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Zur Charakteriſtik Berthold Auerbach's und ber 
nenern volksthümlichen Dichtung. 

Es ift das ficherfte Zeichen, daß ein Volk in feiner 
Gefammtheit den wahrhaft empfänglihen Sinn und bas 
unmittelbare Berftändnig für die Poefie verloren hat, 
wenn wir dem Dichter als näcftes Bedingnif einiger- 
maßen glüdtihen Erfolgs auferlegt fehen die frei auf 
fi ruhende Selbftänbdigkeit feines Talents als Dpfer für 
den Dienft von Zmweden melde dem innerften Weſen 
der Kunſt fremd liegen fahren zu laffen, und feine Kräfte 
fo disponibel zu ftellen, daß er ihnen allezeit eben die 
Richtung auf Das gebe was mit der Mode gewordenen 
Borliebe für meiftens nicht einmal in Marer Anſchauung 
ufaste Begriffe und Stichwörter am eheften aufammen- 
zufingen verfprehen mag. Cine Zeit welche ben Por» 
ten mit dem Literaten zufammenwirft, mit dem Literaten, 
der nach Proudhon — auf feinen reinen Ausdruck gebracht — 
der öffentliche Schriftfteller ift, eine Urt von Commis- 
Phraſenmacher in den Dienften von Jedermann, b. b. hier 
in den Dienften der mit ihrer Stimmung für bie literari« 
fhe Production gerade Ton angebenden Maffe des Publi- 
cums, eine Zeit, fage ich, welche ſich foldhermeife aufs 
gröbſte an der freien Natur des Poeten verfündigt, was 
wird fie aus den Zalenten machen die fie hervorbringt?! 

Die künftlerifche Freiheit, von deren unbehindertem 
Ausdrucke der Poeſie einzig wahres Heil zu hoffen, ift, 
wenigftens ald Gemeincharakter, auf diefem Gebiete völ- 
lig verloren gegangen, und hat jener unendlich beftimm- 
baren Reflerion Plag gemacht, deren Erzeugniffe nicht 
mehr ihren unvergänglichen Haltpunkt und den Anſpruch 
auf bleibende äfthetifche MWerthgebung in fi felbft tra- 
gen, fondern mit ihrer ganzen Exiſtenz von ber Dauer 
der öffentlihen Einfälle und Stimmungen abhängen, als 
deren Sympathien fie ſich darſtellen wollen, und bie mit 
ihrer ganzen Bebeutung fi nur an die Stüge anleh- 
nen welche fie von ber Laune deren Auffladern ihnen 
das Pümmerliche Leben einhauchte erwarten bürfen. Man 
hat vergeffen, daß die nothwendige nationale und „zeit“ 


gemäße” Grundlage, die keinem poetifhen Streben feh- 
len darf, dem Dichter fchon inſoweit von vornherein in- 
nemwohnt, als er das Kind eines beftimmten Volkes und 
einer beftimmten Zeit ift, und ſich fomit der beftimmen- 
den Einwirtung der weſentlichen Factoren und Elemente 
im Leben biefer Zeit und dieſes Volkes nicht zu ent 
ziehen vermag; daß man nun aber von bem bie allge 
meinen Grundzüge ber Epoche fchon in fi hegenden 
Charakter nicht noch eine befondere abfichtlihe Rüdficht- 
nahme auf allerlei zufälligen ephemeren Inhalt bei fei- 
nen Schöpfungen verlangen fann, ohne diefen dadurch 
Alles zu nehmen worin für fie eine Gemwährleiftung 
bleibender höherer Bedeutung liegt. Das Alles hat 
man vergeffen, und fo mußte es kommen, daß unfere 
Riteratur mehr oder weniger dem Verderben einer Zeit 
erlag die feinen Charakter mehr hat, feinen Willen, 
Beinen Reitftern, die nur dem Einfalle der Mode, kurz — 
dem Scheine huldigt. Als Robert Prug unfern Fürften 
und Staatdmännern die Anklage entgegenfchleuberte, daß 
durch fie die Literatur der Goethe und Schiller, ber Kant 
und Fichte, der freieften, edelften Geifter, zu einer Literatur 
geworden fei die fi vor Gensdarmen fürchte, da mußte 
ich wahrlich nicht, ob ich Dies beflagenswerther finden 
müffe, ober daß die Riteratur der Goethe und Schiller, 
eine Literatur, zufammengebaut aus den GSchöpfungen 
ber freieften Genien, die nur von fich felbft, d. h. von 
dem Heiligen Geifte der Wahrheit und Schönheit der 
in ihrem Herzen Wohnung hatte, bei ihrem Schaffen 
Rath und Weifung annahmen, zu einer Literatur von 
„öffentlihen Schriftftellern“, von „Commis - Phrafen- 
machern“ und induftriellen Tendenz - Charlatanen gewor- 
ben ift, welche als unterthänigfte Diener der Zaunen 
und Gelüfte des bdefpotifchen Zeitgeiftes gebulbig- die klei · 
nen Stoffe abwarten die ihmen von diefem zur Bear- 
beitung hingefchleubert werben. 

&o blieb es benn nie genug, daß einige hervor 
ragende Geifter, in welchen ſich ein von biefer ober jener 
Formation der Zuflände und Verhältniffe der Zeit und 
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Es war durchaus na» 

„fe, von vielverſprechendem 

praktiſches Ergebniß überſchwel · 

ſchmerzlich befriedigungslofe Treiben, 

gefühlten Zwiefpalt hauptfählih in ber 

Kluft mitbegründet erfannte weldye ſich inner- 

‚ einer und derfelben nationalen Gemeinfhaft zwiſchen 
‚mei befondern Gphären der Anſchauung und Lebend- 
behandlung nach und nach befeftigt hatte. Auf der ei⸗ 
nen Seite ein drüdtendes Uebermaf von Bilbungsfioffen, 
zu deren erfprieflicher, das Leben wiederum fruchtbar 
durchdringender Verarbeitung entweder bie vorhandenen 
arbeitsluftigen und im vollften Maße fähigen Kräfte 
nicht ausreichten, oder die Formen dieſes Lebens nicht 
frei und weit genug waren, bie Gülle ber erlaubten 
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» Kreis von Vorſtellungs · und Auf: 
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er Begriff des „wo. 

der allgemeinen theoretifa,.. 
„zunächſt um Nichts weniger deuti., 
‚tar angefhaut als in den Ergüffen des 
‚gen Pathos der politifchen Verzweiflung, melde 
dem Ausdrude eines tiefen Zwieſpalts zwiſchen 
Wirklichkeit und idealem Wollen weſentlich der Zerriffen- 
heitsphafe angehören, der Begriff der „Freiheit“, des 
erfehnten, neuen Zuſtandes. in abftracter Terminus 
ohne beftimmt nachweisbaren, genau abzumarkenden In- 
haft! Diefe Leere und Unbeftimmtheit fann als ein Wi- 
berfpruch zu dem oben Ausgefprochenen erfcheinen, daß 
man in der Sphäre der überfeinerten Cultur den Ge- 
genfag begriffen habe; indeffen wie unfere literarifchen 
Buftände find weiß man ja, daß ein in ber Maffe des 
gebildeten Bewußtſeins beflimmt Vorhandenes darum 
noch ‚keineswegs ſofort den entfprechendften literarifchen 
Ausdruck findet, Diefer ward jedoch gegeben, als die 
hier aufgetauchte Tendenz aus der langweilig faftlofen 
Breite, der wichtigthuenden falbadernden Gefchwägigteit 
theoretiſcher Publiciftit im die eigentliche Production herr» 
ſchend übertrat, als bie gangbare moderne Hauptform 
der ungebundenen, romanartigen und novelliftifhen Dar- 
ftelungsweife diefen Stoff in umfänglichfter Ausmalung 
zu fi hinübernahm, und fo bei der Nothwendigkeit con« 
ereter Geftalten und Verhältniffe fi fofort die Veran - 
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ſich auch nod fo bebeutungsvole, fremde Nüd- 
fiht durchaus Adiaphoron, und durch ein ufurpatori« 
ſches Hineintragen folder fremden, religiöfen, politifchen, 
ephemeren Rüdfichten in das Gebiet ber Kunft kann nur 
eine ſolche heillofe Confufion ber heterogenften geiftigen 
Befirebungen entftehen, wie fie leider aus ber zerfahre- 
nen Phyfiognomie des modernen deutſchen Gchriften- 
thums zur Genüge ſich begreifen läßt. Welche Verwir ⸗ 
rung ber Begriffe: weil mit Recht die Bedeutung bes 
Volksthums in dem Bewußtſein der Gebildeten lebendig 
geworden ift, darum auch alles Schaffen poetifcher Kräfte 
auf dies engeingegrenzte Gebiet abpferchen, den ganzen 
Parnaf mit einer Dorfwirthſchaft occupiren. zu wollen! 

Um dieſen allgemein gehaltenen Zügen der betreffenden 
Erſcheinung unfers literarifchen Lebens wenigſtens durch 
die Beziehung auf ein beftimmtes perfönliches Beifpiel 
mehr Anſchaulichkeit und praktifhe Grundlage zu ge 
winnen, unb um biefe zu ben verfehrteften Urtheilen, zu 
der eimfeitigften Beichränktheit hinführende Auffaffung 
des „Zeitgemäßen” felbft bei ſolchen Geiftern nachzuwei ⸗ 
fen die der Freiheit auch hier ganz befonders zu dienen 
glauben, will ich nur auf bie feltfamen in biefer Mich- 


nenden Xu«. 

die deutſche Liter«, 

hervorgetreten, wenn ei . 
Immermann's Oberhofgeſchichte 

aus dem übrigen „Mündhaufen‘, deu, 
nig fchnellfertig als „langweiligſtes Altw«. 

geklatſch“ beifeite wirft, von glüdlicher Hand — 
gefhält, und in eigener Schönheit felbftändig aufgeiti«. 
fehen möchte) jedenfalls der Weg vorgezeichnet fei wel · 
hen unfere Dichtung zunächft werde zu nehmen haben. 
In Efftafe ruft er aus: „Hier iſt bdeutfcher Boden, 
deutſche Eitten, deutſche Schickſale, deutfcher Geift und 
deutſches Herz!” Ich gehöre auch zu Denen „die den 
Hoffchulgen mögen”; aber dennoch kann ich mid nun 
und nimmermehr entfchliefen mit einer foldhen, gerade 
herausgefagt, ärmlichen Werfümmerung des ſchrankenlo⸗ 





*) Pruß, „Kleine Schriften. Zur Politik und Literatur”, II, 166 fg.: 
„Meber die Unterhaltungsliteratur, inöbefondere der Deutſchen.“ 

") Ih muß #8 Andern überlaffen bem hierin aufgeftellten, über: 
rafhend neuen Begriff der Hiftorie, im specie Literarhiftorie, rine 
erfprießlihe Deutung abzugewinnen. 
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des Lebens angeregter Gedankenproceß mit ausgezeichne · 
ter Schärfe und Nahdrüdlichkeit volljogen, eine von 
berrfchenden Elementen der Zeitflimmung getragene und 
gefärbte Anfchauungsweife zu befonders Far ausgepräg- 
ten Bildern abgelagert hatte, daß biefe durch ihr Talent 
die Zurüdgabe des fo feiner ſchwankenden Formloſigkeit 
entnommenen, in befliimmt umriffene Geftalt zufammen- 
gefaßten Stoffe an das öffentliche Bewußtſein auf 
wirklich werthvolle MWeife vermittelten; fondern einem 
dergeftalt lebendig Gewordenen mußte nun fofort eine 
abftracte Tendenz entnommen werben, in welcher auch 
bie Maffe aller übrigen Talente Norm und wefentlichen 
Inhalt ihrer etwanigen Hervorbringungen fände. Nicht 
genug, daf die dumpf drüdende, qualooll drängende, 
verzweiflungsvoll fuchende und ringende Sehnſucht nad) 
fhönern und freiern Lebensformen, nach einem tüchtigen, 
bie gegenftandlofen Kräfte wahrhaft hinnehmenden und 
befriedigenden Inhalte durch einige befonders heftige und 
energifche Individualitäten ihren bedeutfamen Ausbrud 
erhielt; man mußte, um ein echter „Sohn der Zeit" zu 
fein, ſich nad) diefem Vorgange mit tendenziöfem Ent- 
fhluffe in den Sturm und Drang ber von unerfüllten 
Strebungen wildbewegten Innerlichkeit hineinwühlen, und 
der Menge Auswürfe ſolches zwiefpältigen Gährungs- 
proceffes zubringen. War das Alles noch fo elend er- 
logen, es war doch fo intereffant! Was Wahrheit und 
Lüge! Die Tendenz, bie Tendenz! Rehabilitation der 
Materie, Zerriffenheit — man kennt Das. Wozu bie 
alte Gefchichte zur Ermüdung noch einmal heraufholen! 
Mas zunächft mit einer weltgefhichtlihen Nothwendigkeit 
fi herausgebrängt hatte mußte das Zugeſtändniß der 
Berechtigung einbüßen, indem es von den allejeit diöpo- 
nibeln Kräften des modernen Piteratenthums auf Ver« 
fangen ber öffentlihen Stimmung mit Tendenz ins Un» 
endliche fortgefponnen und ausgebeutet, zulegt dem Hohn» 
gelächter der Vernünftigen preisgegeben ward. Nachdem 
die Kämpfe des übercultivirten, im fich felbft raftlos ver 
geblich ſich abarbeitenden Subjects, mit urfprünglicher 
Wahrheit oder tendenziöfer Nachahmung wiedergegeben, 
im fiterarifchen Ausdrude ihre Zeit gehabt hatten, machte 
fih in folgerechter Entwidelung als vollendetes Ertrem 
die gegenfägliche Betonung des „Volksthümlichen“ all. 
mälig mehr und mehr geltend, Es war durchaus na+ 
türlih, dag man das rathlofe, von vielverfprechenbem 
Wollen ohne irgend ein praktiſches Ergebniß überſchwel · 
lende und darum fo ſchmerzlich befriedigungslofe Treiben, 
den fo herbe gefühlten Zwiefpalt hauptſächlich in ber 
weiten Kluft mitbegründet erfannte welche ſich inner 
halb einer und derfelben nationalen Gemeinschaft zwifchen 
zwei befondern Sphären der Anfchauung und Lebens: 
behandlung nach und nad; befeftigt hatte. Auf der ei 
nen Seite ein drüdendes Uebermaß von Bildungsftoffen, 
zu deren erfpriefliher, das Leben wiederum fruchtbar 
ducchdringender Verarbeitung entmeber die vorhandenen 
arbeitäluftigen und im volften Maße fühigen Kräfte 
nicht ausreichten, ober bie Formen dieſes Lebens nicht 
frei und weit genug waren, bie Fülle der erlaubten 


praftifhen Yusdrüde und Geftaltungen fid nicht reich 
genug bot; bafür in der gegemüberliegenden Sphäre ein 
äuferft enggezogener Kreis von Borftellungs- und Auf: 
faffungsweifen, Nichts von einem fehnfüchtigen Hinaus- 
greifen nach allem werthvollen Inhalt der umgebenden 
Welt, Nichts von einem raſtlos geftachelten Hinüberfire- 
ben zur fernliegenden Erfüllung glutvol dringend geheg- 
ter Wünfche und Pläne, ein ruhig ficheres, von Ahnun- 
gen nicht burchbebtes Haften an dem augenblicklich Vor- 
liegenden, ein feſtes Wurzeln in dem gegebenen Boden, 
aber auch feine Anhäufung troftlos überflüffiger, 
bradigelegter Kräfte, fondern eine maßhaltige, ihren 
Gegenstand vollftändig miffende und beherrfhende, nur 
auf das nächfte Materielle gerichtete Kraft — alfo grö- 
ßere Ruhe, ficherer herrſchende Abgefchloffenheit, aber 
barum aucd größere Armuth als dort, wo mit bem 
Neihehum das Unheil um ſich gegriffen hat. Es war 
natürlich, daß man diefen Gegenfag, dieſes „jenfeit ber 
Kluft” zu begreifen ſtrebte. Als man ihn begriffen, in 
feiner Berechtigung und Genefis angefchaut hatte, ftellte 
fi) das Bedürfniß der Vermittelung ein. Das Alles 


‚drängte ſich gewaltig in die Literatur hinüber, 


Die productionsfähigen Geifter, unter denen auf die- 
fen Gebiete, wie in der modernen Malerei, das planlofe, 
rathlofe Umbertappen nad paffenden Stoffen herrfcht, 
bemächtigen fi) unter dem Hinzutreten ber Mode und 
der Induftrie des neuen Gegenftandes — und wir er» 
hielten jene „volksthümliche Literatur‘, die plöglid in 
hereinbrechender Flut mit immer ſchwellendem Erguffe 
jedes andere Intereffe auf diefem Gebiete nieberzudrüden 
fhien, und ſich noch jegt mit kaum geringerer An- 
mafung breit macht. Der Begriff des „Volkes“ war, 
wie er namentlich in der allgemeinen theoretifhen Be- 
ſprechung auftrat, zunähft um Nichts weniger deutlich 
gefaßt und klar angejchaut als in den Ergüſſen des 
paränetifchen Pathos ber politifhen Verzweiflung, welche 
mit dem Wusdrude eines tiefen Zwieſpalts zwiſchen 
Wirklichkeit und idealem Wollen weſentlich der Zerriffen- 
heitsphafe angehören, der Begriff der „Freiheit“, des 
erfehnten, neuen Zuſtandes. Gin abftracter Terminus 
ohne beftimmt nachweisbaren, genau abzumarkenden In- 
halt! Diefe Leere und Unbeftimmtheit kann als ein Wi- 
berfpruch zu dem oben Ausgefprocdenen erfheinen, daß 
man in ber Sphäre der überfeinerten Eultur den Ge- 
genfag begriffen habe; inbeffen wie unfere literarifchen 
Zuftände find weiß man ja, daß ein in der Maffe des 
gebildeten Bewußtſeins beftimmt Vorhandenes darum 
noch keineswegs fofort den entfprechendften literarifchen 
Ausdrud finde. Diefer mard jedoch gegeben, als die 
bier aufgetauchte Tendenz aus ber langweilig faftlofen 
Breite, der wichtigthuenden falbadernden Gefhmägigkeit 
theoretiſcher Publiciftit im die eigentliche Production herr» 
ſchend übertrat, ald die gangbare moderne Hauptform 
der ungebundenen, romanartigen und novellifiifhen Dar- 
fiellungsmeife diefen Stoff in umfänglihfter Ausmalung 
zu fi hinübernahm, und fo bei der Nothmendigkeit con» 
ereter Geftalten und Berhältniffe fi fofort die Veran- 
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ſchaulichung des vorher fo flüchtig Beredeten in der Zu⸗ 
fummenziehung auf die Kreife des Lanbvolts und Dorf- 
Iebens ausgeftaltere, Allein hier machte fih nun in der 
ganzen Ausbreitung ber Mäglichften Folgen die im Ein- 
gange diefer Betrachtungen angedeutete Verkehrtheit gel- 
tend, vermöge deren man die Kunft der Dichtung nicht 
mehr als eine für ſich beftehende, ihre Gefege aus dem 
Weſen des Genius empfangende Ausblüte menfchlicher 
Geiftesentwidelung, als einen Ausbrud bes hohen Dran- 
ges fich über das Beſchraͤnkte und Niedere in göttlicher 
Anticipation zum Ganzen und Vollkommenen aufjus 
ihmwingen, fondern als ein gleichbedeutendes Glieb in 
vr Reihe von Mitteln und Formen für vergängliche, 
im Yugenblid gehörende Zwecke betrachtete. 

Nicht etwa entlehnte nämlich diefes oder jenes Ta- 
Imt aus Speculation auf die allgemeine Sympathie oder 
vieleicht wirflich getrieben von der eigenen Sympathie 
für die Geftalten und Erfcheinungen bes fo herangezoge- 
nen Gebietd den Stoff einer Darfiellung aus biefem 
leztetn, fondern weil der Hauptton ber öffentlichen 
Stimme mit vorwiegendem Werthaccent auf biefer 
„veltithümlichen Frage“ ruhte, follte es auch der poeti« 
ſchen Literatur vor der Hand zur Lebensbedingung ge- 
macht werden all ihre Kräfte in der Hingabe an biefen 
Gegenſtand aufgehen zu laffen. Wie das gewaltige Her 
vertreten dieſer Richtung in der Sphäre bes ſelbſtbewuß · 
ten Bildungslebens feine hiſtoriſche Nothwendigkeit hatte, 
mie es eine natürliche, berechtigte Erfcheinung mar, bar- 
auf ift oben hingewiefen worden; in dem Zufammen- 
bange aber, auf welchen wir nunmehr übergegangen 
find, iſt die irrthümlich verfchrobene Ausdehnung ber 
Anfprüche welche bis hierher diefer Erfcheinung als be- 
tehtigte zugeflanden wurden aufs entſchiedenſte abzu- 
Ihnen. Bei ber Frage nah dem Kunftwerthe einer 
portiihen Schöpfung ift zunächft jede, wenn übrigens 
an ſich auch noch fo bebeutungsvolle, fremde Rüd- 
fiht durchaus Wdiaphoron, und durch ein ufurpatori« 
ſches Hineintragen folder fremden, religiöfen, politifchen, 
epdemeren Rüdfihten in das Gebiet ber Kunft fann nur 
eine ſolche heillofe Confuſion der heterogenften geiftigen 
Befirebungen entftehen, wie fie leider aus ber zerfahre- 
nen Phyfiognomie des mobernen deutſchen Gchriften- 
thums zur Genüge ſich begreifen läßt. Welche Verwir ⸗ 
rung der Begriffe: weil mit Recht bie Bedeutung des 
Volksthums in dem Bewußtſein der Gebilbeten lebendig 
geworden ift, darum auch alles Schaffen poetifcher Kräfte 
auf dies engeingegrenzte Gebiet abpferchen, den ganzen 
PYarnaf mit einer Dorfwirthſchaft oecupiren. zu wollen! 

Um diefen allgemein gehaltenen Zügen ber betreffenden 
Griheinung unfers literarifchen Lebens wenigftens durch 
die Beziehung auf ein befiimmtes perfönliches Beifpiel 
mehr Anſchaulichkeit und praktifhe Grundlage zu ge 
winnen, und um biefe zu ben verfehrteften Urtheilen, au 
der einfeitigften Befchränttheit hinführende Auffaffung 
des „Zeitgemaͤßen“ felbft bei folchen Geiſtern nachzuwei ⸗ 
fen die der Freiheit auch hier ganz befonders zu dienen 
glauben, will ich mur auf bie feltfamen im dieſer Rich- 


tung laut gewordenen Anfichten von Robert Prug etwas 
näher eingehen. Er beflagte ſich, daß im unferer Litera- 
tur Alles zu finden und Alles zu fehen fei von den 
Palmen am Ganges bis zur Laus im Felle des Löwen, 
nur beutfches Leben und deutſche Zuftände fuche man 
in ihr umfonft. Er fam dazu mit feinem etwas confu« 
fen, nicht eben fehr kunſtverſtaͤndigen Gerebe von „Uns 
terhaltungsliteratur” und „Wolksromanen” *), und — 
dba man nun einmal ben „Luxus ber Dichtung“, „die 
Gaufelbilder der Kunft” auch nicht aus dem ärmften 
Dafein und nicht im ihrer ärmfien Geftalt (sic!) ver- 
bannen dürfe, weil doch Jeder gern zum trodenen Brote 
eine wenn auch noch fo ärmliche literarifche Leckerei ha- 
ben wolle — fo wies er die „Dichter“ auf die „Unter 
haltungsliteratur” hin, und foberte fie dringend auf zu 
ſchaffen was wir nicht haben: „Volksromane“. Gegen 
ben Verdacht, als fei er fo einfältig und anmafend, daß 
er damit gemiffermaßen die Parole der nächften lite 
rarifchen Entwidelung habe austheilen, und gleichfam die 
Wege vorzeichnen wollen melde bie legtere zu nehmen 
habe, verwahrte er ſich zwar ausdrücklich; jedod gleich 
in dem biefer Verwahrung angefügten Schluffe habe ic) 
wenigftens nie etwas Anderes zu entdeden vermocht als 
die phrafeologifche Hülle für eben jene, von ihm felbft« 
gefällig fo weit weggemworfene, fchulmeifterliche Anmaßung. 
Es hieß darin: daß er es nur für bie Pflicht und höchſte 
Aufgabe des Literarhiftoriters halte die Zageshelle des 
Bewußtſeins zum voraus auf die Wege fallen zu lafe 
fen auf denen bereinft der Genius der That einherfchrei- 
ten werde, und fo feinen Einzug zu erleichtern, wenig⸗ 
ftens Herzen und Geifter bereit zu flimmen zu feinem 
Empfange. **) 

Ganz offen und ohne alle Abwehr gegen den Verdacht 
„fhulmeifterliher Anmafung” ift denn Prug abermals 
mit feiner befchräntten und befchränfenden, Bahn bezeich« 
nenben Riteraturbetrahtung in ben „Morlefungen über 
bie deutſche Literatur der Gegenwart” (Leipzig 1847) 
hervorgetreten, wenn er kecklich behauptet, daß in Karl 
Immermann's Dberhofgefchichte (melde er anderwärts 
aus dem übrigen „Mündhaufen”, ben er allzu leichtfin- 
nig fchnellfertig als „langmweiligftes Altweiberliteratur- 
geklätſch“ beifeite wirft, von glüdlicher Hand heraus- 
gefchält, und in eigener Schönheit felbftändig aufgeftellt 
fehen möchte) jedenfalls der Weg vorgezeichnet ſei mel- 
hen unfere Dichtung zunächft werbe zu nehmen haben. 
In Elftafe ruft er aus: „Hier ift deutſcher Boden, 
beutfche Sitten, deutſche Schickſale, deutfcher Geift und 
beutfches Herz!” Ich gehöre auch zu Denen „bie den 
Hofſchulzen mögen”; aber dennoch kann ich mid nun 
und nimmermehr entfchliefen mit einer folchen, gerade 
herausgefagt, ärmlichen Werfümmerung des fchrantenlo- 


*) Pruß, „Kleine Schriften. Zur Politik und Literatur, 11, 166 fg.: 
„Weber bie Unterhaltungsliteratur, insbefondere ber Deutſchen.“ 

“) Ih muß ed Anderen überlaffen dem hierin aufgeſtellten, über: 
raſchend neuen Begriff der Hiſtorie, in speche Eiterarhiftorie, eine 
erfprießliche Deutung abzugewinnen. 


fen Reichthums geiftiger Lebensäuferungen und An— 
fhauungen, als deſſen Befigerin mir die Kunft ber 
deutfchen nicht weniger als jeder andern Dichtung gilt, 
mich irgendwie einverftanden zu erklären, und ich muß 
befennen, daß bie unbeirrte Verfolgung fo befchränkter, 
in einfeitige Lieblingsideen feftgerannter Anfhauungs:- 
weifen mir bei diefem, übrigens feines eingehenden Stu- 
diums der deutichen Literatur und feines durchaus ge 
funden, redlichen Urtheil® wegen fo außerordentlich ach · 
tungswerthen, feltenen Manne ſchwer zu begreifen ift. *) 
(Die Kortferung folgt.) 


Herzogliche Literatur. 


Wie der verftorbene und wol aud vergeffene Müllner 
in feiner „Mitternachtözeitung” die Gedichte Ludwig's von 
Baiern unter der Ueberfhrift „Königliche Literatur‘ anzeigte, 
fo gilt hier „Herzogliche Literatur” dem geiftlihen Buche eines 
jungen englifchen oder vielmehr ſchottiſchen Derioge, betitelt: 
„Presbytery examined; an essay, critical and historical, on 
the —— history of Scotland since the reformation, 
by the Duke of Argyll’’ (London 1843), Das yerichtige Ur 
theil des „Edinburgh review“ in der jüngften Mprilnummer 
drängt ſich auf Folgendes zufammen: „Das Bud) des Herzogs 
von Argyll macht feinen Fähigkeiten wie feinem Geſchmacke 
glei viel Ehre. Der Vortrag ift gedrängt, der Stil bis 
weilen elegant, die Leichtigkeit des Ausdruds und die Beherr 
kguns der Bilderfprache bei einem fo jungen Schriftfteller eine 

Itenheit. Auch bezeugen ber br und die Art feiner 
Behandlung einen ernften und männliden Charakter, einen 
Charakter welcher das Weſen dem Scheine vorzieht, und fich 
nicht pas tief und eifrig über Dinge nachzudenken welche 
für die Jugend im Allgemeinen und bie ariftofratifche ins- 
befondere nicht oft Reiz haben. Kurz, den Herzogshut und 
das Alter des Verf. ganz bei Seite gelaffen, fein Büchelchen 
enthält Vieles das den reifften und geprüfteften Jahren Ehre 
bringen würde. Ob der edle Verf. das ſich geftedte Ziel voll» 
ftändig erreicht hat, feine Hand bereits feft genug und fein 
Auge fiher genug ift zwiſchen ftreitenden Selten und heftigen 
Polemikern die Wage zu halten — Das freilich ift eine Frage 
worüber feine innigiten Bewunderer ſich mit dem großen Publi« 
cum wahrjcheinlich leicht einigen werden. Doch felbft fein firch« 
liher und dogmatifher Kon hat etwas Ehrliches und Natür 
liches. Er ift jedenfalls von der Urt Die mit den Jahren und 
der Erfahrung eher weich als hart wird, und im Werein mit 
der feltenern Eigenfchaft eines herzlichen, ——— En» 
thufiasmus, der feiner Feder Unftoß und Stärke gibt, nehmen 
wie ihn gern und willig hin.... Der Verf. hat ſich Zweierlei 
sum Vorwurfe gewählt. Erſtens will er dem englifchen Leſer 
tine Skizze vorlegen von ber Geſchichte und der innern Struc 
tue des predbpterifchen Kirchenregiments, und zweitens will er 
über einige der vorwiegendften und, wie er glaubt, zweifelhaf ⸗ 
teften Dogmen der Freien Kirche feine Unfichten, nebenbei auch, 
was faum der Mühe Iohnt, den gelehrten Alterthumsforfchern 
und fehr veralteten Geiftlichen der Spottiswood » Gefellfchaft 
fein Misfallen ausfprechen. Letztere Controverfe laffen wir 
unberührt. Den erften Theil feiner Aufgabe hat der Herzog 
mit Geift und Leben vollendet. In dem zweiten hat er unfers 
Bedünkens in einem Waſſer zu ſchwimmen verfucht welches 
für den Umfang feiner Fähigkeiten und das Maß feines der: 
maligen Wiſſens zu tief und aufgeregt iſt.“ 2. 


*) Sehr begierig kann man nad ben bier mitgeibeilten Worauf: 
fegungen auf movelliifche Probuctionen fein melde öfter wirberhols 
ten Ankündigungen zufolge auf diefem Gebiete von Prug zu erwar: 
ten find. „Der Heijer vom Xena’ laͤßt ſoclale Uebelſtandegeſchich⸗ 
ten mit biöbarmonifher Wendung fürchten. 


Zamartine über Zacitus, 

In „Raphael”, Lamartine's jüngfter Dichtung — ganz aus 
den unergründlichen und ewigen Kryſtalltiefen der Innenwelt ges 
floffen, in diefen flammenden „Seiten aus dem zwansigften Jahre”, 
in diefer simple story zweier Herzen, diefem Katechismus der 
Seelenliebe, welcher Züge umfchließt bie nur aus dem inbinis 
duellften Leben entwendet fein fönnen, und worin der Verf. 
unter einem bünnen Gewebe von Fabel gewiß Biel aus der 
Wahrheit des ſelbſt Erfahrenen gibt — taucht nur Eine Stelle 
empor welche auf die öffentliche Kaufbahn des Mannes bindeus 
tet, ben Kern feiner politifhen Zukunft birgt, die beinahe jegt 
auch fhon eine Vergangenheit geworden ift, ohne jedoch in der 
Gegenwart den — zu finden. Es iſt ein Urtheil über 
Tacitus: „Ich zog ihn fogar dem Thukydides vor, diefem Des 
mofthenes der Geſchichte. Thukydides erponirt mehr als daß 
er leben und pulfiren läßt, Tacitus iſt nicht der Geſchicht- 
fhreiber, fondern der Inbegriff des Menfchengefhlehts. Sein 
Bericht ift der Gegenftoß der Thatſache im Hergen eines freien, 
tugendhaften und empfindenden Mannes. Sein Gefühl ift mehr 
als Rührung, ift Mitleid. Sein Ausſpruch ift mehr als Rache, 
ift Gerechtigkeit. Sein Unwille ift mehr aͤls Zorn, ift Tugend. 
Unfere Seele gebt im die feine über, und fühlt fich ſtolz ihm 
verwandt au fein. Wollt ihre euern Söhnen daß Verbrechen 
unmöglich machen? Wollt ihr in ihrer Einbildungskraft die 
Zugend zur Leidenfhaft anfahen? Mährt fie mit Tacitus. 
Wenn fie in diefer Schule nicht zu Helden werden, fo hat die 
Natur fie zu Beiglingen und Verräthern gemadt. Ein Volt 
das den Tacitus als politifches Evangelium befüße würde Die 
Altagsgröße der Völker überragen. Diefes Bolt müßte end» 
lich vor Gott die Tragödie des Menfchengefchledhts in all ihrer 
Majeftät entfalten. Ich meinerfeits verdanfe diefem Schrift: 
feller nicht alle Fleiſchſibern, aber alle ehrenen Fibern meines 
Seins. In ihm wurden fie getaucht. Wenn je unfere Alltags» 
zeit ben großartig tragifhen Schwung feiner Zeit nahme, 
und ich als würdiges Opfer einer würdigen Sache ficle, fpräche 
ich fterbend: «Gebt bie Ehre meines Lebens und Sterben 
dem Meifter, nicht dem Schüler; denn es iſt Tacitus der in 
mir lebte und ftarb.»" 21. 





Literarifche Anzeige. 


Zu berabgefegtem Preiſe iſt fortwährend durd) alle Buch ⸗ 
handlungen von & Fr in Leipzig zu beziehen: 


Der Führer 


Heid) der Wifenfhaften und Künfte. 


Funfzehn Abtheilungen. Mit 515 Abbildungen. 


Herabgefegter Preis 2 Thler. 


Jede Wbtdeilung zu berabgefegtem Preife einzeln: 
Anleitung zum Selbſtſtudium der Mechanik. Zweite 
Auflage. pen er 12 Re.) Jetzt 4 Nor. — Hodroſtatik und 
Hydraulit. (8 Nr.) I Ngr. — Pneumatik. (8 Rar.) 4 Rgr. 
— Akuſtik. (8 Rar.) 4 Ngr. — Pyronomik. Zweite Auf- 
lage. (I Rgr.) 4 Rar. — Sptik. Bmweite Auflage. (12 Rar.) 
ANgr. — Eleetricität, Galvanidmus und Magnetismus. 
Zweite — Mi Nor.) 4 Rgr. — Mineralogie. (22 Kar.) 
8 Ngr. — Krufta ger . (I Ngr.) 4Rgr. — Geologie. 
(DW Nor.) 8 Nar. — nerungöfunbe. (15 Nar.) 8 Kar. 
— Chemie. (22 Rar.) 8 Rar. — Deraben und Düttenfunde. 
2 —— eteorologie. (12 Rgr.) 4 Nor. — An ⸗ 
angsögrünbe der Botanik. Zweite Auflage. (20 Rgr.) SNgr. 


Das vorftehende Werk bildet eine vollftändige Meine Biblio. 
the? zum Gtubium ber Naturwiffenfhaften; für den 
Werth fprechen die mehrfach nöthig gewordenen neuen Auflagen 
der einzelnen Abtheilungen. 
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(Bortietung aus Nr. 157.) 

Nun haben ſich gegen diefe gangbar gewordene mis- 
verftändlihe Beengung literarifch-poetifhen Strebens be⸗ 
reits d. Bl. bei Gelegenheit von A. Weill's „ Eitten- 
gemälde aus dem elſäſſiſchen Volksleben“ infoweit 
ablehnend ausgefprochen (vergl. Nr. 272 f. 1847), daß 
fie darauf hinwieſen, diefes ganze Genre (der Dorfge: 
fhichten) fei denn doch eigentlid nur ein kleines, und 
man dürfe den einzelnen Zweig nicht mit dem Stamm 
der gefammten Literatur verwechſeln und ihn damit iden⸗ 
tificiven; indeffen ift Dies beftimmter noch dahin zu er» 
weitern, daf im ber Poeſie niemals von einem Stoffe 
oder von einer Gattung von Stoffen die Nede fein kann 
die, außerdem daß fie natürlich dem Umkreiſe des eben 
gegenwärtigen Bewußtſeins nicht fremb liegen bürfen, 
heute oder morgen, hier oder dort ausschließliche oder 
and nur vormiegende Berüdfichtigung verdienten, daß 
für die Kunſt irgend ein Kreis des Lebens, irgend ein 
fo ode fo geftaltetes Weltbruchſtück an ſich niemals ab- 
fonderlihen Werth haben, daß mithin auch das 
Bolf als ſolches, fo fehr auch übrigens fittlich- 
politiihe Gründe die hingebendfte Befchäftigung mit 
demfelben motiviren mögen, noch nicht den allergering- 
ten Anfprud darauf machen kann mit feinen Lebens: 
äußerungen, mit feinen Vorzügen und Uebelftänden als 
werthvolles Dbject dichterifher Widerfpiegelung vor» 
berrfdyend aufgenommen zu werben. 

Lächerlich ift es Hier ein Letztes und Höchſtes aus 
bloßer Dienftfertigkeit für das — wenn aud zunächft 
noch fo gereichtige — Intereffe einer „Zeitfrage” finden 
zu wollen; denn biefes wie jedes andere einzelne Stüd 
aus der buntfarbig vielgeftaltigen Reihe von Dffenbarun- 
gen des fchaffenden Weltgeiftes kann nur in jener rich- 
tig werthfchägenden Stellung zum Ganzen höheres echtes 
Intereffe erregen, welche einzig von dem freien, Men- 
ſchengeſchick umfaffenden, Welt überfhauenden Stand: 
puntt aus den ber wahre Dichter wie der Philofoph 
einnimmt, den verſchiedenen Geftalten und Abftufungen 
der geiſtdurchdrungenen Erfheinungswelt angemwiefen wird. 
So geht auch das „Beitgemäße” mur infomweit als be- 
fonderes Moment in bie poetifhe Schöpfung berechtigt 


hinüber, als das einzelne begabte Individuum, in 
bem es höheres, reinigendes Organ für den treibenden 
Inhalt des einzelnen Entwidelungsftadiums im menfd« 
lichen, im nationalen Geifte wird, worin es felbft mit 
feiner eigenen Entwidelung abhängig fi) bewegt, ganz 
naturgemäß zunächft die Aufgabe erfüllt, das unvergäng- 
lich Werthvolle der befondern Durdygangsftufe, das alfo 
auch zum ewigen Moment in der Summe des Menid- 
heitslebens fih Exrhebende, in fchöner Form felbftändig 
abgeftaltet, völlig gelöft von dem Zufälligen und Unmwer: 
then der Menfchheit wiederum ans Herz zu legen. Nie 
aber darf man die Uebung diefes hohen göttlichen Ber 
rufs auf einen fühlen, tendenziöfen Nefleriontprocef als 
berechenbares Reſultat zurüdführen wollen, wobei bie 
Poeſie, zur gleichgültigen Form entmwürdigt, als unterge: 
ordnetes Mittel hinzugenommen wird, wie wir Das vor 
Allem auf dem bier zu betrachtenden Gebiet in äufer- 
fter Ausartung haben erleben müffen. 

Mährend dieſe beflagenswerthen Misverftändniffe nad) 
einer andern Richtung hin in 3. C. Biernatzki's „Wan- 
derungen auf dem Gebiete der Theologie im Modekleide 
der Novelle” *) die Spige geiftlofer Berfchrobenheit er 
reichten, treffen wir, indem wir und von dieſen allge: 
meinen Bemerkungen auf das Gebiet der voltsrhümlichen 
Novelliftit zurückwenden, als eine der beſonders unver 
ſchamt proclamirten Tendenz wegen merkwürdige Erfchei- 
nung „Das deutfhe Bauernbuch oder: So lebt das 
Volt! Dorfgefhichten von E. U, Schloenbach“, welche 
und mit ihrem fchroffen Gegenfage zu unfern Haupt« 
foderungen fofort in charakteriftifcher Weife auf den Poe⸗ 
ten überleiten, der und weiterhin als erfreuliche Aus» 
nahme der traurigen modernen Negel befchäftigen fol. 
Eigentlich ift das Machwerk zunähft nur eine Eingabe 
an die Vertreter des Volls welche in Frankfurt a. M. 
zufammenftehen um „die ewigen Rechte der geknechteten 
Menfchheit in das praftifche Leben einzufegen”; es wird 
benfelben (eine ber ärgfien Zumuthungen unter den zahl« 
loſen die überhaupt an fie geftellt worden!) ale „Pflicht“, 


*) Hier ift in Vorreden offen die Abſicht audgefproden, das ale 
tragended und befeelended Moment in dem modernen Treiben nict 
mehr lebendige Ghriftentbum durch gehörige Vermiſchung mit ber 
erwünfäten Beigabe der NovellensSituation den Gemuͤthern leichter 
wieder nahezubringen. 


als „ernſte Schuldigkeit in ihrer Stellung” entgegenges 
halten diefes Buch zu lefen, um „noch manch verborger 
nes Leid und Elend im Volke, manchen noch unbefann« 
ten, ungeahnten faulen Fleck unferer Juftände” darin zu 
erfennen. Hören wir aber wie der Verf. — in einer 
überrafchenden Geiſtesverwandtſchaft mit dem ihm übri« 
gens dem Zwecke nad; diametral entgegenftehenden Bier- 
nagfi — das „Mobekleid der Novelle”, das er feinen 
Bolkselends-Berichten umgethan, entſchuldigt: 

Sie werden ſich nicht an der, unferer ernten Zeit wol 

nicht anpaffenden, leichten Form fteßen worin meine Abſicht 
(novellenbaft) erfcheint; ich wählte diefelbe als die foger 
nannte „gebildete Maſſe“ doch noch immer ein einſchmeicheln ⸗ 
ded Gewand haben mochte, wenn fie für das Bolk ſich interef: 
firen follte;s ich machte es, fei Died auch ein unangenchmes 
Gleichniß, wie Aeltern die ihren Kindern die Urznei auf Ho— 
nigkuchen eingeben. 
Honigkuchen — Honigkuchen! Pfui, es iſt zu empörend! 
W. Aleris läßt feinen zerriffenen Eberhard aus dem 
„Haufe Düftermeg” die ganze Welt eine „ſchmuzige 
Geſchichte“ nennen; laffen wir Das dahingeftellt, aber 
die deutfche Literatur —? 

Schloenbach hat, außerdem daß er der „gebildeten 
Maffe” feine ſchmierigen Honigkuchen vorzufegen wagt, 
auch noch die unverzeihliche Keckheit befeifen in der an 
Berthold Auerbach und Adolf Glasbrenner gerichteten 
Widmung fi) mit diefen ohnehin ſchon verkehrt genug 
zuſammengebrachten Männern infoweit auf eine Linie 
zu flellen, als er wie fie, Jeder nad feiner Weife, 
des Volkes Sprache und Herz zu verfichen, freilich aber, 
wo dieſe fih „eine fröhliche Aufgabe’ ftellten, „ein 
Schmerzliches erwählt“ zu haben glaubt: „des Volkes 
Leiden, Kämpfe und Verbrechen aus beſtehenden Zuftän- 
den, aus Gefegen zu entwickeln“ — biefes ſchnödeſte Ge- 
fudel, welches unter der Modefirma: Dorfgefchichten, 
Weberelend, gräßliche Folgen unbedeutenden Jagdfrevels, 
haarfträubende Priefterverbrehen mit den Leiden mis— 
handelter Recruten, heruntergefommener Droſchkenkut⸗ 


fher u. ſ. w. zu einem würdigen Cyklus vereinigt, audy 


nur im entfernteften Zufammenhange mit Berthold Auer- 
bach! Wir müffen dies und alles andere Unerquidliche, 
deffen Auseinanderlegung wir zum Geminn des noth- 
wendigen freien Geſichtspunkts uns nicht erfparen durf- 
ten, in der Betrachtung dieſer Geftalt zw vergeffen fu- 
Ken; wir wollen uns auf den Boden hinüberretten, mo 
wir endlich jene echt poetifhen Werke erblühen fehen, 
bei denen — mit einem ſchönen Ausfpruche Klinger's 
zu reden — man fo wenig an Kunſt, d. h. an einen 
fünftlihen Entftehungsproceh denken muß, al$ man bei 
Betrachtung der blühenden Natur daran denft, und bei 
deren Genuß uns der Geift des dichterifchen Schöpfers 
ebenfo unerflärbar fcheint als die Kräfte der fchaffenden 
Natur. Bei Berthold Auerbach ftehen wir auf diefem 
Boden. In ihm finden wir den vollen, erhebenden Ge+ 
senfag zu Allem was Schloenbach heißt, und am Genius 
der deutfchen Volksdichtung fündigt wie Schloenbach. 
Don den Meiften welche Auerbach mit fih auf glei« 
her Bahn wandelnd, denfelben Zweden dienend glauben, 


ift er darum fo nachbrüdlich auszufondern, weil bei ihm 
bie Tendenz, als deren Ausflüffe die andern Producte, 
bie in ber Form des Strebend von weitem an ihn er 
innern fönnten, faft fämmtlich zu betrachten find, ganz 
aus dem Spiele bleibt; meil feine Werke, die wahrhaft 
Schöpfungen genannt werden dürfen, der Kritif das 
Aufgeben jedes andern Mafftabs al des der freien, au⸗ 
tonomen Dicjternatur entſprechenden zum Gefeg machen. 
Wo der helle, Mare Blid auf das Ganze überfhauend 
gerichtet, und alfo den einzelnen Geftaltenreihen und 
Lebensfreifen gegenüber mit dem fihern Gefühl für das 
genau abgrenzende Maß fittlicher wie äfthetifcher Werth- 
gebung verbunden ift wie bei Auerbach, ber, was wir 
fpäterhin noch näher betrachten werden, auch vermöge 
feiner religiöfen Weltanfhauung fih auf jenem freieften 
Standpunkt häft, von wo jede Erfcheinung geiftigen Le- 
bens und feiner praktifchen Ausgeftaltungen an die be 
rechtigt zugehörende Stelle im Organismus des Alls ein- 
geordnet wird, wo, fage ich, eine ſolche Auffaffungsmweife 
herrfcht, da kann der warme Sinn für ein einzeln her- 
ausgenommenes Stück dem ſich die poetifche Darftellung 
mit lebendigfiem Intereſſe zumendet nie auf befchräntte, 
parteifüchtige Ueberfchägung, auf dem Mefen der Kunft 
fremde Zwecke und Tendenzen zurüdgeführt, fondern 
nur aus dem verftändnifinnigen, poetifchstieffinnigen Er+ 
faffen des Einzelnen in feinen organifh vergweigten Zu- 
fammenhängen zum Ganzen abgeleitet werden. Daß 
alfo Auerbach mit feinem Talente fi) in diefer bedeu- 
tungsvollen Ausbreitung gerade beffelben Gegenftandes 
bemächtigt hat welcher zugleich als der von der öffent- 
lichen Stimmung, von der Mode bezeichnete, von ephe: 
meren Sympathien getragene erfcheint, ift ebenfo wenig 
zufälig als einer tendenziöfen Unfreiheit bes Dichters 
beisumeffen; fondern findet einfad) feine Erklärung darin, 
daß in einer Zeit, wo, nach Auerbach's eigenem Wort, 
Alles was gefundes Leben in fi fühlt fih nur negativ 
verhalten fann, der wahre Dichter nothwendig auf die 
Regionen bingeführt werden muf welche feiner An« 
fhauung die fraftvollften Reſte einer noch nicht völlig 
aufgezehrten pofitiven Welt darbieten. Es ift hier an 
den Ausſpruch Goethes (Edermann, „Geſpräche mit 
Goethe in den legten Jahren feines Lebens“, III, 247) 
zu erinnern, welcher zum Troſt gegen bas Elend unfe- 
ter Zeit, und das von Generation zu Generation fich 
häufende Uebel auf unfer Landvolk hinmeift, das 

fi fortwährend in guter Kraft erhalten bat, und hoffentlich 
noch lange im Stande fein wird uns nicht allein tüchtige 
Reiter zu liefern, fondern uns auch vor gänzlihem Verfall 
und Berderben zu ſichern. .. Es ift als ein Depot zu ber 
tradhten, aus dem fi die Kräfte der finfenden Menſchheit 
immer wieder ergänzen und anfrifchen. 

MWenn man bie hierin gegebene Wahrheit mit den 
nothmwendigen Elementen echter Dichtung zuſammenhält, 
fo begreift es fich leicht, wodurch Auerbach veranlaßt 
worden ift die Mirkfamkeit feines Talents in diefem 
vom zerflörenden, entjmeienden Einfluffe negativer Stim · 
mungen am meiften unverlegt gebliebenen Kreife Wur- 
zel fchlagen zu laffen, Eine fo gefunde Natur mie die 
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Auerbach's kann mit dem Herzen nicht heimiſch fich 
miederlaffen auf dem Boden einer Cultur vor beren 
Ales abglättenden und überfirniffenden Beftrebungen zu« 
legt aller frifche, tüchtige Drang zum frei das Leben ge 
faltenden Bekenntniß der innern Wahrheit weichen muß, 
von deren aushöhlendem Gifte alle urfprüngliche Kraft 
fprechender Formen abgeſchwächt, ja das geiftige Leben 
felbft zum Aeußerſten einer felbftbetrügerifchen, lügenhaf- 
ten Sophiftit des faulen, lieblofen Egoismus entftellt zu 
werden beginnt. Das Dichterhers ſucht Geftalten, bie 
noch einer feſt durchgreifenden Leidenſchaft eines nicht 
durch die fich felbft ermüdende Meflerion in der Aus- 
führung paralyfirten Willens, einer ftarken That fähig 
find, und ber Laſt des Innern wo eine foldye drüdt 
noch im kurz fchlagenden, von allerlei Vor⸗, Rück- 
und Nachfichten ungedämpften Ausdrude eine frifch quel« 
lende Entladung zu bahnen wiſſen. Alerander Weill fagt: 

Es zeigen fih unter dem Landvold die Reidenfchaften in 
ihren Ertremen, und während im Allgemeinen die ftädtifche 
Bibung darauf ausgeht die Leidenſchaft zu verbergen, find 
dem Landmann alle Mittelmege unbekannt. Bon feiner Ener: 
gie in Jugend und Laſter haben die Städter feinen Begriff... 
Die Herzen find auf dem Lande alle in einer herrlichen Urs 
iprünglikeit... Bon Platonifcher Liebe weiß der Bauer Nichts, 
er gebt geradezu auf fein Ziel los, und wenn er liebt, fo liebt 
er mit aller Kraft feiner Leidenſchaft. 

Diefe und ähnliche Züge, in denen übrigens auf der 
Leidenfchaft nur infomweit der Ton ruhen foll, als damit 
auf das ungefeffelte, babei naive, nicht ſich ſelbſt be- 
ſchauende, Streben nad rückſichtsloſer Geltendmachung 
des in der Seele Gewordenen hingedeutet wird, fie find es bie 
dem Dichterauge Dasjenige entgegenhalten worin es noch 
nit Recht feften Beftand markvollen, wildgewachſen ⸗poeti ⸗ 
(hm Menſchenthums anzufchauen glauben fann. Darum 
aus den Berirrungen krankhafter Subjectivität, welche 
Schrift und Leben im gleich unerquidlicher Weife durch 
sieben, rettet Berthold Auerbach fih und uns hinüber 
auf den Boden des Randvolfs, einen Boden ben fein 
Genius nicht — mie fo viele von fremdem Willen und 
der berechneten Tendenz dahin Gedrängte — invita Mi- 
nerva betritt, fondern für deſſen Ausblühungen er dich: 
terifch wahlverwandte Elemente in ſich trägt. Und Dies 
ift denn der Punkt, wo vor Allem feine Trennung von 
dem großen Troß ber Dorfgefchichtfhreiber ſich fo deut: 
lich and Licht hebt: er wird burch nichts äußerlich Her- 
angebrachtes auf diefe Welt hingeswungen, er bewegt 
ih nicht auf diefem Gebiete weil ed Mode ift, fon- 
dern der vergleichende tiefe Dichterblid hat ihm dieſe 
Belt gezeigt ald diejenige worin fein Herz am eheften 
mit Befriedigung weilen möge; was bei den meiften An- 
dern ein rein äußerliches Angreifen ift, das tritt ung bei 
Auerbach als Ergebniß innerlich treibender Nothwendig- 
feit entgegen. „Gute Dichter haben ein Bild in der 
Seele, und find getrieben es darzuftellen; Andere treiben 
fi Bilder zu machen‘, fo lautet ein Spruch der Nabel. 
Er läßt uns mit Einem Alles begreifen was auf dies 
fem Gebiete unfern Auerbach zum Dichter macht; denn 
andere als gute find mwenigftens bier ganz gewiß gar 


feine, da bier bie volle, fich einlebende Anfhauung durch 
feine nod) fo große Anftrengung reflectirenden Studium, 
durch Beine noch fo große Wirtuofität des Talente erfegt 
oder ihr Mangel vergeffen gemacht werden kann. Auer» 
bad) hat dies Bild des Dorflebens in feiner Seele, und 
baher wird es und von dem großen Hintergrunde reiner 
Menfhenliebe und weitfaffender Weltanfhauung in er- 
quidlichfter Vollwahrheit poetiſcher Beleuchtung widerge- 
ſpiegelt. Er genügt in ganzem Sinne jener Foderung des in⸗ 
nern Schauent, welches Theodor Hoffmann von der poeti- 
ſchen Genoffenfchaft feiner „Serapions-Brüder” als die ein- 
sige Berechtigung des Phantafieproducts hinftelfen täßt. 
(Die Fortfegung folgt.) 


Friedrih Jacobs, 


Die Zrauer um den vortrefflihen Friedrich Jacobs ift au 
unferer Befriedigung nod nicht verftummt, und die gewöhn« 
liche 73 daß man bei und in Deutſchland gute, edle Men« 
ſchen fo ſchnell vergißt, oder daß man, wie einmal Goethe ge: 
fagt bat, bei dem Tode des tüchtigften Bürgers wel die Stadı 
zufammenläutet, daß aber bie überbleibende Menge mit dem 
lebhaften Gefühle nach Haufe eilt, es werde das löblihe, ge: 
meine Wefen nach wie vor beftehen, dieſe Klage, jagen wir, 
bat fi in der That jegt nicht bethätigt; denn nachdem wir erit 
vor einigen Wochen die elegante „Laudatio Friderici Jacobsii” 
aus der Hand des beredten Wüftemann empfangen haben, fo 
beſchenkt uns jegt ein zweiter gothaifger Verehrer des verewig · 
ten Jacobs, P. H. Weicker, mit cinem deutſchen Gedichte, wel: 
ches er bald nad) Jacobs’ Tode in dem Wiffenfchaftlichen Mer: 
ein zu Botha vorgetragen hatte. *) Der Verf. ift uns bereits 
feit längerer Zeit als ein gluͤcklicher lateinifher und deutſchet 
Dichter bekannt, und hat diefe Auszeichnung einer gewandten, 
leichten Sprache, die von dem innigiten Gefühle für den edein 
Zodten getragen wurde, auch bier wieder bewährt. Das Ge: 
dicht, mag man ed nun eine Elegie oder eine poetifhe Epiftel 
nennen, verweilt allerdings wiederholt bei den Verdienften Die ich 
Zacebs um die Wiflenfchaft des Alterthums in einer fo vielfeitigen 
und anziehenden Weife erworben hat, wo es unter Anderm beißt: 

Was dort ihn lodte, war nicht 
Wortſchale, todter Regelbau: es war 
Der gelft'ge Kern! Ausleger großer Alten, 
Die lange vor und hat bie Melt geehrt, 
Erſchien er; doch vom Genius ber Bildung 
Erkoren und mit folder hohen Weide 
Und Anmutb und mit folder tiefen Klarheit 
Audleger räthfeihaften Alterthums, 
Daß ſtets durch ihn bereichert ſcholl die Wahrheit, 
Die unbeftoch'ne Zeugin feines Ruhms. 

Aber nod weit öfter, wie es auch gerade der Eigenthüm— 
lichkeit feines Buhörerdreifes angemeffen war, gedenke Welder 
des berühmten Abgefchiedenen in feinen vielfältigen Beriehuns 
gen als deutiher Mann und Gelehrter, als Lehrer, als Staats: 
bürger, ald Gatte, als Vater, als weifer Freund der Rrauen 
in feinen deutſchen Schriften. Hier ift eine diefer Stellen: 

D redet, Haine ber Erinnerung, 

D rede du, mein deutſches Vaterland! 
Gedenkſt du no, wie oft und vielgemaltig, 
Gin bober Ritter mit der Weisheit Schild, 
Seit Jahren er bie gold'nen Seiſteswaffen 
Gebrauchte, zu bekaͤmpfen bie Dämonen 
Der Beit, zw fihern bie gefahrbebrohte 
Balltrafe Schwacher ober Ungewarnter? 





*) Worte der Erinnerung an Frledrich Jacobs, von P. 8, 
MWelder Gotha, Dennings, 189, 4. 15 Nar. 


Und blieb, wo's einer heil'gen Sache galt, 

Je fein begeifternd, beifend Wort zurüd? 
Gedentſt du noch, welch ebled Reich der Liebe 
Und welche zarte Frau'ngeſtalten bort 

Der @relenmaler vor und bat enthält? 

Hell ſtrahlt in Bildern noch fein Didtertraum 
Mit Friebendtbälern, Wald und Alpenzinne 
Und beil'gen Belerabenden am See; 

Noh glänzen jugendfrifhe, warme Morgen 

In feinen Phantafien und lieblich Hoffen 

Und Menfhenglüd, erreichbar durch bie Tugend, 
Und überall ein gnadenvoller Himmel. 

Mit euch auch lebt in Gegen fort, ihr Jungfrau'n, 
Rofaliend frommer Nachlaß. Blicket bin! 

So Haren Spiegel bielt er Frau'n und Bräuten 
Gintt vor, daß Jede bie nur lang und prüfend 
Hineingeleh’n am Seelenreiz geivann. 


In ſolchen Stellen konnte nun Welder auch manche Anı 
deutungen oder Anfpielungen mit gutem Erfolg wagen, da er 
mußte, daf ihn feine Zuhörer volllommen verftehen würden, 
wie bei ter Erwähnung von Jacobs’ unermübdlicher bis in die 
Nacht fortgefegter Thätigkeit: 

Benu um ibn das Leben ſchllef. 
Und immer dunkler dann ein langer Schatten 
Am nahen Friedenſteln vorüberlief: 
Da war'd noch eine Welt voll Lichtgebanten, 
Die er, noch wachend, in das Beben rief. 

Dder nah der Schilderung feines Familienlebens: 
Und wenn — auch ihn bat Unheil micht verfhont — 
Das Schickſal kalt und finfler an ihn trat, 

Und Gattin weg und Sohn und Enkel rif, 

Bar tiefbetrübt fein Derz: die Thraͤne floß; 
Doch ſank ihm nit ber hohe GHlaubendmuth. 
Er blieb im Unglüd auch des Glüded werth. 


Der bei der Erwähnung, wie: 
.... Gothas weife Fürften und aud fern 

So mand gekröntes Haupt in ihm den Denker 

Und Menfben hoch geehrt! 
Für Auswärtige ift denn das Röthigfte zum Verftändniß 
in einigen angehängten Anmerkungen —B worben, uns 
ter denen wir eine berausheben wollen. Wir wiſſen nämlich 
aus Jacobs’ „Perfonalien”, daß der Kronprinz, nachmaliger 
König Ludwig von Baiern, auf Jacobs mährend deffen Anwe⸗ 
ſenheit in Baiern ſeht viel gehalten, und ihm namentlich in 
der Zeit der Aretin schen Verbächtigungen unverändert: feine 
Huld zugewendet hat. Nun begeguete er im Auguft 1830 im 
Bade zu Brüdenau einer dem Hrn. Welder nahe befreundeten 
Gothanerin, und erkundigte fi bei ihr fofort nad Jacobs. 
„Brüßen Sie mir”, fegte der König hinzu, „bei Ihrer Zurüc» 
kunft nad Gotha, ich bitte Darum, meinen lieben, meinen in ⸗ 
nig verehrten Jacobs. Gehen Sie zu ihm, und bdrüden Sie 
ihm in meinem Namen freundlichft die Hand.’ 

Gegen das Ende hin ruft Welcker dem theuern Manne 
noch ein ſchoͤnes Fare welk in folgenden Worten nad: 

Bobr’ wohl, VBerlärter! nun vom legten raum 
Erwacht, vom legten dunteln Traum ber Erbe, 
Unb wieder jugendfrifh! Du, fahre wohl, 

Mit deſſen Jugend eine ſchoͤne Aera 

Für Gotha kam, mit beffen Mannrdalter 

Sie blühte, und mit deſſen Lebendabenb 

Sie langfam au fih ſcloß. 

Es ift leider durch die Unruhen und Leibenichaften zweier 
Jahre nahe dahin gefommen, daß das anmuthige, ftille Gotha 
Bünftig eine andere Phyſiognemie tragen wird, wie fo viele 
bisher glüdliche Städte Deutihlands, trotz aller deutſchen Grund» 
rechte und franffurter Doctrinen. Möge es benn mwenigftens 


! in Gotha nit an Männern fehlen die fi ein fo warmes Ger 


fühl für Die frühern Berühmtheiten bewahren als es jegt un: 
fer waderer thüringifher Dichter gethan hat. 
8. G. Qacob. *) 





Lefefrüdte. 
Das Krokodil und der Bogel 3ikzak. 
„Sch mar von jeher ein großer Freund der Krokodiljagd“, 
erzählt Robert Curzon in feinen „Visits to monasteries in 
the Jevant” (London 1549), „und babe mehren diefer Waffer: 
drachen den Garaus gemadt. inet Tags — eb war bei ei 
ner Nilauffahrt — erblidte ich im einiger Entfernung einen 
iemlich derben; er mochte 12 — 15 Fuß lang fein, und lag 
Ichlafend am Rande bes Fluffes unter dem etwa 10 Fuß über 
bängenden Ufer. Ich lich das Boot anhalten, merkte mir bie 
Stelle fo qut ich fonnte, machte einen Umweg, und fam auf 
den Ueberhang bes Ufers, von wo das häßliche Wild meiner 
ſchweren Büchfe gewiß war. In Gedanken hatte ich ihm bereits 
den Kopf abgefchnitten, und ſchwankte nur, ob es mit offenem 
oder gefchloffenem Machen ausgeftopft werden folle. Ich lugte 
über den Hang. Das Vieh lag richtig 10 Fuß vor meiner 
Büchſe. Im Begriff nach feinem Auge zu ſchießen, bemerke 
id einen Befährten von ihm, einen Vogel, einen fogenannten 
gitzak. Er gehört zum Geſchlecht der Regenpfeifer, hat graues 
Gefieder, und ift von der Größe einer Heinen Zaube. Rabe 
vor der Naſe des Krokodils patrouillirte der Vogel auf und 
ab. Cine Bewegung die ich wahrfdeinlih machte verrieth 
mid) ihm. Statt nun wie jeder andere verfländige Wogel auf 
und davon zu fliegen, fprany er einen Fuß body von der Erde 
empor, ſchrie aus Peibeskräften: Zikzak! Zikzak! und ſtieß zwei 
oder drei mal das Krokodil ins Geficht. Das große Thiert 
zudte aufammen, gemwahrte augenblidlih feine Gefahr, madıte 
einen Luftſatz, — ſich mit einem Plaut ins Waſſer der mid 
mit Schlamm bededte, tauchte unter und war fort. Zu meiner 
noch größern Bewunderung blieb der Zikzak zurück, und an 
fcheinend ſtolz feinen Freund gerettet zu haben, marſchitte er 
bin und ber, mifchte in fein Gefchrei, wie mich dünkte, einen 
gemwiffen Hohn, und erheb fih dann und wann auf den Nagel 
fpigen in fo nafeweifer Manier, daß feine Impertinen; mid) 
von rechtswegen verdroß. Nachdem ich einige Zeit auf das 
BWiedererfcheinen des Krofodils vergebens gewartet, ftand id 
von meiner Lagerftelle auf, warf einen Erdkleß nad dem Zik 
zak, und kehrte zu meinem Boote zurüd, mich für den Verluſt 
meines Wildes Damit tröftend, daß ich Augenzeuge einer Sache 
gewefen deren Wahrheit von verfciedenen Naturgefcicht: 
ſchreibern beftritten worden iſt.“ Bekanntlich erwähnt Herodet 
die zwiſchen dem Zikzak und Krokodil beftehende Freundſchaft, 
ohne daß es bisher einem unferer Naturforfcher gelungen von 

ber Richtigkeit ded Anführens ſich zu überzeugen. 


Prämie für eine Buhdruderpreffe. 

Mehre franzöfiihe Zeitungen enthalten die Nachricht, daf 
vor kurzem in Paris ein amerifanifher Buhdruder Ramens 
Moreton geftorben fei, und mitteld Teſtaments eine Prämie 
von einer Million Franck für Denjenigen ausgefegt habe Dem 
eb gelin en werbe eine Preffe herzuſtellen * in der Stunde 
10, bbrüde einer Zeitung liefern fönne. 4, 

*) Wir müffen es ald ein trauriged Bufammentreffen bezeichnen, 
daf ber vorſtehende Auffas Jacob's über feinen babingefchiebenen 
Freund gerade für die Nummer unferer BI. vom 3, Juli sum Abs 
drud befimmt war; denn forben wird und bie Kunde, baf auch 
Jacob am 3. Juli Abende ploͤtzlich in Dale geftorben if. Mir ver 
lieren in ihm einen langjährigen Mitarbeiter und treuen Freund 

D. Reb: 
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Mittwoch, 





Zur Charakteriſtik Berthold Auerbach's und der 
neuern volksthümlichen Dichtung. 
(Bortfegung aus Mr. 158,) 

Wenn unfer Poet allerdings auch in theoretifcher 
Aufnahme *) den vorliegenden Gegenftand mit Beziehung 
zu praktiſchem Wirken betrachtet hat, fo werden wir doch 
fehen wie dadurch der vollen Unmittelbarkeit feines dich- 
terijhen Schaffens kein Abbruch geſchieht. Der Dich: 
tung für das Volk **), welche er richtig von der Dic- 
tung aus dem Volke fcheidet, fiellt er es ald Aufgabe 
eine DVerftändigung des lange ifolirt geweſenen hoͤhern 
Algemeingeiftes mit dem Volksgeiſte herbeizuführen; in- 
dem er nun aber zugleich darauf hinmweift, wie mit dem 
Streben aus dem Volke heraus fein innerfies Weſen 
erkennen zu laffen nothwendig auch das hervorgehe auf 
dieſes Wefen einzumwirken, liegt e6 fehr nahe, als wolle 
auch er in feinem poetifhen Eingehen auf das „innerfte 
Weſen des Volkes“ mit der idealen, nur die eigene 
Schönheit bezwedenden Darftellung die Tendenz irgend- 
welchet feitabliegender, der trodenen Nüglichkeitstheorie 
dienender Wirkungen bergeftalt in Eins verklingen laf- 
fen, daß feine „Dorfgeſchichten“ ſich zugleich als freie 
Didtungen „aus dem Volke”, und ald Neuerungen 
praftifchen Strebens „für das Volk’ darfiellten. Wir 
tönnen bier um fo mehr flugig werden, wenn wir und 
der von F. Viſcher bei Gelegenheit der Vorrede Heb- 
bel’s zur „Maria Magdalena” fo nachdrücklich geäufer- 
ten Bedenken über die theoretifirenden Zugaben und Pa- 
rabafen der Dichter zu ihren Producten erinnern; indefs 
fen zeigt uns Auerbach jelbft mie in einer Periode des 
gefteigerten Selbftbewußtfeins jene beiden verſchiedenen 
Thätigkeiten des Geiftes bei einer gefunden Natur fehr 
wohl getrennt nebeneinander beftehen mögen. Cinerfeits 

") Särift und Boll. Grundzüge der volkäthümlihen Literatur, 
angei&tioffen an eine Charakteriſtik I. 9. Hebel's. Won Berthold 
Auerbad. Leipzig. IB. 

— Den Begriff bed Volles felbft bat Auerbach a. a. D. bahn 
abgemarft, daß er darunter biejemige große Zahl der Menfihen vers 
Reben will die ihre Lebenss und Weltanſchauung vorberrfhend aus 
fersftändiger Erfahrung und ber unmittelbaren Gegenwart zieht; er 
findet alfo auch bad mählte Charakteriſtiſche in jener, weder 
dem ruͤckwaͤrts Pirgenden noh bem Aommenden wie ber Berue bed 
Draufen ſehnſuchtsvoll zugewandten, fondern nalo auf bem Segt 
und dem Wirklichen rubenden Abgefchloffenheit des Weſens, wie wir 
fie den Richtungen ber höhern Culturſphaͤre entgegengefegt haben. 





4. Juli 1849. 





gibt er — allerdings ein wenig im Miderfpruch mit der 
vorhin amgedeuteten Stelle — gerade die Freiheit von 
jeglihem fremden Zmede als wefentlihes Moment ber 
„Dichtung aus dem Wolke”, indem er mit dem von uns 
gleih Eingangs diefer Betrachtungen Aufgeftellten zu- 
fammenftimmend ausdrücklich bemerkt, daß die Kunft 
nicht der Befreiung des Lebens aufgeopfert, nicht als 
Mittel aufgebraucht werden folle; andererfeits aber 
gibt er uns als einzigen Mafftab für feine Dichtungen 
ben herrlichen Ausſpruch feines Malers Reinhard in der 
weiterhin näher zu betrachtenden „Frau Profeſſorin“: 

Bleib’ mir vom Hals mit deiner Tendenz; die Menfchen 
haben den Teufel zur Welt hinausgejagt, aber den Schwanz 
haben fie ihm ausgeriffen, und der heißt Tendenz. Wie in 
dem Märchen von Mörike Iegen fie ihn als Merkzeichen ins 
Bud, in Alles. Ich möchte einmal Etwas machen bei dem fie 
gar Peine Zendenz berausauälen könnten, wo fie blos fagen 
müßten: Das Ding ift fchön. 

&o find auch die „Schwarzwälder Dorfgefchichten” 
von Berthold Auerbah! Sollen wir noch mit dem 
„Grundzügen der volfsthümlichen Literatur” zur Hand 
vor den fhönen Bildern, vor den einfach plaftifhen Ge- 
flalten langweilig reflectirend ftehen bleiben um dennoch 
„eine Zendenz heraussuquäfen”?! Wenn ich früher im 
Allgemeinen das Verhältnif des volfsthümlichen Elements 
zur Lünftlerifchen Freiheit der Dichtung dahin feftftellte, 
daß baffelbe nur infomweit berechtigter Gegenftand ber 
legtern fei, ald es im feiner richtig gefaßten Stellung 
und Werthgebung im Zufammenhange mit dem Ganzen 
angefhaut werde, und menn ich das Charafteriftifche 
gerade ber Auerbach'ſchen Volkedichtung num in dem 
volltommen entſprechenden Erfüllen diefer Bedingung 
finden mußte, fo fehe ich mir hier das Urtheil des Lite- 
rarhiftorifers Joſeph Hillebrand geradezu entgegenftehen. 
Ic treffe mit demſelben barin völlig überein, daß diefe 
Gegenftände nur dann das Recht anfprechen fönnen in 
ben poetifhen Geſichtspunkt einzutreten, wenn fie fi 
dem Urgefege aller wahren Dichtung unterwerfen, wel 
ches die freie Erhebung des Gegebenen in die Sphäre 
bes Allgemeinen if. Will er nun aber fofort bavon in 
ber Art den Uebergang auf Auerbach nehmen, daß er 
behauptet hierin habe berfelbe das rein äfthetifche Ziel 
nicht erreicht, fo muß ich mic; mwenigftens infoweit für 
ben biametralen Gegenfag biefes Urtheils entfheiden, als 
meiner Ueberzeugung nad Auerbach ohne Zweifel Alles 
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gegeben hat was bei dem nun einmal auch aus ber 
dichteriſchen Darftellung nicht zu bannenden Zmiefpalte 
mit einer entgegengefegten Lebensfphäre unfere Zeit über- 
haupt möglih madt. In ber Art wie Hillebrand fein 
Urtheil zu begründen verfucht (in ber That iſt es nur 
ein matter, in phrafeologifcher Unklarheit hinſchwebender 
Verſuch!) zeigt fih alsbald eine durchaus misverfländ- 
liche Anwendung jenes allgemeinen Sages auf bas Spe- 
eielle der Auerbach'ſchen Behandlung. Es heißt nämlich: 
in diefer legtern feien die vom Dichter „meift felbfter- 
lebten” *) Dorfgefhichten „zu fehr als ſolche“ mieber- 
gegeben, und fie laſſe ung „zu natürlich” mit den Bauern 
und bäuerlihen Werbrechern verkehren. Wie foll denn 
in aller Welt der Dichter feinen Stoff anders angrei- 
fen als indem er ihm das zufommende fpecififche Ge- 
präge feiner lebendigen Wirklichkeit verleiht! Auerbach 
hat feine „Dorfgefhichten” zu fehr als ſolche wieder 
gegeben. Als mas foll er fie denn wiedergeben? Etwa 
uns einige langweilige, in bie farblofe und beftimmungs- 
lofe Reere des Abſoluten verlegte Novellen » Schemata 
auftifhen, denen nachträglich beliebig bie Etiquette 
„Dorfgefchichten” angeklebt ift? Er läßt uns zu natür- 
lic mit feinen Bauern und bäuerlichen Verbrechern ver- 
kehren. Man follte danach meinen, Hillebrand wünfche 
die ganze Darftellung diefer Geftalten mehr ariſtokratiſch 
mit fpigen Fingern angefaßt, die gefunde, rauhe Kraft 
derfelben etwas mehr den Manieren ber „gebildeten 
Maffe” homogen zugeftupt: indeffen weit gefehlt! Wie 
man das Blatt umbreht, heißt es von U. v. Sternberg's 
„Paul“, daß er im biefe Sphäre einzubringen fuche, bie 
jeboch dem vornehmen, abgeplatteten Wefen nicht recht 
zugänglich fei; wer auf dieſem Felde dichten wolle, müffe 
darauf mit Theilnahme irgendwie gelebt und gefühlt 
haben; ein bloßes ekles Hinabfehen aus den Zenftern 
des Salons genüge nicht um bier die Wahrheit zur 
Dichtung zu maden u. f. w. Zur Erreihung diefes 
Leptern vermift Hillebrand (übrigens aud durchaus mit 
Unrecht) an den hierher bezüglihen Stüden bes „Paul 
entfchiedenes Eingehen, tüchtige Auffaffung und fräftige 
Darftellung, alfo Alles dur deſſen gerwiffenhafte Kei- 
flung, feiner Anfiht nad, Auerbach eben von dem mwah- 
ten Ziele des Dichters zurüdbleiben mußte: ein Wider 
forudy wie er fo grob und ohne alle Verhüllung zum 
äweiten male gewiß nirgend anders als im der „hifto» 
riſch und äfthetifch »Britifh dargeftellten” beutfhen Na- 
tionalliteratur Hillebrand's felbft anzutreffen if. So 
vermag man denn in feinem bisher Mitgetheilten über 
Auerbach's Dichtungen ebenfo fehr nur hohle Phrafe zu 
fehen, als wenn biefe nach ihm enger an die Proleta- 
riatsfphäre der Gegenwart anftreifen follen, indem fie 
uns weniger rein idyllifche Kebensverhältniffe als viel- 
mehr wirklihe Scenen ber niebern Volkskreiſe vergegen- 
wärtigen. 

Daß Auerbach, indem er die rechten, rein menſchlich 
werthoollen Punkte diefes Gebiets zu treffen, bie hier 


"ı Dies kann bödftend von einigen ber ältern Dorfgefhichten gelten. 


wirklich verborgenen Schäge mit dem löfenden Zauber- 
worte zu heben mußte, nicht als ein tendenziöfer Ber 
richterftatter über bas Elend der „niedern Volkskreiſe“, 
fondern als echte adelige Dichternatur erfcheint, Das ift 
ed ja gerade worauf unfere Auffaffung feiner ganzen 
Thätigkeit das entfcheidende Gewicht legen will, und 
warum fie ſich zu ber Hillebrand'ſchen, wäre dieſe auch 
etwas weniger confus gegeben, dennoch entfchieden geg- 
nerifch verhalten würde. Darin eben ift Auerbad) Das 
was er ift, daß er fich nicht etwa begnügt die Dber- 
fläche ber Wirklichkeit abzufchreiben, fondern daß er 
poetiſch in die Tiefe fleigt, und mit den von dort her- 
aufgeholten Elementen feinem Gegenftande die allgemeine 
Berechtigung zu ſichern firebt. Den einzigen Schein 
eined Beweifes gegen unfere Anfiht könnte ein Befan- 
gener in ber zu particularen Sonberlichkeit finden welche 
ben Dorfgefhichten durch das Reden ber ſchwarzwälder 
Bauern im Dialekte anhafte, und das Gegebene folder- 
geftalt der mit Hillebrand von uns gefoberten freien 
Erhebung in die Sphäre des Allgemeinen fchlechterbings 
entziehe. Ich felbft brauche mic nur auf bie eigene 
Erfahrung zurückzuwenden, bag Norddeutſche, und unter 
diefen befonders Frauenzimmer, durch die „harte, unges 
niefbare” Schale des Provinzialdialettd den Geiſt diefer 
Geſchichten für das Allgemeinverftändnig unerquicklich 
fpröde gemacht fehen, und das ntereffe an denfelben 
einem verhältnifmäßig enggezogenen Kreife zueignen woll« 
ten, bis in ber „Neuen Folge” Momente der höhern, 
d. h. glattern, reflectirtern Bildung in einer allgemeine 
Eympathien dringender anfpredienden Ausdehnung burch- 
kreuzend an das vorher feft umhegte Gebiet herangebracht 
erſchienen. Doc ift das Alles in der That nur ein 
Schein bes Beweiſes. Man denke doc an Hebel's 
„Allemannifche Gedichte”, die trogbem daß fie nicht etwa 
nur, wie Auerbach, redend eingeführten Perfonen Aus 
brüde des Dialefts in den Mund legen, fondern durch 
und dur im Dialekte ausgeführt find, mit der Fülle 
ihrer innern Poefie, mit ber Eräftig fchönen, burchgeiftig- 
ten Naturwahrheit alle irgend empfänglichen Herzen und 
einen ehrenvollen Plag in ber Literaturgefhichte für fich 
gewinnen fonnten! Hillebrand will, abermals in directem 
Widerſpruch mit dem Urtheile über die au fehr als ſolche 
wiedergegebenen „Dorfgeſchichten“ Auerbach's, die allge» 
meine Aufnahme der Hebel'ſchen Poefien daraus erflä- 
ten, daß ber Gebraud bes fchmäbifchen Volksdialekts, 
„ber bei feiner natürlichen Derbheit ungemein viel Treu⸗ 
herzigkeit hat”, diefen ein nur um fo eigenthümlideres 
Gepräge gebe, mit dem fie „eben mie Kinder aus der 
Provinz in die Gefelfchaft der Gebildeten und Borneh- 
men (!) treten, die fi am ihrer Naivetät erfreuen”. 

Ach muß geſtehen, daß ich mich fchäme die äfthetifche 
und fiterarhiftorifche Bedeutung folder Dihtung auf 
ſolch dummſtolz lächelndes, arifiofratifh herablaffendes 
Amufement eines efeln, blafirten Sinnes zurüdzuführen. 
Nicht in einem frivolen Ergögen an bem treuherzig arg= 
108 autappenden Weſen des naiven Dialekts liegt die 
Erklärung für das eindringende Wirken folder Dihtun- 


gen, ſondern im ber durch diefe Form vermittelten Er- 
lenntniß des Volksgeiſtes mit feinem frifchen Eingehen 
und verfiändigen Laufen auf das Leben der Natur, 
mit feinem gründlih flaren, aber zugleich tief gemüth- 
vollen Auffaffen aller Vorgänge des Menfchenlebens. 
Jedenfalls das Mefultar bleibt: daß Hebel's „Allemanni- 
fhe Gedichte” aud ben „Gebildeten und Vornehmen“ 
tiefen Eindrud hinterlaffen haben, der ohne Verſtaͤndniß 
nicht zu denken iſt. Auerbach fteht, wie ſchon die nun- 
mehrige große Verbreitung feiner „Dorfgefhichten ” zur 
Gemüge beweift, diefem Vorgange um fo weniger nad), als 
er feine Einblide in diefe abgelegene Welt noch von ei⸗ 
em weit freiern Gefichtspunfte gewährt, und nie bie 
dinweifungen auf die umgebende Genoffenfchaft der im 
gleichen Rhythmus bes Herzſchlags fühlenden allgemeinen 
Menihheit vermiffen läßt. Nicht darin fol Hier jene freie 
Erhebung des Gegebenen in die Sphäre des Allgemei- 
nen liegen, daß mit Verwiſchung aller (provinziell) in 
dividuellen Charakterzüge allgemeine deutfche Durchſchnitts · 
bauern und vorgeführt, oder etwa nur bie allgemeinften 
Grundzüge des abgefchloffenen, einfamen Dorflebens dem 
Treiben der wirren, weiten Welt gegenüber feftgehalten 
würden *) (mur zu oft müßten dabei die Geftalten als 
harakterlos monftrofe Refultate eines eflektifchen Pro» 
eeffes erfcheinen); vielmehr liegt eben darin die Aufgabe 
des Dichters der ſolche Gegenftände behandelt, daß er 
das einzelne Stüd, welches er aus bem organifchen Ge- 
ſammtleben einer weitern Gemeinſchaft (der Nation u. ſ. w.) 
in den Kreis feiner abgegrenzten poetifchen Darftellung 
binübernimmt, in voller fprechender Beftimmtheit feines 
tgenthümlichen Lebensgeiſtes — wozu unbedingt hier ber 
zreeinziell gefärbte Ton der Umgangsfprache nicht fehlen 
darf — ausprägt und von biefer ficher beherrfchten Grund» 
lage ab dem Ganzen feiner Schöpfung immanente Din- 
deutungen auf diejenigen Punkte einlegt von wo aus 
die innigften Zufammenhänge in das Herz echten, allge- 
mein menfchlihen Lebens hinüberleiten. Daß diefer Fo⸗ 
derung Berthold Auerbach in feinen „Schwarzwälder 
Dorfgefchichten, die doch ihrem äußern Stoffe nad fi 
großentheild auf fo engem Gebiete halten, dennoch voll 
gültig Genüge geleiftet habe, wird ihm Niemand weg · 
leugnen wollen ber nur um Weniges frifcher, unbefan- 
gener, hingebender in den charakteriſtiſchen Geift derfel- 
ben eingebrungen ift als I. Hillebrand. 


(Die Fortfegung folgt.) 


Aus Berlin. 
Suni 1889. 


Berlin ift —— Es ſteht unter der Willkuͤr des Gene: 
als Wrangel und feiner Kriegsgerichte. Daher wird et mir 
emas ſchwer werden dem politifchen 2eben der preußifchen 
Hauptftadt an den Puls zu fühlen. Zwei Merkmale find es 


“ Nah diefer lehtern Richtung bin gibt X. Stifter's „Daibesorfr 
deugeit, daß allerdings dem rechten Sinne aud ohne die beflimm: 
tere indinitwelle Rocalfärbung ein ergreifendes, portifb wahres Bild 
Selingen mag. 


gewöhnlich nad benen man den politiſchen Standpunkt eines 
Drts beurtheilt: die Wahlen zur Bolksvertretung und die 
Färbung der Tagespreſſe. Run aber barf man wol faum in 
Abrede ftellen, daß die legten berliner Wahlen vielleicht etwas 
weniger links ausgefallen wären ohne ben Belagerungssuftand 
als fie mit demfelben ausfielen; denn bie gerechte Gntrüftung 
übte gewiß ihren Einfluß bei den Abftimmungen. Undererjeits 
barf wieber nicht unbeachtet bleiben, daß die Herrſchaft des 
Säbeld die Dppofition in der Tagespreſſe gewaltſam beſchnit · 
ten bat, und daß ihr Ausdruck in dem öffentlichen Blättern ba: 
durch ungweifelhaft verzärtelt wird. Die Ruge ſche „„Reform' 
wurde bereits im Rovember vorigen Jahres verboten, mit ihr 
bie damals blühenden Wigblätter, welche zum Theil auswan⸗ 
berten nad) Deffau und andern Orten. Auch bie „Rational: 
zeitung”, das Drgan ber gemäßigten Demokratie, ward von 
dem Schickſal des Berbots fon zwei mal getroffen, und 


„wenn ed ihr auch gelang beide mal wieder aufzuleben, ohne ſich be 


ſchraͤnkenden Bedingungen unterwerfen zu müffen, fo weiß doch 
jeder deutſche Schriftfteller nur allzu gut mas ed heißt das 
Schwert der Willfür fortwährend über feinem Haupte zu bar 
ben. Zu bewundern bleibt ed, daß bei alledem bie „‚Rational- 
zeitung‘ noch immer fo viel Freimuth und Schwungkraft fi 
bewahrte, während Berlin felbft in Apathie verſank. 

Faßt man num dies Alles zu einem Urtheil zufammen, fo 
möchte es dahin lauten, daß im Allgemeinen bie politifhe Rich⸗ 
tung der Mehrheit in Berlin weniger demokratiſch fei als bie 
legten Wahlen, und dbemofratifcher al man es aus dem @in- 
drucke der Zagespreffe zu entnehmen vermag. Lehteret Ber: 
bältniß tritt noch ſchaͤrfer dadurch bervor, daß die alten Zeitun · 
gen, bie Boß'ſche und die Spener ſche, ſtets mit dem Winde 
gehen der ihnen gerade augenblidlic die berrfchende Richtung 
der politifchen Atmofphäre Meint, und daß die confervativer 
Beitungen ſich unter dem Wrangelismus nad) Belieben vermeh⸗ 
ten dürfen, Die oppofitionnellen Unternehmungen jedoch welche 
aufzutauchen Miene machen Kaleumig wieder untergebudt wer« 
den. &o erging es noch in legter Zeit der „Neueften preußi- 
fchen Beitung”, welche die blutroth reactionnaire „Reue preußifche 
Beitung” nicht ohne Wis parodirte. Eine Rummer erfchien, 
ward confiscirt, und das neugeborene Kind ftarb am Tode der 
Erftidung. Um von ber berliner Zagespreffe das richtige 
Bild zu erhalten, ift es unerlaßlich diefe vorausgefandten Ger 
ſichtspunkte ins Yuge 2 faffen. 

Zante Boß und Kante Spener, wie der berliner gemüth: 
liche Spott unfere hundertjährigen Zeitungen nennt, befigen 
eine reiche Garderobe: ein Mäntelchen für den Wind von oben, 
ein Mäntelhen für die ftarken Dünfte von unten, einen Pelz ⸗ 
rock mit Drden und Stern für den ruffiihen Oſtwind, eine 
Bloufe für den franzoͤſiſchen Wefhvind, einen Frad für fübdeutfche 
und einen Waffentock für norbbeutfche Luftftrömungen.. Um 
ftärfften in diefem Kleiderwechfel, der ihrer Tantenſchaft aller: 
dings nicht immer recht anpaffen will, ift die Voß'ſche Zeitung. 
Sie u. im März 1848 von revolutionnairen Phrafen, und 
ift jept die wärmfte Bertheidigerin aller Detropirungen, indeflen 
freili mit einem fo merkwürdigen Mangel an Logik, daß nicht 
felten ein und derfelbe leitende Artikel am Ende verwirft mas 
er zu Anfang gebilligt. Um alle ihre Lefer zu befriedigen, hat 
übrigens die Voß’fche Beitung eine hoͤchſt fpeeulative Einrich⸗ 
tung getroffen. &ie gibt gewöhnlich drei leitende Artikel, von 
denen der eine Ja fagt, der andere Rein und ber britte Ia 
und Rein. Die Voß'ſche Beitung ift das vollendete Organ 
der politifchen Bildungs» und Geſinnungsloſigkeit, der Ruhe⸗ 
ſucht um jeden Preis. : 

Weniger grell wechfelt die Spener'ſche Zeitung. Cie ber 
rauſchte fih im März des vorigen Jahres nicht fo auffallend 
wie ihre, der Alten, ältere Schwefter, fie brauchte daher auch 
minder gemwaltfam fi) zu ernüchtern. Bon einem Princip ift 
aber bei ihr ebenfalls nicht zu reden. Sie raifonnirt gebüldeter, 
fie hatte fogar, als Hugo von Haſenkamp noch leitende Artikel 
für fie lieferte, den Anlauf zu entfchieden freifinniger Haltung 


genommen; aber die viele Unruhe melde in Deutfchland aus 
den Preiheitöbeftrebungen hervorgeht ſcheint fie eingefchüchtert 
zu haben. Was an Rüdfihten auf materiellen Gewinn viel» 
leicht wie bei der Medaction ber Voß'ſchen Beitung mit unter 
laufen mag, da die Mebacteure zugleich die Gigenthümer find, 
fol hier nicht in Betracht gezogen werben, mo es ſich nur um 
den literarifchpolitifchen Werth handelt. Im der deutſchen 
Ginheittangelegenheit übrigens nahm die Spener'fhe Zeitung 
von Anfang an einen fpeeififh preußiſchen Standpunkt ein, 
und bewahrte ihm ziemlich treu, nur daß fie nad) und nad, 
den Umftänden folgend, vom Pofitiv bis zum Superlativ fort: 
ſchritt. Steht die Veß'ſche Zeitung mit ihrem geifliofen Bagar 
bundiren der Spener'ſchen Zeitung an Bildung nad), fo wird 
fie von dieſer namentlih noch durch ein wiſſenſchaftlicheres 
Element in Bezug auf literarifhe und Kunſtkritik übertroffen, 
das jedoch nicht frei ift von Scholafticismus. ” j 
Die beiden am beiten, am confequenteften redigirten Zei⸗ 
tungen in Berlin find die „Reue preußifhe Seitung‘‘, das 
Drgan der rothen Reaction mit Gewalt, „Pulver und Blei”, 
des Junkerthums, der Gamarilla, und die „Rationalzeitung”, 
das durchaus unabhängige Dryan der gemäßigten Demokratie. 
Es Bann nicht geleugnet werden, daß die „Neue preußifche 
Beitung“ von ihrem Standpunkte aus unendlich mehr 
Geiſt aufzumenden weiß als fämmtliche übrigen confervativen 
Zagesblätter. Aber daneben fließt fie über von ſchamloſen Lü- 
gen, Verdächtigungen der gebäihgRen Urt, den niebrigften An» 
griffen auf gegnerifche Perfönlichkeiten, deren intimfte Privat: 
verhältniffe in widerlicher Entftellung fie zu veröffentlichen ſich 
nicht ſcheut. Diefe Berunglimpfungen perfönlier Ehre, die ⸗ 
fes Sichfelbftgefalen im Schimpfen, Drohen, Befpeien und 
Befhmuzen findet ſich vorzugsmeife im Feuilleton, das ben 
Zitel „Berliner Bufchauer” trägt. Im eigentlich pelitifchen 
Theile herrſcht Die Ueberlieferung des altpreußifchen Abfolutids 
mus, dem ein Minifterium Brandenburg» Manteuffel viel zu 
freifinnig und die Berfaflung vom 5. Dec. ein monflröfes 
Zugeftändniß an die Demokratie ift. Hier ſchreiben die Hifto- 
riſch ⸗· Organiſchen, die Leo, Huber und Genoffen, und Uffejlor 
Wagner, der Vorfteher eines religiöfen Gonventikeld, fpielt 
den Redacteur. Der Abfolutiemus wird in ber „Neuen preus 
Bifhen Zeitung” fanatiſch, er ſchwingt das Glaubensfhwert, und 
entfpriht als mild begeifterter Kreugfahrer dem Kreuze das 
die Zeitung an der Stirn trägt. Alles was dem Abfolutismus 
huldigt ftrömt hier zufammen: ber dortrinaire Hiſtoriker, der 
blutgierige Ritter des Königthums, der gläubige Priefter der 
2egitimität, ber frivole Adel, welcher einft aud in Berlin das 
Muderthum in fieiſchliche Luft überfegte, die verftodte Arifto: 
Bratie überhaupt und die feile Höflingsfhar, endlid das beit: 
gefinnte, das unter allen Umftänden und um des Ropalismus 
willen royaliftifche Beamtentbum. Aus diefen Kreifen geht der 
Stamm der Mitarbeiter wie der Stamm ber Lefer hervor, dem 
fih der märkifche und pommerfche Landadel großentheild aus 
gebankenlofer Gewohnheit zugefellt. Ueberdies wird die „Neue 
preußifche Zeitung” hier in allen öffentlichen Localen gehalten und 
auch von Freifinnigen gelefen, die an ihr theild den Humor 
der unverfhämteften Lügenerfindung zu würdigen wiffen, theils 
die nadte Offenheit mit welcher die Partei des Abfolutismus 
in diefen Spalten ihre Zwecke und Pläne enthült. Die „Reue 
preußifche Zeitung” ift eine fortgefegte Enthüllung des Abfolus 
tismus, und in diefer —— ungemein viel wahrer als die 
von einem oder mehren ihrer Mitarbeiter verfaßten fo befann: 
ten wie berüchtigten Enthüllungen der berliner Demokratie. 
Mit gleicher Offenheit, Ausdauer und Gonfequenz, aber 
mit größerer Würde und Humanität vertritt die „Rational» 
— die Grundſätze der Demokratie. Ihre leitenden Arti⸗ 
witken beiehrend und anfpornend, und in dem Charakter 
der Redaction verbindet fich Feftigfeit mit Milde. Neben man: 
her Gunft der Berhältniffe ift c6 hauptſächlich das Berbienft 
ded Redacteurs, F. Zabel, feiner unermüdlichen Ihätigkeit, daß 
biefe Zeitung in kurzer Zeit einen beifpiellofen Aufſchwung ge: 


nommen. Neben der vielfeitigen und umfichtigen Wirkſamkeit 
des Redacteurs erhielt fie ihre ſchnell und demnach fiher be» 
ründete Bedeutung durch die ernfte Gefinnungstüchtigfeit und 
eurige Schreibweite bes Affeffor Paalzow, deffen Nichtwahl 
zum Abgeorbneten zu Anfang diefes Jahres von Vielen lebhaft 
bebauert wurde. Die „Nationalzeitung” fteht unbedingt auf dem 
Grundjag der Bolkefouverainetät, und gebt in der Art wie fie die 
fen Grundfag im Staate verwirklicht wiſſen mil mit der Mehr: 
heit der wirklich volksſinnigen Bevölkerung unfers Baterlandes. 
Sie bekämpft den Scheinconftitutionalismus, aber fie will das 
Königrhum erhalten wiffen. Um dem legtern, das in der That 
muthwillig auf den eigenen Untergang bingearbeitet, wieder 
Vertrauen im Volke zu erwerben, hält fie bie Anerkennung des 
Bolkswillens und feiner entfcheidenden Kraft durch ben Mund 
der Wolfsvertreter für unerlaßlich, und auf diefer gegenfeitigen 
Anerkennung ruht ber Berfaffungsftaat, den fie als demofra- 
tiſche Monardie bezeichnet. Man hat fie oft republifanifcer 
Tendenzen beſchuldigt, von denen fie durchaus entfernt bleibt: 
fie hängt nicht an dem Dogma einer beftimmten Staatsform, 
fie will den wahren Bolkeftaat, deffen Beftand ihre durch ein 
erblich · monarchiſches Oberhaupt mehr gefichert ſcheint als Durch 
einen vollsermählten Präfidenten. In der demokratiſchen Ne 
publif fann nur allzu leicht, wie es fich bereits in Frankreich er 
wiefen, die Volkswahl im Staatsoberhaupt der Volkswahl in 
den Gefepgebern mit ebenbürtigen Anſpruͤchen feindlich gegen: 
übertreten. Derfelbe Widerſpruch liegt in derjenigen Art von 
Schyeinconftitutionaliemus welche einen erblichen Fürften von 
Gottes Gnaden den Grmäblten von Bolfes Gnaden gegen: 
überftelt. In der Mitte beider Staatsformen ſteht die demo» 
Bratifhe Erbmonarhie auf dem Grunde unzweideutig aner ⸗ 
kannter Souverainetät des Volks, und für dieſen aufrichtigen 
Eonftitutionalismus ftreitet die „Rationalzeitung” mit voller 
Ueberzeugung. Aber es gefällt der reactionnairen Taktik die 
Standpunkte ihrer Gegner gu verrüden und zu verfälfchen; 
fo konnte denn auch die „Nationalzeitung” diefem Schidfal nicht 
entgehen. In ber deutſchen Frage ging legtere mit der Na— 
tionalverfammlung, chne deren Schwächen zu verfennen, wäh» 
trend fie fchon früher unverwandt in der preußifchen Führer- 
ſchaft eine gefchichtliche Notwendigkeit erblidte, und Dies als 
einen Grund mehr betrachtete von der Regierung Preußens 
wahre Bolksfinnigkeit zu fodern. In focialer Beziehung hat 
fie ſich nad und nad zu größerer Klarheit bindurchgearbeitet, 
und redet auch nach diefer Seite hin in vernünftiger Weife der 
menſchlichen Freiheit das Wort gegen die Pünftlichen, natur: 
widrigen Staatebauten und theoretifchen Auftfclöffer des So: 


cialismus. 
(Die Bortfepung folgt.) 


Miscellen. 


Robert Burton, Rertor ber Kirche zu Segrave bei Beice- 
fter, war, obgleich er 1639 aus Melancholie geftorben, wegen 
feiner Luftigkeit in der Geſellſchaft Democritus junior genannt. 
Er hat ein Buch gefchrieben unter dem Zitel „Anatomia me- 
lancholiae”, das zu feiner Zeit gelobt wurde. Man glaubt 
er habe fih an dem Zage an dem er ſich die Nativität geftellt 
erhenkt, und machte ihm daher die Grabſchrift: „Paucis notus, 
paucio ignotus hic jacet Democritus junior, cui vitam 
dedit et mortem melancholia. ” 


Heinrih Caftritius, Director des Gymnafiums . Duis 
burg, gab im 16. Jahrhundert ein Buch „De votis hominum 
seu spe‘ in Berfen heraus, in weldem er feine Hoffnungen ins 
Unbegrenzte trieb, aber babei im Verſe oft wider die Quantität 
verftoßen hatte. Darauf wurde folgendes Epigramm gemacht: 
Castricium male metiri quid carmina mirum est, 
Se pede metiri qui negait ipse suo, 5 
2. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heiurich Brodhdans. — Drud und Werlag von F. X. Brodhans in Leipjig. 





Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 


Donnerstag, 


ee Nr, 






Zur Charakteriſtik Berthold Auerbach's und der 


nenern volksthümlichen Dichtung. 
( Bortfegung aus Nr. 159,) 

Benn wir nun die vorliegende Reihe der „Dorfgefchich- 
tem, mit Einfluß der „Neuen Folge’, überbliden, fo 
wewahten wir vor allen Dingen, daf fie einzeln oder in 
Br ag je nad) der Weife auseinanderfallen, wie 

fimebrr ber Lauf der Geſchicke von denen die vorge: 
führten Geftalten ergriffen werden ſich einfach an geger 
denen Verhältniffen innerhalb des Kreifes der naiven 
Infhauung abfpinnt, oder in bedeutungsvoller Be— 
2 mit Einflüffen der reflec- 

elt ſchwieriger zu einem — keineswegs im- 
mer troftvoll abſchließenden — Ende hindurchgeführt wird. 
we wir zunächft einen fo bezeichnenden Zug darin, 
BE unfer Dichter (mie wir Das auch mittelbar fo be 
durch die Ausiprüche bes Gollaborators in ber 
au Profefforin” erfahren) mit dem vom auflöfen: 
ı Geifte mobdernfter Givilifation ſchmerzlich verwunde · 
einer gefunden Natur fi in das Aſyl mark 
ol beharrender Wirklichkeit, auf den Boden des 
Sandeeits in mwahlverwandter Neigung hinüberrettet, fo 
fnnen wir es auf diefem Punkte nicht verſchweigen, 
daf beiden für jegt wenigftens gegebenen Schluffe feiner 
Befirebungen fi) keineswegs der Troft des unberührten 
Beftandes jener abgefchloffenen Welt, noch weniger aber 
der höhere Troſt einer harmoniſch vollaogenen Vermittelung 
der beiden voneinander abliegenden Lebenskreiſe als bie 
hönfte Frucht eines Dichtertrachtens ergibt. Wir müf- 

Ihon der Wahrheit ihr Recht geben, daß ſich im 

der bedeutfam abgeftuften Behandlung des vor- 
vmm Stoffs, trotz eines demſelben fo ſehr zuge 
aund fo klar ihn auslebenden Talents wie Auer: 
dennoch unabweislich das Gefühl der Unzuläng- 
it geltend macht, welche, wo ein ganzes Neich des 
ms fehnfüchtig nach neuen dauernden Formationen 
in gährender Löfung durcheinandertreibt, 
ofen, wenn auch noch fo frifchen, hingebenden 
erfuche anbaften muß. Dazu kommt noch: 

t feiner Poefie ift Auerbach eine fleptifche Na- 
ur. Diefer Factor feines Weſens treibt ihn fogar, wie 

(gen wird, in feiner Darftellung Proceffe der gei- 
r mtwidelung, die im Wirklichen erft einer fpätern 
find, zwar ohne allen Ausdrud unnatür- 
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licher Gezwungenheit, aber doch in vorfrüher Befchleuni- 
gung durchzuführen. Es verſteht ſich ja von ſelbſt, daf 
die Skepſis felbft im Kampf. gegen das Beharren der 
genugfam an die Nefte feftgewurzelter Geftaltungen ſich 
anfaugenden poetifchen Natur wachſende Empfänglichkeit 
für Alles bereitet was, an dringend fodernder Sehnſucht 
und weit binausgreifender Strebfamkeit die Seele der 
Zeit bewegt, und mit immer ficherer Ahnung des Neuen 
erfüllt, Schon unter den erſten Dorfgefhichten zeigt 
„Ivo, der Hairle”, wie treibende Ideen ber weitern 
Kreife ſich im aäußerſten, unklarſten Ausläufern einer 
Seele diefes engen bemädtigen. Wenn wol Mandıer 
das Ningen eines unpbilofophifchen, ungebildeten Geiftes 
mit Zweifeln die fonft nur auf dem Gebiete der philo- 
fophifchen Bildung erfcheinen ſchlechthin ale unerquid- 
lichen Gegenftand der Dichtung ablehnen möchte, jo muf 
ich gerade einen fchönen Triumph von Auerbach's über 
wiegender poetifcher Gefundheit darin fehen, daß ihn der 
Eingang in dies misliche Problem nicht zur Eleinften 
Sünde wider das befondere Wefen jener engumfriebeten 
Melt verführt, daß er fih völlig frei gehalten hat von 
der heillofen piochologifhen Verrenkung welche fonft der 
moderne Novellift und Romandichter in ähnlihen und 
andern Angelegenheiten mit feinen Geftalten nicht felten 
vorzunehmen liebt, welcher aber vollends für den vorlie- 
genden Fall ganz gewiß kaum ein Anderer mit diefem 
finnigen Takte ausgewichen wäre wie Berthold Auer 
bad. Indem ich nun nad) der Hinmweifung auf biefe 
Erzählung nur nod den „Lauterbacher” für eine anbere 
Gruppe ausſcheide, kann ich den übrigen Inhalt der äl- 
tern Sammlung der „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“ 
fo weit in ziemlich einheitlicher Zufammengehörigkeit ab- 
fonbern, al® darin der Gegenftand nad) der oben ermähn- 
ten Nichtung fo behandelt ift, daß die dargeftellten Per- 
fönlichkeiten mit ihren Gefchiden und Entwidelungen 
lediglich von der naiven Grundanfhauung ausgehen 
und abhängig gemacht find. | 

So lenkte ich jegt meine Betrachtung auf die legten 
Ergebniffe hinüber die uns der Dichter von feinem 
Streben auf diefem Gebiete vorgelegt hat.) Gleich 


*) Schwarzwälder Dorfgefhihten. Bon Berthold Kuerbad. 


Neue Folge. 1. Sträflinge. 195. I. Die Brau Profefforin. 
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in den „Sträflingen”, dem erften Stüde der „Neuen 
Folge”, zeigt fih das Gharakteriflifche diefer Volks— 
poefie in den fchönften, erquidlichften Zügen. „Sträf- 
linge”, Glieder einer traurigen Gemeinde, welche durch 
die Schuld — der Uebel größtes, meil das Uebel des fittlichen 
Lebend — aus ber großen tragenden, haltenden und 
fräftigenden Gemeinfhaft der Menfchen losgetrennt ift, 
„‚bäuerlihe Verbrecher“, mit Hillebrand zu reden, was 
läßt fi von folchen mittheilen, wovon man ſich reini« 
gender und erhebender Eindrüde zu verfehen hätte! Was 
machen jene „Volksthümlichen“ aus folhem Gegenftande, 
die, wie Schloenbach, nur barauf,ausgehen unferm Auge 
diejenigen Erſcheinungen bes Volkslebens vorzuführen 
welche ohnedies dem echt menfhlihen Beobachter wahr- 
lich nicht entgehen, aber nur von dem täppifchften Un- 
verftande, von dem roheften Sinne je mit ihrer häßlichen 
Nadtheit in die reine Sphäre der Dichtung hinüber 
gexerrt werden konnten! Hier bewährt fih Das, wodurd) 
Auerbach jenen Verkehrten und trog ihres guten Mil- 
lens fo Armfeligen gegenüber in vollem Sinne als Dich- 
ter erſcheint. Er ſtellt fi nicht hin, und ruft den Gro- 
Sen diefer Welt im bittern Vorwurfe zu: Sehet, fo tief 
müffen Diejenigen finten bie von euch im Staube ge 
faffen, wenn nicht gar in ihn hinabgetreten,' von euch 
um ihre Rechte betrogen werden u. f. w.! Eine Zurüd« 
führung auf allgemeine, in der Anlage der Gefellfhaft 
wurzelnde Webelftände, welche lediglich der Tendenz, dem 
focialen Schriftfteller gelaffen bleibt, hält Auerbach bei 
der Gefchichte feiner „Sträflinge” durchaus fern: der 
Dichter hat es mit dem Individuum, mit dem Charaf- 
ter zu thun, und entwidelt aus deffen Kerne die einzel» 
nen Wendungen des Lebens. Das Mädchen und ber 
Burfch, die hier als entlaffene Sträflinge erfcheinen, 
und durch das mohlthätige Wirken eines Vereins in der 
Micdergewinnung ihrer richtigen Stellung zur gefeglichen 
Gemeinſchaft der Menfchen liebreih unterftügt werden, 
tragen an einem fehr verfchiebenen Maße der Schuld, 
die aber dennoch bei Beiden einem der bichterifchen 
Pfychologie wohl willtommenen Gebiete des Seelenlebens 
angehört. Magdalena's Vergehen ift fo gut als feines, 
weil e# mit dem Unheil welches die frehe Hand eines 
verderbten Vaters über fie bringt, und mit der Kindes 
liebe welche dies ſtill buldet zufammenfällt; darum ver 
windet fie leicht mit frifhem Sinn ein Geſchick von 
welchem Jakob, der duldende Genoffe beffelben, weil er 
ed im Gegenfag burch den Ausbruch heißer Leidenſchaft 
jelbfivergeffen über ſich heraufbefhmeren hat, bis zum 
verzweifelnden Gefühle der Verlaffenheit und Einfam- 
feit niedergedrückt wird. Er kann ſich felbft, das fichere 
Vertrauen auf den fraftvoll überwindungsfähigen Kern 
der Menfhennatur nicht wiederfinden, und, trogig in 
das öde fruchtlofe Ringen feiner Scele vergraben, mag 
er den Weg der Selbfldemürthigung, der in die Genof: 
ſenſchaft der Menſchen zurüdführt, nicht betreten. Nur 
in geheimer Wahlvermandefhaft zieht ed ihm zu dem 
Herzen das er fich gleihgeftimmt, weil gleichleidend, 
denken muf. Womit er allein nicht fertig werben fonnte, 


Das hilft feinem zerfchlagenen Herzen die Liebe vollen- 
den. Die Liebe, durch welche Magdalene ihn ſich felbft 
wiedergibt, indem fie ihn jenes Wertrauen finden läft, 
gibt ihn nun aud ber Menfchheit zurüd, mit der er 
fi) durch ſolche Mittlerin in neuer enger Angehörigkeit 
verbunden weiß. 

In die enge Umrahmung diefer außerordentlich ein« 
fach erfundenen und ausgeführten Geſchichte hat Auer- 
bach, zum untrüglichen Zeugniß feiner reichen, ganı vom 
Glauben an das göttlihh Siegende der Menfchennatur 
getragenen Dichterfeele, die ganze koſtbare Fülle des 
Evangeliums von der ewigen Selbftwiedergeburt, von ber 
ewigen, in jedem Augenblide neu geftifteten Verbrüde ⸗ 
rung der Menfchheit durch die Liebe, die ganze Selig- 
feit eines ewigen Weltfriedens hineingebreitet; hier hat 
er alle Harmonie, alle Verföhnung gegeben welche ale das 
echte Wert des Dichters erwartet wird, und nur von 
biefem erwartet werden fann. Der Erbe, ber Menfd- 
heit, da der Einzelme wandelt und vergeht, hat der 
Dichter diefes Glück, diefe Verföhnung gelaffen, und er 
weiß von feiner Gefahr die hier drohen könnte: „Das 
felig ftile Glück ftirbe nicht, es fiedelt fi hart neben 
ben unbeugfam eifernen Geleifen der neuen Zeit an.” 
Und den Weg zu folhem Ende bat er nicht durch bie 
Kirche geführt, fondern durch das Leben, in dem bie 
Liebe das Wirkende und ewig Erhaltende ift. 


(Die Portfegung folgt.) 


Berliner Briefe, 


(Bortfegung aus Mr. 150.) 


Das Shmwähfte an der „Rationalzeitung“ iſt ihr Feuille- 
ton; das ift aber auch wirklich ſehr ſchwach, und es mag da 
ber Pommen, daß bei der doppelten Medaction man verfucht 
durch Literatur» und Kunftartifel am Ende des politifchen 
Theils die Mangelhaftigkeit des Feuilleton einigermaßen aus» 
zugleihen. Leider befigt Berlin trog feiner vielen poli— 
tiſchen Zeitungen Bein einziges gutes Feuilleton. Das der 
„Eonftitutionnellen Zeitung“ leitet Keſſack, der feine eigenen 
Waffen dur den Uebertritt zur confervativen Partei abge» 
ftumpft hat: fein Humor kann nur in der Dppofition lebens- 
friſch gedeihen. Iegt ift er matt und vermag weder zu unter» 
halten noch zu erwärmen. Außerdem jcheint ungeachtet des be» 
deutenden Honorars Das bei dieſer Zeitung zu verdienen 
ift der Gewinn talentvoller Schriftfteler durch die Hals 
tung berjelben fehr erfchwert zu werden. Das Peuilleton 
der „Deutfchen Reform‘ fchrieb bisher zum großen heile 
Klein, ber Verfaffer der „Zenobia”, deſſen Theater: und fon: 
ftige Kunftartifel mit Novellen abwechfelten. Klein gehört zu 
den kritiſchen Feuerwerkern. Gr läßt Witzraketen fteigen, geit- 
reiche Bemerkungen bier und dahin ſchwaͤrmen, eine glühende 
Sinnlichkeit fih in farbenvollen Leuchtkugeln einer bilderreichen 
Sprache ergehen; aber fragt man nad dem Ergebnif feiner 
Unterſuchung, forſcht man nad) einer Ueberzeugung des Autors, 
fo mödte man nicht felten glauben eine Sphint vor fi zu 
haben, fchaute nicht unter biefer Maske bald ein Proteus, bald 
ein Faun hervor. Klein bat Feine Pritifchen und äfthetifchen 
®rundfäge, und Dies ift ein Unglüd für fein unleugbares 
Zalent. Seit Großmann Redacteur wurde, las ich noch Nichts 
von Klein in der „„Deutfchen Reform”. Ueberblidt man die 
heutige berliner Zagespreffe, fo fommt man zu dem fonderbaren 
Refultat, daß die als literarifch par excellence einft faft verru» 


fene preußiiche Hauptſtadt gegenwärtig eigentlih gar keine 
literariiche Kritik befigt, und ebenfo wenig eine gründlich Durch. 
aebüdete und zugleich unpartelifhe Kunſtkritik. Die letztere 
Eigenfhaft, Die Unparteilichkeit, vermiffen wir vorzugsweife an 
dem Iheaterfritifer dee Spener'ſchen Zeitung, dem Profeffor 
itiher, welchem «6 dazu noch an frifhem Sinn für ben 
ichendigen Volfsgeift gebricht. Die berliner Zagespreffe bedarf 
eines Kritikers Der mit unbefangenem Geifte das Berftändniß 
des Dichters und Künftlers dem großen Publicum zu erfchlie» 
fen vermag. 

Bon bedeutenden politifhen Tagesblättern bleiben noch zu 
betrachten die „Eonftitutionnelle Zeitung‘, redigirt von Karl 
Beil, vor wenigen Monaten unter Hanfemann's Auſpitien durch 
reiche Banquiers und Kaufleute begründet, und die „Deutſche 
Krform“, von Milde, dem liberalen Mitglied des Mereinigten 
tandtags, der in der Raticnalverfammlung rechts und in ber 
Erften Kammer im Centrum faß, dem Hanfemann'fhen Mini ⸗ 
ftereollegen, geftiftet. Sie befteht bereits jeit einem Jahre, und 
aing hervor aus der erften „Neuen berliner Zeitung”, welche 
Milde käuflih an ſich brachte. Beide Zeitungen haben jetzt 
einen ſeht beftimmten Standesfreis zu ihrem Publicum, mwäh+ 
rend die „Rationalgeitung” ihre Lefer unter den Freiſinnigen 
aller Stände zähle. Die „Eonftitutionnelle Zeitung” verforgt 
serzugsmweife den reichen Handelsſtand, und bat ebenfo wenig 
Gefinnung wie Diefer. Sie möchte gern conftitutionnell fein, 
und erflärte ſich aus diefem Grunde ſchen mehrmals gegen 
das Minifterium der rettenden Ihaten; aber andererſeits ift 
t# ihe auch gerade recht, daß eben biefes Minifterium für feine 
Rıhfelger, die Altliberalen, die Kaftanien aus dem Feuer hole, 
damit nachher hübſch in der Gemmächlichkeit des breitgetretenen 
Schtintonſtitutionalismus regiert werden koͤnne. Die Verfaffung 
vom 5. Dee. ift freilih da, aber eine Regierung mit ihr 
unmöglich. Die Drtroyirung eines Wahlgeſetzes ift freilich ein 
Terfaffungsbruh, den wir uns nicht möchten zu Schulden fom- 
men lafien; aber befreit und das Minifterium Brandenburg 
Jüctlich von dem allgemeinen Urmwählerthum, nun dann brüden 
zit ein Auge, auch wol beide zu, und öffnen fic erft wieder 
um ein fait accompli zu fehen. Das ift die Taktik der „Eon: 

Küstionnellen Zeitung”, welche ſich nachrühmen darf in der 
teutigen Frage gar feinen Standpunkt einzunehmen. 

Die „Deutſche Reform’ war unter ihrem erften Rebacteur 
Ditenderg ein Kind politifcher Laune. Bald gefiel ihr Dies, 
bald gefiel ihr Jenes; jie fpielte ebem mit der Politif, und hatte 
übrigens in weicher Gemütlichkeit den Zweck überall zu ver 
fähnen. Mer Heren Milde in der Nationalverfammlung beob: 
ötete, und fah wie er von ber Rechten zur Linken und mie: 
dr von der Linken zur Rechten lief, bald mit dem äußerften 
Diesieits, bald mit dem aͤußerſten Ienfeits ſich freundfchaftlichft 
und höchft gefprädig unterhielt, der hatte ein lebendes Bild 
der damaligen „Deutſchen Reform” vor fh. So nobel und 
medern gefleidet Herr Milde ging, fo anftändig, aber auch fo 
coquet geberbete fi die „„Deutiche Reform". Sie war vol 
mgendliben Ehrgeizes, aber ohne Meife der Ueberzeugung, 
wenngleich manche gediegene Mittheilung über ſuͤddeutſche und 
auswärtige Buftände darin erfreute. Immer ftand fie jedoch 
nicht im Solde, was jegt ihr Loos geworden, feit Milde fie 
erfauft und Didenberg die Redactien an Graßmann abgetre: 
ten. Sie ift nun rein minifteriell, das Organ Manteuffel’fher 
Anſichten oder Abfichten, und hat ihren 2eferfreis hauptfächlid 
unter denjenigen Beamten welchen die „Neue preufifche Zei⸗ 
tung” allzu reactiennair erfcheint. Die Lefererbfhaft der zweiten 
„Reuen berliner Zeitung‘, welche Adam Löffler unter bureau» 
fratifher Protection Purze Zeit redigirte‘, und bie an ber 
Abonnentenfhwindfucht Karb, wird ihr, ſeweit es nicht 
ihen früher geſchah, im der neuen @eftalt wol vellftändig 
zugefallen fein. 

Bas im gegenwärtigen Augenblid fonft noch an politifchen 
Zagesblättern in Berlin erfcheint ift zu unbedeutend um zur Bes 
prechuna aufzufodern, Man ſieht alfo, die Richtungen der foge: 


nannten Gonfervativen, der eigentlichen Reactionnaire und edhten 
Abfolutiften, find am zahlreichften bei uns vertreten, fie wuchern 
unter dem Belagerungssuftand. Aber außer den beiden alten 
Zeitungen an welchen bie Gewohnheitsmenſchen haften find 
nur die „Rationalzeitung” und die „Reue preußifche Zeitung” 
durch ihre Verbreitung einflußreich. Sie ftellen diejenigen 
beiden Parteien dar welche re in Preußen auf Tod und fer 
ben befämpfen. Es ift nicht in Abrede zu ftellen, daß der 
äußerfte Abfolutismus bei uns immer noch mehr Chancen bat 
als die äuferfte Demokratie, und daß felbft unfere Eonftitu- 
tionnellen, d. h. Diejenigen welche ſich vorzugsweiſe fo nennen 
und auf die cenſtitutionnelle Ueberlieferung ſchwoͤren, ſich dem 
Abfolutismus noch nicht vollftändig entwunden er Aber 
das Ertrem wird ſich felbft vernichten, und fo feft ih daven 
überzeugt bin, daß wir gezwungen fein werden ein Stadium 
des Scheinconftitutienalismus wirklich durchzumachen, fo wenig 
—— ich, daß die conſtitutionnelle Luͤge in Deutſchland keine 
Zukunft habe. Wir find ein Volk der Convention, und Ber 
ftand haben kann bei uns nur entweder der wahre Abſolutis · 
mus oder bie wahre Molfsfreiheit. 


Die „Deutihe Reform’ erhält ihren Cinfluß durch ihr 
Verhältniß zum Minifterium, zufolge deffen man in ihren Yus+ 
forüdjen eine officielle Bedeutun hust, umeilen aber Nichts 
als einen minifteriellen Kunftgrif findet. Die „Gonftitutionnelle 
Beitung” gewann bis jegt noch feine ſichere Stellung: tuͤchtige 
Capitalien tragen fie für einige Zeitz ob für die Dauer, müf 
fen wir erwarten. Ich ſcheide von den Zeitungen, um ber 
Brofchürenliteratur, feweit fie berliner und preußifche Zuftände 
behandelt, einige Blicke zuzuwenden. Unter den zahlreichen 
Schriften diefer Art melde fih auf dem buchhändterifchen 
Markte drängen hebe ich als bemerkenswerth für den Augen: 
blid deren vier hervor. Es find folgende: 


I. Die bürgerlihe Revolution in Deutichland feit dem An« 
fang der bdeutfcy » Fathelifchen Bewegung bis zur Gegen» 
wart, von Bruno Bauer. Berlin, Hempel. 18409. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


2. Die preußifhe Revolution, von Adolf Stahr. I. Die 
drei legten Monate des preufifchen Mbfolutismus. Diden- 
burg, Stalling. 184. 8 15 Nar. 

3. Berliner Zuftände. politifde Skizzen aus ber Seit vom 
18, März 1848 bis 18, März 1849, von Rudolf Gneift. 
Berlin, Beſſer. 1949, Br. 8. 20 Nor. 


4, Gedichte der preußiihen Kammern, von Ferdinand 
Bilher. Berlin, Dunder u. Humblot. 1849. Gr. 8. 
> Nr. 

Ih zähle das ziemlich ſtarke Bauer'ſche Buch mit zu 
diefen Brofhüren, weil in ihm ebenfalld die preußiſchen Bur 
fände den Mittelpunkt der Darjtellung bilden. 

Im Januar diefes Jahres trat Bruno Bauer in Berlin 
als Candidat für die Ubgeorbnetenwahl auf. Er wurde nicht 
gewählt. Ein paar Monate darauf erfhhien fein Bud, und 
ich muß geftehen, daß es mich höclichft wunderte wie Bauer 
mit ſoichen Anfichten von der deutichen Revolution, mit biefer 
fouverainen Beratung aller praktiſchen Volksbeſtrebungen jene 
Candidatur vereinigen fonnte. Etwas vornehmer Abfprechen: 
des, etwas gefchichtli und wiſſenſchaftlich Verfehlteres als das 
neuefte Bruno'ſche Erzeugniß bat die charlottenburger Eritifche 
Schule nicht hervorgebracht. 

Man kennt die Kritik, melche als Kritik in felbftberwußter 
Unfehlbarkeit, als Kritit überhaupt, nicht als Kritifer So oder 
So auftritt. Der Papft ift die katholiſche Kirhe, Bruno 
Bauer ift die Kritif; als ſoiche führt er ſich auch gleich im 
Norwort ein. Die Kritif ſchwebt nun in der Bogelverfpective 
über dem ſich abmühenden, aufgeregten, kaͤmpfenden beutfchen 
Volke, und zudt mitleidig die Achſein über jede neue Anſtren ⸗ 
gung deffelben, weil die bürgerliche Maffe da unten ja doch bie 
abfolute Idee nicht begreift, und alle ihre Unternehmungen nichts 


Anderes find ald jämmerlihe und ohnmaͤchtige Verſuche von 
Nichtawiſſern und Feiglingen. Bruno Bauer hohnläcelt und 
fpottet mit hochmuͤthiger Ironie über das erbärmliche, philiftröfe 
deutiche Bürgerthum, und ihm felbft figt der Zopf wiſſenſchaft ⸗ 
licher Philifterhaftigkeit, der Zopf ded Theologen did und lang 
im Raden. Der Zopf des Theologen! Ja, gerabe der, 
obwol der Fritifhe Khalif mit aller Theologie fertig zu fein 
glaubt. Er nennt feinen Gott freilich nicht Gott, nicht Je⸗ 
hovah, nicht Allah, Sein Gott ift die Idee des abfoluten 
Selbſtbewußtſeins: dieſe bietet er an in thatlofem Ironifiren 
der Welt, und das lebendige Volt welches zu der. Höhe feines 
abfoluten Selbſtbewußtſeins ſich nicht zu jchwingen vermag 
gilt ihm als die werthloſe Maffe, welde aufgerieben werben 
= Futter für ein Wutodafe, zum feierlichen Triumphe 
des — Selbſtbewußtſeins mit kalter Ueberlegung ber: 
erichtet 
Im Jahre 1842 ſcheiterten die Radicalen an dem Verſuche 
das unwiſſende und ſelbſtgefällige Bürgerthum zu einer That 
aufzurüttein, und 1844 gelang es ber oberflaͤchlichen, unwiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Agitation Ronge's dieſe „That“ hervorzurufen. 
Da haben wir den Schlüſſel zur Ironie des beleidigten Rabi- 
calen; des Buches erfter Abſchnitt: „Die Reformation 
des 19, Jahrhunderts ’', reicht ihn dem Leſer. Warum er: 
—* ſich das deutſche Bürgerthum aber auch nicht für bie 
Si?'er Radicalen! Dafür verdient e6 Hohn und Spott. Die 
Idee in ben philofophifchen Köpfen ift ja nicht des Volks wer 
gen da, fondern das Volk jener Idee wegen; die Idee ift 
Zweck, die Menſchheit Mittel, Fürwahr, diefe Urt von Ideo- 
logie vermag ich von orthodorer Zheologie faum au unterſchei⸗ 
den. Denkt der Philofoph um der Menfchheit willen oder han⸗ 
delt die Menfchheit um des Philofophen willen? Ich halte es 
mit dem erftern Grundfag und meine daher: wollten die Phi. 
loſophiſch · Radicalen ihre Gedanken praftiih machen, fo mußten 
fie erft die Fähigkeiten und Eigentbümlichkeiten des Volks er: 
gründen, und nad) diefen die Zielpunkte abmeflen für ihre Agi⸗— 
tation. Scheiterten die Radicalen, fo lag die Schuld an ihnen, 
nit am Wolfe, ohne welches fie die Rechnung gemacht hatten, 
und das fie bei der Auszahlung im Stiche ließ. Bisher war 
es ſtets das Unheil der politifchen Beftrebungen in Deutfchland, 
daß Diejenigen welche das Volk führen wollten ihre perfönli: 
hen Ideale für des Volks Wünfche und für den Inhalt fei- 
ned Bemußtfeins hielten. Auch der Irrthum der erſten preu⸗ 
ßiſchen Rationalverſammlung beſtand darin, daß fie nicht klar 
darüber war, welches Maß von politiſcher Bildung und poli—⸗ 
tiſchem Verſtaͤndniß hinter ihr ſtehe. Ein Unrecht darf man 
dieſen Irrthum nicht nennen, aber das Volk am wenigſten iſt 
darum > rn. Die deutfhen Männer welche des Volks 
Führer fein wollen mögen lernen von den englifchen Ugitatoren, 
einem Eobden 3. B. Jedermann weiß, daß Richard Cobden 
als er an ber Spige der Untiforngefeg: Liga ftand nicht blos 
die Aufhebung der er efege im Auge hatte. Die ihn treis 
bende Idee ift der freie Handel. Aber aus biefer Idee nimmt 
er daß erfte Glied, von dem er weiß es kann im Augenblicke 
praßtifcd werden, und überliefert e8 dem Volke zur Berwirkli« 
hung, und fo wird er, Glied an Glied vorfchreitend, ficher 
zum Biel gelangen. 

Der Theologe in dem Kritifologen Bauer bewährt fih auch 
darin fofort, daß er die deutſch »Batholifche Bewegung ald den 
Unfang der bürgerlichen Revolution in Deutſchland bezeichnet. 
In ber That war jene beutfch-Batholifche Bewegung gleich den 
Beftrebungen der Radicalen nur ein verpuffendes Aufbligen bes 
gährenden Dranges, welder, lange ſtill an den Gemüthern 

rend, mit dem Jahre 1840 in die Wirklichkeit zu treten 

egann. Die Breite und abſichtsvolle Wichtigkeit mit welder 
Bauer den Deutſch⸗Katholiciſmus, die Lichtfreundlichkeit, Die 
Protefte u. f. w. in den erften Wbfchnitten feiner Geſchichte 
Bebandelt, erfhien mir daher außerordentlih unerquicklich. 
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Beimeitem bedeutender iſt die Kritif des deutſchen So— 
eialiömus und Communismus, der ben ganzen Staat beifeite 
ſchieben wollte, und bie Beurtheilung der conftitutionnellen Ber 
ftrebungen in Sachſen und Sübdeutfchland. In ber legtern 
Betrachtung fieht Bauer jedoch natürlich wieder nur vollftän: 
dige Halt: und Muthlofigkeit. Kür die ungünftigen Berhält» 
niffe unter denen ‚patriotifche Männer damals empften bat 
er feinen Sinn, wie er denn endlich auch, nachdem die Bähig- 
keit des Beikewiderftandes fogar die preußifche Krone zu eini« 
zen Conceffionen gezwungen, von dem unleugbar großen Ein» 
fluß Nichts weiß den der erfte Vereinigte Landtag gerade durch 
feine gemäßigte Oppofition auf die politifche Belebung des im 
Halbſchlafe liegenden Bolksbewußtfeins übte. Die Kritik erblidt 
in jener Zaͤhigkeit zwar allerdings eine geſchichtliche Triebkraft, 
aber eine für das Volk nicht achtungswerthe, und in der Mä⸗— 
Gigung nur Beichränktbeit und Gharakterlofigkeit, weil man 
die Idee des abfoluten Selb ſtbewußtſeins nicht als Banner ent« 
faltete. Es ſoll nun einmal Alles verädylich fein was dieſes 
von den Radicalen aufgegebene Bürgerthum unternahm. Darum 
wird es auch befhuldigt in den focialen Verſuchen zur Grüns 
dung von Vereinen für das Wohl der arbeitenden Elaffen nur 
der Eitelkeit, der eigenen Einbildung des Alleswiſſens ges 
fröhnt zu haben. Was wurde bamit ausgerichtet? Nichts, 
antwortet die Kritik; denn es fehlte das wiſſenſchaftliche 
Selbſtbewußtſein. 

Doch ich will Ihre Leſer nicht laͤnger mit der Betrachtung 
eines Buches quälen das wirkungslos verhallen muß, weil es 
fih vom Volke in vornehmer Selbftliebe ablöft. Die —— 
revolution, die Nationalverfammlungen zu Berlin und Frank⸗ 
furt werden in gleicher Weiſe bekritelt wie alle fruͤhern Be+ 
ſtrebungen; und alle Parteien, die Reactionnaire und Fortſchritts⸗ 
männer, die Ariftofraten und Demokraten, die Leute von Rechts 
und Links in einen Bottich zaufammengekeffelt, um unter bie 
Stampfe gebracht zu werden. Daß wo Alles mit kritiſchem 
Kabel verfolgt wird der Kabel vielfach auch bie rechte Stelle 
trifft, daf die Mattigfeit, Flauigkeit, die Selbſtſucht der Ger 
genwart zum Theil mit Fug und Necht gegeißelt wird, darf 
man nicht in Abrede ftellen. Aber die deutſche BWilfenihaft 
bat nicht das Mecht um jener Mängel willen die ganze deutſche 
Nation der politifchen Unfähigkeit anzullagen, wie es der char⸗ 
Iottenburger Papft der alleinfeligmadpenden Kirche des abjelus 
ten Kriticismus in diefem Buche thut. Papft oder Khalif, 
aleihniel! Bruno Bauer will ein vorzugsweiſe wiſſenſchaftlicher 
Geſchichtſchreiber fein, und follte als ſolcher doch vor Allem die 
Geſchichte der deutſchen Wiſſenſchaft kennen. Sie ließ das 
Bolk nicht ein mal, fondern zehn mal im Stiche, und ſchloß ſich 
von ihm ab hinter den heiligen Mauern der Scholajtif; was 
Wunder daß fie auch vom Vol im Stich gelaſſen wurde, als 
ſie ihre mit philoſophiſcher Vornehmheit in erclufiven Formen 
gehegten Ideen plöglih in bie Adern des Wolkslebens jagen 
melltet Das Bolf erkannte nicht das Blut von feinem Blute. 
Steigt herunter, ihr Herren, von dem Throne eures abſolu ⸗ 
ten Idealismus, der darum fo froftlos ift, weil fein Inhalt das 
= ugsweife wilfende, kritiſche, ſich felbft genügende, berzlofe 

ubject iſt. Werdet erft des Volkes mit dem Geifte und mit 
dem Herzen, wenn ihr das Wolf gewinnen wollt! 

Wie freut es mich gleich bier ein Beifpiel fhöner Har ⸗ 
monie von echter Wilfenfhaftlichkeit und wahrem Bolksfinne 
in der oben erwähnten Schrift von Adelf Stahr anführen zu 
können! Hier tritt die Wiſſenſchaft in das Leben, die Wiſſen ⸗ 
fhaft welche ein erfenntnißvoller Glaube an die Menfchheit 
geworden. Bon Adolf Stahr'd „Geſchichte der preußiſchen Re: 
volution“ erfchien foeben das erfte Bud. Es behandelt in 
fieben Gapiteln die drei legten Monate bes preußifchen Abfolus 
tismus. Die abſolutiſtiſche Reaction gegen den Bereinigten 
Landtag bildet den Anfangspunkt. 

(Die Bortfegung folgt.) behandelt, exſchien mir daher außerordentlih unerquiclicc... ADie Bortfegung feisꝛ. 
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jur Charakteriſtik Berthold Auerbach's und der 
neuern volfsthbümlichen Dichtung. 
(Bortfegung aus Nr. 160.) 

Werben wir glauben es fei zufällig, daß der Weg 
u dem Gewinn jener freudigen Selbftgewißheit, jenes 
feiten Hinfchauens auf die Ewigkeit des „felig ftillen 
Glücks“ bei diefem Dichter nicht durch die Kirche 
führt, werden wir es glauben können, wenn wir die be 
deutungssolle Frage vernommen haben welche das Bild 
des Gotteshaufes am Sonntagmorgen in ihm ermedt? 
„Die Kirhe war einft die Burg für alle Noth des 2er 
bene. Kann und wird die freifiehende, äufer- 
lid unbefeftigte Kirche ber freie Hort alles 
neuen Menfhendafeins werden?” Bir haben 
bier einer merkwürdigen Aeußerung des Freiherrn Jo⸗ 
ſchh v. Eichendorff *) zu gedenken, welche von der Gon- 
fallen unferer neueften unfchönen Literatur fpricht, „bie 
el fo groß geworben, bag bie Ghriften heidnifch, 
und die Juden (mie Berthold Auerbach in feinen „Dorf. 
geidihten) chriſtlich dichten”. Ich will diefen legtern 
Seitenblick nicht fo bezeichnen, wie ich e# bei Allen thun 
mirde an denen man nicht die poetifch gemeihte, chrift- 
katheliſche Glaubensinnigkeit, welcher es mit dem Kampfe 
gen alles ihre Fremde heiliger Ernft ift, bejahend 
anuerfennen hat. Die Wendung, daf einer von den 
„modernen Juden’ fi anmafe in feinen Dichtungen 
chriſtliches Volksleben ſchildern zu wollen, wäre weniger 
ieltfam, ja, wie gewiffe Dinge nun einmal ftehen und 
liegen, fogar natürlich; aber fo ernfihaft gemeint: Auer- 
bad) dichte chriſtlich — es ift feine hämifche Ironie, ein 
Hofes Misverftändniß, freilich feiner Entftehung nad) 
ſhwer zu begreifen. Auerbach dichtet nicht chriſtlich; 
aber Das hat mit der Zufälligkeit daß er im Judenthume 
geboren ift Nichts zu thun. Die Wahrheit ift, daß 
weder heutzutage die Ehriften heidnifh noch bie Juden 
briftlich dichten, fondern daß in einer Zeit, wo die phis 
loſophiſche Anſchauung fih auf den Weg macht in die 
Gefammtmaffe der Bildung einzutreten, bie Dichtung 
infingt die Sprache der Menfchheit zu reden. Wuer- 
dach ficht mit einer aus dem eingehendften Studium 





) „leber die ethiſche und religiöfe Bebeutung ber neuern roman: 
then Pocfie in Deutſchland“, ©. 28. 


Spinoza's, deffen nächfte Nefultate in einer Ueberfegung 
ber Werke deffelben und in dem bekannten Roman vor» 
liegen, abgeleiteten Gultur durchaus auf dem Grunde 
der pantheiftifhen Weltanfhauung. Welche Stelle 
er biefer legtern in der modernen Entwidelung anmeift, 
bavon geben die Dichtungen Zeugnif mit denen wir 
uns gegenwärtig befchäftigen, Das wird uns Mar, wenn 
wir Ausſprüche betradhten wie 3. B. dem folgenden in 
der Vorrede zu den Werfen Spinoza's *): 

Dem denkenden Publicum ded deutſchen Waterlandes über: 
gebe ich hiermit eine Weberfegung der Werke Spinoza's; ob 
fie zweckgemäͤß und zeitgemäß, muß der Erfolg und die öffent: 
liche Stimme entjheiden. Die Philofophie tritt aus der Schule 
heraus in das bewegte Leben als bewegender Geift, die Welt 
weisheit wird zur Lebensweisheit; nur Finfterlinge, feige oder 
felbftifche Feubaliften fünnen noch wollen, daß der höchſte Te: 
bensgeift bie todte Sprache der Gelehrten ſpreche. 

Die beftimmtefte Ausführung des Pantheismus, der 
bier gemeint ift, gibt uns der Schluß der Biographie 
Spinoza's („Sämmtlihe Werke”, I, exxuı fg.), wo es 
als durchaus verkehrt bezeichnet wird benfelben zur An« 
fhauungmweife bevorzugter Geifter ftempeln zu wollen, 
die das Göttliche in fi) gefunden und aus ihm han- 
bein, da doch das Weſen der pantheiftifchen Erkenntnis 
nicht in einem befondern Vorzuge einzelner Menfchen, 
fondern in ben allgemeinen Gefegen der Menfcden- 
natur liege: 

.... Der Vorwurf der moralifhen Haltlofigkeit den man 
der pantheiftifchen Lehre gemacht ift, wenn nicht ein lügneri- 
ſcher, doch ein grundfalfcher, die Richtſchnur und die Garantie 
des Handelns ift nicht in der einzelnen Perjönlichkeit, fondern 
in der allgemeinen und ewigen Menfchennatur feftgegründet. ... 
Die Grundlage des praftifhen Pantheidmus ift die Ber 
feftigung und Wusbildung des intellectuellen Charak— 
ters, bie Erhebung und Läuterung der endlichen Perjön- 
lichkeit als folcher zur unendlichen, die Regulirung des Einzel 
nen, Endlichen nad und nad zu dem Allgemeinen, Ewigen 
und Vernünftigen; die Grunbbedingung des moralifch : intellec» 
tualen Charakters ift Aufrichtigkeit, Ehrlichkeit, Befreiung von 
aller felbftteügerifchen Scphiftif, die das Unheilige wie das 
bios BSubjective, Endliche gerne für das Heilige, Objective 
und Unendliche ausgibt. { 

Ueber den beiden Ertremen der Refignation und Liberti- 
nage feht demnach der wahre thätige Pantheismus, ſich als 


N B. v. Spinoza's fämmtliche Werke. Aus dem Lateiniſchen 
mit dem Leben Spinoza's von Berthold Auerbad. Erſter 
Bıny, 
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Endliches in der Unendlichkeit zu fühlen und zu erfennen — 
Meligiofität — und fi) als Unendlichkeit in der Endlichkeit zu 
faffen — fittlides Bewußtfein — das Einzelne dem Allgemei: 
nen au unterordnen, und doc es wiederum in ihm darzuftellen, 
das Göttliche in dem Menfchlichen feſtzuhalten und ihm nad: 
zuleben, Das ift das Weſen des thätigen Yantheismus. Den 
Bekennern ober, wenn man fagen darf, den Erkennern des 
Vantheismus ift Moral und Vernunft Eins. Der freie Menſch, 
wie ihn Spinoza darftellt, ift nicht blos der endliche, indivi⸗ 
duelle, ſich ſelbſt beftimmende, fondern ebenfo auch der unend⸗ 
liche und von ber Unendlichkeit beſtimmte, berechtigt die ihm 
urfprünglich gegebene Natur geltend zu machen, und verpflidh 
tet fie der Allgemeinheit zu unterorbnen, ebenfo fern von der 
beſchaulich PFleinmüthigen Nefignation, wie von der mittelpunkte: 
tofen, übermüthigen Libertinage, ebenfo thätig als empfangend, 
frei und gehalten in der frommen Erkenntniß. 

Die vollftändige Miteheilung diefer theoretifchen Glau« 
bensfäge durfte hier nicht unterbleiben, wenn über den 
Geiſt von dem ich fage, daß er in Auerbach's Dichtun- 
gen die Sprache ber Menfchheit rede, Klarheit gemon- 
nen werden follte, um fo weniger, als in einer ander 
weitigen Beleuchtung des religiöfen Elements (vergl. 
„Schrift und Bolt“, S. 303 fg.) zwar im Wefentlichen 
diefelben Refultate gewonnen, jedod keineswegs fo of- 
fen und beſtimmt auf die hier gegebene Bafis zu- 
rüdbezogen werden. Die Art und Meife wie fhon in 
den „Sträflingen” biefe Refultate ald immanente Grund- 
züge der dichterifchen Darftellung flüffig gemacht erfchei« 
nen läßt uns nun fofort einfehen, daß von einem fpe- 
eififch chriftlichen Elemente der legtern, wie es Eichen ⸗ 
dorff andeutet, nicht die Rebe fein kann. Ebenfo ver- 
fehrt, um uns freundlid auszudrücken, wird ed nun 
aber erjcheinen müffen, wenn man auf den „Juden“ 
irgend einen bebeutfamern Ton legen will, d. 5. ei- 
nen gehäffig verfegernden. &o wie man ben den Ju- 


den ehedbem aufgehalten Vorwurf der Brunnenvergif: - 


tung und die daran gefnüpften grauenhaften Verfolgun- 
gen als Ausflüffe troftlofer Geiftesfinfternig jegt befla- 
gen muß, fo kann es gegenwärtig dem freiern Geiſte 
nur lächerlich vorfommen, wenn Erſcheinungen eines 
weltgeſchichtlich nothwendigen, geiftigen Entwidelungs- 
vroceffes als verruchtes Werk jüdifher Eorruption mit 
dem theologifchen Bannſtrahl gezeichnet werden, Natür- 
lic allerdings iſt es, daß die aus dem Ghriftenthume 
heraus mächtig lautgemorbene Sehnſucht nach einer an- 
ders befriedigenden pofitiven Weltanfhauung in den be 
deutendern Geiftern ber zerfireuten Mefte des jüdifchen 
Volks ganz befonders Wohnung nehmen und wirken 
muß: das Chriſtenthum kann diefen Deimatlofen nicht 
die Heimat werden. Wir wilfen num aber was wir 
von Denjenigen zu halten haben welche, wenn fie bie 
Erſcheinungen der Literatur, der Poefie betrachten wollen, 
fih wie Prof. Gelger u. U. immer erft mit kirchlichen 
Weihwaſſer befprengen, und als Bannfprüdjlein für alle 
böfen Geifter und heitern Götter ausrufen: 


Irı d& aörod, nat di autos xal els aürdv ru nayee 
Ad Roman., XI, 36, °) 


welche alfo von ber berechtigten Entwidelung und Df- 


*) Motto ber zweiten Kuflage des Werks: „Die neuere deutſche 
National: Literatur nach ihren ethifhen und religiöfen Gefichtspunkten. 
Aur innern Geſchichte des deutſchen Proteflantiämus, 


fenbarungsfreiheit des Menſchengtiſtes ſchlechterdings Leine 
Ahnung haben, mithin auch, angeweht von dem unheim- 
lichen Geift ber ihnen dieſe Gefchichten aus dem „chriſt⸗ 
lichen” Volksleben durchzieht, den Herger ihrer Befchräntt- 
heit nur in ein grimmiges: „Der Jude! Der Jude!” her- 
auszudrängen vermögen. *) Uns bleibt freilich die Frage: 
wie ſich denn hinfichtlic der Charaktertreue der Daritel- 
lung bie hervorgehobenen Elemente der Anfchauungsmeife 
Auerbach's zu dem chriftlihen Ton und Inhalt bes 
Volkslebens verhalten. Bon bem Chriftlichen was ſich 
aus dem Leben zur Kirche abfryftallifirt hat ift für die 
Dichtung melde uns eben menſchliches Walten, Leben 
und Streben in feiner bewegten Ganzheit vorführen will 
nicht die Rede; bier kommt nur der allgemeine beflim- 
mende Hintergrund des Bewußtfeins, der eigentlich trei- 
bende, wefentlihe Grundton des geiftigen Seins in Be- 
tracht, und es ift zu antworten, ob hier Auerbach wirt: 
lich noch Beftchendes verfälfht, fremde Elemente unter: 
geihoben hat. Die Wahrheit ift zunächft, daß dem 
Hriftlihen Moment, foweit es gerade in dem Leben 
welches die „Dorfgeihichten‘‘ barftellen, in dem ftarren 
Befthalten der ſchwäbiſchen Volksnatur an dem einmal 
Erfaßten, noch mehr als fonft irgendwo, ſich einiger: 
maßen im Vorgrunde erhält, durchaus gebührende Necdy- 
nung getragen iſt. Wir können aber nicht verfhmeigen, 
daß dieſer Beſtand welchem der pantheiftifhe Dichter 
fein volles Recht gibt freilich im Wefentlihen doch nur 
ein.formeller ift, daß alfo, wenn trogdem die Seele 
feiner Geftalten fih nicht als eine dur und durch 
Hriftliche zeigt, Dies, mit der einen im „Lucifer“ gegebe- 
nen Ausnahme, nicht dem Dichter, fondern dem Gegen« 
ftande zur Laft fällt. Zum Weberfluffe mag noch gefagt 
fein, daß, wäre auch das chriſtliche Element nody viel 
durchgreifender und herrſchender in dem geiftigen Leben 
der poetiſch aufgefaßten Geſtalten aus dem Wolfe, den- 
noch kein Widerſpruch darin liegen würde zu behaup⸗ 
ten, der Dichter gehe von dem Grunde einer pantheifti- 
hen Weltanfhauung aus, ohne feinem Gegenftande ir- 
gendwie Gewalt anzuthun: die Anfhauung des Dich: 
ters macht nicht willfürlih den Kern des Dargeftellten, 
fondern fie bildet nur das identiſche allgemeine Licht 
welches von dem Geifte des poetiih Schaffenden aus 
über bie gefammte Dichtung charakteriſtiſch verbreiter 
wird, Und auf Diefes mich beziehend Ponnte ih mit 
vollem Recht fagen, daß Auerbach, obgleich chriſtliches 
Volksleben darftellend, durchaus nicht chriſtlich dichte. 

Eye ich jedoch nun zu weiterer Betrachtung der vorlie- 
genden Dichtungen fortgehe, muß ich einmal für allemal 


*) Bielleiht bringt mid dies Bekenntniß bei den hier gezeichneten 
Leuten in ben Verdacht des verkappten Judentums! Darım gebe 
id wenigftend nod bie Berubigung, daß ih alle „‚geiftreichen" us 
ben ohne den Geiſt ber wahren Gittlihkelt und der Ehrfurdt vor dem 
Großen, Goͤttlichen, wie er in Berthold Auerbach lebt, vor Allem 
aber bie ekelhafte Werquidung „freien Judenthums’ mit deutſche 
Katholifhem und lihtfreundfitem „„Chriftenthume” unſaglich verab⸗ 
ſceue. Sclieplih brauche ih aber wol Baum nod darauf Binyus 
deuten, daß bei allen großen Bewegungen aub anf dem Gebiete 
bed Geiftes die Schwaͤche der Menfgennatur es nie an der partie 
honteuse fehlen läßt. 


643 


eines Zehlers gedenken von dem felbft Auerbach's frifche, 
gefunde Natur fich nicht ganz frei erhalten hat, nämlich, 
daf der Inhalt feiner Rebensanfhauung-eben nicht völlig in 
jenen immanenten Geift der Dichtung, in jene allge 
meine, identifche Beleuchtung aufgelöft, fondern bier und 
da in Reften als reflectirende Zwiſchenbetrachtung abge« 
iondert zwifchen die Geftalten und ihre Geſchicke hinein- 
geſchoben ift, ja wol felbft, zur Ausnahme der oben auf- 
geftellten Regel, mit Perfonen in Zufammenhang gebracht 
erfcheint deren Weſen er fremb gedacht werden muß. 
So 3. B. in den „Eträflingen‘‘ (S. 32) die pantheifti» 
fhe Deutung Gottes: „Er ift jener geheimnifvolle Punkt 
der jedes Weſen zwingt in fich feft zu flehen und zu 
Ieben, der alle Greaturen in fih und miteinander zu« 
fammenbält, ber mitten in Kampf und Noth die ewige 
Harmonie zeigt in die wir einft Alle aufgehen.” Sollen 
nie denten, daf der Pfarrer dem Knecht Jakob fo den 
Sag deutet: „Gott ift die Liebe!” oder ift es jo nad 
Auerbach's Sinne, der uns bier fir die mweggelaffene 
Ausführung des Pfarrers bie feinige gibt? Ebendahin 
gehört die übrigens fehr fchöne Stelle über die Geburt 
des echten Menſchenthums aus Schmerzen (S. 75), mit wel: 
her auf Jakob's Schwere Seelentämpfe hinübergeleitet wirb. 
(Der Gortfegung folgt. ) 


Aus Berlin, 
(Bortfegung aus Nr, I.) 

Schr wahr bemerkt ber Verfaffer im erften Eapitel über 
diefe Berfammlung: „In der That war ihre Mäßigung eine 
Rethwendigkeit geweſen. Durch fie allein Ponnte es gelingen 
und gelang e6 dem Pandtag fi bei der noch geringen poli ⸗ 
“den Durchſchnittsbildung der preußifhen Nation die noth- 
mendige breite Grundlage des langſam erwachenden Volksbe ⸗ 
muktleins und feiner Eheilnahme an der Entwidelung des Dar 
terlandes zu ſichern.“ Die Kehrfeite hierzu ift, wie ich ſchon 
einmal angedeutet, die erfte preußiſche Rationalverfammlung, 
welde vom Wolke verlaſſen wurde, fobald fie an die bemußte 
zolinihe That defielben durch die Steuerverweigerung appellirte. 
Die reactionnairen und confervativen Parteien haben diefen Act 
der Rationalverfammlung als Hochverrath zu brandmarken 
gefucht, ja die Steuervermweigerer entgingen nur dur ganz 
befondere Umftände dem Eriminalproceh, obwol fie eigentlich 
zur dad Minifterium Brandenburg für nicht berechtigt erflärt 
hatten Steuern zu erheben. &ie waren mit diefer Erklaͤrung 
dennoch ganz in ihrem Rechte, aber fie begingen einen politi» 
fen Irrthum, der ihren Einfluß vernichtete: ihr Glaube an 
das Bolk war größer als ihr Werftändniß des Pole. 

„Die Hand zur Berfländigung und Yuszleihung mar 
geboten”, äußert Stahr in demielben Gapitelz „mit ihr die 
Möglichkeit einer weitern Entwickelung auf dem Wege der Re: 
'orm im Jahre 1848. Die Krone ſtieß bie Hand zurüd, und 
deſchwor Die Revolution über Preußen herauf.” Mer Alles 
erlebte und mit offenen Augen ſah, kann nicht anders urtheis 
len. Richt das Bolt, das „langmütbigite der Erde”, wie es 
im Berwort beißt, machte bei uns die Revolution, fendern 
*rone und Regierung. Die Heuchelei der dermaligen Zuftände, 
auch die zur Schau getragene und dody im Grunde unmahre 
Ergebenheit der Stände gegen den König geißelt Stahr unter 
Inderm mit folgenden Worten: „Ein neues Gtrafgefeg 

dad ward entworfen und, bamit der Schein gewahrt werde, 
zu feiner Berathung die Vereinigten Ausſchüſſe der Provin ⸗ 
ziatftände berufen. Ihre Berufung follte zugleich dem Patente 
som 3. Febr. die ageſetzliche Erfüllung» geben. Es gehörte 
ja dem Syſtem der abfolutiftifchen Perfibie, daß man fortwäh. 


rend ven Gefeg und ee redete in einem Staatözu: 
ſtande in welchem grundfäglih nur der König Gefeggeber, 
fein Wille Gefeg, feine Auslegung fogar ber vor ihm_gegebr- 
nen und bereit von dem Geſetzgeber felbit interpretirten Ge— 
fege die allein gültige war. Und es gehört nicht minder zu 
dem Syſtem ber Unwahrheit und —8 der liberalen und 
oppofitionnellen Partei, daß fie, während fie factifch jenes Spy: 
ftem des abfoluten Pöniglihen Willens anerkannte, dennod) 
von Befeglichkeit, von einem Rechtszuſtande zu reden, und ſich 
auf «das Befeg» zu berufen wagte, gegenüber einem Gefeggeber 
defien unbefchränfte Madt an der Wurzel anzugreifen ed ihr 
an Offenheit und Muth gebrach. Selbſt die liberale Oppofition 
floß in ihren officiellen Kundgebungen über von Vertrauen. 
Hörte man dagegen diefelben Männer einzeln im vertrauten 
Kreife, fo war Keiner der jene Ausdrücke des Vertrauens 
nicht auf das entſchiedenſte Lügen ftraftee Die Heuchelei 
war allgemeine Krankheit, die Lüge öffentlih, die hrheit 
geheim und Privateigenthum.“ Man ſieht, Stahr übt in feinem 
Urtheil über die Dppofitien des Vereinigten Landtags ebenfalls 
firenge Gerechtigkeit; aber er verkennt nicht wie Bauer die ge 
ſchichiliche Nothwendigkeit ihrer Mäßigung. Erfterer hat eben 
politiſchen Blid, und Diefer nur das ftarre Auge des Ideclogen. 

Ueber Camphauſen's Worte in der Sitzung der Bereinigten 
Ausihüffe vom 18. Jan, urtbeilt der Verfaffer: Camphau⸗ 
fen fühlte als er dieſe Worte fprach jein Her durchzittert von 
der drohenden Gefahr, und bei ihm, wie bei allen Patrioten, 
fteigerte fih in jenen Zagen der Schmerz über die Berblendung 
des Hofs und feiner Ratbgeber um fo höher, je klarer fie ein: 
fahen, mit wie wenigen von Vernunft, Geſchichte und Gerech⸗ 
tigkeit felbft gefoderten Zugeftänoniffen auch jegt noch der dros 
bende Sturm befchworen oder doch das Staatsfhiff in den 
Stand gefegt werten könne ibm erfolgreich die Stirn gu bie: 
ten.” Ja mol, mit wie Wenigem! Wäre der Camphauſen'⸗ 
ſche Berfaffungsentwurf, welcher der Rationalverfammlung vor: 
gelegt wurbe im Jahre 1847, wire er nur noch vor dem 
18. März 1349 octropirt worden, fo hätte ein Jubelruf ganz 
Deutſchland durhhallt, Preußen Beine Revolution erlebt, und 
feinem Könige hätten die Völker und Fürften Deutfchlands im 
März 1843 die Kaiſerkrene entgegengetragen. In biefem Yu: 
genblid würde felbft Baiern nit zu widerftehen gewagt ha: 
ben. Lernen die Könige aus der Gefhichtet Camphaufen ſchioß 
feine Nede folgendermaßen: „Ein Wort hätte hingereicht den 
Verfaffungsftreit in Preußen auf immer zu ſchlichten. Es ift 
nicht geſprochen worden. Die Folgen müffen getragen 
werden. Die Geſchichte aber wird richten zwifchen uns und 
ber Regierung.‘ 

Die zum Theil fo ſchmachvollen Abftimmungen der Ber: 
einigten Ausſchüſſe über das hochnothpeinliche Strafgeſetzbuch 
werden ſcharf mitgenemmen. Diefe Seiten leſe man nad, 
will man den preußiichen Wbjolutiömus vor dem März 1818 
in feiner ganzen fanatifhen Unduldfamkeit fih ind Sedaͤchtniß 
zurückrufen. Es gibt der Parallelen viele zu ziehen mit der 
Perfidie welche gegenwärtig das preußifche Steuer führt, und 
in gleicher Weife Völker und Fürften betrügt. Die Aufhebung 
bes Staatsraths in feiner bisherigen verfaffungsmäßigen Bedeu- 
tung, die Vernichtung ber Unabhängigkeit des Richterftandes, 
verboppelt firenge Ueberwachung ber Preife, fhmählicher Drud 
aller Negungen des Bolksgeiſtes, Belhamung dem Auslande 

egenüber, namentlich ald Dänemark und Neapel zur Zeit ſehr 
Feefinnig ericheinende Berfaffungen erhielten, der innere Roth: 
ftand, welcher die völlige Ohnmacht des bureaufrati Ber: 
waltungsſoſtems zur Befämpfung folder Leidendkriſen der Böl: 
Per an den Zag bradte — alles Dos ſchüͤrte die Aufregung 
des preußifchen Bolfs. Und doch war die Revolution noch im: 
mer zu vermeiden, war fie es nod im März 1948, Ich pflichte 
der Anſicht Stabes vollftändig bei, wenn er im britten 
Gapitel, das bie Werblendung des Abfolutidmus in der erften 
Hälfte des März fchildert, fih dahin äußert: „Kein KVolk 
wollte die Revolution weniger ald das preußifche, Peine Haupt: 
ftadt hatte weniger Neigung für eine gemaltfame Umgeſtaltung 
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der Staatöverhältnifie ald Berlin. Es war dem Hochmuthe 
der abfolutiftifchen Verblendung vorbehalten beide zu Dem zu 
zwingen was fie von Herzen derabſcheuten.“ 

Bevor ich dem Berf. weiter auf feinem geſchichtlichen Wege 
folge, muß ich einen Rüdblid thun in bas zweite Eapitel, 
welches ganz dem Prinzen von Preußen gewidmet if. Diele 
und die fpätere Schilderung des Königs find wahre Eabinets- 
ſtücke der deutfchen Geſchichtſchreibung in zwiefachem Sinne. 
Die Charakteriftit des Prinzen von Preußen liefert in ihrer 
iharfen Contourirung und dem breiten Pinſelſtrich, welder 
dem geſchilderten Gegenftande bie volle Beleuchtung einer feſt 
und fiher greifenden Auffaſſung ertheilt, ein Gemälde voll pla⸗ 
ſtiſcher Kraft und lebenswahrer Färbung, ein politiſches Por: 
trait, das der Kunſt des Geſchichtſchreibers den Preis der Mei: 
fterfhaft erwerben muß. Des Prinzen Reden auf dem Ber 
einigten Bandtage find mit ungemeinem Geſchick in die Charaf: 
teriftif verflodhten, und zeigen den harten altpreußifchen Abfolu: 
tismus, der mit nadtem und nüchternem Soldatenmuthe aus+ 
geſprechen wird. 

Mit dem vierten Gapitel treten wir in bie —— 
Marzbewegung. Die Schwüle in Berlin und der Mark, wäh⸗ 
rend rings in Deutſchland Alles kochte, die Schwäche des Ma: 
giftrats, die vertrauende Petition der Stabtverorbneten, die 
erite Volksverſammlung unter den Zelten, die Halsftarrigkeit 
des Ubfolutiömus werben gefchildert. „Bis zum 14. März’, 
beißt es &. 55, „lag Deutfclands Schidfal in Friedrich Wil 
beim’s IV. Hand. Ganz Deutichland bot ihm die Kaiferkrone 
des Deutihen Reichs für ein einziges Wort. Er ſprach ed nicht 
aus, und als er es ausiprah mar es — zu jpät.” Ein 
Fürftentag ſollte zufammenberufen werden. Mittlerweile erfolgte 
die Auseinanderfprengung ber zweiten Bolfsverfammlung unter 
den Zelten, die Mishandlung des Volks auf den Straßen, weil 
ed fi lebhafter bewegte als fonfl. Die Zage des 14. bis 
18, März werden mit großer Unfhaulichkeit und Wahrheit in 
den Dertlichkeiten und Vorgängen dargeftellt. Der Leſer durch: 
febt noch einmal das Werden, das officielle Großziehen der 
berliner Revolution aus dem Gefühl der jittlichen Empörung 
im Volke fi von einer bevorredhteten Soldatenkafte fhonungs: 
los gemishandelt und niedergefchoffen zu fehen. Und am 17. März 
verfiherte Here v. Bodelſchwingh dem ruffifhen Gefandten in 
Berlin: er koͤnne getroft nad Petersburg ſchreiben, in Berlin 
jei die Sache abgemadt. Die Reaction des Abfolutismus ift 
au heute wieder in Preußen ganz ebenfo felbftgewiß, und 
wird in diefer Selbitgewißheit zweifellos immer mehr und mehr 
fi überftürgen. 

Die wiener Revolution befchleunigte die Kataftrophe welche 
im fünften Gapitel erzählt wird. Diefes Capitel bringt, als 
Mittelpunft der mit voller Lebenswirklichfeit in einen Rahmen 
überfihtlich gruppirten Greigniffe des 18. März bis zum Aus ⸗ 
bruch des Kampfes, eine überaus ſchoͤne Eharakteriftif des Kö— 
nigs. Ich fühle mid gebrungen einige bedeutfam wahre 
Ausfprüche und Züge daraus hervorzuheben. 

„So lange Deutſchland eine Geſchichte hat’, heißt es 

+ „ward einem deutſchen Fuͤrſten vom Geſchick eine 
glüllihere Stellung geboten ald dem Sohne und Nachfolger 
Friedrich Wilhelm's II. von Preußen.” Und bald darauf: 
„Friedrich Wilhelm IV, liebte die Freiheit — aber er liebte 
fie für fich allein, ald ein «beneidenswerthed Vorrecht der 
Königen. Das war der Unterfchied. Der Abfolutiemus wel: 
her bisher ein Syftem geweſen war mard in ihm perfön: 
lid." Das fchärffte Schlagliht das je auf die neuefte preu⸗ 
hiſche Geſchichte fiel werfen biefe kurzen Worte. Wer weiß 
nicht, daß der perfönliche Abfolutismus der immer leidenſchaft · 
lich ıft viel unleiblicher wirft als der Abfolutismus des Balt 
und ruhig, mit mohlüberlegtem Berftande abgemeffenen &y: 
ftems? Wenn diefer niederdrüdt und abfpannt, fo erbittert 
jener und reizt auf. 

„Bein Wabifsrud: Freie Völker, freie Fürften! betonte 
zu einer und derfelben Zeit die alte abfolute Herrfhermillfür des 
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von Gott verorbneten und erleuchteten Königthums, und die 
Selbftändigfeit und das Selbftbeftimmungäredht eines muͤndigen 
Volks. Er fuchte die Quadratur des Zirkeld: zu geben ohne 
aufzugeben. Er wollte dem Volke oder doch den Ständen 
des Bolls — denn bad Moll war ihm nur die außerhalb der 
geglieberten Stände befindlihe Maffe, Die Proletarier — große, 
wichtige Rechte verleihen, ohne dadurch ein einziges ber alten 
Prärogative des Abfolutismus aufzugeben oder auch nur zu 
beſchraͤnken. Er wollte Allen genug thun, und verbarb es mit 
Allen, weil er Keinem genug that. Dazu fam noch ein An« 
beres: Friedrich Wilhelm IV, ftand mit feinen phantafievollen 
Plänen allein. Es fehlten die Männer welche diefelben er» 
griffen, und mit der Energie der verftändigern Einſicht in die 
Bedürfniffe der Zeit praktiſch zu formen und — ver» 
ftanden hätten. Das alte Spftem hatte nur Beamte, Feine 
Staatsmänner, dienftwillige Mafchinen, Beine Charaktere ber» 
vorgebradt. „Wie Hamlet bald fcharffinniger Grübler, bald 
dunklem Gefühlsdrange bingegeben, alle feine Umgebungen an 
Bildung und Geiſt überfehend, wortreicher, glänzender Redner, 
wigiger Humorift, immer heimlich getrieben durd vielfache 
Motive zu der einen That welche die Welt von ihm erwar- 
tete, und immer Gegengründe findend zum zaudernden Ber: 
ſchieben, bis zuicgt ihn wie ben Dänenpringen im fünften 
Acte ein Zufall fortreißt zu der That die nun Peine That 
mehr iſt.“ „Wäre ber Indalt feiner deutſchen Abfihten, wie 
ihn zu fpät Herr von Radowitz aufdeckte, noch im Jahre 1847 
dem deutſchen Volk bekannt gewefen, ein Jubelfturm hätte ihn 
bon neuem emporgetragen auf die Höhe der öffentlihen Mei» 
nung von Deutfcland. Denn dies monardifche Volk fehnte 
fi nad einem gefrönten Meſſias. Aber Friedrih Wilhelm IV. 
wollte den Triumph ber Ueberrafhung genießen, und auch bier 
allein vollbringen was nicht ein Menſch, was nur ein Boll 
vollbringen kann.“ Und nun die pr Kataftrophe: „Friedrich 
Wilhelm IV. fiel von fich felber im Momente der Entſchei⸗ 
dung. Das Wort Eonftitution entfloh feinen Lippen. Ein 
beſchriebenes Blatt Papier follte fih nun dennoch drängen zwi: 
fen feinen Herrn Gott im Himmel und fein Volk.“ 

Die in demfelben Eapitel folgende Schilderung der Rad: 
mittagsfataftrophe am 18. März, wobei wiederum des Königs 
Charakter mit feltenem pſychologiſchen Scharfblid ergriffen und 
dargeftellt wird, und die Motive feiner Handlungsweife auf das 
menſchlichſte nadhgefühlt werden, gibt die gefchichtliche Wirk: 
lichkeit mit dem Eindrud dramatifher Wärme. So aud) das 
Gemälde des Kampfes und feiner unmittelbaren Folgen im nädy: 
ften Gapitel. Von großer Wichtigkeit ſcheint es mir gerade 
jegt die Unfreimilligkeit der Böniglichen Zugeſtaͤndniſſe Fr von 
neuem zurüdgurufen und an den Thatfachen zur Klarheit zu 
bringen; denn (wie es &. 77 heißt) „die Schamlofigkeit ber 
befiegten Partei bat es fpäter gegen alle die fprechenden That» 
ſachen der Geſchichte gewagt: Feen Willen und längft gebeg- 
ten Entſchluß zu nennen was nur ber unmiberftehliche 
Drang ber außerften Roth der widerftrebenden Hand ent» 
ringen konnte“. 

Was die Einzelheiten des erften Zufammenftoßes und bes 
andauernden Kampfes betrifft, fo verweife ich Ihre Refer auf 
das Buch felbft, deſſen Ungaben ich als Augen» und Ohren» 
zeuge beftätigen Ponn. Noch ein Ausſpruch aus dem legten 
Gapitel des erjten Buches möge wegen feines unbefangen wah⸗ 
ren Urtheils bier eine Stelle finden: „Richt wegen ber Uner» 
teäglichfeit eines tyrannifchen Jochs, nicht für eine neue Idee 
hatte man ſich in Berlin gefhlagen. Ein bis zu diefer Stunde 
politifh wenig bemußtes, monardifc + gehorfames Volk, deffen 
Verlangen nicht über die fon verheißenen Freiheiten hinaus» 
ging, empörte fih, weil man ein Urgefühl der Menfchheit in 
ihm gekraͤnkt hatte.” Die erfte berliner Revolution war 
eine Revolution der fittlihen Empörung ; der Kampf um die 
politifche Idee lag und liegt wahrfheinlich noch in der Zukunft 


diefes Volks. 
(Der Beſchlus folgt.) 
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Zur Eharakteriftit Berthold Auerbach's und der 
neuern volfsthümlichen Dichtung. 
(Bortiegung aus Rr. 161.) 

Weiter erweckt es nicht geringes Bebenken, eine, frei» 
lich dur und durch poetifche, Richtung des Pantheis- 
mus mit dem einfachen, unausgebildeten Gefühlsleben 
dieſet Dorfmenfhen in fo engen Zufammenhang verwo⸗ 
ben zu fehen: ich meine jenes zerfließende fi) Dingeben 
an ben harmonifc mit der eigenen Stimmung zufam» 
menflingenden Geift der Natur, jene ſchmelzende Schn- 
fuht des Endlihen fih in die mannichfaltige Unend- 
lichkeit des Als aufzulöfen, die endlich in ein freudig 
fiheres Sicheinswiffen mit ber Seele alles Lebens be» 
rubigt ſich zufammenfaßt, wie ed uns fo großartig aus 
#. Rückert's Berfen (in den „Ungereihten Perlen‘) ent 
gegenleuchtet : 

d Sonn’, ich bin bein Strahl, o Roſ', ich bin dein Duft. 

Ih bin dein Zropf', o Meer, ich bin dein Hauch, o Luft! 

Gcheimniß unerforfht! Was nicht die Himmel faffen, 

dier in dies enge Herz will es ſich faflen laffen. 

In dieſtt Steigerung allerdings muß ein ſolches Ueber 
greifen aus ber gefeffelten Sfolirtheit perfönlicher Indi- 
vidwalität, zufammengehalten mit dem möglidhen An- 
ſchwellen des innern Gejichtöfreifes bei folchen Naturen 
mie einem Sohne des Dorfs, Hinfihtlic der poetifchen 
Wahrheit Bedenken erregen. (Ich habe hier zunächſt die 
Schilderung auf S. 78— 81 im Sinne) So lange 
dagegen diefe Anfchauung nicht als eine bewußte in die 
Eubjectivität der dargeftellten Charaktere hinübergetra» 
gen, fondern nur in fombolifirender Naturfhilderung ob» 
jectio an die Stimmung ber Iegtern angelehnt wird, er- 
füllt fi damit das Gejeg unter welchem eigentlich über. 
haupt nur Bilder des Naturlebens in die bichterifche 
Ueberſchau menfhlihen Waltens eintreten follten. 

Anders freilich liegt die Sache, wenn wir bie ganze 
Summe jener Gefühle bie bei den Kindern der engen 
Belt des Landlebens immer etwas „out of character“ 
erfcheinen mußten, zu faft wiſſenſchaftlicher Bewußtheit 
erhoben von einem fo durch und durch reflectirten Eul- 
turmenfhen wie dem Gollaborator in der „Frau Pro- 
fefforin” (dem zweiten Stück der Trias, zu dem mir 
und jegt wenden), ausgefprochen fehen (S. 134): 

. I war emporgefommen, hoch pinauf auf Bergeshöhen 
die die Kirchthürme weit überragen, ich ſtand über Zion au 
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den Spigen des unendlichen Geiftes: da fühlte ich's wie noch 
nie, daß ich nicht fterben kann, daß ich ewig lebe; ich faßte 
die Erde die mich einft dedden wird, und mein Geift ſchwebte 
* über allen Welten. Mag ich freudlos über die Erbe zie⸗ 
en, Manglos in die Grube fahren, ich habe ewig gelebt und 
lebe ewig...» 

„Die Frau Profefforin” ift num von Auerbach's 
Dichtungen ohne Frage diejenige in welder uns bie 
umfaffendfte, vielfeitigfte Offenbarung feiner ganzen Na- 
tur geboten wird, die uns aber zugleih aud am be» 
flimmteften auf den Punkt binweift, wo die moderne 
Kunft überhaupt ihre Grenze hat. Das nächfte Gefühl, 
was fiherlid in Vielen als Refultat des Genuffes der⸗ 
felben herrfcht, ift allerdings wol ein tröftliches; jedoch 
zeigt fi) bald, baf dies aus einer vom Dichter vielleicht 
felbft beförderten Einfeitigkeit hervorgeht. Eben dadurch, 
baf dem unverfümmerten Naturmwalten ein Triumph 
barin bereitet wird, erfcheint uns die ganze Ausführung 
in ihrer Meifterfchaft fo höchft troftreih, und das echt 
Menfhlihe in uns anfpredend und erhebend. Für bie 
Sorge, ed möge am Ende das Eivilifationsgift alle reine 
Natur noch vernichten, inficirend zerfreffen, unterhöhlen, 
erjcheint der Ausgang beruhigend. Wir fehen es ift 
noch, wenn aud vereinzelt, ein Sinn und eine innere 
Gefundheit, die mit Härte fi gegen das Umgreifen ur 
baner Madinationen anſtemmt, eine ihrer eigenen Würde 
fihere Natur, die allen unberechtigten Angriffen auf ih— 
ren reinen Beftand, und follten ſich diefe auch in Liebes- 
worte verhüllen, hochherzig den Rüden wendet, der ur- 
fprünglichen rechten Bahn zugelehrt. 

Reinhard, deffen Liebe man nicht recht traut, wird 
wol faum bebauert. Wielleiht, fagt man, war er ſchon 
damals als er zuerft in das Dorfleben einkehrte fo ganz 
dem Unheil alles modernen, blafirten Weſens verfallen, 
baß die hier aus biefem frifchen Gefchöpf entgegenblü- 
henbe, von allem böfen Hauch unberührte Gefundheit 
nur bed Gontraftes wegen, in künſtlerifcher Laune ihm 
reizend erfchien, ein Gefühl in ihm anregte das doch 
bie Präbeftination rafcheften Verfliegens bei dem Raft- 
lofen in fi trug. Man meint wol gar, für bie Thor- 
heit feiner Erperimente an Lorle, die nur ihm freilich 
nicht verkehrt erfcheinen wie fie es wirklich find, habe 
er noch weit härtern Lohn von ber poetifhen Berechtig- 
feit verbient als man in dem vielleicht bald betäubten 
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Schmerz über Lorle's Verluſt zu erbliden vermag. Was 
dagegen Lorle leiden muß geht uns tief zu Herzen. 
Man überficht die, wenn auch freilich fehr einfache, 
Schuld, die in der That für das Zartgefühl der Kunft 
eine tragifche Folge zu rechtfertigen ſcheint. Diefe Schuld 
ift ihre Liebe umd der Glaube bdiefer Liebe, „Liebe — 
Schuld?” fragt man verwundert. Das ift Weltzufam- 
menhang und Gerechtigkeit. Man denke an bie tiefe 
Wahrheit die Novalis feinem Heinrich von Dfterdingen 
in den Mund legt: „daß Schifal und Gemüth Namen 
Eines Begriffs find.” Diefe Wahrheit fcheint vollen 
Troft für alles Leib was wir ber herrlichen Lorle 
aus ber Liebe zu Reinhard erblühen fehen in fi zu 
hegen und den Dichter zw rechtfertigen. Troſt, ſoweit 
er nöthig iſt; denn vom Dichter, mie gefagt, ganz auf 
die Seite der reinen naiven Natürlichkeit hinübergezogen, 
halten wir doch all dies Leid nur für Mein, es ver 
ſchwindet vor dem Siege, vor dem hergerquidenden 
Triumph mit dem diefe Natur umverfehrt aus der Mar- 
terwelt, der fie felbft aus Xiebe, im frommer Schuld, 
fi; überliefert, kräftigen Sinnes ſich losmacht in ihre 
wahre Heimat, zu ber Natur felbft, au ihrer Beftim- 
mung zurüdzufehren. Der fchönfte Glaube an ben ewig 
guten Kern des Dienfchen wird durch biefen entjciebe- 
nen Sieg einer berechtigten Weltanfhauung, eines werth · 
vollen Lebenskreiſes uns mitgegeben. Alles Das fcheint 
dem Dichter das Zeugniß zu ftellen, daß fein Werk fei- 
nen unverföhnten Reſt disharmonifchen Gefühle zurücklaſſe, 
fondern völlige Loſung und beruhigende Ausgleihung 
biete. Aber es ſcheint auch nur: bie freiere Ueber 
fhau welche den Sinn über die parteiifhe Einfeitigfeit 
binaushebt kann nicht dabei fiehen bleiben ſich daran 
zu erfreuen, daß der verfuchte Uebergriff aus dem einen 
Kreife in einen andern berechtigten in feiner ſtrafwürdi- 
gen Rechtloſigkeit aufgezeigt, der in Frage geftellten Art 
und Anfhauung des Volks dagegen das angetaftete 
Recht gefichere iſt; fie kann fich nicht dabei beruhigen, 
daß die anmaßende Lebensfphäre moberner ftäbtifcher 
Bildung mit Strenge in ihre Grenzen zurüdgemwiefen 
wird. Es ift richtig, die legtere hat in (ihrem Meprä- 
fentanten) Reinhard fi geftellt, als fei es ihr Recht, 
ihre Aufgabe jene andere ihrer eigenthümlichen Form 
zu entkleiden, in fih aufgehen, in den Kreis ihrer Be- 
dingungen übertreten zu laffen. Dies muß zwar als 
unberechtigt dargeftellt werden, aber darum behält doch 
die der einfachen naiven Volksanſchauung entgegengefegte 
complicirte, verfeinerte, reflectirende Lebensrihtung auch 
ihr (relatives) Recht. Darum mufte in legter und hödy« 
fer Inftanz die Kunft den herbeigeführten und ausge 
malten Conflict in mwechfelfeitiger Ineinanderverſchmelzung 
der Gegenfäge zur harmonifchen Löfung bringen. Dies 
jedoch ift nicht gefhehen. Wir müffen uns traurig ge 
nug mit der bloßen Rettung bes Princips abfin- 
den laſſen. Was komme auf das arme, fehnfüchtig 
Blopfende, duldende Herz des einzelnen Menfchen ba- 
bei an! Das mag fehen wie es mit ſich fertig wird. 
Wenn aber die Dichtung ihren ganzen Beruf erfüllt, 


fo darf fie fich nicht mit Dem begnügen was uns hier 
geboten wird; fie darf nicht, wie Das hier der Fall, im 
völlig unverföhnten Gonflict fieden bleiben.*) Auf einem 
höhern neutralen Gebiete, im echten fünftlerifhen Hu- 
mor, müffen bie ftreitenden Parteien zur harmontfchen 
Einigung zufammengeführt werden. Es fcheint, daß bie 
Erfüllung dieſer höcften Stufe einer fernen Zukunft 
vorbehalten bleibt. Als Einzelner ein allgemein nod) 
nicht Durchgedrungenes zu anticipiren hat Auerbach ſich 
nicht getraut; obgleich übrigens ber volle Gegenfag aller 
Romantit, muß er uns bier an A. v. Arnim's Wort 
erinnern, welches den „Zroft einer nicht jenfeitigen, fon+ 
bern ewig ſich vollziehenden Ausgleihung ber Begen- 
füge” von ſich zu weifen fheint: Die rechte Kunft ift 
wahr, fie heuchelt (!) nie den Frieden mo fie ihn doch 
nicht geben kann. Was er jedoch von Borausfegungen 
zu dem Vermißten aus feiner eigenen Anfhauung zu , 
geben vermochte, Das hat er im Charakter des Gollabo- 
rators als freie, die MWiderfprüche im ihrer genetiſchen 
Norhwendigkeit begreifende, zugleich aber eben darum 
über fie erhabene und ihrer Verföhnung völlig geriffe 
Erkenntniß meifterhaft zum Ausdruck gebraht. Und 
darum wird ihm aud nicht wie dem Epigonendichter 
Immermann ber Vorwurf gemacht werden fönnen, baf 
er die Hoffnung, die vor Allen der Dichter nie vergeffen 
foll, uns bier entbehren laffe. 

Der Gollaborator fieht von vornherein bie ganze 
Thorheit; er kennt Reinhard, er kennt Lorle. Als er 
bie Nachricht von ber Verlobung durch den Erſtern em- 
pfängt, fpriht „Staunen und Kummer” aus feinem 
Antlig. „Wenn fie Einer heirathen und aus ihrem 
Boden reifen dürfte, fo wär! Das nur ich, ich allein; ja 
lache nur, ich verfiche fie allein; du bift viel zu wild, 
du darfſt eigentlich gar nicht heirathen”: — fo macht er 
rückſichtslos dem Freunde gegenüber feinen Empfindun: 
gen Luft. Seine weife einlentende Stimme verhallt; 
es bleibt ihm nur der fill verzweifelnde und doch be+ 
jahende Blid auf das Unheil. Er verficht die Welt. 
Er ift ein Humoriftifher Charakter. Das warme In— 
tereffe für Alles was die Menfchheit angeht, den tiefen 
Schmerz über die Noth der Menfhenbrüber, den fdö+ 
nen ehrmwürdigen Zorn über die Gleihgültigkeit die daran 
herzlos vorübergehen kann, und babei doch wieder hoff: 
nungsvolle Beruhigung im feſten Glauben an bie im: 
manente Vernunft des Weltlaufs — das Alles finden wir 
in Reinhard nicht. Diefer ift au ſehr Künftler um 
dauernd in feinem Gedankenkreiſe Etwas feftzuhalten 
was nicht unter dem Gefichtspunfte des Schönen, bes 
Kunftobjects im benfelben eintritt. Sein ganzes inneres 
Leben ruht nicht auf der Grundlage einer fertigen ethi⸗ 
fhen Weltanfhauung; es ift wefentlidh von ber bunten 


Es iſt Baum zu begreifen wie J. B. Heinrich Proͤhle behaup: 
ten kann, daß in dem reinen Menſchenthum ber Geſtalten des Ivo 
und der Lorle, welde aus ber Gultur ber Städte zu dem voltks— 
thuͤmlichen Landleben zurädtchren, wir in ber That ben Gonflict 
zwiſchen Gultur und Nationalität (obendrein ungenau ausgebrädt !) 
bereitö aufgelöht ſaͤhen. 
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Mafle der Eindrüde abhängig und beftimmbar die durch 
finnlihe Anfhauungen auf feine äußerft lebendige Em+ 
pfänglichfeit geübt werden. So läft er denn auch das 
Widerſprechende ruhig in fi treiben; in dem flüchtigen 
Gefühl für die fchöne Form, für das Bild ift ihm fein 
Höchftes und Letztes gegeben auf das er die zufälligen, 
durcheinandergehenden Gefühle orbnend zurückbeziehen 
tonnte, um fie zu gemwinnreihen bleibenden Reſultaten 
zuſammenzufaſſen. Gleichwol ift ed durchaus irrig, wenn 
man zulegt, wie Das wol bier und ba gefihieht, in ihm 
ſchlechthin einen Lumpen fehen will, wodurd dann auch 
die ganze Gefchichte auf das trofilofe Erperiment hin» 
asslaufend gebacht wird, zu zeigen, baf ein Lump ein 
braves Mädchen unglüdlicd macht. 
(Die Kortfegung folgt.) 


Aus Berlin. 


(Beldhlup aus Nr. I6l,) 


Das Stahr’fche Buch ift wahre Geſchichtſchreibung. Der 
Berf. it auch von der Idee geweiht, aber von der lebendigen 
Idee der menſchlichen Geſchichte, nicht von der ftarren Idee ei⸗ 
nes abftracten philofophiichen Syſtemcultus. Bei ihm findet 
man daher Fleiſch und Blut der Gefchichte und handelnde Ehar 
raftere, wo Bauer nur Schemen gibt. Entſpricht, wie man 
nicht zweifeln darf, die Fortfegung dem Anfang, fo wird die 
deutfche Biteratur um ein bedeutendes Wer? reicher. 

Bas war dad Ergebniß des berliner Volkskampfes, des 
Abzugs der Zruppen, der Demüthigung des Könige? Stahr 
antwortet: „Von diefem Augenblid an war ber König von 
Treufen ein König von Volkes Gnaden.” Hätte er es begrif- 
tem wie es ihn bei der Leichenſchau durchſchauerte, hätte er 
4 zu begreifen vermocht — wie anders und glüdtiger konn · 
um Deutſchlands Geſchicke noch immer fallen! Die —* 
tiatt Betrachtung ber berliner Zuſtände vom 18. März I 
bis 18. März 1849 ſollte e8 wol vor Allem fein ben immer 
breiter wieder aufflaffenden Abgrund zwifchen Regierung und 
Bell in feiner ganzen biftorifhen Wichtigkeit darzuftellen. Ich 
def: Dies von der Schrift des Profeffor Gneift, allein ver 
gebens. 

Dieſe Schrift iſt durch und durch doctrinair, obwol fie 
gegen den Dertrinarismus in aller Welt proteſtirt. Wirkliche 
Schilderung der berliner Zuftände, des allmäligen, von der 
Rationalverfammlung vorgeahnten Wachſent der Reaction, des 
Sheinlebend aller Minifterien in ihrem Berhältniß zum Hofe 
wie in ihrem Verhältniß aur Volksvertretung, der Stellung 
der letztern gegenüber jenen feinconftitutionnellen Minifterien 
einerfeits, hinter deren Rüden die Marionnettenfpieler agirten, 
und den entfeflelten Waffen andererfeits, welchen eine bedauer ⸗ 
lich ſchwache Stabtbehörde Feinen Widerftand zu leiften ber» 
mochte, findet man keineswegs, fondern mehr nur eine etwas 
trodene Erzählung der Thatſachen mit daran gereihten belch: 
tenden Apsfraphen und leicht ironifirenden Bemerkungen. Die 
Shrift nimmt weder eine beftimmte politifche eiftellung 
ein noch einen wahrhaft geſchichtlichen Standpunkt. Sie hat 
ein vormwaltend perfönliches Intereffe, einmal für den Ber: 
faffer, der darin einen Feldzug thut zu Gunften feiner Wirk: 
famßeit als Stadtverordneter, und dann für Diejenigen welche 
einen Candidaten zur legten berliner Abgeordnetenwahl näher 
mellen Eennen lernen. Ic befchränte mid deshalb auf wenige 
ndeutungen über den Inhalt. 

Gneift hat ein fertiges Syſtem ftaatlicher Entwidelung in 
feinem Kopfe, das für Beiten ruhigen Reformſchritts ganz ger 
fignet fein mag, deſſen Mabftab jedoch, an revolutionnaire Zeis 
tem gelegt, den graffen Theoretiker verräth, Der Verf. will 
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war recht geſchichtlich denken, kann aber aus dem Syſtem nicht 

uch Er ift ein halbwegs freifinniger Profeffor, aber das 
Katheder vermag er nicht leszuwerden, und fo geftalten fich 
denn die ſtaatsrechtlichen Vorlefungen zur Hauptfache, die ge: 
ſchichtlichen Schilderungen zum bloßen Thema. 

Sein Spftem ift das Syſtem des allmäligen gegliederten, 
abgemefienen Fortſchritts. @eite 4 fagt er: „Ich rechne au 
den größten Fehlern des alten Regierungsfoftems jene jich jept 
ſchwer raͤchende Bernachlaͤſſigung des Bürgerthums, welches 
man zwiſchen der offenen und ſtillen Geringfhägung eines body 
mütbigen Beamtentbums und eines boctrinairen Literatentbums 
verfümmern lief, und jo unter den Feffeln einer allbevormun» 
denden Staatöverwaltung die Entftehung eines politifchen Mit ⸗ 
telftandes (man verzeibe mir diefen fonderbaren Ausdruck) hin- 
derte. Auch die politifche Lebensluft, die Deffentlichkeit, wurde 
der fhädtifchen Bertretung jahrelang grundfäglich verfagt, waͤh⸗ 
rend eine Mlügere Regierung fie ſchon damals hätte ortroyiren 
follen, als die Stabtverorbneten, in bloßen Kocalintereffen ver: 
dumpft, das Bebürfniß derfelben noch nicht empfanden. Ich 
war ſtets der Unficht, daß nur eine Präftige und murhige Ge: 
meindevertretung unfer Staatöleben vor jener Zerfahrenheit 
und einem Berfliefen in ein allgemeines Urmwäbhlerthum hüten 
konne; und ich bin diefer Ueberzeugung noch jeht.“ 

Dem was ich zwifchen diefen Beilen Iefe, daß nämlich 
Preußen auf das leichtefte den Weg der Reform ftatt des Wer 
ges der Revolution hätte wählen fünnen, pflichte ich mit voller 
Uebergeugung bei, und jener wäre auch mir der wuͤnſchens ⸗ 
merthere gewefen. Daß ferner die Entwidelung der Gemeinde: 
freiheit eine Grundfäule jedes freien Staats, daß eine kräf- 
tige und muthige Gemeindevertretung uns vor vielen Uebeln 
hätte bewahren können, anerkenne ich unbedingt, vermißte aber 
leider fowol Mut 
ten des vorigen 
in feiner Schrift mittheilt. Die Stabtverorbneten hätten ben 
Magiftrat zu größerer Energie zwingen müffen: nur an ben 
Stabtbehörden lag es, daß man die anardhifchen Zuftände in 
Berlin, deren aufgefangene Strahlen im Bergrößerungdglafe 
des Baflermann auch Gneift belächelt, zum Borwande 
reactionnairer Wilfürhandlungen nehmen konnte, Die Bürger 
wehr war bereitwillig, aber die Stadtbehörden lavirten unge: 
wiß ber und bin, und raubten fi) felbft das Wertrauen der 


Bevölkerung. 
Was ich ganz befonder® nit mit db f Gneift 
— . Antipathie gegen bas algemeine Urmäbı 


wie Kraft an den berliner Stadtverordne · 
abres, deren ehrenvollfte Thaten der Verf. 


theile, ift die 
lerthum, welche fich als rother Faden durch die Worträge des 
Buches zieht, und die Eindrüde der @reigniffe eigenthuͤmlich 
färbt. e gefagt, Reform wäre auch mir unendlich lieber 
geweſen als Revolution; aber der Schritt war einmal geſchehen, 
und ich Iebe ber Anſicht, daß gerade bie preußifhe Rational 
verfammlung ſowol wie die diesjährige Imeite Kammer bewie ⸗ 
fen haben, -e6 laſſe ſich mit gefeggebenden Berfammlungen 
die aus Urwahlen bervorgingen fehr wohl regieren. Beide 
waren ihrer Mehrheit nach durchaus monardyifch, jene im An: 
fang fehr gemäßigt, namentlich wenn man die revolutionnaire 
Aufregung der Hauptſtadt mit in Anſchlag bringt; diefe noch 
gemäßigter und mehr als gemäßigt. Nur die Perfidie der Re: 
aierungspolitif ftellte die Mehrheit der Rationalverfammlung 
immer weiter lin®s, und konnte mit der Zweiten Kammer nicht 
beftehen. Darum mußte die Bolfsvertretung fallen. 

Was Gneift unter einem „politifchen Mittelftand” verſteht 
blieb mir unklar. Sollte er damit auf eine fländifhe lie 
derung zurũckweiſen ? Faſt möchte ich es glauben, da er in 
feinem flaatsrechtlichen Spftem überhaupt vielen traditionnellen 
Grundfägen" unbedingt folgt. &o heißt es im dem Abſchnitt 
von ber Selbftregierung: „Rreie Staaten folgen in ihrer mili« 
tairiſchen Drganifation einem überwiegend monarchiſchen Prin · 
eips in der Berwaltung einem confervativ » ariſtokratiſchen Prin« 
eip, in der Geſetzgebung und &teuerbemilligung dem bemofra« 
tifchen Princip.“ Wenn England und Nordamerika als lebende 


Beifpiele zu diefem jtaatsrehtlihen Grundfag angeführt wer« 
den, fo muß ich fagen, daß ich für meine Perfon die wunder» 
bare Gneiſt ſche Mifhung der Principien, die ihm vermuthlich 
eine Gliederung fcheint, weder in England noch in Amerika 
entdecke, daß ich dagegen z. B. in der engli hen Verwaltung 
mehr Demofratie erblide als in ber engliſchen Gefeggebung. 
Es ift wirMih Humor darin, wenn man ſieht wie ber bla- 
firte Bruno Bauer dem Bolke Thatlofigkeit vorwirft, und ber 
doctrinaire Gneift ale Welt doctrinair findet, die franffurter 
Profefforen ſowol, die doch aus politifChen Gründen endlich ih» 
rem Doctrinarismus in Vielem entfagten, wie die Linke zu 
Berlin und zu Frankfurt, ferner die Scheinconfitutionnellen 
nicht minder als die Anhänger der demofratifhen Monarchie, 
die er ganz und gar nicht begreift, vermuthlih weil fie in 
England noch nicht dageweſen. Uebrigens will Gneift nicht 
wie Bauer erft Generationen in eine paffive Maffe zu neuen 
Bildungen zerreiben, ift vielmehr gutes Muth, das Volk werde 
ſich nad) verſchiedentlichen Irrthümern ſchon in die Gneiſt'ſche 
Staatsdoetrin hineinarbeiten. 

Ein ungleich zweckmaͤßigeres und nüglicheres Werk verfpricht 
das Unternehmen des breslauer Abgeordneten zur Kam: 
mer, Juſtizrath Ferdinand Fifher, von deſſen „Geſchichte der 
preußifchen Kammern‘ jedoch bis jegt nur das erfte Heft erfchien. 
Es bringt die Verhandlungen über bie Gefchäftsorbnung in 
beiden Kammern, und die Adrefberathungen ber Erften Kammer, 
bietet alfo noch wenig Stoff zu eingehender Befprehung. Die 
kurze Skizzirung der vorläufigen Parteibildung vor dem Zu: 
fammentritt der Rammern dürfte des erften Heftes intereffan- 
tefter Punkt fein. Die Rechte hatte fi im Hotel zur Stadt 
Sonden unter Binde's Führung vereinigt, fie folgte noch in 
Maffe dem Impuls welchen der weſtfäliſche Freiherr ihre gab. 
Wie fie nad) und nad Brüche und Riffe befam, wie bie noch⸗ 
mals durch das Vertrauen zur Krone mehr als zur Regierung 
und durch bie Sehnfucht nach verfaffungsmäßiger Ordnung zur 
fammengehaltene Mehrheit durch die unconftitutionnelle Hand» 
lungsweife bes Minifteriums Brandenburg Manteuffel gefprengt 
wurde, liefert fpätern Heften einen noch intereflantern Stoff. 

Fifcher gehört in der Erſten Kammer zur Linken; in der 
Zweiten Kammer würde er etwa im Gentrum gefeflen haben, Er 
ift ein Mann von unabhängiger Freifinnigfeit, der gern conſer ⸗ 
vativ fein würde, wenn er nicht den Reactionsgelüften ber 
Regierung fortdauernd entgegenftehen müßte. Soiche Ehren: 
männer und ihre ftarfe Unterftügung werden der Krone durch 
den Abfolutismus des Minifteriums Brandenburg geraubt, un: 
ter deſſen Druck Berlin in krankhafte Apathie geſunken. Wan 
findet die Anwendung der Feuerwaffe gegen etwas zahlreiche 
Volksmaſſen jegt nicht mehr auffallend wie im März des vori⸗ 
gen Jahres, die ungefeglichiten Berhaftungen überrafchen nicht 
mehr; denn man erwartet nichts Anderes: das Vertrauen zer 
ſtob. Diefe Art von Ruhe fcheint mir für die glückliche Bu: 
kunft eines Staates unheilfamer als bie Aufregung des legt: 
vergangenen Sommers. 56. 





Der genuefifche Erzbiſchofsſtuhl. 

Es ift eine befannte Sache, dab Rang und Eeremoniel- 
ftreitigkeiten nicht felten auf die Geftaltung der wichtigſten 
Angelegenheiten Einfluß geübt, Freundſchaften gelöft, Feind» 
ſchaften hervorgerufen, ganze Länder in Bewegung gefegt har 
ben. Der Streit zwifchen den Medici und ben Efte, wie bem 
Haufe Savoyen um den Borcang erfüllte im 16. Jahrhundert 
alle italienifhen Höfe mit Geſchreiz Kaiſer Leopold empfing 
nad; dem Entfage Wiens feinen Erretter Sobiesfi mit zurüd: 
ftoßender Kälte, weil man fi über das Geremeniel einem 
Wahlfönig gegenüber nicht zu einigen vermochte; manche Ge: 
ſa ndtſchaften find an Geremonielfragen gefcheitert, wil man 


Abſt von ben dyinefifchen abſehen, bei welchen freilich ſeltſame 
ge geftelt werben. Die Würdenträger der Batholis 
[hen Kirche find in folden Dingen immer ſehr ſtark gemefen, 
und man weiß wie viel Uneinigfeit durch die Yrätenfionen der 
Eardinäle geftiftet worden ift, melde Souverainen felbft, fo 
den toscanifchen Großherzogen, im eigenen Lande den Vorrang 
ftreitig madten, wie der Garbinal: Erzbifhof Zoudadari einft 
in Siena that. ° 
Ein Streit diefer Urt, immer aufs neue wieder angeregt, 
beſchaͤftigte lange Zeit hindurch die Republif Genua, und man 
möchte über ein Jahrhundert lachen in welchem man folden 
Dingen Wichtigkeit re PR fähe man nit in unfern Zagen 
ähnliche oder noch kindiſchere zu ernften Eontroverfen Anlaß 
geben. Der Stuhl der genuefifhen Dogen ftand in der Ka» 
thedrale S.Lorenzo im —— a cornu epistolae, ger 
genüber dem Stuhle des Erzbifchofs a cornu evangelii, Rad: 
dem bie Republif als Herrfcherin über Corfica fi den könig ⸗ 
lien Rang beigelegt, und für ihren oberſten Repräfentanten, 
ben en, die Krönung in Anſpruch genommen hatte, was 
zuerft 1638 mit Agoftino Pallavicini geſchah, ſchien ihr bie 
Stelle des Stuhls a cornu epistolae nicht mehr vornehm genug, 
und fie verlangte einen Wechſel. Der Gardinal: Ersbifchof 
Duragzo verweigerte Dies fowie die Dogenfrönung, weldhe in 
Sta. Caterina durch den dortigen Abt ftattfand; der oberfte 
Wagiſtrat erfhien nicht mehr bei den heiligen Functionen, eine 
Menge Mispelligkeiten waren die Folge, und der Erzbiſchof 
wandte fih nad) Rom an Papft Urban VIII. Diefer übertrug 
bie Unterfuchung drei Garbinälen von der Gongregation der 
Niten, welche entſchieden: der erzbifchöfliche Stuhl follte an 
dem bisher innegehabten Man unahft dem Altar verbleiben, 
der e hingegen auf demjelben mehr nad dem Schiff zu 
feinen 2 erhalten. Damit war man damals zufrieden; 
als aber Durazzo farb, ließ das GBouvernement den erjbis 
ſchoͤflichen Stuhl an der gegenüberliegenden Wand aufftellen, 
und der römifche Hof entfehieb nad) langer Discuffion: fo möge 
ed bleiben, wären bie Grzbifhöfe nicht zugleich Cardinäle. 
Wirklich ließ im 3. 1707 der Eardinal Fiesco den Stuhl wie- 
der an bie andere Seite binftellen, und dann geſchah nochmals 
das Gegentheil, bis im Jahre 1748 der Erzbiſchof Saporiti 
Nachts in den Dom ging, durch die Kleriker und feine Bes 
dienten den Thron des Dogen wegnehmen und verfperren lich, 
und nah Maffa floh um fich den Folgen zu entziehen. Man 
unterhandelte mit ihm, und er kehrte zurüd; ald aber die Re— 
gierung dennoch ihren Willen mit Gewalt durchſetzte, celebrirte 
er nie wieder im Dom in Gegenwart der Würdenträger der 
Republil. Die Revolution zerftörte Republif und Dogenthum, 
und wollte dem erzbifchöflichen Stuhle den Baldachin nehmen 
der ihn aiertes aber Gardinal Spina rettete denfelben durch 
feinen beharrlihen Widerftand. Der welcher weiß wie großen 
Werth der römifhe Hof auf das Formenmefen legt, und wie 
in diefer Hinficht die Tradition eine wefentliche Geltung erlangt 
er ann fich vorftellen mit welchem Ernſte Dinge diefer Art 
ebandelt wurden. Und biefe Bedeutung der Form iſt auch 
inmitten ber neuern Ummandelungen geblieben, welche die welt» 
liche Herrfchaft des Papſtthums gänzlich zu vernichten drohen : 
das Eril hat in mehren frühern Fällen fon in folher Bezie» 
hung Nichts zu ändern vermocht, indem mehr als fonft irgend» 
wo aud das ſcheinbar Ummefentlihe mit dem Innerlihen ver= 
wachſen ift. Cine ähnliche Geſchichte wie die obige, nur in 
Heinerm Mafftabe, ereigmete fi im 3. 1754 in San»Remo, 
einer Stadt an der Riviera di ponente, wo ber Biſchof von 


‚Albenga, Monfignor Serra, mit dem Gouverneur Marcheſe 


Pinelli wegen der reipectiven Stellen des Bifchofftuhls und des 
Magiftratsfiges in fo heftigen Streit gerietb, daß der Bifchof das 
Interdict ausfprady, und ſich Oneglia auf piemontefilhes Gebier 
flüchtete, und ein Breve P. Benedict's XIV. nöthig ward de 
Frieden wieberherzuftellen. 29. 
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Zur Charakteriftit Berthold Auerbach's und der 
nenern volksthümlichen Dichtung. 
(Bortfegung aus Nr. 162.) 

Melchior Meyr (vgl. Rötfcher's „Jahrbücher für drama 
tiſche Kunſt ic.“, 1848, Bd. 1, Heft6, &. 485) will in einem 
ähnlichen Sinne einen Widerfprud in der ganzen Dar- 
ftellung finden: „Auf dem Dorfe ift Neinhard ein lie- 
benswürdiger Menſch und Künftler; in der Stadt ift er 
das Gegentheil eines Künftlers, ein Menfh der nur 
darum verkommt, weil Nichts an ihm iſt.“ Ich kann 
aber in der That, wenn biefer Kritiker meint, eine in» 
nere Nothwendigkeit, dag Reinhard wie er zuerft auf: 
tritt fpäter fo werde und fo ende, fei nicht vorhanden, 
darin nur eine fehr oberflädliche, misverftchende Auf: 
fafung des von Auerbach mit fo großer poetifcher Wahr» 
heit veranfchaulichten Charakters erbliden, von dem id) 
isıben die wefentlicen Züge anzudeuten verfuchte. Rein- 
hard ift feinem Wefen nad in dem ftädtifhen Leben 

noh ganz Derfelbe als er vorher auf dem Lande war; 
es it nur zu bedenken, daß die Gefammterfcheinung bes 
Menſchen — wie er in all feinem Gebahren, Thun und 
Treiben fih barftellt — nicht zum fleinften Theil das 
Product der BVerhältniffe ift in denen er fich bemegt. 
Und an Reinhard, bei dem ber ganze innere Menfc fo 
menig felbftgewiffe Härte und Sicherheit hat, muß ſich 
Das vor Allem bewähren. Der Kern feines Wefens ift 
gut und lieb, aber leicht beweglich und allerdings ohne 
dad unvermüftlihe Mark echter Mannheit; darum müfr 
fen die Verhältniffe an die er ſich feffelt ihn nothiwen« 
dig zu jenem Ende führen, welches eine grobe Pſycho- 
logie fih nur erflären kann wenn fie ihn fchlehthin an 
das moralifche wie fünftlerifhe Lumpenthum verloren 
gibt. Unter dem Einfluffe des Collaborators haben all- 
mälig Elemente in feiner Seele Plag genommen denen 
nur durch das Bewußtſein feiner ſchiefen, verunglüdten 
Stellung am Hofe Nahrung zugeführt zu werden braucht 
um ihn völlig jener innern Einheit zu berauben bie zu 
frifhem tünftlerifhen Schaffen unerlaflih if. Der Col» 
laborator als humoriftifcher Krititer, deſſen Weſen ein 
tigenartige® Jneinander von reflectirt und naiv barftellt, 
fpielt überlegen mit den Gegenfägen. Der Wabeles- 
wirth gibt Das in einem kurzen treffenden Gleichniſſe 
wenn er von ihm fagt: „Bei Dem iſt's mie bei dem 


Verwalter auf der Saline drunten, der hat einen Schlaf« 
rock den man auf all beiden Seiten anziehen kann“; 
ein anderes mal drüdt ber verftändige Landmann Daffelbe 
noch beftimmter, zu Reinhard gervendet, in den Worten 
aus: „Euer Kamerad ift doc; gerad’ wie ein Kind, und er 
ift doch fo gelehrt,” Die fomit dem Gollaborator eigen- 
thümliche Birtuofität im fteten Herſtellen des innern 
Gleichgewichts geht Meinhard völlig ab. So wie unter 
der treibenden Gemalt frembartiger Einflüffe fih neben 
der unbefümmert frei fchaffenden Richtung feiner Natur 
beruhigende gegenfäglihe Elemente eindrängen, beginnt 
eine heillofe Zerflüftung bes innern Lebens das traurige 
Ende vorzubereiten. Auf dem Rande, wo es ihm ver- 
gönnt war feffellos im die Natur fich einzuleben, tritt 
Nichts an ihn heran was ihn an Züge feines Wefens 
erinnert durch die er noch eng genug mit einer andern 
Sphäre zufammenhängt. Die „Gedankenhetzjagd“ des 
Gollaborators regt ihn vor ber Hand nur zum Wider ⸗ 
forud auf; biefe Art, bie ihm „von bed Gebantens 
Bläffe angekränkelt” fcheint, Tann dem in die faftvoll 
farbenreiche Fülle des Naturlebens Verſunkenen hoͤchſtens 
ein ärgerlihes Kopfſchütteln entloden. Er lebt mit fro- 
ber Hoffnung im dem Gebet: „Beilige Natur! mache 
aus mir was du willft, laß mich nur fein verpfufchtes 
Wefen fein, irre in ſich — ich will dir gehorchen.“ Die 
Zuverfiht diefer Stimmung, die dann fpäter als er 
Rorle zum MWeibe gewonnen nod einmal fo ſtolz ſich 
in dem Ausruf erhebt: „Wie ich dich frei in ber Luft 
gehalten, fo habe ich dich hinweggehoben von beinem 
Boden; ich allein halte did, du bift mein, vor allen 
Menfchen der Welt, vor Allen.” Diefe Zuverficht ver- 
läßt ihn bald, nachdem er von dem Boden wo er ber 
heiligen Natur fid) nahe fühlen konnte gewichen ift. 
Er mad fein Lorle unglüdlich, weil er felbft von dem 
Bewußtſein des unaufheblichen Gegenfages zu ihrem 
Wefen, welches erft durch die Berührung mit neuen 
Lebensformen in ihm zur Herrſchaft erwacht, grenzenlos 
gequält wird. Alles hat den natürlichften Verlauf: fo 
lange fi) Lorle's Geftalt auf dem heimifchen Boden be 
wegte, an dem Dintergrunde heimifcher Zuftände ſich ab» 
bob, konnte fie den Mann, der fhon als Künftler nicht 
ohne mwahlverwandtfchaftlihe Hinneigung zu den herr- 
fjenden Elementen folches Lebens war, begaubern; Eins 
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mit der Natur, erſchloß fie ihm in ihrer vollendeten Dar» 
monie die Seele diefed Lebens. Aehnliches fehildert eine 
ältere Erzählung unfers Dichters, „Der Lauterbacher“. 
Hier findet ein junger Lehrer, der auch, wie Reinhard, 
einer höhern Bildungsſtufe angehört, in der Liebe zu 
einem Randmädchen Cingang in das Verſtändniß eines 
Lebens das ihm zunähft nur herbe und unerſprießlich 
rauh entgegentratz; er wird in diefem Leben einheimiſch, 
und behält fortan die gewonnene richtige Stellung zu 
demfelben, Wird nun das Verhältniß umgekehrt, foll, 
wie vorher die Reflexion fih den Genuß des Naiven zur 
gänglic zu machen und in bdaffelbe völlig einzugehen 
wußte, jegt die naive Anfhauung fih für Wendungen 
und Erfcheinungen reflectirter Zuftände aufopfern, denen 
fie durchaus feine nothiwendige und berechtigte Stelle 
anzumweifen vermag, fo muß fich augenblicklich der tieffte, 
unverföhnlichfte innere Bruch zwifchen den Perfönlichkei- 
ten ergeben, deren eine an die andere jene unerfüllbare 
Foderung fiel. Machen wir uns Dies recht Mar, fo 
werden wir begreifen, daß, fowie Lorle von ihrem hei« 
mifchen Boden in die öde Dürre des Stabtlebens ver- 
fegt wird, fie und Reinhard einander unglüdlic machen 
müffen. Er fonnte auf den Ton bes Dorfes mit 
Reichtigkeit eingehen; fobald Dies aufhören muß, wird 
es ihm erſt Mar, daß fie umgekehrt ihn gar nicht verfteht, 
von Dem mas in feinem Herzen und auf feiner Zunge 
ift, was ihn bewegt, was ihm groß und bebeutfam er- 
ſcheint meiftens faum die fernfte, dunkelſte Ahnung hat. 
Wo ſich die geifligen Grundbedingungen als fo heterogen 
heransftellen, wo alfo die naͤchſte Vorausfegung der er» 
gänzenden gegenfeitigen Zufammengehörigkeit wie die Ehe 
fie fodert unerfüllt bleibt, da wird das: „Die Liebe 
überwindet Alles!” zur bloßen Phrafe, die Nichts mehr 
bedeutet, Reinhard wird ein Abdoptivfind des Salons; 
er übernimmt eine Rolle am Hofe. Es ift Das nicht 
der Zrieb feiner Natur: er glaubt nur in dem monar« 
chiſchen Princip die Stüge der Kunſt zu fehen, ein we- 
nig fpielt die Eitelkeit dazwischen. Nun wird er ent 
täufht; man will die Kunft zur Dienerin gnädiger Lau- 
nen machen, ber Werth feines Schaffens wird verfannt, 
dazu flört und verwirrt der „aͤtzende Geiſt“ des gelehr ⸗ 
ten Freundes fein tünftlerifhes Dichten und Trachten. 
Konnte er Lorle von ben Kämpfen um das innerfte We 
fen feines Lebensberufs Etwas mittheilen? &onft wenn ihm 
die Midlichkeiten des Lebens zu nahe rüdten, flatterte er davon, 


ließ all das Bunterbunte Treiben hinter fih, und vergrub fi 
fill in den Bergen; jegt war er feftgebunden..... 


Eine Ehe die ſtatt zu tröften und mit Verſtändniß 
tragen zu helfen nur feffelt, bringt den Mann zur 
Verzweiflung. Wenn die Dinge fo liegen, wird man 
auf ein, allerdings wol nicht eben zart gewähltes, zu- 
fällige Ereigniß, durch welches Auerbach den langgeheg- 
ten Zwieſpalt endlich ins Leben ausbrehen läßt, nicht 
mehr den Ton befonderer Bedeutung legen, ebenfo we- 
nig auch tiefliegende allgemeine Gegenfäge auf morali« 
ſche Verſchuldung der einzelnen Individualität zurüd- 
führen wollen. Den einzigen Zroft für den Schmerz, 





baf biefe Gegenfäge vorhanden find, daß der Dichter fie 
fo ohne Berföhnung gelaffen hat, gibt uns als Theil» 
nehmer biefes Schmerzes, über den er ſich doch zugleich 
durch die Hoffnung hinausheben läßt, der Gollaborator. 
Und mir täufchen uns wol nice, wenn wir in feinem 
Charakter zugleich eim gut Theil von dem des Dichters 
ausgeprägt fehen, in Dem mas ihn der Regierung 
als „Atheiften” verdächtig macht Auerbach's Pantheis- 
mus wiederzufinden glauben. Er meint man folle bem 
Volke die „neuen Offenbarungen” im Gefange mittheilen, 
in dem die erfte und fegte Bildungsftufe wieder geeint 
ſei; — gäbe es nur mehr foldye praftifche „Arheiften” ! 
Diefelbe Sehnfucht nun nad) der Wiedergeburt der 
Menfchheit durch die reine Natur, welche der Collabora- 
tor in feinem Gapitel „Adam Kadmon oder die Ur« 
menfhen an der Spige der Geſchichtsepochen“ nieder: 
gelegt hat, diefelbe Sehnſucht nach Herftellung der wah⸗ 
ren Religion offenbart fi) aud) in dem Kämpfer von 
weldem die legte unferer Geſchichten erzählt, die den 
Namen „Lucifer“, womit der Kühne für feine freie Nede 
gegen die Nuchlofigkeit des Pfaffenthums gebrandmarft 
werden follte, in verföhnter Ironie bedeutungsvoll auf 
dem Zitelblatte führt, Während Auerbady in der „Frau 
Profefforin” Kern und Schale des volfsthümlichen Le- 
bens in unantafibarem Verharren gegen alle Mobifica: 
tionsverfuche der überfeinerten Gultur aufgezeigt hat, 
fehen wir ihn im „Lucifer” auf dem Wege eine An- 
näherung ber getrennten Bildungsftufen in dem wid) 
tigften Punkte, der religiöfen Anfhauungsweife aus dem 
Innern der Volksnatur heraus ohne die geringfte anre- 
gende Machination von Seiten ftädtifher Aufflärer ſich 
vorbereiten zu laffen. Dbgleih man das hier Darge- 
ftellte im Wefentlihen fiher auf eine prophetifche An- 
ticipation des Dichters zurüdzuführen hat, ift er doch 
dabei ftehen geblieben das häretifche Element, welches 
den naiven Sinn unmittelbar zu den Mefultaten philo- 
forhifcher Reflerion hinüberführen will, vor der Hand 
in einem einzigen Träger concenteirt aus der Mitte der 
Gemieinde, die ſich zuletzt in durchaus feindlicher Etel- 
lung dazu hält, in die Ginfamfeit des Märtyrerthums 
abzufondern. Andem er feinen Luzian mitten zwiſchen 
ben Genoffen feines Pebenskreifes, von denen er „ver« 
laffen und verfioßen‘ wird, und dem modernen Beken— 
nern einer Welt» und Gottanfhauung deren Keime fich 
in ihm felbft zu klarem Leben aufzuthun fuchen, in de- 
ren Genefis und äußerſte Confequenz einzugeben es ihm 
aber doch an Gewandtheit der Neflerion gebricht, mit 
dem ftarfen felbfivertrauenden: „I am myself alone !* 
einfam fiehen läßt, bleibt der Dichter bier auf der 
Hälfte des Wegs dem er durch die ganze Aufnahme 
diefes Problems überhaupt betreten hat. Wie es bei 
diefen gröbern finnlihen Naturen nicht fehlen darf, wird 
als Äußeres Motiv zur Herbeiführung des theoretifchen 
Nefultats die Erbitterung gegeben welche das römifch- 
Batholifche Pfaffenthum in feinem bigoten zelotifchen 
Nepräfentanten bei Luzian gegen fi rege macht, deffen 
fraftvolles Gefühl von dem göttlichen werthvollen In— 
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halte der innern Menfchennatur vor der ſchmachvollen, 
firhlich gemweihten Entwürdigung und Belhimpfung bes 
leztetn zornig zurückſchaudern muß. Dennody will uns 
diefes zunächft nur auf Perfönliches besogene Motiv im 
Verhaͤltniß zu der fleigenden fteptifchen Entwidelung, 
die endlich zum Ausgange eim über alles Zufällige und 
Perfonliche völlig hinausgehobenes Eichbewußtwerden bes 
abftract prineipiellen Gegenfages ergibt, in der That et» 
mat unmahrfcheinlih vortommen; ich wenigſtens muß 
gefiehen, daß, trog des erhebenden Bildes welches Auer: 
bah in dem flets von gefunder Naturfraft getragenen 
Selenfampfe feines Luzian darbietet, eine weit niedriger 
gchaltene analoge Erſcheinung, die U. v. Sternberg in 
finem „Paul“ (1, 236 fg.) uns vorgeführt hat, eben 
mel fie in Motiv und Ausführung den Berhältniffen 
gemäß gröber gehalten ift, mir ein überzeugenderes Ge- 
präge der Lebensmwahrheit zu tragen ſcheint, ohme daß 
ich mich übrigens entfchliefen könnte Sternberg’s an- 
ſchaulich gewandte, fleilich bei aller Glätte doch oft auch 
ſchatfe Zeichnung mit der großartigen, markvollen Plaſtik 
der Auetbach'ſchen Bilder, wo uns nicht felten aus ei- 
nem leifen Zuge die fprechendfte Fülle reicher Beziehun« 
gen entgegenquillt, in irgendwelche Parallele zu fegen. 
Sternberg's „moderner Philofoph im Leinwandkittel“, 
der fchlefifche Weber Ignaz, ift ein Freigeift und Gottes- 
läfterer geworden, weil Gott, der die Reichen groß 
macht, der fie fpeift, der fie „für ihre Lafter durch Wohl- 
Icben und Glüd belohnt”, für ihn, den Armen, und für 
fine Genoffen „Nichts hat als einen Schluck faules 
Buffer, eine Brotrinde, Gift für den Körper, einen 
Etrohfa für das Lager und ein Bret für den Sarg“, 
Ianaz leugnet höhniſch die Unfterblichkeit, weil er in der 
sertreienden Anmeifung auf biefelbe nur eine hohle 
Ironie auf das grenzenlofe Elend, den entſetzlichen Jam⸗ 
mer zu fehen vermag, wozu er für diefes Leben mit ci- 
ner verzweifelnden Schar hungeriger Genoffen verdammt 
if. Auf Paul’ Frage, welcher Gott ſtatt des ent 
threnten erhoben werben folle, -entgegnet er: „Wir brau⸗ 
hen feinen; wir find uns felbft Bott genug.” Paul 
fheint fi) zu wundern, baß „bie Ideen auf ihrer Wan- 
derung bis hierher gerathen“ find; aber gewiß mit Un- 
recht: denn die Frage nach der Nothwendigkeit des dus 
Serftien rettungslofen Uebels kann auch den ungebildeten 
Geift zu einer Skepſis der Verzweiflung aufftacheln, die 
ihn in ber gefoderten Unterordnung unter das Gefeg ber 
Religion nur das „geheimnifvolle Mittel” erbliden läßt 
deſſen ſich die Reihen und Mächtigen diefer Erde bedie- 
nen um das gläubige Volt zu knechten. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Der Sittenroman in England. 
Philarete Chasles hat in zwei größern Auffägen der „Re- 
sue des deux mondes” feinen 2andsleuten eine Probe des 
eglifhen Sittenromans gegeben durch eine Uebertragung von 
„Vanity fair”, von Billiam Mafepeace Ihaderay. Am Schluß 
derfelben fügt er Folgendes zur Eharafterifirung diefer Literas 
terrichtung bei: 


Die Heuchler und rg müflen vor der Feder 
Zhaderay's wol erbeben. Seine außerordentliche Stärke be 
fteht in hen unerbittlichen Kampfe gegen die Lüge. Unge- 
achtet der Befcheidenheit feiner Anfoderungen und der leichten 
und weitſchweiſigen Einfachheit feines Stils erdichtet er nicht 
einmal im eigentlichen Sinne des Worts Etwas; er findet es 
vor und erzählt ed. In dem „Diamant Hoggarty‘ und in „Pen- 
dennis’" offenbart ſich eine eigene Urt von Talent, eine feine, 
oft unbarmberzige Bergliederungstunft, ein heißer Drang die 
Masten von den Buftänden abzureißen. Glänzende und path: 
tiſche Scenen haben in der franzöfifchen Uebertragung biswei⸗- 
len wegbleiben müffen; denn viele von den agirenden Perfonen 
Ihaderay's, bie mit ben lebhafteften Farben ganz ald Englän- 
ber gezeichnet find, würde ber fremde Leſer gar nicht begriffen 
haben. Das macht die Einiht in fremde Sitten fo ſchwer, 
daß man um fie zu verftchen das Befondere im Allgemeinen 
muß unterjheiden können. Weberall gibt ed Geizige, Wolüft- 
linge, Bielfraße, Feige; aber nur in England * der For⸗ 
menmenſch Sir Pitt Erawley und der indiſche Gaſtronom Sed⸗ 
ley leben. Wenn dieſe Individuen z. B. in Frankreich ſchein⸗ 
bare Doppelgänger haben, fo unterſcheiden neue Nuancen jie 
doch von jenen; ber Billardprofeſſor und der Ehemann ber 
Modebame würden in Frankreich weniger ſchweigſam und wer 
niger geduldig, ber Philantbrop würde ein fentimentaler Schön: 
tebner, aber weniger leichtgläubig fein. 

Anftatt fi zu der niedrigen und thörichten Doctrin von 
der Rechtmäßigkeit des Erfolgs zu bekennen, erkennt Thackeray 
nicht einmal an, daß ber &rlotg Fähigkeit und geiftige Ueber» 
legenheit beweife. @r weint und lacht über die Menfchheit, 
er trauert um fie wenn er fich über fie luflig macht. Und 
Das mit Net. Auch bat er fhon eine Schule. Die aller: 
liebfte „Jeanne Eyre” ift nad dem Mobell von „Vanity fair“ 
gearbeitet. Ueber das glüdlihe England! Da gibt es doch 
noch grünende Schlupfwinkel und ſchattige Aſyle, wo man ſich 
für Rebekka und Mochefter interefiiren kann. Die Liebe 
Dobbin’s und Rebekka's, die Unterhaltungen bes mürrifchen, 
blafirten, langweiligen und gelangmweilten Nochefter mit Icanne 
Eyre, welche bie natürliche Tochter einer Zänzerin erziehen 
fol, das Alles ift an ſich unbedeutend, es ift fein großer Stoff; 
aber es birgt unendlich viel Wahrheit, Aus den beiden go- 
vernesses, von denen die Eine häßlich und ehrbar, die Andere 
verführifch umdb vom Teufel beſeſſen ift, bat der eine Schrift 
fteller eine Meine Elegie, der andere eine grofe Epopöe in 
Profa gemacht. in folder Maler hat um fein Meifterwerk 
au fhaffen Nichts nöthig als eine alte mit Kalk übertündte 
Mauer und ein paar Enten in einem Weiher. Die Schönheit 
der Kunft liegt nicht in dem gewählten Stoffe, fondern in der 
Seele die diefen aufnimmt und verarbeitet. Die Kunft kennt 
Beine Schranken; ihre unendliche Mannichfaltigkeit hat kein an⸗ 
dered Geheimniß ale die Berfhiedenheit der Naturen. Zisian, 
van Dyk, Belasquez, Rembrandt und Mubens würden nad 
demfelben Model fünf bemundernsmwerthe und doch ganz ber 
ſchie denartige Portraits geliefert haben. 

Eurrer Bell, der pfeudonyme Verf. von „Jeanne Eyre”, 
ift augenfcheinlich noch jung, und befigt nicht die Philofophie, 
die Ziefe, den Scharfblid, die Fähigkeit Thackeray's. Currer 
Bell, obwol er nahahmt, wahrt fi doch aud eine gewiſſe 
Driginalität. Gr läßt den Schreien und bie Leidenſchaft mit 
beſcheidenen Mitteln entfteben, er Eennt bie Poeſie niederer Ber» 
bältniffe und die geheimen Zragödien biefes Lebens. Beine 
lebhaften Effecte erreicht er durch einfache Farben. Im diefer 
Darftellungsart zeichnet er fih aus: Nembrandt und Ruysdael 
find bier nicht geſchicktet. Die poetifhen Empfindungen der 
Jugend, die dunkeln und geheimnißvollen Gemüthöbewegungen 
des Einſiedlerlebens, die er in feinem Meinen Buche mehr res 
produeirt als zergliebert, Fommen dem Leſer auf einmal wie 
literarifche Neuigkeiten vor, fie fhlagen an fein Ohr wie Echos 
aus dem wirklichen Leben. Er beſchwoͤrt an den Herd eines 
Zorffeuers, unter das befcheidenfte Dach, die Schrecken ber 
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Mrb. Radeliff und ihrer alten Schlöffer herauf: ein Zifchen in 
einer Galerie, ein Licht welches erlifht, ein Meubel welches 
umfält u. f. m. Hierin bängt er noch der Schule Thackeray's 
an, befjen große und tiefe Erfahrung ihm nur abgeht. Wie 
Ihaderay verwünfht er den „cant”. Wenn man „Jeanne 
Eyre’ und „Vanity fair’ beifeite legt, fo ift man ganz 
aufgebradht gegen Züge und Schein, falfhe Strenge, falfche 
Größe und falfhe Ergebenheit, und hauptſächlich gegen Puri ⸗ 
tanismus und Yuritaner, 

Diefer Abſcheu gegen Heuchelei und Verſtellung ift vielen 
jegt beliebten zen Schriftftellern gemeinfam, namentlich 
Thackeray, Didens und Carlyle. In allen ihren Werken ift 
die britannifhe Eitadelle des „cant’ heftig angegriffen. Was 
bedeutet diefer cant, von dem fihon Byron viel aefprocdhen? 
Das Wort heißt nicht Calvinismus, auch nicht Scheinheiligkeit, 
eb bedeutet weder Affertation noch Pruderie, weder Anglicanis- 
mus noch Yuritanismus, weder Religion noch Beobachtung der 
Drbdensregeln: aber es enthält von allem Dem ein Hein Wenig. 
Man muß auf den Urfprung bes Worts zurüdgehen. Was 
waren Das für Leute die unter Erommell England eine defir 
nitive Form gaben? Das mwaren Die welche cantaient, qui 
cantabant, Die welche in Rafentönen ihre alten Hymnen von 
Rous und ihre bibliſchen Lieder fangen. Der cant, d. h. der 
äußere Schein einer innern, oft lügenhaften Heiligkeit, hat eine 
Maffe von Gewohnheiten erzeugt, deren Spur fi überall 
wiederfindet, mo ber Galvinismus Wurzel gefaßt bat. Das 
Dogma von ber präbeftinirten Verdammung, die furdt- 
bare Uebertreibung von der Erbfünde, der Glaube an das 
Böfe das die Menfchheit beherrſcht, dieſe finftere Doctrin 
Cromwell's und Knor', find die Bafis der Ideen und Ger 
wohnheiten an welche bie Literatur, die Politif und die Sit⸗ 
ten eines großen Theils des Nordens feit dem 16. Jahrhundert 
fih anknüpfen. 

Die Annalen der Scheinbeiligkeit in England find ſonder ⸗ 
bar. Bor Elifabeth und Knor findet man davon Peine Spur. 
Bei dem Dichter Ehaucer ift Alles fröhlih und guter Dinge; 
Das ift merry England. Man pflanzt die Mate, das Bier 
fließt und die Zöcdter tanzen. Um das 3. 1580, zur Zeit 
Shakfpeare's, fällt ein Schleier moralifcger Traurigkeit über alle 
Geſichter; Shakfpeare kaͤmpfte dagegen, und Fielding, Sheri⸗ 
dan, Smollet, Byron haben gleihfalls den cant zu vernichten 

efuht. For, Nihardfon, Burke, felbft Wordsworth haben 
ür die kleinliche Strenge des calviniftifhen Janſenismus ge 
wirft, aber heutzutage verfolgen alle Romandidhter von Ber 
deutung den Weg Bielding’s: fo Didens und Thackeray. Eng: 
land duldet nicht nur die Bücher biefer Autoren, nein, es 
nimmt fie aud, und Das mit Recht, hoͤchſt beifällig auf. Ein 
Bolt das feiner Kraft gewiß ift hört die Wahrheit, ja es hat 
den Muth fi dieſelbe felbft zu fagen. Das muß man nament: 
lich bei Zhaderay bewundern, daß wenn er die religiöfe, pu⸗ 
ritanifche und demokratiſche Lüge geißelt, er ‚auch die ffeptifche 
und weltliche Lüge nicht etwa mit Schonung behandelt. Weg 
mit der Maske des bürgerlichen Tartufe und des edeln Deren 
Moncade; das Banner der Wahrheit ift das Ihaderay's. *) 

31, 





Notizen. 


Eben weil die Hellenen ganz in der Ratur lebten un 
mebten, konnte es ihnen, was ihnen oft zum Borwurfe gemacht 
worden ift, nicht einfallen Raturfhilderungen zu einem bes 


*) Ihaderay ift auch ind Deulſche überfeht worden. Die von X. 
Dieymann beraudgegebene „Belletriftifhe Welt” enthält in bem NM, 
bis 97. Bänden Thackeray's „Markt bes Lebens, tin Roman 
obme einen Helden”. 


fondern Gegenftande ber ?iteratur zu mahen. Die Griechen 
kamen nicht, wie die Rorbländer meiftentheild, von aufen an 
die Ratur heran, foda man ihren Naturfinn erft dur Ge 
wähshäufer, Neifefhilderungen u. dgl. hätte weden müſſen. 
Die Hellenen lebten vielmehr fo ganz in der Ratur, daß fie 
fih ſelbſt als einen Zheil der Natur fühlten. Während in 
unjerer Zeit, und namentlich aud bei uns Rorbländern, viele 
Menſchen fih große Mühe geben den Schönheiten der Ratur 
einigen Geſchmack abzugewinnen, ringt fi der Hellene erſt Ioß 
aus den Armen der Natur, um nicht mit feinem ganzen Be: 
fen in ihr aufzugeben. Daber verweilt er nicht lange bei Dem 
mas für ihm nur Rebenſache ift und ſich von felbft verſteht, 
fondern eilt überall, wie es der Poeſie ohnehin geziemt, der 
Handlung entgegen. Daß beffenungeachtet ben alten herrlichen 
Dichterwerken der Hellenen, des Homer, Pindar u. f. w., Dies 
fer tiefe und zarte Sinn für die Ratur zu Grunde liegt, Das 
wird Jeder empfinden ber fi mit wahrer Liebe in diefe Werke 
verſenkt. Vergl. R. v. Raumer, „Bom deutſchen Beifte” (1848), 
&. 13. In ähnlicher Weife ift auch bei den Italienern ber Manı 
gel an Zandfchaftsmalern zu erflären. 


Der Grundzug bed altgermanifhen Wefens ift die Liche 
ur Freiheit; aber es verfteht ſich von’ felbft, daß dieſe Frei ⸗ 

beitölicbe bei den Germanen, wie Dies wol bei jedem gefunden 
Wolfe der Kal ift, den Sinn für Drbnung und Unterordnung 
nicht ausſchloß. Im Gegentheile, wo es das Wohl bes gan- 
zen Bolfsftammes oder der gemeinfame Zweck einer freimilligen 
Berbrüderung verlangt, fehen wir die Germanen mit unver: 
brüchlicher Treue aneinander halten, ja fih dem Willen eines 
Einzigen unterwerfen; und biefe Unterwerfung beruht nur auf 
bem richtigen Gefühle, daß blos durch biefe Unterordnung des 
Einzelnen die gemeinfame Freiheit Aller au retten iſt. Aber 
ebenfo weit wie von dem Patriarchalftaate waren die alten 
Deutfhen von der Unficht entfernt, nach der irgendwelche po- 
litiſche Zheorien im Stande fein follen ein Volt bei Macht 
und Freiheit zu erhalten, auch wenn es in Wüftheit und Bucht: 
loſigkeit verſunken. Vergl. vo. Raumer, „Bom deutſchen Geiſte“, 
S. 31 und 34. Die alten Deutſchen waren demnach in man» 
hen Punkten weiter fortgefchritten und praktiſch gebildeter 
als ihre Nachkemmen im 19, Jahrhundert, die ſich gleichmel 
großer politifcher Weisheit rühmen! 

Das von den Salifchen Franken zur Zeit der frühern Me: 
rowinger errichtete Gefegbuh, das Saliſche Geſetz, enthält in 
feiner Borrede dazu folgende, in mehr als einer Beziehung 
bebeutfame Stellen. „Der Kranken rubmvolles Volk“, fagt 
fie, „von Gott gegründet, tapfer in Waffen, ſicher im Vertrag, 
tief im Rath, am Leib edel und unverfehrt, durch Farbe und 
Geftalt ausgezeichnet, Fühn, ſchnell und abgehärtet, neuerdings 
zum Patholifhen Glauben bekehrt, frei von Keperei als es 
noch im SHeidenthume lebte, durch Gottes Gingebung ben 
Schlüffel der Weisheit fuchend, feinem Charakter — nach 
Gerechtigkeit verlangend, Froͤmmigkeit bewahrend, haben die 
Angeſehenſten des Volks das Saliſche u In ar laffen, 
die damals bie Leiter des Volks waren. Un drei Malftätten 
(Gericprsftätten) zufammenkommend, alle Streitſachen forgfälti 
prüfend, bie einzelnen durchgehend, haben fie das Urtheil au 
diefe Weife feftgeftelt. Als aber dur Gottes Bunt Ehlod- 
wig, der lodige und fhöne und ruhmreiche König der Franken, 
zuerft die katholiſche Kaufe empfing, da ift Alles was in dem 
Geſetz minder paſſend ſchien durd Die erhabenen Könige Ehlod- 
wig u. f. w. deutlich verbeilert, und fo dies Rechtbuch ab» 

efaßt worben. Hoc lebe Ehriftus, der bie Franken liebt; er 
Girme ihr Reich und erfülle deſſen Lenker mit dem Lichte fei= 
ner Gnade, füge das Heer, flüge den Glauben, des Friedens 
Freude, und Glüd gebe ber Herr ber Herren, Jeſus Chri- 
ftus u. f. w.“ 16. 
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jur Charakteriſtik Berthold Auerbach's und der 
neuern volfsthümlichen Dichtung. 
( Beſchluß aus Nr, 163.) 


Man wird mich nicht fo misverftehen wollen, als erfchiene 
mir dies nadt hingeftellte Fertigfein mit allen höhern Lebens» 
fragen, die gottlofe Frage eines Fläglichen (wenn auch re 
lativ berechtigten) Materialismus ber grellen piquanten 
Schlaglihter wegen werthvoller ober nur anziehender im 
Vergleich zu dem lediglich um den Gewinn des Idealen 
beforgten, auf Reinigung und Reinerhaltung der hoͤch ⸗ 
fen tragenden Lebenswahrheit gerichteten Kampfe Lu⸗ 
an’; was ich bier fügen möchte, ift nur, daß dem 
Geſichtskreiſe welchem fowol Ignaz als Luzian ange 
bört ein unmittelbares Anlehnen folder, gleichviel wel: 
her Richtung nahgehenden, feptifhen Befinnungen an 
nabeliegende greifbare Ausgangspunfte jedenfalls am 
überzeugendften und einleuchtendften entſpricht. Haben 
wir aber diefe Bedenken hinſichtlich der Vorausfegungen 
bi dem „Lucifer“ einmal fahren laffen, fo können wir 
un: ganı dem erquidlichen Eindrude offen geben wel 
her von den Aeuferungen einer rein um die Wahrheit 
ringendn Seele, zumal in einer fo meifterhaften, dichte 
riſch pſychologiſchen Darftellung geboten, immer ausiu« 
sehen pflegt. Die Entwidelung des ganzen innern Auf- 
baus von der einmal zugeftandenen Grundlage eines in 
diefer Sphäre ungewöhnlichen Selbftbewußtfeins aus ift 
in der Schilderung Luzian's von Anfang bis zu Ende 
mit der feiteften Gonfequenz durchgeführt. Daß er bei 
dem Beginn des Kampfes gegen den eifernden Priefter 
fein Reuling in der Welt des Gedankens mehr ifl, wird 
ſchon durch die Bemerkung angedeutet, daß fein Weib 
umeilen „über fein vieles Leſen fpöttelt” (er lieft Tho⸗ 
mafins); weiter aber zeigt jedes Wort mas aus feinem 
Munde fommt einen Geift, der mächtig daran arbeitet 
die Religion worin er waltet von allem durch langjäh- 
rige Bemühungen bes Pfaffenthums auf die Seele des 
Dolls erbrüdend zufammengehäuften Wuſt und Plunder 
serfhrumpfter und verbumpfter Pebensanfhauungen, aber- 
gläubifcher Wahnideen gründlich ernfihaft zu fäubern, 
damit auch bier endlih Natur und Leben ohne dunkle 
Hinterhalte höllifcher Berftridungen, dem urfprünglic 
freiem Geifte mieber eine offene Gegend baliegen. Es 
ift ein ehrmwürdiger Zorn in ihm lebendig darüber, daß 


für das „Volt“ alles Das feinen alten Play behalten 
fol was die „Geſcheiten“ längft beifeite gefhoben haben: 
Da predigen und lehren fie das —F Jahr Sachen von 


denen fie fo wenig wiſſen wie wir, da ftopfen fie die Kinder 


hör’ was mein Victor Tag für Tag auswendig lernen muß — 
und wenn fi Das bernad in den Gedanken verhärtet und 
verbuttet, da fohreien fie: Man darf dem Volk nicht an feinem 
alten Glauben anrühren. Ja, wer hat ihn denn bineinge: 
pflanit?... Das Volk! das Volk! Weißt denn wer das Volk 
iſt? Wenn id) das Wort hör’, geht mir allemal die Gall’ über. 
Wer halt nicht mit regiert, geijtlich oder weltlich, der ift Volk. 

Ein folder Zorn kann aber bei folhen Naturen 
nicht innerlich verraucen; er faßt fi endlich zu einem 
höchſten rückſichtslos energiſchen Ausbruch zufammen: 
Luzian läft fich von der „Ahne“ bereden feiner „Bäbi” 
zu lieb wider fein Gelübde dennoch zu dem jungen Pfar- 
rer in die Kirche zu gehen; es ift die Predigt nad) ei— 
nem Hagelwetter, von dem die meiften Bewohner bes 
Dorfs in ihren Erntehoffnungen ſchwer getäufcht wor» 
ben, Luzian allein hat „verfichert”. Die Rede des Pfar- 
vers, ber die Gelegenheit ſich micht entgehen läßt in die 
Auslegung feines Tertes: „Wer ba viel ſäet wird viel 
ernten, und wer wenig fäet wird wenig ernten!” nicht 
nur all feinen bigoten Eifer, fondern auch feinen furdt- 
baren perfönlichen Grimm gegen Luzian und beffen Wir— 
kungen auf die Gemeinde zu ergiefen, macht das volle 
Gefäß überquillen. Die Schilderung, die manden Blid 
nad ber Säule wendet, wo ein Mann feſtſteht „wie 
der Stein hinter ihm”, weil fie nur biefem gelten 
kann, entlodt ihm fein Zeichen des Unmuths; fein Sinn 
geht auf das Allgemeine. Darum aber bei-den Wor- 
ten des Eiferers: „Eure Saaten find gefnidt, Noch und 
Sammer fteht eucd bevor. Warum? Warum, frage ich 
euch, hat der Herr feine Wetter befohlen, daß fie hernie 
derfahren und euch züchtigen? Ihr habt fein vergeffen 
in euerm Zaumel, gottverlaffen ruht auf Jedem von euch 
taufendfältige Todesſchuld“; bei diefen Worten, bie ihm 
eine Läfterung find des Gottes den er in fih, in Allen 
weiß, bricht es aus ihm hervor: „Das ift fchandmäßiger 
Lug und Trug!” Und weiter dann firömt ungehemmt 
die Verkündigung des Gottesbewußtſeins von feinen Lip- 
| pen; er enbigt zu dem Läfternden gewendet: „Die Hölle 
iſt nur in dir da oben und in Allen wie du....” Da: 
für trifft ihn der machtlos verhallende Bann: „Du bift ver- 


| voll mit Zeugs — ich möcht! oft die Waͤnd' 'nauf, wenn id) 
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dammt und verflucht in Ewigkeit.” Dieje ganze Scene 
(3. 348—349) gehört zu dem Großartigften was Auerbach 
gedichtet, was in deutfcher Sprache die göttliche Macht eines 
von der Wahrheit getriebenen Geiftes und feiner Wirkungen 
verfünder hat, Luzian's Stimme findet zunächſt Nad)- 
fang in den Herzen; er wirkt ſchon durch die Stellung 
roelche ihm feine geiftige Ueberlegenheit unter den Män— 
nern des Dorfs gewonnen hat, zwingend und überjeu« 
gend, Während nun aber Alle in dem Wahne befan- 
gen bleiben, daß fein ganzes feindliches Merhalten zur 
Kirche fih lediglich auf die misliebige Perfon des neuen 
Pfarrers besiche, ift der „Kämpfer felbft von dem hef- 
tigen Anſtoß aus den feine Innerlichkeit durd jenen 
aewaltfamen Ausbrudy ſich gegeben hat ſchon weit in 
dem ſchwellenden Gedanfentreiben über das Aeufere und 
Zufällige zur Verwerfung wefentlicher, integrirender Mo- 
mente des objectiven hriftlihen Lehr. und Lebensgehalts 
fortgefchritten; oder genauer: ber Dichter zeigt uns mit 
außerordentlicher pfochologifcher Feinheit wie Luzian von 
dem Strome feiner eigenen Gedanken, dem er den Damnı 
weggezogen hat, zu Nefultaten fortgeriffen wird zu 
welchen er fpäter, da fie von einem Manne ber abftrac« 
ten Verftandesbildung (vergl, die Scene mit dem Ober» 
amtmann, ©. 477 — 483) in ber nadten Analyſe 
umerbittlicher Dialektit ihm vorgelegt werben, bei fühler 
Befinnung ſich nicht bekennen fann, indem er vielmehr 
betroffen eine Lebensentfaltung anfchaut „von der er nie 
gedacht, daß fie in der Welt bereits vorkäme”, und von 
der vorherigen entfchieden pantheiftifhen Auflöfung aller 
kirchlich » concreten Meligionsformen zu dem beftimmten 
Bekenntniß des Glaubens an die Perfönlichkeit eines 
übermweltlichen Gottes zurüdfehrt. Genojfen die zu ihm 
ftehen, von ihm geführt fein wollen, hat er nur fo lange 
als der Mahn, auch ihm fei nur der ſchlechte Vertre- 
ter der Lehre ein Dorn im Auge, noch nicht gerftört 
ift; fobald er auch über dieſe felbit hinauszugehen be» 
fennt, findet Wendel's Wort an ihm feine Wahrheit: 
„Du fcaffft allein.” Die Männer aus dem Dorfe, die 
tommen einen feften Bund zur Durchfegung ihrer be» 
ihränften Wünfche mit ihm zu bereden, müffen aus ſei⸗ 
nem Munde, durch fein rückſichtslos offenes Bekenntniß 
erfahren, daß er bereits dahin vorausgefchritten ift, wo» 
bin fie ihm au folgen nicht vermögen, d. h. den Muth 
nicht haben. Er bietet ihnen frei das frifche Ergebnif 
eined chen ausgerungenen einfamen Kampfes, „Wir 
halten zu bir“, heißt ed, „der Pfarrer muß aus dem 
Ort, und das freie Wahlrecht müffen wir haben.“ Lu—⸗ 
zian's fragendes: „Und weiter?” findet in den Angere⸗ 
beten feinen Widerhall. Wie er es ihmen deutet, fchlei- 
hen fie ftil davon. 

SH, ih will gar Nichts mehr von dem Pfarrer willen, 
von dem nicht und von feinem andern, von feinem alten und 
von feinem neuen, von gar feinem. Ueber die Schrift hinaus, 
da gebet ihr doch nicht mit?... Ich glaub" nicht an die Deilig’ 
Schrift, das Wort Gottes, wie jie's beißen. Gott hat nie ge: 
fchrieben und gefprochen. Die Pfarrer find nur Bauchredner, und 
machen wie wenn die Stimm’ von oben füm’ u.f.w.... Laſſet 
mic unfeit (unbehellige) mit eurem Glauben, ganz weg muß er. 


— — — — — — — —— — — — — — — — — — 


Luzian ſteht nun allein. Er leidet nun als Einer 


von Denen: 

Die thöricht g'nug ihr volles Herz nicht wahrten, 

Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten. 
Ia, das verzagte Zurückweichen, die kleinmüthige Be- 
fhränftheit feiner bisherigen Genoffen führt einem Manne 
aus dem Volke plöplich den ariftofratifhen Begriff des 
„Pöbels“ zu; „in dem Herzen eines Mannes der mit- 
ten in den Reihen des Volkes“ fcheint ſich die Volks: 
veradhtung zu regen: . 

Richtsnutz, Lumpenbagage ift die ganze Welt, und vor- 
weg gar diefe da meine Grundbirnenbäuerle, nicht werth, daß 
man fi; einen Finger für fie naß macht. Sie müffen in alle 
Ewigkeit hinein Dre freifen, es ſchmeckt ihnen ja wie Buder: 
brot. Denen da die Wahrheit verfünden? Das ift grad wie 


wenn man einem blinden Gaul winkt. Sie find nichts Beſſe— 
res mwerth als was jie jind. 


Daß er nun, d. h. fein guter Name, von diefem „Pö- 
bei gekreuzigt und verbrannt” werde, dazu fehlt nur, 
daß der Pfaffe, indem er den Sohn Egidi gegen den 
Vater im Namen ber alleinfeligmadenden Kirche auf: 
flachelt, ihn zu dem Weußerfien binreift, fein reines 
Werk durch des glühenden Zorns Gewaltthat felbft einem 
befledenden Zufammenhange preiszugeben. Das Capitel 
welches der Schilderung diefer Vorgänge folgt nennt ihn 
in der Auffchrift: „Werlaffen und verftoßen”; Das hätte 
in gewiffer Beziehung auch der ganzen Geſchichte ale 
Motto vorgefegt werden können. Zwar wird der ftarfe 
Geift in jenem edeln Selbftgefühl: „Ich bin der ich bin“ 
augenblidlih wol über das Bedürfniß der Befriedigung 
binausgehpben melde in dem unterflügenden Einklang 
mit Andern liegen fann; aber er kann fich dennoch der 
tiefen Trauer darüber nicht erwehren, daß all die ſchwere 
innere Arbeit die er an die Reinigung der Wahrheit 
gefegt der Welt Nichts hilft, dem Leben Nichts einträgt, 
feine greifbare Ernte liefert. Mit echt poetifher Wahr- 
heit zeigt uns Auerbach. auf diefem Punkte in feinem 
Luzian, der als müßiger Skeptiker bei aller Frifche und 
Nüftigkeit, bei allem tiefen Ernſt des innern Kampfes 
doch immer ald dem eigentlichen Grundcarafter feines 
Lebenskreifes untreu gehalten erſcheinen konnte, die durch: 
aus praftifche Wolkenatur, ‚die einen feſten lohnenden 
Ertrag ihrer Anftrengung fehen will, um den freudiger 
Muth zu neuem Schaffen zu gewinnen. Wie herrlich 
liegt diefer Zug angebeuter in dem kurzen Sage: „Et 
pflügte den ganzen Morgen ohne Unterlaß draußen im 
Spedfelde, er empfand es ftill, daß Das doch eigentlich 
die Arbeit fei die er am beften verſteht.“ Mit der 
Ueberzeugung: „Ich bin der Mann nicht der der Melt 
helfen kann“, ſchließt Luzian fein Wirken nah außen 
bin ab. Nachdem er in kurzem Gefängnif willig fein 
Vergehen am Pfarrer abgebüft hat, bleibt ihm Nichts 
als eine Welt zu fuchen in der er für fi und feinen 
Glauben freien Raum findet. Den feines Amts ent- 
fegten Pfarrer Nallenfopf, der „mit ihm vereint eine 
neue Gemeinde um fid) ſcharen und dem alten Kirchen» 
thume entgegentreten will — weil e6 darum gelte den 
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Bau von innen heraus zu fprengen durch Bildung von 
Gemeinfamfeiten — meift er zurüd: 

Das Menſchengeſchlecht hat's jegt feit fo und fo viel Tau · 

jend Jahren probirt mit dem Zufammenthun in Glaubensge 
meinſchaften und Kirchen, und was ift dabei herausgelommen ? 
Ihr wiſſet's beffer als ih. Jetzt mein’ ich probirt man's ein 
mal fo lang ohne Kirchen und Gemeinden, ſchlimmer kann's 
in feinem Fall werden. 
Nicht als Glied einer „freien Gemeinde”, als Glied je- 
ner einen großen Gemeinde welche durch die Liebe, durch 
Gott, der die Liebe ift, aufammengehalten wird, gefegnet 
Lucifer“ die Alte Welt: „Gore ift überall." Den 
Urzuell des Lichts, der in ihm ift wie in der Melt, den 
trägt er mit fich, umd findet ihm überall wieber. 

In den Worten melde der Dberamtmann dem 
Eheidenden zum Gebädtnig in einen „Wegweifer für 
deutfche Auswanderer“ fchreibt, ift und auch hier die 
Hoffnung angedeutet ohne welche uns der Dichter nicht 
entlaffen fol. In dem Bude ftand: 

Main foll nicht auswandern wie der eigenfüchtige Rabe 
aut der Arche Noah, der Draußen bleibt, wenn's nur ihm wobl: 
ergeht; man fol auswandern wie die autgeſchickte Taube, die 
deimkehtt mit dem Delzweige, verfündend daß die Sündflut 
ih verlaufen hat. 

Bann aber werden die Dichter kommen welde uns 
diefe Hoffnung erfüllen, mit bem Delzweig, verfündend 
daß die Sündflut fi verlaufen hat?! Hier hat die neue 
Kunft, die „Verherrlihung bed immanenten Gottes“, 
ihre vorbedeutenden Keime, wann wird fie blühen?! Noch 
silt in unferm Leben das traurige Mort Ludolf Wienbarg's: 

Bir find im Handeln ebenfo unficher wie im Genießen, 
m Schaffen ebenfo ſchwankend wie im Beurtheilen, Kopf ftößt 
S an Kopf, Gefühl an Gefühl, es if eine Welt von 
diſſenanzen, bie ihren Generalbaß erft von der 
3slunft erwartet. 

Die Armen die da wähnen die Geſchichte des Jahres 
1548 habe uns dieſen „Generalbaß gebracht, fann man 
in ihrem Wahne nur bedauern. Das liegt noch in ber 
Weite. So wollen wir uns denn aber die Freude an 
einem Dichter nicht verfümmern laffen durch deſſen 
Werke neben dem fharf dargelegten Bruch und Zwie— 
ipalt ſich vernehmbare prophetifche Vorklänge der Löfung 
dindurchziehen. Wir müffen in Berthold Auerbach ein 
Herz lieben das fih mit feltener Kraft und Neinheit 
dinfehnt zu der Wiedergeburt der Menfchheit, und biefer 
Sehnſucht einen fo vollen und frifhen Ausdruck zu leie 
ben weiß, wie er in diefer Trias von Dichtungen jedem 
darrenden geboten ift, der endlich allen Drang der lan⸗ 
sen Hoffnungszeit ausftrömen möchte dem jungen Tage 
entgegen in dem jauchsenden Gruß: „Hail, holy light! 

RB. Hemfen. 





Leſefrüchte. 
Pio nono. 

Die in d. BL, Nr. 357 vem vorigen und Rr. 12 von diefem 
Jahre, erwähnte Schrift Witefide's: „Italy in the nineteenth 
century“, enthält einen Beitrag zur Charakteriſtik des Pap ⸗ 
#5 Pius IX., welcher aus der Feder eines fo ſcharfen Becb: 


„oder 


achters nicht unwillfommen fein kann. Gr lautet: „Ich hatte 
die Ehre zweier Zufammenkünfte mit Pius IX., das erfte mal 
als Ausfhußmitglied eines zur Unterftügung Rothleidender 
errichteten Vereins, das zweite mal in einer Privatgefellichaft- 
Ich glaube es war bie erfte englifhe Deputation weldhe dem 
Papfte aufwartete, und jedenfalls ſchien die verftändige Anrede 
des Hrn. Harford auf Seine Heiligkeit einen nicht minder anı 
gencehmen als rührenden Eindrud zu machen. Die Manier 
des Papftes ift offen und fogar einfach, hat nicht den gering: 
ften Anftrih von Stolz oder Grandezza. Sprit er mit anı 
dern Sterblichen, jo jagt er, wie ein vernünftiger Mann, was 
er im Momente denkt und fühlt. Gr gab keine geſchtiebene 
Antwort Die eine freundliche Anſprache in Austrüden kalter 
Förmlichkeit erwidert, fondern ließ ſich herzlich und ungezwun— 
en aus, wie ber Augenbli es ibm eingab. Bei der Vor: 
ſtellung wußte er Jedem etwas Hübfches au fagen. Als die 
Heide an mich kam und er hörte, daß ich Rechtsgelehrter fei, 
erwähnte er, daß ein engliſcher Sachwalter ihm vor kurzem 
ein Buch über Legislatur zugejendet habe, worin gewiß fehr 
Biel ſtehe was er gern wiffen möchte, daß gr aber, weil un: 
glüfliherweife unbefannt mit ber Sprade, das Buch nicht 
lefen koͤnne — ein ganz vernünftiges, aber fehr unfürftliches 
Geftändnig. Gemöhnlidhe Fürften bekennen in feiner Beziehung 
ihre Unwiſſenheit. Ginfältiges Großthun liegt nicht in Pius IX. 
Dagegen war in feinem Merhalten etwas Eaaminaet. Gr 
befigt nicht eigentlich was man Würde nennt. es ſah aus als 
paffe ihm der Fürftenhut nit, und in dem Betracht bat er 
mit den Portraits Pius’ VI. Nichts gemein. Sein Geht, 
feine Beleibtheit, feine ‚Haltung — einen geraden, kraͤf⸗ 
tigen Sinn, Entſchloſſenheit und Männlichkeit des Charaktere, 
fowie echtes Wohlwellen in beimeitem hoͤherm Maße als feinen 
oder gebüdeten Geſchmack, erhabene Dignität, koͤniglichen Stolz 
roßartige Gedanken. Man entkleide ihn feines Ornaté 
und fein Menich wird ihn für einen verſchmitzten Jefuiten 
oder liftigen Pfaffen, Ieder ihn für einen Mugen, hellſehenden 
engliſchen Landedelmann halten. Soldyes war nad) meiner er 
ften Zufammentunft mit Pius IX. meine Meinung von ihm. 
Als ic) das zweite mal die Ehre hatte, bewegte er fi ganı 
leicht, und fprach mit den ihn umgebenden engliihen Damen 
und ‚Herren ohne Biererei über Dinge wie fie fih für die Con: 
verfation eigneten. Befonderd angelegentlih fragte er nad 
Irland, und zollte dem englifhen Parlamente wegen der zur 
Grleihterung ber bafigen Hungertneth gewährten Hülfe feine 
aufrichtige Bewunderung. Die bewilligten 10 Millionen fie: 
nen Seine Heiligkeit in fein Meines Erftaunen zu verfegen. 
Bei diefer Gelegenheit hatten die Weußerungen des Papſtes 
etwas Wäterliches, und chihen ein eingefleifchter Proteftant 
muß ich doch geftehen, Daß die ungezmungene Weife wie Pius IX. 
fi gegen Menſchen aller Nationen benimmt mir als die rich 
tige eines Geiftlichen erfheint welcher für bas Haupt der Chri⸗ 
ftenheit gelten will.” 





Urbeite oder lerne 

Us der unlängjt verfiorbene Gouserneur von Andover 
in Maſſachuſetts, Namens Phillips, auf der Univerfität Dar: 
vard ftudirte, glaubte er die für einen lodern Streich empfan: 
gene Strafe zu hart, fagte der Univerität Valet, und ging 
nah Haufe. Sein Bater, ein ernfter, verftändiger und kurz ⸗ 
angebundener Mann, hörte die Erzählung des Sohnes ruhig 
an, und erklärte dann fein Urtheil den nächſten Tag abgeben 
zu wollen. Am folgenden Morgen beim Frühftüß fragte er 
feine Frau, ob fie eine Partie grobe Leinwand vorräthig habe, 
genug um für Samuel — fo hieß der Sohn — Kittel und 
Hofen zu machen. Frau Phillips bejahte, und nad beendigtem 
Frühmapl gingen Vater und Schn aus, Beide gingen ſchwei⸗ 
gend nebeneinander auf ein benachbartes Dorf zu. Samuel, 
nicht wiſſend was Das bedeuten folle, aber die Entſchiedenheit 
feines Vaters kennend, brach endlih das Schweigen. „Was 
gedenten Sie mit mir au thun®" fragte er ſchüchtern. „Di 
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dort beim Dorfſchmied in die Lehre geben”, war die Antwort ; 
„indeflen haft du noch zu wählen, Rüdkehr auf die Univerfität 
oder den Schmied, Etwas lernen oder arbeiten.” Samuel 
wählte das Erftere, kehrte auf die Univerfität zurüd, bekannte 
fein Unrecht, ftudirte fleißig, und wurde ein angefi ener und 
geachteter Mann. Der „Louisville Presbyterian Herald‘, 
welcher Obiges erzählt, jchließt mit den Worten: „Dädhten 
und bandelten alle.Aeltern wie Herr Phillips, fo würden ent« 
weder unfere Univerfitäten fleißigere und ordentlichere Studenten 
haben, oder es würde der Nation nicht an Dorffchmieden feh* 
len.” Sollte was für die Vereinigten Staaten gilt nicht auch, 
mutatis mutandis, für das „einige Deutfchland gelten? 4. 
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Gervinus und fein neuejtes Werf. *) 
Bor einiger Zeit ſchon hörte man, daf in Leipzig 
iin meue® Werk von Gervinus unter der Preffe fei. 
Und welch ein Werk! Ein großer, unerfchöpfliher Stoff, 





ut Baum beachtet: ihr ſteht Gervinus nur in feiner 


und beidelberger Profeffor je gejchrieben und ſchreibt 
und en wird, befchäftigt fie weit weniger ald was 
der Mebacteur und Mitarbeiter der „Deutfchen Zei- 


ng" zu Zage bringt. Uns überrafchte ſchon die vor« 

iafge Mnfünbigung eines Werkes das wir gerade jept 
um wenigften erwartet hätten, und mehr nod und freu- 
bat uns das Buch felbft überrafcht, deffen erſter 
foeben erfchienen ift, und das wir nad hohem 
‚angeregt, befriedigt, belehrt aus der Hand legen. 
minus bat alfo wieder ein Gebiet betreten auf 
tt Jahre lang feine beften Kräfte entwidelt, auf 
ie ihm aber nicht fo bald wieder zu begegnen 

ten. Mit einfeitiger Entfchiedenheit hatte er davon 
ft und binausgefteuert in die offene See des por 

iiichen Lebens, wo fich freilich noch nicht die Stürme 
wigten die bald zerftörend hereinbrahen. Da bewährte 
er fi mum eben nicht als der befte Steuermann. Wie 
oft wir ihn mit allem Aufwand von Geift auf 
— zutreiben auf denen fein Syſtem zerbrach 
gen blieb; wie oft gerieth er zwifchen Klippen bie 
a umſchiffen konnte — und ſchon glaubten wir 
dn für feinen eigentlichen Beruf verloren! Aber er hatte 
; ge und gerettet, während er und aus dem 

d. Stunden und Tage brachte er auf 
| Eiland zu, und wir glauben ihm gern, 

j e6 „glüdlihe Stunden’ waren, Hier entfalteten 
—— Blick alle Wunder des Lebens, alle 
eit ber Natur, alle Größe der Kunſt; hier ſchöpfte 

e aus einem Duell ewiger Gedanten, und was in der 
— bei der allgemeinen Verwirrung der 


r . . Bon ©. G. Gervinus. Erſter Theil, Leip⸗ 
vn Eageimann. 198. Gr. 8. 2 Ahle, 7’/, Nor. 













Begriffe kaum noch zu entwirren und zu erforfchen ift, 
hier fonnte er es in aller Klarheit und Ziefe durch 
ſchauen: die Geheimniffe der Menfchenfeele, die Räthfel 
der Völkergefchide, die unwandelbaren Gefege ſittlicher 
Nothmwendigkeit. Er hat es ung zugute fommen laffen 
in einem Mafe das umfern ganzen Dank verdient. 
Was er da im fliller Befchaulichkeit durchforſcht, betrach ⸗ 
tet, genoffen, breitet er in feinem Buche vor uns im 
fhönften Zufammenhange aus, 

Der berühmte Literarhiftorifer hat in diefem Werke 
mehr als ſich felbft übertroffen. Nicht nur daß feine 
länaft anerkannten Vorzüge hier ausgebildeter, reiner, 
genießbarer find: es ift Nichts oder nur fehr Wenig darin 
von feinen großen Fehlern, die fo Manches verdarben, 
und viel geredyten Tadel, viel heftige Oppofition hervor ⸗ 
riefen. &o impofant in Form und Inhalt feine Ge- 
fchichte der deutſchen Dichtung ift, fo tritt fie doch in 
innerer fowol als äußerer Beichaffenheit (ſelbſt der Stil 
nicht ausgenommen) ganz hinter diefe neue Arbeit zurück. 

Gervinus gehört bekanntlich zu den Wenigen bie 
mit und nad Schloffer der Hiſtorik in Deutſchland ei» 
nen ungewöhnlichen Aufſchwung gaben. Meifterhaft hat 
er felbft feine Theorien entwidelt, und den Stempel bes 
Meifters trägt Alles was er nad) diefen Theorien ſchuf. 
Befonders die Geſchichte der poetifchen Literatur hat er 
zuerſt in Deutfchland auf die Höhe der Wiſſenſchaft ge- 
bracht. Was vor ihm auf diefem Felde verfucht wurde 
theilte fich zwifchen äfthetifhem Raifonnement, biographi- 
fhen Notizen, aphoriftifhen Mittheilungen und Gompi- 
lationen, einfachem Regifterwefen, trodenen Compendien. 
Gervinus war der Erfte der mit hiſtoriſchem Geift dem 
maffenhaften Stoff durchdrang und ordnete, und darin 
ift ihm bis jegt noch Keiner gleichgefommen. Ohne 
philofophifche Abſichtlichkeit hat er die Erfcheinungen der 
verfhhiedenften Zeiten in geiftigem Zufammenhang erfaßt, 
und mit einzigem Gefchid wußte er den Faden ibeeller 
Entwidelung feſtzuhalten, durch allen Wechfel und alle 
Wirren focialer, politifher und künſtleriſcher Zuftände, 
durch die ung mehre Jahrhunderte führen. Eine Fülle von 
Kenntniffen, eine merfwürdige Ueberficht und großentheils 
auch ein echter Schönfinn, in der Schule der Alten ge 
bildet, Das find die Gaben und Mittel mit denen Ger- 
dinus an fein Werk ging, ohne die ſich ein ſolches auch 
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nimmermehr vollbeingen ließ. Wber freilich bedurfte er 
hierzu auch gerade einer Zeit wie die in welcher es ent» 
ftand, und aller Anregung die in ihr lag. Denu an 
Männern die ſolche Gaben und Mittel beſaßen hatte es 
auch früher nicht gefehlt. Die hiftorifhe Betrachtung 
gewinnt aber ihren rechten Standpunkt, ihre rechte Höhe 
erft dann, wenn bie Entwidelung die fie in einer Neibe 
von Zuftänden und Bildungen verfolgt vollendet, abge 
ſchloſſen ift: denn auf jedem Gebiet der Geſchichte, gleich 
viel ob der Kunft oder des Lebens, iſt eine allfeitige 
Ueberficht nur von dem Culminationspunfte des Ganzen 
möglih. Die dichterifhe Productivität des deutſchen 
Geiftes war nach der Vollendung welche fie unter Goe- 
the und Schiller erreicht hatte zu einem Abfhluf ge 
langt; aus biefem Abſchluß, der feit ein paar Jahrzehn- 
den immer deutlicher wurde, erfannte man eben, baß jene 
Vollendung erreicht war, daß Goethe und Schiller bas 
Hoͤchſte geleiftet Hatten, wohin ber poctijche Bildungs- 
gang ber Nation feit Jahrhunderten führte. Und feit- 
dem begannen unermübete Beobachtungen nach jeder 
Richtung des nationalpoetifhen Bildungsganges, ſeitdem 
entwidelte fi immer weiter bie tiefeindringende For⸗ 
ſchung in der Gefhichte der Sprache, der Poefie, der 
Gultur, der wir großartige und gründfiche Arbeiten zu 
verdanken haben. Die umfaffendfte war die von Ger» 
sinus. Aber in dem Sraftgefühl mit dem er eine ſolche 
unternahm und zu Ende führte hatte er auch feine 
Kräfte überfchägt; der Muth des Gelehrten, welcher bie 
weiteſte hiftorifche Weberficht gewonnen hatte, fleigerte ſich 
bisweilen zum Hochmuth des Lehrers, welcher Größe 
oder Kleinheit der Dinge nur nad) feinem Augenmaß be- 
ftimmte. Daher kam es, daß er bei unrichtiger Ans 
ſchauung oft fo ungereht urtheilte, weil er fih über 
Alles entfcheidend ausſprach; daher kam es, daß er oft 
fo unverhältnifmäfig vergrößerte ober verkleinerte, je 
nachdem er die Dinge mit feiner individuellen Sehkraft 
faßte. Das gefhah befonderd wo er über die Aufgabe 
die er fi urfprünglich geftellt hinausgriff, wo er mehr 
als „das reine Gefchäft bes Hiftorikers” übte. Diefe 
Aufgabe hat er vollftändig und glüdlich gelöft; doch 
onnte er fi, mie vorauszufehen war, bei der Charak- 
teriftit fo vieler Einzelwerke und Dichterindividualitäten 
nicht immer darauf befchränten. Als Kritiker aber, als 
Aeſthetiker richtete er Alles nach den Gefegen bes Helle 
nismus, Niemand wird die hohe Berechtigung, Die wif- 
fenfhaftlihe und pfgcholegifche Begründung in Regeln 
und Marimen verkennen die aus folher Schule gewon: 
nen find: aber ebenfo gewiß ift, daß fi danach deut: 
fhe Dichtung fo wenig wie deutfches Leben überall be- 
meffen läßt. Gervinus ſchloß fein Urtheil darin wie in 
eine fefte Form ein, und Alles was fih Dem nit an- 
ſchmiegte ſticß er mit der Spröbigfeit einer fat peban- 
tifhen Natur zurüd, Dies ift es was in den fehler 
haften Partien feiner Geſchichte deutſcher Dichtung fo 
auffallend hervortritt. Darum bat er da oft die finn« 
volften Kenner bes beutichen Aitertbums verlegt, währ 
rend er ftellenmweife auch durch die Ueberſchwenglichkeit 


feiner Urtheile mit ihnen in Widerfpruch gerietb; darum 
hat er manches feine Gewebe romantischer Poefie zerrif- 
fen, flatt es zu entfalten, und bei all feiner Bewunde · 
rung Goethe's hat er dieſem in das tiefinnerfte Heilig- 
thum feiner Dichtung doch nicht folgen können: beim 
„Fauſt“ ift er in der Vorhalle ſtehen geblieben mit 
biftorifcher Meflerion, die er doch an andern Stellen fo 
ſchön mit der glühenden Sprache der Begeifterung ver- 
taufcht, wenn ihm der Sinn offen und das Herz er- 
fhloffen ift, wie bei Xeffing, wie beim Wieranber - Liebe 
Lamprecht's, wo er zwiſchen ben Zeilen lieft, wo ſchon 
die Hingebung bes Dichters an ben Stoff ihn für alle 
Mängel der Behandlung ſchadlos hält. Eol ih, um 
ber Beifpiele noch mehr anführen, vollends auf feine 
Beurtheilung Jean Pauls himmweifen? Die Art mie 
er mit dieſem reichen und originellen Beifte umfprang 
hat ſich an ihm geräct; hier hat der tadelfüchtige Ei- 
genfinn ihn bis zu Mäkeleien und Zrivialitäten geführt 
in die ein Gervinus nie verfallen durfte! 

Wir haben damit die Fehler feiner Literaturgefchichte 
angedeutet, nicht ſowol zum Tadel bdiefes als zum Lobe 
feines neuen Werkes, das eben von jenen Schroffheiten, 
Irrthümern und Ungerechtigfeiten fo frei ift, fo harmo-+ 
nifch, fo geläutert, daß es Jeden welchen ber Fiterachifto- 
tifer einmal verlegte mit ihm mohltäuend verföhnen, 
und feine redlihen Gegner zu feinen aufrichtigen Ber: 
chrern machen muß. Die erwünfchte Gelegenheit Die 
das Buch dem Verf. gab „u zeigen, daß er auch loben 
und lieben kann”, erhäft bier nun auch in Bezug auf 
Gervinus jeder feiner frühern Tadler. 

Schon biefe Beihäftigung mit dem Gegenftande in 
biefer Zeit ift ein fprechendes Zeugnif, daß Gervinus 
ſich und Andere von dem Defpotismus mancher feiner 
Anfichten emancipirt hat, Als er in ber Geſchichte der 
beutfchen Poeſie fih jenem Punkte näherte, wo auch wir 
einen gewiffen Abſchluß derſelben erkennen, wollte er für 
bie naͤchſte Zufunft nicht nur die dichterifchen Produc« 
tiondverfuche geichloffen wiſſen, ſondern offenbar auch bie 
geiflige Reproduction, die kritiſche IThätigkeit auf dem 
Felde der Dichtung. Wenigfiens entnahmen wir Das 
aus feinen damaligen Aeußerungen, und daß wir ihn 
nicht misverftanden, beweift uns mas er jept im Vor: 
worte zum „Shaffpeare” fagt, wo er feine Arbeit untet 
den Berbältniffen der Gegenwart zu rechtfertigen fucht, 
die von der ſchönen Kunft hinmwegrufe „auf das Gebiet 
des handelnden Lebens, das ſich mit halber Anftrengung 
nit gerinnen läßt, das unfere gefammten Kräfte in 
Anfpruh nimmt”. Damals aber fagte er („Geſchichte 
* poetiſchen Nationalliteratur der Deutſchen“, Bd. 4, 

. van): 

— Dichtung Hat ihre Zeit gehabt; und wenn 
nicht das deutfche Leben ſtillſtehen fol, fo müſſen wir die Za- 
Iente, die nun Bein Ziel haben, auf die wirkliche Welt und den 
Staat ioden, wo in neue Materie neuer Geift zu gießen ift. 


Ich, fo viel an meinen Meinen Kräften gelegen ift, folge diefer 
Mahnung der Zeit. 


Alfo nicht nur die Dichtung, auch die Aeſthetik follte 
der Politit weihen. Nun kam die Zeit welche zur prafti- 
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ſchen Theilnahme ‘am Staatsleben nicht blos mahnte, 
fondern zwang, melde die Politit gemwaltfam, ja zer 
fiörend in alle Kreife und Verhältniffe des Lebens hin- 
tinwarf. Und jegt, wo das Staatsgetriebe in Deutic- 
land nicht Kräfte genug verwenden fann, jegt muß jich 
Gervinus denn doch überzeugt haben, daf Beruf und 
Talent fidy nicht commandiren, nicht verpflanzen laffen 
wohin man Luft hat. Jedenfalls hatte er mit Andern 
binreichende Gelegenheit dazu. Im frankfurter Parla- 
ment hat es ſich erwieſen, daß Männer die Meifter im 
Geſchicht ſchreiben find doch Stümper im Geſchichte- 
mihen fein können. Und was Gervinus früher ein» 
mal bemerkte, daß es doch tief im deutſchen Charakter 
liegen müffe „dem handelnden und wirkenden Leben ben 
Rüden zu wenden und der Beſchaulichkeit nachzuhän 
gen”, Das dürfte auch jegt noch an Vielen zur Wahr ⸗ 
beit werden. Gervinus hat freilich zwifchen diefen Ge: 
genfigen eine fchöne goldene Mitte gefunden, wo er 
Talent und Neigung glücklich verbinden kann. Gr 
braudte dem „handelnden Leben‘ nicht gerade ben 
Rüden zu wenden, indem feine Beihaulichfeit an einer 
Kunft bing die — darin ſtimmen wir aus vollem Here 
zen ein — „der Art ifi, daß fie ein porn unferer 
bandelnden Thätigkeit und Wirkſamkeit wird, daß fie 
unfere Empfindungen unverfünftelt, unfere Vorſtellungen 
arfund halt, daß fie neben Gemüth und Ginbildungs:- 
kraft auch den praftifhen Verftand beſchäftigt, und die 
Willenskraft au Entihlüffen beſtimmt“. Das fand er 
in den Werfen Shaffpeare's, deren verföhnende Harmo · 
nie, deren erhebende und vermittelnde Macht zwifchen 
Verl und Wirklichkeit er vortrefflih in folgenden Wor- 
tm bezeichnet: 

Benn es um geiftige Genüffe gilt, die uns, an jenem 
Ssedewege zwiſchen thätigem und betrachtendem Leben, in ſich 
felbt de höchſte Befriedigung gewähren können, ohne uns für 
Den Beruf des äußern Handelns zu erfchlaffen, jo gibt es feine 
reihere Duelle als diefen Dichter, der mit den Zaubern feiner 
Einvidungstraft die fhwärmeriidhe Jugend und ihre Ideale 
feffelt, wie er mit der Befonnenbeit und Reife feines Urtheils 
dem männlihen Geifte unerihöpfliche Nahrung bietet; der den 
Sinn für das wirflihe und wirkende Leben in feinem breite: 
ften Umfange ftählt und ſchärft, aber zugleich über feine 
Schtanken weit emperbebt zur Anſchauung der ewigen Güter; 
der die Welt zugleich zu lieben und gering zu achten, au be 

derrihen und zu entbehren lehrt. 

Wer der nur „Romeo und Julie”, „König Lear“ 
und „Damlet” gelefen wird diefe treffenden Morte nicht 
unterfchreiben? Aber fie find auch die befte Antwort auf 
alle Bedenken welche Gervinus früher gegen die Din» 
gebung an die Poeſie in unferer Zeit erhob, Denn was 
er bier als die Eigenfchaften Shakſpeare's preift, Das 
trigt alle echte, vollendete Dichtung in fih; Das find die 
Wirkungen der fhonen Kunft überhaupt, wo ſich dieſe 
in ihrer Reinheit und Größe zeigt. Weift doch Gervi- 
nus felbft in Händel’ Mufit das „fittliche Bildungs: 
mittel”, den veredelnden Einfluß nah von welchem die 
Auen fprachen! Wenn nun auch Shaffpeare diefe Ei- 
genſchaften in weit höherm Grabe befigt als andere Dich · 
ter, ja felbft als Goethe und Schiller, fo war es denn 


body wieder eine Einfeitigkeit von Gervimus, daß er ſich 
dadurch die Freude an anderer Dichtung „verleiden“ 
ließ, weil der Eine „für alles Aufgegebene hundertfachen 
Erfag biete”. 

Doch nehmen wir Das num einmal hin, und freuen 
wir uns feiner fhönen Mühe „ben alten Shakſpeare 
bei den Deutfchen immer mehr einzubürgern, jelbft auf 
die Gefahr hin, daf er die großen Dichter der Nation 
mehr und mehr in Schatten flelle”. Gervinus' Wert, 
wir zweifeln nicht daran, wird jede europäifche Literatur 
fi) aneignen, und fo wird fein Verſuch dazu beitragen 
ben Dichter in der ganzen Welt einzubürgern, der ein 
foldher Genius auch gehört. Wünſchen wir uns daher 
Glück, daß er gerade im Shaffpeare fuchte was, wie er 
fagt, in den Regungen des äußern Lebens ihm ein un- 
abweisliches Bedürfnif geblieben war: „einen Drt der 
Sammlung und Gemüthefaffung, mitten im %orfchen 
nad) den gemeinen Hebeln die die gefchichtlihe Welt 
bewegen, eine Erhebung der Seele über die Niederungen 
der Wirklichkeit“. 

Gervinus hat die genauefte Kenntnif von allen Etus 
bien die in England und Deutihland an Shakſpeare 
gemacht worden, von Allen was fritifhe Forſchung, 
poetifches Mitgefühl, fünftlerifher Sinn und philofophi- 
fhe Beobahtung zur Charakteriftit und zum nähern 
Verftändnig dieſes Dichters mitgetheilt: gleichwol ift 
feine Arbeit durdaus unabhängig von allen frühern 
Verſuchen, wenn er auch in Goethe's „Wilhelm Meifter” 
ein leuchtendes Vorbild fand. Sie ift ganz aus ummit- 
telbarer Betrachtung hervorgegangen. In biefer Dar: 
ftellung, in welcher fein geichichtlicher, kein äfthetifcher, 
fein pſychologiſcher Zug fehlt der zu einem vollendeten 
Bid Shakfpeare's nothwendig wäre, ift nirgend Copie: 
überall erkennt man bie lebendige Geftalt des Dichters, 
„wie fie das Auge der Liebe und Bewunderung, aber 
zugleich der Scharfblid des Denkers erfaßt bat. Die 
Erklärung ift natürlich und durchgehende unter dem 
Eindruck begeifterten Anfchauens, die Mittheilung ein« 
fach und beftimmt, der Fluß der Gedanken und der 
Sprache hell, warm, durchſichtig bis auf den tiefften 
Grund. Ga, man möchte ſich wundern wie es dem 
Verf. bei den Schwierigkeiten des Gegenftandes und bei der 
Nothwendigkeit der Benugung vielfachen Materials fo 
leicht geworden ift „jeden Apparat und fremdartiges 
Beiwerk ausdrüdlid fern zu halten”. Und doch hat 
Gervinus Alles benugt und geprüft, auf jeden Wint, 
auf jede Bemerkung Anderer geachtet die auf eine 
künftlerifhe oder firtlihe Schönheit des Dichters hinwie- 
fen, und feine irrige Behauptung die Eingang gefun- 
den unberührt, unmiberlegt gelaffen. Schon aus ber 
Einleitung, wo der Verf. das Wichtigſte angibt was zu 
verfchiedenen Zeiten an und über Shakſpeare gearbeitet, 
was unter verfchiedenen Bildungsverhältniffen und von 
verfchiebenen Gefihtspunften aus über denfelben gedacht 
und geurtheilt wurde, wo er die Mege bezeichnet auf 
welchen bis jegt Gelehrte und Dichter zur Erkenntniß 
und zum Genuffe Shakfpeare'fcher Werke führten, und 


dabei den feinigen anbeutet, ſchon aus diefer Einleitung 
gewinnt man bie Zuverſicht, daß uns bei Gervinus 
Nichts entgeht was Undere geboten, was von Andern 
aufgeflärt worden; daß er uns aber noch weiter führen 
fann, daß er ben organifchen Zufammenhang des Ein- 
zelnen und die innere Geftaltung des Ganzen noch fla- 
rer, faßlicher, natürlicher wird nachweiſen können. Wie 
richtig fhägt er die Verdienſte felbft der befangenften 
und trodenften Beurtheiler Shakfpeare's, und wie ber 
fonnen ertennt er die Mangelhaftigkeit auch feiner be 
geiftertften Lobrebner! Er weiß, daß viele englifche Gom- 
mentatoren über das Kleinlichfte nicht hinauskonnten, 
daß fie vornehm auf ben Dichter herabfahen und ihn 
meifterten; daß fie aber auch mit rebliher Mühe, mit 
forgfältiger Kritit das Verftändnif feiner Schöpfungen 
fuchten und förderten. Er weiß, daß bie Begeifterung 
der deutſchen Romantiker fich zu dem Erhabenften in 
Shakfpeare aufſchwang, aber dag all ihr Lob, fo fehr 
es die Phantafie und die Empfindung anregt, body ben 
forfchenden Sinn nicht befriedigt. Die ältern englifchen 
Herausgeber , die pedantifchen Ausleger und Krittler 
nimmt Gervinus gegen Ziel und Schlegel in Schug, 
er deffen Liebe zu Shaffpeare in Kraft, Glut und Hin- 
gebung Hinter der ſchwaͤrmeriſchen Verehrung der Bor 
mantifer wahrlich nicht zurüdbleibt, an Cinfalt und 
Würde aber fie weit übertrifft: 
Tieck und Schlegel haben fie (Warburten u. 4.) bis zur 
Veraͤchtlichkeit herunter eſchaͤzt. Dies war weder angemeffen 
noch würdig. Diefe Herausgeber und Ausleger hatten Des 
Dichters Werke als ein ganz fremdes nah Sprache, Sitte 
und Berhältniffen empfangen; die fpätern darunter, feit John: 
fon, haben mit der unverdroffenften Durdforfhung zahliofer 
und werthlofer Quellen den Dichter ſprachlich und — erft | 
lesbar und genießbar gemacht; fie haben ſachlich unverftänd: 
liche Stellen durch zweckmaͤßige Erklärung in Schönheiten um: 
geftaltet, und einzelne ſprachlich verderbte durch fi arffinnige 
Bermuthungen in wahre, ja bier und da felbft in hohe Poefie 
verwandelt. Diefe mühfeligen Werke, im Ganzen überjeben, 
beten der Nation bie verborgenen Schäge des Dichters zuerft 
wieder auf, und fie ward nicht mübe die immer neuen und 
umfangreichern Ausgaben zu empfangen und wieder und wie: 
der zu druden; den Gebern und Empfängern war es Ernft 
um das materielle Verftänbniß des Dichters, das die nothwen · 
dige Bedingung des geiſtigen iſt, ohne deſſen VBorausgang je: 
nen deutſchen Kunſtrichtern und Ueberfegern verſagt war ih: 

ven Liebling auch nur zu kennen. 
(Die Fortfegung folgt.) 


Literarifche Notizen. 


Chateaubriand als Prophet. 

„Anter dem Zitel «Chateaubriand propheten', berichtet 

das Journal „La semaine‘, „ift foeben eine Brofchüre er 
fhienen die bei manchem Leſer großes Erftaunen hervorrufen 
wird. Sie enthält Chateaubriand s Meinung über die Zukunft, 
und bied fein legte Wort verfündet die Republik in ihrer gan- 
zen nur möglichen Ausdehnung, e6 verkündet das in dem So⸗ 
cialismus aufgelöfte Evangelium, das in der apoftolifchen Gleich: 
heit von der Demokratie realifirte Chriſtenthum, fern von allen 
ariftofratifchen und monarchiſchen Borfpiegelungen der Bergangen« 
heit.” heit." Rach diefer phrafenhaften Einleſtung gibt das Journal | gar nit zugelaſee. ÿ⸗ diefer phrafenhaften Einleitung gibt das Journal 
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das Weſentliche der Prophezeiung, die natürlich jehr allgemein 
gehalten ift, und in diefer Form —. 8 Beinen Bmeifel an 
der Echtheit ihres Urfprungs übrig läßt. Chateaubriand fhrieb 
nämlich feine Weiffagung angeblich fhon im I. 1834, alfo zu 
einer Beit, wo ihm bat frifche Undenten an bie Vertreibung 
der Bourbons die Sache der Monarchie überhaupt gefährdet 
oder gar beendet erfheinen lief. Seine Worte lauten: „Eu: 
ropa läuft der Demokratie in die Arme. Iſt Frankreich denn 
etwa etwas Anderes als eine Republik die den Hemmſchuh 
eineb Könige nachſchleppt Die heraus gewachſenen Boͤlker 
wollen ihre eigenen Herren fpielen; die Bürften find nur ihre 
Nusnieher gemwefen; heute behaupten die mündig gewordenen 
Nationen, daß fie feine Bormünder mehr nöthig hätten. Bon 
David bis auf unfere Beit herab find Könige berufen worden ; 
jegt wollen es die Völker einmal mit fich felbft verfuchen. 
Die verhältnigmäßig furzen und Meinen Ausnahmen der grie: 
chiſchen, karthagiſchen und römischen Republikaner ändern nicht 
bie politifche Thatſache, daß der monarch iſche Staat für bie 
Geſellſchaft auf diefer Erde der normale ſei. Und doc ver: 
läßt die ganze Gejellihaft das Banner der Monardie. Was 
find drei, vier, ſechs, zehn, zwanzig Jahre in dem Leben eines 
Molfs? In Rom trat durch Gäfar die Herrſchaft eines Men- 
fen an bie Stelle der Macht des Gefepes; man Pam von ber 
Republik zum Kaifertfum. Die Revolution nimmt heute im 
entgegengefegten Sinne ihren Weg, das Gefeg jtößt den ein: 
zelnen Menfchen vom Throne, man gebt vom Königthum zur 
Republik über. Das Zeitalter der ‚Anerkennung des Volks ift 
gekommen; es wird fi zeigen wie es zu Ende gehen wird. 
Der materielle Fortſchritt der Geſellſchaft wird auch bie Ent» 
widelung der Geifter befcpleunigen. Wenn die Dampftraft 
überall angewendet fein wird, wenn durch Telegraphen und 
Eifenbahnen die Entfernungen verfhmwunden fein werden, dann 
werden mit der Schnelle des Lichts nicht nur die Waaren 
von . Ende ber Welt zum andern wandern, fondern auch 
die een.’ 


Eine neue Kunftgefellfhaft in England. 


Die „Semaine‘ berichtet über eine neue Kunſtgeſellſchaft 
in England, die bie Aufmerkfamkeit des gebildeten Europa in 
Anfprud nehmen muß. Es fol in England nämlich eine Ger 
ſellſchaft zu dem Zwecke errichtet werden, den Geihmad und 
die Kenntniß ber ſchönen Künfte durch Veröffentlichung guter 
Werke über die Kunſtgeſchichte au verbreiten, welchem Zweige 
der Kunft diefe Schriften fi) auch widmen mögen. Außer 
Driginalarbeiten beabfitigt man nod) Ueberfegungen der beften 
ausländifchen Werke über diefen Stoff herauszugeben, und ihnen 
die Hauptwerke der Architetur, Bildhauerei und Malerei aller 
Zeiten und civilifieten Staaten als IUuftrationen beizugeben. 


British museum. 

Die Zahl der feit 1314 -47 Hier aufgenommenen gedrud: 
ten Bücher beläuft fih nad amtlichen Angaben auf 55,475 
Bände; die Zahl der Brofhüren und fliegenden Blätter, die 
Muſik mit eg en, beträgt 80,047. Geographifche General» 
arten find feit 1842 187 angefauft, Specialfarten 131. Die 
Zotalfumme der in diefer Bibliothek enthaltenen Werke betrug 
Ende 1848 an gebrudten Bänden 435,000, an Karten und 
Plänen 10,721, an Manuferipten 29,626, an Rollen verjchie: 
dener Art 2946, an Diplomen und Karten 23,772, an Manu: 
feripten auf Rinde und Schilf 08, an Papyprustarten 5, an 
Siegen u. dal. 85. Diefe Reichthümer find nicht für Jeder: 
mann zugänglid. Man erhält eine Einlaßfarte nur auf Bit» 
ten, die von einigen Empfehlungen unterftügt fein müffen, un 
ter genauer Angabe des Bor» und Zunamens, Standes, Ge— 
mwerbes und ber yo gr] Sind diefe Formalitäten erfüllt, 
fo gilt die Karte auf feh6 Monate, nad deren Ablauf man 
fi eine neue verſchaffen muß. Leute unter 13 Jahren werben 
gar nicht zugelaffen. 40. 
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Gervinus und ſein neueſtes Werk. 
(Tortſequng aus Nr. 116.) 

Was nun freilic diefe „Kunftrichter und Ueberfeger” 
für ihren Liebling gethan, was befonders U. MW. v. 
Schlegel geleifiet und gewirkt, erfennt Gervinus in vol 
km Maße. Er weilt darauf hin, dag Schlegel's Ueber- 
fegung felbft von Engländern mit Bewunderung gelefen 
wird. Dennody, meint er, hätten die Nomantiter zu 
dem Auffchluffe der menſchlichen Natur des Dichters und 
des allgemeinen Gehalts feiner Werke wenig beigefteuert. 

In 4. W. Schlegel's dramatifchen Vorleſungen find bie 


Stüde einzeln befprocdhen. Alles bezeugt bier dichterifches Kein» 
gefühl und Empfänglichfeit, Alles ift blühend, lodend, begei⸗ 


fternd, eine Lobrede ganz anderer Art als die mäfelnden Ehar | 


rekteriſtiken der englifchen Ausleger. Aber mehr als Dies, 
mehr als den Gegenjag der Bewunderung gegen den frübern 
Zabel, mehr als die. Anwendung eines natärlidern Geſchmacks 
af die Werke des Dichters, im Widerfpruche gegen die fran» 
when Borurtheile der frühern Zeit, bietet diefe Schilderung 
wüßte dar, die voll Anregung ift, aber ohne Befriedigung felbit 
für Ehtegel’3 naͤchſte Freunde war. 

Bon den fpätern Erklärern Shakfpeare's in Eng- 
fand, ſtitdem auch hier, nad) dem Vorgang der Deut- 
fen, die Vergötterung des Dichter heimisch wurde, 
bebt Gervinus vor Allen Coleridge (1813) hervor, deſ⸗ 
fen ungedrudte Vorträge fo fehr in Schlegel’ Geifte 
und Art waren, daß ein Prioritätsftreit über die Wer: 
dienfte Beider entftand. Goleridge habe unter den Eng- 
ländern zuerft den richtigen Maßftab für eine Beurthei- 
lung Shakſpeare's gefunden, und die berrfchende Anficht 
der franzöfifchen Aefthetiter, die in Shakſpeare nur den 
Ausfluß eines ſich felbft unbefannten Genius fahen, mit 
Eifer bekämpft. Er habe in den Werfen des Dichters 
nicht blos die glanzvollen Theile, fondern die künſtleri⸗ 
ihe Form des Ganzen bewundert, nicht nur bie geniale 
Unmittelbarkeit, fondern auch das äfthetifche Bewußtſein, 
den Geftaltungsfinn Shakſpeare's gewürdigt. Coleridge 
baben ſich im enthufiaftifher Bewunderung des Dichters 
bald Campbell und viele Andere angefchloffen. In neue 
ſter Zeit dagegen erfheine in England das lebhafte In⸗ 
tereffe für Shaffpeare vorzugsmeife wieder dem Mate 
tiellen zugewendet. Nur Frauen, wie die Jamefon, Len- 
nor u, A., beichäftigten ſich da noch hauptſächlich mit 
der geiftigen Seite Shakſpeare's, und Das fei doch ge- 
wiß nicht Frauenarbeit. 
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den kritiſchen Talenten, denen man die Veröffentlichung 
feltener Quellen und vortrefflihe Ausgaben zu danfen 
hat, läßt Gervinus volle Gerechtigkeit widerfahren; den 
hiſtoriſchen Forſchungen Collier's ftellt er das Zeugniß 
aus, daß fie über Shakſpeare's Leben und Verhaͤltniſſe 
ganz neues Licht gebreitet. Aber aud Collier, fügt er 
binzu, habe ſich auf die äfthetifche und allgemeine Be- 
urtheilung des Dichters nicht eingelaffen. 

So findet er denn, wohin er umblidt, nur ein Bei- 
fpiel einer Mufiererflärung Shakſpeare'ſcher Poeſie. Es 
ift jene Glanzftelle im „Wilhelm Meiſter“, die Erläute- 
rung des „Hamlet. Hier überrafchte die lebendige Of 
fenbarung jenes fünftlerifchen Geiftes welcher das ganze 
Merk durhdringe, und die Seele aller Handlung, das 
organische Gefeg aller Geftaltung darin if. Wo „äfthe- 
tifche Befchränttheit” nur den Sturm wilder Naturfraft 
und ein wirres Durcheinander fah, dba zeigte Goethe 
eine harmoniſche Welt voll wunderbarer Drönung. Ein ein« 
ziges Band wird von ihm nachgemiefen das die ſcheinbar aus: 
einanderfallenden Scenen und Charaktere zufammenbindet, ein 
einziger Gedanke, auf ben ſich jede Handlung und jede Figur 
zurüdführen läßt. Jede Bizarrerie in den Charakteren findet 
ihre Erklärung, jeder noch fo auffallende Theil feine Rechtfer⸗ 
tigung, jede ſcheinbar zufällige Rolle oder Handlung ihre Notb- , 
—— jede fremdartige Epiſode ihren Zuſammenhang mit 
dem Ganzen. Die Erklärung begründete jenen Ausſpruch Co— 
feridge's, daß aud Form und Bau der Shakſpeare'ſchen Stüde 
in der That fo bemundernswerth feien als man fie für bar- 
barifch verfchrien hatte. Diefer Nachweis war fo auffallend 
und neu, daf Goethe felbft die Einwände ber berfömmlichen 
Betrachtung glaubte entgegenhalten zu müffen; man mar fo 
gewöhnt in Shakfpeare nur das ungeartete Naturkind der 
Mufen zu ſehen, daß man fi betroffen fühlte in feinen 
Werken mit einem male eine planmäßige, befonnene, Zunft 
volle Anlage fuchen zu follen, die ihn faft zu einem ebenfo ru: 
bigen und überlegten Denker machte, als er vorher nur für 
ein wildes Naturgenie galt. 

Auf dem von Goethe betretenen Wege, auf dem 
jener felbft nicht weiter gegangen ift, will nun Gervi- 
nus duch alle Werke Shakſpeare's fortfchreiten. Dem 
Beifpiel Goethe's find ſchon Mehre gefolgt, und als den 
legten und zugleich umfaffendften Verſuch in ähnlicher 
Meife nennt Gervinus den von Ulrici. Er ficht es vor- 
aus, daß er hin und wieder mit diefem und mit Andern 
zufammentreffen mag; aber auch Das ſcheint ihm Bar, 
daß er feiner Natur nach mit ihnen nicht aufammen- 
gehen kann, Wir kennen die Arbeit Ulrici's nicht. Nach 


Dem aber mad Gervinus leiſe und befcheiden andeutet 
dürften wir die Art und den Charakter derſelben halb 
und halb erräthen, möchten wir faft vermuthen, daß 
Ulrici auch einer jener Analgtiter ift welche das Princip 
einer leitenden dee, auf das Goethe's Beifpiel hinmeift, 
zum philofophifhen Schematismus machten, mit bem 
fie das Merk des Dichters wie auf einem Profrufted- 
bett mishandeln. Diefe Analgtiter, Rötſcher an ihrer 
Spige, löfen die Dichtung in Abftraction auf, und nad- 
dem fie den lebendigen und ideellen Inhalt derſelben 
ganz zerfafert, mühen fie fih mit ihrem dialektiſchen 
Apparat am einer fünftlihen Zufammenfegung ab, in 
der weder Natur noch Wahrheit iſt. Wenn Gervinus 
geradezu ausjpriht, die Philofophie follte von Shat- 
fpeare's Dichtung fern bleiben, da es immer „eine 
frembdartige Wirkung machen wird, wo an bies frifche 
Grün des Lebens die dürre Weide der Speculation zu 
nahe heranreicht“, fo möchten wir Das wieder nicht auf 
Shatfpeare allein, fondern auf alle Poefie angewendet 
wiffen. Jedenfalls aber find in der Erläuterung Shaf- 
fpeare’fcher Stüde Jene nicht auf dem Wege Gocthe's 
denen fein Mepbiftopheles Urſache hätte zugurufen: 
Ich fag’ es dir, ein Kerl der fpeculirt u. ſ. w. 

Und follte auch Ulrici zu ihnen gehören, dann wäre un- 
fers Wilfens Gervinus der Einzige der Goethes Er- 
Märungsmeife wirklich fortführ. Allein Gervinus ift 
bier nicht blos Erklärer: feine Aufgabe in diefem Buche 
it auch, und zwar zuallervörberft, die des Biographen 
und Hiftoritere. Die erften Abfchnitte behandeln bes 
Dichters Jugend in Stratford, feine früheften poetifchen 
Berfuhe im Zufammenhang mit den Zuftänden und 
Stimmungen bes Jünglings wie mit dem Charakter der 
damaligen Literaturperiode; hierauf fnüpft der Verf. an 
die Ueberfiedelung Shakfpeare's nad London Mittheilun- 
gen über die dramatifche Porfie und die Bühnenverhält- 
niffe Englands in jener Zeit, um nad) jeder Seite hin 
die Ausgangspuntte von Shakſpeare's künſtleriſcher Lauf: 
bahn und feine erften Schritte auf derfelben mit Sicher ⸗ 
beit nachzuweiſen. 

Eigentlich biographifhes Material fehlte Gervinus; 
er führt die Worte von Stevens an: 

Alles was wir mit einiger Gewißheit von Shakſpeare wiſ⸗ 
fen ift, daß er in Stratford am Upon geboren war, beirathete 
und Kinder erzeugte; daß er nach Zondon ging, wo er als 
Scaufpieler auftrat, und Gedichte und Theaterſtuͤcke ſchrieb; 
dag er nah Stratford zurückkehrte, fein Teſtament machte, 
ftarb und begraben ward. 

Indeffen findet der Verf. in ben wenigen Nachrich- 
ten die fich über Shakſpeare's Leben zufammenbringen 
laffen, und namentlih in ben von Gollier feftgeftellten 
Thatfachen, auch äußere Anhaltpunkte genug für die Bil- 
dungsgefchichte dieſes Geiſtes, und er combinirt babei 
mit ebenfo richtigem Takt wie er mit dem feinften Ge- 
fühl und mit dem kundigſten Blick auf die innern Ent- 
midelungsmomente eingeht die in den Werken bes Dich · 
ters hervortreten. 

Shakfpeare's Water war, wie fih aus ben neuern 
Forſchungen ergeben hat, bis 1578 ein ganz wohlhaben- 
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der Mann; feine Mutter, eine Ardens, flammte fogar 
aus einer ber angefehenften Marmidfamilien, die ſich 
mit den Dudley maf. Aber fhon feit feinem viergehn- 
ten Jahre lernte der junge William Noth und Zrübfal 
tennen, und kam alfo noch im zarteften, empfänglichften 
Alter in „die Schule großer Geifter und ftarfer Charak · 
tere”. Die fhmerzlihen Eindrüde die fein Gemüth in 
den häuslihen Werhältniffen berührten, die erfhüttern- 
den die es im meitern Familienkreife trafen, die Wer- 
irrungen jugendlichen Leichtſinns, ungezügelter Phantafie 
und heftiger Reidenfhaft: Das find die Grundzüge der 
erfien Zeichnung des Verf. aus Shakfpeare's Leben und 
Didten, einer Periode „nicht nur der MWidermärtigkeit, 
fondern auch der Unwürdigkeit“, die Shatſpeare durdjzu« 
machen hatte, „die feine böfen und guten Kräfte nebenein- 
ander entwidelte”. Seine dichteriſchen Erftlinge, begreif: 
lich meift Igrifcher Natur, zeigen ihn nod abhängig von 
bem herrfchenden Gefhmad, auf welchen die „verfünftelte 
Kunft” der Italiener, ihre Rhetorik und poetifche Male 
rei ben übermwiegendften Einfluß übte. Zmei befchrei- 
bende Gedichte Shakfpeare’s verrathen ihren Urfprung 
aus jener Periode. Das eine, „Venus und Adonis”, ift 
ein Liebesbild, mit den hellften Karben glühenden Ein- 
nenraufches gemalt; es war von auferordentlicher Wirkung, 
und man pries es als die „Quinteſſenz der Liebe”, ale 
„das Mufter eines Liebesgedichte”. Shaffpeare hatte 
bier nicht „gefünfteltes Gedankenwerk in verfeinerten 
Formen” gegeben, fondern ganz Wefenhaftes und Un- 
mittelbare. Er war denn aud) in der Liebe „kein Hei ⸗ 
tiger”: ja, das Heiligfte der weiblichen Natur ſcheint ihm 
fogar eine Zeit lang verfchloffen geblieben zu fein in 
Folge feiner erften Berirrungen durch den „aus Feuer 
gefhaffenen Geiſt“. Schon im achtiehnten Jahre hatte 
er fi) überhaftig mit einem act Jahre ältern Mädchen 
verheirathet; das eheliche Verhaͤltniß mag kein glüdliches 
gemefen fein, und ihn gegen bie Frauen verfiimmt, wol 
gar verbittert haben. Go folgert Gervinus, und ic 
glaube nicht ohne Grund, aus mehren poetifhen Aeufe 
rungen Shaffpeare's, aus feinen frühern Dramen, in 


| welchen „die Bilder böfer, herrfhfüchtiger Frauen feine 


Phantaſie ausfüllten”. Das zweite jener befchreibenden 
Gedichte, „Rucretia”, bewegt ſich mehr auf idealer Höhe; 
beide aber bezeichnet Gervinus als den fhärfften Gegen. 
fag zu Shakſpeare's felbftändiger Poefie, zu deſſen aus- 
gebildetem Drama. Dort Redekunſt — hier Band» 
lung; dort fremder, conventionneller Gefhmad, Eoncep- 
tenftil, Künftelei — hier rein nationaler Charakter, Ur- 
fprünglichkeit, Natur und Ginfachheit. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Zur Gefchichte der Zeitungen in Frankreich, 
Die Beitungen in Franfreih entftanden aus dem Brief: 
wechfel des berühmten Genealogen D'Hozier. Sein Beruf 
brachte «6 mit ſich, daß er mit den verfchiedenen Theilen bes 
Königreichs und mit auswärtigen Ländern einen lebhaften Brief: 
meet unterhalten mußte, welcher ihm nebenbei eine Menge 
Neuigkeiten zuführte. Diefe theilte er einem feiner Freunde 


mit, Theophraſtus Menaubot, Leibarzt eudwig's XIII., welcher 
fe zur Bergnügung feiner Patienten abſchrieb. Sothane Hand» 
neuigkeiten, wie man fie nannte, wurden bald bergeftalt beliebt, 
deß der Arzt, das Berlangen danach nicht befriedigen konnte, 
Died ihm den Gedanken eingab fie druden zu laffen, und er 
bei Richelieu um bie erfoderliche Erlaubniß anſuchte. Richelieu 
erkannte fofort das Wichtige und Rügliche eines Tagesbegeben ⸗ 
heiten erzäblenden Blattes, welches unter dem Einfluffe und 
ter Gontrole der Megierung ftehe, und gewährte das Priviler 
gem. So erſchien am #. April 1631 die erfte Rummer mit 
dem einfachen Zitel „Gazette, ein aus Benedig geholted Wort, 
mo ein feit etlichen Jahren herausgegebenes Tageblatt für eine 
Gesetta, ungefähr drei jächfifche Pfennige, verkauft wurde. 
Andere behaupten, die Wurzel des Wortes fei gazza, die El» 
Ar, eine Anfpielung auf Die Gefchmwägigkeit der Beitungen. 
Je der an den König gerichteten Vorrede fügte Renaudot: 
‚Bir. Es iſt eine geſchichtiich denkwurdige Wahrnehmung, 
def unter der Regierung von 63 Königen das neuigkeitlüfterne 
Frankreich mie daran gedacht hat eine Gazette oder eine wör 
hentliche Sammlung in» und ausländifher Neuigkeiten zu be» 
fifen. Aber für all die Wunder mit melden Eure Majeftät 
den Morden und das gefammte Feftland erfüllen werden hat 
Menſchengedaͤchtniß nit Raum und Stärke. Es muß von 
num an durch Gefchriebenes unterftügt werden, bat im Yugen- 
blide von Rord nad Süd, ja fürwahr nach allen Winkeln der 
Erde fliegt. Dies, Sire, ift das Journal der Könige und 
der Gewalten auf Erden. Was es bietet bietet es ihnen und 
durd fie. Sie find das Haupt, alle übrigen Perſoͤnlichkeiten 
nur Mebenfiguren.” Dann fih an das Publicum wendend 
Bagt Renaudot über die Pladereien und Berleumdungen denen 
die Erfüllung feiner Pflicht ihm ausfege. Einerſeits werde er 
der Verbreitung falfcher, andererfeits der Unterdrüdung ihm 
eingefendeter Nachrichten beſchuldigt. Indeſſen tröfte er fi 
mit feinem Wunfche den Einen wie den Andern zufriedenzu⸗ 
fielen, und bittet hierauf „die Fürften des Auslandes nicht 
die Zeit mit vergeblichen Berſuchen zu verſchwenden feinem 
Slatte den Eingang zu fperren, ſich vielmehr zu überzeugen, 
u der Handel mit folder Waare nicht verhindert werden 
Kane, und nad der Ratur der Ströme durch Widerftand nur 
mehle". Unter koͤniglicher Gunft war ſchon nad) einem oder 
wc Jahren die „Gazette im Stande auf ihre Verleumder 
berabwihauen. Sie erſchien wöchentlid ein mal, cin Bogen 
von agt Meinen Quartfeiten, und monatlid eine Beilage. Der 
Inhalt bedeutete freilich nicht viel; feine Börfenberichte, Peine 
leitenden Artikel, Beine Avertiffements, Nichts als eine trodene 
einförmige Sammlung von Kriegs» und Hofvorfällen mit ein 
paar aus Paris batirten Zeilen als inländifhe Neuigkeiten. 
Eine erſte Nebenbuhlerin erhielt die „Gazette” 1650 in 
„La gazette burlesque”, herausgegeben von einem Hofmanne 
®oret, der wie er fagt „fi von Ratur in Poefie gefiel”, und 
deshalb fein ganzes Blatt in Werfen fehrieb, Iede Partei und 
jeden Menfchen den er nicht leiden konnte ſchlug er in feinen 
leichten Reimereien an den Galgen der Deffentlichkeit. So 
Mizarin, die Fronde und Eolbert, der ihn wegen dieſer Kedh 
heit von der Penfionslifte ſtrich. Vornehme Geburten, Zos 
desfälle und Heirathen, alle die taufend Meinen Ereigniffe am 
Hofe und in der Stadt, Iuftige und fcandbalöfe Anekdoten brachte 
Soret in Berfe, und bediente ſich dabei einer Sprache die oft 
Ries weniger als höflih war. Drittehalb Jahre erſchien das 
Blatt im Manufcript. Bunebmender Abfag bewog den Eigen: 
thämer es drucken zu laffen, und nach 15 Jahren ging es ein. 
Eine ımweite Rebenbuhlerſchaft erftand der „Gazette” 1672 
in dem „Mercure galant” von Danneau de Vize. Stil und 
Rannichfaltigkeit der Mitteilungen ähneln unfern heutigen 
Zeitungen. Während der erften ſechs Jahre erfchien das Blatt 
ſeht umregelmäßig, dann jeden Monat in einem Duodezbande 
son 300 oder AU) Seiten, Preis drei Franc, Die Redaction 
bewies Takt und Talent, und zählte unter andern gefeierten 
literarischen Ramen Marmontel, Laharpe n Larretelle und Eha: 


teaubriand zu Mitarbeitern. Nachdem das Blatt in „Mer- 
eure de France’ umgetauft worden, hörte es 1815 auf. 

In ber Bwifchenzeit erfuhr die „Gazette” manderlei Wed 
fel. Um Raum zu haben für die großen Thaten unter Lud 
wig XIV. und für die Pracht und Herrlichkeit von Verſailles 
wurde bie Seitenzahl von acht auf zwölf vermehrt. Don 1763 
an erſchien fie woͤchentlich zwei mal, vier Seiten mit Doppel 
fralten, zu dem jährlichen Preife von 15 Franc, Nun ftell: 
ten fi auch Avertiffements ein. Das erfte ift die Ankündigung 
eines Buchs, das zweite bie einer Landkarte. Sie nahmen 
foärlih zu, und wurden —* Drdnung, bunt durcheinander 
eingerüdt. Sechs Beilen koſteten 30 Seus, jede Beile mehr 
— Die Schwankungen und Berhandlungen der Börſe 
anden zuerſt 1765 Erwaͤhnung. Trotz vieler Nebenbuhler 
behauptete ſich die Gazette“ unter Ludivig XIV., XV. und 
XVI., erſchien von 1792 an täglich, wurde in bemjelben Jahre 
„Gazette nationale de France’ mit dem Motto: „Liberte 
et dgalit&”, und erhöhte ihren Preis auf 36 Franes. Inge: 
dachtem Jahre begannen bie Theateranzeigen, und im folgen» 
den Jahre meldete die „„Gazette” vom Ablfümmlinge des von 
ihr — Zubwig 6 XIII.: „Der Tyrann bat aufgehört 
zu leben.” 

Die erfte tägliche Beitung in Frankreich war das 1777 
ausgebracdhte „Journal de Paris“. Die erſte Nummer enthält 
einen Aufjag über den Mufenalmanad, einen Brief von Vol: 
taire, eine Buchhändlerangeige, drei Regierungs» und eine 
Gerichtshandlung, zwei Accidents, ein Bonmot, den Theater 
zettel und die Erflärung bed Herausgebers: daß im Intereffe 
des Publicums das Journal ſtatt dermaliger vier Detavſeiten 
fünftig aus vier Quartjeiten beftehen werde. Für Paris ber 
trug ber jährliche Preis 24 Frances, für die Provinzen 31 Franck 
4 Sous. Das Unternehmen ging fo gut, daß der jährliche 
Gewinn fid auf 100,000 Branch belaufen haben foll. 

Ginige unbedeutende Blätter abgerechnet bildeten vorge: 
nannte vier bis zum Ausbruche ber Mevolution die gefammte 
franzöfifche Zagespreffe. Ale von bloßer Meinungsverfhieben- 
heit erzeugten hatten ein kurzes Leben. Die nambafteften ma: 
ren — fie deutfch zu nennen — „Der Geift der Bazetten“, 
„Das geiftliche Journal”, „Die Volksſchildwache“, „Der Volke: 
beroid". Die Strenge der Eenfur rief mehre gefchriebene Zei⸗ 
tungen ins Dafein, die fi aber nur durch &andal aus zeich · 
neten, und blos erſchienen fo oft ed den Redactionen beliebte. 
Die gefürchteteften wurden von den bei Frau Doublet verkeh- 
renden Schriftftellern zufammengebraut, von einem iron, 
Sainter-Palaye, Mirabeau, Falconet. Obgleich nicht politiſchen 
Inhalt verurfachten fie den Behörden oft viel Roth. 

Die Revolution, welche den Gedanken, die Rede und Die 
Handlung frei und fredh machte, übte natürlich auf die Preffe 

ewaltigen Einfluß. Das ganze Reid wurde mit Zeitungen 
überfhrmemmt, weiche jeder das Volk aufhegenden Leidenfhaft 
fröhnten. Kaum hatten 1780 die Generalftaaten fi verfam- 
melt, ald Mirabeau feine berüchtigten „Briefe an feine Eon: 
ſtituenten“ erfcheinen lief. ine Unzahl Andere wollten bie 
Verhandlungen der Befeggeber berichten und beleuchten. Am 
weiteften verbreitet waren: „Die Morgendämmerung oder Bu» 
—— der Vorgänge in ber Rationalverſammlung waͤh · 
rend voriger Nacht”, von Barrere; „Die Tags ·Evangelſten“; 
„Die parifer Revolutionen‘‘, von dem Zriumpirate Prubhomme, 
gouftaloet und Tournon, mit dem ftachelnden Motto: „Die 
Großen erfcheinen uns groß, weil wir vor ihnen knien z laßt 
uns aufftchen!’ das „Journal des debats et decrets”; „Der 
parifer Yublicift, ein freies und unparteiifhes Journal’, von 
Marat, dem Bollöfreunde; „Acta der Apoſtel“, ein Gemiſch 
von Berfen und fa5 „Gazette nationale ou Moniteur 
universel”, die erfte Rummer vom 24, Rov. 1789, Im Gan- 
gen ſetzte das erfte Jahr der Beeipait mehr als 150 Zeitungen 
in Umlauf. Das folgende Jahr 1790 begnügte fi mit unge: 
führ 140, darunter die befannteften: „Der eiferne Mund“, 
vom Abbe Faudyetz „Der Freund des Königs” „Der Bürger» 


end"; „Die Dorfzeitung”. In den naͤchſten Jahren fiel _die 
Per tiefer: 1791 in 95 1792 auf 60, 1793 auf 50, 1794 
auf 40, 1795 auf 35, 1796 auf 32; jtieg 1797 auf 95, fiel 
1798 auf 17, ftieg 1799 auf 26 und fiel 1800 auf T. Die 
Gefammtzahl der neuen Beitungen während biefer 12 Jahre 
berechnet fih auf 750, dürfte aber bei der Unmöglichkeit fie 
genau auszufinden cher größer als Heiner fein. Jede Partei 
hatte ihre Organe, bie Bönigliche, die republikaniſche und die 
jakobiniſche. Nobespierre redigirte den „Vertheidiger der Con: 
ftitution”, Camille: Desmoulins den „Alten Pranciscaner” („Le 
vieux cordelier”); mehr ald Einer das „Journal bed Berge”. 
Ueber hundert Zeitungen nannten fi Journale, und weil im 
Getöfe der Revolution es ſchwer war ſich Gehör zu verfchaffen, 
ſuchte — tout comme aujourd’hui — Einer den Andern nie 
derzuſchreien, wenn Das nicht gelang, ihm durch wohlfeilern 
Preis oder Durch anziehendern Titel die Käufer wegzuſchnappen. 
&o gab ed: „Journal der Männer des Id. Juli und der Bor: 
ſtadt ©t.:Antoine”; „Journal der Ohnehoſen“, mit dem Motto: 
„Die Seelen der Kaifer und die Seelen der Schuhflider find 
aus derfelben Form‘; „Journal Ludwig's XVI. und feines 
Polls’; „Des armen Richard Journal’; „Das Zeufelsjour 
nal”; „Journal für Gute und Schlechte”; „Iournal für Muüßig: 
änger”, mit dem Motto: „Alles in zwei Worten’; „Journal 
fir Unheilbare‘” und „Sournal für Lader”. Der Titel von 
15 fing an mit: Bulletin; von 7 mit Gazette; von 6 mit 
Annalen, Blätter und Ehronif; von 8 mit Gourrier und Por 
ftilon; von WW mit Eorrefpondenz; von JO—5U mit Freund 
und Mertheidiger; ven einer Menge mit Spiegel, Laterne und 
Feind. Zu den außerdem abenteuerliditen oder fpigeften Ziteln 
gehören: „Die Volkskarbatſche“ „Kür und Wider”; „Der 
Horder an der Wand’, mit dem Motto: „Auch die Wände 
haben Ohren’; „Die Sturmglode des furchtloſen Richard; 
„Der franzöfiihe Demokrit“, mit dem Motto: „Der Thor lacht 
über Ulles, wer aber zulegt lacht lacht am längiten”; „Das 
Frühſtück“ „Ein Pofttag zu fpät — Moutarde apres diner’'; 
„Morgen; „Uler Welt Vetter”; „Dänge mich, aber höre 
mich‘; „Aufgehalten, haltet den Dieb auf; „Schere mid 
Nichts um einen Rippenſtoß — Freiheit, Libertas, Beelze ⸗ 
bub’” u. f. w. 

Kurz wie vorftchende Zitellifte ift, bezeichnet fie den Cha: 
rakter der frangöfiihen Zagespreffe während der Revolution. 
Nicht die Nationalverfammlung allein, nicht die Fractionen al 
fein in welche fie fi fchied, nicht die Hunderte von Klubs 
in jedem Viertel von Paris allein hatten ihre Drgane. Kraft 
des Princips der Bolßsfouverainetät hielt jeder nafemeife Junge 
ſich für berechtigt über Männer und Maßregeln abzuiprechen, 
und was war bie Folge? Jeder Bauer und jeder Lump maßte 
fi) das Recht an bie Staatöverwaltung zu hofmeiftern. Tout 
comme chez nous. 

Mit Ausnahme ded „Moniteur”, deſſen äußere Geftalt 
unverändert geblieben, und zwei oder drei anderer doppelſpal · 
tigen Journale in Quart erfhienen fämmtlihe Revolutions ⸗ 
blätter in Drtav oder Duodez. Jede Nummer hatte zwiſchen 
acht und zwölf Seiten, und ber vierteljährige Preis betrug 
zwiſchen neun und zwölf Franc. Die meiften biefer Blätter 
lebten ein Zagesleben. Einige ftarben eines natürlichen Todes, 
andere unter den Schlägen des Gemeinderaths oder dei Di- 
rectoriums. Selbſt als es ſchien, daß Alles gewagt werben 
Tonne, mußte bie Frechheit der Preſſe oft der Autorität weichen. 
Wie Menjchenleben ftanden auch die Meinungen unter dem 
Willen der Tagesbeherrſcher. So becretirte der Gemeindberath 
von Paris: „Die Bergifter der öffentlichen Stimme follen ver 
haftet, ihre Preffen, Typen und Geräthe unter bie patriotifchen 
Druder vertheilt werden”, und ließ durch Beauftragte bie Bei 
tungen auf der Poft wegnehmen. Am 18. Fructidor des Jahres 
V murden bie Rebacteure und Druder von 30 Journalen auf 
Befehl des Dirertoriumb wegen Verfhmwörung rider die Res 
publif in Laforce eingekerkert. Im SIanuar 1800 beftimmte 
ein Edict der Eonfularregierung die Zahl der politifchen Blät- 
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ter auf 13, darunter den „Moniteur universel”, „Journal des 
debats”, „Journal de Paris‘, „Gazette de France”. Ale 
übrigen wurden unterdrüdt, Dagegen die der Kunft, der Lite» 
ratur und dem Handel gemwibmeten Journale nad) wie vor ge- 
ftattet. Indeſſen hatte die revolutionnaire Tagespreſſe fih auch 
fo veraͤchtlich gemacht, daß als der Erfte Gonful die Hydra 
zertrat faum ein Mucks laut wurde, 

Unter dem Eonfulate und dem Kaiferreiche war die Preffe 
merkwürdig zahm. Die Iournaliften, endli müde ein Echo 
des „Moniteur” zu fein, und getrieben von dem Bedürfniffe 
wenn nicht über Politik, doch über Anderes frei zu reden, 
wendeten fi zwei unverpönten Gegenftänden zu: der Literatur 
und dem Theater. Go entjtand das Feuilleton, in welchem 
troß der Behörden unter dem Deckmantel einer ſchlechten Tra⸗ 
gödie oder einer literarifchen Flugſchrift die wichtigſten politis 
[hen Kragen verhandelt wurden. Das „Journal des debats” 
nahm den Zitel „Journal de l’empire” an, und fteigerte durch 
bas Feuilleton feine Abonnentenzahl auf 32,000. Im 3. 1814 
kehrte e6 px dem frühern Zitel zurüd, gab ihn während der 
Hundert ge auf, und nahm ihn beim zweiten Einzuge 
Ludwig's XVIII. wieder an. Unmittelbar nah Napoleons 
Flucht von Elba 1815 entftand „Le constitutionnel”, anfangs 
unter dem Zitel „L’independant”. Bon genanntem Jahre bis 
1830 ließ die Genfur, das ſtrenge Prefigefeh und die Höhe der 
Gautionen den Journalen wenig mehr freie Bewegung als jie 
unterm Drude des Kaifertbums gehabt. Dennoch vermehrten 
fie fih, und laut einer 1824 für das Minifterium gemachten 
Bählung hatten zu dieſer Zeit die ſechs Negierungsblätter zu ⸗ 
fammen 14,344, die ſechs Dppofitionsblätter 41,330 Abonnen: 
ten. Im folgenden Jahre beliefen ſich legtere auf 44,000, er 
ftere nur auf 12,550. Die Meiften in der Neihe der Oppo« 
fition hatte „Le constitutionnel”, Gin neuer Zuwachs für 
die Widerftandepartei waren „Le globe“, „La revue fran- 
gaise‘‘, „Le teınps‘‘ und „Le national”. 

„Abermals brachte die Iulirevolution 1830 eine Journal ⸗ 
flut über Paris. Sie verfiderte zum größten Theile im Bo« 
ben der wiederhergeſtellten Ordnung. Die bedeutendſten Ber 
treter der demofratifchen Partei waren: „La tribune”, „Le 
r&formateur”, „Le bon sens” und „Le monde”, letzteres ein 
misglüdtes Unternehmen von Lamennais, welcher bereits mit 
dem „L’avenir”, obſchon er die Sand und Montalembert zu 
Mitarbeitern hatte, Fiasco gemacht. Fuͤr die Bonapartiften 
fochten: „La revolution de 1830”, „Le capitole” und „Le 
commerce”; für die Legitimiften: „Le renovateur‘, „Le cour- 
rier de l’Europe‘ und „La nation‘; für die DOppofition, fpä« 
ter die Gonfervativen: „La paix”, „La charte de 183’ und 
„Le globe“; endlich für die tiers-parti „L’impartial”, „La 
renommede’” und „Le temps”. Es öffnet einen Blid in die 
damaligen Berhältniffe, dab „Le temps” trotz feiner ges 
wandten Redaction mit einem Berlufte von über einer Million 
Brancs aufhörte. 

Die noch vor ber jüngften Revolution erfolgte Herabfegung 
der Preife, oft bis A Hälfte, fteigerte den Vertrieb beträcht- 
ih. Während 1 bie Zahl der abgeftempelten Bogen ſich 
auf 28,000,000 belaufen hatte, betrug jie 1836 42, 1943 61, 
und 1845 65 Millionen. In leptgedachtem Jahre erfchienen in 

ris 26 Zagesblätter nebft ungefähr 400 Zeitſchrifien wiffen- 
— kuͤnſtleriſchen, literariſchen und induſtriellen Inhalts ; 
n ben Provinzen an 3OU politifhye Zeitungen, von denen 125 
minifteriell, 70 oppofitionnel, 35 dynaſtiſch, 25 Tegitimiftifch, 
die übrigen ohne entjchiebene Farbe waren. Die 26 parifer 
Zagesblätter ges zufammen gegen 180,000 Abonnenten, 
wovon „Le charivari‘, „La quotidienne‘ und „Le natio- 
nal’ jedes zwifhen 3—5WV, die „Debats” und „L’epoque” 
jedes zwifhen 10 — 15,000, „La presse” und „Le consti- 
tutionnel’’ jedes zwiſchen 2U — 25,000, und „Le siecle“ über 
30,000 hatte. Da der „Moniteur’ allen Behörden unentgelt- 
lich zugeht, und. deshalb auch von Andern gratis. gelefen wird, 
ift die Zahl feiner Käufer ftets fehr Mein gemefen. iv, 
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- Gervinus und fein neneites Werk. 

’ ( Belblup aus Nr. 166.) 

Boll der intereffanteften Schilderungen ift das nun 
folgende Eapitel, das bei Shakſpeare's Auftreten in Lon- 
don bie Biographie des Dichters unterbricht, und ein 

es Bild von den damaligen Zuftänden des 

M Theaters, der dramatifchen Dichtung und der 

entwirft. Mir wollen hier feinen Aus · 

en. Es ifi eine innig zufammenhängende 
— Thatſachen, Erörterungen, Charakteriſtiken — 
eine Titerarhiftorifche und dramaturgiſche Epiſode von 
ihem Werth. Da kann man fih auf we— 

nigen Seiten von der Entfichung und Entwidelung des 
Dramas genau unterrichten: ben Uebergang 

von den religiöfen Anfängen deffelben, den Mirakelfpie- 
ien oder Mofterien, zu den Moralbildern und Allego- 
m; Die gleichzeitige Ausbildung des humoriftifhen Ge- 
genfages in Schwänfen, Burlesten, fomifchen Zwilchen- 
pielen; ben Kortfchritt zur ernfien Darftellung der Melt- 
enbeiten einerfeits und zur fatiriichen des Gefell- 
fdaftälibens andererfeits — alles Das kann ber Leſer hier 
is befter Weberfichtlichkeit raſch und beflimmt verfolgen, 
bezeichnet dabei die Komik und Satire als das 
hite Element, als Das was in Shaffpeare's 
x Dichtung am wenigften urfprünglich, was 
fer amı meiften entichnt, und aus dem Allgemein» 
Des Volkes überfommen hat. Dies kann man Je 
ich genug wiederholen die fi fo fehr in den Hu- 
; bie Komik Shakfpeare's vertiefen, daf fie dar 
£ bie eigenthümlichere und gewaltigere Seite des Dich 
2 vernachlãſſigen. Gervinus tadelt denn auch 
ich an den deutfchen Romantikern diefe einfeitige 
ebe, und. wohin diefelbe führen fann, wenn fie auf 
Dpise getrieben wird, weift er in der Einleitung an 
- Dom nad). Mo der Dichter im erhabenften 
—— ſehe ihn Franz Horn immer in heitere 
ie verfieidet. Gervinus hat Recht, wenn er Das 
















Wibernbeit nennt, bei der das Lob zur Injurie 
Mit der Geftaltung der dramatifchen Poefie iſt 
mgefchichte eng verbunden: auch biefer ift hier 

mde Raum gegeben. Bon den Perfönlich- 
in bie. beiderfeitigen Zuftinde am tiefften 


flug auf Shaffpeare find, ragt unter den Schaufpielern 
groß und glänzend Richard Burbadge hervor, ein Lands- 
mann, Freund und Geiftesverwandter Shakfpeare's, wel⸗ 
her die bebeutendften Charaktere in beffen Dramen fo 
genial darftellte wie jener fie gedichte. Unter den Por 
ten find vor Allen zu nennen: John Lily, Marlowe und 
Greene. Der Erftere führte in feinen Luſtſpielen und 
Paſtoralen die auffallenden Redewendungen ein, die Gleich" 
nifhäufungen und Wortfpielereien, die bald in England 
Mode wurden, und die auch Shaffpeare, zwar mit mehr 
Maß und Geſchmack, aber doch offenbar nad dem Mu- 
fter Lily's im heitern und charakteriftifhen Dialog ge- 
braucht. Marlowe ift dee Mepräfentant der Sturm» 
und Drangperiode unter den englifhen Dichtern des 
16. Jahrhunderts, Sein Trauerfpiel „Tamerlan ward 
tonangebend für den dramatiihen Stil und Wortrag, 
und verdrängte gleichermaßen die pedantifchen, lebloſen 
Formſtücke nach altclaſſiſchem Muſter, wie den romanti— 
ſchen Scenenwirrwarr, der im Gegenfag zu jenen dem 
fhauluftigen Volke geboten wurde; es mar Worbild und 
Vorläufer der vielen Greueltragödien in denen unge 
heuerliche Handlung und pomphafte Hochrebnerei neben⸗ 
einander a um den tragifchen Effect au über 
fteigen. Bon Marlowe's „Tamerlan“, fann man fagen, 
datirte die Schredens- und Blutherrfchaft in der engli- 
hen Tragödie. Greene, der Nebenbuhler Marlowe's 
ging Shakſpeare im eigentlich biftorifhen Drama voran. 
An Beide lehnen ſich die erften dramatiſchen Verſuche 
Shaffpeare's, die Gervinus in einem befondern Abſchnitt 
behandelt. Hier find „Titus Andronicus” und „Perikles“, 
„Deinrih VI“, die „Komödie der Srrungen” und die 
„Bähmung der Widerfpenftigen” gruppirt. 

Alle diefe Stüde erſcheinen nicht als eigentliche Dich- 
tungen Shaffpeare's, nicht ald Driginalwerke, fondern 
mehr oder weniger als Bearbeitungen für die Bühne, 
ald Ueberarbeitungen von feiner Hand. „Zitus Andro 
nicus“, der die Greuel und Blutfcenen der Marlowe’ 
fhen Schule überbieter, ift in Stoff wie in Behandlung 
in fo grellem Widerſpruch gegen bie edlern Eigenthüm» 
lichkeiten Shakſpeare's, die ſich felbft in den roheften 
Anfängen nicht verleugnen, daf von Vielen, namentlich 
von englifchen Krititern die Echtheit dieſes Stücks be 
zweifelt, von Undern aller Antheil Shakſpeare's an 


demſelben entfchieden in Abrede geftellt wird, Im „Per 
riffes”, einem Bühnenftüde das ganz im abenteuerlichen 
Geſchmack der Menge, der herrſchenden Romanlichhabe- 
zei genau entfprocden zu haben feheint, findet Gervinus 
ſchon viele Meifterfireihe, und mehr noch in „Dein 
rih VI”, von welchem nur die beiden Iegtern Theile in 
Betracht kommen. Hier hatte Shaffpeare das Wert 
eines Andern, am wahrſcheinlichſten Greene's, vor ſich; 
auch liegt die Größe, die anfcheinend im Plane und an 
der Gompofition hervortritt, wie Gervinus gegen bie 
überfchägende Meinung Tieck's nachweiſt, im Stoffe, wie 
ihn fhon die Chroniken zurechtgelegt: doch hat ber junge 
Dichter, mit fo vieler Vorſicht und fcheuer Ehrfurcht 
feine verbeffernde, umbildende Hand hier mwaltete, Ein» 
seines darin aus feiner innerften Natur gefhaffen, und 
dem Ganzen eine Geftalt gegeben bie das unverkennbare 
Gepräge feines Geiftes trägt. Die „Komödie ber Ir 
rungen“, den „Menächmen‘ des Plautus nachgebildet, ſetzt 
Gervinus ni.ht fo tief herab als Coleridge, ber fie eine 
Farce nennt. Er fieht zwar, da in diefer „Reihe hei« 
terer Zufallsfpiele” die Unmahrfcheinlichkeiten weit über 
das Maß hinausgehen welches der Menfhen» und See 
lentenner Shaffpeare fonft immer einzuhalten geſucht 
bat: aber er findet hier auch fehr bedeutfame innere Ber 
ziehungen, und weift auf den ernften, ja tragifchen Hin- 
tergrund in all dem komiſchen Element hin, Die Ei- 
genfchaften diefes Luſtſpiels wiederholen ſich großentheils 
in der „Zähmung der MWiderfpenftigen”, und auch hier 
hebt Gervinus die feinern Züge hervor, gegen die Auf: 
faffung Garrid’s, welcher ben Handel zwiſchen Petruc- 
cio und Katharina zu einer ganz gemeinen Poſſe her 
abzog. Die Mängel diefer ſieben Stüde im Algemei- 
nen aber charakterifirt er folgendermaßen: 

Mehr oder weniger verratben fie alle ben ungebildeten 
Bolksgeſchmack der vorſhakſpeare ſchen Zeit in Stoffen und in For» 
men. Die Barbareien im „Zitus”, die Robeiten im „Perikles“, 
einzelne Härten in „Heintich VL", der derbere Charakter der 
beiden Luftipiele, die Behandlung des jambifchen Berfes im 
„Zitus” und der Rnittelverfe in den Quftfpielen, all Dies ver» 
flicht diefe Stüde noch mit der englifchen Riteratur jener Zeit, 
wo Shaffpeare die Marlowe und Greene, die Lily und Peele 
noch nicht verbunfelt hatte. 

Aber wenige Jahre nur nachdem er feine dramati« 
ſche Laufbahn betreten gelangte Shakfpeare fchon da— 
bin, wo er nicht bios jene und alle Dichter vor ihm 
und neben ihm verbunfelte, fondern fih überhaupt zum 
vollendeten Meiſter emporſchwang. Alles was er in 
der nächſten Periode feiner Dichtung ſchuf ift durch 
und durch eigenftändig und groß. Gervinus fondert 
bier die Werke des Dichters in zwei ganz verſchiedene 
Gruppen: die erotifhen Stüde, in denen „das Weſen 
und die Natur der Liebe” bargefiellt ift („Die beiden 
Beronefer”, „Werlorene Piebesmühe”, „Ende gut Alles 
gut”, „Der Sommernadtstraum”, „Romeo und Julie”), 
und die hiſtoriſchen, „realern Inhalts, die Welt des äu- 
fern Lebens und Wirkens im Begenfage zu jener Ge- 
danken und Gefühlswelt” („Richard 1.”, „Richard TIL”, 
„König Johann”, „Deinrich IV.” und „Heinrich V.“). 


Mit der zunehmenden Meifterfhaft des Dichters ge- 
winnt der geiftreihe Erflärer immer mweitern Spielraum 
den Reichthum feiner Beobachtungen, die Fülle feiner 
Gedanken zu entfalten. An allen Stüden die nun be» 
ſprochen werden ift die finnigfte äfthetifche Auseinander- 
fegung verfuht; bier drängen fich auf jeder Seite Die 
feinften vfochologifhen Bemerkungen. Wir mollen, da 
es ung faum möglih würde in alles Einzelne einzuge- 
ben, nur folgende Stelle hervorheben, aus melcher der 
Refer entnehmen kann wie Gervinus den Ideengehalt in 
Shakſpeare's Licbesbramen durchdringt. Nachdem er auf 
die Eintönigkeit der Licbesdarftellung in der neuern Pocſie, 
befonders in ber beutfhen, bei Schiller und felbft bei 
Goethe hingewiefen, fährt er fort: 

Die weite Aufgabe, die Peidenfchaft der Licbe, behandelt 
Shakſpeare in einer weit großartigern Weile. Er fchilderte 
r nicht allein auf fich felbit bezogen, fondern in den mannic- 
altiaften Verbindungen mit andern Leidenfchaften und in den 
verzweigteften Bezichungen zu andern menſchlichen Berhäftnif 
fen; es ift ihm ein Bedürfniß fie in ihrem ganzen Wefen, in 
allen ihren Wirkungen, ihren guten und fhlimmen Gigenfchaf: 
ten gleich in jenen erften fünf Stüden, die wir diefem Bor: 
ne ganz gewidmet finden, in einer möglichften Fülle und 
Mannichfaltigkeit darzuftellen. jeigt in den „®Berone 
fern“, wie fie fi zu dem Menſchen verhält der ſich ihr ganz 
preiögibt, und zu dem Thatkraͤftigen der ihr fremd ſteht; mie 
fie den Letztern ergreift und verwandelt, den Andern verirrt 
und vermidelt in Fteundſchaft und Treuebruch. Er zeigt in 
„Berlorener Ricbesmühe”, wie fie durch afcetiiche Belübde un- 
ter jugendlichen Genoffen, in dem Alter ihrer Blüte, unnatür- 
lid) unterbrüdt werden foll, und wie ſich Das raͤcht. Er zeigt 
in „Ende gut Alles gut‘, wie fie von männifhem Hochmuth 
und Standesftolg verſchmaͤht wird, und wie fie den mit Treue und 
Dingebung überwindet. Er zeigt im „Sommernachtstraum“ 
in einer bemundernswürdigen Allegorie die Irrungen der blin: 
den, aller Vernunft beraubten Liebe, wie fie den Menfchen 
bann in ein Zraumieben ohne Befinnung dahinreift. (Er zeigt 
endlich in dem bohen Liede der Liebe, in „Romeo und Zulie””, 
voie dieſe gewaltfamfte aller Leidenſchaften zwei menfchliche We: 
fen in ihrer furchtbarften Macht ergreift, und, gefteigert in den 
günftigen Raturen und durd die ungünftigen Schidfate, ſich 
auf die Höhe treibt, wo fie ſich felbft uͤberſtuͤrzt und vernichtet. 

Mit der Befprehung des „Sommernachtetraums“ 
fließt der erfte Theil diefes Werks. Wie trefflich weiß 
Gervinus auch in jenem zarten, gleihfam aus Luft und 
Aether geroobenen Bilde die durdfhimmernden Fäden 
ber Wirklichkeit anzudeuten! Wie richtig fühle er heraus, 
daß felbft die reichſte Phantafie Nichts zu geftalten ver- 
mag was fie nicht wirklichen menfhlihen Verhaͤltniſſen 
un) Eigenfhaften abgelauſcht hätte, Und wenn er ſich 
nah Topen in der Gefellfchaft umfieht, nad denen Shak · 
fpeare feine Eifen gebildet, fo wird man inne, daß man 
es mit einem Gelehrten zu thun bat ber nicht blos 
Bücherftaub, der auch den Blumenflaub in der buftig- 
ſten Gefellfchaftsiphäre eingeathmet. 

Es gibt namentlich unter ben Frauen der mittleren und 
obern Stände ſolche Wefen die böhern geiftigen Bedürfniffen 
nicht zugänglich find, bie ihren Gang durch das Leben machen 
ohne ernftere und tiefere Beziehung auf Grundfäge der Sitt ⸗ 
lichkeit oder Zwecke ber Intellectualität, bie dagegen für alles 
Schöne, Gefällige, Anmuthige eine entfhiedene Reigung und 
Befähigung haben, ohne aud in diefem Gebiete wieder zu bö- 
bern Erfindungen der Kunft zu gelangen. Sie greifen, wie 
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der Augenblick es bietet, in diefe greifbare Welt mol felbft mit 
geiftreichen Anſchlaͤgen ein, leicht, gewandt, zu Schelmereien 
und Redereien aufgelegt, zu Nollenpielen, Geftaltannehmen, 
Berfleidungen und Berationen immer geſchickt, weil fie in Fe 
fen, Bergnügungen, Spielen, Scherzen die einzige Würze des 
&bens ſuchen. 

In diefen wenigen Worten ift fie ſcharf gezeichnet, jene 
zeigende Weiblichkeit, die fo liebenswürdig ift und aud am 
meiften geliebt wird, aber nicht mit der echten, vollen Liebe, 
die fie nicht verdient — weilnur Der fo geliebt zu werden ver« 
dient ber fo lieben kann: in diefen wenigen Worten ift mehr 
Feinfinn, mehr Anfhauung, mehr Charakteriftit eines Ge- 
gerftandes an dem fich fo viel elegante Federn abarbeiten, als 
infimmtlichen Salongemälden des. Hrn. Baron v. Sternberg. 

Man kann von diefem Buche im Gegenfap zu dem 
bekannten Käftnerfhen Wipfprud) fagen: es enthalte fehr 
sel Wahres und Neues — und wenn auch nicht alles 
Wahre darin neu, fo ift doch das Neue darin wahr bis 
auf jeden einzelnen Zug. 

Der zweite Theil, welcher außer „Romeo und Julie’ 
und dem „Kaufmann von Venedig” auch die hiftorifchen 
Stüde behandelt, foll im Juli, der dritte Theil im 
September erfcheinen. W. Wolfſohn. 


Geſammelte Novellen und Erzählungen. Von E. Rein: 
hold. Drei Bände. Bremen, Schlodtmann. 1547 
—48. 12. 4 Zhlr. 15 Near. 


Die Zeit will eine neue Zeit gebären! In folhen Wehen 

baftet die Kunft gewöhnlich länger als daß Leben an ben Zrar 
ditionen des „Dagemwefenen”, und «6 währt feine Zeit ehe jie 
die Epringmwogen der Zeitrihtung einzuholen vermag. Kein 
Bunder Daher, daß die Kunfterzeugniffe des Tags auch jegt 
acſtens etwas Antiquirtes an fi zu tragen feinen, daß fie 
fd zu ben Meinungen des Augenblicks verhalten mie die 
Ilm Geßner's zu ber Lefjing- Goethe'ſchen Kritit, wie die 
Rinne» und Meiftergefänge zu der Meformatiomsperiode, und 
daf wir, bevor wir Genuß in ihnen finden fönnen, heraustre⸗ 
ten müfen, und retten müflen aus dem Mogenfchwalle der 
Beit und dem Sturmwirbel des Tags. Dieb Loos trifft auch 
die Beften, und ber Verf. der vorliegenden Novellen und Er» 
Hbhlungen wird daher aud wol das Gleiche zu tragen haben. 
Et ftcht ja mit beiden Füßen in ber jüngften Bergangenheit, 
und ift nicht Schuld daran, daf diefe uns in 15 Monaten um 
ebenio viele Decennien entrüdt if. Was wir gemonnen haben 
in diefer fpringflutähnlihen Bewegung, Niemand meiß e6; 
mas wir verloren haben ift jedem Denkenden Mar. Die Kunft 
uns am Schönen menſchlich zu erfreuen, die Kunft unfern Geift 
in Rube zu Plären am Unblid der ewigen Geſetzmähigkeit des 
Schönen, die Kunft auf uns felbft zu ruben im Genuß ber 
Schönheit — diefe iſt für lange Zeit der Welt verloren gegangen, 
und es ift noch nicht bie entferntefte Hoffnung vorhanden, daß 
diefer Verluft dem europäifhen @ulturleben in irgend einer 
Urt erfegt werden möchte. Wir müffen ihn tragen; es ift Bar 
tum, Die Remeſis die über den Göttern fchwebt, Götterfchluß 
gegen den Beine Berufung gilt! Wir konnen mit wehmütbi« 
gem Auge, aber wir müffen feft und männiglid auf das für 
immer verlorene Gut, den Garten ber Kunft, die Unſchuld der 
Iugend des Menfhengeiftes bliden; es gibt Peine Wiederkehr 
zu ihm. Wolan, ſo wuͤrzen wir unfere Stunden mit der Be 
tradptung des Dageweſenen! 

Der Verf. legt uns in ben brei Bänden gefammelter Ro: 
sellen und Erzählungen drei Erjeugniffe von fehr verſchiede ⸗ 
nem Gharafter, verfdiedener Richtung und verfhiedenem Werthe 
sor. Die Erzjäblung bes erftien Bandes: „Die Kinder der 


Fremde”, hat uns wenig für ihn eingenommen. Eine Dichtung 
im Stil Achim dv. Arnim's, Hoffmann’s und Eichendorff'ä bies 
tet in unferer Beit etwas Gletfherartiges dar: fie erfcheint wie 
ein verfpäteter Froſt, wie ein nebelvoller Decembertag im Mai. 
Im Großen keck und dreift erfunden, in der Ausführung aber 
am Detail haftend, ſchwer beweglich, ftarkgliederig, unbehol- 
fen, reih an tiefen Bliden in die Menfchenfeele, aber chne 
Kenntniß oder doch ohne Schonung ber geltenden Lebensformen, 
poetifch, jedoch für geringere Imede, und ihrem Hauptinhalte 
nad) eine Wiederholung der Epifode vom Harfner in Goethe's 
„Wilhelm Meiſter“, hat unsdiefe Erzählung nirgend feffeln und er« 
wärmen können. Unleugbar ringt bier eine gewiffe Genialität 
noch mit dem Stoffe, und ein ethiſches Ziel liegt in diefer Ber 
gebenheit kaum vor; ja die Begebenbeit felbft ift des Erzaͤh ⸗ 
lens felten werth, Das Ganze hat Etwas von einem Fieber: 
traum, von einem tollen Mummenfhanz, dem jedoch das lu ⸗ 
flige Element ausgegangen ift, und binterläßt, ba ihm der 
moralifche Boden fehlt, entweder Beinen Eindrud oder nur den 
einer wüften Phantasmagorie. Die Charaktere find durchweg 
zu fhattenartig um Träger bedeutender Intereffen fein’ zu kön» 
nen, und nur der originelle, überall unglüdlie Poet Leid⸗ 
wefer vermag Etwas wie eine Jean Paul ſche Kunfterinnerung 
bei uns zu ermweden. 

Die Erzählung des zweiten Bandes: „Neal und Ideal", 
jeigt den Werf. nun ſchen um mehre Stufen über feinen vori» 
gen Standpunkt erhöht. Cine entfchiedene Begabung für pfy- 
chologiſche Begründung der Ereigniffe, für Eharakterzeichnung 
und Seelenmalerei in ihren feinern Nuancen tritt bier ſchon 
hervor. Die Sprache bildet fih in ftinen Wendungen zum 
Stil; Bild und poetifhe Farbe ftrömen herbei; kurz, wir er 
bliden ein Erzäblertalent in vollfter Entwidelung. Der ein« 
ige Mangel an dieſer Dichtung ift ein fpannender Stoff, eine 
here mwürdigere fünftlerifhe oder philofophifche Unterlage, Die 
Seelenzuftände einer an Hpfterie leidenden Frau (Sidonie) Fön« 
nen uns, und wären fie mit dem vollendetften Pinfel gemalt, 
nicht dauernd feffeln: und doch dreht fi die ganze Begeben- 
beit um diefe. Dazu ift zu rechnen, daß der herbe, tragifche 
Schluß in dem Selbftmord des Dichters eine Spitze findet zu 
der die Vorbereitung fehlt; wir Pönnen weder diefen Schluf 
nod den Dichter rechtfertigen. Hierven abgefehen bewegt ſich 
doch die Handlung in anziebenden Details, und mwird durch 
trefflich gezeichnete Charaktere getragen. Der Urzt und feine 
Gattin, Adelhaid und der Profeffor find Charaktere die viel 
von ber claſſiſchen Ruhe Goethes in den „Wahlverwandtfchaf: 
ten’ an fi tragen, und nicht geringen @indrud zurüdlafien 
mwürden, wenn der Autor fi etwas mehr vor Kleinmalerei in 
Acht nehmen, und etwas reichlicher auf die ergängendfte Kraft 
unferer Phantafie rechnen wollte. Wie Dem auch fei, die Er» 
— üllt ihr Thema aus: reale und ideale Geiſtesrichtung 
n ihrem Werthe und ihren Mängeln zu zeichnen, unterhält 
auf würbdige Art, und erwirbt dem Verf. fhon den Namen 
eines Seelenmalers von Rang. 

Auf einen höhern Rang gibt die Erzählung im britten 
Bande: „Die Eharfreitags-Epriften”, ihm für immer geſichet · 
ten Anſpruch. Sie mag leicht zu den würdigften Emanationen 
des in ber profaifhen Erzählung dichtenden Geiftes gerechnet 
werden, wie er feit drei Decennien nad) dem Ruhm ringt durch 
die bleße Kunft des Worts ein Stud Leben darzuftellen. Der 
Grundgedanke: eine ganze zahlreiche Menſchengeſellſchaft zu 
malen, in der jeder Einzelne am Grünen Donnerstage nad 
würdigen Eharfreitogsgedanfen ringt, ohne jedoch, von dem 
Eigenfinn und der Mederei bed Lebens bewegt, au ſolchen ge 
langen au koͤnnen, während ein junges Piebespaar, unbefüm- 
mert um den Feſttag, allein wirkliches Charfreitagswerk übt, 
ift ebenfo neu al angiehend und der Bearbeitung mürdig. Es 
ift eine geiftliche Rede in Handlung. Diefen hält Ehrgeis, Ier 
nen Stolz, Diefen Furcht, Jenen ein unrubiges Gewiffen, 
kurz Jeden ein Anderes gurüd, und nur bie Liebe findet den 
rechten Weg zum Eharfreitagswerk. &o Mar und fhön wie 


diefer Grundgedanke, fo fiher, warm und feft find die Gha- 
raftere, fo befonnen und leicht erfunden, fo fein und feft ger 
fnüpft ift der Faden der Begebenheit welche bie Aufgabe löft, 
ohne phantaftifche Sprünge und unerhörte Ueberrafchungen, ohne 
eine feffelnde Unterhaltung au gewähren. Der Strom der Erzähl 
lung fließt in reigenden Windungen und doch in claffifcher Ruhe 
mild und fanft dahin; die Diction, durchweg edel, läßt feinen 
Gedanken ohne eine entfprechende Geftalt und ohne ſchoͤne Form. 
Das pſychologiſche Element aber ift fo hervorragend in dieſer 
Grzählung, daß wir in unferer reichen Rovellenliteratur nad) 
einem Seitenftüd zu den „Charfreitags-Ehriften” in der That 
zu fuhen haben. Das Brüderpaar, ber Landrath und ber 
Dberhofprediger, das ehrgeizige, immer mit ſich felbft uneinige 
Menſchenkind, und der fromme Schalt vol Selbftgefühl, im 
beffändigen Kampfe mit dem irdiſchen Princip, dies Brüder: 
paar allein gibt Zeugniß von feltener Ziefe tes Blids und 
tunftreiher Darftellung fein gezeichneter Seelenzuftände. Theo ⸗ 
phil, des Landrathe Sohn, in dem uns die Ausartung des ohne 
Beruf nach Philofophie ringenden Beiftes gemalt wird, —RE 
bis an die Grenzen bes Moͤglichen; dagegen iſt der Advocat, des 
Landraths Freund, der dieſen wohlwollend an dem Narrenſeil det 
Ehrgeizes lenkt, eine koͤſtliche Geſtalt, und die Kinder des 
Brüderpaars, Felix und Dorothea, die unbewußt Reinen, bie 
doch fo fündhaft erſcheinen müflen, find des Pinſels der Mei: 
fter Sterne und Fielding würdig. Befonders ift ein Abglanz 
der zulegtgenannten Meifterfhaft in der ganzen Erzählung un⸗ 
verfennbar, und wir fönnen dem Berf. nur Glück dazu wün: 
ſchen, da, wenn einmal ein Vorbild zu wählen war, nicht leicht 
ein befferes und ihm zufagenderes gewählt werden konnte. Denn 
je mehr der novelliftiihen Phaſen bei uns durchgemacht und erler 
digt werden, um fo glänzender tritt die ewige Muftergültigkeit 
der alten englifhen Romandichter, in welchen Wahrheit, Ziefe 
und Reinheit fih harmoniſch durchdrangen, hervor. Diefer 
harmoniſche Beift läßt nichts Wilfürliches und Gemachtes auf: 
fommen, und fo ift denn aud in diefer ganzen Erzählung fein 
willfürliher Zug und feine entbehrlihe Epifede eingereiht. 
Auch der Schatten, der noh am Schluß für kurze Zeit auf 
Felir fallen muß, ift im Fielding'ſchen Geifte erfaßt und auf 
geklaͤrt. Dagegen gebört dem Autor die originelle Geftalt des 
Schaufpieler® Dannemann ganz eigenthümlid an, eine wahr: 
haft Hegarth'ſche Figuf, eine geniale Garicatur der Ieptzeit. 
Das reflective Element ift in diefer Novelle wenig vertreten, 
und fcheint überhaupt nicht die ftarfe Seite des Autors zu 
fein; allein die Grazie und die Feinheit der Pinfelführung im 
Dialog und bei der Zeichnung von Charakteren und Seelen» 
zuftänden lichen fih mit hundert Proben belegen. Gine unter 
dielen mag und genügen: 

„Der Dberkirhenrath war unterbeffen in feinem kirchen ⸗ 
rechtlichen Eramen mit Dorothea in ber breiteft-bebaglichften 
Weiſe fortgefahren. Das Mädchen hätte fih fuͤglich aller Wer 
legenheit und Ungft entfchlagen können, ba der geiftlihe Herr 
von dem Gindrude feiner Perſönlichkeit und befonderd feiner 
Beredtfamkeit viel zu jehr überzeugt, und mit dem baraus ent» 
foringenden Selbftgefühl viel zu br beſchaͤftigt war, als daß 
er daneben irgend einem argwöhniſchen Hintergedanken hätte 
Raum geben koͤnnen. Er lieh Alles gelten was fie ihm zu 
fagen beliebte, da er es eigentlih gar nicht an und für fi 
in Acht nahm, fondern nur als Vehikel feines eigenen Rede 
fluffes behandelte. Rur wenn dann manchmal feine Rede ct» 
was anzüglicher werden und in eine Schilderung feiner mehr 
als oheimlichen Gefühle übergehen wollte, mußte Dorothea dar» 
auf bedacht fein ihn fachte wieder zu dem Begenftande bes Era: 
mens zurüdzuführen, mit dem fie eben deshalb ſich mehr und 
mehr ausföhnte, . 

„So war er eben daran die eigenthümlichen Gefühle aus · 
einanderzufegen bie einen Geiftlihen erfüllen, wenn er in ben 
= fomme an feinen eigenen Kindern die Zaufe zu * 

rothea konnte ſich nicht enthalten zu fagen, es muͤſſe faſt 
noch rührender fein, wenn der Großvater feine Enkel taufe. 


Derantwortlier Heraubgeber : 


Da er aber hierauf fogleich bemerkte, daß er felbft noch eher 
in ben erjtern als in ben letztern Fall zu kommen hoffe, fo war 
es für fie wieder hehe Zeit einzulenken und an ben vorliegen« 
den Fall zu erinnern. Ein wahrer Genuß war es ihr jegt bie 
vollzogene Taufhandlung felbft zu befchreiben, und befonders 
die von Felix dabei gefprochenen Worte feinem Pater zu wie 
derholen, der Nichts Davon ahnte, daß ihm eine redneriſche 
Probe feines Sohnes vorgeführt werde, Freilich machte er 
darüber allerlei Bloffen ; allein Das ftörte Dorothea's Vergnügen 
nicht, welcher die Worte des Geliebten Muſik waren und blieben.” 

Der Eindrud melcher dem Lefer von diefer trefflihen Mo- 
velle bleibt ift ein durdaus wohlthuender, ethifcher und äfthe- 
tifher Befriedigung vol. Wir haben die Schwächen ber beften 
Menfchen, das vergeblihe Ringen nad wandellofer moralifcher 
Reinheit im Staubbade des Lebens bei Vielen, Entartung, 
Schuld und Strafe bei Mehren gefehen: allein das after hat 
der Verf. nicht gemalt, und den ekelhaften Unbli des durdh- 
aus Schlechten hat er uns erfpart. Selbſt Theophil, den ber 
Dünkel verdirbt und der Hochmuth zum Fall bringt, hat bie 
mildernde Hand der Porfie erfahren, und fein Pendant Hanne 
mann ift mehr cin Zerrbild des Genies ald ein ausgemachter 
Taugenichts. Das Gemälde aber ift an ben mannichfaltigften 
Eharakterbildern fo reich, daß auf einen Ueberfluß von Schöpfer: 
kraft zu fohließen ift, der noch viel des Guten und Würdigen 
erwarten läßt. Was den Ausdruck und die Sprache betrifft, 
fo folgt der Verf. durchaus den beften Vorbildern, und mir 
fönnen daher nur wünfchen, daß Die Grazien, welche bei diefer 
Erzählung den Vorſitz geführt haben, ihm ferner günftig feien. 
Er bat die Spur nad welde er in den beiden erften 
Novellen umfonft fuchte, Die Spur welche sum Sig ded Schönen 
und Wahren, welche zu Ruhm und Wirkung führt. 55. 


Der neugriechiſche Dichter Alexander Sutſos. 


Von dem neugriechiſchen Dichter U. Sutſos, der fern von 
Griechenland längere Zeit gefeiert, find uns kuͤrzlich einige po⸗ 
Litifpe Dichtungen zugefommen, die, in des Dichters befannter 
Manier gefchrieben, nad Art fliegender Blätter beftimmt zu 
fein fcheinen das Feuer der WVaterlandsliebe unter den Grie- 
hen der europälichen und aftatifchen Zürfei au entzünden, und 
mittel& deffelben die Berwirklichung der alten Idee von der 
Wiederherſtellung des griechiſchen Reichs herbeizuführen. Die 
drei Gedichte, die fämmtlich in Athen 1848 gedruckt worden, 
baben die Wufichriften: H "Einverspria” (Der Yufe 
ftand der Hellenen), „'Aopa mokspioripton” (Kriegsge⸗ 
fang), ‚‚Hoduruern Emopız wis "Erkddos” (Politifcher Ueber 
blick über Griechenland). Wie verſchieden au in den einzel 
nen Dichtungen der Gegenftand ift den ber Dichter zunächſt 
behandelt, und in den Auffchriften der Brofhüren andeutet; 
wie verfchieden aud der Standpunkt fein mag auf welden er 
fi in dem politifchen Aufrufe an die Hellenen, in dem Kriegs · 
gefange und in ber Betrachtung der Politif Griechenlands‘ 
ftelt: die belebende Idee in allen dreien, ber einzige Zweck, 
dem fie gleihmäßig dienen follen, ift die offene Auffoderung 
ber Hellenen der europäifchen und afiatifchen Türkei zum Auf 
ftande gegen die Dsmanen, zur Dertreibung derfelben aus Eu⸗- 
ropa, und zur Erneuerung des griechifchen Reihe. Daß ſich 
der Dichter dabei nur von feiner Phantafie, nur von der poe ⸗ 
tifhen Auffaffung des Gegenftandes, nur von feiner Begeifte- 
rung für Baterland und Freiheit leiten und verleiten läßt ift 
begreifli, und man Bann fich darüber ebenfo wenig wundern 
als es erklaͤrlich ift, daß er fich bei feiner antimonardifchen 
Schwärmerei in der Beurtbeilung der eurcpäifchen Buftände 
und der muthmaßlichen Wirkungen ber „glorreihen” Revolur 
tion in Prankreih im 3. 184% auf Europa, namentlich auf 
Deutſchland, als einen falſchen Propheten bewährt hat. Ber 
mundernsmwürdig ift übrigens auch hier die Leichtigkeit mit ber 
A. Sutſos die griechifche Sprache beberricht und — 
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cwin Speckter und ſeine Briefe aus Italien. 
* Dritter und letter Artikel.) 


Daliens Natur, die Art ſeiner Bewohner und Be— 
—— Kaleidoſtop von Zeiten und Sitten, dieſe 
je von Großheit und Gemeinheit, Pomp und 
€, Seeinigt zur wechſelvollſten Bildlichkeit in ihren 
in landichaftlihen Rahmen — diefe Welt, fo oft 
und wieder gefchildert, wird man nicht leicht 
einem Papier jo wahr und warm vor ſich 
als aus dieſen Künftlerbriefen. Es ift 
lien der Neifenden, der Künſtler, der be+ 
gen Pilger, diefer heilige Boden der Aefthe- 
—— Bolt darum von den Anfoderungen einer 
ft ethifchen Bildung und politifhen Bedeutung 
re feeigefprochen fchien. Die überall fichtbare 
A im praftifchen Leben, hier behaglich, fpielend, 
, bort wild, roh, verächtlih, waren wir geneigt 
Eine Gefälligkeit gutzuheißen, mit welcher die Ge 
art fich einer böhern Bedeutung auf diefem Boden 
halte, der ung mit feinen großen Spuren heibnifchen 
Srftlichen Alterthums vor Allem der Vergangenheit 

> au Genüffen der Erinnerung beftimmt ſchien. 
N Aeußerlichkeit der Religion, die Ver⸗ 
der fruchtbarften Landftriche, die Bildungslofigkeit 
ben fo reicher Bildung und Armuth unter fo fer 
em Himmel ſchien Alles nur gemacht um dem 
m Auge Aufzüge und Coſtumes, mächtige 

il der, Züge natürlicher Wildheit amd ſchöner 
erät zu bieten. Und die umendliche Milde und 
arhe der Tage, das überwiegend behagliche Reben, 
t Fühlbarer gemacht durch zwiſchengeſtreute komische 
m oder gefährliche Abenteuer, vollendete den 
L eines Landes der finnlihen Beihaulichkeit, 
nießenben Phantaſie. Dies mar das Italien das 
deutihe lichten, und wohin die Gebildeten und 
ten im ihrer Art ebenſo andächtige Wallfahrten 

ken als die vom Jubeljahr gerufenen gläubigen Kin- 
e alten Kirche. Der politiihe Schlummer des 
inte dazu unferer Pilgerbefhauung die Ruhe 


. den Verfteh und yiweiten Metifet in Ne. 5665 u. ioi 
D. Reit. 























und die Nichtung über das Moralifche hinaus auf das 
Fpealfinnliche zu erhalten. Jetzt ift es aus mit dieſem 
Zauberfpiegel Italiens. Sein Glanz ift getrübt, feine 
Ruhe zermühlt von politifcher Gährung, wer weiß auf 
wie lange Zeit. Diefe Gährung müßte, weil fie uns 
das langgewohnte Eldorado edler Genüffe verdirbt, uns 
immer verdriehen, auch wenn fie nicht mit dem Gefchrei: 
Morte ai Tedeschi! losgebrohen, auch wenn ihr An« 
foruch nicht unfern Grenzen feindlich, unfern innern Zus 
ftänden gefährlih wäre, Gälte es jedoch einem Erma- 
hen der Italiener zu politifher Würde, zur Neugeſtal- 
tung eines ernſthaft fitelichen Lebens, fo dürfte freilich 
nicht einmal das Uebergreifen, das wir einzubämmen 
hätten, uns ihre Berechtigung anzuerkennen abhalten, 
gefchweige die Verfümmerung der äſthetiſchen Genüffe 
die wir bei ihnen zu finden gewohnt waren, Allein zur 
Zeit ift es für Italien noch fehr viel leichter herzlich 
unäfthetifh zu werden als politifch zu werden, und 
wenn es das Erftere fo lange bleiben follte, bis ihm 
das Legtere gelungen ift: dann werben unſere fried- 
lihen Roͤmerzüge nur nocd der Erinnerung und der 
Schnfucht angehören, und der Werth folcher Blätter 
wird fleigen welche, wie die vorliegenden, die noch 
offene Phantafiefhönheit Italiens fo treu und fo leb⸗ 
haft entfalten. 

In diefem noch heiten und befchaulichen Ztalien, 
wie es ein wefentliches Intereffe des Buchs ausmacht, 
hat ein untergeordnetes gleichwol auch die Schilderung 
von Vorfpielen der jegigen Gährung. Spedter war näm« 
lich in Rom Zeuge jener Unruhen welche zu Ende 
1830 und Anfang 1831 während der Papftwahl eine ge 
fährlihe Geftalt ammahmen (I, 95 fg.). Er berichtet 
die wechfelnden Symptome der unklaren Furcht und 
Spannung bie fich verbreitete, als bei dem Zögern des 
Eonclave die keckſten Garicarımen und Spottgedichte nebft 
obligaten Raubmorden befannt wurden (I, 99 fg., 102); 
dann die Lauigkeit mit der Gregor's XVI. Erwählung 
und Inauguration aufgenommen wird (I, 120fg., 134 fg.); 
die Wirkung der Nachrichten dom Abfall Bolognas und 
anderer Städte, von Kämpfen in Ancona und Civita- 
Gaftellana, Räubereien, fiegreichen Schlachten der Carbo ⸗ 
nari, während in Mom der Carneval begann, und 
als die Luftbarkeiten im vollen Gange waren, eine große 
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Verſchwoͤrung hierſelbſt entdedt wurde; morauf Gregor 
in Trastevere Schug fucht und finder (I, 139, 147). 
Ehe der Garneval zu Ende ift, bricht ber Aufruhr lot, 
und wer Bewaffneten auf der Straße begegnet weiß 
nicht, ob er auf ihr Chi viva! antworten fol: I Papa e 
ja santa Madonna oder La repubblica! (T, 150 fg.) 
Nach der unvolllommenen Gegenbewaffnung von Fabrik: 
arbeitern (I, 157) und päpfilihen Bürgern (I, 159), 
aber auch der officiellen Antündigung vom Anmarſch 
der Deftreicher tritt im Mom felbft wieder Ruhe ein. 
Zwar im Juli nad dem Abzug der Deftreiher aus ber 
Romagna gibt es wieder nächtliche Verhaftungen (1, 240), 
damit aber enden die Früchte der Erhebung. 

Hiergegen den normalgewordenen Zuftand ber ita- 
lieniſchen Gultur, diefen Zuftand politifcher Trägheit und 
Fahrläffigteit und einer bei den innerlich ungebundenen 
Geiftern höchſt ungleichen, incommenfurabeln Sitt- 
lichkeit könnte kaum eine abſichtlich umfaffende Be: 
trachtung ſo richtig und fo faßlich darlegen, als er uns 
in verfchiedenartigen einzelnen Zügen und gelegentlid) 
aufgenommenen Figuren aus den Meifebildern und Le» 
bensmittheilungen Speckter's entgegentritt. Die Ber 
fettungen ber Koffer und das immerwährende Umfehen 
der Wetturine (1, 57), der begleitende Aufpaffer beim 
Ausfahren aus der Stadt, damit fein ladro dem Koffer 
abfchneide (1, 64), die offene Hand bes Zollmächters 
und der ungewohnte Ernft des Oberbeamten (I, 70 fg.), 
das Nebeneinander von Strenge und Spaß an ber Do» 
gana (I, 76 fg.), die Ueberzahl diefer läfligen Inflitute, 
namentlich in Neapel, wo in einer und berjelben Straße 
der Stadt vier mal hintereinander die Anmuthung des 
Viſitirens gemadjt wird (l, 455), dieſe verfchiedenartis 
gen Beweife von Sorgfalt imponiren ungefähr wie an 
der römifchen Meeresküfte die Wachtthürme von Viertel 
ftunde zu Wiertelftunde, worin etlihe alte Soldaten 
einen noch ältern Böller bedienen (I, 342), oder an ber 
Strafe durch die öde Campagna die Wachthäuſer, die 
zwar leer find, aber mit der Inſchrift Corpo di guar- 
dia drohen (I, 434). Dazu gehört dann die gemüth« 
liche Freiheit der Taſchendiebe (I, 130), ungeftörte blu» 
tige Raufereien am offenen Tage (I, 267 fg.), Mord- 
thaten des Raubes oder der Rachwuth halber (1, 100 fg.), 
ungehindert von einer Policei die in improvifirten Haus: 
ſuchungen (I, 344 fg.), willfürlichen Ausweifungen, ja 
bei Mangel fchügender Gerichte in banditenmäfigen Pfän; 
dungen (1, 297) defto rückſichtsloſer ift. Kein Wunder 
wenn der Bandit auf dem Karren und fein Wächter 
auf dem Klepper ſich wie Brüder ähnlich fehen (I, 52). 
Neben ſolchen Dingen aber, die der Fremde theils rus 
biger fehen, theils zumeift vermeiden kann, läßt diefelbe 
moralifhe Unbeftimmtheit bes Volkslebens auch wieder 
dem Einzelnen ein leichteres Selbftgefühl und eine oti« 
ginellere Entwidelung als in beffer gezüchteten Staaten 
zu. Traͤge Gemüther gedeihen davon freilich zu einer un» 
glaublichen Leerheit (mie der junge Mailänder, I, 416fg.), 
beffergeartete aber, felbft in geringen Verhältniffen, oder 
vielmehr in folhen gerade leichter als in verführungs- 


reihern, zu einer auffallenden Freiheit und Anmuth des 
Betragens (mie bie jungen Eornetaner, I, 364: „geringe 
Bürger, eigentlich Bauern, aber von fo leichtem, unbe: 
fangenem, abeligfreiem und abgerundetem Weſen, baf 
ein Deutfcher der jahrelang in den erften Cirkeln fi 
bewegen gelernt vielleicht ebenfo gefchmeidig, aber ge- 
wiß nicht zugleich ebenfo männlich würdig ſich au be 
nehmen weiß”), Dies wenig beengte Selbfigefühl ftößt 
dem Reifenden bald bei dienenden Leuten als roher Na- 
tionalftolz und heftiger Eigenmwille auf, mie bei dem 
Bachino, der zeigen wollte, daß er ein Römer fei (I, 
416), und dem mühfam debändigten Betturin (I, 431 fg., 
435 fg.); bald tritt es überrafchend aus Burfchen die 
gleichgültig ftumpf oder düfter«wild ausſehen, als un- 
eigennügige, biedere Thatfriſche hervor (I, 432 fe.). 
Aber auch die Ausbildung eines falten Scarffinne, 
einer gemwiffenlofen Klugheit ift da erleichtert, wo die 
Seelenzucht zu einem bequemen Lippen» und Händewerk, 
bie Läuterung zur Geremonie entäufert, und alfo Ber- 
ftand und Abfiche nicht durdy Scrupel geftört ifl. Ita 
lien ift das Waterland des Mackhiavellismus, ed war 
lange Zeit die Schule woher die Intriguanten und 
liftigen Abenteurer den europäifhen Höfen auftrömten; 
und noch trifft man da in untergeordneten Kreifen nicht 
felten Figuren an denen daß fie angenommene Rollen 
fpielen wol anzumerken, aber im ihrer berechnenden 
Kälte nicht beizufommen ift (vgl. I, 416, 11, 379 fg.). 
Darum ſchlägt auch die Aufklärung, wenn fie in diefe 
ungebundenen Seelen einmal eintritt, zu einem tühnern 
politifchen Freigeift und maßlofern Radicalismus aus als 
gemeinhin bei Menſchen nordifher Schule (II, 378 fa., 
I, 390 fg.). Dem länger vermweilenden Beobachter ge- 
mährt es einen eigenen Reis, daß das bunte äuferliche 
Goftume, welches die Molksclaffen beftimmter und aus- 
geprägter als anderwärts unterſcheidet, nad innen jo 
wenig entfcheidet, und bei Enthülfung die mannichfaltig- 
fien Charakterformen zeigt. Welche Ungleichheiten nur 
im geiftlihen Stande hatte Spedter zu bemerken Ge- 
legenheit: den dumpfen, gemeinen Pfaffen (I, 90), den 
gemüthlich-frommen, in Demuth glüdlihen Mönd (Il, 
199 fg.), den mit frommen Gefinnungen coquettirenden 
(Il, 140, 144), den jungen jagbliebenden Bruder, den 
jovialen ältern, ber lofe Wige liebt, den gediegen ge» 
bildeten, der mit Belefenheit und Geſchmack ernfte geift- 
liche Haltung vereinigt (Il, 394 fg.), den menfhenfreund- 
lichen, lebensfrohen jungen Prieſter (II, 384 fg.), den 
maliciöfen Arciprete (II, 375, 379), den zwifchentragen- 
den und hetzenden Beichtvater (II, 299), ben redlichen, 
liberaldentenden und bis zur Unbehülflichkeit anfpruche- 
lofen Prälaten (I, 417), den literarifch gebildeten, heim- 
lih revolutionnairen Priefter (1, 390 fg.). In allen 
Ständen würde mit ber nur äußerlich befeftigten Sitt- 
lichkeit immer nody fi) mehr gemüthliche Tiefe und rein 
menfhlicher Lebensgehalt vertragen, wenn — Staat und 
Kirche möchten fein mie fie wollten — wenigftens die 
Grundform ber Ethik, die Familie, heilig gehalten 
wäre, In der italienifchen herzlofen Sonderung der Ehe 
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von der Liebe fieht Spedter mit Recht eine Haupturfache, 
daf das Leben dort ſich in folder Breite zum Schein 
verlüchtigt und zur Lüge verkehrt (1, 220), Wol gibt 
der Stalienerin die enge Hut und Befchränttheit in der 
fie aufwächft eine eigene Knospenfülle, eine Naivetät 
die fih als echt jungfräuliher Stolz oder als reine 
Grazie oder als ein Träumen der Seele, ein Glühen in 
fih, in mannichfaltiger Schönheit der Züge und Stimme, 
der Bewegung und des Betragens ausſpricht. Spedter 
bei feiner kunſtleriſchen Empfänglichkeit für gefunde Na- 
tur und jeben Reiz der Erfcheinung redet hiervon oft im 
Alzemeinen mit großer Ergriffenheit (I, 143, 174,202, 
29, 237, 266 fg., 281 fg., 318, 327, 331 fg.), oft 
feildert er höchſt individuell einzelne Züge oder Geftal- 
ten, 3. B. die Römerin die ihm die Brille herunterfchlägt 
(1,133), das belaufchte Gartenmädchen und ihre grimme 
Mutter (I, 170 fg.), die ſchalkhaften Albanerinnen (I, 
335 fa, 419), die niebliche Jucunda und bie ernft ſchöne 
Matilda in Gorneto (I, 363 fg.), die fheue Sorren- 
terin (Il, 193), die reigende Bettlerin auf Capri (II, 
217), die Pindlihe Angelina aus Albano (Il, 283), 
die lieblichen Nianeferinnen (II, 385 fg.), und vor Allem 
feine blühende Novellenftizge von der „Königin der 
Wüſte“ (1, 398 fg., 403 fg.). Aber die Bewahrung 
und Bewachung der Mädchen, zumal in der Stadt, gilt 
nicht ihrer Tugend und innern Selbftändigfeit, fondern ihrer 
Preiswürdigkeit für einen faufenden, wenn immer unge 
liebten Gatten, der ihnen dann die äußere Selbftändig« 
keit geben muß. „Denn fobald ein römifches Weib ver- 
beirathet, ift der Mann nur ihr Sklave, weil er elend 
genug ift ſich dazu herzugeben. Cie bis dahin ber 
Have ihrer fireng verfchloffenen Wünfhe, wird nun 
unmfihränfter Herr und Tyrann, fie zu befriedigen 
tie fie will.” Meil gar nicht vorausgefegt wird, daß 
Diejenigen ſich fennen lernen, und in die Seele bliden 
müßten, die zufammen leben follen, genügt die erfte An- 
näberung zur Erwartung der Heirathsabfiht und zur 
Erkundigung nad der ökonomifchen Solidität der Zu- 
kunft. Spedter machte fomifche Erfahrungen von dieſer 
Art (1, 101, 269 fg., 397 fg.), und bie ihn auch in 
die 2eere einer römifchen Spiefbürgerfamilie bliden lie- 
fen (h 403). Mit tiefer Theilnahme lernte er eine eble 
weiblihe Natur tennen, deren Lebensglück dieſer ſchnö⸗ 
den Gewohnheit rein äußerliher Eheſchließung geopfert 
worden war (I, 312 fg.). Im vielen Bezügen drängt 
alfo die Landedfitte die meiften Charaktere auf die fchei« 
nende und fchimmernde Dberflähe des Lebens. Dazu 
begümftigt die Helle des Zages und Milde des Klimas 
im Einzelnen die Entwidelung finnlicher Zalente, im 
Ganzen ein offenes Marktleben und Schaugepränge jeder 
Art. Eitelkeit und Dftentation können nicht ausbleiben, 
und wie von felber wird die Phyfiognomie des Molkes 
in die Maske hineingearbeitet, fei es in die eines feier» 
üchen Anftandes, einer folgen Bequemlichkeit, wie fie 
öfter in Rom, oder einer gedenhaften Rührigkeit, wie 
fie öfter in Neapel gefehen wird (I, 99, 142 fg., 230 fg., 
485, 11, 8 fg., 12 fg). Gerade Dies aber, daß überall 


Werth oder Anfpruh, Abfiht und Bedeutung auf die 
Oberfläche getrieben ift, macht die Erfcheinungen fo ma- 
lerifchh und das Land au einer Schaubühne. Die Deut- 
fhen lernt man in ihren Familien tennen, die Franzo⸗ 
fen in ihren Salons, die Italiener auf ihren Strafen 
und Plägen, in ihren Kirchen und Vignen. Da ift 
durcheinander Grofartiges und Garifirtes, Prächtiges 
und Lumpiges, Liebliches und Grelles zu fehen; und 
von Vielen ift gerade Das mas ind Auge fällt das 
Befte. (Bol. 11, 269 fg.). Es ift daher auch umge: 
fehrt wer mit feurigem und feinem Auge das Anſchau—- 
liche aufammenfaßt ber beite Scilderer Italiens. Und 
hier gibt eben bie Hingebung und Wärme Spedter's ihm 
ftarte Vorzüge vor den meiften viel abfichtlichern 
Befchreibern. Mit großer Ungerechtigkeit gegen ſich 
felbft verfichert er wiederholt, daß er gehörig zu 
fohreiben unfähig, zu meitläufg, zu langmeilig fei 
(I, 239, 250, 287), während auf allen feinen Dar« 
ftellungen belebende Lichter, frifche Lufttöne liegen, und 
er weite, große, volle Sconen mit ungemeiner Aus» 
dauer zufammenhält. 

Was man von den ftehenden, ben gleichartig ſich wieder- 
holenden Bildern italienifher Sitte aus eigener Anſchauung 
oder vielen Befchreibungen kennt, wird man dennoch mit 
befonderm Vergnügen aus Spedter's Auffaffung fid neu 
entgegenfommen fehen, weil jedes feiner Gemälde ins In- 
dividuelle und Momentane vollendet, durch wirkliche Staf- 
fage und den Hauch einer beftimmten Seelenftimmung 
vergegenmoärtigt if. So bie firdlichen Feierlichkeiten 
und Volksfeſte, wovon bei ihm die namhafteften mehr- 
mals in Vorftellung fommen, und außerdem fo mandye 
bie nicht jeder Meifende zu fehen bekommt. 

Das AJubelfeft einer Befreiung von der Peſt, das 
ihn gleich in Venedig empfing (II, 13), und eine See 
lenmeffe in San- Giovani e Paolo dafelbft (II, 30) find 
nur flüchtig ſtizzirt, ausführlicher die Feierlichkeiten der 
Papftmahl bald nad feiner Ankunft in Rom, die 
Verkündigung (Il, 129), Befignahme von St.» Peter, 
Krönung, Benediction. Der Garneval, den er mehr: 
mals mitmachte, ift aus verfchiedenen Stimmungen, ein» 
mal in den lebhafteften Zügen gefchildert (1, 134: Bes 
Ichnung der Juden, die die Köften des Garnevals 
tragen; Mastentaumel, I, 139 fg., 146, 305, 11,273 fg., 
359). So ferner die Feier der Charwoche, das Mi« 
ferere (1, 222 fg., 405, 11, 250), die Pellegrini 
(1, 407), Del», Kerzen und Waſſerweihe, Neophyten- 
taufe, der Dfterfegen des Papftes (1, 410 fg., 11, 282 fg.). 
Dann die Weihnachtsmeffe in der Sirtina (II, 262 fg.) 
und feier der filbernen Wiege in Maria Maggiore 
(11, 266 fg.). Mit gleih warmen Farben bie römiſche 
Drtoberfeier am Monte Teftaccio und in den blühenden 
Bilen (I, 277 fg., II, 245). Das Gervarofeft der 
Künftler (1, 235). Auch ein heiteres Kirchen- umd 
Hochzeitsfeft in Portici (Il, 147 fg.). 

(Die Bortfegung folgt.) 
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Mnemonif und ihre Anwendung auf dad Studium 
der Gefhichte von Eduard Pid. Winterthur, 
Steiner. 1848, Gr. 8. 1 hir. 7% Near. 


Der alte Grieche Simonides gilt für den Erfinder ber 
Gedachtnißkunſt oder Mnemonik, nad einer andern und ridh« 
tigern Annahme der Sophiſt Hippias aus Eli. Diefe Kunft 
mag im Alterthum in den Schulen der Rhetoren einen gewiſſen 
Nugen gehabt haben, aber trogdem waren ſchon die Alten 
nicht unbedingt für fie eingenommen, und einer der Mügften 
und praßtifchften Männer unter ihnen, Quinctilian, hält in 
feinen berühmten oratorifhen Inftitutionen wenig von biefen 
Künfteleien, er gebt vielmehr mit den Worten: Nos simpliciora 


‚ tradamaus, zu der naturgemäßen Methode über um das Ge 


daͤchtniß zu ſtärken. Wie nun aber alle Paradorien zu allen 
Beiten Rahahmer gefunden haben, fo hat fie auch die Mnes 
monif im 14. Jahrhundert an Raimundus Lullus, im 16. an 
Lamprecht Schenkel und Martin Sommer, im 18, am Pfarrer 
€. 2. A. Käftner und am Vicepräfidenten v. Uretin gefunden, 
im 19, an Gregor von Feinaigle, Aime Paris, C. D. Revent 
low, Wilhelm Nauck und Eduard Pi, Mit dem Legtern har 
ben wir ed nun jegt zu thun. 

„Der Buchſtabe tödtet, aber der Geift macht lebendig.’ 
Das ift die wahre Auffchrift für Pickss Bud, weldyes wir 
trog unferer bücherarmen Zeit für ein gang überflüffiges, ja 
ſchaͤdliches Buch erklären müffen. Der Verf. gibt uns nämlid 
ein gewöhnlicdhes Compendium der alten Gefchichte, welche er 
aus Kriegk's Bearbeitung der Schlofferichen „Weltgeſchichte“ 
und aus Rottecks „Allgemeiner Geſchichte“ zufammengeftoppelt 
hat, und verbrämt Daffelbe mit feinen mnemonifchen Finger: 
zeigen und Handgriffen, in denen Zahlen und Thatſachen durch 
einzelne Buchftaben bezeichnet werden. 3. ®.: 

-rf- -r 
Erdbeben bewirkt Revolution, 
415 - r-t-s 
Rüs Athens Sicilien anzugreifen, 
106 - t-z-b oder d-I-b 
Traurig zwar, aber verdient. 
Der letzte Beherrscher Numidiens stirbt. 
244 - a-r=-r . 
Unerzogener Regent (14 Jahre alt). 

Wie fih Pi nun diefen Gallimathiad zufammenconftruirt 
bat, und mie es möglich ift, daß für ſolche Kunſtſtücke die 
Pſychologie (fo meint er nämlich) eine Bafis abgeben fol, Das 
it von ihm in der Borrede mit vielen Morten auseinander: 
gefegt. Uns aber ift diefe Borrede ganz unpraftifch und ohne 
alle wiffenfchaftliche Unterlage erfchienen, weshalb wir auch un ⸗ 
fere Leſer nicht mit einem Auszuge daraus aufhalten wollen, 
weil wir fonft ganze Seiten abfchreiben müßten. Wer über: 
flüffige Zeit hat oder eine Freude an Zahlen: und Buchftaben: 
kunſtſtücken findet, der mag das Bud; felbft lefen. 

Dagegen erſcheint es uns als eine heilige Pflicht vor der 
Anwendung diefer Pick'ſchen Methode auf die edle Wiffenfchaft 
ber Geſchichte alles Ernſtes zu warnen. Wir haben in umfern 
Abiturientenprüfungen feit Jahren fo oft und fo laut über das 
geswungene YAuswendiglernen von Namen oder Jahreszahlen 
und zwar mit Recht geklagt, weil folche gemeiniglich gleich nach 
beendigter Prüfung wieder vergeffen werden. Und nun wird 
uns in dem vorliegenden Buche eine fo geiſtloſe Methode em ⸗ 
pfohlen, ein Aufwand von Mitteln zugemuthet welcher mit 
dem zu erreichenden Zwecke in gar keinem Berhältniß fteht, 
eine Ueberladung der Phantafie mit Bildern vorgefchlagen die 
nicht leicht geſchmackloſer fein können. Mathematifche Formeln 
müffen für einzelne Nechnungsarten auswendig gelernt werben, 
aber die Gefchichte ift zu edel für ſelche Spielereien , die geift: 
vollſte aller Wiſſenſchaften will, und Das mit Recht, von einem 
Formelkram Nichts wiffen, und Derjenige verfündigt fih an 
ihr der ihm unferer Jugend aufbürdet. Man bat im vorigen 
Jahre fo oft behauptet, dab der mangelbafte Gefhichtsunter: 


richt oder die verkehrte Methode deffelben in unfern Gymna- 
fien, Real: und Bolksſchulen fo viel an der unbiftorifchen Auf: 
faffung von Thatſachen verfchuldet Haben, die wir fo unzählige 
mal bei unfern jungen Leuten wahrzunehmen Gelegenheit hat: 
ten. Wir dürfen den Vorwurf nicht ald ungerecht zurüdveifen; 
denn wir haben felbft die Beifpiele erlebt, wo länger als zehn 
Jahre hindurch auf einzelnen Schulen durch die Ungefchidlid: 
Peit der Lehrer alle Liebe und Luft zur Geſchichte ertödtet ward, 
und bas Übiturienteneramen und nur abgerichtete Schüler, aber 
Beineswegd junge, mit dem ebelften Marke der Gefchichte ge: 
nährte Menjchen gezeigt bat. Und ftatt einer Abhülfe bietet und 
nun Pi ein mechaniſches Machwerk, ftatt des Brots einen Stein! 
Indeffen ift die Form bes vorliegenden Buchs fo unbebülf: 
lich und der Inhalt fo unbedeutend, daß wir faum glauben es 
werden ſich unter unfern Lehrern der Gejchichte Einzelne finden 
die ihre Schüler in dieſe Marterban? einzwängen, oder ihr 
Gedaͤchtniß mit fo gleichgültigen Formeln und todten Buchſtaben 
beſchweren mödhten. 9. 





Miscellen. 


Starker Buͤcherabſatz 

Bon Erasmus’ 1511 erſchienenem „Encomium morias“ 
wurden fofort 1800 und von ſeinen „CGolloquia“ 1527 über 
24,000 Abdrüde verkauft. In demjelben 16. Jahrhunderte 
erlebte „Orlando furioso’ ſchnell nacheinander FH) Auflagen, 
und von Ehomas=a+Kempis' „De imitatione Christi” follen 
an 1800 unterfhicdene Ausgaben eriftiren, Im England fand 
1708 Daniel Defor's Satire „The true-born Englishman “ 
fo viel Beifall, daß von den zahlreihen Nachdrücken allein in 
London mehr denn 80,000 Eremplare verkauft wurden. Krank 
lin begann 1732 in Amerifa die Herausgabe feines „Poor 
Richard's almanaec’‘, und debutirte im erften Jahre mit einem 
Abfage von 10,000 Eremplaren, eine um fo größere Ziffer, 
je Bleiner damals die der Lefer in ber Neuen Welt war. 
Rihardfon’s Roman „Pamela” ging in zehn Monaten durch 
fünf Auflagen, und machte den Verf. fo beliebt, daß zu bitterm 
erger für Dr. Johnſon die einen Aufjag von jenem enthal- 
tende Nr. 91 feines „Rambler’, welchen Dr. Johnſon in ber 
Megel ſelbſt fchrieb, und von weldem 500 Abdruͤcke den ge 
wöhnlichen Bedarf deckten, wiederbolt abgezogen werden mußte. 
Die unter dem Zitel „The Craftsman” von Bolingbrode, Pul: 
teney u. 9. wider Sir Nobert Walpole 1726 gerichteten Flug» 
blätter oder Meinen Broſchuͤren wurden häufg am Tage des 
Erfcheinens in 10—12,000 Eremplaren verkauft. Bon Hannah 
More's religiöfem Romane „Coelebs in search of a wife" 
Long wurden gleich im erften Jahre zehn Auflagen vergriffen. 
er verftorbene Buchhändler Eonftable berechnete den Abſatz 
von Walter Scott's 1810 erfchienener „Lady of the Jake‘ 
bis 1836 auf mindeftens 50, 400 Gremplare, und ebenfo hoch 
den feine® „Marmion’, mit bem Bemerken, daß, obfhon der 
Ladenpreis des legtern in ber erften Auflage anderthalb Gui ⸗ 
neen betrug, doch die AM) Eremplare derfelben in noch nicht 
vier Wochen verfauft waren. Als einen der vielen Beweiſe 
für die fteigende Immoralität unfers Jahrhunderts führt ein 
Engländer an, daß von einem Buche über das Kurtenfpiel, 
„Hoyle on gaming’, die 130., dagegen von einem Werke 
über bie pri ten des Menfcen, „The whole duty of man“, 

nur bie 16. Auflage erfchienen fei. 


Das Blau der Buritaner. 

Wie Scharlah das Feldzeihen Karl's I. von England 
war, fo wählten befanntlid die Puritaner, zuerft die Truppen 
unter Lesleh und Montrofe (1639), Blau zu dem ibhrigen. 
Warum Blau? Weil es bei Mofes heißt: „Rede au den Kin- 
dern Ifrael und gebiete ihnen, an die Säume ihrer Gewänder 
Franſen zu nähen von Geflecht zu Gefchleht, und auf bie 
Franfe an den Säumen ein blaues Band." d. 


Verantwortlicher Heraudgeber : Heinrih Brodhans, — Drud und Verlag von F. X. Brolhans in Leipzig. 
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u PIERRE und feine Briefe aus Italien, 
U  Britter und fehter Artikel. 
aD (Bortfegung aus Nr. 168.) 
* den Feſten mögen mir die Klöſter erwäh- 
ee manche nad) ihrer Rage und Einrich« 
ich der Meife ihrer Bewohner mit offenem Sinn 
belnden Gefühlen fah: das armenifche Klo- 
Benebig (I, 38 fo.), San- Francesco in Aſſiſi 
), in Nom San »Glemente (I, 179), S. 
‚ 187 fg.), Santo. Spirito, Sans» Pietro in 
und Santa + Gecifia (1, 190 fa.), Camaldoli 
I (It, 132 fo.), das Gapucinerklofter bei Sor- 
198 fo.), andere im NAlbanergebirge, Paſſio ⸗ 
au Gavo (1,330 fg., 1, 303, 333, 394 fa.). 
| aber die Bilder des Bolkslebens f 
und in Städten, auf Marftpfägen und in (ink 
n find in diefen Briefen von der größten Pe 
Das bunte Marktleben und Gemwimmel in 
(1, 6 fa., 15 fg.), die Staffage der Straße von 
) Bologna (1, 52 fg.), in der Nähe von 
und anderer Städte (I, 70, 89, 451 fg.), 4 
- anmurbige ländlihe Markt: und uk 
& an, I, 331, 11, 3005 Belletri, I, 421 ſo 3 
one, I, 383; nad) Drvieto, I, 3875 Sutti, 1, 
—9 — 184, 207) find gar hůbſch aufgefaßt. 
6 Gorfo kind. Circus und die verschiedene Ber 
der Straßen bei Tag und bei Nacht bilden ſich 
Hemd ab (I, 229, 262, 266, 289). Gang unver» 
* iſt die rauſchende, höchſt mannichfaltige 
moelt Reapels beſchrieben, der Toledo (IT, 1 fg.), 
a (U, 27 fo.), Santa- Fucia (11, 119 fg.), das 
U der Grotta des Pofilippo (II, 129 fa.). 
mit der hier Spedter Gruppencontrafte, 
1, die Menge felbft entwidelt und mit ihren | 
den zufammenfaßt, erſtreckt ſich aud auf ein« 
e⸗ und Charatterfiguren, die er bald 
— treffend, bald mit lebhafter Ausführ- 
vorfiell. Da fehen wir den italie- 
(I, 2), den Bertelbuben- Euftoden · 
35 fg., 1, 106 fg.), den Guibda (1, 31), 
to mit der Mofe im Haar (I, 46), bie 
m Berkäuferinnen auf der Randfirafe (I, 
nebig auf der Piazzettz und Riva den Decla- 
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mator, bie frechen Sänger, die ſtattlichen Schuhpuger 
und Wafferträger (I, 16, 34), die fhönen Griechen und 
Griechinnen in ihrer Kirche (l, 28), in Nom die Kir 
henfürften, zumal den impofanten Gapucinergenerat (1, 
132, 442), die fchmuden Vignerolen, die reigenden Mi- 
netten und Zambourinfchlägerinnen, umd den wigigen 
Puppenfpieler (1, 277 fg.), die frommen (jet abgefchaff- 
ten!) Piferari (I, 287 fg.), die Gampagnolen mit Gam- 
bellen und Lanze (Il, 378), in Ponte Maggiore die 
Burfche im Näubercoftume (l, 432), Hirten der Gam« 
pagna (I, 430, II, 329, 397), und bie etrurifchen Wäl- 
der (I, 367, 381), in Neapel die zudringlichften aller 
Facchine (1, 455), die entfeglichen Bettler (II, ®, 43), 
alle die fchreienden Verkäufer von Allem und Jedem 
burcheinandergelagert, durcheinanderbewegt (Il, 2 fa.), 
die verzierten Karren, die Aleſſen mit ihren Alionen (I, 
7), die fräftigen Marinari (I, 10 fg.), Harpuniere mit 
| Fackeln, und Condylienfänger (1, 37), die Vorleſer auf 
dem Moto (vier verfchiedene Figuren, 11, 23 fg.), die 
Buliazzi, Pulcinellen, Maccaronitöche und Liebesbrief- 
fireiber (1, 22 fg, 42 fg.), zufammt ben renommiren- 
den Söldnern (I, 454, I, 145). 

Auch die Fremden, die mwefentlich mit zur Staffage 
itafienifcher Anfichten gehören, faßt Spedter in feinen 
marfigen Pinfel. Wie ergöglih find feine Neifegefähr- 
ten, die jungen Engländer und der Fransofe, in ihren 
Eigenheiten und Unterfchieden gezeichnet (1, 72, 76,78, 
83, 86). Werner Engländer in Nom (I, 222 fg.), bie 
fhöne Schottländerin (1, 225 fg.), die Engländerin (I, 
409, 413). Franzofen in vortheilhaftem Unterfchied von 
den "Engländern (1, 406). Deutſche Damen (Il, 277, 
Il, 264). Ungleiches Goftume und Gebahren der Fran- 

| zofen, Engländer und Deutſchen in Nom (Il, 271 fg.), 
| in Neapel (U, 120, 6, 165 fg., 174 fg., 206). Sped- 
| font aber auch nicht die lächerlihe Figur die er 
felöft bisweilen madıt, befonders wenn er auf einer Tour 
zu Gfel nad) dem Fenfter hinauf mit ſchönen Landmäd- 
hen capitulirt, oder einer fliehenden Nymphe nachfept 
(1, 338, II, 193). 

Wie ihm bei Schilderung edler, ur weiblicher 
Geftalten feine Begeifterung die feinfte Zeichnung und 
die wärmften Farben gi (wovon ich die Beifpiele oben 
angeführt), fo fehlt «6 ihm keineswegs an Laume und 
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Humor für komische Figuren oder ſcharfgeſchnittene Phy- ı nad ein alter Schiffer, einen Wachstuchhut auf, die Jade über 


fiognomien. Nehmen wir als luſtige Probe die Zeich— 
nung feines Gicerone in Venedig: 


Kun aber, da ich faft Alles berichtet, wäre es doch fehr 
unrecht meines getreuen Führers gar nicht zu gedenken. Das 
ift der Staberle, Derfelbe der auf dem Theater auftritt; und 
ift er es nicht, fo könnte er es doc fein. Gin alter Mann, 
eine lebendige Garicatur in feinem Geſicht, feinen Bewegungen 
und jenem Wefen; ewig ſchwatzt er wie er Alles kennt, Wls 
les weiß, Alles geſcheit macht, ehrlich ift; wie alle großen 
vornehmen Herren feine Freunde find, ihn lieben und wie er 
fie liebt, wie er von ihnen gelernt hat und dadurch Alles aus 
dem Grunde verſtehtz wie alle andern Führer Nichts taugen, 
nur er, er fo 'n Bleiner Kerl, aber pfiffig, weil er's verfteht; 
mie er'$ Privifegium bat, man ibm Hunderttaufende anver: 
trauen Fann, die Policei ihn rejpectiet; er braucht nur ein 
Wert zu jagen, ift Einer gefangen oder frei. „Sechs Schiffs · 
ſeute babe ich alle abgerichtet, müſſen Alles thun was ich will; 
warum, ich bin vom Kaifer eingefegt, kaiſerlich Patent. Har 
ben Sie auch gefehen meine Schmefelhölzert Das hat der 
Herr v. Cornelius auch gefagt: Staberle verſtehts wie Einer. 
Staberle, du verftehft, ein Künftter Bann nicht fo viel ſuchen. 
Ah, Sie find ein Gottesfind, wenn Sie gehen, geben mir 
die Augen über; ic bin ein armer Mann, aber ehrlich. Es 
iebe Jhr ganzes Haus. Haben Sie gefehen, felbit auf der 
Policei nehmen fie den Hut vor mir ab, ah Gtaberle! Ad 
iaſſen Sie mid nur machen, Alles made ich gut. Sie folen 
fagen, ich habe in einem Zag gefehen von elf bis zwei mas 
Andere in acht nicht fehen; und wenig Geld, Uber Atteſt 
müffen Sie mir auch fchreiben, Sie willen, in mein Bud, wie 
die andern Herren. Run recitirt er irgend einen Vers, und 
fo geht Das in einem fort, und immer wieder Dajfelbe. Dabei 
gibt er allen Bildern Namen zum Tedtlachen, und erzählt im: 
mer das unfinnigfte Zeug, was große Leute dazu geſagt, und 
miret Alles ineinander; wie z. B. bei der Ausgießung des 
Heiligen Geifte® von Zizian erzählt er: „Sehen Sie, wie 
fhön; Das find die drei heiligen Frauen, wie fie zum Grabe 
kommen und der heilige Engel Gottes Marıa überfchattet, als 
ihr fehen die Propheten bewiefen, und der ber von Mofes 
gefagt hat: Wahrlih, wahrlich, nad mir fommt Einer ben 
folt ir nicht braten. Sie willen, was Das fagen will, ift’s 
nicht ſchoͤn ausgedrüdt? Das ift aud Die Apokalypſe vom 
Alten’ und Reuen Zeftament, und bie Zaube oben iſt zugleich 
Bedeutung, wie David und al die heiligen Männer von 
Alerander bis jest, auch der Herr v. Cornelius und die Schlott- 
bauer'ihe Familie: feid fromm wie die Tauben” u. ſ. w. 

Das find Probeftüde; dabei fpaßen Ale mit ihm, ſcheinen 
ihm aber Alle qut au fein, und er felbft ift eine alte, gute, 
ehrliche Haut und, das Geſchwaͤt abgerechnet, ein fehr brauch: 
barer Kerl, da er 42 Jahre in Venedig ift und jeden Winkel 
kennt, und nimmt man ihn freundfchaftlih, nennt ihn Du 
und Staberl, ſeht wilfährig und unermüdet. Dabei trinkt er 
gern, und weil ich Das merkte und oft eins mit ihm trank, fo 
mwar er gegen mich fehr billig und nahm nur zwei Zwanziget für 
den Zag. Sein Haus oder Bude ift eine Niederlage aller neur 
antommenden und anfäffigen Deutfchen, und ich war gern des 
Abends einige Stunden da, und ging dann mit ihm in eine 
Schenke, und lich mir von dieſem halbkindiſchen Alten, der aber 
dabei ſich gang gluͤcklich fühlt, den tollſten Gallimathias vor: 
fhmagen, bis er etwas beraufcht war und ich ihn zu Haufe 
führte. Sein Sohn ift ebenfo gut und brauchbar, dabei fill. 
Diefer Alte war überall mein Begleiter, von Morgens bis 
Abende, und mein treuer Führer und Freund, 


Was aber kann draftifcher fein als die Art wie 
Spedter von den vier Vorlefern die er in Neapel fchil« 
dert den erfien und feine Zuhörer uns vor Augen ftellt: 

Auf der fleinernen Brüftung des Molo faß dem Anfehen 


die Schulter gehängt; in den Händen bielt er ein Manufeript, 
aus dem er vorlas. Neben ihm und hinter ihm auf der brei» 
ten Brüftuug faßen erſtlich allerlei Leute: Koͤche in Hemdär- 
meln, Die gewohnte weiße Müge auf und Schürze um; Mar 
trofen in weißen Hoſen und blofem Hemd, die Strohhüte ge 
nial aufgeftülpts auch einzelne Handwerker und Meine Bürgers: 
leute aus der Stadt, Soldaten u. f. w., Die Alle mit der ger 
fpannteften Aufmerkſamkeit zubörten. Dinter diefen auf ber 
Brüftung ift die Galerie, wo fi alles Lumpenvolk figend, 
fauernd und liegend, Giner auf dem Undern, placirte. Bor 
ihnen in einem Halbkreis befand fih noch eine Reihe ganz 
niedriger Böde;s Das ift das Parterre, das faft aus lauter 
halberwachſenen Jungen befteht, die dort in den fdhönften Stel⸗ 
lungen und Gruppen gelagert find, und während des geiftigen 
Genuffes auch den Pörperlichen nicht vergeffen. Dies mar der 
erfte Vorlefer den ich hier hörte und ſah, freilid beimeitem 
maferifcher als in Venedig; denn die Decorationen feiner Bor: 
ftelung waren dod noch romantiſcher als das Meer bei Bene 
dig, jo fhön das if. Zrop der Gefahr Ungeziefer zu befom- 
men, das ich denn auch befam, drängte ich mich dazwiſchen, 
befonders durch einige ſchöne Jungen zu feinen Füßen angejo 
gen. Er las gerade den Ariofto vor, wie mir aber ſchien und fo 
viel id) verftand, in einem andern Bersmaf und einer etwas pro 
fanern Sprade: doch es war der Ariofte. Der Borlefer felbft 
war eine lange, magere Figur, fehr vorgebüdt, wodurch die 
Sade auf feinen Schultern wie aufgehängt ruhte; fein Geficht 
war gelb, hatte ungebeuere Badenknochen und eine etwas ge: 
bogene, echt neapolitanifhe Raſe, auf deren äußerfier Spige 
eine Brille aus dem vorigen Jahrhundert mit ungeheuer gro: 
sen runden Gläfern Mammerte; feine Lippen find breit und 
wie hoͤhniſch aufgeworfen ; unter buſchigen, rothblonden Augen: 
brauen liegen in ungeheuer großen faltigen Lidern zwei Peine 
balbmüde, aber dennoch wie gewaltfam aufgeriffene, ftechende, 
graue Augen; ein rothblonder, Praufer, aber etwas bünner 

ckenbart umjdließt von einem Dhr zum andern unter dem 
Kinn weg das Gefiht; um den faltig nadten Hals trägt er 
a la Lord Byron leicht umgefchürzt ein blaucarrirtes Haletuch; 
auf ber Bruft ift das Hemd offen, und läßt diefe mit rothen 
Haaren Dicht bedeckt fehen. Gr lieft jehr langfam, und hält 
binter jeder Zeile einige Secunden inne, betont dabei jehr fin- 
gend und Mappt bas Versmaß. Seine Stimme iſt fhnarrend 
und näfelnd, aber der eigentliche Grundton vellflingend und 
melodifh. Bon Zeit zu Zeit halt er etwas inne, und macht 
eine kurze profaifche Erklärung des VBorgelefenen, die er dann 
ganz unpathetifh und viel fhneller und leifer vorträgt. Bei 
befenderd effectvollen Stellen ftand er auch auf, und agirte ſeht 
heftig mit der einen Hand (die er fonft nur wenig, fat im: 
mer in bemfelben Zaft und abmechfelnd nach der Reihe in drei 
verſchiedenen Bogen bewegte); dann fprang er im jleigenden 
Affect mitten in das Parterte, und ftredte die eine Hand in 
die Lüfte, warf die blaugrauen Lippen zurüd, daß alle feine 
großen weißen Zähne (derem er den ganzen Mund voll hatte) 
wie eine Reihe biendender Gerippe hinter diefem Vorhang 
plöglich bervorfdhimmerten. Sein Gefiht ward dann, fo tobt, 
fo falb es fonit ift, von einer viclettbläulichen Röthe überflo: 
gen, und feine Augen ſchienen dur das ſchnelle Umherwerfen 
an ben großen Lidern Funken zu fchlagen. Ueber die Brille 
weg flarrte er in die zärtlich blaue Luft hinaus, und mufterte 
die ganze Gefellichaft feiner Zuhörer fo mit den Yugen, als 
ob er jeden Einzelnen damit burhbohren wollte. Seine Stimme 
ward fchreiend und gellend, und abſtoßend betonte er das Vers: 
maß. Plöglich fegte er fi dann wieder, wifchte mit der Hand 
fih den Schweiß ab, rüdte feine Jade, die durch die Ekſtaſe 
etwas verſchoben worden, wieder zurecht, und las ganz in ſei⸗ 
ner alten Weife fort, indem er immer den einen und den an« 
dern feiner Zuhörer anſah, alt ob er die Worte an Jeden be: 
fonders richtete. Als er nun im höoͤchſten Affert war, berrfchte 
unter feinen Zuhörern eine wahrhaft feierlihe Stille, Alles 
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hörte auf: Effen, Spielen, Ziſcheln, ja fogar das Mekeln, was 
ſcht viel fagen will, denn mehr oder weniger richteten fie ſich 
in ihrer faulen, bebaglichen Ruhe doch immer, glei einem 
löglich angefpannten Bogen, auf; er aber glich einem Gla» 
nierfpieler der alle Taſten zugleich anſchlaͤgt, ſodaß inmwendig 
das ganze Regifter auf einmal in die Höhe büpft. Die Lie 
den ftämmten mit einem Arm fih auf die Erde, zogen bie 
ine an, und richteten ben Oberkörper fo in die Höhe, als ob 
fe im Begriff wären aufjufpringen; die Sitzenden hoben den 
Kopf höher, die Stehenden richteten fi) auf, und alle Blicke 
Singen an feinen kippen, und fdhienen ihn wirklich mit beben» 
der, ſchaudernder Andacht wie eins jener höbern Wefen zu be» 
trahten die er vielleicht gerade in dem Momente vor bie 
Serde rief. Mich intereffirte jedoch befonders eine huͤbſche Jun⸗ 
geagruppe und vor Allem ein Melandolifher. Er riß feine 
föinen ſchwarzen Augen, die faft ganz von ben ungeheuer 
tihen glänzend ſchwarzen Locken beidyattet waren, weit auf, 
sad fah wie verzüdt den Borlefer an. Wie das Monblicht 
im Meere, fo verſchwamm das tiefe, feelenvolle Schwarz feir 
aes Augenſternes in dem fihönen bläulihen Weiß, von Zhrär 
nen erglängend. Ueber fein eintöniges, braunes Gefiht ver 
breitete fib auf den Badenhöhen ein glübendes Roth, feine 
ſchoͤnen vollen dunkelrothen Lippen öffneten fih halb, und ließen 
bienbend weiße Zähne durchſehen. Ein Anderer neben ihm, 
ein Blonder, Der erſt mit feinem Kopf in feinem Schoofe lag, 
ward ganz bleich, und flierte lang den Borlefer an; um feine 
niedergegogenen Lippen fpielte ein gegmungenes, irres Lächeln, 
mie fh Kinder zu laden und Spaß zu machen anftrengen, 
wenn fie von grauenhaften Gefpenftergeichichten erzählen hören 
und innerlid davor beben, daß ihnen die Haare zu Berge 
firäuben, und fie zittern und gerne weinen und ſchreien möchten. 
Bas diefe Charafteriftit, die abwechſelnd Kunft und 
Leben, Sitten und Individuen Staliens erfaßt, fo genuß- 
sol macht, ift diefe Unmittelbarkeit, die, frei von ſtati⸗ 
Wiher Abſicht und Schematifirung, uns in. die Wirk ⸗ 
Übteie ſelbſt verſezt. Meift fchauen daher die Rand- 
halt und örtlihe Situation, Jahrszeit und Tag mit 
bern, und die Bilder des Menfchlichen gehen zufammen 
mit denen ber allgemeinern Natur und des Himmels. 
{Der Beſchluß folgt.) 


— — 


Geſchichte von zwei Verſen der Marſeillaiſe. 


Sei einer poetiſch und patriotiſch ſo großen und in ihren 
Erfolgen fo Epoche machenden That wie die Schöpfung des 
berühmten Marfeillergefanges ift, wendet fih auch Minutien 
unfere Aufmerkiamkeit und unfer Intereffe zu. Lamartine hat 
in der „Histoire des Girondins" eine kurze Darftellung der Ent: 
ſtehung diefes Liedes gegeben, und wir tragen hier eine einer fran« 
söfiihen Zeitfchrift entnommene Mittheilung nad, die das 30. 
Gapitel des Ib. Buchs der „Histoire des Girondins” ergänzt. 


Rouget de [Isle löfchte die Lampe aus, die während der 
ganzen fieberhaften Racht der einzige Zeuge feiner Iprifchen Bes 
geiterung gemefen war. Mod glühend von heldenmüthigen 
Gedanken, mit unordentlihen Haaren, ftrahlenden Angeſfichts, 
eilte er zu dem Maire von Strasburg, dem tapfern Baron 
son Dietrich, feinem Freunde und dem Mäcen aller Offiziere 
ter Rheinarmee. 

Er traf ihm allein, in großen Schritten in jeinem Speiſe ⸗ 
immer auf: und nieberfchreitend. Eine glänzend hergerichtete 
Zafel ſchien zahlreiche Gaͤſte zu erwarten. 

Ah gut! rief ihm Roͤuget entgegen, Alles ift fertig! und 
trat dabei mit heftigen Bewegungen auf ihn zu. j 

Was denn? fragte Dietrich, ganz erftaunt über die barfche 
Anrede, 


Bast Unfer Baterlandslieb, die Kriegshymne, die Sie 
— Feige — * F le trepublifanifchen Helden 
verlangten, und zu der Sie alle poetifhen und mufikali 
Zalente der Rheinarmee be u Rn 

ab fo! Diefer — — — 

Er iſt endlich fertig; Muſik und Terxt, Alles iſt ba... 
Und morgen ſoll das erſte Regiment das den Fluß überfchreiten 
wird auf deutſchem Boten ihn losdonnern, die Kanonen follen 
ihn begleiten. 

Das ift bewunderungswürdig! rief Dietrich, der anfıng 
zu gg und zu zweifeln. Und wer ift ber Dichter dem 
man Ir Pr — danken darf? 

Ich felbft! mein lieber Baron, entgegnete f[hüchtern Rouget. 

Schr gut! Aber Das ift noch che — Wer iſt * 
der Muſiker der fo gut und ſchneil feine Begeifterung mit der 
ag vereinbaren konnte? 

as bin ich aud.... mein theurer Baron. 

ö Sie! Das ift ja ein Wunder; erwiderte der Baron, jegt 
wirklich uͤberraſcht. Ich ſehe num wohl, daß die Republik bald 
der Kunſt Das ſein wird was fie dem Muthe war: eine maͤch⸗ 
tige und erhabene Befchügerin. Bravo dem Dichter, Bravo 
dem Mufiter; das beißt Bravo Ihnen allein, mein waderer 
Rouget de (Isle! 

j Aber diefer hörte bereits nicht mehr. Er hatte ſich vor 
ein altes deutſches Spinett gefegt, und fpielte einige Aecorde 
feines Kriegslieds vor. 

i Nein! jegt noch nicht, rief der Baron und hielt ihn an; 
eine Hymne bie für eine Armee von 100,000 Mann componirt 
ift gehört vor ein größeres Yublicum. Warten Sie nur ein 
wenig; ic erwarte Einige von unfern tapfern Freunden, und 
diefe werden beifere Richter fein. 

Und wen erwarten Sie? fragte Rouget, ſchon erfchroden. 

Ih wiederhole es, einige gute Preunde; zuerft den Mars 
[hal Pudner .... 

Gerade Diefem denke ich mein Lieb zu widmen. 

Um fo befier.... Dann den Chef feines Generalftabs, den 
Feldmarfhall Victor v. Broglie, Eaffarelli du Falga, außerdem 
den Adjutanten des Generals v. Broglie, den’ wadern und fo 
befheidenen Defair, der fo lange unter dem unbekannten Namen 
Bopgeur verborgen blieb!.... 

Vortrefflih! fagte Rouget de VIsle; ein glorreicheres Pu- 
fonnte ih mir nicht wünfden..... Ich kenne und liebe 
jie Ale, 
gab Wir werden auch noch ben geiftreichen Matelet bei uns 

aben. 

Masclet! rief Rouget, und diesmal verrieth feine Stimme 
einige Furdt. j 

Ja, Masclet, der liebfte Ihrer Waffengefährten und der 
gelchrtefte Ihrer Dichtungsgenoffen. 

Sagen Sie lieber, mein ftrengfter Richter; er ift e& der 
meine armen Werfchen aufs genauefte prüft, der mir nie einen 
zweifelhaften Vers, eine leere Phrafe verzeiht. 

Ich hatte alfo Recht, wenn ich Ihnen fagte, daß er Ihr 
befter Freund fei. 

Waͤhrenddem kamen die Gaͤſte nah und nad an, und 
drüdten Alle Dietrih und Rouget vertraulicdy die Hand. Bei 
jedem neuen Anfommling wurde Rouget's Erregung größer, 
Bopfte fein Herz ftärker. Als Masclet eintrat kam er gänzlich 
aus der Faſſung. Gern hätte er fein armes Lied, das er in 
ben Händen zerfnitterte, zerriffen und ins Feuer geworfen. 

Man fegte ih; Alle waren fröhlich und heiter; Alle fpra« 
hen, aßen und tranfen viel. Rur Rouget ſprach Fein Wort, 
aß und trank Richts. Der arme Autor war zu beforgt für 
fein Wert, zu fehr bemüht fi die Verſe ind Gedächtniß zus 
— als daß er etwas Menſchliches hätte fühlen 

mnen. 

Beim Deffert begannen patriotifhe Toaſte. Die Einen 
tranken auf die baldige Eroberung end, die Andern 
auf die conftitutionnelle Emancipation Deutſch dur Frank⸗ 


676 


reichd Waffen und Ideen; Ule auf die Freiheit und den Ruhm 
Brankreichs. 

Ich, rief Dietri als an ihn die Reihe kam, ich trinke 
auf den Heldengefang der die Seele unferer Schlachten fein 
fol, auf unfere Siegeshymne, und — trinke ich auf Den 
deſſen Genius unſere Armeen damit beſchenken wird. 

Ale Blicke lenkten ſich auf Rouget de l Isle, den Dietrich 
als er jo ſprach bezeichnet hatte. Er ward roth vor Erregung 
und Beſcheidenheit. 

Auf! Zapferer Tyrtaͤus der Rheinarmee, hieß es von allen 
Seiten — den Kriegegefang! Laflen Sie ihn uns hören! 

Ja, rief Defair, finge, du Dichter, unfere Begeifterung 
wird ſich an deinen Verſen entzünden. 

Sol ich die Wirkung befchreiben welche bie Heldenbymne 
erzeugte; die begeifterte Bewunderung die mit den erften ce 
eorden begann, und von Strophe zu Strophe wachjend endlich 
in ein unermeßliches und fanatifches Beifallsrufen überging? 
Es wäre unmöglich! 

Morblaut rief Ludner aus, feinen alten grauen Schnurr 
bart ſtreichend, Das ift ja ein Lied das Einen beben mad .... 
in der Muſik jtedt ja Salpeter..... Nertubleu, ich denke Das 
fol und Munition erfparen.... Wenn wir feine Patronen mehr 
haben, fo laff! ich es vorn an den Sturmcolonnen auffpielen, 
und wenn ich ed durch einige Bayonnete unterftüge, fo möchte 
ich fehen, welche preußifchen Redouten und ruſſiſchen und öſtrei⸗ 
chiſchen Carres da Stich halten werden... 

Vortrefflih gefagt, General, rief Defair, und an Ihrer 
Stelle würde ich es, wenn anders ich zu morgen früh einen 
Sieg haben wollte, in allen Bivouacs außblafen laffen. 

Aber vor Allem, ſagte Broglie, muß uns Rouget noch 
heute Abend eine Eopie feines Liedes geben. Dad Regiment 
Auvergne fol diefe Racht die Paſſage über den Fluß verjuchen, 
und da müflen Dffigiere und Seldaten in ihren Kähnen unter 
dem Getoͤn dieſes Kriegsgefanges anlanden; die ganzen Mufid 
höre der Armee follen antworten, und fo fol das „Lieb der 
Rheinarmee” würdig auf feindlihem Boden im Schatten eine? 
franzöfifhen Banners Fuß faffen. 

Rouget verſprach, daß der Dirigent der Muſik des Regis 
ments Auvergne fein Lied noch diefen Abend haben follte, und 
man trennte fi, nachdem Luckner noch einmal die Hand de 
edein jungen Mannes gebrüdt hatte. 

Masclet blieb allein mit Rouget, der ji diesmal durch 
feinen Erfolg binlänglih gegen die Kritik feines Ariſtarch ger 
fihert fühlte 

Dein Lied ift bewunderungswürdig, ſagte Masclet frei und 
offen, und du haft an der Art mit der id in den Chorus 
einftimmte fehen Pünnen, daß ich die Meinung und Begeifterung 
unferer Freunde theile...- 

Gott fei Dank, entgegnete Rouget, man Bann nicht zu 
Bien N ig fein, wenn man den firengen Masclet auf feiner 

eite hat... 

Ja, es ijt fehr fchön, fuhr jener fort, aber ...... . 

Wie, du Haft noch Etwas zu tadeln, wie gewöhnlich, fiel 
Rouget ein, ein wenig in feinem Triumphe geftört.... 

Ja, entgegnete Masclet, aber nur an jenen zwei geilen 
zu Ende des legten Eouplet. 

Rouget de Isle erftaunte über dieſe Kritit, und gewiß 
Jeder wird dies Erftaunen theilen der die Marfeillaife nur 
kennt wie fie durch den Verf. geändert worden ift, und wie 
fie heutzutage gefungen wird; aber man wird dem flrengen 
Masclet Recht geben, wenn wir die urfprünglichen Zeilen hören; 
fie hießen: 

Et que les trönen des tyrans 
Croulent au bruit de notre gleire. 

Das Mingt hart und unangenehm, fagte Masclet; e# find 
ne weniger ald vier laute r in der legten Zeile. Ich würde 

dern. 

Ich danke dir, mein guter Masclet, aber wie fell ih Das 
anfangen? Broßlie erwartet mein Lied. 
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Thut Nichts; nimm die nur Zeit zum Corrigiren; es ift 
a mir verlieren einen Zag und gewinnen dafür zwei gute 

erfe.... 

Aber das Regiment Auvergne wird den gu eher pafjiren 
als ich dieſe ungluͤcklichen Verſe gefunden babe! 

Nun, dann ift das Lied für das Megiment was morgen 
überfegen wird; ed wird dann das Lied fo mit hinübernehmen 
wie es deiner und ber Armee würdig iſt. 

Du befleaft mich, ich eile zu Broglie um ihm den Aufent · 
halt —— und dich erwarte 4 morgen bei mir wegen 
meiner Bariante. 

Den andern Morgen Mopfte Mascer pünftlihd an die 
Thuͤr Rouget's. . 

Ich habe es gefunden, rief ihm diefer entgegen, und dies ⸗ 
mal wirft bu Nichts zu tadeln haben. 

Bir werden fehen.... Ich höre. 

Run molan!.... Meine zwei Verſe find völlig geändert. 

Bortrefflih, da haft du ganz recht gethan. 

F —— Anrufung der Freiheit gebt fort bis zu Ende, und 
ih fage: 

v Libert€, libertö cherie 

Combats avce te» defenseurs! 

Soas non drapeans que la vietoire 
Accoure A ten mäles uccents, 

Quo nos ennemis expirants 

Voient ton triomphe et notre gloire, 

Sehr gut! 

Nicht wahr? 

Ein ſchoͤnes, patriotifches Gefühl, nur Schade... Du haft 
da peofodifgen Bebler gemacht! 

ie fol 
‚ In dem fcpten Verfe; du haft bie profodifhe Kraft des 
Triphthongs oient nicht recht gekanntz denn indem bu nur 
eine Sylbe daraus machſt, hat dein Bers neun Sylben ber 
fommen, und dadurch wird er hinkend. 

'S if wahr; aber ein nochmaliger Aufenthalt? ... 

Kun freilid)..... Uber ich will es über mich nehmen, und 
Herr v. Broglie fol bein Lied für das Regiment das morgen 
marfchirt haben. 

Dh! dietmal kannſt du es ihm fiher verfprechen. 

In der That, als Masclet am andern Morgen zu Rouget 
fam, hatte diefer feine Verſe zum dritten mal geändert; er 
hatte einfach gefagt: 

Dans nos ennemis expirants 
Veis tou triomphe et notre gloire. 


Masclet war damit zufrieden, und trug das Lied zu 
Bien je Der Eommandant Levifiet, der an demfelben Zage 
mit 812 Mann feines Rhone⸗et ⸗ Loire » Bataillons nah Strat: 
burg gefommen war, erhielt es auf fein Bitten, und dies 
MRhone » et» Loire » Bataillon, eine der fchönften der ganzen 
Rheinarmee, ließ die Kriegshymne zum erften mal in der Welt 
ertönen. Ba 

Diefes Lied patriotifcher Begeifterung ward bald ein Lied 
des Schredens und der Blurherrichaft. Unter den Klängen 
der raufchenden und betäubenden Muſik diefer, Hymne beiog 
der ehrliche und unglüdlide Dietrich, des Liedes Pflegevater, 
das Schaffot, und Rouget de [Isle felbft, der begeifterte und 
begeifternde Dichter, floh als Royaliſt verfolgt vor dem uns 
heimlichen Zone feiner fhönften Schöpfung, „Er hörte fie 
fhaudernd wie eine Todesdrehung, ald er auf den Pfaden der 
Hochalpen dahinitrte. Wie nennt man diefe Hymne? fragte 
er feinen Führer. Die Marfeillaife, antwortete ibm der Bauer. 
Auf diefe Urt erfuhr er den Ramen feines eigenen Werks. Er 
wurde verfolgt von ber Begeifterung die er hinter fi aus: 
geftreut hatte; mit Mühe entging er dem Tode. Die Waffe 
ehrte fi gegen die Hand zurück bie fie geſchmiedet hatte; 
die mwahnmwigig gewordene Revolution erkannte ihre Eigene 
Stimme nicht mehr.” 31, 
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Dritter und letter Artikel. 

(Seſchluß aus Nr, 16, ) 

zunächft den Umfang diefes Beftandtheils, diefer 
m und Ausfihten von Städten und 
Gegenden, zu bezeichnen, überbliden wir den Bereich 
der e unfers Künftlere. Da haben wir in Ve 
nedig nähft andern Umgängen eine nächtliche Gondel- 
fahrt (I, 16 fg.), einen Blid vom Marcusthurm bei 
‚ wozu der Thürmer Stanzen von Taffo an- 
fimmt (1, 29 8). Dann Anfichten vom Apennin und 
in feine blühenden Schluchten und Thäler 
bei icht, bei bededtem Himmel, bei Sonnen- 
va ‚64 fg., 74), einen Blid auf den Trafimenifchen 
76), die An- und Ausficht von Perugia (I, 
von Eivita » Caftellana (I, 89), weiter die Ein- 
im die römifche Campagna, die noch oft in ver- 
Durchſchnitten und Beleuhtungen zur Präfti- 
a kommt (l, 311, 339, 402, 418, 424, 
‚06 fa.) In Rom Palazzo Gaffarelli und der 
große, zeiche Blick von diefer Höhe in Romas Welt (I, 
122 (5), St.- Peter und Vatican mit Ausſſicht (1, 
fa, II, 284, 363), Monte Pincio und Spanifche 
dl, 119), Villa Borgheſe (1, 96, 216, 307), 
Albani (I, 192), Roſpiglioſi und andere Billen 
‚ 279), Spaziergang nah S.-Paolo fuori le 
er Poramide des Geftius, dem Proteftantentirch- 
160 fg.), nad) der Nennbahn des Heliogabal, 
mo rotondo, ai quattro fanti (I, 178 fa.), nad 
gäberfiraße und dem Hain der Egeria (1, 183 fg.), 
re (1, 187 fg.), Aqua acetofa (1, 195), Ruinen 
tpaläfte (I, 194), Via Appia (I, 183, 186, 
9.), Dia Slaminia (I, 328, 377). Biele die- 
te im Kreife Noms find nur kurz andeutend 
Eindrüden befchrieben, immer mit Wahrheit 
Er Den ganzen Schwung aber feiner imagi- 
feaft bethätigt Spedter an der begeifterungsvol- 
hrung ber vielgepriefenen Willeggiaturengegend 

























o hbarbergen. Glänzend malt er die Billa 
n Ziel und die Gascaden (I, 312 fg., 315), 
# den Weg nad Frascati (I, 317), von 
Zu (I, 318), deffen Ruinen und Aus. 
Billa Aldobrandini, die Lage von Grotta 


ferrata, die Allee nad) Eaftell Gandolfo (1, 323), den 
See von Albano mit dem Emiffario und die Dianen- 
grotte (1, 324 fa.), die er mit entzüdtem Sinn und 
ebenfo trefflih Albano in der Abendbeleudhtung darftellt 
(1, 330). Noch einmal gibt er nach einem fpätern Be- 
fuche herrlich warme Bilder von Wibano und feinem 
See (II, 300). Ferner der Morgenritt durch den präd- 
tigen Wald hin an den Nemifee (I, 331 fg.), die Aus- 
fiht auf und über den See zwifchen Nemi und Genfano 
(I, 333), der Ritt um denfelben und Rüdblid von Gen- 
fano (I, 337), und der Nüdiweg nad) Albano, find ganz 
föftlihe Gemälde. Später zeichnet er wieder mit weni⸗ 
gen marfigen Zügen einen andern Weg von Albano 
über Genfano (I, 419). &o reiht fih nun auch Bild 
an Bild im feiner Erzählung der Fahrt nad Civita 
vecchia (I, 341 fg.), und weiter nad) Gorneto, voll Auf- 
merkſamkeit auf Boden und Meer, Lage und Fernfict. 
Er fchildert die Iegtere Stadt und die gräbervollen Hü— 
gel von Tarquinii (I, 365), hernach die einfamen Schludy- 
ten und Waldthäler landeinwärts (I, 366 fg.), Tosca- 
nella (I, 368 fg.), die rauhen Pfade nach dem Bolfe- 
nerfee mit feinem Infelftädthen San-Marta und ber 
hohen Uferftadt Montefiascone (1, 380 fg.), den glän- 
zenden Weg hinab nach Drvieto (1, 386 fg.), weiter 
nad ®iterbo, dem See von Bracciano, dem eigenthüm- 
lich gelegenen NRonciglione (1, 389 fg.), und den wild» 
fhönen Weg nad Sutri und feinem alten Amphithea- 
ter, deren Lage wieder gar ſchön und beftimmt ent- 
wickelt ift (I, 393 fa.). Nod reicher an charakterifti- 
fhen Abenteuern, am wechſelnder Staffage, an lebhaft 
gefaften Natureindrüden und Landfchaftsbildern iſt die 
Neife von Rom nad) Neapel (I, 419 fg.). Velletris 
hiftorifche Lage und idyllifcher Abend (I, 420 fg.), die 
Pontinifhen Sümpfe mit ihren Karben und Grenzen, 
Gewächfen und Heerden, Erinnerungen aus den Römer- 
tagen und die Mittelzeit, und bie trefflich ftaffirte 
Näuberfneipe Ponte maggiore (I, 424 fg.), hernach 
Terracinas Gärten, Vignen, Meergrotten und Golf, 
Tempel und Kirchen (I, 435 fg.), die Anfichten des 
Weges nad Fondi (I, 441 fg.), des legtern Lage und 
Alterthümer (1, 443 fg.), Mola di Gaeta auf blühen- 
dem Küftenabhang am weit geöffneten Meerbufen mit 
ben Cicero» Bädern und den unbefangenen Weibern am 
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Felfenbrunnen (1, 445 fg.), ber erinnerungsvolle Weg 
nah ©.-Agata (I, 450), der romantifhe Weg nad) 
Sparanifi (1, 451), der fruchtbare Weg nad) Capua 
und durch das altberühmte Averfa nad der furrenden 
Sybaritenftadt Neapel — Alles ift aus dem ſchauluſtigen 
Auge eines geiftreich empfindenden Malers widergeſtrahlt. 
Nun Neapel felbft im trunkenen Blid zu umfaffen, in 
großen und Kleinen Zügen mit ftrömenden Worten durch 
die Einbildung auszugießen ift Spedter von einer bemwun- 
dernswerthen Unermüdlichkeit. Seine Beſchreibungen der 
Hauptftraßen und Pläge, ſchon oben wegen all der le 
bendig vorgeftellten Charakterfiguren erwähnt, find zu« 
gleich zu Veduten verbunden und ausgeführt, da er 
Wege und Pflafter mit Früchten und Waaren darauf, 
Läden und Buben zugleich mit dem Getümmel der Le 
bendigen vor den Augen entſtehen läßt, und wie er mit 
uns durch den Zoledo hinauf nad den Studj ſich drängt, 
fo uns zurüd über Piazza Fontana- Medina mit dem 
Bid auf Gaftel nuovo duch die Schloſſerſtraße nad) 
dem Molo führt. Hier, nachdem er die buntefte Vor- 
grundfcene geſchildert, zeichnet er den ganzen Horizont 
um den Golf vom Befuo und feinen Hinterbergen herum 
zum Sant-Angelo und da entlang bis Gap Gampanella, 
und nun über das gewölbte Capri hinüber zum blühen» 
den Rüden des Pofilippo, und von diefem zurüd an Nea- 
pels Häufer » Terraffenkrone, die zum ©. - Eimo ſich 
auffpigt, vorbei, die Straßenkette am Meere hin, bis 
wieder zum Veſuv und den blinfenden Städtchen an 
feinen Wurzeln (I, 29 fg.). Und nach ber foliden Auf- 
zeichnung übergießt er dieſen Rundblick mit den leudy- 
tendften Karben (Il, 32 fg.), und erweitert die Anſicht 
des Golfs, feiner Eilande und Vorlande, Barfen und 
Ufer, fowie der Stadt felbft in der prächtigen Spiege- 
lung einer abendlichen Gondelfahrt und Rückkehr bei 
Nacht durch den noch immer romantiſch belebten Molo 
(I, 34 fg.). Nachher befhaut er innen den Charakter 
der Stadt, und von oben herab fie und den Meerbufen 
von S.-Martino aus (Il, 116 fg.), gibt das Diorama 
von Sta.» Lucia und an Pizzo falcone vorüber von ber 
Billa reale (Il, 119 fg.), von der reihumblühten Höhe 
und Ausfiht des Pofilippo oben bei Virgil's Grab (II, 
123 fg.), und wendet fi hierauf hinab in den um— 
grünten, inmen nädtigen, vom Gedränge fchallenden 
Durchgang (Il, 128 fg.). Dann der Weg nad) Camal- 
doti (ll, 132 fg.), und die weltberühmte Umficht von die- 
fem Gipfel (Il, 137 fg.). Wieder von fehr reicher An- 
ſchaulichteit ift die Erzählung des Zuges auf den Veſuv, 
wo die Gefchichte der verfchütteten Städte berührt (II, 
149 fg.), die Ravaablagerungen verfhiedener Ausbrüche 
bemertt (II, 152, 170 fa), der entzüdende Blid vom 
Gremiten hinab auf die Gampagna felice und über die 
Golfe von Neapel und Bajä bis Monte Eircello ausge: 
malt (II, 153 fg.), der Auffteig zum Krater und zum 
Aſchenkegel vergegenmwärtigt (II, 155 fg.), der Niedermeg 
bei Naht und Mondſchein mit wundervollen Umbliden 
und phantafiereihen Intermerzi höchſt ergreifend geſchil · 
dert ift (I, 163 fg.). Es folgt die Befchreibung einer 


Meerfahrt, die nach Capri gerichtet war, aber vom 
Winde nad Sorrent getrieben wurde. Herrlich find die 
Bilder der hohen See, des Gemwitterhimmels, der wech- 
felnden Beleuchtung auf dem großen Scenen umber (II, 
180 fg.). Nun die weichften, wärmften Gemälde von 
Sorrent, feinen Schifferneftern, feinen Ruinen, Taſſo's 
Haus, dem Kloftergarten (II, 184 fg.). Dann bie Fahrt, 
dem Blick auf Maffa vorüber, nah Capri, die Blaue 
Grotte, die Reſte von Ziberius’ Vila, Anacapri, und 
zurück an Sant Ungelos Fuß vorbei nach ber Bucht von 
Amalfi (II, 208 fg.). Endblich verflären ſich noch ein. 
mal die Reize Neapeld und feines Bufens in der glü- 
henden Darftellung eines Abendfeftes auf dem Golf und 
in der Klippenrotte an der äußerſten Spige des Pofilippo 
(il, 224 fg.). 

Wie Spedter's Abbildung des Volkslebens, geht auch 
bie des Naturlebens charakteriftifch ins Befondere und 
Einzelne, ſodaß auch von diefer Seite Italiens Cigen- 
thümlichfeiten nahetreten. Im bezeichnender Weife 
kommt das Klimatifhe, die Ergiebigkeit des Bodens (I, 
95, 435), die Milde und Pracht des Himmels (I, 97), 
der römifche Winter (I, 97), Frühling (I, 197, 311), 
Herbft (1, 276), und das Ineinanderfließen der Jahres- 
zeiten (l, 215 fg.) zum Ausdrud, der Glan; der Som- 
mernädhte (1, 262, Il, 243, 387), bie bezaubernden 
Phänomene des Himmelsglühens (I, 265), des Meer: 
glühens (II, 40 fg., 238 fg.), der Drud der Girocco » 
Zage (I, 97, 215, 226), die Schreden des Erdbebens 
(1,295). Wie Spedter in der Landfchaft immer auf die 
Formation, auch öfter auf bie Weife des Gefteins achtet, 
fo hebt feine Bilder derfelben noch vorzüglich die Auf- 
merkfamfeit auf Art und Eigenheit der Vegetation, bie er 
oft allerliebft unterſcheidet, z. B. die Flora bei Florenz (1,69), 
an ber römifchen Meeresküſte (I, 342), im den ponti- 
nifhen Paluden (I, 426, 434), bei Gaeta (I, 446, 453), 
bei Sorrent (Il, 186, 202), am Pofilippo (ll, 226, 229), 
in den Albanerbergen (Il, 302, 393), Un allem In- 
bividuellen zeigt fi der Malerfinn, es fei Wuchs und 
Ton der Delbäume (I, 75), ber Palmen (I, 438), ober 
der Umterfchied im Wuchs der Nömerin von ber Tochter 
Neapels (U, 10), es fei die Contour des Soracte, „ber 
einer himmelauffteigenden Woge gleicht die eben im 
Niederfinken verfteint“ (II, 328), oder ber Stil der Grie- 
hengefichter in ihrer Kirche zu Venedig (I, 28), es fei 
die Geftalt und Paludenarbeit des Büffeld (I, 196, 


-429 fg.), der Tritt des Maulthiers (I, 65), die Bewer» 


gungen der wilden Rinder in der Gampagna (Il, 382 fg.), 
oder des neuangelommenen Zickleins im Haufe, das zwi- 
fen Jagdhund, Huhn und Kage halb fpielend, halb 
fheu feine Sprünge madt (Il, 391), oder der Delphine 
im Meer (Il, 196), und des tückiſchen Haififches (I, 223). 

Gegenftände und Umfang biefer Künfkleranfichten 
und Meifebilder ließen fi nennen und andeuten; bie 
Friſche aber und der Schmelz des Zufammenhangs, wo · 
durch verfchiedene Epifoden als engere Ganze ſich aus- 
zeichnen, kann nur am ihnen felbft empfunden werben. 
Da mwaltet bald. eine Laune die dem heiterften Humo · 
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riften Ehre machen würbe, wie in ber Zeichnung des 
Aufsugs der Neifegefelfchaft beim Ausreiten aus Tos- 
tanella (I, 377 fg.), bald eine muthenähnliche Poeſie, 
die die Empfindung des Naturfchaufpield ins Ideale 
fieigert, wie in ben Träumen am Dianenfpiegel bei 
Nemi (I, 335), oder in der kühnphantaftifchen Schilde 
rung der gemitternden Höhen um den Golf von Neapel 
(I, 182 fg.). Im Rüdjug vom Veſuv (II, 164 fg.) 
it eine Vereinigung von plaftifher Beftimmtheit mit 
tiefer Farbengewalt, von Ausbreitung ber Stimmung 
mit dramatifher Energie der Momente, auf die ein 
Novellendichter ftolz fein könnte. Und groß im Idylli- 
ihm find die Erzählungen der beiden Ausflüge nad 
Kino zu feinen geliebten Freunden, den einfachen Land- 
lcuten, im beren Familie und arkadiſchem Kreis er ben 
lichenswürdigen biebern und beften Theil der italienifchen 
Bolksart Fennen gelernt hatte. Bündig aber mit fchö- 
nem Nachbrud zeichnet er das erſte mal den Weg dahin 
(U, 328 fg.), den Charakter der Bewohner, die Glieder 
der Familie, und eine nächtliche Jagd im wilden Walde 
die er mitmacht. Ausführlicher entmwidelt er das zweite 
mal (ll, 373 fg.) die Art und das Leben biefer Freunde, 
die Genüffe und Gefahren der Fußwanderung dahin, 
die Ankunft zur Vefper, eine Mondnacht mit allen Nei- 
zen des füdlichen Frühlings, der großartigen Gegend und 
der unfchuldig zarten Beziehungen der Geniefenden ge 
ſchmückt, und nad einer Reihe idylliſcher Scenen im 
Haus und in Pouffin’fcher Landſchaft eine zweite Mond» 
nacht, die fich zum erhabenen Gewitter verbunfelt und 
entflammet. Wielleicht am meiften diefen tiefharmonifchen 
Vüdern ift ed anzufühlen was von Zalent, von Ge 
mirh, von Geift mit Spedter's frühem Hingang geftor- 
ben it, oder vielmehr nicht geftorben ift; denn es lebt 
in dicſen Blättern. 34, 





Privatpapiere, die Hülfsmittel für Fünftige voll- 
Rändigere Geſchichtsforſchung und Geſchichts⸗ 
kenntniß. 

Auch in der Zeit der flürmifchen Bewegungen, bie mehr 
fat wie je in einer andern durch unfere Gegenwart dahinbraufen 
und dabinrafen, und fo Vielen Athem und Befinnung nchmen, 
dürfte es nicht unpaffend erſcheinen daran au erinnern, wie 
fo äußerft wichtig es fei, daß Einzelne, auch wenn fie nicht 
as handelnde Perfonen auf dem fo ftarf befegten Welttheater 
erhheinen, Alles forgfältig aufheben was fie fi über Tages⸗ 
ctlebniſſe und Greigniffe etwa aufgezeichnet oder von Andern 
brieflich zugeſchickt erhalten haben. Oft kann in folgen Mit: 
teilungen ein befti angegebener Name, eine genau .. 
nee Zeit dem fpätern Geſchichtſchreiber von unfehfäbarer ich 
tigkeit fein, und bei Zweifeln über bie Wahrheit biefes oder 
jenes Factums den Ausſchlag geben beifen; oft kann bie leie 
denſchaftslos· verftändige Unficht die fih ein aufmerffamer De 
ebachter der Tages geſchichte gebildet hatte, und die er im ein» 
iamen Stübchen feinem Tagebuche anvertraute, für die Beur ⸗ 
Yeilung der Zendenien ganzer Practionen feiner Zeitgenoffen 
dem Geſchichts ferſcher von der größten Wichtigkeit für die Feſt ⸗ 
"lung eines richtigen Urtheils werben. 

Bas bat ums neuerdings eine fo genaue, bis in die ges 
zingften Details herabgehende Kenntniß der Vorfälle im Zeit: 
alter der Reformation erſchloſſen, daß wir ohne Webertreibung 


behaupten Fönnen, wir feien über jene denfwürbige Epoche un ⸗ 
ferer vaterländifgen Geſchichte viel genauer unterrichtet als 
die damals Lebenden, felbft die Hocftehenden unter ihnen die 
nicht bloß die Außenfeiten der Ereigniffe un ſich vorübergehen 
fahen? Das ift der Einbli® in die Damals über die ſchweben · 
den Zagesfragen aufgenommenen Verhandlungen, die aus den 
Zahrhunderte lang Kom gebliebenen Urdiven zu uns laut 
und vernehmlid zu reden begonnen haben; Das ift die Ent: 
faltung der geheimen Inftructionen welche die damaligen Fürs 
ften ibeen nad allen Drten auszufendenden Gefchäftsträgern 
ertheilten, und welche uns in ihr damals nad) außen hin dreis 
fach umpanzertes Innere helle Einblicke verftatten; Das ift das 
Bebanntwerben ber Briefe der hochgeftellten Männer jener Zeit, 
aus denen damals nur Weniges zur allgemeinen Kenntniß kam, 
und die doch bie innerfte Hergendmeinung ihrer Schreiber oft 
ganz unverfchleiert zur Schau jtellten. ber unfere Kenntnif 
der Zuftände des Reformationszeitalterd würde noch viel um» 
faffender fein, und an ber der Gefchichte fo wefentlichen Anfchau: 
lichkeit gewinnen, wenn uns zahlreichere Aufzeichnungen über 
die damaligen Zageöbegebenheiten aus den niederern Schichten 
der Geſellſchaft aufbewahrt worden wären, an denen es gewiß 
nicht gefehlt haben wird, für deren Erhaltung aber in der 
Regel nicht gebührend geforgt worden if, Mit welchem Jubel 
bat man bekanntlich Ginzelnes was hierher gehört aufgenom- 
men, und mit welchem unermüblichen Eifer fpürt man noch 
immer foldyen Reliquien nad). 

Wir halten es daher für nicht unverdienftlich gefliſſentlich 
daran zu erinnern, welche Wichtigkeit die Aufzeichnungen und 
Gorrefpondenzen über Tages geſchichte für die meiter hinaus: 
liegende Zukunft haben, und wie daraus bie Pflicht foldhe 
Schriftftüde forgfältig aufzubewahren bervorgehe. Niemand 
darf bier jagen: „Was ich über Kagsoorfommenpeiten geſchrie · 
ben habe, oder was mir eſchrieben worden iſt, habe ich Nie⸗ 
mandem zu offenbaren; $ koͤnnte badurd leicht in unliebfame 
Händel gerathen oder doch falſch beurteilt werben.” Jede Be: 
rechtigung für die unmittelbare Gegenwart fann man hier gel» 
ten laffen, ohne daß dadurch unfere Foderung für die entfern- 
tere Zukunft irgendwie beeinträchtigt werden koͤnnte. Ueber 
falſche Beurtheilungen weiß ſich Der binwegzufegen der ſich in 
eonfequenter Fefthaltung eigener Meinung feiner auf das wahre 
Gute gerichteten Abſicht bewußt it, und den Todten berührt 
die falfche Auffaffung feiner Worte . mehr. Es fällt uns 
hierbei ein, wozu man eine befannte Stelle aus einem Briefe 
Luther's an Melandıthon während bed Reihätags zu Augsburg 
im 3. 1530 gemisbraudt hat. Es Elingt freilich ſcheinbar ſehr 
fhlimm wenn Luther fchreibt: „Si vim evaserimus, pace ob- 
tenta, dolos, mendacia ac lapsus nostros facile emendabi- 
mus. Man braudt fid gar nicht zu wundern, daß ein fol 
der passus den Schmähern Luthers ein willfommener Fund 
war. Aber der treffliche Kirchenhiſtoriker Gieſeler hat in einem 
eigenen Beinen Schriftchen *) diefe Stelle fo befriedigend er: 
Märt, daß daraus für den Charo Luthers wie er ander: 
wärts fich darftellt fein Makel zurüdbleibt. 

Wil man uns noch erlauben aus der Bufunft, zu deren 
Patron wir und aufgeworfen haben, durch einen salto mortale 
in die ſchon weiter zurüdliegende Vergangenheit uns zurückzu · 
öge dem anonymen Verfaffer eined ziemlich alten, 


verfegen, fo 
aber mandjes Artige und Kutzweilige tenden Buchs: 
„Bernünfftige Gedanden über allerhand Hiftorifche 


und Moralifhe Materien ıc.” (Frankfurt a. MR. 1739), noch 
ein Woͤrtchen vergönnt fein. Er beantwortet im erſten Theile 
(8.84 fg.) die Frage: „Was von Brieffchafften und Papieren 
aufzubehalten?‘ und meint zunächſt: „Die an Jemand geſchrie · 
benen Briefe und Papiere verwahrlich aufzubehalten, halte ich 
in gewiffer Maße gut zu fein, anderntpeils aber au fehr 
ſchaͤblich· Diele Sachen werden nad eines Abfterben offenbar, 


”") Etwas über ben Reichſtag zu Augsburg im Jahre 1580 
(Hamm 1881). 


bie man wünfden möchte, baß fie niemals ans Zageslicht ge» 
kommen wären. Dazu ift bas Feuer gut; das verzehrt’ und 
fagt Nichts wieder nad.” Darauf verurtheilt er die fogenann» 
ten „Bonus dies» Briefe, ald da find Eomplimente, Sratula, 
tionen, Eondolencen, billets-doux” u. f. w. zum Feuers; „bie 
übrigen aber, die zu eines honneur gereihen, bie gelehrte 
Sachen in fid) faſſen, die wichtige und merfwürdige Dinge be+ 
treffen, oder auch unfere eigene Domestic - Affairen angeben”, 
follen dem Bulkan nicht geopfert, fondern „verwahrlid aufbe: 
halten‘ werben. Im Bortgange feiner Unterfuhung erwähnt 
er unter Anderm, daß in Aufbewahrung der Gorrejpondenzen 
Riemand fo forgfältig geweſen ſei als Cardinal Granvella, der 
bei ſeinem Tode eine unzählige Menge Briefe und Concepte 
in allerhand Sprachen, von ihm ſelbſt geſchrieben, hinterlaſſen 
babe; aber nicht blos die Staatsangelegenheiten betreffende 
Briefichaften, auch z. B. die Schreiben melde feine Reffen 
„als damalige junge Studenten au Löwen“ lateinifh an ihn 
hätten zu richten gehabt, feien von ihm aufgehoben worden. 
Der ganze —— Schatz wäre anfaäͤnglich auf den Boden 
ſeines Hauſes zu Beſancon gebracht worden, Regen und Rat ⸗ 
ten preisgegeben. „Nachgehends kamen die Bedienten und die 
Kinder in der Rachbarſchafft, und nahmen davon was fie woll ⸗ 
ten.” Giner ber Haushofmeifter verkaufte eine Partie an Ge- 
würzfrämer, bis endlich der Parlamentsrath Ehifflet und ber 
Abt Boifot von Befangon den Reſt an fi) brachten, mit 2. 
fie noch Folianten fi Üten. 
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Der Eultus des Genius, 
Brief an Bettina von Arnim von Fanny Eewalb. 
Februar 1849, 


Ich habe Ihnen für die Zufendung von „Ilius Pam- 
philins und Ambrofia zu danken, und erzähle Ihnen 
ftatt Deffen ein kleines Ereigniß aus meinem römifchen 
Beben, Wir fuhren einmal im Anfang des Maimonats 
son Rom aus die Gräberftrafe entlang nach der Game 
dagna, um bie Grotte der Egeria zu befudhen. Die 
ganze Umgebung, Land, Luft, Bauten, Menfchen waren 
mir bei dem langen Aufenthalte in Mom fo bekannt und 
vertraut geworden, baf ich mich ohne die unruhige Haft 
neugieriger Betrachtung dem flillen Hinträumen, bem 
im Hindämmern überließ, das, ohne irgend einen be» 
fimmten Gegenftand zu erfaffen, die volle Harmonie des 

Genen empfindet. 

Möglich aber warb mein Auge von einer Blume ge- 
fefidt, die wunderſchön hervorragte aus bem flarren Bo- 
den kr Gampagna. Ich flieg aus fie zu pflüden. Nie 
wand von meinen Begleitern Fannte fie; felbft ein al» 
ter römifcher Blumenmaler, ben ich nad der Heimkehr 
bolen ließ, Hatte fie niemals gefehen. Viele Tage füllte 
fie mit ftarfem mandelartigen Arom das ganze Gemad); 
dann war fie plöglich tobt, ohne allmäliges Welten, friſch 
blühend und duftend fo lange Leben in ihr war. 

An biefe fremde Blume habe ich immerfort gedacht 
alt ich die Briefe der Ambrofis las. 

Eie, Bettina! find fol fremde, ſchöne, feltene Wun- 
derblume umter und. Cine Wunderblume, aufgeblüht in 
der ſtarren, trodenen Verwilberung unfers Lebens; ftarr 
und öde wie bie römifhe Campagna, weil unfer Reben 
verlaffen ift von der wahren forglihen Liebe, wie bie 
ein blühende Gampagna von ber forglichen pflegenben 

Aujährlic mag in der einfamen Gampagna bie Mut- 
tererde aus der Wurzel die ſchöne Blüte an das Licht 
bervorgehoben haben, und bie‘ Blüte bat bageftanden 
und gefragt: „Ich blühe fo wundervoll, ich dufte fo 
füs, kommt denn Niemand der ſich freuen will an mir 
und meinen Gaben?" Manches Jahr mag fie einfam 
geblüht haben, traurig, weil fie Niemand fand ihn zu 
erfreuen; und als dann plöglich eine liebende Hand ihr 


nahte, als eine freundliche Stimme ſprach: „Blühe für 
mich, ic; brauche Freude, Blüten, Düfte!” da hat fie fich 
aufs neue firahlend entfaltet, und ihre Dafein ausge 
ftrömt in der Fülle des Glücks ſich hingeben zu fünnen 
an verfländnifvolle Liebe, an liebendes Verſtändniß. 

Solch eine Blüte der Natur find Sie! Blühen für 
Andere; des eigenen Dafeins nur bewußt werden im der 
Dingabe an ein Fremdes; bdienftbar fein mit Ihrem gan- 
zen Wefen einem andern Weſen bas Ihrer bedarf — 
Das ift die Aufgabe Ihres Dafeins gewefen, Ihr Be- 
ruf, ben Sie verftanden haben und geübt durch Ihr gan« 
zes Leben; dad Sinnbild, das Ideal ber weiblihen Na- 
tur, wie ich es zu erfaffen vermag, wie es fich auch wie 
ber in Ambrofis's Briefen an Pamphilius offenbart. 

Als ich im vorigen Herbfte von Ihnen ſchied, fagten 
Sie: „Ich laffe ein Buch druden, keines das ich ge 
madıt habe, denn ich kann feine Bücher maden; aber 
fo ein Bud) das einmal zufjllig geworben iſt.“ 

„Und was denn?” fragte ih Sie. 

„>! einen wunderlichen Briefwechfel mit einem wun- 
berlihen jungen Menſchen; einen wirklichen, ganz wirk- 
lichen Briefmechfel; und ich bin ordentlich neugierig wie 
bie Leute ihn verſtehen werben.” 

Soll id Ihnen jegt fagen wie ed dem Buche gegar- 
gen ift, und wie es ihm ferner gehen wird? 

Die Leute welche den „Briefwechſel eines Kindes 
mit Goethe‘ unmeiblih nannten fehen in den Briefen 
ber Ambrofia an den Pamphilius den Gipfel der Un- 
mweiblichkeit; die Menſchen welche einft mit chrfürdtiger 
Liebe dem Gottesdienft des Kindes begriffen haben freuen 
fid) jept, daß das Kind durch fein ganzes Leben ſich fei- 
nem Gotte und feinem Gottesbienfte treu geblieben ift. 
Sie freuen ſich und verfichen den heiligen Gultus, den 
tiefen felbfiverleugnenden Liebesdienft der Frauenſeele 
auch da, wo er aus menfchlihem Irrthum nicht bem 
wahren Gotte, fondern einem falfchen Bögen dargebracht 
wird, auf beffen Stine die Gläubige das Siegel ber 
Goͤttlichkeit gedrückt zu fehen mwähnte. 

Es fleigt Beine Opferflamme zum Himmel empor 
ohne daß ein Wolkenzug ben Rauch einmal hernieder- 
brüdt und die Flamme verdunfelt; es geht kein Men- 
fhengeift den geraden Weg zu feiner idealen Beftim- 
mung ohne zu irren; und nur den Beten gelingt es, 


wie Ihnen, fi des Zieles immerdar Mar bemuft zu 
bleiben, immerbar die Aufgabe des Lebens unverrüdt 
und rein im Auge zu behalten. 

In dem zweiten Briefe welchen Ambrofia dem Pam 
philius fehreibt heißt ed: „Die Welt entwidelt ſich nur 
durch das Dffengeben verborgener Idealitãt (Vorurtheile 
und Misverftändniffe werden ohne fie nicht gelöft, Offen- 
barungen nicht erfaßt und Religion nicht empfunden); 
daher erfüllt e8 die ganze Aufgabe des Lebens die eigene 
Realität zu entwideln, und fih in ihr erfennen au 
lernen; — eime ibealifche Anficht die eben darum um 
fo wahrer iſt.“ 

Und in einem fpätern Briefe: „Warum liebte ic 
dih, als weil ich glaubte Gott wolle did durch mid 
beſchenken. Das Geſchenk ift ein Sklave, es kann nur 
dienen, es kann nicht für fi) fodern, und was follte ich 
fodern? Was bin ich, daß ich mir einen eigenſüchtigen 
Genuß verfhaffen follte!" 

An dem erften Sage ift Bettinens Lebensanſchauung, 
in dem zweiten ihre Verhältnif zu Pamphilius und ihre 
demüthige Hingabe an Das was fie als ihren Beruf 
erfannt hat ausgefprochen. Sie hat in fi die Selbftlofig- 
keit zum Ideale ausgebildet. 

Es gibt eine fehöne Legende von bem Palmbaume 
in der Wüfte, der die Jungfrau Maria befchattete als 
fie auf der Flucht nach Aegypten raftete in ber brennen» 
den Hige des Mittags. Da das Chriftfind aus feinem 
Schlummer erwachte, bürftete e8, und der Palmbaum 
neigte feine Krone hernieder, bamit das Kind bie Frucht 
breche und feinen Durft löfche in ihrem Saft. Dann 
bob er ſich fill empor den frühern Schatten zu fpenden, 
und fäufelte wieber Kühlung bernieber. 

So auch Bettina. Mo fie einen Mangel ahnt, wo 
man Hülfe bedarf, neigt fie fi hin und ſpricht: „Hier 
bin ich!” 

Clemens Brentano mill einen Gefährten haben an 
dem er felbft ſich Mar wird, und Bettina ficht da — 
aufgehend in ihm, lebend in feinem Leben, denkend in 
feinem Sinne, entfchloffen Das zu werden was ber liebſte 
ber Brüder bedarf. 

Sie begegnet ber Günderode, einer durch tiefen 
Schmerz gebeugten und doch am Schmerze groß gewor- 
denen Frau, deren ernfte Seele die Freude am Dafein 
verloren hat. Es fehlt der Günderode das heitere frifche 
Erfaffen der Sinnlichkeit, welches allein das Leben zur 
Luft macht; und Bettina, das junge, frohe Kind, wendet 
ſich ihr zu mit feinem ganzen Wefen, damit die Gün- 
derode Rebensfonnenfchein erhalte, durch dem Refler ihrer 
fonnigen Natur. Um ſich der Günderode anzuſchließen, 
um ihr überall zu folgen in ben Sphären des Gedan- 
tens, verläßt das lebensvolle Kind die grünen Matten, 
wirft die Blumen und Blüten des eigenen Frühlings 
bin, und vertieft fih in die Mebelgrotten fpeculativer 
Philofophie, bis ihr Blut vor Froft erftarrt, ein Ner- 
venfieber fie nieberwirft, und die Ratur, zuſammenbte · 
hend, andeutet, weiter koͤnne fie nicht folgen. Wenn 
Bettina die Günderode bittet: „Laß mich dein Schüler 


fein!” fo heißt Das: „Hier, Günderode, ift eine Lebens- 
aufgabe für dich; ftirb nicht, will nicht fterben, denn 
du follft noch arbeiten, und ich will beine Arbeit loh⸗ 
nen durch beine, durch meine Selbftvollendung.“ 

Als dann die lebensmüde Günderode das Leben von 
fi) wirft, ift Bettina felbft zum Tode getroffen; aber 
fie rafft ſich empor, finder fich im fich felbft zurecht, denn 
fie fühle die ewig frifhe Kraft, und es ift wieder ein 
Menfchenwefen da, das — größer als fie ſelbſt — doch 
ihres Weſens bedarf als einer fhönen Ergänzung. 

Goethe's Erſcheinung geht an bem Horizonte ihre Le- 
bens auf. Was in ihr Ahnung, Empfindung war wird 
zum Gefühl, die Anbetung Gottes im Menfchen, der Cultus 
bes Genius! Diefem allein ift fortan ihr Leben mit 
tiefem Bewußtſein geweiht. Wo fie den Genius findet, 
betet fie ihn an; und immer leitet die fuchende Seele 
fie zu den rechten Altären. 

Goethe's Mutter, Beethoven, Schleiermacher, Rahel 
empfangen von ihr Dpfer der Liebe, fie wird Jedem von 
ihnen ein Troſt in der Weiſe feines Bedürfens; für 
Jeden von ihnen hat fie die rechte Erquidung, denn es 
fheint, als ob ihr Neichthum ſich verbopple nach dem 
Mafe in dem man feiner bedarf. 

Da aber, während fie fill nad dem Tode eines 
geliebten er ihre Liebesbafein weiter abfpinnt, tritt 
plöglid ein Bittender an fie heran. Pamphilius, ein 
Jüngling, naht ihr und fagt: „Ich fehne mich nad) Wahr- 
heit, nad) Weisheit, nach Idealität. Sie firahlen mich 
an aus deinem Briefwechfel mit Goethe, mich bürfter, 
löfche meinen Durſt.“ „Wer ich bin?” heißt es in fei- 
nem Briefe, „ein Rothkehlchen das eben bie erfte Singe- 
zeit erlebt hat, oder eine Felbblüte in der Morgenfonne 
auf der ber irdifche befruchtende Thau noch ſchwer hängt 
und ihr den Kopf herunterzicht, der es im Sonnenſtrahl 
wohl ift, meil fie fühle wie der ihr den fchweren Thau 
abnimmt, und in Nahrung zum Wachsthum auflöft, 
und bie halb bdemüthig und die halb ſtolz darauf ift 
die große Sonne im Xhautropfen des winzig Meinen 
Kelchs zu fpiegeln. Ich fürchte, daß ih noch gar 
Nichts bin; aber doch! Eins bin ich gewiß: Ihnen hin» 
gegeben — ich will nicht eitel fagen mit der höchſten, 
aber mit fo viel Andacht, wie mir der Grad meiner 
Einficht geftattet, und mit dem unbegrenzten Wunfch 
und der Hoffnung, mit ber Einficht auch in der Liebe 
für das Vortreffliche in beflügeltem Schritte zu wachſen.“ 

Wahr in der eigenen Seele kann Bettina es ſich 
nicht denken, daß Jemand ſich felbft betrüge. Weil 
Pamphilius fih als einen nah dem Ideale ſtrebenden 
ZJüngling ſchildert, weil Pamphilius glaubt die erften 
Flügelfchläge des Genius in ſich zu fpüren — glaubt es 
ihm Bettina; wie fie bisher dem fertigen Genius gedient, 
ift fie augenblidlid auch bereit dem werbenden zu bie- 
nen. Der Gedanke, daß ihr im diefem Jünglinge, der 
nad) dem Tode des Sohnes ihr fo unerwartet naht, Er- 
fag für den Verlorenen geboten werben folle, kommt dazu, 
und Bettina, bem boppelten Zuge folgend, wendet ihre 
ganze Seele dem Pamphilius zu. 
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Hier nun tritt ein tragifcher Moment in bas Reben 
Bettina’s ein. Pamphilius ift kein Genie, fein Genius, 
fondern ein Zmitterwefen voll Wollen und nicht Können, 
voll augenblidlihem Auffhmwung des Gefühls und Mein: 
lich nagender Speculation; ein Menfh der nie ganz 
den vollen Pulsſchlag des Lebens empfindet; ein Kriti» 
fer der feine eigenen ungeborenen Gedanken erft mit 
dem Mikroftop der Bewunderung ald Rieſen vor dem 
Auge hat, und fie dann mit dem Meffer des Zweifels 
ind Nichts auflöft. Er ift der Homunculus der Phi- 
Iofephie, der bald liebevoll, bald ironifch feine ſchwachen 
Lebensregungen betrachtet und befrittelt. 

Und diefes Gögenbild ſetzt Bettina in glaubensvoller 
Dienfibarkeit auf den Altar ihrer Seele, auf dem fie 
den größten Menfchen ihrer Zeit geopfert bis hierher. 

Es beginnt ein ſchmerzvoller Kampf in ihr. So lange 
und fo oft Pamphilius von feinen beabſichtigten Pro- 
ductionen fpricht, fo lange glaubt fie an feinen Genius, 
fo oft er ihr eine, nach feiner Meinung, vollendete Ar- 
beit vorlegt, fo oft leuchtet es ihr ein daß fie ſich be 
trog. Getheilt zwifchen Liebe und Zorn, zwiſchen Glau- 
ben und Zweifel, behandelt fie den Pamphilius wie die 
italienifhen Schiffer ihren heiligen Schuppatron wenn 
er im Sturme ſich unwirkſam beweiſt. Bald fnien fie 
vor feinem Bilde, das an ſchwarzer Schnur um ihren 
Nacken hängt, ihm gläubig Kerzen, Sträuße, Wallfahr- 
ten zu geloben; bald reißen fie ihn herab, ihn mit Füßen 
tretend, als eim fhlechtes, leeres, machtlofes Ding. 

Mit jenem göttlihen Zorn, mit jener hohen Leiden- 
Waft welche eine mahre Ueberzeugung einflößt hält fie 
dm jede Lüge, jede Halbheit, jede Unmahrheit feines 
Beim vor. Sie enthüllt ihm fein Inneres fo Bar 
mie fe ſelbſt es fieht, und ſcheut doc; wieder einzugrei« 
fen in feine Natur, feine Eigenthümlichkeit anzutaften, 
eben aus heiliger Ehrfurcht vor jeder Natur und ihrer 
Richtung. 

Bettina leidet und Pamphilius nicht minder? denn 
fe viel Licht fie von ihrem Geifte auf ihn ausftrahlt, es 
tann ihm micht zum felbftleuchtenden Geftirne machen, 
fondern dient nur dazu ihn bie eigene Dunkelheit, bie 
eigene Machtlofigkeit empfinden zu laffen. Je mehr fie 
ihm gibt, je ärmer wird er; je freudiger fie ſich unter 
ordnet, um fo frauriger fühlt er daß er ſich nicht er- 
bebt. Er kann ihrem Fluge nit folgen; er kann nicht 
Istfommen von fi, von feinen Borurtheilen, von ber 
Abhängigkeit in der ein früherer Lehrer, Sperber, in 
der feine Familie und Familienanfihten ihn halten. In 
jugendficyer Vermeffenheit hat er einen Geift zu feinem 
Dienfte heraufbefhworen deffen Größe ihn erbrüdt, def» 
fen Gewalt ihn zum Sfaven maht — zum Sklayen ei« 
ner ihm dienſtbaren Natur. 

Seine ganze Seele verwirrt fih. Er verficht Bet— 
tina Ambrofia in feiner Richtung ihres Weſens. Dur 
md durch abfichtlic und reflectirend, kann er ſich in eine 
fo unwillkürlich dem innern Gebote folgende Erfcheinung 
gar nicht finden. Er möchte fein wie fie — und fagt 
in feinem Tagebuche: „Ich made mir nicht mehr Pläne, 


Vorfüge und Vorfpiegelungen die ih als märdenhaft 
zugleich indem ich fie mir machte verwarf; fondern ich 
bin ganz abſichtslos.“ 

Es liegt etwas Unheimliches, Spukhaftes in diefer 
Bemerkung. Pamphilius erfcheint wie ein Doppelwefen, 
von bem das Eine der Erzieher des Andern, der Zucht: 
meifter des Andern iſt; dieſer Dualismus wird mit je- 
dem Briefe erfichtlicher und beängftigender in ihm, Aber 
außer diefem felbfiquälerifhen Weſen tritt, das Leiden 
der Ambrofia und des Pamphilius noch zu fleigern, ein 
neues ftörendes Clement Hinzu: eine verfiandesnüd- 
terne Familie, in welcher dennoch Traditionen von einer 
genialen Großmutter und gerechte Anfprüche auf höhere 
Bildung beſtehen. Anfangs geſchmeichelt von der Theil: 
nahme einer berühmten Frau für ben eingeborenen Sohn,’ 
fhaut die Familie im Genuffe befriebigter Eitelkeit dem 
Briefwechſel und dem Verkehr der Beiden zu, obfchen 
Pamphilius in feinem erflen Briefe Ambrofia mit Frei- 
müthigfeit gefteht, daß fie feiner Familie nicht ſympathiſch 
fei. „Ich erinnere mich”, fchreibt er, „daß man Sie 
früher fchon in meiner Familie genannt hatte, um Sie 
mir, von dem man bie leider fo wenig begründete Be- 
ſorgniß ber Originalität hatte, in laͤcherlichen Beſchrei⸗ 
bungen als warnendes Beifpiel aufzuftellen.” 

Dhne daf es ausgefprohen wird, empfindet man 
wie ftörend die Bemerkungen feiner Familie zwiſchen 
Pamphilius und Ambrofia wirken; wie der falte Hauch 
bes zweifelnden Berftandes jede Blüte der Poefie ver- 
nichtet welche Ambrofia bietet; wie ganze Barrifaden 
vernünftiger Bedenklichkeit zwifhen fie und Pamphilius 
aufgegichtet werden — und die Familie hat Grund fo 
zu handeln, muß fo handeln: denn fie lernt nur zu bald 
einfehen, daß ber Fifch nicht leben kann in dem Feuer: 
meer bed Salamanders; daf Pamphilius ein Genius 
ift, und nur in berber gefunber Wirklichkeit von feiner 
Selbftquälerei genefen könne. Daher jenes Widerſtreben 
gegen Ambrofia von Seiten einer Familie, das fo haͤßlich 
ericheint, weil es fo leife unterminirenb fortarbeitet. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Pietro Micca, 


Die Heldenthat Pietro Micca’s von Sagliano d'Andorne 
gebört au den glänzendften @inzelfacten der italienifchen 1 
gefhichte des vorigen Jahrhunderts. Es war im 3. 1706, 
während jener denkwuͤrdigen Belagerung Zurins dur bie 
Franzofen, welche mit der vellftändigen Niederlage bes durch 
den Herzog von Drleand und 2a Feuillade befehligten Heers 
“und dem durch den Herzog, nachmaligen König Bictor Amadeus, 
und den Prinzen Eugen bewirften GEntfag der Stadt endigte. 
In der Racht des 30. Aug. gelangte durch ein raſch und 
gefsidt ausgeführte Manceuvre eine Abtheilung franaöfifcher 

enabiere unbemerkt an das Thor der innern Galerie der 
Eitadelle welches in die Peftung felbft führte. Hier fließen 
fie auf die Thorwache, welche thätigen Widerftand leiftete; raſch 
aber erhielten die Angreifenden Succurs, fie hieben die Wache 
nieder, und waren im Begriff in die große Galerie zu dringen, 
als zwei Minenarbeiter noch eben Zeit hatten das Thor zugu- 
werfen welches au ber aus der obern in bie untere Galerie 
führenden Zreppe den Bugang bildete. Dort war eine Mine 
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angelegt, um im Rothfalle die Treppe in die Luft zu fprengen 
und dem Feinde den Zugang zu verhindern. Während die 
Franzofen das Thor mit Arthieben in Trümmer fhlugen, rief 
Pietro Micca dem Gefährten zu, er folle die Mine anzünden. 
Diefer zögert, Micca fehiebt ihn mit dem Arme weg und fagt: 
„Du baft länger als einen Tag fein Brot gehabt, fliche und 
laß mich gewähren!” Hierauf bringt er die Lunte mit dem 
Pulver in Berührung, und mit der Mine fliegt er zuerft in 
die Luft, aber mit ihm drei Compagnien feindlicher Grenadiere 
und eine Batterie. 

Anı folgenden Morgen machten die Franzoſen einen wüs 
thenden Angriff auf die Stadt, mußten ſich aber zurüdziehen. 
In der Naht vom 3. auf den 4. Sept. Ioderten ſchen auf 
dem Hügel, von welchem jegt die zur Löfung des Gelübdes 
für die Befreiung ber Stadt erbaute Kirche der Superga auf 
das fhöne Land herabſchaut, die Flammenzeihen welde den 
‚nabenden Entſatz verfündeten. Um 7. Sept. zogen bie 
Befreier in Zurin ein, welches Graf Daun und der Marchefe 
di Earaglio mannhaft vertheidigt hatten. 

Graf Solar de la Marguerite hat in feinem „Journal 
historique du siöge de Turin’ die Heldenthat Micca's, welche 
er durch den geretteten Gefährten des entſchloſſenen Mannes 
erfuhr, am genaueften erzählt, nad ihm mande Andere, fo 
neuerdings 2. Gibrario in feiner „Storia di Torino”. ep: 
terer theilt aus dem Archive des Militairgeniewefend eine 
Bittſchrift mit in welcher die Witwe des entfchloffenen Man: 
nes fih an den Herzog um Unterftügung wendet. Das Fac— 
tum felbft ift im diefer Suplik freilih nicht genau erzählt, 
doch ift fie nicht ohne Interefje für die Geſchichte. 

„Königliche Hoheit. Ew. K. H. ftellt die arme Witwe 
Maria, Ehegattin des verftorbenen Pietro Micca von Sagliano 
d’Andorne, vor, daß während der Belagerung dieſer Stadt, 
und als gedachter Pietro Micca fih im Dienfte Ew. K. H. in 
der Gompagnie der Minirer befand, es fich traf daß, da bie 
feindlichen Franzofen bereits das Thor bei einer Mine mit 
äußerfter Gefahr der Eitadelle genommen hatten, entweder auf 
Befehl des Cav. Caſtell' Afero, DOberften des Artilleriebataillong, 
oder von feinem eigenen Hochſinn angetrieben jene Mine an» 
zuzünden, obgleich mit augenfheinlichfter Lebensgefahr, der Ger 
nannte hinging und das euer anlegte, ſodaß fie in die Luft 
flog mit großem Berluft des Feindes, aber auch der Perfon 
Pietro Micca'd, Minenfoldaten und Ehemannes der Bittftellerin. 
Da biefelbe nun in Rolge des Todes ihres Mannes nicht weiß 
wovon fie leben foll, fo hat gedachter Eav. Eaftell' Alfero ftets 
in ihre die Hoffnung genährt, daß Ew. K. H. Milde den hels 
denmüthigen Tod ihres Gatten auf irgend eine Weife Iohnend 
anerkennen würde. Deshalb wendet fie fid an Em. 8. 9. 
mit der demüthigen Bitte, daß ed Denfelben gefallen wolle mit 
der Armut) der verwitweten Bittftellerin Mitleid zu haben, 
und ihr jene Unterftügung zu gewähren welche paffend erfchei: 
nen dürfte, und welche fie von der gnädigen Gefinnung Em, 
8. 9. hofft, in Betracht daß ihre gedachter Mann einen Heir 
nen, nur zwei Jahre alten Sohn hinterlaffen hat." 

Unter der Suplik findet ſich das folgende Decret: „Se. 
K. 9. von dem durch den Gatten ber Bittftellerin geleifteten 
Dienfte in Kenntniß gefegt, und mit deren Armuth Mitleid 
hegend, befichlt dem oberjten Kriegszahlamt ber Suplikantin 


ihr Leben hindurch ed 5 Rationen Brot zu gewaͤhren. 


Zurin, 26. Jan. 1707. 
fehl Sr. 8. 9." 

Man möchte Dies einen Fargen Lohn nennen: aber es war 
nicht der einzige welcher Micca’s Familie zu Theil ward; denn 
wie Eibrario bemerkt, jedesmal wenn fie fih an die Gnade 
der Souveraine wandten, erhielten fie angemeffene Unterftügung- 

Der Legte diefer Familie ftarb vor wenigen Jahren, vom Kö+ 
nige Karl Felir, Karl Albert's Vorgänger, durch eine militais 
rifhe Würde geehrt. Un Deldenfinn wie an Lohn deſſelben 
bat es nie in Piemont gefehlt, in dem Theile Italiens welcher 
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feit der Mitte des 16. Sabrhunderts, d. h. jeit der Zeit des 
großen Herzogs Emanuel Filibert, des Siegers bei St.Quen-⸗ 
tin, den Ruhm der italienifhen Waffen allein nod zu be 
wahren im Stande gewefen ift, während in allen andern Pro: 
vinzen die ſchmachvollſte Entartung alles militairifchen Geiſtes 
zu den Folgen führte die wir mit eigenen Augen angefehen 
haben. Und wenn auch in den beiden letzten Feldzügen ber 
piemontefifhen Armee, dem bes Frühlings und Sommers 1845 
und dem neueften welder in wenigen Tagen zu Ende war, 
das Glüuͤck fie nicht begünftigte, fo haben doch felbft ihre Greg: 
ner ihr den Ruhm der Tapferkeit niemals ftreitig gemacht, 
fondern ihre große Tüchtigkeit, namentlich bei einzelnen Waffen: 
gattungen (den Schügen 3. B.), ſtets bereitwillig — 


Literariſche Notizen aus England, 


Klofterbefud in der Levante, 

„Das größte und ein feltenes Werdienft dieſes Buchs“, 
urteilt das neuefte „Quarterly review’ über „ Visits to mo- 
nasteries in the Levant, by Robert Curson’' (ondon 1849), 
„befteht darin, daß es von aller Ziererei und Affertation frei 
ift. Es find uns wenig Bücher vorgelommen die weniger 
nad Effect haſchen. Niemand wird einen Band leichter Skiz⸗ 
zen, gefammelt auf einer Reife nah alten Klofterbüchern, neben 
den meifterhaften Bericht eines Layard von feiner Fühnen und 
intereffanten Entdeckungsfahrt ftelen wollen; doch find wir 
überzeugt, daß jener Band ein gutes Plägchen finden und be- 
haupten wird. Wuc mit «Eothen» hat er Nichts gemein. 
Beide Bücher find Antipoden in Geift und MWefen, in Stil 
und Auffaſſung. Dennoch fegen wir und gewiß feiner Gefahr 
aus wenn wir vorherfagen, daß von allen in jüngfter Zeit er+ 
fhienenen Schilderungen des Drients das Curzon'ſche Wert 
naͤchſt dem von Kinglake die meiſte Gunſt gewinnen wird, und 
wie fehr auch letzteres jenem an Witz, Schärfe und künſtleriſcher 
Vollendung überlegen ift, es würde uns nicht wundern, wofern 
die achtungswerthe MWunderlichkeit der Curzon'ſchen Gegen: 
fände und Einfälle, verbunden mit einem glüdlihern Aus: 
drucke von Gedanken und Empfindungen, den Klofterbefuch in 
der Levante zu einer gleich willkommenen Gabe mad.” Häu- 
fige Auszüge in ber 40 Seiten füllenden Anzeige unterfchrei: 
ben diejes Urtheil. 


Bibel’ und alte Elaffiker, englifhe Stapelartißel, 


„Bei Durchſicht eines Buchs wie der londoner Bücher: 
Batalog ”‘, fagt ein neuefter Auffag des „Edinburgh review” 
über „The London catalogue of books published in Great 
Britain, with their sizes, prices and publishers’ names, 
from 1814 to 1846” (London 1849), „und bei dem daraus 
deutlich erkennbaren Wechſel in der Piteratur muß der von 
mei Abtheilungen derfelben, den griechiſchen und römifchen 

affitern und der Bibel, anſcheinend feft und ohne Wandel 
ausgeübte Einfluß auffallen. Eine Menge der von ihnen er: 
zeugten Literatur hat allerdings das Schidjal der übrigen Sec⸗ 
tionen; die durch fie in ben verſchiedenſten Richtungen hervor» 
erufenen Bücher gehen unter; aber fie felbft behaupten ihren 
lt im menſchlichen Geifte, werden der Literatur jeder civili- 
firten Nation einverleibt, und veranlaffen ein unaufhörliches 
Erſcheinen von Werken, fowol zu ihrer Wertheidigung und 
Erläuterung als zu ihrer bildlihen Ausfhmüdung. Nach ei- 
nem ſehr mäßigen Ueberſchlage auf Grund vorliegenden Kata— 
logs glauben wir verfihern zu Pönnen, daß mindeftend ein 
Drittel der darin enthaltenen Werke mehr oder weniger un- 
mittelbar den zwei gedachten Literaturjmeigen entiproffen ift, 
fei es in Form neuer Ausgaben, Ueberjegungen, Commentare, 
Grammatifen und Wörterbücher, oder als hiftorifhe, chrono⸗ 
logifhe und geographifche Illuſtrationen.“ 4, 


Druf und Verlag von F. X. Brockhaue in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Donnerdtag, 





Brief an Bettina von Arnim von Fanny Eewalb. 
(Bortfegung aus Nr. 171.) 

Erft als Ambrofia den Pamphilius näher zu fi hin 
zieht, als fie im Glauben an feinen dichterifchen Beruf 
ihm auf ihre Weiſe feinen Weg zeigen will, den Weg 
erufter Studien, firenger Selbftprüfung; als fie ihm 
bie Herausgabe der Arnim'ſchen Werke anvertrauen will, 
und fodert er folle diefe Herausgabe unter der Aufſicht 
der beiden Brüber Grimm bewerfftelligen, eine beab- 
fihtigte Reife nach Italien einftellen: da brechen in Pam- 
philius und den Geinen die Zweifel offen hervor. Sie 
glauben nicht am Ambrofia. Pamphilius will lieber ge 
niefen als arbeiten; er vertraut mehr der eigenen Nei⸗ 
gung als dem Rathe feines Schuggeiftes: denn zu einem 
felhen ſchwingt Ambrofia ſich in ihrer Liebe empor — 
ja! er geht ſchon damals fo weit in feinen Zweifeln an 
We, daß fie ihm ſchreiben muß: 

„Du meinft ich halte nicht genug an mich, ich folle 

etess mehr coquet fein! Pamphilius wie munderlich! 

Birım liebte ich dich, als weil ich glaubte Gott molle 

dich durch mich befchenten. Das Geſchenk ift ein Sklave, 

es kann nur dienen, es fann nicht für fich fodern, und 

mas follte ich fobern? Wenn bu mid doppelt zu 

dir anheim foderteft, follte ich mich Deffen freuen? 

Bas bin ich, daß ih mir einen eigenfüchtigen Genuß 

verfhaffen follte, indem ich bdächte du fehnteft dich 

um meinetwillen, und follte biefes Gefühl in. dir zu er- 

halten und zw fleigern ſuchen? Nein! ich will mich 
feinen, denn hieraus erzeugen fi all meine Gedanken; 
dann auch: will ich lieber lieben als geliebt fein — und 
Das verficht fi ja von felbft, als Kind will die Liebe 
gepflegt fein, ale Mutter will fie pflegen. Das war ja 
auch Alles warum ich mic an did) hielt; das Ecid- 
fal fpielte mir Fäden in die Hand die mir für dich 
geſponnen ſchienen, ich wollte dic auffodern fie zu 
‚ und fo bein Verhältnif mit deiner Zu» 

kunft zu beginnen; ja wahrlih! Keinem unter Tauſen⸗ 
den war es wieder fo geboten” — — „Noch vier Wochen 
' babe ich hier zu hun, dann war mein Project borthin 
' zu geben, und biefen Nachlaß (Achim v. Arnim's) unter 
der Mitwirkung diefer beiden Freunde (der Brüder Grimm) 
niche ſelbſt zu ordnen, fondern ihn ordnen und heraus- 
geben zu laffen von einem Kinbe, bas mir in die Hände 
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gelaufen fam, unbefangen mir vertrauend, daß es nicht 
feften Fuß zu faffen vermöge in ber Welt. Diefem Kinde 
wollte ich es gegönnt haben, daß es mit dem innerften 
Geifte eines Größten feiner Zeit befannt werde, daf 
es befcheiden digfe großen Pläne der Luft» und Trauer 
fpiele ordnen folle; der Momane, der dichterifchen Frag · 
mente u, ſ.w., unb bann follte es feinen Namen ale ein 
Spiegel der Unſchuld zmifchen jene edeln Namen fegen; 
bas war die Perle bie ich dir aufbewahrte. Deutfch- 
land fobert ſchon lange biefen Nadlaf; ſchon Manche 
haben fi angeboten ihn zu ordnen, bei Allen habe ich 
gezaubert; und wie ich verftehen lernte was bir fehlt, 
da fah ich, daf Dies dir zufime. Zwei Monate, brei 
Monate in G. mit den Gr. zufammen, die fo edel find, 
daß ich immer dachte mit biefen möchte ich zufammen 
leben; fie die bir alle Schäge aller Literaturen auffchlie- 
sen können, die die Gewalt des Sprachgebäubes in fei- 
nen tiefiten Fundamenten erforfht haben: das Alles 
mwürbe bir zugute kommen; und follteft bu einmal bir 
felbft entfagen wollen, wie Dies leicht fih fügt bei 
Solchen die keinen Wibderftand in der Melt finden, fo 
würde diefe Epoche in deinem Leben gewiß ihre Rechte 
an dir geltend gemacht Haben; und die gewaltigen, groß« 
astigen Pläne welde in dieſem Nachlaß ſich befinden 
waren für dich ein unermefliher Schag von Erbtheil, 
infofern dein Geift ihm herbergen möchte. Aber nein! 
Der Pamphilius reift nach Italien; fein Dämon hat's 
ihm gefagt, und dem mistraut er nicht, ich aber wol; 
diefer Kleine mit der Nebelkappe hat's ihm ins Ohr ge- 
raunt, er follte zwar ein Kind im Spaß fein, aber kein 
Kind im Ernſt. Sichft du mie dumm Das ift?“ 

&o ermahnt, fo befhmwört, fo zürnt bie rechte Liebe; 
jene Liebe die alle Arten des Gefühle, alle Töne der 
ganzen Liebesfcala in ſich ſchließt — bie wahrhaft gött- 
fiche Liebe. Aber — Pamphilius geht nah Ztalien; 
und Stalien, in dem Goethe die Entwidelung feines 
Genius vollendete, bleibt wirkungslos auf Pamphilius. 

Er kommt zurüd, er hat Gedichte gemacht, die ihm 
trop fcheinbarer Zweifel doch ebenfo ausnehmend gefal · 
len, als er hart und fireng über bie Productionen feiner 
Zeitgenoffen urtheilt. Er fchreibt polemifhe Schriften 
in den bamals beginnenden Batholifchen Streitfragen, zeigt 
fi) aud hier parteiifh, unduldfam, fo lange er felb- 
ſtaͤndig auftritt — fieht dieſe Fehler mit widerwilligem 


Schamgefühl ein — bat Augenblicke wo ihm ein Licht 
ſtrahl des Verftändniffes für Ambroſia's fhöne Liebe auf- 
geht — und Zage, Wochen, Monate in denen er offen« 
bar fürchtet, Ambrofia, die ältere Frau, fei in ihn ver- 
liebt. Weil fie emig ſich gleich bleibt im ihrer Güte, 
wird er nicht müde zu fodern — zu fodern und zu dan« 
fen in jener fühlen Weiſe Goethe'ſcher Vornehmheit, die 
man wol dem greifen Goethe einem jungen Mädchen 
gegenüber, nicht aber dem Jüngling Pamphilius gegen 
Ambrofia verzeiht. Da! er kommt fo weit Ambrofia's 
Verhalten zu ihm, ihre Zärtlichkeit für ihn zu misdeu- 
ten, obſchon nur ein einziges mal in allen Briefen ein 
Ausdrud der Zärtlichkeit vorkommt der die Möglichkeit 
einer Misdeutung geftattet, „Pamphilius!” ruft Ambro- 
fia einmal in der brennenden Ungebuld, fih ihm auf 
feine Weife recht kundgeben zu können, „Pamphilius! 
ich bin ganz ſchrecklich im dich verliebt, ich Füffe beine 
Hände und Füße!” Und Pamphilius hört nicht, daß 
Ambrofia, hald verzweifelnd an ihm, dabei dent: „Brauche 
ein materielles Bild, da er fein anderes verſteht.“ 
Abermals muß fie ihm fchreiben: „Wie ich dich zum 
erften mal fah, wo ich noch wie unbefannt mit dem Lichte 
war, nad einem großen Web, ba konnte ich feinen an- 
dern Antheil an die nehmen als bios nur: Erfag, 
und was mic; damals Jugendliches berührte, das machte 
mich wehmüthig, und weil du mit einer Art Glauben 
an mir zu hängen fhienft, fo hatte fi ein heimlicher 
Wahn in mic gefchlihen ale fpräce mein Kind durch 
dich zu mie — — fo war's mit mir als ih dann umb 
mann bu zu bir fagte, und ein Schwanken in mir war 
zwifchen Hingeben und einem innern Ruf: «Es ift ja doch 
fein Erfag möglih» — und zwifchen der großen Lebens- 
kraft in mir, die Alles überwinden wollte, und immer 
aufs neue mit demfelben Geift der Liebe anhauchen mas 
duch mic ſich entwideln konnte. So kam's, mein 
guter Pamphilius, daß ich beinahe zudringlich dir erſchien 
in meinen Briefen, und daf du mir fogar leife DBor« 
würfe machteſt, als wäre es beffer ich ſpraͤche nicht jo 
vertraulich mit bir. Run ja! fo weckt man Radıtwanb- 
ler! Es mar nur ein einziges Loswinden von ber Jbee 
du feift mein Kind; und fiehe, da lag bie Taͤuſchung 
ar vor mir, und der innere Vorwurf, ich folle doch 
nit mit Einbildungen mid nähren, während ich mit 
dem Geifte felbft umgehen fönne, und fo hat fih bie 
Zeit deiner Abweſenheit ausgefüllt mit thätigem Leben, 
die Ueberfegungen kamen ftatt der Offenbarungen, die ich 
ſicherlich gehabt hätte, wärft du eingegangen mit deinem 
Verlangen in mein Bebürfnig mich mitzutheilen, fo 
verftummten die Tief» und MWeitfichten der Geifternatur 
in mir, Schade und aud nicht; vielleicht ſteigt es bö- 
ber und heller auf eine andere Weiſe empor was ba- 
mals aus mir hervor and Licht wollte, und fi in bir 
ergießen, weil du mich wie ein rein Gefäß dazu anlod» 
teſt. Siehe, da haft du alfo bie Röfung einer von 
bir unverflandenen Empfindung in mir. Ich bin an- 
ders wie andere Menfchen, und es wäre beffer, alles Rob» 
preifen, alles Hohfhägen hätte fih in ein ſtilles Ver ⸗ 


trauen verwandelt, in Das was ich thue und laffe, und 
wäre beffer, man nähme mich hin ohne Urtheil, und un« 
terließ das Spindifiren, ob es ein geeigneter oder unge» 
eigneter Erguß fei, der Liebe die der Geiſt ausftrömt. 

Man fühle es biefen leife Magenden Worten an mie 
tief Ambrofia getroffen ift, wie ſchwer fie leidet, da fie 
fi den Irrthum ihrer Seele eingefichen muß. Sie hat 
bereitd für immer den rehten Glauben an Pamphilius 
verloren, aber — fie will, fi felbft und ihrem Berufe 
getreu, ausharren im Dienen und Dulden. 

Mit der rührendften Gewiffenhaftigkeit forgt fie für 
ihn duch lange Jahre. Sie beforgt feine Buchhaͤndlet · 
—— ‚ fie leitet feinen Bildungsgang, fie friti« 
firt feine Arbeiten zu feiner Belehrung mit all der Strenge 
bie fie von fich, von dem Dichter, im Dienfte des Schö- 
nen, bes Böttlichen, fodert — und forgt boch dafür ihm 
für feine Arbeiten, wenn fie num im Drud erfchienen 
find, milde, geneigte Beurtheiler, günftige Krititen zu 
fhaffen, um ihn nicht ſcheu, nicht irre an fich ſelbſt zu 
machen. Wie eine Vorfehung wacht fie über ihn, und 
es ift nicht Ambroſia's Schuld wenn Pamphilius fein 
Dichter geworben ift den das Vaterland zu bemundern hat. 

Endlich nad Jahren unmanbelbarer Güte erkrankt 
Pamphilius am kalten Fieber, das durch immerfort wieder- 
kehrende Rüdfälle Ambrofia gefahrbrohend erfcheint. Pam · 
philius lebt in feiner Familie auf bem Rande; Ambrofia 
hat eine Meife vor, fie befchließt einen Ummeg zu machen, 
Pamphilius zu beſuchen, felbft nad ihm zu fehen, ihm 
Ruftveränderung und ben Gebraud der Homöopathie 
vorzufchlagen, deren Wirkung fie für unfehlbar Hält. 

Sie trifft mit Pamphilius zufammen, eine kleine 
Gebirgäreife von wenigen Tagen wird gemadht, und ge- 
währt Beiden in der Erinnerung reinen Genuß. 

Der Reife gedenkend fehreibt Ambrofia: „Diefe Meife 
war dod das Meigendfle was mir je begegnen fonnte, 
nie habe ich fhönere Tage verlebt, ed war der Mühe 
werth bie irdifche Welt befucht zu haben, um Das er- 
lebt au haben, das Keinem wiberfahren fonnte wie mir, 
und bis zum legten Moment lauter Schönes, Nieerleb- 
tes, Alles neu fich mir einprägend, während ed war ale 
fei die ganze Natur mit Saiten bes Wiges überjogen, 
bie unter ihrem milden Sonnenfhein nur fanft klingen; 
und das Alles durd ein jung Gemüth was nie reines 
unverfälfchtes Glück früher genoffen hatte, das Alles 
fragte, Alles aufnahm von mir wie's Evangelium, und 
das Evangelium hat auch gefprohen aus mir, und es 
war ein Unfchuldsieben ohne die geringfie Berngung. 
Keiner dachte daran er müffe ſich zurückziehen, wenn 
die Seele noch fprachfelig war, mie bu ed meinteft — 
und Das machte mich fo durchleuchtet von Geift, dag mir 
oft die Thränen aus den Geiftesaugen fprangen, wie 
wenn man einen vollgethauten Kelch ſchüttelt.“ 

Dann begleitet Umbrofia den Jüngling in die Hei. 
mat zurüd bdiefe und die Seinen ennen zu lernen, und 
bier wird eigentlich jede Möglichkeit eines fortgefegten 
— zwiſchen Pamphilius und feiner Schügerin 
zerſtört. 


Sie ſchreibt nach der Trennung in verfchiebenen Brie- 
fen: „Du wirft auch immer biefelbe Aufrichtigkeit in mir 
finden, daffelbe Zutrauen, fei es num daß du meine An- 
fihten befolgft oder nicht; daß du mich lieben follteft, baran 
denke ich nicht! Gott bewahre, ich möcht' es nicht einmal 
mwünfchen, wenn auch in einzelnen Momenten ſolche Stim- 
mungen durch die Seele gehen; fie find wie wenn man 
mit der Seele die Morgenfonnenftrahlen auffängt, ba 
meint man den Strahl der über Einem bingleitet im 
Bufen bewahren zu müffen, und doch der naͤchſte Schritt 
den wir thun, da fälle der Strahl auf einen andern Ge- 
genftand, den wir eben verſteckt halten, und wir fehen 
es ohne Neid. Ich höre mit Werwunderung von bort 
berüberfchallen, daß die jungen Damen und aud bie 
ältern, die man mir an jenem Sonntage vorftellte, bie 
Gegend ausfüllen mit Gefchichten über mid; die mir 
gerade feinen Ehrenkranz winden; namentlich beſchuldigt 
man mic) der graufamfien Coquetterie gegen dich, und 
Er über meine intriguante Reife mit meinem jungen 

und.’ 

Ein anderes mal: „Mit Begeifterung habe ich mich 
über Misverftändniffe geſchwungen, und bei ihrer Hellung 
babe ich in deiner Seele gelefen, daß du in Zweifel 
warft über mich; aber du haft fie nicht überwunden — — 
ih fam von dort her, wo bie Adler Deutfchlands ihren 
Hort haben (Göttingen?), die mit ihrem Strahl das 
Auge erleuchten oder blenden; ich fam von bort, wo 
Ales dem Bewußtſein von mir entfprach, zu bir, der's 
nicht verfiand, bei bem mir's nicht heimlich ward. Am 
uften und zweiten Tag wäre ich gern mit leichtem Gruf 

freundlich von euch gefchieden, denn man hieß mich nicht 
beiten; der Tag dem ich noch zugab war auf Bitten, 
die in mich drangen mit euch zu bleiben, und ich war 
zu beiheiben um nicht nachzugeben. Man gab mir 
beim Abfchieb freundlich die Erlaubnif im Frühjahr 
miederzutommen, bie ich freundlich annahm; aber id 
werde eure Sträucher nicht blühen fehen, und ob id 
die Schwelle deines Haufes auch fegne, fo werde ich fie 
dech nicht wieder überfchreiten, nein, ich werde dich bort 
nit wiederſehen, wie wäre mir's möglih? Die legte 
Etunde, wo du mir ben Frohndienſt geleiftet haft mic) 
zu begleiten, macht Epoche in meinen Erlebniffen; fie 
war ausgefüllt mit Vereitelung des Bebeutenden, mit 
Ausweihungen der Ziefe und dem Ernſte, mit Frucht. 
loemachen der Gedanken, mit Abneigung gegen alle Güte 
die von mir ausging. Wie war ich beengt durch jede 
Minute die du länger auf dieſe zerfireute Weiſe meil- 
teft, wie laftete mir das Drehen ber Wagenräder auf 
dem Herzen! Und daß bu meinetwegen, die bir Nichts 
war, Nichts geben Eonnte, in bdiefen legten Minuten ben 
langweiligen Weg zurückmachen follteft, Das befhämte 
mid heimlich. Du warft aud aus dem Wagen ger 
fprungen ehe ich's mir verſah; aber weil es mir un. 
möglich ift felbft bem Bettler dem ich eine Gabe reiche 
die Hand zu berühren ohne fie zu brüden, fo habe ih 
beine ergriffen, bie du kaum mir reichteſt. Pam 
phil! wie unmatürlid war Das! Ich fehe ein, daß 


ih mid) rechtfertigen muß vor dir, marum ich’ gekom⸗ 
men war zu dir; es war. deine Gefundheit vor allem 
Andern. Deine Leute in DB. hatten mir gefagt bu 
feift ſehr leidend, und da ich weiß mas bei falten Fie- 
bern die anhalten durch allopathifche Guren für böfe 
Nachwirkungen entftehen, fo brannte es mir auf dem 
Gewiffen nicht mein Möglichftes verfucht zu haben dich 
einen glüdlihern Weg zu lenken; ja, ich wollte dei- 
ner Mutter ein gefundes Kind, deinen Freunden, deiner 
Zukunft einen lebensmuthigen Menfchen erhalten, und 
auch mir wollte ich's erfparen immer mit Angft an dich 
zu benfen. So fam ich; es war nicht möthig, du bift 
körperlich gefünder als ich dachte, Gott fei Bank 1r... 
„Das Uebrige meiner Beziehungen zu dir überlaffe ich 
getroft deiner Keitit und jeder die ſich daran erholen 
will; nur das Eine bemerfe ih: Man kann einen Cha- 
rafter wie den meinen nicht aus ben Angeln heben; denn 
er ift flärker als die Hebel die man anzulegen vermag. 
Die Zukunft wird einffimmen in ben Grunbd- 
ton meines Geiftes, und der wird ihre Modu- 
fationen leiten und ftügen, Def fei gewiß.” 

„Den Deinen fage Nichts von diefem Brief als nur, 
daß ich für die freundliche Aufnahme danfe, die: mid 
in Betracht meiner fremdartigen Natur ihnen gegenüber 
fhonend und duldſam ertrugen.“ 

{Die Fortſetung folgt.) 





Ueber Proudhon's Spitem, 


Befondere Aufmerkfamkeit verdienen die vor kurzem in Paris 
erſchienenen Schriften Proubhon's: „Organisation du eredit et 
de la circulation” und „Solution du probleme social”, von 
denen legtere in Heften von 3—5 Bogen wöchentlich heraus · 
gefommen ift. Proudhon bat fehr originelle Gedanken, welche 
er immer auf eine geiftreiche und piguante Weife vorgutragen 
verfteht. Er war es der die berüchtigte Marime „Eigenthum 
ift Diebftahl” erfand. Doc ift er Feineswegs Communift. In 
feinen Augen ift aud die Gommunität Diebftahl, und wirklich 
enthält fchon fein früberes Werk: „Philosophie de la misdre”, 
die Kritik aller focialiftifhen Syfteme. Gegenwärtig richtet er 
feine Ungriffe gegen die Berfuche zur Anwendung  derfelben, 
welche die jegige Franzoͤſiſche Republif gemacht hat. Er tadelt 
fehr heftig die Handlungen der Proviforifchen Regierung, und 
fucht zu beweifen, daß k der Bolksfouverainetät widerftreiten, 
—— irgend eine nuͤtliche Reform zu Stande zu brin⸗ 
gen, und für das Land unterdrüdend und verderblich find. 
Proudhon ift gleichwel fehr republitanifh. Obgleich er der 
Meinung ift, daß die legte Revolution um 10, 20, ja —* 
30 Jahre zu früh kam, fo bat er fie doch mit Freude begrüßt, 
und betrachtet es als unmöglich aurüdaufehren. Aber nad) feis 
ner Meinung bat die Proviforifche Regierung fie gar nicht recht 
verſtanden. Ihre Beſchluͤſſe feien offenbare Ge maßungen, 
oder unvorſichtige Berfprehungen, bie nie verwirklicht werben 
koͤnnen. Mit welchem Recht 3. B., fragt er, hat man nad 
dem vom parifer Volk errungenen ein bie Republik procdas 
mirt ohne die Departements um ihre Meinung zu befragen? 
Wie kommt ed, daß, nachdem man das Wolf für fouverain 
erflärt hatte, man fi anmaßte in den minifteriellen Umlaufs- 
Schreiben die Wahl der Wähler vorzuſchreiben Was die Dr» 

anifation der Arbeit betri fei fie nichts Anderes ald ein 
Aohereh Mittel in aller Eile SU Millionen u Se ohne 
daß die Löfung des focialen Problems um einzigen Schritt 
gefördert fei. Endlich, fragt er, was bebeuten alle die Finanz 


maßregeln, welche den Eredit vernichten und die Eapitale in 
gen, indem fie die Verringerung aller Werthe her» 
vorrufen, die Quelle aller Einkuͤnfte austrodnen, und dem 
Handel und der Induftrie das Blut in den Adern in Eit ver 
wandeln? Ueber biefen Punkt hat Proubbon fein eigenes Sy- 
ftem, welches er DOrganifation des Credits und der Circulation 
nennt. In Hinſicht auf Handel und Induftrie ift er Anhänger 
der individuellen Freiheit. „Qui bien fera, bien trouvera !” 
weiter hat der Staat den Mrbeitern in diefer Hinſicht Nichts 
zu fogen. ber er will, daß man Allen den Austaufch Leicht 
made und darin Gerechtigkeit einführe. Mit andern Worten, 
er verlangt mehr Gleichgewicht im Credit, dergeftalt daß er 
nicht Alles für die Einen und R für die Andern fei, fon 
dern daß Jeder nad feinem Verdienſt feinen Theil von dem: 
felben en Pann. Bu dem Ende will er ihn einzig und 
allein den Austauſch der Prodbucte gründen, und den größ 
ten Theil des baaren Geldes durch papierene Ereditfcheine er- 
— Proudhon hält den Erfolg feines Syſtems für unfehl- 
x. Uber. ohne bie ähligen Schwierigkeiten der Ausfühs 
rung zu rechnen, über welde fein Programm keine hinlängliche 
Erfläcnngen geben kann, fehen wir darin zwei jammernswertbe 
: das Mari und ein Papiergeld. Wie Dem fei, 
wenn er es auch nicht verftanden hat feinen Ideen Klarheit zu 
geben, die nöthig gewefen wäre um uns von deren Richtigkeit 
u ü en, zeigt er doch einen bewundernswerthen 
Syarffinn in dem firengen Urtheil welches er über die Hand⸗ 
lungen der Proviforifchen Regierung fällt. Nicht ſchonender be 
ilt er die politifche Tendenz ber neuen Revolution. „Wenn 
die Monarchie”, fagt er, „der Hammer ift welcher das Bolk 
almt, fo ift die Demokratie das Beil welches es zerhaut.“ 
Sr Hemäht id) gu beweifen, daß die Demokratie rüdındrıs ge: 
bad, been ift, unvermögend das fociale Problem zu 
fen, endlich Eoftfpieliger wie jede andere Regierungsform. Die 
Republik nennt er eine pofitive Anarchie. 57. 
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Der Eultus des Genius, 

Brief an Bettina von Arnim von Fanny Eewalb. 

en’ ( Bortfegung aus Nr. 172.) 
te ganze Tragödie, eine furchtbar ſchmerzliche Her- 
chte ahnt und empfindet man hinter dem Vorhang 
Briefe. Man ficht das innerfte Seelenleben einer 
I Gramennatur mit harten, profaifchen Händen angrei« 
fieht Pamppilius unfelbftändig, ſchwankend wie 
mmer, weber entſchloſſen noch ſtark genug dieſem Sa- 
eilegim au wehren; man fieht wie er ſich bie Hände 
den Täpt um fich gefangen zu geben, und ald Ge- 
keinen Widerftand leiften zw können — und 































eibe er gleich darauf, nachdem Ambrofia ihm 
age und ficher verdiente Vorwürfe über feine 
hrift gemacht hat: „fie möge ihn nicht auf- 


gürbe in die Wahrheit Deffen mas er ihr fortan 
nad ſe könne.” ‚ 
Mr meint: „Daß du beffer bift als ich gebe ich 
# und habe noch nie daran gezweifelt. Erſt ge- 
hat Einer gerade auf den Kopf zu gefagt, ic) 
jätte kin Herz, fondern blos Phantafie, gemachte Em- 
ungen, und Das toäre zum Dichter zwar fehr be 
re ich verlöre dafür ebenfo viel ald Menſch. 
| ‚er hat gen Net, denn ich habe im Stil- 
immer eben Daffelbe von mir gedacht. Du mußt 
e alfo ſchon gefallen Taffen, daß was ich dir ſchreibe 
1 bloße Phantafie und nicht mehr ift.“ 
er wird denn der „abfichtslofe” Pamphilius gerade 
2 ſch Er freut fi, daß er herzlos, undankbar, 
mahr ift, weil er doch die Genugthuung hat um die» 
Preit für einen Dichter zu halten. Er glaubt 
‚ofia nie, daß man ein edler, hoher, reiner Menſch 
müfje um ein rechter Dichter zu werden, ein wür- 
riefter des Schönen, fondern er nimmt an, was 
mier if, daß ein herzlofer Egoift der fich mit 
iſchet Selbftliebe betrügt der wahre Dichter fei. 
5 verzeiht Ambrofia wirklich, und dient ihm 
‚fort, immer noch hoffend, Pamphilius werde gei- 
ig wachen, fein Genius fic endlich über die Mein- 
je Natur in ihm erheben, bis er nach längerer Zeit 
m Schweigen, bei dem fie ebenfo wenig auf: 
n zu forgen, als er biefe Güte ganz 


in der Drbnung zu finden, ihr plöglich meldet, daß er 
ſich verheirathe. 

„Liebe Ambrofia! Ich Habe dir Etwas mitzutheilen”, 
hebt der Brief an, „was von der größten Wichtigkeit für 
mic) ift, was mich ganz erfüllt, und weiß nicht wie ich 
es anfangen fol, Ich habe überhaupt noch Feine Worte 
dafür gefunden. Die Leute fagen ich habe mic) verlobt, 
fie haben fogar darauf beflanden Karten zu bruden, 
wovon du bier eine erhältft; ich weiß davon Nichts, 
ich habe weder gegen} Die welche fie meine Braut nen« 
nen, noch gegen die Ihrigen, noch gegen die Meinigen 
ein Wort darüber verloren: aber id) lebe in einem in- 
nern vereinigten Leben, von dem ich fühle, daß es für 
alle Zeit und darüber hinaus — für ewig ift! Und fo 
nahe ich auch dir, die fo reichlich feit Jahren ihre Güte 
und Liebe auf mich gefpendet hat, mit doppelt gerühr _ 
tem, dankbarem Herzen. Wenn ic bir fage, daß ber 
Leumund der ganzen Welt gegen fie war, dem ich fie 
habe abringen müffen, fo kann dir Das nur ein negatives 
Bild von ihe geben. Wenn ich dir fage, daß meine 
Brüder und meine Schmwefter bei fo vielen einzelnen 
Zügen ihrer Etſcheinung und ihres MWefens wiederhol- 
ten: „Das ift doch ganz wie die AUmbrofia”, fo kann 
dich auch Das wenig über fie belehren; denn du fennft 
deine hundert Heinen Liebenswürdigkeiten die fie eben 
meinten felbft nicht” u. f. mw. 

So meldet der „abfichtslofe” Pamphilius feine Verlo- 
bung, und man muß ihm Recht geben daß er fein 
Herz hat, wenn man auch die Phantafie welche er zu 
befigen meint in dieſem Meinen Falſchheitsgewebe nicht 
ſehr fchöpferifch findet. Wir erfahren dann noch, daß 
das Mädchen mit dem er, wie „bie Leute fagen”, ſich 
verlobt hat Harfe und Drgel fpielen, reiten, ſchlittſchuh⸗ 
laufen, rudern, zeichnen, componiren, fingen und dichten 
kann — und da wir ihn nie für einen Genius hielten, 
find wir im Grunde recht zufrieden damit, daf er in 
den Eheftandshafen eingelaufen ift, in den er gewiß beſ⸗ 
fer hineinpaft als auf den Parnaf. Ja! man freut 
fih, wenn man denkt, daß Ambrofia nun endlich ent- 
täufcht, ihren Gögendienft enden und zu dem wahren 
Gotte im fich felbft zurückkehren werde; man freut ſich, 
dag Beide, fie und Pamphilius, ihrer urfprünglichen 
Beftimmung wiedergegeben, der Qualen ledig werben 


welche aus diefer geiftigen Misheirath für Ambrofia fo- 
wol als für ihren Schüler unabläffig erwuchſen. In- 
dem Pamphilius fi) freimacht, erlöft er Ambrofia, und 
diefer Entſchluß, der erfte Act richtiger Selbſterkenntniß, 
ift die befte That welche er in dem vor uns entfalteten 
Lebenslaufe vollbringt. 

Ambrofia aber faft es anders auf. Sie leidet wie 
ein Gläubiger der von frecher Hand bie Altäre feines 
Gottes nieberreißen fieht. 

„Lieber Pamphilius!“ ruft fie aus, „ich erhalte 
deinen Scheibebrief in dieſem Augenblid, Was foll ich 
dir da noch vorfchwindeln von Glückwünſchen allenfalls? 
Dies fällt mir gar nicht ein; ich habe noch nie gegen 
dich gelogen, und wünfche dir daher nicht Glück. Alles 
mas du mir über deine Gefühle fchreibft rührt mich 
nicht. Eine andere Braut habe ih im Sinn, eine himm- 
liſche, hoch in Lüften ſchwebend über mir, und die Fahne 
ſchwingend, daß fie mich ald den Geliebten erfenne; ja 
und ich werde fie einholen, trog Dem ber nicht bekennen 
wollte ich fei ein ftarfer Krieger mit fühnen, mit hei ⸗ 
len Kräften fie zu erringen. Sa, guter Pamppilius, 
was follte ich dir Glüd wünfhen? Glüd ift ein fo ge 
ringfügiges Ding, daß Der mir Nichts gilt der danach 
greift, ober darauf hofft oder baut. Himmlifche Frei« 
heit, wie liebe ih dich! Du, nad ber alle Völker 
ſchmachten, mit einem Hauch ihre heißen Seufzer küh- 
lend, bir wollte id eine Schar fammeln, und fiehe — 
fhon mieber trennt ſich Einer im Flug zum Neft herab» 
flatternd wie ein Sperling, und wartend „bie golbene 
Schale des Als werde ihre Fluten herabregnen, weil er 
doppelt empfänglich fi empfindet.”.... „So fei denn 
nicht Der ber mir in der Sprache deiner Geberde, dei⸗ 
ned Antlitzes winkte. Aber den Boden bes Philifter- 
thums feftfiampfen um bie Wurzel deines fogenannten 
Rebensglüds, dazu erlaffe ich mic nicht, obſchon es mir 
ein Leichtes wäre dir einen freundlichen Anſtandskreis 
umzulegen ber reichen Liebe die du mir zufchreibft, 
und die du unverdient nennft, und die du zur Hälfte 
willft übertragen haben auf das fhöne Leben dem bu 
entgegenſiehſt. Gag, Pamphilius, mas heuchelft bu? 
Du fagft du bift glüdlih, und dann fügft du und 
bitteft um meine Liebe zur Hälfte für Jeden! Und du 
weißt wohl, fo was ift Unfinn zu fobern; oder bift du 
fo dumm Das zu glauben? Pür mas hältft du meine 
thörichte Weisheit, dag fie ald Glück anfachendes Meteor 
berableuchte? Haft du den Glauben fie merbe von ihr 
rem Himmelsbogen abfpringen? Ihr Untergang ifl 
ein Aufgang, aber nit mehr in beine Welt 
wirft fie ihre Strahlen” u. f. w. 

Und fo ift es! Der Untergang diefer Liebe für Pam- 
philius wird in Ambrofia zu einer höhern Stufe der 
Entwidelung. 

Nachdem die ganze Schale bittern Leides von ihr 
geleert worden, naddem fie einfehen gelernt, baf 
fie die großen, ihe von ber Natur verlichenen Ga- 
ben durch lange Jahre vergebens geopfert hat, daß fie 
geirrt habe in dem Glauben an die Dffenbarung des 


Genius in Pamphilius, beginnt eine neue Lebensphaſe 
für Ambrofia Bettina, 

Die Briefe an Pamphilius find, den äußern Daten 
nad), zwiſchen 1835 — 38 gefchrieben. Wenig Jahre 
fpäter kam in Preußen Friedrih Wilhelm IV. zur Re- 
gierung, und eine freiere Geftaltung ber preußifchen Zu- 
ftände ſchien die Aufgabe zu fein welche der neue Herr 
ſcher ſich gemacht hatte. Hochgeftellt durdy die Gunft 
der Umftände, gleicht die gute That, der edle Wille ei« 
nes Fürſten dem Drumond’fhen Licht, das von ber 
Spige eines Thurms Tageshelle in den weiteften Krei« 
fen verbreitet, Die vielverfprechende Antwort des Könige 
auf die Huldigung ber Stände in Königsberg firahlte 
neuen Muth, neue Hoffnung in die edelſten Geifter bes 
Baterlandes. Jede Seele welche ein Ideal in ſich trug, 
jedes Herz welches für Recht und Freiheit erglühte, 
wendete fi dem Könige zu. Alle Augen waren auf 
ihn gerichtet, man erwartete Großes von ihm, und ein 
lebhafter Enthuſiasmus lohnte feine erſten Handlungen, 
welche Gutes verhießen. 

Auch Bettina's Blicke wendeten ſich zu ihm. Im 
Könige ſammeln ſich die Wuͤnſche, die Bebürfniffe eines 
Volks, fagte fih Bettina; einem Könige der Herz und 
Willen für Jeden feiner Unterthanen haben fol müffen 
alle Wege geebnet, alle Mittel zu helfen bargebracht 
werden. Wer ein Mares Auge hat muß fehen für den 
König, wer Verftand hat muß ihm rathen, wer ein 
offenes Herz und Liebe für die Menfchheit hat ihm bie 
Leiden und Freuden ber Menfchheit nahebringen. Die- 
fer König will der Genius feines Volks werden — ich 
fiehe dem Volke näher auf meiner Stufe ald er auf 
ber feinen, ich will dem Genius in diefem Könige die 
nen, indem ich mich zum Dolmetfcher made zwifchen 
ihm und feinem Volle. Was ich befige an Cinſicht, 
Erfahrung, Menfchenliebe, will ic dem Könige bringen, 
beffen Macht zu beglüden weiter reicht als bie meine. 

(Der Beſchluß folgt. ) 


Ein fpanifher Diplomat von 1848 über die 
neapolitanifche Revolution von 1647. *) 


Der vor einigen Jahren von der Königin Ifabella von 
Spanien zu ihrem Gefandten in Neapel erwählte Hergog von 
Rivas, der Romanzenfänger, der felbft im Lager und in der 
Berbannung Zroft in der Pocfie fand, hat jegt die Mußeftun: 
den feines diplomatifhen Wirkens in der fhönen Meerftadt bes 
nugt, um an der Quelle hiſtoriſche Studien über Mafanielle 
zu fhöpfen. Die Krone Reapels war eine der berrlichften von 
allen welche das t der Rachfolger Karl's V. ſchmuͤckten 
und fo mußte die Unterſuchung der Bolksempörung von 1647 
einem an biefen Geſtaden weilenden Spanier vielfady als wid: 
tige Aufgabe erfheinen. Das Werk, bei welchem der Werf. 
aud die Memoiren ded Herzogs von Guiſe und nod mehr die 
intereffantern feines Sauptrathgeberd, des tapfern Kriegers 
und geſchickten Politikers Grafen von Modena, benupte, tritt 
in einem bedeutfamen Moment auf, der die Anhäprige Ber: 


*, Sublevacion de Napoles, capitaneada por Mazanielo, entadio 
historico, de Don Angel Saurreda, duque de Aivas. Zwei Theile 
Madrid 1848. 


it an eine Gegenwart Znüpft in welcher elektriſche 
g über gan; Eurcpa bligt, und Erfceinungen beleuchtet 
die fo raſch und tragifch emportauchen und verfinfen wie jene 
tıyaroni-Revolution, welche unfern Proletarierfämpfen nur zu 
morgen ift, und fen damals nad) Löfung des focialen Pro- 
rang. 
Der Admiral von Gaflilien, Mo änger des Herjogs von 
Gros, mochte nicht länger das MWerkjeug eined Raubjpftems 
fin dad endlih Lie Völker zum Weußerften treiben mußte. 
Ich will das ſchoͤne Kryftall das mir vertraut wurde nicht in 
meiner Hand zerbrechen laſſen“, fagte er. Achtzehn Monate 
nach der Ankunft des neuen Bicekonigs brad der Aufftand 
au, zu einer Zeit, wo Spanien von dem allgemeinen Kriege 
umbrauft war, welcher ben Fatholifchen König veranlaßte auf 
feine Münzen den folgen Wahlfpruc zu fegen. „„Todas contra 
208, y nos contra todos’ (Alle gegen uns, wir gegen Alle). 
„Der Fifhhändler der mit feinen nadten Füßen einen Thron 
serteat”” zählte 27 Jahre; der Herzog von Rivas gibt Ma- 
fanielo’6 Zaufihein. Wir führen den Grafen von Modena 
redend ein. „Die Fruersbrünfte ſowol der erften Zage als der 
ganzen Woche’, berichtet diefer Zeitgenoffe, „waren von merk 
würdigen Umftänden — welche die Rachwelt kaum glau · 
ben wird. Erſtlich, daß dieſe Volksmaſſe beim Einäfchern der 
Häufer der Einnehmer und fonftiger bei den Abgaben bethei- 
ligten Derfonen nicht nur ihre Poftbaren Geräthe verbrannte, 
deren Me rl einige —— —— —— 
Silberz e eine und die mit Münzen gefüllten 
welde Fr vorfanden in das Feuer warf, und nur die andäch ⸗ 
tigm Gemälde verſchonte, welche auf die Seite gebracht wur: 
zur Bertheilung unter die Klöfter, und bie Bildniffe von 
Karl V. und Philipp IV., die man ehrfurdtsvoll an die Stra» 
feneden und unter reihe Baldachine hing. Bmweitens, daf 
dutch eine bei Leuten diefer Urt feltene Zugend fi unter der 
ja biefen en berbeige Menge Keiner befand 
der für ſich das Meinfte Ding nahm, mit Ausnahme eines jun» 
zm Burſchen, welcher von Mafaniello dafür geftraft wurde, 
her fich eine filberne Schale von geringem angeeig · 
mt hatte, wobei die Empoͤrer Alle einftimmig riefen, daß alle 
i äge bie aus dem Blute der Armen geflofien feien den 
preisgegeben werden müßten.” Man nannte damals 
Birger „die Partei der Schwarzroͤcke“. 
Später wurde bas Königthum abaefhafft, und ein Eru- 
an die Stelle vom Bildniffe ded Monarchen Spaniens ger 
in Baffenfhmied, Gennaro Unnefe, zum Generaliffimus 
Gunft eines Kos vom Karmeliterklofter, 
beliebt bei ben Kindern des Lazarut war, weil er Ber 
unter ihnen austheilte. Jenet Häuptling vermochte 
t au hindern, daß die Blicke auf den Herzog 
richteten, um b Mannara Leis 
Republik anzutragen, welche der Gefandte von 
ih, Marquis von Fontenay, um dem Range des Prin ⸗ 
t8 zu vergeben, den abſonderlichen Zitel „kön 
it“ ermittelte, Der Herjog ftols 
te, die ein römifher Banquier ihm geliehen, ward von 
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meinfchaftliche Lager, „die Frau neben ihnen auf einer andern 
Matrage”. Der Prinz ftelte fi fchlafend, denn er hatte 
Grund feinem MWirthe zu mistrauen. Fünf Monäte darauf 
war Guiſe Gefangener der Spanier. Gennaro felbft öffnet 
unter der Bedingung daß ihm das Leben gefichert fei dem Gra: 
fen von Donate, dem netiernannten BVicefönig, Reapels Xhore, 
und fällt auf dem Schaffot, Die Eaftilier beflediten ihren 
Sieg dur fchauderhafte Greuel. So endet die Revolution 
von Neapel. Es find große gefchichtliche Lehren bier, nur muß 
man auch zwifchen den Zeilen zu lefen willen; denn die Er. 
zählung des Herzogs von Rivas in einem angenehmen reinen 
Stil verfaßt, neigt fich begreiflich mit Vorliebe zu feinem Ba: 
terlande, und ſchwebt nicht über jedem Parteifinn. 21. 





Madame Recamier, 


Das ift eine reiche Erntezeit für den Schnitter Tod! Wen 
das ſchatfe Meffer der Revolution ihm nicht zufüßrt, den löft 
er in aller Stille vom warmen Boden diefer Erde los, und 
eb find die Beten unter den Lebendigen unter denen feine un: 
barmherzige Sichel mäht. Die feltenen Menſchen welche die 
Erinnerungen der Vergangenheit, das Gewiſſen der Gegen 
wart, die Hoffnung ber Aukunft repräfentiren verſchwinden, 
und bie Klage eines franzöfifchen Schriftftellers iſt gerecht 
wenn er ausruft: Alles läßt uns im Stich in dem Augen: 
blite der Ummälsung. Die durch Zalent oder Anmuth ber 
rühmteften Perfönlicgkeiten fagen uns Lebewohl, und bach has 
ben wir Anmuth und Zalente nie nöthiger gebraudt als 
eben jegt! 

Mad. Necamier ift geftorben, jene Frau welche den Mit 
telpunft abgab für Alles was fchön, gut, großdenfend war, 
und um melde ſich in inniger Verehrung drei Männer grup- 
pirten, Ehateaubriand, Eonftant, Ballandhe. Gluͤcklicher als 
die Beatrice von Florenz, fah die Beatrice von Paris drei 
Dante zu ihren Füßen. . 

Ihre ganzes Leben ijt ein fchönes Gericht. In einer Re 
volution dat ed begonnen, und in einer Revolution ift ed zu 
Ende gegangen, ohne daß jemals auch nur ein einziger Strahl 
ihres Sehligenfeins erbleicht wäre. Alle franaöfifhen Blätter 
widmen ihr einen chrenden Rachruf; auch wir wollen aus 
ihnen wenige Worte der Erinnerung entlehnen. 

Unter dem Directorium lebten drei wunderbar ſchoͤne 
Frauen in Paris, „die drei Grazien“ Tallien, Iofephine 
Beauharnais und Recamier. Diefe drei Frauen haben die bes 
rühmteften gefchichtlihen Perfönlichkeiten huldigend zu ihren 
Füßen gefchen, fie waren die Seele aller VBergnügungen , und 
nach ben Zagen bes Thermidor glichen fie drei an den Rand 
eines ausgebrannten Bulfans verfegten Blumen. Alle Drei 
hatten ihre politiſche Miffion, fie herrfchten und regierten, aber 
nur durch ihre Grazie; Eine freilich follte auch unter dem Ras 
men einer Kaiferin herrſchen. 

Als die Revolution der Sitten fiheinbar zu Ende ging, 


begann eine Revolution in den Goftumes. Wereſe 
nahm die griechiſchen Moden wieder auf, den Haarputz A l’Athe- 
nienne, die durchſcheinende Zunica; Iofephine fü bie rein« 


ften Muſchelringe mit eingegrabenen Figuren ein, Mab. Recas 
mier trug zuerſt den Schleier. Diefer Schleier ift gewiſſer⸗ 
maßen ein Sinnbild ihres Lebens: verkündet er uns nicht 
ihre züchtige Anmuth, ihre blendende Schönheit, ihr zartes 
Lächeln und ihren wie ein Maienbaum von Blumen umbüllten 
Gedanken ? ka 

Im 3. 1800 bewohnte Mad. Recamier das große Schloß von 
Clichy · la · Garenne. Hier und fpäter in den glänzendften Sa- 
ons der Rue Montblanc empfing fie faft das ganze vornehme 
Europa. Hier waren Lucian Bonaparte, For, Mad. Visconti, 
Moreau, Matthiew von Montmoreney täglich kommende Haus: 
freunde, und als fie ihre Mefidenz nach Gt.» Brice verlegte, 
nahm fie die Tochter Neder's, die von einem Kaifer verfolgte, 
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freundlich auf. Später befuchte fie Frau von Stakl in ihrem 
Eril und theilte es gern; aber als fie nad) Paris zurückkehrte, 
war das Glüd ihres Mannes unter dem Paiferlichen Defpotis- 
mus gebrodhen. Statt in die alte Pracht, ftatt in glänzende 
Hoteld trat fie nun in die Mittelmäßigkeit ein, die ein latei« 
niſcher Dichter feiertes aber fie vergoldete auch diefe Roth mit 
einem Strahl ihrer Schönheit, 

Als die Julirevolution ausbrac befand fie fih in Geſell ⸗ 
[haft des Dichters ber „Atala” in den Bädern von Dieppe. 
Ihre injtändigen Bitten vermochten nicht Ehateaubriand zurüd: 
zubalten: diefer ging nad Paris, wo er von den Böglingen 
der Polytechnifhen Schule im Zriumph über bie Barrifaden 

etragen ward. Seit diefer Zeit hat Mab. Recamier ununter: 
—— in der Abbee / aut ⸗Bois gewohnt; das war ihr Wer: 
failes, ihr Trianon. Hier hielt fie ihre Hofverfammlung am 
Herde ihres Feuers ab, und machte Regen oder ſchoͤnes Wet: 
ter für die intelligente Melt von Paris. Alles drängte ſich 
nad) ihrem Haufe, weldes in der Kunftgefchichte Frankreichs 
einen ebenfo wichtigen Plag einnimmt als das Port-Royal 
in der Religionsgefhichte. Keine Renommee gab es Die nicht 
diefe Schwelle überfchritten hätte, von Zancival, dem Profef- 
for der Redekunſt am frangöfifchen Prytaneum, bis zu Victor 
Hugo, von Gerard bis zu Ingres, von dem mweißhaarigen, or« 
denbedeckten Gomponiften der Beftalin bis zu dem des Pros 
pheten, dem einfachen Rinde Germaniens. Stendhal, der fein 
Bud von ber Liebe eben gefchrieben hatte, hat gar oft vor 
der Büfte Caneva's, bie PR. dem Kamin ftand, geträumt, ber 
junge Merimde hat bier den alten Balandye getroffen, ber 
ernite Bonald bat den luftigen Roffini begrüßt. Diefer blaue 
und weiße Salon hat zugleich die Simarre Pasquier's, das 
DOrbensband Doubeauville's, die Zonfur Lamennais', die Palmen 
des Hrn. von Barante und den Säbel Alfred de Vigny's gefehen ! 

Jules Janin fagt: „Es ift ein fhönes Vorrecht des Genies, 
in feinem Ruhme alle die Freundfchaften mit zu umfaffen die 
ihm des Lebens Zrübfal erträglich machten. Der Rame ber 
Mad. Recamier, der fo lange in Frankreich populair geweſen 
ift, wird an ber ftrahlendften und reinften Unſterblichkeit bie: 
ſes Jahrhunderts, an der Unfterblichkeit Chateaubriand's Theil 
nehmen. Diefer hegte feinen Ruhm, feinen Genius und fein 
Alter unter dem woblthuenden Schatten dieſer Schwefter feines 
Geiſtes und feiner Seele. Des irdiſchen Treibens und felbft 
der eigenen Größe überdrüffig hatte diefer große Mann in den 
Salond der Recamier einen Hafen und eine ftille Ruheſtätte 
gefunden. Dort würde er fiherlih vergeſſen und ſchweigen 

elernt haben, wenn die drei Worte Bergeffen, Schweigen und 
ateaubriand nebeneinander hätten beftchen koͤnnen.“ 

Das Bild der Recamier in wahrer und milder Beleudy: 
tung, von dem friedlichen Strahlenfcheine der Freundſchaft um: 
offen, findet fi in den Denkwürbdigkeiten Ehateaubriand's 
vor, die unter dem Maren Blicke der Mad. Mecamier, unter 
dem Blicke eines Geiftes ber Alles zu begreifen fähig war, 
für kommende Geſchlechter gefchrieben worden find. Diefe Freund» 
ſchaft war die Huldigung eines großen, unglüdlichen Mannes, 
der unter den Zrümmern feiner zerfloffenen IUufionen ftarb. 

Wenn Mad. Recamier in ihrer legten Stunde noch den 
Ruf: „Kauft Robespierre, Pauft den Vater Duchesne!“ hat 
vernehmen fönnen, fo konnte fie fi dabei in die längft ent: 
ſchwundenen Zage ihrer fummervollen Kindheit zurüdverfegt 
glauben, in jene Zeit in der ihr fanftes Licht ſich über ihre 
Mitgragien, Beaubarnais und Zallien, verbreitete. 

Ihre Freunde beweinen fie und werden um fie trauern im 
unvergaͤnglichen Schmerz! 3. 


— — 





Leſefrüchte. 
Mehemet Ali und fein Sklave. 

In feinen bereits erwähnten „Visits to monasteries 

in the Levant, by Robert Curson" (London 1849) ge 

denkt der Verf. bei Gelegenheit feiner erflen Bufammenkunft 


mit Mehemet Ali au Kairo im Februar 1834 eines Vorfalls 
awifchen diefem und feinem Sklaven, deifen Nachahmung dem 
größten Kummerherrn des Meinften deutfchen Fürften nit an · 
Jurathen fein dürfte „Der Paſcha“, erzählt der Berf., „be 
durfte fein Zafchentuch, fah jich recht# und links danach um, 
griff in die Taſche, Ponnte es aber nicht finden und that mäh- 
tenddem mehre Aeußerungen, auf welche endlich ein Slave am 
andern Ende des Zimmers erwiderte: «So greift doch in bie 
andere Zafche.» «Run ja», antwortete der Paſcha, «aber e6 
ift nit da.» «Go fucht wieder in der erften Taſchen, rief 
der Slave. «Ich habe aber gar Fein Zucdh», fchrie der Pafcha. 
“3 freilih, Ihr habt eins», ſchrie der Sklave. «Rein, ich 
habe Eeins», verfegte der pie. «Fa, Ihr habt eins», ver 
fegte der SHave, ging auf den Paſcha zu, und | in bie 
Zafche feines Jaͤckchenẽ. üls er bier das Tuch nit and, be 
fühlte er ben Pafcha rings um die Hüfte, ob er es vieleicht 
in die Leibbinde geſteckt. Da es aud bier nicht war, kippte 
er feinen Gebieter erft rechts, dann links über, ob er etwa 
barauf fige- Alles Dies lieh der Pafcha ruhig gefchehen. Run 
fuhr der Sklave bis zum Elbogen in eine Taſche feiner Plu- 
derhofen, brachte eine Schnupftabacksdoſe, einen Rofenkranı und 
verfchiebene andere Sachen hervor, die er auf den Divan legte. 
Uber bad Zuh war nit da. So trat er auf die andere 
Seite, griff wunderbar tief in die andere Taſche, filhte das 
fehlende Tuch aus dem Verſteck hervor, brüdte es dem Paſcha 
mit Ernft und Ehrerbietung in die Hand, und ging an feinen 
frübern Platz zurüd.” Sollte nicht das Verhalten des Pafcha 
feinem Sklaven gegenüber fi daraus erflären, daß weil ber 
Sklave ein SMave ift ein unehrerbietiges Benehmen gegen 
feinen Heren ihm nicht zugetraut werden fan? 


Menfhenwerth in Rordamerika. 

Nicht fo, fondern „Sklaverei in Maryland ” überfchreibt 
der „Rochester North star” Pe Vorfall. „Eine nad 
den Sklavengeſetzen ſtreitige Rechtsfrage iſt vom marylander 
Appellhofe entſchieden worden. Ein vor kurzem geftorbener 
reichet Mann hatte gewiſſen feiner Sklaven legtwillig die Frei⸗ 
beit gefchenkt. Weil nun in Maryland von allen durch Teſta— 
ment vermachten Gütern und Sachen eine Erbfteuer zu ent 
richten ift, fo foderte der betreffende Drtseinheber von den 
Zeftamentsvolifiredern jene Steuer nad dem Schägungswerth: 
der manumittirten Sfaven. Die Erecutoren verweigerten die 
Bezahlung, indem, wie fie fagten, bie einem SHaven geſchenkte 
Freiheit nicht zu der vom Gefeg im Auge gehabten Kategorie 
von Gütern und Sachen gehöre. Der Appellhof hat wider fic 
entſchieden, auf Grund, daß die einem Sklaven vermadhte Frei: 
beit, d. bh. das Vermädtniß eines Menfchen an fich felbft, vor 
den Augen bed Gefeges dem Vermächtniſſe eines Sklaven an 
eine andere Perfon vollig gleich ſei. Demgemäß find die Ere: 
eutoren zur Erlegung der Steuer angehalten worden.“ 


Mottoempfehlung. 

Wer Luft und Beruf fühlt über den jegt Deutfchland ger 
fplitternden Zeitfturm feine Gedanken zu veröffentlien, dem 
fei als Motto eine Stelle empfohlen aus „Le congres de 
Vienne dans ses rapports avec ja circonseription actuelle 
de l’Europe, par Capefigue” (Paris 1847), Sie lautet: 
„Je distingue l’immense difference qui existe entre l'esprit 
liberal et l’esprit r&volutionnaire: je crois que la revolution 
a beaucoup contribue à tuer la libert# en melant une ques- 
tion de bouleversement a une question de garantie et de 
constitution politique. L’Europe des-lors a dü r&primer avant 
d’organiser.” Es dürfte bei Ausführung diefer wel unver: 
werflihen Wahrheit nicht zwecklos fein nebenan nachzuweiſen, 
warum ber Sache der Freiheit und der Märzerrungenfchaften 
neue Gefahren daraus erwachſen, daß man fie mit Fragen in 
Berührung brachte und noch bringt welche unmittelbar in die 
ge aller europäifhen Großmädte ein: 
greifen. 4. 
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Der Eultus des Genius, 
Brief an Bettina von Arnim von Fanny Rewalb. 
Beſchluß aus Nr. 173.) e 

Das nächte Buch welches Bettina herausgab war 
dem Könige gewibmet. „Dies Buch gehört dem König I” 
fhrieb fie auf den Titel. 

Friedrich Wilhelm’s Vorliebe für Kunft und Wiffen- 
ihaft war bekannt; man rühmte feinen Geift, feinen 
Humor, feinen Wis; Züge grofmüthiger Negung wurden 
vielfach erzählt. Auf diefe Eigenthümlichkeiten bauend, 
fhrieb Bettina jene Auffäge, melde den Hauptinhalt 
des Buchs bilden. Das Bureaufratenwefen, der Pie 
tiemus, die Unduldfamkeit, weldhe in Preußen feit Jah- 
ten bie jegt über und hereingebrochene Revolution vor- 
bereiteten, wurden von Bettina ergöglic in den Geftal- 
tm eines frankfurter Bürgermeifterd und eines Pfarre 
herm dargeftellt, denen fie in der Figur der Frau Rath 

ige eigenen gefunden Anfhauungen entgegenfegte. 

Eid unterorbnend ber fremden Gigenthümlichkeit, 
der Perſonlichkeit des Königs, wie fie ſich überall dient» 
bar unterordnete ihr Leben lang mo es zu nügen galt, 
feriche fie mit heiterer Laune bie tiefiten Wahrheiten 
aus, über das Verhaͤltniß des Regierenden zu den Re 
sierten; über das Verhältnig ber Religion, der Wiffen- 
fhaft zum Leben; über die dem innern Gotte entfprin- 
genden Begriffe wahrer Sittlichfeit im Gegenfag ber 
tonventionnellen Sitte. Die Noth ber Armen, die Mängel, 
der Egoismus der Befigenden werden mit tiefer Wärme, 
mit heiliger Entrüftung gefchildert. Bettina beugt ſich 
vor der höchften irdiſchen Macht, weil fie die größte 
Kraft zu helfen in ihr erblidt.. Weil fie Hülfe für Alle 
fodert, weil fie ben geringften der Menſchen als einen 
Gettgeborenen ehrt und liebt, wendet fie ſich als Bittende 
an den Mächtigen. Diefe Huldigung Bettina’s vor ber 
königlichen Macht ift in einer Natur wie bie ihre ber 
Beweis der unbedingteften Liebe für das Volk; ein Zug 
fefter, demofcatifcher Gefinnung; ein Act ihres Gottes- 
dienftes. 

Indeß auch die königliche Macht ift begrenzt; ſchon 
darum, weil bie Schranke welche den König vom Volke 
trennt abfitli durch Diejenigen erhöht wirb welche 
Bortheil ziehen von diefer Trennung. Die Wahrheit 
dringt nicht unverfälfcht zum Throne; ihr heller Strahl 


verſchwimmt wie das Licht der Sonne, wenn es durch 
falte, beeifte Fenſterſcheiben gebrochen und zitternd in die 
Prachtfäle der Paläfte fällt. 

Die Thronbefteigung Friedrich Wilhelm's IV., wenn 
fhon Epoche machend in der preußischen Gefchichte, &e- 
deutend für das deutſche Vaterland, warb dennoch nicht der 
Anfang jener Erlöfung, jener weitgreifenden Beglüdung 
welche Bettina erwartet hatte. So fam in ihr wie in 
vielen Zaufenden der Gedanke zur vollen Klarheit, daß 
fein Einzelner zur Erlöfung der Menfchheit die Kraft habe, 
daß jeht Sein einzelner Menſch bazu berufen fei, fondern 
baf ber Geift der Menfchheit, der fih in jedem Men— 
ſchen offenbart, mitarbeiten müffe an der Neugeftaltung 
der Welt, daß nur der Genius der gefammten Menfch- 
heit die Menfchheit zu befreien vermöge von dem Zoch 
ber Willtür welches bie alte Zeit über fie gebracht hat, 
indem fie den Gebrauch, den Ausdrud der Macht in bie 
Hände Eines oder einiger bevorzugten Menfchen legte. 

Dem Theile ber Menſchheit welcher am meiften ge- 
brüdt war, am tiefften litt unter ber Laſt ber beftchen- 
ben Verhältniffe, wendet fich von jegt ab ihre Liebe, ihre 
Theilnahme, ihre Thätigkeit vor allen Andern zu. 

Mit Wort und That wird fie der Anwalt der Proleta- 
rier, ber Juden, der Polen, ber Magyaren. Bittfchriften, 
Borftellungen, Verwendungen jeder Art richtet fie an die 
Machthabenden. Die Armen finden in ihr einen Vormund; 
die unglüdlichen Polen, in Oft und Weft, in Norb und Süd 
zerſtreut, einen treuen Freund. Wo fie nicht zu helfen 
vermag leidet fie mit ben Leibenden, um ihr Theil auch 
an ben allgemeinen Schmerzen zu tragen, da jeber Strahl 
bes Glüds, da jeder Sonnenfhein welcher den Unglüd- 
lichen zugute fommt helle Funken freubiger Begeifterung 
in ihrer Seele entzündet. 

So, mitgeniefend und mitjauchzend bei dem Wehen 
bes neuen Menfchheitsfrühlings, trauernd bei dem Nacht- 
froft der feine erften Blüten welken machte, fehen wir 
Bettina den Frühling des Jahres Achtzehnhundertacht- 
undvierzig begrüßen und das Jahr vollenden — ohne daß 
ihr Glaube an das Reifen ber heiligen Frucht der Frei 
heit wanfend geworden wäre. Sie kennt die Zeugungs- 
Eraft der Natur zu gut um nicht zu wiffen, daß auch 
bie entblätterte Blüte zur reifen Frucht wird, wenn ber 
Keim in fi gefund ift. 
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Uns aber ftelle fie in fi das feltene Bild eines Men- 
hen dar welcher, treu der Stimme bes Gottes in ber 
eigenen Bruft, dahin gelangt fic im ſich felbft zu voll- 
enden, das Ideal zu erreichen das ihm nach feinen An- 
lagen beftimmt ift — hier das Ideal weiblicher Selbft- 
loſigkeit. ’ 

Sie ift dabei den Weg gegangen weldhen bie ganze 
Menfchheit durchzumachen haben wird, wenn fie in fid 
zur Klarheit und zum Frieden gelangen fol. Es ift 
der Uebergang von dem Glauben an bie Offenbarung 
Gottes in einem Wefen zu der Erkenntniß des Gottes, 
des Genius in Jedem und im Al. Das ift die Reli— 
gion der Zukunft, die Bettina geahnt und geübt ihr 
Reben lang. 


Aus dem Briefe an Sie ift faft ein Bud) geworden, 
weil ic) der Neigung nicht wiberfichen fonnte mid in 
die Tiefe Ihres Wefens zu verfenten, und mit Andacht 
fein Werben zu verfolgen, ſoweit died+ meiner Einſicht 
deutlich war. Es find mir Stunden ernfter Sammlung, 
wahrhafter Erbauung gemwefen, bie id Ihnen bante. 
Ein Menſch der uns zeigt was man erreihen kann 
wenn man es erreichen will, ber uns die Möglichkeit ei« 
nes Gelingens, einer Vollendung barftellt, hilft uns, 
begeiftert uns mehr als bike Bücher voll moralifcher 
Marimen. 

Nun möchte ic Ihnen biefe Blätter ſenden, um Ih⸗ 
nen felbft zu zeigen wie body und rein Ihre Natur iſt. 
Führt man doch ein Mädchen das im Glanze feiner 
Schönheit anfpruchelos vor uns hintritt gern zum Spie- 
gel, damit es mit uns fi an bem Wibderftrahl feiner 
eigenen Schönheit entzüde. 

So, als einen MWibderftrahl Ihres Weſens aus mei- 
ner Seele, als ein Zeichen liebender Verehrung laffen 
Sie ſich diefe Blätter gefallen, Bettina! 


La societe et le gouvernement de l’Europe de- 

puis la chute de Louis Philippe jusqu’a la 

residence de Louis Bonaparte, par Capefigue. 
rfter Band. Paris 1849. 


Geſchichte fchreiben ift in allen Zeiten die ſchwierigſte Auf 
gabe welche eine Feder fich ftellen kann. Die Schwierigkeit 
wählt, wenn es fi) davon handelt eine Epoche der Beitge- 
ſchichte zu fchildern, und ift dieſe Epoche eine Revolution, dann 
wird das Unternehmen kuͤhn bis zur Berwegenheit. Die Ger 
fhichte einer Revolution in dem Momente ſchreiben, wo diefe 
in Erfüllung gebt, heißt ein Gebäude auf einem noch zittern: 
den und mit Afche und Zrümmern bedbediten Boden aufführen. 
Man weiß, daß Iofeph Vernet fih während eines Sturmes an 
einen Schiffsmaft befejtigen ließ um fi mit dem erhabenen 
Entiegen der empörten Elemente zu durchdringen. Wir be 
wundern die Unerfchrodenheit des großen Künftlers, welcher 
die Gefahr vergißt um nur an den Eultus der Kunſt zu den⸗ 
Ben, und fein Xeben in die Schanze ſchlaͤgt um es zu verherr 
lichen; aber wir zweifeln daran, daß er an jenem Sage dieſen 
preißwürbdigen Zweck erreicht hätte, wenn er, anftatt fi) auf 
die Vorbereitung feines Werks durch die Betrachtung zu be: 
ſchränken, und zur Ausführung deffelben die Ruhe und das 
fefte Land abzumarten, das furdtbare Schaufpiel deſſen Zeuge 


er war auf die Leinwand hätte werfen wollen. Welche Auf: 
gabe für den Künftler bei dem Schwanfen des Schiffs, inmit: 
ten der entfeffelten Winde und ber von Bligen gerriffenen Wol: 
Een, die Zudungen des Sturmes darzuftellen; aber wie viel 
ſchwieriger nody wird dieſe Aufgabe, wenn er zugleich die Hal ⸗ 
tung der Bemannung in jenen furdtbaren Yugenbliden malen, 
wenn er einem Jeden feinen gebührenden Antheil an den Feh— 
lern die das Schiff in die verzweifelte Lage brachten, und an 
den glüdlichen Anftrengungen die e6 retteten werden laffen will, 
und welche unermeßliche Verantwortlichkeit übernimmt der Ma: 
ler, wenn es nit ein Schiff, wenn es eine ganze Flotte ift 
welche vom Sturme gepeitfcht wird. Diefe erbrüdende Auf: 
gabe, diefe Verantwortlichkeit lafteten bier auf dem Hiftoriker. 
Um den Schauplag einer Revolution zu befchreiben muß man 
zwei verfchiedene Anfihten, bie der Greigniffe und die der 
Perfonen, mit einem Blide umfaflen. - Obgleich dieſe beiden 
Gefihtspunkte fi einander erhellen, und die Ereigniffe die 
Menfhen und die Menſchen die Ereigniffe mächtig ins Licht 
fegen, fo ift die Aufgabe doch nicht minder eine doppelte, und 
die Schwierigkeit, bereits bier und dort außerordentlich, wächft 
in doppelter Weife. Im diefem Zuftande der Dinge liegt für 
den mittelmäßigen Schriftfteller die Gemwißheit eines doppelten 
Mislingens, für den Schriftfteller von Zalent kaum bie Aus: 
fit auf einen halben Erfolg. 

Nichtödeftoweniger ſcheint uns Capefigue diefe Hälfte eines 
unerwarteten Erfelgs erreicht zu haben. In der Schilderung 
der GEreigniffe welde der Rebruarrevolution vorangingen unt 
der Schägung der Urſachen welche fie herbeiführten bietet fein 
Bud nur wenig Stoff zum Tadel. Seine Notionen über Die 
Angelegenheiten Europas find bis zur Gelehrſamkeit umfaffend, 
und feine nt: ven den diplomatiſchen Traditionen zeu: 

en von gewiffenha ten Studien und einem ungewöhnlichen Ge 
hie. Für diefen Stoff, den er ex professo behandeln kann, 
befigt er die ganze Ruhe und die ganze Geiftesfreiheit welch: 
vieljährige und gründliche Beobachtungen verleihen. Nicht fe 
ift es mit feiner Beurtheilung gewiſſer Ereigniffe und der Per: 
fonen, welche eine freiwillige oder eine unfreimißige Relle in 
dem fchauerlihen Drama des Februars fpielten. Zwei Men: 
fhen, den Erzaͤhler und den Dhilofophen, muß der. Hiftorißer 
in ſich vereinigen. Der Ersähler kann aus der Nähe ver Er: 
eigniffe Boftbare Bortheile [höpfen. Seine Schilterung welche 
die Thaten gleichfam begleitet wird dur den Schwung und 
die Lebendigkeit des Colerits glänzen; aber was der Erzähler 
gewinnt Das verliert der Philofoph, und der Ruhm des Hifte: 
rikers ſchwebt in großer Gefahr: denn er wird vielleicht den 
wefentlichften Theil feiner Aufgabe, den welcher Ruhe, Kalt: 
blütigkeit und Gerechtigkeit erheifcht, verfehlen. Die Geſchichte 
ift weder eine Vertheidigung no eine Anklage, fie ift ein 
Urtheilsſpruch. Der Hifterifer übt eine fouveraine Magiftra: 
tur aus, und darum ift ed noͤthig, daß er ohne Haf, ohne 
Furcht, chne Intereffe urtheile. Dffenbar bat der Berf. des 
Buchs das uns befchäftigt der Gewalt feiner Meinungen und 
politifchen Leidenſchaften nicht au widerftchen vermocht. Cine 
der ſchmerzlichſten Wirkungen der fortwährenden Revolutionen 
deren Zeugen und Dpfer wir find ift, daß fie felbft in den 
ftärfften Gemüthern den Glauben an bie Freiheit erfchüttern. 
Wenn man ficht wie fie nad fo vielen Lehren fo falſch ver⸗ 
fanden wird, dann fragt man fid mit Trauer im Herzen, ob 
fie nicht über unferer Intelligenz ift; wenn man fie b mis» 
irauiſch, fo gewaltfam, fo haferfüllt, fo blutgierig ficht, dann 
weiß man nicht ob man fie für eine Wohlthat oder eine Geißel 
der Menfchheit halten fol. Nach der Februarrevolution erbo+ 
ben fi) gegen die beiden monarchiſchen Parteien zwei ſchwere 
Beihuldigungen. Der einen warf man eine unüberlegte Freude 
über den Sturz der andern, biefer eine vollfommene Entmuthi: 
gung vor; beiden an dem cenftitutionnellen Regime verzweifelt 
und ihre angftvollen Blide auf den Defpotismus geworfen zu 
haben. Der Berirrung der Parteien verzeiht man ſolche Mo: 
mente der Schwäche, nicht aber ift ed dem politifhen Wann 


erlaubt ſich ihr Hinaugeben. Befiegte von 1830, Befiegte von 
1545, ihre Niederlage ift eine gemeinfhaftlihe, Auch ihre 
Sache ift eine gemeinſchaftliche, und diefe Sache iſt heilig und 
ihön; denn die Autorität, Diefe einzige Bürgfchaft der Freiheit, 
Rt mit ihmen befiegt worden, und nur ihren vereinigten Uns 
firengungen Bann e6 gelingen beide zu retten. Das Princip 
der Autorität hat im 3. I eine Niederlage erlitten über 
weiche fih der politiſche Mann, gleichviel weicher Partei er 
anzehört, nicht genug betrüben kann. Die gange europäifche 
Geielihaft hat es empfunden. Die Folgen waren blutig, und 
noch biutigere flehen zu fürdhten. Und deshalb laſtet in den 
Augen der Geſchichte auf Denen weldye, Bermwefer einer großen 
Grmalt, fie nicht gegen den Aufſtand zu vertheidigen wußten 
une ſchwere Werantwertung. Zu rechter Zeit weife Reformen 
benertitelligen ift die Pflicht einer Regierung. Eine Revolu: 
tion volbringen laſſen, wenn man fie niederfämpfen kann, ift 
ein Verbrechen: Verbrechen an der Menſchlichkeit, Verbrechen 
an der Freiheit. An der Menſchlichkeit, denn die Vergiehung 
des Bluts wird nicht verhindert, fie wird nur vertagt, und 
darh die Vertagung vergrößert: die Juniinfurrection hat es 
bewiefen. Un der Freiheit, denn fie erheiſcht eine ftarfe Ge: 
walt; eine bejtrittene Gewalt ift ihrer Natur nad aggreffiv: 
die Junidictatur bat es bewiefen. 

Capefigue erflärt in Ioyaler Weiſe die Niederlage am 
24. Febr. „aus den Unterhandlungen welche in jedem Wugens 
bii® die Ihätigkeit der Krone unterbrachen und ſchwächten“. 
Aber unfere Generation ift berechtigt fi) mit —15* über 
die politiichen Wirren auszufprechen ; denn fie weiß weiche un« 
berehenbaren Leiden in dem einzigen Worte Revolution ent» 
beiten find. Wie viele Männer welche zu der von 1830 bei: 
trugen und fih Glück wünſchten fühlten ſich durch Die von 1845 
bemogen beide zu verwünfden, meil die eine wie die andere 
dat Princip der Autorität herabwürdigten! Dahin führt der 
wahre Patriotitmus; denn boch-über den dynaſtiſchen Inter 
tien, hoch über den Negierungsformen gibt es die Freiheit, 
ve Gefellſchaft, die Menfchheit, die Eivilifation; heilige In« 
wreiien welche ftets in den Mevolutionen aufs Spiel gefegt 
seden. Die Autorität wieder zu Ehren bringen, dahin muͤſ⸗ 

im ale Anftrengungen ber Bohlgefinnten fireben. Gapefigue 
bet et nicht bedacht, daß man das Princip ber Autorität nicht 
sen dem Perfonen die feine Berwefer find trennen kann, daß 
die Gmüther ſich nur mit Widerftreben den Fictionen hin 
geben, und daß man mit ben Perfonen auch die Gewalt mit 
der fie bekleidet find herabwuͤrdigt. Es ift das gewöhnliche 
Uarecht der Parteimänner, daß fie ſich eine übertricbene Bor: 
felung ven dem Haffe machen der zwei rivalifirende Geſchlech⸗ 
vr trennt, und fie ibn weit lebhafter fühlen als die Prätens 
denten ſelbſt. Es zeigt ſich Dies Mar in den Hinderniffen 
melde die dynaſtiſchen Parteien einer Fuſion entgegenjtellen 
die in einer Familie welche begreift, daß fie zu allen Opfern 
m Intereffe Frankreichts bereit fein muß, ſchon vollftändig iſt. 
rider wird das Intereffe Frankreichs von den Anhängern des 
menardiihen Princips faum verftanden. Capefigue ift feiner 
ven Denen welche ihren politiihen Glauben verhehlen. Er 
trägt ben feinigen ſtolz zur au. Er befipt diefen Muth 
der etwas Gewoͤhnliches fein follte, der aber in Frankreich mehr 
as irgendwo zu den jeltenen zun2 gehört. Kapefigue ift 
einer jener fireitenden Geifter voll leidenjchaftlicher Liebe und 
gründlichen Haffe, welche ſich in das Dichtefte Schlachtgetüms 
mel ftürzen um diefen zu befriedigen, und jener den Triumph 
zu verichaffen. Er gibt ſich nicht die Mühe feine Meinung, 
die Pegitimität fei das heilfamfte Princip, zu verheimlichen. Aber 
weil er glaubt Frankreich könne nur von einer föniglichen Familie 
die fang erfehnte Ruhe erwarten, eben dethalb hätte er begreifen 
ſellen, daß dieſes Mefultat durch die Herabwürbigung einiger 
Mitglieder diefer Familie nur compremittirt werden konnte. 

Bir wollen bier von dem Urtheile unfers Verf. über die 
Pelitit und den perfönlichen Charakter der Herzogin von Dre 
ieane ſprechen, die wir gegen die Verläfterungen der Partei: 


leidenfchaften um fo mehr in Schug zu nehmen berechtigt und 
verpflichtet find als fie eine deutſche Fuͤrſtin iſt. Und wir re: 
den nicht für die oder bie andere Fraction der großen monar: 
chiſchen Partei, wir reden nur in einem moralifhen Intereffe, 
wir treten nur für die Wahrheit in die Schranken. Wir fehen 
in der Gefhichte einer Revolution zwei fih befämpfende Ele: 
mente: das revolutionnaire Element und das ber Autorität. 
Gapefigue bat das erftere zu ſehr gefchont, das letztere mit ⸗ 
unter leichtfertigerweife angegriffen. Wir führen aum Belege 
des Geſagten einige Stellen die ſich auf die Herzogin von Dr- 
leans beziehen an: 

„Die Herzogin von Drleans, die Seele aller Intriguen 
gegen das Minifterium, hatte drei Ideen zur Geltung zu brin 
gen gefucht: Ludwig Philipp, alt und eigenfinnig, ®önne nicht 
mehr herrſchen; die Königin, diefe fromme Fuͤrſtin, fei der 
Ausdrud der Iefuiten; der Herzog von Remours verberge un- 
ter feinem alten ariftofratiihen Yeußern eine totale Unfähig: 
keit, und aus allem Diefen ließ die Pringeffin Helene auf die 
Rethwendigkeit ihrer eigenen Regentſchaft ſchließen.“ 

Wahrlich, man meint zu träumen wenn man Dergleichen 
lieſt, und folde Behauptungen zu widerlegen wäre eine Ber: 
fündigung an ber fürftlihen Frau. Deo aber koͤnnen wir 
nidyt umhin einige Worte aus einem Feuilleton des „Journal 
des debats” (12. April) anzuführen, in welchem Euvilier- 
Fleurg als Vertheidiger der Herzogin gegen Eapefigue auftritt. 

„Die Fürften”, fagt der berühmte Publicift, von dem wir 
es, beiläufig gefagt, bedauern, daß er fich von feiner gerechten 
Entrüftung über diefen Theil des Werks von Gapefigue zu 
einer unbilligen Beurtheilung des Ganzen verleiten ließ, „bar 
ben ein großes Unglüd. Ihre Entfernung von der Welt ver: 
urtheilt fie zu feltjamen Irrtbümern über die Menfhen und 
die Dinge. Aber die Welt lebt entfernt von ihnen, was fie 
nicht weniger feltfamen Urtheilen über ihre eigenen Handlun⸗ 
gen und Perfonen ausſetzt. &o z. B. ift es unglaublid — 
Tapefigue räumt es ein und beweift es — bis zu welchem 
Yunkte Ludwig Philipp felbft ungefannt war. “us bie Her: 
zogin von Drleans hat dieſen Kachtheil der Größe erfahren. 
Viele haben fie bewundert, weil bie Bewunderung eines von 
den Gefühlen it welche die Mauern durchdringen und über 
die Zmwifchenräume binwegfahren; man hat fie bewundert aus 
einer Art von geheimem Inftinet ihres Seelenabels, ihrer Kein: 
heit und ihrer Tugend. Uber man hat fie nur wenig gefannt. 
Seit dem Tode ihres Gemahls lebte fie in,einer tiefen, unzu⸗ 
aänglichen Zuruͤckgezogenheit ihren Pflichten als Mutter, Witwe, 
Tochter und Unterthanin des Könige. Ich gehörte nicht zum 
Pavillon Marfan, und das Zeugniß welches ich in diefem Au: 
genblid den Ungaben Capefigues entgegenftelle wäre mit meh» 
rem Rechte verdächtig wenn ich fie unterftügte. Aber gab es 
einen Pavillon Marfan? Diejenigen welche während der Re: 

ierung bed Königs in ben Zuilerien lebten willen daß es 
einen gab. Ein Geift inniger Eintracht und intelligenter Un: 
terwerfung belebte die ganze fönigliche Familie. Wenn irgend» 
wo diefer Gehorfam gegen ben Chef bed Staats eifriger, bie 
Burüdhaltung ——— die Fernhaltung von den oͤffent ⸗ 
lichen Angelegenheiten, von den politiſchen Männern und Par: 
teien forglättsger und gewiffenhafter war, fo war es unter bem 
Dache unter welchem bie Herzogin von Orleans wohnte. 
Für den König war ber Pavillon Marfan von Glas. Die 
erhabene Witwe ließ einfam und rein ihr Leben unter den 
Bliden ihrer Bamilie dahinfließen, aber die der Welt drangen 
nicht zu ihr.‘ 

Un einer andern Stelle jpricht Eapefigue von einer „Go: 
terie von Geſchichtſchreibern und Poeten, von Männern ber 
Dppofition, der Univerfität, von Pamphletſchreibern und De: 
putirten ber tiers- parti’‘, von welcher umgeben die Herzogin 
ihre Tage zubrachte. Diefe Behauptung ftreift an die Abge ⸗ 
fhmadtbeit ; denn Ludwig Philipp war nicht der Mann ſolche 
verdächtige Zufammenkünfte in feinem Haufe zu dulden: oder 
folte ihm unbefannt geblieben fein mas Gapefigue erfahren 


hat? Hören wir jegt wie uns Gapefigue die Herzogin am 
24. Febr. ſchildert: 

Gewandter und verſtellter (als der Herzog von Mont: 
penfier) beobachtete die Herzogin von Drleans einigen Anftand 
in dieſem feierlihen Momente. Uber man Fannte ihren Ge: 
danken, ihren Wunſch, ihren Ehrgeiz; man kannte ihre Unter» 
handlungen mit der Linken, ber Urt, ar bie Königin, als 
Ludwig Philipp am 24, Febr. um Y, auf 12 Uhr feine Ub- 
dankung unterzeichnete, zur Herzogin fagen konnte: « MWolan! 
Helene, jegt find Sie befriedigt, Sie find Regentin!n" 

„Diefed Wort”, bemerkt Cuvillier-Fleury, „ift nicht von 
der Königin, bie es niemals gefagt bat; es muß von Cape⸗ 
figue fein, und es faßt in der That mit einer unfeligen Buͤn⸗ 
digkeit das ganze Syſtem ber Befchuldigungen welche der Verf. 
auf der Herzogin laften läßt zufammen. Jetzt find Cie befrier 
digt! Und der Thron brach zufammen, und die Krone fiel, in 
dem Sturze ſchon zerbrochen, auf das Haupt eines Kindes, 
und das empörte Volk näherte fih, die Flut ftieg, das Ger 
wehrfeuern ertönte an den Pforten des Palaftes! Uber bie 
— von Drleans war befriedigt! Und bie Königin, bie 

omme, wohlwollende Amalie, war es bie biefen finftern 
Abichiedbegruf ihrer Mdoptivtochter, dieſen bittern Fluch ber 
Witwe ihres Schnes zumarf! Rein, dieſes Wort ift nicht 
wahr! Ich nehme zu Zeugen ale Mütter welche diefe Zeilen leſen.“ 

In der That, die Herzogin von Drleans als eine ehrgeis 
zige, verſchmitzte Frau darftellen, welche nach ber ihrem Schwa⸗ 
ger durch das Gefch zugedachten Regentſchaft lüfkern iſt, und 
mit den Feinden des Königs gegen bie Krone confpirirt, iſt 
etwas Enormes, und übertrifft Alles was man von ber be+ 
kannten Borliebe Eapefigue's für das hiſtoriſch Paradore er: 
warten ®onnte.*) Wenn es fih von Philipp Auguft, von 
Franz J., von Heinrich IV., von Ludwig KV. und andern ber 
rübmten Todten handelt, welche Eapefigue uns in feinen Bür 
bern in einem neuen Lichte barftellt, dann ift das Parabore 
nur piquantz; in feiner leichten und zierlichen Feder kann es 
ohne Gefahr ergögen. Die durch die Zeit bereits gebildete und 
gebeiligte Meinung kann eine neue Idee wenn fie wahr ift 
annehmen, fie zurückweiſen wenn fie falfh iſt. Aber bier, 
mitten in dem Revolutionsfturm in dem wir leben, ift eine 
leidenfchaftliche, ungerechte Meinung über eine unglüdliche Fuͤr ⸗ 
ftin welche unter dem dreifachen Wehe des Witwenthums, der 
Verbannung und der gemwaltfamen Enterbung feufjt, ein Act 
deffen Berantwortung Eapefigue Andern hätte überlaffen follen. 
Gewiß, es ift kuͤhn der öffentlichen Notorietät ein foldes De: 
menti zu geben; aber biefer Muth ift nicht am rechten Drte. 
Weshalb wendet Gapefigue ihn nicht gegen bie Männer ber 
Unordnung, gegen die Werfmeifter der Infurrection? Indem 
man ohne Furt die Korpphäen der Demagogie angreift kann 
man der öffentlihen Drbnung und dem großen Princip ber 
Autorität nügliche Dienfte leiften. Wir bemerken aber bei uns 
ferm Verf. eine außerordentlihe Rachficht für die blutigen Epi- 
foden unferer revolutionnairen Geſchichte und bie jaͤmmerlichen 
Helden derfelben, Spricht er von dem Attentat des 12, Mai 1339, 
jenem Auflauf der mit einem Morde begann, fo nennt er es 
„Die Bühne Unternehmung vom 12. Mai’; an einer andern 
Stelle ift e8 „der Danbftreich, den Barbes im 3. 1839 mit fo 
großer Energie verſuchte“. Spricht er von Lagrange, fo rühmt 
er defien „unbeftreitbare Tapferkeit”. Und die fürdpterliche 
GEpifode des Boulevard des Capucines erzählt er in folgender 


*) Einer fih vielfach geltendmachtuden Anficht über die Motive 
Gapefigue'® wollen wir aus Achtung für ben Charakter des Shrift: 
ftelerd nur in einer Note erwähnen. Man will nämlid wiſſen 
Gapefigue babe in feiner haͤmiſchen Beurtheilung der Herjogin von 
Drleand einer legitimiſtiſchen Goterie zum Werkzeug gedient, bie ſich 
einbitbet ber Zeitpunkt wo fie ben Herzog von Borbeaur auf ben 
Thron von Frankreich ſetzen könne fei nicht mehr fern, und ber bie 
verdiente Popularität der Prinzeffin Helene ein Dorn im Auge iſt, 
und ihren Hoffnungen gefährlih erſcheint. 


— — — — —— — — —— — — — 


Weiſe: „Dem Gerüchte zu glauben provecitte ein verwegener 
Secttionschef, deſſen Ruf groß und deſſen Muth unbe» 
zweifelt iſt, die Truppen durch einen oder zwei in der Nähe 
abgeſchoſſene Piſtolenſchüſſez hierauf warfen er und feine Bes 
gleiter fih auf den Boden, der Art, daf die Kugeln über fie 
binweggingen und in die umftehende Volksmenge ſchlugen.“ 
Mir wiſſen nicht ob Dies ein hiſtoriſches Factum ift; aber 
gewiß wäre eine folche eg ? ein abſcheuliches Verbrechen. 
Dhne von allen Hiftorifern des Zacitus [pigige Feder zu vers 
langen will e8 uns boch bebünken, daf die Gefchichte zur Wür: 
digung und Darftellung eines ſolchen Attentats ſich anderer 
Ausprüde bedienen müffe. Der Muth entfhulbigt nicht das 
Berbrehen, und es ift wahrlich nicht an der Zeit ihn zu be 
wundern. Wir fürdhten ftreng gegen Gapefigue, der fein Bud 
wie wir erfahren auch in deutſcher Sprache erſcheinen läßt, ger 
weien zu fein, und in diefer unvollftändigen Prüfung feines 
Werks dem Zabel einen zu großen Raum gegönnt zu haben. 
In einer ruhigern Seit würden wir das Buch nur in literaris 
ſcher Beziehung beurtheilt haben, und unfere Aufgabe wäre 
eine angenehme gewefen, weil wir nur zu loben hätten; aber 
in Seiten des politifchen Sturmes nimmt Alles die herbe Form 
der Politif an. Der Hiftorifer und die Leſer mögen uns ba» 
ber verzeihen, wenn unfere Kritik die Spuren hiervon 5* 





Miscellen. 


Gabriel Barlette. 

Dieſer Dominicanermoͤnch, fo geheißen von feinem Geburts: 
orte, dem Flecken Barulum im Neapolitanifchhen, lebte gegen 
das Ende bes 15. Jahrhunderts (denn er erwähnt in feinen 
Predigten öfter bie im 3. 1430 erfolgte Eroberung von Otrante 
durch die Türken als eine Begebenheit feiner Zeit), und pre: 
digte mit fo großem Beifall, daß man fprühmörtlih fagte: 
Non sa predicare, chi non sa barlettare. Er hatte in feinen, 
wiederholt aufgelegten Predigten oft ganz artige Einfälle. &o 
ermahnte er cinft feine Zuhörer zur Erfüllung ihrer Berbinp: 


lichkeiten in Mingender Münze mit den Worten: „Vos quae- 
ritis a me, fratres carissimi, quomodo tutissime itur ad pa- 


radisum?® Hoc dicunt vobis campanae monasterii: dando, 
dando, dando!" Oft aber verliert er ſich ins Laͤppiſche. So 
erzählt er in einer Pfingftpredigt: es fei fait ein Zerwürfniß 
in der himmliſchen Hofburg (in coelesti palatio) entitanden, 
da ber Heilige Geift nicht habe fi wollen zu den Apofteln 
fenden laſſen. Bater, habe der Sohn gejagt, ich habe ben 
Apoſteln den Zröfter, ben Heiligen Geift, zu fenden verfprochen ; 
es ift Zeit, daß ich mein Verſprechen halte, Der Vater fagt: 
Ich bin’s zufrieden; zeige es nur dem Heiligen Geifte an. Die: 
fer fagt: Wie haben he did) denn behandelt? Der Sohn fagt: 
Sich her, und zeigt ihm die burchftochene Seite, die durch⸗ 
bobrten Hände und Füße. Hm! hm! Da werde ich in einer 
andern Geftalt auftreten müffen, daß es mir nicht auch fo er: 
sehe. Darum fei der Heilige Geift in feuriger Geftalt und 
als ein gewaltiger Wind über bie Apoftel gelommen. 


Ein fünftlihes TEFAREEROE auf Melandhthon’s 
od. 


Das nachſtehende Chronoftigen auf die eben bezeichnete 
Beranlafjung: 
Vt Morlar, VIVo; Morlar, qVla DenlgVe VIVaM; 
sIC CVplo pLaUIDYs ViVere sICqVe Morl. 
welches einen Unbekanntgebliebenen zum Berfaffer hat, it ſehr 
Bunftreih. Alle Ziffern geben die Zahl 5522 als dasjenige 
Zahr der Welt weldes nah Melanchthon's eigenthümlicher 
Zeitrechnung fein Zobesjahr ward. Zieht man die Summe des 
entameters (1981) von jener des Herameters (3541) ab, fc 
leibt Melandthon's Sterbejahr 1560. a? 


— —— 
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1. An Immanuel Hermann Fidte. 


Als wir unter ben bunfelfchattigen Kaftanienbäumen 

in Gotha einhergingen, es find jept bald zwei Jahre, 
merthefter Freund, ba gefiel mir dein Ausſpruch fehr, 
daß die Menfchheit noch jung und die MWiffenfchaft wie 
die Politit noch in den Anfängen fei; mir bürften des ⸗ 
balb über bie ſocialen Zuftände ebenfo wenig verzweifeln 
alt über bie Löfung ber forialen Frage. In der That, 
wenn und die Geologie von Millionen Jahren redet, bie 
mährend der einzelnen unterfhiedenen Perioden des frü« 
bern Erbenlebens verfloffen, und wenn wir damit den 
leiſen aber fietigen Fortgang der Umbildung unfers Pla- 
neten aufammenhalten, fo gibt bie Natur uns eine Aus: 
fht auf die Dauer der Menfchengefchichte, der gegen» 
über ihr feitheriger Verlauf kaum zu rechnen if. Weit 

ui Gefchleht ben Charakter des Geiſtes und ber Frei 

bit trägt, konnte es nicht fogleich fertig fein oder voll 

endet geboren werben, fondern mußte feine Beftimmung 

als ein Ideal in ſich tragen das es felbfibemußt zu 

oerwirklichen, als ein Ziel das es zu erobern hat, wir 

miften unfer Sein zu unferer That machen; Selbfibe- 

wustfein ift ja nie ald bloßer Zuftand, fondern immer 

als Eichfelbfterfaffen, Sichfelbfterzeugen. Die Welt⸗ 

zeſchichte iſt nichts Anderes als der Entmwidelunge- 

dtocthz der Freiheit, als die Arbeit der Menſchen 
zu ſich ſelbſt zu kommen, und von ſich aus, von der 
erlannten eigenen dee aus ihre Daſein zu geſtalten. 
Denn darum Hegel fagt daß das Vernünftige wirklich 
und das Mirfliche vernünftig fei, fo fönnen mir ihm 
beiftimmen , wenn wir zuerſt unterfucht haben was 
denn wirklich if. Iſt es das alte Laub das vom 
vorigen Jahr Her an den Bäumen bängt, ober ber 
treibende Saft des Frühlings der die junge Knospe 
ſchwellt Ein Pofitives, einmal für allemal fir 
undfertiges ift für den Geift ber Pfahl im Wleifch, 
denn der Geift beftcht nur in der raſtloſen Bildung; 
die jepigen Formen ber öffentlichen Zuftände haben ale 
Entwidelungsfiufen ihre Berechtigung, ihre Nothwen ⸗ 
digkeit: aber wer im bie Jahrtaufende ſchaut, der wird 
ihnen fein immermwährendes Beftchen zufchreiben, ja er 
wird im Hinblick auf fo manden Glanzpunkt ber Ber 
gangenheit ihnen zurufen: Auch Patroflos ift geftorben, 


und war mehr als du! Wirklich ift alfo im ber Ge— 
ſchichte feine einzelne Form, fondern nur das fortfchrei- 
tende Leben, nur der Geift der fid den Körper baut. 
Dem Alten das Newe fih zu verfnüpfen und ben Zu- 
kunftsgedanken, der fih ald Dppofition gegen die Werke 
früherer Tage hinftelit, nicht zu befämpfen, fondern fich 
organifirend feiner zu bemaͤchtigen, ift die Aufgabe der 
Staatskunft, die aber Guizot fo wenig ald Metternich 
verftanden hat, und wie diefe werben unfere neuern 
Politiker dahinfahren gleich der Spreu im Winde, wenn 
fie dem Drange ber Jugend, dem Nothfchrei der Ar» 
muth und dem Sbeale der MWiffenfchaft nicht Rechnung, 
aufrichtig Nechnung tragen. 

Die Philofophie fehreitet keineswegs hinter den That 
fahen her um fie zu begreifen wenn fie vergangen find, 
fie ift vielmehr das in Gedanken gefaßte Bewußtfein ber 
Zeit felbft, und als folches das Licht auf dem Meg der 
Gedichte. Ich erinnere nur an Kant, ber in Deutſch - 
land den Republitanismus als die Selbftregierung des 
Volks vor funfzsig Jahren fhon für die Aufgabe der 
europäifchen Menfchheit erflärte, und den Friedensbund 
ber freien Mölfer verlangte: eine Erkenntniß die man 
für einen Traum ausgab, weil man in ber Unnatur 
eines öftreihifchen Geſammtſtaats und feiner Gabinete- 
politit befangen war, und überfah daß ber Denker bie 
naturgemäße Organifation ber einzelnen Voͤlker als 
Grundbedingung aufgeficlit hatte. Dieſe Idte der Na- 
tionalität, wie fie als die Selbftbeftimmung eines Volks 
nach eigener Weſenheit Eins ift mit der Freiheit, erhob 
Fichte zur Klarheit des Bewußtſeins, und bie Be 
freiungstriege wurden ber Donner nach dem Blige fei- 
nes Geiſtes. Hegel ward ber conftitutionnelle Philofoph. 
Das Recht des Geiſies, der ſich ſelbſt eim Geſeß ift, 
warb anerfannt, aber auch das Hiſtoriſchgewordene als 
ein Gültiges ausgeſprochen, gerade wie ber conftitution« 
nelle Staat bie abfolute Fürfiengewalt mit dem Repu- 
blikanismus, ber Selbſtverwaltung bes Volks zuſam ⸗ 
menſtellt, und Eine durch das Andere beſchraͤnkt. Diefe 
Staatsform aber iſt fein politiſches Princip, ſondern 
nur ein Eteigniß, ein Factum, der Vertrag zweier ftreir 
tenden Parteien, die im diefem erganifirten Mistrauen 
boch mit Lift und Gewalt ihren Rampf fortjegen; und 
die Theilung der Souverainetät ift ſtets eine bloß vor 
gebliche: entweder ruhe fie im Wolf, mie in England, 


das eine ariſtokratiſch · repräfentative Republik, ein Par- 
lamenteftaat ift, oder ein Ludwig Philipp und feine deut- 
ſchen Genoffen, hier mehr die Minifter als die Fürften 
felbft, machten die Stimme des Volks durch Beflchungen, 
Kammerauflöfungen, Verfolgungen und allerhand ſchlechte 
Künfte machtlos, bis ihnen, als fie nachgeben wollten, 
das verhängnifvolle: „Zu fpät!” in den Ohren erfcholl. 
Ich war darum fehr verwundert zw fehen wie du fold 
einer Uebergangsform das Wort rebeteft, und zwar nicht 
als einer Mafregel für die jegigen Zeitverhältniffe, fon- 
dern principiell. Denn Das fcheint mir eine nothwendige 
Einfiht, daß ein Unterfchied ift zwifchen Princip und 
Maßregel; wer ihn nicht macht wird weder im politi« 
fchen Leben richtig handeln nod richtig urtheilen. Die 
Politik verlangt Beides, die Idee und den Stoff, zu ihrer 
Bermirflihung, nämlich die Kraft und Bildungsftufe 
des Volks, die einmal gegebenen Menfchen; fie Schritt 
vor Schritt dem Reale, der vollen Freiheit, zuzuführen, 
und die Mafregeln zu ergreifen die hierzu die zweckmä- 
Figften find, ift die Kunft des Staatemanne, Darum 
war es kein Abfall von dem Princip, fondern ber echte 
politifhe Blick im Ergreifen einer Mafregel, als Löwe 
von Kalbe, damit wir endlich zur Einheit fümen, das 
Erbkaiſerthum verfocht, als Ludwig Simon von Trier 
jedes andere Panier als das ber Reichsverfaſſung, nad» 
dem fie einmal befhloffen war, für ein verrätherifches 
erflärte. Freilich wer blos ein · paar Phrafen des Gon- 
flitutionalismus und Republikanismus auswendig gelernt 
bat, oder wer die Melt nad) feinem Kopf meint lenken 
zu fönnen, ber wird fo Etwas nicht begreifen, und viel» 
leicht gerade Das was ben fiaatdmännifchen Charakter 
beweift für charakterlos halten. 

Auf ber Fiction des Gonftitutionalismus als eines 
Princips beruht auch die Wereinbarungstheorie, die uns 
fo viel zu fhaffen gemacht hat. Eine Reichsverfaſſung 
zroifchen den Fürften und dem Volk zu vereinbaren, 
welch unglüdfeliger Einfall! Stehen fi im Staat 
Fürft und Volk als zwei Parteien und Gegenfäge ge 
genüber, fo ift Das eine Krankheit, eine Anomalie, ba 
der Staat ein organifches Ganzes und die Negierung 
das organische Haupt beffelben darficht; eine Krankheit 
aber joll man heilen, nicht für Gefundheit ausgeben. 
Dann muß doch bei aller Vereinbarung auf einer Seite 
das legte Wort fein, und wer das entjcheidende Ja fagt, 
der hat eben den Andern wol gehört, ihm aber doch 
nad feinem eigenen Maf gemeffen. Wer darum zur 
Bolksjouverainetät fand, der mußte auch rafch, als ihre 
Wellen hoch gingen, am Worparlamente, oder in ben 
erften Monaten der Nationalverfammlung, die Flut 
wahrnehmen, und die neue Drdnung der Dinge in gro» 
sen feften Zügen hinftellen; einer Majorität aber die 
nicht den Muth hatte das Heft in der Hand zu halten 
und felbft zu octroyiren gefchieht ganz Recht wenn ihr 
nun octroyirt wird. Ueberhaupt feib ehrlich, ihr confti- 
tutionnellen Theoretiker! Haltet ihr die Monarchie für 
eine tieffinnige Berfaffung, erfcheint euch der König noth- 
wendig oder zweckmaͤßig, dann legt auch ben Schwer. 
punkt bes Staats in ihn, und ich befenne, daß fo lange 


das Volk durch Autorität gebunden und durch Gehor- 
fam erzogen werben muß, der Gedanke des Königs von 
Preußen, durch berathende Stände und freie Preffe bie 
Stimme des Volks zu hören, dann aber die Entfchei- 
dung felbft zu treffen, und zur Verwirklichung der eige- 
nen politifhen Idee die Maßregeln zu ergreifen bie 
nad) der fo dargethanen Rage die geeignetften erfcheinen, 
Mafregeln die vielleicht eine völlige Umbildung der 
Volksftimmung bezweden, ich bekenne daß diefer Ge» 
danfe mir weit vorzüglicher erfcheint als der Mechanis · 
mus bes Staats und das Bourgeofieregiment, wie es 
feit der Neftauration Frankreich ruinirt hat, Oder liegt 
auch ber Schwerpunft des Staates im Volk, haltet ihr 
diefes für mündig, bann fei das Staatsoberhaupt auch 
nur der BVollftreder des Volkswillens, wie es in Eng- 
land factifch zum Wollfireder des Parlamentswillens ge- 
worben ift; es hängt dann von unfern Fürften ab, ob 
fie fi fügen wie die englifhen Könige, oder ob fie das 
Loos mehrer franzöfifchen, die Verbannung, vorziehen. 
Sie können eine fchöne, thatenreihe Stelle einnehmen 
als die Erften des Volks, mit ihm gehend, ja ihm vor« 
anfchreitend als feine Kührer; aber fie müßten eingebent 
fein des Verſes von Angelus Silefius: 
Wol ift es wahr, daf Gott dich felig machen will, 
Doch daß er's ohne dich fell thun, Das ift zu viel. 
(Der Beſchluß folgt.) 


A history of the Royal society, with memoirs 
of the presidents; compiled from authentie 
documents by C. R. Weld, Zwei Bände. Zon- 
don 1848. 

Diefe von dem Unterfecretair und Bibliothefar der König: 
lichen Iondoner Akademie (Royal society) verfaßte Geſchichte 
derfelben bietet einen reichen und höchſt intereffanten Stoff jo: 
wol für ben Freund der MWillenfchaften im Ulgemeinen als 
auch für den Geſchichte forſcher und Alterthumskenner; fie [höpft 
nicht blos auf der Oberfläche, fondern dringt ins Einzelne ih: 
red Gegenftandes ein, ben fie von allen Seiten au beleudy- 
ten ſucht. 

Baron war in England der Erfte welcher in feinem „No- 
vum organum scientiarum‘ (1620) die Idee einer allgemeın 
philoſophiſchen Akademie aufgeftellt hat. Allerdings war ſchon 
vor ihm durch den Erzbiſchef Parker eine für die Erhaltung 
der alten Documente beftimmte antiquarifhe Geſellſchaft 1572 

egründet, doch von König Jakob mieder aufgelöft worden. 

&n unglüdlier BVerfuh wurde unter der Regierung Karl’ 1. 

gemacht im Eoventgarden das Minerva’s museum zu gründen, 

wo nicht bloß alle damals bekannten Wiffenihaften und Spra» 
en, fondern felbit Reiten, Fechten, Mufit und Singen ge» 
lehrt werden follten. Da man jedoch um augelaffen zu werden 
fein Adelsdiplom vorzeigen mußte, fo trug Diefe Beſchtänkung 
bauptfächlich zu dem Mislingen dieſes Verfuhs bei. Won einem 
durh Sir W. Petty 1648 zum Borfhlag gefommenen Plane 
zu einem Gymnasium mechanicum, das für Handwerker be- 
ftimmt war, fowie von ähnlihen nadeinander bervorgetretenen 

Preojecten hat fih Richts weiter als der Name erhalten. 

Die Royal society bildete fi) mie mehre derartige Ge: 
fenfhaften aus den gelegentlichen Bufammenfünften einiger We» 
niger, die ſich theild in ihren eigenen Wohnungen, theils an« 
derwärtd zur Beſprechung naturwiffenfchaftlicher Gegenftände 
verfammelten. Wahrſcheinlich zuerft um das 3. 1600 verfam- 
melten fich diefe Gelehrten bald in London, mo bie Bull's head 
tavern in Gheapfide oder Gresham college ihr Bereinigungs:» 


vunft war, bald in Drford, jenachdem es die Umftände mit 
fi brachten. Mehrere, Darunter der berühmte Boyle, bildeten 
eine eigene unter dem Namen des Invisible college befannte 
Portei, und es gibt feinen irgend hervorragenden Namen aus 
jener Zeit, als Evelon, Hoofe, Cowley, Wilkins, Hartlil ıc., 
an den ſich nicht Verfchläge zu einer regelmäßig conftituirten 
wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft Enüpften. Männer wie die Ber 
nannten ergriffen mit Freuden jede Gelegenheit in wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Beſprechungen eine Erholung von den &chreden des 
Bürgerkriegs zu fuchen, welder gleichwol mit feinem mwüften 
Sirm bitweilen au dem ftillen Zufludhtsorte in Greſham drang, 
and fie einmal ſelbſt daraus vertrieb. Indeffen 1660 fanden 
diefe VBerfammlungen wieder regelmäßig in Gresham college 
Rott, und die Lifte der Mamen von Perfonen melde wirklich 
daran Theil nahmen, oder wahrfcheinlih daran heil nehmen 
wirden, belief fi auf 41, und aus diefem geringen Häuflein 
entiprang eine Geſellſchaft, deren Ruf mit den Schranken der 
Biffenfhaft gleiche Ausdehnung hat. 

Die Berichte über die erften Sitzungen bieten ein feltfames 
Gemiſch dar von tiefen philofophiihen Anſichten und dem ab» 
geſchmackteſten Wberglauben über Dinge worüber jegt felbft 
der gewöhnlichfte Menſch richtige Ideen hat. Nichtsdeſtoweni ⸗ 
ger muß man den Ernſt der Beftrebungen anerfennen welder 
diefe Vorläufer der Wiffenfchaft auf eine fo rühmliche Weife 
autztichntt, und fidy dabei erinnern, daß fie „dem finftern 
Mittelalter” um 200 Jahre näher ftanden als wir. Es war 
das Zeitalter des Galilei, des Milton und mehrer Anderer, 
deren Rome auf immer mit Ehren genannt werben wird. 
Grebe Wahrheiten begannen fen im menſchlichen Geifte auf 
zudämmern, obwol Vorurtheil und Irrthum noch große Macht 
ähten. Milton felbft ſchwebte noch in Zweifel hinfichtlich des 
Kepernicanifchen Syſtems. Was aber aud) immer die Mängel 
der bier in Mede ftehenden Männer gewefen fein mögen, fo 
darf mon nicht außer Acht laffen, daß fie gleihfam die Ber 
tidungäglieder zwifchen den großen Geiftern der frübern und 
an der folgenden Periode waren. Cinige darunter waren 
It nahe daran die transfcendenten Entdedungen Newton's 
!rareifend zu verwirklichen. Alles Dies aber hinderte nicht, 
vehnnfere Philoſophen an Zauberei, Herenmwefen und dergleichen 
Torhmadtbeiten jo gut wie ihre übrigen Zeitgenoffen glaub» 
ten. Daneben aber befchäftigten fie ſich ſchon mit Aufgaben 
der maktischen Phyſik melde auch noch heutigen Tages die Auf: 
merfomkeit bes naturforfchenden Yublicums in Anfprud nehmen. 

Im 3. 1662 ward die Gefellihaft durch einen Pöniglichen 
Freibrief anerfannt, und ihr zugleich gewiſſe irländifche Laͤn⸗ 
dereien als Beſitzthum zugemiefen, das fi allerdings nur als 
"eminell erwies, da bei dem Kampfe um die confiscirten Güter 
" Irlands die politifchen Parteigänger ohne Schwierigkeit die 
Infprühe unferer Philofophen auf die Seite ſchoben. Auch 
von dem ihr fpäter zum Geſchenk gemachten Chelsea college 
konnte fie gewiſſer Hinderniffe wegen nie Befig ergreifen, und 
‘o machte fich das Bebürfniß eines paſſenden Verfammlungss 
Hages fortwährend fühlbar, da alle desfallffigen Vorſchläge an 
Rongel an Geldmitteln oder anderweitigen Urfachen feheiterten. 

Der praktiſche Nugen der Royal society ſcheint im erften 
ahrhundert ihrer Gründung beträchtlicher geweſen zu fein 
alt in fpätern Zeiten. Died begreift ſich hauptfächlich aus dem 
Umfande, Daß in der erften Beit ein Befeh vorhanden mar 
welches befahl, daß, ehe irgend einem Erfinder ein Patent aus« 
zeſtelt würde, feine Erfindung von der Geſellſchaft aner- 
fannt werden müfle. Im jener Zeit war die Royal society 
Ye einzige Koͤrperſchaft vor welche eine wiſſenſchaftliche Frage 
bracht werden konnte, während in unfern Zagen faft jede 
Siſſenſchaft ihren befendern Verein nebft Allem was dazu ger 
Set befigt, fodaß neue Entdeckungen den fpeciellen Geſeüſchäf ⸗ 
ten zugemiefen werden, deren Mitglieder ſich ausſchlieblich mit 
dem betreffenden wiſſenſchaftlichen Zweige befaffen, während die 
Royal society nur die höhern und abfteufern Fragen behandelt, 
Iren Loͤſung nur mehr eine indirecte praftifche Wichtigkeit hat. 

Die Geſellſchaft verwendete viele Sorgfalt auf das Sam⸗ 


meln von naturwiffenfchaftlihen Nachrichten und Eremplaren, 
ſewel inländifchen als auswärtigen. Man ftellte zu diefem 
Behufe eigene Reifende auf, deren Aufmerkfamkeit Nichts ent» 
ging. Dabei herrfchten die —— Begriffe über die Bil⸗ 
dung ber naturhiftorifhen Phänomene. Die auf diefe MWeife 
aufammengebradhten Eremplare bildeten den Anfang einer Samm- 
lung beren „Raritäten ben gerechten Stolz der Mitglieder 
der Geſellſchaft ausmachten, und welche fpäter dem British 
museum, wo fie ſich noch jegt vorfindet, uͤbermacht wurde, 
Die Philosophical transactions begannen 1664—65 unter der 
Dberaufficht des unermüdlichen Secretairs der Geſellſchaft Dis 
denburg.e Der Inhalt der erften Nummer ift fehr begeichnend 
für die damalige Zeit, Zuerſt fommen Kragen und Befchrei ⸗ 
bungen, naturbiftorifche und phyſikaliſche Gegenftände betref⸗ 
fend; hierauf Vervollkemmnung von optifchen Bläfern in Rom, 
Beobadhtungen über Jupiter; Beiträge zu einer Gefchichte 
der Kälte; Aufgabe: die Länge vermitteld einer Uhrmechanik 
zu finden; zum Scluffe Bericht über ein fehr feltfames mon ⸗ 
ftruofes Kalb. Die Wunderbildungen oder Monftra waren 
damals an ber Zagesorbnung, oder vielmehr man hatte von 
der geheimnißvollen Kraft der Natur eine fo hohe Meinung, 
daß felbſt die kindiſchſten und unſcheinbarſten Umftände die Idee 
von etwas Wunderbarem anregten. 

Diefe wichtige Sammlung ber „„Transactions” erſchien an+ 
fangs in einzelnen Nummern, jenachbem ſich hinreichender 
Stoff dazu fand, Zuerſt gab es häufige Unterbrechungen, zus 
meilen aus Mangel an den nöthigen Wende, dann wegen ber 
Peft und des großen Brandes. Die fiebente und achte 
Nummer wurden in Drford gedrudt, da man fie in London 
nicht zu Stande bringen konnte. Bumeilen mußte ber Secre⸗ 
tair wegen mangelnden Materials zu allerlei Ausfunftsmitteln 
feine Zuflucht nehmen; denn es ſcheint als ob die Mehrzahl 
der Mitglieder glaubte, es bleibe ihnen Wenig oder Nichts 
zu lernen übrig. In der Borrede zum fiebenten Bande heißt 
es: „Es fcheint als cb der Gegenftand (b. 5. natural philo- 
sophy) faft erfchöpft ſei.“ Dies war um 169%. Seit diefer 
Seit wurden die „Transactions” regelmäßig fortgeführt; gegen» 
mwärtig erfcheinen davon jährlich zwei Abtheilungen in Zwiſchen⸗ 
räumen von ſechs Monaten, Jedes Mitglied der Geſellſchaft 
hat Anfpruch auf ein Eremplar, außerdem ſchickt die Royal 
society Eremplare an zahlreiche einheimifhe und auswärtige 
wiſſenſchaftliche Vereine. 

Zwifhen die Jahre 1865 — 70 fällt die Errichtung des 
Greenwich observatory und die Anftellung von Flamfteed als 
deö°erften koͤniglichen Aſtrenomen. Es gibt vielleicht fein zmwei« 
tes wiſſenſchaftliches Inftitut in England welches fih feiner 
Dbliegenheit auf eine wirffamere und nüglidere Weiſe entle: 
digt bat als das genannte, welches der Royal society feinen Ur: 
forung verdankte, und feitdem auch in ununterbrodhener Ver ⸗ 
bindung mit ihr verblieb. Um dieſe Zeit begegnet und zuerſt 
der Name Newton's, welcher als jähriger Profeffor der Ma- 
thematit in Cambridge zu ihrem Mitgliede ernannt wurde. 
Eine feiner früheften Mittheilungen in der Geſellſchaft hatte 
zum Gegenftande die Beſchreibung feines reflectirenden Tele · 
ftops, des erften Inftruments biefer Urt, welches er der Ge: 
ſellſchaft übergab, in deren Befig es fih noch heutigen Tags 
befindet, Bald darauf finden wir Papin mit feinen berühmten 
Erperimenten, darunter die Bonedigesters, welche in gut 
verfchloffenen Gefäßen beftanden, worin man aus Knochen Nah» 
tungsmittel bereitete. 

Sm 3. 1683 ſchlug Dr. Lifter das Eoloriren von Karten 
zum Behufe der Andeutung der verfhiedenen Erdſchichten 
(strata) vor, und legte fo den erften Grund zu den fpäter 
vervolltommneten geologifhen Karten. Zwei Jahre darauf 
ftarb Karl IT., ohme jemals ber Geſellſchaft deren Stifter er 
war die Ehre feines Beſuchs ermwiefen zu haben; das einzige 
Beichen feiner Protection das er ihr gab beftand in der Zur 
fendung von einigen Geſchenken. Im 3. 1 wurde der Gr 
feufaft das erfte Buch in Handfhrift von Remton's „Prin- 
eipia’ überreicht. Halley übernahm deffen Drud auf eigene 
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Koften, und verkaufte bas Eremplar davon au 12 Schill. Die 
erfte und zweite Auflage waren raſch vergriffen. Im 3. 1699 
produeirte Savery in einer Sigung der Geſellſchaft cin Modell 
von feinee Dampfmafdine, den erften Keim zu einer Erfindung 
die feitbem in ber menſchlichen Induftrie die größten Ummäl: 
zungen bervorgebradt hat. In dem Sihungsbericht gefchieht 
davon fehr Lakonifh Erwähnung. „Mr. Savery“, beißt «6, 
„unterhielt die Gefellfchaft von feiner Maſchine, weiche Wafler 
mittels Feuerkraft in die Höhe treibt, Man dankte ihm für 
fein Erperiment, welches ganz; der Erwartung entiprad und 
Anerkennung fand.” Bald darauf erfolgte die Veröffentlichung 
von Papin’d Entdelungen, welche gleichfalls fi) des Dampfes 
zur Bertheidigung von Städten, Zrodenlegung von Sümpfen 
und | von Schiffen bedienten. 

Im 3. 1710 erftand die Geſellſchaft, melde den Mangel 
eined zwedmäßigen, eigenen Gebäudes für ihre Sigungen lange 
fchmerzlich gefühlt batte, ein Haus in Crane-Court, Fleet⸗ 
Street, und verließ Gresham colleee. Die Lage des neuen 
Sigungslocals war fehr paffend für die Mitglieder der Geſell⸗ 
fyaft. In einem der Räume ftellte man das Mufeum auf, 
und während 70 Zahren diente Died Gebäude zum Hauptquarı 
tier der Wiſſenſchaft. Seitdem würde es in bad Scottish hos- 
pital umgewandelt, und foll gegenwärtig niebergeriffen werben. 
In dem erften Viertel des IS. Zahrhunderts fehen wir Die 
Einführung ber Podeneinimpfung, die Entdedung ber Adhfen: 
bewegung der Erbe (mutation) und der Lichtabirrung von 
Bradley. Während der nächften 25 Jahre bemerken wir vor 
Alem die Erfindung der Ghronometer, wofür Harrifen die 
Copley· Medaille erhielt; die Berfuche zur Auftreinigung in Scif 
fen und andern Räumlichkeiten durch Hales und Pringle, Er: 
perimente welche bis zum heutigen Zage noch Fein vollftän: 
diges Refultat geliefert haben. 

Die Periode von 1750 bis zur Ihronbefteigung Georg's IIT, 
(1760) war rei) an intereffanten Ergebniffen. Franklin theilte 
feine Abhandlung über den elektriſchen Gonductor mit, wurde 
er Mitglied der Gefelfchaft ernannt, und wohnte dem engern 

usfhuffe bei. Dellend machte die werthvolle Entdeckung der 
achromatifchen Linfengläfer, denen wir die Bervollfommnung 
der Mefractor verdanken. Im 3. 1761 Fam der zweite Durch» 
gang der Benus durd die Sonnenfheibe vor, und die Gefell: 
ſchaft beauftragte verſchiedene Mitglieder mit der Beobachtung 
diefes Phänomens. Der dritte Durchgang der Venus 1764 
veranlaßte die Abſendung ber Erpedition nad der Süpdfee uns 
ter Eapitain Coof, wozu der König 4000 Pf. St. beifteuerte; 
eine andere Erpebition ging nad der Hudfensbai ab. Im 
3. 1173 fand ber erfte Verfuch ftatt zur Entdedung des nord» 
weftlihen Durchgangs um die Küfte von Amerika. Diefe Reife 
wurde vom Gapitain Phipps mit den Schiffen Earcaß und 
Racehorfe unternommen, und obfchon fie erfolglos blieb, fo 
wurde doch fchon im folgenden Jahre eine neue Erpebdition zu 
demfelben Zwecke abgeſchickt. Um diefelbe Beit wurden viele 
der Entdedungen Prieſtley's über die Luft gemadt. In einem 
feiner damals geſchriebenen Briefe findet fih die erfte Notiz 
ven Kautſchuk (India-rubber), fowie von feinem Plane in 
London elektrifche Mafchinen zu verfaufen. Prieſtley erhielt 
1773 die Eopley: Medaille, eine Anerkennung welche durch die 
fortgefegten unwürdigen Ungriffe auf diefen unermuͤdlichen For: 
fcher viel von ihrem Werthe verlor. Im 3. 1774 begann die 
Royal society ihre Reihe von Beobachtungen über das Baro- 
meter, Thermometer, Opgrometer, Wind und Regen, melde 
fie bis 1843 ununterbrochen fortfepte, wo bdiefer Theil ihrer 
“ Functionen auf da6 Greenwich observatory überging. Zus 
naͤchſt haben wir die Werfuche zur nähern Beſtimmung der 
mittlern Dichtheit der Erde, weiche aus der Attraction eines 
Berges nach einem Senkblei ermelfen werden ſollte. Obſchon 
bies Factum zuerft durch frangöfifhe Gelehrte ermittelt wurde, 
fo fchrieb doch Maskelyne eine Abhandlung darüber, welche ihn 
zunächſt zu einer Neife nach Pertibire veranlaßte, wo er vier 
Monate in einer Hütte am Fuße des Shehallien zubrachte, 


während deren er feine Verſuche anftellte. Die Gefellfchaft 
ſchoñ dazu 400 Pf. St. bei, und das Ergebniß dieſes Verfuchs 
wurde einige Jahre darauf dur den verjtorbenen Francis 
Bailey beftätigt. 

Seit 1780 verlegte bie Gefelfchaft ihren Siz von Eranı: 
Court nad ihrem gegenwärtigen Locale in Somerjet+ Houfe, 
wo bad Gouvernement ihr Säle einräumte, nebft einem Sigungs: 
faale und. Bibliothefzimmer. Hierauf erfolgte die Entdeckung 
des Uranus von Herſchel, die Analyſe des Waſſers von Prieft- 
key, Watt und Eavendifh, die von General Roy 1734 begon. 
nene trigonometrifche Vermeffung, deren Kortfegung das foge: 
nannte Ordnance survey bildet, die Herſchel'ſchen Teleſkepe, 
Galvani's Entdelungen und bie Volta'ſche Säule, Young's 
Unterfuchungen über die Wellentheorie des Lichts, die Pendel: 
fpwingungen, Davy's und Wollafton’s Entdedungen, Die Aus: 
bildung der Geologie als Wiffenfhaft, im 3. 1820 Babbage's 
Rechenmafchine, deren Conftruction, naddem fie über 20,U00 
Pf. St. dem Staate gefoftet, fuspendirt wurde; gegenwärtig 
befindet fie fi in dem Mufeum ven King's college in Londen. 
Schließlich erwähnen wir noch der Bridgewater-Abhandlungen, 
deren Berfaffer zu waͤhlen dem Wräfidenten der Königlichen 
Gefellfchaft das Recht zuftand. So mag man denn behaupten, 
daß die Royal society von ihrem Urfprunge bis auf den heu ⸗ 
tigen Zag ein ausgedehntes wiſſenſchaftliches Programm ent: 
morfen, mit deſſen Ausfüllung fidh nod viele Menſchenalter zu 
befaffen haben werben. 

Die gegenwärtige Anzahl der Mitglieder befteht aus 528, 
einſchließlich der GO Wusländer und Ehrenmitglieder. Bei dem 
Eintritte verlangt man von jedem Mitglied 10 Pf, &t. und 
einen jährlichen Beitrag von 4 Pf. St., oder ein gedrucktes 
Werk (composition). Zufolge einer neuerlichen Abänderung 
in ben Statuten ift dem Ausſchuſſe das Recht vorbehalten 
15 Mitgliever aus der Zahl Derjenigen aussumählen welche 
um die Iulaffung fid melden. Wahrſcheinlich geihab Dies 
um dem unbebdingten Gintritte von Perfonen vorzubeugen bie 
gar Beine Anwartſchaft auf diefe Ehre haben, oder Die blos 
aus Eitelfeit, um ihrem Ramen dad F.R.S, vorfegen zu koön⸗ 
nen, fih eindrängen. 

Der kurze Abriß den wir bier mitgetheilt haben gibt nur 
eine fehr unvollftändige Idee von dem mannichfaltigen Inhalte 
des im @ingange genannten Werks; fowol der allgemein gebil- 
dete ald der wiſſenſchaftliche Leſer finden darin, nebft einer ſehr 
reihlichen Anekdotenauswahl, ihre volle Befriedigung. Wenn 
wir an ber Auffaffungsmeife unfers Verf, eine Ausftelung au 
machen hätten, fo beträfe fie den Punkt, dag Weld ein allzu 
großes Gewicht auf den Schug der Regierung zu legen fcheint. 
Medaillen und Decorationen mögen allerdings ihren relativen 
Werth haben, auch Geldunterftügungen an Gelehrte dazu bei: 
tragen ihren Verlegenheiten abzubelfen und ihr Gomfort zu 
vermehren. Jedoch, wenn ed an der eigentlichen Lebensfraft 
mangelt, fo reichen biefe Mittel nit aus, und hoffentlich wird 
die Zeit nicht allzu fern fein, wo das Bewußtfein fein Zalent 
nüglic angewendet zu haben dem wiſſenſchaftlichen Forſcher 
einen reilihern Lohn gewähren wird als felbft „das Lächeln 
ber Könige”. Was die gegenwärtige Rüglidpfeit der Royal 
society betrifft, fo bedarf ed faum der Behauptung, daß Die- 
felbe in dem Maße fi vermindert bat als fi uberall wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Geſeliſchaften für fperiele Iwede gebildet haben, 
und die Prefie insbefondere ihre Wirkfamkeit und ihren Ein» 
fluß nad allen Seiten hin verbreitet, Die Reviews, Maga- 
zines und andere gemeinnügige Beitfchriften erörtern und con« 
ftatiren mit größter Schnelligkeit alle Erfindungen und Ent: 
deckungen in den Naturwiſſenſchaften lange bevor die fünigliche 
und andere wiſſenſchaftliche Geſellſchaften die Nachricht davon 
unter das Yublicum bringen. Gleichiwol mögen diefe Geſellſchaf⸗ 
ten ihren Werth behalten, wäre es auch nur um als Aufluchts- 
fätten für die wiſſenſchaftliche Forſchung und als Abwehr ge 
gen den Andrang finfterer Zeloten und Vertheidiger veralteter 
Vorurtheile zu dienen. 42, 
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Philoſophiſche Briefe über die Gegenwart. 
1. An Immanuel Hermann Fichte. 
( Beſchlus aus Mr. 175.) 


Stahl Hat vom Königthum gefagt: „Der König ift 
der perfönlihe Mittelpunkt aller Gewalt. Er ift ber 
obere Herrfcher von innemwohnender Majeftät, das Ge- 
ſaß welches die göttliche Fürforge die den Staat ge 
gründet hat in fi aufnehmen und mit eigener Gefin- 
nung offenbaren fol. Er ift die Kuppel des irbifchen 
Bunt, und ein Abglanz von oben ruht auf ihm. Er 
mird zur Glorie, wenn die Perfönlichkeit des Monarchen 
ihm empfangend entgegenftommt. Gin gottesfürditiger 
und von Gott erleuchteter König ift das Herrlichfte mas 
es auf Erden geben kann.“ Wolan, fo wollen wir 
Ale Könige werden! Iſt doch Feder „ein Mittelpunkt‘ 
des irdifchen Dafeins, da in feinem Herzen alle Strah: 
km der Dinge zufammentreffen, ein Spiegel bes Uni- 
cams, Alles auf ſich bezichend und ihm Werth ge 
ker nad Dem was es für ihm ift! Lebt doch Jeder 
alt tin Driginal, ald eine einzige und eigenthümliche 
Poftion des göttlichen Lebens, ſodaß ein Jeglicher eine 
befondere Gabe und Gnade hat, und es nur auf ihn 
ankennnt biefe geltend zu machen, nicht ein Nachahmer 
zu fein, und Das weniger gut zu wiederholen was ein 
Anderer ſchon beffer gemacht hat, fondern mit tiefftem 
Volen und ganzer ungetheilter Kraft Er Selbft zu 
kin, und er wird irgend Etwas thun was Fein Anderer 
übertrifft, und wird, da Gort, das allgegenwärtige Cen⸗ 
tum des Univerfums, auch in ihm waltet, an feinem 
Ott auch ein Gipfelpuntt, ein Höchftes fein. Der Ab- 
glanz von oben ruht auf aller Ereatur, und wird über 
al zur Glorie, wo ber Menfc ſich in Gott erkennt, und 
in freiwilliger Diener des Ewigen, damit ein freier 
Vollender feiner eigenen Natur zu werden ben Willen 
und den Muth hat. Auch uns „rühre Neid und Mis- 
gunft gegen Andere nicht an”, weil wir in Allen ihre 
Eigenthümlichkeit achten, wie wir die unfere wollen an« 
lannt wiffen, von ihnen das Ihre empfangend und 
isnen das Unfere gewährend, alle zufammen die reifen 
Früchte aller Arbeit geniefend. Wir wollen Alle Kö- 
nige werden und demüthig fprechen wie Paulus fpridt: 
„Von Gottes Gnaden bin id) was ich bin.” 
Um es kurz zu fagen, mein Ideal ift nicht ber Po- 











24. Juli 1849. 


liceiftaat und nicht der Rechtsſtaat, nicht die Monardjie 
und nicht die Republit, fondern die freie harmoniſche 
Geſellſchaft ſittlich ſchöner Individualitäten, das Gotted- 
reich! Nach meinem Individualitätsprincp will ich die 
perfönlihe Freiheit und deren volle Ausbildung, nicht 


ihre Befhräntung, fondern ihre Förderung. Kein frem» 
der Mille fol mir gebieten, ich will der Gottesftimme 
des Gewiffens und dem Geſetz des Herzens folgen. Die 
Liebe fei das Band der Gemeinfchaft, die feines aͤußer⸗ 
lichen Zwanges bedarf: denn indem die Einzelnen das 
Gute wollen, erfireben fie das Eine Rechte, Wahre; 
nur das Böfe, das Irrige ift das Viele, wo Jeder ein 
Anderes im Sinn hat, im Guten und Wahren ſtim⸗ 
men wir überein. Db Einer allein oder ob eine Mehr- 
zahl gebietet ift einerlei, ih bin unfrei fobald Etwas von 
mir verlangt wird das meiner Individualität nicht gemäß 
ift; ja wie die Sachen jegt ftehen wird die Herrichaft der 
vielföpfigen Menge nur ein Schiller'fches Wort rechtfertigen: 
Mas ift die Mehrheit? Mehrheit ift der Unfinn, 
Verftand ift ftets bei Wenigen nur geweſen. 

Du wirft mich nicht fo gröblicdy misverſtehen als ob 
ih danach die Aufhebung aller gefelfchaftlihen Ordnung 
begehre, als ob ich, wie man mir Das ſchon nachgeſagt 
hat, durch Proclamirung einer allgemeinen Anarchie be- 
wirfen möchte daß das Volk mit gleichen Füßen in biefen 
Himmel auf Erden fpringe. Nur durch fittliche Wieder: 
geburt und Bildung ber einzelnen Perfonlichkeiten kann 
bier geholfen werden. „Brot und Bildung für 
Alle!“ ift die Rofung meiner Genoffen; aber was bie 
Gonfervativen in Frankreich dem Nufe nad Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlicykeit als ihre Trias entgegenhalten, 
Eigenthum, Familie und Ordnung, ift gerade unfer Ziel. 
Mer die Perfönlichkeit will, und jeden Menfchen als ein 
Driginal anfieht, der erfennt auch daß dem Fürfichfein 
bas Fürfihhaben entfpricht, daß die Individualirät einer 
eigenen Sphäre ihrer Wirkſamkeit bedarf, daß durch den 
Befis die Sache in das Neich des Bewußtſeins erhoben, 
und der Innerlichkeit des Menfchen ein äußerer Aus» 
druc gegeben wird; darum nicht das Eigenthum aufzu⸗ 
heben ift unfer Ziel, fondern es allgemein zu machen, 
ed Jedem zu ermöglichen. Nichts liegt und mehr ent 
gegen als der Gommunismus, der die Individualität in 
den Brei der Unterfchiebölofigkeit auflöft, und die Selbft- 
beftimmung durch fein Commandowort aufhebt, der mir 
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die Arbeit zumißt nach der Elle der Mittelmäsigkeit, und 
mir die Genüffe anmeift nach dem Sinne der Andern, 
der ung Alle in eine Uniform ftedt, und beffen Gleich- 
heit die des Elends und der Noheit für Alle fein 
yoürde,. Wenn ich feine Sprecher über die Schäden der 
Geſellſchaft reden und ihre Radicalcuren marktfchreierifch 
anpreifen höre, dann fällt mir immer der Mann ein 
der von Wanzen geplagt ward, und um fie gründlich 
zu vertilgen fein Haus anftedte und niederbrannte. Je 
mehr ferner Jemand feine Eigenthümlichfeit erfennt und 
ausbildet, defto inniger und tiefer wird fein Verlangen 
fein fie durch eine ihm entjprechende wahlverwandte 
Derfönlichkeit zu ergänzen, und mo er einmal bad Ge- 
genbild feiner eigenen Natur gefunden hat, ba will er 
es nimmer laffen, fondern nur ihm und ihm für immer 
in Liebe huldigen. Endlich fol allerdings die Regier- 
wirtbichaft, das policeiliche Mafregeln mehr und mehr 
verſchwinden, und nad eigenem Millen der Betheiligten 
durch Aſſociationskreiſe für die einzelnen Lebenszwecke 
geforgt werden. Simon von Trier fagte eines Tags in 
der Paulskirche: die Volksſouverainetät fei vollftändig 
blos dann gewahrt, wenn Feder fich felbft vertritt; fie 
wäre, fegte er hinzu, gegenwärtig die unerquidliche 
Anardie, für die Zukunft aber erachte er fie als 
höchfte Blüte menfhliher Bildung. Ich ftimme ihm 
volltommen bei, und bu wirft dich fofort erinnern, daß 
von einigen unferer Geifter erften Ranges ein Aehnliches 
fhon angedeutet ward. Leffing fagte: „Sich das Leben 
auf und in und um bdiefen Ameifenhaufen. Welche 
Gefcyäftigkeit und doch welche Ordnung! Alles trägt 
und fchleppt und fhiebt, und Keines ift dem Andern 
binderlih. Sie helfen einander. Die Ameifen leben 
in einer noch wunderbarern Gefellfchaft als die Bienen, 
denn fie haben Niemand unter fi der fie zufammen- 
bält und regiert. Ordnung muß alfo doch aud ohne 
Regierung beftehen können, wenn jedes Einzelne ſich 
felbft zu regieren weiß.“ Leſſing gibt ung zu verftehen, 
daß ihm dieſe Zeit der freien Ordnung mit der des 
ervigen Evangeliums eintreten werde, auf das als auf 
das Chriſtenthum der Vernunft er ficher hoffte. Ein 
Gleihes hatte dein Vater im Sinn als er den Sag 
aufftellte: daß der Zwed jeder Negierung nur ber fei ſich 
felbft unnöthig zu machen, und fo verftehe ih auch das 
Schiller'ſche Zenion, welches den beften Staat daran er- 
kennen will, daf man von ihm nicht ſpricht. I. G. Fichte 
fagt weiter: daß das Mechtögefeg, welches die Freiheit 
des Einen gegen die Störungen der Andern ficherftellt, 
feine Anwendung nur da findet wo das Sittengefeg noch 
nicht allgemein herrfcht; nur als Entwidelungspuntt zu 
einem Reiche freier Sittlichkeit hatte ihm Staat und 
Kirche Bedeutung. 

„Dem Gerechten ift Sein Gefeg gegeben!’ Das 
Rechtsgeſetz ift mur der grobe Buchftabe ber Sittlichkeit, 
die Feſtſtellung derjenigen moralifhen Gefege ohne 
welche eine menſchliche Gemeinfhaft gar nicht beſtehen 
kann, und deren Erfüllung darum von Jedem welcher 
in der Gefelfhaft leben will gefobert und im Notbfall 


eräiwungen werben muß; aber die äufern Zmangsanftal- 
ten werben um fo mehr verfchmwinden, je höher bie in- 
nerliche Jugend fteigt, je allgemeiner die Bildung wird. 
Ein felbfibemußt + freies, fittlich-fchönes Leben zu führen 
in harmonifher Entfaltung aller Kräfte der Natur und 
bes Geiſtes, Das ift die Aufgabe des einzelnen Menſchen 
wie ber ganzen Menfchheit, ihr Zweck, der Allen ge: 
meinfam, nur in ber Gemeinfamfeit zu erreichen ift, 
weil diefe allein ihn den Einzelnen möglich madt. Das 
Gute nannte id) dad Einige im Willen Aller, das Ge- 
wiffen die gleiche Gottesftimme. Aber gut und frei 
Bann der Menſch nur fein wenn ihm aud die Möglich: 
keit des Böfen gegeben ift, und indem er felbftfüchtig 
vom Guten abfiel, ftand ihm dies jegt als äuferes Ge- 
feg gegenüber; indem die Einzelnen nur ihr befonderes 
Wohl fuchten, Töfte fi das Band der Natur das fie 
umfchlungen hielt, und mußten bie Beftimmungen welche 
zu einem gemeinfamen Leben nöthig find pofitiv feftge- 
fegt und mit einer zwingenden Macht begleitet werden. 
Diefe Norm und Ordnung ded menſchlichen Gemeinle- 
bens ift das Recht, ihre Verwirklichung ift der Staat, 
ber fi vom Standpunkte der Noth, Gewalt und Au- 
torität zur Herrfchaft bes Gefeges erhebt, und dann dazu 
fortfchreitet Organismus der Sittlichkeit zu werben, in 
welchem für die materielle und geiftige Gultur eines 
Jeden Sorge getragen, und ihm der Raum felbftändiger 
Entwidelung gewährt, und fo die freie Gefellfchaft als das 
Biel der Gefchichte angebahnt wird, das Gottetreich der 
Wahrheit und der Liebe, das Chriftus zu fliften kam. 
Der Staat wäre demnach, wenn bu mir Diefen 
theologifchen Ausdrud vergönnen millft, eine Folge des 
Sündenfalld, eine Feffel für den böfen Willen, ein 
Schirm für die Guten. So fieht ihn auch Guizot an, 
darum befämpft er die Demokratie, und mill das Volk 
durch eine ſtarke Megierung gezügelt und geleitet haben. 
Aber woher diefe Regierung nehmen als aus dem Volt? 
Seit wann find denn die Reichen, deren alleinige Wahl - 
und fomit Herrfhberehtigung Guizot verfiht, aud Die 
Sittlihen und vorzugsmeife Sünblofen? Chriftus war 
bekanntlich ganz anderer Anficht, hatte auch felber nicht 
roo er fein Haupt hinlegte. Es fagt einmal Jemand 
vom DVerfertigen der Kanonen: man nehme ein Loch 
und giefe Metall darum; ich würbe fagen Das fei jene 
ariftoßratifche Staatstunft, wenn die ſcheußliche Gorrup- 
tion, die fie in Frankreich zu Tage gefördert, und wo⸗ 
durch jie eine Nevolution als reinigendbes Wetter herauf- 
befhmoren, ihr nicht ein noch ſchlimmeres Zeugniß gäbe. 
Ariftoreles thut einmal dem echt griehifchen Ausfpruch : 
man würde gern Einem gehorcdhen ber fo fihön wäre 
mie die Bildfäulen der Götter; Guizot's Herr und Mei- 
fter, der ſchlaue Dynaſt, hatte auch dies Kennzeichen 
nit aufjumeifen. u 
Gemäß den Kategorien ber Einheit, des Unterſchieds 
unb ber Harmonie oder der ihnen entfprechenden logi- 
fhen Formen des Begriffs, Urtheils und Schluffes 
glaube id drei große Perioden der Menſchengeſchichte 
annehmen zu fönnen: ein Kindesalter der Unfhuld und 
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des einheitlichen Gefühls, das als golbenes Zeitalter 
oder alt Parabiefetzuftand den Menfhen in ber Erin 
nerung geblieben ift, eine Periode der noch unentwidel- 
ten, aber friedlidy dahinlebenden Natur, eine Zeit des 
Bernunftinftincts; dann die Scheidung der Völker, bie 
Herrſchaft des Unterfchiebs, des Urtheils, wo bie einzel- 
nen Seiten und Kräfte des Menfchen fich geltend ma- 
sen, einfeitig, im Kampf, fobaß die Idee der gleichen 
Menſchheit verloren geht, und ein Volt das andere 
nicht mehr verfteht, und in ben Fremden Feinde und 
Barbaren fieht. Indem Chriftus jene Idee wiederfin 
det, ift er der Mittelpunkt der Gefchichte: von ihm aus 
bieinnt das Meich der Harmonie; aber noch ringt es 
nah Geltung, und erft wenn er in Allen lebendig, wird 
et ganz im die Wirklichkeit treten. Alsdann hat bie 
Menfhheit ihre Beftimmung erreicht, ift durch eigene 
Arbeit zu ihrem Urfprunge zurückgekehrt, verwirklicht 
nun ihr Wefen mit bewufter Vernünftigkeit. 

Es mag bis dahin noch manches Jahr vergehen, aber 
wir haben ja auch noch eine lange Zeit vor und. Und 
wehl uns, es Bann jegt ſchon ein Jeder, ber es nur 
will, Bürger dieſes fchönen Reichs der Zukunft fein; 
ee ifi zwar noch eine unfihtbare Gefellfhaft 
gleich der unfihtbaren Kirche; aber Jeder kann fich felbft 
in folde aufnehmen der bie fittlihe Wiedergeburt in 
fi vollzieht, der Wahrheit, der Schönheit Huldigt, bie 
Liebe zur Zriebfeder feiner Handlungen macht. Flüd- 
ten mir ums, lieber Freund, bei den Wirrniſſen der 
Politit in diefe unfihtbare Gefellfhaft, machen wir dur) 
freie Menfchenbildung Propaganda für fie, ſtets bereit 
ah in die Thätigkeit bes öffentlichen Lebens einzugrei- 
fen, wo das Volk uns ruft, und man unfere Stimme 
bir will. Es ift uns doch feit einem Jahr ein ganz 
anders Werftändnif der Gefchichte aufgegangen als wir 
vorher hatten, wir haben uns in neuen Sphären be- 
megt, neue Kräfte geübt; diefen Gewinn fann uns aud) 
feine Reaction entreifen. Und fo fchliefe ich aud an 
trübem Tage guten Muthes und philofophenruhig mit 
einem Sonett als einem Symbolum, an dem bu ben 
Gaftfreuend erkennen wirft auch ohme daß ich meinen 
Namen unterzeichne. 

Ein fchönes Loos auf ftolsgefhwung'nem Flügel 

Rah eiginem Sinn dur AU dahin ſich tragen, 

Rah eig'nem Biel zu lenken feinen Wagen, 

Feſt in der Hand der Rebensroffe Zügel. 

Ein ſchẽnes Loos gleich einem blanfen Spiegel 

Das Bild der Welt mit innigem Behagen 

Rein aufzunehmen, ruhig, ohne Klagen, 

Bier auch ſich Löft der Schickſalsbücher Siegel. 

Doch ob nad dir du frei die Welt geftalteft, 

Db du nad ihre bes Herzens Kelch entfalteft, 

Bewahre dir nur zu bir felbft die Zreue: 

Dann beut der Schmerz auch eble Seelennahrung, 

Und quillt aus Leid und That die Offenbarung 

Wie inn'res Wahsthum ewig uns erfreue. *) 58, 


*), Eine Fortiegung biefer „Philofopbifhen Briefe über die Ger 
gexrwart" geben wir im naͤchſten Monat. D. Res. 


Weber Deutjchland, 

„Weber Deutfchland” Bann eine Iodende Aufſchri in 
und ein Werk des Titels: fiäeift fein, 
Germany; her resources, government, union of customs, 

and power under Frederick William IV. With a preli- 

minary view of the political condition of Europe and 

America in 1848, By John Macgregor. London 1840, 
aus der Feder eines englifchen Parlamentsmitgliebs und geach⸗ 
teten Schriftftellers verdient ſchon daß man hineinblidt. Vieles 
darin, und zwar ber eigentliche Kern des Buchs begegnet dem 
Leſer allerdings nicht zum erften mal, ift wenigftens der ſtati⸗ 
ſtiſchen Welt aus des Verf. „Commercial tariffs‘ bekannt, 
ibt fi aber hier ald erwuͤnſchtes und banfenswerthes Ganzes. 

aß eine ſolche Stimme fih ein Recht erworben über bie 
politifchen Auftände in Europa und Amerika von 1848 ein 
Wort zu fagen, wie der Berf. es in feinem „Preliminary 
view‘ —— leidet wol keinen Zweifel. Und wie er es ge 
than erörtert er nicht blos Beitfragen vom hoͤchſten politifchen 
Intereffe, fondern ftellt fie auch auf den feften Boden hiſtori⸗ 
fher Forfhung. Kommt er hier ebenfalls auf Manches zurüd 
worüber er bereits in „The resources and statistics of na- 
tions’ fowie in feinem „Progress of America” gefprochen, fo 
war Das anjdeinend unvermeidbar, und berechtigt Beinenfalls 
Diejenigen zu einem Zabel welchen die genannten Werke bis— 
ber fremd geblieben. Er hat fein intereffantes Vorwort in 
vier Abtheilungen gefhieden: „Fortſchritt der Givilifation 5 
„Epochen der Eivilifation” ; „Einwirkungen der amerikaniſchen und 
franzöfifchen Revolutionen“, und „Neuefter Zuftand von Europa 
und Amerika.” Dies find vier weitfhichtige Themas, deren 
jedes einzelne zu erfchöpfender Behandlung viel, fehr viel Wif: 
fen und ungewöhnliche Geiſteskraͤfte erheiſcht, von beiden Ar: 
tikeln vielleicht mehr als der Verf. eignet. Doch hat auch eine 
allfeitige Erwägung und ein vollendeter Abſchluß offenbar nicht 
in feinem Zwecke gelegen. Was er bietet find beachtenswerthe 
Mittheilungen aus den reichen Vorräthen einer ungemeinen 
Belefenheit, praktiſcher Erfahrung und geprüfter Unfichten, be: 
fonders ſcharf und ſchlagend in feinen Yeußerungen über Eu« 
zopas und Amerikas Gegenwart. Da es bei der Defonomie 
d. Bl. unthunlich ift dem Verf. durch feine ganze Schau oder 
aud nur in feinen Auslaſſungen über Deutfchland Zeile für 
Beile zu folgen, fo genüge „ein Stein des Gebäudes. 

„Ws jene unerwartete Berſchmelzung wechfelfeitigen Han- 
delsverkehrs, der fogenannte Bollverein, nah dem Ausdrud 
der Diplomatie un fait accompli, d. h. eine praktiſch thätige 
Wirklichkeit geworden war, erfannte ich fofort in diefem focia« 
len und commerziellen Bunde mit Hinſicht auf die naͤchſte Zu: 
Bunft Deutfchlands eine große politische That, die unter Huger 
Leitung dem Lande zum größten und in ihrer Einwirkung zum 
bauerndften Gegen gereihen müſſe. Er verknüpfte materielle 
und moraliſche Intereffen, indem er vom Geftade des Baltifchen 
Meers bis an bie Grenzen Böhmens, Tirols und der Schweiz, 
von den öftlihen Zolllinien Frankreicht und Belgiens bis zu 
den weftlihen Marken von Ruſſiſch ⸗Polen alle bis dahin ge» 
ftandenen Schlagbäume niederriß. Je tiefer ich in die Ge— 
fammtgefhichte des deutſchen Bolks eindrang, feiner Einzel: 
zegierungen, feiner fortſchreitenden ‚Intellige und feiner in 
zehn erfcheinenden Pfennigmagazine und ähnlü Werke, 
defto klarer wurde es mir, daß bie Furchtberrfchaft des Des: 
potismus fich ihrem Ende nahe. Bon dieſem Regimente war 
Franz I. von Deftreich der legte monarchiſche Zypus. Er ſchau⸗ 
derte, vor feinem Scheiben aus dem SKreife der irdiſchen Fuͤr ⸗ 
ften, in dem Glauben an die Erfüllung des Spruch: «Apres 
moi le deluge», und in der SHeftigkeit feiner Angſt rief er 
klagend: «Alles ift verloren! Alles ift verloren!n Sein Tod 
und die Errichtung des Bollvereins trafen * in dieſelbe 
Beit. Gleichzeitig tagte über Deutſchland die Herrſchaft echt 
praftifher bürgerlicher und religiöfer Freiheit, hoffentlich nicht 
die einer unausführbaren Adminiſtration.“ 2. 
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Zur Erinnerung an Karoline von Boltmann, 
Erfter Artikel. 


Der Reichthum des geifligen Lebens wie er fih in 
den Literaturen der Völker darftellt hat für Denjenigen 
der tiefer in denfelben eindringt etwas unendlich Wohl« 
thumdes, aber, man fann es nicht leugnen, aud etwas 
BDeurrubigendes. Das Wohlthuende liegt darin, daf 
man duch den Bli in jenen Reichthum über das oft 
fpirlih Zugemeffene, über das Befchränkende der Einzel» 
eriftenz binausgehoben wird, daß man einmal für allemal 
ih davon überzeugte welche wichtige Aufgaben dem 
menfhlichen Gefchlechte geftellt, aber auch welche Löfungen 
ihm vergönnt find, und wie trog aller Ungunft der Um: 
finde durch immer wieder hervortretende bedeutende Leir 
fungen von Geflecht zu Gefcdlecht ein baarer Gewinn 
übgefegt wird, der einen bleibenden Werth in Anſpruch 
Semt, und ohne allen Zweifel auf ein Gefammtreful- 
tat der Gefchichte hinweift, auf einen legten Sieg, wel 
hen nicht die Barbarei fondern die Eultur davontragen 
wird. Das Beunruhigende jebocd welches jener Reid) 
thum veranlaffen kann macht ſich darin geltend, daf der 
Einzelne oft nicht einficht wie er folhen Reichthum bei 
der Kürze des Menfchenlebens ſich aneignen foll, und 
wenn ex aud von ſich abfehen wollte, wo das Gefeg 
xtzeichmet ift, befonders aber wie es befhaffen fein 
dürfte, mach welchem nichts Merthvolles aus dem Gun 
ven der Menſchheit verloren geht, fondern irgendwie feine 
Frucht bringt, und auch womöglich feine gerechte Würs 
diaung finder. Diefes Letzte zumal Ifcheint von großer 
Kictigkeit zu fein. Denn es möchte allerdings des 
Geiftes der die Menjchheit befeelt und raſtlos vorwärts 
treibt einzig würdig befunden werben das Bewußtſein 
über das Weſen der Welt und die Bedeutung diefes 
Wiſens immer weiter auszudehnen, und fi in ſolchem 
Bewußtſein auch immerdar zu erhalten. Es ift aber 
nicht blos der Reihthum des Dinglichen oder der Neich 
tum der Ereigniffe welcher uns feffelt, und den wir 
nicht bewältigen können, es ift auch vor Allem der Neich- 
tum des Individuellen, der Reihthum menſch- 
iger Eigenthümlichkeit, welcher und in Erftaunen 
fegt je weiter wir vordringen, und ber in feiner Unüber- 
flihkeit uns faft beforgen läßt — befonders unter den 


Wechſelfaͤllen unfers heutigen politifchen Nervenfiebers 
und den wildefien Ausbrüchen fanatifher Noheit — 
es könnte denn doch mandjes bedeutende Individuum bei 
der Hülle der Erfcheinungen völlig unbeachtet bleiben oder 
doch ſchnell wieder vergeffen werden. 

Nun ift es zwar vor Allem die Aufgabe der Natio- 
nalliteratur wenigftens innerhalb der Nation eine Eis 
herftellung zu leiften in Betreff des Ermwähnten. Allein 
auch hier tritt fhon wieder Diefelbe Schwierigkeit ein 
wie die ift welche wir ſoeben herausgeftellt haben. Der 
einzelne Literaturhiftorifer, und der charakterfeſte vielleicht 
am erften, bringe gleichfalls feine Lieblingsanſichten mit, 
nach denen er gewiffe Schöpfungen über Gebühr in den 
Vordergrund drängt, viele andere dagegen mit allgemci- 
nen abjprehenden Bemerkungen befeitigt oder wol gar 
völlig vernadjläffige, ohne zu bedenken daß fie aus In- 
bividualitäten hervorgingen die ungeachtet großer Abnor- 
mität, krankhafter Richtung dennoch durchaus Driginal 
waren, und einen Einfluß übten der im der gegenmoärti« 
gen Gultur immer noch fortgeftaltende Kraft hat, Wer 
könnte fih 5. B. dabei beruhigen wie in fo mander 
Literaturgefchichte Schriftfteller wie Klinger oder Hippel 
oder Hamann oder Hölderlin abgefertigt, nach allgemei» 
nen Kategorien geftreift werden, oder wie man nun 
gar viele Andere, in denen oft das intenfiofte, zartefte 
Seelenleben waltete, ſodaß fie für ein ganzes Zeitalter 
der Flüchtigfeit und Roheit Erfag geben, wie man die 
nun auch in einer ſolchen Literaturgefchichte faft rudel- 
weife zu befeitigen weiß oder völlig unerwähnt läßt. 

Aber wie es häufig der Fall ift, fo liege auch hier 
gerade in Dem mas das Uebel nährt auch ſchon mieber 
Dasjenige was es entfernt. Der Reichthum des geifti» 
gen Lebens, welcher fo Vielem den Untergang und Ver: 
geffenheit droht was werth wäre erhalten zu bleiben, und 
im Andenken ber Menfchen fortzubauern, ift es auch 
wieder welcher für feine eigene Erhaltung wirkt. Denn 
gerade durch die Vielgefchäftigkeit fo vieler wirkenden 
Kräfte, fo vieler Andividuen, von denen jedes feine eige- 
nen Bevorzugten und ſich felbft zur Erfcheinung bringt, 
wird es gar nicht mehr dem Belieben des Einzelnen, an« 
heimgeftellt zu entfcheiden was beachtet oder erhalten 
werden folle und was nicht, fondern es entficht jegt viel- 
mehr eine fo umfangreiche Gegenfeitigkeit, ein fo Alles, 
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aud das Verborgenſte aufftörender Culturverkehr Aller 
mit Allen, daß jenes Gefeg der Gerechtigkeit und An- 
erfennung nad welchem wir fuchten nirgend im Beſitze 
des Einzelnen mehr ift, und deshalb auch nie blos von 
ihm erfüllt wird, wol aber im Beige aller Beffern 
zufammen. Daher denn aud die Erfüllung ſolchen 
Gefeges von der Wahrheitsliche und Tüchtigkeit der Ein- 
zelnen zufammen abhängt, indem Jeder fi durch 
feine eigene Gebdiegenheit tragen hilft wie er wieder von 
Andern getragen wird. Sonach ift die Vertheilung 
der Arbeit, dem Talente und Berufe bes Einzelnen 
gemäß, von der unfere Zeit auf einem andern Gebiete 
fo viel zu fprechen pflegt, auch auf dem des Beiftes und 
der Eultur überhaupt von fo großer Wichtigkeit, ſowie 
auch die Biographie und Selbftbiographie, das Memoire, 
die Charakteriftit des Iſolirten, die Veröffentlihung des 
Naclaffes eigengearteter Naturen, die Mittheilung von 
Briefen für die Erfüllung jenes Geſetzes von äuferft 
fegensreihem Einfluffe find, damit Jedem der ſich eines 
tüchtigen Strebens, einer eigenthümlihen Weltanſicht zu 
erfreuen hatte Gelegenheit gegeben werde vor oder nad 
feinem Tode fein Recht felbft zu führen, oder damit ein 
Anderer für ihn in die Schranken trete, und fo die 
bloße Zufälligkeit der Kenntnifnahme, welche mehr ober 
weniger immer Barbarei ift, völlig geftört werde. Erſt 
auf diefem Wege reifen wir einer Gerechtigkeit und Voll- 
ftindigfeit der Eulturgefhichte entgegen welche ein fo- 
ciales Merk ift, und micht mehr das bloße Thun und 
Treiben des Dilettanten oder des einzelnen Gelehrten, 
und es entfteht auf diefe Weiſe zulegt für die DMenfch- 
beit eine Gongruenz zwiſchen ihrem Inhalt und ihrer 
Erfheinung, zwifhen dem innern und dem öffentlichen 
Leben, welche nicht blos die wiffenfhaftlihe und fünft- 
lerifhe Gultur, fondern auch die verhältnißmäßig voll: 
ftändige fittliche Gefundheit der Gefellfhaft zur un 
aufbleiblihen Folge hat oder vielmehr diefes MWohlfein 
fhon ſelbſt if. 

Befonders nun fodern eine folhe Grmeiterung ber 
eulturgefchichtlihen Darftellung wol diejenigen hervor« 
ragenden AIndivibualitäten melde zwar mährend der er- 
ſten Periode ihrer Entwidelung den Ausdrud ihrer Ei- 
genthümlichkeit dem Publicum übergaben, dann aber 
durch dringende Umſtände veranlaft ſich zurüdgezogen, 
und jegt in der Merborgenheit und meijtens ſchweigend 
ihre Perfönliches vielleiht am reinften herausarbeiteten, 
jedoch auch die Sympathien mit Andern von jept ab 
mit um fo größerer Selbftändigkeit pflegten. Erfreuten 
folhe ſchon früher, eben weil fie von dem Herlömmlichen 
zu abweichend waren, fi Feiner zu großen Beachtung, 
fo wurden fie während ihrer Zurüdgezogenheit von den 
Meiften fat der Vergeffenheit übermiefen, ohne baf man 
zu ahnen vermochte daß die Mergeffenen in ber Stille 
noch erfolgreicher als früher an ihrer Vollendung arbei- 
teten, aber auch das Wohl und Mehe ihrer Mitmenfchen 
unausgefegt am Herzen trugen, ſodaß jene Vergeſſenen 
erft mit ihrem Tode der Melt wieder ind Andenken tre- 
ten, und von ber noch fpätern Nachwelt vollends den 


Trefflihften ihrer Zeit beigefellt werben dürften. Diefes 
zulegt Gefagte befonders leidet feine volle Anwendung 
auf Karoline von Woltmann. Diefe Frau ift bis 
dahin weniger befannt geworden als es ber Reichthum 
ihres Geiftes, der Adel ihres Herzens, das Hervorragen 
ihres ganzen fchriftftellerifchen wie menſchlichen Charak⸗ 
ters verdienen. Sie felbft hatte freilich auch längft auf 
allen bloßen Zagesruhm verzichtet, und zwar aus tiefer 
Einfiht in Das was allein dem Menfchenleben bleiben: 
den Werth ertheilt. Cie fand mährend ihrer legten 
Jahre, ungeachtet fie die großen Ummälzungen des Tages 
— beren unerhörteftie fie dennoch nicht mehr erleben 
follte — mit dem frifcheften Intereffe und dem reifften 
Urtheil verfolgte, faft nur in ber ftrengften wiffenfhaft- 
lichen Arbeit und in Freunden die fie zu verfichen vwer- 
mochten ihre Welt. Aber wie fie ſich entwidelte, wie fie 
während der Körper immer ſchwächer wurde faft zuſe— 
hends an Geift, an Willenskraft erflarkte, wie fie an 
Energie und Beftimmtheit des Urtheils in einer Weiſe 
fortfchritt die in ihr beinahe den Dann offenbarte, wenn 
das mweichfte Gemüth und die receptivfte Nerventhätigkeit 
an bem Weibe hätten zweifeln laſſen: fo führte fie für 
ſich felbft wol den fprechendften Beweis, wie man gerade 
dann noch die Hauptphafe des Lebens in ſich durchma⸗ 
hen könne, wenn man vom Schauplage der Welt bereits 
abgetreten fei, und wie man gewiß fein bürfe erft recht 
für die Unvergänglichteit der Erifienz au arbeiten, wenn 
man im höcdften und umfaffendften Sinne für das Ster- 
ben ſich vorbereite. 

Diefes eben Gefagte ift wichtiger für den Charakter 
ber Frau von Woltmann als man bis jegt vielleicht 
fon zugeben wird. Das legte Stadium ihres Lebens 
war ihr reichftes, weil fie jegt ald Witwe, und als eine 
fo geiftvolle, vielfeitig gebildete Frau im beſten Sinne 
des Wortes fich felbft lebte, weil fie fich jept in dem 
Grabe im ſich felbft concentrirte, fi fogar über fih und 
alles äußere Gefchehen erhob, und doc; in ihrer äußet · 
lich zulege fo Heinen Welt voll gefundefter Lebensluft 
blieb, voll reger Empfänglichkeit für die Schickſale An- 
berer, ungefnidt an idealer Stärke, ungeneigt zu jener 
unmürdigen Anfpruchlofigfeit und Furcht fo vieler Frauen : 
etwa nicht gleihen Schritt halten zu fönnen mit ben 
Männern da mo es fih um bie Pöfung großer Pro- 
bleme handelte, Aber in allen dieſen Eigenfhaften 
zeigte fich Karoline von Woltmann ohne alle Ueberfpannt- 
heit, vielmehr war fie zugleich mit einer Art Zärtlichkeit 
zugekehrt auch dem weiblichen Kleinleben, weiblicher Für- 
forge für das Unbedeutendfie, worin Frauen fo liebens- 
würdig fein können, ganz und gar Frau bis auf Leb- 
haftigkeit aber auch Ausdauer des Gefühle, der Em- 
pfindung, oft voll findlichfter Naivetät. Ungeachtet fie 
fo entſchieden dem Geifte lebte, und Das mas an ber 
Enblichkeit Tand ift hinlaͤnglich kannte und verachtete, 
fo hatte fie fi) doch die Grazie des Erfcheinens bis auf 
die Kleidung hin flets erhalten. Und diefe ganze Viel- 
feitigfeit mußte man an ihr um fo mehr bervundern, als der 
Schmerz um ihren Gemahl (er farb bereits 1817) wol 
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me von ihr gewichen war, und fie faft grundfäglicd al- 
om Bergänglichen entrüdt hatte, ſodaß diefer Echmerz 
auch unverkennbar wie ein ſchwarzer Faden durd ihre 
Schriften, befonders durch ihre Briefe hindurchgeht, 
welche fie faft immer ſchwarz fiegelte: eine Gewohnheit 
die beinahe auf ein Gelübde hindeutet, wie dergleichen 
Frauen nicht felten Bebürfnif zu fein pflegt. 

Doch es ift Zeit nad diefen allgemeinern Bemer- 
fungen nun auch einiges Speciellere beizubringen, foweit 
diefes dem nahe betheiligten Verfaſſer nach einem fo 
berben Verluſte ſchon jegt möglich fein follte. Ich ge- 
fiche anfrichtig, daß ich die nähere Kenntniß einer fo 
auferordentlichen Perfönlichkeit wie die der Frau v. MWolt- 
mann ebenfalls ber Barbarei des Zufalld, wie er noch 
sielfach in der literarifchen Welt entſcheidet, au verdanken 
babe, Der literarifhe Name der frefflihen Frau 
war mir zwar längft befannt geworden. Da wurde 
mir 1842 das — fo viel ich weiß — lepte Bud) der Frau 
». Roltmann mitgetheilt, welches fie nad) langem Schwei⸗ 
gen der Deffentlichkeit übergeben hatte. Es ift natur: 
wiſſerſchaftlichen Inhalts im meitern Sinne des Wortes 
und bat den Titel: „Das Lebensgefeg, die Formen und 
der gejegliche Zufammenhang des Lebens“, mit dem 
Motto: „Denn wo bie Lieb" erwacht, da ftirbt das Ich, 
der dunkele Defpot.” Ich wurde num burd das ger 
nannte Merk fo gefeffelt und für daffelbe eingenommen, 
daß ih alsbald im „Königsberger Literaturblatt“ eine 
Anzeige davon gab, felbige der Verfafferin zufandte, 
nelhes denn bis zu ihrem Lebensende einen mehrfachen 
lerarifchen Austaufh zur Folge hatte, von dem id) 
mb als ein theures Denkmal von der auferorbentlichen 
Frau die feelenvollften Briefe aufbewahre. So gedenke 
ih denn im weitern Verlaufe diefer Darftellung, nad) 
Erritnung einiger äußerlicher Notizen, und darauf fol- 
gender meitern Charakteriftif, Manches aus ihren Briefen 
mitzutheilen, ſoweit zu berüdfihtigende Umſtände ſchon 
jezt Diefes erlauben. Es beabſichtigt aber per Verf. mit 
diefer ganzen Ausführung in feiner Weiſe etwas burd)- 
aus Zufammenhängendes oder Erfchöpfendes zu geben, 
fondern er will nur darauf hindeuten wie wir in Frau 
°. Woltmann eine der charaftervollften deutfhen Frauen 
verloren haben, die es mwerth wäre weiter auch in bem 
beutigen Deutfchland gekannt zu werden — welches wol 
am erfolgreichften dadurch erlangt würde, daf man eine 
Sammlung ihrer Schriften unternähme, und zwar mit 
Inbegriff alles Deffen was von ihr bis dahin gedruckt 
worden, und Deffen was fid im Nachlaß etwa noch vor« 
foden follte, Niemand aber wäre wol gefchidter und 
fabtundiger zu einem folchen Unternehmen als Barnha- 
gen von Enfe, deffen Leiftungen auch in derartiger Zur 
fammenftellung mit Recht einen claffifhen Ruf erhalten 
haben, wie er die Verftorbene auch bis in die legte Zeit 
hin perfönlich gekannt hat. 


(Die Kortfetung folgt.) 


Neuere politifche Poefie. *) 


Da find denn Stimmen aus allen Theilen des lieben 
Deutſchlands, von Wien nad Kiel, von Frankfurt nach Gotha, 
von Halle nad Schfverin! Da entladet fi in Verſen Die gute 
und ſchlechte Gefinnung, es ertönt der Unkenruf der Meaction 
ſowie das Schmettern der Lerche der Freiheit. Betrachtet 
man alle dieſe Büchlein und Verſe mit ihren Beftrebungen 
und Abſichten, mit ihren Gegenfägen und Feindſchaften, fo 
hat man ein flüchtiges Bild des zerfahrenen, zerriffenen deut» | 
[hen Lebens wieder. Ule Parteien drängen fid) da vor, und 
geben ihre Stimme ab: die einen mit Maß und Bedacht, die 
andern mit Ücberfhwenglichkeit und Sentimentalität, und wie 
der andere mit Gift und Aerger. Gebe doch Gott, daß nicht 
aufs neue alle die Berftimmungen des politifhen und focialen 
Lebens ſich in die Fiteratur wieder aurücwerfen, daß fie viel- 
mehr am wirklichen Leben ji abarbeiten, und an biefem ihre 
Kraft zu bewähren fuchen: denn für die Poefie entfpringt dar: 
aus wahrhaftig wenig Gewinn, aber au für die wirklichen 
Zuftände ebenfalle Peine, hoͤchſtens nur eine ganz lebensmatte 
Ruͤckwirkung. Das verfloffene Jahr bot in feiner Erregtheit, 
in feinem Kampf und Drang manchen ergiebigen Stoff dar: 
getäufchte Hoffnungen, fühne Erwartungen, unbefriedigte Ger 
lüfte, Daß und Liebe, Mlles wurde verwandt um auf den 
leichten Flügeln des Liedes und der Werfe in das Wolf einzu: 
dringen. vſtematiſch wurde dieſe Straßenliteratur, gereimt 
und ungereimt, von allen Parteien betrieben; wollte man aber 
viele grüne Zweige fuchen auf denen die NRoah's-Taube der 
Beufchen und reinen Poeſie ruhen Fönnte, fo würde man fich 
vergebliche Mühe geben: Magend wird fie über den Wuffern 
umberirren, und nicht wiffen wohin fie ihren Fuß fegen foll. 
Es kann daher au dem Leſer d. Bl. nicht darum zu thun 
fein dieſe einzelnen Erſcheinungen alle felbft in ihrer Hohlheit 
und Nichtigkeit mikrofkopiſch etwa betrachtet au feben, noch 
weniger würde dieſe Arbeit für den Ref. erquidlich fein, da die 
Ausbeute auch gar zu gering ausfallen würde; wir werden 
uns ſonach mit Uebergehung fpecieller Betrachtung kurz an 
die Erſcheinungen halten die einer eigentlihen Beachtung 
werth find. 

Das bedeutendite Büchlein unter den angezeigten find bie 





"1, Keimchronit des Pfaffen Mauritius. Erſtes, zweites, drittes, vier: 
tes Gaput. Frankfurt a. M., Literariſche Anftalt, 1849, 8. 1 Ahlr. 
2. Neue Brieflein der Männer im Truͤben ıc. an Deren Xrnol: 
dum Rugium von einem franktfurter Bürgeröfind. Trank: 
furt a. M., Brönner. 189. 12. 3 Nor. 
3, Epifiel ber Frau Germania an ihren Sohn ben beutidhen 
Michel. Frankfurt a. M., Brönner. 1819. 16. 2 Nor. 
. Soldaten: Büchlein von Zedlitz. Der äftreichifch: italieniihen 
Armee gewibmet, Zweite Auflage. Wien, Gerold. 1849. 


— 


“ 8 Nor. 
5. Im Jahr der Verwirrung IHR, Sechs Gedichte von Guflav 
Künzer. Neiffe, Grave. 188. 16 5 Rar. 


a 
’ 


Deutfclands Auferſtehung. Breibeltölleber von P. H. Wel: 

ker. Gotha, Stollberg. 19, 12, 7, Mor. 

. Ein Jahr in Liedern. Zeitſtimmen aus dem 3. 158 von 
Otto Prechtler. Wien, Eehner. 189. Gr. 8. #8 Rar. 

8. Der Kampf um bie Freiheit. Gin Eyklus Romanen aus 
dem Befreiungskrieg ber Griechen von Friedrich Körner. 
Halle, Drinze. 180. Gr. 8. 10 Nur. 

, Kerterblüten aus Brudfal von Konrad Dollinger. 
lingen, Förderer. iniH. 8, 6 Mar. 

10. Lanbtagdbilder von X, V, 3. Erſtes und zweites Bänden. 
Schwerin, Kuͤrſchner. 189, 8, 10 Par. 

. Kampfs und Schwrrtlieber von Heintich Zeife. Kiel, Schroöͤ— 
der. 189. Gr. 8. 121, Nor. 

. Ein Fafnachtäfpiet von der Demokratie und Reaction. Zu 

s„ Nut und Kurzweil gemeiner Chriftenheit verfaffet durch Strauß. 

Frankfurt a. M., Zimmer. 199, 18, 2'/, Nar. 
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vier Hefte der Reimhronif von Mauritius (Morig 
Hartmann), nicht allein ihrem ftofflihen Inhalte nad, fons 
dern auch vermöge ber poetifchen Anfchauung und Darftel 
lungsweife. Die raſch aufeinander folgenden Auflagen beweir 
fen übrigens ſchen binlänglich die große Iheilnahme des Yur 
blieums, und überheben uns das Büchlein fo detaillirt zu be: 
fprechen wie es daffelbe werth ift, und zwar um fo mehr 
werth ift, als es Stüde enthält die mit einem edeln poeti—⸗ 
fchen Genuß empfunden und wahrhaft dichterifch dargeſtellt 
. find, Wußerdem find die Hefte vol von einem trefflidhen Hus 
mor, und mitunter tief einfchneidender Satire, wozu das Par» 
lament und feine Perſoͤnlichkeiten hinlänglih Stoff bieten, fo: 
daß die Aufzeichnungen des Reimdproniften dadurch auch unge 
mein piquant werden. Cine der gelungenften, tief empfunde: 
nen Abtheilungen des Buches ift die welche die Ueberfchrift 
„Wien“ führt (Heft I, 19). ine tiefe fittliche Entrüftun 
führt bier den Griffel des Reimdproniften, wenn er bie Politi 
Deſtreichs betradhtet. 

Bu Olmuͤtz berriht in Purpurminblein 

Ein Gzechiſch redend Pringenkindlein, 

Unb überall zum Zeitvertreib 

Ein unverantwortliced Weib, 

Ein Weib fo Hug wie eine Schlange, 

Ein Weib dad nicht auf feinem Gange 

Vor Leihen und vor Blut erfhridt — 

Ein Weib auf bad bad Wolf fo lange 

Die auf jene Mebizderin blidt. 


Und weich und mehmüthig wird der Ton den er anſchlägt, 
wenn er den gefallenen Wienern ein Zodtenlied fingt: 

Friede den Schlummerern! 

Heil den Gieftorbenen, 

Die in der Erde rub'n, 

Die ber erworbenen 

Freiheit fih freuen nun: 

Briebe ben Schlummerern! 


Man Lönnte verfucht fein hier den ganzen Abſchnitt noch 
einmal bersufegen, wenn man nicht annehmen müßte, daß er 
dem größten Theil der Lefer d. DI. fchon bekannt feiz jeden: 
falls wollen wir befonders darauf aufmerffam machen, und nur 
die —— der Todtenfeier für Robert Blum bier noch 
binfegen (8. 33). 

So rube fanft und gut, mein Robert! 
Nicht braucht's den Wunſch, bad leicht dir werde 
Die blutgetränkte wiener Erbe, 

Der Boden den du bir erobert. 

Du bit nicht tobt, trog aller Klage 
Dei beutichen Volls, trot aller Lieder; 
Schon ſeh' id mie fi nieder, 

Für alle künft'gen Leldendtage, 

Wie Wolkenmonumente fenten 

Aufs friſche Grab: dein Angedenken 

Und eine neue Sage, 

Ein Mythus gebt: der Robert lebt, 

Der Robert Blum, den fie erſchoſſen, 
Und jedes deutiche Herz erbebt: 

Das theure Blut It nicht gefloffen — 
Die Hoffnung raunt uns in bie Ohren: 
Entflort, entflort die Tricoloren, 

Noch, noch ift Deutfhland nicht verloren. 

Das zweite Heft führt die befondere Ueberfchrift: „Die 
fombolifchen Ihiere’; das dritte: „Traumbuch für Michel”, das 
vierte: „Eljen Koſſuth!“ Mögen dieſe wenigen Worte und 
Proben dazu beitragen, daß der Kreis der Freunde dieſes Dich: 
ters ſich mehre, und die Hefte noch ferner das Intereffe rege 
halten, das fie wahrhaft verdienen. 

Bei Brönner in Frankfurt erjchienen „Novae epistolae 
obseurorum virorum ex Francofurto Moenano ad D. Arnbl- 


Berantwortliger Herausgeber: 


dum Rugium, philoso rubrum nec non abstractissimum 
datae.” Das unter 2) angeführte Büchlein ift eine Rachbil 
dung deſſelben; jedoch it die Schärfe des Humors bier mituns 
ter verwiſcht, und mande originelle Wendung verblaßt, eb⸗ 
De franffurter Bürgersfind‘ nicht ohne Geſchick dieſe 
rieflein 

„Aus altroͤmiſcher Schrift überfeget, 

Und in zierlide Reimlein gebeget, 

Auch mit Sprüdlein durchwebt und durchwind'l“. 


Es ift der Humor ber rechten Seite ded Parlaments ge: 
gen die linke, und als felcher ein Seitenftüd zu der „Reim: 
chronik“, ohne jedody rüdfichtlih der Ziefe und poetifhen Ani: 
faffung auch nur im geringften mit jener wetteifern zu Bönnen. 
Ueberhaupt wird angefichts des Ausgangs und des Verlaufs der 
Nationalverfammlung der Lefer den Humor oft nicht finden 
können oder gar nicht mögen, ebenfo wenig wie er an der lang: 
mweiligen „Epiſtel der Frau Germania’ mit dem altklugen der 
trinatren Zopfgefalbader befondere Freude haben wird: es find 
in Reime gebradyte Reden aus dem ftenographiichen Bericht, 
gehalten von Mitgliedern der rechten Seite des Parlamente. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Refefrüdte. 
Ein Urtheil über Berlin aus dem Jahre 1774. 


Ein ſolches ift enthalten in einem Briefe des Marſchalle 
Conway, mitgetbeilt in „Memoirs and correspondence of 
Sir Robert Murray Keith, envoy extraordinary and 
minister plenipotentiary at the court of Dresden, u 
hagen and Vienna, from 17609 to 1792, edited by Mrs. 
Gillespie Smith (2 Bde., London 1849), datirt Dresten, 
21. Juli 1774. Er lautet: „Werther Freund. Sie wün 
fhen von meiner weitern Reife zu hören, und ich babe Ihnen 
bereits davon gefant, nachdem ih bis Braunfchweig gelangt 
war. Potsdam und Berlin fand ich ziemlich genau wie Sie 
mie beides geſchildert, beiweitem die hübfcheften, aufgepugteften 
Städte die ich je gefehen, aber fo ganz äußerlich, fo unnatür: 
lid und gekünftelt hübfch, und im En eine Dürftigkeit und 
Leere, daß das Ganze lächerlich erfcheint. Werden vornebme 
Häufer von vornehmen Leuten bewohnt, fo macht ſich Dut 
grandios und ſchön. Wohnt aber ein Bartkratzer cder cin 
Schuhflicker in einem Palafte, ift Das läherlih. Die feltiame 
Paffion des Königs folhe Gebäude aufzuführen, und bie un: 
ermeßlihen Summen die er darauf verwendet gehören zu den 
Mirakeln Friedrichs I. Sein Palaft hingegen iſt ebenfo edel 
als wundervoll. Daß er im Stande geweſen außer folden 
Städten nad einem ſelchen Kriege einen ſolchen Palaft zu 
bauen ift ein Wunder; daß er im Stande gewefen ihn in drei 
Zahren au bauen ift eines feiner Mirakel. Mir bünkt, wie 
efagt, dieſer Palaft fehr edel, und fehlt ibm auch die Nein: 
Bit des italienischen oder felbft des franzöſiſchen Geſchmack, 
fo erinnere ich mich doch, dab Sie ihn unterfchägt und zu ſtreng 
getabelt haben." 4. 


Ein fransöfifhes Quid pro qua. 

Richt blos fonft, auch noch immer jegt werden von den 
Frangofen viele nomina propria auf Büchertiteln misverftänd- 
lich aufgefaßt, was oft gar komiſch wirft. Erſt neuerdings 
paradirte „Herr Buffey auf der Berlin» potsbamer Eifenbahn” 
unter ber Eifenbahn:Literatur. In einem ältern Kataloge wer: 
den die von Bubdeus im Verlage des Waifenhaufes zu Halle 
herausgegebenen Briefe Luther's alfo aufgeführt: „Cum Bud- 
dei dissertatione praeliminari ed. Orpkanotrophius. Halac 
1703, 4. In demfelben wird das Herfommen (Observantia 
imperii) zu einem befondern Gejeg gemacht: „Habent Germani 
quoddam jus, quod vocant Hercomman, 7. 


Heinrih Broddans. — Drud und Berlag von F. WM. Brockhaus in Peipzig. 


Blätter 
für 


literarifbhe Unterhaltung. 


Donnerdtag, 





Zur Erinnerung an Karoline von Woltmann. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Pr. 177.) 

Bas die äußern Lebensſchickſale der Frau v. Wolt- 
marm betrifft, fo dürfte nicht blos dem Verf. (der, bei 
läufig bemerkt, Karoline v. Woltmann perfönlih kennen 
zu lernen nie das Blüd hatte), fondern auch fonft ber 
Dcffentlihleit wenig Anderes darüber befannt geworben 
fein als Das was fi davon in den Ergänzungen der- 
felben zu ihres Mannes Gelbfibiographie, im erfien 
Bande der Werke Karl Ludwig v. Woltmann's, reflectirt. 

Karoline v. Woltmann gehörte, ungeachtet einer fehr 
fharf marfirten Gigenthümlichfeit und urfprünglichen 
Selbftändigfeit des Geiftes, in feiner MWeife zu den 
frauen welde gern viel von fih reden maden. Sie 
Yatte im Gegenfag zu ‚ber modernen Frauenemancipation, 
theel das Bedürfniß geiftig zu probuciren flets aufs 
Wheftefte in ihr vorhanden war, und obgleich fie in 
der Bahl der Stoffe, wie in der Geflaltung des Ge 
danfens, oft eine entfchiebene Männlichkeit verräth, fie 
batte fh darin die reinfte Weiblichkeit bewahrt, daf fie 
nichts Apartes äuferlicy bezweckte, daß fie nur darin bie 
höchſte Befriedigung fand Feine andere Lebensſchickſale 
zu baben als die welde ihr Mann hatte, und zwar fo, 
daß fie mit unermübdeter Treue und Hingebung von ftil« 
ker Häuslichkeit aus die Erlebniffe ihres Mannes beglei- 
tete; dab fie in diefer Hinfiht nur da handelnd vortrat, 
no 26 galt von ihrem Manne Verkennungen abzumälgen, 
ihm eine erleichternde Stellung zu verfchaffen, ſodaß fie 
dann auch gewiß nicht unterließ pofitive Schritte zu 
hm, um fein Schickſal — und damit ihr beiderfeitigee — 
in ändern, befonder® in der Zeit bes längern und be» 
deutendern Krankſeins ihres Gemahls. &o ift denn auch 
äußerlich im hohem Grade bewegt vor Allem bie Zeit in 
dem Leben der trefflihen Frau welche fie teog großer 
Veränderungen bes Schickſals und auferordentlicher Lei 
den ald die glüdlichfte ihres Dafeins erkannte, die Zeit 
ihrer Ehe nämlich, während fie früher und dann auch 
wieder fpäter gewiß mehr auf die Bildung und Kortbil- 
dung ihres eigenften Seelenlebens gerichtet war. 

Karoline v. Woltmann — ic entnehme die nädjft- 
folgenden wenigen äußern Notizen, außer Dem was mir 


26. Juli 1849, 





ben „Ehronologifhen Tabellen zur Geſchichte der deutfchen 
Sprache und Rationalliteratur” von 8. F. A. Guben, 
theils ber bereit erwähnten Fortfegung der Woltmann'- 
fen Biographie — wurde geboren 1752 am 6. März 


zu Berlin, Ihr Vater war der Geheimrath Dr. med. 
Stofh. Sie wurde 1799 an ben befannten Kriege 
rath Müuͤchler verheirathet, und nad Scheidung von 
demfelben 1805 mit dem Hiftorifer Woltmann ver» 
bunden. Im J. 1813, nad der Schlacht bei Groß: 
görfhen, verließ Frau v. Woltmann mit ihrem Manne 
Berlin, und eilte nad Breslau. Es war biefe Reife 
eine Flucht, zu der die Frau dem Mann ganz befonders 
gerathen zu haben fcheint, da fie fein Leben von Seiten 
ber Franzoſen, im Fall biefe weiter vorbringen follten, 
gefährdet glaubte, indem Woltmann bekanntlich feine 
Dienfte dem Herrn v. Stein angetragen hatte, und ſich 
mit allen Kräften dem wiebererwachten Vaterlande zu 
wibmen beabfihtigte. Der Gefundheitszuftand Wolt- 
mann’d war fchon damals ganz und gar untergraben, 
und wurde nie wieder völlig bergeftellt, ſodaß ſich jeht 
in einer Reihe leidenvoller Erlebniffe, die eine Zeit lang 
fogar durch vielfache Unficherheit der Subſiſtenz noch be 
denklicher wurden, der edle Charakter Karolinens in 
wärmfter Liebe zu ihrem Manne, in reinfter Sorgfalt 
und Ausdauer aufs fihönfte bewähren fonnte. Aber 
fogleih wurde auch in Breslau Woltmann's Lage von 
Seiten ber Franzofen bedroht, und fie eilten daher nach 
Böhmen, indem fie fih in Prag häuslich niederliehen, 
und ſich hier, da Woltmann in öftreichifche Staatsdienfte 
trat, eine behagliche Exiſtenz zu bereiten vermochten, fo 
weit Diefes die fortwährende Krankheit ded Mannes zu- 
laffen mochte. Nach dem Hinſcheiden des Legtern im 
3. 1817 fcheint Frau v. Woltmann nod an verſchiede⸗ 
nen Orten, z. B. am Rheine, ab und zu gelebt zu ha- 
ben, bis fie dann in Berlin ihren bleibenden Aufenthalt 
nahm, und hier 1847 ihren Tod fand. 

Die vorzüglichften bisher gedrudten Werke Karoline 
v. Woltmann's find folgende: „Euphroſyne“ (Berlin 
1804), neue Ausgabe unter dem Titel: „Heloife” (1809). 
Schriften mit ihrem Manne herausgegeben (Berlin 1806), 
„Bibliothek neuer englifher Romane“, erfler und zweiter 
Theil: 1. „Die Denkwürdigkeiten des Grafen von Glen- 


aus unmittelbarer Erfahrung bekannt geworden, theils ! thom“; II, „Schleichkünſte“, von Miß Edgeworth, über- 
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fegt von Karoline v. Woltmann (Leipzig 1814), „Dre 
lando“, Trauerfpiel (Prag 1815), „Volksſagen der 
Böhmen“ (Halberftadt 1820), „Hiftorifche Darftellungen‘ 
dafelbft (1920), Bouilly’s „Gefhichte für junge Frauen” 
(2 Thle., Leipzig 1820), „Ueber Beruf, BVerhältni, 
Tugend und Bildung der Frauen“ (Prag 1820), „Die 
weißen Hüte, hiftorifhe Darſtellung“ (Halberftabt 1822), 
„Spiegel der großen Welt” (Pefth 1824), „Die Bild- 
bauer“, Roman (2 Thle., Berlin 1829) — diefer Roman 
ift als eine ihrer fhönften Schöpfungen ganz befonders 
zu empfehlen —, „Das Lebensgefeg, die Formen und ber 
gefegliche Zufammenhang des Lebens” (Berlin 1842); 
außerdem Aphorismen und kritiſche Arbeiten in dem 
„Konigsberger Literaturblatt“. 

Ich geftehe daß ich von den ſaͤmmtlichen Schriften 
der Frau v. Woltmann nur die legte: „Das Lebensge- 
feg”, die Auffäge im Literaturblatt und einige ihrer noch 
ungebrudten Briefe aus eigenem Einblid kenne, daß ich 
mich aber davon überzeugt halte wie diefe theilweife Un- 
kenntniß keineswegs hinderlich ift ein beftimmtes Urtheil 
über die Eigenthümlichkeit und den feltenen Werth der in 
Nede fichenden Frau abzugeben; denn es läßt ſich fhon aus 
dem Vergleich eines und des andern einleitenden Wortes 
jener Schriftftellerin zu den fämmtlichen Werken ihres Man- 
nes (Leipzig 1818), fowie aus dem „Nachtrage zu Wolt- 
mann’s Selbftbiographie”, mit Dem mas fie während ber 
legten Jahre ihres Lebens gefchrieben auf eine fehr deut 
liche Weife entnehmen, daß fie gerade während des legten 
Stadiums zu einer gefteigerten Einheit mit ſich felbft 
und zu einer beimeitem vollendetern Faffung des Gedan- 
kengehalts bei ſchriftſtelleriſcher und briefliher Production 
gefommen war, wie denn aud ihr Schweigen über ihre 
frühern Arbeiten darauf hinzudeuten feheint, daß fie in 
fpäterer Zeit zu einer ganz neuen Entwidelung, zu einem 
gewiffen Lebensabfhluffe gelangt fei. 

Frau v. Woltmann war eine Perfönlichkeit die ſich 
nicht blos reicher Anlagen erfreute, fondern aud eine 
äußerft forgfältige Erziehung erhalten haben muß, fobaf 
fie bei hinzufommendem eigenen Fleiß nad) verfhiedenen 
Seiten bin zu ſchneller Reife gedich. Dabei muf fie 
fon früh ein fehr ftarfes Gefühl der in ihr vorherr- 
fhenden Beiftigkeit gehabt haben. Daher wurde es 
ihe zu fletem Bedürfniß alle Bildung um der Bildung 
und nicht äußerer Zwecke willen — mie bei weiblichen 
Naturen fo oft — zu betreiben, aber auch fo, daß fie 
diefe Geiftigkeit in dem Grade felbftändig empfand, um 
das Vermögen eigener Gedanken und deren Geftaltung 
unausgefegt zu haben, und alfo zu den feltenen, weib» 
lichen Wefen zu gehören welche fhreiben müffen, weil 
fie nicht anders das Leben zu überwinden, ſich über den 
Beruf des Menſchen zu orientiren im Stande find. Mag 
man in leichter, oberflädlicher Tadelfucht, wie Das leider 
fo oft zu erfahren ift, diefe Neigung immerhin eine 
über die Natur hinausgehende, und zumal die Natur 
des Weibes verleugnende nennen, fo trifft diefer Tadel 
doch keineswegs die Individualität welche uns hier be 
ſchaͤftigt. Denn einmal erhebt fih alle Bildung über 


die bloße Natur, ohne deshalb die Natur als Ganzes 
in ihrer Gefegmäßigkeit und Heiligkeit zu überfliegen, 
und fodann ift e8 gewiß, daß die wahre Sittlichfeit ins- 
befondere, und die chriftliche vor Allem, ber individuellen 
Natur ebenfalls Gewalt anzuthun hat, wozu nun nod) 
die Macht der Anlage, die Entjchiebenheit des Berufs 
kommt, ſodaß die Frauen, welche aus innerm Beruf 
den Geift cultiviren, und ſich zur Geftaltung eigenthüm ⸗ 
licher Weltanficht gedrungen fühlen, allerdings das Recht 
haben fi) mit der bloßen Gefchlechtlichkeit auseinander: 
zufegen wiefern fie eine Schranke gewöhnlicher Naturen, 
und noc mehr eine Schranke der bloßen Meinung fein 
ſollte. (Vergl. des Weitern mein Bud: „Frauen und 
Männer”, Königsberg 1847.) Dennoch wird es immer 
nur wenigen Frauen gegeben fein durch die Macht des 
Genius die gefclechtlihe Differenz völlig vergeffen zu 
madhen. Ja es ann in Darftellungen von weiblicher 
Hand darin fogar ein ganz eigenthümlicher Liebreiz wahr- 
genommen werden, daß immer auch noch, felbft auf der 
Höhe des geiftigen Werdens, das Weibliche mit burch- 
klingt, und ein gewiffer Mangel an Vollendung die Ge- 
ſchlechtlichkeit faft ſchalkhaft verräth. 

Was nun Karoline v. Woltmann betrifft, fo kön— 
nen wir fie, wie außerordentlihen Werth und Anlagen 
wir ihr auch zugeftchen, ebenfalls nicht zu denjenigen 
Frauen zählen die fi durch Das mas fie ſprachlich 
hervorbringen völlig von ber Naturbeftimmtheit ihres 
Geſchlechts losgemacht haben: obwol aud bier ein Un- 
terfchied obzumalten ſcheint zwifchen ber Zeit in welcher 
unfere Schriftftellerin noc; mit ihrem Manne lebte und 
wirkte, und ber fpätern Periode, in ber fie fi) mehr in 
ſich abſchloß. In jener Zeit ihrer Verheirathung läßt fie 
fid) offenbar in Dem was fie geiftig betrübt, und befon- 
ders wie fie es betrübt, zu fehr von ihrem Manne be- 
fiimmen, und fällt dadurch erft recht in das Weibliche 
zurüd, um jedoch duch ihren Mann immer wieder zu 
einem männlichen Thun veranlaft zu werden. Wir mol- 
len mit diefem Ausiprud in der That gegen feinen von 
Beiden ungerecht fein. Wir verkennen feinen Augenblid 
bas Schöne, das Erhebende was in einem folk geifti- 
gen, felten zu findenden Zufammenwirfen von Frau und 
Mann liegt, wie es in der Woltmann'ſchen Ehe gefun- 
den wird, Aber das Ganze und Specielle der Sachlage 
verhält fi in unferm Falle fo. 

Karoline v. Woltmann befand fi, bei fonftiger fehr 
großer Verfchiedenheit, mit ihrem Manne ohne Zweifel in 
dem Berhältnif einer fehr innigen Seelenverwandtfchaft. 
Sie fompathifirte nicht blos durch die ihr zu Theil gewor- 
dene Erziehung und Bildung mit ihm, fondern auch in der 
Urbeftimmtheit ihrer beiderfeitigen Individualitäten, näm- 
lich im der Liebe zum deal, in dem Verlangen dem Idea- 
len und einer durch daffelbe verflärten, praftifchen Sittlich⸗ 
keit, in ber Wiffenfhaft und im gefelligen Leben, 
mehr Raum zu verfchaffen. Es ift vielleiht Woltmann's 
größtes Verdienſt, welches noch gar nicht genug 
anerfannt worden ift, in die Gefchichtsauffaffung und 
Gefhichtsdarftellung mehr Idealismus gebraht zu haben 
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als man bei fo vielen Hiſtorikern antrifft, und im« 
mer für die Geſchichte und die Menfchheit den Dp- 
timismus der Religion feftzuhalten. Dies ift an 
Boltmann im höchſten Grade zu fhägen. 
Aber fein Hauptfehler war der: er zerfplitterte fi in 
finen Plänen, in all feinem Thun; er mar unflät, er 
ſchweifte nach zu entgegengefegten Seiten ab, ohne erft 
nah der einen hin etwas Vollendetes erreicht oder gar 
geihaffen zu haben; ja er verflüchtigte fich fogar in ein 
gewiſſes belletriftifches Beimefen. azu fam bie ftarke 
umd fehr gefährlihe Neigung und beren Ausführung 
die hiftorifche Wiffenfhaft mit der Diplomatie zu ver- 
binden und zu handhaben, ungeachtet er doch die Gefchichte 
in ihter Unabhängigkeit und Univerfalität dem Princip nad 
bezweckte, und immer für fie den würdigen Geſichtspunkt 
des thatfächlichen Fortfchritts der Menfchheit fefthielt. Das 
gab denn, ungeachtet des Geiftes, der Woltmann nirgend 
abzufprechen ift, eine Verkünftelung bes hiftorifchen Ideale, 
dem zuletzt nicht felten eine gefünftelte und zulegt ver- 
künftelte biftorifche Darftelung folgte, die denn merf- 
würdigermeife, aber ganz confequent, in eine verfünftelte 
Ucberfegung des keuſcheſten und aller Verbildung tod» 
feindlihen Hiſtorikers Tacitus überfprang. Aus allem 
Dem fegte fih in Woltmann's edelm, gewiß zu Bebeu- 
tendem berufenen Wefen eine entfchieden krankhafte Ei- 
telleit ab, ein Geizen nad) Anerkennung, ein Haſchen 
nah Ruhm, ein Combiniren und Erperimentiren, den 
Hifteriker zugleih zu Würden bed Staatsmannes zu 
kringen, und alles Das für die Welt der Form nad 
Linzend ausjubeuten, um für geiftreich zu gelten, und 
vn dem Allen auch einen gemiffen foliden, wenngleich) 
immer fein präparirten Genuß zu haben, fodaß hier 
mwerigftens fchon der geiftige Hang zu jener berüchtig- 
ten Safcivität fich antündige (ein Hang der in Verbin- 
dung mit belletriftifcher Echönfeligkeit fih in ben „Me- 
moiren des Freiheren v. S—a“ wol ſchwerlich verfennen 
läßt), die wir bei Adam v. Müller im Steime, bei Fried- 
ih d. Schlegel, vor Allem bei Geng aufs vollftändigfte 
ausgebildet finden. Daher ift der Zug ins Deftreichifche, 
der Anfag fpäter, von Prag nach Wien bleibend über- 
fedelt zu werden, in Woltmann mehr als blos zufällig, 
and feineswegs allein dur Meltereigniffe herbeigeführt 
worden; jener Zug wurde ihm vielmehr von feinem ver⸗ 
!ünftelten Naturell, von der Geſchichte feines Lebens auf- 
senöthigt; er folgte biefem Zuge ohne daß er merkte 
dab er folgen mußte: ſodaß Woltmann proteftanti- 
iber Seits der hiftorifch-diplomatifche Beiftesgenoffe ift, 
wenn auch erfi, wie gefagt, im Beginne, zu den Ka- 
tholiten Adam v. Müller und Friedrich v. Schlegel, wel« 
her in bemfelben Elemente es ſchon beinahe zur Virtuo- 
htät gebracht hatte, die dann wieder alle Drei übertroffen 
zurden von dem im feiner Lebenspraris gewiß weder 
»riugemeife proteftantifchen noch fatholifhen, fondern 
en diplomatifch-eudämoniftifhen Gens. 


(Die Fortfegung folgt. ) 


Neuere politische Poeſie. 
(Beſchluß aus Ne. 177.) 

, „Die unter Rr. 4 und 5 angeführten Schrifthen Bann man 
füglich zufammenfaffen, da fie Ausflüffe der fhwarzgelben und 
ſchwarzweißen Politik find. Das „Soldatenbüdlein” von Bedlig 
iſt der oͤſtreichiſch · italienifchen Armee gewidmet. Es feiert 
zunächſt „das Heer’ in ähnlicher Weile wie der Kr 
nig von Preußen von feinem „herrlichen Kriegsheere” vedete, 
und folge fodann in einzelnen Gefängen, die durch angehängte 
Roten faſt zu Schlachtberichten werden, den Siegen und Kaͤm— 
pfen der Deſtreicher in Italien; wenn man die Form auflöfte, 
fo würbe man eine trodene Profa erhalten. Ueberhaupt ſcheint 
biefer Gögendienjt mit einer Soldatesfa wie er in dem Büch: 
fein getrieben wird uns recht lebhaft an die Zeiten der Praͤ⸗ 
torianer erinnern zu ſollen, und namentlich wird Zedlitz, deffen 
dichteriſches Talent vielleicht immer zu hoch gefchägt worden ift, me: 
nig Sympathie im Kern des Bolfes finden, wenn er ihm jeine 
Märzrevolution von 1848 fo fehr erniedrigt, und gegenüber der 

emeinen Auflöfung behauptet, daß nur „das Beer” treu ger 
weſen, und bei ihm nur allein Zugend zu finden fei. Es heißt da: 

Als Alled wankte wie auf wildem Deere, 

Berrath Benoffen fand im Vaterlande; 

Al aufgelöft des Rechts, der Treue Bande, 

Und baß das Edle ſelbſt in Schmach fich Lehre, 

Der fredien Schwindler frevelhafte Lehre 

Die Freiheit nahm zum Banner ew'ger Schande: 

Da fegtet Blut und Leben ihr zum Pfande 

Und euern Muth ald Schild und ſtatke Wehre; 

Ihr ſtandet fer im allgemeinen Brande, 

Und Tugend war nur noch allein im Heere! 

und ſchließt mit der Apotheofe: 

D wär ein Sänger der euch glei zur Stelle, 

Ihr wäret werth den Veſten aller Zeiten, 

Def golb’'ne Eimer aufs und niebergleiten 

Im fpiegellfaren Strom ber Sangeöwelle, 

Euch Trank zu reihen aus Erpflalliner Quelle! 

O moͤcht ein Adler er die Fluͤgel fpreiten, 

Auf euern Gonnenflug euch zu geleiten, 

Mit euch zu fihreiten in des Glanzes Helle! 
Ich aber Bann nur ſchwach bie Arme breiten 

Bu euch empor von meiner niebern Schwelle, 

Die Gedichte von Künzer find „jedem braven Preußen‘ 
gewidmet; wer bie braven Preußen find ift nicht ſchwer zu ent« 
räthfeln, und wir werden hier mit einigen Proben des echt preus 
Bifhen Stock⸗ und 0* um ſo mehr gut abkommen, als 
es ſich ohnehin der Mühe nicht lohnt weitere Betrachtungen 
oder Worte darüber zu verlieren. 

Ich bin ein Preuße, will als Preuße fterben, 
\ Als echter Preuße leben allermärts, 
Und meine Kinder follen von mir erben 
Ein treued preußiſches Soldatenherz! 
Laßt ſtolz die Bahnen wehen! 
Ein Jeder ſoll ſie ſehen! 
Wir rufen frei ind freie Land hinaus: 
Bir fallen gern für unſer Könighaus! 
Da haben wir's, und die Natur: mit ihren Erſcheinungen wird 
fogar mit dem ſchwarzweißen Stempel verfehen; denn: 
Aus ſchwarzer Nacht erbebt fih filberweiß 
Der Sonnenball ind altgewohnte Gleis! 
Jawol, ins alte Gleis! Das ift der Zug diefer Politik, aber 
Gott forgt, daß die Bäume nicht in ben Himmel wachen; wenn 
es Guftav Künzer nahginge, fo würde aller Wahrfheinlichkeit 
nad) die Märzrevolution 1848 aus der Gefchichte pre. 8.10 
feiert er in dem Gedichte: „Um 18.—19. Marz 1848": 
In jener Rat, ba blinder Unverflland — 
Als hätte er ein Joch von fih gefhättell — 
Mit ruchlos vatermörberifcher (!) Hand 
An Preußens hehrem Königäthron gerüttelt, 
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Floh ich beftürzt die aufgeregten Maſſen, 

Die lechzend ſchrien nad Sreibeit, Gold (!) und Ruhm, 
Und flüchtete durch dunkle Nebengaffen 

Hin in des Koͤnigeſchloſſes Heiligthum. 

Wir überlaffen diefen Kronenwächter“ fi und feinem 
Schickfale, und wenden und zu ‚Deutſchlands Auferftehung‘ von 
Welker. Es find alte Klänge und Erinnerungen an Deutſch⸗ 
lands Erwachen, Mahnlieder zum Kampfe und zum Schwerte; 
Poeſie ift wenig darin, die Form felbft ift nicht neu, und 
darum werden wir über dieſes Büchlein nicht viel fagen, wenn» 
gleich die gute Gefinnung des Berf. nicht zu verkennen ift. 
Db der Kaiferglaube wie ihn der Berf. (S. 7) ſchildert ein 
wahrer Wolfsglaube fei, wollen wir unentſchieden laſſen, jes 
doc) die Verſe einftweilen beanftanden die ba lauten: 

Un fein erfehntes Kommen glaubt 

Das Herz des Volkes, unberaubt(!). 
Bann ftrahlt uns fein geliebtes Haupt? 
Die Länder warten weit und breit 

Auf eined Kaifers Herrlichkeit, 

Unb hoffen, daß der Freiheit Gluͤck 
Dann alle deutihen Gauen ſchmuͤch. 


Größern Schwung und tiefere Empfindungen finden fich 
in Dtto Prehtler's „Ein Jahr in Liedern”. EB find Zeit 
flimmen aus dem 9. 1818, und vorzugsmeife aus Deſtreich, 
fie verherrlihen die glorreihen Tage der wiener Erhebung ; 
jedoch hat die Bewegung die Anjihten des Verf. überholt, er 
fällt von derfelben ab, da er glaubt, daß „der ruchloſe Geift 
der Zeit mit den Pnirfhenden Roffen in die graue Unendlichkeit 

eftoßen werde”. Er weiß nicht wohin das „ftarre Berneinen’ 
E— ſoll, es muß doch ein Geift regieren den tauſendköpfigen 
&inn; ob übrigens dergleichen Neflerionen poetifh find, dar⸗ 
über kann wol Bein Zmeifel obmwalten, aumal wenn fie in For: 
men vorfommen mie das Lied „Wohin? (8.41) fie darbietet: 

Willſt du Freiheit ohne Gelege, 

So wie dad Thler im Wald? 

Um Tage ber großen Hetze 

Frift Eines das Andere bald. 


Heut! willſt du das Königthum ſtuͤrzen 
Und morgen die Republik; 
Um bir die Zeit zu verfürgen, 

. Den guten Völkern bad GSluͤck. 


Den Liedern Prechtler’s, welche nach dem Detober 1848 ent · 
ftanden find, merkt man den Belagerungszuftand an in dem 
Wien ſich befindet: fie Pränfeln an Engbrüftigfeit, Berzagtheit 
und Wengftlichkeit, während in den fruhern mitunter ein ganz 
frifcher, lebensfähiger Ton angefchlagen if. Wie S. 10: 

As laut der Muf der Freiheit erſcholl 

Am berrlihen Idus bed Maͤrzen: 

Da foderten rings ihren heiligen Boll 

Entfeffelte Freuden und Schmerzen. 


Wie braufte dein Blut, mein Vaterland, 
In der Freiheit fügen Umarmung! 

Wie loberte rings deiner Geiſter Brand 
Um Tage der großen Erbarmung! 


Friedrih Körner führt uns in feinem „Kampf um 
die Freiheit” in den Befreiungskrieg der Griehen vom türkis 
hen Joche. Er erzählt uns felbft die Entſtehung ber Ge» 
dichte. Als im 3. 1841 die Griechen in Kandia das türkifche 
Ich abzufhütteln verfuchten, habe er fi ergriffen gefühlt 
von dem Gedanken der Wiederherftellung des griedifchen 
Reiches und ber chriſtlichen Religion. Um daher auch feiner: 
feits Etwas zu thun, wollte er durch Gedichte bie Eu: 
ropäer interefiren für die Sache der Griechen. Sie er: 
feinen nun zu Gunften des Handwerkervereins zu Halle. 
Der Verf. hat fih in diefen Romanzen eng an bie Ge 


ſchichte gehalten, wozu er den Stoff aus den Zeitungen fuchte: 
faft alle find in Ulerandrinern gedichtet, und bieten dadurch 
fhon eine gewiſſe Gleichfoͤrmigkeit, faft fünnte man fagen Ein- 
feitigkeit, um fo mehr dar, als mitunter der Stoff felbft nicht 
das nöthige Interefje und zu wenig wahrhafte pottiſche, präg- 
nante Momente darbietet, ober als ed, wie wir und richtiger 
ausdrüden, dem Berf. nicht immer gelungen iſt biefe ber: 
aut zuheben. 

Hollinger gibt in ſeinen Kerkerblüten“ die Empfindungen 
einer Gefangenfhaft, Ergießungen eined Herzens das der 
Freiheit beraubt iſt, und ſich nach Luft, Licht, Freunden und 
Frühling fehnt. Wenn man das Motto: 

Wenn man bürfte, wenn man Eönnte, wenn es ginge, wenn, 
wenn, wenn — 
Bahre doch das Donnerwetter in bied weibiſche Geflenn! 


zuerft zu Geficht befommt, fo follte man denken, daß num in 
den Gedichten ein ftarkes Donnerwetter ſich auch wirklich ent: 
lade; Dem ift jedoch nicht fo: es geht ganz gemuͤthlich ber, der 
Verf. ift wei, er denkt an den Schwarzwald, an feine Kin 
ber u. ſ. w. 

Und auf meined Schwarzwalbs Tannenhoͤhen 

O wie muß es bort fo wonnig fein! 

Einer ſchmerzlich füßen Sehnſucht Wehen 

Nehmen meined Herzens Räume ein. 


Ich durchſtreife fo in wachen Träumen 
Ienen Wald, vom Winde fanft bewegt, 
Der auf feinen buntelgrünen Säumen 
Das Gewoͤlb' des blauen Himmels trägt. 


Die „Landbtagsbilder” übergehen wir ihrer Unbebeu- 
tendheit wegen mit Stillfchweigen, und betrachten Heinrid 
Beife's „Kampf ⸗ und Schwertlieder“. Sie find außer Hartı 
mann’ „Reimdronif’” die befte unter allen den Sammlungen: 
es ſchaumt da eine Bühne Begeifterung und Eräftige Gefinnung 
in fhönen Formen über, und wenn wir auch bier und ba lebhaft 
an Georg Herwegb erinnert werden, fo Fönnen wir doech 
denfelben unjere Theilnahme nicht verfagen. Wir geben bier 
einige Strophen aus dem Liebe: „Deutfchland, Deutſchland, 
werde mächtig!” als Probe: 


Hingeftredt auf grünem Rafen 

Liegt ein Sohn ber beutihen Flur, 

Dad Geſicht voll tiefer Narben, 

Auf ber Bruft bed Kampfed Spur. 

Unb er ruft im flolyen Schmude 
Purpurrother Rofen zwei: 

Deutſchland, Deutfdland, werde mächtig, 
Merbe einig, groß und frei! 


Um ihn fieh'n die Kampfgenoffen, 

Jedem reicht er feine Hand, 

Bleibet treu in Tod und Beben, 

Bleibet treu dem Vaterland, 

Daß bie beil'ge deutfhe Erde 

Werth des Heldenblutes fei: 

Deutfchland, Deutihland, werde mächtig, 
Berde einig, groß und frei! * 


Den Schluß unferer Zufammenftellung mag ein Blid aus 
machen auf ®. Strauß und fein „Faſtnachtſpiel“ von der 
Demokratie und Reaction; wir fagen ein kurzer Blick, weil 
eb nicht der Mühe lohnte dergleichen Literatur weiter zu 
beachten: benn mit ber Betrahtung und Schilderung des 
Auswuchſes der Demokratie muß man die heilige Sacht 
derjelben felbft nicht lächerlich zu machen fuchen. Im Ganzen 
athmet das Büchlein denfelben Geift wie wir ihm bei Kun 
zer und Zedlitz begegnet find, und es flieht auch: 

Hoch leben alle freue Solbaten! a 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Srockdaus. — Drud und Werlag von F. X. Srockhaus in Leipzig. 


Freitag, 


—— Ar. 179. — 
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27. Juli 1849. 





Zur Erinnerung an Karoline von Woltmann. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 178.) 

Nun war es in Karolinens edelm Leben die ftets 
offene Wunde, das ihr Mann nie zu der Anerkennung 
arlangen konnte die er nad ihrer Anficht längft ver- 
dient hatte, mämlich den erſten Geiftern der Nation bei« 
geräblt zu werben. Und wirklich, wenn man von all 
dem Gerügten abfieht, wenn man biefe oft rein gedach⸗ 
tem und nicht ohne glüdlichen Ausdruck bingeftellten 
erale durchmuftere welche Woltmann für die Gefcichte 
und ihre Bearbeitung beibringt, von denen er fi) aud) 
siclfach leiten ließ, und wie er denn body Einiges dem» 
gemäß fogar durchführte, und nie die Hoheit der Ge- 
fanung fchuldig blieb, nie das geiftige Ferment, welches 
fer den Genius von dem bloßen Handlanger unterfchei« 
dan wird: fo muß man in der That wenigftens zugeben, 
di Woltmann's auch jegt wol nod häufiger gedacht, 
und fine Verdienſte mehr hervorgehoben werden könnten 
ald es der Fall ift. 

Senn Woltmann unter Anderm einmal fagt: 

Zulegt däucht mir, daß Nichts den Hiftorifer, wenn er did) 
in einer beftimmten Gegend angebaut hat, vor dem fo t 
iberhandnehmenden Glauben, was denn daran liege, ob er 
deſes oder jenes unbedeutende Datum in feiner Eigenthümlic: 
fit ergründe, fo fehr fchüge als eine tiefere Kunde von dem 
arofen Zufammenbang zwiſchen allen Daten der Geſchichte, als 
senn er nicht blos vom Hörenfagen weiß, fondern durch eigene 
Laſchauung in fein Gefühl den Sag aufgenommen hat, daß 
Iernahläffigung der Wahrheit in feiner kleinſten Unterfuhung 
an Verbrechen gegen die Menfchheit fei. Aus diefem Grunde 
aber wird er auch vor Mikrologie gefichert fein; denn fie ent» 
Reht nur dann im biftorifhen Studium, wenn man Kleinig: 
keiten ohne Sinn für Dasjenige warum fie wichtig find ämfiz 
behandelt. Diefe Vortheile bringt der Entfchluß ſich mit fors 
ſchendem Geift über die ganze Geſchichte zu verbreiten; und 
zeieieht Dies mit der leitenden Idee von dem Fortfchreiten un- 

Geſchlechts zu feinem mweltbürgerlichen Biele: fo gefellt fich 
su der voiffenfchaftlichen Begeifterung des Hiſtorikers noch die 
Entzüchung der religiöfen. Nie werden diefe Stunden der bis 
detiſchen Andacht göttliher ald wenn man zu den fürdhterlis» 
den Stürmen fommt unter welden die Menichheit ſich fhöner 
emtrwidelte. Auch ift dann bie Hiftorie erquidend wie bie 
Rofe welche während dem Gewitter, indem es über ihr don⸗ 
net und bligt, von den berabfallenden Megentropfen friſcher 
asfblübt. 
fe ift Diefes, man kann es nicht leugnen, ein Beweis 


wie body er fich bereits hinaufgearbeitet hatte, ja wie er, 
durch Anlage und Lebensbedürfniß bedingt, fiets das 
Bewußtſein in fi cultivirte ein befferes Loos zu ver- 
dienen als dem Troß blos gelehrter Hiſtoriker und Maf- 
fenbemwältiger beigezählt zu werben. 

Nun glauben wir aber, wie bereitd angebeutet wor« 
ben, bei fehr großer Anerkennung bie wir dem Wolt- 
mann’shen Ehepaare mit Freudigkeit sollen — unter 
Anderm aud darin, daß hier wirklich ein gleihmäßiger 
zufammenftimmendes Äntereffe für die Geiftescultur her» 
vortrat als diefes in den meiften Ehen gefunden wird — 
wir glauben daß in diefer Art des culturbefliffenen Zu- 
fammentebens beider Gatten ſich dennoch ein großer Nach · 
theil für Beide, befonders aber für die Frau, her- 
ausgeftellt hat. Für den Mann konnte in unferm 
Falle der Nachtheil weniger groß fein, da Woltmann, 
ber fhon von Natur mit einer gemiffen Unmännlich 
Beit behaftet war, in ber Zeit als er fich verheira- 
thete gewiß ſchon feinem Geifte die entjcheidende Rich- 
tung gegeben hatte, obgleich er fich wol, überempfind» 
lich nad aufen und ehrgeisig wie er war, durch Die 
Anerkennung und zu unbedingte Hochſtellung von Sei- 
ten der Frau vollends in eine falfche Sicherheit und 
Selbftzufriedenheit bringen lief. Aber anders verhält 
es fi mit feiner Gattin. Ihr MWefen beruhte auf un» 
verfchrobener Weiblichkeit, welche aber durch das Ueber- 
gewicht geiftiger Anlagen fo fehr zu eigenthümlicher Le- 
bensauffaffung und freier Gedankenthätigkeit hingedrängt 
wurde, daß die herrlihe Frau nun die Liebe zu einem 
vielfach übergangenen Manne in eine ihrem Naturell 
fremde Richtung bineinrif, in einen Widerfprud mit 
ihrem Genius gerieth, wodurd ihren literarifchen Her- 
vorbringungen Vieles aufgenöthigt wurde was alfo nicht 
aus ihrem Innern hervorging. So war Frau v. Wolt- 
mann von Natur und durch Bildung Feindin alles fi 
Ergehens im Sentimentalen und in bloßen Phantafien, 
wie ed auc) die fpätere Zeit wiebererfennen läßt; wäh- 
rend der Jahre ihres ehelichen Lebens mit Woltmann 
dagegen fcheint fie den Neigungen ihres Gemahls in 
jener Hinfiht mehr machgegeben zu haben als ihrer 
Natur frommte, und als der Schriftftellerin zuftatten- 
kam. Ihrer Natur und Bildung nad war fie ferner 
Freundin der Maxime, immer jedoch fo, daß ihre fchöne 
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Meiblichkeit mit dem ficherften Takte über jede Unfehl- 
barkeit bloßer Verftandesgrundfäge fiegte, ihr Urtheil um 
fo fiherer ftellte und zugleich milderte; durch Woltmann's 
anhaltendes Leiden fah fie fih zu einer Entfchloffenheit 
des Handelns aufgerufen welde ihr, zum Nachtheil, 
wenn aud nur den Schein refoluter Männlichkeit gab, 
jedenfalls aber ihrem Urtheil oft eine gewiſſe Schroffheit 
beimifchte (wovon fich felbft in den legten Jahren noch 
bier und da eine Spur findet), welche ihrem urfprüngli- 
hen Weſen völlig fremd war. So ift es mehr ale 
wahrfcheinlih, daß zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten wie 
„Volksſagen der Böhmen” und „Neue Volksſagen der 
Böhmen“ und „Hiſtoriſche Darfielungen” Karoline nicht 
ohne Einfluß des Mannes beftimmt wurde, theils um 
den Lebenden zu erfreuen, theild um aud) nad} dem Tode 
noch treuer Liebe eine innige Genugthuung zu geben, und 
dem hiftorifchen Iufammenmwirfen zrweier Gatten ein rüh: 
rendes Denkmal zu fegen. Diergegen wäre nun nicht 
das Geringfte zu fagen, im Gegentheil wäre auch Der- 
gleichen zu ehren, wenn wir nicht darin eine Beftärtung 
unferer Anfıht fänden, daß der urfprüngliche Beruf 
Karolinens zur Schriftftellerin für die mittlere Zeit ihres 
Lebens duch den Mann um feine Integrität gekom— 
men war. 

Wie weit Diefes ging, und wie das Alles in der 
Zeit ihres beiberfeitigen Aufenthalts in Prag mit einem 
gewiſſen bellerriftifch-fchönfeligen, auf den Genuß reflecti- 
renden Beimefen verwebt wurde, welches bisweilen fogar 
in die gelehrte Unnatur überfprang, erfehen wir aus 
einer Stelle aus dem „Nachtrage zu Woltmann's Selbft« 
biographie”, indem Karoline unter Anderm einmal bemerkt: 


Keine befondern Glüdsfüle bezeichneten den Tag; aber 
es war der fhönfte Sommertag. Der Garten, mit Roten über: 
blüht, in ber Friſche feiner Quellen, ftand unter dem blauen 
Gewölbe des reinften Aethers. Voll Sicherheit des tiefiten 
gegenfeitigen Vertrauens, befriedigt Durch die Gegenwort, in 
mutbiger Erwartung der immer Ichrreihen, das Gemüth för 
ternden Zukunft, im Gefühl der Gefundheit, mit der Ausſicht 
am folgenden Zage einer geliebten, langentbehrten Schwefter 
entgegenzureifen, gingen wir zwiſchen den Paubheden unge» 
ftört ın Gefprächen über Zeit, Vorzeit, die Natur und unfere 
Zufriedenheits arbeiteten wir bis zum Mittag unter fchattigen 
Kaftanienbäumen beim Geplätfher eines Springbrunnens, der 
aus einem Steinbeden in der Mitte ihres Kreifed aufitieg, an 
einer Darftellung der Grundfüge der Strategie, 
erläutert durd die Darftellung des Feldzugs von 
1796 unter Erzherzog Karl von Deſtreich, für die 
„JZenaiſche Riteraturgeitung”, eines Buches das Welt: 
mann als Hifterifer, ats Patriot und als Menſch mit immer 
wachſender Genugtbuung befriedigte, je tiefer er in Den Geift 
deffelben eindvang. An derfelben Stelle ward der Mittagstisch 
gedeckt. Der alte &t.»Beitöthurm, den mannichfaltigen Bau 
der Burg überragend, die Nußbäume des Burgwalls, von 
deffen Raſenſenkung Rofen und Hellunder die Gartenmauer 
überbangend, fpiegelten fih in der jtillen Seite des Waſſer⸗ 
beckens, deſſen Ziefe unergründfih der blaue Himmel zu er 
füllen ſchien, und deffen andere Hälfte der Strahl des Spring» 
quelld in feiner Mitte, vom Winde gegen uns gebeugt, be 
wegte. Die Freude des Weins, die Friſche nach vollbrachter 
Arbeit, der Eindrud derfelben erhöhten die Seele unjerer Se: 
fpräde. Woltmann fchidte den Arbeitern im Garten Wein 
und Speifen, daß auch fie froh wären. Der Tag hatte weder 


die Gaben der Natur noch unfere Genußfähigkeit wm. 
Ihöpft. Der Abend entſprach feiner Schönheit, filberne Blät- 
ter flimmerten im Monbenliht an den verbunkelten Hecken, 
Nachtigallen ſchlugen; ven der Burg kamen fünfte Flötentine 
wie man fie vieleicht nur bei den Böhmen hört, der Gedanke 
an die frühe Reife des folgenden Tages beweg uns ungern die 
Rube zu ſuchen, die nach einem jeden Tage für immer ein 
leiches Leid und gleiche Gluͤckſeligkeit in Eine Vergeſſenheit ſchlitht. 

Diefe Stelle ift im höchſten Grade charakteriftiich, 
bis auf die Einzelheiten der etwas zu farbenfatten 
Schreibart, für Frau v. Woltmann in Betreff ihrer da- 
maligen Seelenſtimmung und für das Woltmann'ihe 
Ehepaar in feinem Zufammenleben, weshalb wir auch 
etwas länger bei derfelben verweilen müffen. Wie & 
überhaupt zu einem lebendigen Charakterbilde gehört 
welches einigermaßen treffen fol, daß man nicht biet 
Licht in Licht malt, Lob an Lob reiht, fondern je mehr 
man von ber Gediegenheit und Trefflichkeit feinet Ge: 
genftandes überzeugt ift umd fie zur Darftellung bringt, 
befto gewiffenhafter auch die Mängel bliden läßt, die 
Schattenpartien genugfam hervorhebt, jo haben mir 
biefen Gefihtspunft aud für die gegenwärtige Ausfüh- 
rung gewählt. 

Alles was wir bis dahin über unfern Gegenfiand 
geäußert haben beftätigt fih in diefer Stelle vollauf, 
Das für die reinften und höchſten Intereffen aufgefhlof- 
fene Gemüth des edelften Weibes, das innigfte Bedürf- 
niß nad) unausgefegter Förderung der Bildung, das Ic 
haftefte Verlangen womöglich nad) activer Berheiligung 
an den Schaͤtzen des Geiftes, aber auch ein faft zu fentir 
mentales Neflectiren auf den Genuf, eine Verbindung 
beider Gatten zu einer Thätigkeit, welche die Frau in 
Gefahr bringt ihr eigenftes, geiftiges Naturell, ihr 
frifchefte Eigenthümlicheit, wie fie ſich a uch ſchriftſtelleriſch 
zu äußern den offenbaren Beruf bat, zu werkünmern, 
um das Gebiet des Gelehrten zu betreten, und doch auf 
demfelben vielleicht nur ausgezeichnete Dilettantin zu 
bleiben. Wir fragen nur ganz einfach: Konnte fo eine 
eheliche Eriftenz durchgeführt werden, im Fall Frau 
v. Woltmann Mutter von leiblihen Kindern 
war? und Jeder ber das Leben kennt wird antworten: 
Nein, fie konnte und durfte es nicht, Aber keines 
wegs Liegt das Ungehörige einer folhen Durchführung 
der Ehe in den leiblichen Kindern allein (denn leib- 
liche Kinder waren ja nicht in der Moltmann'fchen 
Ehe), fondern es liegt im der beiderfeitigen Natur des 
Weibes und des Mannes, wie fie in der Ehe ein 
Leib und eine Seele find, ſodaß bier dennoch die man- 
gelnden oder Die vorhandenen leiblichen Kinder die 
heilige Norm angeben. Denn find leibliche Kinder 
dba, fo verbietet fich eine ſolche Lebensweiſe bei fonftiger 
Gewiffenhaftigkeit von felbft; find fie nicht da, fo follte 
fie fi aus freiem Willen beider Gatten von felbft ver: 
bieten, und zwar alles Das, weil eben den Frauen auch 
auf dem Gebiete des Geiftes alle freie Thaͤtigkeit er— 
halten werden foll, und nicht durch den Mann erſt zu: 
geführt werben darf; auf daß ſich ein geiftiges Leben in 
feiner ſchönſten Harmonie aus zweien gleich frifchen Ur- 
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forünglichkeiten bilde, und auch die daraus entfpringen- 
den geiftigen Kinder mm fo frifcher gedeihen. Zu die 
fen Bemerkungen brachten uns die in der MWoltmann’- 
fhen Ehe vorzugsmeife für die Frau entſtehenden Nadı- 
theile und Gefahren. Aber auch dem Manne entficht 
in einem folchen Verhältniß die entfpredyende Gefahr, 
durh eine in diefem Fall völlig misverftandene Güter- 
aemeinfhaft mit einer begabten Frau an einem gelahr- 
ten Thun, felbft in eine unmännlihe Zwiefpältigkeit zu 
gerathen, und fo nad ber einen Seite hin belletriftifch 
und fchönfelig fich zu verflüchtigen, nad) der andern ben 
wiſſenſchaftlichen Bau einer begonnenen Arbeit immer 
nur nach Belieben fortzuführen. Alles das Ermähnte 
num fpiegelt fi, befonder® was Frau v. MWoltmann 
betrifft, jelbft in der ganzen Ausdrudsweife der citirten 
Stelle aufs treuefte ab, ungeachtet der Roſen- und 
Klienfhimmer" die über die ganze Mittheilung gegoffen 
find; fo fehr war hier der Stil aud die Frau felbft 
und nicht blos fo im Allgemeinen der Menfch, und 
doch) leider nicht blos die Frau, fondern eine vom Manne 
verleitete gelahrte Frau, deren Natur aber bei alledem 
zu gefund, zu edel und zu geiftvoll war als daß fie 
fib je zur eigentlichen Ueberfpanntheit hätte hinrei- 
fen laffen. Die fpätere Woltmann, die Moltmann 
der legten Lebensperiode, ift auch im Ausdrude viel 
fraffer, bündiger und darum auch klarer und fchöner, 
beſenders in ihren Briefen berfelben fpätern Periode, 
Eogar in ihrem im diefer Charakteriſtik mehrfach er- 
rihnten Buche „Das Lebensgefeg”, welches fie offenbar 
»h fpät ihrem Manne als Tribut zollt, oder es ihm 
!tedmehr in trauernder Liebe als Todtenopfer nachſendet, 
indem fie fih nun ebenfo — für eine Frau viel zu 
tbeeretiich — der Natur zumendet wie früher der Ge— 
ſchichte, fogar in diefem wiſſenſchaftlichen Buche hat 
fie fih in Gedanken und Ausdrud zu der ihr eigen- 
thümlichen, unverfümmerten Frifche meiftens wieder er- 
hoben die ihr von Natur in fo hohem Grade eigen 
war. Aber wir wollten ja die oben erwähnte Stelle 
in nähern Betracht ziehen. 

Wir miffen und aufs innigfte mitzufreuen an einer 
je behaglich gewählten und nur dem Gultus der Bil- 
dung und fchriftftellerifchen Production gewidmeten Häus- 
üchleit zweier Gatten wie fie uns bier befchrieben wird. 
Bir finden über die Eriftenz diefes Ehepaars einen ge» 
wiffen P latonismus bingehauht wie er unter den Mo⸗ 
dernen nicht fo häufig angetroffen wird, obwol er dort 
viel zu ſelbſtbewußt fid äußert um mit der Gefundheit 
des antiten Platonismus aud nur entfernt einen Ver— 
aleih auszuhalten. Wir könnten in jener Beſchreibung 
Rarolinens die nochmalige Werwirklihung eines Ver— 
biltniffes von Abälard und Heloife erfennen, und nod) 
dazu fortgefegt durch eine unangefochten beftchende, 
wirkliche Ehe, wenn hier nicht der große Unterfchied 
shwaltete, daß im unſerm Falle die Frau keineswegs 
bie Schülerin, fondern Mitarbeiterin an gelehrten Un- 
ternehmungen ift, und den Mann an Selbftändigfeit 
des Weſens und Productiondfraft faft zu überragen 


fcheint. Wir freuen uns aber zumal des fittlihen 
Gehalts, welcher offenbar der Grundcharatter jenes Be- 
fenntniffes ift, einer Sittlichkeit die uns befonders darin 
fo wohl thut, daß die Behaglichen auch daran denken 
Andern es wohl fein zu laffen, und ihnen Gaben bes 
Genuffes zu verabreihen. Dennoch verfegt uns bie 
ganze Mittheilung in eine fo feltfam aus weiblicher und 
männliher Schwäche, aus Schönheitsfinn und Fleiß, 
aus Reflerion, Naffinement und gelehrter Unnatur ge: 
mifchte Dafeinsweife, daß die ganze Mittheilung von 
zwei Glüdlihen uns teineswegs den urfprünglichen 
Charakter ähnlicher Bekenntniſſe eines philofophifchen 
Einſiedlers, nämlich Jean Jacques Rouffeau's, an ſich 
zu tragen fcheint, mit denen fie nod am erften vergli— 
hen werben könnte. Wie feltfam, ja peinlich wird ung 
zu Muthe wenn wir lefen: „Wir arbeiteten (eine Frau 
und ein Mann) an einer Darſtellung der Grundfäge 
der Strategie u. f. w. für die «Jenaifche Literaturzei⸗ 
tung». Werner wie faft aͤngſtlich nachrechnend erfcheint 
ed wenn es heißt: „Der Tag hatte «unfere Genuffähig- 
keit» nicht erfchöpft.” 

Es gibt eine ganz eigenthümlich ausgeprägte Schreib- 
art, deren Kategorie wir mit dem Worte Frauenzim- 
merlichkeit des Stils bezeichnen möchten, mit wel- 
cher Bezeichnung wir ein Lob und einen Tadel zugleich 
ausiprehen. Ein Lob, wiefern fi in einer bedeuten» 
ben weiblichen Perfonlichkeit das Beruhen auf fi, das 
Vernehmen des eigenen Genius fo entſchieden geltend 
macht, daß eine fo fchreibende Frau nichts Anderes zu 
geben unternimmt als was cben in ihr vorgeht, als 
was fie eben in unabhängiger Specialität ihres Ge- 
fhmads und ihres Urtheild empfindet und denkt. Dar» 
aus entiteht bei Frauen die forglofefte und doch anmu- 
thigfte Natürlichkeit, ein Liebreiz, ein Morgenanzug der 
Darftellung, der es gar nicht darauf ankommt wie 
gegen bie herrfchende Sitte fie anftöft und keck ift, wie 
abweichend und dreift ihre Wortbildungen Elingen, wie 
lang oder wie kurz ihre Säge ſich gliedern, wie die 
Participial» und andermweitigen Gonftructionen ſich dem 
Uebrigen anſchließen ober nicht, fondern die cben ihr 
Naturell walten läßt wie es eben waltet, und wie es 
in der Regel aud im Ausdrude Grazie ift, oft fogar 
— obwol im jeltenfien Falle — hinreifende Gewalt 
ausübt. Selbft Interpumctionszeichen (diefes tägliche 
Kreuz für fchreibende Frauen) fümmern dann nicht, und 
thun auch dem Lefer feinen Abbruh, im Gegentheil, 
wie fie gefegt werben oder fehlen, fo erhöhen auch fie 
nur noch das Natürliche, das Graziöfe des Ausdrucks, 
indem ein lang fortlaufender Sag in feinen Theilen auch 
mol ohne alle Zucht der Interpunction dann durch jene 
holde Naivetät zufammengehalten wird in der Frauen, 
Kinder und die Alten unnahahmlidhe Mufter find: wie 
man aus dem etwanigen Vergleich irgend einer Seite 
Bertina’fcher Handfchrift mit einem alten Manuferipte 
erfehen mag. Selbſt die unendliche Mühe bei aller 
Schreibfeligkeit ein gehörige Schreibzeug zufammen zu 
befommen und beifammen zu erhalten, felbft die ent- 


716 


fegliche Ironie der fprigenden Feder, die trog aller Mei- 
ferfchnitte feinen reinen Zug ſich abgewinnen laffen will, 
wirft auf die Schreiberin, und erhöht beim Lefer nur 
den Liebreiz jener Frauenzimmerlichkeit des Ausdrucks, 
die wir noch näher mit dem Stil der incorrecten, un 
geihnürten Anmuth bezeichnen möchten. Diefe Schreib- 
art, als Ausdruck der reinften Natur, hat aber 
noch den großen Vorzug, baf fie keineswegs den befon- 
dern Zrieb fpürt vorherrfchend pittorest oder blühend 
fein zu wollen, obmwol alle Frauen mehr oder weniger 
auch im Stile das Farbige, die Metapher lieben, etwa 
wie fie in der Gefchichte im Gegenfag zu den Männern 
meiftens für die Anbetung der Bilder geweſen find, 

Somie aber ein weibliches Wefen bei noch fo hohem 
Beruf — von den Unberufenen fprehen wir nicht — 
danach ftrebt, nicht aus gewöhnlicher Eitelkeit, fondern 
aus höherm Ehrgeiz und vor Allem aus Liebe zu ihrem 
Freunde und zu den Vorzügen der Bildung es dem 
Manne völlig gleih zu thun, um eben zu zeigen daß 
fie in demfelben Genre gleichen Schritt mit ihm halte, 
fo entfieht jene üppige Schönmalerei, der alle die lie- 
benswürdigen Ungenirtheiten und Mängel der weiblichen 
Feder fogleih zu Nachtheilen ausfchlagen, ſodaß nun 
die wirkliche Eigenthümlichkeit der weiblichen Individua- 
lität gar nicht oder doch nur geſchwächt zum Ausdrude 
fommt. Schon in jeder Eopie liegt die Gefahr der 
Uebertreibung, um nur aur Noth ein zweites Original 
zu liefern; in der weiblichen Gopie die den Mann zum 
Gegenftande hat aber vollends, und noch dazu (mie Diefes 
von Karl Ludwig v. Woltmann gefagt werden muß) in der 
eines genußſũchtigen, nie recht auf fich felbft beruhenden 
Mannes muß die Copie als folhe trog alles Farbenreich⸗ 
thums zu einer krankhaft reflectirenden Schönfeligkeit 
wenigftens den Anlauf nehmen. Wir erhalten den Aus: 
drud dafür was Frau v. MWoltmann’s Schreibart 
in diefer Periode, nicht was ihr eigentlihes 
Wefen betrifft in vielen Partien der Darfiellung des 
„Nachtrag zur Selbftbiographie”, oft fogar auf Koften 
der Klarheit Deffen was gefchildert werden follte, beſon ⸗ 
bers aber in ber Abfhwähung ber urfprünglihen Ei- 
genthümlichkeit Karolinend. Dennoch find diefe Fehler 
unferer Schriftftellerin keineswegs als Schuld zuzuſchie⸗ 
ben, fondern find vielmehr nur durch die Eigenart des 
Mannes in ihr veranlaft worden, was ſich ſchon darin 
außer Zweifel fegt, daß Karoline v. Woltmann in ber 
fpätern Zeit ihres Ulleinftehens, und zumal in ihren 
Briefen, von dem Angedeuteten um Vieles freier, ja oft 
völlig frei befunden wird. Nur das Bemühen aus 
grenzenlofer Liebe zur Bildungsbefliffenheit und vor Al- 
lem zu ihrem Manne, um bdiefem Alles, ja mo» 
möglich er felbft zu fein, ift Dasjenige entftanden 
was wir Derartiges gerügt haben in jener angejogenen 
Stelle, wie in dem literarifchen Zuſammenwirken beider 
Gatten überhaupt. 

(Der Beſchluß folgt, ) 


Neueſtes über das Britifhe Mufeum. 


| 

| Dem von der Verwoltung des Britiſchen Mufeum dem 
rg erjtatteten Jahresberichte 1848 nebft Boranfhlägen 
ür 1849 entnehmen wir Folgendes. 


Die Sefammteinnahme 
1818 er, 


533,999 Pf. St., die erfolgte entipredhende Aut: 
gabe 40,545 Pf. &t. Bon legterer treffen 21,041 Pf. St. auf 
Gehalte, 1768 auf Baulichfeiten, 18,107 auf Unkäufe, 6514 
auf Buchbinderei, Wandſchraͤnke u. dgl., 1655 auf den Drud 
von Katalogen, dad Berfertigen von Abdrüden und Aehnlichts. 
Für den Etat des den 25. März 1850 endenden Jahres 114) 
werden 42,915 Pf. St. beanfprucht. Befucht wurde das Mu: 
feum 1848 von 897,985, das ara zum Zweck des %: 
fens oder Nachſchlagens von 65,867 oder täglich im Dur: 

| fchnitt von 225 Perfonen. Die Zahl der angekauften alten 
Bücher beläuft jih auf 10,177. Die en sur engliſchet 

Bibeln iſt durch die erworbenen ſechs Ausgaben von Craumet 
1540 und 1541 beträchtlich bereichert worden. Cine werthvelle 

Acquifition ſind die von ber iriſchen Regierung zu Dublin 
16855 — 91 erlaffenen 130 Proclamationen , Ergänzungen vn 

Werken über die Geſchichte und Topographie des ſpaniſchen 

Amerifa, und die fieben prachtvollen Foliobaͤnde von Refi 

über Rom. Zu anderm Zumachfe gehören an IM), neuerlich 

in Konftantinopel gedrudte orientalifhe Werke, und mehr als 

300, ungefähr M Werke ausmachende Bände in der Mandeu 

und Mongoliprache, wodurd die Sammlung zu einer der vel- 

ftändigften in Betreff Chinas geworden if. Befonders ar 
denkenswerth erfcheint der aus dem Nachlaſſe H. 3. Wi 
chael's in Hamburg erlangte Befig hebräifcher Werke. Sein 
woblbefannte und ven competenten Michtern, namentlich 
von Zunz hochgeprieſene Sammlung beftand laut gedrudten 

Kataloge aus 5400 Bänden. Nach Ausſcheidung der Dupli: 

cate und. fonft unnüger Fremplare kaufte das Mufeum SIT 

gef$toffene Werke in 4420 Bänden. Unter den aufgezeichneten 
ermebhrungen des Manuferipten: Departements befindet fid ein 

Band „Horae”, mit Bildern von einem flämifchen Künfter, 

gefertigt entweder für Philipp den Schönen von Caſtilien ver 

deffen Befteigung des ſpaniſchen Ihrons zwiſchen 1490 um 

1506, ober far feine Gemahlin Ioanna, Mutter des Kaiſers 

Karl V. Pebendgroße Portraits des Fürften und der Fürfin 

bilden das Zitelkupfer. Die Miniaturgemälde follen von Mem: 

ling fein. Ferner gehören zu den Acquifitionen: ein Driginal: 
band Statuten und Privilegien der parifer Univerfität aus dem 

14, Jahrhundert auf feinftem Pergament ; desgleichen die Anc- 

Palopfe des Johannes mit Miniatur» Ilujtrationen, late 

nifh und franzöfifch; die lateinifchen Evangeliums » Lectionen 

auf das ganze Jahr nach Vorfcrift der Kirche von Paris mit 
einer Maffe Bilder im vollendetiten franzöfifhen Gefchmet 
aus der legten Hälfte des 13. Jahrhunderts auf Pergament 
ebenfo das griechifche Neue Zeftament, einſchließlich der Ape⸗ 
kalypſe — was eine Seltenheit —; ein Eremplar der „Scala 
Paradisi” des Johannes Climacus auf Pergament in ſchonet 
großer Schrift aus dem 10, Jahrhundert; eine große und werth⸗ 
vole Sammlung Schriften bezüglich der Gefchichte, Geographie 
und Statiftif von Südamerifa und den Philippinifchen Inieln, 
früher Eigenthum des Gapitains Felipe Bouza, Directors des 
geographifchen Gabinets zu Madrid, illuftrirt burd 266 gezeic: 
nete Karten; eine Sammlung von 357 DriginalsBergleihunge: 

documenten bezüglich Englands und ber Normandie vom 19. 

bis zum 18. Jahrhunderte; endlich der erfte Theil (von 1576 

— 50) einer Serie von Abfchriften aus ben Archiven des 

Königreichs der Niederlande von England betreffenden Urkun: 

den, niedergelegt auf —— bes Staatsfecretairs Lord 

Palmerfton. Im Ganzen find 1348 im Leſezimmer 17,992, im 

eigentlichen Departement 2442 Manufcripte zur Ginficht mit: 

getheilt worden. 2. 
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jur Erinnerung an Karoline von Woltmann. 
Erfter Artikel. 
( Beſchluß aus Nr. 199.) 

Wie urfprünglih und unbedürftig jeder männlichen 
Cinwirtung, wie unverfehrt am Wollen des Reinſten 
und Höhften, der eigenen Natur gemäß, Karoline cir 
gentlih war, Das geht befonders daraus hervor — und 
biermit fprechen wir für unfere Schriftftellerin etwas 
fehr Beachtungswerthes aus —, daß fie auch nicht im 
entfernteften bemerken läßt wie jene oben berührte gei« 
fıge Laſcivität, ja fagen wir nur geradesmegs eine fehr 
farf, wenn auch dem Ausdruck nad oft fehr berechnet 
aufgetragene Lülternheit in den „Memoiren des Freiherrn 
». S—a“, aucd nur den leifeften Einfluf auf ihre Grund» 
fie gehabt hat. 

Bir können die weitere Betrachtung unferer Schrift- 
flrin nicht durchführen ohne einen Augenblid bei 
dm joeben erwähnten Producte, welches feiner Zeit viel 
Aufſchen erregte, zu verweilen, und können es um fo 
weniger, als fich bekanntlich verlauten lieh Frau v. Wolt- 
mann habe auch an diefem Werke mit ihrem Manne 
ufammen gearbeitet. 

Die „Memoiren des Freiherrn v. S—a”, welche 1815 
in drei Theilen erſchienen, bezeichnen die etwas fpät 
bersortretende Lucinde » Periode des Hiſtorikers Wolt- 
sam, worin fein früheres beletriftifches Beimefen, ja 
sn Reflectiren auf den Genuß, und vor Allem fein Er- 
verimentiren mit der Diplomatie, in vollfter Blüte wur 
dert, wenn auch die wildeften, üppigften Schößlinge des 
Genuffes und der Schilderung immer mit der Schere 
derfelben Diplomatie befchnitten wurden, fodaß fie nur 
um fo wirkfamer aufwuchern mußten. Damit haben 
wie fhon alles Bedenkliche in Betreff diefes Werkes zur 


Andeutung gebracht, eine Bedenklichkeit die unferer-. 


ftd gewiß nicht zu meit geht, wenn es doch gewiß ift, 
daß im jenem Werke eine Freiheit des MWeibes zur 
Sprache gebracht wird melde in der Stellung deffelben 
um Manne die fogenannte Heiligkeit der natürlichen 
Empfindungen, die Zuneigung umd Liebe aus gegenfei- 
tigem Wohlgefallen, für das einzig Bindende erklärt. 
Freilich weiß man, daß Dergleihen der Schicht einer 
mittelmäßigen Bildung, welche fich durch wenig Geift, 
durch viel Behagen und gar keine Ziefe auszeichnet, 


außerordentlich zufagt, und bis auf den heutigen Tag 
als offenbarer Beweis von echter Freiſinnigkeit binge» 
nommen und gepriefen wird. Was nun aber jene Me- 
moiren weiter angeht, fo fieht man, das Junge Deutfdy- 
land konnte, ohne bis auf die Schlegel'ſche Lucinde“ oder 
Heinſe zurückzugehen, aus viel fpäterer Zeit einen Ger 
währsmann feiner Marimen citiren, indem in ben „Me: 
moiren des Freiheren v. S—a” die Ehe mit derfelben 
Frivolität auf bie bloße Natur zurüdgefegt, und damit 
auc nicht entfernt in ihrer wahren Bedeutung geahnt 
wird. Dabei wollen wir nicht in Abrede ftellen, daf 
daffelbe Werk, ohne je bei der rechten Tiefe des Ge— 
dankens anzulangen, mit einer gewiffen Geſchicklichkeit 
eines geiftreihen Halbidealismus gefchrieben ift, for 
daß es die ganze Halbnatur Moltmann’s, mit allen 
ben AZuthaten die wir oben an ibm in Erwäh— 
nung gebracht haben, glänzend zur Schau trägt. Die 
bald am Anfange des erfien Theils vorkommenden Ur- 
theile über deutſche Literatur, über fchriftftellerifhe Cha- 
raktere, Urtheile die zu ihrer Zeit ſehr imponiren mod)- 
ten, find äußerft einfeitig, bier und da allerdings auch 
einmal das Wahre treffend, übrigens aber von einem 
oberflählihen Dilettantismus dictirt, der, wie zum Bei- 
foiel bei Gelegenheit von „Wilhelm Meifter's Lehrjahren‘‘, 
fih auf den innern Organismus eines Kunſtwerks gar 
nicht verftcht, und daher auch den äußern wie den Hel— 
den jenes Romans misdeutet. Wäre Woltmann amı 
Anfange feines literarifhen Auftretend mit einem fol- 
chen Producte wie die „Memoiren“ zum Borfchein gekom⸗ 
men, fo hätte man ihn entfchuldigen mögen dadurch, 
daß fih bier ein vielfach angeregtes Talent nur erft 
freiere Bahnen brechen wolle, um in der Gefchichte und 
Lebentkunſt, und wenn es nun einmal durchaus fein 
follte, auch in der Diplomatie fpäter die befondern Ge- 
biete in befondern Werken anzubauen. So aber, mit 
den „ Memoiren des Freiherrn v. S— a” fchriftfiellerifch 
zu fchliefen, gibt mindeftens den Beweis daf MWolt- 
mann nicht Das aus fich gemacht hatte was er aus 
fi) hätte machen können; daß ihm die fo mit einiger 
Idealität verfegte Halbfchlächtigkeit feines Weſens faft 
lieb geworden war; und daß er da wo es fi noch 
dazu mitunter um eine Zweibeutigkeit handelte mit der 
Anonymität fchliefen wollte, wo Andere damit be» 
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ginnen. Diefes firenge aber gerechte Urtheil find wir 
der fonftigen Vorzüglichkeit Woltmann’s ſchuldig; wir 
find es aber vor Allem fchuldig dem heiligen Manen fei- 
ner audgezeichneten, duch und durd großartig gefinn- 
ten und lautern Gattin. 

Daß Woltmann, und nit, mie man ebenfalls 
vermuthet hat, Hr. v. Brinkman der Merfaffer der „Me: 
moiren” fei, geht daraus bis zur Genüge hervor, daß 
Karoline in der Gefammtausgabe der Werke ihres 
Mannes diefelben ebenfalls aufführt und aufnimmt, und 
fie mußte doch wol am beften darüber unterrichtet 
fein, ob fie ihm als Verfaſſer angehören oder nicht. 
Auch kommt in den „Memoiren” allerdings Bieles vor 
worin wir unverlennbar Lieblingsanfihten, Pläne wie 
ganze Rebensrihtungen und Lebensfituationen Wolt · 
mann's wiederfinden, ſo wie ſich denn namentlich der 
ganze prager Aufenthalt des Woltmann'ſchen Che» 
paars in demſelben Werke mehrfach abdrückt. Ja man 
könnte die Vermuthung hegen, der Verf. habe in 
Gräfin Roſamunde häufig an Karolinen und in dem 
Freiheren wohlgefälig an ſich felbft gedaht. So ver- 
räth MWoltmann unter Underm denn auch was feine 
Neigung betrifft das Aefthetifche in der Gefchichte gel» 
tend zu machen, biefes im eigener Perfon, wenn er in 
denfelben Denfwürbdigkeiten von Herder fagt: „Das zweite 
(Berdienft) ift, daß er zuerft in Deutfchland eine äfthe- 
tifhe Auffaffung in die geſchichtlichen Studien brachte. 
Wo es denn nahe liegt einer Individualität wie ber 
Woltmann'fchen zujutrauen und abzumerken, daß cr im 
Stillen gemeint ihm gebühre das nächſte aber das grö- 
Gere Verdienft der Art für die Gefchichte. Und fo dürfte 
aud Karoline faft wider Willen — und doch kaum 
Das — ihre freiwillige Abhängigkeit von Woltmann für 
die damalige Lebensperiode geſtehen, wenn Roſamunde 
von Prag aus an den Baron fchreibt: 

Auf den Zag freue ich mich zum hochſten, wenn wir zu⸗ 

fammen in die Heine alte Kapelle der heiligen Ludmilla treten 
werden, und ie mir eine romantifche Vorzeit Böhmens, Die 
verworren vor mir liegt, begreiflih machen. Das fällt einem 
Weibe faft unmöglid, fih aus dürren, abgeriffenen, ungefon: 
derten Nachrichten ein richtiges Bild vergangener Zeiten zu 
entwerfen. Mih dunkt, dazu gehört ein männlicher Geift. 
Ihnen darf ich ja wol vertrauen, daß ich überhaupt nun oft 
an mir die Entdedung made das Weib koͤnne Vieles in Wif- 
fenihaft und Kunft nur dur gegenwärtige Beihülfe eines 
männlichen Geiftes begreifen: eine Wahrheit die ich fonft mit 
Widermwillen von mir wies. 
Wo denn hier am Schluffe au die von uns be 
hauptete, urfprünglihe Selbftändigkeit Karolinens wenn 
auch nur aus der Erinnerung duchbricht, indem in 
jenem „fonft” ihre eigenfte Natur ſich ankündigt. 

Was aber au in den „Memoiren” Frau v. Wolt- 
mann als Verfaſſerin angehören mag, fo wird es ficher 
immer nur Dasjenige fein was fi darin mweiblicherfeits 
von Durhdringung des Menfchenlebens mit höhern An- 
fihten als den in ber Wirklichkeit herrſchenden fund» 
gibt, und Dergleichen ift befonders in den Briefen def. 
felben Werkes kein geringer Theil. Frau v. Woltmann 
fompathifirte, wie fhon bemerkt, mit ihrem Marne aufs 


entfchiebenfte in dem trefflihen Bemühen dem täglichen 
Leben eine ideale Seite abzugewinnen, ober vielmehr 
dem an fi öden Verlaufe tagtägliher Zuftände und 
Ereigniffe durch Idealität aufzuhelfen. Daß fie in die: 
fem Bemühen — wenigftens in den „Memoiren" — fi 
nicht zu der reinen Höhe erhebt welche ihr eigenfter 
Genius foderte, welche fie fpäter (wir werben es fehen) 
in ihren hier mitzutheilenden Briefen wirklich erreicht, 
Das lag wieder daran, daß fie dem Zuge ihres Mannes 
in eine mittlere Sphäre, in eine Mifchung von geift- 
reihen Gedanfenfpielen, gelehrten Erperimenten, ſchmeich⸗ 
lerifhen Sinneneindrüden, kurz dem von uns gerügten 
Halbidealismus zu fehr nachgab, auch felbft dann zu 
fehr nachgab, wenn fie Nichts an ben „Memoiren“ gear: 
beitet haben follte, aber es auch nur zuließ, daß ein 
folches Werk entfichen, und nun gar aus der Feder 
ihres Mannes hervorgehen durfte. Wie es fi jedoch 
immerhin mit der Theilnahme an den „Memoiren“ 
in Betreff der Frau v. Woltmann verhalten mag, «3 
leidet feinen Zweifel: fie ftrebte ihrer Eigenthümlichkeit 
gemäß fon damals mit einem größern Ernfte als ihr 
Gemahl, und fie wird es ihrer ganzen Delicateffe nad) 
nur mit Unbehagen oder vielmehr mit Schmerz zugege- 
ben haben, dag auc die Mofterien gefchlechtlicher Ber- 
bältniffe in dem Grabe profanirt wurden als es leider 
Woltmann in dem genannten Werke für gut fand; 
und fie mochte ed höchſtens damit entfchuldigen, welche 
Entfhuldigung wir denn auch jept noch dem Verf. 
gern angebeihen laffen, baf er in den „Memoiren 
bes Freiheren v. S— a” weniger feine Weltanſichten 
fundgebe als vielmehr die eines Lebemannes par excel- 
lence, obmwol in einem ſolchen Unternehmen immer etwas 
Mislihes liegt, eine Mislichkeit welche der tiefere 
Menſch ſtets verachten wird, 

Nehmen wir nun Dasjenige in Kürze aufammen 
was ſich uns aus dem Bisherigen für den Charakter der 
Frau v. Woltmann ergibt, fo dürfte es in Folgendem 
beftehen. 

Karoline v. Woltmann war durh Bildung und 
Gefinnung, durch entfchiedenen Beruf zur fchriftftelleri» 
fhen Production und durch feltene Gewandtheit ihn aus- 
zuführen, fo fehr über viele ihres Geſchlechts hinausge-» 
hoben, daß fie eine Stelle unter den edelften, geiftreich- 
ften Frauen unferer Nation einnimmt. Sie war ganz 
befonders dazu geeignet in mannichfaltigſten Darftel« 
lungen, zumal aber in der ihr fo geläufigen Briefform, 
ihrem Geſchlechte ein weiteres Gebiet der Eultur zuzu- 
weiſen ald man ihm nod fo häufig zugeftchen will, 
und zwar um fo mehr dazu geeignet, als fie echt weib⸗ 
lich dachte und fühlte (ohne je in bie moderne Fort- 
ſchrittsmanie für das weiblihe Wefen überzufpringen), 
als fie fogar bis im die feinften Seelenzuſtände und in- 
nerften Regungen mütterliher Sorgfalt und Liebe vor- 
drang, ohne je Mutter zu fein, und als fie dennod fo weit 
durch Productionstalent in der Selbftändigkeit ihres Gei- 
fies hervorragte, daß fie wahrhaft männlih fih äußern 
konnte, ausgezeichnet und reich an Neuheit und Groß» 
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artigkeit, an Gebiegenheit unb Tapferkeit, oft fogar an 
Schärfe der Gedanken und treffender Gombination ver 
worrenfter Verhältniffe. Zu dem Allen hoffen wir in 
einem zweiten Artikel überrafchende Belege aus Karo» 
linens Briefen zu geben. Das Männlichgeartete ihrer 
Productivität verdient aber um fo mehr Bewunderung, 
als fie in ihrer Gebanfenäußerung nie fpeciel Mann 
wird, und am wenigften — das Wiberlichfte von Allem — 
je Mannweib, fondern daß fie gerade dann am meiften, 
wenn fie fogar bis ins Gelehrte ſich verfteigt, aus in- 
nerer Wahrheit und Ueberlegenheit ihrer Natur in jene 
Srauenzimmerlichkeit ‚des Stils verfällt, die wir entwe- 
dee nur liebensmürdig finden fönnen, wie an vielen 
Stellen ihrer Briefe und in dem Werke über das Le- 
bensgefeg, ober wenn wir fie tadeln müffen, wie bis- 
weilen in den Ergänzungen zur Selbftbiographie, doch 
immer fo, daß wir ihr Befchlecht herauserfennen, was 
ung wieder, in der Art wie ed veranlaßt wird, völlig 
mit ihr ausföhnt. Cine ber herrlichften Frauentugenden, 
die Irene und Hingebung an den Mann, in reinfter 
und noch dazu idealfter Liebe, an einen Mann deſſen 
große Vorzüge nicht zu verfennen find, der aber feine 
Vorzüge au fehr berechnet, und trotz dieſer Berechnung, 
ja vielleicht gerade durch fie, zu einem Balliffement 
tommt, diefe Hingebung vermifchte zwei Talente, die in 
gefonderten Bahnen, bei gleich ftarfer Verbundenheit 
durh Liebe und ideale ntereffen, mehr hätten leiften 
tinnen, bis es der Frau zulegt — und doch nie ganz — 
gingt die urfprüngliche Selbfiändigfeit ihres Wefens 
einer neuen Verwandelung und damit zum Giege zu 
bringen. Dieſe mehr verborgene oder mehr hervortre- 
tende Selbftändigkeit fpricht fih bei Frau v. Woltmann 
nad unferm Dafürhalten befonders darin aus, baf fie 
umabläfig danach ftrebt die ſtrengſte aber auch heiterfte 
Sittlichteit mit allen fonftigen Idealen zu einen, und 
Dieſes vorzüglich dadurch zu erlangen, daß fie das Le» 
bensgefeg eimer neuen Unterfuchung unterwirft, um 
durch ein neues Erkennen ber Natur zugleich die ewi ⸗ 
gen Gefege des Sittlichen und Ideellen überhaupt zu 
efennen, und bie Kraft und deren fittlihe Anwendung, 
die Freiheit, dem Menſchen für das Dieffeitd und das 
Jenſeits mit aller Gewißheit zuzuſprechen. So gelangt 
fie zu ihrem Werke „Das Lebensgefeg, die Formen und 
der gefegliche Zufammenhang des Lebens“, ein finnvol- 
ieree Lebensabſchluß für fie ale bie „Memoiren des 
Freiheren v. S— a“ für ihren Mann, Sie gelangt aber 
immer noch — und Das made ihr alle Ehre, und ift 
ebt weiblich und rührend —, wenn fie es aud nicht 
muste, ähnlih auch zu diefem Werke wie zu ihren 
%iftungen der mittlern Lebensperiode, naͤmlich aus Liebe 
u Woltmann, dem zu Liebe fie jegt die Natur be» 
zachtet wie früher die Gefchichte. Dennoch erftaunt man 
&is zu welchen Abftractionen und phyſikaliſch -metaphy · 
fihen Grörterungen fie fih in diefem Werke verliert, 
ebmwol durch Alles derfelbe feelenvolle Zug der Liebe und 
der großartigften Gefinnung hindurchgeht, und man 
demfelben Producte fogar wirkliche Enideckungen fol- 


genreichfter Art, minbdeftens auf dem Gebiete des Gei- 
ftes, zugeftchen muß. Zrau v. Woltmann besmedte un. 
ſers Erachtens — fo weit wir uns auf das Bud noch 
befinnen, denn wir haben es nicht zur Hand — freilich 
doc; eigentlich nichts Geringeres mit diefer Arbeit als 
einen Umfhmwung eines XTheild der Naturmwiffenfchaft, 
wenigftens gewiß eine vielfach andere Methode derfelben. 
Und zwar beabfichtigte fie, irren wir nicht, namentlich 
eine völlige Umarbeitung, eine andere Theorie des Dy- 
namifhen und eine daraus zu gemwinnende Anwendung 
beffelben. Wir fegen ben Hauptwerth des Werkes in 
die geiftreichfte Anregung der Naturwiffenfchaft höhere 
Geſichtspunkte abzugewinnen, und für fie neue Combi» 
nationen in Bewegung zu bringen, um durchaus neue 
und befriedigendere NRefultate zu befommen als die bie. 
herigen, immer aber fo, daß zugleich die fittlihe Na— 
tur des Menfchen daraus erftarfe, und fich für ftets neue 
Entwidelungen empfänglich made. 

Um aber in Kürze die ganze Perfönlichkeit Ka» 
rolinens — deren charakteriftifher Zug gewiß auch da- 
rin beftand, daß fie es in ihrer gebdeihlichften Zeit 
ſtets liebte beftinnmte Dbjecte zu behandeln — wenn 
auch nur durd; Fragmente zu vergegenmwärtigen, fie bis 
auf alle einer foldhen Natur eigene Idioſynkraſien zur 
Anfhauung zu bringen, wie fie über dieſe und jene 
Lebensverhältniffe, Tagesbegebenheiten, über literarifche 
Beziehungen, hervorragende Perfönlichkeiten u. dergl. 
dachte, werden wir in dem nächſten Artikel Eini- 
ged aus ihren Briefen mittheilen, wieweit Diefes be- 
ſtehende Berhältniffe ſchon jegt zulaffen. Wir meinen 
aber nicht zu viel zu fagen wenn wir geftchen ben 
Gehalt einiger diefer Briefe und Briefftellen dem Treff 
lichften gleichzuachten was der Art gefchrieben worden 
fein mag. *) %T. Yung. 


Der Jude mit dem Barte, oder Xebenslauf eines Ju: 


denfnaben. Aus den binterlaffenen Schriften eines 
Gonvertiten, mit erläuternden Noten herausgegeben. 
Wien, Rohrmann. 1848. 12. 22% Nor. 

Es ift immer erfreulih, wenn eine Schrift mehr leiftet 
als ihr Zitel verfpricht, wie bier der Fall iſt. Die Ueberfchrift 
ließ uns eine gewoͤhnliche, nicht fehr geſchmackvolle äblung 
erwarten, und wir fanden ein Buch voll guter Gedanken und 
tüchtiger Gefinnung. Der Verf, hat eine ber Wurzeln aller 
Beitübel vor unfern Augen bloßgelegt: die Stellung bes ifraelis 
tifhen Wolfselements zu der heutigen Geſellſchaft; dieſes 
Elements, das erfüllt vom Geift der Rache für den alten 
barten Drud der europäifchen und chriſtlichen Geſellſchaft, 
mit ihrem Trachten auf die Zerflörung eben diefer Ge» 
ſellſchaft gerichtet, vor allen andern Bejtandtheilen der eus 
ropäifhen Bölkerfamilie der Verbündete ber Dämonen bes 
Umfturzes if. Das Judentum, von ben alten Banden 
gelöft die es lange Jahrhunderte hindurch an den Wagen ber 
curopäiſchen Eivilifation gefeflelt hielten, unfähig dieſe Ei» 
vilifation und dieſe Geſeliſchaft zu lieben, raͤcht in biefem 
Augenblide im Bündniß mit den Geiftern des Umſturzes 





*) Den zweiten und letzten Artikel iheilen mir im Monat Sep: 
tember mit. D. Reb. 
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eine uralte Schmad,; es hat die zerfegenden Stoffe, Unglaube 
und Weberihägung des menſchlichen Gedankens, Die und von 
allem Pofitiven und Feftftebenden losgelöft haben, als gähren« 
des Ferment in dieſe Geſellſchaft gefchleudert, und ift auf dem 
Wege mit ihm das Chaos wiederherzuftellen zu beifen Drb- 
nung das Menfhengefdleht eine 300jaäͤhrige Geſchichte ge: 
braudt hat. Es ift Zweck diefed Buchs dies Element in ſei⸗ 
nem Urfprunge, feiner Form und Geftalt, feinem Kampf und 
feinem Sieg au zeichnen, und ein ſolches Gemälde belohnt wol 
die Mühe näherer Betrachtung. 

Der Autor ftellt uns mittels einer Urt Bifion in den 
Mittelpunkt des Bildes das er vor und entwidelt, und dem 
er eine breite bifterifche Bafis unterlegt. „Wir wuͤnſchen den 
Bioniden nichts Boͤſes“, fagt er, „wir wuͤnſchen ihnen das 
Beſte; allein es ift Doch noch eine höhere Pflicht: nach Kräften 
su hindern daß den Ehriften nicht das Beſte verloren gehe 
das fie noh haben. Thut ab euer verdunftetes Chriſtenthum, 
ruft der Schwarm uns zu, das alle Köpfe unter einen Hut 
der Liebe bringen möchte. Lieben müßt ihr vor Allem die Frei: 
beit; frei aber ift nur wer jegliches Vorurtheil — 
bat. Frei war das Heidenthum? Und dagegen: Kennt ihr 
daß Heidentbum? Wollt ihr es in feiner Größe erfchauen ? 
Lefet die Geſchichte. Könnt ihr aber auch Blut riechen? Mo 
nicht fo fterbt und verderbt in euerm Schulftaube; mit dem 
wundervollen Alterthum aber macht euch nicht zu fchaffen. 
Seine Größe ſchoß aus dem Boden auf der mit dem ebelften 
Herzblut der Völker getränkt war, Rur auf ſolchen purpur: 
rotben Boden mochte fih der Altar aufbauen auf welchem als 
Gott der Götter ftand: die Rationalität, aus deren Haupte 
mit Schild, Schwert und Panzer Die andere Gottheit: der 
Nationalfinn, entfprang. Haß, blutiger Haß alles Fremden war 
das offene Credo diefes Eultus. Mord, Brand, Verwüftung 
waren fein Paternofter; auffteigende Feuerfäulen eine Welt zu 
Aſche zu brennen waren feine Leuchten.” 

Wenn ſich der denkende Schriftiteller in dem Vorſtehenden 
genügend anfündigt, fo zeigt ſich der poetiſch geftimmte Autor 
in der nachfelgenden Bifion. Am Charfreitag, „wo dir ein 
Tropfen im Gefiht brennt, und du nicht unterjuchft ob es eine 
Zähre des weinenden Himmels oder eine Perle deines eigenen 
trauernden Herzens ſei“, betritt er den Dom. Die Kerzen 
brennen aus, Menſchenwogen ohne Andacht ftrömen auf und ab. 
Ach, jedes Bruchtheil irdifher Errungenihaft muß mit dem 
Berlufte eines unendlichen Raumes vom Untheil im Dimmel- 
reiche bezahlt werden! „« Schau da binein!», grinfte es hinter 
mir, «in Dies Gemifch von Schlade und zehrender Glut.» Eine 
Geftalt mit riefigem Ehamäleonstopf und Pledermausflügeln, 
auf Füßen wie Bohnenftäbe, fchlotternd unter der Laſt des auf: 
gedunfenen Körpers, fonft wie ein Menfch gebildet ftand bin« 
ter mir. Mer bift du, Entfeglicer, fragte id. «Der 
Zeitgeift bin ih. Nun fhau, welcher glorreiche. Kampf ge» 
kaͤmpft wird!» Und ich fchaute.’ 

Die folgende Schilderung: ‚wie die Menſchenmacht das 
Kreuz das die Welt überfchattet auszurotten trachte, wühlend, 
bohrend, hämmernd, grabend, bis es auf Dem Boden lag, ift 
ſchoͤn. Nur einzelne Beter bleiben Eniend aurüd. Und das 
Kreuz richtet fih von felbft wieder auf. Nicht „Etwas in 
Dänemark” ift faul, es ift faul durch und durch. Der Stein 
des Unglaubens laftet auf Lazarus. Der Welt ift nur zu bel: 
fen wenn jie ihn hebt. 

Rach diefer poetifchen Einleitung beginnt die Erzählung. 
Der Autor entrollt die Lebensgefchichte eines Judenknaben von 
guten Unlagen, aber ganı Jude: Recht fodernd wo fein Recht 
ift, vorbrängend wo Beſcheidenheit und Mäßigung no 23 
wären, fchleihend wo der gerade Weg der befte ift, voll Ha 
gegen die begünftigten Ehriften, ein Zobfeind der Gefelfchaft 
und unfers Friedens. Diefe Erzählung malt die Sitten der 
Bioniden, ihre Gebräuche, ihren Cultus, der von allen Gebil⸗ 


beten unter ihnen innerlich verworfen, ihnen doch als Geſets 
gilt, und gibt fo ein vollftändiges Bild diefer nach 18 Jahr= 
unberten der Mifhung Europa doch fremd gebliebenen Ratio= 
nalität. Stil und Form dieſer Er ählung wollen wir nicht 
weiter empfehlen: allein der Gedanke in ihr, die Blide und 
Unfichten die fie eröffnet find weit, lehrreich und der Betrach⸗ 
tung wohl werth. 9. 





Refefrüdte, 
Grabſchriften. 

Es war eine lange Zeit ein weſentliches Moment für den 
franzöfifchen Esprit für jedes piquante Greigniß ein Wigwert 
bei der Hand zu haben, und namentlich öffentlihe Perfonen 
mit einem Spottver& in die Gruft zu begleiten. Frau v. Pom: 
padeur 3. B. ift in unzähligen Grabfchriften gefeiert worden, 
die nicht eben in einem feinen Zone gehalten find. Eine ver- 
bältnigmäßig zartere findet fih in Grimm’s „Correspondenc: 
litteraire”, V, 32: 

Ci-git d’Etiolles et Pompadour, 

Qui charma la ville et le cour; 

Femme infidele et maitresse accomplie: 

L’hymen et l’amour n'ont pas tort, 

Le premier de pleurer sa vie, 

Le second de pleurer sa mort. 
Ihr Gatte, Herr v. Etiolles, den fie zum Gefandten von Franfı 
reich hatte machen wollen, und der jegt den „Dymen’ vorftellte, 
börte jedoch bald auf zu weinen: er verheirathete ſich ſehr kurz 
darauf wieder, und damit er ja abermals eine rechte Coquette 
zur Frau befomme, nahm er Fräulein Rem; eine Tänzerin bei 
der Dper. In den Memoiren der Frau v. Hauffet findet Ah 
aud hierüber ein boshaftes Epigramm das den armen Ehe— 
mann dem öffentlichen Gelächter preitgab: 

Pour reparer mierriam 

Que Pompadsur fit & la France, 

Le Normand, plein de conscienee, 

Vient d'epouser Herupublicam. 








Vermögensverhältniffe in Frankreich. 


Eugene Sue veröffentlicht in der „Semaine‘ eine kurze, 
fehr intereffante ſtatiſtiſche Notiz über den Bevölferungszuftand 
in Frankreich unter dem Geſichtspunkte des Wermögensverhält« 
niffes. Die nachfolgenden Angaben find einer officiellen fta+ 
tiſtiſchen Arbeit über das Zerritorialeigenthum und die Reve⸗ 
nuen entnommen. Es gibt in Frankreich 19, 1I19, 0 Perfonen 
die in Entbehrung, Elend und Armuth ihr Dafein friften s 
5,150,000 teben in einem Zuftande der der Entfagung Der Urs 
muth fehr nahe fommt ; 6,1850,000 Haben fo halbweg ihr Aus ⸗ 
kommen unter der Arbeit ihrer Hände; 244,MM) befinden ſich 
dagegen wohl, fie bilden ben eigentlichen wohlhabendern Mittel- 
ftand ; 6000 endlich haben ihr überreichliches Ausfommen. Bei 
ihrem Reihthume beziehen fie wenigftens 10,000 eivres jähr- 
liche Rente. Diefe Einblide in die ftatiftiihen Verhältniſſe 
regen manderlei Gedanken an. Wenn die gemadten Angaben, 
was der Mann Eugene Sue zu verbürgen fcheint, wirklich auf 
officielle Ermittelungen ſich flügen, fo mag man in ihnen eine 
ebenfo große Ueberrafhung al& ernſte Lehre finden. Deutfche 
land in feiner Xotalität — die @inzelftaaten haben zum eil 
ſchon früher erfolgreiche Beſtrebungen befördert — entbehrt zur 
Zeit, namentlich was die Bermögensverhältnifie t, voll 
ftändige und authentiſche ftatiftifche Angaben. Wie würde ſich 
bei und das Refultat berausftellen im Vergleich mit Frankreich. 
und welche geſchichtlichen Folgerungen würde der Politiker auf 
der Grundlage einer guten Statiftif aufbauen fönnen? 40, 
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Geſchichte der Staͤdteverfaſſung von Italien feit 
der Zeit der roͤmiſchen Herrſchaft bis zum 
Ausgang des 12. Jahrhunderts. Von Karl 
Hegel. Zwei Baͤnde. Leipzig, Weidmann. 
1847. Gr. 8. 5 Thlr. 


Der Reichthum in der Dannichfaltigkeit der Erfchei- 
nungen des öffentlichen 2ebens und die damit zufammen- 
bängende Friſche und Fülle in ben Geftaltungen auf 
dem Gebiete der Kunſt und Wilfenfchaft, welche fich 
eine geraume Zeit des Mittelalters hindurch in ben ita- 
lieniſchen Städten vor uns abfpiegelt, hat legtere, vor⸗ 
nehmlich feit dem Auftreten Muratori’s, zum Gegenftande 
vn immer neuen Forfhungen und Darftellungen ge 
macht. Es konnte ſich hierbei nicht ſowol um die fpe- 
sele Entwicelungsgefchichte einzelner italienifcher Weich 
Gi handeln, ald um ben mehr ober minder nachzu- 
zinben Zufammenhang ihrer politifchen Formen im 
Algemeinen mit dem unter Nömerherrfchaft gezogenen 
Grundbau. Denn wenn bie von Einzelnen aufgeftellte 
Behauptung, daß hinfichtlich des Städtewefens der Lom- 
hurdei durch die Einwanberungen germanifcher Stämme 
eine fo Scharfe Grenze gezogen fei, daf den an beiden 
Seiten derfelben fich kundgebenden Erfheinungen faum 
ne dürftiger innerer Jufammenhang beigelegt werden 
könne, jedes Halte entbehrt, fo befchränkt ſich die Unter 
jachung zunaͤchſt auf die Frage: wie weit, unter welchen 
Bedingungen und mit welchen Refultaten die Verſchmel⸗ 
zung ber römifchen und germanifdyen Nationalität gerade 
an diefen bleibenden Stätten höherer Bildung erfolgte; 
bit zu welchem Grabe die aus der Zeit römifcher Welt: 
berrichaft herftammende Verfaffung fich erhielt, oder aber 
bit zum Untenntlichen fortgeführt und überbaut wurde, 

Hier weichen die Refultate moderner Unterfuchungen 
in den wefentlichften Beziehungen voneinander ab. Wäh- 
tms Savigny's fcharffinnige, auf eine Fülle von Ge- 
kbrfamteit ſich ftügende Gombinationen in den Städ ⸗ 
ten nur die unmandelbaren, dem MWogendrange der Völ« 
tmmanderung trogenden Zräger römifcher Eultur erfennen 
kffen, findet Eichhorn die Urfache der Freiheit der Com« 
munen in den kirchlichen Immunitäten. Savigny's Ber 
gründungen werben wiederum durch bie der neueſten 
Zeit angehörigen Erörterungen von Bethmann » Holl- 


weg *) angefochten, während franzöfifche Hiſtoriker von 

Gewicht die Elemente ihrer heimifchen Givilifation für 

Nom vindiciren, und namentlich die römifche Verfaffung 

in den Städten des provengalifhen Reichs mit Erfolg 

nachweiſen. 

Der Verf. des oben genannten Werkes nimmt in 
Beziehung hierauf eine vermittelnde, man möchte ſagen 
neutrale Stellung ein. Ohne den Folgerungen Savig- 
n9’8 im vollen Umfange beizuftimmen, und namentlid) 
bie für bie Gefchichte der lombardiſchen, Städte gewonne ⸗ 
nen Anfhauungen auch als Maßftab auf germanifche 
Städte anzuwenden, hält er mit Recht den Gegenftand 
der Unterfuhung durch die Forſchungen von Berhmann- 
Hollweg keineswegs für erledigt, und unterzieht deshalb 
bie italienifche Stäbdtefreiheit einer ſtreng gefhichtlichen 
Entwidelung. Um nun im voraus über die Richtung 
und das Verfahren deffelben einen Weberbli zu geben, 
möge verftattet fein die in der Vorrede enthaltene kurze 
Inhaltsangabe hier mitzutheilen: 

t. Entftebung, Blüte und Berfall des römischen Staͤdteweſens 
"bis auf Zuftinian’s Zeit, 

2, Untergang deffelben in den römifch » griechiichen Provinzen 
von Stalien bis auf die legten Spuren römiiher Verfaſ⸗ 
fung in ben fpätern Jahrhunderten des Mittelalters. 

3, Berfoffung und Buftände des longobardifhen Reichs; die 
Lage der Mömer und ber Städte in diefem. 

4, Die fränkifhh:tongobarbifche Reichs: und Bemeindeverfaffung 
in den Beiten der Karolinger und der fächfifhen Kaiſer. 
Auflöfung der Graffhaften dur‘ Immunitäten und Tehns: 
wefen. Unfänge der ſtädtiſchen Gemeinde. 

9. Periode der fränfifhen Katfer. Innere Kämpfe, aus mwels 
hen die ſtaͤdtiſche Gemeinde und die Berfaffung mit Eon: 
fuln hervorging. Mailand und die Städte der Lembardei, 
Genua und Benedig, die Stäbte von Toscana, insbeſendere 

lorena. 

6, * Kampf der longebardiſchen Städte mit Kaifer Fried» 
rich I. bis zur Anerfennung ihrer Freiheit. Neue Berfaf 
fung mit Podeſta. Erhebung des dritten Standes in ben 
—— Zünften. Guelfen und Ghibellinen. Die Republik 

renz. 

gi Tradition bes Alterthums. Rom im Il. und 12. Jahr: , 
hundert. MWicderherftellung des Senats. Arnold von Brescia 
und Gola di Rienzo. Schlußüberſicht. 

Hierauf folgt endlich ein Anhang: Ueber den Ausgang 

der römifchen Stäbteverfaffung bei den Weſtgothen und 


1 


*) Urfprung der lomtardiſchen Stäbtefreibeit (Bonn IE). 
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bei den Franken; über ben Urfprung der Städtefreiheit 
in Franfreid und Deutſchland. 

Wir übergehen die erften Abtheilungen des erfien Ca- 
pitels, in denen fich der Verf. über dic Entftehung des römi- 
fchen Stäbterehts und über die Verfaffung der italieni« 
ſchen Städte in ber erften Periode der Kaiferzeit bie 
auf Diocletian ausläft. Unter dieſem Herrſcher erken» 
nen wir bereits einen rafchen Verfall des ftädtifchen Le— 
bens, der fih unter feinen Nachfolgern unaufhaltfam 
fteigerte. Er mußte fid) mit Nothmwendigfeit aus einer 
übermäßigen Befteuerung, welche vorzugsmweife auf den 
Gommunen laftete, aus ber unter Konftantin erfolgten 
Mehrung und Erweiterung der Immunitäten zu Gunften 
einzelner bevorzugter Stände und Gewerke, endlich aus 
der planmäfigen Beraubung der Kämmereigüter ergeben. 
Am gedrüdteften war die Lage jener Stadtpatricier (De: 
eurionen), aus deren Mitte die Curie befegt wurde. Was 
einft als Ehre gegolten hatte, gab jept den Gegenitand 
der Furcht ab, dergeftalt, daß man ſich durch Flucht 
oder Eintritt ind Heer vor der Uebertragung eines Ams 
tes zu retten fuchte. In eben jenen Gommunen, bie, 
blühend durch Reichthum und Selbftändigfeit, früher 
die Grundpfeiler des römifhen Staatslebens abgegeben 
hatten, fpiegelte fih der Fluch des Defpotismus am 
fhauerlichften ab. 

Mie na der Eroberung Italiens durch die Dfigo: 
then die römijchen Staatsformen blieben, und Sieger 
und Befiegte fih als zwei ſtreng gefonderte Nationali« 
täten nebeneinander behaupteten, fo erlitt die Verfaſſung 
ber Städte feine andere Ummwandelung als daf ein vom 
Könige beftellter Graf aud bier den höhern bürgerlichen 
und militairifhen Beamten abgab. Der alte Drud blieb 
und erhielt fih auch dann als das gothifche Reich zer- 
trümmert war, und Griechen noch einmal geboten. 

Es läßt fih nicht behaupten, baf Juſtinian's Be- 
mübhungen zu Gunften der Städte von befonderm Er- 
folge geweſen wären, es fei denn, daß der vergrößerte 
Einfluß welchen er dem Bifchofe geftattete in einzelnen 
Beziehungen nicht unvortheilhaft auf das Gemeinmefen 
zurückwirkte. 

Was nun die Jeit der Longobardenherrſchaft betrifft, 
ſo geht Savigny von der Anſicht aus, daß während 
dieſer Periode den unterworfenen Römern die perſonliche 
Freiheit nicht verfümmert, daß die ftädtifche (Gemeinde 
durch fie gebildet, der Richter und Beamte in derfelben 
durch fie erforen feiz der Sieger habe fih im Allgemei« 
nen dem ftädtifchen Leben abgeneigt gezeigt, und fei, 
auch wenn er innerhalb des MWeichbildes anſäſſig geme- 
fen, zu der eigentlichen Städtegemeinde nicht gezählt, bis 
endlich, vielleicht im 10, Jahrhundert, eine Verfchmel- 
zung beider Nationalitäten innerhalb der Mauern erfolgt 
fei. Die hieraus gefolgerte fcharfe Trennung der Stadt- 
und Gauverfaffung wird dagegen von Leo entjchieden 
in Abrede geftellt. Die Nömer, fo fährt der leptge- 
nannte Gelehrte fort, büßten unter den Longobarden das 
volle Necht der Freiheit und des Eigenthums ein, ber 
ftellten das Land nur als Golonen, und wurden in ben 


Städten nur als zinspflihtige Handwerker geduldet, fo- 
daf, da von vornherein Longobarden auch die Städte 
bewohnten, an eine auch unter diefen Verhältniffen noch 
in Kraft gebliebene römifhe Stadtverfaſſung ſchwerlich 
gedacht werben kann, Bon beiden Anfichten, die einan- 
ber fo fhroff entgegenftchen, haben die modernen Hifio- 
riker Staliens fid feiner unbedingt angefchloffen, fodaf 
nad ihrem Dafürhalten, indem fie für die untermorfe: 
nen Stämme eigenes Recht und freied Eigenthum in 
Anfpruch nehmen, ber Untergang der römifchen Stadt: 
verfaffung durch die longobarbifchen Eroberer feinem 
Zweifel unterzogen wird. Die Frage aber: wem nah 
dem Untergange der römijchen Gerichtöverfaffung der 
tichterlihe Spruch über die Römer zugeftanden habe, 
wird von ihnen dahin beantwortet, daß fie ben Anfang 
ber bifhöflichen Jurisdiction in eben diefe Zeit verlegen. 

Allerdings fpricht Vieles dagegen, daß die Longobar- 
ben, während fie einen fchonungslofen Krieg gegen bie 
Römer führten, legtere innerhalb der Städte bei Fri- 
heit und Verfaffung ungefchmälert gelaffen, daß fie einer 
nit nur fremden, fondern geradezu feindlichen Nations 
lität im Innern ein ruhiges Fortbeftehen gegönnt hätten. 
Das Edict von Rotharis bezieht fich nicht etwa nur auf 
eine Glaffe feiner Untergebenen, fondern auf ſämmtlicht 
Unterthbanen des Reichs; der Gedanke an Epremtionen, 
an ein Syſtem perfönliher Rechte iſt hierbei nicht zu⸗ 
laͤſſſg. Wollten die Longobarden jenem ſächſiſchen Heer 
haufen der fid ihnen angefchloffen hatte nicht erlauben 
nad) eigenen Gefegen zu leben, fo ift es undenkbar, daß 
fie unterjochten Römern ihr befonderes Recht liefen. 
Vielmehr darf man mit Sicherheit der Annahme folgen, 
daf, wie die verfchiedenen germanifchen Stämme melde 
fih mit den Eroberern verbunden hatten politifch mit 
biefen verfchmolzen, noch ungleich entfchiebener bie Beſies- 
ten in den Iongobardifhen Namen aufgingen. Dazu 
kommt, daß die Vorausſetzung einer politifhen Iren» 
nung zwiſchen Stadt und Land um fo weniger begrün- 
bet werden kann, als das longobardifche Reich in ftäd- 
tifche Territorien zerfiel, d. h. in Gerichtsfprengel, an 
deren Spige allezeit eine Stadt fiand. In lepterer mar 
die curtis regia, der Sig eines königlichen Beamten, dt 
uns bald ald Dur, bald als Gaftaldus entgegentrift, 
und fomit in feiner doppelten Function dem Pfalzgrafen 
gleicht. Unter feinem Vorfig vereinigte fi) das Gericht 
der Freien, ſodaß die curtis regia gemiffermafen an die 
Stelle der alten jtädtifchen Curie trat. Daß übrigens 
die Grengen diefer Territorien der Megel nach mit, den 
Diöcefangrengen aufammenfielen, wird um fo wenige 
überrafhen, wenn man erwägt, daf bie Analogie für 
diefe Erſcheinung ſich faft durchweg in Deutfchland findet. 

Die Grundlagen der fräntifhen Reichöverfaffung 
weichen in allen mwejentlihen Beziehungen fo wenig von 
dem öffentlichen Leben der Longobarden ab, daf bit 
Einführung der erftiern im Laufe der Zeit ohne erhed: 
liche Schwierigkeiten bemwerkftelligt werden konnte. De 
fränfifhe Graf war wenig von jenem Dur verfchieden, 
an deſſen Stelle er das oberrichterlihe Amt in den 
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Stidten einnahm. Die Eintheilung bes gefammten 
Landes in ftädtifche Territorien erhielt fih. Aber etwas 
der fränkischen Verfaffung Eigenthümliches war die er- 
böhte Stellung der Bifchöfe, denen, gleih den £önigli« 
hen Sendboten, eine Ueberwachung der Amtsgewalt ber 
Grafen oblag. Es leuchtet ein, daß unter biefen Um- 
finden und bei den ineinandergreifenden Aufgaben bei+ 
dir Gewalten ein freundliches Verftändnif unter ihnen 
niht immer erhalten werden fonnte, 

Unter den Karolingern fehen wir die fräntifche Ber- 
fiffung überall in Italien feften Fuß faffen, während 
andererfeit# die gemeine Freiheit mehr und mehr durch 
die überhandnehmende Macht einzelner Großen verkürzt 
wurde. Das Inftitut der Senbboten, durch welches 
man diefem Uebelftande entgegenzumirken fuchte, entſprach 
den von ihm gehegten Erwartungen keineswegs, und in 
demfelben Grade als die Königsgewalt gefchwächt wurde 
flieg der Druck welcher auf den untern Glaffen der Be- 
völkerung laftete. Cine Folge hiervon war, daf in man« 
hen Gegenden die Landbauer ihr Beſitzthum aufgaben 
und zu Räuberbanden zufammentraten. Gegen fie und 
die Villkür der Großen konnten nur bie feften, um« 
manerten Städte einigermaßen Schug gewähren; fie ga- 
ben den legten Zufluchtsort für Bildung und Betrieb: 
jamteit ab. Dahin wirkte außerdem, daß, wie fpäterhin 
in Deutſchland, bei jeder Kathedrale fih eine Schule be- 
fand, wohin die ummohnenden Edeln ihre Söhne fand» 
tm; dag bier faſt ausfchlieflih der Sig der Gewerbe 
wir, der Handel in ihnen einen glüdlihen Aufſchwung 
ann, und die Bewohner der Städte im feften Zu- 
Iimmenhalten gegen die Willtür der Mächtigen ihre ge 

Sönlame Aufgabe erkannten. 

Bisrend im mittlern Italien Markgrafen ihre Ge- 
malt itgründeten, überwog in ber Lombardei bald das 
Aniehen der Bischöfe, durch welche die bisherigen Reiche- 
beamten faſt überall im Laufe der Zeit verdrängt wur ⸗ 
den. So gering anfangs die nur den Schug ihrer Be- 
figungen bezweckende Immunität der Kirche war, fo raſch 
ging legtere in ihrer Entwidelung einer politifh unab- 
bingigen Stellung entgegen. Bald behnte die Kirche 
ihre Gerichtsbarkeit, mit Ausnahme des Blucbannes, 
auch auf die Freien, dann felbft auf die fönigliche Eur- 
is innerhalb der Stadt aus. Nicht lange, und dem 
Biſchofe ftand die Ausübung fämmtlicher Hoheitsrechte 
innerhalb der Mauern und eines gewiffen Umfreifes um 
diefelbe zu, und indem er zugleich das Amt des Grafen 
an ſich brachte, erbliden wir ihn an der Spige der geift- 
lichen und mweltlihen Gerichtsbarkeit. Cine folhe Stel 
lung konnte der hohen Geiftlichkeit freilich nicht in Tus- 
en zu Theil werden, wo mächtige Markgrafen die Ge- 
zılt übten. 

Der auch von Heinrich Leo adeptirten Anſicht Eich 
ketn’s, daß die Eremtionen einer bifchöflihen Stadt von 
der Graffhaft alle Einwohner unter eine Gerichtsbar- 
keit, nämlich unter die des Kirchenvoigts, vereinigt, und 
dadurch erft die Einheit der Stadtgemeinde, als bie 
Hauptbedingumg für eime ftädtifche Freiheit, hergeftellt 
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haben, glaubt der Verf. nicht unbedingt beipflichten zu 
dürfen. Er iſt vielmehr der Meinung, daß der Biſchof 
die ihm zuftehende Jurisdiction über Freifaffen und Hin- 
terfaffen durch verſchiedene Beamte habe ausüben laſſen; 
fodann daß die Einheit der ftädtifhen Gemeinde durch 
die bifchöfliche Herrſchaft keineswegs die Mutter ber 
bürgerlichen Freiheit abgegeben, vielmehr letztere ſich meift, 
trog ber bifhöflihen Herrfchaft, habe durchkämpfen müf- 
fen. Nachdem durch Abfonderung von Stadt und Land 
die Auflöfung des Grafenfprengels erfolgt war, fiel es 
durchfchnittlid dem Gemeinfreien auf dem flachen Lande 
ſchwer fi der Willkür der weltlihen Machthaber zu 
entziehen, während feine Standesgenoffen in den Städ- 
ten Sicherheit und Schug fanden; aus leptern ging der 
durch Handel und Gewerbe rafch zum Reichthum geför- 
berte Bürgerftand hervor, 
(Der Beſchluß folgt.) 





Zacharias Werner und der Marquis von 
Euftine, 

Der deutſche Dichter Zacharias Werner fpielt in dem letz⸗ 
ten Buche Euftine’5 eine bedeutende Role. Romuald, der Held 
feiner Gefdyichte, ift der Schm eines proteftantifchen Geiftlichen. 
Auf der Infel Man ift er geboren, mitten in dem Getöfe der 
Wafler und DOrkane. Seine Mutter war eine Katholikin ge: 
wefen; aber fie hatte bie Religion ihres Gatten angenommen 
und war Proteftantin, nicht ohne Iebhafte und häufige Rüd: 
erinnerung an die apoftolifch srömifche Kirchengemeinſchaft. &o 
erzogen zwifchen der Reue feiner Mutter und der ſtarren Glaͤu⸗ 
bigfeit feines Waters, bald Proteftant, bald Katholik, weiß 
Romuald nicht wen er fi mehr zumenden fol, und mitten 
in biefen Zweifeln, glei) als ob die Unentſchiedenheit des jun» 
gen Mannes noch gemehrt werden fol, ſchickt ihn fein Water 
auf die Univerfität nad) Heidelberg, mitten hinein nad) Deutfch: 
land, mitten hinein in Die religiöfe Träumerei. 

In Heidelberg trifft Romuald einen Mann der eine wichtige 
Rolle unter den bamals lebenden Dichtern gefpielt hat, Zacharias 
Werner. Werner, ber Dichter des „ Vierundzwanzigſten Februar”, 
bat neben vielen andern myftifhen Dramen eine Tragödie „Luther 
oder die Weihe der Kraft” gefchrieben; man braudt nur dieſes 
Gedicht zu leſen um den Mann lieben zu lernen. Das Un» 
beftimmte und das Ideal haben nirgend etwas Sonderbareres 
hervorgebracht als das peinliche Alpdrüden diefes Stüdes, in 
welchem unter Grobheiten und nebelhaften Anfhauungen Cha» 
raftere auftreten die man von der Hand Shakſpeare's ge 
zeichnet wähnen möchte. 

Das Portrait diefe® neuen Iohannes des Käufers führt 
Cuſtine in feinem Romane gründlich durd). 

„Er ging in das 50. Jahr; feine langen, grauwerdenden 
Haare fielen in Unordnung auf den Kragen feines Rödes, fein 
Kopf fenkte fih zur Erde, das Lächeln ded Dichters fpielte 
um feinen beredten weiffagenden Mund. Man braudte nur ein 
einziges mal biefe bis an feinen Tod trüben Augen, dieſe noch 
von Leidenschaft zudenden, aber auch von Reue niedergebrüd: 
ten Züge gejeben zu haben um einen außergewöhnlichen Men- 
ſchen ihn ihm zu erkennen.‘ 

So zeichnet Euftine dat Aeußere Werner's, und man fann 
dem Romandichter gerade hier unbedingt glauben, da dieſes 





| Portrait nicht ein Phantafiegebild ift. Mein, Euftine hat die 


fen Helden der hriftlichen Liebe und des Egoismus, er bat 
diefe runzlige aber hoffnungftrahfende Stirn mit eigenen Aus 
gen gefehen, er beſchteibt Werner wie er vor 36 Jahren mit 
ihm zufammengetroffen. Es war im 3. 1812 in Rom. Der 
Verfaffer des „Romuald” war damals ein blutjunger Menfch, der 
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unter der wohlwellenden Leitung feiner Mutter lebte. Werner 
wollte Rom verlaffen, und Frau v. Cuſtine ſchickte ihren 
Sobn am Zage vorher zu ihm Mbfchied zu nehmen von dem 
großen Dichter. 

„Berner war eben im Begriff feinen Reifekoffer zu paden. 
Ein Düne, den er dazu als Helfer berbeigerufen hatte, griff 
mit zu; nie in meinem Leben babe ich eine ſolche Unordnung 

efehen. Seine Manuferipte ſteckte Werner inyeinen alten 

umpf, und biefer Strumpf war nod dazu gänzlich durch⸗ 
loͤchert. Einen andern benugte er als Neifeneceifaire, die Zois 
lettengegenftände aber die ſich im dieſem Padetchen befanden 
laffen fi in Peiner Sprache ausdrüden.” 

Das war Zacharias Werner. Allein wenn aud) fein Gepäd 
mehr als beſcheiden war, fo waren die Nathichläge dieſes 
Mannes doch nicht weniger bewundernswerth. Wo er für fi 
ſelbſt ängſtlich und unentihloffen erfchien, da ſah er für Undere 
mit Marem Geifte was nöthig. Mitleidig nahm er die Grüb: 
ler nad neuen Welten, die rebelifchen Köpfe, die unverftan« 
denen Dichter auf: fo war er im 3. 18512; der Werner des 
„Romuald‘ ſpricht nicht mit weniger Anfehen und weniger hin 
reißender Kraft. Uber verſucht e6 nur wilde Gemüther len» 
ten zu wollen — Romuald macht eine glüdliche Bekanntſchaft 
mit einem wunderfchönen Mädchen, und ruft wie Luther in 
Werner’s Zragödie aus: „Sollte ed Liebe fein die ihre Schritte 
bierber lenkt?" 

In dem angeführten Zrauerfpiele verbrannte Luther bie 
„unverfhämte päpftliche Bannbulle”. Der wiederbefehrte Wer: 
ner bemüht ſich diefe fhon halbverbrannte Bulle aus den ge: 
rechten Flammen au zieben; er will nicht, daß man mit der 
Batholifchen Lehre fpiele wie der Meine Affe des Erasmus mit 
dem Barett des Doctord; den Anker feiner Erfahrungen hat 
er in die Waſſer des Vatican geworfen. Bon diefem Gefichts: 
punfte geben die Gefpräche des Neubekehrten mit dem jungen 
Romuald aus, allein das ſchöne Mädchen das er gefehen bat 
fült allein deſſen Seele und Geift. Die Liebe ftelt ſich hin⸗ 
bernd dem Belehrungsplane entgegen, die Liebe, „der Anfang 
der Ewigkeit”, 

Es iſt nicht Abficht diefer Zeilen die weitere, fehr ver- 
widelte Intrigue des „Romuald” zu erzählen; fie fellen nur auf 
die —— bes deutſchen Dichters in dieſem Buche auf: 
merffam maden, Die der Refer in einem franzöfifhen Romane 
kaum vermuthen dürfte, 3. 


Thomas Gray’s Elegie auf einen Dorflirchhof. 


Das in der Ueberfchrift bezeichnete Gedicht, durch Wärme 
und Innigfeit der Empfindungen ausgezeichnet, ift bekanntlich 
von mehren Dichtern in verichiebene Sprachen überfegt und 
nadhgebildet worden. Man bat Ueberfegungen ins Deutiche 
von Müller, Gotter, Kofegarten und Rupprecht; ins Franzo« 
fiihe von Dubois, Gabanis, Ehenier, Fayolle, Keirivalant, 
Grenus, Eharrin, Le Mitre, Eourret-Billeneuve, Gulden de 
Berchere, Fontanes u. U.; ins Portugiefifhe von Boulard; 
ins Italieniſche von Torelli, Irant, Eefarotti, Genari, Laftri, 
Baraldi, Eaftellazsi, Buttura, Leoni u. U.; ins Pateinijche von 
Coſta, d’Auftey, Barberini, Benturi, Bene; ins Griechifche 
von Gyprianio, "Eoofe, Roberts. Die meiften diefer Ueber: 
fegungen find in einer ven A. Zorri veranftalteten Sammlung 
zufammengedrudt, die den Zitel führt: „L’elegin di Tommaso 
Gray sopra un cimitero di campagna tradotta dall’ inglese 
in piu lingue ete.“ (Berona IS17), und in der hallifchen „Age: 
meinen Biteratur-Beitung”, 1819, Rr.272, ausführlicher befchrie» 
ben ift. Sie enthält aud) eine hebräifche Ueberfegung von G. Ben: 
turini, einem der größten Kenner der morgenländifhen Spra- 
den in Italien. Er hatte es ſich bei feiner Ueberfegung zum 
Geſetz gemacht nur folcher Wörter ſich au bedienen welche in 
dem Alten Zeftamente fteben, und er fand nicht nur einzelne 
Redensarten, fondern faft ganze Berfe der Elegie wörtli in 
der Bibel, und hegt daher die Vermuthung Gray möge feine 





ganze Elegie aus der Bibel gezogen haben. Um Dies näher 
darzuthun hat er neben feiner hebräifchen Ueberfegung bie cor: 
refpondirenden Stellen Sag für Say aus der Bulgata entlehnt, 
und die betreffenden bibfiihen Stellen dabei forgfältig ange 
führt. Beifpielsweife mögen bier die erften vier — einen 
Plag finden, nachdem behufs der Bergleichung die deuſche 
Ueberfegung von Gotter (vergl. deſſen „@edichte”, I, 132) ver: 
angejtellt iR: 

Die Abendglode ruft den müben Tag zu Grabe, 

Mattslötend kehrt das Vich in langſam⸗ſchwerem Trabe 

Heim von der Au, es ſucht ber Landmann feine Thür, 

Und überläßt die Welt der Dunkelheit und mir, 

Der Landſchaft yitternd Wild finkt in der Dimm’rung Huͤlle, 

Und durch bie ganze Luft derrſcht feierlihe Stile; 

Nur daß ein Käfer hier mit trägem Fluge ſchwirrt, 

Und ſchlaͤfrig um mein Obr ein ferned Läuten irrt, 

Und baf aus jenem Thurm, den Epbeu dicht umfchlinget, 

In beffen alte Kluft Bein Strahl bed Tages dringet, 

Die Eule ſchauervoll dem blaſſen Monde Hagt: 

Gin Wand'rer habe fie zu fören ſich gewagt. 

Hier, mo bie Ulme trau'tt, der Eibe Schatten ſchrecket, 

Wo mürber Hügel Staub ein duͤrrer Rafen decket, 

Schlaͤft in rin enges Grab verfentt und immerdar 

Bon dieſem Dorf ber Vaͤter robe Schar. 


Bulgata. 


Judd. 19, 9, Dies ad oecasum vergit, En sonitun tubae 
Jer. 31, 24. Et agrieolae lassi agentes per turmas suan 
pi. 8, 8. Oves et boves omnes ad praesepla sua, 
SIob. 10,21, Mundo mihi et tenebrosae caligini relicto. 
Pf. 31, 1. In umbra mortis sedet terra et plenitudo ejus, 
Bad. 2, 13, Siler omnis caro a facie noetis. 
Ezech. 7, 11. Solum volitant erabrones perstrepentes, quia nee 
est requies In eis; 
Ser. 6, 5. Et dulelor fit somnus pastoribus et gregibus corum ; 
Ser. 12,10, Et eonqueritur bubo in deserto solitudinis; 
Pf. 8, 4 Ad lunam et atellas coeli. 


De iis, qui venerunt in terram repionis ejer 
regnum silentii; . 

Turbantes noctem et umbram ejus tanguam |» 
meridie ; 

Prope ulmum et buxum vemper virentem ; j 

Sub acerviv, qui appareut super pulwerem ap; 

Dormiunt somnum sempiternum quiescenies 

Rustieani patres, timore malorum sublato. 


um. 15, 18—19, 
Jeſ. 16, 3, 


Sef. 41, 18, 
of. 12, 11, 
Ier.51, 3%, 
Prov. 1,8, _ 
ds 





Literarifche Anzeige. 

Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ift erſchienen und durd 
ale Buchhandlungen zu erhalten: 
Silario. 

Dramatiſche Studie zu Gocthe's Fauf 
von 


0 
Hermann von Bequignolles. 


Gr.8. Geh. 12 Nor. 


Die 
Entzauberung Friedrich’s I. 
des Rotbbarts, : 
oder die Dermählung der Germantl- 
Ein lyriſch-dramatiſches Gedicht 


von 
Bruno von Geldern: Erispendorf- 
Gr. 8. Geh. 12 Nor. 
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Geſchichte der Städteverfaffung von Italien ıc. 
Bon Karl Hegel. Zwei Bände, 
(Beſchluß aus Nr. 181.) 

Seit dem Anfang des 11. Jahrhunderts — fo beginnt ber 
Berf. das fünfte Eapitel — ift ein rafcher Fortfchritt in der 
Scbftändigkeit und äußern Machtentfaltung der Städte be 
merkbor, während die innere Entwidelung bei ben meiften der» 
felben neh verborgen bleibt, bis dann zu Ende diefes Jahr: 
hunderts wie auf einen Schlag überall, ſowol in der Lombar: 
dei al in Zuscien, Gonfuln an der Spige der Stabtgemeinden 
bervestreten. 

In dem bier angegebenen Zeitraum emankcipirten ſich 
de Etädte meiftentheild von der bifchöflichen Hoheit. 
Hatten früher Stadt und Kirche ein gemeinfchaftliches 
Zi verfolgt, fo traten jegt Zerwürfniffe dazwiſchen, 
nelhe nicht weniger häufig auf einer gefleigerten Herrfch- 
faht von Seiten der Geiftlichkeit ald auf dem ſchwan⸗ 
tiefen Drange nad) Freiheit von Seiten der Bürger- 
That beruhen mochten. In diefer Bezichung gab Mai- 
land den lombardiſchen Schwefterftädten das Beifpiel. 
Im It, Jahrhundert flogen wir hier auf zwei Glaffen 
des Ritterftandes, den höhern Adel (capitanei) und den 
niedern Adel (valvassores), wobei jedoch nicht überfehen 
werden darf, daß diefer Nitterftand nicht ſowol auf Ge- 
burt als auf Befig von Lehen und damit auf die Ver- 
ihtung zum Kriegsdienfte zurüdgeführt wurde. Die- 
fm Adel gegenüber ftand das Volk, zum Theil aus 
äntpflichtigen Handwerkern, zum Theil aus freien Kauf: 
lcuten beftiehend, welche legtere fpäter die bevorrechtete 
Zunft abgaben, und im engern Sinne des Worts bie 
Caſſe der Cives bildeten. Die Geſchichte der Zermürf- 
niſſe zwiſchen Kaifer Konrad II. und Erzbifhof Heribert 
von Mailand enthüllt vor unfern Augen jene mächtige 
dewegung welche von dem niedern Rehensadel gegen die 
Cetitanei ausging, und die befannte Lehensconftitution 
vom Fahre 1037 entftchen lief. Unlange danach aber 
nahm die eigentliche Bürgerfhaft eine vollig ähnliche 
Etellung zu dem niebern Adel ein welche diefer gegen 
bie Gapitanei behauptet hatte. Der Unterfhieb der 
Etinde wurde immer mehr in den Hintergrund gefcho- 
ben; an ihre Stelle traten bunt zufammengefegte Par- 
tin, bie fi mit Erbitterung befämpften. Hieraus er- 
gab fih die Annäherung ber früher fcharf gefonderten 
Stände und eine aus ihmen hervorgegangene gemein- 
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ſchaftliche Selbftregierung, an deren Spige wir Confuln 
erbliden. Der leptern, bie gleichzeitig aus der Claſſe 
bes höhern und bes niedern Adels, ſowie der eigentlichen 
Bürgerfhaft erwählt wurden, gefchieht zum erften male 
beim 9. 1107 in Mailand urkundlich Erwähnung. In 
einem großen Theile der italienifhen Städte fällt die 
Vereinigung ber drei Stände mit der Entfichung bes 
Conſulats zufammen, ohne dag man jedoch dadurch be» 
rechtige wäre denfelben Gang der Entwidelung bei allen 
dortigen Weichbilden vorauszufegen. 

Den GEonfuln lag im Allgemeinen die Ausübung 
eben jener Hoheitörechte ob die früher dem Grafen zu- 
ftanden; ihnen gebührte die Vertretung der Communen 
nah außen, die Abfchliefung von Verträgen, die Pflege 
ber Gerechtigkeit, die Anführerfchaft im Kriege. Rechts- 
kundige faßen ihnen im Gericht zur Seite, weife Mäns» 
ner (sapientes) aus ber Gemeinde bildeten um fie eine 
permanente Genoffenfchaft (credentia), welche an ber 
Berathung ber öffentlihen Angelegenheiten Theil nahm. 
Bei Gegenftänden von befonderer Wichtigkeit pflegte 
die Gefammtheit der Bürger, zu welcher übrigens in 
ber frühern Zeit der zahlreihe Stand ber Handwerker 
nicht gezählt wurde, um ihre Meinung befragt zu wer« 
ben. Die ältere Begeihnung für diefe Gefammtheit der 
Bürger, bie nach Duartieren, Thorbezirfen, Kirchſpren 
geln in Genoffenfhaften zerfielen, ift parlamentum, Der 
Berf. fagt (II, 219): 

Die Commwmalverfaffung der italienifhen Städte erſcheint 
demnad in der That als ein völliger Reubau, nicht blos als 
ein Stüdwerf aus einer alten Ruine. Wol benugte man 
einzelne Trümmer der Borzeit, wo fie fi) gerade paſſend cin: 
fügen ließen, und mit einer bedeutungsvollen Erinnerung zum 
Schmude dienten: aber ohne damit eine weitere Rüdjiht auf 
ihre urfprünglie Beftimmung zu verbinden; wol richtete man 
fi bei dem Entwurfe wie bei der Ausführung des Plans nad) 
dem örtlichen Bedürfniß, nah dem vorhandenen Boden oder 
Unterbau, nad) den verfügbaren Mitteln und dem Baumaterial: 
aber es war überall biefelbe Idee und derfelbe Stil der Frei 
beit, der dem Ganzen die charakteriſtiſche Form und die innere 
Üebereinftimmung gab; gleichwie auch bie herrlichen Dome, 
welche die Städte in eben dieſer Zeit erbauten, verfchieden in 
Größe und Pracht, doch wefentlich denfelben Eppus im Grund» 
riß und Bauftil aufzeigen. 

Diefelbe Selbftändigkeit welche die Städte in ber 
Ausübung der Jurisdiction an den Tag legten zeigten 
fie in der Gefeggebung. Die in jeder Gemeinde zur be» 
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fondern Geltung gelangten Gewohnheitsrechte gaben bie 
Grundlage ber flatutarifchen Gefeggebung ab, ber bie 
altlongobardifhen Gefege ergänzend zur Seite ftanden, 
bis das Nömifche Recht von neuem die langentbehrte 
Geltung wiedergemwann. 

Eine der wichtigften Zolgen welche ſich für die in 
nere Gefhichte der lombardiſchen Städte aus dem Kampfe 
mit Kaifer Friedrich I. ergab war, daß an die Stelle 
mehrer Confuln ein einziger. Beamte unter der Benen- 
nung Podeſta trat, der gewöhnlich aus der Mitte des 
auswärtigen Nitterftandes erforen wurde, und baf bie 
Thätigkeit der Conſuln auf die Givilgerichtsbarkeit be» 
ſchraͤnkt wurde. Der Grund diefer Umgeftaltung in der 
Verfaffung mag in dem Verlangen nad) größerer Gon- 
centration ber Gewalt gefucht werden. Wurde aber bie» 
fer Zweck erreicht, fo lag es nahe einem Auswärtigen 
die umfaffende Macht anzuvertrauen, um die Bevor- 
zugung einer Familie oder einer Benoffenfchaft zu ver- 
meiden. in folder von der Stadtgemeinde erwählter 
Podefta befleidete fein Amt felten über die Dauer eines 
Jahres; er nahm die Stellung eines oberften Stadtrich- 
ters ein, dem die Schöffen nur in ber Eigenfchaft von 
Beifigern beigegeben waren; dagegen fah er ſich bei 
wichtigen Angelegenheiten der Verwaltung, bei Gefep- 
gebung, bei dem Beſchluß von Krieg oder Frieden, an 
die Zuftimmung eines Raths gebunden deffen Mitglie- 
der von den verſchiedenen Bezirken oder Sprengeln er- 
foren wurden. Die allgemeine Volksverſammlung (par- 
lamentum) trat nur noch bei ungewöhnlichen Gelegen- 
heiten ind Reben. 

Es ift ſchon früher bemerkt, daß die ftädtifche Arifto- 
fratie feineswegs ausſchließlich auf den ritterbürtigen Adel 
zurüdzuführen fei, fondern daß auch Glieder vom Bür- 
gerftande, die durch Reichthum oder perfönliche Auszeich - 
nung hervorragten, ihm angehörten. Diefe Ariftofratie 
aber zerfiel wiederum in verfchiedene Corporationen, un- 
ter denen allerdings die der Rittet auerft, dann die der 
Kaufleute genannt wird. Nur die alten Wollbürger, 
welchen von jeher die Ausübung politifher Rechte in 
der Gemeinde zuftand, bildeten diefe Genoffenfchaften, und 
erft mit dem 12. Jahrhundert fam durch die gewerb— 
lichen Zünfte ein neues Element in die flädtifche Wer- 
faffung. Was die Entſtehung der letztern betrifft, fo 
leitet befanntlih Eichhorn diefelben in deutfchen Städ- 
ten römischen Urfprungs von den alten Handiwerkercolle- 
gien, in rein deutfchen Städten aus dem Hörigkeitsver⸗ 
hältniffe ab. Der Verf. unterfcheidet in Bezug hierauf 
zwifchen ſolchen Städten die römifh blieben, und ſolchen 
die unter longobardifche Herrfchaft geriethen, und macht 
die Stellung der Unfreien vornehmlich von dem Mandel 
abhängig dem die curtis regia im Laufe der Zeit un- 
terzogen wurde. Es heißt hier: 

Die untern Elaffen der Bevölkerung folgten dem Beifpiel 
der böhern in dem allgemeinen Drange nach Einigung, der 
in der Zeit lag, und bie ſchwindenden alten Ordnungen durch 
neue Schöpfungen zu erfegen fuchte. Denn derfelbe frifhe und 
ſtarke Geift der Freiheit welcher die ftädtifchen Gemeinden her · 
dorbrachte und in ihrem Wachsthum befeelte durchdrang auch 


die untern Kreiſe der Geſellſchaft, lockerte überall die alten At: 
hängigkeitö» und Hörigfeitöverhältniffe, und ließ auch aus dır 
durch biefelben bisher gerfplitterten plebs neue oder jedenfult 
fehr erweiterte Verbindungen in den Zünften hervorgehen. 
Start durch ihren innern Bufammenhang und durd dir 
Vereinigung miteinander, ſchritten diefe vorwärts, nad chen 
bin drängend, und foderten bald auch politifche Rechte, milde 
ihnen dann nicht fange mehr verfagt werden konnten. 

Gegen den Ausgang des 12, Jahrhunderte, als 
mit dem Adel die höhere Bürgerfchaft (papolo grasso) 
im herben Zwift lebte, bildete fich in Mailand durd die 
Geftaltung politifcher Gemeinden von Gewerbtreibenden 
ein dritter Stand, dem ſich bald die höhere Bürgerfcaft 
anſchloß, um mit größerm Nachdrucke den Kampf gegen 
den Adel durchzukämpfen. In Florenz legten ſich die 
folchergeftalt einander gegenüberfichenden Parteien dir 
Benennung von Guelfen und Ghibellinen bei, wobei je 
doch auf die eigentliche politifche Bedeutung diefer Par 
teinamen feine Nüdfiht genommen werden darf. Dir 
Zeit in welcher das Zunftregiment ſich für längere ober 
fürzere Dauer in dem Befige der Stadtverwaltung ke 
fand hat der Berf., als auferhalb der geftedten Auf 
gabe liegend, im den Kreis feiner Unterfuchungen nie: 
hineingezogen. 

Hiernach gibt der Verf. als Anhang einen gedrän 
ten Ercurs über die römifche Stadtverfaffung im dur 
germanischen Neihen auferhalb Italiens, und über der 
Urfprung ber Städtefreiheit in Frankreich und Death 
land. 59. 





Verlagsrecht für Neberfegungen. 


Ein unter obiger Inhaltsbezeichnung im die Ferm einer 
Zuſchrift an das „Athenaeum’ gefaßter und von Diefem mit 
getheilter Auffag gilt fo wefentlih auch für unfere deutider 
buchhaͤndleriſchen Ueberfegungszuftände, daß er wie chne Ent 
fhuldigung fo ohne Gommentar in d. Bl. verpflangt wer 
den Bann. 

„Der jegt die Runde machende Streit hinſichtlich der Re 
benbuhler-Ueberfegungen eines berühmten Werks" Humbelers 
Kosmos“ in drei englifhen Gewändern — „ift für die Pitt 
ratur und Wiſſenſchaft fo wichtig, daß Sie vielleicht einem auf 
gedienten Ucberfeger en retraite ein Wort in betreffender Br 
siehung verftatten werden. Die vorliegende Frage zielt auf 
nichts Geringeres als ob wir die Nefultate der intellertuelen 
Betrebungen anderer Länder vollftändig überfommen feler 
oder nit? Das Verlangen nach den beften Geifteserzeug: 
niffen anderer Länder, fie kennen zu lernen und zu befigen, if 
einer der ſchlagendſten Beweiſe des allgemeinen Fortſchrutt, 
bat aber auch wie in andern Fällen Uebel zu Begleitern, eb 
hen nicht untrennbare. Es ift eins der wirkfamſten Gegen 
mittel für nationales Vorurtheil und nationale Antipathter, 
eine der Fräftigften Verbürgungen des Friedens. Das Ueber 
fegen ift der große Vermittler gemeinfamen Berftändnifies un? 
gemeinfamen Handelns zwifchen allen Voͤlkern welde Kennt: 
niffe erwerben oder Werke der Kunft.und Wiffenfchaft zu Zug 
fördern wollen. Wer den Beruf des Ucherfepers in diem 
Sinne aufgefaßt, wer mit ſolchem Gefühle von deſſen Wit 
tigkeit und Verantwortlichfeit fid) ihm gewidmet, den muß ein 
Zuftand der Dinge ſchmerzen weicher die Leſewelt mit dem 
Verlufte der Dienfleiftungen von Perfonen bedroht die aut 
fließend befähigt find eine fo ſchwierige Aufgabe zu löjen alt 
das getreue und verftändliche Wiedergeben von Büchern bidr 
ften Ranges ift und immer fein wird. Luther fagt er babt 
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bisweilen Zage lang nach einem Worte gefucht, und wer es 
nicht unternommen ein großes Wer? mit Ernft und Gemwiffen» 
haftigkeit zu übertragen, der kann ſich auch feinen Begriff ma» 
den wie viel Studium, Forſchen und Rachdenken erfoderlich 
ind um es vollftändig und entfprechend zu thun. Dft, fehr 
oft muß der Dolmeticher durch langes, vorausgeſchicktes Lefen 
ſich zu feiner Arbeit rüften. Und alles Dies fol dem Erften 
Beften zugute gehen! Sogar eine Ueberfegung die aner- 
tannt minder gut als eine frühere kann fon durch Wohlfeil: 
heit den Bertrieb ber letztern beeinträdtigen, wenn nicht ver: 
rihten, und Wohlfeilheit ift leicht zu bieten, fobald ein Ueber⸗ 
ſezet Nichts weiter bebarf als das Geſchick den Ausdrud zu 
verändern, gäbe ed auch eine Verfchlechterung. In foldem 
Rale läßt ſich ſchwer entfcheiden wer am meiften verliert, ob 
der Autor, der Verleger, 'oder das Publicum. Denn welchem 
Söriftfteller der ſich feiner Aufgabe gewachſen weiß, einer 
Uufgabe Die ohnedies im voraus bedingt, daß alle Autoren» 
ntelbeit · ſich dem Gefühle fremder Ucherlegenbeit und dem 
Bunſche unterordne nügen zu fünnen, einer Aufgabe beren 
gediegenfte Löſung an Geld und Ruhm ſchlechter lohnt als ein 
Roman oder eine Reijebefhreibung fünfter Elaffe — welchem 
Schriftfteller wird es einfallen Rachdenken, Studium, vielleicht 
Talente die ihn als Driginalfchriftfteller zu Ruhm und Lohn 
berechtigen, am eine foldhe Aufgabe zu fegen, wenn ſchon we⸗ 
nige Wochen nad dem Erfcheinen feiner mühfamen Arbeit ein 
Anderer fie einer fogenannten neuen Ueberfegung zum Grunde 
legen, ohne Kampf mit fir und fertig befiegten Schwierigkeiten 
durh etliche Phrafenveränderungen dem Vorwurfe des Steh⸗ 
lens entichlüpfen, wol gar dur Abhülfe unvermeidlicher Ber 
fchen oder bier und da durd den Gebrauch eines glüdlichern 
Bortes den Ruf gewinnen kann das Buch, das er ausgefchrie: 
ben verbejfert zu haben? Die Arbeit des Ueberfegers ift eine 
Selbfiverleugnung; fie braucht ihm nicht zur Kränfung ge: 
mat zu werden. Jener unterzieht er ſich aus freiem Willen, 
und in ihrer Art lohnt fie ihm. S2egtere wird ihm aufgelegt, 
und wer die Wichtigkeit und Würde feines Berufs fühlt mag 
fie fih nicht auflegen laffen.” 

„Angenommen aber es fänden ſich Ueberfeger die vor 
ſelchen Nachtheilen nicht zurüdwihen, wo werden mwir Ber: 
leger finden bereit das Mijico der Herausgabe einer erften 
Ueberfegung eines wichtigen Werks zu unternehmen, fie einer 
tempetenten Hand anzuvertrauen und im Verhaͤltniß au be 
zahlen? Ich höre daher auch von einer Erklärung unferer ange 
fchenften Buchhändler, und zwar Solcher denen das Publi- 
cum die gelungenften Uebertragungen der widtigften Werke 
unferer Zeit verdankt, daß fie Peine mehr verlegen wollen. 
Entweder würde dadurch, febald Niemand die Koften und 
Mühen einer erften Ueberfegung tragen will, deren Gewinn 
Andere ſchlucken follen, das ganze Gebiet auswärtiger Litera ⸗ 
tur und Wiſſenſchaft verlaffen, oder fällt in die Hände wohl 
feiler Ucberfeger für mwohlfeile Verleger unter dem Borgeben: 
im Intereffe des Publicums, Reun mal von zehn werden wir 
dann gar Feine Ueberfegung erhalten, indem nur das Dafein 
einer erften, mit Aufwand und Mühe ausgebradhten den Räd- 
fen befähigt feine wohlfeile auf den Markt zu bringen. Leute 
die es befjer verſtehen follten haben viel darüber geſchrieben 
und gefprochen, daß das Yublicum endlich begreifen möge wie 
6 nur Ein Intereffe im Auge behalten müffe — das des 
Geldbeuteld. Deffentliche Dienfte jeder Art follen nur nad 
Einem Mafftabe bemeffen werden — nad dem der Wohlfeil⸗ 
beit, und felbft Deancher der beim Kauf eines Stüds Calico 
fi fagt: «Die Qualität beftimmt den Preis», ſcheint zu glau: 
ber man koͤnne die höchften moralifchen Eigenſchaften oder in» 
telleetuellen Fähigkeiten für daſſelbe Geld mie die niedriaften 
defommen oder ganz miffen. Möchte doch der edle Sinn und 
gelunde Verftand des engliſchen Bolks an dieſem Trugglauben 
xidiſcher Mittelmäßigkeit einen Act der Gerechtigkeit üben! 
Ran frage nach den Folgen bes unterm Werthe zahlenden 
Softems in moralifher wie in öfonomifcher Hinfiht, und man 


wird erfahren, daß fogenannte öffentlihe Beamte ihr unzu ⸗ 
reichendes Einkommen durch Unterfchleif, Annahme von Ger 
ſchenken und fonftige Unredlichkeiten vermehren, Diejenigen 
aber die ſich um öffentliche Gunſt oder „Kundfchaft” bewerben 
jeden erdenkbaren Kniff anwenden müffen um den felbftreden- 
den Vertrag zwiſchen Käufer und Verkäufer ihrerfeits zu um« 
gehen. Echte Dekoncmie, für Körper und Geift, im Staate 
wie im Haufe, befteht nicht darin wohlfeil, fondern das Befte 
zu kaufen, und alles Ueberflüffige und Nutzloſe weazulaffen.” 
„Sch böre daß als Mittel der Abhülfe ein Fünfjähriges 
Verlagsreht für ausländiihe Schriftfteller in Antrag ift, we: 
dur fie in ben Stand gefegt würden wegen einer engliſchen 
Ausgabe ihrer Werke mit engliſchen Berlegern zu unlerhan ⸗ 
dein, fodaß Autor, Ueberfeger und Verleger auf Entfhädigung, 
mindeftens auf guten Markt redynen fünnten. Damider lä 
fi einwenden, daß Dies ſchlechten Ueberfegungen ein Monopol 
gebe, was allerding# wahr, aber meines Bedünfens unerheb: 
lich if. Bücher von welden dem Publicum daran liegt eine 
getreue und auverläffige Ueberfegung zu haben, find ſolche von 
denen ber ‚Verleger Ivernünftigerweife einen dauernden Abſatz 
hoffen kann — geſchichtliche, wiſſenſchaftliche und Kunftiverke 
erften Ranges. Da duͤnkt es mich denn nicht fehr wahrfchein- 
li, daß ein Verleger, um den Preis einer guten Ueberfegung 
p erfparen, fich beinahe der Gewißheit ausfegen folte feine 
eſte Erwerbsquelle — wiederholte Auflagen, au verlieren: 
abgefehen von den Nachtheilen für feinen Ruf, welche fo übel 
angebrachter Sparfamkeit auf dem Fuße folgen würden.” 
Ohne auf Dbiges Bezug zu nehmen, aber in engfter Be 
ziehung damit enthält bie nächfte Nummer des „Athenaeum” 
ein Schreiben des londoner Buchhändlers Baillitre, mel 
der die erſte Meberfegung von Humboldt's „Kodmos’‘ veran« 
flaftete, und durch die zwei fpätern Ueberfegungen fid fo be» 
einträchtigt gefunden hat, daß, wie er fagt, „ich abgefchredt 
worden bin andere wichtige Werke, namentlih Cotta’s 
«Briefe über Humboldt’ Kosmos, für meine Rechnung über: 
fegen zu laſſen“. 10, 
— — — — — — — — 
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sur Nahricht. 
Bon dieſer Zeitſchrift erſcheinen wöchentlich ſechs Nummern und ber Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buhhandlungen in und außer Deutfhland nehmen Beftellungen darauf an; ebenfo alle Poftämter, die fih an bie 
Königl. (ähfifhe Zeitungsezpedition in Eeipzig wenden. 





Der Proteftantismus in Frankreich. 

Die proteftantifche Kirche Frankreichs von 1787-1846, Heraus- 
gegeben von 3. E. 2. Giefeler. Zwei Bände. Leipzig, 
Brritkopf und Härtel. 1848. Gr. 8. 4 Zhlr. 

Je mehr Frankreich feit feiner erften Revolution das 
pohtiihe Intereffe in Anſpruch genommen hat, deſto 
mehr find bei ihm das religiöfe und kirchliche zurückge⸗ 
teen. Wenn Diefes fchon in Beziehung auf feine ka⸗ 

Hholifhe Kirche gilt, wie viel mehr kann es von feiner 

ne Vergleich unbebeutendern und ſchwaͤchern reformir- 

tm gefage werden, welche im vorigen Jahrhundert als 
nigt beftehend angefehen, unter Ludwig XVI. füms- 
meihe Exiſtenz fi errang, durch die Nationalverfamm- 
lang m. 1789 zwar der fatholifchen gleichgeftellt wurde, 
aber ch nach den Mevolutionsflürmen eine nothdürftige, 
feıtdem eft bedrohte, Verfaffung erhielt. Und dennod) 
verdient gerade dieſe Kirche eine befondere Theilnahme, 

md erregt ein Intereffe das die politifchen Bewegungen 

det Gegenwart, anftatt zu ſchwaͤchen, nur noch erhöhen, 

Denn fie ift es vorzüglich welche die Gemwiffens- und 

Reigionsfreiheit Ichrt, und dem fie hemmenden Zwang 

a feinem ganzen empörenden, fchredenden und. eiteln 

Bahn uns vor die Augen fiellt; fie zeigt, felbft in ih- 

sen Verirrungen, oder vielmehr durch Ddiefelben, fo oft 

* nimlih, an ihrer eigenen, innern Kraft verzagend, 

uf den weltlichen Arm ſich ftügte, auf die übergeugendfte 

Seife, daß, wie das Mei des Herem nicht von dieſer 

Bei iſt, fo die Waffen feiner Diener nicht fleiſchlich 

fm (Joh., 18, 36 u. 2. Kor., 10, 4 u. 5); fie ruft 

endiih, wie keine Kirche feit der apoftolifchen und ur- 

Sriftfichen Zeit: „Der Glaube ift der Eieg, welcher bie 

Belt überwindet” (1. Joh, 3, 4), von dem Blutbade 

2 Baffg (1562) und der Schlachtbank der Bartholo- 

miusnaht (1572) bis zu dem Bebrüdungen unter 

und ſelbſt nach der Reflauration, unfern biefem Glau- 
kn entfremdeten Zeitgenoffen eindringlich zu! 

Seit einigen Jahren ift jedoch diefed lang ſchlum⸗ 
mwernde Intereſſe etwas erwacht, und Ref. hat Schrif- 


ten wie „Das Chriſtenthum in Franfreih, innerhalb 
und auferhalb der Kirche”, von Neuchlin, und Auffäpe 
wie „Zuftände der proteftantifchen Kirche Frankreichs“, 
von Bruch (in „Studien und Krititen”), um fo freudiger 
begrüßt, ald er lange vor ihrem Erfcheinen durch Tieck's 
anziehenden Roman („Der Aufruhr in den Gevennen‘) 
zu einer Bearbeitung der Gefchichte der franzöͤſiſch ⸗refor · 
mirten Kirche angeregt worden ift. 

Jener Schrift und diefen Auffägen ſchließt ſich 
das vorliegende Werk, bei all feinen fonftigen Berfcie- 
denheiten, auf eine würdige Weife an. Es ift in vielen 
Beziehungen ald eine Ergänzung und Erweiterung der 
Arbeit Reuchlin's anzuſehen, und als fehr bedeutend 
Allen zu empfehlen welche von ben religiöfen und fird- 
lihen Zuftänden Frankreichs ſich näher unterrichten wol ⸗ 
len. Diefe Wichtigkeit und die erfahrene Unbefannt- 
fhaft der Lefewelt mit der franzöfifch » proteftantifchen 
Kirhengefchichte feheinen dem Ref. aber eine flüchtige 
Ueberficht derfelben bis zu dem Zeitpunfte von welchem 
unfer Berf. feine Darftellung beginnt wünſchenswerth 
zu machen. 

Wenn auch natürliches Wohlwollen und Dankbarkeit 
gegen feine ehemaligen Glaubensgenoffen den König 
Heintich IV. die frühern, ihren feindfeligen Zandeleuten 
mit den Waffen abgedrungenen fogenannten „Pacifica- 
tiongedicte” in das Edict von Nantes (1598) aufneh- 
men, und in demfelben zufammenfaffen und feierlich be» 
flätigen ließen, fo war es doch infofern ein wahres Da- 
naergefhent, als es ihnen ihre unter den Stürmen ber 
Ligue gewonnene falfche Stellung, nämlid die eines 
Staats im Staate mit Sicherheitsplägen und eigenen 
Streitkräften, in welcher fie fi unmöglich halten konn 
ten, garantirte. Aus berfelben mit dem Falle von La- 
rochelle (1628) durch Richelieu getrieben, waren es wol 
mehr noch die Erinnerung an dieſes gan, abnorme Ber 
hältnif und die Furcht vor deffen Wiederkehr als Un- 
duldfamkeit und Bigoterie welche den Reformirten bei 
dem Hofe und den Parlamenten auch ihre kirchliche und 
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bürgerlihe Stellung immer mehr beengten und verfüm- 
merten. &o warf jeme unheilvolle politifhe Stellung 
ihren unheimlichen, dämonifhen Schatten noch in ben 
Staatsrat des toleranten Megenten und ſelbſt Lud⸗ 
wig's Xvl., und verdunfelte und ſchwächte bie für 
die Neformirten immer reger werdende Theilnahme. Die 
Unduldfamteit des katholiſchen Klerus benupte dieſes Schred- 
bild um ihren fleten Beſchwerden über die Neformirten 
und deren ben Thron nicht minder als bie Altäre be» 
drohende Lehren Eingang zu verfhaffen. Mit ihr ver 
fhworen fih der Fanatismus des Volks, die Eiferfucht 
der Bürger über den Wohlftand der Reformirten und 
felbft die duch das Gemwiffen des Königs angeregte 
Buße, weldhe, nah dem Ausdrud eines gleichzeitigen 
Hofmannes *), die Jefuiten von dem eigenen Herzen 
auf den Rüden ber Galviniften und Janfeni- 
ften ableiteten, und fo bem föniglidien Sünder bequem 
machten. Und endlich waren es die Galviniften felbft 
welche diefe Waffen gegen fi fhärften, indem fie, tie 
fer noch als ihre großer Meifter, in den Gegenfag zur 
katholiſchen Kirche gerathen, deren Grundlehren, nament» 
lich die der Transfubftantiation, mit bitterm Hohne ver- 
folgten, die confecrirten Hoftien Götter von Teig und 
Koth (Dieux de päte et de fiente) nannten, den Papft 
aber MWiderhrift und als das Thier der Dffenbarung, 
und das Papſtthum als das „Myſterium der Gottlofig- 
keit“ barftellten. Diefer Gegenfag, welchen die Zeit nur 
wenig gemildert hat, ift zur Erklärung auch nod, befte- 
hender Zuftände und Erfcheinungen feftzuhalten. 

So war benn ber Untergang ber reformirten Kirche 
längft vorbereitet, und die enbliche Aufhebung bes Edicts 
von Nantes (1685) faum mehr als die Vollendung des „gro⸗ 
fen Werks”, bei welcher ber fterbende Kanzler Letellier: 
„Hetr, nun läffeft du deinen Diener in Frieden fahren!” 
mit Simeon (Ruc., 2, 29) ausrufen, und der „große Kö- 
nig”, der „Cherub der Kirche”, das Kühlpflaſter, daß 
e8 Beine kegerifche Ealviniften mehr in feinem 
Reihe gebe, auf fein wundes Gewiffen legen konnte. 
Bald indeß kehrten viele Prediger aus ihrer Verbannung 
zurück, fammelten bie zerftreuten Gläubigen, und riffen 
den König aus feiner frommen Zäufhung Nachdem 
aber diefe Männer theils auf Blutgerüſten geftorben, 
theils von neuem vertrieben worden waren, traten beren 
an ihre Stelle welche mit gleicher Begeifterung weder 
die Befonnenheit noch bie hriftlihe Erkenntniß ihrer 
Vorgänger verbanden, und mehr noch als ihre Wäter, 
vergeſſend daß die Kriege des Herrn nicht mit fleifch- 
lichen Waffen geführt werben dürfen, in die jugendlichen 
Gemeinden den Feuerbrand bes Fanatismus ſchleuderten. 
Die Flammen beffelben ſchlugen mit denen der graufam- 


”)... Un roi trös.ignorant em cen matiöres (dem janfeniftifchen 
Streitigkeiten), et qui n'arait Jamais deouts la-dessus que les je- 
„uites ... qui voulait se sauver, et qui, me sochant point la reli- 
gion, «’etait Mattö tonte sa vie de faire penitence sur le den 
d’autrui, et se ropaissait de la faire sur celui des huguenets et 
des jausenistes qu'il eroyalt peu differents, et presgue egalement 
herätiques. {Memeires du duc de Saint-Simon, Gap. 30). 


fien äußern Verfolgung über den neu aufgerichteten Kir- 
hen zufammen, zerftörten diefelben von Grund aus, und 
warfen den ſchon fierbenden König und feine Räthe in 
die frühere Täuſchung, daß es feine Galviniften mehr 
in Frankreich gebe, zurüd, 

Indeß bediente ſich Gott eines dem Knabenalter kaum 
entwachfenen Jünglings zum Werkzeuge abermaliger, je 
doc gründlicherer Enttäufhung des Hofs und der Re— 
gierung und allmäligen Umfturzes des „großen Werke”. 
Diefer Jüngling war Anton Court, der „Miederherfteller 
bes Proteftantismus in Frankreich“ mit Recht genannt, 
und dazu mit hohem Glaubensmuthe, feltener Klugheit 
und bewunderungswürdigem Organifationstriebe und Dr: 
ganifationdtafte ausgerüfte. Unter unfaglihen Schiwie 
rigfeiten und Gefahren fuchte er aus dem noch rauchen» 
ben Kirhentrümmern einzelne Steine hervor, und ſam⸗ 
melte fie zu fleinen, aber lebendigen Gemeinden, melde 
bald ſich unglaublich vergrößerten, und die er in Wald⸗ 
und Bergfchluhten und durch kluge Vorſichtsmaßregeln 
gegen äußere Feinde, durch eine weife Organifation aber 
gegen den weit gefährlihern innern des Fanatiömus ju 
fügen fuchte, Wenn ihm jenes bei den bald wieder 
auffladernden Flammen der Verfolgung auch oft mis- 
lang, fo wurde doc diefes Beftreben mit einem ſolchen 
Erfolge gekrönt, daß die Hyder des Fanatismus nicht 
blos allmälig erftarb, fondern auch von den Reformir- 
ten höchſt felten Nothwehr gegen die empörendfte äufere 
Gewalt angewendet wurde. Anton Court wußte ſich 
bald mwürdige Gefährten au fchaffen, welche die jugend» 
friſchen Gemeinden bedienten und, obfchon fie es aleim 
waren bie Branfreih gegen neue Neligionskriege jhüp- 
ten, wenn gefangen genommen, nur zwiſchen Abſchwö— 
rung ihres Glaubens und dem Tode von Henkershand 
die Wahl hatten. Faſt Alle wählten diefen, unb büng- 
ten fo mit ihrem Blute die aufleimende Saat. „SKir- 
hen der Müfte” wurden die neuen Kirchen genannt, 
„in der Wüſte“ alle kirchlichen Handlungen einregiftrirt, 
und „aus ber Wüfte” Trauungs- und Taufzeugniſſe da- 
firt, und felbft bie Bittfchreiben an den König und bie 
Behörden gerichtet. 

Wenn auch das Dafein diefer Kirchen bald ruchtbar 
wurde, und in Todes., Galeeren-, Gefängniß- und Geld- 
ftrafen ſelbſt officielle Anerkennung fand, fo hielt man 
doch jene Täufhung mit ebenfo trauriger als lächerlicher 
Gonfequenz, und fogar dann noch feft als der Geift der 
Zeit und des Volks und felbft die Gefinnungen der Re— 
gierenden die Blutedicte Ludwig's XIV. längſt ſchon zu 
papierenen Bogelfheuchen gemacht hatten, welche der Be» 
herrſcher des bamaligen Zeitgeiftes, Voltaire, mit den 
Encytlopädiften verfpottete, und das bunt gefiederte Völk- 
lein ber Schöngeifter Iuftig umfchwitfcherte. Mit kindi- 
fhem Gigenfinne wurde das factifhe Daftin von faft 
zwei Millionen Proteftanten bis zu dem Edicte Lud- 
wig's XV]. vom Jahre 1787 amtlich geleugnet, und fo 
ben idolis fori, um mit Baco zu reden, geopfert. 

Diefes Edict gab zwar den Proteftanten bürgerliche 
Exiſtenz und religiöfe Duldung, keineswegs aber politi- 
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ibe Rechte und eigentliche Neligionsfreiheit. Diefe er 
langten fie erft in den Befchlüffen der Nationalverfamm- 
ung des 9. 1789. ber wie, nach der Bemerkung 
unfers Verf. (I, 36), „das Weib mit Schmerzen und 
bie Völker mit Blut gebären“, fo mußten auch biefe 
kibaren Güter von dem Reformirten nachtraͤglich theuer 
efaufe werden. Die proteftantifche Kirche wurde mit 
ibrer feindlihen Schmwefter in bdenfelben Schlund ber 
Roolution geſtürzt; aber das Blut der Katholifen und 
Sreteftanten, weldes auf den Guillotinen ſich mifchte, 
sermochte nicht verföhnend zu wirken und die Glut des 
Fanatismus au löfchen, und heute noch wird, wie mir 
aus dem vorliegenden Werke fehen, von vielen Katholie 
tn bie Blutſchuld des ganzen Volks der keheriſchen Min- 
kahl aufgebürbet. 

Die gewaltige Hand Napoleon’s zog beide Kirchen 
ns diefem Schlunde, und nachdem er für bie katholi— 
ihe mit dem Papfte das Goncordat vom 26. Mefli- 
de IX (15. Juli 1801) abgefchloffen hatte, gab er ber 
tefetmirten und futherifchen im den organischen Artikeln 
som 18. Germinal X (8. April 1802) die lang ent» 
behrte Verfaffung. Ihre Mängel, die mannichfachen 
Kagen über Diefelben, und die vielen bie jegt noch ver- 
unglüdten Verſuche ihnen abzuhelfen bilden einen fehr 
intereffanten Theil unfers Werkes, das in diefer Bezie⸗ 
bmg einen wichtigen Beitrag zur Löfung ber die Ge- 
genwart bewegenden kirchlichen Fragen liefert. Diefe 
Hagen find infofern gegründet, als jene Artikel der re» 
fermirten Kirche nicht die organifche Einheit wiedergege- 
ten haben zu welcher fie ihre frühern Provinzial» und 
Smeralfgnoden fo glüdlich verbanden, und bie die luthe- 
tüße im ihren Generalconfiftorien *) erhielt, und als fie 
die Haarlichen Intereffen mit den kirchlichen verflochten. 
Sie meffen aber weit weniger Napoleon als die dama- 
ligen Jatumftände, und unferm Verf. gebührt die An- 
erfennung Diefes in das rechte Licht geftellt, und ben 
großen Mann gegen ungerechten Zabel kleiner Kritiker 
fiegreich vertheidigt, auch gezeigt zu haben wie biefelbe 
Hand welche beide Kirchen aus ihren Trümmern hervor» 
teb gleich ftarf den Fanatismus der katholiſchen zu 
feffein vermochte. 

Kehren wir nun zu unferm Werke zurüd, beffen 
Motto auf dem Schmuztitel: „Incedo per ignes!” bie 
Geſchichte der franzöfifch-reformirten Kirche ebenfo richtig 
braichnet als Beza ber feinigen 

Plus ä me frapper on s’amuse, 

Tant plus de marteaux on y use. 
vergefegt, und zugleich den Unfreien auch unferer Zeit 
eine ſeht behersigungdmwerthe Lehre gegeben hat. 

Der Profeffor Giefeler zu Göttingen hat der Schrift, 
als deren Herausgeber, ein Vorwort vorgefegt welches ung 
über ihren Verf. ohme Auskunft läßt. Diefes geheim- 
zifpolle Dunkel gibt ihr einen Reiz, den das Weiter⸗ 





„" Unter Napoleon gab es bie drei Generalconfiltorien zu Straß: 
berg, Mainz und Kdin (oder Döffeldorf); nah deſſen Sturze ums 
fahr dad erſtere alle lutheriſchen Kirchen Frankreichs. 


lefen vermehrt. In jedem Falle ift ber Verf. ein erfah- 
tener, urtheilsreifer Mann, von einer Stellung und in 
Derhältniffen die ihm die michtigften feinen Gegenftand 
betreffenden Quellen zugänglich gemacht haben; wie benn 
auch der Herausgeber von ben vielen angehängten Ac+ 
tenftüden mit Recht fagt, daß fie von großem Werthe, 
weil nirgend in biefer Vollftändigkeit gefammelt, und 
viele davon wenig befannt find (S. vi). Ueberall zeigt 
fi eine umfaffende Sach ⸗ und Detailfenntnif; wie 
man der fchneidenden Kritik und oft vernadhläffigten 
Sprade ben Mann anfieht ber fich feiner Meifterfchaft 
nicht unbewußt ift, und mehr unterrichten als geftalten 
will. Dabei ift er ganz praftifch, und wenn daher 
feine Kritik anftatt zu den Duellen der Erfheinungen 
au dringen fi auf deren Oberfläche hält, fo gewinnt 
fie an Sicherheit was ihr an Tiefe abgeht. Weber fei- 
nen religiöfen Standpunkt, auf den doch bei Merken 
diefer Art fo viel ankommt, läßt er ung in berfelben 
Ungewißheit wie ber Herausgeber über feine Perſon. 
Vielleicht kann diefer Standpunft ber nüchtern« fuperna- 
turaliftifche oder auch rational-fupernaturaliftifche genannt 
werben, welcher ben Verf. gegen die Richtung die von 
den Einen als bie der „Ermwedten”, von den Andern 
aber als die der „Momiers‘, „Methodiften”, „Pietiſten“ 
und „Muder’ bezeichnet wird, bei aller angeblichen Ab- 
gewandtheit von Polemik, wacker polemifiren läßt. Da» 
her finden die mandherlei religiöfen Vereine welche die 
Frühlingewärme des bald nach ber Reſtauration erwad)- 
ten Lebens, nad) naturgemäfem Kryftallifationdtriebe, in 
Frankreich hervorgebracht hat, namentlich die „Evangeli- 
ſche Geſellſchaft“ und die „Geſellſchaft für proteftantifche 
Intereffen” des Grafen Gasparin, bei dem Verf. wenig 
Gnabe, und er ſchreibt jenes Erwachen und diefe Lebens: 
eichen, wie Viele feiner Richtung, den Umtrieben ber 
au v. Krübener und ſchweizeriſcher und englifher re 
ligiöfer Abenteurer und Landftreicher, befonders aber ber 
Methodiſten zu. Aber wie nicht zu verfennen ift, daß 
bem fo erwärmten der Unkrautpflanzen entfproffen 
find, fo muf auch erkannt werben, daß das Gerechtig- 
feitögefühl, die Wahrheitsliebe und das chriftliche Ber 
wußtfein des Verf. oft über die Parteianficht den Sieg 
davontragen. So fagt er zwar (Il, 153), daf einige 
fromme Männer und Weiber (denn in Frankreich ge 
deihe Nichts ohme die Weiber) in Verbindung mit er- 
leuchteten (I) Engländern, Schweizern, Deutfchen und 
Amerikanern in ber „Evangelifchen Gefellfchaft” das kirch ⸗ 
liche Ideal einer neuen, von dem Staate unabhängigen 
Univerfallicche zufammengeflide hätten, kann aber 
doch nicht umhin biefes Inftitur ein „lebenöfräftiges” zu 
nennen, und dieſes Lob in einer Anmerkung unter dem 
Texte numerifch zu belegen. Und wenn er baffelbe als 
ein „feinen Gründern oft noch räthfelhaftes ” bezeichnet, 
fo fpricht er den wahren fenflornartigen Charakter aller 
folhen blos auf ben Glauben gegründeten Anftalten, 
wie er namentlid in ber Bibelgefellfhaft ſichtbar wird, 
vielleicht unbemußt aus. 
Bleiches Gerechtigkeitögefühl und gleiche Wahrheits: 


liebe zeigt der Verf. der Fatholifchen Kirche gegenüber, 
nah manden ſcharſen Urtheilen über diefelbe und na- 
mentlic über die Jeſuiten, denen er befonders gram ift. 
Ebenfo weift er die Verbienfte Ludwig's XYIIL, Karl's X, 
und Ludwig Philipp's um den proteftantifchen Eultus 
durch die genauen Angaben ber ftets erhöhten Budgets 
(Il, 61) und auf andere Weiſe nad), und zeigt fo, daf 
er beffer als Tanfende von Katholiken und Proteftanter 
jenfeit und diesſeit des Rheins, melde von einem 
chriſtlichen Staate träumen, unter dem fie aber ei- 
gentlih mur einen Staat ihrer partienlaren Gonfef- 
fion verfichen, ben richtigen ftaatlihen Standpunkt ver- 
ſchiedenen Neligionsgefelfhaften gegenüber zu würdigen 
weiß. Und wenn aud die Anfichten des Verf. gegen 
die Trennung von Staat und Kirche und das Freimillig- 
feitsfoftem mit denen bes Ref. im fehneidendften Wider» 
ſpuch fid) befinden, fo muß er body gefichen aus ben- 
felben mandye Belehrung über diefe ebenfo wichtigen als 
ſchwierigen Zeitfragen gewonnen zu haben. 
(Die Bertfegung folgt.) 





Eine Fönigliche Dichterin deö 16. Jahrhunderts, 


Ein Genfer, Henri Tronchin, bat Pürzlih beim Drb- 
ner feiner reichen Sammlung von Manuferipten einen noch 
ungebrudten Brief der Katharina von Navarra, der Schweſter 
Heinrich's IV., gefunden. Dies Schreiben, an Theodor v. 
Seze gerichtet und vom 26. Ian. 1596 datirt, ift nur einige 
Monate nach den Schwierigkeiten verfaßt melde Katharina 
im vorhergehenden Jahre wegen ber eier des reformirten 
Gottesdienftes in ihren Gemäcern bes Louvre zu erleiden 
hatte. 7—S00 Perfonen hatten angewohnt, aber am Dfter: 
tage 1595 erhielt ihr Gardecapitain Befehl Ale zurüdzutreiben 
meldye fidy dazu verfammeln wollten; nur für den Herzog von 
Bouillon wurde eine Ausnahme geftattet. Der Eultus fand 
jedech bald darauf wieder flatt, rc einer Emeute von Weir 
bern „die in ben Gaſſen umberliefen, und fi über die Pre 
digten befchwerten die man in der Wohnung von Madame 
hielt“. Um bie nämliche Zeit au verlangte der König bie 
förmliche Jurücknahme des Eheverlöbniffes welches Katharina 
mit dem Grafen von Soiffons ver der Ihronbefteigung Hein« 
ridys IV. abgefchlofien hatte. Er wollte feine Schweſter mit 
dem Herzoge von Montpenfier vermählen, allein fie weigerte 
fih, und verftand ſich erft im 3. 1599 dazu ihre Hand dem 
Herzoge von Bar zu reichen. 

In dieſet Lage, drei Jahre nach dem Uebertritte ihres 
Bruders, ſchrieb Cie Prinzeffin 1596 in ihrem 38. Jahre an 
Theodor v. Beze, ber damals 75 Jahre zählte, den .oben er» 
mwähnten Brief. &ie weiſt darin auf ihren Kummer und ihre 

ütterte Geſundheit hin, worauf fie auch in den Berfen an- 
fpielt welche fie dem alten Reformator überfhidt. „Dans mes 
douleurs, je m’esbats quelques fois à parler à Dieu avec 
ma plume, mon en vers si bien faits que ceux qui font 
profession de longue main de bien escrire, mais chrötienne- 
ment pour ma consolation, eomme vous verrez par ceux 
que je vous envoye. pour en estre juge et moderateur de 
ce qui s’y peutttrouver A redire etc.’ 

Duverdier in feiner „Bibliothöäque frangaise ” berichtet 
uns, doß Katharina im Alter von faum 12 Jahren „zu glei ⸗ 
her Beit die Blumen und Früchte bervorzubringen begann 
deren Keim die Mufen planen”. Gr felbft hat Strophen 
aufbewahrt die einer ihrer Lehrer an fie richtete aus Anlaf 


Berantwortliher Heransgeber: Heinrih Brodpans. 


von Berfen welche fie im Schlafe machte; aber man kannte 
Beine ihrer Schöpfungen. Die fünf Beinen Gedichte welch — 
wir dem werthvollen Funde verdanken fihern der Schweſte 
ge M IV. eine Stelle unter den religiöfen Dichten bee 
6. Jahrhunderts, im Gefolge ihrer Ahnin Margaretha vorm 
Ravarra.*) Wir wählen zwei Sonette zur Probe aus: 

O Dies, tu as promis par ta bontd divine 

D’ayder aux affliges qui ont reeours a loy: 5 

Mon coeur est plein d’ennuy, Pöre, console-moy, 

Fay moy sentir l'effet de ta faveur benigue. 


Je seny que mes pechds appelleut ma ruine; 
Je scay que tous lew jours je transgresse ta Loy, 
Que je ne te ser» pas ainsi comme je dey, 
Que mon esprit mondain de pardon est indigne. 


Helas! je reeognoy que je t'ai irrit€ 
De cent et cent fagons, dont j'ay bien merite 
Le rude chätiment pour punir mon offene, 


Mon peche me deplaiet: pardenme-moy, Seigueur! 
Regarde a ta promesse, cl non a mon erreur! 
J'espere en ta bonte, non en mom iunseruce, 


Dieu, qui daignes garder dans tes sacrds vaisscanı 
Les tiedes pleurs de ceux que tu coguois fidelles, 
Et qui les garantis des mains les plus ernelles 

De ecux qui pour ton nom leur trament mille maut; 


De ton oeil de pilid regurde mes travaus; 

Donne quelque reläche & mes peines mortelles ; 
Qu'il te plaise, Seigneur, que je les sonffre tellen; 
Donne foree & mon eveur conire tous ces assauz! 


Fay que les pleurs, les oris, les soupirs que mon äme 
Enfaste eu #a douleur, eroissent plus fort la Aumme! 
Que tou zöle man ſeisct #s’allume dedans moi! 


Chasse les vanitds de ma prompte jeunesse, 
Et par ton sainet Esprit instruy-moy et adresse, 
Alın que pour jamais je chemine en ta Loy. 


21. 


*) Erneſte Alby bat 1838 in zwei Bänden unter dem Zitel „Ca 
tberine de Navarre’ eine Geſchichte der Schweſter Heinrich's IV. 
herausgegeben, mit allen Briefen von ihr bie er fib in ben parifer 
Bibliotheken verfhaffen konnte; die Zahl beläuft fih anf 46, meift 
an ben König gerichtet, 





Literarifche Anzeige, 


In wohlfeiler Ausgabe ift bei F. Æ. Brockhaus in Leipzig 
erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu besichem: 


Der Hausarzt. 

Ein volftändiged Handbuch der vorzüglichiten und wirk⸗ 
famften Volfd: und Handarzneimittel aller Länder. 
Don Dr. G. 3 Moft. 

Gr. 8. Gch. 1 Thlr. 10 Nor. 


Don dem bekannten Werfaffer erfchien außer mehren größern 
mebieinifchen Werken auch dafelbft: 

Ueber Liebe und Ehe in fittliher, naturgeſchichtlicher 

und biätetifch: medieinifcher Sinſicht, nebft einer Anleitung 

aur richtigen phyfifchen und moralifhen Erziehung der Kinder. 

Dritte, umgearbeitete, vermehrte und verbefferte 

Auflage 8. 1837. 1 Thlr. 10 Rar. . 


— Druf und Berlag von F. ex. Wrodpans in Leiprig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Donnerdtag, 


men a Nr. 184, Zu 


2. Auguft 1849. 





Der Proteftantismus in Frankreich. 
(Fortfegung aus Nr. 18.) 


Ueber ein zwei Bände ftarkes Werk in angemeffener 
Lürze befriedigend zu berichten ift ſchwer, doppelt ſchwer 
zber bei der Michtigkeit, dem Intereffe und der Fülle 
des vorliegenden, befonders da der Verf. verfchmäht hat 
feinen wihen Stoff einer die Ueberfiht erleichternden 
Gliederung und Gruppirung zu unterwerfen. Ref. muß 
dahet auf die Inhaltsanzeige und einzelne Gitate und 
Bemerfungen ſich befchränten. 

Eriter Band. „Rückblick.“ Es fehlt hier nicht an 
dizaanten Stellen und ſtarken Speifen, wie (S. 3): 

Inauifitoren wie Dominik und Calvin find entfeglidhe, aber 
ıhtungswerthe Männer, während der Jeſuit durch feinen 
Tımen fhon gebrandmarkt it... Rein, die Sefuiten haben 
be Inquifition nicht erdacht; denn es liegt etwas Großartiges 
m der Idee die Menfchheit über einen einzigen Glaubensleir 
fen zu fihlagen, und Grofartiges können die hochwürdigen 
are Höchftens verdrehen und zu felbftfüchtigen Sweden mis 


Ber hat denn den Sefuiten die Inquifition aufge 
durdet? 

Erfier Abfchnitt. „Das Edict von 1787.” Inter 
Mfant it was (S. 15) von dem Webertritt mehrer Ka- 
Kolifen zum Proteftantismus erzählt wird — unter ber 
beftigften Glut der PVerfolgungen, die fie ebenfo ihrer 
Keche abwendete ald ber reformirten zumwenbete, und 
mehr als alle Argumente dazu beitragen könnte Denen 
die Augen haben diefelben über das Verkehrte des Re— 
ienezwangs zu öffnen. 

Zweiter Abſchnitt. „Die Mevolution von 1789,” 
Der Verf. zeiht die Philofophen nur „des unbegreif- 
Shen Leichtſinns mit dem fie die Fackel der Aufklärung 
wiswungen, dem Ghriftenthbum Gewalt angethan, und 
die unreife Frucht oberflächlichen Korfchens einem leiden- 


ſheftlichen Volke zu often gegeben haben” (&. 36), 


frihe fie aber von fonftiger Schuld frei, und fagt 
hietauf (S. 37): 

Ich wünſchte den katholiſchen Klerus nur zur Behutſam⸗ 
fat zu bewegen, und ihm zu zeigen, daß bei feinen ewigen 
Fldzügen gegen die Revolution am Ende nicht mehr heraus- 
kamt als bei feinen abgedrofchenen Verleumdungen des Pros 
antismus. Hört er nicht auf die Mevolution als eine Peft 
=d den Icfuitenorden ald das Specificum dagegen au betrach ⸗ 
a, fo hilft er wahrlich ſich felbft am allermenigften. Man 
"erabichene die Greuel der Revolution, man zügle damit poli- 


tifhe Windbeutel, man ſchiebe fie aber nicht auf Rechnung 
Derer welde fie faum geahnt haben, und vermechfele fie nicht 
böslich mit der Mevolution felbft, die eine Mutter ift alles 
Großen und Schönen der neuern Zeit. 

Die Schredenszeit bietet auch manches Komiſche; 
wie nad) der von Robespierre dem Nationalconvent un- 
ter dem 18. Floreal II (7. Mai 1794) abgebrungenen 
Declaration, daß das franzöfifche Volt an das hödhfte 
Weſen und die Unfterblichkeit der Seele glaube, ein 
Brief „Au citoyen Etre supr&me‘, der Nachtwaͤchter- 
ar „Lobet Gott den Bürger“, und Pfeffel's Gedicht 
(S. 53): 

Darfit, lieber Gott, nun wieder fein; 
&o will's der Schach der Franken. 
Laß flugs dur ein paar Engelein 
Di fhön bei ihm bedanken. 

Dritter Abſchnitt. „Die Napoleonifche Zeit.” Selten 
wol findet man eine gerechtere und richtigere Anerkennung 
Napoleon’s als wir fie hier leſen. Auch die Behaup- 
tung (©. 65): 

Seine Stellung zu den Proteftanten ift eine durchaus wür ⸗ 
bige, dem Zweck der Kirche und des Staatö angemeffene ge 
wefen... und wer ſich in den Zuftand der Kirche bald nad 
der Revolution zuruͤckdenkt, muß die fchöpferifche Kraft des 
großen Mannes beiwundern. 
unterfchreibt Ref. in ftaatlicher und geſchichtlicher Hinficht. 

Erftes Capitel. „Drganifation der Kirche.“ Ein 
höchſt wichtiges Document ift die Rede welche der Staats 
rath Portalis, nachheriger Eultminifter, im Namen der 
Regierung am 15. Germinal X (5. April 1802) bei 
Borlegung des Concordats hielt. Sie ift feines Aus- 
zugs fähig, und verdient ald ein wahres Meifterftüd der 
Betrachtung ber Religion und Kirche aus dem Gefichte- 


punfte des Staats ganz gelefen zu werben. Zweites 
Gapitel, „Aeußere Verhältniffe der Kirche.” Drittes 
Gapitel. „Inneres Beben der Kirche,” 


Bierter Abſchnitt. „Die Reſtauration.“ Erſtes 
Capitel. „Abſolutiſtiſche Reaction.“ Sehr billig beur- 
theilt ber Verf. Ludwig XVII, und vertheibigt ihn gegen 
den von Napoleon den Bourbons überhaupt gemachten 
Vorwurf Nichts gelernt und Nichts vergeffen zu haben. 

Biliigdenkende verehrten in ihm einen Vermittler, und 

anz Frankreich begrüßte die erſte Reflauration mit Jubel und 
5: gefang; denn fie hatte Frieden und eine fo freifinnige Ver: 
afjung gebracht, daß man eine bejfere Zukunft mit Recht er: 


warten konnte, 
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Er fügt aber hinzu (S. 126—127): 

2ubwig war aber nicht allein zurüdgelommen, und bad 
Bolt wurde bald inne, baß es von den Umgebungen feines Kör 
nigs wenig Gutes au erwarten habe. Der Adel und der Kle⸗ 
rus, bie igranten und die Höflinge erhoben feltfame Prä- 
tenfionen, verhöhnten die Gharte, verleiteten die königlichen 
Prinzen zu Misgriffen, beherrfchten die Minifter, beunrubigten 
die Käufer der Rationalgüter und verlegten die Armee: fie 
allein haben Napoleon nah Frankreich zurüdberufen. Die 
Lertion welche er gab verfehlte aber durchaus ihren Zweck, und 
bis 1830 verfolgten fie unverrüdt den Plan die abfolute Mon: 
archie wiederherzuftellen; ob mit Zuftimmung der europäifchen 
Mächte, laffe ich Diejenigen entfcheiden melde wiffen, daß nur 
der päpftlihe Runtius in das Geheimniß der entfcheidenden 
Ordonnanzen Karl's X. eingemgiht worden war. Mer fonft als 
Strobjunfer und Jeſuiten konnten an biefer halsbrechenden 
Arbeit Gefallen finden, und ich meinestheils würde fie ungeftört 
dabei laffen, hätten fie nicht ihren ewigen Sündenbod, den 
Proteftantismus, zugleich mit den Volksrechten über Bord wer: 
fen wollen. Diefer Umftand allein erflärt mein Vermeilen bei 
den Ultras, und da ich meine Feder in Blut tauchen muß, 
bitte ich Gott im voraus, er möge ihnen bie Sünde vergeben, 
obgleich Wiele von ihnen fehr wohl wußten was fie thaten. 


Das „in Blut tauchen” feiner Feder wird allerdings 
dur die Greuelthaten im füblichen Frankreich und na- 
mentlic in und bei Nismes gerechtfertigt, da e8 bei dem 
fanatifhen Pöbel und feinen Anführern fih um Nichts 
weniger als eine zweite Bartholomäusnadht handelte, und 
für diefelbe eine „geheime Regierung” organifirt worben 
war. Meder ber König nod irgend ein Glied der fö- 
niglihen Familie fann der Theilnahme an dieſen Schand- 
thaten befchuldigt werden, und ber Verf. fpricht nicht 
allein den Fatholifchen Klerus im Allgemeinen von ber 
felben frei, fondern erzählt fogar von bemfelben Züge 
die an Vincent von Paula erinnern. ©. 130 und 131 
heißt e6: 

Es ift wahr, daß ein Eatholifcher Priefter bei dem Her ⸗ 
zoge von Angouleme um bie Freilaſſung Treſtaillon's einfam, 
er hatte fi aber durch feine Präftige Verwendung für die 
Proteftanten den Hab ber Schrediensmänner zugezogen, und 
war durch fürdterlihe Drohungen zu diefem Schritt gezwun⸗ 

en worden. Wie ſchoͤn ift dagegen des Abbe Pahlien Fuß: 
al vor dem Unmenfchen Graffan, um ihm feine Schlachtopfer 
auf der Etplanade von Uzes zu entreißen; wie rührend Die 
Weigerung des Abbe v. Erigny feine proteftantifhen Mörder 
zu nennen. 

Diefes hält aber ben Verf. nit ab an bie Katho- 
liken Folgendes zu richten (&. 140—142): 

Habt ihr der Gerechtigkeit ihren Lauf gelaffen, oder bie 
Geſchworenen abgerichtet und die Zeugen eingefhüchtert? Ich 
will euch die Antwort auf dieſe Fragen ſchenken, und nur in 
Bezug auf die legte einige Beifptele anführen. Dupont, ber 
Shreten des Südens, welcher fich felbft den Beinamen Tre 
ftailon gegeben hatte, wird von dem General Lagarde arretirt 
und in das Gefängniß von Riom gebracht, muß aber freigelaf- 
fen werden, weil Peine Beugen gegen ihn auftreten. Die Rüd» 
Behr dieſes Scheufals nad Nismes gleicht einem Triumph, das 
Volk zieht ihm entgegen und bewillfommt ihn mit dem Gefang: 

N’epargnons personne 

Trestaillon l'ordonne, 
und Niemand wehrt dem Unfug. Dupont war Katholif. Graf: 
fan, genannt Quatretaillon, weil er fih rühmte mehr Men- 
fen als Dupont gemorbet au haben, wird mweber von ber 
Verwaltung noch von ber Juftig in Anfpruch genommen, und 


ſcheut ſich weder feine Verbrechen öffentlich zu begeben noch 
fie vor aller Welt zu bekennen. Graffan war Katholik. Beiffin, 
Sergeant der Rationalgarde, ermordet den General Lagarde, 
während er den proteftantifchen Gottesdienft zu Rismes ber 
fhügt. Der König erläßt eine DOrbonnanz weldye den Berbre: 
cher der Zuſtiz übergibt, und verfidhert, daß, wenn deſſen That 
ungeftraft bliebe, e6 weder öffentliche Ordnung noch eine Re 
gierung mehr gäbe, und daß die Minifter der Richtanwendung 
der Gefege fhuldig wären. Boiffin wird freigefprochen, weil 
er fih im Fall ber Nothwehr befunden hat. Der Jubel 
des Volks und eine reihe Eollecte entichädigen den Mörder — 
für die ausgeflandene Angft? Nein, er war feiner Freilaſſung 
gewiß — für bie Strapazen bed Proceffed. Boiffin war Ka: 
tholif. Zruphemy, ein Mepger aus Nismes, wird von einem 
Raub, den er vor ben Gerichten eingeftanden hat, freigefpro: 
hen, und fo wenig beunzubigt, daß er gegen die Freunde und 
Brüder feiner Schlachtopfer auftreten darf. Zruphemy war 
Katholik. Sind denn aber durchaus alle Angeflagte von ben 
Gerichten freigefprochen worden? Bewahre Gott! Es fehlte 
damals fo wenig als zu irgend einer andern Zeit an ftrengem 
Recht. Einmal bringt Graffan drei, das andere mal fech& un- 
befcholtene Kamilienväter, die zur Handhabung der Drdnung 
bewaffnet gewefen waren, nach Uses, und fragt ben Unterprä- 
fecten, Herrn von Ballabrir, was mit ben Gefangenen anzu: 
fangen ſei. Herr von Vallabrir antwortet: „Du haft fie mit 
den Waffen in der Hand gefunden, thue mit ihnen nach beir 
nem Gutbünken‘, und fie werden vor den Fenſtern bes binter 
den Gardinen laufchenden Unterpräfeeten erſchoſſen. Die Opfer 
waren Proteftanten. 

Die kräftigfte Hülfe Fam den unglüdlichen Pro 
teftanten von England, und zwar von einer Gefelljchaft 
der Diffidentenprediger, der „Proteftantifchen Societät zum 
Schuge der Religionsfreiheit”, und dem Gemeinderathe 
von London, welche ſich gleich Fräftig ‚bei dem Prinz» 
Regenten für biefelben verwendeten. Die weitern Ber- 
wendungen fchienen fih zwar in den Windungen ber 
Diplomatie zu verlaufen, zogen aud; den reformirten 
Eonfiftorien amtliche Verweiſe zu, und nöthigten fie ihre 
öffentlihen Erklärungen auf biefelben 
durch den Eſſig der Verwaltung ziehen zu laffen: das Eis 
aber war gebroden, und bie teitanten begannen freier zu 
athmen. Sind noch fonftige Schritte au ihren Gunften gethan 
worden, hat der fromme König von Preußen dem Eabinet der 
Zuilerien perfönliche Vorftellungen gemaht? Man weiß nichts 
Beſtimmtes; gewiß nur ift, daß die fraͤnkiſche Megierung, ohne 

erade ihren Fehler einzugeſtehen, benfelben wieder gut zu machen 
uchte, und daß die Reaction ſich proviforifh in ihr Gehäufe 
zurückzog. (8. 153.) 
(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifches Treiben in Münden. *) 


2. Die Bwanglofen und ber Verein für deutſche 
Dichtkunſt. 

Seit der Zeit daß Karl Fernau (Dr. Daxenberger) ſeine 
Muͤnchener Hundert und Eins“ ſchrieb find faſt zehn Jahre 
verfloffen, und es bat ſich im literarifcher Hinficht Vieles ger 
ändert. Damals war ed noch möglich die „„Bmwanglofen” als 
die „moderne mündhener Poetenſchule“ au bezeichnen, was jet 
ziemlich lächerlich Bingen dürfte. Der Dilettantismus hat das 
poetifche Wirken diefed Vereins, den wir fogleich näher beſpre 
chen werben, zu Grunde gerichtet. 

Wie früher fhon angegeben wurde, hatten weder bie hie- 
figen Zagesblätter das Bedürfniß tüchtiger Mitarbeiter, noch 


®) Wergl, Nr. 128 u. 12 d. WI. D. Rei. 
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fühlte das Publicum Luft poetifche Erzeugniffe zu lefen, fon: 
dern beide Theile begnügten fi gern mit dem Abhub fremder 
Blätter, und die Buchhandlungen frifteten nothdürftig ihr Les 
ben durch den Verkauf von Gebet: und Schulbühern, meld 
fümmerlicher Erwerb ihnen unter dem Minifterium Abel durch 
die Ausdehnung des Föniglichen Schulbücherverlags größtentheils 
auch entzogen wurde. Solch ein Mifere zwang natürlich poe ⸗ 
tif begabte Gemüther fi) näher aneinander zu fließen, und 
fo entftand ſchon in den dreißiger Jahren eine Gefellfchaft bie 
id alle Dienftage beim Weinwirth Junemann verfammelte, fi 
dien Ramen „Die Bmwanglofen” beilegte, und neben Bier und 
Bein der Paftalifchen Quelle huldigte. Die meiften Mitglie: 
der dieſer Gefellichaft waren Beamte, Profefforen und Doctos 
ren, aber nur Wenige waren dabei deren Mame als Didter 
außerhalb Baierns befannt ift; die Mehrzahl begnügte ſich mit 
ir Erholung von den Dienftgefchäften die ihr die Poeſie ger 
wibrte, und mit dem bei Junemann gegenfeitig gefpendeten 
ke. Hr. v. Elsholtz, ber fid) fo gern den „Goethe der Ge: 
Iegenpeitsbichter" nennen hört, fol der Stifter der Geſellſchaft 
umefen fein. Er hat in früherer Beit einige —— Luft: 
feiele gefchrieben,, lebt hier als koburgiſcher Geſchaͤftsträger, 
end ſchreibt den Tert zu den Opern feines Herren. Ich weiß 
nit ob nun die Gründung durch einen Diplomaten oder die 
met hehe Stellung der Mitglieder Schuld ift an ber excluſi⸗ 
ven Richtung welche die „Bmwanglofen‘ annahmen. Es hielt 
fets ſehr ſchwer mit ihnen in Berührung zu kommen, wenn 
nicht große Zitel oder eine gewiſſe Stellung im Staat die Ver: 
mitteleng übernahmen; daher auch der geringe Einfluß den 
dicſet Verein in literarifcher Hinficht ausübte. Wer aber fo 
gättih war die gebeiligten Räume bei Junemann und fpäter 
kim Weinwirth Dit betreten zu dürfen, der fand hier den 
sun nerftorbenen Eduard v. Schen?, den Dichter des „Belifar” 
und der „Krone von Cypern“, der wol eines der hervorragend 
fen Mitglieder war. Er begründete auch das alljährlich bei 
Rınz in Megensburg erfiheinende Taſchenbuch „Charitas“, 
sıihes nad) feinem Tode von Darenberger fortgefegt wurde. 
Ufterer ift ebenfalls zugegen. Er fand als Geheimfecretair 
Ya Sronpringen, jebigen Königs Mar, noch Mufe genug fei- 
m „Edgar, oder Blätter aus dem Leben eines Dichters’ und 
dr „Mündyener Hundert und Eins’ zu ſchreiben, begeifterte 
fi& on vaterländifchen Stoffen, 3. B. der fendlinger Schlacht, 
die er in einem Pleinen Epos behandelte, und widmete feine 
übrige poetifche Ihätigkeit der „„Eharitas”. Ihm zur Seite 
feht Franz v. Kobell, deffen Gedichte in altbairifcher und pfäl- 
Iſher Mundart fih einen großen Leſerkreis verſchafft ha 
den. Er ift einer der Heiterften und Umgangbarften ber 
„Swangiofen ‘, in deren Kreis aud der berühmte Philolog 
Dierſch die Dichtungen aus feiner Jugendzeit und die vor eini» 
sen Jahren im Druck erfchienenen „Sicilianifhen Sonette“ 
etlas. Hofrath Martius, der gefeierte Botaniker, findet auch 
Kit fi an den Palmen Hefperiens zu begeiftern, und in „Sui⸗ 
tram’s Fahrten” feine Reife nach Brafilien in wohlflingenden 
Zerzinen zu befingen. Schade daß nur wenige Bruchſtüͤcke 
baren in ben frübern Jahrgängen ber „Eharitas’ veröffent: 
It wurden. Profeſſor Neumann, der tüchtige Gefchichtsfor- 
Wer und Kenner dinefifher Literatur und Wlterthümer, gibt 
heine Titerarifche Ausbeute des Himmlifhen Reichs zum Beften, 
ud Heine's Hofdemagog, Profeffor Mafmann, leider jet wie 
da nach Preußen zurücdgekehrt, brachte neben Ueberjegungen 
ter ernten altdeutfden Dichtungen launige Gedichte und Scherze. 
Graf Pocei, der die „liegenden Blätter‘ mit dem &taatd- 
bimorrbeidarius befchenfte, fcheint in neuefter Zeit den libe⸗ 
talen Tendenzen nicht mehr buldigen zu wollen, foll feine Mit: 
erbeiterfchaft der genannten Blätter aufgegeben haben, und 
wird fich wieder FR den „Beftfalender” beſchraͤnken, den er fon 
kit vielen Jahren im Verein mit Guido Görred und andern 
fremmen Seelen berausgab, Apollonius v. Maltis, der Bände 
Son Gedichten und „Dramatifchen Einfällen” der Deffentlichkeit 
übergab; Weichfelbaumer, einer der fruchtbarften Novellenfchrift: 


fteler Ruͤnchens; Büffel und Hocoder ſaßen ebenfalls im Kreife 
der „Bwanglofen”, bie fi noch mit Bergnügen an die milde Gar 
tire des Legtern erinnern. Profeffor Söltl, hochverdient um 
bairifche Geſchichte, Heinrich Stieglig, der unermübdete Rei⸗ 
jende, und Freiherr von Zus Rhein, ein ſtiller Lyriker, ſchließen 
den Reigen der befanntern Mitglieder. Weniger bekannt felbft 
in Münden find die Ramen von P. Marggraff, Friedrich Bed, 
Ehrenbaum u. f. w., wiewol der Erſtere als Kunftfchriftfteller 
Anerkennung verdient. Meben den Genannten figurirt nun in 
der Gefellichaft der „Bmanglofen" noch eine Menge von Mitglies 
dern die wol ber Poefie befreundet find, jedoch felbft Nichts 
fhaffen, eine Menge von hohen Staatsbeamten, Miniftern und 
Näthen. Diefe waren ftets der Hemmſchuh in Bezug auf das 
Wirken des Vereins; denn fie liebten die Poeſie nur weil fie 
ihnen Unterhaltung, Erholung gewährte, und hätten es übel: 
genommen, wenn die Verfe die fie hier und da zufammenfcan- 
dirten nicht wären gelobt worden. Im Laufe der Zeit erfal- 
tete auch der Eifer der tüchtigern Mitglieder, die Verſamm ⸗ 
lungen wurden en befucht, und feit den unruhigen Tagen 
des Jahres 1949 wird der Poefie nur geringe Rechnung ger 
tragen. Gegen Ende der dreißiger Jahre hatten es die „Zwang« 
lofen” einmal verfucht nad außen zu wirken, und begründeten 
eine belletriftifche Zeitſchrift „Sheeblätter”, dann „Deutfche 
Blätter” genannt, weldhe von der haute volde gelefen wur: 
den, aber wegen der Lauheit und Flauheit des Inhalts fich 
nicht halten Ponnten. Das ungebildete muͤnchener Yublicum 
will auch Nichts von Thee willen, es verachtet den Theetrinker 
als einen mweidlichen, fühlihen Menſchen, und man kann nicht 
fagen daß die „Iheeblätter biefes Vorurtheil zu tilgen tüdy- 
tig genug gemefen wären. Nach Diefem misglüdten Berfuch 
zogen fi die „Imwanglofen” ganz zurüd, und nur noch bier 
und da in ber „Eharitas” fand man einzelne Namen derfelben. 
Bon oben herab geſchah natürlich Nichts zur Aufmunterung ; 
denn König Ludwig hatte genug zu thun für den eigenen Die 
terruhm, und Malerei, Sculptur und Arditeftur verdrängten 
die Poefie aus der Meihe der Künfte die er unterftüßte. 

Da nun in Münden viele literarifche Kräfte noch außer» 
halb des Vereins der Zwangloſen“ ſich bewegten, jüngere thaͤ⸗ 
tige Dichter ſich theils fchon Geltung verfhafft hatten, oder in 
regem Streben nach Anerkennung trachteten, einzeln aber ihre 
Kräfte zerfplitterten, fo traten im September I mehre der» 
felben zufammen, und begründeten einen „Verein für deutſche 
Dichtkunſt“, um den Mufen einen ftillen Bufluchtsort vor dem 
Waffengeklirr und den politifhen Stürmen der Gegenwart zu 
bieten. Das Hauptitreben dieſes Bereins ging dahin, ſowol 
dur das Theater ald auch durch ein zu begründendes Jour« 
nal auf das Publicum zu wirken, beffen Geſchmack womoͤglich 
etwas zu beſſern, und felbft in gegenfeitigem Eifer Anregung 
zu poetifher Thätigkeit zu geben und zu empfangen. arfe, 
ruͤckſichtsloſe Kritik der vorgetragenen Arbeiten wurde eine der 
Hauptbebingungen, und nur Soldye follten Mitglieder des Ver ⸗ 
eind werben melde theild fhon Arbeiten veröffentlicht hatten, 
oder damit umgingen fie dem Drude zu übergeben. Durch letz⸗ 
tere Bedingung wollten bie Gründer bed Vereins dem Dilet 
tantimus, der den „Bwanglofen“ fo hinderlich geweſen, vorbeu ⸗ 
gen, durch erftere aber einmal für allemal die gegenfeitigen 
Zobhudeleien abſchneiden, in welche deriei Wereine nur gar au 
gern verfallen. Wahrung der Intereffen der Schriftfteller ge» 
genüber ber Theaterintendanz, den Buchhändlern u. ſ. w., follte 
damit verbunden werben. 

Dr. Schmidt und C. Schultes waren bie Grften welche 
die Gründung des Vereins vorfchlugen, und ihr Werk gelang; 
denn es ſchloſſen ſich bald gegen zwanzig Mitglieder an, unter 
weldyen auch manche Mitglieder der „Bmwanglofen” fi) befanden. 
Letztere hatten eine Vereinigung mit der frühern Poetengefell» 
fhaft anzubahnen verſucht, aber diefer Plan fcheiterte theils 
an ber Abneigung der Jüngern, welche das Berfallen in den 
alten Schlendrian fürchteten, theild an der Unbehaglichkeit 
welche ein großer Theil der „Broanglofen“ fühlte, wenn ſolch ein 
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newerungsfüchtiges und großentheild demokratiſch gefinntes Ele⸗ 
ment unter ihnen un! nähme. Es war auch gewiß für beide 
Theile beffer daß dieſe Bereinigung unterblieb, In fo für 
mifchen Zeiten wie das Jahr 1848 war bleibt der Dichter 
nicht unberührt, befonders der jüngere, und in den Ohren ber 
Minifter und Räthe hätten die Schlachtlieder der jungen Ger 
neration einen übeln Klang gehabt, vielleicht Einzelne ver» 
ſcheucht, Andere zum Widerſtand gereist, es wären Parteien 
und Spaltungen entftanden, der Friede der Geſellſchaft wäre 
geftört, der Zweck verfehlt und eine Baldige Trennung unaus- 
bleiblich gewefen. Befler alfo fie vereinigten ſich nit. ß 

Schon bei dem erften öffentlichen Auftreten des „Berein 
für deutfche Dichtkunſt“ hätten die meiften Mitglieder ber „Bwang- 
loſen“ aus Rüdfihten ſich aurädfgegogen: denn es war Dies eine 
Art Mistrauensvotum gegen die königliche Hoftheaterintendan;z. 
Seit März 1848 hatten wir Preffreiheit, aber nichtsdeſtowe ⸗ 
niger eine firenge Sheatercenfur. Hoftheaterintendant und Rer 
giffeue ſtrichen unbarmherzig und oft mit fehr ungeſchickter Hand 
dad Befte in den neu eingereichten Stüden hinweg, andere 
verwarfen fie ganz je nach ihrer Laune, oder wenn fie fürdten 
mußten höhern Drts damit anzuftoßen. "Hiermit follen aber 
nicht die Majeftäten gemeint fein, auf bie an einem Hofthea- 
ter immer die gehörige Rüdficht genommen werden kann, fon» 
dern einzelne einflußreiche Ariftofraten befamen bie neuen Stüde 
zu Iefen, und wenn diefe Etivas dagegen einzuwenden hatten, 
wurden fie einfach zurüdgewiefen, ohne daß dem Dichter ein 
Grund dafür angegeben worden wäre. 

Diefem Misftande mußte ein Ende gemadt werden. Cine 
Yetition des Bereins an den König bat daher um ein Comité 
zur Prüfung der neu eingereichten Dramen. Die Bitte wurde 
gewährt, und drei Mitglieder des Vereins, Feldmann, Schmidt 
und Profefior Bomann, haben darin Sitz und Stimme. Außer 
ihnen befteht das Comité noch aus einigen Ziteraturfundigen, 
mehren Schaufpielern, dem Regiffeur, einem Techniker und dem 
Hoftheaterintendanten ald Borfiger. Alle zwei bis drei Wochen 
ift eine Sitzung. Die Maojorität der Stimmen entfcheidet; ab⸗ 
ſolutes Beto hat der Intendant nicht, doch kann er die Zeit 
der Aufführung nah Gutdünten fetfegen. Die Berwerfung 
eines Stüds muß durch Gründe motivirt fein welche dem Autor 
mitgetheilt werben. 

Durch das Zuftandebringen biefe® Comité hat der „Verein 
für deutſche Dichtkunſt“ den Öramatifchen Schriftftellern gewiß 
einen weſentlichen Dienft geleiftet: er hat nun doch Ein 
Mittel in der Hand das hiefige Theater vor der Ueberflutun 
mit franzöfifhen Lappalien zu wahren, und das Yublicum = 
und nad an würdigere Gegenftände zu gewöhnen. Um Dies 
noch zu vermehren machte er fi) anheiſchig an den Kodestagen 
der brei Matadboren bes deutſchen Dramas, Leffing, Schiller 
und Goethe, einen Prolog zu liefern; der Theaterintendant 
ging mit Freuden darauf ein, und ber Beifall mit dem an 
Leſſing's Zodeötage (ed wurde „Minna von Barnhelm“ geger 
ben) der von Wohlmuth gedichtete Prolog aufgenommen wurde 
zeigte, daß das Yublicum aud dafür empfänglich ift. 

Weniger glüdlih war ber Verein in Bezug auf Begrün- 
bung eines Iournals für belletriftifche Erzeugniffe und Kritik 
der neueften Erfcheinungen der Literatur, fowie auch bed Thea ⸗ 
ters. Die Zeitverhältniffe, ohnehin dem Buchhandel fehr un: 
günftig, und die politifhen Unruhen, welche den Leuten Luſt 
und Zeit zum Genuffe der fchönen Fiteratur raubten, waren 
wol das Haupthinderniß; aber fobald die Zeit den Mufen wie 
der günftiger werden wird, wird auch ein öffentliches Drgan 
des Bereins auf das Publicum zu wirken verſuchen, und die 
bedeutenden Kräfte über die er zu verfügen hat bürgen dafür, 
daß daffelbe nicht ohme günftige Wirkung bleiben fann. Wie 
ich höre find fhon mit einem hiefigen Buchhändler Unterhand- 
lungen beshalb angefnüpft. 

-  Borläufig verfammeln fih die Mitglieder alle Montage; 
ed werben Borträge gehalten und kritiſch beleuchtet, auch die 
neueften Probucte der Fiteratur vorgeführt und beſprochen. Es 


glänzt hier das weiße Haupt Johann v. Plög', des bekannten 
Luſtſpieldichters, deffen Humor auf allen Bühnen Deutichlands 
die Lachmuskeln des Publicums in Bewegung jepte mit feinem 
„Wbenteuer einer Neujahrenadht”, „Der Kaufmann, oder Stelz 
der Geburt und Stolz des Geldes”, „Der Iournalift”, 
„Die Zwillinge‘, „Die Dintertreppe”, „Der verwunjdene 
Prinz, u. ſ. w. Reben ihm fteht fein Geiftesverwanbdter Feld⸗ 
mann, deſſen Luſtſpiele ebenfalls auf allen Bühnen Deutſch— 
lands mit Vergnügen gefehen werden. Es werden diefelben 
jegt vier Bände füllen. „Der Schn auf Reifen”, „Das Per: 
trait der Geliebten”, „Der Rechnungsrath und feine Züchter", 
„Die fhöne Athenienferin”, „Der deutſche Michel”, „Ein böf: 
licher Mann’ u. f. w. werden nod) lange auf dem Reperteite 
fi erhalten, während er als Lyriker in feinen „Höllenliedern‘ 
fowie in ben „Reifeliedern aus Griechenland und dem Drient" 
fih als tüchtigen Schüler Heine's darftellt. 

Der Präfident des Vereins, Dr. Schmidt, ift cbenfals 
einer der befanntern Dramatifer Münchens. „Gameins“, 
„Bretislam’ und „Herzog Chriſtoph“ wurden mit Beifall auf 
der hiefigen Hofbühne gegeben, und feine neueften Arbeiten in 
diefem Fache: „Ein Maͤdchenherz“, und „Eine deutſche Stadt", 
befanden die Fortſchritte die er gemacht. Gegen lepteret Schau: 
fpiel, den Fall Strasburgs behandelnd, fträubt fich freilich noch 
immer unfere Hoftheaterintendang, um durd bie Worführung 
von Deutſchlands Schmad nicht das Publicum zur Auswetzung 
folder Scharten zu begeiftern. 

Gluͤcklicher in diefer Hinficht ift May mit feinem „König 
ber Steppe’, welcher trog der Rüdfihten gegen die ruſſiſche 
Gefandtfhaft über die Breter ging. Sein „Einqmars“ macht 
gegenwärtig die Runde über Deutſchlands Bühnen. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Harte Urtheil über Guftau Adolf, *) 


Die trefflihen Gigenfhaften des Schwebenkönigs, feine 
hohen Berbdienfte um den deutfchen Proteftantismus finden ſich 
in unzähligen Geſchichtsbuchern beſchtieben. Minder günftig 
urtheilt von ihm ein poetilcher Beitgenoffe in einem ziemlid 
langen Gedichte, betitelt: „Ein newes Gefang, worin des Groß) 
mechtigen Königes Guftaui Adolphi aus Schweden ritterlibe 
thaten, welche er iczt lauffender zeit in Schweden, Liefflandt, 
Ghurlandt vndt Preußen vorrichten thutt, gepreißet werden, 
ihme zu ſondern ruhm vndt chren aufammengetragen vndt ge: 
dichtet dur einen Elbingifhen Bürger, welder nicht 
mehr Schwediſch.“ Wolgende Probe wird den Geiſt des Ge 
dichts charakteriſiren: 


Kirchenraub iſt bei ihme kein ſuͤndt 
mechtig kann er auch ſtreiten, 

wider die bildt ber Gotteöfreundt, 
fturmt fie von allen feiten, 

drumb nent man ihn ein tapfiern Heldt 
diweil er ſich fo grawfam fleit 

in Kirchenſturmen vndt maufen 

Die Bilder zu belaufen, — — 


Die Witwen vndt auch Wayfen al 

er mechtig unterbrüdet, 

ihr gut vndt erblih anfall 

mit gewalt er zu ſich ruͤket. — — 
Den Pauern ſchwert er taufendtmahl 
thut ihn groß ſchucz zufagen, 

Taufet ihn aus die beutel all, 

mit gut vndt aud) mit plagen.” ' 

4. 





*) Bergl. „Geſundes Urtheil eined Zeitgenoffen über Deutfchlande 
felbfibereitete Schmach im Dreifigiährigen Ariege” in Mr. 136 db. BL 
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Beſchluß aus Mr. 14) 


Zweites Capitel. „Religionsfreiheit.“ Ludwig XVIII. 
behundete bei vielen Gelegenheiten feine redliche Abſicht 
die Preteftanten in ihren Rechten zu fhügen, und wider- 
fand den wiederholten Anmuthungen des nad) dem Verf. 
(&. 163) „von den proteftantifchen Staatsmännern wie 
der in dem Sattel gehobenen” Papfies Pius VIT. die 
Rıefigionsfreiheit zu beſchränken. Zwar erhob er bie 
tief = Fatholifche und apoftolifhe Neligion in dem 
fehsten Artikel der Charte zur Staatsreligion, gab 
aber nicht zu, daß diefer Artifel dem fünften, welcher die 
Reisionsfreibeit fichert, vorgefegt würde. Nur der zehnte 
Inifel des fpätern Goncordbats vom 11. Juni 1817, 
ad welchem Seine Allerchriftlihe Majeftät im Verein 
m dem Heiligen Vater alle Mittel anwenden wolle 
hm Wohle der Religion und der Bollftredung der 
Fnbihen Gefege entgegenfichenden Unorbnungen und 
Dndemiffe zu heben, erfüllte die Proteftanten mit ge- 
ehter Beforgnig. Diefer Artifel wurde der Partei des 
naherigen Königs Karl X. zugefchrieben, der doch bei 
kinee Krönung zu Rheims die Ausrottung der Kegerei 
mehr wie feine Vorfahren und felbft Ludwig XVI. be 
mer, und überhaupt feine Gelegenheit verfäumte die 
Proteflanten zufriedenzuftellen. Aber 
>24 diefem Mistrauen das meifte Gewicht gab, waren bie 
fenen und ſchlecht verhüflten Angriffe gegen die Charte; die 
Setſache dem Latholifchen Klerus mit der Bolksbildung die Ge 
burtss, Hochzeitö» und Gterberegifter wieder in Die Hände zu 
‚neden; die Ernennung eines Bilhofs als Minijter des öffent« 
Sen Unterrichts ; die Eröffnung mehrer Iefuitencollegien ; die Er: 
hung des Herzogs von Borbeaur durch Iefuiten und Zefuiten 
Iedte; Die Einführung des Dogmas in den Coder durch das Geſetz 
über die Heiligtbumsentweihungs die Berunglimpfung der Prote 
nen in jeſuitiſchen Miffionspredigten, in bifchöflichen Hirten: 
riefen, im royaliftifhen Journalen mit Bulaffung der Genfur; 
"er emige Diftinction zwiſchen Staats» und autorifirter Meli- 
3er; die Begünftigung bed Profelgtenwefens bei den Katholiken 
ob die Erſchwerung bed Uebertritts aus ber katholiſchen in 
” proteftantifche Kirche; die Wiederherftellung der Proceffion 
4 Fronleihnamdfeftes, und das Begehren an den Proteftan- 
'm fein Haus bei diefer Gelegenheit zu zieren. Was konnte es 
> helfen, wenn man bad Bubget der afathelifchen Culte ver: 
mehrte, wenn man proteftantiiche Geiftliche an die koͤnigliche 
Zafel 409, deeorirte und nad Rheims zur Krönung rief, ja, 


wenn der König oder die Herzogin von Berri proteftantifche 
Anſtalten unterjtügte? War ed mehr als eine Kriegslift um 
die Staatskirche gg! über den ultramontanen Rubicon zu 
bringen? (8. 165 u. 166.) 

Diefes Capitel ift befonders wichtig zur Löfung der 
viel bewegten Frage: ob bie Erhebung einer Religion 
zu ber des Staats. die abfolute Cultfreiheit befhränte? 
Das dritte, vierte und fünfte Capitel find: „Katholifch- 
proteftantifche Polemik”, „Inneres Leben der Kirche” 
und „Lehrmweien und Literatur” überfchrieben. 

Der fünfte Abfchnitt: „Die Revolution von 1830", 
nimmt den ganzen zweiten Band ein. Er umfaft die 
firhlihen Zuftände von ber Juli» bis zu der Februar- 
revolution, von welcher nur in einem nad) faft beendig- 
tem Drude eingegangenen und als Anhang gegebenen 
Berichte des Paflors Mäder, Präfidenten des Conſiſto⸗ 
riums Augsburger Gonfefljon zu Strasburg, die Rede 
ift; wie denn überhaupt, nad) der ausdrüdlichen Erklaͤ⸗ 
zung des Herausgebers, der neue Umſchwung ber Dinge 
in Branfreih auf das bereits am Ende des J. 1546 
vollendete Buch nicht einwirken konnte. 

Erftes Capitel. „DOrganifation der Kirche.” Ref. hat 
bisher blos der Reformirten erwähnt, und nicht von ben weit 
weniger zahlreichen Zutheranern geredet, welche nur im Elſaß 
und in Lothringen in Ortsgemeinden vereinigt, fonft aber 
noch zerfireuter als jene find. Sie werden in den cr» 
wähnten organifchen Artikeln und auch jegt noch in al« 
len amtlichen Actenſtücken und Verhandlungen unter die 
franzöfifhen Proteftanten, doch unter der Sonderbezeid)- 
nung: „Augsburger Confeſſion“, begriffen. Ungeachtet 
diefer Wereinigung zeigt fi in beiden Gonfeffionen eine 
Verfchiedenheit die felbft in Paris und in den ganı 
franzöfifchen Provinzen, mitten unter den Neformirten, 
nicht verwiſcht iſt. Sie läßt wol mehr noch auf bie 
Gefchichte der beiderfeitigen Neformationen und deren 
nächfte Folgen als auf bdogmatifhe Auffaffungen und 
confeffionnelle Unterfchiede ſich zurüdführen. Wie die lu- 
therifche Reformation einen ruhigen, deutfchen und dabei 
monarchiſchen, ariftofratifhen Charakter angenommen 
hat, fo wohnt der calvinifchen ein beweglicher, franzöli- 
fcher und zugleich republitanifcher und demokratiſcher bei. 
In Frankreich haben auch die fpätern Schickſale beider 
Kirchen zu biefer Verſchiedenheit beigetragen; wie na— 
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mentlich durch die Aufhebung des Ediets von Nantes 
die lutheriſche Kirche im Elſaß nicht zerftört wurde, da 
Ludwig XIV. die bei der Abtretung deffelben mit frem- 
den Mächten abgefchloffenen Zractate mehr achten zu 
müffen glaubte als die feinen Unterthanen geleifteten 
Garantien, auch durch feindfelige Behandlung feiner an 
der deutfchen Grenze lebenden Iutherifhen Unterthanen 
feinen fteten Erweiterungsplänen nicht felbft Hinderniffe 
entgegenfegen wollte. Deffenungeachtet ift das Verhält- 
ni beider Gonfeffionen im Ganzen ein liebevolles: wie 
denn auch das franzöfifche religiöfe Element auf das 
deutfche einen mächtigen Einfluß ausgeübt, ja es oft 
mit fid) fortgeriffen hat, ſodaß die Belebung dieſes Ele- 
ments im Allgemeinen, ober bie von dem Verf. oft an 
gefochtene „Erweckung“ vorzüglid von Frankreich aus- 
gegangen ift. Diefes zum Berftändnif der Stelle: „Auch 
den franzöfifchen Lutheranern hat die Julifonne auf ben 
Kopf gebrannt und Neformationsverfuche ausgebrütet” 
(5. 29). Das vorliegende Werk erwähnt übrigens ber 
Proteftanten Augsburgifchen Bekenntniſſes gleich ausführ- 
üch und mit ſichtbarer Vorliebe, während in dem gegen- 
wärtigen Berichte nur von den Reformirten bie Rede if. 

Zweites Capitel. „Religionsfreigeit,” Drittes Capitel. 
„Kampf zwiſchen der katholiſchen und ber proteftantifchen 
Kirche.” Der oben angebeutete ſcharfe Gegenfag in wel⸗ 
chen die Reformirten zu der katholiſchen Kirche gerathen 
find zeigt fih aud im ihrer gegenwärtigen Polemik, 
welche hier fehr ausführlich beſprochen wird, und in ei— 
ner Flut von Flugfchriften, von denen die des dem Ref. 
perfönlich bekannten Predigers Napoleon Rouffel: „Ques- 
tions indiscrötes aux curdzj, dvöques, cardinaux et 
papes”, und „La religion d’argent”, jene als treffend 
und höchft wigig, diefe aber als auf die fchärffte Spige 
getrieben, und hiftorifcher Gerechtigkeit ermangelnd, be- 
fondere Erwähnung verdienen. Der Verf. verteidigt 
zwar an mehren Stellen Ludwig Philipp und feine 
Minifter gegen die öftern Befchuldigungen der Proteftan- 
ten, und rügt deren fleten Argwohn, wird aber doch, 
nachdem er mit vollem Rechte behauptet hat, daß bas 
etwa Drüdende in ihrer Lage von den Umftänden und 
nicht von den Staatsmaximen berrühre, von feinem Ge 
rechtigkeitögefühle zu der Bemerkung geführt: 

Und doch bin ich fern die Regierung von aller Schuld 
freigufprechen, und doch bin ich geneigt ibr vorzumerfen, daß 
fie fi felbft das Mistrauen ber Proteftanten zugezogen bat .. .; 
denn war es ihnen zu verargen, wenn fie in ber Befignahme 
Dtaheites eine Allianz der Regierung mit den Jefuiten ſahen; 
wenn fie in der die Simultanfichen des Elſaſſes betreffenden 
minifteriellen Entſcheidung eine freche Verlegung ihrer Rechte 
erbliten.... Man lefe aufmerffam und unbefangen die aus 
den Patholifchen Miffionsjournalen durch Herrn Heinrich Lutte: 
roth zufammengetragene Gefhichte von Dtaheite*), und man 
wird fi überzeugen, daß Frankreich bier zum Vortheile fana 
tifcher Priefter von dem Rechte des Stärfern einen himmel» 
fehreienden Gebrauch gemacht hat; man erinnere ſich wie Lud · 
wig XIV. das Simultaneum in die elſaſſiſchen Kirchen einge: 
führt hat, und man wird geftehen, daß ein Minifter Ludwig 
Phitipp's ſich herausgenemmen hat bie alte Zeit zu überbies 


*, O-Taiti, histoire et enquete (Parid 1685). 


ten.... Die Regierung hat alfo die Proteftanten mehrfach ge 
reizt, und fie in mancher Beziehung tief gekraͤnkt. (8.63 u. 64.) 

Viertes Capitel. „Inneres Leben der Kirche.” So 
intereffant dieſes Gapitel auch ift, fo muß Ref. doc, 
ber Beichränktheit des Raums ſich erinnernd, über daj- 
felbe auf das oben Gefagte verweifen, indeß ben Refer 
noch auf Das aufmerkfam machen was für bie Pro- 
teftanten in Algerien, wo es jegt vier Pfarreien (drei 
reformirte und eine lutherifche) gibt, geſchehen if. 

Fünftes Capitel. „Lehrmwefen und Literatur.” Wat 
ber Verf. von dieſer fagt ift weit reichhaltiger ald man 
nad) deren Dürftigkeit erwarten könnte. In dem Xrti- 
fel über das Lehrmefen ift die Geſchichte der projectisten 
Gründung einer proteftantifhen Facultät der Theologie 
zu Paris fehr ausführlich enthalten. Befonders interef- 
fant, lehrreich und die franzöfifc, » proteftantifhen Zu- 
fände ſcharf und beſtimmt zeichnend ift das Gutadten 
der am 11. Juni 1837 zu Strasburg gehaltenen Pa: 
fioralconferenz über dieſe „Misgeburt”, wie ber Berf. 
das Project nennt. 

Auch der Anhang, deffen oben gedacht ift, und wel 
cher ein Gutachten des Paſtors Mäder vom 4. Juli 
1848 über die feit der Februarrevolution in ber fran- 
zöfifch » reformirten Kirche aufgetauchten Drganifationt 
beftrebungen enthält, verdient um fo mehr Beachtung, 
als er ebenfalls die erwähnten Verfchiedenheiten beider 
Confeſſionen harakterifirt. 

Von der Wichtigkeit der am Ende eines jeden Ban 
bes gegebenen Beilagen hat Ref. ſchon oben geredet. 
Der Bd. 1, Nr. 1, im Auszuge mitgetheilte Brief Ed 
nilon's an Ludwig XIV. enthält Wahrheiten in fo ftar- 
fen, dem fanften Manne fo unähnlichen Ausdrüden, 
daf gegen feine Echtheit wol einige Zweifel erhoben 
werden könnten. Manche Documente find im Terte in 
deutfcher Ueberfegung und in den Beilagen im franzöli 
ſchen Driginafe gegeben worden, was denn das Wert 
unnöthig erweitert hat. 

Der Berichterftatter glaubt noch durch einige Ein 
würfe fein Intereffe an der Schrift beweiſen zu müffer. 
Die (Il, 275) angeführte „Galerie chretienne‘ ift fei- 
neswegs eine neue Ausgabe von Crespin's urfprünglid 
in lateinifcher Sprache gefchriebener und fpäter von Si— 
mon Goulard überfegter „Histoire des martyrs“ (1570), 
fondern nur ein für das größere Publicum berechneter 
Auszug aus derſelben. Wenn aud) auf der nädhfifol- 
genden Seite von ben „Efeleien” in Roiſſelet's vier 
Bände ftarfer „Histoire du protestantisme en France” 
(1836— 39) geredet wird, und Diefes feinen Widerſpruch 
bei dem WRef. findet, fo muß derfelbe doch gegen dit 
Bezeichnung ihres Verf. ale eines „Gelehrten“ ſtart 
proteftiren. Roiſſelet gibt ſich auch felbft nicht ale einen 
ſolchen, und ftelle ſich im dieſer Hinfiht unter feinen 
Gegner, den reformirten Paftor Froſſard: eine Beſchti— 
denheit von ber man in fonftigen Beziehungen auf kei— 
ner Seite feines ganz elenden Machwerks auch die min 
defte Spur finder. 60. 
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Literarifches Treiben in Münden. 
% Die Iwanglofen und der Berein für beutfde 
Ditkunft. 
(Beſchluß aus Nr. 184.) 


Ein tüchtiges Mitglied des Wereins, das aber nur von 
Zeit zu Zeit anwefend iſt, ift Franz Trautmann, gegenwärtig 
Redacteur ded „Nürnberger Trichter”. &chon feit langer Zeit in 
München der Poefie lebend, bereicherte er die dramatifche Literatur 
mit mehren Gtüden. „‚Gaglioftro” wurde hier mit Beifall ge: 
geben, auch „Schloß Latour‘, während fein „Jugurtha noch 
immer von der Theaterintendan; zurüdgehalten wird. Traut⸗ 
mann’ Tiebliche Novellen in den „Fliegenden Blättern” erwar: 
ben fi allerwärts großen Beifall, und ihnen verdankt er wol 
feine Berufung als Redacteur. Die Kämpfe bie er ſchon frür 
ber bei Gelegenheit des Streits über die fliegenden Buchhand ⸗ 
{ungen mit der Policei gu beftehen hatte und fiegreich durch 
foht, mögen wol auch dazu beigetragen haben ihm die Rebaction 
ums Drgand der liberalen Partei zu verfchaffen, und fein Tas 
int den ernfteften Dingen eine luftige Seite abzugemwinnen 
kamt ihm trefflich zu ſtatten. &o ſchwer es halt mit den 
„Hiegenden Blättern‘ und den Eeuchtkugeln“ zu coneurriren, 
ie hat er fi doch ſchon in Zurgem Zeitraume einen großen 
&eieekeei® erworben, da jebe Partei ohne unangenehm berührt 
zu merben fein Blatt leſen Bann. Wie ed heißt wird Buch ⸗ 
binsler Gampe in Rürnberg auch eine Sammlung von Traut ⸗ 
marn'$ Novellen veranftalten, die gewiß mit großem Beifall 
aufgenemmen werben wird, wenn einmal der Kriegstumult in 
Dratihland wieder georbnetern Zuftänden gewichen ift. 

Ein nicht unglüdlicher Dramatiker ift auch Ehriftian Knorr, 
der im hiſtoriſchen Zrauerfpiel Nüchtiges zu leiften verfpricht. 

Zudwig Gteub, zugleih Mitglied der „Imanglofen”, iſt 
turd feine „Drei Sommer in Zirol” und fein früheres Werk: 
den über Griechenland bereits der literarifchen Welt rühmlichft 
kıfannt, und Profeffor Gofmann, ebenfalls Mitglied der „Zwang · 
lien‘, nimmt unter Deutfcdlands Romanzen» und Balladen: 
tern einen ehrenvollen Plag em. Auch Wohlmuth, ber 
mehr, tiefdenkende Lyriker, ift fehon außer Baierns Marken 
mit Auszeichnung genannt. Die übrigen Mitglieder des Ber: 
önt, meift Mitarbeiter der „Fliegenden Blätter”, der „Leucht⸗ 
az” umd des „Nürnberger Trichter“, haben mehr oder 
weniger noch um Anerkennung zu ringen. Da biefelben weni⸗ 
ger bekannt find, wird es zur Eharakteriftit ihrer Geiftesrich: 
tung lehnend fein hier und ba einige Strophen derjelben an: 


B wen. 

G. Schultes, der frühere Schriftführer des Vereins, ber 
fih Uhland zum Vorbild gewählt zu haben ſcheint, ergögt das 
Yublicum der „Fliegenden Blätter‘ mit Soldaten» und Rande: 
hiehtsliedern. T. 2. Kaulbach, Neffe des berühmten Malers 
aleihen Namens, unftreitig ein großes poetifches Talent, aber 
Steff und ftarr, ſchleuderte im März vorigen Jahres feine 
Schlahtlieder in die Welt, und Kraft und Fülle des Ausdrucks 
wird gewiß Niemand folgenden Berfen abſprechen: 

Neu⸗Babylon. 


Der Staat zerbarſt. Des Feuers Schein 
Dringt hell durch Fugen und Fenſter, 
Und durch die Hallen wallen allein 
Viel bleihe Fürftengefpenfter. ' 
Ste behen die Hände, fie beten zu Gott: 
Erhalte bad Alte! Gott Zebaoth! 
Den Betern wird ed meh und weher, 
Die Flamme praffelt luſtig höher, 
Bon außen brauf der Sturm barein; 
So wird kein Loͤſchen noch Halten fein. 


Da naht ber Herr auf Sturmes Flut 

In einer donnernden Wolke, 

Die Wolke wirft Speere und Peueröglut: 
So nabet der Herr im Volle. 


Er ruft: Hier bin ih! — bie Fürflen: — DO Gott! 
Eyöf uns von bir! Here Bebaoth! 

Den Betern wirb es meh und weber, 

Die Flamme praffelt Iuftig höher, 

on außen brauft der Sturm barein; 

So wirb kein Loͤſchen noch Dalten fein. 


Die Wolle ſchleudert Blitz auf Blitz 

Ind rafende Blammengepraffel, 

Und bin und ber wirft Donnergefhüs 

Gin faufendes Augelngeraffel. 

Micht wird der Herr im Volke zum Spott, 

Denn furdtbar richtet'd ein Bebaoth. 
Verſtummt find flolger Beter Klänge, 
Der Sturm nur heult bem ‚Deren Gefänge; 
Es if ein heißes Danfgebet, 
Dad aus ber Völker Herzen geht. 


Der Staat zerbarf. Des Sturmes Wuth 
Macht wirbeln die faufenden Flammen. 
Die Pfeiler umflutet des Feutrs Glut, 
Ste krachen unb brechen zufammen. 
Strengrichtender Bott! Berftörender Gott! 
Erbarme bi, Herr, Gott Bebaoth! 
Verſtummt find flolger Weter Klänge, 
Der Sturm nur beult dem Herm Gefänge; 
Es if ein heißes Dankgebet, 
Das aus der Völker Herzen geht. 


Die Flamme verlobt, dad Feuer veraläht, 

Die Aſche befruchtet die Erbe, 

Der Sturm verfiummt, die Lüfte durchzieht 

Ein neues Shöpfungs s Werde. 

Verjüngender Gott! Erncuender Gott! 

Wir loben did, Herr, Gott Bebanth! 
So muß im Sturm bad Alte zertrümmern, 
WINE Neuem Raum und Leben verkimmern. 
Das Alte Neues nährt und erhält, _ 
Indem es zu Staub und Afche zerfällt. 


Das ift das Lieb don Babylon, 

Dad einft die Welt befriebet, 

Es wirb verwehen bad Babylon 

Was und in Feſſeln ſchmiedet. 

Die ewige Kraft — fo fprit der Gott — 

Ih bin’s im Volt! Gott Bebaoth! 
&o muß im Sturm bad Alte jertrümmern, 
Wiul's Neuem Nam und Leben verfümmern. 
Das Alte Neues mährt und erhält, 
Indem ed zu Staub und Aſche zerfällt. 


Auch im Drama hat Kaulbad) ſich verfucht, aber er konnte bis 
jeht noch keines zur Aufführung bringen. Schade daß bei 
Kaulbadh's Pocfie mehr der Berftand als das Gemüth befrie- 
digt wird. 

Einen ehrenvollen Plag unter den Sängern im deutfchen 
Dichterwald wird gewiß einft der Maler Ile einnehmen. Sein 
Borbild ift Nikolaus Lenau, und eine gewiffe Geiftesverwandt- 
ſchaft ift nicht | verfennen. Die Mutter feiner Poefie ift eben: 
falls die neue Zeit mit ihren Stürmen, und feine Lieder beim 

alle Wiens, die im „Vorwärts“ erſchienen, fein „Ulrich von 

utten“, fowie andere feiner Dichtungen in den „Leuchtkugeln“ 
wingen den Beurtheiler ihm den bedeutendften Kräften der 
biefigen Literatur beizuzählen. Mehr dem innern poetiſchen 2r+ 
ben neigen ſich zwei Offisiere zu, die im „Verein für deutſche 
Dichtkunſt“ figen, Oberlieutenant Medicus und Lieutenant Reu: 
mann. rfterer ift befonders glücklich in dem naiven, dem Ko» 
mifchen ſich nähernden Element, wiewol der Ernft der Greig- 
niffe die um uns herum geſchehen nicht fpurlos an ihm vor: 
überging, und manches begeifterte Lied ihm eingab. Letzterer, 
eins der jüngften Mitglieder des Vereins, ringe noch mit ſich 
felbft. In feinen Liedern liegt die Gentimentalität des jungen 
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Gemüths, das fih an die rauhen Felsklötze der Wirklichkeit 
noch nicht recht gewöhnen kann. Es ift fein ganzes Weſen fo 
ziemlich in folgendem Liede ausgefprodhen: 

Rüdblid. 


D fhöne Beit, da noch mein Lieb 
Nah Worten freubig rang, 

Um laut gu fingen was fo Har 
Mir in ber Seele Hang. 


O ſchoͤne Zeit, da noch mein Herz, 
Der Liche kaum bewußt, 

Mir doch fo hoch, fo mächtig flug 
In heimlich füher Luft. 


O fhöne Zeit, ba noch mein Sinn, 
Bon Zweifeln nie entzmeit, 

Am alten Wäterglauben hing 

In ſtiller Seligkeit. 


D ſchoͤne Zeit, dur biſt dahin, 

Mein Gerz ift liebeleer, 

Und was mid) fonft fo tief durchbebt, 
Ih fühl’ es längft nicht mehr. 


Und dennoch if mein trüber Geiſt 
Nah ruͤckwaͤrts nicht geftellt, 

So ben® ih mir den Uebergang 
In jene and’re Melt. 


Geiftig verwandt üft ihm U. Becker. Er ſteht auch ver: 
möge feiner Jugend noch in der Periode des Weltſchmerzes, 
bat den frommen Glauben ber Kinderzeit von fich geftreift, ift 
aber noch nicht zur Ruhe gefommen. Eine gewiſſe Hoffnungs- 
loſigkeit liegt in feinen Dichtungen, felbft in den Stoffen die 
er wählt. Gr befang in einem ſehr fhönen Romanzencpklus, 
der nächftens der Deffentlichkeit übergeben werden fol, den Hel» 
den Algiers, Abd +cl- Kader, und feine „„&pätherbftlieder” er: 
innern an das Befte was in dieſem Genre gedichtet wurde, 
Folgende Strophen dürften ihn am beften harakterifiren : 

So grabesſtill ift"d um mich Per, 

Die Flur ganz meinem Herzen gleich, 
Dein Blut geht fadht, mein Athen ſchwer, 
Als waͤr' ich nah’ dem Schattenteich 


Berloren hab’ ih alle Spur 
Bon meined Lenzes lichter Bahn: 
Hoch uͤberwoget nun bie Flur 
Ein grauer Nebelocean. 


Nur mandımal aus ben Fluten ragt 
Bom Dörflein dort ber Kirche Ihurm, 
An dem ed nod ein wenig tagt, 

Dem Pharus gleich in Nacht und Sturm. 


Und immerhin voruͤberſchwebt 
Miötrauensvoll mein ledet Schiff: 
Bo fol ein Leuchtthurm ſich erhebt 
Droht Öfters ein verborg'ned Riff. 


Doch Wielen zeigt er fihern Port 

Im trüben, weiten Nebelmeer, 

Mein Scifflein nur ſchwankt fort und fort, 
Und hofft auf feinen Hafen mehr. 


Weniger huldigt der Poefie der Herausgeber des „Mün- 
chhener Punch”, E. Schleich, obwol ex für das Zragifche Zalent 
hat, wie Bruchftüde früherer Dichtungen beweifen. Aber die 
humeriſtiſche Ausbeutung der Zagesfragen abforbirt ihn gegen: 
wärtig ganz, und man kann nicht leugnen daß er fehr viel 
Geſchick dazu hat. Eine Faſtnachtspoffe von ihm, „U Ruba 
wol'n mer hab'n“, wurde auf dem Schweiger'ihen Volks 
theater oftmals mit Beifall gegeben. Gegenwärtig rebigirt er 
auch die täglich erfheinende „WBolksbötin”, um durch den Sta: 


del des Witzes und der Satire bem ſchädlichen Einfluffe des 
ultrameontanen Blattes „Der Bolföbote" entgegenzuarbeiten. 

Die nun Aufgeführten find die vorzüglichern Mitglieder 
des „Vereins für deutſche Dichtkunſt“. Sewiß wird berfelbe 
in ber Achtung bes Publicums gewinnen, wenn er einmal 
durch ein jelbftändiges Drgan nad) außen hin tüchtig vertreten 
wird, und die Schnfucht nad dem Frieden der Poeſie, die jetzt 
ſchon ein großer Theil des Publicums empfindet, wird in den 
biefigen Kreiſen das Erſcheinen eines guten belletriftifchen Blat: 
tes gewiß mit Freuden begrüßen. 

Diefer kurze Ueberbli über die muͤnchener Pocten und 
Schriftſteller dürfte zeigen, daß Münden anfängt größer: 
literarifche Zhätigkeit zu entwideln, was auf den Stand der 
Bildung gewiß nicht ohne Einfluß bleiben wird. Wenn aud 
iegt noch mander Kampf gegen Zeloten und Philifter beftan: 
den werden muß, jo wird Doch nach und nach das Intereſſt 
des Publicums rege, und in dem Kranz von Künften welcher 
das „Athen an der Ifar” umſchlingt wird die Blume der 
Poeſie nicht mehr fehlen. 43. 





Bibliographie. 
Zagesliteratur. 


Beyer, 3., Ueber den Unterfchied der Stände und die 
Ungleichheit des Befiged. Baugen, Helfer. Gr. 8. 5 Rear. 

Eine neue Dorfgefcichte und zehn kurze Kritiken über die 
Fa Geſchichte Deutſchiands. Leipzig, H. Fritzſche. 16. 
9 A gr. 

Hoffmann, Chriſtenthum oder Heidenthum? Gin Be: 
tum in Sachen des Religionsunterrichts an Gpmnaften und 
höpern Bürgerfculen. Reife, Müller. 1848, 8. 2%, Nor- 

Kimpif, 3. 3., Frühlings: Urcorde. Worte des Blau: 
bens und der Zuverſicht. Schmeinfurt, Giegler. Gr. 8. I Rgr. 

Lindenbaur, AÄ., Das Eatholifche Chriſtenthum im Ge: 
genfage zum modernen Heidenthum. Dder: der Hirtenbrief des 
Hrn. Erzbifchofs Karl Auguft von Münden an die Gläubigen 
feiner Erz» Diöcefe [mit Ruͤckſicht auf die fogenannten Deutic- 
katholiken dafelbft] und die hierauf erfolgte Gegenerflärung der 
deutſchkatholiſchen Gemeinde. Eine hiſtoriſch «dogmatifche Be: 
leuchtung. Augsburg, Kollmann. Gr. 8. 10 Nr. 

Riefjer, ©., Kechenſchafts- Bericht an meine Wähler 
zur Deutſchen National»-Berfammlung. Bonn, Henry u. Co: 
ben. Gr. 8. 6 Rar. 

Schiffert, 3, Gedanken über die focialen Zuftände und 
Berhältniffe der Landbewohner und vornehmlich die der Arbei: 
ter. Königöberg, Gräfe u. Unzer. Gr. 8. 6 Nor. 

Sporfgil, J., Bündige Widerlegung der Deklamatio⸗ 
nen des Grafen Ladislaus Teleki, angeblich ungarifchen Ge: 
fandten bei der franzöfifhen Republik, gegen Defterreih und 
Rußland. Leipzig, Iadowig. Gr. 8, 5 Rar. 

Theile 8. G. W., Die Artikel der „Grundrechte über 
Kirhe und Schule, und die evangelifche Kirchenverfaffungs= 
frage. gwei Abhandlungen zur Berfkändigung und Drientirung- 
Leipzig, Winter. 8, 7% Nar. 

Ueber die Preffrage. Bon einem öfterreichifchen Staats: 
manne. Wien, Braumüller. Gr. 8. 5 Ngr. 

Bangenheim, 8. A. v., Defterreich, Preußen und das 
reine Deutfihland auf der Grundlage des deutfchen Staaten: 
bundes organifch zum deutſchen Bundesfkaate vereinigt. Ein 
Berfaffungsvorfhlag hervorgegangen aus redlicher Forſchung 
und reichet Erfahrung. [Bis zum 6. Artikel berichtigt und 
vermehrt aus der Augsburger Allgemeinen Zeitung, die übri« 
gen 8 Artikel neu hinzugefügt. ] Weimar, Landes» Induftric- 

mptoir, Gr. 8. 15 Nor. 

Auch einige Worte über die neuefte Beit. Herausgegeben 
von einem Manne, ber lange gelebt, Vieles erlebt und Die 
Belt gefehen hat. Jüterbegk, Eoldig. 8. 10 Nor. 


Derantwortliger Herausgeber: Heinrich BSrockhaus. — Druf und Verlag von F. ®r, Brockhaus in Leipzig. 


Blaͤ 


f 


tfter 


ur 


literarifdhe Unterhaltung. 


Sonnabend, 





Das Thier im Menden. 

Verfolgt man die Organijation der lebenden Weſen 
von den niebrigften, den Urthieren (Protogoen), in denen 
noch nicht einmal ein Herz und ein beftimmtes Refpira- 
ientſaſtem vorhanden ift, an bis zum Menfchen hinauf, 
‘ lift fih eine fortfchreitende Entwidelung, ein Stre- 
den nah höherer Vollkommenheit nicht verfennen. Mir 
erbliden in diefem Fortrüden von Stufe zu Stufe das 
Bultm einer fchöpferifchen Idee, ein Beftreben die Na- 
tar duch mannichfaltige Uebergänge hindurch fich felbit 
ar Anfbauung zu bringen. Der Gulminationspuntt 
Nies Strebens ift der Menfh, bem es allein unter 
ilen Gefhöpfen vergönnt iſt fich felbft und die Natur 
zit Bemußtfein zu erkennen. 

Aber auch vom Thiere zum Menfchen ift der cher» 
ung kin fchroffer, fondern durch mannichfaltige Mit- 
"leder vermittelt, wie wir denn namentlich in ben bö- 
ken Thierclaffen fchon Spuren geiftiger Fähigkeiten wahr- 
ne, welche das Erwachen der Vernunft in dem 
bober fehenden Menfchen, wenn auch in unvolltomme 
ar Beife, andeuten. Alle die verfchiedenen Merkmale 
melde die Phnfiologen zum Unterfchieb zwifchen Men- 
(en und Thier aufgeführt haben: fein aufrechter Gang, 
vn ſhon Dvid durch die ſchönen Verſe (Met. I, 80): 

Pronaque cum spectent cetera animalia terram, 

Os homini sublime dedit, coelumgue tueri 

Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus. 
stieihmet, der freie Gebrauch feiner Hände, fein vorftchen- 
des Kinn, die aufrechte, perpendiculaire Stellung feiner 
unten Schneibezähne, feine phyſiſche Wehrlofigkeit und 
Dulfsbevürftigkeit im findlichen Alter, bie ihm eigen- 
tumlihe Rüdenlage, fein Gefihtswintel (nicht unter 
""» und in der Regel nicht über 80 — 820), ſowie fein 
!eimer Decipitalwintel, fein großes Gehirn, die gleich. 
mifige Ausbildung feiner Sinne, feine articulirte, auf 
Begtiffen beruhende Sprache, feine weite Verbreitung 
über die Erde, feine größere Empfänglichkeit für bie 
Uimsirfungen der Außenwelt und daher rührende Er- 
hantungsfähigkeit u. ſ. w.: ich fage, alle diefe Merkmale 
»urden micht binreichen ihn ber thierifchen Natur zu 
entfleiden, wenn wir das ihn vor allen Thieren aus- 
söchnende Vorrecht der Vernunft dabei in Abzug brädh- 
im. Denn alle jene Eigenfchaften bangen mehr ober 


weniger von diefem höhern Vermögen ab, ober mit ihm 
sufammen, oder find nur höhere Potenzirungen ſchon 
vorhandener thierifcher Qualitäten, wie wir fie auch in 
andern Thierclaffen finden. 

Der Menſch beginnt wie das Thier in Folge ber 
Bereinigung getrennter Geſchlechter; er bedarf zu feiner 
Bildung und Entwidelung einer beftimmten Zeit bes 
Aufenthalts in dem mütterlichen Körper, unb wird nad) 
vollendeter Reife geboren und durch die weiblichen Brüfte 
genährt. Wenn aud ſchon in feiner früheften Lebens- 
periode das Vorhandenfein einer Seele nicht abgeleugnet 
werden kann, fo ift fie doch gänzlich dem bildenden Le— 
ben zugewandt, ihre Aeußerungen find noch ganz; die 
bes thierifchen Inſtincts, und nur durch allmälige Ent- 
mwidelung erhebt fie ſich zur geiftigen Zreiheit. Der 
Menfc bedarf, ja noch mehr das Thier, des Schupes 
feiner eltern, namentlich feiner Mutter, und die Ent- 
widelung feiner Muskelkräfte, feiner Sinnesthätigkeiten 
und vieles Andere tritt nur mit Beihülfe und unter 
Anleitung feiner Mitgefhöpfe ins Leben. Menfchen die 
in früher Kindheit durch Zufall in die Wälder famen 
gelangten nicht zu der Höhe menfchliher Bildung und 
Gefittung , geberdeten fih wie Zhiere, waren ſchwer 
einzufangen und menfchlicher Bildung nur ſchwer zu« 
gaͤnglich. 

Wie bei den Thieren beſchränkt ſich die Vervoll- 
kommnung des Menſchen in der erſten Zeit nach der 
Geburt nur auf die nothwendigſten Bedingungen des 
Lebens: Befriedigung des Nahrungsbebürfniffes, Drts- 
bewegung und Ausbildung der Sinne. 

Auch in Hinfiht feiner Organifation gleicht der 
Menſch ganz den höhern Thierclaffen, und wenn ſich 
auch Abmweihungen im Einzelnen auffinden laffen, fo 
find fie doch nicht bedeutender als fie zmifchen verfchie- 
denen Arten ber Thiere angetroffen werden. So find 
dem Menfchen wie den Thieren eine gleiche Organifa- 
tion bed Verbauungsapparats, des Reſpirationsſyſtemẽ, 
der SKreislaufsorgane, des Muskelſyſtems, bed Gehirns 
und Nervenfoftems u. f. iv. eigen, unb alle dynamiſchen, 
mechanifchen und chemifchen Vorgänge erfolgen bei bei» 
den nad) gleichen Gefegen. Wenn wir daher auch nicht 
fo weit gehen dürfen als der Staliener Moscati, der 
überall feinen fubftanziellen körperlichen Unterſchied zwi: 
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ſchen Menfhen und Thieren anerkennen wollte, ja bie 
Gleichftellung fo weit trieb, daß er den Menfchen zum 
Vierfüßer herabwürbdigte, und das Gehirn bdeffelben un« 
solltommener ald bas ber Thiere nannte, fo können wir 
doch ebenfo wenig ableugnen, daß er von förperlicdher 
Seite und als Sinneswefen, wenn auc in verebelter 
Form, ganz nad) dem Typus bes Thieres gebildet fei. 
Aber nicht allein hinſichtlich feiner Lörperlihen Or⸗ 
ganifation, fondern auch feiner geiftigen Fähigkeiten 
ſchließt fi der Menfch an die Thiere an; denn obſchon 
das ganze Seelenleben der legtern nicht über das niedere 
BVorftellen und Streben und bie Affociation der Vorftel- 
lungen finnlicher Eindrüde hinausgeht, und fie ſich nicht 
zur Bildung von Begriffen erheben können, fo geht doch 
auch bei dem Menſchen die ganze geiftige Bildung von 
Borftellungen aus, die er mitteld ber Sinneseindrüde 
gewinnt, ja der neugeborene Menſch muß wie das Thier 
fi erft in den Befig von MVorftellungen biefer Sinnes- 
eindrüde fegen, bevor er zu Begriffen gelangt. Auch 
mande Inſtincte und Zriebe hat der Menſch mit ben 
Thieren gemein, obmol fie bei ihm unter der Leitung 
der Vernunft ftehen. In Folge bdiefer Triebe ift er ge 
nöthigt Speifen und Getränke zu fi zu nehmen, zur 
gehörigen Zeit zu fehlafen und zu wachen, ſich fortzu« 
pflanzen u. f. w. Endlich ift er wie fie Begierden und 
Reidenfchaften unterworfen, nur mit dem Unterſchiede, 
daß biefe bei den legtern lediglich nur finnlichen Ur- 
ſprungs find, und nicht der höhern Leitung bes Willens 
gehorchen. Diefe Begierdben und Leidenſchaften hängen 
bei den Thieren zumeift mit der Befriedigung ihrer 
natürlichen Bebürfniffe zufammen. Sie morden andere 
Thiere und ihres Gleichen, weil fie von ihrem Fleifh und 
Blut leben müffen; fie impfen aufammen um ben Be- 
fig ihrer Beute, ihrer Weibchen, ihrer Jungen, ihrer 
Wohnftätte u. f. w., weil ohne diefen Kampf ihre Eri- 
ftenz, ihre Ruhe und ihr behaglicher Zuftand gefährdet 
fein würden. Nun liegt e8 zwar auch in der Beftim- 
mung des Menfchen, daß er andere Gefchöpfe zum 
Zwecke feiner Selbfterhaltung morben, daß er fie ſich zu 
mannichfaltigem Gebrauche bienftbar machen, und ihre 
Kräfte und ihre Producte zu feinem Nugen verwenden 
muß; aber in allen diefen Beziehungen, in welchen er 
zu den übrigen Gefchöpfen fteht, leiten ihm nicht niedere 
Begierden und Reidenfchaften, fondern lediglich das Be— 
dürfnif der Lebenserhaltung. Es handelt ſich bei ihm 
nicht um die Luft zu morden oder andere Gefchöpfe fei- 
ner Herrfchaft zu unterwerfen, fondern um eine Noth 
wendigfeit, und feine Vernunft gibt ihm Mittel an bie 
Hand Dies, foweit es mit feinen Abfichten zu verein 
baren ift, in der möglichft fchonendften Weife zu thun. 
Noch weniger aber liegt es in feiner Beftimmung fei- 
nen Nebenmenfchen zu töbten, ober ihm auf irgend eine 
Weiſe die gleiche Berechtigung zum Dafein zu verfüm- 
mern. So hat er zwar mit den Thieren das Bebürf- 
niß gemein fi) durch die Bewältigung anderer Gefchöpfe 
feine Exiſtenz zu fihern; aber es fteht ihm frei Diefes 
auf jede ihm beliebige Weife zu thun oder auch wol 


ganz zu unterlaffen, wenn er feine Zwede auf andere 
Weiſe erreichen kann, wie es denn z. B. der Brahmanı 
vorzieht Fein Thier zu tödten, und fich blos mit vege 
tabilifcher Nahrung zu begnügen, ober ber firenggläubige 
Quäfer, um den Menfchenmord zu vermeiden, es ver- 
ſchmaͤht Kriegsdienfte zu nehmen. 

So fichen die menfchlihen Begierdben und Leiden- 
fhaften unter einer höhern Reitung. Sie find wie bei 
den Thieren ein Theil feines Weſens, und er kann fih 
ihrer nicht entfchlagen; aber während fie, zufolge der 
weifen Anordnung des Schöpfers, bei jenen nicht über 
ein beflimmtes Maß hinausgehen, und nicht in Ueber- 
griffe ausarten bie die Exiſtenz der Einzelwefen gefähr- 
den und fo die Drbnung des Ganzen flören würden, 
find fie bei dem Menfchen unter die Herrfchaft der Ver: 
nunft geftellt, und mittels der Vernunft kann und fol 
ber Menſch diefe Begierden und Leidenfhaften bezähmen, 
und ebenfalls auf ein gehöriges Maß zurüdführen, bei 
welhem nur feine eigene Glüdfeligkeit ſowie die feiner 
Mitmenfhen zu befichen vermag. Denn fo lange bie 
Begierben, in denen auch die Leidenfchaften ihre Wurzel 
haben, nur auf Dbjecte gerichtet find die und Vergnü— 
gen gewähren, fo lange fie zwifchen dem gemäßigten 
und leidenfhaftlihen Streben die rechte Mitte halten, 
fo lange fie im gehörigen Berhältniffe zueinander ftehen, 
und dem höhern Gebote des Gittengefeges in uns nicht 
wibderfprehen, fo lange gehören fie dem naturgemäßen 
Buftande an, und gelten als nothmendige Bedingungen 
bes individuellen Menfchenlebens. 

Werfen wir aber einen Blick auf das heutige Men- 
ſchengeſchlecht, mo finden wir jene Mäfigung, mo jene 
Beherrfhung nieberer Begierden und Leidenfchaften mie 
fie der Menſch Praft jenes ihm inmwohnenden Gefches 
üben fol? Anſtatt die Triebe und Begierden, bie er 
mit dem Thier gemein hat, zu zähmen, und durch eigene 
Beſchränkung und durch eigenen Entſchluß auf das rechte 
Maß zurüdzuführen, geht er noch darüber hinaus, läßt 
fie frei und ohne Zügel walten, und ergibt fi) noch ei- 
ner Menge anderer, vom denen das vernunftlofe Thier 
glüdlicherweife befreit if. Er ſteht feinen geiftigen 
Kräften und feiner fittlihen Beſtimmung nad zwar 
weit über dem Thiere; aber infofern er, feiner hohen 
MWürde nicht eingedent, den niedern Begierden über ſich 
die Herrſchaft einräumt, und den thierifhen Gelüften in 
fih nicht duch feine Willenskraft Zaum und Gebif 
anlegt, oft weit unter ihm. Denn während das Thier 
feine andere Richtſchnur feiner Handlungen kennt als 
feine Triebe und Begierden, ift der Menſch ſich felbft 
und einem höhern Richter über ſich Rechenſchaft ſchul⸗ 
dig für Das was er thut und unterläft, und wenn er 
fi) nicht nur thierifchen Trieben und Begierden blind- 
lings überläßt, fondern biefe auch zu feinem Bortheile 
erweitert und zu höherm Genuffe ausbeutet, fo wider» 
ftrebt Dies nicht nur feiner Menſchenwürde, fondern fegt 
ihn auch unter das Thier herunter. 

Wir dürfen nicht weit um uns fhauen um hierzu 
vielfältige Belege zu finden, Kein Thier, wenn nicht 
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fein natürlicher Inſtinct durch menſchliche Erziehung irre» 
geleitet worden ift, begehrt mehr und Anderes als zur 
Stillung feines Hunger und Durftes hinreichend ift, 
and verfchmäht felbft die beften Lederbiffen, wenn feine 
Bedürfniffe befriedigt find, während der Menfch nicht 
nur hinſichtlich der Quantität der Speifen und Getränte, 
fondern auch Hinfichtlich ber Wahl derfelben das normale 
Nas überfchreitet, und um den Kigel feines Gaumens zu be» 
friedigen nicht den Verluſt feiner Gefundheit und feines Ber- 
mögen, nicht die Nothder Seinigen und die Vernachläſſigung 
einer Pflichten achtet, ja im Genuffe geiftiger Getränfe der- 
geftalt alle Schranken überfchreitet, daß er ihm felbft fein 
höhftes Gut, feinen Verftand, zum Opfer bringt, und 
fih felbft und der menſchlichen Geſellſchaft läftig, unnüg 
und verderblich wird. In der That, dergleichen der Zrunf- 
faht verfallene Menſchen finten nod unter das Thier 
berab, das doch noch von andern Trieben und Begierden 
geleitet wird, während in ihnen nur der eine Gedanke, 
das Verlangen nad geiftigen Getränken, jebe anbere 
finnliche wie geiftige Regung erftidt. 

Eine gleiche Bewandtnig hat es mit dem Gefchledhts- 
trieb, Während diefer Trieb bei den meiften Thieren 
an geiwiffe Zeitperioden gebunden ift, und nie eine bie 
Eienz des Individuums ſowol als die der Gattung 
efihrdende Grenze überfchreitet, artet er bei dem Men- 
(hen in die zügellofefte Wolluft aus. Gleihfam als 
bitte die Natur ihn vor Misbrauch warnen wollen, läßt 
fie dieſen Trieb erft dann bei ihm erwachen, wenn fein 
Verſtand bereits zu einiger Meife gelangt ift, wo alfo 
tie moralifche Freiheit und Unabhängigkeit von ſinnlichen 
Reizen im ihre Rechte einzutreten beginnt. Ebenfo hat 
fe diefen Trieb bei ihm mit höhern und verebelnden 
Grhlen verbunden, die finnlihe Begierde ber pſychi— 
ihen Geſchlechtsliebe untergeordnet und gemwiffermafen 
hinter ihr verborgen. Nichtödeftomweniger übt die zügel- 
leſe Begierde der Wolluft bei dem Menfchen gerade die 
graufamfte und maächtigfte Herrfhaft, und leider finden 
wir, daß vor diefer Herrfchaft die höhere Geiftesbilbung 
nicht etwa, wie man wähnen follte, fiherftellt, fondern 
daf gerade die erleuchtetften und gebilbetften Menfchen ihr 
zum Opfer fallen, und ihre höhern Geiftesgaben zum Theil 
dazu benugen dieſen ſinnlichen Genuß auf bie raffinir- 
tefte Weife zu erweitern und auszubeuten. Ja, es gibt 
vieleicht unter allen finnlihen Begierden und Genuß: 
ſuchten Beine welche fo verberbliche Folgen nad) fid) zieht, 
das geiftige, moralifche und leibliche Wefen des Men- 
ihen fo fehr erfchürtert, und in alle Lebensverhältniffe 
tiefer und nachtheiliger eingreift als die Wolluſt. 

Wenn auch minder verderblich, fo doch immer nad: 
teilig in alle Lebensverhältniffe eingreifend ift die Spiel- 
ſacht. Auch die Thiere fpielen, und zwar um fo lebhaf- 
ter, je weniger ihnen von den Menſchen Zwang aufer- 
legt wird, je mehr fie fih der Wonne des Dafeins in 
der freien Natur erfreuen können. Es ift bei ihnen der 
Spieltrieb nur die Aeußerung der Luft und bes MWohl« 
behagens, die fi) gewöhnlich dann einftellt, wenn ihre 
Bedürfniffe befriedigt find, und ein innerer Drang fie 


nöthigt ihre körperlichen Kräfte zu üben. Ein ähnlicher 
Trieb offenbart ſich auch ſchon beim Kinde, 5* 
feinen harmloſen Spielen neben der körperlichen Uebung 
und ber Aeuferung der Luft ſchon die Andeutung feiner 
künftigen Beftimmung ausgeſprochen ift; denn während 
der Knabe nach dem Steckenpferde, nad der Peitfche, 
der Trommel greift, zieht gewöhnlich das Mädchen bie 
Puppe und das Feine Küchengeräthe allem übrigen Spiel- 
werk vor, Bliebe nun das Spiel was es urfprünglich 
fein foll, eine mit feiner befondern Anftrengung verbun- 
dene Uebung ber geiftigen und körperlichen Kräfte, ein 
Mittel der Unterhaltung, fo ließe ſich dagegen Nichts 
einwenbden. ber zu welchem Auswuchs menfchlicer 
Thätigkeit ift e8 in der Hand des erwachfenen Men- 
fen geworben? Wie vergiftend wirft es auf das Le- 
bensglüd des Spielenden wie ganzer Familien, wenn 
es zur Sucht wird! Nicht allein daß der Spieler da— 
durch von der Erfüllung feiner Pflichten abgehalten, 
nicht felten zu allen foliden Beſchaͤftigungen untauglich 
wird, und bie foflbare Zeit verliert, die er zu etwas 
Befferm und Nügliherm verwenden könnte, er leidet 
auch an den mittelbaren Folgen dieſer Sucht, infofern 
fie ihn hinreißt fein Glück und Vermögen dem vagen 
Spielglüde leichtfinnig anzuvertrauen, und er fih und 
die Seinigen fo einer niebern Leidenfhaft wegen bes 
Wohlftandes beraubt, und der äuferften Dürftigfeit preis- 
gibt, ja nicht felten, der eigenen Vorwürfe, Gewiffens- 
biffe und der Derwünfchungen Anderer müde, fein jam— 
mervolles Leben mit dem Selbſtmorde endet, 
(Die Bortfegung folgt.) 


Schiller's „Wallenftein”. Ein Beitrag zur Kritik 
beffelben. N 

Es iſt nit lange ber, daß man bie eben aufgefundene 
Bifien des Alberih als eine Einwendung gegen Dante's, oder 
die Er, ählung von ber falzburgifhen Emigrantin als eine 
gegen Goethe's Driginalität gebrauchte. Die Erinnerung an 
Shakſpeare hätte hier warnen follen; aber das Publicum in 
Maffe ift von gemwiffen Unarten nicht zu heilen, und Stoff und 
Behandlung wird es ſchwerlich jemals zu ſcheiden wiſſen. &o 
zweifeln wir nicht, daß gar mancher Lefer, wenn er die gleid) 
nad der Ermordung Wallenſteins von kaiſerlicher Seite aus- 
gebende Appellation an das Publicum *) lieſt, mit einer ger 
wiſſen, auf das Lob des Dichters nicht bedachten Selbftzufrie: 
denheit ausrufen wird: „Da fieht man, woher er in feinem 
«Wallenftein» Dies, da fieht man, woher er Das genommen 
bat!" Doc führte uns die erwähnte Schrift zu Betrachtuns 
gen die, indem fie zeigten welchen richtigen Kat fih Schiller 
feit Schaffung des „‚Biedco‘ und „Don Carlos” angeeignet, 
fi mit Bewunderung deffelben ſchloſſen. 

Im „Wallenftein” wollte Schiller ein biftorifches Schau- 
fpiel geben. War es nun aud, wie er im Prolog zu demfelben 
fagt, feine Abficgt den Helden bes Dramas „durch die Kunft 
den Augen und Herzen der Zuſchauer und Lefer näher zu brin- 
gen”, jo mußte doch der Boden ein hiſtoriſcher bleiben; Leſer 


*) Ausführlider und gruͤndlicher Bericht ber vorgemwefenen Fried: 
laͤndiſchen und feiner Adhaerenten abſcheullchen Probition w. f. w. 
(Bien 169.) Mailaͤth gedenkt derſelben im feiner „Geſchichte bes 
Öftreihifhen Haiferftaats‘ (III, 397 fg.) mit den Worten: „Es ift 
dies bie Wertheibigungsfrift die der Balferlihe Hof drucken ließ.” 
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und Zuſchauer mußten in die Zeit verſetzt werben in die Wals 
lenftein’s Verrath und Unterg fält. Schiller war au der 
Einſicht gelangt, die Mer in feinen an Goethe gerichteten 
Worten fo vortrefflih ausfpriht: „Dein Beftreben, deine un: 
ablenkbare Richtung ift, dem Wirklihen eine poetifche Geftalt 
zu geben; die Andern fuchen das fogenannte Poetifche, das 
Imaginative zu verwirklichen, und Das gibt Nichts als dum ⸗ 
mes Zeug.” Diefe Einfiht war in ihm durch feinen Freund 
Goethe genährt und befeftigt; wie er denn nach einem AÄufent ⸗ 
halte bei demfelben (Juli 1797) ſchreibt: „Und fo, hoffe ich, 
fol mein «„Mallenftein» (den zu fchaffen er unlängft begonnen) 
und was ich fünftig von Bedeutung bervorbringen mag das 
ganze Syftem Desjenigen was bei unferm Gommercio in meine 
Natur hat übergehen Pönnen in concreto zeigen und enthals 
ten.” Und aus berfelben Einfidyt ging das harte Urtheil über 
den „Don Garlos” hervor, das er jelbft fo fchonungslos in 
einem Briefe an Körner ausſpricht. Freilich, welche ungeheuere 
Kluft zwiſchen „Don Carlos und „Wallenftein”! Mon dem 
Leptern reden wir hier. 

Welche Studien Schiller für diefes Schauſpiel machte, 
welche Kraft, welchen Fleiß er dafür aufbot, wie lange er ar 
beitete, bid er fich einigermaßen genügte, Das leſen wir in 
feinen Briefen an Goethe. Wie freute er ſich als diefer ihm 
den Abraham a Santa: Clara fandte, und er bier die reichfte 
Duelle für feine Kapuzinerpredigt fand, als derfelbe ihm bie 
eine und andere aftrologiihe Rotiz mittheilte, ibm Maßregeln 
an die Hand gab wie dieſe am geſchickteſten für das Theater 
u benugen fein! Das Alles mußte dienen ben Boden der 
Wirk it, über dem das Ideale fi erheben follte, recht 
feft und ſicher zu gründen. 

Dazu dient auch die eigenthümliche Sprache, die, wie Je ⸗ 
dem —* muß, fo ganz verſchieden iſt von der z. B. in 
der „Braut von Meffina”, wie diefe wiederum eine ganz an ⸗ 
dere als die welche uns auf den ſchweizeriſchen Boden in die Zeit 
des Wilhelm Tell verfegt. In Bezug auf den „Wallenſtein“ 
erinnern wir nur am die fo häufig vorfommende Abkürzung 
der Subflantive durch Abwerfung des Schlußvocals, an den 
fo häufigen Gebrauch jegt veralteter, an die Einmiſchung fran- 
söfifher und Tateinifher Wörter. Wie Schlegel von Shak ⸗ 
ſpeare's Shylock fagt: „daß man in ben blos gefchriebenen 
Worten einen Hauch von *8 Aus ſprache zu vernehmen 
glaube, wie er auch in ben hoͤhern Staͤnden ungeachtet der 
geſellſchaftlichen Verfeinerung zuweilen noch übrig bleibt”, fo 
finden wir in Schillers „Wallenftein” einen Widerfang aus 
Schriften jener Zeit, wie z. B. der obenberührten, nur fo ge 
mäßigt, baß biefer in der [hönften Harmonie mit dem der Era: 
goͤdie gehörenden Zone fteht. 

Bie Schiller, und mit gutem Recht, aus dem Abraham a 
Sancta »Elara ganze Stellen in feine Kapuzinerpredigt aufnahm, 
ja biefe ganz aus Jenes Predigten zufammenfegte, fo bat er 
auch, und mit ebenfo gutem Recht, aus der erwähnten Schrift 
Manches in fein großes Drama aufgenommen und zweckmaͤßig 
verarbeitet. So ift das Ingratis servire nefas, welches in ber 
Tragödie an der Spige des von Wallenſtein's Generalen zu 
unterfchreibenden Neverfes ſteht, in jener Schrift die Einlei- 
tung zu Illo's erftem Vortrag an jene, woburd er fie zu Ab» 
weifung der Queſtenberg'ſchen Boderungen zu bewegen fucht. 
&o ift in ber &ene nach dem Gaftmahl, am Ende des vierten 
Aets der „Piccolomini”, Manches faft wörtlich aus dem wiener 
Bericht eingefloffen; und in diefem lefen wir: „Um 25. Februarii 
(am Zage der Ermordung Wallenftein’s) hat Illo den Oberſt 
Buttler, Cordon und Lehle au ſich erfodert, und ihnen aus Be- 
felch des Friedlands fürgehalten, was Geftalt des Haus Deſt ⸗ 
reichs Gebrauch wäre, Ihre getreun Diener etwa mit einem 
vergulten Schlüffel, oder mit einem fehönen Degen, etwa mit 
einem Prumpen Roß zu recompenfiren. Darauf fie ihme geant- 
wortet, daß fie zwar Soldaten von der Fortuna wären; allein 
ftunde ihnen gleihmwohl noch im Weg ihr Juramentum, mel» 


ches fie Ihrer kaiſerl. Mojeftät geleift hätten.“ ) So heißt «s 
vom Rirtmeifter Neumann, er habe gejagt: „Weile Ihre Baiferl. 
Majeftät bie Zeutiche Freiheit alfo untertruden zu laffen be: 
gebren, fo verhoffe er für feinen Zeil noch ſolche Revange zu 
baben, daß er chiftes feine Hände in ber Herrn von Deftreid 
Blut wafhen woͤlle.“ *) Und fo Bönnten wir noch mancht 
Stellen aufführen zum Zeugniß, daß Schiller was dem 
Dichter möglih mar gethan feiner Tragödie, wol dem 
Vollendetten feiner Mufe, die Farbe und den Ton der Wirk: 
lichkeit zu geben. 2. 


Lefefrüchte, 
La rue Chateaubriand. 


Es iſt der deutſchen Eitte fremd die Wege des lärmen- 
den Verkehrs mit gefeierten Dichternamen zu bezeichnen. Dat 
ift bei und immer ein Privilegium der Fürften geweſen, daß 
fie ihr Andenken auf den Blechſchildern der Straßeneden fort: 
pflanzten: die großen Denker unferer Ration haben dauerndere 
Monumente binterlaffen, und nicht Mangel an Pietät ift e£, 
wenn wir weder eine Luthet · Gaſſe“ noch einen „Goethe + Plag“ 
aufzumweifen haben. ‚Die ae dagegen forgen mit einer 
fat ängftlihen Gewiſſenhaftigkeit dafür, daß ihre bedeutendern 
Schriftfteller und Gelehrten ein Unterfommen finden in dem 
Ramensverzeichniffe der öffentlichen Pläge und Straßen; fir 
werden fo aus gan Frankreich ein Pantheon, eine Ruhmes 
—* machen. s liegt viel Stolz, die ganze Prahlerei des 

anzöfiihen Nationalcharakters in diefem Berfahren, aber frei: 
lih bier ein gerechtfertigter Stolz, in dem ſich die Unerken: 
nung des Berdienftes umd des Genies ausdrüdt. &t.:Malo, 
die Geburts» und Grabftätte des Dichters der „Atala’, bat 
die Judengaffe, in welcher die Wiege Chateaubriand's ftand, 
und ben nahegelegenen Play St.:Bincent mit dem rubm- 
reihen Ramen diefes Mannes in die „Straße und den Plap 
Chateaubriand“ umgetauft. Auch des Dichters Geburtshaus 
ift noch wohl erhalten, und führt jegt den Namen Hotel be 
Brance. Der jehige Gigenthümer bewahrt mit einem wahrhaft 
religiöfen Eultus die Wiege Rene's und den Lehnſtuhl feiner 
Mutter als Reliquien, die die wunderthätige Kraft einer er: 
bebenden Erinnerung nie verlieren werden. 40. 


Eiferfuht nah dem Tode. 


Lady Katharine Thynne wurde in jungen Jahren von 
einem alten Manne, Sir Walter Long auf Drapton, gefreit. 
Als er zum Tode erfrankte, nahm er feiner jugendlichen Bat: 
tin das feierliche Berſprechen ab ihm unverbrüchlich treu zu 
bleiben. Sie vergaß das Berfprechen, und gab ihre Hand einem 
Sir Eduard Young. Bon der Trauung zurüdkehrend und in 
das immer tretend, über defien Thüre Sir Walter's Portrait 
bing, was gefchicehtt Das Bild fällt herab, verwundet den 
Naden der jungen Frau und zerreißt. „So rät ſich Die 
Eiferfucht noch nad dem Zode”, fagt Bernard Burke, der 
Erzähler diefes Ereigniſſes, in feinen „Aneodotes of the ari- 
stocraey” (2 Bde., London 1849), 4, 


— — 


9 Deverour. 
Dir find Soldaten der Fortuna; wer 
Dad Meifte bietet, bat uns. 
Did Wort Hingt immer gut 
Bon dorten ber. Sa, ja, wir willen fon! 
&o eine güld'ne Gnadenkett’ etwa, 
Ein Erummes Rof, ein Pergament und fo was. 
„Walenftein‘d Tod", Act 5, &xene 2 


“a Silo. 
Nicht rub'n fol diefer Denen, biö er ſich 
In oͤſterreich ſchem Blute fatt gebabdet. 
„Mallenftein’d Tod, Act 4, Scene 1. 
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Das Thier im Menfchen, 
( Bortfegung aus Nr. 156.) 


Bu den Leidenſchaften welche der Menſch mit den 
Ihieren gemein hat gehören aud noch Neid und Eifer 
ſachtz indeffen ift auch hier nicht zu verkennen, baß ber 
erfünfielte Zuftand in welchen der Menſch die Thiere 
durd Gultur verfegt hat, das Zufammenleben derfelben 
und die Gewöhnung durd ihn ihre Bedürfniffe befrie- 
dit zu wiffen, viel zur Erweckung und Unterhaltung 
dieier Reidenfchaften beiträgt; denn im Naturzuftande 
diettt fich jedem gefchaffenen Weſen hinreichender Spiel- 
num dar feine Zwede au verfolgen und feine Bedürf- 
wife zu befriedigen, ſodaß es nicht möthig hat Andere 
wm ihren Befig zu beneiden oder auf: ihre Errungen- 
Taten eiferfüchtig zu fein. Auch weiß das Thier Nichts 
m heimlichen Machinationen, von fortgefegten- Intri- 
gu und Hinterliften, deren ſich der Menſch bedient 
um ſänen Mebenmenfchen aus feinem Befigftande zu 
verdrängen; fein Kampf um Mein und Dein ift viel« 
mehr fürs ein offener und ehrlicher, und gewöhnlich bald 


; andere Begierben und Leidenfchaften, die dem 
Infpeine nach der Menfch nicht mit den Thieren ge- 
mein hat, als: ber Hang zur Unthätigkeit, die Herrſch⸗ 
fast, der Stolz und Hochmuth, die Habfucht und der 
eis, die Rache und die Verfolgungsfucht u. f. w., find 
mehr oder weniger fhon in den Trieben und Begierben 
der Thiere vorgebilbet, und nehmen nur, mobificirt durch 
den Werftand und durch die verfchiedenartigen Beziehun⸗ 
gen im welchen der Menſch zu der übrigen Natur und 
intdefondere zu feinen Nebenmenfchen fteht, bei ihm an- 
dar Formen an, Formen bie ihm eben nicht zum Vor— 
mg gereihen. &o 3. B. finden fih auch unter den 

ieren Spuren von Stolz, wie benn das gefhmüdte 
Merd durch feine ftattliche Haltung und feine Geberden 
feiner Bevorzugung vor andern fi bewußt zu fein 
beint. Daffelbe gilt von der Herrſchſucht. Ennemofer 
berichtet (Naſſe's „Zeitfchrift für pſychiſche Aerzte”, Jahr: 
Yang 1820, Heft 4, &. 679), daß in den Alpen eine Kuh, 
die Mairin genannt, nachdem fie fih zuvor unter den 
übrigen den Ehrenplag erfämpft hat, nun ben Ton an« 
gibt, den andern in ber Heerde vorangeht, und die beften 


Weiden ausſucht. Auch Spuren von Neid finden fid) 
häufig unter den Thieren, wie man Died namentlich un- 
ter den Hühnern und Tauben beobachten kann, von de 
nen einige bei gemeinſchaftlicher Fütterung die andern 
duch Beifen hinwegzudrängen fuchen, um das fltter 
für fi allein zu behalten. 

So fehen wir denn, baf die Thiere dem Menfchen 
gegenüber in allen den Begierden und Leidenfchaften 
die ihnen gemeinfhaftlic zukommen ſchon von der Na» 
tur auf ein gewiffes Maß angemwiefen find, das fie nicht 
überfchreiten dürfen, um die Harmonie des Ganzen nicht 
zu flören. Denn wenn alle Jebenden Gefchöpfe gleich 
befähigt wären jene Begierden und Leidenſchaften ohne 
alle Beichräntung ins Maßloſe auszubehnen, was würde 
bie unausbleibliche Folge fein als Zerſtörung aller Rebens- 
fräfte und am Ende Vernichtung der ganzen lebenden 
Schöpfung? Iene Beſchränkung liegt aber in dem Thiere 
auf bewußtloſe Weiſe; es weiß Nichte davon, daß es 
mehr freſſen könnte als es zur Befriedigung ſeines 
Hungers nöthig hat, daß es in der Befriedigung 
ſeines Geſchlechtstriebes weiter gehen könnte als es 
gewöhnlich zu gehen pflegt. Es kann die Grenze 
nicht überfchreiten bie ihm von ber Matur vorgezeich- 
net ift, es kann nicht weitergehen als es durd feinen 
Anftinet geleitet wird, 

Ganz anders verhält es fich bei dem Menfchen. 
Ihm ift die Freiheit gegeben ſich felbfithätig zu beftim- 
men, entweder Das wonad fein Begehrungsvermögen 
verlangt auszuführen, Das wonach er firebt in ber 
That wirklich zu machen, oder bie Ausführung deffelben 
zu unterlaffen. Inſofern die Begierden von der Einn- 
lichkeit beftimmt werden, befindet fih ber Menſch mit 
dem Thiere auf gleicher Linie; auch er erfircbt das ge— 
gebene Dbject, infofern es die Sinnlichkeit angenchm 
afficirt, und verabfcheut es, infofern es auf diefelbe einen 
unangenehmen Gindrud hervorbringt. Dem Menfchen 
ift aber noch die Vernunft verliehen, und vermöge die 
fes höhern Seelenvermögens beurtheilt er die Dinge nicht 
nad) der Art wie fie die Sinnlichkeit afficiren, fondern 
nad) ihrer innern Befchaffenheit und nad ihren Folgen. 
Sie kann Etwas für gut erkennen beffen gegenwärtiger 
Eindrud auf die Sinnlichkeit unangenehm iſt, und im 
Gegentheile Etwas für böfe erflären was doch unfere 
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Sinnlichkeit fehr angenehm afficirt. Es ergibt fid hier 
oft ein MWiderftreit zwiſchen finnlihen Begierben und 
Vernunft, ein Zuftand, mo das eine Vermögen begehrt 
was von dem andern verabfcheut wird, und umgekehrt. 
Mer in biefem Kampfe den Sieg davontragen foll 
ift nicht ſchwer zu entſcheiden; denn da bei dem Men. 
ſchen nicht wie bei dem Thiere die Befriedigung der Be- 
gierden und Leidenfchaften an ein Naturgefeg geknüpft, 
fondern dem freien Willen unterworfen ift, fo ergibt ſich 
hieraus von felbft, daß er diefen Willen gebrauchen und 
das ihm durd die Vernunft gegebene innere und höhere 
Gefep Höher achten fol als das äußere und niebere ber 
bloßen Einnlichkeit. 

Leider aber gibt der Menſch nur zu oft biefer in» 
nern Stimme fein Gehör, fondern folge vielmehr dem 
Rufe der niedern Begierden und Leidenſchaften, entweder 
weil dieſe fchon eine ſolche Macht über ihn gewonnen 
haben, daß ſich fein Wille gar nicht dufern kann, und 
e8 daher zu keinem Entfchluffe kommt, oder weil, wenn 
auch Entfhlüffe rege werden, dieſe gänzlih unwirkſam 
bleiben, und mol nicht einmal zum Bewußtſein fommen, 
indem oft bie Leidenfchaft es nicht zuläßt, daß er darauf 
feine Aufmerkſamkeit richtet, ja, Begierden und Leiden- 
fhaften tönnen eine folhe Macht über den Menfchen 
gewinnen, baß fie ihn wie der Sturmwind den ſchwa⸗ 
den Halm mit fich fortreißen, und er zum willenlofen 
Werkzeug wird, Solche Momente find es, wo das 
Thier im Menſchen erwacht, und zwar in ber aller 
fheußlichften und niebrigften Geftalt; denn mäh- 
rend das Thier fi nur zufolge des Zriebes der Selbft- 
erhaltung dem Raube und ber Nothwehr überläft, 
gibt fi der Menfch nur au oft den fträflihften und 
ruchlofeften Handlungen mit Abfiht hin, nur um bie 
Genugthuung zu haben feine Reidenfchaft befriedigt zu 
ſehen. Ja, der Menſch geht auch noch infofern über 
bas Thier hinaus, indem er felbft feige Vernunft, die 
er vorzugsweiſe zur Beſchraͤnkung feiner Sinnlichkeit 
gebrauchen fol, als Werkzeug benugt feine finn« 
lihen Zriebe und Begierden zu befriedigen, fie ge 
wiffermaßen biefen zur Verfügung ftelt. Kant fagt 
(„Kritik der praftifhen Vernunft”, S. 107) in dies 
fer Hinſicht ſehr wahr: 

Der Menſch ift ein bebürftiges Weſen, fofern er zur Sin- 
nenmwelt gehört, und fofern bat feine Vernunft allerdings einen 
nicht abzulehnenden Auftrag, von Seiten ber Sinnlich— 
keit, fih um das Intereffe derfelben au befümmern, und 
fi praßtifhe Marimen, auch in Abſicht auf die Glüdfeligkeit 
diefes, und womöglich audy eines zutünftigen Lebens, au mar 
hen. ber er ift doch nicht fo ganz Thier um gegen Alles 
was Bernunft für ſich ſelbſt ſagt gleichgültig zu fein, und 
diefe blos zum Werkzeuge der Befriedigung feines Bedürfniffes 
als Sinnenweſens zu gebrauchen. Denn im Werthe über die 
bloße Thierheit erhebt ihn Das gar nicht daß er Bernunft hat, 
wenn fie ipm nur zum Behuf Desjenigen dienen fol was bei 
Ihieren der Inſtinct verrichtet; fie wäre alsdann nur eine be 
fondere Manier, deren ſich die Natur bedient hätte um ben 
Menfchen zu demfelben Zwecke, dazu fie Thiere beftimmt hat, 
auszurüften, ohne ihn au einem höhern Zwecke zu beftimmen. 


Wie wenig nun aber die Menfchen von dem gött« 


lichen Gefchen? der Vernunft Gebrauch zu maden, und 
fie namentlich zur Befämpfung und Mäfigung ihrer 
Begierden und Leidenfchaften zu verwenden wiffen, lehrt 
uns jedes Blatt der Gefchichte, und wenn man fi dem 
frommen Glauben hingeben möchte, daß mit zunehmen: 
der Cultur und Beiftesbildung auch bie Herrfchaft der Ver⸗ 
nunft über die Sinnlichfeit mehr Raum gewinnen und 
fo Begierden und Leidenfchaften nady und nad in der Belt 
zurüdtreten würden, fo erfcheinen doch plöglich wieder Ero- 
hen in dem Wölterleben die jenen Traum zunicdtema: 
hen, und uns belehren, daß es nur eines ſiarken Im 
pulfes bedarf um das gefeffelte Thier im Menfhen 
wieder zu weden, und Begierden und Leibenfchaften der 
niederſten Art heraufzubeſchwören, deren man die menid- 
lihe Natur faum fähig gehalten hätte, ja, es hat den 
Anfchein als ob manche Menfchen nur auf einen ſelchen 
günftigen Anftoß von außen gewartet hätten um ihrem 
verhaltenen Haß und Groll nun mit einmal Luft zu 
machen, 

Ein folder Anſtoß ift aber in unfern Tagen über 
die Menfchen gelommen, und die daburd erregte Ev 
fhütterung durchzittert noch einen großen Theil des Erd: 
bals und wird ihm noch lange durchzittern. Nice di 
geringfte Schuld daran tragen Die welche die Gefhidı 
der Völker zu lenken berufen find; "denn wo Willkür und 
Defpotie den Zügel führen, wo bie Menſchenrechte von 
oben feine Anerfennung mehr finden, wo das Leben di 
Staats an der Wurzel zu faulen beginnt, da burd- 
dringt auch die Faͤulniß alle Glieder bis zu dem äufer— 
ſten Enden. Unter folhen Verhältniſſen finden auth 
Nevolutionen ihre Berechtigung; denn wie Kant fo [din 
fagt: „Wenn nicht Etwas ift was durch Vernunft un 
mittelbar Achtung abnöthigt (wie das Menfchenreht), I 
find alle Einflüffe auf die Willkür des Menden un 
vermögend die Freiheit derfelben zu bändigen.” Yu 
macht nicht der große Haufe die Nevolutionen, fonden 
es macht fie der einfichtsvollere und erleuchtetere Theil det 
Volks, indem er diefem feine Erniedrigung und aM 
Anfprühe auf Verbefferung feiner Zuftände zum Br: 
wußtfein bringt, und ihm zugleich die Mittel und Bert 
zeigt fi vom Drude zu befreien. Ferne fei es dat 
von uns den Menfhen das Recht abzuſprechen ihr 
Ketten abzufhütteln, und menn ihre Staatsverfaflur 
gen zweckwidrig und dem Geifte der Zeit nicht meht 
angemeffen find, fie gegen andere und beffere au PT 
taufchen. 

Aber wie die Stürme der Natur, während fie dx 
Land befruchten und fchädliche Stoffe aus der Armofphätt 
entfernen, aud die Sümpfe und den Schlamm des Dr 
dens aufmühlen, fo bringen auch politifche Ummälzungt? 
die niedrigften Peidenfchaften und die verächtlichften 9% 
ſter zu Zage. Mögen immerhin die Anftifter und Ver 
fechter folder Ummälzungen von den edeiften Abſichten 
geleitet werden, der Same den fie unter das * 
Volk ausſtreuen kann zum verderblichſten Gift, = 
Panier der Freiheit das fie ihm vortragen zum | 
gen Wahrzeichen der Mordluft werden. Haben einma 
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die Leidenſchaften die Dämme der Vernunft durchbrochen, 
und die Nichtachtung des Befeges ift bis in die nieder» 
fin Schichten der menfchlihen Gefellfhaft gedrungen, 
fo kennt ber politifche Fanatismus feine Schranke mehr; 
alle geiftigen und förperlidyen Kräfte concentriren ſich zu bem 
tinen Zwede: Vernichtung der entgegengefepten Partei; 
Bande ber Liebe und Freundſchaft löfen fi; Freunde erhe- 
ben fich gegen Freunde, Söhne gegen ihre Väter, Untergebene 
gegen ihre Vorgefegten; das Andenken an frühere Wohltha- 
ten, die Achtung vor dem Gefege find vertilgt, die Gefühle 
der Nächftenliebe, des Erbarmens und der Menfchlich- 
keit erftorben. Selbſt der Unfchuldige und Wehrlofe 
kann der Wuth des Dolls zum Dpfer fallen, wenn ihn 
das Schickſal und feine Verhaͤltniſſe beflimmen nicht 
wit ihm die gleihen Wege zu geben, Wir haben ge 
ſchen wie die Vertreter des Dolls: Auerswald und 
&ihnomsty, von Mörbers Hand fielen, einzig und allein 
nel fie Anfichten vertraten die andern Deputirten und 
einer Partei des Molts nicht genehm waren. Muf 
uns niht die Schamröthe in das Geficht fleigen bei dem 
Gedanken, daß wir einem Volke angehören das zu fol« 
hen fheuglihen Mitteln greift um feine Freiheit zu 
erringen? Und find wir nicht genöthigt mit Shaffpeare 
zu fragen: 
Shit nicht der Himmel fihtbar feine Geifter 
Asbald herab zu zügeln dieſe Greu'I? 

Mus Menſchheit an ſich felbft zum Raubthier werden, 

Bir Ungeheu'r der Ziefe? 

Ih gedenke nicht jenes Gefolges anderer Begierden und 
kidenihaften das ſich diefer Mordbegierde anſchließt; 
dun wo einmal die Bahn des Rechts und bes Gefeges 
wWugtben worden, und dem Menfchen das Leben feines 
Nisen nicht mehr heilig ift, da iſt er auch anderer 
nihtimarbiger Handlungen und Verbrechen fähig. 

(Die Bortfegung folgt.) 





St.» Marc Girardin über Thiers. 


Thiers bat in all den politifhen Kämpfen bes legten Jah: 
16 feine Zeit mit einem unermüblichen Fleiße verwendet. Er 
bat für Die foriale Ordnung gefchrieben und gefprodgen, und 
glei fein großes Kaiſerbuch über ben ſchwierigſten Theil 
Ines Inhalts fortgeführt. Als „die Flut flieg”, und das 
Eintagsminifterium des 24. Februar fortfhwenmmte, als der 
Beihichtfchreiber der Girondiften dad Staatsruder ergriff, ba 
ws fi Thiert, als wolle er politifche Ferien feiern, in fein 
Studirzimmer zurüd, löfte die Raͤthſel der Geſchichte und ihr 
tr ** Charaktere, und legte die Faͤden eines verworrenen 
Iitraums auseinander, beffen Wirren vor ihm Niemand 
ja löfen verftand. Er arbeitete an dem jept veröffentlid: 
tem achten Theile feiner „Histoire du consulat et de l’em- 
pire”, und ber erfte — dieſes Buches war eine wahr: 
befte Kritik aus St.:Marc Girardin's Feder, die wir der Auf 
merffamkeit unferer Leſer empfehlen. 


‚In ber Gefchichte aller großen Völker und aller großen 
Männer gu ed einen entfcheidenden und verhängnißvollen 
Augenblid, wo fie den Gipfel ihrer Macht und Größe erreicht 
haben, und von wo ab ihr Fall beginnt. Diefer Augenblid 
if auch für den Hiftorifer entſcheidend. Die Einen fünnen 


ihn nicht fehen: Das find bie Kurzfichtigen. Die Undern neh: 
men folden Untheil am Schickſal ihres Helden, daß fie lieber 
alle Welt anlagen als ihren Liebling: Das find die Parteiifchen. 
Die Dritten endlich fehen den Yugenblid, wo es mit einem 
Bolke oder einem großen Manne anfängt rüdwärts zu geben, 
recht gut, aber mit einer Art ſtoiſcher Gleichgültigkeit: und 
Das find die nüchternen Propheten; ich liebe fie nicht, weil 
auch fie Niemand lieben. Auch der Hiftorifer muß menfchlicd 
fühlen, er muß mit dem Volke oder dem großen Manne in 
ben er ſich hineingelebt hat Glück und Unglüd theilen. Nur 
Boffuet verzeihe ich diefe Gleichgültigkeit, denn er liebt Gott 
und bie Borfehung dafür. Boltaire dagegen liebt den Helden 
feines „Siecle de J,ouis XIV”, noch einmal hält er mit pa« 
teiotifchem Gefühle beim Frieden von —— an, und gedenkt 
ber legten ſchönen Jahre Ludwigs XIV., der Schlachten von 
Steinfirchen und Nerwinden. Uber die Gefchichte reißt ihn 
mit fort, bittere Leiden muß er beridhten vom Vertra zu 
Ryswijk bis zu dem von Utrecht, und ich weiß ihm Dank für 
diefes MRitgefäht beim Sturze feines Helden. 

Ih dachte an biefe fchönen Blätter im „Siecle de 
Louis XIV’, als ich das erfte Buch des achten Bandes von 
hier’ „Histoire du consulat et de l’empire” lad. Wie Boltaire 
liebt und bewundert er feinen Helden, wie Voltaire beflagt er 
feinen Untergang. Diele batiren Rapoleon’s Fall von dem 
ruſſiſchen Belbgug; gerade wie jener Mann der den Abgründ 
erft bemerkte ald er unten anfam. Thiers erblidt ihn bereits 
in dem erften Gebanfen an die fpanifche Erpedition, fait hätte 
ich gejagt in dem erften Angriff auf die Geſetze der Gerech ⸗ 
tigkeit und der Ehre. Die Erinnerung an den Tod bes Her: 
3098 von Enghien zwingt mid zu fagen, daß fein Sturz mit 
der zweiten Verlegung ber Gerechtigkeit begann. 

Der Feldzug von 1807 mit feinem Siege von Friedland 
und Frieden von Zilfit war nad dem tieffinnigen Ausdrude 
Thiers ein glüdliches 1812 gewefen. Die Klippen des 3. 1812, 
nordifched Klima, Winterfeldzüge, polnifhe Sümpfe waren 
bereits 1807 vermieden oder, überwältigt worden. ine ge 
waltige Lehre, vom Schickſal gegeben und doch nit um ben 
Preis der Erfahrung. Und dennoh vergaß fie Napoleon oder 
wollte fie nicht annehmen. Er ühnte ſich Alles zu wagen, 
und weil er die Natur befiegt hatte, dachte er auch an Spa ⸗ 
niens Groberung. Bu Ende bes achten Bandes ift ber fpani« 
ſche Thron aud in der That genommen, aber wodurd? und 
wie? Hören wir was Thiers über biefe traurige Ufurpa- 
tion tagt: 

„Died waren die Mittel dur welche Napoleon bie letz⸗ 
ten in @uropa regierenden Bourbons enttbronte, getrieben 
viel mehr durch einen wohlüberlegten Gedanken ald verwandt: 
ſchaftliche Rüdfihtens denn au ohne die Krone Spaniens zu 
rauben blieb ihm nod genug um alle feine Umgebungen zu 
befriedigen. Da es bei ber Schwaͤche Karl’s IV. lädherlich ge: 
wefen wäre Gewalt angumenden und ihm den Krieg zu er: 
Hären, fo wollte er Lift anwenden, und ihn aus Furcht fliehen 
machen. Als die entrüfteten Spanier die unglücklichen Bour: 
bons auf ihrer Flucht angehalten hatten, fo benugte er ihre 
Familienzwifte um fie nad Bayonne zu bringen, wo er ihnen 
Hoffnung auf eine Entfheidung machte, und zwar entfchieb er 
wie jener Richter in der Kabel, der ben Klägern die Schalen 
von ber Aufter gab. So warb er aus einem Betrüger ein 
Schurke, und fügte feinem Namen ben zweiten Makel an ber 
ihn verdunfelt. Es blieb ihm nur no übrig, um ihn zu 
verlöfhen, durch Spanien Frankreich zu nügen. Aber die 
Borfehung vergönnte ihm nicht einmal Mittel und Wege um 
fi von einer feinem Charakter unwürdigen Zreulofigkeit zu 
reinigen. Gilen wir jedoch ber Gerechtigkeit der Beit nicht 
vor. Die folgenden Ereigniffe werden diefe fürchterlihe Re: 
mefis bald zeigen, wie fie aus ihnen felbft hervorging, um den 
Genius zu firafen, der ebenfo wenig wie ber gewöhnliche 
Menfh von Recht und Gerechtigkeit fi losfagen darf.” 

Ueberall wo er den unglüdfeligen Gedanken ber ſpaniſchen 
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Ufurpation in feinem Helden aufleimen fieht, fpricht ſich Thiers 
mit gleiher Strenge aus. So S. 244: „Unfer ug ſchnürt 
ſich Juſammen, wenn wir an dieſe traurige Geſchichte fommen ; 
denn fie iſt nicht blos der Anfang der Unglücksfälle eines ber 
außerordentlihften Männer, fondern aud der unfers Vaters 
landes, dad fammt feinem Helden in den entfeglichen Fall hin: 
abgeriffen wurde.’ 

Thiers vergißt bei Peiner Gelegenheit den binterliftigen 
Streih von Bayonne zu rügen. Nur ungern gehorchten die 
Generale welche Napoleon mit der Ueberrumpelung der fpa+ 
nifhen Reftungen beauftragte So fchrieb General Dar 
magnac dem Kriegsminifter: „Das find elende Aufträge!‘ 
Rapoleon wußte felbft recht gut daß er unrecht handele, des · 

fuchte er fih aud zu entſchuldigen, und fagte einmal in 
Bayonne: „Was ich bier thue ift von einem gewiffen Gefichts+ 
punkte aus betrachtet nicht wohl gethan; aber die Politik ver: 
bietet mir an meinen Grenzen eine mir feindliche Dynaftie zu 
dulden.‘ 

Ich habe diefe einzelnen Züge gefammelt um zu zeigen 
wie Thiers Das was er erzählt beurtbeilt. Wie die Hiftori- 
fer des Alterthums erklärt er Glüf und Unglüd in der Ger 
ſchichte aus den Zugenden und Laftern der Bölfer und Men: 
fhen. Nicht als ob er jeden Zufall leugnete, wer vermödhte 
Das? Allein der Hifteriker Fann ihm durch Scharffinn und 
Aufmerkfamkeit viel an Wichtigkeit nehmen. Et quia sae 
latent causae, fortuna vocatur, hat fhon Dvid gefagt. & 
gibt es für Thiers in der ſpaniſchen Geſchichte feinen Zufall. 
Mit bemundernswürdiger Klarheit entwickelt er die verfchieder 
nen Phafen diefes unfeligen Dramas. Napoleon verbarg feine 

eheimen Gedanken in Bezug auf Spanien Jedermann, täufchte 
4 Agenten, damit fie feine Gegner um fo beſſer täufchten, 
verbarg Alles, feine Abfihten, fein Ziel, feine Mittel; ja noch 
mehr, er war oft unfhlüffig, micht über feine Abſicht, wol 
aber über die Mittel. Wie bier die feltfamen Berwidelungen 
der Lift und Unfchlüffigkeit mit allen ihren Winkelzügen ent: 
wirren Faſt in jeder Geſchichte der fpanifchen Angelegenheit 
finden ſich Widerfprüche, die ber Verf. nicht zu löfen vermochte, 
meift weil fie Rapoleon für einen Gott nahmen, ber Alles 
vorausahnt und Nichts ändert. Nichts ift irriger; freilich wol 
ift der Menſch in feiner Eitelkeit zu Apotheofen geneigt. Aber 
dann muß er auch verzichten an einem Menfhen den man 
vergöttert hat Etwas noch zu begreifen. Für Thiers ift das 
gegen Napoleon nur ein Menſch, wenn auch ein großer; aber 
deshalb hat er auch jene zwei Eigenfhaften des menſchlichen 
Geſchlechts, Unfhlüffigkeit und Widerſprüche. So entgeht 
au Thiers Peiner der Widerſprüche und Unfchlüffigkeiten Nas 
poleon’s, er folgt ihm durch alle Uenderungen feines Plans, 
und gibt uns den Raben zu dem Labyrinthe in die Hand. 

Was id an Thiers bewundere ift, daß Scharffinn und 
die Geduld feiner Kritik ihm Nichts von ber Lebhaftigkeit des 
Grjählers genommen hat. Sobald er nur die Wahrheit aus 
den wiffentlihen und unwiſſentlichen Lügen herausgefunden hat, 
läßt er die Schaufpieler feines Dramas beginnen, und Alles ges 
winnt Leben und Farbe unter feiner Feder. Ich erinnere mid 
einer Scene in Goethe's „Egmont”, wo der Herzog dv. Alba Eg ⸗ 
mont erwartet um ihn dem Schaffot zu überliefern. Wird er 
kommen? Sollte er Argmwohn höpfen? Vom Balcon bes 
Schloſſes ſchaut Alba herab auf den Weg wo fein Opfer kom» 
men muß. Egmont erfcheint von weitem, er nähert fi), aber 
er bleibt ftehen; wenn er umkehrte, entkaͤne? Ebenſo er 
wartete Napoleon in Bayonne Ferdinand, der fih von Ma— 
drid her näherte. Der Knoten foll bier nicht fo graufam ge» 
löft werden wie man im Mittelalter ihn zu löfen pflegte; 
aber es handelte fih um eine Krone. Won Mabdrid nach 
Bayonne — follte da Ferdinand nicht Zeit haben ſich anders 
zu befinnen? Sollte er nicht bemerfen daß er feinem Unter: 
gang entgegengeht? daß Bayonne die Höhle des Löwen ift, 


in die man wol hinein, aber nie wieder heraus ann? In 
Bittoria zaudert er einen YAugenblid. Die Rathſchläge Urqui⸗ 
jo's und die Ahnung des Volks, das ſich feiner Abfahrt wider: 
este, machten ihn unentidloffen. Allein Savary erfcheint; 
erdinand befteigt den Wagen; das Wolf ficht den Willen des 
Königs, und weicht zurüd vor ber Gavalerie der Baiferlichen 
Garde. Perbinand zieht in Bayonne ein wie Egmont über 
Alba's Zugbrüde. 

Bas diefe Scene fo belebt, fie zu einem unvergleichlichen 
Drama macht, find die Gefühle der handelnden Perfonen: bier 
der König, getäufcht durch feinen Ehrgeiz und feine Schwäche, 
fheinbar der ehrlichſte und geradjinnigite Fürft, während er 
doch einer der beuchlerifchften war; dort feine Burzfichtigen 
Rathgeber, fein ſcharfſichtiges Volk, das wie der Chor in den 
alten Zragödien den Betrogenen warnt, dem Betrüger flucht; 
weiter Savary, jener Fühne, liftige, berrfchjüchtige Mann; bie 
Faiferlihe Garde, der andere Theil des Chors, und zulegt Ru: 
poleon, Ferdinand erwartend. Aber wie dieſe Schlachtopfer 
feinem Ehrgeize fallen mußten, nicht der Gerechtigkeit, jo fol- 
ten fie felbft die Werkzeuge zum Sturze ihres Befiegerd mer: 
den, und wie fie ducch ihre Fehler zu Grunde gingen, fol es 
au ihr Henker durch den feinigen. Diefe Gabe von jeder 
Perfönlichkeit die eigenthümliche Seite, und im Hintergrunde 
die Sittlichkeit als Göttin der Gerechtigkeit zu zeigen (auf 
ein Zug der alten Hiftorifer), Das verfteht Thiers meifterlih. 

In Bayonne wird uns an dem Abend der Ankunft Fer: 
dinand's VII. eine Unterredbung Napoleon’s mit dem Mönd 
Escoiquiz, dem Vertrauten Ferdinand's, mitgetheilt. 

Spaniens ganze Königsfamilie ift nach Bayonne berufen, 
mit jedem Augenblick ann jie anfommen. Endlich ift die Zeit 
da wo Napoleon feine Pläne enthüllen Pann; lange genug bat 
er fi verſtellt, es wird ihm felbjt unbequem; warum jie län: 
ger bei ſich behalten als es nöthig iſt? Und er nimmt den 
Mönd beifeite, erflärt ibm, daß er Spaniens Fürften bie 
Krone ihrer Ahnen nehmen werde. Es liegt etwas Erhabenes 
darin, wenn das Schickſal ſelbſt fpricht, und Napoleon macht 
es, und verkündet ed. Niemals gab es ein fouveraineres Wert 
als das was Europa anzeigte, Daß Spaniens Bourbons auf: 
gehört hätten zu regieren. Aber es war fein eigener Urtheile- 
ſpruch, mit derfelben Hand mit ber er das alte Scepter Phi: 
lipp's brach brach er auch fein eigenes junges! 

Seltſam und doch belehrend! Spaniens Eroberung konnte 
bem Ufurpator und feiner Familie feinen ruhigen Augenblid 
gewähren, und Das in demfelben Momente, wo fein Plan fo 
leicht in Erfüllung zu gehen ſchien. Sein Bruder Iofeph, dem 
er den fpanifhen Thron übergab, bebauerte Neapel. Murat, 
der Spanien auf Rapoleon's Befehl überfallen und erobert hatte, 
und die Eroberung für fi felbft gemadt zu haben glaubte, 
konnte fi nicht damit tröften, daß er König von Neapel fein 
follte. Er hatte die Abfiht Napoleon's wohl geahnt Spaniens 
Thron leer zu maden, er hatte fie mit einer Lift und Kühn: 
beit ausgeführt, wie nur der eigene Ehrgeiz fie eingaben. 
Nur Eines hatte er nicht erwartet, daß ber Thron für einen 
Andern beftimmt fei. Das machte ihn krank, ja faſt wahnfin: 
nig; Neapels Thron war für ihn nur ein Eri. &o war Ras 
poleon unrubig, ja er hatte Gewiffensbiffe, Icfepb und Rurat 


betrachteten ihre neuen Reiche wie ein Eril; aber bie Haupt: 
ſache ift, dab Mapoleon um Spanien nehmen zu fönnen 
Rußland erlauben mußte die Tuͤrkei zu befegen. Er batte 


bes Dftens Ehrgeiz aufgeftahelt um felbft dem des Weſten 
zu fröhnen. Er hatte mit Einem Worte gebuldet, daß Rus: 
land ſich als natürlicher Erbe in Konftantinopel proclamirte, 
weil Frankreich fi für den Erben Spaniens erklärte. Gin 
ungebeuerer Fehler, und vielleicht verlor er nur Madrid weil 
er Konftantinopel nicht fo preisgeben wollte. 

Eine große Lehre der Sittlichkeit die und Thiers in der 
Geſchichte der Ufurpation von Bayonne gibt! 31. 
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zuftand fönnen die Begierden und Leidenfchaften der 

Menfhen auf die Dauer zügeln, fondern nur der freie 

Wille, die beffere Uebergeugung und die Selbfibeherr- 
| fhung fönnen es. Schon Schiller fagt: 

Macht imponirt nur dem Sinnenwefen, die Majeftät muß 
dem Geift feine Freiheit nehmen. Gin Menſch der mir das 
Zodesurtheil Schreiben Ffann hat darum noch feine Majeftät 
für mid, fobald ich ſelbſt nur bin was, ich fein foll. 
Sein Vortheil über mic ift aus, febald ih "mil. Wer mir 
aber in feiner Perfon den reinen Willen vdarftellt, vor 
dem werde ich mich wenn's möglich ift auch noch in Pünftigen 
Belt beugen. 

Iſt es aber nicht die Gewalt und der Zwang welche 
den Menfchen ben eblern Gefühlen zugänglicher machen, 
fo ift es die Liebe, das Beifpiel der Duldung, des Er— 
barmens und der reine Wille den in fündlichen Begier- 
den und Leidenfchaften Befangenen aufzurichten und zu 
ſich heraufzuzichen, den Strauchelnden auf ben rechten 
Meg zu leiten, den von feinen N lichten Abgefallenen 
an göttliche und menſchliche Gebote zu mahnen. Ein 
zwar langfamer und mühfamer, aber um fo eblerer und 
ficherer zum Ziele führender Weg, ein Weg ben uns 
nicht allein umfere eigene Vernunft, fondern auch das 
größte Vorbild chriftlicher Tugend und fittlihen MWan- 
dels zu gehen vorfchreibt, und wenn uns die Maffe fitt- 

Und doch, zu welchem andern Mittel könnten wir | licher Gebrechen, die Ziefe der moralifchen Verfümme- 
sreifen niedern Begierden und Leidenfchaften im Wolke | rung in der noch die Mehrzahl der Menſchen befangen 
re Macht zu nehmen, das Thierifche im Menſchen zu | if, und ihre Abneigung gegen eine Erhebung zu freiern 

! 


Das Thier im Menjchen. 


(Bortfegung aus Mr. 17.) 


Gen möchte man für foldhe die Menfchheit ent 
zürdigende thierifche Handlungen eine Entfchuldigung 
jahen in der niedrigen Bildungsftufe und in dem Man- 
gel an Einſicht und Erziehung Derjenigen aus dem Volke 
die ſih ihrer ſchuldig machen. Aber, frage ich, fällt 
niht ein großer Theil der Schuld auf Diejenigen zurüd 
ın deren Hände die fittliche Weredelung des Volks gelegt 
4? Haben nicht die Einfichtsvollern und Gebildeten die 
Verpflichtung dafür Sorge zu tragen, daß auch ber 
Kirrigfte und Verlaffenfte auf eine Stufe der Bildung 
erhoben werde, wo er einfieht, daß er die thierifchen Ge: 
ufte im ſich nicderfämpfen, daß er gegen Menfchen 
wenſchlich ſein müfje? Freilich in Zeiten wo die Madıt- 
habe felbft noch den Menfchenmord als ein Recht in 
Lietuch nehmen, wo man die Morbluft im Volke noch 
äh öffentliche graufame Hinrihtungen wach erhält, 
m als Begnadigung gilt, wenn ein Windifch-Gräg, 
ein Velden den Zod durch den Strang in den durch 
Pulver und Blei, den legtern aber in 100 und mehre 
Spiesruthenftreiche verwandelt, in folchen Zeiten können 
Fragen wie die obigen faum aufgeworfen werden. 





xzdrängen, und den fittlichen Gefühlen in ihm Geltung | Zuftänden auf unferer Laufbahn beirren, und uns an 
w verfchaffen als zu dem ber Erziehung, und zwar ei» | dem Gelingen des guten Werks zweifeln laffen könnten, 
ter Erziehung die nicht blo8 von dem Grundfage aus | fo möge uns der Gedanke aufrichten, daß die Empfäng 
geht die Menfchen weifer, klüger, zu dem Verkehr mit | lichkeit für das Gute noch nicht in der Welt erftorben 
andern Menfhen und für irdifche Zwecke gefchidter zu | ift, daß das Liche der Wahrheit, wenn auch noch hinter 
machen, fondern die fie zugleich anleitet auf die Stimme | Wolfen verhüllt, doch allmälig in immer hellerm Glanze 
m bören die im jeder Menfchenbruft für Recht umd | bervortreten wird, und daß endlich eine höhere Hand für 
Babrheit fpricht, auf das klare Auge zu achten das, | uns ift, und durdy ihren Beiftand unfern Bemühungen 
wie Chriftus fagt, des Lebens Liche ift und den ganzen | den Sieg verbürgt. Bliden wir zurüd in die bunfeln 
Leib liche mache? Nur in-dem Menſchen in welchem | Anfänge der Geſchichte. Was war das Menfchenge- 
das Fategorifche Gebot der Sittlichkeit lebenskräftig und | ſchlecht und was iſt es geworden? Haben ſich nicht auch 
wur Richtſchnur feiner Handlungen wird gedeiht die Frei» | feine fittlichen Zuftände gehoben, und müffen wir deshalb 
beit, und nur dann, wenn diefes Gebot in jeder Men» | nicht annehmen, daf es in der Abſicht des Schöpfers 
ſchenbtuſt eine bleibende Stätte gefunden bat, wird die | liege, wenn * almälig und vielleicht erſt nad Jahr- 
wahre Wolksfreiheit, die wir jegt mit blutigen Opfern | taufenden, die Menfchen einem volllommenern Zuftande 
iu erfireben fuchen, zur Wahrheit werden; denn nicht | und einer höhern Glüdkfeligkeit zuzuführen? Wenn wir 
Gefege und Strafen, nicht Bayonnete und Belagerungs- | zu den Muftern eines reinen und edeln Willens umd 
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fittlichen Wandels die bereitd vor und gelebt haben und 
noch unter uns leben aufbliden, dürfen wir da nicht 
an der Hoffnung uns erwärmen, baf es in der Beftim- 
mung aller Menfchen liege zu gleicher füttlicher Höhe zu 
gelangen ? 

Gewiß fehlt es nicht an Menfchen die, gleich mir, 
das Bebürfnig fühlen, daß der geiftigen Noth ihrer 
Mitmenfhen abgeholfen und ber Weg zur allgemeinen 
fittlichen Erhebung angebahnt werden müffe; wol aber 
fehlt es noch allenthalben an der dazu erfoderlichen Liebe, 
an dem reinen Willen und Muth zu helfen. Vor Allem 
thut es noth, daß ſich die Beffern zuſammenſchließen, 
in gemeinfhaftlihen Berathungen die Mittel und Wege 
auffuhen durch welche das erfehnte Ziel am beften und 
ſicherſten zu erreichen ift, und dann dem Willen bie 
That folgen zu laffen. Die Erfahrung hat gelehrt, mas, 
nach dem Vorgange der edeln Elifabeth Fry, Affociatio- 
nen zur Befferung der Gefangenen, zum Schuge ent 
laffener Sträflinge u. ſ. w, Gutes bewirken fönnen, und 
namentlid in England und Amerika, wo fie bereits eine 
weitere Ausdehnung erhalten, ſchon jegt Gutes bewirkt 
haben; aber, frage ich, würden nicht ähnliche Verbindun- 
gen zum Schuge verlaffener und vernachläffigter Kinder, 
zur Erziehung armer Dienftboten, zur Werebelumß ber 
Fabrifarbeiter, ja felbft zur fittlichen Bildung ganzer Fa» 
milien u. f. w., Aehnliches zu bewirken im Stande fein? 
Wenn nur jeder rechtliche, von wahrer Menfchenliebe 
befeelte Mann, oder jede dem Volkswohl bereitwillig ſich 
opfernde Frau fih einer Kamilie mit Wärme annehmen, 
fie gleihfam unter ihren Schug ftellen, ihr fittliches Ver⸗ 
halten überwachen, und ihr mit Rath, Troſt und Belch- 
zung zu Hülfe fommen wollte, wie würbe es bald an« 
ders und beffer im unfern niedern Ständen werden? 
Denn um die Achtung vor dem Gebote des Eitten- 
gefeges in Aller Herzen zu befeftigen, thut es vor Allem 
noth, daß fi) die höhern Stände nicht von ben niedern 
auf eine wegwerfende und hochmüthige Weife abfchließen, 
daß fie höhere Bildung und fittliche Vervollkommnung 
nicht nur für ſich erfireben, fondern zum Gemeingut 
Aller zu machen ſuchen; daß fie den in der menſchlichen 
Geſellſchaft ZTieferfichenden nicht als einen Paria be- 
trachten, dem fie ſich nicht nähern dürfen, fondern viel- 
mehr ihn au fi heraufziehen, und die Wege aufſuchen 
auf denen fie feiner firtlihen Erniedrigung wirkſam be- 
gegnen können. Es gibt nur einen Punkt in welchem 
die Menfchen fich nicht gleich find: ihre größere oder ge» 
tingere Entfernung von der Befolgung ihrer Pflichten 
gegen Gott und ihre Nebenmenfchen; alle andern Unter- 
fhiede find unmefentliche, und vor Gott find mir Alle 
gleih. Findeſt du aber daf dir dein Bruder in dieſem 
Punkte nicht gleich ſteht, fo mache daß er bir gleich 
werde. Glaubft du einen Weg gefunden zu haben ber 
früher und ſchwerer zur Weisheit und Tugend führt als 
der den bein Bruder eingefchlagen, fo wandele ihn nicht 
allein, fondern fuche auch ihm auf gleiche Bahn zu leiten. 

Doc es würde mich zu weit führen, wollte ich hier 
alle die verſchiedenen Mittel und Wege zur Sprache 


bringen bie fowol in ber Hand ber Bereine als dee 
Einzelnen liegen unfere fittlihen Zuftände zu verbeffen; 
nur auf einen Punkt muß ich noch einmal zurüdtom- 
men, nämlich auf die Morbluft und dem Hang bei 
Menfhen zur Graufamkeit gegen feine Mitgeſchöpfe, 
indem gerade er es ift welcher unter allen Begierden 
und Leidenſchaften die tieffte Stelle einnimmt, das Thier 
im Menfhen am deutlichſten zur Anfhauung bringt, 
und, wollen wir ben Menfchen der Knechtſchaft der 
Sinnlichkeit entreifen, und ihn allmälig auch für höhere 
Regungen empfänglicher machen, unfere Theilnahme und 
Hülfe am meiften in Anfprud nimmt, 

Der Hang zur Graufamfeit ift fhon im Kinde vor 
handen; es töbtet einen Vogel, ein Infekt, ja, es kann 
an feinen Qualen Gefallen finden, ohne dabei an etwas 
Böfes zu denken. Es hat ja au, wie wir gefehen 
haben, den Trieb mit den Thieren gemein fi andere 
Gefhöpfe zu unterwerfen, und bedarf ihn im Merlauf 
bes Lebens zur Erhaltung feiner Epiftenz; er muf alfo 
da fein, und durfte in der Ordnung der Dinge nicht feh- 
len, wenn der Schöpfer nicht wollte, daß es mehrlot 
und andern Gefchöpfen zur Beute werben follte. Aber 
mit dem Erwachen feiner Vernunft, und durch das Bei— 
fpiel Anderer die diefes geiftige Vermögen ſchon früher 
zu gebrauchen wußten, lernt es, daß es andere Geſchörft 
nicht tödten, nicht quälen dürfe als nur inſoweit ed zu 
feinee Selbfterhaltung und zu andern Zwecken abfolut 
erfoberlich ift; es lernt, daß durch Töbtung die Eriften 
anderer MWefen aufgehoben, durch Martern derfelben 
Schmerzen erregt werden, und daß es, im Falle es fih 
Diefes gegen Andere erlaubt, auch ihnen das Recht 
einräumen müffe es wieder töbten, wieder martern zu 
dürfen. So kommt es allmälig zur Einſicht der Noth- 
wendigfeit von Pflichten gegen feine Nebenmenfchen mit 
gegen feine Mitgefchöpfe. Es ift nicht allein diefes Gr 
feg das ſich dem kindlichen Herzen einprägt, und im 
glüdlihen Falle zur Richtſchnur für fein fpäteres Leben 
wird, fondern es ift hauptſächlich das Beiſpiel und die 
ihm von Andern aufgedrungene Gewohnheit, die es von 
der Graufamkeit gegen andere Wefen abzieht. Es ver 
hält fi Died ganz wie mit andern Dingen bie bir 
Menfh im Umgange und unter der Leitung anderer 
Menfchen lernen muß. So gewöhnt er ſich mit Meffer 
und Gabel zu effen, in Gegenwart anderer Perfonen 
nicht gegen die Gefege der Schamhaftigkeit zu verftoßen, 
mit Feuer und Licht behutfam umzugehen u. few. 

Es leuchtet von felbft ein mie nothwendig es fe 
nicht allein Kinder frühzeitig am folche und andere für 
den gefelligen Verband nöthige Nüdfichten auf die Gr 
fege der Sittlichkeit zu gewöhnen, fondern ihnen au 
immer mit gutem Beifpiel voranzugehen. Wir erreichen 
auf diefen Wegen um fo leichter unfern Zweck, als « 
im ganzen Wefen des Kindes liegt das Thun und Laſſen 
Erwachſener nachzuahmen, und an ihren einmal angenom- 
menen Gewohnheiten auf das ferupulöfefte feftzuhalten. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Ein Beſuch in Frohsdorf. 


Binnen 14 Wochen eine vierzehnte Auflage von „Une 
visite a monsieur le duc de Bordeaux, par Charles Didier" 
(Yaris 1849), Fann Beinen Bweifel laffen, daß die Brofhüre 
ungewöhnliche Beachtung gefunden hat. &ie brauchte indeſſen 
niht in Frankreich allein darauf zu rechnen, fie durfte ſolche 
ah vom Auslande erwarten, ebenfo fehr wegen det Wie 
ztet Entftehens ald wegen ihres Inhalts. Der Berf., wel 
ber fh mit Stolz Republifaner de l’avant- veille nennt, 
zurde in Folge ber Februarcevolution von famartine mit einer 
Rifien betraut welche ihn ins öftreichiiche Polen führte. Rach 
Uumartine’3 Ruͤcktritt fuchte er den Heimmeg, und nahm ihn 
über Wien. Un der ungarifhen Grenze unmeit des Städt 
her Reuftadt richtet ein Meifegefährte im Eifenbahn:Wagaon 
feinen Blick auf ein Schloß. Didier begreift nicht warum; 
2 Schloß ſieht nad Nichts aus. Er erfährt, daß es der Auf: 
enthalt des Herzogs von Bordeaur ift, und mit Eins durch⸗ 
züht den Mepublifaner das Berlangen dem legitimen Erben 
der franzöfifchen Krone gegenüberzuftehen. Er beſcheidet fi, 
dej mit feinem mindeftens noch hbalbofficiellen Charakter ſich 
Das nicht vertrage, und unterbrüdt den Wunfd. Als er aber 
vier Monate fpäter wieder Beranlaffung hat nad Wien zu 
zeifen, verfhafft er ſich einen Empfehlungsbrief an den Herzog 
ven Levis, Mitbewohner von Frohsdorf, und fieht feinen 
Bund erfült. Der hinkende Bote fommt nad. Obwol fein 
Beſuch nur wenige Stunden gedauert, werben doch daraus von 
Yegitimiften wie von Republilanern ſcharfe Bolzen wider ihn 
geſchnigt. Jene erklären ihn für den Berfaffer der von den 
„retben” Zournalen gegen den „Hof von Frohsdorf“ geſchleu · 
derten Berleumdungen, diefe für einen Verräther und Ueber 
läufer in das Lager — V. Seiner Haut ſich zu wehren 
ergreift der Angegriffene die Feder, und ſchreibt „Une visite 
a monsieur le duc de Bordeaux”, 

Nachdem er alfo von Wien bis Neuftadt gedampft, car- 
rielt er nach Arohöborf. „Mein Autemedon“, berichtet er, 
„uhr mich fchnurftrads aufs vr ... Er hielt am There 
ald ed eben I1 ſchlug. Frohsdorf ift ein altes Nitterfchloß, 
welches unter der Meftauration aus dem Befige einer alten 
öfteeichifchen Familie an Karoline Murat, Erfönigin von Rea- 
pel, überging. Sie verkaufte e8 dann durch Vermittelung bed 
Herzogs von Blacas an bie Herzogin von Angoulime. Das 
nit fehr bedeutende Gut wird ven einem Verwalter bewirth: 
Ihaftet, und obſchon das Gebäude geräumig ift, genügt es 
dech Faum für die Zahl ber Bewohner. Bon allen Seiten 
umgibt es ein trocdener Graben, ber eigentlich nichts Anderes 
als ein Küchenvorhof ift. Eine fteinerne Brüde, dem Haupt⸗ 
tingange gegenüber, überfpannt ihn. Ich weiß wirklich nicht, 
ch es außerdem einen zweiten Eingang gibt, ich glaube nein. 
Das Schloß hat Fein ritterliches, geſchweige ein koͤnigliches 
Anfehen. Es ift ein großes weißes deutſches Haus, deſſen 
friged Dach Schornfteine und Bodenfammern hat. Ein drei 
ediger Giebel theilt es in ber Mitte. Das Erdgefhoß liegt 
in gleicher Fläche mit der Brüde, und darüber find zwei Stock⸗ 
merke. Ich zählte neun Fenfter in Fronte. Die des zweiten 
Stocks find diereckig und ſehr Mein, die übrigen im richtigen 
Berhaͤltniß. Nur eins, das mittlere, gerade über dem weiten 
gewölbten Ihorwege, ift mit Balken und Säulen geziert, dies 
aber und der Giebel ift Alles was die Fronte an arditeftoni- 
ihem Schmud aufjumweifen hat. An der weſtlichen Seite be» 
Aindet fi ein großer runder Ihurm, welcher tief in den Gra: 
ben hinabgeht, aber unglüdlicherweife geköpft und dem Dache 
Jeichgemacht worden iſt.“ Gin Meiner Park und englifcher 
Garten, eine Warte auf beholztem Hügel und eine Ruine an 
der Grenze der Domaine fließen das Gebiet des Repräſen ⸗ 
tanten der ältern bourbonifchen Linie ab. 

„Der Eingang ind Schloß”, bemerkt der Verf. weiter, 
„it fo Balt und traurig wie der eines Klofters; ein Gefühl 
von Feuchtigkeit durchdringt den langen fehmalen Hof. So 


minbeftend fam es mir vor. Rechts unterm Portal wohnt der 
Portier, und eine große nahe beim Thor angeheftete Zeittafel 
der Eifenbahn ift die einzige Verbindung diefer Einöde mit der 
Welt. Ich fragte — natürlich auf Franzoͤſiſch — nad dem 
‚Herzoge von Levis. Die Antwort erfolgte in derfelben Sprache, 
denn bier ift von unten bis oben Alles franzöfiih. Eine Frau, 
vermuthlic die Frau bes Portier, brachte mich ins erfte Stock, 
in eine große Schlafftube, welche zugleih als Studirzimmer 
dient, und eine Fernſicht ins Land hat.’ 

Der Berf. foriht den Herzog von Penis, brüdt den 
Wunſch aus der erföniglihen Familie aufjumarten, und wird, 
ebwol als Republifaner de lavant-veille gekannt, vom Herzog 
von Bordeaur empfangen. Die Audienz findet in einem Zim ⸗ 
mer des Erdgeſchoſſes ftatt, deffen Ameublement in Rohrſtuͤh⸗ 
en, Zagbflinten und Jagdtrophaͤen beſtand. Der Berf. ift 
weder fchüchtern noch ängftlih. „Ich ging unvermweilt auf 
mein Biel zu , verfihert er, „und gebe bier Wort für Wort, 
fo gut mein Gedädhtniß ed vermag, bie erfte ernfte Phrafe 
meiner Anrede. «Monfeigneur», begann id, «mir ift nicht 
wiffend, und Gott allein weiß welche Zukunft Ihnen vorbehal- 
ten ift. Sollten Sie aber eines Zages über Frankreich herr: 
fhen, was ich meinerfeits durchaus nicht wünfde, fo kann 
Dies nur gefhehen weil Franfreih, ermattet durch Verſuche 
und erfhöpft in feinen Huülfsmitteln, in der fi gewählten 
Gewalt nicht die Stabilität findet deren es bedarf, weil Ent- 
mutbigung und Irrthum die Menfchen im Principe ber Erb: 
lichkeit die feftefte Stüge der Autorität erbliden laffen, weil 
Sie der Vertreter diefes Princips find, und deshalb Frankreich 
kommt Sie zu holen. Bis dahin bleibt Ihnen nur Eins zu 
thun — ruhig abzuwarten.v Der Herzog hatte mich aufmerk: 
fam angehört; wie ich ſprach erheiterte ſich fein Geſicht z die 
Eisdecke war gebrochen. Er antwortete mir ohne Stoden: 
daß ich feine Gedanken genau errathen; daß er fih nie an 
einem Unternehmen gegen die beftebende Gewalt betheiligen 
werde, den Wunfch nicht kenne eine Initiative zu ergreifen, 
und feinen perfönlien Ehrgeiz nähre; daß er in fih nur das 
Princip der Ordnung und Stabilität fehe, welches er feft ent: 
ſchloſſen fei zum fünftigen Wohle Frankreichs unverlegt zu er⸗ 
halten; daß in diefem Principe feine ganze Macht beruhe, er 
eine andere habe; daß es in jeder Lage feines Lebens ihn ftets 
anregen werde feine Pfliht zu thun; daß Gott mit ihm fei 
und ihm helfen werde. «Kehre ich je nach Frankreich zurüdo, 
fügte er bei, «fo kann es nur fein um allgemeine Berjöhnung 
u ftiften, und Das, glaube ih, kann allein durch mich ger 
heben.» Gott prüft die Herzen, und ibm allein gehören die 
Geheimniffe des Gewiſſens. Dennoch; möchte ich mit Beftimmt: 
heit behaupten, daß der Prinz es aufrichtig meinte. Der Ion 
der Ucberzeugung welcher in feinen Worten Fang, die Dffen- 
heit feiner Mienen während er fie ausſprach, nahmen mir 
darüber jeden Zweifel. Alles bekundet in ihm Ehrlichkeit des 
Herzens und der Gefinnung, lebhafte Gefühle für Pflicht und 
Gerechtigkeit, verbunden mit dem Wunſche Gutes zu wirken. 
Gleich dem Herzoge von Levis erfhien er mir mit unfern An: 
gelegenheiten volllommen vertraut, wenn er auch von unfern 
Staatsmännern mit großer Rüdhaltung ſprach. War es Nüd- 
haltung oder Klugheit, über Niemand füllte er ein unbeding: 
tes Urtheil, und erwähnte er flüchtige GEreigniffe, that er es 
in fo allgemeiner und unbeftimmter Weife, daß nicht eins feiner 
Worte, nicht einmal eine feiner Anfichten in meinem Gedächt ⸗ 
niffe gebaftet hat. Dagegen feht das Glaubensbefenntni mit 
welchem er das Geſpraͤch eröffnete Wort für Wort darin ver» 
zeichnet. Doch war dies aud der Kern, gleichjam bie Angel 
unferer Unterhaltung, für mic die Hauptfache, alles Andere 
Nebenfahe.... Wir haben fein Recht von einem Menfhen 
mehr zu fodern als daß er aufrichtig ftrebe das Gute zu er⸗ 
kennen, und den Willen habe es zu thun, und es würde gro» 
fes Unrecht fein dem Prinzen biefe Tugenden abzufpreden. 
Dazu kommt gefunder Berftand, Dffenheit, innige Güte und 
angeborener, nicht zu besweifelnder, ic fege hinzu, auch nie 
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besweifelter Edelmuth. Er ift ein rechtſchaffener Mann in der 
weiteften Bedeutung des MWorts. Kehren wir nun die Mes 
daille um: bat nicht jede Medaille ihre Kehrfeite? Entweder 
täufche ih mich fehr, oder der Herzog von Borbeaur befißt 
nicht die Fäbigfeit einen Plan anzulegen, und leidet muth- 
maßlih an Unentfchloffenheit. Sein Geift ift mehr gebildet 
als erfinderifch. Begreifen wird ihm leichter als Erſchaffen, 
und er nimmt mehr in fih auf als er ausgibt. Erziehung 
und Natur haben ihn geneigter zur Zräaheit als zur Kraft 
äuferung gemacht. Mit Einem Worte, und mag fein zu feinem 
Gluͤck, ich glaube er eignet fi beffer zum Warten als zum 
Handeln. Ich räume ein, daß ich diefe Anſicht durch Beine 
befondere Thatſache begründen kann, fie vielleicht nur ein Ein» 
druck iftz aber diefen halte ih für gut begründet.... Ich bin 
überzeugt, er würde ein vortrefflicher conftitutionneller Monarch 
fein. Die Befhaffenbeit feines Geiftes, und felbft fein Cha: 
rakter paffen für diefe Regierungsform, und feine Erziehung 
rn eine ähnliche Tendenz gehabt. Parteifucht nennt ihn Ab⸗ 
folutift, und die Abgeſchiedenheit feines Exils läßt ibn der 
Menge als folhen erfcheinen, während er in ganz Europa 
muthmaßlic einer der aufrichtigften Gonftitutionnellen ift. Ich 
gebe noch weiter, und behaupte, daß er mit Yusnahme einiger 
neuern ‚Ideen, welche ibn in der jüngften Zeit beunruhigt 
haben, und die er zu affimiliren ſucht, beinahe ein Liberaler 
der Meftauration if. Dabei darf ich nicht vergeffen, daß er 
auch ein religiös Liberaler ift, und feine Frömmigkeit feines: 
wegs, wie man gefagt bat, in Bigoterie ausartet. Jedenfalls 
würde fein Großvater Karl X. und fogar Ludwig XVII. 
über fein Glaubensbefenntniß ſich fehr entfegt, und ihn für 
einen politifchen Ketzer, für einen koͤniglichen Xafayette er 
Härt haben.” 

Die Perfon des Prinzen befchreibt der Verf. als nicht fo 
corpulent mie ed gewöhnlich geſchieht, und erwähnt zwar der 
noch immer fihtbaren Spur feines Beinbruchs in Kirchberg, 
Nichts aber von der übermäßigen Fleiſchgeſchwulſt am Halfe, 
welche neuerlih in öffentlichen Blättern als lebensgefaͤhrlich 
rg wurde; im Gegentheil nennt er fein Ausſehen frifch, 
gelund und jugendlich. Shne in Alledem die Treue des Verf. 
verdächtigen zu wollen, ſcheint es doch als habe fein glühen« 
der Haf gegen das Haus Drleand ihn dem ältern Imeige der 
Bourbeons fehr günftig geftimmt, und es ftreift faft ans Spaß» 
hafte mit welcher Mühe er fi) dem allgemeinen Glauben zu 
entziehen fucht, daß ber Herzog von Bordeaur kinderlos fters 
ben, und die Anfprüde der Legitimität dem Grafen von Paris 
als Erbtheil hinterlaffen werde. 

Nach dem Herzoge von Bordeaur ließ ſich der Verf. der 
Herzogin von Angouleme vorftellen, deren langes Leben zum 

dir Theile das Leben einer Büßerin geweſen if. Der 

erf. berichtet: „Die Herzogin von Angouleme bewohnt das 
erfte Stod. Sie empfing mid) ftehend in ihrem Salon, einem 
geräumigen, aber höchſt einfachen Zimmer, das Ameublement 
ohne allen Luxus, und mit der Ausficht weftlich nach den ftei 
rifhen Alpen. Ungefähr 70 Jahre alt verzichtet fie auf per 
fönliche Reize, fol deren auch nie befeffen haben. Ihre ftrenge 
Zoilette entfprach ihrem Alter. Weil von Natur mit einer 
rauhen ungelenken Stimme begabt, hat fie daran allerdings 
feine Schuld, foll aber deshalb in den Zagen ihrer Größe, 
felbft wenn fie liebenswürdig zu erſcheinen wuͤnſchte, es nie ba» 
ben ermöglichen fönnen. &ie befragte mich über Frankreich, 
mit unverfennbarer Theilnahme, dody mit vielem Takt und 
großer Mäßigung. Sie fragte ob das Volk von Paris religiöfe 
Gefinnungen hege, und fprady mit lebhafter Bewunderung von 
dem chriftlichen Zode des Erzbifchofs von Paris vor den Ir 
barrifaden. Es war der einzige Eigenname weldyen fie nannte. 
Die —— Geſpraͤchs auf die jüngere Linie ging ven 
mir aus. «Es ift unmöglih, Madame», Tas ih, «daß Sie 
in dem Falle Ludwig Philipp's nicht Gottes Finger gefehen har 


ben follten.» «@r ift in jeder Sache», antwortete fie kur: 
weg, und ohne daß ich den leifeften Anklang von Bitterkeit 
entdecken konnte. Dbmol aber ſchweigſam über den Pater, 
—— fie für die Söhne und die Herzogin von Orleans einige 
eundliche Worte. Ich war in Betreff der gefallenen Dyne 
ftie und ihres Regiments beimeitem weniger rüdhaltend. «Das 
aber, Madame», fagte ih, «werden Sie zugeftehen, daß ungt 
achtet Ihres chriſtlichen Edelmuths ber Zag an meldhem Sie 
diefe Nachricht empfingen nicht der ſchmerzlichſte Ihres Lebent 
gewefen ift.» Sie ſchwieg, mich mit einem Blide anfchend 
der zu fagen fhien: «Sie fragen zu viel.» Die Mäfigung 
ihrer Worte blieb unverändert, nicht eine Sylbe des Vormurfs 
entjchlüpfte ihren Lippen. Dennoch wuͤrdigt fie vollkommen 
ben Unterſchied ber Nevolutionen vom Juli und Februar. ls 
ih ihre die Flucht Ludwig Philipp's erzählt, bemerkte fir: 
«Wenigftens zog Karl X. fi als ein König zurüc, melder 
Frankreich Algerien vermacdhte.» In biefer Vergleichung lag ein 
gewiſſer und fiherlich fehr legitimer Ausdruck von Stolj, in 
den Worten ſelbſt Fein Ton des Zriumphs befriedigter Radı. 
Es läßt fi) Fed und kuͤhn behaupten, daß fein Rachegefühl in 
der Seele lebt welche alle - Schmerzen und alle ihre Leiten: 
fhaften Gott zum Sühnopfer gebracht hat.” In, 





Literarifche Notizen aus England. 


Ein neuer Roman von Cooper. 


„Kein Roman vom Verfaſſer des «The red roverr', 
fagt das „‚Athenaeum” in der Anzeige von Eoeper's eben cr 
fchienenen „The sea lions; or, the lost sealers” (3 Bte., 
2ondon 1549), „darf völlig unberuͤckſichtigt bleiben; aber wer 
nige feiner jüngften Producte können auf einen Play neben 
ihren Vorgängern rechnen, die früher zur Welt gekommen alt 
feine Fehler fih im ihm feftgefept. . .. Der erjte Bart 
ift langweilig und geht betteln. Er enthält weiter Nichts 
als die Ausrüftung zweier MWalfifhjäger auf Long« Ib 
land. Einer berfelben wird von einem habgierigen Menſchen 
befehligt, der von Schägen träumt welche Seeräuber in abat 
legenen Buchten vergraben haben follen, und von unermalid:s 
Gewinnen fafelt die er von feinem Unternehmen erwartet. Dir 
Befehlehaber bed zweiten Schiffs ift ein junger Zweifler, ter 
von einem frommen Mädchen zwar innigft geliebt, aber aut 
Gerwiffenhaftigkeit abgewiefen wird, bis ihr Glaube Eins ge 
worden fein werde. Zu zeigen wie bie « Weitlichkeit » Beider ar: 
heilt wird ift ber Borwurf des Eocper'ihen Romans .... um 
der Schluß ein Stuͤck poetiſche Gerechtigkeit wie uber 
Nichts mügen." 





Barnung. 


Zur Warnung Derer die, weil nach jedem Buche haſchend 
welches das goldene Zauberwort Galifornien an der Stimmt 
trägt, ganz beſonders wichtigen Auffchluß von einem in Amtrike 
erſchienenen Buche hoffen dürften, genannt „The California 
and Oregon trail; being sketches of prairie and Rocky 
mountain life; by F. Parkman, jun.” (Neuvork 1849), fei 
hiermit vertraut, daß befagteb Buch weder Californien nch 
Oregon befpriht. Die Skizzen die feinen Inhalt ausmachen 
beziehen fi auf den über die Prairie nach jenen meltberühm: 
ten Zändern führenden Weg, und zeichnen die Sitten und die: 
rafteriftifhen Gewohnheiten der dortigen Nomaden » Indianer. 
In diefem Betracht ift das Buch um fo lefenswerther, da ber 
Verf. den Zweck gehabt hat den Schilderungen bes milden, 
romantifchen Lebens jener Stämme, wie Dichter und Novelliften 
fie geliefert, die reine, ruhige Wahrheit gegenüberzuftelen. 
Darin befteht der Werth des Buchs und das Werbienft feines 
Verfaffers. 4. 
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Das Thier im Menfcen. 
( Beihluß aus Nr. ie.) 

In Hinfiht auf den Hang zur Graufamteit und 
Rebeit liegt es aber insbefondere eltern und Kehrern 
» feine Veranlaffung zu geben bie ähnliche Gefühle 
und Triebe in dem kindlichen Herzen zu erregen geeig- 
net iſ. Man hat viel darüber geftritten, ob förperliche 
Strafen in Familien und Schulen zuläffig feien oder 
nicht, und ſich meift für das Erftere entfchieden. Nun 
it ed zwar nicht zu leugnen, daß eine Erziehung ohne 
flde Strafen ungleich ſchwieriger ift als die gegenthei- 
ige, aber möglich ift fie; Dies beweift das Beifpiel vie» 
ir Väter und Lehrer, die ihrer nicht mehr bedürfen, 
freilich aber durch ihre Individualität und ihre zweck⸗ 
zifige Erziehungsmethode Andern in jeder Beziehung 
aus find. Auch hängt hier ohme Zweifel viel davon 
a, daß die Erziehung im Haufe und in. der Schule 
auf gleicher Bildungsftufe ftehe, und fih in ihren Mari- 
ma und Heilmittelm nicht widerfprehe. Immer aber 
farm 4 als Negel gelten, daß man zu ſolchen Mitteln 
nur im äußerſten Nothfall greife, und fid) dabei nicht 
ven Feidenfchaft hinreißen laffe oder fie zur Gewohnheit 
made; denn ein roher Lehrer macht rohe Schüler, und 
wat der erftere fich gegen bie legtern erlaubt, glauben 
auch diefe fich untereinander erlauben zu dürfen. 

Auch der Staat ift eine große Erziehungsanftalt, in 
»dher Könige, die Minifter und übrigen Behörden bie 
Lehtet, das Volk die Kinder darſtellen. Auch der Staat 
hat Strafen nöthig, um Gefeg und Ordnung aufrecht 
m erhalten. Aber ebenfo wie bei der Erziehung der 
Rinder die Strafe jeden Verdacht der Graufamkeit und 
Reheit, jeden Gedanken an Leidenſchaftlichkeit, an Radj- 
und Verfolgungsfucht ausfchliefen muß, fo aud hier. 
Ebenfo muß auch die Achtung vor dem Menfchen, bie 
Anerkennung des Rechts eines Jeden gerecht und ſcho— 
und behandelt zu werben, jeder andern Ruͤckſicht vor- 
ansehen. Das Verfahren der meiften Richter in dem 
Ingeflagten nur den Verbrecher zu fehen, und ftatt auf 
fine Unſchuld auf feine Schuld zu inquiriren, hat un« 
endlich viel Böſes in der Welt geflifter. 

Die Strafe darf aber auch in andern Menſchen we- 
>er das Gefühl der Rache, der Graufamkeit und ber 
Schadenfreude, noch das der Abneigung gegen den Etra- 


fenden, des Widerwillens und des Abſcheus herausfo- 
bern. Das thut aber bie Todesſtrafe wie jede an— 
dere Förperlihe Strafe. Ich habe kaum nöthig an 
bie verfchiedenen Eindrüde zu erinnern welche jede 
öffentliche Hinrichtung oder andere Lörperlihe Strafe 
bei den Zufchauern erweckt. Dem einen Theil ift fie 
eine Veranlaffung zur Luft, eine Befriedigung feines im 
Herzen gehegten Grolls gegen den Verbrecher, er gönnt 
ihm den verdienten Lohn; den andern flimmt fie zur 
Erbitterung gegen Gefeg und Obrigkeit, zum Mitleiden; 
einen dritten läßt fie gleichgültig oder ftählt fein fchon 
halb verfommenes Herz zur eigenen Graufamfeit; einem 
vierten bient fie zum Mittel unbemerkt Andern die Ta- 
ſchen zu leeren u. f. w. Ueberhaupt aber ift es des 
Staats unwürdig fih Etwas als Strafmittels zu be» 
dienen das er felbft bei den Einzelnen als das größte 
Verbrechen bezeichnet, die Gefühle der Nahe und Grau» 
famfeit gleihfam durch fein Beifpiel zu fanctionniren, 
während es feine Pflicht wäre fie aus Aller Herzen zu 
vertilgen, ja womöglich jede Erinnerung daran zu ver- 
löfhen. Es ift ferner ebenfo unmürdig Andere zu 
Werkzeugen der Bollfiredung folder Graufamfeiten zu 
machen, und fie fo zu Handlungen zu verwenden wozu 
er ihnen außerdem unter Peinerlei Bedingung die Be- 
rehtigung einräumen barf, ja es ift ſchon an ſich ein 
Mishraud der Menfhenwürde Andere zu Handlungen 
zu nöthigen bie jeder gebildete Menſch mit Entrüftung 
und Abfchen zurüdweifen würde. Endlich, wie felten 
erreichen die Staatsbehörben durch dergleichen körperliche 
Strafen Das was fie damit erreichen wollen: Beſſerung 
oder auch nur offene Geftändniffe® Ich habe einen 
Mörder gefehen der, durch die ungmweideutigften Beweife 
feines ſchweren Verbrechens überführt, dennoch durch die 
fhwerften Strafen, ald Prügel, Hunger, finftere Haft 
u. f. w., nicht au einem Geftändniffe, ja nicht einmal 
dazu gebracht werben Eonnte die ihm vorgelegten Fra— 
gen zu beantworten, und nad Jahre langem Leiden im 
Gefängniffe ftarb ohme fein Schweigen gebrochen zu 
haben. Es Bann daher nur jeden Menfchenfreund mit 
freudiger Hoffnung erfüllen, daß auch in biefer Be— 
ziehung bie neue Zeit mildern Gefinnungen und Anſich- 
ten Eingang verfchafft hat, und wenn die Vertreter des 
Volks in Frankfurt auch Fein meiteres Verbienft in An- 
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fpruch nehmen könnten als das bie Zobesftrafe und bie 
entehrende Prügelftrafe abgefchafft zu haben, fo würden 
wir ihnen fhon deshalb unfere Verehrung und unfern 
Dank nicht verfagen fönnen. 

Zu den Mitteln die Menfchen für mildere Gefühle 
empfänglicher zu machen, das Thier in ihmen zu ver- 
drängen, und dem Hang zur Roheit und Graufamteit 
entgegenzumwirfen, gehört noch eines, weldes hier nicht 
unerwähnt bleiben darf. Es find dies die in neuerer 
Zeit befonders in Deutfhland fi conflituirenden Ver- 
eine zum Schug der Thiere und gegen Thierquälerei. 
Man hat diefe Vereine hier und da verfpottet; man 
hat gegen fie eingewenbet, baf es die Sentimentalität 
zu weit treiben heiße die Qualen der Thiere abzumen- 
den, während man vollauf zu thun finde den Menfchen 
die ihrigen abzunehmen; man fönne ja doch nicht alle 
Qualen von den Thieren nehmen, ohne fi) aller Mittel 
des täglichen Verkehrs zu berauben, und es fomme dann 
auf ein Mehr oder Weniger im Grunde wenig an; 
das Ganze laufe am Ende doch nur auf eine Spielerei 
hinaus, und man fönne die darauf zu verwendende Zeit 
zu etwas Beſſerm benugen; und mas bergleihen Ein- 
wendungen mehr find. Allein meines Bebünkens hat 
man damit fehr unrecht; denn abgefehen davon, daß 
man den Thieren ebenfo gut ein Recht auf eine unver 
fümmerte Epiftenz zugeftchen muß als wir diefes in An» 
fpruch nehmen, daß uns ein Recht auf die Thiere nur 
infoweit zufteht ald wir fie zu unferer Selbfterhaltung 
und zu unferm Nugen nöthig haben, und daß wir bie 
fes Recht nicht ohne Noth und zu ihrer Qual erweitern 
dürfen, bat die Sache noch eine andere und felbft an« 
gehende Seite, die man dabei burhaus nicht außer Red) 
nung ftellen darf. Graufamfeit gegen die Thiere er 
zeugt auch Graufamkeit gegen die Menfchen, und wer 
ſich nicht frühzeitig gewöhnt die Thiere mit Schonung 
und Nachſicht zu behandeln, wird aud die feinen Ne 
benmenfchen fhuldige Liebe und Schonung verabfäumen. 
Härte und Noheit, wenn fie einmal in dem menſchlichen 
Gemüthe Wurzel gefaßt haben, ſuchen ein Object an 
dem fie fi) bethätigen können, und finden fie es nicht in 
dem armen unterjochten und wehrlofen Thiere, jo wen- 
den fie fid) gegen ben Menſchen. Daher lehrt auch die 
Erfahrung, daß Menfchen bie vermöge ihres Berufs 
viel mit Xhieren verkehren müffen, als Schlächter, 
Viehhändler u. f. w., in der Regel rohere Sitten zeigen 
als folche welche andern Berufsarten vorfichen, und ich 
erinnere mich irgendwo die Bemerkung gelefen zu haben, 
dag Mordthaten befonders unter Schäfern und Hirten 
häufig find, Wir tragen alfo, infofern wir den Menfchen 
Achtung und Schonung gegen die Thiere lehren, auch 
zur Unterbrüdung feiner thierifchen Triebe und fomit 
zur Veredelung feiner eigenen Natur bei, mie wir denn 
überhaupt beftrebt fein folen die Humanität unter allen 
Glaffen der Menſchen nad Kräften zu fördern, und Alle 
zu der Höhe bes fittlihen Bewußtſeins heranzubilden 
welche die Weifeften und Beften unfers Geſchlechts be» 
reits erreicht haben und noch jegt erreichen. 


Je mehr bie Vernunft unter den Menſchen an Herr: 
[haft gewinnt, deſto mehr müffen fie einfehen, daß « 
nicht zu ihrer Aufgabe gehört zu zerflören und ſich feind- 
lic) entgegenzutreten, fondern zu erhalten, fortzubauen 
am großen Werke der Humanität, thierifche Triebe und 
Begierden in ſich zu bekämpfen, und ber Liebe und Dul- 
bung einen Tempel in ihren Herzen zu bauen. Der 
Stolz auf die Schäge ihres Geiftes, auf ihre Fortſchritte 
in Wiffenfhaften, Künften und Induſtrie, in denen fie 
ohne Zweifel frühern Gefchlechtern weit vorausgeeilt find, 
muß der Demuth weihen in Hinblid auf ihre fittlihen 
Zuftände, die im Vergleich mit jenen geiftigen Vorzügen 
noch fo fehr der WVerbefferung bedürfen. Sie müffen 
erkennen lernen, daß alle diefe Vorzüge Nichts find ohne 
wahre Zugend und ohne Menfchenliebe. 

8. SHohnbaum. 


Deutſcher Geift und deutfche Geſchichte. 

In dem deutfchen Volke ift feit dem vorigen Jahrt das 
Bewußtſein erwacht, daß es zu einer chrenvollern Aufgabe in 
der MWeltgefchichte beftimmt fer als dazu vom Auslande benupt 
und ausgebeutet zu werden im Intereſſe eines ober einiger 
Dynaften. Die Ahnung einer großen, mächtigen Zukunft if 
unter ben deutfchen Stämmen erwacht; leider aber haben einige 
in der Ungebuld ihre Wünfche und Hoffnungen fofort vermirt 
licht zu fehen zum Schwert gegriffen, leider bat aud die 
Deutſche Rationalverfammlung zulegt das Bild deutſchet Uns 
einigfeit gegeben. In diefen verhängnißvollen Zagen, in denen 
man wol an Deutſchlands Zukunft verzweifeln koͤnnte, if — 
beruhigend und Präftigend ſich der Geſchichte unfers Bells 
und deffen Begabung zu erinnern, wozu Das Büchlein: 


1. Bom deutſchen Geifte. Drei Bücher gefchichtlicher Ergtb⸗ 
niffe von Rudolf v. Raumer. Grlangen, Sester. 
1848, Gr. 8. 20 Nor. 

eine willfommene Anregung gibt. 

Nicht nur die deutfche Sprache, fondern auch die deutſch 
Mythologie weift uns in ihren Grundanfhauungen über Grit 
henland nad Indien ald dem Stammlande zurüd, und fteht 
mit der Frifche, Sinnigkeit ihres Naturcultus dem ſtarren, 
einfeitigen Monotheismus ber femitifchen Völker entſchieden ge 
genüber, Als daher das Chriſtenthum aud unter den Ger: 
manen gepredigt wurde, gab es zunächſt einen heftigen Kımp! 
zwifchen polytheiftifcher und menotheiſtiſcher Welt» und Natur: 
anfhauung, welcher damit endigte, daß das chriſtliche Dogma 
ge Theil von dem heidniſchen Aberglauben übermältigt, sum 

beil umgeftaltet wurde, indem der deutfche Mationalgeift das 

Ehriftenthum mobificirte. Und noch bis auf den heutigen Tag 

kampfen Kunft, Philcfophie und Politik gegen die beengenden 

Dogmen der Kirde. 

Reben diefem Widerſtreit zwiſchen Weltlichkeit und Grit: 
lichkeit entwickelt ſich der politifche Kampf zwifchen der Are 
heit des Individuums und der Gemeinde gegen bie Begrifft 
des Staats, welcher die Beſchränkung der Freiheit des Einzel⸗ 
nen zur Bedingung macht. Die Familie bildete den Grund 
fto@ der altgermanifchen Gemeinde, die ih bis zur Stamm: 
verbindung erweiterte. Gegen den Yarticularismus reagirtt 
das von Italien aus vorbringende Ehriftentbum und der Be 
griff des Staats als Einheit, wie ihn Karl der Große ver 
wirklichte. Beide „Ereuzten und durchbrachen das germaniſcht 
Leben‘, geben aber —— daß das jugendliche Germanenvell 
beide Elemente in ſich aufnahm ber europäiſchen Geſchichte 
„einen neuen Lebensabſchnitt“. Der germanifche Staat beruht 
auf der Freiheit des Einzelnen, auf der Ehre, „auf der bür 
gerlichen Freiheit und volfsthümlichen Macht und Selbftändig 
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fiir”, Zwar ſchwanden nad und nad bie freien Gemeinden, 
aber nur um als freie Städte und als Reichsvaſallen im Lebnd: 
Raste wieder zu erfcheinen. Mit beiden hat das Ehriftenthum 
om und für ſich Nichts zu fchaffen, wol aber wirken bieje 
Grundzüge de deutjchen Charakters bis auf den heutigen Tag 
in unferm politifchen und gefellfchaftlihen Leben nah. Die 
Habeascorpusacte, die Deutfchen Grundrechte find das Erzeug- 
zig und die Gewähr ber freien Verfönlichkeit. 

Bon ber andern Seite hat aber der im deutſchen Geiſte 
liegende Particularismus die Bildung größerer Staaten ge 
hindert; denn das ganze Mittelalter hindurch zieht ſich der 
Kampf der deutſchen Stämme gegeneinander und gegen die 
Einbeit des Reichs, und dba bie fähfiihen und hohenſtaufiſchen 
Kaifer die DOppofition durch fortgefegte Iheilung des Reichs in 
freie Städte und in Erblichkeit der Lehen befämpften, fo Löfte 
fih dad ganze Rei in eine Menge Kreife und Gemeinden 
zuf, denen das Gefühl der Einheit ganz verloren ging. Diefe 
Atanung ging bis in das Einzelne, die Bürger theilten ſich 
in Stadt» und Pfahlbürger, biefe wieder in Innungen, Diefe 
in Meifter und Gefellen u. f. w. Hiergegen reagirten bie 
Ulzmeinheit der römifchen Kirche, das römifche Recht und 
der aus ihm entnommene Begriff der abfoluten Kaifergemalt. 
Der Abſelutismus ift etwas durchaus Undeutſcheb, und Eonnte 
fh daher nur fo lange behaupten ald das Volk zerfplittert, 
dab Ritionalgefühl unterbrüdt, und der Geift des Volks durch 
lange Leiden und Bürgerkriege erfchlafft waren. Als aber 
Kırckeen die deutfche Nationalität vernichten wollte, da er 
wagte fie in ungeahnter Stärke, da erhob fih ganz; Deutſch⸗ 
land, du fuchte es die Einheit herzuftellen; denn nur in Deutſch⸗ 
la Einheit liegt Deutfchlands Größe und meltgefhichtliche 
Naht. Die Einheit ded Deutfchen Bundes war aber nur eine 
Einheit der Fürften, nicht auch der Völker, die durch Recht, 
dantel, Münze u. f. w. voneinander gefchieden blieben. Da 
Leihland aber, zwiſchen Frankteich und Rußland liegend, 
Grabe läuft von ihnen unterbrüdt zu werden, ba bie alt« 
wmanifche bürgerliche Freiheit und Selbftändigfeit von Bun» 
ib wegen nicht gefhügt waren, fo mußte nicht nur jeder ein» 
iu Staat die conftitutionnelle Verfaffung annehmen, fondern 
üb zanz Deutfchland unter diefer Form vereinigt werden. 

Deutfchland ift alfo nicht, wie man zu behaupten pflegt, 
aus einem einigen Reiche ein uneiniges geworden, fondern es 
bat scan Zahrhundert zu Jahrhundert ſich der wahren Eini- 
gung immer mehr genäbert, da bie einzelnen Stämme ſich 
immer näher getreten find, und die Zahl der Reichstheile ver» 
mindert ift- Die wahre Einheit liegt in der innern Bereinis 
gang, in der Gemeinfamkeit der Verfaffung, der Nechtsinfti- 
tutionen und bes Handels, 

Richt minder felbftändig ift die beutfche Kunſt. Die Ro: 
montif des Maturlebens, die Romantik der Liebe, die Dahin» 
aube an die fehöne ſinnliche Weltlichkeit, die Entwidelung der 
Ruft und felbft der Baufunft und Malerei find dem germas 
ziihen Geifte entiproffen, und tragen nur eine Zeit lang eine 
Örtliche Färbung; denn aud in ihnen walten bie beiden 
Grundrichtungen, „ein der zarten Liebe entfprungener Schön: 
beitsfinn und bie überwältigende Macht des männlichen Cha» 
rafters”, vor. Wer fi für deutfchen Geift und deutſche Ger 
(dichte recht warm begeiftern, wer aus ber Verwirrung uns 
fer Zage einmal einen trofibringenden Leitftern erblicken will, 
tr muß Raumer’s Büchlein zur Hand nehmen, deffen einfache 
bersige Darftellung wohltuend auf jedes Gemüth wirken wirt. 

Bevor wir indeß abbrechen, dürfte es intereffant fein 
uch eine andere Frage zu berühren, die uns viel befchäftigt 
bat. Es ift Dies die Frage über das Verhältniß der Rationa- 
ktät zum Staate, welche in einem fehr Ichrreichen Schriftchen: 
2, Die Germaniften und die Wege der Germaniften, von 

C. Hinrihfen. Kopenhagen, Höft. 1848. 8. 1 Thlr. 
behandelt wird. Der Verf. faßt die Rationalität als „die Na» 
turfeite der Geſchichte“ auf, welche „mit der Freiheit in einem 


innigen Bernunftzufammenhange und in planvoller Wedhiel: 
wirkung ſtehe“; fie ift ihm „die indivibualifirende Raturkraft”, 
„die Gedichte ein wechſelndes Entſtehen und Bergehen der 
Nationalitäten”. Bunächft ift die Rationalität „bedingt durch 
den Eulturgrad eines Volks: je höher civilifirt, defto felbftäns 
diger fteht es da, und daher find die Volkscharaktere weit mehr 
von der phyſiſchen und geiſtigen urfprünglihen Organifation 
als vom Klima und Boden abhängig. Die phyſiſche Beſchaf ⸗ 
fenheit eines Landes wirft nur mittelbar und indirect ein.“ 

Wie der einzelne Menſch Einfluß erleidet von feiner Um» 
gebung, wie er aber diefe Natürlichkeit durch Bildung und, 
weil er Geift, die Selbftbeftimmung ift, durch freien Entſchluß 
überwindet: fo aud die Nationen. Sobald ein Volk einen 
Staat bildet, ſtellt es der Natürlichkeit einen geiftigen Orga: 
niömus entgegen , verallgemeinert ed die Befonderheit der Na⸗ 
tionalität = Allgemeinheit politifher und ſocialer Begriffe, 
jodaß das Nationale nur ein untergeordnete Moment der Ge: 
an ber Menſchheit wird, Es bilden fi alfo nur Staats: 
ormen welde ten Bildungeftufen entfpreden, und die nur 
Nuancirungen erhalten durch die Bedingungen der Localität. 
Der patriarchaliſche Abfolutismus, die Üheofratie, die Auflö- 
fung eines Bolfs in Stämme, bie Republik findet fih im 
Drient wie im Decident, in Afrika wie in Amerika; es ift 
hierbei nur von Wichtigkeit, ob die Lage des Landes und die 
davon abhängige Beihäftigung und Lebensweife eines Volks 
einen Fortjchritt der Entwidelung erleichtern oder erfchweren, 
ſodaß Bewegung oder Stillftand erfolgen muß. Wfien ift durch 
feine continentale, Beſchaffenheit an einem Fortſchritt durch ſich 
ſelbſt gehindert, wogegen das oceaniſche Amerika zur Bewe⸗ 
gung, zum Fortſchritt ganz befonders geeignet if. Wo daher 

ildung herrſcht, da hören die Rationalftaaten auf, weit die 
Staatöformen auf allgemeine Rechtöprincipien gegründet und 
diefen gemäß entwidelt werden. Der Durdführung dieſes Ger 
dankens hat unfer Verf, befendere Aufmerkfamkeit gefchenkt, 
indem er ihn fcharf und bündig entwidelt. 

Die modernen Staaten find lediglich geiftige Producte, fie 
find die „Offenbarungen ber geiftigen und fittlihen Begabung 
des Menſchengeſchlechts, für welche die Volksthümlichkeit etwas 
Wechſelndes und Zufälliges iſt“. Diefer Sag darf jedoch nicht 
chne Beihränfung verftanden werden, wie eö der Verf. thut, 
fondern man muß babei ſich erinnern, daß der Staat, weil er 
geiftiges Product ift, feine Gigenthümlichkeit empfängt von 
dem Volksgeiſte, von der Weltanfchauung, von der Sittlichkeit 
des Bolks felbit. 

Der Staat producirt fich felbit, er Schafft fih durch innere 
Nothwendigkeit weiter, d. h. er entwidelt ſich in den fittlichen 
und —** Begriffen des Volks weiter, und hierdurch 
kommt die Nationalität wieder zu ihrem Rechte. Die Vergan⸗ 
genheit des Volks ift von entſcheidendem Einfluß auf die Fort: 
bildung der politifhen und forialen Ideen. Der Zufall und 
das Schickſal können daher wel verfchiedene Nationalitäten 
zu einem Reiche vereinigen; fobald aber das Selbſtbewußtſein 
erwacht, fobald das Geh I der Eigenthümlichkeit lebendig wird, 
fo müffen diefe Reiche ſich auflöfen in ihre Nationalitäten, das 
mit biefe den von ihrer Natur ihnen vorgefhriebenen Weg 
der Entwidelung verfolgen, indem fie aus eigenem Geifte ber» 
aus die Staatsidee produciren. Gin Staat alfo der aus 
mehren Rationalitäten befteht kann wol durch den Abſolu⸗ 
tismus zu einem Reiche aufammengefittet werden, wird aber 
nie Keime der Entwidelung und des gegenfeitigen Durchdrin ⸗ 
gend ber verfchiedenen Staatselemente entfalten können, weil 
die gemeinfame BWeltanfchauung, der gemeinfame Zug der Der 
je und-Geifter fehlen. Enthält ein Staat hingegen nur einen 

einen fremden Beftandtheil, fo wird diefer entweder von der 
Uebermacht des geiftigen Lebens bes berrfchenden Stammes er- 
riffen, und bie Formen des politifchen Lebens, welche der 
immgebende Stamm ausgebildet bat, von der ſchwaͤchern Na— 
tion angenommen, wie e8 ben Deutichen in Frankreich, den 
Kelten in England, den Slawen in Schleftien und Sachſen er- 
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angen ift, ober bie ftärkere Nation geftattet der ſchwächern 
innerhalb der gegebenen Grenzen fih national zu entwideln, 
die gegebenen Staatöformen zu benugen, um etwa eine volks 
thuͤmliche Adminiſtration oder einen volfsthümlidhen Cultus zu 
pflegen. Wie ſchwierig Dies indeffen ift Ichren uns Pofen 
und Schleswig. 

Die verfchiedenen Standpunkte welche Nationalität und 
Staat zueinander nehmen Fönnen, hat der Verf. mit Umficht 
dargeftellt, fodaß fein Buch Jedem nüglih fein wird welcher 
eine tiefere Auffaffung des Staatslebens zu erlangen wine: 

il, 
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Venn es ſich als zuverläffiged Merkmal der politi« 
ſchen Reife eines Volks betrachten läßt, daß es eine un. 
befangme Darftellung feiner eigenen Gefchichte nicht nur 
erträgt, fondern mit Eifer fördert, fo muß diefe Meife 
den Schweizern mit vollem Rechte zugefprocdhen werben. 
Denn im erfreulichem Gegenfage zu der Ungunft mit 
der fie wiffenfchaftliche Beftrebungen die nicht den näd)- 
fen Intereffen des praßtifchen Lebens zugewendet find 
biufig kämpfen laffen, wird bei ihnen das Gebiet der 
»aterländifhen Geſchichte auf das fleifigfte bebaut, und 
den Forfhungen auf bemfelben eine Teilnahme geſchenkt 
deren fi andere Zweige der Literatur felten zu erfreuen 
haben. Seit Johannes v. Müller, den feine Verehrer 
när fo fehr überfchägten als feine Gegner ihn herab- 
würdigen, den für den Augenblid freilich erfolglofen, 
ihr genialen und patriotifhen Verſuch machte das hiflo- 
de Bewußtſein der alten Gidgenoffenfchaft zu beleben, 
und fie im Geifte jener Ideen bie in ber Vorzeit fo 
Grofes gewirkt zu verjüngen — feit diefem vielfach be» 
kittelten, aber des beften Dankes ber Nachwelt wer- 
Gen Verſuche hat eine Reihe trefflicher Männer ſich be» 
müht die Luͤcken auszufüllen die das von Müller in fei- 
ten erften Umriffen entworfene großartige Bild verunftal- 
teten. Das Unternehmen felbft, das Leptern flürmifche 
Lebentſchickſale zu vollenden hinderten, haben, in feine Fuß · 


ftapfen tretend, Glug » Blogheim, Hottinger, Monnard 
und WVulliemin zum Ziele geführt; daneben find jedoch 
die reihen Schäge, die ein feiner Natur nach mehr auf 
überfichtlihe Grgebniffe abzielendes Wert nur in be 
fhränftem Umfange zur Schau ftellen durfte, von an« 
dern Forfchern ämfig ausgebeutet und zu ergänzenden 
Schilderungen benugt worden. Auf einige dieſer Schil- 
derungen haben wir die Aufmerkfamteit unferer Leſer 
fhon früher gelenkt; die vorliegenden aber bieten weit 
umfaffendere Gefichtepunfte dar, und nöthigen und bed» 
halb uns nur auf bie hervorragendften zu befchränfen. 
Dem unter Nr, 1 angezeigten Handbuche hat ein 
bewährter Kenner und Lehrer der Gefchichte ein Zeug: 
niß ausgeftellt das auch ohne den Beifall ber dem 
Werke in ausgedehnten Kreifen zu Theil geworden bdef- 
fen Werth hinlänglich verbürgte. Er rühmt ihm gründ» 
liche und gewiffenhafte Quellenforfhung, eidgenöffifche, 
chriſtliche, über confeffionneller Leidenſchaft ſtehende Ge- 
finnung, voltsthümliche Darftellungsmweife, ungefuchte und 
faßlihe Sprache nad, und mir können dieſes günftige 
Urtheil Hottinger's im Allgemeinen nur betätigen. Dem 
Plane treu den der Verf. bei feiner Arbeit zum Grunde 
legte, und die Eidgenoſſenſchaft als eine Geſellſchaft be» 
trachtend, „die bald mehr, bald meniger Gemeinfames 
bat und fich dafür vereinigt, in ber aber jedes Glicd 
eine unabhängige, freie Perfon ift, die ihre eigene Haud- 
haltung führt‘, trennt er bie Gefchichte ber den eibge- 
nöffifhen Bund bildenden Staaten in eine gemeinfame 
und eine befondere, ohne in die bei folder Trennung 
fih leicht aufdringenden Wiederholungen zu verfallen. 
Vorzugẽweiſe berüdfichtigt er aber überall die Culturzu- 
fände, und hat, um bie Entwidelung derfelben anſchaulich 
barzuftellen, eine Fülle der anziehendften Thatſachen ge 
fammelt, die gerade über die ſcheinbar unfruchtbarften 
Zeiträume der fchmeizerifchen Geſchichte, nämlich das 17. 
und 18. Jahrhundert, fehr dankenswerthe Aufſchlüſſe ge 
ben. Daß er die Vorzeit und mamentlicd die Gntfle- 
hungsgeſchichte des eidgenöffifchen Bundes fo darftellt wie 
die Sage fie auffaßt, ohne fih durch die Ergebniffe 
ber neueften Forfhungen beirren au laffen, fann man 
ihm wol faum zum Vorwurfe machen, da er weſentlich 
ein Volksbuch zu fchreiben beabfichtigte. Auch ift einem 
Gefhichtfchreiber der, um I. v. Müller's Worte zu ge 
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brauchen, feinen perfönlihen Gefühlen Stillihweigen ge- 
bietend, nur die Stimme der verfloffenen Geſchlechter 
und den Geift der Altvordern reden laffen wollte — es 
ift einem folchen Gefchichrfchreiber nicht zu verdenten, 
daß er die Farben zu feinem Gemälde nicht von dem 
eben berrfchenden Zeitgeſchmack entlehnte. Hingegen 
brauchte er ſich, um die Unabhängigkeit feiner Gefinnung 
zu wahren, mit legterm nicht in allzu grellen Wider» 
fpruch zu verfegen und, einer übrigens fehr erflärlichen 
Vorliebe huldigend, den laudator temporis acti felbft 
dort zu fpielen, wo bie Gegenwart mit vollfter Berech ⸗ 
tigung auftritt. Dies iſt ihm aber häufig genug begeg- 
net, ſodaß man zuweilen einen reactionnairen Partei- 
fehriftfteller aus der Schule Haller's oder Hurter's zu les 
fen glaubt, der um eine Lieblingstheorie durchzuführen 
die Thatſachen willfürlih gruppirt, und ſich in die be» 
denklichſten Widerſptüche verwidelt, Schuler tritt allent- 
halben zu Gunften des Beftchenden in die Schranken; 
nur nicht zu Gunſten der Landvögte gegen die drei Ränder, 
und der römifch » katholifchen Kirche gegen die Neforma- 
toren. Mo fid) Widerfiand gegen geiftige oder leibliche 
Knechtſchaft regt, ſchlägt er ſich zu dem Unterdrüdern, 
und kaum hat er ein leifes Wort des Tadels für das 
reiben jener politisch - kirchlichen Orthodorie, die gerade, 
weil ihr alle reformirende Thätigkeit ein Gräuel war, 
den Untergang der alten Schweiz durd die Revolution 
verſchuldete. Bezeichnend für diefe Denkungsweife ift 
was er z. B. über die Genfur bemerkt, welche in der 
Schweiz vieleicht die an Abgefhmadtheiten reichſte Ge- 
ſchichte hat. Es heißt dort, wo von dem Jugendbefire- 
bungen der geiftreihen Züricher, Bodmer, Breitinger, 
Meifter u. A., die Rede ift: - 

Wenn die Genforen, geleitet vom herrſchenden Geift, bis« 
weilen jedes freiere Wort anfeindeten und die Schriftſteller 
nedten, fo mußten fie auch etwa pflitmäßig der Ungebunden: 
beit die junge, muthwillige, fatirifche Schriftfteller fuchten in 
dem Weg fteben. Es wechfelte freundlihe und unfreunbliche 
Genfur, und fie war ohne Zweifel unreifen, jungen Männern 
oft noch beilfam, indem fie diefelben zu Umficht und Befcheiden» 
beit nöthigte. Welcher Schriftfteller von Ehre und Rechtlich- 
Feit fübe fich aber nicht lieber einem wunderlichen Eenfor jener 
rohen Zeit, dem vielleicht bald ein billigerer folgte, unterwor: 
fen, da man ihn doch Bennen, vielleicht belehren und umftimmen, 
und bei zu großer Unbil am Ende bei den Obern belangen 
Eonnte, als fi hingegen preisgegeben fehen einer auchtlofen 
Horde namenlofer fhmähfüchtiger Seribler, die bei gefenlofer 
frecher Preßfreiheit ihm durch öffentliche Blätter in allen Schenk: 
und Schwaghäufern verleumden und dem Volkshaufen zur Ber: 
folgung vorwerfen? Gewiß hindert diefe Freiheit viel mehr Die 
Erfcheinung guter Schriften, und ift unendlich gefährlicher für 
Ehre und Sitten, Recht und Ruhe als Die ſtrengſte Genfur, 
die zwar etwas Gutes hindern, jene aber alles Boͤſe und Gu ⸗ 
tes Zerftörende fördern kann. Das lehrt die Erfahrung. 


Da fih der Spielraum für folde Anſichten defto 
mehr erweitert, je näher die Geſchichte der Gegenwart 
rüdt, fo ift es, bei allen fonftigen DVorzügen des befpro- 
chenen Werks, kaum zu bedauern, daß es nur bis zur 
Nevolutiongperiode reiht. Bei der Einfeitigkeit womit 
Charaktere wie Nouffeau und Laharpe gefhildert, bei 


der Strenge womit die Beftrebungen ber züricherifhen 


Lanbleute urkundlich verbriefte Rechte zurüdzuerlangen 
verurtheilt, bei dem Eifer womit die Engherzsigkeit und 
Beſchränktheit der damaligen Negenten beſchönigt wer: 
den, wäre eine unbefangene Auffaffung dieſer Period: 
nicht zu erwarten geweſen. Auch hat fie bereits in Til- 
lier einen gewiffenhaften und unparteiiſchen Geſchicht⸗ 
fchreiber gefunden, während Hottinger Alten die auf die 
fem fruchtbaren Felde Nachlefe halten möchten mit feinem 
unter Nr. 2 genannten Werke den Weg zeigte und bie 
Bahn ebnete, Hr. v. Tavel aber ihnen in den Dent- 
würbigkeiten feines Schwiegervaters Moverda fehr red: 
haltigen Stoff zur Verarbeitung zuführt. 

Durd die gewählte Form auf engere Grenzen be 
fhränft, und darauf angeriefen die bedeutfamern und 
eingreifendern Momente des Zeitraums den er jdildern 
wollte heraussuheben, beabfichtigte Hottinger durd das 
Charakterbild der alten Eidgenoffenfchaft zur Zeit ihrer 
Umgeftaltung das PVerftändnif der Zuftände der neuen 
zu erleichtern, und vermittelnd und verföhnend auf die 
Parteien einzumirken. In einem Lande lebend, wo durch 
die täglich ſich vervielfältigenden Erzeugniffe der freien 
Dreffe das Volt unaufhoͤrlich angeſprochen und bearbe 
tet, irregeführt oder belchrt wird, hielt er es als Hifte- 
tifer für Pflicht auch feinerfeits zu diefem Volke zu ſpit 
chen, ihm in feiner Gefchichte zu zeigen wie jebereit 
diefelben Leidenfhaften und Widerſpruͤche, denen es noh 
fo gern fi hingibt, beftraft worden; wie alle Madı 
die nicht auf Wahrheit und Gerechtigkeit ruht ſich un 
zuverläffig ermiefen; wie die feinften Berechnungen bie 
Fer Selbftfuht ihre Ziel verfehlt haben. Sein Werl 
durchmeht ein Geift wohlthuender Milde, die der Perſe 
nen fchont ohne den Grundfägen. Etwas zu vergeben, 
und nirgend ftößt man darin auf jene einfeitigen oder 
unbilligen Urtheile, die bei Ereigniffen welche der Geger- 
wart fo nahe liegen fo ſchwer zu vermeiden find.“ Mit 
Recht ficht Hottinger in Steiger und Laharpe, dem kur 
ner Schultheißen und dem waadtländer Revolutionnait, 
die Vertreter des Princips der alten und der neuen 
Zeit in der Schweiz, und läßt den Gegenfag zwiſchen 
diefen beiden gleich ehrenwerthen, aber durch die Last 
der Dinge in feindlihen Zwieſpalt gedrängten Staate— 
männern in fehr gelungenen Schilderungen hervortreten. 
Indem er auf den Eindrud au ſprechen fommt den 
die Nachricht von den revolutionnairen Bewegungen in 
rg auf die ſchweizeriſche Ariftofratie hervorbrachtt, 
agt er: 

Einem Patriciate dem Herrihen Beduͤrfniß, Bewohnbi 
und Grhaltungsmittel war, das in Regenten⸗ und Dffigierfteler, 
oder der adeligen Muße det Pandlebens den einzigen Gegen 
ftand feiner Beftrebungen fah, mußte eine Revolution doppek 
verhaßt fein welde, von den bisher unterworfenen Claſſen 
ausgehend, die Gefühle der Gleichſtellung derfelben mit allen 
höhern anregte, die Volksfouverainetät als Grundfag ausiprab, 
dem verachteten Plebejer den Weg zu den erften Stellen babnte, 
allen Standesunterfchied, die einzige Schugwehr bevorrechtetet 
Mittelmäßigkeit, aufbeb. Das war die Anſicht der Ariftekra 
ten von gewöhnlihem Schlage. Höher und edler fand rin 
andere Claſſe, an ihrer Spige ein Mann der in der Geſchichtt 
feines Waterlandes in ruhmveller und bleibender Erinnerung 
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ichen wird. Niklaus Friedrich v. Steiger, damaliger Schult 
beit von Bern, verband mit treffliden Naturanlagen einen 
entiprechenden Charakter und eine durch Univerfitätsftudien, 
Reifen und reiche Lebenserfahrungen gebildete Einfiht. Schon 
auf dem Jüngling ruhten die Blide feiner Mitbürger mit Aus: 
wihnung. Vom fehsundzwanzigften bis zum fünfundbreißigften 
Gtersjahre hatte er die ehrenvolle Stelle eines Schultheißen 
tes äußern Standes befleidet; dann trat er nad) der Berech- 
tigung die am diefelbe geknüpft war in den Großen Rath ein, 
und rüdte durch alle Mittelftufen bis zur oberften Staatswürde 
vor. In dem Jahre wo Diefes gefhah (1787) ward in Paris 
de Verſammlung der Notabeln eröffnet... 

Die Gefahren welche Europa von Franfreih aus 
dedtoehten, und das Bedürfniß eines Ginverftändniffes 
um Behufe von Gegenmaßregeln mit ſtaatsmänniſchem 
Scharfblide erkennend, hatte Steiger ſchon 1790 zwei 
Dentihriften zur Mittheilung an die fardinifche und bie 
britiihe Negierung verfaßt, und fomit er der Republifa- 
ner in dem Kampfe der ſich vorbereitete und, auf bie 
Spige getrieben, awifchen Privilegienherrfchaft und Bolts- 
freiheit den Ausfchlag geben mußte, entfchieden zu Gun- 
fien der erftern Partei ergriffen. Und mer fonnte es 
wol, fragt Hottinger, dem Schultheifen von Bern ver- 
argen, wenn er, auf die Verhandlungen im Nathtfaale, 
auf die Zeughäufer, die Landftrafen, die wohlhabenden 
Dirfer, den blühenden Aderbau, wenn er, auf die ganze 
Gribihhte feines Canton blidend, die Verfaffung deffel- 
ben nicht mit dem Kandsgemeindenregiment der demofra- 
then Cantone vertaufhen wollte? Zu etwas Aehnlie 
dem aber hätte es in legter Inftanz doch fommen müf- 
im, wenn die Ariftofratie befeitigt ward, jene Ariftofra- 
veder bei allen ihren Gebrehen unleugbare Vorzüge eigen 
zen. In unferm dermaligen bemofratifchen National 
iber, fährt Hottinger fort, begegnen uns felten mehr 
ker patriarchalifchen Tugenden einer frühern Zeit, pflicht« 
mäiige Sorge und aufopfernde Dingebung der Einen, 
treue Anhänglichkeit der Andern, Heiligkeit der Eitten der 
Fiter im Volksglauben, Ehrfurcht gegen das Alter, Fami- 
lienehrenfeftigkeit, religiöfe Erhaltungund Fortpflanzung des 
PMicrgefühls; aber wir, die ältern des jegtlebenden Ge- 
fhlehts, kennen diefelben nody in mander fhönen Er- 
fbrinung aus ber Erinnerung, und wol beſchleicht uns 
‚umpeilen mitten in der Profa einer immer mehr dem 
materiellen Treiben fi) zumendenden Gegenwart ein 
fehnender Rüdblid auf die ganz andere Geftaltung ei» 
ner gemüthlichern Vergangenheit. In folhen Betrad- 
tungen mag dann aud die Rechtfertigung eines Stei- 
ger liegen, wenn wir ihm mit aller Entfchiedenheit ge- 
sen die Franzöfifche Nevolution und ihr Princip Partei 
uchmen fehen. Hätten alle fchweizerifhen Ariftofraten 
mie Steiger gedacht, gelebt und gehandelt, fie würden 
fh behauptet haben; aber nicht im Namen, in der Ge: 
finnung liegt die Würde. Eigene Ausartung mehr als 
die Macht des Feindes hat die ſchweizeriſche Ariftofratie 
geſtürzt, und fie wird auch andere flürzgen. 

Zu diefem Sturze der fehreizerifchen Ariftofratie hat 
fin Mann einen träftigern Anfioß gegeben als Friedrich 
Cijar Laharpe, feiner ift aber auch von der Parteimuth 
leidenfchaftlicher verfolgt worden ale er. Selbſt die Be» 


— — — — — — — 


deſſen Erdolchung einen Dienſt au leiſten. 


ſten hielten ihn in einzelnen Momenten ſeines Lebens 
für einen Böfewicht. Uſteri klagte ihn als Hochverrä- 
ther an, und I. C. Zellmeger, fein nachheriger Freund, 
erklärte offen, daß, wenn er ihn damals angetroffen 
hätte, er geglaubt haben würde feinem Vaterlande durch 
Das will 
auch fein Biograph Monnard nicht leugnen, daß er hef- 
tig, durchgreifend, in einem Abfchnitte feines Lebens, frei- 
lich erft nad großen Reizungen, von unedelm Race: 
gefühl geleitet gewefen fei. Diefes aber erlofd in fpä- 
tern Jahren, und es blieb nur ein felfenfefter, ehren- 
werther, in Freundfhaft und Wohlmollen treuer, gemein- 
nügiger Mann übrig. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Deutſche Literatur in England, 


1, Ludwig von Rodau. 

Das „Meifeleben in Südfranfreih und Spanien” von 
A. 8. von Rochau Hat erſt bei den Leſern ber „All 
gemeinen Zeitung”, dann als gefammeltes Wer? in meir 
tern Kreifen fo vielen und verdienten Beifall gefunden, daß 
man nicht eben befonders neugierig zu fein braudt um 
das Urtheil des firengen „Athenaeum‘” über bad nun im 
engliihen Gemwande: „Sketches from the life, on a journey 
trough the south of France and Spain” (2 Bde, Lon: 
don I840), erſchienene Buch gern hören zu wollen. Es drängt 
fih in Wolgendes zufammen: „Bon ben perfönlichen Gin« 
drüden welche Selbftgefehenes und Selbiterlebtes auf uns madyen 
ift Hr. v. Rochau fein ausgezeichneter Maler. Seine Schilder 
rungen haben aber den Worzug, baß er fie an Ort und Stelle 
niebergejchrieben. Den Eintrud neuer Scenen wie die Freus 
den und Leiden feiner täglichen Wanderung hat er fofort zu 
Vapier gebracht mit der gamzen Wärme des erſten Momente. 
Shen Dies würde genügen den Berichten über ein. Land wie 
das von ihm bereifte fogar aus minder gewandter und graphi: 
fher Feder Intereffe zu verleihen. Wbgefehen von einer ge 
wiffen Schalheit welche fonderbarerweife dem gemöhnlichen 
Schreiben für Zeitungen untrennbar anzubängen fcheint, und 
von einer Beobachtungsader welche mitunter in flache Senti: 
mentalität ausläuft oder eine tabelfüchtige Wendung nimmt, ift 
Hr. dv. Rochau ein heiterer, offenherziger und verftändiger Brief: 
ſchreiber, Einer der die Kreuze ruhig trägt welche den Reis 
fenden in Spanien erwarten, der mit rafhem Blicke bie cha: 
rafteriftifhen Züge bes Landes und feiner Bewohner auffaßt, 
und feinen Mangel an Gefühl zeigt für Alles was malerifch 
oder auffallend, in beiden Beriehungen verdächtig oder anlodend 
ift. Er genoß dabei den Vortheil das Spanifche fertig au fpres 
chen, auch von der fpanifhen Literatur und Geſchichte Etwas 
zu wiſſen, obſchon er in diefen Punkten keineswegs untruͤglich 
ift.... Er bat überdies genug von andern Ländern gefehen um 
vergleihungsweile urtbeilen au Bönnen, und ift chne befonders 
ausgebildeten Kunſtgeſchmack dech im Stande ber betreffenden 
mannichfachen Erzeugniffe je wie fie ihm begegnen fih rüdhaltlos 
und — freuen. Bedenken wir außerdem den uriprüng: 
lichen Zweck für welchen er fchrieb, fo müffen wir das Gemeſſene 
feines Zone wie den Umfang feiner politifchen Mittheilungen gleich 
mäßig loben. Er gibt felten mehr als eben nöthig ift Die Verhaͤlt⸗ 
niffe Mar zu machen in welchen das Land zur Zeit feines Be 
ſucht fi) befand.... und fo fönnen wir wel im Ganzen von 
dem Buche fagen, daß es in mehrfacher Hinſicht einen unters 
baltenden und wir glauben zuverläffigen Bericht über ein Land 
erftattet welches beſſer gekannt zu werden verdient als es ber 
Fall ift. Die Genauigkeit des Berichts in Betreff des erften 
Theils der Reife Pönnen wir auf Grund perſoͤnlicher Erinne 
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tungen verbürgen. Allem Anſcheine nad müffen wir diefelbe 
Reife in faft denſelben Tagen des Frühlings 1845 von Paris 
aus gemacht haben, ſedaß wir Zeugniß geben fönnen von der 
Wahrheit feiner Mittheilungen über Klima und &cenerie des 
nördlichen Spaniens, wie vieler feiner Schilderungen des das 
maligen 2ebens und ber Buftände in den Städten, die wir — 
wenn nicht Alles trügt — gemeinſchaftlich geſehen.“ 


2. Rellſtab's „1812“. 


Bei Gelegenheit einer Anzeige des ins Engtifhe übertras 
genen mwohlbefannten deutfchen Romans „1312 (,KEighteen 
hundred and twelve, an historical romance; from the Ger- 
man, by Mary Norman’, 3 Bbde., London 1844) urtheilt das 
„Athenaeum”: „Daß die Deutſchen, wenn fie ſich niederfegen 
einen bifterifchen Roman zu fchreiben, langweilig werden ftebt 
fett. Es ſteht aber auch feit, daß fie ihren Gegenftand völlig 
innehaben. Zum taufendunderften mal wiederholen wir — 
und wir wiffen wahrhaftig mehr Geſchichten als ſelbſt Schehe: 
rafade gewußt hat —, daß die Ausführung für die Langeweile 
entfhädigt- Der einzige unverzeibliche Fehler einer Dichtung 
befteht darin, daß der Dichter fie nicht ernftlidh meint, und 
feiber haben in England ein Uebermaß von Production und im« 
mermwährende Rüdjichtsnahme auf die Launen — nicht zu fagen 
Geſchmaͤcke — unferer Lefewelt diefe Krankheit zu einer Art 
Gpidemie gemadt.... Dennoch leben wir uns eine gute No 
velle oder einen wahrfcheinlich unwahrſcheinlichen Roman. Zu 
legterer Glaffe gehört «1812». Er beginnt damit, baß ein 
junger Deuticher in geheimmißvoller Weife einer jungen Schö« 
nen über den Simplon forthilft.e Ein unvorbergefebenes Er+ 
eigriß trennt fie — wer önnte glauben auf immer? Der Ro 
velliſt thut was ein Rovellift vermag, durch Wechſel der Scene, 
ber Kleidung, des Namens, der Familie — und die Urt wie aus 
jeder Hauptperfon jemand Anderes wird, macht feiner Erfin- 
dungsgabe die größte Ehre — uns in jenen Glauben binein au 
ängftigen; aber «nur nit ängftiih!» So werben wir 
von Buch zu Buch gezedert, ziemlich gewiß, daß, obſchon 
Bianca einen Mann beirathet den fie haft, und Ludwig 
unter Napoleon Soldat wird, um ben übeln Rolgen 
feiner ritterlihen, einem proferibirten Daͤmchen geleifteten 
Dienfte zu entgehen, der Zod erſcheinen werbe den Ehebund 
zu löfen, und die Wechfelfälle des ruſſiſchen Feldzugs den Sol: 
dat befreien werben. Nachdem wir und den Leſer in dieſer er» 
quidlichen Erwartung beigefellt, vermweifen wir ihn auf den 
Roman, damit er fie erfüllt oder — mag fein — ſich getäufcht 
febe. Doc können wir ibn nicht ſcheiden laffen ohne gu be 
merken, daß einige der ſchlagendſten Stellen jener fürdterlichen 
dem Ehrgeige ertheilten Lehre — Rapoleon's ruffiihem Feld 
zuge — bier nachdrucksvoll hervorgehoben und gezeichnet find. 
Das Einrüden der franzöfifhen Armee in Moskau, der Brand 
der Stadt und die Wintergräuel des Rüdzugs werden wie ges 
fagt in peinlichen, aber Präftigen Zügen vorgeführt. Aus fols 
hen Gründen fönnen wir dem Romanlefer alten Schlags 
«1812» mit gutem Gewiſſen empfehlen.” w. 





Refefrüdte. 
Das Zeftament der Madame Recamier, 

Diefe Blätter berichteten bereit$ über ben Tod der Madame 
Recamier. Das feine Bartgefühl welches biefe Frau in 
ihrem ganzen Leben bekundet bat findet man auch noch in 
-ihrem Zeftamente wieder. Die folgenden Vermächtniſſe mör 
gen Dies bezeugen: „Dem Mufeum von Eyon hinterlaffe ich 
das Gemälde der Korinna, von Gerard gemalt, mweldes in 
meinem Salon der Abbayeraur: Bois aufgeftelt if. Meinem 
Bunfche gemäß möge man auf den Rahmen dieſes Gemäldes 
bemerken, daß ich es als ein Gefchen? von dem Prinzen Auguft 
von Preußen empfing. In diefer Weiſe möchte ich durd bie 


meiner lieben Baterftadt dargebrachte Hufdigung das Andenken 
ber u. von Statl und des Prinzen Auguſt aneinander: 
tnüpfen. Hinzu füge ich die Gopie meines Portrait, weldes 
Minarti nach einem Gemälde Gerard's gezeichnet hat. Ferner 
binterlaffe ih dem Mufeum von Lyon bie Meine Gruppe ber 
Grazien, einen erften Gedanfen Caneva's; fie ift von ihm ſelbſt 
modelirt und fpäter mit gewohnter Meifterfchaft von ihm in 
Marmor ausgeführt werden. Dem Mufeum von St.Wale, 
der Geburtsftabt bed Hrn. v. Chateaubriand, vermache ic das 
Eudora und Eymobocea darjtellende, von Xenerani in Rem 
gearbeitete Bastelief in Marmor, ferner die Zeichnung ter 
Atala, eine Gopie des Gemäldes von Giredet, endlich den Ent: 
mwurf Fragenard't, in dem mid biefer am Bord bed Meırt 
figend hat bdarjtellen wollen. Dem Mufeum von Berfaillıs 
binterlaffe ich das Bild ber Frau von Stael, von Gira 
gemalt." 


Findelfinder in Frankreid. 


Vor 1519 Hat man feine officielle Ungabe über bie Zahl 
der Rindelfinder in Frankreich gehabt. Im 3. 1784 hatte fie 
Neder auf 40,000) gefchägt, 1811 berechnete man fie auf 69,0, 
allein man mag hierbei nicht vergefien, daß Frankreich in dieler 
Beit des blühenden Kaiferreihs 130 Departements und cine 
Bevölkerung ven beinahe 40 Millionen Seelen hatte. Im}. 
1819 betrug die Zahl der noch nicht 12 Jahre alten Finde 
finder 99,346, 1825 117,315, 1830 118,073. Um böcten 
war ihre Zahl 1833 geftiegen, naͤmlich auf 129,699; feit dieler 
Beit ift eine Verringerung eingetreten, se war, baf bie cf 
tielle Angabe für das Jahr | nur 95,624 nennt, alfo me 
niger als in irgend einem Jahre nah 1819. Im ben leht 
verfloffenen zehn Jahren ift es bei der Zahl von 45,000 burd 
ſchnittlich geblieben, Die Ausgabe welche der Staat für dich⸗ 
und Penfionskoften madht betrug im 3. 1845 nicht weniger 
als 6,673,013 Franck, Wu, 





Literarifche Anzeige. 


Im Verlage von Brockhaus & Avenarilus in Leipzig 
erschienen: 


Histoire de la revolution de 1848. 


A. de Lamartine. 
2 vol. (En 8 livraisons.) In-8. 2 Thir. 





Ferner von demselben Verfasser: 
Los Confldences. | vol. (En 5 livr.) In-8, 1 Thlr. 
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Memoires d’un medecin. 
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Alexandre Dumas. 
Tome I ä 14, In-8. Jeder Band 15 Ngr. 
Mit dem 12. Bande begann die neue Serie dieses inter- 


essanten Romans unter dem Titel „Le collier de la reine“, 
welche auch ein selbständiges Ganze bildet. 
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Schweizeriſche Geſchichten. 
(Jortſetung aus Nr. 19.) 

Nach der nöthigen Vorbereitung in den Schulen fei- 
ner Vaterſtadt Rolle und dem Seminar in Haldenftein, 
Cantens Graubündten — fo erzählt Hottinger, die von 
Mennard veröffentlichten biographifchen Notizen be» 
nutend —, hatte Laharpe in Genf und Tübingen ftur 
dirt, nd am leptern Drte im Alter von 20 Jahren die 
juridiſche Doctorwürbe erhalten. Er ward Advocat und, 
duch einen gewonnenen Rechtshandel von Bedeutung 
belannt, nach Bern verfegt, mo er vorzüglid die Pro- 
ceſſe feiner Mitbürger vor der fogenannten wälfchen Ap- 
dellationskammer führte. Die bier üblihe Procefform 
irrah ihm nicht an. Noch mehr aber fühlte er fi 
terh eine Menge von Kleinigkeiten verlegt, die ihm 
tiglih den Unterfchied felbft zwiſchen dem geringften 
dorger der Hauptftadt und dem Unterthan aus dem 
Yad de Vaud, mochte er in feinem Vaterlande noch 
fo angefehen fein, fühlbar machten. Ein Vorfall, wozu 
ehem diefer Unmterfchied Anlaß gab, hatte entfcheidenden 
Einfiof auf den Lebensgang des jungen Mannes. La- 
hatde ftand in freundlichen Verhältniffen mit Hrn. v. 
Ereiger, geweſenem Scultheißen von Thun, einem ber 
unterrichtetften und unabhängigftien Mitglieder des ober- 
fen Gerichtshofs und zugleidh einem der audgezeichnet- 
fen Männer der Republit. Häufig unterhielten fie ſich 
über wiffenichaftliche Gegenftände, Einft hatte nun La» 
barpe die Sache eines Glienten zu führen bdeffen etwas 
derbe Anſprüche den Gerichtöhof gewaltig misftimmten. 
Seiner Gewohnheit nad) fam er zu Hrn. v. Steiger. 
Ohne fi) vom Stuhle zu erheben, warf dieſer dem jun« 
gen Waadtländer einen ſtolzen Blick zu und fuhr ihn 
mit den Worten an: „Was fol diefes Benehmen? Wir 
wollen Nichts wiffen von diefem genferifchen Neuerungs- 
gift im Waadtlande, Wißt Ihr nicht, daß Ihr unfere 
Unterthanen ſeid?“ „Nein“, unterbrady ihn Laharpe mit 
derfelben Heftigkeit, „wir find es nicht. So gut wie 
Cie felbft find wir mur der Nepublit und den Gefegen 
unterworfen, und anerkennen feinen andern. Herrn.” Darauf 
fimmte Steiger zwar einen mildern Ton an und fuchte 
üinzulenten, doch die Verlegung hatte fattgefunden. Bon 
tinem zwar blos übermüthigen, aber unbedeutenden Jun- 
ker, an denen es in Bern freilich zu feiner Zeit gefehlt, 


würde Laharpe fie vieleicht mit ftillfhweigender Verach⸗ 
tung hingenommen haben; allein fie fam von einem 
Manne an bdeffen Achtung ihm gelegen war, und lief 
ihn fchmerzlich empfinden, daß felbft ausgezeichnete Cha- 
taftere dem Cinfluffe des Kaftengeiftes ſich nicht mehr zu 
entziehen vermögen, da mo derfelbe einmal fo tief eingewur⸗ 
zelt ifi. Er verlief Bern und ging nah Rufland. 

Die Art wie Laharpe vom Hofe Katharina’s aus 
auf feine Landsleute einmwirkte zog ihm den beftigften 
Unwillen der berner Regierung zu, ſodaß er nad) feiner 
Entfernung aus Nufland das Vaterland meiden und, 
weil er bemfelben nahe bleiben wollte, in dem Grenzorte 
Genthod ſich nieberlaffen mußte. Hier wanderte er oft 
zum Marffteine an der fehweizerifchen Grenze, und fandte 
fehnfüchtige Blide in das geliebte Waadtland, an deffen 
politifchem Horizonte ſchwere Wolken lagerten. Ein ihm 
vorzüglich theurer Verwandter, der nachherige frangöfifche 
General Amadeus Laharpe, war zum Tode verurtheilt 
und fein Vermögen eingezogen worden. Andere feiner 
Freunde lebten flüchtig im Auslande, oder büßten im 
Kerker ihre Thätigkeit für die Sache die ihm Lebene- 
zweck geworden war. Er felbft ſah fih von Spähern 
umgeben, ein Werhaftsbefehl war gegen ihm erlaffen 
worden, Genthod bot ihm nicht länger Schus. Da 
reifte er nad Paris, zum Kriege auf Leben und Tod 
gegen feine Verfolger entfchloffen. Römer mehr als 
Chriſt, fagt Hottinger, Waadtländer vor Allem, hatte er 
das flarfe, aber leidenfchaftliche Herz dem finftern Dä- 
mon der Rache geöffnet, und keinen furchtbarern Feind 
fand die berner, fand überhaupt die ſchweizeriſche Arifto- 
fratie als Ddiefen Mann, deſſen Sittenftrenge, deffen 
antif»republifanifcher Charakter ihn hoch über den ver: 
ächtlichen Schwarm fo Vieler ftellte die von der Frei« 
heit nur Ungebundenheit, von der Gleichheit nur Thei- 
lung der Güter erwarteten. 

Während Laharpe in Paris Alles aufbot um fein 
Biel, den Sturz der fchmweizerifhen Ariftofratie und die 
Unabhängigkeit des Waadtlandes, zu erreichen, mühte fich 
der Schultheiß Steiger umfonft ab die Gefammtfraft 
ber alten Eidgenoffenfhaft zum Wibderftande gegen die 
Nevolution in Bewegung zu fegen, Und als diefe Be» 
mühungen an ber Unmöglichkeit gefcheitert waren einem fo 
vielgeftaltigen undfo lofe zufammenhängenden Conglomerate . 
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einen feften und einigen Willen einzuflößen, beſchloß er noch } eg der Zeit zu deuten und, innerlid) zerriffen, nicht 


das Aeußerſte zu wagen, um fein Vaterland wenigftens 
vor der Schmach feiger Unterwerfung zu bewahren. Die 
alte Verfaffung von Bern war bereit# zertrümmert; ber 
Große Rath harte feine legte Sipung gefhloffen, und 
manche feiner Mitglieder brachen als bie Verfammlung 
zur Trennung fi anfchidte in lautes Weinen aus, 
Steiger aber fchritt mit ruhiger Würde die Stufen fei- 
nes erhöhten Stuhls hinunter, und fein leptes Wort 
war als Jemand von Gapitulation ſprach die Erklärung, 
daf er für feine Perfon unter feinen Umftänden in eine 
ſolche eingefchloffen fein wolle. Dann warf er von ber 
Schwelle des Sigungsfaald noch einen ernften Blid 
zurüd, und in unmilltürliher Uebereinftimmung erhoben 
ſich die Anmefenden alle voll Adıtung. Der Stadtmajor 
von Muralt bot ihm eine Wade zur Begleitung an. 
„Was bedarf es Deffen?” fragte er. „Im Bewußtſein 
erfüllter Pflichten kenne ich keine Furcht.“ Nach einigen 
Stunden verließ er die Baterfiadt in Waffenrüftung, 
um auf dem Schlachtfelde, wenn alles Andere verloren 
fein follte, wenigftens feine Grundfäge und feine Ehre 
zu retten, 

Eine merkwürdige und anziehende Vergleiche darbie- 
tende, unſers Miffens aber noch nicht hervorgehobene 
Achnlichkeit beficht zwiſchen dem Todesfampfe Bernd 
und dem gleichzeitigen Untergange Venedigs. Beide 
ariftofratifche Nepubliten fielen durch diefelbe mit innern 
Feinden verbundene, demofratifche Gleichheit zum Bor: 
wand nehmende äufere Gewalt; beide liefen das längft 
drohende Schickſal rathlos über fi hereinbrechen — Ve— 
nedig auch faft widerſtandslos, weil deffen Dligarchie 
weit morfcher war als die bernifche, und in Manin kei— 
nen Steiger an der Spipe hatte. Manin fiel ohnmäd- 
tig nieder als er Deftreih den Eid der Treue leiften 
mußte; Steiger aber fehrte, nachdem er umfonft den 
Tod gefucht, dem angeblich befreiten, in feinen Augen 
aber doppelt gefnechteten Baterlande den Nüden, ſuchte 
den Fremblingen die es überzogen überall Gegner zu er 
weden, und legte endlich, befiegt doch nicht überwunden, 
fern von ver geliebten Heimat, der alle feine Wünfche 
galten, fein müdes Haupt zur Ruhe. Laharpe widmete 
ihm folgenden Nachruf: 

Du ehrwürdiger Greis, edler Feind, Du bedeckteſt, wenn 
du Fehler beginaft, diefelben wenigftens durch deine heldenmü⸗ 
thige Dingebungs unter Widerwärtigkeiten entwidelte ſich erft 
recht dein großer Charakter in einem Wlter das bie Herzen 
font fo gern in Eis verwandelt. Ruhe in Frieden auf frem- 
der Erde, Die Feinde der ſchweizeriſchen Unabhängigkeit wiſ⸗ 
fen, daß du mit Ernft diefe wollteſt. Sie wiffen, daß du von 
den abſchreckenden Gebrechen der Dligarchie rein bliebits fie 
wiſſen, daß du UAnnäberung der Parteien und das gegenfeitige 
Vergeſſen aller Beleidigungen wünfdtef.... 

So war es Zpätabend geworden in der alten Eidgenoffen» 
fhaft — lauten Hottinger's ſchöne Schlußworte — und ihre 
Nacht brady ein. Die Ariftofratie der Städtecantone, in ihrer 
urſpruͤnglichen patriarchaliſchen Zugend und ritterlihen Kraft 
für das Aufblühen und den Schug der Eidgenoffenfhaft ebenfo 
wohlthätig als Die Demofratie der Länder, fo lange aud fie 
ihre Unſchuld und Einfachheit erhielt, ausartend aber im 17, 
Sahrhundert, im 18. zu wenig fharfblidend die Vorzeichen des 


mehr ſtark genug dieſem Umſchwunge entgegenzutreten, hatte 
ihre Rolle ausgefpielt. Wie aber, wenn von den een und 
Ihälern des Alpenlandes an feinen Bergen die Schatten im: 
mer höher emporfteigen, einzelne Riefengeftalten von den Strab: 
len des Abendlihts umfloffen noch baftehen, wie in immer glü- 
benderm Purpur zulegt nur nech die Schneekrone ihrer Gipfel 
prangt, bis auch diefer Schimmer erblafien muß, im Gemütbe 
aber des ftaunenden Wanterers das nie erlöfchende Gerähmit 
feines Anblicks zurüdläßt — fo jene Helden des alten Bern, 
An ungebeugten Häuptern brachen fi im reinern Glanze die 
legten Straßlen ber fcheidenden Sonne, und bie Namen wer: 
den leben im Buche der Geſchichte. ... 


Und an den Grenzen feiner Aufgabe angekommen, 
die fernere Entwidelung überfichtlich berührend, und mit 
mwarnendem Finger in die Zukunft deutend, faßt der hot: 
verehrte, echt patriotiſche Gefchichtichreiber die Ergebnifie 
feiner Forfchungen in folgenden, der ernfteften Beher 
zigung werthen Sägen zufammen: 

In Bern war mit Brune’s Eintreffen aud die neufränfi: 
ſche Gleißnerei mit ihren Folgen eingegogen. In dem Yugın- 
blide wo man ſich rüftete das reihe Rationalgut der Ueber: 
wundenen und ihre bedeutendften Männer als Geifeln nıh 
Frankreich abzuführen, wurde unter einer Iheaterrede des Er 
oberers und befehlenen armfeligen Feierlichkeiten der wutztlleſt 
Freiheitsbaum errichtet, und bann chne viel Pragens beim 
Volke einfah als Wile des Siegers der Beitritt auch dei 
Gantons zu der von Ds entworfenen Einheits verfaſſeng 
erklärt, die in ihrem leeren Wortreihtbum, in ihrer mathem 
tiſchen Herzlofigkeit nach wenigen Jahren zum &potte felbit 
Derjenigen ward die ihr erft zugejauchzt hatten. Ned einmal 
tauchten neue Verſuche auf berauftellen was nie mwiederherge 
ftellt werden kann dann gab uns jene fremde Bermittelung 
vieleicht das Befte was wir einige Jahre Hindurd hatten. Def 
diefes überall abgefchafft ward, daß Lie Nation felbft nur Schlech⸗ 
tered an deſſen Stelle zu jeßen verftand, Das hatte, nachdem mic 
der Frankreich vorhergegangen war, die mächtige Reaction det 
3. 1830 und diefe die Kämpfe zur Folge unter denen gegim 
wärtig noch das Vaterland leidet. Noch ruht dunkele Nadt 
auf feinem Geſchicke. Wird der Morgen wieder anbreden! 
Wird die Sonne wieder erleuchtend und erwärmend zugleid 
nieberfleigen an feinen Bergen bis in bie verborgenften Ih 
ler, bis zur geringften Hütte? Der Allmächtige weiß et. Eint 
ift fiher, daß uns fein tedter Buchftabe mehr Hilft, weder aut 
entf hwundenen Zeiten beraufbefhworene Glaubensformeln nech 
neuentworfene Gefege, wenn nicht in ihnen die Wärme eigenit 
Ueberzeugung lebt; auch ſocialiſtiſche Iräumereien nicht. Uns 
vermag nur der Geift zu retten der die Zeiten erfennt und 
das treue Herz eines mit erwachender Einſicht zu Recht un? 

flicht zurückkehrenden Volkes; Kirche und Staat unter eis 
achen, naturgemäßen Formen auflebend, und da ſich begegnen? 
wo fie allein fih finden, allein ſich verftehen, ſich unterftüger, 
fi) ergänzen fönnen, in der weiſen und liebenden That, mit 
Einem Worte, im lebendigen Chriſtenthum. Nur auf bie 
fem Boden vermag die Freiheit in der feltenen Ausdehnung 
wie die Zeit unferm Volke diefelbe gebracht bat, und wir te 
in noch ſchrankenloſerm Maße fie ſich felbft nehmen will, But 
zel au fallen. Sie wird zum Fluche unter der Geißel des Leber: 
mutbs, der Selbitjucht, gefeslefer Roheit und blinder Yarttı 
mwuth; aber fic kann zum Gegen werden an der Hand ber Gr 
rechtigkeit, der Neligion, der edeln ſich felbft beberricenten 
Sitte. Schweizervolf, du haft zu wählen. Die Nachwelt mir 
dich und deine Führer richten. 


Mährend Hottinger die legten Zeiten der alten Eid- 
genoffenfchaft, zwar nicht über alle Parteien geftellt, abır 
allen ihr Recht gewährend, in anfhaulichfter Weiſe ſchil— 
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dert, liefern uns die unter Mr. 4 angezeigten Dentmwür- ; 


tigfeiten die Berichte eines mithandelnden Augenzeugen, 
der fih mitten im Parteigewuhle bewegt. Der Oberſt 
son Roveria, im-J. 1763 aus einer alten und angefehe- 
nen waadtländifchen Familie in Bevay geboren, aber bald 
nach feiner Verheirathung mit ber Tochter eines berner 
Patricierd felbft in das dortige Bürgerrecht aufgenom« 
men, widmete feine eifrigften Dienfte der nämlichen Sache 
die fein Landsmann Laharpe fo entſchieden und erfolg- 
wich befämpfte. An der Spitze einer aus Maadtländern 
beſtchenden Zruppenfchar, die den Namen der Treuen 
Legion führte, nahm er an den Kriegsereigniffen Theil, 
in denen ber. Heldengeift bes alten Bern zum legten 
mile auffladerte. Dann begleitete er den Schultheißen 
». Steiger auf deffen militairifch-biplomatifhen Irrfahr- 
ten, und gehörte zu den thätigften Agenten jener Partei 
da unter dem Namen der Oeſtreichiſch⸗oligarchiſchen Far 
Sen das helvetifche Directorium und die franzöfifchen 
Proconfuln fo gewaltig ängftigte, aber, foweit fie aus 
Shmeisern beftand, ein bloßes Werkzeug der felbftfüch- 
tigen Sfreichifchsenglifchen, Thugut · Pitt'ſchen Politik war. 
Diefe ganz zu durchfchauen war Moverda wol kaum im 
Stande, und es hätte ihm aud wenig geholfen, ba 
ihm das Ziel welches er verfolgte feine andere Wahl 
ff als ſich ihr unterzuordbnen. Die Einblide jedoch 
welche er in das diplomatifche Pügengemwebe jener Tage 
gewann, ſowie die mehr oder minder nahen Berührun- 
gen in die er mit einigen der hervorragendſten Perfön- 
\ihfeiten kam, verleihen wo er fih mit folden Schilder 
tungen befchäftigt feinen Denkwürdigkeiten ein mehr als 
Nas örtliches Intereffe. So liefert er, um ein Beifpiel 
naführen, trefflihe Beiträge zur Charakteriftit Sumo- 
es, und flicht manche Einzeljüge ein welche die ge 
au Kenntniß jener Eroche nicht unmelentlich beför- 
dern. In den fpätern Abſchnitten verliert fein Werk frei 
id) immer mehr das perfönliche Gepräge, und geht zulept, 
die eigenen Lebensfchidfale des Verf. ganz beifeite laffend, 
m eine Gefchichte der Schweiz über, bie indeffen nur 
dis zut Reftauration reiht. Zur Ergänzung haben 
Irof. Monnard, der die Herausgabe beforgte, und den 
Irnfwürdigkeiten Laharpe's denfelben Dienft zu erweiſen 
im Begriffe ſteht, ſowie Karl Eynard, ein Freund 
Roverda's, Notizen beigefügt, die und deffen Privatcharak · 
ir im günftigften Lichte erfcheinen laffen. Gemiffenhaft 
dis zur Aengſtlichkeit, dabei aber im gefelligen Verkehre 
bendwürdig und milde, fand er nur feine Entichul« 
Yaung für Jene die das Waadtland in den Sturm ber 
Redolution geriffen. Da traf er einft bei feinem Schwa- 
ger, Hrn. v. Ribeaupierre, einen Jugendfreund des Lep- 
ion, einen Greis mit weißen Haaren, mit dem er fi 
dald in das anziehendſte Geſpraͤch verwickelte. Als fie 
ih trennten erfundigte er fih nad beffen Namen: es 
wat der General Friedrih Caͤſar Laharpe, Die beiden 
erbitterten Gegner, ja Todfeinde, hatten einander nie 
seichen; jegt, am Rande des Grabes, lernten fie einan» 


der vielleicht achten. 
ch ’ (Die Bortfepung folgt.) 


Kant und die deutfche Poeſie. 


In unfern Zagen fann man vielfach die Behauptung Iefen, 
daß Kant die großartige Bewegung der deutfchen Fiteratur und 
Poeſie welche in den Abend feines Lebens fiel ziemlich theil⸗ 
nahmlos habe bei ſich vorübergehen laſſen. Diefe Meinung 
ift namentlich durch Mofenkranz und Schubert, die Heraus: 
geber von Kant'd Werken, in Umlauf gejegt. „Wir fin 
den bei ihm nirgend eine Spur”, fagt Erfterer (‚Studien ‘, 
I, 257), „daß die ungeheuere Bewegung der beutfchen Poefie, 
deren Zeitgenoffe er war, ihm berührt, oder gar ernjtlich be» 
fhäftigt hatte. Bon Goethe, Schiller u. f. f. ift bei ihm nie 
die Rede, obwel man, da ‚Herder fein Landsmann und Schüler 
mit denfelben in fo enge Gemeinſchaft geriet, Dies halb und 
halb erwarten ſollte (4). Selbſt Leffing’s, der ihn doch aud 
philoſephiſch hätte anziehen müffen, erwahnt er nicht in diefem 
inne, fondern hoͤchſtens nur um ſich einer feiner weit umge 
tragenen, mit feinem Namen verflochtenen, epigrammatifchen 
Wendungen zu bedienen. Gr mar cigentlid nur mit Hagedorn, 
Bürger, Wieland, und außerdem mit Heraz und Pirgil, mit 
Milton, Butler und Pope befannt. Das Verftändige, Humane 
im Wefen diefer Dichter, das Mhetorifche ihrer Diction, das 
Elegante ihrer Phantafie fagte ihm am meiften zu. ..... Es 
ging Kant, dem Könige der preußiſchen Philoſephen, hierin 
alfo ähnlich wie Friedrich II., der, — er machtvoll das 
Schickſal Deutſchlands beftimmte, in der antifen und fremd» 
ländifhen Literatur ſich anfiedelte.” Hiermit ganz überein» 
ffimmend verfihert Schubert in Kant's Biographie (Kant'k 
Werke, Band Xi, Abth. 2, S. 182): „Unter den beuts 
fhen Dichtern ging feine Kenntnig nit weit über Haller, 
Wieland, Leſſing und Bürger hinaus, da das Erſcheinen der 
Meifterwerke Goethes und Schiller's ihn im Andrange der 
Studien feines Syftems und der Herausgabe feiner Kritiken 
verloren traf, und fpäterhin die Stumpfheit des Alters ihm 
die Empfänglichkeit dafür benommen hatte.” Diefe Ausfprüche 
in folder Allgemeinheit hingeſtellt find jedenfalls ſehr einfeitig, 
und geeignet das Bild des großen und cehrwürdigen Weiſen 
von Königsberg in ein falfches Licht zu ſtellen. Das Argu— 
ment a silentio ift immer ein unficheres und leicht trügerifches, 
befonders bier, wo es wefentlih auf die perfönliche Eharak: 
teriftit anfemmt. Hier haben nun die genannten Autoritäten 
zuerſt überfehen, daß von den beutfchen Dichtern auch Klopſtock 
als Dichter des „Meſſias“ bei Kant fehr würdig Virgil an 
die Seite, und beide dem Homer und Milton entgegengehalten 
werden („Wom Erhabenen und Schönen”, Werke, IV, 409), 
Kant war alfo fähig das Poetifhe in Klopftod zu ſchätzen, 
wenn er auch feinen religiöfen Enthuſiasmus nicht theilte, 
Daß aber Kant in den legten Jahren feines Lebens ein großer 
Liebhaber Jean Paul’s geweſen, müßte nach der gewöhnlichen 
Vorſtellung von feinem profaifhen und trodenen Charakter 
ſeht überrafchen, wenn wir Dies nicht aus „F. H. Iacobi's 
Briefwechfel mit Jean Paul’, IT, 290, 21, erführen. ep 
terer fragt nämlid aus Weimar ben 22. Dec. 1790 im Namen 
Herder’6 bei Jacobi an, was Gerftenberg, ber Dichter des 
„Ugolino”, von feinen, nämlid Jean Paul's, Sachen halte, 
Hierauf antwortete Jacobi aus Eutin den 11. Jan. 1800: „Es 
mögen brittehalb Jahre fein, daß ich ihm erzählte, Kant liebe 
und lobe deine Schriften fehr, empfehle fie bei je» 
der Gelegenheit, und ihn dadurch heftig reizte fie zu les 
ſen.“ Zacobi fegt noch hinzu: „Er ift ein ganz fpeculativer 
Kopf feit einigen Jahren, und ein Stod«Kantianer.’ Diefes 
Factum kann zu manchen Betrachtungen Anlaß geben, fowie 
diefer unerwarteten Borliebe Kant's zu Ican Paul (von dieſem 
waren bis zu Ende des Jahres 1799 die „Auswahl aus des 
Zeufels Papieren’ 1789, „Die unfihtbare Loge 1793, „Des: 
perus“ 1795, „Blumen:, Frucht: und Dornenftüde” 1796 er: 
ſchienen, „Zitan’ Sam erft 1800 heraus) Die außerordent» 
liche Begeifterung Iean Pauls für Kants Werke entſprach 
(bei Schubert a. a. D., S. 123), weldhe er von Anfang an an 
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den Zag legte, ohne dab Kant vielleicht eine Ahnung ba: 
von hatte. Jean Paul feinerfeits wird aus der Anerken- 
nung eines Kant eine große Genugthuung gefhöpft haben 
für jene wegwerfende Behandlung die er von Seiten Goethe's 
und namentlich Schiller's zu erfahren hatte. Endlid — und 
Dies möchte der eigentliche Ertrag diefer Betrachtung fein — 
werden wir mit Bug fchließen dürfen, daß ein Mann welder 
ſich mit Klopſtock und Jean Paul befreundete über das blos 
„Berftändige, Mhetorifche und Elegante” der ältern Poefie ſich 
zu erheben gewußt, und ohne Zweifel auch von Schiller und 
Goethe als Dichtern, fo weit fie ihm befannt fein Eonnten, 
ang | genommen bat, wenn ſich aud) bisher in feinen Schrif— 
ten feine ausdrüdlichen Spuren davon gefunden haben. Um 
fo weniger dürfen wir verfchweigen, daß der von Kant bei 
mehren Gelegenheiten an den Zag gelegte Judenhaß ihn frü- 
ber abhielt Leffing’s „Nathan‘, der überall mit Enthufiasmus 
begrüßt wurde, nad Gebühr zu ſchähen. Unfer Gewährsmann 
ift Hamann, welcher aus Königsberg den 6. Mai 1779 (Ha: 
mann's Schriften, VI, 79) an Herder ſchreibt: „Vorige Woche 
habe ic) die zehn erften Bogen von «Rathan» gelefen und mid) 
recht daran geweibet. Kant hat fie aus Berlin erhalten, der 
fie blos als den zweiten Theil der « Juden» *) beurtheilt, und 
Beinen Helden aus diefem Wolfe leiden Bann. So göttlich ſtreng“, 
fegt Hamann hinzu, „ift unfere Philofophie in ihren Borurs 
theilen, bei aller ihrer Zoleranz und Unparteilihkeit!” Züge 
diefer Art dürften in Feiner Biographie Kant's die kein bloßer 
Panegyrikus fein wi fehlen. Vieleicht können diefe Finger 
zeige zu einer Würdigung von Kant's Stellung zur deutfchen 
Poeſie in Zukunft — Ergebniſſe herbeiführen. 


©. GE. Guhrauer. 


— — — — — — —— — —— 


Bisher unedirte Memoiren eines Ruſſen. 


Unter dieſem Titel und mit dem Beifag: „in 10 Minuten 
niedergefchrieben”, finden wir in den frangöfiichen Zeitungen 
ein Memoirenfragment, deſſen Echtheit au prüfen vielleicht 
verlorene Mühe fein dürfte, Die franzöfiichen Blätter finden 
in ihm unter einer gefälligen Form eine tiefeingewurzelte Des 
moralifation, und meinen, daß esin einem Augenblide wo die 
Ruffen ſich dem weſtlichen Europa als Befreier anbieten, und 
im Namen der Religion, der Familie und des Eigenthums 
Demokratie und Eivilifation auszurotten Miene machen, dop- 
pelt intereffant fei zu erfahren, welches Geifte® denn jene 
mosforitifchen Seigneurs, unfere „Befreier”, feien. In mög: 
lic) treuer Ueberfegung geben wir den Zert diefer Memoiren: 


Meine in 10 Minuten niedergefhriebenen Denk: 
würdigßeiten. 
Erſtes Capitel: Meine Geburt. 

Um 12, März 1763 erblidte ich das Licht der Welt. 
Man maß, wog und taufte mich. Ich wurde geboren ohne au 
wiffen warum, und meine Meltern dankten dem Himmel ohne 
zu wiffen wofür. 

Bweites Capitel: Meine Erziehung. 

Man lehrte mich alle möglichen Dinge und Sprachen. 
Beil ih unverfhämt und ein Charlatan war, galt ich oft für 
einen weifen Mann. Mein Kopf wurde eine ungeordnete Bis 
bliothef, zu der ich den Schlüffel aufbewabrte, 

Drittes Gapitel: Mein Leiden, 

Gequält wurde ih durch die Lehrer, die Schneiter, bie 
mir zu enge Kleider machten, die Weiber, den Ehrgeiz, die 
Eigenliebe, wol auch dur unnüge Reue, endli durch die 
Fürften und durch meine Erinnerungen. 


*) Leſſing's Jugendarbeit: „Die Tuben. 


Ein Luflfpiel in einem 
Aufjuge. 179, 


¶Saͤmmtliche Schriften, XIX. Berlin 1R27.) 


Viertes Capitel: Plünderungen. 

Beraubt wurde ich durch die drei großen Hauptveranü 

un des menschlichen Geſchlechts: den Diebftahl, die Lader: 
Da gfeit und den Stolz. 

Fünftes Eapitel: Lebensabfchnitte, 

Im 30. Jahre hörte ich auf zu tanzen, im 40. den Mei, 
bern nd gefallen, im 50. der öffentlichen Meinung zu dienen, 
im 60, endlich zu denken. Da ward ich ein wahrer Waiftr, 
oder was ganz Dajfelbe ift, ein Egeift. 

Schötes Eapitel: Schlechte Eigenfdyaften. 

Ih war halsftarrig wie ein Maulefel, launenhaft wie 
eine Goquette, fröhlih wie ein Kind, fchmeichlerifc wir ein 
Murmelthier, thätig wie Bonaparte, Ich war überhaupt A: 
les was ich fein wollte. 

Sicbentes Eapitel: Wichtiger Entſchluß. 

Da id) niemals Herr meiner Gefichtsgüge werden Eonnt:, 
fo legte ich meiner Zunge Zügel an, und unterbrüdte die garı 
ſtige Gewohnheit laut zu denten. Das brachte mir einige Er: 
göglichkeiten und viele Feinde ein. 

Achtes Gapitel: Was ig war und was ich hätte fein 

Önnen, 

Ih war der Freundfchaft und dem Vertrauen zugänglich. 
Hätte ich im goldenen Zeitalter gelebt, fo wäre id viedeicht 
ein ganz guter Mann geworben. 

Keuntes Gapitel: Achtungswerthe Grundfäge. 

Ich habe mid von der Ehe und dem Stadtgeklatſch fern: 
gehalten. Nie habe ich einen Koch oder einen Arzt empfehlen, 
und daher nie Jemandem nad) dem Leben getrachtet. 

Bebhntes Capitel: Was mir gefiel. 

Unter den Karben blau; unter den Gerichten boeuf au 
raiford; unter den Getränken frifches Waffer; unter den Ihren 
terftüden Luftfpiel und Poffe;s an Männern und Frauen offene 
und ausdrudsvolle Gefichtözüge. Ich lichte Beine Seſellſchaf 
ten und Waldfpaziergänge. Sc batte eine unmillfürlice Ebt⸗ 
furcht vor der Sonne; der Anbli ihres Untergangs ftimmt: 
mid cft traurig. Die Budligen beiderlei GBefchlechts übten 
auf mid immer einen mir unerflärlicen Reiz aus. 

Eiftes Gapitel: Was mir nicht gefiel. 

Dummköpfe und Scufte haßte ih, ebenſo intriguant: 
Frauen welche Die Zugendhaften fpielenz; ferner Ziererei. I& 
bemitleidete Die welche ſich ſchminken, und hatte Abfcheu ver 
Ratten, Branntwein, Metaphyfit und Rhabarber. Die Juftis 
und die wilden Thiere flößten mir Schreden ein. 

gwoͤlftes Eapitel: Analyfe meines Lebens. 

Ih erwarte den Tod furchtlos und geduldig, mein Leben 
war ein ſchlechtes Melodrama, in weldem ich Helden, Tyran⸗ 
ee Liebhaber und edle Väter gefpielt habe, niemals Be— 

enten. 

Dreizehntes Gapitel: Gottes Lohn. 

Mein größtes Glüͤck ift meine Unabhängigkeit von den 
drei Individuen Die Europa beherrſchen. Da ich reich genug 
bin, mid von den politifchen Händeln fernhalte, und Nichts 
von Muſik verftche, fo habe ich mit Rothfchild, Metternich 
und Roffini Feine Gemeinfchaft. » 

Bierzehntes Capitel: Meine Grabfhrift. 
‚Dier liegt begraben, 
Um audjuruben, 
Mit einer abgeftumpften Seele, 
Einem erfhöpften Hetzen 
Und einem abgenugten Körper 
Ein alter, abgefhiebener Teufel. 
Gehen Sie weiter, meine Herren und Damen! 

„ Und der Berfaffer diefer Memoiren? Diefe Denkwürdig 
feiten floffen angeblid aus der Feder eines der vornehmfter 
Adeligen von Rußland, jenes entfchloffenen Mannes der ter 
Franzofen nur die Brandruinen von Moskau übergeben wollte 
des Grafen Roftopfdin. 


VDerantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Srockhaus. — Druf und Verlag von $, M, Srockbaus in Reipzig. 
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Sonnabend, _— Kr. 192, —— 11. Auguft 1849. 





Schweizerifhe Geſchichten. flammung und äußere Verhältniffe Kreifen angehörend 
(Bortfegung aus Wr. 191.) die meiftens dem Alten mit Vorliebe zugewendet find 
Roverda's Denkwuͤrdigkeiten läßt ſich am füglichften | hat er, durch Geſchichte und Erfahrung belehrt, nie ver- 
zu unter Nr. 5 angezeigte Werk feines Standesgenof. | fannt, daß Staaten wie Menſchen dem Gefege friedlicher, 
im Tilier anreihen, mit dem der Cyklus jener werth. | aber fletiger Entwidelung folgen müffen, wenn fie nicht 
selen Gefchichtsbücher gefchloffen ift im denen der Verf. | in Siechthum verfallen oder r Daſein durd gemalt: 
das neuere ſchweizeriſche Staatsleben zur Darftellung | fame Ummälzungen aufs Spiel gefegt fehen wollen. 
bringt. Diefer legte Theil feiner Aufgabe bot, weil der Daß eine folhe Entwidelung, neben vielen an ſich 
geſchildette Zeitraum ber Gegenwart fo nahe liegt, manche ſchiefen und dem allgemeinen Beften nicht entfprechenden 
Schwierigkeiten dar, bie um fo mühfamer zu überwinden | Richtungen, aud in der Reftaurationsepocdhe ftattfand, 
waten als theild die Zuftände der Schweiz in ber Me» | daf während diefes langen Zeitraums von Frieden, Ruhe 
Runrationsepoche häufig mit denjenigen von 1798 ver | und Ordnung, den man zum Theil der äufern Rage 
mehelt, theil® aber von der Parteifucht im verfchieden- | von Europa verdankte, für manches Beffere Raum blieb, 
fen Sinne entftellt werden. Im erfterer Beziehung be» | viele treffliche Männer mit Ehre, Würde und Unabhän- 
merkt Tillier mit Recht, die Staatseinrichtungen vor | gigkeit in den öffentlichen Angelegenheiten wirkten, in 
1198 feien, wenn aud für das 19, Jahrhundert nicht | Kunft und Wiſſenſchaft mandes Vorzügliche geleifter 
ze paffend, dennod für die Zeit in der fie beftanden | wurde, Dies läßt fich nicht verfennen, Auch an Auf: 
= haltbarer gewefen als die des I. 1814, weil fie | ſchlüſſen über die Beziehungen ber Schweizer zum Aus- 
feiner beflimmten und burchgreifenden Grundlage, dem | lande, fowie den Erfolg ausländifcher Einwirkungen auf 
itetömmlichen Lehenrechte, beruht, während man 1814 | die gefammte Schweiz und einzelne Theile bderfelben ift 
überall unzufammenbängende, grundfaglofe und darum | diefer Zeitraum fehr ergiebig, und auf dieſem Gebiete 
wgleih lockere und ſchwerfällige Beftimmungen aufge: | find namentlich die im erften Bande des Tillier'ſchen 
felt, die in Zeiten der allgemeinen Aufregung und Er | Werks auf das ausführlichfte mitgetheilten Verhandlun— 
(dütterung vergeblich nad) einem Grundpfeiler gefucht | gen beichrend, die zur Errichtung des Bundesvertrags 
der ihnen zum Haltpunfte hätte bienen können. Die | führten, Verhandlungen bei benen man wohl ausrufen 
ꝛagenblicklichen Motive warum man Diefes oder Jenes fann: „Tantae molis erat romanam condere gentem.’ 
schaffen feien vergeffen worben, ober felbft. aus dem | In welchem Sinne ein Theil der fremden Diplomatie 
Leben verfhmunden, daher denn auch das Gebäude das | dabei mitgewirft haben mag, geht aus bem naiven 
man oft mühfam und unnatürlid auf fie geftügt rafch | Selbfigeftändniffe hervor das der Geſandte einer großen 
fammengefunten. So habe, fügt er bei, während der | Macht, der fich bei dem Reſtaurationswerke befonders 
sangen Reſtaurationsepoche ein beftändiger Kampf zwi- | thätig zeigte, Hrn, v. Tillier nach langen Jahren machte: 
den Altem und Neuem flattgefunden, ohne daß weder | „Lorsque je vins en Suisse & cette époque, je savais 
das Alte noch das Neue wahr und aufrichtig gewefen. | de la Suisse ü peu pres, que vous aviez eu treize can- 
Echt begreiflicherweife fuchen aber nun die Anhänger | tons et que vous vous &tiez beaucoup dispute.” Der 
des erftern, auf die vielen verwerflichen Erfcheinungen | Einfluß diefer Diplomatie gab nun zwar ben Haupt: 
fh berufend die fpäter auftauchten, dieſe Epoche gerwif | anftoß zum Sturze der Mediationsverfaffung und zur 
ſetmaßen als Nachklang bes goldenen Zeitalters darzu | Herftellung Deffen was in ben einzelnen Gantonen von 
Rellen, während ihre Gegner nur zu geneigt find Diefelbe | ben alten Zuftänden noch herauftellen war; dagegen behnte 
mit ebenfo einfeitiger und ungefchichtliher Auffaffung | er fich nur in fehr geringem Maße auf das neue Bun- 
us die einzige Duelle aller folgenden Uebel und Prü- | desfpftem aus. Ja man gab der Gefandtfchaft die im 
fungen zu betrachten. Zwiſchen biefen beiden Anfichten | Namen der Eidgenoffenfhaft auf den Wiener Congreß 
die Mitte zu Halten war eine Aufgabe die gerade Zil- | ging die dringende Mahnung: „fie möchte es forgfältig 
hier vor Andern zu löfen berufen war; denn durch Ub- | vermeiden irgend einer Garantie zu erwähnen, weil eine 
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folche mit dem Grundfage einer vollkommenen Unabhän- 
gigfeit im Widerſpruche wäre, den die Schweiz auf 
feine MWeife weder ſchwächen noch auf das Spiel fegen 
wollte”, Die gerade im gegenwärtigen Augenblide wie- 
der laut gewordenen Gerüchte von diplomatifhen An« 
griffsgelüften gegen bie neue Bundesverfaffung (vom J. 
1848) fcheinen alfo kaum begründet, da ſich ſolche Ge: 
füfte weder auf ſtaatsrechtliche noch, wenn fie Auffrifhung 
des alten Tagſatzungsunweſens bezwedten, auf vaterfchaft- 
liche Befugniffe fügen könnten. 

Ein anderer Gegenftand, der in ber Schweiz eben 
jegt eifrigft befprochen wird, findet in Tillier's Werk 
vielfeitige Beleuchtung, nämlich bie Truppenlieferungen 
an auswärtige Mächte oder die fogenannten Militair- 
capitulationen. Daß fie grundfäglic zu verwerfen feien, 
und bie neue Bundesverfaffung fie deshalb mit Recht 
unterfagt, wird wol fein Billiger in Abrede ftellen; aber 
es wird auch Keiner dem Schweizer zürnen ber mit 
Stolz auf die vielen Beifpiele Priegerifhen Heldenmuths 
und unerfchütterlich treuer Dingebung blidt die gerade 
jene häufig fo leidenfchaftlich gefhmähten „Söldner” an den 
Zag legten. „Weberall”, fagt Tilier, „hatten bie Schwei ⸗ 
zerregimenter den unbefledten Ruf glängender Tapferkeit, 
friegerifcher Mannszucht und regen Sinnes für vater 
ländifche Ehre Fräftig und herrlich bewahrt”, und zur 
Bekräftigung dieſes Urtheils, forwie zum Beweiſe, daf 
die Schweiz manche Thaten dieſer entfremdeten, aber 
nicht verlorenen Söhne auf einige der glängendften Blät- 
ter ihrer Gefchichte zu fehreiben hat, konnen wir un 
jegt wo biefer wilde Schößling bes Nationallebens bald 
ganz ausgerottet fein wird nicht enthalten einen Abfchnitt 
aus Tillier's Berichte über das Benehmen der im Dienfte 
Ludwig's XVII, flehenden Scmeizertruppen hier mit- 
zutheilen, . 

Napoleon war in Cannes gelandet. Der legitime 
König ſchickte ihm Regiment auf Regiment, General auf 
General entgegen; aber fie dienten nur zur Verftärfung 
des Feindes. Die beiden Schweizerbataillone unter d'Affry, 
Ueberbleibfel zweier von den vier Megimentern die den 
ruffifhen Feldzug mitgemacht, waren der Divifion Lo- 
bau's einverleibt worden, die auf der Strafe von Fon- 
tainebleau Napoleon entgegenziehen follte. Aber auf ber 
Hälfte des Weges kehrten diefe Truppen wieder um, und 
marſchirten auf Paris zurüd, ohne daf an die Schwei« 
zer irgendwie Befehl gelangt wäre. Nur zwei aus der 
Hauptftadt fommende Courriere riefen, indem fie bei letz⸗ 
tern vorbeiritten: „Es lebe der Kaiſer!“ Es faßte nun 
d'Affry von fich aus den Entſchluß gleichfalls nad Paris 
aufzubrehen. In Billejuif, einem Flecken mit einer eine 
PViertelftunde langen, fehr engen Strafe, machten bie 
Franzgofen einen Verfuh bie Schweizer zum Abfalle zu 
verleiten. Der Generallieutenant Mouton, der fih an 
der Spige von fünf im Sturmfchritte vorrüdenden fran- 
zöfifhen Bataillonen befand, ritt, von einem zahlreichen 
Generalftabe begleitet, im Galop dem fchmweizerifchen 
Befehlshaber entgegen, und rief, den Säbel ſchwingend: 
„Auf, d'Affty! Es lebe der Kaifer!“ welcher Ruf von 


ben franzöfifhen Soldaten die erft noch vor kurzem auf 
dem Garroufelplage dem Könige ein Lebehoch gebradt, 
mit Tſchakko auf dem Bayonnet, mit ſchwaͤrmeriſchet 
Begeifterung wiederholt ward. Kaltblütig und würdig 
antwortete ihm d'Affty: „Ich habe dem Kaifer gedient, 
mein General, fo lange die Pflicht mic) ihm verband; 
feitbem Habe ich dem Könige den Eid ber Treue ae 
fhworen. Soldaten, vorwärts, Marſch!“ Bei dem 
Befehlshaber feinen Zwe nicht erreichend, mandte 
fi Mouton jegt zum erfien Zuge der Grenabiere: 
„Wolan, Grenadiere, es lebe der Kaiſer!“ „Grenabiere, 
e6 lebe die Ehre! Vorwärts, Marſch!“ entgegnete der 
diefen Zug befehligende freiburgifhe Hauptmann Bü- 
mann, fi zu feinen Leuten ummendend, und die Gre 
nabiere zogen, gleichwie das gefammte Schmeizercorps, 
ruhig ihren Weg, ohne ſich weder durch Schmeicheleien 
noh Schimpfworte beirren zu laſſen. In ber engen 
Straße von Villejuif konnte man faft nicht ohme anu- 
ftoßen vorbeitommen, und von Seiten ber ramofen 
hörte man aus allen Kehlen das Gefchrei: „Es lebe der 
Kaifer!” Die Schweizer hingegen zogen, das Gemehr 
im Arm, ſchweigſam weiter ; aber franzöfifche Offiziere 
drüdten ben ihnen befannten Schmeizeroffizieren die Hände, 
mit dem Zurufe: „Ihr feid brave Leute!“ „Allerdings“, 
füge Tillier diefer Erzählung bei, „waren dieſe Abtömm: 
linge der Helden von St.-Jakob unter dem zahlreichen, 
zu Napoleon übergegangenen Heere allein ihrem Gibe 
treu geblieben, und zogen mit ber weißen Cocarde un 
den fliegenden weißen Fahnen durch die franzöſiſcht 
Hauptftadt, wo ihnen die Nationalgarde die kriegeriſchen 
Ehrenbezeigungen erwies, Damen weiße Zücher mehen 
ließen, und von mander Seite der Zuruf erfholl: «Et 
leben die braven Schweizer!» nah St.» Denis. Zmar 
mußten fie, in ihre Kafernen vermiefen, die weißen Ge 
carden ablegen, lehnten aber jeden Antrag im die Dienfie 
Napoleon’s zu treten beharrlih ab.‘ 
(Die Bortfetung folgt.) 





Sidonia von Borf, die Klofterhere. Angebliche Ver: 
tilgerin des gefammten berzoglihen pommerſchen 
Regentenhaufes. Herausgegeben von Wilhelm 
Meinhold. Drei Theile. Leipzig, Weber. 1848. 
8. 5 Thlr. 15 Ngr. 


Die vorliegende Erzählung fpielt im 16. Jahrhundert, und 
der Verf. hat die Zeitfärbung treu im Auge behalten; für die 
Bequemlichkeit des Lefers vielleicht allau treu, da er den GChrv 
nißenftil annahm, und mit deſſen Schwerfälligkeit den Roman 
einBeidete, fogar mande orthographifche Eigenthümlichkeit bei 
behielt, wie das b nad) dem m, fomwie manche Auswuͤchſe dei 
damaligen gefelligen Verkehrs, ſodaß man nicht erkennen fans 
wo bie poetifchen Buthaten des Autors beginnen, und wo de 
von der Geſchichte gegebene Stoff aufhört. Das ift aud dei 
Autors Zweck. Er erzählt und in der Vorrede des erften Zheils 
daß er megen eines —J Werkes Anfeindungen erlitten habt 
und hofft diesmal foldhe zu vermeiden. Ref. hätte gewuͤnſch 
den alten geſchichtlichen Stoff in gutem neuen Deutfch und we 
mögli in weniger Bänden bearbeitet zu lefen, da die Breit 
und Schwere der Darftelung ihn oft ermüdete. Das ift in 
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deh nicht bie Kritik eines Kunfturtheils, fondern bes indivi» 
tuellen Geſchmacks; denn der Verf. zeigt fih in der Vorrede 
jam dritten Zheile fo gelehrt, fo mit Ariftoteles’ Anfichten ber 
Tertif vertraut und einverftanden, daß Ref. nicht wagt tadelnd 
gegen dieſe Seite feines Werks aufzutreten. Wir nehmen Das 
mas er uns bietet auf wie er es aufgenommen wuͤnſcht, naͤm⸗ 
ih als eine neue, ihm eigenthümliche Erfindung auf dem blu: 
menteihen Felde der Poeſie, als eine neue Form des rg 
ihen Romanb, den er als „hronifalifchen Roman” bezeichnet. 

Bir müffen zuerft aufmerffam machen auf die Zitelpor: 
traitd; es Liegt darin ein heil der Gefchichte. Das erfte ftellt 
Sidenia v. Bork in ihrer Jugend dar, als die fchönfte und 
teihfte adelige Jungfrau in ganz Pommern. ie follte da: 
mals zahlreiche Landgüter, faft eine ganze Grafſchaft befigen, 
ud hat in ihrem Uebermuth vornehme Edelleute verſchmaͤht, 
ud nach einem Gemahl aus der pommerfchen Fürftenfamilie 
zetrachtet; es gelang ihr auch einen der fieben jungen Fürften 
:a bezaubern, Herzog Ernft Ludwig von Mol a, welcher 
W Jehre alt war und ihr die Ehe verſprach. Wenn man das 
Vertrait genauer prüft, fo begreift man die Herereien ihrer 
Iugendjeit: ihre Züge find lieblich, ihre Stirn gemwölbt, bie 
Uugenbrauen fchön gezeichnet, die Figur vol und cbenmäßig, 
der Anzug geſchmackvoll und prächtig. Ein gewiffer Ausdrud 
in Rund und Augen beutet indeß fchon damals auf coquette 
Berrhuungen. Das zweite Portrait flellt Sidonia ald Tljährige 
Sänderin dar; böfe Leidenſchaften haben nebft dem ZJähzorn 
üpre Bige bis zum Scheußlichen verzerrt, das weiße Haar hangt 
auf den Raden herab, fie ift im Armenſünderhemd geBleibet, 
deſen Rähte ſchwarz befegt find, Zwiſchen diefen beiden Bil ⸗ 
dern üegt nun die Geſchichte; fie bilden gleihfam den Rahmen 
zu einem abenteuervollen Leben, zu einer der feltenften Charak ⸗ 
urentwicdelungen. 

Der erfte Theil beginnt mit der vernadjläffigten und ver: 
jörebenen Erziehung des Kindes Sidonia, deren Schönheit des 
Baterg Herz umgarnte, daß er ſchwach ward für fie. Als jun 
vi Radchen fcheint fie fi gern gepupt und amufirt zu haben, 

=d war fie nicht geisig mit ihren Kußleins, die fie gern gab 
Ua die fich daran erfreuten. Bei der Hochzeit ihrer Schwe⸗ 
fr zht fie einem verlichten Tänzer fogar fünf „Küßleins und 
tea einen Korb, weil er ein Bauernkerl und ein Mift: 
runder fe. Mach deſſen Nbgang find „die jungen Herren im: 
zur kaikiger und lebendiger Sidonien auf dem Teppich 
zewerder fo daß wenn fie nicht getanget, fie immer Püffe mit 
duapt, Hanıden und Füßen ausgetheilet‘; daß „Sungfeen und 
JIunggefelern, fo tanzen wollten, auf eitel bunten Teppichen 
nieerfrochenn”, und daß der auffodernde Liebhaber Bidonien 
Hines Menſch“ anrebet, erhöht die eigenthümlihe Färbung 
dr Ballfhifderung. — 

As Sidonia an den fürſtlichen Hof zu Wolgaſt gelangt, 
heint fie durch ihre Unwiſſenheit im Katedismus, fowie durch 
behfahrendes, nafeweifes und coquettes Benehmen bei der Für: 
fin und deren meiblidher Umgebung großes Misfallen zu er: 

tegen, mas fie noch zu größerer Unverfhämtheit anftachelt. 
&: beihwört zwar einige Stürme dur pfiffige Erfindungen 
und fein erfonnene Lügen, ſodaß es ihr gelingt dem ältejten 
Fürften Liebe einzuflößen; er verlobt fi fogar mit ihr, und 
iben ift der Priefter beftellt der die heimlihe Trauung voll» 
ringen fol, als die Nacht vorher die ausſchweifende coquette 
Sraut vor dem Bräutigam entlarvt wird, indem ber Pferde 
hebt Appelmann, welder ſich in einen Harniſch verkleidet, als 
drtender Geift durch ein Katzenloch gekrochen ift, bei ihr Ein» 
ih gefunden bat, und zwar wie es fich fpäter zeigt auf ihre 
iSrirtliche Einladung. So ward demnach Sidenia mit Schimpf 
und Schande vom Hof wegtransportirt. 

Sidoniens Vater, Dito v. Bork, hat indef mit den Ein» 
mbnern von Stargard einen unangenehmen Handel um den 
Inazell, den er mit Heftigkeit begehrt, und im Vertrauen 
act Sidoniens günftigen Einfluß am Hof mit Gewalt an ſich 
zeißen will. Er wird entwaffnet, gefangen, eingefperrt und 


erhängt fi, nachdem er Sidoniens Abenteuer erfahren, ihr 
geflucht und fie enterbt hat, Ihr bleiben als alleinige Habe 
zwei Bauergüter, die fie indeß ald Aufenthaltsort verfchmäht, 
und mit ihrem Berführer, dem Stallknecht Appelmann, in der 
Welt herumzieht. Nachdem derfelbe ihr Geld und Prefiofen 
abgelodt hat, mishandelt er fie und bringt fie zu einer Raͤu⸗ 
berbande, deren Anführer er wird. Er findet endlich den Tod 
durch Henkershand, und Sidonia verfhwindet während 30 Jah: 
ren, nad) deren Berlauf fie als altes zerlumpted Weib wieder. 
erfheint, und bei dem regierenden Fürften des pommerfchen 
Haufes um eine Präbende im Klofter Marienflieb bittet; ihr 
Geſuch wird abgeſchlagen, und bald darauf ftirbt der geftrenge 
Herr, fowie aud mehre feiner Brüder fterben, nachdem be 
diefelbe Bitte der veradhteten Bittftellerin verweigerten. Diefe 
Zodesfälle werden wie früher die Liebesabenteuer ihrer Zauber: 
kraft zugefchrieben, ſodaß der legte Fürft aus Furcht vor ihrer 
Rache ihr die Präbende gewährt, und das Klofter biefer Un: 
würdigen und Unfrommen erfchließt. 

Im Klofter tritt fie unverfhämt und gebieterifch auf, und 
terrorifirt Aebtiffin und Nonnen; demzufolge gelingt ed ihr 
auch zur DOberpriorin ernannt zu werden, und jpäter wird fie 
Aebtiſſin. Als 1618 Herzog Franciseus zur Regierung Fam, 
welcher ein großer Feind aller Heren war, ließ er ſolche allent: 
halben mit großem Fleiß auffuchen und verbrennen, und weil 
diefe inmüthig auf die Aebtiffin zu Marienfließ in der Zortur 
befannten, fo wurbe aud) diefe eingezogen und zum Hexentod 
verurtheilt, aber aus Gnade erft enthauptet und fodann ver: 
brannt. Es tritt und jene Zeit des Überglaubens in ihrer gan⸗ 
zen Barbarei entgegen. Die einfachften, natürlichften Ereig⸗ 
niffe werden Zauberkräften zugefchrieben. Viehſeuchen und fon: 
ftige Unfälle der Natur erſcheinen als berbeigehert, menfchliche 
Krankheiten, Krämpfe u. f. w. als Teufelswerke; die Menfchen 
bedurften etwas Uebernatürliches um das Natürliche zu erflä- 
ren und zu erdulten. Die vor Sidoniens Augen verbrannten 
Heren waren weniger ſchuldig als Sidonia: Frauen welche 
durch Bufälligkeiten vom rohen Pöbel verdächtigt und von den 
fanatifirten Richtern verurtheilt wurden. Sidonia felbft hätte 
ohne alle Zaubermittel ihren böfen Charakter bei einem unge» 
bundenen Lebenswandel entwideln koͤnnen; fie hat das Mitleid 
des Leſers verfcherzt, wie fie eigentlich nie fein Intereſſe zu 
gewinnen vermochte. War ber Charakter Sidoniens ein hiſto⸗ 
rifcher, fondern eine von des Autors Phantafie erfonnene Fabel, 
fo lag es in deſſen Hand feinem Werk ein viel größeres und 
wohlthuenderes Intereffe zu verleihen, indem er bie Heldin lie: 
benswürdig und als ein Opfer fchlechter Erziehung, verſchro⸗ 
bener Verhältniffe darftellte, und ihr bei ber angeborenen Co: 
quetterie, bei einer gejteigerten Sinnlichkeit, bei dem Leichtſinn 
der Jugend und des Charakters jene Herzensgüte verlieh welde 
bei ſolchen Gejchöpfen fo oft zu finden ift, und welche fo häu— 
fig Vergebung ermwirft „dba wo viel geliebt wird‘. Der Leſer 
würde dann ihr mehr Theilnahme geſchenkt haben, und die Bar: 
barei der Zeit wäre greller hervorgetreten. Indem die Haupt: 
perfon des Romans vom Anfang bis zum Ende einen wider: 
lihen Eindrud macht, gebt derfelbe auf den Roman über, und 
alle fünftlichen und romantifchen Einwebungen vermögen den: 
felben nicht zu bannen. 

Der Berf. hat es indeß nicht an Mühe und Arbeit fehlen 
laffen fein Werk zu bereihern. Die gründlichften Studien je: 
ner Zeit haben ihm Stoff geliefert um Scenen und Handlun— 
gen gehörig auszuſchmücken, und mit Nebenperfonen zu belcben, 
deren Charaktere mit Möglichkeit und MWahrfcheinlichkeit in je: 
ner Beit eriftiren konnten. Sowol bie alte Herzogin von Pom⸗ 
mern, weldje Sidonien mit dem Katechismus quält, und alles 
Unglüd ihrer Familie dem Berluft ihres Traurings zuſchreibt, 
als die reine Jungfrau Diliana, welche ihrer Großtante, der 
verurtheilten Here Sidonia, noch ein reines Sterbehemd über: 
bringt, und um Erleichterung ihrer Strafe bittet, troß alles 
Böfen was biefe ihr zugefügt und zugedacht hatte. Sowol der 
Richter von Stargard, Appelmann's Bater, ber felbft das Leben 
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des Sohnes nicht ſchont um der Gerechtigkeit willen, als ber 
utmüthige Hofnarr, welcher mit Präftigen &Späßen feinen 
eren erheitert, na zum Tode geht, an der fcheribaften 
—— von der Bratwurft berührt ſtirbt, find Geftalten 
jener Zeit. . 


Mancherlei Intereffantes und Wunberbares lieft man in 
den vorliegenden Bänden; fo Caput 18: Wie Jobft Borke 
und fein Röcterlein in das Opus magicum gemwilliget item 
wie mein gnäbiger og Franciscus den Fiscal Chr. Lüdede 
zum Herencommiffartus in Pommern ernannt. Caput 19: Wie 
Chriftianus Luͤdecke den Herenbrand in Marienflieh beginnt und 
die Räfemutter abfcheulichen Todes in der Marter fterben läßt. Ca- 
put 21: Bon der erfchrödlihen und majeftätifhen Erſcheiaung 
des Sonnenengeld Dh! Auch wird erzählt von bem magiſchen 
erlaffen Georg Puttkammer's und Diliana’d, welche, in« 
dem fie von ihrem Blut austaufchen, in der Ferne gegenfeitig 
ihre Gedanken errathen koͤnnen. Caput 13 enthält: Wie 
mein gnädiger Herr Bifhof und M. Ioel vom Grypswalde in 
der Judenſchulen zu Alten» Stettin den Schem Hamphoraſch 
zu ftehlen Willens feind und ſelch Fürhaben mit einer großen 
Prügelfuppen endet. 

Diefe Gelegenheit wird benugt um ein Eramen in jübi» 
ſchen Irrlehren darzuthun, die ber Berf. mit Anführung der 
Zalmubftellen belegt. Dieſes Eramen, welches nicht in hebräi- 
fher, fondern in der Sprache „ber deutſchen Säue“ gehalten 
iſt, wird vom chriftlichen Lauſcher niedergefchrieben. „Damit 
maͤnniglich fehe, in welcher erfchrödlichen Verblendung unfer 
Herr Gott die Juden wandeln lafjet, feit fie das Blut Ehrifti 
über fih gerufen, anermegen es nun unmöglich ift, daß aud 
die allerbummften Heiden jemals alfo vom Heiligen Geift ver 
Laffen geweſen, und eine alfo abergläubifche, abgefhmadte und 
Lächerliche Lehr gehabt; denn das verdammte Jubengefchmeis, 
feit e6 in der Zerftreuung ji den Talmud zuſammengeſchmie ⸗ 
det, wannhero auch beatus Lutherus ganz wohl ſpricht Tom. 
VII Jenen fol. 147. Wenn ein Ehrift bei den Juden will 
Verftand in der Schrift fuchen, was thut er anders, als daß 
er bei dem Blinden das Geficht, bei den Mafenden Klugheit, 
ee —— das Leben, bei dem Teufel Gnade und Wahr» 
eit ſucht.“ 

Der Berf. fcheint den mittelalterlihen Judenhaß auch mit 
ins 19. Jahrhundert übertragen zu haben, wie das eingefügte 
„Grtrablatt über bie Emancipation der Juden’ bezeugt. Die: 
ſes Ertrablatt ſcheint fogar den Verleger überrafcht zu haben, 
welcher in einer Anmerkung fi von den darin außgefprochenen 
Anſichten losſagt, und die Form derfelben tabelt. Der Bert. 
ſcheint nicht über die Errungenfchaft unferer Zeit zu frohlocken; 
da ed nun folder Beute viele gibt, doch wenige die den Muth 
haben es ausjufprechen, Pönnen wir nicht umhin den Schluß 
der antijübifchen Emancipationsgebanfen mitzutheilen: 

„Die große Nation ift feit diefer Burgen Ewigkeit befannt: 
ich noch größer geivorden, nämlich durch ihre Schuldenlaft, die 
dur das Sinken der Staatöpapiere feit der Februarrevolution 
um drei Billionen gewachfen ift.” 

„Und wer war der edle Mann welcher bie arme Herzogin 
von Drleans in der Kammer verließ und fih ans Regiment 
fegte?t — ein Zude; wer waren kurz vorher die Urheber fo 
vieler Falliffements deutfcher und außerdeutfcher Handelshäufer ? 
mweiland des Heiligen römifchen Reichs Kammerknechte, die Ge 
brüber Rothſchild wer waren die hauptfächlichften Urheber der 
berliner Märzfcenen? abermals die Juden und Richts als Juden !“ 

„Darum die Juden follen leben! So unerhörte Feiglinge 
fie jederzeit waren und noch find, fo find fie dennoch kuͤhner 
als das glaubensloſe und darum gänzlich abgeftandene, und 
auf fo fabelhaft ungeheuere Weiſe demoralifirte deutſche Volk, 
daß fo weit die Weltgefchichte reicht feines Gleichen nicht ger 
funben wird.” 

„Denn das pagige Auftreten jenes größtentheild ganz na⸗ 
menlofen literarifchen Gelichters das neuerdings aus allen 


Eden Deutfhlands in Frankfurt zufammentrat, und die höch 
ften Gefandten unferer Fürften wie Schulknaben behandelte, 
während biefe fih auch demuͤthig als foldhe behandeln liefen, 
ift in der Gefchichte aller Zeiten ebenfo unerhört, als daf mir 
Preußen in Folge der Intriguen ber rabicalen Preffe in Diefem 
Augenblide ganze Rudel Bauern und Zagelöhner nad Fran: 
furt und Berlin fenden, um ben böchften Intereffen des Ba 
terlandes zu helfen, da doch Menſchenfreſſer und Kannibalen 
die Klügften unter fi) und nicht die Dümmften zu ihren Rath: 
gebern wählen.‘ 

„D, daß ich auch Beine feine, lächelnde Ganaille, o, dei 
ich Nichts als ein gebrochener Mann bin, der nur weinen kann 
und — ſterben!“ 

(Der Beſchlus folgt.) 





Leſefrüchte. 
Romenclatur der londoner Straßen. 

Daß es nicht leicht gewefen fein mag für die 1U,O0U Iondener 
Straßen, Gaͤßchen, Höfe und Durchgaͤnge, abgefehen ven den 
ebenfalls zahlreichen squares, crescents, terraces und places, 
Ramen zu finden, begreift fi. Es begreift ſich aber aud, def 
die häufige Wiederholung derfelben Ramen ihre großen Une: 
quemlichkeiten hat. Mit Recht fragt daher das Xagedblatt 
„Daily news’ in einem feiner Meinen Artikel: „Warum alſo 
die Kenntnif der Topographie Londons immer ſchwieriger da 
durch machen, daß man neuen Straßen die Ramen alter gibt? 
Der Straßenführer in Kelly's dickem Buche nennt in verkäi 
denen Stadttheilen 37 King: Streets, 27 Queen» Gtreets, 2 
Princed» Streets und IT Duke» Streets. Charles» Streets gibt 
es an Zahl 35, John» Streets 29, James +» Streets 15, George: 
Streets 21 und bitto Höfe 13, außerdem Gaffen mit den Bor: 
namen Robert, Ihomas, Frederik, Charlotte und Mary zur 
Berzweiflung viele. Ebenfo wenig fehlt es am Anemalien 
Es erifticen Nord» und Sübftrafen, die nah Dft und Brit 
liegen, dann 10 Oft» und II We en mit fo verfcieden: 
artigen Richtungen, Daß der Gompaß weder ein noch aus weh 
Unfere alterthümlihe Metropole brüftet fi mit 24 “Reur 
Gaffen, obſchon einige derfelben ihr Altertum ausmachen, mil 
aber nur eine ar A zugeſtehen. &ie befigt unter In 
derm 18 York» Places, 16 York» Streets, 14 Groß» Street, 
13 Grown+Gourts, 19 Park Places, 16 Union» &treets, 1) 
Wellington » Places, 10 Gloucefter » Streets und 13 Gloucefer: 
Placed. Die BVorjtädte verfünden ihre Tugend und die Boa 
lität ihrer Bewohner dadurch, daf fie, meift in Buchftaben 
fo groß wie die ganzen Häufer, « Victoria», oder «Albert», 
oder «Victoria and Albert» Straßen, Squared, Zerraffen und 
Haine 25 mal repetiren.“ 


In wenig Beit Biel. 

Ein amerifanifher Kaufmann der nad Kanton woltt, 
berichtet der „Standard, verlieh Neuyork am 4, April, und 
landete am Morgen des 19, April in Liverpool, verrichtet: 
bier, dann in London mehre Geichäfte, war am 20. April in 
Southampton, ging fegleih an Bord des eben mit den indi 
fen Briefbeuteln nad Alerandrien auslaufenden Dampfırt, 
und wirb den 15. Juni in Kanton, folglid von den Bereinig 
ten Staaten bis China, eine Entfernung von 1500 Meilen, 
in 72 Zagen gefommen fein, alfo in etwas mehr als zwei No 
naten bad Atlantiſche, Indiſche und Mittelländifche, das Rothe 
und das Chineſiſche Meer durchſchifft, in Europa (England, 
Gibraltar und Malta, in Afrika Wlerandrien und Sur, it 
Afien Aden, Ceylon, Penang, Singapore und Hongkong br 
fucht, und mit Wusnahme jeiner Fahrt durch England und 
Aegypten bie ganze Reife in britifchen Schiffen nix Dunn, 
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Schweizeriſche Geſchichten. 


(Bortfegung aus Nr. 192.) 


Auch im zweiten Bande, ber die Geſchichte der Eid- 
genoffenfhaft vom Anfange des J. 1816 bis zur Auf: 
iöfung der ordentlichen Tagfagung vom I. 1830 umfaßt, 
weit dr. v. Tillier dem fcheinbar dürftigen Stoffe — dürf- 
fig erfheint er wenigftens fhon im Vergleiche mit dem 
niäftfelgenden Zeitraum — mandye belehrende und an- 
zicherde Schilderungen abzugewinnen, denen die Theil» 
nahme eines größern Leſekreiſes nicht fehlen kann. So 
fpter 3. B. dem trefflihen Juſtus Gruner ein ſchönes 
Denkmal, indem er deſſen diplomatiſche Thätigkeit im 
det Schweiz würdigt. Er fagt: 

Gruner hatte feine Stellung als Abgeſandter einer deut» 
ken Großmacht in der Eidgenoſſenſchaft nicht in der Alltags» 
wie eines gewöhnlichen Diplomaten aufgefaßt, fondern die 
zum und ſchlimmen Berhältniffe des Landes im welches ihn 
d berſehung geführt fchnell mit ebenfo ſcharfem als richtigem 
Sch durchdrungen, und aljobald den Standpunkt wahrgenom- 
mer von welchem aus für einen geiftreihen Mann der die all» 
gercie Achtung genoß ein bedeutender Einfluß zu gewinnen 
amd derielbe müglih zu verwenden ſei. Die durch die vorher» 
gehenden Ereigniſſe böchft zerriffene Eidgenoſſenſchaft bedurfte 
ver Aem der Einigung und der Annäherung ſcheinbar feind« 
felig auseinanderflaffender Grundſtoffe. Diefe zu bewirken 
mußte er feinen unparteiifhen Standpunkt als fremder Gefand+ 
tr und Benollmädtigter einer aufgeflärten und mwohlmollenden 
Vacht trefflidh au benugen. Während er ben Ariftofraten be+ 
niet, daß eine Ariftokratie im 19. Jahrhundert nur dann Ach⸗ 
tung und jelbft Beftand haben fönnte, wenn fie wirklich eine 
dertſchaft der Beiten, Gebildetiten und Einſichtsvollſten fei, 
wigte er den Demokraten in den neuen Cantonen, daß bie Frei» 
ünnigkeit und der wahre Fortichritt nicht in einem leeren, den 
tebeften Zeiten der Umwaͤlzung nachgeahmten Geſchrei gegen 
Sriftofratie und in einem Drange nach ſtets neuen Werändes 
rungen und Ummälzungen, fendern in dem aufrichtigen Stre: 
den nach dem allgemeinen Beften beftünde, und ließ beiden ein 

kräftiges und geachtetes Waterland als den — und er⸗ 
babenften Zweck vorleuchten, nach dem fie ſtreben koͤnnten. 
Sewel in Privatunterredungen mit gebildeten Staatdmännern 
und geiftreichen Frauen als aud vorzüglich in den Berſamm⸗ 
langen der Maurervereine wußte Gruner Die glänzende Gabe 
der Beredtfamkeit mit der ihn die Natur ausaeftattet für diefe 
zchrhaft edeln Beftrebungen zu benugen, in denen er auch 
durch jeinen geiftreihen und gebildeten Legationsfecretair Sirt 
». Arnim unterftügt wurde, der wie der Gefandte in jenem 
giftigen Riefentampfe gegen den Druck der franzöfiichen Zwangs · 
herrſchaft vorzüglich thätig geweſen war, Biele der trefflichſten 
Anregungen der Beit, ſowol in eidgenöffifhen Verhaͤltniſſen als 


in der Staatsverwaltung einzelner Cantone, hatten dort ihre 
Quelle zu fuchen, und jedem guten Schweizer muß daher Gru: 
ner's Name in gefegnetem Andenken bleiben, jowie jeder fremde 
Gefandte ſich feine Wirkfamkeit zum Borbilde nehmen kann, 
wenn er eine ehrenvolle Rüderinnerung begründen will. 

Ebenjo wird man mit Vergnügen lefen was Hr. v. 
Tillier über die abenteuerlichen Wanderungen der Frau 
v. Krübener erzählt, und ihm für die Auffchlüffe danf- 
bar fein die er über fo vielbefprohene Gegenitände, wie 
die Einführung der Fefuiten in Freiburg, die Flüchtlings- 
angelegenheiten, den Klara Wendel'ſchen Gaunerproces 
u. f. w., mittheilt. Bedeutſam endlid und auch für die 
Zuftände unferer Tage bezeichnend find die Worte mo- 
mit er den legten Abſchnitt einleitet, der den Uebergang 
zum Umſchwunge ſchildert. Es heißt bier: 

Ueberall wurde man den Kampf zwiſchen den alten, man» 
nichfach erichütterten, hergebrachten Begriffen und einem jun: 
aen Leben gewahr, welches fih in Kragen ber Kirche, Des 
Glaubens, der Wilfenihaft und des Staatörchts geltend zu 
maden fuchte. Vergebens ftrebte man den Geift der neuen 
Zeit dur ein gemwaltfames Zurüdbrängen zu den Anfichten der 
frübern Jahrhunderte zu beſchwören. Es wirkte dieſer ebenſo 
unfruchtbare als unbeilvolle Verſuch nur um fo auflöfender und 
zerftörender auf das wirkliche Leben zurüd. 

Wenn es bei den vielen Morzügen die v. Tillier's 
Werk auszeichnen, und dem noch nicht erfchienenen dritten 
Bande, der eine überfichtlihe Schilderung der innern 
Zuftände der Cantone, nebft der Culturgeſchichte der Eid» 
genoffenfhaft, während der Reftaurationgzeit enthalten 
fol, ohne Zweifel aud eigen fein werden, wenn es bei 
biefen Vorzügen erlaubt märe einige dem Werthe des 
Ganzen übrigens feinen Abbruh thuende Mängel an- 
zubeuten, fo würden wir regere Zufammendrängung des 
Stoffs fowie Ausmärzung einiger minder gewählten Aus» 
brüde (3. B. des ziemlich häufig vorfommenden „be 
mühend“ ftatt unangenehm, widrig) dem Berf. als 
Wünſche vorlegen, deren Berüdfihtigung feinen tünfti- 
gen Arbeiten vieleiht nicht zum Nachtheil gereichen 
dürfte. Allerdings ift auch die Rüge laut geworben, 
daß v. Tillier als Gefhichtfchreiber der Eidgenoffen» 
fhaft den berner Staatsmann etwas zu ſtark her 
vortreten laffe; mir halten diefe Rüge jeboch für allıu 
wenig begründet um ihr befonderes Gewicht beizulegen. 

Einem vielfach angefeindeten, jegt aber zu dem ruhi« 
gern Dienfte der Wiffenfchaft zurückgekehrten züricher 
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Staatsmanne haben wir das unter Nr. 3 genannte 
Merk zu danken, das unbedenklich zu den befien Spe- 
tialgefhichten gerechnet werden darf die mir über deut« 
fche Länder — deutfch im meiteflen Sinne genommen — 
befigen. Es hatte aber aud) einen fo reichen und anziehenden 
Etoff zu verarbeiten, daß es felbit der ungefcidteften 
Hand ſchwer gefallen wäre ihn ganz zu verhungen. Denn 
wie bedeutiame, zumeilen fogar weltgeſchichtlich eingrei« 
fende Entwidelungsmomente bietet diefes verhaͤltnißmaͤßig 
fo kleine züricher Gemeinwefen dar, von der fagenhaften 
Gründung des Chorherrenftifts am Großmünfter durch 
Karl den Großen und den von Arnold von Brescia ge 
pflanzten politifch » religiöfen Oppoſitionskeimen bis zur 
Brun’ihen Neuerung und dem tragifchen Ende des Bür- 
germeifter Waldmann! Won Zmwingli’s Neformmerke und 
feinem DOpfertode bei Kappel bis zu Lavater's Prophe- 
tenthbum! Von dem graufamen Gerichteim September 1795 
bis zum September 1839! Daß ein fo gründlicher Forſcher 
und fo gewandter Darfteller wie Dr. Bluntſchli diefe 
Fülle von Thatſachen gefhidt bewältigen, diefe Gegen- 
fäge ins rechte Licht flellen werde, lief ſich wohl erwar- 
ten; auch hat er im vorliegenden zwei Bänden, die bis 
zur Berufung Bullinger'd an Zwingli's Etelle reichen, 
vollfommen gelöft was er im Vorwort als feine Auf- 
gabe bezeichnet: dem Zürichervolke ein treues Bild feines 
eigenen Lebens und feiner Schidfale vorzulegen, die Ent- 
widelung feines republifanifchen Staatslebens von alter 
Zeit ber zu Schildern, einfach und wahr, die Vorzüge 
und Gebrechen des züricherifchen Weſens, wie fie fi ge 
offenbart haben in den hervorragenden Perſonen und in 
dem Leben des Volks, offen zu bezeichnen und gerecht 
zu würdigen, die Erfahrungen darzuftellen die in der 
Geihichte der Nepublit Züri aufgefammelt find, und 
auf das fpätere, auch auf das jegige Leben Zürichs 
nadywirfen, und binzumeifen auf die Beftimmung bie 
Zürich geſetzt iſt. 

Einen Hauptwendepunkt nicht blos in der Geſchichte 
Zürichs und der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, ſon⸗ 
dern, man kann wohl beifügen, auch Deutſchlands, bil» 
det das Erlöfchen der Zähringer im 3.1218, und fharf- 
finnig bemerft Bluntſchli: 

Hätte das Haus der Fürften von Zähringen noch 150 — 
200 Jahre fortgedauert, fo mären die freien Republifen, die 
fih nun in den Bergtbälern der Schweis auszubilden anfın» 
gen, es wäre Die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft faum je ent: 
ftanden. Nah dem Geifte jener Zeit, die der Befeftigung der 
Sandesheheit in den einzelnen Ländern Deutfchlands äußerft 
günftig war, bätte fih analog mit der Ausbildung ber übrigen 
Fürftenthümer während des 13. Jahrhunderts auch das Fürs 
ftentbum Zähringen feſtgeſetzt, und es wäre aller Wahrſchein ⸗ 
lichkeit nach die Schweiz in ähnlicher Weile zu einem men: 
archiſch regierten Reiche geworden wie Würtemberg oder Baiern 
oder Sachſen. Durch den endlichen Untergang bdiefes Fürften: 
geſchlechts aber fielen die ſämmtlichen Hoheitsrechte welche“ 
daſſelbe beſeſſen, und welche in verſchiedenen Gegenden ihrer 
Länder damals noch verſchieden waren, an den Kaifer und das 
Reich zurüd; und gerade jo wie die Fürften, die unmittelbar 
unter dem Kaifer ftanden, während des 13, Jahrhunderts ihre 
Unabhängigkeit von dem Reihe und ihre Landesherrſchaft zu 
erwirfen mußten, fo ließ fih nun aud von denjenigen Städten 


und Pändern in den zähringifchen Gebieten die nun in unmitte- 
bare Beziehung zum Reihe gekommen waren bie Neigung der 
Zeit zur Abfonderung benugen, um aud für ſich grüßere 
Sclbftändigkeit zu erwerben, und die fpätere republikaniſche 
Freiheit vorzubereiten. 


Zu dieſer republifanifhen Freiheit that Züri einen 
großen Schritt durch die fogenannte Brun'ſche Neuerung, 
modurd; die Handwerker zunftmäßig organifirt und zur 
Theilnahme an der Regierung berufen wurden. Und 
anderthalb Nahrhunderte fpäter hätte in feiner Entwide- 
lung ein noch folgereicherer, für, die ganze Geftaltung 
bes ſchweizeriſchen Staatskörpers höchſt wichtiger Um- 
ſchwung eintreten fönfen, wenn das durd bie gemein 
fame Bewegung gegen Bürgermeifter Waldmann ermedir 
Bemwußtfein eines gemeinfamen Vaterlandes und gemein: 
famer Intereffen zu bleibender Berheiligung der Pant- 
[haft an der Gefepgebung, mithin zug Gründung einer 
Demokratie geführt hätte deren mächtiger Anziehung 
kraft auf die Dauer zu widerſtehen die oligardifc- 
föberaliftifchen Elemente nicht im Stande gemefen wären. 
Aber der einzige Mann der vielleicht einen ſolchen Gr- 
banken richtig zu erfaffen und durchzuführen vermocht 
hätte war erlegen, weil die Landſchaft ihre Kraft feinen 
Feinden dienſtbar gemacht hatte. Nämlich Bürgermeifter 
Waldmann, deffen Charakfterfhilderung ohne Zweifel zu 
den gelungenften Partien des Bluntſchli'ſchen Werks gr 
hört. Sie ift wie die ganze treffliche Darftellung des 
Waldmann'shen Handel um fo anziehender, als fih da 
bei eine Menge Analogien mit der Septemberperiode dei 
3. 1839 barbietet, die dem Geſchichtſchreiber unmöglis 
entgangen fein können, wenn er fie auch nicht hervotzu⸗ 
heben berufen war. Beiſpielsweiſe laffen mir nur bie 
Schilderung der „Gemeinde vor der Stade” folgen. 
Daſelbſt heift es: 

Die beiden Zagberren vom Lande hatten mit den Boten 
der Gidgenofien der Gemeinde in der Waſſerkirche beigemohnt. 
Ihr Volk wurde indeſſen nicht in die Stadt gelaffen. Es lagert 
fih vor der Stadt, und bildete nun ebenfalls eine Gemeinde, 
die Gemeinde der Landſchaft, weldye mit der Gemeinde der 
Stadt unterhandelte. Von diefer aus wurde ihnen Wein und 
Brot hinausgebraht. Innerhalb und außerhalb der Stadt 
wurde an Diefem Zage heftig gesecht. Wilder Trunk entiprab 
der Stimmung diefes erjten Apriltaget, und förderte die beſen 
Leidenfchaften, die nun ale Schranken des Rechts und dir 
Sitte durchbrochen hatten. Die Faͤſſer der gefangenen cedır 
flüchtigen Führer der Stadt wurden rüdfichtlos beraubt. Die 
Häufer Waldmann's und Debeim’s wurden von Wachen beicst, 
draußen vor der Stadt befegten Die Landleute in gleicher Weile 
das Schloß Dübelftein., Zu einem Landeshauptmann wurd: 
von den Zandleuten, in Rahahmung des Vorgangs der Statt, 
Hans Werder von Küßnach gewählt, Jakob von Muggeren zum 
Rebner. Jener leitete die militairifche Ordnung, Diejer fprab 
für die Gemeinte, wenn es galt mit den Eidgenoifen oder mit 
der Stadt über Die neue Richtung zu unterhandeln. Sie fo: 
berten laut Das Blut des Bürgermeifters; ohne deſſen Tod ſei 
ein dauerhafter Friede zwiſchen Stadt und and unmöglid. 
Die jegigen Häupter der Stadt, von denen diefer Gedanke 
ausgegangen, verleugneten ihre eigenen Wünfche auch nit, 
wennſchon Einzelne, wenigftens den Schein au retten, bedauern 
mochten, daß es fo weit habe fommen müffen. Die Menge 
heulte nah. Die Eidgenofien, deren Pflicht es geweſen Alles 
daran zu fegen, daß fie ihr gegebenes Wort balten und von 
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Arich und der Schweiz dieſe Schmach abwenden, kannten nur 
fruchtloſe Bitten, und ließen fih von vornehmen und gemeinem 
pebel einfhüchtern. 

Eine Schilderung die den Wunſch ihres DVerf., „zur 
Selbſterkenntniß des Zürichervoltes beizutragen”, gewiß 
erfüllen hilft. 5 
(Der Beſchluß folat. ) 





Eidonia von Bork, die Klofterhere ıc. Herausgegeben 
von Wilhelm Meinhold. Drei Theile. 
(Beſchluß aus Nr. 192.) 


Der Berf. bat in der vorliegenden Hexengeſchichte in zahl ⸗ 
rcihen Noten feine fupranaturaliftiichen Anſichten ausgeſprochen, 
mit er folgendermaßen entihuldigt: „Denn, welcherlei Grund: 
{fe man auch heutzutage in bejondern Schriften verträgt, fie 
serden in der Regel nur von einzelnen Parteigängern gelefen, 
und ein Lichtfreund 4. B. flieht ein fupranaturales Bud ebenfo 
ihr als der Supranaturalift ein lichtfreundliches. Ich erreiche 
We durch diefe Anmerkungen, die ich andermweit vergeblich zu 
arım Buche zufammengeftellt hätte, daß alle Parteien jie mehr 
ter minder berüdüchtigen werden, und hoffe und wuͤnſche von 
zorım Herzen, daß fie hier Manches finden was ihrer nähern 
Serahtungen und ihres jehr erniten Rachdenkens werth iſt.“ 

De Shlufbetrahtung des erften Iheils enthält allerdings 
mirde beberzigenswerthe Winke über deutſche Erziehung der 
Frawn, und bittere Rügen über Auswuͤchſe und Misgriffe die 
ir !erfelben fich häufig wiederholen. Der Verf. ift ein Kämpfer 
für zus Schwache Geſchlecht, und möchte ihm Glüd erfämpfen. 
Er !impft indeß mit großer Bitterkeit; fo fagt er unter Un+ 
rm: „Seit wir begonnen a mit Füßen zu treten, fan« 
wı wir auch an unſere Weiber mit Füßen zu treten. Wir 
hen für Menſchen und Vieh unzählige Vereine, aber faum 
gem einzigen für unfere armen, verlaffenen, nur mit Gom: 
Yimmten und Romantiraden hingebaltenen, unverehelidten 

Ir” Der Merf. findet es unrecht, daß man junge Mäd- 
der auf Bälle und in Theater führt, und durch die geſellige 
Schkung mit Männern ihre Sinnlichkeit erregt, welche bei 
der Leenheit der Freier nicht befriedigt werden fann. Gr 
get den löfterlihen Beſchraͤnkungen den Vorzug. 

Inter Schlußbetrachtung des dritten Theils werden Maß: 
regeln vergefchlagen welche zu ergreifen find um auch unjere 
undemittelten Toͤchter zahlreicher als jegt zu verheirathen, cder 
Är andermeit auf ehrenvolle Weiſe zu verſorgen. Diefes Ca: 
attel beginnt mit einer ftatiftifhen Berechnung des Ueberfluffes 
ı BWeibern in den verſchiedenen Ländern; demnach betrug der» 
be 1831 in Preußen 295,500, in Deftreich 825,000, in Würs 
zmberg 79,500, in Sachſen 49,408. So ſcheint alfo die Ra: 
zur feld auf alte Iungfern gerechnet zu haben, deren Zahl 
roh durch die focialen Misverhältniffe welche Verheiratbungen 
eihmeren gefteigert wird. Der Verf. hofft letztere Fälle zu 
rmeiden, indem er den unverebelichten Männern empfindliche 
Gelöftrafen auferlegt und ihre Erbrechte fchmälert. Zweitens 
Aen alle Züchter bis auf die Ausſteuer erblos fein, Damit 
fin Mäschen ihres Vermögens wegen geheirathet werde, und 
Irme wie Meiche gleiche Chancen haben. 

„Ale Staaten find größtentheils durch Weiber unterger 
wngen. Auch Deutichland eilt mit Riefenfchritten feinem Un» 
rjange entgegen. Wetter euer Vaterland vor euch felbft, 
etſche Frauen, vollzieht einen Act der Selbjtüberwindung, 
tr euch Des unfterblicyen Ruhms in ber Geichichte gewiß macht, 
"ht durch das Geſchwaͤtz der Zeitungen, nit burd die Eman⸗ 
Spatton der Juden, nein, infonderheit Durch eure Emancipation 
en dem elenden Geldßaften, ja durch eure Armuth allein wer: 
ihre, werden die Familien, und mit den Familien das Ba: 
terland wieder frei, zufrieden und glüdlic werden.’ 

Der Berf. wünfät, daß die Zöchter wieder in bie Ver: 


borgenheit des Familienlebens zurüdtreten, wohin allein das 
Weib gehört. Er ſtellt darin als Beifpiel die Hausordnung 
Ludwig’s des Heiligen auf (1270) und Philipp's det Schönen, wo 
die Hofdamen und Kammerfrauen der Königin bei Leitung des 
innern Hauswefens halfen, fodaß felbft Wäfherinnen und Räh- 
terinnen entfernt wurden, Bon Männern hatte Riemand Zus 
tritt al6 der Haushofmeifter und Ritter welche vor dem fürft 
lihen Bimmer Wade hielten. 

Mit der Rückkehr zur Häuslichkeit empfiehlt der Verf. die 
Ruͤckkehr zur Religion. „Uber nicht zu bem Gott der Zeit, 
der jept auf dem Proßruftesbette als Märtyrer der menſchlichen 
Rarrheit liegt, den der vulgaire Raticnalismus fo Hein wie 
einen Zwerg zufammenfchraubt, hingegen ber vulgaire Pan» 
theismus ihn ausredt, fo weit und lang er irgend kann; fons 
dern zu dem Gott unferer Wäter, zu dem Gott von welchem 
bie Schrift fagt: «Das ift das ewige Leben, daß fie dich, der 
bu allein wahrer Gott bift, und den du gefandt haft, Iefum 
Ghriftum, erkennen.» Den zu erkennen und zu fürdten thut 
freilich Jedem Roth, infonderheit aber dem qefühlvollen Weibe, 
deſſen Seele nur zwei Lungen hat durch die es athmet: Liebe 
und Religion. chneidet ihr ihm bie eine wie die andere ab, 
in beiden Fällen bleibt es ein ſchwindſüchtiges Gefchöpf, in 
dem das wahre weibliche Leben nimmer aufgeht.” 

Nachdem nun der Verf. auf diefe Weife eine häufige Ver: 
heirathung der Mädchen möglich zu machen verfucht, wünſcht 
er daß Loos ber alten Jungfern zu erleichtern: „Aller Drten 
Frauenhäufer zu errichten, in welchen ſich die Damen in äußer» 
lid übereinftimmender, von der Staatsfirche vorzufchreibender 
und Ehrfurcht erweckender Tracht theild mit Krankenpflege, 
theils mit Lem Unterricht und der Erziehung der unebelich ges 
borenen oder fittlih verwahrloften Kinder befchäftigten.” Diefe 
Anftalten will er Dotiren mit den Entichädigungsgeldern der 
Verführer an die verführten Weiber und mit den Strafgeldern 
der Hageftolgen, welche den fünften Theil a Einfünfte be: 
tragen follen, ſewie mit deren Erbtheilen fernftehender Ver: 
wandten. Auch fchlägt der Verf. eine allgemeine deutſche Jung» 
frauenzeitung vor, zu deren Mebacteur er fich erbietet, damit 
die Jungfern nicht vereinzelt 78 möchten. Auf dieſe Weiſe, 
hofft er, könne das Heil und bie Hülfe der Welt von den Weir 
bern fommen; er glaubt an das Göttliche in ihnen, und ruft 
ihnen ſchließlich zu: „Ermeibet euch!" — ein deutſches Wort das 
er erpreß für diefen Fall erfunden bat. 

Wir flimmen dem Berf. in mehren Punkten bei, wenn 
au nicht in allen, da einige feiner Borfchläge uns fehr un: 
praktiſch erfcheinen. Unfere focialen Berhältniffe haben ſich der: 
maßen von der Natur entfernt, daß bei Verheirathungen der 
Naturgefhichte am wenigſten mitzufprechen geftattet ift; auch 
bilden die geſellſchaftlichen Formen, die taufend Geſetze bes 
Schicklichen, ein Bollwerk für die Sinnlichkeit des wohlerzoge⸗ 
nen Mädchens, welches wol ebenfo fhügend ift als die Mauern 
der Klöfter, und die häusliche Ihätigkeit, ſowie geſellſchaftliche 
Serftreuung und Intereffe an Kunft und Wiſſenſchaft find ge 
eignet die jugendliche Phantafie abzuziehen von den Heiratht: 
gedanken welche nicht erfüllt werben koͤnnen. 

Bar die bios Häusliche Erziehung des Mittelalters für 
die damaligen Verhaͤltniſſe lobenswerth, fo möchte diefelbe für 
die jegige Zeit nicht genügen. Wie viel Männer wuͤnſchen in 
ihrer Kebensgefährtin lieber eine Freundin als eine Ködin? Ift 
nicht die Frau berufen als Mutter nicht nur auf Töchter, fon« 
dern auch auf Söhne zu wirken, muß fie biefe nicht für die 
Belt erziehen? Wie kann fie Das, wenn fie die Welt nicht 
kennt? Wie oft erheifhen es nicht die Umftände, daf fie den 
Heinen Kindern alt Schug, den großen als Gewiſſen zur Seite 
fteht. Muß fie nicht oft das Vermögen der Familie verwalten, 
erhalten ober auch erwerben? Das war im Mittelalter nicht 

‚der Fall, man brauchte alfo auch nicht in der Erziehung dar: 
auf vorzubereiten. Jett ift ed etwas Anderes; warum follen 
die Frauen nicht den Anſprüchen der Zeit angepaßt werben ? 
Wollte man fie allein zuruͤckführen in das alte Wefen, fo würde 
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man ficherlich weder Welt noch Zeit beffern, fondern fie und | 


ihre Familien nur noch mehr unter deren Gebrechen leiden 
feben. Daß indeß diefe durch die Nothwendigkeit bedungene 
Erziehungsrichtung der rauen auf bie Außenwelt vielfach 
misverftanden und in ein ungünftiges Streben nad außen, in 
Feivolität, Putz · und Vergnügungsfucht ausartet, iſt nicht zu 
leugnen, und es ift gewiß jehr anerfennenswerth, wenn brave 
Männer diefen Auswüchfen entgegenarbeiten, und auf die Mis« 
ftände der Emancipation von Familienleben aufmerkjam machen, 
ohne jedoch moralifhe und phyſiſche Mauern um den Familien» 
Preis zu ziehen, und jie auf diefe Weiſe zu feffeln. Wol ift 
die erfte Beftimmung des Weibes die Familie, und fi ihren 
Familienverhältniffen anzupaffen erfcheint ald eins der Haupt: 
erfoderniffe an die Jungfrau. Sol die Tochter des Million: 
nairs nicht ihre Zeit mit Zeichnen, Muſik, Sprachen und fon 
ftigen beliebigen Befchäftigungen ausfüllen, indem fie die Toͤch- 
ter armer Aeltern mit den nüglichen Arbeiten befchäftigt, diefe 
für den Bebarf ihrer Bekleidung forgen und fie dadurch unter» 
ftügt? Warum fol fie Hemden nähen und Strümpfe ftopfen, 
wenn fie dadurch den Bebürftigern ihres Geſchlechts einen noth: 
wendigen Erwerb entzieht? Rügt fie ihrer Familie nicht aud) 
indem fie diefelbe durch ihre Taͤlente erfreut und erheitert? 
Und woven follen Zeichnen-⸗, Muſik- und Spradylehrer Icben, 
wenn nicht die Kinder der Meichen fie benugen? Mehr als 
je beftimmt jegt der Befig die Stellung in der Geſellſchaft, 
und die angerathene Emancipation vom Geldfaften wäre eine 
durchaus unzeitgemaͤße; im Gegentheil ſollten die Frauen ſich 
bei Zeiten gewöhnen benfelben nicht als eine Zufälligkeit, als 
eine blinde Laune des Schickſals anzufehen, fondern als eine 
görtliche Fügung, welche auf diefe Weife die Schranken bes 
Wirkungs und Genußkreifes für jedes Individuum bezeichnet, 
indem fie gebietet: Bis hierher und nicht weiter! Wären alle 
Frauen durhdrungen von biefer Achtung vor ihrem eigenen 
Befig, vor den Berhältniffen ihrer Familie, jo würde mand)er 
Hauthalt beffer gedeihen. Die Armen würden erkennen, daß 
es ihre Pflicht ift zu erhalten und zu fparen; Die Reichen, daß 
ihnen der —— um zu geben und zu verthun. Letzteres 
fol die reihe Mutter ihrer reihen Zochter lehren, damit bie 
reihen Enkel ein Gleiches thuns ihe Beruf ift von ihrem Ueber: 
fluß Andere leben zu laſſen, und daß diefer Zweck auf die edelſte 
und zwedmäßigfte Weife erreicht wird, darauf mag die Erzier 
bung wirken. Wie aber wenn bie Tochter des Millionnairs 
beirathet, foll fie dann plöglid arm werden? alle reihen (Ber 
mwohnheiten und VBerwöhnungen aufgeben, und eine kochende, 
flickende, viehverforgende Hausfrau fein? Iſt es nicht im Ges 
gentheil fehr erfreulich, wenn die Tochter des Millionnairs ih: 
ren Antheil an der Million des Vaters einem Mann zubringt 
den jie liebt, und der vielleicht zu arm ift um ein armes Mäb: 
hen zu heirathen? Würden die Zöchter der Reichen nicht 
durch ein plögliches Verſetzen in befchränkte Verhältniſſe ebenfo 
unglüdlich werben als das arme Mädchen das feinen Mann 
findet? Und dann, ift denn das unverheirathete Weib wirk; 
lich fo unglüdiih? Man vergleiche einmal die Schickſale der 
verheiratheten und nichtverheiratheten Frauen, man blicke nicht 
nur auf die Seligkeiten der Flitterwochen, auf das Einräumen 
der neuen Ausftattung, auf die Beherrſchung des jungen Haus- 
halts und auf das beglüdende Tändeln in ber SKinderftube, 
man rechne auch die Sorgen, Verantwortungen, Mühen, die 
Fehler der Kinder welche ſich nicht bannen laffen, die Krank 
beiten welche curirt und nicht eurirt werden, dumme Söhne, 
haͤßliche Züchter, ungerathene, ausgeartete, unverforgte, zu 
Grunde gehende Kinder; man prüfe die Nahrungs: und Ber- 
mögensforgen einer Mutter, und überlege wie wenig wirklich 
tüdlihe Ehen es gibt: dann wird man feben, daß die ver» 
Peicatheten Frauen viel mehr Chancen aum Unglüd haben als 
die nicht verheiratheten, die fi bios über ihr Aleinftepen ber 


Magen fönnen; denn einen Wirkungskreis kann fi eine Jede 
bilden melde wirken mag. Das Alleinftehen aber wird jedem 
Menfhen in der Wiege gefungen, und Jeder follte ſich darauf 
vorbereiten. Hat die Mutter ihre Kinder erzogen, fo ziehen 
fie von ihe; wie viel gibt es einfame Witwen bie blos ihre 
Sorgen um ferne, ihren Schmerz um verlorene Lieben zur Gr: 
ſellſchaft haben. 

Schr verdienftlih wäre es indeß, wenn man für die In 
vermählten Wirkungskreife und Berforgungsanftalten errichtete, 
ihnen die Betheiligung bei Erziehungswerken erleichtert, wo 
fie falls fie Beruf dazu fühlen fi nüglidy machen können; aber 
man nötbige Keine zu einem Berufe der nicht in ihrem Cha— 
rafter begründet if. Es gibt viele leichtfinnige, verftandlcie, 
nachläffige, leidenſchaftliche, rohe und gewiſſenloſe Mütter, und 
e6 wäre ein Unglüd, wenn ‚der Geſellſchaftskoͤrper auch mit 
derartigen Erzieherinnen ausgeftattet würde. Unfere Zeit it 
Trank; fie ift noch kränker geworden durch die Theorien Deret 
bie fie heilen wollten. Ref. warnt gutgefinnte Schriftfteller und 
Nedactoren die Sündflut der Theorien nicht zu Drehen. 


Literarifche Notizen. 


England unter Georg IV. 

Eine lange Anzeige im „Athenaeum’ des erften Bandet vın 
‚„‚The history of England during the thirty years’ peace. by 
Harriet Martineauw” (Londen 1849) begründet folgendes Ir 
theil: „Mehr als ein halbes Jahrhundert liegt zwiſchen der 
Regierung Georg's IV. und ber Georg's II. Nur fieben Jahre 
ſcheiden bie erftere vom Regimente der Königin Wictoria, abet 
Parteien, Intereffen und fogar Grundfäge find in der Zwiſchen⸗ 
zeit fo gang andere geworden, daß Fräulein Martineau ım 
Stande gewefen ift Greigniffe die faft der Gegenwart anat 
hören fo ruhig zu befprehen als fpräche fie von einer mat 
entfernten Periode des Altertbums.... Sie hat die Geſchichte 
einer gewiffermaßen würdelofen Regierung mit einer Würte 
gefchrieben welche felbft die Bänkereien vergeffener und ver 
ſchollener Parteien zu pbilofephifcher Wichtigkeit erhebt. Warn 
und herzlich ift ihr Gefühl für Alles was edel, chrenvoll un 
groß, heiß und innig ihre Beratung jedes kleinlichen Mittelt, 
erfonnen einem momentanen Zwede zu dienen ober einen er⸗ 
bärmlihen Zweck zu erreihen. Die von ihr ausgefprahent 
Grundfäge ruhen auf ewigen Wahrheiten, und find fo logiit 
richtig durchgeführt, daß Bein rhetorifher Schmuck fie dunkıl 
oder unverftändlih macht. In der Hauptfache glauben wir, 
daf die Nachwelt ihre Urtheile beftätigen wird, Es gibt wi 
nig lebende Schriftfteller denen die Abfaffung miterlebter Ge 
fhichte fo unbedingt anvertraut werden kann wie Fräulean 
Martineau. Sie hat Peine Mühe gefcheut die Wahrheit su 
erforfchen, und Peine Furcht gekannt jie zu fagen. Wenn ihr 
Buch Irriges enthält, fo trägt nicht Vorurtbeil oder Rot- 
laͤſſigkeit, fondern unvellftändiges Zeugniß die Schuld.” 1. 


„Der Gefangene in Ham.“ 


&o lautet der Titel eines foeben in Paris ausgegebenen 
Buchs, welches das Intereffe und die Neugier vielfach in An 
ſoruch nimmt. Daffelbe veröffentlicht viele bisher unbekannte 
Einzelheiten über die Gefangenſchaft und bie Flucht des jetigen 
Präfidenten ber Republi. Das „Journal des debats” ver 
fihert, daß des Buchs Verfaffer nur aus authentifchen Quellen 
gelbönft hat, und daß er in ber Mähe des MPräfidenten eine 

tellung bekleide bie jeden etwa auffteigenden Werbacht, man 
habe vielleicht ein Machwerk von Unwahrheiten vor ſich, fern: 
halte. Es gibt übrigens Leute die dem Prinzen felbft die 
Autorfchaft diefes Buchs zutrauen. W. 


Berantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Brodhans, — Drud und Werlag von F. X. Srockhaus in Leipzig. 
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Schweizeriſche Geſchichten. 

Er CSeſchlus aus Nr. 198.) 

Die Scharte welche Zürich durch den an Waldmann 
bgangenen Juſtizmord feiner Ehre flug ward jedoch 
bald wieder ausgewegt durch die mannhafte und beharr- 
übe Unterftügung die e8 einem durchgreifendern Nefor- 
&, durch die Unterftügung die ed Zmingli anger 
en lieh. Das umfaffende Wirken diefes großen Man- 
der wie Waldmann den Zürichern nach den dama- 
Ben ein „Bremder” war, hat in Bluntfchli 
iefeingehenden und geiftvollen Beurtheiler gefun- 
fe fich da auf feinem Lieblingsgebiete bewegt. Vor ⸗ 
‚benugt er den Anlaf, um, und zwar in fehr an- 
Mamder, wenngleich nicht ganz erfchöpfender Weiſe, feine 
ten über das Verhältnig zwiſchen Staat und Kirche 
. Er fagt: 
tohe Männer lieben es nad fich felbft und nad ihren 
ben Verhältniffen auch auf die großen Gegenfäge außer 
.. Dad Verhältnif in welchem Zwingli als 
jet” 1% den Regenten des züricherifhen Staats ftand 
& das welches er als das wahre Verhältniß von Staat 
be Ichilderte, und, fegen wir hinzu, das Ideal eines 

der proteftantiihen Iheelogen und Kirchenmän: 




































Buhen wir nah einem prägnanten Ausdrucke diefes 
i8 in feiner Schärfe zu zeichnen, fo läßt fi etwa fol: 

d gebrauchen: „Die Kirche ift Äußerlich die gebor: 

in des Staats, aber fie beberrfcht ihn innerlich. 
j als die SHavin, und fie ift die Herrin des 
-Diefe Auffaffung war indefien nur ein Stadium in 
elungsgefhichte des großen Verbältniffes von Staat 
be, nicht der Abſchluß. Die äußerlihe Erfcheinung 
als der Magd ift in —— der Kirche unwürs 
und die innerliche Geiftesherrfchaft der Kirche über den 
ebenfo für den Staat unerträglich und im fchneidendjten 
Berfprud; mit dem wahren Staatsgeifte. Kein echter Staatd- 
€ Urt der kirchlichen Ueberordnung zugeftehen, 
er ſich ihr praktiſch fügen. Die moderne Welt- 
bereits über diefe Stufe ganz hinaus. 
ed eigenen Geiftes und feiner nicht blos äußer- 
fajeftät in dem Maße fchon bewußt geworden, daß bie 
er werde ſich geiftig der Kirche unterorbnen nun eine 
inere ift als die entgegengefegte, daß die Kirche der 
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der Mann und jeder Theil den an—⸗ 
, wird ein organischer Friedensfhluß 
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Bie aber, wenn Mann und Frau ſich nicht vertra- 
sen Fönnen umd eine Ehefcheidung erfolgt? 


Auf Zwingli's eigene Denfweife und die thatfächlichen 
Ergebniffe feines Wirkens näher eingehend bemerkt Dr. 
Bluntſchli: 


In gewiſſem Betracht gehörte Zwingli nicht der Welt ⸗ 
periode an in welcher er lebte, er war ein Vorläufer der mo: 
dernen Zeit. Die Reform, wie fie in Luther ihren mäcdhtigften 
Ausdrud fand, war ihrer wefentlichen ——— Reinigung 
der katholiſchen Kirche von der Verderbniß und Entartung, Wie 
dererfüllung derfelben mit dem lebendigen Quell des Glaubens 
an Chriſtue; fie wollte nur heilen, nicht brechen; fie jtand wie 
die katholiſche Kirche, von der fie ſich zwar emergifch, aber doch 
ungern und nur aus Noth trennte, auf dem biftoriichen Boden 
auch des Mittelalters. In Imwingli’s Geift dagegen waren we 
fentliche Eigenfhaften von ganz anderer Art, und feine Reform 
wie feine Politit haben das Gepräge auch diefer Eigenſchaften 
überfommen. Smingli gehört in der That nicht blos der Kirche, 
er gehört wenigftens ebenfo fehr dem Staate an, und in bei⸗ 
den brach er rafch und entſchieden ſowol mit der Autorität und 
den Ueberlieferungen als mit dem bergebracdhten Recht, ſobald 
ihm der Bruch als ein zn. feines Verſtandes erjehien 
oder durch die Natur der Dinge gefodert. Ihm war RE 
Drganifation des Mittelalters in Kirche und in Staat verhaßt: 
mit Vorliebe und Luft betrachtete er die Geftaltungen der an 
tifen Republiten. Wie alle großen Männer empfand er in ſich 
einen ftarfen Rapport zu Gott, er fühlte fi als Werkzeug in 
der Hand Gottes. Im dieſem Gefühl war er ftark, und eben 
von da aus vertraute er auch feinem Geifte, der Klarheit ſei⸗ 
nes Verftandes, der Schärfe feines Blicks. Ihm war es ficher, 
daß auch der Verftand göttlichen Urfprungs und eben darum 
vor Gott kein Widerfpruh mit der religiöfen Offenbarung 
denkbar fei. In feinem Werftande hatte er einen Maßſtab ger 
funden um die Wahrheit des Evangeliums zu ermeflen, und 
die Zäufchungen zu entfernen die Rh darum im Laufe der 
Zeit gefammelt hatten. Obwol ein aufrihtiger Ehrift, war 
Bwingli doch auch ein Repräfentant der individuellen Geiftes- 
freiheit, ein Vertreter der Rechte des Menſchengeiſtes und ein 
Vorgänger der rationaliftifchen und kritiſchen Richtungen 
fpäterer Zeit. Wahrhaft liberale, aber auch unzweifelhaft ra» 
Dicale — ſind in ſeinem Geiſte beiſammen, und man 
konnte zweifeln welche von beiden überwiegen, ob der Geiſt 
innerlich erfüllter und beftimmter Freiheit oder der Geift ber 
Verneinung. Durch allen Streit und durd die Formeln der 
Schule hindurch traf Luther im perfönlichen Bufammenfein mit 
Zwingli hier auf eine Seite in deflen Seele die ihn wie mit 
einem Grauen erfüllte. Die geiftige Sicherheit und Freiheit 
Zwinglis, wenn auch Luther felb diefer Weiſe fremdartig, 
ftörte Legtern kaum — er war in ſich frei und ſicher genug 
um diefe nicht verlegt zu werben —; aber die Mifchung 
diefes ihm fremden Geiſtes mit Neigungen einer en 
Kritik die ihm bis zu offener Empörung gegen bie hoͤchſte Aus 
torität Chrifti ſich fteigern zu Bönnen ſchienen, ftieß ihn feind: 
lich zurück. Er mochte Zwingli nicht Bruder heißen. 


‘ 


Dr. Bluntfhli fährt fort: 

Mit diefem Geifte hat Iwingli die Kirche in Zürich reformirt, 
Nücterne Berftändigkeit ift ein Grundzug feiner Individualität, 
nüchterne Berftändigkeit in VBorzügen und Gebrechen auch ein 
Grundzug der züriher reformirten Kirche geblieben. Die reine, 
nadte Lehte des Evangeliums, wie fie durch verftändige und 

ewiffenhafte Auslegung der heiligen Schriften gewonnen wird, 

— in ihre ſtets und unverfümmert gepredigt werden; vor 
Aberglauben, vor Pfaffentrug, vor hierarchiſchen Tendenzen fuchte 
er fie zu bewahren! Aber der Erkältung und der Erftarrung 
des religiöfen Gefühls, der Vertrocknung der Säfte religiöfer 
Weihe und Schönheit, der Verdorrung ihrer Blüten und 3er 
ftörung ihrer Früchte, dem eiteln oder hochmüthigen Kleinglau- 
ben und Unglauben wußte er nicht ebenfo zu begegnen. Ins 
dem er das Unfraut ausriß und verbrannte, verlehte er auch 
gute Saat. 

Meiter heißt es: 

Am reinften und unbeftrittenjten glänzt Zwingli's Ber: 
dienft um die Wiſſenſchaft. Bis auf ihn hatte Zürich in Beis 
ner erheblichen Weife den Ruf einer wiffenfchaftlihen Stadt. 
Er machte Zürich zu einem der anfehnlidften Sige der Ger 
lehrſamkeit, und was höher zu achten ift, zu einer der fefteften 
Burgen und Refidenzen freier Wiffenfchaftlichkeit. Er erfüllte 
den Geift der Stadt mit der Liebe und ber Verehrung der 
Wiſſenſchaft. Durch ihn hat Zürich ſolche Bedeutung gewons 
nen für die Schweiz, für Deutfchland, feit ihm Ddiefelbe nie 
mehr verloren. Unfänglih waren freilich auch in Zürich alle 
böhern wiſſenſchaftlichen Anſtalten auf das Bedürfniß der Kirche 
bezogen, und die Zheologie umhüllte und deckte mit ihrem 
Mantel alle andern Wiſſenſchaften. Aber Zwingli ſelbſt war 
wiffenfchaftlich fo fein, fein eigener Geift fchöpfte fo urfprüng» 
lich aus dem Borne menſchlicher Geiftesfreiheit, daß die zuriche- 
riſche Wiſſenſchaft die. nad ibm erwuchs ſich durch mancherlei 
anderwärtd beſtehende Beſchränkungen nicht gebunden fühlte, 
und wenig angefochten auch in voller Weltlichkeit ſich entfaltete. 

An der weltlichen Politif, im Staate, meint Dr. 
Bluntſchli zum Schluſſe, habe ſich Zwingli allerdings 
einige male in bedenkliche Widerfprüche mit feinen eige- 
nen Grundfägen vermwidelt, und es fei da befonders die 
rückſichtsloſe Art und die Leidenfhaft zu tadeln womit 
er die Oppofition in Zürich vernichtet, mehr aber noch 
die Gewaltfamfeit und das Unrecht womit er den Wi- 
derfiand der fünf Orte zu brechen und dieſe Zürich und 
Bern zu unterwerfen gefucht, fowie das gewagte Spiel 
das er auf dem Gebiete der europäifchen Politik zu fpie- 
len gewagt. Im Gegenfage zu diefen radicalen Gebrechen 
feiner Politik fetjedod auf der andern Seite hoher Ehre 
würdig, wie er die Republik, der er fein Leben gewidmet, 
vor Sittenlofigkeit und Liederlichkeit zu retten unternommen, 
wie er die Obrigkeit und das Volt durch unnachfichtige Zucht 
moralifch zu beffern und zu fräftigen gefucht, wie er 
dem Umſturz der ftaatlihen Ordnung durch die MWieder- 
täufer und die Bauernaufftände mit Muth entgegenge- 
treten und das Anfehen der Obrigkeit geftärft, ohne dem 
Defpotismus derfelben irgend Nahrung au geben, wie 
er Zürich groß zu machen, die Herrfchaft Zürichs in der 
Eidgenoffenfhaft zu ermeitern geftrebt, nicht etwa aus 
eitler und beſchränkter Morliebe für die Stadt bie er 
zur Vaterſtadt gewählt, fondern weil er fie fähig und 
würdig gefunden die kirchliche und flaatlihe Reform, 
die ihm als die höchfte Aufgabe und das dringendite 
Bedürfnig der Zeit erfhienen, im der Eidgenoffenfchaft 
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durchzuführen, weil er im dem geiftigen Cigenfchaften 
Zürichs die innere Berechtigung für folde Herrfgaft a. 
kannt, weil er endlich auf diefem Wege die ganie Git- 
genoffenfhaft zu reinigen, ihr Einheit und Stärke zu 
verleihen gehofft. 

Diefe von jeder fcholaftifhen und confeffionnellen Ein, 
feitigfeit entfernte Auffaffung ift uns Bürge dafür, def 
Dr. Bluntſchli das Richteramt der Geſchichte auch dort 
mit Unbefangenheit üben wird, wo es gilt über die Ent- 
artungen ber von Zwingli gepflanzten Keime das Urtheil 
zu fprechen. 62. 





Börne in einer franzöfifhen Apotheofe. 


In den bewegteften Zagen der vorjährigen Revolutien if 
ber Gedanke einer allgemeinen Völkerverbrüderung wmiederhelt, 
freilich mit mehr Enthufiasmus ald Marem Bewußtfein auge 
ſprochen worden, und der Dichters Politiker des 24. Februar hat 
benfelben in das Programm feiner idealen Republik empbatıid 
aufgenommen. Wenn die vulgaire Meinung die Ausführung 
diefes fhönen Gedankens auf ein bloßes Factum bafiten ya 
fönnen glaubte, auf einen Vertrag 3. B., auf ein feierlihes 
„Buͤndniß der Humanität“ oder etwas dem Aehnliches, fe muk: 
ten die Stimmführer und Parteimänner freilich befier, daß dat 
wahre, fefte Band zwifchen verfchiedenen Nationalitäten immer 
nur die geiftige Wechfelbeziehung, das intelectuelle Interet 
ift, als der höhere Einheitepunkt aller Geſchlechter, und da 
die wahre Völferverbrüderung rein durch ethifche und fpirituele 
Anfrüpfungspunkte vorbereitet, und der Darftellung im wirt 
lihen Leben entgegengeführt werden will. Deshalb erfand mas 
mit Geſchick eine bejtechende Formel in der dem unveräufer 
lichen Rechte der Idee Rechnung getragen wurde: in dem Pro 
jecte eines Bündniffes aller „freien Völker ſchien das Prince 
der Sittlichkeit und der unendlichen Geiftesentwidelung gewüt 
digt und anerkannt, 

Unter unbefriedigten Wünfcen und geknickten Heffnunge 
ift auch der Ruf „Fraternite!” allmälig verflungen, und die 
Geſchichte nur bewahrt treu das Undenken jener rührender 
Komödienfpiele von Paris, zu denen alle Stämme Gurt 
ihre Acteurs abgaben, jene Aufiüge und Umarmungen, jene 
Verfprehungen und Schwüre. Es ift aus der Aſſeciatien der 
„Feeien” Völker vorläufig Nichts geworden; nicht weil die freien 
Völker überhaupt fehlen, fondern weil der geiftige Verkehr un 
ter ihnen noch nicht von jener Schnellfraft getrieben wir! 
welche Interefle, Iheilnahme, Verftändniß zwifchen ihren 
bervorruft. Ungerechtigkeit und natienaler Haß verſchwinden 
in dem Augenblide wo das gemeinfame geiftige Streben Ab: 
tung und Wetteifer erzeugt. Auf der Grundlage gegenfeitigtr 
Anerkennung und gegenfeitigen Erfenntniffes in nur der Art: 
bau der Brüderlihkeit möglich, und die Miffenfhaft ift der 
erfte Grundftein zu dieſem Ban. 

Deutſchland hat nie verfäumt Völker zu ftubiren, mähren? 
um feine a in der Ferne fih nur Wenigt 
fümmerten. Frankteich hat es erſt fpät gelernt an unfere Per 
fie, unfere Wiſſenſchaft, unfere Phitofephie auch nur zuſchauend 
beranzutreten, und es mit der ungewohnten, etwas ſchwer ber⸗ 
baulichen Kot zu verfuchen die Männer wie Coufin, Lermi 
nier, Pierre Lerour in verſchiedener Zubereitung dem verwähn 
ten frangöfifhen Gaumen boten. Kein Volk hat weniger natüt 
liche Anlage die Eigenthümlichfeiten eines andern zu verfieher 
als das frangöfifche, keines ift fo fehr im feinen eigenen natie 
nalen Anſchauungen gefangen als das Volk der That und dit 
Ruhms (du fait et de la gloire). Namentlich ift es bekannt, 
mit welcher Oberflächlichleit und welcher jelbftzufriedenen Arre⸗ 
ganz die Entwickelung des deutfchen Geiſtes felbft von gebilde. 
ten Branzofen lange beurtheilt worden ift, und mie mühe! 
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namentlich auch ein Theil der deutichen politifchen Emigration 
in Paris dem verlaffenen Baterlande Anerkennung zu erfämpfen 
bemüht war. 

Es Mingt wunderlih, wenn man behauptet, daß Ludwig 
Birne, der in feinen Schriften doch Beinen Fehler der Deut» 
[hen unaufgededt läßt, die Spmpathien der Franzoſen unferm 
Bıterlande näher gebracht habe. Und doch hat Börne wirklich 
mit zernigem Eifer an der Brüde zwiſchen zwei Bölfern ger 
baut die fich gegenfeitig ergänzen und trog jahrhundertlanger 
Feindſchaft wie von der Ratur zu einem Bunde hingedrängt 
werden, da das eine von ihnen der Geift und das andere bie 
Dat if. Der politifhe Fanatismus Boͤrnes fand bei ber 
Arelutionspartei an fih Anklang, und wen die Gemandtheit 
ur humeriftifche Haltung feiner franzöfifhen Kritiken nicht 
carahm, der ward durch feine o ausgeiprochene Vorliebe 
für die leichte Empfänglichkeit des franzöfiihen Charakters ge 
senen. WBörne war ſich feiner vermittelnden Stellung aud 
scht bewußt, und indem er immer barauf hinwies, daß die 
Gedichte Frankreichs und Deutfchlands feit Jahrhunderten 
Kichts geweſen fei als ein bejtändiges Streben fi zu nähern, 
ih zu begreifen, fi zu einigen — ein freilich bis auf die 
neuere Beit herab ziemlich refultatlofes Streben —: foberte er 
eine geiftige und materielle Union beider Länder, weil nur ein 
felhes Buͤndniß ihre Schidjal (und das heißt das Schickſal 
Europas) dauernd ficherjtellen fünne gegen die Barbarei des 
ruſſiſchen Einfluſſes. Börne, der Mann mit dem deutſchen 
Grmüthe und der ganz eigentlihen franzöjiichen Freiheitswuth, 
Birne, welcher uns verfihert, daß er Deutichland nur deshalb 
mehr als Frankreich liebe, weil es unglüdlicher fei, war eins 
fihttsol genug in einer Jufammenjtellung der literarifchen Ber 
ftrebungen beider @änder den geeignetften Ausgangspunkt für 
feine Zwedde zu erkennen. Thatſache ift, dab das Intereſſe 
Rrantreichs an dem deutſchen Leben immer mehr zugenommen 
bat, Ibatfache ift, daß Börne rüftig mitarbeitete Dies Nefuls 
tor zu erzielen. An diefer wirklich praktiſchen Ausſtroͤmung 
feiner Thaͤtigkeit Hält ſich auch wefentlih das Intereffe an wel 
het Frankreich noch beute Dem deutſchen Autor bezeigt. Rod 
beute! Denn Ren‘ Zaillandier bat in der „Kevue des deux 
mondes” eine Kritik und Biographie Börne's gejchrieben: 
„Publicistes r&volutionnaires de l’Allemagne: Louis Boerne, 
ss vie et ses derits.' 

Die Urtheile Rene Zaillandier'6 über neuere deutſche Lite 
ratur haben in der gebildeten Leſewelt diesſeit des Rheins faſt 
ebenfo viel Aufſehen erregt ald unter dem Publicum für das 
fie zumächft gefchrieben waren. Mußte es nicht befremdlich er» 
iheinen, daß die fonft jo wähleriſche franzöfifche Kritik ſich 
plöglich ausführlich mit Autoren befchäftigte die eben noch mit» 
ten in ihrer Entwidelung begriffen waren, und die ſich in ih⸗ 
tem eigenen Baterlande erft einen begründeten Ruf erwerben 
wollten! Zaillandier hat über Mundt, über Gutzkow, über 
Laube mit mehr oder weniger Anerkennung, über Wienbarg 
ſegat mit einem Anflug von Enthufiasmus gefchrieben. Gr 
it berabgeftiegen bis zu unfern Lyrikern und Rovelliften, und 
bat da eine Lanze gebrochen mit einem armen Dichterling, dort 
ein Lorberreis vergeben vor den Augen zweier Nationen. 

Zaillandier’8 Arbeit über Börne kommt etwas fpät, ba 
das Urtheil über dieſen Autor bi6 auf Meine Schwankungen 
ſich längſt feftgeftellt hat; es kommt doppelt unerwartet in einer 
Zeit wo die Macht der Perfönlichkeit fh nur ausnahmsweiſe 
neben ber Herrfchaft der Maffe behauptet, wo die Geſchichte 
muchr aus dem Groben herausgearbeitet wird. Und eben des⸗ 
Rrgen, meint Zaillandier, erfcheine fie gerade jegt am rechten 
Orte, iept „wo die Deutſchen im Zaumel ihres unerwarteten 
Siegt die Refultate deffelben durch thörichte Foberungen jeden 
Zag aufs Spiel ſetzen“. Und wer verfchuldet Diest Zaillan 
diet fieht in der Verbreitung und Macht der jungbegelfchen 
Degmen mehr Gefahr für Deutfchland als in ber Diplomatie 
und Reaction; er fieht in den Rugianern die würdigen Nach ⸗ 
Eimmlinge der Männer von 1795. „Die Atheiften find in 


Deutſchland die gefährlicften Truppen der demagogifchen Ar— 
mee! Der Zanatismus des Regirens ift der wildefte von allen.” 
Bei diefen Vorwürfen fügt ſich Zaillandier auf Börne, ben 
gläubigen und franzofenfreundlihen Republikaner, der ſchon 
vor I gegen Hegel aufgetreten fei, und ber mit Freuden 
die hohlen und —— Formeln der unwürdigen Schüler 
dieſes Meiſters auf ihren nichtigen Inhalt zurüdgeführt haben 
würde. Aus dem beutichen Zeitungen lieft Zaillandier den 
Sram, daß Börne nicht mehr lebt. „Wäre er nicht todt, das 
große Werk des germanifhen Bundes würde nicht fo verwirrt 
daliegen, und man würde nicht erleben, daß das deutfche Par: 
lament nad ſechsmonatlichen unerquidlichen Debatten endlich 
fo weit gekommen ift eine nie zu heilende Theilung Deutſch 
lands zu decretiren.“ Wie Ludwig Börne fi zu Schmerling 
und Gagern verhalten würde läßt der frangöfiiche Kritiker frei» 
lid dahingeftellt; aber Eins weiß er gewiß: Borne würde nicht 
thörichten Groll genährt haben gegen Frankreich, wie die Des 
putirten des Deutihen Parlaments; Börne würde fi nicht an 
dem Pinbifhen Deutihthum von 1813 begeiftert haben. 

Die Deutſchthuͤmelei findet in unfern Zagen feine Anhän: 
ger mehr, auch in der Paulskirche nicht; aber dat Rational: 
gefühl, das Vermächtniß der Unabhängigkeitsfriege, hebt frei« 
lid auch heute ng des Patrioten Bruft. Diefes „Eindifche 
Deutſchthum“ hat 1813 Deutichlands Ehre gerettet, und die 
Rache der Freiheit und des nationalen Wicderfindens nad Pa: 
ris getragen; diefes kindiſche Deutihthum ift die ermuthigende 
Probe gewefen auf Deutfchlands Kraft, und wir mögen e# das 
her begreifen, wenn baffelbe die Sympathien bes Branzofen 
nicht eben erregt. Aber fehen wir näher zu; wen klagt Kai 
landier denn eigentlih an in feinem widerfpruchsvollen Tadel, 
und wer im Gegentheil erfreut ſich feines Beifalls? Die Jung» 
hegelſchen die den Cultus Frankreichs predigen, die Nugianer, 
die „Propheten der Humanität”, die ein Schutz⸗ und Trutz· 
buͤndniß wollen mit dem Volke das die Weltverbrüderung pro: 
damirte, fie werden in der That verurtbeilt; denn fie glauben 
an einen Gott. Und die Männer der Rechten, die Gemäfig: 
ten, bie an fi nit enthufiasmirt find von den großen Iha: 
ten in Paris, und die ein Heer ebenfo gern an den Rhein 
ſchicken ald wie an die Oſtgrenzen? Auch fie geben den fals 
ſchen Wegs denn fie begeiftern ſich an dem Eindifchen Deutich- 
thum von 1813! Uber während die Korpphäen der Parteien 
fi jegt in dieſen beiden Irrgängen verlieren, würde ein 
Mann duch alle Wirren den ruhigen Weg der Dumanität 
verfolgt haben, unverdorben von dem Gift des Junghegelthums 
— Ludwig Bömel!t 

Diefer fo vereinfamte Börne, der Mufterdeutfche in Zail- 
landier's Phantafie, nimmt fih in feiner franzöfifchen Apotheoie 
recht wunderlih aus. Das was das Pathos ausmachte in 
Börne'd ganzem Leben und Wirken, der fpecifiiche Grundbes 
ftandtheil feines Wefens und feiner Perfönlichkeit, wird als ein 
Irrthum, eine vorübergehende, verzeibliche Abſchweifung dar: 

eftellt, und mit Hülfe diefer Meinen dichteriichen Umgeftaltung 
ann dann Börne in einer neuen Beleuchtung gezeigt werden, 
die ihm nad 12 Jahren noch das Intereffe Frankreichs zuwendet. 

Es iſt noch nicht lange her, daß in d. Bl. eine ähnliche 
Verherrlichung Heine s durch Nerval ihre Wuͤrdigung erfuhr. *) 
Hält man dieſe mit der vorliegenden Apotheoſe Börne's zuſam ⸗ 
men, und bedenkt man, daß wenigftens die legtere aus einer 
immerhin berühmten Feder gefloffen ift, fo fann man ein ger 
rechtes Erſtaunen über die Leichtfertigkeit nicht zurüdhalten 
mit der die Franzofen nod heute unfere deutfchen Verhältniſſe 
und Yutoren behandeln. Früher fümmerten fie ſich wenig um 
uns, aber fie tadelten auf gut Glüd, wenn fie von uns fpras 
Gens und jegt, nachdem wir uns endlich fo weit Geltung ver: 
ſchafft haben, daß fie ſich mit und befchäftigen, machen fie zu⸗ 
legt aus uns was ihmen gefällt; fie betrachten uns als einen 
dichterifhen Vorwurf, und malen dann ihre Darftellung in fo 
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auffallenden, blendenden Farben, daß wir zulegt an uns felbft 
irre werden koͤnnten. 

Es verſteht fi, daß Zaillandier's Beurtheilung was man 
fo fagt gut gefchrieben ift. Sie ift eine jener formylatten, ele ⸗ 
ganten Dekan zu denen Die Franzoſen fo viel natür 
liches Geſchick befigen. Mit einem gewiffen kuͤnſtleriſchen Ins 
ftinet find die Pointen aus Börne's Leben herausgegriften, Durch 
lebhafte Ausrufe und natürlich immer fehr patriotifche Urtheile 
verbunden. Daneben tritt der Anſchein einer gründlichen Kennt 
ni; des Materiald überall heraus, welche legtere wir auch nicht 
im entfernteften bezweifeln möchten. Uber, wie charmant ſich 
das Alles auch lieft, Zaillandier ift nicht ald Biograph, nicht 
als Kritiker Börne's aufgetreten; nein, er hat von feinem fpe- 
eififch Frangöfifhen Standpunkte aus geradezu einen neuen Börne 
gedichtet, mit freier Benugung jenes giktigen Briefihreibers 
dem Raspail auf dem Pere»Lachjaife Die Zodtenrede hielt. Es 
ift ihm gegangen wie den meiften Upotheofiften: er ift ungerecht 

erworben gegen bie überfhäumende Kraft, und hat fie verleumbet 
indem er fie au entihuldigen glaubte. 

‘Die authentifchiten Nachrichten über Börne's Äußeres Leben 
bat Gutzkow in feinem befannten trefilihen Buche gegeben, 
und die franasöfifhe Biographie enthält auch Nichts was von 
den Mittheilungen des deutfchen Schriftftellers abwiche. Zail- 
Landier hat Gugkow’s Buch zur Hand gehabts er citirt es ſelbſt 
einmal, gerade in einem nicht weiter bedeutenden Ausſpruche. 
Allein während Gutzkow's Schilderungen uns den ganzen Börne 
vor die Augen führen, nicht nur wie er ſchrieb, fondern aud 
wie er lebte, hält ſich Zaillandier nur an den Yutor, und bas 
firt fein Urtheil rein auf die literarifche Production, Dadurch 
bleibt fein Gerhälde, wenn auch diefe beſchraͤnkende Linie ab» 
ſichtlich gegogen worden wäre, im Einzelnen immer lüdenhaft, 
wie denn z;. B. der franzöfifche Kritiker Börne's Stellung zu 
den Frauen, feine Zurüdhaltung, man möchte fagen jeine Scheu 
vor dem Glüde eines eigenen Yamitienherbes ‚ fein Berhältniß 
endlich zu Frau W. gänzlich unberührt läßt. So auffallende 
und wichtige Elemente durften Dem nicht entgehen der eine 
Zebensbefchhreibung, der „La vie de L. Boerne” ſchreiben 
wollte. Diefe Trennung aber gr dem Privatmann und 
dem Schriftfteller ift gerade bei Vörne um fo mislicher, als 
fie in dem Leben diefes Mannes felbft faft gar nicht vorhanden 
war. Man mag bei Goethe allenfalls dieſe Unterfcheidungd- 
linie ziehen; denn in Goethe's Schaffen waltete immer bie 
Bünftterifche, kunſtbewußte Ihätigkeit, welche zwifchen den dich» 
terifhen Gedanken und feinen Ausdruck noch eine weife Selbft- 
kritik ſetzt. Börne's literarifher Charakter dagegen war immer 
die reinfte Unmittelbarkeit, das Sichhingeben an die Dinge wie 
fie eben find; es gab Beinen läuternden Uebergang zwiſchen ſei⸗ 
nen Gedanken und feiner Schrift. Er ftand fortwährend unter 
dem Einfluffe der Ereigniffe, mochten ihm diefe Ereigniffe von 
außen kommen, oder mochten fie aus feinem Innern geboren 
werden. Gr bat Rihts von Dbjectivität am ſich; feine Feder 
ſchrieb im Strudel der Leidenfchaft, und war wirflid „in Herz 
blut getaudt‘. Wenn er, wie befannt, forgfam und überlegend 
die Form feiner Kritiken oft verbefferte, um die ſchneidende 
Schärfe feines Ausdrucks noch zu erhöhen, fo liegt darin Beine 
BWibderlegung des oben Gefagten. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Troft und Hoffnung. 

Zwei engliſche Schriften: „The events of 1848, espe- 
eially in their relation to Great Britain; a letter to the mar- 
quess of Lansdowne”, von R. Mondton Milnes (London 1849), 
und „The history of ıhe year 1348”, von W. K. Kelly (London 
1849), werden von dem fie anzgeigenden „Athenaeum” in fol» 
gender, für von der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
geängftigte Gemüther troft: und hoffnungsvollen Weife bevor: 
wortet: 

„Das jüngft abgelaufene Jahr wirb den Riebuhr kom ˖ 





mender Zage ein buntes Stück Urbeit liefern. Kaum cin 
wenig fort aus dem furdhtbaren Strudel der Greigniffe bliden 
wir bereits, wenn aud ruhiger, doch mit größerm Erſtauntn 
auf die Verwickelungen zurü als während fie von Stunde zu 
Stunde in heißer Hetziagd an uns vorüberbrauften. Kelly ix 
merkt ſehr richtig, daß mit 1943 cine neue Wera beginne. 
Welchen Charakter fie haben wird, Liegt nicht und eb zu un: 
terfuhen. Ad Geſchichtſchreiber und Gommentatoren haben 
wir ed mit Bergangenheit und Gegenwart zu thuns das Pre- 
pbezeien überlaffen wir den Statiftifern und Aſtrologen. Bele: 
en wir und aber den gefammten materiellen Schiffbruch ver 
343, fo dürfen wir wol im Allgemeinen fagen, daß eine 
große Bewegung fi nie ganz im fich felbft auflöft. Mein 
Märtyrer flirbt vergebens. Geiftige Neformen, meralüde 
Fortſchritte kommen felten ohne materielle Opfer zu Stande 
Das gehört zu den Bedin ungen Des menſchlichen Vorwartt 
und die Erhebung des Volksgeiſtes, fein Durchdrungenwerden 
von andern als phyfifchen Ideen ift eine gewaltige That, di 
in der Gefchichte lange nachhallen muß. Welches auch der 
Autgang der Dinge an den beim Kampfe in vorberfter Reibe 
betheiligten Orten fein möge, in Paris, Peſth, Mailand, Flo 
zenz, Rom, Berlin, Wien und Frankfurt: — der status quo 
ante 18543 fann niemals mwiederfehren. Der europäilde Geiſt 
iſt bis in feine unterften Ziefen aufgeregt, Werfuche find an: 
geftelt, Theorien geprüft worden, und die Wiſſenſchaft, dit 
eine verfälfhte, mitunter vielleicht aud eine zmeifelhafte, aber 
immer Wiffenfhaft, hat ſich in die Spfteme ber Gefepgeber und 
ber Negierungen gemifht. Die alten Grunbfäge der Mad 
find felbft von den Befigern der letztern einigermaßen beifeitt 
geihoben und fortgewiefen werden. An andern Fibern bänzt 
jegt ihre Macht. Ideen find in die Arena des Megierens ein 
getreten, die von der Sage feit lange heilig geſprochene De 
maine menſchlicher Angelegenheiten .ift überfallen und erobert 
worden, und die eigentlichen Handhaben der Gewalt haben ſich 
genöthigt gefehen ein Princip zur Regel ihres Verhaltens zu 
maden, mit Einem Worte, das hiſtoriſche Mecht aufzugeben, 
und mit dem Vernunftrechte fih zu begnügen. Das ift rim 
unvertilgbare hat. Deffentliche Principe, die Lehren vom 
Wohle Aller, durch gleiche Rechte gefihert, und von gleihen 
zum vertheidigt, find aus der Arbeitsftube des Gelehrten 
n die Volfsverfammlung übergegangen, und haben eine volt, 
wenn aud nicht legte Anerkennung gefunden. Wären Died du 
einzigen Gewinne aus dem Aufbraufen von 1848 — mit Hech⸗ 
achtung würde die Geſchichte auf fie zuruͤckblicken müffen. Abe 
wichtiger ald alle gewonnenen Freiheiten und Rechte find die 
von 1848 zur Geltung gebradten Wahrheiten. Jene kann 
das Schwert wieder nehmen, diefe kann Peine Gewalt ent 
thronen. Sie unterliegen Beinem Wechſelfalle des Kriegs und 
find feinem Defpotismus erreichbar. Sie find die echten De 
cumente in den Geiftern der Menfchen, in den Archiden it 
Eivilifation” .... 2. 


Literarifhe Anzeige. 


In meinem Berlage erfchien ſoeben und ift in allen Buchhand 
lungen zu erhalten: 


Beiträge 
zur Verfaſſung des Römifchen Reiche. 





"Mit befonderer Rüdfidt auf die Periode von Eonfuntin 


bis auf Juftinian. 
Bon Dr. E. Aubn. 
Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 


Keipzig, im Auguft 1849, 
F. A. Brockhaus. 
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F 
Reine und unreine Charaktere. 
Keinem ber zu erfahren weiß verbirgt fich ber Unter- 
ben dem Reinen und Unreinen der Charat- 
dem Hellen und Durchſichtigen Einiger, dem Dun» 
dd Zrüben Anderer. Er ift nicht Daffelbe mit je- 
men gut und ſchlecht, natürlich und Fünftlich, offen 
ma Baeckt, zuverläffig und unauverläffig, befonnen und 
Manen; denn auch das Schlechte, Künftlidhe, Ver- 
a Unzuvetläffige, Unbefonnene läßt fih in Reinheit 
fen. Gemeint ift, daß für Menfchenbeurtheilung 
Hang eine größere oder geringere Schwierigkeit ſich 
















a6 man bei einigen Individuen leicht weiß was 
Ihnen zu erwarten, bei andern dagegen vermuthet, 
echter, und fi in feinen Vermuthungen, Hoff- 
üchtungen ‘ re findet. Jene find 
h. folche deren Wefen nad) 
äßeı — ift, mogegen die unreinen 
mit den unficherften Anfägen und Berechnungen 
bringen wären,‘ gefegt auch, daß Herbart feine 
iſche Rechenkunſt an ihnen verſuchte. Oder mit 
iſchem Ausdruck: die einen würden Erkenntniß 
ſtru on verſtatten, während die andern Beides 
— für Geld zu haben — wie Wucherer, 
, in Italien einſt Condottieri und Banditen — 
wechenbar, wirft für den Staat, für das Amt, 
an fi en, für jegliches Gefchäft, wenn es Etwas 

ig echenbar wäre auch der entgegengefegte Cha- 
a der uneigennügige, blos durch das Staatsbefte, den 
des Amts, der Freunde, des Geſchäfts beftimmte, 
würde nur die Rechnung bei Allem was zwi. 
Ken diefen Gegenfägen liegt, Reinheit des Anfages und 
Fit würden getrübt, man dürfte blos verfuchweife eine 
Rchnung unternehmen, ob fie etwa zuträfe. 

Unfere theoretifhe Pſychologie fucht ſchon längft die 
fihere Berechenbarkeit des Sceelenlebens, während die praf: 
“de mit trüben Gonjecturen und Unfägen ſich behelfen 
zuß, 3. B. in Griminalfällen, wo die Gefeggebung reine 

nung ber Schuld fobert, und die Unterfuchungs- 
nöter in g ber Motive, des Gemüthszuftandes, 
der ärztlichen Ausfagen fi) verlieren, und am Ende durch 
mögliche Monomanie des Verbrechers über das Verbre- 


hen felbft zweifelhaft werden. Am beften kennen Eluge 
Weiber ihren Mann, und weife Kammerdiener ihren Herrn. 

Reine Charaktere find indeffen nicht zu leugnen, und 
man findet genußfüchtige, ehrgeizige, eitle, verſchwenderi⸗ 
fhe, geizige, liebevolle, liebloſe, herrfchfüchtige, leichtſin⸗ 
nige, arbeitfame, Schuldenmader, phantaftifche, Fühne, 
furchtſame, fromme, unfromme, poetifche, profaifche u. ſ. w. 
Nur in der Miſchung folder Wurzeldinge fucht man oft 
bie Zahlgröße jeglichen Elements vergebene. 

Sittlihe Würdigung werde hierbei nicht in Anfchlag 
gebracht; denn reine Tugend und reines Lafter find gleich 
unwahrfheinlih. Im Uebrigen ift ſchwer zu fagen, ob 
Reines oder Unreines häufiger vorfommt, und was an- 
genehmer und mwohlgefälliger auf uns wirkt. Waft ver» 
bient Unreines den Vorzug, weil jedes au Berechnende 
ben Zauber der Erwartung und Ueberrafhung aufhebt 
und Langeweile zur Folge hat. In diefem Sinne fire 
ben die Pſychologen nach der vollftändigften Langweile 
auf Erden. 

Ob Neines oder Unreines in der Welt am meiften 
forthilft, beruht ſowol auf äußern Umftänden als auf 
den Gattungen. Der reinen Nieberträchtigkeit gelingt 
Vieles wonach andere Reinheiten umfonft ftreben, reine 
Keckheit kann Erfolge fihern und zerftören, reine Gut- 
müthigkeit ift den ſchlimmſten Wechfelfällen ausgefekt, 
reiner Eigenſinn macht die Umgebungen nachgiebig und 
erwirbt leichter Herrſchaft als reine Vernunft. 

Ich ſuchte nach reinen Charakteren in der neuern Ge— 
ſchichte, und fand eine wunderliche Geſellung: Napo- 
leon, Talleyrand, Lafayette, Wafhington, 
Robespierre, Dom Miguel, Rothſchild und 
den Papſt. 

Napoleon's Handlungen gingen hervor aus reinem 
Egoismus der Gewalt, aus dem Willen und Recht der 
Kanonen. Mancherlei konnte er wollen, das Ende der 
Anarchie, Frankreichs Seehandel, ein orientaliſches Reich, 
Tabackmonopole, Fabriken, Königreiche für feine Brüder, 
bie Kaifertochter, Kunft und Wiffenfchaft, Vertilgung des 
beutfchen Geiftes, Rußlands Befiegung, Ehre für die 
Ehrſüchtigen, Schäge für die Habgierigen — er wollte 
ſtets mit Gewalt. Viele und er felbft haben von feinen 
Ideen gefabelt, feine einzige Idee war das Ich der felbft- 
genugfamen Kraft. Krieg und Friede, Mord (Enghien) 


778 


und Begnadigung, Wohl oder Weh der Menfchheit ge- 
börten zu den gleichgültigen Dingen. Gin Nero mar er 
nicht, fand Feine Luft am Blut, aber ließ es ohne Reue 
firömen für feine Macht. Selbft die corfifhen Zuga- 
ben von Nahe und Verſtellung waren der Einheit des 
Egoismus untergeordnet, zeigten fi mehr in Worten 
als in Werken. Nur zu Fontainebleau und St.Helena, 
als die Gewalt verfhwunden, wird er untein, jammert 
über Frankreich, ſucht Mitleiden für ſich. 

Talleyrand ift der reine Sohn des Eigennuges und 
fhlauer Kunſt. Seine Wige Schlagen das Gefühl tobt, 
feine Thaten die Ehre. Niemand ift freier von befann- 
ten Borurtheilen der Menfchen, von Scham, Liebe, Haß, 
Religion; keinerlei Phantafie betrügt feinen Verſtand. 


Geld gebraucht und nimmt er immer, feilfcht um Deutſch- 


land und Kranfreih. Gewalt darf ihm vertrauen, Ohne | 


macht nie. Wusgezeichnete Wortkunft macht ihn zum 
Drakel der Mächtigen, tiefer Verrath zum Schreden ber 
Bebrängten. Er fcheut fein Verbrechen, wol aber Beh: 


ler; vielleicht ift Dies der einzige Grundfag des Grund» - 


faglofen. Könnte eine Hölle vol Gemüthsruhe geboren 
werden, er wäre ihr erfier Bewohner, und fie fein 
Baterland. 

Rafayette muß aus Amerika erklärt werden. Er 
bat eine erfie Jugendliebe, amerifanifche Freiheit, und 
bleibt ihr treu. Die Gelichte wird alt, andere Jugend 
wächft biesfeit des Deeans, er preift die ältern Reize, 
findet nichts Gleiches in der europäifchen Neumelt. Ber: 
trieben von fanatifchen Nevolutionsmännern fhägt er doch 
die Franzöfifhe Nevolution, weil er eine Aehnlichkeit mit 
feiner alten Geliebten entdedt, und möchte durch Predigt 
und Rath Andere zu berfelben Neigung entflammen. 
Mit der Reftauration hat er gewiffe Begriffe von rit- 
terlicher Ehre gemein, die bei ihm durch Jugendeindrüde 
bürgerlihe Farbe annahmen. Gefinnungsmilde und Un- 
entjciebenheit für gewaltfame legte Mittel machen ihn 
ungeſchickt zum Parteihaupt, und dennoch wird er einet, 
emporgetragen von Wünſchen und Hoffnungen, welde 
möchten daß er anders wäre. Die öffentlihe Meinung 
fchile ihm wegen eines Zuviel und eines Zumenig, fie 
ſchwankt zwifchen dem Namen eines Weifen und Tho— 
ren, hebt ihn nad) dem Tode in die Wolken, ſich felbft 
im Zabel und Lobe ausgleichend, 

Waſhington glüht für das Wohl bes Landes wel ⸗ 
des ihm nährte und erzog. Ein Bild republifanifcher 
Freiheit beherrfcht feine Gedanken und läßt ihn ben 
Kampf für biefefbe beginnen. &o haben auch Andere 
geglüht und gekämpft, geriethen rechts oder links auf 
Abmwege, Keiner zeigte mehr Gerabheit, Befonnenheit, 
Haltung, Ausdauer, Für fih Nichts fodernd als die 
Ehre und den Gewinn bes freien Bürgers, ift er ein 
Freund ber Gleichgeſinnten und ein Feind der Gegner. 
Einfah in feiner Rebensmweife, handelt er edel, ohne Ei« 
gennug, Falſchheit, kleinliche Ehrfuht und Schwäche. 
Emporgeftiegen au den höchften Stellen des jungen reis 
ftaats, befchließt er fein Leben als Bürger, zufrieden mit 
dem Gedeihen der Sache, der Gleichheit mit Blei» 
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chen, dem Ruhme eigenthumlicher, von Wenigen gefafter 
und noch weniger nachgeahmter Würde. 

Nobespierre, ein tollgewordener Enthufiaft für die 
Freiheit — fo haben ihn feine Landsleute genannt —, 
foderte Blut und Leichen, ohne Bedenklichkeit mehr und 
mehr; bie Parifer konnten fi darauf verlaffen. Darin 
ift nichts Schwankendes, außer Berechnung Liegendes; 
er glich den Aerzten welche am Krankenbett nicht lange 
über Mittel nachſinnen; Alles ift Entzündung, Ales 
wird geheilt durch Blutausleerung. Weber Freundſchaft, 
Liebe, Mitleid, Reue ftörten diefen reinen Gang de 
Staatsheilung, und daß die Kranken vielleicht ſterben, 
ift eine jedem Arzt geläufige Vorausfegung, er hofft fie 
werden ed aushalten. 

Dom Miguel übertreibt feinen Enthuſiasmus für 
Monarchie, bricht ihm zu Liebe feierliche Verſprechungen, 
unterfchreibe frifch die Todesurtheile feiner Widerſachtt. 
Da ihn keine andern Leibenfhaften oder Menſchheits 
pläne irremachen, und feine körperliche Gewandtheit ih 
als Fönigliche Eigenfhaft auszeichnet, fo Liebe ihn ein 
Theil des portugiefifchen Volks megen bes reinen Ehe 
rakters, der Tyrannen eigen ift, welche niemals allge 


| mein verabſcheut wurden, fondern mit ihrer Streng: 


Verehrung und aus dem Samen derfelben Anhänglie- 
keit und Hingebung fid erwarben. 

Rothſchild kann abgemogen werben nad Millionen 
Als Freund regierender Häufer und ihrer Anleihen vır- 
fagt er legtere nie unter gewinnreichen Bedingungen. 
Höchft natürlich baut er Häufer, kauft Güter und Pa 
piere, wird Baron, ſchenkt auch den Armen, und gie! 
den Miniftern glänzende Mittagseffen. Alles ohne Zwe— 
deutigkeit und Hinterhalt. 

Der Papft — abgefehen von Mifchnatur der Greilt, 
welche zeitlich feinen Stuhl einnehmen — ift ein reiner 
Charakter. Als Kirchenoberhaupt hat er die erfte chriſt 
liche Einfiht, die zweite Gewalt nach dem Erlöfer, un 
die dritte, wenn man fo fagen darf, nach Gott; da ber 
Heilige Geift es ift der durch ihn, laut neuerm Ant 
drud, in der Kirche ſich vermittelt. Solcher Hoheit und 
Würde müffen die Gläubigen huldigen, die Ungläubiger 
als Keger verfallen fein; fie bleibe ſich felbft gleich in 
allen Zeiten, und die jeweiligen Würdeträger find biefer 
Gleichheit eingedent. Wären fie es nicht, fo würden 
ihre Handlungen doppelfinnig, unpäpftlich, ihrer eigenen 
Reinheit ungetreu. Zur Bewachung und Behauptung 
des Charakters dienen die Gardinäle, und Dies ift es mat 
Gefhichtfhreiber und Philofophen als große Confequen: 
ber römifchen Politik bewundert haben. 

(Der Beſchluß folgt, ) 


Börne in einer franzöfifchen Apotheofe. 
(Belhluf aus Nr. 19.) 

Einzelne Partien in Zaillandier's Arbeit leſen fich mit be 
fonderm Intereſſe; fie halten ſich lediglich fern von der fo br 
liebten franzöfifhen Phrafeologie, und charakterifiren gerat 
ſchwierigere VBerhältniffe und Beziehungen mit Klarheit un 
Präcifion. Die Bemerkungen über Börne's Stellung zu Goeth 


779 


—— bier hervorgehoben zu werden; wir geben fie woͤrt ⸗ 
ii wieder: 
„Die Kritit Ludwig Börne’s fümpfte energifch gegen bie 
Gntartung des deutſchen Theaters, gegen die innere Gehalt 
Icfigfeit des Dramas, gegen die unwuͤrdigen Erben von Schil⸗ 
ir und Goethe. Man darf aber deshalb nicht glauben, daß 
Geethe der Held Börne's ſei. Im Gegentheil, feine Polemik 
wegen den Autor des u Rauft» ift eine der wichtigften Epifoden 
janet Lebens. Während nämlich Börne die Reform der natio⸗ 
zen Dichtkunſt muthig in die Hand nahm, fonnte fi der 
ehe Künftler ruhig in Weimar an feinem geficherten Ruhme, 
ab pflegte mit jener befannten olympifhen Heiterkeit, von den 
Umpfen diefer Welt entfernt, die ruhigen und herrlichen Be: 
Ithümer feiner Infpiration. Diefer ftolge Indifferentismus 
zufte dem Blutengeifte des Reuerers verbaßt fein. Daß Börne 
st Dichters Meitermerke bewundert hätte, Niemand würde 
Diet haben bezweifeln Bönnen; aber wie follte er in dem Augen: 
Yıde wo es galt den öffentlichen Geiſt in Deutſchland neu zu 
Hafen, Paltblütig mit anfehen koͤnnen wie die größte Intellis 
an; feines Landes ſich ſtolz in unnahbare Regionen zurüdjog 
ad ihren Brüdern bie Treſtungen des Genius verweigerte. 
Die Böker zu tröften und zu erheben und zu erleuchten, ift 
Dat nicht eben der Dichter hohes Privilegium? Das ift der 
Senätspunft aus dem man dieſe gereiste Polemik, den fo un: 
yrehten und fo bitter ausgeſprochenen Zadel betrachten muß. 
Id möchte nicht durch falfche Interpretationen den Kampf des 
Dicheets und des Publiciften verfhlimmern. Wolfgang Menzel 
maht hefanntlich in feinem unfinnigen Zeutonidmus Goethe 
cin Berbrechen aus feiner politifchen Unparteilichkeit und aus 
dr Bollendung feiner Kunft: Börne, wir werden ed gleich 
ihren, impft nicht unter diefem befchränkten Banner Menzel's. 
Ür vergeudet nicht wie der Sophiſt von Stuttgart feine Zeit 
Yemit ale Werke des großen Dichters perfid zu zergliedern, 
sorgte Gedanken oder Nachahmungen ausjuftöbern, die ger 
Yimen Einflüffe auszugeichnen, denen aud der unabhängigfte 
Kinfler ſich nicht entziehen kann, und dann zum Schluß des 
Beiterd Genie abzuleugnen. Das Genie, das Zalent erkannte 
Same vor allen Andern an, aber er zieht es zur Rechenſchaft. 
Ich dich ehren? Mofür? 
Haft du die Schmerjen gelindert 
Je des Beladenen ? ' 
Haft du die Thraͤnen geſtillt 
Ie bed Geängfleten? 
Ia difen herrlichen Verſen ift Boͤrne's wahrer Gedanke in 
feizen Beziehungen zu Goethe ausgeſprochen. Giner der neue: 
ex und geiftwollften Erflärer Goethe'k, Profeffor Roſenkranz, 
sat mit feinem Berftändniß darauf hingemwiefen wie die Be: 
Saterung im Hintergrunde von Börne'd Anſchuldigungen ſteht, 
=> mie gerade diefe Anjchuldigungen einen unbegreniten Glau ⸗ 
%z am ded Poeten Autorität beweiſen. ie find nicht ver 
Immbende Kritiken wie die Angriffe Menzel’e, fie find nur 
Rrlıe Bittfchriften. Börne fodert von Goethe die Aufhebung 
= den Uebelftänden des Waterlandes, er verlangt von ihm 
de verfprochenen Reformen und liberalen Inftitutionen. Als 
Fir im Reiche der Poeſie und der Intelligenz; ift ed Goethe 
der für Die Souveraine Deutihlands antworten fell. Goethe 
dat Dies nicht gewollt: er bat fein Auge abgewendet voll 
Furt, daß die Leiden feiner Mitmenfchen die fouveraine Mar 
tt feines Gedankens trüben könnten, und er bat fich in ein 
deiligthum geflüchtet, wo der Lärm des Jahrhunderts ihn nicht 
eier. Dorthin haben ihn die fpigen Pfeile Boͤrne's verfolgt.” 
Man muß zugeftehen, daß Börne's eigenthümliche Stellung 
Goethe ebenfo gewandt als im Ganzen richtig bargeftellt ift, 
=d def mamentlich die Bufammenftellung mit Menzel, bie nicht 
me Bortheil für Börne noch weiter hätte ausgeführt werden 
Ennen, die Polemik des Lehztern troß ihrer offenbaren Unges 
mötigteit doch noch um ein Bebeutendes hebt. Börne's uns 
ztümes Pathos, fein erbittertes menfchliches Gefühl, das in 
!r gefällig zur Schau getragenen olympiſchen Ruhe, in der 


ariſtokratiſch Falten Ercellen; Goethes einen Verrath am Ba: 
terlande erblickte, machte ſich Luft in blinder Leidenſchaftlich⸗ 
keit, Die Kunft und Politik befcpränkt ineinander warf; aber 
fie verfolgte babei nicht Nebenabfichten, fie kämpfte nicht gegen 
Riefen, um das ſchwaͤchere Geflecht der Epigonen an bee 
Stelle zu fegen. Man Eennt Menzel’s Polemik, die für den 
angefeindeten Dichterfönig ſchon einen Nachfolgerembryo refers 
virte: Börne war folhen Rüdhalten völlig fremd, und wenn 
er gegen Goethe ſchrieb, wollte er nicht den Romantikern, ſon⸗ 
bern ber Freiheit nuͤtzen. 

Hat man nun dies Alles bereitwillig zugeſtanden, ſo iſt 
freilich Nichts weiter damit gewonnen worden als daß man 
Börne's Stimmung erklärt hat. Zu einem günftigern Me: 
fultate dürfte fi unter allen Umftänden nicht —— laſſen. 
Die Möglichkeit wie Etwas geſchehen konnte heißt nicht auch 
die Rothwendigfeit nachmweifen: erflären heißt nicht rechtferti⸗ 
gen. Die Ungerechtigkeit gegen Goethe in dem getrübten Ur: 
theile Börne's bleibt ftehen, und wer dafjelbe rein au wafchen 
verfuchen wollte würde fi gegen den großen Zodten von 
Weimar einer fihweren und unverzeiflihen Sünde theilhaftig 
machen, die trog Wolfgang Menzel heute ihre Berurtheilung 
an der Stirn trägt. 

Wenn Zaillandier in Börne bis zum Jahre 1830 einen 
ſcharfen Geift von univerfaler Umfiht, der namentlich ſchon 
in feiner frühen Jugend Deutfchlands Stellung zu Frankreich 
richtig erfannt habe, wenn er weiter bis bahın in ihm einen 
muthigen, unerſchrockenen, gewiſſenhaften Mann und endlid) 
einen glänzenden und genialen Schriftfteller angerühmt bat, fo 
hält er beim Erfcheinen der erften zwei Bände „‚Briefe” plög- 
lich in feinem Lobe inne, weil er erfchriddt vor der demagogi · 
hen Trunkenheit feines Helden. Wegleugnen läßt fie ſich nicht; 
eö bleibt nur übrig E als eine „Berirrung ” Darzuitellen, in 
der Börne's Geift beinahe untergegangen wäre, jene parifer 
Freiheitsdithyramben zu besavouiren, und beiläufig der fpärlich 
in ihnen zerftreuten Vorzüge Erwähnung zu thun. Zaillandier 
ift diefen Weg gegangen: er bat den Irrthum“ Börne’s in 
feinen Kundgebungen und Folgen bargeftellt, aber er hat dann 
auch gemalt wie der Verirrte fchon in den legten Bänden ber 
„Briefe aus Paris’ fich felbft wiederfindet, wie er —* wird von 
feinem demagegiſchen Fieber, und wie er in der Verzückung 
über die „Paroles d'un croyant“ feine Bergangenheit abbüßt. 
Der „Franzoſenfreſſer“ und die „Balance” geben Veranlaſſung 
genug auf den Sarg Defien die Palme des Siegs und den Lor» 
berfrang der Anerkennung zweier Rationen zu legen, ber fo 
glänzend feine Irrthümer wieder gut machte („qui r&parait 
si magnifiquement ses erreurs”). 

Börne ift bei Lebzeiten vielfach angegriffen worden, wie 
Dies bei der ertremen Stellung bie er einnahm ganz unver 
meiblih war. Es find Beichuldigungen gegen ihn aufgeworfen 
worden, gerechte und ungerechte, faft immer aber in Leiden: 
ſchaft entjtanden. Als man nad feinem Zode den ganzen, fer: 
tigen Börne vor fidh hatte, und als manches früher Dunkele 
in feinem Leben aufgeklärt erſchien, geftaltete ſich auch das 
Urtheil über ihn ruhiger, und felbft feine Gegner ließen feinen 
Zalenten und Berdienften billige Anerfennung zu Zheil werden. 
Der Mann defjen feinen Blick, deſſen piquante Darftellung, 
deffen tiefen, wahren und muthigen Austrud Geng und Rahel 
gerübmt hatten, konnte nicht mehr die Zielſcheibe leidenſchaft ⸗ 
licher Schmähung fein. Man ging daran Börne's$ Erſcheinung 
nicht bruchftüdhveife, fondern in ihrer Zotalität verftchen zu 
wollen, und betrat hierdurch den richtigen Weg zu feiner Wür- 
digung. Das allgemeine Urtheil über Börne hat fich in Deuticy- 
fand mehr und mehr zu Gunften des im Exil Geftorbenen aus: 
gefprochen, und H. Heine's frivole Schmaͤhſchrift hat an bie 
fem Erfolge ſicher nicht weniger Antheil gehabt als das mit 
fo großer Pietät gezeichnete „Leben Börne's” von Gupkom. 

Börne ift als —— geſtorben, und hat bis in die Lo⸗ 
desjtunde ſich den Glauben bewahrt an die „alleinſeligmachende“ 
Republik. Sein politifhes Glaubensbehenntniß, das in den 
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zwanziger Jahren ebenfo fkeifinnig als gemäßigt erfheint, das 
aber unter bem Einfluffe der Zeitffimmung von 1830 fi bis 
ins Ertrem verlor, bat in den legten Jahren Peine Abänder 
rung erfahren die auf ein „Wiedergutmachenwollen“ ſchließen 
ließe; nur als auf bie Flut der Revolution allmälig der nor» 
male alte Zuftand der Dinge zurüdkehrte, als das Fieber ber 
Aufregung allgemein aus den Gemüthern verſchwand, ward es 
auch in dem grollenden Herzen Börne's ftiller, die Leidenſchaft 
verflog zu Beiten, nie aber verlor er die Conſequenz feiner 
Grundfäge. Boͤrne's „Irrthum“ war fein zündbbares Gemüth, 
fein glübendes Herz, dad den Berftand oft ins Schlepptau 
nahm; fein Irrthum war die anomalifhe Bewegung der Beit 
ebenfo gut als feine Empfänglichkeit die ihn in Dieler Bewe · 
gung mit fortriß, fein Itrthum war bie Ueberzeugung der letz⸗ 
ten acht Jahre ſeines Lebens, der politiſche Glaube des gereif: 
ten Mannes: und an biefem Irrthume hat er feftgehalten mit 
fhmerzenvoller Zreue, Börne ift nie der Upoftat feiner Lehre 
gewefen. Um ber Vorzüge willen die ihn als Schriftfteller 
auszeichnen, um der Ehrenhaftigfeit willen die fein Leben in 
allen Perioden pet um feines Maturelld willen, deſſen —*8 
ſiſche Schwierigkeiten oft ſeinen Geiſt unter ein unzerbrechliches 
Joch beugten, mag man ihm die Auswüchſe ſeiner politiſchen 
Doctrin verzeihen, und ihm jene Theilnahme widmen melde 
bald die Form der Bewunderung, bald die Geftalt von Rüb: 
rung und Mitleid annimmt; aber man mag biefe dharakterifti- 
fhe und charaktervolle Erſcheinung nicht verfälfhen, indem 
man dem Schmerz feiner legten Lebensjahre die Reue anbichtet. 
Das heißt nicht Börne idealifiren, Das heißt ihn zurüdftellen 
hinter die Wirklichkeit. 

Sollte in Deutfhland im Ernſt Iemand des franzöfifchen 
Biographen Anſicht theilen, daß Börne heute eine der Linken 
feindfelige Stellung einnehmen würde? Diefe Meinung Zails 
landier’6 ift freilich confequent, wenn er die. Demagogie nur 
als ein vorübergehendes Fieber Börne's betrachtet, oder wenn 
er glaubt, daß die religiöfe Stimmung feines Gemüths den 
Berfaffer der „Briefe aus Paris” gegen die Junghegelianer aufge: 
ftahelt haben würde: allein diefe Conſequenz fteht eben auf 
den ſchwachen Füßen eined argen Misverſtehens oder Misver- 
ftebenwollens aus patriotifhen Rüdfihten. Börne würde „das 
große Werk bes germanifchen Bundes’ nur im Sinne der fin: 
fen 7 „entwirren“ verfucht haben, je mehr feine rüdfichtölofe 
Ehrlichkeit und feine ſchroffe Gerabheit den Nebenläufer des 

öttlihen Königrechts, die Diplomatie, haßte, und je mehr 
Feine Liebe zu dem politifchen Inftinete des Volks in Frankreich 
deffen ni Regierungsform au für Deutfhland aboptirt 
haben würde. Moͤglich ift, daß jenes religiöfe Element, das 
in fpätern Jahren nicht als etwas Neues in Boͤrne's Leben 
eintrat, fondern nur eine vorwiegendere Entfaltung gewann, 
den begeifterten Berehrer Lamennais’ für das religiöfe Dogma 
bis zu einem gemwiffen Grade würde haben in die Schranken 
treten laſſen; wahrfcheinlih ift, daß der Mann ber gegen bie 
Ungerechtigkeit ber >. fümpfte aud einen ungeredhten 
Terrorismus der Völker in der Weife von 1793 würde verab« 
fheut haben; aber gewiß ift, daß Börne „im Taumel des un: 
erwarteten Siegs“ fidh „zu tbörichten Hoffnungen‘ würde ha- 
ben hinreißen laffen, zu denſelben thörihten Hoffnungen bie 
in ber neueften Zeit fo Viele aus dem Baterlande in die Frei» 
heit der Verbannung, jo viele Andere in bie Freiheit des 
Kerkers führten. 

, Börne ift todt; aber feine Vorzüge und feine Fehler leben 
in feinen Werken fort. Diefe Fehler dürfen nicht aus ihnen 
berausrabirt werden, fie find ein —— Beſtandtheil 
Deſſen der fie in feine Tugenden und Borzüge ſtreute. Will 
man unfere Zobten feiern jenfeit des Rheins, fo mag man e6 
eber in der „unklaren“, poetificenden Weife Raspail's thun, 
die wenigftens fremde Ingrebienzien fern hält, oder man mag 
beffer der ganzen Wahrheit die Ehre geben, und das Leben 
zeichnen mit feinen Schönheiten und feinen Schladen. Taillan⸗ 


bier hat zu viel für Börne gethan; er wollte ihn ibealifieen, 
aber er hat ihm dadurch feinen Charakter genommen, weil ır 
meint, daß feine Anomalien ihn verunftalteten. Daburd mer: 
den die Verdienfte der Arbeit Zaillandier's paralpfirt. 


zT. Jaſoldt. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Englifhes Urtheil über deutſche Schriftftellerei. 


„The London catalogue of books published in Great 
Britain, with their sizes, prices and publishers’ names, 
from 1814 to 1846” (Lonton 1849), eine Art leipziger Reh 
katalog, welcher auf 542 enggedrudten Detavſeiten die Zitel, 
Formate, Preife und Verleger aller von I814— 46 in Grob 
britannien erfchienenen neuen Werke oder neuen Ausgaben altır 
Werke nennt, veranlaßt dad „Edinburgh review” in feiner 
jüngften Aprilnummer zu folgender Nebenbemerkung über deutſcht 
Shriftftelerei: „Der Mangel an Bünftlerifhem Gefhid in 
unferer Rationalliteratur machte ſich den Franzoſen ehemals 
fehr fühlbar. Wollte doch Laharpe behaupten, « Tom Jones» 
fei das einzige englifhe Bud. Mir können uns aber 
mit den Deutihen tröften. In keinem Lande Europas fterben 
felbft werthvolle Werke fo häufig an einem Mangel bdiefer Urt 
wie in Deutſchland; in feinem veröffentlichen Kritiker, Hile 
rifer und Zheologen ihre unreifen und unverbauten Ideen mit 
fo inniger Herzensfreude, unter Berfhwendung wie unter Mit 
brauch von Gelehrfamkeit, aus einem Vorrathe des reicften, 
aber ohne Urtheil, Geſchmack oder Methode benugten Materials. 
Daher geben ihre Bücher fehr ſchnell einem andern flüchtigen 
Geſchlechte Raum, das in gleicher Weife erzeugt ebenfo wenig 
Hoffnung auf langes Leben hat.... Man braucht nur einige 
Dugend beutfcher Bände durchzuſehen um fich zu überzeugen, 
daß fie aus einem — Retizenbuche hervorgegangen find, det 
Anfang und Ende der Mühe darin beftanden haben eine ge 
wife Quantität Schutt auf» und vor einer Berlagshandlan; 
abzuladen, wo er glüdlichiten Falls zur Ausfüllung bei ein 
von Jemand zu errichtenden Gebäude dienen kann. Ungeheuete 
Belefenheit ift oft ihre einzige hervorftechende Eigenſchaft, aber 
nit immer eine verläffige;. denn die maffenhaften Eitate, we 
von die Hälfte vieler foldhen Bücher Seite auf Seite firott, 
find gewöhnlich aus andern Büchern fflavifch abgefchrieben un 
—— eine ebenſo nichtige als überflüſſige Selesrfamtit 
parade.“ 


Keith's Memoiren. 


Das „Athenaeum‘ macht aufmerkſam, daß „Memoirs and 
correspondence (official and familiar) of Sir Robert Murray 
Keith, envoy extraordinary and minister plenipotentiary 
at the court of Dresden, Copenhagen and Vienna, fres 
1769 to 1792; with a memoir of queen Caroline Matilda 
of Denmark; and an account of the revolution there is 
1772; edited by Mrs. Gillespie Smith" (2 Bbe., London 1819) 
Beine Memoiren im gewöhnlichen Sinne dieſes Worts fein, 
und daß, nad; dem Inhalte des Buchs zu fchließen, die Berl. 
ihr Material aus nichts Anderm geihöpft haben koͤnne alt 
aus einigen Mappen alter Briefe und einer urfprünglid is 
anderm Zwecke beftimmten Geſchichte der Königin von Dint 
mar? und der Struenſee ſchen Berſchwoͤrung. „‚WBermögen wir 
daher auch nicht‘, heißt es weiter, „vorliegende Sammlunz 
für einen Beitrag zur Gefchichte zu erflären, und fagen di 
halb über den «officiellen» Theil Fein Wort, während bie Fa 
miliencorrefpondenz hier wie in jeder weitſchichtigen Bach 
collection durch gezwungene Lebendigkeit den uneingemeihte: 
Lefer weniger fpannt als abfpannt, jo kann doch der Freund 
von Charakteren und Anekdoten, bafern er eine gute Wuͤnſchel⸗ 
ruthe befigt, ein ober ein paar Goldförner entdeden.” 4. 


Berantwortliher Deraudgeber: Heinrih Srockdaus. — Druf und Berlag von P. X. Srockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifdhe Unterhaltung. 





Reine und unreine Charaktere. 
(Beſchluß aus Mr. 185.) 

As unreine Charaktere laffen ſich gegenüberftellen: 
Ye Proteftanten, Dom Pedro, Ludwig Philipp, 
Ninifter und Diplomaten, deutfhe Volks— 
rtreter. 

Bas will der Proteſtant? Glauben. Er hätte ihn 
vltindig beim Papſt, verfhmäht aber beffen ein- 
fahe übertragene Autorität, mit Berufung auf feine 
com ohne Vollmacht. Dod nein, die Schrift foll 
Bde Entfcheidung geben. Als ob die Schrift Etwas 
sin ohne lebendigen Geift und deſſen Auslegung! 
Hieraus erwächſt ein Zwiefpalt des Charakters im pro⸗ 
tetantifchen Kirchenthum, ber feit Luther fortmuchert, 
vr bie unreinen Verhältniffe des Nationalismus und feis 
wr Gegner erzeugt, die vielleicht bis ans Ende der Tage 
ferrdauern, wie fehr auch bie Kicchengenoffen nad, fefter 
Sindensreinheit fi ſehnen. 

Dom Pedro, geboren in portugiefifch abfoluter Madıt- 
»mmenheit, muß duch Schilfalsfügung der Fahne 
vi Republifanismus folgen. Aller fiegreihe Zwang 
Kt Imßern gegen innere Natur verunreinigt die Cha⸗— 
raftee, gibt ihnen Halbheit und lofe Haltung, einen um« 
sudihen Krieg mit ſich ſelbſt. Werden liberale Noth- 
finde Gedanken und Thaten beherrfchen oder Natur- 
wiinete über die Noch Meifter fein? Dies ift vermidelt 
ud kaum berechenbar. 

Ludwig Philipp findet einen Thron, und umarmt 
ten alten Lafayette. Kein König hat ein Herz gegen den 
Smoffen Waſhington's. Der Bürgerthron Fann ihn 
dücken, die Republik mit Nabdelflichen ihn verfolgen, er 
Ic gedrückt und gefiochen. Woher Hülfe für ſolche 
Rrankheit, woher Sicherung gegen deren wechfelnde For- 
men? Kein Heiltünftler reicht ihm einen reinigenden 
Leiderſaltrank mit den Worten: „Lebe gefund und frei!” 
& fuht Genefung bei Hausmitteln, hofft und fürchtet 
zit ſchwankender Phantaſie. Wechfelfpiele von Hoff. 
zung und Furcht erzeugen nichts Meines. Und gefegt, 
det Mittel würde gefunden, ed wäre dann eine Gabe 
det Zufalls, nicht des Charafters, feiner Kunſt oder 
BilmsHarheit. Die Gabe bleibt aut, und — er muf 
Ser den Kanal. 

Gewoͤhnliche Minifter und Diplomaten folgen den 
Umftinden, fuchen ans ihnen Vortheil zw ziehen. Dies 


gelingt nur ihrer Gefchmeidigkeit für Verhältniſſe, felbft 
bie verfchiebenften, wobei mithin das Verfhiedene Ge: 
finnung und That beherefcht, nicht das Entfhicdene, 
wovon jenes ſchwer, lepteres leicht aufzufaffen und ficher 
beftimmbar ift. Kunſt des Berechnens, deren Diploma 
ten ſich rühmen, verftattet auf fie felbft die geringſte 
Anwendung, und fie fuchen derſelben möglichſt auszu— 


weichen. Tiefere Achtung haben fie faum empfunden 
als aufer dem neuern MVerftedtfpielen der Höfe vor Na- 
poleon’s offenem Spiel der Gemalt; Wichtigkeit bes 
Kleinen und feine Nichtigkeit hatten dieſelbe Wirkung, 
Wiewol das Herlommen ihnen Mancherlei befeſtigt und 
unter dem Namen von Geremonie oder Völkerrecht in 
Uebung gebracht, geräth doch jeder Denker in die gröfte 
Berlegenheit daraus eine werthvolle Einfiht und cin folge» 
rechtes Ganzes zu geftalten. 

Indem über rechte und linke Enden und Mitte in 
Schriften genug geflritten worden, fällt diefer Gegen- 
ftand durch fich felbft ins Unreine. Weil die Mitte nach 
ben Enden beftimmt wird, und biefe nicht gleich bleiben, 
ſchwankt auch jene. Deutſche Volksvertreter gelangten 
zu feiner ſolchen Reinheit wie etwa die britifchen fie ge⸗ 
funden und bewiefen, Am meiften kannte fie der Bun- 
destag. Mas er fann und vergaf unterlag feiner ver- 
widelten Berechnung. Faſt aud gilt Dies von feinen 
Gegnern, den deutſchen Studenten. 

Unterfucht man das Neine und Unreine im Schrift 
weien, fo gehören die Glaffiter zum erften, die Noman- 
titer zum zweiten. Frau v. Staël, welche das fran« 
zoͤſiſch Claſſiſche mit deutſcher Romantik verfegen will, 
eilt aus der Klarheit ins Trübe. F. Schlegel, der fie 
hierzu verleitet, ift felbft dem Trüben angehörig, wiewol 
ein Gerüht behauptet, er fei im Schuldenmacen und 
in Gaftronomie durchſichtig geweſen. Alle Hegelianer 
mie andere Uner gehören zu den Neinen, Hegel jelbit 
faum; denn er ift abhängig von Bewegung feiner Be- 
griffe, deren Dialektik mehr eine Nahrechnung der ge⸗ 
fchehenen Bewegung als eine Vorrechnung der gefchehen- 
den ift. Voltaire, Klopſtock, Voß, Baron Holbach und 
die Encpklopädiften find Unverhüllte, Goethe ift beſchat · 
tet mit feiner Univerfalität, in feinem zweiten „Fauſt“, 
in feinen „Wanberjahren“, weniger in ben „Römifchen 
Elegien“. 

Oft entſpringt Abklaͤrung aus dem Ferment der Un- 
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fijerheiten. Dies ließe ſich von Bretſchneider's Natio- 
nalismus behaupten. Weniger hätte fein Gegner Tho- 
luck hierauf Anſpruch, dem rationaliftifhe Erklirungs- 
weifen unter feine Bibelgedanfen fahren und ihn auf 
Untiefen verloden, Marheinete dagegen zeigt entfchie- 
dene Reinheit; denn er hat fortwährend das neuefte 
philofophifche Syſtem fich eigen gemacht, und die Dog» 
matit danach eingefhult. Schleiermacher verdient nad) 
dem Urtheile Bieler den Ruf des Gegentheile. 

Ob unter befannten Namen unferer Zeit mehr reine 
oder unreine Charaktere vortommen, fteht dahin. Im 
Allgemeinen machen jene leichter in der Welt ſich gel- 
tend. &o ein recht ungemifchter Charakter fegt in Er- 
ftaunen, reift durch das Unkraut der Fluren wie ein 
ſcharf gefhliffener Stahl, und erreicht fein Ziel. Wer 
einzig Geld fucht und fefthält wird Geld erlangen, wer 
blos nah Ruhm geizt wird Ruhm gewinnen, felbft die 
DOrdensbänder folgen Demjenigen der nad ihnen trach-⸗ 
tet; auch Gott läßt fih nur finden von dem brünftig 
Flehenden, und wer Frömmigkeit über Alles fhägt wird 
fromm, 

Stände und Zuftände in ber bürgerlichen Geſellſchaft 
haben Einfluf auf Reinheit oder Unreinheit der Charaf- 
tere. Armuth macht fat immer rein, nämlid in Be 
ziehung auf Geldvortheil, und daß nur Derjenige Dienft- 
leiftungen empfängt der fie erkauft. Man fragt fi 
bei allen Dingen wie Staberl: ob davon Erwas zu har 
ben fei? Höhere Stände gerathen leicht ind Schweben, 
Reichthum macht unftät und mwechfellieb, felbft fein Ha— 
ben wird oft unrein durch Schuldenmadhen. Labruyere 
fagt: „La stabilitE n’est pas le propre de l'humeur 
des princes, leur volont€ est dans une revolution con- 
tinuelle.” Geräth daher ein fhlichter Bürgerftand in nahe 
Beriehung zu Fürften oder hohem Adel, fo trübt fi 
feine bis dahin ihm eigene Reinheit, welche meiftene 
überfchlägt zu den Andern, ſodaß Höhere ſich nie reiner 
fühlen als im Verhältnig zu Niedrigen, nämlich entfcie- 
den erhaben. Hieraus erklärt fih, warum an Höfen 
Niemand feinen bürgerlichen Freund fennt, fondern Jeder 
den Hoffähigen, warum in abdeligen Geſellſchaftskreiſen 
der zugelaffene Bürgerliche felbft von Denen zurüdgefegt 
wird die unter vier Augen ihm Freundliches erwiefen; 
es fährt in die Maffe eine Reinheit der Gefinnung bie 
bei dem Einzelnen nicht zum vollen Bewußtſein gelangte, 
oder deren er überhaupt ohne fremde Hülfe nicht ganz 
Herr geworden. 

Praktiſche Gefchäfte, Gemwerbthätigkeiten, Handwerke, 
reinigen fehr, befonders wenn fie alle Tageszeit in An« 
ſpruch nehmen und den ganzen Menfhen ausfüllen. 
Auch bloße Liebhaberfpielereien, wenn fie mit berfelben 
Beharrlichkeit wirken, bringen denfelben Erfolg. 

Am Allgemeinen verwirren Gelehrfamkeit und Mif- 
fenfhaft die Rechnung, wegen des Mannichfaltigen, 
Vielen was in ihnen liegt, es fei denn, daß dieſes All⸗ 
gemeine fi in ein fonderlic Begrenztes — etwa Wap- 
pentunde oder Numismatit — zurüdzicht. Won Poefie 
und Kunft gilt Daffelbe, und je lebendiger und weiter 


die Phantafie ihre Flügel ſchwingt, deſio mehr entflicht 
fie dem Feſtes fuchenden Urtheil. 

Theologie, fo lange fie im Zuftande freier Forfhung 
ſich befindet, bringt verwideite Aufgaben. Sie läßt vom 
Verftändigen ins Moftifche, vom diefem ins Verftindige 
gerathen. Nur wenn ein beflimmtes Kirchenthum und 
flarre Orthodoxie einwirken, erwächſt reine Haltung und 
Sicherheit. 

Pofitive Jurisprudenzs übt durd Genauigkeit und 
Schärfe der Beftimmungen entſchiedenen Einfluß auf 
den Charakter, und wer fi ihr ganz hingibt entgeht 
als Stodjurift oder Rabulift den Störungen melden 
Andere unterworfen fein mögen. Civilproceffe und Cri— 
minalproceffe gehen ihren gemwiefenen Gang, und in ib- 
nen glei einem Tretrade der Menſch felbft. 

Allopathie vermwidelt die Aerzte in ein Chaos sen 
Mitteln und Methoden, Homöopathie dagegen gibt fihern 
Anhalt der Methode im Nichts der Mittel, Außerdem 
ift der Arzt am Krankenbett durch Wechſel der Kranf- 
heitöformen, auch Launen der Kranken, zum Wehen 
und Nachgeben hingewieſen, deren Einfluß feine Beftän- 
digkeit nicht fördert. 

Speculative Philofophie pflegt im Durchſchnitt reine 
Charaktere zu bilden, weil das Abfolute der Erkenntnis 
body genug flieht um Hochmuth, und neuſyſtematiſch ge 
nug um Eitelteit zu erzeugen, und Danach richten fich Neigun 
gen und Abneigungen des Philofophen. Gefchichte ift zu vie: 
len Eritifchen Zweifeln unterworfen um bedeutenden Ein- 
fluß zu üben, und Mathematik kann in ihrem abgejhlol- 
fenen Kreife fo .feft machen, daß Alles darüber hinaus 
wadelt. 

Am unzuverläffigften wirkt die Poeſie. Wer maz 
einen Dichter berechnen, wer aud einen Redner, den 
fein Gegenftand oder fein Ruf entflamme? Andere 
Künfte, wie Malerei, Sculptur, Mufit u. f. w., find 
Adiaphora, weil Farbe, Form und Ton nur einzelne 
Kräfte befchäftigen, und das Geſammtleben weder trü- 
ben noch reinigen, 

Auf Leidenfhaften läßt ſich zählen, fie befigen Feuer 
und Klarheit. Vernunft ift eine irrationale Größe, Ver— 
ftand ſteht feft in feinem Felde, die Sinnlichkeit, als 


"breite Unterlage alles menſchlichen Dafeins, verdient Zu: 


trauen, ift faßlih und einfach. Da Kant's moralifcer 
Imperativ aus einer Vernunftmarime hervorgeht, follte 
er eigentlich das Reinſte und Feftefte fein; aber wegen 
großer MWandelbarkeit von Marimen und PWernunft it 
auf ihn menig zu bauen, feine Zahlgröße verfchwindet 
oft in ſich felbft, wenn fie am entfchiedenften Grundlage 
der Rechnung zu werden fchien. 

Man hält Weiber mehr für Charaktermifchlinge als 
Männer, und doch ift cher das Gegentheil anzunehmen. 
Ein ftarker Wille, wenn aud die Männer ihn hätten, 
gibt hier nicht den Ausſchlag, fondern was ihn regiert. 
Im ſchönen häuslichen Kreife des Weibes waltet leichter 
ein hoher Friede als in dem Treiben des männlichen 
Lebens unter Actenftößen, Rathefigungen oder Zweck⸗ 
effen; dadurch gewinnt der Charakter einfache Elemente, 
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und was iſt fichtreiner als weibliche Liebe? Umfaßt fie 
Mann und Kinder, fo befipen wir eine Wurzelgröße, 
aus deren Selbſtverdoppelung alle übrigen Zahlgrößen 
fih entwideln. Wielleicht iſt es weiblihem Einfluß zu 
danken, daß bei vielen Mifchungen, welhe den Umgang 
und Verkehr mit Menfchen erichweren, auf Anhänglich- 
keit für das Haus und die Seinigen am meiften gezählt 
werden darf, indem bierin ein großer Naturtrieb ſich 
fundgibt, der durch alle lebendige Weſen zieht, und auch 
die Menfchenfecle hinreißt, ja veredelt und, gehoben von 
Gettesbemußtjein, fievom Sichtbaren um Unfichtbaren leitet 
So verlieren wir uns denn ins Moftifche, die Liebe, 
und fie waͤre zugleich das Reinſte. Nach den DOffen- 
datungen feiner Liebe läßt fih der Charakter deuten, 
Ir Grundmacht ift innerlidy verborgen, Schöpfergabe 
für geiftiges Leben, der erfte Paragraph göttlicher Pfy- 
Geologie; wir Menfchen gemahren von aufen Reines und 
Unreines, möchten wol das erfte Innerlihe — durchllär« 
ict Dafein — erbliden, aber merket: es ift nicht auf Er» 
den, fucher ed im Himmel. 28. 


Popis: Befchreibung des Königreihs Böhmen, d. i. 
detailirte Aufzählung aller Kreife, Herrſchaften, 
Güter, Städte, Staͤdtchen und Dorffchaften, der 
alten Schlöffer und Burgen, auch der Einzelwoh ⸗ 
nungen und vieler verlaffenen Dorfpläge in Böh- 
men mit Angabe ihrer Einwohnerzahl und ihres 
Spradidioms nach der Gonfeription vom 3. 1843. 
In böhmiſcher und deutfcher Sprache verfaßt von 
franz Palacfy. Prag, Calve 1845. 12. 
ı Zhlr. 10 Nor. 

Es dürfte in Deutſchland fonderbar erfcheinen, da cin 
Gelehrter von Palacky's Rang mit einem Adreßkalender Böh: 
mens fich befaßt; denn dies ift eigentlich das vorliegende Werk, 
in welchem die 16 Kreife Böhmens, in denfelben Lie’ einzelnen 
Gätercomplere und jelbftändigen Gemeinden numerifh mit An⸗ 
gabe der Nationalität der Ginmwohnerfhaft und des Namens 
des Befigerd (im 3. 1347) aufgezählt werden. Zrogdem ift 
acc dieſe Ihätigkeit Palacky's gerechtfertigt, und awar durch 
den Charakter des Buchs ſelbſt nicht weniger al& durch den 
Charakter der mwilfenfhaftlihen Strebung in Böhmen. ind 
in der deutfchen Literatur die Materialien untergeordneten Ran« 
36 Längft ſchon zufammengetragen, und hat der Forfcher ſozu⸗ 
lagen nur in die gedrudten Bücher bineinzufeben, wenn er Et · 
2a wiſſen will, fo fehlt es für die böhmifche Geihichtsfor: 
hung gerade an folden Vorarbeiten überfichtliher Art am 
alermeiften. Eine Menge von Ortsnamen taucht dor und 
während der Huffitifchen Kriege auf, deren fefte Beftimmung 
ven außerordentlihem Gewicht, aber nicht felten dadurch un: 
möglid ift, weil feit der einreißenden Germanifirung, vorzüg« 
lich nad der Schlacht am Weißen Berge und nach dem Sieben: 
jährigen Kriege die urfprünglichen Focalnamen von Drtfchaften 
und Gebäuden, Bergen, Flüffen u. dgl. einer ſolchen Entftellung 
durch die deutſchen Kanzleiämter und den Sprachgebrauch uns 
terlegen find, daß die Entzifferung derjelben, die Beftimmung 
meldem böhmifhen Mamen fie entfprehen, nicht minder die 
Sigerftellung welcher von dem oft aahlreihen gleich» und ähn» 
Iitlautenden Namen bier gemeint fei, nur durch die umfäng- 
lichſte und forgfältigfte Vergleihung der alten hiſtoriſchen Do: 
cumente, Schriften und Urkunden in ihrer Gefammtheit erreicht 
werden kann. j j 

Dies führte Palacky bereits im Anfange feiner fpeciellen 
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biftorifchen Studien auf den Gedanken ein foldes Namens: 
verzeihniß anzulegen, und darin ſaͤmmtliche ihm vorfom: 
mende Drisnamen mit den Citaten der Quellen und ihrer 
genauern Beftimmung zu verzeichnen. Wer das unendlich Müh- 
fame einer folhen Arbeit Fennt wird das Verdienſt diefer une 
fheinbaren Arbeit zu würdigen wiffen. Wir maden bierüber 
nur folgende Bemerkung, Mit Sorgfalt find bei allen Ges 
meindecompleren etwanige Ruinen von Burgen, verlaffene Bohn: 
pläge u. dgl. angeführt, und zugleich mit hiſtoriſchen Erkläs 
tungen und neuern Beflimmungen ausgeftattet. Es bat Dies 
für den Freund der Aiterthumekunde eine große Bequemlich- 
keit, befonders da auch Diefe Angaben in dem großen alphaber 
tiſchen Drtöregifter, das von S. 437—593 reiht, aufgezählt, 
und fo das Aufſuchen berfelben erleichtert if. Das Zufammen» 
ftellen des Böhmifhen mit den deutſchen Namen und die An: 
gabe der Häufer» und Einwohnerzahl gewährt den Vortheil 
auch die jegige Wichtigkeit der Ortſchaften zu beurteilen. Die 
beigefegten bejondern Zeichen für Pönigliche umd andere Städte, 
für Städtchen, alte Schtöffer, Burgveften, Klöfter und Kirchen 
dotationen in vorhuffitifcher Zeit vermehren biefe Zweckmaͤßig · 
keit. Der Hauptwerth der Arbeit aber liegt in dem bereits 
erwähnten Namensregifter, Der Verf. bat die fämmtlichen 
Drtsnamen in alphabetifcher Uufeinanderfolge zufammengeftellt, 
jedesmal den Kreis, fowie die Seitenzahl wo er im Bude 
vorkommt binzugefegt. Ueberdies find die deutfchen Drtönamen 
dur Curſivdruck von den böhmifchen unterfhieden; wo der 
deutſche mit dem böhmifhen Namen gleidlautet, da ift er 
falls er deutſch ebenfalls mit Eurfiv, und falls er boͤhmiſch 
mit ſtehender Schrift gedruckt. Neben dem hiſteriſchen Werth 
bat ſolch ein Berzeichniß aud eine philoldgiihe Wichtigkeit, 
und haben wir Etwas zu bedauern, fo iſt es Das, daß ber 
Berf. es nicht ermöglicht bat aud die Eigennamen der Berge, 
Flüffe und Gewäſſer, charafteriftifche Feldernamen u. ſ. w. 
jo weit fie befannt find bier einzureiben. Gin Verzeichniß 
aller diefer Localnamen im weiteften Sinne thut aus vielfacher 
Rüdficht dringend North, und es ift wohl bekannt welch großes 
Berdienſt ſich in der deutfchen Literatur folche Arbeiten erwors 
ben haben. Ein Land mit fo harakteriftifchen DOrtönamen wie 
Böhmen hat au für die deutſche Geſchichtſchreibung der älter 
ften Zeit, wo Theile von Deutfchland noch flawifch waren, Ins 
tereife, befonders da man weiß, daß ja dieſelben Drtönamen 
theils einzeln, theils in ganzen Gruppen in verfdiedenen Ges 
genden Norddeutfhlands wieder vorfommen, zum Beweife daß 
die Einen als Eolonien der Andern zu betrachten find, Webers 
raſchend ift in diefem Verzeichniß auch das zahlreiche Vorkom⸗ 
men eines und bdeffelben Namens. Zind diefelben allgemeinen 
Bezeichnungen, wie 3. B. Neudorf, Dujerd, Horfa, fo nimmt 
Das fein Wunder, wenn 30 und 40 folder Ramen vorkom: 
men, da fie theils von der natürlichen Sage, theild von ähn: 
lien Dingen abgeleitet find. Cine ganz Tpeeielle Eigenthüm: 
lichkeit hat aber in diefer Beziehung Böhmen mit dem Namen 
Lhota, der urfprünglid Frift, dann ein eine Zeit lang fteuer: 
freies Gut, das mittelalterliche libertas, bedeutet. Solcher 
freier Unfiedel gibt c6 in Möhmen nicht weniger als 260, und 
2hotkfa, das Diminutivum davon, über Gl, Selbſt der in dem 
einft böhmifchen Schlefien 49 mal vorkommende Name Ellgut 
ift Nichts als das böhmifche Pgota, ven deutfcher Zunge aus: 
geſprochen. Die Beinamen, durch welche diefer Name in Böh: 
men näher modificirt wird, find außererdentlich mannichfaltig s 
aber größtentheils fieht man ihnen noch an, daß die Änſiede⸗ 
lungen urfprünglich von einzelnen Männern unternommen wur: 
den. SIntereffant war und auch der auf deutfche Anfiedelungen 
deutende Name Nemce und ähnliche. Er kemmt in Böhmen 
22 mal vor, zum Beweis daß die Neugründung deutfcher Drt« 

nmifchem Gebiete, die man zumeift mit diefem 
Ramen belegte, nicht fo gar oft vorfam, fondern die eingiehen« 
ben Deutihen in bereitd mehr bewohnte und ſchon benannte 
Ortſchaften ſich anfiedelten. Der Spottname „Schwab’ fommt 
nur ein mal im chrudimer Kreife und der ähnliche Spabince 
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eg er Bahnen 
” kommen e von iſchen en 
jliden Roman ehr Diele vor. Der Berf. hat fie nicht unter 
Wort Deutſch, fondern unter den Specialnamen einre⸗ 
gifteirt. &o kommt das Wort Deuti als felbftändiger Name 
nur ein mal, nämlid Deutfhbundesort, im elbogener Kreife 
auf der Herrſchaft Falkenau vor. Auf thüringifhe Einwande - 
rer deutet Fein Drt hin. Dagegen erfheint der Name Ra: 
Eoufg (Deftreicher) zwei mal. Der Name Schlefier oder etwas 
Aehnliches fehlt gänzlich; dagegen ift der Name Slawe in zahl- 
reihen Drtihaften einheimifh, ebenfo das Wort Morava (Mäh- 
ren) in ſeht vielen Drten. Auffällig ift es, daß die Slowaken 
nirgend repräfentirt find, während Krain in dem Namen Krain« 
of auf der haft Königeberg im elbogener Kreife, und 
x ten in Korpcanp in ml gebracht wird, (ine 
Menge anderer intereffanter Details müſſen wir wie billig 
übergehen, und nur noch bemerken, daß Palacky 10 Seiten 
von Ramen zum Schluffe aufführt für welde er eine genauere 
Drtsbeftimmung nicht zu geben vermag. Auch den deutjchen 
Hiftorifern und Geographen wird das Buch willfommen fein, 
wenn aud) der eigentliche Zert böhmiſch ift. 
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j Alphonje de Lamartine. 
U Wweiter und legter Artikel. *) 
Bir nehmen den Faden der Jugendgeſchichte La · 
6 wieder auf. Der Schauplatz hat ſich ſeht 
inder Es ift nicht mehr der mollüftige Lie— 
ah meapolitanifcher Lüfte der ihn ummeht; es 
Muft, Soldatenluft von Verfaille® und Fon- 
Denn der „gros revenu” figt wieder auf 
Etuhl des Kaiſers; die Adler find entflogen und 
a wieder emporgewachfen. Wir finden den jun 
tartine in der Uniform eines Garde du Corps 
ig®, im Herzen mehr Kaiferhaf als Bourbons- 
ferung. Aber noch einmal follten die Veilchen des 
ierfrühlings die ftolzen Lilien verdrängen. Der 20. März 
e Bonaparte zurüd, und jagte den legten tödtlichen 
# in die feudalen Glieder des alten Bourbonenabels. 
ir gehörte zu dem Corps das beftimmt war dem 
bis Nevers entgegenzurücen und dann mit den 
garden und den jungen Freimilligen aus den 
Paris zu vertbeibigen; es gehörte fpäter zu 
pentheil der den König und den Grafen von 
tach der beigifchen Grenze begleitete. Das Städt- 
ine war es wo biefe Truppen Halt machten, 
ihre Offiziere, inde der König bereit# nad) Lille 
fäußgeeilt war, unter ſich beriethen was jept für fie 
a tum und das Ehrenvollſte fei. Ein Theil erklärte 
fit den König nicht verlaffen zu wollen; die Uebrigen, 
de den Principien der Freiheit, den Ideen der Zu⸗ 
funft buldigten, hielten es für uͤnpolitiſch und unpatrio- 
& zugleich in dieſer Krifis über die Grenzen des Ba- 
lands zu weichen, und wandten fid) deshalb nach Frant- 
i ud. Man zwang fie nicht unter dem Staifer 
nur Paris ward ihnen verboten. 
endigte vorläufig die militairifche Laufbahn 
; e6 war eine Salfon an welcher Herz und 
den geringften Antheil hatten, Der Geift 
6, fhon damals einem Ideal der Freiheit 
u „ tonnte, wie tief er and in dem Kalfer den 
lı er biefer Freiheit hafte, doch für den Bourbo- 
mus Reine Sympathien hegen. Die Unmöglichkeit 
im feiner Erziehung. Lamartine's Familie hatte dem 
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Hofe immer fern geftanden; fie mochte von der neuen 
Ordnung der Dinge gelitten haben; diefer tugendhaftere 
Provinzialadel mochte die Werbrehen der Revolution 
verabfcheuen — ihre Principien mufte er body theilen. 
Das waren dieſe ehrenwerthern Adelsfamilien, die prin- 
cipiell nad den erfien Ausgangspunkten der Revolution 
hingewandt waren, die ideellen Parteigänger Mirabeau's. 
Es waren Diejenigen die in der Emigration, in der kob- 
lenzer Thorheit zugleich eine Feigheit, eine Selbftentwür» 
digung, einen Verrath erblidten am Waterlande, die es 
für chrenwerther gehalten hatten Opfer ber Revolution 
als Nenegaten der eigenen Natiomalität zu werden. „Id 
war”, fagt Zamartine, „in diefen Ideen einmal auferao» 
gen; fie waren mir in Mark und Adern gedrungen; bie 
Politik liegt immer im Blute.“ 

In der Heimat, wohin der junge Eroffisier des Kö- 
nigs zurückgekehrt war, verlautete ed bald von neuen 
Truppenaudbebungen. Die ftandhafte Weigerung des 
Jünglings für Bonaparte auch nur einen Tropfen fei« 
nes Bluts zu verfprigen fonnte ihm felbft und ben 
Seinen gefährlid werden. Das Befte war ſich in der 
Stille zu entfernen. Mit wenigen Louisdor im ber 
Taſche, dazu ohne Paß, wendet fid der Dichter in die 
neutrale Schwein. So ſchien das Schickſal ſich darauf 
caprieirt zu haben ihm frühzeitig die Welt zu verſchlie · 
fen. Schickſal oder Zufall, es war feine Beftimmung. 
Diefer fchöne Geift, den das Leben zur vollendeten Seele 
bitden follte, durfte feinem ahnungsvollen Stillleben noch 
nicht entriffen werden. 

Dürftig bei Kaffe, ohne Empfehlungen, ohne Credit 
betritt der Jüngling die Schweiz. Dhne gehörige Pa— 
piere tonnte er in dem föberalen Lande leicht für einen 
Spion des Kaiſers gehalten werden. Sein Wirth in 
St..Gergue, dem er feine Verlegenheit mittheilt, empfichlt 
ihm Schloß Coppet, damals der Zufluchtsort aller Frei« 
heitsfreunde, oder auch das Schloß eines Barons von 
Vincy, eines emtjchiedenen Anbängers des Königthums, 
als einftweilige Sicherheitspunkte. An den legtern Ort, 
zu einer ihm völlig unbefannten Familie beſchließt der 
Küngling ſich in jener Verlaffenheit zu wenden, da ihn 
ein Gefühl wunderlicher Scheu abhält ſich Frau v. Staël 
vorzuftellen. 

Auf Schloß de Viney anfangs mit einiger Zurüd- 
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haltung empfangen, die von den Zeitumftänden gar fehr | 
gerechtfertigt wird, verwandelt fih für den offenen, lie 
benswürdigen Jüngling diefe Zurückhaltung bald in rege 
Theilnahme. Gin kurzes Berfländigen reicht für diefe 
ehrenwerthe, aber durch die Zeitverhältniffe fehr herab» 
gelommene Familie hin dem Flüchtling die herzlichfte 
Aufnahme zu gewähren. Frau v. Vincy äußert ſich mit 
faft mütterlidiem Urtheil: 

Auch ich habe einen Sohn von Ihrem Alter, der in bie: 
jem Augenblick in den Reihen der bolländifhen Armee ficht. 
Gr ift vielleicht verwundet, gefangen, flüchtig wie Sie. In 
dem wir Sie in unfern Kreis aufnehmen, erfülle ich vielleicht 
eine Pflicht der Liebe die andere gute Menfchen in dieſem Aus 
genblide mir an meinem Sohne vergelten. Bleiben Sie der 
Unferige, und begnügen Sie fi mit unferm beſchränkten Haus» 
ara bis draußen in der Welt fi bie Geſchicke entjchieden 
haben. 

Die angenehmftien Tage verfirihen dem Jünglinge 
in diefem liebevollen Kreife. Won den Fenftern feines 
MWohnzimmers aus erfchliefe fid ihm der weite herrliche 
Spiegel des Genferfees, von deſſen jenfeitigem Ufer bie 
Pavillons von Schloß Coppet zu ihm herüberfchimmern, 
wo die berühmtefien Frauen des Jahrhunderts: Frau v. 
Stael und Frau Necamier, ihren Kleinen Hofftaat hal 
ten. Endlich bewegt die zarte Nüdjiht auf die aller- 
dings fehr gedrüdten Verhältniffe diefer gaftlichen Familie 
den Jüngling fidy am entgegengefegten Ufer des Sees in 
dem. eben leerfichenden Häuschen eines Kahnführers von 
Chablais ein felbftändiges Afyl zu gründen. frau v, 
Stael ſich vorzuftellen, für die er enthuftaftifch gefchwärmt, 
verhindert ihm noch immer eine Art jünglinghafter Scheu 
„vor dem Genie”. Nur ein mal fieht er die Gefeierte 
mit ihrer Freundin Necamier im braufenden Cabriolet 
auf der Strafe nach Raufanne bei ſich vorüberrollen, 
Die folgenden Tage verlebt Lamartine in der Abgefchie- 
denheit höchſter Nomantit. Das Häuschen das er be» 
wohnt hat nur ein einziges Zimmer; es lehnt ſich mit 
dem Rüden an einen herrlichen Kaftanienwald, feine 
Fronte wird von dem weichen Fluten des Sees befpült, 
der, wenn er hoch geht, mit feinem Schaum die Fenfter 
negt. Gin Bett ohne Matrage, blos mit frifhem Heu 
und Linnen belegt, ein Stuhl, eine Bank — Dies ift 
das ganze Hausgeräth; fogar der Tiſch mangelt, den 
die Breite der Fenfterbrüftung erfegen muß. Hier ift 
nun ber Dichter allein mit feinen Träumen und Gefüh- 
len, allein mit den wunderbaren, geheimnifvollen Tiefen 
der Wafferwelt. Dem Lärmen des Feldlagers faum erfi 
entronnen, ſchwelgt er in diefer Einfamkeit, bie er fein 
„Leichentuch nennt, in das er fi einhüllt um mollüftig 
der Erbe abzuſterben“. Zumeilen doch durdhfchüttert den 
jugendlichen Geiſt ein ungeflümer Drang hinausmärts, 
eine Sehnſucht: der Welt auch wirkſam anzugehören. 
Dazu kommen bie immer bedenfliher werdenden Angu- 
ftien feiner Börfe. Der Gedanke fteigt in ihm auf fi 
als Sprachlehrer, ald Erzieher in einer Familie. nüglich 
zu maden. Er mill nach Rußland, und weiter dann 
nad dem Drient, um deffen ferne Reize ihm feine zwan⸗ 
sigjahrige Imagination noch einen myſtiſchen Schleier 


webt. In diefen Plänen und Träumen überrafcht ihn 
der Ausgang der Hundert Tage. Das Kaiferreih if 
zu Ende, der von ihm fo tief gehafte „„Ufurpator” ge— 
hört nur noch dem Weltmeer und der Vergangenheit, 
Paris öffner fih wieder dem Jünglinge. Er tritt zum 
zweiten male in die Garde des Königs ein, und lebt hier 
in traulichſter Kameradfchaft mit feinem frühern italieni- 
fhen Freunde, dem Grafen Aymon de Virieu. 

» Das Verhältnif des Dichters zu diefem längft ver 
florbenen Freunde ward ein überaus inniges, zugleich 
ein geiftig intereffantes, Aymon de Viren war ein 
ffeptifcher Geift; eines jener Genies deren Anlagen lau: 
ter Negationen find. Montaigne war fein Katechismut. 
Er lief, mwunderlich genug, feine andere Autorität gelten, 
Mie fhroff contraftirte mit diefer Weltanficht, die es fih 
zum Spiel madt dem Gemüth feinen woelterfüllenden 
Inhalt hinwegzublafen, das GMubensbefenntniß des jun- 
gen Lamartine: „Der Menſch ift geboren zu glauben, 
oder zu flerben.” Tief und ſchön bezeichnet Ramartine 
das MWefen und die fpätere Ummandlung dieſes Jüng- 
lings, der, bei allem Stepticismus, doch der aufopferndfte 
Freund war: „AS die ernften Uccorde der Leidenfhaft 
und des Unglüds in feiner Seele widertönten, muht 
es aud mit diefem Geift zum Durchbruch kommen. 
Sein Denken hatte den Gedanken zu tief ausgehöhlt 
um nicht endlid auf deffen innerfien Kern zu fm 
men — auf Gott.” 

In der Familie diefes Freundes, auf deffen altem 
Stammſchloß Pupdtieres in der Dauphine, verlebte der 
Dichter file ungeftörte Tage der gegenfeitigen geiftigen 
Förderung und Erhebung. Viel zu früh farb ihm die 
fer Freund, und hinterließ feinem Herzen als Vermädt: 
niß eine graufame Dede. Dies reiche, überfirömenk 
Herz war fhon wieder zur Waife geworden. „Der I 
hatte abermals ein theures Blatt aus meinem Leben‘ 
buch geriffen, das mit dem Freunde begraben iſt.“ 

Nach feinem Tode ſchied Ramartine gänzlich aus dem 
Dienfte des Könias; er kehrte in das Vaterhaus zuräd, 
und von hier aus „il reprit ses voyages", Immer und 
immer wieder zog es ihn nad) den Alpen, und bier lieh 
ihn das gütige Gefhid an der Stelle des verlorenen 
einen andern frühen Jugendgenoffen aus dem Golleat 
wiederfinden. Es war der Baron Louis de Mignet, dr 
ebenfalls in fchönfter Manneskraft als fardinifcher Gr 
fandter in Neapel farb. Die Jugendfreunde fanden 
ſich wieder in dem ſchönen Kaftanienthal von Charme 
tes, einft der Wiege der erſten gärtlichen Leidenſchaft 
Nouffeau's. Der durd die Mevolution ganz verarmten 
Familie de Vignet war nur ein Meines Befigthum ge 
blieben, eine Meile von Chambery, nahe bei dem nie: 
lichen Dorfe Servoler. Hier lebte der Freund im tiefer 
Zurüdgezogenheit mit feiner einzigen Schmwefter. Water 
und Mutter ruhten fehon unter dem Raſen mit ein 
fahem Kreuz auf dem Meinen Dorflichhof von det 
Mühen eines prüfungsreichen Lebens. 

Dies patriarhalifche Dafein in einem abgeſchiedenen 
Dörfchen, in deffen Schoos der Freund den Freund cn 
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führte, wäre doch zu einfach gewelen, wäre es nicht gei- 
üig belebt worden durch die faft unausgefepte Gegen- 
wart aweier Dheime, die, gleichfalls zurüdgesogen von 
der Welt, ihren MWohnfig in Chambery aufgeſchlagen 
hatten. Es waren Dies die Grafen de Maiftre, Brüder 
jmes Grafen Zavier de Maiftre, den wir als geifi- 
len Schriftfteller im Felde des Memoire und des por 
iſchen Erlebniffes („Wahrheit und Dichtung‘) fennen. 
Der Graf XZavier hielt fih damals in Rußland auf, 
zer fein älterer Bruder, der Kanonicus, umd ein jünger 
vr, Dberft außer Dienften, vervollftändigten den Heinen 
Salon von Servoler durch ihre regelmäßige Theilnahme. 
Der Kanonicus war ein origineller, fauftifcher Geift, der 
Sermone fohrieb, und dabei Anekdoten fammelte, die er 
mit unserwüftlicher Jovialität zum Beſten gab. Gin 
eh feltfamerer Geift war ber ältefte dieſer Brüder, 
Yr Graf Joſeph de Maiftre, der „Levi diefes Stammes“, 
cdenfalls Schriftfteller und Verfaſſer der „Soirdes de 
St-Petersbourg”. ine wahrhaft impofante Erſcheinung, 
von Ihroffem, excentriſchem, gebietendem Weſen. Bon 
früber Jugend aus feinen Bergen in eine einfeitige he 
tersgene Welt hinausgemworfen, hatte diefe Welt die rau⸗ 
ben Ecken feines Weſens nicht abzufchleifen vermocht. 
& mar in Rufland zu Haufe, aber er kannte weder 
Detihland, noch England, noch felbft Franfreih. Nie 
bitte er Paris gefehen. Sein Ausbrud, fein Stil felbft 
mırın ſchroff und rauh. Gr war religiös bis aur Bir 
wtrrie, Seine Philofophie — und wer hatte nicht in 
jener Zeit einen philofophifchen Anftrih? — nennt La» 
aztine „die Theorie feiner religiöfen Inftincte”. „Sein 
Get befaß heilige Paſſionen, die bei ihm die Stelle des 
Gubens vertraten. Aus feinen Vorurtheilen hatte er 
fh Dogmen gebildet.” AU diefe genialen Wunderlid)- 
!eiten batten den Grafen Joſeph de Maiftre auch als 
Auer populair gemacht. So gefiel er, wie Lamartine 
fast, dee Menge, die Alles nur von weitem betrachtet. 
Der Graf Joſeph de Maifire hatte eine Tochter von 
I? Jahren, die von ihrem Water die imponirende Schön- 
beit, das paradorfublime MWefen, die Strahlen des Ge- 
nes überfommen hatte. Sie war „ein echtes Kind des 
Sinai, durchleuchtet von dem Heiligenfchein des feurigen 
Buſches“, ganz durchdrungen von einer altteftamentlichen 
Nyſtik. Sie fchrieb felbft, und redigirte die Schriften 
ihres Vaters. Wenn fie von ihrer religiöfen oder poli« 
vihen Begeifterung ergriffen ward, fo glich fie einer 
Seherin; eine marfige männliche Beredtſamkeit floß 
kann von ihren Lippen; fie vergaß ganz der Außenwelt, 
und wenn fie fo in feuriger Bewegung im Zimmer auf 
and niederfchriet, fo berührte ihr Fuß kaum den Boden; 
tr Mandeln war das eined Phantoms, fie glich einer 
kibylle die aus geweihter Erde emporfteigt, Ueber das 
irätere Schickſal diefes wunderfamen Weſens läßt uns 
der Dichter in Ungemifheit: 

Gin unerwartetes Glück fuchre fie in ihrer befheidenen 
Duntelheit auf; ich weiß nicht mas fie mit ihrem Genie noch 
ingefangen bat, das, eine Waffe für den männlichen Geift, für 
am Weib oft nur eine Bürde ifts ich babe jedoch Grund zu 


glauben, daß fie ihre Zalente in Zugenden verwandelt bat wie 
ihre Reichthümer in Wehlthaten, 
{Die Fortfegung folgt.) 


Zur Gefchichte der Tagesliteratur. 


Die politiſche Literatur der legten Monate unterfcheibet 
fi fehe wefentlih von der des vorigen Sahres.. Iene Sturm 
und Drang athmenden Blätter, welche damals in unüberjch- 
barer Anzahl erſchienen, find feit einiger Zeit viel feltener ger 
worden, und haben größtentheils Schriften Plag gemacht 
welche eine Vermittelung äußerfter Anfichten und Parteien er 
ftreben, und namentlidy die Ueberfreibungen der fogenannten 
partei des unbedingten Fortfchritis bekämpfen. Hoffen wir, 
daß diefe NWeränderung fih als ein Vorbote oder ein Anzeichen 
eines dauernden Umſchwungs ber öffentlichen Meinung, einer 
dauernden Ruͤckkehr zur Befonnenheit und Mäßigung erweiſen 
werde. Cine diefer Schriften: 


l. Die Demokratie in Deutfchland ven Eduard v. Wie 
tersbeim. März 1849. Leipzig, Brodhaus. 1849. 
Gr. 12. 12 Nor. 

lehnt fih an die befannte Schrift Guizot's „De la de- 

mocratie en France” an, doch nimmt ber Werf. derfelben mit 

Recht den Borzug „felbftändiger Auffaffung” in Anſpruch. Er 

theilt uns zunächſt in der Einleitung ſeine Anfiht über die 

politifhe Lage Deutſchlands in den erften Monaten diefes Jah⸗ 
red mit, Er fagt, die Redferungsgewalt und die Drönung 
hätten zwar überall wo &iegestaumel oder Kraftüberfchägung 
der Wuͤhler bewaffnetes Cinfchreiten geboten oder zugelaffen 
babe, glänzend gefieat, bie Gefahr für die nächte Zukunft ſei 
indefien damit keineswegs befeitigt; denn ber Geift der Unflar- 
heit und Züge, der vor bem ernten Angriffe zwar zurückweiche, 
aber aus an ſich billigen, leider unerreihbaren Wünfchen, wie 
aus fchlechten Leidenſchaften“ immer neue Kräfte fauge, und 
durch fortgefegte Nederei, Verdbächtigung, Ueberrumpelung bie 

Regierungsgewalt methodiſch abzuſchwächen fuche, fei der ge— 

faͤhrlichſte aller Widerſacher. Und diefer Geift babe feit dem 

März vorigen Jahres an Kraft leiber nicht verloren, fondern 

noch gewonnen, und wenn daher auch in Deutſchland zunächſt 

Bein bewaffneter Aufftand für Die rothe Republik zu befürdten 

fei, jo müſſe man doch beforgen, daß bie Wahlen ber Wolls« 

vertreter in Zukunft immer fchlimmer ausfallen dürften, „mo 
nicht etwa Uebertreibung der Partei einen heilfamen Rüdidhlag 
vorübergehend bewirke“. Diefer legtere Zuſatz bringt die Ber: 
fündigungen des Berf, in einigen Einflang mit dem fpätern 

Erfolges denn jener heilfame Rüdidlag, bemirft durch „bie 

Uebertreibung der Partei”, ift in ber That erfolgt, und wir 

fangen fogar an zu hoffen, baß er nit nur vorübergehend 

wirden werde. Im Ullgemeinen bat ber Werf. im Paufe jener 

Betrachtungen „die Kraftüberfhägumg der Wühler” nicht hoch 

genug angeflogen, und deshalb bie Gefahr für dringender 

gehalten als fie war. Ws er fein Büchlein fchrieb waren 
bekanntlich ſchon Die bejtimmteften Anzeichen vorhanden, daß 
die „Wühler“ einen allgemeinen großartigen Putſch vorbereites 
ten, und viele wahre Freunde bed Baterlandbes bofften damals 
ſchon, daß diefer Putſch eine ungemein beilfame Wirkung üben 


werde: eine Erwartung welche befanntlid auf das glänzendfte- 


erfüllt worden ift. 

In den folgenden Abfchnitten feiner Schrift gibt unfer 
Berf. uns zunächft einige geſchichtliche Ruͤckblicke, er beſchteibt 
die „drei großen Wandlungen“ weldhe bie Staatsform der 
wefteuropäifchen Völker germanifher und romanifcher Abkunft 
bisher erlitten habe; er nennt biefelben das Volksthum, das 
Herrentbum und das Fürftentbum, und führt aut, daß an 
diefe drei Staatöformen fi in ber neueften Zeit eime vierte, 
nod im Werden begriffene anfchließe, das Repräfentatiofoften. 
Ueber das Wefen dieſes legtern verbreitet er ſich nun aus: 
führlicher. Er fagt unter Anderm: 


% 
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„Das Weſen ded Mepräfentativfgftems ift nichts Anderes 
als die Demokratie oder die Herrichaft des Volks, aber unter 
doppelter Vorausfegung: 1) des ganzen Volks, nicht blos eines 
Theils, einer Elaffe deffelben, mie zahlreich und mächtig diefe 
auch fei, daher nicht allein der Demokraten im Gegenjag zu 
ben Wriftofraten, der Urmen im Gegenjag zu ben Reihen; 
2) nicht die unmittelbare, fondern die mittelbare Bolfsherrfhaft. 
Diefed Syſtem nämlihd — darin liegt fein hoher Werth — 
bezweckt eine moͤglichſt vollkommene Erziehungs:, Räuterungss 
und Abllärungsanftalt des Volkswillens, damit dieſer, von Irr+ 
thum, Leidenſchaft, fremdartiger Einwirkung gereinigt, als 
vernünftiger Gefammtmwille zur Geltung gelange.” 

Diefes Nepräfentativfgftem ift nad dem Verf. mit der 
Staatsform der Republik nicht unvereinbar, aber die conftitu- 
tionnelle Monarchie erfcheint ihm als diejenige Staatsform in 
welcher daffelbe ftets am beften gedeihen werde. Die Republik, 
fagt er, könne zwar ebenfalls eine gedeihliche Staatsform wer: 
den, wo fie auf natürliche oder geſchichtliche Verhältniſſe ger 
gründet feiz Dagegen werde fie ſich ſtets nur verderblich zeigen, 
wo fie nur db die Unterftügung, durch die rohe Gewalt der 
Befiglofen begründet werden ?önne, dieſe daher auf die Sie 
gesbeute Anſpruch und Recht gewinnen würden. Bei biefer 
Gelegenheit gibt der Verf. eine Ueberfegung desjenigen Ub» 
ſchnitts des vorhin genannten Guizot'ſchen Werkes welcher 
von der forialen Republif handelt. Rach dieſer Abſchweifung 
kehrt er zu den Bedingungen und Formen bes Mepräfentativ- 
foßtems zurüd, er führt aus, daß eine zweckentſprechende Volks: 
vertretung dor Allem die Inter einzelner Elaffen des Volks 
vertreten müffe, und zwar in dem Maße als dieſe Glaffen 
wichtig für das Gemeinwohl feien. Er will, daß in ben ge» 
jeggebenden Berfammlungen. ſich zunächſt befondere Vertreter 
des unbeweglichen und des beweglichen Gigenthums finden, 
und daß von dieſen die erftern fi in Wertreter des großen 
und des Beinen Beſizes, die legtern aber in Wertreter des 
Gapitald und der Arbeit fonderm Indem ber Verf. hiermit 
zu dem Berhältniß der Regierungen zu biefen Wolfsvertre- 
tungen übergeht, macht er darauf aufmerffam, daß bisher die 
eonftitutionnelle Monarchie in diefer Beziehung zwei wefentlid) 
verſchiedene Formen gezeigt babe, Während nämlih in eini» 
gen Staaten ber Grundfag geberricht, daß die Minifter 
ftetö der Majorität der Bolfövertreter zu entnehmen feien, 
babe in andernkändern die Regierung ben gefeßgebenden Bers 
fammlungen gegenüber eine felbftändigere Stelung gehabt. 
Diefe leptere nun fei namentlid in den Meinern deutſchen 
Staaten eine Rothwendigkeit, fo lange dafelbft die gegenwärti« 
gen Verhältniffe fortdauerten. Die Mäntıer der DOppofition in 
diefen Staaten feien nämlich bisher faft ohne Ausnahme Mäns 
ner von fehr geringer Geſchaͤftskenntniß und faſt ohne fraats- 
männifche Fähigkeit gewefen, Feindfeligkeit gegen die Regie» 
zung gelte ihnen und ihren freunden für Gefinnungstüchtig« 
keit, und dieſe angebliche Gefinnungstüchtigkeit fei gewöhnlich 
der einzige Vorzug den fie befäßen, und welchem fie Unfehen 
und Popularität derdankten. Sole Volksvertreter koͤnnten 
aber niemald mit Fug zur Herrſchaft gelangen, und wenn fie 
aud) die Majorität doppelt und dreifach für fich hätten. Schlieh- 
lich theilt der Verf. feine Unfihten und Wuͤnſche über die 
Geftalt mit welche das im MWiedererftchen begriffene Deutſche 
Reich anzunehmen habe. Richt für ein einheitliches Staats« 
leben, fagt er, für ein &onderleben in nationaler Gemein: 
ſchaft ift Deutſchland vorbeftimmt. Deſtreich wuͤnſcht er von 
dem deutihen Bundesſtaate nicht Pr a ee au eben, jo 
lange nur noch ber legte Hoffnungsfunte für deſſen Erhaltung 
bei Deutſchland glimmt. Preußen will er die Stellung, den 
Einfluß in Deutſchland einräumen welcher deſſen Macht, def: 
fen Zraditionen, deffen Regierungs » und Bolfögeifte, deſſen 
europäifhem Gewicht gebührt. Bugleih wünfdht er „das Ge: 
biet der Gentralgemwalt möglihft eng, deren Macht innerhalb 
defien aber moͤglichſt groß". 


.. 


In ähnlihem Sinne ſpricht fih aus: 

2. Demokraten» Büchlein von P. B. Forchhammer. Ber: 
lin, Ricolai. 1849, 16. 7%, Rar. 

Daffelbe dürfte freilich bei unfern neueften Demokraten 
kein Gluͤck machen. Der Verf. ift ein gelehrter Mann, bat 
feinen Ariftotele fleißig ftudirt, und Ichnt diefen Auflägen die 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Grundfäge jenes Philoſophen an. Im 
Verein mit Ariftoteles lehrt Forchhammer: Der Staat, alt der 
größte Verein, der ale Heinere Vereine unter fich befafle, habe 
die Verwirklichung der menſchlichen Glüdfeligkeit zum Imede, 
und dieſe bejtehe im der Thaͤtigkeit des Geiftes in Ueberein, 
flimmung mit der volllommenen Tugend in einem vollfomme: 
nen Leben. Das wefentlichfte Mittel zur @rreichung dieſes 
Bwes fei Erziehung und Unterricht. Der Staat habe alſo 
nad) Möglichkeit dafür zu forgen, daß Die befte Erziehung 
und der befte Unterricht ben er geben konne Allen bis ;& 
ein ewiſſen Alter auf gleihmäßige Weife zugänglich fri. 
Hierauf unterfuhen Forchhammer und Wriftoteles, melde 
Staatsform am meiften geeignet fei diefem Zwecke des Sta: 
tes zu dienen; fie finden, daß biejenige Staatsform in wıl: 
der monarchiſche, ariftofratifhe und demokratiſche Elemente in 
angemeffener Weiſe gemifcht feien, fich als die zweckdienlichſte 
erweifen muͤſſe. Das Problem diefer Mifchung ift nun nah 
Forchhammer durch die Errichtung der conftitutionnellen Monarı 
chie mit breitefter demokratiſcher Grundlage gelöft. Die „oeltt 
tbümlichen Wahlen”, wie fie in der neueſten Zeit eingeführt 
wurden, er — ihm als die „dauerhafteſte“ Errungenſchen 
des Jahres 1848. „Wenigſtens“, verſichert er, „konnten di 
Demokraten dieſes ausgedehnte Wahlrecht nur durch eigen: 
Schuld verlieren, wenn fie nämlich ſchlecht wählten. ‚Bus 
Wählen fei nämlich gar nicht fo leicht als Manche meinten, 
und es ſcheine ihm daher bedenklich, daß man ſchon 2ljährig: 
Menfhen für fühig halte Volksvertreter zu wählen. Aur 
Menfhen, fagt er, melde durch Alter und Erfahrung di 
etwanigen Mängel der Erziehung und tes Unterrichts 1 
gänzten, fei das Wahlrecht zuzugeſtehen. Außerdem min 
jeder Wähler felbftändig fein, und diefer Ausdruck müffe „atmet 
mehr bedeuten als daß er auf feinen zwei förperlichen Beinen 
ſtehen fönne”. Neben biefer Vertretung der „Dielen“, mi 
Ariftoteles fih ausdrüdt, müffe aber aud) eine Vertretung IT 
„Wenigen“ flattfinden, weil ja fonft das vorher als notbmen 
dig erkannte ariftoßratifhe Element in ber conftitutionnelle 
Monarchie fehlen würde. Der Ariftofratie des Beſites foncl 
ald der Intelligenz will ber Verf. mithin ebenfalls einen be 
ftimmten Grad des Einfluffes auf Gefeggebun und Verwal 
tung des Staatd eingeräumt wilfen. Den {uß diefer 4: 
handlung bildet eine Ueberfegung der Unfichten des Mriftetelit 
über die Freundfchaft, aus denen Regeln für das Werhalten 
politifher Vereine entnommen werden. 

(Der Beſchlus folgt.) 


Literarifhe Anzeige. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist soeben 
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Species ‚Algarum. 


re 
FE. T. Hützing. 
Gr. 8. Geh. 7 Thlr. 


Von dem Verfasser erschien im Jahre 1843 bereits ebei- 





daselbst: 
Phycologia generalis, oder Anatomie, Physiologie 
de der Tange., Mit 80 farbig g© 


druckten Tafeln, gezeichnet und gravirt vom Verfasser 
Gr. 8. In Carton. 40 'Thir, 


Blätter 


für. 
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Alpbonfe de Lamartine, 
Bweiter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Wr. 197.) 

Irog allem Dem fcheint und der jugendliche Geift 
Samartine im dieſer gebrüdten Salonwelt, fo hoch er 
deren Vertreter ftellt, micht recht zu Haufe. Diefe achıt- 
schmjährige Tochter des Grafen de Maiftre welche die 
Theoktatie predigt bleibt immer ein allzu abftracter Um- 
gang für einen Jüngling in deſſen Innerm die Poefie 
mit ihrer ganzen Seele noch unaufgefchloffen flutet. Diefe 
altfranzöfifchen geiftreichen Geftalten ftehen nod mit ei- 
nem Buß im jenfeitigen Jahrhundert, es fehlen ihnen 
de Herzen für dieſe Genialität des Herzens. Der Weg 
den dieſer Jüngling empor zur Gottheit, welcher er von 
Anbeginn augemwendet ift, nehmen muß ift ein weit ver- 
fhiedener. Auf den Schwingen der Dichtung, nicht in 
dem Rauchgerölt Mofaifcher Begeifterung, gelangt er zu 
feinem Himmel, 

Es findet fi hier in dem Tagebuche Lamartine's 
eine Lücke, die uns der Dichter nicht anders ausfülle 
als durch ein edles Bekenntniß der Reue. Er fagt: 

In einem Zeitraum von zwei Jahren habe ih Nichts auf: 
geseichmetz; ich hätte Nichts au juzeichnen gehabt als Unordnun ⸗ 
gen, Berirrungen und Un Das Spiel war meine Haupt: 
efchäftigung geworden; ich gewann und verlor abmwechlelnd 
beträchtliche Summen, in 2347 Neapel. Auf den 
Ruf meiner Mutter kehrte ich endlich in die Heimat zurüd. 
Sie felbft Hatte ſich aufgemaht mich dahin zurüdzuführen, in 
tin Baterhaus welches unerwartete Verwickelungen faft zu 
Grunde gerichtet hatten. 

Ueber diefem gezwungenen Aufenthalt Lamartine's 
in Milly, dem bie trüben Berhälmiffe gebieterifch erhei ⸗ 
ſchen, ſchwebt unfere Theilnahme mit inniger Beforgniß, 
ja mit Bangigkeit: es möchte bie Trofilofigkeit deſſelben 
in einem reizbaren und gereisten Gemüth wie dieſes 
einen für alle Zukunft unverwindbaren Eindrud hinter 
laſſen. Gewiß, für einen andersbegabten Jüngling 
wäre diefer Lebensabfchnitt verderblich geworden, und nur 
jemer angeborenen Jdealität feines Wefens, die geiftig 
nicht verarmen und verlechzen kann, weil ihr Lebend- 
bern von oben herabquillt, verdankt es der Dichter, daß 
auch dieſe Epoche — mir wollen fie eine Krifis der mo- 
raliſchen Verlaffenheit nennen — für ihn zum Gegen 
ausfhlug. ine Dichterferle empfängt, leibet, verarbei- 


tet anders als gewöhnliche Menſchen. Was der gemei- 
nen Natur zum bleibenden innern Elend wird, felbft 
aus Dem fchöpft fie noch poetifche Freuden. Sie erträgt, 
weil mas fie zu ertragen hat ihr zum Gedicht wird. Wenn 
Alles ringsum fih grau färbt und einſchneit, dann er ⸗ 
wähft iht noch im ber ärmlichen Blumenſcherbe hinter 
dem zugefrorenen Benfter, in dem bdürftigen Neis von 
halbverfommenem Grün das Immergrün ihrer Gefühle, 
und verbürgt ihre das Kommen eines fchönen Frühlings. 
Ueber jenen Zeitabfchnitt müffen wir den Dichter felbft 
hören: 

„0.0. Ich lebte damals, wenn Dies leben heißen Bann, in 
einer Art von Limbus dahin, halb rt halb licht, der mei⸗ 
ner Seele, meinen Gefühlen, meinen Gedanken nur einen kal⸗ 
ten und traurigen Halbtag lieh, gleich einer eg erg 4 
Ehe ich noch gelebt hatte, war is lcbensmüde. Ich zog mid), 
fogufagen, aus der Exiſtenz zurüd in ein allen Baubers 
entBleidetes Puppendafein, in jene Einfamkeit des Herzens bie 
der Menfch öfters ſich felbft bereitet, indem er ſich freiwillig 
alle äußern Beziehungen zur Welt abfhneidet: ein anticipir⸗ 
tes Greifenthum, unter beffen betrügerifcher @isrinde aber eine 
noch beißere und ftürmifhere Jugend verborgen ift als bie 
man ſchon durchlebte. 

Die ganze Familie war abwefend, Der Bater befand ſich 
bei einem meiner Dheime; fie jagten in den Wäldern von Bur: 
aund. Die Mutter war auf einer Reife begriffen, meine Schwe: 
ftern waren in der Welt zerftreut oder im Klofter; ich war allein 
in unferm weitläufigen Haufe zu Milly, einen ganzen langen 
Sommer, mit einer alten Dienerin, meinem Hund und meinem 
Pferd. Diefer Pe Weiler von Milly mit feinen Häufer- 
hen von grauem Stein, Iehmartig, meosbewachſen, mit feinem 
vermwitterten, pyramibenförmigen Kirchthurm, mit feinen holz⸗ 
bewachfenen Bergen, mit feinen fteinigen, gewundenen Berg: 
pfaden gemahnte mich an die Dörfer Spaniens oder Eafabriens. 

Diefe Dürre, diefe Aermlichkeit, dies verfteinerte, waſſer ⸗ 
arme Wefen, ohne Schatten, ohne Vegetation ſprach mid an. 
Es war mir ald ftimme diefe Ratur fo beffer zu meiner Seele, 
ich Fam mir felbft vor wie eine Rande an dieſen Hügeln, wie 
ein Wild diefer Höhen, wie ein blütenlofer Zmeig von Ddiefen 
Gebüfhen. Die ungemohnte Stille des äterlicen ufeß, 
diefe Einfamkeit des Gartens, dieſe veroͤdeten er ge 
mahnten mid; wie mein Grab, und biefe Idee des Begraben- 
feins wucherte feſt in meiner Phantafie; ich empfand mich oder 
wollte mich empfinden als wäre ich geftorbens ich gewann es 
lieb, dies Leichentuch von Stein, in das ich mich freiwillig ein» 
gehült. Was vom Geräufch des Lebens im dieſe Räume dran 
war nur wie von ferne, fremb und eintönig wie das Geräuf 
Ban sPiB olaube Fa ned Beveraufmen, bife tuftmäßigen Ghläge 
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Medern der Biegen auf den Bergen, die Stimmen ber am 
Wege fpielenden Kinder, die klappernden Holzſchuhe der von 
ihrem Tagwerk zurückkehrenden Winzer, das Schnurren ber 
Spinnräder der Bäuerinnen, bie vor ihren Haudthüren fiken, 
oder Gezirp der Grillen im Garten um die heiße Mit 
tagszeit. 

* * verlas, ich verträumte meine Tage. Stunden lang 
durchwandelte ich alle Gemächer des Haufes, oder ich ftredite 
mid im Stall mit meinem treuen Hund auf die frifche Streu 
die ich meinem müßigen Pferde felbft bereitete. Dann ging 
ih nad) dem Garten die jungen Saatpflanzen und grünen 
Erbfen zu begiefen; von da trieb es mich weiter die Berge 
hinauf, und bingelagert ins Geſtraͤuch ließ ich meine Bli 
binüberfchweifen nad den fernen blauen Alpen; fie ſchienen 
mir der Vorhang zu fein vor einer Welt, zu groß und herr» 
lich für ein menſchliches Wefen. Bon meinen öden Heimat ⸗ 
bügeln herüber drangen bie Glodentöne der weidenden Heerden. 
Sluͤckliche Gefhöpfe, die zu ihrem Erdenwohlſein nur einer 
Handvoll frifcher Kräuter bedurften! 

Bände hätte ich gefihrieben, hätte ich diefe unverwiſchba⸗ 
ren Eindrüde, die Schauer bed Herzens, die Gedanken, Freu— 
den und Schmerzen aufgezeichnet die in dieſer langen öden 
Sommerzeit meine Seele durchdrangen. Ich ſchrieb Richts; 
ich ließ all bdiefe Gefühle und Aecorde in mir auf: und abmal 
Ien wie der Weſthauch über bie Gräfer weht, der ſich nicht 
kümmert weder um ihre Düfte noch um ihre flüfternden Seufzer. 

Die Düfte und Seufzer meiner jugendlihen Seele fchie: 
nen mir nicht werth fie dur das Wort zu feffeln. Ich war 
fo weit gefommen, daß mir diefes langſame Bertrodnen meiner 
Gefühle eine bitterfüße Wonne bereitete; al mein Denken und 
Empfinden ſchien mir fo unendlich eitel wie die ganze ausge 
ftorbene Welt. Ich gli jenen Blumen auf den höchſten Al 
pengipfeln deren Blühen und Verblühen Bein Auge je bemerkt, 
und bie ihren Schöpfer anzuflagen feinen, daß er ihr Dafein 
fo ohne Plan und Mitleid ſchuf. 

Dies war die Stimmung diefer in ihren Grundveften 
erfhütterten Jünglingsfeele. Sie war ſtark genug dieſe 
Erfhütterung zu ertragen, zu befichen. Vielleicht ver- 
mochte fie Died deshalb um fo cher, weil ſich für biefen 
Seelenzuftand ein anderes gleichgeftimmtes Wefen fand, 
ein Weſen troſtlos und verödet in ber Welt, und doch 
dies einfame, unwanbelbare Gefhikftandhaftduldend, Dies 
Wefen war der Abbe Dumont, der Geiftliche jenes be» 
nachbarten Dörfhens Buffitres, bei deffen längft verftor- 
benem Vorgänger ber Knabe Lamartine den erſten Un- 
terricht genoffen. „Je compris, fagt der Dichter, „qu'il 
y avait dans cet homme mür et fatigu& de vivre une 
destinde äpre et trompee, comme &tait la mienne en ce 
moment." Beide wurden unzertrennliche Gefährten; 
kein Tag verging wo fie fi nicht fahen, trog der Ver- 
fiebenheit ihrer Jahre. Ein ungünftiges Geſchick hatte 
ben Abbe Dumont, der damals 38 Jahre zählte, in einen 
Stand geworfen den er hafte, den er verachtete. Feurigen, 
entfchloffenen, unternehmenden Geiftes, von imponiren- 
dem Aeußern, hatte die Natur ihn vieleicht zum Feld- 
herrn erſchaffen. Eine Halb in Geheimniß gehüllte Ju⸗ 
gendliebe, deren nähere Umftände der Dichter nur frag- 
mentarifch aus dem Geflüfter ber Dorfbewohner erfuhr, 
hatte Schatten „bie nie entfliehen” auf fein Leben ge- 
worfen. Diefe fhöne traurige Idylle feiner Jugend war 
das verfunfene Eden biefes auserwählten Geiftes, DViel- 
leicht hatte fie dazu beigetragen dieſen Geift zum Zmeif- 
ler zu machen, während in feinem Herzen ganz andere, 


meichere Accorde tönten. „Sein Geift”, fagt Pamartine, 
„war ohne Glauben, aber feine Seele war fromm, « 
Welche tiefe Offenbarung liegt in diefen einfachen Wor- 
ten! Es ift Dies das innere Erlebnif fo vieler bevorzug- 
ten Gemüther, zugleich ihre himmlifche Wohlthat. Die 
Seele ift es immer die Gott vertheibigt, wenn der Geift 
in ſtolzer Verirrung ihn verleugnen will. 

Jene Herzensgefchichte Dumont's, die uns der Dich 
ter fo rührend-hinreißend erzählt, ift ein fhönes, trauri« 
ges Idyll, zart und duftig wie Regenbogen. D es iſt 
gewiß: von Allem was das menfchliche Herz empfindet 
ift Das das Heiligfte und Größte was es nie verräth 
Der Dichter fragt fi: 

Warum lernte ich damals biefen Mann fo fehr lieben! 
Beil er unglüdlih war wie ich felbft. In den Freundſchaften 
der Menfchen waltet oft als mächtiger Vermittler das Mitleid. 
Das Ungluͤck bat einen tiefen Reiz für gewilfe Seelen. Durch 
Thraͤnen geſchieht der Verband unferer Herzen, und faſt alk 
unfere tiefern Neigungen beginnen mit einer Rübrung. 

Wir nahen uns dem Schluffe der „Confidenees". 
Diefer Sommer, die öbdefte Epoche feines ganzen Lebent, 
und vielleicht deſſen gefahrbrohendfte, war vergangen. 
Der Dichter hatte fie überwunden. 

Es ift in alten Märlein uns viel erzählt von dem 
Wunderſtein Karfunkel, der mit feinem Glanze deſte 
wunderbarer leuchtet, je tiefer die Nacht. Die Poeſit 
ift diefer Karfunkel, Wenn es Nacht wird in der Men- 
fhenfeele, wenn die Welt verfinkt, der Geift ſich um- 
büftert, das Herz brechen will; wenn im Innerften allt 
Bafern des Dafeins vertrodnen, dann erfchließt fie leiſc, 
wie eine Rofenblume, ihren milden ſtarken Schein, und 
läßt das Leben nicht aus den Adern firömen bie ſchor 
verbluten und verlechzen wollen. Darum hat Zeus dem 
Dichter feinen Himmel geöffnet, weil ihn ein Abgları 
biefes Himmels ſchon auf diefer dunkeln Erde durchleuchtet. 

Aber man „wandelt nicht ungeftraft unter Palmen”. 
Was der Geift erträgt müffen Leib und Seele entgelten. 
So erging es dem jungen Dichter; feine Gefundheit war 
in ihren Grundveften erfhüttert; ein Siechthum übet 
fhlih auch feine Seele. Diefer Zuftand erinnert an 
die Klage eines beutfchen Dichters, wenn er von feinem 
Reid fpricht: 

Und ich hab’ es doch ertragen, 

Aber fragt mich nur nicht: Wie! 
Der tiefblidende Arzt feines Haufes machte es dem 
Zünglinge zur Pflicht der Selbfterhaltung: die Bäder 
von Air in Savoyen zu befuchen. 

Ein fhöner Spätfommermorgen findet fein Pferb ge 
fattelt, ihm felbft auf der Reife, mit 25 Louisbor in 
ber Zafche, die ihm ein Freund feines Haufes bereitwil- 
lig vorgeftredt. Wie es um diefe Zeit in dieſer Seelt 
ausfah, Dies fagt uns eine Ergiefung, zu welcher ihn 
fein zu krampfhaft geprefter Bufen drängt, die er unter 
dem Schatten eines Baumes im entzüdenden Thal von 
Ehelles auf den breiten Rand feines Tacitus nieber- 

treibt: 
" D ein verzehrendes Erinnerungswehe dad diefe ſtummen 
Blätter athmen, mad jenem fernen Srabe beffen einfame 
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Tauerweide ſich flüfternd beugt im Abendwinde, der ſchmeich · 
leriſch vom Beſuv herweht; nach jenem Grabe, weiches ein 
Herz birgt das ihn liebte wie keins ihn mehr lieben wird, 
und wenn er Ewigkeiten durchlebte — nad Ihr die er ver: 
fffen, verftoßen, nad Grazielia. Er ſieht fie vor fi) in ih⸗ 
ser ganzen Lieblichkeit; ihr immer mehr ſich verflärendes Bild 
ermedt in feiner Bruft ein unermeßliches Heimmeh nad ihr. 
€5 wird zur nagenden Reue, zur graufamen Selbſtanklage 
diefes eiteln Selbfts, das ſich fehämte der Welt zu geſtehen: 
dies arme Fiſcherkind ift es das ich liebe... .. D Graziella, 
Griziela, warum babe ich dich verlaffen! D Eitelkeit, du Ber 
gifterin der Herzen, du verzerrende Unnatur der Natur, mein 
Mund hat nicht Flüche genug dich zu verwuͤnſchen. D Grau 
jielle, wenn ein &eufier, Blagender als die Gemäffer diefes 
Abzrunds, brennender ald der Mittagftrahl den der glühende 
Fel6 zurüdwirft, dich erwecken könnte, ich würde deine fchönen 
nadten Füße baden mit meinen Xhränen. 

Ja, du edler Dichter, in weſſen Seele ein Weihe 
funken der Poefie fiel die die deine ganz erfüllt, ber 
Kent fie, diefe Qualen einer nicht mehr zu flillenden 
Sthnſucht. Aber das Grab Hat Fein Morgenroth, und 
die Ewigkeit gibt feine Antwort. 

Mit diefer heiligen Erinnerung, mit biefer erbrüden- 
den Sebensfchmwere, mit diefem ausgebrannten Herzen, an 
des ſch noch das DBleigewicht des Lebens hängt mit 
imzer maͤchtigerer Wucht, mit diefem Verwelktſein aller 
Gefühle ſchließen die „Confidences”. Aber wir, die wir 
den Dichter auf feiner Jugendbahn begleitet, find ja 
rftändiger; mir gedenken des Karfunkels, wir trauern 
zit dem Dichter der fo von uns Abfchieb nimmt, aber 
eir fönnen nicht mit ihm verzagen, wir wiffen: daß bie 
Ride die der Schupgeift feines Lebens ift ihn auch 
eisen fann. Schon weht es von den Savoyerbergen 
wüm herüber wie Haud der Auferfichung; es ift als 
fragen uns biefe linden Lüfte: Wie? Dies Herz foll 
ash einmal erblüben und lieben? Wir haben 
auf dürfe Frage keine Antwort; aber Liebe und Did; 
tung, die ewigen Geifter, die Lamartine's Leben gemeiht, 
berühren uns magnetifh. Die Gefchichte ift aus, aber 
8 beginne die Mythe, und im Mythus wie in ber 
Geſchichte vollbringt fich die Apotheofe des Herzens. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Zur Gefchichte der Tagesliteratur. 
(Beſchluß aus Nr. 197.) 


| Bon ähnlich vermittelnder Tendenz wie die beiden vorigen 
Shriften ift aud: 

3. Deutfhland im Wendepunkte unferer Zeit, befonders in poli» 
tifcher und focialer er Bon W. 3. U. Werber. 
Freiburg, Wagner. 1549, Gr. 8. 18 Rgr. 

Werber hat gute national»öfonomifche Studien gemacht, 
und befchäftigt —* in dieſer Schrift vorzugsweiſe damit die 
Grunbfäge einer vernünftigen Rationalötonomie den neuern fo» 
naliftifchen Zräumen gegenüber geltendzumaden. Er weift 
nah, daß der Wohlftand der Wölfer in den legten 100 Jah⸗ 
ten febr bedeutend geftiegen, und namentlid das Loos der ar 
beitenben Glaffen in demfelben Maße verbefiert worden fei, 
ſewie daß Das was diefer Elaffe etwa noch zu wuͤnſchen übrig 
am allerwenigften auf den Wegen und durch die Mittel 
wa erlangen fei welche die neu Weltverbefferer vorſchlü⸗ 
gen. Romentli erhebt er fi) gegen das fogenannte Recht 


auf Yrbeit, fowie gegen vegelmäßige Unterftügung der Arbeiter 
von Seiten des Staats. Der Ei Bürger, fagt er, müffe 
ber Schöpfer feines eigenen Geſchicks fein, er koͤnne fi durch 
Zalente, Kenntniffe, Ihätigkeit, Sparfamkeit zu allen Ehren- 
ftellen und zu hoͤherm Wohlſtande eben, und er würdige 
fih nur zum Sklaven der Staatspolicei herab, wenn er bie 
Sorge für feinen Unterhalt auf fremde Schultern waͤlze. Bei 
großen Erjhütterungen und Ummälzungen, bie ben rbeiter 
borübergehendb in bittere Noth verfegten, werde ohnehin ber 
Staat ebenfo fehr aus Rüdfichten der Klugheit ald aus Menſch ⸗ 
lichkeit einfcpreiten. Außerdem fei Hebung bes fittlichen Ger 
fühls und der religiöfen Gefinnung in der Bolktmaſſe fowie 
der Bolfsbildung überhaupt eines der wirffamften Mittel au 

den Iftand des Volks zu fördern. Zugleich legt der Verf. 
vielen tb auf die Aufhebung der Spielhöllen, Staatslot- 
terie, Bordelle u. f. w. Auch die Einführung einfacher und 
wohlfeiler Juſtiz und Verwaltung, fowie Verminderung der 
ftehenden Heere würden nad feiner Unfiht das Wohl der 
Arbeiter fördern; doch gibt er zu, daß es nicht eben leicht fei 
feine besfallfigen Wünfhe zur Ausführung zu bringen. Ras 
mentlih wagt er unter den gegenwärtigen Berhältniffen Peine 
Verminderung der ftehenden Heere zu beantragen, und obgleich 
ihm bie Befoldungen ber höhern Beamten mehrmals „als zu 
hoch gegriffen‘‘ erfcheinen, fo fieht er doch bald darauf ein, 
daß die beffern Köpfe fih der Iheilnahme an der Staatöver- 
waltung entziehen würden, wenn bie Gehalte der Beamten 
wefentlih vermindert würden. Außerdem beantragt er Er 
höhung der Schugzölle, eine Geiwerbeorbnung, der ähnlich wie 
neuerdings für Preußen vorgefhlagen worden ift, die Errich- 
tung von Banken, Beförderung der Auswanderung, und der ⸗ 
gleichen mehr. ine verbefferte Steuerordnung hält er zwar 
aucd für wünfdenswerth, macht aber in biefem Kalle feine be» 
flimmtern Borfchläge, fondern befämpft nur die Thorheit Derer 
welche meinen, daß alle indirecten Steuern aufgehoben, und 
dur eine Einfommenfteuer erfegt werben Fönnten, ohne daß 
bie Rationalwohlfahrt dabei litte. Diefe ſowie manche andere 
national »öfonomifbe Themata befpricht der Verf. mit Befon- 
nenheit und Sachkenntniß; viel ſchwächer dagegen ift derjenige 
Theil feines Buches in welchem politifche Fragen beſprochen 
werden. Hier äußert er ſich nicht felten fo naiv als wäre er 
ein Barritabenfämpfer. Hier lefen wir unter Anderm, daß 
die deutſchen Voͤlker bis zum März 1848, namentlich von dem 
„mitternächtlihen Metternich”, „geknechtet“ worden feien, daß 
bis dahin „der Policeiftaat” an der Zagesorbnung gewefen fei, 
in weldem nur Einer Freiheit, Rechte und Gewalt gehabt 
babe, und alle Uebrigen der Willfür diefes Einen preisgege: 
ben gewefen feien. In jenem glorreihen Monat fei aber der 
Morgen der Freiheit für die Voͤlker erſchienen, der Policeir 
ftaat fei in einen Rechtöftaat verwandelt worden, in welchem 
die Rechte Aller fo weife und gerecht vertheilt feien, daß 
Deutfhland num nothwendig auf Jahrhunderte hinaus glüdlich 
werden müßte u. f. w. Mit Ausnahme der verthierten Sol« 
datesfa und ähnlicher Kraftausbrüde finden wir bier bie 
glorreihen Redensarten des vorigen Sommers vollftändig wie 
der. Und daneben fagt nun der Werf. unter Anderm: bie 
Deutfche Reichs verſammlung hätte nothwendig die Frage, ob 
Deutſchland Pünftig monarchiſch cder republilanifh regiert 
werben folle, zur öffentlichen Erörterung bringen follen. Die 
auf biefe ückterung folgende —*— wũrde naͤmlich 
jedenfalls zu Gunſten der Monarchie a allen, und Das 
würde dann ein für bie conflitutionnelle Monarchie und das 
Wohl Deutfchlands ft wichtiges Greigniß geweſen fein. 
Denn alsdann „mußten bie Republilaner nothwendig nad 
dem Bernunftgefege in ber Politik, daß die Minorität der 
Mojorität fi) unterwerfen muß, fih dem Majoritätsbefägluffe 
fügen, wenn fie wirfich als freigefinnte Männer und echte 
Republitaner erfheinen wollten, oder fie hätten ſich ſelbſt ver- 
dammt, und wären dadurch ber öffentlichen Beratung preis 
gegeben worden”. Cine fo naive Politif folte man ben einem 
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Schriftfteller nicht erwarten ber doch Verftand genug hatte 
um Rau’s Handbuch ber Nationalölonomie” mit Ruben zu lefen. 
Schlieflih möchte ih dem Berf. rathen künftig entweder 
etwas mehr Aufmerkſamkeit ald bisher auf feinen Stil au ver 
wenden, oder irgend einen Freund zu bitten, daß er ihm feine 
Arbeiten durchfebe und ftiliftiich verbeffere. Denn es findet 
fh in diefer Abhandlung ein für einen Univerfitätsprofeffor 
Pr ungiemliches Deutfh, faft in jeder Zeile ein Sprach ⸗ 
ehler. 


Schr wohlgemeint, aber auch ebenſo ſchwach ift: 


4. Spiegel des conſtitutionnellen Lebens. Von Joſeph Win 
tir. Prag, Kronberger. 1848. Gr. 16. 28 Kor. 

Der Berf. ſpricht hier von allen Dingen und noch einigen 
andern. Den Inhalt eines Abſchnitts feines Büdhleins gibt 
er felbft folgendermaßen an: „Ammen find ber geifligen und 
phyfiſchen Entwidelung ber Kinder nachtheilig, und brin» 

en in der Megel Unheil der Familie. Auf einen andern 
fdpnitt weiſt ber Berf. dur folgende Inhaltsangabe: 
Anftand, Popularität und Gtudentenleben.” (S. 3—12, 33— 
.) Mehr als den dritten Theil des Buches — über 100 Sei⸗ 
ten — füllt eine Unmweifung ein Rechnungsbuch kunſtgerecht 
anzulegen und au führen! Der Verf. it ohne Zweifel ſelbſt 
beim Rechnungsfach angeftellt, und hat es daher für eine der 
wefentlichften Bedingungen des conftitutionnellen Lebens gehal · 
ten, daß jeder Bürger und Bauer — denn für diefe ift fein 
Bud vorzugsweife gefchrieben — eine richtige Gemeindered: 
nung zu führen verſtehe. Diefer Abſchnitt über das Red» 
nungswefen nimmt ſich doppelt komiſch aus, weil der Berf. 
ihn einem fihlichten Bauer in den Mund legt, denfelben aber 
vollftändig fo ſprechen läßt ald wäre er mindeſtens zehn Jahre 
lang Kaffenrendant gewefen. Trotz dem Allen Bann indeffen das 
Büchlein, wenn es Leſer findet, müglich wirken; denn es ent · 
hält eine Menge fehr populaie gehaltener Belchrungen über 
allerlei Berhaͤltniſſe des politifchen Lebens, und die politifche 
Anſicht des Verf. ift eine durchaus gemäßigte, harmloſe. 
Auch die humoriftifhen Auffäge unter dem Zitel: 


5. Chrapnels. Herausgegeben von Ludwig Kaliſch. Frank: 

furt a. M., Literariſche Anftalt. 1849. 8. 1Thlr. 15 Nor. 
gehören größtentheild zu den Erzeugniffen der politifhen Za: 
gedliteratur der legten Monate. Hier finden fi unter Un« 
derm: „Miniaturbilder aus der Paulskirche“, in Denen die be: 
Banntern Mitglieder der Deutfchen Reichsverſammlung, freilich 
in fehr leichtfertiger Weife, beurtheilt werden. Die Abgeordne ⸗ 
ten welche den gemäßigten Parteien angehören werden bier 
befpöttelt, denjenigen dagegen welche fi) in neuefter Zeit in 
Stuttgart und anderwärts vorzugämeife lächerlich gemacht ha- 
ben wird beträchtlich Weihra geftreut. Bon Heinrich von 
Gagern fagt der Berf.: „Während eine Partei ihn als einen 
Bott aufpofaunte, der ſchon dur bie bloße Bewegung ber 
Wimper das Chaos der deutfhen Zuftände zu einer harmoniſch 
geordneten Welt fchaffen könnte, und dem an göttlider Zu: 
gend Nichts gleich kaͤme, verfchrie ihn die andere geradezu als 
einen Verräther, der abfichtlich das beutfche Volk in die Hände 
feiner alten Dränger überliefert. Aber wahrlich, Gagern ift 
mweber fo göttlich noch fo teufliih wie bie Parteileidenfchaft 
ihn fhildert, Gagern ift blos unbedeutend, unbedeutend für 
eine Stellung in welde man den Muth und die Kraft eines 
Hercules bringen muß, wenn man nit zu Grunde gehen will." 
Reben diefem unbebeutenden Gagern findet fi nun aber in 
jener Verſammlung nad Kalifh eine Menge fehr bedeutender 
Männer, 3. B. Bogt, Heinrih Simon, „eine durchaus eble 
Natur‘, Pröbel, „Denker im firengften Ginne des Worte", 
uf. w. Rur ein Mitglied der äußerften Linden wird geta- 
deit, Big nämlich, weil er im Beginn ber Märzbewegung zu 
emäßigt aufgetreten fei, und dadurch der Meaction im bie 
Hande gearbeitet habe. Auch in Schlöffel ift „viel zu viel 


52 für einen Mann der Revolution”. Mit yieler 
Sicherheit und Unbefangenbeit vertheilt und nimmt Kalifd im 
Ramen der Mit: und Nachwelt Ruhmeskraͤnze. So fügt a 
unter Anderm: Welder habe fi bemüht den von ganz Deutſqh⸗ 
land verdammten Bundestag wieder zu Ehren zu bringen; 
Dies fei ihm aber nicht gelungen, vielmehr habe der Deutice 
Bund Welder feinen Lorberfrang gefoftet. Auch mit Laube 
verfährt Kaliſch fehr unglimpflih, und Das ift un fo wunder 
barer, da die ſchriftſtelleriſche Manier des Hrn. Kalifh und 
die in feinen Urtbeilen ſich offenbarende Gefinnung mit der 
Laube's außerordentlich viel Aehnlichkeit hat. Diefe „Shrap 
nels” find volfommen in bemfelben leichtfertigen, oberflädliden 
Zone geſchrieben mit welchem einft Laube's „Reifenovellen" fe 
viel Glück machten. Kaliſch ift nicht ohne Wig, und unter 
Anderm enthalten feine „Deutfhen Debatten’ mandyen treffen 
den fatirifhen Bugs aber er gehört zu ben Schriftftelern 
welche viel öfter wigeln als wigig find. Die große Mehrzahl 
feiner Einfälle ift entweder ausnchmend gefucht und gerad: 
felt, oder ebenfo abgedrofchen und ſalzlos. So fagt Kaliſch 
unter Anderm: „In Erfurt wurden wir — Teoh· 
dem daß wir gerade um bie Geiſterſtunde dort anlangten 
bemerften wir dennoch Feine Geifter, fondern im Gegen 
theil nur einige Lieutenants, bie nah Halle aingen.” Un 
folder ausgezeichneter und gang neuer Cinfälle liefert Ru 
liſch fehr viele! B, 





Die Abtei von Pontida. 


Am T. April 1167 traten in der Abtei ©.» Giacomo ii 
Pontida im Gebiete von Bergamo mit den Abgeordneten der 
jerftreuten Einwohnerſchaft des von Friedrich dem Rothbart 
zerftörten Mailands bie Bevollmächtigten der Städte Bergame, 
Eremona, Brescia, Mantua und Ferrara zufammen, und be 
riethen heimlich über die Schieffale der Heimat, beſchloſſen den 
Mailändern zum Wiederaufbau ihrer Stadt zu helfen, und 
beſchworen den Bund der Ginigung ber lombardiſchen &tädt: 
auf 2U Jahre, die Rechte und Privilegien wieberguerlanger 
welche ihnen von Heinrich IV. an bis auf Kaifer Friedrich ju- 
geftanden und, fo lautet die Formel, „bis dahin nicht Waffen: 
ſtillſtand, noch Frieden, nocd irgendwelche Einigung zu [lie 
Ben mit dem Kaifer Friedrich, noch mit deſſen Söhnen, nch 
mit deffen Gemahlin, nod mit wem es immer fein möge in 
feinem Namen“. Und alle Söhne der Eidgenoffen follten den: 
felben Schwur leiften fobald fie zum Alter von 14 Jahren & 
langt wären. (Bergl. Muratori, Antig. med. aevi, Diss. &) 

Es ift der berühmte Eidſchwur welder bem Lombarden 
bunde eine feitere Geftalt gab. Darauf * Papft Aleran- 
der's III. gewaltige Wirkfamkeit gegen den Kaifer, Aleſſandrias 
Erbauung und Mailands Wiebererbauung, die Belagerung 
Unconas und, am 29. Mai 1176, die blutige Schlacht von 
Legnano, welde zu dem Konftanger Frieden führte. 

Die Abtei von Pontida —— den Benedictinern. Un 
verfehrt ftand fie bis zum 3. 1373, in welchem Bernatd Bik 
conti die Häupter der quelfifchen Partei im Bergamaskilhen, 
welche ſich bier verſchanzt hatten, mit überlegener t 
angriff. Bier Tage lang berannte der Herzog das feſte Gr 
bäude, bann ergaben fich die Belagerten unter ber Bedingum 
der eit von Habe und Gut: eine Bedingung welche alt 
bald verlegt ward. Bewaffnete und Mönde wurden ordet, 
die Abtei den Flammen übergeben. Am 2. Sept. 1491 über 
ab die Republit Benedig, welcher das Gebiet von Bergamo bus 
anntlid gehörte, Pontida der caſſinenſiſchen Eongregation ven 
Sta. Biufiina zu Padua, unter Buftimmung Papft Wleran 
ber'6 VL (Bergl. D. Calvi, Kffemeridi di quanto di meme- 
rabile sia successo in Bergamo etc. Mailand 1676. L. Tosti, 
Storia della Lega lombarda. Monte Caffino 1848) 2. 
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Alpbonfe de Lamartine. 
Zweiter und legpter Artikel. 
( Fortfegung aus Wr. 1.) 


Bir ſtehen — bei „Baphael”, Erſparen wir uns 
die Läftige Frage: Iſt Raphael der Dichter? Verſchmähen 
wir die fpießbürgerliche Aengftlichkeit im Forſchen: wie 
viel son diefem Erlebniß ihm gehöre? Mehe der Seele 
bie in biefen Blättern nach einem Mieviel oder Wiewenig 
frag! Das Erlebnif des Dichters wird von felbft zur 
Rothe, wenn es ſich zum Gedicht geftaltet, und hier ift 
ein Gedicht, unendlich und ewig wie das Band bas bie 
Belt und alle Wefen in ihre zufammenhält. Ein nenes 
Epos ber Liebe, deffen taufendfach gebrochene Strah⸗ 
len fi alle in dem Gentrum bes Geiftes zufammenfin- 
im dem die Natur den Namen Pamartine lich, Ra— 
Bart, Ramartine — diefe zwei Seelen fliefen zuſammen 
nein Leben. Das Leben Raphael's ift feine Liebe, 
Us diefe Liebe verflungen war iſt er geftorben; ſtill ift 
a em Leben abgeftorben das für ihn keins mehr iſt, 
auf finem einfamen öden Schloſſe. Nichts Neues, 
nichte Fremdes gefhah bei diefem ruhigen Hintritt, 
Rut daß eines Tages die Schwalben vor den Fenftern 
darin er wohnte ihr gewohntes Futter nicht fanden, bie 
Dorfglode an diefem Tage etwas länger ald gewöhnlich 
tönte, bie Gruppen der Frauen und Finder um ein We- 
niges ftilfer und ernfter ein offenes Grab umftanden. 
Dis war Alles. Mit dem Kreuz auf dem Grabe 
ſchloß dies Dafein wie ein gewoͤhnliches. Was aber 
dies Reben überlebt ift bas Epos feiner Liebe, und 
das gehört dem Dichter. Er hat es gefchaffen, darum 
iſt es fein eigenes. In den „Pages de Ja vingtieme 
annee’ ift dies Epos vollendet, in welchem Alles was 

in einem „Lieben“ Gefühl, Gedanke, Traum, Ahnung, 
Zweifel, Glaube, jawchzende Wonne und tieffted Wehe 
ft fih zu einem, dies Alles umfaffenden Bilde ge- 
ſtaltet. Ein Gemälde, reicher als die Welt, weil bas 
Herz größer ift als dieſe. 

Und wie die Liebe felbft eim umenblicher Kreislauf 
Mt durch alle empfindenden Weſen, fo gefchieht es in 
diefem neuen „Epos Ramartine’s mie nad) einem ewi · 
gen Naturgefep, daß ba wo die Liebe erblüht fie auch 

en muß. Das Plägchen im weiten Erdentaume 
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wo ihre Wiege ſtand umfängt auch ihren Sarkophag. 
In jener Hütte am See im Savoyerthal — mit drei 
Schritten mift fie dein Fuß — beginnt und endet eine 
Weltgeſchichte. 

Es gibt einen Moment in der Geſchichte Juliens und 
Raphael's, dieſer beiden Weſen die unſer Epos bilden, 
einen den nur ein höchſtes Lieben begreift, der uns 
wie mit Blitzesſtrahl das innerſte Geheimniß ihrer Liebe 
enthüllt. Es iſt ber Augenblick wo fie ſich, nachdem das 
Geſchick fie auf eine kurze Zeit getrennt, in Paris vie 
derfinden, wo fie, verfunten im gegenfeitigen lang ent 
behrten Anfchauen, jenen ftillen Cultus der Piche feiern, 
jenen feligen Quietismus, deffen ſchweigendes Entzüden mit 
Nichts verglichen werden kann als nur mit dem Ber- 
finten der „gottgefangenen” Seele in bie Gottheit. Ein 
Beten alfo ber Seelen zueinander, und im diefem Ge— 
bet wird uns das Geheimniß fund: 

Ils s’adorent, mais il ya un fantdne de mort entre 
eux, et en s'enivrant des regards l'un de l’autre, il ne se 
serreront jamais dans leurs bras. 

Dies Phantom des Todes, Har und deutlich ausge 
fprochen, heißt: die Schwindfudt. 

Die Aerzte haben einen Ausdrud für die wunder 
bare Verwandelung bie fih im Antlig eines Menfchen 
zuträgt der bald fierben wird. Sie nennen Dies das 
Hippofratifhe Gefiht. Wenn ber Todeskampf an ben 
Kranken nun bald herantritt alsdann zeigt fich Dies 
untrügliche Zeichen der nahen Auflöfung. 

Über 76 gibt auch eine Krankheit die in dem jugend» 


«lichen Leibe des Menfchen geheimnißvoll figt, und nagt 


mie der Wurm in der Knospe. Ihr Wefen ift nicht 
das der gewöhnlichen Krankheiten, Wenn diefe nur 
Störungen bes menfchlihen Organismus find, fo ift fie 
fhon der verhüllte Korrfchriet feiner Vernichtung. Wenn 
andere Krankheiten nur erft bie Möglichkeit des Ster⸗ 
bens find, fo ift biefe der Procch des Sterbend ſelbſt, 
wie er lelfe, aber unaufhaltfam im Lebendigen fi voll- 
bringt. Es ift der Tod felbft der bier im Leben 
wandelt, aber fo ſchauerlich leife, daf er lange von bem 
Leben felbft in dem er hauſt nicht gefühlt wird. Daf 
ber Tod, wenn er fo als ftillee mörderifher Gaft ein 
Lebendiges bewohnen will, fi die fhönfte Lebensblüte 
als Haus erwählt, Dies ift feine Poeſie. Darum 
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breitet ſich über diefe ſchwindſüchtigen Geftalten ein fo 
eigener bemwältigender Jugendreiz, weil das Sterben nicht 
blos etwas Natürliches, weil es auch etwas Geiftiges 
ift. Der Tod der in diefem Leibe wandelt adelt und 
verflärt, ja er durchſeelt und durchgeiſtet ihn; er leiht 
diefer ſchon gebrochenen Hülle den wahrhaften Ausdrud 
idealer Schönheit. } 

Diefen eigenen Ausdrud den wir auf dem Antlig 
eines fchönen fhwindfüchtigen Weibes lefen nennen wir 
iht Hippofratifches Gefiht; was biefen Ausdruck hervor- 
ruft iſt jener durch die Schönheit felbft verhülte Kampf 
der Jugend mit dem Tode, der in dem Individuum vor« 
geht, deffen eben ein ewiges Ringen mit dem Tode ift. 
So lautlos gefchieht diefer Kampf, daß ihn die Natur 
faum verräth; ibeell aber ift er längft entfchieden, denn 
dieſer fhöne Leib muß fterben. Jeder Pulsſchlag die 
fe Lebens ift ein gemiffer Sieg bes Todes. Der Arzt 
allerdings drüdt biefen gewiffen Triumph der Todes 
macht über das fchöne jugendliche Leben einfacher und 
praftifcher aus dadurch, daß er achjelzudend bekennt: die 
Schwindſucht ift doch unheilbar. 

Wir haben hier in gebrängten Zügen eine Metaphyſik 
der Schwindfucht gegeben. Wir muften es, weil eben 
die Zodesweihe durch dieſe unheilbare Krankheit es 
ift die Juliens Wefen beftimmt. Dieſe Krankheit, de 
ten Dafein fie in ſich empfindet, deren Natur für ihren 
hellen, freien, muthigen Geift längft zur Studie gewor- 
den, deren Ausgang ihr klar und gewiß ift, ihr verdankt 
Julie diefe Leidenfhaftlichkeit des Pathos, die, fo vom 
furchtloſen muthvollen Denken durchgeiftet, einzig und 
unvergleichlid, if. Der Hauch ber baldigen Vernich⸗ 
tung fpielt über dies Amtlig, das Hippokratiſche Ge- 
fiht; aber in ber zarten, nur dem gemeihten Organ 
entdeckbaren Geftalt des Schmetterlingsftaubes! Wie un- 
ter dieſem bie Farbenpracht des Schmetterlingsflügels 
ſich entfaltet, fo unter diefem Hauch des Todesengels 
bie Schönheit eines Angefihts, auf welhem, dem Ber- 
hängnif zum Trotz, die Hoheit eines heitern, welt- und 
tobbezwingenden Gedankens thront. Julie ift ganz Em- 
pfindung, aber fie ift auch gan; Gedanke. Gleich den 
Flügeln der Pſyche wird ihr Geift immer leichter, lich 
ter und freier, je näher ihrem Leibe der Tod tritt, beffen 
leifes aber fiheres Kommen fie in jedem heißen Puls» 
fhlag ihres Dafeins empfindet. Il y a un fantöme de 
mort entre eux.... 

Ehe Julie Raphael gefunden, war ihr Dafein Nichts 
als ein Warten auf ihre Liebe. Nun fie ihn gefunden, 
hat ihr Leben nur diefe einzige Bedeutung, es geht auf 
in ihrer Liebe, Aber Julie fühlt den raufchenden nahen 
Fittig des Zodesengels; fie fühlt, daß für fie die ganze 
Seligkeit, deren Fülle die Natur in ein begabtes Weib 
gelegt, fih zufammendrängen muß in diefen Minuten, 
daß fie geigen muß mit diefen Minuten, um der nahen- 
den Todesgeftalt von der Spanne Zeit die ihrem Da- 
fein zugemeffen noch abzuringen was möglich ift. Ihr 
lichter Geift, der über den Höhen des Lebens fehmebt, 
erkennt, daß nur er felbft diefen kurzen Sieg dem Tode 


abliften fann. Die ſchon zerbrechende Hülle vermag nur 
er noch zufammenzuhalten, wenn er ihre Reinheit bewahrt 
in flandhafter Hoheit. Geiftig mur darf dies kur 
Dafein mit dem überflutenden Inhalt jener Wonne ge 
noffen werden, bamit es fih um das Zehntheil einer 
Spanne verlängere. Nur indem fie ſich abklärt von al: 
ler Sinnlichkeit wird dieſe Liebe einen kurzen Frühling 
befiehen. 

Julie ift es, nicht Raphael, die diefe Nothwendigkeit 
gleich beim erften Begegnen, das über Beider Dafein 
entſcheidet, ausſpricht. Mit diefer Rede, die fie an Ra 
phael richtet, ift die Metaphufit ihrer Liebe ausgefpro- 
hen, die zartefte Schöpfung eines zartempfindenden Geiftes: 

Ich habe es dir gefagt, vielmehr ich habe es dir nicht ge 
fagt, meine ganze Seele hat es im lauten Aufſchrei Dir zuge 
rufen: Ich liebe dich mit meiner ganzen Inbrunft, mit all mei. 
nem Zräumen, mit aller Haft eines unfruchtbaren Dafeins von 
28 Jahren, das verfloffen ift im Anſchauen chne GErbliden, 
im Suchen ohne Finden Deffen was meiner harrenden Bere 
eine innere Weiffagung verkündete, wovon du die Erfüllung 
bift. Uber ach, ich erkannte und liebte dich zu fpät, wenn 
du die Liebe fo begreifft mie insgemein die Menſchen fie be 
greifen, wie du felbft fie zu begreifen ſchienſt in jenem leicht: 
finnigen Wort das du ausfpradft. Höre mich, Raphael, un? 
faffe mich ganz: ich bin die Deine, ich weihe und gebe mic 
dir, ich geböre dir wie ich mir felbft gehöre, und ich darf 
Dies geftehen ohne dem Gatten ein Recht zu rauben der mir 
nur Vater ift, der in mir nie mehr erbliden wollte als fin 
Tochter. Nichts, Nichts in der Welt hindert mid dir gan; 
zu gehören; ich behalte auch Nichts zurück von meinem Eelbft, 
außer mas du felbft mich zu bebalten heißeſt. —* 
nicht über dieſe Sprache, ed iſt nicht die der europäilden 
Brauen (Julie ift Ereolin, in Birginien geboren), fie lieben 
ja nur fhwah, mie fie nur ſchwach geliebt werden; fir 
würden fürchten das Berlangen zu erftiden das fie einflößen, 
wenn fie ein Geheimniß geftehen das man ihnen entreißen jel. 
Ich gleiche biefen Frauen nicht, weder nach dem Materlande, 
noch nach dem ‚Herzen, noch nad der Erziehung. Erjogen — 
fo muß id) es nennen — von einem Gatten der Denker if, 
in einer Umgebung freier, von Dogma und Sagung entfeſe⸗ 
ter Geifter, theile ich nicht die frommen Vorurtheile, die geiſti— 
gen Schwädhen, die Meinlien Bedenken ber gemöhnlicen 
grauen, die ihre Stirn noch vor andern Richtern beugen as 
vor bem allein gültigen Richtftuhl ihres Gemwiffens. Ihre fin: 
difche Gottheit ift nicht die meine. Ich glaube nur an den 
unfihtbaren Gott, der fein Symbol in die Ratur geſchrieben. 
fein Gefeg in unfere Zriebe, fein Sittenbuch in unfere Vernunft 
Die Vernunft, die Empfindung und das Gemwiffen find meine 
alleinigen DOffenbarungen. Bon diefen drei Draßeln meine Ds 
feins verbietet mir Peins bir zu gehören; meine ganze Seelt 
würde mid in beine Arme flürgen, wenn du nur um biefen 
Preis gluͤcklich fein könnteſt. Aber follen wir dein Glüd und 
das meine an einen flüchtigen Raufch fnüpfen, wenn der Gr 
nuß den die Entfagung unfern Seelen gewährt ein taufend- 
fach höherer ift als die Befriedigung je unfern Sinnen gemih- 
ren kannk Werden wir nicht inniger an die Bauterfeit und 
Ewigkeit unferer Liebe glauben, wenn wir fie auf die lichten 
Höhen des reinen Gedankens erheben, dort hinauf, wohin kin 
Mandel und Fein Tod dringt, ald wenn wir fie binabdrüden in 
die verworfene Natur gemeiner Regungen, damit fie bier ſich 
erniedrige und entweihe in unwuͤrdigen Freuden? Und dann, 
Raphael — fuhr fie fort nad kurzem bedeutungsvollen Schwei⸗ 
gen, und ihre Wange röthete ſich wie von naher Feuerglut —, 
wenn du je in einem Yugenblide des Unglaubens und Wahn 
ſinns dieſen Beweis meiner Liebe foderteſt, wiſſe dann, das 
mit ihm nicht meine Würde allein, auch mein Dafein dir alt 
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Opfer fällt; wiſſe, daf dann meine Seele ausathmen würde in 
einem einzigen Geufzer, daß, wenn bu meiner Liebe die Un: 
fhuld raubft, du mir zugleich mein Leben nimmft, daß du in dem 
Babne dein höchſtes Glück zu umarmen nur einen Schatten 
befigen und den Tod umfangen würbeft. 

Seit diefem Bekenntniß Juliens ift für ihr Lieben 
die höchſte Geftalt feiner irdifchen Werflärung gefunden. 
Der Dichter nennt es eine „Zransfiguration”. Man 
fann es auch nicht anders nennen. Das Verhaͤltniß 
melhes nun beginnt läßt ſich fehlechterdings nur durch 
jme Myſtik begreifen die mwunderbarermweife ebenfo fehr 
die höchfte Lebensform des Gedankens wie der Empfin- 
tung if. Die tiefften Denker haben dieſe Myſtik in 
ihm unfterblihen Werken ausgedrüdt, und bie tiefften 
deren haben fie einfach geahnt und empfunden. Julie 
und Raphael fagen fih: „Nous ne sommes pas deux! 
mus sommes un seul &tre sous deux natures, qui 
sous trompent.’’ 

Diefe Wefen, diefe Herzen, dieſe Seelen, diefe Gei« 
fer, nennen wir ed wie wir wollen — mo es fih um 
die gamellnendlichkeit des Menſchſeins handelt, ift der Name 
gleichgültig —, find in ewig ungetrennter Nähe. Es 
gibt für ihe Berühren weder Naum nod Zeit, über- 
haupt Feine Schranke ber Endlichkeit. Was Gefühl, 
Gedanke, Zwoeifel, Glaube, Ahnung ift in dem Einen, ift 
Biterfchein von diefem AU im Andern. Nichts was 
Menfhengemüther bewegt bleibt ihnen unoffenbart, Nichts 
unverftanden. Im bie Sprache des Genuffes übertragen 
it der Zuftand beider Seelen „ein ewiges Ueberfluten 
son Glüf, ein Erfülltfein von «bir» allein, ein Friede, 
ein Schlummer, deffen Traum du biſt“. An den Aus: 
drud des Geiftes überfegt ift dies Berühren ein ewig 
ununterbrochenes Erzeugen unvergänglicher Ideen die zu 
Erfühlen, in den Ausdrud des Herzens: ewiger Ge- 
fühle die zu Gedanken werden. Selbſt zur Transfigura« 
tion der Gottheit reicht die Allgewalt diefes Verhältniffes 
aus; denn Julie, der die Natur das Talent verfagte zum 
pofitiven Glauben, deren Genie nur den Naturgott fafr 
ien kann, fie bekennt es im jener heilig verfchwiegenen 
Etunde in dem Park von St.-Cloud, fie bekennt es im 
freudigften Aufblig ihrer Lebenepulfe: „Raphael, es ift 
ein Gott! — Und wer hat es dir heute offenbart, heute 
eher als in jeder andern Stunde deines Dafeins? — Die 
Liebe, ſprach fie, indem fie die feuchten dunfeln Sterne 
ihrer Augen zum Himmel erhob, ja, die Liebe, de 
en Ströme ich heute in meinem Herzen fluten fühle 
mit nieempfundenem Gntzüden, mit allee Fülle über 
ſchwenglich » befruchtender Seligkeit; die Liebe, deren tief 
fien Frieden ich erft heute empfinde. Raphael, es muß 
mehr als eine Gottheit, es muß ein Gott fein; ein 
Liebesquell, gegen deſſen ewige Unverfiegbarkeit unfere 
Liebe nur ein matter Tropfen iſt!“ 

(Der Belblus folzt.) 





Autograpbenwuth der Chinefen. 
Das „Journal des debats‘ veröffentlicht einen Auffag 
über die feltfame Autographenmuth der Ehinefen, melde weit 
Als was Europa an bergleihen Liebhabereien aufzumeifen 


binter fi zurüdläßt. Wir theilen unfern Lefern einige hoͤchſt 
intereffante Bruchſtücke über den eigentbümlichen Eultus mit 
den bie Bewohner des Himmlifchen Reichs mit den literarifchen 
Reliquien ihrer Notabilitäten treiben. 

„Der Ehinefe, welcher in der Kunft durch Zeichen zum 
Geifte zu ſprechen etwas Göttlihes erblict, hat ver jedem Ge» 
—— eine außerordentliche Ehrfurcht, und wie ein Euro» 
päer cher Geld als ein Stüß Brot zum Fenfter binausmwerfen 
würde (1), fo läßt der Ehinefe fein Stückchen beſchriebenen 
Papiers verderben. Es Bann daher nicht fehlen, daß bei einem 
Wolfe deffen Religion in der Anbetung ihrer Ultvordern bes 
fteht der fchriftlihe Nachlaß dieſer Götter als ein unmittels 
barer Ausflug ihrer Derfönlichkeit wie etwas Heiliges betrach ⸗ 
tet wird. Je feltener, berühmter und tugendhafter der Autor 
dann ift, um fo Boftbarer ift feine Handſchrift. Einen großen 
Antheil an diefer Verehrung des Gefchriebenen trägt bie Schreib: 
kunt an fih. Sie war anfänglich, als die andern Bölker mit 
dem Worte Autograph Faum einen Begriff verbanden, mehr 
eine Hieroglyphenſchrift. Thiernamen wurden meift durch ihre 
Beihnung ausgedrüdt, wie in unfern Wappenbildern. Ber: 
mochte nun ein Kalligraph feine Schreiberei recht zierlich an« 
zufertigen, fo wurden feine Schriften als Facſimiles auf Stein 
und Bronze nachgemacht und vervielfältigt. Einen außerordent« 
lichen Aufſchwung erbielt diefe Literatur durch die Erfindung 
bed Papiers und die Verdrängung des Stahlariffels durch den 
Pinfel. Bald hörte man — ſich genau an die Formen und 
die Achnlichkeit des Begenftandes zu halten, und es genügte 
zarte Behandlung bei ſcharfen Umriffen um in den Ruf eines 
geſchickten Pinfels au kommen, d. b. fo viel als eines großen 
Gelehrten. Denn im Himmliſchen Reiche ift das Schoͤnſchrei⸗ 
ben nicht blos eine Kunft, fondern eine Wiffenfhaft. Wer da: 
ber Mitglied der Akademie zu Peking werden will, den era 
minirt der Kaifer in eigener Perfon, wie viel Striche und wie 
zieelich der Afpirant fie fertigt. Ein Han»lin, d. h. Akademi ⸗ 
er, gilt dann ftets für einen Studirten, einen Schriftfteller und 
Schoͤnſchreiber zugleich. 

Die Ehinefen find in ihre Schreiberei fo verliebt, daß fie 
bie Gewohnheit haben das Innere der öffentlichen Gebäude mit 
mehr oder minder riefenhaften Buchftaben auszufchmüden, die 
fi wegen ihrer Eleganz; in einer gewiffen Entfernung gar 
nicht übel außnehmen. &: ift der berühmte Palaft des Man- 
barinen Panfetchen, eine Meile von Kanton, in weldem alle 
jene Zractate mit dem Vicekönig KieIn, dem Dheim bes re 
gierenden Kaifers, gefchloffen worden find, mit en rar Cha: 
rafteren von der Sand der berühmteften Schreiblünftler aus ⸗ 
geſchmuͤckt. Ebenſo bejteht der einzige Schmud des großen 
Zempels des Konfutfe in Peling in ſoichen Infchriften, melde 
von der Hand der feit 200 Jahren u ge Kaifer her⸗ 
rühren. Bon Konfutfe felbft befigt man feine Handfchrift, ob» 
wol es dergleichen nech von 200 Jahren früher (alfo von 700 
vd. Ehr.) gibt. Die Merehrung bes Konfutfe ift übrigens fo 
groß, af trog aller Stürme und Ummälzungen im ganzen 
Reiche niemals ein Tempel der ihm geweiht war verlegt wor» 
den ift, und während in Europa jeder Sieger feine Bahn mit 
den Zrümmern der befiegten Städte bejeichnete, bat man in 
Ehina nie von einer Entweihung bes großen Philoſephen ger 
hört; eher vergriff man fi an den Buddha'ſchen Pagoden des 
indifchen Gottes Fo. . 

Die angeborene Ehrfurcht der Ehinefen für ihre Herrfcher 
macht deren Qutograpberr unfhägbars; dazu’ fommt, daß Die 
mit rother Zinte, dem Paiferlihen Schreibmaterial, geichrie: 
benen Befehle am Schluffe jedes Jahrs wieder ins Archiv ein« 
geliefert werden müffens; unfehlbare Ubfegung würde den Be 
amten treffen ber ein foldhes Manufeript abhanden fommen 
ließe. Daher kommt es, daß ein paar Worte bes Kaifers 
Kang⸗hi, eines Zeitgenoffen Ludwig's XIV., welcher beim Lever 
feinen Höflingen auf ihr Befragen narh feinem Befinden mit 
rother Tinte die Antwort fhrieb: «Se. Majeftät befinden ſich 


wohl», mit 1000 Fr. bezahlt wurden. Gin Manufeript wie 
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ich es befige, und welches ein Licbesgebicht des Kaifers Siuen ⸗ 
Zfoung enthält, ift in den Augen eines Ehinefen unſchaͤtzbar. 
Der Reihe wie der Aermſte breitet mit Stolz feine Autogra 
vhenfhäge aus, und das hoͤchſte Biel Beider ift ein oder zwei 
Worte welche ein Kaifer an einen Vornehmen, einen Beamten 
oder Künftler als Ermunterung gerichtet hat zu befigen. Da 
es aber nicht Iedermanns Gabe ift große Bricfe zu fchreiben, 
fo begnügt man ſich mit einigen Worten auf dem Fächer. Die» 
jer Fächer ift ein integrirender Theil des Ehinefen; es mag 
alt oder warm fein, regnen oder fohneien, immer muß ber 
Fächer dabei fein. Und welche füße Rache gewährt es nicht, 
wenn man gern einen Feind ärgern möchte, und gleichſam 
ganz abfichtslos den Fächer öffnet, und ihm einige Worte fehen 
läßt die irgend ein Großer des Reichs ganz befonders darauf 
geihrieben hat, ſedaß der Andere vor Neid berften mörhte. 

Es ift natürlich, daß es auch nicht an Kälfchungen folder 
Autographen fehlt, und unzählige Farfimiles müffen dem Ar: 
men den Mangel der Driginale erfegen. Diefe Nahdrüde find 
bei der Geduld der Ehinefen fo gefchidt gemacht, daß ein ge 
übtes Auge dazu gehört um ſich nicht anführen zu laſſen. Wie 
weit ihre Kunft geht möge folgendes Beifpiel Ichren. Als bie 
Zataren die Dpnajtie der Ming ftüriten war der Wicefönig 
von Kanton, Tſchen, feinem frühern Souverain treu geblieben; 
fobald er daher feinem neuen Herrſcher in die Hände fiel wurde 
er verurtheilt lebendig zerfägt zu werden. Sein Heroismus 
mitten unter den fuͤrchterlichſten Qualen machte ihn fo popu- 
lair, dab ber neue Kaifer es für gerathen fand feine Hinrich: 
tung zu debavouiren, ihm unter die ‚Heiligen au verfegen, und 
eine Pagode in Kanton zu errichten. Ein Yutograph von ihm 
war baber außerordentlid gefuht. Ein Mitglied unferer Ger 
ſandtſchaft befaß vier derfelben, und hatte fie an die Wand ge 
hängt, als eines Tags ein chineſiſcher Künftler fie erblickte, 
und unter dem,inftändigften Fiehen ihn bat, er möge fie auf 
einen Tag zur Hochzeit feines Sohnes ihm leihen. Wirklich 
brachte er fie nach dem Fefte zurüd; allein es waren Abſchrif⸗ 
ten, aber jo gefchidt, daß der Eigenthümer fie nicht erkannt 
hätte, wenn er ſich nicht gewilfe Zeichen an den Driginalen 
gemacht hätte. Auf das Bitten des feltfamen Wutographen- 
ſammlers zeigte er den Betrug nicht an; denn er würde bie 
Baſtonade nicht ausgehalten haben. Das Verfahren bei ber 
gleichen Nahdrüden ift folgendes: Das Wutograph wird auf 
einen polirten Stein aufgeleimt, und dann werben genau bie 
Schriftzüge eingegraben; der Stein wird dann mit einem tinte ⸗ 
getränkten Pinfel gebürftet und beliebig viele Abdruͤcke gemacht, 
die ſich durch außerordentliche Schärfe und Genauigkeit aus: 
zeichnen. Das Yutograph geht durch diefes Verfahren freilich 
verloren, allein der Ehinefe wird durch die MWervielfältigung 
binlänglich entſchaͤdigt. Auf diefe Weife hat man ganze Werke 
welche die Handſchriften aller Rotabilitäten einer Periode ent: 
halten, fo 3. B. die ber Dynaftie Zang im J. und 8. Jahr: 
bundert, und die der Donaftie Soung. Das feltfamfte Werk 
ift das eines gewiſſen Tſchanpao, welcher ſämmtliche ſchöne 
Ausfihten und Autographen die er auf einer Reife durch China 
fand auf feine Koften lithographiren ließ, was ihm faft 40,000 
ſpaniſche Piafter Foftete. In Ermangelung von Papier müffen 

old, Bambus, Holz, Porzellan und felbft die Theetaſſen 
herhalten. 

Die geſuchteſten und aͤlteſten Autographen find bie bes 
Wan . hiſche, eines berühmten Richters, der gegen das Ende 
des 3. Jahrhunderts lebte; fie find von folder unnadahmlichen 
Eigenthümlichkeit, daß der Kenner fofort ihre Echtheit erkennt. 
Er war indeß fo fparfam mit feiner Handfhrift, daß es im- 
mer einer Kriegelift beburfte um ihm welche zu entloden, und 
dazu mußte meift cin guter Gänfebraten, den er fehr liebte, 
dienen. ey | ein Manufeript von ihm mit 400 
BW Zatls bezahlt (A 8 Fr.). Wie bei uns ber Maler feine 
Gemälde, ber Zeichner feine Zeichnung, fo gibt der Ehinefe 
wenn er Jemand recht hoch ehren will feine Handſchrift als 
Geſchenk. So überreichte der Faiferlihe Commiffair Ki in 


Macao dem franzöfifhen Geſandten bei der erften Iufammen- 
Bunft einige Fächer, ungefähr 25 Eentimes werth, um melde 
aber bie Begleiter Ki's die glücklichen Fremdlinge beneideten, 
weil Seine Hoheit einige Worte darauf aefchrieben hatten. Als 
gang vorzügliches Geſchenk ließ der Dheim des Kaifers dem 
Chef ber Gefandtfchaft einen Bogen von drei Meter überreichen, 
auf den er mit eigener Hand wie einen ungeheuern Kometen 
ein einziges Zeichen gemalt hatte, Cheu, d. b. langes Reben, 
Als Untwort mußte Hr. v. Ferri e» Ber Bayer, einer der geift- 
reichften Diplomaten und erfter Gefandtfchaftefecretair, gieich 
falls fchreiben. Als die Baiferlihen Commiſſaire dem Künig 
von Frankreich Geſchenke ſchickten, war das werthvollſte dar: 
unter eine vollftändige Sammlung Facſimiles von den Hand 
ſchriften fämmtlicher Kaifer feit der Dynaftie Han.” 31. 
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Alphonſe de Lamartine. 
Zweiter und legter Artikel. 
Seſchlus aus Nr. 100.) 

Wir müſſen in Raphael's eigener Sprache verneh- 
wen wie ſein Geiſt, ſein Empfinden das „verzehrende 
Gluͤck“ dieſer kuͤrzen, aber höchſten Liebe durchlebt: 

Cet amour prenait, pour se traduire, toutes les ſormes 
infinjes, par lesquelles Dieu a permis & l’äme de se com- 
munsquer & läme, 4 travers la barriere transparente des 
ss. Depuis le regard qui contient le plus de nous-m&mes 
dm un rayon presque immateriel, jusqu’aux paupieres fer- 
nes qui semblent recueillir en nous l’image regue, pour 
Vempecher de s’Evaporer, depuis la langueur jusqu’au de- 
üre, depuis le soupir jusqu'au cri, depuis le long silence 
jusqu’a ces paroles intarissables, qui coulent des levres sans 
pause et sans fin, qui coupent l’haleine, qui lassent la langue 
yon prononce sans les entendre soi-meme, et qui n’ont au 
fend d’autre signification, que celle d'un effort impuissant pour 

et pour redire ce qui ne peut jamais dtre assez dit, 

Nous arions souvent parl& ainsi des heures entiöres 
i&mi-voix, le coude sur la petite table, le visage pres 
du visage, les deux regards presque confondus, sans nous 
aperteyoir que l’entretien avait dur plus que la durde 
duse respiration: tout &tonndes que les minutes eussent 
couru aussi vite que nos paroles et que l'horloge sonnät 
Iheure inexorable de nous separer. 

Aber auch die Stunde ihrer ewigen Trennung — 
wenn die Ewigkeit es vermag fold eine Liebe zu ver- 
mchten die der Geift felbft ift — follte bald fchlagen. 
Diefe Tage des Entzüdens find für Beide auch Stun- 
den des ununterbrochenen Zodesfampfes. „Sole Freu. 
den“, ruft Raphael einmal aus, „sind nicht mehr Glück, 
es find Martern des Herzens und Todesftrafen der Liebe.“ 


Als der Herbft naht müffen die Liebenden ſich auf 
eine kurze Zeit trennen. Die Mifere der äußern Verhält- 
niffe ruft Raphael in die Heimat. Aber in dem fchö- 
nen Thal von Wir wollen die gebrochenen Hüllen beide 
fih wiederfinden (dort, in jenem ftillen Haufe, wo fie 
ich auerft erblidten), beide, denn auch in Raphael ift 
iene Todeskrankheit entftanden, und breitet fchon ihre 
dunkeln Schwingen aus, Das „verzehrende Glüd” die- 
ſes ewigen Berührens Beider hat das ſchreckliche Uebel 
gleihfam magnetifch hinübergeleitet aud in feinen Kör« 
ver, und auch in dieſem Begegniß zeigt ſich klar, daß 
diefe Zwei nicht zwei, daß fie nur ein Wefen in zwei 
Naturen find, die fi täufchen. 


D mie traurige, tragifche Züge bezeichnen doch diefen 
| Ausgang der Gefchichte! Die Mutterliebe, bangend für 


das kranke Leben’ des Sohnes, bringt ihm ein leptes 
rührendes Opfer, und nur durch Dies heilig » rührende 
Opfer werden ihm die dufern Mittel gewährt zur Her- 
ftellung feiner Gefundheit. Raphael fommt an im fcho- 
nen Thale von Air. Sein ganzes Wefen ift Ermwar- 
tung, gefpannte Sehnſucht nach Julien, bie bald, bald 
tommen foll, 

Aber in Aulien hat inzwifchen die Todeskrankheit 
ihr legtes Stadium erreicht, jene tüdifche, geheimnifvolle, 
entfcheidende, aber doc, fo poetifche Krifis, wo der Dr- 
ganismus des Lebens, ganz vergiftet ſchon vom tödtlichen 
Wurm, nod einmal wieder aufzublühen, frifhe Kraft 
und Jugend und Rebensheitere auszuftrahlen fcheint, wie 
man einen Abgrund mit Blumen dedt. So lief Ra- 
phael fie in Paris zurüd, er felbft hoffnungsfelig. Aber _ 
Julie [haut Mar, fie wußte, daß es auf diefe Trennung 
fein Wiederfehen gibt. Ihre verheifenden, liebeglühen- 
ben Zeilen die fie dem harrenden Freunde aus der Ferne 
fendet müffen ihn nur täufhen, damit fein Leben ge- 
fhont werde. 

An einem Abend — ber weite See ruht in feier- 
liher Dämmerung, droben am Himmel funteln ſchon 
beffen ewige Lichter — meilt Raphael träumerifch er- 
wartend an jener Stelle, in jener einfamen Hütte die, 
jegt von Menfchen verlaffen, nur Nachtgevögel bewohnt, 
wo er Julie zuerft gefunden. Da tönt vom See fern 
und näher Ruderſchlag. Der Fifcher ifl’s, der Raphael 
bie Briefe überbringt die an ihn aus Paris kommen; 
nein, es ift das Verhaͤngniß felbft, das uns in fdhred- 
lich entfcheidenden Augenbliden oft in der ruhigen Gr- 
ftalt gleihgültiger Menſchen erfcheint. 

Dies Paquet ... diefe Briefe, es find die legten, hei- 
ligften, unausſprechlichen Seufzer, es ift der Schwanen- 
gefang einer gang unvergleichlichen Seele. 

Julie hat vollendet. 

Seien Sie Mann — fo fhreibt der Arzt der ihr Verhält⸗ 
niß kannte —, faflen Sie fib in den Willen Deſſen deſſen 
Wege nicht die unferigen find. Erwarten Sie Riemand 
mehr! Suden Sie nicht mehr auf Erden ein Wefen das- 
dem Himmel gehört, und Dort nun wieder aufgenemmen ift. 

! Der Berklärten legte Blätter, die der Vernichtete in 
| feinen zitternden Händen hält, es find flehende Bitten, 
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daß ihe Raphael die Täufhung die fie ihm bereiten 
mußte verzeihen fol, daß er ſich faffe und lebe für feine 
Mutter. Nur den legten lispelnden Hauch diefer aus- 
athmenden Seele laffet und vernehmen: 

Raphael, Raphael, wo bift du? Noch fühle ich fo viel 
Kraft um aus meinem Bert zu fteigen. Ich Habe der Frau 
die mich wartet gefagt, daß ich allein zu ruhen wünfde. Sch 
babe mich beim Schein ber Lampe aus dem Bett gefchleppt, 
von Ruhepunkt zu Ruhepunkt, bis nach meinem Schreibtifch.. .. 
aber ich sche Nichts mehr ... meine Augen fhwimmen in 
Naht... ich fehe nur ſchwarze Flecken auf dem Papier... 
Raphael, ich kann nicht mehr fchreiben... D nur noch dies 
Wort: Lebe wohl, Raphael! 

So endet dies Epos. So lange aber Seelen em- 
pfinden, himmliſche Geifter in fhönen Hüllen ihren irdi⸗ 
ſchen Wohnfig auffhlagen, fo lange die wahre Heimat 
der Dichtung das Menſchenherz iſt, werden diefe Geftal- 
ten unfterblich, wird diefe Sprache heilig fein. 

Dem Dichter aber, in beffen ſchöpferiſchem Geifte 
die Geftalten alle: Graziella, Julie, Raphael, aufgehen; 
dem Dichter, der in dieſen Merten, die wir in unfern 
Artikeln deutſchem Bewußtfein näher gebracht, fi, ge- 
rade in dem fchönften Augenblide, in dem mo er auf 
den Höhen der Zeit, vielleicht der noch unaufgefchloffe- 
nen Zukunft fteht, fo innig in die Dffenbarungen des 
Menfchenherzens vertiefte, wird bdeutfcher Dank am le 
bendigften erblüben, wenn feine Bücher zu ſymboli— 
ſchen des Credos deutfher Herzen werben. *) 36, 





Aus Skandinavien. 
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An 3...: 3.... 

Wir haben wieder Waffenftilftand, und fo böfe wir 
aud Beide darüber waren als er geſchloſſen wurde, fo 
wollen wir ihn doc, denke ich, mwenigftens infomweit gel« 
ten laffen und zu benugen fucdhen, daß wir einmal wieder 
ein paar von unfern alten, däniſchen Freunden zu uns einlas 
den, und und von ihnen einige ihrer uns immer fo behaglich 
anmwehenden Geſchichten und Märchen erzählen laffen. Kommt 
es doch auch im alltäglichen Leben oft genug vor, daß fi 
Rahbarn über demfelben Grenzzaun deſſen wegen fie vor Ge: 
richt miteinander im Streite liegen, im Austauſch alter Zus 
genderinnerungen oder intereffanter Zagedneuigkeiten freundlich 
die Hand reichen, und fo wird es denn auch zwei nachbarlichen 


— 


Ueber Lamartine's meuefte Schrift: „La revolution de 1849” 
wird ein anderer Mitarbeiter d. WI. binnen Eurgem berichten. 
D. Reb 


Völkern erlaubt fein, trog ihrem noch unausgefämpften Haf, 
einmal in traulicher re mug Bien alten Freundſchaft und 
Werpfelbeziehung zu gedenken. Wundere dich Daher nicht, wenn 
ich dir heute lauter Kämpen aus dem feindlichen Lager ſchice, 
und bir zumuthe dich bei einer Zaffe Thee von ihnen unter» 
balten zu laffen. Du Pannft Dies um fo unbedenklicper, je der 
licater fie felbft die böfe Streitfrage zwiſchen uns und ihnen 
zu vermeiden fuchen, und wie eine gute Ginquartierung die un: 
angenehme Wirkung ihrer politifchen Farbe durch den anzie: 
benden Eharafter ihrer Perfönlicykeit vergeffen machen. 

Den erſten bderfelben brauche ich dir nicht zu empfehlen. 
Es ift Anderfen, den wir ja ſchon feit einer ziemlichen Reihe 
von Jahren Pennen, und trog allen feinen Fehlern und Schwä 
chen liebgewonnen haben. Du wirft ihn wenig oder gar nicht 
verändert finden. Er ift noch immer der harmloſe, gemüth: 
liche Erzähler, in dem man fogleich das geborene Dichtergemüth, 
das wildaufgewachſene Raturfind und den in liebendwürdiger 
Weife mit ſich ſelbſt coquettirenden Autodidaßten wiedererkennt. 
Wie du weißt, daß beinahe alle feine frühern Romane faft nur 
masfirte Selbfibiograppien find, und daß er namentlih im 
„IZmprovifator” nur fein eigenes romantiſches Jugendichen in 
römifhem Fafdingspug zum Beften gibt: fo wirft Du ihm au 
in feiner diesmaligen Erzähl fehr bald ald den eigentlichen 
Kern und Mittelpunft berausfühlen, und dich nad kurıem 
Lefen überzeugen, daß das Ganze wieder auf eine intereflant 
Selbftbefpiegelung, auf eine kaleideſkopiſche Zufammenjtellung 
von zen und Anſchauungen aus feinem eigenen Leben 
binausläuft. Auf ein wohlgegliedertes und organiſch verarbei: 
tetes Kunſtwerk darfſt du daher auch in „Die awei Baronefien“ 
nicht rechnen, ja auch nicht einmal auf einen jener Romanı 
die, chne gerade den höhern äſthetiſchen Unfoderungen zu ent 
ſprechen, doch mwenigftend die Anſpruͤche die man an bie fü 
genannte Unterhaltungsliteratur zu machen pflegt in hüherm 
Grade befriedigen. Der erjte Band des Romans zwar ermeit 
dazu die beften Hoffnungen. Du wirft denfelben mit ebenie 
viel Intereffe an Dem was er jelbft bietet als mit geipannter 
Erwartung Defien was fidy daraus entfalten werde lefen, un 
namentlid die Erpofition, wenn auch gerade nicht neu, dec 
fehr romantifh, lebendig und von einem Walter Scott’fhen 
Hauche durchdrungen finden. Auch die Perfönlichkeiten, dre 
junge Edelleute mit ihrem „DManuducteur”‘, einem jungen Ihe 
logen, ein armer verfannter Kammerjunker, in dem fich eis 
mufikatifches Genie durcharbeitet, und vorzugsweife „die alte 
Baroneſſe“, eine aus den niedern Ständen hervorgegangent, 
mit vielen Wunderlichkeiten ausgeftattete Dame, werden fi 
einer lebendigen Zheilnahme zu erfreuen haben. Aber dielem 
gluͤcklichen, wohlangelegten Gingange entiprechen die drei übri 
gen Bände nicht. Wahrend ſich dort noch Alles von innen 
beraus entfaltet, und mehr oder minder den Charakter einer 
volltommenern organifhen Bildung trägt, finden wir bier nur 
noch eine lofe, fait unorganiſche, nur durch einen ſchwachen 
Faden zufammengehaltene Aneinanderreihung einzelner Gebilde, 
und es macht fomit das Ganze faſt einen Eindruck wie die 
Meerfrauen ber nordifhen Märden, Die, während fie oben 
ein verführifhes Menfchenantlig zur Schau tragen, unten in 
einen zwar noch glänzenden und buntfchilleruden, aber doch 
Nichts weniger ald die angeregten Erwartungen befriedigende 
Fifchleib und Fiſchſchwanz auslaufen. Died wird dir, indem 
du dabei an das Horaziſche: 

ut turpiter atrum 
Desinat in piscem mulier formosa superne — 


denken mußt, wie ein abfolutes Verdammungsurtheil klingen; 
fo ſchlimm ift e6 jedoch nicht gemeint, Du weißt ja, daß wit 
Modernen überhaupt in Betreff phantaftifcher und beterogentr 
Zufammenftellungen ein gut Iheil mehr ertragen Pönnen alt 
die Alten, und Praft unſers chriſtlich »germanifhen, mehr dem 
Innern al6 dem Weußern zugewandten Gefhmads gern einmal 
über Ungebörigkeiten der Form hinmwegfehen, fofern uns nur 
aus dem Inhalt ein guter und wohlthuender Geift entgegen 
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weht. Und Dies it, was man auch fenjt daran ausfegen 
kann, in unfern „Die awei Baroneſſen“ von Anfang bis zu Ende 
der Fall, und fo darf ich dir verjprechen, daß du auch die drei 
legten Bünde nicht ohne Genuß und Befriedigung leſen, und 
samentlih an einzelnen Partien, z. B. an der Schilderung 
ter Halligen, an den Schickſalen eines der Jenny Deans nady» 
afernden jungen Mädchens in Kopenhagen u. ſ. w., eine gute 
Unterhaltung finden wirft, und zwar um fo mehr, als man an 
ihnen zugleich pfychologiſche Studien über die Perfönlichkeit des 
Dihters machen und überal Blide in fein reichhaltiges und 
Amegted Leben werfen fann. Ueber die Geſchichte ſelbſt füge 
ih Richts weiter hinzu, um dir nicht die Spannung zu ver 
detben. MWünfcheft du aber, ehe du dich auf die ganze Mahl« 
‚et einlaffen magft, vorber einen fogenannten Koftebiffen zu 
baben, fo kann ich dir nichts Befieres als die Schilderung der 
felgenden Ballfcene empfehlen, die als ein ziemlich ſcharf um» 
sahmtes Bildchen auch außer dem Zufammenhange recht wohl 
gene ſſen werden kann. 

„Bir find‘, erzählt der Dichter S. 86, „auf einem Ball, 
onem großen Hofbal. Wie ein Tag bei Marem Sonnenfhein 
its bei Diefer prächtigen Beleuchtung; Fein Blumenbeet ift rei- 
&ır on bunten Farben als dieſe große Verfammlung von rothen 
Inifermen mit Sternen und Ritterkreuzen, die Koiletten der 
Damen find fo gefchmadvoll, fo verfchieden, und gerade bie 
Ieletten ſind's die die Admiralin muftert, und über die fie 
dd mit einer ältern Dame unterhält, deren goldener Zurban 
wir ein Caſſerol ausfieht, und deren Kleid von feuerfarbenem 
Atlas eben nicht den beiten Gefchmad verräth. Die Muſik ift 
utzeichnet, fie bringt felbit Die Beine der alten Grcellenzen 
in ame träumerifche Tanzbewegung. Lakaien wandern wie Ka: 
tmatiden mit Erfrifchungen zwiſchen den dichten Gruppen um: 
ker. Im einer ukzeutihng ſteht Klara, ſchöner vielleicht 
ds je. Sie trägt ein weißes, durchfichtiges Kleid, das in 
selm, luftigen Falten herabrollt, als fei ed aus Aether ge: 
seht und in Schnee gefärbt. Kleine Bouquets von Beilchen 
rd Moos ſcheinen darüber hingeftreut zu fein. Ihr Geficht, 
dr Arme, ihre ganze Geftalt ift wie durchſichtig. Ein Aus- 
Muf von Glücfetigkeit rubt auf dieſem jugendlich friſchen, 
zatrfhönen Geſicht; ein Lächeln das mehr Zauber enthält 
le Muſik, ale Poeſie; nie früher war fie fo jhön, nie 
Idee fie fo glüdielia. Sie unterhält fih mit einem der 
Tringn, der fie zum Tanz führt. Frederik fteht nicht weit 
daren im blaufammetnen Heffrack mit großen biamantenen 
Rniofm: er ficht ihr glückfeliges Lächeln, er ift böfe auf fie 
ohne ſich felbft davon Recenfchaft ablegen zu Pönnen warum. 
Cie begegnen fich im Tanz, und werben wieder getrennt. es 
rade in diefem Augenblide tritt Holger ein. Klara bat ihm 
ten dritten Tanz verfprochen, und doch ift er der Letzte der 
kommt; aber man muß die Urfache davon wiffen. Holger warb 
geftern Kammerjunker. Der Schneider hat Tag und Nacht an 
der Uniform genäht, das Unmögliche möglich gemadht, ihn zum 
Sale fertig geliefert, aber erft vor einer halben Stunde ge 
acht. Der rothe, goldgeftidte Frack figt ausgezeichnet, die 
weißen Bafımirenen Beinfleider find mie ein Theil des Körpers, 
belger ift auffallend huͤbſch. Er weiß Dies felbft. Es iſt die 
erfe Uniform bie er trägt, es ift der erfte Titel den er erhal: 
tem bat, außer dem angeborenen Barenstitel, und Klara bat 
ibn ſchen entdeckt, ihm ſchon zugelächelt; wie viel jugendlicher 
Muth, mie viel Glück kann boch einem Herzen zuflichen!’ 

„Graf Frederik dagegen fiebt auf einmal ganz unzufrieden 
aus, Der Ball langmeilt ihn, Klara’s Lächeln ih ihm zuwi ⸗ 
der, und nicht einen Tanz bat fie für ihn. «Schon vor 14 
Tagen war ich auf alle engagirt!» hat fie ihm mit einem Lä 
deln gefagt von dem er in feiner bittern Stimmung meint, 
daß es leichtfinnig fei, und nun =. fie mit Holger! Das 
Rt ein hübſches Paar, und man bemerkt fie. Bei Beiden madıt 
ih gemwiffermaßen das Gefühl geltend: und gehört die Welt! 
Ale die Uebrigen figuriren nur um uns! Iſt es Klara's Bi: 
bein, ift es Die Tanzmuſik, oder ift es die Uniform die fo vor: 


trefflich figt, oder vielleicht alle drei, welche ſol 
hervorbringen? In dieſem Augenblicke wird c# 
licher als je zuvor, daß er Klara liebt, daß er es ihr fagen 
muß, daß er fo mit ihr durcht ganze Leben fangen möchte — 
es gibt Beine Sorgen, keine Krankpeit, Beinen Zod!” 

_ „Man geht zur Tafel, der Champagner fhäumt, Holger 
ift glüdlid wie ein Gott, rebfelig, laͤchelnd, umd während er 
wieder mit Klara in den Ballſaal tritt, ift ein Beſchluß ger 
faßt; ehe der Ball zu Ende muß fie feine Gefühle kennen, 
wiſſen daß er ſie liebt, daß ſie ſeine erſte heftige Liebe iſt. Er 
hat den Muth, er hat den Willen, Das muß man fagen; in 
diefem Augenblide ſchlaft Hermann ruhig zu Haufe, in demr 
felben Augenblide ſinnt Frederik darüber nah, ob er Klara 
morgen Mittag bei der großen Schlittenpartie nach Belleyue 
fahren foll oder nicht. Zanzmelodien find für den Berftimmten 
ſchwere Wogen, die feine Laune noch mehr zum Wraf maden, 
aber den Lebensfrohen heben fie nur noch mehr empor. Klara 
hatte ganz und gar Hermann's hübſche, geniale Bilder ver» 
geffen, ebenfo Frederiks lebendige Schilderungen feiner ee: 
reife, auf die jie früher mit fo großem Entzüden laufchte. 
Holger ift ber befte Zänzer von Allen, der Aufmerkfamfte, der 
Liebenswürdigfte. In dem Tanz der nun kommt fell inclinirt 
werden. Mit dem ganzen Ausdrud eines Gluͤcktichen fteht er 
ver Klara, fein Blut und feine Gedanken jind wie Champag · 
ner, er verneigt ſich tief mit einem heitern Lächeln, richtet ſich 
dann einen ganzen Zoll mehr in die Höhe als gewöhnlich, und 
dann — herrſcht denn bier ein Zauber? Man follte «6 glau⸗ 
ben! Sind die Menſchen von einem unſichtbaren Geiſt beglei⸗ 
tet, einem guten oder einem böfen? Indem Holger fi em: 
vorrichtet, geht plöglich eine Art von Verwandlung mit ihm 
vor, fein Geficht wird blutroth, feine Bewegung ift mit einem 
mal gezwungen ; feine Worte, feine Rede find nicht mehr fo 
ungebunden, es ift etwas ganz Bedeutendes vorgegangen, feine 
Gedanken find getheilt zwiſchen Klara und — ja es würde allzu 
ſchrecklich Bingen jetzt plöglich das Wort auszufprechen. Die 
geringften Urſachen haben oft die bedeutenditen Folgen. Hol« 
ger bewegt fi nicht mehr wie zuvor, er gibt fogar ganz ver- 
fehrte Antworten, In diefer Racht hält er nicht um fie an. 
Klara eriftirt noch für Frederik, für Hermann, für Den von 
dem Niemand weiß. Mitten in dem höchſten Moment des 
Entzüdent, mitten in ber kecken Offenbarung der Liebe — doch 
mehr als Einer ift wol fchon in derfelben Lage gewefen und 
kennt diefe Qual, bei welcher der Menſch feine ganze moralis 
Ihe Würde verlieren fann, und die hat Holger verloren, die 
jugenpliche Heiterkeit, das Bewußtſein feines neuen Zitels und 
feiner ſchoͤn figenden Uniform. Klara betrachtet ihn mit einem 
ängftlihen Blick, bei ihr fleigt der Gedanke, der ungerechte 
Berdacht auf, es fei der Wein, er babe zu viel getrunten! 
Und der Rimbus der ihn umgab ift verſchwunden, fie weiß 
nicht welches Unrecht fie ihm thut; ihre Gefprädigkeit hört auf, 
fie fucht unmwillfürlid, Graf Frederik, ihre Augen begegnen den 
ee es ift iht als ob er lache, als ob er ihre Kage be— 
greife; es wird wieder inclinirt, und fie wählt Frederik. Hol: 
ger verfchwindet einen Augenblick hinter den Gardinen, kommt 
dann wieder zum Vorſchein, aber er ift nicht mehr wie zuvor. 
Und das Ganze ift die unglüdlichfte aber unſchuldigſte Eitua- 
tion auf einem Bal, wenn man inclinirt, ja im Ernſt inc» 
nirt. Es iſt die ſchrecklichſte Proſa der Wirklichkeit die ihn 
überwältigt hat. Wenn Einer hingerichtet werden fol, da fagt 
man! «Er fell feinen Knopf verlieren», d. h. den Kopf ver: 
lieren, und Holger hat einen Knopf verloren und dadurch den 
Kopf. Bon den engen Kafimirbeinkleidern ift ber eine Hofen: 
trägerfnopf gefprungen — nun iſt's gefagt, nun begreift man 
das plöglihe Erröthen, das Gezwungene in feiner Daltung, 
feine Zerftreuung, die verfehrten Antworten. Mit dem Knopf 
fielen Muth und Glüd und Klara's Entzüden! Klara wählte 
Frederik, und diefe Beiden fuhren am nächften Tage zufammen 
nach Bellevue.” 


Ih ſchließe dieſem Romane zunächft eine Sammlung ber 


Wirkung 
olger deut: 


Underfen'ihen Märchen an, bie fih bir, abgefehen von ihrem 
Inhalte, ſchon durch ihre elegante Austattung und namentlich 
durch ihre wohlgelungenen Illuſtrationen nad Driginalzeichnuns 
gen von Peberfen empfehlen wird. Der Inhalt verdient biefe 
Austattung, obſchon ich dir bekennen muß, daß ich von ber 
unbedingten Begeifterung mit welder Andere das Lob diefer 
Märchen verkündet haben nicht erfüllt bin. Wenn z. B. ein 
engliſches Urtheil über Anderfen lautet: in allen feinen Märs 
hen wehe ein zarter Sinn für Menfchliches, und eine ver- 
ſchwenderiſche Mantaſie bilde ihre Atmoſphaͤre, jedes Blatt 
derfelben biete Stoff zum Nachdenken, und jede Zeile bringe 
Sonnenfchein ins Hera; feine Gewalt in diefer Beziehung freife 
ans Wunderbare; er fchiebe feine beften Stellen nie in den 
Vordergrund, gebe nie auf Ummegen, fondern ſtets geraden 
Wegs zum Ziele, mache möglihft wenig Worte und nehme die 
möglichft Fürzefte Wendung; babei fei fo viel Verftand im ſei⸗ 
ner Kürze, b viel Klugheit und Güte, und in feinen einfach⸗ 
ften Sägen lägen lange Hintergebanten verborgen; er fchreibe 
zierlich und heiter, erläutere was er fügen wolle durch jo felt» 
fame Bilder, daß man fich immer verfucht fühle von neuem 
anzufangen, um aufs neue das Vergnügen zu haben bie Mäth: 
ſel zu Iöfen; und nur wenige Märchen vertrügen fo wie die ſei⸗ 
nigen das Wiederlefen, denn bei ihm werde man immer von 
neuem intereffirt: fo liegt darin zwar viel Wahres, aber ich 
kann ed dennoch nicht ohne Weiteres unterſchreiben, weil neben 
den Lichtfeiten nicht auch die Schattenfeiten erwähnt find, an 
denen es denn doch Beineswegs fehlt. Ich bin überzeugt, auch 
du wirft diefelben bald entdecken. Du wirft bald finden, daß 
fie keineswegs fo genial entworfen find als fie auf den erſten 
Blick ausfeben, fondern daf fie vielmehr ihre Entftehung und 
ihre Entwidelung einer gewiffen verftändigen Berechnung ver: 
danken, welde nur burdy die Naivetät bed Ausdrucks einiger: 
maßen übertündt wird. Sehr viele derfelben find ſich in ihrer 
Anlage und Fortführung durchaus gleih, und erfcheinen fait 
wie nad einer Schablone gearbeitet. Der Dichter nimmt ir: 
gend einen beliebigen Gegenftand, einen Zannenbaum, einen 
Binnfoldbaten, einen Kreijel, eine alte &traßenlaterne, eine 
Stopfnabel oder dergleichen, perfonificiet denfelben, läßt ihn 
dann eine Reihe Schickſale erleben, die gerade dem in Rede 
ftehenden Gegenftande gewöhnlich zu begegnen pflegen, und 
tnüpft daran gewiffe allgemeine moralifche Süße, die zwar dem 
Ganzen einen tiefern Sinn und eine nachhaltigere Wirkung 
eben, aber häufig auch nicht wenig dazu beitragen Die ganze 

ufammenftellung als gemacht ericheinen zu laffen, und jo das 
befannte Goethe'ſche Wort: „Man fühlt die Abfiht und man 
ift verftimmt!” au bewahrheiten. Wie die Eonftruction bes 
Ganzen fo find denn aud bie einzelnen Züge und Entwider 
lungsmomente Nichtö weniger ald durchaus befriedigend. Denn 
neben jeher Sinnigem und der Idee Angemefjenem findet ſich 
auch mandes Wilfürliche und Widerjprechende, und wenngleich 
id mit Tieck gern zugeben will, daß im Reiche des Phantaſus 
auch die „liebe Albernheit” ihre Melle fpielen muß, fo will es 
mir doch fcheinen als ob ihr Anderfen in feinen Märchen ne: 
ben der alten ‚Hofmeifterin Moral eine gar zu bedeutende Rolle 
eingeräumt babe. 

Uber wie Dem audy fein mag, fpannft du nach dem vor: 
angegangenen Ruf deine Erwartungen nit gar zu body, 
und bhüteft du dich zu viel der Märchen auf einmal zu Eſen, 
fo kann dir trogbem aus der vorliegenden Sammlung mancher 
Genuß erwachſen, wenn auch ſchwerlich ein folder wie ihn 
dir vor mehren Jahren deffelben Dichters „Bilderbuch ohne 
Bilder” gewährt hat. 

Bift du nun einmal bei den Märchen eines Dänen, fo 
verihmähe es nicht noch einen Beinen Sprung nah Schweden 
hinüber zu thun, und bi mit einer Sammlung ſchwediſcher 
Volksſagen und Märden bekannt zu maden. Es bat diefelbe 
zwar einen mehr wiffenfhaftlihen Charakter, fie bildet ale 
ſolche ein Seitenftü zu Afbjörnfen und Moe's Sammlung der 
norwegifchen Märchen, ſowie überhaupt einen werthuollen Beis 


trag zu den forgfältigen Forſchungen und Bemühu die 
eine nicht unbedeutende Reihe namhafter Shan —* Dilet 
tanten diefem unmittelbar im Volke wurgelnden Literaturgmeze 
feit längerer Zeit gewidmet hat, und fie erhält mithin meber 
ben Underfen'ihen Märchen, welche der Kunft ihr Dafein ver 
banken und eine rein äftbetifche Tendenz haben, eigentlich ein: 
etwas fremdartige Stellung. Aber da ich weiß, welch Inte: 
effe du in Uebereinftimmung mit bem feit mehren Jahren bert: 
ſchenden Geſchmack gerade den Ergebniffen diefer Rorfhungen 
entgegengebracht bajt, und da au wirklich in ihnen mie in 
den wildwachſenden Wald» und MWiefenblumen ein gemwiller ar: | 
heimer Reiz und Zauber liegt, ben man in den gebegteften und 
gepflegteiten Topf⸗ und Treibhausgewaͤchſen der Kunftgärtner 
vergeblich fucht, fo nehme ich trogbem feinen Anſtand fie dir 
in Diefer Verbindung mit zu empfehlen, und bir neben dem 
vwiffenfhaftlichen auch einen guten äfthetifhen Genuß zu ver 
ſprechen. Allerdings wirft du in ihnen nichts durchaus Reurs, 
vielmehr nur Varianten der in unendlich viel Spielarten übe: 
die ganze Erde verbreiteten und bei allen Bölfern mwiederfeh: 
renden Sagen entdedten; aber gerade dies MWiederfinden dit 
längft Bekannten in der Fremde und das Auffuchen der Ab⸗ 
mweichungen im Webereinftimmenden gewährt eben einen gan 
eigenthumlichen Reiz, indem ſich gewiſſermaßen die Süßigkeiten 
des Alten und Neuen, bed Heimifhen und Uusländiiden zu 
einem Doppeleffect vereinigen. Haſt du Luft dir diefen Genuß 
noch zu vervielfachen, fo geben dir dazu die zahlreichen Bariar- 
ten und Anmerkungen die befte Gelegenheit, indem du ders 
diefelben an die verwandten Märchen der übrigem Völker bi 
au den Perfern und Indern erinnert wirft. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Notiz. 
Empfehlenswerth für Brofhüren. _ 

„Gin Gorrefpondent, jagt das „Athenaeum“, „äußt 
uns den Wunſch, daß alle im Druck erfcheinende Broſchüten 
datirt werden möchten. Brofchüren find ein Theil des wicht 
ften hiftorifchen Zeitmateriald. Sie felbft Eintagsfliegen, deh 
metſchen fie mit feltener Treue die Stimmung diefes Zagt, 
enthalten aber in der Kegel Nichts von den Auftänden dr 
vorbergegangenen oder des nächftfolgenden Monats. Gleich den 
Beitungen, denen fie mit Ausnahme der Periodicität allenthalben 
ähneln, gehören fie meift einem einzigen Momente an. Ihr 
richtige Chronologie ift ein weſentliches Erfoderniß ihrer Gel 
tung. Cine Sammlung undatirter Brofhüren bat wit en 
Bündel undatirter Banknoten wenig oder Beinen Werth. Die 
Sturmeseile der Greigniffe gibt davon neuerlich ſchlagendes 
Zeugniß. Nehmen wir an, ein ungeorbneter Haufe Brofdüren 
des vorigen Jahres, ohne anderes Datum als 1845, fommt in 
die Hände eined Macaulay des 22, Jahrhunderts. Gr enthält 
taufendfahe Schilderungen des Buftandes von Europa, frinet 
mit jedem Tage veränderten Lage. Weil ibm aber Drbnung 
und genaue Beitangabe fehlt, finkt der anfcheinende hiſtotiſche 
Reichthum zum Maculaturwerthe herab. Cine Zeitung chm 
Nennung bed Tags gilt nad ihrem Erſcheinen jo viel mu 
Nichts; ein datirtes Pampblet ift eine gefchichtliche Urkunde. 
Uber nit blos Rüdfiht für den kuͤnftigen Leſer macht dit 





Neuerung wünfchenswerth; auch für den gegenwärtigen if ft 
Bedürfnih. Monat auf Monat fehen wir Brofgüren als eben 


erfchienen angekündigt, deren Intereffe und Wahrheit von im 
Tage bedingt werden an welchem fie erſchienen find. Unfer 
GEorrefpondent erwähnt einen Fall diefer Art, eine Brofhär 
über den —— Buftand von Italien, welche neu heißt un? 
bie Jahreszahl 1849 trägt, uber fo alt ift wie Chamberlayne® 
oft wieberabgedrudtes Buh „The present state of Great 
Britain”, das zuerft 1668 erſchien. Warum mit dem Zahtt 
bezeichnen was nur einen Tag bezeichnet? Uebrigens zählt 
Dies zu den Handelsfniffen welche den Handel um den Kur 
der Ehrlichkeit bringen.” 4, 
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Wenzel Meſſenhauſer. 
Ein Lebensbild. 


Es war an demſelben Tage wo die Nationalver- 
'ommlung zu Frankfurt den Beſchluß faßte, daß Dieje- 
vigen welche fi; an der Hinrichtung Nobert Blum’s 
betbeifige Hätten ' zur ſtrengen Mechenfchaft gezogen wer ⸗ 
den folen; es war am demfelben Tage wo ein Schrei 
der Entrüftung über das gefallene Wien, über bie 
Graufamkeit der Kroaten, über alle die gefallenen Opfer 
einer heillofen Politit durch das ganze deutfche Land 
ging, wo die Hände fi trampfhaft ballten, und ber 
dern bie Thräne im Auge zerdrüdte, die fi im Schmerz 
über al den Sammer, über all den Spott und Hohn 
km man mit einem Wolfe trieb, hineingefhlichen hatte: 
d war am felben Tage wo ein neues Opfer der Win- 
vd. Gräg’fhen Grauſamkeit fiel; es war am 16. Nov, 
148, mo Wenzel Meffenhaufer, Obercommandant der 
ganmten wiener Nationalgarde, ftandrechtlic erfchoffen 
nee, in Gnabden erihoffen, und nicht. mit dem 
Strange aufgehängt! In dieſe zwei Worte drängt ſich 
da ganze fhauerliche Gemälde einer büftern Zeit, bie 
Siele edle Dpfer verfchlungen, beren Blut noch unge: 
Üühnt um Rache zum Himmel fchreit! Begnadigt mit 
Pulver und Blei! ein Lofungswort das die Race 
menn fie naht nicht vergeffen wird, Es war alfo 
ım 16. Nov. Morgens 9 Uhr, als zum Schotten- 
there hinaus ein Wagen rollte unter ſtarker militairi« 
ſchet Bedeckung; eine Lühle, feuchte Morgenluft wehte 
dur die wüften Straßen Wiens; die Herbfinebel wall- 
tem mie ſcheue Gefpenfter eines verlorenen Glüds um 
die Zinnen des Stephansthurms; nur hier und da fchlüpfte 
tin Mann heimlich, leife und ſcheu um die Eden ber 
Etrafe, als fürchte er Mördern in die Hände zu 
füllen; es war Alles fill und ftumm, denn bas Schwert 
vr Rache hing über der armen Stabt; der Würgengel 
!spfte an die Pforten der friedlichen Wohnung, nur 
die Kerkerthüren raffelten, und das Schwert der Kroa— 
tm Mirete; denn Fürſt Windifh-Gräg war in Wien! 
Der Wagen hielt und herausftieg Wenzel Meffenhaufer; 
die Jäger in dem Stabtgraben luden die Gewehre, bie 
Kugel rollte in den Lauf, die Hähne Trachten! Doch 
aicht raſch und freudig konnte ber Mann in den Tod 


gehen, eine barbarifche Procebur, bie ganz das verfnd« 
cherte Weſen der wiener Zuftände bezeichnete, wurde erft 
vorgenommen. Gin Profps trat vor und fagte nad 
berfömmlicher Weife zu dem erecutirenden Oberſt: „„Berr 
Oberſt, ich bitte um Gnade für ben armen Sünder!“ 
„Mein!“ Tautete die Antwort. „Herr Oberft, ich bitte 
um Gnade für den armen Sünder!‘ wiederholte ber 
Profoß und „Nein lautete die Antwort. Zum brit- 
ten male ruft der Profoß: „Herr Dberft, bei Gott und 
ber Allbarmberzigkeit, ich bitte um Gnade für den ar« 
men Sünder” Darauf fagte der Oberft: „Bei ben 
Menfchen ift feine Gnade, bei Gott allein ift Gnade!“ 
Jawol, bei Fürft Windifch-Gräg gab es keine Gnabe, 
Meffenhaufer blieb ruhig; er flarb tobesmuthig wie ein 
Soldat, und freiheitätrunten wie ein Dichter. Mit 
unverbundenen Augen, den Blick auf die Flintenläufe 
gerichtet, commandirte er den Jägern felbft die eigene 
Todesbotſchaft: „Feuer!“ Die Schüffe fielen, dumpf 
rollte der Widerhall nad) den Bergen, die Beifter der 
Hölle lahten laut, und der Genius der Freiheit und ber 
Menfhlichkeit floh entfegt bei dieſem Anblicke. Seht 
ber, da lag der Mann ber Freiheit in feinem Blute, 
das Antlig bleich, das Auge gebrochen, das fahle Gras 
der Wiefe röthete fi) von feinem Blute, es war beut- 
ſches Rand mas die edlen Tropfen tränften, ed war 
deutfches Blut das hier floß. Wolan! die Saat ift 
gefäet, wehe wenn fie zur Emte reift! Als das Blur 
den Sand färbte, da verlofc ein ſchoͤnes, reine®, reich“ 
begabtes Dichterleben, und nahm einen Theil feiner fri- 
fhen Ideale, deren Verwirflihung ed auf Erden wol 
vergebens gehofft und erfirebt, in das Jenſeits. 

An melde Bahnen ift feit jener Zeit die deutſche 
Bewegung gerathen! Deftreich der Auflöfung nahe, die 
Nationalverfammlung zu Frankfurt verödet, ausge 
wandert, aufgelöft, Belagerungssuftände, Bürgerkriege, 
Erbitterung und verbiffener Grimm allerorts; es müßte 
ein Zuftand fein der an Berzmweiflung grenzte, wenn 
all das Blut und alle die Opfer vergeblich wären bie 
feit dem März vorigen Jahres gefallen find, und wenn 
das beutfche Volt nicht zu einer wahren Einheit umb 
Kraft, nicht zur Freiheit gelangen fönnte. Windifch- 
Gräg hat bereits den Vorgeſchmack feines Lohne, er 
ift verabfchiedet von einem Hofe dem er treulich diente, 


gehaft und verachtet von einem Wolfe beffen edelſte 
Gefühle er mit Füßen trat; er irrt landesflüchtig um- 
ber, denn im deutſchen Rande öffnet fich feine Nuher 
ftätte für ihn! Wie anders für Meffenhaufer! Das Bolt 
wird-fein Andenken bewahren, als eines Märtyrers ber 
im Kampfe für bie Freiheit fiel! 

Wenzel Meffenhaufer wurde zu Prefnig in Mähren 
geboren, er war 35 Jahre alt als er ſtarb. Sein Ba« 
ter war, wie die Mittheilung in ber Vorrede des von 
Meffenhaufer hinterlaffenen Romans *) uns fagt, der 
wir folgen werden, erft Dffuier, dann Verwaltungsbe ⸗ 
amter. Als Sohn eines Militairs hatte Meffenhaufer 
die Anwartſchaft auf eine Stelle in der MWiener«neu« 
ftädter Militairafademie; hier bildete er fih von feinem 
12, bis zum 18. Jahre für feinen Lebensberuf, und 
trat mit glänzenden Zeugniffen entlaffen als Faͤhndrich 
in bas Regiment Hoc - und Deutfchmeifter, deffen Werb- 
bezirk Wien ift. Schon damals begegneten wir, fagt 
jene Mittheilung, feinem Namen in wiener Zeitfchriften 
und Zafchenbühern unter Novellen und Gedichten, die 
die Aufmerkſamkeit erregten durch ihre warme, lebend« 
volle Darftellung, mwohllautende Sprache, poetifche An- 
Mänge, und insbefondere durch einen Zug ber Wehmuth, 
der ſich oft in das Düftere, in den bittern Schmerz der 
Entfagung verlor. Vor zwei Jahren wurde Meffen- 
haufer mit feinem Negiment nach Galizien — Lemberg — 
verfegt. Dort entftanden feine „Polengräber”, auf bie 
wir zurüdfommen werben, und von da unternahm er 
eine Reife nach Leipzig um literarifhe Verbindungen 
anzufnüpfen. Im März 1848 verließ er ben Militair- 
dienft um fi) ganz dem Berufe als Schriftfteller zu 
widmen. Ungewiß bleibt, ob er bei feinem Austritt 
aus der Armee, wie gefagt wird, den Eid hatte able 
gen müffen nie gegen öftreichifhe Truppen zu fechten, 
welcher Umftand eben feine Berurtheilung zum Tode 
beftimmt haben foll; auch läßt ſich bei den widerſpre⸗ 
chenden Zeitungsnachrichten fein ficheres Bild feiner 
Wirkſamkeit in jenen Tagen, und von feinem Cintritte 
in die Afademifche Legion bis zum Octoberaufftande, ber 
ihn zum Obercommandanten der Nationalgarden berief, 
entrerfen. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Aus Skandinavien. 
¶ Beſchluß aus Mr. 20, ) 


Damit du dich jedoch nicht allzu weit in die fuftigen und 
nebelgeftaltigen Regionen der Sagen» und Märdenwelt hin 
einverlierft, füge ich als ein viertes Product der ffandinavifchen 
Mufe noch eine Novelle vom Verf. der „Alltagsgeſchichte“ bei, 
die dich der fchriftftellerifchen Firma des noch immer unbekann⸗ 
ten Autors gemäß wieder in das Gebiet des wirklichen Bebens 
mit einem feften gefchichtlihen Boden zurüdführen wird. Ih 
lege fie dir nicht ohne Abſicht zulegt vor: denn einmal ift fie 





*) Der Ratheherr. Ein nationaler Roman von Wenzel Mefs 
fenbaufer. Mit einer Weihe ber Grinnerung. Mier Binde, 
Leipzig, Wienbrack. 180. 8. 5 Thlr. 


wirfic von Allem: was ich dir heute fende das Weite, und 
ich darf alfo auf Grund der alten Erfahrung, daß der Iehte 
Eindrud der. bleibende ift, die Hoffnung begen, daß bu um 
ihretwillen auf meine ganze Sendung freundlich zurüdbliden 
wirft; fodann aber burfte ich fie ſchon darum nicht voranftellen, 
meil- fie fi denn doch von ber Politif, Diefem gefährlichen 
Strudel; der jegt alles ihm Rabefommende in ſich verſchlingt, 
keineswegs —8 fern hält, und bir daher leicht die Luft umd 
Empfänglichkeit für bie drei unpolitifchen Sendlinge von vom: 
herein hätte verderben können. Es wird dich vielleicht befrem- 
den gerade vom Verf. der „Alltagsgefchichten" etwas Derar: 
tiges zu erhalten, da fi alle frühern Produtte bie ums von 
ihm befannt geworden find faft nur in der Sphäre des Pri 
vat» und Gemüthlebens bewegen, und bei allen: fenftigen Bor: 
zügen gerade eine feſte hiftorifche Baſis, einen allgemeikern 
und großartigern Hintergrund vermilfen laffen, wie ung Die 
namentlidy, wie du dich erinnern wirft, bei ber Leſung der fonk 
fo intereffanten Novellen „Een i Alle” und „Raer og-Riern" 
fühlbar wurde. Und wirklich geht der Werf., fo viel mir be 
Bannt, hiermit zum erften mal über den engern Horizont feiner 
bisherigen Darftellungen hinaus, und macht bamit nit nur 
in feiner eigenen Entmwidelung einen bemerfenswerthen Fert⸗ 
ſchritt, fondern beftrebt fich zugleich auch der Entfaltung des 
immer mehr vom Einzelnen und Privaten dem Allgemeinen und 
Deffentlichen ſich zuwendenden Zeitgeiſtes, wie e6 dem Diäter, 
der die große wie bie Meine Welt in ſich abfpiegeln fel, ge 
bührt, Rechnung zu tragen. Schr bedeutend freilidy treten die 
biftorifch:politifcden Elemente auch in diefer Novelle noch nicht 
hervor; der Verf. macht gewiſſermaßen nur einen Anlauf dan 
auf, und zieht fich nad einem Burgen Verweilen in dem nıw 
eroberten Gebiet faft ganz wieder im die ihm heimiſchen und 
—— Sphaͤren zuruck. Mehr aber hatte er auch um [eis 
rk über den Geſichtskreis des Klein. und Stilliebens zu em 
beben gar nicht nöthig, ja ed wäre, ein weiteres Hineinziehen 
großartiger Weltereigniffe in den engen Rahmen feines Dep 
pelbildes nicht einmal zweckmaͤßig geweſen, da ſich dad Geo 
in dem Kleinen nur dann abfpiegeln kann, wenn ed demfelben 
nicht allzu nahe tritt, und ihm feine welterfhütternden Bere 
gungen nur fo weit mittheilt, daß fie darin zwar leife fortsittern, 
nicht aber es gemwaltfam aufrütteln ober ganz und gar jtm 
ftören. Der Berf. hat alfo hierbei einen richtigen Takt gu 
zeigt, etwa wie Goethe in „„Dermann und Dorothea‘, men 
er auch nicht wie diefer verftanden hat das Große mit dem 
Kleinen fo geſchickt zu verfledten und durcheinander zu weben 
daß zwar überall der hiſtoriſche Hintergrund durch bie idyll⸗ 
ſchen ‚Hauptpartien durchfchimmert, nirgend aber fo überragem 
bervortritt, daß er den Blick für fich allein in Anſpruch nahme 
In einer eigentlich kunſtvollen Anlage und planmäßigen Bertber 
lung des Stoffs befteht überhaupt nicht der Werth diefer Ro 
velle. Schon die Zerlegung derfelben in zwei nur ſehr leder 
zufammenhängende Hälften ift eine nicht fehr zur Einheit ımd 
Eoncentration beitragende Anordnung, und rechtfertigt fid um 
fo weniger, als die zwei Seitalter welche dem Titel gemäf 
darin gefchildert und einander gegenübergeftellt werden gar 
nicht fo viel fehlagende Wergleihungs» oder Differengpunkte 
bieten, daß fie fich fofort dem Blicke als zwei ſich gegenfeitig 
fodernde und ergänzende Gegenftände barftellten. 
Der erfte Theil fpielt nämlich in der „Revolutionszeit”, 
der zweite in der „Segtzeit”, unter welcher legtern der Werf: 
etwa bie mittlern Jahre des vorigen Jahrgehnds verſteht. Küht 
fi) nun auch einerfeits nicht leugnen, daß zmifchen dem Che 
rafter diefer und bem der neunziger Jahre Unterfchiebe in Mat 
fi) auffinden laſſen, namentlich foldhe die auf dem Gegenfagt 
von Krieg und Frieden beruhen: fo find fie doch beide eigen 
li von einer und derfelben Weltanfhauung erfühlt; und in 
beiden werden, wenn auch mit verfchiedenen Mitteln und in 
verfdiedenem Grade der Begeifterung, im Ganzen diefelben 
Tendenzen verfolgt; die Gegenfüge aber bie ſich etwa im Pri 
vatleben darftellen find zum Zheil nicht einmal wirkliche, fon: 


vera beruhen auf jener durch alle Zeitalter [fidh wiederholenden 
Mefion und Selbfttäufung, mit weldyer die Alten geneigt 
And in der Zeit ihrer Jugend allemal ein untergegangenes gol 
denes Beitalter, in dem ihres Alters und des neu aufwa 
den Gefchlechtd dagegen die Zeit ber Entfittlichung und bes 
Berderbniffes zu erbliden. Der Berf. hat daher auch nicht 
in feinen „Zwei Beitaltern” einen tiefern und ſchla⸗ 
genbetn Gegenfag zur Unfhauung au bringen; ja auch fein 
Borwert wird in Diefer Hinficht deinen Anſprüchen nicht ger 
nügen, wenn er darin fagt (&. 3): „Es ift ſchwer in Abrede 
za ftellen, daß in unfern Sitten und Unfichten fi eine große 
Beränderung in den legten 50 — 60 Jahren ergeben hat, ob» 
gleich ed andererfeit# den Anſchein bat ald ob ſich doch fort 
während Daffelbe in veränderter Form wiederholte. So 5. B. 
wirde einer verheiratheten Frau die allgemein im Rufe ftände 
mit Jemandem in einem bertrauten Berhälmiß Fr jteben bes» 
wegen in der beffern Gefellfchaft jener Zeit Feine fchlechtere 
Lefnahme zu Theil werden, voraudgefegt daß fie die Foderun ⸗ 
zen derjelben fonft erfüllte, und folglich ein vollflommenes De» 
erum bewahrtes wogegen eine Frau welder durchaus Bein 
serbotenes Berhältnib jur Laſt zu legen wäre, die ſich aber 
nicht ſcheute geringfhägig von ihrem Manne zu fprechen, oder 
mit jungen Herren von deren heimlichen Piebesabenteuern zu 
sten, von ben gebilbetern Geſellſchaftskreiſen, als für diefelbe 
siht daſſend, ausgeichloffen worden wäre. Heutigedtags findet 
nun fe jemlich das Gegentheil ftatt, Perner: wenn ein Mann 
Ab jener Zeit erlaubte in irgend einem Eirfel mit Damen 
betr, ja faft zweideutige UAnfpielungen in feine Rede eingumis 
fder, fo fand er leichtlich Berzeihung, ja fogar Beifall, wor 
fern jene Yeußerungen nur in die epigrammatifche Form des 
ges oder der Galanterie eingefleidet waren, egen ihn 
ist diefe Borzüge heutzutage vor allgemeinem Misfallen nicht 
fiherftellen würden. tte Einer fih aber vor einem halben 
Sirulum den rüdjichtlofen, unbefcheidenen und rohen Zon her» 
genommen der jegt als eine freie Anfchauung des Lebens 
Üingang findet, als waufgeflärte» Geringihägung veralteter 
kamen, Nichts hätte ihn frei gemacht aus der guten Gefel- 
Weit verwiefen zu werden, ald ein Menſch der feine Erziehung 
venizfhe. Ein Liebhaber vom vorigen Jahrhundert nahm nur 
wenig Rüdficht auf die äußern Verhältniffe, die er für unter 
sterne der Alles überwiegenden Macht der Liebe anfah. In 
unters Tagen wird ein Liebhaber dagegen die Macht ber äußern 
Berfilmifie als überwiegend betrachten, und biefen feine Liebe 
untergeordnet fein laffen. Beide koͤnnen fie auf diefen vonein« 
inder verfchiedenen Wegen fich felber ſowol als Der welche fie 
ben das Leben für alle Zeit verderben, und nichtsdeſtoweni⸗ 
ger Eonnen fie Beide von wahrer und inniger Liebe befeelt 
ven, ja -felbft ritterliche Gefinnung befigen. Die Macht biefes 
itgeiſtes über die innerften Gefühle Einzelner, alle ihre Pri⸗ 
sutverhäftniffe und ihre Anfichten von ſich felbft und Anbern, 
mer ſchneidende Gegenſatz in dem diefelben menſchlichen Lei⸗ 
denſchaften, Zugenden und Schwächen in ben verfchiedenen Beit- 
läuften bervortreten, Das ift es mas (mie es fih mir nad 
figener und der Erfahrung Anderer dargeftellt hat) au ſchil⸗ 
Am meine Abfiht mar!’ 
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meine fociale Zuftände, namentlich im erotifchen und ehelichen 
teben,; abgefpiegelt werden. In biefem Betracht offenbart er 
wirklich eine Tiefe und Feinheit der Beobachtung die di an 
Gorthe erinnern wird, und wenn er diefem aud an fidherer 
und usprägung ber Gedanken und Empfindungen 
naht nahe fommt, fo hat er dagegen vor ihm eine gewifle zu ⸗ 
chaliche Wärme und Hingebung voraus, durch welche wol vor: 
sugeweife bie Bermuthung unterftügt wird, daß mir ed hier 
nit mit einem Berfaffer, fondern mit einer Berfaferin zu thun 


haben. Auch andere Eigenfhaften diefer Movelle rechtfertigen 
diefe Annahme, namentlih der Umftand, daß darin die weib⸗ 
lichen Seelenzuftände mit überwiegender Vorliebe und mit einer 
Kenntniß die fih bis in die innerften alten des Herzens ers 
firedt, und wol nur aus eigenen Erfahrungen und &elbfibe: 
fhauungen. gewonnen fein kann, gezeichnet werden, während 
bie Darftellung der maͤnnlichen Charaktere mehr von der Ober: 
fläche gefhöpft ift, und die meiften diefer Charaktere mehr als 
Beifpiele von Kategorien ald von wirklichen Individwalitäten 
erfcheinen; ein Mangel der am fühlbarften bei der Schilderun 

bes eigentliden Helden, Charles Luſard, hervertritt, der wirk: 
lich innerhalb der Geſchichte fo gut wie gar Nichts thut wo⸗ 
durch die hingebende und ausharrende Liche Maudinens zu ihm 
genügend metivirt und feine Bedeutung ald Centrum des Ro: 
mans gerechtfertigt würde, ſondern fih im Gegentheil als ein 
fo ganz gewöhnlicher und obenein leichtſinniger Damenheld docu» 
mentirt, daß wol nur eine Dame fich bei ihm befriedigen Bonnte. 

Daneben aber enthält die Novelle wiederum Seiten und 
Partien die nur aus einer männlichen Anfhauung bervorges 
gangen zu fein feinen. Namentlich wirft du hierher die fühle, 
über ben Gegenfägen ſchwebende Gegenftändlichkeit und Ruhe 
rechnen mit welcher im Gingange der Novelle über die damas 
ligen, uns auch jegt noch bewegenden Zagesfragen, namentlich 
über das Heil und Unheil der Franzöfifchen Revolution, von ver» 
ſchiedenen, faft logifch georbneten Gefihtspunften aus bin und 
ber bebattirt wird, Allerdings wirft bu in Dem was bier über 
dies unzählige mal beſprochene Thema gefagt wirb gerade nichts 
Neues und Eigenthümliches finden; aber du wirft immerhin 
die verftändige und richtige Erwägung anerkennen müffen wel: 
He im Endurtheil des Verfafferd oder ber Verfafferin liegt, 
wenn baffelbe ein Advocat als Vermittler zweier erfremer An« 
ſichten dahin auefpricht (S. 16): „Ich fehe die Framoͤſiſche Re 
volution für ein Gewitter an, das bie trüben Dünfte zerfireut 
bat welche die Jahrhunderte auf dem Horizonte des Menjchen: 
lebend gefammelt hatten. Ein furdhtbares Gewitter wo es raft, 
aber wohlthätig in feinen Wirkungen; ein Blig der fo manche 
drüdende Feffel brach; eine Ummäalzung die nothiwendig war 
zum Fortſchritte des Menfchengefchlechts, und folglich nicht das 
Werk von einigen einzelnen Menfchen, fondern eine höhere 
Nothwendigkeit in des Schiefals, oder wenn e6 Ihnen fo 
lieber ift, in den Händen ber Vorfehung!” Und wenn meiter: 
bin, als der Zerrorismus der Maffe unter Mobespierre cin 
Act der „Gerechtigkeit genannt wird, berfelbe Advocat darauf 
erwidert (&. IT): „Gerechtigkeit? Auf diefe Art üben auch 
die wilden Naturfräfte Gerechtigkeit, wenn fie Länder und Men« 
{hen fchredlich verderben. Sie find mwillenlos, und Das ift 
eben ber Poͤbel, auch; aber von dem vulfanifchen Erbreiche gebt 
ja zuweilen erneute Fruchtbarkeit aus, und fomit hoffe ich auch, 
baf aus allem Dem noch vieles Gute für die Welt hervorgehen 
wird, und wir fünnen ja bereits fchon nicht leugnen, daß durch 
die Franzöfifche Revolution und die liberalen Grundfäge, bie 
[hen feit dem amerifanifhen Krieg Eingang fanden in alle 
Länder der Eivilifation, mehr ald ein brüdendes Kreuz von 
ben Schultern des Menſchengeſchlechts gehoben iſt.“ 

Wie in biefen Urtheilen, aus denen gerade jegt beide ein» 
ander befämpfende Parteien Etwas lernen Fönnten, fo wirft 
du auch noch in mandyen andern Zügen des Romans, nament- 
lich in der Ironie welche fi) durch den — zweiten Theil 
der Novelle hindurchzieht, und in der Enthaltſamkeit weiche 
durchweg in Anwendung der zu Einwirkungen auf Herz und 
Gemüth abzweckenden Mittel beobachtet iſt, etwas der weib« 
lichen Darftelungsweife Fremdartiges nicht vertennen, und bu 
bürfteft daher bei dem Doppelcharafter des Ganzen wol geneigt 
fein dich mit mir der ſchon von Mehren ausgefprochenen Ber» 
muthung anzufhließen: daß die eigentliche Autorſchaft diefer 
und ber ihr vorangegangenen Rovellen einer Frau, vieleicht 

iberg's Mutter, ange) daß fie. aber in Müdficht auf Ger 
danteninhalt und Stil nicht ohne männliche Einwirkung ge 
blieben, ja vielleicht vor der Veröffentlichung gang und gar 
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einer männlichen Ueberarbeitung unterworfen find. Wie Dem 
aber auch fei, begrüße fie freundlih und mache dich raſch mit 
ihnen bekannt, bevor neue Ereigniffe die Luft und Stimmung 
dazu verderben. 3. 





Die „Bögel” des Ariftophanes und die moderne 
foeial-radieale Republik, 


Die „Boͤgel“ des Wriftophanes, wenn man nur fonft biefe 
Komödie aus dem rechten Gefichtöpunfte und namentlich dem 
unferer modernen Zuftände betrachtet, müffen als die beißendfte 
Satire auf die ebenfo widerfinnigen und haltlofen als unfitt» 
lichen und wahrhaft empörenden Berfuche der rothen Republi« 
kaner, mit denen biefe in toller Schwärmerei und mit großer 
Frechheit bervorgetreten find, angefehen werden. Befonders 
gehört hierher Das was im dritten Acte, nad) Wieland's Ein: 
theilung und Ueberfegung, der Herold über Die lächerliche Vor 

elfucht und Bögelnarrheit fagt, indem er zugleich Eoloniften 
Für das geträumte und ideale „Wolkenkukuksheim“ ankündigt, 
die dafür und für diefed Vogelleben höchlich ſchwärmen, und 
barein vernarrt find; Goloniften wie fie benn auch nachher bald 
ankommen, z. B. ein Batermörder, der es befonders als ſchoͤn 
und rübmlid anpreift, daß es bei ben Vögeln erlaubt ift ſei⸗ 
nen Bater zu necken und zu beißen; oder der Sykophant vol 
Chicanen und Rabuliftenkniffe, vol „Rechtsverdreberfchelmen: 
Zunft” u. f. w. Jene Bogeljuht und Vögelnarrheit, jenes 
Vogelleben ift cben die moderne Demokratie und Demagogie, 
wie fie von unfern fahrenden Rittern und tollen Gefellen ver 
ftanden und geübt wird: Republik ohne Republikaner, und De: 
molratie ohne demokratiſche Zugenden, namentlich ohne Uneigen» 
nügigfeit und Beſcheidenheit, ohne Ehrliebe aus der die Mann- 
beit, und ohne Mannheit aus der die Freiheit geboren wird. 
In der Berfhwörung der Bögel wider die Götter und Mens 
fchen, wie fie bei Arijtophanes im vierten Acte und namentlich 
wider die Götter im Auftreten des Prometheus ſich Bundgibt, 
liegt zin tiefer Sinn im Vergleiche mit dem tollen und wirren 
Hirngefpinnfte der Demokratie im neueften Stile, Die es nicht 
beſſer treibt als jene Vögelverfhwörung ‚ während jeder unfe 
rer Demokraten fi wenigftens für einen — Prometheus hält. 
Und doch raͤcht der Prometheus in der Komödie des Ariftopha: 
nes, wenn nicht die Götter, doch die Menfchen an diefen Wol⸗ 
kenkukuksheimern, indem er fodert, daß Beus dem vogelbe: 
glüdenden Peifthetär die Baolıeız, bie Hexrſchaft, Rönigthum, 
zur Gemahlin gebe. Gin aufmerkfamer Lefer der „Bögel‘, der 
das Stüd mit ftetem Hinblid auf unfere Zeit lieſt, Andet in 
diefer Beziehung weit mehr darin ald ber gentreidge Kritiker 
2. W. v. Schlegel in feinen „Worlefungen Über dramatifche 
Kunft und Literatur‘ darin gefunden hat. 16. 


Leſefrüchte. 
Ein ehemaliges Gefangenenhaus in Rom. 
Aus Rom wird der londoner Beitung „Daily news” Rol- 

gendet gefcgrieben: „Das Gebäude von welchem ich ſprechen 

will liegt nicht im gewöhnlichen Zuge der Fremden, fondern 
in einer Art eul de sac hinter St.:Peters. Es fcheint fi 
dahin zurückgezogen zu haben um ungeftört über feine Thaten 
erröthen oder im Verborgenen Gutes thun zu koͤnnen. Aeußer⸗ 
lich fiel mir das Gepräge von Eivilifation und Comfort auf 
welches ich an dem von Pius V. errichteten Baue mahrnahm; 
aber beim Eintritte enthüllte fich fein wahrer Charakter. Eine 

Reihe feftvergitterter Gefängnifie bildet das Erdgefchoß eines 

viereckigen Hofs, und doch waren diefe dunkeln, feuchten Löcher 

nur der erfte Prüfungsaufenthalt frifher, in die eleufinifchen 

Geheimniffe der Anftalt no wmeingemeihter Ankümmlinge. 

Ein Gang links bringt in einen Meinern Hof, wo eine drei 

fache Reihe engvergitterter Kerker von unten nach oben fteigt, 

ungefähr mie ein Dreideder, und an 60 Gefangenen Raum 
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bietet. Wahrſcheinlich ſind dieſe verriegelten — oft pol 
befegt gemwefen, ba man im Rüden bes Vierecks zu ebener Ert: 
mit der Ausſicht nach einem großen Garten eine andermeite 
Reihe aufgeführt. Alle diefe zeigen Abſperrungen haben 
ftarfe, eingemauerte, eiferne Ringe, deren auch einige in der 
Mitte, tief in einen großen Stein eingelaffen. Bei einfallen: 
dem Lichte wird eine Menge Hunderte von Jahren zurüd: 
datirender Aufſchriften Teferlich, meiſt Unfchuldsverfiherungen. 
Der mic) begleitende Beamte brachte mich zu Männern melde 
bie untern Gewölbe ausgruben. Sie hatten eine tief hinab: 
führende, mit altem utt verſtopft geweſene Treppe abge 
räumt, und waren zu einer Reihe Kerker unterhalb der Ge: 
mölbe vorgedrungen welche mich an die Dogengefängnifie un: 
term Kanal der Seufzerbrüde in Venedig erinnerten, nur daf 
jene beiweitem graufiger waren. In fünf einzelnen, ohne Som 
metrie geordneten Riſchen alten Mauerwerks erblidte ich fünf 
Gerippe, und die Yusräumung hatte eben erjt begonnen. Die 
Einmauerung muß vor länger als anterthalb Jahrhundert er 
folgt fein. Aus einem andern, mit Schädeln und Menfhen: 
Enodyen gefüllten Gewölbe erhob fi ein vier Fuß im Quadrat 
haltender Schacht fenfrecht in den erften Stod, und öffnete 
in einem Gorridor unweit des Gerichtsſaals, wo er milden 
diefem und mehren Beamtenzimmern mit einer Rallthüre bes 
beit war. Daraus erräth fich feine Beftimmung. Xuf dem 
Boden bed Gewölbes Tagen verfaulte animalifche Stoffe, und 
als ich eine ausgeworfene Schaufelvoll unterfuchte, fand ih 
eine lange Daarlode. Das ift aber nicht Alles. Es gibt außer 
dem zwei große unterirdifche, ich möchte fagen Kalköfen von 
der Geftalt eines Bienenkorbs vol Schichten verkalkter An 
hen, die zugleich in unmittelbarer Nähe des gedachten Schaf. 
te6 das Eſtrich zweier Räume zu ebener Erde bilten. 3% 
weiß nicht welchen Werth Sie einer Beſchreibung beimeſſen 
werden die ſich ungefähr wie ein Capitel von Frau Radcuift 
ausnimmt, Hätte ich aber nicht das Beugniß meiner eigenem 
Sinne, fo würde ich derartige Ericheinungen in einem Ge 
fängniffe der heiligen Hermandad für unglaublich gehalten ha; 
ben, zumal das jahrelange Gefchreibiel parteiifcher Federn über 
biefen Gegenftand mir nachgerade zum Efel geworden ift. Ucbti⸗ 
gend bat man die Archive durchgeſehen und eine Auswahl jur 
Beröffentlihung beftimmt. Die betreffenden Actenſtüͤcke pn? 
vom höchften. Intereife, und reichen von Galilei bis in die 
neuere Zeit.“ 


Brian Boroihme's Harfe. 

„Es ift wohlbefannt“, ſchreibt die irifche „Tipperary free 
press‘, obwel wenige Leſer d. BI. durch die Präfumtion ihrer 
diesfallfigen Unwiſſenheit ſich gefränkt fühlen dürften, „dab 
ber große Monarch Brian Boroihme in der Schlacht bei Clen: 
tarf. im Jahre des Herrn 1014 erfchlagen wurde. Seine Harft 
hinterließ er feinem Sohne Donagh. Nachdem aber Donazı 
feinen Bruder Zeige ermordet und fein Meffe ihm enttbront, 
ging er nad Rom und nahm die Krone, die Harfe und alle 

rigen Regalien feines Baters mit. Krone und Harfe kamen 
in den Batican, und blieben hier bis Papft Clemens bie Harft 
an Heinrich VIIL ſchickte, die Krone jeboch, bie von maflinem 
Golde war, behielt. Heinrich VIII. ſchenite die dem 
erften Grafen von CElanricarde, und die Familie bdeifelben be 
wahrte fie bis zu Anfang bes is, Jahrhunderts, wo eine Dame 
aus dem Haufe De Burgh fie einem Herrn M' n ven 
Glenagh in der Grafigaft Clare zubrachte, nach deflen Tote 
fie in den Befig bed Raths M'Namara zu Limerick überging. 
Im 3. 1782 wurde fie einem William Conpngham zum Ge 
ſchenk gemacht, welcher fie an das Zrinity-@ « MRufeum 
abgab, wo fie fih gegenwärtig befindet. Sie ift 32 Boll hob 
und gut gearbeitet, ber Mefonangboden vom Gichenholz, die 
Aerme von rothem Kol; und die Spige des Arms 
zum Theil mit Silber beichlagen von getriebener Yrbeit. ie 
enthält einen großen in Silber gefaßten Kryftall, unter web 
chem ein anderer jegt verlorener &kein geſeſſen hat.” 4, 


Berantwortlicher Herauögeber: Seiurich Srockhaus. — Drud und Berlag von F. W, Srockhaus in Leipzig. 
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h . i en, und ſprach nad) meinem beiten Wiſſen und Gewiſſen. 
Die Art und Weife wie Meffenhaufer aus dem Die Geſellſchaft ehrte mich durch Aufmerffamkeit und Beifall. 
| mfle trat entnehmen wir aus einem eige- | Dies erwies ſich durch zwei Thatfachen. Erftens, für das Ge- 
vom 28, Mär; 1848, den er an ben Rear: die Nationalgarde zu organifiren wurde aus der Gefell- 
Eder „Wbendzeitung”, 2. . Franff, fchrieh, | [Haft ein Muerhuß von meum Clicbern erwählt, in Dem 
i " nDg 8, de 0 4 + | felben erhielt ich die dritte Mehrheit der Stimmen; sweitens, 
dieſer in feiner Zeitung abdrucken lief. Wir | ais beunrubigende Meldungen von Bürgern einliefen, daf 
denfelben hier ebenfalls folgen, weil er nicht ale | auf den Strafen ungebührlihe anticonftitutionnelle und anti- 
Verhäftniffe uns genau angibt, fondern —— — en einiger a — heran er 
IE in Ri , | fänden, und um zu greifen drohten, wurde ich ni 
B nase —* in die Anſchauung und Auffaf zwei mal zum Mitglied einer diesfallfigen Deputation an den 
fife jenes Mannes zu thun vergönnt : eren Yandeschef, Grafen Franz Stadion, fondern fogar zu deren 
Mein Herr Doctor und geehrter Freund! recher gewählt. Sch habe Wort für Wort was in der Gefell» 
5 bin geftern um 12 Uhr Mittags von Lemberg in | fehaft gefprochen worden, und was ich felbft geredet, in treuem 
in nmen. Ic befand mich in dem erftern Drte mit | Gedächtniß. Wenn ed nothwendig werden follte diefelben der 
Bataillon in Garnifon. Wir empfingen am 17. März | öffentlichen Meinung, dem höchſten moraliſchen Gerichtshofe 
m Radhrichten von den glorreichen Ereigniffen in der | eines conftitutionnellen Staats, bekannt zu geben, fo wird 
abe des Kaiferftaate. Jede Bruft athmete hoch auf in | daraus hervorgehen, daß ich für Ruhe, Ordnung, Berjöhn 
© Begeifterung. Jedes Herz fühlte fich frei, jede Im | der Nationalitäten, und für die gute öftreihiihe Sade na 
‚fühlte ſich entfeffelt von dem unwürdigſten Geiſtes | meinen beften Kräften gewirkt, ohne deshalb wiſſentlich mei 
ber je eine biedere, hechherzige Völkerfamilie mit | ner militairifchen Pflihterfülung untreu geworden zu fein. 
| . Am 1®, und 20, März wurde in Zemberg | Von diefem allein wahren und vernünftigen Gefidhtspunfte 
Seadt feftlich erleuchtet. Die fämmtliche Bevölkerung | wurde meine Annahme der Einladung der lemberger Bürger: 
b mit der weißen Cocarde. Die Unfänge der Bür« | fhaft von meinen Herren Obern nicht angefehen. Rach der 
F erfolgten. Am 21. März vereinigte fich die galiziſche flöfung des Comit durch Heren Grafen Stadion, um am 
3 zu einer Zodtenfeier für das Andenken ber in | folgenden Tage von ihm wieder berufen und fürmlich einge» 
Aögen des 13. und 14. März gefallenen Opfer der Frei | weiht zu werden, verfügte ich mich zu meiner ne die 
n das Pinienregiment Hoch⸗ und Deutfchmieifter erging | mittlerweile nebft der ganzen Garnifen auf den gen und 
* Einladung dem Zrauergottesdienfte mitanzuwoh | in den Straßen Stellung genommen hatte. Verſchiedene Be: 
de von der Behörde bewilligt. Mac beendigtem | obachtungen drängten mich zu dem Entſchluſſe, zu St ans 
inte verfügte ich mich in meine Wohnung um in einer | gefommen, fogleich meine Entlaffung einzureichen, Ich ſprach 
Stunde wieder in die Stadt zu gehen, die Zeitungen | mich hierüber gegen meinen Herrn Hauptmann noch auf der 
346 begegne einem Herrn Hauptmann meines Regie | Stelle aus, Ich entwarf am 22. Märı um 9 Uhr Mer: 
 Diefer fpricht zu mir: „Sie find für das Gomite zur | gens in meinem Zimmer das erfoderliche Concept, hatte aber 
fung der Nationalgarde erwählt worden. Ich gratu | kaum bie erfte Zeile in das Meine gefchricben, als ich eine 
€in y Schritte weiter überreicht mir der Diener | Vorladung erhielt: mich in drei Miertelftunden bei meinem 
Dit ofgenden Zettel: „Du und Oberſt Bordolo find | Herrn Interimsregimentscommandanten einzufinden. Ich ahnte 
a6 Eomit? zur Organifirung der Nationalgarde ernannt | fogleih um mas es fit handeln würde. Herr Oberftlieutenant 
. Man erwartet dich auf dem Rathhauſe.“ Ich hatte | tadelte mein geftriges Verhalten, und benachrichtigte mich zu 
jenftliche Berrihhtung, ich verfügte mich unbedenklich da | Sr. Excellenj dem Herrn Landedcommandirenden Freiberen 
begegniete noch einigen Offizieren, die mir ebenfalls | v. Hammerftein bejchieden zu fein. Se. Ercellenz unterrichte: 
enden Gefichtern meine Mahl mittheilten, und fi | ten fih nun vellfommen aus meinem Munde von der Urt und 
vie felbft geehrt zeigten. Ich fand im großen | Weije wie ih, ber k. k. DOberlieutenant, an Berhandlungen 
a6jaale eine große Berfammlung der Notabeln der gan» | die Drganifirung der Nationalgarde betreffend habe theilneh⸗ 
be unter dem Worfige eines Stellvertreters des neuen | men fünnen, und ſprach: „Ich hätte fogleih zum dritten 
‚md Gubernialraths, Grafen Golohowsti; Herr | Bataillon nah Wien abzugeben.” Ich fprah von meiner 
jo war nicht zugegen, die Gefellfchaft fdhien ihn | Quittirungs; bie wollte man bier nicht annehmen. Ich möge 
Der Präfident ſprach von der abung der | fie in Wien einreihen. Man ließ mir eine offene Drdre zu- 
‚mich, und ic antwortete, daß mir, dem ein» | ftellen, die mir die Weifung gab mid bei meiner Ankunft in 
raten, diefe Wahl fehr ſchmeichle, und ich ei: | Wien bei dem P lageommando zu melden. Ich erftattete diefer 
ren Würde meine geringe militairifche Erfah: | löblichen Behörde unmittelbar nach meinem Eintreffen folgende 
je eines fo fchönen conftitutionnellen Bmedes ' Anzeigen: Ich fei krank, Ic koͤnne mid nur in Civilklei⸗ 
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bern vorftellen. Ih bäte das Geſuch meiner Quittirung und 
ein anderes Geſuch: daß mir geftattet würde meine Quit ⸗ 
tirungsbewilligung in Wien abiumarten, meinem vorgefegten 
dritten Bataillon geneigteft zuftellen zu wollen. Abends er: 
hielt ich folgende Vorladung bes löblichen Plagcommandes: 
„Morgen den 28. März 1845 gegen 10 Uhr Pormittags ba: 
ben diefelben auf jeden Fall in Uniform fi bei Gefertigten 
in ter k. 2. Plascommandofanzlei in der Salsgießfaferne im 
dritten Stod mit Borweiſung dieſer Vorladung einzufinden. 
Ge. Mataufchel, Generalmajor.” Ich werde mich dafelbit einfin- 
ten, allein nicht in Uniform, fondern in Eivilfleidern. Ich bin 
frank, wirklich und in der That krank, freilidy nicht phyſiſch, aber 
Pran? an meiner Ehre durdy die willfürliche Beftrafung Seitens 
Sr. Ercelleng des Herren Beldmarfhall-Lieutenants Hammerftein. 
Ich fann nad meiner Beftrafung — denn meine Transferirung 
Knall und Fall verbunden mit Berluften an meinen Habfelig: 
keiten ift eine ſolche — noch weniger ald auch nur auf eine 
Minute fang die äußern Wbzeichen einer Körperfchaft tra= 
gen deren Dienft meine tiefiten Ueberzeugungen ſtündlich in 
die größte Gefahr zu ſetzen die Lage hat. Ich theile Ihnen, 
Herr Doctor, meine Beforgniß mit, daß man gegen mid Ge 
maltmafßregeln in ber Geftalt eines policeilihen oder gerichtli⸗ 
chen Berhirs vornehmen koͤnne. Ich werde gewiß mein gutes 
angeborenes Ratur» und Menfchenreht mit aller Kraft eines 
conftitutionnellen Charakters, ber es feit dem 18. März 1848 
geworden, vertheidigen. Da die Macht reactionnairer Behör: 
den aber weiter reicht als die Macht des Einzelnen, fo erlaube 
ih mir Sie zu meinem DVertheidiger zu wählen, auf daß Sie 
freundlich darüber wachen: daß man zum mindeften in den 
vollen Formen der durch die neue Staatsentwidelung zum 
Proviforium gebrachten Gefehe gegen mid) verfahre. Nimmt 
man meine Quittirung nicht an, bringt man mid) aus Anlaß 
der Ihnen des langen und breiten erzählten Thatſache zur ‚Haft, 
wie ich fie feit der Zeit bes 13. März her Bennen und tief ver» 
abſcheuen gelernt habe, fo erfläre ich hiermit unmwiderruflich, 
feft und Peiertic: daß ich gegen derartigen Eingriff in bie 
Freiheit und Sicherheit meiner Perſon dadurch Berufung eins 
legen werde, daß ich jede Lebensnahrung verfchmähe, bis ich 
entweder meinem conftitutionnellen Recht zurüdgegeben werde, 
oder das erfte Opfer eines conflitutionnellen Zuſtizmordes am 
Fuße des Ihrones durch den Tod endige. Ich handele nad) 
kalter, unabwendbarer Ueberzeugung. enn ih um 12 Uhr 
Mittags nicht bei Ihnen bin, um Ihnen von dem Erfolg mei: 
ner Borladbung beim löblihen Plageommando zu berichten, fo 
haben Sie die Güte fi dafelbft von meinem ickſale unter 
richten zu laffen. Ihr Kunftgenoffe und Mitarbeiter wird dann 
den Zroft haben zu miffen, daß es zum Aeußerſten aus dem 
geringfügigften Anlaß doch nicht kommen wird. 
Mit berslihem Gruß ganz der Ihrige. 
Wien, am 29, März 1848. B. Meffenbaufer. 


Diefer Brief gibt fiher den beften Aufihluf über 
Meffenhaufer's Austritt aus dem Militair; jedoch nahm 
die Angelegenheit nicht die am Schluffe angebeutete und 
gefürdhtete Wendung. Meffenhaufer erhielt feinen Ab- 
ſchied, und -benugte die Zeit wahrfcheinlid außer ber 
Betheiligung an allgemeinen politifhen Angelegenheiten 
zur Abfaffung des bereits oben erwähnten hinterlaffenen 
Romans „Der Rathsherr“. Bei dem Mangel genaue 
rer Angaben fönnen wir bier die Lücke vom März bis 
Dectober, die doch jedenfalls eine bedeutfame Epoche fei- 
nes Lebens ausmacht, weil fie ihn in die nachherige 
Stellung zur wiener Revolution brachte, nur nothdürf- 
tig und mit der ausgefprochenen Vermuthung ausfüllen. 

Meffenhaufer’s Perfönlichkeit war, fomweit fih Dies 
aus den bereits bekannten Angaben ſowie aus feinem 


Bildniffe entnehmen läßt, im jeber Beziehung einneb- 
mend; die Figur war ſchlank, mehr groß als Hein, das 
Gefiht offen»treuherzig, fein ganzes MWefen fanft und 
bieder, mehr entfagend als herausfobernd. Gerade in 
ben beiden legten Worten fcheint vorzugsmeife ein Haurt- 
zug Meffenhaufer's ſich auszjufprehen; er war meniger 
eingreifend in die Greigniffe, und diefe befiimmend und 
lentend, fondern abhängig von ihnen, hingegeben benfelben 
oft bis zur Paffivität; am deutlichften fpricht fich fein Me: 
fen in feinen Proclamationen aus, die hier als bedeutende 
Duelle angefehen werben können, und die ſich ſämmtlich in 
„Die Wiener Dctober-Revolution” von A. Schütte aufge 
führt finden. In diefen ift er geſucht; er beftrebt ſich ın 
dociren, zu überzeugen, die Phrafe der Bolksverfamm: 
lungen, der boctrinaire Soldat und die doctrinaire Po- 
litik fommen uns allenthalben entgegen, das ftiſche 
Wort der That, der begeifterte Act eines Geiſtes der 
die Zeit erfaßt und fie beftimmt, geht ihm faft gänılic 
ab: er ift immer viel zu fehr Gemuͤthsmenſch, viel zu 
ſehr noch im Bruce mit fich felbft, ale daß er ber 
Mann einer ſchlagenden That werden konnte. Mir 
wollen bier zum Belege einzelne Stellen aus ben Pro 
elamationen felbft anführen, die deutlich genug bemeifen 
was wir foeben ausgefprohen haben. Die erſte Pre 
clamation an die gefammte Volkswehr der Stadt Wien 
und Umgebung beginnt: 

Der Ernft der Beit, die Größe der Aufgabe der Belle 
mehr ijt Jedermann zum Bemwußtfein geworden. Es find theurt 
Errungenſchaften, Poftbare, unverleglihe Güter durch Einbeit, 
Entſchloſſenheit, begeifterte Hingebung und Palte Befonnenbeis 
gegen mächtige Gefahren zu behaupten. Unfere heiligen Biel 
dürfen nicht überftürgt werben. 

Den Garden gibt er Nachricht, daf er feinen regel: 
mäßigen Tagesbefehl mehr ertheilen, fondern nur bur6 
Placate wichtige Ereigniffe Ihnen fundgeben werde, mit 
folgenden Worten: j 

Durch Placate gelangen Mittheilungen die Allen zu mil: 
fen nothwendig am Mlpneüften zur allgemeinen Kenntnif. Auf 
den Fittigen von Minuten ruht im Felde — Erfolg und Lig. 

An einer andern Proclamation heift es: 

Der Herr Banus fpridt von meiner Anfiht. Ic er 
Eläre vor den Schranken des Gemeinderaths, der Berſammlung 
unferer ehrwürdigen Väter: Ich, der Menſch, das Individuum, 
der Bürger Wenzel Meffenhaufer, bat Peine Anſicht. Der 
proviforifche DObercommandant vollftret die Anſicht des hoben 
Neihstags; er volftredt die Anfidht des Gemeinderaths, er 
vollſtreckt mithin ebenfo ſehr die UAnfichten der tagenden Völket 
als die der Ueberzeugung der tagenden Gemeinde. 

Schütte fagt in feinem Buche von Meffenhaufer: 

War er ald Commandant der gefammten Nationalgardt 
Wiens ein umfihtsvoller, thätiger und gefchäftsftrenger Mann, 
fo war er wieder außer feiner Sphäre der rubige, ſtille und 
befcheidene Privatmenfch, der es nicht merken lieh auf welde 
Stufe das Schickſal ihn gehoben, und der e6 vieleicht nicht abnte 
welche Kümmerniffe ihm biefe Stellung noch verſchaffen werde. 

So richtig die Urteil nach einer Seite hin fein 
mag, fo läßt fich doch nicht verfennen, daß es eben nur 
ein einfeitiges ift, und bie gefammte Geiftesrichtung 
Meffenhaufer's außer Acht läßt; und felbft Schütte kann 
nicht umhin einzugeftehen, obgleich er hierzu bie eigent- 
liche Urfache nicht angibt, „daß überall Unbeftimmtheit, 
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Unlenntniß und Berworrenheit anzutreffen war”, Nic 
tiger fcheint Auerbach die Perfönlichkeit ſowie das gei« 
fige Vermögen und bie Stellung Meffenhaufer's begrif- 
fen zu haben. Als jedoch Auerbach *) fein Urtheil nie 
derſchtieb, da war Meffenhaufer noch am Leben, fonft 
hätte wahrfcheinlich das traurige Ende dieſes Mannes 
das Schroffe und Herbe des Urtheils zu mildern For 
men abgeichliffen. Auerbach fagt: 

Sein Gefiht mit dem Heinen ſchwarzen Barte und den 
denkeln Augen ift nicht von bebeutendem Ausdruck. Sein Ber 
sben und feine Redeweife bekundet anſpruchloſe Gutmütbig- 
kit. Es ift in ihm wieder jene feltfame Getheiltheit; einfach 
und ſchmucklos im gewöhnlichen Leben wird er ſchwuͤlſtig und 
mit allerlei Phrafenflitter ausftaffirt, fobald er die Feder in 
die Hand nimmt. Seine Placate find unausftehlih bombaſtiſch. 
Aus feinem ganzen Thun ging mir hervor, daß Dies fein 
Rinn war der den Beruf hatte an der Epige einer großen 
Bewegung zu ſtehen, oder gar in der friedlichen Drganıfation 
“5 Staats eine Rolle zu fpielen. Die Beftimmtheit, die in 
ih rubende Selbftgewißheit, die auch oft auf die Umgebung 
eizen imponirenden Einfluß übt, geht ihm gänzli ab; er ift 
on [hmärmerifher Demokrat. 

Nahdem wir die perfönlichen, äußern wie innern 
DVerhältniffe Meffenhaufer’s, foweit das vorliegende Ma- 
trial und unterfiügte, beleuchtet haben, wenden wir 
und nun zur Betrachtung über feine Stellung zur wie 
nr Dctoberrevolution. 

Die UnHlarheit und Ideenverwirrung welche in die 
fer Bewegung herrſchte bewirkte mit Nothmenbigkeit, 
daß fie fo endete. Es war fein einziges Mares Princip 
mas die Parteien auf ihre Fahnen fchrieben, fonbern 
alle von den verfhiedenften Standpunften ausgehend lie- 
fen fih in einen Kampf ein deſſen Refultat, felbft 


wenn fie Sieger gemwefen wären, fie nicht zu benugen 


verftanden hätten, weil fie eben nicht wußten was fie 
wollten. Bei einem Theile herrfchte die deutjche Frage 
hei bei einem andern waren es bdemofratifche Beweg- 
ründe, bei dem dritten, bem Arbeiterftande, waltete eine 
gewiffe Schnfuht nad; Verbefferung feines Looſes, die 
jociale Frage vor, bei einem andern zwei oder alle brei 
der angegebenen Beweggründe zufammen; daher fam es, 
daß kein Ziel der Maffe vorfchmwebte, nicht einmal ein 
Etihwort aufkam das die Nichtung bezeichnen konnte. 
Entfernung der Truppen! was war damit gewonnen 
als es wirklich gefchehen war? Eher das Gegentheil von 
Dem was man beabfihtigte. Zu allem Dem kommt aber 
noch diefe Halbheit und Zweideutigkeit in der Bewegung 
felbfi; es war eine Revolution, wenn fie glüdte, die 
Anfänge waren dazu vorhanden, und dennoch finden 
mir mitten in bdiefer revolutionnairen Bewegung ein faft 
ängftliches oder feiges Spielen mit gefeglichen Formen; 
die legale Richtung follte überall eingehalten werben, 
trogdem daß man längft auf einem ganz andern Feld 
fand; daher die Unentfchloffenheit beim Herannahen der 
Ungarn, daher alle die Declamationen im Neichötage, 
in der Aula, in den Proclamationen und Zeitungen, 
und daher auch die Niederlage. Daß num der oberfte 


— — 
Zagebuch aud Wien. Bon Latour bis Windiſch-Gräͤ Bon 


Beribold Auerbach. 


Leiter einer folhen Bewegung gleich vornherein in eine 
eigenthümliche ſchiefe Stellung gerathen muß, braucht 
wol nicht befonders hervorgehoben zu werden. Daher 
fam es auch, daß drei verſchiedene Perfonen erft auf 
bie Seite gefhoben werden mußten, che die Reihe an 
Meffenhaufer kam, und daß diefer felbft noch am 
Schluffe einem Andern weihen mußte. Die Parteien 
arbeiteten fi) entgegen, und das Alles vermehrte noch 
die Nathlofigkeit und Verwirrung, und mußte die Stel- 
lung eines Jeden unfiher machen der nicht verftand 
einen allmädhtigen Geift in die Bewegung zu bringen, 
für Eine Idee die Maffe zu begeiftern. 

Meffenhaufer war nad feinem Austritt aus dem 
Militair in bie Afademifche Legion eingetreten. Als die 
wiener Octoberbewegung ausbrach wurde zuerft Scher- 
zer, Braun und dann Spighütl von den Bezirkschefs 
als Gommandant gewählt. Die beiden Erften gingen 
fchnell vorüber, und über Spighütl entftand eine große 
Misftimmung, weil man ihn ſchwarzgelb nannte; ja Einer 
ſprach fogar, er wolle ihm durch feine Arbeiter morden 
laffen, ſodaß fih Epighütl veranlaft ſah fhon nad 
einer Stunde wieder abzubanten. Nun murde Mef- 
fenhaufer DObercommandant. Das war am 12, Det. 
Am Tage darauf erließ er feine erſte Proclamation, 
worin ganz die oben erwähnte Ausdrudsmeife fid) eben- 
falls findet, wenn es heißt: „wo jeder Tag ein Blatt 
der Weltgefchichte füllt”, und „verfenten wir trübe Er- 
innerungen in den Strom bes Vergeſſens!“ Deeffen- 
haufer fah feine Stellung durchaus als eine legale an, 
er gehorchte den Befehlen des zurückgebliebenen Reiche- 
tage und bes Gemeindeausfhuffes; er entwidelte eine 
raftlofe Thätigkeit in der Wertheibigung der Stadt, in 
Beihaffung und Anwendung neuer Hülfsmittel, und 
nebenbei fuchte er eine Verfühnung anzubahnen. So 
fhreibt er in feiner Proclamation an Windifch- Gräg, 
abwarnend, „das nahe Verſöhnungswerk zwiſchen 
Monarch und Volk nicht durch vorgreifende Acte 
der Feindſeligkeit trüben zu wollen“. Aber bald mit 
bem Herannahen der Truppen und bem Beginnen bes 
Kampfes traten Verwickelungen zwifhen Meffenhaufer 
und den einzelnen Corps ein. Am 29. Det. wollte 
man bie Leopoldftadt angreifen, Meffenhaufer follte da- 
zu Befehl ertheilen: er that Nichts und ließ doch bie 
Streitluft gewähren. Schon einmal war vom Stuben- 
tencomitd eine Auffoderung an ihn ergangen des In⸗ 
halts: er habe bei feiner Energielofigkeit das Vertrauen 
verloren, und möge beshalb feinen Dberbefehl niederle- 
gen. Später fam auch Becher und verlangte Abban- 
fung Meffenhaufer's. Der Obercommandant befand fid) 
auf dem Stephansthurm, er ging eiligft hinunter, lieh 
feinen Tſchako mit dem weißen Federbuſch auf der Banf 
liegen, und bald darauf ertheilte Fenneberg ale In« 
terimscommandant Befehle. Der Kampf murde be» 
kanntlich eingeftellt, jedoch beim Herannahen der Un- 
garn wollte man ihn mieber aufnehmen; Wenneberg 
wurde ins Gomite gerufen, er erklärte jedoch nur den 
Dberbefehl annehmen zu wollen, wenn Meffenhaufer 
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abdanke. Es ift bei dem zum Theil Höchft unvollftändi- 
gen Zeitungsnadhrichten fowie bei ben fi widerſpre · 
chenden fonftigen Berichten nicht möglich vorerft ein 
vollftändiges Mares Bild diefer Ereigniffe zu geben, 
Der Biograph in der Vorrede zum „Rathsheren” fagt: 

Wie weit ibn der Terrorismus ber bewaffneten Arbeiter 
gezwungen, nachdem er endlich ſelbſt das Fruchtlofe des Wir 
derftandes eingefehen und davon abgerathen, nach abgefchloffe: 
ner Gapitulation, und beim Erjheinen der Ungarn, den Kampf 
von neuem zu beginnen, und ihn bis zur Verzweiflung fort 
ufegen, darüber erwarten wir die Berichte feiner Waffenge, 
führten. Vieleicht konnte er nicht mehr zurüd, oder er unter 
lag den Todesſtreichen feiner fanatifirenden Umgebung, die ihm 
jene Signale vom Stephansthurm, die den Brud der Eapis 
tulation einleiteten, abnöthigten. Wien fiel, bevor ber Auf: 
ftand noch in eine neue Phaſe ber Revolution überzugehen 
vermochte, was wel nur durch einen entſcheidenden Sieg ber 
Ungarn möglich geweſen wäre. 

Die Schredenstage brachen über Wien herein, bie 
hungerigen Kroaten fchlugen ihr Quartier in den Stra- 
fen auf, und das Standredit wüthete. Wer entfliehen 
Tonnte der that ed. Meffenhaufer ftellte ſich freimillig 
dem Richtſchwerte des Siegers; der Glauben und bie 
Zuverfiht auf feine gefegmäßige Stellung, in feiner Un- 
terordnung unter die Befehle des Reichstags und Ge- 
meindeausfhuffes mochten ihn wol zu biefem Schritte 
bewogen haben. Er mwurbe ftandrechtlich zum Tode ver- 
urtheilt, jedoch zögerte man vier Tage mit der Hinrich- 
tung;. allein das Urtheil wurde dennoch vollzogen, er 
wurde erfchoffen, weil, wie es im Urtheil bes Kriegsge⸗ 
richts hieß, „er den Bruch der Gapitulation herbeige- 
führt durch eine Proclamation über das fiegreiche Vor- 
rüden der Ungarn”. Der Belagerungszufiand laftet noch 
jegt über Wien, und erft wenn ein freierer Geift wieder 
über Deſtreich maltet wird es möglich fein, daß bie 
Einzelnen die Geſchichte jener heillofen Kataftrophe voll- 
ftändig zu fhreiben im Stande find; bis jegt wendet 
fi der Genius der Freiheit und mit ihm ber beutfche 
Geift trauernd von ben blutenden Opfern und den rau. 
enden Trümmern hinweg, und fellt fi unter bas 
Banner der Magyaren mit einem „Eljen Koſſuth!“ 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Lady Bleffington. 


„Es find Baum vierzehn Tage“, fhreibt das „Athenaeum”, 
„daß die öffentlichen Blätter Londons den Augen des Publicums 
den Inhalt eined Hauſes bioßftellten welches einige Dutzend 
Jahre hindurch für viele SUuftrationen der Literatur und Kunft, 
einheimiſche und fremde, Gegenjtand der Neugier oder Ber: 
einigungspunft heiterer Erinnerungen gewefen if. Die Grä- 
fin von Blefjington ſollte wie es fcheint nur eben lange genug 
leben um ihre Thore fchliefen und ihre Schäge fich zeritreuen 
zu fehen.*) Am Dienftag fam uns von Paris die Meldung, 
daß fie dort wenige Stunden nad ihrem Einzuge in ihre neue 
Wohnung (4. Juni) plögih am Schlagfluffe verfchieden 
fei. Selten dürfte ein Zodesfall innigeres Bedauern erwedt 
haben als es bei diefer fchönen und frahlenden Frau in dem 


*) Der Ueberfiebelung der Gräfin nah Paris folgte im Mai bie 
Berfleigerung ihrer Effecten in London, wovon bie Beitungen be: 
richtet haben. Es wurden mitunter beträchtliche Preife erlangt. 


Kreife geichehen wird auf welchen ihr Einfluß ſich vorzugt: 

weiſe Ma Es wäre unnötbig ihre in den legten 18 Jah 

ren veröffentlidten Schriften aufzuzäblen, erft ihre „Conver- 

sations with Lord Byron”, dann ihre ebenfo friſchen als un- 

gefünftelten franzöfifchen und italienifchen Tagebuͤcher, cine 

Reihe Romane, von denen „The victims of society" der m: 
greifendfte, Gedankenſpäne und flühtige Verſe. Bie find zu 
neu der Aufzählung zu bedürfen. Wer aber die Verf, gekannt 
wird uns beiftimmen, baf ihre Geiftesgaben und ihre Grazie, 
ihr Anekootenreihthum und ihre lebhafte Phantafie, ihre Freund: 
lichkeit und ihre Herzensgüte fi in ihren Schriften nur ſchwach 
abfpiegeln. Sie warf biefelben rafh und leicht hin, weil Schrift: 
ftellerei ihe mehr Pflicht als Bedürfniß war, und fie that «ed 
in Stunden welche fie einem Leben voll uneigennügig guten 
Wirkens und einem bewegten focialen Verkehr entzog. Jedem 
der unendlich verſchiedenen Männer aller Stände, aller Reli 
gionen, aller Studien und aller politifchen Richtungen, welcht 
Lady Bleffington gern um ſich verfammelte, lauſchte fie den 
charakteriſtiſchen Zug, den Lieblingsvorwurf feines Interefie ab 
mit einer Schärfe der Erkenntniß welche nur von ber Zähig: 
Reit ihres Gedaͤchtniſſes übertroffen wurde. be in ſchnellet 
Folge Familienverlufte und ſchwankende Gefundheit ihren fröh: 
lihen Sinn einigermaßen drüdten, hatte ihre Unterhaltung 
einen Wechſel von Einfällen, eine Fülle glücklicher Apropos 
und einen Reiz wovon in ihren Schriften faum ein Abgları 
ſich wieberfindet. Außerdem unterfcied fi in Einer Hinfiht 
ihr Gefpräd wefentlidy von dem anderer beaux esprits. Mit 
dem Gifer eines Kindes wußte fie ſich felbft ebenfo zu vergnü⸗ 
gen und zu überreden wie fie Andere vergnügte und über 
redete. Bon allen brillanten Frauen unferer Bekanntſchaſt mar 
fie eine der ernfteften, ernft in Vertheidigung Abmefender, in 
Belhüsung Unvolksthümlicher, in Rechtfertigung Unbekannter, 
und es gibt Viele die mehr als Ein Wort davon erzählen kin 
nen, mit welcher Großmuth und mit welcher Thätigkeit Rad 
Bleffington ihrer weit durch die Welt verbreiteten Bekannt, 
ſchaft fich bedient hat jene in ihren Zwecken zu fürbern ober zu 
ihrem Vergnügen beizutragen. In der eigenen Familie wurd 
fie als .unermüdete Freundin innigft geliebt, als unerſchoͤpflicht 
Ratherin häufig befragt. Im weich hohem Grabe fie das Yer 
trauen der hernorragendften Männer ihrer Zeit genoffen würde 
die Beröffentlihung ihres nad den mannichfaltigſten Richtun ⸗ 
gen auslaufenden Briefwechſels erweifen. Zu erörtern, = 
ihre Gaben und Fähigkeiten fih in engerer Sphäre bewt 

haben als es ohne vorwaltende Urfachen gefchehen fein würde, 
liegt uns nicht ob. 10. 





Miscellen. 
Eine ftolge Infhrift. 

Brüffel war bei einer Invafion der Franzofen unter Lud⸗ 
wig XIV. dur ein Bombardement arg mitgenommen werten. 
Ein Schneider ließ an fein Haus meldhes fehr beſchädigt und 
dann wieder reparirt war die Infchrift anbringen: 

Quod Ludovicus M. destruxit, Sarter reparavit. 
Rach einer andern Verſien hätte der Eigenthümer des Haufe 
Henne geheißen und die Infchrift hätte gelautet : 
Quod Gallus destrusit, Gallina repararit. 








Superflua non nocent. 


In einem römifhen Hofpitale lag ein Schwede an einer 
higigen Krankheit darnieder und rief oft das Wort Filibunka, 
d. h. Sauermilh, weil ihn zur Löfhung feines Durftes nat 
diefem Zabetrunfe verlangte. Ein Mönd, der ihm ben Zrefl 
der Religion bringen wollte, verftand das fo oft und fo fchn 
lich ausgeftoßene Wort nicht, meinte, Filibunka mödte wo 
eine ſchwediſche Heilige fein, warf fi daher neben dem Battı 
des Kranken auf die Knie nieder und betete: „O sancta Fili 
bunka, ora pro nobis!‘ 7. 


Verantwortlicher Deraudgeber : Heinrih Brodpans, — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 


Blatter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 


freitag, 


24. Auguft 1849. 





( Beſchlus aus Nr. 202.) 


Meffenhaufer zählte, indem wir uns zu feiner litera« 
“sen Bedeutung wenden, zu ben jüngern öftreichifchen 
Ialmten denen man eine Zukunft weiffagte, wenn erft 
die heimifche Feffel der Genfur gebrochen fein würde. 
Stine rei größern Werke find „Die Polengräber” (Leip- 
ig 1848), „Ernſte Gefhichten” (Leipzig 1848), for 
dene der bereitd erwähnte Roman „Der Nathsherr”. 
Die beiden erften erfchienen unter dem fingirten Namen 
KAarch“, mährend der legtere fowie die zum Drud 
bereiteten „Erzählungen des öftreichifchen Hausfteun⸗ 
xE*) erft nad) dem unglüdlichen Ableben des Verfaffers 
eihienen find. In allen offenbart ſich der entfchiedenfte 
Kertihritt, der in der Form ſowol als der Erfindung 
md Gonftruction des Ganzen deutlich zu erfennen ift; 
Sefonders in den Vordergrund tritt aber ein mächtiges Rin⸗ 
sen und Gähren in formeller ſowie ſtofflicher Hinſicht. 
Die Unklarheit, Werworrenheit, die fi) mit einer ge 
wiffen rhapfodifhen Kürze und Nüchternheit in den er- 
fen Producten offenbart, hat einer größern Reinheit 
und Durchfichtigkeit der Form P lag machen müffen ; bie 
Erfindung ift ebener und ruhiger und dabei doch tiefer; 
edaß man allerdings bei diefem firebfamen, ringenden 
Talente Meffenhaufer’® noch gute Früchte ermarten 
fonnte. Die geblümte, gefuchte Sprache, wie fie na- 
mentlih in dem „Polengräbern” fich vorfand, und wie fie 
uch in den Proclamationen anzutreffen war, ift fchlich- 
tr und einfacher fhon im „Rathsherr”, umd die ganze 
Inordnung des Stoffs bereits auf dem bewußten Wege 
w größerer fünftlerifcher Geftaltung und Abrundung. 
ar und deutlich hat Meffenhaufer felbft in dem aus- 
führlihen Worworte zu feinem „Rathsheren” feine Stel» 
img zur Literatur und feine Anſichten über Ddiefelbe 
miwielt. Folgen wir denfelben zum beffern Verftänd- 
ns unfers Dichters! Wenngleich einzelne Erfcheinungen — 
d ift die Anfiche Meffenhaufer'd — in der Literatur im» 
zerhin noch im Stande find cin größeres, allgemeineres In» 
reife zur erwecken, fo ift doc bei allem Reiz und aller 


N Erzählungen des Öftreichifhen Hausfreunded, Gin Andenken 
vn Wenzel Meffenbanfer. Bien, Jasper, Hügel und Manz. 
be. 8, 10 Rgr. 


Vortrefflichkeit des Einzelnen der Zuftand des großen 
Ganzen troſtlos und von erſchreckender Dürre. In feiner 
ihm eigenthümlihen Ausdrudsweife jagt Meffenhaufer : 

Die großen Wäffer fehlen, den blühenden Laubſchmuck der 
Wälder, den grünen Blumenmantel der Alpermatten und 
Wieſengruͤnde fucht das ſchmachtende Uuge vergebens, und Er 
der von dem Leben des poetifhen Gartens weithin das glän— 
zendfte Beugniß geben folte, Er, in bes geweihten Bexirks 
Mittelpunkt auf überfchauendem Tafelberg ragend, Er, der 
Poeſie romantifcher Wunderbaum ... ift tobt. 

Nahdem er nun diefen Gedanken noch meiter aus: 
geführt, namentlich die einzelnen Punkte, freilih nur in 
fehr flüchtiger Weife, angedeutet hat, kommt er zu dem 
Schluffe: daß der todte Stamm der Literatur einer 
Verjüngung bedürfe, weil die Welt, die beflimmt ift 
im Schweiße ihres Angefihts ihr Brot zu erwerben, 
„feines kühlenden Schattens, feiner kunſtvollen Herrlich" 
keit, feiner grünen Wipfelkrone, feines niftenden Gän- 
gerchors, feines ſchimmernden Laubes und feiner laben- 
den Früchte” nicht entbehren Tann. Meffenhaufer ver- 
fennt nicht, daß hierzu bereits Schritte gefchehen find; 
aber er hält diefelben für nicht ausreichend, weil Jeder 
nur den Ruhm auf dem betretenen Pfade fuche den 
die legten großen Männer gewandelt feien, und fiellt 
dann feinen Hauptfag und jeine Anfchauung- über die 
abgefchloffene Literatur fowie über den nun einzufchla- 
genden Weg zufammen. Das Einzelleben aufer der 
Sphäre des wirklichen Lebens hat feine literarifche Ver- 
tretung gefunden; denn es ift blos eine Gattung menſch⸗ 
lichen Lebens darin vertreten — das Leben des Einael- 
nen, das Wirken des Individuums, Dagegen haben ich 
endlih die Inſtincte der Völker empört; fie fchreiten 
gefepgebend ein, und ftellen alle Disciplin der neuen 
Kunft in den Worten auf: nicht der Menfh — die 
Menfhen haben fürder in Betrahtung und Vertretung 
gezogen zu werden. Meffenhaufer fagt (S. 10): 

Die Völker ftchen zur Zeit über jedem Individuum, der 
Staat heißt das Ideal der Jugend, wie die Erfenntniß dee 
Greiſes. Bürgertugend wird die Amme jener Charaktere, jener 
Zugenden, Kräfte und Vorzüge, die man fonft nur ald Ge— 
fchöpfe der Einſamkeit, des Zurückzichens in fich felbit, des 
reinen Kunſttriebs, des äſthetiſchen Ueberfluffes, des Jagens 
nach Kenntniſſen und Gefühlen die über die menſchliche Na: 
tur hinaus find, erzeugen zu Bönnen hoffte. 

Daraus entfpringt num auerft das Gefühl über die 
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untergegangene Welt, der Geiſt der Traurigkeit fegt 
fi) in den Gemüthern feft, und erft wenn biefer voll» 
ftändig überwunden, wird die neue Blüte der Literatur 
beginnen. Die Miffion derfelben ift eine „religiöfe‘, fie 
foll der arbeitenden Menge das uralte Märden von ben 
Gtiedern des menfhlihen Körpers wiederholt erzählen, 
fie ſoll eine fröhliche Botſchaft ausrufen von ber Erha- 
benheit der Bürgertugend u. f. wm. „Wahrlich“, ruft 
Meffenhaufer aus, „dieſe Miffion der neuen Literatur ift 
heilig wie der Segen bes Dberhirten der Völker!’ 

Es kann unfere Aufgabe nicht mehr fein hier biefe 
Anfihten und Anihauungen des Verſtorbenen einer 
Kritit zu unterwerfen; wir mollen blos verfuchen 
dem Lefer ein Bild der innen Gefinnung und bes 
Weſens Meffenhaufer's vorzuführen, ohne uns auf 
eine Zerlegung und genauere Berradhtung ber An- 
ſichten felbft in ihrer innern fowie äußern Berechti- 
gung einzulaffen, zumal es ja ſchon ohnehin für” Je— 
den ganz leicht ift aus diefer oben entwidelten Dar 
ftellung ganz mohl die gutgemeinte Gefinnung zu erten- 
nen, ohne babei auch nur einen Yugenblid über bie 
reale Grundlage biefer Phantafien im Zmeifel zu fein. 
Denn phantaftifch » prophetifch bleiben diefe Anfichten zum 
wenigfien immerhin, und bie Piteratur wird nur aus 
einem wiedergeborenen gefellfchaftlihen Zuftand neu und 
kräftig emporblühen, keineswegs aber aus ſich heraus 
eine Umgeftaltung ber focialen Werhältniffe zu bilden 
im Stande fein. Meffenhaufer legt an feinen „Rathe- 
herrn“ felbft die aufgefiellten Megeln „des neuen 
Riteraturmoments“, und bezeichnet den Roman vom all« 
gemeinen Standpunkte aus als ein Bud, über deurfche 


Zuftände, deurfche Menfhen im Größern und Kleinern,. 


und verwahrt fich gegen die Bezeichnung „Tendenzro ⸗ 
man”, Man würde übrigens auch fehr unrecht thun, 
wollte man dem Buche diefe Bezeichnung im gewöhn- 
lichen Sinne beilegen, ba er feine Zeitfragen ihrer theo- 
retifchen Seite nach durch praktiſche Beifpiele behandelt, 
fondern ſich bemüht deutfche Zuftände und deutſche Dien- 
fchen zu ſchildern mit der Abſicht „eine politifche Satire“ 
zu fohreiben. Man erficht daraus, dag Meffenhaufer 
fih anfänglich gegen einen Gedanken wehrt, benfelben 
zur Thüre hinausjagt, und am Schluffe ihm dennoch 
geftattet zu allen Fenſtern wieder hereinzudringen; 
denn fagt er von dem Buche, „fein Vater bekämpft 
vorerft die Feinde im eigenen Lager: rohes Bemuftfein, 
falfche Inftincte, unlautere Triebe, Unordnung, behag- 
lihe Selbfigefälligkeit — che er daran denkt ſich dem 
auswärtigen Gegner im freien Felde zu zeigen‘, und 
S. 32 fährt er fort: 

Die politifhe. Satire „Der Rathsherr“ beruht demnach 
auf der breiten Grundlage Oppeſitionen zu machen gegen Alles 
was von unten hinauf (nicht mas von oben herab) der Ent: 
widelung eines conftitutionnellen und einigen Deutſchlands im 
Wege ficht. 

Man fieht daraus Mar mie Meffenhaufer ein edles 
fchönes Ziel anftrebte, aber zugleich auch mie durch 
feine Phantafien, die über den Boden ber Wirklichkeit 


hinausmwuchfen,, er in bie Irre und Quere geführt 
wurde fein Ziel felbft nicht deutlich zu kennen, und 
über die Wege baffelbe zu erreihen in noch trüben 
Anfhauungen fi) befand. Meffenhaufer ift hiernach 
für uns eine noch gährende Natur, die aber auf dem 
Mege war durch Schaum und Trübe hindurch nah 
einem großen Ziele ſich hinaufzuarbeiten. Diefe firch- 
fame Seite in dem Weſen Meffenhaufer's, biefes Rin- 
gen und Kämpfen mit ſich felbft und alle damit ver- 
bundenen phantaftifchen Auswüchſe eines ſüddeutſchen 
Gemüthd in Gedanke wie Korn bezeichnen jo recht 
eigentlich und ſcharf die Grundlinien feiner Beftrebungen. 

Doctor Luitpold Friſchherz, um zum nbalte 
des Romans felbft zu fommen, war Profeffor in der 
Reſidenz gewefen, und bewarb fid um die Bürger: 
meifterfielle der Stadt Maynbrunn. Neben einer berr« 
lichen Zemperamentsanlage war er der größte Pedant, 
ein Wctenmenfch, der dem einfachen ſchlichten Urtheile 
eines gefunden Berftandes ſtets die Form, die acten⸗ 
mäßige Feſtſtellung gegenüberfegte. Durch die Bemü- 
hungen des Eifenhändlers Tannenſchwert, dem er feine 
einzige Zochter zur Ehe verfprach, gelangte er zum Ver— 
flag zur Bürgermeifterftele. In dieſer Eigenſchaft 
brachte er durch fein hartnädiges Fefthalten am arten 
mäßiger Feftftellung viel Unglüd über die Gemeinde: 
ein alter Ihurm fiel ein und zerſtörte viele Wohnungen 
und Menſchenleben; die Dimme riffen und die Flut 
ergoß fich verheerend über Stadt und Land. in un 
befannter aus Amerifa zurüdgefchrter Mann unter dan 
Namen Feldberg erfchien überall um die Gefahr ann 
fünden und fie abzulenken zu ſuchen; allein der Marhebert 
verachtete diefe Nathichläge, und verlangte „nad dem 
Buchſtaben, und nicht nach dem gefunden Menfhen 
ftande beurtheilt zu fein”. Daher fam es denn aut 
dag trog aller Bemühungen dem Mathöheren Nichte 
glüdte; er nahm zwar alle Ideen der Zeit lebendig in 
fi auf, aber das Zopfthum feiner Seele lief ihn miöt 
zur befruchtenden That gelangen, er intereffirte ſich für 
Alles, aber die Dberflähe, die Form lieh ihn mat 
weiter fommen. Das Bewußtſein diefer Halbheit taucht: 
endlich in ihm auf, als er fah wie der fremde Ameri— 
faner, der fich fpäter als ein früher ausgewandert 
Maynbrunner, Panthen, entdedte, und der Jugendgelicht: 
Angelika's, der Tochter des Rathsherrn, war, überal 
Heil ſchuf wo er Unheil, der Alles zu Stande brachtt 
wo er keinen Ausweg erblidte, da er die Unbebeutent- 
heit wie ein Studium und das Nichtige wie ein Staatt 
gefchäft trieb. Seine Kraft war aber gebrochen alt 
zu dieſem Bewußtſein kam; die Regierung beftätigt 
feine Wahl nicht, Panthen wurde Bürgermeifter und 
ber Gatte Angelika's. Diefer foeben angegebene Haupt 
gebanfe entfaltet fi nun natürlih im Romane nah 
verfchiedenen Seiten, es werden die Haupterfcheinungen 
der Zeit theils in Handlungen theils in Raifonnement? 
dem Lefer vorgeführt, und wenn man von einer gemi: 
fen allzu bebaglihen Breite abfieht, fo ift das Bus 
nicht ohne ntereffe für den Lefer; für den Ber 
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fufter ſelbſt kuündete es aber einen entſchiedenen Fort 
titt an, 

Nichte minder rühmenswerth verdienen die „Erzäh ⸗ 
langen des öftreichifchen Hausfreundes‘ erwähnt zu mwer- 
den. Man kann fchon bei einer flüchtigen Durchſicht 
dieſes Büchleind nicht verfennen, daß es ein Seitenſtück 
Auerbach's „Gevattersmann” bildet, der wahrfchein- 
ih aud die Anregung dazu gegeben hat. Es enthält 
Keine in volksthümlicher Anfhauung gehaltene Erzäh- 
lungen mit einer gewiffen Bezüglichkeit, ſodann Ueber 
tüde über die Zeitereigniffe, Drientirungen für den Deſt ⸗ 
tiber über Zeitfragen und kurze Anekdoten. Der 
Zhluf des Werkes fehlt; der Verf. hatte das Manu 
keipt fhon im September dem Drud übergeben; er 
zelte den Schluß deffelben erſt bei beendigtem Sag 
iräben. Unterdeffen war es feine Abfiht in dem 
berlihen reichenauer Thale in ländlicher Zurückgezo⸗ 
snbeit fih ganz feinen Studien zu wibmen. Es fam 
under, Wir Lonnen dies Büchlein mit Nührung nur 
ws den Händen legen, das bie legte Muße der ruhir 
zen Stunden feines Lebens enthält, eines Lebens das 
im Sampfe für die Größe und Freiheit Deutjchlande 
verhletete, eines Lebens deffen Anfänge zu den fchön« 
far Seffnungen berechtigte. 

der Wind verweht den Sand der Gräber, die Zeit 
erfüdt ihre Blumen, und ſtürzt die Säulen nieder, 
taf fine Spur mehr von ihnen vorhanden bleibt; doc 
»# Eine bleibt ewig, das Andenken folder Männer 
fe durch ihre Thaten umd ihre Gefinnungen auf bie 
Nitwelt lebendig einmwirkten. Das deutſche Volk mird 
mit Robert Blum aud) das Andenken Wenzel Meffen- 
haufer'$ bewahren; denn er war deffen im Leben wie im 
Iode würdig. Wir ſchließen mit dem Verſe Freiligrath's: 

Die Salve fiel: was wollt ihre weiter willen? 

Die Salve fiel: fein Auge zuckte nicht! 

„aegt an, gebt Feuer!” Zerſchmettert und zerriffen 

Sank in den Staub fein edel Angeſicht! 

So war fein Zod! Ich heiß’ ihm einen fchönen! 

Es war ein muth'ger, ritterlicher Fall, 

Und er verdient ed, daß ihm Berſe dröhnen, 

Dumpf wie gedämpfter Trommel Schall. 

J Gegenbaur. 








die königlich preußifche Flotte im Treffen am 
Repziner im 3. 1759. 


Daß eine Zeit war in welder die kurfürſtlich branden« 
bergifche Admiralsflagge auf der Nordfee wehte, und preußijche 
Ftegatten im Atlantiſchen Meere gegen Spanien freibeuterten, 
* befannt; verfchollen dagegen und felbft in ben größten Ge: 
diatewerken über Friedrich I. nicht zu finden, daß es aud) im 
Zirbenjährigen Kriege eine preußifche Flottille gab, und bier 
be mit Ehren gegen eine der älteften europäifhen Seemächte 
iht. Darum wird folgende Mittheilung aus Ueten zumal 
st willfemmen fein. 

Aus dem Hauptquartier zu Leitmerig befahl der König 
om 16. Zuti 1757, alfo zur Zeit ald böfes Kriegsgeſchick und 
Fumilienunglücd® wechfelnd ihn beftürmten, dem pommerſchen 
Kımmerpräfidenten v. Hichersleben, nach Ankunft des General: 
miyort v. Manteuffel mit demfelben wegen ber Infel Ufedom, 
Bollin, der Swine und Dwinow zu fprechen, inzwifchen, wenn 


ed nöthig wäre, das Haff mit Schiffen zu verteidigen, und 
deshalb mit erfahrenen Secleuten ſich zu berathen. ber erft 
im März 1758 betrieb der Feldmarſchall v. Lehwald die Auss 
rüftung einiger flachen Fahrzeuge, und übertrug die weitere 
Beforgung dem Generallieutenant Grafen zu Dehna. Hierauf 
erging ein Kammerbefehl an den Kaufmann Daniel Schulz in 
Stettin vier Galliotten und vier Zeeſekähne auszuſuchen, das 
Erfoderliche anzufhaffen, und bie Fahrzeuge mit Gefhüg zu 
verfehen. Diefe Flottille that ihre guten Dienfte, und verhin⸗ 
derte das Eindringen der feindlihen Schiffe in das Haff, bis 
fie am 10. Sept. 1759 durdy eine Windftilfe und die ſchwedi⸗ 
ſche Uebermacht zu Grunde gerichtet ward, alfo faft an dem- 
felben Zage als Dresden verloren ging. Die preußifche See 
macht lag in ber Frühe dieſes Tags diesfeit des Repzinſchen 
Haakens, unweit Neuwarp, und beftand den prächtigen Na» 
men zufolge aus ftattlihen Schiffen. Den rechten Flügel bil: 
dete Prinz Heinrich, Capitain Brun; der König von Preußen, 
Capitain Schwarz; Die Galeere Jupiter, Gapitain Funk; bie 
Galeere Mercurius, Capitain Marquard; den linken Prinz 
Wilhelm, Capitain Braunfhmweig; der Prinz von Preußen, 
Gapitain Liffeld; die Galeere Mars, Capitain Hanfon; bie 
Galeere Neptunus, Capitain Barkhan. Die vier Barkaffen 
lagen hinter der Fregatte (?) mehrentheild nad dem rechten 
Flügel zu. Die ſchwediſche Flottile beftand aus 4 großen Ga» 
leeren zu 44 Rudern, ? Bombardier-Galliotten, 8 halben Ga» 
leeren, einem Jager (7), einem Krankenſchiff, einem Proviant- 
fhiff und 14 Espings. Gleih nah 8 Uhr Morgens ward der 
preußifche rechte Flügel zuerft durch zwei große und fünf halbe 
Galeeren und eine Bombardier: Galliotte angegriffen, und nad) 
einigen Lagen das Treffen allgemein. Die ganze Flotte lag 
anfangs vor Anker, und kanonirte zwei Stunden lang vom 
Steuerbord; da fie aber dem Eindringen der Feinde mit ber 
Kanonade nicht widerftehen konnte, fo kappte der rechte Flügel 
die Anker um im Laviren zu ſchlagen. Das Schiff Prinz von 
Preußen ward zuerft erobert, und der Feind feuerte mit dem⸗ 
felben auf die Galeere Mars, welde durch die vielen feind: 
lichen Beinen Galeeren umringt und erobert ward, fobaß eigent» 
lich nur unter Segel blieben: der König von Preußen, Prinz 
Heinrich und Prinz Wilhelm, auf weldye die ganze ſchwediſche 
Flotte losging, Die beiden legtern nahm, und mit dem Ge» 
ſchuͤtz derfelben den König von Preußen beſchoß. Unter beftän- 
diger Gegenwehr retirirte dafjelbe bis an den ZSiegenortſchen 
Hort, als der Wind zulegt ganz ftill ward, ſodaß nicht mehr 
efteuert werden konnte, und der König von Preußen, wahr: 
peinlich der Admiral, von der ganzen feindlihen Macht um: 
ringt fi ergeben mußte, nachdem er 36 Schüffe befommen. 
Der ſchwediſche Admiral, E. Rudeniparre, geftand nach geen« 
digtem Gefechte, daß, wenn er gewußt, daß die Schiffe fo ſtark 
armirt wären, er den Ungriff nicht gewagt haben würde, Auch 
kam den Schweden diefer Sieg tbeuer zu fleben: zwei jchwes 
difche Barkaffen wurden in ben Grund geholfen, eine gerieth 
in Brand und flog mit der ganzen Mannſchaft in bie Luft. 
Die Schweden hatten 120 Zodte. Bald darauf rädhte 
fih die preußifche Flottille, und erfocht über die 
Schweden einen vollflommenen Sieg und große 
Vortheile, weshalb das königliche Gouvernement 500 Thir. 
Prämien unter das Schifftvolk austheilen ließ. Die gegen das 
Gnde müßig liegende Flotte ward zulegt zum Transport ber 
öftreichifchen Schangenen und Ammunitionsftüde nad) Königs: 
berg gebraudit. 

Hier hören unfere Nachrichten auf, die man felbft in Preuß’ 
Werke vergeblich ſucht. Der Strom größerer Unglüdsereig- 
niffe, die Schlaht von Kunersdorf, der Verluft von Dresden, 
die Niederlage von Maren, ließ die Schidfale der jungen See: 
macht unbemerft vorübergeben. Ungefähr im 9. Jahr vor 
Chr. Geb. ward auf ber Ems das erfte befannte deutſche 
Schiffstrefien durch die Brußterer der römiſchen Flotte des 
Drufus geliefert; 1769 Jahre fpäter das legte. Wir fangen 
nun wieder von vern auf der Ems und Wefer ans 1557 Jahre 
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nad der That der Brußterer! Wie werden wir aufhören? 
Werden Siegestage wie ber Hanfa im 3. 1368 dazwiſchenfallen ẽ 
I W. Barthold, 
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Sonnabend, 





Goethe's Berdienfte um unfere nationale Ent- 
widelung. 
Zur Bortbe- Feier am 28, Auguſt 1849, 
Bon Dr. 8. Hffmann.*) 


Welch ein Bild tritt und heute mit verjüngter Kraft 
sr die Seele! Ein Jahrhundert liege zwifchen une 
und em Tage wo uns Goethe geboren ward, das Jahr- 
hundert in welhem und durch deffen Einfluß er fi 
bütete, und auf welches er bildend zurüdwirtte! Haft 
ein Jahrhundert lang gönnte der Himmel dem beutfchen 
Velle diefe mächtige und milde Erfheinung; Goethe er- 
fülte in diefer Zeit Deutfchland mit feinem Ruhme, ja 
Deutihlands Ruhm ward dur ihn, während die Na- 
tien in tiefer Schmac begraben lag, in bie Welt hin 
nsgetragen. Ein fpätes Greifenalter ward ihm gemährt, 
oh er hat weder feine Kraft noch feinen Ruhm über- 
iebt, und bis zu dem legten Augenblide feines Erben- 
lebens ward er gefeiert von feiner Nation und von dem 
elften Geiftern in fremden Völkern. Auch heute noch 
ift fein Ruhm lebendig; aber dennoch ergreift und ein 
wehmüthiges Gefühl, daß eben in biefer Zeit ber mah- 
nende Ruf erfchallt die Geburtöfeier des Abberufenen 
noch einmal zu begehen; und nicht darum, weil er nicht 
mehr unter uns weilt — denn wen füme nur ber 
Wunſch das Lebensziel des Greifes noch bis heute hin- 
ausgeruͤckt zu fehen? — fondern weil gerade jept, ſo 
wenige Zeit nach feinem Hinfcheiden, die Anerfennung 
die ihm gebührt verdumfelt zu werden droht. Wie MWe- 
nige haben wol unter ben Wirren und Leidenſchaften ber 
efhütternden Gegenwart bei ihm den Frieden geſucht 
ker, wie er in ihm felber waltet, feinen Vertrauten aus 
kinen Werken entgegenftrömt? Wie Diele haben ihn 
wol gar gefchmäht, verachtet, als fei feine empfindende 
Seele kalt und gleichgültig bei Dem geblieben was jüngft 
das Gemüth jedes Edeln zur höchften Thatkraft fpornte, 
für Baterland und Freiheit! Wis habe er, verloren in 
die heimatlofen Jdeen des Schönen des Landes in dem 
te geboren, des Volkes unter bem und für bas er zu 
eben berufen war, vergeffen, in bem Streben nad) un- 
treichbarem Weltbürgertfum verfäumend was Jedem das 
Rächſte iſt, die Pflichten des Bürgers gegen den Staat 
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25. Auguſt 1849. 


und gegen die Nation in denen Gott ihm den Kreis 
feines Wirkens zugewieſen! Dann ſtände es jettt beſſer 
um und, meinen fie, wenn bie großen Geiſter des ver- 
wichenen Jahrhunderts nicht unferm Boltsthum fremd 
geblieben wären, wenn fie flatt einer luftigen Humani⸗ 
tät gediegene Waterlandsliebe gepredigt, ftatt Lieber au 
fingen im Leben gefämpft, und ftatt einer Harmonie ber 
Seelen die Einigung bes beutfchen Vaterlandes erſtrebt 
hätten! Nun aber ringen nach diefer bie Beſten vergeb- 
lich, weil das Volksthum duch Diejenigen die Befferes 
fein wollten als bie verachtete Menge, und bie darum 


‚eine unpraktifche allgemeine Menfhenbildung foberten, 


ftatt gefräftigt zu werben untergraben if! 

Mol eben darum aber führt der Himmel dem ge: 
genmwärtigen Geſchlechte diefen Feiertag herauf, daß wir 
nicht verzweifeln an unferm Vaterlande, wenn noch im: 
mer ber Tag feines Heils, feiner Größe nicht fommen 
will; daß wir, des deutſchen Volks gedenfend, nicht waͤh ⸗ 
nen gar Nichts zu fein, weil wir nicht Allee geworden 
find wozu wir uns ald Nation berufen fühlen; aber 
auch darum, daf wir einen tiefern Blick thun in bie 
Entwidelung unfers nationalen Lebens, und vor Allem uns 
ar werden über bie Bedeutung die unfer Dichterfürft 
nicht blos für jeden Einzelnen unter uns, fondern auch 
für das Volt hat, dem er wie der Geburt nach fo auch 
wahrlich mit ganzer Seele angehört. 

&o feiern wir den heutigen Tag duch einen Bid 
auf die Verdienfie Goethe's um unfere natio» 
nale Entwidelung, fo meit wir die geiftige Macht, 
die unverloren auf die fpäteften Zeiten hinaus zu wirken 
beftimmt ift, nach bem Ablauf des erfien Jahrhunderts, feit- 
dem fie ſich unter und fundgab, zu überfchauen vermögen. 

Ein Dicpterleben bewegt fih auf dem Gebiete des 
Geiftes, und wir können bier aunächft nicht fragen, welche 
Berdienfte fih unfer Sänger um bas Außenleben unfert 
Volks erworben hat. Nicht danach ift fein Ruhm zu 
meffen, ob und wie viel er Nügliches gewirkt, nur für 
das Schöne das er gebildet hat wird ihm der Kranz 
gewoben. Es ift die geheimnißvolle Welt des Scheins 
in welcher die Schöpferfraft des Dichters waltet; aber 
die Geftalten bie er in das Dafein zaubert ruhen den⸗ 
noch auf einem tiefern Grunde. Die innerfte Seele des 
Dichtert ift der Urquell aus dem feine Ideale entfprin« 
gen, und was ihm die Natur gegeben hat, was er durch 
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eigenes Streben geworden ift, Das fpiegelt fih in allen 
Bildungen wider, die in unerfchöpflihem Gedränge aus 
dem reihen Geifte zu Tage treten. Darum preifen wir 
es, die höchfte Gabe die in ihm und mit ihm dem Da- 
terlande gefchenft ward ift er felbft; dieſe reine, edle 
Natur, die dem Volke im beffen Boden fie Wurzel 
ihlug den Dank mit Dem bezahlt was fie ift, nicht 
mit Dem mas fie thut. 

Was Goethe war, Das foll der erfte Gegen- 
ftand unferer Betrachtung fein; und wenn fein fterbliches 
Auge deutlich zu unterſcheiden vermag wieweit menſch ⸗ 
liche ‚Geiftedträfte ein Merk Gottes oder des Menfchen 
felbft find, fo werden wir doch dem Genius die unge 
theiltefte Bewunderung zollen ber eine große Naturanlage 
durch Selbſtkraft zur vollendeten Geftalt entwidelt. Das 
aber dürfen wir minbeflens von unferm Goethe rühmen, 
daß es ihm fein ganzes Leben hindurch noch bis in das 
fpätefte Greifenalter für die höchſte Aufgabe galt: ſich 
felbft zu Dem zu bilden wozu die entfdie- 
benfte Naturanlage ihn beſtimmt hatte. Unb 
hiermit weifen wir von vornherein alle und jede Anfo- 
derungen Derer zurüd bie irgend einen mehr oder min- 
der vollendeten Typus menfchlicher Entwidelung ald das 
Mufterbild jedes Einzelmenfchen Hinftellen; denn wir er- 
fennen darin allein die wahre Aufgabe ber Selbfibil- 
dung, daß Jeder das Ziel ber Bildung F erreichen 
bemüht ſei zu welchem ihm eine höhere Macht durch 
die ganze Eigenthümlichkeit feiner Natur den Weg 
vorgezeichnet hat; oder wie der Dichter es ausbrüdt: 

Bleich fei Keiner bem Andern, doch gleich fei Jeder dem Höchften! 

Wie Das zu mahen? — Esfei Jeder vollendet in ſich! 
Das aber ift durch die menfchliche Befchränttheit felbft 
bedingt, daß fein Sterblicher feine geiftige Kraft nad 
allen Richtungen hin gleihmädhtig auszubreiten vermag; 
das Dormalten ber einen oder ber andern feier innern 
Kräfte, wie die äufern Verhältniffe unter denen er fi 
bildet und wirkt, beftimmt aud die Geftalt in der er 
unter den Menfchen erfheint, Bier zeigt fi ein un- 
beugfamer Herrfcherwille, der fih die Menfchen in Hei» 
nern oder größern Kreiſen dienfibar macht, und, wenn 
er an ber Spige eines Volks waltet, die äußern Ge- 
ſchicke deffelben, ja der Menfchheit fühn in neue Bah- 
nen weift; während in einem Andern ber Drang nad) 
Erweiterung des Wiffens die ganze Thätigkeit in An- 
ſpruch nimmt, ſodaß er nur die Wiſſenſchaft felbft mei- 
ter führt, unbefümmert darum wie den Menfchen die 
aufgefpeiherte Babe zugute fomme. Goethe aber war 
eine geborene Künftler- und Dichternatur; er fühlte den 
unbeswinglihen Zrieb die Welt um fi ber, Natur 
und Geift, lebendig zu erfaffen, und die Wahrheit die 
er erkannt hatte im Bilde zur Darftellung zu bringen; 
bei dem tiefen Drange einer überlegenen Vernunft nad) 
reiner Wahrheit hüllte doc) feine immer mwirffame Phan« 
tafie unbewußt und unwiberftehlich alles Erkannte fogleich 
in das Gewand der Dichtung ein. Daher jene „unbe 
zwinglich thätige Neugierde des Knaben“, von ber er 
uns in „Wahrheit und Dichtung” erzählt, daher, als er 


„feine Vaterſtadt zuerft gewahr wurde”, jene unmittel- 
bare „Zuft bios menſchliche Zuftände in ihrer Mannid- 
faltigkeit und Natürlichkeit ohne weitern Anſptuch auf 
Intereffe oder Schönheit zu erfaſſen“, daher feine dunkle 
„Sehnſucht“ in die weite Natur hinaus, wenn er aus 
dem eingeengten „Gartenzimmer ” des väterlichen Hau 
fes über die Mauern und Wälle hinaus in die meite 
fruchtbare Ebene blidte, und fi) „an ber untergehen- 
den Sonne nicht fatt fehen konnte“. Früh emtmidelte 
fi deshalb in ihm ein Gefühl für die Einfamkeit, in 
ber er die empfangenen Bilder fammelte und verarbei« 
tete; aber ſchon den fechsjährigen Knaben drängte auch 
die tiefe Empfindung von der allmaltenden Macht, die 
fi uns in Allem kundgibt, ſich „dem großen Gotte 
der Natur unmittelbar zu nähern”; an einem felbfige 
fhaffenen Altar begann fein dichterifches Priefterthum; 
„Naturproducte follten die Welt im Gleihnif vorfid- 
len”; über diefen entzündete er bei einem frühen Sonnen⸗ 
aufgang eine gelinde Flamme, die „das zu feinem Schö- 
pfer ſich auffehnende Gemüth‘ bedeuten follte. Bald 
offenbarte fich ber dichterifche Drang im einer Zülle von 
Märchen, in Herbeigiehung von „Luftgeſtalten“, bie 
er „feinem Naturell gemäß rafch zu kunftmäfigen Dar 
ftellungen verarbeiten lernte. Dabei trat die natürliche 
Klarheit feines Geiſtes nicht minder als ein geheimnif- 
voller Gefühlsbrang hervor. Anſchaulich waren alle fein: 
Geftalten; „das Auge war, mie er felbft ſich ausdrüdt, 
„das Drgan womit er die Welt faßte“; wohin er füb 
erblidte er ein Bild, und was ihm auffiel, was ihn 
erfreute, wollte er in einer Darftellung fefthalten. Wir 
treffen den Runfzehnjährigen nad) dem erften herbm 
Schickſal das fein Herz erfchütterte, in den „ſchönen be 
laubten Hainen” in der Nähe feiner Waterftadt. „Je 


der größten Tiefe des Waldes hatte er ſich einem ernſien 


Pag ausgefucht, wo die älteften Eichen und Buchen einen 
herrlich großen, befchatteten Raum bildeten.” Dart 
fuchte er fih „einen halbbefchatteten alten Stamm, at 
deſſen mächtig gefrümmten Wurzeln ſich wohlbeleudtet 
Farrenträuter anfchmiegten, von blinkenden Graslichtern br: 
gleitet, zum Gegenftande des Studiums aus". Da firehtt 
er mit ungenügender Technik in einer Kunſt für die er micht 
gefhaffen war die Empfindungen die ihm im feinem 
„beiligen Walde” ergriffen vergeblich an das Bild Mi 
ner Einzelheiten zu fnüpfen; in Dem aber was vor W- 
lem feine Seele bewegte zeigte er fidh, wie ſchon fein 
begleitender Freund bemerkte, „wie ein wahrer Deut- 
ſcher“, der in Hainem und Wäldern jenes Geheimmif 
volle verehrt was wir im Ehrfurcht mit dem Namen 
bes Göttlichen benennen, „Gewiß”, ruft er im fpätt 
Erinnerung an diefe Gefühle der Jugend vom Erbi 
benen aus, „es iſt keine ſchönere Gottesverehrung alt 
bie zu ber man fein Bild bedarf, die bios aus dem 
Wechſelgeſpraͤch mit der Natur im unferm Buſen ent 
fpringt.” Da wo Natur ihn umtermwies ging bie eu: 
ienkraft ihm auf, und fie redete mit ihm „mie ſpricht 
ein Geift zum andern Geift”. 

Was aber fo das Innerſte dieſer Dichterſeele be 


weate, Das mußte auch in Wort und Bild heraustreten, 
daf fi Andere daran erfreuen und auferbauen möchten. 
Wie er ald Knabe den Gefpielen feine Märchen erzählte, 
fo fand ihm ſchon als Jüngling jene Aufgabe in einer 
ernſtern Geftalt vor der Seele. Wol mar die Dar- 
ftelung des Erfannten und Erlebten ein unabweisbares 
Bedürfniß dieſes Genius felbft, deffen Befriedigung ihm 
an und für fi) „das größte Vergnügen” gewährte; er 
übte, wie er uns fagt, fein Talent „mit immer wach · 
ſendet Leichtigkeit, weil es aus Inftinct geſchah“; da- 
bei hob ihn im Stillen bie bleibende Ueberzeu— 
gung, „daß es nad und nad immer beffer werben 
müffe, und daß er wol einmal neben ben gepriefenen 
Ditern der Nation mit Ehren genannt werden bürfte”. 
Aber er gefteht zugleich, daß ihm eine foldhe Beftim- 
zung in den Sünglingsjahren „allzu leer und unzuläng« 
ih geſchienen“ habe; er wollte fih, unter dem Einfluffe 
der Anficht feines Waters, der ihn freilich zur Juris 
sradenz hinüberdrängte, wie der ganzen Zeit, „au gründ« 
lichen Studien des Alterthums bekennen, ſich hierdurch 
zu einer akademiſchen Laufbahn fühig machen, die ihm 
das Binfchenswerthefte erfchien für einen jungen Mann 
ber fih felbft auszubilden und zur Bilbung 
Anderer beizutragen gedachte”. Und fo erkennen 
wir in ihm jenes innige Streben in Erkenntnif ber 
Bahrheit auch Andern ein Führer au werben, das er 
als gereifter Dichter fo fhön in den Worten ausfpricht: 
Boju ſucht' ich den Weg fo ſehnſuchtsvoll, 
Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen fol? 

Doch ift es ihm wahrlich nicht fo leicht gewor- 
den ſich felbft eine Genüge zu thun in der Ausbildung 
feiner entſchie denſten Naturanlage; felbft nur den Weg 
au finden auf den ihn die höhere Macht gewiefen hatte, 
mit wahfender Klarheit das Ziel das ihm geftedt war 
zu erkennen und bdemfelben immer näher zu fommen. 
Es war der ganze Menfch ber fich in feinen Dich. 
tungen ausfprechen wollte, und ehe biefer nicht fertig 
baftand, ſchwankte Goethe auch über feine Beflimmung 
sum Dichter und über die Geftalt in die er das Schöne 
u Heiden hätte. So fehe wir die Gunſt des Geſchicks 
in den Umftänden bei feiner Erziehung zu preifen haben, 
fo tat doc die Eigenheit umd Strenge bes Vaters oft 
ſchtoff genug der Naturanlage des Sohnes gegenüber; 
die Einflüffe des Zeitgeſchmacks und feiner beginnenden 
Umzeftaltung braten auch ihn langehin aus dem 
Gleichgewicht, und äußere Lebensverhältniffe zerrten ihn 
bierhin und dorthin. Vor Allem aber hatte diefe erreg · 
bare Dichternatur mit wiederholten Anfällen einer flür 
mifden Leidenfhaft zu kämpfen, die ihn, als nod das 
Leben im Halbduntel vor ihm lag, öfter am jeder Ret ⸗ 
tung von der Webermacht feiner Gefühle verzweifeln 
ließ, eine Zeit lang feinen Körper untergrub und fein 
Gemüth bis zur Krankheit zerrüttete; — die ihn lange 
bin, wie-er felbft gefteht, aus einem Ertrem in bas an« 
dere warf, ſodaß ihm zeitweife der Ernft des Lebens 
unter dem milden Hafıhen nad Genüffen und Zer- 
ſtreuungen verloren ging. 


Dod hat er gerungen und geftrebt, ſich geübt und 
gequält, wie als Dichter fo ale Menſch; er bat Vieles 
verfucht und verworfen, und ohne Schonung den Stab 
über Das gebrochen was er gefhaffen und gethan, wenn 
es den höhern Anfoderungen feine® Innern nicht ent 
ſprach. Dabei aber fand dieſe gediegene Natur ſchon 
früh ein Maß und einen Halt im fich felbft bie fie 
immer wieber zur Ruhe und zum Gleichmuth zurück 
führten, und fo herrlich war die Mifhung der Seelen: 
träfte im derfelben, daß eben jene Phantafie melde bie 
Empfindungen rafd zur Leidenſchaft entflammte nicht 
lange darauf zum Mittel ward bie Leidenfchaft zu führ 
len und zu befänftigen. Denn fchon früh entmwidelte 
fi im dem Dichter die im feiner Maturanlage begrün- 
bete Richtung, von ber er fein ganzes Reben hindurch 
nicht abmeihen konnte, „was ihn erfreute oder quälte 
oder fonft befchäftigte in ein Bild zu verwandeln und 
barüber mit ſich felbft abzuſchlleßen“. Dadurch 
fühlte er ſich erleichtert und aufgeflärt, indem er „die 
Wirklichkeit in Poefie verwandelte”. Und indem fo. bie 
ohe Vernunft die fein Weſen durchmaltete wieder zur 

errfchaft gelangte, gab ihm die Wahrheit nach der er 
rang die Ruhe zurüd, melde die Leidenfhaft nur vor 
übergehend zu erfchüttern vermochte. Immer heller er» 
kannte er nach und nad) unter den Stürmen der Aufen- 
welt und feines Innern, daß bie Vernunft allein dem 
Menfhen den feften Halt auf dem Meere dieſes Le 
bens zu gewähren vermag, und immer ficherer lernte er 
jene erhabene und milde Ruhe der Seele bewahren 
welche das Merkzeichen des wahren Weifen ift. Daher ber 
Friede der in den Erzeugniffen feines Geiftes waltet, und 
ben er als „ruhiger Freund“ aud, feinen Freunden unter 
allen Geſchicken bes Lebens verheift und bringt, wenn fie 
mit ihm vereinigt wandeln und fi an ben Gaben bes 
Sängers erfreuen wollen; daher fein edler Stolz in ber 
Erkenntnif, baf er, zur Dichterweihe herangereift, „der 
Dichtung Schleier aus ber Hand ber Wahrheit” em« 
pfangen habe, und dem gegenüber die tieffte Demuth, 
die ihm flets das Bewußtfein feiner „Schwächen wach 
erhielt, und ihn auf feiner höchften Höhe ſtets bedenken 
ließ, wie auch er, gleich jebem andern Sterblichen, nur 
„wenig ift“, und „mas man ifl, Das blieb man An⸗ 
bern fhuldig”. Und dabei glühte auch feine Wange 
von jener Jugend die uns nie verfliegt; er mufte, daß 
wir, fo lange wir auf Erden wallen, nur Werdende 
find, und daß wir darum auf das Thun angewieſen 
find uns felbft und Andere zu bilden; unermüdlich 
ftrebte er dieſem Gebanten gemäß bis an das Ende. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Einiges über einige Staatöbibliotheken des 
Huslandes. 
ie im Mittelalter jeb Ki Bibliothek hatte, 
fo Fey Batkan. Se Rn uns ee 1650, 
vernichtet durch den Eonnetable Bourbon bei der Erftürmung 
Roms und wiederhergeftelt 1588 von Sirtus V., verdankt fie 
einen großen Theil ihrer Schäge der von Zilly 1622 audger 
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eye heibelberger Bibliothel. Wie zählt gegenwärtig 
00,000 gedrudte Bände und 40,000 Handfgriften. Kurz vor 
feiner Flucht ließ der dermalige Papft, Pius IX., einen Flü- 
gel des Gebäudes mit ungefähr 35,000 Drudbänden, worun: 
ter viele feltene Werke und einige bie einzig in ihrer Art, 
eine Menge mit Randgloffen von berühmten Männern, bem 
Yublicum öffnen. — Der Saal bes Großen Raths zu 
Benedig enthält die Bibliothek des heiligen Marcus von 
65,000 Bänden und an Handſchriften. Laut ber 
eigenen Worte Petrarxca's in einem Briefe, worin er von 
feinen zum Dank für die in Benedig während der Peſt 
gefundene gaftfreie Aufnahme dahin gefchenften Manuferips 
ten ſpricht, wurde er dadurch ihr erfler Begründer. In 
deß befigt die Bibliothek jegt nur eine Meine Zahl feiner Manus 
feripte, und den ihr gemachten Vorwurf, daß fie Petrarca’s 
Bücherfammlung in einem engen Bimmer babe vergeffen und 
vermodern laffen, bat der gelehrte Bibliothefar Morelli als 
Berleumdung und ſchon beshalb ald unmöglid wahr nachge · 
wiefen, weil der Dichter überhaupt blos einige wenige Bücher 
dahin gefchenft habe. Allerdings hinterließ Petrarca bei ſei⸗ 
nem Tode, zwölf Jahre nad jener Schenkung, eine koſtbare 
Büdherfammlung. Sie wurde aber vereinzelt, kam zumeift in 
den Batican, an die Zaurentifche, die Ambrofianifche und bie 
parifer Bibliothef, und nicht Ein Band nah Venedig. — 
Die’ fhöne Bibliothek zu Ferrara, einer ber hervorragenden 
Städte welche die Buchdruderei in deren Kindheit pflegten, 
befigt — 80,000 Bände und MU Manuſcripte, darunter 
Bruchſtuͤcke etliher Gefänge bed „Orlando furioso”, bebedt 
mit Gorrecturen von Arioſto's Hand, ein fpredendes Zeugniß 
feiner Sorgfalt; ferner das Manufeript eines feiner Luftfpiele, 
der „Scholastica”, dies natürlich weniger corrigirt, da er ed 
unvollendet hinterließ und fein Bruder Gabriele e6 vollendete; 
dann bad Manufcript feiner „Satiren’‘ in gutem Zuftande und 
merfwürdig wegen der verſchiedenartigen, vom Dichter beige 
ſchriebenen Xenderungen. Ein nicht minder werthuolles Mar 
nufeript ift die „Gerusalemme” mit Taſſo's Eorrecturen aus der 
Beit feiner Gefangenfhaft und mit den von ihm am Schluſſe 
beigefegten Worten: „Laus Deo.” Außerdem enthält es fehr 
viele unterbrüdte Stellen und mehre nadeinander durchſtri⸗ 
chene Seiten. Zu den übrigen Taſſo'ſchen Hanbfchriften ges 
hören neun aus dem Hofpitale &t.» Anna datirte Briefe und 
einige aus dem Kerker an den edeln Herzog Alfonfo gerichtete 
Berfe vol Schmerz, Kummer und Verzweiflung. Auch Fin 
det fi hier das Manufeript von Guarini's „Pastor fido” 
mit etlichen, meift grammatifalifchen Eorrerturen von feonardbe 
Salviati, das alte Choralbud der Karthäufer in 18 Bän- 
den mit herrlichen Miniaturgemälden, und eine glei präd- 
tige Bibel anſcheinend von denfelben Künftlern. ber eine 
der bedeutendften &eltenbeiten ift die „Musculorum humani 
corporis pictura dissectio” von dem großen ferrarifchen 
Anatomiker des 16. Jahrhunderts, Giambattifta Eanani, dem 
Erften welcher eine obgleich dunkle Vorftellung vom Blut: 
umlaufe hatte — eine undatirte Ausgabe, muthmaßlich von 
1541, mit Kupferftihen des berühmten Geronimo Earpi. 
— Eine der vollftändigften Bibliothefen Europas ift bie von 
Cosmo be’ Medici 1560 in Plorenz errichtete. Wefentliche Bei- 
bülfe empfing er von Hieronimo Donato, Ermolao Barbaro 
und Paolo Eortefi, infonderheit aber von Poliziano, welcher 
das Drdnen der Sammlung übernahm und zum Behuf zweck- 
entſprechender Ankäufe Runbreifen durch Italien machte. Auch 
zwei auf ded Prinzen Beranlaffung von Giovanni Lascar nad 
dem Drient gemadte Reifen hatten in der Ermwerbung einer 
Menge feltener und wertbuoller Werke einen glänzenden Er» 
folg, namentlich die zweite, welche fat 200 in einem Klofter 
auf Berg Athos genommene Abſchriften eintrug. 

In Frankreich haben bis jegt 195 Städte theild größere, 
theils Heinere, im Ganzen ausgezeichnete öffentliche Bibliotheken, 
deren gefammte Bücherzahl fih auf 3 Millionen Bände be. 
läuft, welche meift in geräumigen Gälen aufgeftellt und unter 


der Dbhut befoldeter Eonfervateurs Einheimifhen und Frem- 
den zugänglid find, 
06 Rußland an Bibliotheken befigt flammt meift 
aus dem geplünderten Kurland und Polen. Die von 
eter I. aus der Stadt Mitau fortgeführten 23 Bände 
ildeten den Kern der Baiferlichen Bibliothef. Katharina II. 
108 1772 die aus 17,000 Bänden beſtehende Sammlung der 
Fuͤrſten Radziwill zu Nieswiecs ein, und Ruſſen ſelbſt fbägen 
die 1785 von Warfchau nach Petersburg pelhaftte Bibliothek 
Balusfi auf 260,000 Drudbände und 11,000 Handſchriften. 
Die Wiedereinnahme Warfhaus 1831 koſtete der Univerfität 
200,000, der Philomatifhen Gefellfhaft 20,000, dem Staats. 
rathe 36,000 und dem Fürften Gzartoryisfi in Pulamy 15,00 
Bände. Hierzu die Yusräumung ber unterdrüdten öfter, 
und es iſt !gewiß Feine übertriebene Angabe, daß Kußland 
700,000 Bände — Boftenfrei erworben hat. Die reichſte aller 
ruffifhen Bibliotheken ift die kaiſerliche in Petersburg, dem 
Sange nah die dritte in Europa. Sie enthält ungeführ 
442,300 Drudbände und 14,480 Manuferipte, befigt viel mit: 
telafiatifche Literatur und gilt überhaupt für einen Schez 
orientalifcher Schriften. Namhaft bemerkenswerth find 73 in 
die wichtigiten Theile der Sanskritliteratur einfchlagende Ma- 
nuferipte des Oberſten Stuart und 43 aus Peling erhaltene 
mongolifhe und thibetifche Werke, Außerdem gibt es in Ruf: 
land noch 42 andere öffentliche Bibliothefen, von denen einige 
an 10,000 Bände und darüber haben. 

Daß die Fönigliche Bibliothet in Kopenhagen 463,39 
Bände und ungefähr 22,100 Handfcpriften eignet, dürfte br 
kannter fein als daß fie einen, 174 Bände ftarken, volftän- 
gen —— — die Arbeit von elf Jahren — und ein 

is zum vierten Theile der Handfchriften gelangtes Verzeichtij 
derfelben hat. 

In Betreff der von Guſtav Wafa gegründeten und ven 
Guſtav WMdolf beträchtlich vermehrten koͤniglichen Bibliothel 
in Stodholm bleibt das Gerücht ihres Meichthums ſcht 
hinter der Wahrheit zurüd. Sie zählt kaum 70,000 Bändı 
und 5000 Manuferipte. Urfache diefer niedrigen Ziffern fin 
theild der von Königin Ehriftina am ihr begangene Ras, 
theils die Sorglofigkeit mit welcher fie Literaten Bücher vn 
abfelgen ließ, theild der große Brand von 1697. Empfehlınt 
werth erjcheint die Einrichtung, daß jedes Fach feinen untt 
fhiedenen Einband hat. Zu den Euriofitäten gehört die aus 
Prag dahin gebrachte fogenannte „Zeufelsbibel” oder „Codex 
giganteus”, ein Gigant jedenfalls, da er außer der lateiniſchen 
Bulgata auch die Schriften des Joſephus, etliche Tractate det 
heiligen Ifidor, eine Chronik Böhmens und Anderes enthält 

Die am weiteften nah Rorden gelegene Bibliothek if die 
u Reikiavik, der Hauptftabt von Seren. Vor 40 Jahten 

eſaß fie 3600 Bände, die ſich ſeitdem verdoppelt haben ſellen. 

Die erſte nordamerikaniſche Bibliothek entftand 1731 in 
Pennfylvanien aus einer von Franklin veranftalteten Subkrr- 
tion, und die größte fübamerifanifche ift in Merico, zmilden 
11— 12,000 Bände ſtark. UWeberdied mögen vier dertigt 
Klöfter zufammen 32,000 Bände befigen. 10. 
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Goethe's Berdienfte um unfere nationale Ent- 
widelung. 
Bon W. Mflmann. 
(Kortfegung aus Nr. 204.) 

Allerdings wirkten die erfien zehn Jahre von Goethe's 

Hefleben in Weimar mannichfach flörend und zerftreuend 
auf ihn ein, und er hat in diefem Zeitraume fein größe 
tes Dihterwerk vollendet. Aber dennoch verlor er biefe 
Zeit wit fo ſehr in eigenen Genüffen und in kleinlichen 
Ardeiten für die Hoffefte, wie man allzu oft behauptet 
dit.*) Auch feine Thätigkeit für das äufere Leben war 
im Bedürfnif, und auch nad dieſer Richtung hin 
mufte feine Selbftbildung gefördert werben. Seiner 
ganzen Eigenthümlichkeit nad) verlangte ihn nad) einem 
gemüthlichen Wirkungskreife, den er ganz zu überfchauen 
und auszufüllen vermöchte, und er ward in der echt 
deutfchen Weife, bei der ihm vor Allem Möfer ein Dor- 
bild war, der Mathgeber und Helfer eines edeln deut- 
ihen Fürften, der das Wohl feines kleinen Rändchens 
nad allen Seiten Hin treulich gefördert hat. Er ſchreibt 
üser Möfer's „Patriotifche Phantaſien““: „Wann, wo ic) 
fie auffchlage, wird mir's ganz wohl, und hunderterlei 
Wunſche, Hoffnungen, Entwürfe entfalten ſich in meiner 
Seele”; und in einem Briefe aus der erften Zeit feine® 
Lebens in Weimar fagt er: 

Diefes Tagewerk, das mir aufgetragen ift, das mir täg» 
ti leichter und ſchwerer wird, erfodert wachend und träumend 
meine Gegenwart. Diefe Pflicht wird. mir täglich theurer, 
und darin mwünfcht‘ ich’ den größten Menfchen gleich zu thun 
und nichts Geringerm. 

Wie Schiller, der mehr in der Welt feines Innern 
lebte, fich durch ſtille Studien ber Philofophie und Ge- 
ſchichte Läuterte, fo mußte Goethe durch reiche Lebenskennt · 
niß, auch in ber Außenwelt, zur Selbſtbefriedigung kom · 
men.*) Gr hatte den ſentimentalen Hang ber Zeit in 
fi zu bekämpfen, und ſich durch Mannichfaltigkeit der 
Anſchauung zur Klarheit über die Foderungen feines In · 
nern zu erheben. So hat er in jenem Jahtzehnd Vie · 

Bergl. ſelbſt Gervinus („Neuere Geſchichte der poetiſchen Nas 
tionalliteratur ", heil 1, Abſchnitt 15, S. , dem mir in dem 
Uebrigen meiftend mit Ueberzeugung arfolgt find. 

..) Wahrheit fuhen wir Beide, du außen im Beben, id innen 


In dem Herjen, und fo findet fie Jeder gewiß. 
Shiller. 
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les verfucht und angefangen, vor Allem aber begann in 
ihm felbft ein Reinigungsproceß, und er fuchte ſich das 
Gefegliche, dem er bisher unbemußt gefolgt war, in be» 
ftimmter Geftalt vor die Seele zu rüden. Und jegt drängte 
es ihn mit einer emdlid bis zur Krankheit gefteigerten 
Schnfucht nach dem Rande der Künfte hin; in Stalien 
gebachte er das Ideal das vor feiner Seele ftand durch 
die unbefangenſte Hingebung an die Kunſtwerke des Als 
terthums zu vollendeter Klarheit zu führen. „Einer der 
merfwürdigften Wendepunkte bereitete ſich in ihm vor“, 
fagt Gervinus, „den vielleicht je ein Menſch in fo vor- 
gerüdtem Alter erlebt hat.” Er hatte bas 37. Leben 
jahr erreicht. Und jegt erft, wo er bie tiefften Ahnun- 
gen feines Weſens in der plaftifhen Kunft ber Griechen 
verförpert fand, beginnt der höchſte Aufſchwung feines 
Geiftes; jept, ſich lange Zeit ifolirend um ſich feinem 
innerften Drange hinzugeben, empfindet er aber fo viel 
Strebſucht als innere Ruhe und Befriedigung. „ Unter 
diefem füdlichen Himmel“, ſchreibt er, „ann man doch 
einmal wieder einen Gott glauben.” Seine Thätigkeit 
erweiterte ſich in Ztalien felbft ind Ungeheuere; er dich⸗ 
tete, er zeichnete und modellirte, er machte die freudig» 
fien Rortfchritte in feinen naturwiffenfhaftlihen For ⸗ 
ſchungen, er gewann Sinn für Alterthumswiſſenſchaft, 
für Münzen und Geſchichte. Bald gab er ſich wieder 
ben Menfchen hin, um fih an ihnen und fie an ſich 
aufzuerbauen; er wollte, wie er ſagt, das Thunliche 
thun, da er an ſich erfahren, daß er erſt jetzt zur Ruhe 
und Klarheit gekommen war, und daß nicht allein die 
Schwaben 40 Jahre brauchten um Elug zu werden. Am 
Schluſſe feiner Neife ſchreibt er: „Ich freue mid, der 
gefegneten Folgen auf mein ganzes Leben“, und anderswo: 

Die Wiedergeburt rüdt immer fort. Ich dachte nit, 
dab ich fo Bieles erlernen und umlernen müßte. Gebe ber 
Himmel, daß bei meiner Rüdkehr auch die moralifchen Folgen 
an mir zu fühlen fein möchten, die mir das Leben in einer 
weitern, höhern Welt gebracht hat. Ja, e# ift zugleich mit 
dem Kunftfinn der fittlihe welcher große Erneue: 
rung erleidet! 

Und, wie Gervinus rühmt, 
die fhönften Regungen fproßten in ihm auf, die früher ent: 
fernter lagen; Baterlandöfinn und Freundfchaftsgefühl bem 
ten ihn aus der Ferne. Wir erbliden in feinen Werken ei 
vollftändige äfthetifhe und moralifche Päuterung; und fo ging 
nad der abgeworfenen Hülle aus der frühern dunfeln Drang- 
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zeit der echte und wahre Dichter hervor, der nicht mehr 
Natur und Kunſt ſtreiten ſah, der das Wirkliche der Ratur 
nicht mehr allein für das Poetifche erkannte, der durch die Er: 
fcheinung hindurch und über ihre Bufäligkeiten hinaus -- 
dem Rothmwendigen und dem Weſen, außer der Wahrheit na 
der Schönheit ſuchte. 

Legt erft tritt „der impofante Umfang der Goethe 
ihen Natur in ganzer Fülle” hervor. Die Totalität 
der Menfhennatur prägt ſich nun volllommen in fei- 
nen Werfen aus, und in feinen plaflifchen Phantafie- 
geftalten hält er jenem Zeitalter einfeitiger Verftandes- 
cultur das deal allgemeiner Menfhenbildung 
zur Einführung in die Mirklichkeit entgegen. 

Auf diefer Stufe feiner Entwidelung führt ihn bie 
höhere Macht, welche die Gefchide der Menſchen lenkt, 
mit Schiller zur Antnüpfung eines engern Bandes zu- 
fammen. Goethe felbft erkennt etwas Dämonifches darin, 
daß fie fich gerade jegt begegneten. Denn nun trafen 
fie ſich nad abgefchloffener Bildung, nachdem die intole- 
rante Jugend vorüber war; jegt fanden fie, daß ihre 
bisher getrennten Bahnen in den Zielen zufammenliefen, 
und da fie nunmehr ihres Endziels fich Marer bewußt 
waren, fo gründete fi ihr neues Verhältniß, nad Goe- 
the's Ausdrud, „auf gegenfeitige Ergänzung”. Cs 
tonnte Jeder dem Andern Etwas geben und Etwas 
dafür empfangen; Schiller lernte die Erfahrung fchägen 
und Goethe das Gefegliche anerkennen. So bildete ſich 
jenes reine Berhältniß . unferer beiden größten Dichter 
naturen, das durch neidlofe Anerkennung und gegenfeitige 
Förderung, wie Humboldt fagt, „ein bis dahin nie ge» 
fehenes Vorbild aufgeftellt und auch dadurch ben deut 
hen Namen verherrliht hat“. Darum liegt in 
demfelben aber auch eine mächtige Mahnung jene To: 
talentwidelung der Menfhennatur nad dem 
Mufter diefer Männer ald das Ziel unfers Stre- 
bens im Auge zu halten, nicht ausfchlieflich die einfei- 
tige Richtung in die uns mehr oder minder Alle unfere 
individuelle Natur oder unfer Standpunkt im Leben 
wirft; und damit werben wir dann zugleid „bie Ein— 
feitigfeit aufgeben mit ber wir uns häufig im eitlem 
Gezänke zwifchen beiden Dichtern parteien”. 

Denn wie Goethe von Schiller fagte: „So follte 
man eigentlich fein!” fo erfannte auch Schiller gern in 
feinen nunmehrigen Erzeugniffen höchſter Wollendung 
„die Frucht des Umgangs mit Goethe”. Und fo hat 
das hohe Freundespaar auf die edelfte und förderlichfte 
Meife aufeinander eingewirft und ſich zu gemeinfamer 
Ihätigfeit verbunden. Allerdings war damals bei Schil- 
fer die dichteriſche Productionskraft in der höchften Blüte, 
während Goethe, zehn Jahre früher geboren, feine Trieb⸗ 
traft ſchon ermatten fah. Aber Goethe geftand gegen 
Schiller felbft, daß biefer ihm eine zweite Jugend ver- 
fchafft, und ihn wieder zum Dichter gemacht, was er zu 
fein fo gut al® aufgehört habe; und zum Danke bafür 
erwies der gereifte Dichter dem über feine Beftimmung 
no ſchwankenden Freunde den wefentlichen Dienft ihm 
über feinen entfchiedenen Beruf für das Drama zu 
völliger Klarheit zu verhelfen, woburd er die Palme 


des Ruhmes unter den Dichtern unferer Nation errin. 
gen follte. Dagegen ließ Schiller nicht ab den Ermür 
denden zu nöthigen und zu fpornen, und Goethe lief 
ſich nicht vergebend mahnen. Erſt indem Schiller in 
ihm den Genius von höherer Begabung anerkannte, 
wurde er ſich feines natürlichen Berufs zu naiver Did 
tung und darum für das Epos immer entfchiedener 
bewußt. Man kann mol feinen würdigern Ausdrud 
für die Anerkennung der ganzen Menfchen- und Did: 
tergröße Goethes finden als Schiller fie in einem ernfi 
mahnenden Schreiben an feinen edeln Freund felbft nie 
dergelegt hat. „Wenn es einmal Einer unter Zaufın- 
den babin gebracht hat eim ſchönes vollendetet 
Ganzes aus fi zu machen”, fo ruft er ihm zu, „der 
kann meines Erachtens nichts Beſſeres thun als dafür 
jede möglidhe Art ded Ausdruds zu fuden; 
denn mie meit er noch fommt, er fann doch nichts Ho— 
heres geben.” 

Wie Goethe den allzu früh abberufenen Freund be» 
trauerte ift uns befannt; mit ihm war ber befie Theil 
feines eigenen Lebens dahin. Aber die einmal in ſich 
abgefchloffene und vollendete Natur erhielt ſich auch jekt 
auf der erreichten Höhe. Zwar fanf jegt mit zumehmen- 
dem Alter die dichterifche Schöpfungstraft mehr und mehr, 
aber die Thätigkeit, welche auch der Greis bis zu den 
legten Tagen feines reichen Lebens entwidelte, blieb un 
ermüblic) auf das von Anfang her unvermandt in dat 
Auge gefaßte Doppelziel gerichtet, zuerft und vor Allem 
fi, felbft immer von neuem aufjuerbauen und zu vol: 
enden unter allen noch fo ftörend herzutretenden Vetbält 
niffen der Außenwelt, und der Welt abzufpiegeln mat 
in feinem Innern lebte, um zunächft auf die Freunde un? 
fein Volk, immer mehr aber auf bie ganze Mit- und Nat, 
welt bildend und veredelnd einzuwirken. &o führte et 
noch die „ſchwankenden Geftalten” feiner Jugenbdtage, II 
denen ſich fein ganzes inneres Leben fpiegelm follte, in 
fharfen Umriffen aus, und lieferte ung im erften Theile 
des „Fauſt“ ein Bild von den Irrgängen in die ihn 
ſelbſi bei feinem edelſten Streben, bei dem Suchen nad 
Wahrheit, die Leidenschaft geführt hatte. Und hiermit 
befundete er, daß auch in ihm wie in jeder hohen Seit 
die tragifche Auffaffung des Lebens ſich unabmeitlih 
geltend machte. Endlich rang er felbft Das noch dem 
Schidfal ab, den „Fauſt“, das Werk feines Lebens ım 
zweiten Theile zum Abſchluß zu bringen. Derfelbe aber 
gibt und, wenn er auch die frifche Schöpfungskraft der 
Jugend vermiffen läßt, ein wohlthuendes Zeugnif, Mit 
innig ſich in diefem Geifte die ruhige und milde Anfiht 
von der das AU durchwaltenden Macht ein Tanges Leben 
hindurch befeftigt hatte. 5 

Hatte doch auc der Greis, dem das Erlöfchen je 
ner poetifchen Schöpferfraft nicht entging, den es aber 
nicht niederzubeugen vermochte, fi) mit einer dem bi 
bern Alter gemäßen Wirkfamkeit die Freude an dem 
Leben zu bewahren gewußt. Das hatte ihn das Leben 
längft gelehrt in dem Wechſel alles Irdiſchen das Nott- 
wendige und Gefepliche anzuerkennen, und die Aufgabe 
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fiber und gelaffener Entfagung, bie er in „Meifter's 
Banderjahren” den Freunden als Ziel des Strebens vor- 
wihnet, am ſich felbft zu erfüllen. Aber die unerfchöpf- 
lihe Kraft feines Geiftes trieb auch im Winter des Per 
bung neue Keime und Scöflinge, an denen er felbft, 
mie die Welt, fich erfreuen durfte, und in dem frohen 
Bewußtſein, daß er wirke fo lange es Tag war, er» 
Hirt er den Wahlſpruch der abgelebten Genußſucht: Es 
iü Mes eitel! für einen „falfchen, ja gottesläfterlichen” 
&g.*) Unermübdlich eignete er ſich jegt das Schöne aller 
Jeiten und Länder, zum freudengenuffe wie zur eigen- 
Kimlichen felbftändigen Nachbildung, an. Kein bebeu- 
indes Erzeugniß der neueften Literatur unſers Welt 
deils ließ ihm gleichgültig, und mit Vorliebe vertiefte er 
56 längere Zeit in das reiche Dichterleben des Orients. 
Ür hielt 8 nicht zu gering, nachdem er fo lange felb- 
hindig gefchaffen, fi) nun, wie der Gang der Natur es 
kom Alter auferlegt, an nachahmender Thätigkeit genügen 
allen. Zugleich aber glaubte er fich jegt berufen 
zit tem gereiften Urtheil Pritifch den Weg zu dem Ziele 
umien zu dem er ſich ehemals fühn emporgefchwun- 
gm Mit jugendlicher Begeifterung freute er fi, daf 
ed Vorhallen eines Tempels betrat dem erft die ger 
mie Menfchheit zu vollenden vermag, und der Gebanfe 
an Weltliteratur erhob ihn zu der frohen Hoff: 
zung der edelften geiftigen Wechſelwirkung unter den brü- 
velih verbundenen Völkern des Erbballe. Alles Bor- 
mrfühe das einem Wolke gelinge müffe von allen auf 
Kmmmen werben; zur Geftaltung einer ſolchen Welt: 
üteratur fei die alfeitig empfängliche deutfche Nation, 
Ne er jegt auch mac) diefer Seite in fich repräfentirte, 
or allen geeignet. So bewahrte feine Seele durch Theil- 
ame und Mitwirkung an der großen Aufgabe der Zei« 
ten Heiterkeit und Wohlmollen bis an das Ende, und 
wie Jeder der in Demuth fein Glück in dem allmäligen 
sortihritt der Menfchheit und in dem Beitrage den er 
dazu zu liefern vermochte findet, fah er noch am Schluffe 
"6 Lebens den tröftenden Sinnſpruch früherer Jahre 
Vidtigt: Was man in der Jugend wünſcht hat man 
= UÜter genug. 

So war Goethe, — ein hoher Genius, den bie 
Gottheit unferm Wolke gefandt, daf er die mächtige Ur- 
Kaft welhe die Natur in ihn gelegt felbftbildend nad) 
'm verfchiedenften Seiten hin entfalte, unter begünfti» 
senden wie unter fcheinbar hemmenden äufern Verhält- 
em, durch alle Stufen der Lebensalter welche ber 
Sterbliche auf Erden zu durchwandeln hat. Mit Recht 
ar Gersinus von ihm: „Die Natur hatte ihn zu Al 
m beflimmt was Verhältniffe, Zeiten und Schickſale 
" ihm reifen wollten, und Dies jcheint mir überall das 
Ste Zeichen des eigentlihen Genies.” Noch bezeidh- 
Hender aber deutet Diefes unfer Dichter felbft in einer 
‘m finnigen Alterthum entichnten Ausdrudsweife an. 
Le er überall bei feinen mannichfachen Forfhungen in 
Natur und in feiner alfeitigen Betrachtung des Men- 
— — 

BSbdetheis Werke XLVIII (Machgelaſſene Werke, VI, „Wahr: 
hit und Diptung, Buch 16, ©. 10. 


fhengeiftes durch alle Wechſel der Erfcheinungen hin- 
durch in die Tiefen des Wefens der Dinge eindrang, und 
in jeden Einzelwefen eine eigenthümliche, ſtets fich gleich 
bleibende Urfraft erkannte, fo lernte er auch mit ſtets 
mehr gefräftigter Ueberzeugung an eine unwandelbare 
Eigenthümlichkeit feines eigenen Wefens glauben. Wenn 
er aber diefe Anfiht von der Urform jedes Einzelweſens 
gern an ben philofophifchen. Ausdrud des Ariftoteles, 
evreheyera*), knũpfte, fo bezeichnet er die emig wech⸗ 
felnde Geftalt in welcher fih eine und diefelbe Urkraft 
unter immer neuen Einwirkungen von außen her fund» 
gibt, treffend mit dem mythifchen Bilde des Proteus, 
jenes vielgeftaltigen Gottes, der Dem welder ihn er- 
greifen wollte in immer neuer Geftalt entrann. Mag 
aber auch die ungeheuere Mannichfaltigfeit von Lebens- 
anfichten die Goethe's reihem Beifte unter fo mechfeln« 
den Phafen entftrömten den oberflächlich Betrachtenden 
verwirren, als fei hier eine Menge Widerfprechendes zu« 
fammengehäuft: ber tiefer Eindringende wird überall dier 
felbe Natur erkennen, die, wie fie unter allen Verwand- 
lungen ſich ihrer felbft immer Elarer bewußt wurde, nur 
Dem endlich Rede ftcht der mit Geiftestraft den Geift 
zu erfaffen verficht. Dann aber wird fie uns auch dem 
Proteus glei untrüglihe Goͤtterſprüche verfünden! 
(Die Fortiegung folgt. ) 





Gefchichte der proteftantifhen Sekten im Zeitalter der 
Reformation von H. W. Erbfam. Hamburg und 
Gotha, F. und U. Perthes. 1848. Gr. 8. 
2 Thlr. 16 Nor. 

Wer in der denfwürdigften Epode der Staatsgefchichte 
Deutſchlands, die feit dem vorigen Jahre begonnen bat, fe 
genug geblieben ift um fi) nicht in ben Strudel der Meis 
nungen und Parteien, der Unzählige oft faſt willenlos mit ſich 
fortgeriffen hat, mithineinziehen zu laffen — wer ſich mithin 
zur richtigen Beurtheilung ber verwirrenden Händel ringsum 
die Möglichkeit und zur nöthigen Belebung einer Ausfiht auf 
ünftiges Befferwerden die Hoffnung erhalten hat, dem könnte 
man auch Empfänglichkeit für den Rath zutrauen, fich zur in» 
nern Förderung in der eben angedeuteten Doppelbeziehung in 
die für die religiöfe Entwidelung unfers Vaterlandes wichtigfte 
Periode, in dad Reformationszeitalter, gurüdzuverfegen, und uns 
ter den zahlreichen Kührern die für biefes fo eifrig und er« 
folgreich durchforfchte Gebiet bereit ftehen würde der Perf. 
der vorliegenden Schrift Feine untergeordnete Stelle einnehmen, 
ja unbedenklich eine der erften für Diejenigen weldye nach der 
Analogie der Gegenwart in Hinficht auf politifhe Meinungs» 
kaͤmpfe in die über die Religion in jener frübern Zeit hinein» 
geführt fein wollen. Denn er führt in ein Gebiet hinein das 
vor ihm wol noch nie fo gründlich durchforfcht worden ift. In 
der Einleitung ſiellt er den allein haltbaren Standpunkt feft 
der für richtige Beurtheilung ber neben der proteftantifchen 
Kirche bervorgetretenen Sekten genommen werden müfle, und 
mit der gegen das Kirchenthum gerichteten DOppofition des Mit 
telalter6 im engften Zufammenhange ſtehe. Während nämlich 
die Batholifche Kirche alles Heil durch befondere Drgane vermit- 
telt dent und vermittelt wiffen will, beherefcht die Sekten 
der Grundgedanke: daß eine unmittelbare Aufnahme des von 
oben kommenden Lebens und Geiftes für den Einzelnen mög» 


*) Bon erreing und yo — mas die Vollkommenheit in 
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lich fei. Dies führt den Verf. auf fehr umfängliche und tief 
eingehende Erörterungen über das MWefen der Myſtik, deren 
Berechtigung im Ehriftenthume er anerkennt und beren Haupt» 
formen er auf das treffendfte charakterifirt. Ohne den von 
dem Berf. aufgeftellten Schematismus hierher übertragen zu 
wollen, weil er durch alleinige Bezeichnung der Namen zu 
mager erfcheinen, durch ausführlichere Begrundung aber hier 
zu viel Raum in Anfprucd nehmen würde, dürfen wir verfi- 
Gern, daß er in feinem innern Zuſammenhange und organi: 
ſchen Fortſchritte die unverfennbare Fr ber Richtigkeit in 
fi trägt, au in dem Betrachte, daß die der Myſtik fo nahe 
liegenden Gefahren und die vielfachen Berirrungen derſelben 
nicht verfannt oder zu gering angefchlagen werden. Der mit 
diefen Grörterungen zufammenhängende Abfchnitt über die Ger 
ſchichte der (chriſtlichen) Myſtik ift nicht minder Iefenswerth, 
und namentlih Nichttheologen zu empfehlen. Im mweitern 
Fortfchreiten erflärt ſich der Verf. über das PVerhältniß ber 
Reformation zur Myſtik, und führt alsdann Karlftadt, Se: 
baftian Frank und Schwenkfeldt, nach dieſen das wiebertäufe: 
rifche Unmwefen in feinen vielfachen Verzweigungen vor, ſodaß 
alſo in jenen Männern die befonderd an Tauler und die deutſche 
Theologie ſich anſchließende intellectuelle Richtung repräfentirt 
wird, in dem wiedertäuferifchen Unmwefen aber die ethifche, vol 
von Elementen der Sekten des Mittelalters und feparatiftifchen 
Beftrebungen zugemendet. Durdy die Benutzung tüchtiger Bot- 
arbeiten, mehr aber noch durch eigene gründliche — 
und ſinnteiche Combinationen führt der Verf. in ein genaueres 
VBerftändniß jener Perfönlichkeiten und Gemeinfhaften ein als 
ed fonft vermittelt worden ift; was legtere anlangt, verſteht 
man fie gewiß aus den Darlegungen des Verf. beſſer als fie 
ſich felbft oft untereinander mögen verftanden haben; denn 
man kann von diefen Myſtikern fagen, wie Scaliger von der 
barbarifhen Sprache der Basken einmal fehrieb: „Man be 
hauptet fie verftehen fich untereinander, aber ich glaube es nicht.” 
Wir hätten aber wol am Ende durch Vorſtehendes ber 
ausgezeichneten Schrift des Verf. nicht die ihr gebührende Auf: 
mer famteit und Würdigung zugebilligt? Wir meinen es bed! 
Die gewiß Wenigern denen wir unter den jegt im Sturm: 
ſchritt einherfchreitenden Greigniffen einen Sinn für bie ge: 
beimnißreichen Ziefen des innern Lebens autrauen dürfen wuͤr⸗ 
den wir durch ausführlichere, aber der Tendenz d. BL. gemäß 
doch immer fehr beſchraͤnkte Mittheilungen nicht befriedigt ha+ 
ben, und wir erlaubten uns ſchon fie geradenwegs an ben 
Derfaffer zu adreffiren. Die Vielen aber die jegt politifch ander 
weitig befhäftigt find würden ausführliere Mittheilungen 
ganz überflüffig finden; den kurzen Bericht jedoch nehmen fie 
noch eher mit, um vielleicht fpäterhin, wie Felix es mit dem 
Apoftel Paulus machte: „Gebe hin auf diesmal, wenn ich ge 
legene Zeit habe, will ich dich her laſſen rufen!” (Mpoftelge: 
ſchichte, 24, 25), den Verf. doch noch aufzufuchen, deffen Ra 
in ihrem Gebächtniffe hängen geblieben iſt. 18. 


Refefrüdte. 

Glüdfeligkeit der norbameriltanifhen Mädchen. 

Alerander Maday, ber Berf. eines in d. BI. bereits er: 
mähnten englifhen Werkes: „The western world; or, tra- 
vels in the United States in 1846— 47“ (3 Bde., London 
1849), wird den deutfchen Mädchen den Mund waͤſſern machen 
nad der Glücfeligkeit ihrer nordamerikaniſchen Schweſtern, 
deren Herrſchaft in gefelliger Beziehung er zu den auffallend- 
ften ihm in Umerifa vorgefommenen —— rechnet. 
Der Verf. iſt nämlich Engländer und ihm bekannt, daß in 
England die Mädchen in der Gefellihaft eine fehr unterge: 
ordnete Role fpielen, eigentlich gar Nichts find und nur aus 
Ruͤckſicht für ihre Weltern beachtet werden. „In den Bereinig- 
ten Staaten hingegen“, fagt ber Berf., „wird die Mutter ohne 


Ausnahme von ihren Töchtern verdunkelt“, find e& Zepter: 
welche Einladungen erlaffen und Geſellſchaft empfangen, „als 
wären fie die unabhängigften Geſchoͤpfe auf Gottes Erdbeden“ 
Sobald ein Mädchen den ehelichen Anoten ſchürzt, ift es mit 
jenee Glüdfeligkeit aus. Sie ſieht ſich bei Seite geſcheben 
und verfhwindet bemnächft aus der allgemeinen Gefellihaft. 
„Während bie jungen Damen alle Aufmerkſamkeit für fid be 
anſpruchen, figen die Frauen vernachläffigt in den Winkeln, 
wie ſehr fie vielleicht audy jene an perfönlichen Reigen und gei- 
fliger Bollkommenheit übertreffen.” Könnte etwa der, aller 
dings in England nicht und ebenfo wenig in Deuticland em⸗ 
—— Mangel an Mädchen ſothane fociale Eigenthümlich 
eit erflären? Weiter erzählt der Verf. von der Menge geicl 
liger Bereine welche die Mädchen faft jeden Tag in der Me 
che befuchen. Infonderheit fhwärmen fie für die fogenannten 
Dorcas»Gefelfchaften, wo man fi) amufirt und plaudert und 
nebenbei Wohlthätigkeit übt. „Die Damen eines folgen Ber 
eins — Verheirathete und Erpectanten, legtere meift die Mehr 
eh — fommen nad der Reihe in ihren Wohnungen zu einer 
rühen Rachmittagftunde zufammen, und nähen mas Zeug hält 
bis Abends, wo mit dem Thee und Kaffee die jungen Herren 
erjcheinen, die Naͤhterei eingepadt, eine bübfche Beine Partie 
arrangirt, betraͤchtlich geliebelt und zum Schluß gebetet wird. 
Dann begleiten die jungen Herren ihre jungen Damm nach 
Haufe, wuͤnſchen einander eine gute Nacht, und ſcheiden mit 
der Hoffnung naͤchſte Woche unter gleich günftigen Umſtänden 
fi wiederzufehen.” Wenn der Berf. aber rügt, daf in de 
gewöhnlichen Geſellſchaft die Unterhaltung meift in „abge 
ſchenen Gemeinplägen, kahlen Scherjen und leeren I 
beftehe, darauf ein englifher Kritiker entgegnet: „die Eonver 
fation könne in Amerika nicht fader fein als in England, m 
fie von hundert Häufern fi in neunundneunzig um haͤuslicht 
Einrichtung, Wetter, Effen und Zrinten, Theater, legte Gr 
mäldeausftellung und das lichtſpendende Verhältniß des Gel 
zu Lichtern drehe‘, fo ift Dies offenbar die alte Geſchichte von 
dem: Ueberall wie bei uns. 
Mäßigkeitsvereine. 

Ein engliſcher Zeitungsartikel, unterzeichnet C. K. Deb 
van of Newyork, verſichert die Richtigkeit folgender ati 
fen Angaben in Betreff der Mäßigkeitsvereine. England, 
Irland und Schottland zählen gegenwärtig 850 Mäßigkeitt: 
vereine mit 1,640, Mitgliedern. In den Canadas, Ru 
fhottland und Reubraunfchwei gibt es 950 Mäßigkeitsnerein 
mit 370,000 Mitgliedern. In &ibamerifa tragen 70,000 Der: 
fonen die Mäßigkeitömedaille. In Deutſchland, ohne Preuhen 
und Deftreih, wo es wie in Italien Peine Mäßigkeitöverein: 
gibt, beläuft fich die Zahl der legtern auf 1500 und die ihrer 
Mitglieder auf 1,300,000, Schweden und Norwegen bejisen 
510 Mäßigkeitövereine, an welchen 120,000 Perfonen ſich be⸗ 
theiligen. Auf den Sandwidinfeln haben 5000 ſich zu gänt 
licher Enthaltfamkeit verpflichtet, auf dem MWorgebirge dır 
gem Hoffnung WO. Es läßt ſich nachweiſen, daß in Gr 

ritannten jäbrlih 7000 Perfonen durch von Trunkenheit ver 
anlaßte Unglüdsfäle umkommen, und die arbeitenden Claſſen 
allein durch den Genuß geiftiger Getränke 550 Millionen Dot 
lars verlieren. Im verwichenen Jahre wurde in Großbritan: 
nien die Poloffale Summe von IM Millionen Dollars für br 
rauſchende Getränke ausgegeben, und waren 520 Millionen 
Gallonen Bier gebraut worden. In den Vereinigten Staaten 
beftehen 3710 Mäßigkeitsvereine mit 2,615,000 Theilnehmern, 
worunter bie Söhne der Mäßigkeit. In Rußland hat der Kai 
fer die Errichtung folder Vereine verboten. Dbgleich die Sache 
ber Mäßigkeit in Frankreich noch fehr jung ift, fängt fie doch 
bereits an zu erftarfen. Soweit Nachforſchung bisher gedichen, 
ift der ältefte Mäßigfeitsverein in Deutfchland gebildet worden 
am Meihnachtöfefte des Jahres 1600. 4. 
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Goethe's Verdienſte um unſere nationale Ent- 
wickelung. 
Von W. Affmann. 
(Bortfegung aus Nr. 205.) 

Wollen wir jegt näher würdigen was Goethe 
derdeutfchen Nation war, wie diefe mächtige Na- 
tur in allen ihren proteifchen Erfcheinungen in das Leben, 
in die Entwidelung unfers Volks eingriff, fo haben wir 
un zunächſt zu vergegenwärtigen wie Goethe Deutfch- 
Ind fand, und da hier Alles in Mechfelwirkung ftcht, 
zit er was er warb durch die Zeit geworden ift, und 
mie er dann auf diefelbe zurüdwirkte, 

Der Zuftand einer Nation beruht weſentlich auf ih- 
sen politifchen wie ihren religiöfen Verhältniffen. Müffen 
wir bier erft in die Erinnerung rufen was die nieder 
hlagenden Erlebniffe der Gegenwart dem Gefühle eines 
Ieden von der traurigften Seite gegenwärtig erhalten, 
die Zerriffenheit unferer Nation in der ganzen Geftaltung 
ihres öffentlichen Lebens? Doch überfehen wir dabei nicht, 
mit welhem tiefen und edeln Charakterzuge unſers Volks 
diefe Erfcheinung zufammenhängt, und wie herrlich das 
Ziel ift auf welches uns unfere nationale Beftimmung 
derweiſt.· Der Individualismus der Entwidelung 
it es welcher den deutfchen Stamm in feiner Reinheit 
vor allen Völkern der Geſchichte auszeichnet, jenes Stre- 
ben nah Selbftändigkeit im jedem einzelnen Be- 
dandtheile der Nation, auf dem die hohe Achtung der 
serfonlichen Freiheit und damit eine Menge unfcägbarer 
zeſellſchaftlicher Inftitutionen wie die Mannichfaltigkeit 
anferer Bildung begründet ift. Bei diefer Naturanlage 
ft der deutſchen Nation die noch ungelöfte Aufgabe ger 
Rellt: die reichfte Gliederung zu der innigften Harmonie 
eines Volksdaſeins zu verfchmelzen, Freiheit und Ein- 
beit in ſchönem Bunde zu verwirklichen. 

Schon einmal im Laufe unferer Gefchichte war Deutfch- 
land aus der uranfänglichen Zerfplitterung unter großen 
Shifalen zu engerm Zufammenfhliegen feiner Stämme 
geführt; ber Glanz des Kaiferthums, unter dem Deutfch- 
land bei allem Widerſtreben einzelner Elemente zu einer 
häftigen Einheit zufammentrat, leuchtet noch durch bie 
Jahrhunderte ermuthigend zu uns herüber. Damals zog 
ah das erfte Blütenzeitalter deutſcher Didt- 
!unft herauf, und eine reiche Welt der Sagen und 


Lieder entfaltete fi in der gedeihlihen Sonnenwärme 
einer Begeifterung welche durd die Innigkeit und Grof- 
artigfeit der chriftlichen Kirchengemeinfchaft wie durch 
den gleichzeitigen Aufihwung unfers nationalen Lebens 
hervorgerufen war. Die Zeit der Kreuzzüge, in welcher 
Kaiſerthum und Papfithum ihren Höhepunkt erreichten, 
war auch das Zeitalter des Minnefangs, der jedoch, 
fo national er ſich geftaltete, vor Allem von dem chrift- 
lichen Geifte geweckt und getragen wurde. Jene Ein. 
heit des deutſchen Volksweſens aber war ebenfo fehr 
dur äußern Zwang und Drud der Kirche und bes 
Staats wie dur die Gemeinfchaft einer höhern Ent- 
widelung des deutfchen Geiftes in das Leben geführt. 
Der unvertilgbare Naturdrang des Individualismus, der 
nur vor dem Maren Lichte einer durchgreifenden Natio- 
nalbildung zurüdweichen kann, loderte allmälig die Ein- 
heit wieder auf; es begann jegt die immer weiter fref- 
fende politifche und kirchliche Zerfplitterung unſers Ba- 
terlandes, und zu einem gemeinfamen Aufſchwunge ver- 
mochte fi) die Nation nicht mehr zu erheben. Die Re- 
formation, die und zu geiſtiger Freiheit rief, er- 
weiterte ben Riß der uns längft wieder getheilt hatte; 
aber noch fchmählicher war es, daß bald auch die Früchte 
jener Freiheit uns auf vielfache Weife verfümmert wur- 
den. Wir fehen nun wie die eben frei gewordene Kirche 
felbft das Joch des Buchſtabens und der Formel auf- 
erlegt, wie die beutfchen Fürften, nachdem fie die Ueber: 
macht des Kaifers befämpft, auf die neu errungene Hoheit 
pohen, und die Volksfreiheit die das Meich noch noth- 
dürftig befchügte immer bdreifter niedertreten, wie die 
ehemals löbliche Verfaſſung des Deutfchen Reichs fich in 
gefegliche Misbräuche faft auflöfte. Es brachen die Zei- 
ten herein wo der fremde Wipling fpotten durfte, das 
Heilige römifche Reich fei weder Heilig, noch römifch, noch 
ein Reich, wo die Gelbftändigkeit der getheilten Nation 
dem übermüthigen Nachbar zur Beute ward, wo bie 
ganze nationale Entwidelung den Einflüffen der Fremden 
erlag, wo das gefellige Leben wie die Erziehung in de6- 
potiſchen Formen erftarrte, und felbft in den freieften 
Gebieten des Geiftes, in Kunft und Porfie, Alles von 
ber Convention und den Regeln eines einfeitigen Ber- 
ftandes in Feffeln geſchlagen ward. 


In folhen Zeiten warb Goethe geboren; doch bie 
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Kraft des deutſchen Geiftes und Gemüths, die unferm 
Volke niemals untergegangen ift, war auch damals le: 
bendig, und ſchon war im Stillen längft eine andere 
Nahrung bereitet, an der fie von neuem erſtarken follte. 
Die claffifhen Schriften der Griechen und 
Nömer, die edelften Früchte welche die Bildung bes 
Alterthums erzeugt hatte, waren im Laufe ber Jahrhun- 
berte und Jahrtaufende unverwüftlich frifch erhalten, und 
wo irgend ein artbarer Boden ſich fand, ba faßte ber 
föftlihe Same Wurzel. Jene Schriften waren es ge 
wefen an denen der deutſche Sinn fih zum Kampfe 
wider die Verderbniffe der Hierarchie und zur Erneuerung 
der Kirche im Geiſt und in der Wahrheit gefräftigt hatte. 
Erſt allmälig aber konnten fie uns nad ihrem ganzen 
MWerthe zugänglich werden. 

Auch in den gebildetern Ländern Europas, wo bie 
alten Formen des Kirchenthums beftcehen blieben, war 
mit dem wiedererwachten Studium der Glaffifer ein neuer 
Geift eingezogen; in Stalien, in Portugal, Spanien und 
Franfreih trat wie im dem proteftantifchen England 
nacheinander ein BBlütenzeitalter der ſchönen Literatur 
hervor. Hinter allen diefen Ländern war jedoch Deutfch- 
fand im fchöpferifcher Kraft zurüdgeblieben. Mit mühie- 
ligerm Fleiße als eines der andern Völker. vertiefte ſich 
der Deutiche in die Schriften des Alterthbums; aber über 
der Gründlichkeit bes Studiums ging ihm bie Leichtig- 
feit der Auffaffung verloren, und unter dem Meffer des 
zergliedernden Verftandes erftarb der belebende Hauch ber 
jeder empfindenden Seele aus dem Ganzen jener Werke 
entgegenweht. Erſt den Franzoſen follten wir eine le- 
benbiäkre Auffaffung des Schönen verdanken; bod) mie 
damals das politifche Uebergewicht Frankteichs hemmend 
auf unferm Baterlande laftete, fo hielten auch auf dem 
Gebiete unferer Literatur die Feffeln der Nahahmung 
jeden freien Auffhwung nieder. Jetzt aber nahte auch 
für unfere nationale Entwidelung eine beffere Zeit. Der 
deutfche Fleiß hatte nicht vergebens die Quellen des al- 
tertbümlichen Geiftes in ihrer Tiefe erfaßt; dort firömte 
doch eine reinere Flut als fie die Franzoſen flüchtig auf 
der Oberfläche gefhöpft hatten; und nun konnten wir fpäter 
mit Peichtigkeit auch die abgeleiteten Arme verfolgen. 

Mit einfeitiger Verftandeöweisheit hatten die Fran» 
zofen das Schöne begreiflih zu machen gemeint, indem 
fie das rechte Maß welches der Genius bei jeder feiner 
Schöpfungen in fi felbft findet durch unverrüdbare 
äußere Grenzen vorzuzeichnen unternahmen. Ihnen galt 
eine Zahl von ftarren Regeln die nur ein befchränftes 
Gebiet des Schönen beherrfhen als einzige Richtſchnur, 
und wie der franzöfiihe Gartengefhmad, ein Abbild 
ihres damaligen befpotifch eingezäunten Hof» und Staats- 
weſens, nur bie gerade Linie duldete, fo follte gleichfalls 
der Gotteögarten der Poeſie nur von fteifen Allen und 
eigen Gehegen durchzogen fein, und alles fühnere Aus- 
fchreiten der Natur ward verpönt. Man würde auch in 
Deutſchland eine ſolche Beſchraͤnkung jedes freien Auf- 
ſchwungs in dem Gebiete des Schönen nicht ertragen 
haben, wenn nicht die ganze Geftaltung unfers Staats 


und Kirchenweſens gleichfalls darauf berechnet gemein 
wäre das Leben bes Volks nad bloßen BVerftandesregeln 
zuzuſchneiden, und nach engherziger Berechnung in das 
Maß des Nüglichen zu preffen. Doch je ärger das Uchel 
geworden war, je mehr ein ummatürlicher Zwang das 
ganze Leben beherrſchte, defto mehr Ichnte ſich auch jept 
die Natur dageden auf. Als der eifige Verſtand jedet 
warme Gefühl zu erfliden drohte, da erhob fid das 
deutſche Gemüth zu Präftiger Gegenwirkung, und alk 
Beffern fpürten, daß im der Tiefe ihres Geifte® noch 
andere Kräfte ſich regten als welche die Weisheit dei 
Zeitalters allein für berechtigt erklärte, Wie bei der 
Kirchenreformation die Innigkeit des religiöfen Glaubens 
zur Wahrheit zurüdführte, fo regte ſich jept mit unbe: 
zwinglicher Gewalt das Gefühl des Schönen um die Ent- 
wickelung der ganzen Menfhennatur zu foben; 
und beide mal trat ber klare Verſtand ber fid lange 
zum Werkzeuge der herrfchenden Verkehrtheit herabgewür- 
digt hatte in den Dienft des Naturbranges, ber in den 
Tiefen des Gemüths feinen Urfprung nahm. 

Auf dieſem Wege follte das Leben des deutſchen 
Volks jept einer Wiedergeburt entgegengeführt werden. 
und wenn diefe in dem Geifte deffelben zur Vollendung 
fommt, fo können uns auch die äußern Geftaltungen, 
welche unfere Beftimmung uns auferlegt, nicht auf die 
Dauer fehlen. Das zweite Blütenzeitalter ber 
deutfhen Dichtkunſt, das mit ber legten Hälfte dit 
vorigen Jahrhunderts begann, ift ein Zeugnif der fi, 
{hen Lebenskraft unferer Nation, und es mird für um 
fere Gefammtentwidelung noch reiche Früchte tragen. 
Schon länger hatten fidy die Vorboten eines neuen Früh 
lings gezeigt. Der plattverftändigen norddeutſchen Schul 
gegenüber begann von der Schweiz aus, mo das Natur 
gefühl fortwährend lebendiger geblieben war, eine Or 
genwirfung auf dem Gebiete der Kritit des Schönen 
Während Gottſched ausdrüdtich erflärte: „Es Fommt 
in der Poeſie nur auf die Wiffenfhaft der Negein 
an’, erwachte in Bodmer das richtige Bewufstſein, di 
die Quelle der Dichtkunſt das lebendige Gefühl fei, un 
ihr Gebiet nicht der überlegende Verftand, fondern di 
beweglihe Einbildungskraft. Gottſched hielt fih ar 
die fteifen franzöſiſchen Mufter, Bodmer wies zueril 
auf Milton bin, in welchem fi, wie bei den Englän 
dern überhaupt, freier Aufſchwung neben beutjcher Gi 
muͤthlichkeit kundgab, Bald mufte das Zeitalter der 
kalten Verftandespoefie vor dem warmen Anhauch dir 
Empfindung zurüdweihen. Denn jegt endlich war aus 
das Studium der Glaffiter des Alterthums fo weit bi 
uns gediehen, daß ihre Schönheiten nicht mehr bie 
zergliedert, fondern in ungetheilter Seele empfunden 
wurden. So gab ſich die ganze Tiefe des deutſchen Gr 
müths zuerſt wieder in Klopſtock kund, der für alkt 
Große und Erhabene, für Religion wie für Waterlant 
und Freiheit in dunkler Sehnſucht erglühte, bis bad nad 
ihm Wieland, deffen bewegliche Seele ſchon früh jet 
einfeitige Gefühlsfhwärmerei zurüdftieh, uns vor Allem 
die Klarheit und das Maf der Griechen in deutſchen 
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Diätungen abfpiegelte und als Muſter entgegenbielt, 
Mit (härferm und kaͤlterm Verſtande ald Wieland, den 
er mit der Achtſamkeit eines Mentors verfolgte, trat 
dann Peffing als Krititer und Mufterdichter hervor. Er 
warnte mit hellem Bewußtſein vor den falfchen Regeln 
ud Muftern, von denen unfere Literatur fi) immer 
oöliger abhängig gemacht hatte, er erkannte nur die Mes 
zn an welche die Natur felbjt dem Menfchengeifte 
sergereichnet hat, und die uns in den Driginalwerfen 
der großen Genien aller Zeiten entgegentreten. In bie» 
im Sinne foderte er von der Kunft Wahrheit und Na- 
tur, und wies und auf Sophofles und Shaffpeare als 
die edelften Mufter der Nachahmung hin. Er wurde 
„der große Wegmeifer der Nation’, und erhielt, wie 
Gorthe fagt, „das große Vertrauen der Nation“ Er 
üerihaute das ganze Feld des Schönen; er unterfchied 
zit duchdringendem Scharffinn die Bebeutung die jeder 
Gattung der Kunft und jeder Art des Kunſtwerks ihrem 
ögenften Weſen nach zufommt, aber in richtiger Schägung 
him eigenen Geiftes hütete er ſich die Pfade zu ber 
ihriten auf denen ihm nicht zu wandeln beflimmt mar. 
Er hidete unfere Sprache und Ichrte Deutfhland bie 
Kurfi des profaifchen Stil; aber er wußte, daß ihn die 
Kr mehr zum Keititer als zum Dichter gefhaffen 
hm; „er wufte, daß er ein kalter Denter war, und 
Yıf ihm der Enthufiasmus fehle, den er die angpım, bie 
pipe und Blüte der ſchönen Kunft, nennt”, und als 
de Zeit neuer poetifcher Schöpfungen gefommen war, 
die er herbeiſehnte, hielt er fi am Goethe, beffen Ge- 
ring das Ziel erflog das Leſſing's Scharfblid aus der 
Fee gegeige hatte. Doc ſchon frebte Alles mit mehr 
oder minder Hellem Bewußtſein nad bdemfelben Ziele 
tie, In dunklem Drange empfand Hamann, was un- 
fer: Dichtung , was unferer Gelehrſamkeit, was unferer 
ganzem Beiftesbildung fehlte. Seine ungeheuere Belefen- 
beit leß ihn umbefriedige und warf ihn in immer neue 
Gebirte; aber 

@fuhte überall das punctum saliens, die Seele alles Wif: 
ins. Er fuchte den Geift und lebendigen Hauch in Geſchichte, 
Kritit, Philoſophie und Philologie, und fand ihn nicht; mis: 
zuthig bite er auf die Bequemlichkeit unter den Gelehrten, 
de ih auf der weiten Oberfläche der Materialien genügten, 
Sißrend er, das erjte Vorbild jener gigantifchen Zitanennatu- 
sm und Fauſte, in den Schacht hinunterftrebte der die Quel⸗ 
im des Willens enthielt, in den fernften Drient zurüdging 
zu die Anfänge der Humanität zu ſuchen, in die Tiefen ber 
Zotachen ſich eingrub um von da erft auf die Philofophie zu 


Klängen. * 
: ) (Die Portfeguns folst. ) 





Miscellen aus der italienifchen Geſchichte. 
I, Der ficilifhe Königstitel. 

‚Selten oder vielleicht mie hat der Titel eines Souverains 
„ felher Gontroverfe Anlaß gegeben wie ber neapolitanifch: 
Allſche, in der Faſſung welche er feit dem 9. Dec. 1816 hat. 
xicht etwa — wegen; Luſignans und Courtenays mö: 
zen nererben auf wen fie wollen, auf Anjou, Balois, Bour: 
’en, Lethringen-babeburg, Savoyen — darum wird Fein Krieg 
m 


" Gerninus, 1, 46, HT. 


entftehen, ebenfo wenig wie um die prineipiell beftrittene Krone 
Cypern, welche Savoyen gehört von wegen der ſchon in ihrem 
Leben nichtbefigenden Charlotte von Lufignan, Deftreih als 
Benedigs Erben von wegen der jdönen Caterina Cornaro. 
Auch nit um Parmas, Piacenzas und Eaftros willen, die einft 
an Karl Ill. von Neapel» Spanien’ als Erbſchaft feiner Mutter 
Elifabeth Farnefe fielen, und von ihm nad Neapels Eroberung 
auf feinen Bruder den Infanten Philipp übergingen, von dem 
der junge Herzog Karl IL. in vierter Generation ftammt (wer 
gen des fhon im 17. Jahrhundert von Innocenz X. eingezoges 
nen Eaftro mag er ſich mit Pio nono verftehen, mit feinem 
Vetter von Neapel wegen des von Beiden beanfprudhten Kon: 
ftantinifhen Ordens); ebenfo wenig endlich um des Titels eines 
Erbgroßherzogs von Toscana willen, bes laͤcherlichſten von allen, 
da ber nachmalige König Karl III. ihn als Infant vor dem 
Ausfterben der Medici als defignirter Nachfolger erhielt, um 
ihn, nachdem er ſich Neapel erobert, dem Herzoge Franz Ste 
phan von Lothringen abautreten, beffen Urenkel der regierende 
Großherzog ift. Der contentiöfe Theil des Titels ift das „Re 
del Regno delle Due Sicilie“. Die Geſchichte der ſiciliſchen 
Eonftitution von 1812 ift eine traurige Gefchichte. Kur der 
einen Seite das Beftreben der Bourboniſchen Regierung bie 
ibe unbequeme Eonftitution zunichtesumadyen, auf der andern 
die Oppoſition des ficilifchen Wolfe, zu einem Punkte der Lei: 
denfchaftlichkeit gefteigert welche daſſelbe im entſcheidenden 
Moment bei der Berwerfung des von den englifchen und fran: 
zöfifhen Bevollmächtigten uͤberbrachten Ultimatums vom 28. 
Febr. und dem legten Suͤhneverſuch in der zweiten Hälfte bes 
März d. 3. über feinen eigenen Bortheil wie über die Gren- 
zen feiner Rechte und Anſpruͤche völlig verblendete. Der ber 
kannte Zheatiner Pater Ventura (Derfelbe welchen deutſche 
Schriftſteller die in der Zeit der Bewegung einige Monate in 
Italien zubrachten, und natürlich ſogleich ein Buch über Land 
und Leute ſchrieben, ohne Weiteres für den genialſten aller 
römifchen Prieſter erklären, ohne an des Mannes grenzenloſen 
Uebertreibungen, wilden Rabicalismus, lächerlicher Leichtgläur 
bigfeit und jammervollen Inconfequenzen auch nur im gering» 
ften ein Arg Fi nehmen) bat über die ficilifche Frage drei zum 
Theil fehr dicke Flugſchriften verfaßt, in deren legter er beweiſt, 
daf die Vereinigung der beiden Länder unter Einer Krone un: 
möglich und eine „einfältige Prätenfion der Diplomatie” ift, 
das Statut vom 28. Febr. eine „Schaͤndlichkeit“, das Com: 
mando ber ficilifchen Armee wie der Forts Durch den König 
eine Unmöglichkeit, und was Deffen mehr if. Man beurtheile 
nad) den Ausfprüchen diefes ficilifhen Nepräfentanten bei der 
revolutionnairen Regierung Roms, ob eine Entſcheidung des 
Streits anders als dur Waffenmacht möglih war: — fie ift 
erfolgt, glüdlicherweife ohne das befürdhtete große Blutver: 
gießen, indem die Majorität der Nation fid) dem Kampf ab: 
bold zeigte, freilich zu fpät um die günftige Poſition retten zu 
fönnen wilde die Vermittler ihr gemacht hatten. 

Bu dem Zitel des Re del Regno delle Due Sicilie zurüd: 
ukehren, fo findet derfelbe ſich zuerft in der italienifchen Ueber- 
Kong des Wiener Abfchluffes (Art. 104), und foll durch den 
Fürften von Gaftelcicala eingefchoben worden fein, während im 
fransöfifhen Text nur fteht: Roi des Deux Siciles. In jenem 
Deeret vom 9. Dec. 1516 erflärte König Ferdinand, bis dahin 
in Reapel der Vierte, in Sicilien der Dritte, ſich als Ferdi 
nand I, König des vereinten Königreichs; feine Dominien dies⸗ 
feit und jenfeit des Faro follten nur Ein Reich bilden, und 
bie nämlichen Inftitutionen follten das öffentliche Recht dieſes 
Reihe werden. Die Eonftitution von 1512 mochte gut fein 
oder nicht: berfelbe König hatte fie angenommen, und früher 
wie fpäter befhworen und fie zu beobachten feierlich verfprochen. 
Dur die neuen Beftimmungen machte er fie wefentlich zunichte. 
Der damalige englifche Gefandte in Neapel, Sir William W'Eourt 
(2ord Hevtesbury), hatte bei Lotd Eaftlereagh durchgeſetzt, daß 
das britifhe Gabinet, unter deffen Einfluß und Garantie jene 
Gonftitutien entftanden war, Modificationen derfelben erlaubte, 
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von benen es hieß, daß das Parlament felbft fie nöthig machte. 
„Der aufrictige Äntheil“, heißt es in der Depefche vom 6. Sept. 
1816, „welchen der Prinz: Regent niemals wird aufhören Fön: 
nen an der fieilifhen Nation zu nehmen, erregt in ihm den 
lebhaften Wunfch, daß die bevorftehende Veränderung auf ver: 
ftändige und vorfichtige Weife vorgenommen werde, in der Ab: 
fiht die bleibenden Intereffen und das Glück der Betheiligten 
daburch zu fördern. &. Kl. Hoheit würde gegen feinen Willen 
zu interveniren gesungen fein, wenn er den Schmerz hätte 
zu finden, daf man einen VBerſuch machte die Privilegien der 
ficiliſchen Nation in dem Grade zu vermindern, daß Freiheit 
und Glück der Bewohner Siciliens im Berhältnif zu früher 
darunter litten.” Inwiefern die damaligen Mobdificationen ber 
Eonftitution von 1812 für die Gefammtmonardie nöthig und 
mit den vom Könige und dem Thronfolger (nahmals Franz 1.) 
geleifteten Eiden übereinftimmend waren, mag babingejtellt 
bleiben: fo viel ift gewiß, daß diefelben zu allen fpätern Auf» 
ftänden und Aufftandsverfuchen der Sicilier den Anlaß boten, 
daß im 3. 1821 Lord William Bentind, unter beffen Auſpi⸗ 
cien jene Eonftitution entftanden war, im britifhen Parlament 
erFlärte: der König habe durch das erwähnte Decret Sicilien 
in eine Provinz unter ber defpotifchen Regierung Neapels ver: 
wandelt, daß Sir James Madintofh den geheimen Artikel zum 
Wiener Vertrag (vom 12. Zuli 1815), wodurd König Ferdi» 
nand fi) gegen Deftreich verpflichtete in feinem Reiche Beine 
Umänderungen vorzunehmen welde mit den alten monar: 
chiſchen Inftitutionen und den für die öftreichifchen Be 
figungen in Stalien angenommenen Grundfägen im Widerfprud) 
feien, einen zugleich gegen Englands Ehre und Siciliens Preis 
heit verfuchten Meuchelmord nannte. (Wie man aber in dies 
fem Artikel Sicilien, welches feit 1113 eine freie Berfaffung 
hatte, mit Neapel und gar mit der Lombardei, wo nie feit bem 
Anfang ber Wisconti'fden Herrſchaft conftitutionnelle Formen 
exiſtirt, in dieſelbe Reihe ſtellen, alfo gewiſſermaßen die rechts⸗ 
kräftige ſiciliſche Eonftitution ignoriren konnte, ift unerklaͤrlich.) 
Um fo mehr ift es zu bedauern, daß im vorigen und zu An: 
fang diefes Jahres, wo fi den Siciliern die fhönften Chan: 
cen boten fo viel politifche Unabhängigkeit zu erlangen als mit 
der Bereinigung der beiden Kronen auf Einem ‚Haupte über 
haupt verträglich war (Gegner wie Kürfprecher dürften wel 
auf Schweden und Rormwegen bliden), die Ungenügfamkeit 
welche der nationalen Sade in Italien auf allen Punkten 
gefchadet hat und in dieſem — Venedig den letzten 
Stoß zu geben droht, auch die billigfte Auskunft und bie be: 
ften Erbietungen vermwerfen lief, um ji dann dem „Re del 
Regno delle Due Sicilie” auf Gnade und Ungnabe ergeben 
zu müffen. 


2. Familie Della Genga. 


Die Familie Dela Genga, welcher Papft Leo XII. ange 
ört, hat ihren Namen von dem Gaftel La Genga, einem 
einen Drte im Gebiet von Fabriano, in der Delegation Ma: 

cerata, Mark Ancona. Sieben Millien nördlich von Fabriano, 
wo der anmuthige und berühmte Maler Gentile geboren ward, 
und wo heutzutage die beften Papierfabriten des Kirchenftaats 
find, liegt das Eaftell auf einem Berge, beffen Strabo in fei- 
nem fünften Buche erwähnt unter dem Ramen Gingunus oder 
Gingus mons, jet Montagna di Frafafi. Daß die Familie 
der Conti della Genga ihren Urfprung in die Mömerzeit ver» 
legt verftcht fi von felbft, da Dies bei den italienifchen Ge: 
nealogiften eine berfümmliche Sache ift: im gegenwärtigen Fall 
indeß ift der Mythus noch großartiger und kuͤhner ald gewöhn: 
ih, da er biß in die Zeiten Pyrrhus' des Epirotenkönigs hin: 
aufzufteigen Peinen Anftand nimmt. In den frühen mittels 
alterlidhen Zeiten follen fie de Comptis geheißen haben: ob es 
eine Berdrehung von de Comitibus, mag dahingeſtellt bleiben. 
Bu Anfang des 13. Jahrhunderts geriethen fie in Abhängig: 
keit von Fabriano, wie es bei der allgemeinen Erhebung der 
Eommunen wider den Adel fo häufig der Fall war: fie mußten 


ugeben, daß das Caſtell die Steuern und Gabellen (indiren 

gaben) der gedachten Stadt zahlte, deren Bürgerrecht fi 
felbft genießen follten. Es ift leicht begreiflid, daß Dies m: 
gern zugeftanden und Anlaß langmwieriger gerichtliher Strei- 
tigfeiten in Folge ſtets erneuter Protefte der Grafen murte, 
die bis ins 16, Jahrhundert hinein ſich nicht fügen wollten. 
Sie —— einmal von Papſt Clemens VII., Fury vor fe: 
nem Übleben, ein Breve welches ihre Feudalrechte auf dat 
Gaftell anerkannte; aber faum mar der Papft tobt, fo ftürmten 
die Fabrianefen eine® Morgens Pa Genga, fchlugen zwei junge 
Leute von der Ramilie todt, verjagten die Andern, und em 
langten, obgleich fie zw einer beträchtlichen Geldftrafe verur: 
theilt wurden, von bem zum Schiedsrichter gemählten Pier 
Luigi Barnefe, Schn Papft Paul's III., endlich die Anerkn: 
nung ihrer Rechte. Proceffe zwifchen der Stadt und den Gra: 
fen fanden noch im vorigen Jahrhundert ftatt. Keptere hatten 
fi) im Kriegsbienft wie die Meiften vom Adel vielfach verſucht 
einer von ihnen, Ercole, kämpfte mit Yuszeichnung im 14. 
Jahrhundert in den genuefifch-pifanifchen Kriegen, und nahm 
ae Markgrafen von Montferrat in Aleffandria (della Paglis) 
gefangen. 

Annibale della Genga war das fechste Kind des Grafen 
Ilario und der Gräfin Maria Luigia Periberti von Matelica 
in der Mark. Unter feinen zahlreichen Geſchwiſtern kommen 
noch die antifen Namen Marius, Hasdrubal und Atalante ver. 
Annibale war am 2. Aug. 1760 in La Genga geboren; Tin 
Leben ift aus der Papſtgeſchichte binlänglich bekannt. Cine 
feiner Brüder, Filippo, beirathete die Grafin Marianna Ger 
fivati Sermattei aus Affifis der vierte Sohn derfelben ift det 
jegige Cardinal Gabriel della Genga-Sermattei, welchen Grv 
gor XVI. im 3. 1834 das Erzbistum Ferrara, dann 15% 
den Purpur ertheilte, und ber eine Zeit Yang Legat von Urbin: 
und Pefaro war. In den neueften unruhigen Beiten Roms it 
diefer Cardinal, der jegt im Alter von Jahren ſteht, Ge 
genftand beſonderer Abneigung des tumultuirenden Wolke gr 
worden, welches ihn zu Ende April 1848, als die Stadt we 
gen der Allocution des Papſtes gegen die Theilnahme am Im 
ardifchen Kriege in heftige Aufregung gerieth, in bie Tider 
zu werfen drohte. Sein ältefter Bruder ift Gamaldulenfer 
Einfiedler in Zoscana, in dem berühmten erjten Klofter Sand 
Romuald's auf den Berghöhen bed Caſentino. In Spolett 
gibt es einen Plag Della Genga, an welden der früher der 
Familie Fids Arccoramboni gehörende Palaft ftößt, den Yapf 
2eo von feinem älteften Bruder erbte, und 1825 der Gongre 
gation der Brüder der chriſtlichen Schulen ſchenkte. Mod mag 
bier ftchen, daß Papft Leo in ber Petersfirche vor dem Altır 
des heiligen Leo 1. begraben liegt: ein Denkmal mit feine 
PVortraitftatur ließ ihm 1836 Gregor XVI. in derfelben Kitcht 
errichten. Zange zuvor, nach feiner Ruͤckkehr von der deutihen 
Runtiatur, hatte er fih ein Grab beftellt, in feiner Abtei 
Santa» Maria in Monticelli bei La Genga. „Cinis Annibalis 
miserrimi peccatoris” fteht auf dem Grabfteine, melden dit 
ersbifchöflihen Infignien ſchmuͤcken. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Notiz. 


Denkmal für James Thomſon. 


, In England liegen Subferiptionsbogen aus zur Erridtun 
„einer Heinen Säule mit paffender Infhrift” zum Gebädtni 
von James Thomſon, dem Dichter der ,, Seasons‘, „ent 
weder — wenn Erlaubniß dazu erlangt werben kann — ar 
dem einen Ende ber Zerraffe des Richmond» Hügels, auf dem 
freien Plage zroifchen dem Hotel zum Star and GBarter, ode 
auf der Zerraffenpromenade im Richmond »Park”. Kein Bei 
trag über eine Guinee. Wusländer find nicht ausgeſchloſſen 
Sapienti sat. 4. 
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Goethe'8 Verdienſte um unſere nationale Ent: 
widelung. 
Bon WB. Aſſmann. 
(Bortfegung aus Nr. 206.) 

So trieb er Herder vor fich her, den es drängte 
allih zu finden was feinem tiefen Gemüthe allein Be- 
heizung zu gewähren vermochte. Was Herder vor 
Alm zuszeichnete war feine allfeitige Empfänglichfeit 
für ds Schöne, für das echt Menfchliche, in welcher 
Geisfe es ſich ihm auch darbot, Diefe wahrhaft deutfche Gabe, 
zit der unfer Volk ſich von jeher alles Fremde fo willig 
meeignet hatte, die aber noch niemals mit fo hellem 
Irmuftfein unter uns hervorgetreten war. ein find» 
Ser Sinn führte ihn zuerft auf die Urfitten der Völ- 
In wurüd; er erfaßte den Geift der Bibel und der he 
kräifchen Poeſie; Homer ward fein Liebling, und er wies 
ud unjere Schnlen von Virgil auf Homer, von den 
Rimern weg auf die ewigen griechifchen Muſter. Mit 
ünee damals in Deutſchland unerhörten Belefenheit fuchte 
tt de Schäge ber ganzen Welt auszjubeuten, und durch 
ftine „Stimmen der Völker” weckte er auch bei ung wie- 
der das echte Volkslied, Mit Iebendigerm Gefühle ei- 
frte er, revolutionnairer als Lefjing, anfangs gegen alle 
Legeln, und führte fo den Neigen der Driginalgenies 
Ye in der Sturm- und Drangperiode unferer Literatur 
Iortraten. Zum vollendeten Dichter fehlte ihm Ber 
molichkeit und Klarheit der Phantafie; als Kritiker folgte 
# Yffing’8 Pfaden; doc führte Phantafie und Gefühl 
fin Raifonnement nur allzu leicht im die Irre. Es ift 
kteichmend, daß er ebenfo viel Sinn für Mufit wie 
fing für die plaftifche Kunſt entwidelte; wie bei die» 
Im der Mare Werftand, fo mar bei ihm das Gemüth 
4 Vormaltende. Im tieffter Seele empfand er für 
les Menfhlihe, und nachdem Leffing, in feinem 

ben den Nationalfinn im deutſchen Volke zu 
"den irre geworden, fi für das Weltbürgerthum er- 
Nirt hatte, geflaltete Herder Das mas von Wieland 
Kosmopolitismus genannt war ſyſtematiſch zu der Fo- 
kung allfeitiger Humanität. Was Herder in un 
mttelbarem Verkehr für Goethe geworden ift wiffen 
ar von diefem felbft, und nirgend fpricht fich die ihn 


fut6 begleitende Anerkennung Deffen was unfer Dichter 
!m Mitlebenden verdankt auf imnigere Weife aus als | 


wo er von Herder's Einfluß auf feine gefammte Bil- 
dung redet. In wenigen Wochen des Beifammenfeins 
in Strasburg rüttelte der fünf Jahre ältere Herder mit 
feinem bittern Sarkasmus den noch unreifen zwanzig» 
jährigen Jüngling aus feiner „Selbftgefälligkeit, Befpie- 
gelungsluft und Eitelkeit” auf, die dem Aufſtrebenden 
allzu natürlich find, und fo ſchmerzlich aud Goethe 
oft den beifigen Humor mit welchem Herder Jeden ver 
folgte empfinden mußte, fo erhob er fih dod im Eifer 
für feine Selbftbildung völlig darüber und erklärt uns: 
„Mid rührte Das nicht viel, da ich von feinem Werthe 
einen fo großen und mächtigen Begriff gefaßt hatte, ber 
alles Widerwärtige verfhlang was ihm hätte fchaden 
können.“ Obgleich aber Herder „mehr geneigt war zu 
prüfen und anzuregen als zu führen und zu leiten“, 
fagt Goethe, „fo war fein Tag der nicht auf das frudr- 
barfte Ichrreich für mich gewefen wäre”. Denn Herder 
verdankt es Goethe, daf fein Blid auf das weite Gebiet 
ber neuern Literatur gerichtet wurde; durch ihn erft lernte 
er es einfehen, „daß die Dichtkunft eine Welt- und Böl- 
fergabe ei”, und daß die Volkspoeſie uns zur Natur 
und Wahrheit zurüdführe, welchen das Zeitalter völlig 
entfrembet war. 

Unter folchen Einflüffen raffte ſich Goethe zum Be- 
wußtfein des noch in ihm fchlummernden Genius empor. 
Seine früheften poetifchen Verfuche gehörten jener Zeit 
des Durchbruchs unferer Riteratur zum Beffern an, in 
welcher unter noch unentfchiedenen Kämpfen der Wer- 
dende einer völligen Geihmadsverwirrung nicht zu .ent- 
rinnen vermochte. Schon ehe er nach Strasburg ging, 
hatte der Jüngling, an ſich felbft irre geworben, zwei 
mal ein Autodafe über feine fämmtlidhen frühern Schö— 
pfungen verhängt *); jegt trat er unter den Komphäen 
der Stürmer und Dränger hervor, die der Stimme ber 
Natur und der Macht des Gefühls das ihren Bufen 
bob allein vertrauten. In unwillkürlichem, ja halb unbe 
wußtem Schöpfungsbrange fchrieb er den „Gög”, und in 
noch leidenfchaftlicherer Erregung ben „Werther“, und 
damit war eine neue Bahn für unfere Poefie gebrochen. 
Hatte ſich aber der Dichter jept auch von allen Regeln 
welche die damalige MWiffenfchaft der Kunſt vorzeichnete 





") „Wahrheit und Dichtung”, VI, 67, VII, 212. 
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losgefagt, und nur ber innern Stimme feines Geiftes 
gelaufcht, fo zeigte fih doch ſchon in biefen Jugend» 
erzeugniffen Goethes das Maß das ihm mie jebem 
großen Genius von ber Natur verliehen ift, und durch 
welches er vor allen unfern Dichtern das Vorbild und 
der Lehrer unfers Volks werben follte, 

Hier ſchon gab fih jene harmonifhe Stimmung und 
Entwidelung aller Seelenträfte fund, welche den ge- 
fammten Menfchen in jeder Einzelfhöpfung bes Dich · 
ters zur Darftelung bringt, und in den Hörern den ge 
fammten Menfchen unwiderſtehlich ergreift; hier verei- 
nige fi die Klarheit der finnlihen Anſchauung mit ei 
ner eben dadurch belebten und zugleich geregelten Phan- 
tafie, das ungetheilte Menfchengefühl, das nicht durch 
den grübelnden Berftand beirrt ift, fondern nur durch 
deffen Mare Unterfcheidung bes Wirklihen in dem rechten 
Schranken gehalten wird, Sinnlichkeit und Vernunft im 
Gleichgewicht, Erkenntnif, Gefühl und Willen in mohl« 
geftimmtem Einklang; fhon hier erfcheint uns im an- 
muthigen Gemwande der Dichtung die tieffte Wahrheit. 
Deshalb wirkten diefe Dichtungen fo ungeheuer, daf die 
Zeit wie von einem Zauberfchlage erregt war; denn fie 
befriedigten das tieffte Sehnen aller Gebildeten der Na» 
tion, welche im Ueberbruß der immer weiter getriebenen 
Zerfplitterung des fchönen vollen Menfchenlebens bie reine 
Freude eines echt menſchlichen Dafeins eingebüßt hatten. 
Der damalige Organismus des Staats wies den Bür- 
ger allein in bie Schranken des Berufs und Dienftes, 
die Wiffenfhaft den Gelehrten auf ein befchränftes Fach 
und auf bas öde trodene Wiffen; die Theologie erhob 
fi nicht über die Formel und den Buchſtaben zu inni ⸗ 
gem Gottesbemußtfein; die „Jurifterei” vergaß über ein- 
gelernten Satzungen nah „dem Mechte das mit uns 
geboren ift” zu fragen; die Mebicin hielt fi auf der 
Oberfläche der Erfcheinungen, und hatte längft darauf 
verzichtet in das Innere der Natur zu dringen; bie 
Philofophie begnügte fih mit Begriffen und Beweiſen 
die auf mechanifhen Formeln ruhten, flatt das Weſen 
der Dinge zu erfaffen. Schon die Erziehung der Kin- 
berjahre erſtickte jede freie Regung des Geiftes durch den 
Zwang umnatürlicher Tracht und gemüthlofer Zucht, die 
Schule trieb fih in Gedächtniß- und Begriffswerk um« 
ber, fie wußte Nichts von Anſchauung, von Belebung 
der Phantafie und des Gefühls. 

Was uns fo por Allem Noch that, als das ganze 
Leben ber Nation einer Umgeftaltung bedurfte, mar die 
Erregung ber gefammten Menfchennatur, und diefe fonnte 
nicht duch Gebot und Beleg, fie konnte nur durch bie 
lautere Offenbarung ber Menfchennatur in ihrer Totali⸗ 
tät, durch fchöpferifche Dichtungskraft hervorgerufen mwer- 
den. „Denn Dies“, bemerkt auch Gervinus, „war un» 
fer Rüdgang auf den Urzuftand, daf wir nicht den 
Staat und die Gefellfchaft auf die erſte Urfprünglichkeit 
zurüdführen wollten, fondern die Poeſie, das Reich ber 
Einbildung.” Und auf diefem Gebiet trat uns „des 
Menfhen Kraft im Dichter offenbart” in Goethe ent- 
gegen. Wir wollen uns fern halten von jeder Ueber- 


ſchäzung wie des Geiftes der in Goethe maltete, fo dei 
Einfluffes den er auf unfer Volk geübt hat. Wir ha 
ben vom ihm gelernt wie entbehrlich jeber Einzelne auch 
für die Verhältniſſe in denen fich feine ganze Thätigkeit 
bewegt bem tiefer Dentenden erfcheint; mit dem Mafftab 
ben er felbft am fich legte werde er auch von uns gemeffen. 

Hierzu aber wird — wie er felbft fagt — ein kaum Er: 
reichbares gefodert, daß naͤmlich das Individuum ſich und fein 
Sahrhundert kenne, ſich, inwiefern es unter allen Umftänden 
baffelbe geblieben, das Jahrhundert, als welches fomol den 
Wiligen als Unwilligen mit ſich fortreißt, beftimmt und bildet, 
dergeftalt, daß man wohl fagen fann: ein Jeder, nur 10 Jahre 
früher oder fpäter geboren, dürfte, was feine eigene Bil: 
bung und die Wirkung nah außen betrifft, ein gan; 
Anderer geworden fein. 

Aber, wie immer ein Bebürfnif der Zeiten vorge: 
weife durch einen großen Genius zur Befriedigung ge: 
langt, fo fönnen wir bei dem Ruͤckblick auf die Ge 
fatnmtentwidelung ber deuffhen Nation nicht verfennen, 
daß durch den Gang unferer Geſchichte eben Gorthe 
dazu beflimmt war Das wozu auf der damaligen Bil 
dungsftufe der Zeit von allen Seiten her vorbereitet 
war durch eine gewaltige Wirkung auf big Gebildeten 
im Volk mitteld der ihm verliehenen Dichtungskraft in 
das Reben zu führen. Und die Erregung der Geifle, 
die vor Allem in ihm ihren Ausgangspunft fand, foltt 
von nun an wie durch einen fühnen Wurf in immer 
weitern Kreifen auf die Umgeftaltung unfers gefammten 
nationalen Dafeins wirken. Goethe's Thaͤtigkeitskreis be 
ſchraͤnkte ſich jedoch zunächſt, befchränkte fich feiner eigen- 
fien Abſicht nach Iediglih auf das Feld der Kunft und 
Wiſſenſchaft. Daß er aber auf diefem nicht blos de 
wo er felbft bildend und forfchend eingriff eine mur 
Bahn gebrochen, daß er zu einer ganz neuen Auffaffun 
aller Erfcheinungen auf diefen Gebieten geholfen, daf « 
in Einklang mit fo vielen Edeln feiner Zeit es war 
durch deffen Dichtungen unfere höhere Bildung fich mehr 
und mehr der Einfeitigkeit entrif, und allgemeine Men 
fhenbildung jedem Beffern als die höchſte Aufgabe der 
Dolkserziehung erfhien: Das hat das Jahrhundert mel 


chem er angehörte dur die lautefte Lobpreifung umd 


Verehrung des Gefeierten bis in die fpäten Zeiten defld- 
ben, bie er felbft erlebte, bezeugt, Das wollen aud mir 
heute an dem Schluſſe jenes Jahrhunderts im treuem 
Herzen anerfennen und feiern! . 

Doc indem uns Goethe durch feine politiſchen Ehi- 
pfungen die Richtung unverrüdbar vorzeichnete meld: 
die Bildung unfers Bolts fortan verfolgen follte, be 
gmügte er fih nicht mit dem Standpunkte den wir ihn 
bei feinen erften Werken einnehmen fehen. Wie wir er 
kannten, daß er Selbfibildung für die erfte Aufgabe feine 
Lebens hielt, um dadurch ein Mufter und ein Lehrer in 
fo weiten Kreifen zw werden als es ihm das Schidjal 
verleihen wollte, fo arbeitete fich dieſer mächtige Geil, 
der, von feiner Natur gedrängt, feine Jugendbichtungen 
wie im Traum oder, mie er felbft gern fagt, gleid ei 
nem Nadtwandler mit bämmerndem Bewußtſein gt 
fhaffen hatte, zu immer reinern Höhen empor, mo ihn 
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die Klarheit des hellen Sonnenlichts umleuchtete. 
er aber ſchon Leffing „einen Halt und Troſt für Alle“ 
nennt „die mach einem fichern Boden in ihren Kunft- 
werten fuchen”, fo bahnte ibm Windelmann den 
fihen Steg der ihn in die fonnigen Regionen der rei« 
nen Formen führen ſollte. Denn in dem ganzen Laufe 
der Gefchichte hatte ſich die Totalität der Menfchennatur 
nirgend im ſolcher Wielfeitigkeit der Erfheinungen ent- 
widelt, und nirgend war ihr Bild in folder Klarheit 
vor die Anfhauung getreten als in dem claffifhen 
Alterthum. Auch Goethe's Jugendbildung hatte in 
der Weife jener Zeit wefentlih auf dem Studium ber 
alten Glaffiter geruht, und wir haben gehört wie es ihn 
zu Anfang feiner Univerfitätszeit zu einer dauernden Be- 
fdiftigung mit dem Altertum hinüberzog. Nod in 
foäterer Zeit fagte er: 

Eine Haup eugung, bie fih immer in mir erneuerte, 
war die Wichtigkeit der alten Spraden; denn fo viel 
drängte fi mir aus dem literarifchen Wirrware immer wieder 
entgegen, Daß in ihnen alle Mufter ber Redekuͤnſte und zu 
gleich alles andere Würbige was bie Welt jemals befeflen 


aufbewahrt fei. 
(Die Bortfepung folgt.) 








Miscellen aus der italienifchen Geſchichte. 
(Beſchluß aus Nr. 206.) 
3. Daß Lotto in Toscana. 


2. 9. Muratori bemerkt in feinen „Annali d'Italia‘ 
zum 3. 1737: „Roh muß zur Belehrung der Nachwelt einer 
der Verrücdtheiten jener Zeiten gedacht werden, der Einfühs 
rung bed genuefifchen Lotto. Ich fage Verrüdtheiten — nicht 
etwa der Fürften, welche durch dieſe Erfindung ihre Geidid- 
lichkeit documentirten ohne Zancette den Völkern zur Ader zu 
taffen, fondern der Völker, welche einem gehofften großen Ge: 
winn baftig nachlaufend verarmen, indem fie den ſchlauen Re: 

ierenden eine freiwillige Steuer zahlen, bis fie zu fpät mer: 
en, daß fehr Wenige gewinnen, Unzählige verlieren.” In 
Zoscana, wo wie in einem großen Theile Italiens das Lotto 
eine reihe Quelle gröbfter Immoralität geworden, und beim 
niedern Volke ar beinahe als irgend etwas Anderes den Beu: 
tel und den Kopf in Anſpruch nimmt, wurde baffelbe erft uns 
ter der lothringifch « habsburgifchen Dynaftie eingeführt. Selt ⸗ 
jamerweife verfhmähten die Medici, welche doch fonft wo es 
fh um Mehrung der Revenuen handelte gerade Fein zartes 
Geroiffen hatten, diefe Finanzquelle au benugen, und das Lotto 
blieb ftreng verpönt. dicte des legten Großherzogs Johann 
Gafto aus den 3. 1724 und 1732 unterfagten chne Ausnahme 
das Spiel bei ausländifhen Directionen. „Das Lotto”, heißt 
t6 in dem legtern Erlaß, „bahnt den ſchlimmſten Sitten den 
Beg, indem die Spieler, um fi nur Gelb zum Ginfag zu 
derſchaffen, Gottesfurcht und irdiſche Ehre, diefe beiden Grun 
lagen ehrfamen Lebens, außer Augen fegen, und fi nicht darum 
fümmern ob fie ihre Angehörigen ohne den nöthigen Unterhalt 
datben laſſen/ die Ehrbarkeit ihrer Frauen verkaufen, Betrü- 
rei, Faͤlſchung, Diebftahl und andere Verbrechen begehen, 
und im tollen Wahn fi) Gewinne zu fihern bis zu den ver 
werflichften Befhwörungsfünften, bis zu ſchaͤndlichem Aber: 
dauben und Sacrilegium fi) verfteigen.” Der Rürft von 
Eraon, welder für den Großherzog Franz, Maria Therefia's 
Gemahl, die Regentfchaft übernahm, beftätigte 1737 die Mes 
diceifchen Verordnungen, indem er auch gegen alle fonftigen 
Hazardfpiele, unter andern gegen Karo und Baffette, ſcharfe 
Berbote erließ, da „bei dem Misverhältniß von Gewinn 
und Werluft in dieſen Spielen und den bedeutenden Gelbein- 
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bußen durchaus nothwendig fei, daß bie Obrigkeit einfchreite 
um . Bolt fo unfinniger und ſchaͤdlicher Beihäftigung zu 
entziehen”. 

Leider blieb es nicht bei k guten rin or Die Finanz 
verlegenbeiten Deftreihs, defien Anhaͤngſel Toscana num bil 
dete, machten eine Vermehrung des Einkommens nöthig. Im 
3. 1740 folte das Großherzogthum fünf Millionen Gulden bei: 
fteuern; das zegelmäßige Einkommen Franz’ II. war zu 400,000 
Seudi (0, Gulden) feftgefegt. Man verfiel Damals, wie 
in fo vielen Staaten, auf das ruinöfe Mittel der Steuerver: 
pahtungen um fogleih baares Geld zu haben: fremde Finan- 
tiers, unter ber Firma 3. B. Pombart (ein Ben Rame!), 
erhielten vom 1. Zan. IT41 an die Pacht auf neun Jahre. Das 
Bolt merkte bald was ed mit foldher Pacht auf fi) hat, welche 
von Leopold I. fogleich nad feiner Thronbefteigung abgefchafft 
wurde. Unter ſolchen Umftänden beſchloß man aud das Lotto 
als Finanzquele zu benugen: es mwurde um 50,000 Scudi 
(112,500 Gulden) verpadtet, und eine toßcanifche Lotto: 
direction errichtet; die frühern Strafen wurden beftätigt, aber 
nur für Die welche bei fremden Directionen fpielten! &o 
ward denn das Sand bald mit Lottobuden überfhwemmt: in 
Toscana wie im Romiſchen trifft man auf diefelben bei jedem 
Schritt; es ift möglih, daß man kein Brot zu kaufen findet, 
aber Spielnummern kann man überall haben. In Rom find 
fogar an Fefttagen während des Gottesdienftes biefe Buben ge- 
öfnet. Die Adminiftrationskoften find übrigens fo hoch, daß 
in Zoscana bie durchſchnittliche Nettoeinnahme fih auf nicht 
mehr denn 400,000 Gulden beläuft. Die Kammern wie bie 
Sournaliftit haben im vergangenen Jahre das Lotto heftig an« 
gegriffen, aber in ben gegenwärtigen finanziellen Röthen kann 
von Abſchaffung deffelben fchwerlih die Rede fein, bis man 
fir den dadurch entjtehenden Ausfall irgend einen Erſatz ger 
unden haben wird. 


4. Das Generalat der Kirde. 

Zu den großen Chargen des römifchen Hofs gehörte bis 
zur Zeit, welde dem Repotismus in feiner alten Bedeutung 
ein Ende machte, das Generalat der Kirche — die Würde deb 
Capitaneus generalis armorum sanctae Romanae ecclesiae. 
Gine eigentlich militairifhe Charge muß man fih, wenigftens 
in den fpätern Zeiten, darunter nicht denken. Urfprüngli 
war ed wol ein Militairamt, die eigentliche Oberbefehlshaber: 
ftelle, und folden Charakter hatte es z. B. als Papft Boni» 
facius VIII. den Grafen Karl v. Balois, König Philipp's IV. 
Bruder, ernannte, welder ald fogenannter Pacier (Frie⸗ 
densftifter) in Florenz und als Kriegämann in Sicilien trau: 
rige Berühmtheit erlangt hat. Mehr eine Form aber war es 
als Johann XXI. dem König Jakeb II. von Aragon, Urban VI. 
Karl II. von Durazzo, König von Neapel, Johann XXIII. 
dem Sohne des Leptern, König Ladislaus, diefe Würde er- 
theilten. Unter Papft Eugen IV. galt es noch zu fchlagen, 
wie Stefano Eolonna und Ranuzio Farneſe, vorzüglih aber 
der berühmte Patriarch, nachmalige Cardinallegat Vitelleschi, 
welcher das rebellifche Rom für den Papſt wicdereinnahm, und 
der Erzbifhof Scarampi Mezzarota thaten. Sirtus IV. hatte 
zwar feinem Neffen Girolamo Riario das Generalat übertra- 
gen: in dem ſehr ernftlihen Kriege gegen Neapel aber, mel: 
her mit der Schlacht von Eampomorto endete, führte der Herr 
von Rimini, Roberto Malatefta, den Oberbefehl. Unter Uleran- 
ber VI. war Gefare Borgia General der Kirche, und biefer 
fülte allerdings feinen Plag wohl aus, und hat zur Gebiets» 
vergrößerung des Kirchenftaats wefentlidh beigetragen. Julius II. 
batte Fabrizii Eolonna, den erften Eonnetable von Neapel, 
Elemens VII. Lorenzo Drfini, weldyer ald Renzo da Ceri durch 
feine unglückliche Bertheidigung Roms gegen die Armee des 
Gonnetable von Bourbon gerade nicht zu feinem Bortheil be» 
kannt ift. Bon diefer Zeit an, nehmen wir Marc Untonio Eos 
lonna aus, den Sieger bei Lepanto, weldem die Ehre des 
Triumphs zuerkannt wurde, war das Generalat ein bloßes 
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Nepotenamt, welches der Reihe nad) an bie Caraffa, Altemp, 
Buoncompagni, Sfondrati, Aldobrandini, Borghefe, Ludoviſi, 
Barberini, Pamfili, Ehigi, Rospigliofi, Yaluzzi-Altieri, Odes ⸗ 
calchi, Dttoboni, kurz an alle reich und groß gewordene Papft- 
gefchlechter am, und gar Peine militairifchen Kenntniffe vor» 
ausfegte. Denn mit Ausnahme des Erfheinens des Generals 
der Kirche bei feierlichen Aufzügen, wos mit großem Gepränge 
geſchah, wovon man bei Gancellieri und Sunadoro und in an: 
dern Befchreibungen des alten päpftlichen Hofs Iefen ann, be: 
ſchränkten fi deifen Amtspflichten darauf, daß durch ihn die 
Dffiziere und Militairbeamten ihre Patente erhielten, gegen 
5 verfchiedene Angeftellte, deren Zitel zum Theil fchon zei 
gen, in welder feltfamen Verfaffung das Kriegswefen im Kir 
chenſtaat fi) befand. Zu ihnen gehörten die Generale von 
Ferrara und Avignon, die Eolonele von Ancona, Spoleto und 
Monte S.-Giovanni, der Gapitano von Bologna, der Eolonel 
und Gapitain „des Drittels“ der Eorfen (der päpftlichen Leib: 
wade), die „Capitani di battaglia delle milizie“, die Caſtel - 
lane der Peftungen, Burgen und Strandthürme, die Zahl: 
meifter u. f. wm. Das Einkommen bes Generald ber Kirche 
ſollte ich in Friebenszeit auf 1000 Scudi monatlid, im Krieg 
auf 3000 Scudi belaufen; aber es betrug in der Megel viel 
mehr, abgefehen davon, daß das Amt häufig mit der Eofte: 
lanei der Engelsburg, mit dem Abmiralat der Galeeren u. f. w. 
verbunden war. Das Amt erlofch mit dem Zobe des Papftes: 
der General refignirte dann feine Würde in die Hände bes 5. 
Gollegiums, welches ihn zu beftätigen pflegte, bis Der neue 
Papft in der Regel einen feiner Verwandten damit betraute. 
Als endlich Innocens KIT. (Pignatelli) diefe Würde und bie 
des Abmirald nebft vielen andern, zu beträchtliher Erfparniß 
ber apoftolifhen Kammer, abfchaffte, wurde ein Tenente gene- 
rale della Chiesa ernannt. Natürlid) ift dies Alles feit lange 
vollftändig umgeftaltet worden. 


5. Die Neapolitaner am Liris im 3. 17%. 


Seit König Karl ITT., welder nachmals den Thron Nea: 
peld mit dem fpanifchen vertaufchte, die Kaiferlichen bei Belle: 
tri flug, iſt es mit dem Kriegsruhm der neapolitanifchen 
Heere ſchwach geftanden. Man erinnert ſich des Wortes König 
Ferdinand's, des Sohnes jenes Karl und Großvaters des jegt 
Regierenden, des befannten Re nasone der Lazzaroni — welchen 
man im Minervencoftume auf der großen Treppe des Mufeo 
Borbonico ficht, eine der ärgften Verirrungen, und der jämmer: 
lichften dazu, eines fo großen Zalents wie Canova —: man lobte 
das Ausfehen feiner Truppen, und er fagte bei diefer Gelegenheit: 
Aleidet fie wie ihr wollt, macht mit ihnen was ihr wollt, davon» 
Saufen werben fie doch.“ Er hatte ſchon früp angefangen dieſe trau: 
rige Erfahrung zu machen. Im Frühling 1796, als der franzöfifche 
Revolutionsfhmwindel auch Unteritalien bedrohte, glaubte Neapel 
ihm Widerftand leiften zu können. Im Thale des Liris, auf 
der Straße melde das ganze Mittelalter hindurch, nad) dem 
Berfall der Dia Appia, die große Heerftraße gewefen, fammel» 
ten fih an der römifhen Grenze die Truppen. In ©.» Ger: 
mano famen die Quartier» und Proviantmeifter an, und das 
Lager wurde gebildet; ein Pönigliher Aufruf an die Bifchöfe 
und an ben Abt von Monte» Gafino, welchem bamald große 
Ländereien und zahlreiche Unterthanen als Feudalheren gehorch ⸗ 
ten, foderte fie auf das Wolf zum Kampf für die Religion und 
ben Thron zu ermuntern. In den Straßen von &.»Germano 
geſchah der Aufruf öffentlich durch die Pfarrer. Am 4. Juni 
rüdte das erfte Regiment, welches das von Meffapien hieß, 
in die Stadt ein; bald folgte das ganze Drer, welchem von 
allen Seiten aus dem Gebirge das Landvolk zuftrömte. König 
zn ging mit feinem Stabe und einer Leibwache von 
200 Grenadieren in der hochgelegenen Abtei Monte» Eafino zu 
wohnen. ©t.:Benedict'$ Jünger, an ihrer Spige der Abt Don 
Drospero de Rofa, nahmen den Sandesherrn freudig aufs denn 
die Rüftungen waren von der Art, daß Jeder das Gelingen 
des Unternehmens hoffte. An Geld fehlte es nicht: in weniger 
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denn zwei Monaten floffen 1,200,000 Ducati in bie Föniglige 
Kaffe im Klofter. Täglich fanden Uebungen und Revuen ftatt. 
Der glängendfte Zag aber war der 9. Juli ald bie Königin, 
Marie Karoline von Deſtreich, in &.» Germano anfam. Früh ſchen 
befichtigte Ferdinand die Zruppen, welche unter Muſik und Ge: 
fhügfalven vor feiner Gemahlin vorbeidefilirten. Und was wor 
das Ergebniß des Feldzugs? Gegen Ende 1798 kehrte daſſelbe 
Heer geſchlagen und flüchtig zurüd: es hieß die Frangofen nahten 
auf der Erpranoftraße, der Marfhall dv. Burcard lich in ©. 
Germano ale Vorräthe in den Fluß werfen, nur in Gapua 
peftte Mal, der fi) damals ſchon nicht fähiger bewies als 
805 bei Ulm, fi noch zu halten und die Hauptftadt zu deder. 
Wie es aber auf diefer Seite erging ift bei allen Hiftorikern, 
namentlich bei Eolletta, zu lefenz was Die Gegenden am Piris 
und namentlid Monte» Gafino von den frangöfijcgen Generale 
Championnet und Matthiew erlitten, ſchildert w. A. der Pater 
Zofti in feiner Gefchhichte des berühmten Klofters, deffen Iünz: 
fter Zag damals gefommen ſchien. 

In unfern Tagen waren die nämlichen Gegenden wiederum 
Beugen des Borrüdens neapolitanifher Truppen gegen Repu— 
biifaner, Franzoſen nicht, fondern Römer. Bon Gaeta, Itri, 
Fondi aus marfcdirte ein zweiter Ferdinand, an feiner Zeite 
wiederum eine öftreichiiche Königin, Erzherzog Karl's Techter, 
an der Spige eines fchönen Heers; aber er errang keine 2er: 
bern in der dreimöchentlihen Gampagne, und zog ſich, für ft: 
nen Kriegsruhm viel zu eilig, zurüd vor einem Feinde der 
mehr in der Einbildung beftand als in der Wirklichkeit, jeden: 
falls feinen Truppen unendlich nachgab an Zahl und Mitteln. 
Ein Unftern ſcheint über neapolitaniihen Militairunternehmm: 
gen zu walten: von allen feit manchen Jahrzehnden ift nur die 
gegen Sicilien unter Filangieri gelungen. Indeß haben mir 
jest kaum zu fürdten, daß der Republilanismus no einmal 
bie parthenopeifche Stadt ergreife, noch daß die Ufer des Liris 
Parteigänger erbliden wie die des Fra Diavolo, Pronio, Stiurps, 
Mammone oder des fcheußlichen einäugigen Schmiedeknechts ven 
&.:Germano, welder unter dem Namen Moliterno das ganıt 
Land in Schreien feste und mit Morb erfüllte. 2. 
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Goethe's Verdienfte um unfere nationale Ent- 
widelung. 
Von W. Allmann. 
(Bortiesung aud Nr. 207.) 


Zu einer tiefen Erfaffung des Geiſtes der Alten, 
wie fie dem deutfchen Sinne Bebürfnif war, genügte je- 
doch auch das eindringendfte Studium ihrer Schriften 
nicht; in den plaftifchen Kunftwerten Griechenlands war 
ung das allfeitigfte und faßlichfte Abbild des Schönen, 
mie ed in dem Geifte der Griechen lebte, erhalten, und 
der Deutfche Windelmann hatte ſich zuerft in dem gan- 
jen neuern Europa zu der reinen Auffaffung jener idea» 
(m Geftalten erhoben und eine are Erkenntniß berfel- 
den möglih gemacht. Seitdem MWindelmann bie Luft 
des Südens geathmet hatte, in ber allein ſich die volle 
Empfänglichkeit für die füdländifhe Kunft zu entwideln 
vermag, 309 es jeden Freund des Schönen aus unferm 
Norden nad dem blauen Himmel Italiens; und unter 
dieſen Einwirkungen fand vor Allen Goethe nicht Ruhe, 
bis er das Hofleben in Weimar, das ihm lange genug 
serfireut und beängftigt hatte, mit dem Aufenthalt in 
dem Sande feiner Sehnſucht vertauſchte. Und nachdem 
ih dort in ihm zur Klarheit vollendet hatte was er 
dis dahin nur im Dämmerlichte dunfeln Strebens ahnte, 
wandte er ſich von jegt am mit Entſchiedenheit dem claf« 
iihen Gefhmade zu, beffen ewige Geltung um bdie- 
ilbe Zeit auch Schiller auf ganz andern Wegen immer 
heller erfannte. In gleichem Sinne wandelten nun beide 
grofe Geifter gemeinfam ihre Bahn, und die Nation 
fslgte willig den von ihnen vorgezeichneten Pfaden. Die 
Klarheit und das Maß der Griechen wurde unfer deal; 
Niemand unter den Neuern indef vermochte Beides in 
iinen Werfen vollendeter zu vereinen als Goethe's wahr- 
baft antife Natur. Aber bei aller Sympathie mit dem 
Alterthum erkannte er doch mit feinem richtigen Blick, 
daf die Dichtung der neuern Völker unter völlig verän- 
derten Welt» und Bildungsverhältniffen nicht zu einer 
töten Nahahmung des Alterthums zurückkehren bürfe. 
Auch der Geift feines Volks und feiner Zeit kam in ebelfter 
Reife in ihm zur Erfheinung, und, was man auch fagen 
mag, beutfches Gemüth und hriftliche Gefinnung fpiegeln 
ich in feinen Werken im innigen Verein mit dem Geifte 
des Wlterthums. Wenn man den Charakter unferer 


geſammten deutfchen Dichtung der claffifhen gegenüber 
treffend mit den Worten bezeichnet hat: „bei weniger 
Glanz der Kunft mehr Gemüth und wahre Empfindung”, 
fo geben fih uns biefe Eigenfchaften mehr oder minder 
überhaupt in allen Werken Goethe's, vorzüglich aber, 
wie wir glauben, in feiner „Iphigenia“ wie in „Her⸗ 
mann und Dorothea” fund. Dort erbliden wir eine 
griehifhe Schickſalstragödie in einfachfter Weiſe von edel- 
fter chriſtlicher Sittlichkeit und Frömmigkeit durchdrungen 
und umgeftaltet, bier eine bürgerliche Epopöe, wie fie 
allein in einem Zeitalter höherer Bildung möglich ift, 
in welder ſich griechiſche Klarheit mit deutfcher Gemüth- 
lichkeit und wahrer Frömmigkeit auf das innigfte vermählen. 

Sollen wir nun, flatt uns an Goethe’ großartigem 
Geift und feinen herrlichen Schöpfungen aufjuerbauen, 
über ihn murren, daß er auf dem Wege den ihm bie 
Natur angewiefen hatte für unfer Volt und Vaterland 
wirffam geworden ift, und nicht auf andern Gebieten 
auf die jegt vor Allem das Streben der Nation gerich . 
tet ii? Mein, wie es Windelmann von fich fagt, fo 
gilt es auch von diefer genialen Natur: 

Der Finger des Allmächtigen, die erfte Spur feines Wir» 
kens in uns, das ewige Gefeg und der allgemeine Muf ift unfer 
Inftinet; ihm mußte ich aller Widerfeglichfeit ungeachtet folgen. 

Und ebenfo ift auf Goethe anwendbar was er in 
feiner Alles nad dem rechten Maße fchägenden Weiſe 
über Windelmann ausfpricht: 

Findet fih in befonders begabten Menſchen jenes gemein-" 
fame Bebürfniß, eifrig zu Allem was die Ratur in fie gelegt 
bat, aud in der Außern Welt die antwortenden Gegenbilder 
zu fuchen, und dadurch das Innere völlig zum Ganzen und 
Gewiſſen zu fleigern, fo kann man verfichert fein, daß aud jo 
ein für Welt und Nachwelt höchft erfreuliches Dafein ſich aus: 
bilden werbe. 
und vor Allem jenes andere Mort: 

Der Menfh vermag gar Mandes dur zweckmäßigen 
Gebrauch einzelner Kräfte, er vermag das erordentliche 
durd Verbindung mehrer Fähigkeiten; aber das Einzige, ganz 
Unerwartete leiftet ee nur, wenn fih bie fämmtlidhen 
Eigenfhaften gleihmäßig in ibm vereinigen. 

In dieſem Sinne hat ſich Goethe gebildet, dazu 
fühlte er fih in feinem Innern berufen, dazu mar 
ec von der Natur, von Gott felbft beftimmt. Darum 
aber hielt er auch Das für feine Aufgabe, ſich die Ruhe 
und den Gleihmuth zu erringen welche die Menfchen- 
feele allein in den Stand fegen das ewige Schöne wie 


auf ruhiger Seeflähe den Himmel widerzufpiegeln. Und 
wenn er freulic gekämpft hat die Leidenjchaft zu be— 
zwingen um mit ſich felbft einig zu werden, wenn es 
ihm eben dadurch gelungen iſt den Frieden der Seele 
zu gewinnen, der vom feinen Werken aus auch über 
feine Freunde ſich verbreitet, wenn er ihm unter allen 
Wechſeln und Stürmen bes Lebens ruhig und feft be 
wahrt hat, fo ift es Diefer eigenthümlich organifirten Did» 
ternatur nicht zum Zabel, fondern vielmehr ald Verdienſt 
anzurechnen, daß fie fih ganz in dem ihr durch ihre 
Eigenthümlichkeit angewiefenen Kreife bewegte, und Alles 
von ſich fern hielt was die ruhige Entwidelung bes in- 
nern Menschen ftören, und das Ausftrömen ber zarten 
Gaben der Dichtung hemmen fonnte. Iſt aber fhon 
damit die Anfoderung völlig befeitigt, Goethe habe ſich 
in das politifche Leben feiner Zeit mifchen und ſich 
zunächft auf die politifche Entwidelung unferer Na- 
tion, wie ed die Gegenwart von jedem Züchtigen ver- 
langt, einen unmittelbaren Einfluß fihern follen, fo hat 
man es doch allzu oft aus einem Mangel an vaterlän- 
difch beutfcher Gefinnung wie an einer wahrhaft frei« 
finnigen Richtung herleiten wollen, daß er auch in fei 
nen Dichtungen fo felten die Gebiete unfers nationalen 
Lebens unmittelbar berührt, und felbft bei ben großen 
Volkerbewegungen beren Zeitgenoffe er war fo wenig 
gemüthliche Theilnahme an den Tag zu legen ſchien. 

Und dieſe Vorwürfe, welde in der Aufregung unfe- 
rer Tage fo oft gegen den Gefcierten erhoben find, daf 
davon bei dem Unkundigen felbft eine völlige Berfennung 
feines Werthes zu beforgen ift, haben wir bier noch 
duch eigene Ausfprüche Goethes wie durch Thatfachen 
aus feinem Leben zu widerlegen. 

Wie fehr Goethes gefammte Dichtungen aus feinem 
unmittelbaren Antheil an dem Leben in feinen mannid- 
faltigften Geftaltungen hervorftrömten, und wie fehr es 
diefe lebendige und thatkräftige Natur drängte fhaffend 
und bildend auf das Leben zurückzuwirken, darf nicht 
erſt wiederholt werden. Aber um fo mehr würde bie 
Anklage des Mangels an Nationalgefühl gerechtfertigt 
‚„ericheinen, wenn wirklich das öffentliche Leben unfers 
Volks nirgend in feinen Dichtungen abgefpiegelt wäre. 
Doch er felbft gibt uns durch die Schilderung feiner 
Zeit und feine Klagen über die damalige Geftaltung 
unfers nationalen Lebens die erſte Antwort auf diefen 
Vorwurf. 


Betrachtet man genau — ſagt er — was der deutſchen 
Poeſie fehlte, fe war es ein Gehalt und zwar ein natio 


neller; — in allen fouverainen Staaten jebod kommt der 


Gehalt von oben herunter. 

Darum aber war auch bie Aufgabe jener Zeit eine 
ganz andere als bie unferige. Unter den bekannten Ber- 
bältniffen derfelben mußten die edlern Beifter der Nation 
denen jebe Einwirtung auf das Staatsleben verfperrt 
war in bie Welt des Ideals flüchten, und bie Richtung 
beö Zeitalters auf das allgemein Menfchliche, auf bie 
Humanität und den Kodmopolitismus, findet barin Die 
natürliche Erklärung und Rechtfertigung. Erkennt Das 


boch einer der ritterlichfien Vorkämpfer unferer gegen- 
märtigen politifhen Entwidelung *) im richtiger Würbi: 
gung unferer nationalen Beftimmung unb der Verſchie 
denheit der Zeiten an: 

Wenn wir billig fein wollen, fo fragt ſich's einmal, ob 
nicht dieſe Hingebung an alles Menfchliche in fih einen größe 
Werth hat als alle nationale Abgefchloffenheit, jene Lockerung 
des Kosmopolitismus eine fhönere Geltung ald alle volkemäßigt 
Feftigfeit und Starrheit. Gewiß aber ıft, daß mas wir da 
durch an Individualität der Mation verlieren auf andern Zei: 
ten reichlich mwiedergewennen wird. 

Endlich jedody fönnen wir in Goethe bei näherer 
Betrachtung wahrlich einen lebendigen und edein Einn 
für eine allfeitige nationale Entwidelung weber in fe: 
nem Leben noch in feinen Dichtungen verfennen. 

Mit welchem Antheil wandte fich ſchon der Knabe 
Goethe dem preufifchen Helden des Jahrhunderts zn! 
Nur daß bei dem damals offen hervortretenden Zwie⸗ 
fpalt des DVaterlandes, bei dem ihn fein deurfcher Sinn 
zum treuen Fefihalten an dem öftreichifchen Kaifer rich, 
der menfchliche Antheil mit dem vaterländifchen in un- 
auflöslihen Widerſpruch gerieth. Klopfiod's Waterlandt- 
und Freiheitdoden begeifterten den Süngling, aber in 
feinem Maren Sinn erfannte er, daß Klopftod's dunkie 
Gefühlsdrang auf keinem Gegenftand haftete an dem 
er ſich Hätte üben können. *) Schon machte fih de 
Freiheitödrang der damaligen Jugend in trogigen Par 
fien Luft, und Goethe felbft erzählt ung von Gedichten 
aus jener Zeit in denen „alles Obere, es fei num men: 
archiſch oder ariftofrarifch, aufgehoben wird”, War 
fämpfte gegen eingebilbete Tyrannen, oder lehnte ſich mit 
ernfterm Eifer und bald mit verblendeter Leidenſchaft 
lichkeit gegen einzelne Auswüchfe der damaligen Gtaatt 
ordnung auf. Aber Goethe's geordnete Natur fand aud 
bier bald das Rechte. Er fagt: 

Was von jener Sucht in mich eingedrungen fein met, 
bavon ftrebte ih mic) kurz naher im „Goͤtz von Berlichingen” 
zu befreien, indem ich fchilderte wie in wüften Zeiten ber wehl 
denkende brave Mann allenfalls an die Stelle Des Geſttzes und 
ber ausübenden Gewalt zu treten ſich entfchließt, aber in Ber 
zweiflung ift, wenn er dem anerkannten verehrten Oberhaupt 
zweideutig, ja abtrünnig erſcheint. 

Die Verwirrung im Reich galt ihm für das Schred- 
lichſte; unvergeflich hatte fih ihm aus feiner Knabenzti 
der Anfang der goldenen Bulle eingeprägt: Omne reß— 
num in se divisum desolabitur; nam principes cjus 
facti sunt soci furam. Daß übrigens das deurfche Volt 
in der That für einen fo ganz vaterländifchen Stoff mit 
ihn Goethe für fein erfies größeres Erzeugniß gewählt 
hatte wenig empfänglich war, zeigt fich befonders darin, 
daß die Flut der Nahahmungen die „Götz“ hervoric 
größtentheil® in Räuberromanen und Dramen beilant. 

Das Auffallende in Goethe's Verhalten bei du 
großen Bewegungen feiner Zeit wird bei richtiger Mür: 
digung feiner ganzen Eigenthümlichkeit wie der Zeitser 
hältniffe ebenfalls verfhmwinden. ***) Die Halsbandie 
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ihihte in Frankreich, im welcher ſich die frttliche Wer- 
derbniß des franzöfifchen Hofs und Volks in einem furdht- 
baren Beifpiele kundgab, regte fein zartes ſittliches Ge» 
fühl fo krankhaft auf, daf er feinen Freunden faft wahn- 
finnig vorfam. Bald wurde Alles durch die Franzöfiide 
Resolution erfhüttert, Diefe betrachtete er von Anfang 
ber aus dem fittlichen Standpunkte; die Monarchie habe 
durch eigene Entfittlihung alle Ehrfurcht vor dem Hohen 
und Großen untergraben *); indem aber fo ihr Umſturz 
unsermeidlich wurde, ermwachte das Streben bes Volks 
nach Selbftregierung, das ihn in feiner leidenſchaftlichen 
Geſtaltung _erfchredte. Das Treiben der franzöfifchen 
Ittiheitsapoſtel durchſchaute er als Thorheit und Frevel; 
fo zeichnet er es in dem „Bürgergeneral”. Wie ihm in 
et deutfchem Sinn alles Gewaltfame zuwider war, fo 
melte er fein Deutfchland vor thörihter Nachahmung 
der franzöfifchen Ummälzung bewahrt fehen; in ben „Auf. 
gregten” legte er die Lehre nieder welche dies Ereignif 
Deutfhland geben follte, ſowol für Fürften als Volk, 
Die Fürften follten den Weg der Mäßigung einfchlagen, 
damit fie das Volk nicht zu gemaltfamem Umſturz reizen. 
Fehlte e8 Goethe an Sinn für deutfche Volksfreiheit, 
weil er eine Mevolution vermieden fehen wollte? Cr 
Haste, daß die Bewegungen jener Zeit ruhige Bildung, 
unfer-altes Erbtheil, zurüddrängen; die leidenſchaftliche 
Parteiung bringe nur verworrene Aufregung, aus ber 
erft nach langen Kämpfen die gefunde Mitte hervorgehen 
Kinne. Melde Freude er empfindet, daß im feinem 
aächſten Kreife mit ihm felbft innig verbunden ein Fürſt 
in rehtem Sinne walte, drüdt er in den fchönen Zei» 
len aus: 
Klein ift unter den Fürften Germaniens freilich der meine; 
Sur; und fchmal ift fein Land, wenig nur was er vermag. 
Aber fo wende nach innen, jo wende nach außen die Kräfte 
Ieder, — da wär! ed ein Feſt Deutfher mit Deut» 
fhen zu fein! 
Die Hoffnung Deutſchlands eine Nation zu bilden 
iheint ihm unter den damaligen Umftänden vergeblich; 
er räth fih dafür zu Menfchen zu bilden. Die Politik 
verwirre alle Köpfe, wogegen der Deutſche in Wiffen- 
haft und Kunſt Grofes leiften könne. Don dem Staate 
fodert er vor Allem Vereinigung von Fürft und Volt 
sur Förderung des allgemeinen Beften. Der wahre 
Vatriotismus beruht nach feiner Ueberzeugung darin, 
dab Jeder an feiner Stelle zum Heile des gemein- 
famen Waterlandes mit allen Kräften mwirfe, wie auch 
Schiller es ausfpricht, dab Jeder am beten thue, wenn 
ea das Seine ernfihaft treibe; das Nationalgefühl 
hält er nur dann für wahr und gut, wenn es gerechtes 
Selbſtbewußtſein des zu hoher Bildung, Größe und 
Macht gelangten Volks fei. Es lag tief in feiner Na» 
tur immer das Näcyfte zu thun, mit Befonnenheit und 
Ireue einen Wirkungskreis auszufüllen den er über 
ieben könne; jedes Dandeln ohne begründete Ausficht 





*) Wie Goethe in der „Ehrfurdt” — der Anerkennung eines Hoͤhern 
Ye den Menfhen auf ein Streben nah dem Volkommenern bin: 
weft, eine Grundlage aller Volkserziehung erkannte, entridelt er 
amauer im den „Wanberiahren‘ 


auf Erfolg war ihm unmöglich; er wollte nicht auf- 
regend, fondern beruhigend wirkten. Diefe echt deutfche 
Sinnesart fpricht fich in „Hermann und Dorothea” aus; 
bier wird mit tiefer Gemürhlichkeit das ruhige Glüd 
eines behaglichen Bürgerlebens in einer Kleinen deutfchen 
Stadt dem wilden Revolutionswefen gegenüber geprie- 
fen, wo Jeder fich feiner beftimmten Individualität 
gemäß frei entwideln kann. Diefe Freiheit begründet 
nach Goethe das wahre Glüd, nicht jene politifche, bei 
welcher Jeder eiferfüchtig feinen Antheil an der Staats- 
regierung wahrt. Das Gedicht zeigt zugleicd wie man 
in Zeiten des Umfturzes ein neues Glück aus fich her 
aus fhaffen müſſe. Daß Goethe wohl empfand wie 
auch der ruhige Bürger in Zeiten der Gefahr das Va— 
terland mit Gut und Blut zu fhügen habe, ruft uns 
der felten ganz gewürdigte Schluß des Gedichts entgegen : 
Und gedaͤchte Jeder wie ich, fo ftände die Macht auf 
Wider die Macht, und wir erfreuten uns Alle des Friedene. 

Aber für politifche Freiheit war Deutfchland damals 
in der That noch nicht gereift; fo ſah Goethe im der 
Berheiligung bes Volks an der Staatsverwaltung nur 
eine Herrfhaft Weniger über die leicht zu verleitende 
Maffe des Volks, dem „es nie gelinge für fih zu 
wollen”. Immer von neuem preifet er dagegen das 
Glück verfönliher Freiheit und ungehemmter indivi« 
dueller Entwidelung, das tief in dem bdeutfchen Cha— 
rafter begründet fei und das Kleinod der englifchen 
Verfaſſung bilde. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Ein amerifanifher Roman. 
Margaret. A tale of the real and ideal. Bofton 1848. 
„Sbsgleich ſchon vor einiger Zeit in Amerifa erfchienen”, 
beginnt das „Athenaeum’’ feine Kritif, „ift das Bud) dech erſt 
feit kurzem durch etliche verftreute Eremplare, die ihren Weg 
nach England gefunden, bier bekannt werben. Die leitende 
Idee ift jo gut ausgeführt, daß es tretz aller Mängel dieſer 
Ausführung uns einer weitern Verbreitung werth dunkt. Beim 
erften Anbli hat das Bud wenig Anziehendes. Cs ift voll 
Dünkel und Ziererei. Meben kräftiger Zeichnung tritt jener 
den ameritanifhen Büchern eigene Mangel alles Kunſtgeſchmacks 
bervor. Die Geſchichte ift zwar nicht befonders gut zufammen» 
geftellt, hat aber der Lefer ſich einmal damit eingelaffen, fo 
fefelt fie ihn bis zum Schluffe, und möglid, daß er wieder 
holt zu ihr aurückehrt. Wäre der Berf. ſich voll bewußt ge: 
weſen was Aues die kuͤnſtleriſche Ratur eines Dichterwerks 
erfodert, fo hätte er vieleicht nicht den Muth gehabt fein Un« 
ternehmen zu Ende au bringen. Er würde vor feinen eigenen 
Verftößen wider Herkoͤmmlichkeit erfchroden, und glei einem 
Nachtwandler auf der Mitte feiner geführliden Bahn dem 
plöglihen Erkennen wo er ſich befinde als DO pfer gefallen fein. 
Das Stüd fpielt unmittelbar nach dem Befreiungskriege, trägt 
den Stempel eines neuen Yandes, und ift voll rohen, uncivili 
firten, aber Eräftigen Lebens. Und Leben ift hienieden vor Allem 
das Möthigfte.e Wo es Leben gibt läßt alles Andere ſich hin: 
ufügen. Der dem Buche untergelegte Grundgedanke fol, wie 
es fcheint, darthun, daß das ficherfte Mittel den Menſchen zu 
entwürdigen darin beftebe, ihn jo weit zu bringen ji für ent« 
würdigt zu halten; daß, fo lange biefer Glaube die Quellen 
der Erfahrung nicht vergifte, aus Allem und Jedem, jelbft 
aus den Sünden, Thorheiten und unter den Menſchen jo bäu- 
figen Irrungen Gutes hervorgeben könne. Diefe Lehre, wie be: 
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fremdend auch anfangs, wird mit richtiger Erfenntniß der menſch ⸗ 
lichen Natur thatfächlich erläutert. Der Schauplag ift Living: 
ftone in Neuengland, und competente Richter wollen verfichern, 
daf das aufgerollte Gemälde die Sitten und focialen Berhält- 
niffe der damaligen Zeit in Städten und auf dem Sande lebens» 
treu darftele. Margaret ift ein Meines Mädchen, und wohnt 
mit ihrer Familie auf einem romantifhen, nur halb abgeräum- 
ten Plage am Abhange eines der «Indianerfopf» genannten 
Berges, welcher der erinnerlihe Aufenthalt des Indianers ge: 
wefen. Die großartigften Scenen und Laute der Natur, in 
deren Mitte Margaret aufwaͤchſt, graben ſich „tief in ihre Bruft, 
und füllen ihr Gemüth mit einem feltfamen Wonnegefühl des 
Staunend, ehe fie noch befähigt ift bie Vorgänge um fie ber 
zu verftehen. .. . Zropfenweife dringen fie ein «durch Portal und 
hei jeden Sinne», und machen das Mädchen gegen grobe 

inflüffe unempfänglihd. So fhreitet fie mit einem heiligen 
Unbemußtfein durch Uebles, nit wiſſend daß es Uebles iſt. 
Außer Stand an ihr zu haften Bann es fie nicht befchmuzen. 
Bater und Mutter, die ihre Pfleger find, ftehen in Nichts we: 
niger als einem Geruche der Uchtbarkeitz im Gegentheil, die 
Leute in Liningftone fehen in ihnen einen Schandfled der Rach ⸗ 
barſchaft. Der Bater, ein jovialer, rothbädiger Geſell, hat 
ein Bergehen mit einem Ohre gebüßt, und [hwärmt für Brannt- 
mein. Bromn Moll, die Mutter, ift ein mürrifches, abgeplag- 
tes Weib, das auch den Zrunf liebt, und „unter ber Laft ihrer 
Ungemöhnungen und Unglüßsfälle fchier erliegt“. Am MWeb- 
ftuhle geduldig hat fie mit nichts Anderm Geduld, ift verruns 
zeit, vergilbt und grau, und nimmt bie Pfeife nur aus dem 
Munde um ihren Mann zu fohelten. Der ältefte Bruder ift 
ein rober, brutaler Trunkenbold. Trotz Alledem fehlt es nicht 
an Schimmer von etwas Beſſerm, nicht an Pinfelftrihen der 
menſchlichen Ratur, weldye den Leſer hindern das Trio zu haffen. 
Denn darin eben beftebt die große Vortrefflicykeit des Buchs, 
daß ed fämmtliche Charaktere von deren eigenem Gefihtspunkte, 
nicht von außen nad innen, fondern von innen nah außen 
zeichnet. Die Handlungen werden in jene unbefchreiblide At: 
mofphäre gehüllt melde den Handelnden den ungemein zwei⸗ 
deutigen Anblick nicht bemerken läßt wie er der Welt er 
ſcheint. . ... æ 2. 





Socialiſtiſche Schriften. 

Bon dem befannten Sorialiften Pierre Lerour erfchienen 
neuerlich in Paris: „De la ploutocratie ou du gouvernement 
des riches”; „Le carrosse de M. Aguado, fragment.“ 
Pierre 8erour ift ein geiftreicher Schriftfteller, dem es nicht an 
Kenntniffen fehlt, und der tiefe philoſephiſche Studien ge 
macht hat. Um das fociale Problem au löfen bedient er ſich 
meniger der Vernunft als der Einbildungsfraft. Findet er in 
ber menfchlihen Natur ein Element das ihm unbequem ift, 
fo löfcht er es mit einem Federſtrich aus, und geht weiter als 
ob das Hinderniß gar nicht da wäre. Darum bietet er uns 
troß feines Geiftes, feiner Gelehrfamkeit und Philofophie nichts 
Pofitives, vor Allem Nichts was den Foderungen der Praris 
entfpricht. Er gehört zu der Schule der modernen Socialiften, 
meldhe zu glauben ſcheint behaupten fei fo viel als beweifen. 
Sein Syſtem ift im Grunde eine Art fehr dunkeln Pantheis ⸗ 
mus, den man glauben muß ohne zu fuchen ihn zu begreifen, 
weil es verlorene Mühe wäre. Die Menfhheit ift für ihn ein 
collectives Weſen, welches Mechte hat, vor denen jeder indiois 
duelle Wille ſich vernichten müffe. Gr fpricht zwar von Freir 
heit und Gleichheit, aber diefe Worte haben in feinem Munde 
gewiß nicht den gewöhnlichen Sinn den man ihnen gibt; denn 
er will eine abfolute, definitive Organifation, welche, einmal 
vollbradht, jede Spaltung ſtreng verbannen, und Zeden zwin ⸗ 

en fol auf dem Play der ihm in der Hierarchie der focialen 
Sunctionen angeriefen ift au bleiben. Beine herrfchende Idee 
ift den Einfluß des Reichthums zu vernichten, den er als bie 
Hauptquelle der Uebel der gegenwärtigen Geſellſchaft betrach 


tet. Mit piquanter Heftigkeit brandimarkt er die Misbräude 
von Dem mas er bie Plutoßratie nennt, und verſteht es fehr 
gut den Reid, deffen Gegenftand die Reichen find, feitend Dr: 
rer welche das Glück mit feinen Gaben nicht begünfligt bat, 
im Intereffe feines Syſtems auszubeuten. Er wild, dab We 
für den Staat arbeiten follen, und daß er beauftragt ſei für 
die Bedürfniffe Aller zu forgen. Dies wuͤrde aber nicht allein 
allen MWetteifer vernichten, fondern auch die Tugend der Nik: 
ften« und Bruberliebe erftiden, um an ihre Stelle eine geſeh 
liche Verbindlichkeit zu fegen, der ſich Ieder fo viel wie möz 
lich zu entziehen fuchen würde. Die geiftreihen Sophiemen 
womit Pierre Lerour die „Kutfche des Hrn. Aguado“ angefüllt 
bat belehren uns nicht darüber wie er dann die Selbſtſucht 
hindern würde einen weit größern und weit verderblichetn 
Aufihwung zu nehmen ald der worüber man in unferm ge 
— geſellſchaftlichen Zuſtand ſich beklagt. In feiner 

igenſchaft als Philoſoph mußte er doch willen, daß es krin: 
Wirkung ohne Urſache gibt. Um die edeln Gefinnungen zu ent 
falten muß man Gelegenheit haben fie zu üben, Alleis bu 
einer Drdnung der Dinge, wo Alle in Hinficht auf Arbeit und 
Genuß fih genau auf berfelben Höhe befänden, würde bie 
Gelegenheit fih nicht darbieten. 

Lion Faucher unterminirt in feiner neuen Schrift: „Du 
systöme de M. Louis Blanc, ou le travail, l’association et 
Vimpst‘, mit leichter Mühe das phantaftifhe Gebäude meldet 
Louis Blanc in feinem Buche: „Organisation du travail’, aufı 
geführt hat. Der Kritiker ftellt diefer Organiſation der Arbeit 
die Freiheit entgegen, die allein die ganze Entwidelung ber 
individuellen Fähigkeiten und ihre fruchtbarſte Anwendung auf 
dem Felde der menſchlichen Ihätigkeit geftattet. Er zeigt, dub 
das Monopol des Staats an die Stelle der Eoncurtenz der 
Sonderintereffen fegen ganz einfach fo viel hiehe als bie nic! 
Ki einladende Megierungsmweife des Paſcha von Aegypten ri 

uhren. Er hebt insbefondere hervor wie ungereimt ber Grund 

fag von der Gleichheit det Lohnes fei, welcher allen MWetteifer 
bet den Arbeitern vernichtet, und eine gewaltige Ungerehtig: 
keit fanctionnirt, indem er den fchlechten Arbeiter auf die gleicht 
Stufe mit dem geſchickten ftellt. Leon Faucher unterfucht i® 
legt die Frage von der Steuer. Er nimmt an, daß bie pre 
greffive Steuer reelle Vortheile darbieten kann, jedoch nur men 
man fie in binfänglih enge Grenzen fefthält, damit man dat 
Vermögen nicht übermäßig angreife, uud fich nicht anmafe tu 
Häufung des Reichthums unmöglich zu machen. Aber er zeigt 
deutlich die Thorheit ſolcher revolutionnairen Auflagen, melde 
die Gapitaliften und die Rentner eines Theils von ihrer Hakt 
beraubt, um dem Staate die Mittel zu verfchaffen womit er 
die unfruchtbarſte und Eoftipieligfte Arbeit in feinen Werkiat 
ten belohnen Pann. 51. 
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Goethe's Berdienfte um unfere nationale Ent- 
widelung. 
Von BB. Aſſmann. 
(Beſchlus aus Nr. 208.) 

Bir wollen es nicht verfchweigen, daß Goethe auch bei 
dem mächtigen Auffhmwunge unfers Volks in den Be- 
freiungsfriegen ſich nicht zu der begeifterten Hoffnung 
einer baldigen Präftigen Wiedergeburt des Baterlandes 
erhob, In Napoleon war ihm von Anfang an ein bä- 
monifher Mann erfchienen, vom Schidfal berufen bie 
fürmifhe Flut der Mevolution endlih zu beruhigen; 
auh bei perfönlihem Begegnen hatte er deſſen Größe 
entihieden erkannt. Nach der Unterjochung Deutfc- 
lands, bei der die Deutfchen ſich fo ſchmachvoll gezeigt, 
fah er in ihm vollends ein Werkjeug des Schidfals 
das dem bdeutfchen Wolke tiefe Erniebrigung bereiten 
ſollte, — aus ber fich diefes jedoch bereinft zu friſchem 
hen erheben werde. So fprady er noch kurz vor dem 
Waffenſtillſtand in Dresden zu Arndt, der ihn, fei- 
ner jugendlichen Begeifterung gegenüber, „belommen 
fand: „Schüttelt nur an euern Ketten, der Mann ift 
euch zu groß, ihr werdet fie nicht zerbrechen!” Mö- 
gen wir bier das Vertrauen jenes fühnen Enthufiasmus 
vermiffen, das uns allein aus den Banden bes Erobe- 
ters zu befreien vermochte, mögen wir die Werzagtheit 
des Greifes, der an rafcher Wiedergeburt eines gefun- 
kenen Volks verzweifelte, beklagen, es ift doch nicht zu 
kugnen, daß Goethe die Lage der Dinge tiefer erfaßt 
hatte als Diejenigen welche mit unferer Befreiung vom 
franzöfifhen Joch unfere Selbftändigkeit und Freiheit 
öllig gefichert glaubten. Daß wir Frankreichs Ketten 
nur im Bunde mit Rußland abwerfen konnten, hat und 
fitdem in weniger fcheinbare, aber nicht minder drüdende 
Feſſeln gefhlagen ; und au innerer Freiheit war bie 
Maffe des Volks noch lange nicht gereift, fonft Hätten 
wir fie längft gemonnen; denn, wie es Goethe fagt, 
„wo ein Volk zur Freiheit reif ift, kann feine Macht 
der Erde fie ihm rauben“. Was man bei Goethe als 
Mangel an Theilnahme an den großen Schidfalen un- 
ſere Volks gedeutet hat, ging oft nur aus der mehr. 
fach erwähnten krankhaften Reisbarkeit deffelben hervor. 
So gab er in Zeiten großer politifher Bewegungen 
mehrmals das Lefen der Zeitungen auf, wenn dieſes ihn 


zu fehr zu beunruhigen drohte. Und nur fo erklärt fi 
auch der oft mit völliger Verkehrtheit gedeutete eigen» 
thümlihe Zug, daß unfer Dichter ſich um die Zeit der 
großen Voͤlkerſchlacht in chinefifhe Geſchichte vertiefte; 
denn um bdiefelbe Zeit ſchrieb er: „es halte ihm ſchwer 
das Gemüth über Alles was die Welt drüde und be» 
drohe zu beruhigen; — ja, man fei in Gefahr wahn- 
finnig zu werben.‘ 

Hochſt bezeichnend find feine Gefprähe mit Eder- 
mann und Luden über feine Theilnahme für die Wie 
dergeburt unfers Volks, in welchen er fi), wie immer, 
mit unummundener Offenheit und Wahrheit über fein 
Innerſtes ausfpriht. So fagte er zu Edermann: 

Wie hätte ich die Waffen ergreifen fönnen chne Haft 
Und wie hätte ich haſſen fönnen ohne Jugend? Hätte jenes 
Greigniß mich als Iwanzigiährigen getroffen, fo wäre ich fiher 
nicht der Lehie geblieben allein es fand mich ald Einen der 
bereits über die erften Sechzig hinaus war. Auch fünnen 
wir dem Waterlande nicht auf gleiche Weife dienen, fondern 
Jeder thut fein Beftes, jenachdem Gott es ihm gegeben. Ich 
babe es mir ein halbes Jahrhundert lang fauer genug werden 
laffen. Ic kann fagen, ic habe in den Dingen welde die 
Natur mir zum Tagewerk beftimmt mir Tag und Racht feine 
Ruhe gelaffen und mir Feine Erholung gegönnt, fondern im» 
mer geftrebt und geforfcht und gethan, fo gut und viel ich 
fonnte. Wenn Jeder von ſich Daffelbe fagen kann, fo wird es 
um und Ale gut ftehen! 


Und ein anderes mal: , 

Kriegslieder fhreiben und im Zimmer figent! Das wäre 
meine Urt gewefen! Aus dem Bivouac hinaus, wo man Nachts 
die feindlichen Vorpoſten wiehern hört, da hätte id es mir ge⸗ 
fallen laffen! ber Das war nicht mein eben und meine 
Sache, fondern die von Theodor Körner; ihm Beiden feine 
Kriegslieder auch ganz vollfommen; bei mir aber, der ich feine 
Priegerifche Natur bin und keinen Briegerifhen Sinn habe, 
würden Kriegdlieder eine Maske gewefen fein, die mir ſchlecht 
zu Geficht geftanden hätte! 

Als Goethe Luden von der Herausgabe der „Ne 
meſis“ abrierh, da er am einer bedeutenden Wirkung 
zroeifelte, fprach er: 

Glauben Sie ja nicht, daß ich gleichgültig wäre gegen 
die großen Ideen Freiheit, Volk, Vaterland! ein, 
diefe Ideen find in ums, fie find ein Theil unfers Wefens, und 
Niemand vermag fie von fi zu werfen. Auch liegt mir 
Deutfcpland warm am Herzen. Ich habe oft einen bittern 
Schmerz empfunden bei dem Gedanken an das deutſche Volk, 
das fo adhtbar im Einzelnen und fo miferabel im Ganzen ift. 
Eine Vergleihung des deutſchen Volks mit andern Voͤlkern 
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erregt uns peinliche Gefühle, über welche ich auf jegliche Weile 
hinwegzukommen ſuche, und in ber Wiſſenſchaft und in der 
Kunst habe ich die Schwingen gefunden durch welche man ſich 
darüber hinwegzuheben vermag; denn Wiffenfhaft und Kunft 
ehören der Welt an, und vor ihnen verſchwinden die Schran- 
* ‚der Rationalität. Aber der Troſt den fie gewähren iſt 
doch nur ein leidiger Zroft, und erfegt das ſtolze Bewußtſein 
nicht einem großen, geachteten und gefürchteten Volke anzuge: 
bören. In derfelben Weiſe tröftet aud nur der Glaube an 
Deutihlands Zukunftz ic halte ihn fo feſt ald Sie, die: 
fen Glauben; ja, das deutſche Bold verfpricht eine 
Zufunft und hat eine Bufunft. Das Schidfal der 
Deutfchen ift, um mit Napoleon zu reden, noch nicht erfüllt. 
Hätten fie Peine andere Aufgabe gehabt als das römische Reich 
zu zerbrechen und eine neue Melt zu fchaffen und zu ordnen, 
fie würden längit zu Grunde gegangen fein; da fie aber fort» 
beftanden find, und in folder Kraft und Tüchtigkeit, ſo muͤſſen 
fie nach meinem Glauben noch eine große Beſtimmung haben, 
eine Beftimmung welde um fo viel größer fein wird, denn 
jenes gewaltige Werk ber Zerftörung des römiſchen Reichs und 
der Geftaltung des Mittelalters, ald ihre Bildung jept hö⸗ 
ber fteht. Sie fpredhen von dem Erwachen, von der Erhebung 
des deutichen Boiks, und meinen diefes Wolf werde ſich nicht 
wieder entreißen laffen was ed errungen und mit Gut und 
Blut theuer erfauft bat, nämlih die Freiheit. Iſt denn 
wirklich das Wolf erwacht? Weiß es mas es will und ver: 
mag? Der Schlaf ift zu tief gemwefen als daß auch die ftärkfte 
Rüttelung fo ſchneil zur Befinnung zurüdzuführen vermödhte. 
Und ift denn jede Bewegung eine Erhebung? Erhebt fi wer 
gewaltfam aufgeftöbert wird? Wir ſprechen nit von ben 
Zaufenden gebildeter Jünglinge und Männer, wir ſprechen von 
der Menge, von den Millionen. Und was ift denn errungen 
und gewonnen worden? Sie fagen, die Freiheit; vielleicht 
aber würden wir es richtiger Befreiung nennen, nämlid 
Befreiung nicht vom Joche der Fremden, fondern von ei⸗ 
nem fremden Joche. Es ift wahr, Franzoſen febe ich nicht 
mehr und nicht mehr Italiener, dafür aber fehe ich Kofaden, 
Baſchkiren, Magyaren, Kaffuben, Samländer, braune und an: 
dere Hufaren. 

Die Zeit wo die Deutfhen wieder mächtig hervor: 
treten würden fah er nod) in unbeſtimmter Ferne; doch 
erkannte er es als 
die Pflicht jedes Einzelnen, nad feinen Talenten, feiner Reis 
gung und feiner Stellung die Bildung des Volks zu mehren, 
zu ftärfen und durch Dafetbe zu verbreiten nad allen Seiten, 
und wie nach unten, fo auch vorzugsmweife nad) oben, damit 
es nicht aurücbleibe hinter den andern Bölfern, fondern wenig: 
ſtens bierin voraufftehe;s damit der Geift nicht verfümmere, 
fondern frifch und heiter bleibe; damit es nicht verzage, nicht 
Heinmüthig werde, fondern fähig bleibe zu jeglicher gro» 
Ben That, wenn der Zag des Ruhmes anbricht! 

Auch äuferte er noch im 3. 18285: 

Miriftniht bange, daß Deutfhlandnidt Eins 
werdez unfere guten Ehauffeen und Eifenbahnen wer: 
den fhen das Ihrige thun. Vor Allem aber fei es Eins in 
Liebe zueinander und immer fei e6 Eins gegen den auswärti— 
gen Feind! , 

Nur glaubte er, die Neugeftaltung müffe aus dem 
ureigenen Wefen des Volks hervorgehen. Ale Verſuche 
ausländifche Neuerungen einzuführen find thöricht und 
alle beabfichtigten Nevolutionen der Art ohne Erfolg; 
denn jie find ohne Gott, der ſich von ſolchen fuſchertien aus 
rüßhält. Iſt aber ein wirkliches Bedürfniß zu einer 
aroßen Reform in einem Volke vorhanden, fo ift 
Gott mit ihr und fie gelingt! 

So hat Goethe den Glauben an eine große Zufunft 


des deutſchen Volks bewahrt, und für diefelbe gewirkt 
auf dem Felde für das er berufen war. Und ift nicht 
durch den Aufſchwung ben er mit fo vielen edeln Zeit: 
genoffen unferer Sprache, unferer Dichtung gab, die 
edeifte Begeifterung für diefe hohen nationalen Güter 
geweckt und damit die Erſtarkung unfers geſchwäͤchten 
Nationalgefühls begründet? Was uns aber damals noch 
fehlte, Das foll und kann allein durch einen Weiterbau 
auf der Grundlage allgemeiner humaner Bildung 
für uns gewonnen werden! Bei tüchtiger harmonifcer 
Entwidelung der gefammten Kräfte werden wir auch 
den Anfoderungen welche das nationale Leben in einer 
fortgefchrittenen Zeit an uns ftellt endlich genügen Ir 
nen. Wie richtig erfannte Goethe, daß das unter den 
großen Bewegungen unfers Volkslebens heranwachſendt 
Geſchlecht zu kräftigem Wirken in der äußern Welt gebil- 
bet werden müffe! Schon mit fortfchreitendem Lebens 
alter hatte er das unmittelbar Praktifche immer höher 
[hägen gelernt; die allgemeine Bildung, wie er fie in 
den „Lehrjahren‘ empfahl, fol nad der Moral der 
„Wanderjahre” die Vorbereitung für einen engbegrenzien 
Rebensberuf werden; — Wilhelm Meifter felbi 
wird nun ein Wundarzt. Wie die fociale frag 
befpricht er in den „Wanderjahren‘‘ das Erziehungs: 
wefen in oft allzu didaktiſcher Weiſe. Das Heil unit 
rer Zukunft erwartete er vor Allem von einer tüchtigen Er 
ziehung ber Jugend, welche das gefunde Selbſtbewuft 
fein nicht unterdrüde, fondern fürdere und kräftige. U: 
die Zurnübungen wegen politifcher Umtriebe von din 
Regierungen unterfagt wurden äußerte er: 

Dadurch ift nun das Kind mit dem Bade verfchüttet; aber 
ich hoffe, daß man bie Zurnanftalten wiederberftelle, denn un: 
fere deutfhe Jugend bedarf cs, befonderd die fin 
dirende, der bei dem vielen geiftigen und gelebr: 
ten Zreiben alles förperlihe Gleichgewicht fehlt 
and fomit jede nöthige Thatkraft zugleich. Kinzte 
man nur den Deutſchen nad dem Vorbilde der Engländer mr: 
niger Philofophie und mehr Thatkraft, weniger Theorie un 
mebr Praris beibringen, fo würde es weit beffer flehen. Seht 
viel fönnte gefhehen von unten, vom Bolke durs 
Schulen und häusliche Erziehung, ſehr viel ven 
oben durch die Herrfher und ihre Nächſten! 

Können wir noch zweifeln, ob Goethe ein Herz u 
unferm Volke, ja für deffen Heranbildung zu imme 
größerer Selbfirhätigkeit und Freiheit hattet Er der I 
auc feiner ganzen geiftigen Richtung nach nichts Si 
heres kannte ald die ungehinderte Entwidelung dr 
Kräfte jedes Einzelnen im Volke zur Förderung di 
Ganzen? Iſt doc auch jenes Werk feines ganzen Le— 
bens, in welchem er in poetifchem Gemwande die Grrut 
genfchaft feines Erdendafeins, das Ergebnif feiner fo 
bensweisheit niedergelegt, von berfelben Anficht durd 
waltet, die fih vor Allem in den Worten des fterbenden 
begnadigten Fauft ausfpricht: 

Gröffn’ ih Räume vielen Millionen, 

Nicht —— doch thätig-frei zu wohnen! — 
Ia! diefeom Sinne bin ich ganz ergeben, 

Das ift der Weisheit lepter Schluß: 

Nur Der verdient fih Freibeit wie das Leben, 
Der täglich fie erobern muß. 
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Solch ein Gewimmel möcht ich feh'n, 

Auf freiem Grund mit freiem Volk zu fteh'n! 

Zum Augenblicke dürft ich fagen: 

Berweile doch, du bift fo fhön! 

Es Bann die Spur don meinen Erdetagen 

Richt in Yeonen untergeh'n. 

Im Borgefühl von folhem hehen Glück 

Genieß' ich jegt den höchſten Augenblick. 

Auch unfer Dichter hat diefes Vorgefühl genoffen, und 
fin Name, die Wirkung feiner Thätigkeit wird in Aeo- 
zen nicht untergehen! Auch wir aber wollen ihn nicht 
blos müßig feiern, fondern geloben ihm nachzueifern in 
tım Höchften was er uns als Ideal, dem er menſchlich 
irebend nachgerungen, vor die Seele ſtellt. Auch wir 
polen vor Allem auf Selbftbildung bedacht fein, und 
immer ermüden und zu erneuern, wie die immer wech- 
klnden Verhältniffe des Lebens es von uns fodern, uns 
acht verlieren in dem äufern Treiben und von uns fern 
halten jede zerfplitternde Wielgefchäftigkeit, welche die 
kidenihaftlich aufgeregte Gegenwart oft für das Höchſte 
ellier; auch wir wollen treu um das Eine beforgt fein, 
wit nach richtiger Etkenntniß unfers Selbft uns als 
die Aufgabe erfcheint die unferer eigenthümlichen Na» 
turanlage gemäß eine höhere Macht uns vorgezeichnet 
bar, — dann unfer felbft gewiß, daß wir auch ben ver- 
diedenſten Amfoderungen, welche der engere Kreis in 
dm wir wirfen wie das öffentlihe Leben bei feiner 
tortihhreitendere Entwidelung an uns ftellen mag, that- 
kräftig genügen werden, zum Heile bes Ganzen und zur 
mdlihen Geroinnung eines träftigen nationalen 
Dafeins! Unſer Goethe aber wird uns dabei tröftend 
und erhebend zur Seite fliehen, wenn wir vertrauend 
soll feinee Mahnung folgen: 

& fommt denn, Freunde, wenn auf euern Wegen 

Des Leben® Bürde ſchwer und ſchwerer brüdt, 

Venn eure Bahn ein friſch erneuter Segen 

Ait Blumen ziert, mit gold'nen Früditen ſchmuͤckt 

Bir geh'n vereint dem nächſten Tag entgegen! 

So leben wir, fo wandeln wir beglüdt. 

Und dann auch foll, wenn Enkel um uns trauern 

Zu ihrer Luft noch unf’re Siebe dauern! ' 


Siftorifche und Hiterarifhe Studien über das 
Mittelalter, 


Henri Prat hat zwei fleifige Arbeiten: „Etudes histo- 
rue, Moyen-äge”, und „Etudes litteraires. Moyen- 
ser", herausgegeben. Prat fchreibt gut und trägt noch 





ser von Sein Wiſſen ift gründlich, fein Charakter bie: 
‘@, fein Wert binreißend zugleih und elegant. eine 
<amenvorlefungen find von einem wohlverbienten folge 


sttint; unter einem befceidenen Zitel find die „Ktudes 
historiques ein guted Bud, das Niemand ohne Nupen 
m die Hand nehmen wird. Er charakterifirt gruͤndlich; in 
= wahren und feiten Zügen hat er 3. DB. den Greger 
den Ieurd gezeichnet: 

„In der Auvergne, im Scheoofe einer patriciihen Fami⸗ 
2 jtberen, war Greger von Teurs gründlich mit dem clafı 
Üben Arerthum vertraut, Schr geläufig citirt er Virgil, 
Zaluſt, Plinius, Aulus Gelius, aber er dent nicht daran 
ne nahahmen zu wollen. Er verihmäht die künftlihen Wort⸗ 
aungen, und ſucht Etwas darin in einem ungefdliffenen 


Stile zu ſchreiben. Er gibt ſich feine Mühe Sprachfehler zu 
vermeiden, und indem er ber heidnifchen Rhetorik allen Einfluß 
abfpricht, fchreitet er ftols auf dem Boden des Chriftenthums 
einher. Mit der Befcpichte ber chriſtlichen Kirche verbindet 
er bie der Barbarei, und während in ber erften Die Legenden 
der Heiligen verzeichnet find, enthält die zweite wilde Tragoö⸗ 
dien, deren Darftellee die merovingifchen Prinzen oder die 
Bührer germanifcher Horden find. Beide Stoffe wirft er durch ⸗ 
einander, er ftellt fie äußerlich zufammen, aber ohne Uebers 
gang, ohne Band; und vielleicht trägt gerade diefe Werwir: 
rung, die fo ganz dem Leben jener Zeit entfpricht, nicht un« 
wefentli dazu bei den Werth feiner Arbeit zu erhöhen, weil 
fie ihr aulegt eine locale Färbung verleiht.” 

„Bei Gregor. von Zours zeigt fih die Macht der Bar: 
barei in einer außerordentlichen Theilmnahmiofigkeit, den unge: 
heuerlichſten Ihatfachen gegenüber, Er erzählt die unverzeihs 
lichſten Erceffe ohne über fie auch nur zu erflaunen: und doch 
wiffen wir, daß er fih oft ald muthiger Freund der Moral 
und der Zugend gezeigt bat.” 

Died mag ald Probe für die Purzen und fcharfen Eharak 
teriftiten Prat's genügen. Mit einem wahren Zalent zeichnet 
er die Berühmtheiten jener Zeit, Gregor von Tours, Egin: 
hardt, Ubälard, den heiligen Bernhard, Wilhelm von Lorris 
endlih und Johann von Meunz, bie Schriftftelleer des Ro: 
mans „Die Rofe”. Warum bat er nicht auch Chriſtine von Pifa 
portraitirt, dieſe berühmte Frau, die mehr der Geſchichte als 
der Poeſie werth ift, und Wlain Ghartier, ber mehr berühmt 
ward durd einen 2eufchen Kuß als ben „Reveil- matin’‘ und 
die „Belle dame sans mercy ”? 

Indem Prat fo feine Gedanken verallgemeinert, ſpricht er 
mit einer angenehmen Mannichfaltigkeit bald von den Sagas 
oder isländifchen Pocfien, oder von den großen Hofverfamm- 
lungen und ihren Iongleurs ; bald von den Zroubadours und ihrem 
luftigen Wejen, oder von den Märcengebeimniffen und ges 
führlichen Zaubereien; bald lenkt er anmuthig wieder in Die 
literarifche Biographie ein und macht fidh bei den Italienern 
beimifch, wo ihm die große und melancholiſche Beftalt Dunte's, 
des berühmten Erilirten von Florenz, ober Boctaccio, der lie 
benswürdige ea erg ne oder Marco Polo entgegentritt, 
von den Reiſenden des Mittelalters noch der kleinſte Lügner. 

Diefe Angaben werden binlänglich den intereffanten Stoff 
—— deſſen geſchickte Behandlung in den beiden Buͤchern be— 
unden. 40. 
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Ahim von Arnim, Clemens Brentano und 
Bettina, 

Die blaue Blume der Romantit, Märdenzauber, 
Keenfhlöffer voll Glanz und Klang, göttliche Gefänge 
der wahren Sirenen Phantafie und Poefie, Das ift die 
Bedeutung diefer drei Namen, deren Wefen, Wahrheit 
und Schönheit wir hervorrufen wollen mitten aus dem 
unlieblichen Getön wilder Waffen, aus dem unheimlichen 
Geflufter verrätherifcher Politit unferer Tage. In dies 
Jauberland voll unwegſamen Dickichts, heiligften Wal 
desdunkels, gefpenftifher Haidefläche, monbbeglängter, 
duntelglühender , holdſchimmernder Rofengefilde, vol 
Eang und Elfengeflüfter, voll Klaggetön verfeiter Gei- 
ftergefellen, vol berauſchenden Dufts der Veilhen- und 
Lilienbeete, vol Schimmer und Klang, vol Schauer 
und Liebe, dahinein wollen wir es wagen unfern Lefer 
zu führen, wenn er geneigt ift alle irdifche Gegenwart 
zu vergeffen, und mit uns zu laufchen auf das Hohe 
lied begeifterter, wahrer Dichter. Die Poefie ift fein 
Satyr, kein Faun voll Igrifcher Derbheit; es ift Amor 
im Kelch der Rofe, es ift die Grazie Aglaja die dem 
Menſchengeſchlecht Freude Ichrt, es ift die Unſchuld bie 
den Löwen zaͤhmt. Bald ift fie ſchalkhaft, lieblich 1ä- 
delnd, ſich ſchaukelnd in Blumengemwinden; bald ift fie 
derzdurchzitternd im fchmelzender Wehmuth, voll mitlei- 
tigem Schmerz das ımaustilgbare Weh mit Härfentönen 
beihwichtigend, bald ſchaurig, einfam flagend, in Näd- 
ten des Sturmes über freundlofe Haiden der wunder: 
bare Begleiter; bald aus dem Unkenteich mit ſchaurigen 
Tönen dem Wanderer das Haar firäubend, bald mit 
bimmlifhem Gefange in Schlummer wiegend: immer 
aber ift die echte Himmelstochter keuſch, verfchämt, rein 
md vol Wahrheit, nie den Grazien entgegen, ftets 
Hand in Hand mit ihnen. Die Romantik ift vorüber, 
und es gibt Viele die ihre Grabgeläute mit Freuden- 
tönen begleiteten. Es ift nicht zu leugnen, daß fie bei 
alem Reichthum und Ueberfluß die gewöhnlichen Beglei- 
ter derfelben mit fi führte: die Uebertreibung, die 


Prunkſucht, die Verfhwendung felbft köftlicher Gaben, 
daß die Phantafie Phantafterei, die Schönheit Trug, 
die Ueppigkeit Lafter, das Märchen Wahnwitz wurde, 
Im Gefolge der Schönheit hat ſich immer allerlei un« 
nüges Gefindel eingeſchlichen, die holdefte Anmuth kann 
zur Frage werden, wenn fie nicht Geburt der Gottheit 
iſt; alſo ift es auch begreiflih, daß die Königin Ro— 
mantif in ihrem Neid gar manche Misgeburt beherrfchte, 
die fich ihre Geſichtsmaske vornahm um für einen Yugen- 
blick ſelbſt Königin zu fpielen. Fouqué hat viel dayy 
beigetragen, nachdem er der Gebieterin als zierlichfter 
Ritter fo hübſche Gaben wie „Undine” und „Sigurd” zu 
Füßen gelegt hatte, ihren Dienft zu verunglimpfen, in« 
dem er das Banner der Nomantit auf eine fo ge- 
fhmadloje Weife im „Zauberring“ u. dgl. m. entfaltete. 
Da kam nun das Heer ber Nachtreter, und bie blaue 
Blume ward zerriffen und zerftreut, daß ihre einzelnen 
Blaͤtichen wie fleine Lafurfierne jämmerlih im Schmuz 
glänzten, bis der gewaltige, lärmende Schwarm ber 
ungebändigten Knaben des „Jungen Deutihland‘ bie 
Fahne roher Sinnlichkeit, fafelnder Sophiftit und herz» 
lofer Dialektik mit einem folchen Ungeftüm ſchwang, daf 
die Königin Romantik aus ihrer irdifchen, aber gar 
reigenden Waldesrefidenz in ewige Kernen entfloh. Doc 
immerhin: fuchen wir ihr Reich und ihre Diener auch 
jept vergebens, die Früchte ihrer Arbeit dürfen wir noch 
immer genießen. Wer Poeſie verfteht ift hochbegnadigt 
von den Göttern, wer fie aber hervorbringt ift der ein« 
geborene Sohn Apollo's, er wird, wenn er eim echter 
Sohn ift, rein bleiben vom Staube irdifcher Gemeinheit, 
und feine Gabe wird, eine Pine, nur mit leifem 
Scymetterlingsflügel da über irdifche Eorge hinfchmweben, 
wo es gilt ihr den Himmel zu zeigen. 

Arnim’s kindlich- fhmärmende Begeifterung, feine in 
ben lauterften Tiefen eines mildfrommen Gemüths wur: 
zelnde Myſtik, fein nedifher, herzlicher Humor, der aller 
Satire den Stachel umbiegt, feine mannichfaltige Pro- 
buctivität machen feine Dichtungen zu einem nod lange 
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wicht erfchöpften Born amziehender und erhabener Be⸗ 
trachtung. Seine Phantaſie iſt ſo kindlich rein, und 
doch üppig, und voll heißer Sinnlichkeit, fo Alles for 
dernd und doch fo enthaltfam, fo wild und doch fo ver- 
fhämt, fo naiv und fo ahnungsreich, fo verwegen und 
fo finnig, fo entzückt und fo melandholifh, fo überfpru- 
deind und fo tragifch: wir finden Wlles in ihm was 
die Menfchennatur undurchdringlich, und Alles was fie 
klar macht. Wol oft trifft umter dem Dielen aud 
Wunderliches unfere Betrahtung, viel feltfam Geftalte- 
tes, koboldgleich grinfend, glänzend Leuchtendes, beim 
Anfaſſen in leere Aſche Zerfahrendes; aber es find Dies 
die wilden Blüten einer zu üppig entfalteten Blumen» 
krone, es ift die reiche Natur, die ſich in Burleskem ge» 
fällt. Die modernen Leſer, die Dialektiker unferer Tage, 
die großprahlerifchen Doctrinaire, die fuchen in der Ro 
mantit die Thorheit, und wir dürfen nicht verhehlen, 
daß fie deren viel enthält. Die wunderlihen Geftalten 
der Alraunen, Zigeunermütter, myſtiſchen Keffel, Unten, 
Mäufe, Elfen und Zwerge, Kobolde und Feen, Amei- 
fen und Meerkagen, die find gar flörend im eleganten 
Salon der vornehm gewordenen Zeit. Die Thatfachen 
begehrende Gegenwart, fo wenig fie deren hervorbringt, 
verwirft mit fühler Arroganz die phantaftifhen Gebilde 
der üppigen Phantafie; die kahle Wirklichkeit verfcheucht 
veraͤchtlich das liebliche Märchen, und die Nüchternheit 
der Empfindung drängt ſich felbit im moderne Träume. 
Man jagt jept fo viel nah Neuem, Piquantem, und 
fühlt gar nicht wie man jeden Genug den man ana- 
tomirt vernichtet. Und Analyſiren, mit fharfem Skeir- 
meffer jede Freude, jede Empfindung zerfchneiden, Das 
ift die innerlichfte Sucht unferer Zeit der Epigonen. 
Iſt es blos Eigenſchaft der Deutihen? Ich meiß es 
nicht, aber es ift Deutfchland, wo es betrübend auffällt, 
Man duldet feine Größe, Leine Idealität, der olympi« 
fche Gott wird vom Piebeftal heruntergeriffen und in 
den Staub der Gemeinheit gemälzt bis er unkenntlich 
ift, und dann fchreien fie: Seht, er ift gerade fo mie wir 
auch! Die großen Männer ber vergangenen Periode 
wurden in ihrem Privatleben aufgefucht, ihre Eigenhei- 
ten, ihre intimen Handlungen wurben befrittelt, ihre 
Privarbriefe indiscreter Beurtbeilung anheimgegeben, ihre 
Neigungen wurden in die Ebenbürtigfeit frivoler Der- 
bältniffe gebracht, und dann war man froh fagen zu 
können, Schiller und Goethe waren ja doch nur im 
engern menfchlihen Leben fo #leinfih wie wir auch. 
Obgleich man ihre Idealität nie erreicht, tröftet man 
fid) nad) Urt der Thoren mit. ihren Schwächen. Auch 
die impofante Macht der Romantik bietet glüdlichermeife 
Schwächen, an denen labt fi der Beine Sinn ohne zu 
beflagen mie fo kalt und öde doch das Leben ohne 
Romantik if. Arnim's Seltfamkeiten find fo lieb- 
lich, fo ibealifh, fo edel, feine Verkehrtheiten tragen 
fo die Gigenthümlichkeit einer erhabenen Seele, daß 
fie verfpotten fih an dem ewigen Schönheitögeift ver- 
fündigen heift. 

Noch feltfamer, oft unheimlich, aber mit der ganzen 


Fülle göttlicher Poeſie uns überftürzend iſt Brentans's 
wunderbare Muſe. Halbwild, vol geſpenſtiſcher Schrein 
auf nadter Haide dahinrafend, gut Freund dem Räuber 
und Zigeuner, im nachtdurchgrauſten Walde, an füllen 
Seen, in mädhtiger Felshöhle, hauſt fie zum frommen 
Schreden des alten Mütterhens am Spinnroden; da 
wirft fie plöglih die Hülle ab, und ſteht da im rein: 
fien Lichte der Verklärung, fingt fo ſüß, fo wonneſam 
von dem Schmerz, dem wundaufzitternden Wehecſchtei 
des armen Menfchengefchlechts, weint fo fromme Zähren 
der Liebe und Klage, die auffproffen zu ihren Füsen 
zu Sternenblumen der barmberzigen Liebe, daß die Hri- 
ligen felbft ihr Lichtes Gewand berühren und fie Eine 
fer nennen, Der Misklang unferer policirten und pe 
lirten, derb komiſchen und lächerlich tragifchen, anms- 
end gefpreisten und fo hohlen Zeit fpiegelt fih in 
Brentano's bald lachenden, bald weinenden Gebilben, 
wie in einem Zauberglafe das nicht Die Wirklichkeit 
allein, fondern auch die Folge zeigt. Ebenſo myſtiſch 
wie Arnim, ift Brentano nicht frei von bem Graus 
übertriebener Symbolik, aber bas Kinderauge feine 
Maͤrchenwelt blidt jo unfhuldsvoll, fo füß laͤchelnd, fe 
ernft froh, jo überwindend reizend aus dem Rahmen 
wunbderliher Ranten, daf wir uns beſtricken faffen, und 
gar nicht mehr daran denken, daß die Symbolik und 
bie Ultrafhmwärmerei fo viel Jammer über die Welt gr 
bracht hat. Meift beginnt Brentano ernithaft, vol 
zarter Anſchauung, oder heiliger Kindereinfalt, dann 
wird er nedifch, ſchelmiſch, umd der Harlequin gudt 
hervor, dann plöglic reift ihn feine Dichtung fort, in 
reißender Bergfirom, wildſchäumend, über Felſen un 
Höhlen, bis er ausruht auf dunklem MWiefenfammet: de 
ertönt im nahen Kapellen die Glode zum Are, di 
Strom hemmt fein Rauſchen, Alles feiert, und in fromme 
Verzüdung kniet auch der Dichter nieder und verlirt 
fi in Dffenbarungen deren Sinn ebenfo unklar it 
wie der der Apokalgpfe. 

Und zur Seite biefer Beiden ficht Bettina, ein 
sierliche Mänade, wie fie fi) einmal nennt, auf dem 
Köpfchen, ergeht fih in den reisendften, mannichfachſten 
Stellungen, mindet glänzende Blumen zum anmuthigtt 
Kranze, um ihn dann in lieblichem Unmuth mieder zu 
zerreißen, ſingt voll köſtlicher Infpiration munderbatt 
MWeifen, und enbigt mit einem langen ſchtillen Wehr 
cord, tanzt wild wie eine Gefährtin des indifchen Bi 
chus, und lehnt fo finnvoll graziös an dem Hügelabhanı 
wie ein Gebild des Praxiteles. Es haben ſich alt 
Schriftfleller unferer neuen Zeit darin gefallen ihr 
mehr oder minder geiftreichen, faben oder barocken Ki: 
wörter an Bettina zu verſchwenden: Theodor Mundt 
wird einmal faft zwei Seiten lang nicht müde mit 
Gleihniffen, Gutztow widmet ihr einen ſcharf analsfı 
renden, fteptifch fühlen Beſuch, Jeder probirt auf fein? 
Weiſe den gordifchen Knoten zu löfen; aber Keiner bat 
ſich volftändig begnügt den Nektar ihrer GBötterpoclt 
wonnig zu trinken, und im füßen Raufch vielleicht Mt 
Wahrheit diefes Näthfels zu finden. Es iſt frevelheft 


in frivolee Neugier den Jfisfchleier der Natur zu lüften, 
es ift undankbar die Geheimniffe der Göttlichkeit mit 
rober Hand zu zergliebern. Für die Poeſie empfänglich 
ift nur Der welcher verficht wie ein Kind zu genießen. 
Din Kindern ift das Himmelreich, die genießen ben 
Duft der Blume, den Saft der Frucht, den Glanz 
der Sterne ohne zu fragen warum und woher diefe 
Herrlichkeiten ihr Dafein haben. Wer den Dichter ver- 
fehen will indem er Eritifire, ift am mweiteften von dem 
Verftändnig entfernt. Ein Dichter ift fein gebildeter 
Menfh.*) Er ift zerſtreut, unbeholfen, fchweigfam, er 
it launifch, intolerant, er will geliebt oder doch gebul- 
dt fein, dabei made er auch oft Anſprüche die ver- 
Igen fönnen; immer aber ift es eine fchöne Sache ben 
Dichter zu faffen, und eine himmlische Genugthuung ihn 
m lieben. Das verfichen wenige Frauen, feltene Män- 
ner, zart, mit umendlicher Geduld, Sanftmuth und Hin- 
zebung alle Opfer bringend, eins verlangend, Das ift 
die Weife mit dem Dichter umzugehen. Wer fo zu 
fen nicht vermag, ber fliehe ihn; denn ber Dichter ift 
Exit und Schwärmer, wer ihm nur in erfter Eigen- 
ſchaft faßt wird die zweite ewig nicht verſtehen. Alle 
Infpirationen ſcheuen den Samum der Kritif, deshalb 
offenbaren fre fih am liebften nur Einzelnen und fpre- 
hen halbleife. Auch ift es wahr, bie Begeifterung 
feriht im der Perfönlichkeit oft fo flörend an die Ge 
ſelſchaft, daß nur der dunkle Himmel, die Sternennadht, 
der bethaute Morgen im friſch geihmüdten Tempel des 
Aus ihre Klänge aufnehmen follten. Und wie ber 
Dichter anders genommen fein will als andere Erdbe- 
wohner, fo wollen auch Dichtungen einen freundlich be» 
bauten Boden finden, in dem fie Wurzel faffen tön- 
nen. Es gibt eine Stelle in Arnim, es ift in der Bor- 
rede zu den „Kronenwächtern“, da fpricht er fich fo fein 
über die Meinung der Dichtung aus, und zugleich ift 
ed fo anwendbar auf Bertina’s poetifhe Mittheilung, 
das ih mir nicht verfagen kann fie hierherzufegen: 
Dichtungen find nicht Wahrheit, wie wir fie von der Ge: 
IHihte und dem Verkehr mit Zeitgenoffen fodern, fie wären 
aicht Das was wir ſuchen, was uns ſucht, wenn fie der Erbe 
in Wirklichkeit ganz gehören könnten; denn fie alle führen die 
irdiſch entfremdete Welt zu ewiger Gemeinfchaft zurüd, Men: 
zn wir die heiligen Dichter auch Seher, und ift das Dichten 
en Sehen höherer Art zu nennen, fo läßt ſich die Geſchichte 
mit der Kryftalllugel im Auge aufammenftellen, die nicht felbft 
Keht, aber dem Auge nothwendig ift um die Lichtwirfung zu 
ummeln und zu vereinen; ihr Weſen ift Klarheit, Reinheit 
und Farbenloſigkeit. Mer biefe in der Gefchichte verlegt der 
»rtirbt auch Die Dichtung die aus ihre hervorgehen fol, wer 
die Geſchichte zur Wahrheit läutert ſchafft auch der Dichtung 
anen ſichern Berkehr mit der Welt. Nur darum werden bie 
tigenen unbedeutenden Yebensereigniffe gern ein Anlaß der 
Dchtung, weil wir fie mit mehr Wahrheit angefchaut haben 
ds uns an den greößern Weltbegebenheiten gemeinhin vergönnt 
ft. Das Mitthätige und BSelbftergriffene daran ift gewiß 
mehr bemmend als aufmunternd; denn Heftigkeit des Gefühls 
unterbrüdt fogar die Stimme, weil diefe fie zum Maß der 
Kit zwingt, wie viel weniger mag fie mit der trägen Pflugs 
Ihar des Dichters, mit der Schreibfeder zurechtlommen. Die 





Schlegel fagt: „Dichter find immer Rarkiffe. 


Leidenſchaft gewährt nur das urfprünglich wahre, menfchliche 
Herz, gleihjam den wilden Gefang des Menſchen, zu verneh: 
men, und barum mag es wol feinen Dichter ohne Leidenfchaft 
gegeben haben; aber die Leidenſchaft macht nicht den Dichter, 
vielmehr hät wol noch Keiner während ihrer lebendigften Ein 
wirkung etwas Dauerndes geichaffen, und erft nach ihrer Boll- 
endung mag gern Jeder in eigenem oder fremdem Namen und 
Begebenheit fein Gefühl fpiegeln. 

Die Spiegelung ihrer Liebe, ihrer glutdurchwehten 
Leidenfchaft, deren Dithyrambe Bettina der Welt über- 
geben hat, war eime Göttergabe, welche wol der reinen 
Aufnahme werth gewefen wäre. Statt die Thatfachen 
zu zergliedern, die fich doch nimmer hinwegleugnen laſ—⸗ 
fen, anftatt engherzig die Wahrheit zu beameifeln, die 
Quellen zu erforfhen, und auf eigene Hand Das was 
Einem in ben engen Gedankenkreis nicht paßte ver» 
ächtlich zu verwerfen, wäre es wol an der Zeit geweſen 
bie poetifche Fülle, die große Zuverficht des Genies mit 
dankbarer Seele nun auc poetifc zu geniefen. Wie 
viel reiches Leben liegt begraben tief im Menfchenherzen, 
in dem Duell reiner Anfhauung, und wie Wenige er- 
frifhen fi) daran, und wenn ja Einer fie aufgefunden 
hat, fo verbirge er fie, wie ummürdig des praßtifchen, 
intelligenten Zreibens einer induftriellen Zeit. Bettina’s 
Zaubernatur, die ſolche Tiefe der Melodien, ſolchen 
Schatz des Reichthums über uns ausgoß, muß den 
Schmerz empfunden haben zu früh ihre himmlifche 
Gabe offenbart zu haben. Es find Wenige die fie wür- 
big in fih aufnahmen, und biefe Wenigen tröften fid) 
mit ihrer Prophetengabe und denfen ftill: einft wirb bie 
Zeit fommen, wo bie findliche Pſyche zur Göttin ber 
Wahrheit und in voller Herrlichkeit erhoben wird; da 
werden zu ihrem Tempel Tauſende mwallfahrten, und 
bie reinen Priefter werben bie beften und lauterften 
Jünglinge und Qungfrauen fein, welden ber Göttin 
Begeifterungsgefang erft die Glut und Wonne bes jun- 
gen Herzens offenbarte. 

(Die Wortietung folgt.) 
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Großer Naturatlas. 


The physical atlas, a series of maps and notes illustrative 
of the geographical distribution of natural phenomena. 
By Alex. Keith Johnston. London 1848. 


Diefes ebenſo koſtbare als ſchaͤtenswerthe Merk beſteht in 
vier Serien Karten: einer geologiihen von zehn, einer mer 
teorofogifchen von fünf, einer bydrographifchen von ſechs und 
einer phytologifchen und zoologifhen von neun Karten. Die 
erfte Serie enthält vier Karten von den Gebirgsfyftemen und 
: Ketten Europas, Afiens und Amerifas, eine von den Alpen: 
Gletiherregionen, zwei von den merfwürdigften vulkaniſchen 
Erſcheinungen, eine Doppelte von dem allgemeinen geologiſchen 
Bau des Erdballs, und zwei einzelne von der fpeciellen Struc 
tur der britifchen Infeln. Die zweite Serie enthält Karten 
bes Atlantifchen, Indifchen und Stillen Deeant, der Flußfpfteme 
von Europa, Afien und Amerifa, und jene Ebbe» und Flut ⸗ 
karte der britifchen Seen. Die dritte Serie zeigt auf ber 
einen Karte die Ifothermallinien und Linien gleichen barome» 
trifhen Drudes; auf einer zweiten die geographifche Verthei ⸗ 
lung der Drfane, Wettermwirbel oder Wafferhofen und anderer 
Luftftörumgen; auf einer dritten die Polarftructur der Atmo: 
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ſphaͤre; zulegt auf zwei hyetographiſchen Karten die Verthei ⸗ 
lung des Regens über bie Erde im Allgemeinen und über die 
Dberflähe von Europa insbefondere. Die vierte Serie zeigt 
auf der einen Karte die allgemeine geegraphiſche Wertheilung 
ber Pflanzen, und auf einer zweiten infonderheit derjenigen 
Pflanzen welche den Menfdyen zur Nahrung dienen; dann auf 
deei Karten bezlehentlich die der Säugethiere, der fleifchfreffen- 
den und wiederfäuenden Thiere; auf zwei Karten die der Bör 
gel und Infeften, und auf ebenfalls zweien die Ethnographie 
von Europa und den britifhen Infeln. Die Idee zu Dielen 
Karten rührt von Humboldt, der erfte Entwurf vom Profeffor 
Berghaus in Berlin, und das Merk, wie es verbeffert, ver» 
arößert und trefflih ausgeführt vorliegt, von dem auf dem 
Zitel genannten Schnfton in Edinburg. 94 Drudfeiten ent⸗ 
halten die Erklärung. 

Für Familien» und Schulgebraug, und um das theure 
Merk auch weniger Bemittelten zugänglich % machen, erfcheint 
gegenwärtig in London und Edinburg eine kleinere Ausgabe in 
Quart. Die erfte Lieferung hat den Zitel: „The physical 
atlas of natural phenomena, Quarto edition, Part l. Re- 
duced from the edition in imperial folio, for the use of 
colleges, academies and families.’ 10. 


Mancherlei. 


Nach großen Ereigniffen läßt ſich weiſſagen, wie es auch 
alte Propheten gemacht haben follen. Wir neuern ärgern uns 
hinterher über Fürften, Minifter, Staatsräthe, und verzeichnen 
ihre Sünden. Warum find in JO Friedensjahren feine Steuern 
gemindert, warum waren bei Theuerungsjahren die Staatsfaffen 
leer, die Zubenkaffen voll, warum wird geliehen ftatt gegeben, 
warum vergeubet ftatt au fparen? Kanäle und Eifenbahnen 
find da, aber man hemmt den Waarenverkehr durd Zölle wie 
den Gedankfenverkehr dur Genfur. Warum reifen Könige in 
die Ferne, prunken mit Gewändern und Hoffeften, und gemwin: 
nen feine Weisheit wie eine Königin von Saba bei Salomo? 
Wenn ihr Ehriften feid, warum feid ihr es nicht für Geift und 
Gemüth, fondern für den Dom von Köln, nicht für ehrbaren 
Lebenswandel, fondern für Kebsweiber? Marum feid ihr ftatt 
Kriegöhelden Uniformenfinder, ftatt Kunftfreunde Kunftnarren? 
Warum feilfchet ihr mit Eonftitutionen nad leichtem Gewicht 
und bannt das wahre Wort für die Lügenmworte eurer Paläfte? 
Warum rühmt ihr euch einer Geburt und Gewalt von Gottes 
Gnabden, und. thut nicht Buße für eure Sünden um der Gnade 
werth zu fein? 

Darum kommt bie Zeit und ift fchon ba, wo bie Herrlih- 
keit der Höfe verftöret wird, und die Kronen in den Staub 
finken, wo der Hungerige den Satten niederwirft und der Sturm 
von Haufenmwildheit die Stärke der Gewaffneten, wo goldge- 
ſtickte Ehre dem Schurzfell der Arbeit weit, wo Kammer: 
diener ftatt Kammerherren fich auforängen, wo Mistrauen das 
Wort der Reichen begleitet und Zuverfiht das Geſchrei der 
Armen, wo die Ihorheit der Väter fih raͤcht an ihren rath» 
lofen Kindern, wo die Gottlofen Gottes Gnade ftehlen, Heiden 
opfer darbringen auf Baalsaltären, wo Spott und Hohnlachen 
a bie Lüfte ſchallt wie in Zerufalem am Kreuze des Er 


Aber ihre Wölker, gedenket des Umſchwungs menſchlicher 
Schickſale! Ihr habt Zugenden der Demuth und Hingebung 
gezeigt, bütet euch vor Laftern des Hochmuths! Seht, cd Fommt 
die Zeit und iſt ſchon ba, wo Leidenfchaft den Damm des Ger 
horſams durchbricht, wo ein Strom von Begriffen Alles unter: 
wuͤhlt, wo —— Rede ſich in tolles Lärmen verwandelt, 
wo eiferne Fäufte Geſetztafeln zerfhlagen und bieierne Köpfe 
Gefegpapiere erfinden, wo Krieg tobt in den Häufern und auf 
den Gaſſen, wo Berge bineinfallen in die Ihäler und ihr Schutt 
die Zriften bedeckt. Da werdet ihre rufen um Hülfe wider 


euch felbft, und es werden falſche Propheten kommen die cub 
Brot verbeifen und Steine geben, eure Wohnungen werten 
zerftört fein und eure Geſchmeide ein Raub des Fremblingt, 
die Unbewaffneten werden von Senſen niebergemäbt und ki: 
Bewaffneten umkommen im eigenen Blut, Noth wirb die Men 
ſchengeſchlechter gleichmachen, Brüder werden ftehen gegen Brür 
der, Aeltern gegen Kinder, Geiftesbildung wird Noheit, chen, 
dige werden die Zodten beneiben. Ich höre auf zu weiſſagen. 
Thut Buße, denn das Himmelreich ift nicht nahe! 





Periander, einer der ſieben Weifen Griechenlands, lobte 
vor Allem diejenige Demokratie welche der Ariftofratie am nit 
ften fommt, und daß irgend eine, wenn nicht Monardie, ſich 
in der Demokratie einfinde, nur verfchieden in Beftand und 
Abgeſchloſſenheit, liegt in biefer felbft. Unfere heutigen Rr: 
publißaner, Wũhler u. f. w. wollen Demokratie mit Ariſtekre 
tie ber Literaten, Zeitungfrhreiber, Medner oder Dichter, eder 
— Gtudenten. Fäuſte der Proletarier helfen ihnen ehne zu 
wiffen was jie thunz denn es iſt lächerlich in ihren für fir 
aufgefegten Adreffen Preßfreiheit als jtehende Foderung iu le: 
fen, da fie doch Nichts druden laffen und wenig Gedruckits in 
die Hand nehmen. Beamte wollen eine burcaufratifde, Sel— 
daten eine militairifche, Rothſchilde eine Geldariftofratie, Gr: 
adelte eine adelige, Höflinge eine hoͤfiſche, Zünfte eine Zunft: 
ariftofratie. Mole Demokratie, woran griechifche Staaten cinft 
zu leiden hatten, will eigentlih Keiner außer Bettler um 
Proletarier, 8, 





Literarifhe Anzeige, 
Goethe-Literatur. 


Veranlaßt durch Goethe's Bundertjährigen Geburtstag 
erſcheint bei mir und iſt Durch alle Buchhandlungen zu erhalten 


Gocthe's 
Verdienſte um unfere nationale Entwidelun. 
Zur Goethe» Feier am 28. Auguſt 1849. 
Don W. Alfmann. 
Gr. 8. Geh. 10 Near. 








‚. Penhfcrift 
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Yhim von Arnim, Clemens Brentano und 
Bettina. 
(Bortiegung aus Wr. 210.) 

Es kann nicht umfere Abſicht fein eine Kritik unferer 
kei Dichter zu fchreiben, wir würden uns mit eigenem 
Verte fhlagen; nur noch einmal der Erinnerung woll- 
ten mir diefe Zeilen weihen, noch einmal uns erquiden 
an dem Duft der glänzenden Blumen des reichen Füll- 
born, Als die beiden jugendlichen Einfiedler in Heir 
Niderg fo ämfig Steine fammelten zum Bau des edlen 
belletempels, als fie auszogen um von dem Hirtenkna- 
km und dem alten Jäger, der weifen Amme und dem 
underuft fingenden Mühlentnecht die verflungenen Va- 
rlandstöne zu fammeln, ba übergaben fie ihren gewon» 
xun Schap in „Des Anaben Wunderhorn” dem Va— 
tlande. Wol war es eine gute, fhöne Gabe vol liebli« 
der Sagen und Lieder, vom Frundsberg und vom König 
ala, von Lieb’ und Leid, vom Winter und Sommer, 
vom Prinzenraub und dem Zell, viel Neues, Unerwarte- 
te, viel Bekanntes, gern Begrüftes. Jetzt ift der Sinn 
des Sanges und der Tonluft auch recht erfreulich allge 
min geworden, man fann gar oft die zarten Weifen 
on „So viel Stern’ am Dimmel ſtehen“, oder „Aenn- 
den von Tharau“ im jauchzender Luft oder ftillem Abend» 
Yingen aus dem Munde tüchtiger Burfche hören, und 
hingt nur bie That hindurch aus dem Gefühl, fo ift die 
beutihe Heimat fröhlich rege an Freiheit des Schaffens 
m des Gelingens. „Des Knaben Wunderhorn” von 
kn Freunden Arnim und Brentano weckte auch viel freudi- 
»# Echo rings umber, und wenn die Märchen und 
tihlungen nicht fo allüberall verfianden oder geliebt 
zurden, die Aufbewahrung und Ehrenrettung des gu- 
“a alten Lieds hat ihnen ſchon mancher ſchlichte Bür- 
stömann, mander brave Dorfpfarrer gedankt. Die 
aftishe Anziehungskraft alter, verborgener Gefchichts- 
nd Gedichtsquellen bilder den anreihenden Faden in den 
Shöpfungen beider Dichter: „Armuth, Reichthum, 
Huld und Buße der Gräfin Dolores”, „Halle und 
Stufalem‘, „Iſabella von Aegypten”; in Allem berrfchte 
"er wunderbare Ton vor, in Allem hat Arnim dem 
Drang feiner Mofteriendegeifterung nachgegeben. Nur 
” den „Kromenwächtern” ordnet ſich die Myſterie der 
forie unter. Da ift mit einer reizvollen Anmuth und 
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in feſſelndſter Darftellung die Maffe intereffanter Per: 
fonen vorgeführt, da fpielt Jeder nad fefter, reiner 
Weiſe die Grundmelodie der Handlung, wo fie wirken 
oder leiden follen. Wie fchön die Sage von dem fabel- 
haften Barbaroffa + Palafte, von den Wäctern der Kaifer- 
frone, die wunderbare Erhaltung und Erziehung Bert 
hold's, des Enkels der Hohenftaufen, die fräftigen 
Frauengeftalten des Mittelalters mit der herzerfreuenden 
Erſcheinung des Kaiſers Mar, und die wipige des Kunz 
von der Roſen, die Wahrheit mit den Blumen ber 
Dichtung durchflochten find, Das rathen wir unfern Le» 
fern felbft einmal wieder zu lefen. Schon die einlei- 
tende Beichreibung des gefegneten Schwabenlandes, die 
foftlihe Landſchaft macht einen gar lieblichen Anfang. 
Das Unheimliche, Graufenhafte mechfelt mit dem Reiz 
und der Anmuth immer überrafchend, immer feffelnd 
Luther und Fauft, der Minnefinger Grünewald, deffen 
artige Hiftorie auch das „MWunderhorn” einleitet, bie 
Herrlichkeit und Pracht der Kaiferzeit und die gefegnete 
Aemfigkeit des Bürgerfleifes ift in vollendetem Stil 
und mit köſtlichem Humor bargeftellt. In „Iſabella 
von Aegypten, Kaifer Karls V. erfte -Jugendliebe” 
herrfcht die Myſtik und die Schauerlichkeit vor, die felt- 
fame Bralia, das Galgenmännden machen einen felt- 
famen fpufhaften Eindrud; desgleichen in der Gefchichte : 
„Angelita die Genueferin, und Cosmo der Seilfpringer”, 
und in vielen andern Novellen waltet dieſer geheime 
Schauer, unter denen auch gar wunderreizende, wie 
„Juvenis“, „Owen Tudor“, hervorzuheben find. Die bi- 
zarre Darftellung möchte in „Halle und Jeruſalem“ und 
der „Gräfin Dolores“ ihre Höhe erreicht haben. Wir 
dürfen Beides als bekannt, wenn auch jegt nicht mehr 
viel gelefen, vorausfegen, und gehen nicht näher darauf 
ein. Man pflegt oft Bücher die dem Geſchmack ber 
mobernen Zeit entgangen find als nur für das Stu- 
dium der Literaturgefchichte intereffant anzunehmen. Da- 
mit beraubt man ſich felbft um manch Schönes und Er- 
freuliches ; denn die Literaturgefchichte ftudiren thut freilich 
in unferer überflugen Zeit nur der Lehrer und Schrift- 
fteller derfelben. Die Gebrüder Grimm, fo body ver» 
dient um unfere literarifchen Schäge, haben Arnim's 
Werke Hand in Hand mit Bettina geordnet und ge 
fammelt, und ihm dadurch ein herrliches Freundesdent- 
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mal gefegt. Die Anmuth ber Erzählungen ift noch be 
deutend verftärft durch die Verſe, welche den Gang ber 
Handlung nicht unterbrehen, fondern aufs melodiſchſte 
weiter leiten, fo in ber „Gräfin Dolores”, in den 
„Keonenwächtern”. Das ift die natürlichfte Erzeugung 
der Poefie, die ohne Affectation von felbft in Rhythmen 
file. Es mag individuell fein, aber es ift mir begeg- 
net, die Profa Arnim’s und Brentano’s, und insbefon- 
dere die glutvolle der Bettina, ganz ohne Abſicht in 
Berfen gelefen zu haben, und ganze Seiten lang fam 
ich aus diefem Rhythmus nicht herauf. 

Die Infpiration vollfter Liebesfehnfuht und Jugend⸗ 
ſchwaͤrmerei weht in aller Naivetät nur in Brentano’s 
jüngften Schöpfungen. Später fhämt er ſich gemiffer- 
maßen feiner Glut, und verfällt in eine quälende As- 
cetit. In „Ponce be Leon”, einem Lufifpiel fpanifcher 
Gattung, ift das Vorbild des „Lacrimas“ nicht zu verten- 
nen, welches glutenreiche Urbild der romantifhen Schaur 
fpiele damals zu einer Zeit erfchien, wo Brig Stol- 
berg's fhwärmende Richtung den Keim angeregt hatte, 
der dann als Frucht das Recht mittelalterlicher Ritter» 
und Märchenpoefie geltend machte. Stolberg ergab 
ſich dem Katholiciemus, und überließ ſich einer Richtung 
in welcher die Fürſtin Gallizin mit Hemfterhuis das 
irrende, F. Jacobi das verfühnende Princip wurden. 
Die Herven der Romantik: Novalis, religiös» muftifch, 
Tieck vor Allen glänzend, die beiden Schlegel, Fouqué, 
Arnim und Brentano, folgten mit Würde und übertref- 
fender Größe den Spuren, deren Blumenpracht ſich zu« 
erft in dem „Racrimas” ergo. Das Sonett womit 
A, W. Schlegel diefes Schaufpiel einleitet ift zugleich 
bezeichnend für die Fülle des Wefens der Nomantit, und 
wir hoffen nicht zu viel zu wagen es hierherzufegen, 
da es nicht Allen gegenwärtig fein möchte, und wenn 
es auch etwas überfchwenglich das Lob eines ferner un« 
bedeutenden Dichters fingt: 

Un den Didter bes „Lacrimas’, 
Du kennſt wol jene Frucht der ſonn gen Bone, 
Die aus dem gold'nen Schoofe grune Sproffen 
Empor läßt, wie zum Palmenmwipfel, ſchoſſen, 
Daß unter ſchatt'gem Baldadhin fie throne. 

Doch ſchafft, getrennt von ihrer Frucht, die Krone 
Sich, wurzelnd, neu den wuͤrzigen Genoffen, 
Bewährend, daß, gleich durch fie bin ergoffen, 
Die füße Kraft im Kern, im Schmude wohne. 

So, Freund, will deine Dichtung mir gemuthen: 
In jugendlider Früblingepradht verborgen 
Hegt fie des fernen Himmelftrihs Arome. 

Hier duft'ges Abendland, dort glüh'nder Morgen; 
Dazwiſchen hauchen Lüft', und Meere fluten 
Hin und zurüd mit kinder Schnfuht Strome. 


Lacrimas“ erſchien anonym und gab viel auf zu 1a- 
then, da die Malerei und der üppige Duft der reich: 
ſten Phantafie all ihren Zauber wie ihren Wahn und 
ihr Uebermaß darin ausgegoffen hatte, und zugleich die 
Leichtigkeit und Reinheit der Verſe in den mwechfelndfien 
Rhythmen auf einen Meifter in der Form, wenn aud 


nicht im lebendigen Geift ber Romantik fchließen lief. 
Jegt weiß man allerdings ziemlich allgemein, daß W. Schit 
der Dichter if. In diefem Sinn ergreift auch Bren, 
tano in feinem „Ponce be Leon” die romantifche Feber, Et 
iſt noch aller Reis jugendlichen Uebermuthe, die fedite 
Sinnlichkeit, die rührendfie Frauenliebe in kindlichet 
Anmuth, der Rauſch und das geheimnißvolle Walten 
heißer Liebestriebe darin, mit dem Humor behaglider 
Theilnahme und der naiven Treue ehrlicher Diener 
freundlich verwebt. Die liebende, graziöfe Valeria, die 
träumende Jfidore, die luftige Melanie find Schöpfungen 
jugendlihen Dranges; in Ponce de Leon vergegemmir 
tigt fi die ſchwankende Neigung zaudernder Jünglingt 
glut; Walerio und Porporino find wigig und hülfteich 
zu rechter Zeit; auch die wunderlichen Grimaffen frani: 
fher Grandezza fehlen nicht, und Alles geftalter ſit 
gar zufriedenftellend und anmuthig zum Schluß, nad- 
dem es ſich in die bunteften Wirren mit Leichtigfeit und 
durch Beten Zauber erlöft geworfen hatte. Die eingt- 
flochtenen Liedchen der Valeria find fehr lieblich, brion- 
ders das einheimiſch gewordene „Nach Sevilla” freundiih 
überrafchend. Was der Aufführung diefes Stücks bei med: 
mäßiger Leitung auch jegt noch entgegenfteht fehen m 
nicht ein. Den Geftalten wohnt Feuer und Leben int, 
und die Valeria wäre fo recht eine Stelle für eine fein 
Schaufpielerin, die allen Reiz der Mignon, alle Anmuth 
Zerlinens bineinlegen dürfte, und doc in des Dichter 
Gebild alle Berechtigung des Originals befäße. „Geht 
oder das fteinerne Bild der Mutter’ iſt, fo viel ich mei, 
der erfte Roman Brentano’s, den er unter dem Pia 
donym Maria ſchrieb. Bei großen, überfchrmengliher 
Schönheiten viel Verworrenheit und übergreifende Wildhen 
Das Bud, ift in Briefen gefchrieben, im denen ſich alt 
Charaktere ziemlich genau nuanciren, aber auch in Bro: 
ten ber Neflerion ergehen welche ermüden und abjpat 
nen. Im zweiten Bande verliert ſich das Ganie Ir 
eine unklare, oft abfurde Bizarrerie, die dem „permil- 
derten Roman”, wie er auf dem Zitel heißt, durd 
feine Verwilderung ungeniefbar machen. Dod fin 
auch Abhandlungen darin voll erhabener Driginalitit 
Im „Mofel-Eisgangslied”, den „Mehren Wehmüllern“ * 
das Element der wunderlichen Genialität unverkennbat 
aber die Producte derfelben noch nicht geläutert. Ort 
als Poet ift Brentano erft in feinen wunderlichen Mit 
hen. Der „Müller Radlauf“, in welchem ein finms 
fhönes Rheinlied gar anmuthig erfcheint, „Rothkehlchent 
Liebfeelhens Ermordung und Begraͤbniß“, voll Zarthei 
und Naivetät, die „Geſchichte vom braven Kasperl un 
dem fchönen Annerl”, voll finnigfter Treuherzigkeit, „Dat 
Mortenfräulein‘, die reinfte Kinderpoefie, und noch af 
dere mehr, befunden fih ſämmtlich als echte Kinder 
einer heiligen Mufe. Den höchſten Reiz und tm 
wahre Ueberfülle töftlihen Humors bietet das Märden 
„Gokel, Hinkel und Gakeleia“. Die Ziefe der dub 
fhen Mythe erzeugt das lieblichfte Gebilde im die 
wunderbar ahnungsreihen Dichtung. Alles mas mi 
oben als die Empfindung welche Brentano auf den um 
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befangenen Leſer hervorbringt bezeichnet haben, läßt 
fi) bei diefem Buche in jeder Beziehung anwenden. 
Humor ift eine Gabe der Götter, für ihren Befig ber 
darf es des reinften, natürlichſten, herzlichften Kinderfin- 
ned, vereint mit ber volltommenften Urtheilsfähigkeit, 
dei gereiften BVerftändniffes für alle Lebensbeziehungen. 
Der Humor flirbt immer mehr aus. Er wurde Ironie, 
jet ift er Satire, derbe, handgreiflihe Satire gewor- 
tun, die wirft wol, aber fo bitter, fo verberblidh, daß 
de ſchalkhafte Züchtigung welche der Humor unter 
simmt in ihren Folgen ſtets fegensreicher bleiben wirb. 
&p reigend verwebt wie Geſchichte und Mythe, Fabel 
und Legende, Luft und Leid, Ahnung und Wahrheit in 
dies Gebilde kindlicher Abenteuer find, möchte es nicht 
licht einem zweiten Dichter gelingen. Die wunderrei⸗ 
senden Bilder in feinem Steindrud, die zartinnigen Lie- 
kr und Reime erhöhen den Reiz des Ganzen ungemein. 
oje und Meine Kinder können Viel und Herrliches 
daraus fhöpfen, und die deutfche Literatur befigt einen 
gar föftlihen Schag in diefer Dichtergabe. Selbſt das 
Iopebuh der Ahnfrau, fo unklar es Vielen fein mag, 
der fühe Wehmuthsreiz geheimnißvoller Myſtik dringt in 
dat innerſte Derz darin und das legte Bild: das Ach- 
tenfeld mit dem frommen Schnitter und die Kinderfee- 
km von Sternen umleuchtet, auf Mohnblumenkelchen ſich 
wiegend, die verflärte Mutter, die Nacht, dem Himmel 
nabe, die kranzwindenden Beterinnen, das entfchlafene 
Bühlein, und die fternfentenden Engel, die Lilien und 
die ganze Fülle traumfeliger Eingebung rühren mit Pa- 
ubiefestönen, die den Gefang von Geiſterchören: 
D Stern und Blume, Geift und Kleid, 
Lieb’, Leid und Zeit und Ewigkeit — 

an das innere Hören der Seele tragen, das tiefempfin- 
dende Herz. Bis jept hat der Dichter Brentano nur 
w uns gefprochen, und als folder unfere Liebe erwor- 
vn, der „Frühlingskranz bes Clemens Brentano” zeigt 
und den edelften, herrlichſten Menfhen. In feinen Ju- 
sendbriefen, insbefondere an Bettina, bie und aud) bie- 
m herrlichen Nachlaß ſchenkte, drüdt fi ein kindlich 
tines Herz, die feurige Seele in Harmonie mit dem 
maftiih menschlichen Gefühl und dem klarſten Ver— 
fand aus. Die herzliche Gefchwifterliebe fpiegelt ſich 
drin. Gr erkennt Bettina’s Begabung, ihre über alles 
Gemeine himmelhoch fehmebende Genialität am ver- 
Shendften an; aber er führt ihre Ueberfprubelung mit 
Inder Hand an die Duelle ruhigen Urfprungs zurüd. 
Ber empfände nicht die weife Warnung wenn Clemens 
an Bettina fehreibt: 

Die Sitte Bann feinem Menfhen erlaffen werben, fie ift 
fine Art Alerweltsfprache, ohne die man nie verftanden wird; 
ch fell der Menfch in fie ebenfo wenig von Jugend auf hin 
fngeleimt werden ald er ganz unfähig für fie werden darf. 
Ur jhön ift es, wenn fie der Menfch mit freiem Willen er» 
set, fie durch die fhöne Eigenthümlichkeit feines Dafeins 
redet, und fo allen Andern in diefer allgemeinen Sprache 
Ah felbft Liebenswürdig und verftändlih madt. Das Leben 
dt Weibes iſt fefter und unbeweglicher als das Leben des 
Barnes. Das Weib berührt die Menfchen näher und muf 
Segen über ihre Umgebung verbreiten. 


Wir befigen viele herrliche Lieder von Brentano, eins 
ber fchönften ift das was E. v. Niendorf mittheilt, 
welches er einem kranken, gefangreihen Mädchen zum 
Andenken fchrieb: „Bleib nur ftille.” 

Die innige Gemeinfhaft mit dem Gatten und dem 
ebeln Bruder mußte auf Bettina’s hochfliegende Em- 
pfänglichkeit herrlich wirken. Diefer Harmonie danken 
wir entzüdende Töne. Don der Dichtertrias ift ed nur 
Bettina die noch mit ihrem Reichthum in unfere bürf- 
tige Gegenwart hereinragt. Aber der Dichterifche Geift 
fcheint als Tiebliches Erbtheil auf die holden Märchen- 
erzählerinnen, ihre geiftreihen Töchter, übergegangen zu 
fein, und Scheherafade's freundliche Gabe nicht in ber 
genialen Genoffenfhaft auszufterben. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Mufikalifche Novellen von Theodor a Leip⸗ 
zig, Jurany. 1848. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Eine Heine Schrift des Verf. der vorliegenden Novellen: 
„Civiliſation und Muſik“, welche vor drei Jahren erfchien, 
wurde damals vom Ref. in d. BI. angezeigt, und im Ganzen 
günftig beurtheilt. Es hat diefelbe feit Diefer Zeit vielfache 
Verbreitung und Anerkennung gefunden, fie wurde fogar, 
wie wir hören, ins Engliſche überfegt ; aber auch heftige Wis 
derſacher haben fich dagegen erhoben, und noch vor ganz kur ⸗ 
zer Zeit brachte ein mufilalifches Journal einen Ungriff dage · 
gen. Die Urſache diefer legtern — —————— zunaͤchſt in 
der überwiegend franzöſiſchen Bildung des Verf. in dem An: 
lehnen an moderne franzöfifche Theorien, welche dem deut» 
ſchen Mufiker nicht munden wollen, zu fuchen fein. Hagen ift 
in den Prineipien ſchwach, er vermag Dem welcher mit ber 
Foderung deutfcher Gründlichkeit Hinzutritt nicht au genügen; 
unbeftimmter und willfürlicher Gebrauch von Worten mit be 
nen wir einen andern Sinn zu verbinden gewohnt find gibt 
Beranlaffung zu Misverftänpniffen; Vieles endlich erfcheint 
anz im Charakter franzöfifher Theorie, obſchon unmittelbar 
ir dad praftifche Leben beftimmt, phantaftifh und unaus⸗ 
führbar. Bei allebem würde man, was auch in dem frür 
bern Referat fchen anerkannt wurde, Hagen großes Unrecht zu 
fügen, wollte man biefe Schattenfeiten allein geltend machen. 
Vermag ber Lefer über das Gegebene binauszugehen, und 
felbft zu ergänzen, vermag er was einen erfhöpfenden Aus ⸗ 
drud bei dem Berf. nicht gefunden bat in feiner Ganzheit 
und Wahrheit zu erhafchen, fo müffen ihm geiftreihe Anre 
ungen in Menge zugejtanden werden, fo muß, was bie 
uptfache ift, die Grundanfchauung jener Schrift bei allen 
Mängeln im Einzelnen , eine fehr fruchtbringende genannt 
werben. 

Diefelben Eigenfchaften begegnen uns auch in den vorlie: 
genden Rovellen, nur daß Hagen feit diefer Zeit dem beut- 
fhen Weſen näher getreten ift, und dadurch ſich weſentlich er» 
ganzt hat. Mit dem verftorbenen Director des hamburger 
Theaters Baifon verbunden, war er beauftragt beim Antritt 
der Direction beffelben neue Mitglieder für das hamburger 
Theater zu engagiren, und bereifte deshalb wiederholt faft 
ganz Deutfhland; mande auf Diefe Weife gewonnene neue 
Beobachtung hat er hier niedergelegt. Schon früher bemerkte 
Ref., daß die hervortretendfte Eigenfhaft Hagen’s eine feine 
Beobachtungsgabe ift; er hat feine Ideen durch die Welt und 
bad Leben gewonnen. Reifen und ein bewegtered Reben unter 
ftügten ihn hierin, und gewährten ihm einen mweitern 
Horizont als fonft gewöhnlih in Deutſchland, insbefondere 
anf mufitalifhem Gebiet gefunden wird; deutſche Innerkichkeit 
dagegen ift bei ihm nur in geringem Grabe vorhanden. &o 


& 


find auch die vorliegenden Novellen nicht als poetifche Erzeug- 
niffe in höherm Sinne zu betrachten: fie können nidt bean» 
fpruchen ein Werk der Poefie zu fein; fie find Refultate der 
Beobachtung und des Raifonnements. Der Verf. ſpricht Das 
felbft aus zu Anfang der Vorrede: „Wenn es wahr ift, daß 
fi die Wilfenfhaft mehr und mehr mit dem Leben vermitteln 
muß, fol fie die Rechte des Lebendigen in Anfprud nehmen, 
fo möchte «5 um fo geeigneter fein aus dem Born des leg 
tern berauszufhöpfen, um bie hohe Bedeutung, den wohl: 
thuenden Einfluß der Wiffenfhaft ins hellſte Licht au fehen. 
Wie bekannt ift diefe Idee in dem y Entwidelungspror 
ceß der Deutfchen augenblidlich ſtark ausgefprochen, fogar tritt 
fie uns in der muſikaliſchen Wiſſenſchaft durch einzelne Rich 
tungen in theilweife imponirenber Urt entgegen. In Bezu 
auf legtere Thatſache muß es nun um fo auffallender erfcheis 
nen, daß gerade diejenige Form melde am gerignetften ift 
obige Idee zur Anfhauung und zur Geltung zu bringen, in 
den legtern Jahren am meiften vernachläffigt wurde. Ich 
meine die Roman» und Novellenform. Es ift wenig dafür 
ethan worden, und zwar aus verfchiedenen Gründen. Giner: 
hits haben die Verfuche welche darin gemacht wurden nicht 
eindringlich genug die Notbwendigfeit dieſer Form darge: 
than, anbererfeits war biöher unter den Fachmuſikern die Ans 
ficht vorherrſchend, dergleichen Schriften hätten feinen für die 
Muſik praftiihen Nusen; bauptfählih aber erkannte man 
nicht den innigen Zuſammenhang zwiſchen Kunft, Künftler und 
Geſellſchaſft. Man wußte nicht, daß die Geſellſchaft den Künft- 
ler, der Künftler die Kunft macht, daß die praßtifche Ausfüh: 
rung diefer Idee den allein richtigen Weg angibt zum Ver» 
ſtaͤndniß alles Deffen zu gelangen was bie Zeit in mufifali« 
ſcher Hinſicht darbietet.” 

Es iſt in dieſen Worten zugleich die Aufgabe der Schrift, 
der Inhalt derſelben näher —*2 Nicht eigentlich muſika⸗ 
lichen Erörterungen begegnen wir, diefe bilden wenigftens den 
Beinften Theil; es ift die Stellung bed Künftlers zur gegen» 
wärtigen Welt im WUlgemeinen, es ift der Bufammenhang 
„wiſchen Kunft, Künftler und Geſellſchaft, den der Berf. in 
gewilfen mufitalifchen Richtungen und Typen unferer Zeit bar 
zuthun fi bemüht”. Die Schrift enthält fünf Erzählungen: 
„Karoline Reihmann.” „Der Dorfmuſikant.“ „Die Oper 
auf dem Kirchhofe.“ „Aus der parifer Geſellſchaft.“ „Schred« 
liche Folgen.” Die erfte behandelt die Schickſale einer Prima- 
donna, in welche zugleich die mehrer Künftler und Künft 
lerinnen verwebt find. Die Zuftände des Theaters, welche der 
Berf. aus eigener Anfchauung fo genau kennt, der Zwieſpalt 
des fünftlerifhen mit dem äußern eben, das ftete Fluten und 
Bogen entgegengefegter Leidenfchaften ift gezeichnet. Die Er: 

lung ift eine der intereffanteften und gelungenften des Bur 
ches, mit der nachfolgenden am meiften noch fpeciell muſikaliſch, 
und enthält auch im Ginzelnen treffliche Bemerkungen. In 
der zweiten begegnen wir ſchon in „Eivilifation und Muſik“ 
ausgefprochene Anfichten. Es wird der Gegenfag eines Zons 
kuͤnſtlers gefchildert, der, in der großen Welt ſich bewegend, 
die urfprüngliche Kraft und Befundbeit feines Gefühle einbüßt, 
und damit alle Productivität verliert, und eines Dorfmufifan- 
ten, welcher in den beſchraͤnkteſten Verhaͤltniſſen dieſes böchfte 
Gut des Künftiers rein bewahrte, und darum ein Glüd be 
ſaß welches jenem längft verloren gegangen war. Die dritte 
Erzählung iſt ein wunderliches Nadhtftüd, mit welchem Ref. 
fih am wenigften befreunden konnte. „In einem Zeitraum 
von einem Jahre‘‘, bemerft der Verf. am Schluffe, „hatte man 
die Hauptmitglieder der Dper in Folge einer durch übermäßi- 
en Genuß des Landweins erzeugten Schwindſucht auf den 
irchhof Hinaustragen fehen. Die Leute hatten eine Art Eos 
lonie gebildet, im welcher 'eine anfangs veredelte, fpäter aber 
entartete Sinnlichkeit zur Lebensaufgabe gemacht worden war. 
Die dur die theatralifche Wirkſamkeit bedingte Aufregung 
war Binzugetreten, um nad) und nad ein Burüdführen in bie 
naturgemäßen Grengen unmöglich zu machen.” In ber vierten 


und ausgedehnteften Erzählung wirb eine urfprünglic begabte 
Natur gefhildert, die mit der modernen Geſellſchaft in 
nahe Berührung tritt, und darum untergeht. „Aus den be: 
nungsvollen Söhnen werden heutzutage immer Kaugenihtic, 
fließt der Verf. diefe Schilderungen, damit ein Berbamı 
mungsurtheil gegen die moderne Gefelfchaft ausfpredjend. Auch 
bier find die Schickſale anderer Lünftlerifcher Perfönlichkeitm 
eingewebt, eined Pianiften „der den faſhionablen Damen mih: 
rend des Unterrichts vorfchläft, oder geſchieht Dies niht, ſich 
in eleganten Phrafen über die neuefte Dper, das neuefte Bal- 
let, die neuefte Sängerin ausläßt”. Grundgedanke ift aus 
bier: daß Die moderne Gefellfchaft das Gedeihen einer wahr: 
haft muſikaliſchen Natur nicht zuläßt. Die fünfte Erpihlun, 
enblih bringt für Den welcher das Leben kennt und vice 
Opfer fallen ſah eine fehr beachtenswerthe Anregung: die int: 
befondere bei dem Künftler früh erwachende Sinnlichkeit, un 
die Folgen mangelnder Befriedigung, Wahnfinn, Tod. Dit 
Mittel freilich welches ber Verf. vorfchlägt wird Mander 
um fo frivoler finden, ald berfelbe verfäumt hat feinen Gezer 
ftand tiefer zu erfaffen, um mit Umgeftaltung dieſes legten 
—* lieber Vorſchläge zur Beſeitigung des Uebels im Krim 
zu geben. 

Ref. empfiehlt die Schrift vom muſikaliſchen &tantgusft 
aus recht angelegentlih. Bon diefem aus müffen mir bear 
tige Erfcheinungen mwilltommen heißen, da fo üußerft mens 
geſchieht die Tonkunſt unter ſoichen Gefichtspunkten zu br 
trachten; fie ift zugleih, da ſpeciell Muſikaliſches nirgem 
vorfommt, einem größern Publicum zugänglid. Rad ulm 
Gefagten wird der Lefer Berubigendes, Genufreiches, in Id 
Abgefchloffenes nur felten erwarten; die Sphäre des Berf. ü 
dad Negative, er hat die verderblichen Ginmwirkungen ber m 
dernen Gefellichaft an fich felbft erfahren, er zeichnet fie, eh: 
fi überall befreien au fönnen, ohne überall eine höhere % 
fung au finden. I. Brendel. 





Notizen. 


Eine Kriegsgefhidhte von Frankreich 
aus der Feder eines alten Zöglings der Polytechniſchen Schw 
(„Histoire militaire de la France, par P. Giguct“) wird mt 
den frangöfifhen Blättern mit einftimmigem Lobe begtü 
Bisher haben die Gefchichtfchreiber aller Epochen in 1b 
Darftellungen immer die politifhen mit dem militairifchen Ihr‘ 
ſachen vermifcht; im dem vorftebenden Werke ift Die 
fgwierige Trennung beider Materien zum erften male verjudht 
Für die ältere franzöfifche Kriegsgeſchichte, die im erſten Bar 
(Periode I—7) enthalten it, fanden dem Verf, mandı 
verdienftliche Vorarbeiten zu Gebotes für den zweiten Bart 
(Gefchichte der Feldzuge der Republik und des Kaiferreidt) 
find als fichere Quellen die Memoiren des Generald Fey, * 
mini's und Rapoleon’s benutzt: bie wiſſenſchaftliche Anordnuns 
aber und die gediegene und warme Darftellung find Gigut! 
ausfchließliches Verdienft; auch find die durd das fAhäpferift 
Genie Rapoleon's in die Kriegskunſt eingeführten M ” 
nen mit befonderer Feinheit dargeftellt. Giguet's Bad 
vom Kriegsminifterium mit einem Preife gefrönt worden. 


Statiftifhes über die Bedürfniffe von Parik. 

Für den Unterhalt von Paris forgen 601 Bäder, an 
Bleifher, 1720 Reftaurateurs und Garköcde, 3182 Wein, Sur 
oder Riqueurhändler Löfchen feinen Durft; 5912 Schneider une 
Rähterinnen arbeiten an den neueften parifer Meden, und 
Hutmadher verfertigen eine anftändige Kopfbededung, und un 
Schuhmacher — die Hauptftadt mit Schuhwerk. S” 
Ganzen hat Paris 32,602 bewohnte Häufer, 22 Iheater, = 
feine Bewohner fehlafen in 617,402 Betten. Wie fol m 
auf diefe legtern eine angebliche Bevölferung von 
0D,000 Menſchen vertheilen ? 


Verantwortliher Herausgeber: Heiurih Brodpans, — Drud und Verlag von F. WE. Brodpaus in Leipzig. 
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Ahim von Arnim, Clemens Brentano und 
Bettina, 
(Beſchluß aus Nr. 211.) 

Der „Briefwechfel mit einem Kinde“ hat großes 
Lufſehen erregt, und viele Anfechtung gefunden. Goethe 
bat fo viel hervorgerufen, fo unzähligen Stoff für Als 
kt und Alle gegeben, wie kommt es, daß man einer 
Aporheofe der Leidenfhaft für ihn aus Kindermund fo 
meig Wahrheit zutraute? Man muf bekennen, daß 
Gotthe wol geeignet fein mochte der Liebesgewalt im 
rblihen Herzen Herrfchaft zu erwirken, von dem nai- 
ven Gretchen, der munter«graziöfen Lili, der fentimen- 
alen Friederike bis au der idealen Korona, der hold- 
enften v. Stein, Alle haben feine Macht gefühlt, und 
ine Prinzeffin Leonore felbft ift nicht undenkbar in 
dem langen und glorreichen Leben, deren Engelshoheit 
doch menſchlich warm fühlt. Die Liebende Schnfucht 
iarter Frauenfeelen tönt aus vielen Wariationen, warum 
mötraut man der ganz reinen, urfprüngliden, wenn 
ud gewaltfanzen Leidenschaft eines füdlichen Kindes? 
Bettina ift italieniſcher Abkunft und von dichterifchem 
Geſchlecht. Ihre Großmutter war Wieland's Jugend- 
wichte, und düe Verfafferin der „Sternheim’‘, Clemens 
Btentano's Gattin, die vielbegabte dichterifche Mereau; 
de Natur löſt aufs einfachfte die Näthfel der Aufer- 
erdentlichkeit.. Auch die „Günderode” ift Wahrheit mit 
kltiamen Blüten und Nanfen der Dichtfunft phan- 
taftiih durchmeebt. Welche herrlihen Schilderungen des 
nern Menfchenlebens, wie kühn find die ganz verbor- 
genen Kräfte pſychiſcher Gewalten ans Leben gebracht; 
was nur der bevorzugte Menſch ahnt, Das ſpricht Ber 
fina unbefangen aus. Die Flammen ihrer Begeifterung 
lagen mächtig ein in ben hohen ftarfen Sinn ber 
Günderode, die trägt und nährt fie mit prophetiſchem 
Beifte. Man kann nichts Schöneres, und doch graufen- 
erregend Beifterhaftes leſen als die Schilderung von 
dem Tod der Günderode, den Bettina der Frau Rath 


frei, Wer will fo gemau rechten, ob es der Rhein, 


dr wie in der That der Main mar der ihre fehöne 
Leiche empfing ? Dft zudt man zufammen bei ben 
ligen von Bettina's Dffenbarungen, oft jauchzt man 
auf, hingeriffen von dem Rhythmus göttlicher Luft. Sie 
hit mit bedeutenden, ja den bebeutendftien Männern 
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Deutſchlands zufammengelebt, ſtets harmlos bleibt fie 
und fie felbft, auch bei den tiefften Anregungen. Sie 
hat für Mufif ein Gefühl, eine Sprache die in bie 
tiefiten Geheimniffe derfelben dringt.” Man begreift wie 
Beethoven fie heftig lieben, ihr für die Erkenntniß dan⸗ 
ten kann bie fie ihm über feine eigenen Schöpfungen 
gegeben. Sie ftudirt Mufit mit Beethoven und Win- 
ter, und begeiftert duch ihr Feuer die Mufiter; fie 
tändelt anmuthig mit dem Philofophen Zacobi; fie pflegt 
den Franken Tieck; fie hilft den hochherzigen Zirolern, 
und lebt im geiftigen Riebesbund mit dem deln Dom: 
herrn Stadion; fie redet kühn und kräftig zu den Für- 
ften; fie figt zu Schleiermader's Füßen; fie ehrt Die 
Mutter Goethes mit köſtlicher Kindesliebe; fie dichter 
und ſchwärmt mit der Günderode; fie liebt wie nie 
wieder ein Sind lieben, und nie wieder ein Dichter ge- 
liebt werden und nie eine Frau den himmliſchen Muth 
haben wird ed zu verfünden; fie liebt Goethe, und 
Mignon und Bettina find feine reizendſten Geſchöpfe. 
„Dies Buch gehört dem König” iſt foctaliftifchen, reli+ 
giöfen und humanen Zendenzen geweiht. Bei vielen 
Schönheiten ift es doch matter gegen die vorhergehenden, 
Bettina mehr eigenthümlihen Werke. Wie die heilige 
Elifaberh trägt Bettina den Korb der Almofen und der 
erbarmenden Liebe am Arm, deffen Inhalt ſich wie bei 
jener oft in die Roſen der Dichtkunſt verwandelt, aber 
den eigentlichen Zwed die Hungernden zu fpeifen mild- 
thätig im Auge behält. Daß die edle Frau auch bei 
aller Genialität das Elend der Gegenwart fühlt, daf 
fie das Herz bei aller Glut überfirömender Leidenfchaft 
warm behält für die maheliegenden Uebel der Zeit, wie 
ift es gerade bei ihr fo rührend, und zur Theilnahme 
überzeugend! „Zlius Pamphilius und die Ambrofia‘, 
ihe neueftes Buch, enthält die Briefe mit einem jungen 
Poeten, Nathufius, gewechfelt, die von Seiten der Am- 
brofia noch alle Frifche jugendlicher Lebendigkeit bewah⸗ 
ren, aber bedauern laffen daß ihre rafche liebevolle Em- 
pfaͤnglichkeit für das Genie feinen ftihhaltigen Gegen- 
ftand fand. Es find auch von-Seiten des jungen Man- 
nes gar lieblihe Briefe darunter; aber doch erſcheint 
feine Natur der urfprünglihen Natürlichkeit und Wahr- 
heit der ihrigen gegenüber heterogen, wir möchten fagne 
prätentiös-modern. Cie gibt dem „Pamphilius” viele Auf- 
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Märungen und Andeutungen wie fie aufgenommen und 
verftanden fein will, und die mögen immerhin die übrige 
Welt auf die rechte Bahn leiten wie außergewöhnliche 
Wefen auch aufergewöhnlid; aufgenommen werden müf- 
fen. Die Wahrheit, die mit Kühnheit und Geiftes- 
größe ausgefprochene Wahrheit, bie ſich nicht fürchtet 
vor den taufend und abertaufend Spiefen der Philifter, 
Das ift Bettina’s Evangelium. Das was die Welt 
unter Wahrheit verficht ift Befchränftheit, knappe Auf: 
tichtigfeit, mühfames Laviren jwifchen der großen Ta— 
geslüge und den Heinen Dffenherzigfeiten falfcher De: 
muth. Bettina verfündet die Wahrheit Gottes bie ſich 
ihre Apoftel ermählte in der Natur und ben Sternen 
und den Seelen großer Menfchen, und in taufend Stim- 
men an das Herz ruft; aber das Herz ift ganz taub 
geworden in all dem eifrigen Suchen und Drängen nad 
Glück und den andern Gütern die nimmer gefunden 
werden, da hört es bie Stimmen nicht, und ift ganz 
dumm, und weift die nahfte Götterliebe als tolles Ge— 
fpenft zurüd. Ein geiftreiher Mann fagte einmal zum 
Troft für eine verfannte Außergewöhnlichkeit: „Wer zu 
den Sternen fliege muß fi gefallen laffen, daß die 
Menge mit offenem Munde nachſieht und ihn für toll 
erklärt.“ Aber Das ift kein Troſt, Das ift Klage; denn 
ift es nicht fchlecht beftellt, wenn die Weisheit Tollheit, 
und das Himmelslicht erlicht genannt wird? Es muß 
wol fo fein, daß es die ewige Ordnung des Als nicht 
ftört, wenn die Stimme die Gott am lauteften zu den 
Menfchen ertönen läßt am wenigften verftanden wird, 
und abprallt an dem elfenherzen, das untergeht in 
dem wirren Getümmel all der Weltforgen die die Men» 
fhen ifoliren, und ferne fchleudern vom Himmel. Wahr: 
beit ift nicht auf Erden, Seht um eudy in das Nächfte 
und das Fernfte, in die großen Begebenheiten des Staats 
und der Kirche, in die Fleinen des gefellfchaftlichen Da- 
feins: an der Lüge feheitert die Einheit, die Vollendung, 
die Gottähnlichkeit. Und fo lange Dies Thatfache bleibt 
kann die eingeborene Reinheit der Dffenbarung durch 
Natur und Menfchen nice Wirklichkeit werden. Mies 
der ift die Zeit des Sturmes ba, die Elemente rafen, 
die Menfchen zittern, betem oder fluchen, die ohmmaädh- 
tige That rafft fi langfam auf um endlich zum Boll 
bringen zu fommen, die Völker waffnen ſich, die Throne 
wanten, große Begebenheiten vernichten das kleine, müh- 
fam Errungene, das Schickſal ruft und die Gefchide 
zittern, nur Wahrheit führt zur Einheit, zur Freiheit 
und zum Frieden, Wahrheit von oben, Wahrheit hin— 
auf; das Elend der Zeiten ift Dinterlift, Keigheit und 
Lüge. Möge die Zukunft nicht ferne fein, wo jedes 
große offene Geftändnif ein edles ift, wo der Geift wie 
und wo er fich offenbart warme empfänglihe Herzen 
findet, wo die Elemente nicht mehr ftreiten und in ver 
derblihem Kampf wüthen, fondern in ber Cinigung 
aller Kräfte, aller Beftrebungen jene Freiheit bes 
Geiftes errungen wird die allein die beglückende iſt. 
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Die politifche Preffe in Böhmen. 


Die Gegenwart ift wenig geeignet größere literatiſcht 
Werke zu produeiren, alle Aufmerkſamkeit und Zpätigkeit zer: 
fplittert fi) vielmehr in der Journaliſtik. Um auffallen 
ir und ſchlagendſten hat Dies die czechiiche Literatur er 
ahren: ſeit dem März v. 3. ift außer Palacky's böhmifger 
Ueberfegung bes erften Bandes feiner Geſchichte (darin ift nur 
die Vorrede und Einleitung Driginal), welde übrigens jden 
laͤngſt vor diefer Zeit fertig war, und der fhon im 3. 1847 
gedrudten „Literaturgefchichte” von Jungmann ein gröfßıns 
Werk bis auf die neuefte Zeit nicht erfchienenz ja wie die Eu 
chen ftanden, fehlte es offenbar an Männern welche überhaupt 
Etwas ſchrieben. Daß der erfte Freiheits taumel zu ernſtern 
Arbeiten unfähig machte, ift fein Wunder; feit aber der Reicht: 
tag ſaͤmmtliche Kräfte der czechiſchen Literatur nad Wien und 
Kremfier zog, zeigte fih ein folder offenbarer Mangel ar 
Schriftſtellern felbft für den täglichen Bedarf, daß die umfän;- 
lichten Zeitungen nur mit Mühe einen und den andern Brit 
artifel lieferten, während die laufenden Zagesneuigkeiten ses 
den allerjüngften Kräften bearbeitet werden mußten. Die 
„Närodni Nowiny’ hatten einmal in 14 Tagen vier verſchie 
dene Redacteure, da Einer nad bem Undern in den Reihe 
tag abgerufen wurde, und zulegt war es fogar ſchwer eine 
würdigen Namen an die Spige ded größten czechiſchen Journals 
zu befommen. Unter ſolchen Umftänden war und ift natürlich 
die periodifche Preffe immer noch der fait einzige Repräfentust 
literarifcher Ihätigkeit bei den Czechen. Es dürfte demnat 
nicht unintereffant fein eine kurze Skizze der czechiſchen Iour: 
nale in diefen Blättern mitzutheilen. 

Der Il. März fand folgende böhmiſche Journale ver: 
I Die „Prager Zeitung”, ein Feines, erbärmlides cf: 
cieles Blatt, etwa in der Geftalt des tauchaiſchen Wochen 
blatts, ward von Hawliczek redigiet, der mit allerhand Taſchen 
fpielerfünften den Pferdefuß überall durchblicken ließ, und mit 
der verbiffenften Ironie das Widenvärtige hoch anpries, und 
das Erbärmliche mit erheuchelter Bewunderung anftarrte, dv 
für aber, da man hinter jedem verzwidten Wortfpiel einen 
tiefeen Sinn fuchte und fand, feiner geiftigen Gewandtheit nid! 
blos großes Unfehen, fondern auch gar manche bittere Yil: 
von Seiten ber Behörde erwarb. Es herrſchte Ein Urtbeil 
über das Blatt, daß es feit Czelakowsky nicht fo gut gemein 
war; auch hatte fig die Abonnentenzahl von 200 bald auf 
nahe an 800 gehoben. Diefes Blatt ging in Folge der ver 
änderten Beitverhältniffe mit Anfang Mai in eine andere Ar 
baction über, da Hawliczek ein felbftändiges Blatt gründete, 
freilich auch feine Abonnenten dem frühern Blatte entzog, ſe⸗ 
daß es mit Ende Juni aufhörte. 

2. „Weela” (die Biene), ein belletriftifch »Literarifdet 
Beiblatt des ebengenannten Journals, welches, auch von Hawli 
czek redigirt, genau baffelbe Schilfal hatte, aber erft mit Ende 
des 3. 1848 zu Grunde ging, nachdem es in dem zeiten 
Halbjahre ein äußerft fümmerliches Dafein gefriftet hatte. 

3. „Kwety’ (bie Blüten), redigirt von Storch und ver: 
ſchiedenen Andern, ein belletriftifch » literarifch » kritiſches Blatt 
mit zahlreichen Eorrefpondengen im flawifchen Sinne und viel 
Rotizen, einft weit ausgebreitet und zu der bamals in Böhmer 
—— Abonnentenzahl von mehr als 1200 hinaufgebrtacht, 
war es vor Harliczed's Uebernahme ber „Prager Zeitung‘ de 
einzige Präftige Iournal, das wenigſtens Reben und Geſchit 
zeigte; obgleich es durch allzu häufigen Wechſel der Medacteurt 
fi ſelbſt untergrub, und zu keinem feften Charakter heran: 
wuchs. Auch diefes Blatt vermochte den Stürmen ber Zeit 
nicht zu widerftehen, bie Leiter deffelben hatten weder dat 
Geſchick noch den Muth es großartiger zu geftalten, und f 
verfiel ed immer mehr und mehr, und fan? mit Ende Drtober 
ins Grab. Zwar verfuchte man die vorhandenen Abonnenten 
durch ein fogenanntcs „Morgenblatt” zufammenzubalten; allein 
fie liefen auch nach einem Vierteljahre davon. 
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Andere Zagesblätter von irgendwelcher Bedeutung gab 
et nit. So ftarb die alte Generation ganz aus um einer 
seuen Platz zu machen. Der rothe Berbindungsfaden war 

4. Der „Musejnik” (Zeitſchrift des böhmifchen Mufeums), 
= von Wocel, einem durch einige edle Dichtungen, ſowie 
durch zahlreiche antiquarifche Studien ausgezeichneten Manne. 
as auf Koften des Mufeums erfcheinendes und den Mitglie 
den des Fonds zur Herausgabe guter böhmifcher Bücher 
unentgeltlich zugetheiltes Organ konnte biefe Zeitfchrift nicht 
iu Grunde 47% und nur diefer Umftand rettete ihr das Les 
den, nachdem faft ein halbes Jahr and kein Heft deffelben fich. 
zezeigt bat. Die Beitfchrift follte in Monatsheften erfcheinen; 
ser Shen im April gerieth fie ins Stoden, und Niemand dachte 
on ihre Fortfegung. Erſt mit Anfang dieſes Jahres wurde 
beichloffen fünftig wenigftens vierteljährig ein Heft erſcheinen 
ww laflen, was denn auch wirklich eingehalten wird. Auf diefe 
Beife ift eigentlich auch die Mufeumszeitfchrift geftorben ; denn 
Das heißt fein Leben für eine Zeitſchrift. Doch ift jegt ſchon 
ame Auffrifhung derfelben in Anregung. Man verlangt, daß 
fe wiederum monatlich erfcheine, und den Beitfragen ſich näher 
anſchließen foll. 

‚Un die Stelle diefer Verfciedenen traten nun folgende 
tter: 


I. „Närodni Nowiny” (Rationalzeitung), Redacteur der 
auch in Deutfchland bekannte oder vielmehr berüdhtigte Hamlis 
of, Es dürfte am Drte fein über dieſen eigenthümlichen 
Eherafter, in deſſen Hand viel gelegen ift, ein paar Worte 
0 Segen. Geboren in dem radicalsegechifch gefinnten Städtchen 
dumpoler, wo feine Mutter noch das von ihrem Manne er: 
bt: Faufmännifche Geſchaͤft betreibt, war Hawliczek zum Prie- 
ferftande beftimmt, und brachte es bis in daß erfte Jahr der theo⸗ 
Isgiihen Studien. Sein darakteriftifches Aeußere, und die noch 
härter hervortretende Individualität feiner furzen, abgeriffenen 
Zprch: und Darftelungsweife, die harte Gefticulation, die 
Aſenders im Affect grell bervortritt, hatten ſchen auf den 
Studenten aufmerffam gemacht. Aber die theologiſche Disciplin 
hugte ihm fo Schlecht zu, daß er nad längerm Widerftreben 
kr Seltern den Plan durchſetzte nad Rußland als Erzicher 
“gehen, um dies Land und Volk, zu welchen fein aufgereg: 
14 ſlawiſches Gefühl eine ftarfe Zuneigung hatte, Pennen zu 
“men. Unter lächerlihen Schwierigkeiten ging er nad Prag 
zit dem Vorſatz durch perfönliche Anmwefenheit den nothwen⸗ 
tigen Gubernialpaß eher zu erlangen, um dann auf gut Glüd 
nah Moskau zu eilen. Bon dem einzigen Freunde in Prag 
zut aufgenommen erfuhr er unter Anderm bei einem Befuche 
<hafarık's, dag der ruffiiche Slawephile und Hiſtoriograph Po- 
sein in den nächiten Tagen dur Prag kommen wurde, und 
ir feinen Sohn und den eines feiner Gollegen in Moskau eis 
un Hauslchrer ſuche. Die Gelegenheit war vortrefflih, das 
Glük ausgezeichnet. Pogodin Fam, nahm den jungen Czechen 
"ch Wien, und ſchickte ihn von da über Galizien nad Moskau, 
schdem er cin Zufammentreffen in Lemberg oder Bredy ver: 
aredet, damit von da ab die Neife gemeinſchaftlich gemacht 
erden koͤnnte. Allein die Alles durchichnüffelnde Policei der 
Smaligen väterlichen Regierung hatte auch auf den jungen 
Kuffenfreund ihr wachſames Auge gewendet, und aus väterli- 
Ger Vorforge feinen gut öftreichifchen Leib nicht ruffiihen Anus 
Inhieben auszufegen, hielt fie es für nethwendig Hawliczek 
2 &emberg ohne Weiteres anzuhalten, und feine Weiterreife 
derch mehr als zwei Monate zu verhindern. Bitten und Be 
dwerden blieben fruchtlos, man gab ihm feinen Paß. End: 
ih nad faft dritthalb Monaten und erfhöpft an Leib und 
Seele empfing der junge Czeche die Papiere, und flog mit bem 
“sten Gulden in der Zafche über Brody nach dem altehrwürs 
Yen Kiow. Schon ein paar Stationen vor diefer Stadt fiel 
hane flawiiche Liebhaberei der Policei auf, und brachte ihm das 

c, dab er in Kiomw abermals ein paar Monate auf die 
selkceilihe Gnade warten mußte. Zag für Zag belagerte er 
der das PVoliceigebäude, berief fih auf die Richtigkeit feiner 


Papiere, auf den Paiferl, ruff. Staatsrath Pogodin; aben Fein 
Menfh wollte von ihm Etwas wiflen. Der Arme wußte nicht, 
daß ein paar Silberrubel diefem elenden Sammer ein rafches 
Ende gemacht hätten; da zieht er das u Negifter, und geht 
in der Verzweiflung zum Gouverneur. Diefer, perfönlich mit 
Pogodin befreundet, und der ſlawiſchen Richtung beffelben aus 
gethan, hörte die fchlichte und wahrhaftige Darlegung des jun 
gen Czechen mit ſichtlich wachſender Theilnahme an, begann for 
gleich ſlawiſch ſich mit ihm zu unterreden, ließ ben Policeimeifter 
sornentbrannt augenblidlid vorrufen, und nach einer tüchtigen 
Straflection gegen diefen ward der hoffnungsvolle Slawe mit 
großer Auszeichnung alfogleich auf die Poſt geführt, mit allem 
öthigen verfehen, und eilte nun nad) dem hundertthürmigen 
Moskau. Nachdem er hier eine Zeit lang zugebracht, und Ruf: 
lands Sitte und Weife tüchtig kennen gelernt, kehrte er vor 
zwei Jahren nad Haufe zuruͤck, bereichert mit einer großen 
Zebensanfchauung, und befeelt von heißer Liebe zum Slawenthum. 
Seine erften Artikel über Rußland zeigten Feine Begeifterung 
für das Land, wenigftens nicht für feine privilegirten Stände; 
mit deſto größerer Bermunderung aber ſprachen fie ſich über 
den Charakter des ruſſiſchen Volks aus, in welchem fie ben 
Typus einer fchönen Menſchlichkeit gefunden; defto fchärfer 
prägte fih in Alem die Auffaffungsgabe und das zerfegende, 
ironifch » fpöttifche Wefen feiner Schilderungsweiſe aus. Died 
und eine Reihe der bifigften Epigramme auf arge Misftände 
in Böhmen und Dejtreih, die natürlih nur im Manufeript 
von Hand zu Hand gingen, Ienkten die Aufmerkfamkeit auf den 
faum vierundzwangigiährigen Jüngling, welchem endlich der neue 
Pachter der Staatszeitungen die Rebaction bes böhmifchen Blattes 
anvertraute. Hier legte Hawliczek den erften Grund zu feiner 
fpätern Stellung. Nach wenigen Monaten war fein Ruf ſicher ⸗ 
eftellt, und nun entwidelte er eine raſche Ihätigkeit. Das 
einen ber „Närodni Nowiny” ward von allen Seiten mit 
Beifall begrüßt; die Unterftügung des Blattes war allgemein, 
und der Nationalausfhuß empfahl es fogar den fämmtlichen 
Gemeinden des Landes. Bald ftieg die Abornentenzahl über 
An), was bit dahin in der böhmifchen Sprache unerhört war. 
Der Nationalausfguß hatte in dieſem Blatte fein Präftigftes 
Drgan für das böhmifhe Publicum, und als hierauf der Reichs · 
tag audgefchrieben wurde, waren es zum großen Theil die Can— 
didaten biefer Zeitſchrift welche in den verſchiedenen Kreifen 
Böhmend gewählt wurden. Zreu der im Rationalausfchuß 
berrfchenden Politit war auch Hawliczek unter den Deputirten, 
unter denen er befonders darauf feine Wirffamkeit verwandte, 
eine Verbindung zwiſchen der böhmischen Rechten und den bis⸗ 
ber minifteriell gefinnten rutbenifchen Bauern gegen bie deutfche 
Linke und bie radicalen Polen zu ermitteln. Dies gelang voll» 
tommen, und ſchuf insbefondere die große moralifhe Gewalt 
der Rechten. Und in diefer Politif erblidte und erblidt die 
„Närodni Nowiny“ noch jegt eine der wichtigften Aufgaben ber 
öftreichifchen Staatsentwickelung. Was ihre Volitif gegen 
Deutichland und die Deutfchen in Deftreidy betrifft, fo ift fie 
wol mehr verfchrien als ſie eigentlich verdient. Die unge 
meffene Heftigkeit Hawliczek's gegen die auf die deutfchen Erb: 
länder Deftreih& binübergreifenden Frankfurter hat ihm dieſeß 
Renommee verfchafft; fein eigentliches Streben war diefe Zen: 
denzen zu vereiteln, und Böhmen und die andern flawifchen 
obinzen von Deutfchland loszureißen. Dabei fhente und 
Dont er weder Perfon noch Sache, häufte Spott, beißende 
Ironie, Hohn und Anklage aufeinander, und ftand bejonders 
mit den Deutfchgefinnten ın Böhmen und Deftreih überhaupt 
im beftigften Streite, der nur mit dem bitterften Haffe endis 
gen konnte. Manches Fam mol überdies auf feine Rechnung 
was ihm nicht eigentlich angebhörtes aber dennoch mit Recht: 
denn was bie — von ihm verfaßten Spottlieder ger 
en bas Frankfurter Parlament und bie beutfche Nation für 
Einfuf gehabt, ift unberechenbav, und wirft noch in diefem 
Momente, wo man jeden Augenbli die ſchlagendſten derfelben 
auf öffentlicher Straße zu hören befommt. So repräfentirt 
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bie ‚ANärodni Nowiny“ das aͤußerſte Maß bes Rationalftre 
bens in Böhmen, während fie in politifcher Hinficht gegenüber 
von Deutfhland confervativ, gegenüber von Wien dagegen 
oppofitionnell ift. Gegen die republifanifhe Partei unter den 

echen felbft tritt die Zeitung ebenfo heftig auf wie gegen bie 
in Deutfchland, und befchuldigte fie noch neulich laut ber Ber: 
bindung mit ben deutſchen Anardiften. Auf der andern Seite 
aber führt fie wiederum gegen das centralifirende Minifterium 
eine Sprache welche ihr erft kürzlich die Eonfiscation und das 
Verbot ugog- Die fogenannte Politit der Reichstagsrechten 
repräfentirt die Beitung nur theilmeife; denn fie behält ſich in 
jeder Hinfiht Selbfländigfeit vor. 

2, „Pokrok” (Fortſchritt), ein politiſches Organ, welches 
Graf Ihun im Mai v. 3. ald Gubernialpräfident zu gründen 
verfuchte, um fowol ber „Närodni Nowiny’ als ber damals 
noch eriftirenden böhmifchen „Prager Zeitung” ein Gegengewicht 
u geben; das Blatt erfchien aber nur fünf mal, weil die ein» 
allenden Pfingfttage ibm plöglich ein Ende machten. 

3. „Prazsk& Nowiny’' (Prager Zeitung), officielles Re 
gierungsblatt und als ſolches die Fortfegung des obenangeführ« 
ten. 6 erfchien anfangs unter der Redaction des ehrenhaf- 
ten und liberalen Erben, vermochte aber wegen feines viel zu 

hen Preifes und feines gar zu geringen Umfangs mit den 

brigen Blättern nicht au concurriren, ſodaß es etwas über 
80 Abonnenten zählte. Darin fand Erben Beranlaffung ſich 
von dem Blatte zurüdguziehen, und nun wird ed (natürlich 
auf Koften der Regierung) von einem Beamten nidt ohne 
Geſchick, ‚allein mit feinem beffern Erfolge geführt. Einfluß 
oder gar politifche Meinung kann und darf das Blatt nicht 
haben, fotaß die großen Auslagen für baffelbe offenbar weg: 
geworfen find. 

4. „Noviny Lipy Slovansk&’ (Zeitfhrift der Slovanska 
eipa), im vorjährigen Mai als publiciftifh belchrendes und 
unterbaltendes Blatt gegründet, verwandelte der Lipa+ Verein 
diefes fein Organ mit Anfang Januar in eine politifche Zei» 
tung, welche durch Radicalismus und Energie Aufichen erregte, 
allein leider durch Taktloſigkeit und nachlaͤſſige Redaction ſich 
ſchnell diecreditirte. Der Verein hatte mit dem Blatte ein 
paar Zaufend Gulden Schaden, bis das neue Preßgeſetz und 
durch die in demfelben vorgefchriebene Caution ihn au eine 
nur theilweife ehrenvolle Art von Liefer Laft befreite. Jetzt 
wird die Caution zu einem Wochenblatt gefammelt, wobei man 
freilich das Scandal erlebt, daß nicht einmal die hierzu nöthige 
Summe zufammenkommt. 

5. „Vecerni List" (Ubendblatt), ein mit vielem Fleiß 
rebigirtes radicales Tageblatt, das mandmal in vielen Zaufend 
a verfauft worden ift, regelmäßig aber eine Auflage 
von 2000 Eremplaren hatte. Wie wenig Liebe dieſes Blatt fich 
bei ben Behörden zu erwerben wußte, geht unter Anderm aus 
zwei Ereigniffen am bdeutlichften hervor. Der Redarteur, ein 
junger, gewandter Mann, nahm das Pfeudonym Liblinsky an, 
weil Died dem Rebacteur eines böhmiſchen Blattes angemeifener 
war als fein eigentliher Name Knedihans; monatelang hatte 
der Name Liblinsky auf dem Blatte geftanden, als bei einreis 
Bender Reaction unter dem Gouverneur Grafen Thun mit 
fichtlicher Malice ihm der Befehl zugeſchickt wurde feinen 
wirklichen Namen auf dem Blatte zu nennen. Noch ſchlagen ⸗ 
der ift das gegenwärtige Ereigniß: Wegen Nichtlegung ber 
Gaution wurde das Rorterfcheinen des Blattes eingeftellt; jet 
ift bereits 14 Tage die Eaution gelegt, und noch fann man 
die Erlaubniß zum Forterfcheinen *) nicht erringen; energifche 
Schritte verbietet der Belagerungsauftand. 

Außer diefen Blättern erjcheinen noch manche andere Meir 
nern Umfangs und ohne Bedeutung, wie die durchaus reactionnaire 
„Bauerngeitung”, „Dorfzeitung”, der „Wlaftimil” u. berg. 
ketztere Zeitfcprift wurde von einer Anzahl reicher Männer mit 


", 8 eriheint feit Mitte Juni wieber; aber fein Reyacteur, 
Liblinsty⸗Knedldans, ift ald Gemeiner zu ben Soldaten abgeführt worben. 


großen Dpfern ins Leben gerufen. Man ſchickte fie monate 
lang den Leuten unentgeltlih ins Haus, lieh fie zu Spott⸗ 
preifen an den Straßeneden verkaufen, durch Geiſtlicht und 
Aemter auf bem Sande empfehlen, kurz, verfchwendete Summen 
an Geld und Kräften, ohne daß nur irgend ein 2efepublicum 
für diefelbe gefhaffen wurde. Dies allein bezeichnet zur Genüge 
den Charakter der böhmiſchen Ration. Reactionnaire Blätter 
fheut man wie die Pet, und felbft feine Neugierde wagt man 
nicht daran zu befriedigen. Ueberblidt man auf dieſe Weile 
die periodifche Preffe in Böhmen, fo läßt ſich nicht feugnen, 
daf eine Art milder Terrorismus über derſelben liegt, melden 
u überwinden e6 der Regierung durchaus nicht gelingen mil. 
ber biefer Zerrorismuß liegt nicht in den Perſonen neh in 
dem Syſtem, fondern lediglih in dem Charakter des Bolt 
und in bem glüdlihen Umftande, daß die Meinungsverjäie 
denheit der liberalen Partei bis jegt fih nod fo wenig hervor: 
gethan hat in der gegenfeitigen Bekämpfung, die jedesmal nur 
zum Schaden der liberalen Sache felbft ausfällt, daß die Ru 
tion noch jegt wie aus Einem Guffe geformt daſteht. Und 
barinnen liegt das große Geheimniß ber beifpiellofen Eintracht 
und Gleihgefinntheit im böhmifhen Volke, melde fo oft ın 
den verfchiedenften Zagen fi bewährt bat; darin liegt aus 
die jicherfte Garantie, daß das böhmifhe Wolf einer raſchen 
aber confequenten politifchen Bildung zugeführt wird. Mit 
feit dem März 1848 für Samen in diefen friſchbebauten Adır 
ausgeftreut worden, wie er raſch aufyegangen ift und mun 
ſchon anfängt Früchte zu tragen, Das zu beobachten ift ein 
wahre Herzensfreude. Würde. die öftreichifche Negierung nur 
einen Theil Deffen faffen was hier vorgeht, fie würde aarı 
—— auftreten, um „an der Spitze der Bewegung, zu 
leiben. f 





Leſefrüchte. 
Die Kunft Genies au erzeugen. 

Der fpanifhe Philoſoph Huarte gibt in feinem Bus 
„Examen de ingenios para las ciencias” bie genaueften 
Unmeifungen Muge Kinder in die Welt zu fegen. Yöhe 
nennt daſſelbe ein „mettes Werk”, und Leifing fagt darüber: 
„Ein gutes Pferd ſchlägt die hellften Funken wenn es ftras 
elt.“ Wir wollen bier einige Funken aus dem Geifte dei 
berühmten Spanierd zum Beften der Pfünftigen Generatiener 
leuchten laffen. „Wer Kinder mit großem Berftand habır 
will muß gefalzenes Brot vom feinften Mehl eſſen; Lack 
Lampreten und Yale geben Sprößlinge mit vorzüglidem Ge 
dãchtniß.“ S. 427 der italienifchen Ueberfegung heißt ed mir 
ter: „Il seme si genera di parti delicatissime‘‘, menn man 
Zauben, junge Biegen, Rnoblaud, Zwiebeln, Rettig, Pfeft, 
Effig, weißen Wein, Honig und alle Arten von Gemürjen 
gericht, Das gibt Kinder mit der —*— Einbildungtb 

aft. Allein Nichts geht über rechtzeitig getrunkene Ziegen 
milch: „Ma se veramente i padri desiderassero di generare 
un figlio savio et di buoni costumi, dovrebbero sei o selt« 
giorni prima della generazione mangiare latte di capra.” 
Auf die Mütter fcheint bei alledem feine Rückſicht genem 
men zu fein, was vielleicht auch nicht noͤthig iſt, wenn die 
Baͤter ſich nur ſtreng an obige Vorſchriften halten. 


Scott, Dugo und Sue. 
Bei Beurtheilung von Sue's Roman: ‚Les fanatiques 
des Cevennes’', welcher unter dem Zitel „The protestaut 
leader’ überjegt ift, fagt ein engliſcher Kritiker: „Walter 
Scott jchenft uns den alten Wein der hiſtoriſchen Dichtusg 
ein; Victor Hugo fegt uns in „Notre Dame de Paris” Altchel 
vor; Eugen Sue verführt und reizt fein grobfinnlicheres Pu 
blicum, indem er ihm Zerpentingeift eingibt. Alle drei Bil 
figkeiten find gewaltige Spirituofa — aber welcher Unterjchied in 
ihren Gigenfchaften, bei der Abrehnung nah dem Zehen, im 


Kepfſchmerz und Sodbrennen des nächften Morgens!” 4. 
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Die Gegenwart. Eine encyklopädiſche Darſtellung 
der neueſten Zeitgeſchichte für alle Stände. 


Erſter Artikel. 


Dieſes in ſeiner Tendenz bedeutſame, in ſeiner Form 
böhft eigenthümliche Unternehmen knüpft ſich an das 
von der Verlagshandlung großgesogene „Gonverfations- 
Lerxilen“ und deffen Nebenzweige an, und ift gleichfam 
als ein Mefultat aller jener langjährigen und ineinander 
greifenden Beftrebungen zu betrachten. Weber die Ver- 
anigung einer fo ungemein großen Anzahl ausgezeichneter 
färiftftellerifcher Kräfte, noch eine fo umfaffende Theil« 
nahme des Publicums, wie es natürlich ein derartiges 
Berk erfodert, dürfte ohme den Boden ber frühern Un« 
teenehmungen, bie der Werlagshandlung ein ausgebreite- 
5 Neg literarifcher Werbindungen und das Zutrauen 
des Publicums erwarben, moͤglich gewefen fein, 

Um dee und Plan bes vorliegenden Werkes an- 
ſhaulich zu machen, fei es uns darum vergönnt einige 
Andeutungen über den ganzen Gompler jener Unterneh- 
mungen zu geben. Schon 1832 fafte die Verlagshand- 
lung den Entfchluß, ftatt der frühern, den verfchiedenen 
Ausgaben des „, Converfationd » Leriton ” beigefügten 
Supplermentbände, demfelben ein in ſich abgerundetes 
Rebenwerf am die Seite zu ftellen, welches nicht nur 
das Hauptwerk vor den Veralten fchügen, fondern zu- 
oleich dem beutfchen Volke ein umfaffendes, felbftändiges 
Bid von den Erfcheinungen, Strebungen und Perfön- 
ihteiten der Epoche von 1830 geben follte. Der Zeit- 
zunkt für diefe erfte enchklopädiſche Darftellung der Zeit 
zeſchichte im Intereffe der allgemeinen Volkobildung war 
treflich erkannt worden. Die Julirevolution in Franf- 
reih hatte eine neue Phafe des politifchen Lebens be» 
gründet; der öffentliche Geift erhob fich allenthalben aus 
km Schlummer in welden ihn die Neftaurationsjahre 
gelegt hatten; der Drang nach wiſſenſchaftlicher Bildung 
und nach Erfenntniß der Inftitutionen und Zuftände des 
fentlichen Lebens brad) durch, und rief auch in Deutich- 
and allmälig eine populair » wiffenfhaftlihe Literatur 
hervor, die fich bisher nicht eben einer forgfältigen Pflege 
freut hatte. 

Unter folhen Verhaͤltniſſen ward das erſte Nebenwerk 
des Converſation- Lexikon“, das unter dem Titel „Con⸗ 


verſations · Lexikon der neueſten Zeit und Literatur“ von 
1832 — 34 erſchien, vom Publicum mit lebhafter Theil- 
nahme aufgenommen. Die BVerlagshandlung erkannte, 
daß fie dem Bebürfniffe der Zeit entgegengefommen, 
und faßte nun Muth den betretenen Meg weiter zu 
verfolgen. Sie ließ feit 1838 ein zweites derartiges 
Werk, das „Gonverfationd+ Leriton der Gegenwart”, er» 
fheinen, das den Faden da wo ihn fein Vorgänger ab- 
gebrochen wieder aufnahm, und das zeitgefchichtliche 
Material bis etwa gegen das J. 1841 hin verarbeitete, 
Auch diefes Werk ftellte ſich als ein auf felbftändigem 
Grunde beruhendes bar, obfhon es zugleich, wie das 
„GonverfationssReriton der neueften Zeit und Literatur”, 
den Dienft eines Supplements für das Hauptwerk lei⸗ 
ſtete. Die an politifher Erregung und Verwickelung 
zwar arme, aber an wiffenfchaftlihen und fünftlerifchen 
Probuctionen, an Spftemen, Doctrinen und Schulen, 
an intereffanten Perfönlichkeiten, an mancherlei prafti« 
fhen Reformen und Erfindungen um fo reichere Zeit 
von 1834 — 40 eröffnete bereitd einer encyklopädiſchen 
Behandlung ein überaus weites und fruchtbares Feld. 
Aber auch das Publicum befand fi in jenen Jahren 
friedliher Discuffion und allgemeiner Durchbildung ganz 
in ber Berfaffung einem folden Unternehmen mit dem 
regften Intereffe entgegenzufommen. 

Nach Vollendung des „Konverfations « Leriton der 
Gegenwart’ mendete die thätige Verlagshandlung eine 
Reihe von Jahren hindurch ihre ganze Aufmerkfamteit . 
dem Hauptmerfe, dem „Eonverfations-Leriton”, zu. Dafe 
felbe erfuhr diesmal, in feiner neunten Auflage, faft durdh- 
aus eine neue Bearbeitung, wurde bis auf die Gefchichte 
bes Tages fortgeführt, und gelangte im dieſer regenerir- 
ten Geftalt endlich gegen das I. 1847 vollftändig in die 
Hände des Publicums. Wie aus verfchiedenen Anbeutun- 
gen erhellt, war es ber Verlagshandlung nicht entgans 
gen, daß dem „Gonverfations-Keriton” von Zeit zu Zeit 
eine abgefonderte, felbftändige Darftellung der Zeitge- 
fhichte folgen müffe, nicht nur um diefes Hauptwerk vor 
dem Beralten zu fhügen, fondern auch ebenfo fehr um 
bemfelben eine von dem Bedürfniffe und der Bildung 
der Zeit bedingte Ergänzung und Vertiefung zu fichern, 
ohne doch feinen allmälig und durch die Praris geftal- 
teten Charakter zu alteriren. Denn follte das „Gonver: 
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ſations ·Lexikon“ feine Eigenſchaft als Archiv des Wiffens- 
würdigen aller Zeiten und Völker, als Gompendium ber 
Gefhichte der Menfchheit nicht verlieren, fo durfte daf- 
jelbe auch bei Behandlung der Zeit» und Tagesgeſchichte, 
rückſichtlich der Faſſung und des Umfangs, feine com- 
pendiöfe Form nicht verleugnen, fondern mußte vielmehr 
das fpeciellere Eingehen auf den Inhalt des Zeitlebens 
einem von ihm äußerlich getrennten, innerlich aber orga- 
niſch mit ihm aufammenhängenden Nebenwerte überlaffen. 
Diefer Geſichtspunkt nun beftimmte wol zunächſt bie 
Berlagehandlung, mit der Mollendung ber neunten 
Auflage des „Converſations-Lexikon“ zugleich die An- 
falten für ein drittes, ausſchließend auf die Zeitge- 
ſchichte gerichtetes Nebenwerk, für die Ausführung ber 
hier vorliegenden „Gegenmwart‘’ zu treffen. Und in ber 
That konnte, abgefehen von den feit dem Februar 1848 
eintretenden Greigniffen, feine Zeit mehr Beruf und 
Auffoderung für ein encyklopädiſches Zufammenfaffen 
ihres Inhalts haben ald die unferige. Das Material, 
das in dem vierziger Jahren auf ben theoretifcdhen wie 
praftifchen Lebensgebieten zu Zage getreten, erfchien un⸗ 
ermeßlih und beinahe unfaßbar. Welche reiche Fülle 
von neuen Thatſachen und Erfcheinungen auf dem Felde 
des wiffenfhaftlichen Geiſtes, und melde Ummälzungen 
und Veränderungen; die in wenigen Jahren die Anmwen- 
dung der mwiffenfchaftlihen Refultate in allen praftifchen 
Lebensrichtungen hervorriefen! Dann im öffentlichen 2e- 
ben die großen moralifchen und öfonomifchen Fragen ber 
Gefelifchaft, der Kampf der pofitifhen Principien und 
Parteien und bie bamit verbundenen Ummandelungen 
und Reformen in der Staatsfphäre. Andererfeits aber 
ein umermeflicher Aufſchwung des Volksgeiſtes, ber eif- 
tig danach trachtete Das was die Zeit bewegt und 


erfüllt zu erkennen, zu verftehen und in fi aufzuneh- 


men. Die populaire Literatur erhielt eine nie dagewe⸗ 
fene Entwidelung, und bie periobifche Preffe felbft unter 
lag einer höhern Geftaltung, indem fie die politifche wie 
die wiffenfchaftliche Bewegung organifch zu erfaffen und mit 
philofophifchem Geiſte zu refumiren fuchte. Vereine und Ge- 
ſellſchaften traten auch allenthalben in Deutſchland zufam-« 
men, in denen die Männer der Wiffenfchaft, das Ge- 
wand des Katheders beifeite legend, die Fortſchritte des 
modernen Wiſſens und Lebens in populairer Form aus. 
einanderfegten, und fo die Frucht der Aufklärung und 
Bildung unmittelbar in den empfänglichen Volksgeiſt 
überleiteten, 

Unter diefen günftigen Auſpicien entmwarfen die 
Derausgeber der „Gegenwart“ den Plan des Werkes, 
verfchafften fich felbft die Ueberficht über den gewaltigen 
Stoff, und ordneten und gliederten die einzelnen Mate 
rialien. Da brachen mitten in diefe Vorbereitungen bie 
erften Kataftrophen des J. 1848 herein, die zwar Die 
bereitd entworfenen Grundzüge des Werkes nit um» 
ftießen, ‚aber doch auf die Geftaltung und Ausführung 
des Ganzen in vielfacher Beziehung einwirken mußten. 
Es ift nicht ohme Intereſſe die Herausgeber felbft im 
Vorworte bed erften Bandes fchildern zu hören mie fie, 


bie Revolution in ihren friedlichen Bemühungen um die 
Zeitgeſchichte überrafchte. 

Wir waren noch mit einer legten Sichtung des Stoffet 
und der Vertheilung deffelben an die Mitarbeiter befchäftigt, 
als im Februar in Frankreich das große Ereigniß bereinbran, 
das bie politifche und fociale Ordnung des alten Eurepa ir 
den Grundveften erfchütterte, dem noch in dieſem Augtublick 
eine Mauer, eine Säule, ein Stein nad dem andern nad: 
ftürst, deſſen vr gewaltfame Wirkungen, qualitativ und quan- 
titatio, jegt noch durchaus unberedyenbar find. Natürlich ver- 
rüdte die Revolution, zumal die Ummwälzung in Deutihlant, 
fogleih aud unfere friedlichen Eirkel. Wir ftanden im Bı: 
griff uns mit der gangen Reihe von Principien, Fragen, Wir: 
[hen abzumühen um melde ſich die Preffe und bie Zribune 
fon feit Jahren vergeblid abgemüht hatte. Wir wollten die 
Sache der Freiheit und des Fortichritts mit all dem Doctrinai 
rismus und der weitfchichtigen Dialektik vertheidigen die unt 
bie Rechtlofigfeit der Preffe, die Sophiſtik der Neactiennaite 
und die ſcheinbare Unreife der Maffe auflegten. Allein dir 
meiften diefer Streitfragen erhielten nun factifch ihre Loſunz 
und bie Principien um die wir ftreiten wollten wurden fegar 
als die leitenden Grundfäge der künftigen Ordnung procamırt, 
und mußten darüber in unferm Plane eine andere Behandlung 
erfahren. Auch fanken die Ereigniffe und Perfönlicdkeiten di 
vermals im Wordergrunde ftanden nothwendig in ihrer Br 
beutung, und fonnten nur noch im Zufammenhange des Gar 
zen und al& die Zeichen und Vorläufer der Bewegung in 
tereffiren. 

Dazu kam die eigene Aufregung der Herausgeber 
und ihre Hingabe an bie Ereigniffe, bei den Mitarbeitem 
die Unmöglichkeit fi inmitten der Kataftrophe der rubi- 
gen Production zu widmen; viele diefer Männer legten 
fogar für den Augenblid die Feber nieder, und bemarben 
fi) um Eige in den parlamentarifhen Verſammlungen. 
Außerdem flieg den Herausgebern das Bedenken auf, 
wie wenig das Publicum in den Wirren bes Tayır 
Mufe Haben würde fih mit dem Studium und be 
Betrachtung ber Zeitgefchichte zu befaffen. Indeſſen 
ward allen bei dem Unternehmen Betheiligten, dm 
Mitarbeitern wie den Herausgebern, fehr bald flat, 
daß daffelbe durch die Herbeigiehung der meueften Er 
eigniffe und Ummanbdelungen, durch eine authentifät, 
umfaffende und lebendige Darftellung der Revolution 
für die Zeitgenoffen wie für die Zukunft am Reiz um 

ebeutung nur gewinnen könne: es galt nur vor Alm 
ben bereits vorliegenden Materialien eine den erhält: 
niffen angemeffene Drganifation zu geben, und Raum 
und Form für die andringenden Vorgänge des Tayıi 
zu gewinnen. Nachdem diefe Reconftruction des Plan 
und bes Materials getroffen, und neue zahlreiche ſchrift⸗ 
ftellerifche Kräfte, namentlih Augenzeugen ber Tages 
ereigniffe, gewonnen waren, gingen die Heraudgeber as 
bie Ausführung. Im Mai 1848 erfhien das erfie Heft 
ber „Gegenwart", das bereits ben Reigen mit einer Det 
ftellung der franzöfifchen Februarrevolution eröffnete. 

Zugleich mit diefem erſten Hefte warb dem Publ 
cum der Organismus des Werkes mitgetheilt, den mir 
bier, mit Berüdfichtigung ber gelegentlich fpäter ver- 
öffentlihten Erläuterungen, in feinen Grundzügen mit 
berzugeben verfuchen. Die „Gegenwart“ iſt hiernach 
eine allfeitige Darftellung der Zeitgefchichte, die ib 
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zen geſchichtlichen Ausgangspunkt in der Regel mit 
dem Anfange des laufenden Jahrzehnds nimmt, umd 
ihre Aufgabe, d. h. ihr Ende, erreicht haben wird, fo- 
bald in den europäifchen Berhältniffen ein Ruhepunft 
eingetreten, ein neuer Entwickelungsknoten erſichtlich ift. 
Cie umfaßt demnach ſowol die theoretifchen wie bie 
zraftifchen Pebensrichtungen, wibmet aber als ein Organ 
und Spiegel bes Zeitlebens folgerecht denjenigen Gebie- 
ten eine umfaffendere Behandlung die den Charakter 
der Zeit mefentlid bedingen und für bie Aufklärung, 
das Bedürfni, die Bildung der Zeitgenoffen von haupt» 
ihlichfter Bedeutung find, Nach diefem leitenden Ge- 
fihtdpuntte nimmt eine forgfältige, aus der Feder von 
Augenzeugen hervorgegangene- Darftellung der Ereigniffe 
und Zuftände im europäifchen Volks-⸗, Staats» und Ge- 
Aſchaftsleben den erftien Pag ein, wobei wiederum bie 
auferordentlihen Vorgänge feit dem Frühjahre 1848 am 
meiften in den Vordergrund treten. In zweiter Reihe 
ücht die Behandlung derjenigen Wiffenfhaften welche 
man unter dem Namen der politifchen begreift, der Wiſ⸗ 
fenfhaften des Staats und der Gefellfchaft im weiteften 
Sinne. Mit der Entwidelung ihrer Schulen, Syſteme, 
Dortrinen wird überall mo es praftifch erfcheint die 
Erörterung der dahin einfchlagenden Zagesfragen ver» 
bunden. Dann folgen die hiftorifchen Wiffenfhaften im 
engern Sinne, bie Gefhidtsforfhung und Gefhichts- 
jöreibung, die Geographie, Statiftit u. f. w., bie, je 
nachdem fie über die gegenwärtigen Zagesfragen und 
Juftände ein größeres oder geringeres Licht verbreiten, 
eime weitere oder eine mehr ſummariſche Behandlung er- 
fahren. Desgleichen werden die Forfchungen und Ent · 
dedungen in den Kreis des Werkes gezogen die in neue 
zer Zeit im allen Fächern der Naturmwiffenfchaften her- 
vorgehreten find, ‚und einen fo mefentlihen Einfluß auf 
die Geftaltung unfers praktifchen Lebens geäußert haben. 
An fie ſchließt fi) die Befprehung der Erfindungen, 
Verbefferungen und Umwandelungen welche die techni« 
iben Künfte, der Aderbau, die Gewerbe unter dem Ein- 
fiuffe des wiffenfchaftlihen Auffhwunges machten. End- 
üb finden auch die Erſcheinungen und der Ideenproceß 
m Gebiete des eigentlichen Geifteslebens, in Religion 
und Theologie, in Philofophie und Kunft ihre Berüd: 
Stigung, die freilich bei der dem Innern abgemandten 
Rihtung unferer Epoche diesmal keinen allzu weiten Raum 
in Anfpruch nehmen dürften. Rüdfihtlid der Behand» 
iung der Perfönlichkeiten fcheinen die Herausgeber den 
gewif praktiſchen Grundfag fefizuhalten: die rein biogra- 
dhiiche Notiz mehr dem Hauptwerke, bem „Gonverfationd« 
8eriton“, zugumeifen, deffen reicher biographifcher Schap, 
wie ihn namentlich die neunte Ausgabe entwidelt, in 
den meiften Källen felbft über die Perfönlichkeiten ber 
Tagesbewegung Aufſchluß gibt. Nur folhe Charaktere 
die erft jept dem gejchichtlihen Schauplag betreten, ober 
deren Wirkfamteit ein weſentliches Ferment in den Zu- 
kinden und Richtungen der Gegenwart bildet, finden 
in dem Werke ihre felbftändige, dann aber aud) ihre 
umfaffende und in die Tiefe gerichtete Behandlung. Iſt 


ed nun aber einerfeits das Streben des Merfes eine 
gründliche und zweckmaͤßige Ueberfiht Deffen zu geben 
was unfer Jahrzehnd in Kunft, Miffenfhaft und Reben 
an Neuem und Großem aufjumeifen hat, fo ftelle ſich 
baffelbe doch auch die ausdrüdlihe Aufgabe: durd eine 
gedanfenvolle Auffaffung und Behandlung des Stoffe 
den innern Entwidelungsgang unferer reihen und viel- 
geftaltigen Zeit zu zeichnen, und den Zeitgenoffen das 
Verftändnif der Epoche vermitteln zu wollen. Erſt 
durch diefe lebendige und organifche Auffaffung der ge- 
ſchichtlichen Thatfache, erflären die Herausgeber, wird 
fi) das Werk über ein blofes Sammelwerk für Fach- 
männer erheben, und den Charafter eines auf allgemeine 
Bildung des Volks gerichteten Organs erwerben, aus 
dem ſich Jeder über das Leben und Meben feiner Zeit 
unterrichten und aufllären fann. Wer wollte leugnen, 
daß hiermit der Kern einer wahren Volksencyklopädie 
berührt ift; aber die Aufgabe erfceint freilich in diefem 
Augenblide, bei dem Schwanfen der öffentlihen Mei. 
nung nad Sieg oder Niederlage, bei dem Abfall, der 
Verwirrung, wir möchten fagen ber Demoralifation der 
Geifter, als eine unendlid große und ſchwierige. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Frau Aja. 


Seit 1775 führte Frau Math Goethe den Scherznamen 
Frau Aja, den fie ſich felbft mit befonderer Vorliebe beilegte, 
und unter bem fie in Weimar und fonft allgemein bekannt war. 
Goethe deutet in „Wahrheit und Dichtung” an, daß feine 
Mutter den Namen bei Gelegenheit des Beſuchs der Grafen 
Stolberg erhalten habe. „Zu meiner Mutter machte fi ein 
eigenes Verhaͤltniß“, erzählt er, wo er jenes Beſuchs Ermäh: 
nung thut. „Sie wußte in ihrer tüchtigen Art fich gleich ins 
Mittelalter ehe um als Yja bei irgend einer lombar: 
bifchen oder byzantiniſchen Prinzeffin angeftelt zu fein. Nicht 
anders als Frau Aja warb jie genannt, und fie gefiel fi in 
dem Scherze, und ging fo eher in bie Phantaftereien der Zus 
gend mit ein, als fie ſchon in Goͤtz von Berlichingen's Haus: 
frau ihr Ebenbild au erblicken glaubte.” Goethe fcheint dem: 
nach den Namen Aja als Hofmeifterin zu nehmen, wie ber 
Italiener das männlihe ajo in ber Bedeutung Hofmeifter ge: 
braucht, und hierin ift man ihm allgemein gefolgt. Wie we: 
nig begeichnend aber der Name Hofmeifterin, wenn Yja wirf: 
lic in dieſer Bedeutung vorfäme, für Goethe'& jovial:heitere, 
von frifchefter Laune fprudelnde Mutter geweſen fein würde, 
ift fo einleuchtend, daß es auffallend feinen muß, wie Goethe, 
der fich der eigentlichen Beziehung des Namens nicht mehr ge: 
nau erinnerte, Dies überfehen Ponnte. Glüdlicherweife verrath 
er felbft in Demjenigen was er glei darauf erzählt, ohne es 
zu ahnen, den Urfprung jenes von den Grafen Stolberg ge» 
gebenen Scherznamens. „Man hatte nur einige mal zufammen: 
getafelt“, heißt ed, „als fon nad ein und der andern ges 
noffenen Flaſche Wein der poetifche Kyprannenhaß *) zum Bor- 
fein fam, und man nad dem Blute folder Wütheriche lech 
gend fich erwies. Mein Mater fchüttelte lächelnd den Kopf; 
meine Mutter hatte in ihrem Leben kaum von Tyrannen ge: 


*) Der fi in den Gedichten ber Grafen, wo ſelbſt die Moffe ſich 
im Blute ber Tyrannen baden follen, auf eine laͤcherliche Weiſe aus: 
feorady; aber e6 lag biefer poetiſche Tyrannenhaß wie eine Krankheit 
in der ſchwaͤrmeriſchen Zeit. 
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bört, doch erinnerte fie fih in Gottfried's Chronik dergleichen 
Unmenfhen in Kupfer abgebildet gefehen zu haben: den König 
Kambyfes, der in Gegenwart des Vaters das ‚Herz des Söhn 
chend mit dem Pfeil getroffen zu haben triumppirt, wie ibr 
Solche noch im Gedächtniß geblieben war. Diefe und ähnliche, 
aber immer heftiger werdende Aeußerungen ins Heitere zu wen: 
den, verfügte fie fi) in ihren Keller, wo ihr ven den älteften 
Weinen wehlunterhaltene große Fäſſer verwahrt lagen. Richt 
eringere befanden fich dafelbft als die Jahrgänge 1406, 1719, 
6° 1748 *), von ihr felbit gewartet und gepflegt, felten 
und nur bei feierlich bedeutenden Gelegenheiten angefproden. 
Indem fie nun in geichliffener Flaſche den hochfarbigen Wein 
binfepte rief fie aus: «Hier ift dad wahre Zprannenblut! Daran 
ergögt euch, aber alle Mordgedanken laßt mir aus dem Haufe!’ 
Wem jollte hierbei nicht die ganz aͤhnliche Scene aus dem Gore: 
the und feinen Freunden, und aud gemiß feiner Mutter wohl: 
bekannten Volksbuche von den Haimonskindern einfallen, mo 
geſchildert wird wie die Mutter der Haimonskinder, die Schwer 
fter Karl's des Großen, Frau Aja**) genannt, ihre Söhne, 
die fie nicht erkennt, bewirthet. Dort heißt ed (Simrock's 
„Deutfche Volksbücher“, IT, 66 fg.):" „Da aßen fie und tran- 
Een fie und machten ſich luſtig; zuletzt ging fie (Frau ja) in 
den Keller und holte vom beften Wein, goß eine filberne Schale 
voll, und gab fie bem Reinold, und fagte zu ihm er follte 
trinken. Wie er nun getrunfen hatte, fagte er zu Der Frauen: 
«Ach, liebe Frau, wer des Weind noch mehr hätte! Diefer Trank 
ift fo gut, daß ich dergleichen nech nicht auf der ganzen Reife 
getrunken habe.» Die Frau fprach zu Reinold: «Freund, fo Eud) 
der Wein ſchmeckt, fo trinket frei; id will Euch genug geben.» 
Da trank Reinold fo lang, bis er ganz trunken war, worüber 
fi die Frau fehr verwunderte, daß Reinold bed Weins fo viel 
getrunfen hatte; denn fie meinte es hätten wol zehn Männer 
daran genug gehabt." Vergleicht man dieſe Stelle des Wolke» 
buchs mit der cben angeführten Erzählung Goethes, fo fann 
man kaum zweifelhaft fein woher der Name Frau Yja ent 
ftanden. Als die Frau Rath mit der geſchliffenen Flaſche ihres 
beiten, eben aus dem Keller geholten Weins erfchien, da trat 
einem der Grafen jene Scene des Volksbuchs fo lebendig vor 
die Seele, daß er nicht unterlaffen konnte die Wirthin in bus 
moriftifher Laune ald Frau Aja zu begrüßen, welder Beiname 
dann zu manchen andern Scherzen Veranlaffung gab, und viel 
leicht die Grafen, von deren übermüthiger Ausgelaffenheit zu 
jener Zeit fonftige Beweife nicht fehlen, zur Rachahmung des 
tapfern Reinold reizte. Frau Math Goethe aber, die auf ben 
Scherz der Jugend einging, medhte den fherzbaften Beinamen 
um fo lieber annehmen, als Frau Yja im Volksbuche ald Ber: 
mittlerin zwifchen ihren Söhnen und Kaifer Karl auftritt, wie 
fie felbft ein ähnliches Mittleramt oft zwiſchen dem Water und 
dem jungen lebensfrohen Dichter übernehmen mußte. Uebrigens 
pflegte die Frau Rath feit diefer Zeit den Wein ſcherzhaft als 
Zprannenblut zu bezeichnen. So ſchreibt fie an Ungelmann 
(bei Dorow a. a. D., ©. 133 fg.): „Das Dtterngezüht fol 


", Ina einem Briefe an ben Scaufpieler Ungelmann vom J. 
1788 (Dorom, „Reminiscenyen", S. 161) ſchreibt die Frau Rath: „Vo⸗ 
rige Woche habe ib meinen Keller wieder in Drbnung gebradt — 
da fielen mir bei ben alten Derren von 1106, 1719 allerlei Gedan⸗ 
ten ein.” Bergl. auch bie Aeußerung bed adtjährigen Goethe bei 
Welsmann, „Aus Goethes Anabenzeit” (S. 3). 

“) Ueber den Namen verbante ich ber freundlichen Güte bed Prof. 
Diez folgende Bemerkung. „Die provengalifhe Form if aya, bie 
nicht Eins fein tann mit franzöfifh aide, bad provengalifde uhia, 
altfranzöfifh ale lautete, wogegen ber Ableitung aus dem althoch⸗ 
deutſchen eiga (possestrix) in lautlier Hinficht Nichts entgegenfteht. 
Althochdeutſch eige (possessor) war auch ald Gigenname befannt, 
und die ganze Familie der Haimonskinder hat deutſche Namen. Ob 
„ au fpanifh ayo, aya gleih eigo, eiga jet, wird fi fchwer ents 

ſcheiden Laffen; ber Begriff fcheint zu wiberftreben.‘ 


aus meinem Haufe verbannt fein, Fein Trepfen Tyrannenblut 
fol über ihre Zungen kommen.” Sie ſchickt demielben ver 
feiner Abreife „etwas Zyrannenblut” (8. 140), und erinnert 
ſich mit Ruͤhrung der Zeit, wo fie mit ihm „ein Mein Beu— 
teillehen Tyrunnenblut“ genoffen (8. 148). £ 

S · Dünger. 








Gutzlaff über Tibet. 


Aus einer vom Dr. Gutzlaff am 12. und 2. Febr. in der 
Geographiſchen Gefellihaft au London gehaltenen Borkefung 
„Meber Tibet“ theilt das „Athenaeum‘ Folgendes mit: 

„Dr. Gutzlaff erklärt Zibet für eines der merkwürdig 
Länder auf Erden, gelegen auf dem höchſten Plateau ven An, 
und ummauert von ben Boloffalften Gebirgen bed Erbball. 
Nicht weniger unterfheiden ſich feine Bewohner von den be 
nachbarten Völkern. Tibet, die gebeiligte Wiege des Schame 
nismus, ftebt unter der Botmäßigkeit einer Hierarchie melde 
abfolut regiert, und durch eine Armee nicht von Soldaten, fen: 
dern von Mönchen gehalten wird. Auf jebem bemohnbarm 

unkte des ganzen Landes erheben fi) Mönd» und Remen: 
löſter in ftattliher Pracht, während die Maſſe des Vollt hh 
mit der Ehre zu begnügen fcheint für die Bedürfniffe dielt 
Priefterfoftems zu forgen. Gin Leben in Müßiggang gilt hechte 
Gtüdjeligkeit, das Mühen um tägliches Brot eine Cat. 
Eingekeilt zwifchen die zwei mächtigen Reiche von China m) 
Indien hatte Zibet fein faules Dafein durch Jahrhunderte fer‘ 
gefchleppt, ald der Einfall feiner füdlichen Nachbarn, der Ar 
alefen und Ghorkas, es bewog die Ehinefen zu Hülfe zu m 
en. Der Mantſchu Fam, ihm nad durd die furdtbarften Erz 
päffe von Mittelafien fein Gefhügzug. Die Nepalefen mern 
bald geworfen, aber der Sieger blieb ald Herr im Lande, Um: 
fäumt führte er fein antinationales &pftem des Wusihlait 
ein, und Zibet, fchon vorher ſchwer zugänglicd, wurde nit 
faft hermetifch abgefperrt. Dr. Guglaff bat feinen längern Au 
enthalt in China nad Möglichkeit benugt ſich über Tibet Rus 
richten zu verfhaffen, und das Erfahrene ift wertgel ml 
zum Theil neu .... Rach Beiprehung der milden Sitten ht 
verfchiedenen Bergftämme an den Grenzen, welche ven den pr 
bildeten Ehinefen mit äußerftem Abſcheu betrachtet werden, ham 
Dr. Guglaff auf die Flüffe von Tibet, deren Urjprung un 
Lauf. Er gedachte der Quellen des Indus, Gutledge, Die 
p00, Hoang=bo und Yang · ſe⸗ kiang/ und behauptete gegen Dt 
jüngft dawider aufgeftellten Meinungen die Bereinigung de 
Dfandpoo mit dem Trawaddy. Cinige Berge von Tibet jeher 
die hödhften Gipfel der Himalayas überragen, und die breit 
Landfeen inmitten einer großartigen Scenerie einen Stauns 
erregenden Eindrud machen. Die Hauptftabt Shasga, der iv 
vorzugte Aufenthalt des Dalai Lama, mit einer Benälkeres 
von 0,000 Serien, enthält eine Menge reicher Klöfter un 
ift ein betraͤchtlicher Hanbdelsplag. Die Ehinefen führen in de 
fem ande den Grundfag: Divide et impera! bis zur Il 
endung durch, und fuchen jeden Werkehr mit Fremden, namınb 
lich Engländern, 'entfchieden zu hindern. Weil aber Nahrung 
mittel in Zibet ebenfo nothwendig jind wie anderwärts, um? 
es in einigen Theilen des Pandes daran mangelt, fo muß Ih 
chineſiſche Wachfamkeit die Einführung von Getreide aus Kalt 
mir und dem Pendſchab nachſehen. Üeineralien verfchiedenfe 
Art gibt es die, Fülle, und die Menge des in den Zempeln in 
aehäuften Goldes fol ungeheuer fein. Der jährlid aus Chine 
in Quantitäten bezogene Thee wird meift mit Goidbarten d 
zahlt. Auch gelangen ruſſiſche Kaufleute in Beinen Karawanen 
über den ſchmalen Theit der mittelafiatifchen MWüfte auf di 
Märkte von Zibet. Zu den mancherlei feltfamen Gewohnheit 
diefeß eigenthümlichen Volks gehört Bielmännerei. Es iſt in 
Tibet nichts Seltenes, daß eine Frau mehre Brüder heitathet 
und es ſoll ernſtlich wahr fein, daß es mit dieſen Berbindunger 


ganz gut geht.‘ 


Verantwortlicher Herausgeber: Heiurich Srockdans. — Drud und Werlag von F. . Srockhaus in Leipzig. 
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Die Gegenwart. Eine encyklopädifche Darftellung 
der neueften Zeitgefchichte für alle Stände. 
Erfter Artikel. 

(Belhlus aus Mr. 213.) 


Da bie Darfiellungen des Werkes zum großen Theil 
die fih eben erft entwidelnden Zeitereigniffe umfaffen 
müffen, fo mar es nothmenbig eine Form für daffelbe 
autzufinden die der Ausführung feine unüberfteiglichen 
Dinderniffe entgegenfegt, fondern fie möglichft fördert. 
Die beiden frühern zeitgefhichtlihen Werke der Ber- 
\agthandlung trugen die lexikaliſche Form des Haupt- 
mertes, d. h. die Reihenfolge der einzelnen Artikel nad 
Im Alphabet war beibehalten worden. Wiewol, unge 
ıstet aller Einwendungen, bie lexikaliſche Form nament- 
ih bei populairen GEncyflopädien gewiß große Vorzüge, 
rüdfichtlich der Ausführung wie des Gebrauchs, barbie- 
et, und wir das Aufgeben derfelben ohne Weiteres fei- 
newegs gerechtfertigt finden würden, fo fann diefe Form 
dech nur in Zeiten und Fällen angewendet werben, wo 
das zu verarbeitende Material im Ganzen vorliegt. Bei 
einem Werke, das, wie bie „Gegenwart, zugleich auf 
Stoff berechnet ift der erft im die Geſchichte eintritt, 
muste die lexikaliſche Form wegfallen; denn fie würbe 
ar eine hemmende Feffel gemefen fein. Indem fid) bie 
derausgeber zu biefem allerdings auf das Ganze fehr 
Enfiußreichen Schritt entſchloſſen, erlangten fie Wortheile 
»he die Ausführung und Wirkfamkeit des Unterneh- 
mens nad) den aufgeftellten Gefihtspunften allein mög- 
machten. Sie erhielten hierdurch zuvörderſt Gelegen- 
it das Zeitintereſſe felbft zum Leitfaden ihrer Mit 
!beilungen zu erheben, und bie während der Weröffent- 
tung des Werkes neu eintretenden Ereigniffe, die eigent · 
liche Tagesgefchichte, zu jeder Zeit und ohne von einer 
anserlihen Anorbnung behindert zu fein, zur Behand- 
jung zu bringen. Außer diefem hauptfächlichen Vortheil 
semährte die amanglofe Form den zweiten, daß jede 
ki der lexikaliſchen Form nicht immer zu vermeidende 
deriplitterung des Stoffs verhindert, und die organifche, 
auf den innern wie äußern Zufammenhang gerichtete 
Darftellung gefördert wurde. Werner hob ſich der bei 
ven Werfen diefer Art oft eintretende Webelftand, daß 
die eingegangenen Arbeiten veralten ehe fie vor das Auge 
des Publicums gelangen, indem das äußere Hinderniß 
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wegfiel was die Veröffentlichung der Artikel in der Fri- 
[he und Bedeutfamkeit, wie fie aus der Feder des Au- 
tors hervorgegangen, aufhalten konnte. Freilich eröffnen 
fi} mit der Zwanglofigkeit der Korm auch Gefahren für 
bie fihere Durchführung des Werkes, die nur ein feftes 
und confequentes Verhalten der Herausgeber zu vermei- 
den vermag, und bie wol auch, fo viel wir bis jegt be» 
urtheilen können, vermieden worden find. Ohne das äu« 
fere Hemmniß und Richtmaß des Alphabets geichieht 
es leicht, daß Abfchweifungen zugelaffen und Erörterun- 
gen aufgenommen werden die weniger in den gefchloffe- 
nen Plan eines ſolchen Werkes gehören und die den im 
Grunde immer noch compendiarifchen Charakter deffelben 
beeinträchtigen. *) Dann au liege die Gefahr nicht 
entfernt, daß bei einer völligen Keffellofigkeit der Borm 
ber eine oder andere Gegenftand im Vorſchreiten leicht 
überfehen, feine aufgefhobene Behandlung ganz unter 
laffen und damit die Weberficht und bie encyklopäbiſche 
Vollftändigkeit des Ganzen zerriffen wird. Wie bie Her: 
ausgeber felbft ſchon über diefe möglichen Klippen ſich 
in Klarheit befinden und diefelben vermeiden wöllen, be» 
weift der Umftand, daß die Bearbeitung der Materien 
augenſcheinlich nad einem  forgfältig entworfenen und 
fortgeführten Sachregifter gefchieht, trog aller fcheinbaren 
Willtür in der Reihenfolge der Artikel. Außerdem fin- 
det fich wiederholt bie Erklärung vor, daß „mit Vollendung 
des Unternehmens die Summe ber einzelnen Artikel ein 
innerlich zufammenhängendes, organifches Ganzes bilden 
wird, das Nichts ausfchlieft was in einem Gefammt- 
bilde der Zeitgefchichte feinen Plag haben muß”. 


*) Wir find im Stande ben Referenten über dieſen Punkt voll: 
ſtaͤndig zufriebenzuftellen. Der compendiariihe Charakter des Wertes 
it ben Deraudgebern, troß bed Aufgebend der lexikaliſchen Korm, 
keinen Augenblick entgangen. Daffelbe ift feiner ganzen Anlage nad 
nur auf eine mäßige Anzahl von Wänden, und auf bad Fernhalten 
alles Deffen was nicht zur Sache gehört beredinet. Gine beflimmte, 
mathematifhe Grenze bed linternehmen® kann bei ber ereignifreichen 
Beitlage freilich nicht angegeben werben. Lebrigend muß man fid, 
was die Ausführung der Arbeiten betrifft, nicht taͤuſchen Taffen. Da 
die freie Form des Werkes eine mehr organifhe Behandlung bed 
Stoffe geftattet, fo enthält der einzelne Artikel gewöhnlich eine ganze 
Reihe von Bliebern ober Abſchnitten die ſich bei der lexikaliſchen 
Form oft in vereinzelte, felbhändige Artikel zerfplittern mürben. 
Umfangsreihere Artikel find alfo in der „ Gegenwart‘ no kein 
Berveid von einer übermäkig ausgedehnten Herbeisiehung und Ent: 
faltung des Stoffe, D. Reb. 
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Wir haben uns in Entwidelung der Idee und bes 
Plans diefes Unternehmens der Ausführlichkeit be» 
fleifigt, weil bei der Beurtheilung encyklopaͤdiſcher Werte 
Grund und Anlage berfelben ein hauptfähliches Moment 
bilden. Es bleibt uns num übrig den Mafftab an bie 
Ausführung felbft zu legen, und zu fehen wie die Der: 
ausgeber und Mitarbeiter auf der mit Ueberlegung und 
Fleiß geworfenen Grundlage fortgebaut haben. Dies wird 
in einem nächfifolgenden Artifel gefchehen. *) 5. 





Zur gejellichaftlichen Frage. 


. Die Löfung der gefelichaftlichen Frage. Bon E. 2. Wi: 
helet. Frankfurt a. O., Trowitzſch und Sohn. 180. 
Gr. 8. 15 Nor. 

. Die gefeufhaftlihe Frage in ihrem Verhältniſſe zum freien 
Handel. Rede, gehalten in der Sikung des Freihandeld: 
vereind vom 12. Juni 1849 von C. 2. Michelet. Berlin, 
Gerhard. 1849, Gr. 8. 3 Rgr. 

Was wir heutigen Tages die gefelfchaftliche Frage nen- 
nen, Das trat durd eine Doppelbewegung unferer Eulturge- 
ſchichte in das Leben. Gine derfelben ijt der fortſchreitende 
Induftrialiemus, welcher eine maſſenhafte Verarmung ganzer 
Bolksclaffen, den Pauperismus, dad Proletariat mit leiblidhem 


“= 


- Elend und geiftiger Stumpfbeit im Gefolge hatte. Die andere 


’ 


ift Eins mit der durch Kunft, Wiſſenſchaft und Literatur ge: 
forderten anität, welche den Begriff des menſchlichen Wer 
fend in feinen berechtigten Unfprücen tiefer faßte, und den 
furdtbar drohenden Kampf im Schoofe der Gefelfchaft als 
eine zu lölende Frage der Menfchlichkeit ergriff. Wer neben 
der erjtern Urfache nicht auch die zweite vollftändig in ihrem 
Rechte anerkennt, der verſteht die geſellſchaftliche Frage gar 
nicht, der kann leicht in den Fall fommen es nur. einer ver: 
mehrten Arbeitöunluft ober einem Mangel an Religion zuzu⸗ 
fchreiben, daß heute das Elend unmilliger ertragen wird als 
in früheren &eiten. Indeffen fhon Rom und Wehen hatten 
ihre Proletarierfämpfe, und der Gommunismus ift feine Er- 
findung der neueften Zeit. 

Wer die gefelfchaftliche Frage löfen will ſtellt ſich als 
Biel die Befriedigung der leiblichen und geifigen Bedürfniffe 
aller Blieder des Staats, der Nation, der Menfchheit, und 
ſtellt ſich dieſe Aufgabe als eine Koderung der Humanität. 
Beides ift bei Michelet der Fall, wenngleich er in Bezug auf 
die geiftigen Bedürfniffe mehr nur Die fittlihe Erholung des 
Sebensgenuffes als Die eigentliche Erfüllung bes GBeiftes ins 
Auge faht. Seine Vorfhläge zu einer Umgeftaltung der bür: 

erlihen Geſellſchaft finden wir in der erften der oben ange 
führten Schriften. Die zweite Schrift ift ein überfichtlicher 
Auszug aus erjterer. 

„zwei Grundfäge find es“, jagt der Verf. „welche in ber 
neuern Bildungsgefhichte im fchroffen Kampfe gegeneinander 
begriffen find. Das Einzelleben ift vieleicht zu Peiner Zeit fo 
fehr erftarft als in der unferigen, eben weil Jeder die Richt: 
ſchnur feines Denkens und Handelns aus feinem eigenen In: 
nern fchöpfen fol. Damit feheinen wir auf den Standpunkt 
der Gefeglofigkeit geftellt zu fein, indem Keiner einer äußern 
Vorſchrift gehorchen will. Darum ift es aber auch in Feiner 
Zeit von & unabmweitlicher Nothwendigkeit als gerade jet, 
das Bewußtſein der Gemeinfamfeit der Geifter, den Drang 
nach gemeinfhaftlihem, einmüthigem Handeln u verftärfen.” 

enn dieſer Drang nit aus der Gefchichte felbft als 
eine Triebfeder menfhheitliher Entwidelung erwaͤchſt, fo wird 
ihn ein Stärkungsmittel hervorrufen. Iſt er aber bereits ers 


*) Den zweiten Artikel geben wir im nädften Monate. 
z D. Red. 


wachen, wie der Berf. behauptet und wir allerdings ebenfals 
glauben, fo bedarf er nur der vollen Freiheit um ſich Bahr 
zu bredyen und fein Biel zu erreichen. Leſen wir nun weiter: 
„Dem ausgebildetiten Einzelleben fteht alfo das regſte Streben 
nad Einheit der Geifter und Gemeinfamkeit des Wirkens im 
Alleben der Menfchheit zur Seite”, und: „Grundiag der 
neueren Zeit ift die Berfchmelzung jenes Gegenfages", je find 
wir dagegen der Meinung, daß man erftens einer Zeit keinen 
Grundfag unterlegen fann, fondern nur den einzelnen Berbach⸗ 
tern der Zeit welche auf fie einwirken wollen, und daß ferner 
der Gegenſatz des Individualismus und des Secialiſmus, mie 
er in der Gegenwart gefaßt worden, ein kuͤnſtlich gemakter 
fei, Wir find vielmehr der Ueberzeugung, daß je mehr dat 
Ginzelfeben zu geiftigem Selbftbewußtfein erftarkt, um fo mebr 
die felbftfüchtige Vereinzelung verſchwinden und in den Irub 
gefeufhaftliher, nationaler, menſchheitlicher Wereinigung übe: 
eben wird. Ebenfo wenn ber Verf. als Mittel zu jener Der: 
Fass angibt: „Die Freiheit des Einzelnen ſoll niet gr 
tödtet, fie foll vergefellihaftet werden”, fo haben wir darat 
zu ermwidern: Nein, die Freiheit wird die Völker und bie 
Menſchheit vergefellihaften, und deshalb verlangen mir alt 
Mittel zu diefer Vergefelfchaftung Freiheit und Bildung, 
während Michelet die Vereinigung vorher conftruirt fehen mil, 
und bie Freiheit, z. B. namentlid; die Handelsfreibeit, «4 
Ergebnif der Affociation bezeichnet. Hiermit ifk der ride 
tige Unterfchied zwiſchen Michelet's und unferer Unfiht ar 
gedeutet; da jedoch Iener gluubt, auch er gehe von dt 
Freiheit aus, fo werden wir unfere andeutende Behaunten 
an feiner Schrift nachzumeifen haben. 

As Biel für die Löfung der geſellſchaftlichen Fragt 
Eennt Michelet: die Befriedigung der in Frage geftellten li 
lichen Bedürfniffe einer großen Anzahl von Menſchen hertus 
führen, und um Dies zu bewirken hält er eine allgemeine Det 
affeciirung der Snterfen für nöthig. Er fagt: „Das bitknz 
Bufammenleben der Menfchen zur gegenfeitigen Befrietiguns 
ihrer Bedürfniffe war dem blinden Ungefähr überlaffen.“ De 
aber gerade ift nicht der Fall: es war viel zu ıwenig dem Un 
gefähe überlaffen, «6 wurde viel zu viel bemaßregelt. A 

isher zur Anwendung gefommenen flaatswirtbfcaftli—en Zr 
fleme trugen der menfhlichen Freiheit Beine genügende Art 
nung, fogar fogenannte freie Staaten glaubten die Fteihei 
des materiellen Perkehrs beſchranken und bevormunden zu din 
fen, und trennten fo fünftli die gefellfchaftliche Frage von der 
Breiheitsbeftrebungen. Dies ift die tiefere Urfache, warn 
dann nicht aus dem Ungefähr, fondern aus der Willkür det 
Berſchraͤnkens und Schuͤtens bie Selbſtſucht ermudhe; di 
Urfadhe müffen wir vor Allem aufheben, vor Allem im Sta 
und in der Gefellichaft die GErkenntniß wiederherſtellen um 
ins Leben führen, daß Freiheit die erfte Maturbeftimmung t 
menſchlichen Wefens fei, dag man fo lange in umnatürliär 
Juftänden verbleiben wird, als man die Freiheit des men=‘ 
lihen Wollens und Handelns, als man die menſchliche Weh 
feit und Arbeit befhränft. Michelet fagt ferner, bie Stat 
wirtbichaft babe ſich in die fchroffften Widerfprüche vermidek 
weil fie einen fo einfeitigen Standpunkt wie das Einzelleben 
ferhält. Wir hingegen fügen, fie babe fih darum in Bit 
Iprüde verwidelt, weil fie weder die Natur des menjhlid" 

inzellebens noch die Ratur des allgemein menſchlichen ® 
ſens ins Auge faßte, fondern Pünftliche volßswirthidaftls‘ 
Spfteme aufftellte vom Standpunkte einer einfeitigen Theet 
des abfolutern Staats und der nationalen Eigenfucht und € 
teleit. Die philefephifchen Gefellſchafts « Architeften Lee 
—— — der Einbildung die Verwirrung der geſellſchet 
lichen Berhaͤltniſſe durch ein in ihren Gedanken ausgebrü‘ 
Spftem befeitigen zu können, und deshalb verfäumen fie ® 
den eigentlichen Weg der Rettung in ber Erkenntniß der 3° 
ch icht lichen Urſachen aufzuſuchen welche im Schooie im! 
ahrhunderte lang in Unfreiheit verzärtelten und dadurch tt 
krankten Eivilifation den Wurm erzeugten und nährten. Dir 


ir Wahn iſt felbft wieder eine Geburt der gefellfchaftlichen 
it. 


iheit. 

Der englifche Schiffahrtsfhug, das frangöfifche Mercan- 
tilfgftem umd feine Verbreitung über die meiften Staaten, bie 
daraud hervorgegangene Bepormundung der Urbeit burd den 
Staat mit feinen Gerwerbegefegen und Gewerbefteuern, die 
Beſchtankung des Verkehrs duch Schiffahrtögefege, Probhis 
ditide, Shug: und Differentialzöle, Burg Die ganze weit ver» 
jmeigte, netzartig verſchlungene, von r zu Jahr verwickel⸗ 
ter ineinander gewebte Unfreiheit aller gewerblichen und Han⸗ 
nlönerhältniffe, Das ift der eigentliche Quell des gefellfchaft: 
fihen Elende, und diefer Quell muß — werden. Wir 
Emmen bier nicht auf die englifchen Wusfchließungsacte, die 
*impfe mit den Riederlanden um den Frachthandel, die Eol» 
dert ſchen Tarife, die ſich bildenden geihloffenen Handels» und 
Vanufacturſtaaten u. f. w. zurüdfommen: wir verweilen auf 
de Geſchichte, die Pünftliche *2* des modernen Ins 
rftrialie mus durch politifchen Mechanismus; daher der Wis 
detſpruch Des induftriellen ſchritts mit dem Fertſchritt des 
ſellſchaftlichen Elende. s ift wahr, die Mafchine welche 
Dos was der Handarbeit nur undollkommen er vollfom: 
mener verrichtet, erſchafft eine neue Art von SMaven; die Eon: 
eeng, welche zum Fortſchritt des Gewerbfleißes nothwendig 
it, kommt nur dem Sieger, dem seiten Gapitaliften zugute; 
det Moncpeol, welches ebenfalls der Verbefferung der Producı 
on dienftbar it, und den allgemeinen Reihthum vermehrt, 
öberortheilt den Käufer; die ftaatliche Gewerbfteuer, welche 
km Moncrol wieder einen Theil des Gewinns entjieht um 
ha für die Gefammtheit zu benugen, beſchwert die Eonfur 
menden, indem der Verkäufer die Steuer auf ben Preis bed 
dteducts ſchlaͤgt; der freie Handel, welcher der einheimifchen 
Arbeit Abſatzwege eröffnet, zieht auch auswärtige Erzeugniffe 
me Sand. Aber alle diefe Uebelftände liegen entweder an der 
Infreibeit und Ungerechtigkeit der Mittel, oder an der Un: 
freiheit der Zuſtaͤnde in benen bie Mittel angewendet wer: 
den. Die Mafchine fand noch nirgend auf einem Boden 
mit dem freien Vereinigungsrecht, der ven allen Schranken 
befreiten Urbeit und dem freien Handel, die wahrhaft freie 
Centutrenz eriftirt nicht ohne den legtern, das Monopel und 
die Grwerbefteuer find Mittel ber Unhreibeit und Ungerechtig- 
füit, den Muth der Handelsfreiheit hat feit Colbert noch kein 
grcher Staat wiedergewonnen. Die Natur des menfchlichen 
Lrrfehrs iſt geknechtet, Das ift aller Uebel Urübel, und fo 
singe dieſes Urübel nicht gehoben wird, bleibt die Nothwen⸗ 
Ngkrit des Elends in Pauperismus und Proletariat beftchen. 
Bider die ſchützenden und ftügenden Staatskuͤnſtler det abfo- 
isten Staats oder die zölfnerifhen Anhänger der „mationalen 
&rheit”, noch die Lehrer des Gommunismus und foftematifie 
umden Socialismus, deren Theorien Michelet mit Recht Hirn: 
irfoinnfte nennt, und welche die abfelute Geſellſchaft dem ab+ 
Auten Staate entgegenftellen, können uns retten, aber Mis 
Sets Wiſſenſchaft von der Geſellſchaft ebenfalls nicht. 

Michelet fagt, die Lehre der Volkswirthſchaft, wie fie in 
ven Schriften Sinith's, Say's, Riccardo's umd Anderer ent 
halten, habe nur die Freiheit des Einzelnen im Auge. Die 
Grmeinfhafts: und Vereinslehrer (Communiften und Socialir 
Am) Iegen die Gliederung (Organifation) der Arbeit ganz in 
die Hände ber Gefellfhaft, und tödten die menſchliche ** 
um km Zufall der Verarmung vorzubeugen. Die Wahrheit 
hegt im Dritten, verfihert der Hegelianer. Aber wie vermit- 
tt er die Gegenfäge? Er ftellt ein Drittes auf, das reis 
beit fein fell und fie nicht ift, das Organiſatien fein fol und 
Rehaniamus if. Er conftruirt, bevor die Freiheit auf 
alen Gebieten vorhanden, während der Aufbau neuer Gejell 
dafte formen erft durch die errungene Freiheit in den mater 
rullen ragen mie in den formellen möglich if. Die Grund: 
Küge der Vergefelfchaftung laſſen ſich überhaupt im voraus 
nt conftrwiren, fie müffen werden burd freie Entmwidelung 
aus der geſellſchaftlichen Natur des Menden. In der Rede 


erflärt Micelet, er fei der Ueberzeugung, daß bie Löfung der 
ge ellſchaftlichen Frage und bie Ausdehnung des freien Hans 
dels über den ganzen Erbball eine und diefelbe Sache find, und 
fi gegenfeitig fobern wie die convere und concave Seite 
einer el. Der Ueberzeugung find wir au, aber die Han- 
belsfreibeit ift wie alle Freiheit nicht der Zweck, nicht das 
Ergebniß der Löfung, fondern das nothwendige unerlafliche 
Mittel zur Löfung, ohne deſſen Befig an neue Geſellſchafts · 
formen gar nicht gedacht werden kann. 

„Wenn Jeder”, heit es in der Schrift unter Nr. I, „von 
feiner Arbeit lebt, fo ift das Profetariat unmöglich. Die Fo 
derung der austbeilenden Gerechtigkeit wäre erfüllt, die Ber: 
bhältnifmäßigfeit der Werthe gefunden. Wie kommt diefe zu 
Stande? Wir fünnen Dies dur die einfache Formel aus: 
drüden: Angebot und Begehr müffen fih das Gleichgewicht 
halten; zwiſchen Arbeitskraft und Erzeugniffen muß das rich 
tige Verhaͤltniß ftattfinden; der Tauſchwerth einer Sache muß 
ihrem Rutzwerth entfprechen.” Ganz gut; aber mit Rormeln 
läßt ih nur in der gefelfchaftlichen Wirklichkeit Nichts aus« 
richten. Was allein Maß und Berhältnik zwifchen Angebot 
und Begehr, Arbeitekraft und Erzeugniß, Zaufchmwertb und 
Nutzwerth regeln kann, ift bie freie Arbeit, der freie 
Austaufh. Sie laffen die Waare da entſtehen mo fie am 
beften und mwohlfeilften entftehen kann, und bringen fie dahin 
wo ihr Nutzwerth zum Tauſche auffodert, wo fie begehrt wird. 

Der Verf, der in Rede ftehenden Schrift will feine Formel ans 
ber& ind Leben führen. Der Umlauf muß, feiner Unficht nach, 
ge werden. Durch die Eifenbahnen und fonftigen Ber- 
ehrömittel werden bie überflüffigen Erzeugniffe dahin geſchafft 
wo Mangel daran, Arbeitskräfte dem Drte und Gefchäfte ent: 
zogen wo deren au viel vorhanden, und das Schwanken von 
Tauſch · und Nutzwerth zur GHeichheit zuruͤckgeführt. Genügt 
dazu nicht die Freiheit der Arbeit und des Handels? Michelet 
will es durch eine großartige Afforiation ohne Bunftzwang be: 
wirken und durch fie den freien Austauſch berftellen. 

Das Volt ſoll ſich in freien ®ereinen der Urbeit, des 
Zaufhes und des Genuffes gliedern; Das ſei nicht die Ge 
meinfchaft, wenn auch endlih der vereinzelte Gewerbfleiß 
jedes Urbeitsameigs ſowie ber vereinzelte Handel gänzlich un« 
tergeben follten. Dadurch Daß der Arbeiter die Berfplitterung 
und Auflöfung aller fittlichen Gemeinſchaft in feinem Stande 
befeitige, werde er fi auch ohne Zuthun des Staats am be: 
ften Jen, Unter Urbeitern verficht der Berf. nicht allein 
Aderbauer, Handwerker, Kaufleute, Arbeiter melde für die 
leiblichen Bebürfniffe ſorgen; ge ebenfo gut Arbeiter für 
die hoͤhern, geiftigen Bedürfniffe, Künftler, Lehrer, Geiftliche, 
auch Fer ie und Merste. Der Ausgangspunkt und die 
Grundlage ihrer Vereinigung fol die Gemeinde fein. Wenn 
der gefeggebende Körper ber Gemeinde nad der Kepfzahl 
von allen felbftändigen und unbefcholtenen Gemeindegliedern 
unmittelbar gewählt werde, fo Pönnten die gemeinfame Wer: 
waltung der verſchiedenen Arbeiterangelegenheiten aber do 
nur Die betreiben welche an dem Vereine Theil nehmen, fi 
nicht von aller Gemeinfamkeit ausfchließen. Diejenigen welche 
an die Spige der Verwaltung zu ftellen feien dürften alfo 
nur von den Mitgliedern der Bereine gewählt werden. Ein 
Schuhmacher, ein Lehrer u. f. w. brauche nicht einem Vereine 
anzugebören. Er babe dann der Genoffenfhaft keine Rechen» 
ſchaft abzulegen, Peine Prüfung zu beftehen. Es koͤnne Nie: 
mandem vermehrt werden, auf die Gefahr hin fehlechte Arbeit 
zu erhalten, einem Solchen Urbeit anzuvertrauen. Indem aber 
die Mitglieder der Zunft untereinander fi Gewähr leiften, 
fo thun fie et auch als Arbeiter den Verbrauchern gegenüber, 
indem fie durch Prüfungen und andere Einrihtungen für gute 
Urbeit forgen. Aus den Bmeigen der Arbeit in jeder Ger 
meinde foll der vermwaltende Beine Gemeinderath zujammenge- 
fegt werden, und nad Unalogie defjelben die Arbeiteverwal · 
tung ſich durch Kreisräthe zu Staatsräthen, endlich zum Bun» 
desrath emporgipfeln neben den gefeggebenden Körpern an 


leicher Stelle. Ueberall wähle dann der verwaltente Körper 
omwol wie ber gefeggebende fich feinen Vorſiher oder Sprecher, 
und die audübende Gewalt werde durd den Zufammentritt 
beider Körper gewählt, mit Ausnahme der oberften Spigen 
da wo bie Erblichkeit Gefeg if. Die erwählten Berwaltungs- 
räthe oder Minifterien haben die Gefegentwürfe und Mafre- 
ein der ausübenden Gewalt zu begutachten, aber auch alle 
Ücheiterverhältniffe zu leiten. In Bezug auf die Gliederung 
des Umlaufs haben fie den Zufammenhang der verfcdiedenen 
Bereine berfelben Gemeinde, der Kreife, Staaten und bed gan: 
en Bundes flets au erhalten, durch Briefwechſel mit den 
orftehern der Vereine und ben verfchiedenen Raͤthen zu er» 
forfchen, wo Arbeitskräfte oder Erzeugniſſe im Ueberfluß oder 
zu wenig vorhanden, um Beides auszugleichen, und fo bie 
reife immer (!) auf gleicher (!) Höhe zu erhalten, die Waare 
ets dem Gelbe gleich zu machen. 

Sol! Sol! Sol! it der Inhalt Diefes Planet. Uber 
allein um bas Leptere, die Preisgleichheit, zu bewerkſtelligen, 
müßte zuerft der ganze Bund dem Welthandel enthoben wer: 
den. Auch das Geld ıft ja nur Handelswaare, Doch Michelet 
ftelt den Vermwaltungsräthen die Aufgabe alle Widerſprüche 
der Staatöwirtbihaft zu löfen. Die Gefelfchaft werde durch 
fie auf einen Standpunkt verfegt werden, wo „Schutzzoll, 
Handelsfreiheit und Differentialgol Beine Bedeutung mehr ha; 
ben”, indem Bunbdesräthe und Staatsräthe aller Völker der 
Welt in Verbindung treten müffen um durch bie Kraft des 
Dampfes zu Waffer und zu Lande die Erzeugniffe aus allen 
Bonen zu den Verbrauchern aller Zonen zu führen. 

Gewerbe und Handel Staatsſache! Ein neuer, idealiſtiſch 
aroßartiger Mechanismus für den alten Mechanismus! Der 
Berf. nennt es zwar eine organifche Gliederung, aber noch 
einmal: organifhe Geftaltungen laffen ſich nicht conftruiren, 
fie werden und können zur Gefundheit gedeihen nur in der 
Freiheit des eigenen Werdens. Die gefellichaftlihen Berwir« 
rungen löft man am wenigften durch künſtliche Gonftructionen, 
man verwidelt fie nur baducch noch mehr. Sie laffen ſich 
einzig und allein löfen durch die Ruͤckkehr zur menſchlichen 
Natur und Freiheit im allen Beziehungen bed Lebensverkehrs. 
Michelet aber drückt fogar feinen „freien Vereinen” den Stem- 
pel des Beamtenthbums auf. 

In der unter Rr. 2 angeführten Rede wird die Affociar 
tion fheinbar anders und freier ſtizzirt. Hier bafırt Michelet 
anfangs auf dem Grundfag wirklich freier Affociation zu ger 
werblihen und Handelöunternehmungen und erflärt: im freien 
Handel fei die Affociation aller Arbeiter untereinander ver: 
wirklicht. Es liegt hierin nad unferer Unfiht das Wahre, 
daß die Möglichkeit umfaffender und erfolgreich eingreifender 
Affociation, welche umgeftaltend auf bie gefellfhaftlihen Ver: 
haͤltniſſe einzuwirken fähig, nur aus ber vorher vollftändig 
bergeftellten Freiheit der Gewerbe und des Handels ſich erzeu⸗ 
gen fann. Es bedarf dazu jedoch Feineswegs des ganzen Erd: 
bald; den freien Dandel werden der Staat, die Nation bie 
ihn bei fi einführte bald genug heilfam erfinden. Die Rede 
wäre im Berhältniß zur erften Schrift ein großer Fortſchritt 
zu unbefangenerer Auffaffung, wenn nicht Michelet ſchließlich 
no feine Staatögliederung der Vereine daran hinge. Die 
Borftelung, als Fönne ber freie Umlauf durch ſolch eine Staats: 
gliederung erreicht werben, ift ganz verfehlt. 

Wir ftimmen damit überein, wenn in ber Rede gefagt 
wird, die Affociation mache die Maſchine auch zum Eigenthum 
des Meinen Capitals und des Arbeiters, verfittliche die Con: 
currenz und Bönne dem Eredit neue Mittel und Wege eröffnen; 
fie werde an bie Stelle des Monopols bie öffentliche Beloh: 
nung bes Grfinders fegen, die Gewerbefteuer abſchaffen und 
das Einkommen ftatt deffen beiteuern, Aber wir find ber 
Meinung, daß man die Formen biefer Affociation nit im 
voraus aufbauen koͤnne, namentlich nicht bevor der Grund 
und Boben der Freiheit in der Wirklichkeit gewonnen wurde. 

„Rur der unumſchraͤnkte Freihandel“, fagt Michelet und 


wir mit ihm, „ift der a Grund für das gefunde 
Aufblühen der neuen Geſellſchaft. Geſchloſſener Handelöftsst, 
Schuszölle, Differenzialzöle, Handelsbilanz find verbrauchte 
Wörter einer überwundenen Bildung.” In dem von ihm vor: 
gefchlagenen Bankſyſtem wird die Gliederung durch Staet, 
Provinz, Gemeinde am Drie fein. Was er dann über du 
Sicherftelung der Arbeit Durch Unterricht und Volktbildung, 
Unterftügungsfaffen aller Urt, Invalidenkaſſen, und über die 
„Bliederung des Genuffes” durch Familienvereine, Berirkevercine, 
Arbeitervereine u. ſ. w. äußert, hat viel Gutes und Praktifhee, 
Wir fließen mit einem feiner Ausſpruͤche: „Mit dem 
Freihandel ift der höchfte Gipfel der gefelichaftlichen Aufgabe 
erreicht”, den wir nad unferer erörterten Anficht nur bahin 
umfchreiben: Mit dem Freihandel ift die Bahn zur Löfung ber 
efellichaftlihen Frage gebrochen. Ohne Freiheit ber Arbeit, 
eiheit ded Austaufches bleiben alle Berfuche zu einer folgen 
Zöfung leere Erperimente. 56, 


Miscellen, 


Schottifher Patriotidmus, 

Als der englifhe Gefandte am dresbener, wiener und fo 
penbagener Hofe, Sir Robert Murray Keith, auf einer Reife 
in Frankreich den ftattlihen Wald von Compiegne paffırt hatte, 
„fragte ich“, fchreibt er feiner Schwefter Anna in feinen „Me- 
moirs and correspondence ete., from 1769 to 1792 etc; 
edited by Mrs. Gillespie Smyth” (2 Bde, Londen 19), 
„meinen Diener Andreas, einen fehr pfiffigen Menſchen, eh 
er je einen fo fhönen Wald gefehen wie den durch welden kir 
eben gefommen? ußseren, antwortete Andreas, «ber 
ift ein hübfcher Wald, aber Sie können mir’s glauben, id hal 
ſchon ganz andere Wälder geſehen.“ «Mo denn, Undreab! 
Habt ihr dergleichen in Athol?» «Run freilich, Herr. 3% 
wünſchte nur, Eure Gnaden hätten den Kieswald des Hetzegi 
von Perth in unferm Sande gefehen. Es gibt eine ganıe Dar: 
voll fhöne Rebe darin, und Dberſt Graeme läßt ed ſich jüht 
fih 100 Pf. St. koſten, daß fie nicht mit ein mal audgeretkt 
werben.» «Was du da fagft, freut mich, Andreas. Ein 
denn aber die Bäume in jenem Walde wirklich ebenfo fh 
wie die die wir beute gefehen?» «Bäume, Here!» fauntt 
Andreas; «nein, Herr, in des Herzogs Kieswalde gibt +6 kei: 
nen Steden Holz; '& ift ein luftiger Hügel und Halbe wie der 
Wald D’Mar.» D Patriotidmus, Patriotismus, wie bau 
bernd ift deine Blintheit! Ich umarmte meinen Diener Ir 
dread, und wir reiften weiter.” 





Seltene BVerfprehenserfüllung- 

In den Memoiren des gräflichen Haufes Huntinzden 
fommt Folgendes vor. Haftings, Captain des Grafen, vertan 
delte fein Herz am die hübfche Bofe der Gräfin, Namen 
Betſy Warner, und verfprad fie au ehelichen, fobald er Dit 
Pfarre von Great and Little Leke erhalten würde. In dır 
Strömungen des menfchlichen Lebens werden derartige Belamr! 
[haften bisweilen getrennt und derartige Berforechungen 
gefen. So geſchah es hier auf Seiten des Mannes. Rat 
mehr denn breißig Jahren, wo er inzwifchen eine Andere st 
beirathet und der Tod fie ihm wieder genommen, erhielt # 
bie Pfarre von Great and Little Leke. Bald nad fein 
Einführung rollt ein mit vier Poftpferden befpannter Mage 
vor. Eine ältliche Dame fteigt aus und laͤßt ſich als Aräulit 
Warner melden. Rad feinerfeitigem Grftaunen und gegen 
tigem Wiedererfennen erflärt Fräulein Warner dem ehrmürb 
gen een, daf fie gefommen fei ihn an bie Erfülus 
eined Verſprechens zu mahnen durch welches fie vom eri= 
Augenblide an fih für gebunden erachtet, und deffen Bein 
gung jegt in feinen Händen fei. Der Pfarrer zog über dr 
2ebenswandel feiner Braut Erfundigung ein, und als er nad 
=. Richtungen nur Gutes gehört, führte er fie zum re 
altar. . 


Verantwortlicher Herausgeber : Heinzih Brodpans, — Drud und Werlag von F. WM, Brolhans in Leipzig. 
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Bhilofophifche Briefe über die Gegenwart, 
2. An Bictor Eoufin.*) 


Sie fragten mich, verehrtefter Herr und Freund, vor 
iinigen Jahren brieflich nach der Schrift von Fuchs über 
Ihre Philofophie; die Revolution ift mittlerweile ausge- 
brohen, und fo Mandyes was damals unfere Aufmerf- 
famfeit in Anfpruch nahm fcheint nun einer vorfünd« 
flutlihen Zeit amzugehören,, fo mandes Literarifche 
was fonft wol in den Kreis ber öffentlihen Verhand- 
lungen wäre aufgenommen worben verfan? im Strom 
der Politik. Und fo würde ich auch nicht „jenes Bud 
deraufbeſchwören, wenn nicht gerade durch das Misver- 
Hindnig Ihrer Gottesidee oder durch bie Unfähigkeit 
folche zu begreifen der Verfaffer die NMeranlaffung böte 
über Ddiefen Mittelpunkt alles Denkens und Erken— 
nene, und über die gegenwärtigen Auffaſſungsweiſen 
deffelben mich mit Ihnen zu unterhalten. Denn ob das 
urfprünglihe Weſen und der einheitliche Grund aller 
Dinge als unbewuft oder als bewußt, als innenweltlich 
oder außerweltlich, ob er als abftracter Geift oder als 
bloße Materie, oder ob er als wahrhaft unendlich, als 
ſich ſelbſt erfaffende und beflimmende und damit zur 
Idealität fi) ewig erhebende Realität gefaßt wird, da- 
von hängt die ganze Betrachtung der Welt, die Löfung 
der fittlichen und focialen Frage, und damit bie indivi« 
duelle wie die nationale Lebenswirkfamkeit der Menfchen 
ab, und es ift darum eine von der politifhen Thätig- 
keit für das Ganze uns keineswegs abziehende Arbeit, 
wenn es uns gelingt hierüber immer Mehre zu ver- 
fländigen. 

Daß die Erkenntnif Gottes als bes wahrhaft Un- 
endlichen, ber fomwol bie einwohnende Wefenheit ber 
Belt und bie im AU fi entfaltende Subftanz als 
auch die im Selbftgefühl ſich empfindende Seele, der 
im Selbſtbewußtſein fi) erfaffende Geift ift, der ſowol 
univerfell als individuell fi in Allem offenbart und 
geftaftet, und ſtets bei fich felbft bleibt, daß dieſe Er- 
kenntniß das Biel der gegenwärtigen Gedanfenbewegung 
fein werde, und daß alle kritifchen Negationen nur die 
fer fo erhabenen als befriedigenden Anfhauung ben Bo- 


") Den erften Brief theilten wir in Nr. 175 und 176 d. WI. mit. 
i D. Red. 


ben bereiten müffen, darüber fimmten Sie mir völlig 
bei als wir in den Räumen der alten Sorbonne zu« 
fammen theologifirten, und verwiefen auf die Stelle Ihrer 
Vorrede zur zweiten Auflage der „Fragments philoso- 
phiques”, wo Sie fagen: 

Wenn ih Gott und Welt nicht vermifcht babe, wenn 
mein Gott nicht das vergötterte Weltall des Pantheitmus ift, 
fo ift er ebenfo wenig die Abftraction einer jenfeitigen Einheit, 
der tobte Gott der Schelaftif, der fo überweltlih und vorwelt⸗ 
lich ift, daß aus ihm das Univerfum mit der Mannichfaltigkeit 
feiner Kräfte und Erſcheinungen nicht abgeleitet werden kann. 
Da mir Gott die abfolute Urfache ift, fo Bann er gar nicht 
nichtſchaffen, und eben damit hört auch die Schöpfung auf 
etwas Unbegreiftiches zu fein, und es gibt ebenfo wenig einen 
Gott ohne Welt als eine Welt ohne Gott. Diefer legte Punkt 
bat mir fo wichtig geſchienen, daß ich nicht fürdhtete ihn mit 
auszufprehen mit all der Kraft die in mir ift: der Gott des 
Bewußtfeins ift nicht ein abftracter Gott, ein einfamer König 
jenfeit der Schöpfung auf den verlaffenen Ihren einer frei: 
genden Ewigkeit und eines abfoluten Seins verbannt, welches 
dem Richtfein gliche. Er ift wahrer und wirfliher Gott, im« 
mer Bubftanz und immer Urfache, Einer und Diele, Ewigkeit, 
und Zeit, Raum und Zahl, Wefen und Leben, ganz und un: 
theilbar, Anfang, Mitte und Ende, auf dem Gipfel und auf 
der unterften Stufe des Seins, unendlich und endlich in Einem. 

Sollte man es glauben, Fuchs überfegt diefe Stelle 
und erkennt darin den Pantheismus der modernen beut- 
fhen Philoſophie; er citirt Ihren Ausfprud, daß Gott 
wahrhafte Intelligena, nur als eine fich ſelbſt erfennende 
Intelligenz fei, und findet darin Nichts als Hegel's An« 
fit, er theilt mit, daß Sie behaupten Gott fei zwar 
mit allen Elementen feines Wefens in der Welt, aber 
nicht darin erfhöpft, fondern er offenbare fi fomol im 
AU als er im der Identität mit fich felber bleibe, und 
wiederholt, daß man Sie danach einen Pantheiften nen» 
nen müffe, während er an einer andern Stelle Das 
einen abfoluten Widerfprudy nennt, daß Sie Gott zu 
gleih als Subftany und als Perfönlichkeit ausſprechen. 

Fuchs hat mit alledem nur bemwiefen, daß er felber 
gar nicht weiß worauf es ankommt, nämlich zu begrei« 
fen mie das allgemeine Wefen aller Dinge zugleih in 
ſich felber ald Bewußtfein, als Ich, begriffen werden 
muß, weil es fonft weder die Urſache einer Welt voll 
Drbnung noch viel weniger eines Bewußtſeins fein 
tönnte. Denn wenn das menſchliche Bewußtſein, bas 
doch einmal da ift und feine Eriftenz beweift, aus dem 
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Unbewuften hervorgeht, dann wird Etwas aus Nichte; 
Das ift in der Wirkung etwas ganz Anderes ald in ber 
Urfache, und die Urſache damit eben nicht mehr Urſache. 
Das ſieht längſt im deutſchen Büchern, aber „fie find 
herausgegeben und auch nicht herausgegeben”. Mit 
fehenden Augen fehen fie nicht, denn der Menſch lernt 
nur was er fhon weiß, wie Rahel einmal platonifirend 
fagt; es kann Reiner Etwas in uns hineinfpreden, fon- 
dern wir fönnen nur angeregt merden Das was in uns 
felber bereits heranreift ans Licht zu ziehen, was in 
ung ſchlummert zu erwecken; in diefem Sinn haben wir, 
Sie und ich, viel Lehrer gehabt, und hoffen noch viele 
zu haben. Denn die Idee der wir huldigen ift fo 
reich und fo tief, daß Niemand fie erfchöpft, Jeder aber 
von feinem Standpunft, von feiner Lebenserfahrung, 
aus dem Grund feiner Seele ein neues Zeugniß für fie 
ablegen kann, und daß alle Stimmen vereint erft den 
Voltlang der Erkenniniß geben welcher der Harmonie 
der Sphären in der Außenwelt entfpricht, 

Zur Zeit ift es allerdings noch eine kleine Schar 
welche der Fahne ſchwört die über dem Pantheismus 
und über bem Deismus auf der Höhe der angedeuteten 
Weltanfhauung aufgepflanzt ift, und beimeitem bie 
Mehrzahl bewegt ſich in ausgefahrenen Geleifen, bald 
etwas lichtfreundlicher bald etwas orthodorer, oder hat 
fi) aus Feuerbach's Mefen des Chriſtenthums eine Dog- 
matit des Unglaubens zurecht gemacht, an welcher die» 
fer ganz undogmatifche, raſtlos freithätige Mann mit 
dem Schweiß des Denkens auf der Stirn fiherlid fein 
Mohlgefallen hat. Sein großes Verdienſt befteht darin, 
daß er plöglich unter den Hegelianern "als ein Menſch 
auftrat der feine Drigimalität behaupten, feine Indivi« 
dualität nicht im allgemeinen Aether oder Dunft ber 
Kategorien verflüchtigen wollte; er war auch in philofo- 
phiſchen Büchern ein Menſch mit Fleifh und Blut, mit 
Leidenschaft und Phantafie, kein Schemen des reinen 
Dentens das fich felber denkt; es bligte und donnerte 
in feinem Geiſt. So hat er erfrifcht und angeregt, und 
namentlich in dem Beinen Hefte das er „Grundfäge 
der Philofophie der Zufunft” nannte, feiner ausgezeich- 
netften Schrift, hat er durch die Hervorhebung des 
Sinnes und der Anfchauung, durch die Anerkenntniß 
des Gefühls und Herzens eine ganz nothmwendige Ergän- 
zung ber Hegel’fchen reinen Begriffswirthihaft, und 
des nur in Allgemeinheiten das Wahre findenden ab» 
ftracten Dentens gegeben; er hat das Individuelle, das 
Concrete, das Sinnliche in feine Rechte eingefegt, leider 
aber eine Einfeitigkeit mit der andern befämpft, und 
nur die Gegenftände der äußern Anfhauung, nur das 
Sinnlihe für das Wahre und Wirkliche erlärt. Sie 
ſprechen es ibm nad, daß Gottes Eriften; nur im 
menfchlihen Denken, daß Gott nur der Mefler des 
menfhlihen Bewußtſeins fei, und meinen Etwas philo- 
ſophiſch bewieſen zu haben, wenn fie es recht laut fagen. 
Ueber die Annahme welche dem Feuerbach'ſchen Weſen 
des Chriſtenthums zu Grunde liegt Tann ich Ihnen 
nur wiederholen was vor einigen Jahren in einem auch 


bei Ihnen bekannt gewordenen Buche gedrudt werde 
und bis heute ummiderlegt geblieben ift: 

&o viel Feuerbah ven einer ganz neuen Philofephie re 
den mag, die feine ift nur die legte Spige des modernen Zub 
jectioismus: wie Berkeley bie Außenwelt für eine Affection der 
menſchlichen Sinne, jo hält Feuerbady Gott für eine Beitin- 
mung unferd Denfend, und ftatt Daraus daß er die Idet Git: 
tes mit dem menfhlihen Bewußtſein überall verknüpft, uns 
nad Maßgabe feiner Bildungsftufe aufgebrüdt findet, um zu 
folgern daß alfo in ihr unfer Geift als in feinem Grund und 
Biel ſich felber bejaht, und fi als eine Selbſtbeſtimmung des 
felbftbeftimmenten Unendlihen bat, meinte er feltfamerweif, 
daß Gott, weil wir ihn denken, nur unfer fubjectiver Gedanke 
fei. Wir werden Demjenigen beiftimmen welcher fagt: Stehen 
wir det Rachts unter freiem Himmel und richten das Haupt 
empor, fo empfinden wir zunäcdhft Lichtreize in unferm Auge, 
und es iſt unfere Zhätigfeit, daß wir diefelben aus uns hinaus: 
fegen. Wenn er aber nun nicht fertführe zu bemerken, deh 
bie Erfahrung der übrigen Sinne, und Lie denkende Betrad: 
tung und zwifchen fubjectiven Lichterfcheinungen und cbjecieen 
Bee unterfeiden Ichre, —* behauptete, daf 
wir bie Sternbilder in der That an den leeren Himmel bin 
fehen, fo würden wir uns auf die Aftronomie berufen, meld: 
das gemeinfame Gefeg für die Bewegungsvorgänge des Him- 
meld und der Erbe gefunden habe. Wenn aber dann jener 
verfegte: Die Vernunft ift in uns, und gerade daß ein Arplır 
und Newton in den fogenannten Vorgängen der Sternenmil: 
die Harmonie mit unferm Erfennenwollen erblidt haben, br 
meift ja, daß die Aftronomie Nichts it als eine Pathologie dit 
menſchlichen Auges, weldyes feine Phänomene ke Realitäten 
hält, das alle Naturmwiffenfchaft Nichts ift als Anthrepelegis, 
dann würde er genau fo wie Feuerbach verfahren, nur tus 
diefem noch zu erflären bleibt wie denn das Bemußtfein ie 
einfache Dinge als Effen, Zrinten und Wafıhen in fo feltia 
men Kormeln wie den Sacramenten des Abendmahls und ter 
Zaufe ausprüdt, und feine Vorftellungen in das wunderbatt 
Gewand fo räthfelhafter Geſchichte kleidet. („Die philoſephiſcht 
Weltanſchauung der Reformationszeit in ihren Beziehungen zur 
Gegenwart”, von Morig Earriere, &. 735.) 


In dem ebenerwähnten Bude ift die Ueberwindung 
des Deitmus wie des Pantheismus in der bee ein 
ſowol unendlichen als felbftbemußten Gottes beftiimmt 
als die Aufgabe unferer Zeit ausgefprochen, und ſowol 
in eigenen GErörterungen angebahnt als auch in dem 
phantafievollen Auffhwung Jordan Bruno’s, und in 
dem myſtiſchen Zieffinn Jakob Böhme's anerkannt un 
nachgewiefen. Wie Dies vorftcllig zu machen fei, fann 
ein Blick auf den Menfhen Ichren. Auch der Menih 
ift ein einheitliches Ganzes, das aber phufifch aus Mil: 
lionen Zellen befteht, und mannichfah gegliedert if 
doch ift ein einheitliches Selbfigefühl in jedem Punkt 
bes Reibes gegenwärtig, doch ift das Eelbftbemußtfein 
das Ich, der ideale Mittelpunkt des Ganzen, und die 
ift nur infofern es fi) in einer Fülle von befonderr 
Gedanken entfaltet, aber in ihnen als die fie beherr 
fhende Macht lebt, und fo befiändig über alles Ein 
zelne übergreifend bei ſich felbft bleibt. Die Deiftir 
die einen außerweltlihen Gott annehmen, fcheiden di 
Seele von ihrem Leibe und den Geift von feinen Gt 
danken, und begeben den Unfinn beiden ein getrennte 
Dafein zuzufchreiben; die Pantheiften laffen die cin 
Subftanz in die Vielheit der Erfheinungen zerrinner 
ſodaß das univerfale Ih nur in feinen einzelnen Acten 
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nicht im ſich ſelbſt bewußt iſt: ein Zufland dem wir 
bei den Menſchen als Geiftesfrankheit, als Fafelei be- 
wichnen, wo das Ich nur den Ort für das tolle Spiel 
der felbftändig gewordenen Vorftellungen abgibt, ohne 
fie beherrfchen zu können, und ein Bewußtſein über fie 
zu haben, ein Zuſtand dem doc wahrlich zu viel 
mangelt ald daß wir ihn dem Ideal der Vernunft, Gott, 
zuſchteihen möchten. "Er xui mür fagen die Alten und 
wir mit ihnen; bie Deiften nehmen das Eine und ver- 
geffen das AU, die Pantheiften halten ſich ans AU und 
es fehlt ihmen die Einheit; wir wollen Eins und Alles, 
wir wollen das AU als die Entfaltung des Einen, das 
alt Grand und Ziel wie als das allgegenwärtige Gen- 
um jeiner Offenbarung ewig bei ſich felbft bleibt. So 
if das Unendliche nicht das Endlofe, noch ift es ein 
Anderes außer dem Endlichen, und damit durch diefes 
begtenzt und felbft endlich, fondern es ift das im Kind- 
sen ſich felbft Beftimmende, in ſich Vollendete. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Eine Nacht bei Ludwig XV. 


Im Winter des Jahres 1706, wo noch Fein Salon den 
drcuten der Welt, dem Tanze und der Unterhaltung wieder 
sifnet war, hielt das Collöge de France alein feine Seirdes. 
Mın kam hier nicht zufammen um zu tanzen, fondern ledigs 
"9 um miteinander zu plaudern. Die regelmäßigen Befucher 
'eirr Mauderftunden waren Andrieur, Picard, de Pils, Parny, 
vr Marquis von Zimenes und der liebenswürdige Selis, in 
ten Wohnung man fich verfammelte. Diefer liebenswürdige 
Grris machte die Honneurs feines Heinen Salons gang vors 
rer: namentlich erzählte er um die Unterhaltung bald in 
Ganz zu bringen hoͤchſt interefjante Geſchichten, an weldye dann 
tr gewöhnlich feine Erzählung Pnüpfte, fodaß eine Anek⸗ 
fie der andern folgte. 

Gewöhnlich mußte das ancien regime und feine berüchtig- 
in Sandale den Stoff hergeben. Keiner der Anwefenden, 
men die Schreckensherrſchaft Alles genommen hatte, wagte 
ir laut Die neue Drdnung der Dinge zu beflagen; allein 
man tröftete fi durch die Erinnerung an entfchwundene Ge: 
"fe, [halt auch wol mitunter auf die verworfene Zeit, d. h. 
se Meifter Reineke die Zrauben. 

‚Eines Abends nahm Selis mit einer ernftern Miene als 
Frihnlih das Wort; man ſah es ihm an, dab ber Erfolg 
hour Erzählung eine Tragödie oder Moralpredigt werden würde, 
= Jeder machte fich ns etwas Befonderes gefaßt. 

Sie wollen uns wol eine Gefchichte zum Weinen erzäh 
a?" rief der Marguis von Zimenes luftig aus. 

„Ober eine Schauergefihichte?" fügte Andrieur hinzu. 
„Ad nein, es wird eine Leichenrede!‘ warf der Chevalier 
" Püs itoniſch ein. 

2 „Vielleicht alles Dreies“, fagte Selis ernit, und um den 
Ausrufangen ein Ende zu machen begann er wie folgt: 

Ich babe alle möglichen Leute des alten Hofs gekannt, 
Srafen, Marquis, Minifter und auch Kammerviener. Ich habe 
Banherlei von ihnen erfahren, am meiften aber durch die 
— aftigkeit der Bedienten. Dieſe Menſchen machten aus 
"em Scandal zu dem fie erft geholfen nicht das mindefte Ge⸗ 
“maß, und oft erzählten fie ohne auch nur einmal „pſt“ zu 
Win die außerordentlichſten Geheimniſſe wie etwas Alltaͤgliches. 
are: diefer Bedienten war Kammerdiener des Herzogs von 

ment und hieß Alerander Finet. Diefer bat mir folgende 
"erhrürdige Gefchichte erzählt. 


Alerander war ber Freund Lebel’s, jenes berüchtigten Un: 
terhändlers Ludwig's XV. in Betreff der a ee 
Bermöge biefer ſchmachvollen Bekanntſchaft hatte der Kammer. 
biener des Herzogs von Aumont bedeutenden Einfluß auf die 
Liebſchaften des Könige. Lebel, der feine Gelchrigkeit und Ger 
ſchicklichkeit kannte, wandte ihn oft als Gehülfen bei feinen ge 
beimen Aufträgen an, wenn es galt die Wergnügungen des 
Königs zu renoviren und für den Beinen Harım der Huc Gar 
tery zu recrutiren. Bu diefem Zwecke befaß unfer Mann die 

tüffel zu den kleinen Upartements; er durfte gehen und 
fommen ie welder Stunde es ihm beliebte, ohne daß ihn Ie: 
mand aufbielt.... man kannte fein Amt. 

An einem Decembermorgen verlieh eine geheimnißvel ver: 
ſchloſſene Kutſche Verſailles, und fuhr bis = Fe des 
turembourg. Alerander, der jie fuhr, klopfte zwei mal an, man 
öffnete, eine tiefverfchleierte weibliche Geftalt erſchien und flieg 
in ben Wagen. \ 

Es war noch nicht ganz Tag als man bereits wieder auf 
dem Wege nad Berfailles war. 

Diefe weibliche Geftalt war aber die fhöne Thereſe, die 
Tochter Leduc's, des Gitterwaͤchters. Bereits feit einiger Zeit 
war fie bie treue Maitreffe des Grafen von Glermont, der in 
der That fie fo heftig liebte, daß er eines Tags in einem An« 
falle von Eiferfucht fie mit einem Federmeſſer am Kopfe ver: 
mundet hatte. Diefe fabelhafte, mythologiſche Reidenfchaft war 
am Hofe ruchbar, und Ludwig XV. war auf das fchöne Mäd- 
en aus dem Volke neugierig geworden, in welches ein Prinz 
von Föniglichem Blute fo verliebt war, daß er fie verwundet 
hatte. Lebel hatte daher feine Operationen begonnen. Die 
Maitreffe verrieth ihren Liebhaber für Ludwig XV., und des: 
halb verlich Thereſe wie wir gefehen haben Paris. Nachdem 
Alerander fie in die Hände Lebel's abgeliefert hatte, ging er 
in das Hotel d'Aumont um feinen Herrn anzufleiden. Als 
die Toilette beendet war und er fortgehen wollte, rief ihm der 
Herzog zurüd und fagte ihm: 

„Es ift heute Nacht ein Souper in ben kleinen Mparte: 
ments des Königs um das Wohlfein einer neuen Laune zu feiern. 
Ich bin eingeladen und du wirft mich hinfahren.” 

Alerander verneigte fi. . 

„Gegen 1 Uhr kannſt du dich im Vorzimmer des Speife» 
faals einfinden..... Befonders fei bereit mich nad Haufe zu 
führen, denn ich werde es wahrſcheinlich nöthig haben.’ 

Ulerander verneigte jih wieder, aber diesmal mit einem 
Lächeln welches befagte daß er verftinde. 

Als es Mitternacht gefchlagen hatte, war er pünktlich auf 
feinem Poften; fein Schlüffel hatte ihn unbemerkt dorihin ge: 
bradt. Die fönigliche Drgie hatte ſchon lange begonnen, und 
bereits hatte bie Trunkenheit alle Köpfe erfoßt. Diefe Irun« 
kenheit der großen Herren war aber nicht die luſtige, aufbraus 
fende, fröhliche des Volks, die fi in Lachen und Singen äußert 
fondern fie war wie ein alter Stein der dieſe abgeftumpften 
Körper ausfüllte und den Kopf unbehülflich machte, ohne et+ 
was Anderes als eine dumpfe Melancholie zu ermeden. 

Alerander fegte fi auf ein Kanapee weldes in einem 
dunkeln Winkel der Galerie ftand, und horchte auf die Worte 
der abdeligen Zrunfenbolde; halb eingefchlafen verſchwammen 
feine Gedanken im halbwachen und balbfchlafenden Zuftande; 
er glaubte zu träumen. Hr. d'Agen ſchimpfte auf die Parlas 
mente, die ungelehrigen Räthe; der Herzog von Richelieu bes 
gann von Politif au ſprechen, und vermengte in feiner ordir 
nairen Sprade „Mama Maria Thereſia“ und ben verſchmitz⸗ 
ten Schlaukopf Friedrih von Preußen. Hr. v. Ehauvelin hatte 
mit dem Herzog von Fitz ⸗Tames eine no wichtigere Unter: 
haltung: er fegte ihm feine Gedanken über eine neue Rährungt: 
methode der Dachſe auseinander. Das menotone Geräuſch die: 
fer Unterhaltungen, von Zeit zu Zeit durch das Lachen There⸗ 
fens oder das FFluchen d'aumont's unterbrochen, ſchlaͤferte den 
harrenden Kammerdiener mehr und mehr ein, und ermattete 
ihn, ohne daß er doch feit einfchlief. Endlich ermunterte er 
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ſich fo weit um aufzuftehen und durch das Schlüſſelloch zu ſehen; 
noch immer glaubte er zu träumen. 

Schamlos entblößt, die Perrüde verfhoben, trunfenen 
Auges und Mundes lagen die großen Seigneurs auf den ſchwel⸗ 
lenden Kanapees von Goldfteff ausgeſtreckt. Ludwig XV. truns 
Ben wie die Andern, aber fliler und ernfthafter, bemühte ſich 
feine Majeftät zu bewahren; mitunter warf er einen Blid auf 
Thereſe, der leidenfhaftlic fein follte, der jedoch nur kalt und 
gleihgültig war, und ſank dann wieder in feine ſchweigſame 
Melandpolie zurüd. Thereſe überließ ſich Dagegen ganz der 
Freude an einem folden Feſte theilnchmen zu fünnen; der 
Wein hatte in ihr die Luſtigkeit erzeugt wie bei den meiften 
Leuten aus dem Molke. 

Der Unbli diefer feltfamen Dinge, die wie phantaftifche 
Erſcheinungen fi dem ſchweren Haupte des Laufenden dar» 
boten, machten ihn noch befinnungslofer. Als er aufhörte durch 
das Schlüffelich zu fehen, hatte er faum noch die Kraft auf 
fein Kanapee zu 825 wo er hinfiel und einſchlief. 

Rach einer Stunde weckte ihn ein leichtes Geräuſch aus 
feiner tiefen Schlaffuht; er erhob das Haupt, und erblickte 
einen Menſchen der langfam und vorfidtig in der Galerie auf: 
und abſchritt: e8 war der funfzehnte Ludwig. 

Die Kronleuchter der Galerie waren bis ei einen ver 
töfcht, der fein mattes Licht noch verbreitete, während bereits 
die Morgenröthe den Nebel zu färben begann, und das Mor: 
zimmer mit einem ungewiffen Lichte erhellte. Der König machte 
vorfihtig einige Schritte in dem Halbdunfel, bis er ficherer 
wurde und auf» und abſchreiten konnte. Bon Zeit zu Zeit 
erriß ein trodener, rauber Huften feine Bruft; es waren 
were Seufzer die feine Träumereien unterbrachen. Endlich 
blieb er vor einem Spiegel ftehen, den bie erften Strahlen 
ber Morgendämmerung trafen. Lange betrachtete er fih, wie 
die Beute eines ſchrecklichen Geheimniſſes. Er erblidte fein 
Angeſicht, durch ben bleifarbenen Refler des Dämmerlichtes noch 
bleicher, die tiefen Falten, die fi in Folge feiner durchwach ⸗ 
ten Nächte und Ausfhweifungen kreuzten, ſchienen noch tiefer; 
unmillfürli mußte er zittern, er glaubte feinen Leichnam zu 
erbliden. Mit unficherer Hand griff er an Stirn und Wan 
gen, und der Kammerdiener konnte ihn die Worte mit Dumpfer, 
röhelnder Stimme wiederholen hören: „Elender! Du töbteft 
Leib und Seele!” 

Hierauf fepte er feinen Gang fort, aber mit ungewiſſen 
Schritten, als wäre er ſchwindlig geworden; er wankte und 
ſtieß an die Meubles. 

, „Du wirft nicht alt werden, fage ich bir”, murmelte er 
in feinem Selbftgefpräd). .-. „und dann die Hölle, die Hölle!” 

Er blieb einige Augenblicke ftehen, flug fi vor die 
Bruft, feufzte tief auf und begann feinen Gang von neuem. 
Reue kurze und mwüthende Yusrufungen unterbrachen die Stille: 

„Wie Frankreich regiert wird — Sie laffen Alles fo gehen! 
— Bohin gehen wir? Wahrlich, id weiß Das nit, Das 
ift Sache meines Nachfolgers, er mag fie in Ordnung bringen! 
— Bir follten heute Abend recht lachen, und ich habe mich 
noch niemals fo gelangweilt! — Sie fagen, das Geſchöpf fei 
recht artig; fie haben Recht, da fie es einmal fo wollen; aber 
fie hat nichts Piquantes, nichts Muthwilliged, Nichts was 
reist und ermuntert — beffew wäre ein Fluges Mädchen gewe⸗ 
fen, bie hätte mich zum mindeften ungeduldig gemacht.‘ 

Er ging in das Speifegimmer zurüd. Wlerander fchlicf 
wieder ein. 

Gegen 4 Uhr verließen die Gäfte das Gelage, und traten 
wankend in bie Galerie. Der Herzog von Aumont, deſſen 
Schritte giemlih unfiher waren, ſtieß an das Kanapee des 
Scläferse. Alerander erwachte plöglih, fprang auf, und ber 
fand fi feinem Herren gegenüber, der ihn nicht erkannte, und 
einen Ruf des Schreckens ausftieh. 

„Es ift Jemand hier!’ 


„Haltet ihm feſt!“ rief Ludwig KV. 

Der Kammerdiener ſah fih alsbald umringt, beim Kragen 
encmmen, und durch taufend ragen beftürmt. Er wolle 
prechen, nannte feinen Herrn, verfuchte ſich dem König und 
den übrigen Unmefenden, von denen er ſich gekannt glaubte, 
zu erkennen zu geben. Bergeblih! Der trunfene Haufe ber 
ftand bis zum Wahnwig darauf in ihm einen Böfewicht zu 
finden: die Erinnerung an Damiens fuhr Jedem durch den Kopf. 

„Wir müffen ihn dem Gericht überliefern‘, rief der Her- 
309 von Aumont. j 

„Rein, wir wollen lieber felbft Gericht halten und ihn 
verurtheilen!“ rief lachend der Fass von Richelieu. 

Diefer närrifhe Vorſchlag fand allgemeinen Beifall, und 
der hohe Gerichtshof conftituirte fih. Es wurden ein öffent 
liher Ankläger, ein Vertheidiger und die Richter ermanst. 
Ludwig war Präfident. Die Trunkenen entwidelten eine felt: 
fame Beredtfamkeit; es war cin Gemiſch thörichter Worte, ein 
gräuliches Untereinanderfchreien und gegenfeitiges Unterbreden, 
in welchem Richter, Ankläger, Bertheitiger und Präfident nad 

Herzensluft Reden hielten, und die tollften Äbſchweifungen 
—2* Endlich kam es zum Urtheilsſpruch. Ludwig KV. 
verkundete ihn. Er lautete auf Erdroffelung des Sul 
digen und zwar auf der Stelle. Bis hierher hatte Werander 
mit ben Uebrigen gelacht. Als er jedoch ſah wie der Herzez 
von Richelieu Paltblütig fein Knieband losfnüpfte um ohne Bır- 
zug zur Erecution zu fchreiten, als er fühlte, daß man es um 
feinen Hals legte, und daß die Hand bes Königs an dem cin 
Ende ftark zu ziehen begann, fprang er vor, warf mit gmi 
fräftigen Fauſtſchiägen das ganze Zribunal über den Haufen 
und entflob. 

„Run“, fragte Selis ald er innehielt, „wie gefällt Ihnen 
meine Gefchichte 4" j 

„Sie ift entſetzlich“, entgegnete der Marquis von Zimt 
nes, „befonders wenn wir uns erinnern, daß noch nicht 2) 

Zahre nach diefer feltfamen Nacht, wo Ludwig XV. den Hm 
fer eines armen Teufels von Kammerdiener fpielte, die Han 
eines Henkers auf Befehl des Volks den Kopf feines Radfel: 
gers abſchlug!“ e sl. 
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Philoſophiſche Briefe über die Gegenwart. 
2. An Bictor Eoufin. 
( Belglup aus Nr. 215.) 


Fragen Sie mich, wer fonft noch nicht bloß feiner 
Inden; nad), und wenn man die Conſequenzen zieht 
»der die firebenden Gedanken über ſich felbft aufflärt, 
Iondern wiffentlih und thätig auf unferm Standpunfte 
ücht, fo kann ich Ihnen zunächſt Fichte, Wirth und 
Uri nennen, glaube aber auch, daß Roſenkranz, Aleran- 
% Jung und Hofmann in Würzburg ihm nicht ferne 
had, ja dag auch Zeller, der die Wahlfreiheit des Men- 
'hm verfiht, zu ihm berüberftrebt. 

Fichte findet es ganz recht, daf die Gegenwart fi 
zer mehr von jenem weltlofen jenfeitigen Begriffsgott 
dᷣgewendet habe; dies wirklichkeitsloſe Gedankending, 
Ya uns die Theologen gepredigt, deſſen Gebiet da be» 
umt wo die klare erfennbare Wirklichkeit zu Ende ift, 
2 das Unbegreiflihe und damit die Willkür anhebt, 
“muß fletö weiter und meiter zurüdgedbrängt merden, 
#diber ſich die Wiſſenſchaft als anſchauende Erfennt- 
na MWirktichen erhebt; je mehr fie ſich mit dieſer 
Vrtihkeit erfũllt, defto weniger fann fie jenes abftracte 
Siem denken, fie wird es vergeffen. Fichte fügt aber 
Reiter: 

Bean jedoch eine Zeit, eine Bildungsepoche ihren Gott 
“rleren hat, fo verfällt auch unmiederbringlich ihre allgemeine 
LAaltet: die Wiffenfchaft, ihrer allvermittelnden Einheit ver 
fig, finft zur äußerlichften Empirie herab, und reiht nur 
Einelnes bejiehungslos aneinander. Die praktifchen Mächte 
Yb Lebens Herwildern in zuchtloſer Willtür des Begehrens 
m Meinend, und der menfchliche Geift, den Ideen entfrem- 
Mt, ohne Compaß feinem eigenen Wähnen überlaflen; er 
Jerbt was nur aus innerer geiftiger Rothwendigkeit erwach ⸗ 
a fann willkürlich fih erdenfen oder auf äußerliche MWeife 
cherbringen zu Bönnen. 

Bir überlaffen einem Jeden die Zeichen der Gegen- 
wart fih zu deuten mach feinem Vermögen oder nad) 
Agenen Wünfchen, uns will bebünten, daß jene Symptome 
ehenber Faͤulniß ſchon fihtbar genug hervorgebrochen 
ind, in den Erfcheinungen zumal von denen man die 
"ilung erwartet; feit der Aecolosſchlauch entfeffelt wor ⸗ 
'm, und die Februar» und Märzftürme hervorbrauften, 
in Dies weit deutlicher geworben als vor drei Jahren, 
®o Fichte diefe Worte fehrieb, in der Vorrede zu feiner 
gemeinen Religionslehre oder fpeculativen Theologie; 


und wohin das gottlofe Erperimentiren mit ber Gefell- 
ſchaft, das reflectirte Machen von neuen Einrichtungen 
führt, haben Sie in Frankreih nod härter als wir in 
Deutfchland empfinden müffen! 

Ein tiefer Schmerz bat bie Zeit ergriffen den lebendigen 
Gott in ber Erfenntnig wie im Gefühle verloren au haben: 
aber fie fodert mit Recht, daß er für die Wirklichkeit und in 
ihre wiedergewonnen werde. Doc jene Berfuche eben auf ober» 
flählihe Weife Religion zu maden wie man Meinungen er: 
findet oder nad) Mehrheit der Stimmen Uebereinfommniffe ab: 
fließt, beurfunden ſelbſt nur den Grad unferer GBottentfrem: 
dung, geben aber zugleich Beugniß davon, daß bie alten or: 
men ber Religion unwiderruflih dahin find. Nur ein tiefer 
begründetes Gottesbemwußtfein, und eine neue daraus quellende 
Begeifterung kann auch neue Formen der Religion bervorbrin= 
gen. Jenes iſt jedoch nur möglich, wie jegt und von nun an 
in alle Zukunft der in fich erjtarfte Geift es fobert, auf dem 
Wege vertieftern Erfennend. Schaffet ganze gründliche Klar⸗ 
heit um eud) her, fo wird nicht bloß der Nebel des Ueberglau: 
bens, fondern auch der Krug halber Klarheit und Wftermwiffen: 
ſchaft von euch weichen, und die ewige urfprüngliche Kraft der 
Religion, die innermenſchheitliche, weltgeſchichtliche Macht der: 
felben wird in erneuerter Energie die Gemüther ergreifen. 

Fichte fcheut fi num nicht es auszufprehen, baf 
alles Wirkliche ein raumzeitlihes fein müffe, daß «es 
Beine andere Wirklichkeit, feinen andern Schauplag für 
das Wirken der abfoluten Idee gebe, und fomit ift ihm 
Gott als das Princip ber Natur und der Gefchichte 
ebenfo ewige Realität als Bewußtſein; er ift ihm nicht 
der Raum» und Zeitlofe, fondern der in Raum und 
Zeit feine eigene Unendlichkeit Setzende und Ausbrei- 
tende, Raum und Zeit Erfüllende, fomit wahrhaft All. 
gegenwärtige, Alldurhdringende, Aübeherrfhende.. Er 
ift der fi im Allem und Alles in ſich Erfennende; er 
ſpricht, ein Endliches fchaffend -zulaffend, die ewige 
Liebe, mit welcher er fein überfchwengliches Wefen um» 
faßt, in die endliche Welt aus, damit er in ber boppelt 
gefühlten Liebe und Gegenliebe fih in allen Ereaturen, 
alle in ihm ſich empfinden mögen. BDiefer thatfächliche 
Begriff ift das ewig offenbare und durch ſich felbft für 
feine Wahrheit zeugende Geheimniß alles Schaffens und 
alles Gefchaffenen, Das mas alle Luft des Dafeins er- 
Märt, und allen Schmerz deffelben zu verföhnen vermag; 
morin zugleich bie fpeculativfte Geftalt ber Idee keines⸗ 
wegs mehr blos gedacht wird, fondern wo fie in erleb- 
barer Anfhauung und mit der tiefften Gewißheit des 
Seldftgefühls uns ergreift. Achten Sie auf dieſe letz⸗ 
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ten Worte. Das reine anfhauungslofe Denken ber 
Hegel’fhen Logik gilt uns für eine Abftraction, wir 
wollen mit Goethe die Ideen fehen, wir wollen mit Kant 
bedenken, daß Begriffe ohne Anfchauungen leer und An- 
fhauungen ohne Begriffe blind find, und wollen darum 
das menſchliche Erkennen, welches Speculation und Er» 
fahrung verbindet, den Sinnen wie ber Vernunft hul- 
digt. Wir wiffen daß alles Höchſte und Ganze nur im 
vereinten Aufſchwung aller Gemüthöfräfte gewonnen 
wird, daß die Erkenntniß der Wahrheit eine ſittliche 
That, die Hingabe bes reinen Herzens an das Göttliche 
genannt werben fann, daß bie Phantafie mit genialem 
Blick erfhauen muß was bie dialektiſche Erörterung ent- 
widelnd ermeifen fol. Nur was in der Art das Ge- 
müth befriedigt, daß es zum Volksbewußtſein werden 
kann, verdient den Namen der Wahrheit; herzlofes, ge- 
wiſſenloſes Denken ift Sophiftit, die Philofophie, Das 
bat fhon Platon gefagt, beginnt und endet mit ber 
Liebe. 

3. U. Wirth erfennt in der Einheit das urfprüng- 
lihe Princip aller Dinge, die gemeinfame Wefenheit 
alles Seienden. Mit Recht will er im Princip bas 
Weſen und den Grund alles Deffen haben was in den 
einzelnen GErfcheinungen ber Körper» und Geiftermwelt 
auftritt. Er entwidelt die Gotteslehre der Philofophen 
von Thales bis auf Hegel, und zeigt wie alle großen 
Denker eine oder die andere nothwendige Beftiimmung 
des Abfoluten hervorgehoben; ihm felbft ift es die To» 
talität aller diefer Beftimmungen, ſowol bie allgemeine 
Subftanz, die ewige Naturkraft, als die Weltfeele, die 
meltorbnende Vernunft, die Idee; es ift ihm die Einheit, 
die fih in einer Fülle von Einheiten offenbart und ju« 
gleih als Einheit bei ſich felbft bleibt, Selbſtbewußtſein 
if. Wirth will darum aud nicht die Verneinung, fon+ 
dern die Verklärung des Endlichen in Gott; die Jneins- 
bildung des Idealen und Nealen ift ihm die Vollendung 
der Perfönlichkeit, er will den Heroismus der That mit 
der Ruhe im reinen Wefen verbunden haben; Dies ift 
ihm die wahre Verföhnung mit Gott. 

Hermann Ulriei, der ſich im weitern Kreifen durch 
ein Buch über Shaffpeare bekannt gemacht, welches die 
tieffinnige Kunft und die fittlihe Geifteshoheit des Dich- 
ters in das volle Licht der Erkenntniß ftellt, hat wie 
Gartefius unfer Denken, das cogito ergo sum zum 
Ausgangspunkt genommen, und ald Dasjenige Jausgefpro- 
chen was nicht bezweifelt werden kann, da der Zweifel 
ja feine eigene Thätigkeit und damit ber Beweis feiner 
Eriften; if. Das Princip welches nun Ulrici aufftellt 
ift die Denknothwendigkeit; muß das Denken nothmwen- 
dig ſich felbft als feiend denken, fo muß es auch noth- 
wendig alles Dasjenige denken und als feiend denken, 
ohne welches es felbft weder fein noch ſich denken kann. 
Denknothwendig ift Alles was das Sein und das Den- 
Ben bes Denkens bedingt. Gr entwidelt nun wie alles 
Denten ein Unterfcheiden ift, und die allgemeinen Un- 
terfcheidbungsnormen in ben Kategorien gegeben find, wie 
das Dentnothmwendige im Unterfchiede und in der Der 


bindung mit dem willfürlichen Denten das Bemwustiein 
unfers Geiftes erft möglih made und mit allem Ju— 
halt erfülle, wie dies Alles uns zu einem abfoluten 
Eein und Denken, zu Gott, hinführe. Ihn ſucht er im 
engiten Anfhluf an das Chriſtenthum als Weit und 
Liebe, als den Dreieinigen zu begreifen. 

Sie fehen aus diefen Mittheilungen, daß in Deutic- 
land nicht blos eine negative Richtung das kritiſche und 
auflöfend freigeiftige, das revolutionnaire Clement der 
Hegel’fchen Philofophie in allen feinen Gonfequenzen ver: 
ficht, daß nicht bios die alten confervativen Theologen 
diefem Treiben ihre unbegriffenen Pofitionen, ihre Dog: 
men entgegenftellen, fondern daß bereits ein neues und 
höheres Lebenselement zu Tage kommt, das in alkr 
Kritit den Reinigungsproceh der Idee erblidt, das den 
Allgemeinheiten der Schule die Individualität und Per 
fönlichfeit entgegenftellt, aber nicht blos die finnlick, 
wie die Sophiften thaten, deren Sag, der Menſch fi 
das Maf aller Dinge, vielfach von den Dogmatifern 
bed Unglaubens als Feuerbach's Princip wiederholt wird, 
fondern die finnlich-geiftige, die realsideale. Das Denten 
ift nur als That eines Denkenden, fagen aud mit, 
aber wir verwerfen darum das unendliche Denken ni“ 
das Hegel lehrte, fondern wir behaupten für baffelbe eit 
abfolutes Ich, das göttlihe Selbftbewußtfein, und m 
kennen mit Platon in Gott das Maf aller Dinge. 

Das ift freilich eine Neuigkeit für Viele in Deutiä- 
land, auch für Solche die den philofophifchen Strebungen 
Antheil ſchenken; denn mas fortbildend ſich bethätict 
Das macht nicht den Schlachtlärm des Negativen, mi 
ches das Beſtehende bekämpft, welches durch die Schlägt 
und? Wunden die es austheilt den Theologen, der 
Politikern empfindlich wird; das Fortbildende ſchließt 
fi) lieber dem Beftehenden an um es gut zu bauten, 
um den Wahrheitskern deffelben zu enthülfen, es wirt 
am liebften geräufchlos wie der Frühling, der den fr 
fhen Saft für den jungen Laubfhmud in den Bäumen 
auffteigen läßt, nachdem die beulenden Herbftftürm 
Zweig und Stamm entblättert hatten. Zudem hat ge— 
rade jegt, wo die neue Richtung mit entfchiebener Klar 
heit aufgetreten war, das politifche Intereffe mit allem 
Andern auch das philofophifche verfchlungen, und in den 
Strudeln und Wirrniffen der Zeit hatte felbft wer ein 
Aſyl vor ihnen fuchte doch noch nicht die möthia 
Sammlung, um fi im neue werdende Syſteme mi 
der Arbeit zu vertiefen welche die freie Wiſſenſchef 
ſtets zur DVorausfegung bes Genuffes macht. Dei 
wird auch jegt ſchon vielleicht Einer ober der Ander 
dankbar fein für einen Fingerzeig ber ihm als Wegwe 
fer nad der Ideenwelt dienen fann, und deshalb « 
laubte ich mir eine verfpätete Antwort durch ein öffen 
liches Sendſchreiben mit herzlichſten Gruß und ben it 
nigften Segenswünfchen für eine gedeihliche Freiheitsen 
widelung ihres Volks an Sie gelangen zw laffe 
Frankreich hat zum britten mal das Maͤrtyrerthum d 
Revolution auf ſich genommen, das nicht fowol in de 
Blute beftcht das im feuriger Dpfer- und Siegesli 


auf den Barrikaden vergoffen wird, als in der Gefahr 
einer Entſittlichung und Verwilderung, fobald einmal 
die dämonifchen Gewalten der Menfchennatur entfeffelt 
find, Möge denn aus der chaotiſchen Gährung der 
Elemente, möge aus der Tiefe des Geiftes und Herzens 
eine neue Schöpfung, eine Ordnung der Dinge hervor 
gehen die Allen Brot und Bildung gibt, eine Ordnung 
der Dinge bie den Staat zum Organismus der Sitt- 
lichleit macht, und den edein Lamartine nicht mehr zum 
Epott der Diplomaten werden läft, wenn er die Ser- 
lengröße als das Princip der Politik prophetifch den 
Völkern verfündigt.*) 58. 





Der Feldzug des Corps des Generald Grafen Ludwig 
v. Walmoden - Gimborn an der Niederelbe und in 
Belgien in den Jahren 1813 und 1814. Altenburg, 
Pirrer. 1848. Gr. 8. 12 Nor. 


Rah 35 Jahren empfangen wir aus geſchickter Hand wie 
det einen Beitrag \y ben denkwürdigen Kriegögefhichten der 
Jahre 1913 und 1814, deren nähere Aufpelung durch einzelne 
Shüderungen, Züge, Briefe und Tagebücher einem großen 
Iheile der Jegtlebenden noch immer wünfdenswerth ift, wäh⸗ 
temd allerdings ein anderer Theil in blinder Selbftvergeffen 
beit gegen fein eigenes Fleiſch wüthet, und den Freiheitsſchwin⸗ 
del der Gegenwart weit hinausftellt über die echte Begeifterung 
jener frifchen und rüftigen Vergangenheit. Ueber den Feldzug 
Balmoden's6 und der übrigen Feldherren an der Niedercibe ber 
ibn wir zwar ſchon feit 1839 das treffliche Werk von C. 2. 
€. Zander, der uns viele Begebenheiten als unmittelbarer 
Teilnehmer befchrieben hat, und in Barnhagen v. Enfe's 
Seſchichte der Kriegszüge Zettenborn’s (jet im zweiten und 
titten Bande der , enbwürdigkeiten"“) ebenfalls eine fi durch 

inheit der Sprache, Klarheit und Zuverläffigkeit empfeh: 
ne Gefchichte jener Feldzüge, weldye ihr berühmter Berfaffer 
A mitgemacht hat. Aber wir nehmen nicht minder gern 
die verliegende von Pierer herausgegebene und bevorwortete 

Hihte an, da fie auf jedem Blatte und einen hochſtehenden, 
erfahrenen und Priegstüchtigen Mann erkennen läßt der ji in 
der unmittelbaren Nähe des Generals Walmeten befunden ha« 
ben muß. Ueber diefen Führer felbft aber hätte Pierer aus: 
fürrlihere biographifhe Andeutungen hinzufügen müflen als 
et gethan hat; denn wie viele von den jüngern Lefern des 
Bude Pennen noch den General, höchſtens wird er ihnen, 
»enn fie wirklich fo viel Pietät befigen, als eine Dffian’fche 
Helden» und Rebelgeftalt erfcheinen. Allerdings hat Pierer 
auch der diplomatiihen Thaͤtigkeit Walmoden's mit einem 
Borte gedacht, aber fein enges Zufammenhalten mit Stein, Dörn- 
berg, Hardenberg, Münfter, Gneifenau, Scharnhorft, Nugent und 
Andern zur ewigen Bekampfung Rapoleon’s, feine unermüdlide 
Ipätigkeit in Madrid, in Petersburg, in London, in Deutfch 
tand für ſolche Zwecke, fein heller Blit in alle Staatöverhält: 
niffe, alles Dies konnte mit Hülfe der reichen Stoffe in den 
ebensbildern aus den Befreiungskriegen‘ fehr anfhaulic den 
beutigen Leſern bargeftellt werden; denn mit Recht hat Hor 
mäyr (ebemdaf. II, 448) die Grafen Walmoden einen „del: 
Rein des Haufes Deftreich” genannt, und ſchon vorher (I, 52) 
gemeint, daß die Pfeubonamen eines Mafter Simon und Peter 
Gantier, unter welchen Walmoden auf feinen Hin« und Her» 
ügen die Wachſamkeit der franzöfifchen Policei zu täufchen 
unternahm, auf feinem Denk» und Grabfteine mit dem ange 

berenen Namen zugleich ewig leben müßten. 





“") Einen dritten Brief bringen wir im mähften Monat. 
D. Reb. 


Der Krieg an der Mieberelbe bietet in militairiſcher Hin- 
fiht ein ſeht wechfelnolles Gemälde dar. Drei Feldherren von 
verfuhten Rufe, der Kronpring von Gchmweden, der General 
MWalmoden und der Marfhall Davou , haben ihn geführt, von 
denen Walmoden die ſchwierigſte Au gabe zu Iöfen hatte; denn 
einmal befehligte er ein ben Sramofen an Zahl weit nad): 
ftehendes Heer von etwas über 32,000 Mann, Ruffen, Englän- 
ber, ‚Hanoveraner, Preußen, Danfeaten, Medienburger, das 
Luͤtzow ſche Corps, und die Ruffifd » deutfche Legion, mit man- 
gelhafter Kriegsausrüftung, aber voll Muth, Kraft und Aut: 
bauer; zweitens hatte er über 40,ULO0 Mann Frangofen, und 
darunter viele altgediente Leute, mit Kriegsbebarf reich ver» 
fehen, unter einem ber beften Rapoleon’fchen Feldherren fih ge» 

enüber, und Drittens überlich der vom Kronprinzen von 
chweden ihm nad der Yuffündigung des Baffenftilftandes 
mit Rapoleon am 17. Aug. zur Yusführun gegebene Kriegs: 
plan fe Bieles dem Ungefähr, daß, wie unfer Verf. meint, die 
Urfade Hiervon nicht leicht zu beftimmen fein dürfte. Der 
Kronprinz von Schweden hatte nämlich dem Rorbheer in der 
Mark Brandenburg eine folhe Stellun gegeben, daß bie 
Hauptftadt Berlin gegen den ganzen Lauf der Elbe bin um« 
geben, und vor Dem Feinde, er mochte von Süden oder von 
Weſten andringen, geſichert war. Seinen äußerften rechten 
Blügel an der Niederelbe nach Holftein hin bildete der Heer · 
theil Walmoden's, deſſen höchſt allgemeine Inftructionen blos 
dahin lauteten den Marſchall Davouft vom Borbdringen abzu« 
halten. Es ließ fi, bemerkt hierbei unfer Verf., vielleicht 
nur aus der politifhen Sage des Kronprinzen mutbmaßen, daß 
es ihm nit unangenehm gewefen wäre durch irgend eine 
Begebenheit am äußerften rechten Flügel dahin a erufen zu 
werden, weil um biefen Punkt ſich eigentlich fein uptinter 
effe in dem Kriege drehte, indem er da in directen Gontact 
— * Dänen kommen und feine eigene Sache ausmachen 
onnte. 

Ohne auf bie Einzelheiten diefer Kriegsgeſchichte eingehen 
zu fönnen, merken wir nur die ger | des fiegreichen 
Gefehts an der Börde am 16. Sept. 181 an, und das 
gerechte Urtheil über bie tapfere, ja oft verzweifelte Gegen: 
wehr der Franzofen, ſowie über den Muth des meift gan 
neuen und ungeübten Fußvolds der Verbündeten. Barfegal 
Davouft, fagt der Verf., ſchien es fidh vorgenommen au ba: 
ben feinen Feind zu bilden, und feine härtafeit blos darauf 
einzufhränten ihm Vorteile in die Hände zu liefern, die er 
ſich fonft auf Feine Urt zu verfchaffen im Stande gewefen wäre, 
Ueberhaupt ſpielte Davouſt mährend bes ganzen Feld ugs, an» 
ftatt mit feiner frühern Kühnheit zu handeln, eine fehr paffive 
Rolle, und verfäumte die beften Gelegenheiten, wo er unftrei» 
tig gute Erfolge erreicht haben würde. Der Krieg verlief da» 
ber Yafı lediglich in Beinen Gefechten, wo die Frangofen immer 
im Radıtheile waren; als gegen Ende Septembers Walmoden, 
deſſen tapfere Entfchloffenheit vor dem Feinde ſich in biefer Art von 
Kriegführung nicht eben ſehr gefallen Eonnte, auf den beftimm:» 
ten wiederholten Befehl des Kronprinzen fi anfhiden mußte 
dem Marſchall eine Schlacht zu liefern, waren aber feine mili: 
tairifhen Gegengrünte zu bedeutend, als daß er bie Erfüllung 
feines Wunfches ihnen hätte vorziehen follen. Darauf verhin« 
berte ber Uebergang Blücher's über die Elbe bei Bartenburg 
am 3. Det. die Ausführung des obigen Befehle. Der General, 
hieß es jegt in den wieder ganz allgemein gehaltenen Infteuc: 
tionen des Kronpringen, fol zwar Alles verfüchen, jedoch eigent« 
lich nach den Umftänden handeln. , 

Mit dem Siege bei Leipzig endete der vom Kronprinzen 
bisher befolgte Kriegsplan, und damit auch der erfte Theil 
des Walmoden ſchen Feldzugs. Davouft fchränkte fid) feit dem 
1, Dec. 1813 lediglich auf die Vertheidi ung Hamburgs ein, 
und Walmoden erhielt den Dberbefehl über den linfen Flügel 
des Pronprinzlichen Heers, welches den Krieg gegen Dänemarf 

u führen beflimmt war. Diefer Krieg, Dem beuffchen Ber 
Freiungsmerke eigentlich fremd, Eonnte den Streitern damals 
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ebenfo wenig ald jegt ben Lefern ein großes Intereffe einflößen: 
für Walmoden war das mit großer Kaltblütigkeit gelieferte 
Treffen bei Scheftabt am 10, Dec, das wichtigfte Ereigniß. 
Kurz darauf kam am 16, Ian. 1814 der Kieler Friede au 
Stande, und Walmoden übernahm bie Blodade des von ben 
Franzoſen noch immer befegten Harburg, um feine Truppen 
bier zu reorganifiren und vollftändig in Stand zu fegen, was 
bisher im rafchen Laufe des Feldzugs noch niemals hatte aus: 
reichend gefchehen können. Bon da brach er am 26. Febr. mit 
feinen Zruppen auf um zum ‚Deere des Kronpringen zu ſto⸗ 
fen, unter dem er an den Gefechten in Belgien gegen bie 
Frangofen unter Maifon Untheil nahm, bis der Parifer Friede 
erfolgte. Hiermit fließt die vorliegende Schrift. 9. 
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Die Gefchichtfchreiber der deutfchen Vorzeit. 


Die Geſchichtſchreiber der deutfchen Vorzeit in deutſcher Ber 
erbeitung unter dem Schuge König Friedrih Wilhelm's IV. 
ven Preußen herausgegeben von &. 9. Ders, 3. Grimm, 
8. Zahmann, 8. Hanke, K. Ritter. Erfter bis 
dritter Band. Berlin, Beſſer's Verlag, 1847 — 490. 8, 
2 Zhlr. 19%, Nor. 


Ein fchöner Gedanke war es von den ebengenannten 
xrehrten Männern, dem Volke die Geſchichtſchreiber 
füner Vorzeit im eigener Sprache in die Hand zu ge» 
den, und auf ſolche Weiſe dahin au wirken, daß in 
imjelben ein Bewußtſein feines frühern Lebens rege er» 
kalten werde: der befte Schug gegen jede Gefahr von 
den eigenen deutſchen Rebenswege auf allerlei fremde 
biete verlodt zu werden; aud; möchte es für Viele 
me tröftende Erquidung fein fi) aus der wirren Ge⸗ 
wmmwart in jene Vorzeit mit feinen Gedanken zu flüch⸗ 
"a, fih an dem Großen und Herrlichen jener Zeit zu 
fülen, vor dem Gemeinen und Schlechten ſich zu hü- 
tm. Wir wünfchen, daß recht Viele diefe deutſchen Hi- 
forter kennen lernen, ja daß fie wirklich ein Gemein- 
at unfers Volks werden, und in der Anfchauung der 
Füle und Mannichfaltigkeit des deutfchen Lebens die Ent: 
"ideung einen fihern, feftern Gang gewinne Der 
Preis iſt möglichft niedrig gefept, 30 Bogen zu einem 
Daler, damit das Werk in defto gröfern Kreiſen an- 
ihafft werden könne, 

Um eine Weberfiht zu geben welcher Reichthum an 
Quellen uns auf dieſe Weife zugänglic wird, möge das 
Verzeihniß der zu liefernden Ueberfegungen bier ihre 
Erle finden, und dabei nur noch der Wunfch ausge: 
früdt werden, die Herren Herausgeber mögen doch ja 
wicht mehr Ueberfegungen aufnehmen ald genau 
ner nöthig ift, jeder Ueberfluß würde der Verbreitung 
tur fpäterhin ſchaden, eine weiſe und feſte Mäfigung 
# bei einem folhen Plane durchaus nothwendig. Das 
Verzeichniß der zu überfependen Werke ift folgendes: 

I, Urzeit: Die Römerfriege aus Plutarh, Cäſar, Vellejus, 
Suetenius, Zacitus, Zacitus Germania. Ammianus 
—— Auszug. Das Leben des Biſchefs Se— 
erinus. 


I, Sechttes Sahrhundert: Das Leben König Theodorich's. 
JZordanis Geſchichte der Beten nebft Stellen aus feiner 





II. 


IV, 


VL 


VII. 


VIII. 


xl. 


römifchen Gefchichte. Agathiaß und Procopius, Auszug. 
Gregor von Zours. 
Siebentes Jahrhundert: 2eben des Abtes Golumban. 
Zſidor's Geſchichte der Gothen, Bandalen und Sueven; 
Spaniens Preis. Fredegar. 

Achtes Jahrhundert: Leben der Aebte Gall und Othmar. 
Leben des Erzbifhoft Bonifacius. Leben des Biſchofs 
Willehad. Des Paulus Gefchichte ber Longobarden und 
Stellen aus der Geſchichte der Bifchöfe von Met. 


', Reuntes Jahrhundert: Einhard's Annalen mit Berück 


ſichtigung der Annalen von Lorſch. Einhard's Leben Karl’s 
des Großen, Ermoldus Rigelus. Thegan. Leben Zub: 
wig’s bes Frommen. Nithard, Uebertragung des heiligen 
Alerander. Leben des Erzbifchofs Andgarius. Annalen 
von ig Annalen von Xanten. Annalen 9ru- 
dentiud’ und Hincmar’s von Rheims. Annalen von St. 
Baafl. Der Moͤnch von St.Gallen. Das zweite Bud) 
des Regine. j 
Behntes Jahrhundert: Die Fortfegung des Regino. int: 
prand's Gefchichte Otto's I. Leben des Erzbiſchofs Bruno. 
Leben der Königin Mathilde. Die Zhaten Dito’3 de 
Großen von Hroswitha. Widukind. Das Leben bes 
Bifhofs Adalbert. Das Leben der Kaiferin Adelheid. 
Der legte Theil der Annalen von Quedlinburg. 

Elftes Iahrhundert: Ihietmar. Leben des Biſchofs 
Bernward. Leben des Bilhofs Godehard. Wippo. 
Chronik des Hermann von Reichenau, das Ende nebft 
Berthold und Bernold bis 1100. Lambert. Adam von 
Bremen. Bruno vom Saͤchſiſchen Kriege. 

Bwölftet Jahrhundert: Annalen von Augsburg. Leben 
Heinrich's IV, Ekkehard von Urach von 1056 — 1125. 
Annalen von Erfurt. Annalen von Hildesheim feit 1100 
nebft Stüden des fächfiihen Annaliſten. Leben ded Bi: 
ſchofs Dtto von Bamberg. Helmold. Das fiebente Bud) 
der Chronik Otto's von Freifing. Leben Friedrich s 1. 
von demſelben mit der Fortſetzung bes Radevicus. Ehre: 
nif von Steterburg. 


. Dreischntes Iahrhundert: Annalen des Gottfried von 


Köln. Unnalen von Lüttich. Arnold von Lübel. Ar 
bert von Stade. Stellen des Matthäus Paris. Annas 
len des Hermann von Altaich nebft Fortſetzung. Anna⸗ 
len und Chronik von Colmar. 


. Vierzehntes Jahrhundert: Leben Heinrichs VII, Nikolaus 


von Butrinto, Bericht von Heinrich's VII. Zuge nach Ira: 
lien. Das Leben Ludwig's IV. Ludwig der Baier, von 
Albertinus Muffat. Leben Karls IV, Matthäus von 
Neuenburg. Annalen von Rebdorf. Der Mond von 
Fürftenfele. Johannes von Victring. 

Bunfzehntes Jahrhundert: Eberhard Windel’s Leben 
Sigismund's. Gefchichte Kaifer Friedrich‘ II. von Aeneas 
Splviud. Leben Friedrih's IM. und Marimilian's von 
Zoſeph Grünbed. 


Wahrlich, eine reiche Fülle von Monographien über 
die Zeit des deutichen Mittelalters, die und, wenn wir 
fie erft ganz in Händen haben, eine hinreichende Ein- 
ſicht in diefe Zeit der deutfhen Herrlichkeit geben wer- 
den. Da dieje Ucherfegungen an viele Gelehrte vertheilt 
find, jo ift es natürlich, daß bier und da auch Hinder«- 
niffe entgegentreten: fo find nach der Worrede des Hrn. 
Perg die Hanbdfchriftenvergleihungen für die Ausgabe 
des Rebens des Severinus in den „Monumentis Germa- 
niae” dem Gelehrten welchem fie feit Jahren anvertraut 
waren abhanden gefommen, der Herausgeber des Jor- 
danis ift geftorben, und weder feine Ausgabe noch der 
dazu gelieferte höchft reiche Apparat hat bis auf diefen 
Augenblid zurüderlangt werden können. Dagegen ift 
aus dem 6. Jahrhundert Gregor von Tours drudfer- 
tig, die Schriften des 7. Jahrhunderts werden jept 
ausgegeben, wie der Herausgeber fagt, die des 8. fehen 
ihrer Vollendung entgegen, die Schriften des 9., 10, 
und I1, find größtentheils vertheilt, einige find vollendet, 
und aus dem II, erfcheint jegt die Chronik des Thiet- 
mar von Merfeburg. Auch für die übrigen verjpricht 
der Herausgeber die Ueberfegungen fo fchleunig folgen 
zu laffen, als die Ungunft der Zeiten nur irgend ver- 
ftattet. 

Bor und liegen nun von diefer Arbeit drei Werke, 
mit denen wir den Leſer etiwas näher befannt machen 
möchten, nämlich die Urzeit, Fredegar aus dem 6. und 
7. und Thietmar von Merfeburg aus dem 11. Jahrhun- 
dert. Die Urzeit ift bearbeitet von ‚SI. Horkel, deffen 
perſoͤnliche Verhältniffe die Beendigung des erften Ban- 
des fo lange verzögert haben. Diefe Urzeit mufte na— 
türlich anders behandelt werden als die übrigen Bände, 
fie befteht nur zum Theil aus Ucberfegungen, zum Theil 
ift es eine Darftellung Horkel's. Diefer Plan ift freie 
lid dem Werke ganz gemäß, auch hätte eine bloße Dar- 
fielung uns nur eine fubjective Anſicht Horkel's gegeben, 
aber glüdlic ausgeführt fheint uns der Plan nicht zu 
fein und am wenigften für ein Volksbuch geeignet. Man 
tann von einem folden Kreis der Leſer unmöglich ver 
langen, daß er diefelbe Geſchichte drei bis vier mal in 
anderer Korm lefe; wie flörend ift es fi) immer wieder in 
eine andere Form hineinlefen zu müffen. Uns wäre es ge 
eigneter erfchienen die Dauptfchriftitellee in der Ueber- 
fegung zu geben, abweichende Angaben ihrem Inhalte 
nad in den Anmerkungen anzuführen und die Lüden fo 
weit möglich durch eigene Darftellung auszufüllen, dann 
wäre das Werk ein Ganied geworden. Da die ältefte 
Geſchichte der Deutfhen vorzugsweife in den Kämpfen 
gegen das römifche Neich befteht, fo ift es natürlich, daß 
der Hintergrund diefer Urzeit die römifche Geſchichte fein 
muf, und wir eigentlih von dem erfien Jahrhundert 
n. Chr., denn diefen Zeitraum umfaft der erfie Band, 
nur fo viel von den Deutichen erfahren, als fie mit den 
Römern zu thun haben. Mit einem Anlehnen an Frem- 
des beginnt die Gefhichte der Deutſchen, die Begierde 
nad dem italienifchen Sande und der römischen Herrlich- 
feit ift es welche zuerſt die Deutichen in die Geſchichte 


zz ee — — — — — —— ee 


einführt und das ganze Mittelalter hindurch ambält. 
Doch fcheint Horkel diefen Hintergrund etwas zu fiart 
erleuchtet zu haben, die weitläufigen Erörterungen über 
die römischen Gefchichtfchreiber, über Cäfar und Ta— 
citus, fo angenehm fie auch zu lefen find, hätten doch 
wol etwas mehr zufammengedrängt ober gar voransge 
fegt werden müffen; denn fie haben dod am Ende nur 
für den Gelehrten Intereffe. Auch die Kämpfe der ri. 
mifch-germanifchen Legionen, wo es ſich nicht um baut: 
ſche Verhältniffe handelt, hätten wol etwas kürzer ge 
geben werden können, das beutfche Leben, die Entwidt 
lung ber Germanen wäre dann mehr hervorgetreten, und 
hätte fih nicht fo ganz in die römifche Gefchichte ver: 
loren: Das find jedoch fubjective Gefühle, und wir mel 
len darüber mit dem Verf. nicht rechten. Die Uche- 
fegung ift, jo weit wir fie verglichen haben, ganz gut 
gelungen, einzelne Stellen hätten vielleicht noch «met 
präcifer aufgefaßt werden können; die fleißige Arbeit wr 
dient allen Dank, Wenn wir nod einen Wunſch u: 
drüden dürften, fo wäre es der nach einer Karte, dir 
uns für diefe Zeit durchaus nothwendig ſcheint; ahnt 
ein folches Hülfsmittel iſt es unmöglich eine Anihur 
ung der verfchiedenen deutfchen Völker zu gewinnen. Dat 
Werk würde dadurch etwas theurer werden, aber dob 
wol nicht bedeutend; wenn es noch thunlich fein fell, 
möchten wir um eine ſolche Zugabe bitten. 

Der ganze Band beficht aus vier Abſchnitten, nad 
dem in der Einleitung die Gefhichte Noms in fun 
Zügen bis auf den erften Einfall der deutſchen älter 
geführt worden if. Die Abfchnitte führen die Lebe 
fhriften: I) „Die Gimbern und Zeutonen“, 2) „Gil, 
3) „Auguftus”, 4) „Zacitus”. Den Schluß machen di 
„Germania’ des Tacitus und ausführliche Erläuterung 
su derfelben. 

Den Einfall der Cimbern und Teutonen, deren ur 
fprüngliche Wohnfige der Verf. auch nicht weiter zu be 
flimmen wagt als daß fie an der Dftfee gewohnt bat 
ten, fieht Horkel als Fortfegung der galliſchen Ein 
fälle in Italien an, Hier hätten wir nun gern ema 
Näheres über die Prahlerei der Gallier gelefen, fie fein 
einft mächtiger als die Germanen gemefen; denn mo mi 
fie auch fpäter mit den Germanen zufammengeftelt In 
ben, überall haben fie fchredliche Angſt vor ihnen, und 
auc die Mömer fehen die Germanen von Anfang an 
mit ganz andern Augen an als die Gallier felbit N! 
dem erften Zufammentreffen mit diefen leptern; die Bil 
ferfchaften welche im Innern Deutfchlands auf celtiſce 
Abkunft hindeuten follen, wie nad) Tacitus die Gorhinen, 
gehören wol fo wenig zu den Celten wie die Aeſtiet in 
Preußen au den Briten, man möchte cher am vor“ 
fhobene Slawenſtämme denken. Anders mag ed ih am 
NhHein verhalten haben, dort mögen Miſchvölker vora" 
fommen fein, und Dies würde auch nicht einmal der Br 
hauptung des Tacitus miderfprehen, daß die Getmanen 
ein reines, unvermifchtes Wolf feien; denn jene gemilt- 
ten Stämme find doch zu feinem eigenthümlichen Leben 
in Deutfchland gelangt. Hier nun mögen anfangs di 
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Galier bei ihrer größern Zahl das überwiegende Ele 
ment ausgemacht haben, fobald aber die nördlicdyen Ger- 
manen ſich weftlih wandten, feinen fie ebenfo fehr vor 
deren Kraft ſich entfept zu haben wie die Römer, und 
ieitdem haben fie bis auf Gäfar’s Ankunft den Germa- 
nen keinen Miderftand feiften können, 

(Die Fortfegung folgt. ) 








— — — — — — — 


Gedichte von R. Gottſchall. amburg, Hoff: 
mann u. Comp. 1849. 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 


Mit welchen eigenen Gefühlen man einen Band Zeitge 
dichte durchlieft, wenn die Zeit vorüber in der und für Die der 
Dichter fang! Drei, zwei Monate lagen dieſe Gedichte auf 
meinem Zifche bis ich dazu Fam fie ernfter in die band zu 
schmen, was haben diefe drei, ach mas hat ſchon ein Monat 
ändert in der Anſchauung. Wie erft, wenn man die ſaͤmmt ⸗ 
he pelitifche Liederpoeſie der Deutihen in dem legten Decen: 
rem ind Auge fahrt! Wie erſcheint fie uns heute, wie wird 
fe und nach einem Jahre erfcheinen? Der Schwarm der Mai: 
gel, der aus allen Gauen des germaniſchen Landes ſich cr: 
bob, fündigte einen Umfchlag der Witterung an; auch von 
uns in diefen Blättern ift er oft ausgeſprochen, und der Um ⸗ 
ſchlag ward wirklich, es ift cin Gewitter eingetreten — was 
ein Gemitter ! — von den Schlägen der taufend Gewitterftürme 
‚tert und raucht noch Die alte Erde; aber der Frühling ift 
mit gefommen, dem erjten Märsfonnenfchein folgte die ver: 
Iimgende Sonnenglut, und nun ift es Herbſt, oder ift es ſchon 
Binter, und wohin werden die Frühlingsvögel fliegen? Rad 
Uri? Cinige allerdings; die Bedauernswerthen! Andere, 
nd weit mehr, nah Amerika. Sind die glüdliher? Was 
def ihnen ihre Lerchengeſchmetter, ihr wolluftichlürfendes Nach« 
Sgalengetriller? Das Ende vom Liede ift: fie geben ihr Va⸗ 
trland auf. 

Da klingt es denn eigen, wenn man den Augenblid bes 
treötet (ich ſchreibe Dies nach den berliner Wahlen), und der 
Daut fagt in feinem Vorwort: „Mit der Februarrevolutien 
erwahte das deutſche Volk und die deutiche Lyrik aus 
ihren Zräumereien wieder. Gin neues gefchichtliches Erdbeben 
gihrte unter dem alten Europas; die Sturmgloden von Notre: 
damme brauften über die Völker hin wie Auferftehungsruf, über 
de Throne wie die Stimme des Tüngften Gerichts. Das Jahr 
1345 flieg empor, ein blutiges Morgenrotb am Sonntag ber 
Freiheit; die Bafenweisheit verflummte; die Prophezeiungen 
der Dichter trafen ein; die Weltgeichichte fteht nit ftil! E 
pur si muove! Die Galilei der Freiheit hatten Recht; er: 
Stectt ſchweigen die modernen Päpfte mit ihren Ketten und 
Sheiterhaufen!” 

Und nun beißt ed weiter: „Da warf fi auch die poli- 
tie Lytik von neuem jubelnd in die Brandung der Zeit. 
Bihrend fie früher, oft mit dem Angſtſchweiß einer Pytbia, 
aus dem Dampf von Abftractionen heraus ihre poetiſchen 
Oratet offenbarte: war es ihr jegt friſch und leicht zu Muthe, 
feſſeles, wie der Strom im Lenze. Die Zeit der Weiffagung 
war vorüber, die Zeit der Erfüllung gekommen. Der Seher, 
um deffen leuchtendes Haupt die Zräume der Zukunft gaukel⸗ 
ten, war zum Rhapfoden geworden, der vergangene ten 
feiern Eonnte. Die politifche Lyrik gewann feften Boden unter 
ihren Füßen: denn bie Geſchichte gab ihr concrete Bilder und 
Seftalten, die in dem Bewußtſein des Volks lebten.’ 

Und auch diefe Gefchichte liegt hinter uns, eine Geſchichte 
die ihre fie begleitende Poeſie jo verzehrte, daß davon Nichts 
äbrig geblieben ift; denn wer denkt heute noch der Gefänge die 
he bervorrief, und denen wir nicht den Plag vermweifen mögen 
welchen der Dichter ihnen vindicirt. Wo wird denn noch ge: 
'ungen, wenn nicht etwa im Süden das Hederlied, oder irgend 


ein trivialer Gaſſenhauer, ein Schimpf» unb Schmuzlieb 
das branntweinduftende Kehlen dur bie Dämmerung der 
berliner Straßen hallen lafjen. Darin hat der Dichter Recht, 
die Geſchichte war gewaltig, aber jo gewaltig, daß die Porfie 
in ihr unterging. Sie bat nicht einmal eine Marfeillaife her 
vorgebracht, fie muß zurüdbliden, wenn fie nach Poefie fucht, 
auf ihre Anfänge. Es ift wie mit der Liebe; die Sehnfucht, 
das Verlangen entlockt der Bruft die finnberaufdpendften Lieder, 
der Genuß findet felten Worte feine Befriedigung aussudrüden, 
noch weniger der Taumel der Welluft, und was verlangt man 
von der Ueberfättigung® Der Ekel und der Grimm fingen nicht. 

Der Dichter, der in diefem Bande eine Auswahl feiner 
ſaͤmmtlichen politifhen Gedichte zufammengeftellt hat, fodert 
von der Kritif das Zeugniß, daß er von Anfang an nur ein 
Biel vor an gehabt: die Freiheit, die volle, ganze Freiheit, 
die feine Wbftraction fondern coneretes Leben, Peine Phrafe 
fondern eine Wahrheit ift; indem er Dies fchreibe zögen ſich 
eben wieder Wolken finfter über dem Baterlande zufammen, 
und das Jahr fheine wieder unter dem Megiment der Policei 
und des Militairdefpotismus ſchlafen zu gehen. Er ſchreibt es 
in der Spivefternaht 1545. Was ift feitdem gefchehen! Sein 
Zroft: jo gewiß die Erde ſich doch bewegt, fo gewiß die Bayon« 
nete machtlos find gegen den Geift, fo gewiß fei Bein bauern- 
der Rüdfall möglid in die Delirien des befchränften Unter 
thanenverftandes, ift ein Zroft der auch uns erhebt; aber bier 
ſcheidet ſich unſere Ueberzeugung. Die Dichter täufchten fich 
nicht als fie die kommende ne fangen, fie waren ihre 
Boten, aber nicht berufen ihre Herzöge zu fein. Als fie es 
unternahmen, wagten, täufchte fie der Böttertrunf, aus dem 
fie zu haftig, zu viel auf einmal getrunken. Darum fiegte Die 
Materie, der ſchwere Bleidruck der Maffe, verlegt in feinen 
Intereffen, und fo tief und ſchwer, daß die Begeifterung des 
Haffes au die Materie ergriffs und fie ſchlug zurüd auf die 
geflügelten Sänger ber Zukunft, die eben in ihrer Trunkenheit 
nicht gemerkt in welches Nachtvögelgefhwärm fie gerathen 
waren. Nun ift e6 wieder verfehlt, wieder vorbei, und auf 
lange Zeit. Nicht die Bayonnete haben ed gethan, nicht bie 
Policeiz es ift Die mächtig aufkochende Wuth der trägen Maf: 
jen, berfelben die vorhin den Früblingslerden vergnügt zus 
börten, denkend, uns berührt Das nit. Run hat es jie ber 
rührt, fie find in Harnifh gerathen, und wehe den armen 
Lerchen die ih noch hören lafien, von neuer Zukunft trillernd, 
Es ſteht die Zeit eines ſolchen Umſchlags vor der Thür, daf 
man mit Keulen nad) ihnen ſchlagen wird, Daß es noch über» 
al furchtbar gährt, daß die fcharfen Patronen noch in den 
Bettfähen verftedt werden, daß die Yulverminen noch weit 
ausgeftreut und oder unter der Erde liegen, leugnen wir 
nicht, aber es ändert unfere Ueberzeugung nicht. Nachdem der 
Aufftand in Dresden, Weftfalen, Baden fo enden konnte, ift 
fein eigentlicher Lebensfaden abgeſchnitten. Diefe Revolution 
ift moralifch tobt, welde Verwuͤſtungen auch ihre Ausläufer 
noch bervorbringen mögen. 

Und die Dichter haben wieder umfonft gefungen, wieder 
müffen fie zum Winterfchlaf in ihre Höhlen zurückkriechen, der 
Erweckung gemwärtig, die — wann erfolgen wird? Ich bes 
forge, ihr Sn wird ergrauen darüber, ihre Muskelkraft 
ſchwinden, ihr Sinn felbft ein anderer geworden fein. Darum 
würde ich fie nimmer des Verraths anlagen, Das ift in der 
Natur, es ift ihr ewiges Geſetz. Die Liberalen von 1830—40 
wurden I Reactionnaire; was werben die Sturmvögel von 
1848 Anno 1850 —60 fein? Vielen die noch glühen und hof · 
fen wird es wie Blasphemie klingen, fie werden mich hinweiſen 
auf die vielen, ja die zahlloſen glühenden Herzen, auf die 
Milionen Grimmiger und Hungernder, und Gines Panier 
wie bed Andern ift Freiheit. Das ift Alles richtig, es wirkt 
aber Nichts mehr, die Lebendflamme dieſes Auffhwungs, der 
Aether in dem fie fo mächtig auffladerte ift aufgeschrt, die 
Ueberhaft bat fo viel Stoffe verwüftet, aus denen bei langſa⸗ 
merer Zerſetzung neuer Freiheitsäther ſich entwickelt haben 


würde, und die Zerftörung war fo furdtbar, daß das Ent: 
fegen und ber Kodesfchre darüber die Welt regierte. Das 
zeigt ſich jegt nur noch ſtückweiſe, weil die von ber Zerftö- 
rung Getroffenen zum Theil felbft noch mitfhwärmen. Laßt 
den Zag vorbei fein, laßt den grauen Morgen anbreden, 
und die Verwüſtung ruhig überfchauen, in dem bunftigen 
Brandgerud wird der Moloch Eonfervativismus neue Lebens⸗ 
kraft einathmen. Nechnet auch nicht auf Die welhe, um ihr 
Alles gebracht, fi der Verzweiflung in die Arme werfen, und 
weil Räuber ihnen ihr Gut genommen felbft Räuber werden. 
Es ift noch fo viel alte zähe Kraft geblieben um auch dieſe 
Scharen, und wüchfen fie zu. Heufchredenfhwärmen an, nie 
derzufchlagen. Ich beforge vielmehr, daß die Schar ber Ber- 
folger und Angeber mit jedem Tage wachen wird, daß man 
fih auf Die welche der Spott des Zufalld Demokraten nannte 
mit berfelben Bernihtungswuth ftürgen werde mit welcher 
diefe Demokraten in der Zeit ihres Parorysmus auf die anders 
Denkenden fi ftürsten. 

Des Dichters Thaͤtigkeit in der Freiheits oder MRevolus 
tionspoefie ift bekannt, und aud in diefen Blättern ihrer oft 
gedacht. Wir mögen daher über feine Lieder der Gegenwart 
und feine Genfurflüchtlinge binmweggehen, mit denen er aus 
dem fernen Dften Eräftig ins Horn ftieß der allgemeinen Be 
wegung. Ia, wir haben uns fo weit in allgemeine Betrady: 
tungen verirrt, daß wir eigentlid über ihn felbft und feine 
Poeſie keinen Plag mehr haben, mas übrigens Nichts thut, 
denn dieſe Poeſie findet durch ſich felbit, auch ohne kritiſche 
Empfehlung ihren Plag. Daß eben Gottfchall, trogdem daß 
er fopfüber in bie hen Bewegung fi geftürst hatte, nicht 
von ihrem Flammenhauch wie Andere gan; ausgebrannt ift, 
fondern das leife Wehen des Geifterhauhes noch immer im 
Feuerſturm empfindet, und ihm Worte zu geben weiß, deutet 
mehr uls eined feiner Gedichte an, fo die Elegie: 

Ihr Gedern auf dem Libanon, 
Ihr träumt von alten Zagen! 
Ihe fäufelt durch die Mondennacht 
So wehmuthsvolle Klagen. 
Ihr träumt fo lang, ihr träumt fo ſchwer; 
Dad Neih Iebova's ift nicht mehr, 
Der Jordan ſchleicht fo matt ind Öbe Grab, 
Durchs tobte Land ind Todte Meer hinab. 


Daß wir mit der Pocfie, aber nicht mit dem Ende des 
Liedes einverftanden find, thut in unferm Sinn jenem einen 
Eintrag. Den alten Poeten finden wir übrigens noch in vier 
len der neuen Barrikadenliederz befonderd in denen melde 
Wiens Schickſale ihm eingegeben. Der „Irrende Ritter” (Jel ⸗ 
lachich) ift ein Meifterftüd feiner Art; wir laffen „Metternich's 
Triumph“ gelten, aber ftellen an ihn felbft die Frage, ob er 
nad zehn Jahren fein Lied „Robert Blum“ wieder anerkennen 
wird ? Won einem Dichter wie er erwarteten wir, daß er 
mitten in der Begeifterung au unterfcheiden willen, und fich 
nicht fortreißen Lafen werde von Dem was nicht mehr Parteir 
überzeugung, was nur Parteilofungswort if. Wir wollen, 
um — dem Dichter zu fchließen, es mit dem Anfange 
feines ichts „Oft und Weſt“ thun: 

Im Orient, im Orient, 
Mo ewig blau das Firmament, 
Bo in des Ganges heil'ger Flut 
Die Lotosblume träumend ruht, 
Bo fol; des Himalaja Höhn 
Auf Kafhmird Eden nieberfeh'n, 
Wo die Natur fo mild und lind 
Im Traume lächelt wie ein Kind: 
Dort möcht" ib wol ein Hindu fein, 
Gleih der Natur fo fanft und rein, 
Vor den Pagoben niederknie'n, 
Ein Derwiſch durd die Lande zieh'n, 





Unb glauben an die Götterwelt 

Hoch über mir im Himmeldzelt, 

Unb glauben an ber Weba Sprud, 

An jedes Wort im heiligen Buch; 

Dort mödt’ ich wol an flammenden Altären 
Die menſchgeword'nen Götter fromm verehren. 


Im Dreident, im Sccident, 
Wo wolkenſchwer dad Firmament, 
Da kehrt der Geiſt beim Geiſte ein, 
Und Herr muß ber Gedanke fein, 
Da wird ber blinde Wahn befriegt, 
Da herrſcht bad Wort, dad ſchlaͤgt und fiegt. 


Miscellen. 
Melanchthon in gefelligen Kreifen. 

Es gewährt einen ganz eigenthümlidhen Genuß, einen 
Mann wie Melandhtben, auf dem ganze Berge der verant: 
wortlichſten Geſchaͤfte Iafteten deren er fi) mit der größten 
Gewiffenhaftigkeit annahm, einmal im Kreife feiner Freunde 
heiterer Luft unbefangen ſich hingeben zu fehen. Bei der Hod: 
zeit Dr. Paul Eber's ward er gebeten als man vom Eſſen 
aufftehen wollte die damals gewöhnliche Dankfagung melde ci 
gentlih Sache des Bräutigams war abzuftatten. Da faate 
er im Eingang eine Gefchichte von einem Diafonus zu Ti 
bingen, der feine Predigt fo anfıng: „Man hört mich nicht gern, 
fo predige ich nicht gern, und darum will ich euch nicht lange 
aufhalten.” Magnifice Domine Rector! fpridt er lateiniih, 
der Bräutigam bedankt fich, bittet vorlieb zu nehmen und auf 
den Abend wiederzulommen. — Bei ber Hochzeit des fränfifder 
Minoriten, nachherigen proteftantifhen Profeffors der Theolt 
gie zu Marburg, Franciscus 2amberti von Avignon, taste 
Melandthon. Luther hatte die Trauung verrichtet. Bei Ziihe 
Ihmedte dem Melanchthon eine Sorte Wein vorzüglich gut, 
er gab fie Einem unter den Tiſchgenoſſen zu verfuchen, um fein: 
Meinung darüber zu hören. Diefer fprach gleichgültig: „Dir 
Wein ift nicht übel.” Rafch antwortete Melanchthon: „Er 
muß man einen guten Wein nicht loben.‘ 





Auch ein Urtheil über Lutber. 

Sultan Soliman II, geft. 1566 nad einer ſechsundriet 
sigiährigen Regierung, hatte von Luther Wieles gehört, un 
von dem großen Aufſehn weldes er in der Welt machte. Du 
ber fragte er einft den öftreichifchen Gefandten an feinem Heft, 
wer diefer Luther fei und welde Lehre er vortrage. Der Gr 
fandte antwortete, Luther jei Lehrer an einer gelehrten heher 
Schule, er table die Anbetung der Verftorbenen und drinat 
allenthalben auf die Erfüllung des Wortes der Schrift: Du 
folft anbeten Gott deinen Herrn und ihm allein dienen. „Der 
Mann”, fagte hierauf der Sultan, „ift der Aufklärung vie 
wir Osmanen haben fehr nahe gefommen.” °. 
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Die Geſchichtſchreiber der deutſchen Borzeit. 
(Bortfezung aus Mr. 217.) 


Der zweite Abſchnitt handelt von den Thaten des 
Julius äfar, der feine Jugend in den Erinnerungen 
un die Ziege feines Dheims Marius über die Deutfchen 
serkebte, fpäterhin fich felbft zum Mittelpunkt feines Hel+ 
denmuths machte, und mit Klugheit jeden Schritt be+ 
teönete den er that. Welche Angſt die Nömer bei dem 
fin Zufammentreffen mit den Germanen unter Gäfar 
behettſchte, mögen einige Stellen aus dem erſten Bude, 
Sp. 39, der von Eäfar verfaßten Gommentarien über 
m Gallifhen Krieg anſchaulich machen, die zugleich als 
Frebe der Ueberſetzung dienen können. 

Bährend er (Eäfar) einige Tage bei Veſontio des Ge: 
mitehedarfs und der Zufuhr wegen verweilte, ergriff, in Folge 
»s Grfundigungen feitens der Unfern, und Beußerungen ber 
lie und der Kaufleute, welche die Germanen als Menfchen 


2 angeheurer Körpergröße, von unglaublicher Tapferkeit und. 


Leto in den Waffen priefen (fie jelbft, obwol oftmals mit 
Ina afammengelommen, bätten doch nicht einmal ihre Mier 
en un) Die Schärfe ihres Blicks ertragen fünnen), plöglih fo 
große Furcht das Heer, daß fie Aller Sinn und Gedanken nicht 
senig aus dem Gleiſe brachte. Sie ging zuerft aus von den 
Arirgötribunen, den- Präferten und den Uebrigen weiche ber 
Rreundfhaft halber Eäjar aus Rom gefolgt waren, und feine 
rderliche Grfahrung in Sachen des Kriegs hatten, indem 
a ihnen der Eine diefen, ber Andere jenen Grund vorbrachte 
vr fie ihrer Ungabe nah zur Abreife zwang, baten fie, eb 
öhte ihnen verftattet fein mit feiner Bewilligung fi zu 
ertfernen, — biefe (die Burüdgebliebenen) vermochten weiber 
Sre Mienen zu verftellen noch bisweilen die Thränen zurück⸗ 
suhalten: verſteckt in den Zelten beftagten fie entweder ihr 
Sigenes Geſchick, oder jammerten mit den Freunden über die 
senseinfaome Gefahr. Allgemein im ganzen Layer wurden Ic: 
hamemte befiegelt. 

Bei der Schilderung der germaniſchen und gallifchen 
Sitten durch Eäfar tritt der Unterfchied fehr klar hervor, 
wie bei den Galliern Alles Parteiſache ift, bei den Ger 
nanen dagegen zunaͤchſt Jeder das Wohl des Ganıen, 
die Gemeindeſache ind Auge faßt. Dennoch geftalteten 
Äh durch die große Perfönlichkeit des Cäſat und durch 
die Kriegskunſt der Römer bie Berhältniffe der Art, 
daf die Germanen im römifchen Sold gegen die Gallier 
fohten, ja Germanen mit den Nömern im Bunde ger 
gen Germanen: ein altes Uebel, das die Trennung der 
Stämme und die Kriegsluft bewirkte. 


Im dritten Abfchnitt zur Zeit des Auguſtus Veran: 
bert fich, wie der Verf. nachmweift, der Schauplag in 
Rom. Die Offenheit und das Vertrauen verlieren ſich 
bei der Gabinetsregierung. Werthvolle Werke über dieſe 
Zeit find und verloren gegangen, und im Vergleich dazu 
bie uns erhaltenen Quellen nur ſpaͤrlich. Wir hätten 
gewünfcht, daß auf der andern Geite etwas mehr her- 
vorgehoben wäre wie der römiſche Soldat fih unter 
Eäfar’s Drerführung von feinem Schredien vor den Ger- 
manen erholte, und fein Bedenken mehr trug fi mit 
ihnen in Schlachten einzulaffen. Ohne die Dazwiſchen- 
kunft des Cäfar hätte die ewige Moma einer einzigen 
Wanderung der Germanen erliegen können; Das war 
jege nicht leicht mehr möglich, die Germanen mußten 
jegt erft fo viel von der Eultur der Römer aufnehmen, 
daß jenes Reich ohne Nachtheil für das Ganze fallen 
konnte. 

Unter der Regierung des Auguſtus ziehen beſonders 
die Eroberungszüge des Druſus in Germanien unſere 
Aufmerkſamkeit auf ſich. Der Verf. klagt, es ſei ſchwie⸗ 
tig ein klares Bild von ihnen zu gewinnen, verkehrt 
fei die Sucht in den Namen deutfcher Drte Anfpielungen 
auf jene Zeit zu fuchen, oder aus aufgefundenen Münzen 
die Züge nach diefen Gegenden zu verlegen, oder nad) 
den beften militairifchen Regeln die Heerftraßen beftim- 
men zu wollen; auch durch Hypotheſen laſſe ſich fein 
Ganzes gewinnen, nur im Allgemeinen könne man den 
Zügen folgen. Die Unternehmung von der Nordſee aus 
Norddeutſchland zu unterwerfen ſieht Horkel als einen 
geſcheiterten Plan an, Drufus habe ihn ſelbſt für un— 
ausführbar aehalten. Wie, wenn Dies nun aber bloße 
militairifhe Entdelungsreifen waren, wie Agricola fie 
in Britannien machen ließ? Der Verf. freilich ift auch 
geneigt dem Drufus den Verfuch abfprechen zu müffen 
von den Friefen aus auf dem Meere gegen Norden vor 
zubringen, ben Zacitus in der „Germania”, Gap. 34, ihm 
beifegt, weil man nirgend beftätigt finde, daß die Schiff- 
fahrt des Drufus in fo großem Maßſtabe vollbracht jei, 
während Vellejus Paterculus (2, 106) ausdrüdlid fage, 
bes Ziberius Flotte fei von dem Meere, von dem man 
vorher Nichts gewußt und Nichts gehört hätte, in die Elbe 
eingelaufen. Horkel bemerkt, es fei eine ber wenigen 
Stellen, wo man die Glaubwürdigkeit des großen Ge: 
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ſchichtſchreibers bezweifeln möchte. Die Angabe des Bel- 
lejus ift freilich beftimmt, aber ich möchte doch feinet- 
wegen den Tacitus nicht aufopfern. Die Zeit nad) dem 
Tode des Drufus ift dunkel, die Germanen waren in 
Schreden gefegt, und zwar durch die reinfte Perfönlicd- 
keit Derjenigen die fie bisher von Rom aus bekämpft 
hatten. Nun folgten die Züge des Tiberius und Do- 
mitius Ahenobarbus bis an die Elbe, aber ohne große 
Ereigniffe, die Deutfchen waren gelähmt und die Römer 
wurden fiher: Das ift der Hintergrund der Teutoburger 
Schlacht. Der Verf. meint, nad der Darftellung der 
Quellen laffen fid) weder der Schreden über den Verluft 
der Schlacht noch die Folgen derfelben erklären. Aber 
man fühlte in Nom recht gut, daß der rechte Augen- 
blick Bermanien zu gewinnen vorüber war, jegt war ber 
Haß an die Stelle der Ehrfurcht getreten, und der war bei 
den Germanen nicht fo leicht auszutilgen. Der Berf. 
weiſt darauf hin wie richtig und großartig die Quellen 
den Arminius darftelen; auch Das aber ſchimmere durch, 
daß des Arminius Leben nit aus Einem Guß gemefen 
jei, er babe ſich im das beutfche Weſen hineingerettet, 
er fei römifcher Bürger und Ritter gewefen, und habe 
diefe Auszeihnung mwahrfheinlih im Kampf gegen bie 
Deutfchen erworben, die fpätere Bitterkeit mehr gegen 
das Nömifcye als gegen die Römer laffe auf eine gewalt- 
fame Trennung denten, und in Deutjdyland felbft habe 
man fpäter von dem ungleihen Bruder Flavus hervor- 
gehoben, er habe nicht die Treue gegen Rom bie er 
mit Wiffen und Willen der Germanen gefchloffen außer 
Augen gelaffen. Der Verf. mag Recht haben, bei fol 
hen Verhältniffen wie fie vor und nad) der Teutoburger 
Schlacht ftattfanden ift ein Leben aus Einem Guß kaum 
dentbar, das ganze Geſchlecht feiner Landsleute hatte ſich 
in eine falfhe Stellung hineindrängen laffen; aber rich 
ten wollen wir deshalb über Arminius nicht, wir fen» 
nen die nähern Werhältniffe nicht, und die Treue des 
Flavus ift doch eine bedenkliche Waterlandsliebe, eine un- 
getrübte Entwidelung war in jenen Zagen ſchwer zu 
erreichen. Die Schlachttage im Teutoburger Walde find 
freilich nicht zu beftimmen, doch denkt man an den 9.— 
11, Sept., und der Teutoburger Wald ift unter Klofter- 
maier'd Vorgang auf den Theil des Dönings zu befehrän- 
ten welcher zwiſchen den beiden, von der Lippe bei Neu- 
haus und Lippsring durch die Dören und unter dem 
Falkenberg ber durh das Gebirge führenden Päffen 
eingefchloffen if. Bon biefer Zeit an, fagt Horkel, be 
ginnt eine neue Geſchichte Deutfchlands, es entfland eine 
innere Bewegung durch das ganze Land, das Volk war 
erwacht, Das fühlten felbft die Mömer, fogar die Deut- 
fchen in Rom wurden ausgewiefen. Freilich brachen die 
Mömer unter Tiberius und Germanicus wieder tief in 
Deutfchland ein, aber mit Scheu und Zweifel, in einer 
gedrüdten, angfivellen Stimmung, und ohne neue Ab- 
bängigfeit zu begründen, 

Den vierten Abfchnitt bilden die Schriften des Ta- 
citus. Es wird die Zeit geſchildert in welcher die Rö- 
mer unter Germanicus von neuem in Deutfchland ein- 


brechen, bie verfhiedenen Stämme wieder unter fih in 
Uneinigkeit geratben find, dennoch aber die Römer nicht 
wagen ſich im Innern Deutſchlands wieder fo feft nie 
derzulaffen. Den Germanen zu flatten kommt der 
Argwohn der Kaifer, die jeden großen Feldhettn als 
ihren Nebenbuhler anfehen; daher wird Germanicus iu 
rüdberufen, daher muß Corbulo, der die Friefen unter: 
worfen hat, feine Unternehmungen zu feinem Schmen 
aufgeben. Die Zeiten des Caligula, Claudius und Pers 
bieten wenig Bedeutendes für Germaniens Geſchichte dar, 
die 2egionen waren zu ſtark als daß ſchon jept dem 
römifchen Reihe von den Germanen Gefahr drekm 
konnte; wichtiger war der Aufftandb der Batayer unter 
Eivilis zur Zeit des Witellius und Veſpaſian, dod mar 
es fein Kampf um die Freiheit wie unter Arminia, 
Givilis wußte folche Begeifterung nicht zu ermeden, au 
war dort fein folder Drud vorausgegangen, durd bi 
fen Aufftand wurde die Page der Dinge in Nichte ver: 
ändert, 

Den Schluß bilden die „Germania” des Tacitus, einige 
Bruchſtücke aus der Geographie des Pomponius Rılı, 
aus der Naturgeſchichte des Plinius und bie Erlinte 
zungen zu der „Germania mit dem Hauptgefichtepunt 
die Uebereinftimmung diefer mit Dem mas wir fonft au 
der erften Periode der beutichen Geſchichte mwiffen dar 
zulegen. Es ift mit Fleiß gefammelt was wir über di 
Zeit wiffen, und aud Das müffen wir loben, daf dx 
Verf. nicht hat beftimmen wollen was megen dei Nur 
geld an Quellen ſich nicht entfcheiden läßt, fondern ie 
ber die Frage offen zu halten fucht; namentlich bei da 
Darftellung der einzelnen Stämme ber Germanen mu 
im Dften Manches ungewiß bleiben. Es ift des Eufi 
zu viel als daß mir über das Einzelne berichten füns 
ten, wir müffen den 2efer auf das Buch felbft sm 
weifen; um aber doch ein Beifpiel zw geben vor 
der Art und MWeife wie die Erläuterungen abgeait 
find, wählen wir eine Stelle aus. Zu Gap. I 
beißt es (©. 712): 

Da nun (Dies würde dad Ergebnif der Erörterungen im 
zu denen die legten Gapitel auffoderten) Fürftenthum und U4 
an fo mander Stelle beifummen erwähnt wird, da mir aus 
an mebren Anführern hohen Adel gerühmt finden, und = 
Wahrſcheinlichkeit dafür fpricht, daß meiftens Fürften zu Br 
führern gemwäplt wurden: fo hatte allerdings der Mdel tm 
nicht geringe Geltung, und bie Gefege gaben Bon En 
roße Macht. Diefem ariftofratifhen Elemente der Berfafuns 
heint der Preiheitsjinn des Volks zu widerſprechen. Dei 
wo einmal an Wdel und namentlich an Abftufungen des Mi 
geglaubt wird, fann eine ſolche Erfcheinung nicht fehr befrm 
den, aud war diefe Ariftofratie mefentlich dadurch befhränk, 
daß die Macht nur in dem Gefolge rubte, und dieſes fd " 
freier Wahl Den fuchte dem es ſich verpflichten mollte, W* 
ihn verließ, wenn anderswo mehr Ehre zu erwerben war, = 
nur niemals in der Schladt. 

Dann heift es weiter unten: 

Diefe Freiheit der Fürften, zu ziehen wohin fie welt“ 
widerlegt die Anſicht fie feien nur Beamte gemefen. Die Fü 
ften rathfeplagen und fpreden Recht, wen auch ſchwerlich el: 
fie ſtehen als Körperfchaft dem Volke gegenüber. Cie find d 
Männer denen das Bolt in Rath und That am meiften vpet 
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traut. Der Adel ift als Stand willig anerkannt: Fein Wun⸗ 
der, wenn auf ihn zumeift das Vertrauen ſich lenkte, wenn 
mar vielleicht fogar in einzelnen Familien die Eigenſchaften 
& guten Fürften für erblih bielt. Selbſt ein ungereifter 
Süngling kann erforen werden, wenn ein edles Geſchlecht, ein 
treffliher Water für ibn Gewähr zu leiften ſcheint. Den Für: 
fin ehrt man dur freiwillige Gaben ; ihm fchlieht man fi 
an, und fürchtet Beinen Misbraudy der Gewalt, weil man ihm 
vertraut. Er ift Beine feite Obrigkeit, er bewegt ſich völlig 
frei; aber das Bemußtfein der Würde felbft nöthigt ihn feinen 
Plog auszufüllen. Wenn diefe Männer des Vertrauens fehlen, 
it das Bol? mutblos und unfhlüffig. 

Gern möchte ich noch eine oder die andere Stelle 
der Erläuterungen anführen, doch fürchte ich den mir 
geftatteten Raum zu überfchreiten; nur Das fann ich mir 
nicht verfagen die Ueberfegung aus Plinius’ Naturge- 
ihihte (16, 1), die Beichreibung der Halligen, dem 
Leſet mitzutheilen. Sie ftcht in den Erläuterungen zu 
Gay. 35 der „Germania (&. 745, 746): 


Bir haben im Norden die Stämme ber Chaucer gefehen, 
die größern und bie Eleinern genannt. Dort dringt Zag und 
Raht zwei mal in ungeheurer Weite der Deean mit unermeß: 
uhem Wogenihwalle gewaltig an, und begräbt unter feinen 
Aluten den ewigen Streit der Schöpfung: ob Meer, ch Land, 
Keiner vermag ed zu fagen. Dort hat das unglückliche Wolf 
Höben oder Erbhügel inne Die ed mit eigener Hand aufge» 
werfen bat, ed weiß ja aus Erfahrung mie body die höchſte 
Flut ſteigt. Darauf fichen ihre Hütten. Seefahrern gleichen 
fe, wenn die See das Land umher bedeckt, Schiffbruͤchigen, 
wenn fie zurückgetreten if. Rings um ihre Hütten machen fie 
gb auf die Fifche welche mit dem Meere entflichen. Nicht 
# «6 ihmen geworden Bich fi zu halten und von Milch zu 
ben wie ihren Nachbarn, denn weit umher gedeiht fein 
Strand. Aus Schilf und Sumpfgras flechten fie Stride um 
Rıre für die Fiſche auszufpannen. Mit ihren Händen fam: 
nina fie Schlamm, den fie dann mehr am Winde als an ber 
Seane trodinen; mit diefer Erde kochen fie ihre Speife, damit 
ermörmen fie fib, wenn ihre Glieder von Froſt ftarren. Ihr 
einiges Getränk ift das Regenwaſſer, das fie in Gruben in 
den Borhofe des Haufes aufbewahren. Und wenn diefe Stämme 
beute von dem römifchen Bolke befiegt werden, fo Magen fie 
über — SHaverei! ‚ 

Bon der Urzeit haben mir alfo num noch zu erwar ⸗ 
im den Auszug aus dem Ammianus Marcellinus und 
das Peben des Biſchofs Severinus. 


(Die Kortfetung folgt.) 





Ein Befuh in La Trappe zur Zeit feiner Blüte, 


A. de la Motraye, ein Franzoſe von Herkunft, aber in 
England angefiedelt, durchreiſte, getrieben von der Luft bie 
Bat zu fehen und Zeuge wichtiger Greigniffe zu fein, von 1696 
an 236 Jahre alle damals zugänglichen Theile der Alten Welt, 
von der Pyrenãiſchen Halbinjel bis in die Zatarei, Stleinafien 
und zum Kaspiſchen Meere, vom nördlichften Lappland bis rund 
um die Küften des Mittelmeeres und bes Pontus, verkehrte 
überall mit den Eingeborenen, beobachtete ihre Sitten, befon: 
ders ihren Gottesdienft, jammelte Münzen und Alterthümer, 
lief ſich von den Gefandten ber europäifhen Mächte zu aller: 
lei DBiplomatifchen Dienften gebrauchen, und gab dann, den Bor» 
nehmen in England, Frankreich und Holland befonders empfoh- 
Im, feine Reifebefcpreibung englifh 1723, und 1727 im Haag 
franzöfifch heraus („Voyages du Sr. de la Motraye en Eu- 
rope. Asie et Afrique”, 2Bde.). Hogarth umd andere Künft- 
ter fdymüdten fein Werk mit Zeihnungen und Grabſtichel, 


und verliehen demfelben neben dem Reize einer großen Man» 
nichfaltigkeit des Inhalts auch Eünftterifihen Werth. So bar 
ben wir denn ein anziehendes Buch, welchet ſich indeffen felten 
gemadt bat, und in vieler Beriehung neben Keyßler's Merk 
geftellt werden ann; obgleih der Franzofe an Gelchrfamkeit 
dem Deutſchen nicht gleichkemmt, find des Erjtern Sittenſchil⸗ 
derungen, namentlid; ven entlegenern Völkern, feine religiöfen 
Beobachtungen dennoch fehr lefenswürdig und, wenn aud 
nicht für den Gelehrten, neu. Gine wichtige Quelle gewährt 
2a Motrape für die Geſchichte Karls XIL, befonders deſſen 
Aufenhalt auf türkifhen Boden, über des Zaren Peter I. Un: 
gluck am Pruth, über die Pläne und den Fall des Minifters 
Görz. Den (oder das) „Kalabalik”‘ bei Bender erzählt er zus 
erft Der Welt, theils ald Augenzeuge, theild aus den Briefen 
des herzoglich Ay pen Refidenten Friedrich Ernft von 
Fabrice, die erſt 1760 gedrudt erſchienen; manche diplomati- 
che Actenſtücke finden fih nur in feinen Reifen. Selten gab 
der gewandte Franzoſe ſich mit eigentlichen Handelsgefepäßten 
ab, obgleich er als Kaufmann reifte; nur ließ er ſich nebenher 
für feine diplomatifchen Dandreichungen nicht Färglic belohnen. 
So ſchreibt Fabrice an Goͤrz aus Adrianopel den 13. Juli 1713 
„le porteur de la presente, M. de Motraye, marchand 
Anglois, s’en va en Angleterre pour ses aflaires.. Comme 
il connalt tres bien la cour Ottomane et encore celle de 
Suede, il vous pourra dire de bouche des circonstances de 
lun et de l’autre, qui peut-dtre ne seront indifferentes. 
ll a rendu quelques services considörables au roi et à mei 
aussi. Ainsi je vous prie de lui accorder en cas de besoin 
votre protection. C’est un petit dröle, intrigant, hardi 
et fidlle." In der Nachſchrift heißt ed: „Si vous voulez, 
monsieur, donner quelque petit rg au porteur de celle- 
gi, M. de la Motraye, d'un couple de 100 &cus ou environ, 
sur le comte de la cour, pour la peine qu'il a prise 
d’aller jusqu’a Hambourg pour vous remettre en mains 
propres les lettres, dont je l’ai charge; il ne sera pas 
trop mal employ&, puisque c'est un fort bon gargon — un 
etit dröle, qui ne manque pas d’esprit — quoique d’ail- 
eurs ce soit une petite figure assez extraordinaire et qui 
surtout fait de fort plaisantes r&verences.‘ 

Indefien hatte „le petit drole“ doch offenen Zutritt beim 
kranken Löwen in Demirtaſch (Dimotifa), wurde fehr gnädig 
von Karl XIL entlafien, und fand in Harburg bei Görz und 
bei dem Vater des Hrn. dv. Fabrice fowie beim Herzog Admir 
niftrator von Holſtein ehrenvolle Aufnahme, wel nicht ahnend 
wie ſchmeichelhaft Signalement und Eharafteriftif lauteten die 
er aus feinem Portefewille überreichte. Zuletzt fah und ſprach 
La Motraye den König noch vor Friedrichshall, erregte deifen 
Wißbegierde und gnädigen Beifall über die lapplaͤndiſche Reife, 
verlieh Schweden erft nah dem ifhen Umfhwunge und 
der Befeftigung der Ubdelsherrichaft (1720), und mußte dann 
(1723) in London ein Werk dem Drud zu übergeben, das in 
der Lifte großmüthiger Subferibenten faſt alle gefrönten Häup- 
ter Europas und die vornehmften Herren, befonders Diploma: 
ten, aufzählt. Wir theilen im Auszuge bier mit, was ber 
—— im zweiten Jahre ſeiner Wanderſchaft uͤber La Trappe 

erichtet. 

Es trieb ihn auf der Rüdkehr von feinem erſten Aufent- 
halt im Orient im Sommer 1607 von Rantes nad jener Ab⸗ 
tei, theils weil ihm kirchliche Erfcheinungen interefirten, theils 
weil er erfahren der verjagte Stuart Jakob II. hätte fih aus 
Andacht dorthin —** Die militairiſche Welt war 
mit religiöfem Eifer der Art nicht recht zufrieden; ein Offizier 
äußerte: „Ich fähe ihm lieber an der Spitze feiner braven Ir 
länder, um feine Krone wiedergugewinnen ober ruhmvoll 
unterzugehen und die des Märtyrers zu verdienen.” Gin Un: 
berer fegte hinzu: „Ihr wißt nicht Alles, fein Eifer iſt ſo glü- 
hend, daß er Klofter und Mönche verzehren möchte.” Bei 
war nämlid durch feine Leute Feuer entflanden, das man 
Mühe löfchte. La Motraye fand die Lage der Abtei, im Epren: 
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el von Sieg, zwiſchen kleinen Zeichen und bewaldeten Bergen 
ehr angenehm, doch fo verſteckt, daß felbft der Poftillon einen 
Führer annehmen mußte. Im erften Borhofe zog der Pächter 
der Klofterländereien der ihn empfing eine Glode, worauf ein 
Saienbruder in einem greben, grauen Kleide den Zugang zum 
Innern öffnete, den Fremden kniend und ſchweigſam grüßte, 
und die Augen auf den Boden gebeftet durch ein Zeichen zum 
Folgen einlud. Eine zweite Pforte that auf einen Glodenzug 
ih aufz ein Klofterbruder warf fi dem beflommenen Reifen« 
den lautlos zu Füßen, und geleitete ihn in einen Baal, wo der 
Pater Pförtner, der Einzige welcher reden barf (parleur), ibn 
bewillfommnete. Mehre aufgehängte Zafeln verfündeten die 
Berbaltungsmaßregeln für die Fremden: Peine Fragen zu thun, 
nicht von weltlihen Dingen zu reden, und die fonftige Haus ⸗ 
ordnung. Auf die Frage des Pförtners nah dem Zwecke fei: 
ner Reife in die Ginöde ermiderte der Kremde: er babe den 
Drt welchen der Abt.de Nanck durch feine Neform fo berühmt 
gemacht nicht vorbeigehen können, und wünſche dem Neformar 
tor feine Ehrfurcht zu bezeigen, worauf jener ihn befchied, daß 
der heilige Mann zwar wegen Alter und feiner Kränklichkeit 
einem Bruder fein Umt übertragen babe, aber dennoch Fremde 
fähe, um fi über geiftliche Dinge mit ihnen zu befprechen. 
Gebrauch fei ohne Foͤrmlichkeit und Reverenzen ihm ſich zu 
nähern. La Motraye fand am Abt einen einfachen, doch fehr 
woblredenden Greis, der Unrecht gethan haben würde ſich wie 
die Brüder zum ewigen Schweigen zu verdammen. Diefe 
Schweigfamkeit war denn auf das Unglaublichfte gefteigert: die 
Brüder burften nicht lefen, nicht fchreiben, Niemand anbliden, 
zumal nicht ins Geficht, fondern allein auf den Boden das 
Auge richten. Ungeachtet die Abtei fo reih war um die dep» 
pelte Zahl (200) ohne Arbeit zu ernähren, mußten die Stär« 
fern welche Bein Handwerk zum Vortheil der Armen üben 
konnten während der Bmwifhenräume des Gottesdienftes den 
Ader und die Gärten beftellen, Holz baden und dergleichen. 
&o konnte man jährlih 46,000 Thlr. auf Almofen verwenden. 
Auch die Arbeiter nährten fi nur von Gemüfen, Kräutern, 
Wurzeln chne Del und Butter gekocht, von hartem Brot, und 
ein weder Fleifh noch Fiſch an. Nur die Kaloyeros 
auf dem Berge Athos trieben das Paften und die Ent: 
baltfamkeit fo weit; Doch durften fie ſprechen, während bie 
Zrappiften nur den Mund aufthaten um ihrem Gewiffensrathe 
au beidhten, und mit lauter Stimme im vollen Gapitel fidy der 
Uebertretung der Gefege anzuflagen (se proclamer). „Ich (Bor 
name), hieß e8 z. B., „klage mich an faul gearbeitet, außer der Zeit 
einen Apfel im Garten gegefjen zu haben’, worauf der Reuige 
fih platt auf die Erde warf, fie kuͤßte, und fo lange liegen 
blieb, bis der Abt mit dem Fuße auftretend ihm das Zeichen 
gab. Sie fchliefen auf Streohfäden ohne Deden, und wenn fie 
dem Tode ganı nahe waren, trug man fie mitten in ben Chor, 
ſtreckte fie auf Stroh, auf welches der Abt und die Andern 
Aſche in Form eines Kreuzes freuten. So ertheilte man ih: 
nen die legte Delung und betete, bis fie die Seele ausgehaucht. 
Darauf beyrub man fie ohne irgend eine Feierlichkeit in der 
Drdenstracht, welde durch bekannte Abbildungen vergegen» 
wärtigt ift. 

Der Abt de Kanck, dem unfer Reifender von feinem Auf: 
enthalt im Morgenlande erzählte, that viel Fragen über den 
Buftand der Kirche Chrifti an den Drten des Unglaubens, und 
freute fich günftige Nachrichten über das Verhalten der Zürs 
Ben gegen die Miffionnaire zu vernehmen. Als La Motraye 
ion wegen feines Böniglihen Gaſtes beglüdwünfgte, nannte 
Rance diefen einen Pöniglichen Heiligen, weil Niemand größere 
Demuth und Ergebung in die Beichlüffe des Himmels und 
eine beifpiellofere Brömmigkeit zeigen Fönnte; in 24 Stunden 
begebe er fi fünf bis ſechs mal in die Kirche, felbft um zwei 
Uhr Morgens, um bei ber Frühmeffe zu fein. So erblidte ihn 
auch La Motraye bei der Mefie Iniend, bie Augen auf den 
Altar geheftet, mit einer Andacht die der Melancholie gleich: 
Fam. Der Stuart fpeifte im öffentlichen Refectorium nur Ger 


müfe, trank zwei Glaͤſer dünnen Wpfelmeins , und verfchmäht 
mei friſche Eier, die man von Bauern geholt, da das Klofer 
beine Hühner nährte, noch andere Thiere deren Fleiſch man iſt 
Selbſt die Pöftlichen Fifche der nahen Teiche find verbannt, und 
nur verwöhnten Fremden geftattet. Nach einer halbflündigen 
Mahlzeit unterhielt fi der Enkel Karl's I. zwei Stunden bit 
zur Wesper mit dem Abt, und mohnte dann allen Birhliden 
Stunden mit derfelben Andacht bei. Die fingenden Minde 
alichen Automaten, welche nur mechaniſch die Lippen öffneten; 
fie fangen das Dfficium ohne Buch, mit verfchloffenen Augen, 
die Hände gefaltet, und Püßten beim Eintritt und Ausgang 
den Boden. Abends erzählte der Pförtner dem MWifbegierigen 
unter Anderm: Wenn ein Weib nur den Fuß in den Dorbıf 
der Abtei fegte, fhütte man fieben Eimer Waffer aufdie Stele, 
was neulich mit einer Bäuerin gefchehen, welche die Pforte offer 
nefunden. Auf 2a Motraye's Cinwurf, daß Madame de Guiit 
nicht allein den Vorhof, fondern auch das Kloftet felbit un 
die Bellen betreten habe, obenein in Begleitung vieler Perfe 
nen ihres Geſchlechts, ob man auch fieben Eimer jeder Einnl 
nen nachgefchüttet habe? verneinte der Pförtner biefe Frage; 
jene Dame made nah einem Privilegium des Meferms- 
tord eine Ausnahme zum Dank für die Wohlthaten welde tut 
Haus Guiſe der Abtei erwiejen; aber Fein Bruder dürfe ſich 
dort zeigen wohin fie ginge. Als einft der Bruder Gärtser 
ihr zufällig in einer Galerie begegnet fei, und aus Derichen 
feine Augen nur auf ten Saum ihres violetten Unterkleides 
babe falen laffen, habe er im vollen Eapitel ſich angeflag 
den Saum des Kleides eines Biſchofs gefehen zu haben, 
da die Bilhöfe, für deögleihen er die Dame anfah, ein In 
tergewand diefer Farbe trugen. Bum ftaunenswürbdigen Br: 
weife, wie weit die Mönche die Selbftquälerei trieben, erzählt: 
der Pförtner ferner: Von zwei Brüdern, welche feit mehren 
Sahren ein ausfchweifendes Leben geführt, habe der alte 
dem Jüngern gefagt, er fühle Gewiffensbiffe die ihn auffoter- 
ten ſich nah 2a Zrappe zurüdguziehen, als dem einzigen Orte 
wo er im Verhältniß zu feinen Sünden büßen fönne; er rieth 
ihm zu Gleihem. Da dieſer den Rath verwarf, reifte derid 
tere ab, worauf der Züngere erft nad drei Monaten ihm nad 
folgte. Zwei Jahre waren fie dort beifammen chne daß der 
Aeltere vom Jüngern wußte, als eine Tags auf dem gemein: 
ſchaftlichen Gange zur Arbeit der Legtere feinen Spaten falen 
ließ, und der Andere aus dhriftlicher Liebespflicht ihn aufbeb, 
ihm ihn reichte, dabei, gegen den Artikel von der Gnthaltung 
des Schens, fein Gefiht erblidte und den Bruder erkangtt. 
Gr verbarg feine Freude, klagte ſich aber fußfällig im Eapitel 
feines Vergehens an, Der Abt jedoch urtheilte, daß die Ber 
fehbung ihm habe diefen Iroft gewähren wollen, unb gab fezlis 
mit dem Fuße das Zeichen zum Aufftehen. 

Die Gefchichte des Abtes Dominique Armand Ican ! 
Bouthillier de Ranck, geb. 1626, geft. 1700, feine frühe Gr 
Ichrfamfeit, fein ausfchweifendes Leben, feine Neform des Ai 
fterd jind befannt; unfer Reifender glaubte noch, daß jenes 
dunkle erfchütternde Ereigniß, welches ihn zum Entſchiuß ſich 
felbft lebendig zu begraben trieb, der Tod feiner fdyonen geil“ 
reichen Geliebten, der Herzogin von Montbafon, gemeien fe 
Da Niemand müßig fein durfte als im Fall ſchwerer Krankheit, 
befhäftigten fih die Schwächern mit Spinnen und dergleiche 
weniger beſchwerlichen Arbeiten. Der Pförtner befchenkte den 
Gaft mit einem Löffel und einer Gabel von Ebenhels, der 
Machwerke eines jungen vornehmen Novizen. Für bergleider 
Andenken empfing ber Haushalter ein Meines Geldgeſchenk vw! 
den Befuchern zum Bortheil der Urmen. Nach einer Mitthr 
lung des Parleur gab es einige Meilen von 2a Trappe, nad 
den Regeln Rance's unter der geiftlihen Peitung Des bt 
eine Damenabtei, in welcher diefelbe Strenge geübt murdı 
Ungeachtet das Gebot des Schweigens als die größte Bein fü 
Frauen erſchien, verfiderte dennoch der Erzähler, daß fie & 
Selbftüberwindung nicht den Brüdern nadhftänden. - 

FB. Barthold. 
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Die Geſchichtſchreiber der bentfhen Vorzeit. 
(Hortiegung aus Rr. 2 

Wir gehen jegt über zu dem Ki Bande, dem 
*. Jahrhundert ; diefer Band enthält den Fredegar, 
“ Thaten der. Franfentönige, das Leben Eolumban's, 
Imelfs von Meg, Leodegar's von Autun und das 
x Königin Bathilde, überfegt von Otto Abel, 

Möglich find wir im eine ganz andere Zeit verfept, 
die Herrlichkeit des römifchen Reiche ift untergegangen, 
zir finden und in einer barbarifchen, leidenfchaftlichen 
Jeit wieder; denn auf der andern Seite ift von ber 
Zienreinheit und Einfalt der Germanen, die ung zu- 
st der Römer Tacitus mit Anerkennung fchildert, unter 
km Geflecht der Merovinger, unter den Königen und 
Farften Nichts geblieben. Die gräßlichfte Ausſchweifung, 
Bord und Hinterlift jeber Art find, an deren Stelle ge- 
zen, ſodaß auch im bdiefer Beziehung die Kranken 
alig die Stelle der untergegangenen Römer eingenom- 
men zu haben feinen. Cine folhe Höhe mag das 
Sir freilich nur in den hoͤchſten Kreifen erreicht ha» 
be, obgleich es doch ſchon früh das Sprüchwott gab: 
„Den Franken zum Freund, nicht zum Nachbar!” „Den 
Ed bricht er mit Lachen”, und fih aud eim folder 
Gofel nicht gut denken läßt, wenn die Wurzel ganz ge 
md gewefen wäre. Das Bewustfein aber von feinem 
ederbten Zuftande hatte fich in allen, auch in den höd)- 
dem Kreifen erhalten, und Dies machte eben für die Auf- 
sche des Chriſtenthums empfänglih, das fih denn 
ab von den Franken aus über ganz Germanien ver- 
fteitete; aber freilich mußte es auch vorzugsweiſe als 
Gefeg auftreten, es mußte die züchtigende und ftrafende 
Rıdt des Papſtthums neben der befehrenden und heili« 
genen der Miffionnaire aus Irland nebenhergehen um 
>as Böfe im Zaum zu halten: ohne eine folde kirchliche 
Richt wäre fehmerlich ein neues römifches Reich germas 
fer Nation zu Stande gekommen. Wie damals auch 
ba wifenfchaftliche Leben auf die unterfie Stufe ge- 
unfen war, und eine ganz neue Sprache ſich wieder 
den mußte, Das können wir freilich in der Ueberſetzung 
ht mwiebererfennen. Bon lateinifcher Grammatik hat 
unfer Kredegar kaum einen Begriff; Abel fagt, für alle 
angehenden Lateiner gehöre es zu den gefährlihfien und 
serbotenen Büchern. 


Aufgefallen ift uns, daß diefe Ueberfegung nicht fo 
lange zurückgehalten ift bis die verfprodhene Ausgabe 
des Fredegar für die „Monumenta” von Bethmann her- 
ausgelommen ift, ba doch der Weberfeger felbft von die 
fer Ausgabe Auffchlüffe über mande Fragen zu ermar- 
ten fcheint. Es ſcheint doc überhaupt wünfchenswerth 
mit allen Ueberfegungen bie auf die Ausgaben der „Mo- 
numenta’ zu warten; felbft wenn die literarifchen Unter: 
fuhungen feine fo große Wichtigkeit für die Ueber» 
fegungen haben, ift dennoch feine ſolche Haft nöthig 
bei folhem Werke, daf man nicht abwarten fünnte ben 
Schriftfteller und fein Werk ins rechte Licht geftellt zu 
fehen. Abel gibt überhaupt gar nicht an welche Aus— 
gaben er gebraudt hat, weder beim Fredegar noch 
beim Golumban oder Arnulf u. f. w. Von dem Nerf. 
der Chronik wiffen wir wenig, nicht einmal der Name 
ift fiher, Freher hat ihm zuerft fo im J. 1600 genannt; 
nur Das wiffen wir, daß er in Burgund lebte, in der 
Mitte des 7, Jahrhunderts. Seine Chronik erfiredt 
fih bis zum J. 641 von Erſchaffung der Melt in 
fünf Büchern. Die vier erften Bücher find Auszüge, Das 
legte von 583 — 641 iſt, wie Fredegar erzählt, aus 
münblichen und fchriftlichen Quellen deren er habhaft 
werden konnte zufammengefegt. Man kann ihm den 
Fleiß nicht abfpredhen, zumal wenn man bedenkt, mit 
weldyen Schwierigkeiten er in feiner Zeit mag zu füm- 
pfen gehabt haben. Seine Darfiellung trägt, wie Abel 
mit Recht fagt, das Gepräge ungeſchminkter Wahrheit; 
daß viel Sagenbaftes vortommt, ift gar nicht anders zu 
erwarten, ja die größten Irrthümer in der Gefchichte 
feiner Zeit können uns nicht auffallend fein: wie follte 
auch ein fo einfamer Scholaſticus richtig erzählen was 
am Hofe des Kaifers Heraclius vorgeht! Seine Erzäh ⸗ 
lung bleibt bei allen Jrrthümern intereffant als die ein« 
zigſte Quelle für einem nicht geringen Zeitraum ber 
fräntifhen Geſchichte. Viel gelefen wird er nun freilich 
auch wol in diefer Leberfegung nicht werben, denn er 
ift fehr troden und oronifenartig; dennoch nimmt er 
feine nothwendige Stelle ein, wenn man eine Anfchau- 
ung von der Entwidelung des deutſchen Volks geminnen 
will, Hinzugefügt find der Ueberfegung der Chronik ſtatt 
ber beiden erſten Kortfegungen bed Fredegar bis zum 
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der „Gesta regum Francorum“, welche unter Karl Martell 
in 52 Gapiteln abgefaßt die Geſchichte der Franken von 
ihrem fogenannten Auszuge aus Troja an behandeln) 
die legten neun Capitel ber „Gesta” felbft (Gap. 43 — 52); 
die wenigen Zufäge der Fortfeger find in den Text auf- 
genommen , feine Wenderungen in den Anmerkungen 
wiedergegeben. Den Schluß bilden Gapitel 100 u. 109 
des Fortfegers, die Erzählung der letzten zehn Jahre bis 
736 enthaltend, 

Einzelne Stellen können wir aus dem Fredegar nicht 
anführen. Die Ueberfegung fcheint uns, fo weit wir 
nachgelefen haben, recht gut gelungen und mag eben 
feine leichte Arbeit gewefen fein, über Einzelheiten zu 
rechten ift Hier nicht der Drt; aber die Frage müffen 
wir doch aufwerfen: weshalb der Ueberfeger fo häufig 
die Anführung von den Dimmelserfheinungen ausgelaf- 
fen bat, es dient Dies doch auch dazu uns jene Zeit zu 
vergegenwärtigen. Es folgt das Leben des Columban, 
des erſten Miffionnairs aus Irland. Er hielt fich zuerft 
im burgundifhen Reiche auf, fpäter bei Bregenz, end» 
lich im Klofter Bobbio in Stalin. Er war ber zweite 
Stifter der Benedictiner-Regel in Deutſchland. Sein 
Keben ift befchrieben von Jonas, und wie der Ueberfeger 
fagt im guten Latein, nur etwas ſchwülſtig abgefaßt. 
Auch bier fünnen wir und mit dem Verf. nicht ein» 
verftanden erflären, wenn er einige Wundergefchichten, 
wie er fagt, vom geringem Werthe ausgelaffen hat. Die 
Legenden haben freilich häufig ihre unangenehmen Seiten, 
wie will man aber eine Zeit kennen lernen, wenn folde 
wefentlihe Beziehungen berfelben ausgelaffen werben. 
Wir hätten ferner gewünſcht, daß bei diefen Gefchichten 
der Möndye und Miffionnaire der Leſer durch eine kirchen- 
geihichtlihe Einleitung, die ja in kurzen Zügen hätte 
entworfen werden fönnen, in den Stand gefegt worden 
wäre jene Zeit richtig zu verftchen, und Das würbe recht 
anſchaulich dargethan haben wie diefen Bruchftüden ein 
Pag hier angemwiefen werben mußte, 

Columban fegte fih mit Much dem rohen, unfittli« 
chen Leben am Hofe entgegen, und flößte den Königen 
und Fürften Ehrfurdt vor einer höhern Macht ein; er 
warb zwar deshalb verfolgt und mußte zu andern frän« 
fifchen Königen fliehen, aber eben Dies diente nur dazu 
das chriftliche Leben überallhin auszufien, ja fein Mif- 
fionseifer wollte ihn noch weiter treiben, aud ben Sla- 
wen, ben Wenden wollte er das Evangelium bringen; 
aber der Geift fagte ihm, fie find noch nicht reif. Als 
Glothar II. einziger König ber Franfen wurde lub er 
ihn ein wieder ins Frankenreich zurückzukehren, Das aber 
flug Columban ab, er farb im Klofter Bobbio in Italien. 

Darauf folgen Bruchftüde aus dem Leben Arnulf's 
von Meg, ber zugleih, Major Domus bei den Königen 
Theubebert, Elothar Il. und Dagobert war. Arnulf war 
der Großvater Pipin’s von Heriftall, alfo ein Vorfahr 
Karl's des Großen. Sein Biograph, ein Zeitgenoffe Ar- 
nulf's, bat feine flaatsmännifhe Weisheit nicht barzu- 
ftellen vermocht, er fhägte Arnulf's Sehnſucht nach dem 
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des Leodegar, des Biſchofs von Autun, ebenfalls von 
einem Zeitgenoffen abgefaft. Diefe Biographie ift ım- 
ter allen Biographien bes 7. Jahrhunderts für die poli: 
tifhe Gefchichte die bedeutendſte. Der Verf. iſt, mie 
Abel ſagt, gleih fern von Fredegar's Roheit mir 
von Sonas' Schwulft, trägt einfach und lebendig var, 
und ift oft wirklich fehön. 

Um doch aud aus biefem Bande eine Stelle ber 
Ueberfegung anzuführen, wollen wir bie auswählen in 
welcher erzählt wird wie Leodegar geblendet wird we- 
gen feiner Treue zu Theuderich. Der Hausmeier Ebtoin 
ſtellte nämlih ein Kind auf, Namens Chlodwig, alt 
den Sohn Glothar's III., und verlangte, dag Jedermann 
diefem Kinde huldigen follte um in feinem Namen zu 
berrfchen; er belagerte den Bifhof in Autun und vır- 
langte feine Auslieferung, weil Leodegar feinem Bil 
nicht folgen wollte. Gap. 10: 

Als Das der Mann Gottes vernahm, fprad er: „Dat in 
euch Allen, Freunden mie Feinden, kundgethan, daß, fe lang: 
mid) Gott in dieſem Leben wandeln läßt, ich nicht wart 
werde in ber Treue bie ich dem Theuderich vor Gott gelebt 
habe. Lieber will ich meinen Leib in den Tod geben als mein: 
Seele durch Zreulofigkeit verlieren.” Die —— ftürmten jest 
von allen Seiten mit Geſchoß und Feuerbränden auf die Statt 
ein. Gr aber fagte feinen Brüdern Lebewohl, tröftete ih 
ängftlihen Gemuͤther, und ſchritt, nachdem er ſich durch dei 
Herrn Mahl geſtaͤrkt hatte, unerſchrocken durch die Thert is 
feindliche Lager, ſich für feine Mitbürger opfernd. Da freu 
ten fi) feine Widerſacher, und empfingen ihn mie die Mitt 
ein unfchuldiges Lamm. Gr fol ausgerufen haben: „Ich dunt: 
dem allmädhtigen Gott, der mich gewürdigt hat heute Ruhm 
zu erlangen.” Dann litt er geduldig, daß fie ihn bes Auyın 
lichts beraubten. Viele edle Männer die dabei zugegen wire 
bezeugen es, daß er feine Hände nicht binden ließ, und km 
Schmerzenslaut feinem Munde entfubr ald man ihm die Su 
gen aus dem Kopfe riß, fondern er ſtimmte Pfalmen an zum 
2obe Gottes. Um ſolche Uebelthat auszuführen mar Hetzeg 
Waimer von Campania mit dem Diddo aus Auftrafien herbei 
gekommen. Diefe Beiden übertragen nun einem gewiſſen Bob, 
der vor kurzem erft durch einen Bannfluch des Bisthumt vor 
Balentia entfegt worden war, Auguftodunum zur Verwaltung 
oder vielmehr zur Vermwüftung ; denn zu dem ®ielen ma 
den Bürgern abgenommen wurde mußte die Kirche noch HOW) Er 
lidi (Schillinge) zahlen. 

Späterhin unterwirft ſich Ebroin dem Theudtetic 
ben Leodegar läft er hinrichten. 

Den Schluß des Bandes bilden Bruchftüde aus den 
Reben der Bathilde, einer aus England gekauften Sta 
pin welche Gemahlin Chlodwig's II, wurde, nach feinen 
Tode in ein Mofter Cala bei Paris ging, und bdaldhi 
680 farb, und endlid ein paar Züge bes Eligius, di 
Biſchofs von Noyon. Welchen Werth foldye eine Brud 
ſtückchen haben follen ift uns völlig unbegreiflid. 

(Der Belhlus folat.) 





Reform der englifhen Drthograpbie. *) 
Wenn ein Hofmann Ludwig's XIV. oder ein deutfcher P 
feffor zu Anfang des vorigen Jahrhunderts fich erfühnt bi 
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die Uongenperrüde ploͤtzlich wegzuwerfen, und mit natürlichem 
Hupthaar in guter Ghefellfchaft zu erfcheinen, man würde ihn 
as einen Schallsnarren verlacht, oder als ſchamloſen Frevler 
gegen Sitte und Anftand binausgemwiefen haben. Auf eine ähn» 
Ihe Behandlung muß ein Jeder gefaßt fein der es wagt gegen 
altherömmliche, von der Zeit geheiligte, in der vornehmen oder 
gelebeten Welt eingewurzelte Gewohnheiten anzufämpfen; er 
wird Spott und Werfolgung erfahren, fein Kampf wird muͤh⸗ 
felig und lange vergeblich fein, wenn er auch noch fo ſehr die 
Bernunft für fih hätte. Denn die Unvernunft ift aus zaͤher 
Subſtanz gefchaffens es ift mindeftens eine gleiche Zähigkeit von 
Seiten der Bernunft erfoderlid um den Sieg über Berkehr ⸗ 
tes und Raturwidriges zu erringen. 

Diefe wenigen Worte habe ich Denen entgegenzufegen welde 
die Reform der englifhen Drthographie a priori für ein thö+ 
richtes und verfehltes Unternehmen anfehen, und ihre Zeit nicht 
mit der Beachtung einer nad ihrer Anfiht verrüdten Specu⸗ 
lation verlieren wollen. Wer indeß nicht von vornherein mit 
einem verwerfenden Urtheil im ift möge den nadyfolgenden 
Zeilen eine wohlmollende Aufmerkſamkeit ſchenken. 

Die durchgängige Umgeftaltung der Orthographie einer 
ausgebildeten und meitverbreiteten Sprade kann nur durd 
mädhtige und unumftößlihe Gründe gerechtfertigt werden. Solche 
Gründe find in Betreff bes Englifchen binreicyend vorhanden; 
fie beftehen 1) in der Principlofigfeit der gegenwärtigen eng ⸗ 
lichen DOrthographie und den daraus bervorgehenden taufend« 
fachen Widerfprüchen zwiſchen Ausſprache und Schrift; 2) in 
den verderblichen Folgen welche die enorme Schwierigkeit des 
Lefenlernens auf die hierdurch zur Unmwiffenheit und Roheit 
verdammten untern Schichten des englifhen Bolks unvermeid: 
lich nach fidy zieht; 3) in dem beträchtlichen Zeitgewinn den 
der Elementarunterriht in England felbjt, ſowie die vielen 
Zaufende Englifh Iernender Ausländer von einer orthographis 
ihen Reform ziehen würden. Für diefen Iegtern Punkt wird 
e$ keines Beweifes bedürfen; zur nähern Begründung der er 
ſtern diene Nachſtehendes. 

Die Wörter batman, yacht, quay, colonel, Cirencester, 
Auchinleck werden ausgeſprochen (fo weit es fich mit deutſchen 
Lettern bezeichnen läßt): bohmänn, jott, kih, koͤrnel, hiſſiter, 
äflet. Wenn aud nicht alle Anomalien fo grell find, fo laffen 
fih doch leicht einige Zaufend englifcher Wörter auffinden deren 
aut nicht ohne Weiteres aus der Schrift zu erkennen ift. Es 
mögen bier einige ganz alltägliche angeführt werden: read (le 
fen), read (gelejen); present (ſchenken), present (Geſchenk); 
lead (leiten), lead (Blei); refuse (meigern), refuse (Weige⸗ 
tung); premise (vorausjdiden), premise (Vorderfag). Bwei 
und zwei diefer Wörter find für das Auge volllommen gleich, 
für das Ohr aber verfchieden, und fo gibt es 201 dergleichen 
Wörter, welche auf 06 verfchiedene Arten ausgefprochen wer 
den. Undererfeit® haben wir im Englifchen 405 Wörter die 
wenn man fie dietirt auf 857 Arten gefchrieben werden fönnen. 
Man gebe z. B. die drei Laute ei, bei und ju münblic an, 
fo wird der Engländer folgende acht Wörter nachſchreiben: 
1 (ih), eye (Auge); by (Präpofition), bye (Wohnort), buy 
(taufen); u (Buchſtabe), ewe (Mutterfhaf), you (ihr). Jeder 
Buhftabe bat mehr als eine phonetifche Geltung, 3. B. a in 
hating, father, wäter, many, hat, merchant. ferner fann 
jeder Buchftabe (mit Ausnahme des j) ftumm fein, z. B. das 
zweite a in parliament, t in castle, | in realm, ch in jacht, 
gh in sigh, gun in sig, u in build, w in weho, h in hour, 
d in handsome, p und I in psalm. Nehmen wir hierzu noch 
das Linguiftifhe Problem des englifhen Accents, der häufig 
nur die Zaune zum Gefeg bat, und wie ein Irrliht auf den 
Börtern berumtanzt, 3. B. in örator, s@nator, äncestor, excel, 
excellent, aristocräte, aristöcracy, fämily, familiar, fami- 
liärity, dictate, dictätor, dietatörial etc. Doch ich wuͤrde 
den Sweck dieſer Zeitſchrift verfennen, wenn ich noch weiter 
auf Einzelheiten über die proteusartige Befchaffenheit der eng» 
liſchen Drthographie und Ausſprache einginge. Das Dbige wird 


genügen um es erklaͤrlich zu finden, daß das 2efen der engli⸗ 
ſchen Schrift unendlichen Schwierigkeiten unterliegt, daß neun 
Behntel der Kinder aus den engliihen Armenſchuien hervor» 
geben ohne Leſen gelernt au haben, und daß mithin diefen bes 
klagenswerthen Menſchen das erite und nothiwendigfte Mittel 
zur Bildung des Geiſtes und Herzens verfagt bleibt. Die 
großartigen Unftrengungen der Bibelgefelfhaften verforgen bie 
Süpfeeinfulaner und andere Völker in weiter Ferne mit Bi- 
bein, während mehre Millionen Engländer fich fortwährend in 
der Unmöglichkeit befinden das Wort Gottes zu lefen! Leider 
ift hierüber ein nieberfäplagendes Zahlenverhältniß durch glaub: 
würdige Beugniffe feftgeftelt. In einem Artikel des „British 
—— review‘ (November 1846) ſteht: „England and 

ſales with their 16 millions of people, contain nearly 8 
millions unable to write their name, and not less than’5 
millions unable to read their mother tongue” (8 Millionen 
unfähig ihren Namen zu fchreiben, 5 Millionen unfähig ihre 
Mutterfpracde zu lefen)! Rad dem Registrar general’s re- 
port für 1846 bat in demfelben Jahre eine Frau unter zweien, 
und ein Mann unter breien bei der Trauung das Heiraths- 
regifter mit Kreuzen ſtatt des Namens unterzeichnet! Das kann 
aber nicht anders fein; fo lange das Auge blind für den Buch: 
ftaben der Belehrung ift, fo lange die überlieferte Drthogra- 
pbie wie ein dichter Vorhang zwifchen dem Geifte der ärmern 
Bolksclaffen und dem Licht der Erkenntniß fteht, muß die Un- 
wiſſenheit vorherrfchen, und mit ihr der Stumpffinn, das Lafter 
und das Berbredhen. 

Wenn es hiernach Feinen Zweifel leidet, daß die orthos 
graphifche Reform außerordentlich wuͤnſchenswerth erſcheint, fo 
entjteht die Frage ob fie ausführbar if. Diefe Frage bejaht 
fi dadurch, daß die Reform nicht mehr eine bloße Idee, ein 
leeres Project, fondern eine ind Leben getretene Thatſache iſt. 

Verfuche diefer Urt wurden bereits in frühern Beiten ger 
madt. Der Biſchof Wilkins ftellte im I. 1668 ein phonetis 
ſches Alphabet aufs 100 Jahre fpäter fchlug Franklin etwas 
Aehnliches vor, und nach ihm ergriffen mehre minder befannte 
Männer denfelben Gegenftand ohne jedoch irgend einen Erfolg 
zu erlangen. Gntweder hatten fie nicht bie richtigen Wege 
eingefchlagen, oder es fehlte ihnen an der hartnädigen Eon» 
fequenz die hierzu im höchften Grade nothwendig if. Die Sache 
ruhte bis im J. 1837 Ifaac Pitman in Bath mit einem Spftem 
der Schnellſchrift (short-hand) unter dem Namen Phonogra: 
pbie auftrat. Diefes Syſtem bafiete auf Weglaffung aller ftum» 
men Buchftaben und Anwendung eines vergrößerten, jeden Laut 
genau begeichnenden Alphabets, um die im Englifchen befon- 
ders entgegenftrebenden Hemmniſſe einer ſchnellen Handſchrift 
zu befeitigen, was befonders für die ftenographifchen Leiſtun ⸗ 
gen der Reporter von bedeutendem Vortheil war. Pitman fand 
viele Schüler, die Phonographie vervollfommnete ſich im Laufe 
der Zeit immer mebr, und leitete natürlich zu dem Gedanken 
an Phonotypie. Die Freunde bed Unternehmens mehrten ER 
nad der in England beliebten Bitte wurden (im 3. 1843) 
phonetic festivals veranftaltet, bei diefer Gelegenheit öffent» 
liche Subferiptionen veranlaßt, und hierdurch das nöthige Geld 
zu Typen beihafft. Um dieſe Zeit trat Alerander Ellis, der 
ebenfalls an einem praktiſchen Univerfalafphabet gearbeitet hatte, 
mit Pitman zur weitern Verwirklichung des Plans in Verbin» 
dung. Es vergingen zwar nod einige Jahre bis es möglich 
wurde der Sache einen Präftigern Aufihwung au geben, und 

rößere phonetiſche Drudjachen zu Zage zu fordern; doch trat 
ein Stillftand ein, und bald erweiterte ſich die Wirkſamkeit 
der Reformatoren dergeftalt, daß bis Ende 1847 eine Monats« 
fhrift, Milton's „Paradise lost” und das Meue Keftas 
ment gedruckt waren. - Zu Anfang 1848 arbeiteten drei Ges 
bülfen und ein Lehrling in der phonetifchen Druckerei; am Ende 
beffelben Jahres waren bereits darin befhäftigt ein Wactor, 
ein Gorrector, fieben Seger, zwei Lehrlinge, vier Druder, ein 
Stereotgpift und einige andere Gehülfen. Es find im Laufe 
bed vorigen Jahres gedrudt worden: „Essentials of phone- 
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tics”, „A plea for phonetie spelling”, „The ethnical alpha- 
bet”, „Ellis’ phonotypie almanac for the year 1849, „The 
<hild’s phonetic primer“, „The teacher's guide‘‘, „The ser- 
mon of the mount”, „Charley’s house, a tale for young 
children“, „The phonetic journal for 1848”, „The vicar of 
Wakefield” und „Original nursery rhymes". Seit Anfang 
diefed Jahrs erfcheint die Wochenſchrift „The phonetic news“. 

Es ift hieraus erfichtlih, daß der kühne Berſuch nicht 
mislungen ift; Die Reform hat die Zeit des Erperimentirens 
und der ſchwachen Anfänge überwunden; fie muß bereits einen 
feftern Boden in ber Zheilnahme des Publicums für fih ge 
wonnen haben, da es fonft nicht möglich geweſen wäre jene 
zahlreichen und koſtſpieligen Drudwerke herzuſtellen. 

Es handelt fich jegt noch um die Einwendungen welche 
gegen die phonetiſche Orthographie ge werden, und ſich 
vornehmlich darauf reduciren, daß durch allgemeine Einführung 
derfelben die Etymologie verloren gehen, und die bis jegt exi⸗ 
ftirenden Bücher nuglos werden konnten. Was bie Etomolo 
gie betrifft, fo ift fie eine ſehr unzuverläffige Stütze für bie 
englifche Schrift und wird häufig außer Acht a: man 
vergleiche 3. B. Fancy, phantom, concede, su ‚ hus- 
band, house, rhyme, ghost, burgess, burgber, bur- 

; wie wenig ift da die Etymologie refpectirt! Wäre 
fie aber auch eine fihere Richtſchnur, fo koͤnnte fie ed doch nur 
für Denjenigen volftändig fein der die Stammfpradhen aus 
denen das Englifche entitanden ift kennt, d. h. für den Ge: 
lehrten der Lateinifh, Griechiſch, Franzöfifh, Italieniſch, An- 

elfächfiih, Deutſch und noch ein paar andere Sprachen ftudirt 

at. Es ift allerdings intereffant zu wiſſen, daß das Wort 
welches Beil geſprochen wird von eyclus abftammt, ſowie dihdöl 
son daedalus, toff von dem angelfähfifhen hrugh, brägg von 
dem bolländifhen braggeren, bjubti von beauts; es hat ger 
wiß Etwas für fi, daß dieſe Wörter im Engliſchen cycle, 
daedal, rough, brag und beauty gefchrieben werden. Sollen 
aber Millionen Menfchen wegen diefer zweifelhaften etymolos 
gifchen Rechte am Leſenlernen verhindert werden, und in gro 
ber Unwiffenheit verharren? Man wird um fo weniger zögern 
die Frage zu Gunften jener Millionen zu entiheiden, wenn 
man in Betracht zieht, daß das etymologifhe Stubium bem 
fi) dafür Intereffirenden ftetö offen bleibt, fo lange nicht der 
unwahrſcheinliche Fall eintritt, daß fämmtliche in der bisheri- 
gen Drthographie gebrudten Werke von der Oberfläche der 
Erde verſchwinden. 

Der zweite Einwand, daß die bis jegt eriftirenden Bücher 
nuglos werden fönnten, ftebt auf noch fhmwächern Füßen. Auf 
Diejenigen welche gegenwärtig fchen lefen können ift er gar 
nicht anwendbar. Auch für die Zukunft bat es Feine Roth. 
Diejenigen weldye nach der phonetifchen Orthographie leſen ler: 
nen zerfallen in zwei Elaffen; die ärmere, bis dahin ganz ver: 
nadhläffigte wird fi) mit der Bibel und andern populairen 
Schriften dergeftalt verforgt ſehen, daß fie die Bücher ältern 
Druds entbehren kann. Was die Kinder aus den höhern Stän ⸗ 
den betrifft, fo werden auf deren Erziehung fo viele Jahre 
verwandt, daß die Beit welche nothwendig ift um fie mit der 
ältern fowie mit der phonetifchen Orthographie befannt zu mas 
hen in vollem Maße vorhanden ift. Somit ift nicht au be 
fürdten, daß alle englifchen Büchervorräthe zu unnüger Macus 
latur werben, wenn auch die phonetiſche Drtbographie die bis · 
herige gänzlich verdrängen fellte. 

Gern hätte ich hier eine Probe des phonetiſchen Druds 
mitgetheilt; da ich aber nicht vorausfegen Bann, daß die Dffi- 
ein aus welcher diefe Blätter hervorgehen mit den von Ellis 
erfundenen Pettern verfehen ift, fo muß ich mich auf folgende 
Andeutungen befchränten. Das phonetifche Alphabet ift feines: 
wegs ein durchaus neugeftalteteds vielmehr find alle lateinifche 
Buchſtaben (mit Ausnahme von k, x und q) beibehalten. Je⸗ 
doh zur Erreihung des Hauptzweds: jedes Wort dem 
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Auge fo darzuftellen, daß deſſen Ausſprache mit 
mehanifher Sicherheit aus der Schrift zu erkennen 
ift, find neue Buchſtaben hinzugetreten. Die Form Liefer 
legtern ift gefällig und zweckmäßig. ine genaue Belannt: 
fchaft mit ihnen erwirbt man ſich ſchnell, und wird in verhält: 
nißmäßig äußerft Burger Zeit zum geläufigen Leſen diefes Druds 
befähigt. Ein Kind welches nur Deutſch lefen konnte brachte 
ich nach fechsftündiger Unterweifung dahin das Engliſche in 
pbonetifcher Schrift volltommen richtig zu leſen. Rad ter 
berfümmlihen Drthographie wären dazu mindeftens ſechs Me: 
nate erfoberlich. 

Dies Alles berechtigt zu der Erwartung, daß dad naͤchſte 
Biel diefer reformatorifchen Beftrebung in England erreicht wer⸗ 
den, und die Phonotppie dafelbft immer mehr Anerkennung 
und Ausbreitung finden wird. Weiter ausfehend ift indeh die 
Berwirffihung der von Ellis aufgefaßten Idee eines Unter: 
ſalalphabets für alle Sprachen. So groß der Bortheil dasn 
für ae Nationen fein würde, fo groß find aud die &heir 
rigkeiten welche der Ausführung entgegenftehen. Nur den 
unermüdlichften Anftrengungen eines zahlreichen Vereins geeig: 
neter Männer der verfchiedenften Länder dürfte es vielkigt 
glüden nach langjähriger Arbeit ein ſolches Werk zu Stande 
zu bringen. Leider bietet die Gegenwart hierzu feine günfiger 
Ausfichten; darum muß es bis jegt befriedigen, dab men 
ftens in demjenigen Lande welches beren am meiften bebar 
eine orthographifhe Reform fi mit Erfolg Bahn gebreden 
hat, und im gedeihlichem Fortſchreiten begriffen ift. 

KR. Graefer. 





Anekdote. 


So belohnte Peter der Große. 


Es find nun ungefähr 150 Jahre her, feit eim gemiler 
Peter, der feines Handwerks ein Zimmermann und jenem 
Stande nach Bar von Rußland war, von der Glieberfteifbei‘ 
befallen fi in dem Meinen Marktfleden Spaa aufbielt, dir 
ließ fih der autofratifche Arbeitömann einen Trunk friiher 
Waſſers wohl ſchmecken. Acht Zage darauf berief er ben Bir 
ermeifter und die Schöffen zu fih und richtete an fie em 
Igende Anrede: „Meine Herren! Ich bin Ihnen ganı br 
fonders gewogen um eine Trunkes willen den ich nüchtern 
in Ihrem ſchoͤnen Lande gethan habe. Ich ſchulde Ihnen bir 
für Biel”'.... (bei diefen Worten ſteckte der Bar die Finger 
in feine Seitentafche; der Bürgermeifter und die Schöfn 
verneigten ſich und ſtreckten hoffend ihre Hände aus); „ie 
ſchuide Ihnen in der That Biel”, fuhr der Bar fort ohne fih 
um die geöffneten Hände der Gerichtsperfonen zu Fü 
‚und ich werde Ihnen ein dauerndes Denkmal meiner Dar: 
barkeit hinterlaffen. Rod vor Ablauf von 48 Stunden felcı 
Sie eb empfangen haben.” Man kann fih denken welden & 
märifhen Träumen jegt Bürgermeifter und Schöffen nadhinge 
Endlich meldete man ihnen, daß der hohe Genefende den Dr 
fehl gegeben habe in der Umgegend den möglichft härteke 
Stein aufzufuhen, und den folgenden Tag brachten denn aud 
vier 25 Moscoviten eine ſteinerne Platte, auf der mi 
die Infchrift las: 
Hier habe id; getrunken unb bin geheilt worben. 
Gezeichnet: Peter, Bar aller Reube- 
„Stellt diefes- Denkſchild auf eure Wafferfunft, ober wen 
ihr lieber wollt, ftellt eure Quellen unter diefen Schild“, fa} 
der Fürft gütig, „und ihr werdet mir bald Wunderbinge d 
von erzählen Pönnen.” Imanzig Jahre nachher Bannte ga 
Europa das Wafler von Spaa, und der Bertrieb deſſelben gi 
fo glängend, daß man bald genöthigt war fünf newe Quell 
aufzufuchen. Au, 
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der deutſchen Vorzeit. 
er (Beichtud aus Nr. 219.) 
dritten Werke (11. Jahrhundert, Bd. 1), 
von Merfeburg, finden wir uns ins 
hundert verfegt. Die Franken haben mit dem 
er in der Hand Gallien, Deutſchland und Italien 
igt, aber die große Monarchie der Karolinger ift 
om wieder in mehre Neiche zerfallen. Der Verfall 
ber Karolinger in Deutfchland hatte faft auch die Auf- 
fung des Deutſchen Reichs zur Folge gehabt. König 
onrab von Franken vereinigt Deutfchland von neuem, 
fo weit die kurze Zeit feiner Negierung Dies geftattete, 
um . feine Nachfolger, die ſächſiſchen Könige, erheben es 
um mächtigfien Reiche der Welt. Diefe Periode, die 
enierungen der ſaͤchſiſchen Könige, von Heinrich 1. bis 
deinzich I1., 6i6 zum 3. 1018, ift es welche Thietmar 
einem Werke darftellt. Während wir vom Fredegar 
ı den N erfahren, erzählt unfer Verf. gern von 
lbft, nicht prahlerifh und ruhmredig, fondern 
nchiſe ae Ingt — ſeine Fehler als 
guten Eigenſchaften dem Leſer dar, und zwar ohne 
fe Dan 











‚Diem‘ 
















uh irgend ein verborgener 
Grunde liegt, im Gegentheil, die nähere | 
ie man mit dem Schriftfieller macht ift ganz 
tig. Es kommen mehre en von ihm 
wollen die im vierten Bud, Cap. 51, gegebene 
m, die zugleich fein Yeuferes darftelt. 
f erkenne in mir,‘o Leſer, den vorn Herrn und 
ich w 1 Da ieh Du ein Meine Win * 
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13. September 1849. 





auf meinen Knien meine Brüder bitte mi zu firafen und 
zu ſchelten. q 

Für Thietmar’s äufere Rebensgefhichte nehmen wir 
aus Lappenberg's Vorrede zw biefer Ueberfepung der 
Chronik folgende Data. Er wurde geboren zu Halber- 
ſtadt 976 und war ein Sohn des Grafen Siegfried von 
Walbeck und der Kunigunde, der Tochter des Grafen 
Heinrich von Stade; er brachte feine erfien Jahre in 
Quedlinburg au, fam dann in die Ktofterfchule zu St. 
Johannis in Magdeburg, und erwarb ſich nicht unbeden- 
tende Kenntniffe der lateinischen Dichter. Im I. 989 
wurde er in die Brüberfhaft des Domcapitels zu Mag- 
beburg aufgenommen, 1002 wurde er Propft des von 
feinen Vorfahren geflifteten Kloſters Walbeck, 1009 
endlich Biſchof von Merfeburg, melde Würde er bis an 
feinen 1018 erfolgten Tod bekleidete. Seine Stellung 
und feine Verwandtfchaft brachte ihm dem Hofe nabe, 
auch zu dem Meichegefchäften ward er benutzt; doch tritt 
eben kein bedeutender politifcher Einfluß hervor, auf einen 
folhen madte aber aud der gute Kloſterbruder mol 
feinen Anfprud. Thietmar war von ganzem Herzen 
Mönd und für feine Diöcefe aufs eifrigfte beforgt, in 
theologifdher Bildung feineswegs hervorragend, obmol 
man ihn wegen der unbewußt von ihm ausgeſprochenen 
Idee über die Engel, daß fie nicht gefhaffen feien, zu 
einem Philofophen des Mittelalters hat ftempeln wollen. 
Obgleich Thietmar fih gern mit Grfheinungen, Träu- 
men und Gefpenftern zu thun macht, wie es demn recht 
ergöglich zu leſen ift was er von Gefprädhen mit diefen 
Geiftern, ja von. Balgereien mit, ihnen erzählt, ift cr 
doch im Grunde ein befonnener Mann. Thiermar hatte 
es noch erlebt wie man im J. 1000 allgemein das 
Ende der Melt erwartete, und warnt daher ſich ſolchen 
fhmwärmerifhen Phantafien hinzugeben. Jener Umgang 

Gefpenftern und Träumen war die Krankheit der 
Zeit, und Thietmar ift ein treues Bild derfelben, daher 
auch IH Chronik am beiten geeignet ift uns ein an- 
ſchauliches Bild von dem geiffigen Leben eines frommen 
befchränkten Klofterbrubers jener Zeit zu geben. Thiet- 
mar hat feine Chronik oder, wie fie richtiger nach Lappen: 
a uk 

ugsweiſe für e, befon ür feine . 
folaee beflimm, Ei Mahrheitöliche kann Niemand br- 
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jmeifeln, aber mol fein kritiſches Zalent; auf die äu« 
Sere Wahrheit der einzelnen Facta kam es ihm über 
haupt fo fehr nicht an, ihm ift die Hauptſache die Ne- 
gierung Gottes in der Gefchichte nachzuweiſen. Nächſt 
Diefem lag ihm fein Biscyum Merfeburg am meiften 
am Herzen, bas Erzbisthum Magdeburg, das Verhaͤltniß 
des Sachſenlandes zu den flawifhen Stämmen ; weniger 
erzählt er von dem füdlihen Deutfchland, die Dänen 
und Briten werden nur einzeln genannt, auch von ta» 
lien tbeilt Thietmar nicht viel mit, obgleich die Ange» 
legenbeiten der ſächſiſchen Kaifer es nicht ganz übergehen 
ließen. 

— Chronik iſt eingetheilt in acht Bucher. Das 
erſte Buch beſchaͤftigt fi mit der Regierung Heinrich's l., 
ift aber mehr einleitend; biefe Zeit lag dem Thietmar 
jhon zu fern, das Buch ift daher aus Mangel an 
Stoff au fehr mit Träumen und Erfcheinungen ange 
füllt. Das’ zweite Buch handelt von Otto l.z der Glanz 
diefes Namens begeiftert auch noch unfern Thietmar, doch 
ift das thatenvolle Leben auch diefes Kaifers mur ge— 
drängte mangelhaft mitgetheilt. Das dritte Buch ftellt 
die Gefchichte Otto's IT. dar. Das war eine traurige Zeit 
für das von Thietmar fo fehr geliebte Merfeburg: durch 
die liſtigen Anfchläge des ehemaligen Bifhofs von Merfer 
burg, Giefeler, der Erzbifhof von Magdeburg gemwor- 
den war, murde das Bistum Merſeburg damals auf- 
gehoben und zertheil. Das vierte Buch handelt von 
Dtto IN., und die vier folgenden Bücher find der Re- 
gierung Heinrich's IT. gewidmet; diefe Zeit nun bildet den 
eigentlihen Kern feiner Chronik. So zugethan unfer 
Biſchof aber aud dem Kaifer Heinrich ift, fo verſchweigt 
er doch feine Schwäche nicht, die häufig den guten Math 
Anberer vernadhläffigte, und doch der Zeit faum gewad- 
fen war. Das legte Buch, nur wenige Capitel enthal- 
tend, ift auch ziemlich Teer an Begebenheiten, Thietmar 
mag kranklich geworden fein und ſich zurüdigezogen haben ; 
es gibt dagegen Ermahnungen an feinen Nachfolger und 
ift gleihfam Thietmar's Teſtament. 

Die Ueberfegung ift von Laurent verfertige nad 
der Rappenberg’fhen Ausgabe in den „Monumenta Ger- 
manica’, unb zwar verdient fie alles Lob; fchon Das ift 
erfreulih, daß nicht etwa Wundergeſchichten ausgelaffen 
find. Das Leben ift freilich nicht etwa der Art wie bei 
Frebegar, aber es ift doch auch für unfern Thiermar eine 
Form die ihm eigentlich micht gehört, und daher eben 
nicht leicht feine Ausdrüde richtig zu verfichen und be 
flimmt zu faffen; dazu fommt dann noch, daf die Perio- 
den dunkel und verworren find, und der Ueberfeger hat 
fie mit Glüd zu entwirren gewußt und fie klarer wie 
dergegeben. Man braucht diefe Ueberfegung nur mit den 
frühern von Hahn und Urfinus zu vergleichen um zu 
fehen wie viel wir durch diefe Ueberfegung gewonnen 
baben. Bon jenen beiden genannten Ucberfegungen ift 
übrigens die von Hahn in Beziehung auf den richtigern 
Takt der von Urfinus beimeitem vorzuziehen. Zu mwiün« 
ſchen wäre gemwefen, daß bie offenbaren Irrthümer Thiet- 
mar's in den Anmerkungen als folde angezeigt wären, 


bei einem Volksbuche fcheint Das durchaus nothwendig; 
aud hätten wir, da Urfinus fchon ein Negifter geliefert 
hat, dies gern übertragen gejehen. Die Bemerkungen 
welche wir über einzelne Stellen zu machen haben, ha- 
ben wir an einem andern Drte mitgetheilt und dürfen 
den Leſer bier wol damit verfhonen; mur als cine 
Probe der Ueberfegung und ald ein Zeugnif von dem 
Geifte der Chronik werden wir zum Schluß noch eine 
Stelle anführen. Im ſechsten Buche, Cap. 17, heit et 
nämlich folgendermaßen: 


Es liegt im Gau Riedirierun (der Medarier) eine Stat, 
Namens Riedegaft (Rethra), von dreiediger Geftalt, mit drei 
Ihoren verfehen, welche von allen Seiten ein großer, von den 
Eingeborenen gepflegter und heilig gehaltener Hain umgik. 
Zwei diefer Thore ftehen jedem in die Stadt Hineingebenden 
offen; das dritte, im Oſten gelegene Meinfte, weilt hin auf einer 
Pfad am Meere, und gewahrt gar einen furdtbaren Unblit. 
An diefem Thore fteht Nichts als ein Pünftlih aus Holy gr 
bautes Heiligthum, deffen Dach auf den Hörnern verfdpiedene 
Thiere ruht, die es als die Grundlagen emporhalten. Die 
Außenfeiten dieſes Heiligtbums find mit verfchiedenen Bilder 
von Göttern und Göttinnen, die, fo viel man fehen kann, mi 
bewundernswertber Kunft in das Holz hineingemeißelt ie, 
verziert; inwendig aber ftehen von Menſchenhaͤnden gemadt: 
Standbilder von Bögen, mit ihren Namen am Rußgeftk, 
furchtbar anzufhauen; denn fie ftehen ba in voller Rüftunz, 
mit Helm und Harnifch angethan. Der vornehmfte derfelben 
beißt Zuaraſici, und wird von allen Heiden vornehmlich; geehrt 
und angebetet. Hier befinden fi) auch ihre Feldzeichen, weldr 
nur im Falle des Bebürfniffes, wenn es zum Kampf geht, ver 
bier fortgenommen und dann von Fußlämpfern getragen wer 
den. Um dies Alles forgfältig zu hüten, jind von den Ginge 
borenen befondere Hüter angeftelt, weldye, wenn Die Leutt ww 
fammentommen um den Bildern zu opfern und ihren Zorn yı 
fühnen, allein figen bleiben, während die Andern jteher. Ir 
dem fie dann heimlich untereinander murmeln, graben fie mi 
dornes in die Erde hinein um vermittels geworfener Loc 
nah Gewißheit über zweifelbafte Dinge zu forſchen. Rachden 
Dies beendigt ift, bedecken fie die Loofe mit grünem Rafen, un 
führen ein Roß, das für das größte von’allen gehalten um 
als heilig von ihnen verehrt wird, mit demütbigem Flehn 
über die Spigen zweier ſich durchkreuzender in die Erde gr 
ftedter Speere weg, und ſuchen, nachdem fie vorher die fer 
fung angeftellt haben, durch mweldye fie die Sache vorläufig un 
terfuchten, vermitteld dieſes als eines göttlichen Thieres mir 
derum nach Borbedeutungen für die Zukunft. Und wenn durd 
diefe beiden Mittel ein gleiches Vorzeichen erfolgt, fo handıl 
man danach, wo nicht, fo wird von den betrübten Gingebert 
nen die ganze Angelegenheit aufgegeben. Ebenſo bezeuget de} 
durch mannichfachen Irrthum betrogene Alterthum, daß, menn 
ihnen einmal die graufe Wuth eines langwierigen innern Ari 
ges droht, dann aus dem erwähnten Meere ein großer Eber 
mit weißen, glänzenden Hauern aus den Wogen bervorkommt, 
und fi vor Wieler Augen unter einer Iuubebarn Erderihüt: 
terung im Morafte wälzend ergögt u. f. w. 


Gern möchten wir noch mehre Stellen anführen, akt 
wir müffen den Lefer auf das Buch felbft verweifen, un 
wiederholen den Wunſch, daß es in recht Vieler Händ: 
gelange. Wir hoffen, daß das ganze Unternehmen mit 
Erfolg gekrönt wird, und unfere deutſche Vorzeit durd 
diefe Ueberfepungen dem Volke wieder näher gebrach 
wird, nicht als wollten wir jene Zeit zurückwünſchen 
aber wie es einem Manne gut ift fich feiner Kindheiteiderr 
und feiner Jünglingsträume zu erinnern, fo ift es aud 


einem Bolle beilfam feine Vorzeit nad allen Seiten bin 
zu betrachten, damit es von der Fülle feiner Anlagen 
fo viele wie möglich zur reifen Entwidelung bringe und 
ſich felbft gleich bleibe. W. Kiofe. 


Die „Times“ über Lamartine's „Raphael’,*) 


„Dürfen wir annehmen”, fagt die „Times”, die „euro: 
ziiſche“ Zeitung, „Daß diefem Buche die Ehre eined ausgezeich · 
neten und weiten Referfreifes zu Theil werden iſt? Es ver 
ftebt fi von felbft, daß jeder britifhe Staatsmann es in ſei⸗ 
nem Salon aufgelegt bat. Wäre Sir Robert Peel, als er 
dus legte mal im Parlamente gefchlagen worden, und aus 
m Minifterium getreten, auf den Einfall gefommen das Bit 
re der Parteigehäffigkeit durch Abfaffung eines Meinen Ro 
wind fi zu verfüßen, und darin feine Perfon zur Helden ⸗ 
äzur gu machen: wo lebt der auswärtige Staatsmann, bafern 
x diefen Mamen verdient, welder das Curioſum nicht als 
ite und angenehme Lecture in feinem Empfangsjimmer auf: 
stellt hätte? Die Mittelclaffen, nun natürlih, die haben 
tus ergögende Buch verfchlungen- Jedes Phantafiegebilde Die, 
4 afieblings der Menfhen», welcher vor Jahresfrift in der 
kangöfifhen Kammer zu den Sanseulott»Wichten mit Engels- 
tönen fprach, muß einen unmiderftehlichen Reiz für junge Da» 
men haben welde das Licht der Welt erbliden um Glavier 
su fpielen,, die Polka zu tanzen, Rovellen zu lefen, in die 
Kirhe zu geben, und fobald wie möglich zu heirathen. Ihre 
Brüder mit dem langen Haar und knappen Beinkleid, den 
Eigerrenetuis und Gafinoneigungen haben unftreitig den «Ra- 
phaels» langſt für das verblüffendfte Werk feit « Don Juan» er 
Birt, und die überwiegende Zahl jener Unfhuldigen, denen 
das Berwegenfte aller Wagniffe gilt, daß Jemand für fi 
tim, und die ibre Ueberzeugungen aus allgemeinen und un: 
Aten Gerüchten fhöpfen, fie würgen, wie nicht anders zu er: 
urten,, jeden, aud den ſchädlichſten Trank hinunter, wenn 
u Derjenige der ihn berſchrieben ein berühmter Arzt, und 
vn Votheker ein rühmlichft gekannter Verkäufer guter Medi: 

umete iſt. 

‚Drängte uns nicht die Beforgniß, daß dieſe « Blätter aus 

m Ihensbucdhe», wie der Zitel lautet, das Erzeugniß eines 
Barnes von gebietenden Wähigkeiten und unbezweifeltem 
mehlhen Talent, unter feiner Genehmigung Berlagsartis 
&l einer hochachtbaren Tondoner Firma (John WB. Parker) 
“ir junge und unbedachtſame Menfhen von unberechenbarem 
Rıätheile fein Bönnen, fo würden mir Anftand genommen 
haben unfere Leſer mit einer Notiz diefes Durch und durch 
kanzöfifgen Miſchmaſches zu bebelligen. Bon der erften bis 
ar legten Seite gibt es darin nichts Gefundes, nichts Reines, 
DSts Befriedigendes. Hr. v. Lamartine ift weit aus feiner 
Sahn gewichen um anftößig und widerlid zu werden. Man 
dat ven diefem außerordentlihen und hervorragenden Manne 
sehauptet, Daß fein Schönheitsfinn fo zart, fein Blick für alles 
> Schönheit Entftellende fo ſcharf jei, daß feine Regierungs: 
term für längere Zeit auf feine unbedingte Billigung und Un: 
rügung rechnen Pönne, weil jeder der unvertilgbare Fleck 
menibticher Unvollkommenheit anklebe. &o ift es Doppelt zu 
beflagen, daß der feine Sinn, mittels deſſen Hr. v. Lamartine 
die Mängel einer Regierungsform berausfühlt und davor zu 
Hdbıbt, bei Betretung des ihm um Vieles beimifchern Litera⸗ 
rgebiet® ihm gänzlich. verlaffen hat; denn ſchmuzig muß 
der Maßftab fein mit welchem er die Vortrefflichfeit mißt, 
und erbärmlich ſchwach fein Unterfcheidungsvermögen, wenn bie 
Grundfäge auf welchen ber Roman «Raphael» ruht, und wenn 
die harakteriftifhe Gefinnung der Hauptperfonen feinem Urtheil 


" Raphael, or, pages of the book of life at twenty; by 
liphonse de Lamartine. Traunlated with the sanction of the au- 
ker. Bonbon 1849. 





nicht als Abweihung von den großen, ‚unmandelbaren Geſetzen 
der Kunft und feinem Gewiſſen als grelle und ſcheußliche mo: 


ralifche Haͤßlichkeit erfcpeinen.‘ 
utet dur das gange Buch ein 


„Bir wiederholen, es 
Giftftrom aus welchem die Jugend nur zu ihrem Berberben 
trinken kann. Erwachſene welche die Jahre der Befonnenbeit 
erreicht, und eine leibliche Brgiebung genoffen haben, erkennen 
glülliherweife mie das Gift eingeflößt wird, und leiden bes: 
balb davon feinen Schaden. Wir in England haben bezüglich 
unferer leichten Literatur einen gewaltigen Schritt gethan. 
Aus Achtung für unfern Nationalcharakter fodern wir von un» 
fern Rovellijten, daß, wenn fie Beifall ernten wollen, fie min: 
beftens Menfchenverftand reden müflen. Sehen auch erwachfene 
Lefer fi mitunter genöthigt einen Pflod zurüdzufteden, vor 
unverholenen Infulten find jie doch ſicher. Wir haben uns 
erlöft aus dem Banne der Minerva» Preffe, mögen nicht mehr 
«Die vaterlofe Fanny» zur Gefährtin oder «Die Hütte auf 
der Klippe» zur wonnigen Ruheſtätte. Es gibt zwar noch 
Herren bie im geitweiligen Vergeſſen der Würde ihres Berufs 
mit Spigbuben verkehren, uns fi nad durch die Schleußen 
und Gloafen der Eity fihleppen, Heilige lächerlich machen, 
ferien wo fie ernft fein, und feierlich find wo fie recht gut 
läppfhen Pönnten. Mag aber ihr Zreiben und Thun fein 
welches es wolle, wie vernünftige Menfchen müllen fie doch 
reden, und mie eben aus Zolbäufern Entwifchte dürfen fie 
doc nicht wüthen. Range che Eiſenbahnen Mobe wurden, 
mwar der fogenannte Ballon »Romanftil aus ber Mode, Der 
immel weiß, daß Hr. v. Lamartine feit dem 24. Febr. 
Bewegung genug geſehen bat. Dennoch — merk. 
würdig zu fügen — ziebt er fih von Staatögefchäften ins 
Privatleben, aus ber flürmifchen Arena, wo ſchlechte Leiden: 
ften an der Seite lobenswerther praftifcher Beftrebungen 
fampfen, in die ftille Rube feines Studirzimmers zurüd, um 
einen Romanftil aufzufrifhen, Themas abzuhandeln und Em: 
pfindungen zu weden die längft verfhollen, und von den Ur: 
theilsfähigen und Denkenden aller Rationen als thöricht, frivol, 
für Zeit und Drt nicht geeignet, und wenn nicht als unver 
zeiblich ſchlecht, doch als im hohen Grade gefährlih erkannt, 
und deshalb fortgewiefen worden. find.. Ohne fein Gift ift 
«Rapbael» ein vollendeter Gemeinplag, eine romantiſche Al: 
bernbeit, Biererei und Waller. Wir wiffen nicht aus welchem 
Grunde das Buch gefchrieben worden, ob aus Mangel an Geld 
oder weil der Berf. in den Paufen der Revolution Befleres 
nicht zu thun hatte. Im beiden Fallen ift es unfers Amts 
der Verbreitung des Buchs in unfern Familienkreiſen, dafern 
Solches möglich, einen Schlagbaum vorzuziehen.” 
Hierauf folgt die Gefhichtserzählung unter — der 
Beweisſtellen für das abgegebene Urtheil. 0, 





Aus E. M. Arndt's „Geiſt der Zeit“. 


Als ich neulich in diefem feiner Zeit auf die Zeit felbft 
und auf ihre Genoffen nicht einflußlos gebliebenen Buche las, 
fand idy unter den Betradhtungen des Verf. über die Nationen 
der Vorzeit und der Gegenwart Manches mas mir gerade auch 
für uns Deutfche in der Gegenwart Beachtung und Beherzi: 
gung zu verdienen fcheint. Ich zeichnete mir mandhe folder 
Stellen jenes Buches an, und will hier einige derfelben mit: 
theilen, zugleich in der Abſicht diefen keineswegs veralteten 
„Geiſt der Zeit” wiederholt ins Gedächtniß der Gegenwart 
zu bringen. 

Bon den alten Römern fagt Arndt: „Ein herrliches Volk, 
weiches die Fülle der That und des Heroismus unglaublich 
lange bewahrte, obgleich es nie die Fülle eines ſchoͤnen Lebens 
gehabt hatte wie die Griehen. Religion hat auch andere Bäl: 
Per gezügelt, weife und ftandhafte Senate haben auch für an 
dere gerathen, wohlgewogene Berfaffungen und gerechte Ber 
fege haben Biele beffer gehabt; aber die lange Begeifterung 


.r ’ 


Roms habe ich bei keinem Volke gefunden, noch den gewaltigen 
Gehorfam mit gewaltiger Kraft vereint. Liebenswürdig find 
die Römer nicht, und ich Liebe fie nicht; aber wer die göttliche 
Mojeftät des Menfchenwillens bewundern, wer das Erhabene 
des Gchorfams und der Bucht empfinden will, der verticfe ſich 
in die Gefchichten diefer großen Rarion.” Aus dieſen Geſchich ⸗ 
ten wird zugleich Jeder lernen, welche Bürgermürbe, meld 
hoher Zinn und ungewöhnlide Zugenden bas Wolf der Römer 
hatte, bie Das feft machten was in der Verfaffung ſchwankte, 
welch hoher Geiſt von dem Capitol herab über das Wolf fam 
und mit den Edlern den Sieg vormärts u 
Wo von Deutſchen, oder Zeutfchen wie Arndt fehreibt, die 
Rebe ift, fagt er: „Gleihheit und Gerechtigkeit in Liebe und 
Mitleid mit allen Lebendigen, ihr feid die erhabenen Lehren 
des heiligen Stifter des Chriſtenthums, ihr müßt die Gefege 
der Staaten und Völker fein. Die neuere Menſchheit muß ſich 
des ftolgen Trotzes phyſiſcher Kraft, des rohen Gebrauchs der 
Gewalt, der unmilden Behandlung freigeborener Menſchen als 
Sklaven begeben, wenn fie bas Gebot des neuen Weltgefeged 
erfüllen will. &tillere Tugenden, milderer Enthufiasmus, Ars 
beit und Mäßigfeir Aller, damit Keiner Knecht zu fein brauche, 
Das find bie befceibenen Foderungen an ein Volk welches 
den Ramen und die Würde ber Freien verdienen will. Rach 
diefem Maße find die Teutſchen nicht die Unmürbigften, und 
id werfe Dem der behauptet, die Nation fei knechtiſch ge: 
finnt und Beines edeln Zuftundes fähig, den Fehdehandſchub 
bin mir ein gerechtereß unter den jeßigen Europäern zu zeigen.” 
Bon Friedrid dem Großen ſagt Arndt: „Der König ge 
wann feinen Zweck Deftreich verdädhtig und ſchwaͤcher zu machen; 
aber nothwendig gewann er auch den, melden er wol nicht 
wollte, Zeutichland für immer zu lähmen. Es folgte Dies 
theild auseinander, theil aus dem Geiſte der durch ihn der 
herrſchende ward. In allen Staaten und MWölfern gibt es et: 
was Dunkles und eimes, das ihrem innerften Leben gleich 
ift, und woran das Ganze wie an unfihtbaren Banden gehal⸗ 
ten wird: die fehte Meligion, das innigfte Nothwendigkeits: 
efühl, das unerklaͤrlich zieht und hält. Solch eine Beftaflamme 
je der Uberglaube aller Rationen und Zeiten gebeiligt. In 
eutſchland war dieſe letzte allgemeine Meligion der Name: 
Kaifer und Reich, freilich feit dem MWeftfälifchen Frieden faft 
bioßer Name, der aber mehr wirkte als Balte Geſehe und Ver: 
handlungen dagegen vermochten. Durch Friedrich ift Diefe Re» 
ligion zerftört, und er hat die dunkle Ehrfurcht alter Ramen 
zuerft lächerlich gemacht. Thoͤricht Lachten die Teutſchen über 
die väterlihe Dummheit, die fie durch alten Uberglauben band, 
und Priedrih warb auch bier als der Befreier gepriefen ıc. 
Bas haben wir im I. 1849 als bie Rettung, und wen 
haben wir’ ald Metier zu erwarten um aus den ien ber 
neuern und neueften Mevolutionen heraus zukemmen und mwah- 
res Leben zu gewinnen? 16, 
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Aus dem Hofleben des 17. Jahrhunderts. 
Sofleben — ein noch vor Jahr und Tag für Viele 
fo angiehendes Wort, ein Inbegriff von vornehmen, 














be — wie ift daſſelbe Wort im Sturm und Drang 
erer Tage jept herabgefommen. Verbi vetus interit 
 fanın man mit dem alten römifchen Dichter fa- 
und mit demfelben binzufegen: et juvenum vita 
nata vigentque;. denn die Mebner des 

Gefchlechts, welche ſich rühmen die Freiheit des 

u vertreten, können nicht laut genug duf das 

en und die Hofwirthſchaft, auf die Gamarilla und 

F das Hofgefinde ſchimpfen, das in Olmüg wie in 
eelin, in Madrid wie in Neapel die Urfache aller 
Imterbrücfung der Volkstechte geweſen iſt — ob aus 
‚sber aus gefränktem Ehrgeize Dies gefchicht, wa- 
wir nicht zu Über — 
e6 Haffes nur in den allerſeltenſten Fällen; denn 
e Wenigften jener laut dommernden Feinde der Höfe 
enmen ji rider pa —* oft BE —* 
Uten Hoͤflinge ener Anfı ng, noch viel Wer 
igere hat mn Zutritt zu geheimen Verhandlungen in 


ur, * 


d des Geheimnis lofen tonnte, mel felde Gehein- 





ariftokrarifchen Heimlichkeiten, feinen Manieren und fünft- 
üd) angelegten 


14. September 1849. 





Auerbach hat in feinem „Tagebuch aus Wien” hierin we ⸗ 
nigftens Recht, daf die wahrhaft demotratiſche  Gefin- 
nung bei den Bekennern diefer Lehre erſt noch durchge · 
arbeitet werden müßte, damit fich die Menſchen leicht: im 
untergeordnieter Stellung zufrieden geben und ba ihren 
Pag ausfüllen. Bis dahin wird der Glanz einer än- 
Fern Lebensftellung noch immer feinen Einfluß behalten, 
und diefelben Mepublifaner welche im Februar des vori« 
gem Jahres den Thron Ludwig Philipp's in Paris ver 
brannten freuen ſich jegt an den glänzenden Livrdes der 
Bedienten des Präfidenten Ludwig Bonaparte. 

Wir find auf folhe Betrachtungen ‚durch ein neues 
Buch geführt, das uns in die Höfe des 17. und 18. 
Jahrhunderts verfegt, alfo in eine Zeit die offenbar zu 
ben. ſchlechteſten in unferm Waterlande gehört hat. ®) 
Iene alten Sclöffer mit ihren geheimen Thüren und 
langen Gorriboren, jene fteifen Gärten und verftedten 
Lauben, jene von Yafender Luſt durchtobten Säle, jene 
üppigen Maskeraden, jene ungezügelte Molluft, jener 
ſchimmernde äußere Prunk bei innerer Hohlheit — wo 
findet man Das jegt an deutfchen Höfen? Cs ift beffer, 
es ift fittlicher geworden, die Leidenſchaft beſchränkt fich 
mehr und die Politik hat nie zu ſolchen gewaltfamen 
Mitteln gegriffen. um fürftfihen Gelüften zu huldigen 
oder das gegenfeitige Vertrauen zu vergiften, wie leb- 
baft auch die Demagogie ‚unferer Tage trachtet die leicht- 
aläubige Menge vom Gegentheil zu überzeugen. 

Ein Schwede, W. 8. — bat uns dies Ge⸗ 
mälde aufgerollt und als die Hauptfiguren. deffelben die 
Glieder der in Schweden wie in Deutihland berühmten 
Familie Königsmart anfgeftellt.. , Seit dem Ende des 
Dreißigjährigen Kriegs erhob fich der Glanz berfelben, 
und, eine Meihe tapferer,,,.ja-tolltühner Söhne berfelben 
reiht ſich um eine Tochter dieſes Haufes, die reizende 
Aurora, welche durch Schoͤnheit und Geiſt zu den Vor- 
süglichften ihres Gefchlechts geredinet wird, aber mit 

Ihen BVorzügen auch um. ſo fcmeller auf eine Bahn 
geführt „ward, die, — war. al6,daf ein Strau⸗ 
cheln zu ‚vermeiden. geweſen wäre. —589 
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Yalmblad hat fleißig zufammengetragen, englifhe, 
deutfche, franzoͤſiſche Schriften benugt, einzelne zerfireute 
Züge gefammelt, er hat fogar das befondere Glüd ge 
habt eime Anzahl jägbarer Familienbriefe aus ber 
gräflichh de la Gardie'ſchen Bibliothek zu Köberöb in 
Schweden hervorziehen zu können. Diefe leptern gehö · 
ren zu den wichtigſten Ausſtattungen ſeines Buchs; um 
fo mehr würden wir dieſelben nicht blos in einem An- 
hange des zweiten Theild haben abdruden laſſen, fon» 
dern mwenigfiens einen Theil berfelben an paflender Stelle 
eingefügt haben. Dadurch würde die an ſich fhon fehr 
fpannende Geſchichte des Derhältniffes der Kurprinzeſſin 
Sophie Dorothea und des Grafen Philipp Chriſtoph 
Königsmart an dramatiſcher Lebendigkeit gewonnen ha · 
ben. Denn nad einer ſolchen, nad Verbindung von 
Unterhaltung mit biftorifcher Belehrung, hat Palmblad 
offenbar geftrebt, daher fein Buch auch Zeitbilder ge» 
nannt, und auf Ausmalung der Begebenheiten fowie 
auf Portraitirung der handelnden Perfonen durch Kleine 
Züge, zeitgetreue Coflumirung und anderes Beiwerk ei» 
nen großen und mühfamen Fleiß verwendet, namentlic) 
auch feine Perfonen oft in Gefprächen auftreten laffen. 
Man ficht wohl, daß ihm Hierbei Walter Scott's un 
übertroffene Romane vorgefchwebt haben; aber freilich 
ift ein Unterfchied zwifchen den englifhen Schilderungen 
einer Königin Elifabeth und Karoline (der Gemahlin 
Georg's 11.), eines Crommell, eines Jakob I. oder Lud- 
wig's XI. und den Bildern des Herzogs Georg Wilhelm 
von Gelle und Ernſt Auguft von Hanover, ihrer Ge 
mablinnen Cleonore und Sophie, oder ber fürſtlichen 
Maitreffen von Platen und von Schulenburg, fo ſehr 
wir auch überzeugt find, daß Palmblad kein Wort nie» 
dergefchrieben hat welches er, nicht gebrudt ober fonft 
binlänglich beglaubigt vorgefunden hatte. Unter diefen 
Beglaubigungen ift aber für die Liebesgeſchichte der Kur- 
prinzeffin von Hanover eine von unferm Verf, angeführt 
der wir nicht das Zutrauen ſchenken können weldes er 
ihr am vielen Stellen bewiefen hat. Dies find nämlid 
die „Memoirs of Sophia Dorothea, consort of George I., 
king of England“, melde zu London 1845 in zwei 
ftattlihen Bänden erfhienen und zu Etuttgart zwei 
Fahre fpäter in das Deutfche übertragen morden find. 
Trogdem daß die Monatsblätter zur „Allgemeinen Zei« 
tung” (December 1845) und die „Revue des deux mon- 
des” um die nämlie Zeit jenen Memoiren eine be 
fondere Aufmerkſamkeit geſchenkt haben, fo können wir 
diefe Anficht, wie wir bereits in Nr. 21% d. BI. f. 1848 
ausgefprochen haben, nicht heilen. Wäre die Handfchrift 
wirffich erft 1847 „aus faft hundertjährigem Staube” 
zu Hanover hervorgezogen worben, fo würbe ihre De 
fanntmahung ſicherlich nicht zuerft in England erfolgt 
fein, wenn man nicht eine geheime Entwendung berfel» 
ben anzumehmen geneigt wäre. Sonſt aber iſt gewiß, 
daf Männern wie Perg und Grotefend, die fo gut mit 
den Schägen ihrer hanoverfhen Archive vertraut waren 
und fo manches werthvolle Buch aus demfelben zu Tage 
gefördert haben, eine fo umfangreiche Handſchrift nicht 


entgangen fein würde. Da nun aber befannt iſt, daf 
Dr. Thomas Bird in London eine reihe Sammlung 
intereffanter Gorrefpondengen des 17. Jahrhunderts zu 
ſanmengebracht hatte, jedoch vor ihrer Herausgabe ftarh, 
fo ift e8 gar nicht unwahrſcheinlich, und durch das ähm 
liche Beifpiel der „Memoires tirés des papiers d'un 
homme d’etat”, welche mit dem größten Unrecht eine 
Zeit lang dem Fürften Hardenberg zugeſchrieben fourden, 
beſtätigt, daß einzelne Papiere aus Birch's Nachlaß in 
fremde Hände gefommen find, bevor das Britiſche Mu- 
feum den literarifhen Nachlaß an ſich brachte, Hier: 
nach dürften die in Rede ftehenden Memoiren ebenfo wir 
die von bemfelben Berfaffer herausgegebene Schrift: 
„Ihe court and times of James I,“ (London 1848), ki- 
neswegs das Merk eines felbftändigen Autors fein, fon- 
dern das lodere Zufammengefüge eines in buchhaͤndlen 
ſchen Speculationen arbeitenden Schreibers, womit auf 
das Urtheil eines unterrichteten Mannes in den „Göttin: 
ger gelehrten Anzeigen” (Mr. 21 und 22) übern 
flimmt. Stil und Haltung desjenigen Theils diefer Rr- 
moiren ber unter dem Zitel „Precis de mon desta 
et de ma vie’ die eigenhändigen Aufzeichnungen der 
Kurpringeffin enthalten fol, ift in dramatifcher Form 
verfaßt, und bringt, wie Palmblad (IT, 247) fehr rid- 
tig bemerkt hat, durchaus nicht den ummittelbaren Ein- 
drud hervor den die einfache hiſtoriſche Erzählung deit 
felben maden würde. 

Das Ganze macht den Eindruck eines chinefiſchen Chat 
tenfpield, und dinefijh koͤnnte man auch ihren langmelliges 
Stil, ihre pedantiihen Schnoͤrkel und ihre zahlreichen Compl- 
mente nennen. Alles ift Balt, Leidenihaftslos, ohne Bire: 
und mit der unverfennbaren Abficht geſchrieben, ſich felhR = 
ein ſchneeweißes Opfer ber fümärgeften Berleumbung darie 
ftellen und ihre biftorifch erwiefene Reigung für Königemart 
zu verbergen. 

Mir Recht hat daher Palmblad auch nur ein gerin- 
ges Stück diefes Drama in fein Buch aufgenommen, 
während uns der futtgarter Weberfeger mit der gan 
Langweiligkeit diefer Staats- und Hofaction peinigt, dit 
weder die MWohlredenheit eines Feßler'ſchen dramatiit 
ten Romans noch die biderbe Roheit eines Ritterroman 
in Schlenkert's oder Cramer's Weiſe befigt. 

Wir wenden uns jept zum Inhalte ber beiden mr 
liegenden Theile, 

Das erfte Buch des erften Theils führt die Leſet in 
die Hofhaltung der beiden hanoverfchen Brüder, Geotg 
Wilhelm's von Gelle und Ernſt Auguſt's, des proteitan- 
tifchen Fürftbifchofs von Dsnabrüd. Wir erbliden w 
Gelle den gravitätifchen Herzog, „einen Stutzer auf der 
Achſel, von zwei Dunden begleitet, ein Meſſer in Kt 
mit einem birfchledernen Handſchuh bekleideten Hand, 
um höchſt eigenhändig die zu weit vorſtehenden Zmeist 
abzufchneiden, damit Alles möglichft gleichmäßig fd 
neben ihm feine Gemahlin Eleonore, eine Franzöfin vor 
feinen Sitten, und die jugendlich ausgelaffene Tochter 
Sophie Dorothea, ſchon in ihrem dreizehnten Jahre um 
lagert vom Prinz Auguft von Wolfenbüttel und dem 
Grafen Philipp Chriftoph von Königemart. Da « 


aber Beide dem alten Herrn zu toll treiben, fo werden 
fie auf drei Jahre vom Hofe vermwiefen. In einer ganz 
andern Weife lebte man im Bifchofsfige zu Dsnabrüd. 
Hier führe uns Palmblad eine Reihe von Empfangs- 
feierlichkeiten, mythologifhen Scenen, Dirtenfpielen vor, 
mit denen diefer Fürft im Mai 1679 feine beiden aus 
dem Türkenkriege heimkehrenden Söhne, Georg Ludwig 
und Marimilian Wilhelm, begrüßte, ihn felbft, den flaate- 
Hugen Ernſt Augufi, erbliden wir bald in feiner Zafel- 
freude vor einem ungebeuern, in Rheinwein gekochten 
Wildſchweinskopf und mit allem Zubehör für damalige 
Schmelgerei, bald im Verkehr mit feinem Kanzler, feinen 
Maitreffen, feinem Hofnarren, oder mit dem gelehrten 
ſchwediſchen Abenteurer Skytte im abgelegenen Zhurm- 
zimmer, bald in ber Darlegung feiner ehrgeizigen Pläne 
und hocjfliegenden Wünfche, deren Zmed der deutfche 
Kurhut und dereinft die englifhe Krone war. Diefe 
Vorlefung mit einem hier etwas unpaffend angebrachten 
Abriffe der hanoverſchen Gefchichte hielt ex feinem älte- 
ſten Sohne Ludwig Georg, und entfaltete darin ſolche 
Grunbfäge ber Politit und bes Lebensgenuffes, nament- 
lich bei fürftlihen Cheverbindungen, daß der damals 
noch unverborbene Jüngling erröthete. Den Schluß die 
fer Unterredung macht der Brief welchen ein Kammer- 
junfer „auf filbernem Zeller” dem Fürſtbiſchof über- 
reicht, und aus welchem er den Tod feines Bruders Jo- 
hann Friedrich von Hanover und den Anfall diefes Her- 
sogthums an ihn erfährt. Die Gemahlin des Herzogs, 
die Stuart'ſche Sophia, die Tochter der fhönen Königin 
Elifabeth von Böhmen, Hat fi Palmblad bemüht uns 
nah. ihrem Werdienft zu fchildern. Ihr Gegenfag zu 
Ernfi Auguft tritt allerdings hervor, aber ihre gefunde 
und frifche Lebhaftigkeit, ihr Muger Sinn und Zrieb für 
die Welt, ihr reicher Antheil an höherm Verſtaͤndniß 
und ihr frober Genuß an heitern Geiftesregungen hätte 
eine noch vorzüglichere Schilderung verdient, wie es uns 
denn befonders befremdet hat, daf Leibniz, deffen treuefte 
Freundin und Belhügerin die Herzogin Sophie war, 
mit dem fie die höchften Geiftesfragen befprach, und befr 
fen Klugheit fie die mwichtigften Familienangelegenheiten 
anvertraute, in biefen Zeitbildern nur ein mal (I, 246 fg.) 
t worden if. Waren denn Palmblad die von 
Perg 1647 aus den Handfchriften der Bibliothek zu 
Hanover herausgegebenen gefchichtlichen Auffäge und Ge- 
bite Leibniz' unbefannt geblieben? Aus ihnen ſowie 
aus ben Briefen deifelben, Spanheim’s und anderer Ge- 
lehtten an die Kurfürftin Sophie, welche im erflen und 
weiten Hefte des Archios des Hiftorifhen Vereins für 
Niederfachfen vom 3. 1846 aus den Originalen im Briti- 
ſchen Mufeum abgedrudt find, konnte mancher anziehende 
Zug über das Verhältniß beider Perfonen entlehnt wer- 
‚, deren fhon Barnhagen von Enfe in feiner Biogra- 
Dhie der Königin Sophie Charlotte (1827) mit- verdien« 
ter Belobung gedacht hatte . uwme 
EN Der Beſchluh folgt.) 
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Der Socialismus E. v. Girardin’s, 


Die nad der Februarrevolution verfuchte und midlungene, 
trogdem aber auch jegt noch von den &orialiften gefoderte 2ö- 
fung der focialen Frage berührt und gefährdet die wichtig; 
Interefjen der gegenwärtigen Staatsgeleifcaft. Daher arbei- 
tet feit den verunglüdten Erperimenten Louis Blanc's eine 
Anzahl geiftvoller und befonnener Männer daran dem Wolfe 
einen Wahn zu nehmen deffen Durchführung nicht Alle eich 
rei, fondern Alle gleih arm machen würde. ine antijocia: 
liſtiſche Literatur überflutet feit einigen Monaten Frankreich, 
allein, in eben biefer Zeit feiert der Socialis mus einen fo 
glänzenden Wahlſieg, daß die kaum befänftigten Befürchtungen 
aufs neue das öffentliche Leben ins Stoden bringen. Hierin 
liegt eine wichtige und praktiſche Lehre, bie nänk daß ſich 
Thatſachen nur durch Thatſachen, nicht aber durch theorctifche 
Auseinanderfegungen bekämpfen laffen. Es ift Nichts damit 

ewonnen, wenn dem Urmen bewielen wird, der Socialismus 

be bie perfönliche Wreiheit auf, und nechte im falfchverftan- 
denen Intereije der Gemeinheit die Indivibualitäten: der einzig 
erfolgreiche Unlauf zur Löfung der focialen Frage wird di 
Speculation fein, die aus dem Chaos von Möglichkeiten ge- 
eignete praftifche Mittel zur Minderung des Volßselends ber: 
ausfindet. Die focialiftifhe Partei will das Elend freilich zer: 
flören, aber nur durch Vernichtung der Gefellfchaft; die con: 
ſervative Partei ftrebt die Geſellſchaft zu erhalten, weiß dem 
Elende aber nirgend beizufommen. Die große Aufgabe der 
Zukunft ift es die focialiftifhe Iheorie mit der alten Geſell 
haft, bie Tradition mit der Meuerung zu verföhnen, und 
wenn d. BI. heut den Socialismus in den Kreis ihrer Befpre 
a... sichen, fo gefchieht Dies, weil fie auf einen merfwürs 
dig fühnen Verſuch hinweiſen wollen der mit Bugrundelegung 
ber beftehenden Geſellſchaft dieſe Berſöhnung volbringen will, 

Emil dv. Girardin, „der dur fein Iournal Jahre lang 
die öffentliche Meinung bald in Grjtaunen fegte, bald be: 
herrſchte, und deffen Meinungen, felbft wenn fie die Billigung 
des Yublicums nicht fanden, doch immer ein allgemeines In: 
terefie erregten“, hat in feinen „Ktudes politiques”, und in 
dem „Journal d'un journaliste au secret” eine Gefelfchafts- 
organifation niedergelegt, die mit feinem Geifte aus dem 
Schoofe der Geſellſchaft ſelbſt entlehnt ift, zulegt aber, Das 
müffen wir glei von vornherein geftehen, faft ebenfo ideali- 
ſtiſch und utopiftifch wird als der befämpfte Socialismus 
Bei der nachfolgenden kurzen Darlegung des Girardin’fchen 
Spftems halten wir uns am die überfichtliche Darftellung Pelle- 
tan 6, der zugleich zwei Brofchüren von einem Schüler Girar: 
din’s, „La force et l'idee” und „L'abolition du prolstariat”, 
mit benugt bat. 

Girardin glaubt wirklich am bie Löfung der Frage über 
das Arbeitöreht, und unterſcheidet fi von den Socialiften 
nur buch die Methode und die Mittel die. er anzuwenden 
vorfhlägt. Die focialiftifhen Schulen wollen, daß man ihnen 
die Gefelfchaft einmal ganz und gar preisgebe um alle In: 
ftitutionen neu zu geftalten; Girarbin Dagegen will die tradi— 
tionnelen Elemente der Gefellfchaft nur erweitern und befeſti— 
gen, und fie durch fich ſelbſt verbinden und organifiren. 

Bas ift eine Ration? fragt er. Sie ift Staub. Der 
Einzelne lebt neben dem Einzelnen, wie Atom in der Quft ne 
ben Atom ſchwebt. Betrachte man z. B. die Familie. Was 
ift fie nach der erften Revolution, welche überall die Erbſchaft 
getheilt, und die Eingeleriftengen zerbrödelt hat? Die Familie 

eine zerftreute Saat von Individuen, die fich nicht einmal 
ihrer Genealogie erinnern, und doch den väterlichen Ramen 
in alle Winkel des Erbfreifes tragen. Der Verwandte leiftet 
den Verwandten höchſtens an dem Zodektage einen —— 
Das einzige Gute was er geſchaffen bat iſt ſeine Nachlaſſenſchaft, 
und welche VBerpflihtung entiprinat dem Erben aus feinem 
Erbſchafts recht Keine! Ueberall findet man eine Wedhfelberie: 
bung zwifchen Laſten und Bortheiien, nur in der Familie nicht! 


Gehen wir noch näher auf die Familie ein. Ein Bater 
bat vier Kinderz er ſchickt fie in Schule und Bildungsanftalten, 
und mit bem dreißigften Jahre ftürzen fie in bie Welt, und laffen 
fih weit vom väterlihen Haufe nieder. Man fteht freilich 
noch in brieflider Merbinung, man fchreibt fich jährlich wol 
zwä bis drei mal, aber Das ift Alles! Und Das nennt man 
eine Familie! Zrennung des Lebens, Trennung der Intereflen, 
der Gedanken, der Empfindungen, Das ift eine Familie der 
wohlhabenden Stände. In den ärmern Claffen geht der Sohn 
aus feiner Heimat um Lehrling, Gefel, Soldat, Diener, 
Arbeiter, Matrofe zu merden; er lebt wo fein Lohn ihn feft- 
hält, da, dort, in Algier, in den Eolonien. Was follte er 
auch in feiner väterlichen Hütte? Er bat ja nur Elend bort 
gelaffen, und würde Elend wieder mit zurüdbringen. 

Und diefe Familie vertheidigt ihr mit folcher Heftügkeit? 
Das ift feine Familie! Das ift nur Individualismus, Ifoli- 
rung, Irennung der ge die von gleichem Blute ftamı 
men, und die einft bei demfelben MWiegenlicd in berfelben 
Wiege gefhlafen haben. Die Familie ift ihrem innern Weſen 
nah etwas Heifigeres; fie ift die Solidarität aller Ber: 
wandten die denfelben Urfprung haben. Jeder Pulsſchlag er ⸗ 
innert an bie Pflichten bie Einer dem Untern ſchuldet, und 
fo war es a einft, al& der Name eine Ehre war und ber 
Stammältefte die Verpflichtung hatte die Jüngern feines Ge: 
ſchlechts zu unterftügen und auszuftatten. 

Um dies gefchmwundene Sefäht der Verwandtſchaft neu zu 
beleben, muß man die Solidarität der Ramilie deeretiren. Der 
Verwandte iſt im Guten und Böfen für den Andern verant 
wortlih, der Arme bat Anfpruch auf der Seinen Beihülfe, 
ein Bamilienrath entfcheidet über PVertheilung von Recht und 

flicht. So bildet fi eine Gefammtvorfehung, deren Auge 
ber jedem Bürger wacht, und ihn Durchs ganze Reben beglei: 
tet. Da der Verwandte auch für die Fehler des Andern ver 
antwortlich ift, fo hört das afte Griminalverfahren auf. Mit 
wenig durch die Alugheit gefoderten Ausnahmen werden die Ge» 
fängniffe meöffnet, Zodetftrafe, Zwangsarbeit, Klauſenhaft, 
Einiperrung find abgefhafft, nur die Werbannung bleibt für 
die Mörder. Wie das ſaliſche Gefep fodert Girardin bei allen 
Verbrechen nım Erfah des Schadens und bes Intereffes. 

Die Familie ift für die Berurtheilung ſolidariſch verpflich- 
tet. Sie fol über die Moralität des Verbrecher wachen; 
durch ihre Nacläffigkeit hat fie Theil am Vergehen, und muß 
daher auch die Sühne mittragen. Aber dann kann ein einzel» 
nes ſchlechtes Subject feine ganıe Familie zu Grunde richten? 
Girardin hat diefer Möglichkeit vorzubeugen gefucht. Er will 
binfichtli der folidarifchen Berantwortlichkeit eine Milderun 
eintreten laffen, und zwar in Art einer Verfiherungsgefellfcha 

egen die Gefahr folder Entichädigungeleiftungen. Durch Zah · 
ung einer beftimmten jährlichen Prämie kann man fi von 
dem Hifico der Schadlothaltung befreien. 

Und bier entwidelt nun Girardin feine Steuertbeorie. 
Die „Auflagen“ will er durch „Verſicherungen“ erjegen. Der 
Staat ift der Dberaffecurator aller Bürger gegen jede Gefahr, 
und dafür wird Jeder willig dem Staate entgegentommen Feir 
nen Einſatz demfelben au zahlen. 

j Girardin aud die Gefängniffe abfehaffen will, fo 
Mingt Dies ſenderbar; er erklärt ſich hierüber fo: „Eure Ge 
fängniffe find die wechfelfeitigen Schulen des Verbrechens, 
Einen Dieb fperrt ihr ein, ald Mörder entlaft ihr ihn. Und 
was macht ihr denn mit den Prrigegebenen? Ihr ſchafft um 
euch eine Permanente Infurrection, die den Dolch in der 
Hand die. Geſellſchaft umſchließt. Dagegen habt ihr das Bel- 
Iengefängnißfpftem erfunden, biefes Soſtem eines langfamen 
Mordes an jenen Zaufenten von Unglücklichen. Die Zellenge 
fangenfchaft ift ein Vorgeſchmack der Hölle, und die Geſellſchaft 
ſchrickt vor ihrer Anwendung zurüd. 

Girardin will die Werbreer ihrer Familie ſchicken, und 
da jedes Verbrechen fich zuletzt in ‚einen materielen Schaden 
für die Geſell auflöft, fo fodert er eine Geldentſchaͤdigung 





. Verantwortlicher Heraußgebrr : Heinrich Srochausa. — 


von der Familie. Iſt die Familie arm, fo fol die Commuz: 
für fie eintreten, und ift die Eommune, die Familie der Fa 
milie, arm, dann foll fid der Staat, al die Communt dır 
Eommunen, ins Mittel ſchlagen; denn ihm liegt e6 ch Mat 
klaͤrung und Wohlftand und Sittlichkeit unter den Bürgern ja 
verbreiten. So will Girardin in ber Geſellſchaft eine umge 
beure Dienfthierardie begründen, eine ſtufenweiſe a 
die von der Familie bis zum Staate emporfteigt. ft einer 
unter dem Muͤhlſtein bes Givilcoder fortwährend zermalmten 
Geſellſchaft, wo der Menſch ununterbrochen feiner eigenen 
Freiheit, d. b. feiner eigenen Ohnmacht überlaffen fei, würden 
wir denn eine einheitlich organifirte, Feftgefittete Geſellſcheft 
en, ‚in ber ſelbſt das ärmfte Kind eine kiebevolle hülfttich⸗ 
and, und ein über feinen Wegen waches Auge finden mwürt. 

Girardin's Spftem ar noch weiter: Angeregt durch das In 
geheuer der Eoncurrenz fragt er fidh, "ob e6 Bein Mittel gäbe 
nad gemeinfamem Uebereinfommen, und im Interefie der Ur 
beiter die Arbeitsverhältniffe überall zu nivelliren. Um Dur 
zu erreichen müßten die verfhiedenen Staaten einen Amphi 
tyonenrath der Induftrie errichten, der die Tariſe remibirt:, 
und Lohn und Urbeitözeit regulirte. Bon dem Fortfehritte der 
Eivilifation in der Menfchbeit hofft Girardin dereinſt eine bri 
dem jegigen Buftande der Production allerding® nicht mögliche 
Herabfegung der Urbeitöftunden, damit Die Arbeit dem Krbei- 
ter auch das Mittel verfhafft neue Kräfte für fein ſchatul 
Zagemwerf zu gewinnen. 

Das ift der Grundriß von Girardin's newem Gefelfhaftt: 
foftem. Seine Mängel liegen Mar zu Tage, aber als ein Ben 
fu von Seiten der NRichtforialiften, praktifcp zu fein, m 
dient er mehr Beachtung als eine neue Zufammenftellung Di: 
fen was fi) gegen den Gommunismus verbringen läßt. N 
gen die Staatömänner die die Exiſtenz ber Feſellſchaſt auf 
die Spigen der Bayonnete gebaut haben doch nie vergefem, 
daß ein in die Welt geworfener Gedanke fo lange in ihr gährt, 
biß er eine Befriedigung gefunden hat. Das durch gute Gast 
—— bethaͤtigte redliche Bemühen die Lage des Atcun 
beifer zu geftalten wird allein im Stande fein die Feinde dır 
Gefenfi af wieder mit ihr zu verföhmen. Die rechten Inftite 
tionen finden, heißt die Welt vom materiellen Elend erliim, 
und es erjheint als eine heilige Pflicht, daß Die meld: de 
Bedürfniffe, den DOrganiemus und die Vervollkommnungtfähn 
keit der Geſellſchaft kennen, ihre Kraft nicht unverſucht lan 
an biefer rettenden That. a. 


Kiterarifche Anzeige. 
.A. Srockhaus in Keipgig erſcham 
ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Handwoͤrterbuch 
deutſcher finnverwandter Ausdrückt 


von Eh. F. 





Im Verlage von 
und ift dur 





Gr. 8. In fünf Heften zu 12 Ngr. 
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literarifche Unterhaltung. 


Sonnabend, 





Aus dem Hofleben des 17. Jahrhunderts. 
* (Befhlup aus Nr. 221.) 
Das pr Buch führt uns nun zwei Königsmarf 
Wr, Die beiden Brüder Karl Johann, den parfait che- 
saher errant, und Philipp Chrifioph.*) Der Schau- 
dag Diefer Begebenheiten ift in London im Unfange 
1682 und ihre Schilderung gewiß eins der be- 
ion Stüde der beiden Theile; denn hiſtoriſche Treue 
. mb geichicte Darftellung ergänzen fi) hier gegenfeitig. 
in Kar Johann bewundern wir die verwegene Tapfer- 
ft, große Körperkraft, Tpatenluft, „ritterlihen Sinn, 
ale Beidenfchaften, Neigung zur Pracht, Ueppigkeit 
bau Übenteuern, Liebe für die Wiffenfchaften und 
| fünfte — die Züge welche dem ganzen Gefchlechte 
am waren, in ihm aber beſonders hervortreten. Die 
ige Hofhaltung Karl's II. in England, fein lebend- 
ee umd doch fo leichtſinniger Charakter, der ſich bald 
andholiihen Betrachtungen, bald in übertriebenftem 
kutismus gefiel, die Ausihmeifung feiner Fefte und 
nfag die Strafenfcenen des rohen und übermü« 
# londoner Volks bilden ein lebendiges, farbenreiches 
Bmälde, in welchem aufer den Genannten des Königs 
treffe, die Herzogin von Portsmouth, der treue Ma- 
kafe Kom und der abenteuernde Gapitain van Braap, 
Ant töftliche Figur von der Art des Scott'ſchen Haupt- 
mannd Dalgetty, befonders hervorragen. Der Auf- 
mitt, wo des Königs genannte Maitreffe in der Klei- 
der Frau Scarron aus Paris erfcheint, und ihm 
B in Ausdrücken des Alten Teſtaments 
hält, it in der That ergötzlich, und der raſche Ueber⸗ 
zu Wein, Luft und ſchwelgeriſchen Drgien ganz in 
jenes Königs, der, wie Palmblad (I, 186) 
im Mit und Nachwelt mit Schande gebrand- 
iber feiner liebenswürdigen Perfönlichkeit wegen 


£ Mellen hier zu befferer Ueberſicht die Genealogie der Bas 
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wenigftens von Allen die ihm nahe kamen geliebt oder 
mindeftens tief beffagt wurde. Wäre in diefem Buche 
nicht Alles fo feft und ineinander gefchloffen, fo mwäre 
es Pflicht einige Stellen aus demfelben mitzutheilen. 
Am dritten Buche treten wir in den Familienkreis 
der verwitweten Gräfin Marie Chriftine Königsmark, 
welche zu Agathenburg unfern Stade wohnte.  Erft 
jegt erfahren die Lefer über die einzelnen Mitglieder der 
Familie die nähere Auskunft; in Bezug auf die fchöne 
Aurora, melde damals, alfo im Anfange der achtziger 
Jahre des 17. Jahrhunderts in jugendlicher Blüte ftand, ta- 
delt Palmblad die „unbarmberzige deutfche Kritit!’ Gramer’s 
in den „Denkwürdigkeiten der Familie Königsmark“, welche 
das Geburtsjahr der reizenden Dame um mehre Jahre (in 
das I. 1668) zurüdigefegt hat, während er felbft aus man- 
nichfachen Gründen (die wir aber nicht erfahren) das 
$. 1671 angenommen wiffen will. Fürs erfle aber 
fehen wir und veranlaft bei Cramer's Beweisführung 
zu beharren, deffen Bud; überhaupt ein urkundlich ge 
naues if. Meiter macht uns Palmblad und zwar fiets 
in dialogifcher, mitunter etwas gejwungener Form mit 
der Stellung der Familie Königsmark am ſchwediſchen 
Hofe befannt, mit ihren zerrütteten Vermögensumftän- 
den, mit den Ausfichten der Mutter für ihre Söhne, 
unter denen befonders Philipp Chriftoph’s Plan, um 
die noch immer geliebte Gefpielin feiner Jugend, Sophie 
Dorothea, zu werben, befprochen wird. Im diefer Ab- 
ſicht begibt er ſich nad Celle. Uber die Herzogin ift 
weit mehr für den Erbprinz Auguſt von Wolfenbüttel 
eingenommen, die funfjehnjährige Sophie Dorothea ift 
fon coquett genug mit ihren beiden Liebhabern zu fpie- 
len, und der bequeme Herzog verlangt von feinem Mini- 
fter Bernftorff ein Conclufum über die Vortheile dieſer 
oder jener Heirathöverbindung. Alle diefe Pläne durch- 
kreuzte die Politik Ernſt Auguſt's von Hanover, der in 
einer Verbindung Sophie Dorothea’s mit feinem Erb- 
prinzen Georg ein zu natürliches Mittel fah die beiden 
getrennten Pinien Gelle und Hanover zu vereinigen. 
Das vierte Buch enthält diefe Verhandlungen, welche 
die Herzogin Sophie perfönlih mit der ihr eigenthüm- 
lichen Kraft und Klugheit glücklich zu Stande bradte. 
Georg Wilhelm ward übertölpelt, feine Gemahlin Gleo- 
nore widerfland nicht der Beredtſamkeit der „‚geiftreichften 
Frau ihrer Zeit” (1, 278), und der claffifche Gebeimrath 


Bernflorf, von der Herzogin Sophie gewonnen, that das 
Seinige um den Herzog von Gelle zu befchwagen. So 
ward der Prinzeffin Schiefal entfchieden, dem meiblichen 
Sinne und Herjen ward zugemuthet ſchweigend und 
willenlos der fremden Wahl zu folgen, die ihr eimen 
unliebenswürdigen,, falten und rohen Gemahl in dem 
Prinzen Georg gab. Ihre frühern Bewerber wurden 
abichläglich befchieden, der entfchiedene Widerfpruch der 
Prinzeffin von der falten Diplomatie verworfen, durch 
falfche, hierzu gefchmiedete Briefe ihr Verhaͤltniß mit 
Königsmark aufgelöft, wie treu ihm aud ihr Herz 
blieb. Nach einer lebensgefährlihen Krankheit Sophie 
Dorothea’s ward die Heirath am 21. Nov. 1682 in 
Gele vollzogen. Die reizende, frifche, natürlihe Braut 
und das eifige, umangenehme Bronzegeficht des Prinzen 
bildeten den fchreiendften Gegenfag, aber die Prinzeffin, 
„in deren Herzen derjelbe Falte eifige Rauchfroſt lag der 
draußen die Erde bededte, trat feſten Schritts zum Al« 
tar und überftand bie Feierlichteit” (1, 308). Palmblab 
fährt fort: 

Einige Zage darauf mußte Sophie Dorothea ihren gelichs 
ten Meltern und ihrer ftillen, friedlichen Heimat Lebewohl far 
gen, um einem umbefannten Schidfal, einem geräufchvollen, 
üppigen Hofe, fremden Umgebungen und f&hlüpfrigen, in Var: 
+ en Menihen entgegenzugehen, von denen feiner 
fie liebte. 

So ſchied Marie Antoinette aus ihrem Waterlande 
um die unglüdlichfte aller Königinnen zu werden, fo 
ſchloß 112 Zahre fpäter der Ur-Urenkel Georg's I. und 
Sophie Dorothea's, Georg IV. von England, als Prinz 
von Males eine Ehe mit ber ihr verwandten Karoline 
von Braunſchweig, im welcher von Anfang bis zu Ende 
ſich dieſelben Auftritte wiederholten durch welche die 
Ehe ſeiner Vorfahren ſo unheilvoll geworden war. Das 
find die welfifchen Haustragödien. 

Im erften Bude des zweiten Theils find wir in 
Spanien. Karl Johann Königsmark kämpft hier in einem 
Stiergefehte mit, wird zwar verwundet, aber gelangt 
dafür als flattlicher, fchöner Mann in die große Gunft 
der Dofa Theteſa, knüpft ein zärtliches Verhältniß 
mit ihr an, befreit ſie endlich als Gatte und Verwand- 
ten die verliebte Dame von Madrid mwegbringen wollen 
von diefer Begleitung, und reift eine Zeit lang mit ihr 
im Rande herum, bis er fich zulegt mit ihr entjweit und 
Beide fi trennen. Die Schöne will in ein Klofter gehen, 
Königsmark aber begibt fi zur franzöfifhen Armee 
nah Katalonien, bei welcher Ludwig XIV, ihm ſchon 
früher ein Oberftpatent verliehen hatte. Das find die 
Hauptbegebenheiten diefes erften Buchs, welches aufer- 
dem mit langen Ercurfen über Stiergefechte und Auto⸗ 
dafes, über ſpaniſche Schlöffer und Gärten, über Sitten 
und Gewohnheiten des hohen Adels, und mit einer An- 
zahl Anekdoten aus dem Privatleben des Königs Karl II, 
feiner Gemahlin und ihrer nächften Umgebungen ange 
füllt ift, faſt zu reichlich mach unferm Dafürhalten, in- 
dem das ntereffe an den Hauptperfonen des Buchs 
darunter leidet. Daffelbe gilt von dem Unterredungen 
mit Ludwig XIV., wo der König, dem die Gabe einer 


feinen und gewinnenden Unterhaltung fo fehr zu Gebote 
fland, in feiner Verhandlung mit Königsmark, den ı 
gern zum Katholiten befehren möchte, fait zu familiär 
erfcheint. Auch in folhen Beziehungen ift viel vom 
Walter Scott zu lernen, deffen fürftlidye Perſonen firtt 
mit Würde, Wahrheit und Sicherheit geſchildert find. 
Das zweite Buch enthält nun die eigentlichen Ira- 
gödien welche ſich im Schloffe zu Hanover in den Ic 
ten Jahren des 17. Jahrhunderts zugetragen haben, und 
an weldye durch die obengenannte englifche Schrift und 
erſt im vorigen Jahre durch Sternberg's geifireihes 
Charakterbild der Gräfin Aurora Königsmark im erfien 
Bande feiner „Berühmten deutfchen Frauen des 18. Jahr: 
hunderte‘ erinnert worden if. Wir braudyen daher nicht 
genau auf alles Einzelne einzugehen. Der haneverid: 
Hof Ernft Auguſt's bot zu jener Zeit ein fehr une 
freuliches Bild dar: ber Herzog oder neue Kurfürſt, in 
Intriguen lebend, auf Glanz und Pradıt in allm Die: 
gen ausgehend, dabei in Erinnerung der ihm früher 
von Frau Glifabeth von PM aten bereiteten Freuden md 
gänzlich im den Banden diefes heftigen und mollüflise 
Weibes, melde von Anfang an die erbittertfte Feindin 
der jungen Kurprinzeffin Sophie Dorothea gemorden mar. 
Ohne nun bier bei den mit großem Fleiße zuſammengt— 
tragenen Scildereien des hanoverfchen Hoflebens zu mr 
weilen, fagen wir nur, daß die Platen den Unfrieden in 
die Ehe des Kurpringen Georg fäete, feine ehebreheridt 
Verbindung mit bem Fräulein Melufine von Schuler 
burg (der nadmaligen Herzogin von Kendal) herbei 
führte, und ihren giftigen Haß gegen die unglüdlid: 
Prinzeffin, die fi von ihren natürlichften Beſchütten 
verfaffen fah, noch feigerte, als fie gewahr warb, di 
der von ihr mit der vollften Leidenſchaft geliehre Brei 
Philipp Chriſtoph von Königsmark ihr untreu gewerden 
mar und fi der Kurpringeffin näherte. Denn Körig 
marf hatte, fo flatterhaft und ausfchmeifend er in it 
Kiebe war, trog neunjähriger Abweſenheit die Prinfi 
von Gelle und die Erinnerungen feiner frühen Jugmt 
nicht vergeffen; um fo lebhafter ward jept, mo er dr 
einft fo geliebte Rürftin fo unmürdig behandelt, fo fhän 
lich verleumdet fand, die frühere Sehnſucht erregt un) 
die Begierde fie an ihrer Feindin, der Platen, zu rächen. 
fie durch feine Liebe für die umverdiente Zurückſchurt 
und die brutalen Mishandfungen (IT, 201) ſchadlos r 
halten welche fie in ihrer Ehe erfuhr. Die Prinuefin 
fam feinen Wünfchen entgegen, feine Künſte, möchte 
wir mit Schillers Maria Stuart in einem ähnlicher 
Falle fagen, „waren eine andere als feine Männertraft 
und ihre Schwachheit“. Daß ſich aber dies Werhältis 
bildete, und daf Sophie Dorothea nicht fo fehulblot a 
weſen ift als man lange geglaubt und fie ſelbſt " 
den von ihr angeblich hinterlaffenen Memoiren behaup 
tet hat, Das ergibt ſich aus den ungefähr hundert Brit 
fen melde Palmblad in einer ſchwediſchen Bibtierhe 
entbedte, und aus denen er eine Meihe von Aussee 
zuerft in Nr. 282 — 287 d. Bl. f. 1847 mitgeteilt battt 
Diefer Briefmechfel umfaßt einen Zeitraum von frd! 
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Jahren, ohne daß ſich jedoch eine Zeitfolge der einzelnen 
Briefe, die zum Theil in Chiffern aefchrieben find, ge⸗ 
nau beftimmen läßt. Der Inhalt befteht bauptfächlich 
aus gegenfeitigen Verfiherungen von Licbe und emiger 
Treue, aus Klagen über ihre Trennung und über den 
Zwang ihres geheimen BVerhältniffes, aus Plinen zu 
beimlihen Zufammentünften, aus Berichten über ihre 
Geihäfte, Bergnügungen und Unterhalturgen, gemiſcht 
mit eiferfüchtigen Vorwürfen von Seiten des Grafen 
über die Goquetterie der Prinzeffin und von der ihrigen 
über anſcheinende Bevorzugung anderer Hofdamen. Und 
dennoch mögen felten zwei Perfonen einander mehr ger 
liebt haben als Philipp Königsmark und feine Peoniffe, 
wie er liebkofend die Prinzeffin nannte. Aber man cr 
ihridt zugleich vor der Noheit mit welcher Königsmark 
jinee Geliebten allerhand fehr unzüchtige Geſchichten 
(mie in Nr. 5) erzählt, man muß den hohen Grad von 
Rüdfihtslofigteit bewundern, wenn er fih (Mr. 14, 15) 
über das eheliche Zufammmenfein der Prinzeffin mit ih⸗ 
um Gemahle beklagt, und man wird ſich eine hinläng- 
liche Borftellung von der großen Freiheit diefer Lieb⸗ 
ſcheft machen können, wenn man Stellen lieft wie bie 
folgenden: „Votre lit et vous dedans me sont perpe- 
tuellement devant les yeux (Nr, 8); oder: „Quel plai- 
sr, quel enchantement n’ui-je point senti entre vos 
bras. Dieu! Quelle nuit ai-je passee” (Nr, 18) und dann 
zieder: „J’embrasserai ce soir la personne la plus ai- 
mable du monde, je baiserai ses levres charmantes,... 
0 genonx... et le plus beau corps du monde” (Wr. 34). 
Bir halten es nicht für ſchicklich bier mehre Stellen 
wejuziehen, aber für die Sitten des 17. Jahrhunderts 
a ben höhern Ständen unſers Vaterlands find dieſe 
deitefe ein zu wichtiges Document als daß wir ihren 
dlipfrigen Inhalt hätten unerwähnt laffen fönnen; 
denn Königsmart warb von ber Vertrauten der Prin- 
in gewöhnlich nah Mitternacht zu ihr geführt, er 
Dieb oft ganze Tage dafelbft, während man in feinem 
Haufe vorgab, er fei frank, ja die Prinzefiin felbft ift 
des Nachts heimlich in Königsmark's Wohnung gefhlichen. 
Sie fpricht in den feurigften Ausdrüden von ihrer Liebe: 
‚Je mourrai”, fchreibt fie, „si je n’ai Ja joie de vous 
embrasser"", oder „mon amour me donne tant de 
arage, que jai toutes les peines. da monde a l’envie 


im Allgemeinen an biefent Buch gerügt haben: wer 
hat wol bei einer fo nmiederträchtigen Mordthat, „über 
welche bie deutſche Nation erröthen * Schloſſer's „Ge- 

ſchichte des 18. Jahrhunderts“, I, 219) und die fo au—⸗ 

ferordentlih geheim gehalten worden ift, bie Kleinften 
Umftände erfahren konnen? Weit glaubwürdiger ift die 
Befchreibung des fehredlichen Ereigniffes bei Gramer a. 

a. O., 1, 53— 103, Der Graf Königsmarf fiel, nicht 

fowol wegen feines firäfliden Verhältniffes mit der Kur» 
pringeflin, fondern ald das Opfer der bis zum biutbür- 
ftigen Haffe gefteigerten Eiferfucht der Gräfin Platen, 
welhe den Kurfürften Ernft Auguft, wie Palmblad " 
gleichfalls erwähnt, zum Theilnehmer der Unthat zu ma- 
hen wußte. Auf diefe Weile konnte auch jede Nachfor⸗ 
ſchung unterdrüdt werden, und der Hergang biefer Un- 
that ift eins der Geheimniffe geblieben melde in fürft- 
lichen Häufern zum Verdruß neugieriger Späher ver- 
wahrt gehalten merben. 

Der Bericht über die Trennung ber Ehe Sophie 
Dorothea's, über ihre Ginfchliegung im Schloffe zu 
Ahlden und ihre unbarmherzige einundbreifigjährige Ge- 
fangenfchaft bis zu ihrem Zode 1727 füllen die legten 
Seiten unfers Buchs. 

Mir erinnern uns von der Hauptperſon des Titels, 
der Gräfin Aurora Königsmarf, noch Nichts gefagt zu 
haben; aber ihre Erwähnung in beiden Theilen be» 
ſchränkt fih nur auf die hiftorifh genaue Beſchreibung 
ihrer Schönheit aus dem Munde des alten Ernft Au— 
guft (II, 188), auf eine ſcherzhafte Unterrebung mit 
ihrem Bruder Philipp um ihm das Geheimniß feiner 
Liebe zur Prinzeſſin Sophie Dorothea zu entloden, und 
auf ein kurzes Auftreten am Hofe zu Hanover, wo der 
Verf. bemüht gemwefen ift ihre Vorzüge als Dichterin 
und Sängerin in das vortheilhaftefte Licht zu fegen. 
Unftreitig wird in ben beiden folgenden Theilen Auro» 
ra's Name nicht blos als Hauptperjon auf dem Zitel 
fichen, fondern fie felbft als die vorzüglichfte un 
der Geſchichte ihrer Familie erfcheinen. 


Ein Preßproceh in Sachen. 
geipgig, 3. Ang. IB. 
Ein intereffanter Prebproceh — intereffant durch den Ger 
genftand und das GBebahren der Staatsanwaltſchaft bei der 


ou je swis de vous embrasser” (Nr. 7, 10); fie erflärt ſich | Einleitung deſſelben — macht jegt viel von ſich fpredhen, und 


bereit ihm ihre reputation zu opfern, ihm zu folgen au coin 
du monde und mit ihm zu fterben (Nr. 9). Königs- 
mark will jedoch darauf nicht eingehen, fo lange fein 
Vermögen jo wanfend und feine Stellung fo unterge- 
ordner iſt; er will erft Ruhm und Reichthum im Kriegs: 
dienfte fuchen. Aber ihre Bitten halten ihn in Danover 
jurüd, felbft nachdem er nicht mehr hanoverſcher Oberſt 
war. Hier ereilte ihn dann der gräßlichfte Mord, und ber 
alänzendfte Gavalier feiner Zeit fiel unter den unwürdi · 
gen Streichen einer Motte dazu gemietheter Trabanten. 
Die Schilderung bei Palmblad, welche zum Theil aus 
den Memoiren der Prinzeffin entlehnt ift, trägt diefelben 
Spuren der Unwahrfcheinlichleit welche wir bereits oben 


nimmt bas Intereffe unferö gebildeten Publicums in um fo 
hoͤherm Grade in Anſpruch, als das Verfahren und der Aus— 
gang dieſes Procefjes für die 7 bed deutſchen Buchhan ⸗ 
dels von beſonderer Wichtigkeit iſt. Sie erinnern ſich vielleicht 
einer Reihenfolge von Brofchüren, und wenn ich nicht irre ift 
erft kürzlich in einem officiellen Organ Sachſent davon die 
Mede gemefen, die bei €. E. Kollmann in Leipzig erſchienen, 
das allgemeine Interefie in fo hohem Grade in Anſpruch ge 
nommen haben, baf ber ungewöhnliche Abfag in Furger Zeit 
mebhre Auflagen nothwendig madte. Die erfte diefer rege 
ren: „Wichtige biftorifhe Enthülungen über die wirkliche Io 
detart Zeſu“, gibt über bie Wunder, und 2eibens — det 
Stifters der chriſtlichen Religion fo einfache, fo Mare, fo na 
türliche Aufichlüffe, daß man unwillkürlich die gelehrten und 
fpi en belächelt — welche ber geiftreiche Rationalis mus 
eines Strauß u. ſ. w. die Unbegreiflichkeiten der chriftlichen 


Tradition auszugleichen und mit der Bernunft zu verföhnen 
füchte. Es waren Dies Bemühungen wie die eines maltre 
tailleur der ein altes Kleid modernifiren fol ohne den alten 
Schnitt zu vernichten! 

Die zweite dieſer Schriften: „Iefus der Eſſaͤer, oder 
die Religion der Zukunft“, behandelt nach einer kurzen Be 
weisführung der Echtheit, Wahrfcheinlichkeit und des Ber: 
nunftgemäßen der „Enthüllungen” bie möglichen Folgen 
der durch dieſelben angebahnten neuen Begründung und Auf 
faffung der chriſtlichen Lehre, und bemüht fih die Geſichts 
punkte feftzuftellen unter welchen die „Religion der Zukunft“ 
auf neuen begreiflihden und menſchlichen Bafen ſich berftellen 
wird. Beide Schriften haben nicht eine Vernichtung des Ehrir 
ſtenthums, diefer reinften und menſchlichſten Sittenlehre, fondern 
nur eine Purification der hiſtoriſchen Quellen und der Conſe ⸗ 
quenzen derfelben zum Zweck. „Die Lehre Iofus Des Eſſäers“, 
fagt der Berf., „bebarf als die Lehre eines Menfchen der uns 
ter weit überflügelten Eulturverhältniffen lebte einer Reinigung 
von den Schladen ihrer Zeit, einer Accommodation ihres Zur 
fammenhangs aerftreuter, in die orientalifhe Bilderſprache eins 
gehüllter Grundfäge, einer ſyſtematiſchen Zufammenftellung ih⸗ 
rer Wahrheiten, einer Drganifation der Ausführung derfelben.” 

Die dritte der angeführten Brofhüren: „Der wahre hriftliche 
Staat oder die Religion ber Zukunft und das Ziel der Revo: 
lution“, zieht die Confequenzen der reinen Sittenlehre bes auf 
neuen Grundlagen rubenden Chriſtenthums für die Gefellfchaft 
und den Staat. Es ift bier keineswegs von einer communi: 
ſtiſchen Zendenz die Rebe. Im Gegentheil mweift die Schrift 
die Theorien diefes focialen Abortus als der menſchlichen Ra— 
tur widerftrebend entfchieden zurüd. Wol aber fucht der Verf. 
die nicht mwegzuleugnenden Theorien der gefellfchaftlihen und 
ftaatlichen Verhältniffe, die jegt eine noch nicht beendigte Re— 
volution hervorgerufen, ald eine Folge „ber Staatsreligionen” 
darauftellen, und auf die Rothwendigkeit des glüdlichern Bus 
ftandes hinzuweiſen, der nach der Vollendung der religiöfen 
und ftaatlihen Mevolutionen, deren Ziel und Aufgabe er ift, 
den Bünftigen Generatienen zu Theil werden wird. Obgleich 
diefe Schrift in einer gemeffenen, der Würde des Gegenftandes 
anpaffenden, mehr philofopbifchen als populairen Weife geſchrie⸗ 
ber. ift, hat bie fähfifhe Staatsanwaltfchaft ſich doch veranlaßt 
gefunden — aus Gründen die unter den obmwaltenden Berhält- 
niffen feiner Erwähnung bedürfen — auf einzelne Stellen der 
Schrift, und namentlih des in Beziehung auf die Verirruns 
gen des Eultus der einzelnen hriftlichen Sekten einmal gebraudy: 
ten Ausdruds: „heiliger Unſinn“ hin, bie Schrift wegen darin 
enthaltener „Gottesläfterung‘ confisciren und den Herausgeber 
in Anklageſtand verfegen zu laffen. Heutzutage, wo wir Glau⸗ 
bens⸗, Lehr» und Gewiffensfreibeit zu unfern fhönften „Errun« 
genfchaften” rechnen, gewinnt diefe Anklage eine eigenthümliche 
Bedeutung. Das Band zwiſchen der privilegirten Staatskirche 
und dem Staat ſcheint noch nicht gelöft, und wenn theologi⸗ 
iher Ranatismus die Triebfeder der Anklage war, fo ſcheint 
der fächfifhe Proteftantismus Hrn. Pascal’s jefuitifche Berthei⸗ 
digung der Ganftmuth der Kirche nahahmen zu wollen, ber 
die religiöfen BVerfolgungen durchaus der weltüchen Macht in 
die Schuhe ſchiebt. (Pascal, XIVe lettre provinciale: „Tout 
co que le tribunal montre de severe et d’efirayant, et la 
peine de mort surtout appartient au gouvernement; c'est 
son affaire, et c'est à lui seul quil faut eu demander compte.‘‘) 
Mehr aber ald die Anklage felbft, die man bei Neigung ber 
politifhen Sofmagnetnadel nah ruͤckwaͤrts vielleicht nicht allau 
munderbar findet, verdient das Berfahren der ſächſiſchen Dber: 
ftaatsanmwaltfhaft beleuchtet zu werden, das mit der Sehnſucht 
der Zeit nah bumaner Rechtspflege iemlich grell contraftirt. 
Am W. Zuni wurde „Der wahre chriſtliche Staat“ confiscirt, 
und bis zum heutigen Tage iſt dem Berleger noch nicht ein- 
mal bie Anklagefchrift, trog mehrfacher Mahnungen, zugeſchickt 
worden. Ih will ein Bud nicht gerade als eine Perfon bes 
trachten, ber fpäteftend nad 24 Stunden der Grund der In ⸗ 


baftirung angegeben werden fol. ebenfalls aber hat e# mit 
einem Buche, dem Ausfluß ber geiftigen Thätigkeit einer Per 
fon, eine andere Bewandtniß ald mit einem Sad Kaffee, diſſen 
Werth durch eine längere oder fürgere Incarceration von Gtaats 
wegen Nichts verliert. Wer entichäbigt aber den Befiger die 
fes geiftigen Eigenthums für die Verlufte die ihm aus der lan 
gen Unterbredhung feines Gefchäftsbetriebes erwachſen Wenn 
das Gefchworenengericht, au deffen Einführung man leider noch 
feine Anftalten machen fiebt, nad langer Zeit endlich fein 
„nicht ſchuldig“ ausfpricht, hat der Buchhaͤndler nit unidul 
dig unberechenbare Verlufte erlitten? Auf dieſe Weife kann, 
wir dürfen es nicht leugnen, die Omnipotens einer eng 
gen Staatsanmwaltfchaft nicht allein die Keime unferer » 
genſchaften, die Freiheit der Preife, fo ziemlich illuſoriſch mo 
hen, fondern aud jede misliebige buchhändleriſche Perſonlich 
keit mit einiger Beharrlichkeit an den Betteljtab bringen, & 
gibt viele Wege auf denen man zum status quo der Bergan: 
enheit zurückkehren fannz; wir wollen nicht hoffen, daß diefer 
Der aud zu ihnen gehöre. 
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Eine Novelle von A. von Sternberg. 

Bir haben gelegentlich Hrn. v. Sternberg erwähnt. 
der Baron ift in voller Thätigkeit. Was hat er nicht 
kit ein paar Jahren filhouettirt und ausgejchnitten! 
Nirdenhafte Gefhichte und geſchichtliche Märchen, ro- 
manbafte Kritik und Pritiiche Romane, phantaftifche Nacht» 
bilder und fentimentale Lichtgeftalten, ftille, tiefe, bam- 
mernde Labyrinthe des Liebeslebens und die lärmvollen 
Tirren der Politit, Nege Ber Salonintrigue und Ver 
ihlingungen der Weltereigniffe, Herzens» und Zages- 
fragen — alles Das durdeinander. Dein Gott, ift 
Das nicht unendlich) viel? Und doc Alles fo leicht, fo 
ürlich, auf Nofablättchen, in Heinen flimmernden Rah: 
men — dieſe ganze Unendlichkeit recht bequem auf einen 
Ripptifch in elegantem Damenboudoir hinzuftellen. 

Die „neue Zeit”, fagt uns der freiherrlihe Apollo, 
ur auch an feine Thüre gellopft; feitdem, wie wir 
zen, hat er wiederholt in den Köcher voll ferntreffen- 
da Pfeile gegriffen — d. h., damit man ung nicht mis— 
serihe, er hat feine feine Feder zum fatirifchen Pfeil 
geipigt, den er Bräftig abdrüdte. Doch hat er auch wie- 
der einmal ganz allein feine goldene Lyra wirken laffen; 
af bewegliche Gemüther, auf empfindfame Herzen be 
schnet ift die neuerſchienene Novelle: 

Bildelm. Bon U. von Sternberg. Zwei Theile. Ber 
lin, 9. Dunder. 1849, 8. 2 Ipir. 24 Nor. 

In der Mappe des Dichters lagen diefe wohlbduften- 
den Blätter noch vor dem März 1848; er hat fie in 
windftiller Zeit gefchrieben, und reiht fie nun in eine 
sanze Fiteratur gleicher Art, die, meint er, „nicht mine 
der intereffant ift für ben Literarhiftoriter wie für ben 
Beobachter der Sitten und Zuftände”. Diefes Intereffe 
merigftend nimmt er für feine Erzählung in Anfprud, 
„im Kal es ihr nicht gelingen follte das höhere Inter 
eife ihrer Fünftlerifchen Erfheinung dem Leſer abzunöthi- 
gm“, Es verficht ſich, daß er felbft an dieſer höhern, 

tünfilerifhen Erfcheinung nicht im mindeften zweifelt. 
Und wie follte er auch, da er feine Kunft hier wirklich 
eihöpft hat?- Er gibt uns diesmal einen ftark durdh- 
mürsten Eprtract feiner ganzen innerften Poefie zu koſten. 
Id meinestheil® zeige diefe Novelle keineswegs an um 
den Literarhiftoriker oder den Sittenbeobachter barauf 
aufmerffam zu machen; beide werden bier nicht ein 


ur 


Körnlein herausbringen das der Mühe lohnt, trogbem 
daß für dem Einen fogar Theaterkrititen, halb äfthetifche, 
halb literarhiftorifche Bemerkungen eingeflochten find, und 
für den Andern die Novelle eine ziemliche ethnographifche 
Ausdehnung hat: denn der Schauplag ift bald in Brüf- 
fel, bald in Paris, bald in Baden, und die handelnden, 
Perfonen find Deutfche, Staliener, Engländer, Franzoſen 
und Ruffen. Doch abfinden wollen wir uns ein für 
alle mal mit bdiefer anfpruchsvollen „Portraitirfunft”, 
die fih für Seelenmalerei ausgibt, mit diefer coquetten, 
fhönthuerifchen und doch auch andächtelnden Novelliftif, 
die uns anmuthet, daß wir uns in einen wunderbaren 
Frühling der Phantafie und des Herzens verfegt fühlen, 
wenn wir in beftillirtem Nofenduft baden. 

Wilhelm Drtwell ift eine reine Gefühlsnatur, wie 
fie ſich Hr. v. Sternberg denkt, ein leidenfchaftlicher, 
liebetrunfener Schwärmer von früher Jugend auf. &o 
ſchwärmt er denn über alle praktiſchen WVerhältniffe, über 
die Beziehungen feiner fchlichtbürgerlihen Familie weit 
hinaus, Er hat einen biedern Vater, der Pfarrer ift, 
eine zärtliche, verftändige Mutter, und von den Ber 
wandten fteht ihm fein Vetter und Jugendfreund Ro— 
bert am nächften, ein kernhafter, tüchtiger Menſch, der 
das Praktifche feft im Auge behält, aber doch auch für 
das Ideale Sinn hat, „bei aller äußern Derbheit inner 
lich feinfühlend und edeldenkend“. Mobert ift Mebdiciner. 
Seine Schwefter trägt eine ftille Neigung zu Wilhelm 
in fih; die Familie fühe diefe Neigung gern erwidert. 
Aber Wilhelm hat die Belanntfhaft einer Nachbarin 
gemad)t deren wunderbarer Riebreis ihm die Seele be» 
ftridt. Es ift eine Witwe, um mehre Jahre zwar äls- 
ter als er, der amanzigjährige Jüngling, aber prangend 
in jugendlicher Schönheit. Sie bewohnt feit einiger Zeit 
bem Pfarrhaufe gegenüber die alte Billa, die fie aufs 
reigendfte ausgefhmüdt. Sie nennt fih Baronin von 
Sarau und fcheint fehr vorncehm und reich: doch weiß 
Niemand, wer die Fremde eigentlich ift, wo fie herge- 
fommen, was fie in diefe ländliche Einfamkeit gebracht. 
Ihre Verhältniffe find in ein undurchdringlihes Dunkel 
gehüllt, felbft für Wilhelm, der fih auch gar feine 
Mühe gibt es zu durchdringen. Der Zauber ihrer Er 
fheinung reift ihn in felige Träumereien hin, und bar» 
über vergift er Alles, die Mahnungen der tiefbefümmer« 
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ten Mutter, die ernfte Warnung ded Freundes. Die 
Bekanntfchaft geftaltet fich zum innigften poetifdhen Ber 
bältnig: in Wilhelm alle Glut der Zeidenfchaft und ſchwär · 
merifhe Anbetung der Schönheit; die Baronin (Lucie) 
bei dem einfachiten und offenften Weſen, bei dem füße- 
fin Wohlmwollen doc) die vollendete Weltdame, der man 
fih nicht ohne Scheu und Bewunderung nähern kann, 
die es nicht fo leicht zur Vertraulichkeit kommen läßt. 
Man träumt, man fhwärmt, muficirt und poetifirt zu⸗ 
fammen. Die italienifhe Dichterliteratur ift Lucien die 
vertrautefte; Wilhelm beichäftigt fich eifrig mit der Sprache, 
lieft den Dante, überfegt den Petrarca, in deffen Liebes: 
lieder ex feine eigene Empfindung überträgt. Diefe Ueber- 
fegungen, die er der Freundin mittheilt, find die glühend- 
ften Geftändniffe und werden verftanden. Auch an eige- 
ner Lyrik fehlt es nicht, die uns Hr. v. Sternberg in 
ungebundener Rebe vorführt. So kommt es denn end- 
lich doch dahin, wohin die Innigkeit eines ſolchen Ver— 
bältniffes drängte. Lucie entfchließe ſich ihre und ihres 
fünfjährigen Kindes Zufunft Wilhelm anheimzugeben. 
Sie faat es ihm in einer der fchönften Stunden, wo fie 
mit Befonnenheit und Zartheit feiner überftürmenden 
Leidenſchaft wehrt, aber auch offen und beftimmt ihm 
die Erfüllung eines Wunſches verheißt den er kaum 
aussufprehen wagt. Wilhelm foll Luciens Gemahl, foll 
der Water der Meinen Konftanze werden, diefes wunder- 
lieblichen „goldlodigen Amor's“. Lucie fodert ihn auf 
die diplomatifche Laufbahn zu betreten, in ber fie ihm 
Glüd prophezeit, in der fie durch ihren Einfluß ihn 
fördern könne; fie fei nicht die Machtlofe, Vergeſſene, 
die fie fcheine. Sie hat ihn freilich auch darauf auf- 
merkſam gemacht, daß ihre Vergangenheit, ihre äußere 
Stellung ihm ja ganz unbekannt fei, um ihn redet be» 
denken zu laffen, welden Schritt ev thue; fie hat dabei 
erklärt, daß fie den Schleier noch nicht lüften wolle: 
allein fie fodert von ihm umbedingtes Vertrauen. Und 
diefer Auffoderung bedarf es bei Wilhelm nicht, er gibt 
ihr Alles hin: fein Denken, fein Wollen, fein Empfin- 
den. Als die Beiden mit den füßeften Liebesworten fid) 
einander angelobt, fagt Lucie: 

Der Himmel fieht auf diefes Bündniß nieder, es fann in 
feinem reinen Lichte gefchloffen werden; denn Nichts ift hier 
was ein Herz das das Edle und Meine fucht beleidigen Fönnte. 
Wenn ich Ihr Gelöbnif annehme, mein Gelicbter, fo geſchieht 
ed in dem Bewußtſein, daß ich den redlichen Willen und aud 
die Macht in mir fühle an Ihrem Glüde zu bauen. 

Der Tag der Vermählung wird feftgefegt, die in 
aller Stille vor fid) gehen foll, ohne daß Milhelm’s 
Aeltern Etwas davon wiffen. Am Hodyzeittage ruft ihn 
Lucie in ihr Gabinet und überreicht ihm verfiegelte Pa— 
piere, die, fagt fie, es befräftigen, daß fie Alles was fie 
befige ihm zu eigen gegeben; auch finde fi darin Auf: 
ſchluß über ihre frühern Schidfale, wie über Das was 
fie beftiimme mandes fie Betreffende in geheimnißvolle 
Schleier zu hüllen. As ihrem Gemahl dürfe fie ihm 
alle diefe Bekenntniffe und Schriften nicht vorenthalten, 
doch bitte fie ihm die Papiere nicht früher au öffnen 
als bis er eim recht dringende Motiv dazu habe: Das 


fönne aber nur dann fein, wenn ihre ober feine Sicherheit 
auf dem Spiele ftche, und er, um das Schlimmfte abiumer- 
den, von jedem fie betreffenden Umftand unterrichtet fein 
müffe. So lange es die rauhe Wirklichkeit erlaube, mödte 
er ja den fhönen Traum mit ihr fortträumen den Beite 
bie jegt geträumt. Was ift dem guten Jüngling willtonme 
ner ald Träumen! Er nähme am liebften die Papiere gar 
nicht. Doch muß er fie behalten; die Geliebte will « 
durhaus. Die Trauung wird auf einem entfernten Land 
hauſe, nad) katholiſchem Ritus vollgogen, und gleich nad 
ber Geremonie beflcht Lucie darauf den Rückweg an 
treten; an ihrer Villa angelangt, bittet fie Wilhelm fit 
in das Haus feiner Aeltern zurückzubegeben: morgen in 
aller Frühe folle er wiederfommen. Der Jüngling ge 
horcht und durchträumt die Brautnacht im Garten. 
Tags darauf finden ihn die Knechte des Pfarrers cin 
mädtig am Ufer des Sees. Er wird nad Haufe gr 
bracht, und verfällt in ein heftiges Fieber, an welden 
er mehre Tage ohne Bewußtſein daniederliegt. Ba 
ihn aber fo frank gemacht war, um mit Juftinus Kr: 
ner zu reden, 
Kein kühler Hauch aus Norden 
Und Beine Sternennacht — 

fondern gewiß das Aergſte was einem Neuvermaͤhlten br 
gegnen kann. Als er am andern Morgen befprodent: 
maßen ſich zu Lucie begab, fand er ihr Zimmer leer. Die 
Baronin, oder wie das zurüdgebliebene Kammermidtte 
merfwürdigerweife fagte, die Herzogin war im ber Nast 
abgereiſt. Wohin? Auf wie lange? Ja, Das kennt: 
Wilhelm weder von dem Kammermäbdyen erfahren ne“ 
aus dem Billet welches ihm eingehändigt wurde; dieit 
enthielt die wenigen Worte: „Vertrauen, Wilhelm, Ber 
trauen! Bald, hoffe ich, fehen wir uns wieder.” 

Wilhelm erzähle diefe nähern Umftände acht Jahr 
fpäter feinem Freunde Robert in Brüffel, wo Wilhelm 
fhon Gefandtfhaftsfecretair ift, und Mobert, der Arit, 
auf einer wiffenfchaftlichen Neife eintrifft. Won fein 
Gemahlin noch immer Feine Spur. Sie ift verfhmum 
ben, verfchollen. Mit dem „Bald“ war es alfo Nici. 
Nun, follte man denken, wär's längft Zeit geweſen di 
Papiere zu öffnen; ein dringenderes Motiv konnte e 
ja dody nicht geben, es handelte fi um Wilhelm's gar 
zes Lebensglück, was etwa auch fo viel ift wie Eicher 
heit. Robert frage denn aud mit hafkiger Ungedult 
nad) den Papieren — er möchte fie augenblicklich öffnen 
da es umbegreiflicherweife noch nicht gefchehen. Aber di 
Papiere — nun, die befanden ſich wahrfcheinlich line 
da wo die Baronin ſich befand. Wilhelm hatte nic 
eher ruhen können, bis er ſich jener Documente entleit. 
Er hatte einmal Lucien gefagt, daf er ihr vertraute: 
da wollte er denn in ihre Geheimniffe nicht eindringen, 
wollte den Schlüffel zu denfelben nicht in feinen Hin 
den behalten — und Dies erfärt das Unerflärliche, di 
er die Papiere gegen einen Empfangfchein dem Ge 
fhäftsführer der Baronin überantwortet. Robert if 
außer fih, und ruft: „Das ift groß!" Der Verf. hält Dat 
auch vielleicht für groß, und wol in einem andern Sinne. — 
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Die Freunde gehen ins Theater. Es wird „Phäbra 
gegeben. Hr. v. Sternberg ftellt die Darftellung in her- 
fimmlicher romantijcher Weife dar. Dabei portraitirt 
er wahrfcheinlih — Mile. Rachel. Der wenig poeti- 
ſche Robert ift fo ganz ins Anfhauen der Bühnenhand- 
lung verloren, daß er nichts Anderes ficht und hört. 
Er bemerft nicht einmal, daß neben ihm fein Freund 
Wilhelm in Ohnmacht gefallen. Diefer hatte einen 
Bid im die große Loge redhtd geworfen und — fie ge 
ſchen — fie! Der Lefer wird nicht fragen wen, er weiß 
+4 fhon, hat auch mol errathen, daß im Theater fo 
Ewas ſich ereignen wird. Alſo Lucie in Brüffel, in der 
großen Loge rechts! Unterdeß war der Ohnmädhtige in 
den Rogengang hinausgetragen worden, wo ihm ein jun« 
ver Mann und ein Mädchen, deffen Schwefter, Hülfe 
infteten. Robert fam herbei, umd das vortrefflihe Ge- 
qwiſterpaar wollte ſich die weitere Pflege des Kranken 
turhaus nicht nehmen laffen. Er wurbe in eine nahe 
ingende Mohnung gebracht, die Hr. Alfred (fo hieß ber 
junge Mann) mit feiner Schwefter gemeinfam inne hatte. 
Hr. Alfred arbeitet in einem ber erfien Comptoirs; feine 
Tämefter Franziska ift eine poetifche Seele, eine wer 
dende Künftlerin. Sie bildet fi für die Bühne, die 
ie in ihrer Heimat ſchon ein paar mal betreten. Ihr 
it die neue Bekanntfchaft gleich eine höchft intereffante; 
ah entwidelt ſich ein ſchönes Freundfchaftsverhältnif 
u dem fremden [hwärmerifchen Manne — und bei dem 
Nivhen, wie man fidy leicht denken fann, geht's von 
Ftundſchaft bald zur Liebe. Wilhelm geneft. Bei der 
Ihraterüberrafhung darf es natürlich nicht fein Bewen ⸗ 
ten haben. Das Ziel feiner jahrelangen Schnfuht und 
ler feiner Wünfche im Gefihte, muß Wilhelm es er- 
sahen, oder doch zu irgend einer Gewißheit, zu irgend 
enem Lichtpunft in dem geheimnifvollen Dunkel gelan- 
gen. Er erfährt wo jene Dame wohne, bie fi) damals 
in der großen Loge rechts befunden; er möchte bin zu 
ie — doch hat er nicht den Muth; namenloſe Gefühle 
!impfen in ihm, Da übernimmt es Robert die erften 
Schritte zu thun; diefer möchte überhaupt ficher gehen, 
end will daher unter irgend einem Vorwand die Baro- 
"in auffuchen. Er komme in die bezeichnete Woh⸗ 
zung, er findet die bezeichnete Dame — und in ihr, in 
ir, in der Wilhelm feine entſchwundene Gemahlin er- 
!annt, erkennt er eine in Brüffel allgemein bekannte 
Bahletin, Mad. Adelaide! Er kann fi nicht irren: er 
bat diefe Mad. Adelaide durch eine eigenthümlidhe Ge- 
bihte, an welcher er als Arzt Theil nahm, kennen ge 
lernt; er bat ſich verfichert, daß es wirklich biefelbe 
Dame fei welche die Loge inne hatte, bdiefelbe deren 
Anblick Wilhelm fo erſchuttert. Und was fpricht denn 
auch dagegen, daf bie fogenannte Baroneffe von Sarau, 
von der Niemand etwas gewußt, deren Weſen und Thun 
üm abenteuerlih genug erfhhienen war, und Mad. Ade- 
laide ein und diefelbe Perfon find? Auch diefe Adelaide 
if eine Abentenrerin, die ſich überall herumtrieb, Alle 
Umftände treffen zufammen — und fo ift es denn nur 
u wahr: Wilhelm ward das Opfer eines ſchaͤndlichen 


Betrugs, der Spielbal einer Hetäre! Robert gewinnt 
es mit Mühe über fih dem armen Freunde diefe Ent- 
defung zu machen. Wilhelm ift wie von einem Blig- 
ftrahl getroffen. Aber noch fann er es nicht glauben, 
nicht faffen, daß das ganze Paradies feiner Jugend fo 
vernichtet werben fol: ſehen will er die Sünderin, mit 
eigenen Augen fich die heillofe Ueberzeugung verfchaffen. 
Die heillofe, aber auch die einzig heilende: Das ift Mo- 
bert Mar. Hat Wilhelm erft die unumftößlihe Gemif« 
heit, daß er feine fehönfte Lebenszeit einer Unwürdigen, 
einer fchnöden Betrügerin geopfert, fo wird er mit die» 
fer Vergangenheit abſchließen, und nicht in ewiger Sehn ⸗ 
ſucht hinfiehen. Es muß alfo möglich gemacht werben, 
daß Wilhelm Mad. Adelaide fehen, fie in nächfter Nähe 
betrachten fann ohne von ihr bemerkt zu werden. Mo« 
bert überzeugt ſich, daß Dies auf feine andere Art als 
in der Wohnung des Hrn. Alfred zu bewerkftelligen ift, 
wohin Mad. Adelaide unter paffendem Vorwand einge- 
laden werden muf. Er fieht ſich alfo genöthigt Alfred 
zu feinem Bertrauten zu machen, und da Franziska 
fhon durdy die bloße Zumuthung Mad. Adelaide in ih— 
rem Haufe zu empfangen tief verlegt wird, bleibt Nichte 
übrig als aud) fie in das Geheimnif einzumeihen. Mad. 
Adelaide erjcheint, und dem armen Wilhelm ſchwindet 
jeder Zweifel. Sie ift es! Er bricht zufammen, eilt dar 
von, und verläßt Brüffel, 
{Die Bortfesung folgt.) 





De la democratie industrielle, par Charles 
Laboulaye. Paris 1849. 


Eine ber fhädlihiten Richtungen der inbuftriellen Ent» 
widelung unferer Beit ift ungmweifelhaft die Goncentrirung ber 


Inftrumente der Arbeit in einer Heinen Anzahl Hände. Die 
Anwendung der Dampfmaſchinen bat in diefer Hinſicht vor: 
züglih einen verderblihen Einfluß ausgeübt. Sie hat zu 


Gunften des Capitals eine Urt Monopol gefchaffen auf Koften 
ber Arbeiter, welche fich gu der niebrigften Lage hinuntergebrüdkt 
fehen, ohne irgend eine Hoffnung zu haben je daraus zu fom+ 
men; denn fie fönnen nicht daran Denken ſich die unermeßlichen 
Hülfsquellen zu verfchaffen welche die Anlage einer Fabrik 
heutzutage erfobert, um im Stande zu fein die Concurrenz 
auszuhalten. Sie befinden fi —*2 in einer Lage, der 
ähnlich, worin ſich ehemals die Ackerbauer dem großen Grund⸗ 
befig gegenüber befanden, Daher die unaufhörliche Vermeh ⸗ 
rung der Proletarier, und alle Uebel bie daraus hervorgehen. 
Sonach fommt Das was die Socialiften der freien Concurrenz 
ufchreiben im Gegentheil von dem durch die Mafıhinen ger 
haffenen Monopol, und das Heilmittel muß in der Vernich ⸗ 
tung des Monopold durch die Theilung der Induftrie, und 
Feineswegs wie fie behaupten in ber ausfchließlichen Eoncentra: 
tion in den Händen des Staats gefucht werden. Dies ift der Ge: 
ſichtspunkt unter welchem Laboulaye die Frage betrachtet. Er hält 
bafür, daß der Staat ſich nur ins Mittel fchlagen fol um einem 
Jeden den Befig feiner Arbeit zu fihern, und um Allen fo weit 
möglih den Gebrauch der großen induftriellen Kräfte erreichbar 
zu machen. 2aboulaye anvertraut dem Staate gewiſſe Ausbeu: 
tungen welche Beine Eoncurrenz zulaffen, als die Landftraßen 
und die Eifenbahnen; ferner wünfcht er, daß die Municipali« 
täten die Sorge übernehmen für Brüdenzölle und für die Er- 
rihtung von Maſchinen, deren Kraft unter alle Induftriellen 
dvertheilt werden würde mittels einer dem Gebrauch den fie ba- 
von machen würden verhältnißmäßigen Vergütung. Auf folde 
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Weife koͤnnten Ale von den Mitteln die heutzutage das Pris 
dilegium Einiger find Nugen ziehen, und man würde das Gleich» 
gewicht wiederherftellen ohne der freien Concurrenz im min» 
deften zu ſchaden. Um überdies die Nachtheile berfelben zu 
verringern, fchlägt Laboulaye verfchiedene Ereditanftalten vor, 
geeignet verftändige und fleifige Arbeiter zu begünftigen. Das 
einzige Monopol welches er aufrecht erhalten wiffen will ift das 
der Geſchicklichkeit und der Ihätigkeit. Das demokratiſche Prin- 
eip fodert, daß die Bahn Allen offen fteht; aber man muß fi 
wohl hüten die individuellen Ungleichheiten zu vertilgen, in denen 
fih das Reizmittel eines heilfamen und fruchtbaren MWetteifers 
befindet. Voͤllige Freiheit muß der Entwidelung eines Ic» 
den gelaffen werden; die Aufgabe des Staats beichränkt ſich 
darauf biefelbe möglich gu machen, indem er feine ganze Sorg ⸗ 
falt auf die Erziehung des Volks richtet. Zu diefem Ende ıft 
ed von großer Wichtigkeit gut eingerichtete Schulen zu haben, 
deren Unterricht fo befchaffen ift, daß er den Schülern die nuͤtz⸗ 
lichſten Begriffe für ihre gewerbliche Laufbahn beibringt, und, 
fügen wir hinzu, Die geeignetften Grundfäge zur Richtſchnur 
ihres fittlichen Betragend. Die Erziehung ıft ganz gewiß das 
vornehmfte Mittel den Zuftand der Staatsgeſellſchaft wieder: 
ugebären, die Quelle der traurigften Misbräude zu verftopfen. 
Man weiß es, man wiederholt es feit langer Zeitz aber bie 
Praxis ift in dieſer Hinſicht weit hinter der Theorie geblieben, 
und man bat biefe Quelle der fittlichen Thaͤtigkeit, die für das 
Wohl der Menſchheit fo wirffam fein konnte, zu fehr vernach⸗ 
laͤſſgt. Sobald die arbeitende Elaffe, beffer aufgeflärt, ihre 
Pflichten und ihre wahren Interefien erfennen wird, werden 
die meiften Gefahren welche die Gefellfchaft bedrohen verſchwin⸗ 
den, und der Widerftreit der gegenwärtig zwifchen den Gapi» 
taliften und den Arbeitern vorhanden ift wird ber für das Ge» 
meinwohl fo nothwendigen Harmonie Pla machen. Die von 
2aboulaye vorgefchlagenen Reformen bieten weder bie Neuheit 
noch den frügerifchen Reiz der focialen Syfteme dar; aber fie 
haben den Vortheil hoͤchſt anwendbar zu fein, und ſcheinen uns 
auf einem gründlichen Studium der Thatſachen ſowie auf einer 
wirklichen Kenntniß der Verfahrungsarten der Induftrie und 
der Bebürfniffe der arbeitenden Elaffe zu ruhen. Ohne alle 
feine Anfichten unbedingt anzunehmen glauben wir, daß er 
den richtigen Weg, den der allein zum Ziele führen Bann, ein 
geihlagen hat. 57. 





Leſefrüchte. 
Bur Charakteriſtik der Irländer 

duͤrfte ein Vorfall beitragen welchen der Verf. der vom „Wa- 
terford auxiliary relief committee of the society of friends’ 
über ihr wohlthaͤtiges Wirken in Irland vierteljährlich erſchei⸗ 
nenden Berichte in einer angehängten Broſchuͤre erzaͤhlt. Der 
Vorfall ereignete fih in dem Hungerjahre 1846- AT an ber 
weſtlichen Kuüfte, wo felbft in guten Jahren die Bewohner von 
ihren Felderzeugniffen fih nur fümmerlich nähren. Hier alfo 
geſchah es, daß „ein Gutöbefiger, welchem ber Zuftand diefer 
armen Menfchen, die fi vor Hunger Prümmten während das 
Meer vor ihren Augen cine Menge gefunder und mwoblfchmeden: 
der Fiſche enthielt, tief ins Herz ſchnitt, zum Behuf des Ver 
ſuchs ihnen ein Mittel der Abhulfe zu bieten, ein Boot Eaufte. 
Dann ladete er einige der Bebrängteften ein ihn beim Fifchen 
3 begleiten, mit dem Verſprechen, daß zur Belohnung ihrer 

übe der Ertrag zwiſchen ihm und ihnen gleichmaͤßig getheilt 
werden folle. Sie fchlugen es ab, und verlangten außerdem 
Zageslohn. Rachdem er ſich vergebens bemüht ihnen begreif- 
lid zu machen, daß er ihmen bereits mehr biete ald den ge 
mwöhnlichen Tageslehn, verftand er ſich aud hierzu. Nun ber 
gleiteten fie ipn. Der Erfolg war ein fo reicher, daß Jeder 
nicht bios für ſich und die Seinigen mehre Zage vollauf zu 
effen hatte, fondern aud durch Berkauf noch Geld löſte. Das 
hatte ihr Mohlthäter gewollt. Er achtete feinen Zweck für er» 
reicht; die Leute mußten nun überzeugt fein, daß fie durch 


Fleiß und Zhpätigkeit fih guten und volitändigen Unterhalt er: 
werben Pönnten. Demgemäß fagte er zu ihnen: aIch leihe tach 
mein Boot bis ihr im Stande feid euch felbft eins zu Paufen. 
Geht und benupt es wohl. Seid fleißig, und ihr merdet glüd: 
lich fein!» «Uber der Wagesichn?n riefen fie einftimmig, — 
Noch Tageslohn! — Keine Belehrung fruchtete. Wie das erfte mal 
foderten fie für jeden Tag Lohn, widrigenfalls fie nicht in Ser 
gingen. Befchämt und befümmert gab ber Gutthert feine 
mohlgemeinte Abfiht auf, und die unglüclichen Unverbeffer: 
lihen rümmten fih wieder vor Hunger und jammerten in 
Verzweiflung.” 


Danfenswerther Rath. 

Us der nicht unbefannte englifhe Dichter William Wr 
cherley (1640— 1715), deſſen Zuftfpiele ihrer Zeit viel Glid 
auf der Bühne madten und ihm Lie Gunft Jakeb'k IL. m 
warben (gefammelt in feinen „Posthumous works”, 2 Bir, 
2onden 1719), eines Tags 1679 in einem Buchladen mr, 
trat die Gräfin von Drogheda ein, ältefte Tochter des Gran 
Radnor, Statthalter von Irland, jung, ſchön, rei un 
Witwe, und faufte ein Eremplar des „Plain dealer". Der Bud: 
händler ftellte ihr in Wycherley den Merfaffer vor. So entf 
eine Bekanntſchaft welche Beide zum Zraualtare führte. Das 

egenfeitige Glück war jedoeh nur kurz. rau Woderlm 
Horb, ihr Bermögen dem Gatten binterlaffend; aber du 
Zejtament wurde angefochten, Proceßkoſten und Verihnm 
bung braten den Dichter an den Bettelftab. Da leuchten 
ihm noch einmal in feinem Aſten Iahre der Stern der Fürbr: 
ein junges Mädchen mit 10,000 Thaler baar reichte ihm 
ihre Hand; und als er binnen Jahresfriſt das Geld zum arik 
ten Theile verthan, ſchied er auf dem Todtenbette von ihr 
mit dem Rathe: „zu ihrem zweiten Gatten nicht einen alın 
Mann zu wählen”. 1, 
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- Wieder ift eine Neihe von Jahren vergangen. Mil- 
ad. Drtwell (ev war längft in den Adelsftand cr 
worden) ift in Paris, ift Ercellens, Gefandter. 
ſchon ein Vierziger, hat er ſich die jugendliche 
bembigkeit erhalten; feine Erſcheinung ift geminnend, 
der Ernſt, ja die Wehmuth in feinen Zügen intereffant, 
‚er ift noch immer ein Liebling der Frauen, Das 
wir im Salon der Gräfin Lorraine, wo Mutter 
Zochter, Beide gleich ſchön, ihre Nege nach ihm aus- 
Behalten fol ihn freilich, wenn er einmal ge- 
Im Salon, wo 







wir ihnen, namentlich in ſolchen Romanen, oft ge 
begegnet find. Die Gräfin eine vollendete Coquette 
em Stils, wenn man Das fagen darf; die Tochter, 
genie, ebenfo coquet und eigenfinnig wie die Mut- 
@, aber fie ift jünger auch im Herzen und wirklichen 
[ zugänglicher ; ein junger ruſſiſcher Oberſt, 
© Dugendnovellifien auch in Rußland ihre Garde 
darftellen, haltlos, leichtfinnig, fpielwüthig u. f. w.; 
din alter Fuͤrſt Semiani, das fiereotype Bild eines ab- 
gelbten, herzloſen Greifes aus der verberbteften Glaffe 
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bır dornehmen Gefelljhaft, ein Weltmann vom als 
— der Sohn des Fürſten Semiani, ein lang- 
liger, -wiberwärtiger Ged und Hochmuthspinſel, der 
um feine reizende Goufine bewirbt. Die fiebzehn- 
äbrige Prinzeffin Semiani, Das ift die Blume aus der 
i nie alternde Herz unfers Wilhelm neues Leben faugt, 
ben Glanz und Duft einen neuen, wonnereichen Lie» 
Heahling in feine Seele zaubert. Sie heißt auch Lu- 
sie; ab fie der erfien Lucie ähnlich fieht, erfährt man 
ie: aber einen ganz ähnlichen Eindruck macht ihre 
ung auf Wilhelm, der fi wieder in verhim ⸗ 
Natur» und Liebesfchwärmerei vertieft. Bis es 
Minifter fo weit fommt, haben wir noch man- 
sifode bucchgumaden. Im Theater wird „Phädra’ 
„ Bühelm geht hinein und erkennt in der Schau- 

© welche bie Hauptrolle gibt — Niemand anders als 


8 Freundſchaftsverhaͤltniß wird erneuert; 
iger ift das Wohlwollen des Mannes, glü- 
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ender, hingebender, aufopfernder die Liebe des Mädchens. 
ei einer Künftlerin dürfen Kunftgefprähe nicht fehlen. 
Hr. v. Sternberg benugt diefe Unterhaltungen ‚zu Thea- 
terfritifen in feiner Weile. Franziska gibt ihrem Freunde 
Lichesbriefe zu lefen von einem ihr verwandten Herzen: 
fie beraufchen mit lauter Gefühl und Phantaſie. Bil. 
helm kommen fie eben recht; er hat das Bedürfnif aus 
ſolchem poetifhen Duell zu trinken, und die Wirkung 
zeigt ſich gleich der Prinzeffin Semiani gegenüber, Seine 
Leidenschaft zu diefer ift num ſchon in vollem Keimen und 
Treiben, und um fie zur üppigften Blüte zu bringen 
bedurfte es nur noch einiger Wochen füßen Herum— 
ſchwaͤrmens in „ben parabiefifch fchönen. Thälern von 
Baden-Baden”. Hier nimmt bie Gräfin Lorraine ih» 
ren Sommeraufenthalt; die. Salongefellfchaft folgt ihr, 
auch der Minifter Wilhelm v. Ortwell, obgleich es zu 
Erklärungen gefommen ift die aller Bewerbung um ihn 
von Seiten der Gräfin und ihrer Tochter ein Ende ma- 
chen mußten. Wilhelm hat fi vorgenommen die Gräfin 
nur felten zu befuchen: boch ift er. täglich, flündlich in 
ihrem Kreife, in diefem Zauberkreis in welchen ihn Lu— 
cie bannte, Die Gefellfhaft hat in Baden Zeit und 
Spielraum genug zu allerlei romantiſchen Ertravaganzen, 
Lucie aber ift ein frommes, naives Kind und dazu un— 
ter der Hut eines „dragon de vertu”, ihrer Gouvernante 
Mis Harker. Diefe Engländerin ift eine abſtoßende, 
harte Geftalt, ſchroff, unfreundlich, ‚bitter gegen alle Welt, 
aber von felfenfejter Ehrlichkeit, Treue und Liebe für 
ihren Zögling. Die Mutter, die irgendwo in tiefverbor- 
gener Einfamkeit lebt, hat ihre das geliebte Kind ganz 
anvertraut. Miß Harker kennt ihre Pflichten, ihre Nechte 
und ihre Macht, und übt fie an Lucie beharrlih und 
energifh. Die Gräfin Lorraine hat alle Anftalten ge 
troffen den jungen Semiani mit feiner Goufine zu ver- 
binden; fie arbeitet mit allen ihr zu Gebote fichenden 
Mitteln darauf bin: aber Luciens Schickſal haͤlt Miß 
Harker allein in ihren Händen. Sie läßt ſcheinbar der 
Gräfin freies Spiel; es ift ihre. fogar darum zu thun, 
daß der junge Fürft als Luciend Verlobter gelte, doch, 
wie wir erfahren, nur damit fie ihn als Vogelſcheuche 
gebrauchen kann, um die vielen Bewerber die ein fo 
teizendes Mädchen umflattern möchten abzuhalten. Dar 
gegen ergibt es ſich bald, daß fie die Neigung Wilhelm’s 
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begünftigt, bem fie auffallend genug Freundlichkeit und 
Pertrauen ermeift. Auf eine fehr abenteuerliche Weiſe 
erfährt diefer, daß in feiner naͤchſten Umgebung Jemand 
ift der feine neue wie feine alte Herzensgeſchichte kennt, 
der mit der erflen wie mit ber zweiten Lucie in Ver— 
bindung zu flehen ſcheint. Wilhelm fchreibt einmal in 
rechter Waldes einſamkeit ein poetifches Selbftgefpräd auf, 
da gewahrt er eine gefpenftifche Geftalt, Sie, kaum bes 
" merkt, jurückweicht und verfchwindet, ihm aber einen 
Brief zuwirft, des Inhalts: Es befchäftige fih Jemand 
mit feinem Glüd — er folle nicht zweifeln, daß ihm 
die Liebe noch einen großen Gewinn aufgefpart — er 
folle nicht aufgeben mas er befige — das Mädchen das 
er liebe liebe ihn wieder — und bie ihn einft gefeffelt fei 
bereit ihn frei zw geben u. f. w. Es wird ihm eine 
Mauerblende bezeichnet, wohin er feine Briefe legen 
fann, wenn er Etmas zu ermwibern oder mitzutheilen 
hat. Alſo jedenfalls eine Unterhändlerin, dentt Wil 
belm, von Seiten jener Unmürdigen (der Mad. Adelaide), 
die ihm wahrfcheinlid andeute, daß er ſich von ihr los» 
faufen möge. Er frage auf bie bezeichnete Weife an, 
welches Geldopfer er zu bringen habe um jene ſchimpf⸗ 
lichen Bande zu löfen. Die Antwort weift auf ein 
„widriges Misverftändnig” hin, drückt Unmuth, Ueber 
raſchung aus, daß er wirklich einmal ſolche Bande ge- 
nüpft haben tönne, und überrafcht dadurch und durch 
ihren edeln Ton Wilhelm nicht minder. Er fchreibt 
wieder und erflärt ſich deutlicher. Mit Entrüftung wer: 
den die Schmähungen zurüdgewiefen melde er auf Die 
häufe die einft fein Glück gefhaffen. Später läßt ſich Wil- 
beim überreden eine wahrfagende Nonne im Klofter zu 
Lichtenthal aufzufuchen. Die Prophetin nimmt nur fehrift- 
liche Fragen an, und ertheilt nur ſchriftliche Antworten. 
Ihr Orakelſpruch gibt Wilhelm viel zu denken: Lucie 
folle an ihm eine Stüge finden, folle die Seine werben, 
damit er fie wegfhenten kann. In ber That räthiel- 
haft! Doc ber Lefer kann ſchon errathen — es wird 
ihm nahe gelegt. So viel zu allervörderft, daß hier 
Miß Harker ihre Hand im Spiele hat: über das Ge» 
fpenft im Walde und bie Nonne im Slofter bleibt kein 
Zweifel mehr, Dur die Intriguen der Gräfin Kor- 
raine, welche Lucie dem „gehäffigen Einfluß” der Eng- 
länderin zu entziehen ſucht, um die Verbindung mit 
bem jungen Semiani befto fchneller und ficherer zu 
Stande zu bringen, wird enblih Miß Harker fo weit 
gebracht, daß fie ihren Zögling bei Nacht und Nebel 
aus Baden entführt. Noch Anderes ereignet fih im 
Haufe der Gräfin. Ihre Tochter Iphigenie heirathet 
den jungen Nuffen, der, ein Dpfer feiner Spielmuth, 
zum Selbfimorb getrieben, aber glüdlicherweife gerettet 
worden. Die Gefellfchaft verläßt Baden. Auh Wil 
helm's Neifewagen ftand fchon bepadt, als er auf einem 
Gefchäftsgang einem Manne begegnet der mit dem Aus- 
ruf: „Wilhelm! ihm im die Arme ſinkt. Cs ift Robert. 
Der hatte aus den Zeitungen erfahren, daß ber Minifter 
v. Ortwell in Baden fei, und eilte hierher um ihm bie 
Nachricht von dem Tode ber Mad. Abelaibe au bringen, 


eine Nachricht die er mit dem Todtenſchein befräftigt. 
Wilhelm ift alfo frei: die ſchwerſte Laft ift ihm abge 
nommen. Über noch trägt er eine Gewiffens - und 
Herzenslaft. Der — Franziska, dem liebenden Maͤd ˖ 
hen, dem er aus Baden zu ſchreiben verſprochen, hat 
er feinen einzigen Brief beantwortet. Freilih nur aus 
Schonung, denn er hätte ihre nichts Anderes fchreiben 
fönnen ald was feine Seele erfüllte, und Das mußte ihr 
weh thun. In Paris fucht er fie auf, und da behält 
er leider nicht die fhonende Klugheit: er macht das arme 
Mädchen zur Vertrauten feiner Liebe. Die Folgen wa- 
ren ſchrecklich. Franziska endete ihr Spiel auf der Bühne 
und ihr Leben in Liebeswahnfinn. In einem Haus. 
theater gibt fie die Dphelia; der gefpielte Wahnfinn wird 
zum wirklichen. In dieſem erfihütternden Zuftande über: 
rafcht fie nad Mitternacht Wilhelm, der an feinem Schreib- 
tifch figt. Wilhelm ift in Schmerz aufgelöft und ruft 
mit Schiller's Ferdinand: „Warum haft du mir Das gr 
than?” Eine Frage die gewiß cher dem Mädchen zufam. 
Lange fonnte ſich indes Wilhelm diefen Eindrüden nict 
hingeben. Er hatte Briefe von Miß Harfer und Lucie 
erhalten, die fidy ruhig in Montpellier niedergelaffen und 
ihn einluden dahin zu kommen. Er eilt hin. Mit Barker 
hat ihm Mittheilungen, er ihre Geftändniffe zu machen. 
Beides betrifft Lucie. Miß Harker will, daß er fich für 
Lucie innig, lebhaft intereffire: man fann fi denken, 
was Wilhelm darauf antwortet. Miß Harker fagt ihm, 
daß Lucie ihm gehöre — Wilhelm ift überfelig und ruft: 
„Lucie mein Weib!" Da kommt der „abfcheuliche Irrthum” 
zu Tage. „Wie werde ih denn — ich! — ein junges 
Mädchen, das meiner Obhut anverfraut, einem ver hei⸗ 
ratheten Manne anbieten!” Miß Harker ift aufer 
fih. Darauf erflärt Wilhelm, er, wäre feft überzeugt 
gewefen, fie wüßte daß er frei fei, und nun theilt er 
ihr die Nachricht von dem Tode feiner Frau mit. Mit 
Harfer geräth in den mwildeften om. „Diefe füge mir, 
mein Herr? Ihre Frau foll vor Wochen ſchon tobt fein, 
und diefen Brief — empfing ich geftern von ihr.“ Neue 
Näthfel. Wilhelm ſchreibt der ergürnten Englänberin, 
und legt ben von Robert erhaltenen Zodtenfchein bei. 
Die Englänberin war nur „anfcheinend unverföhnlich”; 
mit Freuden ergreift fie die von Wilhelm bargebotent 
„Verföhnungshand“. Sie hätte wohl gemuft, daß er 
im Irtthum — fie überraſche Nichts. Sie erklärt aber 
auch Nichts, und Wilhelm, ja der Lefer weiß noch im: 
mer nicht, woran er ift — und im Ganzen bleiben nur 
noch wenige Seiten zu lefen. Da endlich kommt es zur 
Entfheidung. Der alte Fürft Semiani hat gegen bie 
Mutter Luciens (mie Wilhelm gelegentlich erfährt, heißt 
biefe auch Konftanze) einen Procef angefangen, wobei 
es fih um das ganze Erbe des Maͤdchens handelt. 
Miß Harker fodert Wilhelm auf dem Advocaten beisu- 
ftehen, und überreicht ihm ein verfiegeltes Schreiben — 
das Geheimniß einer Andern, fagt fie, das fie nur durch 
bie äußerfte Noth gezwungen ihm amvertraue: wenn ber 
Advocat die Sache nur durch Herbeifhaffung eines wich⸗ 
tigen, aber ihm nicht zu Gebote fichenden Dorumentes 
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retten könne, dann dürfe Wilhelm das Schreiben lefen. 
Der Advocat muß die Sadıe — verloren geben; er 
ſeht fie Wilhelm auseinander, Luciens Vater hat in fei- 
nem Zeftamente beftimmt, daß, wenn bie von ihm beab- 
ſichtigte Verbindung zwiſchen feiner Tochter und dem 
Schne feines Bruders, des alten Fürften Semiani, nicht zu 
Stande käme, die Hälfte feines großen Vermögens dem 
Fürften zufallen folle; ja, wenn Zucie 19 Jahre alt ge 
worden und ihre Mutter bis dahin nicht zu zweiter Ehe 
gefhritten, dann habe der Fürft fogar Anfprud auf das 
ganze Vermögen. Diefen Anfprud macht ber alte Se- 
miani jegt geltend. Sol alfo Luciens Erbe zu retten 
kein, fo muß ihre Mutter fi) zum zweiten mal vermählt 
baden, und Dies bewiefen werden können. Da fängt 
Wilhelm zu ahnen an, da geht ihm ein Licht auf. Er 
öffnet das Schreiben; es lautet: 

Die Fürfin Semiani vermählte fid zum zweiten 
mile, und ihr Gemahl ift — Wilhelm von Drtwell,. Zur 
cms Liebe begünftigte ich, weil ich die Tochter dem Bater zu 
führen gedachte. Die Beweife für die zweite Vermaͤhlung 
Einen in gemwünfchter Form und Ausführlichkeit geliefert wer 
der, wenn Died noch erfoderlidh fein follte. Beſſer wäre es, 
wenn Frau von Drtwell's Geheimniß, das fie als ein ſolches 
bhinuftellen Gründe hatte, wenn auch jest fie ſolche nicht mehr 
in diefem Grade bat, bewahrt bliebe. Rebekka Harker. 

Das ift Alles was wir erfahren. Da haben wir's! 
Bilhelm liebt die Tochter, wie er bie Mutter geliebt. 
Kber nun bleibe ihm freilich Nichts übrig als Lucie 
megaufchenken, d. 5. fie mit väterlicher Fürſorge be- 
img zu verheirathen. Die Gelegenheit findet fih. Kurz 
m Schluß des Romans wird noch in aller Eile eine 
Rırquife dv. Villette mit ihrem Sohne eingeführt, bei 
»ihem fic der Verf. zwar nicht aufhalten fann, ben 
ung aber mit ein paar Worten ald einen ebenfo lie- 
beniwerthen wie ungewöhnlichen und bedeutenden Mann 
mpüchlt. Genug, um uns über Luciens Schidfal zu 
beruhigen, denn fie heirathet den jungen Marquis v. 
Viletie. Wilhelm ſucht die Geliebte feiner Jugend auf 
and verlebt mit ihr feine alten Tage. Ende gut, Als 
les gut. 

Ich finde hier allerdings weder das Ende gut noch 
es gut, noch Etwas gut. Ich habe den Inhalt bie» 
fer Novelle mit einer Ausführlichkeit mitgetheilt die Ver- 
munderung erregen darf; tant de bruit... ein Roman 
vom allergemöhnlichften Schlag und ein fo meitläufiger 
Auszug! Uber der Hr. Baron will etwas Ungewöhn« 
liches geboten Haben — eine „künftlerifche Erſcheinung“ 
von „höherm Intereſſe“. Es gilt einen Mann ahzufer ⸗ 
tigen der, weil er einige poetifche Routine ſich angeeig · 
net (wenn man Das poetifch nennen fann!), fi voll» 
brüftig für einen Dichter austönt, für den Genius 
mit der Friedenspalme, wenn er auch ben Kampf nicht 
zermeide (f. das Vorwort). Und ed gibt ein ſchwach ⸗ 
geiftiged und ein ſchwachnerviges Publicum das in den 
Novellen des Hrn. v. Sternberg wirklich Poeſie fucht — 
und findet, weil dieſes Publicum einmal gewohnt ift zu 
Anden, wenn es fuht. Da mußte ich mir fchon bie 
Mühe nehmen. Er foll mir nicht in der Weife gereiz ⸗ 


ter Autoreneitelleit vorzumerfen haben, daf mir „bas 

Verftändniß feiner Schöpfung” abging, daf ih un- 

aufmerffam gelefen, Einzelnes aus dem Zufammenhang 

geriffen u. dergl. m, 3 
(Der Beſchluß folgt.) 





Schulbildung in Nordamerika. 

Daß die in Nr, 125 d. BI. belegte „Amerikaniſche Anti- 
pathie gegen Farbige“ nicht Folge bortigen Mangels an Schul: 
bildung ift, dürfte ebenfo gewiß fein, ais daß der in dem heu⸗ 
tigen Amerilaner_zufammentreffende, anfcpeinend unvereinbare 
Charakter bes heftigen und ruhigdenkenden Politikers fih als 
Refultat der dort allgemein vorberrfhenden Schulbildung ber» 
ausftellt. Wenigſtens ift Lepteres die Meinung deffelben Verf. 
des in Mr. 125 angegogenen Werks: „The western world; 
or, travels in the United States in 1346 — 47; exhibiting 
them in their latest development, social, political and in- 
dustrial; including a chapter on California, by A. Mackay'' 
(London 1849). Gr weift darin nach, daß jeder amerikanifche 
Staat die Schulbildung als eine Sache vom hoͤchſten und dauernd» 
ften Intereffe zu fördern ſucht, daß die Regierung ftatt Prüs 
fungen abzulehnen dazu aufmuntert, daß ihr Zweck mehr dahin 
geht zur Zugend anzuhalten als das Laſter zu unterbrüden, 
und erfennt in folhem Syfteme ein richtiges Regierungsprin« 
cip ſowie das einzige Mittel jenem chroniſchen Antagonismus 
zwiſchen Regierern und Megierten vorzubeugen, welder bie 
Krankheit der alten europäifhen Staaten if. Ueber Einzelnes 
bes amerifanifhen Schulmefens läßt er fi in Folgendem aus. 

„Wenn ich von dem engen Berhältniffe des amerifanifhen 
Spftems zum allgemeinen Schulwefen fpreche, fo bitte ih Das 
in der Beziehung zu verftehen wie das Syſtem an den einzel: 
nen Orten, nicht wie es fi im Staatenbunde äußert. Die 
Volkserziehung gehört nicht zu den Gegenftänden beren Lei⸗ 
tung der allgemeinen Regierung überlaffen worden ift. Aus 
zwei Gründen behielten die einzelnen Staaten ſich ſolche felbft 
vor. Der erfte lag in der Schwierigkeit den erfoberlidhen all- 
gemeinen Bonds aufzubringen ohne die Generalregierung mit 
einer Befugniß localer Befteuerung zu betrauen, die wider ei» 
nige Grundregeln des ganzen Syſtems verftoßen haben würde. 
Der zweite ruhte in ber Unmöglichkeit einen allgemeinen Schul: 
plan für ein Wolf feftzufegen deſſen politifches Leben durch fo 
viele voneinander abweichende Umftände charakterifirt wird, und 
das in einigen feiner Inftitutionen fi fo weſentiich unterſchei⸗ 
bet, Alfo war es Seiten ber Staaten ſehr Mug bie betreffende 
Leitung fi vorzubehalten. Die Sache der Erziehung hat da ⸗ 
durch chen deshalb Nichts verloren, weil die Staaten, infon- 
derheit die nördlichen, in ihren Beftrebungen fie zu fördern 
untereinander auf bad edelſte wetteifern.... Für wie wichtig 
die Amerikaner im Allgemeinen das Schulwefen erkennen geht 
daraus hervor, daß fie ihm in der Reihe der Dinge welche die 
Aufmerffamkeit und Aufficht des Staats namhaft beanfpruchen 
die erfte Stelle anmweifen. Was in einigen Staaten des Feſt⸗ 
landes, Das ift in den meiften, wenn nicht in allen Staaten 
der amerifanifhen Union der Fall — bie Beauffihtigung der 
Schulen bildet den ausfpließenden Wirkungskreis eines eigenen 
Staatödepartementd. Der Borfigende führt allerdings nicht 
den hodptönenden Zitel eines Minifters des öffentlichen Unter» 
richte, iſt aber nichtödeftomweniger innerhalb feines Staats ein 
folher Minifter.... In mehren der Bundesftaaten, wie in 
Gonnectieut und Rhode· Island, trifft die Hauptfumme ber Jahr 
resausgaben auf Volkserziehung. Doc nicht blos in der äußern 
Form, auch hinſichtlich des Umfangs derfelben greift in den 
Vereinigten Staaten ein Unterfchied Plag. Um weiteften gebt 
er in den nördlichen Staaten, während er in den ſklavenhal⸗ 
tenben fich auf die weiße Bevölkerung beſchraͤnkt. Aber diefen 
vereingelten Fall ausgenommen gibt es in ber Union nicht einen 
Staat der nicht Etwas, dagegen fehr viele, in der That bie 


Mehrzahl, welche jehr Bedeutendes für das Schulweſen gethan 
haben. .... Das Beifpiel von Gonnecticut kann zeigen, mit wel» 
dem Geifte die Amerifaner von ihrem politifchen Standpunkte 
aus das große Werk in Angriff genommen. Die Volkezahl 
des Staats ift nicht qrößer als die von Glasgom; gleichwol 
befigt er einen feſten Schulfonds von ungefähr mei Millionen 
Dollars, welche ein jährliches Einfommen von 120, Dellars 
und darüber gewähren. In jedem der 1660 Schuliftricte, in 
weldye der Staat getheilt ift, find Schulen in Thaͤtigkeit. Im 
&, 1847 belief ſich die Zahl der in allen Elementen eines ge: 
wöhnlihen guten Unterrichts hier unterwiefenen Kinder ‚auf 
80,000, und der biesfalljige Koftenbetrag für jedes auf einen 
Dollar und 45 Cents — zwei Thaler. Außerdem gibt es mehre 
Gollegien und an 130 Akademien und Elementarfäulen ; denn 
seh bım Willen des Staats fol jeder Bürger eine gute Eier 
mentarbildung erhalten. ... Indeflen fteht allerdings in Ale 
dem felbft in Amerika Connecticut obenan. Auch der Staat 
Reuyork ift in betreffender Hinfiht allen übrigen Gemeinden 
mit ebelm Beifpiele vorangefepritten. Er zählt unter drei Mil 
lionen Einwohner und ift in 10,803 Schuldiſtricte —— 
— Dies die niedrigfte Municipal: Subbivifion im Staate —, 
von denen 1843 nit weniger als 10,645 active Schulen hat · 
ten. In fämmtlichen Diſtricten lebten 601,766 Kinder von 
516 Jahre alt, und davon befuchten 571,130 die Säule. 
In demfelben Jahre bezahlte der Staat den Lehrern ziemlich 
tine halbe Million, und 1816 für das yefammte Schulweſen 
456,970 Dollarb. ... Außer den oͤffentlichen Schulen, deren 
Benutzung Jedem beliebig freiſteht, und die ſich nur mit einem 
geſunden Eementarunterrichte befaſſen eriftiren in Reuyork 
nahe an 600 Akademien und Schulen die durchaus nicht zum 
Staatöfyfteme gehören, und fi mit ben böhern Zweigen der 
Gryiehung abgeben. Ueberdies fehlt e6 in Reuyork keineswegs 
an Lehranftalten erften Ranges, darunter die nambafteften Co- 
jumbia college und New-York university, beide in der Stadt 
diefes Namens, ſowie Union college in der Stabt — 
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Notizen aus Frankreich. 


Die Preitaufgaben der Franzöſiſchen Akademie. 


Für das Jahr 1850 Hat die Franzöfifche Akademie den 

Preisbewerbern zwei Themata geftellt: , 

1. Eine Lobrede auf Frau von Stael, oder, ‚ 

2, Wie c6 komme, daß fi die geſchichtliche Literatur der 
Franzoſen feit ihrem Urfprunge und in den verfchiebenen 
Epechen befonders in der Gejtalt von bifterifhen Denk: 
würbdigfeiten ausgezeichnet hat. j j 

Für das Jahr 1852 iſt die befte Ueberfegung des Pindar mit 

dem hohen Preife von 5000 Francs bedacht worden. Philarete 

Chasles äußert ſich hoͤchſt tadelnd über biefe ‚Xhemaftellung. 

63 ift Dies offenbar ein ganz ungleiches Verhältniß, jagt er; 

andere wichtigere und intereffantere Fragen find mit 3000 France 

ausgefeht, während der Preis auf die überflüffige Ueberfegung 
des Pindar 5000 Francs betragen fell. Lohnt es denn für 
uns der Mühe diefe Pindar'fhen Helden auszugraben? Ber 
wird wol jemals fi ſchmeicheln Fönnen die Iſthmiſchen und 

Remälfchen Spiele ganz verftanden zu haben? Und ſelbſt wenn 

e6 gelänge, was hätten fir denn damit gewonnen? Es wäre 

der Frangöfiihen Akademie würbiger geweſen gebiegene Stu: 
dien über die nur zu fehr vergelfenen Werke unfers Henri 

Gftienne 3. B. auszufchreiben, oder fonft über einen andern al 

ten Meifter des guten franzöfiiden Stils. Auch wir haben 

ein Altertum, das das der Griechen aufwiegt, und bei der 

Menge glängender und erhabener Dichtertalente Griechenlands 

hätte man Pindar am füglichiten der Vergeſſenheit anheim fal⸗ 
len laffen koͤnnen. Er iſt aber fehr geiftreih, fagen feine 


Erklärer. Run — feine rhythmiſchen Formen, melde für mu 
derne Sprachen völlig unanwendbar find, feine ewigen Anfpie 
lungen, feine Beziehungen auf Helbenthaten, gang fpeielle 
Ereigniſſe, Sagen, Heroen, 2ocalitäten und Geneologien mi 
gen die Anhänger des Polytheismus und feine dorifden Lande⸗ 
leute wol fehr intereffirt haben — uns kümmern fie Nichte, 
und man follte Died nicht erſt in einem ebenfo unfrugtbaren 
als —— Werke feſtſtellen laſſen. So das Alterthum 
vertheidigen heißt es compromittiren. Baco ſagt, eb gübe 
zweierlei Mufen, fruchtbare und unfruchtbare. Ja, aus den 
biftorifchen und politifhen Schriften eines Thukydides un 
Polybius fhöpfen wir herrliche, Eräftigende Lehren, aber mıs 
follen wir von 2yfophren und Pindar fernen? Wie in bır 
alten Gefchichte, fo gibt ed auch in ber alten Literatur Tediet 
neben dem noch heut Lebensfähigens Fanatiker freilich werden 
auch einen Leichnam zum Begenftand ihrer Verehrung madıen. 
Die gegenwärtige Generation, die in einer büftern und ver 
worrenen Zeit lebt und leidet, bat die Fortführung und Bol 
lendung eines ſchoͤnen Werkes übernemmen: fie fol den Int 
fähigen Funken den die Vergangenheit im ſich ſchließt frei 
machen, damit er die Leuchte der Zukunft werde. 


3ur Statiftif der parifer Kunſtausſtellungen 


In Paris ift in biefem Jahre die breiundfiebzigfte Kun: 
ausftellung eröffnet worden, die dreiumdfichzigfte im den I 
Zahren, feit denen Paris diefes Inftitut kennt. Ludwig AN. 
ordnete 1690 die erfte an, und nicht undarakteriftifch beridee 
len fi die nachfolgenden auf die verfchiedenen Regierungen 
Während Ludwig XIV. felbft und noch dazu bei einem ihr 
bürftigen Kataloge nur zwei erlebte und in bie Beit der Ar 
gentſchaft ebenfalls zwei fallen, ſtellt fich der Prunk Lubwig's NV. 
auch hier in einer glänzenden Bahl bar. Seine Regurat 
weißt nicht weniger als 24 auf; das Königthum von I 
und bie erfte Republik folgen mit je 9, das Kaiferreich mit) 
die Regierung Ludwig's XVII. mit 4, die Karl’s X. enttid 
mit 3. Mber umter Fudwig Philipp (diefem weifen und kunt 
verftändigen Mäcenas unfers Jahrhunderts, klagt Jules Ian) 
mehrte ſich die Production bdergeftalt, daß jedes Megierungt 
jahr des Zulifönigs eine numeriſch ziemlich reich ausgeſtattau 
Kunftausftellung bot. Der Katalog ven 1699 der in der Rx 
tionalbibliothet aufbewahrt wird enthielt nur 210 Nummern, 
feit 1839 dagegen ergab ſich folgendes Berhältniß: 





1839 zählte man 2658 Nummern, 
180 s . 1819 5 
1341 » » 2280 . 
13492 ss» 2121 . 
1843»  » 2597 . 
134 =: ss 2423 . 
1845 =» +» 2332 . 
156 +: 2412 s 
1341 — 2321 


und als ob die Kunſt dem ſterbenden Königthum ein Derkru 
hätte fegen wollen, das Jahr 1843 brachte 5180 Nummer 
Dos erfte Jahr der Republik Bann ſich Diefe ganz unverhil 
nißmäßige Mehrung ber Productivitaͤt nicht zugute rechne 
Das ift in der That ein Denfmal für bie Politif Ludwig % 
ei Freilich jagt Hettore Gonza zu Conti: „Ih mi 
nicht Vieles, ſondern Wiel; ein Weniges, aber mit Fleibz“ 
fein in unferer Zeit ſchlagen bie Zahlen, der mathematili 
Beweis ift unmiderlegbar. Das zweite Jahr der Repull 
hält fih im Niveau der beiden vorlegten Jahre Der Julireg 
rung: der Katalog von 1349 an dem noch gearbeitet wi 
wird 2400 Nummern zählen für die Werke, die von unge 
1200 — 1300 franzöfifhen und zum Theil ausländifd 
Künftlern eingefandt werben find. 0. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Brodhans. — Drud und Werlag von F. WM. Brodpaus in Reipyig. 
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Eine Novelle von A. von Sternberg. 

( Befluß aus Nr. 224.) 
Ih habe dieſe „liebenswürdigen Zuftände”, deren 
Bd Hr. dv. Sternberg lange in fih getragen, im 
Sufammenhange wiedergegeben, fo weit bier überhaupt 
sufammenhang ift, und im Einzelnen fo weit es von 
im Referenten nur immer gefchehen konnte. Ich habe 
abi jede Färbung meines Urtheils vermieden, und ge: 
Matlih Alles in der Beleuchtung des Verf. hingeftellt; 
Fand Die Perfonen und Verhältniffe wie fie von ihm 
Bunichner — nicht wie fie geftaltet find, nach feiner Gom- 
Unation, niche nach dem Eindruck den ihre „Lünftierifche 
mung” macht. Gewiß der größte Dienft der ſich 
Duce erweifen läßt. Und doc erkennt ſchon je- 
Refer der gefunde Sinne hat, daf es lächerlich ift 
om einer dichteriſchen „Schöpfung‘ zu reden, auf 












serftändnig” Etwas anfomme, daß es da meder 
hd Kunft, weder Menfchen noch Sitten zu be 
ibt, daß es eben Figuren nach den abgenugte- 
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nad den Proben die wir im „Wilhelm” erhalten einen 


heiligen Reſpect. Auch wäre es geradezu eine Profa- 
nation Byron’s, von einer ſolchen Novelle Gelegenheit 
zu nehmen über ihn zu fprechen. 

Aber auch der alltägliche Romanleſer wird fih in 
diefen „lebenswürbigen Zuftänden” nicht recht orientiren, 
und felbft die müfige Neugier, der flüchtige Unterhal- 
tungsfigel bleibt hier unbefriedigt. Was hatte es denn 
eigentlich für eine Bewandtnif mit der verrufenen Dop- 
pelgängerin ber Baronin? Und warum hat Lucie ſich 
dem armen Wilhelm in den fchönften Jahren feines Le— 
bens entzogen? In welcher Weife hat fie denn eigentlich, 
wie wir doch glauben follen, an feinem „Glüde gebaut“? 
War fie etwa der unfihtbare Geift der ihn auf der 
biplomatifchen Ehrenleiter von Stufe zu Stufe hob? 
Dber war Das ber große Gewinn den ihm ihre Liebe 
aufgefpart, daß fie als Funfzigerin fih im feine Arme 
warf — zu einer Zeit, wo er die Mutter gern mit der 
Tochter vertaufcht hätte? Dder hat fie ihn nur geheira 
thet, damit. dereinft das Erbe der Prinzeffin Semiani 
nicht verloren gehe? Doc; alles Das erflärt ja der Verf. 
ganz einfach in dem Briefe der Miß Harker: „Sie hatte 
Gründe,” Freilich, auf eine ſolche Bemerkung läßt ſich 
anftändigermweife nicht weiter fragen. 

Nun wohl, Hr. Baron, Sie mögen aud Gründe 
haben dieſe Gründe für fich zu behalten. Auch ich 
habe Gründe — Ihre Novellenfchreiberei dahin zu ver- 
weifen, wohin fie gehört: in die Hausconditorei des vor 
nehmen Müfiggangs, aus der fein Mann, ja feine 
Frau von höhern Seiftes- und Gemüthsbedürfniffen ihre 
Nahrung holen wird. Und geftehen Sie's nur, ic 
babe meine Gründe nicht für mich behalten. 

Eine Beweglichkeit und Gewandtheit, mit der man 
als Erzähler am Theetiſch recht lichenswürdig erfcheinen 
Kann, reicht keineswegs hin ſich in den tiefern Bewegun⸗ 
gen des Seelenlebens zu verfuchen, und mit einem Sprung 
des flüchtigen Salonesprit, der ſich auf dem elaftifchen 
Parquet recht grasiös ausnehmen mag, glaube man 
nicht einen Aufſchwung zum Erhabenen zu nehmen. 

Dft hört man den Stil des Hrn. v. Sternberg lo» 
ben. Wohin mag es mit dem äfthetifhen Geſchmack 
elommen. fein, wenn er fich dem fogenannten „guten 

m“ fügt! Ich entdete in diefem Stil Nichte als „feir 


nen Ton“ — juft fo viel Glätte und fo viel Nachläflig- 
keit: weder correct ift er noch der Ausdrud eines den» 
enden Geiſtes oder felbft einer lebendigen Einbildungs- 
kraft. W. Wolfſohn. 


Ercurſe zu „Goethe's Briefe an Frau von Stein“. 


„Goethe's Briefe an Frau von Stein” gehören zu benjer 
nigen literarifchen Erfcheinungen deren ganzer Werth nicht 
fogleih und aud nicht von Allen, fondern erft allmälig und 
nur von denjenigen Leſern erfannt und benugt wird welche auch 
das fcheinbar Bereinzelte und Bedeutungsloje auf ein Allgemeir 
nes und auf einen tiefern Zufammenhang beziehen.) Wenn 
aber ſchon die durch einen großen Zeitraum von uns abliegen« 
den erften Jahrgänge dieſes Briefwechfels an und für fid fo 
Manches enthalten was bei der überfchwellenden Flut fowel 
literarifcher als politifcher und tulturgeſchichtlicher Erfcheinungen 
unferm Bemußtfein entrüdt ift, fo fommt noch hinzu, daß die 
Briefe und Billets Goethe's an die geiftvolle und hochgebildete 
Frau van Stein nicht felten Anfpielungen auf die Gegenftände 
einer vorangegangenen Unterhaltung über Bücher oder Zeit: 
ereigniffe und Perfonen enthalten, deren erfchöpfendes Ber: 
ftändnig und richtige Röfung einem Einzelnen nit immer ge 
lingen dürfte. So Danfenswerthes daher aud der Heraus» 
geber (U. Schöl) als Scholiaft für feinen Autor geleiftet hat, 
fo dürfte er doch hier und da bie rechte Spur verfehlt oder 
vorbeigegangen fein. Wir haben uns einige ſolche Stellen an» 
— und wollen ſie hier ohne weitere Einleitung beſprechen. 





Der Engel Ithuriel. 

Bem 21. Sept. 1750 er, 354) ſchreibt Goethe: „Gute 
Nacht, lauteres Gold, ich möchte in dreifachem Feuer geläutert 
werden um Ihrer Liebe werth zu fein. Doc nehmen Sie die 
Statue aus Porinthifchem Erz, wie der Engel Ithruriel, um 
der Form willen an; denn es kann Sie ein Beflerer nicht 
lieben.” In der Anmerkung zu diefer dunfeln Aeußerung bes 
lehrt uns der Herausgeber zwar über das Vorkommen des Ens 

els Ithuriel bei Milton als Wachtengel des Paradiefes, und 

Bei Alopſteck, im „Meffias”, anfangs als Wächter des Judas, 
fpäter als zweiter Schugengel des Petrus, fügt aber hinzu: 
„Eine der Anwendung im Briefe ganz gemäße Fabel von die» 
fem Engel (der auch im «Großcophata» *) eitirt wird) wäre 
noch zu ſuchen.“ 

Der Leſer fürchte nicht, daß wir ihn hier in die trübe 
Region orientalifher Gnofis, oder in ben gelehrten Schacht der 
magisch »fabaliftifchen Literatur über die Hierarchie der Geifter 
geleiten; nein, wir bleiben auf dem lichten, heitern Gebiete der 
Poefie des 18. Jahrhunderts, wenn ed auch nicht die erhabene 
eines Milton oder Klopftod ift. Kurz, die Quelle auf welde 
wir durch bie geiftreiche Anfpielung Goethes bingeführt wers 
den finden wir in einer jener in orientalifches Gewand geklei⸗ 
beten Erzählungen und Märchen Boltaire’s, welche er etwas 
uneigentlich romans nennt; es ift diejenige welche ben Titel 
führt: „Le monde comme il va, vision de Babouc, &crite 
par lui-meme, ***) Da Boltaire heutzutage wenig gelefen 
zu werden fcheint, fo wird manden 2efern mit dem Ideengang 
diefer nicht zu langen Erzählung vielleicht gedient fein. Un: 
ter den Schuggeiftern (genies) weldhe den Reichen der Welt 
vorftchen behauptet Ithuriel einen der erften Pläge, und er 
bat das Departement von Hochafien. Eines Morgens fteigt 
er herab in die Wohnung des Scythen Babouc am Ufer bes 


) Mir haben früher in Ar. 0—33 d. Bl. ausführli darüber 
berihtet. D. Red. 
*") Goethe'd Werke, XIV, ©. 128. Es ſteht bier, gerade wie in 
dem Briefe, zwar Jthruriel, ed iM aber offenbar derſelbe Mame wie 
Sthuriel, und wol nur ein Schreibfehler. 
-) „Oeuvres compldtes de Voltaire”, XLIV, 10 — 13. (Gothaer 
Ausgabe.) Die betreffende Stelle bildet den Schluß. 


Drus und fpricht zu ihm: „Babouc, die Thorheiten und Ber: 
brechen der Perfer haben unfern Zorn auf ſich gesogens eb ift 
eftern eine Verfammlung der Schuggeifter von ger 
alten werden, um zu wiffen ob man Perfepolis zuchtigen zer 
ob man es zerftören folle. Gehe in diefe Stadt, prüfe Akt; 
du wirft wiederfommen, mir treue Rechenſchaft ablegen, urd 
nach deinem Berichte werde ich mich entſcheiden, eb id die 
Stadt ftrafen oder ausrotten fol.” Mach dieſer Burgen Erpe⸗ 
fition führt uns die Bijion Babouc's ein mit kauſtiſchen Farben 
aufgetragenes Bild von den Verkehrtheiten der Berälkerung 
des perfifchen Reichs und namentlich feiner Hauptjtadt ver, 
was aber im Grunde nur ein Spiegelbild der modernen cur 
päifhen Eivilifation fein follte, vor Allem besjenigen Landet 
und Bolks welches fi fo gern ald den Anführer derselben 
betrachtet, nämlich Frankreichs und feiner Hauptftadt. Mi 
vieler Reinheit weiß nun der Dichter die Licht» und Schatten: 
feiten ded Gemäldes fo zu miſchen, daß der ehrliche Serie 
jegt vor Entrüftung über das Schlechte den Untergang dire 
Volks von feinem Schugengel zu fodern entichloffen it, te: 
barauf aber, durch einen Zug des Schönen, Edeln oder Kit 
lichen überrafcht, vor dem Gedanken erfchridt, daß eine Eralt 
wie Perfepolis dem Untergange geweiht fein folle. Zulezt 4 
lingt ed gar der fchönen Teone, einer überaus qutherzige and 
gebildeten Rinon, unfern Scythen zu entwafnen. Du hi 
e6 denn: „Gr verföhnte ſich mit einer Stadt deren Bmälh: 
rung gebildet, fanft und mwohlthätig, wennſchon gleichic 
leihtfinnig, midgünftig und vol Gitelfeit war, Er fürdit 
daß Perfepolis verdammt würde; er fürchtete fogar Recdenidat 
darüber zu geben. Folgendes erfann er um diefe Rehenihif 
abzulegen. Er ließ durch ben beften Bildhauer der Stadt ci 
Pleine Statue aus den Loftbarften und aus de 
ſchlechteſten aller Metalle, Erden und Steine je 
fammengefegt verfertigen; dann brachte er fie zu IH 
tiel: «„Werdet Ihr», fagteer, „dieſe fhöne Statue set 
breden, weil nicht Alles daran Gold oder Diamantır 
if?» *) Ithuriel verftand ihm auf der Stelle, er beichloh mi 
einmal daran zu denken Perfepolis zu beftrafen, und die D& 
geben zu laffen wie fie geht. «Denn», fagte er, «wenn a 
Alles gut ift, fo ift Alles erträglich» (si tout n'est pas bien 
tout est passable). Man ließ alfo Perfepolis beftehen, = 
Babouc war weit entfernt ſich zu beklagen, wie Jonas meldet 
fi ärgerte daf man Ninive nicht zerftörte u. f. w.“ Du # 
alfo die Stelle, das ber finnreihe Gedanke melden Gert: 
jenem Briefe an die Frau von Stein mit der Demuth dd: 
die Liebe eingibt auf fih anwandte. Da er voraußfegte " 
der geliebten Empfängerin verftanden zu werben, fo läft w 
Dies in die damalige Lecture der Liebenden einen Biid the 
Man weiß überdies weld hoben Werth Goethe, auch fpätrtt“ 
auf Voltaire's Schriften legte, wie er namentlich vor m* 
Märchen wegen ihrer unnadahmlichen leichten und ſchalthan 
und dabei fo finnreichen Darftellung entzüdt mar. Migls 
ja nicht unmwahrfheinlih ift es, be auch Boltaire mirrir 
manden wigigen und finnvollen Gedanken, mie den mid 
diefe Betrachtung gewidmet iſt, einem ältern Vorbild entihe! 
batz doch Dies zu unterfuchen liegt außer unferer Aufgabt. 
Das Bud Chevilla. 

Unter dem 24. Mai 1780 (I, 306) leſen wir felgeml* 
Billet Goethes an Frau von Stein: „Hier ift das beſte Fa“ 
was ich habe, auch Struenfee’s Schidfale und nähere Kit 
richt vom Bude Ehevilfa.“ Zu diefer dunkeln Eid: 
macht der Herausgeber folgende Unmerkung: „Der her 
Rame für Kabala, eigentlich mündliche Ueberlieferung, ml d 
kabaliſtiſchen Bücher fih und ihre mit heidniſchet vᷣbileſcr 
und &Schmwärmerei verfehte jüdiſche Schöpfungstehre für en 
geheim fortgepflangte göttliche Weisheit geben. Ueber Geht‘ 


*) Casseres-vous cette jolle statue, parce que tout n'y ei M 
or et diamant? Goethe hat diefe MWerfiedenbeit der Behand! 
ber Kürze willen durch „korinthiſches Grz’ wiedergegeben. 


frühe Liebhaberei für ſolche phantaftifhe Speculation ſiehe SchöN's 
«Briefe und any von Goethe aus den 3. 1766 — 86», ©, 
160 fg., 132 — 135," Hier ift Alles falfh, und die Sache 
um die es ſich eigentlich handelt bleibt volfommen im Dun» 
keln. Es iſt unrichtig au fagen Chevilla fei der hebräiſche 
Name für Kabala, weil erſtlich Kabala felbft ein hebräifches 
Wert ift, Ehevilla aber feines, fondern, wie weiterhin bervors 
gehen wird, wahrfcheinlich aufeine Fiction zurüdfommt. Zweitens 
tt Kabala Eolleetioname für eine Gattung der Literatur, ein 
Soſtem von Meinungen oder Speculationen, nicht aber ein 
tinjelnes Buch, von dem doch bier die Rede ift; in ber That 
fiht man an dem von Schöl angeführten Orte, in den von 
ifm herausgegebenen Briefen und Yuffägen Goethes vergebens 
Ye Spur von dem Buch Ehevilla. Wo werden wir dieſe finden ? 

Auch bier wird es fo wenig wie beim Engel Ithuriel eine 
mofifhphilelogifche oder gar etymologiſche Unterfuhung fein 
weiche der Lefer von bem Ausleger der Goethe'ſchen Briefe zu 
fern hat. Die Anfpielung auf das Bud Ehevilla weift uns 
sielmehr an ein heute zwar längft verfhollenes, damals aber 
in den eg Berge und in der deutſchen Literatur viel be 
irohenes Ereigniß, deren Spuren fi in den Schriften von 
Rinnern wie Lichtenberg, Savater, Muſäus u. 9. erhalten 
haben. Es verhält ſich damit in Kürze wie folgt. Zu Unfang 
v4 3. 1780 ging bei den Pandesregierungen zu Hanover und 
Btaunſchweig ein Promemoria des Paftors und Buperinten- 
desten Sigismund Ziehen in Bellerfeld im Harze ein, in wel: 
Hm diefer fonft als Ehrenmann bekannte Geiſtliche in vollem 
Etnſt gegen das bevorftehende Eintreffen mehrer großer Erd» 
tihätterungen warnte, von denen namentlich die erftere die 
Shweiz und die füblihen Provinzen Deutſchlands in der Ge⸗ 
und des Dberrheins betreffen follte. Ginige Tauſend Beine 
und große Ortſchaften follten dadurd zu Grunde gerichtet wer ⸗ 
kn. Große Erdbrüche würden entitehen; ein ungeheuerer Ab» 
und würde den Bobdenfee, den Rheinſtrom und andere von 
Im Alpen herabftürgende Gewäfler verfchlingen, Mähren würde 
wa Deftreich, Böhmen von Baiern, die KRiederlande würden 
wı Deutfdhland getrennt werden. Das Waſſer im Britifchen 
male und in der Nordfee würde fo niedrig ſtehen, daß der 
Auderfee derfelben gaͤnzlich austrodnen werde. Die Blotten 
= Schiffe im Britiſchen Kanale würden auf den Grund zu 
ige ftommen u. f. w. Die Erderfchütterung felbft, welche zu⸗ 
zäh die Berftörung einiger Zaufend Drtfchaften in der Schweiz 
wa Beige baben follte, müffe mit völliger Gewißheit noch vor 
Oftern 1796 eintreten. Seine Ueberzeugung von diefem Punkte 
sche fo weit, daß er bereit fei den chrondlogiſchen Grundfag 
zider den ebengenannten Zeitraum beftimme eidlich zu er» 
birten.... 3a, nad) einer mit möglichfter Aufmerkſamkeit an+ 
stellten Unterfuchung glaube er, daß die bevorftehende Erb» 
eihütterung ſchon zwifcdhen dem 17. und 25, Febr. 1780 in 
Erfüllung gehen werde. Befonders habe der 22, Febr. feine 
Urfmerfjamkeit erregt, und zwar die Stunde da die Capella 
if den Alpen über den St.-Gotthard gehe, ungefähr 7 Uhr 
ende, „Die nächte Abſicht, die ih durch Bekanntmachung 
Dieſes zu erreichen wünſche“, ſchließt die Denkſchrift, „ift Er: 
tetung aller Derer denen Zod und Elend droht. Wenig Bahr: 
denlichkeit und Erreichung diefes Wunfches!” 

Der Inhalt. diefer bis dahin von Niemand geahnten und 
möfteriöfen Warnungsanzeige an die hoͤchſten Landesbehörden 
Surde bald ruchbat Ziehen befannte fi zunächſt vor feinen 
Ritbürgern in Zellerfeld dazu; man erhielt einen ſchriftlichen 
Uufiag, und ſchrieb ihn begierig ab, dann fam er in bie öf- 
fentlihen Blätter. *) Als nun gar im März; 1780 durd 
tinen feltfamen Zufall die Zeitungen von einigen Erdſtößen 





So 8. in %. F. Grany’ „Berlinifhe Gorrefpondenz his 
ferifhen und literarifhen Inbaltd” (Berlin 1182), ©. 3811 — 33, 
Eine zufammenbängende Darftelung der ganzen Angelegenheit mit 
Risiht auf das Buch Chevilla gibt die „Allgemeine Deutſche Bir 
Sitethete‘, LXXIX, 278 — 32. 


meldeten, welche fidh den 20. Febr. in den Mhein- und Mofel: 
ee ereignet hatten, bezogen es die Leichtgläubigen auf 
iehen's Prophezeiung, und er felbft fand ſich bewogen eine 
ey der von ihm eingereichten Denkſchrift unter dem 
‚April 1 30 aufzufegen, welche er handfchriftlich mitzuteilen 
kein Bedenken mehr fand. erblidte in dem angezeigten 
Erpftößen nur den Anfang der vorhergefagten Erderfcütterung, 
welche nicht eher vorübergehen würde, bis 7000 große und 
Meine Ortſchaften in Ruinen lägen. Diefe fuͤrchterlichen Wir: 
fungen follten fogar noch vor dem 28. Sept. 1780 zu erwar- 
ten fein. Es war ein Glück für den guten Ziehen, daß der 
Zod ihm die Kränkung erjparte feine umerfüllte Prophezeiung 
zu überleben. Er ftarb nad) kurzer Krankheit fchon ben 25. Mai.*) 
Defto mehr erhielt ih und wuchs die durch feine Prophezeiung 
in Deutfchland und in der Schweiz hervorgerufene Spannung 
und Aufregung, da kurz nad dem Tode Zichen’s eine Schrift 
von drei Bogen herausfam unter dem Zitel: „Nachricht von 
einer bevorfte enden großen Revolution der Erde, die infonder» 
heit das füdliche Europa und einen Theil Deutſchlands treffen, 
und mit bem Ende des Septembermonats anfangen wird. Im 
Auszuge herausgegeben. Mit einem Anhange über das Buch 
Ehevilla” (Brankfurt und Leipzig 1750). Gleich damals trat 
Lichtenberg unter dem 26. Sept. 1780 in den „Böttingifchen 
Anzeigen‘ gegen biefe Weiffagungen auf**), wozu er von vielen 
Seiten aufgefodert worden war; man hatte ihm unter Anderm 
einen Brief von einem Gelehrten aus Oberfachien gezeigt, wel: 
her diefes Werk als eines der wichtigſten der neuern Beit, voll 
von Notizen, Aſtronomie und Einſichten in das Innere der 
Natur, anfah, Lichtenberg fand e6 für nöthig noch ein paar 
mal, 1782 und 1783, darauf zurüdzufommen, da der Glaube 
deb ‚Yublicums in biefer Hinſicht ſich gleichblieb. Im 3. 1783 
ſchrieb unter Anderm Biefter in der „Berliner Monats ſchrift“ 
ur Beruhigung der Berliner: „Der gefürchtete eilfte Julius 
783 zu Berlin.” Rod im Herbft 1785 wollten ganze Bauern: 
gemeinden ihre Aecker und Gärten nicht beftellen, weil fie ſich 
um das Frühjahr 1786 den Jüngften Zag vermutbeten, daher 
felbft Lavater mit einer am 15. Jan. 1796 gehaltenen „Pre: 
digt wider bie Furcht vor Erderfhütterungen” auftrat; ein fel- 
tener Kal, daß dieſer Schriftftelleer mit der berliner Aufllä- 
zung Hand in Hand ging. Freilich mußte er ſich von der Al- 
emeinen deutfhen Bibliothek fagen laffen, daß er Zichen's 
räumen nur feine eigenen entgegenfeßte. 
Hätte ber Seher von Zellerfeld fi) begnügt feine Weiffa- 
ungen auf blos aſtronomiſche oder phofikaliihe Gründe zu 
gen, fo hätte er ſchwerlich ſo große Aufmerffamkeit dadurd 
erregt, wegen der eraffen Unwiſſenheit und Verwirrung welche 
in feinen Deductionen herrſcht, wie Lichtenberg ihm nachweiſt, 
indem „das ganze Zundament biefer Weiffagungen ein fo ab» 
ſcheulicher Fehlſchluß if, daß er ji nicht erinnere je etwas 
Aehnliches gelefen zu haben, es müßten denn die Schlüffe eines 
gewiffen damaligen Aſtronomen Kindermann fein, ber ein Per: 
fpeetiv. erfunden zu baben glaubte, womit man von Dresden 
aus die Schiffe auf dem Stillen Meere 48 konnte“. Er 
weiſt dem Manne ſieben Abſurditäten nach, die er aber bis 
auf 20 und 30 vermehren koͤnnte, wenn er es der Mühe werth 
erachtete fie alle durchzugehen. Was aber trogdem ben Weiſſa— 
gungen Biehen’6 bei Gelehrten und Ungelehrten einige Zeit hin: 
durch eine rätbfelhafte Wichtigkeit verfchaffte: 
Denn ein volllomm’ner Widerſpruch 
Bleibt gleid; gebeimnißvoll für Kluge wie für Thoren — 
war, daß er fi auf eine mpftifche Offenbarung berief, und 


*) Biographifhe Nachrichten aud der Hand eines Freundes biefes 
Propbeten enthält die „Werlinifhe Monatsfhrift” (1a), ©. 517 
— 53, mit einem Bilden, wo Biehen in tiefed Nachdenken ver: 
funten unter Bäumen mwanbelnd erblidt wird. 

*) Lichtenberg’ „Wermifchte Schriften” (neue Ausgabe, Göttin: 
gen 1844), Bd. 5, zu Anfang: „Ueber die Meiffagungen des ver: 
Rorbnen Superintendenten Bichen zu Bellerfeld.” 


Das war das Bud Chevilla. Was ift oder war nun das 
Buch Ehevila? Bor Ziehen hatte Niemand Etwas davon gehört, 
und Alles war höchft begierig das Nähere davon zu erfahren, 
oder ed gar au befigen. Ziehen felbft ließ bereit# unter dem 
22, Dec. 1779 eine mit feinem Namen unterfhriebene „Borr 
läufige allgemeine Nachricht der hieroglyphiſchen Sprachkunſt 
und von dem Buche Ehevilla” ins Publicum fommen *), und 
ein gebrudtes oder gefchriebenes Eremplar dieſer Rahricht 
muß ed gewefen fein weiches Goethe am 24. Mai 1730 an 
Frau von Stein mit jenem Billet überſchickt hat, da die font 
befannt gewordenen Schriften über das Bud Ehevilla ſaͤmmt · 
lich fpätern Urfprungs find. Die hier gebotenen Aufſchlüſſe 
find ziemlich deutlich. Ziehen geht von ber hieroglyphiſchen 
Sprache aus, welche die ältefte und die erfte fei, von gött- 
lichem Urfprung, worin der ältefte Religionsunterricht, und bie 
ältefte Offenbarung welche die Menſchen von Gott empfingen 
abgefaßt wäre. &r nennt fie den erſten Schlüffel von der 
Kenntniß der erften und zweiten Erbbevölferung umd ber barz 
auf fich beziehenden Völkergefchichtes fie fei zur Auslegung ber 
Heiligen Schrift in Abfiht auf den hieroglyphiſchen Theil ber» 
felben unentbehrlich. Mit der Erfindung der hieroglyphiſchen 
Sprachkunſt aber war bei ihm bie Auflöfung der Hieroglyphen 
und zwar ber göttlichen (melche er von den menſchlichen unter 
ſchieden wiffen will) verbunden. Zu den Entdeckungen nun 
die er auf der befchriebenen Bahn gemacht habe, fagt er, „ger 
bört au das Buch Chevilla. Die Wörter Eapella, Sibylla, 
Epbella find und bedeuten mit dem Worte Chevilla einerlei. (!) 
Allein nach der eingeführten Punctation unferer hebräiſchen 
Bibel, 1. Buch Mofes, 2, 11, fpricht man Ehevilla, und dieſe 
Ausſprache behalte ich bei.” Hier hätten wir denn eine Art 
Etymologie des Wortes, aber welche von ebenfo viel Unkennt · 
niß als Berwirrung zeigt. Auch wird der aus der Schöpfungs- 
geſchichte angeführte Name des Landes das von einem der vier 
Flüffe des Paradiefes umflefien wird Ehavila ausgeſprochen, 
und etumologif von ben Indologen auf indifhen Urfprung 
und Geographie zurüdgeführt. Wenn aber Ziehen das Bud) 
Ehevilla eine von ihm durch Enthüllung der göttlichen Hiero⸗ 
glyphen gemachte Entdeckung nennt, ſo iſt offenbar an ein Buch 
in bibliographiſchem Sinne nicht zu denken, und Das wird 
durch eine Stelle gegen den Schluß der Rachricht beftätigt, wo 
er fagt: „Es ift der hieroglyphiſche Theil der Heiligen Schrift, 
folglich eine neue, fondern die alte, von allen Chriften ange 
nommene rung. Durch fie finden wir die Mefte des 
urfprünglichen göttlichen Unterrichts in den Schriften der Pro- 
pheten, und ohne fie würden uns felbige nicht fehe au flatten 
kommen.’ Werner da es einige Seiten vorher heißt: „Das 
Buch Chevilla ift infonderheit für unfer gegenwärtiges Welt 
alter nüglich, wichtig, nothwendig. ... Die Eröffnung dieſes 
Buchs macht er Eommentare in der Heiligen Schrift 
überflüffig.... Sie veredelt den Werth der Augsburgifchen Eon» 
feffion. (1) Aus dem Buche Ehevilla erhellt, daß unfere Augb» 
burgifche Eonfeffion das Gepräge ber Wahrheit hat u. ſ. w.“ 
Lichtenberg nennt es daher wigig „eine Urt Bibelfeele, oder 
eine Raturlehre und Metaphyſik, in jene ſeligmachenden Lehren 
aufgelöft die bereinft entweder durch eine neue Dffenbarung 
oder durch beftändiges Studium zur Präcipitation werden ges 
bracht werden”. Die Dunkelheit und Zweideutigkeit womit 
Ziehen ih ausdrüdte machte die Menſchen nur defto begie · 
riger das Buch Ehevilla zu fehen, und womöglich zu befigen. 
Lichtenberg verfihert, dab Jemand 50 Dukaten dafür geboten 
babe. Der durh Schriften befannte damalige Bibliothefar 
Friedrich's des Großen, der Abt Pernetty in Berlin, ſchrieb 
an Biehen einen Brief, der aber erft in die Hände feiner Witwe 


") Abgebrudt in der „Berliniſchen Gorrefpondenz‘ (1783), II, 
19 — 4. 


gelangte, worin er unter vielen Lobpreiſungen bekanntt, def 
er Richts ſehnlicher au wiſſen wünfde als wo das Bud fr, 
und wie man ed entziffern koͤnne.“) Wllein obſchon der M. Ehri- 
ſtian Friedrich Bötfe noch im I. 1786 eine eigene Schrift „Bea 
dem raren und fhägbaren Buche Ehevilla, oder von der Rılı 
des Buchs der Rathichlüffe Gottes“ herausgab, morin er mb 
aus —— Bekanntſchaft mit dem Buche treuherzig verfihert: 
Verfafler oder vielmehr Verfafferin fei die Frau Japbet's und 
Schnur des Erzvaters Noah, und Alles was Ziehen davon 
fage babe feine völlige Richtigkeit, fo kann man immer ohne 
Bedenken behaupten, daß bier eine Verwechſelung mit tim 
verwandten Producte biefer reichhaltigen Gattung ftattfinde, und 
daß mit der verunglüdten Weiffagung auch das Bud Chrrile 
ald eine unglüdliche Fiction mit ihrem Urheber vorüberging, 
und ben Spott reblich verdient welchen, außer Lidtenberg, 
Mufäus zum Schluffe feiner Märchen von Rübezahl luſtig dar: 
über ausgießt, wo «6 heißt: „Daß die Weiffagung des Butt 
Ehevilla nicht in Erfüllung gegangen, und der berüctigte 
Scher zu Zellerfeld ein Rügenprophet worden ift, daß bie fan: 
der am Rheinufer und Redarftrom auf ihrer alten Erdſchelt 
noch fo grund» und bodenfeft ftehen als der Brocken und da} 
Riefengebirge, und daß die Herren von Hirſchberg mod; kin 
Blotte in See ftechen laffen und an dem amerifanifden Set 
krieg Antheil genommen haben: Das ift das Werk der mad 
famen Gnomen und ihrer unermüdeten Arbeit.” Diefer Ur 
ſpruch, gefchrieben zu Weimar zur felben Zeit ba bie Ifaw 
maturgen in Berlin **) unter den Augen Friedrich's des Grofen 
und trog der „Allgemeinen deutfchen Bibliothek’ ſich über dx 
Beiffagungen ded Buchs Chevilla ftritten, mag uns jhlichiä 
als Kennzeichen der im Kreife Goethe's und Herder'ß hr 
fhenden Bildung und Denkart gelten. 

Obſchon unfere Bemerkungen über das Buch Chevilla min 
em Lefer ſchen viel zu lang vorkommen mögen, fo fann if 
doch nicht umhin auf einige in Hamann's „Brie fwechſel“ nad 
trägli hierüber gefundene Stellen (f. Hamann's „Schrift“, 
VI, 135, 161, 166 und 198) hinzuweiſen. Sie zeigen, mi 
ces Auffehen und welche Beachtung jenes myftifch » literariiht 
Meteor in dem Kreife Weimars außer bei Frau von Ein 
aud bei Herder, und feiner Gattin, bei Knebel u. gu 
3. 1780 erregt hat. Durch Herder warb Hamann im hit 
fien Grade auf das Buch Chevilla gefpannt gemacht, mie 
Kant ihn fogleich auf die „ganz falſchen Begriffe von der Ahr» 
nomie” in Ziehen's Weiffagung hinwies. Endlich aber krah 
Hamann nad längerm Forfchen über das Ganze dem &tab, 
dem er an den Buchhändler Hartknoch in Riga den 19. Jun 
1781 fchrieb: „Das Bud) Ehevilla ift nun auch heransgebradt 
Richts als ein ziemlich gemeines Werk, weldyes Sie vermutb: 
lich aud in Ihrer Sammlung befigen werden: bes R. Meir 
El-Rabbi Hispani semitae Fidei. Wie Biehen in diem 
alten Zröfter die hieroglyphiſche Sprache hat entdecken Finnen 
begreife ich nicht.” Hiermit mag dieſe Unterſuchung auch für 
uns abgefchloffen fein. 

(Der Beſchluß folgt. ) 


", Aus Heinfiuh und Kapfer Eenne ih nur bem Titel nad: „Det 
Bud Ghevila” (3 Ihle., Freiburg 1784) und „Daß ment geheim 
Bud Chevilla, von ben Veränderungen der Erbe 20.” (4 Mble, Sa 
1786), ohne Biweifel bloße Producte buchhändlerifher Speculation. 


*) Wirklich beißt es in der „Berlinifden Gorrelponden” 
ars), ©. 6, daf fih „mit der Philosophia oceulta nidt Die: 
mägde befaffen, fondern Männer Berlins von der erhabenfiım G 
burt, von den erften Ständen, von tiefen Wiffenfhaften und a’ 
sebreiteten Aenntniffen, Männer die in hohen Xemtern ſtehen, m? 
bei allen biefen Worgägen die Ghevllla, Gapella, Habala und © 
bylla in Ehren halten!“ Weral, 8.68, 
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* In arn, Deftreih und der Slawismus. 

I über den öffentlichen Geift in Ungarn feit dem Jahre 1790. 
Ben U. de Gerando. Mit einer etbnographifiben Karte 

u Königreich Ungarn. Leipzig, Weber. 1849. 8, 


bayaren» Spiegel oder wahre Schilderung der Völker» 
ung und Richtung des ungariſchen Reichs neuefter 

it. - Bo agyaren. Leipzig, Voldmar. 1844. 

8. 1 Ihre. 10 Rar. 

Nichte des Zuyrismus oder des füd-flamwifchen Antagor 

bu die Magyaren, Nebſt einem Vorworte von 

I — Leipzig, Mayer, 1849. Gr. 8. 


Der roceß der Magyaren und Kroaten, Mit Be: 
iichtigung feiner auch für 28 wichtigen Folgen. 
J Boigt. 1848. Gr. 8. 12%, Nor. 
in dem europäifchen Voͤlkerleben der neuern Zeit, 
#8 feit dem Beginne der Franzöſiſchen Revolution 
He Stelle einer langen Lethargie getreten iſt, offen 
unverfennbar ein unaufhaltfames Streben nad 
achen Ziele: nach natürlichem ‚. nationalem 
nad nationaler Selbftändigkeit und nach natior 
Glüdfeligkeit. Ehe diefes Ziel vollftändig erreicht 
be Spur des Nationalfinnes gänzlich vertilgt ift, 
feine Nube fein in Europa, und der Kampf wird 
mie Schrift und Mort, bald mit dem Schwerte 
über werden bis zur Entſcheidung. Obgleich biefe 
gemeine fein muß, fowie der Kampf ein gemein- 
A, fo werden doch diejenigen Völker welche bis 
fe Selbftändigkeit zu behaupten wuften beimeitem 
fe Dpfer zu bringen haben als die übrigen, welche 
bie Züde des Schickſals fremder Herrfchaft an- 
m find. Zu dem legterm gehört das Volk der 
ten, deffen Stellung unftreitig ſchon deshalb als 
Bieriafte betrachtet werden muß, mweil fie eine völ- 
liete und auf allen Seiten mächtigen Feinden preis- 
ni , Ein Volk das unter folchen Verhältniffen 
ungleihen Kampf wagt, und bis zum legten 
Re nicht am Siege verzweifelt, verdient die Auf 
Meet eines Jeden, welcher politifchen Anficht er 
digen mag, in hohem Grade; mir mollen bes» 
Furze Darftellung der magyariſchen Zuftände, 
fofern fie die jüngfte Erhebung gegen Deft» 
das Slawenthum herbeiführten, verfuhen und 
ifhen Leſer in den Stand fegen über Recht 
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20. September 1849. 


ober Unrecht des für beide Theile umbeilvollen Kriegs 
ſich ein Urtheil zu bilden. 

Die Magyaren, diefe „aftatifchen Unterthanen Seiner 
Majeftät”, mie Fürft Metternich fie geringfchägend zu 
nennen beliebte, famen bekanntlich im Gefolge ber Hun- 
nen nach Europa, und fegten ſich nad) vielen abenteuer» 
lichen Zügen im 9. 889 in ben Ebenen Daciens feft, 
wo fie ſich, hauptſächlich durch Keutfchen und itafienifchen 
Einfluß, weit fehneller und kräftiger als bie fie um- 
gebenden und zum Theil von ihnen unterworfenen ſlawi⸗ 
fhen Stämme entwidelten, und unter ihren meift tüd)- 
tigen Königen zu einem gebildeten und Eräftigen Wolke 
erhoben, welches im Stande war längere Zeit die Vor- 
hut Europas gegen die herandrängenden Türken zu bil 
ben. Viele ſchwere Kämpfe beftand die tapfere Nation 
zwar fiegreich, aber mit ſteter Verminderung ihrer in- 
nern Kraft, und als in der unglüdlihen Schlacht bei 
Mohars (1526) ihr Beherrfcher Subroig 11. fiel, glaubte 
fie am beften dadurch für ihr künftiges Glüd zu forgen, 
daß fie Karl's V. Bruder, den römifchen König Ferdi» 
nand, welcher fih offen als Feind der Türken erklärt 
hatte, auf ben Thron erhob, legte aber den Keim zu 
ihrem Unglüde. Nah dem Mahlacte galt zwar bie 
Verbindung mit dem Haufe Habsburg nur für die Pe 
bensdauer des Wahlkönigs, aber fon 1687 erfolgte 
durch den offenbar gegen das Intereffe des Volks han- 
deinden Reichẽtag die Erblichkeitserflärung der ungari» 
fhen Krone für die männlihen Nahlommen bed Kö» 
nige, und 1723 wurde fogar die Pragmatifhe Sanction 
angenommen, d. 5. das Erbrecht auf die weibliche Linie 
für den Fall ded Ausfterbens der männlichen ausgedehnt, 
Bei allen dieſen Verträgen behielten fich indeſſen bie 
Magyaren fiets bie Selbftändigfeit und Unverleplichkeit 
ihrer Verfaffung, Gefeggebung und Verwaltung aus 
drüdlic vor; fie betrachteten ihr Land und Deſtreich 
nicht als einen umd denfelben Staat, fondern vielmehr 
als zwei nebeneinander beftehende, zwar durch daffelbe 
Oberhaupt, jedoch umter ganz verfchiedenen Bedingungen 
und auf ganz verſchiedene Weife regierte Staaten; fie 
wachten deshalb fogar mit Eiferfucht auf den Unterfchied der 
von dem gemeinfamen Beherrfcher in feinen verſchiede · 
nen Verhältniffen geführten Titel, und beftanden nod) 
bei der Krönung des Kaiſers Ferdinand 1, darauf, daß 


er als König von Ungarn ben Namen Ferdinand V. 
te. 

m Diefes fo wenig natürliche, der öftreichifchen Politik 
und den Beftrebungen der Magyaren gleich fehr hinder- 
liche Verhältnig, welches der „Magyaren » Spiegel” in 
allen feinen Einzelheiten klar und getreu fchildert, mußte 
bald Verlegenheiten, Reibungen und zulegt offenen Kampf 
zur Folge haben, und ber Brud) erfolgte um fo fchnel« 
ler, als man in Wien ohne Scheu anfing Ungarn als 
erobertes Rand zu betrachten, und die Bürgfchaften die 
man beffen Unabhängigkeit geleiftet zu verlegen. In 
ihren gerechten Erwartungen fo bitter getäufcht, erhoben 
die Magyaren wiederholt die Fahne ber Empörung, er» 
fochten, von Frankreih und Polen unterftügt, manchen 
glänzenden Sieg, und noch jept leben die Namen der Helden 
welche damals für die Unabhängigkeit ihres Waterlandes 
fochten, Bocskay, Bethlen, Tökely, Nakoczy, in dem Munde 
des Volks. Alle diefe Aufftände endeten mit Unterhand- 
lungen und mit dem Verſprechen Deftreihs feinen un- 
gefeglihen Anſprüchen entfagen und die Nationalunab- 
hängigkeit Ungarns achten zu wollen. Karl's VI. hu- 
mane Politik, welche diefen fo oft gegebenen und ebenfo 
oft gebrochenen Verfprehungen Rechnung trug, brachte 
das durch deutſche und türkifche Heere faft in eine Ein- 
öde verwandelte Land zur Ruhe, und erwarb fi die Adh- 
tung feiner Bewohner. Die Früchte eines folden Be 
nehmens ließen nicht auf fi) warten; als nad Karl's VI, 
Zod (1740) die übrigen Fürften Europas, weit entfernt 
die Pragmatifhe Sanction zu achten, fi anfdidten fein 
Erbe zu theilen, als alle Stüde der öftreichifhen Mon- 
archie unbeweglih und unthätig, fozufagen, überein» 
ander fielen, als der unglüdlihen Maria Thereſia feine 
Stadt mehr blieb um ihre Wochen zu halten, erfchien 
das fo oft mishandelte Ungarn als der einzige Rettungs- 
anker. In ihrer verzweifelten Lage vertraute die geift- 
reihe Frau nur ihrer innern Eingebung, gebot den al- 
ten Hofräthen, bie über ihre Begeifterung erfchrafen, 
Stillſchweigen und erfhien in der Mitte des Reichstags 
um feine Hülfe anzuflehen. „Sterben wir für unfern 
König Maris Therefia!” war die heidenmüthige Air 
wort ber Magyaren, und urplöglich brachen aus Ungarn 
unzählige Scharen hervor, welche Europa in Staunen 
fegten durd ihren Anblid, ihre Tracht und ihr Feld- 
gefchrei, und den Feind über den Rhein und die Alpen 
zurüdwarfen. Nach einem fiebenjährigen Kampfe ficherte 
ber Aachener Friede (1748) Maria Thereſia das Erbe 
Karl's VI.: fie hatte nur Schlefien verloren. Ungarn 
hatte die öftreichifche Monarchie gerettet. 

Und welcher Lohn ward ihm dafür? Die Kaiferin, 
ihres Unglüds eingedent, trat zwar fanft auf, und ver 
ſuchte, was gewaltfamen Anftrengungen nicht möglich 
war, durch Gnabenbezeigungen, womit fie den magyari« 
hen Adel überhäufte, und durch Verheirathung der ein» 
flußreichſten Dagnaten mit den Töchtern der bedeutend- 
ften öftreihifhen Familien zu erreichen, was ihr aud, 
wenigftens zum Theil, über Erwarten gelang; aber fchon 
Joſeph IT,, fatt auf diefem Wege, dem einzigen welcher 


Erfag verſprach, fortzufahren, fiel wieder in ben alten 
Sehler zurüd, und brachte Ungarn durch unnöthige, mit 
unnadhfichtiger Strenge durchgeführte Mafregeln von neuem 
und mehr als je gegen Deftreih auf, und gerade bri 
dem Anbruche einer neuen Zeit, die der Gewaltherrfhaft 
Nichts weniger als günſtig war, und alles Befichende 
über den Haufen werfen zu wollen ſchien. Bir übe 
gehen hier die in Folge der Franzöfifchen Revolution im 
3. 1794 in Ungarn ausgebrocyene und von ber üffteidi- 
fhen Regierung mit fo ſchwarzen Farben geſchilderte 
Verſchwörung, da fie noch immer in undurchdringlichet 
Dunkel gehüllt if. Wir wiffen nur, daß viele der to 
lentvollſten und tüdhtigften Männer Ungarns, melde fih 
allzu voreilig zu dem Verſuche hinreißen ließen bie in 
Frankreich zur Geltung gefommenen Ideen von Freiheit 
und Gleichheit in ihrem Baterlande zu verbreiten, auf 
dem Blutgerüfte flarben. Die Bewegung mußte, da fr 
künſtlich hervorgerufen war, ohne Erfolg und überhaupt 
ohne Folgen bleiben; denn eine nachhaltige Revolution 
fonnte nur dur den Landtag, auf melden das Ball 
ein unbedingtes Vertrauen fegte, vorbereitet werben, Ein 
flüchtiger Blick auf die parlamentarifhe Geſchichte Un 
garnd, welche U. de Gerando fehr anziehend und jiem: 
lich vollftändig, wenn auch von feinem franzöfifchen Stand 
punkte aus etwas zu einfeitig darſtellt, dürfte deshalb 
zur richtigen Würdigung der jegigen Verhältniſſe nicht 
wenig beitragen. { 
Zur Zeit als die Magyaren noch unter ihren eig 
nen Königen fanden, wurde der Randtag unter freiem 
Himmel zu Pferde gehalten, und alle Adeligen, d. b. 
alle Krieger, konnten Theil an den Berathungen ni 
men; mit ber öftreichifchen Regierung kamen bie häufa 
mehr nach Gunft ald nach Verdienſt feftgeftellten Ranr 
unterfchiede und Zitel, und der Reichstag zerfiel in zmü 
Kammern oder Tafeln; die Erfte Tafel befleht aus deu 
Magnaten, nämlich aus den Adeligen welche den Run 
eines Fürften, Grafen ober Freiherrn haben, aus der 
Erzbifhöfen und Bifhöfen der katholiſchen und griehi 
fhen Kirche und aus den höchſten Staatsbeamten; die 
Zweite Tafel, die man auch insbefondere bie Stine 
nennt, wird aus den Abgeordneten des Landes gebildt, 
und bei jedem Landtage, der alle drei Jahre berufen 
werben foll, erneuert. In jedem Bezirke (Gomitatt) 
werden durch alle in demfelben wohnenden abdeligen Ci 
genthümer in einer zu diefem Zwecke veranftalteten Ber 
fammlung zwei Abgeordnete gewählt umd mit den gt 
naueften Verhaltungsbefehlen verfehen; man fchreibt I 
nen fogar die Worte vor welche fie auszufprechen haben, 
und verpflichtet fie getreue Berichte über die Verband 
lungen und den Gang bes Reichstags zu geben; ent 
fprechen fie dem Vertrauen ihrer Wähler nicht, fo ſicht 
diefen das Recht zu fie durch andere Deputirten zu ci 
fegen. Die Wichtigkeit diefer Anordnung leuchtet ein; 
denn um die Stände zu einem dem Rande gefährlichen 
ober nachtheiligen Zugeftändniffe zu bringen, müßte mar 
alle Wähler gewinnen, eine Maffe von einigen Hundert: 
taufend auf ihre Nechte eiferfüchtig wachender Männer, 


die unmöglih einzufchüchtern oder zu beftechen find. 
Einzig und allein dieſer Thatſache verdankt Ungarn die 
Unabhängigkeit welche es bis jegt bewahrt hat. 

Unter Joſeph II. begannen die Magyaren, melde 
fi) einige Zeit durch die Künfte des wiener Cabinets 
hatten einfchläfern laffen, ihre alten Rechte, ihre hun- 
dertjührigen Freiheiten zurückzufodern und ihre Unabhän« 
igteit dem Kaifer gegenüber zu vertheidigen. In den 
omitatöverfammlungen, welche alle drei Monate ftatt- 
fonden, fprah man ſich immer bitterer und drohender 
aus, und nahm fogar feinen Anftand zu behaupten, daf 
der Nation das Recht zuftehe fih einen andern Be 
berrfcher zu wählen. Auch außerhalb der politifhen Ver- 
fammlungen nahm bie Gereistheit immer zu; man fuchte 
die vielfach verdbrängte magyarifhe Sprache wieder zu 
Ehren zu bringen, bildete gelehrte Geſellſchaften und 
gründete Zageblätter, worin man die muthigen Vaterlande- 
freunde prieß; die Dichter befangen Ungarns alten Ruhm 
und bejammerten, daß mit fremden Sitten Beftehung 
und Lüge ins Land gedrungen feien; man legte wieder 
die Nationalfleidung an, und die Frauen des Adels 
zeigten ſich in bderfelben auf den Spaziergängen unter 
dem Beifallsrufe des Wolke, welches nie aufgehört hatte 
magyarifch zer fein und zu denken; kurz, es war eine fo 
gemeine Dingeriffenheit, daß fie in Wien ernflliche 
Beſergniß erregte. Auch wäre vielleicht damals ſchon 
in Aufftand nicht ausgeblieben, wenn nicht Leopold's II. 
Beisheit den Sturm befchworen oder vielmehr auf einen 
minder gefährlihen Weg gelenkt. hätte; er berief den 
Reichstag (6. Juni 1790), und das Land follte nun 
durh das Organ aller feiner Vertreter feine Klagen 
laut werden laffen. Die Koderungen welche die Stände 
anfangs fieleen gingen indeffen fo weit, daß Leopold es 
mit der Miürrde feiner Krone unverträglih fand ihnen 
Gehör zu ſchenken; da er aber in feinen entſchiedenen 
Antworten die ſtrengſte Mechtlichkeit zeigte, fo gewann 
er bald einen großen Theil der beiden Tafeln und es 
fm eine Vermittelung zu Stande: der Neichötag beftä- 
tigte die zuerft von ihm in Frage geftellten frühern Ver ⸗ 
träge über die Erbfolge, und Leopold erlich das Gefep, 
daß jeder fpätere Thronfolger den feierlichen Eid au leis 
fen habe die Rechte, Freiheiten und Privilegien von Un» 
gan aufrecht zu halten; ferner erfannte er an, daß Ungarn 
mobhängig fei von dem andern Ländern ber Monarchie 
und nach feiner eigenen Verfaſſung regiert werben müffe; 
die Gefeggebung wurde dem Könige und dem Reichstage 
zugleich, die Megulirung der Steuern dem legtern allein 


vorbehalten. 


{Die Bertfegung folst. ) 





Ercurfe zu „Goethe's Briefe an Fran von Stein“, 
( Beſchluß aus Nr. 235.) 
Un aqueduc, un aquedue. 


‚Am 25. Mai 1782 (I, 208) fchreibt Goethe an Frau von 
Stein, auf deren Sohn Frig*) er die gemüthlichfte Zärtlich- 


") Gr farb vor einigen Jahren zu Breslau ald Benerallandfchafts: 
Rıpräfentant zu Bretlau 


keit deren er fähig war übertrug: „Wir waren in feinem Gärt- 
hen, und feine Bohnen intereffiren mich mehr als feine Bäume. 
Ich danke Gott, ber mir den Sinn gegeben hat ihm feine Aque» 
ducs nicht au verderben, fondern k zu ehren.” Der Heraus: 
geber bat es hier für überflüffig erachtet den Lefern zum vollen 
Verftändniffe diefer Anfpielung einen Fingerzeig zu geben. Es 
möchte indeflen doch Manchen geben welder nicht weiß oder 
ſich nicht gleich erinnert, daß an umferer Stelle auf die Ge 
f&ichte von dem „Nußbaum der Terraſſe“ in Rouffeau's Selbſt ⸗ 
befenntniffen im erften Buche*) angefpielt wird. Zur Zeit 
als diefe Briefe gewechfelt wurden war der Eindrud den jenes 
außerordentliche Buch auf ein dafür doppelt empfängliches Zeit ⸗ 
alter machte in feiner erften und ganzen Friſche. Gocthe hatte 
die „Confessions‘ fur; vorher von feiner Dlutter erhalten, und 
ſpricht fih vom V. Mai 1782 mit Entzüden darüber aus; der 
Herzog Karl Auguft warb fogar unter feinen Bekannten, wie 
man aus einem feiner Briefe am Knebel ficht, daß fie gleich 
Rouffeau ihre Bekenntniffe auffegen follten. Was Goethe be: 
trifft, fo wird man nicht in Mbrede ftellen, daf „Wahrheit und 
— — aus meinem Leben‘ ohne das Vorbild und die ge: 
eime Nachwirkung Rouſſeau's nicht gefchrieben wäre. Man 
önnte auf Züge ber Berwandtihaft jener im Uebrigen fo 
verfchiedenartigen Befenntniffe mit dem Finger meifen. 


Aus Edermann's „Befprähe mit Goethe". 


Gleichzeitig mit den erften beiden Bänden von „Goethe's 
Briefe an Frau von Stein’ erfhien voriges Jahr der dritte 
Band von Eckermann's „Geſpraͤche mit Goethe”. Hier lefen 
wir unter vielem andern Schönen und Erbaulichen (8. 201— 
204) aus Goethe's Munde Belenntniffe aus feinem Leben, 
weldye durch ihren Inhalt als eine hoͤchſt anziehende Ergänzung 
zur „Wahrheit und Dichtung”, und zwar aus den für die Bil 
dungsgeichichte ded Dichters jo wichtigen, und noch nicht ge» 
nug ins Licht gefegten erften Jahren feines Lebens in Weimar 
zu betrachten find; in Bezug auf die Form aber fi) den ans 
muthigften unter Goethe's Novellen anreiben fonnten. Was 
diefer Erzählung jedoch das Gepräge ber intimften Gonfeffion 
verleiht, ohne daß Goethe eine ſolche gerade beabfichtigte, ift, 
daf fie aus des Dichters Berhältniß zu Frau von Stein gefchöpft 
ift, obfchon jeder Name von Goethe wie von Gdermann ver: 
mieden wurde. Dies kann Keinem zweifelhaft bleiben welcher 
mit dem frifchen, vollen Eindrud der Goethe ſchen Briefe jene 
Erzählung vor Mugen nimmt, infofern es gar nicht ſchwer 
wäre aus den Briefen den Beitpunkt des von Goethe erzähl 
ten Falls, als eines Belegs für „die magnetifche Kraft der Liebe 
auf Abmwefende und unſichtbare Einwirkung der Geifter auf: 
einander“, nad) Tag und Datum zu beftimmen. Auch über bie 
Gegenfeitigkeit in jenem zarten Berhältniffe fallen bier helle 
Streiflichter, und vielleicht wird der Herausgeber der Goethe 
fen Briefe in einem der folgenden Bände, denen wir begie- 
rig entgegenfehen, auf diefen Punkt zurüdtommen. Goecthe’s 
Mittheilung bei Edermann trägt das Datum vom 7. Det. 1827, 
als Frau von Stein feit einem Jahre die Welt verlaffen hatte. 

Was den Glauben an eine unfidhtbare magnetifche Ein: 
wirfung der Geifter, zu welchem jene Erinnerungen ein Beir 
fpiel liefern follten, anlangt, fo mochte er Goethe fhon als 
poetifhes Motiv werth fein. Man erinnert fi z. B. einiger 
in dieſes Gebiet einfchlagender Erzählungen in der Unterhals- 
tung deutſcher Ausgewanderter, namentlid ber Erzählung von 
der Sängerin Antonelli. Ich benuge diefen Anlaß zur Ergän- 
zung meiner Unterfuchungen über die Ausgewanderten (f. „Wie: 
ner Jahrbücher für die Yiteratur” (1846, Heft 4) die Freunde 
derartiger Aufihlüffe darauf aufmerffam zu machen, daß vor 
kurzem die Quelle zu jener Erzählung in einer Art nachgewie · 
fen wurde welche im MWefentlichen Beinen Zweifel übrig läßt 
(f. C. Köfter, „Gedenkblaͤtter über Kunft”, Manheim 1848, 


*) „Les confessions de J. J. Rowsscau" (Bweibrüden 1972}, 
e»—2. 


3.47 fg.). Hiernach ift jene Spukgeſchichte bis in das Ein 
Jelne jedes darin vorfommenden Zugs aus dem Leben ber ber 
rühmten franaöfiihen Schaufpielerin Clairon, weldhe im hohen 
Alter im 3. 1803 zu Paris geftorben ift, entlehnt; nur daß 
Goethe außer der freien Bearbeitung den Schauplag des Aben: 
teuers von Paris nad) Neapel verlegt, und Demgemäß auch 
die handelnden Perfonen aus Frangofen in Italiener verwan: 
delte. Der Herausgeber (eigentlich eine Dame, 8. v. L., von 
welcher ein Brief eingefchaltet ift) Hat diefe Entdeckung in den 
„Dentwürdigkeiten der Markgräfin von a — geb. Gräfin 
Berkeley (Lady Graven), gemacht, welche 18326 in engliſcher 
Sprache herausfamen, und bald darauf ins anzöfifche und 
Deutfche überfegt erfchienen. *) Seine Aufſchlüſſe find mit 
Dank anzuerfennen; nur merkt er den fonderbaren Anachronis: 
mus nicht den er macht, wenn er jene Denfwürdigfeiten für 
die Quelle hält aus der Goethe gefhöpft haben fell, da die 
Unterhaltungen deutfcher Ausgewanderten in den „Horen‘’ von 
1795 erfchienen, mithin 30 Jahre vor dem Bude der Lady 
Graven! Wir werden alfo in ber Beit weiter zurüdgeben 
müffen, und —— zunächſt den Memoiren der Schauſpiele · 
tin Clairon („Memoires d’Hyppolite Clairon et réflexions 
sur l'art dramatique”, Paris VII). In biefen finden wir in 
der That die fragliche Erzählung gleich zu Anfang (2. 1221), 
und es iſt keine Frage, daß die Markgräfin von Anſpach, 
welche in der Glairon, die viele Jahre vor ihrer Berheirathung 
mit dem Markgrafen von Anſpach an deſſen Hofe lebte, eine 
Nebenbuhlerin hate, hier die Memoiren der Elairon faft wört- 
lich ausgefchrieben hat. **) Aber auch diefe fönnen, fo weit fie 
vorliegen, nicht die Quelle Goethe's gewefen fein, da fie, 1799 
(an VIl de la republique) herausfamen, alfo noc immer 
einige Sabre fpäter als Goethe's Novelle von der Sängerin 
Antoneli. Wie löft fih nun diefer Widerfprud? Einfadh das 
durch, daß Goethe längere Zeit vor der Herausgabe jener Me 
moiren zur Kenntniß des Manuferiptd gekommen war. Das 
Vorwori der Clairon vor ihren Memoiren gibt uns dazu einen 
Fingerzeig. Es ift ein Brief an den Redacteur des „Publi- 
eiste” vom 15. Aug. 1798. Sie hatte ihre Denkwuͤrdigkeiten 
viele Jahre vorher, höchſt wahrfcheintih während ihres Auf: 
enthalts zu Anſpach, aufgefegt***), mit dem Borfage, daß fie erft 
10 Jahre nach ihrem Tode erfdeinen follten. Sie hatte deö- 
halb das Manufeript einem Schriftfteller im Auslande, d. b., 
wie wir bald belehrt werden, einem Deutichen, anvertraut; zu 
ihrer großen Beftürzung jedoch Bam 1798 eine deutfche Ueber» 
fegung in der Schweiz heraus, und Dies bewog bie Werfaffe: 
rin gegen ihre anfängliche Abfiht mit dem Driginal hervor: 
zutreten. Dffenbar hatte der Freund in Deutichland ihr Der: 
trauen gemisbraudht, daß er die Handfchrift, deren Borban- 
denfein ein Geheimniß bleiben follte, unter der Hand mittheilte, 
und fo die Ueberfegung mwenigftens indirect veranlaßte. Diefer 
Fall fteht übrigens nicht vereinzelt da, ich erinnere an bie 
nachaelaffenen Schriften Diderot's, weldhe in Wbfchriften an 
deutfchen Höfen eireulirten ehe fie in der Urfchrift berausfamen, 
namentlich an „Rameau's Neffe”, den Goethe überfehte, und an 
‚Jacques le fataliste”, wovon ebenfalls die deutſche Ueberfegung 
vor dem Driginal erihien, deſſen Drud der Prinz Hein: 
rich von Preußen nach einer in feinen Bejig gelangten Abſchrift 
beforgen lieh. Es hat mithin durchaus nichts Auffallendes, 
wenn Goethe mehre Jahre vor dem Erſcheinen der Memoiren 
von Elairon diefe wenn auch vielleicht nicht vollftändig, Doch 
wenigftend die erfte Abtheilung in der Handfchrift las, und 





*) In ber mir vorliegenden franzoͤſſchen Ueberfegung: „Memoiren 
de la Margrave d’Anspach, «crits par elle-meme. "Traduits de 
VAnglais par J. T. Parisot (Paris Ie2s), I, 198-— 200. 

* Der frangöfiihe Ueberfeger weit ihr fogar (1, 218) in ihren 
Reflerionen über bad Theater ganze Plagiate an der Glafron nad. 

“+, Die Form der Erzählung jened gefpenftigen Abenteuerd als eine 
Bufrift an einen zoaͤrtlich und freu geliebten Freund läft annehmen, 
dab diefer Freund der Markgraf von Anſpach ſelbſt geweſen. 


für bie Unterhaltung feiner Ausgewanderten benugte. Er hätt: 
aber ſchwerlich diefen Gebraud davon machen fünnen, teen 
das Buch bereits aller Welt zugänglich war. Ebenſo begreift 
es fi nun, warum Goethe durch Abänderung des Schaupligt 
und des Namens der Verfonen die Spuren feiner Quele ver: 
wifchte, da er ein Geheimniß zu bewahren hatte. Uebrigens 
hatte die Clairon den feften Glauben an eine übernatürlice 
Einwirkung bei jenem feltfamen Ereigniffe, welches glei in 
die erfte Zeit ihres glänzenden Auftretens zu Paris fiel, nim: 
li in das Jahr 1743. ®. €. Guhrauer. 


Für Euriofitätenkäufer, 

„Ein bekannter Eorrefpondent”, fagt das „Athenaeum”, 
„meldet aus Paris: Ich babe ſoeben bie Freude gehabt eine 
merfwürdige Privatfammlung gefchichtlicher Documente zu ſchet 
melde fih insgefammt auf die erfte franzöſiſche Revolntier, 
beren Helden und Dpfer beziehen, und ein Zurger Bericht dar 
über dürfte einigen Ihrer Leſer um fo willfommener fein, de 
die Sammlung im Intereffe der Erben zur Erleichterung ds 
Drdnend gewiffer Familienangelegenheiten nächftens verkuuft 
werden fol. Sie ift das Eigenthum der St.Albins, Er: 
ben eines berühmten Volksführers aus der Zeit des Eonzentt 
und des öffentlichen Sicherheitsausfchuffes, welchen geihidtt: 
kundige Lefer leicht errathen werden und defien Namen id au 
Rüdfiht für die Ueberlebenden verſchweige. Sie beſteht aut 
einer in ihrer Urt einzigen, faft ununterbrodpenen Reihenfelgt 
von Büften, Portraits, Autographen, Flugſchriften und am 
dern Urkunden. Die Büften, in Bronze, Marmor und Gopk 
find die vieler der denfwürdigften Männer jener Zeit, Royali 
ften und Republifaner. Noch reicher an hiſtoriſchen Iduftes 
tionen ift die Portraits: Sammlung. Sie enthält Portrait 
von Ludwig XVI., Mirabean, Nobetpierre, St.: Juft, Hm 
und Frau Roland, Danton, Marat, Charlotte Eorday m 
mehren Undern, berühmten und berüchtigten Andenkent jet 
und auf immer. Dabei muß ich erwähnen, daß die meiftn 
Zeichnungen zu Zamartine'® «Histoire des Girondins» nad 
jenen Originalen copirt find und zwar mit einer fo überpe 
tifchen Freiheit, dag die Stiche beimeitem weniger den Drigt 
nalen als der oft übertriebenen Romantik der gedrudten Be 
fhreibung ähnlich fehen. Ganz befonders ift Dies mit den Ge 
fihtern der Frau Roland und der Gharlotte Corday der Fıl 
Letzteres bat der Graveur fehr beträchtlich idealifirt, dumt 
es den Worten ded Dichters entipredhen follte. Das Yerträt 
ift bier; es mag felbft reden. Die Bibliothed umfaßt eine I 
tene Sammlung Pamphlets, Lieder, Anfchläge u. f. m. eu 
der alten Revolution, auch ein Leben Danton’s im Manuſctigt, 
bas Werk des verftorbenen Beſitzers, mit einer Menge, Mit 
ih höre, wenig bekannter Auffhlüffe. Ferner eine Partu 
Autographen und fehr intereffanter Briefe, zwei ber ern 
nambaft gedenfenswerth. Zuerſt das identifche Papier, wel 
Robespierre unterzeichnen wolte als er erfchoffen wurde. = 
Grund diefes Documents konnte Lamartine die alte Berlum 
dung widerlegen, daß der Tribun fi) lieber ſelbſt habe ante 
ben ald vor Gericht geftellt werden wellen. Das Papit 
läßt darüber Beinen Zweifel. Es zeigt die Buchftaben Ro... 
dann einen Blutfled. Es wurde mir für 200 Guineen am“ 
boten. Das zweite Autograph befindet ſich unter einem * 
letin Bonaparte's ven der Armee in Stalien, Burg nad) fe 
Vermählung mit Iofephine, adreffirt an Mon cher Bars 
Die Depeſche ift von der Hand des Secretairs; aber Datuf 
ter ftcht in der abgefnippenen und eiligen Schrift des Gem 
rals: «Ich verzweifle. Iofephine fommt nicht. Gin Lirbhalt 
hält fie in Paris zurüd. Fluch allen Frauen, fie find fd 
alle gleich. NR. Bonaparte.» Solches auf einer Armet · Dr 
pelche! Welchen Ausdruck der Wahrheit gibt Dies dem «) 
suis au desespoir!» Die Erben wünfdhen die Sammlurz 
damit fie nicht verzettelt werde, im Ganzen zu senden 


Verantwortlicher Deraußgeber : Beinrih Broddans. — Drud und Verlag von F. U. Broddans in Peipsig. 


Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 


Freitag, 


— Kr. 227, — 


21. September 1849, 








Ungarn, Deftreich und der Slawismus. 


( Bortfetung aus Pr. 226.) 


Die fchnelle Nachgiebigkeit des Meichstags in der fo 
wichtigen Frage der Erbfolge hatte ihren Grund in ei 
nm unvorhergefehenen Umftande, der bald von fo hoher 
Bihtigkeit werden follte, daf er fogar die Exiſtenz Un- 
game bedrohte und noch bedroht. Die flawifchen Stämme, 
mühe den füdlichen Theil des Landes bewohnen, hatten 
Rh ebenfalls nad) dem Vorgange der Magyaren allmd- 
ig zum Nationalbewußtfein erhoben und aus eigener 

ht einen Landtag in Temeswar berufen, auf wel- 
Hm fie die Behauptung aufftellten, daß fie mitten in 
Ungarn eine abgefonderte Nationalität ausmachten, und 
ten Beſchluß faßten: ihre Unabhängigkeit von den Ma- 
vearen, bie fie „eine erft geftern aus den unterirbifchen 
Hihlen Afiens gekommene Schar Barbaren” nannten, 

turchzufegen. Cine Deputation welche mit dem Berlan- 
m einer eigenen Regierung unter einem Erzherzoge 
nah Wien kam murde, ba fie als Preis des Zugeftänd- 
niffee eine Hülfe von 40,000 Mann gegen Ungarn ver- 
frrach, wohlmollend empfangen, und obgleich man ihrem 
Begehren im Wugenblide nicht entfpredhen konnte, fo 
legte doch die öftreichifche Politik forgfältig dieſen Keim 
der innern Zwietracht, um ihn bei Gelegenheit zu einem 
rfährlichen Giftgewaͤchſe emporwuchern zu laffen. 

Der Landtag von 1790 ſchied, nachdem er noch die 
Religionsfreiheit, die Aufhebung her Feudallaften und 
die Berechtigung der Nichtadeligen zu Staatsämtern 
fanetionnirt hatte, mit ſchönen und großen Hoffnungen, 
melhe aber fhon mit dem Tode Leopolb's (1792) 
ſtwanden. Sein Nachfolger Kranz verlangte auf den 
nädften Landtagen nur Menfhen und Geld zur Füh- 
rumg des Kriegs gegen Frankreich, und löfte fie jedes- 
mal, fobald feinen Foderungen entfprochen war, auf, 

ohne auf die gerechteften Wünfche des ſich opfernden Volks 
und bie ihm früher gemachten Zugeftändniffe zu achten. 
Das Mitvergnügen wurde zwar immer allgemeiner, aber 
man bemilligte ftets wieder Subfidien, fobald an bas 
magyarifhe Ehrgefühl appellirt wurde, bis zur Rückkehr 
des Friedens 1815. Die Nation brannte jegt vor Be 
gierde bie langerfehnte Nuhe zu nügen, und machte ben 
Monarchen auf bie Lage des Landes aufmerkfam; fie 


hatte das heiligfte Recht auf feinen Eifer, auf feine vä- 
terliche Liebe zu zählen, deren er ſtets erwähnte, fo oft 
er Hülfe an Geld und Leuten verlangte. Aber biefe 
Zeit war eine Zeit der Täufhung, und die Magyaren 
harrten auf die Erfüllung der ihnen gemachten MVerfpre- 
chungen ebenfo vergebens, wie die übrigen Völker welche 
gegen Frankreich die Waffen ergriffen hatten. Umfonft 
verlangte man die Einberufung des Landtags, und als 
in Folge ber willfürlichften Handlungsmweife des wiener 
Gabinets in einigen Gefpanfhaften Unruhen ausbrachen, 
wurden fie mit Waffengewalt unterbrüdt und mit uner- 
bietlicher Strenge beftraft. Da aber trogdbem der Unmuth 
mit jedem Tag wuchs und einen gefährlichen Ausbruch her» 
beisuführen drohte, fo verfammelte man nad) langem Wibder- 
fireben 1825 den Reichstag, welcher fürmifcher zu wer- 
den drohte als je einer zuvor; vergebens geftand Franz 
fein Unrecht ein, vergebens bemerkte er, daß Dinge vor- 
gegangen die nicht hätten geſchehen follen und nicht 
wieder gefchehen würden, man verlangte die Beflrafung 
ber Berräther die den Monarchen irre geführt; nur mit 
großer Mühe und nur mit ber feierlichften Verſicherung 
die fo oft gegebenen WVerfprechungen von nun an in bie 
Mirklichkeit treten zu laffen vermochte man die auf: 
geregten Gemüther zu befänftigen. Wer hätte ahnen 
können, daß bei diefer Lage der Dinge der nächfte Reiche« 
tag (1830) fo unbedeutend ausfallen und ſich faft nur 
auf die Berilligung der von Deftreich verlangten Trup- 
pen befchränfen würde! Defto wichtiger wurbe aber der 
folgende (1832), wozu trog aller Bemühungen des Ho- 
fes faft nur liberale Deputirten gewählt wurden; er ift 
bauptfählih durch zwei tief eingreifende und folgen- 
ſchwere Thatſachen bezeichnet, durch den Angriff auf die 
grundherrlichen Rechte von Seiten der Ariftofratie felbft 
und durd die Erleichterung der Laften bes Volke. Bis 
zu biefer Zeit hatte das öſtreichiſche Cabinet Peine erflär- 
ten Anhänger unter den Magyaren gersählt, jegt aber 
bildete ſich leider unter dem höhern Adel, der bie 
Schmälerung feiner Vorrechte fürchtete, eine Partei bie 
in Wien eine Stüge fuchte um dem Strome ber neuen 
Ideen, die an dem fpäter fo berühmt gewordenen Koffuth 
den eifrigften Verfechter fanden, Einhalt zu thun. Das 
Gabinet ging frohlodend in ein Bünbnif ein das ihm 
in Ungarn felbft ein fo mächtiges Werkzeug in die Hand 


gab. Bon nun an fanden faft alle von ber Fortjchritts- 
partei vorgefchlagenen Verbeſſerungen ben heftigften Mi- 
derftand, frühere Zugeftändniffe wurden zurüdgezogen 
ober doch nicht verwirklicht; ein laͤngſt vorbereitetes Gri« 
minalgeſetzbuch, worin die Aufhebung der Todesſtrafe 
ausgefprochen war, wurde verworfen, und fogar die pro- 
jectirte Nationalbank zur Hebung des Handels und der 
Gewerbe fheiterte an Hleinlichen Parteiintriguen. Die 
Zeit fhien zu einem entfcheidenden Sclage gegen bie 
magyarifchen Unabhängigkeitsbeftrebungen äußerft günftig, 
und man zögerte nicht ihn zu führen. Seit alter Zeit 
wurden die Gomitate durch Dbergefpane verwaltet, in 
der Negel große Herren, die Ehrgeiz oder Vaterlandsliebe 
zu bdiefer Stelle drängte. Der Obergefpan ift nad 
dem Gefege der Vertreter des Souverains, und mit fel- 
tenen Ausnahmen begnügte er ſich mit dieſer Nepräfen- 
tation bei feftlihen Gelegenheiten, und überließ die bür: 
gerlihe, politifche und juridifche Verwaltung dem Vice 
gefpan, den bie Gomitatsverfammlung wählte und der 
in der That die wirkliche Gewalt ausübte. Auf diefe 
Meife war die Verwaltung in Ungarn den Händen ber 
Regierung entzogen und den Gomitatsverfammlungen 
überlaffen; daher die Unabhängigkeit und die kühnen 
Meden der Wähler und die den Deputirten gegebenen 
freifinnigen Inftructionen. Deftreich glaubte deshalb am 
beften feine Zwecke zu erreichen, indem es alle Dber- 
gefpane in Maffe ihres Dienftes entlief und durch ihm 
ergebene und bezahlte Männer erfegte; um jedoch diefer 
harten Mafregel einen gefeglichen Charakter zu geben, 
nahm es die Fahrläffigkeit der Oberbeamten und die da» 
duch in den Gefchäften obwaltende Unordnung zum 
Vorwande. Vergebens befämpfte die liberale Partei 
diefe gefährliche Maßregel mit allen ihr zu Gebote 
fiehenden Mitteln. Koſſuth rief fhon damals feinen 
Landsleuten zu: 

Bei Gott, ich kenne Fein Wort von dem der Dejpotismus 
einen unverfhämtern Gebraud macht ald das Wort Ordnung. 
Im Namen der Drdnung bat Nikolaus das hochherzige Polen 
aus der Reihe der Völker geftrihen; im Namen ber Ordnung 
bat Ernft Auguft die Eonftitution von Hanover vernichtet; im 
Namen der Ordnung hat Philipp II. die Riederlande in einen 
Kirchhof verwandelt! Diefe Ordnung, Gott fei Dank, kennt 
Ungarn nicht und will fie nicht Pennen. Ungarn wird nur 
durch Gefege regiert, und wenn die Ordnung eine Werände 
rung der Regierung nötbig macht, muß die ganze Nation ſich 
verfammeln und ihre Zuftimmung zu diefer Veränderung geben. 
Zede andere Maßregel weldhe man uns willfürlich aufzudrän« 
* verfucht ift nicht eine Maßregel der Drdnung, fondern des 

efpotismus, der Ungefeglichkeit, das heißt der Unordnung! 

Koſſuth's Stimme wurde nicht beachtet, aber fie ver- 
hallte nicht im Lande; die Kluft zwifchen den Magyaren 
und der öftreihifhen Regierung erweiterte fi immer 
mehr, und man fonnte vorausfehen, daß irgend ein gro» 
Ges politifches Ereigniß einen vollftändigen Bruch herbei» 
führen würde. Diefes Ereigniß trat früher ein als ir- 
gend Jemand geahnt hatte; der Maͤrzſturm des Jahres 
1848 wälzte fih mit Bligesfchnelle über Deutjchland 
bis nach Ungarn hin, und der Neichstag, die günftige 
Gelegenheit. ergreifend, fäumte feinen Augenblid den fo 


ſehnlich und fo lange vergebens gehegten Wünſchen det 
magyarifchen Volks zu entſprechen; er becretitte eine 
umfaffende, auf den Grundfag der Gleichheit aller 
Stände fi flügende Volksvertretung, Gejchmorenm- 
gerichte, Preffreiheit und Bolfsbewaffnung, und ve 
manbdelte auf diefe Weife mit Einem Schlage das feubal: 
monardifche Ungarn in eine demofratifch-conftitutionnelle 
Monarchie. 

Im erfien Augenblide der Bewegung fiel fogar die 
flawifche Bevölkerung, feither die Hauptftüge des Abie- 
lutismus, aus ihrer Rolle, und bie Kroaten, bie erbit 
tertften Gegner der Magyaren, ſchickten eine Deputatien 
nach Wien, welche noch weit größere Foderungen flelte 
als diefe; denn fie verlangte nebft den Freiheiten melde 
der Meichstag befchloffen hatte die Vereinigung von 
Dalmatien, Kroatien und Slawonien zu einem König— 
reiche, ein eigenes unabhängiges Minifterium und die 
Ernennung des Barons Jellachich zum Banus. Dem 
legtern Verlangen wurde fogleich entjprochen, von Kt 
Bewilligung der übrigen Punkte aber hat bis jegt Nichts 
verlautet, und über diefer ganzen Angelegenheit liegt in 
dichter Schleier, der jegt noch nicht Teiche zu lüften fein 
dürfte. Gewiß ift, daf von den Trennungsgelüften de 
Kroaten bald Feine Mede mehr war, fondern daß biete 
fi) im Gegentheil von jegt am wieder als die eifrigften 
Verteidiger der unbedingten Einheit ber öſtreichiſchen 
Monarchie herausftellten. Die Zerwürfniffe des Gabi, 
nets mit dem ungarifchen Neichstag wurden mit jedem 
Tage ernfiliher, bis endlich der Bruch erfolgte, dr 
Kampf losbrach. Die fpätern Ereigniffe find befannt. 


(Der Beſchluß folgt.) 


—— 


Leben und Werke des Bildhauerd Tilmann Riemer: 
fchneider, eines faft unbekannten, aber vortrefflihen 
Künftlerd am Ende des 15. und Anfang des Iü 
Jahrhunderts. Befchrieben und herausgegeben von 
C. Beder. Mit fieben Kupfertafeln und jmd 
Vignetten gezeichnet von Leineder und geſtochen 
von 2. Regnier. Leipzig, N. Weigel. 1849. Imp-t. 
5 Zhlr. 10 Nor. 


Je feltener in der_politifhen Sturm: und Drangperich, 
welche feit der franzöfijdfen Februarrevolution des vorigen Jahre? 
über Europa hereingebrodhen, auf dem Gebiete der Literatur 
Werke von dem Inhalte des obigen erſchienen find, deſto freu 
diger müffen alle Kunftfreunde ein ſolches begrüßen. Riemant 
aber kann angenehmer dadurch überrafcht werden fein als id, 
da ich bereits 1843 in meinem Werke „Kunftwerke und Künft 
ler in Deutfchland” gelegentlich der Würdigung eines der Haupt 
werke des Tilmann Riemenfchneider, des Grabmals Kaifer He 
rich's II. und feiner Gemahlin Kunigunde im Dome zu Bar 
berg, geäußert babe, daß es mich wundern folle, wenn ſich res 
diefem trefflihen Meifter nicht auch in andern Kirchen ver 
Franken Werke vorfinden follten. Denn es ift dem eifrige 
Bemühungen des als gründlichen Kunftforfhers ſchon mehrfed 
befannten Verf. gelungen in Würzburg und in andern Drie 
bed nördlichen Frankens 17 andere Werke Riemenjchneiter! 
aufzufinden, außerdem aber noch hoͤchſt fhäsbare Nadprichter 
über Herkunft und Leben deffelben zu geben. Aus Dſterede in 


‚ Harz. gebürtig erfcheint er zuerft 1493 als Bildfchnigergelel 
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in Würzburg. Meiſterrecht und Indigenat jcheint er buch 
feine Heirath mit der Witwe des Goldſchmieds Ewald Schmitt 
erlangt zu haben, welche indeſſen ſchon 1501 als verftorben 
erwähnt wird. Ein Sohn, Jörg, welder der Kunft des Vas 
ters folgte, dürfte aus einer zweiten Ehe beffelben berrühren. 
Im 3. 1495 bewohnte er bereits als anfäfliger Bürger von 
Birzburg den Hof Wolfmannszichlein, welcher neuerdings von 
dem Hiftorifchen Verein in Würzburg mit einer darauf ee 
lien Gedenktafel verfehen worden ift. Er wußte ſich das Ver: 
trauen der Bürgerfchaft in folhem Grabe zu erwerben, daß 
er almälig im Magiftrat bis zur höchſten Würde des Buͤrger ⸗ 
weiters aufftieg, welche er 1520 bekleidete. Ja, während der 
Zeit des Bauerndriegs führte er mit Konrad Dechsner dem 
biſcheflichen Statthalter Heinz von Fieuches eine Schar von 
0 bewaffneten Bürgern auf dem Markt zur Mufterung vor. 
Später wurde er indeß als eifriger Kämpfer für religiöfe und 
pelitifche Freiheit auf Betrieb des Biſchofs aus dem Nath ger 
fteßen, und ſcheint bis zu feinem am 9. Juli 1531 erfolgten 
Zede ganz zurüdgezogen gelebt zu haben. 

Bei der Würdigung Riemenſchneider's als Künftler, welche 
der Verf. nun folgen läßt, bemerkt berfelbe fehr richtig, 
daß aus feinen Werken deutlich erhellt wie er feine kuͤnſtleri⸗ 
ide Ausbildung in Oberdeutfchland empfangen hat. Die auf: 
fallende Berwandtfchaft zum Martin Schongauer, ſowol in den 
Fermen als in dem Schönheitsfinn, ganz befonders aber in 
dem tiefen und edein Gefühl, welches ich ſchon in dem obigen 
Bat hervorgehoben, und auch der Verf. in den übrigen Wer: 
len des Künftlerd beftätigt gefunden hat, läßt mich vermuthen, 
dub er ald fahrender Gelel fi längere Zeit in Schwaben auf: 

haben dürfte. Hierfür fpricht außerdem. die Aehnlich⸗ 

at mit jo manchen Bildhauerarbeiten in Schwaben, mie mit 
den an den Wltarfchreinen des Friedrich Herlen zu Rothenburg 
an der Zauber und Nördlingen befindlichen Schnigwerken, welche 
einen ſehr entſchiedenen Einfluß der Eyck ſchen Schule verrathen. 
Benn aber der Verf. äußert, daß Niemenfchneider in nächſter 
Zewandtſchaft mit dem großen nürnberger Meifter Adam Kraft 
fit, fo möchte ich das Verhältniß der beiden Künftler näher 
din bezeichnen, daß ber obwol um Etwas jüngere Riemen: 
Meeider im Ganzen noch die Kunftform des 15. Jahrhunderts 
Milt, und daher etwas alterthümlicher erfcheint, während 

der um Etwas ältere Kraft (er ftirbt hochbetagt bereits 1507) 
derch einen ſtarken Einfluß des Albrecht Dürer zu völligern 
Permen und zur ganzen Kunftweife des 16. Jahrhunderts neigt, 
ud daher den Eindrud eines etwas neuern Meifters macht. 

Das ältefte vorhandene Werd unſers Meifters erkennt ber 
&rrf. in dem Grabmal des 1487 geftorbenen Ritters Eberhart 
»en Grumbah in der Kirche zu Rimpar bei Würzburg. Es 
ft eine grandiofe, auf einem Löwen ftehende Figur mit aus: 
frudtsnollem Kopfe und höchſt prachtvoller und ungemein fleißig 
sasgeführter Rüftung. Urkundlich beglaubigt find die in Sand. 
fein ausgeführten 6%, Fuß hoben Standbilder von Adam und 
Era vom 3. 1493 in der Marienfapelle zu Würzburg, wovon 
ame die Eigenthümlichkeiten derfelben treu wiedergebende Ab: 
—— beiliegt. In den Körpern erkennt man, wie der Verf. 
bemerft, ein fehr fleifiges Studium ven Modellen, welche mit 
vielem Naturgefühl in allen ihren zum Theil nicht fchönen Ein: 
äelbeiten nachgeahmt worden jind. In den Köpfen fpricht fich 
Dagegen das warme und jchöne Gefühl des Künftlers entſchie⸗ 
den aus. Peider fehlen jegt einzelne Theile diefer Figuren, und 
Aind andere durch Ueberarbeiten entfiellt. Eine ebenfalls abge: 
bildete Maria mit dem Kinde in der Neumünſterkirche zu Würz» 
Burg mit etwas flörender Ueberladung des ſcharfbrüchigen Ges 
wandes, in demfelben Jahr in Sandftein ausgeführt, ift erft 
m neuerer Zeit mit bunter Delfarbe überftrichen worden, Noch 
äbler find die urfprünglidy ſehr fhönen 14 Nothhelfer vom 3, 
14H im BlafiussHofpital, welche etiwa einen Buß hoch faſt in 
Rundbmwerk in Holz geichnigt find, durch das öftere Uebertunchen 
mit grauer Delfarbe zjugerichtet. Gin anderes durch Urt und 
Umfang höchſt bedeutendes Werk Riemenſchneider's, ein 1494 


für den Dom ausgeführtes Sacramentöhäuschen, welches bis 
an das Gewölbe des Chors emporftieg, und mit vielen größern 
und Eleinern Standbiltern von Heiligen geihmüdt war, ift 
vollends ein Opfer der flachen und echt barbariſchen Verfchör 
nerungswuth geworben, welche an die Stelle der aus der ins 
nerften Eigenthümlichfeit der deutfchen Ration bervorgeganges 
nen Kunſtwerke nuͤchterne und nichtöfagende Stuccaturarbeiten 
im italienifchen Gefchmad fegte. Mit Recht fagt ber Verf., 
daß ber Verluft dieſes Kunert um fo mehr zu bedauern 
—— es einen intereſſanten Vergleich mit dem ähnlichen 

e X. Kraft's in der Lorenzkirche zu Nürnberg gemährt 
haben wuͤrde. 

In demjelben Dome zu Würzburg bat jich dagegen noch 
das Denkmal des 1495 verftorbenen Fürftbifhofs Rudolf von 
Scherenberg erhalten. Das lebensgroße, in einer Nifche unter 
einem gothiſchen Baldachin befindliche Standbild ift nad dem 
Urtheil des Verf. fehr fleißig in dem falzburger Marmor von 
röthliher Farbe ausgeführt. Auch eine Maria mit dem Kinde 
an der Außenfeite des Rathhaufes zu Ochfenfurth vom 3. 1498 
und das Grabmal des Ritters von Scauenburg in der Ma» 
rienfapelle zu Würzburg find namhafte Werke unfers Meifters. 

Durd Werke wie die obigen hatte fid) der Ruf Riemen: 
fhneider's fchen fo ausgebreitet, daß er 1499 von dem Biſchof 
von Bamberg, Heinrich Gros von Zrofau, den ehrenvellen 
Auftrag erhielt das ſchadhaft gewordene Grabmal Kaifer Hein⸗ 
rich's II. und feiner Gemahlin Kunigunde durd ein neues zu 
erfegen. Diefes jchöne, mit der größten Sorgfalt in der Korm 
eines großen Sarkophags in felenhofer Kalkftein ausgeführte 
Werk, welches oben die Geftalten des Kaifers und ber Kaiferin, 
an brei Seiten aber in fünf fehr erhabenen —* Vorgänge 
aus dem Leben des Herrſcherpaars enthält, iſt 1513 beondigt 
worden, und zeigt die bedeutende Eigenthümlichkeit des Meis 
ſters in befonders fcharfem Gepräge. Gine würdige Abbildung 
deffelben wäre ſehr wünfcdhenswerth. 

In diefe Zeit fallen indeh noch verſchiedene andere Arbei— 
ten des Meifters, jo die 61, Fuß hoben Standbilder Ehrifti, 
Iohannes des Zäufers und der zwölf Apoftel in Sandftein an 
den Strebepfeilern der Marienfapelle zu Würzburg, welche 
1500 begonnen und 1506 aufgeftellt wurden. Die Auszüge 
aus den Nechnungen welche Beder beibringt ergeben, daß er 
für jede dieſer Figuren nicht mehr als 10 Gulden erhielt; ein 
Preis welcher allerdings, aud wenn man ben großen Unter: 
ſchied des Gelbwerths gegen heute in Anfchlag bringe, immer 
als ſehr mäßig erfcheint. Um das 3. 1508 iſt das bisher ganze 
lid unbefannt gebliebene Denfmal der Frau Anna Eltlin an 
der Außenfeite der Kirche zu Heidingsfeld bei Würzburg, eine 
fehr erhobene Arbeit, ausgeführt worden. Es ftellt die Beweis 
nung Chriſti durch Maria, Ichannes und Magdalena in Sand« 
ftein vor, und fol von fehr feiner Durchbildung und ergrei⸗ 
fendem Ausdruck der Köpfe fein. In der Abbildung ericheint 
das zu einformige Motiv der vier Köpfe als etwas ftörend. 

Ein 1510 meift beendigtes Tabernakel für den Hochaltar 
des Dome, welches Chriftus mit dem heiligen Kilian darftellte, 
ift wieder ein Opfer jener {hen bei dem Sacramentshäuschen 
erwähnten Barbarei geworden, weldes um fo mehr zu befla: 
gen, als daffelbe zufolge der jegt im Befig Becker's befindlichen 
Duittung des Meifters über die nambafte Summe von 261) Gul: 
den zu —— bedeutendften Werken gehört haben dürfte. An 
diefer Quittung befindet ſich auch der Abdrud des Petſchafts 
von Niemenfchneider, welches als fprechendes Wappen vier zer 
ſchnittene Riemenftöde enthält. Obwol nur ein Rlachrelief ver: 
dient ſowel wegen ber Perfönlichkeit als wegen der großartigen 
Behandlung aud das vormals in der Schottenfirdye, jegt in 
der Neumünfterkirche zu Würzburg befindliche Denkmal des 
1516 geftorbenen befannten Geichichtsforfchers Johannes von 
Zrittenheim einer ehrenvollen Erwähnung. Eine Feine Ubbil: 
dung dient als Schlußvignette des Merks. 

In dem im Dom zu Würzburg befindlichen, in falzburgifchem 
Marmor gearbeiteten Denkmal des 1519 geftorbenen Biſchofs 


Lorenz von Bibra, welches in der Art dem bed obenerwähnten 
des Bifhofs Rudolf gleicht, hat der Meifter in der architekto⸗ 
niſchen Ginfaffung wie in den fonfligen Rebenſachen den go: 
thiſchen Geſchmack mit dem der Menaiffance vertaufht. Bei 
der Erwähnung diefes Denkmals in der mürzburger Ghronif 
von Lorenz Fries wird Niemenfhneider cin ,meitberümbter 
Meifter” genannt. Daß unfer Künftler indeß in der Haupt: 
fache auch in feinen fpäteften. Werfen dem gothiſchen Stil ger 
treu blieb beweiſt zuvörderft eine Maria mit bem Kinde in der 
Wallfahrtskapelle derfelben auf dem Kirhberge bei Voltach, 
welche er einer ſichern Nachricht zufolge im 3. 1521 in Linden» 
bolz geichnigt, und auch wel fiher felbft bemalt hat. Es ger 
bört diefes glei der bekannten Verkündigung des Veit Stoß 
in der Lorenzkirche zu Rürnberg, welches nah Beder's Vers 
mutbhung die Veranlaffung dazu gegeben haben möchte, zu ber 
großen Zahl von Denkmalen die ſich auf die Verehrung ber 
Maria durd die Roſenkranzgebete beziehen. Der Gedanke in 
diefer Beziebung die Maria in der Herrlichkeit darzuftellen ift 
bier befonders. glüdlih. Zwei Engel halten die Krone über 
dem Haupte der auf der Mondſichel ftehenden Himmelsfönigin, 
während andere jie auf verjhiedenen Inftrumenten feiern. In 
dem fie in der Form eined Dvald umgebenden Kranz von rothen 
und weißen Rofen find fünf Runde von etwa 1, Fuß im 
Durchmeſſer angebracht, melde in hocherhobener Arbeit die 
Verfündigung, die Heimfuhung, die Geburt, die Anbetung 
der Könige und den Zod der Maria enthalten. Es fol eines 
der anmuthigften Werke des Meifters fein, und hierfür fpricht 
auch die celorirte Abbildung deſſelben. 

Auch das Icpte vom 3. 1525 datirte Werk Riemenſchnei ⸗ 
der's in der unanfehnlichen Kirche des Dorfs Maidbrunn, einem 
Filiale von Rimpar, eine Meile von Würzburg, ift noch fireng 
in gothifcher Weife gehalten. Daffelbe ftellt in einer, nad) der 
Abbildung fchönen, in Sanpftein in Hechrelief gearbeiteten Com⸗ 
pofition von zehn etwa vier Fuß hohen Figuren die Beweinung 
Chriſti dar, und gehört nad Becker zu den trefflichſten und 
gefühlteften Darftelungen deutſcher Plaftit aus dieſer Zeit. 
Der Rikodemus trägt die hiernach in der Zitelvignette wieder- 
gegebenen Züge des Künftlers. Zwei Engel in der Luft find 
nad) einer feltenen und alterthümlichen Weiſe ganz befiedert 
dargeftellt. 

Von vier andern Werfen des Meifters, deren Zeit unge 
wiß ift, gedenfe ich Hier nur noch einer gleichfallt auf dem 
Halbmond ftehenden Maria mit dem Kinde, welche in Lebens: 
größe in Sandftein ausgeführt, vormald an der Außenfeite 
einer Stiftscurie in Würzburg befindlidh, jegt in den Beſitz 
des Verlegers, Hrn. Rubolf Weigel, übergegangen ift, welder 
fi durch diefe Veröffentlichung um fo ae den Danf aller 
Kunftfreunde erworben hat, als er dadurch aufs neue in einer 
folhen Unternehmungen fo wenig günftigen Zeit feine echte 
Piebe zur Kunft bewährt hat. Bei der in jedem Betracht vor« 
trefflichen Ausftattung und dem mäßigen Preife von 5 Thlr. 
10 Rar. werben hoffentlich die Freunde der Kunft dem zu ihnen 
gehegten Vertrauen des Verleger Ehre machen. Der leider 
übel zugerichtete, ebenfalls abgebildete Grabftein Riemenfchneir 
der's, welcher ihn in flachem, wahrfheinlich von feinem Sohn 
Zoͤrg gearbeitetem Relief vorftelt, befindet fich jegt im Befig 
des Hiftorifchen Vereins zu Würzburg. G. J. Waagen. 





Witzworte von Talleyrand. 


Als Ludwig XVIUL nad ber Reſtauration Talleyrand Schmeir 
helbaftes über feine Zalente und feinen Einfluß fagte, ermwi- 
derte berjelbe beſcheiden ablehnend: „Allerdings, Sire, liegt 
etwas Unerklaͤrliches in mir, welches jeder Regierung die ihr 
Gedeihen chne mich verſucht dies ihr unmoͤglich macht.” Bu: 
gleich ein Wink und eine Drohung. 


Eines Tags wartete ihm ein Banquier, mit dem er bu 
freundet war, auf, um fidhere Nachricht über ein verbreitete; 
Gerücht zu erhalten, daß König Georg INN. geftorben, mas für 
das Fallen der Staatspapiere fehr wichtig war. Der Ban 
quier entſchuldigte jich daher ängftlich bei dem Minifter wegen 
der Sonderbarkeit und Aufbringlichkeit feiner Anfrage. „D“, 
entgegnete Zalleyrand mit ber ihm eigenthuͤmlichen unerihüt 
terlihen Ruhe, „feien Sie deshalb unbeforgt. Es fol mir 
vielmehr ein wahres Vergnügen machen, wenn die Aufklärung 
bie ich Ihnen deshalb zu geben vermag Ihnen nuͤtzlich fein 
kann. Der Banquier war des überfehwenglichiten Dankıt 
vol. „Nun denn, fo hören Sie’, fuhr Zalleyrand mit der 
Miene geheimnißvoller Vertraulichkeit fort, „einige Verfonm 
fagen, der König von England fei tobt, andere, er lebe nech 
Ich für meinen Theil, ich glaube weder das Eine noch dus 
Undere. Ich fage Ihnen Dies aber im tiefen Vertrauen unt 
bitte Sie mich um des Himmels willen nidyt zu compremittiren." 

Als der Erfte Eonful ihn eines Tages fragte, wodurch ı 
fo reich geworden, ermwiderte er mit einer gewandten Schmei 
chelei: „Sch kaufte den Tag vor dem 18. Brumaire Gtaatiye: 
piere und verkaufte fie Tags darauf wieder.‘ 

Jemand erfuchte ihn um die Adreſſe der Prinzeſſin von 
Baubemont. „Straße St.» Lazare”, antwortete er; „doeh dit 
Rummer babe ich leider — Das ſchadet aber Richt 
Sie brauchen nur den erſten beſten Armen zu fragen der F 
nen bort begegnet. Jeder weiß wo fie wohnt.” 

Eines Zages klagte der ſpaniſche Gefandte abſſcchtüt 
gegen Zalleyrand, daß man eine feiner Depefchen geöffnet bat 
„Ereellenz”, entgegnete diefer, der mit der Miene des hödfer 
Ernftes zugehört hatte, „ich wollte wetten, baß ich errathe mir 
das Ding qugegangen ift. Ich bin überzeugt, daß Ihre De 
pefche von Jemand geöffnet worben ift ber germ fehen meht: 
was barin ſteht.“ Der Gefandte wußte im erften Augenblid 
Nichts barauf zu erwidern. 

Rapoleon ernannte Talleyrand als Anerkennung jene 
Verdienfte zum Prinz von Benevent, er aber behandelte dick 
Standeserhebung Höchft gleichgültig. Denen die ihm pflichtſche⸗ 
digft dazu Glück wünfchten antwortete er: „Gehen Sir p 
Mapame Zalleyrand und bringen Sie dieſer Ihre Gratule 
tionen, Frauen werden ja gern Pringeffinnen.‘ ‚ 

Als Ropoleon’s Gluͤcksſtern ſich neigte und Zalleyrand ar 
biefer Seite Peine Sicherheit mehr für ſich ſah, ging er auf 
die andere über. Napoleon, feine Zreulofigkeit ahnend, ükr 
bäufte ihn mit Vorwürfen, die er auch mit gewohnter Kulı 
blütigfeit anhörte. Als er num mit feinem bleichen ominiler 
Geſichte beim erften Lever des Kaifers nach deſſen Rüdtk 
erfchien, rief diefer aus: „Was wollen Sie hier? (Etwa Ihr 
Untreue zur Schau tragen? IH habe Sie mit Ehrenbezt 
gem überfchüttet, damit das Volk nicht gewahr werte, I) 

ie der abfcheulichfte Schurke in meinem Reiche find. S 
ftellen ſich als gehörten Sie zur Oppofition. Sie glauben, dai 
wenn e6 mir misglüdte, &ie an die Srige der Megentiäit 
fommen werden! Wenn ich gefährlich Fran? würde, fo erflän 
ich Ihnen hiermit, daß Sie vor mir fterben müßten.” Mit de 
Anmuth und Gefchmeidigfeit eines Hofmanns der eben aim 
neue Gnabenbezeigung erhält erwiderte der Fuͤrſt ven Br 
nevent darauf: „Es bedurfte diefer @rinnerung nidt, Ct 
um mein beißeftes Flehen zu Gott zu richten, daß er Em. Me 
jeftät Leben verlängern möge.’ 

Als das ungluͤckliche Bulletin die Unfälle des ruſſiſchen Fe 
ugs veröffentlichte, und gemeldet wurde, daß die ganze Armee dt 
nichtet fei, Mann, Roß und Bagage, wartete er nebft den ander? 
Würbdenträgern der Kaiferin in den Zuilerien auf. been? 
Dies geſchah kam Marat, der ge og von Baſſano, an und wur) 
bei Marie Luiſe gemeldet. „Da fieht man die Uebertreibung‘ 
fagte Zalleyrand, „da ift Marat wieder da, umd es hieß ded 
bie ganze Bagage fei verloren.‘ sl. 


— 
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Ungarn, Deftreich und der Slawismus. 
( Seſchluß aus Nr. 227.) 

Forſchen wir nach der Urſache dieſes unverföhnlichen 
J d finden wir zu unſerm Erſtaunen, daß dieſe an ⸗ 
x unbedeutend war, einem Funken vergleichbar, 
—— deshalb zur verzehrenden Flamme aufloderte, 
ihn eine unkluge Politik ämſig anfachte. Die 
age hatten wiederholt die Ehrenrettung der ma» 
Sprache, melde früher durd die lateinifche 
brängt worden war, verlangt und es allmälig durd)- 
fept, daß die Gerichte ihre Urtheile in der National» 
mache abgeben und die Gefege in berfelben abgefaßt 
en mußten. Später (1830) ging man weiter und 
Meorbnete, daß Niemand zu einem öffentlichen Amte zu- 
laffen werden folle der nicht Magyarifch verſtehe. Man 
Mlannte mit vollem Rechte in der Erhaltung des mar 
tischen Idioms zur diplomatifhen Sprache den ein- 
Mettungsanker gegen das langfame, aber unver 
politifche Hinfterben, den einzig möglichen "gei» 
1 Ritt die in Ungarn wohnenden Völker verſchiedener 
um den Hort conftitutionneller (?) Freiheit zu ver · 
Mm; man ging jedoch in der Wahl der Mittel durch 
# an dieſen Zweck erreichen zu fönnen glaubte 
€ nad reiste. dadurch die andern Volksſtaͤmme, 
Rh fhon von alter Zeit her dem ungarifchen 
ibt waren, ‚aber doc) wenigſtens Anſpruch 
te Schonung ihrer Nationalität hatten. Vor 
em fi die Kroaten, welche früher ſtets in 
m. Cinverftländniffe mit dem Reichstage ge 
und begannen, von. der öftreichifchen Ne- 
9 aufgefladeit und unterflügt, einen hartnädigen, 
je geführten Kampf. Journaliften und Di 
in der ſonſt fo firengen Eenſur nicht im gering- 
gehindert, — in Schmaͤhungen auf bie 
garen, melde fi ie „eine Handvoll“ nannten, und 
auf die Slawen; die Jugend wurde 
1 (Rriegstieder) begeiftert, und man träumte 
von. Seinem iyrifhen Weiche. Die „Befchichte 
mu 4 sheilt viele, folcher Lieder mit, welche 
bfichtlich gewedten und unterhaltenen Haffe 
ı Ungar * zuverläffigeres Zeugniß ablegen als alle 
TR und unabſichtlich entftellten Zeitungsnachrich · 
den, Durch welche befonders der deutfche Leſer irregeführt 
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und mit Abfcheu gegen die angebliche Ungerechtigkeit ber 
Magyaren erfüllt wurde. Die wörtliche Ueberfegung 
eines der am meiften verbreiteten Davorien lautet wie 
Igt: 

* ein geborener Slawe, wer ein geborener Held ift, 
ſchwinge heute feine Fahne in die Luft; Jeder gürte feinen Si» 
bei, Jeder befteige ein muthiges Roß. Vorwärts, Brüder! Gott 
mit uns! Die Zeufel find wider und! — Sehet, wie ber 
ſchwarze, wilde Zatare unfere Nation und Sprache nieder: 
tritt; aber bevor er uns unterdruͤckt, ſchleudern wir ihn in den 
Abgrund der Hölle. Vorwärts, Brüder! Gott mit uns! Die 
Zeufel find wider uns! — Der tapfere Slowak von Norden 
und von Süden der Illyr reichen ſich zu dieſem Heldenmahle 
brüderlich die Hände, zu dem Blinten der Lanzen, dem Schall 
der Zrompeten, dem Klirren der Schwerter, bem Dröhnen ber 
Kanonen. Vorwärts, Brüder! Gott mit und! Die Teufel find 
wider uns! — Laßt uns unfern Ruhm im feindliden 
Blute waſchenz Jeder baue einen Kopf ab, und das 
Ende unferer Leiden ift erreicht. Vorwärts, Brüber! "Bott mit 
uns! Die Zeufel find wider uns! 

Das Zerwürfniß wurde unheilbar durch die Neftau- 
ration (Beamtenwahl) zu Agram am 31. Mai 1842, 
wo die Parteien handgemein wurden und zum erften 
male Blut flo. Diefelben Scenen wiederholten ſich bei 
der Neftauration 1845 mit gefteigerter Wuth und mit 
fo hartnädiger Erbitterung, daf das Militair einfchreiten 
mußte. Betrachtet man diefe unheilvollen Zuftände ge- 
nauer, und bedenkt die Kolgen welche fie unfehlbar ha» 
ben müffen, fo kann man die Kurzfichtigkeit nicht nur 
der Kroaten, fondern auch des öftreichifchen Gabinets 
nur bedauern. Was die Kroaten betrifft, fo hätten fie, 
wenn nicht umüberlegter Haß fie leitete, längft einfehen 
follen, daß Ungarn nur dann gegen die öftreichifche 
Politik ſtark ift, wenn alle diefes Land bemohnende 
Bölkerftämme zufammenhalten, und daß alle ihre Frei- 
heiten, wofür die Magyaren fo * kaͤmpften, verlie- 
ren werden, ſobald dieſe ſie verloren haben. Deſtreich ſelbſt 
aber muͤßte, wenn es nur durch das Gewicht des ſlawiſchen 
Elements den Sieg über die Magyaren davontragen könnte, 
aufhören ein deutfcher Staat zu fein, dem Panſlawismus 
anheimfallen und endlich in demfelben aufgehen. 

Man hat fi zwar nod) im vergangenen Jahre viel- 
fach bemüht den Panſlawismus als ein Phantafiebild 
zu bezeichnen und die durch ihn dem weftlichen Völkern 
drohenden Gefahren in Abrede zu ftellen, feit dem Ein- 
marfche der Nuffen in Ungarn wird man wol nidt 
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leicht mehr an dem Beſtreben bdeffelben die Herrfchaft 
über das oftlihe Europa zu erringen zweifeln, man 
müßte denn an eine in der Geſchichte unerhörte freund» 
nachbarliche Uneigennügigkeit glauben. Wie unſchuldig 
aber die Idee des Panflawismus ift, dürfte leicht aus 
einer etwas nähern Beleuchtung derfelben hervorgehen. 
Anfangs mag freilich das Beftreben die einzelnen flawi- 
fhen Stämme einander zu- nähern nur ein literarifches 
gemwefen fein, fpäter tauchte aber der große und vom 
ſlawiſchen Standpunkte aus betrachtet echt nationale und 
herrliche Plan auf: alle Slawen zu einem einzigen maͤch · 
tigen Volke zu vereinigen und allmälig die Herrfchaft 
über ganz Europa zu erringen. Hören wir Kollär, ben 
größten ſlawiſchen Dichter, deffen lyriſches Epos „Slawy 
dcera“ (des Ruhmes Tochter) eben deshalb von allen 
Slawen mit fo ungerheiltem, ungeheuerm Beifall auf: 
genommen wurde, weil es der getreuefte Ausdtuck ihrer 
Gefinnungen ift. Der Dichter gießt ganz fein Herz aus 
und entfchleiert feine Gedanken mit einer Offenheit, wo- 
für wir ihm Dank ſchuldig find, da er ung Alle, Un- 
garn, Deutſche und Franzofen, benachrichtigt, daf wir 
nur noch einen Tag zu leben haben, und daf der Pan- 
flawismus alsbald über uns kommen werde wie eine 
Sündflut. Er ruft aus: 


Die Sprache welche bie Deutichen blos für eine Shaweniprage 
halten wird in ihren Paläften und an ben Mündungen ihrer 
Blüffe ertönen; in ſlawiſchen Kanälen werden die Wiſſenchaf 
ten fließen; Tracht, Sitten und Gefang unfers Volks werden 
an der Elbe und an der Seine berrfchen! 


Herrliche Ausfihten für die Deutſchen und das weii- 
liche Europa überhaupt! Man wird vielleicht über diefe 
großartigen Pläne lachen und fie kurzweg als Träume 
reien eines mit überfchwenglicher Phantafie begabten 
Dichters abfertigen; betrachten wir aber bie mit jedem 
Tage Marer Hervortretende Umficht und Beharrlicteit, 
womit das auf eine materielle Kraft von 70 Millionen 
Seelen fi flügende Slawenthum feinem Ziele imme 
näher rüdt, fo dürfen wir die Möglichkeit ihrer Ber: 
wirklihung nicht in Abrede ftellen, wir können diefe ir 
gar erwarten, wenn bie beutfchen Stämme ſich nicht feit 
zufammenfchliefen und ihr zerftüdeltes Land zu einem 
einigen, großen und mächtigen Deutfchland umſchaffen, 
wenn micht insbefondere Deftreich die Bahn welche et 
feither wandelte verläßt und die Bahn des Kortfchritte 
einfhlägt, wenn es nicht bald feine Aufgabe, das gr: 
manifche Element nad Dften hin nicht nur zu füge, 
fondern auch weiter zu tragen, erfennt, mit Ungarn, m 
bie Keime feines Lebens, feiner Größe liegen, einen 
dauernden Frieden ſchließt, umd ſich auf baffelbe fügen 
alle ihm untergebenen Völker, welcher Abftammung ft 
fein mögen, einem glücklichen Zuftande zuführt, ab 
auch als Vorhut Deurfchlands dem Panflawismus mt: 
gegentritt, ftatt ihm zur Verwirklichung feiner gefüht- 
lichen Pläne und Wünfche bewußt oder unbewußt bül; 
reich die Hand zu bieten. 

Nach) diefer kurzen Ueberficht der magyariſchen um 
ſlawiſchen Zuftände läßt fich unfer Urtheil über die War 
denen wir dabei ergänzend und berichtigend gefolgt find 
leicht fefiftellen. Das gediegenfte ift umftreitig der „Dr 
gyaren-Spiegel’‘, der zur Zeit feines Erfcheinens, wo dir 
deutfche Preffe, befonders. die augsburger „Allgemein: 
Beitung“, die Lefewelt über die zwiſchen Deftreih um 
Ungarn obwaltenden Zwiſtigkeiten abfichtlich oder una 
fichtlic irre führte, wenig Beachtung fand, den wir ab 
Jedem der fi ein Mares Bild über die Culturſtufe, de 
Hülfsquellen und die Tendenzen des magyariſchen Bolt 
und das Verhältniß deffelben zu den übrigen das Lan 
bewohnenden Stämmen fchaffer will, nicht genug tm 
pfehlen fönnen. Der unbekannte Werf., obgleich ei 
Magyar, fhildert von einem völlig unpartetifchen Stand 
punkte aus, und läßt faft nur die nackten Thatjaher 
fprechen, ohne fie nach Parteianſichten ins Licht ode 
in Schatten zu fielen. Weniger läßt ſich Dies von I. 
de Gerando’s trefflich gefchriebenem und von einem miät 
genannten Ueberfeger fehr fließend deutſch miebergegedt 
nem Buche behaupten. Der BVerf., welcher Ungarn und 
feine Bewohner aus mehrjähriger Anfchauung kenm 
läßt fie manchmal durch das faft jedem Framzofen amt 
borene Vorurtheil für feine vaterländifchen Einrichtur 
gen zu fehr binreißen um auch andern Anſchauungen 
des Lebens und der Politit gebührende Mechnung # 
tragen; dieſe ſchwache Seite abgerechnet, wird die ebent 
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aniehende als belehrende Darftelung ber Schidfale und 
zanz befonder8 der parlamentarifhen Gefchichte Ungarns 
gewiß jeden Unbefangenen befriedigen. Ueber die Be- 
fieebungen ber illyrifhen oder vielmehr panflawifchen 
Partei ſchwingt er etwas unwillig feine Geifel; man 
wird ihn aber deshalb nicht tadeln, wenn man ben 
fahtundigen Verf. der überaus fchlecht gefchriebenen 
„Befhichte des Illyrismus“, welcher den faft bis zur 
Wuth gefteigerten Haß der Kroaten gegen Ungarn aus 
ihren eigenen Liedern und Schriften und aus zuverläffi- 
gem Actenftüdten darlegt, gelefen und beherzigt hat; man 
wird aledann ben „Wölkerproceh ber Magyaren und Kroa- 
ten”, welchen die mit diefem Zitel gefhmüdte, aber fich 
nicht über das gemwöhnlichfie Zeitungsgerebe erhebende 
Flugſchrift zu Gunften der öftreichifch-flawifchen Partei 
w wenden meint, ruhig der Entſcheidung des Richter 
fahls der Geſchichte überlaffen. 65. 


Weber den Urfprung des Kartenfpiels 


bat mann fich viel geftritten ohne etwas Beftimmtes über feinen 
Erfinder oder feine Geburtöftätte entdecken zu Bönnen. Der 
Vbi Rille erzählt, ed fei zu Ende des 14. Jahrhunderts in 
Spanien befannt geweien, und ftüßt dieſe Meinung auf ein 
derbot mit Karten oder Würfeln um Geld zu fpielen, wel⸗ 
ges fih in den Statuten eines im 3. 1332 vom König Uls 
im} gegründeten Ritterordens vorfindet. Andere fuchen feis 
zn Urfprung in Deutfchland, Gibelin gar bei ben alten Aegyp⸗ 
tm. Die BReiften aber behaupten, und Das wol mit Recht, 
%h feine Wiege Frankreich fe. Die Chronikenſchreiber ver: 
Isgen feine Erfindung unter Die Regierung Karl's VI., und 
ihnen bie Karten als ein Mittel, woburd man ben un: 
AAlichen König bei feinen Anfällen von Melancholie habe zer» 
fen wollen; unter Karl VII. fol auch das Piquetipiel ent» 
karın fein. 

Rah den alten Ehroniften wäre David Piquelönig 
(St VER); Eoeurkönig würde Karl den Großen repräfentiten. 
Ucker den Carreau · und Zreflefönig weiß man nichts Beftimm- 
is, mabricheinlih find auch fie Vertreter zweier alter Könige 
x franfreih; denn in der That mweifen die Perrüden, die 
kungen Haare und die Stiefeln Beider, ſowie der Umftand, 
%5 auf den alten Kartenblättern ihr Koͤnigsmantel mit Lilien 
gefickt iſt, nicht auf eine Identität mit den Römern und Mar 
@eniern bin, deren Namen fie tragen (Eäfar und Aleranber). 

Irgine, Zrefledame, ift ein Anagramm aus Regina und 
zerräfentirt die Königin Marie von Anjou, die Gemahlin 
Karls VII; Rachel, Earreaubame, ift die berühmte Agnes 
Serel; in der Pallas, Piguedame, findet man die keuſche und 
tipfere Johanna d'Arc wieder; Judith endlich, Coeurdame, 
4 die Kaiferin beffelben Namens, die Gemahlin Ludwig's des 
ıten 


Lahire, Eoeurbube, ift der befannte Feldherr Karl's VII, 
Detter, Garreaubube, ift Hector von Galaudun; ein anderer 
berüßmter Kriegsmann aus derfelben Beit, Dgier, Piauebube, 
erinnert an den Helden aus den Sagen Karl's bed Großen, 
nd Sancelot an ben nicht minder berühmten Neffen des Kö 
mgs Artus. Die vier Buben, die die Spanier noch jegt die 
Fıtter nennen, vertreten übrigens den Adel; die Reunen, Ad: 
a und Sieben dagegen jind die Soldaten. Die Us bezeichnen 
(nad dem lateiniſchen Worte) das Geld. Die Sechſen bis 
Imeien, bie niedern Karten genannt, entftanden erft nad 
*arl VII, und ftelen das Bolt vor. 

Sogar die vier Farben im Spiel waren fombolifh. Coeur 
er Geld war nämlich das’ Symbol ber Kapferkeit der Haupt: 
eute eder der Soldaten; Pique oder Schwert bezeichnete die 


Bertheidigungswaffen, Trefles oder Stöde find das Bild ber 
Verproviantirung, die Earreaur endlich deuten auf die Schüffe 
der Baliften. 

Es ift bemerkenswerth, daß alle Spiele mehr oder minder 
Kämpfe darſtellen, an denen alle Claſſen der menſchlichen Ge: 
ſellſchaft theilnehmen. So ift das Schachſpiel Nichts weiter 
als eine geordnete Schlacht ; die Karten find vollzählige Ra: 
tionen: Könige, Frauen, Ritter, Soldaten und Völker kaͤmpfen 
miteinander, vertilgen ihre Feinde, machen zahlreiche Gefan- 

ene, wenden alle mögliche Wertheidigungsmittel an: das 
chwert, die Balifte, das Geld, und auch für Proviant forgt 
bie kluge Armee. 

Das Softem ber alten Spiele zeichnet übrigens deutlich 
die Ariftoßratie des Mittelalters. Unter Karl vr fennt man 
das Volk noch gar nicht; erſt fpät wirb es zugelaffen gu ber 
koͤniglichen Geſellſchaft, und aud da nur auf der niedrigften 
Stufe. Immer fhlägt fi diefe bewaffnete Maffe herum, und 
laͤßt ſich töbten um die Souveraine zu fügen und zu vertheis 
digen. Im Schachſpiele, dem Spiele des Drients, wo fo oft 
Männer der niedrigften Abkunft fich bis zu den hoͤchſten Aem ⸗ 
tern emporſchwingen, fann mitunter ein ſchwacher Bauer durch 
bie feindlichen Reihen ſchlüpfen, die Linie des Königs berübs 
ren, und fich mächtig und gefürdhtet machen. In Franfreich 
dagegen, dem Lande Des Mechts von Gottes Gnaben, war bie 
Schranke unbeugfam: der Proletarier gerbricht nie den eifernen 
Girkel feiner focialen Niedrigkeit. Bergeblich zeichnet er fi 
im Kampfe aus, nie befiegt er die glänzende Rüftung des 
Ritters oder den verbrämten Mantel bes Königs. 

&o fpiegelt fi der ariftoßratifche Geift, der Geiſt ver 
gangener Zeiten, in dem alten Kartenfpiel. Werden die ber 
mofratifirten Boͤlker einft neue Spiele erfinden in denen fie 
ihre Sitten und ihre politifhe Organifation ſymboliſch darftel: 
len werben ? 40. 





Zur ezechiſchen Literatur. 


Hr. Bibliothekar Wenceslaw Hanka in Prag hat im Laufe 
des vorigen Monats eine neue treffliche Ausgabe der beruͤhm⸗ 
ten czechiſchen Reimchronik des Ritters Dalemil Mezeridy von 
Lomnic veranftaltet, und ſich dadurch neuerdings den Danf aller 
Baterlandsfreunde erworben. Dalemil von Lomnic hatte feine 
Reimchronik, welche von der Einwanderung der Czechen in 
Böhmen bis in bie erften Megierungsjahre König Iohann's 
bed Luremburgerd reicht, ſchon unter ben —— Premyſliden · 
fürften begonnen, und dieſelbe um das J. 1318 vollendet. Da» 
lemil ſchuf in feiner Reimchronik ein für den flawifhen Euf: 
turhiſtoriker unfhägbares Geſchichtswerk, ein wahres Rational: 
epos; er ſchrieb ein Ezehifch von bewundernswerther Reinheit, 
fein Stil ift Präftig und plaftifch, und atmet glühende patrio- 
tifche Begeifterung. Den erften Drud der Dalemil’fhen Ehro: 
nit beforgte Paul Geffin zu Prag im verhängnifvollen Jahre 
1620, kurz vor der Unglüdsihladht am Weißen Berge. Rad) 
dem Einzuge der öftreichifchen und bairifhen Truppen in Prag ver ⸗ 
brannten die hberrgewordenen Jefuiten nebft einer Unmaffe anderer 
czechiſcher Werke bie ganze Geſſin'ſche Auflage des Dalemil, 
ſodaß kaum fünf Eremplare derfelben auf unfere Zage gelommen 
find, melde nun unter die größten bibliograpbifehen Selten: 
heiten gerechnet werden. Unter Kaifer Joſeph IL., als die öſtrei⸗ 
chiſche Preſſe zum erſten mal etwas freier aufathmete, gab ber 
fleißige czechiſche Schriftfteller Fauftin Prochazka auf den Wunſch 
vieler Patrioten die Dalemil'ſche Reimchronik heraus, welche 
jedoch unter Franz I. bald wieder als ultranational und auf: 
regend in die Lifte der verbotenen Bücher fam. Erſt jegt ward 
e6 Hrn. Hanka möglich feine lapge vorbereitete, nach den be⸗ 
ſten Handſchriften des 14. und 15. Jahrhunderts zuſammenge · 
ſtellte Ausgabe des Dalemil in die Deffentlichkeit zu — 


912 


Bibliographie. 


Beiträge aur Schleswig. Holfteinifhen Frage in 7 Abhand» 
lungen über bie politifhen, nationalen und ſprachlichen Ver: 
bältniffe der Herzogthuͤmer Schleswig und Holftein von A. — 
Krieger, E. $. Allen, C. Paulfen, €. €. Werlauff, 
a. Dftwald und 2. Twiß. Leipzig, Lord, Gr. 8, 

Ir. 

Beſte, 9. D., Urmuth und Wohlftand. Katholifhe No: 
velle. Aus dem Englifchen übertragen von 3. A. M. Brühl. 
Zwei Theile. Aachen, Eremer. 18. 22% Rear. 

Göppert, E., Fünf Jahre aus meinem Leben, Ein Beit: 
Y aus den legten dreißig Jahren. Wohlau, Leudart. Er. 8, 
5 Nor. 

Riende, Gefammelte Novellen. After Band. Leipzig, 
Kollmann. 8. 1 ZIhlr. 15 Ngr. 

— — Eine deutſche Familie oder Weltkaͤmpfe im Still 
leben. Ein moderner Familien»Roman. Ifter Band. Eben ⸗ 
dafelbft. 8. 1 Ahlr. 10 Nor. 

Neftroy, J., Der Unbedeutende. Poſſe mit Gefang in 
drei Alten. Mit einem allegorifchen iluminirten Bilde. Wien, 
Wallis hauſſer. r. 

Nopitsch, W. H., Kaufmännische Berichte, gesam- 

‚ melt auf einer Reise um die Welt mit der Kriegs-Corvette 
Galathea, in den Jahren 1845, 46‘und 47. Ein Handbuch 
für Handels- und Gewerbs-Statistik, und für den practi- 
schen deutschen Kaufmann, Fabricanten und Schiffsrheder. 
Hamburg, Perthes-Besser u. Mauke. Lex.-8. 3 Thir. 

Dfhwald, 3. U., Die Ehefcheidung mit befonderer Rüd- 
fit auf die Gefeggebung beleuchtet. Züri, Hanke. Gr. 12. 


7, Rar. 
; Der Page Earl’s XU. Hiſtoriſcher Roman. Aus dem 
Schwedifhen von E. Eichel. Zwei Theile. Leipzig, Koll 


mann. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Planta, B. v., Zohann Friedrich v. Tſcharners Leben 
und Wirken, nebft einer Zugabe aus deſſen ſchriftlichem Nach 
laſſe. Ehur 1848. Gr. 8. I Thlr. W Roar. 

Schmalg, M. F., Reue Predigten über die in Hamburg 
neu angeordneten biblifchen Abfchnitte gehalten. Tter Jahrgang. 
Bmwei Bände. — U. u. d. Z.: Meue Predigten während ber 
allgemeinen Volkerbewegung des I. 1349 in Hamburg gehal- 
ten. wei Bände. Hamburg, Meißner. Gr. 8. 2 Thir. 

Schrader, A., Das Staattgefängnif. Roman aus der 
ne aa Ifter und Ater Theil. Leipzig, Kollmann. 
u: t. 


Stahr, U, Die preußiſche Revolution. I. Die drei letz⸗ 
ten Monate ded Preußifhen Abſolutismus. 2te Auflage. DI 
denburg, Stalin. 8. 15 War. 

Stein, €. G. D. und F. Hörfhelmann, Handbuch 
der Geographie und Statiftif für die gebildeten Stände. Reu 
bearbeitet von I. E, Wappäus. Tee Auflage. Ifte Lieferung. 
Allgemeiner Theil. Aftronomifche, phyſiſche und politifhe Geo» 
grapbie. Leipzig, Hinrichs. Per.:8. 28 Nor. 

Steinmann, F., Gefchichte der Revolution in Preußen. 
Bwölf Bücher preußifcher Geſchichte für das deutſche Wolf. 
Ifte Lieferung. Berlin, F. Gerhard. Gr. 8. 3%, Nor. 

Beith, 3.€., Politische Paffionspredigten nebft der Rede 
zum Seelenamte weiland bes k. k. #. 3. M. Grafen Baillet 
de Latour. Wien, Braumüler. Gr. 12. 24 Ngr. 

Wachsmann, E. v., Epheuranken. Hiſtoriſche Erzaͤh ⸗ 
lungen und Rovellen. Drei Bände. Leipzig, Focke. 8. 4 Thlr. 

Weertb, ©., Leben und Ihaten des berühmten Ritters 


ey Ti Hamburg, Hoffmann u. Campe. 8, 1 Zt. 
gr. 


Wenig, E., Zum 29. Auguſt 1849, dem hundertjähtigen 
Geburtsfefte Goethes. Denkſchrift auf denfelben in feiner welt 
biftorifchen Bedeutung ald eine der Hauptfäulen am Tempel 
bau der Menfchheit. Ein möglihft volftändiges Repertorium 


Urtheile über ihn und der gefammten Goethes Literatur über: 
haupt. Während eines Menfchenalters aufammengetragen. — 
A. ud. 2: Goethes fämmtlihe Werke. Supplement zu 
allen Ausgaben. Weimar, Voigt. Gr. 16. 1 Xhle. Mar, 


Zagesliteratur. 

‚ Beantwortung ber Frage: Wie geht's in Zerast Gichen 
Driginalbriefe aus Texas umfaffend den Beitraum von Ente 
November 1846 bis Ende Juni 1848. Herausgegeben und mit 
einer Einleitung und Zerterflärungen verfehen von D. Sanı 
der. MWohlau, Leudart. 8. 7%, Rar. 

‚ Bogner, J. Unfere —— Roth und unſere Hilft. 
Eine Predigt zu Pobenhaufen, den 31. Mai 1849, gehalten. 
Ingelftadt. Gr. 2Y, Rar. 

Böttger, U, Zu Goethe's hunbertjähriger Geburtöfrier, 
Ay 29. Aug. 1849. Gedicht. Leipzig, Kregfchmar. Hch 4 


gr. 
Das Bünbnif der drei Königreihe Preußen, Sachſen und 
annover am 26. Mai 1849, Ein Wort zur Beherzigung und 
- rBändigung von 9. E. Leipzig, Brodhaus. Gr. 11 


2 Rar. 

Ebomnig, 3., Ungarns heiliges Recht zum Kampfe ar 
gen Defterreih und zur Ihronentfegung des Haufes Habsburg: 
gothringen. Hiftorifch-ftaatsrechtlich bewieſen und an bie Bil 
Per gerichtet. Frankfurt a. M., Auffarth. Gr. 8. 2 Rat. 

Deichert, ©. E., Bier Beitpredigten nebſt einem U 
zuf zur Erweiterung ber Kinderrettungsanftalt zu Kloſtet Imk 
burg in der Wetterau. Frankfurt a. M., Brönner. Gr. 


T Kor. 

Die Einquartierungsfrage aus dem Gefichtöpunkte dri 
Behis — der gefunden Vernunft betrachtet. Dresden, Kıri 

gr. 

Fueter, Die sozialen Fragen vom Standpunkte de 
praktischen Arztes, Präsidialvortrag, gehalten an der Haupt- 
versammlung der medicinisch-chirurgischen Gesellschaft 
zu Bern in Burgdorf im Juli 1848. Zürich. Gr. % 

gr. 
‚ Rrummader, F. ®., Zur Kammer - Eroͤffnung. Pt 
digt, gehalten zu Berlin am 5. Yuguft 1849, Berlin, Het 
&. 8. 3 Nor. Ar 

Mayer, F., Fünf Pierteljahre Volks » Souverainetit 
Ein Beitrag zu Mar von Gegen Erfärung an feine Bir 
5 * Wiesbaden, 15. Juni 1849, Gotha, Stollberg. Gr. 
2'/, Nor. 

Dettingens Wallerftein, Fürft 2. v., Wie feht # 
num mit der deutſchen Sache und mas ſoll imsbefondere Di 
Bürger und Landmann wünfgen? in Wort an feine Rib 
bürger am Borabende der Landtagswahlen. Nördlingen, Bd. 
Gr. 3. 4 Rar. 

Perthes, F.M., Die alte und die newe Lehre über Go 
ſellſchaft, Staat, Kirche, Schule, Ehe und Arbeit. Für Etat 
und Sand faßlich dargeftellt. 2te Auflage. Hamburg, Perthet 
Beffer u. Maufe. Nor. 

Raupach, E., Die Aufgabe der jegigen Kammern. Dr 
lin, Vereins: Buchhandlung, 8. 2), Nor. f 

Silefius, E., Der moderne Materialismus in fan 
Richtigkeit und Erbärmlickeit; oder: Karl Vogt, der Phi 
log der Frankfurter Rationalverfammlung, ein für — 
dem Tempel der Philoſophie hinausgeworfen. 2te verbeſſetn 
Auflage mit einem Appendir über und an Wolfgang Rt 
Beipäig. Teubner. Br. 8. 7Y, Ror. 

as flaatsrechtlihe Verhältniß der Hergogthümer EChlH 
wig · Holſtein. Ein Beitrag zur Beurtheilung der Fünfig 
— Hamburg, Perthes-Beffer u. Raute. Gr $ 


gr- 

Ruffifche Zuſtände. Gin Bild aus der Jetztzeit. 1. Dei 
Heer. II. Das Boll. IN. Der &el. IV. Side m pife 
tum; Beamtenthum und Finanzen. 2te Auflage. Leipfg 


der von feinen denkwuͤrdigſten Seitgenoffen befannt gewordenen | Matthes. Lex.8. 4 Nor. 
Verantwortliher Herausgeber: Heinrih BWrodfans, — Drud und Verlag von F. X. Wrodpans In Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifbe Unterhaltung. 





Reue Gedichte von Robert Prug. Zweite Auflage. Man- 
beim, Grobe. 1849. 8. 1 Thlr. 10 Kar. 

Unter den PVorfrühlingsfängern der Nevolution er- 
(dien und immer Prup als einer der fernigften, wenn 
auch nicht der metallreichften, doc der gedankenreichſten. 
Venn wir oder die nad) uns kommen diefe Zeit mit 
bifiorifcher Ruhe dereinft betrachten werden, wird faum 
ins der Zaufende von Liedern die der Bewegung vor 
uf flatterten, Sturmvögel anderer Art als fie fpäter in 
den Barrifadentagen erfchienen, an und für fi eine 
Bedtutung beanſpruchen. Es ift ein charakteriftifches 
Zichen, daß eines, fo melodiös viele unter ihnen Hlin- 
en, und fo viele Begeifterung für die Sache auch un- 
ir den Muſikern herrſchte, durch volksthümliche Com⸗ 
zeſtion wirklich ins Volk übergegangen if, Meiſt 
Iroducte der Reflexion, überwog der Gedanke die Muſik, 
ab ins Volk geht der Gedanke nur in feiner craſſeſten 
Eklettirung über, So muf man fie betrachten; es gibt 
manchem Nachdenken über den ganzen Charakter der 
Bergung Stoff. Unter den Schöpfungen diefer Ge 
dankenpoefie nimmt aber Prutz' „Politifche Wocenftube” 
unhedenklich den erſten Plag ein. Scharf wühlt fie die 
Ielftände, die Verrottung des Alten heraus, was uns 
nd immer ald das Product einer edeln Bildung für 
nahe galt, auch wo es fchon, in feiner überfünftlich 
Hlendeten Form, des lebendigen Organismus, des Blut: 
aufs entbehrte, der es mit dem gefunden Boden des 
Abend verband. Wenn wir aud nicht alle bittern Aus 
Ale billigten, konnten wir doch Alle daraus lernen. 
Aber Prutz' Richtung ging doch mehr auf die Aeſthetik 
6 auf die eigentliche Politik hin; er war zu gelehrt, 
fünftterifch gebildet, um aud im glühendften Freiheite- 
drange fi in den Regionen heimiſch zu finden, wo 
Naf und Kunft, wo der Organismus aufhört, der ewig 
ft, und alle Revolutionen überdauern muf, bis die ewige 
Barbarei eintritt. Und wird, kann fie eintreten? Daf 
fie in einzelnen Zändern eingetreten ift, daß fie ganze 
Erdtheile verwüftet hat, ift noch fein Beleg dafür; nur 
dafüt, daß der Boden dert erfhöpft war. Hatte fie 
bier verwüſtet, audgemergelt, fo wanderte fie in andere 
Linder, Erdtheile über. Darum fahen wir Prug nad 
der Märzrwolution, auch als es der neuen Zeit fo 
durchaus an neuen Männern, Kräften mangelte um fie 


zu führen, nicht fo auftreten wie man nad feiner vor« 


angängigen Bedeutung hätte erwarten follen. Er hielt 
gute Neben, aber auf die Maffen wirkte nicht er, fon- 
dern weit ihm untergeordnete Kräfte. Seiner Rede, auch 
wo fie ſich als Zirade gab, von der die Menge hinge- 
riffen wird, lebte noch immer der Gedanke an, auch die 
edlere Kunftform, die alte Bildung, von der jene Nichts 
wußte, von ihm nicht ergriffen werden fonnte Wir 
fahen ihn gelegentlich im Gonftitutionnellen Elub in Ber- 
lin präfidiren, und er that uns eigentlich leid; auf die 
Maffen welche fih bier, nachdem die beffern Beftand- 
theile ausgeſchieden waren, verfammelten, fonnte er höch · 
fiens dann wirken, wenn er von feinem Kothurn fi 
berabließ. Er verfhmand von der politifhen Bühne, 
mas und ym ihn felbft lieb iſt; er hat fich gerettet wo 
er Nichts retten Fonnte, während die nad) ihm eintra» 
ten, einen Yugenblid von ber brandenden Woge getra- 
gen, jegt auch ſchon verſchwunden find, und mit einem 
Geruch hinter ſich der ihr Andenken nicht verfchönert. 
Uns freut es daher fein Selbfibefenntniß zu lefen, was 
er in folgenden Verſen feines Weihegedihtds an Schu- 
ſelka ausſpricht: 

Wie mir's ging? Welch eine Frage! 

Während du gethan, gehandelt, 

Einer Sonne gleich, bei Tage, 

Glorreich durch das Volk gewandelt: 

Still und einſam unterdeſſen, 

Bwifhen Buͤcherſchrank und Wiege, 

Hab’ am Schreibtifch ich gefeflen, 

Ein Bewund'rer deiner Siege; 

Schnitzte arme, Meine Pfeile, 

Arme, Meine Berſe fhnigt' id, 

Yusgebeut der Langenweile; 

Einige davon auch fpigt' ich. 

Werbe nächftens nun Profeffor, 

Muß Höhr fittfam mich betragen: 

Und fo ben?’ ich, ift es beffer, 

Mid der Dinge zu entſchlagen. 
Er entihlägt fi ihrer und meift fie als leicht Gepäde 
an den Freund in Wien, der, „der Freiheit letzter Knappe 
in ben fremfieifhen Schranken”, aus dem allgemeinen 
Schiffbruch wenigftens feinen Ehrennamen gerettet hat. 
Drug ift nun Profeffor geworben, aber er hat, mie fi 
von felbft vwerfteht, feine Liederluft nicht aufgegeben; was 
er von feinen politifchen Ideen aufgegeben und was er 
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behalten hat, wiffen wir nicht ganz Mar, mol aber, baf 
er feine Hoffnung nicht aufgab: denn „bei dem erfien 
Hiebe” fällt fein Baum, ruft er Schuſelka zu, und wir 
mögen es ihm felbft überlaffen durch feine folgenden Worte 
und Werke zu erfennen zu geben mie er ben Hieb gemeint, 
und was er unter dem Baume verftcht ber noch fallen 
fol. Bon feinen hier gefammelten Liedern aber fagt er: 

Es find die beften nicht, ich weiß, — 

Der Sommer war aud gar zu heiß! 

Verirrt im Flug, vom Sturm verſchlagen, 

Sie ftammen aus verſchwund'nen Tagen; 

&ie fingen noch von Wald und Fluß, 

Bon Becherflang und Mäbchenkuf, 

Bom ftillen Beh gepreßter ‚Herzen, 

Bon Liebesluft und Liebesfhmergen — 

Bon Dingen alfo die inbeffen 

Die MRenlen alle längft vergeffen, 

Für die in diefer Welt vol Streit 

Kein Raum mehr ift und Beine Beit, 

Und die, wie lang ed auch mag währen, 

Kein Menfch doch ewig kann entbehren. 
Mir fprehen dazu ein volles Amen, noc mehr zu dem 
Folgenden: 

Und Fann, wie lang es auch mag währen, 

Kein Menſch auf ewig fie A 

&o wird vieleicht doch irgendwo 

Ein Herz noch diefer Lieder froh; 
So iß wol irgendwo im Troß 
Ein Dir das fi nicht ganz verfhloßs 

&o fteht in irgend einem Bufen 

Ein ſtiller Altar noch den Mufen. 

Wenn ein folher Mann noch im diefer Zeit fei, fo weiht 
ihm der Dichter diefes Lied. Wir find des vollen Der 
trauens, daß fich deren noch Viele finden werden, wenn- 
gleich die Prophezeiung eine teügerifche war, daß bie 
Ueberfättigung an der Politit fhon früher, ſchon unter 
ihren terroriftif—hen Stürmen in Norbdeutfchland, bie 
Production einer fanften Literatur begünfligen würde. 
Ka man hatte aus dem Naturgefeg der Gegenſaͤtze auf 
Schäfergebichte gerechnet. Das war falſch, mwenigftens 
zu früh. Die Ueberfättigung war eingetreten, aber ber 
Kigel war geblieben. Für Einen der fid zu jenen Män- 
nern rechnet, wenngleich aud er den Kigel noch nicht 
ganz überwunden, ift es denn eine Erquidung, wenn er 
im 3. 1849 folgendes Lieb in einer Liederfammlung 
findet, das Prug 1845 gedichtet, und noch 1849 nicht 
verfhmäht wieder abdruden zu laffen: 

Kranke Vögel fingen nicht, 
Sigen ftil im Nefte, 

Darum bring’ ich fein Gedicht 
Heut’ zu deinem Befte! 

Nur ein einfach flüchtig Wort 
Zief aus Hergensgrunbe: 

Daß die Liebe fort und fort 
Lähle unferm Bunde! 

Daß fich ftets in Luft und Schmerz 
Unfer Glüd erweit'rel 

Daß dein füß befriedigt Herz 
Meines auch erheit're! 

Um ein Gedicht der Art zu fingen, bedarf es freilich 
nicht Prug’ Dichtergabe, aber daß gerade ber Dichter 
der „Politischen Mochenftube” fich noch fo in ber Woden- 


ſtube der Häuslichkeit zurecht finden kann, erquidt. And 
empfehlen wir das nächfifolgende: „Trübe Tage“, ı 
führt weiter in des Dichters Lebensgeſchichte ein: 
— Ich weiß, ich darf nicht Magen, 
Ich hab’ es felber fo gewollt. 
Es hat auch mie im jungen Zagen 
Das Süd die Kugel zugerollt: 
Es bot mir Gold — ic) wollte Eifen, 
Gunft bot es mie — ih wollte Recht; 
Kopffhüttelnd fah'n es alle Weifen: 
Here wollt’ ich fein und wurde Knecht. 

Als Pendant dazu erfcheint dann das conftitutiennee 
Lied in allerneuefter Tonatt, aufgefpielt den 19. Min 
1849 mit dem Refrain: „Bei Leibe, bei Leibe geht mir 
zu Leibe nicht I” 

Was ich ſchaffe, was ich treibe, 
Was ich rede, was ich fchreibe, 
Euch befümmern darf es nicht — 
Habet Mitleid mit dem Weibe, 
Gönnt, daß ich im Amte bleibe, 
Liebe Männer, beißt mich nicht. 

Das der Dichter Grund zu folder Beſorgniß in fih 
fühlen mag, lehren allerdings die folgenden Getiät: 
„Der 10. November 1848”, und noch mehr: „Kür 
bert Blum“ u.f.w. Beide liefern indeß das fchlagentft 
Argument, da in Prug der Politifer vom Dichn 
abforbirt if. Wenn aud Dichter und Politiker um 
10. Nov. felbft fo träumen, denen und glühen fen 
ten, fo wird, nachdem die Geſchichte (mit Wrange) 
fo ganz anders gerichtet und der Dinge Maf abgert 
gen, der Politiker jegt ein anderes Urtheil fällen. M 
ber Zeit kommt auch der Künftler, und der Dichter, went 
er Künftler ift, zu dem Mefultate. Abnormales, will: 
fürlich Gewaltiges mag im erften Augenblick imponiten 
wie ein Bauwert das den Regeln zum Trotz höher um 
breiter in die Ruft geführt ift ald das Fundament H 
bedingt. Aber felbft wenn der Schwerpunkt fo fünf 
gefunden ift wie im Thurm zu Pifa, und das Gebindt 
doch feftfteht, hört nach der Ueberrafhung dat Boll 
gefühl auf, und der Berunderung unbefchabdet verwirft 
der aͤſthetiſche Dichter in uns die willfürliche Schöpfunt 
Intereffant war uns auch bie fehr von allen andırm 
gleichberechtigten Zeugen abweihende Schilderung weit 
Prug von Robert Blum entwirft; intereffant nämlich, 
infofern wir daraus erfehen, daf es eine Perfönlidtr 
war bie nicht allein bie Maffen, fondern aud eins 
Dichter beftechen konnte. Robert Blum mit feiner bc 
ten Bruft, dem trogigen Hals, dem Präftigen Grrid, 
ber ftarten Hand, voll Schwielen, aber rein — 

Mit deinem Mund, fo ſchelmiſch und voll Luft — 

Mit deines Auges halb umflortem Schein, 
Und doch wie treu, wie kindlich diefer Blick — 
D Robert Blum, jept erft, jegt wird uns (mirt) Mat, 

Du felber warft das Wolf fürwahr. . 

Diefe Dichteranfhauung weicht num bekanntlich [* 
ab von der welche alle unbefangenen, nicht Dichter, ab 
äfthetifch, philofophifch und politiſch gebildeten Männer in 
Frankfurt von dem unglüdlihen Manne empfingen, auch res 
den Urtheilen die wir aus Wien über ihn hörten, WM 
auf feinen Todesgang, ber vom Bmeifel umangefodhte! 
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Beibt. Das Hofianna und Eljen des Haufens über ihn 
wird fpäter vor der richtenden Gefchichte feine Bebeu- 
tung haben, aber das Zeugniß eines Dichters wie Prutz 
wird, wenn auch nicht als ein Beweisſtück dafür daß 
Blum fo gewefen gelten, doch bafür, daf er aud auf 
edlere Naturen einen folden Eindrud hat hervorbringen 
finnen. Es ift aber mehr als bichterifche Phantafie, 
wenn Prug in der Brigittenau nicht Blum allein, fon- 
dern das ganze bdeutfche Land blutend unterm Sande 
erblidt, Im echt dichterifhe Anfhauungen und Gefühle, 
der Poeſie würdig, lenkt dagegen das nächſtfolgende 
Gedicht „Polen an Deutſchland“ ein, | 
An Ruhm mehr ald an Thaten reich, 
Wie bift du, Deutſchland, mir fo gleich! 
Schon ftchen zu demfelben Streich 
Diefelben Feinde dir verbuͤndet. 
Was mir gefehlt feit alter Beit, 
D laſſe vie, mein Deutfchland, warnen, 
Das heil'ge Band der Einigkeit, 
D fei zu ſchlingen es bereit. 
Die Gedichte: „Aus fhuldiger Rückſicht“, mit den 
Bertfpielen Metternih und Meſſerſtich, hätten wir an 
Prag” Stelle aus ber Sammlung fortgelaffen. Zum 
kqluß flogen wir auf die: „An Die die es verfichen “ 
aͤberſchtiebenen Gedichte, die munterften und eigenthüm- 
listen vieleicht unter allen. Der Gapriccio gab fie dem 
Lihter ein. Was wir oben von Prug' Stellung zum 
Eonftitutionnellen Club in Berlin angedeutet, war aus eige- 
se Anfhauung und Vermuthung gefproden, che mir 
dieie Gedichte Lafen. Hier findet fih Alles auf über 
uſchende Weiſe für uns beftätige. Vieles Perfönliche 
zird den Lefern, uns auch, verloren gehen, diefe Herzend- 
hbungen eines Dichters, Redners und Politikers, der 
ur der langweiligen Gefpreiztheit feiner eigenen Partei 
"chmamt, Sprechen indeß für ſich felbft. Hier nur Einiges: 
Club, was haft du mich gekoſtet! 
Halb fhon bin ich eingeroftet, 
Halb ſchon ging der Geift mir aus — 
Gott jet Dank, daß ich heraus! 
Died Geplauder, dies Gewäſche, 
Diefes endlofe Gedrefche, 
Diefed Gähnen, diefe Noth — 
Helft, ihr Leute, ich bin todt. 
Elub, du Haft mich oft gedauert, 
Seh' ich dich fo ganz verfauert! 
Dod am meiften, fiherlich, 
Dauerte ich felber mid. 

Roh deutlicher: 
Club, wie wohl ift dir gefchehen 
Durd den Zuftand der Belag'rung! 
Längft an Schwindfucht und Wermag'rung 
War dein Ende abaufehen. 
Doch es endet deine Noth 
Rafch der zürnende Herodes: 
Stirbſt ftatt nahen Hungertodes 
Ehrlichen Soldatentod, 

Im Zufpruh an einen Freund der fi in biefem 

Club als Redner auszeichnete heißt es: 
Bis zulegt, bei völ’gem Mangel 
(Daß der Herr ihn dafür tröftel), 
Das Berbot bed alten Wrangel 
Bom Augiasftall uns loͤſte. 


Solchem Muthe zum Gedaͤchtniß, 
Ihnen fei dies Heft geboten, 
Als ein lebendes Vermaͤchtniß 


Bon dem Elub, dem, Gottlob, todten! 6 





Erinnerungen an Rom und den Kirchenſtaat im 
erften Jahre feiner Verjüngung. Von Heinrid 
Stieglig. Leipzig, Brodhaus. 1848. Gr. 8, 
1 Zhlr. 15 Nor. 


So viele Bücher über Italien ſchon gedruckt find, fo greift 
man nad) den neuen doch immer wieder; denn das alte Stax 
lien ift ja aud ewig neu, und immer jung und frifh. Der 
Eine begt und ftärkt in folhen Schriften die Schnfuht nad 
dem fchönen Lande, bie doch in jedes gebildeten Deutfchen 
Bruft auch einmal gelebt hat; der Andere wet dadurch alte 
Bilder der Erinnerung, und weidet an ihrem Anblick neu feine 
Seele. So nehmen wir denn auch das Stieglitz ſche Bud, zu 
mal da es ein Buch biefes Mannes ift, freudig in die Hand; 
denn Stieglig liefert und nichts Alltägliches, Peine Reiferou: 
ten mit Empfehlung von Gafthäufern und Lohnkutſchernz auch 
ift er felbft ja Bein Meifender wie fo hundert Andere. Er 
Pennt das italienifche Volk wie wenig Deutfhe, er lebt feit 
langen Jahren im Lande, ſpricht feine Sprache, ja ift dafelbft 
bekannt, fogar populair geworden. Er fährt nicht nur auf 
den Poftftraßen von einer Hauptftabt zur andern, fondern er 
geht au Fuß, reitet, ſchweift rechts und links vom Wege ab, 
und lauſcht wo er Etwas finde was ihn in das Innerfte des 
Volks und feines Lebens bliden ließe. So hat er denn aud 
manches bisher Ueberfehene entdeckt, oder auf unbillig Ber- 
nachläffigtes aufmerffam gemadt. In Ascoli 4. B. weift er 
auf die trefflihen Malerwerke des Eola bi Matrice bin. „Dies 
fer fo wenig gefannte Cola“, fagt er, „ſcheint mir entſchieden 
in der Vorderreihe bedeutender Maler zu ftehen, und es wäre 
gewiß erfprießlich, wenn Künftler, und Solche die des Kunft- 
fludiums wegen Italien befuchen, Pünftigbin das allerdings 
etwas feitabgelegene Ascoli nicht unberüfictigt ließen.” gu 
demfelben Zwecke empfiehlt er das ebenfalls nur Wenigen ber 
kannte Motelica, ferner Gubbio, Fabriano u.f.w. Auch aus 
dem Bergftäbtchen Spello auf dem Wege von Affıfi nah Rom 
berichtet er von Meifterwerken, bie leider ber größern Zahl 
der Reifenden entgehen; denn Spello gehört nun einmal nicht 
zu den Anhaltepunkten der Betturine. „Nachdem ich”, heißt es, 
„die Zrümmer eines gewaltigen Römerthores, und fo mandıe 
bier zerftreute Alterthumsrefte betrachtet, trat id) in den Dom, 
begrüßte einen trefflih erhaltenen Perugino, und ließ mir 
dann bie Kapelle erfchliegen, melde Pinturichio mit einem 
Kreife von Fresken gefhmüdt, die zu dem Vorzüglichften ge 
hören, was er gefchaffen. Befonders zeigt fein Ehriftus unter 
den Schriftgelehrten von wahrhaft begeifterter Hingebung, und 
der fcharfe Gegenfag der Hoheit in dem Eindlichen Gemüthe zu 
dem ſchwer verhaltenen Staunen aufgeblähten Wiſſensſtolzes 
tritt aufs Ergreifendfte hervor.” Italien ift fo rei) an Kunſt ⸗ 
werfen auf allen Eden und Enden, daß der Fremde, wenn er 
nicht Jahre zum Befuche des Landes verwenden kann, natür- 
lih nur an den Sauptmittelpunften der Bildung fich feſtſetzt. 
Wie lange hat man an den: Kunftfhägen nur des einzigen 
Noms zu ſchauen, zu ftaunen, zu erwägen, zu lernen? Und 
wie mancher fcheibet verwirrt, überfättigt, geblendet von den 
allfeitig heranſchießenden Lihtftrahlen ? . 

Gehen wir zu dem hifterifhen Gehalte des Buches über, 
fo ift das Datum nicht zu überfehen. Es ift gefchrieben vor 
der parifer Februarrevolution. Welche Kluft liegt alfo in der 
Mitte zwiſchen feiner Abfaffung und dem jegigen Augenblid! 

In den Schilderungen aus Rom felbft bildet den Mittel» 
punkt für unfere Zpeilnehmer der edle unglüdliche Papſt 
Pius IX., defin Name damals noch feine ganze elektrifche 
Kraft auf jedes Stalieners Herz übte. Mit tiefer Wehmuth 


müffen und jegt, nachdem dem wohlmeinenden Fuͤrſten mit fo 
ſchnödem Undank gelohnt worden, die Worte der innigften 
Theilnahme und des aufrichtigen Vertrauens in das Gelingen 
des vollöbeglüdenden Unternehmens erfüllen. „Woher die Be: 
geifterung für Pius?’ fragt unfer Verf, und antwortet: 
„Weit ein ſchlichter Menſch, geleitet von echtem Wohlmollen 
und befferer Einfiht, ängftlihen Warnungen zum — ed ge 
wagt dem harrenden Volke mit Vertrauen entgegenzulommen, 
aus freiem Drange erfüllt bevor er verheißen, gewährt be» 
vor er verfprodhen. Wer unter den Herrfchern wird ihm nach ⸗ 
folgen ẽ 

Mit den hellſten Farben ift die ergreifende Scene gefchil- 
dert, wie der Papft, getragen von bem Jubel des begeifterten 
Volks dahinzieht um feierlich Befig zu nehmen von der Late 
ranfiche, eine Scene welche ber Hiftorienmaler Wittmer 
in einem auch durch gelungenen Stich vervielfältigten Ge 
mälde in dem malerifch und ſymboliſch bedeutendften Momente 
darftellte, „wo fich die Hauptmaffe des Feftzugs an dem Triumph ⸗ 
bogen Konjtantin’s vorüber dem ebenfalls mit der Entwide- 
lung des Chriſtenthums fo nahe zufammenhängenden Eoloffeum 
entgegenbewegt. Aus dem Hintergrunde bliden die Hügel 
des Esquilin, Eelio, Aventin und ein Theil vom Palatin, F 
daß das Auge überall nur claſſiſchen Boden und ſprechende 
Ruinen findet. Ueber Konftantin’s Zriumphbogen wölbt ſich, 
die Eompofition zu einem harmonifchen Ganzen abrundend, der 
jiebenfarbige Himmelsbogen, wie er fi) wirklich in jenem Mos 
mente zeigte, ein heiteret Symbol bes Friedens. Unzählige 
jubelnde Volksmaſſen in den verfdicdenften Stellungen und 
Bewegungen ſchmuͤcken jede Erhöhung, und bilden befonders im 
Hintergrunde malerische Gruppen.’ 

Außer dem Papfte, von welchem viele reigende einzelne 
Büge erzählt werden, beihäftigt unfern Reifenden in Rom bes 
fonders die Künftlerwelt, mit. derer hervorragenden Verfönlich- 
keiten und Leiſtungen er ſich eifrig befannt machte: Viele ders 
felben werden einzeln beſprochen und charakteriſirt. Dbenan 
fteht der treffliche alte Reinhart, der über ein halbes Jahrhun- 
dert in Rom lebend fein deutſches Herz treu bewahrt hat. 
Stieglig war es vorbehalten an dem Zodtenbette biefes Ne 
ftord deutfcher Kunft in Rom zu ftehen und ihn zu Grabe zu 

eleiten. Er verfpricht noch ein befonderes Werk über diefen 
eltenen Mann, und das vorliegende ſteht aud in eigentpüms 
licher Beziehung zu ihm, infofern der Grtrag zu einem 
Denkmale Reinhart's auf dem Grabe bei der Pyramide bes 
Geftius beftimmt if. Neben Reinhart fallen uns unter ben 
bier beiprochenen Küfftlergeftalten befonders auf: Overbeck und 
Cornelius, deren Gegenfag richtig und unparteiifc erfaßt iſt; 
Koch, der dramatiſche fatirifche Tirolerz Riepenhauſen, der 
BWiederherfteler der Bilder Polygnot's, aber auch in andern 
Sphären bedeutend; Wagner, der Bildhauer, aus der Wal 
ballz und der Glyptothek wohlbefannt, Reinhart's Langjähriger 
Freund, ein böcft eigenthümlicher aber biederer Charakter; 
Riedel, der Maler der Safontala und Judith mit feiner kecken 
Behandlung des Lichts und der Farbe; Franz Nadorp mit dem 
unerfhönflihen Reichthum an fünftlerifchen Gedanken. Einen 
befondern Abſchnitt widmer unfer Buch dem öftreihifhen Ma- 
ler Karl Rahl, welchen Stieglig als Sinnverwandten ber 
coßen venetianer Meifter darſtellt. Auch italienifhe und 
anzöfiiche lebende Künjtler werden abgehandelt. 

Die „Bilder aus dem Bolkeleben“ befprechen bie Detober · 
fefte, den Gefang der Pifferari, das Earneval — lauter jept 
badingefhwundene Herrlichkeiten. Der Hauptfchauplag der 
Detoberfefte, die Billa des wahrhaft edeln und Fan ae son Fürs 
ſten Borghefe ift feit der Belagerung Roms durd bie Fran⸗ 

en eine Müfte geworden, die berrlihen bundertjährigen 
Pinien abgehauen, die Landhäufer zertrümmert! 

Neben eigenen poetifchen Producten, welche rn ſei · 
u Da und dort einftreut —— —— a - 
n eben von dem warmen deutſchen lage 
Diäters, IR auc von zwei deutfchen Dichtergeftalten ausführ- 


licher die Rede, welche ihm in Rom begegnet find, von Geerz 
zum der mit Vogt nah Rom Fam, und Theodor Hey. 

eide Bildniffe der auch mir perfönlich wohlbefannten Männer 
find durchaus treffend und wahr. Das Eapitel über Herwegh 
hat Stieglig übrigens gefchrieben vor den Heldenthaten des 
mer Boffenfängers im badifchen Aufftande. Wichtiger fin 
ür uns die Nachrichten von einem gediegenen, weniger Ge 
Schrei in die Welt mahenden Manne, Theedor Heyſe, einem 
feit langen Jahren in Rom anfäffigen, in ftille meiſt philele 
gifhe Studien vertieften Dfdenburger, aus beifen Papitten 
zugleich werthvolle poetifhe Spenden, meift gnemiſcher Bat: 
tung, mitgetheilt werden. 

Ein Abſchnitt handelt fodann von Wolfgang Marimilien 
von Goethe und feiner „Erlinde”, worin der philsfephiüde 
Dichter oder dichtende Philofoph bie wechfelnden Phafen det 
Menfcheniebens, die wandelbare bewegte Oberfläche des Du 
feins in ihrem Verhaͤltniß zu den ftetigen Gefegen in den Tin 
fen der Natur hervorzuheben und als geiftiges Spiegelbild aufı 
auftellen verfuchte. 

ng und Stil ift Faum bei einem Buche gleihail: 
tig, bei Stieglig zumal, der nicht allein in ftofflicem Inter 
effe, ſondern in künſtleriſchem geftaltenden Zwecke ſchteibt 
Wie Stieglitz in mancher Beziehung zwiſchen Deutſchland erd 
Italien vermittelt, fo auch in feiner ſchriftſtelleriſchen Ferm. 
Er ift bier ein Deutfchitaliener: große, forgfältig angeeikt 
Abrundung der Perioden, Fünftlerifche Feile, Marmorglätte; 
dabei aber auch mandymal etwas Kaltes, faſt fünnte et Tür 
nen Effeetfuchendes, wie das der neuere Italiener im direrm 
Gegenjag gegen das freilich oft nur erheuchelte Sichgehenlaften 
unferer neudeutſchen &chriftdarftellung entwickelt hat. Di 
Anordnung ber einzelnen unter fi fo verfchiedenen Grurpe 
bes Buches zu einem Ganzen iſt wohl berechnet, um uns I 
Leben in Rom darzuftellen von der Ihronbefteigung Pius IN 
an mit dem heilverfündenden Friedensbogen, in dem ertr 
Jahre der Berjüngung des Kirchenftaats, in welchem man ſich «ln 
Hoffnungen hinzugeben geneigt war für Freiheit und politit 
Entwidelung, wo Kunft und Poeſie zu gebeihen ſchien, m 
man fich felbft in der ewigen Stadt mit Romantik und deut 
ſcher Speculation hingebend beſchaͤftigen mochte. Den Edid 
macht dann fchon das trübe Ende diefes Jahres mit den I 
benden Gemwitterwolfen, die ſich allenthalben zufanmenziehe, 
unb mit * Befürchtungen da, troͤſtender Hoffnung der 
mäßigendem Begütigen auf der einen, haftigem Drängen un 
Wüblen auf der andern Seite. *) 6 


) Seit Abfaffung dieſes Auffages ift Heinrich Stieglig geſtetba 
Er warb am 24. Aug. im Wenebig ein Opfer ber Gholero. un 
D. Kt 


— 


Literariſche Anzeige. 
Eruſt Schulze's Schriften. 
Caͤcilit. 
Ein romantiſches Gedicht in zwanzig Gefüngen. 
Bwei Zeile. 
Elegant gebunden. 3 Zhlr, 


Die bezauberte Rofe. 
Momantifheß Gedicht in brei Gefängen. 
Bweite Auflage. 

Elegant gebunden. I hir. 

Leipzig, im Geptember 1849. 
—n ü F. A. Brockhaus. 
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25. September 1849. 





Politifhe Flugfchriften. 

J. Deftreih, Preußen und das reine Deutfchland auf der 
Grundlage des deutſchen Staatenbundes organifch zum 
deutſchen Bundesftaate vereinigt. in PBerfaffungsvor 
ſchlag hervorgegangen aus redlicher Forfhung und reicher 
Erfahrung von Karl Auguft v. Wangenheim. Wei— 
mar, Landes »InduftriesEomptoir. 1849, Gr. 8. 15 Nor. 

2. Die deutſche conftituirende Rational-Berfammlung in Frank: 
furt vor der Kritik des Staatsrechts. Won v. Kamp. 
Berlin, Deder. 1849. Gr. 8. 22%, Nor. 

3, Preußens Politif in Bezug auf Deutichland. Eine hiſto⸗ 
rifhe Skizze von einem Baier, Zweite unveränderte 
Auflage. Augsburg, Schmid. 1849. Gr. 8. 10 Nar. 

. Kein Deſtreich und fein Preußen! fondern ein einiges, ftar- 
kes und herrliches Deutfchland. Wie kann und muß es 
werden? Beleuchtet von M. E. F. W. Grävell. Pott: 
dam, Janke. 18409. Gr. 8. IV Rgr. 

» Der deutiche Bundesftaat und die preußifche Politik. Bon 

Hermann Dunder Nebſt einem Anhang enthaltend 

die in der deutſchen Frage von der preußifchen Regierung 

abgegebenen Erklärungen, — die oͤſtreichiſchen Noten 
vom 28. Dec., 4. Febr., 27. Febr. und 9, Maͤrz. Ber: 
in, Dunder u. Humblot. 1849. Gr. 8. 6 Nor. 

Sur Propaganda der national » conftitutionnellen Partei. 

Von einem freimüthigen Widerſacher der Revolution. Ans 

bang: Wählen oder nit wählen? Berlin, ©. Reimer. 

1549. Gr. 8. 10 Ror. 

Das Bündniß der drei *3** Preußen, Sachſen und 
Hanover vom 26. Mai 1849, Gin Wort zur Beherzi- 
gung und Berftändigung von U. E. Leipzig, Brodhaus. 

549. 8. 12 Nor. 


Der Wahrheit noch eine Gaffe, dem Frieden eine Bahn. 
ra Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1849. 8. 
ag ar. 

9. Auf! Deutfhland. Bon Briedrih Szarvady. Ham: 
burg, Hoffmann u. Campe. 1849. 8. 5 Rgr. 

10, Die beutfchen Hegemonen. Dffenes Sendſchreiben an Hrn. 
Georg Gervinus von F. K. Berlin, Schneider u. Comp. 
1849, Gr. 8. 8 Rar. 

I. Das revolutionnaire Europa von Iwan Golomwin. Aus 

Is Beanzöfifgen. Leipzig, Thomas. 1849. 8. 1 Zhlr. 
gr. 


12. Die ruffifche Intervention nebft diplomatifchen Actenftücen, 
von Ladislaus Teleki. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 
8. 7%, Nur. 

1. Bündige Widerlegung der Declamationen des Grafen La— 
dislaus Zeleki gegen Deftreih und Rußland von 3. Spor⸗ 
ſchil. Leipzig, Sadomig. 1549. Gr. 8. 5 Nor. 

Ik Die Weltftelung Ruflands in der Gegenwart. Bon 3. 

. Sporfhil. Leipzig, Jadowig. 1849. Gr. 8, 5 Nor. 

Ii, Ruffifhe Zuftände. Ein Bild aus der Ieptzeit. Leipzig, 
Matthes. 1849, Gr. 8. 4 Rgr. 


— 
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16. Enthüllungen aus Deftreichs jüngfter Vergangenheit. Bon 
einem Mitgliede der Linken des aufgelöften öſtreichiſchen 
Reichötagse. Hamburg, Hoffmann u. Campe, 1849. 8, 
1 Zhle. 15 Rar. 

17. Delenda Austria! Die Auflöfung Deftreihs als eine Roth. 
wendigfeit unferer Zeit. Herisau, Schläpfer. 8. 9 Nr. 

18, Defteeich über Alles, wenn es nur will! Don Franz 
— ———— Hamburg, Hoffmann u. Gampe. 1848. 
vV. gr 

19. Der neue Machiavel, Ein Buch für Fürften aus den 
Papieren eines gefallenen Minifters. Manufeript aus Wien. 
Leipzig, Andrä, 8. 21 Nor. 

20. Rechtfertigung der Demokratie gegen Guizot. Nebft einem 
Anhange über die Auflöfung der zweiten preußifchen Kam: 
mer. Bon R. B. Pflüder. Breslau, Schulz u. Comp. 
Gr. 8. 5 Nor. 

21. Eine Stimme aus Nordamerika. Zehn Paragraphen über 
verfaffungsmäßige Monarchie und Repubiik. Bon Theo» 
a Igarb d. Meltere. Heidelberg, Groos. 1849. 

gr. 

22. Die Republik in Nordamerika und der Plan einer demo» 
Pratifch · republikaniſchen Berfaffung in Beutſchland. Won 
zu Abeken. Berlin, Ricofai, 1849. Gr. 8. 
> Nor. 

23. Der notbwendige Yusgang der europäifchen Revolution 
von 1348, Bon Franz Schulte Frankfurt a. M., 
Ligius. 1849. Gr. 8. 10 Nor. 

24, Die Uebel der Gegenwart und ihre grünbfiche Heilung. 
Bon I. U. C. Köhler. Zweite Auflage. Elberfeld, Bä- 
defer. 1848. 8, 5 Ror. 

25. Der Wechfel der Zeiten in Deutfchland. Gin Fragment 
von 9. E. 8. v. Gagern. Mai 1349. Darmftadt, Jong: 
haus. 1849. Gr. 8. 7%, Nor. 

Unter diefem Viertelhundert politifcher Flugſchriften, 
die wir ale Proben aus der allmälig abnehmenden Sünd- 
flut derfelben herausheben, gehören die erfien 18S— 19 
beftimmten Gruppen conereter politifcher Fragen der Ge- 
genwart an, während bie übrigen mehr ins Allgemeine 
hinein die politifhen Gefinnungen und Anfidyten ihrer 
Verfaffer ergiefen, oder eine ifolirte Specialfrage erör« 
tern. Don den erftern find wieder Nr. 1—S der deut: 
fhen Frage, Nr. 12—18 der rufiifch-öftreichifch - ma- 
gyarisch-polnifhen Frage gewidmet. Nr. 9— 11 behan« 
dein deutjche und allgemeine Politik aus dem Gefichte- 
punkte und in der Tendenz des Polen. Nr, 19 könnte 
zu der zweiten Abtheilung, den allgemeiner gehaltenen 
Schriften, gerechnet werden, wenn nicht aud) in ihr die 
öfteeihifche Frage mehrfach vorwöge.. Dem Radica- 
lismus, oder bod dem Jiberalismus vulgaris gehören 
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Nr. 9-—12, 16—13, 20, 2l und 23 an. Die äuferfie 
Rechte ift nur durch die Schriften des Hrn. v. Kampp 
und Sporfhil's, ſowie durch Mr. 3 vertreten. Won 
Yubliciften vom Fach rühren die Schriften Nr. 1, 2, 7, 
22 und 25 her, und das eigentlich ſtaatsmänniſche Ge- 
präge trägt hauptfählih Nr. 7. Die übrigen gehören 
dem mehr ober minder gebildeten Dilettantismus an. 
Befprechen wir zunächft das bie deutfche Frage An- 
gehende. Diefe ift jegt auf ein ganz anderes Stadium 
gerichtet als auf dem fie ſich noch in ben erfien Monar 
ten dieſes Jahres wenigftens äußerlich bewegte, während 
der Uebergang allerdings bereitd im Detober in Wien, 
im November in Berlin entfchieden ward. Es hatte 
lange geſchienen als handele es fih um einen Gollectiv» 
freit zwifchen Regierungen und Bölfern, und innerhalb 
der lehtern amifchen den verfdiebenen Graben der bemo» 
fratifchen Richtungen, überhaupt nur darum, in welchem 
Grabe die Verfaffung Deutfclands im Ganzen und bie 
feiner einzelnen Staaten demofratifch werben ſolle. Die 
Fragen welche durch die Thatſache der Zerfälung des 
deurfchen Volks in eine Anzahl verfhiedener Stämme, 
des deutfchen Reichs in eine Anzahl verſchiedener Staaten, 
des beutichen Landes in Küften» und Binnenlänber, in 
Fabrit-, Handeld= und Ranbbauintereffen, in Beziehun- 
gen auf Englaud, Skandinavien, Branfreih, Italien, 
die Donauländer hervorgerufen werden, fhienen zu ſchlum⸗ 
mern. Indeß haben fie doch ſchon bei den erftern Käm— 
pfen ihre Nolle im Hintergrunde gefpielt, machten fi 
bei der franffurter Berfaffungsverhandlung ganz bebeu- 
tend geltend, find aber erft, feit die Sache wieder in bie 
Hände der gekräftigten Regierungen gekommen ift, offen 
in den Vorgrund getreten, womit bie beutfche Frage 
wieder in das Gleis gekommen ift in welchem fie ſich 
feit einem Sahrtaufend bewegt hat. Es war Das auf 
nicht anders möglich, fo lange man Thatfachen nicht an- 
ders zu heben wußte als dadurch daß man fie in Be— 
ſchlüſſen und Berfaffungsparagraphen ignorirte, fo lange 
man, das Merfahren des Straußes nadjahmend, die Ge- 
fahr entfernt aläubte, wenn man die Augen vor ihr ver- 
flog. Konnte oder wollte oder durfte man bie befte- 
benden Staaten nicht auflöfen, um fie aus wirklichen 
Staaten zu für den Geſichtspunkt der Gentralregierung 
zweckmaͤßig arrondirten Provinzen eines einigen Reichs 
zu machen, und bie wahre Regierungsmacht aus den 
Zheilen in ben Mittelpunft zu verpflanzen, konnte, wollte 
oder durfte man der neuen Meichögewalt feinen mwah- 
ren eigenen Boden, feine eigenen Organe und Kräfte 
verfchaffen, ftatt fie von dem guten Willen Anderer und 
der unfichern Stüge der Meinung und bes fogenannten 
Volkswillens abhängen zu laffen, und auf eine vielfach 
conceurrirende, folglich auch collidirende Wirkfamfeit zu 
verweifen, fo mufte man ſich auch barein fügen, baf die 
verfchiedenen Staaten auch ferner ihren befondern Inter 
effen und Richtungen Gehör und Ausdrud geben, fo war 
für die Gentralinftitute eigentlich die Nothmendigkeit ih 
rer Ableitung aus den Mächten der Einzelftaaten, alfo 
die Form des Staatenbundes gegeben, und fo mußte es 


fi in ihnen hauptfählih um eine Ausgleichung der 
Sonderintereffen für die Förderung bes Gemeinmes 
handeln. Man durfte fi) nun auch nicht wundern, wenn 
jegt die einzelnen Staaten mit Mistrauen und Eifer 
ſucht auf den Antheil blidten der dem Einen ober dem 
Andern an ber Gentralgewalt eingeräumt werden fol, 
und durfte Das keineswegs engherzigen particulariftifhen 
Tendenzen beimeffen. Denn es handelt fich jegt nicht 
um die Frage zwifchen dem Einzelſtaat und dem ganzen 
großen Deurfhland, fondern um bie zwifchen biefem 
und jenem Einzelfiaat. Baiern z. B. würde zu tadeln 
fein, wenn es mit Abtretung feiner Rechte an eine wahr, 
ganz und ausſchließlich deutfche Reichsgewalt kargte; aber 
man kann es nicht fihelten, fobald es biefelben nicht 
einer Gemwalt opfern will welche zu allererft preufiih 
ift, und bie deutfche Gewalt nur noch mitnimmt um fir 
für die preußifhe zu benugen, in allen Gollifionsfilm 
aber die deutfchen Intereſſen dem preußifchen unfchlbır 
nacfegen wird, Unter ſolchen Umftänden wmüſſen di 
Gentralinflitute bergeftalt gebildet werben, daß fie fmel 
den particularen Intereffen Ausdrud geben, als aud ti 
Gegengewichte gegen das einfeitige Ueberwiegen des Cie 
oder des Andern enthalten. 

Unter den acht fid mit der beutfchen Frage aus deu 
fhem Gefihtepunfte befchäftigenden Schriften fichen de 
beiden erften im MWefentlichen auf dem Boden des Bur- 
desrechts. Hr. v. Wangenheim will aus diefem heraut 
einen beffern Zuftand, eine den Zeitbebürfniffen entip 
hendere Ordnung entwideln. Hr. v. Kampp begnügt 
fi) von dem Standpunkte des von ihm allein als gültis 
anerfannten Rechts aus die abweichenden Strebungen # 
kritiſiren. Der Baier (Nr. 3) macht hauptſächlich ft 
nem Preußenhaffe Luft. Die Schriften Nr. 4 — 6 im 
im preußifchen Sinne, wobei jedoch die unter 5 um 6 
zugleich ihrem fpeciellen Piberaliemus Bahn zu breder 
ſuchen. Cine flaatsmännifhe Vermittelung bahnt ix 
Schrift Nr. T an. j 

Hr. v. Wangenheim ift der befannte freifinnige wur 
tembergifche Bundestagsgefandte, von beffen Ausſcheiden 
aus dem Bundestage (1823) man die reactionnaire Ba- 
dung des Bundestags haupiſächlich zu datiren pflegt. & 
ift uns auch im dieſer Schrift als intelligent, human un 
patriotifdy erfchienen, übrigens mehr als praktiſch al 
deter Docteinaie denn als Staatsmann. Unter der Fr 
ber eines andern Wangenheim, des hanoverfchen Staats 
mannes, möchte die Schrift fürzer und doch inhaltwiher 
und hauptfächlich praktifcher geworden fein. Sie gel 
davon aus, daf die Bumdesverfaffung die für Deutid 
land nothwendig gegebene war, und die Möglichkeit aim 
allen berechtigten Wünfchen und Bedürfniffen entfprehtr 
den Fortbildung in ſich trug. Er ſtellt dem Gegenlit 
der „Deutfchen Zeitung”, welches Organ politifher Se 
phiften und Coterieränfe er mit verdienter Schärfe ger 
Belt, den Gegenfag zwiſchen Bundesftaat mit einem 
Parlamente und Staatenbund mit einem Bunbedtag, n 
Abrebe, und will im Bundesftaat und Staatenbund ein? 
Bundestag und ein Parlament, ſchließt aber weiter ein 
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Directorialfoftem daran, beffen nähere Ausprägung je- 
denfalls am viel zu großer Künftlichkeit leidet. Wir brau- 
Gen Inftitutionen die das Volk verfichen, wenigftens mit 
Leichtigkeit überfhauen und ſich merken fann. Uebrigens 
sefichen wir offen, daß wir uns das fortwährende Ne- 
beneinanderwirten eine® aus allgemeinen Volkswahlen 
gebildeten Neichsparlaments neben den Ständeverfamm- 
lungen der Einzelftaaten, namentlih neben fo großen 
Kammern wie die zu Wien und Berlin, von denen jede 
auf einer Macht ruht die fie in den Stand fegt gegen 
Reichsbeſchlüſſe einen unüberfteiglichen Widerſpruch zu 
echeben, nicht wohl denken fönnen. Rationnell, d. h. 
ans der Natur der BVerhältniffe entwidelt, würde es 
zur fein, wenn, wie die Meichsregierung eine aus ben 
einzelnen Regierungen zufammengeflojfene Collectivgewalt 
darfiellt, fo die Vertretung beim Bunde gleichfalls aus 
Ausihüffen der Vertretungen ber Einzelftaaten zufam- 
menflöffe. Dies würde au einen organifhen Zuſam ⸗ 
nenhang zwifchen der Meichsvertretung und ben Randes- 
witretungen vermitteln. Sebenfalld aber wird man, 
nenn man an dem jept beliebten Projecte fefthält, die 
Impetenzverhältniffe fehr fharf auseinanderhalten müffen, 
in deren genauerer Begrenzung der Verf. der Schrift 
Nr. 7 mit Recht einen weſentlichen Vorzug des berliner 
Entwurfs fieht. Noch heben wir aus der v. Wangen⸗ 
kimfhen Schrift, deren erfte ſechs Abſchnitte übrigens 
wnähft in der augsburger „Allgemeinen Zeitung” er 
fdimen, was zum Theil ihre Korm erklärt, eine gefchicht- 
ihr Notiz hervor, die zugleich den Mann bezeichnet. Er 
tlennt mit Recht die Wurzel der unheilvollen Wendung 
kuriher Stimmungen in dem Verfahren gegen bie erfte 
Burfhenfhafl. Wir möchten jedoch nicht blos tadeln, 

% man diefer Sache durch Verfolgung und Märtyrer: 
Ya Dauer und Wichtigkeit aufdrängte, fondern auch, 
N man überhaupt die damalige fo reine und echt beut- 
it Bewegung nicht zur Grundlage und Seele eines 
each natürlichen, wahrhaft mwohlthätigen Staats» und 
Lollswefens zu machen wußte. Bei diefer Gelegenheit, 
zo der Verf. die Burfchenfhaft und ihren Zufammen- 
dang mit fpätern,. theild unitarifchen, theild republifani« 
Ihn Tendenzen mit fcharfen und einfchneidenden Worten 
Kipricht, erzählt er auch Folgendes: 

Ich kenne biefe Berhältniffe ziemlich genau, da der uns 
Jüdlihe Sarıd zu der Zeit als ich Curater in Tübingen war, 
bafelbft ftudirte und oft zu mir Bam. Ich hatte fein Vertrauen 
seonnen und ihn bedeutend umgeftimmt, bis er nad Jena 
wüdchrte, wo es feinen Genoffen gelang den grundehrlichen, 
"ämeinenden, aber ſchwachen jungen Mann wieder zu allen 

men zu fanatifiren. Ich werde es immer beflagen, daß 
er bei feiner Durchreife durch Frankfurt, wo id damals Bum- 
destagẽ geſandter war, bei einem dreimaligen Berfuche mich zu 
ferechen mich jedesmal verfehlte, und chne den Drt zu bes 
sähnen, wo ich ihn hätte treffen fönnen. Beim Testen mis 
Iangenen Berfuche hatte er nur geäußert, daß er nah Darm: 
fadt eilen müffe. Da alle meine Nachforſchungen in den Gaft- 
böfen vergeblih waren, ritt ich, Unglüd — ihm nach 
Darmftadt nach. Ich kam zu fpät. Dort erfuhr ich aber, daf 
er nach dem Melibofus gegangen fei. Auch dahin folgte ich 
ihm fofert, fand jedoch nur an der Mauer eines alten Thur— 
mes die befannten Berfe, die mir über irgend einen ſchlimmen 


Bmed feiner Reife Beinen Zweifel ließen. Sicher war es ihm 
ein bringendes Anliegen mit mir zu fprechen, und wenn er 
mir beftimmter oder unbeftimmter feine Pläne vertraut hätte, 
vielleicht wäre es mir doch wieder gelungen ihn, wie früher 
in Zübingen, auf beffere Wege zu bringen. 


(Die Fortfegung folgt.) 


Eine ältere Faflung von Goethe's Ballade: 
„Der König von Thule,” 

Kaum dürfte ſich unter Goethe'8 Gedichten irgend eines 
finden, bei welchem man geneigter wäre zu der Annahme, daß 
es uns in ber urjprünglichen Faſſung erhalten fei, wie fie dem 
Dichter im erften glüdlihen Wurfe gelungen, ald bei feinem 
„König von Zhule”. Und dennoch find wir im Stande eine 
frühere Faſſung deſſelben nachzuweiſen, zu welcher das jegige 
Gedicht ſich als eine wahrhafte Verbefferung verhält. In der 
dritten Sammlung der Lieder welche im 3. 17852 unter dem 
Zitel erſchien: „Bolfs» und andere Lieder, mit Begleitung des 
Fortepiano in Muſik gefegt von Siegmund Freiheren von Seden: 
dorf”, findet fih (&. 6) au die Goethe'ſche Ballade in fol 
gender, nicht unmefentlidy abweichender Faffung: 

Der König von Xhdule, 
Es war ein König in Ahule, 
Gin golbnen Beder er hätt!’ 
Empfangen von feiner Buhle 
Auf ibrem Tedes⸗Bett. 


Den Beer hätt’ er Lieber, 
Zrant draus bei jedem Schmauß; 
Die Augen gingen ibm über, 

&o oft er trank daraus. 


Und ald er kam zu flerben, 

Zaͤhlt er fein’ Städt! und Reid, 
Goͤnnt Alles feinen (Erben, 

Den Becher nicht zugleich. 


Am hoben Königemahle 

Die Ritter um ihn ber 

Im alten Bäterfaale 

Auf feinem Schloß am Meer, 


Da faf ber alte Beer, 
Trank Iegte Lebendalut, 

Und warf den heiligen Bedyer 
Dinunter in bie Flut. 


Er fab ibn finten und trinken 
Und fhürgen tief ind Meer. 
Die Augen thäten ibm finten, 
Trank keinen Tropfen mehr. 
(Aus Goethe'd „Doctor Fauft”.) 

Es kann nicht zweifelhaft fein, daß die fpätern Veraͤnde⸗ 
rungen Goethe's (die Abweichungen haben wir durch gefperrte 
Schrift bezeichnet) faft alle Verbefferungen find. Dur die 
Aenderungen in der erften und vierten Strophe gewinnt das 
Gedicht an Leichtigkeit und Fluß, indem auch bier, wie in den 
übrigen Strophen, in der Mitte ein Sinnabſchnitt eintritt. 
Die alte Form hätt’ in der erften und zweiten Strophe findet 
fi bei Goethe auch fonft, wie in der „Erflärung eines alten 
——— vorſtellend Hans Sachſens poetiſche Sendung”. 

er ſeltſame Compatativ lieber in V. 5 ift glücklich wegge 
ſchafft, wodurch freilich daffelbe Wort über im Reim erfcheint; 
ebenfo ift das mistönende tranf draus einer leichtern und 
febendigern Faffung gewichen. Bweifeln Pönnte man bei 
Strophe 3, ob die neuen Verbefferungen den Vorzug verbdies 
nen. Läſe man ®. 10 feine Städt’ und Reich’, fo 
würde nicht unpaffend an mehre Neiche die der König ſich er 
mworben zu denken fein. Die Mehrheit der Erben (®. I1) 








wäre nicht ungefchidt; es würde dadurch das Zählen der 
Städte motivirt fein, daß er einzelne Städte einzelnen Erben 
zufpricht, auch wäre dann die Unbeftimmtheit mit welcher der 
Dichter von den Erben ſpricht natürlicher. Eine vortrefflicdhe 
Aenderung ift ed, daß der König, ehe er den Becher in das 
Meer wirft, fi vom Mahle erhebt und ftchend den Becher 
leert. Auch die Aenderung in ®. 21 fa. ift fehr gelungen, 
da fie uns den Sturz und bas Verſinken bes Bechers, abge: 
fehen vom größern Wohllaut, anfhaulier darftellt. Bon 
Seiten des Bohllauts hat aud der legte Vers bedeutend ge: 
wonnen. 

Goethe erzählt und in „Wahrheit und Dichtung” (XXI, 
218), er habe im Juli 1774 Jacobi „Den König von Thule” 
und „Den untreuen Knaben” als feine neueften und liebften 
Balladen vorgelefen. Wir glauben die Richtigkeit —* An · 
gabe, welche auf Jacobi's Erinnerung allein beruhen moͤchte *), 
bezweifeln zu müffen. „Der untreue Knabe” ſcheint nicht als 
Ballade für ſich gedichtet, fondern nur im Bufammenhang mit 
der „Claudine“. Bekanntlich wird in der „Claudine“ der Ger 
fang diefer Ballade am Schluffe durch ben Schrei Elaudinens 
abgebrochen, ſodaß an dem letzten Verfe, der mit „Die wend't 
* " beginnt, noch vier Sylben fehlen. Den wahren Schluß 
der Strophe und des ganzen Gedichts finden wir nirgendwo, 
auch nicht in der Sammlung der Gedichte, und daß Goethe 
ſchon ſehr frühe einen andern Schluß des Gedichts nicht ge: 
kannt habe, ergibt fi) daraus, daß ber mit Goethe befreun: 
dete Sedendorff in der erjten Sammlung feiner „Bolßslieder” 
(1779) die Ballade nur mit diefem abgebrochenen Schluß ge: 
ben Eonnte.%) Kannte aber Goethe felbft den Schluß der Bal- 
lade fo frühe nicht mehr, fo fcheint er fie wirfich nicht zum 
Schluſſe geführt, fondern nur für * „Claudine“, ſo weit 
er fie dort brauchte, gedichtet zu haben. „Claudine“ aber 
dürfte erſt in die Hälfte des 3. 1775, nad „Erwin und El: 
mire” fallen, wonad Goethe feine Ballade unmöglih im Juli 
1774 Jacobi vortragen konnte. Vermuthlich ſchwebte dem 
Dichter ald Schluß der Strophe der Werd vor: 

Die wend't fih um und winfet, 


womit aber das ganze Gedicht unmöglich aefchloffen ift, da 
hiermit die Beftrafung noch nicht vollendet fein kann, wenn 
auch freilich Goethe, was wir fehr bedauern müffen, es bier 
bei bewenden ließ, da er das Gedicht nur für feine „Claudine“ 
braudte. 

Daß „Der König von Zhule” mit dem „Fauſt“ zugleich, 
und zunächft für diefen gedichte fei, ſcheint fi daraus zu er- 
geben, daß Seckendorff, der ihn von Goethe erhielt, ihn nicht 
als eigenes Gedicht, ſondern als aus Goethe's „Fauſt“ genoms 
men anführt. Nun kann aber der Theil des „Fauſt“ in wel⸗ 
dem Grethen „Den König von Thule” fingt unmöglid im 
Juli 1774, wo Goethe Jacobi diefe Ballade vorgelefen haben 
will, gefchrieben gewesen fein, da Goethe erft im September 1775 
au der Scene in Auerbach's Keller gefommen fein dürfte. *%*) 
Ueberhaupt fcheint Goethe eigentliche Balladen vor feiner Be: 
kanntſchaft mit Schiler nur für feine dramatifhen Stüde ge: 
fhrieben zu haben, da „Das Beilden” in „Erwin und 
mire”, der „Erltönig‘ in dem Singfpiel „Die Fifcherin’ fteht, 


") Jacobi erinnert ihn in einem Briefe vom 28, Dec. 1812, wie 
Goethe ihm in Koͤln in ber Dämmerung auf dem Tiſche ſihend bie 
Romanze: „Es war ein Buhle frech genung u. A.“ bergefagt 
habe. Verwechſelte er vielleicht diefe Romanze mit dem kurz vorher 
gedichteten „Beiteögruß“? (I, 76 fg, XXIL, 212.) 

") Bei Sedendorff ſtimmt die Baffung ganz mit ber erften Aus: 
aabe der „Glaubine”, die {XXXIV, 279 fg.) nicht genau negeben 
wird, Gedendorff hatte von Goethe zu feiner erſten Sammlung 
die Ballade „Der Fiſcher“, bie bier zuerſt erfchien, mitgetheilt er⸗ 
halten, wie er auch den no ungedrudten „König von Thule” vom 
Dichter empfing. 

+) Berg. den Brief von Auguſte Stolberg vom 17. Sept. 1175. 


für welche auch wol „Der Fiſcher“ urfprünglich beſtimmt war. 
‚„Heidenröslein“, das auerft 1779 in den „Welßslicdern” nehft 
untermifchten andern Stüden (II, 151) erſchien, ift Bearbei: 
tung eines Volksliedes. Den Refrain deffelben finden wir in 
dem Volksliede das Uhland (I, 56) aus der Sammlung von 
Paul von der Welft (Deventer 1502), &. 72, 9, mittheilt. 
Vergl. auch Shöll’s „Briefe und Auffäge von Goethe”, &.123i5. 
Warum werden uns die Briefe zwifchen Goethe und Herder, 
welche aud) für Goethe's Studium der Volkslieder fo bedeutend 
find, noch immer vom PVerfaffer von „„Derder's Lebensbil" 
vorenthalten, ber unbegreiflicherweife gerade bei dem mictiz: 
ften — Ti die wir von ihm erwarten, ins Stoden 
gerathen ift! Schließlich bemerfen wir noch, daß „Der Kinig 
von Thule‘ und „Der untreue Knabe” in ber erften Ausgabe 
von Goethe's Werken als felbftändige Gedichte noch nicht ſiehen. 
wol aber „Der Erlkoͤnig“. H. Dünger. 


Notizen. 


Wieder die Ehinefen uns voraus. 


Stanislaus Julien in Paris hat die Europa und An 
rifa befhämende Entdedung gemadt, daß die Chinefen ber 
reits im 3. Jahrhunderte unferer Zeitrechnung ein andfih 
tifhes Mittel befaßen welches fie in derfelben Weiſe wie mit 
das Chloroform und ben Ether anwendeten, um bei dir 
gifhen Operationen Unempfindlichkeit herverzubringen. Ein: 
Beihreibung davon fand jih auf der Bibliotheque nationik 
in einem Buche, betitelt: „Kou-kin-i-tong‘ oder „Algo 
meine Sammlung alter und neuer Arzneimittel”, anfeinent 
aus dem 16, Jahrhunderte. In einer biographifgen Rei 
über Hoa+tho, welcher unter der Dynaftie Wei zmilhen 
den Jahren 220 und 230 umferer Zeitrechnung lebte, heißt — 
von ihm: „Er gab den Leidenden einen Trank welder fie it 
wenigen Secunden jo unempfindlich machte wie einen välis 
Betrunkenen oder Leblofen”, worauf er nach Umftänden Ex 
fegnitte, Umputationen und dergleichen vornahm. Mad cimt 
beftimmten Zahl Tage erholte fich der Patient, ohne während 
der Dperation den geringjten Schmerz empfunden zu haben. 
Aus der Pebensbefchreibung des Hän gebt hervor, daß der fra 
lihe Trank mittels Kochens und Diftillirens bereitet murd, 
und es unterliegt kaum einem Zweifel, daß das anäfthetild: 
Agens der Ehinefen der indifhe Hanf war (Cannabis indie), 
welcher noch heute von den Urabern zum Zwecke eines any" 
nehmen Raufches genoffen wird. 


Amerika, ſchäme did! 

Sollte Einfender der Notiz: „Amerikaniſche Antipathi 
gegen Farbige”, in Nr. 125 d. BL., den Engländern gemeigter fin 
ald den Amerikanern, fo wird es ihn und Andere freu, 
was der Verf. des von ihm angegogenen Werkes: „The wer 
tern world, or, travels in the United States in 1846 — 
by Aler. Mackay’ (3 Bde., London 1849), in betreffen! 
Hinſicht fpäter erzählt. Als nämlich der Eapitain eines mi 
ifchen Dampfers auf dem See Onario fi beikommen lan 
aus Gefälligkeit für die erwähnte „Untipathie” einiger anze 
fenben Birginier einen farbigen Herrn mit Gewalt von dr 
Mittagstafel zu entfernen, wurde er deshalb in Kingften vr 
baftet, vor Gericht geftellt, wegen feiner Gefälligkeit um 
fweres Geld gebüßt und „im fernern Commando des Shih 
fe nur unter der Bedingung gelaffen fi nie wieder in 
ähnlicher Weife zu vergeben”. Es ift wahr, die Englaͤndet 
find Beine freien, edeln Republifaner und ftolz darauf jih Ur 
terthanen einer Königin zu nennen, aber das engliſche Geſet 
fhirmt und vertheidigt die Menfchenrechte ohne Anſehen du 
Perfon, der Race und der Farbe, während ein amerifaniihr 
Gefeg nicht einzufchreiten wagt, und die edeln nordamerikan 
fen Freiheitstämpfer ihre 1 Pe Brüder mit Füßen tr 
ten dürfen. 4. 
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Politifhe Flugſchriften. 
(Bortfegung aus Nr. 230.) 

Reben Hrn. v. Wangenheim ftellen wir Hrn. v. Kampg, 
den Vertreter des Syſtems dem der Erſtere vor breifig 
Jahren entgegenfämpfte, und das ihn damals ſtürzte. Wie 
doch beide Männer in ihrem Grundweſen ſich gleichge- 
blieben find, und wie fie doch wieder fich den Einflüffen 
der Zeit nicht gänzlich haben entziehen können! Dr. v. 
Kamptz, weit mehr Jurift ald Staatsmann, ift aller 
dings eine ganz befonders zähe Natur, und wenn die 
Inetdote die uns von ihm erzählt worden nicht wahr 
fein follte, fo ift fie wenigftens gut erfunden. Er foll 
nimlich in dem berufenen berliner Märztagen mit einer 
ungewöhnlich großen, aber durchaus nicht der neueften 
Facon entfprechenden ſchwarzrothgoldenen Cocarde erfchier 
un fein, und als ihn ein Freund fragte, woher er diefe 
ybe, geantwortet haben, daß er fie aus Unterfuchungs- 
un genommen babe, bei denen fie ald corpus delicti 
wmahrt gemefen. Gleichwol muf er in vorliegender 
Sttft wiederholt Hrn. Welcker Beifall zurufen, muß 
Bedrrat) rühmen, weil er erklärt, der Standpunkt des 
formellen Rechts fei nicht der einzige, muf die Franffur- 
ter Berfammlung tadeln, daß fie die Volksfouverainetät 
nicht im Sinne Rouffeau’s genommen! Die ganze Schrift 
weft, mit allerdings fcharfer und umerbittliher Logik, 
den Mangel an Rechtsboden für Vieles was in Frank: 
furt gefchehen ift, und die zahlreichen Widerſprüche, In- 
tonfequenzen und Ungenauigfeiten dortiger Reden und 
Beſchlüſſe nah. Bei der Unmaffe von auf die Galerien 
und das weitere Publicum berechneten Phrafen, welche 
die fienographifchen Berichte der Frankfurter Verſammlung 
seihmellt haben, war freilich der kritiſchen Sichel eines 
Kımpp ein einladendes Feld geboten. Den alten Kampp 
finden wir aber doch ſchon auf S. 3 wieder, wo er ben 
Grund, warum die „gegen Prefunfug, politifhe Vereine und 
Voltsverfammlungen erlaffenen Bundesgefege” nicht ver- 
moht hätten den „Umtrieben dauerhaft vorzubeugen‘, 
darın zu fuchen fiheint, daf diefe Gefege „nicht in allen 
deutichen Landen gehandhabt wurden”. Daß er die leg- 
ten Befchlüffe des Bundestags feiner Kritik unterwirft 
würde und befremden, wenn wir nicht annähmen, baf 
ihm Mefpert vor der Berechtigung diefer Gewalt ben 
Mund verfigelte. Nur Das hebt er hervor, daf in 


dem Antrage des Politifchen Ausſchuſſes vom 8. März 
ber feitbem eine Zeit lang fo breitgetretene Ausdruck 
„breite Grundlage” zuerft vorfomme, von der Bundes- 
verfammlung aber nicht angenommen, fondern mit bem 
einer „wahrhaft zeitgemäßen und nationalen Grundlage” 
vertaufht wurde. Um fo eifriger Britifirt er nun das 
Vorparlament, den Funfzigerausfhuß und die National» 
verfammlung, kämpft gegen deren zahlreiche Einmifhungen 
und Webergriffe, und verficht das Mereinbarungsprincip. 
Das Verhältnif Preufens oder Deftreich® zur beutfchen 
Brage kommt in dieſer Schrift nicht in Betrachtung, 

Dagegen ift die Schrift Nr. 3 ein reines Product 
bed Stammeshaffes, deffen eifriged Anfhüren eine der 
buntelften Seiten ber Jetztzeit bildet, und allerdings von 
Süddeutſchland aus gegen Preußen weit lebhafter betrie ⸗ 
ben ald von Preußen aus ermidert wird. Abgefehen von 
dem Bermwerflihen diefes ganzen Zreibens glauben wir 
auch, daß man fid) dabei ganz gewaltig verrechnet hat, 
und baf es nur zur Kräftigung des Preußenfinnes und 
ber innern Einigkeit in Preußen beitragen wird. Die 
Schrift enthält eine Schilderung preußifcher Geſchichte 
etwa in der Weiſe wie Hormayr in der zweiten Hälfte 
feines Lebens die öftreichifche Gefchichte, oder der Ritter 
dv. Lang bairifche Zuftände behandelte. ‘ Was wäre nicht 
über die Geſchichte Baierns, die fo wenig Lichtblide und 
fo viel fehr finftere Stellen bietet, au fagen, wenn man 
fie in dieſer Weiſe darflellen wollte! Weiter enthält 
die Schrift noch Invectiven gegen die Burfchenfchäftler 
und Aehnliches. Die ganz gerechtfertigte Proteftation 
gegen das Kaiferproject hätte wahrlich die vorhergehenden 
Anlagen gegen Preußen zu ihrer Begründung nicht be 
burft. Hätte Preußen und fein Königshaus ſich auch 
wirklich alle die Verdienſte um Deutfchland erworben 
bie ihm der Verf. abfpricht, das Kaiferproject wäre des ⸗ 
halb nicht um ein Haar beffer. Politifhe Inftitutionen 
werden nicht als Lohn für Verbienfte zugemeffen, fon- 
bern fie find das Erzeugnif richtig verftandener und be 
nugter Intereffen und Kräfte. 

Ungleih milder, oder doch anfländiger und gehalte- 
ner, aber mit faum geringerer Einfeitigkeit und Befan- 
genheit flreitet Grävell gegen Deftreich, deffen Abſchei ⸗ 
dung von Deutfchland ihm weder Befrembden noch Kum- 
mer verurfacht, und mit Feuer rühmt er Preußen, feine 


Gefchichte, den Sinn feined Volts und Staats. Er 
würde für Kleindeutfchland an ſich am liebften den Ein- 
heitsſtaat fehen, hält aber biefen für unmöglih, und 
findet daher den Bundesſtaat nöthig, aber auch daß der 
ſtärkſte Staat an der Spige ftehe, da nur dadurch die Bun⸗ 
desgewalt des Gehorfams ficher werde. Mir geftehen, 
dab wir ftatt eines folhen Bundesſtaats auch lieber den 
Einheitftaat möchten. Denn hundert mal lieber Provinz 
eines großen Staats, deffen Gutes und Schlimmes man 
theilt, und auf deffen Beftimmung man in feinem Theil 
mitwirft, als Vafallenftaat eines Großftaats, von dem 
man ſich benugen und gebrauchen laffen muß, ohne Ein- 
flug auf ihn zu haben. Lieber ferner auf einmal ver- 
fhlungen werden ale nad und nad, unter peinlichem 
Ningen und Sträuben, in halbtodtem Zuftande den Fläg- 
lichen Uebergang durch Rachen und Hals der Boa machen. 
Hr. Dunder erklärt freilih den Bundesftaat für 
die hoͤchſte politifche Organifation. Wie der rechtliche und fitt: 
liche Inhalt der Familie und des Staats reicher und tiefer ift 
als der der Perfon und des Privateigentbums, fo bietet bie 
ungetheilte Gemeinfchaft mehrer Staaten, ihre Vereinigung zu 
Einem Ganzen, in welchem ihre Befonderheit zum Theil auf: 
geht, eine veichere Fülle rechtlicher und fittliher Bezüge bar 
als der Einzelftaat. 


Indeß abgefehen davon, daß wir die Höhe einer po⸗ 


litiſchen Organifation nicht ausſchließlich, oder vorzugs- 
weife nach der „Fülle rechtlicher und fittlicher Bezüge 
die fie darbietet“ bemeffen können, fo würde auch aus ben 
eigenen Worten Dunder’s fließen, daß der Staatenbund 
eine noch höhere politifhe Drganifation wäre als ber 
Bundesftaat, da der erftere „feine Befonderheit” zum 
geringern „Theile aufgehen läßt”, folglich eine noch „tei« 
here Fülle geiftiger und fittliher Bezüge” darbietet. In⸗ 
de Dunder fpricht fih überhaupt gar nicht über den 
Staatenbund aus, obwol er einen Unterſchied beffelben 
yon dem Bundesftaat annimmt. Mit dem Gefchicht- 
lihen nimmt er es ebenfo wenig genau wie mit ber 
Begriffsbeftimmung. So läßt er die „Wiedergeburt des 
Reiches deutfcher Nation” zu Kalifch von „den Fürften 
verheißen“ werden, während diefe Fürften zu Kaliſch 
nur der Kaifer von Rußland und der König von Preu- 
fen waren, alle andern Fürften aber Nichté „verheißen“ 
haben, läßt auch in jener unbeflimmten und ganz gut 
auf die Herftellung der Zuftände vor 1806 zu beziehen» 
den Phraſe des ehrlihen Karl Müller, der bekanntlich) 
jene talifher Proclamation verfaßt hat, ein „Bedürf · 
niß“ ausgefprochen werben was auf bem Wiener Eon- 
greß an dem Miderfpruh Baierns und MWürtembergs 
gefcheitert fei, während man eigentlich gar nicht weiß 
was jene Phrafe wollte, der Charakter der Bundesacte 
aber fhon 1813 vor ber, Schlacht bei Reipzig, durch den 
Vertrag von Nied, und 1814 durch den Parifer Frieden 
entfchieden ward, welchen letztern Frieden ber Wiener 
Congreß nur auszuführen, nicht zu ändern hatte. So 
ift in der ganzen Schrift etmas Verſchwimmendes und 
Berwifchendes, und ber Verf. gruppirt fih Thatfachen 
und Begriffe nur fo, und ſiellt fie nur in das Richt wie 
er fie für fein Bemweistbema brauchen kann. Der Verf. 


bilder fi ein, bie Vorgänge in Sachſen, Baden, Rhein: 
baiern, Würtemberg würden nicht eingetreten fein, wenn 
der König von Preußen die frankfurter Verfaffung ange: 
nommen hätte. Er geficht zwar ein, daß die rabicale 
Partei diefe Verfaffung nur als eine Straße zur Re 
publif betrachtet hätte, rechnet aber auf einen „gemalti- 
gen Umfchlag der Volksſtimmung“ in Folge der An, 
nahme, Sie würde erft recht erbittert worden fein und 
ihre Ausbrüche gefucht haben. Wie deutfchgefinnt übri 
gens diefer Preuße ift, der doch gegen das fpecifilhe 
Preußenthum eifert und viel vom Aufgehen in Deutih 
land redet, ergibt fi da, wo er die „Hoffnung“ auf 
fpriht, daß Ungarn fiegen und Deftreich auseinander: 
reifen möge, bamit nun „auch Deutfch-Deftreich dem deut: 
ſchen Bundesftaat unter Preußen (sic!) gemonnen 
werde”. Diefe Menfchen fehen weiter Nichts alt da 


| deutfchen Bunbesftaat unter Preußen! Das Befte un 


* Schrift iſt die Sammlung ber angehängten Actn 
ücke. 


Der „freimüthige Widerſacher der Revolution“ in 
Nr. 6 fchreibt Freilich weit frifcher, Eräftiger, ja gift: 
und gemüthvoller ald Dunder, ſtimmt aber mit ihm je 
wol in feinem Urtheil über die Folgen der Nichtannabm: 
ber Kaiferwürbe als in feiner Anficht über den Kamr 
in Ungarn überein, erflärt fogar: alle Freiheit fei „il 
forifh ohne die Befreiung Deutfchlands von der öftteı 
chiſchen Fremdherrfhaft”, und will „Zertrümmerung di 
öftreihifchen Joches und entfheidenden Sieg ber Bälke 
freiheit über den heillofen Abfolutismus in Cure“. 
Was er fonft eigentlich will ift ung nicht recht Mar a 
worden. Er bat eine gute Ausführung über die R 
volutionen und gegen den Gögendienft vor dieſen, er m 
Härt fi für Monarchie, abfolutes Veto, allgemein 
Stimmrecht; fonft finden wir auch einen Ueberfluf vor 
fhillernden Phrafen, und am unangenehmften berüb 
uns die öftern bittern, frondirenden Ausfälle gegen di 
jegigen preußifhen Machthaber, die ſich zumeilen an 
warme, ergriffene Stellen als fehr wibrige Dämpt 
anhängen. 

Da kommt man dod) nad) all diefen Schriften, (m 
bie erfie ausgenommen, in eine weit reinere und mel 
thuendere Atmofphäre bei der Schrift Nr. 7, die md 
nur in Form und Inhalt den Stempel des wahr“ 
Staatömannes trägt, folglich keinerlei Phrafen brind, 
fondern auch frei von Haß und Bitterkeit und alım 
zweibeutigen Weſen und Hinterhaltsgedanten ift, mit 
Alles neben fo wahrhaftem Partriotismus und fo aedie 
gener Anfhauung wie in diefer Schrift Lebt nicht be 
fiehen ann. Wir fagen Das, ungeachtet wir mit ® 
tem Hauptzwecke keineswegs einverftanden find. Sit ſel 
nämlich eine Rechtfertigung des Verfaſſungsentwurfs M 
drei Könige fein, und uns fcheint diefer Verſuch im! 
dem frankfurter Entwurfe, nicht aber der geoßdeutiän 
Richtung gegenüber gelungen. 


(Die Bortfegung folgt. ) 


Erinnerung an 9, NR. Stöckhardt. 


Während die Sturmflut der Revolution das alte Europa 
aus den Fugen zu reißen, und felbft die Grundveften feines 
Staatenbaus zu unterwühlen droht, gebt fo mancher Edle, 
deſſen Tod fonft mehr als ein Echo gewedt haben würde, faft 
unbemerkt in feine Kammer ein, rubigern Zeiten die Errid- 
tung des geſchichtlichen Denkfteins auf feinem Grabe überlaf: 
ſend. Über iſt diefe Erwartung nicht Selbfttäufgung? Heißt 
ed nicht jegt mehr als je: Nur der Lebende hat Reht? D nein! 
war fheinen Klio’8 Tafeln jegt wieder, wie beim Uebergange 
des vorigen in das gegenwärtige Jahrhundert, Baum für den 
Strom der politifchen Kagesgefhichte Raum zu haben, doch fie 
iheinen es nur; Männer die ſich in Wilfenfhaft und Kunft 
turd hehes Streben und rühmlihes Wirken dem Gedächtniſſe 
ihrer Fachgenoſſen, Freunde und Schüler eingegraben, Denen 
it ihre Stelle in der allgemeinen Walhalla irdiſcher Unfterb» 
Ihleit nad mie vor geſichert, oder es müßte jene Flut, wo» 
nad ihr allerdings gelüftet, jede hervorragende Schöpfung des 
z.. unter dem allesgleichmachenden Wufte der Barbarei 
begraben. 

Mehr als je führt den Unterzeichneten zu diefen Betrach- 
tungen jegt, in einem Yugenblide halber Ruhe, der Rüdblid 
auf den Tod feines Freundes, des ruffiihen Staatsraths und 

tefeſſors, Dr. Heinrich Robert Stödhardt, geb. am Li. Aug. 
In zu Glauhau in Sachſen, geft. den 10, Det. 1848 zu 
Petertburg. Auch er verlieh den Schauplag einer ruhm» unt 
fegensvollen Wirffamkeit mitten unter den Stürmen der Zeit, 
fum daß die Kunde von feinem Hintritt dur Privatmitihei« 
langen zu feinen heimifchen Freunden gelangte. Im fchönften 
BRannesalter vom Leben fcheidend, nahm er einen noch uner: 
fhipften Reihthum von Zrieb, Kraft und Ideen zu fünftiger 
Ipätigkeit, zur Ausführung großer wiffenfchaftlicher Entwürfe, 
mit fih ind Grab. Den Prometheusfunten hatte fein Bater 
and erfter Lehrer, Prediger in Glauchau und fpäter in Baugen, 
in den Geift des zartgebauten, faft ſchwaͤchlichen, aber lebhaf- 
un und für alles Höhere entzüntbaren Knaben gefenkt; feine 
Gnmnafiallehrer, namentlich der feingebildete, vielſeitige Dtto, 
“mals Eonrector der balıgener Gelehrtenfhule, und Rector 
Tihelid, der Mann mit der Kindesfeele, der ftoifchen Amts: 
tree und ber altſächſiſchen Philclogengründlichkeit, nährten 
di heilige Feuer. Mit den ſtrengern Schulftudien verbanden 
f& zwei äfthetifche Bildungselemente: das Italienische und die 
Net, Jenes lehrte ihm fein Vater, ein begeifterter Freund 
und tiefer Kenner der Sprade und fiteratur des Bandes, wo 
damals noch bios „die Citronen blühten‘‘; den erften Unter: 
sit in der Mufi erhielt er vom Ref., feinem damaligen Mi:: 
fHüler, der aber bald in den Kal fam ihm Nichts mehr lehren 
ja innen, wiewol er noch fpäter oft dur den überftrömend: 
fen Dank für jene erfte Anleitung faft beſchämt wurde. Die 
Mufit bildete fortan ein Dauptmoment in Stoͤckhardt's Leben; 
über der Eultus den er ihr widmete ging weit über behag:» 
lihes Empfangen und fertiges Reprobuciren hinaus: er war 
berener, dur Studium gebildeter, ſchöpferiſcher Zonkünftler, 
üxige feiner Compefitionen find öffentlich erfchienen, und das 
mehbalifche Petersburg dankt feinen Bemühungen um Kunft 
um Künſtler manden Genuß, feinen Beurtheilungen ihrer Leis 
fangen mande Erhebung über dilettantiſche DOberflählihkeit 
und Birtuoſenſchwindel. Im 3. 1820 bezog Stoͤckhardt die 
Uniserfität Leipzig um die Rechte zu fludiren. Wie durch Ra« 
tarnethwendigkeit wurde zum Reyulativ feiner Studien der 
Lutber'fche Sag: „Ein Jurift der Nichts ift denn ein Juriſt 
it ein arm Ding." Sprachkunde, Geſchichte und Philofophie 
gingen bei ihm mit der Rechtswiſſenſchaft ſtets Hand in Hand. 
Sein juriftifches Vorbild war Haubold, den er noch in feiner 
legten gebrudten Rede (‚„‚Hauboldi, splendidissimi inter juris- 
eonsultos recentiores philologi, memoria', Petersburg 1847) 
in beredter Sprache verherrlichte; auch wurde Dtto, der Sohn 
ded Dbengenannten, jest Profeffor in Dorpat, fein Lehrer und 


bald fein Herzensfreund, In drei Jahren beendigte Stödhardt 
feinen Univerfitätscurfus, und nad Beftchung der gewöhnlichen 
Prüfungen bereitete er ſich zur Grlangung der hoͤhern afade: 
miſchen Grade vor, wurde 1826 Doctor der Philofophie und 
beider Rechte, und habilitirte ſich dann als juriftifher Docent. 
Privatverhältniffe veranlaßten die Bertaufhung des Leipziger 
Katheders mit der Abooratenpraris in feiner Waterftadt: eine 
Abweihung von feinem natürlichen Berufe, dem er jedech nach 
berben abrungen dur ein günftiges Geſchick bald wieder 
zugeführt wurde, Denn feine „Tafeln der Geſchichte des Mö: 
mijchen Kechtö’ (Leipzig 1828) verſchafften ihm 1830 den Ruf 
als Profeffor des Mömifchen Rechts am Pädagogifchen Haupt: 
inftitut in Peteröburg, welches Amt er mit dem Anfange des 
folgenden Jahred antrat. Unter den günftigften Borbedeutungen 
eröffnete fich ihm dieſe Faufbahn, indem der Prinz Peter von 
Didenburg durch feinen Unterricht fi zu dem Poften eines 
Curators der zu gründenden faiferlihen Rechteſchule in Pe: 
teröburg vorbereitete, an welcher Stoͤckhardt 1835, unter Bei 
behaltung feiner Lehrftelle am Pädagogifchen Hauptinftitut, 
Profeffor der juriftifhen Encyklopaͤdie und vergleichenden Juris 
prudenz wurde. In dieſer Eigenſchaft lieferte er 1841 eine 
bifterifch »Ratiftifg: Beihreibung der neuen Anftalt. In den 
3. 1842 und 1843 genoß er die Ehre den jungen Großfür: 
finnen Maria -und Eliſabeth Mihailowna, fpäter auch der 
Frau Großfürftin Helena Pawlowna PVorlefungen über Die 
Staatswiffenfchaft zu halten. Als 1847 die juriftifche Facultät 
am Pädagogifchen Hauptinftitut aufgehoben wurde, erhielt er 
an demfelben die Profeffur der römijchen Literatur. 

Seine Schriften beziehen ſich auf verſchiedene Theile der 
Rechtswiſſenſchaft, alle zeugen von feiner Begeifterumg für die 
‚‚Ihemis Astraea”, wie er jein Ideal nannte. Als Remani: 
ften aus Haubold's Schule zeigen ihn die ſchen genannten Ge: 
ſchichtstafeln, von denen er eine zweite Auflage mit ämfiger 
Sorgfalt vorbereitet hat, feine „Tabula illustrandae doctri- 
nae de cognationibus et adfinitatibus inserviens’ (Leipzig 
1830), und ein „Conspectus scholarum in supremo praecep- 
torum seminario de jure Romano habitarum, in usum lus- 
trationis publicae mense Nov.a. 1944 instituendae propositus. 
Als Rechtsphiloſoph trat er in feiner erften Schrift auf: „Die 
Wiffenfhaft des Rechts oder das Naturrecht in Verbindung 
mit einer vergleichenden Kritif der pofitiven Mechtsideen dar— 
gen (Leipzig 1925); ferner in feinen Vorarbeiten zu einer 

epklopädie des Rechts, nämlich in der „Allgemeinen juriftie 
fhen Fundamentallehre‘ (Petersburg 1837), und in der „ur 
riftifchen Propädeutif oder Vorſchule der Rechtswiſſenſchaft, au: 
naͤchſt für die Kaiferliche Rechtsſchule au Peteröburg”" (erfte Auf: 
lage: Deteröburg 18383 zweite Auflage: Leipzig 1843). Diefes 
Werk ift in der zweiten Auflage in das Nuffifche überfegt worden. 
Scine Studienrichtung, fein Wollen und Können, Bündigten 
fi deutlich ſchon in feiner Inauguralfhrift an: „De coeli in 
eneris humani cultum vi ac potestate’ (Leipzig 1826). 
& ſtellte fich bier auf den Standpunkt der vergleichenden Ju⸗ 
risprudenz, zu Deren MWeiterbau er duch die Beweglichkeit 
feines Geiftes, Die Lebendigkeit feiner Auffaffung, die Vielſei⸗ 
tigfeit feiner Bildung, und mehr als Durch alles Andere: durch 
die liebevolle Aufmerkfamkeit auf alle Regungen, Wendungen 
und Geftaltungen der ſich emporringenden Idee, vor Vielen 
befähigt war. Daß er in der Unruhe des petersburger Lebens, 
welches feine Kräfte langfam untergrub, die Muße zu einem 
rößern Werke diefer Art nicht finden fonnte, müßten wir im 
ntereffe der Wiſſenſchaft bedauern, wenn nicht fein einflußs 
reiches Wirken als Lehrer, und fein Streben, „die Ergebnifle 
deutfher Rechtswiſſenſchaft und beutfchen Mechtelebens auf 
Rußland überzupflanzgen” (Worte der Vorrede feiner Propä: 
beutif), ald vollgültiger Erfag dafür einträten. Andererfeits 
bielt er es auch für feine Pflicht die Fortfchritte der Rechte: 
literatur und bie Eobdificationsarbeiten Nußlands zur Kunde 
der deutfchen Juriften zu bringen, wobei er die einfchlagenden 
literarifchen Erzeugniffe der Univerfität Dorpat gebührend aus: 
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ap („Keitiihe Iabrbüder für bie Rechtswiſſen ſchaft 5 
346, ©. 1115 fg; 1847, ©. 762 fg.; 1848, ©, 312 fa-). 
Seine lateinifhen Reden, gehalten bei verſchiedenen Feierlich⸗ 
keiten der Mechtsichule und des Päbagogifhen Hauptinftituts, 
befigen diefelbe claffifhe Eleganz und Gediegenheit welche auch 
feinen deutfhen Werken, ja Allem mas er überhaupt fchrieb, 
bis auf die Meinften Briefe herab, das Gepränge eines in ber 
Schule der Alten gebildeten Geiftes auforüdte. Bon jenen 
Reden find, außer der ſchon erwähnten zur Feier von Haubold's 
Andenken, folgende erfhienen: „De juris Justinianei in generis 
humani eultum insigni merito” (1833), mit fehr reichhaltigen 
rechtsgeſchichtlichen Anmerkungen; „De recta ju ulti 
eruditione proximo justitiae fonte” (1340); „De fructibus 
iis, quos qui jureconsulti non sunt e juris prudentia per- 
eipere possunt‘ (1845). *) 

Bei Stödhardt bildete der Kopf mit dem Herzen, ber 
Geift mit dem Gemüth, der Gelehrte mit dem Menſchen ein 
barmonifches Ganzed. Es lag im feinem Wefen eine Flüffigkeit 
des Gefühls, eine Wärme der Empfindung, ein Bedürniß 
liebevoller Hingebung an alles Wahlverwandte, und begeifter- 
ter Anerkennung alles Lobens · und Dankenswerthen, woburd) 
er aus der großen Mehrzahl norbländifcher Gelehrtencharaktere 
entſchieden hervortrat. Frühe Gewöhnung an edle Lebens» und 
Gefeltfchaftsformen, und Enthufiatmus für das Kunſtſchöne 
vereinigten ſich bei ihm mit jener Grundftimmung zur Ausbil» 
dung eines Idealismus der, vom gemein Realen in jeder 
Geftalt abgejtoßen und es hinwiederum abftoßend, bei Men» 
fen gewöhnlichen Sclages mander Misdeutung ausgefegt 
war, Man mußte ihn näher kennen um fein Gelbftgefühl, 
feine Abneigung gegen alles Handwerfsmäßige, fein Aufftre: 
ben zum Hohen, feine Freude an mwohlverdienten Belohnungen 
und Auszeihnungen, feinen gelegentlih hervorbrechenden Un- 
muth über Anfechtung und Verfennung, in ihrer naturgemäßen 
Rothwendigkeit und innern Berechtigung zu — und 
einem etwanigen Uebermaß gerecht zu werben. er aber bie» 
ſes volle, reihe Herz in feiner ganzen Eigenthümlichfeit zu 
verftehen mußte, für den bedurfte es kaum des äußern Reizes 
feiner ſich ftet6 gleichen Freundlichkeit, Gefälligkeit und Dienſt ⸗ 
fertigfeit, um ihn auf das innigfte zu lieben. Was er feinen 
vertrauten Freunden und feiner jept nach Deutſchland zurüd- 

—— Familie war, wollen wir nicht verſuchen aus zu⸗ 
prechen. 

Unter feinem literariſchen Nachlaß findet ſich eine Ge 
bichtfammlung die er für den Drud vorbereitet hat. Sie 
führt den bezeichnenden Namen: „Inneres Beben in Did: 
tungen.” Nach Proben daraus iſt es ein gar duftiger Kranz 
der ſchonſten Blüten, welde ber Ruͤckblick auf Vergangenes, 
die Erinnerung an die heißgeliebte Heimat und bie a 
Lieben, bie bedeutenditen Momente und tiefften Eindrüde der 
Gegenwart in ihm gezeitigt hatten: das Gedenkbuch einer 
wahrhaft ihönen Seele, feinen Geiftesverwandten und Freun: 
den hoffentlich unverloren. H. &. Fleiſcher. 


*) Die Angaben über Stoͤchardt's gelchrte und ſchriftſtelleriſche 
Zhätigkeit find größtentheild einem aus kundiger Weder gefloffenen 
Nektolog der „Deutfchen peteröburger Beitung‘ entnommen. 
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Politifhe Flugſchriften. 
(Bortfegung aus Nr. 31.) 

Ale diefe Schriften rührten von gebildeten und un- 
tmichteten Männern ber. Die Schriften Nr. S und 9 
merathen in Form und Anhalt jenen ordinairen Mabi- 
clidmus, deffen Kraftflosteln nur Unwiffenden oder Be- 
fürinften gegenüber eine augenblidlihe Wirkung haben. 
Die Sprache der Clubs und Volksverfammlungen nimmt 
ſich gedrudt wahrhaft komiſch aus. Der Verf. der Schrift 
Nr. 8 fcheint übrigens mehr Phantaft als perfid zu fein 
und wirklich zu meinen, daß, wenn nur alle Welt feine 
Vorſchläge annähme, Ruhe, Friede, Freiheit und Glüd 
srfihert wären, Er entwirft daher Manifefte, Beichlüffe, 
melhe der Kaifer von Deftreih und andere Machthaber 
zur zu unterfchreiben haben um Alles in Ordnung zu 
ringen. Dagegen gehört Szarvady zu ben Agenten 
kr magyarifch -polnifchen Propaganda, welche die ganze 
Br ihrer Sache opfern möchte, und für die nament- 
It die guten Deutfchen die Kaftanien aus dem Feuer 
beiem follen. Dem Namen nad) fcheint er ein Magyare 
iu fein. Dann ift er auch mol mehr ein Betrogener 
als ein Betrüger; denn was die Deutjhen für Ma- 
waten und Polen fein follten, Das follten au die Ma- 
garen wieder blos für Polen fein. Webrigens reducirt 
‘4 die Schrift auf die im oben charakteriſirten Stile 
ter vorhergehenden auspofaunte Verfiherung: daf Europa 
zur zwiſchen Rußland und der Revolution zu wählen, 
und daß es allen Grund habe fi für die leptere zu 
catſcheiden. 

Wir treten mit dieſer Schrift in die Reihe der von 
der ſlawiſchen Oppoſition ausgehenden Verſuche Europa 
zen Rußland und zur Wiederherſtellung Polens zu 
bemaffnen, und weil Dies nicht durd die Regierungen 
zu erzielen ift, Polen überdem auch an Deſtreich und 
Preußen Foderungen erhebt, Europa vorher zu revolu- 
tionniren. Diefe Menfhen haben nur ein Ziel vor 
Augen, und was ihnen da in den Weg tritt wird rüd- 
fihhtslos umd auf jede Weife befeitigt. Sie haben viel 
Anklang für ihre Strebumgen auch in von edler Gefin- 
nung belebten Kreifen gefunden, weil fie ihnen den Nim⸗ 
bus des Liberalismus umzumerfen gewußt haben. Nament- 
ih bei der magyarifchen Infurrection wußte man ben 
Glauben zu verbreiten, daß es fich dabei um den Sieg 








der Freiheit handele, daß fie mit den Magyaren für 
ganz Europa befiegt werde, mit ihnen für gan; Europa 
fiege, und daß Deſtreich durch Anrufung der ruffifchen 
Hülfe fid zum Vaſallen Rußlands und feiner Politik 
gemacht babe. Wir theilen biefe Anfichten nicht, felbft 
wenn wir die Freiheit einmal im Sinne dieſer Partei 
und ihrer unbefonnenen Anhänger nehmen wollten, wo 
fie fo ziemlich mit permanenter Nevolution und einem 
Gemiſch von Anarhie und Schreckensherrſchaft zufam- 
menfält. Könnte es wirfli gelingen Ungarn vollfom« 
men von Deftreih zu frennen und ihm fogenannte Selb» 
ftändigkeit zu verfchaffen, dann aber von Ungarn aus 
Polen auf biefelbe Stufe zu bringen, vielleicht auch die 
Donaufürftenthümer zu infurgiren, von wo dann bie 
Brandfackel wahrſcheinlich überhaupt durch die europäi« 
fhen Provinzen des türkiſchen Reichs ſich verbreiten 
würde, fo würden erftens, nad) allen frühern Erfahrungen, 
Polen und Ungarn fehr wenig nad) aufen, nad) dem Welten 
zu, wirten, während Deſtreich dagegen alsdann ange 
wiefen märe ſich mit ganzer Kraft an ben deutfchen An- 
gelegenheiten zu betheiligen.. Es würden aber auch zwei» 
tens in dieſen DOftländern fo großartige Complicationen 
eintreten, daß fie gat wohl die ganze Bewegung ber Zeit 
in ſich comcentriren dürften. Die Ungarn haben jeder» 
zeit die Tendenz gehabt fi auf ſich felbft zu befchränfen. 
Die Polen haben ſtets eine Meifterfchaft in Intriguen 
und Umtrieben, in unruhiger, Nichts fördernder Bewe- 
gung, in ber Anwendung großer Mittel und Gaben für 
Meine Zwecke gehabt, find aber niemals im Stande ge- 
weſen einen andern Zweck als den ihrer Nationalität 
mit gleicher, unverrüdter, ruhiger Ausdauer durch Jahr · 
hunderte zu verfolgen. Sie würden in bem hergeftellten 
Polen der Sache der Revolution, der fie in ihrer Zer⸗ 
ſtreuung fo ausnehmende Dienfte leiften, fo wenig nügen 
wie die Juden, wenn diefe wieder in Paläftina vereinigt 
wären. Wie nun vollends, wenn mir am bie wahre 
Freiheit, wenn wir an den Aufbau eines gediegenen, 
mohlthätigen Staats- und Volkslebens denken! Sind 
Magyaren und Polen dafür bie rechten Träger und 
Mufter? Ihre Antecedenzen bürgen in feiner Weiſe 
dafür. Die Polen find ſtets fehr gefchicte Intriguanten 
und Frondeurs gemwefen, haben aber niemals bewiefen, 
daf fie wahre Freiheit und Dumanität fennen, und ber 


polnifche Adel, um den allein es ſich handelt, bat fid 
durch feinen Hochmuth und durd feine Unterbrüdungen 
ein unauslöfchliches Denkmal des Haffes geftiftet. Sie 
mögen durch das Unglüd zu mandem beffern Entjchluffe 
gebracht worden fein; aber wir fürdten fehr, daß dieſer 
im Glüde nur zu raſch wieder verfliegen würde, und je» 
denfalls haben die Polen durch ihre notoriſche Lügen- 
baftigkeit und durch die beifpiellofe Gewanbtheit, mit ber 
fie fi in jede Rolle zu fehiden, jede Maske vorzuneh: 
men wiſſen, durch die wiederholt gezeigte Geneigtheit ſich 
beute der Revolution, morgen dem Abfolutismus anzu- 
fchließen, alles und jebes Zutrauen vollftändig verfcherzt. 
Außerdem haben fie als Nevolutionsführer überall das 
Beifpiel des Terrorismus und Defpotismus gegeben, und 
eine gänzliche Unfähigkeit zu Achtung abweichender Mei 
nungen und wahrer Freiheit erwiefen. Die Magyaren 
find weniger begabt, aber ungleich ehrlicher als die Po- 
len, haben aber auf der einen Seite wenig Sinn für 
wahre ftaatlihe Ordnung und große Dinneigung zu dem 
Schlummerleben wild behaglicher Naturfreiheit, auf ber 
andern entfchiedenen, auch harte Mittel nicht fcheuenden 
und des Sinnes für Gerechtigkeit ermangelnden Nacen» 
hochmuth gezeigt. Was aber das Verhaͤltniß Rußlands 
zu dieſem Kampfe anlangt, fo find wir der Ueberzeu- 


u gung, daf gerade ein felbftändiges Ungarn den herrſch- 


füchtigen Plänen die man Rufland zufchreibt weit für- 
derlidher fein würde als ein mit Rußlands Hülfe wieder 
unter Deſtreichs Herrfchaft zurüdgebrachtes Ungarn. Wir 
find überzeugt, daß ein felbftändiges Ungarn nad) und 
nach dem Schickſale Polens verfallen, und jedenfalls den 
Intriguen welhe Rußland fpinnen könnte ein weit gün« 
fligeres Feld öffnen würde als die zu neuer Stärke ge 
bildete öſtteichiſche Großmacht. Wir theilen allerdings 
nicht die herrſchende Furcht vor dem ruffifchen Einfluß; 
denn wir finden die ruſſiſche Einmifhung zwar in dem 
Schriften und Artikeln der Verdächtiger und Bange- 
macher, aber nicht in den Thatſachen; mir finden wol, 
das Rußland feine Politit für fid hat, die von der des 
weftlihen Europa abweicht, aber wir finden nit, daß 
es feine Politit dem legtern aufjudringen geſucht hätte. 
Soweit aber Rufland gegen außen gerichtete Pläne ger 
zeigt hat, hat es faft immer nicht den Meg einer Kräf- 
tigung der NRegierungsgewalt, fondern ben einer Schmwä- 
hung des Staats durch unzeitige und unweiſe Freiheite- 
inftitute als den fiherern gefunden. So in Schmeben, 
Polen, Griechenland, Serbien, mo überall Rußland der 
Bundesgenoffe der antimonarchiſchen Dppofition mar. 
Wenn Rußland wirklich die Pläne hätte die man ihm 
unterlegt, fo follte man benten, es würde ſich zeitig der 
Ungarn angenommen, dadurch die Einmifchung der Po» 
len verhütet, und dem öftreichifch -deutfhen Einfluffe in 
den Donauländern ein Ende gemacht haben. Um diefen 
aber handelt es fih. Es ift uns eine der fchmerzlichiten 
Erfahrungen in diefer an foldyen fo reichen Zeit, und zu- 
gleich einer der flärkften Beweife, daf die zeitherigen Zur 
ftände Deutfchlands wahrhaft tödtend auf den beutfchen 
Nationalgeift gewirkt haben, daß fo viele Deutfche den 


Siegen Deſtreichs in Jtalien zürnen, fich der Niederlagen 
Deſtreichs in Ungarn freuen konnten. Es ift Das, ſeibſi 
wenn die Kriege in Jtalien und Ungarn nicht im In 
tereffe Deutfchlands gewefen wären, undeutſch und in 
einem Grade unpatriotifch, wie es bei Franzofen, Enz 
ländern und Norbamerifanern niemals vorfommen kan, 
Aber bei jenen Kriegen handelte es ſich in der That um 
bie ganze Weltftellung Deutſchlands und die wichtigſien 
Ausfihten feiner Zukunft. Und vom Allgemeinen abge: 
fehen, wie ann man für die Magyaren und die ab- 
ftracte, tosmopolitifche Freiheit die ihnen durch Koſſuth 
eingeredet worden fo warme Sympathien hegen, un) 
keine Regung des Mitgefühls für die durch diefelben Ni 
gyaren gefnechteten deutſchen Brüder im Siebenbürgen 
haben, für diefe braven Sachſen, melde Jahrhunderte 
lang eine der edelften Blüten wahrer germanifcer Fre‘ 
heit und Volksherrſchaft gepflegt und erhalten haben! 


(Die Bortfegung folgt.) 


Literarifche Nüdblide. 


1. Die deutſche Literatur und die Revolutien. 


Faft drei Jahrhunderte lang ward das deutſche Leben = 
Folge der großen Reformationsbewegung ausſchließlich ven de 
religiöfen Richtung beherrſcht. Dieſe religiöfe oder theclogüd: 
Richtung, wie fie der deutfchen Innerlichkeit einerfeits, un? de 
centrifugalen Natur des durchaus auf das Individuelle gerid 
teten deutſchen Charakters andererfeits zufagte, ward von de 
mit jener Unmäßigfeit, jenem furor teutonicus verfelgt zw 
cultivirt, der jede andere Tendenz geradezu ausfchleh oder det 
weit zurüc in den Hintergrund drängte. Deutſchland ſah ® 
diefer Periode den Reft feines politifhen Lebens völlig zu Grunt 
gehen. Auch feine Poeſie und Wiſſenſchaft theilten bit übe 
die Mitte des verfloffenen Jahrhunderts daffelbe Schickſal m= 
aller Saft und alle Tricbkraft des Kebentbaums der Nut 
jener einen Richtung, auftrömte. Als fodann im Laufe der Id 
ten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts der nothmendigt wit: 
ſchlag erfolgte, und fpät genug die poetiſche Richtung zur 
wieder zum Durchbruch gelangte, und die wiſſenſchaftliche I 
eulativephilofophiiche Zendenz ſich demnachſt ihr anihlf, F 

eſchah Dies in derfelben Weife des Uebermaßes und der I 
hlieblichkeit. Wie früher ein religiös »theologifches führte IF 
die Ration bis in die neuefte Zeit hinein ein abftract poctild 
und pbilofophifches Piteraturleben. Wir wurden jenes „® 
von Dichtern und Denkern“, das über dem ſchönen Che 
die Wirklichkeit, über dem fpeculativen Himmel der Bifenigt 
und Philofophie die Erde und ihre realen Intereffen, über u 
Befriedigung des geiftigen und äfthetifchen Genuſſes die Ber 
rungen bed materiellen Bedürfniffes vergaß. Während das har 
deinde Leben in Staat und bürgerlicher Gefeüfhaft mehr =’ 
mehr verfümmerte, verfrüppelte, und in policeilidem Rech 
nismus und bureaukratiſchet Schreiberwirthſchaft hinſiecht 4 
verkam, ſtieg die abſtract poetiſche und wiffenſchaftliche ehe 
gerei bis zum raffinirten Genuffe, dem zuiegt nur nech in IF 
ner eingebildeten und von der Wirklichkeit des Lebend nl; 
getrennten Welt allein beimifch war. 

Die Framoſiſche Revolution vermodpte Deutfhland nik‘ 
berauszureißen aus feinem uͤberweltlichen theoretijden Zrau® 
leben. Deutfcland machte fie mit in feinen Dichtern und De: 
fern; das Refultat blieb ein theoretifches: die freie Parjenlit 
feit und die freie Kunft. Der „Fönigsberger Weile“ Ihr 
der „Dicdpterfürft von Weimar” lebte die Freiheit — die gu 
heit des Subjects. Sie ward plaftifch in den Geftaltungen ii 
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Tihters, fie ward Fleifh in feiner eigenen, „von allem Wuſte 
der Tradition gründlich befreiten” Perfönlichkeit. Das Leben 
in der Schönheit und Kunft ward dıe Wohnſtätte diefer Frei» 
beit, die nur das eigene Ich ind Auge faßte, und zunächſt für 
diefed den großen Befreiungspreceß vollzog. Die Darftelung 
des völlig frei gewordenen Einzelmenſchen, des Subjects, Das 
iſt die Bedeutung Goethe's für die deutſche Nation. Goethe 
und feine philofophifche Ergänzung Kant bilden den Abſchluß 
des 15. Jahrhunderts, des Jahrhunderts der Befreiung des 
Subjects für Deutſchland. 

Aber die Menſchen follen nicht nur als Einzelmefen frei 
kin, fie follen es auch in der Koinonie, in der Staatögemein» 
ihaft, welche ihre Beftimmung ift, in der Gefammtheit des 
nenihlihen Lebens. Den Uebergang dazu in der Gefcichte 
de deutichen Geiſtes und der deutſchen Literatur bilden Schil⸗ 
er und Fichte. Beide nahmen dazu den Anlauf in ihren Wer- 
fen wie in ihrem Leben. Aber die Ration ließ Beide im Stiche. 
Sie lebten Beide ald „Bürger eines fommenden Jahrhunderts‘. 
Die Ration vermochte ihrem Fluge nicht mit der Praxis zu 
felgen. Der verfuntene Zuftand, die Erbärmlichkeit ihrer Zeit 
brachte es dabin, daf überall bei und der „angeborenen Farbe 
der Entfchließung” die „Bläffe des Gedankens angekränkelt“ 
ward. Und weil das innerlih faule Rationalleben „Unternch* 
mungen vol Mark und Nachdruck“, um meiter in Prinz Ham- 
It$ Sprache zu reden, zur Erneuerung feiner felbft nicht hin» 
wäelen fähig war, ward bie geiftig fchöpferifche Kraft der 
Rıtion verleitet fich inmitten dieſes verrotteten und verfüm: 
merten Nationallebens eine neue eigene ideale Welt, die Welt 
der Kunſt, zu fchaffen, und in bdiefer die Kunſt auf ſich felbft 
ia firiren. Die Romantiter, an den GSoethe'ſchen Quietismus 
det Ihönen Subject anfnüpfend, volliogen dieſen Proceß. Die 
Freiheit, losgelöft vom Boden des allgemeinen Lebens, ward 
in der Romantik zur Willfür, die Kunft das eigentliche voll» 
Iommene Dafein, ber Dichter der eigentlich vollfommene Menſch. 
Die erſte fubjective Genieperiode der fiebziger Iahre des 18, 
Jahrhunderts hatte die Wirklichkeit bekämpft, die zweite, Die 
mmantiiche, ignorirte fie, indem fie fi) im Xeben und in ber 
Berkiichkeit felbft ein eigenes bieffeitiges Ienfeits ſchuf oder au 
alien wähnte. 

Selbſt die ungeheuere welthifterifche Bewegung der Jahre 
1813— 15 änderte verhältnißmäßig nur wenig an der über« 
wicgend theoretifchen Richtung des deutſchen Lebens. Das Me: 
falcat der Befreiungsfriege war in legter Inftanz für Deutfch 
land der vollendete Policeiftaat. Es ift jegt nicht mehr nöthig 
je seigen wie Das fo gefommen. Der vollendete Policeiftaat 
degünſtigte die theoretifche Richtung des deutſchen Geiftes über 
ve Maßen. Wiffenfchaft und Leben wurden noch mehr als es 
bither der Fall geweſen volltommene Gegenſätze. Die Reſtau ⸗ 
tationsperiode von 1815— 3) wurde die Zeit welche die Kluft 
wiſchen Gelehrſamkeit, Bildung, Wiffenfhaft und Kunft, in 
Summa der Theorie auf der einen, und zwiſchen der Wirklich 
keit des Lebens und der Praris auf der andern Seite noch tier 
fer aushoͤhlte. Der Abftand zmwifchen den Gebildeten und ihrer 
Siteratur und zwiſchen dem Volke, der Maſſe der Nation wuchs 
iv einem immer bedrohlichern Gegenfage. Gelchrte Poeſie, 
celaſtiſche Philofophie und die allerfpigfindigfte Philologie 
moren die Hauptgegenftände des Intereffes, die Zummelpläße 
ber Tpätigkeit für Die bedeutendften geiftigen Kräfte der Nation; 
daneben lief noch etwas theologiſches Gezänk zwifchen Rationas 
Kiten und Qupranaturaliften. Das war Alles, Bon Volkes 
und Staatöleben Feine Spur. Das bloße Wert „politifch”” war 
esrüchig und gefährlid, und wer von Boll: und Staatsleben 
frrach hieß ein Demagog, und fein Forum wurden bald bie 
Sier Wände irgend eined Feftungsgefängniffes. 

Die allgemeine fittliche Verfuntenbeit der Reitauration fand 
ihren SPoeten, der fie mit Luft und Genie an den Pranger des 
Velbftmörderifchen Wiges ftellte. Heine's Poefien, in denen ein 
Geng „Seine Seele badete”, wurden der Ausdrud der genialer 
Siafırtbeit ihrer Zeit. Es gibt Nichts was dieſe Zeit furcht⸗ 
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barer charakterifirte als die Erfolge Heine's, gegen welche erft 
am Ende der dreißiger Jahre fi in einzelnen gewichtigen Stim- 
men der Ernjt der Indignation erhob. Diefelbe Beit welche 
Deine vergötterte verfolgte, ſchmaͤhte, befhimpfte einen Börne, 
weil die ſittlich reine aber äfthetifh einfeitige Natur diefes edel» 
ſten Borkämpfers der Freiheit hier und da äftbetifch + Pritifche 
Blößen gab, und gegenüber den Zaufenden halbverrüdter Goeths ⸗ 
manen den einfeitig moralifchen Born gegen den umräucherten 
Kunftgott hervorkehrte. 

Mit dem Jahre 1840 und der Thronbefteigung Friedrich 
Wilhelm's IV. ſchien es als folle unſer abſtract- theoretiſches 
Literatur» und Kunſtleben eine praktiſch⸗politiſche Richtung er» 
halten. Uber es blieb bei dem Scheinen. Die Bewegung blieb 
vorzugsweife eine literarifche. Die ganze Literatur begann eine 
Reaction gegen den Policeiftaat. Mehr und mehr zogen ſich 
die firebenden Kräfte von demfelben zurüd, die Intelligenz 
war nicht an den Wagen der Gewalt zu feſſeln. Die Willen 
ſchaft empörte jih überall gegen die alten Autoritäten, und 
mas eine Zukunft hatte fammelte fi um das Banner der theo: 
retifchen Revolution. Sogar die Poefie trat heraus aus ihrer 
Neutralität. Die Tendenz überwucherte den poetifchen Kunft« 
aehalt. Die poetifhe Rhetorik mit politiſchen Wuͤnſchen und 
Schnjuchten ward dur Herwegh, Dingelftedt, Prup u. 4. 
vorherrfchend. Sogar der legte Knappe der Romantik, Freis 
ligrath, gab die Wüftenfameele und die berliner Penfion auf, und 
ging unter die von ihm früher befriegten politifhen Poeten. 

elbft die Malerei ſchloß ih an, und malte Zendenzbilder 
deren Ruf durch ganz Deutichland ging. 

Es war ein merfwürdiges, und gewiß Peineswegs zufälli» 
ges Zufammentreffen, baß gerade in biefer legten Periode auch 
unfere gefammte Rationalliteratur indem berühmten Gervinus'- 
ihen Werke zu einem biftorifchen Abfchluß gelangte wie ihn 
in diefee Gründlichkeit Feind der europäischen Eulturvölker auf: 
zumeifen hat; und daß zweitens die philofophifche Betrachtung 
des Schönen und der Kunft auf dem Rundamente von Hegel’s 
weltberoegenden Gedanken durch den genialen Denker Friebrich 
Biſcher („Aeſthetik oder Wiſſenſchaft des Schönen’ (3 Bde., Reut- 
lingen 1847) einer foftematifgen Vollendung entgegengeführt 
wurde wie wir fie gleichfalls bei unfern Nahbarvölfern vergebens 
fuhen. Was aber nody bedeutfamer und auffallender hervor: 
trat, Das war, daß diefe beiden großen Hauptwerke der legten 

eriode unferer deutfchen Literatur in überrafhender Ueberein- 
—— auf daſſelbe Zukunftsreſultat ausmündeten. Der un: 
ermüdliche Forſcher der deutſchen Rationalliteratur ſchloß feine 
Darftellung ihres bisherigen Verlaufs mit der wahrhaft revo: 
futionnairen Auffoderung das ganze Feld brach liegen zu laffen, 
und den Grund unferer öffentlichen Berhältniffe, auf dem Alles 
wurzelt was ein Volk hervorbringen fell, neu zu beftellen, und 
wenn es fein muß umguroden. „Wir muͤſſen“, rief er aus, „dem 
Baterlande große Geſchicke münfden, ja wir müffen fo viel an 
und ift diefe herbeiführen, indem wir das ruhefüchtige Bolk, 
dem das Leben bes Buchs und der Schrift das einzige geiftige 
Leben, und das geiftige Leben das einzig werthuolle Reben ift, 
auf das Gebiet der Geſchichte binausfuhren, ihm Thaten und 
Handlungen in größerm Werthe zeigen, und die Ausbildung 
des Willens u ei beiliger Pfliht machen, als ihm die Aus ⸗ 
bildung des Gefühle und der Empfindung geworden iſt.“ In 
diefem Betrachte verhielt fi der Veraͤchtet aller nachgoethe'⸗ 
ſchen Literatur felbft anerkennend gegen die ſtrebſame poetiſche 
Jugend, welche dem „romantifhen Quietismus“ Fehde biete, 
und der „Gefinnung und That“ einen neuen, bei jenen Rihi⸗ 
lirten unerhörten Klang verleihe. Er fand fogar den fo oft 
verſpotteten poetifhen Weltſchmerz berechtigt, der die öffent: 
lihen Zuftände ſich gramvell zu Herzen nahm, und fie elend 
fand. (Er anerkannte die Rothwendigkeit eines „jungen Deutfd» 
lands’, weldyen Namen nur die Miferabilität einiger Zräger zu 
einem Ekelnamen gemadt habe. Er wies die ftrebenden Krä 
auf das Feld der politifhen Satire hin, als das Ginzige dem 
unter den obmwaltenden Verbältniffen nech Etwas abzjugewinnen 
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jei, und die Poefie war wie das Wetter hinterdrein feinen 
prophetifhen Rath zur Wahrheit zu machen. Heine's „Deuts 
ſches Wintermaͤrchen“ war ein Blig deſſen luſtig knatternder 
Donner durch alle 36 Deutſchlaͤnder rollte. Gervinus ſelbſt 
warf feine Bücher bei Seite und ſchrieb Politik. Er anator 
mirte die preußifchen Februarpatente des 3. 1847, und grün» 
dete mit Freund Ballermann, der damals noch ganz andere 
Spufgeftalten in fehr fafhionablen Unzügen auf dem Korne 
hatte, die „Deutiche Zeitung“, den Abſcheu des Patentpreußen: 
tbums vom 3. 1847. Sein Herz war voll frober Doffnung 
und Buverficht, daß die Nation Die in Kunft, Religion und 
Wiſſenſchaft das Größte vermodt, doch endlich aud einmal 
„Bene enthufiaftifhe Energie”, jenen furor teutonieus „der als 
lem unferm erften Beginnen eigen ift”, einmal auf ben Staat 
lenken werde. „Der Weltfampf der Kunft ift vollendet! Jetzt 
follten wir uns das Biel fteden, das nod) Fein Schüge bei uns 
getroffen bat, ob uns aud da Apollo den Ruhm gewährt 
den er uns bort nicht verſagte!“ 

Was der Hiftorifer des deutfchen Lebens am Ende feines 
Werks ausgefprocdhen, zu demjelben Refultate ſah fih der phir 
tofophifche Denker am Schluffe feines aͤſthetiſchen Werks ger 
trieben. Seine philofophifche Betrachtung des biftorifchen Kunſt ⸗ 
verlaufs endete auf der Sandbank der Urmuth und Gehalt: 
loſigkeit des äußern Lebens. „Das Bemwußtfein diefer Urmuth 
ift da und wächft täglich. Der Drang der Zeit geht auf bie 
wahre Freiheit. Die eine Seite derfelben, die politiſche Reform, 
fol auch eine fociale fein; denn eine Haupturſache der Zerſtö⸗ 
rung alter Formen ift die Armuth des Volks. Rückkehr zur 
Natur dur Bildung, Erzeugung neuer ſchoͤner Eulturformen 
durch wahre Freiheit ift die Auf abe. Aber die Gegenwart 
felbft bietet nur die „Frage“, welche ald Drang und +77 
in der Zeit gährt, als gegenmärtigen, ſehr bedingten Stoff zu 
fünftlerifher Geftaltung. Und betrachtet man die Sache ge 
nau, fo bat au die Kunft wie die Literatur bei Viſcher am 
Ende diefelbe nächte Aufgabe wie bei Geroinus, die Aufgabe 
fi für eine Zeit lang zu refigniren. Es mwährte nicht lange, 
und Wifcher und Gervinus faßen in Frankfurt im Parlamente, 
menn auch auf verfdiedenen Seiten. Die Gefchichte machte 
Ernft mit den Unfoderungen ihrer Propheten. Das Jahr 1848 
erfhien. Jene „enthufiaftifche Energie des furor teutonicus, 
welche allem unfern erften Beginnen eigen ift”, follte fi aufs 
neue bewähren. In der That ſah es danach aus als mwolle 
die „Nation von Denkern und Dichtern“ mit ihrer ganzen 
Vergangenheit brechen, und auf dem Gebiete der Literatur 
vollftändige tabulam rasam machen. Die neue revolutionnaire 
Politik verfchlang faſt jedes andere Intereffe in der Literatur, 
mas fie übrig ließ vernichtete die Muthlojigkeit ber materiellen 
Zräger derfelben. Wer mochte in folder Zeit irgend bedeutende 
Literaturwerke zur Beröffentlihung unternehmen? Die ganze 
deutiche Nation ſchien mit Percy Heißfporn zu rufen: 

Disten ? Ih wär ein Käplein lieber und ſchrie Miau, 

As Einer von ben Versballadenträmern! 
Schon der bloße Anblick „gezierter Poeſie“ machte ihnen „die 
Zähne ftumpf”, die man do fo nöthig hatte um fie in ihrer 
anzen Weiße den Maag Gemwalthabern zu — zeigen. Jetzt 
Ka ed aus mit Poefie, Literatur und Kunft, fo Bagten bie 
Einen, fo jubelten die rundföpfigen Puritaner der andern Seite. 
Die einzelnen bedeutenden Werke welche in befferer und gün« 
ftigerer Zeit vollendet das Jahr 1548 noch einzeln auf den 
Markt brachte gingen fpurlos und unbeachtet vorüber. Es 
find nur noch einzelne Haare und Nägel, hieß ed, die an dem 
todten eichname unfers alten begrabenen Zuftandes nachwach ⸗ 
fen, wie Das ja auch wol fonft bei Leichen gefchieht. Uber die 
„enthufiaftifche Energie des Beginnens” bewährte fih als eine 


ſolche die 
...jum Aufſchwung eilend 
Sich überfpringt und jenfeitd niederfäit. 
Das Jahr 1849 fand uns wieder auf dem alten Boden, wenn 
auch nicht gerade auf dem alten Flecke, fondern auf der andern 
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Seite des Freibeitsroffes, auf das ſich der furor teutonicus 
zu ſchwingen vermeint. Wir Lönnen wieder etwas Athem 
Ihöpfen und uns befinnen che wir den zweiten &prung det 
fuchen. Inzwiſchen während die Einen, denen man Peitſche und 
Zügel abgenommen hat, dem Wagen nadjlaufen und um jeden 
Preis, au um ben des „Hintenaufhockens“, mitfahren wellen, 
bie Andern das Sprüchwort umfehrend lieber „‚Nolz zu Fuß 
geben als ſchlecht fahren” wollen — in dieſer Zwiſchenſeit wel- 
len wir uns ein wenig umfchauen, und die Berfäumniß des no 
rigen Jahres an einigen tüchtigen Werfen unferer Literatur 
wieber gut zu machen fuchen. Und wenn die Redaction d. Bi. 
Nichts dagegen hat, wollen wir dazu zwei der ausgezeichnetſten 
mäblen, welche in den legten 18 Monaten jenes Loos der Richt: 
beachtung befonders unverdient getroffen bat, nämlich Biiher's 
„Aeſthetik““ und Hettner’d „Vorſchule der bildenden Kunft der 
Alten’, von welcher der erjte Theil, „Die Kunft der Griechen" 
enthaltend, im Laufe des vorigen Jahres zu gleicher Zeit mit tem 
legten Bande des Bifcher'fhen Werks erfchienen ift. 


A. Stahr. 





Miscellen. 
Eine Pafcontrole, 

3. 3. v. Aſchudi erzählt in feinen „Reiſeſtizzen über Pıru' 
(1, 26), wie es ihm einft im Dorfe San: Mateo im Rimecthar 
mit dem Paffe gegangen ſei. Die Indianer dafelbft find nim 
lich gegen die Fremden mistrauifch und ungefällig. „Schalt 
ein Reifender im Dorfe anlangt, jo erfcheint fogleich der U 
calde mit den Gerichtsdienern (Rejideres) um ihm den gi 
abzuverlangen. Wenn er keinen bat, fo läuft er Gefahr ar 
einem Padefel zum naͤchſten Präferten geführt und obentsein 
noch mishandelt zu werden. Irgend ein gedrudtes oder bi 
fepriebenes Papier, wenn nur große Buchftaben darauf Reben, 
enügt dieſer Ortöpolicei5 denn weder Alcalde noch Rejitert 
önnen lefen. Ic hatte ald mir mein Paß abgefodert wurdt 
gerade Bein anderes Papier in der Taſche als das memit ı# 
die Flinte lud, und reichte ed auf Gerathewohl dem indianiſde 
Rejidor Hin, der es mit wichtiger Miene entfaltete. Mit die 
£ettern ftand darauf: Lucia de Lamermoor. Es mar der Ihe 
terzettel der legten Dper bie vor meiner Mbreife in Sim 
gegeben wurde. Machdem der Agent der Policei bald det 
Blatt, bald mich aufmerffam betrachtet hatte, gab er es mi 
mit den Worten zumid: «Der Paß ift in Drbnung.»" 


Preis-Infhriften. 

Papſt Paul II. eröffnete unter Ausfegung eines namba 
ten Preifes eine Concurrenz für die befte Grabſchrift auf Zr 
quato Taſſo. Unter zahlreichen Offerten in Profa und in Ber 
fen erhielt den Preis die Infchrift die aus den beiden Bert 
beftand: Ossa Tassi, 

Als der Marfhall von Eonde für eine paffende Injert 
an feinem Schloffe Ehantilly einen Preis von INN) Thalern au 
fegte, erhielt er von einem Gascogner dad Duatrain: 

Pour celebrer tant de vertus, 

Tant de hauts faits et taut de gloire 

Mille ecus? Cadedis! Rien que mille «cun? 
Ce n'est pas un sou par victeire. 


Dhne dab von ihm Gebraud gemacht werben konnte, erbil 
er doch 1000 Thaler. 


Etwas womit man aud heutzutage tröften u 
fi tröften laffen kann. 

Zum Statthalter Prinz Morig von Dranien kam 
Feldoberfter nad) erfittener Niederlage. Den tröftet Seine 
cellenz alfo, daß er fagte: „Das gibt die beften Kauflech 
die einmal bankrottirt haben.’ 5 


Berantwortliber Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Berlag von F. W. Srockbaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 


Freitag, 









Politifhe Flugſchriften. | 
( Bortfegung aus Nr. 232.) 


Bie e8 mit dem Sinne der Panſlawiſten befchaffen 
#, und was namentlich Deutfhland von ihnen zu er» 
warten hätte, Das legt das unter Nr. 10 aufgeführte 
Smdihreiben an Gervinus mit einer Offenheit dar die 
u größtem Danke auffodert. Hier fpricht fid) der äuferfte 
dehmuth der Slawen, bier zugleich der grenzenlofefte 
Haf gegen Deutſchland und alles deutſche Wefen, wor 
auf mit vollen Händen Spott und Hohn gehäuft wird, 
in der nadteften Weife aus, und wird es zugleich offen 
wagt, daß alle Allianzen und politifchen Schauftellun 
ga der Polen ihnen nur Mittel für ihren Zweck 
waren, die fie je nach den Umftänden vertaufchten. Mit 
Übergehung ber zahlreichen bittern Gloffen über die Ge- 
Yihte des vorigen Jahres und das Verhalten der Deut- 
“dm dabei wollen wir nur aus dem legten Seiten einige 
Stlen mittheilen. 

der Slawe ift der wahre Demokrat, und deshalb befämpft 

@ab eure Demokratie, Die nur die Ariſtokratie eurer Mace 
Seedt (9); denn er will die Gleichberechtigung aller Ratio: 
siltäten (9); deshalb ift er auch ein entjchiedener Feind eurer 
Arbeit, Die nur eine befpotifche Gentralifation und einen 
tat der fich felbft Zweck ift wünfcht; denn er fodert die freie 
Firration und einen Staat beffen Iwed (1) die Gemeinde 
if; denn er verabſcheut die indivisibilit@ ou la mort, er will 
Kennichfaltigkeit und Leben. Deshalb haft er euern fpringen- 
den Radicaliömus, denn er liebt den fortfchreitenden Conſer ⸗ 
Stitmusz; denn nur der Kodmopolitismus ift radical, der Par 
metismuß ift confervativ. 
.. 3a, der Slawe ift der Eonfervative — und Died macht 
fine Stärke und feinen Ruhm aus. Gr war der Erfte der 
af dem ftürmifchen Meere der Ummälzung bie Bouffole der 
Ktung fand, in dem Abbruch den Neubau begann, in dem bel- 
kun smnium contra omnes das Princip des MWeltfriedens fegte, 
und gegen eime bewußtlofe Revolution die fich ſelbſtbewußte Ratio» 
naltit aufftellte, das einzig wahre, maßvolle Recht ven Gottes 
Gasen, gegenüber der falſchen, maßlofen Selbſtberechtigung 
menibliher Willkür. Und nad dieſem neuen jus gentium 
muß ſich die Welt ordnen und erhalten. 

Und wer weiß ob nicht die Borfehung in unfere Hand die 
Eontbefe gelegt hat für die unendliche Antithefe eures Lebens ? 
Bei euch war die Religion nur eine Rarrenkappe für maßlofe 
Ratienalitätsfucht (7) bei uns ift der Glaube in jede Fafer 
unfers Bolfstyums eingewoben.*) Eure Demokratie ift nur 








") Aber nit fruchtbar geworden, wie die Thaten bezeugen. 
D. Ref. 





—— Kr. 233, —— 





Ihr 
koͤnnt die Freiheit nicht ohne SHaven begreifen (?); wir, wir 


ein todter Buchftabe, die unferige eine lebendige That. 


fodern die Freiheit für Alle (?). Ihr verftcht die Gleichheit 
nur in der Selbtbefriedigung, wir, wir ringen nad) ihr in ber 
Selbftaufopferung. *) Und felbjt eure Einheit in der Mannich⸗ 
faltigfeit, die ihr vergebens gefuht — weil ihr weder natür« 
li einig noch natürlih mannichfaltig feid (sic!) — wie ſcheint 
fie nicht bei und durch die Natur und die Gefchichte felbft ver: 
gezeichnet zu fein; mie verſchieden find nicht die Polen, Ser: 
ben, Czechen, Illyrier **) in angeborenen Anlagen, angebilde ⸗ 
ten Kenntniffen, ſprachlichen Dialekten, geſchichtüchen Zraditio: 
nen und focialen Berbältniffen, und doch wie einig im Gefühl 
oder auch nur Borgefühl des Stamwenthums! 


Weiter wird verfichert, daß der Pole „Unrecht gehabt, 
wenn er, einer veralteten Tradition folgend, den Ma- 
gyaren half, und mit dem deutfchen Radicalismus fich 
verband”. (Hört! Hört!) Dann heißt es: 

Das urfprünglich flawifche Leben beruht auf der harmo- 
nifhen Bereinigung individueller Freiheit und gefammtverbind- 
licher Unterwerfung; aber diefes Leben wurde ſchon früh unter 
drüdt und mishandelt ***), und in den zwei legten unabhäns 
gigen flamwifhen Staaten fam nur noch je eine Hälfte jenes 
fhönen Ganzen zum Norfhein, und nur noch in ihrer wilde, 
ften Entartung. Bei den Ruffen lief die gefammtverbindliche 
Unterwerfung in die abjolutefte Negation der individuellen reis 
heit, in den Deſpotismus; bei den Polen die individuelle Beeis 
beit in die abfolutefte Pofition der Willkür, in die Anarchie +) 
aus. Ieht, wo die Slawen wieder zu ihrem urfprünglichen 
Leben zurudfehren und es weiter fortbilden müſſen, jegt müſſen 
fie ref nach der Bereinigung jener beiden Hälften trachten. 
Für die eine wird fowol ihre Lage wie die Politif Oeſtreichs 
und Ruflands binlänglih forgen —* die andere muß ihnen 
der Pole bringen. Polen muß das Correctiv ded fosmopelitix 
ſchen Fortſchritts in dem nationalen Eonfervatismus des Sta . 
wenthbums werden. 


Wir brauden nicht darauf aufmerffam zu maden, 
mie viel Phrafe, Widerſpruch, Halbheit des Gedankens, 
Unflarheit und Unbeftimmtheit in dem Allen liegt. Wir 
heben nur hervor, wie deutlich fi in diefer und ähn- 
lihen Schriften zeigt, daß die erfahrenen Polen die 


) Was fagt die Gefhichte Polens dazu? 

") Dian merke, daß bier die Ruffen nit mitaufgeführt find. 

") Doch zunaͤchſt, in Polen und Rußland namentlich, von den 
Slawen felbft. 

+) Daneben blieb aber doch nod die Knechtung des größern Theils 
bed Volks durd den Heinern. 

+) Ufo die ruffifhe Politik fol auch ferner für die „gefammtver: 
bindlie Unterwerfung‘ forgen. 
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politifhen Meinungen der Nevolutionnairs und Nadica- 
len an deren Seite fih kämpfen keineswegs theilen. 
Beide Theile wollen fie nur als Mittel gebrauchen, und 
bei diefem Ueberliftungsproce$ dürften bie deutfhen Ra— 
dicalen, ald weit mehr befangen und weit weniger fchlau, 
fiher den Kürzern ziehen. 

Es follte uns nicht ſchwer fallen auch in der Schrift 
des Golowin, ungeachtet diefelbe ganz auf die revolu- 
tionnaire Partei berechnet ift, und daher fich weſentlich 
mit den allgemeinen Schlagwörtern des revolutionnairen 
Vorurtheils herumtreibt, während die Aufftachelung gegen 
Rußland die Seele des Ganzen ift, nachzuweiſen, daf 
der Verf. in fehr vielen wichtigen Punkten ganz anderer 
Anfıcht ift als der große Troß des Nadicaliemus. Dumm 
ift der Mann jedenfalls nicht, und gewiß hat er Recht, 
wenn er über einen Repräfentanten, der bei dem allge 
meinen Wahlrecht die Preffreiheit für überflüffig er 
klärte, fagt: 

Er hätte gern ber Eivilifation der Welt die befchränkten 
Grenzen feiner Kenntniffe gegeben. Republik oder nicht, vor 
allen Dingen muß man regierungsfähige Männer haben in den 
Minifterien ſewol als in den Kammern. 

So vertheidigt er aud die Politit Lamartine's, und 
flimmt, allerdings dem Worte Freiheit fortwährend die 
Republik unterfhichend, ald wenn nur in der Republik 
und als wenn in jeder Republit Freiheit wäre, gegen 
die bewaffnete Propaganda und Hrn. v. Raumer bei, 
der gefagt: „Man gibt einem Wolfe ebenfo wenig bie 
Freiheit ald einem Manne Muth, oder einem Meibe 
Schamhaftigkeit.“ Im Uebrigen gibt er in feiner Schrift 
eine nicht ohne Geift gefchriebene und ſich gut lefende 
fritifche Weberficht der Ereigniffe vom Februar 1848 bis 
zum Februar 1849, aus feinem Standpunkte und nad) 
feiner Tendenz, wobei man wohl fieht, daß er bie Vor— 
gänge nicht blos aus dem Zeitungen kennt. Alle ein» 
zelnen Sophismen und bemuften oder unbewuften Un- 
genauigkeiten zu berichtigen müßte man ein Buch von 
gleihem Umfange fchreiben. 

« Einen unmittelbaren und fpeciellen Zweck verfolgt 
die Schrift des Grafen Telefi. Ein Meifterwerk ift fie 
nicht. Erſt wird ein Zweifel ausgedrüdt, ob Rußland 
fo „einfältig” fein werde fi) zu der Intervention herzu- 
geben, und dann wirb wieder ganz beftimmt verfichert, 
fie gefchehe von Rufland um das Befichende zu flürzen 
und Deftreih den Gnadenſtoß zu geben. Des legtern 
Intereffen fei die Intervention gänzlich entgegen, heißt 
e8 auf der einen Seite, und ein paar Geiten vorher 
wird die Bedeutung diefer Behauptung durch eine an- 
dere Behauptung im voraus entkräfter: Deſtreich fei für 
Europa gar nicht nöthig. Dagegen wird die Türkei für 
unentbehrlid) für Europa erflärt. Ein großer Theil ber 
Schrift polemifirt gegen willtürlihe Auszüge aus einer 
Denkſchrift eines ruffifhen Staatdmannes, und thut Dies 
in höchſt leidenfchaftlicher Weiſe. Dann drudt der Verf. 
auch das angeblihe Zeftament Peter's J., ſowie einen 
Theil jener angeblichen ruffifhen Denkſchrift ab, melde 
jedenfalls mit feiner Behauptung Rußland bedrohe Eu- 


ropa mit einer Barbareninvafion in ziemlihen Wider: 
ſpruch tritt, und worin es unter Anderm heist: 


Deutihland ift gewiß das Hand, über weldes man fh 
am längften mit den größten Täuſchungen herumgetragen. Max 
glaubte es fei ein Land der Ordnung, weil es ruhig war, unt 
wollte durchaus jene ſchreckliche Anarchie nicht fchen wild 
dafelbft zur Geltung gefommen war und aller Intelligenz; fih 
bemädrigt hatte. echzig Zahre einer zerſtörenden Phlleſephie 
haben dort allen chriſtlichen Glauben aufgelöſt, und diefer vet: 
!ommene Unglaube entwidelte am meiften bas vorzüglicfte der 
revolutionnairen Gefühle, den Stolz des Geiſtes, fo fchr, di 
zur Stunde biefe, Wunde des Jahrhunderts nirgend vieles: 
tiefer und eiternder ift als in Deutfchland. Cine ganz natir: 
liche Folge davon war, daß Deutfchland in eben dem Makı 
als es ji revolutionnirte aud feinen Haß gegen Rußland fih 
vergrößern fühlte. Ein revolutionnirtes Deutſchland kannte |: 
für alle die Wohlthaten die es von Rußland empfangen wu 
den unerbittlichften Haß gegen bdaffelbe bewahren. Im diem 
Augenblide fcheint diefer Parorysmus des Haffet die Erit: 
erreicht zu haben; denn er hat nicht nur alle gefunde Bır 
nunft in ihnen erſtickt, fondern auch über das Gefühl der Sei: 
erhaltung gefiegt. Wenn ein fo trauriger Haß etwas Unter 
als Mitleid einflößen könnte, fo würde ſich Rußland gemif 
fen hinlänglich gerächt finden durch das Schaufpiel das Drutik 
land in Folge der Februarrevolution der Welt gegeben. © 
ift vielleicht ein in der Geſchichte noch nie dagewefenes Fu 
tum, daß ein ganzes Volk gerade in dem Augenblide ein ur 
deres nachaͤfft, wo fich dieſes den zügellofeften Gewaltthätigt 
ten bingibt, Um biefe offenbar verrätherifchen Bewegungen — 
rechtfertigen, die alle politifche Drdnung in Deutfcland un: 
ftürjten, und fogar die foriale Ordnung deffelben bedreben, fax 
man nicht, daß fie anfangs aus aufrichtigen, allgemein ar 
ligten Gefühlen unternommen wurden; denn :es muß für Arte 
der ſich nicht aller Faͤhigkeit das vor Augen Piegende su ı 
Eennen begeben hat, von jegt an Mar fein, daß Deutjdlar! 
auf der Bahn die es eingefhlagen um das Problem zu lim, 
nie zur Ginigfeit, wol aber zu einer furchtbaͤren Zerfleiigun 
feiner felbft gelangen wird, zu irgend einer großen, mie mir 
der gut zu machenden Kataftropbe. 

Ia gewiß, man wird nicht lange mehr anftehen es ann 
erfennen, daß die einzig mögliche Einheit für Deuticland, ci 
Einheit wie fie feiner Geſchichte gemäß ift, eine ernſtliche un 
zugleich praftifch ausführbare Einheit mit unauflöslicen Bar 
den an eben bad politifhe Syftem gebunden fei das man iv 
eben verwarf. 


Als Grundbedingung eines gedeihlichen Zuftandet in 
Deutſchland wird in diefer ruffifhen Denkſchrift, welde 
übrigens, wie wir beiläufig bemerken, zuerſt in ent 
nicht in den Buchhandel gekommenen Schrift dei re 
Paul de Bourgoing: „Politique et moyens d’action de 
la Russie”, veröffentlicht wurde, das aufrichtige Einst 
ſtaͤndniß Deſtreichs und Preußens bezeichnet. Auf irgend 
einen Verfuc eines gründlichen und überzeugenden Be 
weifes der Gerechtigkeit der ungarifchen Infurrection acht 
Teleki nicht ein. 

Sporfchil proteftirt in der Schrift Nr. 13 zumädfl 
gegen den Ausdrud Intervention, wo nur von time 
Hülfsleiftung die Rede ſei. Er meift auf das eigere 
Intereffe Rußlands hin in der magyarifchen Infur 
tection zugleich die polnifche zu befimpfen. Doc nikt 
blos darin habe Rußlands Intereffe gelegen. Zwar war 
es kaum zu bezweifeln geweſen, meint Sporſchil, di 
auch Deftreih allein die Magyaren wieder untermoriet 
haben mwürbe; aber Das hätte lange dauern können, wit 


ea B. bei dem Aufſtande des Franz Ragoczy acht 
Jahre dauerte, und während diefer Zeit hätte Deftreich 
nicht feinen ganzen Einfluß für die Politik bes Friedens 
und der Ordnung in Europa geltend maden fönnen, 
melde auch die Politit Rußlands ſei. Sehr nahe lag 
es ferner, der Behauptung Teleki's, Rußland wolle durch 
feine Hülfe Deftreid, „den Gnadenftoß geben”, entgegen- 
zuhalten, daß dazu die Anerkennung der ungarifchen 
Selbſtändigkeit ein viel leichtere Mittel geweſen wäre. 
Auch werde ein Neih von 37 Millionen Seelen durch 
die Hülfe die es von einem Bundesgenoffen annehme 
noch keineswegs zum Wafallenftaate. Hierauf zweifelt 
er die Authenticität jener rufüfchen Denkſchrift an, welche 
ohnedies, auch wenn fie authentifch wäre, wie wir denn 
glauben, daß fie wirklich die Ueberzeugungen eines ruffi« 
ihen Staatsmannes, wahrfcheinlid aber Feines Natio- 
nalruffen, enthält, für Teleki's Bemweisthema nicht viel 
beweifen würde; und ebenfo flellt er erbeblihe Zweifel 
gegen die Authenticität des fogenannten Teſtaments Ber 
tr’s J. auf. Weiter beleuchtet, er die gefammten gefchicht- 
lichen Verhältniffe zwiſchen Deftreihb und Rußland feit 
der Zeit der Kaiferin Katharina I. Schließlich erflärt er 
ale die unheilvollen Verkündigungen feines Gegners für 
Torafen die nur den tiefen Ingrimm über die Hülfe der Ruſſen 
jegen den magyarifchen Aufitand beweifen, den deſſen Anhän» 
er und Apoſtel ganz natürlich empfinden. 
Er zeigt wie wichtig Deftreih für Deutfchland, für Eu- 
vera ift, und proteftirt dagegen die Magyaren für Vor- 
timpfer der Freiheit und Givilifation auszugeben, 

Es war nicht ſchwer den Grafen Telefi zu widerlegen. 
In der Schrift Nr. 14 tritt aber Eporfchil überhaupt als 
Ynegyriter Rußlands auf. Er erinnert an deſſen Ver 
inte um Deutfchland und die Popularität die es noch 
1815 genoß, und bie zur Zeit des griechiſchen Aufftan- 
det und bes Türkenkriegs noch einmal aufbligte. Er 
fust die zeitherigen Eroberungen Rußlands als in der 
Rıtur der Verhältniffe begründet barzufiellen. Er er 
Hirt die Beforgniffe Deutichlands vor Rußland ebenfo 
für unbegründet wie für die Folge eines geheimen Ge- 
fühl der Schwähe und Furdt. Er ſchiebt einigen an+ 
ublich in ruſſiſchem Intereffe gefchriebenen Büchern viele 
Schuld zu, namentlich der „Pentarchie“, von der er fogar, 
aAlerdings fehr irrig, geneigt ift zu glauben, daß fie von 
finem Feinde Rußlands herrühre, während fie nur der 
Nisgriff eines Scharffinns war der das Unglüd hatte 
nicht mit hellem Blicke und richtigem Takte gepaart zu 
fin Er vertheidigt Rußland gegen mancherlei Bor- 
wife, und ftellt Alles zufammen was au feinen Gun» 
ſten gefagt werden kann, wobei er ſich jedoch mehr an 
die bekannte äußere Geſchichte hält, während er z. B. 
us des gründlichen Schrift der Hrn. v. Harthau- 
fen auch manchen Beitrag für feinen Zweck in Be- 
treff des Innern hätte entlehnen können. Schließlich 
nimmt er fi nod Dänemarks gegen Deutſchland an, 
die befannten bänifchen Argumente anführend, und pole- 
mifirt fehr heftig gegen die Dreitönigsverfaffung. 

(Der Beſchlut folgt.) 


Dante Aligbieri und york: der Platonifchen 
iebe, 


Die Dante-Literatur bat von Frankreich her eine bemerkens ⸗ 
werthe Bereicherung erhalten. Es ift noch nicht lange, daß 
die Herren Erneft und Edmond Lafont eine Leberfegung der 
Sonctte von Dante und Petrarca veröffentlichten, und in * 
einer Einleitung Studien über dieſe Dichter vorausſchickten. 
Das hierdurch neubelebte Intereſſe für den Meiſter der italie— 
niſchen Poeſie hat aber noch mehr und noch geiſtigere Nahrung 
durch eine Arbeit erhalten, auf welche die Freunde der italie 
niſchen Literatur aufmerffam gemacht werden. Das Bud 
„Dante Alighieri, ou la poedsie amoureuse et mystique, par 
Deleclaze”, greift ein einzelnes Moment aus Dante's Dichter: 
thum heraus; in folgenden wenigen Werten gibt der Verf. den 
Plan feines Werks felbft an: 

„Erftauntih find in der That die wechſelvollen Schidfale 
ter Platonifchen Liebe, In Indien entftanden ging fie durch 
die von Mohammed befehrten Araber nach Europa über; dann 
durch die Zroubadours der Provence adoptirt und verfälfcht, 
ward fie von Dante endlid zu einer fittlichen und religiöfen 
Dhilofophie gemacht für die Ehriften des 13, und 14. Jahr« 
bunderts. Diefe Ideenvermifhung ift gewiß das Sonderbarfte 
was bie Aufeinanderfolge der Jahrhunderte in biefer Art her» 
vorgebracht bat, und je mehr man ſich muͤht fie aufzuflären, 
defto mehr tritt man in Dunkelheit.” 

An diefe Worte fnüpft das „Journal des debats” einige 
Bemerkungen, die wir theilmeife bier wiedergeben: 

Was die undurhdringliche Dunkelheit über die Entwide: 
lung der Platonifhen Liebe anlangt, find wir ganz der Mei: 
nung des gelebrten Kritikers. Uber eben deshalb hätte er auch 
nicht den indifchen Urfprung derfelben als bewiefen hinnehmen 
ſollen. Zur vollen Klarheit über die Geſchichte, die Entftehung 
und die Eigenthuͤmlichkeiten diefer Gedanken: und Gefühlsric: 
tung bat man nun einmal bis jegt nicht gelangen Pönnen, und 
deshalb muß man fi) bier, da man Gewißheit nicht hat, mit 
Wahrſcheinlichkeiten begnügen. 

Der neue Interpret der Gefänge Dante's, von denen bis 
heutzutage noch viele unaufgeflärt find, hat vermöge feiner 
forgfamen ®orbereitungen im Studium des Schönen, und durch 
die eracten Arbeiten über das Mittelalter und die Renaiffance 
die gerechteften Unfprüche auf Jedermanns Vertrauen. Selbſt 
da wo er nad unferer Anſicht einige mal Unrecht bat fann er 
uns do antworten, daß er wenigftend Alles aufgeboten habe 
um das Nechte zu finden. Richts fchredt feine Wißbegier ab; 
alle Literaturen, jedes Jahrhundert muß ihm Auffcluß geben, 
und man möchte faft jagen: wo er Nichts gefunden hat, da 
gab es in der Ihat Nichts zu finden. 

Platon ift der Erfte der die Jahrbücher diefer Liebeöpoefie 
eröffnete, wenigftens in Europa. Sollen aber durchaus Indien, 
zn oder gar Judaͤa Die erften Eapitel geliefert haben, fo 
ommt man aus Vermuthungen und Zweifeln nicht heraus, Bei 
Platon, der die Theorie mit praßtifchen Beifpielen verband, hat 
man mehr Anhalt, das Wort „Platonifche Liebe“ ift auch in 
alle Spraden — worden. Eine Frau, Diotime, ent» 
widelt in feinem „Gaſtmahl“ die Lehrfäge diefer Liebe: Gott als 
das einzig Schöne, von dem alles Schöne in ber Welt emanirt, 
ift das Höchfte, dem der Menſch zuftreben muß. Stufenweiſe 
erhebt er ſich allmälig bis zum Gipfel; zunaͤchſt indem er das 
Sinnlihfhöne betradptet, wie ed fih nit nur im Inbivi« 
duum, fendern in der ganzen Ratur äußert; dann das Mora: 
liſchſchͤne in der Zugend und der Pflicht, und endlich das Bei: 
ſtigſchöne im Genius, den Wiſſenſchaften, den — bis er 
zu dem unermeßlichen ewigen Schönen gelangt, zu Gott felbft. 

Das ift der Gedanke Platon’s in einfacher Form. Somie 
er an einem andern Drte fi die Menfchen als in tiefe Racht 
eingekerkert vorftellt und der Anficht ift, daß wenn Einer ber 
freit würde, er nicht auf einmal all den Glanz des Lichts tra- 
gen fünne, fondern daß er erft in den Schatten fehen müfle, 
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bis fein Auge allmälig zu den Sternen, dem Monde und ber 
Mutter alles Lichts, der Sonne, übergehen könne, fo aud, 
meint Diotime, fei in ber ideellen Welt, mo das Einzige und 
ewige Schöne berrfche, die Liebe zu den irdifchen Geſchöpfen 
nur bie erfte Stufe aur Liebe Gottes. 

Wir wollen nicht behaupten, daß ed in diefem kuͤhnen 
Syſteme nicht viel zu fichten und zu löfen gäbe. Nehmen wir 
3 B. mit dem neuen Erflärer Dante's an, daß jene vermit 
telnde Schönheit für Sokrates oder Platon Diotime gewefen fei, 
für Dante Beatrice, für Petrarca Laura, für Boccaccio Rias 
metta. &elbft der nachfichtigfte Kritiker würde bier bemerken, 
daß alle diefe myſtiſchen Schönheiten durchaus Peine vollkom⸗ 
mene Identität in Wefen und Urfprung haben, und der Berf. 
des „Dekameren“ würde vielleicht fehr erftaunt fein einen fo 
fhönen Plag unter den Heroen der Platonifchen Liebe eins 
zunehmen. 

Diefe Fragen bat ſich übrigens auch unfer Gefchichtfchrei: 
ber aufgeworfen und ncc viel andere mehr. Man muß nur 
ſehen, welche Berlegenheiten ihm bei der Lecture diefer Werke 
bereitet werden, und mit welch ſchmerzlichem Zaubern der un» 
erſchrockene Hierophant vor manden Sonetten und Canzonen 
die er fo gern erklären möchte ſtumm und lautlos ftehen bleibt. 
Bergeblich fucht er irgend einen Sinn, irgend ein weibliches 
Weſen, fei es irdifch, fei es geiftig oder fei es eine Alegorie. 
mir fol man z. B. mit folgendem Sonett des großen Alighieri 
maden: 

„Jeder verliebten Seele und allen verliebten Herzen im 
Namen ihres Herrn Amor meinen Gruß. Gin Drittel der 
Stunden, während deren die Sterne am glängenbdften funkeln, 
war fdyon vorüber ald Amor plöglich mir erfhien, Amor, bei 
defien Gedanken mich ſchon die Angſt erfüllt. Er ſchien luftig 
u fein, während er mein Herz in feiner Hand hielt und in 
En Armen eine Dame trug, entſchlummert und eingehüllt 
in einen Schleier, Als fie erwachte gab er der eritaunten Dame 
demüthig mein glühendes Ders zu eſſen, und dann ſah ich ibn 
weinend entfliehen!“ 

Mer ift diefe Dame, Beatrice oder die Philofophie? Und 
Das ift noch nicht das feltfamfte Räthſel. 

Man erinnert ſich wol Nofetti's, des kühnſten Auslegerd 
Dante's, der einen andern Weg einfhlug um in das Heilig» 
thum einzubringen, und die Behauptung aufftellte, dag jene 
Duntelheiten politifche Gedanken enthielten, daß dieſe Sonette 
eine Geheimſprache (parlar coperto) unter den Parteigängern 
der italienifchen Freiheit gewefen feien. Aber wenn Dante aus: 
ruft: „Ahi, serva Italia!’ wenn Petrarca in dem Zribun von 
Rem eine getäufchte Hoffnung beflagt, da hatten fie dann 
doch wahrlich nicht nöthig einen Jargon zu fhreiben, der ohne: 
dies nur einigen Eingeweihten verftändlich fein konnte, obwol 
er nur dann hätte mächtig wirken fönnen, wenn er an alle 
fi) gewandt hätte. Die fcharffinnigen Vermuthungen des ger 
lehrten Reapolitanerd, feine forgfältigen Bergleihungen aller 
berühmten Beitgenoffen, fein großer Schatz grammatikalifcher 
Kenntniffe haben doch nicht bingereiht um Das was einmal 
dunkel war zu erleuchten. 

Sollen wir endlich unfere Anſicht über die anerkennungs · 
wertben, aber unfrudhtbaren Unftrengungen unauflösliche Räth- 
ſel löfen zu wollen ausfpredyen, meinen wir ernftlih: Viele 
Raͤthſel haben Peine Auflöfung, und Manches ift gar nicht ges 
ſchrieben worden um verjtanden zu werben. 

Das Haupt der Platonischen Schule, Platon felbft, den un« 
fer geſchickter Interpret, foweit Dies möglich ift, erflärt hat, 
bat nicht immer die Abſicht gehabt, daß man eine Auslegung 
für feine göttlichen Eingebungen finde. Faſt ſcheint es als 
babe er damit zeigen wollen, daß es felbft in den größten Df- 
fenbarungen der Philofophie noch Zweifel und Dunkelheiten 
gibts der Ausdrud der unverftändlidhften Draßel ift ihm dann 
nelegen, und wenn er die Sprache der Götter leiht, fo geſchicht 
Das bei ihm nicht aus dem Grunde wie bei Homer, nämlid) 
nicht um verftanden gu werben. Wie geht ein Staat zu Grunde? 


Wie ändert ſich feine Berfaffung? Um diefe gewaltige Frage 
zu löfen ruft er die Mufen an, die, wie er fagt, einen Wagen: 
blick mit ihm ſcherzen, und ihm dann doch nur die Zöjung dur 
ben berüchtigten Numerus an bie Hand geben, den das Spruͤch 
wort des Altertbums aufgenommen hat: Numero Platonis 
obscurior. 

Wir wollen diefen unfterbliden Namen nicht nod andere, 
ebenfo erlauchte Vertreter abfichtliher Dunkelpeiten hinzufügen, 
Namen wie Michel Angelo, Giordano Bruno, William Shut: 
fpeare. Hüten wir uns eine Gattung ber Poefie fo wie «6 
in dem vorliegenden wirklich originellen Buche gefcheben follte 
zu verfolgen, eine Gattung die viel ſpricht ohne doch Etwas 
zu fagen, oder doch wenigftens ohne uns noch jetzt Etwas zu 
fagen. Wol ift es unzweifelhaft intereffant Das zu willen mas 
große Geifter für uns Unverftändlihes haben ſagen künnen; 
allein in einer folhen Studie liegt doch zu viel böfes Beiſpiel. 

Wenn Männer von Genie wie Platon, Dante, Pettatta 
einmal die Luft befamen in Drakeln zu fprechen, wenn Untere, 
Untergeordnetere, auch einmal eine unlösbare Formel hinterlafer, 
muß man von biefen eine dritte, zahlreichere Claſſe ven Scrik: 
ftellern trennen, die man nur deshalb nicht verjtcht, weil fr 
ſich gar nicht verftändlich zu machen vermögen, bie ihre Gr 
danfen in einen Stil kleiden den fie für tiefjinnig halten, mil: 
rend er nur unverſtändlich iſt. Es find das Dieelben vor 
denen Malebrandye fehr treffend fagt: „Es gibt eine Elafie 
von Autoren die viele Bücher gefchrieben haben, in ben db 
aber fehr ſchwer fein würde eine Stelle aufzufinden von bır 
man behaupten kann, daß fie felbft ſie verftanden hätten.“ 
Diefe Elaffe findet man in verfchiedenen Formen in der Perf, 
Philofopbie und Politik. Sollte ein Bud, ſolchen Gefhwitet 
und Kauderwelfches einem fünftigen Kritiker unter bie Händt 
tommen, jo geben wir ihm den Rath ſich ja nicht am defie 
Erklärung verfuchen zu wollen. 3l, 





Literarifche Anzeige. 


Die Gegenwart. 


Eine euchklopäbiſche —— der neueſten Jeitgeſchit 
für ale Stände. 


Diefes Werk, das fi fortwährend der fteigenden Zheilnakn: 
des Publicums aller Stände erfreut und von den ausgetid- 
netften Schriftftellern des In» und Auslandes ausgeführt wi, 
verbreitet fi) in populairer Darftellung über bie cheinun 
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en, Ereigniſſe und Perſönlichkeiten der Zeit 
ig ae en, in Kunft = 
Schaft. Daffelbe fchreitet nad einem forgfältig feitgeftektr 


lane vor, und wird mit feiner Vollendung ein organifär 
anze bilden, das in der Summe ber nen Yrtikl 
Alles enthält, was ber gegenwärtige Zeitabfchnitt Reurk, 


Denkwürdiges und Großes aufjumeifen bat. Unbeſchete 
der Selbfiftändigkeit ift die Gegenwart zugleich als Gupple 
ment zu allen Ausgaben bes 
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zu betrachten, ſowie als Neue Folge des beliebten 
Eonverfatious-Serihon der Gegenwart. 
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Politiſche Flugfchriften. 
(Belhluß aus Nr. 233.) 

Ein ganz anderes Bild von Rußland entwirft bie 
Heine Schrift Nr. 15, obwol aud ihr Verf. meint: 
mar folle Rußland weder verachten noch fürchten. Wer 
ientlich Neues findet man nicht in ihr, Der Verf. befpricht 
werft das Heer; aber was er von biefem fagt hat in 
dem ungarifhen Kriege keinerlei Beftätigung gefunden. 
Shen Das hat fich nicht beftätigt, daß Rußland wegen 
des ſchlechten Zuftandes feines Heers feinen Krieg wa- 
gen würde. Dann erzähle er vom „Wolke“, daß es in 
viele Sekten gefpalten fei, daß der ruffische Bauer recht 
wehl nach Freiheit dürfte, daß fortwährend bald ba, 
bald dort Bauernaufitände ftattfinden. Dann wird der 
Adel befprochen, der jegt in der Periode „der fchmerz« 
ihen Selbſterkenntniß, des Selbſtbeſpuckens“ (!) liege. 
Doch gelte Dies nicht von dem Hofadel, und lächerlich 
kim die von Zeit zu Zeit durch die Zeitungen laufen- 
tm Erzählungen von einer Dppofition bes Senats. 
Interes iſt richtig. Schlieflicd handelt er von „Kirche 
un Pfaffen“ — fchon dieſer Ausdrud bemweift feinen 
semeinen Standpunft —, „Beamtenthum und Finanzen”. 

Die „Enthüllungen aus Deftreihs jüngfter Vergan- 
senheit” rühren von einem leidenfchaftlidhen und verbit- 
tten Zögling des bornirten Liberaliömus her, von 
einem Manne der in Frankfurt auf der äuferfien Lin» 
kn hätte figen, mit nad Stuttgart ziehen, die wüfte 
Faſtnacht in Baden mitmachen, oder Mitglied des fäch- 
üben Landtags von 1848 — 49 fein können. hr 
li fcheint uns der Mann zu fein und an feine Stidy 
woͤtter wirklich zu glauben, aber von wahrer Freiheit, von 
dem wahren Wohle Deftreichs und Deutſchlands, von 
Dem was möglich und gut ift, von den Bedingungen 
faatlichen Beftehens und Gebeihens hat er feinen Be- 
griff. Er gehört auf die Bierbant, aber nirgend hin, 
mo Befchlüffe erwogen und gefaßt werden follen von 
denen das Wohl von Millionen abhängt, 

Diefer Mann meint es doch wenigſtens gut mit 
Defireih, wenn er fih auch in den Mitteln vergriff. 
Iener Eato dagegen der in der Schrift Nr. 16 fein delenda 
Austria ausruft, will es gänzlich auflöfen und zernichten. 
Der Mann ftcht geiftig höher als fein Vorgänger, ift 
aber, wenn er auch nicht fo viel ſchimpft, viel boshafter. 
Er hat feine fophiftifche Dialektik, fpricht nicht den ge» 
wöhnlihen Parteijargen, fondern hat fich fein eigenes 


Syſtemchen erfunden; durch bie fpigfindigen Erörterun« 
gen bricht aber der tiefe Haß gegen das Beftchende in 
um fo frappanterer Roheit durch. „Zuerſt“ jedocd fol 
nur die Dynaſtie Habsburg + Lothringen „den Schlägen 
der Zeit erliegen”. Deutfchland fol die deutfch-öftreichi- 
fhen Provinzen, Jtalien das Lombardifc » venetianiſche 
Koͤnigreich am fich ziehen, und Ungarn feine vollitändige 
Unabhängigkeit proclamiren. Damit wäre der erſte Theil 
der Mevolution, der nationale, beendigt, und es bliebe 
dann, nad dem Merf., noch ber politifche und fociale, 
Das die paar Slawen und Deutfchen in Ungarn ſich 
babei den Magyaren unterwerfen müffen, ſchadet Nichts; 
denn keine Regel ohne Ausnahme. 

Die Schrift des gutmüthigen, patriotiſchen, aber den 
Mund gern etwas voll nehmenden Schuſelka iſt eine vor» 
märzlice. Metternich ift noch am Nuder, und der Verf. 
trägt darauf an ihn in Ruheſtand zu verfegen, und 
dem Syſieme deffen Vertreter er fei zu entfagen; dann 
werde Alles gut fein. Weit entfernt eine Lostrennung 
Ungarns von Deftreih zu wünfden, macht er es dem 
alten Spfteme zum Vorwurf, daß es nicht ſchon lange 
eine engere Vereinigung Ungarns mit Deſtreich angebahnt. 

Der neue Macchiavelli ift allerdings dem alten nicht 
ebenbürtig; was denn ſchon in der Natur ber Zeit liegt, 
die zu fo farfen Geburten nicht fähig ift; aber ohne 
Geift und Gefhid it der Mann nicht. Freilich wenn 
der Charakter des alten Macchiavelli oder vielmehr der 
einzelnen Schrift deffelben von der hier allein die Rede 
fein kann eben darin beftand, daf, wenn man von ber 
falfchen Grundlage abfah, wenn man mit ihm nur fragte, 
welche Mittel die Erreihung des Zieles am gewiſſeſten 
verbürgten, die Nichtigkeit des Einzelnen nicht in Zwei⸗ 
fel zu ziehen war, fo finden wir hier ein buntes Ge- 
mifch von wahren, halbwahren und falfchen — und 
ebenſo ein verſchwimmendes Nebeneinander von Ernſt 
und Ironie, wovon bei dem alten Macchiavelli feine 
Spur if. Die Schrift hält fih im Ganzen allgemein; 
fomweit aber darin Beziehungen vorkommen, find es 
meift öftreihifche. Zum Schluffe wird der Entwurf einer 
monarchiſch · conftitutionnellen und der einer monarchiſch · 
bemofratifchen Berfaffung nebeneinander geftellt, wobei 
denn fchon die Bezeichnung des Gegenfages falſch, wenn 
auch abſichtlich if. Die Haupttendenz der Schrift ſcheint 
in ber Empfehlung bes legtern Entwurfs zu liegen, un- 
geachtet fie auch manchen Zweifelsgrund gegen feine 
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Principien enthält. Auch ift der erftie Entwurf carifirt. 
Der zweite Entwurf würde aud auf feinem eigenen 
Standpunkte zu vielen Einwürfen Anlaß geben. So 
ift 3. B. die Beftimmung: „Wähler ift jeder volljährige 
Reichsbürger der nicht in Haft iſt; wählbar ift jeder 
Wähler” — unvorfihtig, da es dadurch der vollziehenden 
Gewalt möglich wird Gegner durch Verhaftung unfchäd- 
lich zu mahen. Wenn c6 ferner heißt: „Der Fürft ift 
erblich, für alle feine Befehle verantwortlich und abfep- 
bar; er wählt feine Minifter und find dieſe verantwort- 
lich für Alles was fie ohme oder gegen feine Befchle 
thun“, fo fieht man aus diefen Sägen, daß ber Verf. 
aefühlt hat, eine concurrirende Werantwortlichkeit des 
Regenten und feiner Minifter fei unpraftifh. Aber 
was er dafür bietet ift weit weniger fihernd als die Ein- 
richtung der conftitutionnellen Monarchie, wonach zwar 
der Fürft nicht verantwortlich ift, dafür aber auch Feiner 
feiner Befehle ohne Mitwirkung verantwortliher Minis 
fter irgend eine Kraft erlangen kann. Denn diefe lep- 
tere Einrihtung erftidt den verfaffungsmidrigen Willen 
des Fürften in der Geburt, läßt ihn nicht zur That 
werden, während der Vorfchlag des Verf. die Minifter 
jedes Bedenkens für ihre Sicherheit überhebt, fobald fie 
durch den Befehl des Fürften gededt find. Dabei fehen 
wir noch davon ab, daß es viel leichter und unbedenf- 
licher ift die Verantwortlichkeit eines Minifters als bie 
des Erbfürften geltend zu machen. 

Wir kommen nun noch zu den nicht auf fpecielle 
concrete Tagesfragen bezüglichen Schriften Nr. 20—25. 
Pflüder, welcher Guizot feinen Handfhuh hinwirft, ift 
freilich feinem Gegner an glänzender Begabung nicht 
gewachfen, und ftellt fo wenig wie diefer die eigentlichen 
Streitpunfte klar und ficher heraus, ſcheint uns übrigens 
ein ehrlicher Mann, und vertheidige feine Sache mit wer 
niger Flosteln und Ausfällen und mit mehr Verſtand 
als wir zumeift auf feiner Seite getroffen haben. Er 
meint: Guizot kämpfe für die Autoritäten; die Demo- 
kratie aber fodere 
die Souverainetät der Selbftregierung des ganıen Volks, die 
Herrihaft des Gefammtwillend mit der möglichften Freibeit 
des Einzelnen, die Theilnahme eines Jeden an dieſer Selbft- 
regierung, die Gleichberechtigung Aller in der Geſellſchaft ne: 
ben der freien Entwickelung der Fäbigfeiten des Cinzelnen. 
Sie leugne nicht die mandherlei böfen Neigungen des Menſchen; 
aber fie dulde nicht, daß ein Einzelner oder ein Stand darüber 
entſcheide, melde Neigungen böfe find. Sie halte die Frei 
beit allerdings für das Univerjalmittel der Gefeufchaft, aber 
nur diejenige Freiheit weldye mit der vernünftigen Selbſtbeſtim⸗ 
mung des Einzelnen identifch fei. Die Ungebundenheit fei auch 
ihr nicht Freiheit; denn fie beginne ja ihr Softem mit der Herr: 
ſchaft des Gefammtwillens, mit der Unterordnung des Einzel⸗ 
willens unter biefen. 

Um alfo Guizot abzumeifen, wird die Souverainerät 
und Selbftregierung des ganzen Volks, bie Herrſchaft 
des Gefammtwillens angezogen, die Theilnahme eines 
Jeden an der Selbftregierung, Nur die Freiheit folle 
herrſchen die mit der vernünftigen Selbfibeftimmung des 
Einzelnen identiſch ſe. Wenn es nun aber darauf an- 
kommt zu erfahren wie diefer Gefammtwille darzuftellen, 
biefe Theilnahme eines Jeden an diefer Selbftregierung zu 


vermitteln, diefe mit der vernünftigen Selbfibeftimmunz 
jedes Einzelnen ibdentifche Freiheit zu erkennen fei, fo er— 
fahren wir auf einmal hinterher, am einer ganı andern 
Stelle, daf der Gefammewille „wörtlich genommen” alkr- 
dings gar nicht zu erkennen fei, fondern „die Demokratie 
unter dem Volkswillen die Majoritäten verftche”. Won 
biefen Majoritäten fagt Pflüder felbft: 

Es ift num nicht zu leugnen, daß bie Herrſchaft der Mo- 
joritäten nicht weniger eine Befchränkung der Freibeit ift alt 
die Herrfhaft der Autoritäten, es iſt nicht zu leugnen, deß 
die Majoritäten wechſeln und ſchwanken, und es iſt entüd 
eine Erfahrung, daß die Majoritäten leicht durch den Ein 
fluß und die Mittel der Ariftofratie, der Hierarchie und dr 
Bureaufratie, oder burd Erregung der Leidenſchaften verfälih: 
werden können. 

Dennoch, verfihert der Werf. ohne ein Wert dei 
Beweiſes, blieben die Majoritäten die „einzige natürlice 
Norm der Gefellfchaft”, und vertröftet uns auf die Zu 
nahme ber politifchen Neife, der Sittlichkeit umd dei 
Wohlftandes, mo dann immer mehr „die widerſitebenden 
Intereffen” (2) der Volksclaſſen und der Einzelnen st: 
fhwinden, die Majoritäten entfchiedener und reiner, dit 
Schwankungen feltener werden würden. Er fihlieft mır: 

Benn wir aljo daran glauben müffen, daß die Bübdun; 
und Gefittung ber Völker im Portfchreiten ift, dann gehit 
aud) die Zufunft nicht den Autoritäten, fondern der Demekte 
tie; und wenn wir als richtig anerfennen müffen, daß im 3: 
ftande des Uchergangs, der Entwidelung, nicht das Gemelen, 
fondern das Bevorftehende die Norm unferer Beftrebungen fen 
fol, fo ift nicht Guigot, fondern die demoßratifche Partei uf 
dem rechten Wege. 

Nun wenn der „Geſammtwille“ ſich „wöͤrtlich gt 
nommen” gar nicht darftellen läßt, ja gar nicht vorbar 
ben ift, warum braucht der Verf., warum braucht die 
Demokratie überhaupt diefen Ausdrud? Heißt Das nik 
„ihr Syſtem“ mit einer Täufhung „beginnen“? Warum 
fpriht man nicht von vornherein von dem Syſtem de 
Majoritäten? Hat man auch nicht genug Zutrauen zu 
„dieſer einzigen natürlichen Norm der Gefelfchaft“? Bir 
unfers Theild halten fie weder für die natürlichte nd 
für die am meiften berechtigte Form. Es mag natürlıs 
und nothwendig fein, daß im einer aus lauter gleich Dr 
fähigten und gleich Geftellten beftehenden Geſellſchaft, is 
Ermangelung anderweiter Verftändigung, als Auskunft 
mittel der Befchluß der Mehrheit den Beſchluß des Gar 
zen bilde. Daß aber in der fo unendlichen Mannid 
faltigteit der Gaben, Kenntniffe, Stellungen, Intereffen, 
Richtungen, aus denen fid) unfere Volksgeſellſchaften iu 
fammenfegen, die Herrfchaft nach der unterſchiedslos un 
ohne alle Rüdfiht auf diefe Verfchiedenheiten genommen 
Kopfzahl beftimmt, daf der Staat auf die Rictien 
einer Gleihheit gebaut werde deren Gegen 
theil unableugbar vorliegt, fiheint uns weder mi 
türlih noch vernünftig, fondern höchſt unnatürlih un 
unvernünftig. Wollten wir aber auch die Berechtigun: 
der Majoritäten felbft in diefem Sinne zugeben, fo mir 
ben wir doc; wieder uns ber Ueberzeugung nicht en 
fchlagen tönnen, daß es kaum weniger ſchwierig fein 
dürfte die Herrfchaft der Majoritäten zu vermitteln alt 
den Gefammtwillen barzuftellen. Algemeine Wehlen 
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und Repräfentativfgftem leiften das Erſtere durchaus 
nicht. Sie vermitteln nur die Herrſchaft ber Gewähl- 
ten und Derer die ihre Wahl geleitet haben oder fie 
felbft leiten. Im günftigfien Kalle repräfentiren bie 
Gemählten die allgemeine Stimmung der Mehrzahl der 
Wähler im Momente der Wahl und über die da gerade 
obſchwebenden Hauptfragen. Im nächften Monate und 
bei der nächften neuen Frage kann das Berhältnif zwi⸗ 
fhen Wählern und Gewählten fchon wieder völlig ver: 
fhoben fein. Wenn uns aber der Verf. mit der zuneh ⸗ 
menden Bildung und Gefittung der Völker tröftet, bie 
wir übrigens für manche Theile Deutfchlands und mande 
Schichten der Bevölkerung entſchieden in Abrede jtellen, 
fo halten wir denn doch für gut die Einrichtungen nicht 
auf eine Bildungsftufe zu berechnen bie eben noch nicht 
erreiche if. Man foll weder „das Geweſene“ nod „das 
Bevorſtehende“ als „Norm” nehmen, fondern das Wirt: 
lihe, Gegenmwärtige, und im Zweifel wird ed weni« 
ger ſchaden den Menfchen etwas zu wenig als etwas 
wu viel zusutrauen; denn Jenes ſchadet nur ben aus 
Nistrauen unnöthig Ausgefchloffenen, Diefes ſchadet dem 
Ganzen und felbft der Zukunft. Man kommt übrigens 
mit al diefen Berechnungen auf Gefammtwillen, Majo- 


sieätsmwillen ıc. auf feinen reinen und fihern Boden, zu⸗ 


mal der Staat weder durch Willkür entftanden noch ein 
Hofes Object bes Willens, fondern ein Product der na- 
trlichen Nothmwendigkeit und ein Dbject der fittlichen 
Pflicht iſt. Die wahre und ſichere Grundlage der Staats: 
kunft iſt nur die Beziehung auf das wahre, nur im Ein» 
Kang mit Net und Sittlichkeit denfbare Gedeihen des 
belks und den Zwed des Staats. Bei der Frage nad) 
vanacdı Lage der Umftäinde beften Mitteln, die Förde: 
ung Zenes, die Ausführung Diefes zu verbürgen, ‚wird 
zın in dieſen buntverflocdhtenen Zuftänden ſchwerlich 
über einen vielfah zufammengefegten Organiemus bin- 
ausfommen, in welchem der bei der demofratifchen Par- 
ti beliebten Inftitution vielorts auch eine wichtige Stelle 
gebühren wird, der fich aber keineswegs auf fie allein 
beihränken kann. 

Wenn ſich Hilgard d. Aeltere (Nr. 21) begnügt hätte 
zu bemeifen, daß auch unter einer republifanifhen Staats- 
form Gefeglichkeit, Ordnung und gedeihliche Forderung 
ber Staatszwecke befichen können, fo hätte er viel 
licht etwas Nüpliches beibringen mögen, und feinen 
Vorten nad bat er fi in der That nur vorgefept 
ime Staatsform gegen ungerechte und befangene An- 
fäuldiguungen zu vertheidigen.. In der That aber pole- 
mifirt er gegen die erblihe Monarchie. Er läßt die 
wichtigſten Gründe für diefe weg, oder ftellt fie in ein 
falfches Licht, oder verfährt geradesu fophiftifch bei ihrer 
Bekaͤmpfung. Der ift es bloße Gedankenloſigkeit, wenn 
er z.B. bei dem von den Unruhen und Gefahren bie 
fh an Wahlen Enüpfen entiehnten Grunde fagt: diefe 
würden noch viel ſchlimmer fein, wenn ein erblider 
Monarch gemählt werden follte? Bon dem Inſtitute 
der verfaffungsmäßigen Gontrafignatur und Verantwort- 
lichkeit der Minifter hat er gar feinen Begriff, und hätte 
fi, fkatt Andere zu verftändigen, lieber erft felbft dar- 


über verftändigen laffen follen, bevor er über bie Nicht 
verantwortlichkeit des Monarchen abfprah. Wenn übri- 
gens Erfahrungen anderer Völker für Deutfchland ent- 
fcheiden follen, fo wird Deutfhland doch wahrlich nicht 
auf das fo grundanders fituirte Amerika, fondern lieber 
zunächſt auf das benachbarte Frankreich au blicken haben. 
Die Eigenſchaften bie wir an dieſer Schrift vermiffen, 
Unbefangenheit, Gerechtigkeit, Sachkunde, befigt Abeken 
(Nr. 22). Er zeigt, wie die demofratifchrepublifanifche 
Verfaffung in Amerifa keine Sache der Wahl, fondern 
eine Foderung des geſchichtlichen Entwidelungsganges, 
eine Nothwendigkeit der Berhältniffe war, in Europa 
aber aus denfelben Gründen diefe Berfaffung nicht nüg- 
lih noch haltbar fein würde, 

Ueber die Schrift Schulte's (Nr. 23), welcher” die 
Mitglieder der Frankfurter Verſammlung für „ entartete 
Sklaven”, für eine „Rotte von Reichegensdarmen”, Eng- 
land für das „moderne China”, einen conftitutionnellen 
König für eine „majeftätifhe Nutzloſigkeit“, die deut— 
fhe Demokratie für die alleinige Inhaberin der Intelli- 
genz erflärt und im Uebrigen fi in den Phraſen und 
der Sophiftit der Reidenfhaft bewegt, haben wir Nichte 
weiter zu fagen. 

Einen ftarten Gontraft zu ihr bilder die Schrift 
Köhler'$ (Nr. 24), eine milde, fromme, verftändige, et- 
was fhulmeifterlihe Schrift, ohme alle bialektifche oder 
oratorifhe Kunftmittel, manden richtigen Gedanken über 
eine wahrhaft wohlthätige, wahrhaft dem Volke nügende 
Neugeftaltung des Staatöwefens bietend, 

Endlich bringt v. Gagern der Vater (Nr. 25) in 
feiner befannten aphoriftifhen Weiſe geiftvolle gefchicht- 
lich-politifhe Gloffen. 37. 





Zur Nachfolge für ſchöne Witwen, 

„Hortensius; or, the advocate; an historical essay, by 
William Forsyth’ (London 1849) ift der Verſuch eines eng: 
lifhen Sachwalters, die Fortfcritte der Advocatur von ber 
älteften bis in die neuefte Beit in gefchichtlicher Form darzu⸗ 
ftellen, und weder ein feichtes noch trockenes, fondern tief in 
feinen Gegenftand eingehendes und vielfach unterhaltendes Bud. 
Es knüpft feinen Faden in Aegypten an, und führt ihn na 
mentli durch Griechenland, Italien, Frankreich und England. 
In Frankteich bietet die „noblesse de la robe” reiche Aus: 
beute, und darunter folgendes Beifpiel für fhöne Witwen. 

„Die Memoiren des Marſchalls von Bielleville“, heißt es, 
„geben einen denkenswerthen Beleg, in welcher Weife 1540 
eine Dame ſich des Rechts bediente auf eine wegen gebrochenen 
Eheverſprechens wider fie erhobene Klage durd einen Kämpen 
au antworten. Um Philippe von Montedpedon, nad dem in 
Piemont erfolgten Zode ihres Gemahls eine junge, reiche, 
ſchoͤne und Pinderlofe Witwe, warben viele Herren von Mel, 
auch der Marauis von Saluces, welden fie vor Allen au ber 
günftigen ſchien, da fie ihm geftattete fie von Zurin nah Pa: 
riß zu begleiten. Hier fand fi aber, daß es der fehlauen 
Dame nur um bie Vortbeile feiner Gefellfchaft au thun gewe⸗ 
en war; denn bei der Ankunft in Paris entlich fie ihn bofr 
ärtig mit den Worten: «Run gehabt Euch wohl, mein Herr; 
Ihr wohnt im Hotel des Urfind, ich im Hotel Saint» Denis, 
unmeit vom Hotel bes Auguſtins.“ Der Marquis ließ fich 
jedoch nicht fhreden, fegte feine Bewerbung fort, behauptete 
Als Philippe unerbittlid blieb, daß fie ihm die Ehe verſprochen, 
und foderte fie vor den Parlamentöhof. &ie erſchien im Ge: 


leite zahlreicher Freunde. Der Präjident, nachdem er ihr ge 
boten die Hand aufzuheben, fragte fie: ob fie je Dem anmefenden 
Marquis ein Eheveriprechen gemadt. Sie betheuerte bei ihrer 
Ehre, daß Solches nicht geichehen, und als ber Gerichtshof 
fie mit weitern Kragen drängte, rief fie in leidenſchaftlicher 
Dige: «Meine Herren, es ift das erſte mal, daß ich heute vor 
Gericht ftehe, möglich daher, und ich fürchte fehr, daß ich nicht 
in geziemender Weife antworte. Um aber allen verfänglidhen 
Spigfindigkeiten und Spibenftehereien Einhalt zu thun, ſchwoͤre 
ich Angeſichts dieſer Berfammlung zu Gott und dem König — 
zu Gott bei Strafe ewiger Berdammniß meiner Seele, und 
zum König bei Strafe des Berlufts von Ehre und eben, daß 
ich nie und niemals durch Wort oder That dem Marquis von 
Saluced die Ehe verfprocdhen, und was noch mehr, daß ich nie 
und niemals in meinem Leben an dergleichen gedacht. Und ift 
bier Einer der das Gegentheil behauptet, fo fteht bier mein 
Kämpe, mit meinem Willen bereit meine Worte zu verfechten, 
von denen er weiß, baß fie gänzlid wahr und von den Fippen 
einer fo ehrenwerthen Dame fommen wie ed je eine gegeben. 
Solches fage ich im Vertrauen auf Bott und mein gutes Recht, 
und wird mein Kämpe es dem Kläger beweifen, der — mit 
des Gerichtshofs Verlaub — cin boshafter Lügner if.» Die 
geiftvolle Ausfoderung erregte nicht wenig Aufiehen, und der 
Präfident bedeutete den Negifteator feine Papiere zufammenzu: 
paden; denn Madame le maréchal habe zur Beendigung des 
Rechtsſtreits einen andern und viel fürzern Weg eingefchlagen. 
Sich dann zum Marquis wendend fagte er: «Nun, mein Herr, 
was meinen Sie zu diefer Ausfoderung?» Dem war jedoch 
wie die Liebe fo der Muth gefunfen. Der feige Ritter lehnte 
entfchieden ab. «Mit Gewalt», fprad er, «will ich feine frau 
nehmen, und mag fie mid nicht haben, mag idy auch fie nicht.» 
Darauf verbeugte er fich tief gegen den Gerichtshef und trat 
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Zur Nacricht. 


Son dieſer Zeitſchrift erſcheinen wöchentlich ſechs Nummern und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhandlungen in und außer Deutihland nehmen Veftellungen darauf an; ebenfo alle Poſtämter, die fih an die 
Königl. fähfifhe Zeitungsexpebdition in Reipgig wenden. 


Philoſophiſche Briefe über die Gegenwart, 
3. Un Juftus Liebig." 

Thun Sie ſich Das nicht zu Leide, lieber Hr. Pro» 
fefer, daß Sie in der Vorrede zur dritten Ausgabe Ihrer 
Wierchemie ſich felbft fein anderes Verdienſt zufprechen in 
Ihren Erörterungen über das Verhältnif von Chemie zur 
Porfiologie und Pathologie, ald daß Sie einzelne in 
John Stuart Mill's Syſtem der Logik aufgeftellte Grund- 
ige der Naturforfchung weiter ausgeführt und auf einige 
iercielle Vorgänge angewandt hätten: vielmehr ift was 
Ri in feinem höchft fhägbaren Buch Neues und die 
uctorifche, von Sokrates begründete und von Bacon 
amifelte Methode vielfach Bereicherndes und wahrhaft 
setildendes enthält, zum großen Theil aus Ihrem eige- 
zn genialen Verfahren abftrahirt, Wie ein großer Dicd- 
ter bei einem innern Lichte arbeitet, und ohne auf bie 
Regeln der Kunft zu reflectiren fie dennoch fo treu be 
folgt, daß aus feinen Werken die Gefege der Poeſie ab- 
geleitet werben können, fo find Sie in naiver Urfprüng- 
lichkeit eine philofophifche Natur, und find gerade da— 
dutch ausgezeichnet, dag Ihnen die zufanmenhangslofe 
Empirie nirgend und feinen Augenbli genügt, fondern 
daß Sie ſtets aus einer Anzahl von Beobachtungen auf 
einen Schluß wollen gezogen haben, daß Sie überall nad) 
dım Urphänomen bliden, um danach deffen Modificatio« 
nen auf den befondern Gebieten des Lebens zu deuten, 
daß Sie in „einem Siege der Philofophie über die rohe 
Erperimentirkunft” die Morgenröthe eines neuen Tages 
begrüßen. Ich meinerfeits danke Ihnen, danke der be- 
ebachtenden Naturforfhung unferer Zeit, daß fie für die 
Philoſophie, für die Religion eine fchönere Epoche des 
vollern Erfennens und damit auch des frohern Lebens 
cinleitet. Denn fie hat die Angft vor der Materie oder 
die Geringfhägung bderfelben, eine Erfcheinung die ber 
Nachwelt räthfelhafter fein wird als uns die abenteuer 


*) Berg. den erften und zweiten Brief in Mr. 175 und 178, und 
5 und 216 d, Bf, D. Red. 


lihe Phantaftit der Indier oder der in Hieroglyphen 
verfteinerte trübe Zieffinn der Aegypter, die Naturfors 
ſchung fage ich hat endlich diefe Flucht aus der Sinnen- 
welt gründlid überwunden, fie hat ſtündlich neue Zeug« 
niffe für den unerfchöpflihen Reichthum wie für die 
erhabene Gefegmäßigkeit der Außenwelt herbeigebracht, und 
wer braußen im Freien es wagt die Augen aufzufchlagen, 
wer ftatt gleich dem Vogel Strauß feinen Kopf in den 
Sand einer veralteten Theologie oder Schulmeisheit zu 
fteden lieber in ein Fernrohr oder in ein Mikroſkop 
ficht, um das größte wie das Meinfte Leben ſich näher 
zu bringen, der wird feinen Augenblick anftehen in der 
Natur ein Göttliches, ein Ewiges und Herrliches anzu- 
erkennen, ber wird mit rechter Luft aus dem Munde 
Karl Vogt's die Worte vernommen haben: 

Auf der Ewigkeit der Materie fußt die ganze Naturkunde, 
fußt ale pofitive Kenntniß bie wir nur befigen oder erlangen 
fönnen ; ohne fie iſt feine Phyſik, Beine Chemie, Beine Phyſio · 
logie, keine eracte Wiſſenſchaft möglich. Die Materie iſt un: 
serftörbar und deshalb aud) unerfchaffens es ift unmöglih uns 
einen Zuftand zu denken wo nur das Meinfte Atom derfelben 
noch nicht eriftiet hätte oder vernichtet werden wäre. Wir 
find allerdings von Jugend auf fo fehr mit der Bergänglichkeit 
alles Irdiſchen, mit dem ephemeren Beftchen, mit der täglichen 
Berftörung der Materie genährt worden, daß es ſchwer hält 
von dem Truge uns loszumachen und uns felbft über dieſen 
Yunkt Mar zu werden. Man hat uns fo zur Genüge das 
Holz welches im Feuer verbrennt, die Blume die auf dem Felde 
vertrodnet, und unfern eigenen Körper der zu Staub zerfällt, 
vorgehalten und eingebläut, daß wir die Folgerungen aus 
Gleichniſſen hinzunehmen gewöhnt find welche nur die totale 
Unbekanntſchaft mit allen Praturwiffenfaften aufftellen Eonnte. 
Denn nur bie Gejtalt in welcher uns die Materie gegenüber: 
tritt ift vergaͤnglich, zerftörbar, ja fogar einer nothiwendigen 
Berftörung unterworfen; nicht aber die Materie felbft, die aus 
allen zahliofen Ummwandelungen ſtets wieder in derfelben Quan- 
tität bervortritt in welcher fie anfangs erfchien. Das Holz, 
ber Stein, der thierifche Körper freilich Fönnen vernichtet wer» 
ben, nicht aber die Elemente welche diefelben zufammenfegen ; 
ber Kohlenſtoff welcher uns in der Holsfafer, der Wuskel oder 
bem Spatherpftall entgegentritt, Bann in anderer Gruppirung 
eine verſchiedene Geftalt annehmen, aber als materielles Ele 
ment kann er niemals aufgehoben, niemals vernichtet werben. 
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Die Zeit wird kommen, und wenn nicht Alles trügt, fo ſteht 
fie ganz nahe, wo die Naturwiffenfhaften dieſen Gruntfag in 
die Wagfchale werfen und biejenigen Folgerungen ziehen wer: 
den welche er gejtattet und unabweislich mit ſich führt. 

Karl Vogt hat aber leider felbft ganz andere als 
Diefe angebeuteten Folgerungen daraus gezogen, er hat 
nur der Materie allein alle Realität zugefchrieben, fo- 
daß ihm die Gedanken zu Secretionen des Gehirns wer 
den, die ſich zu diefem nicht anders verhalten wie die Galle 
zur Leber, ſodaß er Gott und die Seele leugnet, und 
damit confequent alles Ethifdye aufgeben und nur einen 
nothiwendigen Proceß der Materie annehmen tönnte, 
wenn er die Nadenfchläge feiner beffern Natur nicht 
fortwährend empfände, und doch an die Menfchen einen 
Masftab des fittlichen Urtheils ald an freie Weſen legte, 
doch von der Weisheit, der Zweckmaͤßigkeit im Bau bes 
menſchlichen Körpers fpräche, mas doch auf ein weifes, 
ein zweckſetzendes, damit felbftbewußtes, damit geifliges 
Princip hindeutet. Sie find in jenes Extrem nicht ver 
fallen, und darum möchte ich gerade mit Ihnen eine 
Verftändigung über die Emigkeit der Natur oder über 
die Materie in Gott verfuchen. 


Mir betrachten uns felbft als begrenzt und endlich; 
Das ift der Begriff eines Mangels, einer Negation; 
wir können Etwas nur darum als unvolllommen bezeich— 
nen, weil die Idee der Volltommenheit zuvor in unferer 
Seele war; wir haben aber den Gedanken des Unend- 
lichen nicht von dem Endlichen abgeleitet, da er ſich 
darin nicht findet, fondern gerade darüber hinausgeht, 
er ift alfo eine primitive Anſchauung unfers Geiftes, 
das Siegel der Göttlichkeit in und, indem das Endliche 
nicht das Unendliche von ſich aus probuciren, wol aber 
das Unenbliche fih im Endlichen offenbaren fann. Das 
Unendliche ift aber Dasjenige deffen Begriff das Sein 
in ſich einfchließt, oder welches gar nicht anders denn 
als feiend gedadyt werden kann; denn wer e# als nicht⸗ 
feiend dächte, der fhlöffe das Sein von ihm aus, fodaf 
das Unendliche erft da wäre, wo das Sein nicht ift, 
am Gein alfo feine Grenze hätte, und damit felbft ein 
Endlihes wäre. Das feiende Unendliche aber, in dem 
wir leben, weben und find, und das nicht ein Jenſeits 
des Endlichen ift, fondern das Enbliche in fic begreift 
als feine Sclbfibeftimmung und Entwidelung, wir nen» 
nen es das Abfolute oder Gott. 

Folgen Sie mir noch ein paar Schritte weiter in 
diefem „Reiche der Mütter”, um mit dem Goethe'fchen 
Fauft zu reden; mir werben bald das rofige Licht, das 
blühende Leben begrüßen. Wäre das unendliche ewige 
Sein ohne Bewegung und beftimmungdlos, jo wäre es 
vom Nichts nicht zu unterfceiden, fo wäre auch fein 
Denken und Erkennen beffelben, weil alles Denken ein 
Bewegen und alles Erkennen ein Beftimmen if. Nun 
aber find wir als beflimmte, denkende Wefen, und bas 
Nichtſein kann nicht fein, weil gerade fein Begriff das 
Sein ausſchließt; alfo ift das Sein Thätigkeit, fich felbit 
beftimmende Thätigkeit, und da in feinen Wirkungen 
oder feinen Mobificationen Geift und Leben erfcheint, fo 


müffen fie ihm ſelbſt zukommen, bas göttliche Sein kann 
nur als Leben und Geift gedacht werben. Aber dieſt 
Idealitãt Gottes ift nur möglich unter der Vorautfegung 
einer ebenfo ewigen Realität; das Ich, das Selbfibennft- 
fein ift nur möglich infofern es fi von einem Andem 
unterfcheidet, infofern alfo dies Andere, das NichtIch 
auch iſt; das Innere ift nicht ohne das Aeußtre, meil 
beides MWechfelbegriffe find wie Berg und Thal; ohne 
eine ewige Natur fein ewiger Geift! 

Iſt Bott der Albeftiimmende, fo ſetzt Das ein A: 
beftiimmbares voraus; aufer dem Unendlichen ift aber 
Nichts; auch ift Gott ber fich ſelbſt Beftimmende, da 
mit ift feine Mefenbeit fogleich als das Allbeftimmbare aus 
geſprochen. Alle Beſtimmung ift Unterfcheidung. Dit 
Beſtimmte ift Diefes, ift Etwas, infofern es gefonder 
von Anderm für fich daſteht, infofern es neben dem Ar- 
bern ba iſt; ebenfo ift Thätigkeit nur als Bewegunz 
nur fo zu faffen, daß ihre einzelnen Acte nacheinander 
auftreten. Nur in Raum und Zeit kommt der Unter 
fchied und damit alle Beftimmtheit zu Tage, und Gett 
ift darum nicht räumlich und zeitlich wie die reblihm 
Dinge, infofern diefe im Raum und in der Zeit von dieſen 
begrenzt werden, fonbern er ift ber in ewiger Ausdehnung 
feiner felbft den unendlichen Raum und die unendlid: 
Zeit Sepende und Erfüllende. Außerhalb des Raums 
wäre er vom Raum begrenzt, alfo endlich, und nicht de 
Unendliche, Die reale Erfüllung des Raums aber ii 
die Materie, und erft in ihr, erft an ihr haben bie güt 
lichen Gedanken als die wefentliden Formen und beſtin— 
menden Ideen ihre Realität. Und meine man doch ja niet 
einen individuellen Geift ſich leiblos vorzuftellen; denn m 
foll er von andern unterfchicden fein, wenn er nicht cin be 
fonderes Sein aufer ihnen bat, in einer beftimmten 
Sphäre der Ausdehnung an befiimmten Stoffen du 
Drgan feiner innern Thätigkeit findet? Mas heist Dit 
aber anders als materiell oder in der Materie fin! 
Die Materie ift das Aeufere, der Geift das Innere, di 
Materie das objective, der Geift das fubjective, das Id 
felbft erfaffende Sein; fie in ihrer Einheit find das Le— 
ben, und erſt der in ber Materie als feinem eigentn 
leiblichen Sein gegenwärtige Gott ift der allgegenmir 
tige. Freilich wenn man die Materie in geiftlofer Dr 
trachtung erſt getödtet hat, dann fräubte man fih ml 
dagegen fie für ein Göttlihes anzuerfennen; allein it 
ift nirgend das Formlofe, Starre, Unbewegte, fie I 
überall dafeiende Kraft und eigenes Leben, eim emigt! 
Ausgang in der Bewegung, ein ewiger Gingang in bt 
Schere, und fo befteht in diefem Wechfelproceh der Ar 
ziehung und Abftofung die Körperlichfeit als ein u 
fammenhängendes Außereinander, In dem Zahresberidt, 
den Sie eben mit Ihren jüngern Freunden über du 
Fortfchritte der Chemie und der verwandten Wiffenfhrf 
ten veröffentlichen, wäre demnach mol der erfte Sup zu 
berichtigen. Da heißt es: 

Der Äußere Buftand der Körper ift bekanntlich von det 
Wechſelwirkung zweier Kräfte abhängig: der Molecularanziebun; 
welche wefentlih eine Eigenſchaft der wägbaren Materie i# 
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fein ſchtint, und der Molecufarcbftofung, die man als eine 
Yeuferung des die Meinften Körpertheilchen umgebenden Wär: 
mıftoffs betrachtet. 

Da man diefe Märmebeutel, in welchen die Atome 
fieden follen, bis jegt noch nicht gefehen hat, fo erlau« 
ben Eie mir überhaupt Dasjenige was wir ald Wärme 
empfinden nicht einem befondern Stoffe beizumeſſen, jon- 
dern es für die Wirkung der beftändigen Bewegung der 
Materie anzufehen, in welcher ich den Grundfactor aller 
Ausdehnung erkenne; fie würde eine wefenlofe Zerfireu- 
ung hervorrufen, wenn nicht die ewige Einheit im Un- 
terfchiede fich in der Anziehung ebenfo thätig erwieſe. 

Nachdem ſchon Zwingli gefagt hatte: „Natura est 
Deus”, und Calvin hierüber bemerkt hatte: „Fateor qui- 
dem pie hoc posse diei, modo a pio unimo proficis- 
catur, Naturam esse Deum“, erklärte Frany Baader im 
Anſchluß an Jakob Böhme, daf es Umverftand fei eine 
ihaffene ohne eine fchaffende Natur zu behaupten, 
und Richard Rothe meinte zwar, die Materie verhalte 
ih irrational zur Realifirung des Begriffs, fah aber 
dann doch im ihr mwenigftens den nothmwendigen Schatten 
des göttlichen Selbſibewußtſeins, und befannte fogar, daß 
die bloßen Gedankendinge bloße Hirngefpinnfte feien, daf 
mir ein wirkliches Sein nur ald Verknüpfung des Ideel 
im und des Realen haben: es gibt ein Sein nur info 
fern es ein Ding ift, und Dinge gibt es nur fofern die 
Gedanken Dafein haben. 

Von einer Natur in Gott hat Jakob Böhme vielfach 
yredet, und die neuefle Darfielung feiner Lehre hat 
dargethan, daf er darumter die Materialität, die körpers 
übe Wefenheit verficht, als deren Entfaltung und Be- 
immung durch die göttlihen Gedanken dann das ge 
nete Univerfum als der lebendige Leib Gottes hervor- 
sit Ein Gleiches ift bei Jordan Bruno gefunden 
werden, der in begeifterten Hymnen die Materie als bie 
imige Mutter der Dinge feiert, die als lebendige Kunft 
merfmeifterlih in ihrem Schoos Jegliches bilde. Sie 
2 das nothwendige Subfirat für den Geift als die felbft- 
mußte wirkende Kraft. (Garriere, „Die philofophifche 
Veltanſchauung der Reformationszeit”, S.636fg., 427 fg.) 


{Der Beihluß folgt.) 





1790 — 1830. Wierzig Jahre aus dem Lehen eines 
Zodten. Hinterlafiene Papiere eines frangöfifch: 
preußifchen Dffizierd. Drei Bände. Zubingen, 
Ofiander. 1847 und 1848. Gr. 8. 6 Thlr. 


Eine fo abenteuervolle Lebensgefchichte wie die ift welche 
bier vor uns entfaltet wird kann allerdings ben mannichfal ⸗ 
titten Beurtheilungen unterliegen, und wird faum überall 
einen Zugendfpiegel darbieten koͤnnen. &ie ift vom Idyll meit 
entfernt, und gibt nicht überall ein mufterhaftes Lebens» 
bild; ſie bietet nichtödeftominder einen reihen Unterhaltungs» 
fc dar, und gewährt ein lebendiges Gemälde vergangener 
Zuſtände, ein Bild der eurepäifchen Geſellſchaft in der Epoche 
ihrer Meugeftaltung. In mancher Beziehung ift der Yutobio- 
graph der Nachfelger Eafancva’s, ebſchon ein beiweitem ehren: 
bafterer; allein da er größere und würdigere Verbältniffe zu 
ihifdern bat als Iener, fo nimmt fein Buch aud eine höhere 


Stelle ein, tritt ter Memoirenliteratur nahe, undjvinbieirt in 
einzelnen Abſchnitten den Werth einer biftorifchen Darftellung 
von einem Augenzeugen. Partien biefer Art find 5. B. „Der 
Hof in Neapel,” „Der Kampf in Galabrien,” „Der Aufftand 
Madrids am 2. Mai 1505, „Die Gefangennehmung des 
Fapftes Pius’ VII.“ uf. w. Wir fehen überall den heitern, 
forglofen, unbefangenen Maler des Lebens bervortreten, ohne 
viel Bemühung um wichtige Mittbeilung oder um Stil und 
Kunftform; allein da der Berf. unendlich viel Bedeutendes er» 
lebt hat, und da er freien, ſichern Blid, gute Raturanfdhaus 
ung und Wabrbeitsliebe ſich erhalten bat, fo ann es nicht 
fehlen, daß diefe vierzigjährige Lebentgefchichte fehr viel Per 
fenswerthes, freilich mit Frivolem bunt gemifdt, wie von 
ſelbſt barbieten muß. Wohin wir ihn auch begleiten, zum 
Kampf gegen die patriotifchen Banditen Fra Diavolo's, in die 
Hauptftadt der betrogenen Spanier, in den Kaiferhof der Zuis 
ferien, nad Rom oder Genua, nah Wien, Schönbrunn oder 
Griechenland, im Gefpräd mit Napoleon oder in füßen Schä⸗ 
ferftunden, bei verlodenden, gefährlichen Abenteuern oder im 
Geſellſchaftsſaale: ſtets ift er uns ein unterhaltender Gefährte, 
ein fühner, Icbensfroher, heiterer Wagehals, ein in der Zeit 
lage ‚gut unterrichteter Berichterftatter. Er nimmt die Dinge 
wie fie find, oder er geftaltet fie, auch dad Aergſte, heiter und 
gefällig, und er liefert fo ein Buch das befonders in Stunden 
der Abfpannung als eine feſſelnde, viefach anregende Lecture 
empfohlen werden fann. Ueber Schlüpfriges ſchlüpft er im 
Ganzen mit Anmuth hinweg, und find Ddergleihen Partien 
aud nicht für Jeden gefchrieben, fo gewähren fie doch eigent: 
lich Niemand wirklichen Anfteß: fie find Nebenſachen, voll 
Humer, ohne Abſicht, leicht und natürlich ſtizzirt, ein Stil 
der zwifchen Thuͤmmel und Gafanova die Mitte hält. 

Es ift unmöglich den ganzen intereffanten Inhalt diefer 
drei Bände auch nur zu flizsiren; wir begnügen uns die ber: 
vorragendften Punkte womöglich fo anzudeuten, daß man dem 
Lebenslauf des Biographen wenigftens von fern zu folgen ver: 
mag. „Denjelben Tag und zur felben Stunde als die Kano— 
nen bei ürmung der Baftille zu Paris dennerten, am 
14. Zuli 1759, fam in ber freien Reichsſtadt des Heiligen 
römifhen Reichs, von dem ſchwer zu ermitteln ift was an 
ihm heilig und was römifd war, in der Alten Fahrgaſſe ein 
Knäblein zur Melt, deffen Bater, 3. R. Fröblih, ein wohl⸗ 
babender Handelömann und Bürger diefer Stadt war.” Dies 
Knäblein ift unfer Autor. Frau Rath Goethe ift feine Pathe, 
fowie der Ein» Achtundvierzigftel» Souverain Fahrntrapp, eine 
ergöglih geichilderte Verfönlichkeit, die Alles von feinem 
—— Boltaire und Kaiſer Karl ſelbſt gehört hat. Von dem 

anffurter Wefen, den Kinder: und Plegeljahren bes Werf., 
von den Zeiten der erften Revolution und ihren Wirkungen, 
von Preußen und Franzoſen, erzählt der Yutor in gar anmu⸗ 
thigen Geſchichten das Mannichfaltigfte und Unterhaltendfte. 
Diefe Zeiten fchleudern auch ihn aus ber natürlichen Bahn: 
16 Jahre alt tritt er zu Mainz in franzöfifchen Kriegsdienft, 
marfhirt nad Sour, befuht Domremy und das Haus der 
Jungfrau von Orleans, und gelangt nach Avignon. In Zous 
len wird cr Unterlieutenant, fommt nad Nizza und Genua, 
wo durch ihn Mozart's „Don Juan’ zuerft bekannt wird, 
durchſtreift Italien in allen Richtungen, belagert Gaeta, ſieht 
Reopel, gefällt am Hofe Joſeph's durch fein theatralifches Zar 
lent, und wird gegen die Banditi nad Galabrien gefenbet. 
Nun folgen baarfträubende Erzählungen von dem Kriege ge 
gen Infurgenten, befonders unter Michel Pezzo's, des befann» 
ten Fra Diavolo, Anführung, untermifcht mit remantiſchen 
und launigen Ubenteuern. Gr hat das Glüd einen Adjutan« 
ten des Diavelo gefangen zu nehmen, und ſieht dieſen die 
Galgenleiter befteigen. Unter den intereffanten Zügen die von 
dem großen Räuber erzählt werden ift befonders die Scene 
anziehend, wo Fra Diavelo, von allen Seiten umftellt, ohne 
Ausfiht zu entrinnen, plöglih einen Theil feiner Bande in 
Miligen verwandelt, fich ihnen mit gebundenen Händen über 
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liefert, und fi fo als einen gefangenen Partifan der großen 
Bande mitten durch die franzoͤſiſchen Heerabtheilungen trans ⸗ 
porticen läßt, bis zu einer unzugängliden Berghoͤhe bin, von 
wo er ben Feind ungeftraft beichießen Fann. 
hübfcher Opernſtoff. Die engliſche Regierung reclamirte den 
gefangenen Diavolo als englijhen Major; allein der Minifter 
Salicitti antwortete: „man babe Beinen englifhen Major un: 
ter den Gefangenen ; fei damit aber Michel Pezzo gemeint, fo 
fei diefer bereits Tags zuvor gehängt worden”. Rad einem 
reizend gefchilderten Aufenthalt in Neapel wird ber Autor Com: 
mandant von Albano, lernt Angelifa Kauffmann und Pius VII. 
Eennen, entführt eine Nonne, geht über Florenz; nadı Genua, 
kaͤmpft hoͤchſt abenteuerlih in der Bocchetta gegen die Infur- 
genten, fommt von neuem nach Neapel, fpielt feanzöfifche Hel⸗ 
denrollen auf dem Privattheater des Königs, deſſen Hof wir 
genau kennen lernen, ficht abermals gegen die Briganden in 
Galabrien, und wird endlich) zur Armee nah Spanien gejendet. 

Im hohen Grade anziehend ift der Abfchnitt wo der Verf. 
in Genua durch eine Geliebte von Rang eine große patricifche 
Verfhwörung entdet, ‚die nad dem zweiten Act einer Oper 
im Theater ausbrechen fol. Die Verſchworenen find im Par: 
terre verfammelt, die Mafßregeln jind von den Franzofen jin 
aller Stile genommen. Die Duverture verhalt, der Vorhang 

- geht auf, und die Scene zeigt ſtatt des Chors ein Bataillen 
Grenadiere mit auf das Parterre angelegten Gewehren. Welch 
feltfamer Auftritt! Natürlich wurden die Verſchworenen fämmt: 
lich leicht verhaftet: einige entleibten fi, der Autor aber ret: 
tet die Brüder der Geliebten. 

Der nun folgende Abfchnitt nimmt einen höhern Werth 
in Anſpruch. In Spanien erkennt der Verf. Mar die Intriguen 
und die Fehlgriffe der Franzoſen, weldye diefen in Burger Zeit 
fo verderbli wurden, und er liefert hier ein achtungswerthet 
Beugniß ſowol feiner Denkart und pelitifchen Gefinnung, als 
feiner Einfiht und feiner Fähigkeit zur Darftelung vermidel 
ter biftorifcher Vorgaͤnge. Bon dem glänzenden Einmarſch der 
franzöfiichen „Hülfstruppen” in Madrid an, wohin der Verf. 
über Burgos und Segovia gelangte, weiſt er Tag für Tag 
den im Stillen wachſenden Haß der Bevölferung, die anfangs 
in fo vollkommener Täuſchung lebte, nach, bis zu dem Qu: 
— wo dieſe Enttäuſchung in dem blutigen Aufſtand vom 
2. Mai zum Verderben der franzoͤſiſchen Plaͤne ausbrach. Der 
Einzug Ferdinand's VII, die Entführung der Prinzen bilden 
anziehende Scenen aus diefem Borfpiel, das endlich in das 
belebte und trefflich gefärbte Gemälde vom 2. Mai in Madrid 
übergeht. Belanntlid waren es zwei tapfere Artilleriecffiziere, 
welche dur die Wegnahme des Artillerieparfs in Buen Re 
tiro das Signal gaben bei welchem ganz Spanien aus feinem 
Schlummer erwachte; aber fo tief war die Täuſchung ber 
Franzofen, daß als ein Mitglied der Junta von Madrid den 
offenen Krieg gegen die Franzoſen vom Balcon des Rathhau- 
ſes herab laut verkündete, die umberftehenden franzöjifchen 
Dffiziere zu dieſem tieffeierlihen Act wie zu einer Komödie 
laut lachten. Wenige Stunden fpäter ftrömte das Blut in 
allen Straßen Mabrids. Verwundet trifft der Verf. mit dem 
tollen Murat felbft zufammen, gelangt unter unendliden Müs 
ben mit den Reſten des Heers endlidy nad Saragoffa, deſſen 
erfte beldenmüthige Belagerung er ausführlich beſchreibt, Fommt 
mit Murat wieder nad) Neapel, wird decorirt, Eämpft in Gar 
labrien, und gelangt endlih nad Rem. Mit den Depeſchen 
über die Gefangennehmung des Papftes wird er nah Wien 
gefendet, und ftellt ſich Napoleon in Schönbrunn vor. „„«Vous 
m'apportez des nouvelles de Rome?» mar die Anrede des 
Pleinen Mannes. «Oui, Sire!» Er entriß mir haftig die Des 
peſchen, las, rungelte die Stirn, warf die Papiere auf den 
Tiſch, und fragte nad den Details, der Stimmung in Rom 
u.f. w. Dann fragte er ob ich als Deutfcher zufrieden in 
feinem Dienft feit Mein innigfter Wunſch war damals zur 
Garde verfegt zu werden. Ich fammelte mich und ſprach ihn 
aus. «C'est bon, nous verrons», war die Antwort. 


Immerhin ein, 


Rah mandem hübſchen Abenteuer in Wien gı ht der Au 
tor über Venedig nad Paris, wo er zur Zeit Dr Eheſchei⸗ 
dung Sofephinensd eintrifft. Diefe Vorgänge, und der Einzuz 
der neuen Kaiferin geben zu ganz anmuthigen & yilderungen 
Stoff, zwifhendurd unterhält uns die myſtiſche Berbindunz 
mit dem Prinzen 9., eine Urt Caglioftro, an der Zpihe eine 
Groß Kophta Bundes, bei dem der wunderlichſte Spuk vor 
geht. Nochmals nach Neapel zurückgekehrt, erhalien wir von 
der Königin Karoline, berühmten Andenkens, von dem Xeri: 
ben ber Garbonarilogen, die jegt entftehen und widlen, und 
Aehnlichem Iebhafte Bilder, Zulegt finden wir dei Selbſtbie 
graphen in Griechenland, Korfu und Albanien wider, we er 
fogar Gaft Ali-Paſcha's ift, und nun dieſen merkwürdigen 
Menfhenfeind ſchildert. Rah Frankreich zurüdg kehrt, ſuht 
er Ludwig Philipp von Orleans in Avignon, trüt fedann ix 
preußifche Dienfte über, geht nach Kolberg, büßt in Weichſel 
münde eine Feftungsitrafe ab, wird dann entlaffen, und wirft 
fi hülflos nun der ſtets geliebten Schaufpieltunft in die Arme. 
Er will fih in Frankfurt verheirathen, gibt ein Journal ber: 
aus das bald verboten wird, jchaufpielert dann in Yaden 
und Köln, edirt ein biftorifches Werk, wird verdächtig, mr 
bannt, und endet fchließlih damit Spießbürger in Frankfur 
zu werden. Hier ſchließt das Buch für jegt; allein 15 ner 
Jahre diefes feltfamen Lebens find uns bereits angekündigt. 

Es ift ſchwer, daß ein Erdenbürger mehr ericbe als m» 
fer Autor, daß Einer das Leben mehr genieße als er; Ihn, 
daß Einer, fei ed verfchuldeter oder unverfchuldetes, Witze 
ſchick leichter trage ald Kamerad Fröhlich. Dierin it er Ra: 
fter und Worbild. In diefem erfahrungsreichen Dafein Rift 
und fein unedler Zug zuruͤck; der Verf. ift das Kind cin 
grundfaglofen Zeit, mithin fein Tugendheld; allein Ehre un) 
Ehrlichkeit verleugnet er niemals. Stets ift ibm Gut un 
eben feil für einen Freund; fein ganzes Dafein ichlick 
in den drei Morten: Genuß, Kampf und Mühfal, ab; ni 
rei, immer zu Opfern bereit, nimmer im Beſitz unferer Som 
pathie hat er und unter mannichfacher Belehrung ſtets ange 
nehm unterhalten. Wir fönnen ihm für feine joviale Beiden 
bung einer inbaltreichen vierzigjährigen Pilgerfahrt dankbı 
fein, und Dies um fo mehr, ald er es J unſern Dart mt 
gend abgefehen hat, indem er ganz natürlich erzählt mas da 
Leben in einer Epoche ber Umkehr aller beftehenden Zuftänt 
em natürlih bdarbot. Er fol uns aud ferner wühens 
ein. . 





Literarifche Anzeige, 
Bei mir erſchien und ift durch alle Buchhandlungen zu erhalten‘ 


Der neue Vitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Criminalgeſchichten 
aller Lander aus älterer und neuerer —* 
Herausgegeben von 


Dr. 3. €. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Altris). 
Bierzehnter Theil. 
Neue Folge Zweiter Theil. 
Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 
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Philoſophiſche Briefe über die Gegenwart. 
3, Un Juftus Liebig. 
(Beſchluß aus Nr. 285.) 


Nun ſchlägt uns Gott nicht mehr blos in poeti— 
ihen Phrafen, fondern in der That und Wahrheit in 
Sternen und Blumen taufend Liebesaugen auf, nun 
wird fein ewiges Mefen fihtbar in der Welt, nun fön- 
nen wir fühlen und fchmeden wie freundlich ber Herr 
ft, denn das MWefen der Natur ift fein eigenes Wer 
fm, und indem feine Gedanken plaftifche Geftalt gemin- 
un, wird der Stoff gebildet und beſeelt, und ift Alles 
Ein göttliches Leben der Liebe, 

Indem meine Philofophie fo die Göftlichkeit und 
Herrlichkeit der Materie und der Natur hervorhebt, und 
wgleich dem Geifte fein Recht zu bewahren trachtet ohne 
n den Dualismus zu verfallen, da findet fie ſogleich 
ki Ihnen den Antnüpfungspunft, wenn Sie in ben 
&mifhen Briefen fagen: 

Die Gefchichte des Menſchen ift der Epiegel der Entwide- 
lm feines Geiftes, fie zeigt uns in feinen Thaten feine Feh— 
It und echen, feine Zugenden, feine edeln und unvollkom⸗ 
nen Eigenihaften. Die Naturforfchung lehrt und die Ger 
Wihte der Allmacht, der Volltommenpeit, der unergründlichen 
Beisheit eines unendlich höhern Wefend in feinen Werfen und 
ähaten erfennen; unbetannt mit diefer Gefchichte kann die Ber 
dellenm nung des menſchlichen Geiftes nicht gedacht werden, 
thne fie gelangt feine unfterbliche Seele nicht zum Bewußtfein 
rer Wizrde und des Ranges ben fie im Weltall einnimmt. 
Senn dem vergleichenden Unotomen ein Meines Knodenftüd, 
en Zahn, zu einem Bude wird, aus dem er und bie Ger 


qichte des Geſchoͤpfes einer untergegangenen Belt erzählt, 


kıne Größe und Geftalt befchreibt, das Medium in dem «6 
Ihte und athmete, feine Nahrung, ob Pflanze oder Thier, feine 
Berhjeuge der Fortbewegung uns zeigt, fo würde alles Diejes 
da Spiel einer regellofen Phantafie genannt werden fönnen, 
kenn diefes Meine Knochenſtuͤck, diejer Bahn, einer Laune bes 
Sufalls, einer Willfür feine Form und Beſchaffenheit verdankte; 
abet Dies ift dem Unatomen möglich, weil ein jeder Theil be 
fümmten Gefegen feine Form verdankt, weil, die Form bes 
Deils einmal erkannt, es das Geſetz ift was das Ganze con: 
firuirt. Nicht minder wunderbar mag ed Vielen ſcheinen, daß 
der Chemiker aus dem bekannten Gewichtöverbältniß, in dem 
fih ein eingelner Körper mit einem zweiten verbindet, die Ge— 
wihtsverhältniffe erſchließt und feſtſeht in denen der erſte Kör- 
ver mit allen übrigen, mit zabllofen Körpern fi verbindet. 
Die Entdeckun Diefer Geſetze, denen fi alle Vorgänge bie 
Iahl und Maß umfaflen, in der organifchen ſowol wie in der 
Belt der Mineralien unterordnen, die alle chemifchen Proceffe 
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tegeln und beberrfchen, ift der anerfannt wichtigſte und in feir 
nen Folgen reichfte Erwerb des Jahrhunderte. 

Ih flimme dem Schluffe Ihrer Erörterung gerade 
beshalb bei, weil die angeführte Entdedung uns Gott 
in der Natur erkennen lehrt, uns in allem Unterfcdiede- 
nen eine ihm einmohnende, es durchſchauende Einheit 
zeigt. Das gewöhnliche Bemuftfein findet, daß Man- 
es in der Natur dem Menfchen foörderlich ift: die grüne 
Farbe des Waldes thut den Augen wohl, in die Wolle 
ber Schafe können wir uns Heiden u. f. w., es meint 
daß Dies alfo um unfertwillen fo fei, und. fhlieft auf 
einen Urheber der es fo gemacht habe. Daß fo ber 
Menſch fih und fein Wohl, feine Empfindungen und 
Meinungen der Natur ald ihre Zwecke unterſchiebt, daß 
man Etwas erkannt zu haben meint, wenn man fo cine 
äuferliche Beziehung deffelben zu einem Andern entdedt 
hat, Dies ift in der Wiffenfchaft, wo es zur Zeit der 
Wolffhen Philofophie und der Aufklärungstheologie 
graffirte, mit Recht in Verruf gefommen. Etwas ganz 
Anderes ift es aber, wenn wir die einzelnen Vorgänge 
ber Natur für fi beobachten, die befondern Gefege ent- 
been und babei meiter fehen wie fo viele auseinander- 
liegende Thätigkeiten, jede ihrem eigenen Gefege folgend, 
jufammenmwirten um ein gemeinfames Product zu er- 
sielen; dies Product erfcheint jegt als der Zweck des 
Zuſammenwirkens, als die leitende Idee für die Gombi- 
nation ber einzelnen Naturkräfte; fie wirken blind, feine 
weiß von ber andern noch von Dem mas erft werben 
fol. Die gefegmäßige Verbindung der Gefege lehrt uns, 
daß fie alle einen gemeinfamen Grund haben, und in- 
bem biefelbe um eines Künftigen willen gefchieht, welches 
fon vor feiner Verwirklihung den eigenen Bildungs- 
proceß beflimmt, indem ein Künftiges eben nur der Bor» 
ftellung, nur dem Bewußtſein, nur dem Geifte ſchon ge 
genmärtig fein kann: fo folgt hieraus, daß der gemein- 
fame Grund aller Gefege und Vorgänge der Natur nur 
in einer felbfibewuften Seele ber Welt, nur in einem 
allwaltenden Gotteögeifte gefunden werden kann. 

Ein Beifpiel wird Dies näher erläutern. Im bun« 
feln Mutterfhoofe wird ein Nerv gebildet und über ben 
Grund der Augenhöhle verzweigt, empfänglih für die 
GEindrüde der Aetherwellen, die ihn fpäter treffen follen. 
Damit aber dann nicht ein bloßes Schimmern und Slim» 
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mern, fondern das Bild der Gegenftände empfunden 
werde von denen das Licht ausgeht oder zurückgeworfen 
wird, erbaut bie bildende Kraft der Natur vor dem 
Nerv die Hornhaut, die Kryitalllinfe, den Glaskörper, 
die Stabförperfhicht, damit in verjüngtem Mafftab die 
Welt auf der Neghaut ſich abfpiegele. Den Bredhungs- 
gefegen des Lichts entfpricht die Geftalt und Zufammen- 
fegung des Auges, und nur für das Auge laffen bie 
Aetherwellen ben Maren Schein und bie lieblihen Zar- 
ben fihtbar werden; ohne das Licht wäre das Auge be 
deutungslos, ohne das Auge würde das Licht nicht als 
Licht empfunden, wie ohne das Gehör die Welt Mang- 
1086 wäre. , Wol würden die Körper erbeben und ihre 
Bewegung die Schwingungen des Aethers und der Luft 
erregen, aber als Licht und Schall werben dieſe doch erft 
empfunden, wenn der Sinn des Lebendigen fie ver- 
nimmt. Nun hat aber weder das Auge das Licht noch 
das Licht das Auge hervorgerufen und geformt; dennoch 
find fie füreinander da und gewinnen ihre Bedeutung erft 
durcheinander; damit gefehen werde find fie da: biefer Zweck, 
dies Nefultat ihrer Vereinigung bedingt die Gefege ihres 
Weſens und Wirkens. Da muf doch dem Verſchiedenen 
eine gemeinfame Einheit zu Grunde liegen, eine folde 
welche die Natur des Auges wie des Lichts gleichmäßig 
durchſchaut, welcher das künftige Schen als Zweck der 
Bildungsproceffe ſchon vorfchwebt che Auge und Licht 
ufammentommen. Nun ift aber nur im Denken diefe 
Berichung des Mannidhfaltigen auf ein Gemeinfames, 
dies Wirken und Wirkenlaffen um eines Zwecks willen 
der erſt als Mefultat ins Leben treten foll: eine unbe» 
wußte Zweckmäßigkeit ift ein bloßes Wort, das ein Pro- 
blem ausſpricht ftatt ein Nätbfel zu löfen; fehen wir 
gefchiebene und blindwaltende Kräfte ein gemeinfames 
höheres Ziel erreichen, fo fliegen wir daraus, daß fie 
einer Einficht dienftbar find, die fie ordnet und ihnen 
Dasjenige aufgibt was fie vollbringen. Die Weisheit 
muß ſich vor allen Dingen felbft wijfen, die Vernunft 
ſich felbft vernehmen: erkennen wir Weisheit und Ber- 
nunft in der Natur, fo ertennen wir damit auch ein 
Selbſtbewußtſein als ben Träger oder das Subject der- 
felben. Natur ift die vom Geift gebildete Materie, der 
Geift die einige und einigende Seele und felbfibewußt 
ordnende Kraft der Natur. 

Haben wir Dies erfannt, fo ift es uns fein Wun- 
der mehr, daß alle Stoffe in jenem gefegmäfigen Ver ⸗ 
hältniß ſtehen, wonach die Verbindungsweiſe eines Ele 
ments zu allen übrigen ſogleich erfchloffen werden kann, 
wenn man fein Verhalten zu einem einzigen fennt; es 
ift kein Wunder mehr, daß bei der Befruchtung fo vie- 
ler Blumen auf das Infekt gerechnet ift welches in ih— 
ren Kelch fliegt, um dort durch feine Bewegung, wäh. 
trend cs. dem füßen Honig nachftrebt, die Uebertragung 
des Samenftaubes auf die Narbe zu vermitteln. Iſt 
folh ein Vorgang doch nur eine befondere Art und 
Weife des Wechfellebens von Pflanze und Thier, das Sie 
felbft in fo umfaffender Weife nach feinen chemifchen 
Berichungen dargeftellt haben! 


Haben wir aber die Natur als zum, Wefen Gettet 
mitgehörig und den Geift als die in ihr mwaltende Mad 
des urfprünglichen Selbftbewußtfeins erkannt, dann felgt 
auch für ung in fittliher Beziehung, daß die Harmeni- 
firung bes finnlihen Triebs und der Vernunft un: 
fere Aufgabe ift, daß der Leib nicht abgetödtet, fondern 
im Geifte verflärt werben, daß der Geift die Welt nicht 
fliehen, fondern fie genießen, fic ihrer erfreuen fol; dann | 
erfcheint uns Alles als Halbheit was nicht Ideales und 
Reales in feliger Verſchmelzung zeigt, dann erfheint 
uns die Kunft als die rechte Offenbarung des Lebens, 
wenn fie überall eine Idee in finnenfälligen Formen, 
ben Stoff ganz; vom Geifte durchleuchtet darfielt. I 
daß die Kunft nur auf dem Grunde der hier entwide- 
ten Beltanfhauung möglid, ift, mag zum Schluß noh 
ein Meines Gedicht bezeugen, um nad) fo mandyem Ganz 
in ber Tiefe uns eines heitern Bildes zu erfreuen. 

Wie mag wol auf des Aethers lichten Wellen, 

Wann fie der Maler führt zu Harmonien, 

Sein Geift in deinen Geift heruberziehen, 

Aus feinem Aug’ in deines überquellen ? 

Wie bat den Lüften, die dein Ohr umfchwellen, 

Beihwingte Träger füßer Melodien, 

Wie ihnen wol des Sängers Mund verliehen, 

Die Seele zu umbdüftern, zu erhellen? 

Des Seins Geheimniß fichft du bier entjchleiert, 

Denn Eins ift Licht und Aug’, Eins find die Geiſter, 

Eins Luft und Klang und unf'rer Herzen Zriebe. 

In aller Wefen bunter Fülle feiert 

Die eig'ne Kraft der große Weltenmeifter, 

Und Grund und Biel des Lebens ift die Liebe. * 





Neuefte Dichter. 


1. Blätter im Winde von Mar Waldau. 
1543. 8. 1 Zhfr. 


Die Erftlinge eines jungen Dichters, von bem mir at! 
Feine Sammlung „„Eanzonen‘ in Nr. 231 vd. Bl. f. 1845 be | 
ſprochen. &ie And eigentlich ſchon 1847 in Paris ericienn, 
und genannte Ausgabe ift nur der Abdrud der urfprüngliber 
parifer. Wie in den „Canzonen“ müffen wir cud in dider 
Gedichten ein nicht gewöhnliches Formtalent bes Verf. bmw 
dern, nur tritt e6 uns bier in der größten Vielſeitigkeit en 
gegen, indem die Sammlung außer den gewöhnlichen lytiſcet 
Strophen der mannichfachften Art auch Diftichen, Eanzene 
Sonette, Detaven in meifterbafter Bollendung bietet. Dirt 
Leichtigkeit in Handhabung der poetifchen Form, mehr nech di 
Fülle, ja Ueberfülle glänzender Bilder, das wunderbare Ti 
rallelifiren des Naturlebens mit den Negungen det menfhlih 
Herzens, die felbftpeinigende Schnfucht und Wehmuth, cft I" 
grellen Wechfel mit heiterfter Lebensluft, erinnern an die ber 
Lieder Heine's mit allen ihren Vorzügen und Mängeln. Der 
Inhalte nad laffen fi ſaͤmmtliche Gedichte in zwei Grunm“ 
theilen: die eine veiht ſich der Pampfluftigen, politifchen Pr 
an, die andere ift der Liebe geweiht, und enthält bald dir 
bald indirect die Feier der Geliebten, der die ganze Summ 
lung gewidmet ift. Obgleich in den Gedichten der ırften Grurf‘ 
fi) eine Lebensanihauung Pundgibt die noch etwıs vermert“ 
ift, und fehr der Abklärung und Fäuterung betarf, obgleid 
auch die Sprache, noch nicht immer vom Maß ter Schendtt 
in Schranken gehalten, bisweilen ins Abenteuerliche ausſchweſt 
fo beurfunden fie doch den wahren Dichter, der richt nur det 


Leipzig, Ihemat. 


&ıben der Ratur erlaufht und in feinen Worten abfpiegelt, 
fondern auch die Wehen der Zeit empfindet, und den nahenden 
Sturm der Revolution vorausſagt. Wie prophetifh ift da 
— felgende Strophe („Das Buch der Melt”, 


Des Blatt bed Friedens hab’ ih umgeſchlagen, 

Es frommt nur Kampf und Streit in unfern Tagen, 
Da fieht ein Wort von Revolutionen, 

Serriff'nen Ketten und geflürsten Thronen. 


Bezeichnend ift in diefer Beziehung auch das Gedicht „Zeit 
zmi" (©. 46) mit biefem 234 
Siedelt ins neue romantiſche Eden 
Ueber der penſionnirte Bandit, 
Ward aus Liebe zu Quadrupeden 
Oengſtenbergiſcher Jeſuit. 
Nun, nun, ein Jeder nad) feiner Natur, 
Oeterum censeo: Fort die Genfur! 


Am Harften fpricht fih wol die Weife unfers Dichters in 
flgendem Gedichte aus: 
| Vifion auf bem Hohenſtaufen. 


| Der Thuͤrmer ftöft in fein filberned Horn, 
| Der Sturm in ded Mondes Sichel, — 
Wie dudt fi ſchuͤchtern die Wachtel ind Kom, 
Ind Bette der deutſche Michel, 
Da wird ein riefiged Banner entrollt, 
Umgrollt 
Vom dumpfen Donnergebrülle; 
Der Big nicht fäumend in Welten ruht, 
Die weltdurdzudende frifhe Glut, 
Cie flammt auf der büftern Hülle. 


‚Hier weben bie Geifter gefpenftigen Tanz 
Mit Kronen und mit Ziare, 
Und Geier bekaͤmpfen im Irrwiſchglanz 
Die doppelhäuptigen Aare. 
Den nimmer gefühnten Streit, 
Die Beit, 
Die Zeit will einmal ihn enden. 
Theatermaſchinen, wie blitzt ihr ſchlecht, 
Es weiß An kraͤftig Maͤnnergeſchlecht 
Jetzt beffer dad Heft zu wenden. 


Und fieb!, dem Wolken⸗ und Donnergraus 
GEntfteigt ein holdes Gebilde, 
Die Arone leuchtet durchs Aetherhaus, 
Es funtelt ber Spruch auf dem Schilde, 
‚Die Deutſchland!““ donnert das Wort, 
Und fort 
Durchbrauſt es bie finftern Gekluͤfte. 
Die Schwerter ſchimmern im Geiſterlicht, 
Sie ſauſen das ſtolze Heldengedicht: 
„Die Deutſchland!“ heil in bie Lüfte. 


Laßt ſchlafen die alte deutſche Schmach, 
Laßt fhlafen den alten Kaifer, 
Die Alten werben nur Älter gemach, 
Und werben doch nimmer weifer. 
Heraus aud der Kerkerhaft! 
Die Kraft, 
Die Kroft zerfprengt und bie Banden, 
Die wilde Faufare bIäft und der Sturm, 
Hinauf zum trogigen Schergenthurm 
In bonnergewaltigem Branden. 


Biel gemeflener und gleihmäßiger ift der begeifterte Flug 
unjers Dichters in den Gedichten der zweiten Gruppe, obwol 
auch dieſe nicht ohne einige Weberfchwenglickeiten find, und 
gerade fie e find welche den Heine'ſchen Liedern fo verwandt 
erfheinen. Lepteres gilt befonders von denen unter ber Ueber: 


78 ri Eins ber gelungenften und bezeichnendften 
i . M): 


Dämmerung. * 
Es ſitzt am kuͤhlen Abend 
Der alte Koͤnig im Kahn, 
Es faͤcheln ſo friſch und labend 
Die Silberwellen ihn an; 
Er fieht fie ſpielend verfluten 
Und denkt ber Jahre Lauf, — 
Wie bald aus ber Freuden Werbluten 
Grabrofen blühen auf. 


Sein Nöhterlein, ihm genüber, 

Ein liebes, rofiges Kind, 

Beugt froh fid den Bord, hinüber, 
GStreut Lieber hinaus in den Winb. 
Es ſchwimmen die Worte auf Tönen, 
Die Welten raufdıen den Gbor, 

Wol daͤmmert's im Bufen der Schönen, 
Wie Liebeöfehnen empor. 


Dem Schiffer bie Töne fenten 

So web ins kranke Herz, 

Es fprübet ded Kahnes Schwenken 
Mandy Thraͤnlein wellenwaͤrts; 

Und langfam nur läft er gleiten 
Das Ruder durch feine Hand, 

Bis ſtill fih die Nacht mag breiten, 
Da fteigen fie AM’ and Sand. 


Dad Sehnen, Beinen und Sinnen, 
Die Wellen fpülten es fort, 

Es trugen die Winde von binnen 
Der Lieder ſchmeichelndes Wort: — 
Und Menfhen und Wellen verſchlungen 
Dat laͤngſt die Woge der Zeit, 

In einem Laut ift verflungen 

Was ſich gelegen fo weit. 


Indem wir noch die wohlgelungenen Nahbildungen einiger 
Lieber von X. Moore und R. Burns hervorheben, und Die 
Meinen lieblihen Gedichte unter der Rubrik „Accorde“ Iobend 
erwähnen, koͤnnen wir ed und nicht verfagen zum Schluß eins 
von den herrlichen „Sonetten“ mitzutheilen: 

18, Nymphaea. 
Bom Himmel ik ein heller Gtern gefallen, 
In einem See ift leuchtend er verſunken, 
Berlobert it der golb'ne Himmels funken, 
Und Wellen, Ielfe rauſchend, d'ruͤber wallen. 


Doch Blüten fit er aus ben Flutkryſtallen, 
Sie bliden fill, von füher Schnfucht trunfen, 
Nach ihren Brüdern, die im Aether prunfen, 
Und felig wandern durch azurne Hallen. 


&o ſank bie Liche in des Menſchen Leben, 
Und ſchmuͤctt es froh mit taufend Blätenfproffen, 
Die aus ber eig'nen Bruft zu Tage ftreben. 


Sie fehnt fi nad den alten Lichtgenoſſen, 
Doc fühlt fie Himmelsklaͤnge um ſich fhmeben, 
Wo Herzen find, von flillem Gluͤck umfloffen. 


2. Bon Welten nad; Dften. Gebihte von Hermann Herſch. 

Bonn, Wittmann. 1848, 16. WU Ror. 

Hier tritt uns ein jugendlicher Sänger entgegen dem die 
Begeifterung des vorigen Fr s erſt die Bunge 
gelöft zu haben fcheint. Er fieht in —— Enthufiagmus mit 
der Erhebung des weftlichen Europa ſchon alle die niedergette⸗ 
tenen alterſchwachen Völker jugendlich auferftehen, nit nur 
daß zerriffene Deutſchland ein einiges, mädhtiges Rei, fon- 
dern auch das zertretene Polen tritt wieder ein in bie Reihe 
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freier Bölfer, und die befreiten Völker, das deutſche an der 
Spige, beginnen den Kreuzzug gegen ben Erzfeind der Freiheit 
im Dften. Mit beredten Worten und mohlklingenden Werfen 
verherrliht er befonders den Kampf in Berlin. An diefe Ju: 
belhymnen auferftandener Nationen reiht der Dichter dann die 
zartern Zöne welche sog Liebe mit ihrer Luft und Weh in 
der eigenen Bruft erklingen ließ. Unter diefen legtern finden 
fih einige recht anmuthige Gedichte, 4. B. „Wach' auf!” 
„Reues Leben”, „Klage, „Kalte Rofen”, und 


Im Mai. 
Denn ih in ben Maientagen 
Dftmald nah dem Himmel ſchau', 
Glaubt mein Auge Gott zu fehen, — 
Himmel, wie bit du fo blau! 


Bid ich auf die Erbe nieder, 
Windet aus dem Morgenthau 
Sich dad Beilchen, liebeathmend; — 
Beilchen, wie bift du fo blau! 


Aber wenn ich nach dem Himmel 
Blicke, flieht des Veilchens Blau, 
Und fo flieht des Himmels Wläue, 
Denn ih auf die Blumen ſchau'. 


Dod wenn in dem Anblid deiner 
Augen ih verfunden bin, 
Seh’ ih Alles, Veilchen, Himmel, 
Und ben lieben Gott barin. 
Welcher Art die Gedichte der erftern Gruppe find zeigen 
folgende Strophen: ' ’ * 
Jubel. 
Gottlob! Die Zwingburg iſt gefprengt 
Die lang bie Menfchheit eingezwaͤngt, 
Da liegen fie die ew'gen Quabern! 
Nun fiimme, Herz, mit in ben Klang, 
Laß fallen deinen Jubelfang, 
Unb laß dein Zürnen und bein Hadern! 
Dem Riefen, der in Ketten lag, 
Erſchlen der Auferfiehungstag, 
Und ein gewalt’ger Pulſesſchlag 
Kreift nun lebendig durch die Adern! 


Scht, ftolz erhebt er fein Gefiht, 

Und niet nicht mehr und buͤdct fi nicht, 
Und ſpricht nicht mehr: „„Derr, ich bin fündig + 
Nein, kampfbereit, mit kuͤhnem Sinn, 

Tritt er vor den Gewalt'gen hin, 

Und trugig fpridt er kurz und bündig: 

„Du haft gebrüdt mich lang und ſchwer! 

Sept naht der Freiheit Wiederkehr, 

Ich brauche Beinen Vormund mebr, 

Ich bin gewachſen, ich bin mündig !« 


D Vaterland, bu Deutfäland mein, 

D, laß mid beinen Herold fein! 

Die ihr da wohnt in Schluchten, Gründen, 
Die ihr auf hohen Bergen thront, 

Die ihr in weiten Eb'nen wohnt, 

Die ihr da wohnt wo Ströme münden, 
Auf meine Kunde laufhet AU’: 

Ihr kauntet Deutſchlands tiefen Fall, 

Mit meines Liedes Jubelſchall 

BI feine Freiheit ich verkünden! 


3. Gedichte eines Jungſchweizers. Bafel, Schabelig. 1848. 
12. 7%, Ror. 


Eine Beine Sammlung von Gedichten, meift aus der er- 
ſten Hälfte diefes Jahrzchnds, im Tone den Herwegb damals 
anſchlug. Es weht ein frifcher Geift in dieſen Liedern, der 
im jwgendlihen Zorn über die Philifteofität der Zeit eifert, 


und ein luftreinigendes Gewitter heraufbeſchwoͤren möchte. Dir 
Sprache ift ohne befondere Driginalität, aber Bräftig und zein. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Manderlei. 


Wenn nach Helvetius der Unterfchied zwiſchen Affe un 
Menfc darin befteht, daß der leptere lach en kann, fo midk: 
man beftimmter fagen: daß er fi ausladen kann. Die 
Borfihhinftellen nämlich ferner ſelbſt für eigene Beurtheilung it | 
ein Losreißen von der Lebentgewalt des Organismus, ein bi 
beres Bewußtſein ald dasjenige des bloßen Febensgefühls, der 
Luft, des Schmerzes, der Triebe, der Bebürfniffe, des Inftintt, 
der Sinnenvorftellungen. Mit der Möglichkeit deffelben en: 
fteht auch biejenige des fittlichen Urtheils über Gutes wi 
Schlechtes, zugleich Erhebung über ſich felbſt, Gewalt bet Ent 
ſchluſſes, Ehrfurdt und Werachtung, mit Ahnung einer hit 
ften Erhebung über die Einnenwelt in Gott, als Grundiag: 
aler Religion. Leute die fi felbft nicht auslachen fünzır 
find nur halbe Menfchenkinder; Leute Die ſich nicht aufladen 
wollen haben nur den halben Gebraud ihrer Menſchenttei 
und Lachen überhaupt ift etwas rein Menſchliches, des der 
Muskelverzerrung eines —— oder Affen Berſchiedent 
fhon im Lächeln des Säuglinge Fenntlih, ohne Sprade un? 
Verjtandesgebraug. Darum ließe fi für Kräftigung des 
Menfhlihen, für Beförderung einer Humanität nad meld 
neuerdings getrachtet wird dem Zeitalter zurufen: „Lam 
euch felber auslahen, dann wird euch Anderes zufalen;" mit 
dem Lachen über Andere ftellt ihr euch höher als fie; mit der 
Lachen über euch felbft erhebt ihr euch über das eigene 36 
und öffnet das Thor zur freien Beherrfhung und Menfhermirk 


Als gegen König Iohann ohne Land (1215 n. Ehe.) dr 
große Freiheitsbrief (Magna charta) in England errungen 
wurde, folgte eine fechsundfunfzigjährige ſchwache Regirus 
Heinrich's III. Drei mal wurde während berfelben ber Am 
beitöbrief beftätigt, er ward ‚jährlich zwei mal in den Jul 
kirchen verlefen, man machte niemald etmas Neues, ferten: 
blos Zufäge zum Alten. Der Inhalt besog ſich auf die Stieti 
ber Klerus gewann am meiften, weniger Die Barone, noch merür 
ber Bürgerftand, der Bauern wurde gar nicht gedacht. Freir 
Handel, lebhafter Verkehr mit dem Auslande, und bie Eu 
befferung der Gerichtöverfaffung (judicium parium) heben dr 
noch den dritten Stand, und Seen 1265 berief der Ujurpatı 
Leicefter um feine Macht zu verftärfen Gtädtedeputirte sun 
Reihsconvent (Parlament). Gelbbebürfniffe liefen unter it 
energifchen Regierung Eduard's II. (1327 — 77) inneri® 
50 Jahren 70 Rationaleonvente halten. Später wictr K 
ben vierundfechzigjährigen Unruhen der rothen (Rancafter) un 
weißen (York) Roſe verfchwand das Andenken eonftitutiennikt 
Breieit faft bis auf den Namen der Magna charta. His 
erhellt, wie allmälig eine conftitutionnelle Freiheit durch alt 
ſtige Umftände fteigen und durch ungünftige ſinken Bann. Er 
die fpätere Geſchichte Englands und Wilhelm’s III. Regierun 
antritt (1688) gründete wahrhaft die engliiche Mationalfreibet, 
deren Beſtand auch durch den Charakter feiner Machfelger id 
erhielt. Wir in Deutſchland wollen jegt nach militairiid me 
narchiſcher Regierung und ſchwachen Anfängen mit einem mit 
Alles, da Furftenwillfür gelähmt worden, und zwar oe 
Rüuͤckſicht auf Stände, herkömmliche Ordnung und Unterordruns 
mit bloßer arithmetiſcher Berechnung der Ropfzahl des Bolt, 
und daraus ji ergebender Wahl der Vertreter. Dies mil“ 
ſpricht dem Werden in der Gefchichte und ift eine geträumt 
Breipeit und Gleichheit der Bolfsfouverainetät. Proletarier bi 
ben im englifhen Parlament nie geftimmt. Weder conftituticc 
nele Monarchie noch aud Republik werden auf diee Br 
zum Beftande gelangen, Revolution und wieder Reveluties 
bleibt das Herrfchende was die Wühler der Linfen infint 
mäßig begreifen. 3 
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Goethe's Lili. 
Gin Stuͤck aus dem Leben des Dichters. 


Wenn je einen Dichter die Peidenfchaft der Liebe 
son frühefter Jugend bis zum fpäteften Greifenalter mit 
fammender Glut entzündete und alle ihre unendlichen 
Freuden und Schmerzen durchempfinden ließ, fo war e# 
Goethe; aber die Natur hatte diefem fo glüdlich organi- 
feten Geifte meben der MWeichheit eines tief empfindfamen 
Hetzens die Kraft duldender Entfagung verliehen, durch 
nelhe er aus allen leidenfchaftlichen Verhältniffen, wenn 
zu unter erfchütternden Qualen, reiner und geläuter- 
tr hervorging, und endlich in dem freilich bie längfte 
dit über der kirchlichen Weihe entbehrenden ehelichen 
Lahältniſſe allen Anfechtungen zum Zrog freu und 
tundhaft blieb, 

Die erfte Liebe des Knaben galt der Wirthstochter 
ur Rofe in Offenbach, die das ſchöne Grethen hieß, 
» und Bettina aus dem Munde von Goethes Mut- 
in mähle. Man hat diefe irrig mit der Schönen ver- 
möjelt deren Bekanntſchaft in „Wahrheit und Did)- 
ing" befchrieben wird; denn dieſe lebte als Fremde in 
Frankfurt, welches fie fpäter verlaffen mußte, wogegen 
Gorthe jene im Offenbach kennen lernte und befuchte. 
Smeifelhaft bleibt es, ob die Neigung zu der einige 
Ihte ältern Schwefter des Knaben von ber franzöſiſchen 
Shaufpielergefellfhaft, den Goethe in „Wahrheit und 
Listung” Derones nennt, dem Gindrude welchen das 
Mmbaher Gretchen auf fein Herz geübt hatte vorher 
Rangen. Mit viel größerer Lebhaftigkeit ergriff dem 
Iufehnfährigen Knaben die fein Herz erfchließende Liebe 
u dem liebenswürdigen Gretchen in Frankfurt, von der 
"nicht ohne VBeihämung und die erfhütterndfte Auf- 
ang gewaltfam getrennt wurde, deren Andenten ihm 
über mit folcher Frifche vor der Seele fchmebte, daß er 
fe im „Kauft“ nicht blos dem Namen nad einführte 
und noch in fpäterm Alter in „Wahrheit und Dichtung“ 
dieſes Verhaͤltniß mit fprechender Wahrheit fhildern konnte. 
Bald darauf bildete fi) ein aärtliches, aber nicht leiden- 
Mhaftliches Verhaltniß zu Charitas Meirner, der Tochter 
ins reihen Kaufmanns zu Worms, welche zu ihrer 
»atern Ausbildung drei Jahre beim Legationsrath Mo» 
Up verweilte, der feit der Anweſenheit der Franzoſen, 


nachdem ber alte Goethe von der Einquartierung bes 
Grafen Thorane befreit war, den erften Stod des Goe- 
the'fchen Haufes bewohnte; fie war durch Geift und 
Schönheit ausgezeichnet, woburd fich der junge Goethe 
angezogen fühlte ohme gefeffelt zu werben. In Leipzig 
verliebte er fich im die Tochter des Wirthes Schönkopf, 
ber eine Frankfurterin zur Frau hatte und ein kleines 
Gaft- oder Weinhaus im Brühl befaf, Namens An- 
nette, deren Neigung er aber durch die mannichfachen eigen« 
finnigen Dudlereien die er ihr bereitete, befonders durch 
feine Eiferfüchteleien, bald ganz verlor. Der Schmerz 
über diefen Werluft, den er fich felbft zufchreiben mußte, 
veranlafte ihn zu einer poetifhen Buße in dem Meinen 
Stüde: „Die Laune des Berliebten.” An Annette ift 
auch das kleine Gedicht „Glück und Traum” gerichtet, 
wie es in ber urfprünglichen, in ber zweiten Strophe 
abweichenden Faſſung im „Almanach ber deutihen Mu- 
fen auf das Jahr 1776 erfhien. Im März 1776 
ſah er Annette im Leipzig wieder. „Alles ift wie's 
war‘, ſchreibt er damals an Frau von Stein, „nur ich 
bin andere — nur Das ift geblieben was bie reinften 
Berhältniffe zu mir hatte — mais ce n’est plus Julie.” 
Und ein paar Zage fpäter: „Ich habe mein erftes Mäb- 
hen wiedergeſehen.“ Bon ganz anderer, heiter theil- 
nehmender Art war das Verhältnif zu Defer's geiftrei- 
her Tochter, welches er felbft in dem erhaltenen poecti« 
ſchen Briefe am diefe (VI, 56 fg.) humoriftifch ausfpricht. 

Während der anderthalb Jahre die Goethe nad) fei- 
ner Rückkehr von Leipzig in feiner Vaterſtadt zubrachte 
fehlte es ihm nicht an manden Verbindungen mit geifl- 
reihen und liebenswürdigen Frauenzimmern, wie wir aus 
einem Briefe erfehen ben er im Juni 1771 von Gtras- 
burg aus an eine Freundin in Frankfurt ſchrieb. Auch 
fheint er feine geliebte Charitas Meirner in Worms 
befucht zu haben, wo fein Name mit ber Jahrszahl 
1769 fih auf einer Zenfterfcheibe ber vor dem Mainzer 
Thor gelegenen Eulenburg findet, melde damals im 
Befige der mit Goethe befreundeten Familie v. Kampf 
war. Bollträftig entfaltete Goethe's Genius erft in 
Strasburg feine Schwingen, und fo ergriff ihn auch erft 
feit dieferogeit das leidenſchaftlichſte Gefühl unendlicher 
Liebe mit Allgewalt. In ber fefenheimer Pfarrerstodhter 
wurde er fih zum erfien male aller Reize einer in rein 
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fer Unfhuld und Natürlichkeit prangenden, mit innig- 
fier Hingebung dem Geliebten zugewandten Seele ber 
wußt.*) Wie ihm in Friederike das reizende Landmäd- 
chen entgegentrat, fo fand er zu Weglar in der höher 
gebildeten, aber in befchränftem Kreife ſich bewegenden 
Amtmannstochter das Bild glüdlichfter Häuslichkeit, 
welche in ihrer felbfibewuften, auf reinftem Wohlwollen 
beruhenden Thätigkeit auf Alle den mohlthätigften Ein- 
druck machte. Aber mit biutendem Herzen mußte er 
dem immer beängftigendern Verhältniffe zu feiner gelieb- 
ten Lotte entfagen, weil er fie als Verlobte eines an- 
dern tühtigen und achtungswerthen Mannes fand. **) 
Gleich nad) der Trennung von Lotte fand Goethe in 
Thal-Ehrenbreitftein in der älteften Tochter der Frau 
von Laroche, Marimiliane Euphroſyne, den lieblichften 
Anhang feiner fehmerzlich bewegten Gefühle. Als diefe 
im Januar 1774 Gattin des Kaufmanns Brentano zu 
Frankfurt wurde, bildete fih ein ängftlich peinigendes 
Verhaͤltniß zu der jugendlichen Freundin, die fi in ih— 
rem neuen Zuftande unbehaglich fühlte, wodurch in Goe- 
the, der die jedes Glücks mwürdige junge Frau leiden und 
ſich felbft vom Befige eines folhen Gutes ausgefchloffen 
fah, der bitterfte Kebensüberdruf ſich entwidelte, von dem 
er fih im März 1774 durch die Dichtung von „Wer: 
ther's Leiden” gründlich herfiellte. 

&o feiner Heiterkeit wiedergegeben wandte er fi im 
Frühlinge den Freuden des Lebens wieder mit entfchiede- 
ner Theilnahme zu. Er felbft erzählt uns, wie in dem 
freundſchaftlichen Kreife von jungen Männern und Frauen» 
zimmern, der ſich auch nad) der Verheirathung und Ab- 
reife feiner Schwefter jede Woche einen Abend zu ver 
fammeln pflegte, durch die von feinem Freunde, dem 
Gerichtſchreiber Dr. Johann Adam Horn ***), eingeführte 
allgemeine Eheftandstomödie fi bald ein näheres Ver— 
bältnif zu einem jungen liebenswürbigen Frauenzimmer 
diefes Kreifes, einem fehr guten Wefen, gerade von ber 
Art die man fid gern als Frau denken möge, gebil- 
det habe, 

Ihre Geftalt war fhön und regelmäßig, ihr Geſicht an 
genehbm, und in ihrem Betragen waltete eine Ruhe die von 
ter Gefundheit ihres Körpers und ihres Geiſtes zeugte. Sie 
war fih zu allen Zagen und Stunden völlig gleich. Ihre 
häusliche Zhätigkeit wurde hoͤchlich geruͤhmt. Ohne daf fie 
geiprädig * wäre, konnte man an ihren Aeußerungen 
einen geraden Verſtand und eine natürlihe Bildung erkennen. 
Sie ward mir immer wertber, und ihre Art zu fein zeugte 
von einem fhönen, tubigen Vertrauen, ſodaß wir und wol ges 
legentlih, wenn ein Priefter zugegen gemwefen wäre, ohne vie» 
led Bedenken auf der Stelle hätten zufammengeben laffen. +) 


*) Bergl. Nr. R—36 b. BI. f. 188, 

") BVeral. meine „Studien zu Goethes Werken”, S. 60. 

*) Ueber biefen Freund vergl. XXI, 3527, 18, 144, 185; XXI, 8. 
Gin Käfhen Briefe Goetht's an Horn battle der Kaflenfhreiber 
Niefe in einer Öffentlihen Werfleigerung gekauft, bei deffen Tode «6 
tem Geheimrath Billemer unter ber ausdrüdlichen Bedingung, bie 
Briefe Goethe zuzuſtellen, übergeben wurde. Goethe dankte bafür 
aufd verbindlichſte. Zwei Briefe von Goethe an Dom fah Eder: 
mann (Il, 136). 

+) Näheres über biefe Freundin bed Dichters haben wir nit in 
Erfahrung bringen innen. An ein Eräulein Gerold ift nicht zu 


Auf den Wunſch diefer Dame fchrieb er den „Clavige', 
der vor ben Juni fällt, in act Tagen. Im Juni er: 
folgte Lavater's Beſuch, den Goethe auf ein paar Tage 
nad) Ems begleitete; um die Mitte Juli kehrte er nad 
Ems zurüd, von wo er mit Lavater und Baſedow den 
Rhein Hinabfuhr und in Düffeldorf den begeifterten 
Freundſchaftsbund mit Jacobi ſchloß.*) Je mehr dat 


Goethe ſche Haus durd die vom allen Seiten zufiromen: | 
den Gäfte, welche die Bekanntſchaft des im kurzer Zeit | 


berühmt gewordenen Dichters fuchten, beunruhigt wurde, 
um fo mehr begünftigte die Mutter das Merhältnig zu 
jenem Frauenzimmer, welchem fie ſchon früher geneigt 
gewefen, war. Häufig wurde das Geſpräch barauf ge 
leitet, daß feit der Verheirathbung der Schmwefter der fu 
milienfreis doc) zu enge geworden fei. Gines Tages u 
gab es fi wie von ungefähr, daf Goethes Aeltern je 
nem Frauenzimmer auf einem Spaziergang begegneten, 
fie in ihren Garten einluden und fich längere Zeit mit 
ihr unterhielten. Hierüber ſcherzte man beim Abendtiſce, 
und ed wurde mit einem gewiffen Behagen bemerkt, dı 
fie dem Vater mohlgefallen habe, da fie die Hauptaam- 
[haften befige welche dieſer als ein Kenner von einem 
Frauenzimmer fodere. Wie wenig fi nun aud be 
Dichter einer ſoͤchen Werbindung abgeneigt fühlte, * 
verhielt er fi) dabei doch ganz leidend, indem er im 
freudigen Genuffe feiner Unabhängiafeit feinen Schi 
that diefelbe zu befchleunigen. **) 

Ende September erhielt Goethe Klopftod's Brink 

‚ 3% hatte fhen mehre Briefe mit ihm gewechſelt, als e 
mir anzeigte, daß er nad) Karlsruhe au gehen und dafelbit su 
wohnen eingeladen feis er werde zur beftimmten Zeit in Arie: 
— eintreffen, und wuͤnſche, daß ich ihn daſelbſt abhele. 34 
verfehlte nicht zur rechten Stunde mid) einzufinden; allen « 
war auf feinem Wege zufällig aufgehalten worden, und nad 
dem ich einige Zage vergebens gewartet, Behrte ich nach Hau: 
zurüd, mo er denn erft nach einiger Beit eintraf, fein Auf: 
bleiben entfchuldigte und meine Bereitwilligkeit ihm entgegte 
zufommen ſehr wohl aufnahm. 

Der Markgraf von Baden hatte Klopſtock auf das 
freundlichfte nach Karlsruhe eingeladen. „Freiheit il 
das Edelfte was der Menfh haben kann“, hatte ihm der 
Markgraf gefchrieben, „die follen Sie bei mir finde. 
Ich bin begierig den Dichter der Neligion und des Pi 
terlandes bei mir zu ſehen.“ Auf feiner Neife wol 
Klopftod dem Göttinger Dichterbunde feine Weihe ger. 
Hahn und Miller holten ihn von Cimbed, we er ii 
feinem alten Freunde Superintendent Kaifer abgeilin« 
war, in einer Miethkutſche ab. Da es aber aller Ver 
fiht ungeachtet befannt geworden, daß Klopſtock mad 
Göttingen kommen werde, fo fchrieb er an Voß, baf « 
mit Hölty und mit dem Bruder des bekannten Heraut— 
gebers des „Muſenalmanach“, H. E. Bote, der jelkii 
auf einer Reife nach Holland begriffen war, nad Be 
venden, eine halbe Meile von Göttingen, fommen fett 


denken, da Goethe mit biefer JFamilie fhon früher bekannt mu 
Eher könnte man auf ein Fräulein Kreöpel (vergl, unten) ratdes— 
Vergl. Nr. 221208 d. BI. f. 1816 
*) Bergl. XXI, 266 fg., 318, 391, 
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me er den Tag über mit ihnen zubringen wollte, um 
om andern Morgen von Göttingen abzureifen. Am 
Abend des 25. Sept. kam er in Göttingen in Ber 
gleitung der fünf Bündner an, we er auf dem Zimmer 
von Boie übernadhtete. Sein Borfag am andern Mor- 
gen abiureifen ward vereitelt, weil in Göttingen, da 
man das Schöne Wetter zum Cinfahren des Heus be 
nugte, weder Poft- noch Miethpferdbe zu haben waren. 
So blieb denn Klopſtock noch über den Sonntag in 
Gortingen, befuchte aber Niemand und wies Alle ab bie 
fih melden liefen. Am 27. Sept. früh fuhr Klop- 
fiof mit Hahn und dem beiden Miller nad Kaffel, mo 
Leiſewiß fie erwartete. Auch hier verfpätete er einen 
Poſttag, wonach fi die Verzögerung der Ankunft in 
Friedberg erklärt. *) Mon poetifchen und literarifchen 
Dingen habe man Klopſtock felten jprechen hören, be- 
mertt Goethe. Doc, ift es höchſt unwahrſcheinlich, daß 
Kiopfiod, der damals ganz voll vom Göttinger Dichter- 
dunde mar, gegen Goethe, den er auch wol dafür zu 
spinnen dachte, mit derartigen Gefprädhen ganz zurüd- 
abalten habe. Damals fcheint Goethe dem Dichter des 
Meſſias“ die erfien Scenen des „Kauft“ vorgelefen zu 
baten, die er beifälig aufnahm; denn wenn Goethe Dies 
in bie Zeit der Zuſammenkunft mit Klopfiod in Karld- 
abe verlegt, fo ift Dies entfchieden irrig, da er, wie wir 
khın werden, in Karlsruhe mit Klopftod gar nicht zu- 
jimmentraf. Da er an Goethe und feinen Freunden 
tenfchaftlihe Schlittſchuhlaufer fand, fo unterhielt er 
fh mit ihnen weitläufig über diefe edle Kunſt, die er 
gandlich durchdacht hatte. Er unterrichtete fie zunächſt, 
%: man nicht von Schlittſchuhen, fondern von Schritt: 
ben reden müffe; von hohen, hohlgefchliffenen Schritt» 
Ruben wollte er Nichts wiffen, fondern empfahl bie 
aichügen, breiten, flachgefchliffenen friesländiihen, wo⸗ 
&or ſich benn Goethe bald darauf ein Paar anfchaffte. 

Es iſt nicht unmahrfcheinlich, daß Goethe den Dich- 
ir des „Meſſias“ einen Theil des Weges nad Karle- 
zube, vielleicht bi5 Manheim **), begleitete, denn Das 
Bricht „An Schwager Kronos” ift nach einer Bemer- 
fung in der Quartausgabe „in der Poſtchaiſe den 10, Det. 
1174” entftanden, ähnlich wie er „Wanderers Sturm» 
id" auf einer Wanderung während eines ſchrecklichen 
Betters leidenschaftlich vor fih hin fang. Er würde 
nach diefer Vermuthung es auf der Bergſiraße, als er 
von Manheim zurückkehrte, gedichtet haben. Das Ge- 
tiht, welches fih an einzelne Punkte der Fahrt antnüpft, 
wit Michoff völlig überficht, zeigt jenen genialen Ueber« 
muth dem wir auch in andern Probuctionen finden die 
derielben Zeit, dem September und Detober, angehören, 
im „Satyros“, dem „Prometheus” und den Kunftlie: 





"; Zauptquelle ift ber Brief von Sof an Brüdner vom IT, Nov. 
4, verglihen mit dem Briefe an Grnefline Voie von demfel: 
bin Tage. 

Dort würbe Alopſtock von Prof. Hofratb Bödmann aus Karls: 
tabe abgeholt worden fein, bem Goethe, wie wir gleich ſehen wer- 
tea, ben Aufttag gab ihm ein Paar Schrittſchuhe nah Alopfied'd 
Vorſchrift zu verſchaffen. 


dern. In einem um dieſe Zeit geſchriebenen Briefe an 
Merk äußerte er, feine Arbeit habe bis dahin in Por- 
traits im Großen und in Eleinen Liebesliedern beftanden. 
Bald darauf, gegen Ende Detober, fendet er an Merd 
das Gedicht „Prometheus“, wobei er bemerkt: „Ordne, 
lerne an ben Romanzen, und gehe focben nad Offenbach, 
wenn was daran liegt.” Im Offenbach mag er ſchon 
damals viel bei dem bekannten fleifigen Componiften 
Johann Andre, der eigentlich Seidenfabrifant war, ſich 


aufgehalten haben. 
(Die Bertfepung felst.) 





Neueſte Dichter. 


(Bortfegung aus Nr. 2.) 


4. Gedichte von Ludwig Grote. Halle, Mühlmann. 1848, 
16. 15 Kar. 

‚ Ein Bänden Iprifcher Gedichte, in zwei Abtheilungen; 
die erſte, „Halle und Göttingen” überfchrieben, enthält bie 
poetifhen Producte bes Studenten, die ameite mit ber Ueber: 
fhrift „Bern und Giebichenftein‘ vie des Candidaten; beide ver: 
halten fi zueinander wie frifdhes, freies Stubentenleben zu 
dem beengenden Sein eines Hauslehrers, der an Frömmigkeit 
in dem Grade zunimmt ald er an Lebensmuth verliert. Ein 
finniges, poetiſches Gemüth, eine correcte Sprache ift nirgend 
zu verfennen, unb bie erſte Abtheilung bietet manche recht 
zarte Liebes » und treffliche Studentenlieder, namentlich wigige 
Perſiflagen des göttinger Gorpslebens. Später überwuchert 
jedoch die hallefche Orthodoxie das gefunde Gefühl, und nimmt 
aud ber Sprache allen Schwung. Die politifchen und religiö« 
fen Bewegungen unferer Zeit werden mit ben blöden Augen 
bernirter Altgläubigkeit angefehen und flatt Poeſie finden wir 
gereimte Ziraden, die ftarf an die ungereimte „Neue Preußifche 
Beitung” erinnern. in Gedicht auf die „Deutfche Freiheit” 
beginnt z. B. mit folgenden Läfterftrophen auf die Deutſche 
Rationalverfammlung: 

Indeſſen in Staliens beißen Gluten ' 
Des deutfhen (1 Deſtreichs tapf're Söhne Bluten, 
Indeſſen dau'n am Main Pranzofenjünger 

Der jungen deutſchen Ginheit einen Zwinger. 


Don Barrilabenweihraud ganz umnebelt, 
Befhliefen fie zuerſt: bie Sieber Enebelt, 

Und werft den Leib geknebelt und gebunden 

Dann zur Verſtuͤmmlung hin den gier'gen Hunden!? 


5. Iugendharfe. Dichtungen von Friedrih Buby. Berlin, 
Springer. 1849. 8. 15 Rgr. 

Betrachtungen über die verfchiedenen Rebensalter, Balla: 
den und Lieder bilden ben Inhalt diefer Meinen Sammlung. 
Aus allen fpricht ein finniger Geift und ein warmes religiöfes 
Gefühl; aber bie Darftellung ift meiftens matt und breit, und 
der rhetorifche Prunk iſt nicht im Stande den Mangel poctie 
fcher Kraft zu erfegen. Zu manchen Geſchmackloſigkeiten ſcheint 
die Noth des Neimes geführt zu haben, 3. B. ©. 34: 

Und wem aufgebrüdt ber Schönheit Siegel, 
Der vollendet ausging von bed Bilbnerd Ziegel — 
&. 127: 
Heilig, heilig it bein Name, 
Heilig, Bater, bit au bu! . 
Jauchzend ruft der Weibesfame (t 
Dir's mit Engelſcharen zu. 

Bon ben Liedern, bie füft alle eine religiäfe Färbung ba: 
ben, zum Theil auch religiöfen Inhalts find, und fi in der 
Sphäre Intherifchen Glaubens bewegen, find viele gang gut im 


* 
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ver Urt, und wohlgeeignet Erbauung und Troſt zu gewäh« 
= &o "unter andern ce. 123): 


Liebenden Herzen. 
Biel Taufend Blumen blühen 
Auf weiter Erbenflur, 
Im Thau, im Sonnenglühen, 
Am Feſtkleid der Natur; 
Jedoch die ſchoͤnſte Blume, 
Das tft ein liebend ‚Ders, 
Das tief im Heiligthume 
Der Bruſt fühlt Bruberfhmerz. 


Hell, wenn in reinem euer 
Zwei folhe Herzen glüh’n, 
Und fill wie ein Gemäuer 
Geſchwiſterblumen blüh'n, 
Sid zueinander neigen 

Im tiefen Hergensfchrein, 
Sich gleih im Sturme beugen 
Und freu'n im Sonnenſchein; 


Wenn hier kein Ton erklinget 
Der bort nicht wibertönt, 

‚bier durch bie Gerle dringet 

Der Schmerz ber brüben föhnt ; 
Wenn Stamm und Wurgeln ſtehen 
SIunigk in Eins verzweigt, 

Unb eines Odems Beben 

Ein Dery, ein Leben zeigt. 


Ihr Lieben, alfo ſtrahle 

Sm ſchoͤnſten Himmeldglany 
Eud in dem Erdenthale 

Deb Lebens Blütenfranz, 

Bid einft nah langen Nähten 
Die neue Sonne ragt, (?) 

Im Krrid von Himmeldmädten 
Ein fel'ger Morgen tagt. 


6. Lieder eines Einfamen. Neuwied, van ber Beed. 1348, 
16. 15 Ror. 


Die Rofe. 
Ich fehe freudig auf ihrer Gruft 
Eine blühende Roſe erfheinen, 
Die fpendet fo füßen, lieblihen Duft, 
Die waͤchſt aus ihren Gebeinen ; 
Die regt fih im Winde wol bin und der, 
Die liöpelt fo leid aus dem Moofe: 
„Sonft brady fie bir Rösdhen, fie kann eb nicht mehr, 
D’rum ſchenkt fie ſich felber ald Roſe!“ 


Dies ift eine von ben vielen Bariationen über baffelbe 
Thema, welche ein Meines, zunächft nur für einen Kreis gleich: 
—— Freunde beftimmtes Bändchen ausfüllen. Es find 
ie wehmüthigen Srgäfle eines Jünglings der mit einer Urt 
Woluft all fein Denken und Empfinden in der Trauer über 
den frühen Ted ber Geliebten aufgehen läßt. Er verweilt 
am liebften an Gräbern; aber nicht nur die bleihe Mond 
cheinnacht und ber abfterbende Herbſt, ſondern felbft der 
ſche og ar und der bunte Frühling bieten Stoff und Bil: 
entimentalen Zobtenfeier. 


T. Ritterfporen und Schwertlifien, oder jüngfte Ergüffe meiner 
Laune von Heinrih Wagner (Wergan). Gtuttgart, 
Bagner. 1849. 8. 1 r. 

Indem wir eine Anzeige dieſer Ergüͤſſe —— Laune 

liefern, bitten wir es mit der Ueberſchrift dieſer Abhandlung 

nicht zu genau zu nehmen; denn der Verf, derfelben gehört 
nad und Manier Peineswegs zu den neueften Dichtern, 
fondern fehr zu dem alten — und ob überhaupt zu den Dich 
teen? Das ift noch die Frage; denn obgleich biefe „Ritter 


er zu ber 


fporen und Schwertlilien‘ nicht weniger als IE Sträufe zäh: 
len, und obgleich jeder berfelben mit dem Nemen eines der 
gefeiertften deutſchen Dichter prunkt, fo fehlt innen dech alır 
Duft und Glanz ber Poeſie. Es find theils Epigramme in 
der Manier Haug's oder Nahahmungen Marticl'&, gar felten 
ſcharf und wigig, gewöhnlich ſeicht und ſchmuziz. Zbeils An 
6 Gelegenheitsgebichte des gemöhnlichften Schligs, und jekt 
hiſtoriſche Stoffe vermögen nicht den Klepper Ins Hm. Bij 
ner in einen Pegafus zu verwandeln. Bon legtern nur cr 
Proͤbchen aus „Würtemberg und Stuttgart urter feinen auf 
gezeichnetiten Negenten der Vorzeit“, in 10 Geſängen. 


8 PBriebrid, 
legter Herzog, einziger Kurfürft, erfter König. (ion MIR 
Tuͤngſt herrſcht' in unferm Waterlant, 
In argen, ſchweren Zeiten, 
Ein Herzog, Frlederich genannt, 
Gar reih an Faͤhigkeiten, 
Gin Fürft, für feine Zeit gemacht, 
Unb würdig traun! mit Kaiſerpracht 
Ein großes Reich gu ſchirmen. 


Wie einft fein Ahnherr, Frieberid, 
Mit Königefinn geboren, 

Hat er die Landſchaft meifterlich 
Gefiriegelt und geſchoren. r 
Und ohne Kriegéheld ſelbſt zu fein, 
Verſchluckt' er doch der Reichsſtaͤdt' neun, 
Und viele Abtei'n und Kloͤſter. 


Sapienti sat. 
(Die Fortfegung folgt in der nächften Lieferung.) 





Miscellen. 


Cordillera und Anden. 

Dieſe Bezeichnungen gebraucht man in der Regel für du 
beiden mächtigen Gebirgäketten welde parallel in der Hit 
tung von SSW. nah NND. Peru durchſchneiden, als gli 
bedeutend, wie es aud noch immer in den beiten ge 
phifchen Handbüchern fo angegeben iſt. Aber Tſchudi bemerk: 
in feinen „Reifeffisien über Peru”, daß man einen Unteriänt 
zu machen habe. Der Rame Cordillera, der in der Bedautun; 
einer Bergkette von den Spaniern berührt, fei bios für * 
weſtlichen Gebirgszug au gebrauchen, der die Ufer bes Ernie 
Detans begleitet, durchſchnittiich in einer Entfernung ° 
60 — 70 engliſche Meilen; Andes dagegen für ben üftliäe 
Gebirgezug, der mit geringen Abweidungen dem erften 
aber in feinem ganzen Verlaufe einen Bogen nad; Dften iv 
ſchreibt. Der Name Anden foll von dem Quichoawoerte Anke, 
d. h. Metall, herkommen, weiches die alten Bewohner Fra 
zu ihren Bunftvollen Arbeiten aus dem öſtlichen Gebirgtür 
holten. Zur Zeit der Incas wurden beide Ketten Ritisuy' 
d. b. Schneediftricte, genannt. Frühere Reifende und Zur“ 
grapben fagten wol auch Cordilleras de los Andes von des 
weſtlichen Buge, während fie den öſtlichen, Cordillera orieatal, 
nur als einen Nebenarm aufführten. 


Malitiöfes Anagramm, 

Bon jeher ſchon, aber erft recht in umfern Tagen bat 
unftreitig ein „Minifter” eine ſchlimme Stellung gehabt. I 
meinte Jemand, es fönne freilid einem Manne nicht fo tt 
wohl zu Muthe fein dem in feinen Functionen fein lateinii&* 
Amtsname das fchlimme, anagrammgtifh darin befaadüih, 
Mentiris! immer vorhalte. Billig fote id demnach wenigften‘ 
Derjenige der das bei feinem Vorgänger in Miseredit gie 
mene Gefhäft fortzufegen hätte, nad) einem Feine fo vermurft 
volle Elemente enthaltenden Amtsnamen umfehen. I 
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Donnerstag, 








Goethe's Lili. 
(Bortfegung aus Nr. 2337.) 

Gegen Mitte Detober erfchienen „Werther's Leiden”, 
die bald die Augen von ganz Deutfhland von neuem 
auf den jungen Dichter hinwenden und ihm den glän- 
endſten Ruhm und die begeiftertefte Theilnahme aller 
mpfindfamen Herzen erwerben, freilich daneben auch ihn 
üeblofen Vorwürfen und unverftändigen Angriffen blof- 
fielen follten. Aus dem Monate November haben wir 
Se in mancher Beziehung anziehenden Verſe in das 
Stammbuch Johann Peter Reynier's und einen Brief 
an Profeffor Hofrath Böckmann, welche ſich gegenfeitig 
ufliren. Dem Leptern, einem Freunde Klopſtock's, hatte 
a den Auftrag gegeben Schrittfhuhe nach Klopſtock's 
Vorichrift machen zu faffen, da er Niemand finden fonnte 
Im er die Verfertigung anvertraut hätte. An ihm fhreibt 
team 15. Nov.: 

Martini Abend (10. Nov.) hatten wir das erſte Eis, 
= vom Sonntag (13.) auf den Montag (14.) Nachts fror 
tk ſtark, daß ein Meiner Zeich, der fehr flach vor der Stadt 
kt trug. Das entdedten Zweie Morgens, verfündigten mir's, 
u fogleih Mittags hinaus zog, Beſitz davon nahm, den 
re wegkehren, die bindernden Schilfe abjtoßen ließ, durch 
erzebahnte Wege durchfegte, da mir denn die Andern mit 
Ehaufet umd Befen folgten und ich felbft nicht wenig Hand 
enleate. Und fo hatten wir in wenig Stunden den Teich um: 
haft und durchkreuzt. Und wie weh that's uns ald wir ihn 
bi unfreundlicher Nacht verlaffen mußten. Der Mond wollte 
nicht herauf, nicht hinter den Schneewolßen hervor, und heute 
haut Alles dahin. 

Man vergleiche hierzu die Befchreibung des Enthu: 
daemus mit weldem Goethe und feine Freunde fich 
dem von Klopſtock gepriefenen Schrittſchuhlaufen wibme- 
tm, in „Wahrheit und Dichtung” (XXI, 90 fa.). Daß 
et am 14. Nov. auf dem Eife gewefen, hatte er 
an Böckmann noch an demfelben Abend mit den Wor- 
ten gemeldet: 

Ih komme vom Eis, erft dur eine Gefelfchaft und 
derh ein Abendeſſen am Ziih, wo Sie auch ſaßen. Ich bin 
ihr müde; ich habe Bahn gemacht, gekehrt mit den Meinigen, 
zur Freta entbedt u. ſ. w. 

Welche Gefellfchaft gemeint fei können wir aus ben 
eben ſchon erwähnten Verfen in das Stammbud) Johann 
Peter Reynier's vom 3. 1680 (VI, 65 fg.) entnehmen, 
weiches „nach Erbſchaftsmoder und langer Nacht ber 


J 


Jungfrauen Flor aus Schutt und Staub und Graus 

hervorgezogen“ und ihm geſchenkt hatte: 
Als wohlbekannt wegen viel Geſchmier, 
Daß er Papier und Pergament 
Erfuͤllt mit Werken feiner Haͤnd'. 
Dazu bei Schnee und Winternadht 
Der Anfang alfobald gemacht, 
Da wir hinterm Dfen faßen 
Borsdorfer Aepfel weiblich feaßen. 
Bugegen war die Jungfrau lieb, 
Bon Poſt und Kirch’ zwei große Dieb, 
Dadurch Weibung nicht gering 
Ihre rechte Würdigfeit empfing, 

' Da es nad Chriſt eintaufend Fahr 
Sicbenhundert und vierundficbzig war, 
Zwei Zage nah Martini . 
Abends mit dem achten Glodenfchlag- 
Frankfurt am Main, des Wiges Flor, 
Nicht weit vom Eſchenheimer Thor, 
mus das Haus nah dem AB E 

undert fieben und funfjig Lit. D. 


Das bier bezeichnete Haus auf der Efchenheimer Gaffe 
ift das brittlegte Haus nach dem Thor zu rechts, zum 
goldenen Huhn, jegt das Unzer'ſche Haus genannt; frür 
ber war es Eigenthum des Handelsmannes Ludwig 
Krespel.*) Alfo im Krespel'ſchen Haufe fchrieb Goethe 
die Verfe; die „Jungfrau lieb‘ ift Fräulein Krespel, 
die Dieb „von Poft und Kirch” der Thurn und Taxis'- 
fche Rath und Archivarius Johann Bernhard Krespel **) 
(wenn nicht etwa der alte Krespel felbft), und, wenn 
ich nicht irre, der Dechant von St.Leonhard F. Da- 
mian Dumeig, den Goethe (XXI, 169) unter feinen 
Bekannten nennt. Aber nicht blos am Abend des 13. Nov., 


*, Am 1. Jull 179 verkauften bie Erben bed genannten Ludwig 
Krespel, Johann Bernhard Kreöpel, Thurn» und Zariö'fcher Rath und 
Irhivarius, Maria Katharina Kreöpel und Witwe Jacoba Franziska 
Jaquet geborene Krespel biefed Haus an den Chirurgus Ernſt Un: 
ger. Diefe dem Hypothekenbuche entnommene Notiz, wie andere 
Ungaben der frankfurter und offenbaher Kirchenbuͤcher und fonftige 
Bemerkungen verbante ih der freundlich theilnehmenden Güte des 
Hrn. Dr. Weiömann an ber franffurter Muſterſchule, der ben Freun⸗ 
den Goethe'd durch bie Schrift „Aus Goethe's Knabenzeit rühmlich 
bekannt ift. 

“") Diefer Kreöpel iſt ber bekannte Sonderling, den E. F. X. Hoff: 
mann in ber Löllliden Movelle „Math Krespel“ gezeichnet bat. 
Hoffmann börte an der Wirthötafel im Schwan von diefem Sonder: 
ling erzählen. 
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fondern auch am folgenden Abend finden wir Goethe 
im Krespel’fhen Haufe; denn an biefem Abend fchrieb 
er in daffelbe Stammbud): 

Den Abend d'rauf nah Schrittſchuhfahrt 

Mit Sungfräulein von edler Art, 

Staats » Kirfchentort, gemeinem Bier 

Den Ubend zugebradt allbier, 

Und Yeugelein und Lichter Glanz, 

Ram, Sitha, Hannemann und fein Schmwanz.*) 

Hiernach muß Goethe mit der Bamilie Krespel in 
näherer Verbindung geftanden haben, woher man um 
fo mehr zu der Vermuthung binneigen darf, daß bie 
durch das Mariagenfpiel ihm verbundene Freundin ein 
Fräulein Krespel geweſen, als fih das Verhaͤltniß zu 
Lili damals noch nicht gebildet hatte. 

Hatte der junge Dichter von „Werther's Leiden“ 
ſchon durd die vielfachen ehrenden Befuche von bedeu- 
tenden Dichtern und Gelehrten **) die allgemeinfte Auf: 
merkſamkeit der Franffurter auf ſich gezogen, die ſich 
nicht genug wundern konnten, daß ein im kurzer Zeit 
durch ganz Deutichland berühmt gewordener Schriftftel- 
ler ein heiter luſtiges, faft ftudentenmäßiges Leben arg- 
108 fortfegte, fo mußte diefe Aufmerkſamkeit ſich noch 
fteigern, ald Goethe in der erften Hälfte Decembers ***) 
von Knebel dem jungen Erbherzog von Sachſen? Weimar 
und deffen Bruder Prinz Konftantin vorgeftellt wurde, 
die ihn nicht blos zur Tafel zogen, fondern ihm aud) 
das Verfprechen abnahmen ihnen nad) Mainz zu folgen 
und dort einige Tage bei ihmen zu verweilen. Die weni- 
gen Tage des mainzer Aufenthalts verftrichen ihm fehr 
angenehm; denn wenn bie Prinzen durch Befuche und 
Gaftmähler außer dem Haufe gehalten wurden, blieb er 
bei den Ihrigen, pertraitirte Manchen und erfreute ſich 
auch wol im eingefrorenen Feftungsgraben am Schritt: 
ſchuhlaufen. Mit den Prinzen wurden die in Frankfurt 
begonnenen Gefprähe fortgefegt, unter Anderm auch ein 
freundliches Werhältnif au Wieland, den Gocthe in ber 
befannten Farce derb perfiflirt hatte, eingeleitet. Als 
der junge Dichter aber voll von der zutraulihen Güte 





") @oetbe erzoͤdit (XXII, 189: er babe bie indiſchen Kabeln, bie er 
aus Darperd Neifen zuerft kennen gelernt babe, mit großer Lufl 
in feinen Maͤrchenvorrath hineingezogen. „Der Altır des Kam ges 
ang mir vorzüglid im Nacerzäblen, und ungeachtet der großen 
Mannichfaltigkeit der Perfonen dieſes Maͤdchens blich body der Affe 
Hannemann der Liebling meines Publlcamd.* 

") An Auguſte von Stolberg fchreibt er einige Monate fpäter, 
am 13. Kebr. 1175: „Noch Eins was mich alädlih macht, find bie 
vielen edeln Menſchen, die von allerlei Enden meined Vaterlands, 
smar freilich unter vielen unbebeutenben, unerträglichen in meine 
Gegend zu mir kommen, mandmal voräbergehen, mandmal vermeis 
ten. Man mei erſt, daß man if, wenn man fich in Andern 
minderfinbet. 

"+, In der erſten Hälfte Decembers ward die Meife nach Karldrube 
angetreten, mo der Erbherzog bie Prinzefiin Luiſe von Heſſen⸗Darm⸗ 
Habt, welde bie Dersogin Amalie ihm zur Braut beflimmt hatte, 
fehen folte. Schon am HM. Dec. fihreibt die Zericain an Graf 
Hörst „Sie werben die Freude begreifen die ich über den Entſchluß 
meined Sohnes, die Pringeffin Luife zur Frau zu nebmen, empfinde." 
Bergl. Goͤrt' „Pihorifhe und politifhe Dentwürbigkeiten”, I, 10; 
Snebel’d „Nahlah”, I, nxiv. 


der Prinzen nad) Haufe zurüdkehrte, wurde er durch 
die Nachricht von dem Tode von Fräulein von Kette: 
berg ſchmerzlich überrafcht. *) 

Erft nad Goethe's Rüdkehr von Main;, gegen Ente 
December fcheint ſich das Verhaͤltniß zw Lili gebilder iu 
haben, das ihn bald mit feurigfter Glut ergriff. It bir 
ber der Ruhm des Dichters ſtieg, um fo mehr bemüh: 
ten fich die angefehenen Familien Franffuris ihn in ih: 
ren Kreis zu ziehen, was ihnen aber felten gelang, da 
er meift Einladungen in vornehme Goefellfdiaften, in de 
nen er fi beim Mangel wahrhaft geiftreicher oder ar 
mürthlicher Unterhaltung langweilte, vollig ablehnte. An 
einem Decemberabend erfuchte ihn ein Freund mit im 
ein kleines Eoncert in dem angefehenen reformierten Hauft 
der Witwe Schönemann zu befuchen, Johann Bali; 
gang Schönemann, geboren den 17, Mai 1717, mr 
mäbhlte fi 1749 mit Sufanna Eliſabetha D’Drik, 
geboren 1722. Aus diefer Ehe gingen vier Söhne un 
zwei Töchter hervor, von denen bie eine Anna Eli: 
betha am 23. Juni 1758 geboren war **), die andere 
bereits im dritten Jahre farb. Schönemann befaf än 
angefehenes Bankgeſchäft in feinem fdhönen, auf dem 
großen Kornmarkte neben der deutfch-reformirten Kindt 
gelegenen Haufe, welches gegenwärtig dem Handelämanı 
Peter Bonn gehört. Er ftarb ſchon 1763, doch fett 
die Witwe nad) feinem Tode das Bankgeſchäft fort, I 
wie fie auch unverändert ein für die damalige Zeit gr 
ßes Haus machte. Jeden Abend wurbe empfangen, m 
wer einmal eingeführt war galt fiet# willfommen; de 
Hauptanziehungspunft bildete die fchöne, liebendwinti 
und geiftreihe Tochter, die ihre Zalente nad den m 
fchiedenften Seiten hin geltend machte, da fie nicht na 
im Zeichnen und in ber Muſik fehr bewandert war, a 
dern auch arfige Gedichte machte. ***) Eben war Gatk 
mit feinem Freunde in das geräumige Wohnzimmer 
ebener Erde getreten, als die fiebzehnjährige Lili fih ar 
ben in der Mitte ſtehenden Flügel fegte und eine Er 
nate mit bedeutender Fertigkeit und Anmuth ſritlt 
Der junge Dichter ftellte fih an das untere Ende, um 
die Geftalt und das Wefen der Epielerin mahe ann 
bemerken zu können; fie hatte etwas Kindartiges in > 
rem Betragen; ihre Bewegungen, zu denen das Tri 
fie nöthigte, waren ungeswungen und leicht. Nach ® 


*) Nah dem frankjurter Kirchenbuche wurde Fräulein Seſre 
Katharina von Klettenberg, Tochter von Remigius Eifer ® 
Kiettenberg, Eaiferliber Wirklicher Rath und ältefler Ehöf, * 
Sabre, 11 Monate und 28 Zage alt, am 16. Dec. 1174 bene 
Vergl. meine „Studien zu Goethe's Merken’, S. 121, 3. 

* Nah dem frankfurter Kirdenbuche wurde Anna Ethabe 
Schönemann am 23. Juni 1758 getauft. Es war aber Eitte, ı " 
gar Üefen, daß die Taufe womdglib am Tage der Geburt wt 
genommen werde; befonderdö bei Vornehmen wurde bie Zaule ® 
verfhoben. Goethe fügt demnach richtig, daß Lili’ Geburtstag «0 
23. Suni 1775 ſich zum fiebzehnten male wieberboiter (XXII, 39 

"*) Diefe und andere Angaben über Lili und ihre Familie vertan! 
ih ber bereitwilligen Wüte ded Buhz und Kunfihänsters 8. © 
Zügel in Frankfurt, ter mit einer Tochter von Lills Bruter ? 
mägIt war, Derfelbe befist ein ſprechend Ähnliches Yortrzit ® 
Lili und ihrem nachherigen Gatten. 


endigung der Sonate trat fie dem Dichter gegenüber an 
das Ende des Flügels, und fie begrüßten fi, da bereits 
cin Quartett angegangen war, ſtillſchweigend; am Schluffe 
des Quarterts trat er etwas mäher zu ihr und ſprach 
feine Freude aus, daß die erfte Bekanntſchaft ihn zur 
aleich auch mit ihrem Talente befannt gemacht habe. 
Lili wufte feine Worte fehr artig zu ermidern, und er 
olaubte, während fie fi im ihrer einmal angenommenen 
Stellung gegenfeitig anblidten, eine Unziehungsfraft von 
der feltfamften Art zu empfinden, Jede andere Annähe- 
rung blieb bei dem Hin- und Herwogen der Geſellſchaft 
an dieſem Abend unmöglich, doch gab Lili’s Murter beim 
Abfchiede ihren Wunfc zu erfennen ihn bald wieder in 
isrem Haufe zu fehen, morin die Tochter mit einiger 
Fteundlichkeit einzuftimmen ſchien. Er verfehlte nicht 
nach ſchicklichen Paufen feinen Beſuch zu wiederholen, 
ns ſich dann ein heiter verftändiges Gefpräd bildete, 
delches ein leidenfchaftliches Verhaͤltniß zu weiffagen 
bien, wenn auch die Stunden, bie er theils in Gegen- 
wirt ihrer Mutter, theils allein mit ihr zubradhte, zu 
(inen angenehmften Genüffen gehörten. Es währte nicht 
ige, daß Pili ihm in ruhiger Stunde die Gefchichte 
teer Jugend erzählte, die Zuftände unter melden fie 
im Genuffe aller gefelligen Wortheile und Meltvergnü- 
zungen aufgewachfen, im denen fie ihre Jahre verbradht 
satte, wobei fie ihre Brüder, ihre Verwandten und näd- 
in Bekannten auf eine geiftreich heitere Weiſe fhilderte; 
nur ihre Mutter blieb in einem ehrwürdigen Dunfel. 
Zie fhonte hierbei auch ihrer felbft nicht, und konnte 
ueter andern Heinen Schwächen nicht leugnen, daß fie 
ine gewiffe Gabe anzuziehen an ſich bemerkt habe, wo» 
zit zugleich eine gewiffe Eigenfhaft fahren zu laffen 
stunden fei, und im Hin» und Miderreden wurden fie 
am Geftändnig gebracht, daß fie diefe Gabe aud an 
öm verfucht habe, jedoch dadurch beftraft worden fei, 
di fie auch von ihm angezogen worden ſei. Dieſe Be- 
Itmntniffe gingen aus einer fo reinen, findhaften Natur 
bersor, daß fie ihm dadurch auf das allerfirengfte fich 
neigen machte. Hatte ihm im Friederite das einfache 
Sindmädchen mit allen Reizen heitern Naturlebens an« 
sogen, hatte ihn Lotte's file, auf ruhiger Befonnenheit 
md Güte berubende Häuslichkeit gefeifelt, fo trat ibm 
ntili das im Mittelpunfte der Bildung und bes Prunf- 
bens erzogene Weltmädchen entgegen, beffen geniale 
Söichtfertigkeit auf wahrer kindlicher Herzlichkeit ruhte, 
dis im Kreife bemundernder Lobpreifer und Merehrer 
ine ungezwungene Leichtigkeit und Gewandtheit ſich er« 
merben hatte welche alle Melt zu bezaubern mußte. 
Der junge Dichter fühlte ſich durch das herzige, frei na 
türlicdhe, geiftreihem Scherze geneigte Wefen Lili’s, wel» 
He Goethes Mutter mit Recht die erfte Heißgelichte 
ihres Schnes nannte *), unwiderſtehlich gefeffelt, wor 
gegen ihre leichtfertige Weltgewandtheit, mit der fie Allen 
“u gefallen ſuchte, ihm unbehaglich berührte; fie und ihr 
Ders mwünfchte er allein zu befigen, ihm follte es fich in 





” Geetbet „Briefoetfe: mit einem Kinde. I, 139 


trautem Wechfelgefprähe ganz eröffnen, an ihm hängen, 
in ihm und duch ihn leben. Um fo fchmerzlicher muf- 
ten für ihn die Tage fein, wo er fie nur in glänzenden 
gefelfhaftlihen Kreifen fehen konnte, in denen fie mit 
ihrer unendlichen Liebenswürbdigkeit und Anziehungskraft 
Alle bezauberte, ohne daß er ſich ihrer herzlichen Nei- 
gung in vertrautem Gefpräh erfreuen konnte. Mie 
fehr fid) Goethe auch vom höhern Geſellſchaftsleben zu- 
rüdgezogen hatte, fo fah er fich jegt doch durd das 
Verhältnig zu Lili, welche dort vor Allen glängte, wider 
Willen in dieſe Kreife, deren raufchende Feftlichkeiten 
gerade in diefe Wintermonate fallen, hineingesogen. Er 
fühlte wohl, daß er auch Diefes der Geliebten wegen 
dulden müffe, wobei er um fo lebendiger empfand, daß 
fie ganz mit feinem Herzen verwachfen fei, was er tief- 
empfunden in dem „An Belinden” überfchriebenen Liede 
(1, 57 fg.) ausfpricht. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Die Hochzeit des Kutrulis, ein Ariftophanifches Luſt— 
fpiel von U. Rhifos Rhangawis, aus dem 
Neugrichifhen überfegt von D. ©. Sanders. 
Berlin, Dümmler. 1848. Gr. 16. 25 Ngr. 


Es ift eine glüdliche Idee, aus dem Lande das die po» 
litifhen Komödien bes Arijtophanes geboren, und welches nach 
Jahrtauſenden ähnliche Zuftände und Verhältniſſe erzeugt wie 
die waren unter denen ber ungezogene Liebling der Grazien 
feine Dichtungen Ddichtete, aus dem neuen Griechenland, das 
in gemwiffen äußern Glementen und in dem Geifte des Molke, 
namentlih in der demfelben eigenen Naivetät, bei näherer 
Betrachtung eine innigere Verwandtfchaft mit dem alten Gries 
henlande nachweiſt als Dies eine blos oberflächliche Anficht 
vermutbhen läßt, einen fo gelungenen Verſuch der neugriechi⸗ 
fhen Komödie wie er bier vorliegt nad Deutfchland zu ver ⸗ 
pflanzen. Und auch die Zeit zu der bies Letztere geföehen ift 
der Sache nicht ungünftig; denn wie bie Politit das ganze 
Leben des Volks mehr oder weniger beherrſcht, und wie auch 
bei und ein anderer Wriftephanes reichen Stoff fände die 
Thorheiten und Leidenfchaften der Einzelnen und ganzer Elaffen 
des Volks zu geißeln, fo enthält auch diefe neugriechifche Ko: 
mödie Vieles was auf unfere neueften Zuftände daheim zu 
Haufe den unmittelbarften Bezug hat, und ber neugriechiſche 
Dichter trifft mit der Geißel feines Spottes auch namentlidy 
uns Deutfcye; denn der Frivelität, der Eitelkeit, der moralis 
fhen und geiftigen Richtigkeit und Unfähigkeit, wie fie ſich 
a n gewiſſen Kreifen des öffentlichen Lebens bei uns 

cch und ungelcheut geltend machen und unter dem Deckmantel 
der Volfsfouverainetät anmaßlich auftreten, wird bier ein Spie ⸗ 
gel vorgehalten, in dem wir uns unter ziemlich ähnlichen Ver» 
bältniffen, wie fie bier der Dichter mit beftimmten focalen 
Farben darftellt, recht deutlich erkennen fönnen. Vornehmlich 
wird bier die Leidenfchaft einer maßlofen &Stellenjägerei, bie 
fi) in ihrem Egoismus bis zum Minifter verfteigt, ohne ſich 
weiter um das öffentliche Wehl felbft zu befümmern, unter 
dem Bilde einer Intrigue gebrandmarft, die nicht blos in der 
Phantafie des Dichters ihren Grund hat, fondern ihre Farben 
aus gewiſſen gefchichtlich gegebenen Verbältniffen Griechenlands 
entlehnt, „Die Hochzeit des Kutrulis‘ ift nämlich, wie S. 168 
bemerft wird, in Griechenland feit lange fprühmörtlihe Be: 
zeichnung der namentofeften Verwirrung um Nichts, die eigent: 
liche Fabel det Stüds aber ift folgende. Cine reiche, vornehme 
und befonters gebildete Griechin in Athen foll einen Schneider 
hbeirathen; doch will fie ihn nicht als Schneider zum Ehemanne 
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baben, jondern verlangt, daß cr Minifter werben folle. Dem 
Marne felbjt wirb weisgemacht, daß es dazu des Cinfluj: 
fes durch das Volk bedbürfe, und er weiß fih dieſen dur 
Geld u. f. w. zu verfchaffen und es duch Intriguen aller Art 
dahin zu bringen, daß er, nachdem dem Molke durch abficht: 
lich) ausgefprengte Gerüchte die Sache zugefragen und gleich 
fam mundrecht gemacht worden, felbft daran glaubt Minifter 
zu fein, daß er die Stellung eines ſolchen fih anmaßt und als 
folder güt, daß die Stelfenjäger, bie feilen Schmeichler u. j. w. 
um ihn fich zu Schaffen machen, und er endlich, betäubt von dem 
Rimbus feines Glüds, die Hand der Geliebten erhält, weil 
er auch ihr als Minifter gilt, Allein nachdem cr die 
Welt genugfam verwirrt und bie „hohe Narrheit” zu felbft: 
füchtigen Zwecken genoffen, wird er endlich ald ein Betrüger ins 
Gefängnif geworfen, weil er verkauft 

Der Nationen Geſchick wie feilen Befis, 

Und wähnet für ſich nur gefbaffen das Volk, 

Einfädelnd den Preis für die Thraͤnen und Schweiß, 

Und, wenn er erreicht felbAfühligen Zweck, 

Diaftöpet in Wogen und Kllppen bad Land, 

Und Alles verwirrt. 


Die Auffaſſung der einzelnen Situationen iſt höchft wigig 
und die Darftellung äußert lebendig, auch letere in der Haupt: 
fache für ung Deutfche verftändlich genug, befonders wenn wir 
huübſch daran uns erinnern, daß wir uns felbit dies Alles fin: 
nen gefagt fein faffen. Ob die Ucberfegung treu tft, ann Ref. 
nicht fagen, ba er das Driginal nicht kennt; aber fie hält fi 
nicht ängftlid an die gegebene metrifhe Form und hat darum 
bin und wieder etwas Ungefälliged, Uebrigens ijt die Komö— 
die, nach Art der Alten, mit Ehören. 16. 
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Freitag, 


—— Nr. 239, — 


5. October 1849, 





Goethe's Lili, 


(Bortfegung aus Nr. 238.) 


Um die Zeit diefer gewaltfam auflodernden Liebes. 
aut fällt auch der Anfang von Goethes Briefen an 
die Gräfin Augufte zu Stolberg. Durch den Göttinger 
Dihterbund war Goethe mit den beiden Stolberg in Ver: 
!indung getreten, bie fich befonders über „Werther's 
&iden” im enthufiaftifher Bewunderung gegen ihn äu- 
ieten. Diefe zogen bald auch ihre Schweiter Augufte 
in diefen Briefmechfel, die zuerft ohne Nennung ihres 
Ramens dem Dichter von „Werther's Leiden” ihre Ger 
fitle zu erkennen gegeben hatte, worauf biefer gleich 
nach dem Empfange, gegen den 18. Jan., im erften 
Gfühlsfturme zu erwidern begann : 

Meine Theure — ich will Ihnen Beinen Namen geben; 
tan was find die Namen Freundin, Schweiter, Geliebte, Maut, 
Sıttin oder ein Wort bas einen Compler von allen diefen Na: 
m begriffe, gegen das unmittelbare Gefühl, zu dem — ich 
kan nicht weiter fchreiben; Ihr Brief hat mid) in einer wun— 
'eihen Stunde gepadt. Adieu gleich den erften Augenblid! *) 

Das was ihn damals fo gewaltig aufregte war ger 
fake bie ihn ganz verfchlingende und bereits beängftigende 
abe zw Lili, Gleich darauf kehrte er zu dem abgebro- 
denen Briefe zurück, wahrfcheinli nach einem eben ab» 
Ktatteten Befuche bei Lili. 

Ih komme doch wieder — ich fühle, Sie können ihn tra 
9, biefen zerftüdten, ftammelnden Ausdrud, wenn das Bild 
% Unendlihen in uns wühlt. Und was ift das als Liebe? 
Rußte er Menſchen machen nad; feinem Bilde, ein Gefchlecht 
© ihm ähnlich fei**), was müffen wir fühlen, wenn wir 
Srüder finden, unfer Gleichniß, uns felbft verdoppelt ? 

Am 26. Jan. wollte er biefen Brief fortſchicken, dem 
« feine Silhouette beilegte, indem er zugleich um bie 
Krzufie's bat; aber auch diesmal blieb der Brief Tie- 





Es if ein charakteriſtiſcher, in diefem Briefwechſel befonders her: 
Pertretender Bug Goethe's, daf er auch den vertrauteſten Seelen 
Wgmäber feine Liebeöverhältniffe nur im Allgemeinen anzubeuten 
"mag, da er fih don jeder genauen Mittheilung durch eine hei: 
!ge Shen zurädgebalten fühlt. Vergl. meine „Studien su Goe⸗ 
Dei Berken“, ©. ıır. 

Man vergl. die Worte von Goethe's „„Prometheuß”, VII, 241, 
dr Burz vorher gefchrieben If: 

Ih babe fie geformt nach meinem Bilde, 
Ein Geflecht das mir gleich fel. 


gen. Ehe er biefen endlich wirklich abfendet, fügt er 
hinzu: 

Sie fragen, ob ich glüdlih bin. Ja, meine Befte, ih 
bin’s, und wenn ich's nicht bin, fo wohnt wenigftens all das 
tiefe Gefühl von Freud' und Leid in mir. Nichts aufer mir 
ftört, ſchiert, hindert mic. 

Zu berfelben Zeit war Goethe auf das lebhafteſte 
von feiner glühenden Freundfchaft au Jacobi ergriffen, 
der auf feiner Reife nach Karlsruhe vier Wochen, faft 
den ganzen Januar hindurch, in Frankfurt verweilte, 
wo beide Freunde ihr Inneres ſich gegenfeitig erfchloffen. 
Auch braten ihn die Tage von Jacobi's Anweſenheit 
ohne Zweifel wieder viel mit Jacobi’ angeheiratheter 
Tante Johanne Fahlmer und der Gerold'ſchen Familie 
in Verbindung, von welcher bie eine Tochter Antoinette 
für den jungen Dichter ſchwärmte. 

Es war eine fehr bezeichnende Eigenheit Goethe's, 
daß er, wenn er von einer neuen Liebe ergriffen wurde, 
feinen Gefühlen gern in Briefen an entfernte Freundin- 
nen freien Lauf ließ.*) Go fehen wir ihm denn aud) 
jept der ungenannten, aber ſchon befannten enthufiafti- 
fhen Freundin fein überftrömendes Herz erfchließen. Am 
13. Febr. fchreibt er: 

Wenn Sie fi) einen Goethe vorftellen können, der im 
galonnirten Rod, fonft von Kopf zu Fuß aud) in leidiich confi- 
ftenter Galanterie, umleuchtet vom unbedeutenden rachtglanze 
der Wandleuchter und Kronenleuchter unter allerlei Leuten ven 
ein paar fchönen Augen am Spieltifche gehalten wird, der in 
abwechfelnder Berftreuung aus der Gefellichaft ins Concert und 
von da auf den Ball getrieben wird, und mit allem Intereffe 
bes Reichtfinns einer niedlichen Blondine den Hof madt, fo 
haben Sie den gegenwärtigen Baftnachts + Goethe, der nicht an 
Sie fchreiben mag, der Sie auch manchmal vergißt, weil er 
fi in Ihrer Gegenwart ganz unausftehlich fühlt. 

Wie unbehaglic ihm felbft diefe plögliche Verinde- 
rung feines dem ruhigen, ftillen Genuffe entfremdeten 
Buftandes fei, in welchen ihn die Liebe zu feiner in ge— 
felfhaftlihen Vergnügungen ſich gefallenden Lili verfegt 
hatte, deutet er felbft in dem ſchönen Liede „Neue Liebe, 
neues Reben“ (I, 56 fg.) an. Im diefelbe Zeit fällt die 
Vollendung des Schaufpiel® „Erwin und Elmire“, 
das bereits im Maͤrzhefte der „Iris“ erfchien mit fol- 
gender Widmung an die Geliebte: 


Bergl. meine „Stubien zu Goethe's Werten", S. 142. 
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Diefen Strauß, den ich bir binde, 
ppfluͤckt' ich auf diefem Herzen bier; 
Nimm ihn gefällig auf, Belinde, 

Der kleine Strauß er ift ven mir. 

Die glühendfte, tiefempfundenfte Liebe fpricht aus dem 
Heinen Stud, in mweldem die etwas derbe Art charak⸗ 
teriftifch ift mie die Mutter ſich über die vornehme Er- 
siehung der Zeit äußert, welche die Kinder um allen 
frohen Genuß ber Jugend bringe. 

Gegen Ende Februar fam auch Jung -Stilling nad) 
Frankfurt, der von Goethe freundlich aufgenommen durd) 
die verzweifelnden Klagen über den unglüdlihen Aus- 
gang der Operation des Dberhofmeifter v. Lerener ihm 
und feinen eltern, bie ihn vergebens aufzurichten 
fuchten, große Noth machte. Goethe fagt (XXI, 287), 
Jung habe ſich am Anfange bes I. 1775 angemeldet. 
ung felbft erzähfe*), er fei in ber erften Woche bes 
Fanuar (der I. San. fiel 1775 auf einen Sonntag ) 
von Eiberfeld abgereift. Damit ficht aber in entfchiede- 
nem MWiderfpruche die Anzeige welche der ald Hausarzt 
des Hrn. v. Leröner von Jung genannte Prof. Dr. J. 
W. Hoffmann unter dem 7. Jan. in das „Erankfurter 
Kournal” fegen lieh, wonach Jung auf Koften eines frank 
furter Herren zu Ende Februar in Frankfurt anfommen, 
aber nad) dem 11, Maͤrz feine Operation mehr vorneh- 
men werde, ba feine Rüdfunft nad Haufe von vielen 
Patienten ſehnlichſt erwartet werde. Hiernach müffen 
wir annehmen, daß Jung's Anweſenheit etwa von Mitte 
Februar bis Mitte März gebauert habe, Goethe berid)- 
tet, Jung babe ihm gleich nad) der Operation geftanden, 
daß er, weil er die Linfe nicht ohne einige Gewalt habe 
ablöfen müffen, wegen bes Erfolgs in Sorgen fei, wor 
gegen Jung felbft berichtet, Alles fei nad Wunſch ge- 
{ungen, und er fei nie zufriebener als bamald gewefen, 
erft nachher fei die Sache bedenklich geworden und zulegt 
ganz mislungen. Die fchrediiche Angft und Qual in 
welche Jung hierüber gerierh fehildert er ganz überein- 
ftimmend mit Goethe, 

Auch Jacobi traf auf feiner Nüdreife von Karlsruhe 
gegen Ende Februar in Frankfurt ein, wo er die Faſt⸗ 
nacht (Faſtnachtſonntag fiel 1775 auf den 26, Febr.) 
zubrachte. Unterdeffen war Goethe durch den geiftlofen 
Angriff den Nicolai auf „Werther's Leiden“ gemacht 
hatte erbittert worden, worin er durch Jacobi beftärkt 
wurde, Goethe überließ ſich aber die Faſtnachtstage über 
den raufchenden Vergnügungen, in die er feit einiger 
Zeit gerathen war. An Augufte Stolberg fehreibt er: 

Den 28. Febr. haben wir getanzt, die Faſtnacht beſchloſ⸗ 
fen — id war von den Erften im Saale, ging auf und ab — 
und dann — viel Freud’ und Lieb’ umgab mid. Was fell id 
Ihnen fagen, da id) Ihnen meinen gegenwärtigen Zuftand nicht 
ganz fagen kann, da Sie mich nicht Pennen. Liebe! Liebe! 
Bleiben Sie mir bold. Ach welt” ich konnt' auf Ihrer Hand 


ruhen, in Ihrem Aug’ raften. Großer Gott, was ift bad Herz 
des Menihen? 


*) „SungsBtilling’d häusliged Leben", S. 42. Schon am 12, Nov. 


1773 wurbe in den franffurter gelehrten Anzeigen auf Jung-Stilling’s 


glüdlihe Heilcuren aufmerkfam gemacht. 


Die Anziehungskraft welche die Geliebte auf Ak: 
zu üben wußte war für ihn fehr peinlich, ſodaß er hi 
allen jenen Bällen und Gefellfihaften welche der Januar 
und Februar gebracht hatten viele Qual ausgeftanden 
hatte, Glüdlichermeife befreite ihn von folhen raufhen- 
den Vergnügungen ber folgende Monat, an deſſen An- 
fang wir ihn im nahen Offenbach finden, von mo e 
am 6,, einem Montage, fchreibt, er fei „auf dem Lande 


bei fehr lieben Leuten, in Erwartung” — weſſen? mil | 


er feiner lieben Auguſte nicht verrathen, Goethe jagt 
uns felbft, daf er in Offenbach, das ſchon damals bed 
tende Anfänge einer ſich bildenden Stadt zeigte, bei Ir 
hann Andre wohnte, der fih als Gomponift durch frin 
von ihm felbft gebichtete Oper „Der Töpfer Bafell 
erworben hatte*) und jetzt Goethe's „Erwin und El 
mire” componiren follte. Hier erwartete er Lili, deten 
Onkel (Goethe bezeichnet ihn mit feinem Vornamen Bem⸗ 
hard), der Bruder von Lili's Vater, eines ber prüdtig 
ften Gebäude mit weitläufigen Fabrikanlagen in Tfer- 
bad) beſaß. Diefem gegenüber wohnte D’'Droilk, mn 
Bruder oder Verwandter von Lili's Mutter, ein jnzt 
ter lebhafter Mann von Tichenswürdigen Eigenſchafun 
Am 7. März meldet Goethe an die Gräfin Auguf: 

Heute war ber Tag mwunderbar; habe gezeichnet — din 

Scene (im „Fauft”?) gefchrieben. DO wenn ich jegt nicht Err 
mas fihriebe, ich ging’ zu Grund. 
Er verfpriche ihr nächftens ein Drama zu ſchicken, dat ft 
aber nicht aus den Händen geben möge, da er ed nit 
drucken laffen wolle; denn er werde, fo Gott wolle, fünfig 
feing Rinder in ein Edichen begraben oder etabfiren, ei 
es dem YPublico auf die Nafe zu binden, da das „unt 
quidliche Geträtfh über feinen „Werther“ **) ihm sh 
Luft benommen hatte weiter Etwas zu veröffentlicen. 
Er fchreibt: 

Warum fag’ ich dir nicht Ules? Beſte — Geduld, Geded 
bab’ mit mir! 

An demfelben Morgen hatte er an feine Schweft 
gefehrieben, ber er fein gepreftes Herz offenbarte. Im 
8 März mag Lili wirklich nah Offenbach gefomm“ 
fein. Zwei Tage darauf finden wir ihn wieder in dran 
furt, von mo er feiner geliebten Augufie „ſtatt alen 
weitern Schreibens“ eine Zeichnung feiner Stube ihidt 

Nur fag’ ich Ihnen noch, daß mein Kopf ziemlich bett, 
mein Herz leiblich frei if. Was fag’ ih! — D Bil," 
wollen wir Ausdrüde finden für Das mas mir fühlen! I 
wie Eönnen wir einander was von unferm Zuftande mil 
da der von Stund' zu Stund' wechfelt! — Halten Sir an® 
armen Jungen am Herzen! Geb’ Ihnen ber gute Water 
Himmel viel muthige, Frohe Stunden, wie ich deren oft hai 


und dann laß die Dämmerung kemmen tbränenvell und [+ 
Amen. — 


) „Der Töpfer“, ſchreidt Goethe am 3. Nov. 1773 an Betli da 
cobi, „iM bier mit großem Beifall aufgeführt werden, Dit d@ 
ja keine Freude rein fel, will der Verlag feiner Partitur nitt ir 
der Stelle.” Cine Benrtheilung bes Stüds in der frank 
Zeitung verdroß ben Gomponiften, befonderd weil fein Stud 34 
Nachahmung bezeichnet wurde, Hitrauf begichen fi bie Ahern“ 
gen im genannten Briefwechfel, ©. 16 fg., 1# fa. 

*) Bergl, meine Studien zu Goethe's Werken", S. 11% 
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Je feltener foldhe Beziehungen auf den Himmel bei 
Goethe find, um fo bezeichnender find fie für feine 
Etimmung. Wir erinnern an eine ähnliche Stelle, die 
er in Ängftlichfter Unruhe von Eefenheim aus fchrieb: ” 

Meine Seel’ iſt das Wetterfäbnchen drüben auf dem Kirch» 
term. Behüt' mir Gott meine lieben eltern! Behüt’ mir Gott 
meine liebe Schwefter! Behuͤt' mir Gott meinen lieben Herrn 
Utvarius! Und alle frommen Herien! Amen. 

Bie fehr fih auch Goethe in der Liebe zu Lili ge» 
sogen fühlte, fo konnte er doch nicht hoffen, daß bie 
Dinderniffe welche der Verbindung entgegenftanden ſich 
bald löfen dürften Seinem Bater konnte die Verbin- 
dung mit einer andere Religiondgebräuche übenden, an 
ein glänzendes Gefellfhaftsleben gewohnten Familie we— 
nig zufagen, und er war fehr verdrießlich, daß der Eohn, 
fatt der früher in Ausfiche fichenden, zu den Werhält- 
niffen feines, wenn auch ftattlihen, dod auf äufern 
Glanz; und ein bewegtes Gefelfchaftsieben wenig berech- 
neten Haufes ganz paffenden Schmwiegertochter, mit einer 
Staatsdbame fi verbinden wollte. Dazu kam, daf 
dat Schönemann’she Haus bei all feinem Glanze feines- 
wegs als ein ficherfichendes galt, fondern fein Beftand 
gerehtem Zweifel Raum gab. Frau Schönemann da» 
gegen wünfchte für ihre Tochter die Verbindung mit ci- 
nem glänzenden Haufe, wodurch ihr Bankgeſchäft geho⸗ 
ben würde, wofür fie in dem Dichterruhme des aus ei⸗ 
ner wohlhabenden, aber fchlicht bürgerlichen Familie ftam- 
menden jungen Goethe feinen Erfag fand. So mufte 
denn das von beiden Familien wenig begünftigte Ver 
daltniß für die Geliebten fehr peinlich fein, die nur mit 
der Hoffnung einer fpätern Ausgleichung ſich tröften 
fonnten. Goethe fchreibt am 19, März: 

Mir iſt's wieder eine Zeit ber für (vor) Wohl und Wehe, 
daß ich nicht weiß, ob ich auf ter Welt bin, und ba ift mir's 

dech als wär ich im Himmel. 

Vier Tage darauf erhält er einen Brief von Auguſte, 
welche ihm von ihren Zuftänden und ihren heftigen ie» 
beranfällen fchrieb. Goethe antwortet noch an demfel- 
ben Tage: 

Danke, danke für die Schilderung dein und deines Lebens. 
Bir wahr, wie voraus von mir gefühlt! D könnt' ih auh! — 
Behalt' mich lieb. 

Und am Schluſſe: 

Jetzt gute Nacht, und weg mit dem Fieber! Doch, wenn 
da leideſt, ſchreib' mir — ich will Alles theilen — o dann laß 
mi auch nicht ſtecken, edle Seele, zur Zeit der Trübſal, die 
temmen Pünnte, wo ich dich flöhe und ale Lieben. 

Diefen Brief fandte er erft am 25. März ab, an 
welchem Tage er an Jacobi fhrieb: 

Mein Herz und Sinn ift jetzt fo ganz mo anders (als 
auf feine eigenen Gedichte) hingemandt, daß mein eigen Fleiſch 
und Blut mir faft gleihgültig iſt. Sagen kann ich dir Richts 
— denn mas läßt fi fagen! Will auch nidyt an morgen und 
übermorgen denken; drum Ade. — Bleib’ bei mir, Brig — 
mir ift als wenn ich auf Schrittſchuhen zum erften mal allein 
tiefe und dummelte auf dem Pfade des Lebens, und felte ſchen 
um die Wette laufen und das, wohin alle meine Seele ftrebt. 
_ Die Hinderniffe welche ſich der Verbindung entgegen« 
ſitllten machten ihn unglüdlich, wozu die Qual fommen 


mochte, dag Lili es nicht laffen konnte bei Allen zu 
glänzen und Allen freundlich zu thun. Jacobi fcheint 
Goethe damals auch aus einer großen Geldverlegenheit 
gerettet zu haben, über deren Veranlaffung wir feine 
Vermuthung wagen dürfen. *) 

Dom 25. März bis 15. April haben wir feine Briefe 
von Goethe, weder am die Gräfin Auguſte noch an 
feine fonftigen Freunde, In diefe Zeit, vermuthlih An · 
fangs April *), muß die Verlobung mit Lili fallen, die 
freilich nad) Goethe's Darftellung in „Wahrheit und 
Dichtung“ erft nad) dem 23. Juni erfolgt fein würde, 
Ein Fräulein Delf von Heidelberg, die von Goethe, der 
fie im Schönemann’fhen Haufe kennen gelernt hatte, 
bei feinem Water eingeführt worden war, übernahm die 
Vermittelung zwifchen den beiderfeitigen Familien. Goe. 
the erzählt: 

Sie kannte fehr wohl unfere Wünfche, unfere Hoffnun: 
gen; ihre Luft zu wirken fah darin einen Auftrag; kurz fie 
unterhandelte mit den Weltern, Wie fie es begonnen, wie fie 
die Schwierigkeiten die ſich ihr emtgegenftellen mochten befei: 
tigt, genug fie tritt eines Abends zu uns und bringt die @in- 
willigung. „Gebt euch die Hände!” rief fie mit ihrem pathetiſch 
gebieteriſchen Weſen. Ich ſtand gegen Lili über und reichte 
meine Hand dar; fie legte die ihre, zwar nicht zaudernd, aber 
dech langfam hinein. Nach einem tiefen Athembolen fielen wir 
einander lebhaft bewegt in die Arme... 

Da Fräulein Delf mit ihrer ältern Schwefter einem 
Heinen Handelshaufe in Heidelberg vorftand, fo ſcheint 
die mit dem 2. April eintretende Oſtermeſſe fie nach 
Srankfurt geführt zu haben, wodurch fich eine annähernde 
Beitbeftimmung der Verlobung ergeben würde, 

Mit diefem Augenblide trat in Goethes Seele eine 
gereiffe Sinnesänderung lebhaft hervor. War die Ge- 
liebte ihm bisher ſchön, anmuthig, anziehend vorgelom- 
men, fo erſchien fie ihm nun als würdig und bedeutend; 
er erkannte jegt ganz den Werth ihres Charakters, ihre 
Sicherheit in fi felbft, ihre Zuverläffigfeit in Allem, 
und freute fi) diefer Vorzüge als eines Capitals, von 
dem er zeitlebens die Zinfen mitzugeniefen hatte, und 
ließ feine Eiferfuht ganz ſchwinden. Die durch Fräu- 
fein Delf eroberte Zuftimmung warb als obmwaltend an« 
erfannt, ſtillſchweigend und ohne weitere Förmlichkeit. 
Aber nur zu bald zeigte ſich das Misliche der beiden 
Verlobten, da aud nad dieſer Zuftimmung fein Ver 
hältnif der eltern untereinander, fein Familienzufam« 
menbang ſich bilden wollte, vielmehr von beiden Seiten 


*) Goethe beginnt den Brief mit den Worten: „Danke bir für 
Alet, Erwin’ ıc., womit man den Brief vom 2, D,ct. 1782 yers 
gleihe. Später, im Auguft, fragt er bei Merk an, ob biefer ihm 
im Ball, wenn er fib von Frankfurt entferne, auf den erften Ctoß 
mit einigem Geld beiftehen wolle, und wirklich lieh er vor der Anz 
kunft des Herzogs von Gadfen- Weimar in Frankfurt von Merck 
10 Karolin. Im Ianuar 1776 machte er bei Dier@ eine neue Anleibe. 

") Bu berfelben Beit wurde Goethe durch die ohne fein Willen 
und Willen namenlo® erfhienene Schrift: „Prometheuß, Deutalion 
und feine Retenſenten“ von feinem Breunde 9. 2, Wagner, die man 
ibm ſelbſt zuſchtieb, in große Verlegenheit gefegt, fodaf er ſich gt: 
nöthigt fah am 9. April Öffentlich zu erflären, daß nicht er, fondern 
Wagner der DVerfafler ſel. Vergl. meine „Studien zu Goethes 
Berten“, ©. 1 fa., 211 fa. 
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immer lebhafter empfunden wurde wie wenig ihre Häus« 
fer zufammenpaßten. Somit war bie Sache durch jene 
abgedrungene Einwilligung wenig gefördert — und bald 
kehrte auch die alte Eiferfucht zurüd, die immer höher 
flieg, je weniger Lili fih in ihrer Freundlichkeit gegen 
Andere mäßigen wollte, 

(Die Bortfetung folgt.) 





Milton’d Ehrenrettung. 


Zum Schmuze der Literatur gehören die hämiſchen 
Auslaffungen gegen ben Dichter des „Paradise lost’ bei 
und nach feinem Leben. Daß König Karl II. einige feiner 
Schriften durch Henkershand verbrennen ließ, konnte Milton 
nur ehren. Daß ein Anonymus „alle —— Chriſten 
bei ihrem Seelenheile“ aufrief „den ſchaͤndlichen Buben zu 
Tode zu * en”, darüber konnte er lachen. Letzteres viel⸗ 
leicht noch mehr, als Winftanley von ihm verkündete: unge» 
achtet er etwas weniges dichterifches Verdienſt befige, „ſei doch 
fein Ruhm erlofchen gleich einer Lichtfchnuppe, und werde in 
alle Ewigkeit fortftinten wegen feiner niederträchtigen Ber: 
leumbung jenes ruhmreichen Märtyrer und Königs, Karl’s I.” 
Aber es ſchmerzte und mußte ihn fchmerzen, als Aubrey be» 
hauptete, „zur Strafe für feine liederliche Aufführung babe 
die Univerfität ihn ausgefpien‘’ (vomited), und es Fang böfe 
für ihn, als in fpäterer Zeit Dr. Johnſon fagte: „Ich Ihäme 
mich zu erwähnen, was, wie id) fürchte, nur zu wahr ift, daß 
Milton einer der legten Studenten beider Univerfitäten war 
welcher die öffentlihe Schmach körperlicher Züchtigung erlit» 


ten.” In Bezug weder auf diefen noch auf jenen Schimpf 


findet fi bei der Univerfität Cambridge, wo Milton fludirte, 
ein urfundliher Nachweis. Während jedoch Aubrey feine Ber 
hauptung auf eine Stelle in einer von Milton’s lateiniſchen 
Elegien fügte, konnte Johnſon feine Befürchtung auf den 
Gebrauch gründen, bei der Relegation auf vorhergehende Ru: 
thenbiebe zu erkennen. Daß Milton Aubrey's Behauptung 
wei oder drei Jahre nachdem er fie vorgebradpt, bei Belegen: 
—* einer neuen Ausgabe feiner Elegien, unter denen auch 
die fragliche, für eine Lüge 'erflärte, verfchlimmerte feine Sache 
infofern als feine feierliche Ableugnung einer von ihm felbft 
in feiner Elegie eingeftandenen Wahrheit feinen Charakter an: 
derweit verdächtigte. Ueber jenes Eingeftändniß aber ging das 
Urtheil der ihm günftigften Gommentatoren dahin, daß bie 
betreffende Stelle, obſchon nicht von Relegation, doch von 
einem consilio abeundi, dem englifhen rustication, fprede. 
Die in Frage befangenen Verſe find folgende, und die gefperrt 
gedruckten Worte Diejenigen aus melden Milton's Schimpf 
gefelgert wurde: 
Me tenet urbs refluä quam Thamesis alluit undä, 
Meque nec invitum patria duleis habet. 
Jam nee arundiferum mihi cura revisere Camum, 
Nee dudum vetiti me laris angit amer. 


Si sit hoe exilium patrios adiisse penates, 
Et vacuum curis otia grata sequi, 

Non ego vel profugi nomen sortemve recuso, 
Laetus et exilii conditione fruor, 


Nachdem Johnſon's volgültige Autorität dem Urtheile der 
mildeften Ausleger beigetreten, und er namentlich verfichert, 
daß felbft die größte Hochſchaͤzung Milton's unter dem Aus» 
drucke vetiti laris nichts Anderes verftchen fünne als eine 
ihm verfchloffene Wohnung, war die Sache des Dichters ver: 
loren, der Schmuzfleck — einem Charakter anſcheinend un: 
vertilgbar. Da ſchreitet piögtich ein neuer Kämpfer für die 
Ehre des Dichters in die verödeten Schranken, Dr. Maclure, 
magister legens ber clafjifhen Literatur an ber Univerjität 
Edinburg, und beweift in einer der jüngften Nummern bes 


„Classical museum’, daß bie Elegie von Anfang bis zum 
Ende misverftanden worden, und nicht eine Spur von 

enthalte was Gelehrte darin gefunden, und Unwiſſende ihnen 
nachgefhmwagt. „Es muß überrafhen‘‘, fchreibt der Werf., „daf 
in der Elegie vorkommende Ausdrüde, ich will nicht jagen, 
von aber größten Hohihägung», fondern fogar von Bosheit 
und Beradtung in einer Meile haben gebeutet werden fin, 
nen weldje die wider Milton vorgebrachte und von ihm 
mit Unmillen zurüdgewiefene Berleumdung unterflügte. Mir 
ift es fo heil wie der Tag, daß fie, wenn richtig erklärt, der 
Ehrenfränkung jeden Schein des Rechts nehmen. Milton war 
13 Jahre alt, und auf Kerien in London, als er bie an ſti⸗ 
nen Schulfameraden und Freund Charles Deodate gerihten 
Elegie: «Ad Carolum Deodatum», ſchrieb. Deodate hatte ın 
Drford ftudirt, fih dann nad Cheſſire gewendet und, wie dir 
Elegie bezeugt, eine muthmaßlich poetifhe Epiftel am Milten 
erlajfen, worin er, unbekannt mit der Gefinnung feines Areun- 
bes im Betreff der Univerfität, ihn wegen feiner Abweſenheit 
von berfelben in Folge der Ferien beflagte, und die zeitwei- 
lige Trennung eine Urt exilium nannte. Diefe Unfiht mul 
Milton widerlegen und thut es, ich gebe zu, in für bie ala 
mater nicht fehr ſchmeichelhaften Ausdrücken, doch fiherlid 
nicht in einer MWeife welche die darauf gegründete Belgaki: 
gung wider ihn zu unterftügen vermag. Raͤumt man nun ein 
daf hieraus die Worte exilium und profugus ſich ei: 
ren, fragt aber wie ich die Worte dudum vetiti laris ju 
erklären mich getraue, fo antworte ich, daß Nichts leichter ı, 
und ich nur nicht begreifen kann, warum ber richtige Sinn I: 
lange unentdeckt geblieben. Die Commentatoren haben hit 
jegt angenommen, erwähnte Worte bezögen ſich auf des Did 
ters freudeleere Zimmer im Christ college zu dt. 
Milton war jedoch ein zu guter Lateiner das Wort lar " 
unpaffend zu gebrauden. Er gebraudt es im der alleinigm 
Bedeutung die ed hat, für feine Heimat, feines Vater’ 
Herb, deſſen Befuh ihm durch die Regel des College ur: 
längft verboten gewefen. Kurs, er zählt zu den Frerden 
feines dermaligen Aufenthalts in London die Befreiung vr 
dem Heimmeh, woran er in Cambridge gelitten. &o geil 
quadrirt die Stelle mit fi, mit andern Stellen in Miltens 
Schriften, und mit dem Regifter des College, und mas ven 
größerer Wichtigkeit fein dürfte, es reinigt nicht blos dat Ir 
denken des größten Dichters und eines der gereifteften Gelcht 
ten Englands von einem Flede der ihm lange angeklebt, ſet 
bern es entzieht auch thörichten und. unbefonnenen jungiz 
Wenſchen die gern ergriffene Gelegenheit ihre ſchlechte Ar 
führung und Halsftarrigkeit mit einer glänzenden Autorität j# 
befchönigen.’‘ 10, 





Literarifche Notiz. 
„La revolution du 24 Fevrier 1848" 

ift der Zitel eines von den franzoͤſiſchen Zeitungen mohl m 
pfohlenen Buches aus der Feder Karl Dunoyer’s. Liebe zuf 
Freiheit und Achtung vor dem Gefeg bilden den Grundiu 
in des Autors Charakter, und mit der aus der Vermiſchunz 
diefer beiden Factoren nothwendig hervorgehentien Anihauun 
des öffentlichen Lebens beurtheilt er die Thatſachen der Br: 
gangenheit und die Hoffnungen der Zußunft. Im Gegenlat 
zu der Farblofigkeit und Eharakterlofigkeit welch die feanzöftidt 
Prefie ziemlich allgemein der Revolutionsgefhidhte von Kama‘ 
tine vorwirft, wırd an Dunover eine fefte Zeichnung da 
Charaktere, ein einfaches Abwickeln der geſchichtlichen Feau⸗ 
und eine offene, jelbftändige, ohne Prahlerei fi darlagımt 
Meinung gerühmt. Einem ſolchen Zalente und einer fo tiefe 
und fcharfen Auffaffung der Verhältniffe gegenüber — MW! 
das „Journal des debats” aus — hat man immer reichen Stej 
zum Denken und @ernen, felbft wenn man im @inzelnen 

zu des Autors Anſicht nicht zu befchren vermag. AN. 
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Sonnabend, 





Goethe's Lili, 
(Bortiegung aus Pr. 239.) 

Onkel Bernhard, welcher der Verbindung nicht ent- 
sogen war, lud Lili auf einen beftimmten Tag im April 
nah Offenbach, mo er die Verlobung feſtlich zu feiern 
sedahte. Sie verfprah zum Mittag nah Dffenbach 
u fommen. Aber am Vorabend lieh fie durch ihren 
Bruder George ihrem Verlobten fagen, daß es ihr völ« 
ig unmöglich fei am Mittage, wie fie gedacht, zu fom- 
men; erſt gegen Abend hoffe fie ihre Ankunft erwirken 
u fonnen; fie bitte ihm aber fo herzlich dringend Etwas 
ju erfinden, wodurd das Unangenehme diefer Nachricht, 
die er hinausmelden möge, bei den Freunden gemildert, 
ja verföhnt werde. Wie der Dichter dieſe theilmeife 
Vereitelung bes Feftes durch das am Morgen nad) Of: 
abach gefandte Gelegenheitsgedicht „Sie fommt nicht” 
a allgemeiner Erheiterung zu benugen wufte, erzählt 
@ auf anzichende Weife in „Wahrheit und Dichtung”. 
Su Sam erft gegen Abend, wo fie zu ihrer Ucberrafchung 
an heitern, ja lufligen Gefichtern bewilllommnet wurde. 
Di ihre Ausbleiben am Mittage durch vielfache Hin 
und Herreden über ihr Verhältniß zu Goethe und bie 
Verſuche daffelbe zu löfen veranlaßt fei, war leicht zu 
afennen.*) Indeſſen fiheinen die Verlobten fi) im 
Saufe des Aprild und am Anfange des folgenden Mo- 
2218 *) mehrfach in Offenbach zufammengefunden zu ba- 
Sen, wo fie oft bis nad Mitternacht dem Spiele von 
Johann Andre zubörten und Luftpartien in die Um- 
gegend machten. ***) 

Dennoch fonnten die Verfuche welche von beiden 
Seiten gemacht wurden die Verlobten zu trennen nicht 
*hne ftörenden Einfluß bleiben, woher wir bald das Ver: 
Atniß fo gelodert fehen, daß Goethe mit den beiden Stol- 





*) Goethe verlegt died Felt auf Lili’d Geburtötag, ben 23. Juni, 
end fpriht gar nicht von einer Verlobungsfeler. Aber am 23. Juni 
»ar Goethe in der Schweiz, ſodaß biefe Angabe auf einem Irrthume 
Serubt, ber um fo leichter ſich erflärt, ald ihm von jenem Gelegen- 
deitſgedicht weder Abſchriſt noch Concept geblieben war, fobaß er 
ven Titel aus dem Gedaͤchtniſſe herfiellen mußte. Ein anderes Feſt 
A eine heitere Begluͤcwünſchung zur Verlobung dürfte kaum yu 
rmuthen fein. 

“, Herber (dreist im Mai an Hamann (Hamann? Werke, V, MI): 
„Elaubiud krankt und Goethe geht mit Heirnthönebanten.” 

—Vergl. KA, n. 90, 


6. Dcetober 1849. 








berg Ende Mai die Schmweizerreife unternahm ohne vor 
her von der Geliebten Abihied genommen zu haben. Schon 
am 15. April fchreibt er an Augufte Stolberg: „Ad 
Gott, Ihre Brüder kommen, unfere Brüder gu mir. — 


Liebe Schweſter! Das liebe Ding das fie Gott heißen 
ober wie's heißt, forget doch fehr für mid. Ich bin in 
wunderbarer Spannung, und es wirb mir fo wohl thun 
fie zu haben.” Und 11 Tage fpäter: „Wie erwart' ich 
unfere Brüder! Welch ein lieber Brief von euch Dreien.” 
Die Ankunft derfelben fcheint Anfang Mai erfolgt 
zu fein*) und der Antritt der Schweizerreife Ende Mai 
zu fallen. Nach feiner Nüdkehr fchreibt er am 3. Aug.: 
„Umfonft daß ih drei Monate in freier Luft herums 
fuhr‘; wir finden ihn aber bereits am 25. Juli wieder 
in Frankfurt. Am 24. Juni fchreibt Boie an Mer, er 
habe ſchon vor einiger Zeit einen Brief aus Karldruhe und 
danach noch einmal Nachricht von den Stolberg erhalten. 
„Goethe fhwärmt in der Schweiz herum’, heißt es in 
einem Briefe Merck's an Höpfner vom 3. Juli **); „in 
drei Zagen fommt Zimmermann.” Und vier Tage fpä- 
ter fchreibt derfelbe: „Goethe ſchwarmt jego bei ihm (La⸗ 
dater) und in der Scmeiz herum. Auch haben wir 
Zimmermann auf einige Tage hier.’ ***) 

Die beiden Stolberg und ihr Begleiter Graf Haug- 
wig wurden von Goethe mit Zubel empfangen, ba ihr 
leidenschaftlich ſtürmiſches Wefen ihn dem ſchwankenden 
Zuftande entrif in welchem er fi eben befand. Die 
ausgelaffene Luft der Grafen, die bei Goethe meift zu 
Zifhe waren, wurde befonders von Goethe's Mutter, 
der man damals den Scherznamen Frau Aja aus den 
„Haimonskindern“ beilegte, auf die glüdlichfte Weife ges 
theilt, und in den Schranken heitern Zollens gehalten. 


*) Ende April feinen fie von Hamburg abgereift zu fein. Bergl. 
„Briefe von Voß’, I, 192, 266. Am 29. waren fie noch in Wandsbeck. 

*) Bei Wagner fledt irrig, wol nur durch Drudfebler, der 3, Juni. 
Daß der Juli gemeint fel, ergibt fi theils auß der Erwähnung ded Todes 
von Merd'd zweitem Sohne, der am 17, Juni farb, theild aus der 
Nachricht über Bimmermann, ber nah bem „Brankfurter Journal’ 
auf feiner Reiſe in bie Schweiz am 3, Jull in Frankfurt ankam, 
theild aus dem folgenden richtig vom 7. Juli batirten Briefe. Eelt: 
fam wie Vichoff (II, 226 fg.) Died überfehen konnte. 

", Indem Briefe Goethe's am Reich („Briefe von Lavater und 
Goethe", ©. 173), datirt „Brankfurt, 28. Mai 1775, it ohne Zweifel 
hatt Mai zu lefen März, eine Werwechfelung bie bat Gorthe's 
Schrift fehr leicht if. 
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Mit ihnen ging er auch nad Offenbach, wo er fie bei 
feinen Freunden einführte und jie unter Anderm mit 
einem lieben Mädchen feiner Bekanntſchaft zufammen- 
führte, welche er felbft ein feltfames Geſchöpf nennt. *) 
Ohne Zweifel ftelte er auch feiner Lili bie gräflichen 
Freunde vor. . 

Goethe verlieh gegen Ende Mai mit ben beiden Stolberg 
feine Vaierſtadt, nachdem er ſich von Lili „mit einiger 
Andeutung, aber ohne Abſchied“ getrennt hatte; war fie 
ihm doch fo fehr ans Herz gewachfen, daß er ſich gar nicht 
von ihr zu entfernen glaubte (XXI, 339). Obgleich 
ſchon damals das Verhältniß gelodert war, fo ſchied er 
doch, wie er einige Monate fpäter jagt **), „hoffnungs- 
voll ihre beiderfeitigen Schidfale zu verbinden”. In 
Darmftadt warnte Mer, bei welchem Goethe feine Zeit 
zubrachte, ihn vor der Gefellfhaft feiner gräflihen Freunde, 
wenn wir dem Berichte in „Wahrheit und Dichtung” 
trauen dürfen, „Daß du mit diefen Burfchen zieht“, 
rief er aus, „ist ein dummer Streich; du wirft nicht 
lange bei ihnen bleiben. Dein Beſtreben, beine unab- 
lentbare Richtung ift dem Wirklichen eine beftimmte Ge— 
fialt zu geben; die Andern fuchen das fogenannte Por» 
tifche, da6 Imaginative zu verwirklihen, und Das gibt 
Nichts als dummes Zeug.” Hiermit flimmt es wenig, 
wenn Boie in Beantwortung eines Briefes von Merd 
am 24. Juni fhreibt: „Ich freue mid) fehr, daß Sie 
die Stolberge kennen und lieben gelernt haben. Ich 
verfpreche mir von ihrer Bekanntſchaft (mit Goethe) viel 
Gutes.“ Merck mochte die Verbindung misbilligen, weil 
Goethe über die Zeit jugendlicher Ueberfpannung, in ber 
ſich die gräflichen Brüder gefielen, hinaus war, und er 
der Ueberzeugung lebte, daß diefen eine wahrhaft did). 
terifche Anlage abgehe. Die Worte mit welden er den 
Unterfchied zwiſchen diefen und Goethe bezeichnet fpre- 
chen treffend das Charakteriftifhe von Goethe's ganz 
objectiver Poeſie im Gegenfage zu den fubjectiven Er: 
güffen der enthufiasmirten Brüder aus. **) Auf das 
gemüthlichfie wurde Goethe in Karlsruhe von dem Erb: 
berzoge Karl Auguft von Sadfen- Weimar und feiner 
Braut Luife von Heffen-Darmftadt empfangen, die ihm 
Beide wiederholt verfiherten, daß es ihnen angenehm 
fein würde ihn bald in Weimar zu fehen. Schon im 
December 1774 hatte zu Karlöruhe die MWermählung 
fiattgefunden, worauf die beiden Prinzen mit Görtz 
und Knebel nad) Paris abreiften 7); von dort fehrten 
fie nach Karlsruhe zurüd, wo fie mit Goethe zufammen- 

*, Briefe an die Gräfin Auguſte su Stolberg. Wir vermutben, 
daß diefe jenes Lottchen it an welches bad Gedicht „An Lotichen“ 
A. 61 fg.) gerichtet if. Vergl. meine „Studien zu Goethe's Wer: 
ten”, S. 98 fg. 

Schoͤll's „Briefe und Auffäge von Goether, ©. 150. 

— Man hat mit Recht bemerkt, daß die Schilderung welche Goe⸗ 
tbe in „Wahrbeit und Dichtung““ von Merk maht etwas zu uns 
günftig ift; aber den Beinamen Mephiftopbeled gibt er ihm nicht‘ 
erft dort, fondern ſchon in einem Briefe an Frau von Stein (1, WI), 
wo er fogar von ihm fagt, der Drache made ibm böfed Blut (I, 363). 

+) Anebel fchrieb von Parid aus am 14, März einen Brief an 
feine Schweſter (Knebel's Nachlaß, II, 187 fa. 


trafen. Schon um Johanni (24. Juni) war 1 fie in Bei 
mar zurüd.*) Dagegen ift es ein Ir hum, wenn 
Goethe behauptet, er habe in Karlsruhe Klopſtock ar 
troffen, der längft wieder in Hamburg war. Am 3. April 
war er auf der Nüdreife in Göttingen, vn wo er am 
5. April nad) Hamburg abreifte. *) „Klo ftod ift ſchen 
lange weg”, fehreibt Jacobi am 26. April an Frau von 
Laroche, „aber nicht Verdruſſes wegen, ſondern weil 
einer feiner Brüder, ber 10 Jahre im M idrid gemein 
war, ihn unvermuthet überfiel und ihn ük rrebete einen 
Monat früher als er fonft würde gethan bh ben mit ihm 
nad Hamburg zu reifen.” Nach Knebel ** ) wäre Klop: 
ſtock darüber erzürnt gewefen, daß er bei dofe nur ali 
bloßer Legationsrath galt, und aus Aerget, ohne U: 
fchied zu nehmen, wieder fortgereift. 

Don Karlsruhe ging Goethe zu feiner Schwefter in 
Emmendingen, welde ihn von der Auflöfurg feines Ver— 
hältniffes mit Lili zu überzeugen fuchte, Es fei hart, 
meinte fie, ein foldhes Frauenzimmer, von deren Bein 
fie fowol durd den Bruder als andere Berichte und 
eigene Kenntnif unterrichtet war, in das «infache, ſült, 
auf glänzende Gefellfhaften nicht eingerichtete Bürger 
haus ihrer Aeltern zu verfegen, wo fie ich bald un 
glücklich fühlen werde. Freilich mußte er ber Schmeike, 
die mit rührendfter Theilnahme an ihm hing, in be 
Hauptfahe Recht geben, aber er konnte und mochte idt 
Nichts verfprehen, da er die Hoffnung nicht aufgehen | 
wollte die Gelichte bald auferhalb der Waterftadt ir 
ein ihren Neigungen und Wünfchen entfprechendes Ver— 
hältniß zu führen. Und was die Schweſter fonft anfüt- 
ren mochte, daß ein bei allen trefflihen Gigenfchafte 
doc) verzogenes und gefallfüchtiges, an den Glan m 
Gefellfhaften gemöhntes Mädchen zu feinem einfacher, 
natürlihen Weſen nicht paffen werde, daß fie die Suct 
zu glänzen und Allen zu gefallen der Liebe zu ihm midt 
aufopfern fönne, verſchwand vor ber Leidenfchaft gährer 
der Liebe und der Ueberzeugung, daß die fchönfte natür- 
liche Gemüthlichkeit und die lebhaftefte, fchrwungvelii 
Empfindung, die mit feiner Natur wunderbar überein 
flimmten, den unerfchütterlihen Grund von Lili’ Wein 
bildeten. Diefen Befuh der Schweſter müffen wir in 
den Anfang Juni fegen. Am 4. Juni fandte Goetbt 
an Knebel feine eben vollendete „Claudine““, die er dem 
Herzog auf der Reife in freien Stunden vorlefen un 
dann an feine Schwefter zurudfhiden möge; nur „Nidt! 
abgefchrieben!” bittet er gar fhon. +) Es iſt mehr alt 
wahrfcheinlich, daß er diefe Sendung von Emmendingen 
aus machte, wohin auch die Handfhrift zurückgeſchidt 

Bergl. Goͤrtz a. a. O., I, U Möller in ber Shut 
„Die Feier des 3. Sept. 1685 in der Loge Amalia zu Weimar“, 
S. 12, 

“), Briefe von Voß, I, 268. 

—Das was nad Knebel's Tagebuch von ben Derauögebern vor 
Knebel's Naclab (L xxr) erzäblt wird, iſt nit ganz gemaui 
denn ed ift ebenfo unwahr, daß Klopflod nur wenige Tage in Karlb⸗ 
zube blieb, wie daß er zur Beit ald Anebel in Aarlörube war der 





! angefommen fein fol. 
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+) Riemer, I, 512 


werden follte; vermuthlich hatte er einen Theil des Stücks 
iinem Freunde Knebel fchon in Karlsruhe vorgelefen. 
Bon Frankfurt aus kann die Sendung nicht erfolgt fein, 
meil er am 4. Juni dies längft verlaffen hatte, ebenfo 
wenig auf der Reiſe bis nach Karlsruhe, wo er wußte, 
daß er Anebel und den Herzog antreffen werde. *) 

Don Emmendingen ging er nad Strasburg **), mo 
er wieder mit den Stolberg zufammentraf, von denen 
ver Jüngere hier die legte Nachricht von der fchönen Eng» 
linderin erhielt, mit der Umftände und Rüdfichten eine 
Verbindung unterfagten. *#**) In Zürich ward er von 
Lavater heiter und herzlich aufgenommen. Während er 
mit diefem außer der Phyſiognomik die wichtigften, ihn in- 
nig berührenden Gegenftände durchſprach, durchzogen die 
Stolberg nah ihrer Weife auf mancherlei Wegen bie 
ganze Gegend. In ihrer Abwefenheit ward Goethe durch 
kinen Freund Paſſavant aus Frankfurt veranlaft mit 
um die kleinern Cantone zu bereifen. Am 14. Zuni +) 
fahren fie auf dem Züricher See bis Richterſchwyl, wo 
se von dem trefflichen Arzte Dr. Hoge +), einem Freunde 
adater's, der fie an diefen empfohlen hatte, aufs befte 
iwirthet und aufs anmuthigfte und nüglichfte über die 
weitetn Neifeftationen unterhalten wurden. Auf bem 
Biriher See fang Goethe das ſchöne Lied „Auf dem 
&e” (l, 63), wo mitten im Vollgenuffe der ihn mit 
num Leben erfrifchenden herrlihen Natur die Erinne- 
ung an die entfernte Geliebte ihn bebrängt. 

Aug’, mein Aug’, was ſinkſt du nieder? 
Gold'ne Träume, kommt ihr wieder? 
Weg, du Traum, fo geld du bift, 

Hier auch Lieb’ und Leben ifl. +++) 





*) Vorher hatte er bie dom 9, April batirte Erklaͤrung, daß nicht 
Siendern Wagner Verfaffer der Schrift „Prometheus, Deukalion 
u Recenfenten“ fel, an Anebel gefandt. Vergl. Riemer, 

Mm 


In „Wahrheit und Dichtung“ fagt Goethe, dad Einzige beffen 
® 58 jwifhen Emmendingen und Züri erinnere, ſei der Rheinfall 
"ı Chaffhaufen. 

Bergl. Goethe's Brief an die Gräfin Auguſte vom 25. Juli 
19 
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+ Goethe berichtet, in feinem Tagebuche finde er angegeben, daß 
“cm 16. Juli von Einfiedeln aufgebrochen felen, wonach er erft am 
2 Juli ten Gotthard verlaffen haben würde, was unmöglid if, da 
“m %, Juli wieder in Frankfurt war. Gtatt Juli ift Juni zu 
“en, wie fi ſchon daraus ergibt, baß er nach bemielben Tagebuch 
WUl, 364) angibt „den 18. Sonntags’; denn 1775 war nicht ber 
* Juli, fondern der 18. Juni ein Sonntag. Vielleicht verwandelte 
the den Juni ſeines Tagebuchs in den Juli, weil er vorher ber 
"Hr hatte, er habe Lill's Geburtötag, den 23. Junf, in Offenbach 
wert. Auffallend iſt · es wie Wiehoff (II, 238, 240) die einfade, 
en mir fon im „„Ardiv für das Studium ber neuem Sprachen”, 
1, #6, angedeutete Löfung der Widerfprüce entgehen Eonnte. 

+) Bimmermann über die Einfamkeit, IV, Al: „Mitten unter Als 
m mas die Schweiz in der größten Mannihfaltigteit Erhabenet, 
Immatbiges und Meizendes bat, wohnt im Dorfe Richterſchwyl, eis 
" Stunden von Züri, ein großer Arzt (Dr. Hotze. Erhaben 
ar fanft wie die Matur die ihm umgibt ift feine Seele; fein Haus 
I din Tempel der Geſundheit, der Freundſchaft und jeder milben 
Tante Hope begleitete Bavater ald biefer zu Strasburg bei 
—* einen Beſuch machte. Vergl. Hegner's Schrift über Lava⸗ 
ur, ze. 


7) Vergt. über dieſes Gedicht: Lehmann, „Ueber Goethe's Lieblings: 


Am folgenden Tage gelangten fie auf rauhem Wege 
nad Maria Cinficdeln.*) Unter ben alterthümfichen 
Kofibarkeiten des dortigen Kloſters zog ihn eine Eleine 
Zackenkrone mit eingefugten farbigen Steinen von ge 
fhmadvoller Zeichnung und unermüdeter Ausführung fo 
an, daf er ſich die Erlaubnif erbat fie herauszunchmen. 
Als er fie aber in die Höhe hob, glaubte er, er: müffe 
fie Lili auf die hellglänzenden Loden fegen, fie vor 
den Spiegel führen und müffe ihre Freude über ſich 
und das Glück welches fie verbreite gewahr werden. 
Als fie von der Höhe der Berge in das Thal von 
Schindeleggi hinabfteigen follten, kehrten fie ſich noch- 
mals um, wo denn Goethe, welchen der Gedanke an die 
Gelichte, feines Lebens hoöchſte Luft, immerfort beäng- 
ftigte, in ein Gedenkheftchen die Verſe fchrieb: 

Wenn ich, liebe Lili, dich nicht lichte, 
Melde Wonne gäb’ mir diefer Blick? 
Und doch, wenn ich, Lili, dich nicht liebte, 
Mär’, was wär’ mein Glüd? 

{Die Bortfegung, folgt.) 





Gefhichte der Araber vor dem Mohammeda- 
nismus. 

Dbgleih die Gegenwart, die den Geift faſt ausfchließtich 
auf die Loͤſung der großen politifchen Räthielaufgaben hindrängt, 
nur wenig Muße für das Studium einer weit zurüdliegenden 
Vergangenheit bat, wird doch der Freund ernfter Studien mit 
dem Intereffe welches die Wiſſenſchaft einflößt das Erſchei⸗ 
nen eined Werkes begrüßen welches für eine noch wenig be: 
arbeitete Partie der Geſchichte Auffchlüffe und forgjame Zu: 
fammenftellungen gibt. „Kssai sur l’histoire des Ara- 
bes avant l'islamisme, pendant l’#poque de Mahomet et 
jusqu’ä la soumission de toutes les tribus arabes a la nou- 
velle foi’, von dem Profeffor am Collige de France, Cauffin 
von Perceval, ift mit dem eben erjchienenen dritten Bande, 
— bie erften beiden Theile erſchienen etwa vor einem Jahre — 
beendet. „Seit einer langen Reihe von Jahren haben unfere 
Drientaliften”, fagt das „Journal des debats” bei Befprechung 
diefes Buches, „ale ihre Unftrengungen auf die Herausgabe 
von Driginalterten oder guten Ueberfegungen oder von Denf: 
fhriften über einen einzelnen Autor gerichtet. Diefer Gang 
war nicht nur natürlich, fondern geradezu unerlaßlich; denn 
vor allen Dingen fam ed darauf an die zahlreichen Materiar 
tien zu häufen und fie mit Geift und Sorgfalt zu erläutern. 
Unter diefem Geſichtspunkte betrachtet haben unfere orientalifti» 
fhen Gelehrten dem Studium des Drients ungeheure Dienfte 
erwiefen, und man fann der Julitegierung die Anerkennung 
nicht verfagen, daß fie immer mit ebenfo vıel Eifer als Preis 
gebigkeit die Herausgabe von Driginalterten oder aufgefundenen 
Denkmalen gefördert hat. Uber neben diefen Doch immer mehr 
den Gelehrten zugänglichen Urbeiten mußte man wünfden, 
daß endlich ein DOrientalift an ein vollftändiges Gemälde ber 
wichtigften Epoche des Islam gehe, der Epoche feiner Geburt 
und feiner erjten Ausbreitung. Herr Gauffin hat diefe Arbeit 
gewagt und in ihr alle die unerlaßlichen Enthüllungen für 
das Verftändniß einer fo großen hiftorifchen Thatſache gegeben, 
wie doch das Aufleimen einer neuen Religion ift. 


mwenbungen und Lieblingsausdrücke““, ©. 12 fg., wo ed nur verfehlt 
it, wenn der Hauptnachdruck darauf gelegt wird, daß der Dichter 
fid feine Freiheit nicht befchränken laffen wolle; er will ſich vielmehr 
im Genuffe der ſchoͤnen Natur durch Nichts flören laffen. 

*) Denfelben Weg wie damals (XXI, 354 fg.) machte Goethe 1797 
mit feinem Freunde H. Meyer. Vergl. XXVI, 192 fo. 
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Die Ereigniffe des vergangenen Jahres hätten ohne Zwei: 
fel keiner Regierung erlaubt eine ſolche Arbeit, wie 5** 
fie auch ſei, zu unterftügen; Hert Cauſſin hat das Werk au 
eigene Koften veröffentlicht. Gin langer Aufenthalt in Syrien 
hat ihn nicht nur mit der arabifchen Sprache, fondern auch 
mit den Sitten, den Gebräuden, dem innern Familienleben 
des arabifchen Wels innig vertraut gemacht. Einige Jahre 
ausbauernder Urbeit und eines gründlichen Studiums der oft 
felbft im Drient ſehr feltenen, unedirten Zerte haben dem 
Werke Cauſſin's eine Glaubwürdigkeit gegeben die ber dieſer 
Zerte gleichfteht.. Durch die — Bereinigung dieſer beis 
den Vortheile befriedigt der „, i sur l'histoire des Arabes’ 
nicht nur die Anfoderungen ber Drientaliften von Profeffion, 
fondern er bietet auch duͤrch die überall lebendige Darſtellung 
von Ereigniffen und Bitten jebem andern Pefer eine anzie: 
hende Lecture. 

Das Werk Cauſſin's gerfält in drei Haupttheile. In dem 
erften behandelt der Verf. die Geſchichte der Araber von Ye 
men feit den früheften Zeiten, und entwidelt den Syndpronis: 
mus der Familien und Fürften, welche in diefem Lande feit 
etwa acht Sahrhunderten vor unferer Zeitrechnung gelebt haben. 
Ein zweiter Theil beſchaͤftigt fih mit den Sitten und Inftitu 
tionen der Koraichiten, des mächtigen Stammes aus dem ber 
Prophet hervorgegangen ift. Diejenigen welche gern ben 
foeialen Zuftand der altclaffifchen Völker mit den oligardifchen 
Republiten der femitifchen Race vergleihen wollen, werden 
bier den fonderbarften Stoff vorfinden. Die Sendung Meham: 
med's, von fo vielen Wechfelfälen und dem endlidhen Erfolg 
feines Wpoftolats begleitet, bildet den Inhalt bes britten 

ils 


Wie verdienſtlich auch die Arbeiten von Maracci, Sale, 
Gagnier find, Cauſſin's Werk iſt doch das vollftändigfte, ſorg⸗ 
fältigſte und unparteiiſchſte von Allen. Die Er äblung ber 
Thatfahen gewinnt eine mächtige Anziehungskraft durd die 
Einſchaitung arabiſcher Porfien, die eben auf den Gegenftand 
Berug haben und dem franzöfifchen Zefer bier zum erſten 
male zugänglich gemacht find. Wir fünnen diefe Einhaltung 
von Dichtungen, die Herrn Cauffin auf feinem Wege überall 
aufftießen, nur beifällig erwähnen; denn in einem geſchichtli⸗ 
hen Buche über die Araber find deren Dichtungen nicht etwas 
Arußerlihet. Die Araber waren ſchon frühzeitig ebenfo ftolz 
auf ihre Sprache und ihre Poeſie als auf ihre Bravour und 
ihre Kunft Säbel und Lanze zu fchwingen. Es konnte ſich 
alſo nicht um einen Ausfhluß, fondern nur um eine Wahl 
diefer Gefänge handeln, und bdiefe Wahl bat Herr Cauſſin 
mit ebenfo viel Maß ald Geſchmack getroffen. Die franzöfi 
fche Lefewelt wird Dies zu würdigen verftehen. 31. 


Rejefrüchte, 
Bur Charafteriftit Mobespierre's, 

®. 9. Lewis, ehrenwerth befannt durch feinen „Ran- 
thorpe‘, die „Biographical history of philosophy’ und an« 
dere Schriften, erzählt in feinem neueften Werke: „The life 
of Maximilien Robespierre, with extracts from his unpu- 
blished correspondence” (Zondon 1849), eine Anekdote wels 
de den allgemeinen Sag, dab das Bemerfenswerthefte am 
Menfchen feine Inconfequenzen feien, ebenfo —* bewahrheitet 
als ſie Robespierre's innerſte Eigenthümlichkeit bezeichnet. „In 
Paris lebt ein Mann”, ſagt der Verf., „Namens Legrand, wel ⸗ 
her gern von feiner Bekanntfchaft mit Robespierre fpricht, 
den er feinen «am beften verleumdeten Freund» nennt. Er 
fiebt in Robespierre «einen höchft liebenswürdigen Gefellfchaf: 
ter» und fann ihn fich nicht anders denken. Die Schredens- 
herrſchaft war eine Art Alp. Sie ift vorüber; er bat fie 
vergeffen. Der aUnbeftehbaren ift in feinen Augen weber der 
mwütbende Demagog der die Leidenſchaften eines aufgeregten 
Volks anſtachelt, noch der eitle Pädagog der diefelben Leiden» 





ſchaſten durch Wernunftgründe zügeln will, fondern ein ange: 
nehmer, gefälliger, artiger Mann, deſſen er fi mit Vergnügen 
erinnert. ins indbefondere erzählt er von ihm, und ich iu 
dauere, daß meine Racherzählung das Meifte daran verderben 
wird, indem feine Gefticulation und der rubige @reifenten 
feiner Stimme viel zur Erhöhung des Gindruds beitragen, 
Ih will es verſuchen, fo gut es geht. Möglich doch vaf ıt 
den Lefer unterhält. Ich führe den Erzähler redend tin. 
«Je me rappelle qu’une fois &tant chez la famille Lebas .... 
od il allait tr&s souvent .... j’entends du bruit sur les 
ealier. «Tiens!» me suis-je derie. «Je parie que c'est « 
farceur de Robespierre ... . car äl etait tres gai — en 
sociät& .... das Beiwort farcenr ift fehr bedeutungsvell. . . - 
Effeetivement e’ctait lui. Il entre dans le salon . ... je 
m’approche de lui et je lui dis: «Citoyen, tu sais.. .. au 
tu dois saveir..... que M. Legrand, un parent & mei 
— eh bien! il est condamne, et demain matin . . . cint 


voyons, votre affaire» .... 
soriet6 — M. de Robespierre.... Je lui conta la chose; als 
il me demande: «A quelle heure ton ami doit-il mourir?: 

. car il etait fort aimmble en societE — M. de Rober 
pierre .... «Citoyen», que je lui r&ponds, wcest > 
neuf heures precises!» — «A neuf heures! c'est facheus' 
car tu sais que je travaille tard; ainsi comme je me coucht 
tard, je me leve tard. Je crains que je ne serais pas le 
ve en temps de sauver votre ami.... mais nous verrois 
nous verrons!» „... car il &tait fort aimahle em socieit 
— M. de Robespierre . ... Nach kurzer Paufe fährt raran 
fort: «Il paratt ..... que M. de Robespierre avait ber 
coup travaill& cette nuit: car mon pauvre ami!,... © 
der die Nachahmung der Guillotine . .. . C'est dgal! Je ws 
sür que s’il n’avait pas tant travaille, il aurait sauvd mm 
pauvre ami ... . car il etait fort aimable en societt — N 
de Robespierre!»' . 


Freundlide Erinnerung. 

Wie die männliche, fo hat die weibliche Ariftokratie Enz 
lands ſich oft unter ihren Stand vermählt. Frances ct 
Franzisfa, Tochter des Grafen Binden, lieh fih zum Sch 
eines Iondoner Weinfhenten herab, und doch war fie met 
alt neh arm, noch haͤhlich, ſondern von alledem das Gegenthen 
Rad) dem frühen Tode ihres Gatten warb Sir George HR 
ney um ihre Hand, und fie war im Begriff ihn zu erbinn 
ald ein Graf gegen den Baronet in die Schranken trat, MM 
Graf von Hertford. Die MWeinfchenkenswitwe gab dem B> 
ronet den Korb und heirathete den Pair, jener aber [hi 
ihr am Hochzeitstage ein mit feinem Blute gefchriebenet Gr 
dicht und flürzte fi im fein Schwert. Daffelbe that nun 
war der Herzog von Lennor nicht als er nach dem Ablede 
des Grafen von Hertford um die fchöne Gräfir. freite, und Ft 
gelockt von der Aufmerkfamkeit des Königs, den Herzog veral' 
ſchiedete und ihr Rep nach dem Könige auswaırf, Aber aus 
der König that ihr den Willen nicht, und fie ftarb als Bir 
1639. Bon bdiefer Dame erzählt Bernard izurke in fein 
„Anecdotes of the aristoeracy” (2 Bde, Sonden IS: 
„Wenn die Gräfin in Gefelfchaff von Anbetern umgeben v 
brachte fie am liebiten das Gefpräh auf ihre wei Gropoäte, 
die Herzöge von Norfolk und Budingham, warın Diefer Dat un 
Jener Dies gethan, verftummte aber jobald ije Gemahl d 
Graf von Hertford ſich in der Mähe zeigte. Es war näml 
einige male gefcheben, daß der Graf ſolches hörend jie m 
der Frage unterbrochen: «Uh, liche Frances, wie lange iR! 
doch, daß du den Prannel gebeirathet?» prannel, ihr“ 
erften Mann.” 4. 
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Goethe's Lili. 
(Bortfegung aus Nr. 240.) 

Mie viel mwohler als ihm war es feinem Freunde 
Stolberg, der nicht mehr der peinlichen Entfcheidung zu 
baren hatte, fondern jegt „im Wolkenbade“ der ſchwei ⸗ 

‚Berge allen Schmerz der Entfagung ablegen fonnte! 

| 16. Juni übernachteten fie in Schwyz, wo fie nad) 
‚ dan beftandenen Mühen des Tages im Gefühle behag- 
ber Kraft achten und jauchzten bis Mitternacht. Den 
Zag beftiegen fie Rigi, von wo es am 19, Juni 

ma Altdorf und am 20. Juni über Amftäg nad Waſen 
ding. Am Abend des 22. Juni trafen fie beim Hospiz 
af dem Gotthard ein. Paffavant verfuchte vergebens 
nen Freund am folgenden Morgen zu bewegen mit 
m nad) Mailand hinabzufteigen; das Andenken an die 
Bliebte, die gerade an diefem Tage ihren Geburtstag 
Miete, 309 ihn von der lodenden Ausficht zurüd, Die 
Umbarbei und Italien lag als ein ganz Fremdes vor 
‚ Deutfchland als ein Bekanntes, Liebwerthes, voller 
lichen einheimifchen Ausfihten; Das was ihn fo 
je ganz umfangen, fein ganzes Sein getragen hatte, 
blieh auch jetzt das unentbehrlichſte Element, aus 
Den Grenzen zu treten er ſich nicht getraute. Ein 
Menes Herzchen, das er im fchönften Stunden von 
i ten hatte, hing noch an demſelben Bande an 
Dam fie es ihm umgefnüpft hatte, lieberwärmt an fei- 
mem Halfe. Daß das tiefempfundene Lied „Angedenken 
Du verkfungener Freude” (I, 77) gerade an Lili's Ge- 
Stay gedichtet fei, ergibt fich aus unferer Herſtellung 
 Beitfolge, da die ſchweizer Meife nicht in den Juli, 
nbern in den Juni fällt. Die Nüdreife war weniger 
er. Paffavant war über die Vereitelung der Wan- 
nad Italien verftimmt, unfer Dichter aber „auf 
flummen Wegen um defto anhaltender befchäftigt 
heure, das fich in unferm Geifte mit der Zeit 
nauziehen pflegt, wenigftens in feinen faßlichen 
tischen Einzelheiten feftzuhalten”. Der Gedanke 
behertſchte alle feine Gefühle, welche ihn das 






























Inglüd einer ewigen Trennung von biefer immer 
jerslicher empfinden liefen; doch ermannte er fih zu 
* Hoffnung, daß ihm das Leben noch wahres Glüd 
Eingen werde, wenn er nur den Muth nicht ſinken Laffe, 
fonbern eäftig fortſtrebe, wie fih Dies in den „Hoff⸗ 
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nung“ überfchriebenen Verſen (1, 82) ausfpricht, welche 
nad) der Duartausgabe in den Juni 1775 gehören: 

Schaft, dad Tagwerk meiner Hände, 

Hohes Gluͤck, daß ich's vollende! 

Laß, o laß mich nicht ermatten! - 

Nein, es find nicht leere Träume; 

Er Au Stangen diefe Bäume 

Geben einft noch Frucht und Schatten. 
Auch diefe Verfe, die fehon in der erfien Ausgabe der 
Werke ftehen, ſcheint Goethe in jenes oben erwähnte Ger 
denfheftchen gefchrieben zu haben. Goethe befchreibt 
die Nückreife nicht genau, nur bemerkt er, daß fie über 
die bedeutenden Höhen des Vierwaldtſtätterſees, Küf- 
naht und Zug zurüdgekehrt feien, wonad fie, wenn 
man die Neife welche Goethe 1797 mit H. Meyer 
machte vergleicht, am 27. oder 28. Juni wieder in Für 
rich gewefen fein dürften. 

Hier vermweilte Goethe noch einige Zeit bei Yavater, 
mit welchem er die Verhandlungen über die „ohyfiogno- 
mifchen Fragmente” fortfegte, ſich über feine Beftrebun- 
gen, Ausfichten und Wünfche unterhielt, wobei vor Al · 
lem das Verhaltniß zu Lili zur Sprache kommen mußte, 
worin Pavater feiner ganzen gemürhlichen Weiſe nad) 
ihn beftärkt haben wird. In „Wahrheit und Dichtung“ 
wird erzaͤhlt, Goethe habe bei feiner Ruͤcktunft die beiden 
Stolberg in Zürich nicht mehr gefunden, deren dortiger Auf- 
enthalt auf wunderliche Weife verkürzt worden fei. Dies 
ſümmt wohl mit der Aeußerung Goethe's an die Gräfin 
Augufte im Briefe vom 25. Juli: „Habe mid von un 
fern Brüdern in Zürich getrennt; ſchwer ward's uns 
doch — Das, denk" ich, wird Guftchen fagen“, wonad) 
er wirkfich von ihnen Abfchied genommen. Das Aer ⸗ 
gernig welches das Baden der gräflihen Brüder im. 
See, woran ſich Goethe betheiligte, und fpäter in ber 
Sihi Hinter dem Albis erregte, hatte die unangenchmften- 
Folgen auf Lavater erſtreckt, den man befchuldigte, „baß- 
er junge Leute von diefer Frechheit bei fi freundlich auf- 
genommen, mit ihnen Spazierfahrten angeftellt und fie 
fonft begünftigt, deren wildes, unbändiges, unchriſtliches, 
ja heidniſches Naturell einen ſolchen Scandal in einer 
gefitteten, mohlgeregelten Gegend anrichte“. Etwas ab» 
weichend erzählt Voß nad) einem Briefe der Stolberg *): 


*) Briefe von Voß, I, 290. 
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In Züri baden fie fih einmal. Lavater, der fie beſuchen 
will, fegt ſich ans Ufer hin und ſpricht fo mit ihrten im Waſ. 
fer. Die Bauern, die das Baden bei Tage nicht ausftehen 
° Bonnen, eilen ſchatweiſe herzuz wie fie aber einen Priefter am 
Ufer fehen, brauchen fie doch keine Gewalt, fondern murmeln 
untereinander: Die nadten Menfhen im Waffer müßten wel 
Wiedertäufer fein, die der Priefter befehren wolle; man fehe 
au recht, was ber Satan für eine Gewalt über fie ausübe; 
denn jedesmal, da er anfange zu beten, müßten fie mit dem 
Kopfe unters Wafler tauchen. Im Bodenfee hatte man fie gar 
feftnehmen wollen. 

Binzer *) widerfpricht der Angabe Goethe's, das Ba- 
den der Stolberg fei durch ben Wunfch ſich in einen 
Naturzuftand zu verfegen veranlaft, vielmehr erfläre fi 
Dies aus der Sitte ihres Vaterlandes, namentlih zu 
Kiel, wo den Sommer bindurdy die ganze männliche 
Melt zu allen Zageszeiten plätfchernd und ſchwimmend 
im Hafen liege. Dabei fönnte man aber bezweifeln, 
ob jene Sitte bereits 1775 fo allgemein geweſen fei. 
Goethe bemerkt anderwärts (XXI, 141), daß damals bie 
Epoche eingetreten ſei, wo man das Kaltbaden unbe 
dingt empfohlen habe, was er, wie Anderes der Art, den 
misverfiandenen Anregungen Rouffeau’s, daß der Menſch 
ſich möglichſt in den Naturzuftand zurüdverfege, zufchreibt. 

Bon Züri ging Goethe zunaͤchſt nah Strasburg 
zurück, wo er noch feinen Freund Lenz antraf, der ſich 
ernftlich in Friederike verliebt ftellte, weshalb er ihn von 
einem Befuche derfelben abgehalten zu haben fcheint. **) 
Bei der Befteigung des Münfters fchrieb er die „Dritte 
Wallfahrt nach Erwin's Grabe im Juli 1775” (XXXIV, 
22 fa.), bie er mit dem Liede „Auf dem See” fofort 
an Sacobi fandte, der in diefen Blättern „Erfüllung 
und Verheißung, Lohn des Glaubens und mächtige Stär- 
fung“ fand. ***) „Vor dir”, betet er hier, „wie vor 
dem fchaumfiürmenden Sturze des gewaltigen Rheins, 
wie vor der glängenden Krone der ewigen Schneegebirge, 
wie vor dem Anblide des heiter ausgebreiteten Sees und 
deinen Wolkenfelfen und mwüften Thälern, grauer Gott- 
hard, wie vor jedem großen Gedanken der Schöpfung 
wird in der Seele rege, was auch Schöpfungsfraft in 
ihr if.” Er fühlt bier am Münfter, daß er noch ift 
wie er gewefen, noch immer fo fräftig gerührt von dem 
Grofen, und noc einziger gerührt, ausfchließlicher gerührt 
von dem Wahren als ehemals. „Wie viel Nebel find 
von meinen Augen gefallen, und doc bift du nicht aus 
meinem zen gewichen, Alles belebende Liebe, die du 
mit der Wahrheit wohnst, ob fie gleich fagen, du feieft 
lichtſcheu und entflichend in Nebel,‘ 

Schr bedeutfam war es für Goethe auch, daß er 
zu Strasburg mit dem eben nad Laufanne reifenden 
berühmten großbritannifchen Peibarzt Zimmermann, einem 
Freunde Lavater’s, zufammentraf, der ihm unter hundert 
Eilhouetten auch die der Frau von Stein aus Meimar, 
die er in Pormont fennen gelernt hatte, vorzeigte, unter 
welche Goethe damals die bezeichnenden Worte fchrieb: 


*) Bu Goethe's „Briefen an Auguſte Stolberg”, &. 191. 
") Bergl. XXVII. M. 
*Briefwechſel mit Goethe, ©. 51, und Mr. 84 b. Wr, f. Hm, 


„Es wäre ein herrliches Schaufpiel, zu feken wie bie 
Melt fih in diefer Seele fpiegelt. Sie fieht die Wet 
wie fie ift und doch durchs Medium ber Lieke. So it 
auch Sanftheit der allgemeine Eindrud.” Zimmermann’ 
Erzählung von ihr raubte dem jungen Dichter drei Tası 
lang ben Schlaf.*) So follte ſchon damals, noch che 
das Verhältniß zu Lili gelöft war, das Bild der ebıin 
Frau, die bald darauf in Weimar einen ebenſo entſche 
benen als mwohlthätigen Einfluß auf Goethe zu üben br- 
flimmt war, ihn ahnungevoll ergreifen. 

(Die Fortfegung folgt in ber nuͤchſten Lieferung. ) 








Hinko von Podebrad. 


Böhmen hat unter feinen nationalen Dichtern außer einem 
Könige, Wenzel J., und einem Kronprätendenten, Zamis ve 
Mofenberg, aud einen Königsjohn: Hinko von Podebrad, da 
Iweitgeborenen des großen Königs Georg. **) Nach dem Burid 
feines Vaters hielt fih Hinko unter des Jagelloniden Wlan 
law Regierung von Staatsgefcpäften fern, auf feinen ritn 
Erbgütern allein ber Liebe und der Mufe lebend. Lange zal: 
ten bie ſämmtlichen Gedichte Hinko's von Podebrad für vr 
loren, und die Freunde der neuaufblübenden czechiſchen Fire: 
tur bedauerten ihren Verluſt um fo mehr, als der tüdtiz 
Gelehrte des 16. Jahrhunderts, Mag. Procop Lupacz, in feine 
Ephemeriden der — vom Tode Hinko's beim 10. Juli IV 
binzufügt: „Princeps literatus, ingeniosus, prudens. Exstan: 
ejus scripta nonnulla, ut somnium majale (Magonp im) a 
alia quaedam.’ Der gefhägte Hiſtoriker Daniel Adam vr 
Weleflavin wiederholt in feinem „Kalendarz historicky" (15%) 
Diefelben Data. Der Jeſuit Kruger, cin fleißiger Sammlt 
erwähnt in feinen „Pulveres sacri regni Bohemine” des „Ma 
jovy sen” (Maitraum) als ded Hauptwerfs des Prinzen ver 
Podebrad: „Kjus quippe eruditum commentum, majale som 
nium dietum eircumfertur.” Died genügte Die ftvebjame & 
teratur der Czechen nach diefen für verloren gehaltenen Zär! 
ten lüftern zu machen. Dobrowsky glaubte (f, deſſen „Er 
ſchichte der boͤhmiſchen Sprache und Fiteratur”, S. 302) Bin! 
„Majovy sen‘ glüdlic auf die Spur gefommen zu fein: ı 
hätte nämlich unter den Papieren feines verftorbenen Rreuadis 
Fortunat Durich, diefes bedeutenden, noch lange nicht zur ©i 
nüge gewürdigten Slamiften, einige Verfe gefunden, melde die 
fer aus der Manuferiptenfammlung der wiener Hofbiblierht 
flüchtig netirt hatte. Die erften Zeilen dieſes Gedichts mut 

*) Vergl. Zimmermann's Brief an Frau von Stein vom 3. {t 
1775, in den „Briefen von Gorthe und deſſen Mutter an Amen! 
von Stein”, S. 179, wo irrig 1774 ftatt 1775 deht. Dat hör 
VBriefdatum hat Wiehoff (TR, 207, 261) zu den feltfamften Iertbien: 
und den wunderlichſten Annahmen verleitet. Daß die Reife net 
Saufanne, wo er felme Tochter bei Tiſſot abbolte, im das I. MU 
ſalle, fagt nicht blos Tiſſot im „Leben Zimmermann’ (&. IM in 
teutfhen Ueberfegung), fondern auch Zimmermann ſelbſt in WW 
Schrift über Friebrihb den Großen, S. 365. Daf er Anfongt Tu 
in Frankfurt war, baben wir bereitö oben bemerft, 

") Georg son Pobebrab, unfireitig ber größte und ebelfte Dice 
arch der Böhmen, vom einfahen Nitterömann zur Königämwärde # 
langt, batte MTI auf feinem Gterbebette den boͤhmiſchen Stine 
welche ihn um bie Bezeichnung feines Thronfolgers baten geantme 
tet: „Wählt den Wuͤrdigſten“, und mit Uebergebung feiner bar 
Söhne, Hinko und Wictorin, vorzügli auf Wiadiflam, den Seh 
König Kafimir'dIll. von Polen aus dem Stamme Jagello, aufm! 
fam gemacht. Georg’ Söhne lebten ald reiche Privatleute in Bot 
men, geadtet und geehrt, und führten ben Zitel Herzöge ven Eat 
und Münflerberg. Sidonie, bie jüngere von Georg'k Tochtern, wur 
die Gemahlin bed Herzogs Albrebt von Sachſen. 


+ en allerdings auf die Hypothefe führen, eb ſei died ein Frag: 
zwzimt deb verfchellenen „Maitraums’’ des Hinko von Podebrad. 
ld zeigte es fich jedoch, daf jene Spur eine falſche geweſen: 
zent Gedicht ift ein Minnelied aus viel früherer Zeitz jegt 
Fantet fi daſſelbe in dem neueften Sammelwerke altczechiſcher 
Zihtungen: „Wybor z literatury cesk&', abgedrudt. 
Endlich Fam der fange gefuchte „ Maitraum” doch and Zageb- 
zit. Gin czechiſcher Eoder aus dem 15. Jahrhundert, wel» 
chen der umfihtige Sammler Yandrath Johann Ritter von Neus 
berg von feinem verftorbenen Vater überfommen hatte, wurde 
wen competenten Forſchern für eines der Bücher des Prinzen 
Dinko erfannt. Leider ift diefer Coder —* ſchadhaft, an 
Sielen Stellen arg verſtuͤmmelt. — urchforſchte ihn zu⸗ 
erſt, und lich Bruchſtücke daraus in ſeinen „Starobile skladäni‘ 
md in der czechiſchen Mufeumszeitfcprift (1840) abdruden. 
Sehtlich ſchrieb W. DB. Nebesly im zweiten Bande Des „Caso- 
pis &eskeho museum’ (1N19) eine geiftuolle Abhandlung über 
den „Maitraum” des Hinke von Podebrad. Der Reuberg ſche 
Eoder zählt gegenwärtig 226 mwohlerhaltene, beſchriebene Pa- 
pierblätter in Quart, drei verftümmelte Blätter und drei her« 
ausgefchnittene Bilder, deren Nüdfeite je 14 Berfe enthält. 
Jede Auartfeite hat regelmäßig 22 Zeilen, jene ausgenommen 
welche den Anfang oder Das Ende eines Gapiteld oder Abſchnitts 
bringen. Anfangs und am Ende fehlt eine unbeftimmte Anzahl 
Blätter, in der Mitte bier und dort welde, im Ganzen wol 
über W. Die erfte Hälfte hat am meiften gelitten, wei fie 
ihöne Miniaturbilder enthielt, welche durch eine vandalifche 
Hand berausgeichnitten worden find. Die Dedel feinen nit 
eriginel, nur aus dem 17. Jahrhundert, fie führen das große, 
sen Egid Sadeler ſchoͤn geſtochene Bibliothekszeichen der ber 
rühmten Bücherfammlung des Peter Wok von Rofenberg (1611). 
Die erfte, blos fragmentarifh erhaltene Piece ift ein breis 
6 Gedicht zum Preis des Hageftolsentbums, die Ehe ziem- 
ih frivol befpöttelnd. Won Blatt T— 35 geht eine gereimte 
Alegerie, in welder die allegorifchen Figuren: Rozum (der 
Berftand), Mudroft (die Klugheit), Enoft (die Ehrbarkeit), 
Steiti (das Glüd), Mladoft (die Jugend), Looboda (die eiheit), 
und Zaͤviſt (der Neid), redend und handelnd eingeführt wer 
ten. Daran ſchließt fih (Blatt 38) eine zweite Allegorie in 
Trofa, vortrefflich erfunden, voll Leben, und überreich an glüd- 
lien Ginfällen und guten Wendungen. Die handelnden Per: 
fonen find hier: ein junger, leihtfinniger Ritter, Mubroft (die 
Augheit), und Enoft (die Ehrbarfeit), welche als eine edle 
Jungfrau von wunderfamer Schönheit geſchildert wird, von 
deren Untlig der Liebreiz wie ein Blig zurückſtrahlt, mit lan» 
gem, bis zu den Ferſen berabmwallendem, goldenem Haar, reich 
und Eunftvoll angethanz und doch wohnt fie in dem niedrigften 
Gebäude ihres prächtigen Zaubergartens. So moralifd) der 
Faden diefer allegorifhen Erzählung auch iſt, fo viele heilſame 
Ruganmwendungen auch der Verf. zu felgern liebt, ift doch der 
Dialog ziemlich frivot, namentlich fpricht der junge Ritter mit 
der Jungfrau Ehrbarkeit zuweilen in einem Zone und in Aus 
drüden welche Beine edle Jungfrau fo ruhig binnähme, wäre 
fie auch nicht gerade bie fleifhgewordene Ehrbarkeit. Mit 
Blatt 49 beginnt der „Majuv sen” (Maitraum) und reicht 
bis Blatt Ei Es ift Dies Gedicht weniger originell als 
die trefflichen Wllegorien, mehr deutſchen als ſlawiſchen Geift 
<tömend, ja nur zu ſehr deutfchen Meifterfängern nachgebildet. 
Mit diefen hat Hinko's „Majuv sen‘ felbft die Irreqularität 
und Rachläffigkeit des Baus gemein. Jene intereffante Samm- 
lung deutſcher Meiftergefänge welche die augsburger Nonne 
Clara Häglerin für Georg von Roggendorf im 3. 1470 zu 
lammenfchrieb *) war eines der Vorbilder zu Hinko’s „Mair 
raum”, Hier finden fi —— Nachklaͤnge daraus, ja zwei 
Meiftergefänge aus der Haͤtzier ſchen Sammlung find im „Ma- 


*, Das Driginal, von ber Häglerin eigener Hand, befindet fih 
ım Rıtionalmufenm zu Prag, und ward von Karl Haltaus bei feis 
ser Nutgabe (Queblinburg und Leipzig 1840) benupt. 





juv sen‘ ziemlich treu, wenn auch paraphrafirt, von bem fürft: 
lihen Sänger wiedergegeben: „Wie aine iren pulen hiesz 
leben‘ *) und „Von ainem lieplichen tramp ains gesellen‘, 
Die böhmifhe Paraphrafe ift allemal länger als das deutſche 
Driginal; im erften Balle z. B. zählt diefes nur 257, jene 
über 730 Berfe. Die böhmifhe Paraphraſe übertrifft ihr 
beutfhes Driginal an Rebensfrifhe, Wärme und farben: 
glang, ift aber nicht fo folid, ftellenweife fogar ausgelaffen, 
lafciv. Dinko’s Gedicht zerfällt in zwei Theile, deren legterer 
eigentlih dem Ganzen den Ramen Maitraum verlieh: es wird 
der Zraum eines Jünglings geſchildert von feiner Maid, von 
der Liebe und ihren Freuden und fein Erwachen an einem Mai: 
morgen. Wer des Prinzen von Podebrad „Maitraum‘’ mit den 
ältern Iprifhen Gedichten der Böhmen vergleicht, wird den 
großen Unterfchied finden zwiſchen der echten, hehren Begeiſte · 
rung der ältern Czechenſaͤnger und dem gezwungenen, wenn 
auch klangvollen, ſchimmernden und ſchillernden Reimfpiel der 
immerhin begabten |. zu Ende des 15, Jahrhunderte. 
Hanka hat den größern Theil des „Majuv sen’ in feinen „Sta- 
robil& skladäni’ (V, 3) abdruden laffen, freilich cafteirt, weil 
die Frivolität der meiften Stellen der Eenfur in einem literar: 
biftorifchen Sammelwerk hoͤchſt anftößig und gefährlich erfchien, 
berfelben Genfur welche fonft die erbärmlichften Gemeinbeiten 
und wahrhaft empörenden Boten einem Reftroy und Eonforten 
von der Bühne herab vor einem großen und gemifchten Publi: 
cum (morunter Mädchen und Kinder!) ohne Bedenken geitattete. 

An den „Majuv sen” fchließt fi (Mr. 6) ein durch Aus: 
ſchneidung einzelner Blätter arg verftümmeltes Gedicht über 
die Ehe, Es ift daffelbe in Hanka's „Starobild skladäni” (V, 
122) aufgenommen worden. Rach den Bruchftüden läßt ſich 
auf ein treffliches Ganzes fließen. Hierauf folgt (von Blatt 
92 — 109 fortlaufend) eine neue Allegorie in Profa unter 
der Ueberſchrift „O stesti” (Ben dem Güde). Jener junge 
Ritter, den wir bereit aus der Allegorie der Ehrbarkeit ken— 
nen, fommt auf feiner Fahrt in ein Städtchen, ob welchem 
auf prunfender Hochburg das Glül thront, umgeben von einem 
zahlreichen Hofftaat. Im Städtchen felbft find zwei Herbergen, 
die eine nahe am her, niedrig und ärmlid, von wentgen 
Fremden befucht, deren Wirth heiße Pravda (die Wahrheit); Die 
andere ift anfehnlih, vornehm und üppig, wird nie leer von 
Gäften, ihr Eigner ift des Staͤdtchens Bürgermeifter Pan Por 
volit (Hr. Nachgiebig). Die Abenteuer des Mitter& auf ber 
Gtütsburg und in den beiden Herbergen werden höchſt finn: 
rei und lebendig erzählt, Die Ausführung dieſer Allegorie 
ift originell und echt national, doch erfennt man in dem einen 
und andern Zuge der Ausmalung der Details den ftarfen Ein: 
fluß italienischer Vorbilder. 

Den Schluß der Handſchrift bildet ein Cyklus von zwölf 
erotifhen Novellen, weldye bis auf eine aus dem „Decamerone‘' 
des Giovanni Boccaccio überfegt find. Man darf aber nicht 
behaupten, daß diefe elf ad usum delphini ausgewählt worden. 
Iſt Borcaccio'$ „Decamerone” an und für fich eben fein Wert 
für Toöchterſchulen, fo hat doch ber czechifche Ueberfeger gerade 
die kraͤftigſten und rüftigften Stuͤcke ausgewählt, und überdies 
aus eigenen Mitteln mit neuen Lafeivitäten und Boten aus: 

eftattet. Die Ueberfegung ift übrigens fehr gut, die fubtilern 
Kate und feinern Nuancen mit überrafhender Prägnana 
in der Sprache der Ezechen wiedergegeben. Die eine Rovelle 
ift das eigene Machwerk des Ueberfegers, im Boccaccio ſchen 
Genre, aber nicht in Boctactio's Geifte. Die Handlung bildet 
ein unzarter Faſchingſcherz eines alten, bäßlichen Ritters mit 
feiner jungen, liebenswürdigen Frau. Dffenbar perüiflirt der 
Verf. irgend einen gleichzeitigen böhmifhen Magnaten; darauf 
deutet mehr ald eine Anfpielung bin, und die ganze Handlung 





a) Ich ging ain» tags durch kurtzweil pald 
Da ich vand liegen mit gewalt 
Ain lieplich taw, was schön vad kalt 
In ainem gar grönen waldt. 





ſcheint fo wahr und dabei doch zu kahl, als daß wir fie für 
eine Geburt der fonft lebhaften Phantafie des Dichters an: 
fehen könnten. pr , 
Einige ber im Neuberg'fchen Coder enthaltenen Pitcen fcheint 
— mir fließen Died aus einer darin enthaltenen Andeutung auf 
den Tod des Königs Mathias Eorvinus von Ungarn *) (15. April 
1490) — Prinz Hinko auf dem Krankenbette geſchrieben zu 
haben. Hinko ftarb nach fehr langer ſchmerzlicher Krankheit 
am 10, Juli 1401. 66, 





*, Mathias Gorvinus war Hinko's Schwager; feine erſte Gemah⸗ 
Un war nämlid König Georg's von Podebrad Tochter, Katharina, 
gemwefen. 
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Dienſtag, 
5 Goethe's Lili. 
* (Bortiegung aus Nr. 241.) 


Bocthe's Abreife von Strasburg dürfte kaum vor 
der Mitte Juli erfolgt fein. Gr felbft berichtet und von 
iner Nücreife von Zürich Nichts als daß er in Darm- 
Made bei Merck eingeſprochen habe, dem er feinen Tri- 
ums darüber, daß er die baldige Trennung von den 
irlihen Brüdern vorausgefagt, habe gönnen müſſen. 
Bir dieſes Leptere nad) dem oben über Merck's Be» 
feilung der beiden Stolberg Gefagten und aud) deshalb 
weifeln, weil die Trennung von diefen feineswegs eine 
nbliche war, umd fie eine längere Abweſenheit als Goe- 
e Beabfichtigt hatten. Wir finden dieſen bereits am 
Juli in Frankfurt wieder, von wo er ſogleich an bie 
Ötwefter der beiden Stolberg fhreibt. Man hatte unter 
m Lili zu überzeugen gefucht, ‚fie müffe fih von Goe ⸗ 
trennen, was um fo leichter gefchehen könne, ba er 
f durch feine willfürliche, nicht einmal angekündigte 
nung fich deutlich genug erklärt habe; aber fie 
ſich durch alle Hinderniffe welche man ihr vor«- 
nie vom Geliebten ‚abbringen laffen, vielmehr, 
Goethe zu feiner nicht geringen Genugthuung er» 
e offen erklärt, fie könnte aus Neigung zu ihm alle 
ehenden Verhältniffe aufgeben und mit ihm nach Ame- 
4 wandern. Daß die Verlobten ſich zufammentrafen, 
te man nicht wohl verhindern; doch war das Der- 
mig bei ben mannichfachen Trennungsverſuchen ein 
änigendeö, und wol dürfte auch Lili, die er ohne Ab- 
ed zu nehmen verlaffen hatte, ihn anfangs nicht ganz 
‚ber alten Herzlichteit empfangen haben, *) Je mehr 

bie der Verbindung entgegenftehenden Hinderniſſe 
zubigten und ihm bei Lili's Leichtfertigkeit alle Hoff- 
4 zaubten, deſto inniger ſchloß er ſich an fein „liebes 
fihen” an, an welche er am 25. Juli fchreibt: 
Brig, meine Liebe, ift nun im Wolfenbade, und der gute 
der um uns Alle ſchwebt wird ihm gelinden Balſam in 
ie | gießen. Ich litt mit ihm und durfte nicht dergleichen 

3b bitte Sie — laſſen Sie mich jegt Nichts davon 
agen — und wer Bann daven fügen ? 






























ungenau if die Darftellung Goethe‘ (NXIL, 408): „As 
mieber vor fie (Lil) ſelbſt bintrat, fiel mird hart aufs ‚berg, 
Beh fie für mich verloren fei. Ich entihloß mid daher (9) aber 
a zur Blucht.” Vergl. dagegen felbit ©. 387 fg. 


WW 


9, Detober 1849. 


Wenn mir's fo recht weh’ ift, kehr' ich mich nach Rorden, 
wo fie dabinten ift 200 Meil von mir, meine geliebte Schwe: 
fter. Geftern Ubend, Engel, hatt’ ich viel Schnen zu Ihren 
Füßen zu liegen, Ihre —8 u halten, und ſchlief darüber 
ein, und heute früh it wieder frifcdy mit dem Morgen. Beſte, 
theilnehmende Seele, immer den Himmel im Herzen und nur 
unglüdlich durch die Deinigen. - Aber wie du auch geliebt wirft! 
3% muß. nod viel herumgetrieben werden, und dann einen Au: 
genblid an Ihrem Herzen. Das ift immer fo mein Traum, 
meine Wufficht durch viel Leiden. Ich babe mich fo oft am 
weiblichen Geſchlecht betrogen. DO Guſichen, wenn ih nur 
einen Bli® in Ihr Aug’ thun Eönnte! Ich will fÄweigen — 
hören Sie nicht auf auch für mich zu fein. 

Die Briefe feiner Schwefter Kornelie, die ihn ehr 
beftimmt und dringend zu der Auflöfung bes Verhält- 
niffes, die er nun einmal muthig ertragen müffe, auf 
foderten, machten auf fein von Liebe überftrömendes Herz 
einen „wahrhaft ſchmerzlich mächtigen Eindrud”. An⸗ 
fang Auguft wurde das Verhältnif wieder inniger und 
hoffnungsvoller, Am 3. Aug. finden wir ihn zu Of⸗ 
fenbach in Lili's Zimmer, mit der er an diefem Tage 
ausreiten will, De fchreibt er an Augufie: 

Guſichen! Gufthen! Ein Wort, daß mir das Herz frei 
werde, nur einen Händedrud, Sch Bann en Nichts fagen. 
Hier! — Wie fol ih Ihnen nennen das bier: Mor dem 
ftroheingelegten Schreibzeug — da follten feine Briefchen auf 

ejchrieben werden, und Diefe Thraͤnen und dieſer Drang! 

elche Verſtimmung. D daß ich Alles fagen könnte! Hier 
in dem Zimmer ded Mädchens, das mich unglücklich macht, 
ohne ihre Schuld, mit der Seele eines Engels, deſſen heitere 
Zage ich trübe, ich! — Vergebens, daß ich drei Monate in 
freier Luft herumfuhr, taufend neue Gegenftände in alle Sin: 
nen fog. Engel, und ich fige wieder in Offenbach, fo verein: 
facht wie ein Kind, fo befhränft wie cin Papagei auf der 
Stange, Guftchen, und Sie fo weit! Ich habe mich fo oft nach 
Norden gewandt. Nachts auf der Terraſſe am Main, ich ſeh 
hinüber und dent’ an di! &o weit! &o weit! Und dann du 
und Frig und ich! Und Alles wiret fih in einen Schlangen: 
fnoten! Und ich finde nicht Luft zu ſchreiben. 

Gr will abbrechen, aber das lebhaft firömende Ge 
fühl läßt ihn nicht ſchließen. 

Und dody, Engel, mandmal, wenn die Roth in meinem ‚Herzen 
die größte it, ruf' ih aus, ruf’ ich dir zu: Getroft! Getroft! 
Ausgeduldet und es wird werden! Du wirft Freude an deinen 
Brüdern haben, und: wir an uns felbft.. Diefe Leidenschaft 
iſt's Die uns aufblafen wird zum Brand; in diefer Noth wer- 
den wir um uns greifen und brav fein, und handeln und gut 
fein, und getrieben werden dahin, wo Ruheſinn nicht reicht. 
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Leide nicht vor (für) uns! Duld' uns! Gib uns eine Ihräne, 
einen Haͤndedruck, einen Yugenbli an deinen Anien. Wiſche 
mit beiner lieben Hand diefe Stirn ab. Und ein Kraftwort, 
und wir find auf unfern Füßen. 

Jetzt fei er wieder allein, führt er fort, und habe 
nur ihre Briefe, die ihn wie die Gegenwart faffen, wenn 
er fie in glücklichem Augenblick auffhlage. 

Aber manchmal — oft find mir felbft die Züge der lich- 
ften Freundfhaft tobte Buchftaben, wenn mein Herz blind ift 
und taub — Engel, es ift ein ſchrecklicher Zuftand die Sinn» 
lofigkeit. In der Racht tappen ift Himmel gegen Blindheit — 
Berzeihen Sie mir denn diefe Verworrenheit und das Al. — 
Goldenes Kind! Ich kann doch nie ganz unglüdlich fein. 

Er will über feinen gegenwärtigen Zuftand ihr nod) 
Einiges mittheilen, woher er fortfährt: „Lang halt’ ich's hier 
nicht aus, muß wieder fort — wohin!” Wber er ver 
fällt darüber in tiefe Gedanken, in welchen fein Geift 
auf dem ganzen Erdboden herumfchmeift, bis er fich wie. 
der faßt und über fein unfeliges Schickſal Hagt, das 
ihm feinen Mittelzuftand erlauben wolle; „entweder auf 
einem Punkt faffend, fefttlammernd, oder fchweifen gegen 
alle vier Winde”. Indem er zur Befchreibung feines 
gegenwärtigen Zuftandes zurückkehrt, ſchildert er zunaͤchſt 
die Ausfiht auf Bergen, den Main und Frankfurt, das 
jegt für ihn fo leer fei wie mit Beſen gekehrt. 

Und auf dem Tiſch hier ein Schnupftuh, ein Panier, 
ein Halstuch drüben; dort hängen des lieben Mädchens Stier 
fel. NB. Heut’ reiten wir aus. Hier liegt ein Kleid, eine 
Uhr hängt da, viel Schachteln und Pappededel zu Hauben 
und Huͤten. 

Hier wird er duch Lili’ Ankunft unterbrochen, die 
ſich wundert ihn hier zu finden, wohin er ſich zurüd: 
gezogen hatte um feinem Herzen in einem Briefe an 
Augufte freien Lauf zu laffen. Lili fragt ihn, woran 
er fchreibe, und geftattet ihm zu bleiben, da fie ſich drin- 
nen anziehen will. 

Zwifchen diefem Briefe, der ein lebendiges Bild fei- 
nes gequälten, ſchwankenden Zuftandes gewährt, und dem 
naächſten an Auguſte liegt eine Zeit von faft anderthalb 
Monat. Sein Zuftand war in diefer Zmifchenzeit ruhi« 
ger und glücklicher, woher er ſich weniger getrieben fühlte 
fi an fein liebes Guſtchen zu wenden. Er fcheint ſich 
den Auguft über die meifte Zeit in Offenbach aufgehal- 
ten zu haben, ſodaß er nur felten nach Frankfurt ging, 
wo gegen den 10. Aug. Jung » Stilling wieder ankam, 
um Hrn. v. Leröner, deffen Eur mislungen war, zu ber 
fuchen, worauf er ſich gegen Ende Auguft wieder ent: 
fernt zu haben ſcheint.) Um 13, Aug., einem Sonn. 
tag, ift Goethe mit Lili in Offenbadh, von wo er an 
Lavater fehreibt: 

Ic fige in Offenbach, wo freilich Lili ift. Ich. habe fie 


von dir gegrüßt. Ich ſchicke dir eheſtens ihre Silhouette, 


*, Im „Brankfurter Journal” findet fih umter dem Il. Aug. 
die Anzeige: „Der buch feine Kugencuren berühmte Dr. Jung 
aus Giberfeld it zum arofen Troſt vieler Augenpatienten wieder 
allhier angekoınmen.“ In einem Brieſe Goethe's an Merk aus 
dem Auguſt wird fon Jung's Müdreife gemeldet. Hiernach er: 
weiſt ſich die Angabe von Jung felbft („Häusiihes Leben, &. 56), 
diefer Aufenthalt in Frankfurt habe adıt Wochen gedauert, ald irrig. 


weiblich. Mad’ ihr Etwas in Verfen, das fie im Guten fick 
und erhalte. Du kannſt Gut's thun, und N“ willſt. . 

Am folgenden Tage fährt er fort: 

Geftern waren wir ausgeritten, Lili, d’Drvile und ic. 
Du bätteft den Engel im Reitkleide zu Pferde jehen felen. 
In Oberrad wartete Die übrige Geſellſchaft auf ung. 
grüßt dich auch. Und mir wird Gott gnädig fein. Brudtt, 
id bin eine Zeit her wieder fromm, babe meine Luſt an dem 
Deren und fing’ ihm Pfalmen, von denen du eheftens ein: 
Schwingung erhalten fol. 

Drei Tage fpäter ſchreibt er an die Karſchin): 

Ich treib' mich auf dem Lande herum, liebe Frau, um 
das Leid und Freud’, was eben Gott jungen Herzen zu ihrem 
Theil gegeben hat, in freier Auft zu genießen. Neulich lief ic 
einmal in die Stadt, und Griesbach **) reichte mir Ihren 
Brief. Bon meiner Reife in die Schweiz hat die ganıe Ein 
culation meiner Meinen Individualität viel geivonnen. Biekeit! 
peitfcht mich bald die unfichtbare Geißel der Eumeniden mike 
aus meinem Baterlande, wahrſcheinlich nicht nordwärtt. Tir 
Aufgabe von der Männer Schlappfinn unter gewiffen Umftir- 
den kann und darf ich heut’ nicht erörtern. Die Urfachen lie 
gen in dem Schreibtiſch hier, dem Kaffeetifch dort und der Fi: 
gur im Reglige, die mir den Rüden kehrt und ihr Frübftut 
ſchluͤrft. 

Dieſer Brief iſt ohne Zweifel in Lili's Zimmer geſchtit 
ben vor dem „firoheingelegten bunten Schreibzeug". Is 
diefe Zeit muß auch das Abenteuer fallen welches Ge: 
the (XXI, 313 fg.) alfo befchreibe: 

‚ Bir waren beim Marften Sternenhimmel bis fpät in der 
freien Gegend umherſpaziert, und nachdem ich fie (Eili) um 
die Geſellſchaft von Ihüre zu Ihre nach Haufe begleitet un? 
ver ihr zulegt Abſchied genommen hatte, fühlte ich mir fo me 
nig Schlaf, daß ich eine frifche Spazierwanderung anzutrte 
nicht fäumte. Ich ging die Landftrafe nach Frankfurt zu, mib 
meinen Gedanken und Hoffnungen zu überlaffen; ich ſehte mih 
auf eine Bank, in der reinften Nachtftile unter dem blenden: 
den Sternenhimmel mir felbft und ihr anzugebören. Ih ma 
darauf weiter nad) der Stadt zu gegangen und an den Rätr: 
berg gelangt, wo ich die Stufen welche nach den Meingärter 
binaufführen an ihrem kalkweißen Scheine erkannte. Id ſtieg 
hinauf, ſetzte mich nieder und ſchlief ein. Wis ich wieder auf 
wachte, hatte die Dämmerung ſich ſchon verbreitet, ich fah mie 
gegen dem heben Ball über, welcher in frühern Zeiten alt 
Schugwehr wider die hüben ftehenden Berge aufgerichtet war. 
Sachſenhauſen lag vor mir, leichte Nebel deuteten den Bes 
bes Fluſſes an; es war friſch, mir willfommen. Da verhant 
id, bis die Sonne nad und nad hinter mir aufgehen? det 
Gegenüber erleuchtete. Es war die Gegend, wo ic die Ge 
liebte wiederfehen follte, und ich ehrte langſam in das Parc: 
dies zurüd, das fie, die noch fehlafende, umgab. ***) 

Hatte ſich während Lili's Anmefenheit im ländlichen 
Dffenbah, wo er fich ihrer in gewohntem ftillen Kreiſe 
erfreuen fonnte, das alte herzliche Verhältniß erneuert, 
fo fühlte er fih dagegen wieder ganz unbehaglich, alt 


") Bergl. „Aurikeln von Helmine v. Ghezy”, I, 27 fe. 

) Gorthe'6 Landsmann Johann Jakod Griekbach war dumal! 
—— in Halle. Vergl. Schuͤt Goethe's Philoſordie“ 
VI, 105, 

) Goethe fegt dieſes fonderbarermeife vor bie Verlobung, mie er 
auch font in Dem was er XXI, 312 fa. erzählt nicht ganz I 
Wahrheit zu folgen fheint. So ſcheint es J. B. nah Allem ı: 
urtheilen irrig, daß er, weil er aus Liebe zu Lili feinem Geiclfti- 
freiß zu erweitern geſucht habe, feltener und nur auf gany farit 
Beit nah Offenbach ge’ommen fei. 
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fie gegen Ende Auguft zur Stadt zurückgekehrt waren, 
wo er fie bald von einem Schwarm von Verehrern um» 
geben fah, unter denen ſich auch ihr fpäterer Gatte, Hr. 
». Zürdheim, befand. *) Um diefe Zeit fchreibt Goethe 
an Med **): 

Ich bin wieder garftig geftrandet und möchte mir faufend 
Ohtfeigen geben, Daß ich nicht zum Zeufel ging, da ich flott 
wir. Ich paffe wieder auf eine Gelegenheit abzudrüden. 
Alenfalls magſt du meinem Bater beim Pünftigen Gongreß 
tagen, daß er mich aufs Frühjahr nad Italien ſchicken müffe ; 
da heißt, zu Ende dieſes Jahres muß ich fort. Daur’ e6 
tum bis dahin auf diefem Baffin berumaugondoliren und auf 
die Froͤſch und Spinnenjagd mit großer Feierlichfeit auszuziehen. 

An Lavater äußert er um diefelbe Zeit ***): 

Ich bin ſehr aufgefpannt, faft zu fagen über, doch wollt 
is, du mwäreft mit mir; denn ba ift wohl fein, in deiner Rach ⸗ 
barihaft. Schreibe doeh, was du wollteft, was ich für Dich 
übe, wenn ich nach Italien ging. 

Ganz unerträglich warb dem Dichter fein Zuftand, 
als mit dem Anfang September die feanffurter Meffe +) 
dın Schwarm von Gefellichaftsfreunden des Schönemann'- 
den Haufes nad Frankfurt führte, von denen Keiner 
onen gewiffen Antheil an der liebenswürdigen Tochter 
fgeben wollte, die zwar den Geliebten auch bei diefem 
Jubrange nicht verfäumte, vielmehr mit Wenigem immer 
dat Zartefte Äuferte was ihrer gegenfeitigen Lage ge 
mif war, aber durch die Freundlichkeit welche fie auch 
Andern zumandte feine unglückliche Giferfucht erregte, 
iz melher er ihe feinen Unwillen oft auf unfreundliche 
Beife zu erkennen gab. Die alten Herren mit ihren 
Infelämanieren, die ihre Hände nicht im Zaume hiel» 
im und beim Zätfcheln fogar einen Kuß verlangten, 
xlchem die Wange nicht verfagt wurde, waren ihm 
erärtig.. Gin humoriftifher Ausfluß feiner übeln 
line ift das Damals entftandene, aber etwas veränderte 
Geticht „Lili's Part” (11, 70 fg.) ++), in welchem er 
nah dem Worgange der Frau von Tencin die Schar ber 
Ieheter als eine Menagerie darftellt, fich felbit aber als 
tieen Bären fchildert, „ungeledt und ungezogen‘, den 
Ki „aus des Waldes Nacht unter ihren Beſchluß her- 
enbetrogen und mit den andern zahm gemacht“. 





Bergl. Wilhelm v. Humboldt's „Briefe an eine Freundin’, 
1.31: „Sie (Bild) bed SHönrmann; ihr Mann war Hr. v. Türd: 
him. Diefer liebte fie ſchon während ihrer Bekanntihaft mit or: 
%, und zmweifelte lange an der Erfüllung feiner Wuͤnſche. Dies 
miblte mir neulich ein Bekannter von Beiden.” 

") Der Brief it von Wagner (1,69) datirt: „Frankfurt, im Aus 
u mo · 

Hitzel theilt dieſen Brief nach ben Briefen vom 13. und 14. 
Is, und zwar unter derfelben Nummer mit, gibt aber hödhft felt: 
(m am Schluſſe dad Datum an: „im Juli 1775.” @& it Dies 
Ss des einzige mal wo bei Hirzel dad Datum entſchieden falſch it. 

% Die Herbſtmeſſe begann 1775 eigentlih erſt am 10. Sept., 
iber bie groͤßern Geſchaͤfte wurden ſchon vor Anfang der Meſſe ge: 
mist. Nach WieboMs Darftellung (Il, 247) mußte die Meſſe Ende 
September fallen, 

+) Der Pfarrer Ewald in Offenbach Hebte es noch in höherm 
Are, nah dem Bewaniffe von Varnhagen v. Enfe, „Lilys Park’ in 
den alten Lesarten und nadhahmend in der Meile mie Goethe es 
AR getban in anmuthiger Laune vorzutragen. 


Doch hat fie auch ein Flaͤſchchen Balfamfeuers, 

Dem feiner Erde Honig gleicht, * 

Wovon ſie wol einmal, von Lieb' und Treu' erweicht, 
Um bie verlechzten Lippen ihres Ungeheuers 

Ein Troͤpfchen mit der Fingerfpige ftreicht, 

Und wieder flieht und mich mir uberläßt, 

Und ich dann, losgebunden, feft 

Gebannt bin, immer nad) ihr ziehe, 

Sie ſuche, ſchaud're, wieder fliche — 

So läßt fie den zerftörten Armen geh'n, 

Iſt feiner Luft, iſt feinen Schmerzen ftill; 

Ha! mandmal läßt jie mir die :hür balb offen fteh'n, 
Seitblickt mich fpottend an, ob ich nicht fliehen will. 
Und ih! — Götter, iſt's in euren Händen 

Diefes dumpfe Zauberwerf zu enden; 

Wie dank’ id, wenn ihr mir die Freiheit ſchafft! 
Doch fendet ihr mir Peine Hülfe nieder — 

Nicht ganz umfonft red, ich fo meine Glieder: 

Ih fühl's! Ich ſchwör's! Noch hab’ ich Kraft, 


NRührend Spricht fih das Gefühl gequälter Liebe in 
dem Gedichte „Herbfigefühl” aus, das im September. 
hefte der „Iris“ unter der Meberfehrift „Im Herbft 
1775” erfchien, und Ende Auguſt oder in den erfien 
Zagen des folgenden Monats in Dffenbach gebichter 
ſcheint. Fetter, wünfcht er, möge bas Laub am Meben- 
geländer fein Fenſter heraufquellen, gedrängter mögen 
die Zwillingsbeeren quellen, fchneller reifen und voller 
glänzen *); fie brütet der Mutter Sonne Scheideblid, 
fie umfäufelt des holden Himmels fruchtende Fülle, fie 
kühlet des Mondes freundlicher Zauberhaud, und fie be 
thauen aus feinen Augen der ewig belebenden Liebe voll- 
ſchwellende Thränen. Gerade die prangende üppige Fülle 
der heranreifenden Natur erfüllt ihn, dem ber höchfte 
Genuß des Lebens in glüdlicher Liebe verfagt ift, mit 
tieffter Wehmuth. 


(Die Fertfepung folgt. ) 





Waterloo. Gin dramatiſches Gediht von €. F. 
Scherenberg. Berlin, Hayn. 1849. Gr. 4. 
20 Ngr. 


Die Erfcheinung biefes Gedichts gehört zu den erfreulich. 
ften Zeichen der Zeit, weil ed durch feine Fülle von Kraft tier 
fes Gefühl der Rationalität bekundet, ſowie durch feinen Ge: 
genftand. Der Dichter, ein claſſiſch gebildeter Jüngling, ift 
Hanbdlungsdiener in Berlin, ohne alles Vermögen, und foll 
dies Gedicht zuerft auf Krämerbüten geichrieben haben. Er 
las es in einem Leſekreis, und der König, ſtets bereit Literatur 
und Poeſie, Zeugen innerer Eultur und nationaler Selbftän: 
digkeit, au unterftügen, ließ fi das Manufeript im Kreife ſei⸗ 
ner Familie durch den Profeffor der Rhetorik Schramm vor: 
lefen. Beifall und Rührung waren allgemein, und auf Be: 
fehl des Königs wurde das Gedicht in reicher Ausftattung ger 
drudt; die erfte Auflage ift bereits vergriffen. Schramm 
wurde von den Garbeoffigieren nah Potsdam berufen, um 


*) In ber „Iris“ Recht B. 6 glänget voller, nit glän: 
send voller, wie fon in der erften Ausgabe ber Werke. Unter 
den Bwillingöbeeren fheint er rothe und weiße Trauben zu 
verſtehen, welche nebeneinander am Haufe gezogen wurben. Auch 
dleſe Berfhlingung beider ſcheint den Dichter ſymboliſch anzu⸗ 
foredhen. 


dort das Epos vorzulefen; aud nad Stettin mußte er zu bie» 
ſem gweck kommen. Dies Heldengedicht reiht ſich würdig dem 
Beten aller Zeiten und Völker an, ber „Iliade“ Homer's und 
Milton's „Berlornem Paradies”, mit weldem es viel Aehn— 
lichkeit hat, unter Underm aud darin, daß der Charakter den 
man am meiften haſſen follte, Satan, der Höllenfürft, ohne 
doß der Dichter es wollte, ber anziehenbfte Held des Gedichts 
if. In der Schlacht von Waterloo ift Rapoleon unbezweifelt 
der Held, der die meifte Theilnahme erregt, ein Komet in feir 
nem Untergange. Die Franzoſen haben noch früher wie die 
Deutfchen die Schlaht von Waterloo befungen, als das tra 
gifhe Ende einer glorreichen Beit. 

Das Gedicht beginnt mit einer Weihe der preußifchen 
Fahnen als Einleitung in Ditaverime, dann folgt in fünffü- 
Bigen Jamben „Rapoleon’s Ruͤckkehr von Elba‘, „Auflöfung 
des Eongreffes”, „Rüftung von ganz Guropa gegen Rapo» 
leon”, „Schlacht bei Ligny”, „Bluͤcher's Sturz’, „Kampf bei 
Waterloo”, „Untergang der Alten Garde” u. f. w. Alles ift 
mit hiſtoriſcher Treue erzählt. 

Wir hatten bisher noch Bein volftändiges Schlachtgemälde 
von Waterloo. Grabbe hat in feinen „Hundert Zagen” einige 
Momente der Schlacht großartig aufgefaßt. Lord Byron, ber 
Waterloo mit Cannäs Schlacht vergleicht, befang in feinem 
dritten Gefange des „Childe Harold’ den Ball in Brüffel und 
ben folgenden Tag mit herrlichen Spenfer» Stangen ; aber eine 
vollommene Schilderung dieſes welthiftoriihen Ereigniſſes, 
gu und folgereich wie die Hermann⸗Schlacht, ift erjt im 3. 
848, auch eine Folge jener Beit, hervorgetreten. 

Zu befürdten ift, daß das deutſche Publicum, zu fehr 


durch die neyern Dichter Freiligrath, Geibel u. 9. an den, 


Reim gewöhnt, die ernfte Majeftät des fünffüßigen reimlofen 
Jambus, worin dies Gedicht gefchrieben ift, nicht zu würdigen 
weiß, befonders ba ber Dichter fih au viele Freiheit erlaubt 
bat, die oft an den ehrmwürdigen Hans Sachs in Nürnberg 
erinnert. 

Der war ein Schub: 

madyer und Port bazu. 


Splbentrennungen wie bie erwähnte kommen häufig vor. 


Der alte Degen fieht den Xp» und Präs 

parat — Was fol Das werben? Salben no? 

Ob ich gefalbt zum Himmel fahre ober un: 

gefalbt, Das ift bem lieben Gott partout- 
gul u. f. w. 


Um feinen Berg herum wand fidh ber Balte 
Linbwurm bed heil'gen Georg, ben uns 
geſchlachten Rüden waͤlzend an die Wanb, 

Hoch über feinen weiten Friedhof uns 
begrab’ner Leiber reitet auf weilem Roß u. ſ. w. 


Der Wechfel des Jambus mit Trochaͤen und Daktylen 
kommt auch fehr häufig vor. Legtere find vortrefflih benugt 
um den wachſenden Schreden der Schlacht zu ſchildern. 


Entgegen durch bie eiſernen Gaſſen fhnaubend, 
Bufammenfhlägt die faufende Reiterſchlacht, 

Ein wirbelnder rafender Foͤhn. Antreten zwanzig 
Mal taufend ihren ſchwirren Schwertertang, 

Und ſchlingen paarend ſich den furdtbaren Reigen, 
Trompeten ſchmettern, Rüftern ſchnaufen den Ghorus, 
Die ſtaͤhlernen Lüfte fprühen, der Boden funkt, 
Rom trappelnden Tritt der Tanzplatz ſchwankt, und wenn 
Die wirbelnden Paare fih faſſen, laſſen nicht 108 
Sie wieber, halten fi ſeſt, bis roth ber Eine, 
Der Andere blaß, herunter von Leib und Leben, 
Ald tanzte Tod und Keufel auf Mont» Saint+Iean 
Den Bergtang wieber mit hunderttauſend Füßen. 


Folgende Strophen geben eine erhabene Schilderung ver 
Napoleon’ Untergang. 


Die Naht bricht ein, im Thal beginnt bad Grauen 
Auf unf're legte Straße, meine Braven! 

Und enger fließt um ihm ſich die Ruine, 

Ein gold'ner Sarg um eined Kaiferd Leiche. 
Gelebt mit ihm fo gang, will Treue jent 

Ihr Götterreht: Unſterblichkeit mit ihm 

Bu ſterben. 


Der Dichter, der fo viel-Kraft und Fülle befigt, wird ge 
wiß bald Meifter der Sprache werben. Auch der Reim fteht 
ihm au Gebote, wie die Zueignung beweift: 


Euch Heldenſchmuck aus Deutſchlands größten Jahren, 
So lang eb Deutſche gibt in Volk und Land, 
Euch Lesten jener lichtgeword'nen Scharen 
Mit grauem Haar und dem verblih'nen Band, 
Eud Freibeitötimpfern untermsüberm Sand, 
Sing ich mein Lied, fing’ Luft und Klage, 
Wie mahnenb über Trümmern weht die Sage. 
Euch aber, unfern jungen Schwertgewalten, 
Die ihr auf bänifd Leder fhriebt: Hurrah! 
Wir find die Söhne noch von unfern Alten 
Trotz breiunbbreißigiähr'gem Gapua, 

Werf' idy mein Lieb in eurer Fahne Falten, 
Die alte Treu’ in Jung Germania; 

Nur b’rauf, ob fih ber OR, ob Welt erbebet, 
Es geht, fo wahr ein Bott im Himmel lebet. 


Das dänische Leder fällt unangenehm auf, weil c# kin 
edlen Rebenideen erregt; aber der Genius Des Dichters zeigt 
eine Kraft an, die ſich bald von allen Schlacken reinigen win- 

68. 
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Literariſche Anzeige. 


In meinem Verlage ift ſoeben erſchienen und durch alle But 
handlungen zu beziehen: 


Der Proteitantismus 


nad) feiner geſchichtlichen Entftehung, Begründung un 
Fortbildung. . 
Bon 


F. A. Holzhaufen. 
Zweiter Band: 
Die geschichtliche Begründung des Proteftantismus. 
Gr. 8, Geh. 4 Thlr. 15 Nor. 


Diefer Band enthält die Gefchichte der Reformation ir 
Deutfhland, der Schweiz, den Niederlanden, Schottland, Erz: 
land, Dänemark und Schweden, und'verfolgt, während er dir 
Begründung des proteftantifhen Princips in diefen Ländern 
darftellt, den Zweck, den Einfluß des religiöfen Elements axf 
bie Bildung des Nationaldarakters in das Licht zu fegen, un 
ter dem Standpunkte, dab die deutfche Nation, von melder 
bie Reformation ausgegangen ift, Durch die fittliche Geftaltuss 
ihrer Volksthümlichkeit an die Spige des neuern Europa ie 
treten berufen ift. — Der erfte Band diefes Werkes erihier 
1846 und koſtet 2 Thlr., der dritte Band bildet den Sqhlej 
und wird im nächften Jahre herausfommen. 


Reipgig, im Detober 1840. 
FU. Brockhaus. 


Derantwortliger Heraußgeber: Heinrich Brodpans. — Drud und Werlag von F. WE, Srockhaus in Leipzig. 
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iterarifhe Unterhaltung. 
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10. October 1849. 





Goethe's Lili. 


(Bortiegung aus Nr. 212.) 


Am 10. Sept. waren Goethe und Lili in Dffen- 
Ih, wo der Pfarrer Ewald feine Wermählung feierte. *) 
maldb war im Goethe's und Lili's Kreife zu Offenbach 
m gefehen, woher diefe fich auch bei feiner Hochzeit 
De freundlichft betheiligten. Goethe fchrieb zu diefer 

fpäter mit nicht unbedeutenden Veränderungen un- 
Mm dem Titel „Bundeslied“ berühmt gewordene Lied, 
a ufprünglich von vier Perfonen, wol Andre, beffen 
+ Goethe und Lili, gefungen wurde. **) In der 
m Strophe diefes Liedes, das keineswegs, wie Vie— 
"fügt, ganz von dem Hauche des Glüds be» 
A it, mit der die Liebe zu Lili dem Dichter befeligt 
DR, wird die Meuvermählte, welche in dem offenbacher 

fe noch weniger bekannt war, mit den Worten an- 
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Nicht lang’ in unferm Kreiſe 
Bit nicht mehr neu darin 

Kennſt ſchon die freie Weiſe 
Und unſern treuen Sinn. 


In felbft aber beſchleicht am Schluſſe das wehmüthige, 
das Misverhaltniß zu Lili, mit welcher er feit ei« 
fe Zeit nicht gut ftand, erregte Gefühl, daf er bald 
dem lieben Kreiſe feheiden müffe, wie er furz vor» 


I Died ergibt füh aus dem Kirchenbuche der deutfch «reformirten 
In Offenbad, nah weldem, wie mir Hr, Dr. Weiſsmann 
ut, an biefem Tage „Johann Ludwig Ewald reform. Teutſch 
I Pred. Werl. Deren Georg Ernſt Ewald's, Amtötell. im Hayn 
Offenbads) Hl. Sohn mit Ifr. Rahel Gertraud du Fay Weyl. 
Seen Zakob Friedrich du Bay Bürgers und Handelsmanns zu Frankf. 
Me Noter, nahdem er auf hohe Erlaubniß zum 1., 2. und 3. 
m Bien zugleich proclam. worden, nad einer befondern (Gr 
a im Haus getraut warb. 
des Gediot erſchlen in der urſpruͤnglichen Geſtalt zuerſt im 
Mur“ (KIT, 122 fo), was Boas und Blehoff entgangen iſt. 
Saräjahl 1774, welche Döring („Gorthe in Frankfurt, ©. 55) 
MM irtig. Goethe fagt (XXL, 306), das Gedicht fei zum Ge⸗ 
Emald’6 gedichtet, wogegen Wichoff (Gommentar, I, 297) 
“sn Warnbagen v. Enfe durch Ewald's Erzählung beftätigte 
muthung äußert (.‚Borthe's Leben‘, IT, 213 fg.), es fei zum Hoch⸗ 
—** gewefen. Der Geburtötag Ewald's fällt fee 
foäter, den 16. Sept. Irrig ſedt Wiehoff diefed Lied vor 
di Mrweier Reife, da ihm das Datum von Ewald's Hochzeit 
unbekannt war. 


ber an Mer gefchrieben hatte, er müffe noch in dieſem 


' Jahre fort. . 


Und bleiben lange, lange, 
Fort ewig fo gefellt. 

Ad, daß von einer Wange 
Hier eine Zhräne fällt! 

Doch ihr ſollt Nichts verlieren, 
Die ihre verbunden bleibt, 
Wenn Einen einft von Vieren 
Das Schickſal von euch treibt. 
Iſt's doch als wenn er bliebe! 
Eud ferne ſucht fein Blick, 
Erinnerung der Liebe 

Iſt, wie die Liebe, Glüͤck. 


Die ſeltſame Stimmung welche den Dichter am Abende 
des Hochzeittages aus dem froͤhlichen Kreiſe trieb lernen 
wir aus einem zu Dffendah am 17. Sept. Abends 
um 10 Uhr an Augufte gefchriebenen Brief kennen. Er 

treibt; 
ſo Heut' vor acht Tagen war Lili hier. Und in dieſer 
Stunde (Abends um 10 Uhr) war ich in der grauſamſt, feier» 
lichſt, füßeften Sage meines ganzen Lebens, mödt' Knien 
D Gufthen, warum Bann ich Nichts, davon fagen! Warum! 
Wie ich durd die glühendften Ihränen der Liebe Mond und 
Welt ſchaute und mi Alles feelenvol umgab. Und in ber 
Ferne die Waldhorn (sic!) und der Hodyzeitgäfte laute Freuden. 

Seit diefer Zeit war er, wenn auch nicht ruhig, doc) 
fill, was freilih auf ein baldige Gewitter hindeutete, 
welches fich bei ihm an den harmlofeften Tagen zufam- 
menzuziehen pflegte. Augufte rieth dem Dichter, ber 
fid) gegen fie beflagt hatte, daß Lili fein für fie warn 
und glühend fchlagendes Herz nicht ganz fühle, daß fie, 
fern ihm mit wahrer Liebe zu belohnen, Allen zu gefal- 
len fuche, er möge doch ein fo ungleiches Verhaͤltniß, da 
ihre Charaktere, beide in ihrer Art fo trefflich, micht zu- 
fammenpaften, abbrechen, worauf diefer fofort nad) 
Empfang ihres Briefs am 14. Sept. Morgens erwidert: 

Bas Sie von Lili fagen, ift ganz wahr. Unglüdlicher- 
weife macht der Abitand von mir das Band nur fefter dab 
mid an fie zaubert. Ich Bann, ich darf Ihnen nicht Alles 
fagen. Es gebt mir zu nahe, ih mag feine Erinnerungen. 
Engel! Ihre Brief hat mir wieder in die Ohren geflungen wie 
die Zrompete dem eingefchlafenen Krieger. Wollte Gott, Ihre 
Augen würden mir Ubald's Schild *) und ließen mich tief mein 


Auf Ubaldo's diamantenen Schild fpielt Goethe auch im „Brief: 
wechſel mit Stiller’ (Mr, Mi; Btiemer, L 39) an. 
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unmürdiges Elend erkennen und — ja, Guſichen, wir wollen 
Das laffen — über des Menfchen Herz läßt fih Nichts fagen 
ald mit dem Feuerblick des Moments. 

Gleich nad Tiſche fährt er fort: 

Dein gut Wort wirkte in mir; da fpradh's auf einmal in 
mir: Sollt's nicht übermäßiger Stolz fein zu verlangen, daß 
dich ganz das Mädchen erkennte und fo erfennend liebte? Gr 
kenn' ich fie vielleicht auch nicht, und ba fie anders ift wie ich, ift 
fie nicht vielleicht beſſer? Guſtchen! — Laß mein Schweigen 
dir fagen was feine Worte fagen können. 

Wir erfennen darin eine leife Andeutung, daß Aus 
gufte ganz zu feinem Sein und Wefen ſtimme. „Ich 
hab’ immer eine Ahndung”, hatte er ihr am Morgen 
gefchrieben, „Sie werden mich retten aus tiefer Noth, 
kann's auch fein weiblich Gefhöpf als Sie.” Er kann 
nicht zur Ruhe gehen, ehe er feinem Guſtchen noch eine 
gute Nacht gefage und fein Herz vom neuem eröff- 
net hat. 

Heut‘ einen guten Nachmittag, der felten ift — mit Gro- 
Ben, das noch feltener if. Ich Bonnte zwei Fürftinnen in ei— 
nem Zimmer lieb und werth balten.*) Gute Naht! Wil 
bir fo ein Tagebuch fchreiben, ift das Beſte. Thu mir's auch 
fo; ich haſſe die Briefe und bie Grörterungen und die Mei— 
nungen. Gute Nacht! Sol — ich fehe zurüd, ſchon drei 
mal **); iſt's doch als wenn ich verliebt in dich wäre! und 
den Hut immer nähme unb wieder niederlegte. Wie wollt’ 
ich, du Rönnteft nur acht Tage mein Herz an deinem, meinen 
Bid in deinem fühlen. Bei Gort, was bier vorgeht, ift un 
ausiprechlich fein und nur bir vernehmbar. Gute Nacht! 

Man fühlt wie er in Guſtchen eine gleihgeftimmte 
Seele gefunden, deren Befig ihn ganz beglüden würde. 
Die Eiferfucht auf Lift, verbunden mit den Trennunge- 
verfuhen von beiden Seiten, hatte bas herzliche Werhält- 
niß zu biefer wieder ſtark gelodert, wie fehr er ſich auch 
noch immer von ihr angezogen fühlte, Am andern 
Morgen, ben 15. Sept., iſt er, wie er an Auguſte 
fchreibt, mit einer Maske für den Ball auf den 19, Sept. 
beſchaͤftigt. Nach Tiſche kommt er geſchwind zum abge 
brochenen Briefe gelaufen, um Guſtchen zu ſagen was 
ihm drüben in der andern Stube durch den Kopf ge— 
fahren, daß fein weiblich Weſen ihn fo lieb habe. Schon 
um hafb vier Uhr ift es mit ber Maske aus, da er er 
fahren, Lili komme nicht auf den Ball, Wahrfchein- 
lich hielt fie fih zurüd oder wurde vom Balle zurüd- 
gehalten, um nicht öffentlich mit dem MWerlobten, von 
dem man fie frennen wollte, zu erfcheinen. 

Uber dürft’ ich, könnt' ich Alles fagen! — Ich that's fie 
zu ehren, weil ich derlarirt für fie bin, undb-eines Mäd« 
chens Herz ic. — Alſo Guſtchen! — Ic that's aud halb 
aus on meil wir nicht ſonderlich ftehen die acht Zage ber. 
Und nun 

Am Morgen bes 16. Sept. fprang er als er die 
Sonne fah mit beiden Füßen aus bem Bette, lief in 


*) Bieleibt die alte Fürfin von Walde und bie Fuͤrſtin von U., 
welche im Briefe an Lavater vom U. Aug. erwähnt tverden. Auch 
finden mir gegen den M. Sept. die verwitwete Markgräfin von 
Baireuth in Frankfurt, 

”) Dreimal bat er ihr bereits gute Naht gewuͤnſcht; am Schluſſe 
bes Briefs geſchieht eb zum vierten mal. 


der Stube auf und ab, bat fein Herz fo freundlich, und 
ed ward ihm leicht, es warb ihm die Zuficerung, daf 
nod) was aus ihm werden follte, 

Gutes Muths denn, Guftchen! Wir wollen einander nigt 
aufs ew'ge Leben vertröften. Hier noch müffen wir glülih 
fein, bier noch muß ich Guſtchen fehen, das einzige Mithn 
deren Herz ganz in meinem Bufen fchlägt. 

Am Nachmittage fchreibt er: 

Dffen und gut ber Morgen; ich that was, Lili eine Keine 
Freude zu machen, hatte Fremde, trieb mich nach Tiſche fpafer! 
närrifh unter Befannten und Unbefannten herum. Gehe 1x 
nad) Dfienbah, um Lili heute Abend nicht in der Kemii, 
mergen nicht im Concert zu feben. 

Es ſchmerzte ihn die Geliebte umgeben vom Schwam 
ihrer Verehrer zu ſchauen. Noch an demfelben Abm 
um 7 Uhr fchreibt er von Offenbach: 

In einem Kreife von die mi ieb haber, 
—— ——— Menſchen die mich recht lieb habe 

Er ſitzt wieder in Andre's Haus vor demfilken 
Screibtifchdhen von dem er Augufte vor ber Meile iz 
die Schweiz gefchrieben, 

Lich Guſtchen — da iſt ein junges Paar in der Eisk. 
das erſt feit acht Tagen verbeirathet tft; eine junge Ftau leg 
auf dem Bette, die der angenehmften Hoffnung eins liebe 
Kindes entgegen fchmerzet. 9 

Man ficht in dieſer Aeußerung den tiefen Cchmei 
durch, daß ein ſolches Glüd der Ehe ihm noch fern if, und 
man erkennt leicht weshalb er Diefes feiner lieben Ur 
gufte fhreibt. Der folgende Tag, der 17. Sept, ii 
Sonntag, ging ihm zu Offenbach Teidlich und fiuzei 
herum. Beim Aufftchen war es ihm gut, umd er madır 
eine Scene an feinem „Fauſt“, vergängelte dann c 
paar Stunden, verliebelte ein paar mit einem Midchen 
einem feltfamen Gefchöpfe, weldes auch die Stolditt 
fennen gelernt hatten; er af darauf in einer Gefelicat 
von einem Dugend guter Jungen, fo gerade mie fi 
Gott erfchaffen hat, fuhr auf dem Waſſer auf und ni 
ber, da er die Grille hatte felbft fahren zu lernen, ſpielt 
ein paar Stunden Pharao und verträumte ein paar mil 
guten Menfhen. Gr fchreibt am Abend an Augufic: 
Und nun fig’ ih dir gute Nacht zu fagen. Mir mut 
in all Dem wie einer Ratte Die Gift gefreffen hat **); jie lürt 
in alle Löcher, ſchlürft alle Feuchtigkeit, verfchlingt alt E# 
bare das ihr in den Weg kommt, und ihr Innerftes gluht va 
unauslöfhlid verderblihem Feuer. 

Treffender konnte der Dichter Baum das ängftlice 
Haſchen nad) Vergnügungen ausfprechen, mit welchen er die 
Qual feiner leidenfhaftlichen Liebe betäuben wollte, Dir 
Eiferfucht gegen Lili, die Allen zu gefallen fuchte, fir 
von Tag zu Tag; er dachte der Geliebten zu trag. 


*) Unter bem jungen Ehepaar find Pfarrer Ewald nebſt Fras ir 
verfiehen; bie junge Frau ift Beau Andre. dr. Winzer ſcheint de 
Stelle na feiner Bemerkung (S. 101 fg.) misverſtanden gu befr= 
Das junge Ehepaar mohnt nicht auf demſelben Ahnmer mit Gettte 
fondern iſt eben zu Befuh, und Frau Andre liegt Beinehmert # 
bemfelben Zimmer. 

") Das Bild erinnert an das Rattenlied im ,.Fauft”, win 
man vermuiben Bunte, er habe dieſes und die Scene in Xurrtat% 
Keller an dieſem Tag gefhrieben. 
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aber diefe wollte fich feinen herrfchfüchtigen Launen nicht 
fügen, und fo wurden Beide um fo mehr einander ent- 
fremdet, je beffer man von Seiten ber Verwandten biefe 
Stimmung zu benugen wußte. Im Auguſte glaubte er 
einen Erfag für feinen großen Verluſt, den er doch nicht 
verwinden konnte, zu finden. „Gute Nacht, Engel. 
Einzigftes Mädchen — und ich kenne ihrer viele — —“, 
fo endet er in ber Nacht bes 17. Sept. feinen Brief an 
Augufie, an die er gleih am folgenden Morgen fchreibt: 

Mein Schiffchen ſteht bereit, ich werd's gleich hinunter 
Iomfen. Ein herrlicher Morgen; der Nebel ift gefallen, Alles 
frifh und herrlich umber! Und ich gehe wieder in die Stadt, 
mieber and Sieb der Danaiden! be! 

Als er darauf vom Fahren auf dem Main zurüd- 
gelehrt ift, ſchreibt er weiter: 

Ih Habe einen offenen frifhen Morgen. O Guftden! 
Bird mein Herz enblid einmal in ergreifendem wahren Ge: 
au und Leiden die Seligkeit die Menfchen gegönnt ward 
empfinden, und nicht immer auf den Wogen der Einbildungs- 
kraft und überfpannten Sinnlichkeit Himmel auf und Höllen 
ab getragen werden. Beſte, ich bitte did, fchreib mir auch fo 
vn Tagebuch. Das ift das Einzige was die Ferne bezwingt...» 

Gr kehrt dann nad Frankfurt zurüd, wo er noch 
Nachts um halb 12 Uhr fein Tagebuch fortjegt: 

Hab’ getrieben und gefchwärmt bis jetzt. Mergen geht's 
sh ärger. D Liebfte! Was ift das Leben des Menfchen! Und 
dech wieder Die vielen Guten die fi) zu mir fammeln! Das 
side Liebe das mic umgibt. Lili heut! nah Tiſch gefehen — 
m der Komödie geſehen. Hab’ fein Wort mit ihr zu reden 
achabt — auch Nichts geredt! Wär’ ih Das los! D Gufthen — 
und doch zittre ich vor dem Augenblick, da jie mir gleichgültig, 
S hoffnungslos werden fönnte. Aber ich bleib’ meinem Her: 
jen treu und laß es gehn. Es wird... 

Hier briht er ab, da er in den Gedanken am bie 
Zukunft ſich ganz verfenkt, wenn nicht vielmehr die Er- 
müdung ihn am weitern Schreiben hindert. Aber am 
andern Morgen früh um 7 Uhr wendet er fi wieder 
mit ffinen Belenntniffen an Augufte: 

Im Schwarm! Guſtchen! Ic laffe mich treiben und halte 
nur das Steuer, daß ih nicht firande.*) Doch bin ich ge 
ſttandet, ich kann von dem Mädchen nicht ab — heut’ früh 
regt fih 5 wieder zu ihrem Vortheil in meinem Herzen. Eine 
große Schwere Lection! Ich gehe doch auf den Ball einem füßen 
Geihöpfe zu lieb, aber nur im leichten Domino, wenn ich noch 
einen kriege. Lili geht nicht. 


(Die Fortſetzung folgt. ) 





Zur Gefchichte der Sikhs. 


A history of the Sikhs, from the origin of the nation to 
the battles of the Sutlej. By Joseph Davey Cunningham, 
tonden 1849. 


Borgenanntes Bub, das Beachtung verdienen würde, 
felbft wenn die im Januar und Februar d. I. von den Eng: 





” Das Gleichniß erfiärt fih daraus, daß Goethe damals dub 
Aatren auf dem Waſſer Iernte, mie auch das Bild im Briefe bes 
vorigen Tages von den auf: und abtreibenden Wogen durch feine Waſ⸗ 
ferfabrt veranlaft it. Daf Goethe feine Dlelhniffe aus ber jebeb- 
moligen Belbäftigung berzumehmen liebte, hat fon Riemer bemerkt, 
U, 51, 67, Dergl. Nr. 292 d. ®i. f. 1948. 


ländern wider die Sikhs gefchlagenen und gewonnenen 
Schlachten ihm Fein nachtragliches Intereffe gäben, ift vom 
Verf. — Ingenieurlieutenant und Sauptmann in der indi: 
fen Armee — in Indien gefchrieben, als Manufeript nad 
England gefhidt, dafelbft en worden und bei Murray in 
London erſchienen. Es ift keineswegs unnöthig Dies zu wiffen; 
denn nicht allein daf die Abfafjung eines Buchs am Drte 
feines Schauplages die Vermuthung feiner Richtigkeit erhöht, 
find au die budhändlerifchen Verbindungen zwiſchen Indien 
und England fo mangelhaft, daß, dafern der Merf. fein Wert 
in Indien hätte erſcheinen laffen, «6 für Europa fo gut wie 
nicht vorhanden fein würde. Er bat deshalb eine anzuerken 
nende Ausnahme von der Megel gemacht, daß die meiften in 
Indien ſchriftſtellernden Engländer in Kalkutta verlegen, daher 
die dortige Preffe mandes ın geihiatticer und politifcher Ber 
siehung wertvolle Werk zu Tage fördert, wovon meift nur 
wenige Eremplare nad England gelangen. So ift es That⸗ 
fache, daß von dem „Calcutta review”, einem vortrefflichen 
Sournale, welches die fähigften dortigen Regierungsbeamten zu 
Mitarbeitern zählt, nur zwölf Abdruͤcke nad England gehen, 
und kennte England mit W Gremplaren von des Major Smyth 
„Reigning family in Lahore”, Kalfutta 1848, fi begnügen, 
fo erflärt Dies, warum Deutſchland Wenig oder Richts von ei: 
nem Buche weiß welches über die betreffenden dunkeln Wer 
hältniffe helles Licht verbreitet. Die übeln Folgen ſolch Tüden: 
haften literarifchen Verkehrs ftellen fi beim Yefen von Eun: 
ningham's Buch grell heraus. Ein geohr Theil des hiſtori⸗ 
fen Inhalts fügt fih auf in Kalkatta erfchienene Werke. 
Wo find fiet Niemand befigt, Keiner kennt fie. Aud darin 
alfo befteht der Werth bes vorliegenden Buchs, daß es jene 
Mängel einigermaßen erfegt. In eff der Befähigung des 
Berf. „eine Geſchichte der Sifhe vom Urfprunge der Ration 
bis auf die Schlachten am Sutlej“ zu ſchreiben, dient das aus 
einer Stadt des Fürſtenthums Bhopal vom 9. Der. v. I. das 
tirte Vorwort zur Auskunft. 


Bon 1837 — 45 bekleidete der Verf. verantwortliche 
Poften an der Sifhgrenze, und nahm in defien Folge an meh: 
ren ber wichtigſten dortigen Vorfälle perjünlid Theil. So 
war er bei ber Erpedition welche 1839 den Khyberpaß forcir 
und ging 1840 ein zweites mal nad Peſhawur, war 184 
Commandant des Diftrictes Ferozepere und wurde 1842 nad) 
Klein⸗ Thibet geſchickt, um bie Beziehungen zwiſchen der bafie 
gen dinefifhen Bevölkerung und der übergreifenden Familie 
des Gholab Singh zu ordnen, begab fih zum Behuf der 
Schlichtung gewiffer Grenzftreitigkeiten 1845 nad Bhamwulpore, 
bis er von dem neuerlich zum Oberbefehlshaber in Indien er 
nannten Sir Charles Napier zum activen Armeedienfte einbe: 
rufen wurde, und focht demgemaͤß in den Schlachten von Fe— 
rogefhah, Aliwal und Sobraon. Nah beendigtem Kriege er» 
hielt er eine lohnende Civilanftellung ; doch fcheint es, daß er 
diefe im laufenden Jahre niedergelegt hat, um dem Beldzuge 
unter Lord Gough beisumohnen, daß er derfelbe Ingenieurs 
hauptmann Cunningham ift welcher laut englifher Zeitungs: 
berichte die Berfhanzung des britifchen Lagers leitete. An 
Gelegenheit alfo, fi) mit Allem befannt zu machen was einem 
Hifteriographen der Siehe zu wiſſen nötbig ift, hat es dem 
Verf. nicht gefehlt, und daß er fie zu nugen verftanden dürfte 
fein Bud beweifen. Die Sikhs nämlih find nicht länger eine 
Nation deren Geſchichte auf = Gluͤck geſchrieben werden 
kann, ohne Gefahr ih auf falſchen Angaben ertappt zu fehen. 
Züngfte Ereigniffe haben dem Yunjab und deſſen Volke nicht 
die Aufmerkfamkeit Englands allein zugewendet, und die A 
hat über die merfmürdigen Shieht der Sikhs keineewegs 
gelangen. Auch in d. DI. ift auf Veranlaffung literarischer 

euigfeiten ihrer gedacht worden, und wenn ed baber Peine 
grundlofe Bermuthung heißen kann, daß die Hauptfachen hin: 
fihtlid) des Urfprungs und der Fortfchritte der Sikhs ben Pe: 
fern d. BI. im Allgemeinen befannt find, fo erinnern fie ſich 
gewiß, daß die Sifhs urfprünglich nicht ein felbjtändiges Wolf, 
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fonbern eine religiöfe Sekte waren, daß ihre fo getaufte Ratio» 
nalität noch Reine hundert Jahre alt ift, daß fie durch ihre Ver 
folgungen Seiten der mohammedanifchen Kaifer und afghaniſchen 
Eindringlinge zu Einigkeit und Widerſpenſtigkeit recht eigent · 
lich gezwungen wurden, daß ihr Staat erft unter Runjeet Singh 
eine aus prägte Form erhielt, und daß fie feit dem Tode die 
ſes Fürfien 1839 in eine mit Angrifföfriegen durchflochtene 
Anarchie verfunken find. Don der Zeit jenes Todes an fteigert 
fi das Intereffe und der Werth des Cunningham'ſchen Wer: 
Bes, indem bie von ben politifhen Agenten der Regierung ers 
ftatteten, dem Verf. amtlic) zugegangenen Depefchen die Grund» 
lage feiner Darftellung bilden. ? 

Zum Maren Berftändniffe der fechsjährigen Anarchie, nach 
welcher bie Sikhs den een Entſchluß faßten ins britifche 
Gebiet einzufallen, muß man ſich die Parteizuftände bei Run: 
jeet's Tode vergegenwärtigen. Runjeet binterließ einen legiti- 
men Sohn und einen legirimen Enkel, einen Yutativjohn 
Shere Singh und zwei Adoptivföhne Caſhmeera und Pefhora 
Singh — fo genannt nad) den zwei von Runjeet eroberten 
Provinien — und einen vorgeblihen Sohn Dhuleep Singh, 
deffen Ihronanfprüche erft fpäter geltend gemadyt wurden, und 
deffen Eriftenz überhaupt den Engländern bis 13 Monate nad) 
Runjeet's Zode unbekannt blieb. Jeder dieſer Singhs hatte 
feinen Anhang. Dann kam das Geſchlecht der Sirdars, dar 
unter die namhaften Familien Seindinwallah, Majeetia und 
Attarewallah, Die zwei Erftern Seitenfproffen von Runjeet’s 
eigenem Stamme, die Zeptere ihm verfhmägert. Außerdem 
hatte ein feltened Zufammentreffen von Umftänden dem Ge: 
ſchlecht der Rajpoot aus den Hodlanden von Punjab am Hofe 
von Lahore beträchtlichen Einfluß gegeben. Drei Brüder, 
Gholab, Dhyan und Suhet, Abkoͤmmlinge der in ihrem ältern 
Zweige ausgeftorbenen Rajahs von Jummmoo, hatten ſich bei 
Runjeet fo in Gunft gebradt, daß er fie au Rajahs erhoben, 
und zur Zeit feines Ablebens war Suchet ein Hauptführer der 
Sikhaͤrmee, Gholab Regent im frühern Fürftenthbume feines 
Haufes und Dhyan Großvezier des Reichs. Der Erfte und 
Dritte theilten das Schickſal hinterliftig ermordet zu werden 
mit allen Sifhnotabilitäten aus den Jahren 1839 — 46; 
der Zweite, Gholab Singh von Jummoo, ift Bundesgenoffe 
Englands. 

Nah Ermordung fämmtliher in gerader Linie von Run: 
jeet Abftammenden vereinigten fi alle Kämpfe in dem um 
das Mezierat, und die Kämpfer waren auf der einen Seite die 
Sikhs durd die Familie Scindinwallah, auf der andern bie 
Rojpoots durch die Brüder Jummoc. Damit fol nicht gefagt 
fein, daß die Rajpoots als Geſchlecht ſich über die Sikhs er 
hoben oder zu erheben getrachtet, fondern blos daß jene Fami» 
lie maͤchtig genug war gegen die Sifhs in die Schranken zu 
treten, und eine Zeit lang die Staatögewalt an fi zu reißen. 
Während Dies gefhah, wurden die Thronanſpruͤche des Knas 
ben Diuleep Singh infofern anerkannt, als er, obwol muth« 
maßlich nicht ein Tropfen Böniglihes Blut in feinen Adern 
fließt, nah Ermordung des Shere Singh für den allein recht» 
mäßigen Kronprätendenten galt, und deshalb fernerhin nur 
noch um das Vezierat gefteitten wurde, Als dann aber auch 
die Sirdarhäuptlinge aus dem Wege geräumt waren, bildete 
fih eine neue Partei aus der Familie und den Favoriten von 
Dhuleep's Mutter, der berüchtigten Ranee, und biefe Partei 
lenkte 1845 das Staatöruder. Die Succeffin geftaltet fi 
alſo überfihtlich folgendermaßen. 

Runjeet ftarb 1839. Seine Ablömmlinge in gerader Linie 
wurden im November 1840 erfchlagen. Darauf folgte die Re 
gierung des Shere Singh, begünftigt und gehalten von der 
Uebermadt der Brüder Jummoo, bis er und fein Vezier 
Dbyan im September 1843 gemeinschaftlich ermordet wurden. 
Ging nun aud dieſe Megelei von den Häuptern ber Familie 
Scindinwallah aus, fo trug fie ihnen body feine Frucht; denn 
ein Sohn Dhyan's, Heera Singh, gewann unerwartet bie 
Soldatesfa für fih, rottete die Scindinwallahs zur Hälfte aus 


und behauptete das Uebergewicht feiner Familie bis zum Deren. 
ber 1844, wo er ebenfalls unterm Mordbeile fiel. Da nicht 
«in einziger &cindinwallah übriggeblieben meldyer die Eru— 
bigung fi zu Nuge machen konnte, fo trat der Anhang der 
Ranee ohne Widerftand hervor. Buerft wurde im Mai 1865 
ihr Bruder Iomafir Singh und nad feiner Ermordung im 
September ihr Gelichter, Rat Singh, Reichsvezier, bis aub 
ihn die Vergeltung ereilte. Gholab Singh hatte inzwifhen 
fein Schiffhen Mug durd den Sturm lavirt hatte ſich det 
langen Einfluffes feiner Familie bedient um ein Betraht: 
liches der koͤniglichen Schäge an fich zu bringen, und rüftete 
fi in feiner Bergftadt Yummoo zur Behauptung feiner In: 
abhaͤngigkeit. 

Solche Umſtände machen es begreiflich, daß eine ſo be⸗ 
ſchaffene Regierung den Nationafgeift der Sikhs nicht zügıle 
konnte. Gigentli gab ed gar feinen Zügel. Die Sikhs mu 
ren dur und dur Soldatenvolk, und das ungeheuer übers 
gende Berhältniß der Urmee rechtfertigt die anfcheinende 
Ungerechtigkeit, daß fie ausfchließend den Zitel annahm mel 
den früher der ganze myſtiſche Gemeinftaat geführt, den Zi 
tel: Khalfa, erlefener oder ausgewählter Staat. Die abır ve 
reitd ftattgefundene Infubordination wurde durch ein neuerhh 
angenommenes Regierungsfpftem nicht wenig vermehrt. Jedet 
Bataillon ernannte einen Ausfhuß, und diefe Ausſchüſſt fe 
ftellten aus ihrer Mitte eine Erecutiogewalt, in deren Hinten 
thatfählih die oberfte Leitung aller Ungelegenheiten rub. 
Die Ausihüffe entfchieden nun, daß offener Krieg beginnen 
ſolle. Es leidet Beinen Zweifel, daß der Hof diefen wahnfinn 
gen Beſchluß weder veranlaßte noch unterftügte; es üft jedes 
ebenfo gewiß, daß, wenn eine Hofpartei wider eine andere vın 
einer Aufregung der Armee fih Gewinn verfprad, fie ſelde 
dadurch zu bewirken fuchte, daß fie falfche Gerüchte von fein 
lihen Plänen der Engländer ausfprengte. Ohne alfo jet 
nur einen fheinbaren Befhmwerbegrund zu Haben, und mit 
einer Schnelligkeit welde den Generalgouverneur von Im 
dien unvorbereitet traf, brachten die Sikhs ihren Gntichluh 
zur Ausführung, gingen über den @utlej, zogen gegen di 
englifhe Heer, fanden es, kämpften mit ibm und murdt 
zurüdgchauen. 

Wie Vorftchendes in Kürze die Sachlage nad der bie 
herigen Auffaffung fildert, fo erhebt auch Gunningham de 
wider keinen wefentlihen Einſpruch. Aber deutlich genu 
fhlägt fein Herz für die Sikhs, und ſchont er auch die Eir 
dars nicht, jo bringt er body der Khalfa jeden fie begünfizer 
den Zweifel in Rechnung. Er ann natürlich micht ableugnen, 
daß in ber Hauptfache die Sikhs Unrecht haben, daß jie di 
Angreifenden geweſen find; doch erinnert er, ohne cd au 
drücklich zu thun, an die Fabel vom Wolf und dem Farm, 
und ſchreibt zwiſchen den Zeilen: dem Allen ungeachtet hab 
die Engländer den Krieg verfchuldet. Möglich auch daß Mar 
her, zumal wer dem Verf. gern glaubt, deffen Anſicht theut 
Wer fieraber mit unbefangenen Augen prüft, wird unfehlber 
das Zäufcende und Oberflächliche derfelben erkennen, Hierne 
abgefehen hat das Buch ziemlich alle guten und ſchlechten Eigen: 
haften welde an indifhen Werken jih bemerkbar zu maden 
pflegen. Als Gefhichtfchreiber gebührt dem Berf. das Lob dit 
Bleibe, umfaffender Kenntniffe, und einer Vorliebe für feinen 
Gegenftand die ihm Reize zu verleihen weiß welche er an Ab 
nicht befigt. Dagegen verweilt er mitunter zu lange bei Kr 
nigfeiten, und ſchwankt in feinem Stile zwifhen Schwulſt und 
Unklarheit. Auch Pönnte die Unordnung und Ueberfiht im 
Ganzen beffer fein. Ramentlich aber hätte der Verf. fi öfte 
rer an die Stelle der Lefer denken, ihr meift mangelbaftet 
Wiſſen erwägen, und 3. B. feine Verhandlungen in Zpikt 
nicht erzählen follen, als ob jeder Leſer die Verhältniffe zwiſchen 
Caſhmit und Laffa, und die Zopographie von Zeh an ben Fin 
erfpigen habe. Dennoch verdient das Buch auch in Deutid 
and Beachtung, und wird zum großen Theile Jeden befriedi⸗ 
gen ber fi) für indifche Zuftände intereffirt. I0. 
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Goethes Lili. 
(Bortfepung aus Nr, 218.) 


rg Goethe ſich am Tage vielfach herumgetrieben 
f, geht er Abends ins Theater und von da nad 
; um feine Toilette zum Balle zu machen. he 
m Ball geht fchreibt er an Augufte: 
S Gufthen, wenn ich das Blatt zurüdfche, weld ein Ler 
| Soll ich fortfahren oder mit diefem auf ewig endigen? 
Dad doch, Liebfte, wenn ich wieder fo fühle, daß mitten in all 
Richt fih doch wieder fo viel Häute von meinem Herzen 
fo die convulfiven Spannungen meiner Meinen naͤrriſchen 
fition nachlaſſen, mein Blick beiterer über die Welt, mein 
mit den Menfchen fiherer, feter, weiter wird, und 
ein Innerftes immer ewig allein der heiligen Liebe ge · 
et bleibt, Die nach und nach alles Fremde durch den Geiſt 
Reinheit, der fie felbit ift, ausftößt und fo endlich lauter 
ben wird wie gefponnen Geld — da laff' ich's denn fo 
in —  betrüge mid) ggg er — und danke Gott. 
Naht. Addio. Amen: 1775. 
Mit fo wunderbarer, nr andächtiger Stimmung ging 
auf den Ball, wo er bis 6 Uhr blieb, aber nur zwei 

muette fanzte, da er den größten Theil der Zeit „ei 
L Mädchen, die einen Huften hatte”, und der 
len er, wie er früher bemerkt bat, den Ball 
Khte, Gefelfchhaft Teiftete, Man könnte, wäre bier 

4 Bermuthung zu gewagt, an Antoinette Gerold 
mien. um 20. Sept. Abends halb 8 Uhr fchreibt er 


geldlafen bis I Uhr, gegeffen, Etwas beforat, mich 
‚ ben Prinzen von Meiningen mic dargeftellt, ums 
Hegangen, in die Komödie, Lili fieben Worte gefagt. 
Sest jchien der Entſchluß von Lili zu laffen feſt in 
‚au fein, weshalb er auch wieder einige Worte mit 
Mi mit der er mehre Tage nicht gefprochen, wechſeln 
fonnte, was er mährend des ſchwantenden Zuftandes 
mochte. 
en —* dir mein gegenwärtig Verbättniß zu mehr recht 
Den und echt weiblichen Seelen fagen könnte! Wenn ich bie 
a aft — Rein, wenn ich's Pönnte, ich dürft's nicht. Du 
nit aus. Ich auch nicht, wenn Alles auf einmal 
je, und wenn Natur nicht in ihrer täglichen Einrichtung 
ind einige Körner Vergeffenheit ſchlucken ließ. 
&o zogen ihm jegt wieder andere weibliche Wefen 
an, nachdem die Trennung von Lili entfchieden war; 
tn BVerhältniffe zu Augufte tritt einige Ruhe ein, 
ba diefe ihn durch ihren Brief beruhigt und ihm fein 


an Nr. 244, gen 


11. October 1849. 





Ungeflüm verwiefen zu haben fcheint. Am 21. Sept. 
hat Goethe ſich in den Kopf gefegt fih „wohl anzu« 
ziehen”, Er fohreibt der Freundin: 

Ich erwarte einen neuen Rock vom Schneider, den ich 
mir hab’ in Lyon ſticken laffen, grau mit blauer VBorbüre, mit 
mehr Ungeduld als bie Bekanntſchaft eines Manns von G 
der fi auf eben die Stunde bei mir melden lich. Schon ift 
was misglüt. Mein Perrückenmacher hat eine Stunde an 
mir frifirt, und wie er fort war, riß ich's ein und ſchickte nad) 
einem andern, auf den ich auch paſſe. 

Hier bricht der Brief ab; den ganzen Zag über wie 
au den folgenden konnte er vor aller Zerftreuung gar 
nicht zum Schreiben kommen; erft am 23. Sept. richtet 
er an Augufte die wenigen Zeilen: 

Es hat tolles Zeug gefegt. Ich hab' nicht zum Schreiben 
kommen Fönnen. Geftern lauter Ulteffen. Heut’ hab’ ich einen 
Huften. be. 

Es befand fi ic um biefe Zeit auch der Herzog von 
Sachſen »- Weimar in Frankfurt, der eben im Begriffe 
war feine Braut aus Karlsruhe abzuholen. *) An je 
nen beiden Tagen fcheint er von den fürftlichen Perfo- 
nen empfangen worden zu fein. Er felbft erzähle uns 
(XXI, 404 fa.) wie er von den meiningifchen Hert- 
[haften zur Tafel geladen worden, aber durch ein Mis- 
verftändnig von feiner Seite Icer ausgegangen und da- 
duch, die unwillige Aeuferung feines Waters hervorge- 
rufen habe: er wundere ſich höchlich, wie er, der doch 
fonft nicht auf den Kopf gefallen fei, nicht einfehen wolle, 
daß die fähfifhen Höfe ihm zu neden und zu befhämen 
gedãchten. Wenn Goethe Diefes in den zweiten Aufent- 
halt des Herzogs, nad der Rückkehr von Karlsruhe, 
verlegt, jo fcheint Dies auf einem Irrthume zu beruhen. 
Die Einladung des meiningifhen Hofs erfolgte wäh. 
rend der Anmefenheit des Herzogs von Weimar, ber 
aber bei der Rückteiſe im October nur einen Tag in 
Frankfurt war, Daß der Herjog von Meimar den 
Dichter noch vor der Reiſe nad Karlsruhe eingeladen 
hatte ihn in Weimar zu befuchen, nicht erft als er von 
Karleruhe mit feiner Gemahlin zurückkehrte, wie es 


) Im „Branffurter Journal” heißt ed unter dem 2. Sept.: 
„Unter den vielen durchlauctigen Herrſchaflen welche ſich allbier 
aufhalten befinden fih ber regierende Herzog von Sachſen⸗Weimar, 
die verwitwete Markgräfin von Balreuth, die verwitwele Herzogin 
von Sadfen: Meiningen nebft Dero durdlauchtigen Prinzen” u. f. w. 
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Goethe darftellt, zeigt fein Brief an Auguſte vom 8, Det. 
Um biefelbe Zeit, etwa am 24. ober 25. Sept., muf 
ber Brief Goethe's an Lavater gefchrieben fein, der von 
Hirzel feltfamerweife vom Juni batirt wird, *) Hier 
eift es: 

’ — — iſt fert, und ich bin bis 10 Uhr im Bette 
liegen blieben, um einen Katarrh auszubruten, mehr aber um 
die Empfindung häuslicher Innigkeit wieder in mir zu beleben, 
die das gottlofe Geſchwaͤrme der Tage her ganz zerflittert hatte. 
Bater und Mutter find vors Bett gelommen, es ward vers 
traulich discurirt, ich hab’ meinen Thee getrunken, und fo iſt's 
beffer. Ich hab’ wieder ein Wohngefühl in meinen vier Wän- 
den, wie lange es währt. Zimmermann und ich waren treff⸗ 
ih zufammen — du ftellft dir's vor. Es gibt der Zerftreuun: 
gen die Menge. Der Herzog von Weimar ift bier, wird nun 
bald Luife davontragen. Ich bin feit 14 Zagen ganz im 
Schauen der großen Welt. , 

Zimmermann, den Goethe in Strasburg angetroffen, 
hatte fih fünf Wochen in Laufanne aufgehalten, und 
fheint gegen den 20. Sept. wieder in Frankfurt gewe · 
fen zu fein; am 5. Det. fchrieb er wieder von Danover 
aus an Frau von Stein. *) Bon Zimmermann’s Toch⸗ 
ter heißt es in dem angeführten Briefe, fie fei fo in fich, 
nicht verriegelt, nur zurüdgetreten fei fie und habe die 
Thüre leis angelehnt; ein leife lispelnder Liebhaber würde 
fie eher öffnen als ein pochender Vater. Zimmermann 
felbft fchreibt an Frau von Stein: 

Mr. Goethe fait trop d’honneur à ma fille, qui n'est 
point developpde, qui a &t& timide et craintive dans sa 
maison, oü on nous a fait une reception charmante et oü 
Vai passe d’aussi heureux jours que j’ai jamais passe en 
ma vie, Ce cher enfant est sans doute d’une grande con- 
solation pour moi, et je ne vois que trop, qu'il sera aussi 
naturel que raisonnable, qu’elle soit mon dernier amour, 

Goethe's Darftellung (XXIT, 255 fg.) wonach Zim- 
mermann’d Behandlung feiner Kinder eine tyranniſche 
gewefen bebarf wejentlicher Berichtigung. ***) Zimmer- 
mann felbft hat feiner Tochter im dritten Theile feines 
Buchs „Ueber die Einfamteit” ein fchönes Denkmal voll 
innigfter Liebe gefegt. +) 

Die feit der entfchiedenen Trennung von Lili gewon- 
nene Ruhe benugte Goethe zu feinem „Egmont“, auf 
deffen Vollendung der Vater, den er davon auf das Ieb- 
baftefte unterhielt, mit gefpannter Erwartung drang. 
Daß er Frankfurt verlaffen müffe, fühlte er lebhaft, und 
zwar dachte er zunachft an Weimar, wohin ihn der Her- 
zog eingeladen hatte. Seit er Lili verloren hatte, war 


der Gedanke an eine cheliche Verbindung verſchwunden, 


*) Den Irethum habe ich bereit® im Archiv von Viehoff und 
Herrig (11, 905 fg.) bemerkt, aber Vieboff bat fih auch jegt noch 
(„Worthe’6 Leben“, II, 207, 226) täufdhen Laffen. 

") Bergl. Tiſſet's „Leben Zimmermann's⸗“, &, 171. Nach der Art 
mie Goethe Zimmermann's Befuh erwähnt, würde man ihn in das 
Jahr 1774 fegen muͤſſen. 

+) Vergl. Tiſſot a. a. D., &. 176 fo. 

+) Dort beißt ed unter Anderm: „Eine beinabe gaͤnzliche Unfäs 
digkeit zum Gffen behielt fie bis an ihren Tod, ſeitdem fie zärtlich, 
liebreih und ohne ben allergeringfien Schein einer Abneigung an 
meiner Hand vor einigen Jahren die Schweiz verließ, und einige 
Moden nachher ihre erfte und letzte Liebe, ein ſchoͤner, klühender, 
fanfter, edler Tüngling fi dort eine Kugel vor den Kopf fhoß." 


ba der Abftand der Geburt einer Verbindung mit Au— 
gufte, die feine ungeftüme Leidenſchaft zurückwies, em 
gegenftand. Um diefe Zeit fehreibt er an die Etolbers 
in humoriftifher Laune: 

Benn ih nad) Weimar kann, fo thu' ich's wohl. Gemik 
aber euch zu Liebe nicht! Und keinem Menſchen zu Liebe; dens 
id hab’ einen Pi auf die ganze Welt. Ich gönne euch cur 
Reife; die ift eurer werth! Und darf ſich kein Hund ihrer rük- 
men, und werbet begafft werben barob, wie ſich's ziert. Jim- 
mermann bat euch weiblich gepriefen. Guftchen ift ein Enzıl 
Hol's der Zeufel, daß fie Reihsgräfin ift. 

Am 3. Det. wurde die Vermählung zu Karliruke 
feierlich vollzogen. Fünf Tage darauf wendet fih Ger 
the wieder einmal an Augufte — zulegt hatte er am 
23. Sept. gefchrieben —, von deren Brübern er unter: 
beffen Briefe erhalten hafte, 

Bisher eine große Pauſe, ich in wunderbaren Kälten m 
Wärmen. Bald noch eine größere Paufe. Ich erwarte ir 
Herzog von Weimar, der von Karlöruhe mit feiner herrligen 
neuen Gemahlin, Luiſe von Darmftadt, kommt. Ich geb mi 
ihm nad Weimar, Deine Brüder kommen auch bin, und ser 
da ſchreib' ich gewiß, liebfte Schweſter. Mein Herz ik übe 
dran. Es ift auch Herbftwetter drin, nicht warm, nit kl 
Wann fommft du nad Hamburg? *) 

Am 12. Det. kam der Herzog mit feiner Gemahle 
nad) Frankfurt, von wo er ſchon am folgenden Ta 
weiter reifte.**) Man verabredete mit Goethe, er möge 
in Begleitung des in Karlsruhe zurüdgebliebenen Kam⸗ 
merjunfers dv. Kalb, der mit einem von Strasburg fm 
menden landauer Wagen an einem beftimmten Tage in 
Frankfurt eintreffen werde, die Reife nad Weimar mi: 
den, welche ihm der heitere und gnädige Abſchied de 
er vom herzoglichen Paare erhielt, und das freundlidt 
Betragen der Begleitung höchſt wünfchenswerth erh 
nen liefen. Schon hatte er gepadt und überall, aus 
von Lili, Abfchied genommen; aber weder der Mu 
noch eine Nachricht davon wollte in Frankfurt eintreffen 
Um nicht zwei mal Abfchied nehmen zu müffen und lift, 
gen Beſuch zu vermeiden, gab er fid) für abmefend aut, 
woher er ſich fill zu Haufe halten mufte, was feinem 
„Egmont“ fehr zu flatten Pam. Aber fein Vater quiltt 
ihn mit dem Argwohn, das Ganze fei nur eine Tin 
fhung, der neue Landauer mit dem zurückgebliebertt 
Kammerjunker ein Luftgeſpenſt, bei dem es nur auf 
Kränkung und Beſchämung abgeſehen ſei. Nachdem u 
ſich mehr als act Tage fo zu Haufe verſieckt gehab 
ten, wurde ihm die Ginferferung fo unleidlich, daf « 
ſich nicht enthalten fonnte Abends in einen grofen Mar 
tel gehüllt an den Häufern feiner Freunde und Bekanr 
ten vorbeizufchleihen. So trat er auch eines Abend 
an das Fenfter Lili's im Erdgefchoffe ihres Haufet auf 
dem Kornmarkte; die grünen Rouleaug waren nieder 
gelaffen; die Lichter ftanden am gewöhnlichen Pati 
bald darauf fang fie zum Glavier fein am fie gerichtete 


*) Gorthe wollte fein llebes Guſtchen ſehen. Am Ende dei Ib 
sed wollte er wirklich mit den beiden Stolberg nad Hamburg, «tt 
ber Herzog hielt ihn zurüd. Vergl. „Briefe von Bop”, I, MM. 

”*) Diefe Angaben entnehmen wir dem „Frantfurter Sournal”. 
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Lid „An Belinden“*); er laufchte, das Ohr an bas 
aufwärts gebogene Gitter gelehnt, und fie ſchien ihm 
das Lied ausdrudsvoller als jemals zu fingen. Darauf 
fand fie auf und ging im Zimmer hin und mieder; nur 
der fefte Vorſatz ihr wirklich trog aller ihrer Liebenswür- 
digkeit und Herzlichkeit zu entfagen, und die Vorftellung 
was für ein feltfames Aufjehen fein Wiedererſcheinen 
machen würde, fonnten ihn entfcheiden ſich wegzubegeben. 
Noch einige Tage verfirihen ohne alle Nachricht, ſodaß 
der junge Dichter, dem jegt auch fein „Egmont“ nicht 
mehr zu feffeln vermochte, felbft an der Abſicht ihn 
nah Weimar kommen zu laffen zu zmeifeln begann, 
Der Vater benugte diefe Stimmung ihn zur Reife nad) 
Italien zu treiben, und brachte es endlich dahin, daß er 
fih entfchloß, wenn am Ende der folgenden Woche mwe- 
der Wagen noch Nachricht eingelaufen fei, diefe Reife 
anzutreten; er wollte über Heidelberg gehen, weil Hr. 
d. Kalb von Karlsruhe aus den Meg darüber nehmen 
fellte. Am frühen Morgen bes 30. Det., 17 Tage nad 
der Abreiſe des Herzogs von Weimar, trat er bie Reife 
an, auf welcher er zu Eberftadt, eine Stunde von Darm- 
ftadt, feinen Gefühlen freien Lauf ließ, Er ſchreibt **): 

Diesmal, rief ih aus, iſt nun ohne meine Bitten 
Montag Morgens 6 Uhr, und was das Uebrige betrifft, fo 
fragt das liebe unfihtbare Ding das mich leitet und ſchult ***) 
sicht, ob und warın ich mag. Ich padte für Norden und ziehe 
nach Süden; ich fagte au und femme nicht, ich fagte ab und 
komme! Adieu, Mutter! Lili, Adieu! Lili zum zweiten male! 
Das erfte mal ſchied ich, noch hoffnungsvoll unfere Schickſale 
zı verbinden. Es bat ſich entſchieden — wir müffen einzeln 
snfere Rollen ausfpielen. Mir. ift in dem Wugenblid weder 
bange für dich noch für mich, fo verworren es ausſieht! Adieu! 

Er wendet fih darauf zu dem Mädchen meldes 
ihn im ber letzten Zeit als er mit Lili gebrochen befon- 
ders angezogen hat. 

Und du — wie fol ich dich nennen, dich, die ich, wie eine 
Arühlingsblume, am Herzen trage! — Holde Blume ſollſt du 
beigen! — Wie nehm’ ich Abſchied von dir? — Getroft! denn 
neh iſt es Zeit! Noch die hoöchſte Zeit — Einige Zage fpäter — 
und ihon — D lebe wohl — bin ich denn nur in der Welt 
wich in ewiger unfchuldiger Schuld gu winden?!... 

Er fühlt es tief wie fehr feine Entfernung aud 
diefe fchmerzen müffe. Er gedenft darauf auch feines 
treuen Freundes Merk in Darmftabt, wo er vorbei- 
fährt, „Nein, Bruder, bu folft an meinen VBerworren« 
heiten nicht Theil nehmen, die durch Theilnehmung noch 
srworrener werden.” Bon Weinheim aus fchreibt er 
Abende um 7 Uhr in faft übermüthiger Laune, der man, 
wie Schöll bemerkt, etwas vom MWeinfegen der Gegend 
anzumerken glaubt: 

Bas nun aber eigentlich der politifche, moraliſche, epiſche 
der dramatifche Zweck von biefem Allen? — Der eigentliche 
zweck der Sache, meine Herren, — ift, baß fie gar Beinen 
Iweck hat. So viel ift gewiß, trefflihes Wetter iſt's, Stern 


* Died Lich fcheint Goethe zu meinen, wenn er am 36, April 
en Yugafte fhreibt: „Bier, Bee, ein Liedchen von mir, darauf id 
bab* eine Melodie von Gretry umbilben laſſen.“ 

, Söll „Briefe und Auffäge von Geethe“, &. 18 fg. 

Aednlich Sagt er im dem Briefe an Augufle vom 15. Kprif: 
„Das liebe Ding dab fie Gott nennen, ober wie's heißt.” 


und Halbmond leuchten und der Nachmittag war trefflich. — 
Heut’ Ubend bin id; communicativ; mir ift ald rebet’ ich mit 
Leuten, da ich Das ſchreibe — will ich doch allen Launen den 
Lauf laffen. 

In Heidelberg ward er von Fräulein Delf, welche 
bie Verlobung erwirkt hatte, freundlih aufgenommen; 
fie lobte den beiderfeitigen Entſchluß ber Trennung, ba 
man fid) in das Unvermeibliche ergeben, das Unmögliche 
fih aus dem Sinn ſchlagen und ſich nach einem neuen 
Lebensintereffe umfehen müffe! Fräulein Deif führte den 
Dichter im Haufe eines Oberforfimeifters cin, gegen def: 
fen eine Tochter, bie Friederite ähnelte, er fi befonders 
freundlich erwies — und glei. dachte Fräulein Delf an 
bie Möglichkeit einer Verbindung. Aber eine von Frant« 
furt fommende Staffette des Kammerjunters v. Kalb, 
die ihn über die Urfache bes Verzugs aufklärte, lud ihn 
ein fofort nah Frankfurt zurückzukehren, und, wie fehr 
ihm auch Fräulein Delf davon abrathen mochte, er ver⸗ 
mochte nicht, ba er ſich ber zutraulichen Freumblichkeit 
bes herzoglichen Paares erinnerte, der dringenden Eins 
labung zu wiberfichen. So eilte er denn nad Frank» 
furt aurüd, von wo er am 7. Nov. in Weimar ankam. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Friedrich von Logau und fein Zeitalter. Gefchildert 
in einer Auswahl aus deffen Sinngedichten. Frank: 
furt, Lizius. 1849. 8. 15 Near. 


jest da Jeglicher lieſt und viele Lofer dad Bud nur 
Ungebuldig durchblaͤttern und, ſelbſt die Weber ergreifend, 
Auf das Buͤchlein ein Buch mit ſelt'ner Bertigkeit pfropfen — 

In einer ſolchen Zeit, aber auch nur in einer ſolchen ift 
es fein Wunder, daß eben gemeldetes Buch das Licht ber 
Welt erbliden konnte. Den anonymen Herausgeber mochte 
ſchen lange der Kigel getrieben haben durch irgend ein Werk 
feiner Feder fih zur Aufnahme in den leipziger oder irgend 
einen andern ebenfo ausgezeichneten Ziteratenverein zu be« 
fähigen: da fielen ibm, fo denke ich mir wenigjtens die Sache, 
Logau's Epigramme in die Hände, und fein Entſchluß war 
gehabt. DaB fih ein Berleger fand verfteht fih von jelbft; 
denn wozu fände ſich heutzutage nicht ein Verleger? &o ent» 
ftand aljo auf die natürlichfte Weife von der Bet das vor 
liegende Dpud, und ich bebauere um fo mehr bemfelben alles 
Recht zu eriftiren nad meiner beften Ueberzeugung abfprechen 
zu müffen, 

Bekanntlich Hat Leſſing im Perein mit Ramler ſchon 
1759 eine Auswahl von Logau's Sinngedichten erſcheinen jaſ⸗ 
fen, welche etwas über ein Drittheil der vorhandenen Stüde 
umfaßt, und wovon die Vorrede ncd in den gefammelten 
Werken Leſſing's Beugniß gibt. Möglih, daß dem ungenann« 
ten Herausgeber ded vorliegenden Buchs die Auswahl Leffing's 
unvollftändig oder ohne Geſchmack erihien. Im erftern Kal 
mußte er dann einen vellftändigern Abdruck beforgen, d. bh. ba 
Leſſing ſchon über ein Drittheil des Ganzen mitgetheilt hatte, 
fo wurde ein Neudrud des ganzen Buchs: „Salemon von 
Golew's deutfcher Sinngetichte Drey Tauſend“, das Zweckmaͤßigſte 
geweſen fein. In diefem Fall würde fein Menſch dem Her 
ausgeber einiges Werbienft abſprechen, da einettheils die Dri: 
ginalausgabe feiten geworden ift, anderntbeils aber man allge» 
mein immer mehr von dem Gebrauch von Anthologien zur Ber 
nugung der Driginalien zurückgekehrt iſt. Rand aber unfer 
Autor die Leſſing'ſche Auswahl in Afthetifcher Beziehung ver 
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unglüdt, fo war es feine Pflicht auf die Mängel und Ge: 
ſchmackloſigkeiten derfelben aufmerkfam, und zugleich den Leſer 
mit den Grundfägen bekannt zu machen die ihn felbft zu einer 
aͤſthetiſch gerechtfertigtern Ausfcheidung geleitet hätten. Bei 
des geſchicht mit: ftatt der 1234 Stücke melde Leſſings 
Auswahl enthaͤlt gibt der neue Herausgeber 370, und über 
das Princip das ihn bei feiner Auswahl im Gegenfag zum 
Leſſing ſchen leitete ſpricht er Fein Wort; denn daß er die Bors 
rede weiche Leſſing feiner Auswahl vorgefegt hat, und Die 
Jeder mit Bequemlichkeit in den überall zugaͤnglich en Werken 
deſſelben nachleſen kann, dennoch zum großen Theil der ſeini⸗ 
gen einverleibt, fheint eher auf eine Uebereinftimmung als 
einen Gegenſatz hinzudeuten. Aber ich thue ihm vielleicht Un⸗ 
recht, vielleicht verlangt er, daß wir fein Princip aus dem Ti⸗ 
tel des Buchs und aus dem Inhaltsverzeichniß berauslefen. 
Diefes — lautet folgendermaßen: „Friedrich von 
Logau. Sein Charakter als Menſch und ald Dichter”; „Fried⸗ 
rich von Logau's Zeitalter‘‘; „Allgemeine Entartung und Sit: 
tenverfall‘‘; „Religion. Religiofität. Religiöfe Zuftände”; „Sit: 
tenmengerei und Mode’ u. f. w. Ich bin des Abfchreibens 
müde, und es ift auch nicht weiter nöthig; ergibt fi) doch 
aus dem Dbenftehenden, wie mir jdeint, mit vollfommener 
Klarheit das große Princip des Herausgebers: Friedrich von 
Logau felbft, und deffen Zeitalter aus feinen Epigrammen ſchil ⸗ 
bern zu wollen. Ich will ununterfucht laffen, ob dieſe Ein: 
theilung begründet ift: es koͤnnte feheinen als ob der Gharak: 
ter eines Mannes als Menſch und Dichter, und der Charakter 
eined Beitalters, von diefem felben dargeftellt, nicht auf dieſe 
Weife getrennt werden könnten; denn offenbar wird einerfeits 
der Charakter eines bedeutenden Mannes in feinem Zeitalter 
wurzeln, weil er ein gefchichtlich nothwendiger iſt, andererſeits 
haͤngt die Schilderung des Zeitalter, wie die ganze Weltan ⸗ 
ſchauung welche ſich in einem Gedicht ausſpricht wefentlich 
von dem Charakter des Schildernden ab; denn bie iyriſche 
Poeſie, wozu doch auch das Epigramm zu rechnen, ift eben 
nur badurd) und infofern lyriſch, als fie überall das dichtende 
Subject zurüdftraplt. Uber, wie gefagt, ich will diefe gewiß 
gerechtfertigten Bedenken fallen lafien, und die @intheilung 
annehmen wie fie der Herausgeber gibt; es fragt fi dann: 
Gibt diefe Einſchachtelung der einzelnen Epigramme in ber 
flimmte Kategorien dem vorliegenden Buch das Recht zu eri: 
fliren? Ich denfe, nein; denn ber gewöhnliche Lefer, welcher 
Unterhaltung, alienfalls mit einer Heinen Dofis Belehrung 
fudht, fümmert fih den Kukuk um die Strohwiſche und Grenz 
fteine die der Herausgeber —— ungeſtoͤrten Herumflankiren 
in ben Weg ftellt. Auch kann man ja in der That eine 
Sammlung Epigramme nicht uno tenore fortiefen, wie ein 
Epos oder einen Roman. Der Mann von Fach aber wird fi 
durch das Gebotene ber eigenen Forſchung keineswegs überho- 
ben fehen, da die Auswahl viel zu ſchmächtig ift um voll: 
ftändig fein zu koͤnnen. 

Faſſe ih das im BVorftehenden Ausgeführte nochmals in 
einem Urtheil zufammen, fo kann ich nicht anders als bie 
Eriftenz des vorliegenden Buchs für vollkemmen unberechtigt 
erflären, weil ihm die ralio sufficiens existendi durchweg ab- 
gebt. Ich weiß wohl, daß es trog dieſes Rhadamanthusurtheils 
dennoch eriftirt und fortfahren wird zu eriftiren; aber wenn 
irgendwo, fo ift in der literarifchen Kritik Gelegenheit und 
Beranlaffung geboten zu der Bemerkung, daß der Degel’fche 
Sag: „Alles was ift ift vernünftig”, feine großen Ausnah⸗ 
men erleidet. 

Ih Fann nicht von dem Buche ſcheiden, ohne einige all» 
gemeine Bemerfungen und Wünfche hinzuzufügen. Logau ift für 
Denjenigen welder fi in der Literatur des 17. Jahrhunderts 
etwas umgefehen bat eine höchst erfreuliche Erfheinung ; diefe 
kernhafte deutſche Gefinnung, der fittliche Ernft, die Tiefe 
feiner religiöfen Ueberzeugung maden ihn a ee einen der chren: 


hafteften Repräfentanten der Beflern in jener Zeit der Ber: 
wilderung. 
Ich kann eb wol gefteben, daß zierliche Geberben 
Und höflihed Verhalten in Frankreich Eundig werden; 
Dieb aber koͤmmt zu wichtig, daß gar Nichts fonft foll tügen, 
Bas Deutfbe für ſich ſelbſten in eig'ner Art vermögen; 
Thu’ Died in Deutſchland, thu' was man in Fraukreit that, 
Ich wett’ ed fäut fo ſchoͤn, ich wett" es it fo aut, 
Die Uebung fehlt und nut, die Sinnen fehlen nit; 
Genug, wenn jebed Wolk fein ——* Thun verriht't. 


Daß es her von Deutfeiand ftamme, 2 Irantreich einen Ratz 
Die dann, dab auf unf’re Sitten diefem bleibt dad Meiterihum? 
« 


Er 
Der nicht Franzoͤnſch en 
Iſt kein gerübmter Mann; 
D’rum müffen wir verdbammen, 
Von denen wir enttammen, 
Bei denen Herz und Mund 
Aleine Deutich gekonnt, 


* * 
Dbn’ Urſach' ſollen wir nie zuden unfern Dream; 
Ohn' Ehre follen wir ihn b’rauf nie nieberlegen. 


" 
Tapferkeit von aufen, Ginigteit von innen 
Macht, daß Keiner ihnen mag was abgewinnen. 


Berdiente ein folder Dichter nicht eine mewe Auflage iu 
Nutz und Frommen deutſcher Art und deutſchen Wefene? Ge 
J ließe ſich ein recht zweckmäßiges Rothe und Hülfebüclen 
für das deutfche Bolt aus demfelben zufammenftellen, in mi 
chem freilich Vieles hinzukommen müßte was in dem varlır 
genden Bude fehlt, und Vieles fehlen was darin fh. 
Außerdem aber ift eine neue Auflage der gefammten Bırk 
Logaus oder allerwenigſtens der Leſſing ⸗ Ramler'ſchen Aut 
wahl ein Beduͤrfniß geworden, zu deſſen Befriedigung unkt: 

beutfchen Verleger, die ja eine allgemein bekannte Leidenisih 
für „längft gefühtte Bedürfniffe” haben, hiermit freundlidt 
eingeladen werden. Qui vivra verra. 
21. Henneberger. 





Notiz. 
Der Bühermangel in Griechenland. 

‚Schon vor einigen Jahren Magte ein-patriotifcher Grick 
in einem öffentlichen Blatte feines Vaterlandes, daß der Kar 
gel an Büchern in der Nationalbibliethek mit jedem Tage fühl 
barer werbe theild für die Lernenden, theils für die Lehrer 
„Unzählige Bücher”, Magte der Grieche, „von denen die üffentir 
Gen und Privatfammlungen Europas mehre Eremplare jı 
gleicher Beit befigen, fehlen der griechiſchen NRationalbiblietheli 
und doch hat Grieyenland gegeben und gibt noch tagtaͤglichen 
Stoff und Nahrung zur ‚Bermehrung der Bibliotheken Cure 
pad. War es nicht eine Pflicht der Dankbarkeit für dir 
Herausgeber griedjifher Schriften und folcher Werke die üdr 
ee handeln, wenigftend Gin Eremplar daven it 
bebü — Rationalbibliothek von Griechenland barzubieten‘, 
u. f. w. Die Klage jened Griechen ift nicht ungerecht. Un 
wenn auch in den legten Jahren Manches von Regierungen un! 
von Einzelnen, namentlich auch von deutfchen Buchhandlung” 
eſchehen ift um jenem Büdermangel in Griechenland abız: 
belfen (vergl. Nr. 151 d. BL), fo ift Das doch immer nur 
wenig, und find es doch nur Anfänge zur Befeitigung des ın 
Griechenland vorhandenen Bebürfniffes und zur Befriedigung 
— in dem griechiſchen Volke herrſchenden wiflenfgahite 
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Goethe's Lili. 
(Bortfegung aus Nr. 24.) 


In Weimar ſchloß fi) Goethe bald ganz an den acht 
Jahre jüngern Herzog an, der ihm gleidy mit dem zutrau« 
ühen Du entgegen kam, und vor dem das noch vom Tren- 
aungsſchmerz erzitternde Dichterherz alle feine tiefiten Ge- 
kimniffe erſchloß. An biefen fchrieb er aus dem einfa- 
men, — wilder Gegend liegenden Waldeck am Abend des 
23, Dec.: 

Wie ich ſo in der Nacht gegen das Fichtengebirge ritt, 
kin das Gefühl der Vergangenheit meines Schickſals und meis 
nee Liebe über mich, und fang fo bei mir felbft: 

Holde Lili, warft fo lang 
AU meine Luft und all mein Bang; 
Bit ah! nun all mein Schmery, und bob 
Au mein Sarg bilt du nod. 
Kun aber und abermal gute Rad! 
Gebab di wohl bei den hundert Lichtern 
Die di umglänzen, 
Und all den Geſichtern 
Die dich umſchwaͤnzen 
Und umkredenjgen. 
Find’ doch aur wahre Freud' und Ruh’ 
Bei Seelen grad und freu wie bu. 

Es war jegt gerade ein Jahr, feit er Lili kennen 
und lieben gelernt hatte. Auch jegt noch liebte er das 
berzliche, gemüthliche Weſen, welches die Grundlage ih- 
te Natur bildete, nur ihre Sucht in Gefellfhaft zu 
glänzen und fi Allen gefällig zu zeigen, bie fie nicht 
ıblegen konnte und wollte, hatte ihn, der fie allein be» 
"en und fich ganz ihrer Liebenswürdigkeit freuen wollte, 
verlegt, wie er Dies auch in den eben angeführten Ver- 
in, welche auf das Lied „An Belinden” hinzudeuten 
einen, zu erkennen gibt. Daß der geheime Grund 
der Trennung von Lili darin gelegen, daß ihm bei dem 
ıhnungsvollen Gefühle der Zukunft der Entfchluß ſchwer 
semorden dur ein fo bindendes Verhältniß fein Leben 
in eine beitimmte Bahn einzulenten, wie Viehoff ver 
muthet, fcheint uns durch Nichts angedeutet. Lili’s un⸗ 
ausiprechlihe Reize hatten ihn mit feurigfter Glut der 
Leidenſchaft entflammt, aber ihre, wenn auch unfchuldige 
Glanz» und Gefallfucht war feiner durchaus gemüthlichen 
und ernften Natur zu fehr zumider, als daß er in bie- 
ſem Berhäftniffe wahre Ruhe hätte finden können, mo- 
ber er nach ſchwerem Kampfe ſich zur Entfagung er- 


Auch dürfte zu diefem Entfchluffe nicht wenig 
die Abneigung beigetragen haben welche beide Familien 
gegen dieſe Verbindung hegten, und welche unferm Dich- 
ter nad) feiner durch äußere Hinderniffe leicht bedräng« 


manntfe. 


ten Natur ſehr peinigend fein mußte. In Frau von 
Stein fand Goethe bald die innigfte Vertraute und Len- 
ferin feines Herzens, in deren Bufen er alle feine Ge« 
heimniffe ergießen durfte, und vor deren umendlicher An« 
muth und Herzlichkeit die Erinnerung am Lili allmälig 
verflang. Wie ganz diefe fhon gleih am Anfang ihn 
feffelte, zeige außer den erften Briefen an biefe auch ber 
Brief an Augufte vom 11. Febr. 1776: „Könnteft bu 
mein Schweigen verftchen! Liebftes Gufthen! Ich kann, 
ich kann Nichts fagen!” Denn gerade das Verhältniß zu 
diefer wunderbar auf ihn wirkenden edeln Frau ift es 
was er ihr nicht zu fagen vermag. Erſt am 18. Mai 
fehreibt er ihr von diefer, „einem-Engel von einem Weibe, 
frag’ die Brüder, der ich fo oft die Beruhigung meines 
Herzens und mandje der reinften Glüdfeligkeiten zu ver- 
danken habe”; an demfelben Zage will er biefer auch 
das erfie Wort von Guſtchen fagen. Außer dem Her- 
zoge und Frau von Stein offenbarte er aud Wieland 
fein Liebesverhältnif nach feinen geheimften Gründen. 
Am 26. Febr. fehreibt er an Frau von Stein: 

Heut hab’ ich wieder Wieland viel von meiner legten Jahres · 
geſchicht erzählt, und wenn ihr mich warm haltet, fo ſchreib' 
idy’6 wol für euch ganz allein; denn es ift mehr als Beichte, 
wenn man auch Das bekennt worüber man nicht Abfolution 
bedarf. Adieu, Engels ich werde eben nie Müger, und muß 
Gott danken dafür. Adieu, und mic) verdrießt's doch auch, 
daß ich dich fo lieb Habe und juft dich. 

Am Sommer, als Frau von Stein alle feine Ge- 
fühle beherrfchte, fchreibt er am 9, Juli: 

Geftern Nachts lieg’ ich im Bett, fchlafe ſchon halb, Phis 
lipp (Boethe'5 Diener) bringt mir einen Brief; dumpffinnig 
leſe ich, dag Lili eine Braut ift! Lehre mich um und fchlafe 
fort... Wie ich das Schickſal verehre, daß ed fo mit mir ver 
fährt! &o Alles zur rechten Beit.... Lieber Engel, gute Racht. 

Erſt jegt fühlte er fi über die Trennung von Lili 
beruhigt, deren Bild noch im aller Lieblichkeit vor feiner 
Seele ſchwebte. Diefen Sommer über bejchäftigte er 
fi mit einem Gedichte „Der Falke”; eine der Haupt- 
perfonen deffelben, Giovanna, follte, wie er am 8. Aug. 
an Frau von Stein fehreibt, viel von Lili haben. 

Du erlaubft mir aber doch, daß ich einige Zropfen beines 
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Weſens drein gieße, nur fo viel ed braucht um zu fingiren. 
Dein Verhältniß zu mir ift zu heilig, fonderbar, daß ich erft 
recht bei diefer Gelegenheit fühlte, es Bann nicht mit Worten 
ausgebrüdt werben, Menfchen konnen's nicht ſehen. Vielleicht 
ned mir's einige Augenblicde wohl meine verflungenen Reiden 
ald Drama zu verkehren. 

Erft am 25. Aug. 1778 erfolgte die Wermählung Lili's 
mit dem frasburger Banquier Bernhard Friedrich von 
Türdheim (geb. 1752), einem der edelſten und geift- 
reihften Männer feiner Zeit. Auf der Scmeizerreife, 
die Goethe im Herbft 1779 mit dem Herzoge unternahm, 
befuchte er Friederike in Sefenheim und Lili in Stras- 
burg. In Sefenheim wurde er (am 25. Sept.) gar 
freundlic, aufgenommen. Er ſchreibt an Frau von Stein: 

Die zweite Tochter vom Haufe hatte mich ehemals geliebt, 
fhöner als ich's verdiente, und mehr als Andere an bie ich 
viel Liebe und Treue verwendet habe; ich mußte fie in einem 
Augenblid verlaffen, wo «6 ihr faft das Leben Poftete. Sie ging 
leife drüber weg mir zu fagen was ihr von einer Krankheit jener 
Zeit noch überbliebe, betrug ſich allerliebft, mit fo viel herzlicher 
Freundſchaft vom erjten Augenblick, da ich ihr unerwartet auf 
der Schwelle ins Gefiht trat und wir mit den Nafen anein» 
ander ftiefen, daß mir's ganz wohl wurde. Rachſagen muß ich 
ihr, daß fie auch nicht durdy die leifefte Berührung irgend ein 
altes Gefühl in meiner Seele zu weden unternahm. Sie führte 
mich in jede Laube, und da mußte ich figen, und fo war's gut. 
Wir hatten den ſchoͤnſten Vollmond; ich erfundigte mid) nad) 
Allem. Die Alten waren treuberzig; man fand, ich war jün- 
ger geworden. Ich blieb die Nacht und ſchied den andern 
Morgen bei Sonnenaufgang, von freundlichen Geſichtern ver» 
abſchiedet, daß ich nun aud wieder mit Zufriedenheit an bies 
Eckchen der Welt hindenken und in Frieden mit den Geiftern 
diefer ausgeföhnten in mir leben Eann. 

Am Mittag war er in Strasburg. Er fährt fort: 

IH ging zu Lili und fand ben ſchönen Grasaffen *) mit 
einer Puppe von fieben Wochen fpielen, und ihre Mutter bei 
ihr. Auch da wurde ich mit Wermunderung und Freude ems 
pfangen. Erkundigte mid nad Allem und jah in alle Eden. 
Da ich denn zu meinem GErgögen fand, daß die gute Ercatur 
recht glüdlich verheirathet it. Ihr Mann, aus Allem was 
ich höre, ſcheint brav, vernünftig und befchäftigt zu fein; er 
ift wohlhabend, ein fchönes Haus, anfehnlidhe Familie, einen 
ſtattlichen bürgerlihen Nang sc, Alles was fie brauchte. **) 
Gr mar abmwefend. Ich blieb zu Tiſche. 

Am Abende af er wieder bei Lili und ging in ſchö— 
nem Mondfchein weg. 

Die Schöne Empfindung die mich begleitet kann id) nicht 
fagen. So profaifh als id nun mit diefen Menſchen bin, fo 
ift doch in dem Gefühl von durchgehenden reinem Wohlwollen, 
und wie ich diefen Weg ber gleihfam einen Nofenkrang der 
treuften, bewährteften, unauglöfglichften Freundfchaft abgebetet 
babe, eine recht ätherifhe Wolluſt. Ungetrübt von einer bes 
ſchränkten Leidenfchaft treten num in meine Seele die Berhält: 
niffe zu den Menſchen, die bleibend find, meine entfernten 
Rreunde und ihr Schickſal liegen nun vor mir wie ein Land 
in deſſen Gegenden man von einem hohen Berge oder im Bo: 
geiflug ficht. e . 

Bald nad der Vermählung Lili's brad über das 
Haus ihrer Mutter das ſchon länger gefürdhtete Unglüd 


*, Gradaffe war bamald ein Lieblingdaudbrud Goethe'd zur 
Bezeichnung von geliebten Kindern, weshalb man biefe Bezeichnung 
der noch jugendlichen, faft kindhaften fruͤhern Geliebten nicht anftöfig 
finden darf. 

-, Der Auẽdruck if beyeichnend, da er aufibre Glanzſucht bindeutet. 


„legte. 


ein, daß es feine Zahlungen einftellen mußte. Die Mut- 
ter ging zu ihrer Tochter nach Etrasburg, wo fie 1782 
ftarb. Auch einer von Lili's fehs Brüdern wandte fih 
nad) Strasburg, um ſich mit feinem Schwager zu aflı- 
ciiren. Lili hatte vier Söhne, von denen die beiden ül 
teften noch am Leben find, eine Tochter; der ältefte Sohn 
Friedrich war zu feiner Zeit Maire von Strasburg; mit 


ihm übernahm der zweite Sohn Karl das Bankgeihäft 


des Waters; ein dritter, Wilhelm, ein ganz vortrefflicher 
Menfh, ftarb als Adjutant ded Generals Rapp, mit 
welchem er alle Feldzüge gemacht; der vierte, Heintich 
ftarb am 28, Febr. 1849 als Oberftlieutenant, 60 Jahre 
alt; die der Mutter in jeder Beziehung ähnliche, nec 
lebende Tochter Elifaberh war mit einem franzöſiſchen 
Eivilbeamten Namens Brund vermählt. Im I. 17% 
floh Hr. v. Türdheim, um der Guillotine zu entgehen, 
mit drei feiner Kinder nach Frankfurt. Auch Lili ſiand, 
wie fie noch zu rechter Zeit zu ihrem Schrecken erfuhr, 
auf der Lifte der Geächteten, und rettete ſich nur de 
durch, daß fie als Bäuerin verkleidet, den jüngften Schr 
auf dem Arme, den ältern an der Hand, aus ber Etat 
ging und den größten Theil des Wegs zu Fuß zurid: 
Im folgenden Jahre kehrte fie nach Stradtun 
zurüd,. Nach der unglüdlihen Schladht bei Jena fa 
Goethe einen von Lili's Eöhnen, ohne Zweifel den jüns- 
ften, als Hufarenoffizier zu Weimar; er hatte fich fer 
geheimnifvoll nach Goethe erkundigt, der mit ihm an 
das Schloß ging. *) 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Neueſte Dichter. 
(Bortfegung aus Nr. 237.) 


8. Umaranth von Oskar v. Redwitz. Mainz, Kirdhir 
und Schott. 1849, Gr. 8. 1 Ihr. 12 Rar. 


Ein epiſch-lyriſches Gedicht in vier Cyklen. Es begiant 
mit einer Berherrlihung des Nedarthals; aber mitten in je 
nem Entzüden über die lebensfrifche Frühlingslandſchaft ent 
rüdt ein Zauber den Dichter aus der Gegenwart in das Wir 
telalter: Gärten, Felder, Dörfer verfhwinden, und eine Burs 
erhebt fih vor feinen Augen aus dem raufhenden Walde: ır 
ſchreitet durch das Thor derfelben, mifcht fich ungefehen unter 
das ritterliche Gefinde, und erfährt, daß der junge Burghet: 
im Begriffe ift mit dem Nothbart nad Welſchland zu zicher- 
Diefer fteigt bald felbft von der Warte herab, ein Kitter in 
fhönfter Jugendblüte, kundig das Schwert zu führen und du 
Laute zu fchlagen. Seine genauere Charakteriſtik enthalten Dt 
nun folgenden „Walther’s Lieder”, Diefelben find gerade nicht 
im Stande unfer Intereffe an dem Sänger und Helden si 
fteigern; es find weniger Ergüffe eines lebendigen Gefühl: 
als ziemlich nuͤchterne Reflerionen, die ſchlecht untereinant 
barmoniren, und zum heil in fehr auffallendem Gontraf 
ftehen zu der romantifchen Geftalt des jugendfrifhen Ritter!- 
Den Schluß bdiefer Heinen Gedichte bildet z. B. folgend: 
Strophe (3. 21): 

Ein frommer Knecht mit ſcharſem Stahl 
Dem Baterland und Gott zumal; 

Ein treues Herie feinem Weib, 

Ein frohes Lied zum Zeitvertreib; 


*) Riemer, I, #3, 
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Gin ebrlih und gefundes Blut, P 

Gin flarlee Arm, zufried’ner Muth; 

Und auf den Derm gebaut das Haus — 
Treibt alle böfen Geiſter aus. 

Bie nimmt fi) ſolche hausbackene Weisheit aus im Münbe 
eined poekifchen Mitters, der eben erft die kühnſten Wünfce 
und Gedanken ausgefprechen! 3. B. in folgenden Strophen: 

Ha! wär’ id wie du, mein Falle be, 
Von Iuft'gen Fittigen getragen! 

Ich flög’ am Tag ber Sonne zu, 

Bög' Abende aus zum Streit und Jagen! 


Ih wohnt’ im ſteilſten Felsgeſtein, 

Inmitten grüner Wälder Rauſchen, 

Mit meinem Lieb fo ganz allein, — 

Und könnte Keiner uns belaufen! 
« 


* * 

Ein Strom bin ih, wer hält mid auf? 
Es folte Keinem glüden; 

Ih reis’ ibn fort in meinem Lauf, 

Und trag’ ihn auf dem Rüden, 


Was fleht ihre trogig mir im Weg, 
Ihr Felſen und ihr Eichen? 

Hört ihr mid brauſen hdoch vom Gteg? 
Ihr müßt yerfplittert weichen. 


Run tritt Walther's Mutter auf, die ſchon längft Witwe 
it, und fpricht in einem fehr fentimentalen Monologe alt 
komme Ehriftin über die Sorgfalt mit der fie bie —* die 
atwickelung ihres Sohnes gehuͤtet, und über die Gefahren 
ihm nun drohen werden, ba fie ihre Mutterarme nicht mehr 
ir ihn ausbreiten kann. Diefe mütterliche Beforgniß paßt 
nit fenderlich zu dem Bilde das der Dichter eben von dem 
kommen Helden entworfen, noch ſtimmt es zu ber weitern 
Errählung. Hier erfcheinen nämlid) Boten aus Italien, und 
'rangen im Ramen ihres Herrn, eines reihen Grafen am 
Emerjee, vermöge eines frühern Uebereintommens zwiſchen 
Im und Walther's Water, den jugendlichen Burgherrn zum 
Gmahl ihrer jumgen Herrin. Auf die Anfrage der Mutter, 
“= er den Eid des Waters löfen wolle, jtürzt der gehorfame 
Zehn weinend au ihren Füßen, und läßt ſich unter ihren Küf 
In dın Brautring anfteden. Sofort werben uns die zechen⸗ 
ta Dienftmannen vorgeführt, dann eine thränenreiche Ab⸗ 
Midsfeene zwiſchen einem Knappen und feiner Geliebten ge: 
firert; zulegt erfahren wir wie die Mutter Walther ‚in 
»r Kapelle feierlichft entläßt. Gleich ald zöge er au Krieg 
=t Schlacht, richtet fie folgende Worte an den die Brautfahrt 
wirtenden Sohn: 

dich" Hin im Gotted Namen, zum Sterben ober Leben! 

Mein Vaterland, ih hab' mich in drin Gebot ergeben! 


Bo wären deine Heiden, wenn feig bie Mütter wären? 
34 will auf Gott vertrauen! Mein Auge, laß bie Zaͤhren! 


dum Schluß des erften Cyklus foricht jich in einem lan: 
gm Mencloge die Stimmung der zurüdbleibenden Mutter, 
in einem Meiterliede die des absiehenden Sohnes aus. 
Borihnend nicht nur für den Charakter der Burgfrau, fon 
das für die Tendenz und die Beſchaffenheit des ganzen Ges 
Ns find hier folgende Strophen: 

Da fleugt er bin! Ich kann mit ihm nicht prabien. 

Sein Hauf it Hein, wie weht fein Banner ſchlicht! 

Auf arme Erg nur kann die Sonne firahlen, — 

Und doch das Mutterherz! ed ſchaͤmt fi nicht. 

Denn reih’re Banner feh' ic ob ibm prangen, 

D'rauf glängt das Wild des Kreuzes fiegeähehr; 

Don Perlenkleinod if fein Herz umbangen, 

Von Erz des Himmels funtelt feine Wehr, 

Und ihm zur Seit’ auf unzählbaren Roffen (!) 

Zieh'n gläubige Gedanken ald Genoffen. 


D Gott! Schon will er in dem hal verfinken! 
Nein, nein! Dort nob am Wald fein Häuflein Hält, 
Den Schleier ſchnell vom Haupt! Ich feh’ ihn winken ! 
Bahr! wohl, mein Kind, mein einzig Glüd ber Welt! 
Gh’ fa! verblutend du durchs Schwert der Schlachten, 
Ih fegne Den ber dir ind Ders es fließ, 

Eh’ daß fi deine Seele Lieb umnachten, 

Und bu verlierft dein frommes Daradies — 

In meiner Einfamteit mein Stolz, mein Licht! 

Nur biefen Stern, mein Kind, o trüb’ ihn nidt! 


Ueber den weitern Verlauf des Gedichts melden wir nur, 
daß ber zweite Cyklus Malther auf feiner Fahrt fhon im 
Schwarzwald von feinen Leuten ſich verirren läßt; er gelangt 
zu einer balbverfallenen Ritterburg im dichteften Walde, die 
nur ven einem alten Ritter und feiner jungen Tochter Amar 
ranth bewehnt wird; er verliebt fofort in Letztere, findet 
Gegenlicbe, zieht aber dennoch gen Italien, denn des from: 
men Sohnes hoͤchſte Pflicht ift den Eid des Waters zu Töfen. 
Dod) der Herr ift mit den Seinen. Gr hilft auch unferm Hei⸗ 
den aus der DVerlegenheitz denn bie Gräfin am Comerfer, 
fo reich begabt fie auch iſt an Körper und Geift und allen 
Gütern des Gluͤcks, huldigt der pantheiftifchen Freidenkerei ; 
und obgleich fie den frommen Kitter, mit dem keuſchen Bild 
feiner frommen Amaranth im Herzen, durd ihre Meige und 
Lockungen bethört und liebetrunfen in ihre Arme niederzicht, 
fo ermannt ihn doch endlich der Abſcheu vor ihren jung«Hegel': 
fhen Anfihten, und nad einem gefchelterten Befchrungsver: 
fuche, und nad) ihrer trogigen Abwendung vom Alerheiligften 
beim Gang zum Brautaltar fagt er fich feierlich lob von der 
Gottlofen, und ehrt unter den Segnungen der Geiſtlichen in 
fein Baterland zurüd. Hier angekommen vermählt er fi) mit 
der Ermählten feines Herzens, nachdem er auf dein Heimweg 
im Heere des Kaifers Friedrich noch große Thaten ausgeführt, 
Or. d. Rebwig kündigt fich gleich in dem einleitenden Ge⸗ 
dichte ald einen Streiter an für Religion und Kirche. Rach 
dem gegebenen Ucberbli dürfte es wol Niemandem zweifelhaft 
fein, daß er fein Biel nie aus dem Augen gelaffen, daß er 
aber in Verfolgung bdeffelben weit mehr Gifer als Gelchid 
bemiefen hat. Das ganze Gedicht ift mac Anlage und Aus 
führung ein verfehlte® zu nennen. Es leidet ebenfo fehr an 
Magerkeit der Begebenheiten als an Dürftigkeit der Gedan« 
fen, und bie Situationen find im gleichem Maße einförmig 
als die Gharaftere unnatürlih und fehattenhaft. In bdiefem 
300 Seiten langen Gedichte treten vier bis fünf Perfonen aus 
dem Zroß der Dienftleute und Gäfte bervors fie ergeben ſich 
in langen WMonologen oder ſprechen in rhapfodifchen Strophen 
ihre Geranfen und Empfindungen aus, cder fie treten in 
Rede und Gegenrede zufammen. In legterm Falle fprechen fie 
oft fo ausführlid und ohne ale Bermittelung, dab ſoiche Dias 
loge wie mechaniſch aneinander gereihte Monologe ericheinen. 
ee auch da wo die Darfielung mehr epifch wird, iſt jie 
ummuchert ven jentimentaler, nebelhafter Maturmalerei, und 
wenn aud bier und ba einzelne Stimmungen dur Hinweis 
fung auf das Leben der Natur treffend gezeichnet werden, fo 
ſucht man doch überall eine lebendige Entwidtelung menfchlicher 
Handlungen, und ein natürliches Ginwirken der verfehiedenen 
Perfonen auf ihr Denken und Thun vergebens, Wie der Dich: 
ter duch einen Zauber der Wirklichkeit entrückt und in eine 
ferne Bergangenpeit verjegt iſt, ſo erſcheint auch die Welt 
bie er ſchildert wie in einem Zauber befangen; und ſtatt 
—— mit Fleiſch und Blut, bewegt von menſchlichen Lei ⸗ 
denſchaften, geleitet durch menſchliche Grundfäge, ſehen wit 
Geſtalten, erzeugt von der Phantafie, und ausgerüftet von 
der Abjtraction, anftatt wirkliches Leben bewegt jih ver uf: 
fern Bliden das Scheinieben von Marionnetten, die eben ded+ 
wegen nicht in lebendige Wechfelwirkung zueinander freten 
fonnen, weil ihr Thun und Laffen felbft von einer.unfihtbaren 
Hand beftimmt wird. 
Dhne und aufzuhalten bei den Eharafteren der Frauen — 


diefer aus moderner Sentimentalität und mittelalterliher Nai ⸗ 
vetät zufammengefegten Amaranth, und diefer reizenden Ghis: 
monda, bie fi ganz wie eine emancipirte Dame unferer Tage 
gerirt, und mit ihrem pantbeiftifchen Enthuſiasmus den from: 
men Ritter in ähnlichen Eifer bringt wie heutzutage mande 
pbilofophirende Schöne einen orthoboren Theologen — werfen 
wir einen prüfenden Blid auf den Helden Walther. Wir ha: 
ben ſchon auf die Widerſprüche bei feinem erjten Auftreten 
aufmerkffam gemacht, indem wir mit der romantifchen Erſchei⸗ 
nung eines jugendlichen Ritters, der begierig ift zu Rothbart's 
Bahnen zu eilen, Weußerungen nicht vereinigen konnten die 
felbft in dem Munde eines für Gert und Baterland kämpfen ⸗ 
den Kriegerd unferer Zeit etwas zu hausbaden wären. Gehen 
wir dann wie er ohne eigenen Willen den Brautring ans 
nimmt, wie er einem Mädchen das er beim erften Anblid 
lieben muß, und dem er eben den.erften Kuß auf die Lippen 
edrüdt, von — feiner fernen Braut vorfingt, und fobald er 
ihre Beftürzung wahrnimmt, ihr den Brautring anbietet; wie 
er bann tro feines jimpeln Wefens die Liebe der glänzenden 
und gefeierten Ghismenda gewinnt, und in ben italienifchen 
Marmorfälen fid) nach den deutjchen Buchenwäldern fehnt, und 
nad dem theuern Waldfräufein, und dod den Reisen der Ita 
lienerin nicht widerftehen kann, fondern liebestrunken zu ihren 
Füßen ſchmachtet; wie er, trogdem da er fie nicht von Her⸗ 
zen liebt, und ihren Pantheismus und menſchenverachtenden 
Adelftolz verabfcheut, fih mit Ghismonda zu vermählen ge: 
denkt, weil gegenüber dem verftorbenen Vater ein frommer 
Sohn auch in der heiligften Angelegenheit feinen Willen haben 
darf (!); wie er nad) feinen vergeblihen Belchrungsverfuchen 
die Braut beim Hochzeitszug vor der Kirche zur Blasphemie 
berausfodert, und ihr nun erſt unter den Segnungen der Geift: 
lichen den Rüden Pehrt: — wenn wir alles Dies erwägen, fo 
—— wir an ſeinen ten im Heere Kaiſer Rothbart's 
ark zweifeln, und mit ihm verglichen den pius Aeneas des 
irgiltus für einen ganzen Mann halten. 

Es genüge bie Hauptfhwäden des Gebichts berührt zu 
haben. Alle Abgefhmadtheiten und Verfhrobenheiten in der 
Anlage der Charaktere und dem Verlauf der Erzählung nam» 
baft zu machen ift weder unfers Amtes, noch würde e6 ber 
Raum geftatten. Nur über Sprache und Vers erlauben wir 
uns noch einige Bemerkungen. Der Dichter handhabt die vers 
ſchiedenſten metrifhen Formen mit großer Leichtigkeit, und be: 
fleißigt ſich zugleich eines reinen und vollen Reims; daher 
find Die Berfe durchgängig wohllautend, oft auch malerifch. 
Leider aber werben dieſe Vorzüge bier und da erreicht durch 
—— der Nichtigkeit des Ausdrucks und des Satzbaus. 

0 heißt es 4. DB. (©. %6): 
Noch deut’ am fammt'nen Teppich 
Verwaiſt die Harfe liegt; 
Es wob von grauer Seide 
Den #lor die Spinne d'rum, 
Dem Minnelieb zu Leibe, 
Vom Treuebrude fumm. (Mer?) 


Uebrigens zeugt Berdbau und Sprache von einem wirk ⸗ 
ri nicht unbedeutenden Formtalent, und die Fülle des bild⸗ 
lichen Ausdrucks ſetzt eine nicht gewöhnliche Lebendigkeit ber 
Phantaſie voraus. omit find wir zu der Annahme berechtigt, 
daß ber Verf. bei geläutertem Geſchmack und weniger im 
Dienft einer beftimmten Tendenz ganz anderer Leiftungen fähig 
wäre ald er in feiner „Amaranth” dargebradht hat. Dann 
würde er wenigftens mande Worte und Redensarten nicht zu 
feinen Lieblingsausdrüden erforen haben, wie gen für gegen, 
er fo oft wiederkehrende wallen und wandeln, jJ. B. 

64: 

Sie wallen eine gläub’ge Reife. 

S. 111: 
Und ruhig, ald ob Nichts geſcheh'n, 
Entwallt er ſtumm im Säulengange. 


Bald darauf: 
Und berrifh mit gemeff'nem Glanz 
Entwanbelt fie die Marmortrerpe. 
Aud würde er Ausdrüde und Bilder wie folgende vırı 
mieben haben (S. 51): 
Rings in den Pfühlen lauſchet manch Frauenbild verklärt, 
GE figen ftumm bie Becher, vom fügen Wein burdgäbrt. 
©. 142: 
Er ahnt nicht, wie ihr Aug’, ein näht’ger Falter, 
Um feiner Wange bunfle Roſe kreift, 
Die tief ihr Herz, ein golbbeflrangter Pfalter, 
Sein Lodenbaar und feinen Naden preift. 


Su ben „ ung w Gedanken“, die ald „Genoffen auf = 
zaͤhlbaren Reffen" alther zur Seite reiten, haben mir ob 
ſchon eng unterlaffen fönnen ein Zeichen der Mermunderun 
zu geben. 

Zuletzt noch ein Wort über die Naturfhilderungen. }r 
fofern fie zu weit ausgedehnt find, zu oft wicderfehren, m) 
gewöhnlich von dem unerquidlichen Hauch reflectirender Smi 
mentalität inficirt find, koͤnnen wir den oben ausgefprodenm 
Zadel nicht zurüdnchmen. Ginige find jedoch fehr malerid 
und wahrhaft poetiſch; wir theilen zum Schluß eine derfelkm, 
in welcher der Dichter im vortheilhafteften Lichte erjcein, 
bier mit (8. 75): = 

Es klagt die Wildnif, fie athmet ſchwer, 
Sie freut nit Bluͤhen, niht Singen mehr, 
Was war fie des Tages blühende Braut, 
Was dahl fih verlodend fein Schmeihellaut 
In ihres Herzens innerite Tiefen? 

Was fprengte fein Auge ihr knospendes Reis, 
D’rin ihre gebeimften Gedanken fchliefen ? 
Mas fang ihr Mund mit jaudzendem Preisr 
Das fmüdte fie ſich fo wunderbar 

Mit duftendem Sammt den minnigen Leib, 
Mit Perlen bad Haar? 

Und gab fi ihm ganz zu eigen? 

Iſt fie nun bo ein betrogen Weib! 
Verfpottet all bie bräutlihe Pradt! 

Statt fternenflarer Liebednacht 

Db ihrem Haupte ſchwarz bie Wollen fleigen. 
Die Wögel Hufen Ängftlid ind Ne, 

Es halten bie Blätter ſich ſchauernd feft, 

Die Bmeige ſich Ädyend zufammenbrüden, 

Die Wipfel wollen fi nieberbüden;z 

Es möchten die Dolden zur Anodpe Eebren, 
Am Magenden Straude zittern die Beeren, 
Bur Zanne windet bie Birke bleich 

Den ſchwankenden Leib und fleht fie um Schutz 
Daneben erwartet voll ſtolzem Trug 

Die Eiche flumm des MWetterd Streit. 

Die Halme ſich an die Nofe klammern, 

Die drüdt ihe Haupt in den bornigen Schleh'. 
Des Waldes lang verhaltenes Web 

Bricht 106 in der Lüfte Seufjen und Iammern. 


Und bie Windöbraut erwacht mit gornigem Heulen 
Und peitſchet die Wipfel zu braufenden Wogen, 
Berknidet wie Lilien die fihtenen Säulen; 
D’rein Kömmt es wie feurige Schwerter geflogen. 
Es hebt die Wildniß, ein biendender ag, 
Voll fhauriger Pracht. 
Unb wieber if'5 Nacht, 
Und ein Schlag, i 
Als ſtuͤrzte der Himmel in Trümmer zufammen, 
Tief unten im Thale rauchen bie Flammen. 
Berftend die Schleußen des Sturms fi erfäliehen, 
Ziſchend in Guͤſſen die Waſſer ſchleßen 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Goethe's Lili. 
(Seſchluß aus Nr. 245.) 

gili ſtatb am 6. Mai 1817 auf dem der Familie 
Tür£heim zugehörigen Gute Kraut» Ergersheim bei Stras- 
burg, von wo Hr. v. Türckheim die Todesnachricht feinem 
Ehmager in Frankfurt in folgendem Briefe mittheilte: 

Kraut: Ergeräbeim, 7. Mai 1817," 

rieber Schönemann! Die Schwefter ſchläft. Schlaf und 
Id find Brüder, Der ewige Water, der diefen ſchönen Geiſt 
in einer Stunde der Gnade mir zugefellte und fo viel Segen 
auf mich durch fie fallen ließ, bat die holde Lili abgerufen. 
Geftern Abend um 9 Uhr enefchlief fie fanft in meinen, der 
Si Brunck und Fritz Degenfeld’5 *) Armen. Das Band, 
% mic feit bald 40 Jahren fo innigft mit ihr vereinte, ift 
acht getrennt, und ich wandie hinfür mitten unter den Schö- 
sfangen ihrer ländlichen Freuden, mit dem Bewußtfein, daß 
& ın der legten Stunde ihre Hand noch jegnend mich als 
Freund ihres Herzens bezeichnete. Deiner lieben Tochter und 
Gemabl, deiner Gattin ***) und ältern Freundin, Metzlet, Meier, 
san Defay und Brevillier feie das Andenken der Lili theuer. 
3% umarme dich. Zürdheim. 

An Goethe fcheint man die Nachricht von Seiten 
der Familie nicht gemeldet zu haben, da Lili's Bruber 
bei Goethe's Anweſenheit in Frankfurt von diefem nicht 
mit großer Herzlichkeit empfangen worden war. Im 
3. 1821 fühlte fi Goethe fonderbar genug ergriffen 
am vierten Theile von „Wahrheit und Dichtung‘ zu 
arbeiten, wovon ein Drittel vollendet ward; befonders 
wurde die Befchreibung von Lili's Geburtstag mit Nei- 
gung hervorgehoben (XXVII, 384 fg.). Das Vollendete 
heilte ee 1824 Edermann mit, deffen Bemerkungen ihn 
forderten +); doch blieb dies feit dem J. 1825, wo er 
Einiges daran ſchrieb, liegen, bis er es 1831 ++) wieder 
enftlih vornahm und ben vierten Theil zu Ende führte, 
mobei er es bemeidenswerth fand, daß es ihm noch im 
Hüften Alter gegönnt fei diefe in mancher Hinſicht fo 
ddeutende romantifche Gefchichte feiner Jugend zu be 





") Irrig gibt Binyer zu „Worthe'd Briefen an Auguſte Stolberg”, 
S 112, den 6. Mat Uels als Bild Todestag an. 

"; Heinrich von Tuͤrcheim war an eine Gräfin von Degen ſeld⸗Schom⸗ 
burg verheirathet, deren Bruder bier gemeint ſcheint. 

; Lill’d Bruder batte ſich noch, ehe er zu feinem Schwager nah 
Sttatburg ging, mit einer Tochter des franffurter Banquiers I. F. 
Gontars derheirathet. 

+ Gefprähe mit Soethe, I, 160 fg. 

tt) Im Jull beffelben Jahres farb Lili's Gatte zu Gtradburg. 
Dir verweifen über ihn auf das „ Gonverfationd « Lerifon” und den 
Nekrolog der Deutſchen⸗, IX, 618 fa. 


ſchreiben.) Wie er den „Faufl” vor feinem Tode 
abſchließen mußte, jo war es als ob er nicht von der 
Erde habe fcheiden können, che er die glühendfte Peiden- 
ſchaft feines Jugendlebens in einem ſprechenden Bilde 
der Nachwelt hinterlaffen hatte; wobei es freilich im 
Einzelnen an manden Verſchiebungen und Verwechſelun⸗ 
gen nicht fehlen konnte, die aber der Wahrheit des Ges 
fammtbildes nur wenig Eintrag zu thun vermögen. | 

Am Unfange des J. 1830 war eine nahe Verwandte 
Lili's, Fräulein von Zürdheim, in Weimar gewefen, welche 
Goethe, den um bdiefe Zeit der Tod der Großherzogin« 
Mutter befümmerte, nurein mal gefehen zu haben fcheint.**) 
Als Soret am 5. März 1830 gegen Goethe fein Ber 
dauern über die Abreife dieſer durch erhabene Gefinnung 
und einen reifen Geift ausgezeichneten jungen Dame 
ausſprach, äußerte Goethe, es thue ihm fehr leid, daß 
er fie nicht öfters gefchen, und daß er anfänglich immer 
verſchoben habe fie einzuladen, um ſich ungeftört mit ihr 
zu unterhalten und die geliebten Züge ihrer Verwandten 
in ihr wieder aufjufuchen. Der vierte Band von „Wahr: 
heit und Dichtung”, welcher fein Verhältniß zu Lili dar- 
ftelle, fei feit einiger Zeit vollendet (7); er hätte ihn 
längft früher gefchrieben und herausgegeben, hätten ihn 
nicht zarte Nüdfichten gegen die damals noch lebende 
Geliebte gehindert; er habe immer die Abficht gehabt 
fie um ihre Zuftimmung zu bitten, aber damit unmill- 
fürlich gezögert, bis es nicht mehr nöthig gewefen. In- 
beffen wird hierdurch nicht erklärt, wedhalb er auch nach 
dem 3. 1817 die Fortfegung von „Wahrheit und Did- 
tung” ftoden lieh und fie 1824 nicht weiter förderte, 
Soret's Beſchreibung der liebenswürdigen Verwandten 
Lili's erwedte im Dichter alle feine alten Erinnerungen. 
Er bemertte: 

IH fehe die reigende Lili wieder in aller Lebendigkeit vor 
mir, und es ift mir als fühlte ich wieder den Hauch ihrer be 
glüdenden Nähe. Sie war in der That die Erfte Die ich tief 
und wahrhaft liebte. Auch Bann ich fagen, daß fie die Letzte 


*, G@ermann, II, 390. Riemer bemerkt (Il, 53%), wie zart, in: 
nig und warm Goethe auch wenige Donate vor feinem Scheiben 
das Verbaͤltniß zu Lill geſchildert babe, fo reiche es doch im Gin: 
zelnen nicht am bie jugendliche Fülle und Gut womit er es ihm 
ſelbſt in weit früherer Zeit auf einer Reife darzuſtellen und fich for 
wol als ibn um einen Weg von brei Stunden anmutbigft zu täu: 
ſchen gewußt habe. 

") Berg. Edermann’s „Gefprädhe”, III 297 fg. 





gewefen; denn alle kleinen Reigungen die mich in ber Folge 
meines 2ebens berührten waren, mit jener erften verglichen, 
nur leicht und oberflaͤchlich. Ich bin meinem eigentlichen Glüͤcke 
nie fo nabe geweſen als in der Zeit jener Liebe zu Lili. Die 
Hinderniffe die uns auseinander hielten waren im Grunde 
nicht unüberfteiglih — und dech ging fie mir verloren, Meine 
Neigung zu ihe hatte etwas fo Delicates und etwas fo Eigen« 
thuͤmliches, daß «6 jegt in Darftelung jener ſchmerzlich + glüdli« 
hen Epoche auf meinen Stil übergegangen if. In meinem 
Verhaltniß zu Lili war dad Dämenifche befonders wirffam; es 
gab meinem ganzen Leben eine andere Richtung, und ich fage 
nicht zu viel, wenn ich behaupte, daß meine Herkunft nad 
Weimar und mein jegiges Hierfein Davon eine unmittelbare 
Kolge war. 

Goethe läßt ſich hier in feinem tief ergriffenen Ge 
fühl zu einer offenbaren Uebertreibung verleiten, in mel« 
cher er feine fpätern Verhältniffe, befonders feine wun« 
dervolfe, fo außerordentlich einflußreihe Beziehung au 
Frau von Stein, einfeitig herabfept; aber ift jede glü- 
hende Liebe immer einfeitig beſchtaͤnkt, wie follte es eine 
lebendig erwachte Erinnerung an eine foldhe weniger 
fein? S · Dünger. 
— — — — — — — — 

Neueſte Dichter. 


(Beſchluß aus Nr. 245.) 


V. Hebe und Charis. Gedichte von U. T. H. Fritzſche. Leip⸗ 
zig, Fritzſche. 1849. 16. 1 Zhle. 

Hebe und Charis ift ein ganz paflender Titel für Dies 
elegant ausgeftattete Bändchen von Gedichten; denn e6 ſpricht 
ſich in denſelben ein jugendlich friſcher Geiſt in liebenswuͤrdiq ⸗ 
ſter Weiſe aus, und deutſche Gemuͤthlichkeit erſcheint durchweg 
in fo engem Verein mit claſſiſcher Bildung, daß die griedhi» 
{chen Worte nicht auffallen dürfen. Mein, Liebe, Familien 
feite find die Objecte der poctifchen Verherrlichung; doch ift 
die Grundftimmung bed Dichters, und das vor allen ihn be 

eifternde Moment die wärmfte Liebe zu den eltern. Daher 
ift es nicht au verwundern, daß dem Dichter manches Belegen: 
heitsgedicht der Veröffentlihung werth fehien daß’ über ben 
Kreis der Familie hinaus wol ſchwerlich interefiiren möchte; 
aber wenn wir aud bier eine ftrengere Auswahl wünfden, 
und diefem Wunſch ferner das Urtheil über die Gumoriftifchen 
Gerichte beifügen, daß fie in Zon und Ausbrud vielfach ver 
fehlt erfcheinen, fo bleibt doch des Allgemeinintereffanten und 
Schönen noch genug um dem Berf. für feine Gabe dankbar 
fein zu müſſen. Wußer der ehrenwerthen Gefinnung, bie fi 
in allen feinen Gedichten fund thut, zeichnen ſich diefelben aus 
glei aus durch finnige Gedanken, durch cine lebendige und 
correrte Sprache und durch eine große Vollendung der poeti⸗ 
ſchen Form. Befonders hervorzuheben ift die Leichtigkeit mit 
welher Fritzſche die Formen der griechiſchen Porfie unferm 
Gefügl näher zu bringen verfteht, indem er theils in felbftän- 
digen Gedichten, theild in freien Radbildungen Wlfäifcher und 
Sapphifcher Lieber die denfelben eigenthümlichen metrifchen 
Formen nicht nur durch das Colorit der Sprade, fondern 
auch durch den Reim modernifirt. Doc müflen wir folgende 
Behandlung der Supphiihen Strophe weniger rühmen: 

Selig ift der lebt im Götterlichte, 

Der dich Angeficht zu Angefichte 

Schaut, und deine fühe Stimme böret 

Unverwehret 
als dieſe treuere Darſtellung ber Alkaͤiſchen: 
Luſt an der Suͤnde iſt ſelbſt im Traume Schmach: 
Zugend licht Leben, liebet den gold'nen Tag. 
D Bakchos, beinen Arzencien 
Miu ib im Traume mih und Wachen welhen. 
Mit gleicher Gewandtheit wie die deutiche Sprache hand» 


habt ber Verf. auch bie lateinifhe, und bie beigefügten lateir 
niſchen Gedichte jind in der That fo elegant und antik-heiter, 
daß der Kenner fie mit Beifall aufnehmen, und von ben ge 
wöhnlihen Producten verſemachender Pebanten leicht unter 
ſcheiden wird. 

Wir fließen diefe Anzeige, indem wir eine charakterift- 
fhe Probe mittheilen, und es dem Geſchmack und der Etim 
mung bes Leſers anbheimgeben, inwieweit ihn Gedichte anfpre 
chen bie zu ihrem Bortheil wie Rachtheil die innern und is: 
Bern Kämpfe der modernen Menfchheit vollkommen igneriren 
(8. 175): 

Immergrün. 
Sollte ſuil die Mode enben 
Die mit Jubellang erſchien? 
Was ich habe will ich fpenden. 
Einer Mutter will ih ſenden 
Eined Pilgerö Melodien, (?} 


Mutterliebe will id gräßen, 

Wo fie Kindestiebe grüßt, 

So viel Blumen als da fprießen 
In den Bärten, auf ben MWiefen, 
Ale ſei'n zum Kranz erkielt. 


en bie Liebe auferzogen, x 
Jauchzet wo er Liebe fieht. j 
Aus ber Mutterliebe Wogen 

Bauer ſich der Regenbogen 

Der das Aind zum Simmel zieht. 


Wirkt des Mannes reged Streben 
Draußen für des Volkes Süd, 
Pflegt daheim bie zarten Meben, 
Weiß der Liche Band zu weben 
Frommer Mutterliede Blick 


Kann bad Kind der Mutter banken? 
Ja, durch Liebe daukt es ihr, 
Mutterlieb’ ift ohne Schranken, 
Töhterliebe obne Wanken 

FR der Mutter fhönfte Bier. 


Wohl dem Haus. Auf Fels argründet 
Schaut es nach der Zukunft bin. 
Kommt denn Jahre, Jahre ſchwindet 
Pefter, immer feſter windet 

@ih ber Liebe Immergrün. 


10. Früblingsboten aus Deftreih. Gedichte von Hermans 
Nollert. Bmeite, vermehrte Auflage. Jena, uber. 
13419. 8, 1 Zhir. 15 Rear. 

Es find kaum vier Jahre ber, daß diefe „Frühlingsbetes 
aus Deſtreich“ zuerft durch das deutiche Land zogen, und eit 
neues Beiden gaben von dem Geift der in Deftreichs Jugen 
trop ber Metternich ſchen Zwangsjacke erwacht war. Ihr aber 
maliges Erfheinen zeugt von der guten Aufnahme bie fie ge 
funden, und bie vermehrte Anzahl in der fie erfcheinen mir 
ihnen neue Freunde verfchaffen. Die neuhinzugekemmenen 
fließen fih brüberlih an bie erftern an, aus allen fpriät 
berfelbe Geift, diefelbe Sprache, und ein Grundtoen tönt in 
allen wider, fo verfchieden auch bie Stimmung ift bie in 
ihnen hertſcht, und die Gegenftände von denen fie reden; 
überall offenbart ji ein weiches Gemuͤth, das leicht begeiftert 
ift für alles Große und Herrliche im Völferleben, das abır 
am liebften fih der einfamen Natur und der Betrachtung ide: 
liſcher Zuſtände hingibt, und deſſen fentimentale Ratur fid 
aud da nicht verleugnet, wo nur zürmender Unmuth oder freu: 
dige Hoffnung ſich ausſprechen fellten. Der junge Dichter bat 
fh ſeibſt trefflih charakterifirt in folgenden Strophen feine 
Bormworts: 

Ich horchte auf der Wellen 
Und auf der Lüfte Klang, 


wo —— yo 
— 


Belauſchte der Knospen Schwellen 
Und der Voͤgel ſtohen Gefang- 


Belaufhte der Zweige Rauſchen, 
Bom Waldebdunkel geweiht, 
Still finnen und belaufen 

J Bar all’ meine Seligkelt. . 
Die Mehrzahl feiner Gedichte find aud Lieder oder Feine 
ober I ‚ in denen bald die Wonne des Frühr 
17 bald der Schmerz über die abiterbende Natur, oder 
und Weh der Liebe, oder Leid und Luft einfadher Nas 
turmen befungen wird. Man fieht es ihnen an, daß jeder 
Gang in die Natur , jede Berührung mit lieben Menſchen ein 
Gericht -bervortreibt: fo einfach, ungegwungen und herzlich 
die meiften ; vor allen find zart, innig und melodifd die 
in denen die elegifhe Stimmung vorherrſcht, die recht eigent: 
1id die Grundftimmung des jungen Deftreichers zu fein fcheint. 
Swar wollen wir feiner Sentimentalität nit zu ſehr das 
Bort reden, und Lönnen uns des Wunfches nicht enthalten, 
der Mond mit feinem blaffen Scheine hätte eine etwas unter: 
rnetere Rolle fpielen mögen; aber Gedichte wie „Bwei 
Blumen” (S. 274), „Natur und Leben” (8. 266), „Geheim: 
ni (&. 277), „GSottesader (S. 29%), und viele andere 
merden jedes gefühlvolle Gemüth anſprechen. Auch einige 
friſche, malerifche, Naturfchilderungen verdienen befonders 
Mmähnt zu werden, unter Anderm: „Waldesmorgen” (©. 125). 
Belden Gedichten fchließen ſich die Idyllen (unter dem Zitel 
dorfgeichichten‘‘) natürlich an, und es ift erfreulich, daß der 
e gerade dieſe Gattung mit einer recht anmuthigen Zu · 
Jabe in der neuen Yuflage erweitert hatz es ift Dies ein Bei 
daß er auch in diefer Zeit der größten Aufregung ein 
et nicht ganz verlaffen hat das feiner innerften Natur 
Mein, oder doch vor Ulem angemeffen ſcheint. Das Gedicht 
äberfchrieben „Unter ber Linde”, und enthält eine reigende 
Hhüderung eines ländlichen Sommerabends. Wir mollen 
einige Partien dieſes Bildes, das eine friedliche 
Katur und glückliche Landleute mit fo anmuthigen Farben dar: 
t, bier mittheiten: 























* 


Unter ber Linde. 


In einem arünen, grünen Thal 

De liegt ein Dorf im Abendftradl ; 
Die Hügel glüh'n im hellen Glanz 
Ums Dörflein, wie ein golb'ner Kranz, 
Die Wolfen ſeh'n mit lihtem Stein 
Ins liebe grüne Thal hinein, 

Die Lüfte weh'n fo lau und lind, 
Als küßten fie ein ſchlummernd Kind, 
Das, leif! vom Abend eingewiegt, 
Im Schoofe grüner Hügel liegt. 


Das Bädlein trägt fein fläffig Gold 
So wie mit Fuͤßchen flaumbefoblt (?) 
Durchs Wiefengrün ind Waldeslaub, 
Und freut fi, daß e# feinen Raub — 
Das Abendgold — zum Wald gebracht, 
Und daß dabei Erin Aug' erwacht 
Dem SKindlein, dad im Hügelfaum 
Berſunken liegt fo wie ein Traum. 


’ Und burd den ſtillen Abendſchein 

Da zieh'n fo wie mit Blägelein 

Dilie Alänge aus des Glödleind Mund 

Und geben ihren Segen kund, 

Sie breiten ihre Flügel aus, 

u Berühren mild ein jedes Haus, 
Berühren mild ein jedes Herz 

I Mit idrem klanggeword'nen Erz 

ie Und wehen übers gräne Thal, 

Berfließend mit ven legten Strahl, 

* * 
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Da tritt aus jedes Haͤuschens Ihür 
Bol Mann und Weib und Kind Herfür, 
Entblöpr dad Haupt, und ein Gebet 
Aus Aller Bruft zum Himmel weht. 
Da wird's im Dörflein wieder laut 
Nah ſtiller Stund', die fühvertraut 
Die Müden, vor Beginn der Nacht, 
Im Stäbchen ruhend zugebracht — 
Indeß, als leiſe ſchied der Tag- 

Das Thal in tiefem Schweigen lag, 
Als hätt’ ed, abendwindumrauſcht, 
Ein füß Geheimnif fill belauſcht 
Die Burſche zieh'n mit hellem Sang 
In Scherz und Luft das Dorf entlang; 
Die Dirnen geh’n zum Brunnen Taut, 
Da findet Mander feine Braut; 

Die Männer wandern wohlgemuth 
Bur Schenke, die ihr Wunder thut, 
Und Der, und Leib vom Muͤdigkeit 
Mit Iebensvollem Trunk befreit, 

Die Alten aber wanken fat, 

Rom Mondeöftrahle angelacht, 

Bum Lindenbaum, der buftummeht, 
Weis Gott wie lang, im Dörflein ſteht. 
Und felig unterm Lindenbaum 
Manch Mätterlein in füßem Traum 
Des erften Kuffes ſtill gedenkt, 
Indeh ihr Urm ein Kindlein ſchwenkt, 
Das ihre Tochter jüngft gebar, 

Der auch die Linde heilig war, 

Die Linde aber zittert faſt 

Vol inn’rer Luft mit jedem Aft, 

Und fireuet in der Kinder Spiel 

Der Blätter und der Blüten viel. 
Und wo bas liebe Dörflein liegt — 
Vom Abendwinde eingemwiegt, 

Im Mondeöftrahl und Glockenklang 
Durchſchallt vom helen Luftgefang ? 
Das Dörflein, doch ihr wißt es ſchon, 
Wo alfo Mingt der Gloden Zon, 
Wo alfo grün bed Thales Grund, 
Wo alfo freudig Herz und Mund, 
Ihr habt es wol errathen gleich: 
Das Dörflein Dagt. in Deflerreich! 
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Ins Kaͤmmerlein zur Rude war 
Schon beimgekehrt bie junge Schar, 
Und als jetzt noch die Alten fort 
In flillem Gluͤck vom ftillen Ort, 
Da regte unterm Lindenbaum 
Sich bald das Abendluͤſtchen kaum. 
Doch fieh! was ſchleicht zur Linde facht 
Mit leifem Zritte durch die Nacht, 
Und ftieblt fi unters Lindendach, 
Daß wieder wird manch Aeſtlein wach? 
Wer mag Das fein? DO fich nur, fieh! 
Ih glaub!” — das iſt Marie! 
Sie ſeht fih untern Lindenbaum 
In fehnfuchtsvolem Liebestraum, 
Und fo, ald ob's die Linde wuͤßt', 


Wie gern dad Mägdieln wär gekäft, + 


Entfänt ihr mande Blät’ in Luft 
Und kuͤßt Mariend Mund und Bruft, 
Und iacht mit Blüten um fie ber, 
Als ob's mit Engelstoͤpfchen wär, 
Und hebt der Blätter grünen Schein, 
Als wären’d Gngelöflügelein, 

Und haucht fo hellen, füfen Duft, 
is lögen Englein durch die Luft. 
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Und fieh! «8 naht in banger Luft 
Der file Thoms mit lauter Bruft (?) 
Und ſchleicht ſich zu Marien Leis, 
&o leis, daß fie es lang nicht weiß, 
Daf ihrer Sehnſucht füßer Drang 
Sich ſchon erfüllte — ſtill und bang. 


Da war ein Schrei fo freudig groß, 
As ihr ein Roͤslein in den Schoos 
Aus ihres Liebften Händen fant — 
Da gab’d der Küffe viel zum Dank! 


Die übrigen neuhinzugefemmenen Gedichte verherrlichen 
die großen Greigniffe des 3. 1848, durch welche das Water 
land des Dichters der Schauplag bes Jubel, und noch mehr 
des Iammers wurde. Sie ftehen zu den vorhergehenden im 
ſchroffſten Eontraft; doch auch ſchon vor dem Revolutiontjahr 
hat Rolett manch politifches Lied gelungen, und feine „Freien 
Klänge”, denen er die erfte Stelle in feinen „Krüblingsboten’‘ 
angemwiefen, berechtigen fogar zu ber Bermuthung ‚Daß er fi 
lieber als Thyrſusſchwinger der Freiheit und Vorboten der 
neuen Zeit denn als ıbplliihen Sänger betrachtet willen 
möchte. Wir laffen feiner Begeiſterung für geiftige und poli» 
tiſche Freiheit ale Gerechtigkeit widerfahren, und erfennen 
die mannichfachen Vorzüge poetifher Darftellung im feis 
nen „Freien Klängen” gern an; dennody vermögen wir diefen 
Gedichten feinen großen Werth beijulegen, und fünnen fie 
nicht freifprechen von Eintönigkeit, unklarer Abftraction, und 
zum Theil au von einem forcirten, ber eigenften Natur des 
Dichters widerftrebenden Wefen. Im Vergleich damit zeichnen 
fi die Gedichte vom 3. 1848 fehr vortheilhaft aus; fie haben 
vor allen Das voraus, daß fie, weit entfernt bloße Variationen 
des abjtracten Ihemas von Völferfreiheit und Geiftesherrichaft 
zu fein, auf coneretem Boden erwachſen, und durch Begeben: 
beiten veranlaßt find, bie den Dichter in innerfter Seele er: 
fhütterten. Als die gelungenften möchten wir bezeichnen: 
„Rad Wiens Fall’ und „Das Lied vom Robert Blum”. 


11. An Hermine. Dichtung und Wahrheit aus den Papieren 

eines Iräumers. Bon Aleardo Aleardi. Nah dem 

' Stalieniihen frei bearbeitet und ergänzt von C. Eerri, 
Bien, Gerold. 1849, 8. 8 Nur - 


Ein Gedicht in zwei Gelängen: 1. „Berklärte Liebe.‘ 
2. „Ueber den Sternen.” Was an ihm in der Geftalt wie es 
und vorliegt dem italienifchen Dichter, und was dem deutſchen 
Bearbeiter angehört, vermögen wir beim Mangel des Drigi: 
nals nicht zu beftimmen; aud läßt ſich nicht jagen, welde 
Stellung der Bearbeiter ſelbſt zu unferer deutſchen Literatur 
und ihren Vertretern einnimmt; einzelne Ausdrüde und Sap- 
bildungen ſcheinen faft den Ausländer zu verrathen. Gleichwol 
it das Gedicht zu intereffant als daß es bier nicht Erwäh⸗ 
nung und kurze Beſprechung finden follte. Nachdem der Char 
rafter ber modernen Riteratur nicht nur in Deutſchland, fon: 
dern bei allen Culturvölkern fi) fo beitimmt dahin ausgebildet 
hat, daß dem alten Glauben eine pantheiftiiche Weltanfchau: 
ung entgegengefegt, und das Jenſeits wie ein nebelhafter Schat: 
ten vor der markigen Geftalt und dem lebensfriſchen Hauch 
des Dieffeits verſchwunden erfcheint, tritt gerade in der Zeit, 
wo Staat und Gefellfchaft von der Kraft der neuen Lehren im 
innerften Mark ergriffen worden, und in den Spracden der 
beiden Völker welhe vom Sturm der Revolution am heftig: 
jten erfhütiert find, ein Gedicht an das Licht welches alle 
Kraft und Mittel der Porfie aufbietet, um den Glauben an 
Unjterblichkeit zu verherrlichen, um das Ienfeits zu retten, und 
das Dieffeits in feiner ganzen Troſtloſigkeit zu ſchildern. Auch 
chne die von Klopftod entlehnten Motto wird ber Lefer die 
nahe Verwandtſchaft diefer Dichtung mit der Klopſtock ſchen 
Poeſie bald inne, Es berrfcht hier gang jener ſeraphiſche Flug, 
jene überſchwengliche Vergeiftigung der Liebe, jener Drang 
nach dem Ueberirdifhen, der den Dichter der Erde entreißt, 


und in den himmlifchen Regionen einheimiſch werden Lift. 
Auch die Darftelung bietet viele Unalogien, doch erkennt man 
leicht, daß verliegendes Gedicht nicht etwa die Maſſe der ide: 
len Rachahmungen Klopſtock ſcher Ueberfchwenglichkeit um cin 
neues Stuͤck vermehrt. Es zeugt in faft jedem Verſe von dır 
felbftempfundenen Kraft der verherrlichten Wahrheiten, 6 br: 
Bundet überall eine ſolche Lebendigkeit des Gefühle, einen id: 
hen Iprifhen Schwung der Gedanken, es ift erfüllt von ich 
chem Glanz der Darftellung, von ſolch einer Fülle der Biltn 
und Gleichniffe, daß Fein Menfh von Gefühl es leſen mird, 
ohne fih vom Haud wahrer Poefie angeweht zu fühlen, wen 
er auch die verkündete Lebensanficht nicht teilt und dem Tor: 
wiegen des didaktiſchen Elements nicht Beifall ſchenken kam. 


Die Auswahl einer Burgen Probe wird und ſchwer; vi 
leicht daß in folgenden Verfen der Charakter des Gedicht 
fih vor allen deutlich ausſpricht. 


Vielleicht, Hermine, 
In dieſe helle Thraͤne, die mit Wehmurh, 
As lebte fie, dir auf den Bufen träufelt, 
Ein Etwas mehr als blos nur eine Thraͤne. 
Vielleicht if’6 eine Taufe moft’fder Suͤhnung 
Dir, obme daß du's weißt, dich für die Heimat 
Des Himmels Iäutert; denn wir Alle, o Theure, 
Bir Alle find von oben dort gekommen; 
Ein Jemand hat's aefagt der niemals irret, e 
Und was dad Herz nur Sroßes faht und Hohe, 
IR euch vielleiht ein fernes, fernes Ede, 
Und eine bleiche Erinnerung, bie jene 
Gelieste Gegend uns zurüdgelaffen. 
Woher kam mir die ungeflillte Sehnſucht 
Nah meinem Ideal, das ih auf Erden 
Nicht finden kann? — Ih ſach's umſonſt im Feuer 
Das aus den kühnen Ahnenliedern ferübet ; 
Umfond im Lädyeln von Itallend Maͤdchen, 
Umſonſt in einer Flöte Zaubertönen, 
Die über einen Ere auf Bepbiröflügeln 
In ſtiller Nacht bald froh bald weinend ſchwaͤrmen; 
Umfonft im Parthenon und Romas Zempeln; 
Umſonſt in jenen Zügen, die ein Seraph 
Für Ewigkeiten einft gemalt durch Sanzio; 
Ih ſuch's umſonſt im Meer und in ber MWüfte, 
Und in ben Sternen auch umfonfi, — ob! ficher 
Steht's höher als die Sterne ſelbſt! 

Denn ſchwellend 
Dad Herz mir glüht, wenn jede Fiber Füftern 
Nach einer nahen Schuld ſich zitterad fehnet, 
Woher in mir dann jene leife Stimme 
Die mit mie ringt und kaͤmpft, und in der Stille 
Des Staubed Stolz bezwingt, mir eine Tugend 
Die meinen Wünften feindlich, überredend ? 
Moher geſchieht's, daß ich, die engen Grenzen 
Die bier dem Gterblicden gefeht verachtend, 
Als glühte in mir bie Sehnſucht ded Werhannten, 
Mit meinem Geiſte all die Schranken breche 
Um flolz und kuͤhn hinüber mib zu ſchwingen 
In die Gefilde grenzenloſer Zukunft ? 
Woher, daß mid mehr noch als Gottes Strafen 
Das Nichts erfchredt? Und dat wir Menſchen alle 
Auf Ewigkeit in Haß und Liebe fhmoren, 
Ob wir auch nur vergänglice Geſchoͤpfe? 
Wird alfo nicht, warum dann oft fo ylöglich 
Co gar am Bufen unf'rer Wielgelichten 
Der dumpfe Lebendelel? Sag'a, Hermine, 
Barum im reihen Frühling deiner Jahre, 
Da eine Araft, bie, ſtark genug und mächtig 
Um Welten fat zw fhaffen, dich durdlovert, 
Darum oft plöglih jene Luft zu flerben? 

®. Bippart. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Seiurich Brodhaus. — Drud und Verlag von F. X. Srockhans in Leipzig. 
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"Die Gegenwart. Eine encpklopädifche Darftellung 
| der neueften Zeitgefchichte für alle Stände. 
Bweiter Artifel.*) 


In einem vorhergehenden Artikel haben wir ung über 
Der und Plan diefes Unternehmens ausgefprochen; fehen 
mir jegt wie die Ausführung in den beiden vorliegenden 
Binden gelungen if. Daß ein Werk welches die Ge. 
ihre der Gegenwart fchildern will ben Geift und die 

mdenzen der Zeit anerkennt und adoptirt, ift eine noth- 
Bendige Bedingung für die Löfung feiner Aufgabe; denn 
Ün negativer Standpunkt zum Zeitleben überhaupt wird 
‚tweber die Idee eines foldhen Unternehmens gar nicht 
aftemmen laffen, oder doch wenigftens auf fräftige und 
ältige Ausführung des Einzelnen wie des Ganzen 
Reihten müffen. Indem wir aber zugeben, daß bier 
Be Zeitgefhichte aus dem Zeitgeifte heraus aufgefaßt und 
hrieben ift, wollen wir doc dem Werke durchaus 
Minen prattifchen Parteiftandpunft zumeffen: es fiht un 
ft keinem der politifchen Stichwörter des Tags, es trägt 
mder die fogenannte confervative, noch die liberale, noch 
radicale Fahne. Ebenfo wenig können wir fagen, daß 
bier jenes äußerliche Juftemilieu zur Anwendung gelangt, 
Beides, während es jeder Partei Etwas abhandelt, die 
fineipien und Oegenfäge nur verwiſcht, und als die 
Donmacht der Bildung und des Charakters in Wahrheit 
ie Ahtung aller Parteien, und überhaupt jedes tiefere 
fulich Inlereſſe verlieren muß. Der Standpunkt von 
aus hier der reiche und wirre Stoff unſerer Zeit- 
te erfaße und überwältigt wird, ift jener durch 
fige biftorifche und philofophifhe Bildung erworbene 
= anismus, der die individuelle wie die pofitifche und 
ſaftliche Freiheit will und in Anſpruch nimmt, 
Bi ihm die Freiheit in der Gefchichte wie im Einzel» 
m ald Zwe und Beſtimmung des Menſchen gilt. 
fer Humanismus fodert und rechtfertigt hier Lehr 
Meibeit, Preßfreiheit, Glaubens» und Gultusfreiheit; er 
lennt im focialen Leben Jedem das Recht auf den Ge- 
uf der allgemeinen Lebensgüter zu; er will in der Po- 
ÜtiE der Völker die Nationalitäten geachtet wiffen; er ver- 
langt im Staatsleben die Befreiung von policeilicher und 


* Berg. den erften Artikel in Nr. 213 und 214 d. Bi. 
D. Red. 
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autokratiſcher Willkür, und ſieht in der activen Theil» 
nahme am Staatdleben dam höchften Act fittlicher Lebens» 
äuferung. Es ift unleugbar ein Verdienſt der Heraus 
geber und der Mitarbeiter, daf fie in den Wirren und 
Stürmen bdiefer Zeit, unter dem fchmeidenden Wechſel 
individueller wie öffentliher Stimmungen, im Ganzen 
jene umfaffende und höhere Anfchauungsweife, jenes 
wiffenfhaftlihe aber der Schulbildung entkleidete Zeit- 
bewußtfein feftgehalten haben. Erſt hierdurch erhält das 
Wert für alle Parteien feinen belehrenden und verföhr 
nenden Charakter, fowie eine innere Einheit, die keinem 
Buche fehlen darf welches auf die allgemeine Bildung, 
auf das Volk im weitern Sinne berechnet if. 

Einen ſehr wmefentlihen Punkt gibt bei populairen 
Unternehmungen das Formelle der Behandlung und Dar- 
ftellung ab, und gerade diefe Seite mag um fo mehr 
Schwierigkeiten darbieten, je zahlreicher die literarifchen 
Individualitäten find, die ſich, wie es hier gefchieht, zur 
Durhführung des Ganzen vereinigen müffen. Auch in 
diefem Punkte ift das Werd, wenigftens fo weit es vor» 
liegt, mit Weberlegung und Sorgfalt gefördert worden, 
Die genetische Methode, jene zugleich wiffenfchaftliche umd 
echt populaire Behandlungsform, wird überall feftgehal« 
ten, wo es die Natur des Gegenftandes zuläffig madt: 
einige Arbeiten biefer Art fann man fogar als Fleine 
Mufterwerke bezeichnen. Wiewol jeder Autor die Eigen 
thümlichkeit feiner Ausdrucks und Sprachweiſe walten 
Läßt, tritt uns doch im der Regel eine einfache, klare 
Sapgliederung und Diction, fowie eine correcte Sprache 
überhaupt entgegen. Wo aber dem Lefer rückſichtlich des 
Ausdruds etwas mehr Bemühung zugemuthet wird, liegt 
Dies meift in ber Gewichtigkeit oder Spröbigkeit des 
Stoffs felbft; demm viele der hier bearbeiteten Gegen- 
ftände dürften wol überhaupt noch felten für das grör 
fere, wenn aud immerhin gebildetere Publicum mit 
wiſſenſchaftlichem Ernſte behandelt worden fein. 

Beide Bände’ umfchließen höchſt intereffante, in die 
wichtigften Zeitverhältniffe eingreifende erg m 
Indeffen müffen wir uns bier faft einzig mit der An— 
gabe der Titel begnügen: nur hier und da werden wir 
einige nähere Andeutungen daran fnüpfen. Waffen mir 
zuerft die überhaupt vorwaltenden politifd » hiftorifchen 
und ethnographifchen Arbeiten ins Auge. In diefer Ru- 
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brik ift Frankreich mit zwei Artikeln: „Die franzöfifche 
Revolution vom Februar 1848” und „Der parifer Stra- 
fenfampf vom Juni 1848“, vertreten, welche beide bie 
Action felbft zum Gegenftande haben, mithin ihre orga- 
nifhe Verbindung erft in dem weitern Mittheilungen 
über die Gefhichte Frankreichs erhalten werden. Der 
Accent ruht demnach auf einer anfhaulihen, authenti» 
fhen Darftellung der Kataftrophen, und diefe Bedingung 
ift vom Verf. in wahrhaft fünftlerifcher, bis jept ſelbſi 
von franzöfifhen Federn unübertroffener Weiſe erfüllt 
worden. Nach der Erzählung des Verf. ſteht zweifellos 
feft, daß bie Februarrevolution im Ganzen nicht vorbe ⸗ 
teitet war, baf ihr Sieg und ihr Ausgang in die Me 
publif die Männer jeder Partei überrafhte. Hätten die 
Betroffenen ein reineres Gewiffen befeffen, fo würde bie 
Sache eine ganz andere Wendung genommen haben. 
Aber Alle, von Ludwig Philipp und Guigot bis zum 
Hoflataien herab, verloren fogleich das Vertrauen in ihre 
Stellung, und verliefen entfegt oder gebeugt den Kampf- 
plag. Nur zwei Frauen fuchten fi dem Sturme ent- 
gegenzumerfen: die Königin, indem fie den König zor- 
nig zur Feſtigkeit ermahnte, bie Herzogin von Orleans, 
die fi, ihre Kinder an der Hand, durch den tobenden 
Kampf den Weg in die Kammer bahnte, um bier mit ber 
Würde und dem Muthe der Mutter die Krone bed Sohnes 
zu retten. Selbſt Thiers, der jegt fo gut darüber zu fpre- 
chen weiß wie die Nevolution gefommen, und wie leicht 
fie unterdrüdtt werden konnte, erfcheint als eine Jammer- 
geftalt. Er traf am Mittag des 24. Febr. im bloßen 
Kopfe, mit verftörtem Gefiht in der ſich verfammelnden 
Kammer ein. Cine Gruppe von Deputirten hält ihn 
an, und beftürmt ihn mit Fragen, ob er Minifter ge- 
worden, mas der König vorhabe. Thiers breitet beide 
Arme aus, verneigt fi kopfſchüttelnd und bleibt lautlos 
ſtehen. Endlich hebt er den Hut ben er in ber Hand 
trägt in die Höhe, fpricht mit matter Stimme bie ver- 
zweifelnden Worte: „Die Flut fteigt, fteigt, fleigt”... 
geht durch die Gruppe hindurch und verfchwindet. Der 
Berf. drückt am Schluſſe feine Freude aus, daß eine 
Gefellfhaft von 35 Millionen, die plöglich alle politifchen 
Bande durchſchnitten, fo wenig Auflöfung und Zerrüt- 
tung, dagegen fo beifpiellofe Proben von Mäfigung und 
Humanität an den Tag legte. Aber als er einige Wochen 
fpäter wieder zur Reber griff, mußte er den furdhtbar- 
ften aller Bürgerkriege, den parifer Straßenkampf fchil- 
dern, Wie verwidelt und chaotifch auch diefes gräuliche 
Drama ift, fo weiß es der Verf. doch ebenfalls Mar und 
lebendig vor unfern Augen zu entfalten. Wir folgen 
ihm duch das Labyrinth der Strafen von Scene zu 
Scene, und lernen den General Gavaignac, dem inmit- 
ten bes Kampfes die höchſte Gewalt zufällt, ald ben 
Bezwinger der rothen Republik kennen. Unbekannt war 
und gänzlich, daß auch diefer nicht, wenigſtens nicht im 
Momente und zu Paris, Sieger geblieben wäre, hätte 
nicht ein Zufall die bereits wankende Treue der Mobil 
garden befeftigt: Dies entfchied, wie der Verf. barthut, 
den Ausgang des Kampfes. 


In berfelben Artifelgruppe find weiter begriffen: „Das 
Königreih Belgien in feiner politifch geſchichtlichen Ent- 
widelung”, woran ſich weiter ein ftatiftifches Gemält, 
„Belgiens gegenwärtige Zuſtände“, anfhlieft. Dann 
nennen wir: „Schamil und ber heilige Krieg im Dfien 
bes Kaukaſus“, aus ber Feber eines namhaften deut: 
ſchen Reifenden; „Das polnifche Volk feit der Revolu— 
tion von 1831; „Die Slawen und die panflamiftiihen 
Tendenzen”; „Die Kofaden”, deren merkwürdige und 
wenig befannte Geſchichte wir hier erfahren. Als drei 
vortrefflihe und befonders tiefgreifende Arbeiten müſſen 
wir bezeichnen: „Die preußifhen Oftprovingen und ihr 
BWeltftellung”; „Die beutihen Dftfeeprovinzen Ruflandt"; 
„Die geographifch » politifche Weltlage Italiens.“ Na 
mentli in dem leßtern Artikel tritt der hohe Werth 
einer philofophifch-hiftorifhen Anſchauung der natürlichen 
Berhältniffe eines Landes und Volkes auf das fchlagendfi: 
hervor. Wefentlih Bedacht ift auch ſchon in den wr- 
liegenden Bänden auf Deutfhland und feine Particular- 
ftaaten genommen. An „Das beutfche Volk in feine 
Verbreitung über die Erbe”, welches beiläufig mehr ali 
50 Millionen anfäffiger und beifammen mwohnender Jr 
dividuen zählt, reihen fi) „Die Grenzen Deutidlandt 
aus dem Gefichtspunfte der Vertheidigung”; ferner „Der 
Deutfhe Bund bis zur Epoche von 1830“, und „Da 
Deutfhe Bund feit 1830 bis zur Auflöfung des Bur- 
deötags im J. 1848.” In den Gefchichtöfpiegel, den 
uns in den beiden legtern Artikeln ein quellentundig« 
und fharf zeichnender Autor vorhält, möchten nicht mır 
Diejenigen bliden die gegenwärtig das Schidfal der N: 
tion zu ordnen und in ihre Hände zu nehmen tradte, 
fondern aud Die welche Ruhe und Unterwerfung un 
jeden Preis fodern. Keines der gebildeten Völler bit 
während ber langen Friedensperiode feinen Machthaber 
und Thronen fo viel Zutrauen, fo viel Sinn für friet 
liche Entwidelung feiner politifchen Intereffen bemiekr, 
feines aber auch fo vergeblich vertraut und gehofft un 
fi in feinen gerechteften Foderungen und Wuͤnſchen ge 
täufcht gefehen als das deutſche Vol. Mir durften ar 
beiten unb erwerben, obwol mwir uns in unfern mat 
riellen Intereffen oft läffig genug regiert fanden; als 
wir follten in den höchften Beziehungen, wir follten ix 
öffentlichen Leben Kinder bleiben, und nicht am da 
Staat, noch weniger an die Nation denken, deren Gr 
nius man doch von Seiten der Machthaber in der Zeit 
ber Noth und des Untergangs angerufen und entflammm 
hatte. Jede Regung eines politifchen ober natienalır 
Gedankens in den Ständefammern oder in ber Preffü 
jede leife Erinnerung an zu Recht beftchende Verheifun 
gen ward durch neue Mafregeln beantwortet, im met 
Bundesartiteln, geheimen Conferenzen und Noten dv 
fhimpft, verhöhnt und als gottlos bezeichnet. Wenn mar 
aber diefe Noten, Rundſchreiben, Protokolle und Fri 
fidialreden lieft, und die frummen Wege ber deutſchen 
Politit aufmerkfam verfolgt, fo fann man nicht werten 
nen, daß alle Fäden und Machinationen diefer Pelit, 

| diefes „Syfteme”, wie man ſich ausdrüdte, in den dit 
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den Metternich's zuſammenliefen. Auf dieſen Meifter 
und feine naͤchſten Helfer fällt die Hauptſchuld unferer 
Zuflände, wenn ‚anders eine Nation die Schuld ihrer 
Entwürdigung auf Ein Haupt wälzen fann. Gchon feit 
der großen Epuration des Bundestags von 1822, melde 
die noch nicht fo ganz gefügigen Diplomaten ber Frei. 
beitötriege betraf, fant das Bunbesinftitut zur Null und 
zut Derretirmafchine bes öſtreichiſchen Gabiners herab, 
umd zwar weil die Regierungen felbft ſchon ganz unter 
dem Imange der Metternich'fchen Politik ftanden. Recht 
anſchaulich wurde indeffen dieſes Verhaͤltniß erft nad 
den Bewegungen von 1330, Der Bund mußte jegt ge 
ihehen laffen, daß Deftreich und Preußen aus eigenem 
Gutdünten den Haupttheil bes deutfchen Landes Lurem- 
burg an Belgien abtraten; ja der Bundestag richtete 
wegen der Schlichtung biefer Sache noch feine gewöhn- 
ihen vertrauensvollen Dankfagungen an bie beiden Ga- 
inete. Ebenfo zuvorkommend fchleuderte der Bundes 
tag neue Decrete gegen bie Preffe, gegen das parlamen- 
stifche Leben, und übernahm fortan das ausſchließliche 
Geihäft der Demagogenriecherei und der hohen Policei. 
Dem Gipfel erftieg diefe politifche Wirthſchaft in ber 
deutſchen Minifterialconferenz zu Wien vom 9. 1834, 
in melher Metternich jene berüchtigten Beſchlüſſe faffen 
und dem Bunbestage octroyiren ließ, wonach die deutfchen 
Rızierungen zum Verrath an dem öffentlichen Rechte der 
Einzelftaaten förmlich verpflichtet, und zwar von Bun- 
det wegen verpflichtet wurden. Das vielgerühmte Sy- 
fem zeigte ſich hier in feiner nadten Geftalt, und ber 
Yundestag in feiner vollen Ohnmacht und Gonivenz, in- 
dem er fi gegen folde Minifterialbefhlüffe, gegen bie 
Dectete dieſes Beamtenconvents nicht auflehnte. Die 
Deutichen würden den Bundestag, deffen Gefchichte beweiſt, 
dej er der Mation nie eine große, heilfame Mafregel 
bracht, ganz aus den Augen verloren haben, hätte er 
fh nit von Zeit zu Zeit durch feine Prefpolicei, durch 
Berichte über politifche Unterfuhhungen, oder durch In« 
ompetenzerflärungen in Sachen des Volks bemerkbar, 
and immer wieder aufs neue verhaßt gemacht. So kam 
denn der Sturm bes Jahres 1848, der das Bunbes- 
inftitut, diefe „‚Vertretung des Rathes der Fürften‘, wie 
man ihn dem Molke gegenüber nannte, wegwehte, viel: 
leicht zu früh und zu ſchnell für die Fürften wie für 
die Völker ; denn da der Bund doch feinem urfprüng- 
ühen Charakter nah bie Kraft und die Einheit der 
deutſchen Nation barfiellen follte, fo würde es auch mög- 
Äh gewefen fein ihn in dieſer Richtung zu beleben, und 
Us die proviſoriſche Gentralgewalt der Nation bie zu 
einer definitiven Gonftituirung gelten zu laffen. Den 
Abhandlungen über den Bund ſchließt fi „Das deut ⸗ 
Ihe Vorparlament”, ein Artikel über „Die mainzer Vor- 
ginge vom Mai 1848”, endlich eine anregende Abhanb- 
Img über „Die deutſche Kriegäflotte” an. 


(Der Beſchius folgt.) 


Zuſtand ber englifchen Fabrikarbeiter. 


Ein Aufſat in Wr. 32 d. Bi. über „Mary Barton; a 
tale of Manchester life’ (London 1848) hat neben einer 
Putzen Inhaltsanzeige bemerkt, daß diefer Roman Bein gewöhn- 
licher Roman, fondern wegen feiner Verfolgung eines höhern 
weis als des müßiger m zu höheren Anſprüchen 
berechtigt fei. Mit demfelben Urtheile beginnt das „Edinburgh 
review’ in der jüngften Mprilnummer feinen Richterſpruch. 
„«Mary Barton»’, heißt es, „will nicht allein die Freuden und 
Leiden, die Liebe und den Haß unferer gemeinfamen Menfchen- 
natur zeichnen, e8 will aud ein Ide aufrellen von den 
Gefühlen und Gewohnheiten, von der Gefinnung, dem Charakter 
und focialen Buftande einer eigenen Volßsclaffe, und zwar einer 
folden welche in den * Jahren die öffentliche Aufmerkfam- 
feit vorzugsweife befhhäftigt hat und vielleicht mehr als irgend 
eine faljch aufgefaßt und bargeftellt worden ift.” Schon der 
Zitel deutet an, daß es fih um eine Schilderung aus dem Leben 
der englifhen Fabrikarbeiter handelt. Der Drt ift Mandefter, 
die Beit das ſchwere dortige Notbjahr 1842, und das Interefie 
des Romans infofern Fein ausfchließend englifches, als er die 
aud in Deutſchland fo wichtige Arbeitöfrage berührt. Obwol 
daher nur auf England Rüdjiht nehmend ift der erwähnte 
Artikel des „Edinburgh review”, indem er fi namentlich über 
legtere verbreitet, zum heil aud für Deutfchland gültig. 
Einige Stellen mögen Dies beweifen. 

„Die Berf.”, meint das Journal, „— denn daß «Mary 
Barton» aus weiblicher Feder kommt, ift nicht blos Gerücht, 
fondern fehr greifbar — gehört nicht zu den Schriftſtellern 
welche ein Thema erfaffen, weil es eine Ader enthält die fie 
mit Glüd ausbeuten zu fönnen glauben, ſich das nöthige Wiffen 
verfhaffen und dann eine Geſchichte zurecht machen wie der 
Advocat eine Mage. Es ſpringt in die Augen, daß fie viel 
mit den Leuten verkehrt die fie fchildert, in ihre Häuslichkeit 
fi bineingelebt und wenn auch bisweilen zu erclufiv und ohne 
zu unterfheiden, doch ſtett ehrlich und aufrichtig für fie em⸗ 
pfindet. Ihr Bud ift mit Einem Worte ein «Werk der Lieben, 
vol ernfter und mwohlgemeinter Tendenz. Wir können es mit 
gutem Gemwiffen eine fehr vortreffliche Leiſtung nennen die Bor: 
trefflicheres verfpricht. Aber es verdient genauer betrachtet 
zu werden. Es tritt zu uns heran angeblid ein treues Bild 
einer Präftigen und wichtigen, jedod wenig gefannten Claſſe 
der bürgerlichen Gefelichaft, und hat den edlen Ehrgeiz wahr⸗ 
haft Gutes dadurch erfireben zu wollen, daß es Sympathien 
wet, belehrt und Worurtheile widerlegt. Unfprüche dieſer 
Art thut es und leid ihm nicht unbedingt einräumen zu fünnen. 
Bei aller Wahrhaftigkeit in der Zeichnung einzelner Scenen 
wird der Eindrud des Buchs auf alle fogenannten paffiven Lefer 
ein unvollftändiger, parteiifher und irrthümlicher fein. Unger 
achtet des vielen darin waltenden gefunden Sinnes und richtigen 
Gefühle dürfte es nur zu häufig das guoe Yublicum zu fals 
fhen Anſichten verleiten und die Fabrifarbeiter in vorgefaßten 
Meinungen beftärten. Würde das Bud blos in Mandhefter 
von bafigen Babrifherren und deren Arbeitern gelefen, fo möchte 
es wol Rugen fihaffen. Man würde das Irrige erkennen 
und vielleicht das Richtige thun wozu es rathet. Uber ein 
Blick auf den unglaublichen Wahn welcher in Betreff der großen 
Urbeitsgeber des nörblihen und meftlihen England unfern 
Süden beherrfcht, und einige Kenntniß von den falſchen Un: 
fihten welche die meiften Handwerker in vielen unferer großen 
Städte von ihren wahren Intereffen und ihrer Stellung haben, 
drängen zu der Beforgniß, daß hier wie dort das Bud, wenn 
ohne Bügel und Baum gelefen, unberedhenbares Unheil ftiften 

“ 


ann. 

An die Spige des irrthümlichen Gindruds welchen der 
Reviewer von dem Buche befürchtet, fellt er bie übertrieben 
geichilderte Feindſeligkeit zwiſchen Wrbeitgebern und Wrbeit« 
nehmern als eine gemeinfame und charakteriſtiſche Eigenſchaft 
derfelben. „Wir tragen Pein Bedenken zu verſichern“, jagt 


er, „daß folder Eindru von der Wahrheit materiell ab- 
weicht . . + . Gefinnungen jener Art die Ausnahme, nicht die 
Regel, an Drt und Zeit gebunden und ganz gewiß nicht bie 
Denkweiſe der Ucbeiterclaffe im Allgemeinen find Es 
freut uns hinzuſetzen zu konnen, daß jene Feindſeligkeit ſich von 
Zahr zu Jahr vermindert, daß fie ſich mehr und mehr auf die 
unordentlichen, liederlichen und mißvergnügten Grarbeiter be: 
ſchraͤnkt, welche den dienſtthuenden Stab der Gemerbevereine 
und deren Ausfchüffe bilden, daß fie ſich mehr und mehr bios 
gegen diejenigen Arbeitsherren richtet welche — und ihre Zahl 
wird täglich Meiner — in ihren Urbeitern halb Gehülfen, halb 
Feinde fehen, mit denen fie nad Möglichkeit billig abzuſchließen 
fuchen, und daß fie ſichtbar ſchnell vor der um ſich greifenden 
Ueberzeugung eines gemeinfamen Intereffe zuruͤckweicht, auf 
der einen Seite der humanifirende Einfluß treuer Dienftleiftung, 
auf der andern gute Behandlung, willige Beihülfe und woehi · 
mwollende Güte.‘ j 

Einen weitern Borwurf macht der Reviewer der Verf. 
damit, daß fie durch ihre äblung den flachen und unftid« 
baltigen Glauben unterftüge, Arbeit fei ein Fluch, die Armen 
verdienten Bedauern, weil die Nothwendigkeit fie zu täglicher 
Arbeit zwinge, und nur die Armen feien geihaffen um zu ar 
beiten. @in dritter Zabel erfteht ihr daraus, daß fie muthmaß ⸗ 
lich gegen befferes Wiffen „von einem gänzlihen Mangel 
freundlicher Gejinnung der Arbeitöherren für ihre Arbeiter“ 
fpreche, fih nicht entblöbet zu behaupten, „die Leiden ber 
Legtern blieben von @rftern ſtets unbeadhtet, ſelbſt in den 
Zeiten der bdrüdkenditen Roth gefchehe au deren Erleichterung 
durchaus Nichts““. Wie jeder andere Zadel, wird auch diejer 
dur Bahlen und Thatſachen begründet. 

Nah mehren hier angefnüpften, die Arbeitsfrage ſcharf 
erörternden, ebenfo lefend » als beher zigenswerthen Auslaffungen 
beißt es am Schluffe des Auffages: „Wir können nicht umhin 
das hohe literarifche Berbdienft des Buchs nochmals anzuerkennen 
und unfere Uebergeugung zu wiederholen, daß ed feinen Werth 
und die Möglichkeit dauernden Beifals beträchtlich gefteigert 
haben würde, hätte die Verf. ſich beftrebt die Lage der arbei« 
ienden Glaffen wahrheitsgemäß, ftatt in der falfchen und ver» 
ſchrobenen Weiſe darzuſtellen, wie fie ed nad) der Anſicht der 
Erbitterten und Neidiſchen unter ihnen ift; hätte fie neben ber 
Beichnung des Elends und der Entbehrungen denen jene nur 
u oft audgefept find auch bie intellectuellen und moralifhen 
BRrängel hervorgehoben, durch welche das fragliche Elend ebenfo 
oft herbeigeführt oder vermehrt wird, hätte fie die Reichen 
und Armen in gleihem Maße nachſichtig und ftreng beurtheilt 
und die in dramatiſche Form gebrachte bittere und feindfelige 
Gefinnung weniger fhonend und entſchuldigend als mit dem 
Anerfenntniffe und Bedauern ihrer Ungerechtigkeit beſprochen. 
Wir ftehen gewiß Niemand nad an herzlihem, einigermaßen 
verwandten" zug mon für die Arbeiter aller Länder und jeder 
Gattung, aber bezeugen und befunden wollten wir dieſes Ge 
fühl nicht durch mußiges Jammern über Leiden bie aller Stände 
Erbtheil find, nicht durch thränenvolles Wehklagen über Roth: 
uftände für welche es einen Erfag und ein Heilmittel gibt, 
ondern durch einen Aufruf an alle unfere Arbeitögenoffen, zu 
ernfterer Ausdauer und zu ftärferer Anftrengung fih zu ftählen, 
durch eine Mahnung an fie, bei alen Wechſelfällen zu ihrem 
Schild und Schwerte den feſten Glauben zu maden, daß fie 
und Niemand anders ihre Arbeit thun Es. daß Die Seg · 
nungen bed Comfort, der Unabhängigkeit und Sicherheit nicht 
von Andern zu erbetteln, fondern durch ſich felbft zu erringen, 
daß diefe unfhägbaren Segnungen der verheißene und ſichere 
Lohn eifernen Fleißes, en hloffener Mößigkeit und vor» und 
rüdwärts fchauender Ueberlegung find, daß — und damit 
Punctum — nad den Worten eines großen Dichters weder 
der Riedere noch der Mächtige ſich herbeilaffen fol von Andern 
zu erbitten 

Gin ſolch Geſchenk, bad bie vereinte Kraft 
Des Himmeld und ber Erbe nicht verſchafft.“ 2. 


Miscellen. 


So weit wie der franzöſiſche Arzt Peter Chirac (gef. 
1730) werden es wol wenige Aerzte bringen. Gr wurde, nag- 
dem er vom Könige Ludwig XV. im 3. 1728 geadelt worden, 
als erfter Pöniglicher Leibarzt mit einer jährlichen Befeldunz 
von 66,000 Liores angeftellt, und hatte durch feine Praris in 
Paris fon vorher ein großes Vermögen erworben, das 
bei feinem Tode auf fünf Zonnen Goldes belief. Zur * 
gung Deſſen was das bekannte Diſtichen fagt: 

Dat Galenus oper, dat Justinianus honores, 
Pauper Aristoteles cogitur ire pedes. 


dienen inzwiſchen nod folgende Beifpiele aus der Gelchzten 
gefchichte: 1) Ihaddäus mit dem Beinamen Florentinus, ven 
feiner Vaterſtadt Florenz, lehrte zu Bologna bie Arzneikunt 
mit folhem Beifall, daß man ihn einen zweiten Galenus und 
Pippofrates nannte. Auch mar er ein gluckticher Yrakticus, 
der fi jedoch theuer bezahlen lieh. Wenn ein Fürft ihn au 
märts verlangte, fo foberte er täglich SU Dukaten, und vom 
Papſte, der ihn in einer Krankheit zu ſich rufen ließ, erhirt 
er für jeden Tag 100 Dufaten, fodas er nach geendigter Ger 
mit 10,000 Dukaten nach Florenz zurüdtehrte. Er farb bot 
begütert, BU Jahre alt, 1303. 2) Ludwig Duret, Docter der 
Mebdiein zu Paris, erwarb fi durch eine ausgebreitete Yrarıs 
und eine reihe Heirath ein anfehnliches Vermögen. Der 8 
nig Karl IX. von —— machte ihn zu feinem erften Ir 
arzte, in welcher Eigenſchaft ihn auch der König Heinrid TIL 
nicht nur beibehielt, fondern ihm auch noch 1308 die Stel 
eined Föniglichen Brofeffors der Medicin gab, und ihn nee 
überdies mit Wohlthaten überhäufte;s ja er erwies bemiclben 
fogar die Gnade, daß er deſſen Zochter, Katharina, an ihrem 
Hochzeittage in eigener Perfon zur Kirche führte, und nah 
gehaltener Mahlzeit alles Silbergeſchirr, fo er, der Kies 
felbft dazu bergegeben und das auf 40,000 Gulden zu fichen 
kam, dem Duret zum Geſchenk machte, welcher night langt 
nachher (1596) ftarb. 3) Andreas Michl, Leibarzt des Kaifers 
Friedrich III., der ihn in den Mbelöftand erhob, praßticiete ix 
der legten Hälfte des 15. Jahrhunderts fo glücklich, daß ise 
öfters eine einzige Eur mit 1000 Thalern bezahlt wurde, mu 
für die damalige Zeit eine übermäßig große Summe ausmasır 
4) Iheophilus Zimara, Doctor der Mediein zu Lecce in Ip» 
lien, hatte durch feine meitläufige und glückliche raris cn 
ſolches Vermögen erworben, daß er nach feinem 1589 erfela 
ten Tode feinen Erben außer vielen anſehnlichen Gütern ned 
30,000 Dußaten in baarem Gelde binterlieh. 5) Gabriel de 
Zerbis, Doctor und Profeflor der Medicin zu Padua, pralt 
eirte bort um 1510 ſehr glüdlih, und erwarb ſich ein greir 
Vermögen, welches noch zu vermehren ihm ein unglüdlihr 
Ende herbeifuͤhrte. Er ließ ſich nämlih durch eine mamhafr 
Summe Geldes verleiten fi au dem Baſſa Scander in der 
Bulgarei zu begeben, weldyen er auch von der Ruhr glüdlis 
beilte, und deshalb von demfelben fürſtlich belohnt ward, Di 
aber der Baffa nad) feines Arztes Abreife durch Diätfehler m 
die vorige Krankpeit verfiel und daran ftarb, ließen des Ball: 
Söhne feinen auf der Rüdreife begriffenen Arzt in Dalmatim 
anhalten, und nebft deſſen einzigem ihn begleitenden Sohnt mit 
einer hölgernen Säge zerfchneiden. 


Der Papſt Leo X. farb ohne die in der römiſchen Kind: 
üblichen Sarramente empfangen zu haben. Der Dichter Gar 
nazaro machte darauf das Epigramm : 

Sacra sub extrema, si forte requiritis, kora 
Cur Leo non poteit sumere, vendiderat, 
welches die Franzoſen ſogleich in ihrer Sprache nachbildeten 
sans sacrements eıpire; 
Comment les auralit-il regun? 
Avant sa mort le maltre Sire . 
Den loug-temps les avait vendun. ’ 


‘a 
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eGegenwart. Eine encyklopädiſche Darſtellung 
der neueften Zeitgeſchichte für alle Stände, 
x Bweiter Artikel. 
( Seſchlus and Mr. 27.) 
Weiter erwähnen wir eines mit vieler Mäfigung 
dber fchneidender Gonfequenz gefchriebenen Artikels über 
teut en vor dem Februarpatent von 1847”, aus dem 
KB die fpätern Greigniffe in diefem Staate wohl erflä- 
fen. Der Auffag „Berlin in der Bewegung von 
bat nur die Aufgabe die revolutionnairen Ereig- 
in der preußischen Hauptſtadt zu fihildern. Dann 
„Baden vor den Ereigniffen von 1548“, wo tms 
mit dem Gegenftande höchſt vertraute Feder den 
nakte bes Blittersdorffihen Regierungsſyſtems bloß- 
und biefes als die Wurzel der böfen Früchte von 
8 umd 1849 erkennen läßt. „Baiern und fein Kö⸗ 
Rudmwig 1. hebt mit Feder Hand den Schleier von 
Merfönlichkeiten, Vorgängen und Zuftänden in Mün- 
aus den erfien Monaten des Jahres 1849, Als 
ausgezeichnete und zugleich für die deutfchen 
bältniffe ungemein bedeutungsvolle Arbeit müffen wir 
leswig-Dolftein bis zur Erhebung im Jahre 1848” 
“ihnen. Mit tiefer politifcher Einfiht und umfaffen- 
zehtsrwiffenschaftlicher Kenntniß weift der Verf. nad, 
die jchleswig-bolfteinifche Frage eine uralte fei, und 
ih an ihre Löfung nice nur das Schidfal Däne- 
t8, fondern auch die Zukunft Deutſchlande und das 
teife des ganzen europäifchen Nordens knüpft. Gin 
er Huffap, der in dem eben im der Veröffentlichung 
tiffenen dritten Bande des Werkes die Erhebung Schles- 
jHolfteins behandelt, ift unzweifelhaft aus derfelben 
fe hervorgegangen. Beide Artitel nehmen Bezug 
und ergänzen fich, ſodaß wir uns ein nähe 


> 


4 Eingehen auf den Gegenftand für einen foätern Be- 
At in diefen Blättern auffparen wollen. Noch bleibt 
übrig im gefchichtlichen Face einer umfänglichen, 
Duellenftudien gegründeten Monographie über „Die 
iten in Europa feit Auflöfung des Ordens durch 
dlemens XIV.”, bis auf die neueften Schidfale des Dr- 
ums herab, zu gedenken, Liefen die Menſchen die Ge 
Mihte in Wahrheit als ihre Lehrerin gelten, fo würde 
ne Studium dieſes Artikels den Jefuiten und ihren 
felbft vom alfergröften Nugen fein. 
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16. October 1849. 





Streifen wir nun am dem publiciftifchen, focialmiffen- 
ſchaftlichen und oͤkonomiſtiſchen Schägen vorüber bie in 
den erfien Bänden des Werks enthalten find. Es ber 
gegnen und zuvoͤrderſt die augenſcheinlich von ausgezeich- 
neten Gelehtten gefchriebenen Abhandlungen über „Die 
Todesfirafe‘, über „Staatsdienft und Staatödiener“, über 
„Die bürgerlichen Verhältniffe der Juden in Deutfchland“, 
Eine originelle, vielleicht nicht mit voller Rüdficht auf 
beftehende Zuftände abgefafte Arbeit tritt und in dem 
Artikel „Das voltschümliche Heerweſen“ entgegen. Das 
nationalöfonomifche Fach bietet intereffante Mittheilungen 
über „Getreidegefege, Getreidehandel und Betreidetheu- 
rung‘ dar, über „Das Jagdweſen nad allen feinen 
Richtungen‘, über „Die Kartoffel”. Legterer Artikel er- 
örtert den Culturlauf, die hemifchen und phufiologifchen 
Unterfuchungen über die Frucht, ihre Krankheitserfchei- 
nungen, und weift endlich nach, inwiefern dieſes treff- 
liche Nahrungsmittel zugleih eine Hauptquelle unfers 
focialen Elends geworden if. Vereinzelt, doch das Ger 
biet der focialen Intereffen berührend, fteht die Abhand- 
lung über „Die Realſchulen oder höhern Bürgerfhulen‘ 


da, Unmittelbar in die gefellfhaftlichen Verhältniffe und 


Fragen greifen eim der treffliche Auffag: „Die Arbeit 
und ihr Entwidelungsgang in der Gefchichte”‘, dann bie 
von einer genialen Hand gefchricbenen Artikel: „Die for 
tialen Bewegungen der enwart”; „Der Socialismus 
und Gommunismus in Frankreich”; „Die fociale Berne 
gung und der Socialismus in England,” Auch hier- 
über müffen wir ung die nähere Mittheilung für fpätere 
Zeit vorbehalten. 

Das Gebiet der Naturwiffenfchaften berühren diefe 
Bände in den Artikeln: „Das Planetenfoflem der Sonne 
nad) den neueften Entdedungen”; „Der Sonnenkörper 
und feine Umbüllungen‘, ohne Zweifel von einem unſe⸗ 
rer erſten aftronomifchen Forſcher gefhrieben; „Die Cho- 
lera.“ Letztere, ebenfalls auf perfönlihen Anfhauungen 
beruhende Monographie befigt nicht nur das Verdienſt, 
daf fie das Weſen der Krankheit in populairer Weiſe 
zu erörtern verſucht, fondern fie behandelt auch fehr aus- 
führlich die geographifche Verbreitung der Krankheit, und 
weift ihre Züge in den einzelnen Choleraepidemien nad). 

Noch bleibt uns übrig die gefhichtlichen Perfönlich- 
feiten wenigftend zu nennen, die dem Plane des Werke 


gemäß ſchon in den erfien beiden Bänden ihre Behand- 
lung erfahren haben. Es find: David Friedrih Strauf; 
Ludwig Feuerbach; die Familie Cavaignac; Joſeph Frei. 
herr von Jellachich; Fürft Michail Woronzoff; Erzherzog 
Johann von Deftreih; die Familie Gagern; Ludolf Camp⸗ 
haufen; Nikolaus, Kaifer von Rußland; Graf Pelle: 
grino Roſſi; Joſeph von Görres; Ludwig Bonaparte 
und die Napoleoniden. Diefe fämmtlihen, mit großem 
Ernfte ausgeführten Charakteriftiten liefern nicht allein 
wichtige Beiträge und Auffhlüffe zur Gefchichte der Zeit, 
fondern ebenfo wol zur Gefchichte des Menfchen. Einige 
von ihnen können mit Recht als Mufter in der Charat- 
terſchilderung aufgeftellt werben. 

Schlieflih noch die Bemerkung, daß das Hervor- 
treten und bie glückliche Durchführung diefes gewichti 
gen Unternehmens dem beutfchen Volke felbft zur An- 
erfennung und zum Verdienfte gereicht. Wie reich muß 
ein Bolt an wiffenfhaftlihen und intelligenten Köpfen 
fein das ein folches Volksbuch im weiteſten und ebelften 
Sinne des Worts herzuftellen vermag; wie viel Sinn 
für echtes Wiffen und welchen Bildungsfhag muß ein 
Yublicum ſchon befigen das diefen Beftrebungen mit 
unverfennbarer Theilnahme felbft in unferer Zeit geifti- 
ger Abfpannung und Zerftreutheit entgegentommt. Mö- 
gen bie Herausgeber wie die zahlreichen Mitarbeiter hier- 
aus Much fhöpfen das Werk ferner mit gleicher Liebe 
und mit gleihem Eifer zu fördern, *) 5. 





Euriofa aus den Memoiren d'Eſtourmel's. 


In Paris ift im vergangenen Jahre vom Grafen Joſeph 
d' Eſtourmel ein Buch erfhhienen welches den Zitel führt: „Sou- 
venirs de France et d’Italie dans les anndes 1830, 1831 et 
1532.” Das „Journal des debats” brachte vor Purzer Zeit von 
dem befannten Hrn. Barriere eine Befprehung diefes Buches, 
welche indeß mehr ein felbftändiger Artikel ald eine Kritik ift, 
und dem wir wegen feines glänzenden Stils und intereffanten 
Inhalts folgende Einzelheiten entnehmen. 


Es gab einftmald eine Menfchendaffe von der das Fünf 
tige Gefdleht gar eine Idee haben wird, Diefe Menfchen 
von hohem Rang und edler Geburt, reich, im Beſitz fehöner 
Paläfte, ſchlugen ſich wie die Helden im Kriege, repräfentir: 
ten fih am Hofe von Verfailles mit unbefchreiblicher Grazie, 
und waren in den Salons bie höflichiten und liebenswürdigs 
ften Gäfte. Wiſſenſchaften und fhöne Künfte fanden in ihnen 
die zarteften Befchüger. Sie nannten ſich die grands seigneurs 
und glaubten fih arm, wenn fie nicht jährlich 500 Familien 
unterhielten. Die Undankbaren hatten für dieje —— nur 
Misgunft und Haß, aber die Guten ſegneten fie. o find jie 
bin diefe glänzenden Ericdeinungen? Die erfte Revolution hat 
fie reformirt. Was bleibt jegt noch von ihnen übrig?! 

Alfo einftmald; wann war Das? Gi nun, unter der 
Herrſchaft des „Tyrannen“ Ludwig XVI.z denn von 1774 
an bis 1789 Hatte die „Zyrannei” niemals mehr Milde geheu- 
chelt, waren niemals die Unterdrüder freundlicher gewefen, und 
hatten niemals die „Sklaven“ thörichter mit ihren Ketten ger 
fpielt.. Die Geſellſchaft die nur mit Theater, Spiel und Fe 
ften befäftigt war, cultivirte nebenbei die Wiſſenſchaften, die 
Künfte, die Philofophie und die Gärten; die Profa Jean 





") Bir behalten und vor beim weitern Vorſchreiten diefes Werts 
wieder darüber zu berlchten D. Red, 


Jarques' und die Berfe Delille's näherten fie der Ratur. Di: 
Gattinnen drüdten ihre Kinder wieder an die Bruft, und mu 
ten wieder Mütter geworden, bie bocpgeftellteften Leute wel, 
ten Bürger werden: Rouſſeau war es ja in der Republik ven 
Genf! Die Gefellfhaft nahm fenah alle Diejenigen mit En: 
thufiasmus auf die irgend einen aufgeflärten, nüglicen, menit; 
lihen Geſchmack befundeten. 

Was fehlte dieſer Geſellſchaft die von fo liebreichen Gr 
fühlen bewegt war? Geift war es nicht, fprubdelte fie dee 
davon über; —** Epigramme und Bonmots find dafür 
Beugen. Hr. d’Eftourmel ſchmückt feine „Souvenirs” fo vır 
ſchwenderiſch mit ihnen aus, wie Dies nur ein Reicher then 
kann. Man urtheile felbft darüber, denn ich werde dem Bud 
Einiges entlehnen. 

„Kein Gut ohne einen Herrn“, fagt ein altes Sprüchen. 
Ein junger Mann jener Zeit, in der man ſich mit folder fir 
benswürdigkeit ruinirte, jagte: „Kein Butsherr chne Lam"; 
und beffenungeachtet verkaufte er jedes Jahr einen Winkel fc 
ner Güter, er nannte Das „arrondiren”. Bei Gelegenien 
ber confessions des heiligen Auguftin fagte Jemand, aut 
Madame von .... ſchreibe die ihrigen. „Wie weit ift fer‘ 
fragte man einen ihrer Freunde. „Sie ift noch mit dem Stf 
dazu befäftigt”, war die Antwort. Das find folcdhe Bonmett, 
ganz durchduftet von dem fprudelnden und coqueten Et 
des 18. Jahrhunderts. Man eitirte einer Dame die Univerjal 

eſchichte, umd fie rief: „Die Univerſalgeſchichte Die Geidite 
enne ich nicht, Pa &ie mir diefelbe !" 

Diefe Geſellſchaft mußte ſich fehr wohl befinden. Lie iv 
fand fih nur zu wohl. Eines Zages aber klopfte ed an di 
Ihür: „Wer ift dat” — „Ich bin.” — „Wer, Giet Bi 
ift Ihr Name!" — „Revolution.” — „Sch kenne Sie nice: 
fommen Sie mitunter nach Verfailes?" — „Xurgot hat mit 
an der Hund Hingeführt, als ich noch Mein, beicheiben un 
fanft war.” — „Sie find es aber nit mehr! Kommen © 
nur ein anderes mal wieder; für heute merken Sie ſich das Ihr 
Sprühwort: Tout vient & point, qui peut attendre.” — 
„Ich warte ſchon acht Jahrhunderte. Länger nicht!“ — Ih 
die Thüren brachen mit Getöfe zufammen, und fie trat ve. 
groß, ftarf, gewaltig, unmwiderftehlich. 

Mit der Eröffnung der Generalflaaten endete 
wig's XVI. Herrſchaft denn was nun folgt kann 
Königthum genannt werden, fondern Kampf. 
brachte neue Leiden. 


König fur 
nicht mer 
Jeder Su 
Der 5. Det, war eine Demüthigung, be 
21. Juni eine Drohung, der 10. Yug. ein Mordverfuh, hr 
2. Sept. der Mord. Meder Gerechtigkeit, noch Mitleid, nes 
| Gefgichte follten es der Poeſie erlauben diefe unfeligen Zar 
au verfchönern. ; 

Da begann die Schredensherefhaft, 1794 gelangte ji 
auf ihren Gipfel. Hier beginnen leider meine Erinnerunge 
und wahrſcheinlich auch die des Hrn. d'Eſtourmel. Der I: 
blick des damaligen Paris war auch geeignet um felbi fü 
Aufmerkfamkeit eines Kindes auf fih zu ziehen. Aus did 
ſchrecklichen Zeit ſchreibt ſich folgende au erorbentliche Geſchiat 
welche D’Eftourmel berichtet: 

„Im Herbfte 1795 tritt ein Individuum in das Zimmer 
eined Chirurgen, des Hrn. Gatalan, um fi bedienen 
laffen. Der Zahnarzt macht feine Borbereitungen; aber as 
einmal hält er inne und zaubert: «Mein Herr», fagt er, «u 
it mir unmöglid Ihre Zähne anzurühren, bevor ie mit 
nicht eine Frage beantwortet haben, die Ihren Kopf betrift 
Ic weiß ganz genau, daß ih Sie vor einem Jahre, mit auf 
dem Rüden gebundenen Händen unter den Unglüdlichen de 
zum Schaffot geführt wurden gefehen habe.» — u Gemf bir 
ih Das —— », entgegnete jener ruhig z «plombiren Sie mit 
meinen Zahn, der mir weh thut, und nachher will ic Ihre 

| Neugier befriedigen.» WIE die Dperation geendet war, hub « 
\ alfo an: «Ja ich war es, Ihre Augen haben &ie nicht gi 
\ täufcht, Sie haben mich zum Tode gehen fchen. Auf im 
‚ Plage Ludwig's XV. war eine Menge von Zuſchauern, Schlad! 
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opfern, Soldaten; Die Letztern umringten und, und wurden 
für von den Reugierigen gedrängt. Sie bildeten eine Haie, 
ser mir fielen bie Köpfe in ben Sad, ich wartete bis bie 
Reihe an mich fommen follte. In dem Yugenblid, wo bas 
Beil einen meiner Freunde traf, verließen mich meine Kräfte, 
ih war einer Ohnmacht nahe; eine Stüge fuchend, hielt ich 
mid an einen der Gensdarmen an; ihre Blide waren auf das 
Schaffot gerichtet, ihre Aufmerkfamkeit feit gebannt, und ihre 
Schultern an die ich mich lehnte gaben langfam nad. Ich 
fühlte daß ſich eine Deffnung bildete, daß die Schranke wankte. 
Ein Hoffnungeftraßf flieg in mir auf, der Gedanke meiner 
Flucht, im Augenblick des Todes, erfhien mir und gab mir 
Gefühl und Kraft wieder. Aber eine heftige Anftrengung, die 
geringfte @ilfertigkeit hätte mich verrathen. Unmerklich fuhr 
ıh in meiner Bewegung fort mid durd die Menge durczus 
arbeiten, die Richts von dem Schaufpiel verlieren wollte, und 
majdhinenmäßig, ohne den Bli abzuwenden, Einen durchließ, 
deſſen Rüdzug ihr Platz machte. Aber indem ich vorruͤckte, 
sder vielmehr mic) zuruͤckſchob ohne Jemand anzublicken, denn 
Ne Augen ziehen die Augen an, fagte ich zu mir: Mein Gott, 
mas fol aus mir werden! Und dieſe Furt war eine Bitte, 
meine abgefchorenen Haare konnten mid verrathen. Diefer 
Gedanke hatte ſich kaum meines Geiftes bemächtigt, als ich 
if einmal einen Hut auf meinen Kopf fegen fühlte; ich war 
bereits Durch den bewaffneten Kreis burchgeglitten, und befand 
rich in den Reiben des Volks. Gefegnet fei die Hand, die 
ih doch nicht ſehen, doch nicht drücken konnte. Ihr verdante 
ıh meine Rettung. Augenſcheinlich hatte mid) einer ber Um: 
fiehenden als einen der Guillotine Entflichenden erkannt. Gott 
bat ihm auf meinen Weg geftellt. Ich gewann den Anfang 
der Elyſeiſchen Felder, wo die Menge 4 zu lichten begann, 
urd um meihe gebundenen Hände zu verbergen, fegte ich mid) 
mit dem MRüden an einen Baum, wo ich that als ſchliefe id. 
In der Racht rieb ich dann meine Hände gegen den Baum 
und befreite mich. Einmal frei, fand ich bei einem Freunde 
an Aſyl, der mich bis aum IN. Thermidor verborgen hat.»” 

Rah dem 10. Zhermidor fuchte man fi) nicht blos durch 
Zanzen zu revandiren, fondern auch dur Theater, und Alles 
frömte nad dem Ddeen, um die franzöfifgen Schaufpieler 
ziederzufehen, die felbft fo lange eingekerkert gewefen waren. 
&ber man mußte auch leben. Die Gtüdlichften wurden Lie 
feranten oder Kaufleute. Diejenigen von altem Ramen, die 
isren Kopf und bie Trümmer ihres Reichthums gerettet hat ⸗ 
tem, proteftirten für daß ancien r&gime gegen das neue durch 
die Eleganz ihrer Manieren, und das Salz ihrer boshaften 
Reden. Hierzu gehörte der Herzog von Brancas» Lauraguais. 
Die Revolution hatte ihm feinen Reichthum zum Theil genom- 
men, abet nicht feine fpöttifche Luftigkeit. Den Sommer ver: 
brachte er zu Manicamp auf feinen Gütern. Mit Mühe erzog 
er bier 600 Schafe, und ſchrieb unter dem Minifterium des 
Bürgers Frangeis von Reufchateau folgenden Brief an ben 
Rinifter: 

„Bürger Minifter! b 

Der Hirte Brancas hat die Ehre Ihnen anzuzeigen, daß 
HM Philofophen der Gegenwart gegen alles menſchliche Necht 
die ice die er auf feinen Feldern erbaute einfammeln. 
Gr bittet Sie ihm die berittene Policeiwache zu ie zu 
bien, wenn diefe nicht in der Zahl der 600 fich befindet.” 

„Unter, dem Kaifertfum war 1309", erzählt d'Eſtourmel, 
„bei der Gräfin Vincent Podeska ein großer Ball. Jeder fuchte 
fh fo hoch als möglich zu ftellen, um wenn aud nicht die 
Füße, dech wenigftens die Gefichter ber Zänzer zu feben. in 
Reugieriger war auf einen Stuhl geſtiegen, und fo an bie 
Schultern der fhönen Frau ven Drf.... gelangt, an denen er 
Ah ein Gleichgewicht zu erhalten ſuchte. Frau von Drf.... 
wendete den Kopf in die Höhe, um nach dem Drude zu fehen 
und fagt: « Mein Herr, wenn Sie fih vieleicht lieber ganz 
auf meine Schultern —* wollen, fo würde Das für Sie ber 
‚uemer fein, und mich nicht mehr geniren.» Ich meinte, er müffe 
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fi beſchämt in Entſchuldigungen ergießen; aber nein, er 
dankte für das freundliche Unerbieten mit Verbindlichkeit; er 
hatte die Sache ernfthaft genommen, und ſich gefegt. Jean 
Jacques würde gefagt haben: «Daß ift doch eine gute Seele!» " 
So geht d’Eftourmel feine Erinnerungen aus dem Kaifers 
reiche, der Monarchie, ber Künftlerwelt und der Republik 
durch, und ift immer mannicfaltig, pikant und treffend. 
Mehrmals Hielt er fi lange in Rom auf, deſſen Sitten und 
Bräuche er darftellt. Das Gemälde des Earnevals von 1831 
führt eine intereffante Abſchweifung mit fi, die wir zum 
Schluß noch mittheilen. Eſtourmel ging, als er in die Welt 
eintrat, in bie Goirden der Frau von Semonville, die die 
Zrümmer des alten Regime, die Generale des Directoriums, 
die Beauharnais und Bonaparte um fi vereinigte. Eine 
junge Dame, nicht fehr hübſch, aber anmuthig und graziös, 
zog feine Aufmerkſamkeit auf fih, er tanzte mit ihr die An⸗ 
glaife und Bearnaife, fie fehien die Königin des Balles zu fein. 
Die Zeit verging, und aud feine Tänzerin ward von ihrem 
Strudel gefaßt. Als er fie zum erften mal nad diefem Abende 
wiederfah, ftrahlte fie von Diamanten. Obwol zehn Jahre äl: 
ter, war fie doch immer nod) fo reizend, war fie-biefelbe An« 
muth mie ehemals. Uber diefen Reiz, diefe Anmuth nannte 
man jegt Majeftät ; ein Diadem drüdte ihre Stirn. „Im 3. 1790 
war fie für mich bie Königin des Balles, 1809 war ich bei 
ihr auf dem Ball der Königin. Heut (1831) iſt diefe Frau 
nit mehr jung, nicht mehr Königin, und ihr fmaragdenes 
Diadem, mit dem Gerard fie auf dem Portrait gefhmüdt hat, 
hat einer Krone von Rofen Plag machen müffen. Die Frau 
aber die ich hinreichend bezeichnet habe glänzt und herrfcht 
noch jegt wie 1790 durch ihre Anmuth; denn die Anmuth als 
tert nicht, und Bann nicht enttbront werden.” Beim Garne 
val von 1831 fuhr fie in einer Kalefche auf Wurfweite an 
d’Eftourmel vorüber; dieſer warf ihr ein Bouquet in den 
Schoos, und dachte an den Ball der Frau von Semonville. 
Die Königin von 1809 nahm mit verbindlichem Lächeln — 
auf. 31. 
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Die wiener Octoberrevolution beweift als gefdhicht- 
übe Erfcheinung, daß das Leben und die Geſchichte fich 
ut daffificiren laffen, und daß es gefchichtlihe Mo- 
, Combinationen und Producte gebe die in feine 
e Kategorie genöthigt werden können. Wenn 
fi niche damit begnügt Kampfpläge anzugeben 
Leihen zu zählen, fondern aud auf den Sinn, 
Zufammenhang und die Tendenz der Han- 
blicken will, fo kann man dieſe Ereigniffe ihrer 
g nach nur ſchwer charakterifiren, und man hebt 
Anonymität durch die Benennung Nevolution ebenfo 
auf als der Arzt, der die unheimlichen, räthfel- 
Krämpfe, Erbrehungen und fonftigen Störungen 
Organismus mit dem Namen Cholera belegt, das 
ſchon das MWefen diefer Krankheit entdeckt hat. 
E umgekehrte Prophetie, die Schlegel vom Hiftorifer 
‚ läße fich jo frampfhaft verwirrten, ihrer ideellen 
g nach fo verfhiedenartig deutbaren, in ihrer 
Extfiehung mit Zufall und Nothwendigfeit fo fonderbar 
Mehlungenen Ereigniffen gegenüber nur fehr ſchwer in 
9 bringen. Wenn man nit willtürlicd con 
‚ fondern die Thatfachen in ihrer objectiven, le 
Geftaltung wiedergeben will, fo fommt man 
bi fo fpröben Gomplicationen zur peinlichen Erkenntniß, 
bif e6 diel feichter fei Ereigniffe die wir nicht mit er» 
Kbten nach Ueberlieferungen objectiv darzuftellen, als 
Neichzeitige, noch nicht abgeflärte, gährende Begebenheiten 
befchreiben, und daß was Jean Paul von feiner Fü- 
poetifchen Befhreibung erzählt, daß er um 
ns irge au fchildern ſich wohl hüten mußte 
, oder um Stalien als Schauplag gebrau⸗ 
su Sönnen nur nicht dahin reifen durfte, auch in 
dee Hiftorifhen Kumft gelte. Die, wie ich glaube, 











irethümliche Weltanſchauung, aus der Gefhichte die fort- 
fhreitende Idee zu verbannen, in ihr blos Bewegung 
und Widerftreit von Kräften zu erbliden, fönnte aus 
der Gefchichte der wiener Detoberrevolution, in welcher 
zufällige Veranlaffungen fi) fo productiv zeigten, und 
die Vorfommniffe fo fhwah im Bewußtſein der ban- 
deinden Parteien wurzelten, reichhaltige, bemüthigende 
Nahrung gewinnen. Die Genialität des Erzählers diefer 
Begebenheiten müfte fi alfo darin zeigen, die vielfachen 
Wurzeln bloßzulegen und feinen geſchichtlichen Rah— 
men nicht zum Profruftesbett zu machen. Statt Deffen 
haben von den bisherigen Geſchichtſchreibern diefer in 
ihren Folgen fo maßgebenden Epoche Einige diefes Chaos 
von Ereigniffen als Anhängfel eines abftracten, theoreti- 
ſchen Satzes hingeftellt und den Trubel von Motiven 
in eine einzige Formel bringen wollen, während Andere 
ſich um den Geift der Thatfachen gar nicht fümmerten, 
und die nadten Kinder der That in ihren Sammelfaften 
fiopften und dabei tödteten. Ich weiß nicht ob die Er- 
ftern, welche die Gefhichte zu einer Rechenmaſchine ma- 
hen, oder die Letztern, demen fie zu einem Herbarium 
dient, unausftehlicher feien. Es ſchien in diefen Tagen, 
daß das öftreichifche Volk, das im einer jahrhundertjähri- 
gen Ruhe gelegen, von dem Kiel der That fo ergriffen 
worden fei, daß es zum Thun um deſſen felbft willen 
dämonifch gedrängt wurde; das wiener Vollk gleicht im 
3. 1848 einem Sclafenden, der eben erwacht unmill- 
fürlihe Bewegungen macht. Sole Epochen, die uns 
in einen finftern Krater blidien laffen, auf deffen Grund 
wir jedod die helle Lohe wiffen, haben. in ihrer unheim- 
lihen Bewußtlofigkeit ein großes Intereffe, und fie ſym⸗ 
bolifiren uns zugleid die alten Geſchichtsperioden, in 
welchen noch die gefammte Menſchheit von ſolch myſti— 
fhen Motiven getrieben wurde. Die biftorifhe Kunft 
welde ſich mit diefen Ereigniffen befhäftige müßte alfo 
diefelben in einem Halbdunkel vorführen, welches ber 
Klarheit der Darftellung nicht den mindeften Abbruch 
zu thun brauchte. 

Die Geſchichte duldet Feine ſchielenden Zuftände für 
die Dauer, und alle Staatsverhältniffe in Deſtreich wa- 
ten vor diefer traurigen Kataftrophe in einer unnatür- 
lichen Halbheit begriffen, die ſich auf fo tragifche Weiſe 
rächte und noch rächen wird. Der Staat lag noch nicht 
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in der Gefammtheit und war nod nicht in der Gefell- 
fchaft aufgegangen, fondern concentrirte fi noch immer 
in dem Willen eines Einzelnen, und deffenungeachtet bot 
der Schein gerade Manches dar. Der völligfte Unband, die 
zügellofefte Freiheit war vorhanden, und nit einmal bie 
gemeinfte conftitutionnelle Freiheit hatte noch Wurzel ge- 
faßt oder ihre Garantie erhalten. Der Staat erhielt 
fih nur mehr durch feine eigene Schwerkraft, und feine 
Functionen gingen nur aus der vis inertiae hervor, mas 
man gemwöhnlih fo ausbrüdt: Alles machte fih von 
ſelbſt. Diefelden Beamten welche dem Abfolutismus 
Fahre lang gedient hatten wurden mit conftitutionnellen 
Lappen coftumirt, das Alte war noch nicht todt und 
das Neue noch nicht geboren. Solche Uebergangsepochen 
müffen kurz fein, fonft firäubt fi) ber Geift der Ge- 
ſchichte dagegen, und fie ſchlagen auf die eine oder die 
andere MWeife um. Gtatt Deffen fand gerade das Ge- 
gentheil flatt; weit gefehlt, daß die Zuftände irgend einer 
Geftaltung zugeführt worden wären, zielte Alles cher zur 
Zerbrödelung und Verwirrung hin, das Staatsleben machte 
fi) nur durch Krämpfe und Zudungen bemerkbar, das Be- 
wußtfein der Situation mangelte, Alles bewegte ſich in gro- 
ber Ziellofigkeit, und die Mächte der Revolution wurden 
nicht als Mittel, fondern als Zweck aufgereist; ed war 
der Lehrling der die Dämonen rief und nicht der Mei- 
fier felbft, der fie blos zu weifem Zweck befhmört, und 
wie dem Zauberlehrling fo erging ed Wien. Das Volt 
war gar nicht repräfentirt, die Männer und, wie man 
auch fagen muß, die Kinder, bie auf feiner Seite ftan- 
den und für deffen Rechte einftehen mwollten, fonnten 
nur verneinen, hatten aber gar Bein beftimmtes Bild der 
Freiheit vor Augen dem fie nachftreben wollten. Da- 
bei begingen fie den Fehler, der Gegenpartei, die in ih« 
rer Verbugtheit noch weniger einen beftimmten Plan zu 
faffen im Stande war, ftet# ein Mares Bewußtſein in 
Reactionstendenzen vorzumerfen und bdiefelbe dadurch zu 
Eräftigen. Da bei einem folhen Stand der Parteien 
die Zufälligkeit den Ausſchlag gibt, und jede Partei nur 
auf die Fehler der andern wartet, um fie zu benugen, 
fo ermannte ſich die Reaction einen folhen Fehler her ⸗ 
vorzurufen. Schon im September waren häufige Pro- 
vocationen vorgefommen, man hatte Militair gegen die 
Univerfitäit ausrüden laffen, ohne daß eine beftimmte 
Beranlaffung vorhanden gemefen, das Minifterium hatte 
am 23. Sept. im Reichstag gemeldet, es ‚beftche eine 
Berfhwörung das Minifterium zu fprengen und den 
Reichstag aufzuheben, und als ber legtere auf Unter 
fuchung drang, fo zeigte der Kriegsminifter einen Zettel 
in welchem von einem Gerüchte diefer Art Ermähnung 
geihah, und von dem noch dazu der Name des Verfaf- 
ferd abgeriffen war. An bdemfelben Zage wurde im 
Reichstag gemeldet, die Studenten hätten bereits Barri- 
Faden errichtet, ohne daß es der Fall gemefen. Bei die- 
fer augenfälligen Abfiht einen Kampf hervorzurufen 
war die Dctoberrevolution, um mit Talleyrand zu fpre- 
hen, mehr als ein Verbrechen, fie war ein fehler, ein 
Appetit nach dem Sped in der Maufefalle. 


Waren nun Diejenigen welche der Mangel an Volk 
führern thatfählid an die Spige der Volkspartei geflt 
gänzlih unfähig einem geſchichtlichen Strom ein Betr 
zu bereiten, und mithin die politifhe Agitation nur jer- 
ftörend und ohne allen probuctiven Keim, fo war de 
Reichstag, der naturgemäß zur Vertretung dei Bel 
berufen war, fo zerklüftet, daß er ebenfalls Beinen Beden 
einer flaatlihen Entwidelung abgeben tonnte. Ania 
fih dazu zu vereinigen die Rechte des Volks zu fiher, 
ftellten die einzelnen Parteien nicht die Freiheit, fondern 
ein Schemen das fie Nationalität nannten als ihre 
Zielpunkt auf, mobei fie ji zum Theil blos von einm 
dumpfen Gefühle des bisherigen Druds tragen lichen 
und die nationale Form, die fie noch gar nicht beiefien, 
fhon vertheidigen wollten. Eine eigenthümlich verkehrt, 
felbftmörderifche Stellung nahmen dabei die flamilher 
Deputirten ein, und da die Dctoberrevolution ald ein 
Kräge dieſer flamifchen Politik zu betrachten ifi, un 
auch fünftig jeder weitere bedeutendere Vorgang in Left: 
reih nur von der Richtung ber Slawen abhängen wir, 
fo glauben wir Einiges über bie Pofition der Slamır 
in Deftreih und ihre Haltung zu den Detoberereignife 
einfhalten zu müffen, um fo mehr, als die Betrahtum 
ihrer Politit allein einige innere Bedeutſamkeit in di 
legtern bringt. Deſtreich, deffen Staatsbau Jahrhur 
derte lang in einer Paralyſirung der verfchiedenen N» 
tionalitäten begründet war, wollte fid) nad dem Mäti 
frei geftalten. Was nun die Slawen betrifft, jo waren 
fie dabei in einem boppelten Wortheil,; indem fie nie‘ 
nur bedeutend in der Ueberzahl find, fonderm auch durd 
ben größern Drud den ihre Nationalität bisher erfah- 
ren hatte eine erhöhtere Spanntraft erhalten hatten u 
bie übrigen Nationalitäten der Monarchie. Die Slanı 
waren außerdem bei diefem Beginne der Befreiung ib 
rer Nationalität nicht wie wir Deutfchen durch die Ert- 
fünden irgend einer gefhichtlihen Vergangenheit gehin 
dert, und konnten mit den kräftigen, wenn auch ungeil 
beten Elementen ihres Volks leicht operiren, da fie fal 
tabula rasa fanden. Da fie noch dazu durch ihre ger 
graphifche Zerfireuung und durch die Verfehiebenartigttit 
ihrer Dialekte in dem Strome ihrer Entwidelung Dimn 
fanden, fo war ihr Drang nad Einigung und Zufan 
menhang mit größerer Nothivendigkeit begründet un 
deswegen kraͤftiger, fowie auch wegen der vielen Kir 
derniffe mit mehr Lift erfüllt. Hierzu kommt aus, 
daß fie in vielen Punkten der Cultur in Bezug auf n> 
tionale, eigene. Production ganz zurüd find, und dem 
entferntern Ziele raſcher, aber aud naiv und praktild 
zuſtrebten. Der Kampf des Slawenthums mit ber 
Germanenthum, der ſchon im Jahrhundert der DVölke 
wanderung begonnen und das ganze Mittelalter gebauktt, 
ſchien ſich erneuern zu wollen; allein die Slawen mel 
ten im Reichstag nicht kaͤmpfen, fondern betrügen. Not 
wendig hätte bas Slawenthum, wenn es ſich mieber i 
regen begann, gerade jene Feſſeln zu fprengen fucı 
müffen von denen es früher einmal gefettet wurde, un 
dadurch hätte es zum Theil unbewußt burch feine matıw 


nale Tendenz der Freiheit dienen müffen. In ber That 
mußte fih auch das dynaftifche Princip, modurd das 
Slawenthum einft gebrochen wurde, am meiften durch 
das Wicdererwachen deffelben bedroht fehen, und die öft- 
wichiſche Negierung wird gewiß bei dem begeifterten 
Slawarufe, der von Prag bis Agram wild erfhallte, 
daran fi erinnert haben, daß es ber Stifter der Dy- 
raſtie Deſtreichs geweſen welcher Dttofar König von 
Behmen ſtürzen mußte, um feinen Thron zu fihern. 
Solche Combinationen, die aus gefhichtlihen Motiven 
hergeleitet werden, haben, nebenbei bemerkt, wenn aud) 
ihr Anknüpfungspuntt noch fo ferne liegt, ſtets einen 
efien Kern, und mahnen an die Nemefis der Gedichte, 
meihe die Zeiten unbemerkt verfnüpft. Die Slawen 
welche zumächft nur ihre Befreiung erftreben follten hat · 
tm durch einen Sprung über das Jahrhundert hinaus 
iben Herrfherideen und Organifationspläne, fie waren 
noch im Gefängniß und wollten fih innerhalb deffelben 
ein Reich gründen. Das deutiche Volt brauchte nicht 
fo fehe dem flamwifchen an Bildung überlegen zu fein, 
kr geiftige Sucturs, welcher bei jegliher Conftituirung 
Ufreichd ſtets von Deutſchland aus hinüberwehen und 
de flamifchen Agitation entgegentreten würbe, müßte 
siht fo bedeutend fein, und die Slawen welde in einem 
iüchenen, auf gefcichtliche Bedingungen gegründeten 
Staat der Gefchichte entgegenhandeln wollen, brauchten 
ich nicht fo ſeht im Widerſpruch mit fi) felbft zu fegen, 
zb dennoch hätte diefer Plan flawifcher Herrfchaft nicht 
wlingen tönnen. Das Siawenthum kann nicht herr- 
ten fo lange fein Hauptkern unfrei ift; die Ruſſen 
ziffen erft frei geworden fein, wenn überhaupt eine 
hamifche Herrfchaft möglich werden follte. Die Slawen 
x Defteeich fühlen die Knute der ruffiihen Slawen mit, 
öme es zu mwiffen, und das Hindernif der gewaltigen 
Ertwidelung ihrer Nationalität liegt in Rußland und 
St in Deftreich. Ebenſo könnten auch die Deutfchen 
in Deſtteich zu feinem freien Gedanken gelangen und 
nit mit foldyer natürlichen Nothwendigkeit die Hege- 
nosie dafelbft Führen, wenn Deutſchland gefnechtet wäre. 
deder nicht das Slawenthum felbft frei geworden, wer: 
der die Slawen nirgend gebieten können; nur das Freie 
ken berrfchen, und biefer magnetifche Zufammenhang 
vr Stämme iſt tief begründet. Die Slawen hätten da- 
kr auch im ihrem Nationalitätsintereffe mehr die Idee 
Yr Freiheit als die Idee der Nationalität zu verwirk 
lien fireben müffen, weil das Slawenthum als folches 
"fo mehr Hoffnung auf Geltendmachung hat, je mehr 
Sr pelitifche Freiheit fih auf Erden ausbreitet. Statt 
Leffen gingen die Slawen in Deftreich den verkehrten 
Rıg, das Pathos ihrer Nationalität machte ihre Führer 
a politiihen Jeſuiten, die lieber ihre Freiheitswuͤnſche 
rathen und preisgeben als von ihren nationalen Be: 
zebungen das Kleinfte nachlaſſen wollten. Die Häup- 
ter der Slawen, Hawliczek, Rieger, Palacky, Claudy 
u. A., wollten die Freiheit in Deftreich gern vernichten 
fen, wenn fie nur Hoffnung hatten auf deren Rui ⸗ 
"m das Banner ihrer Nationalität aufpflanzen zu fön- 


nen. Aber die Befirebungen der Nationen misglüden 
ſtets, wenn fie nicht einen fittlichen Gehalt und eine 
fireliche Form haben. Die Heuchelei der Loyalität und 
gutgefinnten Unterthänigkeit, welche die czechiſche Partei 
& Gunften ihrer nationalen Abfichten geübt, um bie 

egierung zu beftimmen fi auf fie zu flügen und da. 
dur den Schwerpunkt Deftreihs in das Slamenthum 
au bringen, ift daher auch mit einem klaͤglichen Refultat 
belohnt worden. Die betrogenen Betrüger fahen nur 
zu bald, daß fie nicht nur nicht die Regierungsgemalt, 
fondern nicht einmal die bevorzugte Stellung der Deut: 
fhen und Magyaren beerben können. Nur die polni« 
fen Deputirten hielten fih von biefem Sefuitismus 
fern; fie betrachteten es als kein Glück die Knechtſchaft, 
wenn auch in der innigften Vereinigung, mit den Stamm: 
genoffen theilen zu tönnen, und hielten eine bloße Eini- 
gung um im Kerker blos in ber nationalen Sprache 
reden zu können für fläglih, und eines großen Wolke 
unmwürdig die Tyrannei deswegen ertragen zu wollen, 
weil man fih im Familiencirkel mit allen Stammpver- 
wandten befinde. Nicht die Regierung war es, fondern 
die flawifhen Agitatoren, welche den kroatiſch-magyari⸗ 
ſchen Krieg entzündeten, um auf das Grab der magyari- 
fhen Freiheit die Wiege der flawifchen Ginigung au 
fegen. In der That ift die Kriegsfadel, die fo fchred- 
fi in Ungarn loderte, nur vom flamifchen Nationalitäte« 
fanatismus entzündet worden, und bie öftreichifche Re⸗ 
gierung, die anfangs mindeftens öffentlich ganz abſeits 
fiand und bios die Vermittlerrolle zwiſchen ben beiden 
fämpfenden Stämmen übernehmen wollte, wurbe von 
den Slawen förmlich genöthigt den Krieg felbft in die 
Hand zu nehmen, morauf derſelbe alsbald aus einem 
nationalen Kampfe ein politifcher wurde, worüber ſchon 
kein Zweifel mehr ftattfand, noch bevor bie eiferne Hand 
Rußlands Hülfe brachte. Ungarns Repräfentanten war 
ven zwei mal mit dem Palmzweige des Friedens nach 
Bien gelommen, einmal pochten fie an die Thore bes Reichs 
tage und baten um Einlaß und Gehör: fiets wies fie 
flawifcher Uebermuth höhnifh zurück, und ein Deputirter 
Giechhiens rief fogar: „Diefes magyariſche Natiönlein 
muß gezüchtigt werben”, ſowie ein anderer Slawe ben 
beutfchen Abgeorbneten die im verföhnlichen Sinne von 
den Magyaren fprachen entgegenwarf: „Nur fo fange 
wir Slawen wollen befteht ein Deſtreich.“ 

(Die Bortfegung folgt.) 


Der Aderbau in Frankreich. 


Die vor kurzem in Paris erſchienene „Statiatique de 
l'agrieulture en France‘, von A. Moreau de Ionnes, bietet 
uns ein ſehr intereifantes Refume der auf den Ackerbau Frank 
reicht bezüglichen officiellen ſtatiſtiſchen Documente dar. Es 
mar erft im 3. 1840, wo man in biefer Hinſicht zu vollftän- 
digen und binlänglid genauen Refultaten gelangen fonnte. Die 
vorher aufgeftellten ftatiftifhen Angaben berubten blos auf 
unbeftimmten annäbernden, ja oft ganz eingebildeten Daten. 
Da bie Staatsarchive Fein Licht von dem man Rupen ziehen 
konnte darboten, fo begnuͤgte man fih damit ein größeres 
oder Meineres Stüd Feld zu ſtudiren, unb wendete dann das 


gervonnene Refultat auf alle in diefer Weiſe gewonnenen par: 
tiellen Daten, nad) einer gewiffen Proportionsregel an. Auf 
diefe Weife gingen Bauban unter Ludwig XIV,, Mirabeau 
und Beaufobre unter Ludwig XV., Lavoifier zur Beit der Re: 
volution, und fpäter noch Ehaptal zu Werke. Doch, fo un 
volltommen diefe Verſuche auch find, fo enthalten fie koſtbare 
Nachweiſungen und erlauben bie allmäligen Fortſchritte bes 
Aderbaus während diefes Zeitraums von ungefähr zwei Jahr: 
hunderten darzuthhun. Moreau be Jonnes bat fie benugt 
um vergleichende Zableaur aufjuftellen, welche die ſowol den 
verfhiedenen Zmeigen der Eultur als auch der Viehzucht gege: 
bene Entwidelung abfhägen laflen. Unter den Urſachen des 
Aufihwungs welchen die Producte der Landwirthſchaft ger 
nommen ift eine der vornehmften gewiß die größere Bertheis 
lung des Bodens. Der Bauer, jetzt Herr des Feldes geworden 
deſſen Sklave er ehemals war, hat den Werth deffelben durch 
eine verftändigere Arbeit fehr vermehrt. Ungefpornt von feinem 
Intereffe, hat er einen größern Rugen von feinem Boden 
u ziehen gewußt, und wenn er den neuen Anwendungen ber 
Biltenfhaft gar zu oft widerftrebt, fo ift er wenigftens im 
Allgemeinen arbeitfam, thätig und ordentlih. Auch hat, ob: 
gleich der Ackerbau noch immer Vieles zu wünfchen übrig läßt, 
die Quantität feiner Producte fehr merfbar zugenommen; und 
mandes Stück Feld das ehemals ganz unfruchtbar war ift 
gegenwärtig mit reichen Gaaten bededt. Die in biefer Hin: 
ſicht bewerkſtelligten Fortichritte find fo groß, daß der jühr- 
lihe Werth ihrer Producte 7%, Milliarde, oder das Fünf: 
fadhe von Dem was er unter Ludwig XIV. mit Mühe er 
reichte, überfteigt. Diefer Werth könnte durch die Berbefjerung 
der Culturproceſſe noch beträchtlich erhöht werben. Befonders 
in den fübdlichen Departements fahren die Unwiſſenheit und 
der Schlendrian fort auf eine traurige Weiſe zu herrſchen. 
Aber es ift vorzüglich die Vermehrung der Hausthiere die 
welt entfernt ift von Dem was fie fein ſollte; trog des biefem 
Induſtriezweig gewährten Schuges bleibt fie ftillftehend, und 
der hohe Preis des Fleiſches verhindert, daß diefes fubftantielle 
Rahrungsmittel fo allgemein wird als es für das Wohlſein 
der arbeitenden Glaffen fein ſollte. Unfer Verf. gibt über 
diefen Gegenftand merkwürdige und lehrreiche Einzelheiten. 
Er bemüht ſich fo weit möglich diejenigen Punkte zu bezeich · 
nen auf welche die Beftrebungen des Landwirths mit Hoffnung 
auf Erfolg gerichtet werden können, und zeigt fomit wie man 
von den ftatiftifhen Angaben eine wahrhaft fruchtbare Anwen» 
dung machen fol. Seine Arbeit fheint uns daher die allge 
meine Uufmerffamkeit in einem hohen Grade zu verdienen; fie 
enthält eine vollftändige Schilderung ber landwirthfchaftlichen 
Hülfsquellen Frankreicht, woraus man eine Menge fowol dem 
—— als dem Ackerbauer nuͤtzlicher Notizen fööpfen 
ann. . 





Leſefrüchte. 
Friedrich von Schlegel im Engliſchen. 

„Der Ruf Friedrich von Schlegel's“, fagt das „Athenacum” 
bei der Anzeige von „The aesthetic and miscellaneous works 
of Frederick von Schlegel; translated by £. J. Millington‘ 
(2onden 1849), „wird in England durch ben feines mehr äur 
Berlihen Bruders Auguft verdunkelt; aber von Beiden ift er 
der tiefere Denker und der Ichrreichere Schriftfteller.. Hr. Bohn 
verdient für die Herausgabe diefer Uuffäge den Dank bes engr 
lifchen Leſers, und fein Ueberfeger hat fi der Arbeit mehr als 
grögntih gewachſen bewieſen. Aus den 12 Bänden von 

chlegel's Schriften empfangen wir hier «Briefe über chriſt ⸗ 
liche Kunftn, « Berfuch über gothifche Baukunft», « Bemerkungen 
über die romantiſche Poefie des Mittelalterd und über Shak- 
fpearen, alleber die Grenzen des Echönen» und alleber Sprache 
und Weisheit der Indianer», eine bunte, anziehende Auswahl, 
von welcher wir nur wuͤnſchten der Ueberfeger hätte ihr Etwas 





aus ten «Studien bes claffiichen Altertbums» oder aus tm 
«Geiprähen über Poeſie⸗ beigefügt. Für eins ven Beitm 
würden wir den nebeligen und unerquidlichen Aufjag «Ucher 
die Grenzen des Schönen» mit Freuden gemißt haben." ,.. 

Zum Schluffe aber heißt es: „Wendet jich der Lefer ven diefen 
"Briefen über chriſtliche Kunſt⸗ zu andern Auffägen des derlis 
genden Bandes, fo wirb er fi natürlich den über Shalſotar 
anfehen und — getäufcht werden. Es ift bios eine Unter 
fuhung über die Echtheit der Shaffpeare zugefchriebenen Stud: 
der alte «König Ichann», «Der Radler von Wafefield» un: 
wLoerinen, Dies aber ein Gegenftand in deſſen Betreff dir 
beutfchen Kritiker hoffnungslos fehl gehen und ihre gebiet 
riſchen Ausfprüce nicht wenig befremden. Die peremteriid: 
Weife in welder fie die zweifelhaften Stüde unberweifelt fir 
Shakſpeare ſche erklären und darin die erlefenften Charakter 
ftifen finden, verdächtigt einigermaßen ihre Kritik derjenige 
Stüde welche wirklich Erzeugniß des großen Dichters find." 





Yiterarifhe Spigbüberei in Amerika. 

So nennt die eigene „Literary World” in Reuxe 
was freilih nicht anders genannt werden kann. Es kıik 
„Wieder fängt die Verlagẽrechtsfrage an im der Preſſt ar 
zutauden. Das ift feine abgefartete Sache, fondern bie m 
türliche Folge der fi immer fühlbarer machenden Uebel ki 
gegenwärtigen &yftemd. Wer iegt ein dem engliſchen Drigim. 
bier nachgedrucktes Buch kauft, kann ſich nicht im geringer 
darauf verlaffen daß es vollftändig ift, oder daß flatt des Be 
fentlihen Das darin fehlt, es nicht Etwas enthält das mi 
binein gehört. Unaufhoͤrlich werden ganze Serien unvelits 
diger Bücher fabricirt und verkauft, und das Laufende Yukı 
cum fommt dadurch in beträchtlichen VWerluft. Im Durdiänt: 
ift Solches mit den meiften illuftrirten Werken der Fol. ©: 
Stiche, oft ein unentbehrlicher Theil des Textes, fehlen mi 
weder gang oder find fo elende Eopien, daß fie den Driginda 
kaum ähnlich ſehen. Dann vergreift ſich auch gemif fm 
amerifanifcher Buchhändler an einer neuen, veränderten de 
verbefferten englifhen Ausgabe. Gr bleibt bei feinen Gew 
topplatten wie fie ftehen, will weder die Mühe noch die Sr 
ften haben fie abändern zu laffen. Deshalb find hier Büde 
in Umlauf und Gebraud weldye von den gegenwärtigen cdir 
Ausgaben wefentlih abweichen. Wlledem und viel Scio 
merm fann nur dadurch vorgebeugt werden, wenn Yutsr u 

ublicum in das richtige Werhältniß zueinander treten. {ri 
en wir, daß die Bewegung in der Preffe fortbauere und ie 
nächte Eongreß das Drdnen dieſer Angelegenheit in bie dus 
nehme" — auf Deutſch: die amerikaniſchen Buchhändler prix 
ihre Spigbubenhandwert aufzugeben. Es dürfte aber Im 
Schwierigkeiten haben wider Diefen amerikaniſchen Strem ® 
fhwimmen. ' 


Literarifche Anzeige. 


Der neuefte Roman von E. Schüding: 
Ein Sohn des Volkes. 


Iwei Theile. 
Gr. 12. Geh. 4 Thlr. 


ift ſoeben im Werlage von F. A. Brockhaus in Leink 
erfhienen und durch alle Bu dlungen zu erhalten. 


Bon dem Berfaffer erfchienen daſelbſt auch folgende Roman: 
Ein Schloß am Meer. — ai3* — Die Witterbir 
tigen. Drei Theile. — dunkle That. 





Blätter 


r 


literariſche Unterhaltung. 
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Donnerstag, 


18. October 1849. 





Die Detoberereignifie in Wien, 
(Bortfegung aus Nr. 219.) 


Die Maffe des Volks in Wien kümmerte fih um 
diefe Zmiftigkeiten fehr wenig, befonders da ihr die 
Etreitpunfte zu wenig offen lagen; doch neigte ſich ber 
deutfche Theil der Bevölkerung inftinctmäfig auf die 
magparifche Seite. Auch die Partei Derjenigen welche 
die Begründung der Freiheit erfirebten fahen die Fahne 
derfelben im Feldlager der Magyaren. Zum erfien 
male zudte das fittliche Gefühl des wiener Volks un- 
willig zufammen, als die aufgefangenen Briefe des 
Sriegsminiftere Latour, wodurch deffen von ihm ſtets 
abgeleugnete Verbindung mit Jelladyicdy bewiefen ward, 
befannt wurden. Die Magyaren hatten dieſe Briefe in 
Ungarn einem Gourrier abgenommen und biefelben an 
ale wiener Journale zur Veröffentlihung gefchidt, mo- 
durh die Wiener um fo mehr. aufgeregt wurden, ale 
fie dee Mehrzahl nah nicht Mar in die Sache blidten 
mb nur dunkel Verrath ahnten. Eine beifpiellofe Auf- 
gung herrfhte in Wien als die Veröffentlichung diefer 
Dweſchen ftattgefunden hatte, unzählige Abdrüde berjel- 
ben wurden verkauft, und an mehren Orten hörte ich 
die öffentlichen Verkäufer in ihrem gutmüthigen wiener 
Jurgon fhreien: „Die Brief’ vom Hauptfpigbub'n La- 
tur! Die Preffe bemächtigte ſich im Jafobinerftil die- 
fs Einverftändniffes der Regierung mit den Kroaten. 
Ein Journal fragte: „Und Latour geht nad diefem Ber 
sach noch frank und frei durch die Straßen Wiens?" Ja 
isgar ein Pamphlet über diefe Unterftügung der Kroaten 
durh die Regierung erfhien, weldes als Illuſtration 
die ſammtlichen Minifter auf Galgen hängend bdarftellte. 
Größere und zahlreicher als je befuchte Volksverſamm⸗ 
lungen wurden ausgefchrieben, und in weitläufigen 
Riumen des Ddeon die wüthendfien Schmähungen ge 
gen Latour und die Slawen vorgebradt. So erhigten 
fi beide Parteien, die Slawen und die Deutfchen, im- 
mer mehr, und als Ende September die magyarifche 
Deputation, welche vergeblich nad) Vermittelung geftrebt 
hatte, von Wien abreifte und rothe Federn auf ihre 
Hüte ſteckte, klatſchten die Wiener ihr Beifall zu. Die 
Revolution war unfihtbar vorhanden und nur der Funke 
fehlte noch zur Erplofion. Diefe Stimmung war durch 


ihre blinde Unflarheit nur noch defto gefährliher. Nur 
eine dumpfe Ahnung, daß es nicht mit rechten Dingen 
zugehe, durchdrang die Maffen. Auf der Gaffe gab es 
jeden Tag Zumulte, bie eine unheimliche Bebeutungslofigkeit 
und Räthfelhaftigkeit in fich trugen. Es lag etwas Feind» 
feliges, Banges in der geiftigen Atmofphäre, ſodaß Nie- 
mand zmeifelte e8 müffe bald zu einem entjcheidenden 
Wendepuntt gelangen. Diefe öffentliche Gereiztheit ſpie— 
gelte fi um biefe Zeit auch im Reichstag wider. Nie 
zuvor hatten die Minifter Interpellationen fo nichtsfagend 
beantwortet, Latour fprang einmal während einer Rede 
Borkowski's, welche die Armee betraf, wüthend auf und 
ftampfte mit den Füßen auf den Boden; Bach hatte bie 
parlamentarifche Linke offen angegriffen, und als dieſe 
mit Zifhen antwortete, fpöttifch gerufen: „Ich fürchte 
mich vor Ihrem Zifchen nicht.” Alle Parteirückſichten 
hörten auf, man wurde gegen bie Arbeiter minder nad. 
giebig als zuvor, Prefproceffe, Eonfiscationen von Drud- 
fhriften häuften fih, das Spionirweſen kehrte zurüd, 
und während man den Beamten Procente von ihrem 
Gehalte abzog, wurden den Soldaten Zufhüffe zu ihren 
Löhnungen und manche Vergünftigungen zu Theil. Die 
Slawen und die Regierungspartei ftanden auf der einen, 
die Magyaren und Deutfchen auf der andern Seite, 
und jeder Tag brachte Gonflicte zwifchen denfelben. Auf 
dem Bauermarkte in Wien war in einem Kaffechaus, 
das meiftens von Slawen beſucht war, ein Deutfcher 
infultirt worden: ſogleich wurde das Kaffechaus geftürmt, 
die Slawen wurden vertrieben und die czechiſchen Zeitun« 
gen die auflagen zerriffen. Der Boden war unmittel- 
bar vor dem 6. Det. unerträglich heiß, die Parteien ſtan ⸗ 
den fih mit Beilen und Haden gegenüber, und Jeder 
fühlte den politifhen Wendepunft vor dem man fand. 
Für diefe politifhe und nationale Bewegung, deren Aus» 
bruch bald fo blutig erfolgen follte, war der Boden durch 
fociale Uebelftände gehörig aufgerüttelt. Obſchon der 
anarhifhe Zuftand in der Nähe durch dem Geiſt bes 
Lebens aus welchem Alles entfpringt gemildert und ver- 
föhnt erfhien, fo kann der regellofe, chaotifhe Zuftand, 
die Willtürlichkeit und das biffolute, unverbundene, un. 
beherrfchte Weſen des öffentlichen Lebens, welches damals 
in Wien herrfchte, nicht weggeleugnet werben, Es mar 
ven Schichten der Gefellfchaft aufgerüttelt worden bie 


bisher blos im dumpfer Knechtung verharrt, und das 
Licht der Idee wirkte dafelbft mehr zündend als leud- 
tend. Der Staat hatte für die Maffen aufgehört, jede 
Beengung dur die Staatöform, und wäre es auch bie 
freiefte gewefen, war für das dumpfe Gefühl befreiter 
Sklaven nichts Anderes als die Errichtung einer Ge- 
fängnigmauer. Alles Vertrauen zur Regierung war in 
diefen Kreifen verfhwunden, das frühere Syſtem hatte 
jeden Beamten zum Schergen der Tyrannei und „Regie 
ren’ mit „Tyranniſiren“ identifch gemacht, fein Wun- 
der, daß man die Inftitution felbft mit dem Syſtem 
verwechfelte, und es nicht glauben konnte, daß im Be: 
amtentalar etwas Anderes Raum. hätte als Willkür, 
gleihfam als wären Henkersmäntel zu einer geiftlichen 
Kleidung beftimmt worden. Keine einzige Behörde be» 
faß das Vertrauen des Volks, und wenn beim Reiche: 
tag eine Ausnahme ftatefand, fo lag ber Grund blos 
darin, daß er früher nicht beftanden, Der Gemeinde 
rath wurde verhöhnt, weil man in ihm den alten Ma- 
giftrat erblidte, die Stadthauptmannfhaft war verhaft, 
weil man in dem veränderten Namen bob mur eine 
Maske des ehemaligen Policeiamts vermuthete; und fo 
ging es mit allen Organen der Staatsgewalt. Wie 
hätte das Volk fih auch überreden follen, daß es in 
den Amtöftuben anders geworden, ba es doch bafelbft 
diefelben Männer erblidte welche unter Metternich ge: 
dient hatten. Da bie Maffen den Staat ehemals nur 
durch den Drud gekannt, fo mußten fie mit dem MWeg- 
fallen des legten auch an das Aufhören bes erftern 
glauben. Selbft in dem Mittelftande war dieſes Ge- 
fühl zum Theil vorherefhend, und Ideen welche den 
Halt der Gefellfchaft bedrohten traten hervor. Zuerſt 
affociirte man ſich gegen die in Wien übliche Boraus- 
besahlung des Miethzinfes, fodann erhob man ſich gegen 
den Schuldenarreft u. f. w. Die Verpflichtungen wur« 
den nicht mehr fo fireng eingehalten, und es erfchienen 
ganze Proferiptionsliften jener Perfonen welde ihr Geld 
zu hohen Zinfen auslichen. Die Volksjuſtiz war bie 
einzige welche ftreng ausgeübt wurde, und die Haupt- 
form der Volkspolemik war die Kagenmufif, Alle revor 
lutionnaire Raftlofigkeit, aller Uebermuth der jungen Volks⸗ 
fouverainetät, alle Unbehaglichkeit über das Beftehende, 
alles Mistrauen gegen geheime Meaction, aller Unmille 
gegen Hartherzigkeit machte fih in Katzenmuſiken Luft. 
Die Kagenmufif wurde zulegt bie humoriſtiſche Selbft- 
kritik des Volks, es konnte Fein Hausherr feinen Mieths- 
mann wegen einer rüdftändigen Miethe pfänden, fein 
Handwerker feinen Rehrling züchtigen ohne eine Kagen- 
mufit zu erhalten. Vergebens fchritten oft National» 
garde und Militair gegen die Tumultuanten ein, bie 
Kagenmufiten nahmen immer mehr überhand. Es gab 
im September bei einzelnen Perfonen permanente Kapen- 
mufiten, weldye 3. B. bei einem Braumeifter ununter- 
brodhen drei Tage und drei Nähte fortdauerte und auf 
die tollſte Weife ftets von andern Leuten fortgefegt wurde. 
Täglih fanden in allen Vorftädten Wiens folhe Kra- 


walle ftatt, wobei nicht felten Alles demolirt wurde. Auch 


geiſt geleitet.’ 


nad andern Seiten hin zeigten fi) anarchiſche Epeefie. 
Durd) die Leopoldſtadt fah man faft jeden Abend Leute 
mit frifch gefälltem Hol; aus dem Prater geben, der 
gräulichfte Waldfrevel wurde trog aller Androhung 
verübt. Sehr viele Arbeiter liefen ſich auf dem öffeım 
lichen Arbeitsplägen ihren Lohn auszahlen ohne zu ar 
beiten. Die Auffcher mußten geduldig zufehen wie e 
ftatt der Arbeit die unfittlichften Erceffe verübten, obn: 
fie ermahnen zu dürfen. Jagdfrevel, Verſuche de 
Steuerverweigerung und mancher andere Unfug taucht 
auf. Die Bauern famen, wenn fie Etwas durchſther 
wollten, nicht mehr in die Aemter, fondern in bie Xalı, 
in der Meinung, jept werde bort regiert. Die Gluk 
ſchickten fehr häufig Deputationen an die Minifler, ur 
Rechenschaft über einzelne ihrer Verfügungen von ihn 
zu verlangen oder fie zu Maßregeln zu drängen, un 
diefer Einfluß der auf die Minifter gewonnen murt 
ging fo weit, daß als man einft Doblhoff im Reid 
tag interpellirte, ob er wirklih Etwas gegen bie In. 
verfität im Schilde führe, er lächelnd die Antwort ga‘ 
„Die Aula weiß wie ich zu ihr ſtehe.“ Die Unfikir 
keit die öffentlichen Angelegenheiten zu leiten ober auf bir 
felben auch nur irgend einen Einfluß zu nehmen, mi 
auch im Bewußtſein Derjenigen die an ber Epige de 
Staats’ fanden fo tief begründet, daß das leptere iv 
reits eine moftifche Verbrämung annahm, und der Pr 
mierminifter eines Tags in der Sigung bes Reihsta 
wehmüthig ausrief: „Heutzutage kann keine Gabint* 
politit mehr eine Einflußnahme auf bie Gefhide de 
Völker ausüben, fondern die Regierung wird vom Bl: 
MWährenddem die Minifter in die 
religiös» ſchwächlichen Refignation dem Weltgeift die 3 
gierung Deſtreichs überliegen, ftellte fich gegen Erd 
September die Partei Derjenigen welche ein Def 
wollten, und Derer die mehr oder minder bewußt cin= 
Zerfall deffelben wünfchten, ganz von felbft fchärfer al 
zuvor heraus. Wie meiftens in der Gefchichte fo mai 
ten aud hier Principien ihren Ausdruck durd platt 
Aeuferlichkeiten finden. Schon unmittelbar nad de 
Märzereigniffen war das Schlagwort „Inniger Anicluf 
an Deutfchland” entftanden, und war bei jeder popular 
ren Demonftration ſcharf betont hervorgetreten. Schwan 
rothgold galt weniger für die Farbe einer Natiomaliti 
als für ein Zeichen der Freiheit, der conftitutionmel 
Entwidelung, während die rothe Farbe nur von Ben 
gen getragen und vom Molke desavouirt wurde. F 
Frühjahr 1848 trug faft Jedermann in Wien jhmar 
rothgoldene Gocarden, und Fahnen diefer Farbe meh 
fat an allen Häufern. Nach und mach magte I 
ſchüchtern das fpecifiiche Deſtreicherthum mit ber fhmart 
gelben Farbe hervor, und das Volk ſah in derſelben m 
niger eine öftreichifche Farbe als ein habsburgiſches Le 
Baienzeichen, und bei jeder Volksregung muften d 
ſchwatzgelben Zeichen abgenommen werden. Ginige Tui! 
vor dem 26. Sept. wurden alle Schwarzgelben auf“ 
dert fih an diefem Tage mit diefen Farben in Moft 
Öffentlich zu zeigen, ja es wurde fogar ein riefiger 3} 


nach dem faiferlichen Luſtſchloß Schönbrunn unter Bor: 
tragung der ſchwarzgelben Fahne beabſichtigt. Gleich« 
eitig wurden dieſe Farben in Afſichen als die Abzeichen 
jedes Gutgefinnten angegeben, und ein aus ben reaction- 
nairften Elementen beftehender Werein conftituirte ſich 
ehne alles weitere Programm als ,„ Eonftitutionneller 
Club“, und hatte unmittelbar vor der Drtoberrevolution 
sieleicht Schon 20,000 Mitglieder, welche Alle die ſchwarz⸗ 
gelbe Farbe tragen follten. Die große Zahl diefer Theil- 
nehmer erflärt fid) nebenbei dadurch, daf allen Beamten 
balbofficiell Subferiptionsbogen des Clubs zugefhidt wur- 
den. Der Demotratifche Elub, der um ſich zu ‚verftärten 
alle übrigen volksthümlichen Clubs mit fi in directe 
Verbindung brachte, und durch Bolksverfammlungen und 
arofartige Demonftrationen die er veranlafte eine bebeu- 
tende Wirkung äußerte, verhöhnte die ſchwarzgelben Far- 
ben unaufhörlich, und wurde durch die „Preſſe“, welche 
ſchwarzgelb“ ftets ftatt „reactionnair” gebrauchte, lebhaft 
unterftügt. Die Bevölkerung Wiens erhielt dadurch ei⸗ 
ren fo unglaubliben Haß gegen das Schwarzgelbe, baf 
unter allen harten Bedingungen die Windifch - Gräg 
ioäter der befiegten Stadt auferlegte Peine diefelbe fo 
ihmerzlih traf, als der Befehl ſtatt der ſchwarzroth · 
soldenen Fahne die fhwarigelbe auf dem Stephans- 
hurm aufzuziehen, und die deutfche Fahne, melde, feit- 
dem diefelbe von einer Volksdeputation dem Kaifer über: 
dacht und von ihm zum Fenfter hinaus gefhmwungen 
zurde, an der Burgmauer befeftigt war, bdafelbft abzu⸗ 
nehmen. Diefer Farbenftreit hatte fih in den erften 
Itobertagen bis zu einer fombolifhen Höhe erhigt. 
Bie die Kinder auf die Mäufejagd fo gingen die Wie- 
m jeden Tag auf die Hetze der Schwarzgelben aus. 
Uf den beiden Hauptplägen, Graben und Stephans- 
ap, ftanden um diefe Zeit täglih Taufende von Men- 
iben und fuchten Schwarzgelbe. Unzählige Beine Grup- 
vn waren gebildet, in deren Mittelpunkt fi ftets eif- 
tige Redner befanden, welche mit fchredlihen Schmähun- 
gen gegen die ſchwarzgelbe Partei losfuhren und abficht- 
ih Manches übertrieben, um nur Widerfprudy hervor- 
zurufen, der fobann fogleich zu einer Demonftration be 
nutzt wurde. Wenn Jemand nur die geringfie zjweifel- 
bafte Bemerkung einwarf, fo erhob fi ein fürdhterliches 
Geſchrei: „Ein Schwarzgelber, ein Schwarzgelber!“ Al 
les fiel über einen foldyen Bemitleidenswerthen her und 
drängte ihn, und die Nationalgarde konnte ihn nur ret- 
ten, wenn fie ihn zu verhaften verſprach. Viele gingen 
bierbei förmlich wie Spürhunde herum, und fuchten voll 
Mistrauen und Haß aus der Miene der Umftehenden 
berauszumittern, ob Jemand ſchwarzgelb fei. Befonders 
argwöhnifch betrachtete man Jeden welcher einen Eylin- 
derhut trug. Es konnte dabei Jemand ohne allen weir 
tern Verdachtsgrund rufen: „Das ift ein Schwarzgelber !" 
io fchrie fogleich die Maffe in demfelben Zone in wel- 
dem man fonft: „Eine Ratte, eine Ratte!” ruft: „Ein 
Schwarzgelber, ein Schwarzgelber!“ Aus allen Eden 
börte man dann: „Wo ift er, wo, wo?" Die Jun- 
gen pÄffen und miauten, Alles drängte fi) neugierig 


hinzu, und ber radicalfie Mann konnte bei folhen Ge- 
legenheiten als ein Schwarzgelber bezeichnet werden, wenn 
er zufällig einen philiftröfen Rod trug. Graben und 
Stephansplag wurden deswegen ald Verfammlungsort 
gewählt, weil dort mehre Bänderhandlungen waren, bie 
im Auslagetaften aud) ſchwarzgelbe Bänder hatten. Manche 
fhlugen wol vor die Inhaber der Handlungen zur Ein- 
ziehung Ddiefer Bänder zu möthigen; allein der liſtige 
Volksſinn ſprach fi dagegen aus, umd lief diefe fcho- 
nen, lodenden, ſchwarzgelben Bänder ald Köder flattern, 
um feine ſchwarzgelbe Beute herauszufinden. Den gan« 
zen Tag lauerten Leute beim Eingang dieſer Verkaufs. 
gewölbe, und wurde Jemand beim Einkauf eines ſchwatz ⸗ 
gelben Bandes ertappt, fo empfing ihn fogleich beim 
Deraustreten eine feierliche Kahenmuſik, und mit der höh- 
nifchen Charafteriftit: „Ein Schwarzgelber, ein Schwarz- 
gelber!” folgte ihm fodann die Menge nad) und miaute 
ihn an. Manche gingen gefliffentlih mit ſchwarzgelben 
Bändern im Rod über ben Graben, wo bie fhmwarz- 
rothgoldenen Wegelagerer ſich befanden. Einem ſolchen 
Zolltühnen wurde jedesmal das misfällige Band abge- 
riffen, ja man ging fo weit militairifhe Orden abzu- 
reißen, weil fie an ſchwarzgelben Bändchen hingen. Die 
Schwarzrothgoldenen trugen zum Theil breite lange Bän- 
der diefer Farbe, die ihnen Rüden und Bruft bedeckten; 
ja fogar Schaufpieler und Schaufpielerinnen welche mit 
Beifall empfangen werben wollten traten mit ſolchen 
Abzeichen auf, wenn fie auch Türken darftellten. Sowie 
auf dem Graben und dem Stephansplag das Lager ber 
Schwarzrothgoldenen ſich befand, und die eben erwähn- 
ten Scenen bafelbft von früh Morgens bis um Mitter- 
nacht ftattfanden, fo war die Herrengaffe der Sammel« 
ort ſchwarzgelber Gruppen, und mancher Vorübergehende 
der ein deutſches Band trug wurde dafelbft infultirt. 
Diefe ſchwarzgelbe Partei konnte dem entfchieben aus- 
geſprochenen Volkswillen nur das Gefläffe von Söldlin⸗ 
gen entgegenhalten. Gin fehr anrüchiges Subject, Na- 
mens Quirin Endlih, und ein Mann der fi ehemals 
in Praterfneipen als Harfenfpieler fein Brot verdient 
batte, Namens Böhringer, mwaren die Mäglichen, rohen 
Schildtraͤger der Schwarzgelben, oder mindeſtens Diejeni- 
gen welche ihre Namen für die trivialften Angriffe auf 
die nationale Begeifterung hergeben mußten. Der Rep- 
tere gab ein Blatt unter dem Zitel „Die Geißel“ her- 
aus, welches noch jegt erfcheint, und gegen welches bie 
„Neue Preufifche Zeitung” im Geruche des rothen 
Republitanismus fichen könnte. Er befeftigte in diefen 
Tagen eine fhmarzgelbe Fahne an das Fenſter feines 
Bureau, mas zur Folge hatte, daß das Volk fein Bu- 
reau flürmte, und da er felbft nicht vorgefunden wurde, 
Alles in demfelben zertrümmerte und alle Schriften zer- 
riß und zum Fenſter hinauswarf. Ein Nationalgarbift, 
ber auch das Bureau erbrocen hatte, ſtand bei diefer 
Scene am Fenfter und hielt eine naive Rede an bas 
unten verfammelte Volk über die Nothwendigkeit die 
Schmwarzgelben auszurotten. Wo Zuftände aber einmal 
fi) fo revolutionnair geftalten, da ift eine friedliche Aus» 
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gleichung nicht mehr möglich, und eine gewaltfame Erup- 
tion ift durch mancherlei Feuerſtröme, die ſich im Krater 
begegnen, nothmwendig gemacht. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Fräulein Martinean über D’Eonnell. 


‚ „Mit stolzer Hand”, heißt es in „The history of 
England » during thirty years’ peace, by Harriet Mar- 
tineau* (erſter Band, London 1840), „winkt die Ratur bismeis 
len alle Regeln von fih, aud Die Regeln der Moral, und 
in vorliegendem Falle that fie Dies fo entichieden, daß ein 
Mann, von welchem Jeder wußte daß er weder brav, noch 
wahrheitsliebend, noch ftreng uneigennügig fei, nicht blos den 
Einfluß, fondern auch die Unterwerfung errang welche meift 
nur einem hohen Charakter au Theil wird. Natürlich mußte 
er Eigenfchaften befigen die Das erflären, ſittliche wie geiftige. 
Der Gebraud; feiner Macht im Häuslihen war fehr [hon, ges 
nial und voll Güte. Sein Eifer nahm für ihn ein und war 
durchaus achtungswerth, fobald er der großen Sadye galt. 
Die Lebhaftigkeit und Heiterkeit feines Geiftes zogen zu ihm 
bin und feflelten an ihn in demfelben Grade in welchem fein 
Scharfüinn, feine Energie und feine Ausdauer ermunternd auf 
feine Gehülfen einwirkten. Grmwägen wir außerdem, wie viel 
es den irifchen Katholifen gegolten haben muß einen Kämpfer 
und Führer zu haben der witklich im Stande war ihre Sache 
u leiten und entfchloffen fie durchzufechten, wie viel frühere 
Ermertung und neue Hoffnung fi an ihn Betteten, fo kann 
es und nicht Wunder nehmen, daß er der Menge ein vom Him- 
mel gefendeter König erfhien und ihm demgemäß gehuldigt 
wurde, obſchon einige der hoͤchſten koͤniglichen Eigenſchaften 
ihm abgingen. Die Wahrheit dürfte die fein, daß in D’Eonnell 
zwei Charaktere ſich vereinigten die man gemeinhin unverein 
bar glaubt. Er war ohne Hehl ftürmifh, glühend, offenen 
Herzens, patriotifh und gottesfürdtig. Dann war er wieder 
ohne Hehl behutfam und liſtig, berechnend, fchlau und un: 
wahr, gierig, felbftfühtig und Hypokrit. Gr war Berſchwen⸗ 
der und Knider, raſch und unergründbar befonnen, jept ein 
Strom, dann ein Schleifweg. Uber bei allen feinen Wechfeln 
war er nie brav, nie zuverläffig oder beftimmt, und nie lief 
er die Geldfaften aus den Augen, melde feine jährliche Rente 
von Dem beftritten was die Armuth fih von ihrem Verbienfte 
abdarbte.” Sollte bies letztere Urtheil nicht zu ftreng, die Andeu ⸗ 
tung wahr fein, daß D’Eonnell fi) vom Betteln erhalten? Jahre 
lang empfand ber iriſche Bauer mehr Stolz zu geben ald der 
Agitator Freude zu empfangen, und wenn gegen das Ende 
feines Lebens bei Einfammlung bet Mente eine Urt moralis 
fher Zwang ausgeübt wurde, fo ift auch diefer fehr überfhägt 
worden. Gegen den ihm vorgeworfenen Mangel an Wahrhaf: 
tigfeit nimmt das „Athenaeum’ bei Unzeige des Buchs ihn 
folgendermaßen in Schug: „D’Eonnel war nicht Lügner aus 
Angewöhnung. Weil er in ber Wuͤhlerei fih geben laffen, 
kam er dahin Unhaltbares zu behaupten. Er wagte Ber: 
ſprechungen und Erklaͤrungen welche ein geübter Lügner ſchon 
aus Vorficht nicht gegeben hätte, und viele feiner fchlimmften 
Fehler rührten lediglich daher, daß er den vorgefchobenen Po: 
ften eines Staatsmanned und Gefepgeberd einnehmen mußte, 
ohne die für beide Stellungen nöthige Kenntniß oder Erfahrung 
u befigen. Er war weder ber Erjte noch wird er der Letzte 
fein der fich einbildete, daß zu einem politifchen Charakter Nichts 
meiter gehöre als das ausgelernte Rechts und Links eines Ad- 
vocaten und der fließende Vortrag eines Demagogen.” 2. 


Mancherlei. 


Das 18. Zahrhundert (vor 1789) drehte ſich um Kaiſer, 
Könige, Akademien, Uniformen, Zitel und Hoffefte; wir 





drehen uns im 19. um Ständefammern, Beitungfhreiber, Bir 
fen und Bollsverfammlungen. Etwas müflen die Menihen 
baben, um das fie ſich drehen, und es fragt ſich nah dem 
Wuͤrdigſten und Erfreulichiten. Im Muntern, Keinen, Gr 
nußreiden ift das 18, Jahrhundert voraus, und irgend cine 
koͤnigliche Bermählung bradte mehr Freude als die langt 
Reden unferer Bolkövertreter, enggedrudte Foliozeitungen, Wahl: 
kewegungen, Bierenthufiasmus und Lärm der Wrbeiter eier 
Volksverfammlungen. Im Würbdigen hat wol bie Gegenmar: 
den Vorzug, wenn anders gefegliche Freiheit und Bemuhtice 
eigener Haltung die Abhängigkeit und Denkweiſe eines Kam: 
merberen übertrifft; allein plebejiiche Beigabe ift unverkennbar, 
der Genuß verfümmernd, und das Rechte und Befte ift md 
nicht da, es fol kommen und das Kommenfollende gleicht ting 
Wafferfpiegelung der Fata Morgana. Allgemeine Bersunft 
fol die Volksfouverainetät befeelen, die Kopfzahl fol weifer mır 
den als es bis jetzt Einzelne unſers Geſchlechts geweien, dar 
Himmel über uns ſammt der Gottheit fol in unfer Him ih 
einengen und dad Gedicht der beiten Welt an Straßentan 
mit Rieſenbuchſtaben gelefen werden. Wartet darauf, ihr de 
mofratifhen Gläubigen; vorab aber gewahren eure Zeitgenchr 
die Roheit der Werkftätten, wurmartige Gedanken der Men 
fhenhirne und vom Regen durchnäßte Drudpapieranfüligt. 
Niebubr fah im Jahre 1830 Barbarei hereinbrechen, er be 
fi geirrt, weil auf einem neuen Throne das Alte fiegte, ı@ 
auf alten Thronen mandyes Neue eindrangs wir können 
fiherer einige Barbarei im Anzuge fehen, weil unfere min 
ſchaftliche Bildung die in Büchern ſich abſetzt wenig ker 
findet, rohe Rede in Zeitungen und Flugichriften deſto mehr; 
weil überhaupt Europa feiner bisherigen Bildung überdrüßr 
ſcheint, und vieleicht eines Barbarendurchgangs bedarf us 
eine neue zu erwerben. Mo das Wolf regiert werden Fi 
fter und Könige mit ihrer Weisheit und Diplomatie verat: 
Zempel und Prunkfäle ftehen leer oder werden Wachtſtubet 
ber Luxus zieht feine Glanzflügel ein und fchrumpft zulamme 
ind Geräth eines Blodhaufes, der feidene Umwurf Ariftger 
fher Empfindlichkeit verwandelt fih in den Bettlermantel © 
niſcher Derbheit, und verlangt von Mlerander ihm aus dr 
Sonne zu gehen; ja wenn ein neuer Diogenes Menfchen juht 
Fann er Thiere finden, republifanifhe Zöllner werden kiu 
Ohren haben für Worte geiftigen Lebens, fondern cher u 
Stimmen ber Pharifäer laufen. Das Volk ift felbitgenäglr 
will feine Bildung. 





Guizot fagt in feiner Schrift „De la democratie e 
France”, ©. 68: „Voir ce qu'on desire et non ce qui c 
se faire complaisamment illusion à l'&gard des faits, comm 
si les faits devaient avoir la m&me complaisance et se tra® 
former au gr& de notre desir, — c'est la faiblesse con 
mune des hommes et des peuples encore nouveaux dans 
vie politique, et la source des plus funestes erreurs. Ve! 
ce qui est, c'est le premier et excellent caractöre de Tr 
prit politique.” Ja mol; aber das Gewahren des Wirklide 
iſt ee, dem Gelehrten vor feinen Büchern, den Kürten 
von ihrem Zhrone, befonders wegen Mangel an Menidır 
Eenntniß. Ganz allgemein ift das Schen Deffen was if dr 
fang aller Weisheit und Philofephie, was die Lehrer der Edi 
len gewöhnlich vergeffen. Außerdem gibt ed nur Möglihrt 
und Unmöglidhes; vor Beidem bleibt der Menſch ermäge 
ftehen, und darf fich weife Dünen, wenn er Beides unterjär 
det und weiß warum er vor ihm ftcht. Unfere Neuzeit de 
denkt Diefes nicht, jagt Unmöglichkeiten nach ohne das Mi 
lihe zu erhaſchen, und verliert den Sinn für Wirklichkeit“ 
mit einer Achtung für diefelben. 


Träumer, von Iräumern gewählt, betreten mit Trdumera N 
Sprechſaal! 
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Die Detoberereigniſſe in Wien. 
(Jdortſeung aus Mr. 250.) 


War auf diefe Weife durch nationale, politifche und 
feriale Motive die Nothwendigkeit einer Mevolution vor 
handen, und mufte diefelbe, wenn auch nicht gerade am 
b, Det., fo doch bei irgend reinem andern Anlaffe aus- 
brehen, fo war aud das Mislingen diefer Revolution 
chenſo vorauszufehen. Diefe Revolution mußte desime- 
gen mislingen, weil fie ihre Foderungen nicht Har und 
deſfimmt formuliren konnte, und weil für eine Revolu— 
tion zu viele Seiten an ihr nicht revolutionnair waren. 
Das Chaos muß den Keim einer Welt in fi tragen, 
fnft zerfließt die mächtige Aufbaufhung in Nichts, wie 
der Sturm eines Meer. Den Führern mangelte alle 
Fihigkeit ein Programm der Mevolution aufzuftellen, 
md anftatt beſtimmte Zielpunfte feftzufegen, ſchrien fie 
Ns über Reaction, und riefen deffen Namen fo lange, 
38 fie wirklich ermachte. Eine befangene Gefühlsfchwel- 
eri an der Stelle von Staatsideen, Nothwehr fiatt 
ds beftimmten Angriffs, der Vogel der den unheimlichen 
Bit der Schlange fühlt, aber gerade dadurch verbien- 
dt wird und ihe in den Rachen läuft, Das war der Ins 
halt und das Symbol der Detoberrevolution, die, aus 
&inem inprodbuctiven Keim entiprungen, ohne eine ber 
fimmte Richtung fortgeführt wurde, weil fie einmal bes 
gennen worden war. Aber auch dadurch mußte .diefe 
Resolution mislingen, weil fie ängfifich bemüht war den 
legalen Boden zu bewahren, welche fonderbare Anfchaus 
ang einer Mevolution fo weit ging, daß die öftreihifchen 
politischen Flüchtlinge welche während des Detobers bie 
!galifirung jedes Actes nefodert hatten es noch jept 
im Erile großentheild dem damaligen Reichstag zum 
Vorwurf machen, daß er nicht ben Landflurm orga- 
tet und überhaupt nicht mehr die Revolution gefoör— 
het habe! Diefe gemüthliche Art zu revoltiren trat 
während des Detobers noch mehr hervor. Währenddem 
man die kaiſerlichen Truppen befämpfte, ſchickte man 
Petitionen an dem flüchtigen Kaifer ab, und die revol- 
fitenden wiener Bürger welche gegen die Solbaten fimpf- 
ten ftellten durch ihre fämmtlichen Anführer die Anfrage 
an den Reichstag: „ob fie dadurch, daß fie die faifer- 
lichen Truppen befämpften, Etwas gegen den Kaifer 


felbft thäten“. Mit einer folhen naiven Bewußtloſigkeit 
und einem folden nichtrevolutionnairen Legalitätsbeftre- 
ben. wurde biefe ganze Nevolution durchgeführt, und ihr 
Mislingen war daher natürlih. Sie mislang ferner 
beöwegen, weil fie fih in einen beftimmten Punkt ein« 
fraß, und an biefem wol an Intenſität zunahm, aber 
anftatt den Kreis zu erweitern, ihn immer mehr und 
mehr verengerte. Wien krankte an feiner Geſchichte und 
vor Allem an den Provinzen, es mußte zu Grunde 
gehen. Ein Staatswerband deſſen Beftandtheile blos durch 
die Dynaſtie zufammengerafft worden wären fonnte 
einer Mevolution nicht günftig fein, deren Gelingen mit 
nothwendiger Confequenz fein anderes Reſultat hätte 
haben können als den Zerfall der Monarchie. Die Pro- 
vinzen fanden daher ganz abfeits und überliefen Wien 
feinem Schickſale. Wien, das am 6. Det. eine fo große 
Kraft bewährt hatte, knickte daher auch bald machtlos 
zufammen. Am 6, Det. — dem Beginne der Revolu- 
tion — hatte ſich das Volt mit Löwenmuth gefchlagen. 
Stets werden mir bie unbewaffneten Arbeiter und Stus 
denten unvergeblich bleiben, die fi) an diefem Tage lar 
hend zweier Kanonen bemädtigt hatten und damit 
wegfuhren, während die bedienende Mannfchaft, die da- 
neben ftand, und das Infanterieregiment verbugt zurück- 
blieb. Der alte, Meine General Breda, der vor der 
Front zu Pferde ſaß und die anftürmende Menge 
freundlich anredete, commanbdirte erft Feuer ald man 
die Befpannung der dritten Kanone anfaßte, und ſank 
in demfelben Augenblid, von einer Kugel bie ein Stu» 
dent von der Brüdfe aus auf ihm abgefchoffen getroffen, 
tobt zu Boden. Der ihn getödtet rühmte fich fpäter 
Deffen; es mar ein äuferft junger Student, beinahe noch 
ein Knabe, Er fagte: er hätte fich feft vorgenommen 
fobald der General „Feuer! commanbdire ihn zu erſchießen, 
und habe fein Wort gehalten. Ein Trupp Arbeiter 
wählte ihn ſogleich zu feinem Commandanten und be 
hielt ihm während des ganzen Monats. Cine fehr große 
Minsrität war es bie am 6. Det. bei der Taborbrücke 
ein ganzes Regiment in die Flucht fchlug, und biefelbe 
hartnädige Tapferkeit bewährten die Infurgenten wäh« 
rend bes ganzen Tages. Die Mauern und Gemölb- 
thüren aller Häufer des Grabens und anderer Haupt« 
pläge Wiens waren von der Menge Flinten« und Kar- 


tätfchentugeln, die das Militair gegen, das Wolf ab» 
feuerte, ganz zerfchoffen; aber beffenungeachtet vertrieb 
das Wolf überall die Soldaten, die zum Theil zitternd 
die Gewehre niederwarfen und fi gefangen nehmen 
ließen. Es war ein polnifches Regiment, das erft den 
Tag zuvor in Wien angefommen war, um die nad) Un« 
garn beflimmten deutfchen Grenadiere zu erfegen, und 
denen man fo viel Entfegliches von dem Rebellennefte 
Wien erzähle Hatte, und melde in den engen Strafen 
ber unbefannten Stade ſich fo zaghaft fühlten, daß fie 
feicht zu befiegen waren. Aber mit weit größerm Hel⸗ 
denmuthe wurde das Zeughaus, welches in einer fehr 
engen Gaffe liegt und feftungsähnlidh zu vertheibigen 
ift, geſtürmt. Die Befagung deffelben öffnete immer 
auf einen Augenblit das Thor des Zeughaufes, ſchoß 
ihre Kanonen gegen die Anftürmenden ab und zog ſich 
raſch wieder zurüd; deffenungeadhtet warf man fo lange 
Pechkränze gegen baffelbe, und griff es von allen Sei⸗ 
ten fo hartnädig an, daß die Befagung endlich capitus 
liven mußte. Nachdem die Bevölkerung Wiens am 
6 Det. fih an allen Punkten tapfer geſchlagen hatte, 
war die Revolution eigentlich zu Ende; zu Allem was 
der Monat noch Mevolutionnaires brachte wurde bie 
Bevölkerung nur dur die Macht der Umſtände genö- 
thigt, und deswegen midlang die Revolution. Nach dem 
6, Det. breitete fie fich nicht mehr aus, fondern ſchrumpfte 
ganz zufammen, und erft ber fpätere Angriff blies fie 
wieder auf. Auersperg hatte die befiegten Truppen in 
der Nacht vom 6, Det. im Schmwarzenberg'fchen Garten 
concentrirt. Anſtatt fie dort anzugreifen und bie ſieg 
reihe Revolution weiter zu tragen, fnidte Alles im 
Zaumel ber Freude über den Sieg zufammen, und blich 
fo lange erfchlafft und unthätig, bis Windiſch ˖ Grätz und 
Jellachich mit ihren Truppen die Stadt gänzlih umzin— 
gelt, fie eingefchnürt hatte, Nicht einmal fo viel Fern- 
blick hatten Diejenigen die fi als Führer an die Spitze 
des Volks geſtellt hatten, daf fie fogar den Pulverthurm, 
ber außerhalb Wiens liege und ber anfangs leicht zu 


nehmen gewefen wäre, nicht angreifen ließen, fonbern 


fi lediglich auf die Stadt beſchränkten. Wenn nicht 
zwei junge, fühne Leute einige Gentner Pulver aus dem 
benadhbarten Ungarn nah Wien eingefhmuggelt, fo 
hätte fih die Stadt ohne Kampf ergeben müffen; 
denn als in den legten Tagen des Octobers der Haupt- 
angriff gefchah, war ber geringe Pulvervorrath durch die 
vorhergegangenen Plänkeleien fo zufammengefchmolzen, 
baf er nur für wenige Stunden ausreichte, und Das 
war bie Haupturfache der Gapitulation der Stadt, Weld 
ein Entfegen unter ber tampfluftigen Menge als ein 
Placat erfchien das dieſen Mangel an Pulver einge 
ftand. Meffenhaufer befand fi eben auf dem Gte- 
phansthurm und überblidte von dort aus die feindlichen 
Bewegungen, da flürzte das mwüthende Volt hinauf und 
wollte ihn als Werräther von der Höhe des Thurms 
hinabwerfen. Nur mit Mühe gelang es den Anmefen- 
ben ihm zu retten. Ueberhaupt wurde bie gewaltig aufe 
geregte Volkskraft nur von Unfähigen oder Unmürdigen 


geleitet. Bis zu Meffenhaufer's Ernennung zum Obe 
commanbanten war fchon der häufige Wechfel des Dber- 
commandos Weranlaffung, daß gar Nichts geſchah mas 
zur Vertheidigung der Stadt hätte dienen künnen; Jr 
der handelte nach Gutdünken auf eigene Rechnung, man 
wußte gar nicht, daß ein Obercommando eriftire. Als 
Meffenhaufer durch Empfehlung des Studentencomitt vom 
Reihstagsausfhug zum Commandanten ber wiener Natio- 
nalgardbe ernannt war, verfünbigte er jeden feiner Schritte 
durch lange Commentare, die an allen Eden angeſchla 
gen wurden. Allein es mangelte ihm jede Selbftändie- 
keit und Energie. Allee was er unternahm veröffent 
lichte er nur barum, um fih auf die Publicität ftügen 
zu tönnen, gleihfam durch diefe Bekanntwerdung getro- 
gen und im feinen Tendenzen moralifch geftügt zu wer 
den. Diefelbe Uengfllichkeit äußerte fi in einer andern 
Richtung darin, daß er alle feine Befehle von irgend 
einer Wichtigkeit zuvörderſt dem Reichstagsausfhuf und dem 
Gemeinderath mittheikte, um irgend einen legalen Boden 
zu gewinnen. Auch wollte er dadurch jede Werantmwert: 
lichkeit von fi ablehnen, und in feinen Placaten kehrt: 
er jedesmal in immer neuen Wendungen darauf zurüd, 
baß er vom „Reichstag den Auftrag erhalten habe dir 
Stadt zu vertheidigen”. Indem er in unaufbörlide 
Gommunication mit dem Gemeinderath und dem Reihi 
tag fand, parafgfirte er ſelbſt auch jede feiner wicht 
gern Unternehmungen, wovon ich nur ein Beifpiel an 
führen will. Die Vorftadt Landftrafe iſt meiſtent men 
Beamten und Gutgefinnten bewohnt, und war babır 
fhon dadurch ſchwach vertheidigt und bem Sturme dr 
Kroaten, die vor berfelben lagerten, ausgefegt. Yufer- 
dem ift diefelbe an ber Donaufeite von lauter Gärten 
umgeben und bafelbft alfo unhaltbar. Der Chef da 
Artillerie Redl, ein ausgezeichneter emeritirter k. k. In 
tillerieoffizier, der jegt im Dienfte der englifchen Marine 
ficht, machte ihm daher den firategifch wichtigen Bor 
fhlag die Landſtraße als unhaltbar ganz preiszugeben 
und dagegen die Ausgangspunfte berfelben gegen bs 
Glacis zu durd eine lange Barrifadenlinie, melde feht 
wichtige öffentlihe Gebäude, mworunter das große, mut 
Hauptmauthgebäude, eine wahre Feſtung, in ſich flieht, 
zu befeftigen und hinter biefen Barrifaben den Sturm 
des Feinded gegen die Stadt abzuwehren. Meffenhaw 
ſer's erfter Schritt nach Redl's Vortrag war fi in den 
Gemeinderath zu begeben und dort nachzufragen, ob br 
felbe diefen Antrag genehmige, was er, wie bemerkt, be 
jeder bedeutenden Handlung trog feiner ganz unbeſchraͤnl⸗ 
ten Macht that. Der Gemeinderath, der fehr viele gut 
gefinnte Mitglieder in fi faßte, gab fein Votum dahin 
ab, daf er ſich gegen dieſes Project ausfprechen müflı, 
weil in dieſer Vertheidigungslinie fih auch das Haupt 
mauthagebäude mit einem Waarenvorrath von auf 
ordentlich großem MWerthe befinde, welches man ben Gr 
fahren eines Angriffs micht ausfegen follte, mas er ie 
doch gang unmaßgeblih als feine Meinung abgebe 
Meffenhaufer nahm jedoch diefes Votum als maßgebend 
an, verfchob ſtets die Bewilligung der Errichtung dieſer 
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Sarritabenlinie, und als Redl immer dringender ihm 
yorftelte, daß ohne dieſe Barrifaden die Stadt nicht au 
vertheibigen fei,. ſchikte er ihm einen Brief, der Oberſt 
Redi „möge fein fubordinationswibriges Drängen auf 
geben“, Außerdem fegte er ſich fogleich mit Jellachich, 
der vor der Vorſtadt Landftrafe mit feinen Kroaten den 
Sturm auf Wien vorbereitete, in Verbindung, und ging 
in feiner Naivetät fo weit das Hauptmauthgebäude, von 
welchem aus man einen großen Theil der Stadt beherr- 
ihen ann, ald neutralen Boden anzubieten. Cs 
mar daher ganz natürlich, daß Jellachich dadurch mußte, 
in welher Richtung er feinen Hauptangriff zu machen 
habe, faft ohme einen Miderftand zu finden eindrang, 
das Hauptmauthgebäube welches Meffenhaufer als neu- 
tral unbefegt gelaffen hatte fogleich befegte, und dadurch 
in den Befig eines wichtigen Punktes für den Angriff 
des nächften Tages kam. Nedl erzählte mir au, daß 
er Meffenhaufer vor dem Hauptangriff gefragt habe: 
welchen Bertheidigungsplan er fi eigentlich gemacht 
babe, worauf diefer geantwortet: er habe feinen eigent- 
ihen Vertheidigungsplan, weil zu wenig Munition 
sorhanden fei und fi die Stadt aus diefem Grunde 
niht Halten könne; aber „wir müffen uns halt der Ehre 
halber ein wenig fhlagen”. Gin folder Mann, ber in 
das Gelingen des Kampfes gar fein Zutrauen fepte, der 
fih für alle Fälle möglich erhalten wollte, und der „Ehre 
halber” Hunderte von Kämpfenden hinſchlachten lieh, 
fand an der Spige der Bewegung. Des Tags über 
mar er häufiger ald es der Drang ber Umftände “ge 
fattete bei dem Gonditor Giacomozzi, zu welchem über 
kupt alle Führer der Bewegung famen, und ber deö- 
men nach dem Einzug Windifch » Gräg' verhaftet 
ande; des Nachts war er nie zu finden, weil er 
ki feinem Liebchen Troſt für die Mühen des Tages 
fahre, Des Nachts hätte überhaupt Wien fehr leicht 
efürme werben können, indem die meiften ber Anführer 
dr Anfiche waren, die Nacht fei für den Schlaf und 
fi überhaupt Leines Menſchen Freund. Es ift That 
fihe, daß als eines Nachts ins Hauptquartier im 
Shmwarzenberg’fchen Garten der Befehl anfam eine 
harte Patrouille wegen einer plöglichen verdädtigen Bes 
wegung des Feindes abzufchiden, der Corpscommandant 
entleidet und fchlafend im Bert angetroffen ward, alle 
Verde der Gavalerie aber in einem Stall eingefperrt 
wfunden wurden, beffen Schlüffel ein Mann bei ſich 
trug der erft des Morgens wieder zurüdtam. Häufig 
tm ein Befehl zum Abmarfch in eine Caferne in welcher 
chen der Commandant nicht jugegen war, weswegen bie 
Nannfhaft ſich weigerte ohne denfelben abzumarſchiren. 
Niht immer jedoch war Leichtfinn und Unfähigkeit ber 
Anführer Urfache eines Verſehens, fondern häufig aud) 
der Mangel an ber nöthigen militairifhen Kenntniß. 
So vertheidigte z. B. Robert Blum feinen Poften an 
der Sophienbrüde fehr gut, beging jebod das Verſehen, 
daß er während eines Waffenftillftandes, den er mit den 
kkoatiſchen Dffizieren am jenfeitigen Ufer abgefchloffen 
batte, diefe ganz harmlos herübergehen lief, mit ihnen 


Bein trant und biefen in feiner Arglofigkeit Gelegen- 
heit gab die Beſchaffenheit der Barrikade, die Pofitio- 
nen und bie Zahl der Gefhüge und die Stärke ber 
Mannfhaft genau kennen zu lernen, ſodaß beim Wieder. 
beginn bed Kampfes bie Brüde nicht mehr zu halten war. 


(Die Fortfegung folgt.) 





Erinnerungen aus der Theaterwelt, 
l. Die theatralifhen Sottifen. 

Es gab einmal in Paris eine privilegirte Marrengefell- 
ſchaft, eine Schaufpielergefellihaft, wenn man fie fo nennen 
darf, welche zunädft ſich nur vereinigt hatte Rarrenspoffen 
(sottises) aufzuführen. An ihrer Spige ftand fogar ein König 
oder Fürjt (Le prince des sottises) und Das mit Recht, denn: 

Dem Narrenlönige gehört dfe Welt! 


Zum Xheil zeichneten ſich auch gar mande Genies unter 
ihren Zheilnehmern aus. Die Nachrichten welde wir von 
diefer Gefeufhaft haben find freilich aͤußerſt dürftig, und 
was fih darüber bat aufammenftellen laffen findet man 
vornehmlid in der „Histoire du theätre frangais‘, I, 52; 
II, 198 fg. und III (Paris 1734 fg.), ohne daß ich aber 
Semandem zumuthen will, daß er ed da nadhlefen fell; 
denn dies franzöfifhe aus 13 Bänden beftehende Werk ift fo 
felten, daß es faum in irgend einer Öffentlichen deutſchen Bir 
bliothek, felbft nicht einmal z. B. in der Pöniglichen Bibliothet 
zu Berlin, zu finden if. Wenn ich daher das Wenige mas 
wir von den „Enfants sans soucy“ und ihrem „„Könige” miffen 
aus diefer Quelle mittbeile, fo hoffe ih Manchem mit ſolchem 
Beitrage zur Geſchichte der Eultur, der Kunft und des Then: 
terd einen Meinen Dienft zu erzeigen. Schon daß fi eine Ge 
feufhaft von jungen Keuten unter einem DOberhaupte vereinen 
Ponnte Rarrenspoffen, d. h. burlesk⸗luſtige Stüde (sottises) 
aufzuführen, ift ja harakteriftifch genug, obſchon auch in unfern 
Tagen Köln und Mainz wenigftens zur Faſtnachtszeit eine ähn ⸗ 
liche Erfcheinung feit Jahren geboten haben. Genug, unter der 
Regierung Karl’8 VI. trat in Paris eine ſolche Gejellfchaft zu: . 
fammen, die aus den höhern Ständen flammend feinen andern 
Zweck hatte als ſich Freuden aller Art zu ſchaffen, und fi beshalb 
den Ramen der „‚Enfants sans soucy’' beilegte, „ber jungen Leute 
chne Sorge”; denn daß „enfants” nicht mit „Kinder“ überfegt 
werden barf, haben wir wol nicht zu bemerken nöthig. Das 
von ihnen gewählte Oberhaupt (le prince des sots) hielt ge 
rade wie e6 die luſtige Carnevalsgeſellſchaft in Köln thut alle 
Jahre an ihrer Spige einen folennen Aufzug, wo er mit einer 
von tüdhtigen Efelsohren gezierten Müge paradirte, und von 
Beit zu Zeit gaben fie auf ſchnell improvifirten Bühnen eine 
luftige Darftellung, die bald felbjt bei Hofe in Aufnahme Fam. 
Später erwarben fie ein befonderes Haus; allein da hatte fih 
die Geſellſchaft bereits fehr verändert. Die jungen Leute von 
Familien zogen fih allmälig zurüd, und die vorber aum heil 
oft fehr wigigen Poſſen arteten öfters in ziemlich plumpe, per- 
ſoͤnliche Angriffe aus. Nichtsdeftoweniger behauptete ſich ber 
Berein, welchen man ald den Anfang zur Drganifation von 
Schauſpielergeſellſchaften in Frankreich betrachten kann, bis ins 
17. Zahrhundert hinein, wo er mit einer ziemlich gleich alten, . 
aus Schreibern ber Hofkanzlei beftehend, und der noch ältern 
Geſellſchaft der Paffiondbrüder, melde biblifhe Stoffe, nas 
mentlih das Leiden und Sterben Eprifti, aufführten, endlich 
dem neu entftandenen eigentlichen regelmäßigen Theater Raum 
machen mußte. Ihre blühendfte Epoche war unter Ludwig XII., 
welcher alle foldye Luft und Freude, felbft wenn jie in Ausge ⸗ 
laffenbeit überging, und ihn felbft oder feinen Hof nicht ver» 
ſchonte, ungeflört walten ließ, „weil ihm fonft Niemand‘, wie 
er ſich ausbrüdte, „die Wahrheit fage, und er folglich nicht 
wiſſe wie er regieren folle", Wir haben auch noch ein Stüd 
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aus feiner Periode, und wiſſen wie es vom „Ausrufer“ bekannt 
gemacht wurde. Bon Zheaterzetteln wußte man nämlich das 
mals noch Nichts; wel aber zog in der Stadt ein Ausrufer 
umber, und verkündete zum Kaftnachtsdienftage 1511 allen 
„Narren“ eine große Vorftelung. Er ladete fie Ulle aus der 
Stadt und vom Dorfe, die Verliebten, die Albernen, die Wil- 
ben, die Alten, die Jungen, die Damen, die Iungfrauen, die 
alten Weiber, die Mädchen und nech 20, 30 andere Arten 
ein den Schauplag zu befuchen; denn 
Am Faſtnachtsdienſtag frielt der Narrenkönig! 


So endigt der legte Vers der vier Stangen welche fein Aus: 
ruf enthält. Beſonders werden die Rärrinnen nicht geſchont 
und ihnen verheißen: 
Die Narrenmutter bringt in Menge fie zur Welt! 

Die „Narrenmutter‘ (la mere sotte) fpielte neben dem Rar- 
renfürften die zweite Rolle, fie war feine rechte Hand. Der 
Scaufpieler welcher fie. gab konnte als Regiffeur angefehen 
werden; er hatte die Ausführung aller Details zu leiten. Das 
an jenem Kaftnachtödienftage gegebene Rarrenfpiel enthielt acht 
Charaktere: die Welt und den Reihthum, nebft ſechs Narren: 
ben liederlihen, den ehrgeizigen, den betrügenden, den dums 
men und eine verlichte Närrin. Der liederlihe Narr erſchien 
als Priefter, der ehrgeizige als Soldat (Gensdarm), der be 
trügerifhe ift ein Kaufmann. An derben Broden fehlt es 
nicht. So bemerkt die verliebte Närrin: 

Die Keuſchheit und bie Kirche 

Sind fih einander fremd! 


Und nun ergießt ſich die ganze Reihe von Narren über die 
Mönde, über ihre Heuchelei, Apoftafie, Spigbüberei, Geil: 
beit u. f. w., indem aber ebenfo wenig die Fehler der übrigen 
Stände gefchont werden, und am Gnde die ganze „Welt leer 
wird, da alle Narren dem „Reichthum“ nachgelaufen find. Die 
„Welt“ ermahnt nun Die, Zuſchauer fih daran ein Beifpiel 
zu nehmen: 

Man muf ber Melt nicht viel vertrauen, 

Betrogen ift wer je auf fie wi bauen! 


Zugleich follen die „Seigneurs et dames“ alle verzeihen, wenn 
etwa einige fatirifche Züge vorgefommen feien; 

Denn böfe war ed nit gemeint, 

Im Parabiefe feien fie Alle vereint! 

Einige folder Narrenfpieler haben ſich in jener Zeit doch einen 
Namen gemacht, ber in der Theatergefchichte lange forterbte, 
So nennt man den Dichter Clemens MWarot (geft. 1544), von 
welchem eine Ballade übrig ift, welche das Streben „der jun: 
gen Leute ohne Sorgen‘ mit vielem Wige auseinanderfegt. 
Jede Stange fchließt mit der Zeile: 

Ein edles Herz ſucht Nichts ald Freuden! 


Das Ganze fcheint cbenfo für den Ausrufer 1512 beftimmt 
gewefen zu fein wie bie eben mitgetheilte Einladung. Dann 
wird uns von demfelben Dichter das Epitaphium des Ican de 
Serre mitgeteilt, welches ihn uns als „grant (grand) joueur 
en son vivant’‘ ſchildert, aber nicht etwa ald Würfelipieler oder 
andern folhen Spieler, fondern als joueur de belles farces 
gentilles. Befonders ald badin *), als eigentlicher Poffenreißer, 
als Trunkenbold fei er ausgezeichnet gewefen. Als Voffenreißer 
muß er ungefähr aleich dem italienifchen Pierrot erfchienen fein; 
denn die Grabſchrift befchreibt ihm wie er im fhmuzigen Dembde 
das ganze Geſicht mit Mehl beftreut, und in einer Muͤhe von 
Hahnenfedern aufgepugt erfchien. Bei feiner verdriehlichen 
Miene aber habe Jedermann ſich wohlbefunden wie im Para: 
diefe (aux champs Elysiens): 

‚Er mochte tbun und fagen was er wollte, 

Ein Jeder ihm mit Laden Beifall zollte! 


*) Badin von badiner, Spaß mahen. Gr hatte nämlih auch 
einen Meinen Prolog und Epilog zu haften. Im eritern verficerte 
er natürlich den Zuſchauern „de bien badiner”, 


‚dichtet hat, mit Cabalen zu fämpfen. 


Man lachte manhmal fo, daß man zum Weinen kam; 
Drum weinet jegt für ihm, daß ihn der Tod wegnahm. 


Bir wollen noch einige folder Talente vorführen: Zarquet 
Mernable, ein tüchtiger „Joueur des farces’‘, aber ftets ein 
armer Zeufel: 

Stetd ohne Haus und Tiſch und Bette, 

So lebte er ſtets um die Wette 

Mit jedem armen Bettelmann, 

Und darum trat ber Tod ihn an, 

Ad! wie ift er nun ganz geborgen! 

Wie ift er frei von allen Gorgen! 

Er iht und trinkt nit mehr, und hat ein warmes Haus; 

So bradite ihn der Tod aus aller Moth Heraus! 


In folder Urt befang ihn ein wigiger Beltz, Peter Ron 
fard, durch den fein Name bis auf unfere Zage gekommen if, 
Jedenfalls haben „die theatralifchen Sottifen“ den Parifem 
jener Zeit manchen Nachmittag fo angenehm verkürzt, mie ci 
* immer jetzt im Théatre de gaiete oder ſonſtwo geſchehta 
ann. 





2. Cabalen gegen Racine's „Phädra“. 


Unter allen Stüden Racine's hat ſich Feines fo anhalten: 
den Beifalls zu erfreuen gehabt als feine „Phädra’, die durch 
bie Bearbeitung unfers Schiller auch auf der deutfchen Bühne 
immerfort noch gemaltig ergreift, wo eine tüchtige für das An 
tife gebildete Künftlerin auftritt, und im folhem Stile un 
Spiele auch von dem übrigen Perfonale unterjlügt wird, Je 
doch gerade an folden Meifterwerken nagt der Reid am mei 
ften, und fo hatte die „Phädra” mehr als die „‚Iphigenic”, 
die „Andromade”, die „Berenice” und was fonft Racine ge 
Zuerſt trat ihr eine 
Rebenbublerin entgegen; ein Dichter, Pradon,, der ſchon einen 
„Zamerlan’ und einen „Piramus” und „Ihiebe” gefchrieen 
hatte, war, theils durch Eitelkeit, theils durch Racine's Reinte 
aufgeftachelt, fo Pe in der nämlichen Zeit feine „Phaͤdra“ 
vom Stapel laufen zu laſſen. Heute wurde die von Rache 
gegeben, zwei Zage darauf Eonnte das Yublicum die von Pre · 
don ſehen; und fie gefiel ebenfalls, wenigſtens inſofern tin: 
große Partei alle Mittel in Bewegung ſehte ihr Beifal zu 
fpenden. Lange hält fo eine künſtliche Au regung allertiras 
nit an, und allmälig blieb daher das Theater leer, wem 
Pradon’s Phädra über ihre Liebe zum Hippolpte jammerte, 
während bie bes Nacine immerfort bad Haus füllte. „Ja“, 
fagten feine Peinde, „wenn nur nicht die Schaufpieler tus 
Ihrige thäten! Ohne jie würde ſich weder dies noch ein an 
deres Stüd von ihm balten!” Ganz Unrecht hatten fie ale 
dings darin nicht. Die Geſchichte der parifer Bühne nennt 
einen dergleichen welder ein Opfer der Unftrengung war bie 
ihm der Dreft in der „Andromache“ verurfacht hatte; Mont 
fleuri hieß er, und felbft Boileau ſchildert in folder Urt cin 
damalige Künftlerin: 

As Ipbigenia einft nahe war dem Biel, 

Da weinte Griehenland der Ihränen Hiht fo viel 
Als jegt Parid ihr zollt in feinem Schauſpielhaus, 
Zritt unf're Ehanmesle im legten Act heraus! *) 


Jedoch in folder Weife Fönnte überhaupt jedes gute Stück ber» 
abgefegt werden. Schlechte Schaufpieler werden das Befte in 
den Staub herabziehen, während gute ihm erft den voukem 
menen Glanz verleihen, und troß beider Verſuche den Merth 
der „Phädra‘ zu vermindern, lebt fie heute noch auf der ps 
tifer wie felbft auf der deutſchen Bühne. 14. 


*) In feiner fiebenten yoetifhen Gpiftel, VB. 3-6 Sie Hard 
1698 und war eine Schülerin in der Declamation von Racine felit. 
Man bat einen nıtten Kupferſtich der ihn als ihren Lehrer m der 
Art darſtellt. 
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Sonnabend, 





Die Dectoberereigniffe in Wien. 
(Bortfegung aus Nr. 31.) 


Ben, der in der Kolge in Ungarn und Siebenbürgen 
Bunder der Tapferkeit gewirkt hat, konnte in Wien gar 
Ries leiſten, weil er anfangs nicht dem gehörigen Spiel- 
zum für feine Thätigkeit hatte, und fpäter durch einen 
mpiteriöfen Brief, den man aufgefangen und an Windifc- 
Grip gerichtet geglaubt hatte, Gegenftand eines unfeligen 
Nistrauens wurde, das ihm jede Wirkſamkeit unmöglich 
zahle. Von den übrigen Kührern war Kenner von Kenne 
bag, der am allerlegten Tage einige Stunden lang 
vu einer Fraction zum Obercommandanten ernannt 
autde und fich deswegen auf feinem Bude „Dbercom- 
andant der wiener Bürgerwehr” fchreibt, feige, bewarb 
% deswegen um die innere, militairifche Stadtpolicei, 
“ge fi) ein einziges mal auf der Baftei im feuer, 
ad dudte ſich bei der erfien Kugel fo haftig zu Boden, 
Nfdie Umſtehenden ihn verlachten, Andere Gommandan- 
im serzehrten fich in unwürdigen Eiferfüchteleien und In- 
dzguen. Auch war bei Einigen nur Geminngier und 
ſucht das Motiv fich um ein Commando zu bemer- 
den. Einzelne meldeten ſich beim Dbercommando mit 
'm Wunfche ein Freicorps zu organifiren , erhielten eine 
miiflens beträhelihe Summe Geldes zur Bezahlung ber 
Ingeworbenen und fianden dann unter gar feiner weis 
km Gontrofe. MUeberhaupt war trog des ängftlichen 
Bemühen der Obercommandanten ihren Generafftab und 
Infige Attribute ganz auf militairifche Weife zu orga- 
wen, gar fein energifcher Zufammenhalt unter den 
relnen Corps, unb obfchon Einzelne wegen Subordi ⸗ 
Mipnvergehen vor ein Kriegögericht geftellt und fogar 
um Tode verurtheilt wurden, fo ſchiotterte doch Die 
Ane Bertpeidigungsiweife, und es fehlte die eiferne, fefte 
Cinheit der Maßregein. Sehr häufig kamen an die wid. 
ügften äußerften Poften von ben verfchiedenen Dbercom- 
"endanten ganz wiberfprechende Befehle an; fo lich Bem 
anen Dffigier vor ein Sriegägericht ftellen der feinen 
Vefehl eine Brüde abzubrennen nicht vollführt hatte, 
nd diefer wies mach, da er gleichzeitig von Meffen- 
dauſer die Ordre erhalten dieſe Brücke zu verbarrikadi⸗ 
'm und nicht abzubrennen, weil der Schrecken zu groß 
Pitt. Andern Offigieren wurden wieder Nüdzugslinien 
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von einem Dbercommandanten angegeben welche durch 
entgegengefegte Mafregeln eines zweiten Mitglieds des 
DObercommanbos nicht mehr benupt werden konnten, fo- 
daß dann die ganze Mannfhaft abgefchnitten und dem 
Verberben preisgegeben wurde. Während energifche, um« 
ſichtige Maßregeln zum Heile der Stadt nur anfangs, 
bevor Windifh-Gräg Wien cernirt hatte, getroffen wer- 
den tonnten, war bad Dbercommando in ber erfien 
Hälfte des Detobers in den unfähigftien Händen, und 
wechfelte fo häufig in den Perfonen, daß einmal an ei- 
nem Zage drei Obercommandanten ſich folgten. Zur 
Zeit in welcher alfo Etwas zur Vertheidigung der 
Stadt hätte geſchehen können waren nur unfähige Lei- 
ter an der GSpige, und ber häufige Wechſel bin- 
derte alle Einheit der Maßregeln. In der zweiten Hälfte 
bes Detobers kamen wol beffere Kräfte an bie Zeitung 
der Vertheidigung, allein theild war es fchon zu fpät, 
theils hinderte Zwietracht und Eiferfucht jede Wirkfam- 
keit. Ein Theil der Schuld lag auch im Volk felbfi. 
Die wiener Bevölkerung hatte duch ihren Sieg am 
6. Det. ihre Tapferkeit bewiefen, eine revolutionnaire 
Kampfluft und Freiheitägier befeelte fie auch nach demfel- 
ben; allein die Begeifterung läßt ſich nicht einpödeln und 
aufbewahren. Hätte man die Wiener fogleih zum 
Kampf geführt wie fie es begehrt hatten, fo würden fie 
gefiegt haben; ſtatt Deffen wurden fie officiell abgemahnt 
das Militair welches fi aus ber Stadt zurüdgezogen 
und in dem Schwarzenberg’fchen Garten verſchanzt hatte 
anzugreifen, durch Ausfichten auf eine friedliche, verfühn- 
liche Löfung erkaltet, durch Mittheilung von Adreſſen an 
den flüchtigen Kaifer in eine fchielende Loyalität ger 
zwängt, durch den Schein des vollftändigen Siegs ver- 
biendet, und durd die ungebührlich verlängerte und bie 
Entſcheidung hinausſchiebende Aufregung ermattet, ſodaß 
ein Theil der Bevölkerung von dem „göttlichen Wahn⸗ 
finn” in dem Revolutionen gemacht werden zur Nüd- 
ternheit gelangte, ‚ein Theil die Kampfluft verlor, und 
durch die langfam anrüdende, außerordentlich große mi- 
litairifche Macht Zeit gewann ſich der Gefahr ganz be 
wuft zu werden. Auch waren die militairifchen Kräfte 
fo groß, die drei Armeen von Windifh-Gräg, Jellachich 
und Auersperg bie Wien umfchloffen vorfihtig genug 
fi) nicht auf den Straßenkampf einzulaffen, ſich darauf 
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zu befchränfen durch Abfchneidung der Zufuhr eine bald 
fehr empfindlich fühlbare Noth an Lebensmitteln herbei- 
zuführen, und die Stadt durch ein unaufhörliches Bom- 
bardement, das bie größten Verwüſtungen herbeiführte, 
gegen die es feinen Schug und feine Wehr gab, zur 
Uebergabe zu nöthigen. Wußerdem fland bie wiener 
Dctoberrevolution ſchon vom Beginn an in einer für 
fie unfeligen Verbindung mit den Ungarn. Sowie fie 
wegen diefer unternommen wurde, fo fuchte fie ſich auch 
während ihres ganzen Verlaufs auf diefe zu fügen, 
hoffte von Tag zu Tag auf deren hülfreihe Ankunft, 
und fegte fomit ihren Schwerpunft eigenwillig außer fich, 
was ihr die Intenfität des innern Lebens nahm und fie 
vor dem Verzweiflungstampf bewahrt. Auch murbe 
der revolutionnaire productive Boden durd) die originelle, 
legale Stempelung der Revolution durd den Reichstags- 
ausfhuß und den Gemeinderath außerordentlich geſchwaͤcht 
und in feinen energifhen, erhaben unflugen Unterneh. 
mungen verhindert. Dazu fam noch, daf vom Anfang 
an in ber Bevölkerung ber entjchiedene Glaube an Ver- 
rath, der immer in Nevolutionszeiten ſpukt, ſich einfand 
und ein allgemeines Mistrauen erzeugte, das jede Ent« 
widelung der Nevolutionskraft lähmte. Es ift fein Zwei⸗ 
fel, daf von mander Seite wirklicher Verrath ausgeübt 
wurde, auch hat man einige Spione eingefangen, und 
ein Einverftändnig mehrer Nationalgardben mit dem Feinde 
nachgewiefen; allein das Mistrauen erblidte aud dort 
Verrath, wo daran nicht zu denen war. So hatte 
man bei Erftürmung des Zeughaufes auch blinde und 
mit Sand gefüllte Patronen für Manoeuvres gefunden, 
die. durch Zufall unter die Munition geriethen und mit 
vertheilt wurden. Sogleich verbreitete ſich das Gerücht, 
die Hälfte der Patronen beftände aus Sand, man traute 
feinem eigenen Gewehre nicht und fürdptete in Jedem 
einen DVerräther. In den legten Tagen war aus eini« 
gen Fenftern auf vorübergehende Studenten geſchoſſen 
worden, man witterte nun hinter jebem Fenſter einen 
Perräther; wo ein Fenſter offen erblidt wurde, begehrte 
ein Volkshaufe, daß man es fchliefe, und des Nachts, 
daß man es beleuchte. Es gerieth dadurch eine Gereist- 
beit und eine Wuth gegen einen unfidhtbaren, jedoch 
nach der Meinung eines Jeden im Uebermaß vorhande- 
nen Verrath, die wahrhaft blind machte. In diefer Be- 
ziehung war ich von zwei Scenen Zeuge die Das nur 
au fehr beftätigen. Ich war auf dem Univerfitätsplag, 
als eine Menge Arbeiter einen wohlgekleideten Mann 
berbeifchleppten, der ohne Hut, mit mwallenden Haaren, 
fchredensbleihem Gefihte und zerrüttetem Aeußern den 
Eindrud eines Verbrechers machte. Won allen Seiten 
erhielt er Püffe, auf der Stirne hatte er eine bedeutende 
Wunde, die ihn mit Blut befudelte, und Alles ſchrie: 
„Aufhängen, aufhängen!” Ginige Studenten eilten ber 
bei und fragten um die Urſache, da hieß es nur: „Ein 
Schwarzgelber, ein Schwarzgelber!“ Mehr wußte Keiner, 
und da die Studenten fragten, mer ihm eigentlich als 
Schwarzgelben denuncirt habe, fo konnte auch Niemand 
antworten. So hatte man den armen fchuldlofen Mann 


von dem Plage Hof bis zum Univerfitätöplag unter 
Mishandlungen gefchleppt, weil vielleicht Jemand als et 
vorüberging die Vermuthung geäußert: „Das iſt gemif 
ein Schwarzgelber.“ Obſchon ſolche Scenen äußert fd. 
ten vorfielen und man nicht etwa daraus beducirem dürfte, 
daß allgemeine Anarchie geherrfcht habe, fo trieb die 
Furcht vor Verrath, dem Jeder entdeden mollte, dec 
bisweilen zu folchen Auftritten. Am Abend des 28. Dt, 
war ic) in ber Jägerzeile, als plöglich das gänzlich grund: 
lofe Gerücht entftand, die Feinde hätten durch einen 
glücklichen Ummeg den Gingang ber Jägerzeile gewen⸗ 
nen und fämen von der Stadtfeite herangerüdt, Dies 
bis zur Unmöglichkeit unmwahrfcheinlihe Gerücht mu 
von Kämpfern die muthig dem vorne angreifenden Pi- 
litair Stunden lang Stand gehalten hatten geglaukt, 
fie geriethen in die größte Beftürzung, man fhrie: „Bir 
find verrathen!“ Alles floh der Stadt zu, die Kanonen 
wurden von den Barrifaden zurüdgerogen, und in cin 
wilden Schredlichkeit und einer verwirrten Haft, bie mir 
nie aus dem Gebächtniß entfchwinden werden, floh Al 
bie Jägerzeile hinab, über die Brüde und durch det 
Rothenthurmthor in die Stadt hinein, ſodaß mern dei 
Militair diefe plögliche, ganz grundlofe Flucht vollftändis 
gefehen oder fie nicht für eine Falle gehalten hätte, « 
in diefem Augenblid die ganze Leopoldftadt ohne Schmer: 
ftreich nehmen, ja vielleicht gar in die Stadt eindringen 
und biefe hätte befegen fönnen. Der Verrath wurde 
zuletzt ſchon mit einem völligen Wahnſinn geglaubt und 
gemwittert, und dadurch manche Unordnung erzeugt, meld 
dem Militair dienlih war. Diefe Darftellung von br 
Nothwendigkeit des Falles Wiens glaubten mir unle« 
rer Au angeführten Werke über die Dxtober 
revolution Wiens um fo mehr vorausfchiden zu müfe 
als bie bisher noch nicht bekannten Details bie mt 
barin anführten den Lefer wol am paffendfien auf der 
tragifchen Boden diefer Vorgänge führen, die einen I 
entſcheidenden Einfluß auf die Lage der Dinge in Deutic- 
land genommen haben. 

Zuvörderſt liegt uns Berthold Auerbach's „Tagehud‘ 
vor, in dem uns jedoch das Bewußtſein der Sitwatien 
und der Einblid in diefe hiftorifch wichtigen, folgenreide 
Ereigniffe ebenfo wenig entgegentreten als eim tiefere 
Ergriffenfein von der grandiofen, mächtig aufgerütteltm 
Voikskraft. Kein Schauer in der Werkftätte der Ge 
ſchichte, eine peinfiche Neutralität und eine Gelaffenbet 
welche nicht den Reiz der Dbjectivität erringt, darab 
teriſiren dieſes Werl. Die Peuerglut der Greignifft 
nimmt fi fonderbar aus in diefer durchhöhlten Eisferm 
Der Verf, deffen großes poetifches Talent mit jo a 
folgreihem Glüde die Heinen Verhältniffe der menid 
lichen Gefelfchaft darzuftellen wußte, hat bei Schill 
rung biefer Ereigniffe die Feder nicht umgewechſelt, * 
iſt derfelbe friedliche, fonnige Schein, der hier auf fr 
hen und auf das Grab ber Freiheit fälle, wie in un 
Dorfgefhichten auf Blumen und ländliche Genüglam 
feit. Oder vielmehr die gewaltige Tragik der Ereignift 
zerrinnt dem unfchuldigen, harmlofen Gemüthe des Der! 
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in eine beinahe farblofe Idylle. Der Verf. pflüdt auf 
nem Schlahtfeld Blümleins, und das Blut fieht 
er zu Formen erflarren die ihm das Bild einer Land» 
ihaft reprodueiren. Auerbach hat ein Dichterauge für 
die ſchöne Seite des Volkslebens und ift darin ganz 
aufgegangen; aber er fcheint die dämoniſche Seite 
deffeiben, die in Mevolutionen ſich hervorkehrt, zu wenig 
zu unterfcheiden. Er erinnert an ein Sind das ne- 
ben der Leiche feiner Mutter harmlos fpielt und leife 
Nuftert, damit die geliebte Mutter, die es fchlafend 
mähnt, nicht erwache. Mor dem unheimlich veränderten 
Volke ftcht Auerbach fo liebevoll vertraulich lächelnd, als 
märe es noch bdaffelbe Volt das er fo fhön in feinem 
Frieden belaufcht und gefchildert. Der Gehalt des Vol- 
kes erweitert ſich fchredlich vor ihm, und er der «6 
nicht merkt will ihn noch immer in den frühern Nah» 
men bringen. Nur bin und wieder fällt ihm diefe Ver 
inderung auf, und dann grollt er dem Bilde das fi 
tm darftellt, und fchilt das Volk, weil es die Dra- 
vrie verſchiebt, ja abreift, die er früher mit ihm orga- 
nich verwachfen gewähnt. Er felbit ftellt ſich mitten in 
die Ereigniffe, und der Gontraft amifchen dem frieblid) 
fesbachtenden Dichter und den unheimlichen, verzerrten 
Ereigniffen ift zu groß als daß das Bud einen har» 
monifch befriedigenden Eindrud machen könnte. Der 
Dichter hat uns fo lieblidy das Abendroth gemalt, nun 
taucht er feinen Pinfel ftatt in den Farbentopf in Blut 
and merkt den Unterfchied nicht; wir möchten ihm gern 
arıfen: Du bift in einer Revolution. 

Auerbach kann das Volk dort begreifen wo es fchläft, 
miteht es aber gar nicht dort wo es erwacht. Er hat 
in ſehr unfchuldiges Buch gefchrieben. Der idyllifche 
&andpunft den er dieſen Greigniffen gegenüber ein- 
zimmt ift wirklich zu bewundern; Auerbady hat ſich fo 
ihr geirrt, daß er die wiener Dctoberrevolution für eine 
Derfgeſchichte anfah, und aus dem Bleinlichen, unfchuldi- 
sen Dahlen nicht heraustommt. Am meiften fällt ihm 
auf, daß man feine Kinder auf der Gaffe fieht, und fein 
Bil in die Verhältniffe ift wirklich fehr harmlos, In 
der Politik ift fein Standpunft der liberale, er ſchwaͤrmt 
für Schufelfa, und nachdem er ihm die Bürgerkrone bed 
gröften Vertrauens quentchenmweife zugemogen, enbigt 
er damit, Freundfchaft hindere ihm mehr über Schufelta 
in fagen. Deffen verfhwommener Standpunkt in ber 
Velitik behagt dem Dorfgefchichten -Verfaffer; er rühmt 
die „Genfurfähigkeit” (buchftäblih) Schulſelka's und fpricht 
fie ſehr main den Rabicalen ab. Nirgend zeigt es fich, daß 
diefe geoßen Ereigniffe einen großen Eindrud in der Seele 
dei Verf. binterlaffen haben, neugierig treibt er fich überall 
herum und läßt ſich auf den fürchterlich erregten Wellen 
bebaglich umbherfchleudern. Das Volt ficht nadt in er 
babener Schredlichteit vor ihm, und er vergift nicht bef- 
jen Adern zu zählen. Ueberall ift er, nur nicht dort 
no gefämpft wird. Alles verwandelt fih ihm in einen 
belletriſtiſchen Eindrud, er müht ſich ab die Todten aus 
dem Gemälde wegzufhaffen, um die dörfliche Ruhe nicht 
zu flören; er ift aus der Laune gekommen in welcher 


‚gar nicht in das Bud hinein, 


er feine Dorfgefhichten fchrieb. Die ganze Revolution 
ift ihm ein NReifeabenteuer, darum ſchildert er zuerft feine 
Adreife von Breslau, dann erzählt er Alles was ihm 
in Steiermark paffirte, und endlich kommt als weiteres 
Reifebild das Unglück Wiens. Ich begreife nicht wie bie 
Hand eines Mannes der fein Schreibpult auf frifche Gräber 
ftelle nicht ein wenig zittert. Diefes Buch hat daher 
nur für Jene Intereffe welche darin Auerbach und nicht 
die wiener Revolution finden wollen, diefe legtere fpiegelt 
fid) gar nicht darin ab, fie ftcht ganz abfeits und ragt 
Nicht einmal leiſe 
vernimmt man den Donner der Ereigniffe, es ift fehr 


‚fill in diefem Bude. Wir find in einem verfperrten 


Zimmer, in welchem Alles freundlich und heiter ausfieht 
und fein wüfler Lärm vernommen wird; dennoch wird 
uns bange und unbefriedigt zu Muthe, weil wir wiffen, 
draußen werde gefämpft und wir fönnen es nicht fehen, 
nicht dabei fein. Webrigens hat der Verf. vermuthlich 
gewähnt, die innere Form des Buchs mache es nöthig 
alle bewegten Gefühle und die Verhältniffe aufrütteln- 
den Gedanten zu befeitigen; denn ich habe mit ihm, 
Bodenſtedt, Karl Bel und Pröhle einige male in Wien 
während des Dctobers zu Mittag gegeffen, und da ent 
widelte er beffere Anfhauungen als das Buch bringt. 
Defto mehr müffen wir es tadeln, wenn er gefliffentlich 
blos das Glängende, Helle und Unfhuldige der Ereig- 
niffe hervorfehrt, alſo weil er ben revolutionnairen Blid 
bes Volks nicht wiedergeben kann, ihm lieber die Au- 
gen verhüllt, und um feinen wilden Racheruf nicht nadh- 
rufen zu müffen ihm den Knebel in den Mund ftedt. 
Auch Widerfprüche in Gefühlen und Gedanken drängen 
fi) auf. So ift 3. B. gleih ©. 6 eine Polemik gegen 
die Radicalen und S. 9 fagt er felbft: 

Nicht umfonft figen jest GEaricaturen auf den Thronen; 
ber Weltgeift weiß was er will, 

Dagegen findet man auch einzelne fchöne Schilderun- 
gen und Bemerkungen. &o 3. B. fhildert er (S. 47) 
ein paar Jodler mit 
ihrem wunderſamen Geſang, der fih obne Worte über alle 
Höhen und duch alle Gründe der Empfindung hindurchzieht. 
Mitten unter Menjden, im Zuſammenhange des Dorflebens, 
bleibt der Volksgeſang immer an beftimmte Worte gebunden, 
ed bleiben beftimmte, menfchliche Bericehungen, und nur wie 
eine abfchließende Inftrumentalbegleitung ſchließt ſich oft ein 
wortlofer Refrain an. Droben aber auf ber fernen Ulm, wo 
die Sennerin Zage und Wochen verbringt ohne des Mortes, 
der Verftändigung mit einem Menſchen zu bedürfen, da figt 
die Sennerin oft finnend und träumend, weit ab liegt das 
Wort drunten im Thale, und ein Gefang erhebt ſich, gleich 
dem des Vogels, fo ungebunden, fo in ſich felbft genügend, bie 
reine Luſt. Das Menſchenkind ift wieder zurüdgelehrt in die 
wortlofe Natur. 

An einer andern Stelle ſpricht er von ben ruhigen 
Bergbau» und Aderbauarbeiten während ber gleichzeiti» 
gen politifchen Stürme, und fügt hinzu: 

Ein Bol, die Menfchheit gleiht einem großen Organist: 
mus, feft wie der Körper eines Eingelmenfhen; mährend ein 
einziger großer Affect did) ergriffen und du ganz in ihm bift, 
gehen Die Functionen deines Lebens von felbft ihren Gang, das 


1008 


fteigt auf und ab und erhält dich, chme daß du es weißt 
und wilft. 

So oft er von der Natur oder von bem friedlichen 
Bolköleben fpricht, wird er poetifch bezeichnend und bar- 
ftellend, während er von dem politifchen Auf - und Ab⸗ 
wogen der Greigniffe klagt: „Es läßt fih fein fcharf 
umriſſenes Bild einer Woge fefihalten. Als wenn ber 
Frieden der Natur flare wäre und nicht alles Leben 
mogte, und nur das gute Auge dazu gehörte um die 
Umriſſe Mar zu fehen. Won der wiener Bewegung fhil- 
dert er in bunter, zufälliger Folge einige Reichstags. 
fisungen, dann Straßenbilder, ferner Sigungen des De- 
mofratifhen Comite, des Studenten » Gomite. Mitten 
drinnen fängt er zu Magen an (©, 92): 

Ich geftehe, mir wurde ſchwindlich auf den hochgehenden 
Wellen des Revolutionöfturmes. Ich war wie zerſchlagen von 
allem Dem was ich heute gefehen und erlebt. Es bedarf wel 
anderer Organifationen, um foldhen vielleiht nothwendigen 
Terrorismus des Mevolutionslebens mit ind Werk zu fegen 
und in ihm zu ftehen. 

Alfo das Mare Geftändnif, das myſtiſche Volksleben 
in einer Revolution nicht zu begreifen und deshalb dies 
ängftliche Flüchten zum Frieden, diefe häufigen Abſchwei⸗ 
fungen zu Schilderungen und Bemerkungen über ben 
Maren Spiegel den gewöhnlich das Volksleben bietet. 
Nur in der Schilderung der legten drei Detobertage 
fönnen die farbigen Steinen, die er rafch aneinander. 
fchiebt, den Eindrud eines Mofaitbildes machen; die 
ſchreckliche, wirre Inhaltsfülle, die tragifche Tiefe ber 
Situationen, die Wunden des Volks, die fürchterlichen 
Uebergriffe der Tyrannei fpiegeln ſich hier in einem wol 
verfchrimmenden, jedoch eindrudsvollen Bilde. Hinter 
der ganzen Schilderung der Erlebniſſe ruht jedenfalls 
ein reiches Gemüth und eine große Liebe zum Wolf. 
Der Geift des Verf. macht fi in mander einzelnen 
Probe bemerkbar, die er mitten unter bie leicht bahin- 
gleitende Schilderung fallen läßt. Eine ehrliche, gefunde 
Natur, eine tüchtige, fräftige Gefinnung wird man überall 
durchſchimmern fehen; allein das Ganze ift doch nur, 
wofür es ſich ausgibt, ein Tagebuch. Man mag neu- 
gierig fein wie ein Kind einen Meerfturm befchreiben 
werde; allein, wenn man eine wirkliche Befchreibung des 
Orkans haben will, fo wendet man fih an einen 
Andern. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Eine befcheidene Frau. 


Elifabeth, Gemahlin des Lord Gompton, fpäter Graf von 
Northampteon, galt unter der u Jakob’ L für die reich 
fte Partie in England. Ihr Vater Sir John Spencer, wel 
her Kaufmann und Lord Mayor von London und beffen einzis 
ges Kind fie war, hinterließ ihr die für damals ungeheuere und 
no heute nicht Meine Summe von 800,0 Pf, St. Bei 
der Nachricht dieſes Unfalls fchmappte Lord Gompton vor 
Freude über, Als er wieder vernünftig worden, erhielt er 
von ber Frau Gemahlin ein Schreiben welches vielleicht als 


ferneres Abkühlungsmittel gedient hat, aber von Bernart 
Burke in feinen „Anecdotes of the aristocracy” (? Bx, 
London 1849), als Sittenfpiegel der bamaligen Zeit mitgetheil: 
wird. Es lautet: 

Nachdem i 


„Mein füßes Leben ich dir nun über 
dein fünftiges Verhalten meine Meinung gefagt, muß ih dee 
wol auch an mid denfen und bei mir überlegen was du mir 
m ar ſollſt . ... Ich bitte und beſchwoͤre dich, mir, de 
ner zärtlichften und liebenden Gattin, vierteljährig die Summ: 
von 2600 Pf. St. auszahlen zu laffen. Neben diefem Radelgel: 
wünfche ich zu milbthätigen Zwecken vierteljährig 600 Pi. Zr 
zu haben, und darüber will und werbe ich Beine Rechnung ab» 
legen. Auch verlange ich für mich drei Reitpferbe, und diei: 
fol Niemand fid) unterftehen zu verleihen oder zu borgen «u: 
Fer ih am Andere oder du von mir. Kerner braude ib mr 
Geſellſchafterinnen, im Fall bie Eine frank ift oder fort cin 
Abhaltung bat. Auch ſcheint es mir unanftändig für em um 
ftändiges Frauenzimmer allein Maulaffen feil zu haben, tv 
fern Gott ihren Gebieter und ihre Gebieterin mit Reictken 
gefanet. Weiter, wenn id auf die Jagd oder auf die zu— 
enbeige reite, oder aus einem Haufe mich in ein anderes I 
gebe, müffen fie mich begleiten, weshalb ich für jede der ix: 
fagten beiden Frauen ein Pferd haben will und haben mık 
Ferner verlange ich ſechs oder acht Herren zu Begleitern ım 
zwei eigene Kutſchen, die eine mit Sammet für mid; und m 
vier fehr ſchoͤnen Pferden, die andere für meine Frauen, mi 
Zuh und goldenen Franfen oder mit Scharlach und fübemt 
Franfen, und dazu vier gute Pferde. Auch will ich zmei Ku: 
ſcher haben, einen für mid, den andern für meine Frau 
Auch muß ich, fo oft ich reife, nicht allein Barufchen und Ar 
laiſspferde für mich und meine Frauen haben, fondern u 
dies auf Alles eingerichtete, ordentlihe Wagen, mo me 
Sachen nidyt von denen meiner Frauen, noch Die übrigen den 
denen der Kammermaͤdchen, noch die der Kammermaͤdchen "ı 
denen der Wafchweiber behelligt werden. Auch follen die Bi 
ſcherinnen, fo oft ich reife, mit den Wagen vorandgehen, Dim 
Alles fiher fei. Und die Kammermädchen follen ebenfalls voraus 
gehen, damit die Stuben in Ordnung, gelüftet und, rein feien. Br 
ed fich ferner nicht ſchickt, daß ich mit meinem erften Eavalirr ® 
meiner Kutfche gedrängt fie, muß er ein Pferd haben mid 
begleiten, fei e# in der Stadt oder auf dem Lande, Auterdt 
verlange ich amei Lakaien. Und für mich felbft braude 4 
abgefeben von meinem jährlichen Madelgelde, zwanzig Malt: 
zum Anziehen, ſechs davon ausgezeichnet gut, acht fürs kur! 
und noch ſechs fehr — Ferner bedarf ich in meiner Frl 
2000 und 200 Pf. &t., ſodaß du meine Schulden beabit 
Ferner brauche ih 6000 Pf. St. mir Gefchmeide, und 4 TI 
St. mir eine Perlenſchnur zu kaufen. Da ich in meinen fr 
derungen fo beicheiden bin, wirft du fo gut fein meinen Sw 
dern —— zu ſchaffen, auch ihr Schulgeld ſewie mut 
Dienerfchaft, den Männern und Frauen, den Lohn zu bezahlen 
Ferner beftehe ich darauf, daf alle meine Häufer eingerit 
und meine £ogirftuben mit dem erfoberlichen Geräthe ver 
werden, wie Betten, Seſſel, Stühle, angemeffene ) 
Teppiche, filberne Wärmflafhen, Silberſchraͤnke, ſchoͤne Det 
hänge und dergleichen. Mein VBifitenzimmer in allen men 
Häufern erwarte id) — meublirt, ſewol mit Vorhänge 
Sophas, Himmeln, Glatzeug, Teppichen, Stühlen, Kifen 
als mit Allem und Jedem mas fonft bazu „ em 
verlange ich, daß du deine Schulden abzahift, Aſhbo Ha 
aufbaueft, Ländereien * und, fo wahr du Gott liebſt, des 
Oberfammerherrn, der dir Alles, vieleicht dein Leben & 
nähme, Fein Geld leiheſt . . .. Run ich dir auseinanderat 
fegt was ich haben will und was ich nicht mag, bitte ih mic 

du Graf wirft, mir mein Radelgeld um 2000 pf. & 
zu erhöhen und meine Dienerfhaft zu verdoppeln.” 4 


..r.oen. 
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Die DOctoberereigniffe in Wien. 
(Beſchlus aud Nr. 252.) 


Fenner von Fenneberg und Schütte, welche die Werke 
Nr. 2 umd 3 über die Dctoberrevolution aefchrieben und 
äne möglichit dürre, kläglich objective, reislofe Erzählung 
kr Ereigniffe geben, find auch nicht die Hiftorifer diefer 
Revolution. Zwar der Menſch aus Thon geht fertig 
aus ihren Händen hervor, aber vergebens mühen fie ſich 
ıb den Funken zu fichlen ber ihn beleben fol. Mit 
m Fleiße eines Käreners haben Beide und namentlich 
Fenneberg alles möglihe Material in Berug auf diefe 
Gedichte zufammengetragen, allein feine Geſchichte 
jdbft gefchrieben. Es ift eine langweilige Vollftändigkeit 
lm möglihen Proclamationen durch ihre Werke gebo- 
im, allein es fehlt überall die Farbe und das Leben. 
ir glauben objectiv zu fein, wenn fie alles Material 
er Geſchichte in einen Sad fchieben und ‘darauf fchrei- 
sm: „Geſchichte der Detoberrevolution.” Nirgend zeigt 
ih die Kraft der hiftorifhen Darfiellung, trog der er- 
midenden Menge von Details entſteht kein Bild! Das 
grofartige Ereigniß wird weder in feinem Urfprung noch 
in feiner fortpflanzenden Kraft begriffen, fie kennen Das 
nicht was fie fo mühfelig gefammelt, fie verſtehen fich 
felbft nicht. Die Dctoberrevolution, die nur alde Symptom 
iu begreifen ift und nur als Keim der daraus entftande- 
nen Verwidelungen Gewicht befigt, wird von ihnen ab» 
shadt und jede Fafer einzeln und vollftändig dem Leſer 
ugewogen, es fehlt alle verfnüpfende Kraft in der Dar- 
fellung. Zwar gibt Fenneberg in der Vorrede ‚feines 
Werks oder feiner Compilation eine Art Kritik des Er- 
ägniffes, allein diefelbe iſt eine folche fchale Verbindung 
von Zeitungsgemeinplägen und ein ſolches wäfferiges 
Abfhöpfen aus der Staatsleritonsbrühe, daß man 
mol nicht einmal annehmen kann, es ſei die Abficht des 
Verf. gewefen eine pragmatifche Ueberwältigung des 
Stoffs zu liefern; fo erfünftelt verdaut nur Vaucanſon's 
mechanifche Ente. Allerdings ift der wiener Detoberfampf 
ein Symptom des großen Mibderftreitd zwifchen Sta» 
wismus und Germanismus, der fchon einmal in der 
Geſchichte dageweſen, durch Ueberwältigung des legtern 
der Welt die jegige Form gegeben und num miederfch- 


rem zu wollen ſcheint; allein Fenneberg conftruirt dieſe 
wirre Maffe von Ereigniffen fo willtürlih und gemalt: 
thätig als einen Conflict zwifchen Czechismus und Deutfch- 
thum, daf man nur eine leere Formel und gar feinen 
geichichtlichen Gehalt, eine Phrafe und feinen Sinn er- 
hält. Ebenfo hülfenartig ift die weitere Kritif, man er- 
hält dadurch indirect das naive Geftändnif, daf einer 
der Führer der Bewegung felbft nicht gewußt habe wo» 
bin er ziele, und ſich bewußtlos von feinem Gefühle fort- 
drängen lief. Allein felbft diefes Gefühl, diefes Pathos 
der Handlung mangelt, man fieht nirgend die Begeifte- 
rung für den Kampf, den Schmerz über deſſen Mis- 
lingen; eine trofilofe Nüchternheit fpricht ſich allenthalben 
aus. Was Fenneberg’s Werk betrifft, fo fcheint es die 
Form von Memoiren annehmen zu wollen; allein es ift 
blos eine Mägliche Verbrämung des „Ih. Die Sub- 
jectivität wird nicht vorangefielt um den Strom der 
objectiven Ereigniffe durch diefelbe durchzuführen und fie 
dadurch zu erhellen, fondern die Ereigniffe fcheinen nur 
erzählt zu werden, damit behaglich von der Subjectivität 
gefprochen werden könne. Details die Nichts aufklären 
fonnen werden angeführt, weil der Erzähler damit in 
Verbindung fteht. Ich hatte zufällig Gelegenheit das 
Manufeript des Werks zu fehen, und machte dem Berf. 
den Vorwurf, daf er fich „Obercommandant der wiener 
Nationalgarde” nenne; er verficherte die Verlagshandlung 
babe Dies ausdrücklich gefodert; wir wollen ihm deswe⸗ 
gen nicht vorwerfen, daß er die wiener Revolution be 
nuge um fi einen Zitel zu ufurpiren den er nad ih- 
rer Kataftrophe drei Stunden lang geführt. In Bezug 
darauf, daß Fenneberg Gelegenheit hatte alle vorhande- 
nen Proclamationen und Actenfiüde einzufehen und an 
der Quelle der Ereigniſſe zu ftchen, ift dieſes Werk die 
vollftändigfte Sammlung des Materials, und als foldes 
die empfehlenswerthefte von allen über die wiener Re 
volution erfchienenen Werken; mehr als Material darf 
man aber nicht ſuchen. Schütte's Werk enthält faft 
Nichts als die dürre Compilation der Actenftüde, wel- 
cher eine unfritifche, trodene Anführung ber Thatſachen 
vorausgeht. Schütte hat fih an der Revolution im 
October nicht weiter betheiligt als daß er die Zeitungs. 
blätter und Proclamationen die während bderfelben er- 
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fhienen waren fammelte und fie nad) berfelben in einem 
Band herausgab, der die Thatfachen fehr unvollftändig 


enthält. Die mwiener Octoberrevolution erwartet noch ih- 
ren Hiftorifer. 
Paris. S. Englänber. 





Für und wider den Materialismus, 


1. Der moderne Materialismus in feiner Nichtigkeit und 
Erbärmlichkeit; oder: Karl Vogt, der Phyſiolog der 
franffurter Rationalverfammlung, ein für ale mal aus 
dem Zempel der Philoſophie hinausgeworfen von Eduard 
Silefius. Bweite verbeiferte Auflage. Leipzig, Zeubner. 
Gr.9. 7% Rar. 

. Wiedergeburt, oder: Pöfung der Unfterblichkeitsfrage auf 
empirifhem Wege nach den befannten Naturgefegen. Bers 
fuht von M. Droßbad. Olmütz, Hölzel. 1849. Gr. 8. 
12 Nor. 

Entgegengefegtes beleuchtet ſich gegenfeitig, aus dem Für 
und Wider ergibt fih erit die Wahrheit, und darum ftellt 

Mef, die beiden genannten Schriften zufanmen, die beide über 
denfelben: Gegenftand, das Problem der Unfterblichkeit, handeln, 
aber in fo entgegengefegter Weife, daß die erfte den Materias 
litmus verdammt, weil er die Unfterblichkeit aufhebt; die 
zweite hingegen ihn preift, weil er diefelbe begründet. Der 
Verf. der erjten eraebt fi in einer derben, mitunter plumpen 
Polemik gegen Karl Vogt, ald den Verfaffer der im 3. 1847 
erſchienenen „Phyfiologifhen Briefe für Gebildete aller Stände”, 
weil in dieſen das wechſelſeitige Bedingtfein der Func— 
tionen und Drgane behauptet und daraus gefolgert wird, 
da das Gehirn Peineswegs, wie manche philoſophiſche und 
theologiſche Syfteme annehmen, blos als ein Inftrument zu 
betrachten fei, deflen ſich die Seele bediene, ald ob dieſe etwas 
für ſich Beftehendes, Immaterieles, von dem Inftrumente 
Losgelöftes wäre, alfo aud nad der Vernichtung des Inftrus 
ments fortbeftehen Pönnte. Weil Vogt über Diefe veraltete 
Anfiht einer vom Leibe als ihrem materiellen Inftrument 
unabhängigen immateriellen Seele den Stab bricht, und dar 
gegen behauptet, bie Phyſiologie Penne nur Functionen der mar 
teriellen Drgane, und febe diefe ſchwinden fobald das Drgan 
vernichtet wird, die Phyſiologie erfläre ſich demnach beftimmt 
und kategoriſch gegen alle Worftellungen von der fpeciellen 
GEriftenz einer Scele, darum gedenkt ion Eduard Silefius ein 
mal für alle mal aus dem Zempel der Philofophie hinauszu⸗ 
werfen. Er ftügt fich dabei befonders auf diejenigen Stellen 
der „Phyfiologifhen Briefe’, wo bemwiefen wird, daß Die Materie 
das einzig Unvergängliche fei das wir Pennen, und das nur 
der reinfte unverfälfchte Materialismus zu erfledlihen Reful- 
taten in der Wilfenfchaft führe. „Ein jeder Raturforfcher”, 
fagt Bogt, „wird wol bei einigermaßen folgeredhtem Denken 
auf die Anſicht kommen, daß alle jene Fähigkeiten die wir 
unter dem Namen der Seelenthätigkeiten begreifen nur Func⸗ 
tionen der Gehirnfubftanz find, oder — um mid) einigerma- 
sen grob bier auszubrüden — daß die Gedanken in demfelben 
Verhältniffe etwa zu dem Gehirn ftehen wie die Galle zu der 
Xeber, oder der Urin zu den Nieren. ine Seele anzunehmen 
die fich des Gehirnd wie eines Inftruments bedient, mit dem 
fie arbeiten ann wie es ihr gefällt, ift ein reiner Unſinn; 
man müßte denn gesmungen fein aud eine befondere Seele für 
eine jede Function des Körpers anzunehmen, und fäme fo vor 
lauter Börperlofen Seelen, die über die einzelnen Theile regier- 
ten, zu Seiner Anfchauung des Gefammtlebens. Geftalt und 
Stoff bedingen im Körper überall die Functionen, und jeder 

heil der eine eigenthümliche Zufammenfegung hat muß auch 
nothwendig eine eigenthümliche Function haben.” Im biefer 

Stelle findet Silefius „den craffeften Materialismus A la ays- 
teme de la nature, wie man ibn in gegenwärtiger Zeit faum 


* 


mehr dem unwiſſendſten Landbader zutrauen ſollte“, und um 
zu zeigen, daß Vogt „feinem unumwunden ausgeſotochenen 
Materialismus mit dem Atheismus nech die Krem 
auffegen, und mit einem Kernſchwank Ieden der da ned fer: 
ner an einen Herrgott glaubt verblümt für einen einfält: 
gen’ Xropf erklären will”, führe er noch folgende Stelle aut 
den „Phyfiologiſchen Briefen” an: „Die Mitgeburten, welde 
nicht nur beim Menfchen, fondern auch bei Ihieren, und ſelbt 
bei wilden Thieren, ziemlih häufig vorkommen, wurden in 
früherer Beit als Zeichen des Zornes der Götter angeichen, 
welche dadurch bevorftehendes Unglück, Strafgerichte und un 
dere Ausbrüche der Urt anzeigen follten. Es war biefe Un: 
fiht eine nothwendige Folgerung aus dem Glauben, weh 
die Entftehung eines jeden organifhen Wefens einem bemaf: 
ten Schöpfer auferlegte, ftatt daſſelbe unmittelbar aus na: 
türlihen Geſetzen hervorgehen zu laffen. Im der Zhar ıt 
nicht abaufehen, warum man fi von diefer Anſicht der üb: 
Bedeutung der Miebildungen freimachen will, wenn man Ist 
ihren VBorderfag fernerhin anerkennt. Wenn das orgamidı 
Wefen aus der Hand eines bewußten Schöpfers herderzit 
fo müffen aud die Misbildungen einen beftimmten bemukte 
Zweck haben, den man ja nad Gefallen ihnen unterjäw 
ben Bann.” 

Hören wir nun was Eduard Silefius gegen den inen 
minirten Materialitmus und Atheismus Karl Bogtt mr 
bringt. Was zuerft den legten betrifft, der in der Erklins 
der Raturerfheinungen aus natürlichen Geſetzen, ſtatt = 
einem bewußten Schöpfer beftehen fol, fo findet Sileſius rue 
Widerfprud darin, daß Vogt an einer Stelle von ber phaft 
logifhen Richtung rühmt, daß fie, „weit entfernt in eine 
todten Mechanismus zu verfallen, uns gerade zur tiefiten Ch 
furcht vor dem im organifdhen Reiche berrfchenden jhirie 
ſchen Gedanken zwingt, daß fie zur Verehrung des Pla 
binreißt, der mit unendlicher Weisheit fo folgerecht aut ter 
einfachften Urfachen die herrlichften Wirkungen zu entmidkd 
vermag”, und daß er bei diejer Annahme ven Plänen u 
unendliher Weisheit dennoch von natürlichen Gefegen Ipm 
die in Beinerlei Beziehung zu irgend einem bewußten Gchörs 
ftänden. „Ein nod fo gelehrter und fharffichtiger Phyfich 
der mir fo Etwas als feine Ueberzeugung ausgeben und mi 
dazu befehren will, erfcheint mir als ein — philofophifcher Sun 
dampf, befchränften Grüg: oder Strohföpfen nur gefährlid 
und verführifh, aber eben deshalb allerdings fehr allgem“ 
gefährlich und verführiſch. Wo unendlihe Weisheit milin 
wo ferner ein Plan ift, follte hiervon nicht eine Abſficht, der 
ein bemußter Vorgang, und zwar weilen anders ald em 
allweifen Gottes, untrennbar fein?” „Rein, nein, Hr. Bir 
werfen Sie Ihre naturphitofophifchen Eollegienhefte int Fun 
und bleiben Sie bei Ihrer reinen Phyficlogie! Daß Sir ae 
mit Ihrem angeblihen Atheismus nur leere Zungendreider 
treiben, und ſich felbft dadurch mit den fhreienditen Bikt 
fprüdhen in die Paare geratben, Das laffen Sie ein * 
alle mal unter und abgemacht fein, und und gar nicht mut 
barauf zurüdtommen.” 

Hr. Silefius, der Vogt ein für alle mal aus dem Im 
pel der Philofophie hinauswerfen mil, ift felbit nech 
nicht in denſelben eingedrungen; denn ſonſt müßte er © 
Kant's Kritik der Xeleclogie gelernt haben, daß, mern =" 
auch die Welt fo erfcheint, als ob fie nach bewußten Imedr 
oder Abfihten erfhaffen wäre, daraus noch keineswegt I 
daß fie an fih das Product bewußter, mit Bewußtſein = 
worfener gwecke oder Pläne fei. Ferner müßte er aus der 9 
turgefchichte wiffen, daß die Thiere in ihrer inftinare 
Zhätigkeit ganz weife, ame» und planmäßig verfahren, se 
fi vorher des Zwecks bewußt zu fein, zu deſſen Realiks; 
der blinde Inftinet fie antreibt. Könnte nicht alfo aud 
Welturheber ein fo inftinctartig wirkendes Wefen feint Inf 
nicht aud der echte, geniale Künftler in feiner Production 
ftinctmäßig das Rechte ohne ſich vorher äſthetiſchet Rear” 
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bemußt zu werden, mach benen gerade der Stümper fchafft, 
weil ihm die Geſetze der Kunft nicht in jchöpferiiher Kraft 
eingeboren find? ein, Hr. Silefius, es ift fein Widerſpruch 
von weifer Zweckmaͤßigkeit in den organiichen Weſen zu reden, 
und diefelben doch nicht für Werke eines bewußten Schöpfers, 
ſendern der bewußtles fchöpferifhen Natur zu erklären. Sie 
verdauen auch nicht mit Bewußtfein, und doch geſchieht die 
Berdauung in Ihrem Magen ganz zweck und planmäßig. 
Barum ſchreiben Sie denn Ihrem Magen kein Bemußt- 
fein au Y 

Den nachgewieſenen Materialiömus Vogt's will Silefius 
mit Felgendem widerlegt haben. Obwol es noch Niemandem ein: 
gefallen fei behaupten zu wollen, da die Function eines Dr» 
gans von der fpeciellen Gonftruction deifelben unabhängig fei, 
alfe 3. B. die Abfonderungsfähigkeit getrennt von der Drüfe, 
die Jufammenziebungsfähigfeit getrennt von der Muskelfaſer 
eriftiren fönne, als ob die Muskeln, die Drüfen umd die Dr- 
gane überhaupt vorerft angelegt und ausgebaut würden, und 
dan zu einer beflimmten Zeit die Function in diefelben hinein» 
fahre, und dort fich feitiege, um mit diefen Organen als ihren 
Berkzeugen zu wirthicpaften: fo fei dod von der Function Die 
ihr zu Grunde liegende Kraft oder Ihätigkeit wohl zu unter: 
fheiden, „und ich glaube ohne alle Abfurdität fragen zu bürs 
fen: ob denn diefelbe, alfo in den gegebenen Beifpielen die 
abiendernde und zufammenziehende, nicht mehr fortbeſtehen 
Ionne, wenn die einzelne Drüfe, Die einzelne Mustelfafer, und 
mir ihnen die gerade fo und nicht anders modifieirte fpecielle 
Function zerfallen und zerftört it? Die Drüjen: und Mus: 
felfunetion ift daher allerdings mit der Drüfe und Mustelfafer 
felbit zu Grunde gegangens das bie gewefene Drüfe und Mus 
kiltafer Belebende aber ganz ficher ebenjo wenig mie die den 
beiden genannten Organen zu Grunde liegende Materie, 

Daraus folgert Silefius in Betreff des an das Gehirn ge: 
bandenen Berwußtfeins, daß zwar „dem Gehirn in feinem be 
Ichten Zuftande die das Bewußtſein vermittelnde Faͤhigkeit in: 
smohne, und daß dieſe Function als folde zwar mit feiner 
qua talis conftruirten Materie fterbe, verwebe und vergebe, 
DE aber die dieſer Denkvermittelung zu Grunde liegende 
Kraft und Fähigkeit dadurd in ibrer urfprünglichen Weſenheit 
und Ihätigkeit nicht berührt werde”, Hiermit glaubt Silefius 
die von Wogt bedrohte individuelle Unſterblichkeit ber Seele 
gerettet zu haben, bat aber, ohne es zu willen, durch feine 
Unteriheidung von fpeciellen, an die befondere materielle Eon: 
Äruction der Drgane gebundenen, Aunctionen und allgemeinen 
stiften, die von der Zerftörung jener fpeciellen Organe und 
Aunctionen nicht berührt werden, nur den Grundfag des Mar 
krialiömus unterftügt, daß zwar bie Individuen zu Grunde 
Shen, aber die Gattungen davon unberührt bleiben; denn 
in den Individuen erfcheinen die allgemeinen Raturfräfte als 
ganz fpeciel beftimmte, an die befondere Structur und Mi: 
* der Materie gebundene Functionen. Geſteht man nun, 
wie Sileſius, ein, daß dieſe ſpeciell beſtimmten Erſcheinungen 
u Grunde geben, und nur die ihnen zu Grunde liegenden 
ülgemeinen Kräfte und MWefenheiten fortdauern, mit welchem 
Acht ereifert man fih, wie Silefius gethan hat, gegen den 
de individuelle Unfterblichkeit leugnenden Materialiömus? 
Silefius bringe es nur zu einer Fortdauer ded Geiftes über: 
baupt, des Bewußtſeins überhaupt, der Denkkraft überhaupt; 

nimmermebr zu einem Beweiſe der Fortdauer diefes ober 
ned gam beftimmten individuellen Bewußtfeins, etwa feines 
genen. Er ſteht alfo im Wefentlichen auf demjelben Stand» 
punkte mit dem Materialismus. Der ganze Unterſchied beftcht 
rur darin, daß, während der Materialismus das allgemeine 
Trincip dem allein er Ewigkeit und Unvergänglichkeit zufchreibt 
Materie nennt, Sileſius dafür den Ausdrud Kraft gebraucht. 
„Sell von irgend einer Realität — um fo mehr alfo von einer 
Beharrlichkeit oder gar Unvergaͤnglichkeit der Materie geipro- 
hen werden, fo muß fie als Kraft (deren in die Sinne fallende 
Arußerung eben bie fogenannte Materialität ift) betrachtet 


werben.” Diejen Sag können wir —— unterſchreiben, 
aber damit bringt man noch keine individuelle Unſterblichkeit, 
feine Unvergänglichkeit des individuellen Bewußtſeins zuwege. 
Auch haben die modernen Phyfiologen von der Materie nie 
anders als von der firhtbaren Erſcheinung wirkfamer Kräfte 
geſprochen. Es ift keinem berfelben in den Sinn gekemmen 
aus „todten Stoffen” durch „mechanifche oder chemiſche 
Bufammenwürfelung”, mie Silefius Vogt's „Phyſiologiſchen 
Briefen” vormwirft, Das Leben entjtehen zu laffen. Solche Stel 
len bat Sileſius zum Beweiſe diefes Vormurfs aus den ge: 
nannten Briefen angeführt? Keine einziges denn wenigftens in 
den angeführten Stellen, daß die Gedanken zu dem Gehirne 
etwa in demfelben Berhaͤltniſſe ſtehen wie der Urin zu ben 
Nieren, daß überhaupt die Runctionen der Drgane durch bie 
materielle Beſchaffenheit derfelben bedingt feien, und nicht un⸗ 
abhängig von ihr eriftiren, in biefer übereinftimmenden An» 
ſicht aller Raturforfcher (von der Silefius meint, daß fie nur 
manche „Kiyftirhandlanger” hegen dürften) liegt jener Mor: 
wurf Beineswegs begründet, 

Silefius ergeht ſich auf das leidenſchaftlichſte in den 
gröbften und ſchmuzigſten Ausdrücken, wie: „daß in Bogt's 
Pfeudepbilofophemen allerdings mandyerlei Infarctus vorlomme, 
der ſich zu feiner Werkſtätte wie der Koth zum Maftdarm 
zu verhalten jcheint” u. f. w., gegen den Materialiömus in 
deſſen Phyſiologiſchen Briefen”. Dennoch nennt er diefe ein 
„Tonft jo würdiges Buch“, und ſpricht von feiner „Scheu, mit 
einem fo fehr überlegenen Gegner, gewiffermaßen mit einem 
Rieſen Antäus, auf feinem eigenen Gebiete zu ringen, ohne 
auh nur im geringften Etwas vom Hercules in ſich zu ver: 
fpüren”. Nur aus dem Tempel der Dhilofophie will er ihn 
ein für alle mal binauswerfen. „Hatte Vogt als Phyſio⸗ 
log in Beziehung auf Das mas über die Phyſiologie hinaus: 
liegt das Maul gebalten, fo wären wir mit viel blasphemi« 
ftiich »lotterhaftem Gefcpreibfel, das am Ende für den unver: 
nünftigen 2efepöbel noch gefährlich fein kann, verſchont geblie: 
ben, und er hätte fein großes Berdienft innerhalb der Schran- 
fen feiner competenten Wiſſenſchaft ungefhwädht bewahrt.” 
Was hat denn nun aber Silefius wiſſenſchaftlich Gegründetes 
vorgebradht, um die dem „Lefepöbel” gefährlichen Refultate der 
Phyſiologie, durch die fi das Dafein eines perfönliden, mit 
Bewußtſein, ſchaffenden Gottes, und die individuelle Unfterb: 
lichkeit, wie fie der Lefepöbel braucht, freilich nicht fügen läßt, 
zu entkräften? Gar Richt. Das mag nun freilih für den 
Leſepöbel fchlimm fein; aber was braucht fih die Wiſſenſchaft 
um ben 2efepöbel zu befümmern? Diefes philanthropifche Ge: 
ſchäft kann fie füglich Solchen überlaffen die felbft zum Leſe⸗ 
pöbel gehören. 

Der Verf. von Nr. 2 hält den Materialismus keineswegt 
für jo gefährlih und verwerflid wie Sileſius, glaubt viel 
mehr dur ihn allein die Unfterblichkeit beweifen zu Fönnen. 
Durch Verbindung der Körper miteinander, fagt er, fommen 
Eigenihaften zum Vorſchein die wir vorher an den unvers 
bundenen Körpern nicht wahrgenommen haben. Dur die 
Auflöfung alter und die Bildung neuer Verbindungen entſteht 
eine Aufeinanderfclge verfhiedener Zuftände, eine Bewegung 
die wir Leben nennen. Inſofern diefes Verbinden und Auflö 
fen ohne Ende fortgefegt wird, ift es ein ewiges Leben. In: 
fofern die alten Verbindungen wiederholt werden, und dadurch 
die frübern Eigenſchaften wieder zum Vorfchein fommen, ift 
es Unfterblicpkeit. Leben und Tod, Verbindung und Auflöfung 
find die zwei Gegenfäge, die zwei wefentlihen Iheile des ewi⸗ 

en Lebens. Alles ift benfelben unterworfen. Die Wiederent · 
—— der unorganiſchen Verbindungen oder ihre Unſterblich · 
feit ift Thatſache. Die organifhen Verbindungen find ‚nicht 
wefentlid von den unorganifhen verſchieden. Alle organiſchen 
Verbindungen waren früher unorganifche. Die ihnen zu 
Grunde liegenden eigentlichen Körper find in beiden Verbin: 
dungsarten diefelben. 

Nach diefen allgemeinen Borderfägen behauptet der Verf., 
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der geradefte Weg die Unfterblichkeit empiriſch nachzuwei⸗ 
fen fei: a) zu zeigen, daß das ewige Leben erfahrungsgemäß 
im Weſen aller Naturdinge, alfo auch des Menſchen, liegt; 
b) factifche Beugniffe beisubringen von dem MWiederentftchen 
gänzlich aufgelöfter Verbindungen; c) zu zeigen, auf welche 
tbatfächliche Weife die Wiederentftehung vor fih gebt. Zu a) 
fagt der Verf., der Menfch fei ein Naturding gleich ‚allen an» 
dern Dingen. Rein Ding fünne vernichtet werden. Der Tod 
fei nicht Vernichtung des Stoffs, fondern nur Aufhebung feis 
ner frübern Zuftände und Verhaͤltniſſe. Das Leben in feinen 
beiden Gegenfägen der Verbindung und Auflöfung, des Lebens 
und des Zoded, fei erfahrungs: und vernunftgemäß ewig. 
Zu b) führt er das Beifpiel eines Waffertropfens an. Wir 
zerfegen einen Waflertropten in feine beiden Gasarten, fangen 
diefelben auf, fegen fie der Einwirkung des eleftrifchen Fun: 
Pens aus, und entzünden fie, fo haben wir denfelben Waſſer⸗ 
tropfen wieder den wir früher hatten. Endlich zu c) die 
Zahl der Keime die in der Erde liegen fei beſchränkt; die 
Samenbildung oder Aufſaugung der Keime zu organiſchen Ge: 
bilden fei daher auf eine gewiſſe Zahl von Keimen angewiesen, 
und fowie ber Kreis fämmtlicher vorhandenen Keime durch— 
laufen ift, müffen die alten wieder an die Reihe fommen, und 
zwar mit ihren unveränderten, eigenthümlichen Fähigkeiten 
und @igenfchaften. 

Man war, fließt der Verf., darum bisher nicht im 
Stande die Unfterblicykeit des Menjchen evident nachzuweiſen: 
I) weil man den Menfchen nicht den phyſiſchen Gefegen ganz 
und unbedingt unterwerfen wollte, fondern ein Doppelweien, 
balb von diefer, halb von einer andern und unbefannten Ra» 
tur, aus ihm machte; weil man vor der Erkenntniß zurück ⸗ 
ſchauderte, daf im menſchlichen Samen die menſchlichen Fähig- 
keiten liegen, wie im Pflanzenfamen die Eigenfchaften der 
Pflanze; weil man ben Muth nicht hatte ganz auszufprechen, 
der Menſch ift Staub und fonft Nichts als Staub; mweil man 
aus Furt vor Vernichtung den Menfchen von ben gemöhnli: 
chen Raturgefegen ausnehmen zu müflen für durchaus noth⸗ 
wenbig bielt. 2) Weil man die Endlichkeit, die Befchränkt- 
beit, die Grfhöpfbarkeit der MWeltkörper überfah. 3) Weil 
man unter Zeben nur den bewußten, den entwidelten Zuftand, 
und nicht zugleich den unberwußten, den Keimzuftand verftand. 
4) Weil man die wirkliche, irdifche Welt verachtete, und eine 
Welt der Abftraction für den Menfchen bauen wollte. 5) Weil 
man den Stoff woraus felbftbewußte Dinge gemacht werden 
für etwas Immaterielles, Geiftiges hielt, ohne einzuſehen, daß 
die Kraft ſelbſtbewußt zu fein nicht eriftiren kann ohne die 
Kraft Raum einzunehmen, Anziehung, chemiſche Verwandt: 
ihaft zu haben u. f. w. „Da man nie zur Gewißheit gelan- 
gen kann, daß ein Geift ohne Körper überhaupt nur möglich 
ift, fo Eonnte und fann man auch nie die Uniterblichkeit defr 
ſelben chne Körper nachmweifen. Hat man erfannt, daß die 
Unfterblichkeit des Individuums auf phyſiſchen Geſetzen beruht, 
fo braucht man Feine übernatürlihen zu erfinden.” Hier 
mit glaubt der Verf. das auf dem Titel Verfprochene ger 
töft zu haben, hat aber weiter Nichts berausgebradht als 
die Möglichkeit, Beineswegs aber die Wirklichkeit der Wieder: 
geburt. Daß die unvergänglichen Grundftoffe der Organismen, 
alfo auch der menſchlichen Individuen, ſich wieder ganz in ders 
felben Gombination zufammenfinden fönnen wie die Beltand: 
theile eined beftimmten MWaflertropfens, wenn nämlih eine 
Kraft da ift die fie ganz wieder auf biefelbe Weiſe verbindet, 
Das und weiter Nichts hat der Verf. bewiefen. Aber daf die 
Beitandtheile der Individuen ſich gang wieder auf bdiefelbe 
Meife einft wirklich verbinden, ſodaß fie wieder gang daſſelbe 
Indivibuum bilden, den Beweis dafür ift und der Verf. 
ſchuldig eblieben, und mußte ihn ſchuldig bleiben. Dazu 
reicht der Materialismus nicht hin; diefer führt nur au dem 
hypothetiſchen Sage, daß, wenn die geheimnißvolle Lebenskraft 


weiche die materiellen Grundſtoffe zu dieſem beftimmten Intı- 
viduum verbindet, nad dem Tode oder der Auflöfung berit: 
ben ganz diefelben Stoffe wieder in derfelben Weiſe zu dem 
felben Intividuum berftellt, alsdann daffelbe Individuum mir 
dergeberen oder auferftanden ift; aber daß es wirklich a 
fchicht, oder gar geihehen müffe, Das fann der Materialismus 
nun und nimmermehr beweifen, dba, wenn aud die materiellen 
Grundftoffe einerfeits, und die Lebenskraft andererjeits unven 
gaͤnglich ıft, doch daraus noch Peineswegs folgt, daS die allyı- 
meine Lebenskraft ſich immer wieder in denfelben Drganismer 
individwalifiren muͤſſe in denen fie früher erfchien. Wel fir 
die Stoffe, auch des größten Weltkörpers, erichöpfbar; abır 
die Gombinationen derfelben zu individuellen Organismen fin 
nen unerfchöpflih fein, wie die Töne des Glaviers auf une 
ſchöpfliche Weife zu immer neuen, noch nie dagemefenen Mdr- 
dien, oder die Buchſtaben des Alphabets zu immer neuem Bi 
dern combinirt werden fünnen. &o wenig als der Berf. bo 
weifen kann, daß fein Bud) einft nad feiner Vernichtung gan 
auf diefelbe Weife wieder werde gefchrieben und gedrudt wır- 
den, jegar bei demfelben Verleger Eduard Hölzel in Dlmir 
ebenfo wenig hat er die individuelle Unfterblichkeit des Mer 
fhen bewiefen. Silefius hatte alfo Recht, daß Die, meter: 
Phyfiologie den Glauben an individuelle Unſterblichkeit 
tergräbt; aber er hatte Untecht ſich deshalb gegen Beat » 
ereifern. Droßbadh, der Berf. von Nr. ?, hatte Recht di | 
Refultate der Naturwiſſenſchaften anzuerkennen, und den Mı= 
ſchen von den allgemeinen Naturgefegen Peine Ausnahme m: 
hen zu laſſen; aber er irrte fich gewaltig, indem er glazk 
aus denfelben die individuelle Wiedergeburt folgern zu Bun 


Notiz. | 
Wie die Engländer das Lateinifhe und Griedild: 
ausfpreden. 

Man wird unfern deutſchen Philologen gewiß nicht vr 
werfen fünnen, daß fie eine zu beſcheidene Meinung ven den 
Standpunkte ihrer Biffenfpatt haben; doch ift es wei md 
feinem berfelben eingefallen zu behaupten, daß wir das Latrı 
nifche und Griechifche vollfommen fo ausfprehen wie die altm 
Römer und Hellenen es gethan haben. Es liegt in der Ratz 
der Sache, daß auch die gelehrteften Forfchungen bierüb« 
nicht allen Imeifel aufzuklären vermögen. Indek gereiht d 
uns zu einigem Zrofte, daß nach aller Wahrſcheinlichkeit mi 
dem Richtigen in diefer Beziehung näher ftchen als viele ar 
dere Nationen, namentlih die Engländer. Beifpielsweile ge 
ben wir hier das Waterunfer in beiden alten Sprachen, genar 
nad) der in England muftergüftigen Etonian pronunciatio' 

„Peter nofter, kwei i6 in ßihliß, Hänktifigihtör *) nemt 
tjuöm. Adwihniat regnöm tjuom. eiät wolöntäß tjwä, feift 
in ßihlo, et in terrä. Penem noſtroͤm kwotidjehnoͤm deh mit 
hoddi — ih. Et dimiti nobiß debitä nofträ, heiköt et ne 
dimitimöß debitohriböß noftrid. Et nih nehß indjufiß 
tentäfchionem, Bed libereh nohß ch mehlo. Kmweiä tjuim dt 
regnöm, potenfchiä et gleriä, in Befiulä Befjuloröm. hm“ 

„Peter himohn, ho en teuß auräncif, hägiäßthihte to ence 
Bau; eltheto hih bäßileiä Baus genithito to thelima Fa, he 
en auräno fa—i epi tihs aibs. Zen ahrton himehn ter 
epiaußion doß hihmin Fihmeren, ka — i efeh hihmin teb ch 
lihmätä himohn, hohs fa — i himeiß äfeiemen toiß ofeileta — ? 
bimohn, ka — i mil eißenenkihs hihmäß eiß peirägmen Ö' 
rubfa — i bimäß äpoh tau ponihrau, hotti Bau eftin hih hit 
leia ka — i hih djunämis, ka — i bi dokßä, eiß tauß a — ich 
naͤß. Ehmihn.“ di. 

*) Für bie Audfprace des Burgen a (bier durch © bey‘ 
und des th haben wir bekanntlich Fein Mequivalent. 
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Franz von Florencourt. 
Eine Charakteriſtik. 


Wir verſuchen im Folgenden die Charakteriſtik eines 
Mannes zu geben, deſſen gegenwaͤrtiger Standpunkt kei— 
utewegs der unſere iſt, der aber nach unſerer Meinung 
durch fein fühnes Hervortreten bei den verſchiedenſten Ge- 
genheiten eine folhe fehr wohl verdient. Zu einer fol 
ben Charafteriftit hat Florencourt, von dem wir bier 
den, einem literarifchen Blatte durd das ziemlich rafche 
Aufeinanderfolgen feiner Schriften wol Veranlaffung ge 
den. Doch dürfen wir mol hoffen die Verzeihung bee 
Aſers zu erhalten, wenn wir hier und nicht unmittelbar 
an feine Bücher, die ohnehin nur eine Sammlung zer» 
iremt erfchienener Auffäge enthalten, fondern geradezu 
ın feinen Lebensgang, fo meit uns berfelbe befannt ift, 
klin, um bieran die Charafteriftif feiner literarifchen 
deſonlichkeit zu knüpfen. 

An dem frühern, dem vormärzlichen Schriftſteller 
Äorencourt mußte zunächſt Eins auffallen: er war durch 
und durch ein alter Student, ein alter Burfchenfchafter. 
Ein Auffag, den er dem Andenken eines früh verftorbe- 
u Freundes widmete, und auch in die erfie Auswahl 
fımer Auffäge aufnahm, gibt von dem Studentenleben 
kiner Zeit, an welchem er fich als eifriger Burfchenfchaf- 
sr beteiligte, ein anfchaulihes Bild. Die Frage: ob 
nftitutionnelle Monarchie oder Republik? war damals 
in ben Burfchenfchaften an der Tagesordnung, und bie 
Meiften, auch Florencourt, waren für die legtere. Der 
zifende Student wurde in der Univerfitätsftabt wohin er 
fım, auf der „Kneipe“ die er dort auffuchte, fofort in 
Ditputationen gezogen, die oft auch durch die geöffnete 
Kımmerthüre fortdauerten bis in die Nacht, wenn er 
ait einem Mitgliede der Verbindung in deffen Wohnung 
fh zur Ruhe begeben hatte, wo dann der Wirth ſich 
uf dem Sopha mit feinem Schlafrod zudedte, während 
Km Gafte das Bett angewiefen wurde, Florencourt's 
Koste Luft war eine folche ftreng logiſch durchgeführte 
Disputation,- welche jo gut ale ein Kunſtwerk betrachtet 
werden fonnte, wie ein regelrechter „Bang” auf dem 
schtboden. Dem Gange und Wefen diefer freien aka— 
demiſchen Disputationen, fcheint uns, ift die Architekto⸗ 


mie der Auffäge in feiner fchriftftellerifhen Periode ganz 
analog. Durd den oft glänzenden, fiets anſchaulichen 
Stil, der, wie ed im Geſpräch zu gefchehen pflegt, Bil- 
der, Beifpiele und anderes zur Erklärung dienende Bei- 
wer? von den zunächſtliegenden und comereteften Dingen 
hernimmt, ſchimmert flets die Verſtandesthätigkeit in 
einfachen logifhen Schlußfolgerungen hindurch. Diele 
Logik aber wird wieder durchkreuzt von ben vielen, oft 
ganz willtürlichen Wbihmeifungen, in benen vom Haupt- 
thema mehr oder weniger unabhängige Stoffe zumeilen 
faft erfhöpfend behandelt werden; ferner von den vielen 
perfönlihen Bemerkungen, Nefervationen, Verwahrungen 
und Grflärungen aller Art, die fib wie im Gefpräd 
überall hin ausbreiten, dem Selbftgefühl einer bedeuten» 
den und originellen Perfönlichkeit nad) allen Seiten hin 
Raum zu fhaffen fuhen, und feine Darfielungsweife, 
die fich oft zu den beften Leitungen namentlich unferer 
poetifchen Proſa erhebt, ganz unnachahmlich machen. 
Daf er aus jenen Unterhaltungen in der Burſchenſchaft 
bedeutende Bildungselemente in fi aufgenommen, fagt 
er felbft. Es gehörten ihr viele, im Grunde längft über 
die Univerfität hinausgewachfene junge Männer an, haupt⸗ 
fählih wol um von Stubentenverbindungen aus umge- 
flaltend in die politifchen Werhältniffe des Waterlandes 
einzugreifen. Wenn fie hierin den Serthümern ihrer 
Zeit huldigten, fo braucht darum bie Summe ihrer po» 
fitiven Kenntniffe nicht gering, ihr Verſtand nicht ſtumpf 
und ihre Wille nicht ſchlecht geweſen zu fein. Florencourt 
felbft vepräfentirt die Gattung des „alten Studenten‘ 
aus jener Zeit wol am beften. Er wurde übrigens in 
die demagogiſchen Unterfuchungen verwidelt, und ſaß 
längere Zeit in Kiel auf dem Carcer der Univerfirät. 
Nachdem er feine Hochherzigkeit durch feine Verbindung 
mit einem holfteinifchen Mädchen geringen Standes, das 
ihn durch gemüthliche Vertiefung ihrer echt weiblichen, 
träumerifchen. Natur in fein ganzes Weſen und Sein 
und dur eine anfehnlige Schar rorhbädiger Anaben 
und Mädchen belohnte, gezeigt und bewieſen hatte, ging 
feine ganze geiflige Thätigkeit noch immer in ben Bur- 
fchenfchaften auf. Seine Abfiht war übrigens fhon ba- 
mals mit Weib und Kind nad Amerika zu gehen. Erft 
als ihm die zu diefem Zwede beftimmte Summe in Ham- 
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burg (er wohnte eben unweit diefer Stadt auf dem Lande) 
entwendet und er mit Meib und Kind ohne Brot war, 
begann er feine literariſche Thätigfeit, von ber man 
fiherlih fagen fann, daß fie feitdem jeder bedeutenden 
Zeitfrage ihr Gewicht in die Wagſchale geworfen hat, 
fo fihwierig Dies auch war, da Zlorencourt, deffen Par- 
teiftellung fich nad) jeder einzelnen Frage modificirte, ei» 
gentlich niemals durch Parteieinfluß getragen und gcho- 
ben wurde, aufer wenn er fich felbit erft feine Partei 
geihaffen hatte. 

Florencourt war durch Wienbarg zu den Blättern 
der hamburger „Börfenhalle” herangezogen, die er dann 
eine Zeit lang redigirte. Hier füllte er faft das ganze 
Blatt mit feinen publiciftifhen Auffägen, feinen Kritiken 
und Ueberfegungen. Aufſehen erregte fogleic feine DVer- 
theidigung des Ersbifhofs von Köln. Uebrigens vertrat 
er Tag für Tag die einfachften Foderungen des Libera- 
lismus, namentlich Gonftitution und Preffreiheit. Mit 
feltener Wärme und Ausdauer behandelte er fie ale das 
unerfchöpflide Grundthema aller feiner Auffäge bis zum 
15, März v. 3. Von Hamburg zog er fpäter nach dem 
Königreihe Sachſen. Zmifhen ihm und feinem dama- 
ligen Freunde Robert Blum war in jener Zeit noch fein 
weſentlicher Unterfchied. Aus Leipzig ausgemiefen, 309 
er mit Weib und Kind nad der Gegend des Thüringer- 
waldes zu. Zwiſchen Weißenfels und Naumburg ſchlug 
er ſelbſt einen Fußweg über die Schönburg an der Saale 
ein, während der Wagen mit feiner Familie langfam 
auf der Chauſſee zwifhen den beiden Städten hinfuhr. 
Indem er nun, um wieder auf die Chauffee zu gelan« 
gen, durch ein kleines freundliches Seitenthal des herr 
lihen Saalthald zwifhen Wiefen und Mühlen dahin- 
fchritt, gefiel er ſich dort fo fehr, daß er ein auf dem 
Gipfel eines Weinberge ganz einfam liegendes Wohn: 
baus von dem Befiger miethete, und den Wagen mit 
Meib und Kind hierher holte. Diefer zweite Zufall 
machte ihn zum Preußen. Er wurde bier der Nachbar 
des alten Jahn zu Freiburg, der oft über Saale und 
Unfteut zu ihm herüberfam, und in feiner Abweſenheit 
durch langen Bart und lautes, keckes Wefen zumeilen 
Meib und Kind in dem einfamen Haufe erfchredt haben 
fol. Florencourt und Jahn, Beide Männer der Bur« 
ſchenſchaft, der Eine eine ftille, verlegene, der Andere 
eine laut daherflürmende, riefige Etſcheinung, bezeichnen 
einen Gegenfag der in der Burſchenſchaft felbft liegt. 
In Florencourt hatte fi das Weſen der Burfchenfhaft 
mit feiner höhern Sittlichfeit und feiner ganzen Gemüthe- 
tiefe entwidelt. Jahn repräfentirte zunächſt die formelle 
Seite mit ihren Gelübden, Uebungen und Umtrieben. 
Florencourt bat fpäter fehr heftig gegen Jahn geſchrie- 
ben. Was jeder perfönlihe Bekannte Jahn's weiß, daf 
der derbe, drollige Alte nicht fo ohne Weiteres eine ge 
heiligte Perfonification aller deutfhen Treue und Red. 
lichteit iſt, wie das Publicum ihn ſich wenigftens vor 
dem Zufammentreten des Parlaments dachte, entwidelt 
.er darin mit der ganzen Energie feiner vorwiegend mo- 
ralifhen Auffaffungsmeife. Er überficht aber, daß die 


Zeit, deren echtes Product Jahn ift, doch wahrlich aus 
ihre Sittlichkeit hatte, fchlägt feine culturhiſtotiſche Ber 
deutung für Nichts an, und verkennt dem nationalen 
Einflug von Jahn's Perfönlichkeit, den doc felbit jün- 
gere Leute als Plorencourt noh an fi felbit ve. 
fpürt haben. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Storia della Lega Lombarda, illustrata con note 
e documenti per Luigi Tosti., Monte: Gafin 
1848. 


Dies Bud verdankt feine Entftehung dem Geifte melde 
1547 dem politifhen Leben in Italien eine neue Richtung gab, 
welcher 1848 zur Umgeftaltung ber Staaten und zum lsah 
bängigkeitöfriege führte, und, im entfcheidenden Moment zügl 
108 und in ſich felber uneins, in ſchnoöder Entartung den dt 
Magenswerthen Sturz nachſichzog, als deſſen Ertreme mir in 
Zeit weniger Wochen die Zerjprengung des piemontefldt 

eerd, das Bombarbement Genuas, den erneuten Zug gegt 

icilien, den Berzweiflungsfampf des Zerrorismus in Joe 
erlebten. Die Rationalitätsidee war längft in Italien; ling 
erwärmte das heilige Feuer manches edle Gemüth, imne 
ſchoͤner geftalteten fih die Hoffnungen, zu immer conreten 
Geftalt reiften die Pläne; Ungenuͤgſamkeit und Unwverſtach 
Zwietracht und Parteihaß, der alte revolutionnaire Sauertis 
welcher dem conftitutionnellen Element nicht weichen wollte, wm! 
lich die von der Furie verbredherifher Leidenſchaft bit m 
Wahnfinn gepeitichten anarchiſchen und deftructioen Geläft 
vernichteten in wenig Monaten was Jahre aufgebaut, ur 
was der Bollendung nahe war. Die Nationalitärsiber bat dw 
Buch über die Gefchichte des Lombardenbundes eingegeben. Te 
Italiener verweilt gern bei den Grinnerungen der (Erbiiw: 
der Communen au Friedrich Barbaroffa's Zeit, und es it üe 
nicht zu verdenken, es ift eine glorreiche Zeit, wenngleich br 
weitem ergiebiger für die Geftaltung des italieniſchen da! 
in feinen bürgerlid)«politifhen Injtitutionen, und für die % 
regung der Ideen welche die Signatur des italienifdyen Mit“ 
alters bilden, ald bedeutend durch confequente Durchführen 
eines großen und nachhaltigen Werkes. Der Lombardıntur 
fließt die Factoren der neuern italienifchen Staatsgeihiät 
in fi: im ihm ift Das Wohl und Wehe, das Anziehen = 
Abftoßende, in ihm ift die Erflärung aller fpätern Bufik 
und Ereigniffe enthalten. Der Sammer unverfchuldeten I 
gluͤcks, der Fluch felbftwillig-bewußter Schuld, melde «= 
bald der eine und bald der andere, unabläffig verfolgen in M 
Geſchichte der fieben Jahrhunderte die feit dem Schwur © 
Pontida und der Zerftorung Mailands und ber Ghld 
von Legnano vergangen find, treten uns in ben (reigei 
jener Tage und ihren Anläffen bei jedem Schritte grel w" 
unverföhnt entgegen. 

Es ift ein Stoff in defien Behandlung deutfche und = 
kienifche Anfhauungsweife ſich ftreng ſcheiden. Ich mil Ir 
Italiener im Allgemeinen feine Begeifterung für die Sehr 
ftaufen zumuthen, Die guelfifhe Gefinnung bat in Italien © 
Jahrhunderten übermwogen, und das Gefchlecht welches mit X” 
der Ditonen das Ideal des Ghibellinismus, das allumlahır 
Kaiferreih fih zum Ziel gefegt, weldes dieſe Idee gar“ 
maßen repräfentirt, fann von der fiegreichen feindlichen Pu 
nicht viel hoffen noch erwarten. Man kommt auf der Zudie' 
der Alpen auch heute noch zu Feiner unabhängigen Bra? 
lung des Mittelalters, und pflegt Ulles auf einen Haufen = 
werten, Barbaroffa, Karl V. und die Deftreicher von 181 
1548, Ginigermaßen auf gleiche Weife ıft es dem Berl. = 
„Storia della Lega Lombarda” gegangen. Der Pater I" 
ift nicht nur Allen befannt welche Monte : Eaffino befucht, #* 
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feiner zefälligen wie belchrenden Führung als Bibliothekar ſich 
3. freuen gehabt haben, fondern auch Vielen die ſich für 
ezulieniche Hiftorie intereffiren durch feine Geſchichte des ber 
rühmen Klofters St.» Bencdict, und fein Wert über Papft 
Benifa; VIII. durch welches er das mittelalterliche Papftthyum 
in dem fchroffen Gegenſaz zum Prineipat, in ben es unter 
Dem Gegner Philipp's von Balcis und Dante's getreten war, 
zu rechtfertigen ſuchte. Dies Buch, auf deſſen Bearbeitung 
Die Berhältniffe der Hierarchie zu Lebzeiten Gregor's XVI. 
wel nicht ohne Einfluß geblieben, erſchien als die Ummwand» 
lung unter Pius IX. ſchon begonnen hatte, gerade wie e6 der 
Shrift des Zoscaners Galeotti über die weltlihe Souveraine 
rät des Papftes erging, welde eine allmälige und gemäßigte 
Metomorphofe der Merikalen Formen in Antrag brachte, und 
fi plöglich Ungefichts einer Revolution befand, welche felbft 
an die Wurzel der weltlichen Herrſchaft die Urt anzulegen ge 
wagt hat. Die neuen Ideen haben feirdem auf den Pater 
Ich vieleicht mehr eingewirft als für die ruhige Betrachtung 
und Unterfuhung der Geſchichte erfprießlich ift; im gegenwär: 
tigen Falle haben fie offenbar die Wahl des Stoffs veranlaßt, 
und beffen Rärbung or Selbftändig neue Forſchungen 
qeint der Berf. über die Gejchichte des Lombarbenbundes nicht 
engeftellt au haben, die bekannten Materialien find benugt, Die 
Fragen melde Die Verfaffung und das Verhältniß zum Reich 
treffen find ziemlich leicht und nicht immer mit Berüdfid: 
tigung der zahlreichen und eindringlihen neuern Forſchungen 
abgethan. Sind auch einige Documente gegeben, unter denen 
übrigens nichts Neues, fo fieht man doch, daß es dem Berf. 
darum zu thun war ein mehr populaired Geſchichtsbuch zu 
liefern, welches ſchen vermöge des Stoffs auf ein größeres 
Publicum rechnen Bönnte, auf viele Leſer aus einem Volke 
welches eben wieder in den lombardiſchen Ebenen den Kampf 
gegen Fremdherrſchaft führte. 

Unter ſelchen Umftänden ift von einem Erkennen der Be: 
tchtigung des deutſchen Elements in dem Buche nicht Die 
Rede, geſchweige denn von einem Anerkennen. Die Kaifer: 
schte auf Italien werden aewilfermaßen in Abrede geftellt, und 
böchftens wird einmal zugegeben, daß ein Recht hier und da 
eine Rewiniſcenz des Bergangenen geblieben, nicht im Factum, 
Dies feltfamerweife ſchen unter Heinrih IV. Bom deutſchen 
Heerbann und Lehnweſen Beine Anſchauung, dafür zeugt eine 
Schilderung des Heers des Rothbarts: „Denke dir, Leſer, welche 
autwilligen Leute alle jene Deutfchen welche der Barbarofia 
mit fich führte in Italien Zuftis zu abminiftriren. Das war 
fein an kriegeriſche Disciplin gemöhntes Heer, jondern ein end» 
loſes Zufammenftoppeln von Volk verſchiedener Art und Sitte, 
welches Herzog, Bifchof oder Abt in feiner Herrſchaft auf: 
brachte, und welches auf ein Zeichen des Königs vorwärts 
ſcheb. Es waren Feudalmilizen in der Knechtſchaft verhärtet, 
die im Kriege jene Freiheit genoffen weiche Die wilden Thiere 
im Walde haben.” Der Deutfhen Macht und Wutorität in 
Italien feien lediglich materieller Art gewefen ; daß Konrad 
sen Franken (Biefer ift offenbar gemeint, wenngleidh er im 
Suche als di razza Ghibellina bezeichnet wird) König von 
Stalien, weil er König der Deutichen, fei deutiche Logik, gegen 
melde Das italienische Belk bereitd mit Argumenten de jure 


der gute Dito von Freifingen uns aufbewahrt hat; ich fchreibe 
für Italiener, und Niemand kennt beſſer als diefe das Maß 
deutſcher Gefinnung und Handlung im fremven Haufe.” Des 
Kaifers Hof und Höflinge (et thut mir leid, bei einem ernſten 
und tüchtigen Geſchichtſchreiber, wie Toſti ungeachtet ber 
Schwächen und Untugenden feines Buchs dennoch ift, ſolche 
Auswüchſe zu finden): „Da die Misverftändniffe fo ans Tages: 
licht kamen, mag der Leſer fi vorftellen wie die Höflinge 


fhwigten, welche einen ſittenleſen Fürften umſchwaͤrmten wie 
efelhafte Inſekten ums Was. Sie fpionirten und rapportirten 
bei Hofe, und da fie Richts zu rappertiren fanden, fälfchten 
und erfanden fie nach Herzensluſt. Da es in jener Zeit feine 
Kreuze und Bänder gab ihre Bruft zu jhmüden, fo möchte 
ic ums Leben gerne wiffen wie Barbarofju feine Spürhunde 
ftempelte” —— eigentlich „brandmarkte”). Die 
deutiche Finfalt endlich — nach dem Kampfe mit den Römern 
bei Friedrichs Kaiferfrönung verlangte das Deer Abfolution 
vom Papfte —: „Hadrian, obgleich dem Anſchein nach des Kair 
fers Freund, hatte Underes im Sinne als fo beftialifches Volt 
les zuſprechen. Er erhob die Hand zur gewohnten päpftlichen 
Benediction, und die Deutjchen, die von foldhen Dingen Richts 
verftanden, hielten ſich für abfolvirt.” Friedrich felbft muß 
jeden Augenbli® herhalten: feine borenle superbia, feine in- 
decenza und irreverenza; er heißt uomo bestiale per super- 
bia, und es wird berichtet, wie das Wolf in ibm den ministro 
del diavolo gefchen. Stellen der Ehroniften wird Gewalt an» 
gethban, um Ungünftiges gegen den Kaifer und feine Sache 
herauszulefen. 

Diefer Widerwille gegen die Deutſchen geht durd das 
ganze Buch, und fprict ſich unter Anderm in der Einleitung 
aus, wo die Idee des deutſchen Ritterwefens dem patriotifchen 
Princip des italienischen Mittelalters bintangefegt wird. Diefe 
Idee fei an das perfönlide Individuum gefnüpft geweſen ohne 
fih zur Herrlichkeit des focialen Individuums erheben zu fün- 
nen; der Heldenfinn des Deutichen fei aus der individuellen 
Natur oder der Frauenliebe erzeugt worden, und fomit eine 
plaftifhe Zugend gemwefen die ſtets das Gebrechen der Materie 
in fi getragen habe. Bei den Jtalienern habe dies Nitter: 
weſen nicht beftanden, das Vaterland habe ihre Tapferkeit ent: 
flammt, und dieſe fei eine äfthetifche Tugend ohne materielle 
Beimifhung, weil gereinigt durch die Heiligkeit der Vernunft. 
In der germanifchen Welt fei die Zapferkeit nicht bie Inſpi— 
ration des Herzens gewefen, welches erfüllt von dem Bewußt: 
fein eines fittlichen KR. eines Princips edler benn der 
Menſch ſelbſt als einfaches Individuum. Frauenliebe und Hoff 
nung des Gemwinnes haben die Beweggründe gebildet, die Ra: 
tur des Lohns, namentlich die Belehnung habe den Werth der 
Gefinnung berabgefegt. Anders fei es mit den Siegern von 
Legnano gemwejen, fie bedurften des Kunftgriffs der Belohnung 
nicht, ihnen genügte die Luſt den Deutfchen verjagt, das Das 
terland befreit zu haben, und Zugend und Lohn erhielten ein 
ander auf der Höhe des Princips von dem die Unregung aus« 
ging. Die Beurtheilung diefer Säge kann ich füglih Denen 
überlaffen welche mit deutſcher und italienifher Natur und 
deren Ausdruck, der Geſchichte, vertraut jind. „Der echte ita= 
lienifche Charakter‘, fährt Zofti dann fort, „ſpricht ſich in den 
lombarbdifchen Städten aus, welche, durdy Peine gegenwärtige 
Monardie unterdrüdt, durch Thatſachen den fie erfüllenden 
Geift an den Zag legen fonnten. Der füdlichern Region ward 
dazu nicht Zeit gelaffen ; denn plöglich fowel wie dauernd war 
der Drud des materiellen germaniſchen Geiftes, der nach den 
regellofen Heerzügen von Gothen und Sarazenen fi in den 
longobardiſchen Fürftenthümern und der normanniihen Mon+ 
archie feſtſetzte. Italiener waren die Abruzzeſen, Gampanır, 
Upulier, Galabrejen; ja legtere, duch ihren Zufammenbang 
mit Griechenland, und weil durch ihre Adern griechifches Blut 
in die Adern von ganz Italien überging, waren noch empfäng» 
licher für die Idee des Vaterlandes. Wber die blütentreibende 
Individualität war bei ihnen unterbrüdt, und da fie auf dem 
Wege ber Schönheit zu Peiner Schöpfung gelangen zu fönnen 
befürdhteten, verfuchten fie ed auf dem Wege der Wahrheit; zu: 
erſt verfündeten fie die Freiheit der Vernunft, zuerſt ftürgten 
fie die Herrfchaft des Ariftoteles, und da fie für fih und ihre 
Lebensgemeinfchaft fein Vaterland au gründen vermodhten, grün: 
deten fie eins für Aller Vernunft, die Philoſophie. Dante 
und Michel Angelo gehörten Florenz, Neapel gehörten Gam- 
panella und Zelefio. Indem jo die Theilung der Italiener, 


1016 


Das was man Municipalgeift nennt, die Heimat im Scheofe 
der gemeinfamen Mutter vervielfältigte, vervielfältigte fie auch 
die Bahnen welche das Leben des Individuums frei einſchlug, 
und wuchs empor zum coberften Ziel nad weichem alle dieſe 
Bahnen ftrebten, dem gemeinfamen Vaterland. Dies war das 
Werk eines mit eigenthümlicher Individualität begabten Volks 
welches den Zeiten und andern Nationen auf dem Wege der 
Givilifation vorauseilt, nicht aber das Werk eines Bolks 
welches feine junafräuliche und lebenswarme Ratur dem Dogma 
der moralifchen Einheit vermählt hat. Diefer Bund wird nur 
durch die Erfahrung der Lebensſchickſale gefördert, wird nur 
durch das Bewußtfein der Ordnung geſchloſſen, wird nur durch 
die Religion des Unglüds gebeiligt; denn in diefen drei Prins 
eipien ift die fpät erlangte Eultur der Völker enthalten. Rod 
nicht durch Erfahrung geichult, noch unkundig der Wohlthaten 
der Ordnung, wurden die Italiener des 12. Jahrhunderts 
durch bürgerlihes Unglück belehrt, weldes aus innern und 
äußern Gründen berzuleiten ift. Das was ich die Religion des 
Unglücks nenne, beiligte daher vorzeitig den Bund der Herzen 
mit ber Einheit welche die Lombarden anriefen und umarm» 
ten, nicht mit der Ruhe der Vernunft weldye das Recht auf- 
ftelt, fondern mit dem Pochen des Herzens welches über dem 
bedrohten PVaterlande wadht. Darum mar das Leben biefer 
Einheit kurz, doch reih an Lehren für Die Nachwelt. Der 
Lombardenbund war das Anſtreben der Individualität zu ihrer 
Vollendung.” 

Das ıft nicht ganz Mar, aber man ficht was der Verf. 
will, und in welder Weile er jenes Streben mit dem Streben 
unferer Zeit in Ginflang zu bringen vorhat. Aber damals 
wie beute ward das Ziel verfehlt; es iſt nicht viele Monde ber 
feit diefe Worte gefchrieben wurden, und nicht gefhult durch 
Erfahrung, nicht achtend die Wohlthat der Ordnung, nicht 

eheiligt durch das Ungluͤck, bat Italien wieder gegen ſich 
elbft gewüthet, alte Wunden aufgerifien, neue fi geichlagen, 
bat flatt der angeftrebten Einheit neue Zerfplitterung gefun: 
den, rathlos zwiſchen fremden feindlichen Gewalten, die nicht 
übel Luft zu haben jcheinen nochmals den alten Kampf durd- 
zn auf feinem mit Zhränen und Blut getränften 
oden. 

Das Buch des Vater Zofti fließt mit dem Frieden zu 
Konſtanz, in welchem der Kaifer die Städtefreiheiten aner: 
kannte. „Nicht er“, heißt es, „mahm den Lombardenbund zu 
Gnaben auf, fendern der Bund ihn.” So endigt die Schrift 
mit einer unrichtigen Anfchauung, wie die ganze Auffaffung 
eine einfeitige war. Sie ift aber doch nicht ohne Verdienſt, 
und mag in ihrer lebendigen, wenngleid nicht immer natür: 
lichen Darftellung Manchem eine Zeit näher rüden deren 
Irrthümer groß waren, an deren Handlungen und Beweg ⸗ 
gründen die Gegenwart aber nicht felten Bieles lernen — 


Johann Hübner's Schauſpiel: „Die Belehrung 
der Sachſen zum Chriſtenthum.“ 


Der ehemalige Recter am Johanneum zu Hamburg, Johann 
Hübner, einer der fleißigften Schriftfteller feiner Zeit und 
durch feine ſehr oft aufgelegten und in ungemein vielen Schu: 
len gebrauchten „Bibliſchen Hiſtorien“ noch immer unter uns 
fortlebend, ift auch Verfaſſer des Schaufpield deſſen Zitel die 
Ueberfchrift nannte und das zuerft im 3. 1720 erfchien, in 
zweiter er sehn Jahre fpäter ald Anhang zu des Verf. 
„Die gange Hiftorie der Reformation’ (Leipzig). Es ift wol 
möglih, daß Hübner dieſes Stück zur Darftellung für und 
durch feine Gomnafiaften gefchrieben habe. Damals wurden 
befanntlidy auf den gelehrten Schulen fleißig dramatiſche Dar- 
ftellungen gegeben, wie Dies auch auf den Univerfitäten durd) 


die Studenten der Fall war. Man verftattete Schülern und 
Studenten gern folhe Aufführungen, die in der Regel ven 
den Lehrern jelbft geleitet wurden, als eine für längeres anı 
greifendes Studiren entfhädigende —— auch um ven 
andern ſchaͤdlichern Zeitverfürsungen abzuhalten; «6 ift be 
fannt, daß felbit Luther und Melanchthon ſolche theatralic: 
Durftellungen förderten und ihnen fleißig und oft reiht herilis 
ladyend beimohnten. Es würde, beiläufig gejagt, reihen Stef 
zu einer artigen, für die Geſchichte des deutſchen Theaters 
nicht unwichtigen Monographie geben, wenn Jemand dire 
theatralifchen Aufführungen auf Schulen und Univerfitäten ex 

rofesso verfolgte und beſchriebe. Beiträge zu einer felden 

ufammenftelung finden ſich in zahlreichen Schriften zerftreut 
Hübner’s oben erwähntes Schaufpiel ift aber doch fo ausführ 
li und erfodert fo viel feenifchen Apparat, daß man in Imeiicl 
gerathen dürfte, ob eine Aufführung im Kreife der Schär 
möglicdy geweſen fein fönne. Auf der andern Seite darf mun 
aber nicht vergeſſen, daß jich folhe Sachen auf dem Papiere 
immer gang anders ausnehmen als bei der Daritellung, de 
gerade bei einer gewilfen Aermlichkeit, die der Phantaſit der 
weiteften Spielraum läßt, dem desipere in loco fein ve 
Net gewährt. Nicht ohne mannichfaltige Unterhaltung mir 
man Hübner’ „Bekehrung“, die dem Schreiber dieſer Jeilm 
unter feinen Büchern zufällig in die Hände fiel, durchblättern. 
Höchft ergöglich ift oft der im Gefchmad der damaligen in 
mit franzöflihen Wörtern reichlid ausftaffirte Dialog, Di 
Späße, fowie die Schimpfwörter, dergleihen natürlich md 
fehlen durften, find oft mehr als braftifch. WUnadhronide 
kommen bäufig vor; ed ift von einem Kriege die Mede, „N 
man mit Butterpregeln fchießt'‘5 Beſtechungen mit „Dukaten“ 
kommen vor und Dergleichen mehr. Der Schluß des Stidt 
ift, nad der Damals faft allgemein angenommenen Manic, 
fo eingerichtet, daß alle Perfonen, che „das Theatrum zufil“, 
in einem Halbkreis fi) aufftellen und das Ganze, man mist 
fagen, mit einem Gouplet fließen, zu welchem die Darkeät 
dem Range und der Reihe nach und im Charakter ihrer gel 
ihren Beitrag geben. In der „Bekehrung““ heißt cs gegen 
das Ende nach dieſem Kanen aus dem Munde ber einiein 
Perfonen, die wir der Raumerfparniffe halber nicht beifügm, 
unter Anderm aljo: 

Dat Zeutfchland nicht bisher die größte Noth erfahren. 

As Mord, Brand, Naub und Blut des Krieges Früchte mare! 

Die Weſer fioß mit Blut und Waffer untermifcht, 

Und in der Elbe ward mand Körper aufnefifcht: 

Wir waren ohne Gott mit Finfternif umgeben 

Und mußten einen Weg zu einem beffern Leben. — — 

Ic mußte graufam fein auch wider meinen Willen, 

Und Niemand war bereit mein Wuͤnſchen zu erfüllen. 

Wir lebten zwiſchen Furt und zwiſchen Hoffnung bin, 

Und oft war ber Verluſt fo groß ald ber Gewinn. — 

Nun aber freuet euch, ihr Franken und ihr Sadıfen, 

Nunmehr wird Fried' und Ruh' im teutidhen Bande wachſen 

Den völligen Schluß machen die beiden luſtigen Perſenen 
des Stüds, Eirce, „die Kehrfrau im Zempel der Irmenfäale", 
und Urktophylar, „Bärenhüter auf der Ehresburg”, mit di 
Worten: 

Vielleicht beſchert mir Gott noch einen jungen Erben, 

Bum wenigften will id nicht als ein Jungmann fterben — 
und im Perfonenverzeichniffe ift ausdrücklich bemerkt, daß dirk 
„julegt ein Paar werden‘. 

Es wird den Leſern ohne Zweifel von felbft aufgefale 
fein, wie fehr die oben mitgetheilten Worte des Epilogs zu 
unfere Gegenwart paffen; dürften wir nur auch den Merten: 

Nunmebr wird Fried’ und Ruh' im teutiben Lande wachſen 


wirklich Folge gegeben fehen. Roth thut's! iu 
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lorencourt, der wol urfprünglich in einem der flei- 
een thüringifchen Sürftenthümer feinen Wohnfig hatte 
nehmen wollen, war im der Abficht diefer Gegend zu— 
gesogen dort im ländlicher Stille feine Geſchichte der 
Zurſchenſchaft zu fchreiben, welche vom Publicum längft 
mmartet wurde. Er begann aud auf feinem Wein» 
berge, entſchloß fi) aber bald das begonnene Unter 
shmen fallen zu laffen, ſchickte dem Buchhändler das 
beteits empfangene Honorar zurüd, und lebte eine Zeit 
lang ganz ohne alle weitere Befchäftigung als die ſich 
km Landbewohner in der Natur bdarbiete. So lebte 
und lebt ja auch Jahn in einem der nördlichen Thäler 
vn Thüringen nur ber Belchäftigung die Hof und 
Gurten, und was ſich fonft mit feiner Häuslichkeit in 
Srbindung fegen läßt, ihm bieten. Mit Karft und 
Spaten aderte Florencourt damals den preußischen Grund 
md Boden um, und erft nachdem er auf diefe natür- 
ige Weife fich wahrhaft zum Bürger diefes Landes 
macht hatte, trat er wieder mit publiciftifchen Arbeiten 
kmor, die von jegt an alle fhon, wenngleich bie aur 
Nitztevolution faft durchgängig oppofitionnell, ein fpe- 
af preußifche® Gepräge trugen. Hatte fchon immer 
En friedliches, ruhiges Bürgertum ſich am Horizonte 
aler feiner politifhen Anfhauungen und Wuͤnſche erho- 
kn, jo waren namentlich diefe Arbeiten fo finnig und 
% fehe nach allen Seiten hin beftrebt der Fülle des con- 
reten bürgerlichen Lebens zu ihrem Mechte zu verhelfen, 
und fie von den Feffeln zu befreien welche ihr der Ab- 
hlutiömus angelegt hatte, daß wir diefen im erften Bande 
“ „Zeitbilder‘‘ wieder abgedrudten Auffägen in biefer 
tichung faum Etwas an die Seite zu fegen müßten. 
Fir führen hier als Probe einer fo finnigen Beurthei« 
lung brutaler Gewaltmaßregeln an, was er allerdings 
at einige Jahre foäter über Itzſtein's und Hecker's Aus- 
weiſung fagte: 

Seine Ihäler des Harzes, feine thüringiſchen Wälder darf 
dr Deutfche nicht befuchen, wenn es der Policei nicht gefällt. 
Iſtein und Heder können z. B. feine Rheinreife mehr machen. 

Er begann mit einem Hymnus auf den neuen Kr | 


Staatöleben gebracht habe, und fah der baldigen Ver— 
leihung einer Conſtitution mit Zuverficht entgegen. Als 
er fah, daß er fich hierin getäuſcht hatte, verftummte er 
wieder auf lange Zeit. Dagegen erweiterte fi der Um- 
freis feiner perfönlichen Thätigkeit über die ſchoͤnburger 
Feldmark hinaus bis nach dem eine Meine Stunde ent 
fernten Naumburg hin. Ein Zmwedeffen, da man dem 
nach Berlin durchreifenden Hermeah gab, und zu dem 
er aus feinem Winzerhaufe nad Naumburg fam, war 
die erfte Demonftration an der er dort Theil nahm. 
Später faufte er ein von Garten und Weinland umge. 
benes, an den hohen Saalufern gelegenes ſchlichtes Haus 
in der nächſten Nähe von Naumburg. Jept war feine 
Thätigkeit ausfchließlich darauf gerichtet in der Stadt, 
beren Bürger er num war, politifches Leben zu wecken. 
Er gründete die Liedertafel, melde anfangs mancherlei 
bemagogifche Elemente eingefchloffen haben mag, und 
jedenfalls eine mehr politifhe Vereinigung war, ftiftete 
in dem nahen Dorfe Almerich (Altenburg) ein Lefezims 
mer für feine naumburger Freunde, kurz, er wußte fo 
aut als jeder andere Demagoge den Policeiftaat auf 
mannichfache Weife zu überliften. Zum Stabtverordne- 
ten gewählt, fuchte er von Naumburg aus die Idee bes 
gefeplichen Widerftandes anzuregen, um den König zu 
zwingen eine WVerfaffung zu geben. Das naumburger 
Beifpiel blieb ohme Nahahmung, und Florencourt mußte 
mit feinen Collegen ausjcheiden. Noch muß hier feines 
befannten Auftretens gegen Uhlich in einer naumburger 
BVolksverfammlung gedacht werden. Selbſt der Gene 
ralfuperintendent der Provinz Sachſen fagte damals in 
einem Nundfchreiben an die Geiftlihen von ihm, daß 
„ein ernfter Mann von draußen” (Rlorencourt hatte da- 
mals noch erflärt ſelbſt Nationalift zu fein) zuerft den 
Kampf gegen bie Agitation der Proteftantifchen Freunde 
auf eine wirffame Meife eröffnet habe. Den Proteftan- 
tifhen Freunden erfchien eine folche Oppofition fo be 
fremdend, daß Uhlich felbft fpäter in einem Berichte 
über die unter freiem Himmel gehaltene naumburger 
Berfammlung fagte: zuerft habe der Regen diefe geftört, 
fodann aber fei Blorencourt aufgetreten. Es fam ihm 
alfo deffen Rede wie eine fiörende Naturerfcheinung vor. 


nig Friedrich Wilhelm IV,, deffen blofes Auftreten Leben | Befremdend aber war diefe Erfcheinung allerdings. Schon 
und Bewegung in das bis dahin todte und mechanifche | Das machte einen befremdenden Eindrud, als Floren- 
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court, der von feinem nahegelegenen Häuschen zum Bür- 
gergarten, wo bie Verfammlung gehalten wurde, her · 
überfam, feine Rede aus der Zafche hervorzog um fie 
abzulefen, während ber gemeine Mann gerade Das an 
diefen Berfammlungen für wefentlih hielt ſchön und 
fließend zu fprechen, ſodaß 3. B. fpäter Mitglieder einer 
freien Gemeinde, als fie im Gefpräcd gedrängt wurden 
beſtimmt anzugeben was fie denn eigentlich wollten, ant« 
worteten: fie übten fi im Neben. Da Florencourt den 
anweſenden Uhlich mit feinen gleichgefinnten Amtsbrüdern 
Lügner und Heuchler nannte, fo erfchien nah Beendi- 
gung ber Rede im obern Stod des Haufes, in deffen 
Giebel er, auf einem Tifche ftehend, abgelefen hatte, fein 
graues Haupt aus dem Fenfter hervorftedend der alte 
Zahn, und rief die zornigen Worte herunter: „Darauf 
ift gar feine andere Antwort ald mit dem Anüppel aus 
bem Holzlande.” Und fomit fehlte es wenigftens nicht 
an einer malerifchen Abrundung der ganzen Scene. 
Noch nachdem diefe Rede gehalten war, wurde Flo- 
rencourt, ber zwar die Foderungen des Liberalismus lei- 
denfchaftlich verfocht, dabei aber doch aud dem Radica- 
lismus ebenfo energifch gegenübertrat, die Erlaubniß eines 
der naumburger Rocalblätter zu rebigiren verfagt; haupt- 
fählih wol deshalb, weil man feine unerbittliche Feind» 
ſchaft gegen die Bureaufratie fürdhtete, die er felbft auf 
feinem nadhmärzlihen Standpunfte beibehalten, und ge 
gen bie im vorigen Jahre allerdings vielfach zu Tage 
gelommene Feigheit der Behörden gerichtet hat. Später 
beachte ihn die Sprache die er gegen bas noch immer 
nicht conftitutionnelle Preußen führte dem nod immer 
von ihm feiner Tendenzen wegen verfolgten Radicalis— 
mus fehr nahe. Auch ergab fich, da nach feinen dama- 
ligen Erklärungen über feine eigene Stellung zur Reli 
gion fein Angriff. auf Uhlich vorzugsweife als ein Act 
der Kritif erjchien, während fie im Grunde doch mehr 
ein Act des Gefühls war, hieraus ebenfalls ein gewiſſes 
Verhaͤltniß zu den philofophifhen Richtungen, welche die 
Proteftantifhen Freunde wegen ihrer Halbheit veradhteten. 
Dies Berhältnif, das indeffen immer nur ein fehr äufer« 
liches blieb, kam in der eine Zeit lang höchft lebhaften 
Berheiligung Florencourt's an Wigand's „Epigonen“ 
zu Tage. Hier fing er wirklich an die Leſewelt mit dem 
Thun und Treiben der Studenten bekannt zu machen, 
leider in der Form von Abhandlungen, mit denen er 
noch jegt von einem wefentlich burfhenfchaftlihen Stand» 


punfte aus direct auf das Leben der Studenten einwir⸗ 


ten wollte, anftatt einfach, wie er früher beabfichtigte 
und jegt nur nebenbei thun wollte, die Gefchichte der 
Burſchenſchaft zu fchreiben, oder, was die größte Wir- 
fung gethan haben würde, feine eigenen an den köſtlich- 
fien Epifoden überreihen akademiſchen Erlebniffe und 
Erfahrungen zu Grunde zu legen. Sodann lieferte er 
eine abermalige Charafteriftif des Königs von Preufen, 
bie auf dieſen felbft, wie man uns in Berlin erzählte, 
großen Eindrud gemacht haben fol, u. f. w. Sehr 
bald darauf übernahm er die Redaction des ſaͤchſiſchen 
„Berfaffungsfreundes” in Dresden, und lebte abwechſelnd 


in Dresden und in Naumburg bei feiner Familie. Es 
war diefer „Verfaffungsfreund” das Organ der conier- 
vativen (Adels) Partei in Sachſen. Da es Florenesurt 
aus mehrfahen Gründen nicht mehr möglid mar mie 
einft auf der fhönburger Feldmark in ber „confervation 
Kraft des Ackerbaus“ feine Befriedigung zu ſuchen und 
fi) ganz von der Politik zurückzuziehen, fo ſchien er fih 
um jeden Preis an ein Staatswefen anſchließen zu wol: 
len in bem er aus gutem Gewiſſen confervativ fein 
fonnte. Ob er fih um des Princips willen nicht etwat 
Zwang anthun mußte, wenn er gegen das zwar confli: 
tutionnelle, aber damals jedenfalls etwas unorganifk: 
fähfifhe Staatsweſen, trog der freilich von ihm für 
während befehbeten radicalen Elemente, deren gänzlich 
politifhe Unfähigkeit in den 3. 1848 und 1849 zu Tage 
fam, Preußen fo tief berabfegte, daß felbft die ſachſſchen 
Junker ihm deshalb Vorfiellungen machten, laffen mir 
dahingeftellt fein. Ganz feinem Charakter gemäf war 
es jedenfalls, daß er, nachdem in Preußen fogar mehr 
als die Foberungen des Liberalismus bewilligt war, ſe— 
fort dort die Redaction des ſchon vor dem 18, Min 
1845 reactionnairen „Volksblatts für Stadt und Land‘ 
übernahm, Nicht ohne feiner eigenen Partei einen me 
fentlihen Dienft zu leiften übertrug ihm daſſelbe der bie: 
herige Herausgeber; denn Florencourt, der fo lange an der 
Herbeiführung freierer Zuftände gearbeitet hatte, kümpfte 
als einfacher Schriftfteller bereits gegen das Uehermai 
der Freiheit, che Diejenigen welche noch vor kurzem im 
nicht allein die Erlaubnif ein Kleines preußifches Bat 
zu leiten verfagten, fondern fogar feiner Auffäge wege 
mehr als eine fähftfche Zeitfchrift (3. B. die „Waterland 
blätter” und einen Band der „Epigonen”) verboten hat 
ten, fih nur einigermaßen wieder ermuntert und geſan— 
melt. Somie übrigens fein früherer Verfuch durd Tr 
ganifation des paffiven MWiderftandes den König zur 
rechtzeitigen Verleihung jenes Maßes von conftitutionnel« 
Freiheit zu nöthigen (Naumburg hatte erflärt imeber m 
den Provinziallandtagen noch zum erften Wereinigten 
Landtage mehr Abgeordnete zu wählen) offenbar wirkis 
darin feinen Grund hatte, daf er die ſchon immer mr 
ihm verabfcheute Nevolution, welche er deutlich heran 
fommen ſah, und das gefürdhtete Zuviel vermeiden wollt: 
fo können wir uns doch auf der andern Seite, obgkid 
er noch immer das Banner der Reaction voranträgt, mut 
ſehr fchwer zu dem Glauben entjchliefen, daß er niet 
dennoch an dem früher vom Liberalismus herbeigejehnte 
Mafe der Freiheit fefthalten will. Seine wiederum I 
ganz eigenthümliche Stellung beruht nun hauptfädlis 
darauf, daß die conflitutionnellen Fragen bei uns nid‘ 
rein unvermifcht, fondern im unmittelbarer Werbindun 
namentlih mit der deutſchen Frage aufgetreten fin: 
Meiner Meinung nad) würde Florencourt in der dit 
[hen Frage zu andern Refultaten gefommen fein, ment 
er nicht flets nur die innere, fondern zugleich aud dit 
auswärtige Politik unfers Waterlandes vor Augen battt. 


"Auf diefe nimmt er in feinen publiciftifhen Arbeiten nut 


fehr felten Rüdjiht, und wo es gefchieht, da flimmt c 
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vielleicht noch jegt, oft mit dem ertremften Radicalismus 
zuſammen. Freilich ift die auswärtige Politif auch bie 
ſchwächſte Seite des Deutfhen Parlaments gewefen, und 
ih meine nicht, daß bdeffen auswärtige Politik ihm hätte 
befondere Achtung einflögen können; allein ein deutfcher 
Shriftfteller, der die Weltlage entfchiedener ins Auge 
faßte, konnte unmöglich fogar die rechte Seite ber Pauls- 
firche planmäßig herabfegen. Sa, felbft wenn die Ber- 
fommlung eine irrende war, konnte auf ihn die Idee 
der Verfammlung, wie fie fo ergreifend in den Worten 
über dem Sige des Präfidenten ausgefprochen lag, ihren 
Eindrud nicht verfehlen. 

Theilweife an ſolchen Einfeitigfeiten mag es liegen, 
daß Florencourt niemald und auch jegt nicht den Ein- 
flug ausübt zu dem fein publiciftifhes Talent ihn be 
fähigt. Da wenigftens früher fein Standpunft ſich nad) 
jeder untergeordneten Frage modificirte, und jede ſolche 
Frage ihn auf einige Zeit ausſchließlich befhäftigte, fo 
trat er, ein alter Landsknecht, bald mit biefem, bald 
mit jenem Blatte zur Durchführung bdiefer oder jener 
Fehde *) in nähere Verbindung. Mit gröfern politifchen 
Blättern, welche die. Erfheinungen der Zeit zunädft 
wiberzufpiegeln fuchen, und wenn fie auch biefelben zu 
leiten befirebt find, doch jede Thatfache anerkennen, und 
die Berhältniffe nehmen müffen wie fie vorliegen, war 
ihm jede dauernde Verbindung unmöglid. Alle zwiſchen 
ihm und verfchiedenen Nedactionen angelnüpften Verbin- 
dungen hörten mit der Märzrevolution auf, Mas hät- 
tm auch jegt noch feine nad allen Seiten hin in ben 
Etrom der Tagesliteratur ausgeftreuten Bedenken helfen 
innen? Er concentrirte ſich von jept an, und fchuf 
ih jene „Volksblattsgemeinde“, mie er fie nennt, bie 
dacch ihre Bitten feinen zweiten Auswanderungsplan 
"reitelte, Zu diefer Gemeinde gehören auch mehre gang 
tılentvolle junge Leute. Es darf überhaupt in einer 
Jichnung von Florencourt's Perfönlichkeit der Zug nicht 
xtmißt werden, daß er fortwährend mit jüngerh Leuten 
rtehrt, die er zumeilen fchon vom Radicalismus voll- 
Immen zu feinem eigenen Standpunkte befehrte. Als 
et bei Schönburg wohnte, fanden dort und auf ber 
nahen Rudelsburg Zufammenkünfte der Burfchenfchaften 
von Jena, Halle und Leipzig flatt, die wol hauptſächlich 
au um feinetwillen dorthin verlegt waren, Gelbft zu 
Anfang feines Aufenthalts in Naumburg war er noch 
weentlich ein alter Burſchenſchafter, und wußte relegir- 
tn und confilirten Studenten im nahen Almerid einen 
angenehmen Aufenthaltsort au fihern. Noch als Stadt- 
tordneten genirte es ihn nicht mit jenaifchen Studenten, 
weiche rothe Mügen auf dem Kopfe und das verpönte 
Tchmwarzrothgold auf der offenen Bruft trugen, dur 
die Stade zu ziehen. 

Seine ganze Vergangenheit und fo auch diefe Zeit, 
obgleich erft wenige Jahre dazmwifchen liegen, mag jegt 
wie durch eine ungeheuere Kluft von Florencourt getrennt 


Sciae literarifden Arbeiten In d. WI. kommen bier, als wer 
anich einem andern Gebiete angehörend, nit in Betradt. 


fein. Er hat neuerdings feinen feften Wohnfig in Roſtock 
genommen, um bort eine Zeitung im Geifte der „Neuen 
Preufifchen Zeitung” zu begründen. G. Pröble. 





Drei Bände vermifchter Schriften von Couſin. 


Diefe Bände, unter dem Zitel „Oeuvres littöraires‘, zeichnen 
fi durch alle diefem Scpriftfteller eigenthümlichen Vorzüge aus. 
3m erften Bande finden ſich die trefflichen Studien über den Tert 
der Pascal ſchen „ensées“, die feit einigen Jahren ein fo tiefes 
Interefie erregt haben. Bei der Kritif des Textes ging Eoufin 
in ihnen auf bie Lehre Pascal’d felbft ein, und die Schlüffe 
u denen er bierbei gelangte find mit den hergebrachten An» 
ichten mehrfach in Collifion getreten. Der zweite Band ift 
Pascal's Schwefter, Jacqueline, gewidmet, für welche Goufin 
eine große Bewunderung beat. Was er dem Bruder entaog 
bat er der Schweiter vielleicht zu freigebig wiedergegeben; im 
Uebrigen aber fließt feine Hohjhägung aus der Bewunderung 
bie er für die Frauen des 17. Jahrhunderts überhaupt begt. 
Im dritten Bande endlich veröffentlicht er die intereffanten 
Briefe der Frau von Longueville, und bei diefem Anlaß äußert 
er, daß, follten es feine Studien erlauben, er eine Galerie der 
berühmten Frauen aus dem 17. Jahrhundert herausgeben möchte. 
„Ih würde”, fagte er, „ein Bud, daraus machen in dem kein 
Wort von mir gefchrieben ftände, und in das id) doch mein 
anzes Herz niedergelegt hätte.” Die Hoffnung vielleicht dies 
em Traume einft Wirklichkeit verleihen zu Pönnen ift ihm in 
feiner Einfamkeit ein Reiz und eine Stärkung für die Arbeit, 
Daher fammelt er eifrig Brucdftüde von unedirten Briefwech⸗ 
feln und handſchriftlichen Memoiren, in Folge welcher Bemü« 
hungen er denn auch die neuen Briefe ber Frau von Longue ⸗ 
ville herausgegeben hat, „die Briefe dieſer reigend: wunder 
baren Frau, die voll Stolz zugleich und vol Milde, mit blauen 
Augen, blonden Haaren und mit der Stirm des großen Eondd, 
fo ungeftüm in der Politif und fo bingebend in der Liebe, dann 
plöglidh reuig, demuͤthig und zitternd verfchwand in dem Klo ⸗ 
fter der Karmeliterinnen zu Port royal.” Ueber Jacqueline 
Pascal, die unglüdliche Bewohnerin deffelben Klofters, fpricht 
fi) Couſin jo aus: 

D „Ich will dem Lefer jegt eine ganz andere Geftalt vor: 
führen, aber ohne Schmud und Pug, fo wie ich fie eben un- 
ter meinen Papieren gefunden habe, die Geftalt eines geift- 
vollen Kindes, das mit ein wenig mehr Bildung ein unver 
gleihlihes Geſchöpf werben Ponnte. Schön und liebenswürdig, 
von ernftem aber liebreihem Gemüthe, dabei mit einer bewun» 
dernswerthen Dichtungsgabe ausgeftattet, und zum Abgott 
einer Familie und eines ausgewählten Kreifes geboren, ver« 
zichtet fie, von überfpannter Frömmigkeit ergriffen, auf bie 
Breuden der Welt, bemüht ſich die Gaben der Ratur zu ver- 
nichten, und wird im 26. Jahre Ronne, um bald darauf unter 
den Wengften eines rubelofen Gewiſſens au ſterben.“ 

„Jacqueline Pascal ift noch bemundernswerther als Gil 
berte, Pascal's andere Schweiter. Der Himmel hatte ihr alle 
Geiftesgaben neben dem Liebreige der rau verlieben. Sie 
ſtand ihrem Bruder weder an Berftand noch an Gharakter 
nad, und man fann nur ahnen was aus ihr geworben wäre, 
wenn fie voll Ehrgeiz ale Sorgfalt auf die Ausbildung ihrer 
Fähigkeiten verwandt hätte. Soll ich mich ganz offen aus 
ſprechen ? Im Port royal find die Frauen vielleicht noch merk: 
würbdiger, fiher wenigftens ebenfo groß als die Männer! Gleicht 
die Mutter Angelifa nicht Arnauld an Unerjchrodenheit der 
Seele und Erhabenheit des Gedandens? Nicole ann ich nicht 
über die Mutter Agnes ftellen, Denn diefe vereint mehr Kraft 
als er mit ebenfo viel Sanftmuth. Und hat ihre Nichte, Anı 
gelifa von St.-Ican, in der Leitung von Port royal nicht eine 
Klugheit, eine Umfiht, einen Muth beiwiefen, um den ihr 
Bruder, der Minifter, fie beneiden konnte Welcher Mann 
hat mehr gewagt, mehr gerungen, mehr und duldfamer gelit« 
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ten als alle diefe Frauen? Auch fie haben Verfolgung, Schmach, 
Berbannung und Gefängniß gekannt, und alledem getrogt: 
was fie ſchrieben, ſchtieben fie mit einer erhabenen Einfachheit. 
Man muß in ihnen einen Geift und einen Sinn von ftäbler 
ner Härte erkennen, und gäbe man ſolchem Geifte vie gehörige 
Bildung, er würde zu einem Meifterwerke werden. Was ift 
denn auch in der That der Stil anders als bie äußere Erfcheir 
nung des Gedanfens und des Charakters? Mer Peinlich denkt 
und weichlich fühlt wird niemals Stil befommen! Wellen Be: 
mußtfein aber erhaben ift, und gefhwängert mit förnigen und 
kraftvollen Ideen, und weſſen Geift mit diefem Bewußtfein 
aud in Einklang fteht, in deffen Schriften wird man bier und 
da Lichtſtrahlen des Genius hervorleuchten fehen, und wenn zu 
diefen natürlichen Anlagen dann das Studium und die Reflerion 
kommt, fo ift ein fruchtbarer Keim zu einem großen Schrift ⸗ 
fteller vorhanden. Die Mütter Agnes und Ungelifa haben 
viel gefchrieben; was fehlte ihnen aber, ebenfo wie dem Brus 
der Arnauld, um Mufterfchriften zu Binterlaffen? Sie Bann» 
ten dad Geheimniß nicht für Gefühle und Gedanken gleichlau: 
tende Worte zu finden. Die gebeimnißvolle Kunft aber, hätten 
fie diefelbe auch gekannt, würden fie gar veracdhtet und ‚vers 
ſchmaͤht haben, weil fie ſich nicht mü ten ihren Genius vor 
der Welt leuchten zu laffen, fondern im Gegentheil ihm in 
Demuth und Entfagung zu erftiden. Sie jchrieben fo wie fie 
ſprachen, und nur von Zeit zu Zeit entfchlüpft ihmen ein fehör 
ner Sag vermöge der Gewalt eines mächtigen Gedankens. Da 
ihnen jedoch die Kunft feblt, fo ift in den Zmifchenftellen, wo 
die Leidenſchaft ſchweigt, ihr Stil unbebolfen, nadhläffig, troden 
und langweilig. Das Genie bedarf nicht minder der Ausbil 
dung als der gewöhnliche Menfh, und um zum Ruhme zu ger 
langen muß man ihn lieben. Die glüdlichiten Anlagen reichen 
nicht bin; der Wille, Ausdauer und eine unermüdliche Wach 
ſamkeit müflen hinzufommen, um Verirrungen zu vermeiden 
und quite Reigungen zur Gewohnheit zu madhen. Die Ber 
wohnerinnen von Port royal wollten das Heil ihrer Seele 
fihern, und machten bierzu große und mühevolle Anftrengun: 
gen. Die Hälfte derfelben, verwendet auf ihren Geift, würde 
bingereicht haben fie zu Schriftitellern erften Ranges zu erheben." 

e Schülerin der Mutter Angelifa und der Mutter 
Agnes, begabt und leidenſchaftlich wie dieſe, machte ſich Jacque⸗ 
line wie ihre Lehrerinnen eine Pflicht daraus Alles was ſie 
an leidenſchaftlicher Auffaſſung und an Talenten beſaß zeitig 
zu unterdruͤcken, oder vielmehr ihrer Natur eine andere Rich⸗ 
tung zu geben. Sie hat daher die Vollkommenheit die fie er 
ftrebte erreicht, leider nicht die welche fie geringſchaͤtzte. Wir 
bekennen, es gibt nichts Vollkemmenes in Jacqueline's Schrif— 
ten, aber überall leuchten ihre fhönen Raturanlagen vor. Bir 
befisen einige Stüße in Profa und Werfen von ihr, die in 
verichiedenen janfeniftifhen Sammlungen zerftreut find; ber 
Berf. diefer Zeilen wird fie fammeln und jammt einer großen 
Menge nody unbefannter Schriften, befonders vieler Briefe an 
ihre Schwefter und ihren Bruder, herausgeben. Man darf 
durchaus Nichts unbeachtet laffen was zur tiefern Erkenntnif 
diefer wunderbaren Familie beiträgt.” 

Das ift eine neue Anfhauung ven Jacqueline Pascal; 
diefe Beimende Größe hat noch Niemand in diefer grau erkannt. 
Goufin zeigt uns Jacqueline fo wie er fie fieht, wie er fie 
zu erfennen glaubt oder vielmehr wie fein Geift fie ſich aefchafr 
fen hat. Seine Interpretation macht fie größer als fie wol 
in Wirklichkeit iftz das Driginal kann die Copie beneiden. 

3, 
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Zur Erinnerung an Karoline von Woltmann. 
gweiter und letzter Artikel.) 


In dem erſten Schreiben von Berlin aus (September 
1812) welches ich von Frau von Woltmann erhielt ge» 
dentt fie (im Folge der von mir gegebenen kritifhen An+ 
ige) ihrer legten Schrift: „Das Lebensgefeg, die For- 
mm und ber gefegliche Zufammenhang bes Lebens.” 
Bis bei diefer Gelegenheit von Anerkennung dem ba- 
mild von mir redigirten „Königsberger Literaturblatt ” 
gellt wird gebührt, ich weiß es nur zu gut, meinen 
Nitarbeitern und den beffern Journalen Deutſchlands, 
denen ich nur machgefirebt habe. Etwas was mid) fo, 
ih angenehm bei jenem erften Briefe überrafchte war 
Yı höchſt eigenthümliche, Präftige, fertig ausgefchriebene 
Andfcheife, deren Charakter durhaus Männlichkeit if, 
tm denn aber aud das firicte Urtheil, der fpecielle 
—⸗ voͤllig entſprechen. Es heißt unter 


Cie haben in dem „Königsberger Literaturblatt“ meiner 
Cirft: „Das Lebensgefeg”, mit fo ausgezeichneter Güte ger 
tät, dadurch zu deren Verbreitung fo wefentlich gewirkt, daß 
mh Died zu innigem Danke verpflichtet. Seit ich mich mit 
itatt Särilt befchäftigt habe, bin ich der Piteratur welche da⸗ 
ai nicht in Zufammenhange fteht fremd geworden; mas ich 
wprihsweife erfuhr diente meist nicht zum Anreiz mich dar 
zit zu befaffen. So entging mir denn auch die Kenntniß Ih: 
"er Zeitfhrift, und ich wurde auf das erfreulichfte überrafcht 
durh zwei gütige Mittheilungen des Blattes weldes Ihre 
Inzige meiner Arbeit enthält, von Seiten des Hrn. Profeffor 
Reier und Seiner Ercellenz des Hrn. v. Schön, auch inne zu 
"den, daß in Deutfchland ein öffentliches Organ vorhanden 
ki durch welches Vernunft und Menſchüchkeit mit der ihnen 
Onthümlichen Ganzheit, Wärme und Würde fi) wider jene 
Ange erflärten in deren Mitte ich zum Theil lebe, und welche, 
*rfenken in Idololatrie des Quantitativen, Sinnlichen, im bes 
!en Fall des Bildlihen, auf das Sinnliche oder auf dunkle 
Berftellungen Bezüglichen, größtentheild verwandelt ift, wie die 
Sefihrten des Ddpfleus. Gern würde ich mic) unter die Fahne 
Sin welche Sie erhoben, wüßte ich, daß Ihnen Died angenehm 
iin Fonnte. Unter meinen Papieren befinden ſich ungedrudte 
Briefe Woltmann's aus den 3. 1790— 1800. &ie enthalten 
dendige Schilderungen bekannter literarifher Perfonen und 
% literarifchen Zreibens zu Göttingen und Jena in jener Beit, 
fielen eine friſche und edle menſchliche Perfönlicpkeit dar. 


— 


") Den erfien Artikel theilten wir in Mr. 177— 18 mit. D. Reb. 





Paßten fie in die Richtung Ihrer Zeitfchrift, würde ich fie Ih» 
nen fo gern mittbeilen, als Meine Auffäge, faft Aphorismen, 
von mir gelegentlich niedergefchrieben, wie Zeit und Zuftände 
Dies veranlaßt. Eigenthümlich erfreulich war mir auch die erften 
anerfennenden Worte über meine Arbeit von Königsberg ber 
zu erhalten, wo Kant gelehrt hat, Herder geboren ift, Hippel 
ſchrieb — aus Hamann kann ich mir Richts machen. 


Man wird fhon bier, außer jener frauenzimmerlid 
liebenswürdigen Stilweife und Aufrichtigkeit, die da ge» 
fieht in dem Magus aus Norden fi nicht zurecht fin- 
den zu fönnen, und nebenbei Herder in Königsberg ge- 
boren fein läßt, aud das Außergewöhnliche, das Hohe 
und Refolute der Weltanfhauung der trefflihen Frau 
gewahr werden. In einem der Briefe aus dem 3. 1843 
heißt es: 

Hat Ihnen mein Brief eine frobe Stunde machen fünnen, 
gehört Dies zu den angenehmften meiner Empfindungen, und 
Sie haben dur Ihr gütiges Schreiben, fowie durch den Ber 
ſuch Ihres Freundes, der fo gut war es mir perfönlich zu 
überbringen, mir Gutes reihlichft mit Gutem vergelten. Durch 
jenen Freund find Sie mir auch in beftimmtern Zügen aus 
dem Rebelhaften allgemeiner Bebanntfchaft getreten, und mit 
beftimmterer Empfindung wende ih mid an Sie... Was 
Sie gelitten haben (durch den Drud der damaligen Beit; uns 
ter Anderm war das „Königsberger Literaturblatt”, zu großem 
Nachtheile für mich, plöglich verboten und nun wieder geftat: 
tet worden, was aber doch eine halbjährige Unterbredung je: 
ned Journals und fpäter fein Aufbören zur Folge hatte) kann 
id) mir genau vorftelen, wenn ich meine perfonlidhen Erfah. 
rungen während aller Zeiten meines 2ebens überdenke, wo 
meine Thaͤtigkeit in das öffentlidyere Feben eingriff. Wie Ih: 
nen ift auch mir von jeher die fchriftftellerifche Thaͤtigkeit et 
was Heilige gewefen, und ich Bann fagen, wäre ed möglich, 
daß ich eine Sache fchriebe der Feine ideale Vorftellung zum 
Grunde läge, und wäre diefe Sache mir mehr gelungen als 
je Etwas, und wäre mir dadurch ber glänzendfte Erfolg ge 
fihert, ich fläche fie ins Feuer. Woher Ihnen Verfolgungen 
gelommen, find fie mir feit der Erſcheinung meines Bude 
gefommen (das „Lebensgefeg‘ nämlich); Peine pofitiven, nicht 
weniger empfindliche; bie lobendfte Zurüdweifung, ein vorneh: 
mes Üebergeben, falfche Anzeigen und was des Heinlichen Mär: 
torerthfums mehr ift, dem der Egoismus jedes freifinnigere 
Streben unterwirft. Aber laffen wir uns verachten, ſchief be 
urtheilen, von oben herab verwerfen, und zeigen wir, wie By» 
ron fo ſchoͤn fagt, ein allertragend Auge; ſtehen wir ftandhaft 
für den Zweck das Wahre wirklich zu machen; er trägt uns, 
wie das Meer Denjenigen welchen der weiche Fluß in feine 
Wellen verfinken laflen würde... Auch für mid war bas 
Berbot Ihres Blattes eine perfönliche Kränfungs der Richtung 
deffelben zufolge betrachte ich mich als Ihre Verbündete, und 
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was meine Befähigung leiften kann (nun das Blatt wieder in 
das Peben tritt) werde ich mit der größten Freude dafür thun. 
Woltmann’s Briefe fende ich Ihnen der Folge nach bie zu 
einer gewiffen Zeit. Sie ſchildern einen Charakter frifh, ger 
diegen, gefund, geiftvoll, ſchwungvoll. Diefer Eindrud ift ein 
ir a in bei des Sammlung. Wählen Sie aus derjelben 
oder laffen Sie der Folge nah druden, wie es Ihnen gefällt. 
Bon mir fende ih Bruchftüde aus Briefen, die erfte Äbthei⸗ 
lung eines Wuffages über die Sprade: Laut, Ion, Klang, 
Stimme, Sprade. Ich möchte das Ganze gern der Deutſchen 
Geſellſchaft in Königsberg uberreihen. Dann follen Meine Ab» 
handlungen folgen über bie Stile der Kunft bei den Reuern, 
das Claſſiſche, Romantifche, Zragifche, Komiſche, Humoriſtiſche. 
Den Brief über mein Bud; möchte id) hinausfchieben (er follte 
„Das Lebentgefeg” erläutern). Ic) arbeite an einem Bande: 
„Das Lebensgefeg.” Erſte Ausführung der Lehre. Er wird 
fünf Abhandlungen enthalten, wovon vier durch Baron Hum 
boldt, Profeffer Irendelenburg und Dr. Fortlage veranlaßt, 
in Briefform an diefe Herren gerichtet find. I) Die abfolur 
ten Formen der irdifchen Lebensmanifeitation; die Grundfor: 
men der Erkenntniß ihrer Berichung nach auf dieſe Formen; 
Weſen der Willensfreiheit des Menfchen. 2) Beriehung bes 
irdifchen Lebens auf das planetarifche Leben und auf fidy felbft- 
3) Bulänglickeit des Lebendgefeges als Princip der Vernunft 
und zu Erflärung der Zwecke der höhern Thätigkeit des Men: 
fhen. 4) Wefen und GEntwidelung der Sprache. 5) Buläng» 
lichkeit der organifchen Bewegung zu Hervorbringung fo zur 
fammengefegter Organe wie das Auge. Mit diefem Bande 
möchte ich eine neue durchaus vermehrte und verbefferte Auf 
lage meiner Schrift, von der Sie fo vortbeilhaft geurtheilt, 
verbinden, und kurz vor dem Erfcheinen erft wieder auf diefe 
die Aufmerkfamkeit lenken. Erwartet habe ich davon eine viel 
tebhaftere Wirkung. Die Wahrheit, welche ſich zuerft darin 
dargelegt findet, ift fo einfach, fo groß, fo befeligend; fie hat 
mich Jahre bindurd fo erhoben und beglüdt, daß ich dachte, 
fie müffe ähnlihe Wirkungen auch auf Andere äußern. Wller: 
dings, die beften Geifter haben das Buch als wichtig aufge: 
faßts bier zumal Baron Humboldt und Profeffor Zrendelen» 
burg. Die berrfchenden Philofophien, Schelling s und Hegel's, 
fuchen es dagegen zu ignoriren und in Stiljchweigen au bes 
graben. Dergleiden geht noch in Deutfchland; bie öffentliche 
Meinung fingt bier noch Chor, fie hat Feine Stimme wie 
fhen in Franfreid oder England. Uebrigens hat fi bier (in 
Berlin) die Philofophie neugeftaltet, und der Richtung welche 
fie genommen gehört meine Arbeit an; ja, fie ift ein Schritt 
weiter in der neuen gr der bald Alles folgen wird. Der 
Ruhm diefe — zu haben gebührt dem Profeſſor U. Iren: 
delenburg. Laſſen Sie fich deffen „Logifche Unterjuchungen 
nicht entgehen; ein Buch voll penetrantem, gediegenem Scharf: 
finn, voll gründlicher Gelehrfamkeit, im würdigften Kon. Das 
ganı Schiefe, Unhaltbare der Grundbegriffe Hegel’d, das Uns 
vollftändige der Herbart'fhen Lebensauffaffung enthüllt Iren: 
belenburg mit fiegender Klarheit. Er zeigt die Bewegung als 
Factor des Lebens, wie auf fie die Begriffe von Zeit, Raum, 
die Ideen a priori beruben. Diefes Buch erſchien 1840. Die 
Hegelianer ſchwiegen über Diefes wichtige Buch; als unbe 
deutend wurde es übergangen, bis endlich der Autor feine 
Hauptfäge auf Art eines Manifeftes bervorhob und in ber 
„Jenaer Literaturzeitung‘‘ befannt machte. Run war es mit 
dem Liebergeben vorbei. Zwei Recenfionen erfchienen, eine ganı 
unwürdige, jämmerlich inepte in den „Jahrbüchern für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kritik’; eine gehaltvollere von Weiße in Fichte's 
Sournal; auch die letztere ift dem beurtheilten Werk keines: 
wegs gewachſen. Profeffor Zrendelenburg hat übrigens, wie 
Herbart das Leben überhaupt, die Bewegung rein vom mar 
tbematifhen Standpunkt betradte. Er bat das Abſo⸗ 
Iute, die Urt ihrer Beziehung auf die Kraft, das Selbſtbe⸗ 
ſtimmte, Vernünftige der Kraft nicht aufgefaßt, fi auf die 
Iperielle Beziehung zwifchen Verförperung und Bewegung nicht 


eingelaffen. In dieſen Beziehungen führt mein Bud feine 
Arbeit weiter. Gegen Zrendelenburg haben ſich nun die alten 
und neuen Hegelianer hier vereinigt, und eine Zeitung beiälef: 
fen (wahrſcheinlich ijt die von Michelet im diefer Zeit heraus: 
gegebene gemeint), welche wol beftimmt ift die Ruge'icen 
Jahrbücher“ zu erfegen. Trendelenburg ift zum Ziel imfidic 
fer Klätfchereien gemacht, die er wuͤrdevoll zurüdgemiefen hat, 
Durch meine Arbeit bin ih mit ihm bekannt geworden. S 
fheint mir als Eharafter fo gediegen wie als Geift, und « 
wird ein harter Stand fein welchen die Hegelianer, auf al 
Phalanx, wider ihn zu behaupten haben werden. Für bir 
Bekanntmachung mit Ihren literarifchen Worlefungen („Ber 
lefungen über die moderne Literatur der Deutichen”, Danzis 
1842) danke ich Ihnen fehr. Sie gedenken der wahren Dur: 
und der wahren Heilmittel unfers literarifchen Jammers. Zt 
Ihnen „Le compagnon du tour de France” in bie Hink 
gefallen? Das Buch bat mid fehr befchäftigt und amgejegr 
durch edeln Sinn, Schärfe und Milde des Werftandes. „Ihemis 
Thyrnau“ — noch mehr Lüge, Unmiffenheit, Albernheit als di 
frühern Romane der Verfaflerin. So fagen meine Freunde, \: 
ſchließe ih aus Dem was fie davon ſagen; ich kann mid ar 
die Lecture nicht bringen. 


Daß in dem Allen eine Frau fpricht welche mi 
über das Niveau vielgepriefener Bildung und Gef 
nungsweife hinausragt, und daß wir früher nicht u 
viel behauptet haben, wenn wir Karoline von Kal: 
mann den ebelften Frauen unferer Nation beigefelte, 
wird man ſchon nad) foldhen Aeußerungen wie bie bi 
herigen zuzugeben nicht abgeneigt fein. 

(Die $ortfegung folgt. ) 


Er — — — 





Choiſeul und feine Zeit von Kurd von Schlöze 
Berlin, Befler. 18485. 8. 22%, Nor. 


Das Lefen dieſer Monographie — denn Biographie mit 
eine unrichtige Bezeichnung fein, weil Choifeul lediglih w: 
dem Standpunkte feines ftaatsmännifhen Lebens und Wirk! 
aus betrachtet ift — hat und wenigftens einen doppelten Semi 
gewährt: einmal weil biefelbe Etwas werth ift, das Verlanar 
nad einer gediegenen gefchichtlichen Belehrung befriedigt un 
um ein triviales Bild uns zu erlauben, gieichſam zu den mn 
gen Fettaugen gehört die auf den trüben MWaffern der fürn» 
tur der Gegenwart berumfchwimmen; zweitens aber aud I 
balb, weil es für den denkenden Geſchichtskennet einen um 
thümlichen Neiz hat mit der Gefchichte der Diplomatie u" 
der PFürftenftellung einer Beit zu verkehren die mit erw 
mittelbaren Gegenwart einen fo ſchneidenden Contraſt Kt 
Man wird dur die vorliegende Schrift recht Lebhaft dar 
erinnert, daß gewaltige Revolutionsftürme über den Grur 
und Boden der wefteuropäifhen Staaten dabingebrauf im 
und die Atmofphäre derfelben durchfegt haben hnifen. Eder 
tet man nun zu einer Vergleichung zwiſchen jener Zeit w 
unferer Gegenwart, fo erfennt man allerdings ohne Schwun 
keit, daß jene Stürme die höhern Schichten der flaatlichen © 
mofphäre in merkwuͤrdiger Art gereinigt oder wenigitens 
Märt haben; man nimmt aber auch ebenfo Leicht wahr, 
durch Diefelben ein Staub aufgemwirbelt worden ift der N 
politifhen Dunſtkreis in newer und eigenthümlicher Art tie“ 
bereits verdüftert bat, theils noch mehr zu verbüftern dick 
und noch ift die Macht nicht gefunden welcher der neue 9 
nigungsproceß unbedenflih und mit Ausſicht auf einen dr 
und beilbringenden Erfolg anvertraut werden önnte 2° 
wollen jedoch aus begründeter Beforgniß, uns zu weit - 
unserer Aufgabe au entfernen, diefe politiſche Beleuchtung 


1023 


weiter verfolgen, und uns burd das allbefannte Wort, das 
man der Beit vor ben Revolutionsftürmen unbedenklich an die 
Stirn ſchreiben koͤnnte: „Quidquid delirant reges plectuntur 
Achiri”, den Uebergang bahnen zu dem Beitalter dem Chois 
feul angehörte. 

Die Familie deren &prößling Choiſeul war gehörte zu 
den älteften Frankreichs: fie konnte ihren Stammbaum Bis auf 
die Zeit der Gapetinger zurüdführen, aber gleich. dem übrigen 
franzöfifchen Adel mußte auch fie fi der Uebermacht des Kö- 
aigthums unterwerfen, und ihre Sprößlinge erſcheinen feit 
diefer Zeit in ben hoͤchſten Kreifen der öniglichen Beamten« 
welt. Es find aber Alle Bernige, ehrenfefte Naturen, voll 
Iteue für ihre Königshaus und Hingebung für den Ruhm 
ihres Baterlandes und ihres Geſchlechts. Der Eine derfelben, 
Karl von Ehoifeul, nimmt an den Kämpfen der Ligue rühm- 
lihen Antheil, und forget überall mit Eräftigem Arme für die 
Erhaltung der Dröbnung und des Rechts. Er flirbt als Mar+ 
igall von Frankreich mit 34 Wunden bededt, nachdem er an 
47 Felbfchladhten und der Belagerung von 33 Städten theil 
enommen. Sein Neffe Eifar war der Waffengenofie om: 

g's.*) Später übernimmt er die Führung der franzoͤſiſchen 
Irmee in Italien, und gibt als den Zruppen der Proviant 
ausgeht 45,000 Pr. aus eigenen Mitteln ber um feinen Sol: 
daten die möthigen Subjiftenzmittel zu verſchaffen. Zur Beit 
der Fronde ift er einer der Wenigen bie fi tapfer für ben 
Hof herumſchlagen, und wird daher Chef der Regentſchaft. 
Sch er firbt mit der Marfhallswürbe befleidet. Der Groß. 
seter unfers Ehoifeul war Generalgouverneur von &.Do: 
mingo, und fiel in einem Geetreffen gegen die Gnglänber. 
Seine Frau war die Tochter des öftreihifchen Generals Gras 
fm von Stainville, deſſen Güter ihm unter der Bedingung 
sfelen, daß er nebft feinen’Rachlommen den Namen Stain: 
sie annehme. Sein Sohn diente daher ald Marquis von Stain- 
side im franzöfifchen Heere, und wurde fpäter Gefandter des 
kuege rang von Lothringen in Paris. Diefem ward am 

Zuli 1719 unfer Ehoifeul geboren: er war alfo acht Jahre 
finger als Kaunig, mit dem er eine Reihe von Jahren an 
dm politifchen Combinationen und den Geſchicken der mächtig» 
fer wefteuropäifchen Staaten den wefentlichften Antheil hatte. 
Ir großer Gegner William Pitt, ebenfalls aus einem altade- 
hzen Se ſchlechte ftammend, war 1708 geboren und Beiden wie 
an Alter fo am geiftiger Befähigung und Eharaktergröße über: 
Isgen. In den Händen biefer drei größten Staatömänner ihrer 
det liefen die Fäden zufammen an welche die Stellungen, 
—— und Schickfale Frankreichs, Deſtreichs und Eng» 
kunde geknüpft waren. Choiſeuls Einfluß und Macht warb 
durch die Frau von Pompadour gegründet, beren Gunft er 
ten ſorvol duch Gigenfhaften gewonnen hatte wie fie am 
damaligen franzöfifchen Hofe beliebt waren, ald durch das 
weideutige Berdienft die Eiferfucht jenes Weibes gegen Lud ⸗ 
wig XV. zur rechten Zeit erwedt zu haben. Es war aber für 
einen Mann wie Choifeul, der ftetö neue und wohldurchdachte 
Pine im Interefje Frankreichs in feiner Seele trug, Peine 
lichte Sache leitender Minifter au fein unter BVerbältniffen 
vr denen d’Argenfon fagte: „Wer ein ehrlicher Mann iſt, 
dem traut man heutzutage nicht viel Berftand zu; wer aber 
ein geriebener Boͤſewicht ıft, der gilt für geiftreid, dem ſchenkt 
man Achtung.“ Wie war es möglich großartige und ent 
Iheidende Pläne mit Ernft und Ausdauer feitzuhalten und 
durchzuführen von Seiten eines Hofs in deſſen Mitte eine 
fine Frivelität Plag genommen, und von wo aus gar bald 
mit ihrem ägenden Gifte alle Adern bed Wolkölebend burd)» 
drungen wurden, von Seiten eined Hofs wo man tanzte, 
becherte, fpielte, ohne nur im geringften zu merken, daß fi 





*) Bir vermeifen bei diefer Gelegenheit auf bie Biographie dieſes 
merkwürdigen deutſchen Siriegds und Staatdmanned im „Hiſtori⸗ 
{ben Taſchenbuche⸗⸗, Jahrgang 198. 
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der Boden immer mehr höhle auf dem man die tollſten Luſt ⸗ 
barkeiten trieb. Man mwigelte, man böhnte, man rüttelte an 
Allem was recht und heilig ift, und jedes Wort fand Anklang, 
fobald es nur geiftreih war. Aber eben Dies legt für Die geis 
Be Befähigung Ehoifeul’d und für feinen Patriotismus das 
rühmlichfte Beugniß ab, daf er mitten in diefem finnenvertir- 
senden Naufche des Hofs weder die eigene Befonnenheit ver» 
lor noch die Aufgabe und Stellung Frankreichs einen Augen: 
bli vergaß. Und fein ebenfo ſchwacher als undankbarer Ge: 
bieter, Ludwig XV., ſah fi genöthigt, nachdem er ihn von 
fi geftoßen, die ehrenvollfte Unerfennung auszufprechen bie 
dem Berftoßenen nur immer bätte zu Theil werden fönnen: 
„Hätte ich Choiſeul bei mir behalten, fo wäre Polen nicht 
getheilt worden.‘ Choifeul’$ richtiger Blick offenbarte ſich 
als Minifter der auswärtigen Angelegenheiten zuerft in 
der Auffaffung des Bündniſſes Frankreichs mit Deitreich 
zum Sturze Briebrih 6 des Großen, eines Bünbniffes 
das vor feinem Untritte des Minifteriums unter dem Gin: 
fluffe_ der Pompadour abgefchloffen worden war. „Ich bin 
vom — der Meinung geweſen“, find feine Worte, 
„baß der eg in Deutfchland, er mag glüdli oder uns 
glüclic enden, uns nie zu einem ebrenvollen Frieden führen 
fann; wie nun gar, wenn wir fo viele Verlufte erleiden 2" 
Er ſah fehr richtig den Hauptfeind in England, daher fein 
Plan alle Macht Frankreichs und feiner Verbündeten gegen 
diefes aufzubieten, daher die mächtigen Zurüftungen au einer 
Landung in Britannien in ähnlicher Art wie fie er: mit 
noch größern Mitteln Napoleon auszuführen gedachte: Ehoi« 
feul'6 Politit ward in biefer Richtung ein Erbtheil Frankreichs. 
Daß übrigens Ludwig AV. feine bisherige Verbindung mit 
Preußen einer Eoalition mit Deftreich zum Opfer brachte, und 
in Folge Deffen an dem fogenannten Sicbenjährigen Kriege ges 
gen Friedrih den Großen ſich betheiligte, dazu vermochten ihn 
bauptfächlich religiöfe Beweggründe, wie aus den hinterlaffenen 
Papieren Choiſeuls neuerdings befannt worden ift: der Pror 
teftantiemus, ald deffen bedeutendfte politifche Stüge der König 
von Preußen mit Recht angefehen ward, follte unterbrüct 
werben. Diefes Geftändnig machte lange nachher Ludwig XV. 
feinem Minifter Ehoifeul. 

Die Aufhebung des Jefuitenorbens (1762 und 1764) in 
gen war ein Werk der Pompadour und Ehoifeul’s: die 

tftere konnte dem Orden den Stolz nicht verzeihen den fie 
von einigen Mitgliedern deffelben zu ertragen gebabt hatte, 
und der Legtere war ein zu eifriger Schüler der EncyMopäbdi- 
ften, deren Haupt Diderot noch Dazu bei der Pompadour Zu: 
tritt hatte, um nicht die Jefuiten zum wenigften läftig zu 
finden, zumal da fie auch thätig und theilweife mit Erfolg bei 
mercantilifhen Unternehmungen betheiligt waren, was nament: 
lich in einem Falle unangenehme Felgen gehabt hatte. Und der 
ſchwache Ludwig vermochte dem Andringen Choiſeul's und der 
Pompadour nicht lange zu widerftchen, trogdem daß ihm die 
größte Ehrfurdt gegen diefen Orden in feiner Jugend einge 
prägt worden war, und fein alter Minifter Fleury ihn gelchrt 
hatte: Die Iefwiten verbreiteten zwar ſchlechte Lehren, fie 
wären aber ald nügliche Werkzeuge zu Allem zu gebrauchen. 
Genug, der Iefuitenorden fiel in Frankreih durch Ehoifeul wie 
kurz zuvor in Portugal durch Pombal; Spanien folgte diefem 
Beifpiele befanntlidy fehr bald. 

Nachdem Ehoifeul, immer von dem Gedanken geleitet Eng- 
lands wachſende Größe und feinen feigenden Einfluß zu bre⸗ 
den, der ſich fon 1748 bei dem Briedensfchluffe zu Wachen 
fo allgewaltig —— hatte, den pacte de famille mit den 
Bourboniſchen Thronen trotz Pitt's egenbeſtrebungen erlangt 
hatte, ein Gedanke den Ludwig Philipp in der jüngften Zeit 
bekanntlich fo eifrig mwieberaufnahm, zogen die Buftände und 
BVerhältniffe der Infel Eorfica feine ganze Aufmerkſamkeit auf 
fih. Die Wichtigkeit diefer Infel für Frankreich richtig erken⸗ 
nend, mit der Unfähigkeit der Genuefer dieſelbe ihrer Bot: 
mäßigfeit wieder zu unterwerfen genau befannt, und ihre 
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Berlegenheit, die mit jedem Jahre des Kampfes gegen bie un 
beugfamen und tieferbitterten Gorfen wuchs, geſchickt benugend, 
machte Ehoifeul ihnen Kaufanträge: der Handel fommt auch 
in der Ihat 1768 zu Stande, und trog Englands Groll ward 
die gekaufte Infel behauptet, und ift bis auf diefen Zag eine 
franzöfifhe Befigung geblieben, 

Choifeul richtete aber feine Blide und feine diplomatifche 
Tätigkeit nicht allein auf den Decident, fondern zugleich auch 
auf den Drient: Aegypten follte unter franzöfifche Oberhoheit 
gebracht werden, um von hieraus fortan alle Erpebitionen im 
Mittelmeere, das er zu einem franzöfifihen See zu machen 
ftrebte, und in den indifchen Gewäffern zu leiten, die Englän: 
der von der, Küfte Koromandel und von den Gangesufern zu 
vertreiben, und das Unternehmen Hyder Ali's aufs kräftigſte 
zu unterftügen. Auch in diefem Plane ift er, wie allgemein ber 
kannt Rapoleon’s Vorgänger gewefen. Gleich dieſem warf er 
aber auch fein Augenmerk auf die Hobe Pforte, als den Stüg- 
punkt, von wo aus Rußlands meiteres Umfichgreifen gehindert 
werden Eönne, und Frankreichs Ehre erfodere e8, meinte 
Choifeul, in Verbindung mit der Pforte die ins Mittelmeer 
eingedrungene ruffiiche Flotte zu vernichten. Uber mit die: 
fem Plane ſtieß er auf entfchiedenen Widerwillen und Wir 
derſpruch bei feinem: Gebieter, der im Geheimen ſchon lange 
bearbeitet worden war den nie rubenden und immer mit neuen 
Plänen hervortretenden Minifter abzudanken. Der Boden war 
unterhöhlt auf welchem der Minifter raftlos den Pühnften Bau 
feiner Entwürfe fortzuführen wagte, und während er noch un: 
abläffig darauf bedacht war den Glanz und den Ruhm feines 
Landes zu heben, wurde ſchon von allen Seiten auf die Vers 
eitelung feiner Pin, auf feinen Sturz felbft bingearbeitet. 
Und er erfolgte 1770, ſodaß Der Geftürzte den Schmerz erlebte 
von dem fürdpterlichen Brande der türkiſchen Flotte im Hafen 
von Zichesme zu hören, flatt der ruffiihen Marine dieſe Ka: 
taſtrophe bereitet zu fehen. Dech gewährte die Anerkennung 
die ihm die franzöfifche Nation für fein Wirken zu Theil wer« 
den ließ dem geftürzten Minifter einen werthvollen Troſt in 
jenem Schmerze. 

Als Anhang bat der Verf. feiner Monographie ein Ver ⸗ 
zeichniß der werthvollſten Quellenfchriften beigegeben. Wir 
vermödhten zwar das Eine und das Andere = hinzuzufügen, 
allein gelehrte Leſer werden Das felbft vermögen, und die 
nit gelehrten würden ed uns mit Recht Beinen Dank wiffen. 
Wir Mheiben mit Dank von dem Perf.: fein Bud bat uns 
einen Genuß bereitet, für den wir um fo dankbarer fein 
zu müffen glauben in Zagen, wo es fo viele redende und 
fchreibende Leute gibt, die wie fie dünkelhaft vermeinen Ge: 
ſchichte machen, aber an fie nicht glauben und folglih auch 
von ihr Nichts verſtehen. 8. Zimmer. 


Neapolitanifche Pünktlichkeit. 


„A glance at revolutionized Italy: a visit to Mes- 
sina, | a tour througb the kingdom of Naples, the 
Abruzzi, the Marches of Ancona, Rome, the States of the 
Church, Tuscany, Genoa, Piedmont, etc. in the summer 
of 1848, by Charles Mac Farlane” (2 Bde., London 1840) 
it der Zitel eines Werks welches ſchon deshalb dem Einen 
gefallen, dem Andern misfallen wird, weil es der öftreidi« 
ſchen Herrfhaft in Italien das Wort redet, und auf jeder Seite 
die Verbefferungen hervorhebt welche während ber legten Jahre 
durch ganz Italien im Fortichreiten gewefen und vom Gturm 
der Revolutionen zum Stillftand gebracht worden find. Ob 
die neapolitanifche Pünktlichkeit bierunter begriffen fein kann, 
dürfte fi aus folgender Stelle ergeben: 

„Wis wir uns in der procaccia, wie ber Wagen heißt 


welcher den Briefcourrier nad Popoli und Aquila in dem 
Abruzzen bringt, Pläge genommen hatten, wurben wir ernf: 
lich bedeutet & und fertig Punkt 10 Uhr im Foftpaufe zu 
fein. Wir waren ed, erblidten aber weder Eourrier nech fon. 
flige Vorbereitung zur Abfahrt. Wir gingen nad dem Mel 
hinab, Die Straße dem Caftello Ruovo gegenüber auf un 
nieder, dann zum Stelldichein zurüd. Nichts von Courier, 
von zugerüftetem Wagen oder einem Pferdeſchwanze, auch meter 
Mann no Junge ber eine verftändlihe Antwort oder in 
Betreff der Abfahrt Auskunft geben Eonnte. Run gingen m 
on die Ede der Rua Catalana und verbrachten eine gut 
halbe Stunde mit dem Berzehren von Maffermelonen und im 
Gefpräche mit dem Verkäufer derfelben, einem echten Reapeli: 
taner, uomo del popolo. Dann Pehrten wir zum Poſthaeſe 
zurück und erhielten von einem Beamten oder Unterpedir 
den Zroft: «Subito, Signori, subito.» Aber von Pier 
den war Nichts zu fehen, auch Nichts vom Courrier ca 
von feinen Briefbeuteln, ohne welde wir doch nicht fer 
konnten. Als die Uhren Mitternacht ſchlugen, wurden fir 
Briefbeutel in den Wagen gelegt und trat der Gourrier aut 
einem Zimmer unter der Einfahrt. Run endlich gehts ft 
Nicht die Probe. Der Eourrier verfhwand wieder. Mit ihm 
ſchwand meine Gebuld und in der Pandesfprache, wahrigeinis 
auch einigermaßen laut und mit einem Unfluge neapolitaniidır 
Gefticulation fragte ih, was dieſe Unpünttlichkeit und fer; 
dauernde Säumniß eigentlich bedeuten folle. «&ignori», an 
wortete ein Burfche in einer weißen Rachtmütze, «man will fid 
erft die Seele mit einer Meffe erfrifhen.n «Mer ift dam 
der Mann der um biefe Stunde in eine Meffe Läuft?» poltert: 
id. «Don Pepino und der Poftilon der Sie fahren mir 
aud; der Herr der bis Sulmona mitreift», erklaͤrte bie weik 
Nachtmuͤtze. «Uber eine curioſe Stunde zum Meflchirens, 
fagte id. «Niente affatto, mit Gurer reellen; Ev 
laubniß, morgen ober vielmehr heute, denn es ift beit 
heute, ift ein großes Feſt der heiligen und gebenetnta 
Jungfrau, und jeder Ehrift muß Meſſe hören, und auf ie 
Landftraße ift Feine Zeit zum Mefichören, und Ehrike 
bleiben Chriften, und es heißt auch in den Abruzzen mir 
fchußfertige Räuber und man koͤnne ermordet werben.» Fu 
diefem legtern Theile der Rede der Nachtmuͤtze hatten mir I 
reitö gehört, waren aber fhon fo oft belogen und getäuii 
worden, daß wir feinem Gerüchte mehr glaubten. Ich frazı 
aljo den Mann, in welche Kirche jene zu ihrer Meffe gegangen 
Er erwiderte, fie wären in gar Peine Kirche gegangen; 4 
gäbe im Pofthaufe als unentbehrlihen Theil der Anftalt cm 
Kapelle für Mitternachtömeffen, und zeigte die Zhür die de 
bin führe, wenige Schritte von uns. Wir gingen und gr 
wabhrten innerhalb ber Thür eine ſchmale Treppe, wo ed wenige 
ſtark nach Weihraud ais nah Taback und andern Gerüde 
duftete. Wir glaubten.uns in der Weifung geirrt zu baba 
old das Klingeln eines priefterlichen Handgloͤckchens uns cin 
Andern beiehrte. Wir fliegen die fteinerne Treppe hinauf m 
tamen in eine Feine Kapelle — von ber Größe einer mitm 
englifchen Unterftube —, wo ein hoher, mit Teppichen behan 
gener Priefter Meffe las, und act oder zehn Menſchen u 
den Knien lagen und ſich befreuzten. Unter dieſen mar 
unfer Gourrier, Poftilon und Reifegenoffe. Alle Drei fahe 
beim Scheine der Mitternachtskerzen fehr feierlich aus, «© 
feierlichſten der Eourrier: Folge des unveränbderlich Eulenm 
Figen feines Gefihte. Mit Yusnahme der messa cantal 
dauert Feine Meffe lange, ob inmitten des Tags oder der Rat 
&o waren wir bald wieder im freien, die Pferde mit ds 
Blingelnden Gloden famen heran, der feierliche Courrier beſch 
das Anfpannen, und nachdem er einige der ſchlaftrunkenen, — 
melnden Pader, einſchleßlich unſers Freundes in ber weiße 
Nachtmuͤhe, heruntergehungt, fegten wir uns ein und rei: 
fort. Es war 1 Uhr Morgens am 15. Auguſt.“ 2 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Broddans. — Druck und Verlag von F. X. Brockbaus in Leipzig. 
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Zur Erinnerung an Karoline von Woltmann. 
Bweiter und letzter Artikel. 
(Bortietung aus Mr. 36.) 


Es war für mi ein unendliher Schmerz, als ich 
bald nach dem Beginne unfers brieflichen Umgangs die 
Schreckensnachricht erhielt, die vortreffliche Frau habe 
ünen Schlaganfall erfahren. Das allein gereichte mir 
u einiger Beruhigung, daß ber Anfang des Briefs 
sen ihrer eigenen, mir jo werthen band gefchrieben war, 
wenn ich auch allerdings im den geliebten Zeilen um 
Etwas den feften charaftervollen Zug der frühern Hand⸗ 
fhrift vermißte. ie fchrieb: 

Berzeibung, wenn ich fo fpät mein Verfprechen in Bezug 
af das „Literaturblatt” erfüle. Schon fehr nervenkrank und 
mer mehr den ganzen Winter, hat mid um Mitte des Kebruar 
in Schlaganfall ganz daniedergemerfen und dem Jode fehr 
» gebracht. Dank der Sorgfalt und Geſchicklichkeit meines 
Srabers, der Pflege und Liche meiner Gefhwifter und Freunde, 
anrfürzt an geiftiger Faͤhigkelt und bergeftellt bin ich bis 
f Weiteres. Die verlorene Sprache ift wieder da, die. Hand⸗ 
tritt zeugt noch von der lahmen Rechten, und ich darf fo gut 
6 gar Nichts thun. Ride einmal weiter ſchreiben, benn 
ihen melden fih wieder Dhrenfaufen und Schwindel, 

Nun folgte noch Einiges von fremder Hand. In 
tiefem Dictirten heißt es in der ber herrlichen Frau fo 
tırhaus eigenthümlichen, unerfchütterlichen Tapferkeit 
sah einem Erfahren welches auch manden Muthigen 
otmuthigte haben würde: 

Möge Ihre Gefundheit ſich befeftigen, wie ich Dies von 
der meinigen hoffe. Alle Kräfte wollen wir dann der guten 
Zache zumenden und frifh dur die Brandung des Unfinns 
fruren welche fi) dagegen in den entgegengefegteften Richtun- 
am erhebt. 

Ih muß mir die Bemerkung hier erlauben, daß ei- 
zige Briefe der Frau von Woltmann, die alle von Ber: 
iin aus gefchrieben wurden, ohne Datum find, weshalb 
ih denn der Zeit nach bie Neihenfolge nicht verbürgen 
tan, Mir wurde die große, unbeſchreibliche Freude zu 
Iheil, dab die werthe Freundin fehr bald fih um Vie⸗ 
ist erholte, daß ſich fogar die frühere Friſche der Hand« 
Ihrift wieder einfand, und daß fie aufs meue auch ihre 
eriftige Thätigkeit, ohne welche ihr edles Leben nicht 
lange hätte beftchen können, wieder fortfegen durfte, wenn 
auch mit einer gewiffen Anftrengung und mit großen 





Unterbrechungen. In Betreff meiner Verehrung für fie, 
ihres Befindens und dergleichen mehr fchreibt fie: 


Sie fehen mich zwar in einem verfchönernden Lichte, und 
ih muß beforgen bei näherer Befanntfchaft in meinen eigenen 
Schatten zu treten. Solches ift immer der Fall beim Verkehr 
mit den Beften, wogegen die Schlechten Einen mit ihrer eige» 
nen Schledhtigkeit in der Vorftelung und Darftellung befudeln, 
wie ich Solches in Bezug auf Woltmann und mich Pürzlich wie 
ber durch den Ritter von Lang erfahren. Bei den Beziehun: 
gen erfterer Art pflege dagegen Herzlichkeit zu erfegen was 
die Verehrung bei näherm Verkehr einbüßt, und babe ift Ge: 
winn. Sch bin wieder ganz wohl, aber nech fehr nervenange: 
griffen. Das Arbeiten erfhöpft mich, bat es noch fo kurze 
Zeit gedauert; die Rede fol deutlich fein wie zuvors mir ſcheint 
Das nicht fo, wenigftens Poftet das deutliche Neden mir Ans 
ſtrengung; Zunge, Gedächtniß und bie rechte Hand werden au: 
aleich matt und lahm, das Herz dagegen unnatürlich lebendig. 
Ben Abnahme der Denkkraft habe ich bisher, Gott fei Dank, 
Nichts gefpürt. Auch während meines Unfalls verlor ich nie 
die Befinnung, der Körper erftarrte um den Geift und verfiel 
dann in die größte Schwäche. Sie erhalten diefen Brief mit 
einem Packeichen Manufeript: möge er Sie gefund treffen 
mutbig der Merleumdung, der Außerlichen Berachtung der Geg⸗ 
ner, bie innerlich weder achten Pönnen noch veradhten, ent⸗ 
gegenzutreten. 


Noch kündigt mir Frau von Woltmann eine kriti— 
fche Anzeige des Werkes des Barons von Minutoli an: 
„Die neuern Straf» und Befferungsfgiteme”, welche 
auch im „Königsberger Literaturblatt“ abgebrudt wor- 
den. Sehr intereffant äußert fie ſich über ihr indivi- 
duelles Berhältnif zur Sprache alfe: 

Gefaͤllt Ihnen von den Mittheilungen aus meiner Feder 
das Eine oder das Andere nicht, laffen Sie es chne Scheu 
fort. Ich vertraue in biefer Hinſicht dem Urtheile Anderer 
mehr wie dem eigenen, Mit der Sprache muß ich ringen. 
Ihre —— Beſtimmtheit, Klarheit wurde mir immer 
ſchwer, maulfaul fogar mit der Feder, und wenn bie innere 
Bewegung welche alle Faulheit überwindet auch dieſer Herr 
wird, meiſt fo hingeriſſen, daß ich einer Fülle von Ne 
bengedanfen nicht die gehörige Beruͤckſichtigung bemeffen, To 
wenig ald ihnen alle Berüdjihtigung entziehen kann. Seit 
meiner Krankheit hat Dies zugenommen; darunter leidet man: 
her tiefe und gute Gedanke. 


Welche Bewunderung muf man einer Frau zollen 
die einen fo aufgefchloffenen Sinn für das Denten 
hatte, welche in einem folhen Grade indem fie über 
ihre Dinfälligkeit Hagt den Reiz des Denkens und ihre 
geiftreiche Art zu denken anfpruchslos zu gleicher Zeit 
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verräth, während fo Viele ihres Geſchlechts ſelbſt bei 
der Lecture nicht ſowol für den Gedanken als vielmehr 
für das bloße Ereignif Intereffe haben, gefchweige daß 
fie im Stande fein follten ihre eigenen Zuftände pſycho— 
logifch zu ergründen! Frau von Woltmann gedentt in 
demfelben wie in andern Schreiben der Prinzeflin von 
Preußen als einer „geiftreihen und wiſſenſchaftlichen 
Fürftin”. In demfelben Briefe fchreibt fie: 


Eines Mannes Werk, der in Königsberg lebt, lernte ih 
durch mein Buch („Das Lebensgefeg“) kennen, und war von 
dem Geift und Charakter diefes Werkes, von fo vielen, 
meine Anſichten beftätigenden Thatſachen und Anſichten 
innig erfreut; das Buch heißt: „Phyſiologie als Erfah: 
rungẽwiſſenſchaft“, von Burdach. Hätte ich es früher gekannt, 
wie würde ich es benugt haben. Jeht noch wünjcte ich ihm 
meine Urbeit zu fenden; aber ſchon bin ich darüber hinaus: 
gewachfen und würde fehr Vieles anders angreifen, umftänd- 
licher belegen, daß die Wahrheit die es enthält klarer aufträte 
und no viel zudringlicher als jepts denn die Wahrheit ſoll 
zudringlich fein: fo ſcheue ich Jenes zu thun, bis ich eine neue 
Auflage meines Buches veranftaltet habe und das Bändchen 
fertig gearbeitet melches die erfte Ausführung der in erjterm 
enthaltenen Lehre liefert. 


Die verehrte Frau hat im Folgenden die Güte 
meiner häufigen. Kräntlichkeit zu gedenken, und fährt 
dann fort: 


Ich möchte in Ihrer Rähe leben und Ihnen bisweilen zu 
forechen koͤnnen: das lebendige Wort hat in feiner Unmittel- 
barkeit aus der Seele eine geheimnißvolle Kraft. Ich werde 
wieder ftärker, ich ſehe gefund aus, bisweilen aber nody jehr 
angegriffen, und fühle mid noch fehr matt und unfähig zu 
meinem feligen Glüd, zur Arbeit. Indeffen leſe id, und Dies 
Bann id) ertragen. 


Sie fommt mit höchſter Anerfennung und Freude 
auf die Werte Wilhelm von Humboldt's zu fprechen, 
und freut fi namentlih mandes Vorurtheil über den 
herrlihen Mann, welches fie von früher her gehabt, 
ablegen zu können. Wie würde fie gefrohlodt ha— 
ben, wäre es ihr vergönnt gemwefen noch beffen föft- 
lihe „Briefe an eine Freundin‘ zu erleben! Sie 
fchreibt: 

Indem ich von mir noch Nichts fenden kann, gebe 
ih (für das „Königsberger Literaturblatt‘‘) fernere Briefe von 
Woltmann in Abſchrift. Ich liebe diefe Briefe überaus; der 
Zon in den Briefen von Wilhelm v. Humboldt an Rorfter er- 
innert an den Geift in denſelben. Wie fchöne, zeitgemäße 
Sachen find in W. v. Humboldt's Werken, Band I und 2. 
Eine Abneigung Woltmann's gegen W.v. Humboldt; eigene Ab- 
neigung gegen das Kaltherzige feines Paradoren aufftellenden 
und liebenden ftreitfüchtigen Weſens, dem das Paradore, nicht 
das Wahre zu behaupten Freude der Rede war, fo viel ich 
ihn Pannte, und Das war nicht viel, haben mein Urtheil über 
den Mann wie jene Werke ibn in jener Zeit bdarftellen ver: 
rüdt. Es war mir eine große Freude ed zu berichtigen und 
mit zu ehren und zu lieben, wo fo viele Menſchen die ich chre 
und liebe verehren und lieben; denn ich bin eine große Freun—⸗ 
din der Gemeinfamkeit in Anfihten und Gefühlen. Ein ande 
res ſchoͤnes Buch las ih aud in diefen Tagen, das Leben 
des Scotus Erigena von Staudenmaver. Ich hätte jene reis 
finnigkeit und Tiefe in der Eatholifchen Kirche nicht geſucht. 
Merkwürbdig, daß diefe in den neueften Zagen die Lehre von 
Bautain in Strasburg: daß die menſchliche Wernunft nicht 
ausreiche zur Erkenntniß der göttlichen Wahrheiten, ald unkano⸗ 


niſch verurtheilt, und daß ein Beſchluß der Eoncilien vom %: 
teran 1513, den andere Bejchlüffe beftätigen, beftimmt, daf ir 
der Theologie nicht unwahr fein koͤnne was richtig in der 
Philofophie. In unferer Zeit geben bei berfelben Sache im 
mer die widerfpredendften Erſcheinungen Hand in Hant, 

Auf einen meiner Briefe (aus dem J. 1843), ir 
welhem ich mid, über das höchft Unerquickliche in einm 
großen Theil unferer literarifhen Zuftände geäußert, er 
wibert Frau von MWoltmann: 


Was Sie mit Unmuth erfüllt ift das Märtyrerthum, der 
Seder ſich unterwerfen muß der es nur mit der Vernunft un 
dem Edeln halten kann, fie zu feinen Göttern und bie Uu- 
breitung ihres Eultus au feinem Lebensgefhäft macht. & 
gehört ein Theil Gemeinheit, je mehr je beffer, dazu, wer ar 
geiehen und behäglich in diefer Welt der Menſchen leben mil 

eit ich lebe, habe ich jenes Maͤrtyrerthum getheilt, bei tem 
Schickſale Woltmann's, erlebt in meinem eigenen Schicel 
fo eigenthümlicher Art, fo gewaltig ald Sie es irgend au m 
leben müffen. Ich fehe umher und ſehe jeden Menihen im 
unterworfen der als echter Menſch lebt und fühlt und trafite 
Bliden Sie wohin Sie wollen, auf Ehriftus, Sokrates, Bed) 
feau, Hölderlin, den Unglüdfeligen, auf Byron, deſſen Zar 
von Ruhm geftrogt, von Anfehen und Reichthum, auf Ray 
leon's ungeheure olge — was war durch ihre Tage gem 
Faden für Faden? — VBerleumdung, Herabfegung, Zurüdee 
fung, Ungerechtigkeit, Fehlſchlagung. Was ſchien der Grit 
ihres Strebens? — eb ſchien verloren, MWoltmann bat IN! 
zuerft die Idee des Denkmals für Friedrich II., der Art mi 
e6 jegt aufgeſtellt wird, gegeben, die Idee zu einer Univerkt 
die Idee Berlin zu einer deutfchen Stadt zu machen, wie kt 
jegige König von Preußen jie ausführt; Beime enthuhasmir 
fih für diefe Vorftellungen, Hardenberg; aber er (MBoltmis| 
ehrte und liebte die Größe Rapoleon’s, er entwidelte den Ehe 
den welchen die Hegereien Englands wider diefen thäten; an 
Gabale zwifchen dem elendeften Geng, Müller, dem Grafen aee 
Entraigues, dem Gefandten Englands, Iadfon, dem Gefanttr 
Schwedens, Graf Engitröm, deffen Frau die Geliebte Iadir‘ 
war, und diefes Berhältniß fo ſchamos trieb, daß fie im Km 
bett eine Dame, die fie befuchte und der fie ihr Kind zeigt 
fragte: „Ne trouvez-vous pas que l’enfant ressemble beu- 
coup & Jackson?‘ die dabei ihren ſchwachen Mann regut 
hintertrieb die Fortfegung des Iournals (,, Gefchichte und F 
tieid”, 1800— 5) das mit deutſcherm Geiſte gefchrieben MT 
und deutfcherm Gemüth als je ein Buch fein mag, verihr 
ihn als BVerräther, unterwarf ihn allen möglichen geielid“ 
lichen Kränkungen: es war mir feit feinem Tode und dami! 
immer eine Erhebung wie er ging, mit Wahrheit und Ar 
ftrahlender Stirn, dahin blickend über jene Nichtömürdigtete 

Nun kommen Einzelheiten, die wir leider nicht m 
theilen dürfen. Zulegt fügt die edle Frau noch hit 

Es gibt (indeffen) unter jenem Windhafer fo mandes * 
let, gediegenes Korn. E6 gibt in Deutfland ein fil 
led, Mluges Publicum. Sehen Sie nicht reits, nit 
links, laffen Sie Ihre Polemik nie ungeduldig, nie verdrichte 
nie finfter werden, ftehen &ie unerfhütterlih!... I6 ſech 
Ihnen neue Briefe Woltmann's und meine Anzeige, vieltut 
meinen Aufſatz über das Buch des Herrn von Minuteli. © 
der follen in Preußen Gefängniffe nad Art der Modelam” 
errichtet werden, leider zeigt ſich bei den ftändifchen Werhurt 
lungen über das Strafgefeg, wie wenig überhaupt in di 
Hinficht die Principien Mar gefaßt find. Alle diefe Dinge ba 
ich bei dem Auffag berüdfichtigt. (Bergl. „Königsberger Si 
raturbfatt”, 1843, Mr. 58 9) Wire es nicht anmake', 
möchte ih den Zitel fo flelen: Betrachtungen übt 
das Verhältniß des Staats zu den Verbreder 
aus feiner Mitte, veranlaft durch bas Bud 
dann den Zitel, hierauf: und mit Berüdfihtiget: 


J 
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teffelben. Mir liegt an dem Yufjag und deſſen Wirkung i 
ärcicht ihn die Cenſur oder fcheint er Ihnen ungeeignet, fchaf- 
fm Sie ihm mwomöglid Aufnahme in die „Kölner Zeitung‘, 
fenft fenden Sie mir ihn recht ſchnell zurüd.... Es geht mir 
immer beffer, ganz gut nody keineswegs, und meine Freunde 
verbeblen mir nicht, daß fie mich wie Jemand betrachten ber 
on der Thür echt. Ich fühle mich lebenskräftigs; unfer götte 
ihes eben aber Dauert auch fort im Tode, jenes bedeutet 
zit nothwendig Etwas für diefes Leben. Mein Herz Mopft 
immer unregelmäßig, ungeflüm, mein Yuls gebt ungleich; ich 
leide in der rechten Seite an einer ſchwachen Stelle, und von 
diefer aus erftreden ſich Krämpfe duch Schenkel und Arme 
und gehen alle jene Uebel aus. Dahin wirken Urzneien, die 
sche wohl thun; aber wird der Organismus fi wieder zur Regel 
bringen? Ich kann leider nicht wie ich follte geiftesunthätig fein, 
und habe fein Geld zu einer Reife, welche Dies mit ſich brächte, 
oder vielmehr geiftige Ihätigkeit anderer Art als jene die mid 
tuintet hat. In diefen legten Wochen bin ich fehr ergriffen 
durch Krankheit und Tod der Mutter einer vertrauten Freun: 
din, Sie war eine Freundin Schiller’s, Jean Paul's und 
ward von ihm im „Titan“ gereichnet. Sie war eine Freundin 
Herder's, Fichte’ 6, Woltmann's. Ich konnte fie nicht zu meis 
zn Freundinnen zählen, obgleih wenig Menſchen fie gemwiß 
linge jo herzlich geliebt und immer fo gewürdigt wie ich. &eit 
» Jahren und länger war fie blind. Geiftig liebte fie Das 
Dunkele, die Bedeutfamkeit des Tones, nicht die Klarheit des 
Sans; aber mit einer grandiofen Ahnung, einer Seele welde 
gleich das Mornehme, das Berühmte, das Herrliche und Hohe 
ebrte. &o lebte fie nur im Moment; er war ihr Genie, uns 
uftim erfaßt, wie immer er fam oder war, und fofort ver: 
gen; der Zuſammenhang ihre Schwäche. Dabei lag ein un⸗ 
xheuter Stolz, eine edle Einfalt, eine naive Selbitverfennung 
un ein allgemeines Wohlwollen, zumal gegen Untergeortnete, 
zihrem Wefen. Herder fagte von ihr: „Zu den Mugen Jung» 
haven gehören Sie nicht, denn Sie verfchütten immerfort das 
Id; die Flammen jedoch ſchlagen Ihnen über den Kopf zu 
Sgen.“ Ich fchrieb einft meiner Schweiter über fie: man 
ae bei ihe nicht das Thun, fondern das Höhere, das Sein, 
migen. Erſtaunt las ich nad ihrem Zode in einem Briefe 
m Paul's an fie die Worte: „Liebe Beftändige, Unbeftän- 
Gel" was Daffelbe fagt. Sie war aus reichsritterlichem Adel, 
tar ihrer Meltermütter war die Gemahlin bed Barbaroffa, ei: 
am ihrer Vorfahren ftarb auf dem Schaffot mit Konrabin. 
Definft ein ganzes Stück Vergangenheit zu Grabe; fo reinigt 
id som Früher Tag für Tag mehr das Bild der neuern- Zeit. 
(Die Kortfezung folgt.) 





Enthüällungen über den Charakter und die 
Politik Ludwig Pbilipp's. 


Die Veröffentlihung der geheimen Papiere Ludwig Phi 
2p 6 enthält die werthoolliten Actenſtücke, melde mande bie: 
ker dunkein Partien in dem Leben und der Politik des Königs 
&: Frangofen erjt in ein Mares und vollftändiges Licht ken; 
St „blinden Leidenschaften‘ haben gierig nach dem Portefeuille 
dt Königehums gelucht, und Hr. Taſchereau hat den Inhalt 
&rfelben in der „Hevue retrospective” dem öffentlichen 
Urtheile übergeben. Auf Grund diefer Briefe und Correſpon⸗ 
men hat Eugene Pelletan mit feiner feinen Gruppirungs: 
kunſt cine charakteriſtiſche Zuſammenſtellung alles Deffen ver: 
"ht was die Beurtheilung des Grafen v. Neuilly erleichtert, 
" zwar, daß er fich ftreng an die Verlaſſenſchaft der Zuilerien 
bit, und nur Refultate aus beigefügten Belegftellen sieht. 
Sue verdienſtvolle Arbeit theilen wir to gedrängt als möglich 
nen Leſern mit. 


„ Die faft immer vertraute Correſpondenz Ludwig Philipps 
ein wahrhaftes Glaubensbekenntniß. Wir wollen c& nur 


gleih zu Anfang ausfpredhen: fie fehmälert in keiner Weiſe 
den Grad von Hochachtung welcher Ludwig Philipp geſchicht ⸗ 
lic zukommt. Der König war tief innerlich überzeugt in fei⸗ 
nem Herzen, folglich auch aufrichtig und beftimmt in feinen 
Worten. So ift er. &o zeigt er fi offen mit den VBorzügen 
und .. feines Charakters, 
eine Gorrefpondenz ift weitjchweifig, und in einem fe 
nadhläffigen Stil abgefaßt: fat auf jeder Beile finden fich = 
lifche, ſpaniſche, italienifche und lateiniſche Worte in den Zert 
—— Man konnte jagen Ludwig Philipp gebe in feinen 
tiefen allen Spraden Europas Audienz. 

Der König hatte Viel gefehen, Biel erfahren. Er’ hatte 
in einem Menſchenleben alle Wedhfelfälle des Schickſals erſchoͤpft. 
Prinz von Geburt und doch an die Revolution gekettet, Gene: 
ral und Proferibirter fchon im 20. Jahre, hatte er von Ju: 
gend an den Kreislauf der öffentlichen Meinung kennen gelernt, 
hatte die Ungerechtigkeiten und Zäufhungen-der Parteien ges 
fehen. Allein feine bittern Schickſale und Unglücksfälle lebten 
in feinem Gebächtniffe nur fort um bisweilen unter einem 24» 
cheln der Duldung, wir wollen nicht fagen des Skepticismus, 
auf feine Lippen zu treten. 

eudwig Philipp war in ber That Skeptiker manden Ideen 
gegenüber, und wir haben nicht den Muth ihm hieraus einen 
Borwurf zu maden. Nachdem er lange Zeit von Grensftein 
zu Grenzftein die Kette feines Erüs fortgefchleppt, Europa um 
Nath gefragt, und Staatsmaͤnner für fi gewonnen hatte, 
nachdem er Zeuge gewefen war von den Ueberſchwemmungen 
der Revolution und dem Zufammenfturz des Kaiferreichs, hatte 
er fih eine Art mittelmäßiger Philofophie aufgeftelt, melde 
lediglich darin beftand die Eontrafte zu neutralifiren. Er nahm 
von Allem Etwas auf, ein wenig Liberalismus und ein wenig 
BVorurtheil, ein wenig Demokratie und ein weni Privilegium, 
und bierzu bradte er dann nod feine natürliche Mäfigung 
und bejenders viel Pofitivismus. 

Das ijt der bedachtefte und vorfichtigfte Geift der je eine 
Nation beberrfät hat! Er vergaß nie welcher Ideengang ihn 
in die Zuilerien eingeführt bat, er verfolgte treu bie Politik 
ber Interefien. Er war im Befig aller ihrer Vorzüge, aber 
was feine Stärke war Das ward an einem einzigen Tage aud 
feine Shwäde. Seine Aufgabe war eine Regierung bes Ueber · 
gangs; er perfonifieirte zwei ſich feindlich gegenüberftehende 
Mächte, die Eradition und die Demokratie. Er warb das Opfer 
diejer zweideutigen Beftimmung, die in ihm ein Königthum 
und eine Revolution zufammengefügt batte, Als die Zukunft 
ihm verloren ging, wendete er fi) wieder der Vergangenheit 
zu. Napoleon fprad gegen dad Ende feiner Herrfchaft von 
feinem Oheim Ludwig XVI., Ludwig Philipp g fi darin 
zu erzählen, daß der jüngere Zweig durch eine Filiation näher 
von Heinrich IV. abftamme als die ältere Linie. 

Eines Tags hatte er zu feinen Füßen eine Krone gefun: 
ben; er hatte fie aufgenommen. Er berrfchte, aber er felbit 
war nie recht überzeugt von der Legitimität feiner Dynaftie, 
Man erzählt, daß er ald cr ben Boden Englands betrat aus: 
gerufen habe: Frankreich hat's gegeben, Frankreich hat's ges 
nommen, der Name Frankreichs fei gelobt! Ruͤhrende Worte 
fürwahr, die den föniglichen Hiob in feinem Unglüd nur ehren. 

Ludwig Philipp verftand weder fi felbft ganz noch feine 
Beit. Er dap von der Nation immer nur die eine Seite, die 
Thatſache; er fab die andere nie, den belebenden Ge» 
danken. Er war in ben Zuilerien gleichfam die lebende 
Natur der Wergangenheit. Er beargmwöhnte nicht die Größe 
des franzöfifhen Genius; er wollte die öffentliche Meinung 
nicht felbft kennen lernen. Gr lad fie nur aus dem Lächeln 
feiner Höflinge heraus, und erflärte mit einer Art kindiſchen 
Bergnügend, daß er nie ein Bud; oder ein Journal in die 
Hand nehme. Nur bei zwei Gelegenheiten ging er von die: 
fen feinen Gewohnheiten ab, zuerft als er eine Rote im „Mo- 
niteur” erfcheinen ließ, welche die Dotation bes Herzogs von 
Remours verlangte, und dann als die Eroberung der Smala 
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einen Schimmer von Popularität auf den Herzog von Aumale 
werfen zu wollen ſchien. , 

„Mein lieber Minifter”, fchrieb er an Guizot, „ich habe 
diefen Morgen gegen meine Gewohnheit alle Journale durch 
blättert, um zu jehen was man über den Artikel, die Dota- 
tion betreffend, fagt. Das Aufſehen das er erregt befremdet 
mich nicht, und fheint mir ein günftiges Anzeichen. Die mahn« 
finnige Grfärung des «Constitutionnel» verrätd nur den 
Born ꝛc.“ 

Das alfo ift die erfte Iournallecture welche ſich Ludwig 
Philipp erlaubt. Da folgt nun auch gleich die zweite. 

„Mein theurer und vielgeliebter Sohn“, fchreibt er an 

den ‚Herzog von Aumale, „die Wirkung deiner That ijt unbe 
ſchreiblich. Ich ſchicke dir da drei Journale mit, deren Artikel 
mir die bedeutendften zu fein ſchienen; denn diesmal bin 
ih don meiner Regel nie Zeitungen zu lefen ab: 
gewiden.” . 
Ufo in 17 Jahren Fümmerte fih Ludwig Philipp nur 
zwei mal und noch dazu nur aus Neugier, bei Gelegenheit von 
Familienfragen, um die Meinungen ber gallfühtigen Scribler, 
der folliculaires, wie er die Journaliften nannte. Er dachte 
nicht daran, daß die Mehrzahl feiner Minifter, Guizot, Ihiers, 
Salvandy, Bivien, Paſſy u. f. w., ſolche Seribler gewefen was 
ren, und ihre Schule in dem Journalismus durchgemacht hat ⸗ 
ten. Diefer unerfcpütterlihe Stoicismus gegen die im Drud 
ausgefprochene öffentliche Meinung des Landes hielt ihn jedoch 
nicht davon ab die Journale der Aufmerkſamkeit des Parquets 
zu empfehlen. 

Ich verhalte mic perfönlich indifferent gegen die Angriffe 
ber Zeitungen, ich verachte fie recht grünblid. Im Uebrigen, 
meine ih, muß man fid) gegen fie verhalten wie in dem von 
Zaffo befungenen Walde: wenn man bei feinem Wuftreten den 
Dold in der Hand und die Lanze in Bereitfchaft bat, fo kann 
der endliche Erfolg nicht außenbleiben. Ic hoffe alfo, daß wir 
auf einer Präftigen Verfolgung der Journale mit allen geſetz⸗ 
lichen Mitteln verharren werden.’ 

Mit allen gefeglihen Mitteln! Ludwig Philipp bewies 
immer vor dem Buchftaben des Gefeges die tieffte Achtung. 
Die gefchriebene Regel war fein zum Gefeg gewordenes Be: 
mwußtfein; er hat daffelbe niemals verlegt. Sein legte Wort 
ald er die Zuilerien verlieh war eine Proteftation im Namen 
des Geſetzes. 

„Wohl verſtanden, Sire“, ſagte Cremieur in dem Augen» 
blicke in dem der König das Palais verlieh, „die Regentſchaft 
gehört der Herzogin von Otleans.“ i 

„Rein, nein’, erwibderte lebhaft Ludwig Philipp, „fie ge 
hört wol dem Herzog von Nemours. Das Gefeh hat ihn zum 
Regenten erflärt, und wir müffen das Gefeg achten.“ 

Der König zeigte fid) mehr als Rechtögelehrter denn der 
Advorat. 

Wir würden bdiefe Ehrfurcht Ludwig Philipp's vor dem 
geichriebenen Buchftaben nicht fo bewundern, wenn biefelbe in 
der Geſchichte von Frankreich nicht vollfommen neu wäre. Die 
vorhergehenden Regierungen haben alle ihre Ungefeglichkeiten, 
ihre Rechtöverlegungen, ihre Ausnahmegerichte gehabt. Lud⸗ 
wig Philipp, der in gewiffem Sinne mitten in Aufftänden res 
gierte, ließ ſich nie zu einer Rachehandlung binreißen. Frei⸗ 
willig nahm er die Freiheit auf; er dehnte fie nicht weiter aus, 
aber er achtete fie überall wo fie in der Gefeggebung vorge 
ſchrieben war. 

Bon diefem Geſichtspunkt aus gefehen war er der erfte Il» 
berale König; er war audy der erfte Fürft ded Friedens. Aus 
dem Frieden machte er den Ruhm feiner Regierung, er hatte 
ihn in feinem Geifte förmlich foftematifir. Er wollte ihn nicht 
nur mit einem unbejtimmten Berlangen, gleichſam als die befte 
Bedingung für das Glüd feiner Staaten, nein, er wollte ihn 
mit aller Energie, da er ihn geradezu für die Grundlage des 
Beſtandes von Europa erflärte. 

„Wenn der Krieg ausbricht”, fagt er öfters in feiner 


Eorrefpondenz, „wird England das Amerika des Nordens un 
dad übrige Europa das Amerika des Südens werden. 

Man ficht hieraus, daß er im Fall eines allgemeiner 
Staatöbankrotts England den übrigen Rationen veranitelt. 

Ohne Zweifel dehnte er fein Syſtem zu weit aut. E 
ſchonte unfere leichte Empfänglichfeit, unfer feines Ehtgefüh 
nicht genug. Er meinte er hatte diefem zur Genüge gelben 
helt, indem er das Kaiſerthum auf Leinwand, in Stein un 
in Marmor, auf den Elyſeiſchen Feldern, in Verfailles und be 
den Invaliden verberrliht. Er bemühte ſich nur in unferer 
Einbildungskraft die Poeſie der Schlachten zu erregen. Deſta 
ungeachtet wird die Geſchichte ed ihm danken, daß er menih- 
liches Blut fchonte. Bei dem Meinften Pulvergeruch der 
in die Ereigniffe mifchte war er außer ſichz er ſtieg dann uf 
den apolliſchen Dreifuß und brach in lyriſche Reden aus, ede 
bonnerte vor Entrüftung. 

„Ueber euch Unglüdliche!” rief er mit Bezug auf Abit 
und deſſen Freunde aus. „Wenn ihr wuͤßtet was das bedun 
zu bedeuten hätte, ihr würdet euch wol hüten den traurigen 
Katalog der casus belli noch zu vergrößern. Ihre werdet a 
niemals vollftändig genug finden um den Volksleidenſchatte 
und euerm unebeln Streben nad) Popularität vollkemmen Gr 
nüge thun zu fünnen.* 

Er nimmt in feine Diplomatie alfo Beine nationale Som: 
pathie auf; die Eigenliebe betrachtet er als ein Rebenwerk, wi 
ches nur ftörend auf die Geichhäfte wirkten fann. Schal t 
irgendwo nur den Meinften Rauch auffteigen fieht, denkt er nur 
daran die Memefid von den Nationen ferniubalten. 

„England misbilligt unfere marokkaniſche Erpeditien, a 
ließ uns durch ein Geſchwader überwachen, und erlaubte fun 
die Befchiefung von Zanger.” Auch rief Ludwig Philipp ns 
bem Bombardement den Prinzen von Joinville zurüd; er ma 
verlegen über feinen Sieg, weil er neue Zufammenftöße mi 
England fürdtete. Er beeilte ſich fogar zu unterhandeln, ehr: 
die Schadloshaltung des Kriegs zu fodern, und war glüdis 
die Gefahr um den Preis ciniger Millionen beſchwören zu fir 
nen. In feiner übergroßen freude rief er aus: „Wenn mw 
nicht fo energifch und fchnell den Krieg mit Marokko nieder 
gefhlagen hätten, würde dieſer elende Feldzug, von dem En; 
land in Beinem Falle Etwas zu fürdten gehabt hätte, die ar 
ſchwefelte Lunte geworden fein die Alles in Brand gefegt hätte" 

Freilich heißt ed: Gin muthig ausgefochtener Krieg un! 
ein großmüthiger Friede 

Voila, voll ce qui s’appelle, 
Ce qui s’appelle agir en chevalier frangais. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Literarifhe Anzeige. 


u 
ben. 
Zeitfhrift für die gefammte Ornithologit 
Im Verein mit omithologifchen Freunden herausgegeb 
von Dr. F. U. 2. Thienemann, Zweites Heft 
Mit einer iluminirten Tafel. Gr. 8. 2Thlr. 12 Net. 
Das erfte Heft (1546) koſtet 1 Thlr. 10 Nor. 


Von dem Herausgeber erfheint ferner bei mit: 
Die Fortpflanzungsgeschichte der gesammten Vögel 
nach dem gegenwärtigen Standpunkte der Wissenschaft 
mit Abbildung der bekannten Eier. Mit 100 colorirten 
Tafeln. Erstes bis viertes Heft. Jedes Heft 4 Thl. 

In 10 Heften wird diefes wichtige Werk vollftändig fer; 
das fünfte Heft ift unter der Prefie. 

Leipzig, im October 1849. F.A. Brochaus. 





Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Sonnabend, 


jur Erinnerung an Karoline von Woltmann. 
Zweiter und legter Artikel. 
(Bortferung aus Mr. 257.) 


In ihrem nächſten Briefe, vom 10. Juni 1843, 
kmmt Frau von MWoltmann auf das öde Getreibe vie 
kr unferer heutigen fogenannten Literaten au fprechen, 
amd bemerft dabei Folgendes: 


Diefe find fhwah und ftreben nad Bedeutfamkeit und 
Anhrhum. Hätten fie Tüchtigkeit höherer oder geringer Art, 
finnten fie durch geiftige Schöpfungen, durch mechaniſche Thä- 
Agkeit Beides erlangen. Cie haben Beides nicht und erwerben 
# duch Gefelung zu gleicher Schwäche, durch Bündniffe zu 
Sein und Lüge untereinander. Wer fie veradhtet, weil er 
Fe in ihrer Schwäche erkennt, und in dieſer mit ber Gelaffen 
keit der Verachtung vernadhläffigt, bat wider fie die vortheil: 
Wtfte Stellung. 

Ueber George Sand heift es: 

Bie hoch ich G. Sand ftelle, habe ich Ihnen ſchon gelagt; 
Sr ich finde bei ihr auch einige fehr wefentliche Abers. s 
Fchne Frage etwas Rohes in ihrer Selbjtändigkeit; ihrem 
!akm in aan ertracht durch die Welt, ihrem Reiten, ihrem 
Rinnerverkehr. Dann ift fie mit dem Problem des Exciömus 
Ft nicht auf dem Meinen. In ihrer „Lelia” triumphirt der 
afige Egoismus getrennt vom materiellen; der eine und ber 
Sait werden Durch die zwei Schweſtern repräfentirt, feine 
Vermittelung zwilchen Beiden, durch die wahre Liebe, eine Fir 
sur welche dieſe verwirklichte tritt dazwiſchen. In dem ſchoͤ—⸗ 
sen Roman „Spiridien“ le jeu ne vaut pas la chandelle; 
"4 Manufeript des „Spiridion‘ ift ganz matt und allgemein, 
fr Zeufelefpuf, der aufgeboren wird um es in der Dunkel» 
kit zu bewahren, wird ganz unnüg bemüht, und fann an fi 
tinem gebiegenen Berftande nur läppifch vorkommen. Bei dem 
serrlihen Roman: „Le compagnon du tour de France”, 
gewiß dem Beſten unferer Beit, fehlt eben auch der tüchtige ab» 
Mate Bid, Die Ideen der Sand find Lamennais Ideen, 
und diefe eine Anwendung des einfach Idealen auf die compli: 
at bürgerlichen Zuftände, Schwärmerei. Sie madt das Pro- 
Sl der —— der buͤrgerlichen Intereſſen zur Sache 
"6 Einzelnen, des Geſetzgebers: es iſt die Sache Aller; viel 
w umfaffend in allen feinen Specialitäten für den einzelnen 
Serftand, auch für den umfaffendften. In diefer Beziehung 
einen mir im unfern Zagen bie Vereine fo bedeutend. 
One alle revolutionnaire Bewegung (!) wird fidh von ihnen 
a6 tin gefunder bürgerlicher Zuſtand allmälig entwideln. Ich 
Aaube (die Journaliftit) kann ihre Miffion nur auf die Urt 
"füllen, daß fie die großen Fragen der Beit confequent ins 
Auge faßt, und rein beurteilt, der Vernunft gemäß, das heißt 
'n Gemäßheit des tiefften Verftandes, des wärmiten Gefühle, 
m Gegenfage zur Befchränktheit, die ſich einerfeits dagegen 
mbeeill verhält, zur Ertravaganz, die fie als Unfinn und Fre 
"r interpretirt. Gin ſolches Inftitut (nämlich ein journalifti» 
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ſches) ift Bebürfniß unferer Zeit, und die Zeit wird es 
tragen und ftügen. Die Literatur ift ein glückliches Mittel, 
daß es feine Beleuchtungen an ihre Preducte knuͤpfe; an ſich 
find ihre heutigen Preducte meift der Art, daß fie für ſich 
nicht fallen oder ftehen; dab Gerechtigkeit gegen die Autoren 
und fie felbft mehr erregen Bönnte ald Antheil und Achtung 
für Denjenigen der fie übt. 

In demfelben Schreiben bemerft Frau von Wolt- 
mann noch, daß fie bei dem legten ſtändiſchen Verhand- 
lungen über die Strafgefege „allgemein ein beftimmtes 
Princip vermißt habe, das dem Einzelnen als Richt 
ſchnur dienen und Ginheit geben könnte“. 

Nah einigen bier nicht mittheilbaren Uebergängen 
fommt Frau von Woltmann auf Schelling zu fprechen 
und bemerft: 

Das Grundübel der Schelling’fchen Philoſophie ift das 
alte: die Methode ift rein bildlidy combinativs weder analytifch 
noch bdialeftifh der Bedeutfamkeit, dem Umfange na, wie Der 
gel's Methode. Durch jene bildlihe Gombination regt Schel» 
ling bie jungen Leute an zu combiniren, Das ift wohlthätig. 
m auf Werk gibt Schelling feine (neuefte) Lehre gewiß 
nie Es Bann nicht fehlen, daß er feine logiihe Schwäche 
und den Mangel an abfoluter Beftimmtheit feiner Begriffe 
merkt. Es Pönnten Menfchen aufftehen die nicht fo bitter und 
breit, aber ganz anders mit ihm abführen wie er mit Jacebi. 
Diefe Schrift Schelling’8 hat mich empört. 

Faffen wir alle die aus dem legten Briefe (Berlin, 
am 30, Aug. 1843) hier mitgetheilten Stellen der aus- 
gezeichneten Frau zufammen, fo fest uns diefe Eicher: 
heit, Frifche, Bündigkeit des Urtheils, in fo umfangrei« 
cher Meife, an einem weiblichen Wefen in Erftaunen. 
Eie mag hier und da zu unbedingt urtheilen, fie mag 
fi) in einem einzelnen Falle verrechnen, fo urtheilt jie 
doch überall refolut, charaktervoll; fo hat ihre Kritik Le— 
ben und Wirklichkeit, eine plaftifche Sicherheit wie man 
fie felten findet. Selbit wo ihre. Säge ſich etwas zu 
ſtark verfchränten und aus Vernachläffigung des Son- 
taftifchen im erften Augenblid Unklarheit verurfachen, 
merkt man fogleich was fie will. Aehnliches finder ftatt 
wo fie mit dem Inhalt ihrer Behauptung ſelbſt 
das Rechte verfehlte. Wenn fie 3. B. beim Blick in die 
Zufunft das revolutionnaire Element nit im gering« 
ften mehr fürchtet, und nicht entfernt ahnt, daß ſchon 
die naͤchſte Zeit nicht etwa eine Mevolution, fondern 
ein ganzes Neft von Mevolutionen ausbrüten follte, fo 
bat fie doch auch hier ihrem Ausgangspuntte, ihrer Vor- 
ausfegung nach Recht; denn die Beobachtung anderer 
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Principien bei Zeiten würde leicht aud in unfern Ta- 
gen manches Unheil haben verhüten können. 

Sie kommt im bemfelben Briefe auf das Glüd zu 
fprechen Kinder zu befigen, und zeigt auch bier, worauf 
wir fhon in dem erfien Artikel unferer Charakteriſtik 
bindeuteten, baß fie völlig frei ſich gehalten von jeder 
Verfchrobenheit gelehrter oder doch mwenigftens fhriftftel- 
lerifcher Frauenzimmerlichkeit, die einzig in Büchern oder 
im Ruhm ihre Welt findet. So fagt fie: 

Diefes ze. in der Menſchheit mit feinem Weſen, 
feinen Gedanken (in Kindern), ganz wir felbft, ganz ein An: 
derer, das bünft mich eine der fhönften Gaben der Natur, 
und ic freue mich zu denken, daß fie au Ihnen zu Theil 
warb, aur ir rn ür Fehlſchlagungen und Kraͤnkungen, 
denen unfere Lebensthätigeit und mehr oder minder ausfegt. 

Aeußerſt intereffant find Frau von Woltmann’s Be- 
merkungen über Hölderlin: 

Hölderlin’s „Dyperion‘ las ih als ih noch Nichts davon 
begriff. In Bezug auf feinen Zod find mir immer bie Schluß» 
ftropben feines Gedichts „Der blinde Sänger” fo erfchütternd 
gemwefen. Daß fein Wahnfinn eine phantaftifh abſtracte Ber 
deutſamkeit gehabt glaube ich nicht; Bettine träumt von ders 
gleichen einen Mobetraum, aud bie Vorftellungen haben ihre 
Moden, die Literaturen; fie gehört zu biefen. Frau von Kalb 
batte Hölderlin eine Zeit bei fih ald Hofmeiſter ihrer Kinder; 
Schiller empfahl ihr dazu ihn oder Hegel, mit dem Zufag: „Ich 
weiß, daß feiner von Beiden ſich dazu eignet, Hölderlin ift der 
menigft Ungeeignete und ich Benne feinen Beffern. Es Fam 
wie ed kommen Eonnte, das Verhaͤltniß wurde ein Unglüd für 
Hölderlin und für den Anaben. Baron Sindair war Hölder- 
lin’$ Freund, ihrer und W'e. Bon biefen Verbindungen ber 
weiß ich, dab Hölderlin eine Heftigkeit der Empfindung bei 
wohnte die immer ins Yeußerfte ging. Wie Alerander den 
Klitus, hätte er Baron Sinclair einft um ein Haar bei einem 
Streit über Tiſch ermordet. Diefe Heftigkeit mordete ihn in 
nerlih. Der gewaltige Jufammenhang feiner Gedanken zerriß; 
er lebte im beiligem unfhuldsvellem Wahnfinn, behütet vor 
Frevel, ungemartert dur Gemeinheit, fein Leben aus. Oft 
ift das Unheil ein Glüd. Hölderlin wird auffteigen am lite 
rarifchen Himmel Deutſchlands wie ein Stern, wenn Deutſch ⸗ 
land Dichter von feiner Großartigkeit der Begriffe und Ein» 
fachheit des Ausdrucks vertragen fann. Sehr freue ich mid 
„Hyperion“ zu Iefen. Wollen &ie mir einen Gefallen thun, 
fragen Sie gören Verleger, ob er einen Band Eharakteriftifen, 
etwa 21 Bogen, in Berlag nehmen möchte: Charlotte von Kalb, 
Friedrich Wuguft Wolf, Abbe Joſeph Dobromsky (flami- 
fcher Sprachforſcher und Hiftorifer), Rahel von Barnhagen, 
Boltmann, 

Es Heißt auf einem befondern Blatte deſſelben 
Brief : 

Angeſehen die Standhaftigkeit kann ih wel als Beifpiel 
dienensz aber dies erleichtert die Freude, jene Seligkeit bes 
productiven Lebens an ſich und jener Genuß der göttlichen Offen» 
barung, worin das Leben überhaupt befteht. Diefen Genuf 
Eennen auch Sie gewiß. Ich bin, Sie glauben nicht wie 
fremd in der neuern Literatur. Das Wiſſenſchaftliche zieht 
mid ganz; an. Hippel's „Lebensläufe in auffteigender Linie” 
nahm ich in diefen Tagen wieder vor. Die „Palingeneſie“ in 
tereffirte mich, erbaute mich zum Theil fehr. Das Buch aber 
ift doch weſentlich gemacht, natürlich affectirt oder umgekehrt. 
Schr wahr nannte ein junger geiftvoller Freund von mir, ber 
diefe Lecture als etwas ihm Neues theilte, Hippel einen ger 
funden Jean Paul. 

In einem Briefe aus dem Jahre 1844 fommt eine 


Stelle vor welche aufs meue die ganze Hoheit der Ge 


finnung, die ruhige Abgefhloffenheit, durch Geift un 
Bildung vermittelt, in der trefflichen Frau aufs hen 
lichfte darlegt. Sie fagt, nachdem von meiner Seite in 
einem Schreiben über die damalige Beſchaffenheit gi— 
wiffer literarifcher Verhaͤltniſſe Unzufriedenheit geäufer 
worden: 
Ihr Pathos, wie Sie ed nennen, müffen Sie nidt I: 

ſchwer nehmen. Wiſſen Sie denn, welche Wirkungen ein: 

telle eines Buches von Ihnen hat das Pein lautes Anerker: 
nen begrüßt? Diefes ift in unfern Zeiten gewiß nicht ein un 
betingtes Zeichen von Wirkfamkeit; Sie kennen fo wohl alk ic 
den Charakter und das Getreibe bes öffentlichen Urtbeils ir 
Deutfchland. Ein flacher Menſch kann nur flahe Wirkungen 
bervorbringen, ein unflarer unklare, ein trivialer triviale; dir 
Beit verwifcht Dergleichen, wirft es aus; wie ausgebreitet der 
Einfluß war, er bedeutet Nichts. Dem durchdringendern Bid 
erfcheinen vieleicht die bedeutendften Menfchen ganz anbere alt 
wir bafürhalten. Ich nehme einige Namen aus. Laſſen & 
mih &ie an ein fhönes Wort erinnern das Napeleon uf 
dem Belleropbon ſprach: Reihe Ernten find zu Grunde av 
gangen, ein Samenkorn das dem Schnabel eines Wogıld zur 
rechten Zeit entfiel hat den Reichthum weitſchichtiger Eilarde 
begründet. Das Bishen Ruhm md Flitter ift ganz ange 
nehm; was anders ift dad Leben, daß tiefe, aus ſich ſelbſt le 
bendige, immer in feiner heiligen Form fortwirkende Leben mi 
zu Ieben. Allgemeine Anerkennung beurfundet einen 
gewiffer Art, eine Wirkung geriffer Art. Das Tiefere pribt 
die Menge, das allgemeine Publicum nicht an, nur die wen 
gen, bünn gefäcten Bebdeutfamen unter demfelben, und deren 
Anfichten werden von der zeitgenöffifchen Menge in der Rızl 
verworfen; aber fie ift ihnen unterworfen indem fie fie om 
wirft; fie fpricht den Namen jener nicht aus; fie madt term 
Gedanken zu den ihren, oft ohne daß jie es weiß; und dal 
werden die allgemeine Anficht fünftiger Jahrzehnde. Meike 
Moden des Ruhms, des Gefchmacks, der Philofonhie had & 
aufftehen und begraben fehen! Wie bin ich angefahren werde 
als ich vor 36 Jahren fagte, in Fouqui's Romanen fei immt 
etwas Albernes; die deutfhe Schule in der Malerei fei un 
ſchoͤn und bornirt — heute fagt es jeder Quintaner. Dos mit 
fen wir uns gefallen laffen! 


Mie viel Ausgezeichnetes, Wahres, in ber ſchönſit⸗ 
Weife ausgedrüct, ift in diefen Zeilen enthalten, wen 
auch das Urtheil über die deutfche Malerei gewiß nik! 
die Wahrheit trifft! 

, (Die Kortfegung folgt.) 








Entsülungen über den Charakter und die 
Politit Ludwig Philipp's. 


(Bortfegung aus Nr. DT.) 


Argumente meiner Unfiht nad unmiberleglich find, und de 
mit einer ausgefuchten Rotification ſchließt, welche Beinen Im 


1031 


chl darüber läßt, daß wenn Baubin die Ausladung ber von 
fem berbeigerufenen Schiffe in BerasEruz nicht zulaffe, der 
inglifche Admiral fih die Ehre geben werde anzuzeigen, die 
Regierung Ihrer Majeftät der Königin glaube Recht und Pflicht 
zu haben die Ausladung zu erzwingen (to enforce). Ich habe 
den Brief in dem engliſchen Driginal gelefen, und geſtehe, Nichts 
Bann fhärfer und PBategorifher gefaßt fein als diefe Rotifica 
tion, die Baudin in die Alternative einer — cacade oder einch 
Kampfes bringt.” 

„Wein der gute Abmiral merkte Das noch nicht. Am 
4. Jan. warf er noch mit allerhand Prablereien um fi.” 

„Es iſt nur zu fürdten, daß ber Admiral Paget mit ſei⸗ 
nem dem unfern weit überlegenen Gefhwaber vor Vera-Eruz 
erfhienen fein und außerordentlich artig gegen Baudin geäußert 
baben wird: Entweder werben die Waaren ans Land gefept, 
oder wir zünden die Lunten an. Allein wenn wir Diefes große 
Unglüd nicht verhindern Pönnen, fo fönnen wir doch alle Ber: 
‚antwortlichfeit im voraus von und abwalzen.“ 

Und in der That desavouirte das frangöfifhe Cabinet die 
Aufführung feines Admirals Baubdin. j 

England fürdptete Ludwig Philipp am meiften; feine Auf 
merkſamkeit war beftändig auf Die Ihemfe gerichtet. Bei der 
erften Andeutung von ſchlechter Laune feines Alliirten fehrieb 
er Brief auf Brief an König Leopold: 

„Die Depeſche Guizot's über Tahiti und bie traurigen Vor: 
Pemmniffe muß geitern dem Lord Aberdeen mitgetheilt worden 
fein. Ich boffe, daß fie zufriedenftellen wird. Wöͤrtlich kom⸗ 
zen in ihr die Ausdrüde vor: Reue, Misbilligung, und zudem 
ift ald Anhang ein Memorandum über Alles was ſeit 1836 in 
Zabiti geſchehen if beigelegt, welches in Verbindung mit den 
Plarften Auseinanderfegungen über die Gegenwart und Zußunft 
Heffentlih genügen wird dieſen unglüdlichen Vorfall endlich ru: 
ben au laſſen.“ 

„Daflelbe zu thun bleibt noch für die maroffanifche Anges 
Legenheit übrig; auch dieſe beizulegen ift unfer fefter Mille 
und das ng Ziel unferer Wünfde und Unftrengungen. Wir 
rocllen heute Richts weiter ald was wir vor unfern Erfolgen 
verlangten.‘ 

Die Sache mit Prithard loͤſte ſich wie bie maroflanifche 
Bngelegenheit. Ludwig Philipp war mit dem Finger auf ber 
Karte der Leichenipur gefolgt welche jeden Sieg Rapoleon’s 
Bejeihnet. Er hatte recht gut das tiefe Elend der Ze Deum 
kennen gelernt. Er mußte, daß felbjt eine gewonnene Schlacht 
mit die Koften des vergofienen Blutes abtragen konnte. Debs 
balb fuchte er immer ben Degen in ber eide zu erhalten. 
Und felbft in Afrika ſah er an dem Saume ber Sahara das 
Gefpenft eines neuen Moskau auffteigen. Er überwachte forg- 
fam das kriegeriſche Aufbraufen des Marfhalld Bugeaud, und 
prüfte alle feine Feldzugsplaͤne. 

„Ich habe Martineau empfohlen”, fchreibt er un Soult, 
„Ionen meine Anſicht über die Erpedition mitzutheilen, bie 
Bugeaud mehr oder weniger, aber zulegt do immer gegen — 
Br — und bie ich aus folgenden Gründen nicht gut 
beißen n — 


„Per liegt etwa TO Lieues von Duchda, am Ende eines 
unbefannten,, fchwierigen und von Waller entblößten Landes. 
Denn einmal in Fez der Kaifer nicht unterhandelte, fo würde 
unfer Rüdzug leicht dem von Prag oder Moskau, oder dem 
neuern der Ruſſen durdy die Wüfte von Khiwa ähnlid werben 
innen. Mein Kriegspları gegen Marokko würde ganz anders 
fein. Ich werde ihn nicht mit der Armee von Wlgier in Ber 
rührung bringen, fondern ich werde zur See eine Meine Ar⸗ 
mee nach Mogador ſchicken, welches nur etwa 15 Beine Lieues 
son Marokko entfernt ift u. f. w.“ 

Siebzehn Jahre ſchien Ludwig Philipp daran feſtzuhalten 
den Dämen bed Kriegs niederzubrüden. Glomm nur irgendwo 

ein Funke, fo erflidte er das Feuer im Werden, und er lieh 
ſich nie durch feinen Ehrgeiz von biefem Wege bringen. Er 
dermeigerte den Herzog von Nemours für den beigifchen Thron, 


er wollte vor Ancona Deſtreich nicht erſchrecken und 309 die 
franzöfifche Flagge ein; und dennoch wagte er eines Zags ben 
Brieden durch ug ge Tre in dem Palaft von Ma: 
drid aufs Spiel zu fegen. Die Eorrefpondenz Ludwig Philipps 
legte alle Stadien der Entwidelung melde die fpanifchen Hei- 
rathen in langen Wendungen burdpliefen dem Auge bloß, und 
kein Roman kann fi wol durd mehr Brwifchenfälle bis zur 
Heirathsßataftrophe hinzichen. i 

Im Winter 1845 Hatte Spaniens jungfräuliche Königin 
das Wlter erreicht in welchem ihr Herz der Diplomatie zur 
Verfügung fam. Zwei Parteien ftanden fi damals in &pa: 
nien gegenüber, bie Progreffiftenpartei mit Espartero, und die 
Moderades, an der Spige Königin Chriſtine. Espartero und 
die Königin hatten fi gegenfeitig verbannt; allein biefer in» 
nere Bi wurde dadurch noch vermwidelter, daß England und 
—— —* rg Krieg um ihren Einfluß führ⸗ 
en, indem erftere auf d ittömänner, legteres 
auf die Moberados ftügte. — — 

„Die Koͤnigin · Butter wollte ihre Partei durch ein Ehe: 
bündniß befeſtigen, und ſchlug eine Bermählung Ifabella's mit 
dem Herzog von Aumale vor. Ludwig Philipp jedoch die 
Gefahren eines ſolchen Schrittes wohl ein, und namentlich mit 
Rüdfiht darauf, daß England nie feine Buftimmung geben 
werde, blieb diefer Plan zunächft ohne weitere Kolgen. Mein 
bie Königin Ehriftine hatte noch eine Tochter, die, ohne Eng: 
land zu verlegen, fih mit bem Herzog von Montpenfier ver« 
ehelichen fonnte; da dieſer Plan indefien nur untergeorbneter 
Ratur war beſchloß man —— 

Ludwig Philipp hatte feine Krone aus den Händen einer 
Revolution angenommen, und Dies hielt er für den größten 
Makel feiner Dynaſtie. Durch Heirathen mit königlichen Far 
milien wollte er ihn tilgen. &eine Monardyie folltt gieichfam 
die Sonne eined Planetenfoftems werden: Aumale follte eine 
neapolitaniſche Prinzeffin, ein neapolitanifcher Prinz die Koͤni⸗ 
gin Ifabella und Montpenfier die Infantin heirathen. Dadurch 
würden drei Koͤnigreiche durch Ehen verbunden, und Prant- 
reich würde durch feine Prinzen in Reapel und Madrid, Bis 
cilien und Spanien in Paris durch eine Prinzeffin vertreten 
fein. Aumale warb Bicefönig von Algerien, und verheirathete 
fi zuerſt. Es handelte fi alfo noch darum die Königin von 
Spanien dahin zu bringen, daß fie einen neapelitanifhen Prin- 
zen beirathete, und dann Englands Buftimmung zu erhalten, 
Ludwig Philipp glaubte naͤmlich durch einen Kuß auf Bicto- 
ria's Wange ze. mit England verföhnt zu haben. Das 
war bamals ein Irrthum. 

‚Das franzöfifhe Cabinet ſchlug für Iſabella's Hand Beinen 
beftimmten Prätendenten vor: es hielt nur darauf, daß er ans 
dem Haufe Bourbon müffe gewählt werden, und biefes bot 
beim erften Unblid eine reihe Wahl von Eandidaten. Eng: 
land war hiermit zufrieden. 

„Ich fagte dem Lord Aberdeen“, ſchrieb Ludwig Philipp, 
„daß es mein Ichhafter Wunſch fei den Herzog von Montpen- 
fier mit der Infantin Luiſe Ferdinande zu verheirathen; daß 
diefe Deirath jedoch mur nad ber Hochzeit der Königin flatt- 
finden würde, Dafür flimmt er der Befeitigung des Prinzen 
Leopold von Sachen» Koburg ald Gandidaten bei.” 

Jetzt dachte Ludwig Philipp wirklich nur an einen neapo: 
litanifhen Prinzen, und da waren zwei geeignet, Prinz von 
Aquila und Graf von Zrapani. Grferer lehnte ab, und holte 
fih aus Brafilien die Pringeffin Januaria, Letzterer war ein 
} 
| 


Palter Liebhaber, der feinen Jeſuitentock nicht ablegen mochte 
um Spanien burd; eine Heirath —— Nach den drin⸗ 
gendſten Geſuchen Breſſon's aus Madrid an Guizot gelang et 
Trapani aus dem Jeſuitencollegium zu en; daß er bie 
meifte Ausſicht bei Chriſtine und Ifabella habe, bavon mar 
Ludwig Philipp feft überzeugt. In einem Briefe an die Rd: 
nigin der Belgier erzählte er, Ifabela erfläre fortwährend 
ihren Miniftern: „Ih will Zrapani!” und diefer fei auch ven 
hübfchem Betragen, ein herrlicher Reiter, der in Reapel bei 
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den Spielen fammtliche Preife dbavongetragen. Allein trog die ⸗ 
ſes angenehmen Betragens, trotz der errungenen Preife gefiel 
Zrapani den beiden Königinnen nicht. Nun blieben von den 
Bourbonifhen Eanbidaten nur noch der Sohn des Don Earlos 
und die Kinder Don Francisco's übrig; allein der Erfte war 
Kronprätendent, und bie beiden Söhne Francisco's hingen ben 
beiden politifhen Parteien an die in Spanien ſich befämpften. 
Ludwig Philipp wellte fi nun im Abwarten die Freiheit des 
Handelns wahren; allein Ehriftine brauchte ein ausmwärtiges 
Buͤndniß um fich zu fhügen, und indem fie die Candidatur des 
Prinzen von Keburg begünftigte, zwang fie das Cabinet der 
Zuilerien feine Zuruͤckhaltung aufzugeben. Frankreich mußte 
jegt mit einem Gandidaten bervortreten, England mußte die 
Ausfiht für Koburg unterftügen: daburd brach es feine Ver: 
iprechungen, und auch Ludwig Philipp warb von den feinen 
frei. Diefe Palafttaktit gelang; Palmerfton acceptirte den 
Prinzen von Koburg. Ludwig Philipp, beunrubigt, daß fein 
ganzes Spftem der Allianzen jegt auseinanderfallen könne, griff 
zu dem Herzog von Cadiz, dem einen Sohne des Don Franr 
eisco, der Moderado war. Die Königin» Mutter war hiermit 
einverftanden; allein fie wußte, daß Iſabella den Prinzen nicht 
leiden konnte. Deswegen follte der Herzog von Gadiz mit ſei⸗ 
nem Regiment nad) Madrid gerufen werden, damit bie Köni« 
gin feine Stimme und feine Geftalt gewohnt werde. Dies 
zeigte Breffon am 12. Juli Hrn. Guisot an; fhon am 13. Juli 
ſchrieb er weiter: 

„Als die beiden Königinnen geftern die Oper beſuchten 
kam Rianzares in meine Loge; er fagte mir die Königin Chris 
ftine fei gewillt die junge Königin an ben Gedanken einer ehe: 
lihen Berbindung mit ihrem Goufin, dem Herzog von Gadiz, 
zu gewöhnen. Ihre Majeftät beſchied deshalb noch diefen Abend 
den Infanten Den Francisco in den Palaft, und gab ihm den 
Auftrag er möge feinen Sohn nach Madrid rufen.‘ 

Die erfte Schwierigkeit war befeitigt, die Königin von 
Spanien willigte ein den Herzog von Cadiz zu fehen. Das 
franzöfifche Gabinet glaubte nady diefem Siege wieder aufathmen 
zu fönnen, wollte jebech nirgend anftoßen, aus Furcht Alles zu 
verderben. Es brauchte die Zuftimmung Lord Palmerfton's, 
und dieſer — ſchwieg. Man mußte bei dem englifhen Ger 
fandten alle Mittel zur Belehrung erfchöpfen. 

Die Königin Chriſtine verftand fih jedoch nur dazu die 
Hand Ifabella 8 dem Herzog von Cadiz unter der Bedingung 
zu geben, daß aud die Sntantin und der Herzog von Mont» 
penſier fi) die Hände reichten. Diefe zweite Heirath galt für 
fie als die nothwendige Folge der erſten; denn in diefer ganzen 
ehelichen Epopöe ſuchte fie nur ein auswärtige Bündniß um 
Kor Einfluß zu befeftigen. In ihren Gedanken waren beide 

eirathen ungertrennlich verknüpft, fie machte von der Gleich» 
zeitigfeit beider ihre Einwilligung abhängig.. Breffen nahm 
dieſe Gleichzeitigkeit an, aber Lubwig Philipp konnte eine ſolche 
Verbindlichkeit nicht genehmigen; denn in den Gonferenzen von 
Eu hatte er förmlich verfprodyen die Verbindung des Herzogs 
von Montpenfier mit der Infantin nur zu autorifiren, wenn 
die Königin einen Erben haben würde. Wenn die Heirat der 
Königin und der Infantin an einem Tage ftattfanden brach der 
König fein Wort. Er proteftirte daher energifch gegen Das 
was er die Unbefonnenheit Breſſons nannte, und desayouirte 
feinen Gefandten. „Man muß Breffon durch ein befonderes 
Schreiben an die Königin Chriſtine besavouiren”, verlangte 
ausbrüdlih Ludwig Philipp. 

Alein während biefer Zeit Fam Lord Palmerfton auf die 
Candidatur des Prinzen von Koburg zurüd, und ſchickte eine 
nachdrucksvolle Rote gegen bie Gemäßigten nah Madrid; er 
ftelte fih an die Spige der Progrefülten, feine Depefhe war 
ganz Mar eine Reindfchaftserflärung. Ludwig Philipp war 
über diefe Depefche Lord Palmerfton’s tief entrüftet; er dachte 
nur daran wie er ſich glänzend rächen Pünne, „Meine gegen: 
wärtige Meinung ift”, fchreibt er an Guigot, „wir müffen 
ihm Schlag auf Shlag zurüdgeben, und ihn zu offenem Kampfe 


auffodern, um fein Streben das herzliche @inverftändnik ja 
zerflören aufzubeden. Wir müflen eine Antwort vorbereiten 
auf dieſe unerhörte und abſcheuliche Depefche, melde, dahin 
glaube ich müffen wir es bringen, Lord Palmerfton arg he: 
reuen fol.” 

Indeh die Reue welche Ludwig Philipp dem Lord Palmer: 
fton bereiten wollte war ned nicht die plögliche Heitath dx} 
Herzogs von Montpenfiers denn in demſelben Briefe fügt er 
im Poftferiptum bei: „Ich bitte Sie dringend in Ihren Brie: 
fen an Breſſon nicht Cadiz und Montvenfier zu verbinden. 
Diefe Zufammenftellung fließt zu ſehr die Gleichzeitigkeit 


in ſich.“ 
r4 (Der Beſchluß folgt.) 





Notiz. 


Für Autograpbenfreunde und Andere. 


Das „Athenaeum" berichtet aus Lenden: „Berige Bıbı 
brachten die Herren Puttid und impfen eine Zahl erleien 
autographifche Briefe untern Hammer und erhielten für die vr 
kauften anfehnliche Preife. Siebzehn Driginatbriefe des Lord Nıllın 
an den Grafen Spencer als erften Admiralitätelord ertrunz 
52 Pf. St. 6 Schill. 6 P. in Preifen von 2— 5:4 Buinte 
Der berühmte Brief worin er jagt: „Sollte ich morgen ferbe, 
würde der Mangel an Fregatten fih auf meinem Herzen 1m 

eftempelt finden’, erlangte einen der hoͤchſten Preife. E 
remplar ven Roſſe's „Mel Heliconium”, (S., 164), 
mit einigen ®erdzeilen von der Hand eines Seitgencfen, 
heißt von Milton, fam an Herrn Sainsbury für 13 pi. & 
> Schill. Die Verfe, wie fi) fogleich zeigen wird, ftehen md 
eine Stufe unter den Zeilen auf Hebſon den Boten. Sie lauter: 
On Mel Heliconiaom written by Mr. Rosse, Chapjain to his Mir 
Those shapes of old, transfigurid by ye charmex 
Of wanton Ouid, wak'ned wth th’alarmes 


Of powerfull Rowe, gaine nobler formes, and iry 
The foree of a diviner Alchimy. 


Soe the queiat Chimist wth ingenious powre 

From caleyn’d herbes extracts a glorious flowre; 

Soe bees to fraight their thimy cells produce 

From polsnous weedes a sweit and wholsome jyuer. J. N 


Wir koͤnnen und nicht überzeugen, daß diefe Merie vr 
Milton find, und- tonnten ebenfo wenig in der Handſchrift eis 
Aehnlichkeit mit andern Proben von des Dichters Autogra 
entdeden. Zur Verfteigerung gehörte ferner eine Quitich 
Iheophilus Eibber's über 21 Pf. St. für die Erlaubniß dee 
«eben der Dichter», befannt unter dem Zitel: « Cibber's L 
ves of the poets», feinen Namen vorsufegen. Der Empir) 
ſchein datirt vom 13. Nov. 1752 und Theo — wie feine Freurte 
ihn zu rufen pflegten — verpflichtet fi darin: «ein jegt wie 
der Preſſe befindliches Werk von vier Bänden zu renidin 
zu corrigiren und zu verbeffern», auch zu geftatten: «daß Kt 
Rame als der des Verfaſſers befagten Werks gebraudt un 
demgemäß auf dem Zitelblatte wie in allen bezüglichen 9: 
fündigungen genannt werde.» Wir führen genau bie Bart 
des — an, weil Cibber's Betheiligung un de 
unter feinem Ramen erſchienenen «Lives of the poets» !@ 
Johnſon in deffen «Life of Hammond» und von Botwel # 
deſſen «Life of Johnson » bezweifelt worden ift. Die Quittuns 
wurde für 11 Schillinge zugefchlagen - . . Noch ermübn 
wir als Euriofum die Driginalquittung über die Begräbnt 
Boften von Lord Relfon’s Lady Hamilton in Calais. Ei 
ſchluß des eichenen Bar worin fie begraben wurde beträgt 
bie ganze Summe 23 Pf, St. 10 Schill, ein Beweis deß ĩt 
anſtaͤndig beerdigt worden, was Mehre bisher in Frage 
fiellt haben. Die Quittung nebft einigen beigefügten Klin“ 
keiten ging für 2 Pf. &t. 8 Schill. weg.” 4 


Verantwortlider Heraudgeber: Heiurih Brodhans, — Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Montag, 


— Nr. 259, —— 


29. October 1849. 





zur Erinnerung an Karoline von Woltmann, 
( Fortfegung aus Nr. 258.) 


In einem andern Schreiben aus bemfelben Jahre 
kt Karoline von Woltmann, eine Frau von der fein- 
fen Welt, folgendes merkwürdige Belenntnif ab, wel- 
tes wiederum bemeift wie hoch fie in ihrer Bildung, 
m ihrer ganzen Weltanfhauung ftand, und wie wenig 
t Dasjenige fchon genügte was man bis jept in 
kr Regel in dem Kreifen des gewähltern Umgangs fin« 
&t, Sie kommt auf diefen Gegenftand zu fprechen bei 
Gelegenheit meines Buchs: „Worlefungen über höhere 
Öeieligkeit” (Danzig 1844). Sie fagt: 

Die fogenannte societe ift meine böte d'aversion. Mein 
&ben babe ich viel mehr darin vollbringen müffen ald ihm 
ct wor; ich habe fie aus unmittelbarer Erfahrung, in den 
ihiedenften Kreifen Bennen lernen, von den fürftlichen bis 
Adın mercantilen, alle Stufen ber Gefelligkeit hindurch, ich 
ker fogar ein Büchlein darüber gefchrieben: „Spiegel der 
aim Welt.“ Ich wünfchte fie wäre ausgerottet*), und 
"er mich, daß mir fcheint, es läßt jich dazu an, und die Ge» 
Mihaft reducirt fih auf große Verfammlungen, die an irgend 
anet allgemeinen Unterhaltung Theil nehmen. 

% alfo fchreibt Frau von MWoltmann bereits im 
3. 1844, und doch war damals noch lange nicht an 
urfere jegigen Clubs, geſchweige am dergleichen Volks: 
derſammlungen zu denken wie etwa bie unter ben Zel- 
im bei Berlin, ſodaß diefe Stelle faft prophetifch klingt, 
indem fit) damals allerdings ſchon überall das Sociale 
"te, Freilich wollen wir zur Ehre unferer Nation 
"unfhen, daß fich diefes neue, umfaffendere Gefellihafts- 
"ten auch überall würdig ausbilde, und ſich nicht aus 
Üementen zufammenfege melde es zur ſchlechteſten Ge- 
klihaft machen, wie Diefes allerdings nicht felten vor» 
selommen ift, und leider noch alle Tage vorfommt. 





) Man ftößt Hier am und meint, es folle heißen: „es (nämlich 
"6 Büchlein) wäre außgerottet, indem die Werfafferin vielleicht ges 
went, fie hätte vorher Schrift gefagt, und hätte dann das fie 
“af Schrift bezogen. Allein in dem Folgenden ſcheint das fie mehr 
uf große Welt (socidt#) beyogen zu werden, ſodaß dann die 

veiberin fagen will: Es ſcheint Das was man fonft große, 
Peruchme Welt nannte, fei jest ausgerottet, oder habe doch Feine 
"rfentlie Webeutung mehr, ungeachtet Frau von Woltmann bie 
Se Wornehmpeit mit Mect fehr fhänte, und felbft die edelſte 
Vorarbeit der faben Menge argenüber aufs mürbigfe ter 


veifentirte, 


Das umfaffendere Gefellihaftswefen, wie ed dem 
Volke und den Völkern zugute fommt, fol alle Schäge 
der Religion, der Kunft, der Wiffenfchaft, der Kirche 
und des Staats zu lebendigen Ausſtellungen bringen, 
damit Alle an folder Anfhauung ſich erheben und für 
das pofitive Göttliche erftarten, nicht für eine foge» 
nannte Göttlichkeit der der Schalt im Naden figt, 
indem biefe falfche Göttlichfeit, welche jegt wieder unter 
dem Namen Humanität graffirt, oft weiter Nichts ift 
als die lügenhafte Gögendienerei, welche der Menſch 
mit fi felbft und mit feines Gleihen in fladyer Eitel- 
keit treibt, wobei er aber Niemanden als fich felbft be- 
trügt. In dem herrlichen Eifer für eine inhaltsvolle, 
lautere, nationale Gefelligkeit fährt Frau von Wolt- 
mann fort: 

In fo langer Zeit babe ich nicht zehn Geſellſchaften ge» 
fehen, wobei bie bedeutenden Perfonen anders als durch äußere 
Beweggründe veranlaßt erfchienen, bald verſchwanden, ſchwie⸗ 
gen, ſich unfheinbar verhielten, oder fi mitfammen abfender: 
ten; wo nicht laute Flachheit das große Mort geführt, das 
Gefpräh nur gedient hätte Worurtheile, ſchiefe Anfichten oder 
falfche zu verbreiten; wobei das Spiel nicht die kleinlichen 
Beidenfdhaften der Gemwinnfucht, der Pug jene der Scheinſucht 
und Eitelkeit, die bonne chere (chair) noch andere, niedrigere 
genährt. Wenn wir uns diefes Heerdenwefens enthielten, uns 
mit erwählten, zufagenden Freunden abfhlöffen, wir würden 
tiefer, einfacher, inniger, gebaltvoller fein. Sich mit Vielen 
gemeinſchaftlich zu wiffen fteigert die Kraft der Empfindung, 

ibt dem Geifte Schwung; aber diefer Schwung fodert ent» 
prechende Beziehungen; er verzehrt dos Weſen, werben ihm 
nur die Heinlichen Beziehungen der Gefelligkeit geboten; babei 
erzeugt er bie geidenfchaftlichkeit. ... Ich bin nie in Wien und 
im Haufe des Fürften Metternich gemwefen, das Leben ber öft- 
reihifhen Großen aber hat ein allgemeines gleiches Gepräge. 
Es hat einen Duft, möchte ich fagen, der ſich bejtimmt gar 
nicht angeben läßt. Einige Meine Gefellfchaften im Haufe des 
Dberftburggrafen, jegigen Minifters von Kolowrat, gehören au 
ben zehn deren id erwähnte; andere waren auch in Prag, 
bei einem Baron DOftfeld, auf deſſen herrlichem Luſtſchloß Troja. 
Bon den Theilhabern an diefen bin id) allein noch übrig, und 
danke fie den Gebern in der Seele. Es gehört dazu viel: 
Geift, Herz, feine Sitte von Jugend auf, Wiffenfhaft, eine 
bedeutende Stellung, und völlige Bewußtlofigkeit in Bezug auf 
diefes Alles, ein dur das tieffte Wefen allein orbaltener 
Abanden. Wo trifft fi Dies im Leben bei Mehren zufammen ? 
Es ift die Gunft eines Augenblids, eine Blüte, und gebört 
gar nicht unter eine Rubrik; denn nur der Augenblid ſchafft's. 


Es ift im höchſten Grade charafteriftiih für Frau 
von Woltmann, und bemweift mit welchem richtigen Spür- 
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bii fie in die Zukunft fhaute, daß fie, indem fie den 
feinften Sinn für feine, ausgefuchte Gefelligkeit darlegt, 
zugleih eine Entwidelung der Gefchichte herannahen 
fieht, in der es ſich nicht mehr allein um Indivibualitä- 
ten handelt, fondern um Wölfer; in der nicht mehr das 
Behagen bes abgefchloffenen Bürgers, nicht mehr bie 
Unterhaltung im Salon Genüge leiftet, fondern die un- 
aufhaltfame Strömung auch bes öffentlichen Lebens, das 
Wohlſein und die felbftbewußte Thaͤtigkeit der Voͤlker. 
In dem folgenden Schreiben fommt Frau von Wolt- 
mann auf bie Freimüthigkeit der Kritif zu ſprechen, auf 
unbefangene, heitere Aufnahme abweichender Anfichten, 
und äußert auch bei diefer Gelegenheit Vortreffliches, 
höchſt Beachtenswerthes. Sie fagt unter Anderm: 


Aufrichtigkeit mit Hochachtung verbunden fönnte unter uns 
(Modernen) dad mürdevolle Entgegenleben wiederherftellen, 
woburd der Verkehr unter ben Griehen, wie wir ihn aus 
den Zragikern Eennen, aus dem Homer, fo Mar, fo ruhig dar 
steht. Wir Modernen find dem Geifte nach vergiftet durch 
ein barbarifches Princip der Ehre, fobaß wir die freie Aeuße ⸗ 
rung des Urtheils, fofern es nicht beifällig ift, ſchwer ertragen. 
Es iſt eine Schöne Eigenihaft von Frau von Arnim, daß aud 
fie davon frei ift. Ueber das legte Buch berfelben („Died 
Buch gehört dem König”) bin ich nicht Ihrer Anfiht. Sie 
ſcheint mir in diefem Bude fen fich felbft nachzuahmen, ihre 
frühere Art tritt auf ald Manier. Aus der Frau Rath ift gewiß 
eine fabelhafte Masfe geworden. Die zwei erften Abſchnitte 
baben mih im Einzelnen fehr erfreut; allein aud bier liegt 
fein beftimmter Begriff zum Grunde. Bei den folgenden Ab» 
fchnitten, mit Ausnahme des Protokolls, konnte ich vor Lang: 
weile und Ermübung nidt au Ende. Die Opponenten der 
Frau Rath bat Frau von Arnim fi fo dumm gemacht ald 
‚fie ſelbe braucht, damit das ſeichte Raifonnement der Letztern 
fie ad absurdum führe. Bei deflen Seichtigkeit wird die Ar 
roganz und Grobheit des Tones umerträglih. Der Grund» 
gedanke bei der Hegel'ſchen Philofophie liegt dem Buche zu 
Grunde; man merkt überall den innigen Verkehr zwiſchen 
Frau von Arnim und Bruno Bauer; überall ift auch das 
Kind mit dem Babe ausgefchüttet. Derielbe Grundmangel 
berrfcht wie bei jener Philofophie. Indem Hegel die Kraft 
als goͤttliches Weſen und Wirken in allem Lebendigen auffaßte 
überjah er den göttlichen, in der Kraft enthaltenen, fie ald Le— 
bensfraft durchaus beftimmenden Grundgedanken, wenigftens 
faßte er denfelben nur —— auf. Da hat er ſich durch 
einen coup de main bes Verſtandes geholfen. Die Gottheit 
fprah er an als Nichts, das Leben als Etwas, und Fam 
fo zu Regation und Pofition, zur Bafıs feiner Dialektik, wor: 
auf er dann weiter baute. Er hat fid mit Gewalt gegen bie 
mathematifche Wahrheit verſchloſſen, daß es nur ein relatives, 
Bein abfolutes Nichts gibt, daß Nichts welches Fein abfoluter 
Begriff ift nicht den Begriff der Gottheit in fih ſchließen 
Pönne, die das Ubfolute an ſich ift, daher mit nichten Nichts 
fein kann. &o halten feine Anhänger fi, indem fie den Bes 

eiff Bernunft im Allgemeinen, eigentlid pro forma, mit dem 

egriffe Kraft identificiren, auch vorzugsmeife, ja ausschließlich 
an das impulfive Wefen der Kraft, ohne zu denken, baß fie 
als eine vernünftige ganz und gar nicht unbedingt fühn vor: 
wärts zu leben treibt, fondern, aumal in unferm verwirrten 
Lebenszuftande, ebenfo wol zurüdyieht, hemmt. Frau von Urs 
nim weiß aud nur von ber Willfür die vorwärts dringt, 
rüdfihtslos auf die Andern, und wo fie Rüdficht heiſcht weiß 
fie nicht beftimmt was fie will. Welch fubjectives, fentimenta: 
led Befafel bei Dem mas fie über Todesſtrafe fagt: Ia die 
Todesſtrafe ift ein Gräuel, ja der Staat verfündigt durch tau« 
fend und abertaufend Einrichtungen fi; gegen die Armuth; 
aber er hat es nicht mit diefem oder jenem bejammernsmwürbi: 


ge Verbrecher zu thun, der nicht zu fein ich weſentlich dem 
ufall meiner Herkunft verdanke; nicht weil der Mörder Au 
tern und Kinder hat, die ihn bejammern, meil die bürgerliht 
Geſellſchaft einen Theil feiner Schuld trägt, iſt die Kodesftraie 
verdbammlih. Weltern und Kinder bejammern mol aud der 
Gemordeten; auf folden Wegen fommt man aus bem Shen 
Ben nicht heraus zwiſchen Widerſprüchen rechts und links. Der 
Staat muß fih an ein Princip halten; wer dahin nicht dring 
bleibe fort vom Raifonniren, er regt nur auf und macht da 
Verwirrung nur ftarrer, gewaltfamer. Das habe id mite: 
Bettina’s neueftes Bud. Wenn fich nicht Familien zujammem 
thun einzelne dürftige Kamilien, auf Art der Elienten bei der 
alten Römern, zu unterftügen, zu berathen, zu bevermunden 
zu vertreten, if ber Armuth nicht zu helfen. Die Proklem: 
ber Gefellfchaft müffen durch die Individuen gelöft wertm, 
viel mehr ald durch den Staat. Wollen Sie von biefen &: 
danken welche drucken laffen, fo ftehen fie Ihnen und der Dei; 
fentlichfeit au Gebot. 


Man mag in dem angeregten Punkten mit Karolin 
von Woltmann übereinfiimmen oder nicht, man mis 
z. B. in Betreff Hegel's mit dem Verf. dieſer Zeilm 
ber Ueberzeugung fein, daß Hegel nicht unbedingt richt 
beurtheilt worden fei, man wird dennoch eingeftehen müflen 
daß die geäußerten Anfichten ebenfo geiftvoll find us 
fie aus reinem, klarem Verſtande, aus dem edelfien Gr 
müth flammen; daß Vieles fo überaus treffend gel 
ift, daß es gleih auf die Gegenwart angemendet wa: 
den kann. Frau von Woltmann fchlieft den Brief: 

Mit meiner Gefundheit gebt es endlich vorwärts, der ich 
bat fih ein gutes Theil hergeftellt, noch nicht gan, dazu har 
ich nicht geiftige Ruhe genug ihm ſchenken. 

Mie gleich fie fid bleibt in bereitwilliger, heiter 
Aufnahme des Gegenwärtigen, indem es ihr nimmer im 
geht wie jede Zeit ihre ganz befondere Aufgabe zu Ir 
fen bat und darin volle Anerfennung verdient, Dr 
fpricht fie in einem Briefe vom 23, Zuni 1845 auf: 

Das wirkliche Leben will jegt in allen Stüden fein Ir 
bed Antheils, und wahrhaftig, nicht von Beinen Interfe 
wird ed bewegt! 

Sie wendet fi der Betrachtung des Kamilienlehun 
der fo wichtigen Einwirtung auf die Jugend, die Kind: 
zu, und bemerkt bei diefer Gelegenheit: 

Was ift nicht wichtig und intereffant, wenn es dazu dir 
neue jugendliche Reben in die Tage einzuführen, die, m#® 
fallen mögen, doch eine unausſprechliche Gabe find; denn du 
Fähigkeit Gott zu erkennen, ſei's auch nur fo wenig als iv 
Mentähheit es geftattet, iſt etwas Unbegreifliches in ihrer Pr 
deutung. Und wenn, wir nod eine Zeit gekämpft haben, | 
blicken wir unerwartet auf ein Leben das feinen innern geht 
Gehalt in feiner Unfcheinbarkeit trägt, und dieſes Leben if m 
fer Leben, es bat fih aus fo viel harten, fill übermuriee 
Momenten aufammengefeht. 

Im Weitern kommt fie auf ihr Befinden zu fm 
hen, fie fagt: 

Meine Gefundpeit hat ſich fehr gebeffert feit vier Me 
ten, allemal aber bleibt eine Unregelmäßigkeit in dem Ber“ 
des Organismus, die mic) hindert irgend anhaltend zu arte 
ten, wozu ich fo großes Verlangen hätte, und wenn ih " 
thue, jo bedrohliche Symptome äußert, daß ich doch nicht X 
fen darf nod lange zu leben, ändert ſich Dies nicht. = 
zößere Reife, glaube ih, könnte mich berftellen; die äuk“ 

othwendigfeit verhindert fie, und Peine geiftige, innere AM 
wendigkeit dringt fie mir auf. 
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Es ift, fage man dagegen was man molle, jene 
„äußere Nothwendigkeit“ von der Frau von Woltmann 
foricht ein fchlagender Beweis, daß unfere gerühmten 
Gulturzuftände noch erfüllt find von Thatfahen ber 
Barbarei, daf fie noch beftimmt werden durch hem— 
mende Gemwalten einer noch beftehenden Un— 
menfhlichkeit und Robeit. Es müßte fi in ei- 
nem Kalle wie dem obigen, wo «es barauf ankommt 
durd eine Meife, durch fonftige Erleichterung bes Er⸗ 
denloofes einer fo hervorragenden Perfönlichkeit wie der 
in Rede ftehenden entgegenzufommen, es müßte ſich da 
jedes Mittel welches erfoderlich ift als vorhanden von 
felbft verfiehen; ed müßte ein Aufwand von Mitteln 
aus öffentlichen Bonds beftchender Gefellfchaften jeder 
Zeit aufgebracht werden können. So Etwas erfodert die 
Ehre einer Nation und zulegt die Ehre und Würde ber 
Menſchheit. Es iſt ein Jammer und fogar eine ge 
meinfame Schuld, daf wir in allen diefen Beziehungen 
noch nicht weiter find als wir find. Es ift nicht wahr, 
daß Dergleichen zu verwirklichen eine Unmöglichkeit ift; 
«4 find viel umfaffendere Anfoderungen an bie öffent- 
lihen Inftitutionen, wenn fie diefes Namens werth fein 
mollen, zu machen, und müffen erfüllt werden. Wenn 
der Socialismus unferer Zeit nicht auch wieder ein prun- 
tender Titel, eine hochtrabende Phrafe fein foll, fo muf 
er bie angedeutete Aufgabe löfen. 

"(Die Bortfepung folgt.) 


Enthüllungen über den Charakter und bie 
Sotitit Ludwig Philipp's. 
( Beſchlus aus Nr. BB.) 


Wenn auch Guizot anfangs die Ideen Ludwig Philipp's 
su tbeilen ſchien, fo zeigte er ihm doch um feine Serupl zu 
tſcheuchen gefchidt das Phantom des Prinzen von Koburg. 
„Er gibt ſich augenſcheinlich große Mühe für den Koburg. Uns 
ſete Parade gegen diefen Schlag ift aber Cadiz und Mont: 
deaſiet. Wir wollen diefer Parade doch ja nicht in dem Aus 
ynblide ihre Kraft und ihren Einfluß nehmen, wo mir uns 
deſſelben bedienen müffen.” So fchrieb Guigot an den König; 
er iſt hier der Ve rſucher. Er fhüchterte ihn ein, und Ludwig Phi: 
kpp ließ fich durch die Pläne feines Minifters fortreißen, nament ⸗ 
lich dur ten Schreden den ihm der Prinz von Koburg ein 
fößte. Er vergaß feine Verfprehungen, die fpanifchen Hei 
tathen wurden befchloffen, jedoch ſchrieb Guizot vor ihrem Ab- 
fHluß noch an den König: 

„Ic theile Ihnen eine Nachricht mit die ich dieſen Mor: 
ven aus Londen und aus guter Duelle erhalten. &ie koͤnnen 
über Koburg vollkommen ruhig ſchlafen, Koburg ift unmöglich 
worden; Palmerfton hat über diefen Punkt eine vertraute 
Unterredung mit der Königin, dem Prinzen Albert und dem 
König Leopold zugleich gehabt. Es ift von der Königin dahin 
entihieben worden, daß fo lange ein fpanifcher Prinz möglich 
if fie nicht an Koburg denken wolle, namentlid wenn Frank: 
teich fi einem ſolchen widerſetzt.“ 

England hatte in der That von jeder rein engliſchen Can⸗ 
didatur auf die Hand Iſabella's abgefehen. Das franzöfifche 
Gabinet a darüber eine officielle Anzeige. r. v. Jars 
nac ſchrieb an Guizoet: Bulmer wäre jegt bevollmädhtigt zu er» 
Mären, daß England einem fpanifchen Prinzen für den Thron 
ven Spanien entfchieben den Vorzug geben müſſe; vom Prin ⸗ 
ven von Koburg fei Diesmal gar feine Rede. Allein dies neue 
Iugeftändniß Lord Palmerfton’s Fam zu ſpät; e6 traf eben noch 


ein während die Gatten eingefegnet wurden. Das in den Con: 
ferenzen von Eu gegebene Verfpredyen war vergeffen. Der 
Herzog von Montpenfier heirathete die Infantin ohne das 
Wechenbett der Königin abzuwarten. Auf die Vorwürfe bie 
England gegen ihn erhob antwortete Ludwig Philipp: „Es 
ſcheint mir nad) den bis ins Kleinfte eingehenden undiguns 
gen die über Don Francisco D’Afif au Madrid — 
worden ſind gewiß, daß er die Bedingungen der Maͤnnlich · 
keit befigt, und daß folglich alle Wahrſcheinlichkeitsgruͤnde ſich 
vereinigen um einen Erben hoffen zu laſſen. Der Unterſchied 
zwiſchen der alleinigen Hochzeit der Königin mit Don Frans 
eisco d'aſſiſi und der Doppelbochzeit des Herzogs von Monts 
penfier und ber Infantin zu gleicher Zeit mit der der Königin, 
ohne daß man erft die Gebart ihres erſten Kindes abwartete, 
befteht einzig und allein darin, daß nun zwei eben fkatt eines 
einzigen zwiſchen die Infantin und die Zhronfolge treten würden.“ 
Die Hochzeitsfeierlichkeiten waren vorüber, ein Bifchof hatte 
die Ringe der Ehegatten gewechſelt, Madrid hallte wider von 
den Fanfaren. England, recht gründlich moftificirt, zog ſich 
beleidigt zurüd. Die entente cordiale, die aus allen Briefen 
Ludwig Philipps an die Königin von England bervorleuchtete, 
ebenfo ihre verbindlichen Privatcorrefpondenzen hörten auf. Und 
dech hatte Ludwig Philipp niemals feiner guten und tbeuern 
Schweſtet größere Freundſchaftsbezei ungen erwieſen als mitten 
in den Heirathöverhandlungen. „ ift gewiß”, ſchrieb er, 
indem er fich auf ihre gegenfeitigen Beſuche besog, „wie Em. 
Majeftät au bemerkt haben wird, ein gutes Mittel diefe en- 
tente cordiale aufrecht zu erhalten und au pflegen, welche un« 
fern Nationen fo nöthig und mir fo angenehm ift, wenn ich 
fie gerade mit Ihnen pflege.” 

Undersiwo ſpricht er poetiſch von dem fhönen Tagen welche 
zur vollen Aequinoctialgeit die Ein» und Ausſchiffung der Kö: 
nigin zu Zreport begünftigt haben, und fügt hinzu: „Ich bin 
glüdlidy eine Segnung bes Himmels in Dielem her lichen @in- 
vernehmen finden zu koͤnnen, welches für uns fo koſtbar ift, und 
fern von allem Ehrgeiz nur das Glück unferer beiden Rationen 
und die Aufrehterhaltung des Weltfriedens zum Endziel hat.” 

Ludwig Philipp Bann diefe Idee nicht aus dem Sinn be» 
fommen, und er pflegt und hegt und verbeffert fie, um ſchließ⸗ 
lid immer wieder auf fie — gleichwie ein Künft- 
ler der fid von feiner choͤpfung nicht trennen kann. Und 
Ludwig Philipp befchränkte ſich nicht darauf feinen Zuvorkom 
menheiten nur Worte zu geben. Er fügte Thaten und Ge 
ſchenke den Ergiefungen und Rreunbjchaftsverfiherungen bei. 
Er fandte das Portrait der Königin Victoria auf Porzellan 
gemalt nach London, er kaufte für die Pönigliche Rachkommen⸗ 
Ihaft von Windſor Spielzeug, Flinten, Zrommeln und Puppen. 
Die alte Rivalität zwiſchen Frankreich und England ſchien fi 
in Gaftfreundfhaft verwandelt zu haben. Die junge Königin 
hatte dem alten Könige die Schale der Vergeffenheit geboten, 
um von ber Höhe einer Pregatte herab auf den Frieden der 
Nationen einen Zoaft aus zubringen. 

Mitten in diefen Bärtlichkeiten entftand auf einmal der 
Gedanke an die Heirath des Herzogs von Montpenfier. Die 
Königin Amalie ward beauftragt diefe Meuigkeit der Königin 
Victoria mitzutheilen. Sie zeigt ſich bei Erfüllung diefes Auf: 
trags zärtlich und fdhmeichelnd, wie wenn fie in dem ‚Der: 
zen der Königin Victoria eine Spur alter zärtlicher Freund: 
ſchaft fuchen wolle. Ihr Brief war eine fromme und rührende 
Berufung auf ihre alten @rinnerungen, traurig wie eine Abs 
nung, verfcpleiert wie ein Zraumfeufer. "Die Königin von 
England antwortete hart und lakoniſch auf diefen Aukuf der 
Freundſchaft; die legten Bande waren zerriffen. 

Ih empfange forben den Brief Em. Majeftät”, ſchrieb 
Victoria, „und ih beeile mid Ihnen dafür zu danken. Biel: 
leicht erinnern Sie fih was zwiſchen dem König und mir frü- 
ber vorgegangen iſt. Demnad werden Sie wol begreifen, daß 
die plögliche Anzeige diefer Heirath mir nur Erftaunen und 
ein fehr lebhafte Bedauern verurfachen konnte.“ 
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England wird nun unverföhnlich in feiner Feindſchaft wer 
den, aber Guigot fucht ſich noch Illufionen zu machen. 

„Wir a jegt den erften Unlauf ſchlechter Laune aus» 
halten‘, fagte er, „Das ift unvermeidlid. Es wird kurze 
Beit dauern, und und etwa einige Schwierigkeiten verurfachen, 
die wir überfteigen werben.” Gr wendete ſich an Lord Aber: 
deen, und verlangte von ihm ein Beiftimmungsfchreiben ; 
aber Lord Aberdeen verweigerte diefe Zröftung, aud er warf 
dem franzöfifhen Cabinet einen Meineid vor. 

Leider war diefer Heirathöfieg, der mit fo viel Geduld, 
Feinheit und Alugheit errungen warb, und ber zwei Dynaftien 
befeftigen follte, fir Frankreich Nichts als die immerwährende 
Drohung einer Kataftrophe. Zraurige Prophezeiungen ſeufzen 
mitten aus ben erften Strophen dieſes Hochzeitgedichts. Ger 
beimnifvolle Stimmen aus den Pyrenäen drangen in der Nacht 
an die Dhren des Königthums und murmelten: Du wirft nicht 
mehr ſchlafen, du Haft dir felbft den Schlaf geraubt. Ludwig 
Philipp hatte in diefem Siege feine Niederlage gefunden. In- 
dem er mit England brad hatte er eine Züde um feine Mon: 
archie entftehen laffen. Er konnte nicht allein den ‚Herzog von 
Montpenfier nicht mehr in Mabrid laffen, aus Furdt ibn dem 
Bufammenftoß der Parteien ausiufegen, fondern er konnte nicht 
einmal mehr wagen unfere Escadre frieblih in dem Mittel 
ländifhen Meere herumfahren zu laffen. Er hatte biefe Hei 
rath zu Stande gebraht um unfern Einfluß zu vergrößern, 
und kaum waren die Dochzeitöfeierlichkeiten zu Ende gegangen, 
als auch ſchon unfere Flagge fi vor den Engländern verber: 

en mußte. Das Freudengeſchrei feines Zriumphs tönte in 
einem Herzen nur wie eine Demüthigung nad). 

„Die Heirat Montpenſier's“, ſchreibt er an den Prinzen 
von Foinville, „macht der englifhen Regierung großen Verdruß. 
Ich glaube, daß Dem gerade nicht befondere Wichtigkeit bei- 
zulegen ſeiz nichtsbeftoweniger muß uns diefer Umftand die 
größte Vorfiht bei unferm mweitern Verfahren auflegen, ſowol 
gegen die englifhe Marine und ihre Häfen, als gegen Spa: 
nien, ba diefe uns in Verdacht haben in Rolge unferer ſpani⸗ 
ihen Heirath berrfchen zu wollen. Du mußt did daher, fo 
fehr es fi thun läßt, alles Zufammenftoßes mit ihnen enthalr 
ten, und Wlles vermeiden was zu Discuffionen oder gar zu 
Streit führen könnte. So barfit du die Escadre weder nad) 
Gibraltar noch nad Barcelona oder Cadiz bringen; du darfit 
feinen Hafen der ‚Halbinfel berühren, fei er ſpaniſch, portus 
5 oder engliſch. Wir haben weder den Wunſch noch ein 

ntereffe dabei unfer Geſchwader im Mittellaͤndiſchen Meere 
kreuzen zu laffen, im Gegentheil ift es uns lieber, wenn dad» 
felbe nad; Breft zurückkehrt. Wenn bu Kohlen oder Lebens» 
mittel brauchſt, fo verforge dich damit in Algier oder Dran; 
ich möchte nicht, daß das ganze Geſchwader nach Zoulon kãme; 
wir wollen das Auffehen vermeiden. Die englifhen Schiffe 
tönnen in dem Mittelländifchen Meere oder dem Drean Evo: 
lutionen maden wie fie wollen, Das fümmert uns Richts, und 
wir wollen fie weder beobachten noch uns den Anfchein geben 
als thäten wir es.” 

Die Eonfequengen bdiefer Heirath bäuften bald noch mehr 

die daraus entftandenen Schwierigkeiten. Diefe Könige, Köni« 
ginnen, Minifter, Gefandten, dieſe geſchickten, beredten und 
in Gefchäften erfahrenen Leute hatten lange unter fi) die Ge 
beimniffe ber Liebe durchbefprodhen, fie hatten die erften Mer 
gungen eines jungen Mädchens belaufcht und die Wahrfdein- 
lichkeit ihrer Fruchtbarkeit geprüft, und jegt kehrte ſich noch 
das Werk der größten Geſchicklichkeit gegen feinen Urheber. 
Diefe fo mühſam durch Gefandte zu Stande gebrachte Allianz 
wird durch häusliche Zwifte verdunkelt. Das Beifpiel der al- 
ten Weltern, das Ludwig Philipp den fpanifchen Eheleuten ans 
empfohlen, ward nicht befolgt, bald gaben König und Königin 
von Spanien öffentlih den Scandal ihrer Zwietracht. Das 
Schlachtfeld, aufdas wir zuerft England gerufen hatten, dehnte 
fi in kurzem über ganz Europa aus, Der Sonderbundsftreit 
brad aus, Frankreich war gezwungen in der Schweiz gegen 


England zu kaͤmpfen; Italien erhob fich für feine Rotionaktit, 
und aud) in Italien fand Frankreich England wieder; die Kr: 
volution in Portugal begann, Frankreich ftand auch in Port: 
gal England gegenüber, und überall war es gepmungen ti 
feinem eigenen Intereffe widerftreitende Politik zu befelgen. 
Eines Morgens erfuhr die Stadt Neapel, daß der fra 
zöfifche Gefandte, Breffon, berfelbe welcher die ſpaniſchen Hr 
rathen vermittelt hatte, ji mit einem Rafirmefjer die Gurac 
abgefchnitten habe. Er würde das Geheimniß feines Schr 
mords mit fich genommen haben, wenn der Prinz von Im: 
ville nicht einen Theil deſſelben aufgeflärt hätte. | 
„Der Tod Breffon’s hat mich fehr traurig gemadt", 
fchreibt er, „und ich glaube, daß er auf dich denfelben En 
drud hervorbrachte. Ich laſſe die traurige Wirkung gerade ir 
Reapel ganz bei Seite, wo die Gefege über den Selbftmet 
fo fireng find. Was mir tief in die Seele geht Das Mi 
die Urfahen die dies Unglück herbeigeführt haben. Bırır 
war nicht Pranf, er hat feine That mit dem Palten Blute can 
entfchloffenen Mannes ausgeführt. Ich habe Briefe aus Ro 
pel von Monteffuy und Andern empfangen, bie mir kin 
Zweifel übrig laffen. Er war aufgebracht über unfern Bıtz, 
er hatte in Florenz feltfame Heußerungen über ihm getur. 
Der Einfluß den der Bater auf Alle übe ift fo unzurüdeats 
bar, daß wenn ein compromittirter Staatsmann ihm nicht k 
fiegen ann, ihm nichts Anderes als der Selbftmord übrigklait' 
Ein tragifches Geſchick laftete auf diefen Heirathen; % 
freiwillige Opferung des Grafen Breffon war nur die ek 
Sühne. Ein Wind des Fluchs hat immer von den Pyreni 
ber für uns geweht: Ludwig XIV. mußte in. Spanien je 
Monardie A Rapeleon nugte da fein Glüd ab, fun; 
Philipp verlor feine Krone wenige Monate nad dem Drum: 
von Neapel. Eine junge, ſchwarzgekleidete, ſchwangett Bus 
irrte am 24. Febr. auf dem Goncorbienplage umher, mitte 
unter bewaffneten Banden, die fi auf die Zuilerien für 
Es war eine Frembe; mitten im Sturme der Revolution, * 
fie von ihrer Familie getrennt hatte, verirrt, ſuchte fie = 
zufällige Zufluctsftätte.e Gin Dppofitionsdeputirter traf F 
und führte fie in fein Hotel. f 
Diefe Fremde war bie Herzogin von Montpenſiet. 3 
derfelben Zeit floh Ludwig Philipp nach England. Lord Fü 
merfton war gerächt; er eilte ofhciel die Franzöfifche Reyre 
anzuerßennen. a. 





Miscellen. 


Gellert's Lieber. 

Der Meifende Kohl fand in dem Berner Dberlantı " 
allen Schulen reichlihe Quantitäten ven Gremplaren 
„Geiftlihen Oden und Lieder‘ unfers ehrwürdigen Sehr 
Der Schulmeifter in Grindelwald verſicherte, daß jedes Ku 
diefes Büchlein, das nett gedrudt und fauber gebunden —* 
Groſchen koſte, haben müffe, und daß die meiften Kinder I 
54 in ihm enthaltenen Lieder auswendig wiflen. Kohl ff 
hinzu: „Kann man ber Jugend etwas Beſſeres, etmas mi 
zum Herzen Sprechendes in die Hand geben? BDiefe tie 
werden aud neben ben Pfalmen David's ewig bleiben, * 
lange noch die bdeutfche Sprache bleibt und fo lange neh ce 
deutfche Seele Frömmigkeit empfindet.” 


Chineſiſches Sprüdmwort. j 

„Die Droguiften”, fagt ein hinefifhes Sprücdhmert, „r” 

fen die Heilmittel mit ‚wei Augen; die Werzte melde * 
verfcreiben, und bie Apotheker welche fie zubereiten, F 
einem; die Kranken nehmen fie ald Blinde.” Biel 
dachte Voltaire an diefes Sprüchwert, als er den Ant # 
einen Mann bezeichnete „der Mediein, von ber er wenig BF 
fteht, in einen Körper ſchafft, von dem er noch viel mınuf 
weiß”. 5 


Berantwortliber Herausgeber: Heinrih Wrodhans. — Drud und Verlag von F. U. BWrodpans in Beipiig. 


Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Dienftag, 





Zur Erinnerung an Karoline von Woltmann, 
Zweiter und legter Artifel. 
(Bortfegung aus Nr. 254.) 


Frau von Woltmann äufert in demfelben Briefe, 
ahdemn fie in einer höchſt gehaltvollen Stelle über ein 
Mihtiges literarifches Ereigniß unferer Zeit in einer fehr 
werhwürdigen Meife fi ausgefprohen, in einer Stelle 
die wir aber leider hier nicht mittheilen dürfen, noch 
fe rührenden Worte: 

80 müffen wir und num Einer den Andern verdunkeln auf 
Befer Erde mit unfern verfchiedenen Wegen zum Licht zu ger 
en, das wir Alle fuchen. 

a wol! während wir ſicher, wenn wir nicht fo 
ft Heinlich und felbftfüchtig aneinander herummäkelten, 
ib aegenfeitig ignorirten, fondern uns des Abweichen ⸗ 
h freuten, uns gegenfeitig armirten, weiter gedichen. 
In einem Briefe vom 7. Dec. 1846 heißt es unter 































Reulich fagte mie Iemand, der es von Herrn von Varn ⸗ 
wiffen wollte, Sie hätten eine vortrefflihe Biographie 


„se ſcheint fi „geſchrieben“ zu verfichen. Nun 
ini aber nicht der Verfaffer einer ſolchen, und aller 
Bihrfheinlichkeit nach ift des Hiſtorikers Schubert Buch 
Über Kant gemeint, des Titels: „Kant's Leben” (Leipzig 
812), weiches Varnhagen von Enfe in feinen „Dent- 
tigkeiten‘ (V, 751) mit großer Anerkennung er 
Dihnt, Frau von Woltmann fährt fort: 

I Dem alfo? Meine legten Monate find ernft und ſchwer 
Mein; meine Gefundheit hat der heiße Scmmer fehr ge 
et; aber ich brauche mehr von diefem Gapital ald ic) 8 
das Urbeiten erſchöpft mich, und iſt mir nicht mehr wie 
ein Zpiel. In diefem und im vorigen Jahre habe ich 
in —* philofophiſcher Abhandlungen geſchrieben, der faſt 
m ; dann noch Woltmann’s Leben und dann nehme id) 
Mb Üebrige wie zugemworfene Fruͤchte; an jenen zwei Urbeiten 
beren Vollendung liegt mir. Daß Derfted die Weſens · 
aheit de Geiſtes in der irdifhen Schöpfung in diefem Jahre 

Gegenftand einer Vorlefung in Kiel gemaht hat war 
n e Freude. Könnte id feine Anficht nur erfahren. 


en fandte ich ihm mein Buch; hat er die darin 

k Me Idee aufgenommen, cder trat fie auch ihm entgegen 

Mh der Natur? Gutes Glül Ihnen zu jedem Unternehmen, 
u und immer leichter des Lebens Laft. 

Und mun der legte Brief von der theuern, mir 








—— 


30. October 1849. 


ewig unvergeflichen Frau, von der ich nie hätte fürchten 
mögen, daß fie mir fo ſchnell follte entriffen werden! Er 
ift datirt: Berlin, den 15. Sept. 1847. Sie fchreibt 


unter Anderm: 


Für zwei Briefe, für ein Buch (ed war meine Schrift: 
„rauen und Männer”, Königeberg, 1847), für eine güs 
tige Erwähnung meiner in demfelben, für die Bekanntſchaft 
einer achtungswerthen, treuen Freundin von Ihnen babe ich 
Ihnen zu danken. Wie fehben wel aus meiner veränderten, 
itteend werdenden Handſchrift, daß mir das Schreiben anfängt 
auer zu werden. Meine Gefundheit ift in einem feltfamen Zu: 
and; der Geift fo frifh, das Gefühl jo innig und ftrebend, 
n der Beziehung bin ic eine 20 Jahre. Stundenweife, zu 
halben, zu ganzen Zagen trägt fi Dies auf den Körper über, 
ich ſehe viel jünger aus al6 ich bin; dann aber fühle ich wie, 
der Pörperlich die volle Altersfhwäce, ich kann todtmüde fein, 
bin e& meit und fehe alt und leihenhaft aus. ... Was Sie 
über Hölderlin ſchreiben werben freue ich mich fehr zu lefen: 
er ift mir ein vertrauter Geift gewefen. Auf dem Dampfſchiff, 
um nad Zübingen, nur feinetwegen zu geben, fagte man mir: 
er fei tobt. Damals bildete ich mir ein, der Einfluß einer 
ihm ganz ergebenen, ihm ganz verftehenden Seele fünnte ihn 
vom nfinn befreien. Ich würde die Irrwege feiner Ger 
danken verftehen und ihn davon zurüdleiten: e6 war ein Jrr ⸗ 
thum wahr ſcheinlich. Da id dem tübinger Profeffor glaubte, 
Hölderlin lebe nicht mehr, ging ich nicht nad) Tübingen. 

Frau von Woltmann gedenft im Folgenden aufs neue 
der traurigen Beſchaffenheit unferer dermaligen literari- 
{hen Zuftände; wie unberufen nicht felten die Schrei. 
benden,, wie flüchtig eim Theil der Leſenden fei; fie 
macht mit treffender Feder ihre Ausftellungen an jenen 
Schwägern und öden Menfchheitsverbefferern, welche ſich 
jegt vorzugsweife Piteraten nennen. Sie läßt ſich alfo 
vernehmen: 

Es ift mit der Schriftftellerei eigen: mie en! wird ein 
Buch verftanden, von welchen Zufälligkeiten ift’s abhängig, wie 
bald ift es verjährt... Sche ich das biefige Riteratentreiben, 
welches Zeug Diejenigen fchreiben deren Schriften Ubfag fin: 
den; welche Vöbelei des innern und des äußern Lebens; wie 
jeder Gefittete fi don dem Volk zurüdgieht; wie lächerlich die 
Korpphäen fi; im gefellihaftlichen Kreis er rg mit wel · 
cher plumpen, bornirten Anmaßung: fo lächle ich, und wende 
mid ab und frewe mich, daf ich damit Nichts zu thun babe, 
und bejammere den edlern Menſchen der mit ben literart- 
ſchen Handwerksburſchen durch Verhältniſſe in Beruͤhrung 
kommen müßte. 

Sie äußert dann weiter, daß fie auch in einem gro⸗ 
sen Theile des weiblichen Geſchiechts unferer Tage eine 





1033 


entſchiedene Werbildung, einen totalen Verfall finde. 


Ihre Worte lauten: 

Wie fie verbildet werden, Das ſehe id Mäglih, Das 
babe ich hier mit Empörung bei der fchredlihen Begebenheit 
mit der Herzogin von Praslin gefehen. Glauben Sie, daß 
bier Weiber umberlaufen die rei, angefehen, vornehm find, 
und fagen: man müßte ſehr tief gefunfen fein fi einem 
Mann aufzubrängen wie die Herzogin ihrem Mann, So mer 
nig Anklang findet der Weheruf des reinften, feurigiten Ge: 
muths ! Dies iſt der Superlativ der Anfiht ; in milderer Schat · 
tirung ift fie ziemlich allgemein. Ich habe bei der Begebenheit 
das Gefühl! gehabt, daß jeder Menih, als Menſch, diefer ar: 
men Frau Liebe und Schonung und Verehrung fhuldig ift, zu 
vergüten was ein Menſch gegen fie verbroden hat. 

Im Folgenden heißt e8 dann unter Anderm: 

Wollen Sie etwas Schönes leſen? Leſen Sie den dritten 
Aheil von Adalbert Stifter’ „Studien‘‘, und in einem ber er- 
ften Theile tie Gefhichte: „Das Haidedorf.“ Ich habe La- 
martine's „Geſchichte der Gironde” gelefen und allerdings durch 
die zwei erjten Theile — noch Bam ich nicht weiter — eine viel ber 
ftimmtere Anficht der Franzöfifhen Revolution erhalten. Ginige 
geheimere Particularitäten, die ich aus Mittheilungen wußte, finde 
ich auch zuerft bei ihm mit Ausführlichkeit; aber e6 ift ein 
widriges Bud, fo ganz unhiſtoriſch durch Affectation und uns 
alüdlih angewandte Phantaſie. Der Landtag bat mir das 
Herz erfreut: Eines nur betrübte mid, daß den Fragen welche 
die Einrichtung der Verfaffung betrafen fo viel mehr Antheil 
gewidmet ift und gründliche Erwägung als denjenigen welche 
fich rein auf das Wohl der ärmften Claſſen beziehen; auf die 
Frage wegen Abſchaffung der Potterie, in Bezug worauf wahre 
Albernheiten debitirt find; wegen Abſchaffung des Salzmono⸗ 
pold, wo Graf Dyhrn allein höchſt trefflih geſprochen bat. 
&o muß es vorwärts mit Dbjectivität der Auffaffung und 
Iheilnahme des Gemüthe, daß Dies anders wird, 


So enthält denn auch das legte Wort welches ich 
von der herrlihen Frau unmittelbar vernehmen follte bie 
heitere Dinmweifung auf die Zukunft, auf die Nothwen- 
digkeit der Selbftentäußerung, ſodaß aud ihr letztes 
Briefwort welches an mic, gelangte der Ausdrud ihrer 
durch und durch edein Gefinnung, ihres mweltumfaffen- 
den Intereffes, ihrer zuverfihtlichen Tapferkeit ift. 


Ich erlaube mir num noch im Folgenden zur Cha- 
rafteriftit Frau von Woltmann’s meinen Lefern drei Briefe 
derfelben Verfafferin zu übergeben. Ich verdanke diefe 
Schreiben der auferordentlihen Güte Varnhagen von 
Enfe's (dem ich hiermit öffentlid) meinen verbindlichften 
Dank dafür fage); fie find an ihn felbft gerichtet. 

Der erſte diefer Briefe ift gefchrieben: Berlin, den 
3. Det. 1833. Er ift zunächſt veranlaft dur das 
Buch „Rahel“, welches in demfelben Jahre zum erften 
mal erfhien. Frau von Woltmann ſchreibt: 

Sie haben mir durch Ihr Geſchenk eine wahre Freude ge» 
macht. Zuerſt fah ic das Buch bei Präfident Roth in Mün- 
den, der es mir zeigte, ſehr davon ergriffen und fagte: er 
müffe Ihre Frau durchaus im Leben gefehen haben, fo fei ihm, 
und doch fei er gewiß, daß Dies mie gefchehen. Mit tiefer 
Bewegung und Erbauung habe ich die Blätter aus ben legten 
Fahren Rahel's gelefen, und Vieles angeftrichen das mic 
durchs Leben begleiten wird. Dies ift dad Theil der edeln 
Menjchencreaturen, Undere, über ihr Dafein hinaus, zu ihrer 
eigenen 2äuterung und Geiftigkeit zu erheben. Der Ted ift 
nichts von äußern Umftänden Abhängiges: wenn Gewilfen und 


Bewußtſein fih durch die Bedingungen der Körperlickeit un 
ihres gegenwärtigen Dafeins fo gefräftigt, daf fie vermäge 
fi einen höhern Drganismus für ein höheres Dafein zu gu 
falten, fterben wir. Wie, wo wir diefen bilden, welcher Artt 
Daß bleiben die Fragen worauf die Trennung berubt, womit 
der Burüdgebliebene fi) abquält. Aber fonderbar geheimnif, 
voll und natürlich aus fich ſelbſt Hat ſich Rahel's Mefen iu 
jenem Vermögen eines hoͤhern Seins entfaltet, Ich babe x 
mit Freude und Andacht bemerkt, und wünfche ihr innigft Glit 
zu diefer Seligkeit. Es thut mir fehr leid, daß wir und in 
ben legten Jahren ihres Lebens nicht mehr mitgetheilt. Leſen 
Sie bed Mentloſier's Bud: „Sur les mystöres de la vr 
humaine”, erjter Theil und Anfang des zweiten Theilt. Du 
Buch hat midy überaus ergriffen. Die Art wie Rabelle Bir 
ter mich bewegten ift für Sie gewiß der willfommenfte Dar! 

Der zweite Brief lautet, und zwar datirt: Berlin, 
den 6. Nov. 1833: 

Mit dem beften Dank für Ihre gütige Gabe fende 4 
bier die anliegenden Blätter, die ich lange verwahrt. Gigmt: 
ih bringe ich Ihnen damit ein Opfer: ich babe fe fehr [him 
Briefe von Goethe, Fürft Primas, Lang, der Huber, die mil 
bedeutendere Briefe ald Bücher fchrieb; mit diefen hätte it 
gern die beifommenden Blätter, fo viel fie fürs Deffentlice ge 
eignet find, abdruden laffen, wenn Sie es mir erlaubt; indefr 
gebe ich fie mit wahrer Freude in Ihre Hände. Sie mute 
überaus anmuthige und geiftvolle und durchdringende Mer 
in den Briefen Ihrer Frau finden, Sie werden fehen ein wu 
treffliher Prophet Sie gewefen, und wie wohlwollend zit 
beide gegen uns. Haben Sie nicht vielleicht noch einige Brit 
BWoltmann’s aufbewahrt? Er Eonnte Ihnen aus der Fült je 
ner Erkenntniß und feines Gemüths fchreiben und that di. 
Obgleich ich fehr viel gleichgültiger gegen allen Ruhm, fo auf 
gegen ben feinen geworden bin, ſchmerzt mid immer die Le 
gerechtigkeit der Zeit gegen biefen Mann, der fo viel bühe 
als fie jtand. Der Rubm ift das Mittel der Liebe Unbekan 
ter: wer würde gleichgültig dagegen? Es wird eine Zeit, mil 
ich nicht fagen, ein Zuftand (maß ift fonft die Zeit?) komme 
wo unf Allen das innere Licht über uns Ale wird aufgegange 
fein. Bielleicht lieben wir dann retrograd die Edeln und Gute 
und fie wiffen Davon. &ie müffen eine Zeit berber Schmerzen un 
berber Dede durchleben. Ueber ſolche Berlufte kann Nichts triie 
als das Bild, das Studium, der Gedanke, wie ſich die Bei 
aus immer unvolllommenerer, versworrenerer, widerfpredent 
DOrganifirung im Einzelnen, in Alem, im Ganzen zu imm 
volltommenerer, geregelterer barmonifcher erhebt; menigke 
mich hat Nichts getröftet, Nichts die Dede erfüllt als bie &pu 
der Ruͤckkehr zur Gottheit in der Materie, in allen ihren & 
fheinungen zu fuchen, zu verfolgen. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Don Patricio de Sa Escofura. 


In Madrid am 5. Nov. 1807 geboren flüchtete ſich Ei 
fura mit feiner Mutter in Folge des feindlichen Ginmaride 
ber Franzofen nad Kilfabon, während fein Mater unter de 
Befehlen des Generald Caſtaños auf heimifchem Boden de 
Feind befämpfte. Bald nad Beendigung des Kriegs edel 
fih feine Familie mach Valladolid über, wo der junge Ei 
fura an dem Golleg &.+ Gregorio feine erften claffiſchen &tr 
dien machte, und darauf an der Univerfität fein erſtes Jah 
Philoſophie ftudirte. Won da begab er ſich 1820 zur Fen 
fegung feiner Studien nah Madrid, wo er unter ber kritım 
des trefflichen Alberto Liſia bis 1824 feiner weitern Aal) 
dung oblag. Die heftigen Parteiungen, melde damals mi 
heute das unglüdtiche &hanien jerriffen, zwangen aud E— 
fura, wenn er anders nicht das Gefängniß Der Berbannen 
vorzog, auszumandern und ſich zunächft nach Paris zu beit 
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ben, wo er ein ganged Jahr lang die Vorleſungen bes ausge: 
wichneten Sacroir befuchte. Während feines Aufenthalts in 
der franzöfifchen Hauptftadt hatte er ſich ganz in bie Sitten 
und Gerrohnheiten bes Quartier latin hineingelebt, und diefe 
ungebundene, burſchikoſe Lebensweiſe blieb nicht ohne Einfluß 
auf die fpätere Entwickelung feines ſchriftſtelleriſchen Zalente, 
dewel die pelitifchen Werbältniffe nunmehr ihm geftatteten 
wieder nach feinem Waterlande zurüdzufehren, jo wollte er 
sch zuvor erft noch ein Stud Welt fehen, und begab ſich 
nah Sonden, wo er viele fpanifche Emigranten, Freunde fei- 
nes Vaters, fand. Nachdem er daſelbſt ein Jahr ziemlich an: 
genehm zugebracht, kehrte er 1826 wieder nach Madrid zurüd, 
und gefellte fih von neuem dem Kreife junger Gelehrten bei, 
die fh um Liſta feharten. Gegen Ende des Jahres trat er 
in die dortige Artillerieſchule ein, melde er im Januar 1821 
als Dffisier verlieh, um ſich in die Garnifon von Burgos zu 
begeben, die er jedoch kurz darauf mit dem Aufenthalt in 
Radrid vertaufchte. j 
Seine erfte literarifche Arbeit war eine Komödie in der 
Manier von Moratin: „Kl amante novicio”, welche er 1829 
solendete, die jedoch nur geringes Verdienſt hatte. Im J. 
1832 las das Publicum feinen Namen auf dem Zitel einer 
Rorelle: „EI conde de Candespina”, welde der Geſchichte 
Spaniens entlehnt am Ende des 13. Jahrhunderts fpielte; fie 
behandelte den Tod des einzigen Sohnes Alfons’ VIl. in der 
Schlacht von Ueles gegen die Almozariden und bie Thronbe · 
ftigung der Doña Urraca. Obwol ſich biefelbe nicht durch Dri» 
ginalität außzeichnete, fo bot fie doch für die Unterhaltung In» 
tereffe genug dar, umd mochte immerhin als gutgefchriebener 
Bırfuh gelten. Zufrieden mit diefem Erfolge ſchickte fih Es— 
lura an eine zweite folgen zu laffen, als der Tod Ferdir 
and's VII. ganz Spanien in Flammen verjegte. Der Um: 
hard da unfer Dichter in Folge eigenthümlicher perſönlicher 
daiehungen einige Häufer befuchte deren Bewohner ald Par 
Kigänger des Don Carlos galten, fowie daß er ohne irgend 
was Befonderes dabei zu beabfichtigen dem Don Carlos 
ms Tages vorgeftellt werben, war binreihend um ihn 
NH nad) dem entfernt gelegenen Meinen Drte Divera in An: 
Klrfien verweifen zu laffen. Diefer unfreimillige Aufenthalt 
"einer jeder Zerftreuung entbehrenden Stadt gewährte Esco⸗ 
fra Muße genug um den Plan einer zweiten Novelle, bes 
Sit: „Ni Rey, ni Roque”, zu entwerfen, und bald auch zu 
"laden (1835). Sie gehört der Zeit Philipp's Il. an, und 
ir Dan ift ver wickelter als der der erſten; auch find die Eha- 
raftere beffer contraftirt, und ein merflicher Rortfchritt in der 
denthabung des caftilifchen Idioms fichtbar. Mod mährend 
T die letzte Hamd daran legte war er nad dem Kriegäfchau: 
Hape nach Mavarra zur Bekämpfung bes Prätendenten abge: 
gungen, wo er als Adjutant und Privatfertetair des berübm- 
tin Generals Den Luiz Fernandez de Cordoba den Feldzug 
mitmadhte. Das Geräufh und die unvermeidlichen Zerſtreu⸗ 
unzen des Pagerd vergönnten der Mufe umfers Dichters 
»at felten Augenblide der Ruhe und Sammlung. Gleihwel 
gehört dieſer Epoche eins feiner ſchoͤnſten Gedichte an, die „El 
halte vestido de negro capuz” betitelte peetiſche Erzählung, 
he Eseofura in Pampelona geſchrieben, und in dem „Ar- 
üsta” mitgetheilt hat. Alle Offniere des Heers ſchildern Es⸗ 
eta als tapfer, einſichtsvoll, und von dem feinften Ehrge · 
fühl geleitet, dabei ven unermüdlicher Thätigkeit; auch wird 
ie Zeugnis vollkemmen durch die hohe Achtung beftätigt 
meidhe fein General ftets für feine trefflichen Eigenſchaften als 
Soldaten hegte. Auch erwiderte Escoſura aufrichtig und herz: 
lich diefe Zuneigung feines Chefs, der bei Mendigorria und 
tlaban feinen Zruppen die ruhmvollſten Lorbern erfechten 
balf, und fowie er ftets dem Feinde die Spige bot, ſich von 
len innern Parteiungen fern hielt. Rad der Infurrection 
von Ildefonſo verlieh Eordova den Heerbefehl und Escoſura 
den Ariegsdienft; feitdem hatte er den frübzeitigen Tod feines 
merals zu beweinen. Roc heute bewahrt er fein Bild über 


feinem Schreibtifhe, und ſpricht von ihm wie von einem ge: 
liebten Vater. Die Fehler feines heftigen Temperaments wur: 
ben bei ihm durch die fühnen Cingebungen feines Geiftes, dem 
alles Gemeine fremd war, ſowie durch die edlen Gefühle fei- 
nes Herzens, worin niemald etwas Niedriges wohnte, reichlich 
gutgemadt. 

Die erfte bramatifhe Arbeit Escoſura's war die 1837 zum 
erften male mit großem Beifalle auf dem Theater dei Principe 
aufgeführte Komödie „La corte del Buen Ketiro'. 

Ihr Stoff behandelt das Liebesverhältniß des Grafen Bil: 
lamediana zur Gemahlin Philipp's IV., und entleiht dem Um: 
ftande daß Velasques, Galderon, Gongora und Quevedo darin 
auf der Bühne erſcheinen ein ziemlich Iebhaftes Intereffe. 
Ihre beiden erften Acte können fi dem Beften was die Co- 
media de capa y espada zu bieten hat an die Seite ftels 
len. Um feinem Drama ein mehr romantifches Golerit zu ge 
ben führte er darin einen an den Victor Hugo'ſchen Zribou: 
let in deſſen „Le roi s'amuse” erinnernden Marten ein, deffen 
Wirkung jedoch auf das mabrider Publicum ſehr verfchieden 
von derjenigen war welche ber franaöfifche Dichter bei dem 
feinigen hbervergebracht hatte. Die Scene nämlih wo ber 
Narr die Königin demüthigt erregte bei den von monarchi— 
ſcher Ehrfurcht noch fo tief durchdrungenen Zufchauern Mar 
drids den lebhafteſten Widerwillen. Abgefehen ven diefem al 
lerdings nicht geringen Misgriffe enthält dieſes Stüd eine 
glänzende und höchſt gelungene Schilderung des galanten und 
üppigen Hof6 des legten Sprößlings der öftreichifchen Dynaftie. 

Richt gleichen Erfolg hatte das im nämlichen Jahre zur 
Aufführung gebrachte Drama „Barbara Blomberg‘, obmol e# 
in vieler Hinfiht vor dem früher genannten Stüde den Vor: 
aug verdient. Es hat zum Gegenftand die Liebesabenteuer des 
triumpbirenden Kaiſers Karl V. in Pavia, melden der bei 
rühmte Sieger von Lepanto das Dafein verdankt, und zeichnet 
ſich durch eine treffliche Verfification, rafchen Dialog und fehr 
gelungene Situationen aus. 

Aus dem 3. 1838 nennen wir die in Hinſicht des 
Werthes niedriger ftehenden „Don Jaime el conquistador”, „La 
aurora de Colon“ und „El higuamota”, wovon das erftge- 
nannte Stüd nur vorübergehend in Madrid, die beiden letztern 
nur auf Provinztheatern zur Aufführung famen. Um dieſe 
Beit widmete fi Ekcofura der Politik und Literatur, er war 
einer ber Mitarbeiter an dem „Eco de la razon y de la 
justicia” und — zu den einflußreichſten Mitgliedern des 
Licio. Sein „Recuerdos de Cristöbal Colon’ überfchriebenes 
Gedicht genoß die Auszeichnung in das Album welches jenes 
Inftitut der Königin» Regentin zu überreichen die Ehre batte 
aufgenommen zu werden. 

Bald darauf zum Secretair des Beneralcapitains von Bur« 
906, fpäter von Valladolid und zufegt von Walencia ernannt, 
S er jeboh vor dem Minifterium in Madrid felbft feine 

ätigfeit zu widmen; er ftellte fih an bie Spitze bes Licko, 
dem er einen neuen Aufſchwung gab, indem er Lebrftühle für 
die Literatur gründete, und alle Sonntage literarifche Eonfe: 
renzen einführte, aud bie alljährige Reier der Jeux floraux 
wieder ins Dafein rief. 

In Folge feiner Ernennung zum politiſchen Chef von 
Guadalarara im 3. 1839 gerietb er mitten in das beftigfte 
enge wobei er jedoch ſtets die größte Charakterfeftig- 
eit und den höchſten perfönlichen Muth an den Tag legte. 
Seinem Grundfage getreu, daß „jede Obrigkeit verpflichtet ift 
für das Minifterium von dem fie abhänge entweder das Ber 
ben zu laffen, oder die Ruhe der ihrer Sorge anvertrauten 

ovinz fiherzuftellen”, wollte er fi um jeden Preis den 

olgen der Septemberrevolution des 3. 1840 in feiner ihm 
untergebenen Provinz entgegenftemmen, felbft auf die Gefahr 
hin von der allgemeinen Strömung verſchlungen zu werden. 
Bum Glüd gab er noch zeitig genug den weifen Rathſchlägen 
feiner politifgen Freunde Gehör, die es für eine nuplofe Zoll. 
kuͤhnheit erklaͤrten allein und ohne irgend Ausſicht auf Erfolg 
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den Kampf mit der feindlichen ſiegreichen Partei aufzunehmen, 
und flüchtete fi zu Pferde über Tarancon nad) Walencia, 
nicht ohne die augenſcheinlichſte Gefahr von der Junta feiner 
Gegner gefangen genommen zu werden. Dod erreichte er 
gluͤcklich das Meer, und ſchiffte ih zum andern male als Ber: 
bannter nad Frankreid ein. 

In Paris widmete er fi von neuem literarifhen Arbei ⸗ 
ten, womit er fomwol fein und feiner Familie Eriftenz ſicherte, 
als auch die verzehrende Blut der Schnfucht nach feinem Da- 
terlande etwas milderte, wovon er und feine übrigen Schid» 
falsgenoffen fo heftig ergriffen waren. 

Damals begann er das von dem Marquis de Remiſa uns 
ternommene „Espaha artistica y monumental’, wozu er den 
Xert lieferte, während ber allgemein gefhägte Kuͤnſtler Don 
Genaro Bilamil die Zeichnungen beforgte. Desgleihen arbei- 
tete er an ber „Revista enciclopedica‘ mit, welche für bie 
transatlantifche ſpaniſche Bevölkerung berechnet war. Bier 
finden ſich feine trefflichen Arbeiten über „La supresion de la 
Orden del Temple en la corona del Aragon”, ferner feine 
„Clasificacion de los conocimientos humanos”, Außerdem 
verfaßte er ein treffliches, gegenwärtig an den Univerfitäten 
eingeführtes „Handbuch der Mythologie”. Zwei Gefänge eines 
„Hernan Cortes en Cholula’ überfchriebenen Gedichts ger 
hören gleichfalls diefer Zeit an. 

e glüclih durchgeführte Bewegung vom 3. 1843 führte 
die Ausgewanderten des 3. 1840 wieder in ihr Vaterland zus 
rüd, Escoſura zog mit den unter den Befehlen ber Generale 
Prim und Serrano ftehenden Truppen Cataloniens in Madrid 
ein, und entwidelte während der gefahrvollen Periode von der 
Errichtung der proviforifchen Regierung an bis zur Mündig- 
feitderflärung der Königin Doda Ifabella IE. die unermüb- 
tichfte Thaͤtigkeit. Bom einfachen Ungeftellten wurde er zum 
Unterftaatsfecretair jened Minifteriumd ernannt, das bis ba» 
bin allein Stärke genug entwidelte die früher fo häufigen für 
beraliftifhen Bewegungen in den Provinzen zu unterdrüden, 
und jene allzeit bereiten Elemente des Umfturges im Baume zu 
halten, welche in den einzelnen Städten noch herrſchten, wo, 
fowie man den Generalmarjch flug, fofort die Miliz zuſam⸗ 
mentrat, auf das Gefchrei einiger Gruppen ſich eine Junta 
bildete, und eine improvifirte Behörde durch eine enthufiaftifche 
Anrede eine ganze Provinz ber Gentralregierung und ben 
Gortes abwendig maden konnte. Als das Eabinet dem (st: 
cofura angehörte endlih fiel, gab aud er feine Entlaffung 
und kehrte von neuem zur Literatur zurüd, welche ihm nicht 
nur den größten Genuß, fonbern aud bie ein igen Mittel feir 
ner Eriftenz gewährte: gewiß das ſchoͤnſte Lob kur einen Mann 
der fo lange in bedeutenden Aemtern Pa 5 

Im 3. 1844 vollendete er ben zweiten heil feines „Corte 
del Buen Retiro”, Allein die forgfältig ausgeführten Des 
tails, welche trefflich dazu dienen uns die merkwürdige Epoche 
ded Herzogs von Dlivarez vollftändig kennen zu lehren, brin: 
gen auf der Bühne nicht bie gleich vortheilhafte Wirkung ber: 
ver. Der originelle, wenn auch nicht eben glüdliche Gedanke, 
dad Drama durd ein eingelegtes Zwiſchenſpiel von Ealderon's 
„Kieras a femina Amor” zu unterbreden, bat die unange 
nehme Folge, daß der Zufhauer ſich I orig und —— 
dem Zwiſchenſpiele feine Aufmerkſamkeit ſchenkt, darüber das 
Hauptftüd vergißt. Daher war der Erfolg dieſes fo forgfältig 
ausgearbeiteten Drama nur mittelmäßig, weshalb Escofura, um 
diefe Niederlage einigermaßen wieder gut zu maden, in weni: 
ger als einer Woche feine „Mocedades do Hernan Cortes“ 
ſchrieb, eine gelungene Size von dem Charakter diefes Hel- 
den vor feinem Eroberungsjuge nah Merico., Geitdem ver 
faßte er noch die Tragödie „Roger de Flor”, und arbeitet an 
der Bollendbung eines „Manual de la histeria de Espaüa”. 

Faſſen wir nun das Bild unfers Dichters im Ganzen zus 
fammen, fo müffen wir ihm eine glühende Einbildungstraft 
und ein lebendiges Gefühl einräumen. Seine Eharaktere find 


gut erfunden, die Scenen feiner Dramen zwelmäßiz angelegt, 
und die Intrigue, obwol fi) mannichfaltig durchkreuzend, ki: 
bet doch nie an Verwirrung. Escoſura ſcheint befonters dau 
berufen der fpanifchen Novelle, melde in der letzten Zut 
durch Nahabmungen und Ueberfegungen aus dem unerfhigf: 
lichen Markte der franzöfifchen Romanliteratur foft autſchlich 
li verforgt worden war, ein neues felbftändiges Leben ju 
verleihen. In feinem fchon theilweife in Feuilletons erſchitet 
nen und nädftens als Ganzes verjprochenen „EI patriarca 
del Valle” hat Eecofura in einem weiten Rahmen mit er 
eſchickten Pinfelfteihen bie Hauptzüge der heutigen ſpaniſcht 
elt gezeichnet, und darin bie originellften Charaktere aufg: 
ſtellt, welche je weiter fi der Faden der Erzählung fpinnt 
deito mehr an Intereffe gewinnen. Die Iheilnehmer an der 
Verfhwörungen in Spanien, fowie die Emigrirten in Part 
und London fpielen barin eine ‚Hauptrolle. 
Um aud) von den Mängeln unſers Schriftftellers zu ſort 
hen, müffen wir erwähnen, daß wenn feine Verſificatier 
umeilen ungleid ift, feine Profa an einer gewiffen Unteres: 
beit leidet, woran bejonders die Lebhaftigkeit Schuld trägt, 
welche feiner Reber nicht Zeit genug laffen will, um die in 
feinem Geifte fih rafch folgenden Ideen in gehöriger Ordnung unt 
in einer forgfältig gefeilten Sprache nicderzufchreiben. Wib 
rend er ſich anſchickt die nöthigen Verbefferungen anzubringe, 
eilt feine Einbildungsfraft fon neuen Schöpfungen nad, ir 
daß feine getheilte Aufmerkſamkeit das Eine verbeifert, Ande 
res überfiebt. Daher mag es wol kommen, daß feinen Sri 
ten die legte beſſernde Hand zu fehlen ſcheint. 

Escofura ift Mitglied der fpanifchen Akademie und erikt 
Director am Zicke. In feinem oͤffentlichen Leben hat er At 
ſtets chrenvoll gezeigt, und mit Eifer und Einficht feine Pig 
ten erfüllt. Sein Privatleben ift fleckenlos; zärtlich feiner Rs 
milie ergeben ift er treu in feiner Freundfchaft und nadfiähtz 
gegen feine gi Ganz der Literatur lebend verfammelt a 
alle Mittwoche eine Akademie der fhönen Wiſſenſchaften, rm 
Mitglieder feine Freunde und zugleich bie geachtetſten Ramm 
unter den jet lebenden Schriftitelern Spaniens find, A. 





Notiz. 
Englifhe Anfiht über Deutfhlands Einprit. 


Bereits zu Anfang diefes Jahres flellte eine enzlild: 
Wochenſchrift, „The phonetic news’, der beutjchen Ginbr 
ein Prognoftiton, das ſich leider immer mehr zu u 3 
ſcheint. Rah einem Rüdblid auf die vorjährigen Greigmilt, 
auf die verfchiedenen revolutionnairen Bewegungen, namentlid 
in Berlin, wo im April 1847 der König erklärte: „that m 
written per should stand like a second providene 
between his people and himself‘, nah Erwähnung des Umfer 
des, daß ber König von Preußen feinem Volke eine dematiw 
tiſche Verfaſſung gegeben und im März 1848 verfproden 
an die Spihe der beutichen Bewegung zu ftellen, fügt iu 
Wochenſchrift hinzu: „Aber Deutfchland, the united Germany, 
welches des Dichters Definition: «Mo man die drutide 
Sprache fpricht, da iſt des Deutſchen Vaterland» vermiri 
hen folte, it in hohem Grade problematifch geblieben. & 
gibt kein Deutſchland im Herzen des deutſchen Volks; cd gi 
nur deutſche Einzelftämme: Sachſen, welche die Preußen ballı, 
Ken welche die Deftreicher fürchten, eiferfüchtige Baur, 

iſche Hanoveraner, republilanifhe Rheinländer. Furt 
und @iferfucht unter den 30—4ı) Meinen Höfen «small by 
degrees and beautifully less», jeder mit feinen befondern I» 
tereffen und feinen befondern Nationalitäten. Die engl 
Sprache maht England und Amerika nicht zu Einem Bel: 
— die deutſche Sprade wird niemals ein einiges beutid 
Neich umfaffen.“ Äh, 
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Zur Erinnerung an Karoline von Woltmann. 
Bmweiter und letzter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 260.) 


Endlich der dritte Brief von Karoline von Woltmann 
an Varnhagen von Enfe; er ift gefchrieben: Berlin, den 
38, Febr. 1839: 

Ihre gütigen Sendungen babe ich mit dem größten An ⸗ 
Keil gelefen. Wie viele herrliche Wahrheiten enthalten die 
inelnen Sprüche Rahel's womit der Brief Brinkman's un: 
kemirft iſt; und wie eigenthümlich gehaltvoll entfpringt das 
Serhaͤltniß zwifchen Beiden. Sein erſter Moment ift wie ein 
Eid des Wefens Beider. Der Ernft für Wahrheit und Recht, 
Ms rege lebensſtarke Ausfichheraustreten, Leben in andern 
Rıturen und deren Buftänden, die angeborene Mütterlichkeit 
tt Gefühle in Rahel tritt ebenfo frappant auf als Brink. 
eins anfpruchlofe, innige Hingebung und alles Xrefflidye, 
Kme Feinheit und Lebendigkeit des Geiſtes, wodurd er fo lie: 
ꝛatwuͤrdig ift, fo lange gelebt hat und hoffentlich noch leben 
st, Ms ich Rahel kennen lernte fagte ih von ihr zu Molte 
wun: Ich fehe fie nie chne an den Spruch zu denken: „Da 
mt ih auf, Debora, eine Mutter in Ifrael; der Bady Kiſen 
Sihte fie, der Bad Kedumim, tritt, meine Seele, auf die 
Starken. (Bergl. Bud der Richter, Deborä und Barak's 
Zriemphlied 5.) Immer habe ich bejammert, daß fie feine 
Butter in Ifeael mehr fein Fonnte. Das war ihre natürliche 
lung. In einfachen Rationalverhältnifien, unter einem 
Srffinnigen, fharffinnigen, leidenfchaftlichen Volke, wo der na: 
Nenale Charakter noch dem rein menſchlichen untergeordnet 
Sur, unter ihrem Volke hätte fie fich frei umd voll ausgelebt. 
Das Schiefal verwies fie auf die berliner Gefelfchaft. Durch 
diefe mußte fie ſich eine bürgerliche Stellung machen, ihr eini» 
rmaben homogen. Wie lung, Präftig, umfichtig und wohl ⸗ 
Dellend fie Dies gethan, unerachtet das Material fie oft ar 
Plagt und ennuyirt, davon zeugt auch Brinkman's Brief. Sie 
mußte an jenem oft ihren Gert verfplittern; erft mit Ihnen 
ha fie in diefem Beftreben zur Mube, erft in ihren legten 
Wentjahren; bier fcheint mir ihr Weſen auch aus ihren Brier 
Serſt Doll gefammelt hervorzugehen, in denen Sie alle feine 
trahlen und Funken vereint, und dur mas es war über: 
Adt, ihm allgemeine Anerkennung und Wirkfamfeit verſchafft. 
* diefem Sinne war meine legte Meußerung genommen: Wer 
Kat, da Rahel nicht Rechnung mit dem Schidjal gehalten, 
greift weder mas Rahel bedeutet noch was Schickſal. Daß 
mon aber hundert mal Worte ausfpricht deren Sinn man nur 
Ans vaque begreift, ift die Sünde der Geſellſchaftlichkeit und 
mat fie mir unausſtehlich; das erfte Eomverfations + Lexikon 
wüßte ein folches fein welches die Bedeutung der alltäglichiten 

fte emtbielte, Für das Gefchen des „Lebens der Sophia 
Charlotte” fage ich Ihnen herzlichen Dank. Sie haben wirklich 
2uE dem Stoffe gemacht was möglich; da ich felbft mich damit 
beſchaftigt werjtehe ich Das um fo beffer. Die Kritik wird 


bier Krümmelleferei. Uber Sie baben, gleih im Anfang die 
Onkel und Zanten jo grandich und individuell aufgeftellt, daß 
mir der DVorflur des Palaſtes Spinola in Genua cinfiel, in 
welchem unten die Statuen der großen Männer Genuas ftehen 
und Einen empfangen, wie heraufdeutend zur Wohnung eines 
Lebenden der zu ihnen gehört. Solche geiftreihe Auffaffungen 
find der Kunft aud nur möglich in Republifen! Aus der 
Figur Sophia Charlotte's haben Sie dann ein Icbendiges We: 
fen gemacht, das mit innerer Selbftändigfeit und äußerlicher 
Körperlichkeit auftritt, und dazu vertrefflih den Charakter der 
Mutter benugt. Außerdem haben Sie mit einer Discretion, 
wozu ich Ihnen Glück wuͤnſche, die Moheiten des geſellſchaft⸗ 
lichen Treibens und gewiffe Perfonen behandelt; Maske, ich 
kenne dich! fagt nur zu Ihrem Zürken der Eingeweibte, und 
Sie haben Nichts omittirt. Aus dem „Theatrum Europaeum” 
batte ih eine individuelle Schilderung von Charlottenburg, 
irre ich nicht, auch nach einem Kupfer. Dafi ich den Mercure, 
ic) weiß nicht mehr, cb galant oder de France, nit erhalten 
Eonnte, worin der eigentliche Auffchluß über den parifer Auf: 
enthalt von mir erwartet wurde, war mit ein Grund weshalb 
ich Die Arbeit aufgab; was ich nach der Ihrigen gar nicht 
bedaure. Herzlich wünfche ich Ihnen Geſundheit z man braucht 
fie um geiftig zu leben, und Das ift allein leben. Wenn aud 
mein Padetchen erft in ſechs Wochen nah Stodholm fommt, 
thut es mir ſehr leid. Brinkman's Brief war Aufſchluß über 
ein Verhältniß worin wir Beide kurze Zeit innig geftanden, 
das ich, in Bezug auf ihn, nicht ganz verftanden, das durch 
feine Erflärung in dieſer Beziehung eine wahre Verklärung 
gewinnt, und mid durd eine Worftellung bereichert die mid) 
beglũckt. Mir ift lieb, Daß jener Brief auch Erneuung unjerer 
perfönlicen Beziehungen veranlaßt. Hat man gemeinſchaftlich 
in inniger Beziehung zu den ausgezeichnetften Menſchen und 
zu Denjenigen geftanden welche uns die Theuerften waren, follte 
man ſich nicht liegen laffen und ſich immer beffer au verfteben 
fuchen: Alles gewinnt, fo näher man es Pennt; denn Alles 
gewinnt, fo bejfer man es begreift; der Grund der meiften 
Spaltungen ift Mangel an Berftändigung oder an Berftand. 


Hier ſchließe ich für diefesmal die Mittheilung aus 
diefen Briefen, deren edeln Gehalt Niemand von Denen 
verfennen wird welche fich überhaupt auf die Schägung 
bes wahrhaft MWerthvollen verfichen. Dennoch hätte ich 
allerdings gemünfcht, daß ich nicht in den Briefen an 
mid nöthig gehabt hier und da Mendungen fortzu— 
laffen, ganze Partien zu überfpringen, in denen ſich Lob 
oder Tadel in der liebensmwürbigften Rüdfichtslofigkeit 
mit einer Friſche des Augenblide, einem Wiedergeben 
der Mirktichkeit ausftrömen wie das Alles nur felten 
gefunden wird. Aber mie hätte ich auch anders können! 
Man kennt ja die Bleinliche Neizbarkeit des Perfönlihen 
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bei fo Vielen,‘ trog aller gerühmten Humanität und Frei« 
finnigfeit; man weiß ja in welchem Grade oft Huldigung 
vereitelt, Polemik verbittert, und wie felten die Rauter- 
feit des Urtheilenden noch Anerkennung findet, indem fie 
fpricht: Wenn ich dich lobe, mas geht's did an, und 
wenn ich‘ dich table, mas geht's did an. Das aber 
war das Herrliche in Karoline von Woltmann, daß bei 
ihr Lob und Zabel ſtets aus der lernbedürftigen Hin- 
gebung an Andere famen; daß fie fich ſelbſt darüber 
allemal vergaß, und nur die Sache im Auge hatte; 
daß fie die Nation und die Menfchheit bis auf die letz⸗ 
ten Entwidelungen der Jeptzeit mit inniger und noch 
dazu Huger Liebe umfaßte, welches fie ſtets jünger er- 
fcheinen ließ als fie eigentlid war. 

Schon aus ben Andeutungen welche die mitgetheil« 
ten Briefe und befonders Briefftellen enthalten ergibt 
fich, daß fi auch im dem häuslichen Nachlaſſe Karoline 
von Woltmann’s Manches vorfinden müffe was ber 
Deffentlichkeit mitgetheilt zu werden verdient. Möchte 
Diefes recht bald in unfern Befig fommen! Denn wir 
wollen doch hoffen, daf die Zeit auch für Dergleichen 
wieder geeigneter werde, da am wenigſten der Deutfche 
— und er fei dafür gepriefen — allein vom Dampf- 
mafchinenbrote der Politit lebt. Frau von Woltmann 
bat feine Papiere angelegt worauf lachende Erben redh- 
nen tönnten, wol aber folhe Papiere welche Erben bie 
mit der Verftorbenen geiftesverwandt find einen enbdlo- 
fen Segen, einen unerfhöpflihen Reichthum bringen 
werden. Sie fammelte unermüdet Schäge die „weder 
Motten noch Roſt freffen“, und fammelte fie ſchon hie 
nieden im Himmel, „da die Diebe nicht‘ nachgraben nod) 
ftehlen“. Sie lebte ald Witwe in einer Einfachheit und 
unter Entbehrungen wie man fie einer Frau von fo 
lebhaften, umfaffenden Intereffen, und noch dazu fränf« 
lich wie fie war, gar nicht zutrauen follte. Freunde die 
ich ihe oft zufandte erzählten mir wie fräftig durch den 
Geift fie auch in alledem geweſen. &ie bediente ſich 
größtentheils felbft, fie wohnte völlig allein; aber ihre 
Selbfigenugfamteit ftügte fi) auf das reichfte Geiſtes— 
vermögen, auf den feften Halt den fie im Geiſte ent» 
dedt und durch den ihr ein Lebensgefeg und eine fefte 
Drbnung zur andern Natur geworben waren, melde fie 
glüdlic machten. So theilte fie ftetd mit Andern, auch 
mas fie äußerlich befaß;. denn fie hatte eine große Mit- 
leidenfhaft mit den Armen. Bon Dürftigen und Be- 
güterten war fie gern gefehen; denn fie vergaß über ben 
feligen Anfhauungen ihrer einfamen Arbeiten nie das Le» 
ben da draußen. Und wenn fie ihre Feine Häuslichkeit 
verlief, fo war fie vor Allem ihren Verwandten und 
Freunden eine ſtets erfreulihe Erfheinung; denn fie 
brachte eine Empfänglichkeit, eine Anmuth, ein Leben 
und Liebe fpendendes Element mit, welches zu erkennen 
gab mie fie täglih aus ihrer Einfamkeit dem Leben, al- 
len gutgearteten Weſen fröhlicher entgegenwachfe. 

Daß Frau von Woltmann fo in ihrer häuslichen 
Einfiedelei und im Umgange war, machte fie aud für 
den ihr räumlich fern Stehenden, der wie ich fie nie 


gefehen, zu einer fo anziehenden und anregenden Per. 
fönlichkeit. Es hatte für mic einen unendlichen Wert 
und gewährte mir einen hohen Genuß mit ihr in Brief: 
wechfel zu ftehen. Gerade fo verhielt fie fih aud zum 
Buche das fie las, wie fie fi zum Briefe verhielt den 
fie las und ben fie fchrieb. Ich hätte viel darum ge 
geben gerade ihr, die mit einer fo zarten und fiefen 
Seelentunde ſich über Hölderlin ausfpridht, noch mein 
Buh „Hölderlin und feine Werke" (Stuttgart 1345) 
haben vorlegen zu können. Wie würde fie in Bau 
auf Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft mid vr: 
ftanden haben! Es war anders befchloffen, und mir 
follte in ihr eine literarifche Freundin entriffen werden 
wie fie das Zeitalter auch der politifchen Fraur- 
emancipation nicht fo leicht mir erfegen dürfte! Des 
ben Todten nur durch Klage zu feiern würde am me 
nigften fie gebilligt haben, fie, im ber ſich im Verbin 
dung mit der Seibftentäuferung des Chriftenthums das 
ſchöne Bild des Weiſen bei den Alten erneuete, dat 
lebende Bild der Gelbfigenugfamteit. Sa— 
pienti sat! St. Jung. 





Ueber Goethe's „Fauft‘‘. 


Abermals ein Tropfen ins Meer der Goethe: Fauftskitt 
ratur. Die Selbftbefriedigung mit welcher diefer Tropfen br: 
zugetragen wird ift groß, der Titel der Brofdüre in melde 
wir diefen Zropfen erfennen überaus langathmig: 


Ueber den erften Theil von Goethes Fauſt. in Bortraz 
halten im Wiſſenſchaftlich + gefelligen Verein zu Wismat ve 
Frietrih Soltau. (Roch ein Glaubensbelenntnif = 
mehr als ein politiihes.) Schwerin, Kürfchner. 
®r.3. 7% Rar. 

Ein Vortrag alfe vor Fauft:-Dilettanten, der ſich ſeht wid 
tig und pretiös anftellt, aber bis auf die Thefis, die der Bat 
als „leitende Idee des Goethe'ſchen „Fauſt“ erkennt: „ser 
Streit der Natur des Menfchen mit der Erziehung, intbrier 
dere mit der fogenannten chriſtlichen Erziehung oder dem Gar 
ben‘‘, weder Neues noch Erhebliches bietet. Rach der Diak! 
tik Soltau’s, die aber nicht al die immanente der Sacht a 
fheint, zerlegt fi das Goethe'ſche Werk in vier Mbtheilung® 
Die erfte, die mit dem Verfchwinden des Pudels endet; I 
zweite, deren Finale die Scene in der Hexenküche ift; die dei 
vom erften Begegnen Fauſt's und Greichen's bis zu dem dw 
fammentreffen mit Lieschen am Brunnen; bie vierte, die dm 
Schluß umfaßt, „in welchem fi der geſchuͤrzte Knoten I 
und der Kampf der ftreitenden Principien entfcpieden wa 
Es war die Aufgabe des Verf. die innere Rothwendigkeit dw 
fer Gliederung aufzuzeigen, was er nicht thut, und merbalb 
feine Unterfcheidung und als eine willfürliche gelten fann. Ir 
Operflächlicgkeit manifeftirt fi fon in dem Ausdruck jelbl: 
denn daß am Schluß jedes dramatifchen Gedichts der „Anzti! 

elöft”, und der „Kampf wenn ein folder flattgefunden „er! 

—*8 wird, verſteht ſich von ſelbſt. 

Der wahre Grund warum der Verf. mit feiner flücht 

en Auslegung nicht in den Kern und die Tiefe des Beuth 

— Fauft hineinkommt liegt fehr am Tage: er zeigt fd 

in Dem was der Berf. felbft gerade für die Stärke feiner But 

legung anfieht, in der Pofition nämlid), daß der das Raul 

Bricht begründende Gedanke der Streit der menſchlichen Rat 

mit der riftlichen Erziehung ſei. Der „chriſtlichen Erziebung 

im Sinne des Verf. gegenüber ift die menfhlihe Natur Rit 

weiter als der gefunde Menfchenverftant, etwa eines ehtlichen 
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Schreinerd oder Korbmachers, der mit Muderei und Conven ⸗ 
titelmefen gebrochen hat, fi aber doch fein „Chriſtenthum“ 
jülviren will. In einem „Kauft“ fümpfen andere Mächte. 
Alerdings it der Ausgangspunkt jedes Fauſt ⸗ Bewußtſeins der 
Zweifel am Glauben; aber diefer Glaube den der Fauft’fche 
Zweifel erfchüttert und aufammenbricht ift nicht Das was Harms 
und Guericke Chriſtenthum nennen, fondern diefer Glaube ift 
das Subftantielle der ganzen objectiven Welt, deſſen Wirklidy: 
fir und Wahrheit der fpeculative Geift nicht mehr gelten läßt, 
in deren Bau und Wefen er bie abfolute Richtigkeit erkannt 
bat, und die er deshalb bezweifelt. Unter weis laͤßt fich 
freilich Sehr Verfchiedenes verſtehen. So z. B. bezweifelt die 
Frau Schulmeifterin, daß die Frau Paftorin morgen zum Trock ⸗ 
nen ihrer Wäfche gutes Wetter haben wird., Der Zweifel 
über um den es ſich in einem Fauft-Bewußtfein handelt ift ein 
anderer: er ift die ungeheuere offenfive Macht des Gedankens 
der mit Allem bricht mas nicht er felbft ift, für den es außer 
der ſteptiſchen Ginfamkeit feines eigenen unerfchrodenen Den: 
kind Nichts und abermals Nichts gibt in dem AU der Welt 
nad wirkliches Beftehen und Wahrheit hätte. Dies ift der 
weifel der die Welt und die Gottheit felbft zertrümmert, der 
aber in diefer Entfeglichkeit des Veroͤdetſeins nicht bebarren 
fen, und fih Das was er vernichtete wiederum erjchaffen 
meh, Er vermag Dies, weil er mit ber Gottheit gleichen 
Belens, mit ihre identifd if. Und eben Dies ift der Act den 
zauſt volbringt. Der Teufel kommt nicht zu ihm, denn ber 
der zu ihm kommt ift nur ein armer Zeufel, fondern er felbft 
beihmwört fih den Zeufel. Es kann alfo hier von einer „menſch ⸗ 
lihen Natur“ Peine Rebe fein, fondern Das was in Fauft den 
Zeufel beſchwört ift gerade Die göttliche Natur, und was an 
Gert und Welt verzweifelt ift abermals die göttliche Natur. 
Darum ift Fauft am Schluß gerettet, weil er die Ebenbürtig: 
keit mit der Gottheit nie verloren hat. Die Ebenbürtigfeit des 


Renihen mit der Gottheit ift aber fein Gedanke. Mit andern, 


Borten: Der Punkt von dem Kauft in feinem Bewußtſein aus» 
arht ift derſelbe von welchem alle Philofophie, alſo überhaupt 
der menfchliche Geift infofern er — Gedanke iſt, auch 
ausgeht. Bon ihm ging Carteſius aus: De omnibus est du- 
bitandum! Won ihm Spinoza: Omnis determinatio est ne- 
gutio! Won ihm Fichte, der, ganz Fauſtiſch, ohne Weiteres 
das Richt · Ich aus dem Ich Rn, Bon ihm Hegel, der 
Mar und krit iſch ausſpricht, daß Dat nur die wahre Philo- 
erhie fei bie von Nichts, von keiner WVorausfegung ausgeht, 
die alfo zuvor Alles bezweifelt haben müffe, che überhaupt ihr 
Ferſchen beginnen und den Ramen Forſchung verdienen könne. 
Inferm Kauft Ausleger ift Died Einfache zu bemerken, daß ber 
Standpunkt des Bewußtfeins, der für ihn als der Fauſt'ſche 
gilt, nur der Gretchen's ift. Im Gretchen gefchieht, wenn man 
die „menfchliche Matur‘‘ in das Sinnliche, Natürliche des Fleir 
ſches überfegt, jener Kampf der Menfchlichkeit mit der „religiö- 
fen Erziehung”, wie der Verf. — der die modernen Töchter 
modernspietiftifcher Familien im Auge zu haben ſcheint — dies 
ſen gläubigen Eultus des Herzens zu nennen beliebt. Darum 
acht Gretchen auch für diefe Zärtlichkeit zu Grunde, weil ib 
tm unfhuldigen, vom Katehismus überfommenen Chriften« 
!hum der weltübermwindende Gedanke fehlt. 

Daß Gretchen für das Jenfeits gerettet iſt ift ihr eigener 
fandhafter Glaube, felbft in ihrer irdiſchen Vernichtung. Und 
darin müffen wir eben ihre, mindeftens poctifhe „Rettung” 
erkennen, felbft dann, wenn wir mit Soltau „den Glauben an 
Unfterblichfeit, an ewige perfönliche Fortdauer, an Seligkeit 
und Hölle für einen Wahn halten‘, 

Die Perfönlichkeit der Fortdauer wird heutiges Tags nicht 
bios von Secundanern, fondern von fehr vielen tiefer erleuch- 
kkten und wiffenfhaftlichen Geiftern beaweifelt. Diefer Umftand 
gehört nicht hierher. Dem Berf, aber müffen wir für feinen Stand» 
dankt bemerken, daß Das der bedeutendfte Moment in dem 
Lerhaͤltniß Gretchen's zu Fauft ift, daß fie ihm aus dem Ker: 
kr, moraus er fie mit Teufelögewalt befreien will, nicht fol- 


gen will. Durch diefe Ablöfung ihres Seins von dem Wefen 
Deffen der fie als unfchuldiges Kind nicht begreift erwirbt 
Gretchen ihre Seligkeit. Der antike Mythus von Zeus und 
Semele ift mwunderbarerweife ber wahre, nur finnliche Aus» 
druck für bies Gretchen: Fauft-Verhältniß. Diefer Zmeifler, 
ber ſich rettet weil er Gedanke ift, erdrüdt und verfengt dies 
gläubig · gedankenloſe Wefen in feiner Umarmung. 

In Summa: die Fauft-Studien des Verf. diefer Brofchüre, 
welde in einem fo pretiöfen Zone auftritt, daß wir darin 
ohne Weiteres das erfte Debut eines unflaren und unreifen 
Geiftes erkennen muͤſſen, liefern refultatorifch auch nicht einen 
befriedigenden Gedanken, auch nicht eine der Mühe werthe An: 
fhauung. Wenn der Verf., der ein Antihriftenthümler aus 
Liebhaberei, vielleicht aus Langeweile, zu fein fcheint, weiter 
Nichts als einige zahme Ausfälle auf Pfaffentyum und Mude: 
rei beabfichtigte, fo bedurfte er für diefen gleihgültigen Behuf 
nicht der Verfündigung an einer Dichtung für die wir ihm 
ein mal für alle mal das Verſtaͤndniß abfpredhen müffen. Das 
Lächerlichfte bei der Sache ift, daß der Verf. feine „Arbeit 
von 53 Drudfeiten für ein Weltereigniß ausgibt. Er fagt in 
der Borrede: „Wie der Vortrag (der Berf, meint diefe Ab⸗ 
handlung) in dem engern Kreife (wo er nämlid am irgend 
einem Donnerstag oder Mittwoh — nein, der Berf. hat fi 
genau den Datum gemerft: es war der 23. Det. des Jahres 
Achtzehnhundertund vie r undvierzig — in Wismar gehalten 
wurde) Stürme erregte, fo kann es möglich fein, daß feine 
meitere Veröffentlihung Stürme in größerm Umfange und, in 
die jegigen politifchen Serwürfniffe hineingefchleudert, tiefer ein« 
greifende Ummälzungen und geiftige Kämpfe bervorruft; mag 
fein, wir wollen fie erwarten.‘ 

Diefe Idiofynkrafie, eine literarifche Albernheit für ein 
europäifhes Ereigniß anzufehen, Bann wirkliche Bedenken er: 
regen. Sie ift aber möglich in einem Kopfe der es alles 
Ernftes behauptet, daß der „Kauft“ Goethe's fauftifcher und 
„Dramatifcher” geworden wäre, wenn Goethe fo einfichtsvoll 
geweſen wäre ihn mit etwas „Muſik“ und mit einem „Chorus“ 
zu verfegen. Mit dem „Orgelton” und „Glockenklang“ und 
dem „Dies irae” begnügt fi) alfo der Verf. nit. Er meint 
vermuthlich an der Stelle bes „Richfläfchchens‘, das die Nady- 
barin Gretchen reicht, wäre ein techtichaffener Monolog erfprieß- 
licher gewejen, den ganz fiherlich Beethoven componirt haben 
würde, wenn ihm der trogige Goethe nur hätte den Mund 
vergönnen wollen. Wie innerft:menfhlih muß doch die Fauſt ⸗ 
Idee fein, da Alles was ein menichlich Antlig trägt fih daran 
vergreifen darf! Sicherlich hätten wir über eine reine Schüler: 
arbeit wie diefe viel weniger Worte gemacht. Es ift aber end» 
lid einmal Zeit diefer Auslegung nachdrücklich zu fagen, 
daß fie erjt lernen muß ehe fie Ichren Bann, und daß Der ber 
fi an die Dialektik der Fauft-Idee wagt chne die Anatomie des 
menfhlihen Gedankens zu verftchen fi ſelbſt eine Wohlthat 
erweift, wenn er fi über bie Fauſt · Anſchauungen hinaus nicht 
verliert die ihm das Puppenſpiel bietet. 36. 
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Die Literatur ded Augenblids. 

Wie der Menſch beim Cinfchlafen und beim Erwachen 
einige Augenblide irre redet und irre denkt, fo auch bie Böl- 
Er. Der Modergerucd des frühern Zuftandes der Willlür ver 
Breitet fih in die neuerwärmte Atmofphäre, und alter Haß, 
Lange verhaltener Groll und graufam verhöhnende Schaben: 
Freude machen den Anfang des Böfttichen Geſchenks der Frei ⸗ 
Heit zum Fluch. 

Mit dieſen Worten Boͤrne's, der als ein Noſtradamus 
Der neuen Zeit bezeichnet werden mag, eröffne ich bie 
Betrachtung über einen Gegenftand der, unerſprießlich 
wie er ift, es doch dringend erheifcht, daß Jeder ber der 
tuen Zeit angehört über ihn mit fi aufs Neine komme. 

Ich gebe diefem Gegenftand den Namen: bie Lite: 
zutur des Augenblids. Andere mögen vielleicht fagen: 
Der Gegenwart; Dies fcheint einfacher und natürlicher 
zu fein. Allein bedenken wir, daß die Gegenwart un- 
endicd ift — denn eine Gegenwart ift immer vorhanden —; 
Das jedoch was ich als das Augenblidliche diefer 
et — und namentlid im Gebiete des redenden, fhrei- 
»enden Geiftes — bezeichne, ift ein folcher Zuftand ber 
= feiner Dürre und Zroftlofigkeit fhon die Unmöglid- 
'«it feiner Fortdauer und darin die fichere Bürgfchaft 
eines baldigen Verendens trägt. 

Um das Troftlofe ber Literatur bes Augenblids recht 
=ı begreifen müffen wir die Zeit felbft betrachten. Daf 
a dem Leben ber Völker es zu einem Aeußerſten ge» 
ommen ift wird fein Verftändiger beftreiten; daß es von 
iefem Aeußerſten aus zu einer, ich will fagen, Berwand- 
ang aller Dinge fommen müffe, fängt bereits an dem 
Spießbürger einzuleuchten. Denn auch ber Spiefbürger 
bet und „ruinirt fi”; denn Dies ift das wahre Lei- 
er bes deutſchen Spiefbürgers, wenn Alles, auch Alles 
ntergraben, ausgeleert, hohl und nichtig ift, wenn das 
‚eußerfte des Aeußerften: die völlige fittliche Werwilde- 
ıng und Demoralifation der Völker wie des Einzelnen, 
reits im Anzug if. Es ift gewiß, daß diefen Zuftand, 
sbefonbere das Erfchredend » Unerwartete deffelben, bei 
m es nicht bleiben kann, die Völker nicht zu verant- 


worten haben. Die europäifchen Völker können in diefem 
Balle fprechen wie der vieux vagabond Beranger's fpricht: 
Ihr hättet mich erziehen jollen, 
Wie fih's für einen Menſchen jhidt... 
Wer ihn zu verantworten hat, davon fann und fol an 
biefem Drte feine Rede fein. Die Hauptfache ift, daß 
er nicht fortdauern kann und nicht fortdauern wird. Denn 
wo es fein höheres und auf das wahrhaft Edle gefiell- 
tes Trachten mehr gibt; wo mit dem fehlenden Vertrauen 
und Glauben Alles mangelt; wo das Urheilige des Men- 
fchengefchlechts felbft zur Eitelkeit, zur Falſchheit, zur 
Rodomontade, zur verworfenen Speculation wird; wo 
bie Parteien nicht einmal Das mehr verfichen in ihrem 
traurigen Haß confequent zu fein, in ihrem verhaltenen 
Groll fich gleich zu bleiben; wo, weit entfernt, daß noch 
von einem Nichtverfichen die Rede fein könnte, vielmehr 
es dahin gekommen ift, daß Keiner mehr den Andern er» 
kennt, ähnlich dem Zuftande in einer nächtlichen Naufes 
rei, wo, im vollfommenen Dunkel, Alles blind aufein- 
ander losfchlägt; wo das eine Ertrem, nachdem es hei» 
lige Rechte fo lange für gar Nichts geachtet, nunmehr 
allerlei Dinge zugeftehen, bewilligen, ratificiren möchte, 
wenn ed nur wüßte umb ficher wäre, das andere Ertrem 
aber ben Stügpunft feiner Foderungen, den Begriff bes 
Heiligen wie es auf Erden gilt, des allgemeinen Rechts, 
das felbft dann noch gelten müßte, wenn wir ſogleich 
ohne Weiteres den Communismus einführten, völlig ver- 
loren hat: eine folche Zeit, fage ich, die einen Babelwirr 
warr wie biefen barftellt und gleichfam nothgebrungen 
zur Schau ftellen muß, kann durchaus nur als eine be» 
dauernswerthe Uebergangsperiode, als eine Dämmerung 
betrachtet werden, von welcher die Zukunft erft lehren 
muß, ob es eine Götterdbämmerung war. Es ift uns 
aus der Naturlchre befannt, daß im Norden die Däm:- 
merung immer länger währt als im tiefen Süden, wo 
fie jäh einbricht, fobald die Sonne das Firmament vers» 
laffen. Wie lange indeß auc immer eine Dämmerung 
währen möge, jedenfalls ift fie nur eine verlängerte Kürze 
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gegenüber bem lichten Zage und felbft ber wirklichen 
Nacht. Sch habe demnach nicht von ber Gegenwart ge- 
fprochen, denn in Mahrheit gibt es jegt feine Gegen- 
wart, fondern nur vom Augenblid und deſſen 
Symptomen. 

a biefen Symptomen iſt aber das ſchlimmſte, 
das unerquidlichfte und troftlofefte: bad Wort, bie Rede, 
die Schrift der Menfchen. Es heißt wol — unb für 
Den ber Ohren hat zu hören heißt es mit Recht fo —: 
durch den Gebanten, im Worte offenbar, durch den 
Logos, hat Gott die Welt erſchaffen. Allein dieſes Wort 
wie e8 im Augenblick erſcheint und typographiſch zu Tage 
fommt, diefes hat bie Ebenbildfichfeit mit feiner Sub— 
ſianz, dem Logos, allzu fehr verleugnet und abgeftreift. 
Diefes Wort oder vielmehr biefe Worte find zu brei Vier: 
theilen ein volltommenes Jrrereden, wie es die noch halb 
träumende Seele zwifhen Schlaf und Wachen vornimmt; 
und wenn nun diefe Worte, Symptome ded Augenblids, 
in Maffen auf und eindringen, alsdann vermiffen wir 
in ihnen ben wahren Lebenshauch, wir merken ihnen an, 
daß fie zwiſchen einer ſchon gerichteten Vergangenheit 
und einer noch dämmernden Zukunft, alfo felbft in ber 
Dämmerung, inne ſchweben, gleich Sledermäufen ‚ und 
ftatt des Duftes, der uns überall entgegenftrömt wo fri- 
ſches Leben webt, verfpüren wir nun dieſen „Moder · 
geruch⸗, der und gemahnt als wäre alle Spannkraft in 
und zernichtet, als wären wir feine in fhöner Thatkraft 
fi) entfaltenden Menfchen mehr, nein, nur noch träge, 

rübelnde Kirhhofsfchleicher, wie Hamlet ber Däne. &s 
ift Hier nun der Dre daß Uebel felbft zu berühren aus 
welchem fo unerquidliche Symptome entfpringen. Goethe 
fagt in feiner Selbftbiographie (und Goethe ift immer 
eine durchgreifende Autorität, wenn es fi um ein maß« 
volles Verftändnif von widerfpenftigen Zuftänden Handelt): 
„Die Freiheit ift etwas fo Menſchengemaͤßes, daß wir ſie 
verehren müßten, auch wenn ihr Gedante einen Irethum 
bezeichnete.” Wohl! ald objectiver Gedanke, ald Das 
ohne welches ein fhönes, befriebigenbes Maß aller irdi- 
ſchen Verhältniffe unmöglich ift, iſt uns die Freiheit auf» 
gegangen, und ale Etwas das enblich, wenn auch nur 
„vereinbart“ und „angebahnt“ werben muß, wird fie 
felbſt Denen aufgegangen fein oder bald aufgehen bie 
bisher den Abfolutismus weltſyſtematiſch geltend mad). 
ten; allein als fubjectiver Gedanke, als ſchönes, klares 
und damit auch maßvolles Bewußtſein ber Völker ift fie 
leider noch nicht aufgegangen, und eben darum erleben 
wir jept das traurige, öde Zwiſchenreich, das Inter» 
regnum, das Fegefeuer ber Freiheit, mo die Gebanten alle 
fi entweder noch graufam vwerflagen und befehden, oder 
anderntheild noch fo trübe und verkehrt ſich ausweiſen, 
daß fie und weder gefallen noch befriedigen können. 

Die Verwirrung ift allgemein, und das Traurigfte 
dabei ift, daß fie vom der Eitelkeit, von ber Albernheit, 
von der ſchmuzigen Speculation noch obendrein ausge 
beutet wird. 

Die Götter find davon! Wann werben fie wieber- 
Eehren? Wann unter Anderm wird die Zeit wieberkch- 


ven, wo bie Poeſie noch fie felbft war, ober beffer gu 
fagt: wann wird eine Zeit der Auferfichung (in verflär: 
term Leibe) für fie fommen, wo fie ſtark, meltbebeuten, 
dauernd bis in die fpätefte Zufunft fein wird: burd 
ſich allein? 

Bor mir auf meinem Schreibtiſch liegt ein arts 
Stück von biefer Literatur bed Augenblids, deren Be 
fen id im Borigen angedeutet habe. Es find Dies lau: 
ter Büchlein, Broſchürchen, Schriftchen, bie eben dieir 
augenblidlichfte Augenblick hervorrief, und die mit me 
nigen Ausnahmen beutlih an fi tragen bie Spumm 
dieſes „Irreredens“ zwiſchen Wachſein und Schlaf, dir 
Spuren dieſes „Modergeruchs“, den die Stunde in de 
wir leben trog al ihrer krampfhaften Zudungen, Re 
gungen und Reckungen nicht verleugnen kann. Da if 
Umnatur von allen Sorten: Gezwungenes, Mittelmifiy 
gefhraubtes, Verrenktes, Unklares bis zur Derrüctbii, 
da ift plumper Wig, der doch pfiffig genug ſich anftelt 
um es nicht nach Rechts oder nad) Links zu verderben, 
weil man do nicht wiffen kann mie das Wetter nıd 
wird; ba ift traurige Verblendung, bie fehen könnte und 
nicht fehen will; da ift Sünde wider den Heiligen Gef, 
die das Recht abfichtlich vwerleugnet; dba ift Anfag am 
Begeifterung, die aber nicht anhält, weil der Gegenftin 
fhon abgelebt und als unmürdig durch den Erfolg iv 
wiefen ift; da ift deutſche Michelei, recht urecht vorser 
märzlih, die fi) doch zeitgenial geberdet; da ift, ma 
das Betrübendfte ift, gefunder Sinn und reblihes Bıl- 
len in der verrüdteften Einrahmung; und endlich, damit 
ber Schmuz der Zeit doc vollftändig repräfentirt fü, it 
da die elendefte Speculation auf bie fo graufam fh 
ausgeleerten Tafchen des armen, armen deutſchen Pr 
blicums! Das beutfche Publicum mit feinen a 
geleerten Taſchen ift wirklich ein ganz einziger Ham 
pelmann. In Paris kauft der arme Teufel, der in be 
„Bärten” oder auf den „Ponts” ſich die Sonne in da 
Magen fcheinen läßt, dem Golporteur des „Pauvre chat 
sonnier” für ben legten Sou fein Vergnügen ab, m 
wenn er mit dem „Feuilleton volant’‘ in der Hand ja: 

Batelier, dit Lisette, 
Je voudrais passer l'’eau... 
oder die durch den ewig frifchen Genius feines Bi 
ger verflärtere Luft in dem: 
Eh! lon lan la, gens de village 
Sous mon vieux chene il faut danser... 
einfchlürft in feine durſtige Kehle, die nach dem Juni 
der Boulevarbs lechzt, dann iſt er wenigftens glüdid 
Aber Michel, du, der ausgepichte Dümmling Grm 
nias, bu kaufſt dir nicht vom „Augenblick“, von dem ® 
doch feben mußt, deine Ruft, fondern vorfichtig, meife, M 
dachtfam begibft du did) in den Buchladen, und fuft 
dir dort — voluminös wie du gewohnt biſt — für 
fide Preife deine unfterbliche Rangemweile, die einzige de— 
ner Qualen bie du nie überdrüffig wirft. 

Gewif, man muß über diefe jammervolle Literatu 
des Augenblids, von welcher Farbe der Parteiung 
auch vertreten fein möge, man muß über fie fÄhersen, " 
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man müßte fie eigentlich verhöhnen, damit nur Jeder 
fürn Scherfleim dazu beitrage, daß es in der Literatit 
die ſich mit Suffifance die deutfche und die nationale 
nennt einmal anders werde; bamit das Würbige, bas 
Geftaltreiche, das Durchdachte, das geiftig Durchlebte, 
rediich durch Ernft und Studium Ermorbene, das Tüch · 
tige und Gebankenvolle einmal’ wieder zum Vorſchein 
tomme, bamit gerabezu die beutjche Literatur (denn Viele 
find gewöhnt das verwirrte topographifche Zreiben bes 
Augenblids fo zu nennen) wieder zu Ehren komme. 

Die edeln Kräfte ziehen fi zurüd und ſchweigen, 
weil fie in dieſen Jammer mithineinzureden verfhmä- 
ben, oder fie verfümmern, müffen verfümmern, weil fie 
nicht dieſe Thorheiten, fondern Würdigeres geübt haben, 
und fo wird Das was man in diefer Stunde der Zeit 
Literatur zu nennen befiebt ein vollfommener Kinderfpott. 

Das beutfche Wort, möge es felbft nur für den Au- 
genblick gelten follen, muß wieder mafvoll werben, Das 
ift der erfte Schritt zu Dem, daß es wieder mädtig 
werde. Das deutſche Wort muß einem fleifigen, ein 
fihtsvollen Arbeiter gleichen der ſich Rechnung trägt für 
frätere Zage. Wenn Wiffenfhaft, Kunft, Porfie bie 
edelften und unvergänglichften Errungenschaften deutſchen 
Geiftes verkümmern follen; wenn die Freiheit felbft, als 
berrlichfter Werdeact, ald neue Weltſchöpfung verzerrbil« 
dert werden fol, ehe fie felbft noch erſchienen ift, und 
Das in dem Augenblide fogar, wo der geiftige Kampf 
des Rechts mit der Gewalt feinen wahren Ausdruck ge 
winnt, dann ift (oder wäre) wirklid ber Tag gefommen, 
wo es mit der deutfchen Einheit, mit Deutfchland, ja 
felbft mit den ewigen Jugendphantafien: Teutonia und 
Germania! ein Ende hat. 

Was Deutfchland erringt ift ſtets geiftige Errun- 
genſchaft. Wir werben einmal ernten wo wir ſcheinbar 
nicht gefäet haben. Aber dem geiftigen Auge wird es 
dann nicht entgehen, daß wir doch vor Fahrhunderten 
ſchon gefäet hatten. 

Ich komme zu meinen 14, fage 14 literarifchen Bor- 
lagen. Ic orbne fie, mie es einem Heer aus germa- 
nifhem Vollblut wol gebührt, und wie es jeder Taktiker 
zu halten pflegt: in drei Phalangen. Jede Phalanr führt 
ein anderes Banner. Ich unterfcheibe erftens: die cen- 
tralen Leute, die fo mitten inne weben; fodann die De» 
mofratifchen; endlich die Reactionnairifc - Ungehaud- 
ten. Ich wähle diefe Bezeichnungen deshalb, weil man 
fi jedenfalld populairer Kategorien bedienen muß, wo 
eö ſich um volksthümliches Weſen und an germanifches 
Volksthum appellirende Literaturgeftalten handelt! 

Mit den Demokratifhen will ich den Anfang ma» 
hen, damit wir diefe Leute vor Allen loswerden. Für 
einzelne leife Schattirungen und Nuancen nah Rechts, 
Links oder dem Gentrum hin fann ich nicht, da fehroffe 
Unterfchiebe nie gemacht werden können wo Maffen vor« 
liegen. Es handelt fid) hier um ein Plus oder Minus 
von Jedem. Laffen wir aljo die Heerſchau gefchehen, 
und vergeffen babei nicht, daß unfere Heersleute nur 


Büchlein find! Ein Mitglied des längftverfhollenen Jun | 


gen Deutichland fchrieb einft ein Wert unter dem Zi« 
tel: „Bücher und Menſchen.“ Diefe Zufammenftellung 
erfheint heutzutage leiber ald eine fromme Legende. 
Die Bücher follten allerdings genau genommen die Men« 
fhen fein. Wer aber in der Literatur des Augenblicks 
im Büchlein den Menfchen fuchen wollte, d. h. den Men⸗ 
fhen in feiner ewigen Bedeutung, durch welche er im- 
merdar an das Göttliche grenzt, der würde Misverftänd« 
niffe hervorrufen, ärger vielleicht als die die wir bereits 
erlebt haben. Genug davon, damit wir zur Sache fommen. 


Es liegt zuerft vor unter ber Kategorie der Demo- 
kratifhen ein Büchlein: 

1, GStreiflihter und Schlagſchatten aus ber Neuzeit. 
gr i nr Band * e eg Bremen, Schlodbtmann. 

x. 12. 5 Rgr. 

Dies Büchlein — es ift nicht ohne Beift und Anklang 
an ben politifchen Menfchenverftand — charakteriſirt fih am 
beften durch die Zitulatur feiner poetifhen (es ift von 
ber Poefie des Augenblids die Rede) Einzelheiten. Da 
heißt es in der Inhaltsanzeige unter Anderm: „Vor⸗ 
Maͤrzlich“, „Hofianna”, „Panifher Schred“, „Periculum 
in mora”, „Zur focialen Frage”, „Reaction“, „Hanover, 
„Königreich Sachfen u. ſ. w. Die Meinen Gedichte find 
nicht ohme Gefinnung. Es ift darin das gefunde Gefühl 
für gefränkte Rechte, der deutſche Sinn der eben Un- 
recht nie leiden kann, ber nadhfpürende, Nichts abmwei- 
fende Sinn, der erft Alles verſucht und erprobt, che er 
felbft ungerecht wird, der Sinn ben Goethe mit jedem 
deutfchen Proletarier theilt, weil es der urdeutſche Typus 
ift, Hier nur eine Probe, allerdings zeitgewichtig, da es 
ſich um ein Grundthema, um den Communismus, handelt: 

Communismus. 
Arbeiter ſind wir All' hienieden, 
Der arme wie der reiche Mann 
Lebt mit der Welt und ſich in Frieden, 
Wenn er fein Tagewerk gethan; 
Nur Der ift wahrhaft zu beklagen 
Der müßig feine Zeit verbringt, 
Und arbeitsiheu bei leerem Magen 
Auf Theilung ded Befiges dringt. 


Iſt wirklich denn des Reihthums Fülle 
So unſchaͤtzbare Herrlichkeit, 
Wohnt unter feiner 
Nicht auch die Unzufriedenheit ? 

Wär’ Gleichheit wünfhenswerth fürs Leben, 
Wie fähen wir in der Natur 

Die Eiche kühn zum Himmel ftreben, 
Indeß das Veilchen ſchmückt die Flur, 


D'rum wie allein in Luft und Helle 

Der Saaten gold'ne Frucht gedeiht, 
Entwickle an ber rechten Stelle 

Sich jede Eigentbümlichkeit; 

Gefeg und Ordnung muß beftehen 

Für Hoch und Niedrig, Groß und Klein, 
Dem Bettelmann fein Recht beftchen, 
Doch auch Fein Fürft bevorzugt fein. 


Bis jeht hat Eigennug und Lüge 
Berbindert jede Einigkeit; 

Daß Hoch und Niedrig jich vertrüge, 
Wär’ endlich einmal an der Zeit, 


Bon 
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Daß nicht als willenlofe Heerde 
Die Schwahen mehr ber Maͤcht'gen Raub, 
Es det ja einft diefelbe Erde 
Des Armen wie bes Reichen Staub. 
Charakteriftifch ift aus dieſen „Streiflichtern und Schlag- 
ſchatten“ auch das Gebiht „Die Dynaſtien“ (&. 37). 
Es endet, warnend gewiß, wenn nicht prophetiſch, fo: 
»... Gebt und unfer Recht, 
Das und gebührt wie Licht und Luft, 
Daß euer eigenes Geflecht 
Einft an der Väter Fürftengruft 
Richt hülflos der Verblendung flucht, 
Mit der ihr frevelnd Gott verfucht. 
Fiat justitia et pereat mundus! ift ein alter Spruch, 
mit dem wir von dieſen „Schlagfchatten” Abſchied neh⸗ 
men. Der Mann meint es wenigftens gut, was heut- 
zutage felten ift. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Die Nepublit Liberia. 


Aus dem über feinen Vorwurf, die SHavenfrage im All⸗ 
gemeinen und die englifhe Blockade der afritanifhen Küfte 
inöbefondere, neues Licht verbreitenden Werke: „Six months’ 
service in the African blockade, from April to October 
1845, in command of H. M. S, Bonetta, by Forbes" (Eon: 
don 1849), geht deutlich hervor, daß auf der ganzen afrifani- 
hen Küfte von Sierra Leone bis zum Cap Menfurada es 
eigentlih nur einen Punkt gibt wo ein Funken echter Givili» 
fation leuchtet, und biefer Punkt ift die neue Republik Liberia, 
urfprünglic eine amerifanifche Niederlaffung. Da gegenwärtig 
viel von Republikanificen gefprochen wird, und europäifche 
mi pa und amerifanifhe Staatsmänner jene Colonie 
Kon früher ins Yuge gefaßt haben, fo wollen wir hören was 
Forbes davon berichtet: 

„Der freie und unabhängige Staat Liberia wurde von 
der amerikaniſchen Colonifirungsgefellfchaft im 3. 1823 dem 
Stamme Dahie um folgenden jeltfamen Preis in Waaren 
abgefauft: 100 Pfund Sabat, ein Faß Rum von SO Gal⸗ 
Ionen, 50 Stück Tuch, 25 Fäßchen Pulver und eine Kifte 
Flinten. Bald nad der Befigergreifung fühlte man fi) von 
den Nachbarn gedrängt und fügte um ded Friedens willen 
etliche unbedeutende Geſchenke hinzu. Die damals Eleine Co⸗ 
Ionie hat fi inzwifchen wunderbar ausgebreitet, erſtreckt ſich 
jegt vom Kleinen Cap Mount, mit wenig Ausnahme, bis zum 
Cap Patmas, und foll einfchließlih der Eingeborenen 80,000 
Bewohner zählen. Die Einwanderer find meift farbige Freie 
aus den Bereinigten Staaten, die — in den Worten bes 
Deren Roberts, erften Präfidenten der Republik — «müde 
der vergeblichen Beftrebungen in jenem Lande gleiche Rechte 
mit den Weißen zu erlangen, und erliegend unter der ihnen 
dort aufgebürbeten Lajt, ihre Blicke und ihre Schritte nach Li: 
berien richten als der einzigen Stätte, wohin fie fliehen und 
wo fie glüdlich fein können». Biele derfelben find frei gewor: 
dene und von der Golonifirungdgefelfchaft unter deren Vice: 
täfidenten, Dberft His, ausgeführte Haven. Sie haben 
— Ueberfahrt und werben noch ſechs Monate nach der Lan⸗ 
dung von der Gefellihaft erhalten. Nach Ablauf diefer Zeit 
müfjen fie felbft für fi) forgen, und während es da Bielen — 
geht verhungern Andere, weil fie nicht arbeiten mögen. ls 
die Colonie ſich vergrößerte erfhien es nothwendig Bölle 
und Steuern zu erheben. Die britifhen Händler vermweigerten 
fie auf Grund daß die amerifanifche Regierung Praft Vertrags 
nicht befugt fei in Afrika zu colonifiren. Die Folge war, daf 
der neue Staat im Gefühl feiner Stärke fi zu einer freien 


Verfaſſung entſchloß, demgemäß am 29. Juli 1847 mit Ctim, 
meneinheit jede Oberbotmäßigkeit abwarf und unter dem Kit 
«Republik Kiberia» die Unabhängigkeit des Landes verkündet. 
Man nahm die amerikanifhe Flagge mit Weglaffung der 
Sterne an; bie liberifhe hat nur einen großen &tern in 
blauem Felde. Der Präfidentenftupl wurde dem bisherige 
Gouverneur, 3. I. Roberts, einem Mulatten, angeboten mt 
von ihm angenommen. Außerdem wurden ein Wicepräfiker 
ein Staatöferretair, eine Zolbehörde und zwei Kammern — &; 
nat und Volkshaus — eingefegt Ueberdies bat jeder Diktic 
feine Briebensrichter, feinen Aſſiſenrichtet, einen öffentlicer 
Rotar u. ſ. w. Die Militaireinrichtung ift möglichkt freifs 
nig. Garnifondienft und Alles was nicht in die Kategeric 
des Fechtens gehört gilt unter der Würde eines Saba. 
Es ſcheint jedoch, daß der Präfident geneigt ift von einem to 
publifanifhen Kriegsmanne mehr zu fodern. «Wenn ein 
Anzahl Leute», fagte er, wald Eorps agiren und Giner tric 
urück um zu laden, während ein Anderer vortritt um 
euern, fo muß gefhehen, was auch ſtets gefchehen ift, da 
fie fi felbft mehr Menſchen verwunden und tödten als dm 
Feinde. Es ftelit fih daher ald unabweisbar nothwendig heran, 
daß die Miliz gleichzeitig oder fo glei zufammen wie miglä 
laden und feuern lerne.» Die Soldaten, wenn nicht in acınz 
Dienfte, ſchaffen fi ihre Uniformen und erhalten ſich jet 
Iſt das Gefecht oder die Dienftzeit vorüber, wird ihmen ı 
Belohnung entweder Geld cder ein öffentliches Mittagem 
gegeben. Alle beim Eivil Ungeftellte werden „edelgeboren“, di 
Militaird nach ihrem Range titulirt. Daher heißt jeder rim 
ermaßen angefehene Mann entweder der edelgeborene Hm 
eague u. f. m, oder Dberft Capon, General u. f. m. De 
Republif unterftügt zwei Journale; das eine, der uLibera 
Herald», enthält neben Drtöneuigfeiten eine Menge auscht 
tige Nachrichten. Es dürfte Niemand Urfache haben ſich 
ner Unmiffenheit zu fdämen, wer nod nie von der Repukli 
Liberia gehört hat. Solches ift jedoch Beineswegs die Meinım 
des Herausgebers nurgenannter Zeitſchrift. In einem Aufix 
über die Unabhängigkeit des Staats heißt es: «Meine Go 
duͤnkens ift die dermalige Kriſis die wichtigfte in unferer ac: 
zen Geſchichte. Europa und Amerika blicken auf uns, 
Einen voll Reid, Haß und Eiferſucht, Andere, edler gefem: 
Geifter, voll Erftaunen über das Geſchehene, voll Bemandı 
rung über die mit Nichts vergleihbaren Fortſchritte unian 
Meinen Colenie, voll Lob über unfere ſchwächen Beftrebunge 
und voll fröhlichen Zurufs auf unferer mühfeligen Bat 
Das zweite Journal, «Africa's Luminary», erfheint auf S 
ften des Miffionsvereind der methodiſtiſchen bifhöflichen Kirc! 
und ift das Regierungsorgan. Als religiöfe Zeitſchrift bin! 
es neben ben Milfionsberichten wenig Auswärtiges. Der Ha 
erport von Xiberien ift Palmöl, Faͤrbeholz und Elfenbein. 3 
ben diefen freiwilligen Naturprobucten find große Land (eig 
angebaut, und ich erlaube mir zu befferm Berftändnifie & 
einem Briefe des edelgeborenen &. U. Benfon, 9 
im Diftricte Grand Baſſa, folgende Stelle einzufhpalten. «Et 
unfern Meiereien geht es flinf vorwärts. Die meinige ba 
mir dieſes Jahr hübfch eingetragen. Richt blos daß fie 
oder 60 Mäuler gefüttert, babe ich allein an Eimaarm ım 
meift an Kriegbſchiffe für 600 Dollars verkauft, und bafied 
Land, wo biefe Wegetabilien wuchfen, etwa 25 Ader, tal 
mäßig mit Kaffee bepflangt, in Zwifchenräumen von 12 — 
14 Fuß. Ich fchlage meine Landwirthſchaft höher an als m 
Handelögefchäft.» Der Reisbau genügt kaum dem Bebir 
niffe, was einen Meinen Hanbdelsverfehr mit Gap Memt =" 
den benachbarten Ländern eröffnet hat. Schiffe gibt «4 m 
wenige, und erft vor kurzem ließ ber Präfident eins ven IP 
Tonnen zur Beauffihtigung der Zöle ankaufen. Die 
Republik wird gewiß Gutes wirken, und indem fie mit ie 
Beifpiele des Fleißes vorangeht mehr zur Verminderung Mi 
Selavenhandels beitragen ale alle Blodaden Rn 
nommen.’ h 


Verantwortliher Herausgeber: Keinrich Wrodhand. — Drud und Werlag von F. F. Brodbans in Leipzig. 




































Freitag, 


Die Literatur des Augenblids. 
(Bortfegung aus Mr. 262.) 


buch der Reaction von Ieremias Wagner. Berlin, 
. 1849. 16. 6 Nor. 


Un dieſem Büchlein, welches im die Kategorie ber 
id antiquirten Machwerke gehört, ift das Beite der 
tt: „Wie ficht ein Reactionnair aus?” Die 
af n aus diefer Frage entfpringend ift wirklich 
ft übel, Der Verf. unterfcheidet nämlich: 1) Reaction 
fe von Vollblut und Erziehung, 2) aus Bewußtſein, 
aus Enthufiasmus, 4) aus Ehrgeiz, 5) aus Gewinn- 
ht, 6) aus Dummheit, 7) aus Pflichtſchuldigkeit, 
Mus Malice, 9) aus Noth, 10) aus Angſt. Ein 
hrbuch” wie diefes — wir werden in der Kategorie 
Keactionnairiſch » Ungehauchten” ein ganz entfpre- 
Aded opus finden — muß übrigens naturgemäß zu ⸗ 
bh ein „Zeriton” für den Parteimichel fein, welches 
gleihermaßen wie in „Kirschii cornu copiae‘, d. h. 
gemäßigten alphabetiſchen Fortſchritt von A — Z: 
Amtlidye Nachricht‘ (dur) B. „Bourgeoific”, C. 
", D. ‚„Diplomat”, E. „Emeute”, F, „Freiheit“, 
Bottesfiacht” [fehr harakteriftifh], H. „Haute 
N. „Neue Preufifhe Zeitung”, P. „Policei“, 
Rothe Republik“, S. „Sich Populair - Machen‘ ıc.) 
den „Bellengefängniffen” erftredt, welche legtere 
als der Schlußdunkt fo manchen Lebensalpha- 
rachtet werden müffen. Unter diefen alphabeti- 
M Xrtifeln können am meiften anſprechen die Artikel: 
def", „Geheim “ und „Gottesfurcht”. Der leptere 
eine der Literatur des Augenblids eigenthüms 
al ee boch originelle Idee, die „fich mit dem lieben 
Fa fegen”. Wohl euch alfo, ihr Bankrotteurs 
Erden: mit dem lieben Gott und feinem Himmel 
it ihe mie banfrott werden! 
Befreite Lieber. Dem jungen Deftreih von Siegfried 
Rapper. Wien, ba Ir 8. 5 —* 
Diefe Lieder, aus denen eine reſpectable Geſinnung 
5 haben doch in Baufh und Bogen nur eine vor- 
liche Bedeutung. Cie find ſpät - jung- deutſch; fie 
hören zu. denen die, wenn Datum und Jahrszahl nicht 
find, Etwas vorbereiten wollten was „in 


RB 


Blaͤtter 


iterariſche Unterhaltung. 





2. November 1849. 


effectu” nicht möglih war. Das Wort als foldyes ift 
in diefem Augenblide, und vom Augenblid ift hier alle- 
wege nur die Rede, eine Ohnmacht. Verhehlen wir uns 
Dies nicht. Sinnen wir vielmehr darauf das deutſche 
Wort in feiner Urfraft und , Herrlichkeit zukunft» und» 
aller-zeit-gemäß wiederherzuftellen! Daß wir Dies ver- 
mögen ift feine Frage, aber wollen müffen wir es in 
Vernunft und Sitte, und allewege zuvor den nichtönugi- 
gen Ballaft von uns ſchleudern. Im diefer Sammlung 
„vormärzlicher‘ Gedichte find diejenigen anerfennungs- 
werth welche ſich auf Bleibendes beziehen, und allegeit 
gültige Fragen zum Thema haben. Won diefen hebe ich 
zwei zur Probe aus: . 
Nur Urbeit. 
Du meinft, daß ich die Seide, 
Die ftolge, dir beneide — 
Geh’ du einher mein’twegen 
In goldbrofat'nem Kleide! 
Nur web’ ed nicht aus Jammer 
Nothkalter Bodenfammer, 
Und färb' es nicht im Schweiße 
Und Blut von meinem Hammer! 
Sch will geſchenkt Nichts haben! 
Laß mih in Mübfal graben 
Mit Schwielen meiner Hände 
Das Brot das mid) foll laden! 
Laß mid den Deut erwerben 
Der mich vor Hungerfterben 
Bewahrt, und Herz und Seele 
Bor zeitlihem Berderben! 
Und geh’ in gold nem Kleide 
Meintwegen und in Seide, 
Und meine nun und nimmer, 
Daß ich dich d'rum beneide! 
Es gibt noch ein Gedicht in biefer Sammlung (vom 
10, Dec. 1847), welches in feinem Schluß (der Anfang 
ift zu vormärzlich, und eben darum weil viel: fagen- wol · 
(end Nichts-gefagt-habend) wirklich ergreifend ift. Dies 
Gedicht gilt „Den Ercellenzen · Stabiliften” (dev Berf., 
ein Wiener, wagte damals nicht zu fagen „Dem Met- 
ternich”) und endigt fo: 
D jhredlih muß es fein, die Schritte, 
Die ſchwankenden, ein Zoderfor'ner 
Hinlenken zitternd durch die Mitte 
Bon einer Welt geheim Berfhwor'ner! 





Und, ein Tyrann, dahinzuſchleichen 
Wo nach der Freiheit gold'nem Kuſſe 

Aufſeufzend aus dem Wege weichen 

Ein paar Millionen Spartacuffe! 
Es ift Dies eine Anwandlung von Dem was man ein 
Taciteiſches Strafgericht nennt. Darin ift Wahrheit; 
denn nicht die Fürften als ſolche, nicht die Völker als 
foldye haben biefen Jammer, wie er in der Weltgefchichte 
ſich als die fein follende Gegenwart barftellt, perfönlich 
zu vertreten. Es liegt dazwiſchen Etwas das fallen wird 
und muß, darum — well Gott gerecht ift. Ich komme 
jegt zu den 
4. Magyaren- Lieder von Eduard von Schoenau. Berlin, 

Leewenherz. 1849. 8. 2% Nor. 

Es fehlt diefen fech6 Liedern: „Vatriotismus”, „Des 
Bauern Abſchied“, „Ein Kriegslied“, „Koffuth”, „Hu- 
farenlied”, „Der 14. April”, nicht an Wärme der Be- 
geifterung und poetifhem Ausdrud, Nationalungar 
fcheint indeß der Verf. nicht zu fein, denn in den fie 
dern „Kriegslied“, „Des Bauern Abſchied“ fehlt es 
dutchaus an Gruppirung, Anſchaulichkeit, Stafage, mit 
Einem Wort: an nationalem Weſen. Seltfam! Karl 
Bed ift Nationalungar; wie fommt es, daß er, der vor 
Jahren in den „Gepanzerten Liedern‘ fang: 

Ich wende mich im brünftigen Gebet 

Nach Sonnenaufgang mit dem Angefichte. 
vor Monaten feine Stimme, feinen Licderton, Kein Le— 
benszeichen hatte für fein Vaterland? Freilich, in ci« 
nem Augenblide wo die Würfel fallen ift für das 
Wort, welcher Art es immer fei, nicht Statt noch Zeit. 
In der Stunde, mo ein großes, freies, einiges Volt 
feine Krifis beftcht, feinen heifen Lebens- und Zukunfts- 
kampf fämpft, in diefer enticheidenden Stunde kann man 
für ein ſolches ſelbſtbewußtes, feines Rechts gewiſſes Volt 
wol beten, aber man muß es nicht befingen! Deffenunge- 
achtet werden biefe einfachen „Magyarenlieder” an man 
ches Herz anklingen eben unter Denen die ein „brün- 
ftiged Gebet” haben für Ungarns Söhne, 


Ih fomme nun zu einem wunderlichen Mefen, zu 
einem echten Literaturfinde des Augenblicks, zu einem 
dien Duodezbüchlein von nicht weniger als 440 Seiten, 
in welchem das „Irrereden“ zur eigentlichen Wahrheit 
geworden ift. Der Tifel diefes Büchleins, das faft weh⸗ 
mürbig berührt, weil bei alledem viel ehrliche Gefinnung, 
viel lautere Symptome deutfcher Gemürthlichkeit, viel aufs 
richtiges Bemühen nady dem Guten und Edeln hin darin 
zu finden find, aber dies Alles in der widerfpenftigften 
Form und, was den poetifchen Theil des Büchleins an— 
langt, zuweilen in der des completen Unfinns, lautet: 
5. Flühtlings Sinn und Sein von Schlund. Franffurt a. M,, 

Auffarth. 1849, 16. 1 Ihe. 2 Nor. 

In Berug auf die Perfönlichkeit des Verf. entnimmt 
man dem Büchlein fo viel Diftorifches, daß derfeibe als 
praktischer Arzt, befonders Zahnarzt, längere Zeit in 
Paris gelebt, wol noch lebt, und ſehr unfchuldigermeife 
— denn er gehörte zur Mobilgarde — in die pafüiven 


Folgen des Juniaufftandes vom vorigen Jahr verwidk: 
wurde. Seine Leiden im Gefängnig ſchildert er in im 
profaifchen Auffag: „Erbauliche Folgen umferer Glerix" 
Indeffen muß unfer Verf. ſchon früher mit bem Kerr 
Bekanntſchaft gemacht haben, denn fehr viele feiner mut 
höchſt wunderlich gefaßten Gedichte beziehen ſich auf Gr 
fängnißleben und Gefängniffeiden; andere find Gelem 
heitsgedichte, noch; andere ausgedehnte Meverien, der 
Sprache auf eine Höhe des Bombaftes hinaufgefcraut 
ift die endlich in ben compfeten Nonfens ausläuft, nd | 
in ſolch entfeglihem Wortſchwall natürlich auch der left: 
übriggebliebene Gedankenfunke erſticken muf. Noch ar 
bere diefer Gedichte find Lebensfeufjer, Scidfalsreflerie 
nen, die freilich oft dieharmonifc genug Klingen, wie .8 
Shidfal. 
Hab’ fo mande fchöne Racht 
Durchgelacht, Durchgefchmärmt, 
Und fo manche lange Nacht 
Durchgedacht, durchgehaͤrmt; 
Bin in Fahr und Luſt und Plag' 
Viel geſchwebt, viel geübt, 
Hab’ doch, daß ich's euch nur Flag), 
Nie gelebt, nie geliebt. . 
Am unglüdlichften ift der Verf. ald Ueberfeger. oz. 
gibt er das bekannte Licdehen von Beranger: „Am 
contemporaine‘: 
Vous vous vantez d’avoir mon äge: 
Sachez que l’amour n’en croit rien — 
Jadis les Parques ont, je gage, 
Mels votre fil et le mien. 
Au hasard alors ces matrones 
Faisant deux lots de notre temps, 
J’eus les hivers et les automnes, * 
Vous les &t6s et les printemps. 
folgendergeftalt wieder: 
Wie, meines Alters rühmt ihr euch? 
D’ran glaubt die Liebe Nichts — 
Die Parzen mengten, wett’ ic) gleich, . 
Die Fäden unfers Lichts; 
Und Zufall in der Alten Hand 
Theilt wechſelnd unfer Roos, 
Mir ward das Herbft: und Winterband, 
Euch Lenz und Sommer bios. 
Das heißt denn doch — en Zahnarzt überfegen! 
(Die Fortfegung folgt.) 





Deutfches Hofleben im Zeitalter Ludwig's AT: 


In einem Zeitalter, da nicht nur der Wille der Fürftn 
der mädhtigfte und beinahe der einzigfte Hebel der Bemegun 
im Bolfe und die conditio sine qua non jedes Mortfhrin | 
zum Bejlern war, fondern auch der Hof als das erfte und all 
meine Mufter eines feinern und edlern Lebens, der Bilden 
und der Sitte angefehen und nachgeahmt wurde, hat das Por 
leben eine beimeitem wichtigere Bedeutung als etwa in um 
ferer Zeit, und ein jeder Beitrag zu einer gründlichen und a 
feitigen Schöpfung dieſer Kenntniffe ift ale eine Bereihrran 
der biftorijchen Literatur zu ſchäßzen. Noch fehlt ed uns i 
einer umfailenden zufammenhängenden Gedichte des deutlicher 
Hoflebens in den, verfdiedenen Perioden unferer Geſchicht 
Zahlreicher Stoff iſt verhanden, aber zerftreut und mehr im 
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Intereffe der bloßen Curiofität ald um allgemeine Felgerun« 
gen für das Rationalleben im Ganzen und in verfchiedenen 
Kreilen heraus zuziehen. Diefen Charakter tragen noch die Ma: 
terialien in Mofer’s „Patriotifhem Archiv”. Spittler hatte in 
inen „Borlefungen über das Privatleben der deutfchen Fuͤrſten“ 
(im adten Bande feiner Werke) einen intereffanten Ans 
füng gemacht aus dem zerftreuten Zügen uns ein Bild 
zu entwerfen; nur ift das Material zu dürftig ausgefallen. 
Ermägen wir doch z. B. welden Anſtoß Kunft, Porfie und 
Siteratur, und unter den Künften wieder befonders das Ihcar 
ter, durch mehre Höfe erhalten hat. 

Aus diefem und ähnlichen Gefichtspunften angefehen müffen 
mir das Bud des banoverifhen Hofmarihalls von Malor: 
tie, „Der haneveriſche Hof unter dem Kurfürften Ernſt Aus 
zuſt und der Kurfürftin Sophie (Hanover 1847), um fo mehr 
echten, als es faſt gänziich aus dem Archive geſchoͤpft ift. 
Der Verf. hat vor einigen Jahren über die. Einrichtung 
iner Hefhaltung iegiger Zeit ein eigenes Buch herausgegeben, 
nedhes von — bie ſich nicht ruͤhmen können, wie pr. 
» Malortie, den Geremonien eines Hofs vorzuftehen nicht 
thne ironisches Lächeln aufgenommen wurde. Jenes Buch hat 
denigſtens das Verdienſt, daß der Verf. dadurch angeregt 
mirde feinen Blid auf eine vergangene Periode zu richten, 
von der befannt ift, fagt er, daß fie eine Glangperiode des 
haneverifchen Hoflebens bildet. Es ift derfelbe Hof welder 
turh einen Leibniz ber literarifhe und philofophifhe Mittel: 
punkt nicht blos des hanoverifchen Landes, fondern ganz Deutſch ⸗ 
Imds, ja ber ganzen gebildeten Welt wurde. Durd die Kur: 
fürftin Sophie, eine der geiftnollften und gebildetiten Fürftin» 
un des Jahrhunderts und die Freundin Keibniz’, unterhielt 
dr Hof einen lebendigen Verkehr mit den Höfen von Berlin, 
» die Kurfürftin, nachherige Königin Sophie Charlotte, mit 
Ürer Mutter wetteiferte, und von Paris, wo fie nahe Wer: 
wendte hatte. Im Allgemeinen nimmt der Verf. in der Ger 
Wbihte der deutfchen Höfe drei Pericden an: die erfte, welche 
»r ältefte Zeit umfaßt, wo der Hofdienft auf dem Injtitute der 
inifterralität berubte, dauert bis etwa zu Anfang des 15. Jahr ⸗ 
Uundertö; die zweite, während welcher an der Stelle der frü- 
kn Minifterialen beſoldete Hofbeamte das Hauswejen der 
Firften leiten, geht bi6 zum Zeitalter Ludwig's XIV., mit wel» 
Sm die dritte beginnt, welche ſich auf unfere Tage hinzieht, 
un die fi außer dem vermehrten Glanz des - Hofwefens 
tur genau gresgrke und forgfältig ausgebildetes Geremoniel 
Surakterifict. ie letztere lernen wir nun am Hofe Ernft 
Asus in einem Mafftabe Fennen wie ihn nur noch bie 
fe von Wien und Dresden jener Zeit barbieten. Diefes 
Atheil wurde ſchon damals ven den ausgezeichneten Fremden 
dr Rationen welche durch Hanover reiften, oder an dem 
drfe eine Zuflucht fanden, gefällt. Zu diefen gehörte ber bes 
hante englifche Schriftfteler Zoland, welcher in einem feiner 
Briefe folgendermaßen ſich ausfpridt: „Der Hof ift durchger 

26 fehr polit und wird in Deutfchland felbft wegen feiner 
Eritität und übrigen Wohlftandes in allen Dingen vor den 
Yen gehalten. Es fteht mir micht zu, daß ich davon ur« 
“de wie man hier pfleget Fremde zu tractiren, doch die von 
hm Stande fein und fonften Figur machen, labet man ge 
"iniglid; zur Kurfürftlichen Zafel, da fie dann in Verwun-⸗ 
"tung gebracht werden mie man fo fein und ungermungen 
SZugehen weiß, und wie man ihnen allda alle Freiheit zur 
* derer ſich doch Niemand zu misbrauchen erkuͤhnen wird. 

gewöhnlicher Hofzeit geht Jedermann von Facen dahin, 
me den geringften Zwang, und wenn fie nur anders willen, 
3 wwiſchen Leuten und zwiſchen gewiſſen Dingen vor ein Unter: 
Hd zu machen fei, fo fünnen fie von allerhand Sachen 
u mit der Kurfürftin felbfe reden.“ 

Um die fi hier barbietende Mafle von Einzelheiten zu 
Di werden fie in brei Mbtheilungen untergebracht: 
„Die Hofbebienumg”, „Der Hofhalt”, und „Das Geremeniel.” 


Äh einen Begriff von der Ausdehnung des Hofftaats zu } 


maden genügte ſchen das &. 37 abgebrudte Serzeichniß der 
Dienerfhaft des Kurfürften Ernft Suguft vom 3. 1696 anzu« 
ſehen. Es zählt nicht weniger als 307 Perfonen mit einem 
Gefammtbetrag ber Befoldung von 37,363 Zhalern, und 
sieht fidh durch 14 befondere Abtheilungen vom Oberfämmerer und 
Oberhofmarſchall herab bis zum Nattenfänger. - Der bedeutende 
Koftenaufwand der Hofhaltung veranlaßte den Kurfürften bei 
den bedeutenden Ueberfchreitungen des ausgeſetzten Fonds das 
Dberhofmarfhallamt der Wufiicht des Geheimraths zu ums 
terwerfen. Bis zu dem Dreißigiährigen Kriege war es alte - 
hergebrachte Sitte aud die höhere Dienerfcoft am Hofe zu 
Heiden; fpäter befhränfte fih Dies auf die niedere Hoftieners 
fhaft. (Das Mort livree ſtammt befanntlid von liberare, 
welches im Mittelalter auch die Bedeutung von „liefern’ hatte. 
In dem 16. Jahrhundert bildete jich die Sitte, daß die Kleis 
dung der niedern Dienerfhaft nady Ten Wappenfarben gewählt 
ward.) Unter der Rubrik Beamte finden wir unter Anderm 
mit Intereſſe: einen Kunftmaler (100 Thlr.), einen italienifchen 
Maler (100 Thlr.), einen Hoforganift (210 Thlr.), einen Hofmus 
fifant (700 Thlr.), vier franzöfiiche Muſikanten (jeder 116 Zhlr.) 
u. f. w. Unter den Pagen, deren Il waren, jeder mit 40 Thlr. 
Gehalt, findet fih au ein Tuͤrke. Das Yageninftitut war 
eine Erziehungsanftalt, die lediglich auf Koften des Landesheren 
unterhalten wurde, mit weinen Gouverneur, einem Präceptor, 
einem Fechtmeiſter und einem Zanzmeifter. Bon dem eigent 
lichen Hofhalt wäre hier wenig zu jagen, wenn id) ein Curio» 
fum ausnehme, nämlih (S. 63 — 65): ein von Leibniz im 
Namen der Hunde verfaßter Proteft gegen den in der Hof 
küche E Hanover erlaffenen Befehl die Knochen des Fleiſches 
zu verkaufen, muthmaßlich aus den 3. 1E50—W: „Requeste 
des chiens presentee au Sr... .. . agent general de la 
euisinerie de France et secretaire d’Estat de ce corps pour 
les aflaires etrangeres prösentement se trouvant a la Cour 
d’Hanover.” Als der Scherz eines großen Mannes verdient 
dies wunderliche Document ein gewiſſes Intereife; wahrſchein⸗ 
lid war es darauf angelegt die allau große Spurjamteit 
oder Habfucht des Hoffüchenmeifters lächerlich zu machen. Kos 
miſch nimmt es ſich aus, wenn die unterzeichneten Hunde gi 
die Verfümmerung ihres Rechts auf die Ancchen ſich auf Dos 
mer und die Heilige Schrift beziehen, oder gur mit den Schutz⸗ 
öttern der Hunde, befonders dem großen Sirius cder dem 
immlifchen Hunde, welcher zur Strafe der Menſchen die Hige 
in den Hundstagen verdoppeln werde, ja fegar mit der Gins 
ſtellung ihrer Dienfte drohen. Die Eingabe ſchließt mit diefer 
feierlichen Wendung: 

A ces causes vostre Grandeur est suppliée de faire 
deliberer meurement dans nostre Assemblee Generale sur 
une affaire de cette importance et de faire envoyer bien 
loin ce novateur avec tout sen appareil, et luy defendre 
l'entree dans toutes les cuisines, et pour vous, Monsieur, 
en vostre partieulier, vous aurez la bonte d’empecher qu'il 
ne s’aille point fourrer dans celles d’Hanover. 


Nous sommes avec tout le respect dont les chiens sont 
capables De Vostre Grandeur les tres humbles chiens 
couchants. 

Pour les chiens de chasse 
Lelaps. 

Pour les chiens de Boulogne 
Amarille. 


Die meifte Ausbeute bietet aber das dritte und letzte 
Gapitel, über das Geremonicl, und zwar wegen ber Beriehun: 
gen in welche biftorifcd bekannte und berühmte Perfonen zu 
dem Hofe von Hancver gefegt wurden. So war der Zar Peter 
der Große zwei mal, am 25. Juli 1697 und am I. März 1713, 
der König von Spanien Karl III. (nachheriger Kaiſet Karl VL) 
bei einer Durdpreife nad Spanien 1703, der König von Preur 
fen, die englifche Gefandtfchaft wegen der Nachfolge der Kur: 
fürfin Sephie in England 1701 und Andere in Hanover. 


Pour les mätins 
Mopse. 


1052 


Die Ankunft und Zufammenfunft Peter's des Großen incog- 
nito bei ber ruſſiſchen Geſandtſchaft auf dem hanoverifden 
Schloffe Koppenbrüd am 25. Zuli 1697 kennt man aus einer 
anziehenden Schilderung in Varnhagen's „Leben der Königin 
Sophie Charlotte in Preußen”. Wir wollen baher nur aus 
der bier zum erften mal gedrudten Beihreibung des Beſuchs 
vom I. März 1514 einige Züge berausheben, Als die Nach: 
richt eintraf, daß der Zar über Harburg, Witendorf und Wie: 
fen an der Aller nach Hanover fommen werde, wurde er von 
dem Kurfürften Georg und feinem ganzen Sofftaat in aller 
Pracht eingeholt, Wir lefen: „Die Hereinholung geſchah in 
folgender Drdnung: 1. eine Kurfürftlihe Carosse a deux 
fonds mit 6 Pferden. Darin faßen 4 hanoveriſche Dofcavas 
tiere. 2. Der Stallmeifter auf einem prächtigen Pferde. 3. 
Sr. Kurfürftl. Durchl. Staats Carosse mit 6 Pferden, darin 
Sr, Cjaarifche Majt. und Sr. Kurfürftl. Durchl. faßen. Zu 
den Seiten der Caroſſe alle Kurfürftt. Laqueien, Ein Pagen: 
Hofmeifter. 6 Kurfürftl. Pagen. I Lieutenant. 1 Gorporal, 
24 Mann Guardes de Corps zu Pferde. 4. Ihro Kurfürftl. 
Durchl. der Kurpring in einer Chaise mit 6 Pferden mit 
Dero jämmt Laqueien. 5. Der Moscomitifche Großcanzler Go- 
lofskin in einer Kurfürſtl. Chaise mit 6 Pferden. 6. Die 
Motcowitifhe Garde aus 30 Mann beftehend, die aber Peine 
fonderlihe Parade machten, weil fie nicht allzuwohl montirt 
waren, aud) ganz confus durch einander ritten. Die Hütte 
hingen ihnen um die Ohren, die Degen hatten fie zwar ent» 
biößt, waren aber ziemlich roftig. Ihre Montour war grau, 
mit rothen Doublen ganz ſchlecht, wiewohl fie fih des andern 
Zages beffer ausftaffiret hatten. 7. Einige Wagen mit des 
Gzaaren Bedienten und Bagage. 9. Ihro Czaariſchen Majt. 
Saͤnfte, worin fie fih tragen laſſen; ſelbige war faft wie die 
Berlinifhen gemacht, außer daß anftatt der Räder 2 Bäume 
unten durchgehen, worein vorn ein Pferd und auch hinten ei» 
ned gefpannt werben, bei denen jedem ein Kerl reitet, um fie 
zu dirigiren. 9, Der übrige Train. Es wurden 40 Kano ⸗ 
nen deeymal um die Stadt gelöfet. Als nun Er. Czaarische 
Majt. auf dem Schloffe angelangt, ftünde Sr. Kurfürftt. Durchl. 


ganzer Hof unten im Plag vor der großen Treppen. Als fie 
nun ausgefeflen, haben Sr. Kurfürftl. Durchl. Sr. Eraarifchen 
Majt. nad) Dero apartements begleitet, worauf aber Sr. Majt. 


ſogleich zu Ihro Dahl. der Kurfürftin gingen, und felben Abend 
in Dero Kammer allein au fpeifen fi) resolvirten. Solchem nad) 
wurde felbigen Abend a l’ordinaire gefpeifet. Der Czaar wollte 
aber nicht in dem vor Wie zubereiteten Bette fchlafen, vorge: 
bend nidyt gewohnt zu fein, in fo koſtbarem Bette zu ſchlafen, 
wie fie dann auch ihr eigen Bettwerk fo in Matragen beftchet, 
auf die harte Erde haben legen laffen, und darauf die Nacht 
zugebracht. Des folgenden Tages den 2. März aber nachdem 
Ihro Czaarische Majt. frübe um 7 Uhr Thee genommen, und 
um I Uhr in Dero Schlaffammer gefrühftüdet, wurde nad 
dem fie die Reliquien in der Schloßkirche befehen, des Mitta- 
ges en Ceremonie Zafel gehalten. Es wurden die Herrſchaft ⸗ 
lihen Perfonen mit dem Goldenen service, die übrige aber 
mit dem Eilbernen service serviret. Es wurden die rotben 
Sammeten Chaises ä dos und gar fein fauteuls gebraucdet. 
Die Separation war weggenommen und das große Buffet 
aufgefegt. Gleich beim Anfang der Tafel wurde Tafelmuſik 
gehalten, und fo oft die Musique aufhörete wurde gepaucket 
und geblafen. Als die Gefundheiten zu trinken angefangen 
wurden, ließen ſich allemahl Pauden und Trompeten, welche ge: 
genüber placiret waren, bören, und wann &r. Czaarische 
Majt. Gefandheit tranten, wurden 5 Kanonen, und wenn die 
übrige Herricaftlihen Verfonen Gefundheit tranken, wurden 
allemahl 3 Kanonen, und wann bie übrige, fo mit an Zafel 
waren, Gefundheiten trunfen, wurde gar feine Kanone gelöft. 
Bu welchem Ende dann H) Kanonen auf der Leinftraße aufge: 
führt waren. Nach gehob'ner Zafel gingen Sr. Ezaarifchen 
Majt. mit nad der Kurfürftin Durchl. Apartements, wolelbft 


fie ſich fo lange arretirten bis Zeit war in die Komödie nad 
Herenbaufen zu fahren, wohin Sr. Czaariſchen Majeftät die 
Kurfürftin Durchl. führeten, aud in Dero Loge blieben. Res 
geendigter Komödie. legten Gr. Majt. die Masque an, un 
gingen nebſt Dero Eavallierd und deren biefigen, fo bei Im 
die Auffwartung haben, zu Fuße nad der redoute. @r. 
Czaariſche Majeftät forderten Ihre Dchl. die Kurfürftin auf 
und machten mit einem Pohlenfchen Zange den Anfang zum 
Tantze. Sie blieben bis 9 Uhr oben, da fie ſich dann in alrr 
Stille absentirten, und auch fogleich ohne zu fpeifen in Dir 
apartements retirirten.” 

Die Komötie, die fogenannten Wirthſchaften, die Mat 
keraden, als Hauptbejtandtheile des Garnevals, nehmen einm 
guten Theil in diefer Abtheilung ein. Ueber das Gchauigiel 
zu Hanover gibt der Engländer Zoland folgende Rachtit 
„Es iſt allda ein netted Theatrum mit fchönen Rogen ver 
Leute von allerhand Condition, und zahlet allda Bein Menſch dr 
in die Komödie geht, fondern der Kurfürft thut alles auf fein 
Koften, wie ſolches aud an anderen Höfen in Teutſchlen 
gebräuchlich iſt, ſowohl denen Reuten in der Stadt, als drum 
bei Hofe ein Vergnügen zu machen. Das Dpernhaus aber in 
dem Schloß, wird von allen Reifenden billig als eine Rarität 
befehen, fintemahl daffelbe ſowohl der Malerei als der Eiatich 
tung wegen, das Befte in ganz; Europa iſt.“ Wir finden bir 
mehre Berichte über Earnevald » Masferade, unter andern tr 
vom 3. 1702, für welche der große Leibniz eine Farce: „Tr- 
malcion moderne”, verfaßte und darüber einen ausführlichen Bo 
richt an die Fürftin Luiſe von Hohenzollern, dem wir bereits 
aus Barnhagen's „Reben der Königin Sophie Charlotte” Fennes, 
abftattete. Als ein Curioſum fei ſchließlich erwähnt, daf dr 
nover unter Ernft Auguft feinen Tſchin hatte, nämlich cn 
Eintheilung fämmtlicher Beamte in Il Elaffen und Rangkrr, 
nad dem Reglement von 1696. Charakieriſtiſch iſt es, di 
die graduirten Perfonen in die legte Claſſe gehörten. 


— 





Riterarifche Notiz. 
König Alfred. 

König Alfred gehört zu der Meinen Zahl alter englildr 
Könige von denen in England der dümmfte Junge ein Ge 
ſchichtchen zu erzählen weiß, und deſſen Gedächtniß in der Erd 
jedes Engländers lebt. Kein ABE-Buh worin nit die Su 
ftept, wie feine Mutter Dsburga durch ein ihm zu eigen mi 
fprochenes Liederbuch mit fhönen bunten Unfangsbuhlae« 
ihn zum ®efenlernen angereist, und Bein Kinderbuch das nik 
bald breit bald Furz berichtet wie eine Bäuerin Den geehn 
König, der aus verlorener Daͤnenſchlacht ſich in ihre Hütte ae 
flüchtet und den fie nicht Fannte, mit harten Worten angehafı 
weil er die von ihr zum Baden ans Feuer gelegten und de 
zur Aufſicht vertrauten Kuchen anbrennen laffen. Warn # 
daher überrafhen muß, daß in einer Zeit welche namemii- 
in England fo viel für deffen frühefte Geſchichte thut, die W 
ftorifchen Forfhungen möglichft weit zurüdführt, und dem S% 
fegen, der Fiteratur und den allgemeinen Zuftänden der fd 
fiihen Altvordern die gediegenfte Aufmerkfamkeit fchentt, = 
legte 2ebensbefhreibung König Alfred’ von Spelman nik 
200 Jahre alt ift, fo kann Das nicht Wunder nehmen, di 
eben eine neue die Preſſe verlaffen hat, betitelt: „The life am 
times of Alfred the Great; by J. A. Gues“ (London ISM. 
Es dürfte daher um fo mehr zur Wahrheit werden mas 
Berf. im Vorworte fagt: „es feine ein vernünftiger Gmat 
für den Glauben vorzuliegen, daß das Bud, eine günftige ul 
nahme bei Denen finden werde welche die Geſchichte ibret gar 
des treu nach den Berichten unferer alten Ehronikſchteder 
dargeftelt gu ſehen wünfchen””, mit je größerm Fieide der Der 
feine Urbeit begonnen und mit je re Liebe und Bchem 
lichkeit er fie durchgeführt. 4. 
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Die Literatur des Augenblicks. 


(Bortfegung aus Nr. 283.) 


Ih ſchließe die erfie Section meiner literarifchen 
Mänkler mit einem Büchlein welches genau genommen 
zur als aggregirtes Weſen diefem Truppentheil einver- 
leibt werden kann, weil es feine politifche, fondern die 
giftliche Cocarde trägt. Da aber feine Polemik einer 
kr verrufenen kirchlich - reactionnairen Erfcheinung gilt, 
fo mag es der Tendenz nah am füglichften hier unter« 
gebracht werden. Es führt den Zitel: 
6, Der Mpoftat. Eine bramatifirte Vifion in einem ct. Zo ⸗ 

fingen, Steinegger. 1348. 8. 3 Ror. 

Die Zeitperiode welcher diefe dramatifirte Viſſon zu 
gewendet ift ift als folche verfhollen. Der Gegenftand 
aber iſt leider heute noch ebenfo heutig als er damals 
mir. Jene eim ganzes freies Voik im ſonderbündleri⸗ 
(den Bruderkrieg entzweienden jefuitifhen Umtriebe von 
kınals find uns allerdings über neuerm gewaltigerm 
Sturm und Drang ins Ferne gerückt, ja faft ganz vergeffen 
gxmacht; trogdem bleiben SJefuiterei und Ultramontanis- 
mus ein unausrottbares Ferment der Gegenwart, und 
weil fie im allem Streit und Hader, in jedem Kampf 
und Wirrſal der Zeiten ihre diaboliſche Rolle mitfpielen, 
fo gehören fie den wüflen Zuftänden des Augenblids 
!enfalls mit allen Rebenswurzeln an. Der Apoftat ift 
nämlich Fein anderer Erdenfohn als der berüchtigte Sieg» 
wart, ber jefuitifche Hauptagitator in jenem eidgenöffifchen 
Bruderkriege deffen Anfänge, Verlauf und Ausgang nur 
eft wenige Jahre Hinter und liegen. Was den Verlauf 
diefer dramatifchen Scene betrifft, deren Held eben bie» 
fr Siegwart ift: fo befteht er einfach darin, daß in 
Nat, Sturm und Gewitter, wovon die Veften der Erde 
ebeben, unter fcheußlicher Gewiffensangft, die ihn 
durch die wüflen Raͤume feiner Gemächer jagt, den 
Tündenmann fein Jüngſtes Gericht ereilt, mit an« 
km Worten: ihn der Teufel holt. Der Geift Za- 
kb Müllers, des bekannten Opfers in dem Leu- 
Scandal, ift es ber, ein biutbefledtes Gefpenft, dem 
Derworfenen in feiner legten Stunde entgegentritt, und 
hm fein letztes Bericht verkündet. Denken wir ung 
‚Kin melanholifhes Zimmer; im Hintergrunde eine Flü- 
elthür, rechts davon an der Wand hängend das Por« 
nait des Rathsherrn Leu, links Magiftratshut und Des 


gen und ein öffreichifcher Kammerherrnſchlüſſel; im Bor- 
bergrunde fteht ein Tiſch mit Schriften beladen. Es ift 
(mie fhon bemerkt) Nacht; der Wind heult und peitfche 
den Regen ſtoßweiſe an die Fenfter; in der Kerne rolle 
ber Donner unaufhörli, und der Blig erleuchtet auf 
Augenblide das finftere Zimmer. Cine Uhr ſchlägt mit 
dumpfen Schlägen elf u. f. mw.‘ 

Da haben wir den Schauplag der Scene. Das 
Uebrige kann ſich der Lefer fo ziemlich denten. Wenn 
der Teufel ſchon vor der Thür ſieht, dann ift es Nichts 
mehr mit dem Philofophiren, das ihn und mit ihm 
Hölle und Himmel und Jenfeits aus dem Gewiſſen hin« 
wegdisputiren fol. Diesmal erfheint Se. Satanifche 
Majeftät in der Geftalt des Jefuitengenerals, wodurch wir 
in dem Yugenblide felbft wo er feinen Heimathörigen 
beim Schopfe faßt erfahren, daß eben er, Satan, der 
von Ewigkeit abgefallene Antichrift Gottes, auch von 
Ewigkeit her der wahre Generaliffimus des Zefuitenordens 
gewefen iſt. Die andern Generale waren nur nachge ⸗ 
macht, feine Stellvertreter auf Erden. So ift e8 denn 
ganz naturgemäß, daß ber Meifter Siegwart im Na» 
men des Ordens vom Teufel geholt wird: 

Dem Jeſuitenorden bift du verfallen, denn du haft ihm 
edient. Er verfchlingt feine Opfer und feine Werkzeuge. Er: 
enne ihn, Schwachkoͤpfiger! Richt Ignaz von Poyola hat ihn 

geftiftet, er bat ihm blos eine andere Beftalt verliehen. Denn 
unfere Geſellſchaft ift älter als die Welt. Als Gott den hof: 
färtigen Engel aus dem Himmel in den Abgrund ſtieß ward 
fie geboren, und fie ſchwur Rache und Verderben dem Eben: 
bilde des Schöpfers. Die Schlange im Paradiefe war der erfte 
Sefuit, der den Menfchen in Berfuchung führte. 
Nun ſchlägt es zwölf, Hut und Mantel entfallen dem 
vermeinten Jefuitengeneral; in leibhaftig» gräflicher Ge- 
ftalt grinft den ſchon Vernichteten der grimmige Höllen- 
fürft an, Flammen fchlagen ringsum aus dem Boden, 
und während das ganze Haus unter Donnerfchlägen zu 
ſammenkracht fährt Satanas mit feiner Beute in den 
Abgrund. Alfo ein Jeſuiten-Vorweltgericht als Gud- 
kaſtenbild, heraufbeſchworen von einem geiftlih-bemofra- 
tifhen Gudkaftenmann. Es fieht ſich nicht übel an; 
befonders wenn draußen die Mitternacht fpuft kann es 
feinen Effect nicht verfehlen. 


Id komme jegt zu ber zweiten Treffenlinie meiner 
literarifhen Plaͤnkler. Nachdem die Heerſchau über den 
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finten Flügel abgehalten ift, begeben wir und vor bie 
Fronte des rechten Fluͤgels: dieſe faffen wir unter bie 
gemeinfame Rubrik der Reactionnairifch Angehauchten. 
Hier feffelt uns zuerft ein 

7. Lehrbuch ber Dema *F von Jakob Radike. 

G. Wigand. 16, gr. 

Der Verf. bezeichnet und in feinem Vorwort ſogleich 
die eigentlihe Nuance feines antidemofratifhen Stand⸗ 
punfts. Und was er in diefem Vorwort fagt läßt ſich hören, 

Auch ih — fo drüdt er ſich aus — zähle mich unter die 
entfchieden Freifinnigen, darum ſchmerzt es mic, daß jet (dab 
Büchlein, ohne Jahreszahl, ward laut VBerfiherung des Berf. 
fhen vor einem Jahr kurz nad dem berliner Zeughausſturm 
begonnen) jeder Straßenbube Staatömännden fpielen möchte 
und zu demofräteln fucht. Jeder Rechtliche, der Freiheit und 
Licht aufrichtig will, er trage Rod oder Bloufe, mag feine 
politifche Ausbildung fo eifrig als möglich verfolgen, er wird 
die Demokratie nicht in jener lächerlichen Renommifterei und 
Stihwertreiterei ſuchen, nicht gegen Alles anbellen was auf: 
recht ftebt, weil Manches davon morſch und verrottet, nicht 
über Staatteinrichtungen wortfechten, bevor er fi darüber 
unterrichtet hat (mas in der Negel durch ein paar Zeitungs · 
artitel nicht zu gefchehen pflegt), fondern ſich mit Berachtung 
von einem Xreiben abwenden mweldes das Wort Demokratie 
ganz in Verruf zu bringen droht. 

So der Verf., der in feinem antidemofratifch-fatirifch- 
alphabetifchen Leriton der demokratiſchen Schlagwörter 
wirtlich eine feltene Gründlichkeit — und dabei Unver- 
wüftlichfeit im Subfumiren aller irgend zubehörigen Be» 
griffe — zu Tage legt. Es fehlt hier durchaus am fei« 
nem irgend erdenklichen Knallmort was man je von 
einer Volkstribune sub divo herab, fei e# nun „unter 
den Zelten” oder unter der „‚einfamen Pappel”, aus dem 
Munde der Milliarden Vollsredner vernehmen fann, 
tonnte und könnte, die vielleicht noch; aus der Erde ge» 
wachfen wären wenn es nicht anders gekommen wäre. 
Es ift wahr, wenn man in die Gefchichte diefer fofte- 
matifchen Volfsharanguirung auf grünem Plan, d. 5. 
in die Zeit vom 19. März bis zum 12. Nov. 1848, 
zurüdgeht, fo hat aud ber Kaleblütigfte, oder ich will 
beffer fagen felbft der Warmblütigfte, fo was man fagt 
volltommen genug. Wenn jemals zu irgend einer Zeit 
der deutfche Michel, der doch fonft eigenhändig, eigen- 
geiftig und eigengemürhli in biefem Artikel auf bas 
nachhaltigfte zu arbeiten pflegt, foftematifc verblüfft wor- 
den ift, fo ift es durch diefe Volksredner gefchehen, die 
jede Minute eine Revolution machen wollten, nachdem 
fie vorher naiv genug zugegeben hatten, daß ſchon eine 
folche dageweſen wäre. Wie bemerkt, fie wollten dieſe Re- 
volution machen, ganz ausbrüdlic machen, es war 
bereits fo gut als wäre fie ſchon gemacht; damit fie aber 
auch in der That als gemacht und gemadjt-werben-follend 
erſchiene, fo fprachen diefe Volksrebner, nicht etwa wie 
Mafaniello in der Oper: „Gebt und Waffen!‘ fie riefen 
nicht etwa mit Donnerftimme vonder Tribune herab, 
was man doc; hätte erwarten follen, dem ziei- bis zehn- 
taufend Michels die mit allzeit fertigem Bravo unten 
ftanden, ober um es ernfler auszubrüden, dem erwar« 
tungsvollen Volke zu: „Kinder, ſchlagt los!“ fondern 
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vielmehr im Gegentheil flüfterten fie leiſe (nachden 
fie vorher drei heife Stunden gedonnert hatten): „Kreunde, 
die Stunde wird fommen, bald, fehr bald, aber jegt if 
fie noch nicht da. Sobald fie da fein wird, im ſelben 
Augenblide wo fie zum Brandenburger oder Schönhur 
fer Thor hereinpaffirt fein wird, werden wir e# euch ſo 
fort zu wiffen tun! Das waren unfere Bolksredne 
mit den Demofratenbärten. Es war in ben Monat 
uni, Juli und Auguft. Um bdiefe Zeit pflegt es heij 
zu fein. Hätten fie aber auch Alle, biefe Volksagitate- 
ren, den wirklichen leibhaftigen Sonnenſtich gehabt — 
dümmer hätten fie unmöglich fprechen können. Geni, 
wer feine Einfaugungsorgane befaß konnte fhon dr 
mals den „Modergeruch“ fehr deutlich verfpüren. 

Wieder auf unfer Büchlein zu kommen. Es fl 
ihm nicht an fehlagenden Wigpsinten, aber biefe fizd 
ihm von der Fraction felbft in die Hände geliefert, gan 
in der Art wie etwa nad dem 12. Mov. bie berlin 
Bürgerwehr ihre Waffen an die Militairgewalt abliefert. 
Als Probe diefer Iucubrivenden MWigader hebe ih una 
Anderm eine Stelle aus. Der Verf. fpricht davon, m: 
viel in einer Rede am dad Wolf gerichtet auf bie Aus 
fprahe, auf die Hervorhebung der alphabetifhen Eir 
zellaute u. f. w. anfomme, wenn fie in Wahrheit Ef 
machen folle: 

Bon der Autſprache der einzelnen Buchftaben ift nicht md 
zu fagen, und du magft fie nur fprechen wie dir der Sheikh. 
gewachfen ift — mit Uusnahme des M. Gin Medner In 
diefen wichtigen Laut nicht gehörig rollen kann hat einen (der 
ren Stand; feine fhönften Reden werden farblos und wirkunt 
108 bleiben. Was der Landſchaft der Schatten, der Supp = 
Salz, dem Körper die Knochen, dem Drcheſter die Jamter 
find, Das ift der Sprache daß F. ‚ 
Bon Mabame Schröder » Devrient wird erzählt, bag 
jeden Morgen eine halbe Stunde lang das italienifhe ? # 
fnurrt habe, um es in aller Vollkommenheit im Glas 
brauchen iu önnen. Das 8 der Dper verhält ſich jedech — 
demekratiſchen 2 wie das Räuspern eines ſchwindfuͤchtigen A 
chens zum Donner im Gebirge. Das wahre demofratifce f 
4. B. in Worten wie unter dem Abſchnitt „Ausgang der Hate 
angeführt, thut eine impofante Wirkung. Der junge Bet 
tebner nehme fi bei den Uebungen das Geräuſch zum Rufe 
welches ungefähr ein Wagen mit Breterm macht ber du 
ein Feftungsthor raffelt, oder das Gepolter was ein GM 
den man mit Helm, Zernifter und Gewehr eine hölzerne Ira 
hinabwirft machen würde. „Der Menfc fpricht ganz LAN 
aber e6 fehlt ihm die Beieifterung, die Märme, härt i# 
in Berlin von Einem fagen der ben majefkätifchen Gomimi 
ten nicht gehörig zu rollen verftand, und Kerker ungeliht 
ausfprad) wie Faͤakka“. > 

Der Buchftabe © ift gewiffermaßen der Traͤger der &' 
mofratie, und verfinnliht das donnernde Rad W 
Bean Darum laffen auch die Gardeoffigier, 
Repräfentanten der Reaction, ihn ganz weg aus ihrer Eprö 
und jagen z. B. Ihiäjätten, Bellin. , 

Es folgt die zweite Schrift dieſer Phalanı. =" 
kommt ber „langverhaltene Groll“ zum Vorſchein. 
fübdeutfcher Junker tritt auf in geharnifchten AÆcnitt 
8. Politiſche Zenien von Friedrich von Büren euer 

gart, Sonnewald, 1849. Gr. 8, 2 Nur. . 

Don diefen Zenien find einige Perfinsartig bunt 

andere find was man verblümt nennt, nod andere an? 
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firen mit geheimnifvoll-biplomatifcher Pfiffigkeit an Das 
was die Junker die „Gefittung des Volks“ zu nennen 
delichen. Noch andere find den Schneelawinen zu ver 
gleihen, für welche der Gletſcher ebenfals Nichts kann 
noch dafür verantwortlich ift, wenn fie von feinem Eis 
gipfel herab ins Thal herniederrollen; fie kommen unwill- 
fürlih, und treffen dann den Nagel auf den Kopf, wie 
„B. diefe Zenie: 

Wie doch wird es noch Fommen? — Wer mag es willen? — 

Warum niht? ' 

Durh Verzweiflung bricht Bahn fi die ruhige Zeit. 
Endlich gibt es unter diefen Zenien nicht wenige bie 
wirklich geiftreich find. So z. B. biefe: 

Welch ein Zableau: der Vater mit großgezogenen Kindern! 
Patriarhalifhes Bild! Wären nicht Flegel dabei! 
Über biefe: 


Ute, wie Bönnt ihre fo lang im geftügten Haus euch 


edulden, 
Benn ed den Kindern nit mehr, nicht —* den Nach⸗ 
barn gefällt? 

€ kann kaum in Xenienweiſe etwas diplomatiſch Fel- 
med und zugleich Paffenderes gefagt werben als eben 
Died, Ja, man möchte aus diefen Proben beinahe ver 
fuht fein unfern Junker nur für einen verfappten 
Junter zu halten, Ich hätte mir in der That diefe Dor- 
tigkeit bes Urtheils auch beinahe zu Schulden fommen 
iffen, Die nachftehenden zwei indeffen haben mid) voll» 
findig au fait geftellt, und ich weiß nun vollwichtig 
»ie ih trogdem und trotz alledem mit biefem geift- 
ihen Junker daran bin: 

Kathet und thatet und organifirt und vollendet ben Staatöbau! 
Gche der Himmel dazu beffre Gefittung des Volks! 
Irel! Du bift nicht mehr! Das Edle liegt in der Gefinnung. 
Erblich erfennen fie dich nur bei den Pferden noch an. 
% kenne Vollblutpferde vom Hörenfagen; aber ich habe 
vd nie eine Bloufe gefehen die auf einem folchen ge- 
Diten wäre. Es gibt fo viel ich weiß nur Herrenreiter, 
und wenn diefe fich einen Wolf geritten, alsdann fom- 
mn die Jockeys daran. Zumeilen fommen aud) die 
Jedes früher daran als die Herren; alsdann handelt 
"t ſich aber jedesmal ums Halsbrehen. Und diefe Xenie 
tod, dann fagen wir unferm geiftreichen Junker Lebewohl: 
Bl! du Leben und Geift in unbehülfliher Maffe! 

Bis dir je Großes gelang haben die Größten gethan! 
Die Größten ganz gewiß, aber nicht immer die Höchften! 
uch Mortier, der Duc de Treviso, fagte einft zum 
Rifer Napolgon: „Sire, erlauben Sie (e6 handelte ſich 
tumlic darum irgend eine Schartefe vom Bücherrepo» 
fterium herabzunehmen), ich bin größer als Sie.” Der 
afer ermwiderte: „Sie wollen fagen: länger!’ Meortier 
hatte bekanntlich fein volles Maf. 


Achtung! meine Refer; präfentiren wir jegt das Ge- 
wehrt Es kommt etwas Geiſtliches. Wir haben focben 
inem Jefuiten zu Grabe geleuchtet. Jetztt gefchieht et ⸗ 
nad Höheres, eine Art von Palmfonntag tritt ein: jept 
haben wir es mit einem Superintendenten zu thun, Je» 


ner Junker konnte verfappt fein, e8 mar möglich: diefer 
Superintendent ift es auf feinen, auf gar feinen Fall, 
Spiegelberg, ich kenne bir, und wenn es ſich nicht um 
acht, nein, fondern um neun Seligkeiten handelte! Ein 
Troſt bleibt indef, und firömt bier wirklich gnadenvoll 
auf und hernieder, es ift der, und einen falbungsreichern 
kenne ich nicht: Die Welt kann nicht zu Grunde gehen, 
fo lange noch Barmen ftcht, und bei Langewiefche in 
Eommiffion gegeben wird! 


9, Der Höllenrath (die Superintendenten lieben ftets bie 
langen Zitel), eine unterweltlihe Reichsrathsſizung; 
. oder bie Quelle der Verwirrungen in gegenwärtiger Zeit. 
Nebft einem Anhange über die Gerihtöfigungen in ber 
himmliſchen Welt.” (Großer Gott, in der himmlifhen Welt 
noch —— Zweite Auflage. Barmen, Lange · 
wiefhe. Gr. 8. 3 Nor. 
Ich habe in der Zerfireuung noch die wirkliche zweite 
Auflage vergeffen: 
gweite Auflage, mit einer Zugabe: Acht Seligkeiten für 
unfere Zeit. (Die Adreſſe ift die obige.) 
&o viel ift gewiß, wer den Zitel gelefen hat kann ſich's 
erfparen das Büchlein zu lefen. Es ift durchaus Se 
ligkeit und Gnade. Es wimmelt bier von Seligkeiten. 
Zwiſchen all diefen Seligkeiten gudt aber doch ber Fuchs« 
ſchwanz hervor. Der Verf. Superintendent hat es auf 
die Univerfitäten abgefehen. Indem er nämlich) von einer 
Zeit fpricht die kommen fol — in Barmen wird immer 
nur von Zeiten gefprochen die fommen follen — re 
bet er die falbungsreihen Worte (S. 16): 

Zu jener Zeit wird man der Univerfitäten nicht mehr be» 
bürfen, die neben den reinen Waffern beiliger Wiffen: 
[haften aus Bott ohnehin nicht mehr beftehen könnten u. f. w. 

Es find Menfchen gefreuzigt worden um Reden bie 
um fo viel beffer waren als diefe fchofel if. Der Je 
fuitismus in der proteftantifchen Kirche ift doch wirklich 
allzu tölpelhaft! 

(Die Fortfegung folgt.) 





Dlivier Baffelin, der Vater des Vaudeville. 


Bei dem Worte Baudeville denkt man heutzutage immer 
zumeift an jene Switterart der dramatifchen Dichtung, welche 
die fingbare Volksweiſe in die Meritation verfliht und in 
Frankreich ganz eigentlich ihr Vaterland hat. Allein der Name 
Baudeville bezeichnet nad der Etymologie des Wortes nur 
das charakteriſtiſche Moment jener Singipiele, den muſikali⸗ 
fchen heil, das Lied. Was in dem Ausdruck Vaudeville felbft 
liege und wober er flamme, darüber ift früher viel geftritten 
worden; 9. Greuet hat neuerdings an feinen abenteuerlichen 
Urfprung erinnert. 

Der fogenannte Vater des Baubeville, Dlivier Baffelin, 
war einer jener Menfchen welche die Bizarrerie des Schickſals 
in eine Lage drängt für die fie nicht gefchaffen find. Man 
Eennt hierfür die Beifpiele aus alter und neuer Zeit: Plautus, 
der große Komöbdiendichter, war ja ein Müllergefelle und mußte 
die Mühle treten; der Fabeldichter Aeſop war ein Sklave und 
Machiavelli fchrieb feinen „‚Principe”, nachdem er den Tag 
unter Handarbeitern zugebracht hatte; Adam Billaut endlich 
war ein Zifchler, der nad gethaner Arbeit nur zur Erholung 
die „Chevilles“ und den „Villebrequin“ reimte- 
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; Die literariſche Renommee der Normandie beginnt nur 

erſt mit Malherbe und Eorneille; doch hatte dies Yand, noch 
bevor —* der mädtige Genius dieſer beiden Dichter erhob, 
fhon früher bereits Dichter hervorgebracht welche die Ber 
geffenheit in der fie fange begraben waren nicht verdienten. 
Man entfinnt ſich der außerordentlihen Popularität des nor 
männiihen Dichters Ehartier, den die Königin Margarethe 
von Schottland 1340 im Angeſicht ihres ganzen Hofs trog 
feiner Häßlichfeit umarmte, weil fie den Mund feiern wollte 
ber fo füße Verſe fang. Mlerander von Bernay, der Erfinder 
des Wlerandriners, Jean Bauquelin de fa Frenaye, der hun: 
bert Jahre vor Boilcau eine „Dichtkunft” und „Satiren” fchrieb, 
Jehan be Cahagans, der 1570 den „Geizigen“ des Plautus über: 
feste, fie Alle ftammten aus der Normandie. 

Doch Fehren wir zu dem luftigen Dlivier Baffelin zurüd, 
ben das Schickſal gegen das 3. 1400 als Walker geboren werden 
ließ und den fein Stern zum Dichter gemacht hatte, wie Be: 
ranger, mit dem er mehr als eine Uchnlichkeit hat. 

Einen halben Kilomttre von Wire breitet ſich eine male» 
rifhe Gegend aus, die an bie frifhen Thäler der Schweiz 
erinnert; die Ummohner Eennen fie unter dem Ramen Baur de 
Bire. Nichts iſt zugleich fo Lieblih und fo poetiſch als diefe 
lachende Landſchaft, deren zahlreiche Hütten den Sennen der 
Schweiz gleichen. Die beiden Flüffe Vire und Pirtne, die ſich 
am Pont de Bire vereinigen, fließen langfam durch die beiden 
Thaͤler, denen die Landfchaft ihren Namen verdankt. Zrodenes 
Haidefraut und Steinblöde bededen blühende Ufer. Weiter 
ab erftreden fi grüne Wiefen und Holgungen. Der Granit 
boden verfchwindet unter fruchtbaren Feldern, feuchten Quellen 
und friihem Schatten, in deffen Kühle Baffelin ohne Zweifel 
die fanftflingenden Verſe dichtete: 

En ung jardia d’ombraije tout couvert, 
Au chaud du jour ai treuve Madelaine, 
Qui pres le pie d’ung »ycomere vert, 
Dormait au bord d’une claire fontaine 
'Son lit etait de thym et marjolaine, 


Hier am Fuße jener Hügel, bei dem Goteau des Gordeliers 
und am Ende des Thals ftcht noch heutzutage das Haus des 
luftigen Dichterd von Bire. Diefer war aber nicht nur Dichter, 
er war auch ein warmer Patriot; denn die Gefchichte meldet 
und feinen Zod in einem Gefechte gegen die Engländer, bie 
damals einen Theil der Normandie eroberten. Im Uebrigen 
ift weder Etwas über fein Leben noch über feinen Tod 
bekannt. 

Neugierig zu erfahren, ob der berühmte Walkmüller der 
Normandie einer jener Dichter fei die noch in des niedern 
Bolks Angedenken leben, fragte Grouet eine Wrbeiterin, die 
Tuch zum Färben forttrug, nad Baffelin. „Sie wollen das 
Haus des Hrn. Baffelin befuchen? Halt! bier ift es ja”, ant— 
wortete fie, indem fie auf eine Beine reigend gelegene Hütte 
zeigte, „und fehen Sie dort den Felfen der hinter der Mühle 
auffteigt? Da war ed! Da oben hat er prophezeit!” Muß 
man bei diefer Bezeichnung nicht an die Römer denken, welche 
Augurn und Dichter vates nannten? So mwahrt der vice 
fifhe Bauer ganz anders als der undankbare Stabtbewohner 
das Andenken feines alten Dlivier Baffelin. 

Der Dichter -Walfmüller würde ein intereffanter Vorwurf 
zu einer literarifhen Studie fein. Seinen Zrinkliedern ift 
der Stempel der epituräifchen Philoſophie, vermifcht mit et 
was Senfualismus, aufgedrüdt. Sein Charakter war an ſich 
nicht eben Priegerifh, und lebte er zu unfern Zagen, fo würde 
er höchſt wahrſcheinlich ein fehr unpünktliher Nationalgardift 
fein, wenigftens feinen Verſen nad) zu urtheilen: 

'6 ift beffer, unter Freunden fi des Muskatellers freu'n, 
Denn auf dem finflern Beftungdwall ald Schildwach fteh’n allein. 


Aber ungeachtet feines Hanges zur Bequemlichkeit und Ruhe 
mar er für die damalige Zeit viel gereift. Als 1420 die Eng: 
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länder Bire belagerten dichtete er noch einen halb luſtigen 
me ernfthaften Schlachtgeſang. Bald barauf fand er in einm | 

reffen mit den Feinden feinen Tod; fein Patriotiämus | 
fiegte feine Liebe zur Ruhe, 

Wie fchon erwähnt, Hatte fih der virefifche Dichter as | 
Tuchappreteur etablirt, und bdiefes Gewerbe trieb er auch kin ) 
anzed Leben, fein Haus aber ift noch heutigen Tags ein 

altmühle, freilich im Innern vollfommener modernifirt. 

Alle die normännifchen Dichter deren wir oben gedachtn 
haben uns ebenfalls Trinklieder hinterlaffen; aber Eeiner Eonzt: 
Dlivier Baffelin in diefem Genre, deſſen eigentliher Shirr 
er it, überdauern. Vielleicht Fann man ibm bisweilen cine 
gif Einförmigkeit vorwerfen, wie fie bei einem und bemfelben 

ujet faft unvermeibliche Folge fein mußte; allein nimmt mar 
auf Ort und Zeit Rüdfiht, fo muß man darüber erfkaunen | 
wie er ohne Lehrmeifter und Vorbild eine ſolche Menge zlär: 
sender Couplets machen Fonnte. 

Man begreift wohl, daß der forglefe Dlivier ſich nicht die 
Mühe nahm feine Lieder zu fammeln und fie herauszugeben. | 
Wenn er fie dichtete, fo dachte er wol weniger daran im 
Mufen zu Huldigen, als vielmehr feiner Tuftigen Laune za 
genügen und dann befonders die ländlichen Feſte zu verkem 
lichen, deren Mittelpunkt er jedesmal war. Erſt 1610 um 
öffentlichte fie ein virefifcher Advocat, Jean Lehour, unter dem 
Zitel: „Neues Liederbuch von Vaudevires, von Dlivier Baflelin.“ 

Im vorigen Jahrhundert hat man nun lange und sid 
über die Etymologie des Wortes Waubevires geftritten. © 
nem Gtymeologen von Profeffion ift die natürlichite Ableitet 
freilich immer am ungenügendften. Daher bat man das un 
fprünglihe Wort Vaux de vire zu entftellen verſucht un 
behauptet: es wären Lieder welche von Vau la ville ot 
voix de ville herfämen. Aber ſchon Vauquelin de la Frednapt, 
ein Dichter des 16, Jahrhunderts, fingt: 

Chantons en nos festins encore les raur de Fire, 
Qui sentaut le bon temps wous font eucore Fire. 


Auch Bourgueville de Bras (1560) und Andre Ducheöne ver 
theidigen die richtige Anficht, und Lepterer fagt in feinem Bat: 
„Wlterthümer der Städte in Frankreich” (160): „Won bir 
(Bire) find auch jene alten Lieder die man gemeinhin Baur 
villes nennt zuerft ausgegangen; eigentlich beißen fie Bar 
de Pire und ihr Autor war ein gemwiffer Dlivier Baffelin 
&o hat es und Belleforeft überliefert.‘ 3l. 





Literarifche Anzeige. 


Soeben erschien bei mir und ist durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Vollständiges Taschenbuch 


der Münz-, Maass- und Gewichtsverhältnisse, der Staat- 

papiere, des Wechsel- und Bankwesens und der Usame 

aller Länder und Handelsplätze. Nach den Bedürfnisse 
der Gegenwart bearbeitet von 


Christian und Friedrich Noback. 
Zwölftes Heft. 
(Wiesbaden — Bwoll, und Nächträge Alessandria — Alexandrier) 


Breit 8, Preis eines Heftes 15 Ngr. 


Das dreizehnte Heft wird den Schluss des Werke 
enthalten und bald erscheinen. 


Leipzig, im November 1549. 
F. A. Brockhaus. 


— Drud und Verlag von F. X. Brodbans in Leipzig. 
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Die Literatur des Augenblicks. 
(Bortfegung aus Mr. 264.) 


Ich komme zu dem legten dieſes zroeiten Regiments. 
Diefer ift fein Superintendent, und doch ift der Titel 
ſeht lang: 


I. Babyloniſche Beiträge zur politifhen Confuſion unferer 
Zage. Den rubelofen Manen ber dahingeſchiedenen pro» 
viferifhen Nuinirungsregierung in voiksſouverainetät · 
licher Unterthänigkeit gewidmet. Frankfurt a. M., Brön- 
ner. 1549, Gr. 16. 3 Ror. 

Von biefen Knittelgedichten nur einige Firmas und 
dann eine einzige Probe: „‚Unfere liebe Jugend”, „Nur 
sroviforifch”, „Jezz nie wie druff“, „Adjes Sägebod“, 
DVerredt AU’ mit 'nanner”, „Der Michel auf der Frei- 
dritejagd“ u. ſ. w. Die Probe dieſe: 

Die zehn Aufgebote. 
Das erſte Aufgebot beſteht 
Aus jedem Kind das noch nicht geht; 
Es heißt, ſchnell einen Namen ber, 
Die Windel: und die Schlogerwehr. 
Im zweiten Aufgebote fteht 
Das Kind bis es zur Schule geht; 
Es beißt, ſchnell einen Namen ber, 
Es heißer die Kleinkinderwehr. 
Ins dritte Aufgebot fodann 
Rimmt man den Meinen, jungen Mann, 
Ah, daß das Büblein he bewahr’, 
Rom jechtten bis zum adıten Jahr; 
Es heißt, Schnell einen Namen ber, 
Es heißt die Einmaleinferwehr. 
In vierten Aufgebotes Schar 
Steht man von acht bis vierzehn Jahr; 
Es bildet, ſchnell nen Namen ber, 
Es bildet dies Die Bubenmehr. 
Bon vierzehn bis zu achtzehn dann 
Im fünften Aufgebot ftcht man; 
Es bildet, fehnell 'nen Namen ber, 
Dies Aufgebot die Latſchewehr. 
Ben achtzehn bis zu dreißig Jahr 
Nimmt man die ganze junge Waar' 
Zum festen Yufgebote ber 
Zu unfrer Sunggefellenwehr. 
Von dreißig bis zu vierzig dann 
Nimmt man den ebrenfeften Mann, 
Und fträubte er fih noch fo fehr, 5 
Zur Hagflolg» und Pantoffelmehr. 
Dies wär’ das fich'nte Aufgebot; 
Doch jegt kommt erſt die höchſte Roth: 


Bon vierzig bis zu fünfzig nun 
Läßt man die Männer noch nicht ruh'n; 
Das achte Aufgebot drückt ſchwer: 
Es bildet die Philiſterwehr. 
Von fünfzig bis zu ſiebzig noch 
Spannt in des Dienſtes ſchweres Joch 
Das neunte Aufgebot ſie ein, 
Die Altekracherwehr zu ſein. 
Von ſiebzig bis zu hundert Jahr 
Nimmt's zehnte Aufgebot ſogar 
Die Alten mit der Krude ber 
Zur Bitter» und zur Wadelwehr. 
G. &trupe, 
Proviforifcher Wehrausſchüßler, definitiver Rap: 
pelkopf, großheraoglich badifcher Hof: und Stadt: 
Republikaner. 
Gemeine Wintelfpeculation! 


Wir gerathen jept, geneigter Leſer, in die wohlthuen- 
bere Atmofphäre der mittelpunktlichen Leute, meine britte 
und legte Phalanr. Bier ift von Ultrathum in feiner 
Hinfiht eine Rebe, es kommt aber dafür, wie allemal 
wo die Begenfäge verftummen, fogleih zur Gemüthlicdy- 
feit, ja fogar zu etwas Poeſie. Nehmen wir zuerft bie 
11. Daguerreotyp » Bilder von I. G. Zweite unveränderte 

Auflage. Sulzbach, J. E. d. Seidel. 1849. 16. 2 Rar. 

Da wiſſen wir doch glei woran wir find, fehen 
glei wie und mo. Da gibt es eine Kapuzinerprebigt, 
ganz gemüthlih. Da regt fi wieder einmal der alte 
deutſche Hanswurſt. 

Holla, Huſſa, Piff, Paff, Puff! 

Commandirt da der Hecker oder der Rummelpuff? 

Hat Satan und Lucifer 

Und das ganze infernaliiche Höllenheer 

Einen Araf+ oder Branntweinfuff? 

Geigt da der Strauß oder der Fanner, 

Sind's Eommuniften oder Republikaner, 

Der Heiden, Tuͤrken und Wrianer? 

Zreibt man fo mit den Königen Spott, 

Mit den Fürften und Potentaten u. ſ. w. 
Unfer neuer Kapuziner ſucht das MWeltunheil in feiner 
Wurzel, nämlid in der Großmannſucht, in dem Meht ⸗ 
feinwollen, in dem leidigen Wllotriatreiben ftatt ruhig 
den alten. breiten Weg des Philifterthums zu wandeln 
und feine Schuldigkeit zu thun, Jeder für fih. An 
„Zucht und Sitten” ſoll man haften, hübſch bei feinem 
Stande bleiben, nicht hoffärtig fih dehnen und reden 
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über die Gebühr, mit Einem Wort, beim Leiften bleiben, 
bei der Stange, wie man fo zu fagen pflegt, nicht um 
Anderes fid) fümmern, um Keinerlei was nicht „die rich- 
tige Orbre” ift und wozu Einen fein „Geſchick nicht er- 
nannt” hat. Da will aber Alles hoch hinaus in der 
Welt; nicht hoch, denn hoc, fegt einen endlichen Ruhe⸗ 
puntt voraus, fonbern höher, nur höher und immer hö- 
ber, und ber Niedrigfte, Dümmfte und Schlimmfte will 
am höchſten, will immer etwas Apartes fein, und ge- 
rade das Gegentheil bedeuten von Dem mas er ift, ſtets 
mit falfhen Ziteln, Namen und Masten verkaufen, wo 
doch zu guterlegt nix dahinter ift: 


Jetzt heißt's nimmer Jungfer, fondern Mamfell, 
Sept heißt es Commis, nimmer Gefell; 
Statt Schuftern und Schneidern gibt's nur Fabrikanten; 
Delonomen heißen nun bie fonft Bauern fih nannten; 
Wer unter die Haube heutzutag' fam — 
a. nimmermehr Frau, nein, fie heißt jegt Madam'! 
as Köchterlein wird dann ald Fräulein geputzt, 
Und modiſch von hinten und vorn zugeftugt; 
Die Der, bie Wefer, die Donau, der Main, 
Die Altmühl, die Peanig, die Eibe, der Rhein, 
Sie liefern Mantillen, Cazawaiken, Gefchmeid', 
Die Hüte, die Schleier, die Gürtel, das Kleid, 
Colliers und Braceletten find ſchnurgrad aus dem Parabies, 
Und hinten, da mwölbt fih was, ber aus Paris! 
Kann es wol fochen, das Putzdoͤckchen — Jat 
„ac nein, lieber Gott, das beforgt der Papa!’ 
So kann es wol ftriden, und fliden, und näh'n? — 
„Wo denken Sie hin? Das müßte mir fauber anfteh'n!” 
Es hoffet Berforgung vom Zufall und Glüd, 
Grrathen! nad Salifsrnien ſchauet ihr Bid? 
Bum Prediger in der Wuͤſten, 
Wie wir (efen im Evangeliften, 
Kamen auch Mädchen gelaufen, 
Zhaten Buß’, und ließen fi taufen; 
Fragten ihn: Quid faciamus nos, 
Wie machen wir's, daß wir fommen in Abraham's Schoos ? 
Et ait illis, und er fagt: 
Palmarum corona coquabus: 
Lernt kochen, wenn ihr einen Dann wollt; 
Pudiecitiae corona filiabus: 
Rur Sittfamkeit erwirbt Minnefold ; 
Immaculata sint vestimenta: 
Kleidet euch nicht nach dem Modejournale; 
Denn Hoffart ift der Grund zum Falle. 
Contentae estote: 
Berwerft alles Gefchnedelte und Flotte 
Und gleicht den Lilien auf dem feld, 
&o ſchätzt und achtet euch die ganze Welt! 
Und iſt erft der Lurus zu Grab’ getragen, 
Dann wird ein neuer, glüdlicher Morgen tagen; 
Dann blüht wieder Wohlftand, Sitte und Glück, 
Außerdem geht's immer noch weiter zurüd! 
Glaubt ihr, Kapuziner find dumm? 
Sie fagen die Wahrheit! Finis est, punctum! 
Im Uebrigen ift die Weltanfhauung unfers mittelpünft- 
lihen Mannes eine durchaus hoffnungsvolle. Er gibt 
Nichts auf, ift weit entfernt verzweifeln zu wollen, und 
meint nur die Leute follen fich untereinander lieb haben, 
fih fern halten von allem Neid, von Misgunft und 
felbftgemadhter Zwietracht, dann werde es eintreffen was 
fhon vor zwei Jahrtaufenden Virgilius gemeint: Novus 
ab integro saeclorum mascitur ordo, 


Nah manden Wirren und Beſchwerden, 
ie mandem-Hader und Conflict 
Muß endlich Alles beffer werden, 
Und alle Spaltung wird erftidt. 
Es ift immer gut, wenn Einer heutzutage fi und Kr. 
bere noch tröften fann. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Ein Brief Goethe's an Herder aus dem I. 1787 
nebft Herder's Antwort. 

Nah Goethes Rückkehr aus Italien fuchte Wieland tie 
fen, wie es ihm bereits mit Schiller gelungen war, für feinen 
„Mercur“ zu gewinnen. Am 14. Nov. 1783 meldet Chile 
feinem Freunde Körner, Goethe fei jegt auch zum „Merur 
getreten, und Wieland babe ihm im Vertrauen gefagt, dej 
diefer Nichts wegſchenke. So erfhienen denn im Mercet 
in ben 3. 1788 und 1789 von Goethe die „Auszüge aus einem 
Reife: Journal” ohne Namen bes Verfaſſers. Das Drtoberbih 
enthielt 1. „Rofaliens Heiligthum“ (&. 32— 38), mit geriz 
pn Beränderungen der Brief aus Palermo vom 6. Ari 

787 (XXI, 293 —297).*) 2. „Bur Theorie der bildenzır 
Künfte” (S. 38— 45), mit unbedeutenden Veränderungen un: 
ter den ſchon im „Mercur’ befindlichen Ueberſchriften „Bau 
kunſt, Material der bildenden Kunft” (KXXI, 25 — 30) abar 
druckt. 3. „Stundenmaß der Staliener” (S. 45 — 49), int 
unter den „Fragmenten über Italien” (XXIV, 3231-32) 
Die Fortfegung folgte im Novemberhefte, und zwar d. „grau 
rollen auf dem römifhen Theater durch Männer gefpiet‘ 
(8. 97— 103), iegt ebenfalls unter den „Rragmenten” (AAN, 
324—338),**) 5. „Neapel. Bolkmann’s hiftorifch.kritiite 
Nachrichten”, Bd. 3, 6. „Plinius’ Naturgefhichte”, Br. 3 
Cap. 5. — „Bebensgenuß des Volks in und um Rear“ 
(8. 103— 121), mit wenigen unerheblichen Wenderungen ir 
Ausbru@ in den „Briefen vom 28. und 29. Mai 17" 
(XXIV, 16—25).*%%) Am Schluffe des Jahrgangs 18 


*) Am Schluffe iſt folgende Stelle weggeblieben: „Ich habe mat: 
her mandmal mit mir felbft darüber geſcherzt, und bad Wergnägt: 
das ich dort empfunden mehr einer glädlihen Stimmung und ci 
gen Glaͤſern guten ficilianifhen Weind ald ben Gegenitänden iütt 
zuſchreiben wollen: allein zu meiner Rechtfertigung fand id in h= 
«Voyage pittoresque de la Sicile» folgende Stelle: als sta 
est de bronze dore avcce les mains et la t&te en marhre Has, 
mais si parfaitement sculptee et dans une position wi natureli 
que l'on serait tentd de la croire vivante.n Daß id alſe md 
biefem Beugniß mid bei Eindrucks den jened lebloſe Bild auf mid 
gemacht nicht ſchaͤmen darf. Am ber Seite ber Kirche und dei Me 
nen daran gebauten, bamit verbundenen Kloſters find noch «ii 
beinahe glei große Höhlen, welche doch nur dem Biegenheerden 1© 
Schutz und zum natürlihen Stall dienen.” Diefe Worte geben #* 
deutlich ald Bufag zu erkennen. 

-) Richtig heißt ed bier (S. 101): „Er kennt fie und bringt * 
ald Künftler wieber hervor’, nit „er bringt fie und bringt fi." 

—) S. » if Feſt tagen ein Drudfebler ftatt Fafttagen. I 
Schluſſe hat Goethe folgende Stelle meggelaffen, ba er bie Seta— 
wenn aud nicht fo ausführlich, anderwärts (XXI, 264) ermitet 
hat: „Beſonders find die Werkſtaͤtten diefer Eriggitori am Tagt dei 
beiligen Joſeph's, ihres Patrons, fehr Iuftig anzuſehen. Die But 
ift mit dem Wilde des Heiligen und mit vielen Gemälden von Er 
len melde im Begefeuer leiden als eine Anfpielung auf bie Ble= 
men, wodurch die Fiſche gar werben, geziert. Gine große Plans 
wird über einem Ofen geheizet, Ginige machen den Teig zarte 
Andere tragen die Stüde in das fiedende Del; bie beiden Periont 
aber welde mit großen zweizinkigen Gabeln die gebadenen Arlaı 
Gen berauäheben find die merkwärbigften; fie flellen Engel m 
wie fie aber folde vorflellen wird Niemand errathen. Durch N" 
Begriff, daß Engel große, fhöne, goldene Haarloden haben mitt: 
geleitet mag man mol bei großen Proceffionen den Knaben weld 
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bemerkte Wieland: „Der unter dem beſcheidenen Zitel « Aus: 
züge aus einem Reife» Journal» angefangene Artikel (deffen 
Verf. wol nicht genannt zu werden braudt, ba die Hand oder 
sielmehe der Geift des Meifters Niemand hoffentlich im Zwei: 
fe läßt) wird 1789 fleißig fortgefegt werden, und ich zweifle 
nicht, daß er fowel durch die Abwechſelung und Mannichfaltig: 
keit der Materie als durch ihren innern Gehalt, den Reichthum 
on feinen Bemerkungen und Gombinationen, und das Interef 
fante, dag der Verfaffer auch da zu finden wußte, wo ber ge 
wibnlihe Schlag der leeren und eilfertigen Reifenden Richts 
firbt, unfern Zefern ſehr willfommen fein wird.” Das Februar: 
beft des folgenden Jahres brachte ald Fortfegung 7. den Auf: 
ſad „Ginfade Rahabmung der Ratur, Manier, til", 
3. „Ben Arabesken“ (&. 113— 126), die beide mit geringen 
Veränderungen XXXI, 31— 42, ſtehen. Ws neunter Artikel 
folgt dann unter der Ueberfchrift „Naturlehre” folgender von 
Goethe fpäter nicht benugte Brief, der wol die Aufnahme un» 
ter Goethe's Neifebriefe aus Italien verdiente. 
„Neapel, 10. Jan. 178... 

Wenn ich in biefem fhönen Lande, felbft mitten im Win- 
ter eines beitern Himmels, einer ſchönen Erde, einer fortge ⸗ 
ſetten Begetation genieße, fo freut es mich, daß meine Freunde 


im Rorden durch andere Raturerfcheinungen wenigftens eins 


germaßen ſchadlos gehalten werden. &ie rühmen mir, theurer 
Areund, die Schönheit Ihrer gefrorenen Fenſterſcheiben, und 
innen mir nicht genug ausdruͤcken wie dieſe vorübergehenden 
Eriheinungen fi bei ftrenger anhaltender Kälte, und bei dem 
Zufluffe von manderlei Dünften zu Blättern, Zweigen, Ran: 
fr, ja fogar zu Rofen bilden. Sie fhiden mir einige Zeich: 
zungen, die mich an das Schönfte was ich in dieſer Urt ge» 
fehen erinnern, und durch die befondere Zierlichkeit der Ge: 
falten in Verwunderung fegen. Rur feinen Sie mir biefen 
Birfungen der Ratur zu viel Werth zu geben; Sie möchten 
arm diefe Kryſtalliſatienen zum Range der Begetabilien erheben. 
das was Sie für Ihre Meinung anführen ift finnreih ge 
sug, und wer würde leugnen, daß alle eriftirenden Dinge unter 
fh Verhältniffe haben? Aber erlauben Sie mir zu bemerken, 
deß dieſe Urt au betradhten, und aus ben Betrachtungen zu 
figern für uns Menſchen gefährlih if. Wir follten, dünkt 
md, immer mehr beobadten, worin fi die Dinge zu deren 
Etenntniß wir gelangen mögen voneinander unterfcheiden, 
As wodurch fie einander gleichen. Das Unterſcheiden ift ſchwe⸗ 
er, mühfamer als das AÄehnlichfinden, und wenn man recht 
get unterfchieden hat, fo vergleichen ſich alsdann die Gegen» 
Rinde von felbft. Faͤngt man damit an die Sachen gleich ober 
äbalıh zu finden, jo kommt man leicht in den Ball feiner 
——* oder feiner Borftellungsart zulieb Beſtimmungen 
su überfehen, wodurd fich die Dinge fehr voneinander unter» 
deiden. Verzeihen Sie mir, wenn id in einen dogmatiſchen 
Ion falle, und nehmen Sie den Ernſt in einer ernftlichen 
Sache gut auf. Das Leben, das in allen erifticenden Dingen 
wittt, Sönnen wir uns weder in feinem Anfange noch in 
len feinen Arten und Weiſen durch melde es ſich offenbart 
auf einmal denken. Es bleibt alfo einem Geifte der dahin ge 





ed Engel dabei erſcheinen folten blonde Perüden aufgefegt haben; 
Diilricht find diefe Perüden burd bie Beit kahl geworben ober man 
dat fie nicht immer fo reihlodig haben Binnen; genug, in einem 
Sande wo meit ein Jeder fein eigenes Paar trägt find nur bie 
Begriffe von Perüde und Engel In Werbindung geblieben, und ber 
Sauptbegriff von Lode il ganz verloren gegangen, fobaß biefe beis 
den Kerle, weldye übrigens fo zerlumpt als der geringfle Neapoli: 
toner audfaben , ſchon ihre Würde ald Engel zu behaupten glauben, 
mean fie irgend eine alte Peräde auf bad eine Ohr fegen, übrigens 
fein fleißig in die Pfanne fobren, und fo bie guten @eifter vorflel: 
Im welche bie Seelen aus dem Begefeuer herausholen. Diefe wun: 
detliche Decoration, ein unbindiges Geſchrei, noch mehr aber ber 
woblfeile Preis an biefem Tage, zieht eine Menge Adufer herbei, 
welde ihren Appetit für ein Geringes befriedigen, und zugleid ein 
atues Gebet für die gebenebeiten Serlen im Wegefeuer ab: 
emden,’- 


richtet iſt Nichts übrig als eben Diefe Arten und Weiſen, fo 
genau als es ihm möglich ift, kennen zu lernen. Er ficht 
wol ein, daß er alle aufammen einem einzigen Begriffe, dem 
Begriffe vom Leben im weiteften Sinne, unterzuordnen habe; 
aber eben befto forgfältiger wird er die Begenftände voneiman: 
ber ſondern in welchen ſich die Art zu fein und au leben ver= 
fhieden zeigt. Er wird mit Strenge, ja mit Pedantismus 
barauf halten, baf die großen eingefchlagenen Merkpfähle nicht 
verrüdt werden, welche, wenn fie Aus nur willfürlich ein: 
gefhlagen waren, ihm doch dazu helfen müffen das Land zu 
meſſen und auf Das genauefte zu kennen. Er wird die drei 
großen in die Augen fallenden Gipfel, Kroftallifation, Bege: 
tation und animaliſche DOrganifation, niemals einınder zu näs 
been fuchen, vielmehr wird er nur ihre Zwiſche nraͤume genau zu 
kennen traten, und mit großem Intereffe an dem Punkt ver» 
weilen, wo bie verſchiedenen Reihe zufammenzutreffen und in 
einander überzugeben fcpeinen. Diefes Leptere mag wol Ihr be: 
fonderer Fall fein, werther Freund, und ich darf &ie deshalb 
nit tadeln, weil ich mich felbft in diefen Gegenden oft auf: 
gehalten, und noch gern darin verweile. Nur mag ich nicht 
gern zugeben, daß man zwei Berge welche dur ein Thal 
verbunden werben für einen Berg ausgebe; denn ebenfo ift 
es in natürlichen Dingen: bie Gipfel der Reiche der Ratur 
find verfdieden voneinander getrennt, und auf das beutlichfte 
u unterfheiden. Gin Salz ift Fein Baum, ein Baum fein 
bier; bier fönnen wir bie Pfähle feftfteden, wo uns die Na— 
tur den Plag felbft angewiefen hat. Wir können fodann nur 
deſto ficherer von diefen Höhen in ihre gemeinfhaftlichen Ihä- 
ler berunterfteigen, und auch diefe recht genau durchſuchen und 
durchforſchen. &o habe ich Nichts dagegen, mein Freund, wenn 
Sie diefe Beobachtungen worauf &ie die Winterzierde Ihrer 
Fenfter aufmerffam gemacht weiter und genauer fortfegen; 
geben Sie Acht, wo Kroftallifationen fih einer Ramification 
nähern, und &ie werden finden, daß es gewöhnlich dann ge: 
ſchieht, wenn fi ein Phlogifton zu den Salzen miſcht. Sie 
werden alsdann dur Hülfe Meiner hymifher Verſuche ange: 
nehme Erfahrungen fammeln. &ie werden von den gefrorenen 
Erfheinungen nah und nad bis zur fünftlichen Berfertigung 
ber Dendriten übergeben, und alddann mid felbft Kersten 
und belehren, wenn Sie mir den Punkt genau anzeigen, wo 
Sie auf diefem Wege das ganz nahverwandt fcheinende Moos 
zu erhaſchen das Glüd hatten, -Uebrigens laffen Sie uns für 
alle Kunftwörter einen gleichen Reſpect haben! Jedes zeigt 
von der Bemühung des Menfchengeiftes etwas Unbegreifliches 
zu begreifen. Laſſen Sie uns die Worte Aggregation, Km: 
ſtalliſation, Epigenefe, Evolution nad unferer Bequemlichkeit 
brauchen, je nachdem eins oder bas andere zu unfern Be: 
obachtungen am beften zu paffen fcheint. Da wir nicht mit 
Wenig viel thun Pönnen, fo muß es und nicht verdrießen mit 
BVielem wenig zu thun, und wenn ber Menſch die ganze Natur 
nicht einmal in einem dunfeln Gefühl umfaffen fann, fo Bann 
er doch Vieles in ihr erkennen und willen. Die Wiſſenſchaft 
ift eigentlich das Vorrecht des Menſchen; und wenn er durch 
fie immer wieder auf den großen Begriff geleitet wird, daß das 
Ale nur ein barmonifches Eins, und er doch auch wieder ein 
harmoniſches Eins fei: fo wird dieſer große Begriff weit reis . 
cher und voller in ihm ſtehen als wenn er in einem bequemen 
Myſticismus ruhte, der feine Armuth gern in einer refpecta: 
bein Dunkelheit verbirgt.” 

Die Datirung des Brief „Reapel, 10. Jan. 178..”, 
muß auf einem Irrtbum beruhen, da Goethe den Januar me: 
ber 1787 noch im folgenden Jahre zu Neapel zubrachte. Ohne 
Zweifel ift ber Brief am 10. März 1787 gefchrieben. Am 
9, März hatte Goethe die Briefe feiner Freunde vom 16. Febr. 
erhalten, auf welche er gleih am folgenden 2 die mittler: 
weile entitandenen Berichte feinen Freunden überfandte. In 
der italienifchen Meife findet fi ein Brief vom 10. März 
1787, wol aber in den Briefen an den jungen Friedrich von Stein, 
an melden er gerade vor der Abfendung einen Brief beizule: 
gen nicht unterlaffen wollte. Goethe fchrieb die meiften feiner 
Briefe aus Italien an Herder und an Frau von Stein; der 
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vorliegende Brief kann nur an Erſtern gerichtet geweſen fein 
(vermuthlich lautete die Anrede ftatt „Lieber Freund” zutraus 
licher, etwa „Lieber Bruder‘ oder das bloße „Du, wofür 
aud die Antwort fpricht melche auf den Brief erfolgte), Im 
Märzhefte*) findet fih nämlicd unter den „Kortgefegten Ausr 
zügen aus dem Taſchenbuche des Hrn.,***" (man merke auf 
den veränderten Titel) nad) dem Auflage „‚Volksgefang“ (3, 220 
— 2157), den Goethe fpäter an den Unfang der „Bragmente 
über Italien’ ftellte (XXIV, 305— 3230), folgender Brief, über: 
ſchrieben: „IO. «Maturlehre.» Uptwort. Siehe den Februar 
des “Deutihen Mercurn, S. 126%: **) 
„Ein lauer Wind hatte ſchon unſere reizenden-Wintergär« 
ten aufgelöft ald Ihr Brief ankam, der uns beinahe der 
Freuden welche wir im Andenken ber zierlihen Erſcheinungen 
empfanden gleichfalls beraubt hätte. Berzeihen Sie wenn 
wir anfangs in Ihrem Schreiben den. Lebermuth eines Meichen 
zu feben glaubten, wenn es uns ſchien ald wüßte der Gluͤckliche 
im Genuß der fchönften Scenen der Ratur das Bergnügen 
entfernter Rreunde an den mittlern und geringern Productior 
nen der Natur nicht zart genug zu ſchätzen. Bei diefer Gele 
genheit babe ich recht empfunden, wie viel vortheilhafter es 
jei ſich über wiffenfchaftliche Gegenftände mündlich als fchrift 
lich zu unterhalten. In der Entfernung und bei fchriftlicher 
Communication glaubt man oft anders zu denken ald der Zweite, 
und man denkt ebenfoz man glaubt überein zu denken, und 
denft verſchieden. Im Gefpräce löft fi) ein ſolches Misver: 
ſtaͤndniß leicht aufs fchriftlich fängt es am au ſtocken, und leider 
fehen wir, daß oft Huge und verftändige Männer, wenn ein 
mal ihre Abweichungen voneinander gedrudt find, ſich faft nie 
wieder zufammenfinden koönnen. Gluͤcklicherweiſe find wir nicht 
in diefem Fall, und ich fchreibe bdiefen Brief eilig, um Ihnen 
u fagen, daß wir übereinftimmender denken als Sie zu glaus 
Eu feinen, und ich mich nur vielleiht in meinem erften 
Briefe zu kurz und unbeftimmt ausgebrüdt habe, daher Sie 
denn auf den Argwohn gekommen fein mögen, als wichen wir 
von dem rechten Wege der Betrachtung und der Wiſſenſchaft 
ab, Wir müfjen Ihnen leider zugeben, daß es eine ganz ans 
dere Empfindung fei durch einen Drangenmwald in vollem und 
dauerndem Genuffe zu fpazieren, als hinter einer Fenſterſcheibe 
augenblidlihen und vergänglichen Wirkungen der Natur auf: 
zulauern. Auch haben wir nie unfere durdpjichtigen Eisfläcyen 
zum Range der heſperiſchen Gärten erheben wollen. Allein 
dem anfchauenden Auge ift es eine fonderbare Erfcheinung, daß, 
wenn bei firengem Froſte fi) Dünfte an eine Fenſterſcheibe 
legen, fie ſich dafelbft zuerſt in Meinen Wafferfügeldyen ſam⸗ 
meln, bie bald von ber am Rande befindlichen größern Kälte 
zufammengedrängt fi näher zu verbinden ſuchen. Manche 
hießen alsdann ſogleich in fternförmige oder andere Geſtalten 
an, mande bilden ſich zu langen Rüden oder Schnüren, an 
deren beiden Seiten fich nad) und nach neue Fäden und Schnüre 
anfegen, bis zuletzt eine förmliche pflanzen» oder baum: 
ähnliche Geftalt eniſteht. Gewiß ift es, wie Sie felbft ber 
merken, daß das Phlogiften hier keine geringe Rolle fpielt. 
An Drten wo ſich mehre unreine und phlogiftifhe Dünfte ver: 
fammeln breiten ſich Diefe Geftalten in zufammenbängenden 
Formen ſtets weiter auseinander; es bilden ſich in der Mitte 
gleichfam Stiele und Stämme; aus den tiefen Hohlungen eines 
Fenfterraßmens fcheinen fie Rahrung herbeisufhaffen, und 
breiten ſich bdafelbft in wurzelähnlichen Ramificationen aus. 
Wenn au hier die Einbildungskraft dem äußern Sinne in 
Manchem zu Hülfe kaͤme, fo ift doch nicht zu leugnen, daß 


*; In demſelben Hefte wird (8. BR) von der angekündigten 
Schrift über bad römifhe Garneval bemerkt, fie feh von demfelben 
Verfaſſer wie die Auszuͤge aus dem Taſchenbuch eines Reifenden 
im „Mercur*, . 

*) ‚Herder ar um dieſe Zeit in Stalien, von wo er erik Im Sul 
1753 in Weimar jurüd war. NE ä 
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diefe Geſtalten, welche fi von außen veranlaft auf einer 
Fläche bilden, große Achnlichkeit wenigftens in der Eriheinn; 
mit den Begetationen haben, weldye fi) von innen heraus nah 
allen Seiten zu bilden die Kraft befigen. Gern wollen mir 
alfo jene Gipfel und Merkpfähle ftehen laffen, aber um de: 
mehr wird es uns erlaubt ‚fein, wenn mir jtreng geſchitd 
und abgefomdert haben, auch wieder einmal zu wc 
Benn beim Zrennen und Ibfondern großer Ernit umd ars 
Genauigkeit nöthig ift, und ed zum Beften der Wilienidit 
ſeht rätpli fein möchte das einmal Abgetrennte und Grier 
derte in Lehrbüchern gleichfam wie in Archiven jtehen zu lafler 
fo ſcheint e6 mir hingegen nicht nachtheilig zu fein, wenn mer 
fih in Vergleihen mehr Willfür erlaubt. Sie gönnen vır 
ſchiedenen Kunjtwörtern gleiche Rechte! Auf gleiche Weiſe Is 
fen Sie mid den verfhiedenen Seelenkräften das Wert re. 
Wie es gut ift feine Seelenfraft vom Gebraud) des. gemei 
Lebens auszufchließen, fo follte man, duͤnkt mid, udn 
Ausbreitung einer Wiſſenſchaft mitwirken laffen. Ginbiltungt 
kraft und Wig, melde abgefondert betrachtet, und auf sm 
ftreute Gegenftände angewandt einer Wiſſenſchaft mehr arfibr 
lich als müglich fein möchten, find doch ſelbſt die Hauptmet: 
zeuge, womit das Genie weiter reicht ald gemöhnlid die Min 
ſchen zu reichen vermögen. Wenn es aljo Männer gibt du 
recht genaue Beobachtungen machen, andere welche das E 
kannte ordnen und beftimmen, und wir es mit den Arbritet 
dieſer Männer fehr genau nehmen müffen, weil fie ſelbſt us 
fehr ernfthaftes Penſum übernommen haben: fo wollen wir 
mit ber dritten Claſſe defto leichter nehmen, zu melder is 
vorerft Ihre Freunde bekennen, die Ihnen zufammen ann 
berzlihen Gruß entbieten. Leben Sie wohl, und bleiben S 
verfihert, daß es und gleichfalld Ernft um die Wiffenihatt it 
die Ihnen am Herzen liegt; und wenn Sie uns veht gi 
Beobachtungen zurückbringen, fo werden Sie unfere Vetſede 
das Neue mit dem und Bekannten zu verbinden gewiß nid 
misdeuten, und wir werden, wenn unfere Gemüthsart ınf 
gar zu weit verleiten follte, gern auf einen Wink merken da 
und in Zeiten erinnert.“ 

Die Antwort Goethes auf Herder's Brief, welge fraig 
im überftrömenden Gefühl des unendlichen Genuffes der dm 
in Sicilien geworben nicht auf das Einzelne eingeht, TE“ 
ber Brief an Herder vom 17. Mai zu fein, wo &8 unter In 
derm heißt: „Sch muß euch fo bald ald möglich miederfehm: ı 
follen gute Tage werden. Ich habe unfäglich aufgeladen, ı= 
brauche Ruhe ed wieder zu verarbeiten. Wir (find, fo nah = 
unfern BVorftelungsarten als es möglich. ift, ohne Eins # 
fein, und in den Hauptpunlten am nädpften. Unter dile 
Himmel fann man die fhönften Beobachtungen maden.” 

Als Goethe am 10. März den oben mitgetbeilten Beil 
an Herder fihrieb, hatte er das Geheimniß der Pflanjenne 
gung und Drganifation. noch nicht entdeckt, was ibm ui 
Sicikien gelingen follte;s aber feine Richtung war laͤngſt, % 
fonders feit dem ſchnellen Ucbergang über bie Alpen, mo Fe 
die Fülle einer durchaus fremden Vegetation emtgegmii 
folte, ganz entfchieden gegen die Pflangenmelt- Hingemant 
Noch ehe er Neapel geſehen fchrieb er von Momtauss Brink 


botanifchen Grilen befräftigen fi), und. ich bin aufıdemdr 


ſchoͤne Berhältniffe zu entdeden.” Mit ber animal Da 
— hatte er fih ſchon in Jena befchäftigt, und in Bm 







dirte er unter Tiſchbein's Leitung den menſchilchen Kür 
aud die geologifchen Berhältniffe zogen die Yu amteit I 
ſchon frühe damit vertrauten Reifenden auf fid., "IR mehr © 
aber feine Anfichten von der Natur aufffärten, feihe Ben’ 
fih reinigten, um fo lebhafter mußte er auf dig genaurk 
Scheidung der verfchiedenen Drganifätionen dringen, mw 
uns diefer Brief ein merfwürdiges Zeugniß gib mise 


diefe faft leidenſchaftliche Sonderung ihm faft gti 


' legung des ebenſo geliebten als in feinen Hadptänihanun 








mit ihm einigen, tiefblidenden Freundes ver % 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Dienftag, 


ag: 2 Nr. 266, ee 


6. November 1849. 





Die Literatur des Augenblicks. 


(Bortfegung aus Mr. 268.) 
Es präfentirt ſich und jegt in Großquart ein ziemlich) 
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MB. Der politifche Strummelpeter. Gin Verfuch zu Deutid: 
lands Einigung. Erfter Theil. Mit 12 jhön colorirten 
Zafeln und verftändlihem Zert für deutfche Kinder unter 
und über jehs Jahren. Dem deutſchen Michel gewidmet 
von Henry Ritter. Düffeldorf, Buddeus. 1849. Gr. 4. 
1 Zhlr. 15 Nor. 
Henry Ritter, ber Autor von dieſem Strummel- 
Mer, gibt, wie man ficht, das bedenkliche Project der 
Einigung Deutfchlands nod keineswegs auf, er hat es 
Selmehr feinerfeits neu aufgenommen, mit dem Unter 
Bed nur, daß er es nicht fowol auf dem higigen Wege 
Mie Andere thaten, als vielmehr auf dem tühlern, auf 
dem fogenannten Falten Wege durchzufegen fucht. Henry 
er iſt ber Mann der Deutihland theilmeife eini- 
gen will; er hätte auch fagen können lothweife. Alsdann 
fülten wir wenigftens das Ende des Einigungswerks ge- 
nm, meil mit dem 32. Loth immer das Pfund voll 
So aber ift in der That nicht abzufehen wie 
Bel Theile feines Strummelpeter Henry Nitter bebürfen 
wird, bevor er fagen kann, daf fein großes Werk ge 
m if. Diefen erftien Theil anlangend, fo bringt 
elbe wie gefagt im äußerft buntfchediger Illuſtrirung 
und ebenfo buntſcheckigem Knittelversftil zuerft eine De- 
Dieation an unfern Michel, fodann das leibhaftige Con- 
irfei des vielköpfigen, mir Wappenfchildern, Gocarden, 
De und tricoloren Streifen ganz überkleifterten Strummel- 
piter * dieſes germaniſchen Ungeheuers, welches Alles 
nd ift, und eben deshalb nie und nimmer Etwas 
wird. 


ein Rödlein morſch und 
ig Biden 


& ihm den 
er den Rod nicht wechjeln thut 
«6 nimmermehr ihm gut, 


Die folgenden Bilder und Reime bringen num zuerſt bie 
Geſchichte von „Friedrich dem Zerroriften”. 
Der Friederich, der Friederich, 
Das ift ein arger Wuͤtherich u. ſ. w. 
Er kann, dieſer terroriftifche Friedrich, nie Ruhe halten, 
ja er fammelt ſich fogar ein Heer von Schneider» und 
Schufterbuben, er felbft noch ein Bube, und, nachdem 
er an bdiefe Altersgenoffen und „Geſinnungstüchtigen“ 
Bratwürfte und Zucerftriegel ausgetheilt, macht er Re 
volution im Haufe und Dorfe, wird aber, wie es foldyen 
Büblein ziemt, von der Frau Mama und andern Bami- 
lienautoritäten folchergeftalt abgefertigt und gezüchtigt, 
daf er von Stund an eine unüberwindlihe Apprehenfion 
wider die Heimat kriegt, und firads nad) Amerika geht. 
Dies wäre alfo der erfle Einigungsverſuch unfers 
Strummelpeter » Autors. Alsdann fommen Bild und 
Gleichniß von „Jakob dem Heuler’, der „an die 30 Jahre 
in Schmuz und Dumfelheit verlebt hat, und Prügel mehr 
als Brot gekriegt“. Das wird ihm endlich doch zu bunt, 
über Nacht fchüttelt er fi und wirft feine Knechtſchaft 
ab, und jegt auf einmal. kommt zu ihm eine fchöne 
Dame (die Madame Freiheit), nimmt den wüften Jakob 
in ihe reinlih Haus, „wäfcht und kaͤmmt“ ihm fogar, 
und pugt ihn föftlich heraus; er wandelt nun auf Blu- 
men, da „wo fchöne Fahnen weh'n“ u. f. w. Er darf 
nun fogar „lefen und fchreiben“, braucht nicht mehr im 
Dunkeln zu figen, und dergleichen ſchoͤne Dinge mehr. 
Dies yaffırt im Monat März, 
Und, nun hör‘, du glaubft, ich fchers', 
Fo nach ein’ger BRenat Frift 
Jakob ganz unglüdlic ift, 
Klagt und heult, und heult und fchreit, 
Wünfht zurüd die alte Zeit, 
Schnt nah dem alten Stalle, 
——— — 
iegte, n u 
2* wwied ee vor Ueberdruß 2% f. w. 
Wo Jakob der Heuler ift darf natürlich auch „Peter der 
Wühler” nicht fehlen. 
Diefer war ftets umgufrieden, 
Bas die Mutter ihm befchieben 
Bar ihm niemals gut genug... - 
Mit Butterbrot und Wepfeln wollte er ſich nicht begnü- 
gen, ihn gelüflete nach Pflaumentorte und dergleichen 
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guten Sachen, bie der Peter fi allſogleich vinbicirt,” 
weil fie ja doch einmal da find, 

An dem Eckſchrank ftehet dort 

Die verſproch'ne Pflaumentort', 

Schlechtes nimmt ein Rarr nur an 

Wenn er Beſſ'res haben Fann. 
Verführung wirft. Peter fammelt Hülfstruppen, homo- 
gene, gleichgefinnte Jungens, und läuft Sturm mit ih: 
nen auf den Ecſchrank. . 

Aber ad, der Schrank frürgt um. 

Ueber alle Kinder, Pumm!! 

Peter ſchleicht fi leife fort, 

Do in ihrem Blute dort 

Liegen, ad, die Kinder all’, 

Schwer verftümmelt durch den Fall. 

2 ein Bein, ein Fuß, ein Arm, 

ort liegt noch ein Köpfchen warm. 

Hätten jie den Wuͤhler nicht 

Angehört, mit froh Geficht 

Aeßen Uepfel fie und Brot, 

Wären nicht fo ſchrecklich todt. 
Die Illuſtration zu diefem Sturm und Sturmesausgang 
ift ausgezeichnet mwigig. Es fommt nun die Geſchichte 
vom „Sonder-Ernft‘, einem hartnädigen, immer gefon- 
dert fein wollenden Potentaten, ber eitel „Sonderlüftchen‘‘ 
bat, und .nie „als Deutſcher feine Pflicht thun will”. 
Da wird es denn zulegt der Mutter Germania zu arg, 
fie jagt den fonderlüftigen Sohn aus ihrem fhönen Gar- 
ten fort, weithinweg zur fernen Inſel Engelland. 

Wird's ihm dorten weinerlich, 

Zröftet ihn der Metternich. 

Beide lachen noch zur Zeit 

Des Traums der deutſchen Einigkeit. 
Die „Schredliche Gefhichte vom Schlächter Alfced‘ macht 
den Beſchluß des Werkchens in zwei graͤßlich mordgeſchicht · 
lichen Tableaur, auf welchen auch gar Nichts fehlt was 
zum Handwerk gehört. Es ift foloffal! Nie ift fo etwas 
Haarfträubendes auf einer Stange getragen, auf ‚ein 
Stud Wachstuch gepinfelt worden. „Immer 'ran, im ⸗ 
mer 'ran, meine Herren: es koſtet nur einen Sechſer, 
und bie Kinder 'nen Dreier!‘ 


i swig » Holfteiner Lieder. Frankfurt a. M., 
- —— Is Kr 8. 5 Nor. R 

Mir laffen fie direct auf ben „Strummelpeter‘ fol- 
gen. Der Inhalt ift diefer: „Kriegslied im März 1849”, 
„Sheiftian VIIL, am 5. April 1849%, „Die Gefion- 
Edernförde”, Ich hebe das zweite Gedicht, welches den 
friegerifchen Volkston auf recht anſprechende Beife trifft, 
und welchem zugleich eine nicht üble Gompofition beige- 
geben ift, ganz hervor: 

Ehriftian VII, am 5. April 1849, 
Nach der Weite: „Kong Christian stad ved höie Mast.“ 
Der Dänen Stolz auf hohem Meer, 
Ehriftian der Y 


Er 
egatt’ und Dampfboot um ihn ber, 
ur vollen Segeln ſchickſalsſchwer 
Chriſtian der Acht’; 
Im Glanz des Tod's, der Autumraufcht 
Aus vierundachtzig Schlünden lauft, 


Naht er, vom Siegeswahn beraufcht, 
In gold’ner Morgenpract! 


Reizt euch, ihr Küften Priegdempört, 
Chriſtian der Adht'? 

Sa du, vom Schwindel auch bethört, 

Mein fedes Ctäbtlein Elernförd‘, 

Raſch, 4 mit Bomben dich zerſtrt 

riſtian der Acht'; 

Streich deinen Muth, laß dir verzeih'n, 

Das Wort iſt groß, der Muth iſt Mein, 

Ste’ auf des Königs Banner! — Rein! 
Und Nein! erſchallt's mit Macht. 


Wie ſtark er ift, und wild er droßt, 
Chriftian der Acht’, 

Hoch unf're Farben blau» weiß-roth, 

Und Hurrah body im Feu'r und Ted, 

Hurrah dem Gruß ben uns entbot 
Chriſtian der Acht'! 

Schau' ber, noch wallt uns im Gefecht 

&o Herz wie Banner beutfch und echt, 

Mit und ift Deutfchland und das Mech, 
Trotz Königsbann und » Acht. 


Wol ſchickſt du manden off'nen Brief, 
Ehriftian der Acht', 
Manch' grimm'ge Ladung grad und fchief, 
Doch —* Kugeln ſchlagen tief: 
Fuͤhlſt du die Kraft, die lange ſchlief, 
Chriftian der Acht‘? 
Sechs tapf're Stuͤck am Rordftrand bier, 
Und dert am Südftrand vier und vier, 
So ſchicken wir zur Antwort bir 
Proteſt, der bligt und Fracht. 


Sich’ da, was audit du wutherfchredt, 
Ehriftian der Acht’? 
a, Gottes Zorn hat fi vollftredt: 
er Stolz; der Dünen ſchwankt und let, 
Getroffen ſchwer im Sande ſteckt 
Ehriftian der Acht‘! 
Auf denn, ihr Bürger, ohne Scheu, 
Wie ftolz er poch' und flerbend dräu', 
Zept gilt's, jegt rüftet euch aufs new, 
Und ſchlagt die legte Schlacht. 


Triumph! Triumph! Sein Banner ſtrich 
Chriſtian der Acht! 

Die Waffen ruh'n, der Donner wich, 

Sieg Schleswig» Holſtein! Sieg durch dich! 

Vor Deutſchlands Feldherrn beuget ſich 
Chriſtian der Acht'! 

Und über Daͤn'marks Sturz entrollt 

Weht hoch im legten Abendgolb 

Das deutfche Banner ſchwarz + roth · gold 
Und grüßt bie Sternennadt! 


Heil Allen denen Ruhm gewann 
Ehriftian der Acht‘: 

Euch Feuerwertern, Mann für Mann, 

Dir tapf'rer Führer JZungemann, 

Euch Bürgern, bie au Ähreden ſann 
Chriſtian der Acht: 

Heil, Preußer, bir am Biel des Tags, 

Berklärt im Glanz des letzten Schlage: 

Heil dir, o Herzog, der des —* 
Sieg und Triumph vollbracht! 

Weh', deine Weisheit kam zu fpät, 
Ehriftian der Acht‘: 

Bon Deutſchlands Karben überweht, 
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Auffliegt des Banners Mojeftät, 
Als Feuerſaͤul' am Himmel fteht 
Chriſtian der Acht! 
&o preifet den gerechten Gott, 
Der, mächtig über Heer und flott‘, 
Al’ feiner Feinde ſchnoden Spott 
Glorreih zu Schanden macht! 
Schade — für Die insbefondere die in biefer „Nord« 
ſtrandangelegenheit“ ſich begeifterungsfähig zeigten — daß 
bier abermals ein gut Stück beutfhen Gemüths einer 
Sache gewidmet wurde die feiner Begeifterung werth war. 


(Der Beſchlus folgt.) 





Bedeutung einiger in der politifchen und Um— 
gangsſprache der Nordamerikaner häufig vor- 
fommender Ausdrüde und Nedeweifen. *) 


Uncle Sam. Die gewöhnliche Bezeichnung für bie Me 
serung der Vereinigten Staaten, zuweilen auch Brother Jo- 
nathan genannt, wie man ſich des Ausdruds John Bull in 
England bedient. Mr. Froft in feiner „Naval history of the 
United States’ erzählt den Urfprung biefes Namens in fol- 
gender Weife: „Unmittelbar nad ber legten Kriegserklärung 
gegen England befuchte E. UAnderfon aus Neuyork, ein Liefer 
tant, Zroy am Hudfen, um bdafelbit eine beträchtliche Maſſe 
Proviant, Dchſen, Schweine u. |. —— Die Inſpet · 
toren der dort angehäuften Verkaufsa waren bie Hrn. Ebe ⸗ 
ner und Samuel Wilfen, woven Letzterer, allgemein unter 
Im Namen des Uncle Sam bekannt, fpeciell mit der Beauf: 
ihtigung einer beträchtlichen Anzahl Arbeitöleute beauftragt 
sır, welche die von dem Lieferanten E. Anderfon erftandenen 
Eorräthe auf die Schiffe verluben. Die Kiften waren mit 
'E. A.» und «U. 8.» bezeichnet. Unter den dabei befchäftig: 
m Arbeitern befand ſich ein wigiger Kopf, welcher, um ben 
Zinn diefer Anfangsbuchſtaben von feinen Kameraden befragt 
:3 ift bier au bemerken, daß der Gebrauch der beiten Buchfta- 
m U. S, für United States damals bei der Mehrzahl noch 
hr wenig befannt war), ſchnell mit der Antwort zur Hand 
nr, afte fönnten nichts Anderes bedeuten als Eibert Ander- 
on und Uncle Sam», Dieſer Spaß gefiel bei den Arbeitern 
nd verbreitete ſich raſch, und Samuel Wilfen felbft, der zus 
gen war, wurde gelegentlich von ihnen damit aufgezogen 
sie feine Befigungen fi von Tag zu Tag ausbehnten.” Als 
le von diefen Arbeitern fi nachmals anwerben ließen, und 
26 den Grenzen gegen ben Feind marſchirten, begleiteten fie 
te frübern Späße mit ins Feld, und noch ehe der erfte Feldzug 
Ende war las man fchon in Beitungen biefen obenerwähnten 
usdrud von Uncle Sam. @r gefiel und drang allmälig weis 
t, bis er in allen heilen ber Union befannt wurde, und ohne 
veifel fo lange fortieben wird als die Vereinigten Staaten 
% Gefjammtnation beftehen werben, 

Brother Jonathan. Der Urfprung dieſer Benennung fin 
t fi in einer der legten Nummern des „Norwich Courier", 
fen Herausgeber denfelben von einem über 80 Jahre alten 
jeifnehmer an dem ganzen Mevolutionskriege Amerikas in 
gender Art erzählen hörte: „Als General Wafhingten, zum 
serbefehlehaber der Revolutionsarmee ernannt, nah Maffa 
ıfetts kam, um dafelbft den Widerftand zu organifiren, und 
: Pandesvertheidigung au leiten, fand er einen großen Man« 
!an Munition und den nöthigften Lebensmitteln, um einem 
mächtigen Feinde wie England die Spige zu bieten. Bei 
: Schwierigkeit ſich diefe zu verfhaffen würde er fih im 
. Aus 3. R. Bartlett's „Dietionary of amerlcauiems” (Neu: 
€ 1899). 


Falle eines Angriffs in einer boffnungslofen Lage befunden ha: 
ben. Inmitten biefer — | hielt Pen —— 
rath, ohne jedoch ein Mittel ausfindig zu machen um aus dies 
fer Verlegenheit zu kommen. Da gedachte Waſhington des 
damaligen Gouverneurs von Connecticut, Ionathan Trumbull, 
auf deſſen Meinung er dab höchfte Gewicht legte, und rief 
aus: «Mir müffen über dieſen Fall Brother Jonathan zu Rathe 
ziehen.» Died geihah, und in der That verftand der Gouver« 
neur zum 2er Theil dem Mangel abzubelfen. Wenn nun 
nachmals Schwierigkeiten eintraten, und die Armee über daß 
Land verbreitet war, pflegte man zu fagen: «Wir müffen 
Bruder Ionathan zu Rathe or ».” Der Ausdruck Yankee 
bezieht fih nur auf einen Theil, während Brother Jonathan 
gleih dem englifchen John Bull die Gefammtheit bezeichnet. 

Loco-Foco. Diefer Name, womit in ben Vereinigten 
Staaten die demokratiſche Partei bezeichnet wird, datirt vom 
3. 1835 in Rolge einer Spaltung welde durch die Ermwählung 
bed Gideon Lee zum demofratifhen Congreßcandidaten herbei» 
geführt wurde. Die Ernennung follte wie gewöhnlich in einer 
allgemeinen Berfammlung der Demokraten in der Tammany ⸗ 
Hal beflätigt werden. Beine Freunde, welche eine lebhafte 
Dppofition ‚verausfahen, verfammelten ſich zahleeih um ihn 
u unterftügen: „Die erfte Frage welche fi erhob”, fagt 
Hammond in feiner „Political history of Newyork”, „und wos 
bei man bie Stärke der Parteien ermeflen Eonnte, war bie 
Ermählung des Vorſihers. Die Freunde bes Mr. Lee waren 
für Barian, feine Opponenten für Curtis. Erftere überfhwenm» 
ten, fobald fi die Thuͤren öffneten, vermitteld Hintertreppen 
ben Saal, während Legtere durch bie Vorderſtiege in den lan ⸗ 
gen Raum fid) drängten. Beide Parteien wareh laut und ge 
räuſchvoll, und erklärten jede ihren erwählten Vorfiger als den 

efegmäßig ernannten. Es erfolgte nun ein fehr tumultuaris 
Ahr, verworrener Auftritt, waͤhrenddeſſen die Gaslichter, die 
den Saal erleudhteten, erlofhen. Die Partei des Mr, Eurtis, 
auch die Antimonepoliften genannt, welche entweder ſchon ähn- 
lihen Borfällen beigerohnt hatte, oder vielleicht auch davon 
benachrigptigt worden war, daß ihre Gegner zu diefem Mittel 
ihre Zuflucht nehmen würden, hatte fi für den Fall mit for 
genannten 2ocosforo : Zündhöljchen und Lichtern verfehen, und 
der Saal war wie in einem Augenblide wieder erleuchtet. Das 
Journal «The courier and enquirer» taufte diefes Umftands 
halber die Untimonopoliften mit dem Namen der Loco-focos, 
welcher bald darauf der ganzen demofratifchen Partei gegeben 
wurde, und ihr bis heute verblieb,” 

Loafer. Diefes eigentlih amerifanifhe Wort, womit 
man einen Müßiggänger, Pflaftertreter oder dergleichen be 
zeichnet, hat nach und nad) während der legten 20 Jahre eine 

roße Verbreitung gefunden. Urfprünglih wurde es auf bie 
Baulnger ber größern Städte, etwa gleichbedeutend mit dem 
azzarone von Neapel oder oem Lepero von Merico, ange: 
wendet. Gegenwärtig aber wird es gefprächsweife und in 
den Zeitungen im Sinne von Müßiggänger im Allgemeinen 
gebraudt, und ſcheint Etwas von feiner urfprünglichen Ger 
meinheit verloren zu haben. Das „Philadelphia Vademecum“ 
madht folgende Bemerkung über diefen Ausdrud: „Diefes ans 
fänglih nur von dem gemeinen Haufen gebrauchte Wort wird 
ſich allmälig in der guten Gefelfchaft einbürgern, da es das 
einzige Wort zur Bezeichnung einer wichtigen Art von ber 
Gattung Müßiggänger ift, felbft die wichtigfte, infofern dieſe 
Art den meiften Berdruß erwedt. Der Loafer ift nicht bios, 
wie man zu glauben ſcheint, ein zerlumpter Kaulenzer, der 
auf der Straße in der Sonne fchläft oder auf den Quais her 
umlungert. Im Gegentheil, der Hang ein Loafer zu fein ift 
auf feinen Stand eingefchränft, und hat Das mit dem Schie⸗ 
fen gemein, daß ber ni wie der Bettler mit diefer Unvoll⸗ 
fommenbeit behaftet fein Bann. Es gibt ebenfo gut unter den 
wohlgekleideten Gapitaliften Loafers ald unter dem Gefindel 
bas bes Nachts auf der Straße arretirt wird. Der Loafer 
gehört zu jener Claſſe von Feuten die, da fie Nichts au thun 
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haben oder Richts thun wollen, ihre Langeweile nicht bei ſich | 


behalten können, fondern Andere damit behelligen müffen, und 
zwar nicht wenn dieſe Zeit zur Unterhaltung haben, fondern 
dann wenn das Gefchäft am meiften drängt. Da er fih am 
tiebften da befindet wo es geſchäftig zugeht, und doch zu fräge 
ift um baran felbftthätig theilzunehmen, fo findet man 
auch nur da wo fi am meiften Gefchäftsleute concentriren 
die wahren, unverfälfchten Loafer: im Waarenmagazin figt 
er auf dem Gomptoirtifche, mit feinen Beinen träge hin» und 
berbaumelnd, und ftier in das bewegte Leben um ihn hinein- 
gaffend. In der Gefchäftsftube ftört er jede nothwendige Un ⸗ 
terhaltung zwiſchen Solchen die ihr Gefpräch nicht vor aller 
Welt auspofaunt wiffen wollen, und ftöbert Papiere durch die 
ihn Richts angeben 5 in dem Banquiercomptoir lümmelt er fi 
auf einen Stuhl, unterbricht ſchwierige —— durch 
fein albernes Geſchwätz oder felgt einem geſchaͤftigen Commis 
nach dem —— in, nimmt gelegentlich eine echte Ha— 
vana, thut einen lud von einer zur Probe gezogenen 
Flaſche Weind, und eignet fi sans facon Alles an was ihm 
anfteht, wenn er auch nicht das geringfte Mecht darauf hat.’ 

Squatter. Ein ohne irgend einen Rechtstitel ſich auf 
nicht urbaren Ländereien im weſtlichen Amerika niederlaffender 
Anfiedler. Der Squatter im Weften Nordamerikas ift cin of- 
fener, jovialer Charakter, mehr zur Fröhlichkeit geftimmt als 
Böfes zu thun. Sein beftändiger Begleiter ift eine Jagdflinte 
oder ein Holzbeil. 

Backwoods. Damit bezeichnet man bie theilweife gelich- 
tete Maldregion an der Weſtgrenze der Vereinigten Staaten, 
aud; Back settlements genannt. Diefer Theu des Landes 
wird fozufagen als der Rüden oder die Hinterfeite der ame: 
rifanifchen Eivilifation betrachtet, deren Vorderfeite dem Atlan ⸗ 
tifhen Ocean zugekehrt ift. Auf dieſe Weife hat das englifche 
Wort back in Amerifa den Sinn von weſtlich erhalten, den 
es in mehren orientalifchen Sprachen, begleichen auch im Ir⸗ 
ländifchen hat. 

Native Americans. Dies ift ber Name einer vor weni: 
gen Jahren entftandenen politifhen Partei, deren gZweck war 
die Rechte und Privilegien der in den MWereinigten Staaten 
—— Individuen gegen die Fremden in Schuß zu nehmen. 

ie bauptfächlichfte von ihr vorgefchlagene Mafregel war Die 
Verlängerung der * das Geſetz für die Naturaliſation feſt⸗ 
gefegten Zeitfeift von 7 auf 21 Jahre. Dieſe unbillige Fode⸗ 
rung, fowie die als Folge ihrer aufreizenden Proclamationen 
entjtandenen Exceſſe haben ihr einen ſchnellen Untergang be: 
reitet, und man ann fie als bereitß erloſchen anfehen. 

Barnburners und Old Hunkers, &pisnamen der beiden 
jegt beftehenden Fractienen der . bemofratifchen Partei 
in Amerifa. Der „Newyork Tribune“ bemerkt hierüber Kol: 
gendes: „Parteinamen werben felten mit logifher Schtußfolge 
—— daher laͤßt ſich blos ſagen, daß die Fraction der zu: 

st am Ruder ſtehenden demokratiſchen Partei, welche behaup⸗ 
tet am meiſten radical, reformiſtiſch und progreffiv zu fein, die 
andere Fraction mit bem Namen Old Hunker belegt bat, um 
dadurch anzudeuten, daß die ihr felbft zukommenden politi: 
[hen Gigenfchaften völlig verfchieden feien von denjenigen 
welche ber entgegenftehenden Fraction beigelegt werben. ir 
yes; daf man mit dem Namen audy darauf anfpielte, daß 

tejenigen denen man ihn gab große Luft zu einem beträdht: 
lihen «Hunk» (Antheil) von der Beute hätten, obſchon Dies 
nicht als eine befondere Eigenthumlichkeit gerade dieſer Frac⸗ 
tion gelten koͤnnte. Undererfeits wurde bie entgegengefegte 
Partei Barnburners mit Anſpielung auf die Shih von 
einem alten Holländer genannt, welder um fi von Ratten 
zu befreien die Scheunen (Barns) worin fie hauften vers 

annte; indem jene Partei dafür gilt‘ alle Banten und Gorr 
porationen vernichten zu wollen, um bie bamit verknüpften 
Misbräude aus zurotten.“ 

Caucus. Eine Privatverſammlung der politiſ Cheft 
einer Partei, um ſich über den bei bevorftehenden Wahlen zu be 


folgenden Plan zu berathen. Der Urfprung biefeß zuert in 
Bolton, und nunmehr durch die ganze Unten N} * 
Wortes kann nicht mit Beſtimmtheit angegeben werden, fdeint 
jedoch nach der Bemerkung des Dr. Gordon in feiner „Histry 
of the American revolution‘ daher zu Fommen, daß die erka 
Verfammlungen gemwiffermaßen unter der Leitung von Nie 
nern ftanden die mit dem Schiffahrtsweſen zu thun hatten, Io 
daß etwa das Wort Caucus eine Gorruption von esulken 
wäre, und Mee dabei ergänzt werben müßte. 

Bunkum oder Buncome, nn im amerifaniiden Gr 
greife ein Mitglied fpricht blos um zu fpreden, und fr 
Rede gedrudt zu haben um fie feinen Committenten ni 
Haufe ſchicken zu fönnen, und dabei Beinen andern Zwrd in 
Auge hat als bei neuen Wahlen wieder gewählt au mer, 
fo nennt man Dies Bunkum, Der Urfprung Diefet Bart 
wird fo erzählt: „Als man einen langweiligen Eongrefeiar 
unterbrach und ihm bemerkte, es fei völlig üb weite 
zu fprechen, da alle Mitglieder das Haus verließen, fe mt 
gegnete er: «Das macht Nichts; ich ſpreche für Buncombt.“ 
&o hieß nämli der Drt in Nordtarolina, deſſen Reptüſen 
tant er war. 

Bucktail. &o heißt eine politifhe Partei im Staat Rır 
vork, welche um das 3. 1815 entjtand. Hammond in fra 
„Political history of Newyork” ie er ihren Urfprung fü 
gendermaßen: „In der Tammany - Geſellſchaft von Rune 
ab es eine Yartei welche bei gewiſſen Gelegenheiten an ist: 
Süten als Abzeichen einen Rehſchwanz oder ein Stüd da 
trugen. Die Anhänger von De Witt Clinton nannten i 
halb alle Diejenigen welche die Anfichten diefer Partei th 
ten, und ber Abminiftration ihres Chefs feindlich entgegest 
ten, die Bucktail party.” 

Wampum. ufdeln oder eine Schnur von Mufdels 
beren die amerifanifhen Indianer ſich ftatt des Geldes bir 
nen. Diefe aneinandergereibten Muſcheln bilden einen ku 
ten &ürtel, den bie Indianer häufig als Schmud tragen. 

Wigwam heißt eine inbianifche, —— aus Hut 
gemachte Hütte; das Wort iſt onkin, und fommt wi 
verſchiedenen Formen in den Spraden jener Familie ver. 

Help. Dies ift ber gewöhnliche Rame womit man Ü 
Reuengland einen Diener oder eine Magd bezeichnet; jo heike 
—— die Arbeiter in einer Baummollen » oder Wollmmar 

ctur. 


you're gammoning” von Jemand der 

„That's all — Died ift Alles Bug und Zeus 
Keeping-room ijt der Ausbrud in Meuengland für W 

Parlour oder den Sprechfaal. a 





Miöcellen. 





Um Schluffe eines Schmaufes der zu Ehren ein 1 
Doctor Ereirten gegeben = fagte Einer der Bnmeimir 
zu den mitfpeifenden Doctoren: „Messieurs, vous dies r@ 
plis en verta de vos degr&s." 2 


Verantwortlicher Derandgeber : Geinrih Wrodpans. — Drud und Verlag von J. X. Wrodbans in Beinyig. 


Blatter 


für 


literarifde Unterhaltung. 


Mittwod, 


Die Literatur des Augenblids, 


Beſchluß aus Nr. 286.) 


Ih bin nunmehr bei dem viergehnten und legten 
Mann meiner macedonifchen dreigerheilten Phalanx. Es 
it Dies ebenfalls ein Junker. Was er uns bringt wollen 
rir fogleih in Anfhau nehmen: 

MH. Die Entzauberung Friedrich's I. des Motbbarts, oder die 
Bermäblung der Germania. Gin Iprifch + dramatiſches 
Gediht von Bruno von Geldern» Erispendorf. 
Leipzig, Brodyaus. 18549. Gr. 8. 12 Nur. 

Dies Beine Drama, das ſich felbft in ganz anſpruchs⸗ 
(rem Mefen darbringt, fprudelt nicht über von Wigfun- 
In und Geifteebligen; ed nimmt nicht Fraction, und 
irägt fein grelles Colorit. Es will ebenfalls deutſchthüm⸗ 
ich vermitteln, vereinigen, und feine Dereinigungsidee 
# die eines königlichen Kaiſerthums in Deutſchland; 
(dann werde die „Entzauberung” jenes großen Hohen- 
kaufen, der eingefteint im Koffbäuferberge figt, vor fi 
eben. Was jedoch in diefem Gedicht wirklich anſpricht 
it ver überaus milde Sinn, ich fage abfihtli nicht Ge- 
(naung, den ber Verf. tundgibt, und fodann ein An- 
dauch von urfprünglich Poetiſchem, der in feiner flilen 
Gemũthlichkeit und Geſchäftigkeit wohlthut. Außerdem 
femme die Phyſiognomie der ſchönen, geſegneten, heiter 
md doch nicht ohme Größe gebildeten Gegend felbft, wo 
dies Stück unter allerlei Mondſchein⸗, Elfen und Gno- 
wenwefen ‚vor ſich geht, ihm fehr zu flatten. Sch 
mnigfiens kenne faum ein, bei freieftem, weitherzigſtem 
Anftrich, doc, lieblich begrenzteres und die Befriedigung 
himlicyer Anfiedelung anmuthiger ausdrüdendes Land⸗ 
Zaftsbild ald eben diefe Güldene Aue, von der ftatt- 
en Hainleite, durchzogen von reinlichen Dörfern, wohl 
bibigen Städten, die ihren thüringifchen Charakter nicht 
xtleugnen, anmuthigen Höhen, lieblichen Wiefengründen, 
üppig gedeihenden Feldern formirt und belebt, durchfloſſen 
‚ven dem flillen Helmeflüßchen, deffen befcheidene Wellen 
man faum fließen hört, und an deffen ftillen Ufern un- 
ir dem erfrifhenden Schatten hohlflimmiger Weiden ich 
manche: füße Stunde verträumt habe. Und als König 
über diefe ganze glückliche und gefegnete, weithin mit 
Ne Hortzont felbft nicht enden .mollende Aue, mitten 
inne thronend der Kyffbäuferberg mit feiner uralten Ho- 


benfiaufeneuine, mit dem mythiſchen Kaifer ſelbſt, bin« | 


MTITTE® Bu .e m % 








eingezaubert in des Berges Eingeweide. Es ift gewiß, 
daß dies faubere, bedeutfame Gemälde, aufgerollt vor 
uns in einem der traulichfien Erdmwintel, vom germani- 
fhen Seufzer der Vergangenheit und Zukunft gleichftarf 
durchzittert, gleichfam von felbft aum Gedicht auffodert. 
&o liegt denn auch hier ein ſolches vor, das jeden- 
falls in folcher Genefis entftanden if. Der Gedanfe 
liegt nahe: Der Kaifer, ein Kaifer foll auferfichen, der 
Berg foll feinen verfteinten Todten — ob wirklich, ob 
fombolifh ift Daffelbe — herausgeben, damit er fein 
Braurfeft feiere mit der Braut Germania, die feines 
Stammes und MWefens ein Stüd von ihm felber iſt. 
Aber den ein Jahrtaufend lang fchlafenden Kaifer zu 
erweden, Dies, meine Herren, ift feine Kleinigkeit. Cs 
gehört dazu ein Aufwand vieler und verſchiedener Kräfte. 
Namentlich müffen die Naturgeifter in Parade aufzichen 
und wirken und fchaffen und mweben, damit die Natur, 
die hier gleichfam den Geift felbft zum Stein verwandelt, 
ſich flüffig made, und diefen Geift und Mann, den jept 
die Braut Germania fo nöthig braucht, herausfördere 
aus der Nacht des inwendigen Gefteins an den fchönen, 
lichten oder auch dämmernd mondfcdeinhaften Tag ber 
jungen grünen Welt. Da fommen denn auf dem Kyff- 
bäuferberge, bei der Kyffhäuferbergruine in Fühler Mond— 
nacht alle Geifter zufammen: die luftigen Elfen die ihren 
Reigen tanıen: 
Mir baden in perlendem Wiefenthau, 
Und fchlürfen aus Blütenkelhen der Au' 
Beraufchende Luſt in Taumelzügen. 
Wir fahren auf Perlenmufcdeln und wiegen, 
Und reiten auf Föhren und Rachtigallen 
Um flüfternde Yauben und Blumenballen ; 
Wir ſchwärmen mit Sylphen und neden die Gnomen, 
Wenn fie aus den Höhlen gefrochen kommen, 
Und flüftern den Echlafenden Träume ins Ohr; 
Und pelſtern uns bald auf blumige Matten, 
Bald in des buſchigen Felſens Schatten, 
Wenn knarrend fi öffnet das Morgentbor. 
Sodann friehen die Gnomen aus dem #elfen hervor; 
Das find faule erdige Gefellen, die wenn fie einmal an 
das Tages - oder Nachtlicht kommen, ſich gleich beihwe- 
ren über den fauern Dienft: 
Grfter Gnome. 
Ich hab’ mi ein Stuͤndchen fortgemacht, 
Wir Ziderge find dech yar zu jehr geplagt. 


— — 


— — — — ——— — 
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Zweiter Gnome. 
Mein Sir! Gin bischen Feierabend 
IR doch nad faurem Schweiß ganz fabend! 
Dritter Gnome. 
Ich war auf Wache im Kaijerfaal, 
Da fluch ih vor Werger allemal, 
Der große Schild, der lange Speer 
Wär’ faft für einen Niefen zu ichwer.... 
Nun führt Berggeift felbft aus dem Bergesſchacht herauf, 
und jagt die faulen Zwerge wieder in ihre Erdlöcer. 
Der Berageift ift ein grübelnder Gefel, ein monologi- 
firender Burſch, eine Art von Fauft des Berges, zugleich 
ift er der Hüter und Mächter des verfteinerten Kaifers 
im Berge, welcher fozufagen bei ihm logirt. Diefer 
Fauftifche Geift, der die Jahrhunderte und ihre «Folgen 
überdenft, gibt denn auch fogleih uns, den Leſern, bie 


Bedeutung ded ganzen Themas zu überdenken, worauf 


es anfommt und was ahnungsvoll bevorſteht: 
Berggeift 
{auf einen Felſen tretend, nad einer Paufe). 

Noch ſteh' ich, wie vor vielen Hundert Jahren; 
Wenn ih mein ftolges, blühend Reich beſchau'. 
Ob meine Kron' Zerbrechlichkeit erfahren, 

(nad ber Boffbäufer Bergruine seigend ) 
Die weithin glänzte durch die Gold'ne Au; 
Wenn auch, wie einst, fein Ritter mehr drin baufet, 
Nicht Schwert und Lanz’ und Schild mehr mächtig klirrt, 
Und fein gewappnet Nittertroß mehr faufet 
Auf ſtolzem Roß und feitlih mehr turniert: 
Das wechlelt mit der Menſchheit Sitt' und Mode — 
Kur ewig gleich ift der Natur Methode, j 
Die taufendfältig doch Diefelbe bleibt, 
Die nach Gefeg aus ihren Elementen 
Mit fegensreihen, Ichöpferifchen Händen 
Des Lebens herrlichfte Geftalten treibt. 
So fteh auch ich, ob auch ergraut an Jahren, 
Noch feſt und ſtolz in ew'ger Jugend da, 
Und lachle der Geichlechter toll Gebahren, 
Die ich erblüh'n und fpurles ſchwinden fah, 
Die Herrſcher find des flücht'gen Augenblicks, 
Dech SHaven eines höhern Weltgeſchicks. 


Nur Einer aus der Menſchen beſſ'rer Mitte, 
Der feit Jahrhunderten im Volk noch lebt, 

Dei Ramen um Palaft wie nied’re Hütte 

Wie eine hoͤh're Schickſalswolke ſchwebt, 

Iſt theurer mir wie mancher Schatz geworden, 
Da id ſe lang ihn barg in meinem Schoos. 
Bald öffnen ſich Die dunkeln Kerkerpforten 

Und feine Zauberfeffeln fprengen los; 

Und wollt' ich wie ein Argus ibn bewachen 

Mit Salamandern und mit Feuerdracen. 
Grlöfung durch das Volk ijt ihm befchieden, 

Dat ſehnend feiner Auferfichung barrt: 

Dem Schiefat läßt mit Macht fi nicht gebieten, 
Das treu dem Vol fein Kleinod aufbewahrt. ‚ 
Ob feiner Väter Schloß, die alte Staufen, 

Wie fein Geſchlecht, in morfhen Aruͤmmern liegt, 
Ob keiner Areugesritter tapfrer Haufen 

Um Glaubens will'n mehr eine Lanze bricht; — 
Jegt gilt es einen andern Strauß zu impfen, 
Jetzt gilt es, ac, fo manch modernen Welf 

Zu bändigen, mand wild Gelüft zu dämpfen: 
Jetzt gilt's das Volk bei ſchwellenden Gefahren 
Rings um Ein mächtig Banner ber au ſcharen: 
Zetzt gilt es zu der Einbeit beil'gem Dom 
Den Grund zu legen einem beutihen Rom! 


Es kommen nun weitere Geifter daher: luftige Solphiben, 
deren Geſang noch fpinnwebluftiger ift als fie felbft: 
Soylphenmädchen. 
Wir ſchweben lockig auf zephyrnem Flügel 
Und ſchaukeln uns plaͤtſchernd auf filberner Flut. 
Syipbentnaben. 
Mir rollen in Stürmen von Hügel zu Hügel 
Und jagen die Wolfen mit donnernder Wuth. 
Syipbenmäbden. 
Wir fchlagen leife, melodiſch die Saiten 
Und tänzeln im Laub und küffen das Meer. 
Der Berggeift hat nicht übel Luft auch diefe Luftige Gr 
felfhaft auseinanderzujagen. Wlein von Haut auf 
plumperer Natur wird er nicht mit ihr fertig, er mat 
fie gewähren laffen; diefe Geifterchen find ihm zu witz 
und fpigig. 

Jetzt tritt der Kapellmeifter vom Berge auf, un 
trommelt fi) aus Nord und Süd feine widerſpenſügt 
Eifengefelfchaft, feine Liebertafel, zufammen, die im der 
friſchen Mondnacht hier und dort hingeſchweift, alkriıı 
Allotria getrieben hat. Es gilt nämlih dem Oberer 
und feiner Fitania ein Ständchen zu bringen, 

Und dann ein Polterliedchen zu fingen 

Zur Hochzeit der Germania. 

Dann kehren wir zur Höhle zurüd, 

Und bringen bem Berggeiſt 'ne Katzenmuſik. ... 
Nach abgehaftener Kiedertafelprobe erfcheint das verlickte 
Waffergeiftihen Undinchen in Gefellfhaft eines plumren 
Gnomen, den fie mit aller Gewalt fi) zugethan mac 
will. Es thut's aber bier halt nimmermehr. Der grott 
Geſell entbehrt aller Empfänglichkeit. Diefes Scenten 
ift wirklich ergötzlich. 

Der Berageift hat Recht: es fpufen heute wirit 
alle Geifter, denn auch Dberon und Titania und ke 
Erzelfe Ariel ſchweben jegt heran, und Ariel, der mil: 
Erzengel der Elfen, ift e8 der dem plumpen Geifterfps! 
plöglidh ein Ende macht, und die Weschen am ihre fiir 
liche Aufgabe erinnert: 

Laßt ab von dem flürmifdhen Poltern und Zoben, 

Und ſchickt eucd meinen Befehl. zu vollzieh'n: 

Jetzt ſchleicht euch in den Palaft des Koffbäufer, 

Umſchwebt als Genien ben alten Kaifer, 

Erjt reinigt von dumpfem Geruch feine Gruft, 

Und badet ibn in rofigem Duft: 

Dann zaubert des Liedes melodifche Zöne, 

Bewegend die Frampferftarrte Bruft, 

Daß er nur fanft gefchlummert wähne, 

Erwache zu junger Bebensiuft! 
Dies iſt die fpecielle Aufgabe für die Sylphiden beim 
Auferfichungs» und Vermählungsfeft des verfleinerter 
Kaiferd mit feiner Germania. Die andern Geifter hate 
Anderes zu ſchaͤftigen: 

Auf Kiffen, mit Eichenzweigen umlaubt, 

Legt (Elfen) fanft fein lodig, gefröntes Haupt. 

Sein altes Schwert in ber cn Band, 

Umhuͤll' ihn ein neues Purpurgewand. 

Dann glättet fein Antlig von Runzeln und alten, 

Und feines Bartes entlaftet ihn: 

In feinen Zügen foll Jugend walten, 

Und Friſche auf feinen Wangen blüh'n. 

Gießt markige Kraft in Sehnen und Glieder, 

Ein junger Heros erftche er wieder! 
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Nun naht die Stunde der Auferfiehung: der Oftermor- 
gen graut, fernher tönen die Hofiannas aus den Lüften; 
eine endlofe Menge wallet und ziehet daher nach dem 
Knffhäuferberge, und im Triumph naht fhon fie felbit, 
die berrliche Kaiferbraut Germania, 

Die Geifter haben inzwifchen im unterirdifchen Palaft 
ihre Schuldigkeit gethan. Gefhmüdt zum feftlihen Em- 
pfang, zum feierlichen Erwachen ift Allee. Nun öffnet 
fih der Saal, man blidt ins Freie; im Hintergrunde 
fiiht man Berge von den erften Morgenftrahlen beleuch- 
tet; Glodengeläute in der Ferne, in der Nähe feierliche 
Nufit, Germania, die Braut, erfcheint und weckt den 
Kaifer: 

Germania 

(nach dem ſchlaſenden Kaifer zugebend). _ 
Das ift der Mann voll fühner Kraftgedanfen, 
Der feine Zeit mit feinem Geift bezwang, 
Deß männlih hoher Sinn trog aller Schranken 
Rah einem Staatenideale rang; 
Der löwenmuthig auf dem Schlachtgefilde 
Und wie ein Kriegsgott durch Europa 309; 
In Frieden doch mit Majeftät und Milde 
Gerecht dem Volk fein heilig Recht zuwog, 
Und der umgraut von ftürmenden Gefahren 
Für Deutichlands Einheit in die Schranken trat, 
Sein Rei) vor röm'fher Iyrannei zu wahren, 
Der Päpfte Bannftrahl nicht gefürchtet hat. 
E war fein Ideal der Zukunft vorbehalten, 
E fol fein Geift jegt über Deutfchland walten. 
Er ſoll verjüngt dem Volke fi vermählen, 
Ind Deutfchlands Größe fi zur Lofung wählen. 
Ihn läßt die Zeit, die fein Geſchlecht begraben 
Es ftarb der legte Sproß der Hohenftaufen, 
der junge Konradin, auf einem &ceiterhaufen), 
In einem blüh'nden Fürftenhaus erfteh'n, 
Und auf den Thron der deutfhen Ration erhöh'n! 
Sie ſchling' um uns ein unauflöslih Band! 
Es reicht durch mich das Volk ihm Herz und Hand. 


In diefer Mermählungsfcene Germania's mit dem aufs 
elendenen Kaifer waltet und webt wirklich ein recht 
wımer Hauch der Poeſie. Germania fpricht: 
Bie jene Morgenröthe auf den Bergen 
Die thaugetränkten Fluren mild befonnt, 
Begrüßt vom Jubelhochgelang der Lerchen, 
Am Firmament wie eine Gottheit thront: 
So ift dem Volk ein Morgen aufgegangen, 
Der in der Vorzeit Strom fein Haupt getaudt, 
Und fhön'ce Bufunft blüht auf feinen Wangen, 
Die ſtolz're Hoffnung in die Seele haucht. 
. Der Einheit hoher Thron ift diefe Sonne, 
Sie ſtrahl' dem Volke ew'ges Heil und Wonne. 
Da werden wir den Scepter einig theilen, 
Der Gegenwart gefchlag'ne Wunden heilen, 
Und alle Leidenſchaften mild verfühnen, 
An unfers Baterlandes Hochaltar. 
Doc werden wir, wenn die Drometten tönen, 
Toran der fieggemohnten Heldenfchar, 
Der deutfchen Ahnengröße würdig ftreiten, 
Und wie Giganten durdy die Schlachten fchreiten, 
Und mit des Sieges blutigen Trophä'n 
Der deutfchen Macht ein Monument erhöh'n! 


Nach diefem geiftigen Anverlöbnif Germania’ nahen fich 
dem auferftandenen Kaifer die drei Genien: der Einheit, 
der dem Kaifer bie deutfche Fahne bringt; der Freiheit, 
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mit dem „Buch der ewigen Menſchenrechte“ in der Hand, 
und der Gerechtigkeit, mit Schwert und Wage, und 
weihen ihn aufs neue zu ſeinem Kaiſeramt. Auch die 
„Künfte” ſtellen ſich ihm dar als jetzt flüchtige, vertrie— 
bene Heimatloſe in den deutſchen Gauen, und fodern von 
ihm, dem Herrſcher der Zukunft, die Heimat und ihr 
heilig Anrecht an der Menſchheit Bildung wieder. So, 
mit liebevoller Huldigung und ernſter Mahnung zugleich 
begrüßt, umfängt der auferſtandene Kaiſer nun ſeine 
Braut Germania, und das taufendjährige Reich beginnt. 
Wie fchom bemerkt, der Hauch milder, verföhnender Poefie 
in diefem anfpruchslofen und keineswegs genialen Gedicht 
kann nur befriedigen und erfreuen. Es ift mindeftens 
ein Funke der plaftifchen Wahrheit, die wir in der fir 
teratur des Augenblicks, von welcher wir für diesmal 





fcheiden, fonft nur allzu fehr vermiffen. 36, 
Refefrüdte, 
Bibliothek und Lefezimmer des Britiſchen 
Mufeums. 


Unter diefer Ueberfchrift theilt das londoner „Athenaeum‘' 
Folgendes mit: Ein dem Parlamente auf Verlangen gege» 
bener Nachweis thut dar, daß die Pfleger des Britifchen Mu: 
feums in Feige der Berlagsgeſetze ſeit 1814 bis mit 1847 im 
Ganzen 59,14 Bände gedrudter Bücher und mit Einfluß 
von Mufitalien 50,047 Theile von Bänden, fowie feit 1942 
zufammen 187 Land- und Seefarten und 131 Theile von fol: 
hen erhalten haben. Am Schluffe des Jahres 1848 belief ſich 
in der Bibliothek des Mufeums die Gefammtzahl der gedrud: 
ten Bände in runder Ziffer auf 435,000, der Pläne, Land: und 
Seekarten auf 10,221, der Bände Handfchriften auf 20,626, 
der Mollen verſchiedener Art auf 2U46, der freibriefe und 
Urkunden auf 23,772, der Handfchriften auf Rohr und Rinde 
und in Falten auf 208, der Papyrus auf 55, und der Wap⸗ 
pen und Abdrüde auf 851. Fremden und dem Publicum im 
Allgemeinen kann es nüglich fein zu erfahren, daß mit Aus— 
nahme der Sonntage, der Aſchermittwoch, des Charfreitags, 
des MWeihnachtstags, und jedes font angeordneten Felt: und 
Bußtags, fowie der Zeit vom 1. bis mit 7. Jan., vom 1, bis 
mit 7. Mai und vom 1. bis mit 7. Sept. das 2efezimmer des 
Britifhen Mufeums täglich geöffnet ift, und zwar im Mai, 
Zuni, Juli und Auguft von I9— 7, in den übrigen act 
Monaten von 9 — 4 Uhr. Wer zu lefen wünfdht muß ein 
ſchriftliches Gefuh, unter Angabe feines Bor»und Zunamens, 
feines Standes oder Berufs (vulgo Charakters) und feiner 
Mohnung beim Dberbibliothefar einreichen, in beffen Abwejen- 
beit beim Secretair, und wenn auch diefer nicht zugegen, beim 
älteften Unterbibliothekar. Das Gefud wird dann entweder 
fofort bewilligt oder den Pflegern bei beren näditer Zuſam⸗ 
mentunft vorgelegt. Der Anſuchende muß aber zugleich eine 
genügende Empfehlung an einen ber Pfleger oder der Haus: 
beamten beifügen, widrigenfalls fein Geſuch unberückſichtigt 
bleibt. Die Erlaubniß wird gewöhnlich auf fehs Monate er: 
theilt und muß nad Ablauf diefer Zeit wiederum erbeten wer: 
den. Die Eintrittöfarten gelten nur für den Ramensträger 
und ohne Karte Bein Zulaß. Auch find Perfonen die unter 
18 Jahre alt nicht zulaßfähig.” 


Ein befungener Rlob. 
„Yasquier”, fagt Forſyth im feinem „Hortensius, or the 
advocate; an historical essay” (2ondon 1849), „war nicht 
blos Sachwalter und Gelehrter, fondern auch ein Hauptſpaß ⸗ 
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maher.... und es gewährt einen luftigen Begriff von ben 
Sitten feiner Zeit, wenn wir erfahren, daß er durch jeine Ger 
richtbreden nicht halb fo berühmt wurde mie durch ein paar 
Merfe auf einen Floh, Die Anekdote gehört zu den literari 
ſchen Guriofitäten und iſt ürslich folgende. Während er in 
Poitiers ben Afien beiwohnte, befuchte er eines Tages Madame 
des Moches und ihre ſchoͤne, talentreiche Tochter, Mademoifelle a: 
tharine, Yune des plus belles et sages de notre France, und 
erihaute im Gange des Gefprächs einen Floh, weldyer Die Un⸗ 
verfehämtheit gehabt auf den Bufen der Letztern zu fpringen, 
parquee au beau milieu de son sein. Ein heutiger Advocat‘ 
— behauptet Forſyth und bat et zu verantworten — „würde 
gethan haben als fehe er es nit. Solches lag aber weder in 
der Galanterie jener Zeit noch in Pasquier's Sinne. Er machte 
eine wigige Anfpielung auf den von dem Zudringlichen einge: 
nommenen Platz, und lobte ihn de s’ätre mise en si beau 
jour, mas die junge Dame nicht unermidert lieh. Das führte 
zwiſchen Beiden au einer contention mignarde, wo Scherz auf 
Scherz folgte, bis man übereinfam, daß Jedes ein Epigramm 
auf den Vorfall dichten und dem Andern zufchiden fole. Dies 
geſchah, und als beide Dichtungen in weitern Streifen bekannt 
wurden, ftellte fih ein merfwurdiges Nefultat heraus. Ces 
deux jeux poätiques commencerent A courir par les mains 
de plusieurs, und erzeugten eine Flut von Gedichten. Sogar 
der Prüfident bed Gerichtshofs, Harlay, ließ fi herbei ber 
Mufe Pasquier'd in einem Epigramme Urtigkeiten zu fagen. 
Der Ruf des Vorfalls drang bald von Poitierd nah Paris. 
Mademoifelle Catharine's Flch ſtach Hier den Parlamentspräfiden: 
ten, Pierre de Soulfour, und nicht ihn allein, auch Briffen, 
den ernften und gelehrten Briffon. Beide befangen den Floh. 
Briffon erwähnt im Gingange feiner Berfe, Homer babe 
Fröfche und Mäufe, Catull Lesbia’s Spatz befungen, und führt 
dann fort: 
Pietoniei at pulieis longe praeelarior est sors, 
Quem fovot in tepido easta poella sinn; 
Fortunate pulex nimium, tun »i bona noris, 
Alteruis vatım nobilitate metris. 

Auch Scaliger blieb mit feiner Gelehrfamkeit nicht zurüd, und 
in der That, fagt Ziton du Zillet, „tout la Parnasie latin et 
frangais du royaume voulut preudre part ä cette rare de- 
courerte”, d. 
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Agnolo Firenzuola. 


Wenn man ſich umſieht im weitern Gebiete der fi. 
teraturgefchichte, fo trifft man, abfeit® von den culmini« 
unden Größen, gewiffe Autoren welche, für ſich be 
achtet, ungleich minder intereffant und bedeutend find 
denn als Zeichen und Ausdrud ihrer Zeit, deren NReprä- 
imtanten zu fein es ihnen an hervorragender Stellung 
fit, deren Charafteriftit aber in nicht unmefentlichen 
Önichungen duch ihre Schriften ergänzt und vollendet 
id. Das 16. Jahrhundert hat mehre folder Männer 
hervorgebracht: wie durd fie das Gemälde ihrer Epoche 
&yerundet wird, fo können fie nicht ohne rechte Kennt: 
5 diefer Epoche verftanden werden. &o ift es ber 
Fal mit Agnolo Firenzuola, deſſen Werke vor kurzem 
dem italienifhen und für italienifche Literatur fih in 
trefficenden Publicum aufs neue im verbefferter Geftalt 
dirgeboten worden find. *) 

Kaum weiß ich, ob der Ausdrud „Werke“ für diefe 
Ereugniffe des heitern, fchalkhaften und, feiner gelegent- 
ühen Ultraderbheit ungeachtet, feinen Florentiners der 
tige ift. Firenzuola ſcheint nicht daran gedacht zu 
hm unter den Bücherfchreibenden zu figuriren. Der 
Drang Andern ſich mitzutheilen fand, wenn man nad) 
den Schickſalen feiner Schriften urtheilen darf, innerhalb 
des beſchtänkten Kreifes der Theilnehmenden und Freunde 
Befriedigung: ihnen fcheint er diefelben vorgelefen oder 
in Abſchriften mitgetheilt zu haben, und, fo viel mir be- 
fannt, ward zu feinen Lebzeiten Nichts von ihm gedrudt. 
Ldovico Domenichi und Lorenzo Scala gaben nicht 
ange nach des Autors Tode Mehres von ihm heraus, 
Bebei Meffer Girolamo Firenzuola, Agnolo's Bruder, 
ud Andere fie unterflügten, in deren Befig Handfchrif- 
'n fi, befanden. Werfchiedene aber, wie Scala fpöt- 
NH fagt, gingen im ihrer Bewunderung der Schriften 
enzuola's fo weit, daß fie bdenfelben die nämliche 
Eorgfalt angedeihen liefen als wären es ihre eigenen 

jengniffe, und durch Feine Art Bitten bewogen wer 
den konnten die Freunde an dem Genuffe theilnchmen 
2 laffen. Einiges wurde fodann in fpätern Zeiten ge- 
net. In den erſten Ausgaben ſchon finden fi) man- 
— 

") Le epere di Agnolo Frrenzuola, ridotte a miglior lezione 
® torredate di note da B. Bianchi, Zwei Bände. Blorenz 1848, 


nichfache Irethümer, Sinnentftellungen, Auslaffungen; 
da eine forgfältige Mevifion niemals vorgenommen wor» 
den zu fein fcheint, gefellte,fih eine Menge Drudfchler 
dazu, und fo find diefe Schriften in ſehr verwahrlofter 


Geftalt auf ung gefommen. Der Abate Bianchi, welchem 
man bie neuefte Ausgabe verdankt, ein tüchtiger Forſcher 
und Kenner italienifcher Sprache und Piteratur, hat für 
die Herftellung eines beffern Textes das Mögliche ge» 
than, und durch Vergleichung der urfprünglähen Drude, 
durch die einer Gorfini'fchen Handfchrift und andere Hülfs- 
mittel ift es ihm gelungen, mit Ausnahme einer nicht be= 
beutenden Zahl völlig unheilbarer Stellen, nicht nur 
die Lesart häufig zu verbeffern, fondern auch in einer der 
bedeutendften der Schriften, den „Ragionamenti d’amore”, 
die bieher vermißte Ordnung herzuftellen. 

Ueber Firenzuola's Leben ift fozufagen nichts Ande- 
res befannt als was aus feinen eigenen Morten an ver 
ſchiedenen Stellen der Werke, aus Widmungen und An» 
fpielungen hervorgeht. Er erzählt in dem Eingange ji» 
nes „Goldenen Eſel“: 

„„ Birenzuola ift ein Meines Eaftell am Fuß der Berge welde 
wiſchen Florenz und Bologna fid erheben. Wie Mein es aber 
ein mag, fo legen doch Name und Wappen an den Tag, daß 
es von feinen Herren lieb und in Ehren gehalten wurde. Die 
fer Ort und Florenz felbft find meine Heimat. Denn meine 
Vorfahren ftammten von der reichften und chrenvolliten Kami« 
lie jener Gegend, und nachdem mein Ueltervater Pietro durch 
die Gunft des bewunderungswürdigen Cofimo, welchem mit 
Recht der Name eines Vaters des Vaterlandes beigelegt wor: 
den, unter die Zahl der Bürger von Rlorenz aufgenommen wer: 
den war, wurden mein Großvater Carlo und Baftiano mein 
Vater in gedachter Stadt in günjtigen und gefegneten VBermö: 
gensumftänden geboren. Der genannte Yafhıano erwarb fi 
duch Fleiß, Sitte und Zreue die Gunft des erlauchten Haufes 
Medici in ſolchem Grade, daß der Papft Clemens VII. aus 
eigenem Antriebe ihn dem Aleffandro, erftem Herzoge der Flo: 
rentiniſchen Republif, zum Kanzler bei der Magiftratsziehung 
beftellte, in welchem Amte er die Gnade des gedachten glorrei: 
hen Pürften dermaßen verdiente, dag er feine Zähne zu den 
anfehnlichften Stellen gelangen fah. Mütterlicherfeits ſtamme 
ich von Aleſſandro Braccio, einem in der griechiſchen und las 
teinifhen Literatur fowie (mas feine Lebertragung des Appian 
beweift) in der vaterländiichen Sprache fchr bewanderten Mann, 
welchem durch ben großen Lorenzo und den erlauchten Piero, 
deſſen Sohn, nicht nur das Amt eines erften Geheimſchreibers 
ber Stadt, fondern auch verfchiedene Gefandtichaften an auss 
wärtige Fürften übertragen wurden. Won ſolchem Stamme, 
und in fo edler Stadt geboren, verbrachte ich in Derfelben einen 
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uten Theil meiner Jugend mit dem Studium der Literatur, 

Bis ich mein ſechzehntes Jahr erreichte. Da begab ich mich 
nach der ruhmmürdigen und heitern Stadt Siena, wo ich mit 
rößer Anftrengung und ohne irgend einen Genuß mid der 
Scferfgung der ſchlechtbefolgten Gefege widmete, um fodann 
als praktifcher Sachwalter kurze Zeit hindurch in dem glorrei ⸗ 
hen Rom die Rechtswiffenichaft au treiben. 

So berichtet Agnolo Firenzuola über feine Familie 
und feine Jugend. Sein Geidlehtsname war Giovan- 
nini, aber fchon fein Water pflegte fih, mie damals fo 
häufig gefchah, nad) dem Drte zu nennen aus welchem 
er ftammte. Diefer Drt verdankt feine Entftehung dem 
Bedürfniffe welches die Florentiniſche Republit empfand 
ihr Gebiet auf der Nordſeite gegen das mächtige Ghibelli- 
nengefchlecht der Ubaldini zu fchügen: ein Geſchlecht wel · 
ches in bem gebirgigen Strihen, wo Toscana und Ro- 
magna aneinandergrenzen, eine Reihe Caftelle, eine Menge 
Unterthanen befaß. Am 8. April 1332 ließ die Comune 
von Florenz in dem Thale des Santerno, jenfeit der 
großen Wafferfcheide Italiens, den Grundfiein zu der 
Burg legen: Klein« Florenz wurde fie genannt auf den 
Vorſchlag Giovanni Villani's des Chronitenfchreibers, 
und cin Wappen warb ihr beigelegt welches die Kenn- 
zeichen von Comune und Vol der Mutterftadt vereinigte, 
Lilie und Kreuz, beide roth in weißem Felde. Agnolo's 

‚ Mutter hieß Luctezia; er felbft war am 28. Sept. 1493 
geboren, alfo kurz vor ben Zagen in denen bie durch 
Coſimo und Lorenzo anfdeinend fo feft begründete 
Macht des Haufes Medici beim Einmarfch des franzöfi- 
ſchen Heers, mit welhem Karl VII. nad Neapel zog, 
in einem Nu umftürjte, um während mehr denn 18 
Jahren einem volfethümlichern Regiment Plag zu ma- 
dien. In dieſen Jahren der zweiten Verbannung der 
Medici wuchs Firenzuola heran, aber nach feinen Schrif- 
ten zu urtheilen blieb er ſtets dem Geſchlechte ergeben 
welchem die Seinigen feit nunmehr drei Oenerationen 
verpflichtet waren. Die Anhänglichkeit an die Mebici 
bevor fie Fürften wurden bildet einen hervorragenden 
Zug in der florentinifchen Geſchichte. Man würde fehr 
irren, wenn man biefelbe lediglich eigennügigen Beweg- 
gründen zufchreiben wollte: beffere Empfindungen trugen 
viel, dazu bei, Der ewige Parteienwechfel und die an« 
haltende Unficherheit hatten in Vielen die Sehnſucht 
nah Ruhe und nad fefterer Geftaltung des Gemein« 
weſens erzeugt: biefe ſcharten ſich, aud ohne chrgeizige 
Abfichten, um die Medici von denen fie Beides erwarte: 
ten. Die feltenen Talente Gofimo’s und Lorenzo's und 
die feſte Hand womit fie das Ruder der einft von fo 
ftürmifhen Wellen umbhergetriebenen Republit lenkten, 
mußten nothwenbig bei einer großen Zahl von Leuten 

„die auf Anderes als politifche Angelegenheiten hingemier 
fen waren die Betrachtung der minder edeln Cigen- 
ſchaften und der felbftfüchtigen Richtung diefer Männer 
weit überragen, und fo fonnte fich, felbft als jene beiden 
Größten des. Haufes längft nicht mehr waren, unter 
dem Bürgerftande eine zahlreiche und ftarfe Partei zu 
Bunften der Familie erhalten, eine Partei die bei ben 
nachmaligen wiederholten und glüdlihen Bemühungen, 


Mediceiſchen Händen bie Hertſchaft wieder zu. übergehm, 
vielleicht ebenjo wirffam war mie die: ihmen yugeibate 
Faction des Adels (die Pallesten) und jene melde dir 
eigentliche Glientel gebildet hatten oder aus derſelbu 
hervorgegangen waren. - So ward, ungeachtet heftine 
und oft wiederholten Widerftandes, welchen reihut- 
drang und perfönliche wie erbliche Abneigung von Sa— 
ten der Vornehmen mehr als des Volks hervortice 
und lange unterhielten, zur Alleinherrfchaft diefes ziel 
fach begabten Gefchlehts der Weg gebahnt. 

Manche Erinnerungen an die Drte wo er feine Ju 
genbjahre verlebte fommen in Meffer Agnolo's Sqhth 
ten vor. Siena fcheint ihm einen befonders angend- 
men Gindrud binterlaffen zu haben. So gebdentt ır in 
feinen Dichtungen der ſchönen Gegend mo fontebran 
und Gaja einft feinen Zünglingsjahren Nahrung gabe: 
jene berühmten beiden Brunnen der Stadt die auch bat 
vom Sienefen mit Stolz genannt und gezeigt were. 
Don Siena ging er, der Studien halber, nach Perugi, 
damals eine der berühmten Univerfitäten Italiens, je 
nur beiläufig genannt unter denen zweiten Ranges; bie 
fannte er Pietro Aretino, den Mann der alle Schrift 
fteller älterer wie neuer Zeit an Schamlofigfeit mie dur 
fhnöden Misbraud; feiner Geiſtesgaben weit übertroffe 
hat. . Es lag im Firenzuola’s Charakter zu viel Umab: 
hängigfeit und in feiner Seele zu viel Ehrgefühl alt 
daß das Beifpiel eines folhen Genoffen wie Aretine ie 
Einer Hinfiht, feinen Beziehungen zur äußern Welt, af 
ihn hätte wirken können; aber es ift ſchwerlich ein {m 
thum, wenn man annimmt, daß die moralifche Umgebur 
benheit, welche leider einen Hauptzug feines fchriftfiele 
fen Wefens bildet, nicht ohne Einfluß von biefer Em 
blieb. Andere berühmtere Beifpiele waren vorausgezen 
gen ihn zu verloden: die Zeit bewies ſich nachſichtig w 
gen folhe Ausjhmeifungen, der Umgang mufte dur 
beitragen ſolche Eindrüdg zu ſtaͤrken. Firenzuola's fe 
liche Natur ſpricht fi in Allem aus was er gefchrieken 
im Guten wie im Schlimmen: im Guten durd die ® 
bendigkeit, Wärme, Individualität feiner Schilderungt 
durch das Eindringen in das Naturleben, durch die dr 
rafteriftifche Auffaffung aller Verhaͤltniſſe, durch am 
häufig an Boccaccio erinnernden Reiz der. Darfidun 
Das Schlimme aber ift die hier und da jede Grm 
überfchreitende Zügeliofigkeit, welche zu Zeiten in gift 
Ueppigkeit ausartet und aud) den legten Schleier yerreit 

Und Firenzuola gehörte, eine Zeit Tang menigfien 
einem geiftlichen Orden an und führte dem Zitel dm! 
Abtes! Es ift wahr, Bandello war Bifchof und das „Denk 
meron‘ wird einer Frau, einer Königin, zugeſchti 
mit Unrecht vielleicht; aber daß es für ihre Werk ade 
ten ward zeigt zur Genüge, daß man am bie Sinid 
feitöbegriffe des 16. Jahrhunderts nicht die Richtſers 
der unferigen legen darf. Firenzuola war wahrihen 
fehr jung in den Ballombrofaner - Orden getreten, IM 
Abzweigung der großen Benedictinerregek melde nn 
Toscaner, St.-Iohann Gualbert, ihren Urfprung, D® 
inmitten der Tannen» und Buchenwaldungen des Int 
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nin ‚gelegenen berühmten Kloſter ihren Namen verdanft. 
Ob er jemals das Ordenskleid getragen ift ungewiß, nur 
fo viel weiß man, daß er mittel® eines Breve vom 9. 
1526 durch den General der Ballombrofaner, Giovan 
Maria Ganigiani, feines Gelübdes entbunden ward, und 
zwar; wie ed in dem Xctenftüd heißt, wegen Sllegitimi« 
tät der Profeffion. Wie leicht es in jenen Tagen mit 
geiftlichen Gelübden genommen wurde, wie fehr nameht- 
lich die Klofterdisciplin aufgelodert war, ift Jedem be» 
fannt der ſich mit ber innern Gefchichte des 15. und 16. 
Jahrhunderts befchäftigt hat. Erft das Tridentiner Con- 
til vollendete die Klofterreform um welche feit Paul’s III. 
Zeiten fo Viele fi gemüht hatten, und die Nacheife ⸗ 
sung welche die große Thätigkeit und Sittenftrenge der 
neuen zeligiöfen Gefellfchaft (der Name Orden paft ei- 
gentlich nicht auf diefelben, wie er auch nie von ihnen 
angenommen ward), der. Iheatiner, der Sefuiten, der 
Philippiner u. A. unter den Mitgliedern ber ältern In« 
futute erregten erleichterte das Gelingen der Abfichten 
der kirchlichen Reformatoren, obfchon die Disciplin, na« 
mentlich der kleinern Klöfter und vor allen der Nonnen» 
Höfter, welche fih lange gegen die ftrengere Glaufur 
fräubten, immer unvollftommen blieb. Wenn aud Fir 
temmuola von feinen Verpflichtungen als Kloftergeiftlicher 
entbunden ward, fo fchloß ihn Dies doch nach den dama- 
igen laxen Anfichten und Praris keineswegs vom Ge- 
nuffe geiſtlicher Beneficien aus, wie Dies in dem päpft« 
hen Breve ausdrücklich bemerkt if. So finden wir 
im denn 1539 als Abt von Bajano im Bifenziothafe 
im Gebiete von Prato, womit nichts Anderes gemeint 
it ald daß er Adminifirator der. Güter und Nutznießer 
der Einkünfte diefer vormaligen Abtei war, ohne darum 
xiſtliche Obliegenheiten zu haben. Dies Verwalten von 
Abteien in commenda war zu jener Zeit fehr häufig und 
deſieht auch jeht noch in einzelnen Fällen, z. B. bei den 
eimtiglichen Abteien von Farfa und Eubiaco, beide in 
det Sabina gelegen und Garbinälen verlichen, deren 
Eintommen ſoicherart nicht unweſentlich vermehrt wird. 
Doc wir müffen zurüdgehen in der Betrachtung 
von Agnıolo Firenzuola's Lebensverhältniffen und Schick. 
falen. Gr felbft erzählte wie er fih nad) Rom begab 
dert der Ausübung der Rechtswiſſenſchaft fi) hinzuge- 
ten. „Ich folgte dort’, fagt er in der Widmung feiner 
„Discorsi degli animali”, „mit geringem Vortheil dem 
dofe, und mir blieb am Ende Nichts als eine lange 
Krankheit.” Daß Papft Clemens VII, welcher feit 
1523 auf dem Heiligen Stuhl ſaß, ihn perſönlich kannte, 
würde man fchon auß den Beriehungen feiner Familie 
a dem Mebiceifchen Haufe entnehmen können, wenn er 
ung auch nicht felbft davon in Kenntniß feßte. Aber 
in der Widmung feiner Gefpräche über die weibliche 
Schönheit an die fchönen Frauen Pratos berichtet er 
Die er feine Schriften dem Papfte in glänsender Ver ⸗ 
ammlung vorlag, bie Liebesgeſpräche wie eine Streit» 
fhrift gegen Gian Giorgio Triffino, von weldyer noch die 
Rede fein wird. Die Art wie er Dies einleitet ift origi« 
neh genug. Nachdem er nämlich geäußert wie man fich 


wol, aus manthen Gründen, gegen die Bekanntmachung 
feiner Arbeiten erklärt habe, fährt er fort: 


Dan hat aber Unrecht darin; denn ift auch mein Stil 
bausbaden, meine Beredtiamkeit gering, meine Eleganı null, 
find auch meine Geiftesfräfte ſchwach, fo möchte doch mein qw 
ter Wille Berüdjihtigung finden. Ueberdies find meine 
Ken doch nit von der Urt, daß mande große und vernehme 
Damen und geiftvelle Edelfrauen dieſes unfers Italiens fie 
nicht gern gelefen und geihägt und ihren Werfaffer liebgewons 
nen hätten. Und eines andern Umftandes will und darf id) 
mid rühmen: das feine Dhr Clemens’ VII., deflen Lob audy 
aus ber geijtvolften Feder nicht würdig genug hervorgehen 
würde, vernahm in Gegenwart der glänzendften Zalente Itas 
liens mehre Stunden lang mit gefpannter Aufmerkfamkeit den 
Zon ber Stimme die ihm das Schreiben über die falfchen 
Buchſtaben und die Geſpraͤche über die Liebe vorlas, die ich 
einft der verehrten Signera Caterina Eibo, der würdigen 
Herzogin von Gamerino, widmete. Dies geſchah nicht ohne 
—— von Zufriedenheit und nicht chne Lobſpruͤche für den 

uter. 

Die Widmung jener Gefprähe an die Gattin Gio— 
vanni Maria Varano's, des legten Herzogs von Game: 
rino, an bie Großnichte Papft Innotenz' VIII., melde 
ihr unruhiges Leben 1547 zu Florenz befchloß, ift aus 
Rom datirt, vom 25. Mai 1525, Es heift darin: 

Empfanget, Madonna, diefe Gabe mit derfelben Gefinnung 
mit weldyer ich fie Euch überreiche, und wenn Ihr bisweilen 
wichtigern Geſchaͤften Urlaub gebet, fo gemährt diefen Unter: 
rebungen den Plag derjenigen welche beinahe täglich zu Eurer 
Erpeiterung ftattfinden: lefet fie an Eurem Tiſche oder höret 
au während Andere fie Iefen, und mir wird es ein reicher 
Lohn meiner Bemühung fein, wenn ich erfahre, daß Eure Er: 
cellenz fie mit geneigtem Ohr vernommen hat; und wenn die 
erfte Abtbeilung nah Eurem gewichtigen Urtheil einigen Werth 
bat, werde id mich bemühen die übrigen fünf noch beifalls: 
würdiger zu machen. : 

Und es find gerade diefe „Ragionamenti d’amore”, 
bie er einer edein und vornehmen Frau zur Lecture fen» 
bet, in welche die tollen Novellen verflochten find, welche 
an Ausgelaffenheit mit Allem wetteifern was bie italie- 
niſche Literatur in diefem Face aufzumeifen hat, Und 
Deffen ift wahrlich nicht wenig! Man ficht übrigens 
daraus, daß die Gonverfationsform, durch welche zuerft 
Boccaccio feine Erzählungen miteinander verband, in 
dem Leben und ber Wirklichkeit ihre Begründung hatte. 

Schon ward einer Streitſchrift unſers Autors gegen 
Gian Giorgio Triffino gedacht, welche in die Zeit feines 
römiſchen Aufenthalts fälle und Anlaß gibt feiner An- 
ſichten von der Schriftſprache und der Autorität der 
Trecentiſten zu erwähnen, eines wichtigen Gegenftandes 
bei italienifhen Schriftftelern. In den „Ragionamenti’ 
fpricht er feine Meinung aus welche diefe Autorität an« 
erkennt, das ſtlaviſche Gebundenfein abweift. Er fagt: 

Es gibt Leute die bios darum die Schriften der neuern 
Zoscaner lefen, um zu feben ob fie Etwas daran tadeln fün» 
nen: fommt dann aber Etwas von ihnen felbft zum Vorſchein, 
fo verfallen fie in zahlreichere und größere Febler als fie an 
Andern rügten. Es gibt dann auch wel Solche die; undankbar 
für das im unferm Sande und bei unfern Autoren Gelernte, 
fih nicht au erflären ſcheuen wir Toscaner feien in unferer 
Sprache hoͤchſt unwiſſend. Ich möchte aber wiffen wem Aus 
torität genug eingeräumt worden ift als Geſetz aufftellen zu 
fonnen, daß Derjenige ein Rebell gegen unfer fhönes Toscana 
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iſt welcher nicht genau die beim Petrarca vorkommenden MWör: 
ter braucht; ich möchte ferner wilfen wer auf ide Weiſe die 
beilfamen Vorſchriften des Horaz und des Verfaffers der Rhes 
torik an Herennius abgaffen zu wollen ſich erfühnt hat? In 
einer Sprache wie die unfere, welche nit nur an dem Orte 
wo fie geberen worden, fondern an vielen andern geredet wird, 
und mit der wir von der Wiege an Umgang gehabt, ſodaß 
wir willen Bönnen welches Wort blüht und welchem andern die 
Blätter abfallen, brauchen wir uns nicht ſtets an Grammatik 
und Autoren zu wenden, fondern wir dürfen uns an ben volks— 
thümlichen Gebrauch halten, in welchem Negel und Kraft der 
echten Rede enthalten iſt. Beim Schreiben in Vers oder Preſa, 
wo man auf die Wahl der Worte fehr Acht haben muß, auf 
daß der Ausdrud dem Sinn, der Perfon, dem Gegenftande ſich 
volllommen anpaſſe und bald ernft, bald leicht, bald body, bald 
niedrig fei, bald rauh, bald weich, bald eins und das andere, 
wie Jeder weiß ohne daß ich es fage, beim Schreiben muß man 
freilich die guten Schriftfteller zum Mufter nehmen, wie Bor 
caccio und Petrarca find, wie Molza und Zolomei fein werden, 
wenn fie uns einjt ihrer Arbeiten würdig erachten: an fie muß 
man fich wenden, fie muß man zu Führern und Meiftern neh: 
men. Aber darum dürfen wir uns doch nicht mit ihnen in fo 
befchränften Kreis einengen, Daß wie nicht gelegentlich den Fuß 
darüber hinaus fegen konnten. Cicero las wieder und wieder 
Cato's Reden, und befannte aus denfelben viel gelernt zu ha: 
ben: aber er ließ ſich dadurch nicht fo den Mund verjchließen, 
daß nicht eine Menge neuer Worte und fhöner Nedeformen 
aus bemfelben hervorgegangen wären, welche ihm unter den 
roͤmiſchen Schriftftellern einen fo hoben Rang anweifen, daß er 
von Peinem fpätern erreicht worden if. Ohne alfo nech mehr 
Gründe anzuführen beſchließe ich damit, Daß wir jedes neue 
Wort brauchen koͤnnen welches aefälligen Klang und beim Bolfe 
allgemeine Gültigkeit erlangt hat, wenn «6 fi auch weder 
beim Petrarca noch fonft bei andern Autoren finden follte, 


Was Firenzuola hier als feine Anſicht in ſprachlichen 
Dingen äußert ift ihm in feinen Schriften Richtſchnur 
gewefen; ein Hauptreiz feines Stils beficht darin, daß 
er die Friſche der volfsthümlihen Mede abfpiegelt und 
namentlich) der an fo eigenthümlichen wie anmuthigen 
Wendungen reihen Ausdrudsmweife des toscanifchen Land» 
mannes an hundert Stellen das Recht der Schriftfprache 
eingeräumt hat: ein Recht welches demnächſt von der 
oberften Spracygebieterin, der Akademie der Grusca, an- 
erfannt worden ift. 

(Die Fortfegung folgt. ) 


Heber die Mormons, 


Die Mormoniten oder Latter-day saints genannt, find 
eine religiöfe Sekte, die ihren Namen von dem „Book of 
Mormon” entlehnen, das zuerſt 1830 bekannt wurde. Seit 
jener Zeit haben feine Gläubigen und Anhänger feine Lehren 
über die ganze Union und Canada ausgebreitet. In England 
baben fie mebre Zaufend Profelgten gemadt. Das „Book of 
Mormon” gibt fi für den gejchichtlichen Bericht eines gewif- 
fen Volks aus das Amerika vor der Entdedung des Colombo 
bewohnte. Diefes mit Propbezeiungen und Offenbarungen uns 
termilchte Gejchäftsbuch wurde auf göttlihen Befcht in Fleine 
GErzplättchen eingegraben, und in dem Gomoras» Hügel im weſt⸗ 
lichen Neuvor aufbewahrt. Im 3. 1825 wurden fie durch 
einen Joſeph Smith aufgefunden, welcher die in äguptifhen 
Charakteren niedergefchriebenen Hieroglyphen vermitteld goͤtt ⸗ 
licher Gingebung überfegte. Ihr Inhalt war angeblih die 
Geſchichte Amerikas von der erften Niederlaffung dafelbft, von 


einer Golonie die vom Thurmbau von Babel fi herſchrich 
bis zum 5. Sahrhundert unferer Zeitrechnung. Es wurde fir 
ner darin gefagt, daß der Heiland nad) feiner Auferſtehutz 
in Amerifa wieder erfchien, daß er dort die Bibel, feine Ir: 
pheten, Apoftel, Lehren u. f. w. einführte; daß das Belk mı 
gen feiner Sünden zu Grunde ging, und daß ber letzte feine 
Propheten das „Book of Mormon‘ auf die oben ermähnte 
Erztafeln fchrieb, „welche er dann in der Erbe verbarg, bi 
fie wieder zum Vorſchein Fimen, und mit der Bibel vereiniz 
würden, zur Erfüllung des göftlihen Willens am Ente in 
Tage”. 

Smith fand fofort viele Anhänger für feine neue Lahr, 
und richtete 1830 in Manchefter, Ontario» County und Ru 
vork feine erfte Kirche ein. Es erhoben ſich dann ned astın 
Prediger, welche Viſionen fahen und propbezeiten, Teufel zu: 
trieben, und die Kranken dur Händeauflegung heiften, m 
andere Wunder wirkten. Reue Kirchen bildeten ſich in antım 
Staaten, und in wenig Jahren war ihre Zahl auf viele Zar 
fende angeftiegen. Sie begaben fih dann insgefammt nad 
Miffuri, wo fih eine fehr graufame Verfolgung gegen fi: «- 
bob, welche fie zwang diefen Staat au verlaffen. ie fuhter 
in Illinois eine Zuflucht, wo fiereine Stadt Namens Name 
gründeten, und darin einen Tempel von ungeheuerm Umfanz: 
erbauten. Aber auch hier verfolgte fie der Haß und bie Kein 
ſchaft der Andersdenkenden. Auf Befehl der Staatenobrigki 
wurden fie von Bewaffneten angegriffen und mit Gewalt bau 
gezwungen ihr Gigenthum zu verlaffenz Diejenigen melde to 
Verfolgung überlebten durchzogen die Prairies und menden 
fih nad den Einöden def weiten Weftgebiets, mo jie endid 
in der Nähe des großen Salzſees im Dregon: Gebiete in tie: 
Anzahl von 20,000 neue Niederlaffungen gründeten. 42 
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Agnolo Firenzuola, 
(Bortfegung aus Nr. 24.) 

Wie Firenzuola ſich gegen den Autoritätszwang er- 
flärt, fo verwirft er eine andere Art Pedanterei. Gian 
Giorgio Triffino von Vicenza, welcher fi bekanntlich 
mühte dem italienifchen Epos und Drama antike For⸗ 
mm zu geben, womit er nichts Anderes erreichte ald 
ungeachtet feines Geiftes und feiner Gelehrſamkeit unge- 
iefen und ohne Einfluß zu bleiben, wollte aud) das ita- 
lieniiche Alphabet nad) dem griehifchen ummodeln. Ein 
Imifron und Omega, ein Epfilon und Eta follten ben 
urfhiebenartigen, den offenen oder gefperrten Laut des 
Dund E bezeichnen; andere Mopdificationen follten durch 
Schriftzeichen angedeutet werden. Gegen folhen Vor ⸗ 
flag erhob ſich der Sienefe Claudio Zolomei, deffen 
Name fhon genannt worden; gegen ſolchen Vorſchlag 
färieb Firenzuola, welcher übrigens feineswegs erclufiv 
mar und z. B. das angefochtene K in einem launigen 
Eonett gegen den bekannten Novellendichter Rasca herz- 
baft vertheidigte, feine „Austreibung der neuen in bie 
tsktanifche Sprache eingefhwärzten Buchſtaben“, bie er 
dem Meffer Tommaſo Pighinuccio von Pietrafanta wid- 
mie Gr ſagt barin: 

Vor kurzem kam mir ein Schreiben eines font fehr ehren: 
zertben Mannes zur Hand, der fich nicht nur damit begnügt 
im alten Zoscana den Namen jener Sprache zu nehmen 
welhe durch unfern Petrarca und Boccaccio zu fo hohem An⸗ 
ichen gebracht worden ift, fondern zur Schmach der Lateiner 
md aller Derjenigen welche ſich des lateinifchen Alphabet be« 
dinen ſelbſt das Papier mit neuerfundenen 2ettern beflert. 
Da fhien ed mir denn nöthig zu zeigen wie ungereimt ein 
Aches Beginnen ift, damit Einige die ſich bereits durch die 
Autorität des Briefftellers gewinnen ließen einfehen lernen 
= er in dem einen Punkte gegen die Wahrheit verfehlt, ger 
gen den Rugen in dem andern. 

Bas er fich vorgefegt entwidelt er mit Klarheit und 
in gedrängter Beweisführung, indem er zeigt wie das 
heutzutage im größten Theile Europas übliche lateinifche 
Alphabet nicht nur den Vorzug der Einfachheit habe, 
iondern auch dadurch ſich empfehle, daß man Far er- 
enne wie es vielmehr von der Natur ausgegangen als von 
der Kunſtz wie die neuen Buchſiaben diefe Einfachheit zer- 
fiören und man den Ausdrud der Nuancen des Tons 
biglich der Intelligenz des Sprechenden und dem leben 
digen Sprachgebrauch überlaffen müffe, indem man ein 


nie endendes Alphabet ſchaffen würde, wollte man fie 
alle durdy Zeichen angeben. Ueberbies führt er aus, 
folhe Gefege die mit dem innern Mefen einer Sprache 
ſich zu fchaffen machen fönnten nicht von einem Ein» 
zelnen ausgehen, und es fei nicht geringe Vermeſſenheit 
Borfchläge diefer Art aufzuſtellen. Der Ton dieſer Er- 
widerung ift theils ernft, theils launig, woburd ihre 
Wirkung erhöht wird, Einem Manne welcher feine Be- 
kanntſchaft mit den Sprachgefegen fo ar an den Tag 
legt mag man das Recht zugeftchen ſich feine Mufter 
zu wählen wo er will, bei den Autoren wie in der Ie- 
bendigen Rede. Er fagt einmal bei anderm Anla$: 

In Allem was ich gejhrieben babe ich mid; nie mit der 
ängftlichen Befolgung der grammatifchen Regeln der toscani- 
[hen Sprache viel gequält: ich babe mich mehr bemüht dem 
täglichen Sprachgebrauch zu folgen als den Beifpielen bes Pe— 
trarca und Boccaccio, indem ed mir richtiger ſchien mich der 
äng und gäbe Worte und Redeweiſen zu bedienen und, wie 

oraz jagt, im Eurs befindliche Münzforten auszugeben ftatt 
der veralteten und abgenugten, die weder Geltung mehr haben 
noch Gepräge. (Non i quattrini lisci o i San-Giovanni a 
sedere — die abgegriffene Scheidemünge oder jene mit dem 
Stempel der republifanifchen Zeiten.) 

Es ift charakteriſtiſch, daß nirgend in Firenzuola’s 
Schriften, weder wo von fpradlihen Dingen noch von 
Anderm die Rede if, Dante's Erwähnung gefhicht. 
Somol die Richtung der Zeit wie die Eigenthümlichkeit 
des Mannes liefern die Erklärung. -Firenzuola war in 
feinem Innern zu frivol um Dante zu lieben wie er 
geliebt werden muf: feine Zeit aber, welche den legten 
Ausläufen des romantifhen Epos entgegenfah, das, ber 
vor es aufhörte die bezeichnende Ausdrudsweife einer 
literarifchen Nichtung au bilden, ganz in den Bereich 
chriſtlich » religiöfer Anfhauungen überging, nachdem das 
heidniſche Element dem dhriftlichen fozufagen den Rang 
ftreitig gemacht hatte, feine Zeit hatte für das Verfländ- 
niß Dante's nicht mehr das rechte Maß: Dante's groß- 
artig fühner und fchaffender, den höchſten und ewigen 
Autoritäten aber willig fi) fügender Geift ward am 
wenigften von einer Epoche begriffen deren Ueberzeugungen 
buch Skepſis wantend gemacht, deren Formen durch) 
Nahahmungsfucht befchränkt, deren Tendenzen ungleich 
mehr auf das Aeuferliche hingewandt waren denn auf 
das Innere. Die wiederholten Schwankungen in dem 
Studium Dante's laffen fih am leichteften durd bie 
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Richtungen der verfciedenen Epochen erklären, wenn 
nicht, wie es zum Theil in unferer Zeit der Fall, ein 
Mobdefieber ſich einmifht und ben äufern Erfheinungen 
eine wenn nicht eigentlich falfche, doc unnatürlich geftei- 
gerte Färbung gibt. 

Wie Firenzuola in Rom gelebt läßt fih nur aus 
fehr fpärlihen Andeutungen entnehmen. An Gönnern 
und Freunden, hochſtehend dur Geift und äußere Ver— 
hältniffe, fcheint es ihm nicht gefehlt zu haben. Unter 
ihnen nennt er Benedetto Xccolti, Erzbifhof von Ra— 
venna und nachmals Cardinal, welcher fein tyrannifches 
Malten in Ancona, wo er unter Clemens VII. mit faft 
unbefchränfter Gemwalt berrfchte, und die Untegelmäfig- 
feit feines Lebenswandels, wofür Paul IM. ihn hart 
büfen ließ, duch ftaatsmännifhe Talente und elegante 
Gelehrfamkeit nicht vergeffen machte; und Meffer Clau- 
dio Tolomei von Siena, welcher durch feine Freundſchaft 
mit Michel Angelo Buonarroti und mit Vittoria Co» 
lonna ebenfo befannt ift wie durd feine Verdienfte um 
die literarifchen Beftrebungen und durch feine politifchen 
Händel. Es müßte hinzugefügt werben, daf Firenzuola 
weder in Nom noc in Florenz, noch wo er fonft ver- 
weilt, von den Geiftlichen befonders günftige Begriffe 
erhielt, wäre nicht das Verſpotten des Klerus wie ber 
Mönche, namentlich bei den italienifhen Novelliften von 
Boccaccio bis auf Cafti, etwas ganz Herkommliches. 

Bon ben Geiftlihen, befonders von denen die Beichte hören 
und mit niedergefchlagenen Augen Meffe leſen und für unfere 
Seelen und die Angelegenheiten der Witwen Sorge tragen, Böfes 
zu denken ift Sünde, gefchweige Böfes von ihnen zu fagen. 

Und dann folgen fhlimme Hiftörchen, eins. nad) dem 
andern. Die fpöttifhe Laune unfers Autors aber er 
gießt fi über Anderes noch. Er erzählt: 

In der Stadt Florenz lebte ein gewiſſer Zanebi, eins von 
den ehrlichen Menfchenkindern die fih dem Grucifir von ©.: 
Giovanni anempfehlen und dem von Ehiarito und jenem von 
&.Pier da Murrone, und welcher beinahe größeres Vertrauen 
in die Madonna von &.: Marco ſetzte ald in die der Annun: 
ziata, aus dem trefflihen Grunde, weil fie älter und Punftlofer 
gemalt fei und der Engel ein länglicheres Gefiht und die Taube 
glänzenderes Weib habe, und was dergleihen Argumente mehr 
find; ein frommer Marn der dem Prior von S.Marco harte 
Schelte gab, weil er feine Madonna nicht verdedt hatte, indem 
er behauptete, der vorgezogene Schleier habe jener, Der Annun: 
ziata, wie dem heiligen Gürtel im Dom zu Prato ihre Repus 
tation gegeben; ein Gerechter der häufig zur Beichte ging, am 
Sonnabend kein Fleifh aß, an jedem Feſttage der Complet 
beiwohnte und fireng hielt was er jenen Erucıfiren verſprach, 
dabei aber mit feinem Gelde fo wohl zu wirthſchaften wußte, 
daß es ihm zum mindeften 33%, Procent einbrachte. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Erin. Auswahl vorzüglicher irifcher Erzählungen mit 
lebensgeſchichtlichen Nachrichten von ihren Ver: 
faffern und Sammlung der beften irifhen Wolfe: 
fagen, Märhen und Legenden, von K. v. K. 
Drittes bis fünftes Bändchen. Stuttgart, Gotta. 
1848. 8. 1Thlr. 24 Ngr. 

Wir Haben in Rr. 283 — 285 d. Dt. f. 1848 die beiden 
erften Bände der vorliegenden Sammlung zur Anzeige gebracht, 


und ſchon dert die Erwartung ausgeſprochen, daf mir an ter 
folgenden Bänden mehr ald an den beiden erften zu loben fo 
ben würden. Wir finden uns in Diefer Erwartung nicht acı 
taͤuſcht, und erbliden namentlich in dem erften der drei neue 
Bändchen eine fo dankenswerthe Gabe, daß wir und eine aut 
führliere Befprehung deffelben wol erlauben dürfen. 

In der Vorrede zum erften Bande feiner „Sagen un 
Maͤrchen“ veripricht uns der Herausgeber Berufen Sol mi 
bis drei folgen zu laffen. Der Inhalt des erfien Bandes it 
vollfommen geeignet den Wunſch bervorzurufen, daß die fl 
genden Bände recht bald erſcheinen mögen. 

, Im vorliegenden erften Bande erhalten wir 35 Sagen um) 
Märchen, oder genauer zu reden, nur Sagen; dieſe Sagen abr 
find von ber größten Mannichfaltigkeit, und vermögen zulım- 
men ſchon ein recht huͤbſches Bild vom irifchen Volksthum mit 
allem feinem Aber» und Geifterglauben, mit feinem treuen Feb 
—— der alten Ueberlieferungen und feiner Empfaͤnglichten 
ür das Wunderbare, die an jedes alte Gemäuer, an jeder 
merkwürdigen Baum, an jede Quelle und jeden See fei ed cin 
Helden» oder Heiligen» oder Gefpenftergefchichte Enüpft, ud 
ihnen dadurch einen erhöhten Werth in den Augen des Velle 
verleiht. Mir werden im Folgenden uns mit dem Inhalte der 
mitgetheilten Sagen näher bekannt machen, und theilen fie un 
ber leichtern Ueberſicht halber in mehre Claffen. 

Die erfte Claſſe bilden die Sagen aus Irlands heidniſcht 
Borzeit (Rr. T—LI und 23); Heldenfagen, in denen die bir 
ben allbefannten Helden Fingal und Dffian (Fin Mac Cub un? 
Os ſchin) gefeiert werden. Diefe Sagen verrathen ihr hihi 
Alter auf den erften Bid; wir haben mit einem Geile: 
zu thun gegen das bie fpätern Menfchen nur ſchwache Iweigt 
find; riefig wie die Helden felbft find ihre Ihaten, ift his 
auc die fie umgebende Ratur. Die fiebente und achte Suse 
erzählen auf verichiedene Weife wie Fin Mac Eub, ein armır 
unbefannter Knabe, den Lachs der Weisheit verfpeift, und du 
durch ein fo berühmter Held geworden ift. Im der erften Cage 
läßt ein König, als er erfährt, da in feinem Lande ein Anck 
ift ber viel berühmter als er felbft fein werde, alle Hirte 
umbringen (der Kindermord ift in die Sage wol nur durd ie 
bethiehemitifhen Kindermord bineingerathen). in's Mutter 
fliegt mit ihrem achtjährigen Sohn, und trägt ihn bis ihr di 
Kräfte fehlen. Win erbietet fih nun auch fie ein Stücke 
Wegs zu tragen, wirft fie ſich über Die Achfel, umd läuft i: 
mit ihr über Stock und Stein, bis er zu feinem Screde 
inne wird, daß er mur noch die beiden Beine von feiner Rx 
ter hat. Er verdingt ſich bei einem Rifchers fie fangen de 
Borelle der Weisheit, und Fin bratet fie während der lau 
ſchlaft; eine Brandblafe läuft auf, er drüdt fie mit dem fir 
ger nieder, ftedt den verbrannten Finger in den Mund, ur 
ißt als er merkt, dab es der Fiſch der Weisheit ifk, bie gamit 
enge auf. Den Fifcher tödtet ers; die Ueberrefte der arl: 
rißt ein Rabe, und daher find die Raben Hüger als alle isn 
gen Vögel. Die zweite Sage dagegen berichtet, wie Germci 
der König von Irland, nad dem Lachs der Meisheit Fit 
ihn fängt, aber weil es ein abgemagerter,, unfcheinbarer Rüf 
ift, bei Seite wirft, wo er von dem müßig umberftreifn« 
Fin erwiſcht und verzehrt wird, in dem nun fogleich bas Bild 
feiner ganzen fünftigen Größe emporfteigt. In den folgenden 
drei Sagen werden uns Züge aus Fin's Leben berichtet, un! 
Rr. 9 und 10 ftimmen auch bier ihrem mefentlichften Inhalt 
nad überein. Der Riefe Usſchin (Dffien) aus Schottland kom 
nad Irland hinüber um fi mit Fin au meffen. fin, der 64 
zu ſchwach gegen ihn fühlt, nimmt zur Lift feine Zuflucht; @ 
legt fi in eine große Wiege, und läßt ſich von feiner Araz 
zubeden. Der Rieje fommt; die Frau badt eben Kuchen fü 
den Jungen in der Wiege, hat aber eine eiferne Bratpfaant 
bineingebaden; fie fegt dem Niefen die Kuchen ver, der it 
Schmerz aufſchreit als er hineinbeißt. Dann heißt fie dem Jun 
gen aufftehen, damit er dem Miefen einige feiner Kunftftü: 
vormache. Fin nimmt einen großen Stein und wirft ihn san 
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einem Berg auf ben andern, und das Zeichen von feinem Griff 
ift nech heute an „Fin Mac Eub’s Fingerftein” zu ſehen. Wie 
der Miefe Das von dem angeblichen Knaben fieht, wird ihm 
engſt und bange vor dem Bater, und er eilt wieder von Ir 
land wegzukommen. Die folgende Sage vertauſcht den Rieſen 
Usfchin mit dem riefigen König aus dem Morgenlande, und 
lift dem von dieſem ausgefchidten Kundſchafter Daffelbe wie 
dem Usſchin begegnen. Als er die Wohnung Fin's verlaffen 
bat eilt ihm Fin voraus zu der Heerde, und. als jener fid 
einen Bullen auswaͤhlt ſtellt er ſich ihm als Fin's Knecht ent» 
gegen; Jeder faßt das Thier bei einem Horne, und im Ru 
reißen fie dafjelbe vom Kopf bis zum Schwanz auseinander. 
Fin gibt ihm noch die Warnung mit auf den Weg nad dem 
Morgenlande zu eilen und feinem Deren zu fügen, Bin Mac 
Cub 3 Knechtlein habe den Bullen mit ihm gehälfte. Der 
Erfolg ift derfelbe. Die legte Sage über Fin Mac Eub läßt 
denfelben in gemüthliher Ruhe auf einem Helfen figen und 
fein Pfeifchen rauchen. Ihm gegenüber fegt fih Brian Boru, 
der König von Munfter (get. 1014), erzählt ihm von ber 
Schlacht zu Elontarf, und — ihn auf gegen die Rieſen zu 
jihen, die der Zauberer aus Rorwegen zuſammengebracht bat; 
dh fürchte er er werde ihn nicht wieder zu fehen befommen. 
Pin aber antwortet, fein Schwert habe ihn noch nie im Stiche 
gelaffen, und um zu zeigen was er damit ausrichten könne 
- er einem Siebe den Berg, ſodaß der Riß noch jegt 
“2 jeden iſt. 

Die Sage von Deihin und dem Land der Jugend bildet 
fen Uebergang zu den chriſtlichen Sagen. Osſchin, Fin's Sohn, 
macht eine Macht hindurch bei einem Kornfelde, das verſchiedene 
Nihte hintereinander auf räthjelhafte Weife zertreten worden 
%; er erblidt ein jcyönes, weißes Fuͤllen, faßt es an ber 
Rihne, und folgt ihm bis fie beide derſinken; das Füllen ver 
Sendelt fih in eine ſchoͤne Jungfrau die ihn im Lande der 
Jugend willlommen beißt. Nach einiger Zeit erwacht in ihm 
wider die Schnfucht nad) feinen alten Gefährten und feinem 
&burtslandes die Schöne Frau verfichert ihm zwar, daß alle 
kime Kampfgenoffen längft geftorben wären, da er 3UV Jahre 
bier vermeilt habe, verftattet ihm jedoch die Rückkehr nach der 
Öberwelt; nur folle er fi hüten vom Pferde zu fteigen das 
Sm auf die Erde bringen wird, weil er ſonſt nicht wieder ins 
tand der Jugend zurüdfehren bürfe, und fi mit drei Jahr» 
banderten von Altersſchwäche beſchwert finden würde. Als 
Litin eben ins Land der Jugend zurückkehren will, nachdem 
© af der Erde nur Unerfreuliches gefehen, Acht er einen 
Narz im Fluſſe der fich vergeblich müht einen Sad Korn der 
dm vom Pferde geglitten ift wieder emporzubringen; ba er 
fm Verde aus den Sad nicht emporbringen Bann, fteigt De: 
Hin vom Pferde, und fogleich verfhwinden fewol fein Roß als 
u der Mann mit dem Kornfade, und Dsidin fieht ſich ger 
nöthigt auf der Erde au bleiben. Der heilige Patrick ftößt 
“uf Defhin, befehrt ihm nach langem Mühen zum Ebhriften: 

ume, und nimmt ihn in fein Haus auf. Ginft wirft ihm 
"5 Heiligen Haushälterin feine im Berhältniß zu feiner Rüg- 
iäteit ftarke Eßluſt vor, und meint fein großer Haferkuchen, 
m Dcbfenviertel und fein Meskan Butter würde mehr als 
genug für einen beffern Mann fein. Da verheißt er ihr er 
Ae ibr ein Epheublatt zeigen breiter als ihr Kuchen, eine 
Ebereihhenbeere größer als der Meslan, und das Bein einer 
Amel größer als das Dchfenviertelz fie nennt ihn darauf einen 
ner, Dsihin aber löft auf etwas wunderbare Weije fein 
Lerſptechen, ftirbt aber bald nachher unwillig und Iebensmübe, 

Dieſe Sagen, fo vielfad verändert fie au im Munde 
db Bolks ſchon Durch die proſaiſche Einkieidung fein mögen, 
lafen doc deutlich erfennen, daß fie ihren Urfprung den alten 
ldenliedern verdanken. Namentlich aus der Sage von Fin's 
Angerftein und der von Doſchin und dem Lande der Jugend 
ãrde eb nicht ſchwer fein die alten Fieber wiederherzuftellen; 
Sof und Behandlung ſtimmen ganz zu den echten iriſchen 
Prldenliedern, wenn auch nicht zu Macpherfon’s Fälfchungen. 


Den alten Heldenfagen mag fi auch noch die Sage ven 
Goban Saer (Rr. 15), dem berühmten altirifhen Baumeilter, 
der im 6. Jahrhundert geblüht haben fol, und dem nament- 
lich die Erfindung der Rundthürme jugeſchrieben wird, an- 
fließen. Goban Saer wollte feinem erwachfenen Sohne eine 
Fuge Frau verſchaffen; er ſchickte ihn einft mit einem Schaf: 
felle zu Marfte, mit dem Auftrage die Haut und ihren Kauf: 
preis zurüdhubringen. Ein junges Madchen verftand den Sinn 
ber Worte, ſchabte die Wolle ab und gab die Haut zurüd und 
den Kaufpreis obendrein. Diefes Muge Maͤdchen ward bes 
Sohnes Frau, und rettete ihrem Schwiegervater und ihrem 
Manne das Leben. Goban Saer hatte ald Baumeifter auch 
im Autlande Ruf, und folgte der Einladung eines mächtigen 
Britenfürften ihm ein Schloß zu bauen. Der Sohn begleitet 
den Vater, und bie junge Frau gibt ihrem Manne zwei Rath» 
ſchlaͤge mit: er folle wenn fein alter Water unterwegs müde 
würde ihm den Weg kürzer machen, und nie eine dritte Nacht 
in einem Haufe bleiben ohne ſich darin eine gute Freundin ge» 
macht zu haben. Die erfte Borſchrift erfüllt der Sohn, indem 
er feinem Bater Wundermärchen erzählt; die zweite, indem er 
am Hofe des Königs ein Liebesverftändniß mit einem vorneh⸗ 
men Fräulein anknüpft. Als der Bau fi) dem Ende nahte 
theilt das Fräulein ihrem Geliebten mit wie der König bes 
ſchloſſen habe die beiden Baumeifter umzubringen, damit fie 
andern Fürften nicht ebenfo fchöne Schlöffer erbauen fönnten. 
Da geht der Alte zum König und meldet ihm, daß zur Bollen» 
dung des Baus noch ein wichtiges Werkzeug fehle das cr zu 
Haufe gelafien habe, und das er nur ben ficherften Händen 
anvertrauen will. Da der König die Baumeifter nicht ziehen 
laffen will, fo wird der ältefte Prinz abgeſchickt um das Merk: 
zeug zu holen, aus deflen Namen bie junge Frau jhon die 
Lage der Dinge erräth. Sie hält dabher-den Prinzen gefangen 
bis Goban Baer und deſſen Sohn nad Haufe fommen. 

An die Helbenfagen fließen wir die Legenden an, die 
natürlich bei einem fo frommen und zugleih fo wundergläubi: 
gu Volke wie die Iren find eine große Rolle fpielen. Der 

chutzheilige Irlands, St.-Patrid, die Heiligen Columbkill 
—* olumbanus) und St.-Kevin dürfen bier natürlich nicht 
ehlen. Bon St.:Patrid wird berichtet (Rr. 24) wie er eine 
Here, die Rachts vor ihrer Höhle im Walde eine Kerze aufı 
ftellt, bei deren Anblick Jeder zu Boden fällt und ftirbt, aus: 
treibt und auf eine Infel bannt, wie er dann den ganzen Wald 
verbrennt und feinen eichenen Stab in die Erde ftedt, worauf 
fhon am nädhften Morgen ein großer dider alter Baum ba- 
fteht, die noch jegt vorhandene St.:Patrid's+ Eiche, und neben 
demfelben aus feiner Fußftapfe ein Brünnlein fpringt. Bom 
heiligen Columbkill wird gemeldet (Nr. 4), daß einft in feiner 
Abmefenheit ein Druide in feine Wohnung oder Steinhöhle 
einzieht, der dem Vich Nahts Blut abläßt und Würfte bar» 
aus madt. Der König läßt den vermeinten Heiligen einladen 
zum Gaftmahl; er weigert fi) zu kommen, wofern er nicht 
einen guten Rindslendenbraten erhalten Bann. Der ift aber 
aus leicht denkbaren Gründen nicht zu haben; nur eine alte 
Frau bat nody eine fette Ferſe, die wom — geſtohlen 
wird. Als Klage darüber erhoben wird befiehlt der König im 
Zorne den Prinzen hinauszuwerfen; der Prinz, vom Gemäuer 
beruntergeftürst, wird für todt gehalten. Da fommt ber hei: 
lige Columbkill zurüd, der Betrug wird entdeckt und der Be- 
trüger geftraft. 

Bom heiligen Kevin wird erzählt, daß er aus königlichem 
Geblüte und das ſchoͤnſte Kind gewefen fei das je in Irland 
auf die Welt kam, fo ſchoͤn, dap ein Engel vom Himmel flieg 
und ihn taufte. Gr lernte fchnell Lateiniſch und ward fehr 
fromm; einft befuchte er feinen Vetter, den König, der vor 
Alter abgeftumpft war; auf die Frage mie er feine Zeit zus 
bringt antwortet der König, fein einzig Vergnügen wäre fei: 
nen Gänfen zuzuſehen; aber leider Bönne fein alter Gänferid, 
der fonft immer an allen den Bergen herumzufliegen pflegte, 
nicht mehr fliegen. Kevin verſpricht den Gänferih wieder 
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fliegen zu laffen, und ber König verheißt ihm dafür den gans 
zen Boden den er umfliegt. Da umfliegt ber Gaͤnſerich das 
ganze Thal, und Kevin baute dort feine fhönen Kirchen und 
feinen Rundthurm. Einſt, heißt es weiter vom heiligen Ker 
vin, begegnet er einem Pferdebieb mit einem ſchoͤnen geſtohle · 
nen Füllen; als fi der Pferbedieb verfhmwört, „er wolle fein 
Lebtage nicht mehr vom Fleck wegkommen, wenn er bas Füllen 
nicht ehrlich erworben”, verurtheilt ihn der Heilige augenblid» 
lich zu fterben; der Dieb aber bittet um die Gnade, daß ein 
Loch in feinem Grabjteine bleibe, damit er wenn ein Roß oder 
eine Kuh vorbeiläuft wenigftens mit dem Arme nad ihnen 
binausfahren koͤnne. in vornehmes Fräulein mit Namen 
Kathlin hatte fi in St. Kevin verliebt, und befuchte ihn oft; 
ja, ald er um ihre au entgehen feine Wohnung in einem ungus 
gänglihen Felfenbett aufichlägt, fucht fie ihn auch dort auf, 
wird aber von ibm die fteile Felſenwand hinuntergeftürzt. Man 
bat von ihr Nichts weiter gehört. 

Faft ergöglich ift die Geſchichte von der fchönen Heiligen 
Fatirin, weiche wenn fie ihre Mittagseffen kochen will Feuer 
aus der Eife des Schmieds holt, das fie ftetö in ihrem Rode 
nad Haufe trägt ohne je die Kleider zu verbrennen. Sie weiß 
nicht, daß fie fchön iſtz als nun eines Tags der Schmied zu 
ihr jagt: „Ihr habt doch ein paar wunderfhöne Beine‘, und 
fie hinſehen will ob ed wahr ift, fangen ihre Kleider an lichter: 
Ich zu brennen. Da wünfcht die Heilige es möge dort ein 
Schmied mehr wohnen, und feitdem bat nie ein Schmied ſich 
dort behaupten Pönnen. 

Geifter» und —— ſind am reichſten im Buche 
vertreten, und die heidniſchen Elfen und Kobolde ſpielen darin 
eine ebenfo große Rolle als der chriſtliche Teufel, der oft die 
Stelle der erften eingenommen hat. Die Elfen erfcheinen auch 
bier theils als gutartig, theils ald böfe und ſchadenfroh. Die 
gute Eife Glina (Nr. 2), unter deren befonderm Schuß Die 
Yanbleute ftehen, entführt den jungen Edeln Fig:Gerald, Seine 
Geliebte, Ellen D’Brien, wandert aus um ihn zu fuchen, und 
als fie. erfährt, daß ihn Clina geraubt, wendet fie fi) mit be 
geifterten Bitten an Elina, und —* von der guten Elfe 
die Freilaſſung ihres Geliebten. Gin Elfe, berichtet eine an: 
dere Sage (Nr. 6), war der Schüger eines Quells im Killar 
nepthale. Jedes junge Mädchen des Dorfes ſollte nad; feinem 
Willen allabendlih nah Sonnenuntergang dorthin geben, den 
fhweren Stein, den aber jede Frauenhand leicht wegrüden 
konnte, von der Quelle wälzen und für bem morgenden Tag 
Waſſer holen ; feine follte aber vergeffen ben Stein wieder an 
feinen Ort zu rüden; denn befdiene je die Morgenfonne bie 
Quellflut, fo würde bem ganzen Thale Berderben drohen. Die 
unglücklich liebende Norah vergißt es nad einer Zuſammenkunft 
mit ihrem Geliebten den Stein überzuwälgen; der Quell wird 
zum reißenden Strome, und begräbt Dort und Thal unter feis 
nen Fluten; daher ber Killarneyfee. 

wei Sagen (Nr. 18 und 33) behandeln bie beide mal 
mislungene Entführung junger Mädchen durch Elfen; die Ent: 
führung gelingt, wenn das Mädchen, deflen Rafe fie mit einem 
Strobhalme Fıgeln, drei mal nieft und Niemand „Gott helf'!“ 
fagt. In der erften der beiden Sagen, fommt ein armer Holz 
bechermadyer unter eine Schar Elfen, und ald diefe rufen: „Wo 
ift mein Pferd?” und jedem ſich fogleih ein fchönes Pferd dar: 
bietet, ruft er Daffelbe; ein Bullenkalb fährt ihm ſogleich zwi⸗ 
fchen die Beine, und er macht nun ben Mitt mit den Elfen 
mit. Sie reiten zu einer Hochzeit auf einem Meierhofe. Der 
Holzbechermacher befommt feinen Sig auf dem Querbalfen ge: 
rade über der Zafel; er fagt: „Gott Heif dir!’ als die Braut 
zum dritten male nieft, und erhält zum Dank dafür von dem 
erzürnten Elfenhauptmann einen harten Stoß vor den Hintern, 
daß er vom Querbalken aufflog, fi den Kopf an der Dede 
aufftieh, und dann mit fammt feinen Helzbechern auf die Ta— 


fel berunterplumpte. Die Lichter löfchen aus, Flaſchen un? 
Kannen werden umgemworfen, Alles geräth in die größte Ber 
wirrung; ber Pfarrer geräth mit dem Holzbechermachet zufam 
men, und Beide kugeln auf der Erde herum, bis der Par 
eine Kanne fiedend beißen Punfches ergreift und ihn dem Hch- 
bechermacher ins Gefiht gießt. Run erft Märt fih die Ge 
fichte auf, und der arme Holzbechermacher wird nun geberr 
und gelüßt, und jeder feiner Becher ihm mit einem Golditü! 
abgefauft; Alles gedieh ihm zum Glüd, er kaufte ſich ein Gi: 
hen, und heirathete der Braut Schwefter. Das Mürden ver 
der Wehmutter und den Gifen behandelt ziemlich denieker 
Stoff. Die Wehmutter ift zu einer Entbindung bei Elfen ın 
holt worden; fie hat etwas Elfenſalbe ins rechte Auge beken 
men, und dadurch die Fähigkeit erhalten den Gifentrug ;ı 
durchſchauen. Sie vereitelt ebenfo wie der Holsbehermahr 
die Entführung eines Mädchens, und dafür fchlägt ihr te 
Elf das rechte Auge aus. 

Auch der englifche Puck, iriſch Puka, feblt nicht (Rr. Bi; 
ed erjcheint ald unfugtreibendes boshaftes Nachtgeſpenſt, ta 
verfpäteten Wanderern als Klepper zwifchen die Beine zu Fb 
ren und mit ihnen durch Dil und Dünn, über Stod und Sim 
zu fegen pflegt, und ben gezwungenen Reiter auf jämmerlid! 
Weife zurichtet. Gin fleifiger kandwirth Kim Dorn bit 
Marfchland urbar gemacht, und dadurch den Puka aus jeinm 
BWohnüis aufgeftört; der Puka lauert ihm eimed Nachts ie 
und fpielt ihm übel mit. Tim rächt fi, indem er das nädik 
mal mit Rabfporen und einer am Stil mit Blei ausgegofle 
Peitſche erjcheint, und nun den Puka gar übel aurichtet un 
bändigt. Mehre Jahre hat er nun Ruhe; endlich aber räst 
ih der Puka doch wieder, indem er Tim's Pferde in den A 

rund flürzt, das Unglück ſucht Zim auch auf andere Bei: 
En: und er muß endlich die Pachtung verlaffen. 

Der Teufelsſagen find mamentlich drei, die von Di: 
Dhirlha (Nr. 5), vom Zeufel als Naglergefell (Nr. I) ar! 
die von den Krautköpfen (Nr. 3). Graf Garrett Fisgril, 
genannt Dherro Dhirlha, verpfänbet fi) dem Zeufel. Bm 
er bie ihm verliehenen geheimen Kräfte Andern zeigt, un 
diefe darüber Gefchrei erheben, fo fol er verzaubert bleibe, 
und alle fieben So auf feinem weißen Roſſe einen & 
machen, fo lange bis der Goldſtoff von des Pferdes filbern 
Hufen ſich abgerieben haben wird. Der Graf gibt feiner & 
mablin Proben feiner Macht; ald er fich felbft das Haupt =! 
einem Beile abhaut fhreit fie aufs feitdem ift der Graf m 
zaubert, und erfcheint alle fieben Jahre einmal auf feine 
weißen Roffe. In der zweiten Sage verdingt ſich der Te“ 
als Naglergefell bei einem Tiederlichen Nagier unter der Fi 
dingung, daß er ſogleich Bezahlung erhält, ſowie fein Ein 
mebr für ihn au verarbeiten ift, widrigenfalls den Naalır de 
Zeufel holen folle. In wenigen Stunden iſt alles Eiſen or 
gearbeitet; der Teufel fodert feinen Lohn, der Meifter hrr 
nicht aablen, rettet fi aber indem er dem Teufel die Eıkl 
entgegenhält. Die dritte Sage erzählt wie zwei junge Mid 
hen zwei Krautköpfe aus dem Garten holen, und nadtın 1 
den Eſtrich gefegt und den Herb gerötbelt, diefelben über I 
Ihüre in des Gottfeibeiund Namen aufhängen; wer die Zbit! 
aufmadıte und den Krautfopf wegnahm, folte den Mann Do 
jenigen geben der der Kopf gehörte. Die Nacht mar jkrnm 
bel; auf einmal wird der Himmel rabenfhwar:, der Bir 
heult und der Donner rollt; mit einem male wird die Ih 
aus den Angeln geriffen, und ein großer ſchwarzer Manr © 
feint, nimmt den einen Krautkopf weg, und gibt dem as" 
einen Stoß, daß er an ben Querbalten binauffuhr, und =“ 
fhwindet dann in einem gewaltigen Wetterfhlag. Drei R" 
nate nachher lag das Mädchen, deren Krautkopf der Zelt 
genommen, begraben. 

(Der Beſchluß folgt, ) 
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Sonnabend, 





Agnolo Firenzuola, 
(Bortfegung aus Nr. 269.) 


Bei den Spötteleien ber Italiener über religiöfe ober 
mit Religiöfem zufammenhängende Gegenftände Fann 
man fi nie der Beſorgniß erwehren, daß fie mit dem 
Überglauben auch den Glauben über Bord werfen. Sa- 
fire findet fih genug bei Firenzuola, aber nicht eine ein 
ige erhebende Betrachtung, und wenn er von den ſchwe⸗ 
son Reiden feiner Krankheit redet, fo heißt es: „Mit ei» 
genen Händen würde ich gern mein Leben nehmen, wenn 
nicht die Furcht vor dem Jüngſten Gericht in andern 
ilen den vielleicht beffern Willen verkehrte.” 
Und dabei muß er geftehen, daß er dem Uebermaß feiner eige 
nen unordentlichen Gelüfte die Krankheit beizumeſſen hat. 

Die Gefundheit fand er in Prato wieder, wohin er, 
wie gefagt, als Abt von Vajano ging, als er fah daß 
er in Rom feine Zeit verlor. Er wird nicht müde in 
den Schriften feiner fpätern Jahre diefe toscanifche Stadt 
und das Leben im berfelben und ihre Bewohner zu prei« 
im, Am Ufer des Bifencio, wo ber in der heißen Jahre» 
wit unbedeutende, im Winter reifende und gefährliche 
Huf aus dem Apennin bervortritt um nach kurzem Lauf 
turh die Ebene in den Arno zu fallen, liegt bie Stadt 
frnfagen am Fuße der Berge, beren mächtige Kette auf 
dr einen Seite ſich hinzieht, während auf der andern 
de ſchöne und fruchtbare, gartenähnlih angebaute Ebene 
von Piftoja fich erſtreckt, inmitten des reichften, ergiebig- 
fin, fleifigften Theils Toscanas. Wol mochte Firen- 
zuola von den duftenden Blumen und Laub feines füßen 
Prato reden, einer der fhönften und anmuthigften unter 
den toßcanifchen Ortfchaften, und von der reigenden Nym⸗ 
the am Bifencio. Pratos fehöne und edle Frauen fan- 
den an ihm einen unermübdeten Lobrebner: ihnen wid» 
mete er feine „Bagionamenti d’amore” und feine 
„Discorsi degli animali; an Ginzelne berfelben richtete 
tt Dichtungen, Sonette wie Capitel. So an Mabonna 
Cemenza Buonamici: „Frau vor den andern Frauen 
weiſe umd ehrbar“, einer Familie angehörend welche 
im darauf folgenden Jahrhundert mit ber des Galilei 
ſih verfchwägerte und heute noch blüht; an Madonna 
Clemenza Moca, welcher er fein Klagelied über einen in 
Neapel vorgelommenen Todesfall fandte, und Andere, 
nicht zu gedenken der edeln Damen anderer Städte, wie 
der Florentinerin Lucrezia Tornabuoni, der Dada Buon- 
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vifi aus Lucca u. A. Eine Bewohnerin Pratos war 
es zu deren Rob feine Leier in rime amorose erflang: 
Selvaggia hieß fie oder ward fie von ihm genannt, wie 
Cino's da Piftoja Geliebte, und wenn fie nicht berühmt 
geworden ift wie Beatrice und Laura, nicht einmal wie 
die Kiammetta Boccaccio's, fo ift der Grund in Firen- 
zuola's geringern Dichtergaben zu fuchen, indem feine 
Poeſien weder durch Neuheit noh Schwung der Geban- 
fen und Empfindungen anziehen, noch durch die An- 
much und Harmonie der Form feſſeln. Bisweilen läßt 
die Sache ſich ziemlich profaifh an. Er fagt einmal: 

Daß ich dich liebe ift dir längft Mar; daß ich dich lobe 
bezeugen Feder und Papier; daß ich Dich anbete ſieht ganz Prato. 
Daß ich aber nicht wie ich chemals that an deiner Thuͤre bei 
Tage erfcheine mit dir zu plaudern daran ift nicht ein erfalte, 
tes Herz fchuld, fondern der Reid des Einen und bes Andern. 

Und ein anderes mal treffen wir wieder auf das 
herfömmliche spirte gentil und ben celeste splendore 
d’onestade und die sante virtü und die alma beltade 
und bas ganze herkömmliche Regiſter der taufend mal 
vernommenen Liebesworte und Epitheta. 

Die vielen an Leute des Drts gerichteten Gebichte 
zeigen wie freundfchaftlich feine Verhältniffe in dem von 
ihm gewählten Aufenthaltsorte waren. Der Brauen 
Tugend, Geift und Schönheit fanden in ihm auch 
außerhalb feiner nähern Umgebung und feiner Zeit 
ſtets einen aufrichtigen Bewunderer. Nachdem er ein« 
mal von ben glänzenden Beifpielen griediicher und rö- 
mifcher Vorzeit geredet, kommt er auf näherliegende Epo- 
hen und nennt in bunter Reihe die heilige Katharina 
von Siena, Ifotta Novarola von Verona, Batifta Ma- 
fatefta, bie Gemahlin Federigo's von Montefeltro, bes 
tapfern Herzogs von Urbino, Aleffandra Ecala, bie 
Tochter des florentinifhen Staatsfchreiberd und Hiftori- 
ters. Er fagt: 

Wenn Eicero heute zu uns käme und die Eleganz der 
Briefe der Jungfrau Ifotta da Gambara fähe, fo würde er 
fich nicht ſcheuen fie als feine eigenen Werke anzuerkennen. Und 
ich kenne Sonette der Schwefter derfelben, Weronica, Herrin 
von Coreggio, welche würdig wären in der Sammlung jener 
des Petrarca, und zwar Beinetwegs al& die minder jchönen, zu 
ſtehen. Wer Madonna Bittoria Eolonna, die berühmte Mar- 
cheſana von Pescara, oder die verftändige Signora Felice della 
Rovera, oder die anmuthige Jungfrau Signora Trivulzio, oder 
die drei Zöchter des Grafen Matteo Maria Bojardo über die 
Geheimniffe der Ratur und mas immer es fein möge, reden 
hören wollte, würde aus ihrem Munde nicht minder Lobend- 
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wertbes vernehmen als aus dem vieler Männer die fid auf 
ihr Wiffen Etwas zugute thun. Und Madonna Onorata Pecei 
aus Siena redet, wie mir berichtet worden, fo kenntnißvoll 
über die verborgenjten Dinge in ber Philofophie, daß fie den ges 
bildetften Beiftern jener Stadt gleichen Genuß bereitet wie Ber 
munderung weckt. 

So ſchrieb Firenzuola, damals noch in Rom, im 
Februar 1525. 

Meldyes die politifche Anſicht unſers Autors war er- 
aibe ſich ſchon aus den Eingangs angeführten Worten, 
die feine Anhänglichkeit an die Mediceer ausdrüden, 
In ihre war er aufgewachfen, ihr blieb er treu. eine 
foätern Briefe und Schriften find nad den Regierungs- 
jahren Coſimo's datirt, des „vortrefflichſten und verdienft- 
vollen Herzogs von Florenz”. Die Taufe des Prinzen 
Francesco, welcher als zweiter Großherzog den ſchlimmen 
Richtungen feines Vaters treu blieb ohne deffen Talent 
und große Staatsklugheit zu theilen, feierte er am I. Aug. 
1542 durdy ein keineswegs vortreffliches Sonett. Und 
in einer poetifhen Erzählung, welche von einem in Nea- 
pel vorgefallenen tragifhen Ereigniß berichtet, von dem 
Tode eines Jünglings der bei einem Liebesabenteuer von 
den Scharwächtern auf ber Leiter betroffen und nad 
den firengen Gefegen Pietro di Toledo's gerichtet ward, 
preift er „diefen Herren der für den großen Karl V. das 
berrlihe Reich verwaltet, in völligem Frieden und zu 
Aller Genugthuung“, und deffen „schöne Tochter, Etru- 
riens Ehre”, Eleonore, die Gemahlin Coſimo's de Me- 
dic, Aber während er den Vicekoͤnig, welcher in Nea- 
pel ein fo erbarmungslofes Negiment führte und durch 
die Hinrichtung Taufender dennoch Sicherheit und Ein- 
tracht in dem entjeglich verwilderten Lande nicht dauernd 
herzufiellen vermochte, wegen feiner feften Hand im All» 
gemeinen rühmt, kann er in dem concreten Falle bie 
Härte des Urtheild nicht ungerügt laffen, worauf die zu 
gedehnte aber keineswegs unintereffante, noch zur Kennt» 
nig der Zuftände unwichtige Erzählung fi gründet, 

(Der Beſchluß folgt.) 


Erin. Auswahl vorzüglicher irifcher Erzählungen ıc. 
Von K. v. K. Drittes bis fünftes Bändeben. 
(Beſchluß aus Pr. 269, ) 

Haben wir ſchon oben ven einem Druiden gelefen, der ben 
Rüben das Blut abzapft, fo findet fich etwas Wehnlihes in 
Nr. 17, wo eine Here in Geftalt eines Hafen Nachts die Kühe 
melft, bis fie von einem Hunde ermwifcht wird, und an ben 
erhaltenen Biſſen ftirbt. An die dbämonifchen Geifter möchte 
ſich noch der Zodesverfünder (Mr. 31) anſchließen, ein Gefpenft 
das auf dem Kirchhofe Perfonen deren Angehörige dort bes 
graben liegen erfheint, Männern als Jungfrau, Jungfrauen 
als Mann, fie bezaubert und ihnen das Verfprechen abnimmt 
an bemjelben Zage über einen Monat wieder an dem Drte zu 
erſcheinen, ein Veriprechen das mit einem Kuß befiegelt wird. 
Gleih nah dem Kufje erhält der oder die Bezauberte Die Befins 
nung wieder, verfällt in Verzweiflung, Mahnfan oder Krankheit, 
und wird an dem Zage der verabredeten Zuſammenkunft begraben. 

Auch Geipenfter anderer Urt fehlen nicht. Wandelnde 
Beine (Nr. I), deren Eigenthümer einft von einem Rebenbuh ⸗ 
ler in der Liebe ermordet und zerftüdelt worden war, und bie 
abgefondert vom übrigen Körper begraben worden waren. Die 
wandelnden Beine hatten den Mörder überall verfolgt, bis er 


ftarb, und wandeln feitdem noch von Zeit zu Zeit nad dem 
Drte, wo der übrige Körper begraben liegt: Wir finden im 
ner, wie oft auch in Deutfchland, einen Reiter ohne Ki 
(Nr. 26), der einſt als Schuhmacher die Veſte Shanactech u 
die Feinde verrathen bat, zum Dank dafür aber von diem 


| enthauptet wurde, und nun allnächtlich ohne Kopf um vu 


Schloß reiten muß. Auch das Irrlicht wird als Geſpenſt iu 
gefehen (Nr. 16). Hans, heißt es in diefer Sage, ein Menis 
von grober, mürrifher Gemüthsart, der an Gott nicht dacht 
kehrte eines Abends von einem Jahrmarkt nad Haufe; da mu 
er eben einem reifenden Bache an einer Furt ſich näherte, du 
nimmt er ein Aechzen und Flehen eines hochbetagten Marmi | 
mit weißem Bart, der ihn bittet ihn unter Obdach zu bringe. 
Der Bauer fühlt Mitleid, widelt den armen Greis in frsm 
Obertock, fest ibn auf den Sattel, ſich felbit bintenad, 
und hält ihn fo bis fie nach Haufe fommen. Zu Haufe erhält 
ber Fremde Speife und Trank und ein warmes Lager. Geyer 
Morgen wet Hans ein Pichtfchein aufz als er auß dem Bette 
fpringt erblidt er einen Jüngling von himmliſcher Sgenhet 
in weißen Gewänbern, der ihm dankt und ihm drei Wünſet 
gewährt. Hans wünfht, dab Jedem der feinen Feigenmer 
beerbaum um ihn zu berauben anrührt die Hand am Baum: 
feftElebe, bis er ihm losläßt; daß Jeder der in feinem Armfısl 
figt nicht chne feine Erlaubniß fol aufftehen können; daß Acker 
der die Hand in fein Wandkäſtchen ftedt fie darin behalım 
muß, fo lange er es haben wolle. Der Engel feufst old u 
die drei Wünfde hört; Hans wird von Stund an ven ie 
gefnung auf den Himmel ausgefchloffen, aber des Erzu 
egen bleibt bei feinem Haufe, und Alles gedeiht ihm meh 
Zwanzig Jahre danach kommt ein Abgefandter des Zeufeld um 
Hans zu holen, fegt fih in den Stuhl, und mwird mit den 
Drefchflegel regalirt; ein zweiter erleidet Durch den Wandluft 
daffelbe Schiefal, und dem Zeufel felbft gebt es mit dem 
Baume nicht beffer; er muß verfprechen Hans auch nidt m 
mal in die Hole hineinzulaffen. Als nun Hans ftirbt m 
weder in die Hölle noch in den Himmel fommen kann, mis 
er des Nachts mit der Laterne auf der Erde umherwandela ht 
zum Süngften Gericht. Daß wir bier die deutſche Sage ma 
Schmied zu Jüterbogk, die ſchon der Teutſch + Franzet” Ir 
mer in feinen Gedichten behandelt bat, mit geringen Abaͤrde 
rungen vor uns haben, braucht wol nicht erft erinnert zu werd 
Wir kommen nun zu den Localfagen über die Entftchus 

von Gebäuden, Brüden, Seen und andern Natur: und Kurt 
gegenftänden, dergleichen wir ſchon einige unter andern Rubr 
ten angeführt haben. Solche find: der Schlofbau zu Bali 
karrig (Nr. 25). Ginem armen Bauer träumt, daß ır 
die Thomondbrüde zu Limerif gehen, und dort auf ben erfs 
Kriegemann warten müffe der vorbeigehen werde. Gr ſt 
fi) ein, ein Kriegemann fommt und fragt ihn, wo ein gemilr 
Drt Eroife na Eiriah liege, fügt auch hinzu, daß dort win 
einem Weißdorn ein großer Schag vergraben fei. Der Ba 
der an dem Drte zu Haufe ift, gibt vor es nicht zu mile, 
gräbt unter dem Weißdorn nad, findet dem Schag, und ba 
damit das Schloß. — Der Fräuleinthurm (Nr. 12). Ein Aut 
verläßt feine Braut um in die Ferne auf Abenteuer zu geb 
er verfpridht binnen Jahr und Tag zurüd zu fein, und * 
weiße Fahne auf dem Schiffe flattern zu laſſen, wenn er au“ 
lich heimkehre, fonft werde das Schiff eine blutrothe Bar 
tragen. Das Fräulein läßt fi einen Thurm bauen, um de 
da aus auf die See zu fhauen; als der Ritter den Ih 
erfhaut hält er ihn für ein Zeichen, daß die Feinde ins te 
gebrochen find, und befichlt im Zorne die blutrothe Fabne #“ 
augiehen, bei deren UAnblit das Fräulein vom Ihurm bemik 
106 herabftürgt. — Die Bettelmanndbrüde (Nr. 27). Gin ar 
Bettler figt lange Jahre an einer Furt des Nores.nacd fan= 
Tode findet ſich theild in feiner Nachtmüge, theils unter inf 
Steine ein bedeutender Schatz vor, von dem die Bettelmanı“ 
brüde erbaut wird. — Der Möndhsfee in Zipperarg (Br. 2 
Ein Mind bannt ein verherrendes Ungethüm von Elm’ 
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in bie Ziefe Des Sees, der davon fo tief ift, daß ein Senkblei 
mit einer Schnur von 100 Ellen den Grund nicht erreicht. 
Dazu fommen zwei Sagen vom Untergange großer Städte, fo 
Alt: Mullingars durch eine ee, die fih aus Connaught einen 
Ser borgt, und ihn in das Thal verfegt, wo jegt der Ulbſee 
liegt (Mr. 13), und von einer großen Stadt bie einft an der 
Mündung des Shannon lag, und noch jegt alle 100 Jahre fi 
einmal über dem Waſſer zeigt (Rr. 29). 

Wir übergeben einige der uns minder bedeutend fcheinen- 
den Sagen und erwähnen nur noch „Der gefegnete Torf“, 
über welche wir noch Etwas näher berichten wollen, da fie den 
Beweis liefert, welchen ungebeuern und übermältigenden Ein» 
fluß der Überglaube noch auf das irifche Volk ausübt. Eines 
Abends im 3. 1833 fteigt eilig ein Reiter an Rory D’Roude's 
Ihür ab, fragt ob fie „den gefegneten Torf“ ſchon erhalten 
baben, zum Schuge gegen Reuer und Schwefel, bie in der 
Königin» Grafſchaft vom Himmel regnen, und gegen bie fie 
fi$ nur fchügen können wenn fie ben Torf brennend erhalten 
und an brei ren abgeben. Sogleich macht fi Rory und 
feine Frau auf den Weg um drei Haufer zu fuchen welche noch 
kinen Zorf erhalten haben. Draußen liefen alsbald aller Drten 
teute umher mit einem Zorfbroden in den Händen den fie von 
Kit au Beit anbliefen. Im kurzer Zeit gerieth auf diefe Weiſe 
die ganze Grafichaft in Aufruhr und Bewegung; wer die Sache 
angeftiftet, ob Zufall oder Abſicht dabei mitgefpielt hat, ift 
siht in Erfahrung au bringen gemwefen, indeffen auch ziemlich 
gleihgültig der dadurch bemwiefenen Thatſache gegenüber, daß 
dei dem Srländer der Berftand bisher nur noch wenig Ein: 
Auf auf feine Handlungen gewonnen hat. 

Die Sagen, deren Inhalt wir bier kurz angedeutet haben, 
find durchweg in angemeffener und volksthümlicher Weife er 
säblt, und berfelbe Fleiß den wir ſchon bei der Uebertragung 
der beiden erften Bände zu rühmen hatten ift aud bier anı 
gewandt worden. Die Aufgabe war aber bier, wo e& ſich na- 
mentiih um dad Wiedergeben des Volfstons handelt, ohne daf 
dabei der irifch » nationale Charakter verloren gebt, um Bieles 
qwieriger als dort. ine Anzahl gefhichtlicher, ſprach- und 
lüherläuternder Anmerkungen ‚verleiht dem Bude noch mehr 
Bertb, und wir fügen nur noch die Bitte an den Heraußgeber: 
ih durch die auf &. vnt geäußerten Bedenken nicht abhalten 
a laften, auch Ferner mit feinen durchaus fachgemäßen Erläur 
ungen fortzufahren. 

Kürzer können und müffen wir uns bei dem vierten und 
ünften Bande ber Sammlung fallen, welder ben Roman von 
derald Griffin „Die Schulfreunde” enthält. Es ift zu ver: 
andern, daß ein fo trefflider Roman wie der vorliegende fo 
ange der Meberfegungsluft unferer deutſchen Weberfeger ent= 
angen ift, die doc felbft das Mittelmäßige nicht fo leicht zu 
berieben pflegt. „Die Schulfreunde” find ein echt irifcher 
toman, mit vortrefflihen Schilderungen irifcher Sitten, iriſcher 
Yntungsart, irifhen Uberglaubens und irifher Natur; ein 
loman mit vortrefflider Charakterfchilderung, in welchem na» 
entlih der Charakter der Hauptperſon ſich mit einer fo natur 
ahren Folgerichtigkeit entwidelt, daß der Leſer, nachdem er 
t bedingenden Verhältniffe kennen gelernt hat, den Weg den 
fer Charakter einjhlagen wird beftändig vorausfieht, ohne 
rum das Intereſſe daran au verlieren; ein Roman endlich 
ih an Handlung, wo aber die Handlung nicht etwas Will 
rlihes, Zufälliges, mit den Haaren Herbeigegogenes, fondern 
ıs den Charakteren und Situationen fi naturgemäß Ent ⸗ 
delndes ift. Der 2efer wird bier nicht, wie leider bei fo 
len Romanen, Gelegenheit finden fi die Frage vorzulegen: 
arum ift Das oder Das, mas Doch hier am naͤchſten lag, 
ht gefchehen ? ohne eine andere Antwort auf diefelbe zu fin» 
1 als die: Weil dann der Faden abgefchnitten und fein Ro: 
in entftanden wäre. 

Daß der Roman aud Mängel hat wollen wir nicht ver: 
len. In feinem Eifer die Seelenzuftände feiner Perfonen 
© darzulegen und daraus die Handlungen derfelben zu fol» 


gern ift der Berf. mitunter zu weit gegangen, und hat uns 
Selbftgefpräche und Swiegefpräche von folder Länge und Breite 
gegeben, daß, fogar ganz abgefehen von der leicht erfhöpften 
Geduld der gewöhnlichen Lefer, auch die der verftänbigen öfters 
auf eine etwas harte Probe geftellt wird. Auch verkennen wir 
nicht, daß ber Verf. oft bei Mebenumftänden zu lange verweilt, 
und gar Bieles in die Handlung verfliht was aug berfelben 
recht gut hätte wegbleiben fünnen, und deſſen Entfernung ihren 
Gang nur rafcher machen würde. Zum Theil möchten wir in 
deſſen auch dieſe Auswüchfe nicht entbehren, da fie vortreffliche 
Beiträge * Charakteriſrung der Iren überhaupt liefern, und 
ben der iriichen Gigenthümlichkeiten unkundigen Lefer in ber ange: 
nehmften Weiſe mit irifchen Buftänden und irischer Sinnesweife 
befannt machen. 

Der Inhalt des Romans ift mit Hinweglaffung aller Re: 
benhandlung folgender: Ein junger Mann von "Stande und 
Vermögen verheirathet ſich heimlich mit einem Mädchen aus 
niederm Stande, das Schönheit und Herzensgüte in reichen 
Maße, aber ohne die dem Stande ihres Mannes entiprechende 
Geiftesbildung befigt-. Im Feuer der Leidenſchaft reiht er ihr 
feine Hand und entführt fie aus dem älterlihen Haufe. Eitel« 
keit und Gigenliebe rathen ihm zur Verbeimlihung. Der Ber 
fig und die Erkenntniß ihrer Mängel vermindern almälig feine 
Liebe; das Verheimlichen ift ihm drüdend, und doch hält die 
Scheu vor feiner geliebten und zugleich faft gefürchteten Mutter 
ihn ab ihr das Geheimniß zu nr Ang Da lernt er ein 
junges bechgebildetes Mädchen aus guter Familie kennen; die 
Vergleihung mit ihr drüdt den Werth feiner Gattin noch tie: 
fer herab. Er liebt fie bereitd ohne es fich einzugeftchen; die 
Nachricht die er von feiner Mutter erhält, daß jie ihn wieder: 
liebt, ruft den heftigften Kampf in ihm hervor. Er will ehr: 
lich fein, entdeckt feiner Wutter, die das neue Verbältniß be: 
günftigt, daß er fein Wort fhon einer Andern gegeben; er 
wagt es nicht ihr Die ganze Wahrheit zu fagen. Er vermag 
ihrem Zorn, nicht ihrer Liebe zu widerſtehen, ihr Rath feiner 
fruͤhern Liebe untreu zu werden und die glängendere Verbin: 
dung nicht von der Hand zu weiſen fiegt, und er beſchließt 
der Geliebten die Gattin zu opfern. Der Abſcheu mit dem er 
biefen Gedanken, als er ihm zuerft von feinem mit treuer aber 
fHavifcher Liebe an ihm hängenden Diener ausgefproden wird, 
verfolgt ; das allmälige Vertrautwerden mit diefem Gedanken, bis 
er zulegt felbft dem Diener ben Auftrag gibt ihn von ihr au be- 
freien, jedoch ohne ihr Leben anzutaften — ein Befehl den der 
Diener nicht nach dem Wortlaute, fondern nad der Deutung 
die er ihm gibt vollſtrecken zu müffen glaubt, denn die Ungluͤcklicht 
wird ertränft; bie Gewiſſensbiſſe die Angft vor der Ent: 
deckung, der Strafe und der damit verbundenen Schande; bie 
Qual melde die Werftellung diefem leidenſchaftlichen, zur Wer: 
ftelung nicht gefchaffenen Gemüthe auferlegt; die daraus ber: 
vorgehende Berftimmung mit gelegentliden Ausbrüchen von 
Zorn und übler Laune, abwechfelnd mit Augenblicken übertries _ 
bener Fröhlichkeit: dies Alles ift vortrefflich gezeichnet. Der Bor: 
abend der Hochzeit ift gefommen, die Gäfte find verfammelt, Alles: 
in lärmender Freude: ba wird der Bräutigam plöglich vers 
baftet, und befennt noch in aller Gäfte Gegenwart feine Schuld. 
Lebenslängliche Verbannung nad Englands überfeeifhen Color 
nien ift fein Urtheil; der barmberzige Tod rafft ihn hinweg, 
ehe er das Land feiner Verbannung erblidt. 

Als Gegenftül zu Hardreß Eregan — Dies ift der Name 
bes Verbrecher — ift in dem Buche fein Freund Kyrle Daly 
bingeftelt. Jener von der Natur Pörperlih und geiftig ver: 
ſchwenderiſch ausgeftattet, Diefer dur Beharrlichkeit und Auf: 
merkſamkeit fich felbft erringend mas Jener von der Ratur 
befigt ; Iener den augenblidlihen Gingebungen feiner Phanta: 
fie und feiner Leidenſchaft folgend, Diefer gefühlvoll und em: 
pfänglich, aber ſtets nach Vernunft und Pflicht handelnd; Je: 
ner mit den Unlagen zu allem Großen und Guten am Ende 
ein gemeiner Verbrecher, weil er feine Leidenſchaften nie zu ber 
herrſchen gelernt hat, Diefer mit geringern Gaben ſich die all: 
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gemeine Achtung und endlich auch die Hand ber Geliebten er 
werbend, die ihm früher Hardreß vorzogs Iener ein Beifpiel, 
wohin @itelleit und Eigenliebe und Leidenfchaftlichkeit chne die 
—2* der Geſinnung führen können, Dieſer was feſte Le⸗ 
bensgrundſaͤtze zu erdulden und zu erſtreben vermögen: Das 
iſt e6' was der Berf. durch dieſe beiden Perſonen bat verſinn ⸗ 
lichen wollen. 
Das Bud iſt reich an gut erdachten Situationen, an ers 

—— traurigen und an komiſchen zum Laden reizenden 

enen, bie in der angenehmften Weife miteinander abwech ⸗ 
fein, und nicht wenig dazu beitragen die an und für fi ſchon 
fpannende Erzählung zu heben. i 
‚ Der Ueberfeger hat wie in den frühern Bänden fo auch 
bier den lobenswertheften Fleiß angewandt, und im Ernften 
wie im Komifchen faft immer den rechten Ton getroffen. Mit 
Vergnügen haben wir einige gelungene Verdeutſchungen in bem 
Buche gefunden, auch manches gute Wort aus den Mundarten 
hat eine Stelle gefunden; body werden mehre derfelben mol 
nicht allgemein, namentlich für Norbdeutfche, verftändlich fein. 
Ob neue Bildungen wie „Gebirger” ftatt Gebirgsbewohner, 
Gebirgemann zu rechtfertigen find wollen wir dahingeſtellt fein 
la 


en. 
f Mit dem Wunſche, daß die Sammlung einen rafchen und 
gedeihlichen Fortgang haben möge, fließen wir unfere Anzeige. 
E. Fiedler, 





Für Auswanderer nah Neuſüdwales. 


Rambles and observations in New South Wales, with 
sketches of men and manners, notices of the aborigines, 
elimpses of scenery, and some hints to emigrants. By 
Joseph Phipps Townsend, London 1849, 

Wieder Etwas zu der angefchwollenen Bibliothek über die 
englifhen Eolonien in Auftralien, ein fernerer Beweis, daß, 
wer in fraglicher Beziehung fih noch im Dunkeln befindet, 
et Feinenfalls einem Mangel an erreichbaren Reuchten beimeffen 
Bann. Cine ſolche erſcheint cbengenanntes Buch um fo mehr, 
meil es — was nit häufig — den Stempel der Unparteis 
lichkeit an der Stirn trägt. Kein irgend erfihtliches Intereffe 
fnüpft den Verf. an das neue Land. Er befuchte es nicht 
um fi) anzuſiedeln, fondern um feine Gefunbheit zu Präftigen, 
und er beichreibt es nicht um zu loden oder abzufchreden, 
fondern um feine Gindrüde fo ungefchminkt wiederzugeben 
wie er fie empfangen. Gr felbft dent an Peine Ruͤckkehr. 
Deshalb verdient feine Babe die no. auf welche unter 
aͤhnlichen Umftänden die Auslaffungen jedes Gebildeten Anſpruch 
haben, und verdient fie überdies als Auslaſſung eines Mannes 
deffen vierjäbriger Aufenthalt in Reufübmwales zwar lange 
genug war ihn mit den dortigen Werhältniffen vertraut, aber 
nit fange genug ihn für oder gegen das Sand eingenommen 
zu maden. Wenn hiervon abgeiehen das Lefen des Buchs 
unwillkuͤrlich zu dem Urtheile führt, daß die Schilderungen 
des Verf. beffer find als feine Raifonnements, er Einzelheiten 
fhärfer durchſchaut als ein Ganzes, fo begründet auch Dies 
feinen Zadel. Aus richtigen WVorderfägen laſſen ohne Huͤlfe 
ſich richtige Schlüffe ziehen. Daß alle feine „Beobachtungen, 
Skizzen von Menfhen und Sitten, Notizen über die Einge 
borenen” und „&cenerien” neu fein follten kann fügtic Nies 
mand erwarten. Aber fie find insgefammt gut und lebensfrifch. 

„Den Winken für YAuswanderer” bat der Verf. das 
Schlußcapitel gewidmet und obſchon auf Auswanderer jeben 
Standes, doch namentlich auf Solche Rüdfiht genommen welche 
Ländereien anfaufen und fie mit Geld, d. bh. mit gebungenen 
Kräften, nugen und bebauen wollen. Für alle nicht zu dieſer 
Elaffe Gehörigen genüge bie Bemerkung, dab Schäfer fih am 
beften, Bimmerleute, Schmiede und Schuhmacher fih fehr 
gut, Schiffbauer und Bretfchneider fi gut ftehen. Den Ber 
mittelten rathet der Berf. ihre Abreife im Herbſt anzutreten. 


Verantwortlider Heraudgeber: Heinrih Wrodbans, — Drut und Verlag von F. U. Srockhaus in Leipzig. 


Benn von England aus, fol die Fahrt nicht über 80 Fi. &ı. 
— etwa 550 Ir. — foften, und bafür gute Beköftigun, 
eigene Kajüte, abgemeffener Raum für eine Gchifittenne &: 
pad und Wein und Bier à discretion gegeben werden. %: 
baarem Gelde fol man nur fo viel mitnehmen als man an 
ben verſchiedenen Anhaltepunkten zu bedürfen glaubt — „ein 
—— engliſche Sovereigns“, — alles Uebrigt in tinm 
reditbriefe der Union Bank of Australia auf Port Phie 
oder Sydney. Londoner Schiffe zieht der Verf. den loc 
pooler vor. Weiter fagt er: „Kommt man an Bord tin 
nad Reufübmwales beftimmten Schiffs, fann Ginen leicht ie 
Gedanke beſchleichen, daß man fih am Berb eines Cm 
räubers befinde. Alle Paffagiere find bis an die Zähne be 
waffnet. Doppelbüchfen, Buͤchſen, Flinten, Piftelen, Eibe 
und dergleichen hängen und liegen in jeder Kajuͤte und in jeter 
Koje. Häufig erſcheinen auch die Paflagiere ſelbſt in velm 
Piratencoftume. Diefen Aufwand erkläre ich für unnöthig wm 
unnüg. Könnte man Denen bie ſich die Maffen arlauk ir 
ihren Beftimmungsort folgen, würde man fehr bald die kit 
bare Armatur vernacläffigt und roften ſehen. Gin gute 
Schießgewehr, einige Beutel grobes Schrot und etliche Pin 
Yulver find Alles was man für den «Bufch» braudt, un 
eine gute Flinte ift in Sydney bisweilen für wenige Cchilirz: 
zu haben, indem die feeräuberifchen Herren mit der Zeit i4 
ihrer Waffenftüde gern entiedigen. Nur Pulver und Sheet 
find in Sydney verhältnißmäßig theuer.“ 
„Rad der Ankunft in Sydney fagt der Verf. was er thun 
würde. „Ich würde mid nach Illawara wenden und unge 
fähr hundert Ader gut mit Klee befäctes Band pachten, ste 
wenn rei genug, Faufen und infonderheit darauf fehen, da 
6 dem Drte weder an Waffer überhaupt noch an Gelam 
heit fehlte den Klee zu überriefeln. Denn die Ucbergeagun 
babe ich, daß, wenn die dortigen Landwirthe Dies einfähter 
wollten, fie dadurch den Werth ihrer Güter verdoppeln künzten, 
indem die Gegend awar nicht der Dürre ausgefegt, aber ta 
Wetter oft anhaltend troden if. Wäre kein Haus verhanter, 
würde ih mir eine Hütte von gebrannten Steinen bar, 
was vielleicht 150 Pfund koſten könnte. Dann ginge ih ns 
Aladulla zu Herrn Berry oder zu Herrn M'feay, kaufte 
viele Kühe als das Land au ernähren vermag, und miethett W 
Beauffihtigung der Meierei ein verläffiged Ehepaar. In U 
erften Zeit wäre die Meierei mein Hauptrüdhalt. Die Ür 
geuanifle derfelben an Butter, Käfe, Schweinefleiih und En? 
önnte ich, dafern ich mich der Sache felbft unteröge, ® 
Sodney fehr gut verkaufen. Freilich müßte ich, wenn m# 
immer, doch oft mit Tagesanbruch aufftehen und gelegentlid 
nachſehen, daß die Kühe richtig gemilcht würden. Bernis 
läffige ich mein eigenes Intereffe, kann ip nicht verlangen, Di 
meine Leute ed in Dbacht nehmen. Demnädft würde ih De 
nen halten und fo viel Honig als möglich zu gewinnen fuht, 
auch einen tüdhtigen Garten anlegen und den (rtrag m“ 
mäßig nad Sydney ſchicken. Werner würde ich jedes St 
eine derbe Partie Klee trodinen, um im Winter oder mihtn 
trockenen Wetters vorzubalten, und damit die Kühe wa 
trocken ftehen mich weniger often, würbe ich fie irgendee al 
die Weide treiben laffen. Kurz und gut, die Meierei in I 
wara müßte mein Steden und Stab fein, die ich umter keiact 
gr verfhulden würde.” ’ 
fort Schafjüchter zu werden widerrathet der Dei 
Man fol fi zwar eine Heerde nad der andern anihafn 
fie aber gegen den halben Gewinn fo lange einem Golcnikis 
überlaffen, bis die Heerde groß genug ift die Koften di # 
genen Haltens zu dedien und das Anlagetapital reihlih 
verzinfen. Um alles Dies bewerkſtelligen au können mus d 
Auswanderer im Befip von wenigftens 2000 Pf. ©t. fein, ı 
bat er damit ein unabhängiges Vermögen erworben, fe mad 
ber Berf., er koͤnne nichts Klügeres thun als ins Batrrlant 
zurückzukehren, fein Geld in Sicherheit zu bringen umd 
des Lebens zu freuen. 0 
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Agnolo Firenzuola. 
(Beſchlus aus Nr. 270.) 


So verflof das Reben, fo waren Nihtungen, Meis 
sungen, Beftrebungen Agnolo Firenzuola’s. Ueber feine 
Terfon äußert er ſich felbft einmal ſcherzweiſe: 


Meine lieben Frauen, als ich zur Welt fam war ich nicht 
"alt wie ich heute bin; die Heren haben mid aber unterwegs 
feel angefehen, und da ich viel umbergezogen und viel an der 
Senne gewejen, fo bin ih vom Wetter gebräunt, aber unter 
he Kleidern bin ich micht fo ſchwarz wie ich fcheine, befonders 
= Sonntag Morgen, wenn id) ein reines Hemde angezogen 
Yi. Meine Mutter pflegte auch zu fagen, die Amme habe 
mir die Nafe ein Bischen zu lang gezogen: als wir uns in 
"5 trennten, waren wir Beide, Amme und ich, Jeder auf feine 
Reife ſchön; fie erhielt ſich fo Durch ein bequemes Leben, ich 
’rdarb mich durch ein mühjeliges. 

Seine einfache Lebensweife fchildert er einmal an 
aderm Orte: 

Bisweilen ftärfe ich mid) durch einen Salat, dur etwas 
Rile oder eine halbe Melone, und blühe wieder auf wie ein 
ihlingsfeſttag. 

Dann aber, von ſeiner langen Krankheit redend, 
biiht et im heftige Klagen aus: 

Durch Gottes gerechte Urtheil ift alle Ruhe mir geraubt, 
*$ But, aller Friede: ich bin der Leiden Herberge, ja des 
laguͤcks Ref; ich bin zum Schmuz und Ekel der Welt ges 
"den und deshalb zeige man auf mich mit Fingern. 

Es Hält nicht ſchwer folhe Klagen und Selbfivor- 
»urfe nach ihrem rechten Sinn zu deuten. Aber bem 
Suhftaben nach darf man wol die Erflärung nehmen 
%t er im Januar 1544 über feine literarifche Ihätig- 
hit abgibt : 

Sier und dort äufert man wol, Schriften wie die meini« 
#° paßten weder zu meinem Alter nody gu meinem Stande, 
= ih follte am deren Stelle ernfte und firenge Sachen 
!$reiben. Darauf zu antworten ſcheint mir gang überflüfftg. 
Lan ih babe mich von jeher um Scheinheilige und Böswil- 
lige kbr wenig gefümmert, und thue es jet minder denn je, 
* mir thut's leid, daß der brave Mann, der Boccaccio, ſol⸗ 
%s Velk einer Antwort gewürdigt die fie nicht verdienten. 
., Bann und wo Firenzuola fein Leben geendet, dar- 
Sr iſt nichts Gewiffes bekannt. Es ſcheint, daß er 
Zeiten auch in Blorenz verweilte: Orte der reigenden 


H 


Umgebung der fchönen Stadt werben häufig bei ihm ge 


nannt, fo die Landhäuſer edler Familien: Pozzolatico, wel 
ches den Nicci gehörte, Aufella, ein Befigthum der Sal- 
viati, Ghiandaia der Salvetti, Dann erwähnt er wol 
ber Quelle der Ema, welche auf der Eübdfeite der Stadt 
durdy ein malerifches Thal firömt, und der reinen und 
leichten Luft der florentiner Hügel im Vergleich mit den 
Vignen Noms, die indes gerade auch nicht „die Hölle” feien. 
Er redet von den einander benadhbarten Quellen des 
Arno und der Ziber, und häufig von Nom, gelegentlich 
von Neapel und Pozzuoli, und von Venedig, wo Sankt- 
Marcus beinahe mehr in Ehren ſtehe als der Herrgott 
ſelbſt. Es heißt Firenzuola fei gegen das 9. 1544 von 
neuem nad) Nom gegangen, dort geftorben und in Santa- 
Ptaſſede begraben worden, auf dem Esquilin in der 
Nähe jener herrlichen Bafılita Santa- Maria maggiore, 
deren Gründung nad der Sage von dem im Auauft 
gefallenen Schnee er in einer feiner Dichtungen erzählt. 
Daß er einige Jahre vor 1548 farb geht aus den Wor- 
ten hervor mit weldyen in dem genannten Jahre Dome- 
nichi feine „Ragionamenti d’amore” dem gröfern Le— 
ferkreife übergab. 

So war Agnolo Firenzuola, ein Schriftfteller der, 
wenngleich er Peineswegs au den erften feiner Zeit ge 
hörte, und von ihm nicht gefagt werden kann, daß er 
irgendmwie befruchtende Elemente in ſich getragen hätte, 
ein wefentlides Glied in der Kette der Geifter des 16, 
Zahrhunderts bildete. Er war durchaus fein fchöpferi- 
ſches Genie, aber er war durch lebendige Auffaffung 
und bemerfenswerthes Formtalent zur leichten und geift- 
vollen Reproduction in hohem Grabe befähigt. Unter 
dieſem Geſichtspunkte muß man feine Schriften betrady- 
ten, von benen mehre der bebeutendern in ber gegen- 
wärtigen Charakteriftit erwähnt worden und zu welchen 
andere hinzuzufügen find: feine freie Bearbeitung des 
„Boldenen Eſel“ des Apulejus, in welcher er fich felbit 
und manche feiner Erlebniffe auf die Scene bringt, und 
die beiden Komödien „La Trinuzia” und „I Lucidi“, 
nah römifhen Muftern, legtere eine Nahahmung der 
viel benugten „Menächmen” des Plautus, aber mit ſolchem 
Geſchick toscanifirt, daß fie ganz das Gepräge eines auf 
neuere Zeit und Zuftände berechneten Driginals an fi 
trägt. Firenzuola ift fein fehr ideenreicher Autor, ein 
Mängel welchen er mit der Mehrzahl der Schriftiteller 
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feines im Durchſchnitt die Form auf Kofien des Stoffe 
bebenden und pflegenden, im Streben nach fünftlerifchem 
Wiedergeben fremder, namentlich antiker Vorbilder befan- 
genen, ein auch noch fo farges Thema mit pedantifcher 
Beharrlichkeit entwidelnden und in feine bis zur Un- 
merklichkeit feinen Fafern zerlegenden, in äfthetifcher Be- 
ziehung meift überfchägten Jahrhunderts theilt. Aber 
Firenzuola gehört, bei feiner Welt- und Menfchenkennt- 
niß und ſcharfen Beobachtung, ebenfo wenig zu den Aus 
toren die im Stalien nur der Sprache wegen berühmt 
find, zu jemer zahlreichen Glaffe von denen das kritiſche 
Publicum nur mit dem größten Reſpect fpricht, welchen 
die Crusca das Zeugnif als testi di lingua ausgeftellt 
bat, die man immer wieder drudt, die ein Häuflein 
Yuriften nad dem Mufter des Pater Gefari anhaltend 
ftudirt, und welche in feiner wohlaffortirten Bibliothek 
fehlen dürfen: Leute bei denen die bella lingua über die 
gänzliche Nichtigkeit des Inhalts hinmweghelfen fol. Ich 
alaube nicht, daß diefe Erfcheinung in irgend einer Lite: 
ratur in demfelben Maße vorfommt wie in ber italieni- 
fhen. Die neuere Zeit ſcheint diefer Mifire ein Ende 
machen zu wollen. Gedankenarmuth kann man ben 
Schriftſtellern, namentlich des Iegtern Luſtrums, nicht 
vorwerfen: aber wie im öffentlichen Leben ift auch in 
der Literatur jeder Zügel als hinderlich weggefchleudert, 
jebe Autorität hintangefegt, jede Disciplin verachtet wor- 
den. Und dabei ift die Driginalität bisweilen nur eine 
fheinbare. Das 13. Jahrhundert wandte fi an die 
Provengalen, das 15. und 16. an das Alterthum, das 
19, ftopft ſich mit franzöfifcher Romantik, und während 
der Eine mit der größten Affectation den Katholicidmus 
für fich zu accapariren Miene macht, predigt der Andere 
den Communismus, genau wie es an der Nhone und Seine 
Mode ift. Die Zeit muß Ichren was aus den Netorten 
diefer Empiriter hervorgeht, die Alles was alte und 
neue Zeit an Empfindungen und Ideen, an Weſen und 
Formen, an Wahrheit und Lüge geboten nochmals ans 
Kohlenfeuer bringen, auf die Gefahr hin die Welt völ- 
lich zu einer Dla potrida zu machen, wenn fie ja dem 
Geſchick entgehen follte womit die franzöfifche Bonillie- 
köche fie bedrohen. A. dv. Reumont. 


’ 


Preußische Chronik des Johannes Freiberg. Aus 
den auf der Fönigsberger Bibliothek befindlichen 
Handfhhriften herausgegeben und mit Anmerfungen 
verfehen von F. U. Medelburg. Königsberg, 
Bornträger. 18548. Gr. 8 1 Zhlr. 15 Nor. 


Wir haben uns ſtets an der befondern Vorliebe gefreut 
mit welcher in der Stade Königsberg eine Unzabl waderer 
Männer, ein Hartknoch, ein Voigt, ein Faber und Undere, die 
Chroniken und Stadtbüher gebeat, und viel Rüpliches Daraus 
ihren Mitbürgern, blos um der Sache willen, ohne alle Hin— 
neigung zu etwanigen Jeitflimmungen, mitgetheilt haben. Wie 
groß ift Doch für uns Spätere das Verdienſt unferer alten Bor: 
fahren geweien, die in inte Einfachheit uns eine m 
Thatſachen überliefert haben, für die wir ihnen jet ſehr banf- 


bar find, und für die, wenn die Jetztlebenden in äheliäe 
Weife verfahren wollten, eine fpätere Generation ihnen eben 
dankbar fein müßte. Denn c6 ift ja ſchon oft und hinlänglis 
auf das ſchlagendſte erwieſen, daß durch ſolche indiriduk 
Schilderungen, die ohne allen Anſpruch auf dereinftige Deffent 
lichkeit aufgezeichnet worden find, die allgemeinen Werhältnif: 
in ein überrafchendes Licht gefegt find. Und dazu 'gibt dx 
vorliegende Chronik einen neuen Beleg. Johannes Kreiber:, 
ein Pönigsberger Bürger aus der Altftadt, Kaufmann un 
Ratheherr, war höchft wahrſcheinlich in dem legten Viertel da 
15. Jahrhunderts geboren, und fcheint, weil feine Annalen zit 
dem 3. 1549 endigen, bald nach dieſem Stiftungsjahr te 
Pönigeberger Univerfität geftorben zu fein. Denn die fer 
fegung der Chrenik bis 1571 ift, wie auch die Cchriftiäge 
deutlich darthun, von einem Andern und awar ſehr unnelftin 
dig abgefaßt worden. Unfer Freiberg dagegen zeigt ſich übril 
als einen ämfigen und verſichtigen * er bat lange det 
während des polniihen Kriege unter Herzog Wlbreht, un 
fpäter eifrig für das Wohl feiner Waterftadt geforgt, bäufz 
ben Berhandlungen des altftädtifchen Raths mit dem Herjyt 
perfönlich beigewohnt, und konnte alſo die gemauen Berichte 
hierüber liefern, die wir bei ihm finden, auch Abſchriſten den 
wichtigen Urkunden nehmen, und die Landtagsverhandlunss 
einfehen. Alle dieſe Eigenſchaften, und das befonnene Auftır 
ten in folden Dingen wo er nicht felbft als Yugen» un 
Dhrenzeuge berichten Bann, alle diefe Umftände geben ber Ar 
berg ſchen Chronik den Werth befonderer Zuverläffigkeit, um 
rechtfertigen Das Lob welches der Herausgeber, Stadtbiblierbetit 
Medelburg, ihr für hiſtoriſche Zwecke vor vielen andern Statt: 
und Jahrbücern beigelegt hat. Ihre Herausgabe wäre inf 
ehne die Gefälligkeit der Lönigeberger Alterthumsgeielisik 
Pruſſia, weldye fie ftüdweife in die von ihr herausgegebenen 
„Reuen preußiihen Provinzialblätter” aufnahm, nidt mög 
lich geweſen; ein befonderer Abdrud des Jahrbuchs ward sm 
Verleger mit patriotifhem Sinne unternommen, und verdim, 
je feltener foldye Beifpiele jegt find, befonders herworgehetn 
zu werden. 

, Die Chronik felbjt hebt mit 1512 an. Es find in Ö 
einestheil® die wichtigern politiſchen Berhältniffe überal ! 
rüdfihtigt, melde die Regierung des Herzogs Albrecht u 
zeichnete, den Freiberg zwar ftets feinen gnädigen Herrn man, 
ohne jedoch allen Mafregeln deffelben beizuftimmen, am mıry 
ften felgen welde gegen die Privilegien der Stadt Koͤnigeten 
gerichtet waren. Daher ergeht es den berzoglichen Rüthen iv 
fonders übel. Der Krieg in Preußen (1519 — 20) erhäl 
eine fergfältige Befchreibung, ebenfo die fonftigen Werhältnn: 
zwifchen der Krone Polen und dem Hochmeifter; bie Unthaht 
des preußifhen Bauernkriegs 1526 werben geſchildert, d 
öftere Geldnoth des Heriogs beflagt, den Verhandlungen 
den Landtagen eine befondere Aufmerffamfeit gewidmet. Ae 
der andern Seite ift nun die Stadt Königsberg der Mit‘ 
punft der Chronik; ihre ** gewerblichen und Hai 
intereffen werden auf das forgfältigfte erörtert, Mir nennt 
bier nur die mwiederhelten Erzählungen von den Streithäntdt 
der Altftädter gegen die Kneiphöfer, bei denen Freiberg It 
Partei ift, umd nicht leicht eine Gelegenheit verabfäumt = 
Abneigung gegen Die im Kneipbofe autzufprechen; ferner de 
Zwiftigfeiten zwiſchen Rath und Gemeinde, wie in allen ar 
Bern deutſchen Städten des Mittelalters, über das Münztech 
das Stanzengeld und die Privilegien der einzelnen Gewerd 
3. B. der Barbiere und der Geldſchmiede, zulegt die Verhatt 
lungen über Waaren, ihre Einfuht und ihre Preife.- Muh * 
äußern Beruͤhrungen oder Dandelöverbindungen der Ei 
Königeberg mit Schweden und Dänemark, ſowie mit der br 
nachbarten Stadt Danzig hat Freiberg mit lobenswertber & 
nauigfeit angemerkt, nicht minder, wie zu erwarten mar, Di 
theologifhen Händel in feiner Baterſtadt. Der Chrenit e 
ein Feind der fameländifhen Domherren, die er insgefammt de 
Hurerei beſchudigt, und des Katholiciemus überhaupt, det 
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eongelifhen Lehre aber mit großer Treue zugethan, befonders 
aus Berehrung gegen den frommen Poliander, den Pfarrer 
in der Altſtadt Königsberg. Endlich zeigt ſich die reinmenſch ⸗ 
licht Seite unferer alten Chreniken auch hier in der forgfamen 
Auhzeihnung von allerhand Stadt · und Hausgefhichten, als 
von Keuersbrünften, Ueberſchwemmungen, Todesfällen in ber 
fürftlichen Familie, Diebftählen und Griminalunterfuhungen, 
deren eine der merkwuͤrdigſten (8. 268) aus Danzig erzählt 
wird, Mit Einem Worte, unfere Chronik ift reich an Abwech ⸗ 
felung und Belehrung über die verfchiedenartigften Gegenftände 
des politiſchen und ftädtifchen Lebens in der erften Hälfte des 
16. Jahrhunderts. 

Diefen Inhalt hat nun der Herausgeber durch feine Uns 
merfungen in einem hohen Grade gehoben. Es ijt Dies da: 
durch geſchehen, dab fie fih auf die Angabe der jegigen Dert- 
lichkeiten im Vergleich mit denen in der Chronik erwähnten 
berieben, daß fie fürzere Nachweifungen oder längere Auszüge 
sus gleichzeitigen Raths und Abſchiedebüchern, namentlich 
aus der noch ungedrudten Chronik von Beler und Platner, die 
fih ebenfalls in der konigsberger Stadtbibliothet befindet, ent» 
halten, daß fie gleichzeitige Vorfälle aus andern Gefdichtsbü: 
dern berichtigen, offenbare Schreibfehler in den drei band» 
ihriften Freiberg’ verbeffern, und zahlreiche ſprachliche Ber 
nerfungen, die man weder in Henning's preußifhem Wörter 
buche noch in Adelung findet, hinzufügen. Die legtern mögen 
der Aufmerffamkeit unferer Sprachforfcher namentlich empfoh ⸗ 
Im fein. &o war 3. B. im Sprachgebraude jener Zeit „Bote“ 
ein euphemiſtiſcher Ausdruck für ‚Nachrichter“, die „Weren“ 
waren die „Mauer» und Thurmzinnen“, aber die Singular⸗ 
ferm, die Were“, bedeutete die „Befeftigung”; bie rien 
Weiber” oder „Areimeiber” hießen die den Söldnern nachfel⸗ 
senden „unverheiratheten Rrauenzimmer”, ein „vifirlicher 
Mann” hieß in Preußen 1539 „ein Mann der ſich zu beneh⸗ 
men wußte, eim angenehmer, galanter Mann‘ u. dal. m. 





Fromme Lieder von Kriedrih Spee. Der heutigen 
Sprachmweife angeeignet, mit einer biographifchen 
und literargefchichtlihen Einleitung verfehen, und 
den Freunden religiöfer Poecfie gewidmet von Wil: 
beim Smets. Bonn, Marcus. 1849. 12. 
15 Nor. 

Trüge das Büchlein nit den Namen Wilhelm Smets 

n der Stirne: ich geftehe aufrichtig, es würde mich nicht wer 

ig erſchreckt haben. „Der heutigen Sprachmeife angeeignet” — 

ver denkt dabei nicht mit Schrecken an bie Verbefferer unferer 
toteftantifchen Kirchenlieder? Als das Licht der Aufklärung 

1 Ende des vorigen und zu Anfang diefes Jahrhunderts über 

eutfchland empordämmerte, ergriff einen großen Theil unferer 

'beologen die Wuth auch bie alten Kernlieder eines Luther, 

Jaul Gerhard u. U. an dem neu aufgegangenen Licht theilnehmen 

ılaffen. Man bedauerte Diefe guten Leute, welche noch Richts 

on der „Allgemeinen deutſchen Bibliothek“ geahnt hatten, auf 

16 berzlichite. Ihre Geſchmack, noch nit durch das Läuter 

ngsfeuer der Aufflärung hindurchgegangen, konnte natürlich 

m hechgebildet en Geſchlecht der neuen Zeit nicht mehr ges 

igen, und ihre Poeſie, der ale Sanftheit und verftandesmäßige 

lattheit abging, mußte mit ihren Kraftworten die empfindfamen 
eelen und den ausgebildeten Berftand der Nachkommen gleich 
dr incommodiren. Dod man war billig; man entfchuldigte 

n quten Luther, dem, fo fehr er noch von alten Vorurthei⸗ 

 befangen erjchien, doch einiges Verdienft nicht abzuſprechen 

ar, mit der ungebildeten Beit in der er lebte, und indem 
an feine Dogmatif ein mal für alle mal über Bord warf, 
rubte man mebre von feinen Kirchenliedern mit Modificatio: 


nen beibehalten zu dürfen. Ein' feſte Burg ift unfer Bott“: 
wie unmetrifh, und bie „fefte Burg“, wie unverftandesmäßig, 
wie unverftändlih! Flugs jchrieb man: 

Ein flarter Schu if unfer Gott, 

Auf den wir uns verlaffen. 


Wie Har, wie vernünftig, wie gebildet! Mit dieſen Conceſſio⸗ 
nen an ben Zeitgeiſt durfte fi der gute Luther dody wieder 
fehen laffen chne befürchten zu müffen von jedem aufgeflärten 
Quartaner ausgeladht zu werben. Neumark's „Wer nur den 
lieben Gott läßt walten’ ſchien auch dem damaligen Geflecht 
nicht fo ganz übel, aber es bedurfte freilich bedeutender Rad: 
befferung. Gleich der „liebe Bott" in der erften Zeile — fpricht 
denn fo ein gebildeter, aufgeflärter Staatsbürger des 19. Jahr: 
hunderts? Kinder reden fo, weil fie noch nicht aus der popus 
fairen Pfochelogie gelernt haben weldye der vielen Eigenfchaf: 
ten Gottes in jedem einzelnen Fall wirkend ift. Auf Menfchen 
verlaffe ich mich, wenn fie Hug: ergo auf Gott, weil er weiſe 
if. Schreibe demnach: „Wer nur den weiſen Gott läßt mal: 
ten‘, und der arme Reumark wird es bir im Grabe danken, 
daß du ihn falonfahig gemacht haft. ; 

Dedy genug des Scherzes. Die Zeiten der abfoluten Ge» 
ſchmackloſigkeit welche im Gefolg des Aufflärungsficbers blüh+ 
ten find Gott fei Dank vorüber; vorüber die Zeiten wo ein 
bildburghäufer Geſangbuch, welches mir immer als der Gipfel: 
punkt diefer Unpoefie erfchienen ift, in den meiften theologifchen 
Beitfchriften als ein Ideal hingeftellt und gepriefen wurde, Die 
Beitrichtung ift eine andere geworden, und verwundert ficht 
das Volk welches ſich feine alten Lieder nie ganz hat entreifien 
laffen nun aud die gelehrten Herren wieder an dem Punkte 
angelommen von weldyem fie mit fo großem Gefchrei auf Rim- 
merwiederfehen aufgebrochen. 

Wäre wie gefagt nit Smets' Name entgegengeireten, 
ich hätte vielleicht in dem vorliegenden Büchlein, welches Spee's 
Lieder der heutigen Sprachweiſe aneignen will, einen Rachzüg · 
ler jener veralteten und verhaßten Richtung vermutbet, und 
wäre bei ber Ausſicht erſchtocken es anzeigen zu follen. Aber ein 
Dichter, dachte ih mir, ein Dichter wie Smets kann ſolchem 
Ungeihmad nicht huldigen, und mein Vertrauen bat mich nicht 
getäufcht. Es ift nämlich bei aller Abneigung gegen jene Ber- 
befferungen & la Ballhern, wie ich fie oben gerügt, nicht zu 
leugnen, daß viele unferer alten Gedichte, follen fie anders 
nod andern Leuten als dem Mann von Fach genießbar jein, 
bier und da einiger Veränderungen bedürfen. Einestheils näm: 
lich find einzelne Ausdruͤcke bei der Fortentwidelung der Sprache 
wirklich für den Laien unverftändlich geworden, andererfeits 
darf auch nicht verfannt werden, daß au in den alten Kern: 
liedern einzelne Geſchmackloſigkeiten mit unterlaufen, bie beffer 
getilgt werden. Wohl verftanten, wenn biefe Lieder zur bäus« 
lihen und kirchlichen Erbauung dienen folen; denn für die 
Wiſſenſchaft verfteht es ich von felbft, daß jene Makel ebenſo 
weſentlich als alle Schönheiten find. Bei einer foldhen Puris 
fieirung jener Lieder ift aber ein weſentliches Erfoderniß zu 
erfüllen, daß nämlich der Ueberfeger — um ihn kurz fo zu bes 
zeichnen — vor allen Dingen felbft Dichter fei. Ale jene ge 
rügten Gefhmadefünden gingen aus dem Mangel diefer Eigen» 
ſchaft hervor, und alle Vorzüge welche vorliegendes Buch bes 
figt verdankt es diefer Eigenfchaft des Herausgebers. 

Der Jeſuit Friedrih Spee (geb. 1591, geft. 1635) ift ein 
Lieberdichter wie die deutiche Literatur nicht viele aufſuweiſen 
hat. Seine Lieder, vertheilt in die „Zrug-Rachtigal” und das 
„&ülden Tugendbuch“, zeichnen ſich ebenfo fehr durch tiefe und 
reine Meligiofität, inniges Gefühl und duldungsvolle Liebe als 
durch blühbente Sprade, Bilderreihtbum, gebildete Form und 
die lebhafteften Farben aus. Seine Gedichte fünnen noch heute 
von Katholiken und Proteftanten mit Erbauung gelefen werden, 
und auch der bloße Freund der Poeſie wird des Schönen uns 
endlich viel finden. Sollen fie aber dem frommen oder äfthe- 
tifhen Lefer recht mundgerecht werden, fo muß Manches ver: 
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ändert, weggefchnitten und umgefegt werden. Dies hat Smets 
gethan, aber auf eine fo zarte und discrete Urt, wie es eben 
nur einem Dichter dem andern gegenüber möglich iſt. Da es 
fi bier nit um eine Beurtheilung Spee's, fondern um eine 
Würdigung von Smets’ Arbeit handelt, fo greife ih auf Ge: 
rathewohl einige Stellen heraus, um dem Lefer die neue Ber 
arbeitung neben dem alten Zert zu zeigen, und ihn dann ſelbſt 
über Smets’ Verdienſt urtheilen zu laffen. 
Eingang. 
Gpee: Bann Morgenrotb ſich yieret 
Mit zartem Rofenglanz, 
Und fittfam fi verlieret 
Der naͤchtlich Sternentanz, 
Gleich luͤſtet mid; fpazieren 
In grünem Lorberwald, 
Allda dann muficieren 
Die Pfeiflein mannigfalf. 





Smets: Wann Morgenrotb fi zieret 
Mit zartem Rofenglanz, 
Und fittfam ſich verlieret 
Der naͤcht'ge Sternentanz, 
Gleich treibt mich's zu ſpazieren 
Im grünen Lorberwald, 
Wo froͤhlich muficiren 
Die Voͤglein mannigfalt u, f. w. 


Kann man forgfältiger Alles hinwegſchaffen was den modernen 
Leſer ftören fönnte, und zugleich liebevoller bedacht fein Ge» 
danke, au Ton in ihrer urfprünglichen Naivetät zu be 
wahren 


Gonterfei des menfhlihen Lebens. 
Spee: Ich neulich früh zu Morgen 
Zur edlen Sommerzeit 
Hatt’ abgefpannt all" Eorgen, 
Und war Geſchaͤſten queit: 
“ld nun fpagirt im Garten, 
Stund auf ein Bluͤmlein jart, 
Da wollt’ ih ja noch warten, 
Bid es volltommen ward. 





Gmets: IH neulich früh zu Morgen 

Am fdhönen Sommertag 

Hatt' abgefpannt bie Sorgen, 

Der Arbeit Ungemach, 

Und als ich ging im Garten, 

Stand auf ein Bluͤmlein zart, 

Da wollt’ id ja noch warten, 

Bis es volllommen ward u. f. m. 
Id habe diefe Strophe aufgenommen, obgleich fie weniger ge: 
lungen ift: „der Arbeit Ungemady” und das „ja“ der vorlegten 
geile find offenbar nicht gut. Aber felbft in diefer verhältniß- 
mäßig weniger gergthenen Strophe ſteht Smets höher als An: 
dere be ihren bejten. Mit diefen beiden Proben mag es ge 
nug fein. 

Smets hat durch diefe Erneuerung eines faft verfchollenen 
Dichters fi den Dank aller Freunde wahrer Pocfie und Her: 
zensfrömmigkeit verdient, und zugleich feinem Zalente das eh ⸗ 
renvollſte Zeugniß ausgeftellt. =. Henneberger. 


Die Altersſtufen des Menſchengeſchlechts. 


Dürfte man vielen und laut ſchreienden Stimmen die 
fi in unfern Zagen mehr als fonft je vernehmen laſſen Glaur 
ben fchenten, fo flände die Menfchheit bereits im Benith ihrer 


Entfaltung und näherte fih mit rafhen Schritten ihrem Zid: 
aber Alles genau erwogen, fo ift es wol noch lange bis dahır, 
und das Menſchengeſchlecht hat erft — die Milchzähne absı 
worfen. Der verewigte Zafchirner, einft eine weitleudtent: 
Bierde Leipzigs, deſſen Präftige Worte von Zaufenden begieris 
gehört und achtſam behalten wurden, fagt im feiner nech ieme 
lefenswerthen Schrift: „Proteftantismus und Katholiites 
aus dem Standpunkte der Politik” (&. 98 fg.) in Bezichun; 
auf jene Voljährigkeitsfrage Folgendes: 

„Doch ift die Sonne am Himmel der Menfchheit ns 
nicht heraufgeftiegens der Morgen des langen Zages cr, 
den das Menfchengefchleht auf diefem Planeten verleben ic, 
ift gelommen. Mir wenigftens ſcheint das Menſchengeſchlest 
noch ziemlih jung zu fein. Mer heute SU Jahre zählet hie 
nur nod fünf mal fo lange zu leben gebraucht um dat Ir 
formationszeitalter zu fehen; wer noch 30 mal fo lange gelbe 
hätte reichte bis in bie Zeiten Ehrifti hinauf, und nun brausı 
es nur noch 20 mal 50 Sabre, um bis zum Anfange der Bo 
ſchichte unfers Geſchlechts zu kommen. Wenn man die Zub 
fo ſich dent, erfheint das Dafein des Menſchengeſchlechtt as 
ein kurzer Zeitraum im PVerhältniffe zu den Jabhrtauierten 
welche noch kommen werden, che die Erde vergeht. Gin 
Mann von 54 Jahren dürfte nur 55 mal fo lange als ı 
gelebt hat gelebt haben — und die ganze Weltgeſchichte mit 
an ihm vorübergegangen. Die Jahrtaufende welche ver di 
Zeit wo die Geſchichte ihren Anfang nimmt vorbergegangen 
find denke ih mir als bie Kindheit des Menjchengeihleht, 
weil ihm nur eine dunkle Erinnerung an wenige einzelne & 
ſcheinungen aus dieſer Zeit geblieben if. Die Periode oem 
Anfange der Gefchichte, welche ungefähr taufend Jahre m 
Chriſto anhebt, bis auf die legten Jahrhunderte ftelle ih mit 
als fein Knabenalter vor, weil e6 in diefer Zeit viel Therichte 
begonnen, oft nur um ſich zu üben die erwachte Kraft gend! 
und, wie ed dem Knaben noth ijt, unter ftrenger Zucht ar 
ftanden hat.” Nunmehr aber fcheinen ihm die Junglingeiahr, 
cder, wenn man dem Profeffor das aus feiner Umgebung it 
nommene Bild erlauben will, die Studentenjahre gefomen 
zu fein, weil es nad Belbftändigkeit ringe, bei Allem mo 
elehrt und geboten wird nad der Urfache und dem Grm 

agt, und nicht mehr blindlings glauben und gehord 
wild. „Auch die Zünglinge aber bedürfen der Leitung = 
fie laffen fi) leiten, fobald man fie nur überzeugt, daß m 
man fie lehrt wahr, und mas man von ihnen fobert ttt 
und billig fei, und wenn nur Die welche au Profeflere, 
Rectoren und Guratoren an der großen Wölferuniserätit 
Europa genannt, berufen find, nicht vergeffen, daß fie my 
mehr Knaben zu ziehen, fondern Jünglinge zu führen hab, 
fo werden fie bald erfahren, daß es nicht nur würdiger, Te 
dern auch leichter fei Iünglinge zu leiten welche der Berimt 
Gehör geben, als unbändige Knaben welhe nur der Ku 
gehorchen.“ 

Könnte man dieſe fo plauſible Anſicht über die derat 
Altersftufe des Menfchengeihiehts fo ohne Weiteres in 
Gemüther der Menſchen einbringen und fie eine folgentitt 
Wahrheit werden laffen, und hätte ihr gemäß — um in tm 
von dem verewigten trefflihen Manne gebrauchten Bilde j 
bleiben — das Directorium der Specialuniverfität Deutfhla 
feine Stellung und fein Berhältniß zur akademiſchen Iugem 
immer richtig begriffen und wäre ihm gemäß vor-und am 
eſchtitten, aud wol wo es dazu angethan war entgegen“ 
ommen, wie unendliche Unheil, das nummehr feit länger & 
Iahresfrift über die Einwohnerſchaft Deutfhlands gefomm 
ift, wäre diefem erfpart worden, aber auch dem durch Mi 
Exceſſe der Studenten ernſtlich in Berlegenheit gefegten I” 
verfitätrector und akademiſchen Senate — den Königen u 
Fürften Deutſchlands! '. 
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eberfiht der neueften dramatischen Erſcheinungen 
in Deutſchland. 
Erfter Artikel. 


Die dramatifche Mufe fleht in einem innigern Zufam- 
menhange mit dem Wefen der Zeit und ber politifchen 
Geftalt der Dinge als irgend eine andere, und Dies 
ison deshalb, weil ihr unmittelbarer Stoff Leben und 
That ift, niche Gefühl oder Meflerion. Diefer Zufam- 
menhang zeige ſich gewöhnlich in Form eines Gegenfages. 
%ffing’s philofophifcher „Nathan” erfchien in einer un: 
kritischen und unphilofophifhen Zeit; Goethes und Scil- 
Im’$ freiheitathmende Dramen, „Gög von Berlichingen”, 
„Egmont“ und „Don Carlos”, traten in einer Zeit tief- 
fer Gebundenheit ans Licht. Das Jahr 1848, nicht 
thne Grund das „rafende Jahr” genannt, hat eine 
Ride von Dramen hervorgebracht, die das Uebermaf 
vr Zeit züchtigen, und wenn auch dem Geifte der Frei⸗ 
bit huldigend, doch der Ordnung in der Freiheit und 
dm Gefeg organifhen Ausbaus berfelben das Wort 
ten. Und fo ift es recht! Denn in der Kunft als 
ine Emanation de humanen Meltprincips liegt die 
Vermittelung” ber Gegenfäge. Hier keimt fie; von hier 
aus übe fie ihre file aber ummiderftchlihe Wirkung, 
bier wird fie, ungefehen und ungehört, zum Weltgefep. 
Ihre leife wirkende Macht befiegt jede andere an nad) 
haltiger Wirkſamkeit; ja wir halten uns von diefer Wahr. 
keit fo überzeugt, daß mir nicht anftehen ihr eime grö- 
Fre Gewalt zugufchreiben, größere Hoffnungen auf ihren 
Sieg zu fegen als auf die Belehrung durch dogmatifche 
Betichtigung der Zeitideen oder felbft durch gefchichtliche 
Erfahrung. Die Kunft wirft unmittelbar auf die lei- 
Imden Beifter, die Erfahrung auf die Maffen, die publi» 
üfifhe Velehrung auf Niemand. Man kann die Ger 
fepe der Schönheit, die Gefegmäßigkeit, des Kunſtwerks 
sicht betrachten ohne das Bedürfnig der Gefegmäfigkeit 
überhaupt und in jedem Organismus tief zu empfinden. 
Diefe Betrachtung geftattet weder Schmwärmerei noch Ge- 
bundenheit des fehaffenden Geiftes ald aus fich felbft. 
Naf und Mäfigung der Reidenfchaft ift der Boden aus dem 
das Kunſtgeſeh emporwächft; mit Einem Wort, die Kunft 
i mefentlich organifch, d. h. weſentlich conftitutionnell, 

Das deutfhe Drama hat diefen conftitutionnellen 


Grundcharakter oft und jebesmal zu feinem Schaden 
verfannt; aber zu Ruhm und Ehren ift fein Drama 
gelangt das dem Gefege der Mäfigung Hohn fpradı. 
Als Grabbe und als Prug ihre vom falfchen Liberalis- 
mus eingegebenen Dramen ſchrieben lobte man an ihnen 
Glut und Fülle der Ideen; aber man tadelte den Wi— 
derſpruch der Grundfäge und die Verkennung des Lebens. 
Die nächſtfolgende Zeit überftürzte fih in beiden Rich— 
tungen bin, und der Erfolg davon ift, daß faft alle 
Dramen des jüngften Zeitabfchnitts in die Bahn des 
Gefeglihen, der echten Vaterlandsliebe, der dem Leben 
unentbehrlihen Regelung der Leidenfchaft zurüdtreten. 
Muß diefe Wirkung, wie fie felbft ein Zeichen ift, daß 
ber deutfche Geift ſich wieder zurechtfindet, nicht ihren 
Einfluß weiter verbreiten? Wir zweifeln nicht daran. 
Es gab ein Volk dem die Schönheit der Kunft Religion 
und Verfaffung war. So lange Platon’s Ideen gal- 
ten und Ariftoteles’ Kunfigefege in Ehren fianden war 
Griechenland ftark und tugendhaft, und wir meinen, daß fo 
lange Lefling bei uns verehrt und Goethe bervundert wird, 
an der Lebenskraft Deutfchlands nicht zu verzweifeln fei. 
Das fhlammaufmühlende Jahr 1843 hat ihren Thron- 
fig mit Schmuz bededt; allein bald kehrte die Befinnung 
wieder, und jeder Bauftein welcher nun herbeigebracht 
wird den bejdjädigten Kunfttempel von neuem aufzurid)- 
ten ift uns als eine „rettende That” willlommen. Ein 
Uebergewicht außer allem Verhältniß ift auf die praf- 
tifhe Lebensfeite gefallen; es hat die fchmererrungenen 
Befigthümer des deutſchen Volks werthlos erfcheinen laf- 
fen, und das Gleichgewicht der Seelen zerftört. Aber 
nicht Alles hängt von diefer oder jener Staatsform ab. 
Stellen wir das Gleichgewicht der materiellen und ideellen 
Güter wieder her, opfern wir unfere innere Befriedigung 
nicht einer Form, beleben, fleigern wir den Genuß und 
bie Freude an der Kunſt — und wir werben wieder ein 
glüdliches, aufriedenes Volk, das Freude hat an feinem 
Befig und diefen nicht eigenfinnig einem dimärifchen Gute 
allein im Würfelfpiel der Reidenfhaft zum Opfer bringt. 
Der Anblid der Schönheit beruhigt, er ift das Del für 
die Wogen des Lebensmeers. Die Kunft meift auf den 
ewigen Geift der Natur zurüd; die Beihäftigung mit 
ihr hebt den Menfchengeift über ſich felbft hinaus. Auf 
den Höhen der Kunft ift ewiger Tag, ein Zag beffen 
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Licht die Dunkelheit der Erdennacht zerſtreut. Flüchten wir 
auf diefe Höhen, von wo auch für die Formen der Staats · 
gefellfchaft ein neues Licht anbricht. Uns wird wohl wer 
den. Aufathmen werden wir, wir werden wieder lächeln 
lernen zu den MWahnbildern und Jrrthümern der Zeit, 
und mit diefem Lächeln in Freiheit werden wir fie be» 
fiegt haben, beffer als mit Dogmen und Bayonneten. 

Aus diefem Standpunkt her gehen wir an das Ge⸗ 
ſchaͤft die dramatiſchen Erzeugniſſe des letzten Zeitabſchnitts 
zu beleuchten und zu beſprechen. Wir haben wie immer 
Erquickliches und Unerfteuliches vorzuführen; aber, wie 
ſchon angedeutet, wenig Wildes und Regelloſes. In 
dieſer verhaͤltnißmaͤßigen Gebundenheit zeigt ſich ung deut · 
lich der Gegenſatz zwiſchen Leben und Kunſtſtreben; man 
ſucht auf dem einen Gebiete zu erringen was auf dem 
andern verloren gegangen ifl. Daher im Drama ber 
jüngften Zeit ein Uebergewicht antifer Stoffe und For- 
men, eine entfchiedene Loslöfung von der überromanti- 
ichen Licenz und ſichtliche Feffelung der freien Schöpfung. 
In diefer Richtung find mehre trefflihe Leiftungen her» 
vorzuheben, und faum eine oder zwei unter den nam— 
haften Arbeiten weichen aus biefer Bahn. Im Luftfpiel 
hat der Zeitumſchwung die Wirkung gehabt, daß mehr 
der Spott ald der Wig das Feld behaupten: fehr be- 
greiflich, indem der Wig behagliche Ruhe erheifcht, wie 
fie die Zeit nicht gewährt, der Spott aber die natürliche 
Folge jeder Uebertreibung ift, und dem Uebermaße an 
dem die Zeit krankt auf dem Fuße folgt. Hier wird 
denn auch die politifche Satire fräftig eintreten können, 
und auch diefe fehlt uns nicht. Ja, vielleicht wird das 
Luſiſpiel ſich überhaupt erft durd ein Ariftophanifches 
Satyrfpiel hindurch feinen Plag unter den bramatifchen 
Kunftemanationen wieder erfämpfen müffen, ba das ge» 
feufchaftliche Gonverfationsftüd mit der tiefen Erfdütte- 
rung der alten Gefellfhaft zunächſt bei uns ganz zu 
Boden liegt, jene Zwittergattung des Iyrifhen Dramas 
aber zur Zeit kaum einen namhaften Repräfentanten 
unter ung aufjumweifen hat. 


1. Graf Eaftel Melhor oder das letzte Gefühl, Zrauerfpiel 

in fünf Yufzügen. Berlin, Hayn. 1848. ®r.8. 1 Zhlr. 

Dies in Geift und Form lobwürdige Stück fpiegelt das 
Schidjal mehr als eines Staatdmannes der neueften Zeit zus 
rüd, und trägt, wenn es wirklich fhen im 3. 1847 vollendet 
war, den Charakter einer Prophetenitimme an fi. Dem Ge 
dankeninhalt nach ift es ganz politifcher Natur. Es ift ber 
alte Kampf awifhen Gerechtigkeit und Redlichkeit gegen Intri» 
que und Seibſtſucht, der bier zur Darftellung ya wird; 
dies große und ewige Thema Der Tragoͤdie ift unftvoll, doch 
einfah durchgeführt. Graf Eaftel Melhor, der einfichtige 
Freund feines Königs, Rümpft für bie Bolksrechte; der wohl: 
wollende aber ſchwache Fürft, von den Regen der Gräfin Ines 
umftridt, läßt ihn fallen, verliert darüber die Krone, und der 
Graf verblutet unter der Hand eines Freundes, nachdem fein 
Herz im Gefühl des Undanks gebroden iſt. Die Dämonen 
des Lebens fiegen für kurze Seit, und die ewige Gerechtigkeit 
fteht im Hintergrunde die Zugend fegnend. Es ift eben eine 
alte Geſchichte, und die Frage ſchwebt, ob und wodurch der 
Verf. fie au einer neuen madt. Er hat Schuld und Buße gut 
ins Gleichgewicht gebracht, die Motive für Haß und Liebe find 
ausreichend gegeben, gegen den Grundbau der Tragödie ift 


Nichts cder Wenig einzuwenden; Form und Ders find der 
Dichtergabe würdig. Und dody ift Die Frage, cb dies Stüd 
ein Gewinn für die dramatifche Literatur und für die Bühne 
der es zur Darftelung übergeben ift au empfehlen feit Der 
Held ift ein erweiterter, ein modernifirter Marquis Pofa: u 
ift ein ſcharfſichtiger, durch und durch wohlmollender Staattı 
mann, eine fanfte Seele, ein liebenswürdiger Menjchenfreund; 
allein zum tragifchen Helden fehlt ihm Imdividualität! Hier 
liegt der Fehler — ein Fehler den weder die Kunſt der Sptacht, 
der Reichthum fehöner Bilder und Gedanken, noch Ueberrafhur 
gen und geitreiche oder bumoriftifche Epifoden gutwmachtn 
fönnen. Politifhe Stüde allgemeinften Gedankeninhalts kin 
nen ſich zu dichterifhem Werth nur erheben, wenn der Zräger 
diefer Gedanken eine Perfon ift, eine Individualität die uns 
unädft kraft eines ganz fpecifiihen Charakters anzieht und 
in —— verſetzt. Wir wollen in der Tragoͤdie nicht dat 
allgemeine Weltſchigſal, wir wollen das Schidfal eines fo adır 
fo gearteten Menfchen wiederfinden. Daß aber die Sunftmurh 
unterliegt und daß uns Alle die Erdenihuld drückt ift cin 
Weiltſchickſal, ein Sag der Niemand neu ift. Der Berf. hat 
fib nun wol bemüht feinen Helden zu indivibwalifiren, alkin 
es ift ihm nur ſchwaͤch gelungen; er hat ihm Reue über fri; 
here Irrthümer beigegeben, doch Dad genügt nicht weiter ale 
etwa die Buße gerecht erfcheinen zu taffen. Wie wir ihn ir 
ben miſcht er ihm kaum eine Leidenfchaft beiz er macht ihn 
zum Dulder anftatt zum Helden. Wie ſchon gefagt, diefen Mar. 
gel Bann Nichts erfegen; denn im Charakter erjt zeigt ſich der 
tragifhe Dichter, in allem Uebrigen nur der gewandte Schrift 
fteller. Sei nun aber auch der Charakter des Helden fhwad 
und unpoetifch, fo bietet dies Stüd doch eine Reihe von Kur 
zügen und Schönheiten, die ihm einen gewiffen Rang untır 
den jüngiten dramatifchen Erzeugniffen ſichern müffen. Dem 
ſchwachen Helden gegenüber treten Perfonen vom Bediten Hu 
mor auf, was natürlich ein fehr gutes Beichen inmehnents 
dichterifchen Vermögens iſt. Eine Partie von Volksſcenen if 
bewunderungswärdig treu und fo aus dem Leben gegrifen, 
daf man glauben folte die Studien dazu feien im Mär; 138 
in Berlin gemadt, obwol das Stuͤck ſchon im Jahre zuscr 
der Hofbühne übergeben wurde. Der König Alfons und dr 
Prätendent Don Pedro, die Königin und Doña Ines find nik 
minder aus dem Leben; nur Munos, der Hofmarfchall, if 
was chargirt. Die Volksmänner Pedrillo, Matteo und Leptz 
find Figuren voll Kern und Inhalt, der ganze Verlauf de 
Zragödie aber ift feflelnd und bis zum Schluß befriedigent- 
Wir rühmen befonders eine große und durch Maß ſchöne Krak 
der Sprache, eine Gebankenform, oft neu und überrafgen, 
einen gebildeten Vers und einen feffelnden Gegenfag det Aut: 
druds in den tragifchen und den humoriftifchen Scenen. Yen 
dienen im Ganzen genommen aud bie legtern, melde kin 
Auszug geftatten, den Preis, fo lieft man doch auch mit u 
gnügen folge Stellen wie S. 38: 


Des Wolked Tange Zeit verkannten Rechten 

Hab' id bie Bahn gebrochen gegen Unterbrüädung. 
Auch Das nicht viel... D koͤnnt' ih aus dem Schlamm 
Gemeiner Niebrigteit das Herz des Volks, 

Die Zeit aus diefer allgemeinen Faͤulniß 
Erretten, der die Beſten aud verfallen. 

Doch feufzend muß ih eingeſteh'n, der Arzt 

Dat ſelbſt die Schuld der Arankheit fhon bezahlt, 
Und fhwer getragen, ſchwerer fie gebüßt 

Ald kaum ein And'rer. Könnt’ ich allem Gliedern 
Ded großen Körpers bie Gefunbheit geben, 

Ihr Heben frifh und jugendlich erneuen, 

Nicht ſollt' es mid gelebt zu haben reuen! 


Dagegen nun enthält die ſchoͤne Rebe für freie Bolksverfaflens 
(&. 17) doc wol Vieles worüber das „blutige Jaht I, 
das dem „rafenden” Jahre auf dem Fuße folgte, uns für 
eines Beffern belehrt hat: 
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Berseibt, erlaudste Königin, nicht Schmach 
Bird die Berufung und die Thaͤtigkelt 

Der Gorted auf das Haupt des Königs laden. 
Des Fuͤrſten Hobeit bleibt und unverkürzt 
Und ungetrübt der Glanz des Königthrons, 
Im Gegentheil gewinnt des Herrſchers Stellung 
An Würde, durd die Gortes unterflügt. 

Es geb’n auf fie allein die Pflichten über, 
Die Fuͤrſtenmacht dem Volk gebäffig machen, 
Und jenem bleiben alle Hoheitsrechte 

Durch die fein Rang beneidenswerth erfheint. 
So wird bie Reichsverſammlung eine Burg, 
Die Brut ded Königs fhügend zu umringen, 
Ein Ball ıc. ıc. 


Uber diefen gutmüthigen Liberalitmus vom Vereinigten Sand» 
!ge ber find wir nun wol fchon weit hinweg. Lieber leſen 
zır Stellen wie ©. 72: 

Mohin ih auh bed Herzens Fühler ſuchend 

Erfirede — raub und fhroff ſtoͤßt Alles 

Bie eine Feldiwand fie zuruͤk end zwingt 

Ins eig'ne Inn're rüdwärtd mid zu meaden. 

Den Einklang zwiſchen meined Pulfes Schlägen 

Und deined Sphaͤrenganges Melobie, 

Natur, zerreißt ein barfher Laut, und mitten 

In deines Edens Freuden pilangen ſich 

Denkmäler meines Unglüdd — meiner Ehufb, 


Dh wir wiederholen, der poctifche Kern des Stücks ruht in 
dr dumoriſtiſchen Bolksfcenen, die mit großer Anſchauung, mit 
Settaſchender Wahrheit gezeichnet find. Worin befteht nun 
ihr das „legte Gefühl”, von dem der Zitel fpriht? Das 
wud nicht Mar. Wenn es nicht die Gefühle der Zreue und 
Sube find Die der Veif. meint, fo muß es wol die Empfindung 
kin die fi) in den Worten ausiprict: 

D nur nicht nieberzieh'n, nicht nieberzieh'n 

Did in den ekeln Staub, ihr fhwarzen Bilder!... 
Kr e8 ift das Bewußtſein von dem uralten Labyrinth des 
Ertenlebens, Das nie klar wird, weil es nicht Mar werden fol! 


2 Hannibal. Zrauerfpiel in fünf Acten. Berlin, Schneider 
% Comp. 1549. Gr. 8. 24 Nur. 


Die Ecene eröffnet ſich in vielverfprechender Art mit der 
laht von Cannä. Die römischen Reldherren Yemilius und 
!ntetas fliehend, Hannibal als Sieger, das Schickſal Rems 
m feiner Hand, Mir fehen ‚ihn entfchloſſen Rom nicht anzus 
Kühn gegen dem Math feiner Feldherren. Warum? Gr will 
ef die Zwietracht der Geſchlechter Hanno und Barko in Kar 
Sage ausföhnen, hierdurch unter beider Beihülfe Selbſtherr- 
ter feines Waterlandes werden, dann Rom ftrafen und der 
&rmihtung weihen. Das Schickſal macht ihn zum tragiſchen 
flten. Er zieht nach Capua, und fendet Mage nach Kar 
Haze, mit der Siegeskunde zugleih um die Hand der Tochter 
diand %, feines Gegners, zu werben. Der zweite Act beginnt 
=! einem großartigen Bilde der Verwirrung in Rom; die 
fuhtbereiten Senatoren hält der junge Scipio zurüd und 
t fie um. Die folgenden Scenen malen, gleich würdig, 

den Krämer» und Intriguengeift der Karthago beberrfcht. Dir 
und Mabarbal enthüllen die Abfihten Hannibal's z das 
Dittrauen lähmt feinen iegerarm: von &ipio, Metellus, 
feinius geſchlagew flüchtet er nach Karthago. Rorane, Dans 
"6 Tochter, bricht die befchworene Treue, die milden Fries 
Imögebote Roms beftehen den Senat, und als Scipio mit im» 
et bärtern und bärtern Bedingungen bervortritt ift es zu 
fit. Hannibal fteht allein, er nimmt Gift; der Römer thront 
= den Zrümmern Karthagos. Dies der Inhalt der Zragös 
* Dramen deren Berlauf und Abſchluß hiſtoriſch vorge zeich⸗ 
* und Jedermann bekannt iſt, koönnen nur durch Führung 
® aufgegebenen Fabel und Charakteriſtik der bekannten Per: 
kan höhern Kunftwerth gewinnen: beshalb haben wir den 


Berlauf der Begebenheit näher anzudeuten gehabt. Wir ers 
bliden im Sannibal des ®erf. eine würdige Geftaltung und 
das Vermögen echter Charakteriftit; in diefen Eigenfcaften 
tritt der tragifche Held gebührend hervor, um alle neben ihm 
ftehenden Perfonen aus dem Vordergrund zu verdrängen, Selbft 
Scipio der ihm gegenüberfteht läßt nur allgemeine, und in« 
dem er bie „punifche Treue“ mit römischer Gewaltliebe und 
Untreue ftraft, nicht eben gewinnende Züge bliden. Der Ber 
rath findet in Himilfon, die Schwäche ın Melkir ihren Ne 
präfentanten; die weiblichen Charaßtere find unbedeutend. Aus 
diefen Beftandtheilen hat der Autor ein wenn auch nicht ges 
rade muftergültiges und tief ergreifendes, doch lobwürdiges 
und poetifh anregendes Drama gebildet. Der erfte und ber 
legte Act verfegen uns mit vollem Recht auf den claffifchen 
Boden der hiſtoriſchen Tragödie; fie feſſeln und fpannen den 
Lefer, der Großes und Bedeutendes fi vorbereiten ficht. Die 
dazwifhenliegenden Scenen laſſen jedoch in ihrer Spanntraft 
mehr und mehr nad, und verlieren fi au fehr in geringe 
Intrigue und Wortfüle. Bon der eigenthümlichften Bildung 
find die Eingangsfeene, die Erfcheinung Scipio's unter den 
entmutbigten Senatoren, und die Friedenbſchluͤßſeene im fünf: 
ac E m * t = ne Bugs a Shaffpeare mohl 
udir . Au annibal’s Selbftgefpräch, bei dem 

Gift nimmt, ift ein würbdiges Stüd: " — 

Geſchloſſen liegt der Umkteis meines Wirkens. 

Wozu ein werthlos Dafein laͤnger friiten? 

Es war umſonſt — mein thatenteiches Leben. 

Verzweiflung, voller Fluch wird deine Küften, 

Und Mord und Graus an deinen Ufern lauern, 

Und von den einft fo wirthbaren Geftaben 

Der Meeredwand’rer ſchwell'nde Segel ſcheuchen. 

Du ſtolzer Atlas, beine Stirn umwinden 

Bon jetzt ab ew'ge Trauerfhleier.., 

Mein theures Vaterland, dein Glüd, bein Glanz 

Iſt hin — der Fluch der Schuld ift rieſengroß — 

Und in ben Gternen fleht dein Untergang... 

Wohin fol ih mid wenden, bir zum Beil? 

Die ganze Welt it lebensmatt und müde, 

Der Tyrannei ded Einen Volks verfallen! 

Was barret meiner, feines größten Feinds— 

Es bleibt der Netter aus ber Stlavenkette, 

Aus biefed Lebens Feſſeln, Tod, nur übrig. 

D unbanthared, o gellebtes Land, 

Gewähre denn ein Grab für meine Liche, 

Er nimmt @ift.) 

Das iſt der Freiheit letzte Bufluchtftätte 

In allen Landen und zu allen Zeiten. 

Jetzt, Römer, ſchlagt in Ketten diefe Hülle — 

Der Geift ift frei. 


Und &cipio fühlt mas Rom im Hannibal verloren. Pirginia 
weint um Karthage, und &cipio fließt das Xrauerfpiel mit 
dem prophetifchen Vers: 
Einft wird kommen ber Ing, ba die heilige Ilios hinfinkt, 
Priamus felbft und das Volk des lanzenkundigen Könige! 
Mit diefem Allen fol gefagt fein, daß wir in diefem „Hanni⸗ 
bal“ ein bedeutendes und werthvolles hiſtoriſches Drama vor 
uns haben, das den fünftigen Arbeiten des ungenannten Berf. 
zu guter Empfehlung gereicht, 


3. Die Medicäer. Drama in fünf Acten. Bon Georg Ki: 
berle. Manheim, Grohe. 134. 8 20 Nor. . 


Dem Derf., wenn er auch Fein Scphoftes ift, ſchwebt ein 
echtes Bild von Fürftenwerth und Bölkerfreiheit vor, und «6 
iſt charakteriſtiſch, Daß ein Werk wic dieſe „Medicder” im 
3- 1849 in Manheim erſcheinen konnte. Nachdem er uns 
in Wlerander Medici und Lorenzino die falfchen Fuͤrſten, 
Knechte der Hertſchſucht und der Heuchelei, SMaven ihrer Ber 
gierden, und Feinde freien Mannesrechts gemalt hat, gibt er 
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uns zum Zroft das Bild eines wahren Fürften bin, das Bild 
Gotmo’d, und daran zu erfreuen. Der rechte Geift des 
Dramas ift dem Verf. nicht aufgegangen: er malt, belehrt, 
dogmatifirt zu viel, und die Handlung rüdt gleichſam wider 
feinen Wilen fort, wie außerhalb des Dramas; allein er thut 
fein Mögliches um für dieſen Carbinalfehler durch Wahrheit 
der Dichtung und gute Gedanken zu entihädigen. iv wollen 
ihn nicht irreführen dadurch, daß wir behaupteten der Erfah 
fei volftändig; allein wir müffen anerkennen, daß feine Ar: 
beit, namentlich gegen den Schluß bin, überrafchend fhöne Wen» 
dungen und fehr gelungene Partien enthält. Hätten wir Raum, 
fo würden wir fon aus den Auftritten zwifchen Alerander 
und Eodmo im zweiten Wet einige treffliche Stellen, in denen 
‚ Eosmo den Bruder vor feinen Derrfcherverirrungen warnt, 

eitiren. Doch Eosmo’s Mahnungen blieben fruchtlos, die bes 
kannte Handlung entwidelt fih, die Fürften werden verjagt, 
die Republik erflärt, diefe von Malatefta geftürzt, und der 
Staat der dem Kaifer überliefert werden fol von Cosmo ge 
rettet. Der Verfolgung der Gegner gebietet feine Weisheit 
Einhalt: 

Genug If für bad allgemeine Wohl 

Geſcheh'n, und ſchon zu viel bed Blutes flof, 

Legt eure Waffen nieder — ihr habt gefiegt — 

Und überlaßt num Gott die Race. Steht! 
Und weiter: 

Ich hab' ein Herz für euch. Ihr, Bürger, baut 

Auf Handlungen und nicht auf Ieere Worte! 

Ihr feid mit ſchoͤnen Worten ſchlimm gefahren, 

D’rum werdet klug, vertraut den Thaten nur. 
Florenz bringt Cosmo die Krone; er gibt fie zurüd. 

Gotmo, 

Ihr bringt mir eure Krone, Blorentiner, 

Glaubt ihr, ich hab! ded echten Buͤrgerthams 

Berlor'ne Fahne nur geſucht um jedt, 

@in Alerander ober Borenzin, 

Dein gold'ned Diadem an fie zu hängen? 

Wollt eurem Freund ihr dadurch ſchineicheln, daß 

Ihr feine Diener werdet? Nehmt die Krone, 

Uns flellt fie auf in eurem Herjogtſaal, 

Ein ewig Denkmal der vergang'nen Jahre! .... 

Ihr faunt! Ihr traut wol meinem Worte nicht? 

Hat euch bie fromme Heuchelti der jüngft 

Verfloffinen Zeit fo tief herabgedrüdt, 

Daß euch bed freien Mannes freie Rede 

Bei euch verdaͤchtig küngt? Hinweg die Krone, 

Sie ſtoͤrt die Beier dieſes Augenblidd .... 

Ich will euch nicht beherrfhen!...- 

Euch binde feine aͤuß're Macht, kin Schwur 

An mih, und keine Kluft lieg' zwiſchen une. 

Denn dann nah Jahren regen Strebend ſtatt 

Der golb’nen Krone, bie ih ausgeſchlagen, 

Mir eure Liebe einen Bürgerkrans, 

Aus ſallchtem Cichenlaub geflodhten, reicht: 

So mag er mir ein frohes Beiden fein, 

Daß ich der beſte Fürft war meiner Zeit. 

Uns fo erfläre ih euch Alle frei! 


Das lieſt fich gut, und läßt wol erwarten, daß der Verf. noch 
mehr Erfreuliches zu bringen hat, wenn feine rg a fi) 
aud nur auf jene mittlere Negion der Gefühle befchränfen 
mag, deren Repräfentantin Fiorentina und Cosmo find, und 
die dem eigentlichen tragifhen Pathos ziemlich fremd bleibt. 
Db er Humor befigt, aus welchem auf ein höheres tragifches 
Vermögen zurüdzufchließen fein würde, bat der Werf. uns bis 
iegt nicht nachgewieſen. 
{Die Fortfegung folgt.) 


Ueber Volksſouverainetät. 


Ueber die vielbefprochene Frage ber Bolksfouverainetät har: 
beit Lie in Paris erſchienene Schrift: „De la sourerainett öı 
peuple et des principes du gouvernement r&publicain modern: 
cours ouvert A la Facult& de droit de Paris, le samedi % fir 
1848, par J. Ortolan." Diefer am Tage nad einer Arch 
tion eröffnete Gurfus von Borlefungen ift ein Gelegenheit 
curfuß, der die präfng der Grundfäge auf denen die nm 
Verfaffung Frankreichs ruhen fol enthält. ine Belckrun 
biefer Urt hätte ohne Zweifel fehr müglich fein Bönnen, wen 
es möglid wäre mitten unter dem Rauſche der dem Birx 
folgt der Stimme der Wiſſenſchaft Gehör zu verſchaffen. Aldı 
die Leidenfchaften find dafür zu aufgeregt, es find nicht Gran» 
füge, es find Ihatfachen die man verlangt; die Ungeduld ix 
maͤchtigt fi aller Gemüther, und die Theorie muß der Prati 
den Plag einräumen. In diefen Augenbliden eines allgem 
nen Fieber findet die Sprache der Wernunft keine Buben, 
die Declamation allein Bann ſich beflatfchen laffen, und aus 
Deffen wird man bald müde. Die Proviforifche Regierung un 
Erecutiveommiffion haben eine traurige Erfahrung daven ze 
macht, ihre fentimentale und weitjchweifige ger kt 
fie fo ſchnell und fo vollitändig um die Vol > gebraft, 
daß man in Verſuchung geräth fich zu fragen, ob ihre Enten; 
nicht ein Traum ift, cb die Republif eine Megierung gehalt 
bat, vor der welche ſich auf die Barrifaden des Zuni gründete 
Aber DOrtolan fah eine ſolche gänzliche Niederlage nit vera, 
und beauftragt von Garnot einen Curfus über die Beltiie 
verainetät zu halten, glaubte er bie Abfidhten des Miniftert 
nicht beffer erfüllen zu Bönnen als indem er die office 
Umlauffgreiben nahahmte. Seine Borlefungen bieten uns 
vörberft eine Lobrebe auf die Februarrevolution bar, nit 
einer Menge fhöner Ziraden über die edelmüthige Gräfe de 
franzöfifhen Volks, fodann eine immermwährende Patarheth 
feiner Devife: Freiheit, Gleichheit, Brüderlihkeit. & Ü 
Das fehr fhimmernd, fehr überfhwenglich, fehr hochtteberd 
allein e6 klingt Alles ſehr hohl. Wergebens fucht man dırs 
irgend eine praktiſche Aufgabe, irgend einen Verfuch von & 
wendung. Die Gouverainetät des Volks bleibt darin im d 
ffande eines abftracten, außerorbentlih dunkeln, und um" 
weniger befriedigenden Principe, als ihm der Verf. fein en 
deres Mittel ſich geltend zu machen zuerfennt alt den Yufrık 
mit gewaffneter Hand gegen bie gefeglich beftchende Regierms 
Aber Drtolan tröftet ſich indem er jagt, das Volk made m 
felten und in langen Zwifhenräumen davon Gebraud: * 
treibt die Gefälligkeit fo weit darin eine Buͤrgſchaft der Fr 
beit zu fehen. Er ſpricht darauf von der Gleichheit, mi 
für ihn das Recht Aller auf das Leben, auf Wohlfein, af 
tellectuele Entwidelung ift; die republifanifche Reyierun m 
alle Ungleichheiten der Abftammung, der Eitelkeit, des Bi“ 
und des Gebiets verſchwinden Laffen. Durch melde Bike! 
Das fagt uns Drtolan nit. Er begnügt fi zu behan'”, 
daß dies Alles vor der Wunderfraft der allgemeinen Mm 
mung verſchwinden werde. Was endlich die Bruͤderlichket de 
teifft, fo iſt fie das Recht auf Arbeit, das Recht auf Er 
und das Recht auf Hülfsleiftung. Auch Hier ſchweigt di 
Profeffor von den Mitteln alle diefe Wunder, die er ver hr 
Augen feiner verbiendeten Zuhörer abrollt, zu verwirfl 
und er fchließt mit einer hoͤchſt fentimentalen Declamatien # 
or die Ungerechtigkeiten deö gegenwärtigen geſellſchaftlihe 

uftandes. Sein letztes Eapitel fi der Propaganda der tr 
Iutionnairen Ideen, welches er das Gefep des Fortſchritts nen, 
gewidmet. Gin folder Unterricht dient nur dazu junge # 
ri eraltiren, trügerifhe Hoffnungen zu nähren, und bitii! 
uſchungen zu bereiten, und und ſcheint, daß, weit entf 
die Befeftigung der Republik zu fördern, er ihr nur &hew 
rigfeiten und mniffe verurfachen kann. 5. 


Berantwortlier Herausgeber: Oeinrich Brockkaus. — Drud und Werlag von F. X. Brodpaus in Reipjig 





Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 





Mittwoch, 


— Rr. 2780. — 


14. November 1849. 
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Erftter Artikel. 
( Bortfegung aus Nr. 272.) 


4. Cyklus dramatifher Bilder aus der Geſchichte Rußlands. 
Von E. v. Rheinthal. Dorpat, Laalmann. 1848. 
Man kann von diefen Urbeiten füglich fagen, daß fie für 

einen deutſchen Poeten der in Rußland zu leben das — Glück 

bat gut genug find. Denn weldes Feld der Bildung durch 
gelungene oder mislungene Beftrebungen in eben und That 
ftrht denn dem beutfchen Dichter in Rußland zu Gebot? Und 
mis find wir ohne diefe Bildung? Nur darin wird der Verf. 
su tadeln fein, Daß er, von Ratur und Anlage zart und finnig, 
die Boralfarbe feiner Dramen doch über die Gebühr ind Zarte 
und Gefühlvolle binüberzieht, und Lie ruffiihen Normannen 
v3 9, Jahrhunderts mit dem Salongewande des 18. Jahr 
hunderts befleidet, ihnen Gefühle beigibt welche die Zeit nicht 
finnte, und auf diefe Urt zu Bildern gelangt denen alle Wahr: 
kit im Raum und in der Zeit mangelt. Der Stoff feiner 
Stute hätte einen ftarfen Pinfel, die Hand eines Rubens er 
i:dert, und er malt wie Mieris, Dew oder Boucher. Sonſt 
hit er die an ſich rohen Stoffe fo poetifh wie möglich geftal- 
ht, und partienweife wirfidy mit Erfolg nad Beifall geruns 
in. „Ida, die Heidin, Askold's Gemahlin, Trauerſpiel in 
wi Aufzügen, verdient ald ein rundes, volles Bild und kraft 

Nine dramatifchen Geftaltung des hifterifhen Vorwurfs den 

Vorug. Askold und Die, Normannen, welde zum Chriften: 

tum befehrt im Kiew herrfchten, arglofe, heldenmüthige Juͤng · 

Iinge, die mit ihren Frauen ein idgllifches Leben führen, wer: 

den plöglich von Oleg, Reichtverweſer für Igod, Rurif’s Sohn, 

überfallen und ermordet. Diefe Blutthat ſtellt der Dichter jer 
ch als Emanation eines höhern Willens dar, der Rußlands 

Größe dabei im Auge hat; denn die Herrſchaft von Kiew war 

tweichlicht und unfähig dem Feinde zu widerftehen. In bie 

Im inne fagt Dieg zu dem entrüftet flichenden Jockwid: 

Die Saat, bie wir der Zukunft anvertrauen, 
Kann oft erſt aufgeh'n nah Jahrhunderten. 

Und wenn bie Nachwelt an der füßen Frucht 
Sich labt, wird fie kaum ahnen, daß bie Saat 
Biel Thraͤnen, Jammer und Werwünfhungen 
Geloftet! Nicht der Sonnenfhein allein 

Entlodt dem Boden reihen Erntefegen, 

Es muß auch Wind und Regen, Froſt und Schnee, 
Es müffen ſchwerte Ungewitter helfen. 

In demfelben Sinne muß denn auch der Racheverſuch Jida's, 

de fih ſcheinbar Dleg's Liebeswerbung ergeben hat, mislingen, 

u * beſtimmte Dolch fie —— toͤdten, womit das 

endet, 


Minder volftändig und geſchloſſen ift das Gemälde 
! in dem „Smätoslam” des Verf, und vorgeführt wird. 
Gnitotlemw, den Karamfın ben nordilhen Alerander nennt, 


Berftörer des Khaſarenreichs, Beſieger der Bulgaren, ver: 
fält endlih in Lüfte und Sorziofigkeit, in Folge deren er 
von den Griechen gefcdhlagen, von Kuria, dem Petſchenegenfür · 
ſten, erſchlagen wird. Dieſer Stoff nimmt ganz natürlich eine 
dreifache Gruppirung an. Der zum Bewußtfein feiner innern 
Kraft erwachende Jüngling erfüllt die erſte Abtheilung, fein 
innerer Adel verfhmäht die Künfte und Züden feiner Mutter 
Diga, er warnt feine und ihre Feinde im Augenblid felbft wo 
er fie in den Kampf auf Leben und Zod ruft. Diefer Zug ift 
ſchoͤn, wie der Pathos der Freundſchaft in dem er fih, Fürft 
geworden, von feinem Freunde Sfenkal trennen muß. Der 
zweite Theil, Smwätotlam der Held, zeigt uns den Sieger 
und Staatengründers die Freundichaft zu Sfenfal gibt zu einer 
ſchoͤnen Epifede Stoff, die ihre Trennung berbeiführt. 
... Wie ber Löwe, 

Sich feiner Kraft bewußt, nah heifem Kampt 

Sich ſorglos niederlegt zur Ruh’; fo that 

Fürft Smätodlaw ... 


Da naht zum zweiten mal dem Herrfher von Kiem das Un: 
heil aus Nowgorod. Swaͤtoslaw fällt in die Gewalt Kuria's, 
beffen Gattin Sitina fi in Liebe für den gefangenen Helden 
entzündet, in der Beide untergehen. 
Was frommt ed eu? 
Vernichten könnt ihr mid; dob nimmermebr 
Die Thaten die mein Arm vollführt, nimmer, 
Was der Geſchichte ewig thaͤt'ger Meißel, 
In Erz und Stein gegraben, 
... Das wird bereinft 
Begeifterung in eined Dichters Bruft 
Ermeden, und in hoben Liedern wirb 
Es wibdertönen in der fernfien Zukunft. 


&o fällt der Held, Ob der Berf, der Dichter ift den er meint, 
ob er fpäter in vollgereiften KRunftblüten ih als ſolchen ber 
währen wird, Das muß die Zukunft lehren. Für jest hat er 
mindeftens einen beachtenswerthen Anfang gemadt, Phantafie, 
Kenntni der Kunftgefege und Gefhmad bekundet, wenn auch 
„the form and pressure of the time’, wie Shaffpeare will, 
nicht gerade aus feinen Dramen fiegreich hervorgehen. 


5. Marquis Pombal. Ein eg Bon Albrecht Her: 
zeele. Berlin, G. Reimer. 1849. Gr. 8. 1 Thlr. 
Der Verf. hat den bedenklichen Verſuch gemacht, wie viel 
mit einem in Profa gefchriebenen Drama politifchen Inhalts 
beute, wo die politifche Dogmatik der Zeitungen uns faft den 
Sündentod der Verzweiflung bereitet, au wirken fe. Es ift 
Gutes und Schlimmes in dem Berfud. Schon keffing war 
der Meinung, daß der wahre dramatifhe Werth eines Schau: 
fpiels am beiten dann erfannt werde, wenn es in ungebundes 
ner Rede und versfrei auftrete, und es iſt gar nicht zu vers» 
Pennen, daß zwiſchen Leſſing und Gutzkow noch viele andere 
Poeten mit Dramen in Proſa große Wirkungen gu erreichen 
vermocht haben. Allein Zrweierlei wird hierbei allerdings als 
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Bedingung vorauszufegen fein, einmal, daß ber Poet wirklich 
einen Reichthum an „Gedankenthatſachen“ zur Verfügung babe, 
und zweitens, baß er im Beſitz eines Dialogs fei der nicht 
bios ein — sit'venia verbo — verdeppelter Monolog ift, und 
aus deffen reibender Wirkung der zündende Funke Wahrheit 
wirklich hervorfpringt. Dies vorausgefegt kann das profaifche 
Drama, befreit von der gleisnerifhen Hohlheit von Millionen 
unferer elffüßigen Jamben, von der größten Wirkung fein, und 
ift es beifpielsweife in „Emilia Galotti, in „Gös von Ber: 
hingen‘, in den bekannten Gugfow'fhen Dramen, Allein 
diefe Worausfegungen treffen bei unferm Verf. nicht vollftändig 
zu. Sein Dialog bat weder jene elektriſche Kraft der Reibung 
zwifchen den funfenbergenden Stoffen, noch ſteht bier eine foldhe 
Fülle neuer Gedanfenfacten zur Verfügung, daß er der ſchmuͤcken⸗ 
den Rhetorik im Guten wie im Bölen entbehren Fönnte, Gr 
liefert daher ein Werk mittlern Schlags, durd gute Anfchaus 
ung der Thatſachen verdienftlih, duch Erfindung anziehend, 
als Kunſtwerk aber nach außen und innen hin unfertig. Sein 
größtes Verdienſt iſt fi von jener liberalen Mishandlung der 
Gefchichte frei erhalten zu haben, melde Prug und feine Nach 
fotger jo fehr in den Gang gebradt haben, und die in der 
Ihat doch ihre fehr bedenkliche Leite hat, ja der felbft ein 
gewiffer Untheil an den Berirrungen des verfloffenen Jahre 
mit allem Recht wird zugefchrieben werden Pönnen. Hier ift 
die Geſchichte wenigftens nicht, wie im „Merig von Sachen”, 
verdorben, wenn die Hauptperfonen, Pombal und der König, 
auch nicht gerade portraitähnlich ausgeführt find. Ebenſo ift 
im Ganzen genommen die Stimmung des Adels treu wieder: 
gegeben: das Volk aber ift wie immer, feit „Cäfar' und „Corio⸗ 
lan’, poetiſcher ausgeftattet ald es if. Der Verf. verftcht fich 
überdies auf den Humor, deffen die Scenen zwiſchen Mvenro, 
dem Chef der Adelöpartei, und Ickeira vol find, 3. B.: 

Aveyro. Mad! Bleibſt du firen, Schurke, wenn ih ein. 
trete? Kennt du die Achtung nit die du mir ſchuldig bif? 

Ideira (figend), Haben Eure Grandezza von Ihrer Achtung 
mir geliehen, baß ih Ihnen Achtung ſchuldig fein fol? 


Avenro. Pinein, und melde mich dem König. 

Jae eira. Majeflät gingen in die Meffe. 

Aveyro. Mer ift denn im Gahinet? . 
Icdeira. Ercellenya. (Indem Pombal aus dem Gabinet tritt.) 


Hier it Se. Majeſtaͤt! 


Lobeswürdig iſt aud dat Berhäftniß zwifchen Aveyro und dem 
Iefuiten Malagrida behandelt. Hier ift dem Verf. ein drama: 
tifcher Charakter von großer Wirfung gelungen; die Klugbert 
Walagrida's findet oft wahrhaft überrafchende Wendungen. 
„Wie er ſich erhitzt“, fagt er von Aveyro, „wie Hug er ſich 
dünft mit feiner Vorſicht. Nein, Herzog; Mistrauen ift fein 
Schleier für Gedanken; wer fih verfteden will muß feine 
Maske tragen. Ihr brecht die Frucht nicht ohne uns, und 
brecht ihr fie, inwendig nagt der Wurm — und Das find wir!” 
Das Stül endet mit Pombal's Entlaffung, Verbannung. Der 
König, beißt es, werde feiner im Gebet gedenken. „Ein Zitel 
— ein Gebet — und unter ihm zerfällt mein Werk in Irüm- 
mern’, fagte er fcheidend. „Das ift der Fluch der Menfchen, 
af fie vor ſelbſtgeſchaffenen Bögen Enien und ihres Irrthums 
Zruggeftalt für Wahrheit halten, weil fie vor ihr beten.’ 
Wir wuͤnſchen dem Verf. Glüd bei fernern Werken, Glüd in 
Form von Gefhmad und poetiſchem Ohr — denn ihm ſcheint 
befonders Dies zu mangeln —, um uns mit andern willfom: 
menen Gaben zu erfreuen. 


6. Demofthenes, oder Hellas Untergang. Trauerſpiel in fünf 


Acten von Leopold Arend. Berlin, Hirfchfele. 1848. 
8. 1 Zhle. vera 


Der Verf, beabfichtigt ein fchönes Beifpiel moralifcher 
Größe im Alterthum unferer Zeit vorzuführen; allein er will, 
daß fich der Geift der Gegenwart in Feiner Weile in der Did» 
tung manifeftire, und daß Adhtung vor der Wahrheit der Ger 
ſchichte jede Zrübung derfelben durch das Hineinfpielen fubjecti« 


ver Wünfche und Richtungen fern halte. In diefem Befirche 
bat er Recht: denn die cberfte aller Kunftfoderungen if un 
bleibt die Wahrheit. Die Wahrheit eines thatenreihen Lebent 
in dem engen Rdume welchen die Bühne geftattet darzuftelm, 
ift Die Aufgabe des hiſtoriſchen Dramas, und die floatlid: 
Wirkfamkeit des Demofthenes ift ein der dramatifchen Kurt 
volltommen würdiger Gegenftand. Der Menſch, der Meder, 
der Patriot und der Staatemann mwaren bei ihm auft enge 
verbundens feine Politif ging aus dem Gemüth bervors « 
fhwanfte nie, und dadurch ward er zu dem gemaltigen Rd: 
ner, daß er fein Nachgeben Pannte, Bein Abweichen von fein 
Ueberzeugung, Feine Schwäche bei drobender Gefahr. Ihm 
blieb der Zroft des Todes im ſchlimmſten Augenblid, und u 
Ahnung, welche auch objectiv zur Wahrheit geworden ift, du 
er und feine Thaten durch alle Zeiten fortleben würden. iv 
dem ihn Dies über den Schmerz hinweghob fein Belf feiner 
unmürdig untergehen au ſehen, ftarb er den tragifchen Helten- 
tod. Die Auffaffung des Hiſtoriſchen und Ueberlieferten iv 
diefem Drama ift groß und würdig; mas bie Wirkung bidr 
Arbeit jedoch fchmächt ift ihr zu weit gefpannter Rahmen. Dit 
Drama des Berf. umfaßt 14 Jahre; bier Liegt der Rebler. 
Sowie der Held felbft ein Moment in der Geſchichte eins 
Volks ift, fo drängt fi das Leben des Helden aud mir 
in einen Moment zufammen, den der tragifche Dichter zu cr 
greifen berufen ift, und aus dem heraus er bas ganze Dulein 
des Helden zu conftruiren hat. Der Verf, kennt dieſe Wahr 
heit, aber er bat fie nicht zur Nichtfchnur genommen. Bi 
geben zu, daß es ſchwer war, und daß bei ftrenger Refbal 
tung jenes entfcheidenden Moments auf manden wirkungssehr 
und fhönen Auftritt, 3. B. auf das Zufammentreffen Hini; 
Philipp's mit Demofthenes auf dem Schlachtfelde, hätte Ber: 
sicht geleiftet werden müffen. Indeß im Werzichten wählt ti 
Kraft, welche durch Vertheilung auf viele Einzelheiten fidh fett 
zerftört. Hiervon abgefeben bat der Verf. ein durchaus mir 
diges und mannichfach aufgejtattetes Drama geliefert. Tu 
Kampf der Parteien, in dem Athen feinem ftets auf ein Si! 
binftrebenden Gegner erliegt, Die Zäufchungen der Demegegn 
die Haltlofigkeit des patriotifhen, aber von Schmeidlern un 
Sophiſten irregeleiteten Raths, die rüdfichtslofe Schlechtiglen 
der Feinde des großen Staattmanned, und die Energie ht 
föniglihen Gegners: alle Diefe vereint gegen ben ein 
Mann geben ein ebenfo lebendiges als wahrheitsgetreues Ei 
des Ringens und Kämpfens, der Niederlage und des Uster 
gang des heldenmüthigen Patrioten, des einzigen Geiftt I 
die Zußunft ermißt. Was wir jedoch in der ganzen Arbeit 
vermiſſen ift eben Die Dramatifche Zufpigung der WBegebenbet 
zu einer tragifhen Handlung, zu einer Kataſtrepht. Ti 
gegen find die Charaktere ſcharf gezeichnet, der Dialog ift m“ 
ler Leben, die Sprache ift würdig und poetifh. Zum Ein 
nen fehlt uns der Raum, aber wir freuen uns ber fühe 
Pinfelftrihe mit denen König Philipp, Alerander, Demi 
nes gemalt find. &o ruft Philipp als er mit Demoltbet 
auf dem Schlachtfelde zufammentrifft: 
"on. Ich denke, 

Wir treffen und wie wir uns nimmer fuchten. 

Bum Hohn wird hier das Schwert in meiner Hand; 

Ein König — red’ ih dir ein and'res Wort. 
Und nachdem Alerander zu den Schatten gegangen, Athen üb 
Antipater gefiegt, die Intrigue über den —— Hell⸗ 
geftürst, ſodaß er eine Zuflucht in Poſeidon's Tempel jade 
muß, fagt er ſcheidend: 

BWolan! Pofeibon’d Tempel 


Schuͤtzt meines freien Todes Augenblick 

Ha! Welch ein holder Traum! Werth für das Vollmaß 
Von Schmerzen die ich litt ein Troſt gu fein, 

Werth meined Lebens ganzen Unbeftand! 

Ja, auch der Tod will angelädelt fein, 

Gegrüßt, umarmt mit jener Glut der Seele, 
Daraus der Thatkraft volled Leben quilit. (Mimmt dad Ei 
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Ich babe ſchoͤn gelebt, und ſterbend braude 

Ich Jene dort ums Dafein nicht zu neiden, 

Demofipened faͤut kein Opfer eines Wahns, 

Die Welt, fie wirb einft meine Thaten rihten, 

Und richtend meinen großen Zweck verfteh'n. 

Dann — lebt’ id ihr — und ihr auch galt — mein Tod! 
(Der Beſchluß folgt.) 





Eine franzöfifhe Poetenwirtbfchaft aus dem 
17. Jahrhundert. 


Die ältere Literaturgefchichte faft aller Wölfer Europas ift 
überaus reih an piquanten Mittheilungen über die Sonder: 
bereiten, die abenteuerlihen Schidfale, die Ertravaganzen ih» 
ser Poeten. Es Scheint als ob vormals die Dichter das Pris 
nilegium gehabt hätten anders zu leben wie bie gewöhnlichen 
eute, intereffanter, vomantifher, und als ob auch biefe 
Vorfie des Dichterlebens heutzutage aus der Welt verſchwunden 
ii, Man denke nur an die abenteuerlichen Fahrten oder Schick ⸗ 
kuskimpfe Shakſpeare's, der franzöfifchen Elaffiter, Camoens', 
Jaſſe's, Schillers: alle Nationen haben ja da zu erzählen! 
Ran denke an das frifche Poetenleben des Göttinger Dichter 
dendes: mo fünde man heute dergleichen ?_ wo dieſes befrud» 
tinde Imeinanderleben wirklicher Zalente? wo bdiefe deutſche 
Innigkeit und Herzlichkeit naturwüchfiger Freundfchaft, in ber 
idot das Mllräglihe mit einem poetiſchen Schimmer fih um: 
eideter Die Zeiten haben fi geändert, und auch die Did» 
ter nehmen eine andere gefelfchaftliche Stellung ein wie che 
ms. Der ftile Schmerz und unabwendbares Leid mag jegt 
Die zu allen Zeiten in manchem poetifchen Gemüthe ſich wohn- 
ih eingerichtet haben, allein äußerlich abenteuerliche Entwider 
hungsgänge knuͤpfen ſich heute größtentheils an profaifche Kämpfe 
at der Police ; die Cenſur — denn den Dichtern begegnet es 
umeift Genfurmwidriges zu fchreiben — war bis vor kurzem das 
Shidjal das Die modernen Helden befämpfen mußten. Nur 
Eins ift ſich immer gleich geblieben unter den Jüngern Apollo’s, 
Eins hat die Zradition treu durch Jahrhunderte gewahrt unter 
Denen die bei der Theilung der Erde leer ausgingen: die 
Dürftigkeit, die Armuth. Die Lorenz Kindlein find nicht aus: 
sterben, und wenn auch in der neuern Beit einzelne Ramen 
"= einer glänzenden, äußern Eriftenz nicht abgetrennt werden 
Kianen, fo haben wir doch auch ruhmreiche Perfönlicykeiten die 
enter den Auferlich drüdendften Werhältniffen einen gefunden 
Get und eim fröplidh-frifches Dichterherz ſich wahrten. &o 
en Haushalt eines armen Poeten, fein ſchlechtes Bett und die 
Redrige Stube find oft lange als Reliquien verehrt worden, 
und 6 befagt fi wer nicht Gelegenheit hatte etwas Achn 
ides zu fehen. Eduard Fournier hat neuerdings eine — 
wirtbfhaft aus dem 17. Jahrhundert geſchildert, die für die 
Specialliteraturhiftorie intereffant genug ift um hier Ermwäh: 
rung zu finden. Im 3.1659 ftarb nämlich in Paris Guillaume 
Colletet, eins der erften Mitglieder der Frangöfiichen Akademie. 
en Luftipiel „Eyminde”, feine Gedichte und feine Ueberfegung 
"s Romans von Euftathius finden fi in feinen „Oeuvres” 
(Warıs 1658). 

Armuth und Poeſie waren in der Familie Colletet erb: 

. Man erinnert ſich wol noch der vier Merfe Boileau's, 
mern er das bettelhafte Wefen des jungen Eolletet ſchildert: 
Den fhmuzigen Golletet ſieht 
Bon einer Kühe zur andern, 
Ein Mittagsmabl erbettelnd, 
Eiendigli man wandern! 


undormberzige Berfe, in denen der Dichter der „Satiren“, frei: 
ih mit Unrecht, das Adhtunggebietende mas in dem Elende 
nes armen aber rechtfchaffenen Poeten liegt verhöhnte. Wir 
wolen an biefem Unrecht nicht theilmehmen, aber auf bie 
Duelle diefer fprüchwörtli gewordenen Armuth berabgeben, 
und den Refern zeigen, daß, wenn man auch gerechten Grund 


bat das Elend des jungen Franz Colletet zu bemitleiben, es 
doch aud) andererfeits erlaubt ift ein wenig über die Dürftig- 
keit —— Vaters Wilhelm zu lachen, und beſonders über die 
fharffinnigen Mittel mit denen er fie zu verſtecken fuchte. 

Wilhelm Golletet hatte Etwas von jenem durch Walter 
Scott fo meifterhaft gnefchilderten guten Caleb. Um nicht das 
von fprechen zu müflen was er nicht hatte, ſprach er unauf- 
börlich mit großem Auffehen von den Trümmern und dem Glanze 
des großen Vermögens das ihm hätte von der wirklichen Wohi ⸗ 
babenheit feines Vaters, bes Procurators am Ehatelet, übri 
bleiben fönnen. „O über bas herrliche Temperament bes treff- 
lichen Eolletet!” ruft Urban Chevreau, einer feiner Freunde, 
aus, „man moechte ihm begegnen wie man wollte, immer war 
er beiter und aufrieden, wie a, der ſich rühmte alle Ubende 
mit dem Glüde einzufchlafen. Unter feinen Gedichten findet 
fi der Vers: 

In ber Stadt und auf dem Lande 
Habe id ber Häufer viel, 
mit diefen Häufern aber ſah es freilich windig aus.’ 

Darin war er Meifter in ganz unnügen Dingen Vortheile 
und Vorzüge zu erbliden, und diefe neuentdeckte Herrlichkeit 
den Kurafichtigen dann deutlich zu machen. So hatte es der 
Zufall gewollt, daß er fi im Faubourg St.» Marcel in ein 
Haus einlogirte welches Ronfard einft bewohnt hatte, und in 
welchem König Karl IX. angeblih dem Zorquato Taſſo oft 
feine Beſuche abftattete. Welche Fundgtuben für Golletet! 
Welche trefflihe Gelegenheit feine erbärmlihe Wohnung zu 
Ehren zu bringen. 

Die Küche war kalt, der Keller Icer, die Zimmer mwüft; 
aber Eolletet fagte zu ſich: „Pocfie gilt für Reichthum. In Er: 
mangelung des legtern wird die erftere meine Wohnung in Ruf 
bringen und alle Gelebritäten herbeiziehen.“ Und alsbald fegte 
er Profa und Poefie in Bewegung, um bie erhabenen Schids 
fale feines Haufes in allen Zonarten zu verfünden. Wenn e6 
möglich gewefen wäre, fo hätte er in die hundert Pofaunen der 
Fama geftoßen, um nad allen vier Windgegenden auszurufen: 
„Ich —— Colletet, wohne da wo Ronſard wohnte; ich, 
der Dichter, wohne an demſelben Drte an dem der Fuͤrſt der 
Poeten dichtete.” 

Sein Enthufiasmus dehnte ſich bis auf die Häufer in der 
Nachbarſchaft aus die nur einigermaßen befannt waren, und 
deren Ehronifenfchreiber er ward. So ftand nicht weit von 
feiner Wohnung das berühmte Haus im welchem Baif unter 
dem Protectorate Heinrich's III. feine literarifche und lyriſche 
Alademie gehabt hatte. olletet erzählte Jedem der zuhören 
wollte die ruhmwuͤrdigen Annalen feine! Nachbarſchaft, und die 
Reugierigen konnten dem Berlangen nicht wiberftehen cine Ent: 
deddungsreife in fein einfames Quartier zu unternehmen. Muth: 
vol aber keuchend rüfteten ſich die Dichter Frankreichs, geftärkt 
durch fo viele fhöne Erinnerungen, zu einem Sturme auf bie 
traurige, lange und winkelige Rue des Foſſes. Hierher wollte 
fie Colletet haben, und um ihnen einen legten Sporen zu ge: 
ben machte er ein pomphaftes Sonett, in dem feine Einbil: 
dungskraft die fchlechte Wohnung aufs herrlichſte ausſchmückte, 
und fobpreifend von Allen, Gärten, fteinernen Löwen und 
Bogelgefang erzählte. 

Nach einer ſolchen Befchreibung mußten wol Gäfte fommen. 
Und fie ftrömten denn aud von allen Seiten herbei, nur um 
e6 mit eigenen Augen zu fehen wie ein Dichter fo prächtig 
wohnen koͤnne. Colletet erwartete fie ftrahlend vor Freuden 
auf der Schwelle, bereit ihnen die verfündeten Wunder zu zei: 
gen. In der Mitte des Hofs war zuerft ein Baffin voll jdlam: 
migen Waffers, in welchem Golletet jeden Augenblid 

Das Schilf im Wafferfhlamm fih negen 
fehen Eonnte, wie er in einem jener ſechs Verſe gefagt hatte 
für die er vom Gardinal 600 Livres erhalten haben wollte. 
Nicht weit davon befand ſich unter einer Laube von vertrod: 
neten Blättern ein fteinerner Tiſch, wackelig und halb zer: 
brochen. Hierher führte Eolletet feine Beſucher am lichften, 


1092 


und erzählte dann mit bem wichtigen Zone eines Cicerone, daß 
bier der große Ronfard feine Freunde um fi) verfammelt, und 
bier mit Baıf, Jamin und allen Dichtern feines Plejadengeftirns 
den guten Glaret getrunken habe. 

As indeß die Gäfte hörten, daß ber prachtvolle Palaft 
fih auf eine elende Barade reducire, wurden fie immer felte: 
ner. Einer der legten Beſucher war Zallemant des Reaur, der 
fi unmuthövoll ‚über das lobpreifende Sonett hermachte und 
es abnotirte. Unter bie Worte: „Das Prachtgeländer des Hofes” 
ſetzte er: „ift gerade vier Duadratfuß groß”, unter: „die lieb» 
lichen Alleen”: „Jede Allee ift vier Schritt lang.” 

Nur einige Wenige blieben Eolletet treu, und brachten 
bei feiner magern Gaſtfreundſchaft felbft einige Flafchen Wein 
mit, um auf das Wohl Ronſard's an dem fteinernen Zifche 
trinken zu fünnen. Einer der bäufigften Gäfte blieb Lafon- 
taine. Damit hatte es folgende Bewandtniß. 

Golletet lebte bereits in der dritten Ehe. Er hatte nach 
und nad feine drei Dienftmädchen gebeirathet, die ibm als 
Mitgift weiter Nichts einbrachten als einen gefunden Appetit 
und den Lohn den er ihnen fhuldig war, Das legte, lau: 
dine, war ein hübſches und aufgewecktes Mädchen, und flößte 
ihm einen Gedanken ein der feinen leeren Beutel und feine 
entwertheten Verſe wieder flott machen follte. 

Golletet merkte länaft daß er alt wurde. Seinen Ruf 
durch fich felbft zu erneuen wäre — Das fah er ein — un. 
möglich gewefen; allein das Dichten unter dem jugendlichen 
und liebenswürdigen Banner feiner hübſchen Frau zu verfuchen, 
und die Rarren recht tücdhtig anzuführen, Das ſchien ihm 
piquant genug um einen 434 e lohnen. Von diefem Augen: 
blicke an ſchwieg feine Muſe; Eolletet hörte auf Dichter zu 
fein, und Claudine trat an feine Stelle. Das gute Mädchen 
ließ Alles mit fi) machen, und übernahm bie Berantwortlich: 
keit für alle Dummbeiten und faden Reimereien ihres alten 
Gemahls. Die Dichter fingen an ſich wieder einzufinden. Die 
Galanterie verbot ihnen mit Glaudine zu rivalifiren. Ihnen 
folgten als reelle Anbeter bald die Verleger; jo kamen erft 
gute Bedingungen und ſchließlich baares Gelb ins Haus. 

Diefelben Leute die ſich noch kurz vorher bie Ohren zu: 
aeftopft hatten, wenn der Alte ihnen von den Vorzügen feiner 
Wohnung erzählen oder feine Werke vorlefen wollte, kamen 
jegt neugierig und theilnehmend wieder, ohne zu bemerken, daß 
noch dafjelbe morſche Dady, diefelbe vertrodnete Laube da feien, 
ohne im mindeften daran zu denken, daß fie auf diefelben Berje 
vor denen fie einft audgeriffen waren jegt voll Andacht hörten. 

Man begreift hiernach wol auch, was Lafontaine bewegen 
konnte ſich tros feiner Zrägheit in das Haus Colletet's zu 
ſchleppen, und warum trog feines guten Geſchmacks er fih an 
den Reigen abicheulicher Verſe ergögte. Worauf er am meiften 
ſah, Das war die Fiebenswürdigkeit der neuen Mufe, und 
diefe war allerding® echter als ihre Poeſie. Welche Freude 
berrfchte damals in der Poetenwirtbichaft des Faubourg St. 
Marcel, wenn ein Mann wie Rafontaine feine Lobſpruͤche aus⸗ 
theilte! Welch zufriedenes Lachen, wenn Golletet und Clau ⸗ 
dine miteinander die Meinen Lobgedichtchen des Tages überlafen 
und ſich brüberlich darein theilten, indem Golletet fi den 
Preis der Dichtung, Claudine den ihrer Schönheit aneignete. 

Leider mußte der Tod das fchöne Merk auf fein Nichts 
zurüdführen. Golletet ward krank, und in feinem Alter war 
an Rettung nicht zu denken. Bereits fterbend raffte er ſich 
noch auf, und machte ein legte Gedicht für Glaudinen, in 
welchem dieſe den Tod ihres Gemahls aufs bitterfte befagt, 
und von der Mufe auf ewig Abſchied nimmt: 

Nimmer konnt! ein Herz dic lieben wie das meine, zaͤrtlich heiß, 
Jedes Wort von meiner Zunge war bir füße Lieb’ und Preis! 

Niemand bleibt fär Lob und Liebe jett mir, da ich dich nicht hab’, 
Herz und Beier leg’ ich trauernd, theurer Gatte, in bein Graf, 





Sobald er dieſe Verſe gemadt hatte, glaubte Colletet ſich 
borgen und ftarb ruhig. Claudine verlebte ihre Trauttjet 
ohne einen Laut von ih zu geben (in Verſen nämlich); alt 
fie aber auch fpäter Richts von ſich hören ließ mehrte ſich das 
Staunen. Denn wenn ein Dichter ſchwoͤrt er wolle nicht mehr 
reimen, fo ift Das ebenfo gut als wenn ein Betrunkener jax 
er wolle nicht mehr trinfen. Bald merkte man, dab ed ik 
mit dem Stilfhweigen wirklich Ernſt fei: die Muthwilligſte 
ſchickten ihr nun Beine Gedichthen, auf Die eine Antwort nidt 
gut zu vermeiden war; aber Glaubine ſchwieg. Dadurd wart 
man nur um fo eifriger> Alles umfonft! Sie reimte Bein einziges 
Verslein mehr. Das war genug, die Schelmerei war enttet 
und man dachte an Mache. Lafontaine war der Erfte der fein 
erftohlenen Lobſpruͤche zurücknahm und die arme Glaudine aufs 
unbarmherzigfte verfolgte, befonders wenn er daran dagte mir 
fie fih mit ihrem Manne über ihn luftig gemacht haben mod. 
Eins feiner Spottgedichte beginnt fo: 

Die Orakel hörten auf, 

Golletet ſchlos feinen Lauf. 


Seit die Zunge ibm gebunden, 
Auch ber Frau kein Wort entrinnt, 

- Berd und Profa find verihmwunden 
Mit dem armen Ghriftentind! 


Arme Elaudine! So lange ed möglich war, lebte fie von dir 
Ueberbleibfeln ihres Vermögens; dann verkaufte fie die wenige 
werthvollen Sachen ihres Gemahls. in maffiver filberne 
Apollo mußte zuerft daran, ihm folgte die Bibliothek und di 
übrigen Effecten; das Elend und die Gläubiger braden abır 
endlich doch herein. Als das legte Stüd verkauft war muhır 
fie ihren Stand, den fie bis jegt bemahrt hatte, aufgeben: fir 
fiel in ihr Nichts zurüd und wurde wieder Magd. Laſſen mi 
des Rdaur mit feinem unbarmberzigen und cyniſchen Stil dat 
Ende diefer Frau berichten, in deren Gefolge ſich einft die br 
rühmteften Schriftfteller gebrängt hatten, und deren mars 
Anbeter Lafontaine gewefen war: 

„Sie Fam fo herunter, daß fie endlidy in den entlegenm 
Aleen des Luremboury betteln ging. &ie heirathete zwar md 
einmal, behielt aber den Namen der Witwe Colletet bei, trant 
wie ein Tempelherr, und ftarb endlich an Indigeftion. Einig 
Zage ver ihrem Tode war fie bei Furetitre geweſen, ben Mt 
prellen wollte, und hatte ihn gefragt, womit fie ihre Mutter 
(die ſich beiläufig fehr wohl befand) begraben laffen fele. A 
nun dieſe au ihm Bam, und wiffen wollte, womit fie bie Be 
erdigung ihrer Tochter beftreiten Bönne, fagte er: «Mb, S 
herzen, Madame; Sie find ja todt und nicht Ihre Sr 





Notiz. 
Gin Ausſpruch von Barbarour. 


Barbarour, einer ber Girondiften der erften er 
Revolution, der jedoch nicht mit au den Opfern des 31. üt- 
1793 gehörte, hinterließ einen Sohn, der damals neh — 
der Wiege lag, und am bdenfelben einen Brief, der reis 
an Beredtfamfeit und voll vernünftiger Gedanken, dei tw 
diums unferer Staatslünftler nicht unmwerth iſt. In dieſen 


‚ Briefe fagt Barbarour unter Anderm: „Wenn ich mein geben 


noch einmal von neuem anzufangen hätte, fo würde ih «4 
nur jenen Forfchungen widmen bie den menſchlichen Get 
über dieſe Erde erheben, und nie würde ich ed mir einfalen 
laffen ein Volt ohne Sitten zur Freiheit führen zu mein 
Diefe wüthende Volksmaſſe ift einer philofophifchen Regirun 
nit würdiger ald Die Lazzaroni in Reapel und bie Menider 
freffer der Neuen Welt.’ It. 


Berantmortliher Heraußgeber: Heinrih Srockhaus. — Drud und Verlag von F. M. Srockhaus in Leipzis- 





Blatter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Donnerdtag, 





leberficht der neueften dramatifchen Erfcheinungen 
in Deutfchland, 
Erftter Urtißel. 
(Belhluß aus Nr. 273.) 


Begum Sumro. Irauerfpiel in fünf Ucten. Bon E. Paul. 

Wien, Lechner. 1849. Gr. 8. 1 Zülr. 

Das erfte Requifit eines Dramas, eine feifelnde, geheim» 
nissolle und fpannende Begebenheit, ift bier in reihem Maße 
serhanden, und es ift gar Peine Frage, daß dies Element al ⸗ 
kin über viele Mängel hinweghebt, Die ohne daffelbe ind Ger 
ziht fallen. Die Fürftin Begum, Gattin des Radſcha Sumro 
(emmer), eines Deutſchen auf einem indifchen Ihren, wird 
vn ihrem ganzen Hofftaat für untreu gehalten, weil DOberft 
Die, Führer der Leibgarde, nächtlicherweile vermummt in 
Item Borgemach getroffen wird, und fie felbft ihre Unfchuld 
niht zu behaupten wagt, deshalb nämlich, weil fie Dyce heim⸗ 
ih, jedoch ohme äußere Verſchuldung liebt. Nur ein einziger 
euer Diener, Bannafur, glaubt an ihre Reinheit. Ihr Ger 
naht bat ſich, befiegt, felbft —— das Reich faͤllt ihr und 
Sm Sohne zu, und ber Gegenſtand der Tragödie iſt num 
Hals die allmälige Enthüllung ihrer Unfchuld, theils der Kampf 
den Begum gegen ihr eigene Herz und gegen die auffäfjigen 
Gehen, Die fie der Untreue bezüchtigen, zu beftchen hat. Dazu 
mit, daß Dyce eine Sklavin Schirin liebt, und die Größe 
Begam’s ſich in der Ueberwindung ihrer eigenen Liebe und in 
Dies Begluͤckung zu zeigen hat. 

Der Stoff iſt gut: gegen fo viele wortfelige und thaten- 
um Dramen ber jüngften Zeit thut die frifche Fülle der Be: 
gebenheit hier ungemein wohl. Es ift wie tropifche Vegetation, 
de die Seele des Beſchauers füllt und befriedigt. Das ganze 
Srüt ift jener weichen und wollüftigen Atmofphäre voll die 
win in Serbhana athmet: es verfegt uns unter einen tropiſchen 
Himmel, und erfreut uns neben feinen Reigen duch den Un» 
Sit moralifcher Größe in einem bewunderungswürdigen weib⸗ 
Ideen Charakter. Begum ift halb Norma chne ihre Schuld, 
halb die Jungfrau von Drleans ohne ihren Abfall; fie ift ein 
Sild von hoher Gonception, und in der Ausführung von den 
Sönften Berhältniffen. Ihr Verftummen bei der falihen Ans 
fage der Untreue läßt einen vollen Blick in eine Seele thun 
deren Tiefe ihrer Reinheit gleichkemmt. Sowie von diefem 
Sharakter nur Anerkennendes zu jagen ift, fo läßt fich gegen 
die Führung der Fabel und die ins Spiel gefegten Motive, 
"gen Dialog, Ausdruck und Vers Nichts vorbringen das 
“ht gegen Die Vorzüge diefer Arbeit gänzlich verſchwände. 
Zelt die Schlechtigkeit Dyce's wird dem Stüc nicht zum 
Formurf gereichen, wenn man fie auf Das zurüdführt was 
We eigentlich iſt, vollftändigfte Selbſtſucht, win durch 
die velftändigfte Treue Bannafurs. Aus einem Stüde fo vol 
Inhalts laſſen fich einzelne Stellen ſchwer erwählen; eine der 


r. 274, 


15. November 1849, 





ſchoͤnſten ift der Auftritt, wo Begum, von Bannafır an das 
Lager geführt auf welchem Dyce und Schirin entihlummert 
find, auf einmal die ganze Tiefe des Verraths erkennt deren 
Opfer fie fein fol. 
Ertragen hält" ich's toͤnnen, 
Daß du der Jüngeren dich augeneigt, 
Daß du mich tÄufhter mit dem Nuf der Liebe, 
Nod heute beute noch! Verzeihen hätt! ich's Tonnen, 
Daß du die Fuͤrſtin und ihr Reich verriethft, 
Vergeben können, daß du meinem Kind 
Das Vatererbe rauen wolltet — doch 
So fhnöten Hobn mag bir bein Gott vergeben — 
Ich — nicht! An deine Bublerin den Ring. 
Nichts war ih dir! Du warf nidt einmal treuloß! 
Bershnung war ich dir... 
Lüg’ Alles was du fprachft, und Meineid was 
Du ſchwurſt, und niemald Liebe — niemals! 
Bannafır. 
...Arme 
Gebirterin! 
Begum. 
. . JDa, arm und beitelarm! 
Verlor ih mad — o nein! Ich hatte Nichte. 
Ein Redt zu einem Borwurf nicht einmal. 
D Dyce, Dove... 
Und wie nun der Verräther entlarut und das offene Grab be: 
reitet ijt das Schirin nad) dem Spruch des Landes verfchlin 
gen fol, da fiegt Begum über fich ſelbſt. Sie hat Dyce verbannt. 
Pflanz’ Blumen auf Schirinend Grab 
fagt der Scheidende, und Begum antwortet: 
Sie lebt... Ich vergeb’ ihr — 
und finkt mit weinendem Antlitz auf den Ihronfig nieder. Es 
it ein Gedicht das wir hier vor und haben, Möge der Verf. 
in biefem Anerkenntniß Muth und Trieb zu andern Dichtun: 
gen biefer Urt finden; wir wiffen ihm faum einen andern Rath 
u ertheilen als den ſich felbjt treu zu bleiben. Es gibt in der 
ragödie höhere Bielpunfte als der ini e ift; allein das Ziel 
das er fich ſelbſt geſteckt Hatte ließ ſich kaum ſchöner erreichen 
als er es erreicht hat. 


8. Deutſche Originalluſtſpiele von C. Feldmann. Dritter 
Band. Wien, Wallishauſſer. 1849. Gr. 12. 2 Thir. 


Die Kunft des Verf. aus den Heinen Uebertriebenheiten 
des gefelligen Lebens heitere Auftfpielftoffe zu gewinnen und 
launige Peripetien zu geftalten ift bereits anerkannt. Mit die: 
fer Kunft gehört Feldmann zur Zeit zu den gefuchteften Buͤh⸗ 
nendichtern, zu Denen bie ihren Zweck den Zuhörer zu erhei⸗ 
tern nie ganz verfehlen. Im Stil hat er vieleicht unter allen 
beutigen Luftfpieldichtern die meifte Verwandtſchaft mit Kotzebue; 
ift er minder Präftig im Situationswig als dieſer, fo erſetzt er 
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Dies dadurch, daß er ſtets gefhmadvcl und würbig ift, und 
niemals zu dem poffenhaften Ingredienz greift, dem Kogebue, 
der Periode des Harlequin fo viel näher ftehend, feine meiften 
Siege verdankte. Diefe allgemeine Charakteriſtik paßt bejon« 
ders auf das erfte der bier vorliegenden fünf Stüde Das 
dreiactige Luſtſpiel: „Ein höfliher Mann’, hat überall zu ges 
fallen ein Rechtz denn die Situationen in welche eine über: 
triebene Höflichkeit hier, ihrem Biel entgegen, den Juſtizrath 
Fein verfegt find von fiegreichfter Bomifcher Kraft. Indem 
ein Unmaß von Höflichkeit den armen Mann in die unange- 
nehmften Gonflicte bringt fchreibt er Dies feiner Unhöflichkeit 
zu, überbietet fi fchmweißtriefend in immer größerer Reinheit 
und Artigkeit, und verfchlimmert feine Lage bis zum Verzweis 
fen. Das Stüd ift durch und durch anziehend und erheiternd, 
wenn es auch die höhere Aufgabe des Luftfpiels nicht ganz er: 
füllt. „Der dreißigfte November, in einem Act, ift nur ein 
Scherz, und obenein mehr peinlich al& heiter. Komifch kann 
die leidvolle Lage eines armen Lehrmeifters, der nad der lege 
ten 2ehrftunde überall fein Honorar umfonft erwartet und da⸗ 
für nur Medensarten empfängt, eigentlich nicht fein. „in 
Mädchen vom Theater”, in vier Acten, enthält viel Launiges 
und gefällt damit auf der Bühne; den Werth des „in höflicher 
Mann” Bann das Stüd jedech nicht anfprehen. Das fitten« 
reinigende Element des Luſtſpiels darf nicht wie hier geichicht 
von dem Localfcherz in den Hintergrund gedrängt werden. 
„Baron Beifele und Dr. Eifele” und endlid) „Der Lebensretter”, 
Poſſe in drei Aufzügen, aehören der Gattung der wiener Los 
calpoffe an, über weiche die Kritik Nichts zu bemerken hat, es 
fei denn, daß fie von dem poetifhen Geifte Raimund's ange: 
haucht wäre, oder die glüdlichen Einfälle Neſtroy's verwirklichte, 
was bier nicht der Fall iſt. Die Gattung in der der Verf. 
Borzügliches leiſtet wird immer die des charakterzeichnenden 
euftfpiels fein. 


9. Südliche Rache. Frescoabenteuer in einem Act. Bon Fra» 
ter Hilaris. Münden, Henzel. 1848, Gr. 8. 8 Nor. 


Eine mit zwei Worten zu erledigende dramatifche Ber: 
irrung, in der ein Kritifus Dafür daß er die von ihm um: 
werbene Künftlerin in Necenfionen mishandelt dadurch geftraft 
wird, daß er in einer Taſſe Thee vergiftet zu fein glaubt. 
Dergleichen richtet fi felbit, und bildet für den Referenten 
nur — eine Nummer. 


10. Großjährig. Luſtſpiel in zwei Aufzügen und einem Nach 
fpiel: Ein neuer Menſch. Bon €. v. Bauernfeld. 
ien, Gerold. 1540. Gr. 12. 24 Ror. 

Noch find die Luftfpiele mit politifhem Hintergrund, die 
Zuftfpiele welche dem neuen Sittenzuftande unfers Vaterlandes 
entfproffen find, eine Seltenheit, denn die Poffen und Garica- 
turen der Volksſsideen von 1848 rechnen wir nicht hierher. Uns 
ter diefen Luftfpielen neuen Stils ift das vorliegende wol das 
bemerfenswerthefte. Es ſtizzirt im erften Theil die vormärz: 
lichen Zuftände Wiens, welche bereits in leife Gährung ge 
rathen waren, mit freier Ironie, ohne das Lächerliche aus: 
Schließlich einer Partei zu vindiciren. Dier Blafe, hier Schmerl: 
es gibt Ihorheit auf beiden Seiten; den Ernft und bie Tiefe 
der Volksideen aber auf die Breter zu bringen, dazu ift für 
die Bühne die Zeit noch nicht gefommen. Wir find, wie der Verf. 
jagt, noch lange feine Griechen, und von Ariftophanes, der uns 
ohne Zweifel ein Reactionnair feinen würde, zeigt fich vorerft 
noch feine Spur. Allein den wirklichen Zuftand des neuen Das 
feins fpiegelt der Verf. wirklich in Dem Nachfpiel „Ein neuer 
Menſch“ ohne Zerrbild mit ungezwungener Ironie ab, und die 
Stimmung der Zeit tritt, wenn auch in einem Beinen Bilde, 
merfwürdig daraus hervor. Gefhicht Dies wie hier mit Luft 
und Laune, anziehend und frei, fo ift das naͤchſte Ziel der por 
titifchen Komödie erreicht. Hier ift es doppelt erreicht, indem 
„Großjährig” die alten, nicht aum Abſchluß gedichenen Zu ⸗ 
flände und Stimmungen, „Ein neuer Menfch” aber die neuen 


Stimmungen irenifirt. Das erfte Stüc endet damit, daß Her 
mann, feiner Geduld und Sanftmuth müde, verböhnt, zn 
lat und verfpottet zu fein, ſich, von der Liebe ermedt, mit 
Energie in das Leben, das ſchaffende, das neugeitaltende, ti 
tige, flürzt und nicht beirathen will. Das zweite Stüd zazt 
ihn verwandelt, umgefchaffen, mannichfach enttäufcht, abır 
praktiſch; er hat die große Zeit auf die er hoffte nicht aefun 
den, aber nun wird Augufte, die ihm auſſtachelte ein neu 
Menfh zu werden, fein Weib. Die tiefe, poctiſche Alegorie 
in diefer Auffaffung darf nicht erft von uns aufgededt werde, 
fie liegt zu Tage: Hermann ift der Deutfche überhaupt; der 
wahre poetifche Gedanke des Stüds iſt hiermit feftgeftelt 
Bas die Form, die Ausführung, die Darftelung betrift, je 
athmen diefe den Geift aller beffern Bauernfeld'ſchen Grius 
niffe. Der Dialog ift der lebendigfte, der geiftreichfte; Ginfit: 
und Wendungen jind meifterhaft; Die Scenenfolge, die Hant- 
lung aber, wie faft immer bei diefem Dichter, etwae farur 
haft, lüdenhaft. Er eilt wie immer zu den Refultaten, be 
hagliches Verweilen ift ihm fremd. Gine pſychologiſche Schie 
beit des Stücks ift Diefe, daß Auguftens Liebe erft dann m 
wacht ald Hermann jid) tregig, unbandig, wild zeigt und den 
fanften Menſchen abthut. Auch dieſe Allegorie ift Mar: cn 
Mann ber fid) vor jeder Gewalt ſchmiegt ift Fein Mann fir 
Augufte. Wir find hier tiefer gegangen als wir bei Etite 
diefer Art zu geben pflegen; der Raum zu Gitaten ift un 
damit entzogen. Dem Freunde vollendeten Dialogs im Luft 
foiel empfeblen wir den neunten und zehnten Wuftritt im trit 
ten Act von „Großjährig”, und den zehnten’ im Radfeid, 
wo fi der Autor als Meifter im geiftvollen Zwiegeſoric 
bekundet. Von dem Stüß im Ganzen ift nur zu fagn 
daß es jedem wirklich gebildeten Yublicum gefallen muf, m 
daß es lange an der Epige einer neuen Stilgattung im Cr 
verfationsftüc ftehen wird. „Laſſen Sie mich ausreden“, fax 
Schmerl, der Fortichrittsemann. „Die Welt ift fertig und m 
hält fi von ſich felbft blos durch Das — Dinge da — Ni 
Bewequng. Freilich, ging's nah euch, fo fäßen wir matıın 
Deutſchen noch im finftern Urwald, das Bärenfell um ti 
Schulter, verfpeiften Eicheln und Wurzeln, und mären wi 
Einem Wort — Dinger ba, Barbaren! Uber da kam die gtejt 
Bewegung, die VBölferwanderung, ein JZauberſchlag, veridir 
dene andere Schläge — die neue Welt war da’ u.f.w. Ar 
diefer neuen Melt nun möge uns der Port doch ja nech ref‘ 
viel Neues bringen! 


tl, Unverhofft! Poffe mit Gefang in drei Acten. Bon 3. 
Neftroy. Mit einem allegorifchen Bilde. Wien, Wal 
bauffer. 1840. Gr. 12. 16 Nor. 


Für Freunde der Pernhaften Späße Reſtroy's und jane 
launigen Lieder eine neue und willfemmene Lieferung Ted 
Mufengaben. Unfererfeits ziehen wir die ältern Stüde dit 
Socaldichterd, in welchen eine größere Annäherung an Bir 
mund wahrzunehmen war, entfeieden feinen jüngern 
vor. Raimund verftand ed dem gang localen Inhalt kant 
Stüde ſtets ein allgemeingültiges, reinmenſchliches Elmm 
beizumifchen, die Koralpoffe damit zu veredeln, und fie auf der 
poetifhen Boden zu verpflanzen. Keiner feiner Rachfelget it 
ihm in diefer gluͤcklichen Miihung der ewig jungen Porie mi 
der grundfäglichen Albernheit der Poſſe auch nur ven far 
gleihgelommen. Neftroy war auf dem Wege dazu: die Be 
dankenfülle und die kernige Luft feiner erften Wrbeiten lie 
einen Nebenbubler Raimund's in ihm erwarten; er hat 
Biel fahren laſſen, vielleicht um als Localpoet um fo pepul 
rer zu fein. Rad) unferer Meinung bat er Unrecht geibar 


12. Gabelfrübftüd für Erheiterungsbedürftige in zwei Gära* 
von Karl Schertmann. Berlin, Schertmann. 15 
32. 6 Nor. 
Die beiden Gänge diefer dramatifchen Kleinigkeit befteb“ 
in einer Poffe: Liebeintriguen, und in &enen aus dem U: 
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tageleben, welche erftere allenfalls Licbhaberbühnen zweiten 
Ranges zur Beachtung empfohlen werden darf, da fie gefällig 
und leicht darftellbar if. Die Sconen des Alltagslebens ent» 


ziehen fih aller Kritif, denn fie beftehen zum heil ir 


tankenlofen Anekdoten. *) 





DOriginalbandfchriftliher Brief von Albrecht 
Dürer, 

„Ber einiger Zeit", fagt ein Schreiben an das „Athe- 
naeum‘, „als ic die Handfchriften auf der Bibliothek der 
Königlichen Geſellſchaft durchſah, entdeckte ich einen Driginalr 
brief Albert Dürer'd an feinen Freund Wilibald Pirfpeimer 
mit des Künftlers Unterfchrift, wohlbefanntem Monogramm und 
dem Datum 1506 — ein Brief der meines Wiffens nie ver 
öffentliche worden iſt. Außer Stand das Gefchriebene in den 
altteutfhen Buchftaben vom Anfange bes 16. Jahrhunderts 
zu entziffern, und dech wuͤnſchend den Inhalt des Bricfs kennen 
zu lernen, behändigte ich ihn einem tüdhtigen, mit den Schrift ⸗ 
jagen aus jener Periode fehr vertrauten deutfhen Gelehrten 
und erhielt feiner Zeit eine Ucberfegung. Un den Brief kettet 
ih ein Umftand der infofern von Wichtigkeit ift, ald er darthut 
zıld hoher Werth bereitd vor zwei Jahrhunderten auf Albrecht 
Türer'5 Autograph gelegt wurde. Es befindet ſich nämlich 
auf der Rüdfeite des Briefs eine Zuſchrift dieſes Inhalts **): 

«Schr getreuer, bochgefchägter, infonderheit vielgeliebter 
and theurer Freund, Heinrich Milih. Seinem wiederholten 
Buniche zufolge überreiche ih Ihm hiermit gegenwärtigen Brief 
sen Albert Dürer an Heren Wilibald Pirkheimer. Er wird 
ihn um fo höher fhägen, wenn Er erfährt, daß ich ihn mehren 
beben Perfonen verweigert habe, indem ich nur ſechs feiner 
Briefe befige, und diefer mir um jo theurer ift als er meinen 
n Gott rubenden Ahn, Hans Im Hoff, mehr denn ein mal 
mwähnt. Geld und Zilber hat männiglid gern, aber gegen: 
»irtiger Brief ift mie lieber; denn Gold und Eilber find wol 
in der Welt, aber Dürer's Handjchrift ift nicht fo leicht au 
imten. Die zwei Gardinäle Spineli und Urfini haben mid) 
erum gebeten. Ich erwähne Solches, auf daß Ihr willen 
möger wie groß meine Liebe zu Euch ift. 

Gegeben zu Nürnberg am 3. Juli 1624. 

Hans Im Hoff.» 

„Schon alfo 1624 wurde ein Brief des Künftlerfürften 
— wie Sandrart, der Stifter der nürnberger Akademie, Dürer 
mente — für werthvoller erachtet denn Gold und Silber. 
Reht als zwei Jahrhunderte find vorübergefchritten und bier 
liegt der Brief um welchen große Männer demüthig gebeten. 
Senft, fehr fanft hat die Zeit ihm berührt — was das ver» 
Angliche Butt betrifft das fi wunderbar qut erhalten.‘ 

„Ich habe in den Archiven ber Königlichen Geſellſchaft 
Atgtbens machgeforfcht wie der Brief in den Beſit derfelben 
xeommen. Aber genaue Befanntichaft mit der Geſchichte der 
Gefenjhaft befähigt mich ***) es mit ziemlicher Gewißheit ans 
deuten zu Pünnen. Wilibald Pirfheimer, an weldyen der Brief 
aritet ift, war aus Nürnberg gebürtig und ein genauer 
Freund Dürer's. Much ift es notorifh, daß der Künſtler 
"äbrend feines Aufenthalts in Wenedig mehre Briefe an 
Firfpeimer gefchrieben. Letzterer fanımelte eine fehr werthucde 


Es folgt no ein zweiter Artiker. D. Red. 


> Das Bier gegebene Deutfh kann leider nur eine Ruͤcüber— 
en des vom „Athenaeum* gegebenen Gnglifh fein. Co auch 
Alter bei Dürer's Wrief. 


") Der Schreiter, Charles Richerd Med, in Merf. des in 


Kr. 2m b. BI, f. 1648 kurz erwähnten Werkes über die Köntalice 
“erietät der Wiſſenſchaften in Pondon. 


Bibliothet, darunter feltene Drudichriften und Manuferipte, 
welche nach feinem Tode mitteld Kaufe an Thomas, Graf von 
Arundel, während deſſen Gefandtichaft in Wien überging 
und von bdeffen Enkel, Heinricd Graf von Norfolk, im 3. IUGö 
der Königlihen Geſellſchaft verehrt wurde. Sie bildete den 
Stamm ihrer jegt fo bedeutenden und reichen Bibliothef, Es 
ift demgemäß mehr denn wahrfcheinlih, daß Dürer’ Brief 
an Pirkheimer mit andern Schriften in die Hände des Grafen 
ven Wrundel und fo eventuell in den Beſitz der Königlichen 
Geſellſchaft Fam. Wäre es nöthig, Fönnte ich zu Gunften 
diefer Schlußfolgerung Weiteres beibringen. Der Brief lautet: 


«Willigen Dienft meinem lieben Herrn. Ih wundere 
mich fehr, daß Ihr mir nicht ſchreibt wie der Verirring Euch 
gefällt, welchen Dans Imhoff Euch von Augsburg durch den 
Boten gefchidt bat. Ich weiß nicht ob Ihr ihn wirklich er- 
halten habt. Ich war bei Hans Imhoff und fragte ihn; er 
meinte er koͤnne nicht anders glauben als daß Ihr ihn erhalten 
hättet. Es lag dem Ninge auch ein Schreiben von mir an 
Euch bei. Das Jumel war in ein verfiegeltes Käftchen ge: 
packt und hat Die Facçon wie bier verzeichnet... . .*) Denn 
ich babe eine Zeichnung davon in mein Rotigenbücdhlein gemacht 
und brachte «6 forgfältig mit nah Wien. Es ift hübſch und 
fein, und bie Goldſchmiede fagten es fei das Geld werth das 
id dafür gegeben. Es wiegt ziemlich fünf halbe Unzen und 
koſtet mich achtzehn Dufaten und vier Mark Silber. Bein 
Verluft würde mich halb wahnfinnig machen, denn es ift amei 
mal fo viel gefhägt werden als id) dafür gegeben. Sie wollten 
ue..... *) Profit ....*) ich ed gekauft.» 

«Bittet doch Hans Imhof fi bei dem Boten zu erkun⸗ 
digen was er mit dem Briefe und Käftchengethan. Der Bote 
wurde den 11. März von Wien an Hans Imboff abgefertigt. 
Lebt wehl; erlaubt mir Euch meine Mutter zu empfehlen. Sagt 
ihr meinen Bruder zu ermahnen, daß er das Seinige zu Rathe 
halte und feine Zeit nicht unnüg verjchwende. Sobald ich 
Muße habe werde ih Euch einen Brief zugeben laffen, welcher 
bereits zum Theil gefchrieben il. Es thut mir um Seren 
Lorenz leid; grüßt ihn von mir, wie auch Stephan Baumgart: 
ner. Gegeben zu Venedig 1506 am Vorabende des heiligen 
Markus, Schreibt mir bald wieder; ich habe bis dahin feine 
Ruhe. Andreas Kunhefer iſt gefährlich Frank; ich weiß es 


von einem Beten. 
Abrecht Dürer. 


Al An den vornehmen Herrn Wilibald Pirkheimer 
zu Nürnberg.» 


Abgeſehen vom innern Intereffe hat der Brief auch einen 
biftorifchen Werth. Es wird nämlid in Duͤrer's Leben von 
Sandrart, Doppelmayer, Argenville und Andern behauptet 
der Künftler fei vor I4M4 in enedig gewefen, während aus 
Dbigem zu folgen feheint, daß er diefe Stadt erft viel fpäter 
beſuchte. Die Schlußworte: «Schreibt mir bald wieder; ich 
habe bis dahin Feine Ruben, dürften fih auf Etwas mehr 
beziehen als auf die Nichtankunft des «Werirringen. Wenige 
Jahre vor dem Datum des Briefs hatte Dürer geheirarhet, und 
alle Nachrichten ftimmen dahin überein, daß der Gegenftand 
feiner Zärtlichkeit des feinfühlenden Künftters völlig unwerth 
war. Ginige’wollen fogar verfihern die Zanthippe habe ihm 
die Seele aus dem Leibe geplagt, und gewiß ift, daß bei feinem 
Aufentbalte in Venedig feine Frau nicht bei ihm mar. Miele 
feiner Sorgen vertraute Dürer an Pirfheimer, der ſich ihm als 
wahrer Freund erwies, und es find Briefe des Leptern vor 
handen welche dem Künftler von Familienengelegenbeiten in 
feiner unerquidlihen Heimat Kunde bringen. Schließlich will 
ich noch erwähnen, daß ih zum Behuf dauernder Erhaltung 
diefed doͤchſt intereſſanten Manuſcripts es zwiſchen zwei Glas» 


Solgt eine Zeichnung des Ringes und Kaäͤſtcene 
Nunleſerlich. 
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tafeln habe legen und einrahmen laffen, ſedaß beide Seiten, 
ohne das Papier anzugreifen, bequem gelefen werben Fönnen. 
Somerfethoufe, den 12, März 1849, 
Charles Richard — 
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Bruchſtücke einer Reife nach Italien im 3. 1841. 
Von ©. F. Wangen. 
Urbino, Gagli, Gubbio, 

Die Morgendämmerung ließ faum eine leichte Be- 
wegung in ber dunkeln und nur vom fernen Horizont 
begrenzten Fläche des Abdriatifchen Meers erkennen, als 
ih am 20. Dec. von dem an der Küfte deffelben gelege- 
nm Städtchen Fano, wo ich eins ber fchönften Werke 
det Perugino kennen gelernt hatte, nad Urbino auf: 
rad. Das Meine aber muntere Pferdchen eines eben⸗ 
falls Meinen aber wohlgenährten Vetturins von fehr 
furhtfamem und vorfichtigem Naturell, melden ich ſchon 
in Rimini genommen, trabte recht wader einher, der 
I wurde flar und mild, die Stimmung war, noch 
shoben durch das Gefühl, daß ich heute Abend die Ge- 
durtöftädte Nafael's, des fchönften und ebdelften Geiftes 
der neuern Kunft, fehen follte, heiter und wohlgemuth. 
Luc die Gegend eignete gar wohl fie fo zu erhalten; 
km der Weg lief meift unfern des Metauro bin, deſſen 
Ur von fchönen Bergen befränzt werden. So erreich- 
im wir zeitig das Städtchen Foffombrone, welches, an 
mem Fluffe gelegen, eine fehr malerifhe Anſicht ge- 
währt, Das Pärgliche Mittagsbrot welches hier aufzu- 
keiben war, eine dide Suppe (minestra) und ein Stüd- 
Sen Fleifcy, war bald verzehrt, ſodaß ich während der 
'ingern Mahlzeit des Pferdes Zeit volauf hatte dem 
irmlihen, aber, wie überall in Stalien, höchſt folide aus 
Bruchfteinen gebauten Ort und beffen nächfte Umgebun- 
vn zu beſuchen. Weber die Kirche noch die übrigen 
Hiufer boten indeß für Kunft etwas Bemerkenswerthes 
dat, Auf dem ſchmalen Wege von dort nach Urbino 
hmmt man mehr und mehr in die Berge hinein, deren 
Sermen immer großartiger und fchroffer werden. Be- 
fenders ſchön ift ein Bli bald hinter Foffombrone auf 
den tief umten firömenden Metauro und in der Ferne 
&uf die gewaltigen Gebirge welche den berühmten Pa 
von Furlo einfließen. Wenn der Weg fehr einfam 
Dar, oder wir von weitem nmothdürftig beBleidete Leute 
fahen, rief der Vetturin oft: „Dio sia graziato, che 
"amo mell’ Umbria; qui no ha pericolo.“*) Diefes 
— J — 
ee fei gedankt, baf wir in Umbrien find; hier hat ed keine 


fagte er im Gegenfag zu feinem Waterlande, der Ro- 
magna, im welcher kürzlich verfchiedene Neifende ausge 
plündert worden; bocd war das Weſen welches er von 
den Räubern lieferte, die er bald milder geftimmt „i mal- 
viventi”, bald leidenſchaftlicher „i assasini” nannte, offen- 
bar durch feine Furcht fehr übertrieben. 

Gegen Abend erblidte ich auf einmal Urbino auf 
ber Spige eines fo hohen Berge, daß ich gar nicht be- 
greifen fonnte wie es möglich fei zu Wagen bahin zu 
gelangen. Durch bie vielfachen Krümmungen bed mäßig 
anfteigenden Wegs überzeugte ich mich zwar balb vom 
Gegentheil, doc dauerte es freilich fehr lange Zeit, be- 
vor wir unter dem Fuße bes. Schloffes der alten Her- 
zoge von Urbino anlangten, welches ſich von biefer Seite 
mit gewaltigen Untermauerungen, vielfahem Gethürm 
und durch vier Stockwerke übereinanderlaufenden Bogen» 
gängen als eine höchft fattliche und malerifhe Ritter 
burg des Mittelalters darſtellt. Auf dem Wege bis zu 
bem einzigen Wirthshaufe La Stella freute ich mid) über 
das fchöne und Präftige Ausfehen der vielen Menſchen 
auf den Strafen, welche mich nad, italienifcher Weife 
neugierig betrachteten. Der Wirth, ein fehr freundlicher 
Mann von edler Gefihtöbildung, empfing mich felbft 
und wies mir eins der Meinen, ärmlichen Zimmer zum 
Schlafen an, welche mit einem in deren Mitte gelegenen 
gemeinfhaftlichen Eß - und Geſellſchaftsſaal die ganze 
Raͤumlichkeit für Gäfte ausmachen, 

Bei dem Abendbrot, deſſen Hauptſchüſſel, mie fo 
häufig in Stalien, aus einem gebratenen Huhn beftand, 
fiel mir die Gefihtsbildung des Sohnes meines Wirths 
auf, welcher mich bei Zifche bediente. Ich glaubte einen 
Kopf aus ben frühern Bildern Rafael's belebt vor 
mir zu fehen, ganz diefes feine Oval, diefe edle Bildung 
ber Nafe, der fchön gefchnittene Mund, die gemölbten 
Lider der dunfelbraunen Augen, ber naiv-ernfte, ja faft 
melanholifhe Ausdrud. Zu Allem kam eine ungemeine 
Anmuth und Leichtigkeit der Bewegungen. Nach mehr 
als drei Jahrhunderten bringt hier alfo in dieſer frifhen 
und gefunden Bergluft bie fi ſtets verjüngende Natur 
noch diefelben Bildungen hervor welche bie erflen und 
nie ganz in ihm verlöfchenden Eindrüde auf die jugend» 
liche Phantafie Rafael's gemacht haben. 

Ein immer bedenklicher werdender Huften, den ich 
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mir drei Wochen früher in ber eiskalten Bibliothet von 
Modena geholt, ließ mich faft die ganze Nacht nicht 
fchlafen. Ich faß daher ziemlich erſchöpft beim Früh. 
ftüd, als ein junges Mädchen mit ſchüchternem Weſen 
hereintrat, welches ich an dem feinen und lieblihen Zü- 
gen fogleih für eine Schwefter meines Kellners Gio— 
vanni erfannte. Sie fagte mir fehr befcheiden, aber 
durhaus unbefangen, mit einem ber mwohlflingendften 
Drgane die ich je gehört:. Ich möge entfchuldigen, wenn 
fie mich einen Augenblid ftöre, body hätte es ihr fo leid 
gerhan, daß ich die Nacht fo fiark gehuflet, und wenn 
ich es münfche, fo wolle fie mir aus der Apotheke Brufi- 
füchlein holen, welche fie von einem fo ſchlimmen Huften, 
daß fie faft geglaubt hätte daran fterben zu müffen, 
völlig bergefiellt hätten. Mit großer Freude nahm id) 
natürlich dieſes Anerbieten an, und in unglaublid fur: 
zer Zeit kam das fhöne Kind ganz athemlos zurüd und 
brachte mir bie zierlih eingeridelten Küchlein mit einem 
folgen Ausdruck kindlicher Freude in ihren milden Au⸗ 
gen, daß ich ihm mie vergeffen werde. Ich fah hier ein 
Wefen wie fie Nafael als Vorbilder feiner frühern 
Mabdonnen geichaut; denn Formen und Ausdrud hatten 
durchaus Nichts von Dem was man im gewöhnlichen 
Sinne det Worts finnlid nennt, fondern vielmehr den 
fittig fhüchternen Charakter einer jungen Nonne. 

An Begleitung eines aufgewedten Knaben, wie man 
fie in Italien fo häufig antrifft, ben mir der ohne gro» 
fen Aufwand von Worten fehr aufmerffame und liebens- 
würbige Wirth verfhafft hatte, trat ich jegt meine Wan 
derungen durch ‚bie Stadt an. Nie hatte ich bisher ei 
nen Drt befucht der fo ohne alle horizontale Fläche geweſen 
wäre; jede Straße, ja felbft der Marke ift bei jedem Schritte 
fteigend oder fallend, Nach meiner Weife lief ih mich 
zuerft nad einigen Punkten führen von denen man bie 
Stabt und befonders die Umgegend überfchen Tann. 
Letztere ift in der That von großem, maleriſchem Reiz. 
Gegen Süden und Weſten ficht man den höchſten Ge 
birgszug des Upennin, wo er bie Mark von Ancona, 
von Toscana und dem größten Theil von Umbrien 
trennt. Befonderd ragen füblih der Furlo und ber 
Monte Nerone, weftlih der Monte ©.» Simone und 
die Felfen, an deren jenfeitigem Buße ber Tiber ent- 
fpringt, mächtig empor, Mehr nördlich erblidt man das 
einfame Felfengebirge, deffen Höhe die Heine Republik 
S.-Marino in fih faßt; nah Oſten hin war ich end- 
lich durd das zwifchen zwei Felſen ſichtbare Adriatifche 
Meer überrafht. Diefer Punkte muß auf Nafael als 
Knaben einen bleibenden Eindrud gemacht haben; benn 
nod) in fpätern Bildern von ihm finden ſich häufig land- 
ſchaftliche Hintergründe in denen zwei Bergreihen das 
Meer in ber Mitte einſchließen. Auch im diefer ungün- 
fligen Jahreszeit fonnte man ſich nod überzeugen, daf 
der Graf Balthafar Eaftiglione Recht hat, wenn er in 
feinem „Cortegiano‘ fagt, die Umgebungen Urbinos feien 
fehr fruchtbar an Wein und Del. Mein nähfter Be 
ſuch galt. dem Haufe von Rafael's Water, des Gio- 
vanni Santi. Daffelbe ift in der Contrada dei Monte, 


unweit des Wirthshaufes, gelegen und befteht einentlih 
aus zwei verbundenen Häufern von ganz ſtattlichem In. 
fehen.*) Die Frau des jegigen Befigers empfing mid 
mit fihtbarer Freude, und führte mich mit einem ihr fir 
gut ftehenden Selbfigefühl ale Herrin in das imm 
ften Stod gelegene Zimmer, wo jener wunberbare Go 
nius feinen irdifhen Anfang genommen, BDicfer mit 
bie andern Räume bes Haufes find gegen die im Hanlı 
bes Shakfpeare zu Stratford am Avon palaflartig un 
aud gegen bie im Haufe bed armen Dürer in Rim: 
berg noch immer fehr anfehnlich zu nennen, Ws id 
mir ein WBandgemälde, die Maria mit dem Kinde, me. 
ches bem jungen Rafael beigelegt wird, und ebgleit 
wol ficher ein Merk feines Waters, doch feiner wenig 
ften® in dem feinen und feufchen Gefühl nicht ummerf, 
betrachtete, fam auch der Mann zu Haufe und hieß mid 
ebenfalls mit herzlihem Händedrud als einen Beſuthe 
von Rafael's Wiege willtommen. 

Hatte ich fo die Urftätte des einftigen Fünftleriiger 
Ruhmes von Urbino begrüßt, fo wandte ich mic jet 
zum Schauplatz der vormaligen weltlichen Größen it 
Drts, dem Palaſt der alten Herzoge von Urbine. Die 
fer macht, von ber Stadt aus gefehen, einen fo verſchiedenen 
Eindrud von ber Anficht, wenn man von außen kommt, 
daf man faum begreifen kann mie beide Baulichleum 
zu einem Ganzen gehören. Der als einer ber eriıe 
Feldherren feiner Zeit in Italien berühmte Graf Kite 
rigo von Montefeltre, welcher aber von 1474 an im 
Herzogstitel führte, ließ nämlich diefen beiweitem gröftte 
Theil des Palaftes vom I. 1447 ab durch den Baumeifer 
Luciano Lauranna in einem fo edeln Gefchmad ber fogenans 
ten Renaiffance aufführen, daß ihn bisher Mehre für cu 
Werk des Leon Battiſta Alberti gehalten, vielleicht bed grr 
ten Baumeifterd den Stalien im 15, Jahrhundert be 
vorgebradht hat. Das Gebäude ift von fehr grehz 
Verhältniffen, und umfaßt amei Höfe, von denen da 
größere nur für ein den Einwohnern von Urbine ve 
mals ganz eigenthümliches Spiel beftimmt und das 
einfach gehalten, der kleinere aber mit einer offenen 
rings umlaufenden Säulenhalle von compofiter Drbnang 
geſchmückt iſt, und wo auch die darin angebrachten Kl 
fier eine zierliche Einfaffung von Pilaftern und Geis 
fen haben. Die Wände zeigen in Relief die Abbleus 
gen der Kriegsmaſchinen, zum Theil von der eigenen kr— 
findung des Grafen Federigo, deren er fich bei jan 
vielen Feldzügen und Belagerungen bedient hat. _ 

Die tiefe Stille und Dede des großen Hofe Ft 
einen ftarfen Gegenfag mit dem lebhaften Geſchtt 
„Aita, nita* welches hier einft vielſtimmig erfönte, un 
der Belcbung von Hunderten rüfliger Jünglinge u8 
nicht minder zahlreicher Zuſchauer. Won dem Aust‘ 
„Aita 1% (Hülfe) hatte nämlich jenes Spiel feinen Pr 
men, weldes darin beftand, daß die jungen Leute 2 


) Gine fehr getreue Abbildung in dem Kupferheft von Yarımal! 
„Rafael von Urbins", meldes mir für diefen Außjlug mad Ute 
ein vortreffliber Leiter geweſen ift, wie ich ihm denn auch meit # 
ben obigen Angaben gefolgt bin. 


Urbino in zmei Parteien getheilt wurben, von denen jede 
die der Gegenpartei zu ergreifen und in einen ihr an« 
gewiefenen Bezirk, der unverleglih war, hinüberzuzichen 
fuhte. Die Partei welche auf diefe Weife die meiften 
Gefangenen machte war Sieger und erhielt einen Kampf- 
preis. Wenn nun aber Einer ſich nicht länger helfen 
fonnte, fchrie er zu den Seinen: „Aita, aita ” da ihn dann 
diefe wieder zu befreien fuchten. Bei der natürlichen 
Grasie, Gewandtheit und Lebhaftigkeit der Italiener konnte 
es nicht fehlen, daß bier Angriff und Widerftreben bie 
mannichfachften größern und Eleinern Gruppen von fchö- 
nen Linien, leidenfchaftlihem Ausdrud und großer Au« 
genblidlichkeit bilden mußte, Es war eine Gelegenheit 
zur Ausbildung von Kraft und Gemwandtheit, wie auf 
den Paläftren der Alten oder auf unfern Zurnplägen, 
und der Herzog Federigo muß aud die Bedeutung des 
Spiels fehr wohl erfannt haben, da er die fehr arofen 
Koften zur Herftellung diefes Hofs dafür nicht gefcheut hat. 

An dem Eingange ber prachtvollen Treppe, welche 
imerhalb der Halle des Fleinern Hofs in den Palaft 
führt, fieht man das Bildniß des Erbauers, ein tüchti— 
zes Geſicht mit einer großen, frummen Nafe, Zunädhfi 
gelangt man auf eine Galerie, worin fih, in die Wände 
eingelaffen, die einft von dem Garbdinal Stoppani ge- 
fammelten, «antiten Infchriften und auch manche antife 
Sculpturen befinden, unter denen fich eine weiblihe Fi- 
zur an einem Ganbdelaber durch Grazie und trefflice 
Arbeit am meiften auszeichnet. Sechs bronzene Reliefs 
wit den Thaten des Herzogs Federigo und ein fiebentes 
mit einer Kreuzabnahme von dem Bronzegiefier Elementi 
{ind dagegen leider verſchwunden. 

Der gewölbte Saal, in weldem bie Wappen ber 
Verbündeten des Federigo, unter denen ber Löwe bes 
heiligen Marcus, gemalt find, hat zwei außerordentlich 
große und fehr ſchön verzierte Kamine, welche, wie alle 
höhft eleganten Thür» und Fenftereinfaffungen, aus einem 
meiflihen Marmor beftehen. Der anfehnlihe Umfang 
dieſes Saals zeiat, daß er zu großen Merfammlungen 
und Feften diente. Bon allen übrigen Zimmern, beren 
tins mit Bildern des trefflihen Timoteo della Vite, ei. 
nes Schülers von Francesco Pranca und Mafacl, 
welche Pallas, Apollo und die neun Mufen barftellten, 
geiert war, hat fi nur ein Eleiner Raum in feinem 
urfprünglihen Schmude erhalten. Diefer ift an den 
Binden fehr reich mit Bildern in einer Art von Hol; 
meſaik (lavoro di tarsia) gesiert, deren eines das Bild- 
riß des Herzogs Federigo mit der Jahrézahl 1476, ein 
anderes deſſen Rüftung, die übrigen Heilige und aller 
ki Geräthe darſtellen. Auch die Dede ift in vierfeitigen 
und achtſeitigen Caffetten mit theilweifer Vergoldung ge- 
täfelt, Diefes find die Bärglichen Meberrefte der einft- 
maligen prächtigen und funftreihen Ausftattung, von 
welcher der Graf Gaftiglione fagt: daß der Herzog bier 
fen Palaft, melden Viele für den fehönften in Italien 
hielten, nicht allein mit Tapeten von Gold, Seide und 
andern Fofibaren Stoffen, ſowie mit filbernen Gefäßen, 


und in Bronze, mit ben merfwürbigften Gemälden und 
den verfchiebenartigften, mufitalifchen Inftrumenten aus. 
geftattet habe. Hierzu kam eine Sammlung von hoöchſt 
werthvollen griechifchen, Tateinifhen und Hebräifchen Ma- 
nuferipten, welche er auf das koſtbarſte in rothem Sam- 
mer mit goldenen und filbernen Beſchlägen hatte einbin- 
ben laffen. Alle diefe Sammlungen wurden noch unter 
der Herrſchaft feines Sohnes Guidobaldo und beffen 
Nachfolgers, Maria della Movere, anfehnlich vermehrt. 
Unter den Bildern befand fih, um nur Einiges anıu- 
führen, die 1456 von Faclus und fpäter noch von Ba- 
fari fo bewunderte Babftube des Jan van End, die be⸗ 
rühmte Venus und die trefflihen Portraits des Herzogs 
Maria della Rovere und feiner Gemahlin, Madonna 
Leonora, von Tizian. Alle diefe Kunſtſachen gingen fpd- 
ter durch Erbihaft an die Großherzoge von Toscana 
über, und bilden nod heute einen fehr weſentlichen Be- 
ftandtheil der unermeßlichen Kunftfhäge von Florenz. 
Ebenfo macht jene Bibliothek, welche, da das Herzog. 
thum Urbino, als ein erlebigtes Lehen, dem Kirchenflaat 
einverleibt wurde, an die vaticanifche Bibliothek über- 
ging, noch immer einen der werthuollften Theile diefes 
berühmten Schages für Literatur und Kunft aus, und 
zwei Kolianten welche die Herzoge Federigo und Guido 
baldo haben fchreiben laſſen enthalten unbedingt die 
prädtigften und reichften Miniaturen welche die ganze 
vaticanifhe Bibliothek aufzumeifen hat. Wol ſchienen 
mir diefe Räume von fo fhönen Verhältniffen, mit fo 
feinem und reihem Kunſtſchmuck und folhen Schägen 
ber Literatur ſchon fehr anziehend. Den höchſten Reiz 
aber erhielten fie erft durch den herrlichen Kranz ber ge- 
bilderfien Männer und Frauen, durch welche Stalien in 
edelm und feinem gefelligen Verkehr im 15. und 16. 
Jahrhundert dem übrigen Europa weit voranleuchtete. 
Schon ber treffliche und hochgebildete Federigo hatte 
bier eine gewählte Gefellfchaft verfammelt; ben hödhften 
Glanz erreichte aber biefelbe erft unter feinem, leider 
fränklihen, aber ihm am vielfeitiger und tiefer Bildung 
noch überlegenen Sohn Guidobaldo, und beffen Gemah- 
lin, der Elifabetta Gonzaga, deren Schönheit, PLicbent- 
würdigkeit und feine Bildung zu fhildern der Graf 
Gaftiglione die italienifhe Sprache zu arm findet. Auch 
nad den übereinflimmenden Urtheilen des Saboleto und 
Pietro Bembo war der Hof von Urbino unter den ver- 
fhiebenen glänzenden Höfen Staliens zu jener Zeit an 
Sitte und Bildung ber ausgezeichnetfte. Won den vie- 
len berühmten Männern melde abwechfelnd die Gefell- 
fhaft deffelben bildeten will ih nur eine mäßige Zahl 
erwähnen. Juliano de Medici, Sohn des Lorenzo il 
Magnifico, Bruder des Papſtes Leo X., ber berühmte 
Andrea Doria, der Graf Balthafar Cafliglione, ber 
geiftreiche und gelchrte Pietro Bembo, der nachmalige 
Gardinal Bibbiena, voll Heiterkeit und Wig, endlich der 
berühmte General Aleffandro Trivulzi. Auch an liebens- 
mürdigen und geiftreihen Frauen fehlte es diefem ge 
felligen Kreife nicht. Bor Allen ausgezeichnet durch Adel 


fondern mit unzähligen antifen Statuen in Marmor ! der Haltung, Lebhaftigteit und Feinheit des Geiftes war 
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Emilia Pia, Gemahlin des Grafen Antonio von Monte- 
feltre. Unter allen dieſen Perfonen war der Umgang 
ebenfo frei und bequem als fein und fittig. Der Graf 
Gaftiglione entwirft eine fehr amziehende Schilderung 
diefed Umgangs, und gibt namentlid einen geiftreichen 
Vortrag den Pietro Bembo über die Natur der Liebe 
gehalten. Da Rafael's Vater ein befonder® marmer 
Derehrer des Federigo und des Guibobaldo war, und 
das Leben des Erftern in einem langen Gedichte in Ter- 
zinen befchrieben hatte, fo ift es mit Sicherheit anzuneh- 
men, daß aud fein Sohn, der junge Rafael, bei fei- 
nen verfchiebenen Befuchen in Urbino zu jenen geiftrei- 
chen Abendgefellichaften gezogen worden ift. 

Darauf fuchte ich das hier befindlihe Hauptwerk 
bes Giovanni Santi in der Franciscanerkirche auf, wel · 
ches derſelbe 1489 für die Kapelle der Familie Buff 
beendigt hatte. Im diefem Gemälde, welches bie thro- 
nende Maria mit dem Kinde auf dem Schoofe, von vier 
Heiligen verehrt, den fegnenden Gott Vater und bie 
fniend anbetende Familie Buffi, Mann, Frau und ein 
Kind barftellt, fehen wir einen Meiſter von milder und 
echt kirchlicher Sinnesart und durchweg richtigem Stil- 
gefühl, deſſen Einfluß auf feinen reichbegabten Sohn 
nit anders als fehr mwohlthätig fein konnte. 

Bon ben Werken des Luca Signorelli, des Andrea Man- 
tegna, welche Urbino einft befaß, ift Nichts mehr vorhan« 
ben. Sehr gern hätte ich einen heiligen Sebaftian von 
Giovanni Santi in dem Berfaal der Brüberfchaft diefes 
Heiligen gefehen; body ergab ſich, daß der Küfter, ein 
Schuſter, für unbeftimmte Zeit aufs Land gegangen war 
um zu arbeiten, und ben Kirchenfchlüffel mitgenommen hatte. 

Der Dom, eine neuere, anſehnliche Kirche, enthält 
in ber leider fehr dunkeln Sacriftei trefflihe Bilder bes 
Zimoteo della Vite, jene® anziehenden, aber wenig be 
fannten Schülers von Rafael, fowie ein mit dem Na- 
men bezeichnete Bild des fehr feltenen Malers Pietro 
bella Francesca, ber hier einen dem Andrea Mantegna 
verwandten Charakter zeigt. Cine Kapelle enthält end- 
ih ein meifterlih gemaltes Abendmahl des ebenfalls 
aus Urbino gebürtigen Federigo Baroccio, dem aber alle 
religiöfe Weihe fehlt. So ift darauf ein Hund ange 
bracht welcher aus einer Wanne fäuft, und im Vorgrunde 
befinden fi mit Trank und Speife befchäftigte Perfonen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Briefe über das Proletariat. 

‚. Bon großem Intereffe ift folgende vor einiger Zeit in Pa- 
ris erſchienene Schrift: „Lettres &conomiques sur le proldta- 
riat, par Gustave du Puynode.” Diefe Briefe, vier an der 
Zahl, handeln von den Nahrungsmitteln, von der Sklaverei 
und der Emantipation, von ber Concurrenz und dem Sorialismus, 
endlih von dem Proletariat. Es find die wichtigften Kragen 
ber Staatswirthichaft womit ber Verf. fi erlaubt das Yublir 
eum zu unterhalten, trog des im Namen der Proviſoriſchen 
Regierung der Franzöfiihen Republik vor nicht langer Zeit ger 


Verantwortlicher Beraudgeber : 


gen diefe Wiffenfhaft gefchleuberten Anathema. Yuynete it 
durchaus Bein Socialift; er glaubt nicht am bie munterbare 
Wirkungen der Brüderlichkeit, dieſes Univerfalmittel, mit deſte 
Hülfe man alle Probleme loͤſen will; er gebt fogar fo weit ti 
Eoncurrenz als ein Gut ſowol für die Arbeit als für bie ir: 
beiter zu betrachten. Man wird ohne Zweifel mit Vergnügn 
fehen, daß die Gegner der Arbeitsorganifation erwahen, m 
daß Lie Lehrer der Staatswirthfdaft nicht glauben fhmcsr 
zu müffen, weil der Lehrſtuhl worauf fie ihre Docteinen vor 
trugen unterbrüdt if, Man hat wol decretiren Bünnen, bit 
die Staatswirtbichaft Feine Wiſſenſchaft fei, gerade wie man 
ehemals becretirte, daß die Erde ſich nicht um die Sonne dicht 
aber Das hindert keineswegs die Production und die Verthe 
lung des Reichthums fortzufahren von Geſetzen regiert zu mer 
den, deren Berlegung immer verberbliche Folgen nad fid sch; 
die Bolfsfouverainetät Bann ebenfo wenig als die Gouverain 
tät der u. darin Etwas ändern. Es verhält ſich mit dm 
induftriellen Geift wie mit dem literarifchen, die Rreiheit de 
günftigt die Driginalität, und in ber Driginalität befindet #4 
die wirfliche und wahrhaft fruchtbare Kraft. Der Berf. m 
widelt diefe Idee, Die zwar nicht neu ift, die man aber niät 
genug hervorheben kann: fo zahlreich und fo gähe find bie Ber 
urtheile welche fie verwerfen. Rachher dringt er auf die 
ihaffung der SMaverei, indem er verlangt, daß man fie ehre 
Berzug vollftändig und allgemein aufhebe, behauptend, daf tx 
Wohlthaten der Freiheit die Verluſte von denen eine fi 
Maßregel die Urfache fein kann bald erfegen werden. Ahr 
bier appellirt er mehr an das Gefühl als an die Bernunf, 
und feine Beweisgründe find ziemlich ſchwach. Im dritten Bric 
geht Puynode die vornehmften ſocialiſtiſchen Spiteme durd, 
und hebt bie Ungereimtheit der fonderbaren Zräume hıma 
welde fie an die Stelle Deffen was jegt da ift fegen mel 
In feinen Augen ift die Concurrenz das einzige Mittel dir 


Handel und ben Gewerbileiß zu heben; der Menſch hat de 


Stachel des Wetteiferd nöthig; die Triebfeder des perfonlide 
Intereffe völlig zerftören wollen, heißt die menſchliche Rım 
verfennen, oder fi einbilden man könne fie von einem Tayı 
zum andern durch bie bloße Kraft eines neuen Spftems fü 
ler DOrganifation verwandeln. Der große Fehler ded Sud 
mus ift die Familie durch einen verberblichen Schlag zu trafen 
und dadurch die Gefellfchaft des Elements welches ihre Stith 
madt zu berauben. Der legte Brief Puynodes it ie 
Proletariat gewidmet, diefe Wunde der modernen Eivilifaties 
welche sollen: an die Stelle der Sklaverei der altı“ 
Beiten getreten ift, und in welcher die wichtigfte Urſache 
Uebel unferer Zeit fi befindet. Es hat ohne Zweifel zu al 
Beiten Proletarier gegeben, allein die induftrielle Entwicelenz 
durch einen langen Frieden begünftigt, hat deren Anzahl ı" 
dem Grade vermehrt, daß die geringfte Hemmung in der I 
beit der Fabriken Gefahr bringt. Die Anwendung der Bulk“ 
nen bat die Mehrzahl der Arbeiter zu Belhäftigungen berazti" 
ebracht die von ihrer Seite faft Feine Anftrengung dei 9 
Handes erfodern, und fie folglich ungeſchickt machen zu ht 
andern Urt von Arbeit, fobald diejenige woran fie gemötl 
find ihnen fehlt. Es ift eine zu wahre Thatſache; da mi 
aber nicht daran demfen Bann nad) rüdwärts umgukchren, | 
muß man fie annehmen und Mittel fuchen ihre ſchädlichen Ar 
fultate zu _befämpfen. Die Betradtungen melde Pay 
darbietet find mügliher als bie Utopien fo vieler Zraume 
welche vorhaben die Arbeit zu organifiren. Er geht nicht dw 
auf aus Neues um jeden Preis zu ſchaffen; er gibt den F 
beitern ganz einfad den Math vorſichtig und mäßig zu IM 
dringt auf Erfüllung der Pflicht: aber er verſpricht wenigten 
nicht mehr als er halten Bann, und was er vorfclägt far 
leicht verſucht werden ohne bie gegenwärtige Gefelfdaft == 
zuftürgen. Si. 


Seiurich Broddand. — Druck und Derlag von F. X. Brodhans in Leipzig. 
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ZBruchſtücke einer Reife nach Italien im J. 1841. 
Von ®. F. Wangen. 

j (Beſchlun aus Nr. 235.) 

- Bon ganz befonderm ntereffe war für mid das 
Brühmte Altarbild des Juftus von Gent, Schülers des 
Dubert van End, in der Kirche &.- Agatha, als das 
ünsige beglaubigte Werk dieſes Meiſters. Es ftellt in 
Menlebensgroßen Riguren das Abendmahl in der un— 














ger hen Form vor, daf Ehriftus inmitten der Inien« 
Apoftel ihnen die Hoftie austheilt. Im Hinter 
abe fieht man das Bildniß des Herzogs Federigo, 
des Jufius von Gent (ein echt miederländifches Ge— 
Ft) und eines jungen Mannes, wahrfcheinlic der Sohn 
M Feberigo, Guidobaldo; gegemüber aber das Bildnif 
% Gatarino Zeno aus Venedig, Gefandten des Schah 
Mm Perfien, Ufum Kaſſan. Das 1474 für die Brü- 
Meihaft Eorpo di Chrifto ausgeführte Bild ift meifter- 
Ü komponirt. Die Charaktere der Apoſtelköpfe erin« 
ein lebhaft am die Einfiedier des Hubert van Eyd auf 
N enter Altar. Die Bildniffe find ungemein leben» 
* Der für jene Zeit fehr bedeutende Preis von 250 
ulden beweift wie hoch jener Meifter gefchägt fein 
Leider ift das Bild für die Würdigung ber 
tung jegt zu hoch, nämlich über dem Hochaltar, 
t. 


Gegen Abend machte ich noch einen Beſuch bei dem 
Marchefe Raimondo Antaldi, der mid in Folge ei» 
Briefe feines wegen feiner Arbeiten über den Horaz 
N bekannten Bruders, Antaldo Antaldi zu Per 
d, Sehe freundlich aufnahm und mic; einlub mit ihm 
der Spezeria der Stadt zu gehen, wofelbft er in 
Regel feine Abende zuzubringen pflege. In dieſer 
fand ich eine ziemlich zahlreiche Gefellfchaft, 
einige Notabilitäten der Stadt, mit denen mid) 
Marcheſe bekannt machte. Wie hier fo vertritt auch 
andern ber Kleinen Städte Italiens die Apo⸗ 
die Stelle eines Gafino, wo ſich die Befuchenden 
Erquidungen zubereiten laffen. 
Sehe ermüder legte ich mich zeitig nieder und konnte 
andern Morgen mit Recht dem guten Mädchen für 
die mir empfohlenen Bruſtküchlein danken, indem fie mir 
Birktich eine grofe Erleichterung verfchafft hatten. Als 
6 bei Bezahlung der mäßigen Nechnung dem Wirth 










meinen Dan? für die, viele, mir bewiefene Aufmerkfam» 
feit abftattete, autwortete er, daß nur meine Güte mir 


Diefes fo erfcheinen ließe, Ein benachbarter Markt hatte 
alles Fuhrwerk aus Urbino entfernt, fodaß es mir crfi 
gegen 11 Uhr gelang einen jungen, fehr lebhaften Vet— 
turin mit zwei Beinen Pferden aufjutreiben, mit dem 
ich mich nach dem Städtchen Eagli auf den Weg machte, 
Anfangs war das Wetter leidlich, als wir uns aber dem 
Paffe von Furlo näherten, erhob ſich plöglih mit der 
in Italien eigenthümlichen Heftigfeit ein furchtbares Un« 
wetter, weldes das Graufige und Wilde diefes Paffes, 
in welchem der vom Regen angeſchwellte Metauro ziwi- 
ſchen den zadigen, himmelhohen Felswänden einherraufchte, 
noch vermehrte. Derfelbe ift ein Werk der Nömer, und 
in ber That, wenn man bedenkt, daß diefe Felſen nicht 
mit Pulver gefprengt find, fondern durch Menfchenhände 
weggebrochen werden mußten, erfiaunenswirdig. ‚Die 
Fahrt ging unter diefen Umftänden nur fehr langfam 
von flatten, ja manchmal glaubte ich, der Sturm, def. 
fen Wuth ftets zunahm, möchte das leichte Fuhrwerk in 
den Fluß ſchleudern, und dankte daher Gott ols ich ganz 
durchkãltet vor der einzigen Locanda des Staͤdtchens 
Cagli vorfuhr. Die guten Leute boten Alles auf um 
mir den Aufenthalt in ihrem Haufe möglichft behaglich 
zu machen; die Flamme des Kaminfeuers wurde neu 
belebt und verbreitete bald eine mohlthätige Wärme. 
Schr wurde ich aber überrafcht zum Abendeffen, wäh ⸗ 
rend ich bei lebhaftem Appetit ſchon auf ein kärgliches 
Mahl gefaßt war, die räftige Brühe eines Puters und 
Bruſt und Flügel deffelben fhägbaren Thiers von felte- 
ner Zartheit aufgetragen zu fehen, und ungemein be- 
dauerte ich wegen meines Zuftandes von dem vortreff- 
lichen Wein nur koſten zu dürfen, Cine Fülle goldener 
Trauben, welche an Süße und Würze Alles leiſteten was 
man von diefer köſtlichen Frucht irgend begehren kann, 
gewährte indeß dafür feinen verädhtlihen Erſatz. In 
dem einzigen Gaftbett von riefenhafter Größe wurde ich, 
berzlich ermüdet, von dem mod) immer gewaltig herab- 
raufchenden Regen bald eingefchläfert. 

Am andern Morgen befuchte ich, fortwährend umter 
dem heftigften Regen, das vortreffliche Frescogemälde wel ⸗ 
ches Giovanni Santi hier 1481 für den Pietro Ziranni 
in der Kirche S.+Domenico in Fresco ausgeführt und 
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darin ein Werk vollbracht hat welches ſich fehr ehren- 
voll den beften Gemälden feiner Zeit anſchließt. Das 
Hauptbild ftellt die mit dem Kinde thronende, von ſechs 
Heiligen und zwei Engeln verehrte Maria dar; darüber bie 
Auferftehung Chrifti, woran die große Freiheit und Les 
bendigfeit in dem Geberden der Kriegsfnechte beſonders 
auffält. Endlich in der Archivolte der fegnende Chri- 
ſtus mit vier fhönen, ihm verehrenden Engeln. Nach 
dem ich noch verfchiedene andere Merkwürdigkeiten des, 
wie ih nun erft ſah, höchſt malerifch mitten in dem 
Apennin gelegenen Orts aufgefucht hatte, unter denen 
ich hier nur ein treffliches Altarblatt des Timoteo della 
Vite, Chriftus welcher der Magdalena erfcheint, mit dem 
den Teufel bändigenden Erzengel Michael, und den hei- 
ligen Antonius, den Einfiedler zu den Seiten, ferner 
das ebelfte, mir von Baroccio befannte Wert, Maria 
als Mutter des Erbarmers, beide in dem Kirchlein S. 
Angelo, endlich eine alte Römerbrüde, wegen der mäd- 
tigen, trefflich gefügten Quaderfteine, anführen will, be» 
fchloß ich, ungeachtet das Wetter ſich nicht änderte, wei · 
ter nach Gubbio aufzubrechen. Als ich meine Rechnung 
foderte betrug diefelbe nur 2 Paoli, aljo etwa 10 GSil- 
bergrofhen. Da ber freundliche Wirth bei dem Herum⸗ 
führen gänzlich durchnäßt worden, ſchenkte ich ihm noch 
3 Paoli, worüber er fo glüdlid war, daß er fogleich zu 
feiner Frau eilte, um ihr diefe frohe Botſchaft zu über 
bringen. Beide entliefen mic mit taufend guten Wün- 
fchen. Diefe hatte ich aber auch im der That nöthig; 
denn es war ber enge, fortwährend aufwärts fteigende 
Felfenweg bis Gubbio bei dem den ganzen Tag über 
anhaltenden Sturmregen zurüdzulegen, wobei indeß mein 
Vetturin die gute Laune feinen Augenblid verlor. Enb- 
lich ſenkt fi) der Felfenweg abwärts, und plöglid um 
eine Ede biegend hat man das in einer anfehnlichen 
Höhe am Abhange des Apennins liegende Gubbio, eine 
fhon von den alten Etrustern bewohnte Stadt, dicht 
vor ſich. 

Obgleich ich mich recht Frank fühlte, machte ich mid) 
doch fogleih zum Grafen Benamati auf, an welchen 
mich der Marcheſe Raimondo Antaldi empfohlen hatte, 
um mir im Auffuchen der Merkwürdigkeiten Gubbios 
behüfflich zu fein. Leider fand ich ihm nicht au Haufe, 
war aber ganz erfiaunt über die fhönen von prächtigen 
Quadern erbauten Paläfte diefer nur 4000 Einwohner 
zählenden Stadt; noch mehr aber über bie breite und 
gerade Hauptftraße, den Corfo, welche wie Florenz durch» 
weg mit breiten Steinplatten gepflaftert ift und fo fchon 
feit langer Zeit eine Bequemlichkeit gewährt welche eine 
Haupt» und Nefidenzftadt wie Berlin durch die Trottoirs 
erft in unfern Tagen fi angeeignet hat. Es war ge- 
rade Weihnachtsabend und der Corſo daher meift von 
der männlichen, fehr wohlgebildeten Jugend ungemein 
belebt, zumal da der Regen endlich aufgehört hatte. 

Nach Haufe zurückgekehrt eröffnete ich der Wirthin, 


daß ich, matt und ermübdet, nur auf meinem Zimmer 


etwas Suppe genießen und mich dann niederlegen wolle. 
Ein Weilhen darauf trat die amfehnlih dide Frau, 


welcher man indeß noch Spuren bereinftiger Schönheit 
fehr wohl anfah, wieder herein und ftellte mir vor mie 
es boch traurig fei, daß ich gerade dieſen Abend fo cin 
fam und elend zubringen follte, wie fie mic) daher hit 
an ihrer Gefelfhaft und ihrem Feſtmahl theilzunch 
men, wobei fie Sorge tragen würbe, daß ich eine bellis- 
sima sposina (Dies ift die italienifche Benennung für di 
Nahbarin bei einem Fefte) hätte. Ich konnte einer f 
herzlichen Einladung nicht widerftehen, und wirklich hatt 
ih aud feine Urſache meinen Entſchluß zu bereus; 
benn die Gefellfhaft mar fröhlich, und meine jung 
Nachbarin, eine erft feit vier Wochen verheirarhete Frau, 
deren fehr glücklich gebildeter Mann mir gegenüber jaf, 
nicht allein eine vollendete Schönheit, fondern auch jch: 
lebhaft, unbefangen und liebenswürdig. Zuerſt wurde 
eine mächtige Schüffel von Vermicelli, bekanntlich cine 
Art dünnerer Maccaroni, aufgetragen, welche aber niöt 
mit Butter, fondern mit Mandeln, Zuder und Zimm: 
angemacht waren und einen fehr guten Geſchmad bit: 
ten. Im kurzer Zeit war die anſehnliche Erhabenbeit 
bis zur nicht verächtlichen Tiefe des Gefäßes mit einem 
beneidenswerthen Appetite von meinen Zifchgenoffen nit 
bergefämpft. Nun folgte ihr aber, als die eigentliht 
ledere Schüffel, ein riefenhafter, in einzelnen &rüden 
am Spieß gebratener Aal. Sehr germ hätte ich in hm 
Baterlande diefer vortrefflihen, mir durch die Küche mr 
nes Freundes von Rumohr übrigens ſchon bekannten 
Bereitungsweife hiervon Etwas gefoftet, wenn mein je 
ftand es nicht fchlechterdings verboten hätte, 
Während des Mahls kam der Graf Benamati, cin 
fhon bejahrter Herr, fehr elegant angezogen, um m 
feinen Gegenbefuch zu machen, und mich zu einer glin 
senden Abendgefellfchaft der dortigen Notabilitäten N 
einer Gräfin della Porta abzuholen, wo ich, mie er zu 
ſicherte, eine der erfien Stimmen Italiens und ande 
vortreffliche Mufit hören würde. Da ich Diefes zu mu 
nem größten Leibwefen bei meinem höchſt erfhörfte 
Zuftande ablehnen mußte, drang er im mich wenigſier 
fogleich zu ihm ziehen und die Nacht und den mädllın 
Tag im feinem Zugurio, wie er fehr befdheiden feine 
Palaft nannte, denn es heißt zu Deutfch Hütte, uw 
bringen. Leider konnte ich auch Diefes nicht annehmen, 
indem ich mit meinem Wetturin am nächften Abe 
dem Verirage gemäß in Perugia eintreffen ſollte. Dir 
auf opferte mir der Graf, indem er aud an dem fr 
milientiſche Plag nahm, mit der den gebildeten Jtalir 
nern eigenthümlichen Liebenswürdigkeit noch eine gan 
Stunde, welche er doch ohne Zweifel ungleich angend 
mer in feiner Geſellſchaft zugebracht haben würde. © 
erzählte mir unter Anderm, wie feine Familie eigentlid 
aus Deutfchland ftamme und mit einem der Hohenſtari 
fen Kaifer nach Italien gekommen und dort anſüſ 
geworben fei. Giner feiner Vorfahren habe ſich die fit 
feiner Untergebenen fo fehr gewonnen, daß fie ihn „’ 
benamato” genannt, welcher Name der Familie bann I 
blieben fei. Vor dem Abſchiede erbot er fid auf de 
freundlichfie mich den andern Morgen ſchon um 7 Ih 
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abzuholen, um mir wenigftens die wichtigfien Merkwür- 
digfeiten der Stadt zu zeigen. Range Zeit liefen mid) 
die Gefänge und die Mufik, welche zur Feier bes Abends 
auf den Strafen ertönten, nicht einfchlafen. Um 6 Uhr 
war ich indeß fehon wieder auf den Beinen, um ben 
Grafen zu erwarten; auch hielt er pünktlich Wort, und 
bald nad 7 Uhr ftanden wir fhon vor dem ehemaligen 
Palazzo publico, oder dem Negierungsgebäude bes fon- 
ftigen Freiftaats, worin ich zu meinem Erftaunen ein 
Dentmal vor mir fah welches an Grofartigkeit und 
Gediegenheit ſich ſehr wohl mit bem berühmten, ihm in den 
architektonifchen Formen fehr verwandten Palazzo vecchio 
zu Florenz vergleichen läßt. Als ich dieſe Wahrneh- 
mung dem Grafen mittheilte vernahm ih zu meiner 
Freude, daß diefer Palaſt von demfelben trefflichen Bau- 
meifter Arnolfo di Cole, ber den Palazzo vechio gebaut 
bat, vom 9. 1332 am ausgeführt worden iſt. Ein fehr 
großer Saal mit einem mächtigen Tonnengewölbe, für 
die Verfammlungen des Volks beftimmt, war bdereinft, 
wie noch einige Spuren zeigen, gany mit $rescogemälden 
geſchmückt. Darüber befindet fi ein anderer für ben 
Magiftrat, mit einer Galerie nach außen, von welcher 
man eine herrliche Ausficht über die ganze, höchſt male 
riſche Stadt und die weite, fruchtbare Ebene von Umbrien 
genieft, welche am Horizont von ber Bergreihe von Pe- 
zugia begrenzt wird. Mon einer andern Galerie nad) 
innen pflegten die Signori del Governo zu dem unten 
verfammelten Volke zu reden. Faſt noch bemunderungs- 
mürbiger als dieſer Bau find aber die brei koloſſalen 
Gewölbe, worauf eine anfehnliche Terraffe vor dem Pa- 
lafte ruht. Von unten gefehen gewähren diefe mit fo- 
loſſalen Gehängen von Epheu einen fo großartig-maleri- 
ſchen Anblid wie ich überhaupt wenige kenne. In 
dem jegigen Rathhaufe, jenem Palafte gegenüber, zeigte 
mir der Graf die berühmten fieben ehernen Tafeln mit 
etruskifchen Infchriften, an beren GEntzifferung ſich fo 
viele Gelehrte bisher umfonft verſucht haben, und eine 
Sammlung von Bildniffen berühmter Gubbianer. 

In diefem fo glücklich gelegenen Orte hat auch Dante 
eine längere Zeit gelebt, und die Infchrift an einem 
Haufe befagt, daß er darin „L’inferno * gedichtet. 
Während dieſes Aufenthalts hat er auch wahrſcheinlich 
jenen Oberigi von Gubbio kennen gelernt, deſſen 
er als eines ebenfo gefchidten als auf feine Kunft flol- 
sen Miniaturmalers gedenkt und ihn für legtere Gigen- 
haft im Fegefener büfen läßt. 

Im Dome fah ich eine Anbetung ber Hirten von 
Pietro Perugino, welche zu deffen ausgezeichneten Bil- 
dern gehört; in ber Kirhe Maria nuova ein Fredco- 
gemälde, Maria mit dem Kinde von vier Engeln ge 
feiert, daneben zwei Heilige, oben Gott Vater, von ei« 
nem mir ganz neuen Meifter, dem Dttaviano di Mar- 
tino Nelli vom 3. 1403. Diefes Werk ift von felten- 
fter Zartheit, Schönheit und Reinheit des religiöfen Ge 
fühls, und fteht in dieſem wie in der Stufe der Aus 
bildung dem großen Gentile aus bem benachbarten Fa— 
briano nahe. Endlich fand ich in ber Kirche ber Ea- 


maldulenfer ein großes Altargemälbe von Rafael's Schü- 
fer, Rafael del Colle, Maria mit dem Kinde von Hei- 
ligen u welches in jebem Betracht: mehr als die 
meiften Bilder der andern Schüler jenes großen Mei- 
ſters von dem Geifte deffelben durchdrungen if. Auch 
in Damiani, einem venetianifhen Maler aus ber zwei— 
ten Hälfte des 16. Jahrhunderts, befigt Gubbio ein tüch- 
tiged Werk, nämlich die Taufe des heiligen Auguftinus, 
in beffen Kirche, eine reiche Compofition. Der Graf war 
fihtbar erfreut durch die lebhafte Bewunderung welche 
ich allen diefen Gegenftänden von ganzem Herzen zollte, 
und wir nahmen gegenfeitig einen fo herzlichen Abfchied 
voneinander wie es fonft nur alte Freunde zu thun 
pflegen. Ja id würbe mid) wol zu einem längern Auf: 
enthalt in dem merfwürbigen Gubbio entichloffen haben, 
wenn mic nicht die täglich wachfende Beforgnif in ei 
nem kleinen Orte bettlägerig krank Tiegen bleiben zu 
müffen nad) Rom vorwärts getrieben hätte, 

Durch bie kleinen Republiten, die kleinen Fürften, 
welche im echten Eifer für Kunft und Poeſie es einan⸗ 
der zuvor zu thun fuchten, erreichte Italien die Höhe in 
ber Ausbildung der Künſte welche uns noch immer die 
ebelften Genüffe gewährt. Hiervon bieten Gubbio und 
Urbino zwei merkwürdige, bisher zu wenig befannte Bei- 
fpiele dar. Und wie Italien feine Sitte und Tliebens« 
würbige Formen ber Gefelligkeit zuerft in Europa aus- 
bildete, fo findet man dort auch noch heute diefe fchönen 
Eigenfhaften in den höhern wie in den niedern Kreifen 
ber menſchlichen Geſellſchaft, felbft in den Mleinern und 
entlegenern Orten einheimiſch. 





Ein Preßproceh in Sachſen. 


Die Lefer d. BI. werden fi des in Rr. 222 enthaltenen 
Auffages unter obiger DENE erinnern. Endlich nad 
mebr als vier Monaten ift die Befchlagnahme der Schrift, 
durch Burücmweifung der Unklage des Staatsanwalts, sufgede- 
ben worden, laut nachſtehender Entfheidung der Anklage: 
fammer: 

„In der von dem Vereinigten Criminalamte zu ?eipzig 
wider Chr. E. Kollmann auf Antrag des Staatsanwalts ein» 
geleiteten Unterfuhung entfcheidet die Anklagekammer des för 
niglihen Appellationsgerichts zu Leipzig, daß bie wider Chr. 
€. Kollmann Blatt 19 fa. wegen öffentlicher Herabwuͤrdigung 
der Religion erhobene Anklage nicht ftatt hat. 

Leipzig, 22. Sept. 1849.  * 
Die Anklagekammer des k. Appellationsgerichtd zu Leipzig. 
Dr. Schredtenberger. v. Hartitſch. Dr. Wilhelmi. 


Entfheibungsgründe. 

Die Tendenz der in ber —— Blatt 19 fg. er- 
wähnten, in dem Umfchlag Blatt 12 befindlichen, mit dem Xi: 
tel „Der wahre chriſtliche Staat” verfehenen Schrift gebt, 
wie die Anklagekammer nad Prüfung diefer Schrift ſich uber» 
eugt hat, nicht dahin die chriftliche Religion an fich felbft zu 
Vefettigen und berabzumürdigen, ſondern die Abſicht des Berf. 
ſcheint nur dahin gerichtet gewefen zu fein, bie Misbräude 
und falſchen Anſichten, welche nad der Meinung des Verf. 
durch die Ausleger der Heiligen Schrift fi gebildet und un ⸗ 
ter den Anhängern verſchiedener chriftlichen Religionsſekten ſich 
verbreitet haben, zu bekämpfen, und nad feiner Idee ein rei 
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nes Chriſtenthum zu begründen. Dahin deuten vielfache Stel 
len * ber gedachten Schrift, und es hat daher bedenklich fal- 
len müffen die von dem Staatsanmalte BI. 19 fg. bezeichnes 
ten, aus dem Zufammenhange herausgeriffenen Stellen, welche 
mit Dem was in der Schrift vorher und nachher bargeftellt 
ift zu vergleichen find, und davon die ©. 2 zu lefende eigene 
Behauptungen des Berf. nicht enthält, als ſolche anzuerkennen 
bei welchen die Abſicht vorherrſcht die hriftliche Religion her: 
abzumürbigen. 

Es konnte daher die von dem Gtaatsanmwalte erhobene 
Anklage als ftatthaft nicht erachtet werden.’ 


Iſt nun aud durch vorſtehende Entſcheidung bie, gewiß 
von jedem Unbefangenen getheilte, Anſicht des Werlegers ge» 
rechtfertigt, daß obige Schrift ein Prefvergehen nicht enthalte, 
fo drängen fi doch unmilfürlih die Fragen auf: I) Gebührte 
nicht dem auf biefe Weife, durch die einfeitige Anficht des 
Staatsanwalts, fo fehr in feinem Privatintereffe benachtheilig ⸗ 
ten Verleger eine Entfhädigung, und gegen. wen fol er biejen 
Anſpruch geltend mahen? (Mie viele das Beitintereffe beruͤh ⸗ 
rende Meine Schriften gibt es wol die nah vier Monaten 
un Bam Yublicum intereffiren und nicht längft ald abgeftorben 

achten find?) 2) Wie ift es moͤglich, daß eine fo ein» 

Face Sache drei Monate braucht um zu einer Entſcheidung 
ber Unklagefammer zu augen, und wem fällt 3) zur 
Loft, daß die fehon am 22. Sept. gefällte Entſcheidung dem 
Beteiligten erft am 26, Det. publicirt wurde? Hoffen wir, 
daß nur die Reubeit des in diefer Hinficht zu befolgenden Ber 
ſchaͤfts ganges ſolche Werzögerungen herbeiführte; denn follten 
fie als Regel gelten, würden fie, bei öftern Wiederholungen, 
e leicht den gänzlihen Ruin eines Unſchuldigen herbeiführen 
nnen, und wären eine fchredliche Verkuͤmmerung der gi 


freiheit. 
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Es ift eine bekannte Erfahrung, daß große Männer 
von ihren Zeitgenoffen felten anerfannt werden. Aber 
ewie Alles was gefchieht nothwendig ift, fo auch Die- 
kt, Verſchiedene Urfachen find e8 welche die Zeitgenof- 
fen hindern einen mitlebenden Großen, einen Meifter, ein 
Genie anzuerkennen. Sie laffen ſich aber alle auf fol- 
gende zwei gurüdführen: Dummheit und Schledtig- 
keit, Wen die Dummheit, die geiftige Unfähigkeit oder 
Beihränktheie micht Hindert einen großen Mann anzu» 
ertennen, den hindert gewöhnlich die Schlechtigkeit, ber 
Reid, die Eitelkeit. Wen diefe nicht hindern, wem es 
ao an gutem Willen nicht fehlen würde einen Großen 
anuerfennen, dem fteht wiederum feine geiftige Be- 
fhränttheit ober Unfähigkeit im Wege. Bei der großen 
Menge des Volks ift es gewöhnlich die Tegtere, bei den 
dachgenoſſen hingegen die erſtere Urfache die fie hindert 
den großen Mann anzuerkennen. Denn der Menge ift 
diefer gemöhnlich fo meit vorausgeeilt, daß fie ihm nicht 
nechlommen kann; den Fachgenoſſen aber ift er fo über- 
Iegen, daß fie fich ihrer Inferiorität’fchämen. Die Menge 
alle fann den Worausgeeilten nicht einholen, die Fach- 
Henoffen wollen fich ihm nicht unterordnen. Wie aber 
das Nichtlönnen leicht verziehen wird, das Nichtwollen 
dingegen ſchwer kränkt, fo ift es natürlich, daß ber 
große Mann die ihm von der Menge verfagte Anerfen- 
nung zu ertragen weiß, ſich mit der Nachwelt tröftend, 
Ne den Borausgeeilten ſchon einholen wird; hingegen bie 
Sachgenoffen fchonungelos angreift, ihre Erbärmlichkeit 
unerbittlih aufdeckt und fie fo für die ihm zugefügte 
[önere Kräntung züchtigt. 

Diefes mußten wir vorausfchiden, um es dem Leer 
begreiflich zu machen, wie Arthur Schopenhauer, beffen 
fit 1813 dem Publicum vorliegenden Werke ihn als 
den größten Philofophen unfers Jahrhunderts bocumen« 
firen, ja in ihm uns nicht blos einen Philofophen, fon- 
dern überhaupt ein wiſſenſchaftliches Genie kennen 
lehten, deffen Leiftung Alles was gleichzeitig von Philo- 
fophie-Profefforen erfchienen ift völlig in Schatten ftellt, 
dazu kommen konnte eben diefe Philofophie-Profefforen, 
die doch fo tief unter ihm fichen, daß fie gar feinen 
Vergleich mit ihm aushalten, fo fhonungslos anzugrei- 


fen, wie er es in ben feit 1836 erfchienenen Schriften, 
am ftärfften aber in der 1847 erfchienenen zweiten Auf- 
lage „Ueber die vierfahe Wurzel des Satzes vom zu- 
reichenden Grunde” gethan hat. 

Schopenhauer citirt in dem genannten Werke (8.50) 
Macchiavelli's Ausſpruch: 

Es gibt dreierlei Köpfe: erſtlich ſolche welche aus eigenen 
Mitteln Einſicht und Verſtand von den Sachen erlangen; dann 
ſolche die das Rechte erkennen, wenn Andere ed ihnen darle 
I endlich foldye welche weder zum Einen noch zum Andern 


äbig find. (Il principe, c. 22.) 

Wol gehört Schopenhauer felbft zu Denen bie aus 
eigenen Mitteln Einfiht und Verftand von den Sachen 
erlangt haben; denn fein felbftändiges, originelles Syſtem 
enthält feine nachgelernte, nachgebetete Schul» oder Bücher- 
philofophie, fondern eine aus der tieffinnigen Anfhauung 
der Welt und des Lebens felbft geſchöpfte Anfiht. Was 
die zweite von Macchiavelli genannte Glaffe betrifft, fo 
werden wir die Wenigen nennen bie das Rechte das 
ihnen Schopenhauer dargelegt erfannt haben. Was aber 
bie britte Glaffe betrifft, die meber das von Schopen- 
bauer Gefundene aus eigenen Mitteln finden Eonnte, 
nod das von ihm Dargelegte als das Rechte zu erken ⸗ 
nen fähig war, fo hatte Schopenhauer, wenn es wirf- 
lich blos diefer Mangel an Fähigkeit war, ber bie 
Dhilofophie-Profefforen hinderte ihn anzuerkennen, Fein 
Recht die Unfähigen fo ſchwer zu züchtigen. Aber aus 
ber Art feines Angriffs geht hervor, daß er zu den von 
Mackhiavelli genannten drei Glaffen ſtillſchweigend noch 
eine vierte hinzugedacht hat, nämlich bie Glaffe Derer 
bie zwar das Rechte, wenn Andere es ihnen barlegen, 
zu erkennen fähig find, bie es aber, als gegen ihre per- 
fönlihen Intereffen ftreitend, nicht erkennen mollen. 
Und bdiefen böfen Willen, der überhaupt in der Literatur 
eine fo verderbliche Rolle fpielt, war Schopenhauer, ber 
ſich bewußt war mit reblihem Willen der Ergründung 
der Wahrheit alle perfönlichen Intereffen geopfert zu ha⸗ 
ben, volltommen berechtigt zu züchtigen. Groß über- 
haupt, fagt Schopenhauer, ift nur Der welcher bei fei- 
nem Wirken, diefes fei nun ein praktifches oder ein 
theoretifches, nicht feine Sache fucht, fondern allein 
einen objectiven Zweck verfolgt. Daß er nit ſich 
und feine Sache fuht, Das macht ihm unter allen 
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Unmtänden groß. Sein hingegen ift alled auf per- 
fönliche Zwecke gerichtete Treiben, weil der dadurch in 
Ihätigfeit Verfegte fi nur in feiner eigenen, verſchwin · 
dend Meinen Perfon erkennt und findet. Hingegen mer 
groß ift erkenne fih im Allem und daher im Ganzen: 
er lebt nicht wie jener im Mikrokosmos, fondern noch 
mehr im Mafrofosmos. Darum eben ift das Ganze 
ihm angelegen, und er fucht es zu erfaffen, um es bar- 
zuftellen, oder um es zu erflären, oder um praftifch bar 
auf zu wirfen. Denn ihm iſt es nicht fremd; er fühlt, 
daß es ihn angeht. Wegen bdiefer Ausdehnung feiner 
Sphäre nennt man ihn groß. Demnad gebührt nur 
dem wahren Helden, in irgend einem Sinn, und dem 
Genie jenes erhabene Präbdicat: es befagt, daß fie, der 
menfhlihen Natur entgegen, nicht ihre eigene Sache ge 
fucht, fondern für Alle gelebt haben. („Die Welt als 
Wille und Vorſtellung“, II, 385.) 

Diefer Größe ſich bewußt, und dagegen fehend wie 
feine Fahgenoffen, die Philofophie-Profefforen, mit wer 
nigen Ausnahmen, nur darauf ausgingen die Jugend 
zu „dreffiren” und als „philofophifche Miniftercreaturen” 
eine „glänzende Garriere” zu machen, folglich Alles was 
nicht auf „gehörige Stubentenabrichtung zu böchfien 
Staatszwecken“ angelegt ift zu „ignoriren” und zu 
„ſecretiren“, ihn felbft alfo und fein Syſtem in ber 
Entrwidelungsgefhichte der Philofophie feit Kant völlig 
zu übergehen, dagegen den „Windbeutel” Fichte und „ge 
meinen Kopf, ja gemeinen Charlatan“ Hegel zu preifen: 
diefen die deutfche Philofophie entehrenden Erſcheinungen 
gegenüber hat es Schopenhauer übernommen bie „feilen 
Gefellen” aus bem Tempel der Philofophie hinausiu« 
weifen, und mit Recht. Zu beflagen ift es nur, daß 
Schopenhauer feine Angriffe gegen die Philofophie - Pro- 
fefforen überall in feinen claffifhyen, rein ber Sache gemidme- 
ten Werfen fo eingeflodhten hat, daß derreine Genuß derjelben 
durch diefe unangenehmen Erinnerungen fehr geflört wird, 
während fein Angriff weit wirffamer gewefen wäre, wenn er 
ihn in einem befondern, nur diefem Zwed der Züchtigung 
gewibmeten Werfe geführt hätte. Aus der Leidenfchaft- 
lichkeit mit welcher Schopenhauer den Angriff geführt 
hat machen wir ihm teineswegs einen Vorwurf; denn 
ein gerechter Angriff gegen eine fihlehte Sache muf 
mit Leidenfchaft geführt werden, wenn er das Schlechte 
befiegen fol. Hat doch auch Jeſus die Krämer nicht 
auf eine fanfte Weife aus dem Tempel getrieben. Ueber 
dies find alle Genies von Natur leidenfhaftlih, und 
man muß es daher fchon Schopenhauer als einem Genie 
zugute halten, daß er gegen die Angegriffenen bisweilen 
fogar grob geworden if. Sagt er doc ſelbſt an der 
oben angeführten Stelle vom großen Mann: 

Wie offenbar die Ullermeiften fterd Hein fein müflen und 
niemals groß fein Fönnen, fo ift doch das Umgekehrte nicht 


möglich, daß nämlich Einer durchaus, d. h. lets und jeden 
Augenblid, groß fei: 


Denn aus Gemeinem iſt der Menſch gemacht, 
Und !ir Gewohnheit nennt er frine Amme, 


Feder große Mann muß nämlich dennoch oft nur das Indivi- 


tuum fein, nur fich im Auge baben, und Das heißt Heir 
fein. 


Schreibe man alfo alle diejenigen Ausdrücke in dr 
nen Schopenhauer's Angriff perſönlich wird diefem Um: 
ftande au, daß er nicht bios Philofoph, Genie in fü. 
nem Fach, fondern auch Menfh, Individuum if. Al 
legteres mußte Scopenhauer erbittert werden, wen 
er feine genialen Werke voll der tiefften Wahrheit un 
Meisheit den „hohlen, gedankenleeren Machwerken der Bin. 
beutel, Eharlatane und Unfinnfchmierer‘ gegenüber ia 
rirt fah, während „feile Gefellen den Ruhm des Etied- 
ten intonirten, und ihre Stimme an ber leeren Höblun 


von taufend Dummköpfen ein noch jept nadhalenss 


und fi fortpflangendes Echo” fand. Diefes geben mit 
Hrn. Fortlage in Jena zu bedenken, der einer dır Bu 
nigen ift die Schopenhauer gebührend geehrt, wenn auf 
fein Spitem nicht angenommen haben, Fortlagt fast 
nämlich in feiner 1845 in der „Zenaifchen Literaturzeitung‘ 
erſchienenen Recenſion der amweiten Auflage des Schera- 
hauer’fhen Hauptwerks: „Die Welt als Wille und Ie- 
ftelung”, nachdem er diefes Werk Jedem empfohlen bu 
welcher folide und nicht blos auf dem biafeßtifchen Rote Ihn 
fertiger Gedankenfabrikation angeglühete, ſendern eine dur 
die auf einen einzigen Focus concentrirten geiftigen Kräfte rin 
ganzen Menſchen ausgekochte Mahrung für Geift und Ehent 
ter liebt... - 

nad) folher Empfehlung weiter: _ 

Bon keiner der fih jegt auf tem philoſephiſchen Ri: 
noch am meiften tınnmelnden Parteien (deren Peiner er indie 
noch eine lange Dauer verbeißen möchte) wird und fann du 
vorliegende Werk richtig germürbigt werben, und der Perffr 
bat au Bein Hecht zu fodern, Daß es gefchehe, fo lange er di: 
Sprache welde er Führt fertfegt. Denn der Scheltende va 
zichtet nothwendig auf cine ihm würdigende Antwort aus te 
Munde des Gefcheltenen, und wenn biefer ihn ſedann igeect 
und fecretirt, fo iſt Dies nur ein ihm von jenem felbit dutır 
teb Verfahren. Oder verlangt Schopenhauer von ben Phi“ 
fophen insgefammt, daß fie Engel jeien am Herzensgütt um 
verzeihendem Sinn? 

Diefelbe Frage kann man aber auch mit Beziebuns 
auf Schopenhauer an Fortlage richten. Merlangt Fer 
lage von Schopenhauer, daß er ein Engel fei an der 
zensgüte und verzeihendem Einn? War Schopenhuur 
nicht der zuerſt Gekraͤnkte? Und wird er etwa al 
jegt, feitdem er die Philofophie« Profefforen angezift 
von ihnen ignorirt und fecretirt; ober iſt diefes um: 
zeihliche Ignoriren und Secretiren feinem Angriffe, Ü* 
die Weranlaffung dazu, vorangegangen? Uecbrigens bi 
Bortlage Recht, wenn er fagt, der Scheltende verjihtt 
nothmwendig auf eine ihn würdigende Antwort aus br 
Munde des Geſcholtenen. Schopenhauer hat deutlit 
genug am verfchiedenen Stellen feiner ſeit 1836 erfhi 
nenen Schriften an den Zag gelegt, daf er darauf de 
sichte von feinen Fachgenoffen gewürdigt zu male 
Die Goethe'ſche Zenie: 


Warum wilft du di von und Allen 
Und unf'rer Meinung entfernen ? 


Ich ſchreibe nicht euch zu gefallen, 
Ihr ſollt was lernen, 
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fieht ale Motto dem erfien Buch des aweiten Bandes 
von „Die Welt als Wille und Vorftellung” voran, und 
die Vorrede zur zweiten Auflage des genannten Werkes 
fängt fo an: 

Nicht den Beitgenoffen, nicht den Landesgenoffen der Menfch: 
beit übergebe ich mein nunmehr vollendetes Werk, in ber Zu: 
verficht, daß es nicht ohne Werth für fie fein wird, follte auch 
diefer, wie es das Loos des Guten in jeder Art mit fi bringt, 
etſt fpät erkannt werben. Denn nur für fü nicht für das 
verübereilende, mit feinem einftweiligen Wahn befchäftigte Ge— 
fhleht, ann e8 gemwefen fein, daß mein Kopf, faft wider mei: 
nen Willen, ein langes Leben hindurch feiner Arbeit unaus: 
gelegt obgelegen hat. Un dem Werth derfelben hat während 
der Beit auch der Mangel an Theilnahme mich nicht irre mar 
Sen koͤnnen, weil ich fortwährend das Falſche, das Schlechte, 
ilegt das Abfurde und Unfinnige in allgemeiner Bewunde⸗ 
zung und Berehrung ſtehen ſah, und bedachte, daß, wenn Die 
jenigen welche das Echte und Rechte au erkennen fähig find 
richt fo felten wären, daß man einige zwanzig Jahre hindurch 
vergeblich nach ihnen fi) umfehen Bann, Derer die es hervor 
jubringen vermögen nicht fo wenige fein könnten, daß ihre 
Bıerfe nachmals eine Ausnahme machen von der Vergänglich: 
kit irdifcher Dinge.... Wer eine Sache die nicht zu materiel» 
im Rugen führt ernfthaft nimmt und betreibt, darf auf die 
Iheilnahme der Beityenoffen nicht rechnen. Wol aber wird 
 meiftens fehen, Daß unterbefien der Schein felcher Sache 
fh in der Melt geltend macht und feinen Tag genieft: und 
Lies iſt in der Ordnung. 

{Die Jertſthung folst. ) 





Nivarol und feine Zeitfchrift „Les actes des 

apötres ‘, 

_ In einer geachteten franzöfifchen Zeitfchrift iſt jetzt eine 
tritiſche Abhandlung über die Journaliften und Icurnale des 
'S. Jahrhunderts erfcdhienen. Der republikaniſch gefinnte Verf. 
bgient mit dem Grafen Rivarol und deffen ultraronaliftifchem 
Slatte „Les actes des apötres”, einem Journale das nur 
oem Meinen heile des deutſchen Yublicums bekannt fein 
trfte. Deshalb, und um Billigfeit an der revolutionnairen 
Frfe, zu deren Gegnern auch wir gehören, zu üben, wollen 
mt die interelfante Arbeit des Hrn. E. Despois auf dem 
neutralen Boden d. BI. analyfiren; denn nicht mit Uns 
tet bemerkt der Merf., Iedermann kenne die Maßlofige 
fiten Marat's, Niemand aber die der Mopaliften, feit 
H Jahren ſpreche man von dem Wahnfinn der Demas 
Fgen, niemals aber von dem ihrer Gegner, und es fei nicht 

fig zu zeigen, daß die blutigen Provocationen dieſer 
ktern nicht hinter denen de „Ami du peuple” (Marat's 
3eurnal) zurücblieben. Kann er Dies zeigen, fo hat er ſich 
um das Verftändniß jener Epoche ein Verdienst erworben, wel 
Gem man feine ſich vielfach Luft machende Feindfeligkeit gegen 
dit heutige monarchiſche Partei zugute halten darf. 

„Zur Zeit des Ausbruchs der Revolution von 1789”, be 
amt der Verf., „machte ein ganıer Schwarm von leichtfüßi: 
gm Dipterlingen und liebenswürdigen Plauderern die Wonne 
der vornehmen Eirkel in Paris. Am Morgen ihren Wigvor: 
sth für den Abend fammelnd, ihre Bonmots und Anekdoten 
aus einem Salon in den andern colportirend, fahen fie Die 
Bedeutung des Lebens in dem Erfolg eines Madrigals und 
dem Triumph einer Strophe. Sie trugen einen vollkemmenen 
rpticsmus zur Schau, belächelten die « fogenannte Zugend»*), 
serüflieten Meder und Zurgot, umd feſt überzeugt, daß Miles 
ın biefer Welt mit Liedern endige, Dichteten fie Zpottlieder auf 
les Ehrwuͤrdige und Achtunggebietende.” 





*) „Soi-divant vertuꝰ war ber Autdrud det Pringen von Ligne. 


„ud wußten dieſe Helben des Bouboir nicht mehr was 
fie mit ihrer Liebenswürdigkeit und Bosheit machen fellten, 
ald der Sturm der Revolution zu toben anfing. Die Revolu: 
tion ftörte fie in ihren Gewohnheiten und trübte ihre Heiter: 
keit, fie waren entrüftet darüber, daß fie den Misbräuchen 
von denen fie lebten ein Ziel fegen wollte. Einige von ihnen, 
die verwegenften, gründeten ein ultraropaliftifches Journal: «les 
actes des apötres», welches nad) kurzer Beit die Zuflucht der 
vornehmen Schöngeifter, das Aſyl der kurzweiligen Werfe, das 
Rendezvous der unzufriedenen Poeten, mit Einem Worte, das 
Koblenz der Literatur wurde, Von bier aus richteten fie ein 
ununterbrochenes Kleingewehrfeuer ven Epigrammen und Quod« 
libets auf die Revolution, in der Meinung, fie durch diefe 
leichten Geſchoſſe raſch und bündig abfertigen zu fönnen. Aber 
die Revolution nahm nad und nad) eine fo tragische Wendung, 
daß ihr mi Wigen und Liedern Nichts anzuhaben war. Die 
Herren hatten übrigens nicht bedacht, daft Hohn und Spott 
nur mit dem Tode ringenden Gewalten den Gnadenftoß geben 
Fönnen. Die leichten Truppen eignen fi allerdings ganz 
trefflich Dazu eine begonnene Niederlage zu vollenden, aber ver- 
gebens bemühen fie fih den Sturmmarſch einer Nation aufju: 
halten welche die lange erfehnte Freiheit erobern will. Ihre 
Nedereien haben fein anderes Refultat als den zufünftigen 
Sieger unerbittlih zu machen.” . 

„Die Hauptredacteure der « Actes des apötres» waren der 
Graf Rivarol, der Marquis EChampeeneg, der Vicomte Mira: 
beau *) und Pelletier. Rivarol allein befaß wirkliche Talente; 
geiſtvoll, abenteuerlih, von zweifelhaften Adel ift er der wahre 
Typus der Salonspoeten jener Epoche. Mehre Züge feiner 
— 5— erinnern unwillfürlih an Perſonen aus unfern 

agen, aber der Charakter dieſes Mannes ift zu zweideutig, 
als daß 6 nicht paſſend wäre ſich jedes Vergleichs zu ents 
halten.‘ 

Nach diefen einleitenden Morten geht der Verf. zu der 
Lebensbeichreibung Rivarol's über. Er war zu Bagnold in 
Languedoc 1753 geboren. Sein Bater war Gaftwirth, was 
aber den Sohn nicht verhinderte fih ben Grafentitel beizule- 
gen, eine Eitelkeit die ihn dem Spott feiner Feinde ausfegte, 
obgleidy er verficherte, „daß fein Bater, einer edeln italieni» 
{hen Familie angehörend, aber 16 Kinder habend, fi ge: 
jwungen gefehen ein Wirthshaus gu eröffnen um zu leben”. 

Das Leben Rivarol's ift anfangs das eines Abenteurers; 
aber fein zweideutiger Ruf fchadete ihm Beineswegs in ber 
Meinung der vornehmen Welt in die er fich ſtuͤrzte. Diefe 
abgenugte Geſellſchaft war kurz vor ihrer Auflöfung einer un: 
beilbaren Langeweile zum Raube geworden: überfättigt von 
Allem, war ihr Jeder willfommen der im Stande war fie zu 
gerftreuen ; eine pifante Neuigkeit weckte fie aus ihrer Erſtar ⸗ 
rung, ein Scandal ergögte fie, die Frechheit imponirte ihr; 
es war dies Die Zeit der Mesmer und der Gaglioftre. Ein 
Menfd wie Rivarol war bier an feinem Plage. 

‚„‚Zeder Cirkel hatte damals feinen officrellen Beluftiger. 
Der Wig war eine Profeffion geworden, die Unterhaltung eine 
Art von Literatur wie die Tragödie, und man bearbeitete ein 
Bonmot wie ein Gedicht. Nah dem Tode Ehampfort's fand 
man bei ihm feine Bonmots auf Papierfchnigel gefchrieben, 
und für bie Improvifationen des Abends zubereitet. Rivaroi 
ftand im Verdacht ein Gleiches zu thunz fein Freund Eham: 
peeneg fol ihm das Stichwort gegeben, und ihm dazu gedient 


—_— —— — 


Juͤngerer Bruder des berühmten Mirabeau. Er war bekannt 
als Trunkenbold, und verdankte feiner Didbaͤuchigkeit ben Spott: 
namen Mirabeau - Tonneau. 

**, Als Nivarol eines Tages mit Emphaſe ausrief: .„„Nos droits 
sont menmacda”, lähelte der -Derjog von Créiqui, und mieberholte 
zwiſchen den Bühnen: „Nos droits.” — „Eh bien’, fragte Rivarol, 
„que trouvez la de »i singulier?‘‘ — „Ü'est votre pluriel que je 
troure singulier‘', erwiberte der Hergog 
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baben die Bonmots herbeiguführen, die fie miteinander verab ⸗ 
rebet hatten.’ 

Bevor fih Rivarol indeffen ausfchließlich dem Salonsleben 
widmete, hatte er fih in erniten fchriftftellerifchen Arbeiten 
verfuht. Wir erwähnen von feinen Schriften nur feine Ueber: 
fegung des Dante, „um“, wie er fagte, „feinen Verwand⸗ 
ten, den Rivarol in Italien, Freude zu machen”, und fein 
„Discours sur l’universalit& de In langue frangaise”, welde 
Schrift den von der berliner Akademie ausgefegten Preis da- 
vontrug. Friedrich IT. ſchrieb ihm bei diefer Belegenheit: „De- 
puis Voltaire, je n'ai rien lu de meilleur en litterature que 
votre discours.‘* 

Im 3. 1787 publicirte er in Gemeinfhaft mit Champees 
nes den „Petit almanach des grands hommes”, eine Satire 
auf die ganze Feine Literatur der Epoche, und endlich 1789 
fein Journal „Les actes des apötres”, mit bem wir es bier 
vorzüglich zu thun haben. 

Die „Actes des apötres” find anfangs eine fortwährende 
Ironie gegen Die Revolution. „Tout determine”, heißt es im 
Profpectud, „les directeurs de la Societ des «Actes des 
apötres» & ouvrir enfin une souscription pour un ouyrage 
national, dont la r&putation, lie & celle de nos augustes 
lögislateurs, est assurde d’une maniere aussi stable que les 
bases de la nourelle constitution qu'ils viennent d'imposer 
a la France.‘ 

Sie merkten aber bald, wie es ſcheint, daß biefe einför- 
mige Ironie endlich langweilen müffe, und warfen ſich daher 
ar die directe Verleumdung ohne die mindefte Scham. Biel 
leicht mistrauten jie der Intelligenz ihrer Leſer, vielleicht auch 
genügte ber Spott nicht mehr ihrer zunehmenden Entrüftung 
uber die Kortfhritte der Revolution. „Ce n'est que du sang 
de nos modernes Catilinas, plus monstrueux mille fois que 
leur modöle, qui peuvent ätre cimentes, et le pacte d’al- 
Hance qui rendra les sujets au monarque, et les noeuds 
de concorde et de fraternit& qui röuniront de gendreux 
compatriotes.” Und babei vergeffe man nicht, daß es fi von 
der Ratienalverfommluug handelt, und daß bie Gatilina 
faft ſaͤmmtlich conftitutionnelle Royaliften waren; in folgender 
Stelle werben fie ausdrüdtich genannt: „Blondel, lui seul, a 
bien su rendre la libert# au roi Richard: ne serions-nous 
pas,les seconds froubadours? 1 faudrait ensuite chasser 
tous les demagogues, livrer un Charles Lameth, un Bar- 
nave, un Dupont, un dväque d’Autun (Talleyrand), un 
Mirabeau, un Chapelier, un Dubois-Crance, qui insultent 
toute larmee, pour en faire la justice la plus advere, et 
se repaltre du speetacle de les voir tous subir le mene sort 
que nous faisions subir aur crapauds dans la campagne, 
en les acerochant au bout d’une perche sur les rwines de 
la Bastille, pour les faire mowrir & petit few. Voilaä ce 
qu'il serait glorieux pour nous de faire: nous deviendrions 
libres sous un roi bon et des lois sages; mais surtout point 
de demoeratie.’ 

Was fol man bem Verf. entgegnen, wenn er bei biefer 
Stelle ausruft: „Man wirb in dem Sournal Marat's wilde 
Vorſchlaͤge der Gemaltfamkeit und der Wuth finden, aber Nichts 
das abfcheulicher in ben Details wäre, und es ift bekannt, daß 
Danton und Robetpierre ihn bei jeder Gelegenheit verleugne: 
ten. Und was noch mehr ift, Marat ſchrieb allein fein Journal, 
ed war der Wahnfinn eines einzigen Menſchen; aber bier ba: 
ben wir eine Gefellfchaft liebenswurdiger und charmanter Edel ⸗ 
leute, Erben der fchönen Zrabitionen, welche fi in Gefammt« 
beit fo auslaffen, und diefe Beute nennen ſich die seconds trou- 
badours! Man ficht welches Schickſal diefe Zroubabours 
wenn fie gefiegt hätten ihren Gegnern bereiteten. In ben 
Augen der Nachwelt haben fie nur einen Vortheil vor ihren 
Gegnern: das Intereffe das fich an die Beſiegten knuͤpft.“ 

Die „Actes des apötres” publicirten eine burlesfe Zra- 
göbie, betitelt „L’abbe Maury vainqueur, ou les quatre pen- 


dus.” Der Bicomte Mirabeau, einer der Mebacteure des Jert 
nals, in ber Verfaffer des Machwerkes, aus weldem wir fi: 
gende Verſe citiren: 

Rime-h-Rave, Ugraillon, et man fröre, et Forelos”) 

Sont trainds par le penple au pied du reverbere, 

Et chacuu & son tour ou les met en lumiöre, 

Si je me rejouis de la mert du mechaut, 

Je ne puis applaudir & leur prompt chätiment ; 

C'dtait & la justice A punir tous leurs erimes; 

Mon fröre dteit d’ailleurs au nambre des vietimes, 

Et je ne pretends pas pleurer sur son trepas. 


Diefe Aufreigungen zum Morde find im Allgemeinen in 
ſcherzhaftem Zone gefchrieben, und mit Wortfpielen gemürt: 
„On deit un cordon a M. Comus, de l’assemblee ; persoan: 
ne sera 'aurpris de son elevation rapide; cet ordre du cor 
don tient & celui de la fanterne, etc.” Diefe hübfchen Dinz: 
find zuweilen in Reimen vorgetragen: 

Pour röcompenser le merlite 

De nos divins ldgislateure, 

Dans ces beauz jJours tout nous eseite, 
Frangais, & les combler d’houneurs. 
Que celui done qui non» gotrerne, 
Les decore de grands colliers, 

Et qu'il les fause chevaliers, 

Mais chevaliers de la lanterne. 


„Cet ordre ne serait pas dispendieux; il consisterait m 
une corde, de la grosseur du petit doigt, qu'on passennit 
au cou de ces messieurs.” Ober: 

Peuple atroce, peuple hobete, 

Qui n’as pas craint de te roulller da crime», 
Que ton oeil #’ouvre & la olarte; 
Rends-nous tea fureurs Jegitimen, 

Veuz-ta punir eaua dent N'iniquite 
T’a plonged dans d’affreux abimes? 
Pends-nous maint et maint depute. 


ar ropaliftifchen Journale”, fagt Despois, „find net 
nicht auf dieſer Höhe, aber wenn ber Ion aud ein andern 
ift, fo iſt doch die Taktik die nämliche; es handelt ſich dader 
bie Rationalverfammlung in der Meinung des Bandes zu m 
niedrigen, und ihre Auflöfung zu provociten; biefelben Mitte 
1789 und 1849.” 

(Der Beſchluß folgt.) 


*) Barnave, ber Herzog d'Aiguillon, Mirabeau der Keltere um 
Laclos, der Vertraute des Herzogs von Drleand. 
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— Nr. 278. — 


20. November 1849. 


— — — —— — — — — — —— — — —— 


Stimmen über Arthur Schopenhauer. 
(Bortfegung aus Nr. 277.) 

As Philofoph, der die Nothwendigkeit alles Ge- 
fhehenden erkennt, ficht Schopenhauer fehr mohl ein, 
LE und warum er keine Theilnahme und Anerken- 
zung bei den Zeit» und Fachgenoffen finden fonnte; 
aber als Menfchen, als Individuum, ärgert es ihn, und 
dher von Zeit zu Zeit feine Ausbrüche heftigen Zorns, 
und feine fcharfe Geißelung der Zeitgenoffen, namentlich 
aber der Fachgenoſſen. UWebrigens find Schopenhauer's 
Angriffe gegen die Letztern nicht blos perfönlich, fon- 
dern auch und zwar meiftentheild ſachlich, indem er 
zuen überall wiffenfchaftlih das Falſche und Ber 
Korte ihres Treibens nachweift, und fie nicht blos wie 
iin Scheltender und Zobender von dem Irrwege auf 
em fie fi befinden fortjagt, fondern fie auch mit 
Weispeit beichrend auf den rechten Weg binüberlentt. 
Viefe fachliche Zurechtweiſung muß man von der per- 
finlihen wohl zu fondern wiffen, und wegen erfierer, 
de jeden Irrenden dem es wirklich darum zu thun ift 
auf den rechten Weg zurüdzufommen gewiß mit Dank 
erfüllen wird, die legtere dem Alter zugute halten. 
In Schopenhauer ift, beiläufig gefagt, ein Sechziger, 
end die Alten find befanntlid) immer gegen die Zün- 
Km, wenn auch wohlwollend, doch etwas mürriſch. 
Den blos Scheltenden, Grollenden, ben Zadelfüchtigen 
morirt man billig; aber den Belchrenden, von dem 
man etwas Tüchtiges lernen kann, ignoriren nur Die- 
knigen die Nichts lernen wollen, fei es nun, weil 
Dis was fie zu lernen hätten nicht in ihren Kram 
Past, mit ihren perfönlichen Intereffen ftreitet, oder weil 
ix fo eitel find, felbft ſchon ehe fie noch etwas Drdent- 
ühes gelernt haben, Meifter und Genies fpielen zu 
»elen. Bon biefer legtern Art gibt es leider jegt nur 
u Diele, ſodaß man mit Goethe lagen möchte: 

Kein Menfh will etwas werden 

Ein Jeder will ſchon was fein. 
Bus hingegen die erftere Claſſe Derer betrifft die feine 
Schre annehmen wollen welche fie nicht brauchen Fönnen, 
' fügt Schopenhauer (Vorrede zur zweiten Auflage von 
Die Welt als Wille und Vorftelung‘) fehr treffend : 
- Die Wahrheit ift Beine Hure die fi Denen an den Hals 
it welche ihrer nicht begehren: vielmehr ift fie eine fo fpröde 


Schöne, daß felbit wer ihr Alles geopfert noch nicht ihrer 
Gunſt gewiß fein darf. 

Dem Gefege der Sparfamkeit der Natur, fagt Scho- 
penhauer, fei es auch völlig gemäß, daf fie die geiftige 
Eminenz überhaupt höchſt Wenigen, und das Genie nur 
als die feltenfte aller Ausnahmen ertheilt, den großen 
Haufen des Menfchengefchlechts aber mit nicht mehr 
Geifteskräften ausftattet als die Erhaltung des Einzel 
nen und ber Gattung erfobert. Mon diefem Gefichts- 
punkt aus follte man auch, um nicht unbillig zu urthei« 
len, feine Erwartungen von ben geiftigen 2eiftungen der 
Menſchen überhaupt feftftellen, und z. ®. 
auch Gelehrte, da in der Regel blos äußere Veranlaffungen 
fie zu folden gemacht haben, zunächſt betrachten als Männer 
welche die Ratur eigentlich zum Aderbau beftimmt hatte: ja 
felbit Philofophie» Profefforen folte man nach diefem Maßftabe 
abjhägen und wird dann ihre Peiftungen allen billigen Er» 
wartungen entfpredhend finden... . Ale Pfufcher find es, im 
legten Grunde, Dadurch, daß ihr Intelleet, dem Willen noch zu 
feft verbunden, nur unter deffen Anfpornung in Thaͤtigkeit ger 
räth, und daher eben ganz in deſſen Dienfte bleibt. &ie find 
demzufolge Peiner andern als perfonlicher Iwede fähig. Dielen 
gemäß ſchaffen fie ſchlechte Gemälde, geiftlofe Gedichte, feichte, 
abfurde, fehr oft auch unredliche Philofopbeme, wann es gilt 
durch fromme Unredlichkeit fi hohen Worgefegten au empfeb: 
len. All ihr Thun und Denken ift alfo perfönlidh. („Die 
Welt als Wille und Vorftellung”, I, 284 und 383.) 

Der Gegenfag zwiſchen Philofophen und So— 
phiften ift nicht neu; er kehrt öfter in der Ge- 
fhichte der Philofophie wieder. Der echte Philoſoph 
ift ein Scher, der Sophift hingegen ein Tafchenfpie- 
ler. Was Wunder, daf lepterer den Beifall der Menge 
ewinnt, während jener gefürchtet und geflohen wird? 

eig doch der fophiftifhe Begriffsgauffer mittels des 
in der dialektiſchen Methode nachgemwiefenen Umfchla- 
gend der Begriffe ineinander Rechts in Linke, Schwarz 
in Weiß, Recht in Unrecht zu verwandeln u.f.w. Seht 
einmal her, ruft ber Sophift ber Menge zu, bier habe 
ih Gott. Nun verwandelt fi Gott, mittels der er 
ften Negation umfchlagend, in den Teufel. Bei ber 
erften Negation kann er aber nicht fichen bleiben, er 
muß noch einmal umfchlagen, die Negation negiren, 
und fo verwandelt fi der Teufel wieder in Gott. Dies 
nennt der Sophift das Zufichfelbfttommen Gottes, nach · 
dem er im Xeufel aufer fih war. Leider aber fommt 
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fetbft, fondern immer mehr außer fih. Diefe aufer ſich 
getommene Philofophie muß als die Negation aller ehr 
ten Philofophie felbft wieder negirt werden, um durch 
diefe Negation der Negation die wahre Philofophie wic- 
derherzuftellen. Als einen folhen Wiederherfieller aber 
begrüßen wir Arthur Schopenhauer, 

Arthur Schopenhauer mußte mit den "Philofophie- 
Profefforen feiner Zeit ebenfo nothmwendig in Conflict 
gerathen wie Sokrates mit den Sophiften feiner Zeit. 
Denn leider fpielen die Philofophie-Profefforen, mit wer 
nigen Ausnahmen, feit geraumer Zeit die Rolle der So- 
phiften. „Wenn unfere Philofophie » Profefforen”, fagt 
Schopenhauer, „vermeinen ihr Brot nicht mit Ehren effen 
zu fönnen, fo fange fie nicht Gott den Herrn (als ob 
er ihrer bedürfte) auf den Thron gefegt haben, fo ift 
ſchon hieraus erflärlich, warum fie an meinen Saden 
feinen Gefhmad haben finden können, und id durchaus 
nicht ihr Mann bin: denn freilih kann ich mit Der- 
gleichen nicht dienen, und habe nicht wie fie jede Meffe 
die neueften Berichte über den lieben Gott mitzutheilen.” 
(„Die vierfache Wurzel”, zweite Auflage, S. 122.) 

Die Entzweiung zwiſchen der Kunft und dem 
Künftler, der Philofophie und dem Philofophen,, bie 
durch die traurige Nothwendigkeit entjpringt, daß ber 
Künftler die Kunft und der Philofoph die Philofophie 
auf Brot ausſchickt, ift fo alt ale die Gedichte der 
Kunft und Philofophie. Jede Zeit hat Beifpiele diefer 
Entzweiung aufjuweifen, und Schopenhauer ift daher 
nur als ein eclatantes Beifpiel der neueften Zeit zu be 
trachten, wie der der Philofophie treubleibende Philofoph 
mit den die Philoſophie auf Brot ausfhidenden Philoſophie⸗ 
Profefforen auch jegt noch in Conflict fommt. Ludwig 
Feuerbach ſagt (Sämmtlihe Werke, I, 257): 

Es ift allerdings eine Thatfache, daß es bereits fo weit 
getommen ift bei uns, daß Philofophie und Profeffur der Phi⸗ 
lofophie abjelute Widerfprüche find, daß es ein fpecififches Kenn: 
zeichen eines Philofepben ift, Fein Drofeffor der Philofor 
phie zu fein, umgekehrt ein fpecifijches Kennzeichen eines Pro: 
feffors der Philofopbje, fein Philoſoph zu fein. Aber 
der Philofopbie gereicht dieſe humoriſtiſche Thatſache nur zum 
Vortheil. Dadurdy daß die Philofophie vom Katheder herab: 
geftiegen, ift jie eben äußerlich, factiſch ſchon über die armfeli- 
gen Schranken einer Facultätswiffenichaft erhoben, ift fie nicht 
mehr zu einer bloßen Profefforalangelegenbeit, fendern zur 
Sache des Menſchen, des ganzen, freien Menſchen gemacht. 
Mit dem Austritt der Philofophie aus Facultät beginnt daher 
eine neue Periode der Philofophie Grft mit Wolf 
wurde Die neuere Philofopbie zu einer formlichen Facultäͤts 
wiſſenſchaft, Leibniz, Spinoza, Gartefius, &. Bruno, Eampa: 
nella waren Feine Profeſſoren der Philofophie. Die Univerfi- 
täten fträubten fich vielmehr aus allen Kräften gegen das Licht 
der neuern Philofophie. 

Hat doc, felbft Kant, der, obgleich felbft Philofophie- 
Profeffor, ein neues Licht in der Philofophie angezündet 
bat, fi) von der Schwäche und Timidität der Philofophie- 
Profeſſoren nicht frei gehalten und dadurd fein eigenes 
Licht wieder verdunkelt. Denn Arthur Schopenhauer 
bat in einem Briefe an Profeffor Roſenkranz, den bie 
fer in der Vorrede zu der von ihm beforgten Ausgabe 


nachgewieſen, daß Kant fein Werk in der zweiten Au 
gabe „‚verftümmelt und verborben, gewiffermafen uncht 
gemacht habe. 

In Wahrheit, Die zweite Ausgabe gleicht einem Ein 
fhen dem man ein Bein amputirt und durch ein bülsernd 
erfegt hat. 

Unter den Beweggründen die Kant zu biefer Selki. 
verftümmelung verleitet haben führt Schopenhauer an: 

Menſchenfurcht, entftanden durch Altersſchwäche, wilde 
nicht nur den Kopf angreift, ſendern bisweilen auch dem Her 
zen jene Feſtigkeit nimmt die nöthig ift um bie Zeitgenefie 
mit ihren Meinungen und Abfichten nad Verdienft zu uud 
ten, ohne welches nie ein großer Mann wird... . Dies üngtı 
liche Zurüdweichen hat ihn dahin gebracht, daß er über tın 
Hauptpunft aller Philofophie, nämlich das Verhältnif te 
Idealen zum Nealen, die Gedanken welche er in den hihi 
ften Jahren gefaßt, und fein ganzes Leben hindurch gehst 
hatte, nun im vierundfechziaften Jahre mit dem Leichtfinz, der 
dem fpätern Wlter jo gut als die Furchtſamkeit eigen ik 
eigentli zurüdnahm, jedoch aus Scham, nicht einarkir 
li, fondern durch die Hinterthür entfhlüpfend, fein Syſter 
im Stich ließ. 

Dazu fam noch, wie Schopenhauer richtig bemerkt, 
von aufen, daf fein Umſtoßen geheiligter Lehren dei 
alten Dogmatismus, namentlich der rationalen Pioce 
logie mit ihren Unfterblichfeitsbeweifen, Aergerniß amt 
ben hatte, und daf der große König, der Freund dei 
Lichts und Beſchützer der Wahrheit, eben geftorben wır. 

Durch dies Alles lieh Kant fi intimidiren, und hatte di 
Schwäche zu thun was feiner nicht würdig war. 

Durch diefen Brief Schopenhauer’s hat ſich ank 
Roſenkranz bewegen laffen in der von ihm und Edu 
bert beforgten Gefammtausgabe der Kant'ſchen Balı 
die erfte Auflage der „Kritik der reinen Vernunft” ab 
druden zu laffen. Roſenkranz war auch einer der Ve 
nigen unter den Bhilofophie»- Profefforen die Scherr 
hauer nicht ignorirt und fecretirt, fondern feine Beder 
tung erfannt, wenn auch fein Syſtem nicht anerfan 
haben. Außer Rofentranz ift uns nur noch fortlar 
und I, Hillebrand befannt, die Schopenhauer eine Eid! 
im Entwidelungsgange der neueſten Philoſophie nd 
Kant angerwiefen haben. Wir werden diefe drei Etim 
men ber Reihe nach reden laffen und dann auf di 
Urtheile einiger Nichtphilofophie-Profefforen anführen. 

Nofentranz fegt Schopenhauer (im feiner „Öt 
ſchichte der Kant'ſchen Philofophie”, welche den mil 
ten Theil von Kant's Werken bildet) unter Di 
welche die Kant'ſche Philofophie zu überwinden gel 
hatten, in folgender Succeffion: Fichte, Herbart, Ede 
penhauer, Scelling, Hegel. Unter diefen bilden MM 
drei Erften wieder eine Reihe für fih, wie Anfın 
Mitte und Ende. 

Das Selbſtbewußtſein als das allein Wahre fept alt 
Wirftihe nur als fih und durd fih. So Fichte. — Di 
Wahre ift nur das Ding an fi, das aber nicht ein blod m 
gativer Begriff, fondern der pofitive des realen Mefens it 
Die Realität iſt aber nit nur ein Weſen, fondern die ab 
lute Pofition ift die Vielheit realer Wefen, von denen an = 


„keines vor dem andern Etwas voraus hat. So Herbart- 
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Nun folgt eine längere Darftellung der Schopen- 
sauerfchen Philofophie, im der ganz ungehörige, von 
Schopenhauer felbft verworfene Ausdrüde aus der He» 
gelſchen Terminologie mit unterlaufen, wie: „Der Wille 
allein ift das wahrhaft Abfolute“, ein Ausdrud den 
Schopenhauer nie gebraucht, da er das Abfolutum der 
Schelling ⸗ Hegel'ſchen Philofophie überall verfpottet, den 
Willen ald das Ding an fich bezeichnet, und bie 
Materie ald das einzige dem Begriff des Abfoluten 
zu Grunde Liegende betrachtet; ferner: „Wille und Vor: 
ftellung find die Elemente in denen fi der Begriff 
der Welt bewegt.” Der ſich bewegende Begriff ift 
eine Hegel'ſche Erfindiing, die Mifes in dem vierten 
feiner hoͤchſt wigigen „Vier Paradora” (Leipzig 1846), 
&. 82 fg., im der umten citirten Stelle höchſt ergötzlich 
serfifliee hat. ) Diefe Hegelifch gefärbte Darftellung 
fhlieft mit den Morten: 

Fichte nimmt den phänomenologifhen Anfang; Herbart 
tie metaphyſiſche und praktiſche Mittes Schopenhauer das 
hifhreligiöfe Ende ein. Der Erfte ift der fchlachtenfelige Rit ⸗ 
ur; der Zweite der umſichtig vermittelnde Diplomat; der Dritte 
der melancholifche, mit geiftvoller Ironie in ſich hineinlächelnde, 
von Schmerz und Wonne zerriffene Eremit der Kant'ſchen 
tHilefophie. Ale Drei find aber darin identifh, dab fie das 
geröhnliche Erkennen nur als Erfcheinung nehmen und duch 
ibre ethifche Tapferkeit ihrer ffeptiihen Stimmung das Gleich 
sericht halten; forie darin, daß fie in ihrer wiſſenſchaftlichen 
Zitigkeit, Gewiffenhaftigkeit und Reinlichkeit würdige Nach« 
klger Kant's, Bierden unferer philefophifchen Piteratur find. 

(Die Kortfegung folgt.) 


Rivarol und feine Zeitfchrift „Les actes des 
apötres‘. 


( Beſchius aus Nr. 977.) 
„Das große Argument ber 25 Francd ift nicht neu; es ift 
ud das der Royaliſten von 1789, 
Le bon mareche. 
Ils eu ont bien encor pour une annde, 
Disait un charpentier sortant de l’assemblee: 
Aussi pourguoi les mettre & tant par jour? * 
Ns ont au roi fait faire une sottise; 
L’ouvrage eüt &dt6 biem plus court, 
En les prenant a Tontreprise. 
Es verfteht fih von felbft, daß man dieſe erfehnte Auf ⸗ 
fung ald unvermeidlich und nahe bevorftehend erflärt; man er: 
bebt nach dem Gebrauche ein Siegeögefhreiz ewige Taktik der 
Gewandten um bie Baghaften einzufhüchtern, und die Uns 
Hüffigen fortzureißen: und als Hr. Goutte zum Präfidenten 
der Rationalverfammlung ernannt wird heißt es: 
La machine au diable #®'en va, 
Je le dis sans dtre prophäte: 


) „Die dialettiſche Methode kann man erklären ald die Selbſt⸗ 
brergung bed Begriffs im Blauen. Der Dialektiker fegt nämlich 
feinen Begriff ind Blaue, gibt ihm das Negationszeichen als Stod 
'n die Hand und fagt: Jetzt mache deinen Weg! Der Begriff findet 
Rihts worauf fi im Blauen zu fügen, und macht eine Zeit lang 
tgebliche Anftrengungen von ber Stelle zu kommen; endlich fällt 
't anf dad rechte Mittel, ergreift den Stod und prügelt ſich ſelbſt 
demit von der Stele. Noch yaffender kann man vielleicht die bier 
Itiihe Methode als das Kunfiflüd ded Menſchen erflären ber ſich 
02 feinem Nichtmenſchen den Zopf ſelbſt aus bem Sumpfe zieht; 
“ober dab Sichſelbſtaufheben des Wegriffs.' 

Die Deputirten erhielten täglih 18 Francs 





On agonise, quand on a 
Gangröne au coeur, Goutie à la tate. 


Damals wie heute bemühte man ſich Paris mit den Pro 
vingen zu bedrohen, und leßtere gegen die Hauptftabt aufzu» 
hegen: «Provinces, pauvres provinces, comme Paris vous 
traite! Paris fait les lois et diete les döcrets qui vous con- 
cernent; quelque chose que Paris demande, on le lui ac- 
corde; quelle que soit votre volonte, il s’y refuse, et on 
Jui obeit. Je vous envoie des dmissaires pour piller et 
brüler vos habitations.» Damals wie heute hatten die An- 
bänger des alten Regime bie Sucht Heinen Urſachen die 
Schläge zuzufchreiben die jie verdient haben, und die fie nicht 
abzumenden mußten. Man weiß wie die gegenwärtigen Royas 
liften die Ueberrafhung der Rebruartage erklären. Will man 
wiffen weldem Umjtande die von 1789 die Mevolution vom 
4. Aug., den hochherzigen Aufihwung in jener großen und 
unfterblihen Nacht beimeffen® Der Stunde der Sigung! Sie 
fand nad) dem Effen ftatt! «On a vu & Versailles, le 4 aoüt, 
quelle etait Vinfluence d’un bon diner.» Diefe Leute leug- 
nen die Bewegung, weil fie unbeweglich bleiben während die 
Welt vorwärts fchreitet: e pur si muore. 

Damald wie heute waren alle Freunde der Revolution 
Gommuniften, und bie Rationalverfammlung die Feindin des 
Eigentums, Es war einer der Ränke der royaliftifhen Par: 
tei das Eigenthum mit großem Eifer zu vertheidigen, bejon 
ders gegen Die welche es nicht angriffen. Aber man begnügt 
fi nicht damit die Nationalverfammlung im Ganzen, in Mafle, 
u verurtheilen, und jie ald eine Bande von Dieben, Brands» 

iftern und Mörbern zu fchildern; man hält es auch für nö« 
thig jeden einzelnen der Deputirten der Linken anzuſchwärzen, 
und das Merkmwürdigfte babei ift, daf gerade die gemäßigtjten 
Männer ber Linken am fchlimmften behandelt werden: Bar: 
nave und Lameth find die befonders auserforenen Dpfer der 
Berleumdung. Der Erftere wirb fortwährend als ein Blut: 
hund Dargeftelt; man wiederholt bis zum Ueberdruß eine 
Phrafe die er auf der Rednerbühne ausgeſprochen haben follte, 
die fi aber in feinem officiellen Documente findet: «Le sang 
qui coule est-il done si pur?» Man wußte ſchon, daf das 
befte Mittel einer Berleumdung den Werth einer Wahrheit u 
geben darin befteht, daß man fie immer und immer wiederholt, 
ohne fi) durch Gegenbeweife aus der Faſſung bringen zu laf: 
fen. Auch wiederholt man jene Phrafe in allen Zonarten, und 
macht fortwährend Anfpielung auf fie, in Berfen und in Profa. 

Appel de MM. les döputes, 

Rabaud, Dupont, Camus: 
Bailly, Roi, Valet, Maistre ; 
Chapelier, 
Beauregard, 
Lavenue, 
Long, Gillet, Maillat, Bonnet : 
Barnare, Le Boucher, 
Perisse. 

Barnave, Boucher, Periffe. Diefer chriſtliche Wunſch 
ward erfüllt. Barnave fiel, aber indem er das Königthum 
vertheibigen wollte, welches feine natürlichen Bertheibiger in 
den Abgrund geftürgt hatten. Diefe bettelten von ben fremden 
Höfen, während Barnave das Schaffot beftieg. 

Lameth und Mirabeau werden nicht glimpflicher behan ⸗ 
beit, man verfpricht ihnen den Galgen; Das ift das unver: 
meidlihe Refrain. 

Vous, Mirabeau, chef de la horde, 

Perturbateur du geure humain, 

Que n’avez- vous au cou la corde, 

Que vous lenez dans volre main! . 
Dem Herzog von Drleans (Bater Ludwig Philipp’s) Pündigt 
man eine andere Zodesart an; bald einen Piftolenfhuß, bald 
einen Degenftoß, bald das Feuer: 
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Les quatre elements. 
Sur l'eau,.ce fut un plat J.... P..sse; *) 
Dans l'air, un not de son aveu; *) 
Sur terre, il fit mainte bassesse ; 
On voit qu'il serait mieux... au feu. 
Dber: 
On eraint qu'il ne craigne un papier, 
Qui, roul& par dessus la balle, 
Reserve à son coeur ordurier 
Certaine legon de morale. 


Bewmerkenswerth ift, daß Mobespierre verbältnigmäßi 
mit größerer Nachficht mitgefpielt wird, Man befchränkt fi 
darauf ihm lächerlich zu machen, und ihm eine Liebihaft mit 
Sufanne Ferber, einer Nähterin zu Arras, vorzumerfen u. ſ. w. 
Aufgelnüpft wird er aber doch 

Monsieur le depute d' h 

Versailles vous oflre un refuge: 

De peur d’ätre juge la baw, 

Y constitues-vous juge. 

Juger vaut mieux qu'étre pendu, 

Je le crois bien, mon bon apötre; 

Mais differd n'est pas perdu, 

Bt l'un n’empechera pas l’autre. 
Diefe Vorliebe für den Strang erflärt ſich fehr leicht: die 
Ebelleute welche die «Actes des apötres» ſchrieben fanden 
diefes Inftrument angemeffener für die Eanaille. Sie machen 
feltfame Betrachtungen über die Erfindung der Guillotine, ohne 
zu ahnen welche ſchreckliche Zerftörung fie in den Reihen bes 
Adels anrichten wird; fie fpotten über Guillotin, und 
meinen es fei eine Beleidigung des Adels alle Verbrecher einer 
und berfelben Zodesart zu unterwerfen, c'est anoblir le crime; 
fie find entrüftet über diefe Gleichheit vor dem Tode. Diefe 
traurige und lächerliche Prätenfion erinnert an Dangeau, der 
niemals fagte: «Je veux &tre pendu, si....» fondern «je 
veux &tre decapite.» Die legtere Formel ſchien ihm eines 
Edelmannes würbdiger. 

Die seconds troubadours hatten die Galanterie ihrer 
Borläufer nicht geerbt: felbft bie achtbarften Frauen werden 
nicht von ihnen gefhont. Frau von Stael wird als ein lie 
derliched MWeibsbild gefchildert, und Das in einer Sprache die 
man unmöglich wiedergeben kann. Der feine Zon mit dem 
diefe Herren fi brüften verhindert fie nicht ihre Blätter 
mit den ſchmuzigſten ve anaufüllen; ihre Ausfhweifungen 
in diefer Art find fo, daß man feine Idee davon zu geben im 
Stande ift; ihre Frechheit verbürgt ihnen die Stroflofigkeit, 
denn man Bann jie nicht citiren. 

Die «Actes des apötres» riefen die GEntrüftung der 
Rationalverfammlung hervor, aber fie wurden nicht verfolgt. 
Die Revolution zerftreute endlich die Redaction diefes Journals.” 

Rivarol verlieh Frankreich 1792, und flüchtete ſich nach 
Brüffel, wo er feine „Lettres au duc de Brunswick et à la 
noblesse frangaise &migree” fchrieb. Bon Brüffel begab er 
ſich nad London. Hier erfuhr er die Verhaftung Lafayette's durch 
die Deftreiher und deſſen Einfperrung zu Dimüg. Den Yu: 
genblick ſeht paffend findend ſchleuderte er eine Flugfchrift ge: 
” den Geächteten in die Welt: „La vie politique de M. de 

afayette.” Die Brofhüre fehließt mit folgenden Worten: 
„Ce n'est plus un homme decid& entre la sottise et la sc6- 
leratesse, mais un homme qui se compose sans cesse de 
Tun et de l'autre; toujours faux dans ses plans, toujours 
eruel dans l’ex&cution, absurde dans l’ensemble, et criminel 
dans les details.” 

Obgleich von Pitt und Burke gut aufgenommen, verlieh 
er nach kurzer Beit London und reifte nah Hamburg, wo er 





”) Anfpielung auf bad Gergefeht von Dueffaut, mo der Herzog 
fi ſehr feige benahm. 
*) Der Herzog beftieg eins der erften Luftſchiffe. 


von einem Buchhändler beauftragt murbe ein Franzis 
Wörterbuch zu fhreiben. Er erhielt dafür ein monatliches Ge: 
halt von I Francs; aber die Arbeit fchritt nicht vorwärts, 
„Rivarol‘, tagt Hcuffaye in einer Motiz über fein Lche, 
„avait deja passe le terme ol son dictionnaire devait &ire 
achevé, qu'il n’avait pas encore fait un artide du diction- 
naire; Fauch (le libraire) l’attire chez lui, l'y loge, !y «- 
ferme, met des sentinelles ä sa porte, et la defend auı 
&couteurs, dont Rivarol aimait à s’entourer. En un met, 
il le forga d’&crire; Rivarol, prisonnier, fournit lentement, 
mais fournit enfin aux ouvriers de Fauch trois ou quatt⸗ 
pages par jour, en faisant l'appel de beaucoup de pensi+ 
eparses dans son portefeuille, ou plutöt dans de petin 
sacs etiquetös, oü il avait coutume de les jeter. Veü 
comment Rivarol accoucha, au boyt de trois mois, de m 
discours preliminaire.'’ 
Diefe Einleitung wurde zu Hamburg 1797 publicirt; ade 
dabei blieb es au, weil der Buchhändler keine Berihih 
mehr machen wollte. Rivarol ließ ſich fpäterhin in Breln 
nieder, wo er 1801 ſtarb. Champeeneg wurde guilletiniet 
Mirabeau der Jüngere ftarb zu Hamburg 1802, Welktin 
hatte ſich nach London geflüchtet, wo. er von literarifhen Ir 
ternehmungen lebte. Hr. v. Ehateaubriand erwähnt feiner in 
feinen Memoiren. Während des Conſulats redigirte Prlıtır 
u London ein Sournal, „L’ambigu”; er befchuldigte in ve 
eben den Erften Eonful und die Mitglieder feiner Rom 
der fhauberhafteften Verbrechen, und erflärte im Stile ta 
„Actes des apötres”: „qu’un usurpateur n’avait plus dr 
droits à la vie qu’au tröne, et que le courage de qui won 
drait le tuer serait un acte de justice publique.” Bonapat 
reichte eine Klage bei der englifchen Jufiz ein, und Pelkır 
ward von der Jury für fehuldig erflärt, Er ftarb im Arart 
reich unter der Reftauration. „Das waren die Redactertt da 
«Actes des apötres», das war jenes infame Blatt, mild 
einige Schriftfteller noch rühmen ohne es zu Eennen” 
Wir haben, ſchließlich fei es gefagt, die bittern Ausiil: 
bes Verf. auf die Beutigen Koyaliften und die monarhü®‘ 
Preſſe wörtlich wiedergege en. Wenn wir auch geneigt W* 
die üble Laune Despois' auf Rechnung der gerechten Entrüfen 
zu ſchreiben die ihm die Richtswuͤrdigkeiten der „Actes du 
apötres” einflößten, fo koͤnnen wir doch nicht umhin ja" 
merken, daß gerade diefes Schandblatt dazu dient einen fr 
die gegenwärtige royaliſtiſche Preffe fehr günftigen Berz 
zwiſchen ihr und ihrer Borgängerin aus den erften Redel 
tionsjahren nicht nur, ſondern auch mit der heutigen denc 
gifchen Preffe zu ziehen; denn vergebens würden aud) ihre e* 
rigften Feinde in unfern legitimiftifhen Blättern cine Cor 
von der Ausdrucksweife und der Tendenz ber „‚Actes des ap“ 
tres” fuchen, während die demagogiſchen Blätter welche m2& 
der Februarrevolution zu Paris wie Pilze aufihelle " 
Sprache und Geift das getreue Echo der revolutiemt” 
Preſſe aus den neunziger Jahren waren. Diesmal fat 
aljo nicht die Rovaliften, fondern die Demagogen, welcht Kıhts 
gelernt und Richts vergeffen haben. in. 


Literarifhe Notiz. 
Geftändniffe eines Magnetifeur. 

„Confessions d’un magnetiseur” heißt der vielverfpredrr* 
Zitel eines vom „Journal des debats” fehr empfohlenen Bad« 
das Aiphonſe Tefte zum Verfaffer hat. Wiffenfchaftliche Unit 
ung und eine bunte Phantafie mifhen fi nad dem Urge! 
des angeführten Blattes in der durch Originalität und Inu‘ 
ausgezeichneten Arbeit. Ein blühender Stil führt angendr 
in an fi) trodtene Studien ein, und da ber MWerf. burg 
merfwürdige Verknüpfung und die Abfonderlichkeit bes Geze 
ftandes ber großen Mafie, durch die Feinheit der Behand 
aber dem gebildetern Yublicum beiderfeits Rechnung ur 
fheint feinem Werke ein guter Erfolg fihher zu fein. # 
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Stimmen über Arthur Schopenhauer. 
(Bortfetung aus Nr. 278.) 


An Rofenkranz hat der Hegelianer Vieles verborben. 
Ueberall muß man bei ihm unterfcheiden wo er felbft und 
wo der nachbetende Hegelianer in ihm urtheil. ine 
fonderbare Mifhung von geiftreicher Selbſtbeobachtung 
und Hegelifch gekünftelter Syftematifirung, die alle rea- 
im, lebendigen Geftalten nad der heiligen Dreizahl 
a priori conftruirt. Sonſt wäre Roſenkranz ſchwerlich 
dazu gekommen Schopenhauer mit Fichte und Herbart 
eine Trias bilden zu laffen. Aber unterbringen wollte 
ea ihn einmal; benn was nicht unter das Hegel'ſche 
Dach und Fachwerk untergebracht wird, Das wird ja 
niht begriffen. Alſo fegte fih Roſenkranz bin und 
fing an nachzudenken wie er wol Schopenhauer am be- 
fin unterbringen fönnte, und dba wurde der weltverach ⸗ 
tende Eremit mit dem fchlachtenfeligen Nitter und dem 
umfihtig vermittelnden Diplomaten zufammengefperrt. 
Coll der Diplomat etwa den ſchwindelnden Don Quipote 
ur Befonnenheit bringen und ber Eremit den Diplo» 
maten zur ethifch -religiöfen Frömmigkeit befehren? Der 
fsftematifirende und a priori conflruirende Hegelianer 
bat dem Genie eine Stelle unter Solchen angemiefen 
denen man höchſtens Zalent zufchreiben kann. Gcho- 
venhaner darf, foll er anders richtig gewürdigt und ge- 
bührend geehrt werden, nicht mit den Zalentmännern 
jufammengeftellt werden, fondern er gehört in eine 
Reihe mit den Heroen der Philofophie, einem Platon, 
Spinoza, Kant, fowie man einen Napoleon mit Aleran- 
der dem Großen, mit Gäfar, aber nicht mit geringern 
Generalen zufammenftellt. 

Immerhin aber ift ed fhon anerfennungswerth, daß 
Rofentranzg ben Much gehabt hat als SPhilofophie- 
Profeffor die Aufmerkfamkeit auf Schopenhauer hinzu- 
Imten, und was er als er felbft, nicht als Hegelianer 
über Schopenhauer fagt ift beachtenswerth. So wenn 
er von bem vierten Buch von „Die Welt ald Wille und 
Vorftellung ” fagt: 

Dies legte Buch ift mit einer tiefen weltverachtenden Bit 
erkeit und mit einem grandiofen, — Myſticismus ge» 
förieben. Eine Mofterreife Lebensmuͤdigkeit gattet ſich darin 
mit Zimon’fcher Herbheit, ein heroiſcher Leidensmuth mit einer 
weihgefchaffenen, für alles Elend zart empfänglihen Seele, die 
auch dem Selbftmörder nicht zürnen kann. Dies Bud ift 


zwar nad unferer ee das philoſophiſch nicht fo ent« 
widelte; e6 ift mehr eine Lebensanſicht, aber ein erhabenes er« 
ſchütterndes Gebicht. 

Ueber das britte, äfthetifche Buch von „Die Welt als 
Wille und Vorftellung” urtheilt Roſenkranz: 

Was Schopenhauer hier über die verfchiedenen Künfte 
fagt iftneu und ſchoͤn, und zeugt von einem fehr feingebilde- 
ten, an Shakſpeare's und Goethe's Werken vornehmlid groß: 
gezogenen Geſchmack. i 

Was hingegen die philofophifche Stellung betrifft die 
Nofenkranz dem Schopenhauer'fhen Syſtem anmeift, fo 
ift er keineswegs in bie Tiefe bdeffelben eingedrungen, 
wenn er in ihm nur „die höchfte Anftrengung der Sub- 
jectivität, den Kant'ſchen Dualismus zu überwinden”, 
fieht. Schopenhauer hat wirklich den Kant'ſchen Dua- 
lismus zwifhen Erfheinung und Ding an fi 
überwunden, nicht blos, wie Schelling und Hegel, ihn 
vornehm abgemwiefen. Denn Schopenhauer hat nachge · 
wiefen wie das Ding an fi (in dem zweiten Buch fei- 
nes Werts als Wille nachgemwiefen) dazu fommt zu 
erfcheinen, d. h. vorgeftellt zu werden. Der 
Wille nämlich, der in der ganzen anorganifhen Natur 
und in der Pflanzenwelt noch als erfenntnißlofer Trieb 
wirkt, fchlägt allererft in der Thierwelt, nachdem er ale 
Erkenntniftrieb fi im Gehirn ein angemeffenes Organ 
gegeben, die Augen auf, und nun fieht die Welt ale 
Vorftellung da. Dem mit Schopenhauer's Werken Un- 
befannten klingt Diefes freilich parador; aber wer unbe 
fangen die fämmtlichen, einander ergänzenden Werke 
ftudirt, der wirb, nach den vielfachen Belegen die Scho- 
penhauer aus den Naturmiffenfchaften beibringt nicht 
mehr zweifeln Tonnen. Wenn Rofenkranz ed „Gaprice‘ 
nennt, daß Schopenhauer ſchon „alle natürliche organi- 
ſche Triebkraft, alle unbewußte Zweckthaͤtigkeit als Wille 
erflärt”, fo ſcheint er die Rechtfertigung penhauer’s 
über diefen Punkt ($. 22 des zweiten Buchs) ganz 


"überfehen zu haben, wo Schopenhauer felbft diefe Be- 


nennung des Dinge an fih ald Wille eine denomina- 
tio a potiori nennt, durch welche eben deshalb ber Be 
griff Wille eine größere Ausdehnung erhält als er bie- 
ber hatte (I, 125 fg.): 

Erkenntni des Zdentifchen in verfchiedenen Erſcheinungen 
und des Verſchiedenen in ähnlichen ift, wie Platon fo oft ber 
merkt, Bedingung zur Philofophie. Man hatte aber bis jegt 
die Identität des MWefens jeder irgend firebenden und wirken⸗ 
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den Kraft in der Natur mit dem Willen nicht erfannt, und 
daher die mannichfaltigen Erfcheinungen, welde nur verfcie: 
dene Species deffelben Genus find, nicht dafür angefehen, fon» 
dern als heterogen betrachtet: deswegen konnte auch Fein Wort 
zur Bezeichnung dieſes Genus vorhanden fein. Ich benenne 
daher das Genus nad) der vorzüglichften Species, deren uns 
näber liegende, unmittelbare Erfenntniß zur mittelbaren Er: 
Eenntniß aller andern führt. Daher aber würde in einem im 
mermwährenden Misverftändniß befangen bleiben wer nicht fähig 
wäre die hier gefoderte Erweiterung des Begriffs zu vollziehen, 
fondern bei dem Worte Wille immer nur noch die bisher 
allein damit bezeichnete eine Species, den vom Erkennen gelei« 
teten und ausfehliegtich nah Motiven fi äußernden Willen 
verftchen wollte, welcher nur die deutlichſte Erſcheinung des 
Willens ift. 

Der Grund, warum Schopenhauer das von Kant 
als ein £ fichen gelaffene Ding an fih Wille nennt, 
ift der, daß das uns völlig unbekannte innere Wefen 
der Dinge duch Zurüdführung auf das uns unmit ⸗ 
telbar befannte eigene innere Wefen, welches fi dem 
Selbſtbewußtſein als Mille fundgibt, erkannt werden 
fann (I, 125 fa.): 

Das Wort Wille, das und wie ein Bauberwort bad in» 
nerfte Wefen jedes Dinges in der Ratur aufſchließen ſoll, be⸗ 
zeichnet keineswegt cine unbekannte Größe, ein durch Schlüſſe 
erreichtes Etwas, ſondern ein durchaus unmittelbar Erkanntes 
und fo ſeht Bekanntes, daß wir was Wille fei viel beſſer wife 
fen und verftehen als fonft irgend Etwas, was immer es auch 
fei. Bisher fubfumirte man den Begriff Wille unter den 
Begriff Kraft: dagegen made ich e& gerade umgekehrt und 
mid jede Kraft in der Natur als Mille gedacht wilfen. Man 
glaube ja nicht, daß Dies Wortftreit oder gleichgültig fei: viel⸗ 
mehr ift es vom der allerhoͤchſten Bedeutiamkeit und Wichtig ⸗ 
keit...» Der Begriff Wille ift der einzige unter allen mög» 
lichen der feinen Urfprung nicht aus der Erſcheinung hat, fon» 
dern aus dem unmittelbaren Bewußtfein eines Jeden, in wel» 
chem diefer fein eigenes Individuum feinem Wefen nad uns 
mittelbar erkennt und zugleich felbit ift, da bier das Erken⸗ 
nende und das Erkannte zufammenfallen, Führen wir daher 
den Begriff der Kraft auf den des Willens zurüd, fo ha— 
ben wir in der —* ein Unbekannteres auf ein unendlich Be— 
kannteres, ja auf das einzige und wirklich unmittelbar und 
ganz und gar Bekannte zuruͤckgeführt und unfere Erkenntniß 
um ein fehr Großes erweitert. 


Zur weitern Rechtfertigung diefer Ausdehnung bes 
Wortes Willen auch auf die erkenntnißlofen Naturkräfte 
bat Schopenhauer 1836 in dem Werke „Ueber den Wil- 
lien in der Natur” nachgemwiefen: wie auch ſchon ber 
Sprachgebraudy in fehr vielen, vieleiht in allen Spra- 
hen das Wirken aud der erfenntniflofen, ja der leb- 
lofen Körper duch Wollen ausdrüdt, ihnen alfo einen 
Willen vorweg beilegt, wie wenn 3. B. Seneca fagte: 
„Si ignem permittis ire quo velit, coelum repetet’'; 
oder im Deutfhen Bürger fagt: „Hinab will der 
Bad, nicht hinan“ u. f. m. 

Ueberbies follten Philofophen nie um Worte firei« 
ten, fondern bie Worte ihrer Gegner immer genau in 
dem Sinne nehmen als fie der Gegner braucht, und all 
ihre Kritik und Polemik auf die Sache richten, nur 
die Auffaffung bdiefer, wenn fie falſch ift, befämpfend 
und wibderlegend, nicht aber an Worten mälelnd. Jeder 
felbftändige, originelle Denker hat feine eigenthümliche 
Terminologie; umd wahrlich, hat man von einem Fichte, 


Schelling, Hegel ihre oft ſchwer verbauliche Termin 
gie, aus der man erft eim befonderes, Fopfbrehene 
Studium machen muß, um nur dahinter zu komme 
was die Herren eigentlih meinen, hingenommen, nun 
fo mag man auch Schopenhauer's überall Teicht verftin) 
liche und fi gewiffenhaft an den Sprachgebrauh ı 
ſchließende Terminologie, hinter der überall ein wahr 
Sinn liegt, während bei Jenen oft gar Nichts dahinter 
fte£t, gern hinnehmen. Der „Wille“ ift immer noch ve 
ftänblicher als das „Abfolutum‘, dag „im Endlichen fih mi 
fi felbft vermittelnde und zufammenfchliefende Une 
liche“, die fich „entlaffende und im Andern bei fid 
feiende Idee”, der ſich „felbftbewegende Begriff” oder de 
neuefte Schelling'fhe Potenzenklingklang. 

Fortlage in Jena, deſſen anerfennende Recenfion tet 
Schopenhauer'fchen Hauptwerks in der „Jenaiſchen Lit 
raturzeitung” vom Juni 1845 wir oben ſchon ermähnt 
haben, ift beiweitem tiefer als Roſenkranz eingedrungen, 
konnte Died aber auch ſchon darum, weil Lepterm alt 
er feine „Geſchichte der Kant'ſchen Philofophie” ſchüch 
(1840) die zweite, um einen dritten Band „Erginun 
gen‘ bereicherte Auflage des Schopenhauer'ihen Haut 
werks noch nicht vorlag, die Jener dor Augen hatte 
Fortlage lobt an Schopenhauer die 
feltene Goncentration des Stils, die feltene Kraft des Aut 
druds, welche die abftracteften Gedanken anſchaulich zu made 
verfteht, und womit der Verf. den Leſer in die Denkungent 
feines Standpunkts wie in eine Zauberfphäre hineinzwebr 
und ihn auch bei den fehwierigften und abftrufeften Gegenfir 
ben noch immer munter und bei fröhlichen innen zu erhalte 
weiß, ſedaß das Werk als ein Mufter von Darftellung, mr 
nicht in bemonftrativer, gewiß aber in pronuntiativer Hinidt 
immer einen hoben, ja einen claffifhen Rang behaupten wirt... 
Recht im erquicklichen Gegenfag zu den alltäglichen Dutendze 
burten und philefophifchen Modewerken unferer übereiligen bi 
chermachenden Zeit, deren Inhalt ein dünner und ſchnel be 


‚ ausriechbarer Gedanke ift, der aber mit Bunftreichen Fuge 


fügen an allerlei erftem beftem Stoff dialektiſch durdarfe! 
und zu einem großen fhimmernden Begriffeneg ausgehatrel! 
wird, gerathen wir bier unverfehens an cine Zafel, beſeht mi 
den or gereiften Früchten eines fünfundzwanzigährier 
Nachdenken, vielfeitiger Studien und einer ftetö auf den On 
gedanken des Werks gerichtet gewefenen Lecture, deren Etzch 
niffe auf das behutfamfte ausgepflüdt und benupt wurden. 

Hatte Roſenkranz Schopenhauer mit Fichte und Se 
bart eine Trias bilden laffen, fo fegt hingegen Fortan 
Schopenhauer's Syſtem in die Mitte zwiſchen dem Kım 
ſchen und Fichte ſchen, als ein Uebergangs» und Erin 
zungöglied des philofophifchen Proceſſes. Daß es um 
fo viel fpäter als das Fichte'fhe ausgearbeitet murk 
Das, meint Fortlage, darf dabei fein Einwand his; 
denn der Gedanke verfährt in feinen Entwickelungt 
nicht immer chronologifch. 


Nach Fortlage hat nicht erft Schopenhauer, jonde 
fhon Fichte den Willen als das Ding am ſich erfant. 
Nur daß Fichte darin ſchon weiter fab als Schopenbaur a 
der reinen Ihätigkeit des Bewußtfeine den Quell zu entteden 
aus welchem reines Denken und reines Wollen im ungertrem 
licher Einheit hervorfpringen. Fichte entdeckte daher im reine 
Billen felbft ein Werkzeug zur Conſtruction der reinen Et 
men des Intellects, und fah damit Die Möglichkeit eröffnet di 
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beiden in Kant's Syftem in gar keinem Berbältniffe ftehenden 
Belten, die des Willens und bie der Borftellung, in einem 
wirfihen Vereinigungspunkte wiederum zu verknüpfen. Scho: 
senhauer, dem die Einfiht in dieſen Eoincidenzpunkt bed Den» 
tens und Wollens fremd geblieben ift, bewegt fi daher in 
feinen ee über den Willen immer nur im Felde 
det getrübten MWollens, und während er von bier immer in 
vergeblihen Bemühungen zur Erfaſſung des reinen Willens 
emperftrebt, erfcheint er gleihfam fortwährend im Begriff auf 
den Fichte ſchen Ichftandpunft zu gelangen. 

Doch obgleich er, fährt Fortlage fort, dadurch gegen 
Fichte im Nachtheil ſtand, daß ihm der von Lepterm 
aufgefundene Verknüpfungspunkt beider Welten ebenfo 
verborgen blieb als er Kant felbft immer geblieben war, 
fo hatte er doch auch wieder von ber andern Seite ben 
Vortheil, gegen den -von Fichte her auf alle aus ihm 
ermachfene Syſteme fortgeerbten Fehler der apriorifchen 
Conſtructionskrankheit gefichert zu fein. Darum fei bie 
Stellung Schopenhauer'$ mitten auf dem Uebergange 
milden Kant und Fichte in hohem Grade geeignet ger 
gemwärtig die Aufmerkfamkeit auf fein Werk zurüdzu- 
imten. Daß der Fichte-Hegel’fche Proceß der Specular 
tion fi irgendwo überftürzt haben müffe, davon habe 
ih bereits ein fehr allgemeines Gefühl verbreitet. 

Saͤmmtliche Begriffe diefer Richtung zeigten das Schwäch⸗ 
ühe an fi, daß fie nur fo lange den Nahgeihmad ihrer ur 
kränglichen Bedeutung bei fi) behielten als fie die reine efo- 
keifche Götterfprache der Katheder blieben, ſedann aber, in bie 
Sprache des Pebend eingeführt, gar einen fihern Widerhalt 
dagegen hatten, daß man fie als bloße Redensarten für die 
mmaljten und geiftlofeften Gefinnungen und Beftrebungen mis ⸗ 
fruschte und unter die Füße trat. In folder Lage würde ed nun 
enfehlbge den Götterföhnen ſehr nuͤtzlich fein auch einmal 
wafthaft den Söhnen der Menfchen ein Dhr zu leihen, welde 
!isher dad Speifen an der GBöttertafel des abfoluten Begriffs 
rihmähten, und daher die Erde und wie man auf ihr ſpricht 
Deniger aus dem Gefichte verloren. Aber überhaupt kann ein 
tee von Denen welche niemal® dazu werden zu bringen fein 
% einmal errungene koͤſtliche Kleinod, den PVerfnüpfungs- 
penkt zwiſchen beiden Welten, wieder aufzugeben, gegenwärtig 
in Schriften wie die Schopenhauer'fchen als in erquidende 
Bider niederfteigen, um fi von der peftilenzialifchen Luft ber 
dialtktiſchen Methode zu erholen, welche fogar auf an fich ger 
lunde Gedankenwege, fobald fie fi ihr nur ausfegten, ver: 

mmelnd und verheerend zu wirken pflegte. 

Das zulegt ausgefprochene Lob wird gewiß Jeder 
vr Schopenhauer'd Schriften mit den Fichte-Schelling- 
Hegelſchen vergleicht unterfchreiben; aber die Beſchuldi⸗ 
sung in der Fortlage mit Roſenkranz übereinftimmt, 
N Schopenhauer die Verbindung der von Kant ge 
Kennten beiden Welten der Erfcheinung und des Dings 
an fih, oder der Vorfiellung und des Willens, noch nicht 
"funden, fondern nur fie zu finden fi abgemüht habe, 
wird Jeder der tiefer in das Schopenhauer'fche Syſtem 
“ingedrungen ift mit Entſchiedenheit zurüdweifen. Wenn 
Schopenhauer das Dunfel das über diefem fiefften Ge- 
himnig der Philofophie liegt, dem Räthſel nämlich des 
Sufammenhange zwifchen der realen und ibealen 
Belt, oder der Welt wie fie an ſich, unabhängig von 
Aem Erkennen, ift und wie fie im Gehirn als dem 
Erfenntniforgan ſich fpiegelt, nicht völlig gehoben hat, 
fo liege die Schuld nicht am ihm, fondern am Gegen- 


fand, wie Schopenhauer felbft an verfchiedenen Stellen 
nachgewieſen bat. Schopenhauer erkennt fo gut mie 
Fichte im Ich die Einheit, den Goincidenzpunft der 
beiden Welten an; aber er maßt ſich nicht wie Fichte 
an aus dem Ich die reale Welt herauszufpinnen, fon- 
dern nennt eben wegen biefes weltfegenden Kunſtſtücks 
Fichte einen „Windbeutel”. 

Die Identität des Subjects bes Wollens mit dem erfen: 
nenden Subject, vermöge welder das Wort Ich beide ein: 
fließt und bezeichnet, ift der Weltfnoten und daher unerflär: 
lich. Wer aber das Unerflärliche biefer Identität fich recht 
dergegenwärtigt wird fie mit mir das Wunder xar doyms 
nennen. („Ueber die ‚vierfache Wurzel des Satzes vom aurei« 
enden Grunde”, zweite Auflage, &. 136.) 

Niemand hat fo deutlich und mit der innern Er: 
fahrung eines Jeden übereinftimmend das Ich erHlärt 
ale Schopenhauer: ' 

Jede Erkenntniß fegt unumgänglich Subject und Object 
voraus. Daher ift auh das GSelbftbewußtfein nit 
ſchlechthin einfach, fondern zerfällt wie das Bewußtfein 
ven andern Dingen in ein Erfanntes und ein Erkennendes. 
Bier (im Selbfibewußtfein oder Ich) tritt num das Erkannte 
durchaus und ausjhließlih ald Wille auf. 

Das im Ich oder im Selbfibewußtfein Erkannte, 
der Wille, unterfcheibet fih nun nah Schopenhauer 
von dem in andern Gegenftänden Erkannten dadurch, 
baß jenes und unmittelbar, durch innere Erfahrung, 
gegeben und befannt ift, während wiralles Aeußere nur in ben 
Formen unfers Erkenntnißorgans, des Gehirns, alfo mit» 
telbar, wie durch einen Spiegel, erfennen. Aber gerade 
biefes uns unmittelbar befannte Reale in uns, der Wille, 
wird uns zum Schlüffel für die Erfenntnif des der 
Außenwelt, der Welt als Vorftellung, zu Grunde liegen» 
ben Realen. Wem, fagt Schopenhauer, die Erkennt- 
niß geworden ift, welche Jeder unmittelbar, d. h. als 
Gefühl befigt, daf nämlich das Weſen an fich feiner 
eigenen Erfcheinung fein Wille ift, der das Ummittel- 
barfte feines Bewußtſeins ausmacht: dann wird fie ganz 
von felbft der Schlüffel werben zur Erfenntnif des in- 
nerften Wefens der gefammten Natur, indem er fie nun 
auch auf alle jene Erſcheinungen überträgt bie ihm 
nicht, wie feine eigene, in unmittelbarer Erfenntnif ne 
ben der mittelbaren, fondern blos in letzteret, alfo blos 
einfeitig, ale Vorftellung allein, gegeben find. 

Nicht allein in denjenigen Erfcheinungen welche feiner 
eigenen gang ähnlich find, in Menfchen und Thieren, wird er 
als ihr innerſtes MWefen jenen nämlihen Willen anerkennen; 
fonderg die fortgefegte Reflerion wird ihn dahin leiten, auch 
die Kraft melde in der Pflanze treibt und vegetirt, ja die 
Kraft durch welche der Kryftall anſchießt, melde den Magnet 
zum Nordpol wendet, die deren Schlag ibm aus der Beruͤh ⸗ 
rung beterogener Metalle entgegenfährt, die welche im den 
Wahlverwandtſchaften der Stoffe als Fliehen und Suchen, 
Irennen und Vereinen erfheint, ja zulegt fogar die Schwere 
welche in aller Materie fo gewaltig ftrebt, den Stein zur Erde 
und die Erbe zur Sonne zieht, diefe alle nur in der Erfcheis 
nung für et ihrem innern Wefen nad aber als das 
Selbe zu erkennen, als jenes ihm unmittelbar fo wol und bef: 
fer als alles andere Bekannte, was ba wo es fih am voll 
fommenften manifeftirt, Wille heißt. Diefe Anwendung der 
Reflerion ift es allein welche uns nicht mehr bei der Erfchei: 
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nung fteben bleiben läßt, fondern binüberführt zum Ding 
an fi. („Die Welt ald Wille und BVorftellung”, $. 21.) 


Nimmt man zu diefer Maren Erpofition, in der das 
Ich nicht, wie bei Fichte, die Welt aus ſich deducirt 
und a priori conftruirt, fondern durch Neflerion auf das 
in ihm felbft zu Grunde liegende Reale, den Willen, 
die Brüde fchlägt, die aus der bloß vorgeftellten 
Außenwelt zu dem berfelben zu Grunde liegenden Rea- 
len, dem Ding an fid, hinüberführt, nimmt man, fage 
ich, dazu nod) die von Schopenhauer gegebene Nachmei- 
fung, daß das Erfenntniforgan, das Gehirn felbft nur 
ein Product des den Leib bildenden Willens ift, alfo 
etwas Secunbaires: fo muß man fi in der That wun- 
bern wie Rofenfranz und Fortlage das Schopenhauer", 
fhe Syſtem befchuldigen Fonnten die von Kant zurüd. 
gelaffene Kluft zwiſchen Ding an fih und Erſcheinung 
nit ausgefüllt zu haben. Das Ding an fid, ber 
Wille, ift es ja felbft das in feinem von ibm felbft 
probucirten Erfenntniforgan, dem Gehirn, die Welt als 
Erfheinung abfpiegelt. Die Welt als Wille wird alfo 
zur Welt als Vorftellung mittels des Erkenntnißorgans, 
bes Gehirns, indem der in der Natur noch blind wir⸗ 
Sende, erkenntnißloſe Wille zuerft in der Thierwelt ſich 
auch als Wille zum Erkennen, zum Wahrnehmen ber 
Gegenftände des Willens, äußert und zu biefem Behufe 
im organifchen Leibe das Gehirn bilde. Diefer von 
Schopenhauer durchgeführte Grundgedanke läßt feinen 
Zweifel übrig, wenn man bei ihm die aus der Phnfio- 
logie gefhöpften Beftätigungen in ber Schrift „Ueber 
ben Willen in der Natur” und im zweiten Bande von 
„Die Welt ald Wille und PVorftellung” lieft. Und in 
ber That, vergleicht man dieſe a posteriori, aus ber 
Erfahrung begründende Methode Schopenhauer’s mit ber 
beducirenden und a priori conftruirenden Fichte's, Schel · 
ling’s und Hegel's*): fo muß man Schopenhauer bei- 
flimmen, wenn er fagt, beim Ruͤckblick auf die Verfuche 
und Hergänge im Gebiet der Philofophie feit Kant be 
ftätige fih uns ein fehr nieberfchlagender Ausfpruch 
Goethe's („Dichtung und Wahrheit”, IN, 521): 

Wie das Waſſer das durch ein Schiff verdrängt wird 
glei hinter ihm wieder zufammenftürgt, fo ſchließt ſich auch 
der Irrthum, wenn vorzügliche Geifter ihn beifeite gedrängt 
und fi) Play gemacht haben, hinter ihnen fehr geſchwind wie, 
der naturgemäß zufammen. 


*) Niemand bat bie Hegel’fhe Methode ergöglicher perfiflirt als 
der ſchon erwähnte Mifed in den „Wier Paraboren” : „ine nähere 
Erörterung der Vortheile welche bie bialektifche Methode zu gewaͤh⸗ 
ven vermag wirb bienen ihr Welen no mehr ind Licht zu fegen. 
Eine Treppe kann man biafektifh ganz mwohlfeil aus einer einzigen 
Stufe bauen, indem man bie erfte immer wieber wegnimmt und 
auf fih feld feat. Zwar glaubt man beim Hinaufſteigen einer 
foldyen Zreppe auf Nichts ju freien; aber man kommt doch oben 
an, und Das if die Hauptſache. Anfangs ſchwindelt man; zulegt 
geht es in Sprüngen. Gein Vieh maͤſtet man dialektiſch dadurch, 
daß man ed wiederholt ſich ſelbſt auffreffen laͤßt. Die dialektiſche 
Fütterung beſteht nämlich nicht darin dem Thiere Futter in bie 
Krippe zu legen, fondern man zwingt baffelbe vor Hunger ſich felbft 
aufjzufreffen, und nad jeder Selbfiverfälingung kommt «6 noch eins 
2. fo bi® ald vorher zum Vorfhein, mas man beliebig fort: 
eten kann.” 


Berantwortlider Herausgeber: Beiurih Srockbaus. — 


Jedoch, fährt Schopenhauer fort, ift diefer Zeittaun 
nur eine Epifode geweſen, die, den eben erwähnten Sche 
falen jeder neuen und großen Erkenntniß beizuzihlen 
jegt unverkennbar ihrem Ende nahe ift, „indem bie % 
anhaltend aufgetriebene Seifenblafe doch endlich plagt" 
(I, 468). 

(Die Wortiegung folgt.) 





Refefrüchte. 
Tagesordnung eines Gefandten in Dresden 1769 


Eine ſolche findet ſich nachgewieſen in „Memoirs and cor- 
respondence of Sir Robert Murray Keith, envoy extraerü- 
nary and minister-plenipotentiary at the courts of Dresden. 
Copenhagen and Vienna, from 1769 to 1792, etc. Bäitei 
by Mrs. Gillespie Smyth"” (2 Bbde., London 1849). Der Rıd 
mweifende ift der englifche Herr Gefandte felbit, damals cin Is 
ſtiger Junggefele von 39 Jahren, und fein Bekenntniß w 
einem Briefe an feine kluge Schwefter Anna enthalten. Du 
Stelle lautet: „Run ich eben daran denke, will ich dir mem 
Zagedorbnung kurz ffisziren. Morgens 8 Uhr: Portion Kafı, 
halbe Schale Thee, billets doux, Stier, Galanterichäntur 
und Schneider. 10 Uhr: Europäifche Staatsgefchäfte mit dam 
und wann ein wenig Muſik, pour &gayer les affaires. 12 U: 
Devoirs, an dem einen oder dem andern Hofe (denn wir habır 
deren drei oder vier). Bon da zu bolden Frauen, Zeilti 
und Bärtlichkeiten. 2 Uhr: Deffentlihe Nafel, drei Gänge un 
Rachtiſch; wage ein halbes Glas ungewäfferten Wein den Ext 
u erheitern ohne dem Teint zu fchaden. 4 Uhr: Beitelumun, 
Beimliche Beſuche, Erklärungen, sclaircissements ı. 6 Uh 
Politik, Philoſophie und Whiſt. 7 Uhr: Dper, appartement 
oder Privatcirkel. Eine Welt von Gefchäften; Eiferfücteleien, 
Befürchtungen, Maulereien ic. Sind alle dieſe widerftreitmie 
Intereffen zur Ruhe gebracht, fpiele ich einen einzigen Rule 
* en attendant le souper. 10 Uhr: Knaupele einen Ah 
huhnfluͤgel ab, propos galants, Scandal und petites 
Kröne das Feſt mit einem Pokal Burgunder vom der [hör 
Hand, und ftehle mid um 12 Uhr geheimnißvoll fort — ms 
Haufe zu Bett!” 


Allgemeines Stimmrecht. 


„Das große Uebel allgemeiner Stimmberechtigung", Ir 
Sir Charles Pyel in feinem lefenswerthen „A second vi 
to the United States of North- America in the years I 
— 46" (2Bbe., London 1849), „beruht in der unwiderftchlihn 
armen, hungerigen Abenteurern bingehaltenen Werfuchung It 

anze Zeit der MWühlerei, den Wahlen und fchmeicelbatt 

ufmerkſamkeiten für die Reidenfdhaften der Menge zu midnz 
Die natürliche Ariſtokratie einer Republik bilden die kart 
ragendften Männer der freien Gewerbe, Juriſten, 
und Mediciner von Ruf, Kaufleute im echten Sinne des Beth 
literarifche und wiſſenſchaftliche Motabilitäten. ie Ale Se 
fhägen in der Regel ihre Beit zu hoch um ſich in den Kam! 
der Wahlparteien zu mifchen, ſich Verleumdungen und Uns 
gen bioßzuftellen, die bei entfchiedenfter Grundlofigkeit ihm 
doch in ihren Gewerben nachtheilig find. Reichere Bürger, & 
von folhen Rüdkfichten freier, weil gegen foldhe Angrif at 
gültiger fein fönnten, lieben ihre Kuke oder ihre Bücher, 
räumen oft aus Indolenz den Unmwiffendern das Feld, I6 
zwar Dptimijten getroffen die mich verficherten, wenn 
oder Schande dem Lande drohe, fände fich ftets eine gutgeha 
Majorität die Präftig einzugreifen wiſſe. Dennod find # 
Dofer, um bei folden Gelegenheiten nachbrüdtlich auf den Bell 
geift zu wirken, fo bedeutend, daß das Feld jedenfalls in 
fahr ift bei gewöhnlichen Gelegenheiten im Befige der Dem> 
gogen zu bleiben.’ 


Druf und Werlag von F. X. Srockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Donnerstag, 


ee Kr, 280, — 


22. November 1849. 





Stimmen über Arthur Schopenhauer. 


(dortſequng aus Nr. 279.) 


Profeffor Jofeph Hillebrand ift nächft Roſenkranz 
und Fortlage der britte Profeffor der es gewagt hat 
über Schopenhauer feine Stimme zu erheben. Nad- 
dm er nämlid in feinem Werke: „Die deutfche Natio- 
nalliteratur feit Leffing bis auf die Gegenwart“, von 
Schelling's Schriften über das Weſen der menſchlichen 
Freiheit geſprochen hat, fagt er (III, 249): 

Arthur Schopenhauer hat in feinem bekannten Werke: 
„Die Welt als Wille und Vorſtellung“, den Gedanken, daß 
der Wille das Grundprincip der Dinge und Welt fei, auf eine 
tigene, felbfländige Weife, ohne dogmatifhe Scholaſtik auszu- 
führen geſucht. Seine Lehre geht daher von der Schelling'- 
—5 mit der fie eben nur im Principe ſich berührt, weſent · 

Nicht blos in der felbftändigen, von dogmatifcher 
Scholaſtik freien Erforfhung der Wahrheit zeichnet fich 
Schopenhauer vor Schelling aus, fondern aud in ber 
Redlichkeit womit er das von den Vorgängern Gelernte, 
namentli bie von Kant gemachten Entdedungen, dank · 
bar anerkennt, während Schelling ſich überall mit frem- 
den Federn ſchmückt, ohme die Vögel zu nennen denen 
er fie ausgerupft hat. So hat Schopenhauer in Be- 
treff jener Schelling’fhen Abhandlung über die Freiheit 
nahgemiefen, daß Schelling in ihr eine burd ihr Ich- 
baftes Eolorit und ihre anſchauliche Darftellung faßlichere 
Paraphrafe jener Lehre Kant's von dem intelligibeln 
Charakter gegeben habe, ohne die Redlichkeit gehabt zu 
haben babei zu fagen, daß er bier Kant's Weisheit, 
nicht feine eigene vorträgt, wofür ein Theil bes philofo- 
vhifchen Publicums fie noch heute hält. („Die beiden 
Grundprobleme der Ethik“, S. 180.) 

Eine fehr falfche Vorftellung gibt es von Schopen- 
bayer's Philofophie, wenn Hillebrand fagt: 

Der Fichte ſche Idealismus bildet den Boden auf welchem 
der Gedanke fich beivegt, ber aber gemach in den Spinoza ſchen 
Realismus ih und fi unvermerft in orientalifirende 
Fhantafien verläuft, um bei dem indiſchen Standpunkte an ⸗ 
zufangen. 

Diefem Urtheil widerfpricht ſchon die „eigene felbftän- 
dige Weife” der Entwidelung des Grundgebantens, bie 
Hillebrand zuvor an Schopenhauer gelobt hat. Der 


ebenfo fehr verfchieden als fein Realismus von dem 
Spinoza'ſchen. Und was bie „orientalifirenden Phanta- 
fien” betrifft, fo mußte diefe Bezeichnung auch das 3 
fen des Chriſtenthums treffen, da Schopenhauer in be 
vierten Buch von „Die Welt als Wille und Vorftellung‘ 
ben echten Kern und Gehalt des Chriſtenthums als völ« 
lig identifch mit jener orientalifhen Weltanſicht, bie er 
fo fehr preift, nachgewieſen hat. Ueber diefen Theil bes 
Scopenhauerfhen Werks, ben Roſenkranz ein mit 
„grandioſem, genuinem Myſticismus“ gefchriebenes „erha · 
benes, erſchutterndes Gedicht” genannt hatte, und ben 
Hillebrand für „orientalifirende Phantafien” ausgibt, ur- 
theilt Fortlage vielmehr fo: 

Der Verf. fpricht bier im Grunde nur lauter alte, wohl 
bekannte, und beim größten Zheile des Menſchengeſchlechts im- 
mer in Achtung geftandene ethiſche Säge mit der vollen Kraft 
der eigenen Ueberzeugung aus, die nur jegt, wo zufällig die 
flaue DOberflächlicgkeit einer an nicht mehr recht geglaubten 
Dogmen fefthangenden Geſellſchaft fih von ihnen zum mwenig- 
—* für den qfeti@afetigen Berkehr mehr und mehr entfernt 

at, parador Plingen, ohne Died an und für fi im mindeften 
u fein. Vielmehr würde man dieſen Grundtheil und Schluß: 
fein bes Werks richtig und treffend bezeichnen, wenn man ihn 
ein echtes Dictat Des gefunden Menfhenverftandes 
nennte. 

Bortlage bemerkt treffend, daß ber tiefreligiöfe In- 
halt diefes Theil der Schopenhauer'ſchen Philofophie 
keine Discuffion leide, daß das Buch das Gute habe 
zu wirken wie nah Schelling der Satan wirkt, nämlich 
das Unentfhiebene zur Entſcheidung treibend und ben 
Refer zur Erkenntniß drängend, weh Geiſtes Kind er- 
fei, und daß das ascetifche Refultat der Schopenhauer'- 
[hen Ethik zwar vielleicht dem zeitgemäßen Streben ein 
wenig anftöfig fei, aber doch aud wieder mit gewiſſen 
Heiligthümern, welche anzutaften nicht wohl gerathen fei, 
einen fo neuen, engen und fatalen Zufammenhang habe, 
bag man unmillfürli an ben alten Waidſpruch zurüd- 
erinnert wird: „Rühre nicht, Bod, benn es brennt!’ 

Fortlage hat alfo, wie in Betreff des metaphyſiſchen, 
fo au in Anfehung bes ethifhen Theild der Schopen- 
hauer'ſchen Philofophie den Vorzug der Grünbdlichfeit in 
feiner Beurtheilung vor Rofenkranz und Hillebrand. Der 
Legtere, nur eine vom Fichte'ſchen Idealismus anfan- 
gende, zum Spinogza’fchen Realismus übergehende, in 


Schopenhauer'fche Idealismus iſt von dem Fichte'fchen | orientaliſirende Phantaſien verlaufende und bei dem in⸗ 
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difhen Standpunkt anlangende Philofophie in Schopen- 
hauer's Merk erblidend, verbreitet damit den falfchen 
Begriff von demfelben, als enthielte es kein Ganzes, 
fein Syſtem, fondern nur eine Art von Eklekticismus, 
ein aus verfchiedenen Spftemen Zufammengerafftes. Dem 
muß aber jeder tiefer Eingeweihte auf das entfchiedenfte 
wiberfprechen. Schopenhauer fagt mit Recht: 

Ueberbaupt darf ich kühn behaupten, daß nie ein philofor 
phiſches Syſtem fo ganz aus Einem Stück gejchnitten war 
wie meines, ohne Rugen und Flickwerk. Es iſt die Entfaltung 
eines —— Gedankens. („Ueber den Willen in der Na: 
tur”, S. 137.) 

Wenn einmal die Zeit gefommen fein wird, wo man mid) 
lieft, wird man finden, daß meine Philoſophie ift wie heben 
mit hundert Thoren: von allen Seiten kann man hinein und 
durch jedes auf geradem Wege zum Mittelpunkt gelangen. 
(„Die beiden Grunbprobleme der Ethik”, VL) 

Jedoch, obgleich Hillebrand die philofophifhe Bebeu- 

tung des Schopenhauer'ſchen Werks nicht erkannt hat, 
obgleich ihm „viel Gewagtes, Unvermitteltes, Hypotheti- 
fhes und Schwankendes“ hindurchzugehen ſcheint: fo 
kann er doch nicht umhin anzuerkennen: 
Immerhin ftept das Werk als ein Zeugniß da bed ernften Den» 
kens, geiftvoller Auffaffung, vielfeitiger Kenntniffe und treffe 
lich wiſſenſchaftlicher Darjtellung: Gigenfhaften die es berech⸗ 
tigen, namentlich in literarifher Bedeutung, den vorzüglichften 
Arbeiten feiner Urt zur Seite zu treten. 

In Betreff des Tadels den Hillebrand diefem Lobe 
anfnüpft, daß Schopenhauer's Polemik, insbefondere ge · 
gen Hegel, nicht immer ben Gharakter wiſſenſchaftlicher 
Würde und Haltung trage, wie benn 4. B. in der Vor- 
“rede zu feinen ethiſchen Preisfchriften die Kritik fich zur 
vollfommenen Invective fleigere, verweifen wir auf das 
oben hierüber Gefagte, und fügen nur zur Entſchul - 
digung Schopenhauer’s noch hinzu, daß der Angriff auf 
Hegel in der oben erwähnten Vorrede durch die Bezeich- 
nung Hegel's als eines summus philosophus von Seiten 
der Böniglih dänifhen Societät der Wiffen- 
{haften au Kopenhagen hervorgerufen wurde. 
Diefe Akademie hatte nämlich, ihrem Verwerfungsurtheil 
über Scopenhauer’s Preisfchrift vom Fundament - der 
Moral zum Schluß den Zadel hinzugefügt : 

Neque reticendum videtur, plures recentioris aetatis 
summos philosophos tam indecenter commemorari, ut justam 
et gravem oflensionem habeat. 


Hierauf erwidert Schopenhauer: daß er zwar über 
Fichte und Hegel fih in ftarfen und derben Ausdrüden 
ausgeſprochen, und alfo der von der bänifchen Akademie aus⸗ 
gefprochene Tadel an fich felbft gerecht fein würde, wenn 
diefe Peute summi philosophi wären. Allein Dies fei 
eben der Punkt worauf es bier anfomme Und nun, 
um der bänifhen Akademie zu bemeifen, daf die Ge: 
nannten Nichts meniger als summi philosophi feien, 
und um bda® Urtheil jener zu nmeutralifiren, bringt 
Schopenhauer wiſſenſchaftliche Gründe und Belege bei, 
unter Anderm einen Schluß Hegel's aus der „Encyklo- 
päbie der philofophifhen Wiſſenſchaften“, der ein würdiges 
Analogon fei zu dem Schluß: 

Ale Gänſe haben zwei Beine, 
Du baft zwei Beine, 
Ufo bift du eine Gant. 


Was wir alfo oben ſchon gefagt haben, müſſen wit ha 
wiederholen, daß nämlich die Polemik Schopenhauers ale. 
dings bisweilen leidenſchaftlich und indecent wird, aber dei 
immer zugleich wiffenfchaftliche Gründe und Belege derfeiter 
ſich beigefellen, die fein Verwerfungs- und Verdammungs 
urtheil motiviren, Und hiermit verlafjen wir die von Pri> 
fophie-Profefforen und von derföniglich däniſchen Atadımi 
abgegebenen Stimmen über Schopenhauer, um zu den 
von Nichtprofeſſoren und Nichtakademikern überzugchn 
Mir athmen freier; denn das Gebrüdte, Gelnifen, 
durch amtliche und perfönlihe Rückſichten Gefeſſeltt in 
Urtheil jener verfchwindet bier. Sowie eine wird 
fhöne Frau von Andern ihres Geſchlechts, die alle ah 
für fhön gelten wollen, nicht leicht anerfannt mir: 
ebenfo natürlich und nothwendig wird ein wahrer un 
echter Philofoph von Solchen die es fein wollen, aı 
nicht find, nicht leicht gewürdigt. Ueberall fchen fih di 
Fachgenoffen als Rivalen im Wege, und fie find « am 
mwenigften die einen Großen, Hervorragenden in ihre 
Mitte anerkennen. Um alfo ein freiet, unbefanand, 
ungeträbtes Urtheil über wiffenfhaftliche und fünf, 
fche Leiftungen zu gewinnen, müffen wir vor allen Tir 
gen felbft mit ihnen Bekanntſchaft maden, fie if 
ftudiren, um in ihren Geift einzubringen; ſodann cd 
müffen wir uns nach den Urtheilen Solcher umlcen 
von denen wir vorauffegen können, daß feine amtlıdın 
oder perfönlichen Intereffen und Rückſichten ihren BF 
trüben; emblich zulegt erſt dürfen wir auch bie Urt: 
ber Fachgenoſſen berudfihtigen, da mir alsdann ſcet 
duch das eigene Studium und durch das unbefangen 
Urtheil der Nichtintereffirten gegen das Irreleitende da 
fachgenöffifchen Urtheile gefchügt und geſichert find. 

Solcher nun die ganz unbefangen und unintereii 
aus eigenem Studium, aus eigener Etfotſchung I 
Wahrheit um ihrer felbftwilen, und ohne durd Amt 
oder perfönlihe Nüdfichten gefeffelt zu fein, über Artter 
Schopenhauer geurtheilt haben, find zwar fehr Wenizt, 
aber das Urtheil derjelben wiegt ſchwer genug die Kal 
merffamfeit der Zeitgenoffen auf unfern Philoſerbet 
binzulenten. 

Zuerft erwähnen wir Goethe, der fich in den „Ta 
und Jahresheften” von 1819 fehr anerkennen? AG 
Schopenhauer aueſpricht. Doch da dieſe Stellet ie 
mehr auf den perfönlihen Umgang Goethes mit Lit 
venhauer beziehen als auf feine Philofophie, fe ii“ 
gehen wir hier diefelben, um fogleih Jean Pault mi 
furze aber geiftreihe und poetiſche Bemerkung übe 
Schopenhauer's „Die Welt ald Wille und Vorſtelurg 
anzuführen. In der Heinen „Nachſchule zur aͤſthetiſcer 
Borfchule” nämlich führt Jean Paul unter mehren = 
Jahren beraudaefommenen Werfen die ihm nicht E 
genug erhalten zu haben gefchienen, und denen er di“ 
noch Einiges nachſchicken moͤchte, Schopenhauer's „A“ 
Melt als Wille und Borftellung” an, und fagt: 

Gin genialphiloſophiſches, kuͤhnes, vielfeitiges Werl, 
Scharfſinn und Tiefſinn, aber mit einer eft troſt⸗ und bett 
leſen Tiefe, vergleichbar dem melancholiſchen Zee in Nermizt 
auf dem man in feiner finſtern Ringmauer von ſteilen Aal 
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nie die Sonne, fondern in der Ziefe nur ben geftirnten Tag ⸗ 
bimmel erblickt, und über welchen Bein Bogel und Beine Woge 
sieht. (Diefe Beile, fagt Jean Paul in einer Note, werden 
Leſet des originellen Buchs bildlich ⸗ treffend finden, da deſſen 
Refultate fih oft in unbeweglichen Fohismus und Quietismus 
verlieren.) Zum Glüd kann ich das Bud nur loben, nicht 


unterfcpreiben. 
(Der Seſchluß folat.) 





Die Berfteigerung der Bibliothek Ludwig Tied's. 


Was bat eine Verfteigerung mit den „Blättern für 
literarifche Unterhaltung” für einen Jufammenhang? wird man 
suerft überrafcht fragen. Der Zuſammenhang ift jehr natürlich, 
naht Dur den Ramen Ludwig Zied, dann durch den 
Gegenjtand ber Werfleigerung, das ift die Bibliothek Zied's. 
Ge ift befannt, daß Nodier, einer der größten Bücherlicb» 
baber die vielleicht je gelebt, zu wiederholten malen feine jo 
überaus koſtbaren Bücherfammlungen verfauft hat. Kaum war 
ober die Bibliothef losgeſchlagen, fo fing Nodier von neuem 
on su jammeln, kaufte für ſchwere Summen die werthvollſten 
Berke, um wenn feine Räume gefüllt waren abermals zu ver: 
fuufen, und dann immer mit Verluft. Es ſchien etwas Krank 
baftes au fein. Was Ziel zu dem Entſchluſſe er bat 
fh feiner literarischen Schäge zu entäußern ijt nicht befannt. 
Eine Rodier’fhe Laune wird eb jedenfalls nicht fein; Beweg ⸗ 
gründe mie fie Hoffmann von Fallersleben hatte liegen gewiß 
abch nicht vor; der Wechſel des Wohnplages kann es ebenfo 
wenig fein, da Ziel feit etwa fieben Jahren fen Dresden 
serlaffen hat, der Verkauf auch nicht in Dresden, fondern in 
Berlin, dem jegigen Aufenthalte Ziels, ftattfinden wird. 

Et ift nun foeben ein Berzeichniß diefer zu verfaufenden 
Bibliothek erfchienen, das im hoben Grade und in mehrfacher 
Besichung intereffant if. Es bildet ein umfangreiches Buch 
unter dem Titel: 

Bibliotheca Tieckiana. — Catalogue de la bibliothöque ed- 
löbre de M, Ludwig Tieck, qui sera vendue à Berlin le 
I0 Decembre 18549 et jours suivants par MM, Asher et 
Comp. Berlin 1849. 

Der Katalog hat nicht blos den Titel in framzöſiſcher 
Sprache, ſondern auch alle weitern Bemerkungen und Zufige. 
Auffallend ift es allerdings, daß ein deutfcher Schriftfteller von 
feiner Bibliothek in franzöfifher Zunge der Welt Kunde gibt, 
erflirlich aber, da fie eine außerordentlich aroße Anzahl Werke 
fremder Literaturen enthält, und andererfeit# dabei doch auch 
auf die Sucht der Engländer, irgend Etwas und ganz befons 
ders Bücher aus dem Beſit eines berühmten Mannes kaͤuflich 
an fih zu bringen, fpeculirt fein mag. 

Bas die Stärke der Bibliothek betrifft, fo wird dieſelbe 
daraus erfichtlich, Daß der Katalog enggedrudt 362 Seiten in 
gro Detav enthält. Die Zahl der Ben ber einzelnen 
Berke beläuft ſich auf 7930, webei aber eine Sammlung des 
fpanifhen Theaters gar nicht mitgerechnet ift, die allein 1144 
Stücke zähle. Wie bocdh fih die Zahl der Baͤnde beläuft 
lift fih ohne ein Äußerft mühfeliges und unnüges Nachred: 
nen nicht angeben, ba einbändige und mehrbändige (fo z. B. 
eine fünfundsmanzıgbändige Ausgabe Des Lope de Vega) al: 
phabetifch Durcheinander felgen. 

Intereffanter aber ald das äußere Zahlenverhältniß des 
Kataloge ift fein Inhalt, die Gruppirungen deſſelben, und das 
Verhältniß der Neichhaltigkeit der einzelnen Gruppen jueinan» 
ter. „Dis-moi qui tu hantes et je te dirai qui tu es’, iſt 
ein befanntes treifendes Spruͤchwort für das geſellſchaftliche 

Lebenz es würde auf den Schriftiteller und Gelchrten fo laus 
ten, daß Neigungen und Richtung ded Gelehrten aus feiner 
Bibliothet zu erkennen fei. Tritt man in das Arbeitszimmer 
nes gebildeten Mannes, ſo ift Nichts natürlicher und gewöhn: 
licher als die erfte günftige Gelegenheit zu benutzen um einen 
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pruͤfenden Blick auf feine Buͤcher zu werfen. Rum ift es aller» 
dings nicht zu leugnen, daß man dabei doch mit großer Bor: 
ficht verfahren muß, will man weiter ein ürtheil fällen. Es 
gibt große Gelehrte und geiftreiche Schriftfteller ohne große 
Biblietheen, und es gibt prachtvolle ſchoͤne Bibliotheken chne 
geiftreiche und gelehrte Befiger. Die fogenannten livres de 
bibliotheque find befannt genug, und nicht zu zählen ift der 
Kreis Derjenigen bei denen „Sämmtliche Werke” von Schiller, 
Goethe, Jean Paul, Kicpftod, Herder, Wieland u. 9. prangen, 
ohne daß die Befiger ſich viel mit dem Inhalte diefer Werke befafs 
fen. Doch bei einem Mann wie Tieck ift es anders. Bei ihm 
kann die Bibliothek nicht eine Sache der Eitelkeit 
Bibliothek hat er feine Werkitätte, das Buch ift fein Hand⸗ 
werkztug. Darum ift es fo lehrreich, fo bedeutungsvel für 
die Beurtheilung des Mannes feine Bibliothek Pennen zu ler» 
nen; ein Blick in biefelbe iſt ein Blick in die innerfte Eigen: 
thümlichkeit Tieck's felber. 

Die —— erſte Abtheilung iſt die der deutſchen 
Literatur und Sprache, darin die werthvollſten Werke älterer 
und neuerer Zeit, nach einigen Seiten hin überaus reichhaltig, 
auch mande wunderlide Sachen enthaltend, Dieje Abtheilung 
der deutfchen Literatur umfaßt in dem Kataloge 64 Seiten, 
die nachfolgende über engliſche Sprache und Literatur 30 Sei» 
ten, afiatiiche Sprache 2 Seiten, ſpaniſche und portugiefifche 
Sprachen und Literaturen 32 Seiten, griechiſche (und zwar alt 
und neu) Siteratur 4 Seiten, franzoͤſiſche Literatur 18 Seiten, 
bolländiihe 2 Seiten, italienifhe 3U Seiten, Iateinifche (eben: 
falls alter und neuer Beit) 5 Seiten, ffandinavifhe Sprachen 
4 Seiten, ſlawiſche 1 Seite. 

Faßt man bles dies Äußere Verhältniß des Umfangs dies 
fer Kategorien oder Gruppen ins Auge, fo zeigt ed uns den 
Befiger Liefer Bücherfammlung als einen Mann ausgeprägter 
fter Vorliebe für Sprache und Literatur der romanifchen Stämme, 
als einen Mann entſchiedener Liebe zur vaterländifhen Sprache 
und titeratur, als einen Mann der dem Witerthum dagegen 
wenig Geſchmack abgewann, ihm eher abgeneigt ale * 
war, es zeigt uns den Romantiker —— Tieck. Die 
ſpaniſche und portugieſiſche Literatur umfaßt 32 Seiten, die 
italieniiche 30 Seiten, dagegen die griechiſche alter und neuer 
Zeit 4 Zeiten, die lateinifche alter und neuer Zeit 5 Seiten. 
Der MRomantiker hat mit den Glaffifern wenig Berührunge: 
punkte, er ümmert fih um fie nicht weiter, er ignorirt fie 
ganz. Nur ab und nimmt er von der einen oder ber an: 
dern Erſcheinung Notiz, aber auch nur Äußerlich und fo oben 
bin, vaber faft nur Ueberfegungen, äußerft wenige Werke in 
den Urfpraden, Die geringſchaͤtzige ——— der Claſ⸗ 
ſiker det Alterthums bat ſich ſogar bis in die aͤußere Unfertis 
gung des Kataloge erfiredt, indem man ſich nicht die Mühe 
genommen fi zu erinnern weldem der beiden alten Mölker 
der Zinger Dridius angehört, und in welcher der beiden als 
ten Sprachen er gedichtet hat. Die ganze Doidiſche Literatur 
ift in richtiger alphabetifher Ordnung unter die Griechen ge 
rathen. In der deutfchen Literatur ift vor Allem der Abſchnitt 
von Goethe reichhaltig. Es finden fi darunter die älteften 
Ausgaben Goethe ſcher Erzeugniffe, bei den felten gewordenen 
find die nothwendig etſchienenen Bemerkungen georben. Es 
find hoͤchſt intereffante Erfheinungen dabei, 3. B. Nr. 414: 
„Von deutſcher Art und Kunſt. Contenant: 1. Briefe über 
Dffian. 2. Shakſpeare. 3. Von deuticher Baukunft. 4. Ueber 
getbiiche Baukunſt, aus dem Italtenifchen des Friſi. 9. Deut: 
sche Geſchichte von Möfer. Hamburg 1773. Brofd, Ce 
vol. a et# publi€ par Herder pendant son sejour A Stras- 
bourg avee Goethe. Le memoire: Shakspeare est par le 
prem. et celui: Bon deutfcher Baufunft par Goethe. Tres 
rare. Roc intereflanter möchte fein Ar. 415: „Rbeinifcher 
Meoft. Erfter Herbſt. 8. =» 1. 1775. veau. Livret de la 
plus grande raret& et presque inconnu, Il renferme des 
productions de Goethe et de ses amis (Merck etc.) 
pendant ses s&jours a Strasbourg.‘ So find ferner bic 
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erften, fehr felten gewordenen Ausgaben bes „Götz“, der „Meta: 
morphofe der Pflanzen” u. f. mw. darin zu finden. Außer ben 
eigenen Goethe ſchen Werken enthält diefer Abſchnitt auch eine 
reiche Auswahl von Werken die auf Goethe Berug haben, von 
Carus, Döring, Eckermann, Falk, Fouqud, Gervinus u. f. w. 
Raͤchſt Goethe iſt Schiller am reichlichften bedacht. Auch von 
feinen Erzeugniffen find die feltenften ———— vorhanden. 
So z. B. Nr. 1207: „Anthologie auf das 3. 1782. 8. =. l.a. 
d’impression. (Gedrudt zu Zobolöfo.) Bel exempl. Cette 
eollection renferme les premieres productions de Schiller. 
En tete se trouve une dedication «a la mort» et une pre- 
face „Tobolsko 2 Ferr,” par Schiller. Schiller lui-m&me 
a plus tard rejet& la plupart de ces pieces qui n'ont jamais 
&t& recueillies dans les #ditions posterieures. Extr&me- 
ment rare.” ferner faft alle erften Yusgaben der Einzelwerke 
Schillers. So namentlich Nr. 1211: „Die Räuber. Ein Schau: 
fpie. 8. Frankfurt und 2eipgig 1781. veau. &lög. Premiere 
edition. Fort rare. On sait que toutes les &ditions sub- 
s@quentes ont subi des ements. Mr. 1212: „Autre 
(deuxisme) edition. 8. Frankfurt und Leipzig. 1792, demi rel. 
Presque aussi rare — la premiere édition. C'est cette 
edition sur le titre de laquelle Schiller s’est nomm& pour 
la premiere fois comme auteur, Le titre porte un lion 
ascendant avec la fameuse inscription: «In tirannos». Une 
suppression rigoureuse a 6dt& faite de ces deux editions 
des grandes raret&s.” Dagegen ift Klopftod, Herder, Leſſing, 
Wieland ziemlich kurz bedacht. Won kLeſſing's dramatiſchen 
Schriften befindet ſich außer der doch erſt vom 3. 1833 an er⸗ 
fchienenen Lahmann'shen Gefammtausgabe nur „Nathan der 
Weiſe“ in Ludwig Tiecks Bibliothef. Bon Theodor Körner ift 
Nichts als „Leier und Schwert” vorhanden. Jean Paul, bie 
beiden Schlegel, Fouque, Achim von Arnim, Deine find rei 
vertreten. Die Werke von Ludwig Lied felber find nicht nur 
vellftändig in theild neuern Ausgaben vorhanden, fondern auch 
in englifhen, franzöfifchen und dänifchen Ueberfegungen. Wie 
fehr die frühern Zeiten der deutfchen Literatur Gegenftand der 
Befhäftigung Tieck's gewefen find, zeigt der Reichthum an 
den Schriften von Wolfram von Efchenbah, Hartmann von 
der Aue, Gottfried von Strasburg u. f. wm. einerfeits, ande 
rerfeits Opitz, Gottfched, Andreas Gryphius, Hoffmann Wal: 
dau u. A. Die Nibelungen find in neun verfchiedenen Ausga ⸗ 
ben vorhanden; der Simpliciffimus in fünf Ausgaben (die erfte 
12., Mömpelgart 1669; die zweite in drei Bänden, davon 
Bd. 1 und 2 aus dem 3. 1713 und Bo. 3 vom 3. 1684 zu 
Nürnberg; die dritte Frankfurt und Leipzig 1774; die vierte 
Frankfurt und Leipzig 1790; die fünfte endlich die befannte 
Buͤlow'ſche, Leipzig 1836). 


(De Beſchluß folgt.) 


Miscellen, 
Die Verheirathungen durch Öffentlihe Blätter 
und Heiratbsbureaur. 


Wie häufig lieft man neuerdings in öffentlichen Blättern 
Heirathegefuche, und wie vielen Stoff zur Erbeiterung geben 
folde Anzeigen oft theils durch die Motive welche fie für 
ihre Entftehung angeben, theils durch die Unfoderungen welche 
fie ftellen, bisweilen auf recht impertinente Weife. Man kann 
fi bei derartigen Ausbietungen, die Anbietungen zur Folge 
haben follen, oft nicht des Gedankens erwehren, daß viele 
ſolche „Heirathsgeſuche“ aus reinem Muthwillen hervorge ⸗ 
ve feien, vieleicht im luſtiger Geſellſchaft beim Glaſe 

ein, wo dem Einen eben noch einfiel was der Undere ver: 
gen hatte, hingeſchrieben, um ſich abermals in einer luſtigen 

tunde an den möglichen Erfolgen bes Auffages zu beluftigen, 


ſodaß fie das inhaltſchwere Wort des alten Weltweiſen 
„Res severa est verum gaudium!’’ wirklich, zu Dem tra 
ſtiren wozu es die Ueberfegung eines Ginfältigen madkr: 
„ine ernihafte Sache iſt ein wahrer Spaß.“ Da man ak 
gewiß nicht alle öffentlichen Heirathsanträge und» Geſacht in 
diefe Kategorie werfen darf, vielmehr annehmen muß, dai 
bei vielen ganz ernftlih und mit dem Wunſche eines Erfelz 
gemeint fei: fo würde e# intereffant fein, wenn man fid + 
meilen von ben Entwidelungen folder Geſuche eine gewir 
Kunde verfhaffen könnte, von den unftreitig hoͤchſt verihiete 
nen Umftänden unter denen die Befanntfchaften gemadt, d 
Berhandlungen geführt, die Verbindungen volljogen wurden 
Authentifche Nachrichten über die Beſchaffenheit der auf feldn 
Wegen geftifteten Ehen müßten eine artige Pecture bieten, un 
man fönnte faft behaupten dürfen, eine behufige Auffoderu; 
würde Material genug zu einer foldhen Bufammenftelung ker 
beiführen, indem auf der einen Seite das in lebentlänglicht 
Berbindung gefundene Glück, auf der andern ber ur übe 
die gezogene Niete mit der Sprache herauszugeben Fein Bi 
denken tragen würde, dort um ben in auffallender Weile zo 
thanen Schritt zu rechtfertigen, bier um vor einem felden je 
warnen. 

Uebrigens find Heirathöftiftungen durch dazu beftimmt 
Agenturen oder Bureaur nichtd rein Moderne, vielmehr red 
eigentlid etwas ganz Altes, Aus dem 3. 1733 merden ın 
den „Briefen der Frau Gottſched“ (2 Bde., Dresden IM), 
I, 46 fg., die Borfchläge zur Errichtung eines Heirathtal 
legiums mitgetheilt, das in Pommern ins Leben treten jelt 
Im Wefentlihen gingen fie auf Rolgendes hinaus: & mit 
eine Geſellſchaft von 1000 unverheiratheten Perfonen mim 
lihen und weiblichen Gefchlechts zuſammen und bildet dur 
Grlegung von 7 Zhalern für die Perfon einen Fonds, von degu 
Binfen die Verwaltung der Gefellfchaft beftritten wird. Inte 
aus der Geſellſchaft ſich verheirathenden Perſon zahlt m 
Mitglied I Ihaler. Dies Eapital von 1000 Thalern wird ver 
Moden nad) ber Berheirathung ausgezahlt, und die aufı" 
fteuerte Perfon ift verpflichtet an ihrer Stelle ein neues Bi 
glied — ſchaffen. Stirbt ein Geſellſchaftsmitglied, fo fteum 
die Köpfe der Mitglieder jeder Thaler, und die baraus 1 
ultirende Summe wird dem nächſten Verwandten des Berftr 
enen als ein Erbtheil ausgezahlt u. f.w. Man follte glau 
in unfern en, welche für Affociationen aller Art jo geek 
Sympathie zeigen, müßte eine ſolche eben nicht Beftfruls 
Geſeliſchaft ſich leicht begründen laffen, da fie ſich in vielfact 
Beziehung für die Mitglieder vortheilhaft zeigen würde, + ® 
wenn zwei Perfonen aus der Mitte der Gefelljchaft ſich sm 
heiratheten, wo bie ihnen zufallende Ausftattung einem gi 
guten Anfang zur Wirthſchaft abgeben würde. Dem bw 
publico zu Gunften wollen wir an ein foldhes gegenseitige 
Heirathscollegium erinnert haben. 


Belt! 

Der chemalige Pfarrer Meißner zu Rüdmarsderf (at 
1759) machte nad) Anleitung bes Wortes Welt über Menihm 
leben folgende Betrachtung: 

Melt, wie wirft du angefangen? 
Bel dem Anfang if ein W; 
Bann zum Ende wird gegangen 
Findet fih ein hartes T; 
Dod kommt, eh’ bu wirft burdfchritten, 
Elend, Leiden in ber Mitten, 
Er fepte hinzu, es werben jegt lauter harte TT wahrgetca 
men, deren er fait ein Dugend in bie beiden ‚Herameter: 
Torquemur, Trahimur, Toleramus, Tetra Tacemus, 
Tanta Tamen Tandum Tollet Tortura Triumphum 


zuſammenſchachtelte. 
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Freitag, 





Stimmen über Arthur Schopenhauer. 
Beſchluß aus Nr. 280.) 


Dem das Kleinfte wie das Größte mit Liebe um- 
faffenden Dichter, der die Melt und das Leben nicht 
wie fie wirklich find, fondern in dem verflärenden Lichte 
zoetifcher Anſchauung erblidt; der beim tiefften Denken 
über die Unfterblichkeit der Seele fih des Eierkuchens 
freut den feine Frau für ihn unterdef in der Küche be» 
reitet; der abmechfelnd in die Höhe geht, fi fo weit 
über das Gewölke des Lebens hinaus verliert, baf 
er die Äußere Welt mit ihren Wolfsgruben, Bein- 
häufern und Gewitterableitern von weitem unter feinen 
Füßen nur wie ein eingefchrumpftes Kindergärten lie- 
gen fieht, und ber dann wieder gerade herabfällt ins 
Girthen und da fi) fo unheimifch in eine Furche ein- 
niftet, da, wenn er aus feinem Lerchennefte herausficht, 
te ebenfalls Beine Wolfsgruben, Beinhäufer und Stan- 
gen, fondern nur Aehren erblidt, deren jede für ben 
Neftvogel ein Baum und Sonnen- und zugleich Negen- 
fhirm ift: — dem Dichter, fage ich, der diefes Abwechſeln 
des Flugs über die Erde hinaus mit dem ſich Einniften 
auf derfelben liebte und ausdrüdlich für den klügſten 
Weg glüdticher (nicht glüdlich) zu werden erflärt, mußte 
natürlich Schopenhauer's peflimiftifcher, weltentfagender 
und Iebenverneinender Quietismus als „troftlofe und 
bodenlofe Tiefe” erfcheinen.. Der Dichter ift immer 
mehr oder weniger Optimift und kann es auch fein; 
denm ihm ftelle ſich die Welt nicht im ihrer gemeinen 
Wirklichkteit und Realität, fondern im Lichte der Platon’ 
ſchen Ideen dar, und fo angefchaut ift fie ſchon. Kommt 
nun der Philofoph und deckt das radicale Böfe und 
das grauenvolle Uebel auf, die völlige Verneinung bes 
Willens und Weltüberwindung als den einzigen Weg 
des Heild und der Erlöfung bezeichnend: fo fühlt ſich 
der Dichter natürlich in feinen poetifchen Jlluſionen ge» 
Hört und klagt über die Falte, unfreundliche Hand bie 
Ihm die bunten Farben von den fchönen Schmetterlings- 
Rügeln des Lebens fo rückſichtslos wegwiſcht. „Aber ift 
denn die Welt ein Guckkaſten? Zu fehen find die Dinge 
freilich Schön; aber fie zu fein ift ganz etwas Anderes.” 
(„Die Welt als Wille und Vorftellung”, II, 579.) Das 
Leben poetifch anzufhanen ift ſchön, aber es profaifch 
zu leben ebenſo? Iſt das wirklich eine troftlofe Philo- 


eg Nr. 281. ge 


23. November 1849, 





fophie bie den vergänglichen, Ekel nachlaſſenden Erben- 
freuden gegenüber die unzerſtörbare Gemüthsruhe und 
fertige Heiterkeit des wmeltüberwindenden Heiligen preift? 
Dod nur für Den ber für den Verluſt des Erben. 
glüds eines Troftes, eines Erfages bedarf, während ber 
darüber Erhabene, vom MWillensdrang Erlöfte, in feinem 
Quietismus ſchon den fchönften Troft und Erfag gefun- 
den hat. Einen Troft begehrt man überhaupt nur für 
Das was man ungern, was man wider Willen ver- 
liert. Der Kranke bedarf feines Troſtes dafür daß 
er die Krankheit, der Irrende keines Troftes daß er den 
Serthum, der Gefeffelte keines Troſtes daß er die Fef- 
feln verloren. Iſt nicht die erlangte Gefundheit, Wahr- 
beit, Freiheit der fchönfte Trofi? Müfte man nicht die 
Krankheit, den Irrthum, die Knechtſchaft lieb gewonnen 
haben um für ihren Verluſt einen Erfag zu begehren? 
Nur wer das Leben lieb gewonnen, wen die Welt fchön 
und herrlich dünkt, dem erfcheint die Weltentfagung pre« 
digende Religion und Philofophie troſtlos. Wer aber 
die Nichtigkeit des Lebens und die moralifche Werberbt- 
beit des Willens hinter aller phyſiſchen Schönheit der 
Natur erkannt und erfahren hat, der fehnt fi, wie 
Paulus, nah Erlöfung von dem Leibe biefes Todes. 
(Römer, 7, 24.) Schopenhauer fagt (II, 578): 

Man hat gefchrien über das Melancholiſche und Zroftiofe 
meiner Philofophie: es liegt jebod blos darin, daß ich, ftatt 
als Mequivalent der Sünden eine Zünftige Hölle zu fabeln, 
nachwies, daß wo die Schuld liegt, in der Welt, auch ſchon 
etwas Höllenartiges fei: wer aber diefed leugnen wollte kann 
ed leicht einmal erfahren. 

Nun, Jean Paul hat es durch ben Verluſt feines 
einzigen Sohnes, fowie durch fein Augenleiden zur Ge- 
nüge erfahren, und wenn er es auch als Dichter liebte 
fi) optimiftifh auf der Erde einzuniften und die Weih- 
nachtöfreuben des Lebens zu preifen, fo ſchildert er body 
auch die „Entzauberung” und fagt: 

&o wird mein Geift, und jeder Geift auf den die unficht: 
bare Luftfäule des Lebens in unferer Erdentiefe herunterbrüdt, 


‚eroig feine Arme und Flügel nad einem höhern Wether aus: 


fireden — ewig wird unfer armes in die Elaufur der Bruft, 
in den Blod des ſchweren Erdenbluts, in die Raufbänder ber 
Nerven gefeſſeltes Dumpfes Herz ſich fträubend und ſchwellend 
und oft brechend gegen das Element aufſchließen in dem es 
ſchlagen fol. ü 

uf den verzweiflungsvollen, vom Anblid des unter 


ihm ziehenden Erdenjammers ausgepreften Ruf: „Uns 
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endlicher, find denn deine Endlichen nirgend glücklich? 
D wann wird denn die ermüdende Seele geſättigt?“ 
antwortet ein fanftes Tönen: „Auf feiner Erde — aber 
nach dem Sterben.“ 


Preiſt doch ſelbſt Jean Paul die alten echten My- 
ftiter wegen ihrer Weltüberwindung, indem er fagt: 

Die alten religiöfen Myſtiker waren beilige brennende 
Seelen und löfeten fit im Sterben fliegend wie Flammen von 
der fehweren irdiſchen Unterlage ab. Bor der Kraft und Welt: 
überwindung der echten Myſtiker ſchwinden felbft die Stoifer 
in Zwerge ein; denn dieſe verpanzerten fi blos in das Eis 
der Vernunft und genoffen bios das Glück niemals unglüd: 
lich zu werden; jene aber, gleichſam wie vierte Perfonen in der 
Fülle der Gottheit wohnend, empfangen fo wenig als dieſe von 
der Welt einen Schmerz, fondern die Liebe wandelt ihnen je: 
den in Genuß und jedes Opfern in Befommen, und ihnen fehlt 
fat nur die Freude zu leiden. Wer die Gewalt der Idee und 
das fchönfte Streben kennen lernen will, der trete nur an das 
Sterbebette der Myftifer, und er wird wenigftens wuͤnſchen, 
wenn nicht r leben ‚ doch zu fterben mie ſie. („Vorſchule der 
Ueſthetik“, 111.) 

Nah Jean Paul ift eine lange Lüde, che wieder 
ein bedeutendes Wort über Schopenhauer ertönt. Aber 
aud Schopenhauer felbft machte feit dem erſten Erfcei- 
nen von „Die Welt ald Wille und Vorftellung” 1819 
eine lange Paufe; denn erft 1836 trat er mit dem 
„Willen in der Natur" hervor. Die in diefem wicht 
gen Buche nachgewieſenen Beftätigungen,, welche feine 
Philoſophie feit ihrem Auftreten durd die empirifchen 
Wiffenfhaften erhalten, find wol bie fchönfte Anerken ⸗ 
nung die fie gefunden. Denn was hilft alles Lob ber 
Fachgenoſſen einem Philofophen, wenn die Natur ber 
Dinge, wie fie in den empirifchen Wiſſenſchaften er- 
kannt wird, gegen feine Pbilofophie fpricht; und wieder 
um, was fann ihm aller Zabel der Fachgenoſſen fha- 
den, wenn feine Philefophie die empirifchen Wiffenfhaf- 
ten zu Bundesgenoffen hat? Kann etwa Hegel's Natur- 
ohilofophie mit ihren apriorifchen Conftructionen die Na- 
tur umfchaffen, oder wird nicht vielmehr fie durch die 
Natur umgeftoßen ? 

Die bedeutendfie, gewichtoollfte Anerkennung die ein 
Philoſoph finden kann befteht nicht ſowol in dem direct 
ausgefprochenen Lobe einzelner Männer die feine Philo- 
ſophie anertennen, fondern in der ungefuchten, unerwar ⸗ 
teten Uebereinftimmung der empirifchen Wiffenfchaften, die, 
ohne jene zu kennen, ihren eigenen Weg gingen, und 
doch zu demfelben Refultate gelangten. 

Am 3. 1841 erſchienen Schopenhauer's beide Preit- 
fhriften unter dem Zitel: „Die Grundprobleme ber 
Ethik.“ Diefes Wert hat in den „Halliſchen Jahr 
büchern“ eine anonyme Beurtheilung gefunden, die 
zu fehr unter aller Kritik ift, ale daß es verlohnte 
ein Wort über fie zu verlieren. Dafür iſt in derfel» 
ben Zeitfchrift (1841, Nr. 153) unferm Ppilofophen 
die Genugthuung geworden, daß von feiner Philofo- 
phie gefagt wurde, fie fünnte „fo manchem Katheder ⸗ 
philofophen ein Licht anzünden vor dem fein ganzes bie- 
ur Wiſſen erbleihen müßte‘, Auch wurde dort bie 

eblichkeit Schopenhauer’ anerkannt, mit der er es ver- 


mieden habe fein Princip, den Willen, Gott zu be 
titeln, während die andern Philofophen dadurch, daf fie 
iht Abfolutes, ihr Unendliches oder ihre Subſtanz Gou 
nennen, ſich den Schein geben wollten ald wären fi 
feine Arheiften, und fo tafchenfpielermäfig dem populs- 
ren Gottesbegriff eine andere Bedeutung unterfhöben. 


Keine wahre Philoſephie Darf fi des Ausdruds Get: 
bedienen. Denn dieſes Wort ift in ber riftlichen Melt nur in 
der theiftifchen Bedeutung eines perfönlichen, außer: und über 
weltlihen Weſens, eines von Ewigkeit ber fertigen und nel: 
tommenen, abfolut feligen, der Welt nicht bedürfenden, aber 
aus reiner Liebe fie fchaffenden und nad weifen, unerforihliher 
Plänen von oben ber fie regierenden Wefens bekannt. Kım 
men num mit dieſem feſt in Kopf und Herz eingenifteten Be 
griff die Theologen und Gläubigen an die Philofephie, und fr: 
den daß von Gott gefagt wird er fei ein flufenmeis von dr 
unorganiihen Materie an fi aufwärts erbebender, im merid: 
lihen Geift zum Selbftbermußtfein fommendes, in der Gefhihte 
unendlich in fi kaͤmpfendes und leidendes, alſo nicht, wie de 
Chriſten annehmen, von oben herab, fondern umgekehrt vos 
unten herauf Menfch werdendes Wefen u ſ. w. — mus Bu 
der, daß fich ein entfegliches Gefchrei erhebt und Alle in ten 
einen Ruf ausbrehen: „Seht die Atheiften, feht die Bett: 
leugner, fie identificiren Gott mit der Welt, fie vergöttern ſih 
felbft, fie beten ſich felbit an, demn fie helfen ja Gott zu feinm 
Bewußtſein!“ Hat man Spineza etwa darum weniger für 
einen Atheiften gehalten, weil er das Wort Deus für fm 
Subftang gebraucht? Sol man alfe auch euch darum menigt 
für Atheiften halten, weil ihre Gott im Munde führt? D,w 
ſtehet es doch endlich ein, euer Gott ift nicht der theologikhr 
nicht der riftlichetheiftifche, und böret alfo, um Dem unieligen 
zen endlich cin Ende zu madhen, auf eud des Bat 

ott zu bedienen; denn, wie gefagt, die Prädicate die ihr 
mit dem Worte Gott verbindet paſſen nicht zu dem Salın 
welches die Theologen und Gläubigen bei dieſem Wort fee 
wurzelt im Sinne haben. Arthur Schopenhauer kenne ih un 
ter den nachkantiſchen tieffinnigen Philoſephen als den einzige 
der es weiglich vermieden in feinem Syſtem das Wert Get! 
zu gebrauchen, dem daher auch, obgleich fein Softem pancht 
ſtiſch if, micht eigentlich der Vorwurf des Yantheitmut x 
macht werden fann, weil er nirgend fagt, das MI, die Bun, 
das Univerfum fei Gott. (Frauenftädt in den „Haliige 
Jahrbuͤchern“, 1841, &. 6ll.) . 
4b. 





Die Berfleigerung der Bibliothef Ludwig Tied't. 
Beſchluß aud Pr. 230.) 


Daß in der englifchen Piteratur der Abſchnin Shr 
Shakfpeare außerordentlich reichhaltig ift bedarf Faum der S 
wähnungs; er iſt beimeitem flärfer als der entſprechende Ger 
the'ſche in der deutfchen Riteratur. Er umfaßt 112 Nummar 
meift mebrbändige, achn:, amölfs, funfjchn:, ja dreiundjmans 
bändige. Die mwichtigfte Nummer ift unftreitig 2152: „Ti 
plays of W. Shakspeare with the corrections and Hustr= 
tions of various commentators, to which are added nel 
by Johnson and Steevens. 23 vols. gr. in 8. Basil IW- 
1802. Exemplaire unique et de la plus grande importanes 
contenant des notes sans nombre de la main de M. Tied 
Ces notes renferment les fruits d’une dtude de plus * 
4) ans sur le grand poöte, par son plus grand tmduci 
et commentateur et forment le texte du grand ouvrage = 
Shakspeare, promis depuis si long temps.” Diefer mt 
mancher andere Zufag (4. B. bei Nr. 1340: „Cadeau de m* 
ami Solger. L, Tieck”) geben deutlich zu erfennen, dab M 
Katalog weſentlich mit 4 Engländer berechnet iſt, de 
werthvoͤlle Dinge befanntlich nicht immer nach dem mirkihr 
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Bertbe zu bezahlen pflegen, fondern wie bei Gemälden fo auch 
bei Büchern vor Allem danach fragen, welcher berühmte Mann 
das Werk früher befeffen. 

Rah Shakſpeare ift befonders Ichnfon reich vertreten, 
dann auch Byron, Eoleridge, Fielding, Robert Burns, X. 
More, W. Scott, Smollet, ſchwach sagtgen Bulmer. Ein: 
zelne interejfante Nummern find noch 1627: „Archaica. Con- 
taining a reprint of scarce old English prose tracts with 
prefaces critical and biographical. 2 vols. 4. Zondon 1815. 
Cet oeuvre n’a jamais dt& mis en vente, et il n'en a die 
ürd que MO exempl,; fort rare. L. Tieck,.” Rr. 2iU6: 
‚Taylor, John. All the works of J. T. the Waterpoet, 
Being 63 in number, collected into one vol. by the author. 
(With the rare frontispiece and wordeut.) fol. 1630. Cette 
eollection est de la plus grande importance, non seulement 
pour le grammairien, mais aussi pour l'&tude des moeurs; 
importance pas encore suffisamment reconnue par les An- 
glais. Je l'ai achetde à la vente du celöbre Dr. Petzold 
a Dresden, a un tres-grand prix. C’est une grande raret£. 
Combien de fois et a quelles differentes &poques je l'ai 
parcourue se voit par les nombreuses notes marginales de 
wa main, L. Tieck.” 

Die dritte Abtheilung enthält Werke der arabiſchen, 
bebräifchen, indiſchen, perfifhen, türkiſchen, ſyri⸗ 
ihen u. ſ. w. Sprache und kiteratur, darunter mehre Gram⸗ 
matifen und reinlinguiſtiſche Werke. 
findet ſich im drei deutſchen, einer englifchen, einer franzöfifhen 
und einer italienifchen Ueberfegung. 

In dem vierten Abſchnitt, fpanifche und pertugiefis 
ide Biteratur, ift vor Allem wieder Gervantes reich bedacht, 
von dem vielleicht alle bisher erfchienenen Ausgaben vorhanden 
ind. Bon Aleman's „Guzman de Alfarache‘‘ find fünf fpa: 
niühe Ausgaben, drei deutſche, eine franzöfifche, eine italieni⸗ 
Ihe und eine hollaͤndiſche. Sehr reich vertreten ift ferner Gals 
teren, Camoens (bei beifen parifer Duartausgabe vom 3. 1817 
tie Bemerkung ſich findet, fie fei nie in den Handel gefommen, 
fe fei eine fehr feltene Prachtausgabe mit zehn Kupfern von 
den erften franzöfiihen Meiftern, und habe cine forgfältig ge: 
orbeitete Bariantenfammlung; im 3. 1327 fei fie für SUv Ar. 
serfauft), Pope de Vega. Nr. 2558 hat Glavijo's „EI pen- 
dor" (5 Bde., Madrid 1762-67) In einer Bemerkung 
baht e8 8 finde fih in dem Werke ein Blatt ven Elavijo’s 
genhimdiger Schrift. Der Eonful Baumgärtner aus Leipzig 
bie das Buch von Glavijo felbft erhalten, babe es dem Gra= 
fen dohenthal gefchenft, und von dem habe es Ziel. Wie 
außererdentlich reich das ſpaniſche Theater vertreten ift wurde 
derher ſchen bemerkt. Es möchte aber überhaupt Deutich- 
Ind nicht leicht eine zweite fo vollftändige fpanifhe Bibliothek 
beñen. &ie würde eine Zierde jeder großen Landesbibliothek 
kin, und wäre es fehr zu wuͤnſchen, daß fie als ein Ganzes 
beifommen bliebe, umd einer andern, bem gebifdeten Publicum 
Myingigen Sammlung einverleibt würde. 

Der fünfte Abfchnitt, franzöfifche Literatur, enthält ber 
enders ältere fehr werthvolle Werke. Die franzöfifche Literar 
tur iſt bekanntlich auch fehr reich an erotifchen Erzeugniffen, von 
dr zarteften Art anbebend bis zu der mwidrigften Niedrigkeit 
ale Stufen und Schattirungen der Schlüpfrigkeit bindurd- 
gchend. Es findet fi in dem Katalog mancherlei diefer Art. 

‚Wie hoͤchſt unbedeutend der fechöte, die alt» und neu: 
sriehifche Literatur umfaffende Abſchnitt ift wurde fdhen 
verher bemerkt. Es find meift vereinzelte Weberfegungen ein» 
Kine Werke der nambafteften Claſſikerz nicht einmal von 
Pomer iſt eine griechiſche Ausgabe vorhanden. Daß die bol- 
lindifhe Literatur nicht mehr als Etwas über zwei Seir 
ten einnimmt wird man nicht anders erwarten, 

Dagegen gehört die italienifche Literatur wieder zu den 
Glanzpunkten. Bon der älteften bis im bie neue Zeit ift Alles 
ih darin vertreten; Boccaccio allein enthält 36 Nummern, 
darunter neue Yusgaben des „Decamerone”. Bon Dante's „Di- 


„zaufend und eine Naht‘. 


vina.commedia” find .. itafienifche und mehre beutfche Aus: 
gaben. Unter Mr. 3754 findet ſich Giraldi Einthio: „Degli 
Hecatomitbi”, mit der Bemerkung, daß Shaffpeare aus die 
fen jegt feltenen und ſehr gefuchten Buche den Stoff zu 
„Romeo und Julie” genommen babe. Das Bud ift in drei 
Eremplaren vorhanden aus den 3. 1565 und 1580, Mber 
es fehlen hier auch nicht Werke wie „I Puttanismo Romano: 
overo conclave generale delle Puttane della Corte; per l'elet- 
tione del nuovo Pontifice‘‘, dies Wer? fogar in zwei italieni- 
ſchen und einer franzöfiihen Ausgabe. 

Mit der römifhen Literatur verhält es ſich fait ganz 
wie mit der griechiſchen. Es find auch neulateinifche Erzeug- 
niffe darin mit aufgenommen, und barunter finden ſich ſehr 
intereffante Einzelheiten. Aus der gefammten römifchen Lite 
ratur fcheint der Dichter Virgilius den Dichter Tieck am mei: 
ften angefprodhen zu haben, er ift 13 mal ba, theils in der 
Urſprache, theils in deutſchen, engliſchen, fpanifhen, franzd« 
ſiſchen und italieniſchen Ueberſetungen. Roch ſei wegen des 
Drudorts (auf den Philippinen) erwähnt cine Ausgabe des 
Iohannes Damafcenus (4., Manila 1692, auf Seidenpapier ). 

Die fbandinavifchen und die flawiſchen Literaturen 
können naturgemäß nur geringen Raum einnehmen. 

Rach den Literaturen der verſchiedenen Sprachen folgt Ber 
umfangreichfte Abſchnitt des ganzen Katalogs mit der Meber: 
fhrift: „Histoire generale, biograpbies, göographie et voya- 
ges”, der 113 Seiten umfaßt, Diefer Abfchnitt enthält einen 
Reichthum befonders an geograpbifhen und etbnographifchen 
Werken in den verfchiedeniten Sprachen, wie man ihn fchwer: 
lich in der Bibliothek des Dichters vorausgefegt hat. Rament- 
lich fcheint Amerika vor allen andern Rändern ber Lieblings 
aufenthalt Tieck's geweſen zu fein; die diefen Welttheil betref 
fende Fiteratur nimmt fat 15 @eiten ein, und vielleicht hat 
fein Geograph von Fach eine reihhaltigere Bibliothet auf 
diefem Gebiete. Bon den Gefchichtöwerken find unter viel 
andern hervorzuheben die Memoiren ven Phil. de Gomines, 
der „Vieux Cordelier” von Camille Desmoulins, Dohm’s ‚Denk: 
würdigkeiten‘‘, die „Chronique de Du lin‘, Die utrechter 
Ausgabe des Eginhard vom 3. ITkl, Gibbon's „Römifche 
Serdichte", die hal'iche „Allgemeine Welthifterie”, Holinſhed's 
„Chroniches of England, Ireland and Scotland” (London 
1586), Diaus Magnus in fieben Ausgaben u. f. w. 

In dem Abfchnitt: Histoire littdraire et biblio- 
grapbie, der die wertbvellften Werke enthält, wird befonders 
bervorgebeben Barnard's „Bibliothecne Regiae catalogus ” 
(London 1820— 29), mit der Bemerkung, daß dies prächtige 
Buch nur in WO Eremplaren abgezogen, unb daß man nur 
unmittelbar durch ben englifchen Hof in Befig eines Erem: ' 
plars fommen fönne. 

Nach dem Abfchnitt Theater, der eine vollftändige dra« 
maturgifche Bibliothek enthält, folgt dann noch ein überaus 
reichhaltiger Abfchnitt von vermifhten Schriften. 

Der Katalog ift eine höchſt mtereffante Erſcheinung und 
wird, ganz unabhängig von kaufmaͤnniſchen Rüdfichten, einen 
bleibenden Werth für die Literatur behalten. W. 
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Sonnabend, 





Philofopbifhe Briefe über die Gegenwart, 
4. Un Karl Guſtav Carus in Dresden.*) 


Ein großes Gut, ein fchönes Kennzeichen hat unfere 
Zeit gewonnen: der Gedanke ift an die Spige des Le 
bens getreten. Wenn im Altertum Anaragoras ba- 
duch Epoche machte, daß er den Verftand für das Herr 
ſchende nicht blos im Menfchen, fondern auch in ber 
Natur umd den leblofen Dingen erklärte, fo will die 
Gegenwart, daß nicht blos in der Natur, fondern auch 
in allen menſchlichen Verhältniffen die Vernunft walte, 
daß unfere Zuftände humanifirt werben, d. h. baf nad) 
em Wefen des Menfchen im edelften Sinne des MWorts 
anfer ganzes Dafein geordnet werde, Es ift nur ber 
Nangel an wiſſenſchaftlicher Einfiht in diefe unfere 
Ratur der bei Fourier, bei abet Socialfgfteme be» 
dingt hat weldye den Prineipien des Geiftes, der Frei- 


kit und Andivibualität geradezu wibderfprechen; es ift die | 


Vernachlaͤſſigung der Pfgchologie welche uns die Kerker 
und Hochgerichte als Brandmal auf bie Stirn der Ge- 
Kihte gedrüdt hat, während eine auf die Kenntnif des 
Seelenlebens begründete Rechtspflege Heilanftalten grün- 
din wird deren rechter Flügel das Zuchthaus, der linke 
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das fi) an das Beſte anreiht was auf einem Gebiete 
erfchienen ift das zugleich den Naturforfcher und den 
Philofophen in Anfpruh nimmt. Bon Ennemofer's 
Buch: „Der Geift des Menfchen in der Natur”, kann 
ich ein Gleiches nicht behaupten, es ift hinter meinen 
Erwartungen zurüdgeblieben. Die richtigen Jdeen von 
der Zufammengehörigkeit des Stoffes und Gedantens, 
von der allumfaffenden Unendlichkeit eines felbftbewußten 
Gottes, wie fie Ennemofer bei Sufo, Jakob Böhme u. 
U. fand, werben nicht fo feftgehalten und entwidelt wie 
fie e8 verdienen; Jordan Bruno feheint ihm und aud 
Ihnen nit nad) Gebühr bekannt zu fein. Ja mas 
foll man von der Gonfequenz im Denken fagen, wenn 
in einem Athem die Schöpfung des ewigen Schöpfers 
erviges Werk genannt und von Gott als reingeiftigem 
Mefen auch vor und aufer der Weltfhöpfung geredet 
wird? Was foll man fagen, wenn Ennemofer fi bald 
auf die bewährteften Forſcher fügt und bald nad der 


‘ Autorität eines Meißner das Licht ald Wärme + Sauer- 
ſtoff bezeichnet, den Sauerftoff den ſchwermachenden Stoff 


| 


nennt, von einem Zeitwerden des Raumes fafelt, in bie 
Analogienfpiele der weiland Schelling’fhen Schule ſich 
verirrt und Phrafen oratelt wie die folgenden: Die 


das Irtenhaus iſt. Sie werden mir zufiimmen, daß Mflanze ift ein im flü 

I j : } ' je ift ein im flüffigen Erdſtoff ſich fortwährend kry⸗ 
ame Schrift über bie Pſychologie in ihrer Anwendung falliſtrender Lichtſtrahl, oder fie ift ein ätherifirter Erdſtoff! 
auf das Leben, auf Politit und Religion ein dringendes | Wie follten wir ihm nicht beiftimmen, wenn er fagt: 


Bedürfniß wird, daß aber an eine ſolche kaum gedacht 
werden konnte, che die Seele in ihrem eigenen innern 
Dafein und in iheem Zufammenhange mit der Natur 
beffer ergründet war als Dies feither gefchehen. Für je- 
"8 eben angedeutete Werk wird die Gefchichte in um- 
faffender Weife benugt werden müffen, und wenn bie 
Dragmatifchen Hiftoriker die Ereigniſſe pſychologiſch zu 
deuten fuchten, fo wird ber praktiſche Pſycholog die Ei- 
genſchaften des Menfchen aus feinen Thaten im Laufe 
der Jahrhunderte zu erforfchen haben. 

Sie haben für die Erkenntniß der Seele in Ihrer 
Pſyche“ einen großen Schritt gethan, Sie haben die Pfy- 
Gologie fo behandelt, daß der Lefer aus Ihrer Schrift 
einen Gewinn für fein inneres Seelenleben zieht, wäh- 
end Sie die Wiffenfchaft mit einem Werke bereicherten 





*) Bergl. den erfien bis dritten Brief in Mr. 175 und 176, 215 
und 26, 235 und 2386 d. Bi. D. Red. 
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Ohne Maß und Zahl ift fein Begriff von Propertion, von 
Ordnung und Schönheit; feine Unterfeheidung in der Mannich · 
faltigkeit, Beine Einfiht von Grund und Folge. Das Zählen 
und Mefien ift alfo ein Lefen in der Raturfpradhe, wie fie uns 
ihre Eigenfchaften gleichfam poetiſch durch beftimmte Bedeutun ⸗ 
gen offenbaret, — bruta non numerant. 

Aber ftatt nun mit den Männern der eracten Wif- 
fenfchaften zu zählen und zu meffen und darauf Schlüffe 
zu begründen, vertieft fich Ennemofer in eine fo wun- 
derliche Zahlenmyftit und Figurenfombolit, daß es und 
zu Muthe wird als ob wir die philosophia occulta des 
Agrippa von Nettesheim aufgeſchlagen hätten. Hören 
Sie einmal: 

In der Natur ift 2 die erfte Zahl in der Kette der Ger 
falten, die erfte Offenbarung des 1 in dem Raum, das fleiſch ⸗ 
gewordene Wort, auf dem alles meitere Folgeleben beruht. 
Aus 2 folgt nothwendig 3, der heilige Ternat des geiftigen 
Wirkens in der Zeit, der Menfch ift die coneret gewordene 
Zeit. Das erfte Auffchließen des materiellen Raums zu dem 
organifchen Reich geſchieht durch das Pflanzenleben, und biefes 
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wird dur 5, die erfte ungerade Zahl nach 1 und 4, bezeich⸗ 
net; die Bermählung des Raums mit der Zeit, der 4 mit 3, 
gibt 7, die Zahl des Thierlebens, die Hieroglyphe des meib- 
lichen Gefchlehte...... 

Wie in der Hexenküche. 

Ich will fo vieles Sinnige, Feingefühlte und richtig 
Beobachtete bei Ennemofer nicht verfennen, muß aber 
bedauern, daß es zu Peiner wiffenfhaftlihen Durch- 
dringung gefommen ift. Wie poetifch hat er das Ju- 
genbleben und das Verhältnig der Gefchlechter in ihm 
geſchildert, wie fhön entwidelt daß jede Jung« 
frau in echter Ehe eine chriftliche Maria bleiben foll! 
Wie gewinnreich find feine Beziehungen auf bie pfocho- 
logischen Anfihten der Bibel, wo ihm ein treffliches 
Schrifthen von Bed fo gute Dienfte leiftet! Ja gerade 
Ihrer Aufmerkfamkeit möchte ic) ganz beſonders empfeh- 
fen was Ennemofer zur Begründung des Sapes bei- 
bringt: daß in den Gentralorganen des Nervenſyſtems, 
und alfo auch in dem Gehirn, feine andern Organe vor- 
handen find als Sinnes- und Beregungsorgane; 
denn dad Gemüth, der Geift, die Vernunft bedürfen an ſich 
gar Feiner Organe; das vernünftige Gemüth und der vernünfs 
tige Berftand find nämlich reinfubjective Eigenſchaften der 
Steele, und fönnen als ſolche unmöglich einen organiſchen Sig 
irgendwo haben, wol aber darum die Gentraltheile des Ger 
hirns ald Refler» und Bewegungsorgane der objectiven Sinnes ⸗ 
und Willensthätigkeiten, ohne welche die Seele weder ihrer Ei: 
genfhaften als Gemüth noch als Berftand und Vernunft be» 
mußt werden fann. 

So behauptet auch Loge in Rudolf Wagner’s „Dand- 
wörterbuch der Phnfiologie”, daß das Gehirn gar nicht 
als Drgan der Seele zu betrachten fei, deffen fie fich bedie- 
ne um fi) zum Borftellen überhaupt fähig au maden; 
nur durch die Herbeifhaffung des Materials über welches das 
Denken ftattfinden fol kann überhaupt das Eentralorgan den 
Zwecken des Denkens Vorſchub leiten; aber die Rothwendigkeit 
des Zufammenhangs in einem logifhen Schluß, eine äfthetifche 
oder moralifhe Beurtheilung kann, wenn einmal die Kenntniß 
des Gegenftands vorausgefegt ift, durch irgend eine Börperliche 
Mitwirkung nie gefördert werden. Es ift überhaupt hier gar 
fein Drgan vorhanden deffen die Seele ſich bediente, fondern 
nur Bedingungen, von denen die Richtung ihrer Thätigkeiten 
abhängt; aus dieſen Gründen habe ih die Meinung ausge: 
ſprochen, daß es für alle höhern geiftigen Thätigkeiten Fein 
koͤrperliches Drgan gebe, daß vielmehr die Seele nur in den» 
jenigen ihrer Berrichtungen und gerade fo weit an keibliche 
Mitwirtung gebunden fei als fie Ueußeres in ſich aufjuneh: 
men, Inneres aus ſich äußerlich zu geftalten hat. 

Ich glaube wir können als Errungenfchaft der bie- 
berigen wie als Bafis der künftigen Seelenforfhung den 
Sag hinftelen: daß die Seele durchaus einheitlich ift, 
diefelbe als Lebenskraft wie ald Denken, oder daß ihre 
unbewußte wie ihre bewußte Thätigfeit das Wirken eines 
und deffelben Grundprincips ift; daß fie nicht aus vie- 
lerlei Vermögen oder Vorftellungen zufammengefügt wird, 
fondern daß fie, wie ſchon in allen Gliebern Ein Leben 
webt, ihre Eigenthümlichkeit im verfchiedenen Formen 
und Strahlen entfaltet, aber ſtets ganz jeder Richtung 
ihrer Thätigkeit einwohnt. Wie das leibliche Leben in 
der Sinnesempfindung durch die Nerven, in der Be 
wegung durch die Muskeln und in der Geftaltung 
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und Erhaltung, in ber Ernährung und im Wachtthun 
des Organismus fi) darftellt, fo entfpricht im reingeift- 
en dem erften Proceffe die Intelligenz, dem zweiten dr 

ille, dem dritten die Bildnerkraft der Phantafie; abe 
fein Wille ohne Gedanken, ohne Bewußtfein, kein Den: 
ten ohne das Wollen, feine Erfenntnif und fein Ind 
der Handlung ohne die Bilder der Phantafie! 

Wie Ariftoteles fchon das Ernähren oder Reibbilden, di 
Empfindung und das Denken als die drei Stufen ii 
Seelenlebens darftellte, von denen die untern fie in 
der höhern erhalten bleiben, fo haben Sie in Ihe 
„Pſyche“ Dasjenige was fonft mol der bloßen Mater 
oder einer befondern Lebensfraft zugetheilt mird, die Ir 
ganifation und die Belebung des Körpers der Sede u 
erfannt und auf der Grundlage der Zellentheorie trif 
lich bdargeftellt; Sie haben die bemunderungsmürkis 
Weisheit, Sicherheit und Schönheit dieſes unbenuit 
Göttlihen in uns in ein helles Licht geftellt, und uns 
mit der Ehrfurcht vor uns felbft erfüllt, die Goethe dem 
gereiften Geifte beilegt. Sie haben ferner gezeigt mie 
auch unfer bewußtes Reben beftändig auf dem unbemuf- 
ten ruht, wie es ſich allmälig aus demfelben erhebt und 
täglich im Schlaf ſich in daffelbe verſenkt, ja wie fin 
nur ein kleiner Theil unferer Vorftellungen und Gefühl 
vom Bewußtſein beleuchtet wird, der ganze Reichtum 
berfelben aber als innere Kraft des Geiftes ſtets mit 
fam bleibt; Sie haben endlich was fonft unter der Sr 
tegorie der Wechſelwirkung von Leib und Seele bebar- 
beit wurde als den Zufammenklang des unbemufen 
und bes bewußten Seelenlebens bargethan. 

Dann aber fcheinen Sie Gefühl, Erkenntniß un 
Willen als die Trias der Seelenthätigkeit anzumchme, 
wobei bie Phantafie die ihr oben von mir im Ueber 
ſtimmung mit dem leiblihen Dafein angemiefene tel: 
nicht erhält, während das Gefühl mit der Erfenntnf 
gemeinfam zur theoretifchen Seite de Seelenlebens gr 
hört, und nur eine befondere Form des Innewerdent 
unferer felbft und der Dinge if. Alle Gefühle rube 
durchaus auf dem Goncreten, und die Seele mird " 
ihnen der Dinge mie der Ideen nur in der Art un 
Weife inne wie fie untrennbar vom Ich eriftien; d 
fennend aber unterfcheidet fie fi) vom den Dingen, 1 
hebt fie fi in das Allgemeine, und wie fie ſich jebt 
in deffen Lichte anfchaut, fo erhält fie die Welt der © 
fheinungen wie der Gedanken in deren felbftändiger D+ 
jectivität. &ie geben dann Beiträge zur Geſchichtt Mt 
Gefühle, der Erkenntnif, des Willens; es möchte me 
geeigneter fein eine allgemeine Entwickelungsgeſchichte de 
Seele, eine Darfiellung ihrer Metamorphofen, ihrer Fortil- 
dung von der Sinnlichkeit zum Göttlichen zu geben, und dam 
eine Eharafteriftit der oben angedeuteten Grundrichturgen 
hinzuzufügen. Hiervon abgefehen aber habe ih Ir 
Gefchichte der Gefühle mit großer Freude gelefen ; fo ©" 
ftändnifinnig, fo im Anſchluß an das Leben und an m 
Kunft, fo auf der Grundlage ber Belenntniffe der edellle 
Geifter, der reinften Naturen muß die Pfuchologie behandel 
werden: dann kann fie ur Selbfiverftändigung, zur Läute 


1127 


zung, zur Weihe bes Gemüths führen. Geftatten Sie mir, 
dag ich in Form von Nandgloffen einige Zufäge made! 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Aus Benedig.*) 


Es war Nacht geworden als der Dampfwagen am Bahn 
befe bei Meftre hielt. Kein Omnibus, Bein Betturin war zu 
fehen. Rur mit Mühe erlangten wir einen Karren, auf dem 
die Paffagiere ihre zufammengeworfenen Effecten felber nad 
Meftre zogen. Hier aber war reges Leben. Zwar die Häufer 
waren theild geri@ofien und theils verlaffen, nur in den un: 
tern Stodwerden ſchimmerte bin und mieder cin Licht. Auf 
den Straßen aber, auf dem nad der Lagune führenden Kanal 
mimmelte der lebendigfte Verkehr, Es galt einer ausgehunger: 
ten Bevölkerung von mehr als hunderttaufend an Wohlleben 
gewöhnten Menſchen die lange entbehrten Vorraͤthe wiederzugus 
führen. Schiffe aller Geftalten wurden mit Getreide, Brot, 
Fleiſch und Früchten, vor Allem mit Wein geladen, der in 
dunkelrothen Strömen aus den am Ufer aufgehäuften Gebin- 
den dur lange Rinnen in die Fäffer geleitet ward, die auf 
den dichtgereihten Fahrzeugen der Füllung barrten. Andere 
ruderten, fegelten mit ſchon ausgeleerten Behältniffen heran, 
und wie in ben guten Tagen Venedigs drängte unfere Gondel 
ſich nur mühſam hinaus in den freien Kanal. 

Welch ein Abftand! Noch vor wenig Tagen hatten die 
Blide der hartbedrängten Meeresfönigin vergebens am Hori⸗ 
zente nach einem &egel gefpäht das ihren verſchmachtenden 
Zaufenden Speife und Zranf zuführe.. Und dech mar bie 
öftreichifche Blodade Nichts weniger als eine undurchdringliche 
gemefen. Leider nur hatten die Benetianer ohne es zu wollen 
fh felber abgefperrt. Ihr einziges Zahlungsmittel feit Mona: 
ten war ihr eigenes Papiergeld, das über die Gemarkung der 
Stadt hinaus Beinen Curs hatte. Um ein ihnen wertblofes 
Papier einzutaufchen waren aber Dalmatier, Ionier u. f. w. 
wenig geneigt fih den Kanonenfchüffen des öftreihifchen Blockade⸗ 
geſchwaders auszufegen. Hätte Venedig in Silber bezab- 
im innen, fo hätte fein ftolges Haupt noch monatelang fih 
niht vor dem Hunger zu beugen gehabt. 

Je weiter wir hinausfuhren nad) der Lagune, befto fidhtba- 
ter wurden die Verheerungen der legten Kämpfe. Die Erbmwälle, 
de Schanzgen von Marghera waren von Bomben und Grana- 
tm durchwühlt. Schanzkoͤrbe, Erd» und Wollſäcke lagen durch: 
tisander, dazwiſchen zeichneten einzelne zum Theil umgeftürzte 
Geihüge im hellen Mondenſchein blinkend ihre unheimlichen 
Eontsuren gegen den nächtlichen Himmel. Noch gräulicher war 
die Verwüftung auf der Infel San: Giuliano. Ganze Mauer: 
ſtücke waren von der Pulvererplofion Durcheinander geworfen, 
und et fchien unbegreiflich wie ein folder Krümmerhaufen auch 
zur einiger Vertheidigung fähig geweſen fei. Bon bier aus 
it die Wafferfläche bis zum Fort Sans» Gecondo, das die Be» 
netianer während der ganzen Belagerung innehatten, ununs 
terbrochen. Mur der lange Streifen der Eifenbahnbrüde ver: 
band vom 14. Zan. 1846 an, wo der erjte Dampfwagenzug 
darüber binrellte, bis zum 77. Mai 1849, wo die zwei aba 

ogen von den Menetianern geiprengt wurden, die Infelftadt 
mit dem feften Lande. Im Berfolge der Belagerung wurden 
jur Mbmehr des Feindes über 30 Bogen, gegen ein Sehe: 
theil der Gefammtzahl, in gleicher Weife ganz oder theilweife 
jerflört. An den meiften Stellen find die Pfeiler unverlegt ges 
blieben, zu Zeiten die Bogenwölbungen felbft nur ftüdmeife 
erſchüttert und eingefunten. Unmittelbar vor dem großen Qua» 





Da bie Beitungen noch fo wenig genügende Mittheilungen über 
Ye denkwuͤrdigen Greigniffe in Venedig brachten, fo wird ber nach⸗ 
chende Bericht, ber gleich nah der Cinnahme Venedigs zu Anfang 
Sertember daſelbſt niebergefrieben wurde, auch jest noch gern in 
» Bl, gelefen werben. D. Ret. 


brat in ber Mitte der Brüde (bem Pinzzale), wo die Haupt: 
batterie der Venetianer ftand, ift aber eine Reihe von Pfeilern 
bis herunter zum Wafferfpiegel weggefprengt. Die Lüden der 
erjten Urt find in ben legten Tagen durch Laufbrüden von 
Balken und Bohlen ergänzt. Vom Piazzale aus führen Pon- 
tons bis zum nädhften ftehengebliebenen Pfeiler. Man bat die 
Benetianer wegen biefer Berftörung der Barbarei befchuldigt, 
und ficher verdiente ein Werk das, mit einem Aufmande von 
52 Millionen Bire binnen fünf Jahren vollendet, den ftolgeften Rö« 
merbauten würdig an die Seite tritt, die allgemeinfte Theilnahme. 
Nicht allein aber war die Hinwegräumung diefes einzigen Zugangs 
zu der belagerten Stadt, der zugleich den Geſchuͤgen bequeme 
Aufftellung gewährte, durch die Bertheidigung unbedingt gebo ⸗ 
ten, fondern auch unabhängig davon war feit dem Beginne 
des Baus unter den Venetianern Widerwillen gegen ein Uns 
ternehmen weit verbreitet das die Inſelſtadt ihres eigenften 
Charakters berauben follte, und Vielen nur ald die eiferne 
Feſſel galt mit der Deftreich den Löwen des heiligen Marcus 
an die Faͤnge feines Adlers zu ſchmieden dachte. Keineswegs 
wird die Wiederherftellung der Brüde übermäßige Dpfer for 
bern, und man gibt die Hoffnung nicht auf fie vielleicht noch 
im Berlaufe diefes Jahres ihrem frühern Gebrauche zurüdiges 
geben zu ſehen. 

Das Piazzale und das noch etwas näher nad) Wenedig 
links gelegene Fort San» Secondo war noch faft unverändert 
in dem Auftande in dem vor wenig Tagen bie italienifchen 
Soldaten es verlafien hatten. Mehr als mannshod regelmäßig 
und fauber zur Schutzwehr aufgefchichtete Erd» und Mollfäde, 
Gefhüge, Alles ftand noch an feinem Plag. Bon hier aus, 
ohne den Schup kunſtgerechter Vertheidigungswerke, zugleich 
dem glühenden Strahl der italienifchen Juli» und Yuguftfonne, 
und dem Ungemade täglih wachſenden Mangels preisgegeben, 
hatte die venetianiſche Artillerie, großentheild von zwangkẽweiſe 
feftgehaltener, oder von unerfahrener Mannfchaft bedient, mo⸗ 
natelang ficherzielend und unermüdlich Tod und Verderben uns 
ter die Belagerer entfendet, und felbft als die Führer des Auf: 
ftandes ſchon rapitulirt hatten, die verzweifelte Gegenmwehr auf: 
zugeben ſich geweigert. Eben bier war aber 3 die einzige 
auf oͤſtreichiſcher Seite nennenswerthe Waffenthat der Belager 
rung, ber muthige aber mit völlig ungenügenden Mitteln un: 
ternommene und baber nuplofe Ueberfall in der Racht vom 
7. zum 8. Juli, ausgeführt. 

Die Gondel glitt in den Eanaregio und wir waren end- 
lich in Venedig. Mitternacht hatte noch nicht geichlagen; es 
mar die Stunde, wo in glüdlichern Zagen die Lagunenftadt 
lauter und belebter zu fein pflegte als beim Schein der Mit» 
tagfonne. Jetzt aber ruderten nur die Proviantichiffe ſchweig ⸗ 
fam dur die ausgefterbenen Kanäle. Die lichtlofen Häufer: 
fagaden mit leeren Fenſterhöhlen zeigten, daß wir und in dem 
feindlihen Gefhoffen zunaͤchſt ausgefegten Stadtviertel befan- 
den, aus welchem in ben legten Wochen die yanze Bevölkerung 
fort und nad den öftlihen Stadttheilen gezogen war. Truͤm⸗ 
merbaufen dagegen wie ich fie ermartet hatte fah ich nirgend. 
Hin und wieder ein zerfchlagenes Stüd Gefimfe, ein zerfchmet: 
tertes Renfterfreug; von Scenen wie fie 3. B. die Straßen von 
Dresden nach den Maitagen boten Beine Spur. 

In dem ebenfo fchön gelegenen ald wohleingerichteten Gaft- 
baus der Europa, einem ehemaligen Palazzo Giuftiniani, fans 
den mir zu unferer Berwunderung faum noch Unterfommen, 
ba faft alle Bimmer von Fremden, freilich von öftreichifchen 
Dffizieren, befegt waren. Schlimmer war e8 mit unferer Ber 
pflegung beftelt. Worräthe waren im Haufe faft gar nicht 
vorhanden, und ed machte einige Schwierigkeit am andern 
Zage eine Mittagsmahlzeit zu erlangen. Freilich ſahen wir 
auf jedem der unzähligen „Eampi”, an ben Straßeneden, am 
Buße der Brüden improvifirte Schenfen errichtet, wo ber 
ſchwarzrothe Wein aus großen F in irdene Kruͤge ver: 
zapft, und von den durſtigen Käufern meiſt glei im Stehen 
getrunken ward; freilich waren überall Berge von MWaflerme: 
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Ionen, von Trauben, Pfirfihen und Feigen aufgehäuft, und 
Tiſche mit riefigen Thunfifhen und anderm Sergethier wechfel: 
ten auf den Straßen mit andern auf denen unzerftüdelte Ham: 
mel, Kälber u. ſ. w. feilgeboten wurden; aber nicht nur fehlte 
bei diefer ämfigen und maſſenhaften Gonfumtion die dem Ita 
liener fonjt fo natürliche Fröhlichkeit, fondern die Preife, die 
gewöhnlich auf Papierftüden an Stäbchen befeftigt über den 
Boaren gejchrieben ftanden, überftiegen das fonft üblihe Maß 
noch um Vieles. Es kommt hinzu, daß wenn auch das öftreis 
e% Gouvernement dem revolutionnairen Papiergeld einen 
auf die Hälfte des Nennwerths rebucirten Curs zugeſtanden 
hat, dennoch die Mehrzahl der Verkäufer, namentlich der vom 
Lande gekommenen, diefe Manin'ſchen Zettel überall nicht oder 
nur mit noch größerm Berlufte als Zahlung annehmen will. 
So befihränft denn Jeder in der Hoffnung beide Uebelftände in 
kurzem gemildert oder aufgehoben zu fehen feine Einkäufe auf 
die Bedürfniffe des Augenblids. Biele Speifehäufer und Schen- 
Ben (z. B. der Eappello, der Vapore u. f. mw.) haben ihr Ger 
ſchaͤft noch nicht einmal wieder eröffnet, wodurd der Zudrang 
in den übrigen wahrhaft läftig wird. 

Das Berürfnif fih an Speife und befonders an Getränk 
nah fo langer Entbehrung, und zwar wol in etwas reicherm 
Maße als der fo mäßige Venetianer font zu thun gewohnt ift, 
wieder einmal zu erquiden fühlt nämlich ein Jeder. Auch iſt 
gar mande Häuslichkeit von der Belagerung ber noch in fol 
her Unorönung, daß die Familienglieder ihre Mahlzeit am 
Wirthstiſche ſtatt am häuslichen Herde fuchen müffen. Da 
fehlen denn felten trübjelige Mittheilungen von der ausgeftan 
denen Roth, Die meiften auch unter den MWohlhabendern die 
ih ſprach verfiderten mich, daß fie reichlid vier Monate lang 
feinen Wein getrunfen, da die Flaſche des gewöhnlichen Land: 
weins nicht unter, wol aber häufig über 3 Ihlr. verkauft fei. 
Eine Eitrone habe von bis au Thle. gegolten, und Eis 
oder Schnee fei auch für Kranke überall) nicht zu haben gewe⸗ 
fen. Wie drüdende Entbehrung durch den Mangel von Wein, 
Eis und Eitronen in den beißen Sommermonaten bedingt war, 
ermißt wer das abftändige laue Eifternenwaffer von Venedig 
je zu folder Zahreszeit unvermifcht zu trinken verſucht bat. 
Nicht geringer war die Theuerung der Nahrungsmittel. Gin 
Huhn wurde mit 3—4 Thlr., ein Ei mit Y, The. und mehr 
bezahlt. Underes Fleiſch war fo gut als gar nicht vorhanden. 
Die Pferde der zur revolutionnairen Urmee gehörenden Eava: 
lerie waren bald als Leterbiffen verfpeift. Aber auch Katzen, 
ja Ratten und Mäufe wurden vielfach gegefien. Selbft die 
fifchreihe See war den Hungernden faft gänzlich verjchloffen. 
Bekanntlich ift der nächtliche Fiſchfang der ohne Vergleich er» 
giebigere. Bei Nacht aber geftatteten die aufftändifhen Macht 
baber aus Furcht vor verrätherifhem Verkehr mit dem Feinde 
Niemandem in dad Meer hinauszufahren. So blieb denn bie 
Nahrung foft allein auf Brot befchränft wie es für menſch⸗ 
liche Maͤgen kaum verdaulich aus wenigem Roggen oder Gerfte, 
vieler zum Theil feit Jahren als unbraudbar zurüdgebliebenen 
Kleie und Mehl von fogenannten Saubohnen bereitet ward. 
Selbft dies dunkelbraune, faft ſchwarze Gebäd war nur fo färg- 
lid vorhanden, daß die Frauen Nächte lang vor den Bäderlar 
den darauf barrten, und der Berfauf felten ohne Schlägereien 
verlief. Und wie Vielen fehlten nicht die Mittel auch nur dies 
Brot zu Baufen. Die Anfoderungen an das Leihhaus waren 
fo geh, daß der Regel nad) auf ein Pfand nicht mehr als ein 
halber Imwanziger (in Papier) geborgt ward. Um aber diefe 
paar Grofchen zu erlangen ftanden täglich ganze Scharen wäh 
rend des beftigften Gefchügfeuers fundenlang vor dem Monte 
di pietä, der, dem Eingang des Ganaregio in den Canal grande 
nahe gelegen, ben feindlihen Kugeln ganz vorzugsweife aus: 
gelegt war. Selbſt das Vermahlen bes wenigen vorhandenen 
Getreides machte Schwierigkeit. Man verwandelte die Loco» 
motiven der Eifenbahn in Dampfmühlen; aber fie reichten nicht 
aus, und fo mußten denn zahlreiche Handmühlen nachhelfen, 
ja nod gegenwärtig fieht man die liefen des Straßenpflafters 


häufig aufgeriffen, wo die Anwohner mit Stein auf Stein das 
Korn zu zerreiben verſucht haben. 

Bemerfenswerth ſchien mir das Fefthalten an einer alt 
republifanifchen Sitte ungeachtet folder Roth. Bor Jahrhum 
derten wurden bei feftlicher Gelegenheit vom Vordache der 
Mareusfirhe Zauben und andere Vögel unter bie martenk 
Menge entlaffen. Steine belafteten den Thieren in feld 
Berhaͤltniß die Füße, dab fie nicht weit zu fliegen vermechten 
und bald eine Beute des Bolfs wurden. Einſt nun, jo be 
richtet die Sage, hatten einige Tauben ſich von den hemmen 
den Gewichten frei zu machen gewußt, und faßen rubig af 
den Binnen bes Dogenpalaftes, während ihre Gefährten der 
Gefangenfhaft umfonft zu entrinnen firebten. Der ik 
glaube ſchrieb ihre Rettung göttlihem Schutze zu, und lieh fe 
unangefodhten. Bald wurden fie und ihre Brut Gegenitin 
allgemeiner Theilnahme, und ein Staatödecret beftimmte, dt 
die Zauben des heiligen Marcus auf öffentliche Koften erhaltın 
werden folten. So fpazieren fie denn zu Hunderten unbeirmt 
durch das Drängen nelhäftiger Menfhen im Gefühl ihrer 
Sicherheit auf den Fliefen des Marcusplages, und wenn di 
zweite Stunde naht find die Dächer der Procurazien überfür 
von Zauben, die des erften Glockenſchlags warten um fi auf 
das Pflafter niederzulaffen auf das im felben Augenblit as 
einem der Fenfter ein ftäbtifcher Beamter ihnen reichliches Aut: 
ter fpendet. Diefe ſchoͤne Sitte nun ift nicht nur mwährem 
der Dauer der Proviforifchen Regierung alles Kornmangels un 
erachtet beibehalten, fondern wie man uns verficherte find im 
diefen Zeiten ärgfter Roth kaum ein oder awei Fälle vorgelm 
men, wo ein bungernder Proletarier fi an den dem Schushrir 
ligen Vencdigs geweihten Vögeln zu vergreifen gemagt hätt 

Unſere erften ——— galten dem durch das Bes 
bardement, weldhes vom 29, Juli bis zum 22. Aug., drei un 
eine halbe Woche lang, allnächtlih angedauert, verurfanten 
Schaden. Wir fanden unfere günftigften Hoffnungen für bie 
geängftete Stadt nch um Vieles übertroffen. Ungerechnet di 
afroftatifchen Höllenmafhinen, von denen die Zeitungen fo nid 
Haarfträubendes berichtet, haben die öftreichifchen Batterien 
den öffentlihen Blättern zufolge etwa 110,000 we a 
Benedig gethan. Davon haben nicht mehr als 13,350 Yır 
jectilien den Umkreis der Stadt erreicht, und zwar je nad det 
Berſchiedenheit der Geſchoſſe in verfchiedener Tragweite: M 
Bomben blieben faft allein auf das Gebiet von Eanaregie m! 
das Militairhofpital von Santa» Chiara beſchränkt; 4260) Er 
naten erjtrediten fid) weiterhin bis zu dem Bogen der von te 
Madonna dell’ orto oder dem Sacco della misericordia auf 
gehend, Sant'-Eustachio (San-Stae) am Canal grande ın 
die Kaferne (nicht die Kirche) de’ Frari nebft der Scuola di 
San-Rocco umfaßt, und am Canal di Giudecca nächſt Sır 
Raffael arcangelo endigt. Das weiteſte Gebiet endlich if de 
der 5330 vierundzwanzigpfündigen unter einem Winkel ver 
45 Grad gefchoffenen Kanonenkugeln. Es fchneidet norwirts 
bei den großen bürgerlichen Spitälern de’ Mendicanti an? di 
San-Giovanni e Paolo, die es ganz; umfaßt, in bie Stedt 
ein, berührt die weftlihe Hälfte der Iegtgenannten Kirde, 
ftreift den Plag von Santa-Maria formosa, zieht fih Mar 
über San-Giuliano und die Mercerien hart an der weltlichen 
Ede des Marcusplages (bei dem Ponte del cavalletto) hir, 
überfchreitet den Canal grande beim Palazzo Trevisani i 
der Richtung nach den Incurabili, und endet auf der Giu- 
decca bei San-Cosmo und dem Rio di Santa-Eufemia. Ur 
berührt von ben feindlichen Gefchoffen find alfo außer der Se 
lute, dem größten Theil der Giudecca und San-Giorgio mag- 
giore geblieben der ganze Marcusplag nebft Kirche und De 
genpalaft, die ganze Riva de’ Schiavoni, das Arfenal, dt 
Dom (San-Pielro in Castello) und der von Napoleon br 
gründete Deffentliche Garten, das heißt dem Raum nad) etw 
ein Drittheil, im Verhältniß der Bevölferung aber wol kaum 
ein Biertheil der Stadt. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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4. Un Karl Guftav Carus in Dresden. 
(Beſchluß aus Nr. 32,) 
Jenachdem wir im innern oder däufern eben einer 
derung und Erhebung oder einer Hemmung und 
Hörung unfers Weſens innewerden, entficht das Ge- 
der Freude oder der Trauer; gefellt ſich die Ricdh- 
ng auf den GBegenftand hinzu der Dies bewirkt, fo 
jert ſich das Gefühl abftogend oder anziehend, ald Zorn 
Haß oder ald Sympathie und Liebe. 
Schmerz und Liebe find wol mit Recht die Erzieher 
fe Menfchen genannt worden. Wie der MWibderftand 
E Kraft wet, und wie ein edles Streben erft in der 
nfamfeit mit Andern von der Allgemeingültigkeit 
id Wahrheit feines Wollens überzeugt wird, fo führen 
e den Menfchen ſowol in fi hinein als wieder aus 
& Schranke der Ichheit heraus zur Hingabe an das 
liche. Unglück allein würde uns erdrüden, Glüd 
Hein uns verzärteln und haltlos zerfließen laffen; zu« 
Mmmen ftählt jenes die Stärfe des Geiftes und beflügelt 
8 fie im MWohlgefühl des Gelingens. Nur die Schein- 
Mher der Trauer, nur der eingebildete Weltſchmerz, der 
# Dernunft der Wirklichkeit nicht mit feinen eitlen 
ümereien vertaufchen mag, ber ftatt den eigenen 
m mit dem Schickſal einftimmig zu machen, mit 
EVorfehung wegen unerfüllbarer weil thörichter Wiün- 
& hadert, ziehen den Geift herab und ſchwächen fein 
en; eim echtes tiefes Leid durdfchüttert den Grund 
Seele und wedt dort fchlummernde Kräfte, es reift 
aus der Sicherheit und Selbfigewißheit heraus, und 
Mt fie auf ein höheres Sein, in weldhem allein der 
de zu finden if. Da gehen uns Bebürfniffe auf 
e wir fonft nicht fannten, ein ungeahntes Sehnen und 
m bemächtigt fich des Gemüths und ruft Ideen wach, 
Fund in neue Gebiete führen und uns himmliſche Mächte 
hen laffen, die Der nicht kennt „wer nie fein Brot in 
fünen af”. Da wird uns Far das alte feſte Schid- 
Miwort das Hölderlin’s „Hyperion“ ausſprach: „daß eine 
ie Seligkeit dem Herzen aufgeht, wenn es aushält 
Mb die Mitternacht des Grams durchduldet, und daf 
ie Nachtigaligefang im Dunkeln göttlich erft im tiefen 
Sud das Lebenslied der Melt uns tönt.” Es kommt 
ptiächlich darauf an wie der Menſch fein Loos nimmt, 
er alle Ereigniffe und Erfahrungen zur Bereicherung 
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und Erhöhung der Seele durch edle Gefühle verwenden 
und dadurch fein Schickſal liebgewinnen lernt, einfehen 
lernt wie es nur der objective Ausdrud feines Gemüths 
ift, und daß es dadurch in feine Hand gegeben ward 
aus jedem Leid heilfamen Einfluß auf feine fittlihe und 
intellectuelle Entwidelung zu erlangen, und durch die Art 
wie er es aufnimmt auch das Unglüd als das immer 
mohlthätige Verhaͤngniß der allgütigen Borfehung zum 
Glüde ſich zu verwandeln und fo in Allem einen Ge- 
genftand der Freude zu haben. 

Zur Gefhichte der Liebe fchreibe ich Ihnen noch das 
Wort Mirabeau’s: „Ma chöre Sophie, nous sommes 
notre univers”; und die Ghafele Dſchelaleddin Rumi's: 

Mol endet Tod des Lebens Roth, 

Doc, fchauert Feben vor dem Tod; 

Das Leben ficht die dunkle Hand, 

Den hellen Keldy nicht den fie bot. 

So ſchauert vor der Lieb’ ein Hera 

Als ob es fei vom Tod bedroht; 

Denn wo die Lieb’ erwachet firbt 

Das Ich, der finftere Defpot. 

Du, laß ihn ftetben in der Nacht 

Und athme frei im Morgenroth 
Dann möchte ich nicht jede Liebe die nicht zur vollen 
Entfaltung, zum gänzlichen Entſprechen der Perfönlich- 
keiten führt fofort ein Scheinbild nennen; denn wie ein 
Mann verfciedene Phafen feiner Entwidelung durd> 
macht, fo fönnen ihm für diefelben auch verfchiedene weib- 
lihe Gemüther gemäß fein; ich möchte fie Entwidelungs- 
bilder nennen. Außerdem vergleihen Sie was id im 
der Einleitung zu „Abälard und Heloife” darüber gefagt, 
daß die Liebe nicht blind, fondern fehend fei, daß fie das 
Ideal erkennt das als göttliher Lebensgrund und gött- 
liche Lebensaufgabe in der Eeele liegt, und Dies zu 
verwirklichen durch große Thaten vom Genius Zeugnif 
zu geben uns befeuert. Das angefchaute Ideal wirkt 
idealifirend auf das anfchauende Gemüth; wer ein reines 
Herz liebevoll in fih aufnimmt wird dadurch ſelbſt ge 
läutert, wer all feinen Empfindungen und Gedanken ein 
edles Leben einverwebt oder fie auf ein folches bezicht, 
der abdelt ſich felbft damit: diefe firtliche Macht der Lie 
besweihe hat Goethe in den Briefen an Frau von Stein 
in immer neuen Weifen ausgefprochen; wie die Liebe 
zur Neligiofität, zu Gott führt, fang er in ber farle- 
bader Elegie, wo er den Frieden der Liebe mit dem 
Frieden Gottes vergleicht. 


— 
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princip der Philoſophie“ viel Treffliches zur Ergänzung 
Ihrer Darftellung finden. Die Sprache verdient eine 
größere Berückſichtigung, die Sie an der Hand Wilhelm 
von Humboldt's ihr leicht werden zu Theil werben laf» 
fen. Die Metamorphofen der Seele hat Hillebrand in 
der „Philofophie des Geiſtes“ am beften entwidelt. , 

Wie man in Ihrem ganzen Buche ebenfo fehr, ja 
faft mehr den Künftler wie den Denker fieht, fo haben 
Sie auch den Willen von der Höhe des äfthetifchen Stand» 
punfts betrachtet, mit dem heitern Sinn betrachtet der 
an den Abgründen ficher vorüberfchreite. Die grauen» 
volle Macht des Böfen, der Reis der Sünde erfobert 
aber hier mehr die ethifche Behandlung ; und wenn Sie 
auf diefe Nachtfeite des Menſchenthums eingehen, fo 
werden Sie von felbft zur Darftellung des Proceffes der 
Wiedergeburt hingeführt werben, um ſich wieder an das 
Licht zu erheben. Hier werden Ihnen die deutfchen My- 
ſtiker die Farben leihen. 

„Begriffe ohne Anfhauungen find leer, Anfhauun- 
gen ohne Begriffe blind” — mit diefem Sag hat Kant 
in der „Kritik der reinen Vernunft” es ausgefprochen, 
daß uns für jede wiffenfchaftlihe Gewißheit Zweierlei nö- 
thig ift, die Vernunft in der innern Macht ihrer geifti» 
gen Allgemeinheit und die Erfahrung bes Befondern, 
die Wahrnehmung; denn das Ideelle und das Materielle 
bilden überall erft in ihrem Zufammenfein das volle Le» 
ben. Darum werben wir die Unfterblichkeit als eine Fo⸗ 
derung ber Vernunft hinftellen können, wir werben im 
Ganzen einer philofophifchen Weltanfhauung ihre Noth- 
wenbigfeit barthun können, uns aber befcheiden über bas 
Wie derfelben Etwas wiſſenſchaftlich auszumachen. 

Hier hat das individuelle Gefühl eines Jeden, hier 
das Herzensbedürfnif, hier die Ahnung und Phantafie 
einen Spielraum; darum hat Platon biefe Frage, wähs 
rend ihm das Daf der Ewigkeit der Seele feftftcht, in 
einem möothifchen Helldunkel behandelt, welches ſchwer 
unterfcheiden läßt wo ber Ernſt des philofophifchen Den» 
ters und wo das Spiel ber Poefie waltet; darum hat 
gerade hier auch die poetifche Form ein Recht, und wenn 
Etwas fo ift die Unfterblichkeit Stoff einer Gedantendich- 
tung. Ich habe es verfucht fie in der Ihnen bekannten 
„Legten Nacht ber Girondiften” fo barzuftellen. Cie 
freben zu unterfcheiden was an der Seele ewig und 
was vergänglich ift, und opfern das perfönliche Selbft- 
bewußtfein, indem Ihnen alles geiftige Leben an leibliche 
Vorgänge gebunden ift, und darum feine Erinnerung 
ohne den gegenwärtigen Leib möglich fcheint; deshalb 
deutete ich Ihnen oben eine abweichende Anſicht von 
Ennemofer und Loge zu näherer Beachtung an. Denn 
mas unfer Gemüth verlangt Das ift gerade die Fort- 
dauer des Bewußtſeins von uns als diefen, die Gontinuis 
tät unfers Ichs, die auch täglich das Unbemuftfein des 
Schlafs unterbricht ohne fie aufzuheben. Ueberall aber 
fönnen wir ficher fein, daß die volle Wahrheit aud) 
das Herzbefriedigendfte ift, und wo uns ein Reit 
ded Schweigens bleibt, wo das Gemüth noch unerfüllte 
Foderungen ftellt, da müffen wir biefe nicht verwer ⸗ 


thun. 


5. Un Hundeshagen in Heidelberg. 
Es ift nit gut, wenn ein Volk bad alle Bebingensn 
einer umfaffendern Gntwidelung infidträgt auf em 
aubſchlieblich Uterariſche Grifteny zurädgedrängt wird 

Dies Motto Ihres claſſiſchen Buchs über den dur 
[hen Proteftantismus hat eine größere Tragweite ent: 
mwidelt als Sie felbft andeuteten; Sie wiefen darauf 
hin wie die Wiſſenſchaft welche nicht die Blüte ein 
gefunden Bolkslebens ift allmälig zur Unfruchtbarki 
verdammt wird, wie das fchlichte Wahrheitsgefühl in 
diplomatifhen Phraſen fih abftumpft, und ein Ih 
fpäter öffnete fi unferm Volt die Schranke der pelit- 
{hen Arena, und traten feine Gelehrten auf den Kami- 
plag; das Geſchick der Nation war ihr felbit überliefert 
Aber weder in Frankfurt nod in Berlin noch in Wir 
hatten ihre Vertreter Much und Cinficht genug um 
rechtzeitig einen Neubau des Staats zu vollbringen; di 
Begeifterung verrauchte und die MVerfaffungefrage a 
wieder in der Hand der Könige! Es war nicht zus 
dag wir fo lange eine bios literarifche Exiſtenz unine 
geiftigen Kräfte gehabt, und wo mir eine Meifterihut 
hätten beweifen follen, da misglüdte die Probe, und mi: 
können und freuen, wenn wir wenigftens jegt umunte 
brochen in eine politifhe Schule gehen und lernen m« 
wir es beffer zu machen haben. Kommt es doch u 
die Staatsformen überall lange nicht fo wejentlid « 
als auf den Geift des Volks, der mit jedem MWerkw: 
arbeiten fann! Bor Allem aber ziemt es fich, daß fürde 
nicht jede Partei die andere wegen des Mislingens e 
klagt, fondern daß wir unfern gemeinfamen Antheil U 
auf und nehmen; wollen wir die Hoffnung eines Bei 
gefangs aus den Befreiungskriegen hegen, fo müffen n: 
aud mit ihm beginnen: 

Frei war von Schuld nit Einer, 
Und unfer Aller Keiner 

Iſt der nicht ſchwer geirrt. 
Run laßt uns Das erkennen 
Und laffet uns befennen 
Was uns fo lang verwirrt. 
Wir ftehen in der Reihe 
Der edlen Bölker. bo: 

Des Unglücks hehre Weihe, 
Wie auch die Zeit uns zeibe, 
Reit und die Krone noch! 

Ich möchte Sie gern veranlaffen ein Wort über un 
fere nächfte Vergangenheit und unfere Zufumft öffent 
zu fagen: mir liegt das Grundgebredhen der ganzen =” 
jährigen Erhebung in einem Mangel an religiöfem Ein 
nicht ſowol bei dem Volke ald bei den Führern; un 
mo jept ein fpecififch religiöfer Sinn auftritt, da bes‘ 
er fih in Formen und auf Bahnen die mir nidt de 
des Heil fcheinen: er ſtellt fih in den Dienft ber * 
action, ſtatt die Fahne der Freiheit voranzutragen. 
ift jüngft ein Brief von Mar von Schenkendorf gem 
worden, darin heißt es: 

Es war fo viel gefhehen im Krieg, da bildeten I: 
Menfchen fih ein fie hätten es gethan und gemadt, 3“ 
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sergeffend, daß Gott nicht in —— Tempeln wohnt. Die 
ier Hochmuth ift nun von rechiswegen beftraft, und Alle find 
aefallen, damit Keiner fi rühmen darf. Es thut einem deut ⸗ 
fhen Herzen freilich web, daß die Stämme unfers Volks, die 
nad jo langer Trennung ihre Arme ſehnſuͤchtig einander ent» 
gegenbreiteten, aufs neue fo teufliſch verheut find. Das fol 
ans aber den Blick auf das Biel nicht trüben, oder uns gar 
an unferm Biel irremachen. Nüdwärts geht Gott und bie 
Zeit nicht, alfo in Gottes Namen vorwärts! Born ift Bahn 
und zu thun ift noch genug. Wir erleben doch noch, oder uns 
fere Kinder erleben’s, ein Freies glüdliches Vaterland! 

Wenn Schenkendorf von einer Zeit alfo redet welche 
ung jegt als eine des religiöfen Auffhwungs in der Er- 
innerung vorfommt, von Kämpfen alfo redet die Körner 
mit den Verſen einleitete: 

Es ift fein Krieg von dem die Kronen willen, 

Es ift ein Kreuzzug, ift ein heil'ger Krieg! 
mas folen wir von unfern Tagen fagen, wo bie confer- 
»ativ»liberalen Leiter und Führer dem aufgeflärten Ra- 
tonaliemus des Beamtenftandes huldigten, den Sie fo 
gut gezeichnet haben, und bie Radicalen mit wenigen 
Ausnahmen dem Atheismus verfallen waren, die Religion 
haften oder verachteten, und nicht einmal Mug genug 
waren fie dem Volk nicht anzutaften oder fie als Werk- 
jeug au gebrauchen! Statt im chriftlichen Staat die auf 
Cirtlichkeit gegründete freie Lebensgemeinſchaft zu erfen- 
nen, überließen fie denfelben ihren Gegnern, und entwur ⸗ 
ulten ſich felbft bei einem großen und nicht dem ſchlech - 
teten Theil des Volks, das mit richtigem Gefühl am 
Chriſtenthume fefthält. " 

Bei dem Schiffbruch den die Kämpfer um politifche 
Formen gelitten, bei dem Untergange Derer die mit ei» 
tigen focialiftifchen Formeln die Welt meinten retten zu 
!inmen ohne eine ſittliche Wiedergeburt, gedenfe ich des 
Vorts das Karl Zeuner zu mir fagte als er wieder 
sch Amerifa ging. Sie erinnern fich wol diefes Man- 
24 aus dem breifiger Jahren; fein Name ift durch den 
Proceh Weidig's, deffen Lieblingsfchüler er war, vielfach) 
mit volffter Anerkennung feines ehrenhaften, von keiner Ker- 
trzual gebeugten Charakters genannt worden. Weil er fein 
Ringen nach Einheit und Freiheit des Waterlandes nicht be- 
ttuen wollte ward er damals nur unter der Bedingung des 
Auswanderns aus dem Gefängniß entlaffen; die Kunde 
don den Märztagen rief ihn nad) Europa, er durdhwan- 
det Deurfchland, aber um nad) Amerika zurückzugehen. 
„Europa”, fagte er beim Abfchied, „gleicht der alten Welt 
u Chriſti Zeit: Egoismus herrſcht ſtatt der Liebe; kal⸗ 
ft Merfiandesweien ftatt der Begeifterung; auch died- 
mal kann nur Chriftus retten; fie meinen zwar das 
Chriſtenthum eingefarge zu haben, aber es wird auf 
afichen, umd wenn dann eine neue politifche Erhebung 
die religiöfe Weihe erhält, dann wird fie ein hohes Ziel 
reihen.” Er hatte in diefem Sinne faft mit Niemand 
sefprochen, die Leute verfianden ihn nicht. 

Bir fehen Symptome der Auferftehung des Ehriften- 
ums, In Frankreich ift ein Bund aller herborragen- 
den Geifter, die eine Erneuung und Fortbildung der Ge- 
ſelſchaft auf religiöſem Grund erftreben, bereits im Wert, 
um duch gemeinfame praktiſche und wiffenfchaftliche 
Irbeiten das Volksbewußtfein heranzubilden; in Deutſch · 
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land beſteht bereits ein Kreis von Männern bie die 
bloße Negation überwunden haben, und in freiem An— 
ſchluß an die große Grundidee des Chriftenthums neue 
Bahnen der Forfchung betreten; und daß gerade jept bie 
innere Miffion der Kirche fo großartig hervortritt, daß 
bie Theologen einfehen wie nicht mit Worten, fondern 
mit Thaten der Liebe der eigene Glauben bewiefen und 
der fhlummernde Glauben gewedt werben mufi, Das ift 
ein fo fchönes als bebeutfames Zeichen der Zeit, Aber 
— wenn nur dies verhängnifvolle Aber nicht wäre! — 
in Frankreich droht jenem Streben die Klippe des Legi- 
timismus, und wenn etwa bie Reftauration der Zweck 
der Affociation fein follte, und nicht die Sittigung und 
Veredlung des Lebens in ben Formen bes freien Staats, 
fo würde fie nur dienen bie Verwirrung und Parteiung 
zu mehren, und bie Religion als ein Mittel einer von 
der Gefchichte wiederholt gerichteten Politit für die Re- 
publifaner zu einem Gegenftand des Haffes zu machen. 
In Deutfchland laufen wir Gefahr, daß die innere Mif- 
fion einem einfeitigen Pietismus verfällt; flatt von einer 
moralifhen und materiellen Hebung bes Volks aus zu 
wahrer Neligiofität hinüberzuführen, droht ein unglüd» 
feliges Bekehren zum Buchftaben ber da töbtet, ſtatt 
zum Geifte der da lebendig macht, in den Vordergrund 
zu treten, Mol ift das Gefühl der Heilsbebürftigkeit 
nothwendig, aber es foll zur Berfohnung leiten, bie 
Freude derfelben foll eintreten, ſtatt der fopfhängerifchen 
Flucht aus der Welt wollen wir die Verklärung des Lebens. 
Es ift an einem Manne wie Sie, hier feinem Volke 
und feiner Zeit nicht zu fehlen, fondern fein Gewicht ba- 
für in die Wagfchale zu legen, daß die Freiheit erfannt 
werde nicht als eine Bundesgenoffin des Unglaubens, 
fondern der Religiofität, daß aber die Religiofität nicht zu 
einem trübfeligen Mumiendienfte der Vergangenheit, nicht 
zu einem bdogmenmwüthigen Zelotismus werde, fondern 
daf fie mit der felbflfräftigen Wiffenfhaft ſich vereinige, 
daß fie die mannichfaltigen Zweige des Einem Kern ent» 
fprießenden Lebensbaumes ebenfo innig durchdringe als 
nad) ihrer Art gewähren laffe. Gebe der Himmel, daf 
nicht eine fortlaufende Kette der Blutrache das deutſche 
Bolt umfchnüre, fondern durch den Geift der Liebe ihm 
bie Sonne eines gottlundigen Frühlingstages aufgehe! 
Giefen, im Sept. 1846, M. Carriere. 


Aus Benedig. 
(Beſchluß aus Nr. 282.) 


Was die Wirkung diefer Projertilien anlangt, fo find zus 
naͤchſt die Bombenballond ohne allen Erfolg geblieben. Auch 
nicht Eine diefer verderbenfhwangern Kugeln hat die Stadt 
erreicht, und während der Eurzen Zeit die verging bis die Deft- 
reidyer den völlig misglücten Verſuch aufgaben, gereichten die 
unfhäblichen Erplofionen über der offenen Lagune den zahlrei- 
hen Zufhauern zur Unterhaltung. Aber auch die anderweiti» 
gen Geſchoſſe haben auffallend geringe Verbeerungen angerich« 
tet. Allerdings ift die Gewalt mit der namentlich die Vier: 
undzwanzigpfünder vielſach (z. B. in der Scuola di San-Rocco) 
durch mehre Stockwerke und durch die fefteften Marmorfußbö: 
den hindurchgeſchlagen find wahrhaft erfchredend. Es ift aber 
als ob eine höhere Hand fie geleitet hätte moͤglichſt wenigen 


1132 


Schaden zu thun. Denn 13,350 Kugeln haben nad} ben überein» 
flimmenden Angaben Aller die ich gefprochen nicht mehr als acht 
Menſchen getödtet, und außerdem noch eine geringe Anzahl 
verwundet. Dabei ift noch hervorzuheben, daß keineswegs etwa 
die ganze Bevölferung ber bedrohten Stadttheile fih in den 
Kelleın (deren die Haufer Venedigs nicht einmal haben) ver: 
ſteckt gehalten oder nach dem öffentlichen Garten geflüchtet hat. 
Es liegt in der Weife des Venetianers zwar fein Ungemach 
lebhaft zu empfinden und redfelig zu beflagen, aber «5 mit 
fataliftifher Refignation, die einen eigenen Unflug fchmerzlichen 
Humors hat, widerftandslos zu ertragen. So find denn aud) 
während des beftigften Feuers die Einwohner großentheils 
nicht von der Straße, geſchweige denn aus ihren Däufern ge: 
wichen. Man ergögte fi daran die feurigen Bahnen der 
MWurfgefchoffe zu verfolgen, und ihr Niederfchlagen, das Kra— 
chen der Dächer und Mauern wurde bald ein Gegenftand bit: 
terer Wige unter den beifammenftehenden Nachbarn. Die Kna— 
ben mußten mit Geſchick unter lautem Beifall der Zufchauer 
der eben gefallenen Bombe den Zünder zu entreißen, worauf 
fie das unſchädlich gewordene Mordgeſchoß dann eilig bei der 
ſtaͤdtiſchen Behörde gegen den dafür ausgefegten Papiergwan: 
ziger vertaufchten. 

Auch den Gebäuden und andern Kunftwerken ift Gottlob 
nur geringe Unbill widerfahren. Allerdings ift der Palaft 
Mocenigo (nächſt San-Samuele am Canal grande) von nicht 
weniger ald 42 Kugeln Ddurchlöchert; allerdings haben unter 
ben Kirhen San-Geremia (an ber Mündung des Canaregio 
in Canal grande) und die Chiesa dei Tolentini (weftlih von 
den Frari) vorzugsweife gelitten; glüdlicherweife enthalten fie 
aber Peine Kunjtwerfe erjten Ranges. San-Sebastiano, das 
die Meifterwerke Paolo Veroneſe's umfchlieht, Scuola di San- 
Rocco, wo Zintoretto feinen Triumph feiert, find zwar von 
manden Kugeln getroffen, die Deden find durchgeſchlagen, die 
reich verzierten Soffitten, die Marmorfliefen zeriplittert, auch 
mebhre ber Bilder von den Gefchoffen wirklich berührt; immer 
aber nur an wenig erheblihen Stellen, im Boden, in den 
Wolken oder dergleichen, ſodaß die Reftauration durchaus keine 
Schwierigkeit haben wird. 

Die Alademie der fhönen Künfte (Scuola della caritä) 
umfchließt eine in ihrer Art einzige Sammlung venetianifcher 
Meifterwerke, und es läßt ſich mit Recht behaupten, daf wenn 
bie hier vereinigten Bilder zu Grunde gingen, eine vellftän: 
bige Anfhauung der Höhe zu der die Wenetianerfchule im 
16. Jahrhundert gediehen ift nicht mehr au erlangen fein 
würde. Schon in ber erften Nacht des Bombarbements fielen 
nun in den Hauptſaal (Sala delle pubbliche funzioni) drei 
Kugeln, deren eine mitten durch eines der beffern Bilder von 
Bonifacio (die Anbetung der Könige, Nr. 36) hindurchging. 
Die erfchrodenen Beamten der Akademie ließen fich durch die 
drohende Gefahr nicht abhalten fofort von Matragen, Baum: 
wollenballen u. f. w. mwenigftens vor den bedeutendften Bildern 
Schugmauern zu errichten, die zum heil erft bei unferer 
Anweſenheit hinweggeräumt wurden. Die rühmenswerthe Bor: 
fiht wäre aber ned einmal nöthig gewefen; denn jene drei 
erften Kugeln find aud) die legten geblieben, und die Darftel- 
fung im Zempel, die Himmelfahrt Mariä von Zisian, das 
Abendmahl von Paolo Veronefe, der Fiſcher und der Doge von 
re find zur Freude aller Kunftfenner unangetaftet 
geblichen. 

General Chaffe verfchmähte es vor 18 Jahren aus Menſch⸗ 
Tichkeit auch in feiner ärgften Bedrängniß das feindliche, für 
feinen König ohnehin verlorene Antwerpen zu beſchießen. Die 
öftreihiihen Belagerer des noch weit volfreichern Venedig, das 
als einer ber edelften Steine in die Krone der ‚Habsburger 
wieder eingefegt werden follte, haben nicht geglaubt dieſem 
Beifpiele folgen au müffen,, und die Eilande mit Verheerungen 
bedroht vor denen Attila's Scharen einft zurückwichen. Die 
Koften für dieſes Bombarbement werden für Deſtreich auf mehr 
als eine Biertelmillion berechnet. Gegen 15 — 20,000 feiner 


Krieger find während der Glut der Hundstage mehr vom Firiee 
und ber Cholera ald von den Kugeln der Wenetianer hinmy 
gerafft, und noch heute verkündet das bleierne matte Auy 
jener zahlloſen leichenblaffen Geftalten die durch die Stein 
Beronas und anderer Städte des feiten Landes wanken, tıi 
dad Grab ber Belagerer Venedigs noch nicht geſchloſſen it 
Dennoch aber darf man behaupten, daß alle dieſe matericke 
Dpfer, welche durch den peinlihen Eindrud den der Gehrist 
jener äußerften Strenge gemacht hat vielleicht noch übermegt 
werden, Richts dazu beigetragen haben — Fall auch mu 
um einen Tag zu befdleunigen. Den 13, Kugeln sm 
Zrop hat Venedig widerftanden bis die Munbdvorräthe niät 
mehr hinreichten das Leben der Bevölkerung in der geihäte: 
ten fümmerlichen Weife auf länger als drei Tage zu frike; 
in diefem Augenblit aber würde es gefallen fein, wenn ti 
ae ſich aud nur auf frenge Abfperrung beihrisk 
tten 


Einen empfindlichen aber mittelbaren Nachtheil hat int 
jene Beſchießung allerdings für Venedig gehabt. Mit dr 
Zahl der feindlichen Kugeln ftiegen regelmäßig die Eheolmim 
krankungen und Zobesfälle.e Immer zahlreicher drängte fü 
zu folden Zeiten die Bevölkerung in den öftlichen heil dr 
Stadt, vorzüglih in die Deffentlihen Gärten. Bermunkt: 
Kranke waren mit —— in ekelhaftem Gebränge untır 
miſcht. Den glühend heißen Tagen folgten oft Nächte due 
Kälte im Freien am Ufer der Lagune empfindlich war, un 
wo fo viel Menſchen in engem Raume zufammengehäuft war 
fielen die Nahrungsmittel noch kaͤrglicher und ihre Berciten 
noch mangelhafter aus, Die durch den drohenden Untergars 
des Vaterlands, durch den Austaufch fo manchen Einzelihmr 
zes tiefgedrüdte Stimmung machte auch am ihrem Theil fr 
die Einwirkung der Epidemie empfänglicher, und mennglis 
die Nachrichten die noch in Verona verbreitet waren übertne 
ben find, fo erkrankten doch nach amtlichen Liften die mir in 
Aus zuge vorgelegen an einzelnen Zagen mehr als 4) an de 
Eholera, während die höchfte Zahl der Geftorbenen 240 betr. 

Unter den GCholeratodten diefer legten Zage war aus 
Heinrih Stieglig, den mehre meiner Bekannten noch am Im 
ten Abend des 22. Aug. gefprocden, und den am frühen Bir 
gen des 23. die Seuche hinwegraffte. Um Lage feiner $ 
mwungenen Abreiſe nad Korfu fegte Tommaſeo in felgene 
hönen Worten ihm ein Dentmal: „Enrico Stieglitz, An 
verese, che per dieci anni di soggiorno in Venezia lan 
come figlio e ne difese contro l’Austria i diritti, e ne sr 
vera la storia, fu guardia civica il xxıı di Marzo, e ah 

resa dell’ Arsenale. Sin da giovane pati prigionia per 
— ispiröd un amore legittimo e tremendo a donna dr 
per sanarlo mori, credette alle nobili cose, le genen 
anime amö, visse con parsimonia d’anacoreta, monda da 
rizia, alla presa di Marghera parve colto da vecchiaja pr“ 
matora, mori di collera addi 23 d’Agosto, quasi per nm 
vedere sepolto l’ultimo vessillo italiano. ommait?, 
che l’ebbe visitatore coraggioso e pio nella carcere, aıa* 
dosi al secondo esilio, queste parole in nome di Vexzt 
con lagrime gli consacra." (Heinrih Stieglig aus Hanne, 
der Venedig während der zehn Jahre die er bier meilte air 
einem Sohne geliebt, der deſſen Rechte gegen Deftreich verfet 
ten, und deſſen Gefhichte gefhrieben hat, war Bürgermit 
mann am 22. März 1948 und bei der Einnahme bes Arien 
Er gewann die fledtenlofe aber mächtige Yiebe eines Brit 
die um ihn zu heilen fich den Zod gab. Für alles Edle = 
pfänglich liebte er edelmüthige Seelen. frei von Geiz lebte 
mit der Sparfamkeit eines Anachoreten. Der Fall ven Ri 
ghera Rüngte ihn in vorzeitige Altersſchwaͤche. Gr flarb W 
23. Aug. 1849 an der Cholera, als ob er nicht habe che 
wollen wie bie legte italienifhe Fahne ind Grab ſank. R. Is 
mafeo, den er muthig und theilnehmend im Kerker befudi 
weiht in die zweite Verbannung ziehend im Ramen Bas 
ihm unter Ihränen obige Worte.) 4 
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Die Denkwürdigkeiten Chateaubriand's. 
Vierter Artikel. y 
Bierter und fünfter Band. 

Das Geſchick verfhafft feiner leitenden Macht über 
die Handlungen der Menfchen oft in wunderlichen For 
men Geltung. Und wenn die Philofophie auch diefen 
teffimmenden Einfluß äußerer VBerhältniffe Teugnet, wenn 
fie noch fo ſtolz und prächtig beiviefen zu haben glaubt, 
daß die unendliche Freiheit des Wollens in ber abfolu- 
ten Selbſtbeſtimmung der Subjectivität dem Geifte feinen 
Inhalt fege: — was kümmert Das einen philoforhie- 
ungläubigen Poeten, der ſich in der Lecture der Kirchen» 
väter beraufcht um feinen Aerger über die Gottlofigkeit 
Veltaire's und über die Flachheit des amfterdamer Ju- 
den Epinoza zu vergeffen? Der Poet ſchüttelt den Kopf: 
6 liege allzu viel von Zufall und göttlicher Vorſehung 
in feinem Leben zerfireut, ald daß er an die unbebingte 
Selbftherrlichkeit feines eigenen Willens glauben fönnte. 

In ftiller Zurüdgezogenbeit finden wir Chateaubriand 
wieder, ganz der Arbeit hingegeben, unermüdlich befchäf- 
ügt mit den Verbefferungen und Ausführungen zum 
„Genie du christianisme“, Da bleibt keine Zeit für 
Biquante Journalartikel übrig, wie fie Bontanes gern 
haben möchte in die Spalten feines „Mercure de France”, 
Die Nothwendigkeit, la necessite, d. h. der Mangel an 
Geld, unterftügt zwar ziemlich die Bitten und Vorfchläge 
Fontanes“; allein cine Arbeit an der bie ganze Seele 
unfers Poeten hängt, und die noch dazu ein Palmzweig 
auf das Grab der Mutter werden foll, läßt fih nicht 
! leicht beifeite legen. Wie herausfommen aus dieſem 
Dilemma? Das Schickſal hilfe — und zwar diesmal 
in der Geftalt von zwei Zurteltauben, ganz; gewöhnlichen 
Tieren. Wenn nämlich der Poet amı ‚fpäten Abend 
NH nad Ruhe fehnt und mit Gedanken über die heilige 
Irinität fih auf fein Rager wirft, da ruchſt und girrt 
8 fo unerbittlich in feinem Zimmer, daß er aufftehen 
muß, um feine Zurteltauben, die er feit kurzem getauft 
dat, in feinen Heinen Neifekoffer zu paden. Vergebliche 

übe Der eintönige Klang verfolgt ihn auch von hier 
aus und ſchafft ihm unerquicklich ſchlafloſe Nächte. In 


Bergl. ben erſten bis dritten Artikel in Mr. HM, 88 —51, 
F—1 . Bi. D. Red. 


einem ſolchen Augenblicke unfreiwilliger Wachſamkeit kam 
ihm der Einfall in den Kopf für den „Mercure de France“ 
einen Brief an Frau von Stael zu ſchreiben: ein gluͤck 
licher Einfall, wie der Erfolg bald Ichrte; denn mas 
zwei bilden Bänden über die Nevolutionen nicht hatte 
glüden wollen, unfern Autor in einen ausgebehntern Le- 
ferfreis einzuführen, Das gelang zmeien Turteltauben 
und — biefem Briefe. 

Ein erſter Erfolg! Das ermuthigt den Autor, und 
er kündigt ſchnell im „Journal des débats“ das Erſchei ⸗ 
nen ber „Atala” an. Fontanes' firenge Kritik trägt vor 
ber Vollendung noch gute Früchte, und ald das Heine 
Bud) vor die Deffentlichkeit tritt, da erregt bie Fremd · 
artigfeit feines Stoffs und die Originalität feiner Be- 
handlung das Erftaunen, das Befremden, vielleicht im 
Einzelnen den Aerger, überall aber die Aufmerkfamkeit 
der Leſer. In diefem irrgläubigen Franfreich erklingt 
plöglih die Verfündigung einer Religion die ihre All- 
macht und ihren himmliſchen Urfprung im Urwald be 
währt hatte: da ift Alles intereffirt, der Eine aus Neu- 
gier, der Andere aus religiöfem Bedürfniß, der Dritte 
aus Scandalfuht. Abbe Morellet, ein Nepräfentant des 
frommen Frankreichs, gehört zu dem letztern: er Eritifirte 
„Atala’, indem er feine Magb auf den Schoos nahm 
und fi) vergebens bemühte die Füße diefes guten Kin- 
bes in feinen Händen zu halten, mie Chactas Atala's 
Füße während bes Gewitters hielt. Solchen Beurthei« 
lern gegenüber mag man e# bem verlegten Autor mohl 
verzeihen, wenn er voll Bitterfeit ausruft: „Hätte ſich 
der Chactas der Strafe Anjou fo malen laffen, dann 
würbe ich ihm dieſe Kritik verziehen haben.” 

Wie faft Alles im Leben, fo genießt Chateaubriand 
auch bie Freuden feiner jungen und vielfach ermunterten 
Autprfchaft auf eine eigenthümliche Weife. Er liebt den 
Ruhm, aber er liebt ihn fehüchtern, fo ſchüchtern, daß 
er fi) faft vor ihm fürdte. Wenn er bed Abends 
ausgeht drüdt er den Hut tief ins Geſicht, damit nicht 
Jeder den großen Mann erkenne, und wenn er im 2a- 
teinifchen Viertel für 30 Sous fein Mittageffen verzehrt, 
fo fhmedt es ihm nicht, weil er denkt die Leute ber 
trachten ihn fortwährend, und zulegt wundert er ſich 
darüber, daß er, bie creature extraordinaire, wie ein ger 
wöhnlicher Menſch ift. Aber man treibt es auch arg 
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mit der Phantafiefhöpfung unfers Dichters, und man 
muß in der Zhat die ganze Zangmeiligfeit und. Einto- 
nigfeit der damaligen franzöfifchen Literatur bedenken, 
wenn man begreifen will wie „Atala“, biefer Stern, 
der freilich dazu fein Licht von der lange ummölften 
Sonne bes Chriftenthums empfing, einen jo durchgrei— 
fenden und allgemeinen Eindrud machen fonnte. In 
den Gafthäufern fand der Autor in roth, grün und 
blau gemalten Kupferftichen feinen Chactas, den Vater 
Aubry und das Mädchen von Simaghan wieder, in 
den Straßen von Paris bot man ihm die Helden feines 
Romans ald Wachsfiguren zum Kauf an, und felbft 
bis in die Boulevarbseheater verfolgte ihn fein eigenes 
Merk, dba hörte er feine Wilde mit einem Wilden ihrer 
Art von ber Seele der Einfamteit fprechen. Als 
fpäter fein „Genie du christianisme” etſchien gefellten fich 
zu diefen Huldigungen bald feinere, die der Eitelkeit noch 
mehr ſchmeicheln. Die jungen Damen, Die über bie 
Liebe Atala's meinten, und namentlid die frommen 
Frauen, die ſich für dem chriftlihen Glauben Chateau» 
briand's im Namen der Religion enthufiadmirten, über- 
fhürteten. den überrafhten und vor Freude und Eitelkeit 
halb trunfenen Autor mit duftenden Briefchen und zu— 
vorfommenden Einladungen. So manche biefer Einla- 
dungen blieb nicht unbeachtet; der entzüdte Dichter fand 
nicht felten dreischnjährige und vierzehnjährige Mädchen, 
reigende Weſen voll Sentimentalität, unter ihnen eine 
Polin, Mifhung von Odaliske und Valkerie, die ber 
weißen Schneeglode oder der lieblihen Haideblüte alich. 
So verführifhen Bekanntſchaften gegemüber behauptete 
Chateaubriand eine Charakrerftärte zu der man den 
Schlüffel nur in feinem wirklich frommen, aller Heuche⸗ 
lei feindblih abgewandten Sinne finden kann, Chateausr 
briand mollte nicht zu den gläubigen, gottergebenen See⸗ 
ten gehören die auf den feufchen Pfaden der Religion 
ftatt zum Tempel ber Herzensreinheit zum Tempel der 
Wolluft zu gelangen fuchen. 

Neben dieſen improvifirten Autorbefanntfhaften neh⸗ 


men andere und bemerfenäwerthere Perfönlichkeiten Cha- | 


teaubriand in Anfpruh. Faͤden bie das Schickſal erft 
am felfigen Grabe von St.Malo zerriß werben in bie. 
fer Zeit angefnüpft, eime Reihe zum Theil glängender 
Namen mird jegt in die Freundeslifte des Dichters der 
„Atala’ eingezeichnet. Frau von Bactiocht, die Schmwe- 
fter Napoleon’s, Lucian Bonaparte, Frau von Recamier, 
Frau von Beaumont, Joubert, Bonald, Mole, Pasquier, 
Ehenddolle — wahrlich ein herrliches Lehrercollegium für 
einen leiblich gelehrigen Schüler! Im ſolchem Kreife ge 
dieh was bie jegt nur feimend in Ehateaubriand gelegen 
hatte, und die Verehrung für Frau von Beaumont mag 
namentlich jene fanfte mweiblihe Milde und jenen mun- 
derbaren Zug weiblich -trener Hingebung für beftimmte 
Perfönlichkeiten in feinem Gharafter ausgebildet haben. 
Diele blaffe Frau von Beaumont, deren verfchleierter 
Blick einem durch Waſſer blinkenden Lichtftrahle glich, 
und deren etwas ſchroffer und ungeduldiger Charakter 
ein großes Gefühl und ein tiefliegendes Leid verrieth, 


war fchon dem Tode verfallen als Chateaubtiand & 
kennen lernte. Ihr leidendes Ausfehen, ihre phufice 
Schwäche und die Langfamkeit ihrer Sprache rührter 
ihn in gleihem Maße ale ihn ihr freier Geift, ihr Matt, 
ihre zugängliche Intelligenz begeifterten. Auf jeden Zul 
würde jie auf feine leichte Empfindfamteit einen betın 
lich krankhaften Reiz geübt haben, wenn nicht Beute von 
fo piquanter Originalität wie Joubert, Fontanes u. 2. 
durch ihren verfönlihen Umgang diefen Reiz in Ems 
paralyfirt hätten. Fontane war für ihn eine lebende 
literarifche Anregung: ald Wächter bes guten Gefhmadt 
und geſchworener. Feind einer unfünftlerifchen Narinis- 
feit der Darfiellung lehrte er Chateaubriand die Hin 
und Misgeftalt der Gegenftände dur eine weile Ar: 
ordnung ihrer Beleuchtung verbergen, und es kam ihm 
dann nicht darauf an, wenn er in ber Hipe der Gr 
fprächs mit dem Stode auf den Boden pochend die Sı 
Stufen keuchend erftieg die zu der Poetenwirthſchaft auf 
der Rue St.» Honore führten. Joubert war ganı wi: 
lee Tollheiten. Da er glaubte, daß leidenſchaftliche Be 
wegungen feiner Gefundheit ſchadeten, gab er fih alt 
mögliche Mühe ruhig au fein; allein dba er Kummer um 
Luft redlih mit feinen Freunden theilte gelang che 
Dies nie. 

Um Kräfte zu fammeln, glaubte er, müffe er oft die 8 
gen fließen und ganze Stunden lang ein Wort fprehe. 
Der Himmel weiß welde Bewegung in feinem Innern mih 
rend dieſer Ruhe vorging die er fich felbft anbefabl. Sem 
Lebensweife änderte er aller Augenblicke: heute lebte m = 
Milch, morgen von gehacktem Fleiſche; bald lieh er ſich in 
Zrabe auf holperigen Wegen herumrütteln, bald fuhr ır © 
ſchoͤn gebahnten Alleen Schritt vor Schritt. Beim Leſen 14 
er bie Blätter die ihm misfielen aus feinen Büchern heraus, 
ſedaß er eine Bibliothek von gelichteten Werken, die in br 
Einbänden fchlotterten, sum Handgebrauch hatte. Er wur 
tiefer Metaphyſiker, und feine Philcfephie verwandelte fh” 
ihm mittel® einer ihm cigenen Ausbildung zu Bild und Gr 
dicht. Er war ein Platon mit dem Herzen Lafontaine‘! sm 
batte in fih das Ideal einer Vollkommenheit ausgebildet di 
ihn verhinderte irgend Etwas zu vollenden. Im jeinem Rus 
| laß fagt er treffend: „Ich bin wie eine Yeolsharfe, die einige 
ſchoͤne Zöne von ſich gibt, aber nie eine Melodie fpielen Fan“ 
Frau von Ehateaubriand behauptete, er fei eine Seele dir = 
fällig einen Körper gefunden babe, und die ſich nun mit Km 
felben fo gut bebälfe al& möglich. 

In dem ftilen und heitern Sommerleben zu © 
vigny, das nur durch bie Ankunft der melancheliden 
Lucile einen düſtern Anftrich erhielt, rüdte der „Gent 
du christianisme” feiner Wollendung nahe. Frau vn 
' Stael hatte eines der erftien Eremplare unaufgelhmitte 
erhalten, und als fie mit den Fingern einige Blätter 
trennte, wollte der Zufall, daß ihr gerade das Garit 
mit der Ucherfchrift „Die Iungfräutichkeit zu eis 
fam. „D mein Gott, unfer armer Chateaubrian” 
rief die geiftreiche Frau, „damit wird er gänzlich dum 
fallen.” Der Abbe von Boulogne, ber einige Mars 
feriptbogen gelefen hatte, fagte einem Buchhändler: 
„Wenn Sie fi ruiniren wollen, verlegen Sie Dat! 
So fhmirrten die Unglüdsvögel um den Kopf um 
| Poeten und verfündeten feinen Fall. Allein unter ala 
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Anzeihen Des nahen Sturms blieb er ruhig, weil er 
wie ein rechter Prophet an die wunderthätige Heilfraft 
feiner Lehre glaubte. Er fah die Entbehrungen der Un» 
glüdlihen und ihre Sehnſucht nach den Tröftungen der 
Religion, er fah die gebrochenen Herzen, die vereinfam- 
ten Seelen, die um ibre Wunden zu heilen nach einer 
gettlihen Hand feufiten, und die an den Altar ſich 
lammerten wie Schiffbrüchige an eine rettende Felszacke. 
Den Armen wird das Evangelium geprediat! Das all» 
gemeine Elend gab Chateaubriand den Muth aus den 
Trümmern ber Kicche fih eine Kanzel zu bauen, von 
der aus er der Melt die goldene Legende der Vorzeit 
verlundete, und eine Sache wiederzuerobern unternahm 
die Rom mit der Allmacht feines Bannftrahls und der 
Erzbifhof von Paris unter Beiftand des Parlamente, 
des Röniglihen Namens und der bewaffneten Armee 
nicht hatte retten konnen. Die Erfolge feines Unternch- 
mens find bekannt, er ſelbſt ftelle fie zufammen, indem 
er in freudiger Erinnerung an diefen Kampf gegen die 
Philoſophie Voltaire's verſunken verfichert: er habe das 
irreligiöfe Vorurtheil zerftört, ſodaß fih die Menſchen nicht 
mehr für verpflichtet gehalten hätten eine in philofophi- 
ihe Banden gelegte Mumie der Vernichtung zu fein. 
„Man magte jegt wieder jedes Syſtem zu prüfen, und 
wenn baffelbe noch fo abfurd, ja wenn es felbft chrift- 
li gewefen wäre.” Ghateaubriand hat in feinem Buche 
die Segnungen und die wohlthätig geftaltenden Einmwir- 
tungen der chriftlichen Religion in der Vergangen— 
heit dargeftellt; denn er verkündete ja die Auferficehung, 
die Metamorphofe fogar, einer Religion die man be 
graben wähnte. Hätte er denfelben Gedanken einer Ver: 
dertlichung des Ghriftentfums zu anderer Zeit, unter 
dem Julitönigthum 3. B., d. b. einer gefeftetern, reli« 
giöfen öffentlichen Meinung gegenüber durchführen follen, 
fe würde er fich feine Aufgabe anders formirt haben: 
er hätte das Chriftenthum beleuchtet als den Gedanken 
der Zukunft, der menfchlichen Freiheit und als die 
Grundlage einer gefellfchaftlichen Ausgleichung. 

Chateaubriand’s „Genie du christianisme” mar das 
Kugniß einer ehrenden Selbftändigkeit, indem er einen 
Wechſel der Ideen inmitten einer ftationnairen Literatur, die 
mit ihrer Zeit nirgend Schritt hielt, hervorbrachte. Die 
„Memoires d’outre-tombe’ erflären diefen Widerſpruch: 
‚. Imwei Urfachen bielten die Piteratur am 18. Jahrhundert 
Vf: die Gottlofigkeit die fie von Voltaire und der Revolution 
rote, und der Defpotidmus Bonaparte's. Das Oberhaupt des 
Staats zeg feinen Rugen von den ihm ergebenen Wiſſenſchaf · 
'm, die in Kafernen einquartirt waren, vor ihm das Gewehr 
präfentirten, heraustraten wenn gefchrien wurde: „Wache 'raus!“ 
De endlich in Meihe und Glied marfciren und wie Soldaten 
wanvenvriren lernten. Ale Unabhängigkeit ſchien ihm Nebel 
lem gegen feine Macht; er duldete ebenfo wenig als die Ins 
farrertion das Wuflehnen in Worten und Ideen. Er durfte 
Me Habeaseorpusacte für den Gedanken wie für die individuelle 
Freiheit fuspendiren; denn das Publicum war durch die Anar ⸗ 
Ge ermüdet und mochte gern das Joch einer flarren Ord- 
Mung tragen. 

Die Yiteratur der neuer Aera hat erft 40 oder 50 Jahre 
> dee Zeit deren Ausdruck fie war zu bereichen angefan: 
gen. Während diefes halben Jahrhunderts war fie nur im 


Dienfte der DOppofition. Frau von -Statl, Benjamin Gonftant, 
Zemercier, Bonald, ich endlich, wir waren bie Erſten die dieſe 
Sprache redeten. Der Umſchwung deſſen ſich das 19. Zahr: 
hundert rühmt ift ihm aus der Emigration und aus der Ver 
bannung bergefemmen. Gin einziger Theil des menfchlichen 
Geiftes, der welcher die überfinnfichen Materien behandelt, hielt 
fi auf gleichem Schritte mit der Givilifations leider freilich 
ift diefer Ruhm der Miffenfchaft nicht ungetrübt geblieben: die 
Laplace, Sagrange, Monge, Ehaptal, Berthollet, all diefe un» 
gewöhnlichen Männer und ehemalig ftolgen Demokraten wur: 
den die geborfamften Diener Napoleon’s, Zur Ehre der Liter 
ratur muß man es bekennen: die neue Literatur ward frei, 
aber die Wiſſenſchaft fervil, der Charakter war dem Genie 
nit gewachſen, und Diejenigen deren Gedanken fih bis in 
die hoͤchſten Höhen des Himmels gefhmwungen hatten Eonnten 
ihre Seelen nit von den Füßen Bonaparte's erheben. Sie 
meinten in ihrem Stolze fie brauchten Beinen Gott, und doch 
mußten fie einen Tyrannen haben. 

Die Rapoleon’fche Glafficität war der Geift des 19, Jahr: 
bunderts, angethan mit der Perüde Ludwig's XIV. oder frifirt 
nad dem Zeitgeſchmack Ludwig's KV, Bonaparte wollte, daß 
die Männer der Revolution nur im Hofro oder den Degen 
an der Seite bei Hofe erſchienen. Man fah nicht Frankreich 
wie ed eben war, man fab auf Befehl die Vergangenheit; und 
doch war Nichts langweiliger als bie fahle Wiedererſtehung 
einer Literatur von chedem. Diefer Palte und unfruchtbare 
Abklatſch mußte fofort verfhmwinden ald die neue Literatur 
ploͤtzlich hereinbrach mit dem „Genie du christianisme”. 

Die Selbftändigfeit in der Literatur mit der Cha- 
teaubriand von vornherein auftrat hat er ſich auch fpä- 
ter immer gewahrt. Als in den Laufgräben von Bin- 
cennes der Derjog von Enghien fiel öffnete ſich eine 
nie aussufüllende Kluft awifhen ihm und Napoleon, 
und feine intellectuelle Freiheit war für immer gefichert 
durch die Unabhängigkeit und Starrheit feiner morali» 
fhen Ueberzeugung. 

Im 9. 1802 unternahm Ghateaubriand die erfte 
größere Meife in das füdlihe Frankreich; ermüdet von 
Arbeit genoß er mit natürlicher Empfaͤnglichkeit den 
Vorgeſchmack Italiens. Als er nad Paris zurückkehrte 
kam er eben noch zur rechten’ Zeit um Laharpe, den al« 
ten Bekannten von 1789, fterben zu fehen. Der gute 
Zaharpe war fromm geworden und hatte noch auf dem 
Krantenbett ein Gedicht über die Revolution verfaßt. 
Seine Schmerzen vergeffend declamirte er Chateaubriand 
Stellen daraus in fchreiendem Zone vor, bie ihm das 
Bud aus der Hand glitt und er mit dem Geftändnif zu- 
fammenfant: „Ich kann nicht mehr .... eine eiferne 
Kralle wühlt in meiner Seele!” An einem fchneedüftern 
Februartage trugen fie ihn zur Grube; Fontanes' Leir 
henrede verwehte der Wind, allein an ihrer ftatt mögen 
bier zur Grinnerung an Laharpe zwei muthige, von ihm 
gegen die Verbrehen der Zeit und die fehr ehrenmwerthen 
Leute die fie litten gerichtete Verſe einen Plag finden: 

Mais #’ ils ont tout ose, vous avez tout permis: 

Plus l’oppresseur est vil, plus l'esclave est infame. 

Eine Euriofität verdient hier noch Erwähnung: Eha- 
teaubriand fannte aud) Frau von Houdetot. Er meint 
es würde ſchwer werben einige Seiten der „Confessions” zu 
verftehen, wenn man den Gegenftand an den Rouffeau 
feine zärtliche Ergüffe richtete gefehen habe, Ergüffe die 
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ja noch glühender gemwefen fein follen als die Briefe ber 
neuen Heloiſe. Frau von Houbetot ging des Abends 
nie zu Bett ohne vorher drei mal mit dem Pantoffel 
auf die Erbe gepocht und dem verftorbenen Dichter der 
„Jahreszeiten“ zugerufen zu haben: „Gute Nacht, mein 
Freund!“ Hierauf reducirt ſich die Philoſophie des 18. 
Jahrhunderts im J. 1803, 

Ein perfönlices Zuſammentreffen Chateaubriand’s mit 
dem Manne der fi immer höher und höher ftellte um 
die Gefhide Europas während zweier Decennien in 
feiner Hand zu halten, hatte bis jegt nicht ftattgehabt. 
Keiner von Beiden hatte ben Andern gefucht, ja unfer 
Dichter des Chriſtenthums hatte den Erften Conful nicht 
einmal in der Nähe gefehen. in Feft welches der Mi- 
nifter des Innern Lucian feinem Bruder gab, und zu 
dem Ghateaubriand geladen war, bot endlich die Gele- 
genheit einer nähern Berührung. Bonaparte machte 
durch fein Aeuferes auf ihn einen guten Eindrud; der 
Memoirenfchreiber fagt, es fei damals namentlich noch 
feine Charlatanerie in feinem Blick, nichts Theatralifches 
oder Affectirtes in feinem Betragen bemerkbar geweſen. 
Mit fröhlihem Auge und einem angenehmen Lächeln 
fchritt er duch die Galerie und redete im Worbeigehen 
und ohne alle Einleitung Chateaubriand an, gleidy als 
wolle er ein früher begonnenes Geſpräch beenden. „Ich 
war immer erftaunt”, fagte er, „wenn ich die Scheiks 
mitten in ber MWüfte niederfnien, fih nad dem Drient 
binmwenden und den Sand mit ihrer Stirn berühren fah. 
Wer war dies unbekannte Mefen das fie im Orient an- 
beten?” Bonaparte erwartete keine Antwort auf feine 
Frage; indem er zu einer andern Idee überging fuhr 
er fort: „Ja das Chriftenthum! Die Ideologen haben 
ein Syſtem ber Aftronomie aus ihm machen mollen. 
Und wenn ed das wäre, glaubten fie dann mir bemwielen 
zu haben, dag das Chriftenthum etwas Unbedeutendes 
fei? Wäre es immerhin nur die Allegorie der Sphären« 
bewegung, die Geometrie der Sterne, felbft dann würde 
Der nody groß genug erfcheinen den bie ftarfen Geifter 
den «Infamen» nennen.” Und dann fchritt er meiter, 
binter Denen verfchwindend bie fi) ihm nacdrängten. 
Das ift das einzige perfönlihe Zufammentreffen zwiſchen 
Napoleon und Chateaubriand, faft zu abenteuerlih um 
nicht „affeetirt und theatralifh” genannt zu werben. 
Daß der Erfie Eonful ebenfalls von einem Buche berührt 
worden war bas eine fo lebhafte Aufregung in die Ideen 
der Zeit trug, ift wol ohne Zweifel; denn „dieſer kalte 
Polititer befaß zudem eine glühende Einbildungskraft“. 
Allein woran erkennt er einen fchüchternen Poeten der 
fi hinter den Umftehenden zu verfteden fucht und ben 
er fich erft aus der Menge hervorholen muß? Und diefe 
Gedantenfprünge bei einem Manne der — auch im Ball- 
faal — fo zufammenhängend und logiſch zu denken ge 
wohnt war? Sehr paffend vergleicht ſich Chateaubriand 
in Bezug auf diefes Zufammentreffen mit Hiob, an dem 
ein Engel vorbeijog mit fremdem Gefiht und leiſer, 
windfäufelnder Stimme. 

(Die Fortſetzung folgt.) 
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Die Denkwürdigkeiten Chateaubriand's, 
Bierter Artikel. 
( Bortfepung aus Nr. 244.) 

Der Ball bei Lucian hatte eine Folge: es ward 

Chateaubriand eine Secretairsftelle bei der Geſandtſchaft 
in#om angeboten. Fontanes und Frau Bacciocchi verficher- 
ten, Napoleon habe fich über die Unterhaltung mit ihm fehr 
wfrieden geäufert: eine Werficherung die entweder ein 
offenbar hoͤhniſches Kompliment für den betroffenen 
Schmweigfamen enthielt, denn der Angeredete hatte auf 
die ihm im Vorbeigehen bingeworfenen Drakelſprüche 
kine Sylbe zu erwidern Zeit gehabt, oder außerdem 
höchſtens als Zeugnif gelten könnte, daß in Napoleon 
ein befheidenes und demüthiges Schweigen befonderes 
Bohlgefallen erwedte: das Eine würde beleidigend für 
Chateaubriand, das Andere des Erften Conſuls unmürdig 
in. Der Memoirenfchreiber macht ſich hierüber keine 
Scrupel, im Gegentheil fühle er fich nicht wenig ge 
Imeichelt, daf ſchon aus feinem bloßen Schweigen Na- 
voleon fein Talent erfannt hatte. Man höre: 
Auf den erften Blick hatte er gefunden, wo und wie ich 
m nügen könne. Er kümmerte fich nicht darum, daß ich 
Nichts von den Gefchäften verftand und daß mir namentlich 
klbft die erften Unfangsgründe ber praktiſchen Diplomatie 
kımdb waren. Er hegte die Meinung, daß gewiffe 
Geifter Alles verftänden und daß fie nit erft in 
die Lehre zu geben braudten. Ja, er war ein großer 
VRenſchenentdecker, aber er wollte, daß Jeder nur für ihn Xa- 
kt haben follte, und dazu verlangte er noch, daß von diefem 
Iafente wenig gefprochen werde. Er war eiferfüchtig auf jede 
Rınremmde, weil er in ihre nur eine Ufurpation feines Ruhms 
— ed ſollte in der Welt nur dieſen einen Rapoleon 
geben, 


Wie prahlerifch und eitel diefe felbftgefällige Bemer- 
tung über Napoleon’s Menfchentenntnif Bingen mag, 
ihr rechtes Licht erhält fie body wol erſt, wenn man 
foäter erfährt im welchem Gefchäftskreife der „gewiſſe 
Geiſt“ vom Erften Conful verwendet ward. Die Unger: 
nugfamkeit mit der Chateaubriand dem mohlverdienten 
Sorberfrange des Dichters gern den des fcharflichtigen 
Polititers und Diplomaten auf feinem Haupte beigefel- 
len möchte, und die in ihm zur firen Idee gewordene 
Überzeugung von feinem fiaatsmännifchen Talente fpie- 
len ihm hier einen argen, beſchämenden Poffen. Diefer 
große Menſchenentdecker Napoleon ſchickt einen Schrift: 


fteller von jungem aber ſchon weitverbreitetem Rufe als 
Gefandtfchaftsfecretair nach Nom — um von feinem Ta: 
lente Nugen zu ziehen? Wol kaum, denn man gibt ibm 
ja feine Arbeit als die Päffe auszufertigen, und gerade 
hierzu fehlt ihm eine leferlihe Handſchrift. Oder viel- 
leicht ihn allmälig in die Gefchäfte einzumeihen? Aber 
nein! Ale Geheimniffe bleiben ihm fremd, und er muf 
feine Zeit in Arbeiten vergenden bie jeber Handlungs 
commis ebenfo qut verrichtet hätte. Wenn er des Abende 
von feinen Spaziergängen an den Ufern ber Ziber au« 
rückkehrt, fo erwartet ihn Cardinal Feſch mit kleinlichen 
Vorrehnungen und ber Abbe Guillon mit ganz unver- 
fhämten Lügen. Als er fih unmohl fühlt in diefer 
Stellung, bewilligt man ihm Urlaub über Urlaub, ja 
man fchafft endlid einen poetifhen Geſandtſchaftspoſten, 
der der Einfamkeit und Unabhängigkeitsliebe des Dich. 
terd zufagen mußte, um ihn dem Staatsdienft zu erhal» 
ten. Wirklich ihn? fein Talent? Diver — vielleicht 
nur feinen Namen? dieſen altabeligen Namen, ber 
fih durch die Geſchichte Frankreichs zieht, und auf den 
ber jüngfte Inhaber neuen Ruhm, den Ruhm des Schrift. 
ftellers häuft! Man kennt Napoleon’s Vorliebe für ben 
Glanz und die Pracht; man weiß wie fehr er fich ben 
alten Geſchlechtern zu befreunden ſuchte. Diefer „große 
Menſchenentdecker“ verwendete nicht nur Zalente, fon 
dern auch Titel, Familiennamen und geſchichtliche Erin- 
nerungen für feine Zwede, und es fcheint allerdings ale 
habe er erkannt, daß das phantaftifche, leicht erregbare 
Gemüth und die wanderungsluftige, fromme Apoftel« 
natur des zurückgekehrten Emigranten auf dem Gebiete 
der Staatsweisheit nur hin-und herſchwanken und fremd» 
artige, unftaatsmännifhe Mafftäbe in baffelbe hereintra- 
gen werbe, daß er deshalb in der Politik überall fcheitern 
müffe. Und die Geſchichte hat die Worausficht bes 
großen Staatenlenters erfüllt; denn als Staatsmann 
bat Chateaubriand überall verfpielt, er ift immer politi-» 
fher Unglüdsvogel gemefen, und nur Eins hat er aus ber 
Sündflut der politifchen Wirren rein hervorgetragen — 
die Ehre, Als Napoleon daran dachte fih einen Kai- 
ferthron aufzurichten, fuchte der große Mann nah De- 
corationen für feinen Hofftaat. Er und die Revo 
Iution hatten bereits eine gute Anzahl neue gefchaffen; 
die noch vom Königthum her vorhandenen ariff er auf, 
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Chateaubriand unter ihnen. Unter biefem Geſichtspunkte 
mag man die Anftellung des Dichters von „Atala’ betrach · 
ten, und bie Placirung deffelben in Rom auf einen Gecre- 
tairspoften ohne Befchäftigung ſieht eher einer kärglichen 
Abfindung als einer Auszeichnung ähnlich. So viel ift 
gewiß und geht auch aus fpätern Aeuferungen unmiber« 
leglih hervor: wenn Napoleon wirklich die Meinung 
begte, daß gemwiffe Geifter Alles verfländen, fo vechnete 
er Chateaubriand nicht unter biefelben. 

Die Bitten des Abbe Emery und ber Wunfd feine 
kranke Freundin Frau von Beaumont zu einer Reife 
über die Alpen zu bewegen, beflimmten Chateaubriand 
namentlich die dargebotene Stelle anzunehmen. Das 
Letztere gelang ihm, aber zu trübem Ende: bie leidende 
Frau rüdte unter dem Himmel Italiens dem Tode im- 
mer näher; als fie ftarb blieb feinem Schmerze fein 
anderer Troſt als die reine, ungetrübte Erinnerung und 
die lebhaften Theilnahmsbezeigungen Fontane‘, Neder's 
und ber Frau von Stail. In diefem Kummer und 
dazu unter dem Drude Eleinliher Geſchäfte verlebte er 
traurige Tage in Rom. Wie einft in den Urmwäldern 
Amerikas, fo kroch er jegt in ben Ruinen bes Kirchen⸗ 
ftaats herum, Vergangenheit und Vergeffen fuchend. Er 
dachte daran die Bibel zu commentiren, von anderer 
Seite bot man ihm eine Hofmeifterftelle beim ruffifchen 
Groffürften an. Der Erfie Conſul aber ernannte ihn 
zum bevollmädhtigten Minifter in Wallis, meil er die 
Chateaubriand nicht der Tandesflüchtigen Legitimität zus 
fallen laffen wollte. Unerwartet, bis jegt wol auch un« 
bewußt und unverdient, warb dem jungen Staatsfünft- 
ler diefer „erfte diplomatifche Sieg” zu Theil, und das 
Bewußtſein hiervon, forie im deffen Folge das Gefühl 
der Dankbarkeit, mag wol bie Erklärung hervorrufen: 
Es ift wahr, an ber Spige des Staats ftand eine große 
Intelligenz, und dieſe wollte eine andere Intelligenz, bie 
fehe geneigt ſchien fi von ihrer Macht loszureißen, 
nicht den Bureauintriguen überlaffen. 

Die andere Intelligenz follte alfo nah Wallis gehen, 
in eine tatholifche Nepublit mit einer Welt von Strö- 
men; fie freute fih auf biefe Flucht in die Berge, wo 
die Rhone mit einer franzöfifgen Armee ſich kreuzte; 
allein ein Abfchied im den Zuilerien war vorher doch 
nicht zu umgehen. Chateaubriand hatte feit jenem flum- 
men Eramen bei Lucian Napoleon nicht wieder gefehen; 
als diefer mit Murat in die von Menfhen angefüllte 
Galerie trat erfchrat Chateaubriand über das veränderte 
Ausſehen feines oberften Chef, über die eingefallenen Wan ⸗ 
gen, das blaffe Geficht, den firengen Blid, die düftere, faft 
fchauerliche Miene. Der Erfte Conful fah ihn an als gäbe er 
fi Mühe ihm wieberzuerkennen, ging dann einige Schritte 
nach ihm hin, wendete ſich aber plöglih um und ent» 
fernte fih. Der dienfithuende Abdjutant hatte Chateau- 
briand bemerft und machte einen Verſuch ihn dem Gon- 
ful näher zu bringen. Diefes Spiel dauerte, nad) des 
Memoirenfchreibers Verficherung, wol eine Biertelftunde, 
indem ber neue Gefandte ſich immer zurüdzog, und Na- 
poleon ihm immer folgte, ohne felbft Etwas davon 


u ahnen, sans s’en douter. Der Verſuch einer Löfunz 
diefes Näthfels dürfte über mehr oder minder unbalt- 
bare Hypotheſen faum hinauskommen. Chateaubriant 
nahm einen beflemmenden Eindrud, eine unheimlicht 
Ahnung aus den Tuilerien mit hinweg. Es muf itgerd 
eine geheime Sorge geben, die wir nicht fennen, faztı 
er zu feinen Freunden: es war am 18. Mär; 1804. 
Zwei Zage fpäter, früh in der elften Stunde, mie 
er eben bei dem Pavillon Marfan vorbeifchritt, hörte a 
eine Frau eine officielle Nachricht ausfchreien. Auf ber 
Gefichtern der zubörenden Worübergehenden las er Kurät 
und Schreden, und auch er fühlte im Augenblid, dıf 
das Schidfal ihn an einen Wendepunft feines % 
bens gedrängt habe, als er die verhängnifvolle Antün- 
digung vernahm: Urtheil der zu Vincennes zufammen 
berufenen Specialmilitaircommiffion, welche Ludwig Ar 
ton Heinrich von Bourbon, geboren den 2. Aug. 1772 
zu Chantilly, zum Tode verurtheilt. Gelähmt, fall m 
flidt von überwallendem Gefühle eilte er nach Hauß 
und fchrieb fein Entlaffungsgefuh. Ein Freund meld 
meinte es fei gefährlich den Löwen der Blut gekefie 
zu reizen, ſtrich die allzu heftigen Ausdrüde des Zort 
aus diefem Schreiben; aber es ging an fein Ziel ch 
Der Minifter des Auswärtigen hielt daffelbe mehre Tax 
zurüd; als Napoleon es empfing fagte er: „Es ift gut“ 
Das war die fchlichte That eines Ehrenmannes, di 
in jener Zeit der Entfittlihung doppelt fcharf hermer- 
tritt. Frau von Bacciochi nannte ihn undantbar abır 
fallen, feine $reunde nannten ihn tollkühn, das Andır- 
en der Gefchichte wird ihn ehrenhaft nennen! Da ma 
ihm ja plöglid die düſtere Erſcheinung Napoleons a 


Märt; denn fehr ſchön meint er: „Ein großer Geifl kant 


das Böſe nicht gebären ohne Schmerz, weil das Bil 
nicht feine natürliche Frucht iſt.“ Nach kurzem Anl 
fhied Chateaubriand von der Politit — wäre a & 
doch auch in Zukunft fern geblieben! Aus der Hand if 
Befiegers der Anarchie, „des aus dem Molköprinin 
hervorgegangenen Monarchen einer ufurpirten Monar 
hie”, hatte er feine Stellung angenommen; als aber u 
Held in feinen Augen zum Mörder warb fchied er mu 
thig von feiner Bahn, unbekümmert darum, daf gerad‘ 
jegt — aus Furcht — die Leute von Namen ſich in WM 
Vorzimmer Bonaparte’s drängten. Er maß die Han 
lung nicht nad) der Gefahr, fondern nach dem mal 
fen Impuls, und fonderte ſich voll Ekel vom Deu 
ab welche vorgaben aus Zwang fi dem Gemalte 
ber enger anzufchließen. 

Diejenigen die chedem meinem Betragen den größten de 
fall gezollt hatten entfernten ſich jegt von mir; meine Grgm 
wart war ihnen ein Vorwurf. Die Hugen Leute halten Zu 
für unflug welche der Ehre allein folgen. Es gibt Zeiten = 
die Größe der Seele ein wahrhaftes Gebrechen ift, da Riemer! 
fie verfteht. Sie gilt für einen gewiſſen Grad von Geil 
befchränktheit, für ein Worurtheil, für die Sewohnheit cn 
mangelhaften Erziehung oder für einen närrifchen Einfall, u" 
Verkehrtheit, die eine richtige Anfhauung der Verhaͤltniſſe m& 
zuläßt. Wahrt man fich ein wenig Unabhängigkeit der Rx“ 
nung und That, fo wird man bann ein Gegenftand des BR 
leids für die Mittelmäßigkeit, während die großen Geifter =“ 


offertirtem Stolz von ihrer Höhe aus auf uns berabfehen und 
mitleidig genug find uns zu verzeihen, weil fie wiffen, daß wir's 
rum einmal nicht beſſer verfichen. 

Unter Bezugnahme auf die unter der Reftauration 
wröffentlichten Erklärungen der bei der Erſchießung des 
Herzogs von Enghien am meiften beteiligten Perfonen, 
des Generals Hullin und des Herzogs von Rovigo, hat 
Chateaubriand in dem vierten Bande feiner Memoiren 
eine ſeht ausführlihe Abhandlung über diefe merkwür— 
dige Kataftrophe veröffentliht. Die Zufammenftellung 
der einzelnen Daten, fomie fie ſich aus ben glaubmür- 
digſten Berichten ergeben, ift wol hier vollftändig zu fin« 
den; allein im Weſentlichen fielle fih etwas von ber in 
einem frühern Bande des „Neuen Pitaval’ gegebenen Dar- 
ftellung Abweichendes nicht heraus, und es kann daher 
hier nirgend darauf ankommen fpeciell bei diefem immer 
nur theilmeife aufgeflärten gefhichtlihen Proceffe zu ver 
weilen. Nur das Eine mag hier bemerkt fein, daß man 
unter den von Napoleon über diefen Begenftand abge- 
gebenen Erklärungen eine vermißt, die mit ungewöhn- 
licher Offenheit fidy über die Berechtigung zu dem ein« 
geſchlagenen Verfahren ausſpricht. Er äußerte: 

Wenn ich nicht zu meinen Gunften und gegen den Herzog 
von Enghien die Geſetze des Landes gehabt hätte, fo wäre mir 
dech das natürliche Recht der Nothwehr geblieben. Er und 
die Seinigen gingen täglich damit um mir das Leben zu neh ⸗ 
men, ih wurde von allen Briten und zu jeder Stunde bedroht, 
von Wintbücfen, Hölenmafdinen, Eomplotten und Fallſtricken 
jeder Art. Das wurde ich überdrüffig, ich benugte die Gele 
zenheit ihnen den Schrecken zu vergelten, und Das ift mir ger 
lungen. Wer kann dagegen Etwaß einwenden? Blut fodert 
Eat! Man müßte albern ober wahnfinnig fein um glauben 
zu fonnen, daß eine Kamilic das feltfame Vorrecht haben follte 
tagtäglich mein Leben anzugreifen, ohne daß mir das Recht 
zuftände e6 ihnen zu vergelten. Sch hatte perſoͤnlich Keinem 
"en ihnen ein Leid zugefügt, eine große Nation hatte mid zu 
ihm DOberhaupte erhoben, fat ganz Europa hatte diefe Wahl 
seerfannt, und mein Blut war doch wol ebenfo viel werth 
als das ihrige. 

Als Anftifter der That bezeichnet Chateaubriand 
Taleytand auf Grund namentlich eines Brief vom 
$. März 1804, der nicht mit den übrigen auf die Din« 
tichtung des Herzogs von Enghien bezüglidhen Docu- 
menten in ber Straße St.» Florentin verbrannt wor ⸗ 
fen war. 

Nach reiflicher Ueberlegung bei Zufammenftellung al- 
er Thatfachen Scheint Chateaubriand folgendes Refultat 
bergorzubeben: Bonaparte wollte den Tod des Herzogs 
von Engbien, Niemand hatte ihm denfelben als Bebdin- 
gang feiner Thronbefteigung geftelt. Das Urtheil von 
dincennes war eine Folge von Napoleon’s heftigem 
Imperament, ein Anfall feines Falten Zorne, der durch 
die Berichte feines Minifters aufgeregt war. Caulain- 
twurt hat feine Schuld als feinen Gehorfam mit dem 
tt den Befehl ausführte, 
"oraumerfen, daß er nicht feinen Abfchieb nahm; mäh- 
md des Gerichts war er nicht in Vincennes. Der 
Herzog von Rovigo war mit der Ausführung beauf- 
tagt: wahrfcheinlich hat er nach geheimen Drbdres ge- 
dandelt; Hullin deutet darauf hin, Wer hätte auch 


Murat hat fih die Schwäche. 


ohne den beflimmteften Befehl eine folhe Hinrichtung 
gewagt! Die Militaircommiffion hat den Herzog 
verurtheilt, aber mit Schmerz und Reue. Zalleyrand 
endlih, der Prieſter und Edelmann, veranlaßte den 
Mord und bereitete ihn vor, indem er Bonaparte in 
fortwährender Unruhe erhielt. Er fürchtete die Rück. 
kehr ber Legitimität, er drängte zur Verhaftung und 
hat nie ein Wort geredet zu Gunſten des unglüdlichen 
Prinzen. 

Der entſchloſſene Schritt mit dem Chateaubriand feine 
Wirkſamkeit losgetrennt hatte von einer Tyrannei die felbft 
bie Erinnerung an den Sieger von Rocroy mit Füßen trat, 
mußte ihm bald wieder feinem alten Abentewrerleben zu- 
führen, das ihm einft an die Ufer bes Niagara getrieben 
hatte. Er durcheilte feine Heimat, einen Theil Frant- 
reiche, fah Genf und den Mont « Blanc, aber fand fein 
trauliches Plägchen der Ruhe. Frau von Chateaubriand 
war zwar „allerliebft”, allein die Verwirklichung feines 
Wundermaͤdchens war fie nicht, und ihre flille Zärtlich- 
keit machte den Schmerz nicht vergeffen um bie in Rom 
geftorbene Freundin. Die Särge follten fi mehren 
und zu der zürnend gefchiedbenen Mutter follte eine un- 
glückliche Schwefter Troft und Verföhnung tragen. Lucile 
ftarb, während ihr Bruder am Krankenbett feiner Frau 
in Billeneuve wachte, Lucile, beren Bild die lebendige 
Erinnerung war an das ftille Glück und bie flillen Lei⸗ 
ben von Combourg. Nicht eine Handvoll Erde folgt 
dir ins Grab, bu arme Freund» und Freudenlofe! Ohne 
Gepränge, ohne Begleitung macht fie den legten Weg ; 
nur ein alter treuer Diener ber Frau von Beaumont 
geht von fern bem Trauerwagen nad)! 

Glücklich Die welche ein großes Leib in vier enge 
Wände bannen können, und da fich felbft verffären in 
dem Glauben an die Verklärung ihrer Lieben. Sie 
machen aus Kirchhöfen allmälig blühende Gärten, und 
finden Erquidung, wenn fie das Haupt auf einem biu- 
menreichen Grabe ruhen laffen fönnen. Sie üben im 
Stillen einen heitern Cultus der Wehmuth, und können 
fröhlich fein mit feuchten Augen. Chateaubriand konnte 
die Ruhe, das Stillleben nicht tragen mit einem Herzen 
vol Kummer, er hatte die Landkarten wieder hervor- 
geholt, wie vor Jahren an der Seite Malesherbes’, und 
ſuchte — nicht mehr die norbmeftliche Durchfahrt, auch 
nicht die Wilden die in dem Urmald tanzen lernen — 
er fuchte den Schauplag der heiligen Geſchichte, Abra- 
ham's MWeidepläge und die Cedern des Libanon. Da wo 
der blinde Homer den Griehen eine Religion dichtete, 
wo Pindar in glühenden Liedern die Freuden bes Lebens 
befang, auf dem Boden Spartas, an Joſeph's trodener 
Gifterne oder am langfamen Waffer des Jordan mollte 
er bie Geſchichte feines Herzens mit ber Geſchichte feines 
Baterlandes — vergeffen? Wenn Das nicht, doch fie ein- 
rahmen in baffelbe Gefühl das ihn drängte den „Genie 
du christianisme” zu fchreiben, in die Demuth. die ber 
Anblick des Sinai, in die Hoffnung die mwunberthätig 
das Grab des Erlöfers einflöft. 

Chateaubriand's Reife duch Griechenland, Klein- 
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afien, Aegypten, die Raubftaaten und Spanien findet 
fich -fehr ausführlich erzählt in dem „Itineraire de Paris 
a Jerusalem et de Jerusalem ü Paris en allant par la 
Grece et revenant par l’Egypte, la Barbarie et l’Es- 
pagne” (3 Bde., Paris 1811). Unfere Darftellung 
fann bei biefer intereffanten Wanderung des poetifchen 
Weltpilgerd um fo weniger lange verweilen, als der 
Memoirenfchreiber felbft feine Lefer auf die Lecture des 
„‚Ntineraire” hinmeift, und fi in feinen Denkwürdigkei⸗ 
ten auf einige, nicht allzu wichtige Noten zu diefem, for 
wie auf Mittheilung verſchiedener belobenden Briefe von 
nah und fern befchränft. Den 13. Juli 1806 hatte er 
fi) in Trieft den Wellen der blauen Adria anvertraut, 
im Juni des folgenden Jahres fland er wieder auf dem 
Plage Ludwig's XV. zu Paris. Im den Zuilerien re» 
fidirte noch Der den er abwechfelnd bewunderte und hafite, 
Der deffen berrifcher Stolz feine Ehrlichkeit auf jeden 
Fall verlegt hatte, und er dachte an Ruhe. Durch eine 
Folge von Umftänden war er alleiniger Eigenthümer des 
„Mercure de France” geworden, beffelben Blatts in dem 
der Brief an die Tochter Neder’s zuerft dem größern 
parifer Publicum den Namen Chateaubriand auffällig 
machte. Ghateaubriand als Publicift in Paris, als 
Yublicift unter der Kaiferherrfhaft! Die Glüdsfälle 
Napoleon’s hatten feinen Muth nicht niedergebeugt, im 
Gegentheil drängten fie ihn zur lautern Verkündigung 
der Wahrheit. „War Napoleon mit den Königen ber 
Welt im Keinen, fo war er's nicht mit mir”, ruft er 
ſtolz aus; „nicht umfonft trug ich ein von der Sonne 
gebräuntes Geficht zur Schau, id hatte das Toben des 
Unwetter in fremden Landen doch nicht überftanden um 
mit meiner gefhmwärzten Stirn vor dem Zorne eines Men- 
ſchen zu zittern?” Er fchrieb muthig über den Tod bed 
Herzogs von Enghien, und frifchte fo das Andenken an 
eine That auf die zu ihrer Zeit ganz Frankreich erbeben 
gemacht hatte, ihre Urheber nicht ausgenommen. In 
der damaligen Stille der Welt Hang dieſe laut erhobene 
Stimme des Propheten der Religion wie ein mahnender 
Ruf der Gefchichte, an die gefnechteten Völker gerichtet 
wie an ihren Unterbrüder. Napoleon wußte ſolchen An⸗ 
griffen zu begegnen, er handhabte die Juftiz der Macht, 
welche die Beinen Staatsmänner Deftreihs von dem 
großen Kriegsfürften des Jahrhunderts fo meifterlich ges 
lernt haben. „Ich werde dieſen Chateaubriand vor den 
Thoren der Tuilerien niederfäbeln laſſen“, äuferte er, be- 
gnügte ſich aber vorerft die Unterdrüdung des „Mercure 
de France” zu befehlen. 

Armer Schriftfteller! Das war eine kurze publicifli» 
ſche Thätigkeit! Wo eim Volk trunken ift vom friege- 
riſchen Rauſche, da kämpft der Schriftfteller vergebens, 
fei es auch mit einer Feder in Königsblut getaucht. Wenn 
du das Schwert nicht führen fannft und willft für den 
neuen Gott Frankreichs, dann fuche dir fern von dem 
Landsmann ein ftilles Afyl, und fpinne dich ein mie zu 
einem langen Winterfchlafe im deine Träume altritter- 
licher Ehre und deine Begeifterung für die Kirchenväter 


des Mitselalters. Zieh in ein entlegenes Thal me dı 
den Kriegslärm nicht hörſt, und das reine Waſſer eint 
Baches dir den Gedanken an Blut aus der Grinnerun 
wälcht. Bebaue, dem Römer in der Verbannung glis, 
ergeben bein Feld, oder pflanzge Bäume deren Schatten 
dich fühle, aber fämpfe nicht gegen die Götter der Wat 
die den Blig und den Donner in ihrer mächtigen Han! 
tragen! 
(Die Fortſetzung folgt. ) 


Jüngſter, vielleicht Tegter Roman von James. 


„Trügt uns unfer Gebächtniß nit — was bei Büdern 
von James keineswegs unwahrſcheinlich““, beginnt das „Athe- 
naeum‘ die Unzeige von G. P. R. James’ jüngftem, vieles 
legtem Romane: „The woodman” (3 Bde., London 1849), „io 
ift Died Nichts weniger als ber erjte Roman in weldem da 
Berfaffer fi in den Wald begibt. Deſſenungeachtet fegt ı7 m 
erften Gapitel mit einer Eapriole ein wie Jemand der ein ncut 
Gebiet betritt und den Muth fühlt mit Allem anzubinden mas 
ihm vorkommt. Er verfichert feine Lefer, daß fie fo viel Mont» 
ſchein haben follen als ihre malerifchen Herzen nur immer sr 
langen Pönnen, daß er ihnen ein Ronnenflofter ſchaffen mil, 
fo echt kloͤſterlich als hätte Poole es gemalt, daß fein Kactetum, 
uder Waidmann», den Hercules an Stärke, den Yutolyet 
an Verſchmitztheit übertreffen joll, daß es noch nie eine jeld: 
Schönheit gegeben hat wie Dame Jola, feine Heldin, umd ted 
nie einen ſolchen Galan wie Lord Chartley, ihren Ardn 
Wahr ift daß bei feinem frühern male Hr. James ben Yan 
feine Perfönlicykeit öfterer und moblgefälliger vorgeführt ha 
als in diefer Leitung — und die Lefer wiffen was Das four 
will. Mit einer Uemfigkeit wie Abra in dem Diftichen zinıt 
wohibefannten Dichters — gleichviel welche feiner drama 
personae aufgerufen wird, erfcheint er, der identifche Hr. Jamei 
jest, um über fein eigenes wunderbares Genie eines Marien 
nettenfabrifanten fich ausführlidy zu verbreiten, dann, um in 
nen bölgernen Gefchöpfen feine Weisheitsfprüde und Gileit 
niffe in den Mund zu legen. Das Ende vom Liede bie 
Ueberfättigung mit allerwärts angebrachten Marimen und Er 
tenzen ift, daß wir nicht das angebotene Bild der Zeiten da 
ufrummsrüdradigen» Richard, fondern «die ganze Pflicht de 
Menfhen» oder «das goldene Schapkäftlein» erhalten, vor 
Hrn. James zu Nug und Frommen feines Verlegers in da 
per Rahmen einer Rovelle gefpannt. Abgefehen von di: 
er durch die Leichtfertige Nacläffigkeit des Fabrikanten mod 
anftößiger werdenden Rüdhternheit und Selbitgenügfamkrit if 
«The woodman» vol Leben und Bewegung, vol berfimm: 
licher Bühnenereigniffe, Bühnengefährlichkeiten und Bühnen 
binhaltungen, bie in Betracht ihres chrwürdigen Alters mw 
derbar amufant find, Charakterzeihnung gibt es naticlig 
nicht. Wer erwartet Charakterzeihnung von Hrn. Iamet, ww 
gefchweigen daß es lange ber iſt feit Charakter fich aus ten 
Gemäcdern der Fiction entfernt hat, wenigitens was engliſch 
Romandichter betrifft. Denn trog aller Fehler und einer jabe 
baften Fruchtbarkeit befigen die Balzac, Dumas und Eu 
von Frankreih immer no die Fähigkeit Individualitäten I» 
wel als Ereigniffe zu ſchaffen. Nachdem wir Dies geſchrichet 
finden wir angefündigt, daß «The woodman» Hrn. Jamıt 
legter Roman fein folle. Die Abſchiede der Romandichter fin, 
wie unfere Leſer willen, wadelige Dinge. Auch liegt far 
Grund vor, warum Hr. James nicht nah der Sitte ferner 
Genoffen thun, und felbft, dafern das angekündigte Gerüdt 
in Wahrheit beruhte, nicht fernerhin fagen follte: «Gute Nah 
— bis morgen.»" 4, 
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Die Denkwürdigkeiten Chateaubriand's. 
Bierter Artikel. 
( Bortfegung aus Pr. 286.) 

Die kleine Befigung im Wolfsthal, die Geburtsftätte 
der „Memoires d’outre-tombe”, wird von Chateaubriand 
in diefer Zeit angekauft; in diefe dichterifche Einfiedelei 
will er fi zurückziehen, nachdem ein kurzer Anlauf zur 
öffentlichen politifchen Thätigkeit abermals gemisglüdt. 
Des Abends trifft er fröhlich mit feiner Frau, die ſich 
bier von ihren Krankheitsanfällen und ihrer Bewunbde- 
rung für Napoleon heilen foll, im Thale ein; allein bie 
ſpäͤten Antömmlinge verfolgen nicht den gemöhnlidhen 
Weg, fie wollen ihren Einzug durch das Gitter am Ende 
des Gartens halten. Plöglich hindert die von heftigem 
Regen aufgeweichte Erde die Pferde am weitern Bor- 
märtsgehen, der Wagen fällt um, und eine Gnpsbüfte 
Homer’ die das neue gräflihe Schloß zieren foll fliegt 
über den Kutfchenfchlag und liegt mit gebrochenem Halfe 
traurig am Boden. Ein fchöner Einzug! Endlich tom- 
men die lachenden, fcherzenden und fingenden Arbeits- 
leute ihrem Herrn zu Hülfe, und bringen ihn in amei 
lidlih eingerichtete Zimmer, wo er fi dem Gefühle 
der Unabhängigkeit und Freiheit zum erflen mal wieder 
überlaffen kann. Nun gibt es Thätigkeit und Befchäf- 
tigung für ein fchaffluftiges Hera; wer die weiten eng- 
lichen Parks und die lieblihen Villen Italiens gefehen 
bat, dem gemügt nicht eine Hütte nach dem trivialen 
Baumeifterftit unferer Tage. Da werden ſchwarze und 
weiße Marmorblöde verarbeitet und Gartenanlagen ge 
macht, ja felbft einen Thurm fegt — vorerft die dich- 
terifche Phantafie auf diefe liebliche Poetenwohnung. Und 
legt die Hade im Winkel, feiert der Arm, dann geht 
das Herz, der Geift an feine Arbeit, und erft in dun⸗ 
kein Umriffen, dann immer ſchaͤrfer ſich abgrenzend und 
geſtaltend treten die „Martyrs” in die Welt der Gedan- 
tn ein. Während nebenbei die „Memoires d’outre- 
tombe” ald Product einer rüderinnerungsfüchtigen Ein- 
ſamkeit Gapitel um Gapitel fich vorbereiten, gehen bie 
„Martyrs’, die in der Idee fchon fertig nur noch Form 
und fprachliche Umkleidung bedürfen, fo ſchnell ihrer Vol- 
lendung entgegen, baß fie fhon im Frühjahr 1809 in 
die Deffentlichkeit treten fönnen. Zu derfelben Zeit, wo 
Europa, in zwei Deerlager geheilt, auf Tod und Leben 


um bie irdiſche Exiſtenz kämpft, malt die glühende Phan- 
tafie unfers Dichter das Ringen zweier Religionen, von 
denen die eine auf eine große Vergangenheit, die andere 


auf eine nocd größere Zukunft fi fügt. Wird dieſe 
Darftellung dem Gaumen der Zeitgenoffen munden, wird 
fie dem alten Lorberkranz Ghateaubriand's ein verjüngtes 
Reis hinzufügen ? 

Mit Hoffnung auf einen guten Erfolg fandte der 
Autor fein mühfam vielfach umgearbeitetes und durch ⸗ 
gearbeiteted Buch hinaus auf den literarifhen Markt. 
Kritifer von Kenntniffen und Gefhmad, Fontanes, Ber- 
tin, Boiffonade hatten demfelben ſchon vor ber Ber- 
öffentlihung ihren Beifall gefchentt, und Chateaubriand 
felbft hielt dieſe Arbeit unter allen feinen Schriften in 
der fprachlihen Ausführung für die correctefte. Die 
kritiſchen Federn des Kaiferreichs urtheilten anders, fie 
fahen eine empörende Profanation des römifchen Glau- 
bens in der Zufammenftellung der Wahrheiten des Chri- 
ftenchums mit den Sagen der Mythologie. Das fran- 
zöſiſche Volk, an Blutvergiefen gewöhnt, Hatfchte Bei- 
fall als es Hoffmann, den literarifchen Henker im 
„Journal des debats“, mit feinem einftigen Liebling 
Scharfrichter ſpielen ſah. Die Genfur hatte die Ver- 
urtheilung bes trogigen Redacteurs des „Mercure de 
France” befohlen, und die Preffe, bedient von Leuten 
ber verlegten Eigenliebe, die die Erfolge Anderer neidiſch 
überwachten, gehorfamte um fo mehr, als fie ed unter 
einem ehrwürdigen Schilde, dem der Religion, thun 
konnte. Die Chriften in Frankreich, denen Chateau- 
briand einft ihre umgeſtürzten Altäre wieder aufgerichter 
hatte, hatten durch den Zitel getäufcht ein Märtyrerbuch 
erwartet, und fie die an dem Märtyrerthum des Papftes 
Pius VII, feinen Anftof nahmen traten jegt als laute 
Ankläger gegen die gräßlichen Gottlofigkeiten des Wolf: 
thalseinfiedlers auf, Durch Repliten und Gelbftverthei« 
digungen ftellte fi) der Autor auf ein noch ungünftigeres 
Terrain; denn „die defenfive Stellung ift dem franzöfi- 
ſchen Nationalharakter zuwider”. Das Werk fchien voll- 
tommen gefallen, und bie Heftigkeit der Angriffe hatte 
felbft die Ueberzeugung des Autord wankend gemacht. 
Dazu kam noch, daß die ziemlich treffenden Anfpielungen 
in der Portraitirung des Galerius und der Schilderung 
von Diocletian’s Hofe die Faiferliche Policei zu verdop- 
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pelter Verfolgung des „Pasquillanten” anfpornte: die 
Kritik der Policei ift immer unmibderlegbar. In fpäterer 
Zeit haben die „Martyrs” ein wohlmollender urtheilen« 
des Publicum gefunden, fodaß vier aufeinander folgende 
Ausgaben möglich wurden: die Neftauration mollte bie 
Sünden des Kaiferthums fühnen. 

Dem literarifchen Unglüde der „Martyrs” folgte 
ein neuer Schlag für das fhon genugfam zerriffene und 
mit Blutfpuren bezeichnete Bamilienleben Chateaubriand’s. 
Sein Coufin Armand, der Gefährte feiner Kindheit und 
Kriegsgenoffe von Thionville, ward als royaliftifcher 
Emiffair in der Ebene von Grenelle erfhoffen; Chateau: 
briand fam zu fpät um auf der Richtſtatt das muthige 
Herz feines unerfchrodenen Freundes brechen zu fehen. 
Als er einige Tage vor der Erecution bei Fouché eine 
Audienz erlangt hatte, und deffen Verwendung für feir 
nen gefangenen Verwandten erbat, tröftete ihn diefer mit 
der freundfchaftlichen Berfiherung: er könne ganz ruhig 
fein, Armand habe gefagt er fterbe gern, und er zeige 
in der That auch ein ganz entfchloffenes Ausfehen. Das 
war der Aplomb der revolutionnairen Leichtfertigkeit! 

In diefen trüben Tagen der Prüfung vollendete Gi- 
rodet Ehateaubriand's Bild, ein Meifterwerk, das Hrn. 
Denon für bie Ausftellung augefhidt worden war, das 
diefer aber als Huger Höfling bedächtig bei Seite gelegt 
hatte. Als Bonaparte die Galerie paffirte fragte er, 
nachdem er bie Gemälde alle gefehen hatte: „Wo ift denn 
Chateaubriand's Bild?" Daß es eingefandt war mußte 
er; der Proferibirte, der vom Maler ſchwarz wie er da- 
mals ausfah, aber in feiner geiftvollen Auffaffung bar- 
geftelt war, mußte aus feinem Verſteck hervorgejogen 
werben, und ber Kaifer betrachtete ihn in nicht allzu 
gnädiger Laune. „Er hat das Ausfehen eines Verſchwö- 
rerd”, fagte er, „der durch den Schornftein herunterge 
krochen iſt.“ 

Zurückgekehrt in ſein idylliſches Gartenhaus, deſſen 
Thurm immer noch bloßes Phantaſiebild des Dichters 
bleibt, widmet ſich jetzt Chateaubriand der anſtrengend ⸗ 
ſten literarifchen Thätigkeit. Schmähen konnten die Feinde 
in Paris dies porfiegläubige Herz, aber nicht entmuthigen; 
die Erfolge fonnten fie ihm entreißen, nicht feinen Glau- 
ben. Der „Itineraire‘ wird vollendet und die Memoiren 
werden bis über die erſten Kindergefchichten fortgeführt. 
Mächtig rollt die Vergangenheit mit den jungen Erleb- 
niffen des unerfahrenen Knaben ſich auf vor der Seele 
des gereiften Mannes; mit den Dpfern der Gräber be 
völfert fi) die einförmige Einfamteit feines Erilt, und 
der treue Gesril, der Märtyrer feines Glaubens, bie 
alte Großmutter Bedee mit den alten Damen der Qua- 
drillepartie und die Dichterin Grasmüde Boistillew, die 


an der Treulofigkeit des Sperbers Tremigond ſtirbt, Alle | 


leben fie wieder auf um ſich von ihrem Freunde für bie 
Nachwelt portraitiren zu laffen. Und dieſer Freund felbft 
verjüngt fih an feinem Tagewerke; wenn jene Sterne 
über ihm blinken die ihn unter dem buftigen Regen der 
Magnolien an der Seite feiner Floridanerinnen ſchlafen 
und fpäter im Ardennenwald bei eines Dompfaffen Ge- 


pfeife ohnmädhtig ins Laub ſinken fahen, da überfäleis: 
ihn Luft und Schmerz der Vergangenheit, und in dm 
Ohren fummt ihm das wehmüthige Turelure der Lina 
vermoderten Zante, Erft die Sorgfamkeit Derer bie fih 
Freundfhaften nicht befehlen laffen von dem Her der 
Welt bringt in diefes träumerifche Verſunkenfein einen 
ftörenden Ton. Chenier ift geftorben und Chateaubriand 
Freunde haben den erledigten P ag in der Akademie für 
ihn beftimmt, bdenfelben Plag den der MWiederberfieler 
ber gerichtlichen Beredtfamkeit Patru und der Verf. ie 
„Voyage du jeune Anacharis“ innegehabt hatte. Rıb 
Ueberwindung vieler Bedenklichkeiten nimmt er die an 
gebotene ehrenvolle Gandidatur an und entjchlieft fih w 
den üblichen Empfehlungsbefuchen. Abbe Morellet, der 
empirifche Kritiker der „Atala“, deffen Andenken wir ım 
Eingang diefes Auffages retteten, ift der Erfte den m 
aufſucht. Er trifft den guten Dann wie er eben ver 
feinem warmen Feuer in feinem Lehnſtuhl eingeſchlafer 
ift bei der Lecture des „Itineraire”. Der ammeldend: 
Dediente nennt laut den Namen des eingetroffenen Br 
ſuchs, der in feinem Schlaf Geftörte aber ruft bei dem 
Namen Chateaubriand unwillig: „Ach, er hat viele Lin 
gen, entjegliche Längen!‘ Im Uebrigen ift der madı 
Abbe ein gutmüthiger Mann der feine Stimme zur 
trog der Längen, zumal wenn Chateaubriand verfpridt 
diefelben in einer neuen Ausgabe zufammenzichen u 
wollen. Und wenn felbft ein empirifcher Krititer Mr 
rellet für den von ihm verfpotteten Dichter ftimmt, io 
ift wol fein Zweifel, daß Chateaubriand ſiegreich anf 
der Wahlurne hervorgehen wird. Der Stuhl Ehenir‘ 
wird fortan ihm gehören: fo folgt dem Dichter du 
„Hymne & la raison“ und des „Chant du depart" ir 
Poet des Lobgefangs auf die Religion Jeſu und di 
himmliſche Majeftät des transfcendenten Gottes. Tu 
Noyalift löft den Königsmörder, den Republikantt a: 
aber wunderbar! die Parole die der Noyalift als Br 
dingung ftellt fol das Wort Freiheit fein. 
Chateaubriand ging daran feine Antrittörebe aus 
arbeiten. Seine Bewunderung für die großen Fähigte 
ten Napoleon’s und der Haß gegen feine Tyrannei für 
ten in ihm einen natürlihen Kampf, der bie Ausfäh 
rung bes Discours erſchwerte und feine Beendigung m 
zögerte. Endlich ward er als fertig angezeigt, um Mi 
befonderd dazu ernannte Commiffion verfammelte fih & 
zu hören. Das war ein Schreden und eine Entrüſtare 
unter den folgen Republitanern als fie eine unalbir 
gige Meinung und den entwöhnten Klang des Wort‘ 
Freiheit hörten! Erfchroden liefen fie wieder nad Haul 
fie hatten die Rede verworfen. Daru ſchickte fie na 
St.» Cloud, und Napoleon erklärte, daß wenn fie gebe 
ten worden wäre er die Thüren des Inſtituts mir 
haben fchliegen laffen, und dem Verf. im tiefften & 
fängniffe eine Wohnung gegeben haben. Radirt, m 
Parenthefen und andern Bieiftiftftrihen Bonapam'! 
bereichert empfing Chateaubriand daher fein Wert zurit 
ed war zu farbenreich und von dem gewöhnlichen Ge 
abweichend; wie der Lehrer dem nachläffigen Edür 
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fein „Beffer machen!‘ zueuft, fo ſollte auch — wünſch⸗ 
ten die beforglich Erfchredten — der allzu lebhafte und 
unbedachte Poet eine beffere, d. h. doc) eine bläffere Rede 
Schreiben. Ein hierüber empörter Chateaubriand wirft 
fi in die Bruft; er meint, daß ein Mann an dem 
Worte das er gefprochen fefthalten müffe. Die Herren 
des Inftituts aber haben für eine fo eindringliche Sprache 
zu zarte Merven, fie verbeugen fih und erklären — ger 
wis mit großem Bedauern! — daß die von ihnen ſelbſt 
fo ſehnlich gewünſchte Aufnahme zur Zeit nicht ftatt- 
haben könne. Und für diefen Preis das ſtille Glück des 
Molfsthald geopfert ? 

Der Akademie» Discours hatte Napoleon aufs neue 
aufgebracht. Wenn er bald darauf bei Gelegenheit der 
sehnjährigen Preisvertheilung des Inftituts fragen lie, 
warum der „Genie du christianisme‘ bei dieſer öffent: 
lichen Krönung übergangen werde, jo war Dies wol 
mehr Laune ald Gerechtigkeitsfiun; denn der tyrannifche 
Egoismus Napoleon's — Andere mögen fagen: feine 
firenge, umerbittlich confequente Politit — verhinderte 
die wirkliche Anerkennung eines Talents das ihm au 
trogen wagte. Das fcheint auch folgender Vorfall zu 
belegen: Fontanes erzählte Chateaubriand, ber Kaifer 
habe im vertraulichen Gefpräcde au ihm geäußert: „Da das 
Inſtitut ihn nicht für würdig genug hält um ihm einen 
Preis zuertheilen zu fönnen, fo will ich ihm einen ges 
ben; ich werde ihn zum Generalintendanten aller Biblio- 
thefen Frankreichs machen. Begreiflid wird man es fin- 
den, wenn Chateaubriand hierauf eine ihm bald nachher zu- 
gehende Bitte des Policeipräfecten: er möge ſich doch 
von Paris fern halten, mit großem Erftaunen aufnahm. 
Auch Napoleon kannte ſchon das ufurpiete Privilegium 
unferer Machthaber! Noch überrafdyender aber fam es 
ihm als die Regierung den „Essai sur les revolutions” 
aus der Vergeffenheit wieder hervorholen lief, und Dies 
noch dazu nur fragmentarifh, d. h. faft immer finn- 
entfiellend. Der betroffene Autor bot Alles auf um bie 
Erlaubniß zu einem wörtlihen Abdrud des ganzen 
Buches zu erlangen: er fah darim feine einzig mögliche 
Bertheibigung; die Policei aber hielt ein ſolches Unter: 
nehmen für höchſt unzeitgemäß, und Bonaparte freute 
ſich im Stillen über den Krieg in den er feinen einftigen 
Gefandtfchaftsfecretair vermwidelt hatte. Diefer „Essai” 
ift ein verhängnifvollese Buch in dem Leben Chateau- 
briand's: die Mutter hatte es auf dem Sterbebette ver- 
wünfcht, und mar mit fhwerem Herzen über die Ber 
irrungen ihres Sohnes geftorben ; jegt famen plöglic) 
die politifhen Feinde und riefen triumphirend ihr hört! 
hört! und einige Jahre barauf zogen die Frommen 
vom religiöfen Gefidhtspunfte aus gegen den ungläus 
bigen (1) Autor zu Felde. In der neuen Ausgabe bes 
„Essai” bat denn der Pegtere durch die dem Texte beige 
fügten Noten auch Bufe gethan für feine Pegerifche Zur 
genbübereilung; ein merfwürdiger Anblid, der junge und 
der alte Chateaubriand fo dicht nebeneinander, fo fcharf 
eontraftirend, der Reftaurationsminifter dem landesflüch- 
tigen Emigranten gegenüber! „Dies Bud und die No- 


ten fiellen meinen ganzen Menfhen dar, fo wie id im 
Anfang meiner Laufbahn in die Welt eingetreten und 
wie ih am Ende derfelben angefommen bin.” 

Da wir hier eben mitten in der literariſchen Thätig- 
keit und zwar in deren blühendfter Periode ung befinden, 
fo mögen mit einem Worte noch die „Natchez” erwähnt 
fein, die in ihrer urſpruͤnglich rohern Form noch vor 
bem „Essai vollendet waren, fpäter aber vielfach um« 
gearbeitet und felbft in der Gompofition abgeändert wor: 
den find. Won dem Briefe Mend’s im zweiten Band 
urtheilt der Autor felbft: Er wife nicht was die Rene, 
die als ſchwache Rahahmungen feinem Originale gefolgt 
feien, Abfurderes hätten fagen tönen, um dem baren 
Unfinn noch näher zu fommen. 

So hätten wir denn Chateaubriand bis in das J. 
1814 begleitet, bis an den Zeitpunkt auf dem feine 
glänzende literarische Laufbahn eigentlich abfchlieft, und 
ber böfe Genius feines Lebens ihn in bie damals fo 
weite politifche Arena Europas drängt, um den Siegen 
ded Glaubens, der Porfie und apoftolifhen Wallfahrten 
bie Niederlagen einer bilettantenhaften Politif folgen zu 
laffen. Aus dem Umgang der Mufen bradte er für 
feine neue Wirkſamkeit mancherlei Beftechendes mit, fei- 
nen Ruf, feine Kenntnif der Völker und Länder, feine 
Ehrlichkeit, feine hochfliegenden Unfchauungen, unter die 
er von den Höhen des Parnaffes aus die weltgeſchicht⸗ 
lichen Facta gruppirte, Gedanken überhaupt, Wallungen 
bes Herzens, Gefühle, aber ein Princip, feinen Charatı 
ter. Ein großer Dichter, ein guter Menfh — Poeſie 
Hand in Hand mit den natürlichen, reinen Empfindun: 
gen einer edein Begabung —, darauf wird fih immer 
ein gerechtes Urtheil über Chateaubriand befchränten 
müffen: jene imponirende Macht welche die Träger eines 
großen Princips auf die Empfänglichkeit ber Nachwelt 
ausüben geht ihm volllommen ab; denn die Bafis feiner 
ganzen Thaͤtigkeit ift nicht der Glaube an eine geichicht« 
liche Idee, nicht die ftarre und praftifche Bernünftigkeit, 
nicht die ruhige, über die Perfönlichfeit hinausgehende 
objective Prüfung, fondern überall die Hingabe an den 
Eindrud des Augenblide, Feftbalten an Dem was fidh 
den romantischen Negungen einer ritterlichen Treue durch 
(verfchuldetes oder umverfchuldetes) Unglüd empfiehlt, eine 
poetifirende Schnfucht endlich nach blendenden Abenteuern, 
nad rührenden Aufopferungen, nach Märtyrertfum. Und 
“felbft das fo hervorragende chriftliche Element in Cha- 
teaubriand reducirt fi bei näherm Zufchauen mehr auf 
religiöfe Stimmungen und „einen Inftinet der Ber: 
nunft”, als daß es ſich auf kritifche Prüfung, verftan» 
desmäfige Ueberzeugung gründete. Die fromme Liebe 
zu einer Mutter die von jenfeit des Grabes ihm das 
heilige Kreuz zutrug weckte in ihm das Bedürfniß des reli« 
giöfen Glaubens, und fein Herz hielt diefen Glauben 
feit, der feinen Leiden oft wie himmliſcher Balfam er 
feinen mußte. Als Republifaner diente er der Mon- 
archie und als Philofoph ehrte er die Religion. „Das 
find feineswegs Widerfprücde, es find nur die nethge- 
drungenen Gonfequenzen der Ungewißheit in der Theorie 
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und der Sicherheit in der Praris der Menfhen. Mein 
Geift, gefhaffen um an Nichts au glauben und auf 
Alles mit Geringfhägung berabzubliden, ift deffenunge- 
achtet immer durch einen Inſtinct der Vernunft beherrfcht 
worden, der ihm gebot ſich Dem mas es anerkannt 
Schönes auf Erden gibt zu unterwerfen.” Und mit 
diefem Inſtinct der Vernunft geht Chateaubriand unter 
die Staatdmänner, um nad einer langen Reihe von 
Schwankungen endlich in einer Politit der Rührung feine 
Laufbahn zu vollenden! Seine Handlungen gehörten der 
alten Welt, feine Gedanken zum großen Theil der neuen 
an. „Eure Zeit ift vorüber”, ruft er den Bourbons 
zu, „ihre könnt Nichts als euch mit unnügen Ausgrabun- 
gen befchäftigen!” So fagt fein Berftand, aber fein Herz 
fieht eine Mutter die in ſchmachvoller Gefangenfcyaft 
ihre mürterliche Zärtlichkeit büßt, und das Gefühl be- 
ffimmt feine Thaten, nicht die vernünftige Einfiht: feine 
Handlungen find ein Ausfluß feiner Pflicht, feine Ge- 
danken ein Ausfluß feiner Natur. Soll man eine un- 
auflösliche Zufammentittung von Widerfprühen Charät- 
ter nennen? 
(Der Beſchluß folgt. ) 


Zur Gefchichte der Herzöge von Guife. 


Die „Histoire des ducs de Guise”, welche Rend von Bouillt 
als die Frucht eines acht Jahre langen ausgewählten Studiums zu 
veröffentlichen begonnen hat, zeichnet ſich nad) dem Urtheile com» 
petenter Richter namentlidy durch die weife Defonomie und die 
Dbjectivität aus mit welcher der Verf. alle die in diefen Stoff 
verwachfenen Schwierigkeiten glüdlich zu umgehen gewußt 
bat. Für die unermüdliche Quellenforfhung geben zahlreich 
eingeftreute Titate hinlänglichen Beleg; befonders lobend aber 
muß man es anerkennen, daß au hier des Guten nicht zu 
viel gegeben und fo die Lecture nicht allzu ſehr erſchwert ift. 
Wir geben aus dem Buche eine Meine Probe: ein Kriegsaben ⸗ 
teuer des Grafen von Aumale. 

Im Sommer 1545 belagerte der Marſchall du Biez 
Boulogne, das von ben Gngländern befegt gehalten ward. 
Der Graf ven Aumale, erzählt Bouille, eilte mit dem Grafen 
von Enghien, dem Herzog von Nevers und Andern zur Be 
lagerung herbei und ſchlug fih oft mit der von Briffac ber 
febligten Borhut herum, In einem folhen Handgemenge empfing 
er wol die gefährlichfte Wunde an der je ein Menſch darnies 
dergelegen bat ohne zu fterben. Er hatte von fern gefehen 
wie fi) zwifchen Franzoſen und Engländern ein Kampf ent: 
fpann, der mit gleicher Heftigkeit von beiden Seiten geführt 
ward. Die Franzofen drohten der Uebermacht zu erliegen; da, 
eilte der junge Prinz, fortgeriffen von feiner Kampfbegier, 
feinen Waffengenoffen zu Hülfe, unbefümmert darum daß 
feine Begleitung nur aus wenigen Edelleuten beftand. Die 
Engländer haben ihn kaum erkannt, als fie ihn umringen, 
in die Enge treiben und ihn zwingen all feinen Muth zur 
Bertheidigung zufammenzuraffen. Faſt ganz allein vertheidigt 
er ſich lange gegen die zahlreichen Feinde, bis endlich ein 
englifher Hauptmann ihm einen Sanzenftoß dur den Kopf 
beibrachte, und zwar mit folder Heftigfeit, daß bie Lanze im 
Kopfe fplitterte und tiefer als einen halben Fuß eindrang. 
Allein auch ein fo fürchterlicher Stoß machte ben Grafen von 
Aumale noch nicht auf dem Sattelbogen wanken; er Fämpfte 
noch, ſchlug fih mitten durch die ihn umringenden Feinde und 
ward den Händen berfelben duch feinen jungen und tapfern 
Bruder Claudius mit Hülfe Veilleville's endlich entriffen. So 


kehrte er ruhmbedeckt zu Pferd in bad Lager zurüd, aber = 
welchem entfeglichen Zuftande! Blut bededte fein Gefiht, irn: 
Waffen, feine Kleidung. Als die Chirurgen die Ziele um 
Gefährlichkeit der Wunde ſahen gaben fie alle Hoffnung u 
Rettung auf, und mweigerten fi durch unnütze Verſacht de 
Grafen Leiden noch zu mehren. Der einzige Ambrofius Parı 
den ber König abaefandt hatte ded Helden Leben für Art 
rei zu retten, verlor ben Muth nit: auf feine Kunft un 
bie lee Natur ded Verwundeten trauend entjhlof er is 
kurz die gräßliche Operation zu übernehmen. Gr batte ice 
eingefehen, daß der Lanzenfplitter fo in den Kopf eingedrungn 
war, daß man ihn nicht wohl mit den Händen greifen fomt: 
Er nahm eine Schmied e und unter Beihülfe des Reiten 
Zavernan, eines fehr erfahrenen Chirurgen, ging er zum Pr 
zen und fragte ihn vor den vor Schreck zitternden Off, 
ob er die Anwendung eines ſolchen Mitteld wagen umd name 
lich dulden wolle, daß man den Fuß gegen fein Geſicht jtemm: 
„I bin mit Allem zufrieden! An die Arbeit!" ſagte Yumalı 
Seine Rube verließ ihn nicht einen Augenblick während ter 
Dauer dieſer gräßlihen Operation, bei der Knochen, Nermm 
Adern und andere Körpertheile ſchwer verlegt waren, und dx 
er ertrug als ob man ihm nur ein Haar ausıdge (in 
einziges mal gab er ein Zeichen von Schmerz von ſich, intım 
er ausrief: „D mein Gott!" Drei Zage lag er hoffnungue⸗ 
darnieder, aber am fünften Tage endlich zeigten ſich unmild 
got günftige Symptome. Die Heilung gelang, und nur tı 
ür Aumale und Park glei ruhmvolle Marbe erinnerte an 
diefe unglaubliche Bleffur. “ 
Diele abenteuerliche Geſchichte verbreiten die frangbiilhe 
Beitungen mit fichtlihem Wohlgefallen, und auch Baouilk 
zählt dieſe Begebenheit mit mehr Patriotismus als Fritilhe 
Sonderungs; denn wenn nicht die Art der Heilung, jo mi 
doeh die Befchaffenheit der Munde felbft um fo fagenbfe 
erfheinen, wenn man auf die Quelle zurüdgeht aus W 
Bouillé ſchoͤpfte, und nach welcher der Lanzenftoß des Engländer 
ging „au-dessus de l’oeil destre, declinant vers le nez, je 
entra et passa oultre de l’autre part, entre la nugue 
Voreille‘'. * 
Die Fortſetzung der „Histoire des ducs de Guis‘, 
die bald die Preffe verlaffen wird, umfaßt die Regierunghr 
Franz’ II. und Karl’s IX., alfo die wichtigen Epiſeden te 
Berfhwörung von Amboiſe, der Schlacht von Dre, X 
Mepelei von Vaſſy, des Zridentiner Concils, der Belag 
von Orleans und der St. Barthelemy. 3 





Literarifche Anzeige. 


In wohlfeiler Ausgabe ift bei F. AÆ. Brock haus in keins 
erſchienen und dur alle Buchhandlungen zu begichs 
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Die Dentwürdigkeiten Chateaubriand's. 
Vierter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 96.) 

Der Napoleon’shen Gewaltherrfchaft gegenüber bat 
Chateaubriand eine feſte Stellung eingenommen; denn 
fein beftes Gefühl, die reinmenjchliche Seite an ihm 
wor zu tief verwundet. Das machte ihn ſtark, fein 
lit verlegbares Herz erfegte ihm den Mangel bes Cha— 
rafters, und aus dem Kinde das der Adler in die Berge 
der Schweiz tragen wollte ward ein entfchloffener Mann, 
der auf feinen abenteuerlichen Wanderungen die Furcht 
verlernt hatte und den Flügelichlag des erboften Naub- 
thiers ruhig erwartete. Da ſieht Chateaubriand aus 
mie ein ganzer Held des Mittelalters, ein ebenbürtiger 
Genoffe Bayard’s: zur Irene, zum Glauben, zur Minne 
füge ſich hier in glänzenden Farben der perfonlihe Muth 
and die ritterlihe Ehre. Wenn auch der Akademie-Dis- 


wurs zu einem Zeichen dieſes Muths gerechnet wird, fo, 


sit Dies freilich eine traurige Einfiht in die unglaub- 
übe Tyrannei der Laiferlichen Police. Das Stärkfte 
md Gewichtigfte in ihre, die Pobrede der Freiheit, ift fo 
sbm ausgefallen, daß felbft ein aemwiffenhafter deut: 
förr Genfor von ehedem fie unangefochten aum Drud 
aaffen hätte. 

Wir Alle, Die wir mitten in den Kümpfen und Aufregun: 
gen der Vergangenheit gelebt haben, wir werden dem Blicke 
dr Geſchichte nicht entgehen. Mer kann fi in einer Epoche 
vb Wahnwitzes, in der Niemand den vollen Gebrauch feiner 
Lernunft bat, fchmeicheln maßelles gefunden zu werden? 
Derum wollen wir gegen Andere nachſichtiger fein und ent ⸗ 
'Huldigen was wir an ihnen nicht billigen können. Die menſch⸗ 
he Schwachheüt ift ja fo groß, daß das Zalent, das Genie, 
12 Telbft die Tugend die Grenzen der Pflicht bisweilen über: 
dreiten kann. CThenier betete die Freiheit an: will man ihm 
Das zum Verbrechen anrechnen? Selbſt die alten Ritter wür: 
den ja, könnten fie aus ihren Gräbern jteigen, dem Lichte des 
Sahrhunderts folgen, und man würde ein herrliches Bündniß 
smwifden Ehre und Freiheit ſich bilden ſehen. Iſt nicht Frei 
Sit Das höchſte aller Güter und das unentbehrlichfte Beduͤrf⸗ 
ns des Menfchen? Sie entflammt den Geift, erhebt das Herz 
und ift dem Freunde der Mufen fo nöthig wie die Luft bie er 
mathmet. Die Künfte fönnen bis zu einem gemwiffen Punkte 
auch in der Abhängigkeit gebeihen, weil fie ji ibrer eigenen 
Sprache, die der großen Menge nicht verftändlich ift, bedienen; 
aber die Wiffenfchaften die eine Univerfalfprache reden erjchlaffen 
und sterben in den Feſſtin. Wie kann man Blätter die wol 
werth find der Zukunft überliefert zu werden fchreiben, wenn 


man ſich bei feiner Darftelung jedwedes hochherzige Gefühl, 
jeden mächtigen und großen Gedanken unterfagen muß? Die 
Freiheit ift jo fehr von Natur eine Freundin der Künfte und 


Wiſſenſchaften, daß fie fi) zu ihmen flüchtet, wenn ſie verbannt 


wird aus der Mitte der Boͤlker, und wir, meine Herren, find 
es die fie beauftragt ihre Annalen zu fchreiben, fie an ihren 
Feinden zu rächen und ihren Namen, ihren Eultus der fpäte 
ften Nachwelt zu überliefern. Damit man ſich aber nicht tan: 
ſche in der Deutung meines Gedankens, fo erfläre ich, daß ich 
bier nur von der Freiheit ſpreche die aus der Ordnung her: 
vorgeht und Geſetze erzeugt, keineswegs von jener Freiheit bie eine 
Tochter der Zügellofigkeit und die Mutter der Sklaverei ift. 
Der Fehler det Verfaflers von „Charles IX” (Chönier'8) befteht 
demnach nicht darin, Daß er der erften diefer Gottheiten Weib: 
rauch freute, fondern darin, Daß er bie Rechte die fie uns 
gibt mit einer monardifchen Negierung für unvereinbar hielt. 
In feine Meinungen alfo fegt ein Franzoſe die Unabhängigkeit, 
die andere Völker in ihre Gelege fegen. Die Freiheit if für 
ihn mehr ein Gefühl als cin Princip; er ift Bürger aus Ins 
ſtinet, Unterthban aus Wahl. Hätte der Schriftftcller deſſen 
Berluft fie betrauern dieſe Betrachtung angeftellt, fo würde 
er nicht in dberfelben Liebe die Freiheit welche fchafft und die 
welche zerftört umarmt haben. 

Das ift ein. merfwürdiges Actenſtück. Selbſt diefe 
bedächtige Loyalität war zu revolutionnair für den Er- 
ben der Nevolution; der Paragraph der mit den Wor— 
ten: „Chenier betete bie Freiheit an...” beginnt war der 
ganzen Länge nach mit einem doppelten Balfen vom 
Kaifer burchfirichen. Chateaubriand betrachtete die Blei: 
flifefpuren, Parenthefen und Gorrecturen in feinem Ma- 
nufeript mit befonderm Vergnügen: die Lömentage war 
überall eingedrungen, und cd war ihm ein mwohlthuendes, 
wonniges Gefühl fi einzubilden fie wühle in feiner 
Seite. Daru hatte gemeint, die Mede würde, wenn er 
die Anfangsworte beibehielte bis auf einige Ausdrücke, 
und alles Andere durch eine neue Arbeit erfege, mit 
großem Beifall aufgenommen werden. Der arme Daru! 
Er wußte nit, daß ein ftandhafter Chateaubriand fich 
nicht erniedrigt, auch nicht vor der heldenmüthigen Fran- 
zöſiſchen Akademie, und daß das ſtolze Bewußtſein leb 
hafter als je in ihm wohnte das einem erlittenen Un— 
rechte immer zu folgen pflegt. 

Was den Privatcharakter Chateaubriand’s anlangt, 
fo zeigen jeine Memoiren eine wol faft beifpielloje 
Dffenheit; er idealifirt ſich nicht und gibt fich (vielleicht 
bisweilen unbewußt) mit allen Fehlern und Mängeln, 
unter denen eine oft übel verhehlte Eitelfeit wol nicht 
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zu den unbebeutendfien gehört. Er ift wie befeffen von | Masten an.” Iſt Das Schwäche oder ift «# die De: 


dem Gedanken, daß Napoleon ihn zum Staatsmann be» 
ſtimmt habe, und um fi und der Welt einzureden wie 
Recht in der That der große Menfchenentbeder gehabt, 
preift er unverholen feine Mare und rafche Faſſungs- 
kraft und feine Fugen politifhen Streiche, die er uns 
in Zukunft enthüllen mil. Seine Schriften hört er gern 
loben: man mag es ihm nicht verargen, wenn er überall 
bereitwillig und mit gerechtem Stolze der Nachwelt die 
ehrenden Zeugniffe vorlegt die die berühmteften und ge- 
bildetften Zeitgenoffen ihm gegeben. Gegen ben Zabel 
ift er nicht ohne Empfindlichkeit; er kannte vieleicht öf- 
ter als er erzähle die Nebenabfihten oder die unebeln 
Motive feiner Kritiker. Er felbft wahrt fih ein feines 
Urtheil über feine Schriften; ihre Fehler find ihm nicht 
unbefannt, und eben deswegen empört ihn bie frivole 
Schmähfuht feiner Neider. Wo feinem Talente ge 
ſchmeichelt wird da ift er oft machgiebig; wo ihm ein 
großes Vertrauen angeboten wird ba ift er gewonnen, er 
will ed nicht täufchen; feine Anſchauungen bringt er un- 
ter ſchwankende Geſichtspunkte, je nad) der momentanen 
Stimmung; er verläßt fih auf feinen Inftinct der Ber- 
nunft, der feine Theorien in der Praris bisweilen auf 
den Kopf ftellt: allein wenn fein Gefühl von irgend ei+ 
ner Seite verlegt wird, fo mwächft feine moralifhe Kraft 
bis zur Aufopferungsfähigkeit, rückſichtslos tritt er in 
die Schranke, zum Kampfe herausfodernd, aud) wenn 
der Gegner ihm überlegen if. Das verleiht feinem 
Weſen einen Zug von Edelmuth der ihm die Herzen 
gewinnt, von Treue welche rührt. Einem Charakter 
würde diefer Zug zur höchſten Zierde gereihen; an eis 
nem fanguinifhen, romantifhen Polititer kann er zur 
bedauernswerthen Schwäche werden, die nur fentimenta- 
lien Gefhicdhtsforfchern als bewundernswerthe Tugend er- 
fcheint, Für die Religion bringt GChateaubriand ein 
frommes, durch Mofterien und Wunderglauben leicht 
eingenommenes Herz mit; des Chriftenthums größtes 
Gebot, dem Feinde zu verzeihen, erfüllt er mit einer 
wahrhaft rührenden Entfagung. Der General Hullin 
hatte die Commiſſion ernannt die feinem lieben Armand 
den Schädel zerfprengen lief, es war bderfelbe General 
der dem Kriegsgericht über den Herzog von Enghien 
präfidirt hatte. Und Chateaubriand fpricht mit ftarrer 
Gerechtigkeit .und mild entfchuldigend von dem Antheile 
den Hullin an dem Schickſale des Bourbonifchen Prinzen 
hatte, ohne ihn auch nur leife an den Antheil zu erin- 
nern den er an ber Hinrichtung feines armen Ver— 
wandten gehabt. 

So mifhen fih helle und dunfle Stride in dem 
Bilde Chateaubriand’s, Mas aber foll man dazu fa- 
gen, wenn derfelbe Mann der dem mächtigen Bonaparte 
offen feine Misbilligung, feinen Abfcheu zeigt, ein Ger 
ftändnif wie folgendes ablegt: „Obgleich ich gegen ben 
Eigendüntel, der fid) für ausgezeichnete Einfiht ausgibt, 
höflich bin, ihn lobe und bemwundere, fo verladhe und 
verlachte ich ihm doc im Geheimen und lege allen die- 
fen mit Weihrauch beräucherten Geſichtern Callot'ſche 


derbniß höfifcher Manieren, die Ghateaubriand in ten 
Sälen ber Zuilerien lernte? War Das der bon tom der 
rückkehrenden Seigneurs der Reftauration? Wenn es an 
einem andern Drte heißt: „Die wichtigſten Greigeik 
fege ich herab, die Beinfte und lächerlichfte Seite de 
Gegenftände erfheint mir immer zuerſt“, fo fteht mic 
diefer Verfiherung die Wichtigkeit in auffallendem Cer- 
trafte mit welcher der Memoirenfchreiber oft die Mrir- 
lichften Kleinigkeiten als bemerkenswerthe Facta berid- 
tet. So wird und, um nur Eins anzuführen, z. B. mit 
einer gewiffen Würde erzählt, daß Chateaubriand iv 
auftragt worden war der Fürftin Borgheſe von Pant 
ein Paar Schuhe mit nad Nom zu nehmen. Er mar 
ihr vorgeftellt und dadurch ganz befonders ausgezeichnet, das 
fie in feiner Gegenwart Zoifette machte. Db dem Er 
zähler hier wol die lächerlihe Seite feiner Erzählung w 
fhienen war? Ferner: „In der Politik hat die Mär 
meiner Anficht niemals die Länge meiner Rede oder me 
ner Schrift überdauert.” Und Das verfündet ruhig der 
zukünftige Staatsmann Frankreichs, der fich berufen wäh 
eine verlorene Dynaftie zu retten. Da wollen mir gem 
zu dem Schriftfteller Chateaubriand zurũckkehren, der dir 
feanzöfifche Literatur aus der todten claffifchen Richtum 
heraushob, fie im neue, lebendige Bahnen drängte, un 
ihr einen Stil fhuf der dem franzöfifchen Geifte di 
ganze wuchernde Freiheit des Gedanfenausdruds fihert. 
Die Happernde Hölgernheit und Steifheit des claſſiſcher 
Sprachzopfs wich in „Atala“ und deren Nachfolger 
einem üppigen und bezauberten Bilderreichthume, de 
freilich unter den Händen unreifer Nachahmer fih 
Schwulſt und Unnatur verkehrte. „Les Natchez” br 
ginnt mit folgendem feierlihen Anrufe: 

Im Schatten der amerikanifhen Wälder will ih Licke 


‚ber Einfamkeit fingen wie fie noch nie ein fterbliches Dbr wr 


nahm! Ich will euer Unglüd verkünden, o Ratchez, Natior 
von Luifiana, von welder der Welt nur nody die GErinnerani 
übrig geblieben ift. Haben denn die Schidfalsfchläge die einer 
unbetannten Bewohner der Waldungen darniederfchmettern m 
niger Unfpruch auf unfere Ihränen als die anderer Menfhır' 
Und find denn bie Maufoleen der Könige in unfern Gettet 
bäufern ruͤhrender als das ftile Grab eines Indianers der m 
ter der Eiche feines Vaterlande ruht? . 

Und du, Leuchte des Nachdenkens, Geftirn der Nat, IN 
mir des Pindus Geftirn! Zieh’ bin vor meinen Schritten dat 
die unbekannten Regionen der Neuen Welt und offenbar mt 
mit deinem Lichte die entzuͤckenden Geheimniſſe diefer MWiüftr 

Diefe mächtige Sprache, mit der das Erfilingt 
wer? der Chateaubriand’fhen Mufe beginnt, läßt ab 
nen zu welcher Herrlichkeit fie eine dichterifche Phantatı 
fortführen kann, die um fich zu verftändlichen neue Bor 
zufammenftellungen braucht. Es ift befannt genug, d% 
man in treffender Sinnigfeit den Stil Chateaubrian: 
mit den weißen Säulen von Palmyra verglich, „die Um 
ten von griechifcher Arbeit, an den Kapitälen aber mi 
den Lianen der MWüfte verziert find”. Und im diee 
tühnen Zufammenfegung des Ausdruds Ichrt der mul 
Apoftel feinem Volke chriſtliche Entfagung; der Gar 
der Einfachheit und des Entbehrens ruht auf dem mir 
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hen Bett der überall üppig bervorwuchernden Sprach · 
blume, die immer an des Mefchacebe fchauerlid) » ſchöne 
Prairien erinnern. Ja, diefe Fortbildung der Sprache 
iſt nicht das Heinfte Verdienft Chateaubriand’s: die Sprache 
ift ja mit den geheimften geiftigen Entmwidelungen fo tief 
verwandt, daß fie in einem fortwährenden Wechfelver- 
hältniffe fteht zu den innern Zudungen in dem Leben 
der Völker. 

In der bisherigen Darftellung haben wir uns meift 
eng an die Perfönlichkeit Chateaubriand's angefchloffen. 
Am Ende bes fünften Bandes der „Me&moires d’nutre- 
tombe’ geht num der Autobiograph zu dem hehren Bau 
in fpecieller Befprechung über, der außerhalb feiner Träume 
aufgeführt worden war. Er wird, geflügt auf vertrau- 
liche Mittheilungen,. der Geſchichtſchreiber Bonaparte’s, 
und manches Bemerkenswerthe und Intereffante fördert 
er bier zu Tage. Da aber diefe Darftellung in dem 
zulegt veröffentlichten Bande der Denkwürdigkeiten nur 
bis zur Ginnahme von Wien geht, fo behalten wir uns 
»r in einem fünften Artikel auf diefe Befchreibungen, 
Angaben und Urtheile im Ganzen zurüdzufommen. 
Nah dem Recht der Poeten behandelt er, wie Alles 
mas ihm von außen fommt, fo auch Napoleon auf feine 
eigentbümliche Weiſe; Bewunderung und Haf läuft pa» 
ralel nebeneinander hin, wie ja das Größte und Kleinſte 
ih in dem Charakter feines Helden vereinigt. Die 
Feinde Chateaubriand’s haben den Schluß des Akabe- 
mie-Discours angegriffen und durdy den Vorwurf fehmeis 
Gender Heuchelei fein Betragen verbächtigen wollen. 
Das Buch „De Bonaparte”, das lange nach dem Sturze 
des Kaiſers gefchrieben ward, vertheidigt trog al der 
Ihmeren Anklagen die eö gegen ben Todten von St. 
Helena häuft doch die Gemeinpläge der verworfenen 
Antrittsrede. Der Ruhm gehört für Chateaubriand mit 
ia dem anerkannt Schönen in ber Welt, zu dem er reis 
dit, Humanität, Religion rechnet; er bleibt nicht falt bei 
den Siegen Eäfar’s, der zum Schreden der Melt die 
Vaffen fchüttelt, aber er vertheidigt auch die heilige 
Niffon der Mufe, die mit dem Deljweig des Friedens 
mahnend dem Triumphwagen vorangeht, und ruft in- 
mitten der Priegerifhen Acclamationen der Soldaten 
Marie Luife, der nod im feftlichen Glanze der Freude 
frahlenden SKaiferin, zu: 

Du, Zochter der Eäfaren, tritt hervor aus deinem Palajte, 
Sit deinem jungen Sehne auf den Armen! füge zur Größe 
dr weiblihe Anmuth, rühre den Sieg zum Mitleid und mil 
dere den Glanz der Waffen durch die Majeftät einer Königin 


und — einer Mutter! 
T. Faſolbdt. 
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Schriften zu Goethe's Hundertjähriger Jubelfeier, 


Wenn der Verf. der folgenden Anzeigen im Anfang 
des gegenwärtigen Jahres, beunruhigt und bebrängt durch 
fo manche Erwartungen und Befürdtungen, die durch 
jene Zeit nur allzu fehr gerechtfertigt wurden, eine Be- 
urtheilung der „Briefe Goethe's an Frau von Stein” 
in d. BL. (Nr. 30—33) mit den Worten begann: „Es 
find wol nicht Viele die beim Niederfchreiben der neuen 
Jahrszahl daran denken, daß vor 100 Jahren Goethe 
geboren wurde”, fo war er in einem Irrthum, aus dem 
er zu feiner großen Freude geriffen ifl. Die an fo man- 
den Orten Deutſchlands veranftalteten Fefte, die vielen 
Schriften die den 28. Aug. zu ehren erfchienen find, 
die mannichfaltigen Mittheilungen in Zeitungen und Tage 
blättern haben bewiefen, daß der Deutfche in den Stür⸗ 
men der Zeit, bei dem Intereſſe welches jeder denkende 
und fühlende Deutfche am der Politik de Tags nimmt, 
anter den Bedrängniffen der Gegenwart und den mate- 
riellen Beftrebungen der Zeit weder das Intereſſe für 
höhere geiftige Bildung noch die dem deutfchen Wolke 
ſo eigene Tugend, die Ehrfurcht vor feinen großen Män- 
nm, eingebüßt hat; und Das muß Jeden, auch den 
die Liebe und Begeifterung für Goethe die ſich in fo 
Vielen kundgibt nicht Theilenden, erfreuen. Zebder Deut- 
Ihe wird mit Beifall und Genugthuung in der von Hum- 
boldt, Schelling, Cornelius, Boeckh und andern bedeu- 
Imden Männern Berlins ausgehenden Auffoderung zu 
vr würdigen Beier des 28. Aug. die Worte gelefen 

en: 

r Keine Feier dürfte mehr geeignet fein in die düftern Nebel 
‘t berworrenen Gegenwart einen beitern Sonnenſtrahl ge» 
aunlicper Erquidung zu bringen als die welche dem Gifte 
oethe gilt, dem Geiſte der Drdnung, der Befonnenheit und 
der edelſten Freiheit, der es befonders vermochte durch anhal- 
tende und fortbildende Wirkung ausfchweifende und vermwilderte 
äfte hr ruhiger Entwidelung anzuziehen und in mildern Ge 
eftaubannen. 

Wenn dagegen fi) Stimmen anderer Art erhoben, 

ſo find fie wol, als der Straßenliteratur verwandt, die 


vor furzem eine Macht zu werben drohte, kaum oder 

wenig beachtet. 

Don den zum 28. Aug. erfhienenen Schriften füh- 
ren wir zunäcft folgende auf, uns eine Nachlefe für 
fpäter vorbehaltend: 

1. Zum 28. Auguſt 1849, dem hundertjährigen Geburtäfefte 
Goethe's. Denkſchrift auf denfelben in feiner welthiftorifchen 
Bedeutung, ald eine der Hauptfäulen am Xempelbau der 
Menfhheit. Bon Ehriftian Wenig. Weimar, Boigt. 
1849. 12, 1 hr. 20 Nor. 

Wie dem Verf. diefer Anzeige ift ed dem ber genann- 
ten Schrift, dem erfurtifchen Schuldirecter C. Wenig, 
ergangen, einem Manne ber in dem fein Werk ein- 
leitenden Vorworte ſich als geiftreihen Kenner und Ver ⸗ 
ehrer Goethe's erweiſt. Auch ihn hatte da das Jahr 
1849 begann ein Bangen erfüllt, die Zeitverhältniffe, 
bie Politik des Tags möge alle andern Beftrebungen und 
Angelegenheiten verfhlingen, ber bebeutungsvolle Tag 
möge wol gar unbeachtet vorübergehen. Und er hatte fich 
an dem Gedanken geweidet: das Jahr 1849 werde Deutfch- 
land die langerfehnte Einheit geben, in ber Geburtsftadt 
Goethe's werde fie gefchaffen werden, ein Document ber» 
felben werde der Ankauf des Goethe'fchen Haufes, ber 
Goetheihen Sammlungen fein. Ad! das Jahr neigt 
fi feinem Ende, und die Einheit ift noch nit da, ift 
noch fern, und der Morgenröthe die vor anderthalb Jah- 
ren erfchien ift noch fein Tag gefolgt. Aber in dem 
Blauben hatte ſich Wenig nicht getäufht, Deutſchland 
werde feines großen Sohnes in biefem Jahre gedenken, 
des Dichters und Korfchers, „der ein allgemeines gei« 
ftiges Band um alle Deutſche ſchlang, und fie folder 
geftalt verfnüpfte und einigte, daß fie fämmtlich ihn mit 
Stolz als den Ihrigen anerfannten und rühmten”. Er 
hatte befchloffen das Seinige zu der Feier des Jubeltags 
beizutragen; und Dies that er in dem Werke „welches 
er während eines Menfchenalters zufammengetragen”, das 
ein Repertorium aller über Goethe fund gewordenen Ur- 
theile bedeutender Zeitgenoffen, wie der gefammten Goethe: 
Literatur fein fol, 
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Diefe Angabe ift indes zu berichtigen. Die Goethe: 
Literatur enthält das Buch beimeitem nicht vollftändig, 
und mas das Urtheil der Zeitgenoffen betrifft, jo ift 
Wenig's Werk nur als eine Vervollfländigung früherer 
Sammlungen, namentlic der von Varnhagen und ber 
von Nicolovius veranftalteten, anzuſehen, aus denen, wie 
im Vorwort gefagt wird, nur wenige Stellen aufgenom- 
men find. „Leider“, fagt ber neuefte Sammler am Schluf 
des Vorwort, „bat die Ungunft der Zeit mich verhindert 
meinen urfprünglihen Plan gegenwärtig feinem ganzen 
Umfange nad) auszuführen.” Möchte fi, wie dazu Hoff: 
nung gegeben wird, bald Gelegenheit finden das anfäng- 
lich Beabfihtigte in feiner vollen Ausdehnung nachzu⸗ 
bringen! Was geliefert werden fann wird immer nur 
Bervollftändigung des früher Geleifteten fein; aber bei 
dem Sinn und Fleiß des Verf. des vorliegenden Werks 
darf man Zweckmäßiges in Hinfiht auf Wahl und An- 
ordnung hoffen. Befonders ift lobend zu erwähnen, daf 
Wenig die Urtheile die Goethe von bedeutenden Männern 
anderer Nationen erfahren berüdfihtigt hat. Die Wid- 
tigkeit einer folhen Sammlung wird Niemand verkennen. 
Die Literaturgefchichte foll nicht allein lehren was große 
Geifter gefhaffen haben, fondern aud wie ihr Schaffen 
von Zeitgenoffen und folgenden Gefclechtern aufgenom- 
men und verarbeitet worden iſt. 

Ein Werk wie das obengenannte gibt der Kritif ge 
ringen Anlaß fi zu äußern. Anders ift e8 mit der 


Schrift: 
2. 3u Goethes Jubelfeier. Studien zu Goethe's Werken. 
Bon H. Dünger. Ülberfeld, Büdeler. 18409. Gr. 8. 


2 Zhlr. 15 Nor. 

Seit im $. 1836 Dünger's Schrift: „Goethe's «Fauft» 
in feiner Einheit und Ganzheit”, erfchien, hat derfelbe 
durch verfhiedene andere, zum Theil in Herrig's und 
Viehoff's „Archiv für das Studium der neuern Sprachen 
und Literaturen‘ erfhienene dargethan, daß er bei fei« 
nen andermweitigen, eigentlich philologifchen Studien im« 
merfort ein vorzügliches Augenmerk auf Goethe gerichtet 
bat. So werden uns bier drei in dem erwähnten Archiv 
erjchienene Auffäge: „Reife der Söhne Megaprazon’s“, 
„Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderter” und „Das 
epifche Gedicht «Die Jagd» und «Die Novellen” aber 
mals mitgetheilt; zu ihnen, die nur einen Meinen Theil 
des Buchs ausmachen, eine ausführliche Abhandlung: 
„Goethe's «Rotten und «Die Leiden des jungen Werther» 
nebft einer Ueberficht der Werther Literatur” und einem 
Anhange, der einen Abdrud von vier auf jenen Roman 
ſich beriehenden Gedichten enthält; ferner „Kritiken von 
«W. Meiſter's Lehr und Wanderjahren»”, endlich „„Goethe's 
Gutachten über Dfen’s «Iſis—“. Als Einleitung in die 
Studien erhalten wir: „Goethe's politifche Anſicht und 
feine Stellung zu den Bewegungen der Zeit.” 

Die „Reife der Söhne Megaprazon’s”, meint Dünger, 
fei bisher faft unbeachtet geblieben, obgleich fie in Hin- 
ſicht auf Goethe's politiihe Anſicht, ſowie wegen ihres 
Verhältniffes zur „Natürlihen Tochter” fehr wichtig fei. 
Mir müffen ihm beiftimmen, und hätten gern aefehen, 


daß er fich etwas weiter über das erwähnte Verhältnii 
ausgefprochen hätte, wozu die Nebeneinanderftellung der 
Infeln der Papimanen und Papefiguen Anlaf bot. Ein 
genauere Erörterung biefes Verhältniffes, wobei die Ben 
gleihung der legtern Inſel („ein Elyſium, ein Wobnis 
der zierlichften, häuslichfien Götter”) mit der ber Pari- 
manen, mo es feine Wälder, feine Dörfer, feine Saatın 
und Heerden gibt, dann die Zerreifung der Jnfel de 
Monarhomanen zu berüdfichtigen gewefen wären, wirt 
wol auf eine beffere Anficht von der „Natürlichen Tochter 
geführt haben al& die welche wir in Gervinus’ „Geſchicht 
ber poetiſchen Nationalliteratur der Deutfchen“ finden, we 
das umvergleihlihe Drama, deffen Gehalt die Frucht tieſet 
Weltbeobahtung, deffen Form und Sprache an Sophe 
kles erinnern, ein misglüdtes Erzeugnif genannt wir. 
Daß zu jenem projectirten Romane die Franzöftfche Re 
volution Anlaß gegeben, wie Dünger annimmt, ift Hır; 
die Beziehungen auf diefe, vielmehr auf die in der Ge 
dichte immer wiederkehrenden Revolutionen, find plaw 
fibel_ angegeben; und wenn uns die Bemerkung: Bielkid: 
haben die Zeufel fi des (im herrlicher Blüte prangen- 
den) Landes (der Papefiguen) angenommen und der 
Fluch des Papftes (ded Hauptes der Papimanen) über 
wunden, choquitt: fo müffen wir dem Verf. im Felgen 
den beiftimmen: „Man könnte vermuthen, daß die Tu 
fel auch die unumfchränfte Demokratie, das Neid dr 
Freiheit und Gleichheit, eingeführt haben.” Dabei müfer 
wir denn bemerken, daf Das was lobpreifend von der 
Inſel der Papefiguen gefagt wird nur das matericl: 
Leben betrifft. Uebrigens find die Bruchftüde von du 
„Reife der Söhne Megaprazon's“ fo klein, daß Das mut 
die Gonjectur im Speciellen aus ihmen heransförden 
möchte immer etwas fehr Schwanfendes fein wird. 

Die „Unterhaftungen deutſcher Ausgewanderter” mu 
ren in der Zeit da fie befannt murden recht geeignt 
lauten Widerſpruch der liberalen Partei hervorzurufen; 
auch in unfern Tagen wird es an diefem nicht fehlen. 
Dünger erfennt und fühlt den humanen Sinn, die Te 
leranz Goethe's gerade in der Einleitung zu den „lnte: 
haltungen“, die fo großen Anftoß gab; und im der Det 
zeugt diefe dem Unbefangenen recht lebendig von Im 
Einne „dem auch das Seltenfte’ was gefchicht zualid 
Vergangenheit und Zukunft war”, eben weil er fih W 
einem Standpunkte erhoben hatte der ihn über die Par 
teien erhob, der ihn in Allem die Licht» und Schatten 
feite erkennen ließ. 

Dantbar find wir Dünger für die Mittheilungts 
über die Entftehung dieſes Novellenkranzes, wie über di 
Quellen aus denen Goethe für die einzelnen Erzählun 
gen fchöpfte; was befonders die von der Sängerin Ar 
tonelli (der Schaufpielerin Clairon) und den Procurat 
betrifft; am dankbarſten aber für das über das berühm: 
„Märchen“ Mitgetheilte. Nicht als ob wir amnähmen 
er habe endlich den Schag gehoben, habe die Löfung dee 
Näthfels das nun über ein halbes Jahrhundert die Der 
ehrer Goethe's befchäftige gefunden; vielmehr ſcheint et 
ung nod immer nicht genug die Worte beherzigt zu br 
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ben mit denen Goethe felbft das Märchen einleitet: „Die 
fen Abend verfpreche ich Ihnen ein Maͤrchen durch das 
Sie an Nichts und an Alles erinnert werben follen”, 
er ſcheint uns nicht genug daffelbe als einen Traum be- 
bandelt zu haben, in welchem fi das Seltfamfie aus 
dem Seltfamen zu entwideln pflegt. Daß Goethe es fo 
behandelt, Das macht das Märchen eben zu einem Kunft- 
werke, neben dem ſchwerlich ein zweites aufzuführen ift. 
Über Das erfreut uns, daß Dünger mehr ald andere 
Ausleger das politifhe Element deſſelben hervorhebt; 
wie denn bie Politit des Tages Goethe mol zunächſt zu 
diefer Schöpfung veranlafte, und wir Dünger gern bei- 
fimmen, wenn er fagt: „Es ift ein fchön berechneter Zug, 
daß die Politit welche von der Unterhaltung (mir können 
hinaufegen: von den „Horen“, in welchen die „Unterhaltun- 
gen“ zuerft erfchienen) ausgefchloffen ift, fich in der Form 
des Märchens doch Eingang zu verfchaffen weiß.” Wie 
tihtig aber Goethe fagt, daffelbe werde an Alles erin- 
nern, erkennen wir fchon, wenn wir ins an die man— 
nichfaltigen Deutungen erinnern die es erfahren hat. Es 
fönnte befremden, daß in den früheften Auslegungen 
in einer Zeit, da doch die Franzöfifche Nevolution noch 
im Gange war, Philofophie und Aeſthetik vormalteten; 
aber es ift nicht feltfam, denn viele der beffern Köpfe 
die damals im der Literatur den Zom angaben waren 
ſo von Philofophie und Aeſthetik eingenommen, daf das 
Niberliegende davor zurüdtrat; jegt aber fommt bie 
Politit dem Deutfchen zu Haus und Hof, und zwingt 
iu Anerkennung ihrer Gewalt aud Den dem fie fonft 
fern lag. Inzwiſchen würde man gewiß mit Unrecht 
Als in dem Märchen auf die Politik beziehen; wie 
denn Dünger fagt: 

Uns ift das Märchen der phantaftifche Ausdrud des Ges 
Nnkens, daß das wahre Glück nicht in ſchrankenloſer, unbe 
Umgter Freiheit (der politifchen) beftehe, die nie verwirklicht 
Serden fann, und wo fie erftrebt wird nur Unheil und Wer: 
detben anrichtet, fondern in der auf Weisheit, Schein und Ges 
"lt gegründeten Herrfchaft, unter welcher allein wahre Frei⸗ 
kit gedeihen Tann. 

Die Lampe des Alten, „die alle Steine in Gold, 
les Holy in Silber, todte Thiere in Edelfteine verwan- 
delt, und alle Metalle zernichtet”, könnte auf die Kunft 
Ruten wie ber Garten der ſchönen Lilie, „in welchem 
kine Pflanze Blüten und Früchte trägt, worin aber je» 
des Reis das die Befigerin bridt und auf das Grab 
ans Lieblings pflanzt fogleich grünt und hoch auffchießt”. 
Dünger findet in der ſchönen Pilie „die falfhe Freiheit 
det Revolution, die alles Lebende tödtet, alles Beftchende 
umftürgt, aber das Todte belebt und Rebendigtodtes ins 
Lden ruft”, Der Kreis den die Schlange, ihren 
Schweif mit den Zähnen faffend, um den für todt nie» 
detgeſunkenen jungen König fchlieft, deutet ebenfalls cher 
auf die dem Zeitlichen Ewigkeit verleihende Kunſt. Doch 
Dir dürfen uns in diefer Anzeige nicht zu weit über das 
Nirhen ergehen, das zu erklären wir ums nicht be» 
"fen, ebenfo wenig befähigt fühlen. 


(Die Fortfegung folgt.) . 


—— 





Germania. Gin fatirifhes Märden von Wolf: 
gang Müller. Frankfurt a. M., Literarifche 
nftalt. 1848. 8. 20 Nor. 


In dem großen Lande welches im Norden an die Heringe 
und den Bernftein, im Süden an den Schweizerfäfe grenat, 
lebte vor uralten Zeiten eine Perfon Germania, welde in 
ihren Kinterjahren wie alle Kinder ein fehr luftiges Ding war, 
febald fie aber zum Badfifch herangereift war an einem über: 
aus weichen und gefühlvollen Herzen litt. Germania, mwärft du 
wie du wart geblieben! Wis aufgeblühte Jungfrau fing fie 
an Bücher zu lefen, gudte nad den Offizieren die mit der 
Parade vorbeimaridirten, und verliebte fid) der Meibe nad in 
diverfe jtattliche Anbeter. Zuerft in einen martialifchen Gene: 
ral der Gothen, dann in den Anführer der aus Italien ſtam— 
menden Himmelsbragoner &t.» Stiefranlius, fedann in einen 
byzantinischen Rechtsgelehrten, welchen ein jüdifher Haufirer 
ablöfte. Endlich nachdem fi alle diefe nobeln Liebhaber ver: 
laufen hatten, fand Germania fi gemüßigt ihrem alten Kur: 
her Michel einen Plag in ihrem Herzen einzuräumen. Ale 
ünf Verbindungen freier Liebe waren mit Rachkommenſchaft 
gefegnet, und fünf Söhne bezeichneten die wechfelnde Neigung 
Ihrer Mutter. Die Söhne waren Ariftofraticus, Pietifticus, 
Burcaufraticus, Banknoticus und Michel. Wie Germania ihre 
Kinder erziehen ließ, wie die Söhne fih beim Unterricht ver: 
bielten, wie jie fid) weiter entwidelten, wie fie im Verlauf der 
Beit Liche verfpürten, wie fie fich daher Weiber fuchten, in die Ehe 
traten, und wie es ihnen darin erging, wie der Pantoffel erfunden 
wurde, und welche Wirkungen er ausübte, wie die Germania 
ihren Söhnen Wohnfige anwies, wie diefelben (die Söhne näm: 
lich) mit Nachkemmenſchaft gefegnet wurden, wie die Söhne und 
Schwiegertöchter der Germania fammt ihren männlichen und weib- 
lichen Nachkommen lebten, wie der Streit unter den Söhnen 
der Germania ausbrach, und wie fie endlich einen brüderlichen 
Frieden ſchloſſen: — diefes Alles ift, Jedermann gut und nüglich 
zu Iefen, in biefem ergöglihen Buche zufammengeftellt. Die 
foriale Gefchichte des deutichen Volfs in nuce ift der Inhalt 
des vorliegenden Büchelchens, und ich ftche nicht an hinzuzu⸗ 
fegen: Die Gefhichte des deutſchen Volks, verklärt Durch einen 
barmlofen Humor der durch Thraͤnen lacht, wie er eben nur 
deutfchen Dichtern eigen ift, und nur von deutſchen Leſern be: 
griffen und gewürdigt werden kann. Wolfgang Müller hat 
mit Glüd die Klippe umfchifft an der unfere deutfhe Satire 
in ber Regel fcheitert, und die ihm um fo gefährlicher werden 
konnte, je fuftiger und aarter die Form ift die er gewählt hat, 
das Märden. Die Gefahr welche ich meine ift die aus ber 
Satire in das Gebiet des Didaktifhen zu verfallen. Ich habe 
mich fchon andermärts über diefen Punft ausgeſprochen. Es 
ift allgemein anerkannt, daß das Lehrhafte nicht die prononcirte 
Abſicht eines Gedichts fein darf weldyes auf diefen Namen 
rechtlichen Anfpruch machen will. Deffenungeadhtet fchiebt man 
der Satire die Tendenz des ridendo corrigere mores unter, 
und ſchließt fie fomit von der eigentlich fo zu nennenden Pocfie 
aus, wenn anders der Vorderfag von der Unzuläffigkeit des 
didaktiſchen Zwecks in der Poeſie als richtig anerkannt werden 
muß. Man bat mit dieſem Urtheil infofern Recht al& in der That 
unfere meiſten deutſchen Satiriker, die Rabener u. A., auf un 
mittelbare Belchrung ausgehen: dieſe werden aber auch durch 
diefe Tendenz, und infoweit fie derfelben huldigen unpoetiſch. 
Dagegen ift die wahre und echte Satire ebenfo wenig tenden: 
ziöe oder didaktiſch als irgend eine andere Gattung der Pocfie. 
Es ift bier nicht die Stelle Diefes wiſſenſchaftlich zu begrün: 
den; begnügen wir uns mit einer Analogie. Die Satire ſteht 
auf einer Linie mit dem Luftfpiele. Sie will das Komifche zur 
Anſchauung bringen, und infofern viele Menſchen bie Lächer- 
lichkeit mehr fürchten als die Schlechtigkeit, kann die Satire 
immerhin in vielen Fällen moralifdye Belferung bewirken; ihre 
Abſicht ift Dies fo wenig als die des Luftipiels. Bon diefem 
Fehler alfo, der in einem Märchen toppelt unleidlich fein 
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würde, von dem fehler mit bem delectare das unmittelbare 
prodesse verbinden zu wollen, alfo in unferm Falle von der 
politifch · ſocialen Doctrin hält fi der Dichter der „Germania 
faft ganz frei: nur einige male finft,die urfprüngliche Heiter ⸗ 
Reit der Anſchauung zur froftigen Allegorie herab. 

Möge die neue Zeit, welcher es nicht an berartigem Stoff 
mangelt,dem Dichter ein Sporn fein die Gebildeten der Nation 
we Fortfegung feiner humoriftifhen Studien nicht warten 
zu laffen. 12. 





Funfzehn Jahre in Paris, 

&o lange hat Karl von Forfter in Paris gelebt, und bie 
unbefangenen Eindrüde bie er empfing, bie forgfältigen Uns 
——— die er anſtellte finden ſich in einem allerliebſten 
Buche „Paris et les Farisiens““ niedergelegt und geſammelt. 
Ganz Paris ſchläft noch, befchreibt Forfter, und man hört 
nur ein fernes unerflärliched Getöfe das dem Athem eines 
Riefen gleiht. Aber die Umgegend wacht ſchon und arbeitet 
für die Stadt. Von fünf, ja von fieben Meilen weit ber fieht 
man unzählige Wagen und Karren, beladen mit allen möglichen 
Arten von Rahrungemitteln, gegen die Stadt hinziehen, in 
ihre weiten Flanken eindringen und ihren Inhalt abfegen. 
Wenn man diefe endlofen Reihen von Fuhrwerken erblidt, deren 
Zugthiere, an ihre Wanderung gewöhnt, den fchlafenden Herrn 
in die Stadt bringen, fo fcheint es als treibe eine mächtige 
und unfihtbare Hand alle diefe Pferde, Efel, Dchfen und Hunde 
vorwärts. Endlich kommt man durch die Barriere in die noch 
flilen großen Straßen. Ueberall Spuren einer großartigen 


Gewerböthätigkeit! Ueberall Läden! Und wenn man diefe My⸗ 


riade von Kauflocalen ſieht fragt man fi erftaunt: Wer 
fauft denn eigentlich nun in Paris, da alle Welt verkauft! 
Der Verf. führt und weiter auf den Vendomeplag, in die Zui: 
lerien, ind Palais royal! Er führt uns in das- Quartier des 
Suniaufftandes, erzählt uns Mancherlei von den Barrifaden 
und namentlih davon wie die Kugeln oft hinter Gardinen, 
aus mit Blumen befegten Fenſtern bervorflogen, aus denen 
wenn der Büchſenknall kaum verflungen ein neugieriger Mäd- 
chenkopf hervorfchaut. Er liebt die Parifer von ganzem Herzen 
und die Pariferinnen vielleicht no mehr. „Die Pariferin ift 
vor Allem graziöß; ihre Schönheit befteht in der Belebung 
ihrer Gefichtsgüge und in dem glühenden Feuer ihres Auges; 
ihr Wuchs ift ſchlank, groß, von feinen Eontouren. Das Bein 
ift ein Modell, und in Betreff der Zartbeit ihrer Füße kann 
fie mit den fpanifhen Señoras ftreiten. Die gerunderen Arme 
enden mit Pleinen weichen, forgfältig gepflegten Händen.” In 
den Kaffeehäufern zeigt uns Porfter die Kellner, die ihre 
Stellen für 10,000 Francs verkaufen, er führt uns in bie 
Reftaurationen, wo man für 100 Franck und für 22 Sous biniren 
ann, in die Bazars, in die übel duftenden Tabagien. Auch 
mit den MVolkefitten, dem Straßen: und Edfteinleben madt er 
uns binlänglich befannt, Wir ladyen, aber wir ſchaudern auch, 
menn wir 3. B. Folgender hören: „Cine ſehr gebräuchliche 
Ermordungsart, die ſich befonders durch den raffinirten Cynis⸗ 
mus der Verbrecher augzeichnet, ift die, daß Gefchrei des Schlacht: 
opfers mit einem ſchallenden Gelächter zu übertönen und ihm 
auzurufen: «&o fei doch fill, du Rarr! Du wirft noch das ganze 
Quartier lebendig madhen!» Schaut nun Einer bei dem Rufe 
«Mörder!» zum Fenfter heraus, fo fieht er ein paar Menfchen 
die laut lachen; er hält fie für Betrunfene und gebt wieder ins 
Bett; den andern Morgen findet er an ber Schwelle feines 
Haufes eine blutige Leiche,” 

Ausführlih fhildert uns ber Verf. die Blumenmäbchen, 
bie Mädchen aus dem Volke, die Schaufpielerinnen, deren 
Kunft oft die Liebe ift, und die wol verführen, aber nie ver: 
führt werden, die Studentinnen, die Grifetten und endlich bie 
„Meine Lorette“, Die eine Herzensempfindung für einen Irr⸗ 
thum halten würde. „Die Lorette liebt die Unordnung mit 
Leidenſchaft, Alles wirft fie durch und übereinander. Reben 


ihrem Kamme findet ihr für einen Sou italienifhen Ki 
ein Armband liegt unter dem Zifch und ein durchſtochener Strunzf 
auf dem Kamin neben einer Uhr, die unermüdlich die Mittazt: 
ftunde anzeigt. Auf dem Stuhle ift ein Hut placirt, iin 
Schub hängt an einem Nagel neben einem Daguerreotypper 
trait. Diefe Unordnung ift ihre 2ebenselement. Die Lorete 
kann eine ganze oder eine halbe Scala auf dem Klavier, aut 
vielleicht drei Viertel einer Romanze, die fie Tag und Nidı 
fingt, aber immer bewundernsmwürdig falfh. Rimmer mürk 
man ihr die fire Idee nehmen Pönnen, daß fie einem Gefanttn 
oder wenigftens einem Charge d’affaires amgehöre; aibt fr 
euch ein Rendezvous, fo ift es gewiß einem ruſſiſchen Fürfıen 
geftohlen. Auf dem Tiſch feht ihr wol einen Cigarrenfunzf; 
ja fie raucht! Der Stod mit goldenem oder filbernem Knızh 
bort in der Ede ift das lebte Andenken ihres feligen Batırt. 
Ein Paar Stiefeln braudt fie, um im Rothfall eine gele 
im Iheater der Straße Ehantereine zu fpielen: fie weiß cu 
Ades zu erflären und zwar nicht blos auf eine Art" 3l. 





Miscellen. 
Ein fparfamer Bürgermeifter. 

Der berühmte Mathematiker James Ivory war zu Dune 
in Schottland geboren und ald Director bed bafigen Gymn> 
fiums der Erfte welcher dafelbft Algebra lehrte. Nad de 
auf diefer Neuerung folgenden öffentlihen Schulprüfung mit 
billigte der Bürgermeifter, welcher fehr aufmerkſam zugekr, 
bie neue Methode wie Herr Ivory das ABE lehre, und [Als 
dem verfammelten Gemeinderathe vor zu Erfparung ber Kcfır 
„to put Jamie Ivory awa', as they had a gude en 
teacher o’the ABC already (den Jakob Ivory fortzuihiden 
en fie bereits Jemand hätten der das ABE gan ge 
lehre“). 


Bauaufwand im Britiſchen Muſeum. 


Mit Einſchluß der Einrichtung und der gemeifelten dir 
arbeiten beträgt der Aufwand des Neubaus im Brite 
Mufeum laut dem Parlament vorgelegten Rechnungen dm 
Anfange des Umbaus im 3. 1823 bis zum 31. Mär IM 
die Summe von 696,995 Pf. &t. Der weitere Bedarf ıf =! 
56,500 Pf. &t. veranfchlagt. 1. 





Literarifche Anzeige, 


Soeben erfchien bei F. MC. Brockhaus in Leipzig un f 
dur ale Buchhandlungen zu erhalten: 


Novellen 


von 


Therese, 
Berfafferin ber „Briefe aus dem Gübden” x. 


Zwei Tpeile. 
I. Sigidmund. ®in Stillleben. — II. Rom und Berlin, Iaterlete. 


8 Geh. 2 Thle. 20 Nor. 


Mit diefen Novellen fchließt die beliebte Verfaſſetin * 
literariſche Thaͤtigkeit, und es werden daher dieſelben als 
Abfchiedögruß einer liebgewonnenen Freundin gewiß bei dr 
Berehrern derfelben eine gute Aufnahme finden. 


Früher erfchien bereits von der Verfafferin ebendafelbft: 
atis und die Alpenwelt. Gr.12. 1846. 1 Zhir. 26 Xgt 


ine Reife nah Wien. 8. 1848. 1 Thlr. 26 Ror- 


BDerantwortlier Herausgeber: Seiurich Arockhaus. — Drud und Derlag von F. &. Brockhans in Leipzig. 


Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


—— Nr. 289. Zu 


3. December 1849. 





(Bortfegung aus Tr. 28.) 


Es folge der Aufjag „Das epifche Gedicht «Die 
Jagd» und «Die Novellen". Nachdem der Verf. die 
Entftehung der legtern dargeftellt, wie das ſchon im J. 
1797 projectirte epifche Gedicht endlih nah 30 Jahren 
in eine Novelle ausgelaufen, wobei wir mit ntereffe 
die mit Schiller gepflogene Verhandlung im Zufammen- 
bang überbliden, während Riemer's wunderliche An- 
nahme, der Inhalt des in „Wilhelm Meifter'd Wander» 
jahren” erwähnten Jagdgedichts fei derfelbe mit dem des 
tiihen, abgemwiefen wird, folgt eine Entwidelung und 
iſthetiſche Würdigung der Novelle, in der Dünger den 
ehthriftlichen Gedanken ausgefprochen findet, daß Fröm- 
migfeit mehr vermöge als ungeftümer Muth und Ger 
malt, Er weiſt dabei auf den Schluß bes „Kauft” hin; 
er hätte noch auf vieles Andere in Goethe's Merken hin» 
weiſen könnern. Nicht allein die „Iphigenia” ging von 
dieſem Grundgedanten aus, auch der Widerwille den 
Goethe gegen die geognoſtiſche Erhebungstheorie der 
neneen Zeit empfand hängt nıit ihm aufammen; ja man 
Inn fagen: das ganze Leben, die Entwidelung des großen 
Dannes ift eine Ichendige Verwirklichung und Darftel- 
lung diefes Gedankens. 

Wenn wir Dünger in der Hauptſache beiftimmen, 
fo möchten wir doch Honorio in engere Verbindung mit 
diefer bringen als er es thut, indem das Gewicht wel 
bes der Dichter auf diefen legt doch zu fehr im bie 
Augen fälle. Iſt nicht die kaum verhüllte Leidenſchaft 
deffelben auch ein ungeflümer Much? Iſt nicht auch fie 
une Gewalt? Und foll nicht auch fie durch Frömmigkeit, 
dutch „die wunderthätige Liebe, die fich im Gebet ent- 
hülle“, überwunden, auf ihre Maß zurüdgeführt werden? 

Eins müffen wir hier noch erwähnen. Dünger, dem 
Niemand das Talent eines Interpreten abfprechen wird, 
ſheint uns in feinem Spüren und Forfhen,' beſonders 
in Bezug auf wirkliche Perfonen und Rocalitäten die dem 
Dichter bei feinen Schöpfungen vorgefchmwebt haben fönn- 
ten, zu weit zu geben. Goethe mögen bei feiner vor- 
trefflihen Schilderung der alten in Nuinen zerfallenen 
Staremburg feiner Novelle die Trümmer des Schloſſes 
Greifenftein im der Nähe Rudolftadts vorgeſchwebt ha- 


ben (mie in der Novelle „St.-Joſeph der Zweite” die 
Nuinen der Kloſterkirche an Paulinzelle erinnert): aber 
hat Dies nur irgend eine Bedeutung, irgend ein Ge- 
wicht bei der Beurtheilung, dem Genuß des Gedichts? 
Gewiß um fo weniger, ba in bemfelben die angenommene 
Wirklichkeit, durd das Medium der Dichtlunft gegan- 
gen, vielfach verändert werden mußte. So wirft faft 
komiſch die Wermuthung, daß der Fürft Friedrich Karl 
von Nudolftadt, „der geübte Zeichner und feine Kunft- 
fenner”, in dem Oheim Friedrich zu fuchen fein könne, 
Solche Zufälligkeiten, Meminiscenzen, oder wie man fie 
nennen will, mögen anmuthig fein, wenn fie zu einer 
fentimentalen Schilderung verarbeitet werden, wie man 
mit Freude und Genuß Mafhingten Irving's Gemälde 
„Stratford am Avon“ betrachtet; aber ein Kritiker follte 
fie verfchmähen. 

Das Bedeutendfte was ung Dünger in feinem Buche 
gibt ift der vierte Auffag: „Goethe's «Kotte» und «Die 
Leiden des jungen Werther», nebft einer Ueberſicht ber 
Merther-Piteratur”; auch dem Umfange nad das Größte, 
indem es faft die Hälfte des Buches ausmacht. Ihm 
famen bier vielfältige Mittheilungen zu ftatten, die feit 
einigen Jahren über einen Schatz den die Familie Keft- 
ner in Hanover bewahrt ins Publicum gekommen find, 
befonders durch Gelzer's Werk über die deutfche Fitera- 
tur. Aber er ift nicht blos Nachtrerer, er hat auch felbft 
geforscht und oft glüdlich Mehres combinirt; wie er denn 
die Fähigkeit dazu in andermeitigen Mittheilungen, 3. B. 
über „Goethes Friederike“, in d. Bl. dargethan hat. 
Sie erfennen wir in der Auslegung der Goethe’fchen 
Lieder „Elofium”, „An Uranien” und im „Briefe an 
Lottchen“. Dabei ift er vom Liebe zu feinem Gegen- 
ftande erfüllt, ohne die etwanigen Mängel zu überfehen ; 
er ift ein Krititer, wohlmollend, warm und unparteiiich 
zu gleicher Zeit. Auf eine gründliche Entwidelung und 
Sichtung Deffen was in dem bewunderungswürdigen 
Romane von der Perfon Werther's Goethe, was Jeru: 
falem angehört, folgt eine Darlegung bes Nomans, eine 
fehr ausführliche und gründliche. Wie Werther glei in 
den erften Briefen erfcheint, auf welche Sinnesweife 
diefe Briefe ſchließen laſſen, wie eime leidenſchaftliche 
Liebe auf diefen Sinn — denn von Charakter fann 
nicht die Nede fein — wirken mußte, Das ift pfuchole- 
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giſch wahr entwidelt. Nur in Einem, meinen wir, hat 
Dünger dem Dichter Unrecht gethan. Er meint, der 
wirfliche Umftand, daß Goethe ſich von Lotte entfernte, 
„um nicht durch das Unvermeidliche verdrängt zu werden”, 
‚ babe ihn veranlaßt Werther fih (am Ende des erfien 
Buchs) von der Geliebten losreifen zu laffen. Dies aber 
fei, wie groß und wahr in Hinficht auf Goethe, fo un- 
wahr und unpſychologiſch bei Werther, der in den Brie- 
fen vom 18, und 30. Aug. fhon reif zum Selbfimorde 
geweſen fei, welcher demnach nicht erfi nad) jenem Los ⸗ 
reißen, nad) fo geraumer Zeit habe erfolgen dürfen; 
diefes Losreißen fei auch keineswegs motivirt; „von einer 
moralifchen Kraft, von dem Gefühle, daß er das Glüd 
der Freunde nicht fören bürfe, daß er zur Entfagung 
verpflichtet fei, finde fi feine Spur.” Das ift es eben: 
bei Goethe war das Losreißen moralifche Kraft, die man 
bei Werther nicht erwarten darf. Bei ihm ift es Ver» 
zmeiflung; er fieht das Umausbleiblide fidy nahen, und 
fo viel Kraft hat er noch ihm aus dem Wege zu gehen, 
doch nicht fo viel um dem Drange ber ihn wieder zu 
Kotte treibt zu wiberfiehen. Es ift wahr, in jenen Brie 
fen erfcheint er als ein Berlorener, doch, fo möchten 
wir annehmen, zum legten Schritte noch nicht reif; die 
Stimmung die der Brief vom 3. Nov. des nachſten Jah: 
res ausfpricht fließt offenbar aus einer weit mehr jer- 
rütteten Seele, ba felbft die Werzweiflung jener Briefe 
noch Kraft athmet. Selbſt in einem fpätern fagt er: 
„Meine Uhr ift noch nicht abgelaufen.” Erſt nach dem 
bedeutungsvollen Traume, deffen der Brief vom 17. Der. 
gedenkt, iſts mit ihm aus; und mit Abſicht hatte der 
Dieter in der erfien Ausgabe des „Werther“ diefen 
Traum dem legten Briefe vor dem erzählenden Bericht 
gegeben. 

Keftner, den Gemahl der wirklichen Lotte, hatte Man- 
ches in dem Romane gefränft: er hatte fid darüber ge- 
gen den Berfaffer ausgeſprochen. Der Charakter Albert's 
tonnte im MWefentlichen nicht geändert werden; aber wer 
Dünger’ Darlegung folgt wird finden, daß Goethe noch 
nad Jahren feines Keftner gegebenen Verſprechens ein- 
gedenf, fo viel ald möglid, Einiges was dieſem anftöfig 
war wegfchaffte oder mäßigte. 

Den Verehrern Goethes, denen insbefondere welchen 
die „Leiden des jungen Werther" ein theures Buch find, 
wird die Weberficht der Werther-Piteratur willfommen fein. 
Sie werden über Nicolai's mwohlgemeinten aber höchſt 
unglüdlihen Berbefferungsverfuh, aud wenn fie ihn 
tannten, abermals lachen; des Unteroffiierd Riebe Ge- 
fpräche über den Werther werben fie amufiren; ber Bann- 
ſpruch des Hauptpaftors Göge wird ihnen wie ein Wort 
aus ciner andern Welt vortommen. Das Trauerfpiel 
von S. U. v. Goun, der gleicyzeitig mit Goethe in 
Weplar war, „Mafuren, oder der junge Werther. Aus 
dem Illyriſchen“, hätte eine weitere Beiprechung verdient; 
denn obgleich ohne dichteriſchen Werth ift es deshalb in« 
tereffant, weil der Drden, der in ihm eine Rolle fpielt, 
ohne Zweifel dem weglarifhen Nitterorden, zu dem Goethe 
wie Goun gehörte, entnommen ift. „Goethe felbit ift 


eine der vielen Perfonen des Dramas, umd zwar unte 
dem Namen Gög, ben er im jener weglarifcen Grid- 
fhaft führte; auch mag bie Weife im der er fih de 
mals ausdrückte von der Mirklichkeit copirt fein. ® 
Uebrigens find nicht alle auf „Werther's Leiden" beüg 
lihe Schriften, deren in dem Verzeichniß bei Bau 
(„Nachhträge zu Goethe's fümmtlihen Merten“, 1) 4 
genannt werden, aufgeführt. 

Gern aber haben wir im Anhang einen Abdrud der 
Satire „Prometheus, Deufalion und feine Recenfenten‘, 
die zu ihrer Zeit viel Lärm und Goethe vielen Verdtuj 
machte, die jegt eine Seltenheit geworben ift, gefunden; 
fo die Nicolai aber mit Unrecht zugefchriebene: „Ne 
fhen, Thiere und Goethe”, deren Abſicht war Nioli 
gegen Goethe und deſſen Anhang zu rechtfertigen um 
in Schutz zu nehmen. Was von Merd herrührt mut, 
feit Stahr's Schrift über den trefflihen Mann erjäir 
nen, jedem Freunde der Literatur von großem Werte 
fein; und fo freuen wir uns des erneuten Abdruds in 
Künftlerromanze „Pätus und Arria”, die durch ein Ber 
bot Goethe's Roman in Leipzig zu verkaufen erst 
ward. Db die angehängte Elegie „Lotte an Werthere 
Grabe”, die von Wagner Mer zugefchrieben wird, mit 
(id von dieſem fei, mödten wir doch noch bezweifeln. 

Wenn man Dünger den Vorwurf macht, daf er u 
ausführlich über der MWerther- Literatur geworden, und, 
daß wir zu lange bei der Anzeige diefer Partie feines 
Werks verweilt haben, fo bedenke man, daß Gott 
großer Genius in feiner erften Entfaltung nicht bie 


*, Giner der Bitter fingt ein franzöfifkes Lied, Goͤt fügt = 
ihm: „Bit ein deutſcher Ritter, und fing fremde Lieder!“ G= 
anderer Nitter fragt Goͤg: „Wie weit feid Ihr mit dem Denke: 
dad Ihr euerm Ahnheren Aiften: wol?" Und biefer emwiln! 
„Man rüdt fo allgemadı fort. Denk’, es fol ein Stuͤe mr 
das Meifter und Gefellen aufs Maul fhrligt.* (Diele Etele " 
auch für die Fortbildung ded Drama, defien Gonception fdes = 
die firadburgifcdhe Zeit fäut, von Bedeutung.) Dünger fagt (SM 
„Um biefe Beit, da Keſtner's Hochteit beranrädte, mag der S 
danke des Selbſtmords Goethe zuweilen beſchaͤſtigt haben, mern ae 
die Art wie er Diefed fpäter vorftellt nicht gang der Wahrbeit sum) 
erzählt fein mag.” Im „Mafuren” haben wir ein Gefpräd j# 
fhen dem Ritter Goͤr und Bavel, welder Leptere zu Ienea I 
„Ich merke, der Selbimord koͤnnt' aub in Cuerm Spfteer Mi 
finden. Goͤtz. Und was wolltet Ihr denn endlich dagegen arfitit' 
Eure Gemeinfprühe? Fayel. Gös, Ihr ſcherzet; Idt ma 
Euch nicht töten. Goͤt. Nur in dem Ball, wenn ih fall 
genug wäre mir einen Stab! ind Herz zu brüden. CEtitich— 
werde id mich nie. Aber wir wollen leben. SE doch nad mm" 
auf der Welt ganz gut, Mer fich nur Freuden zu Schaffen or 
Stelzengehen, Schrittſchuhlaufen. Das find Sachen die ſtets ei 
Nitter ergögen werben, Freuden die ihr Weichlinge vertennt.” BD’ 
treu demnach Goethe's Mittheilung in „Dichtung und Wadthen 
Am Ende des Stüdd werfen Goͤt und rin anderer Mitter der © 
fandten, der fit auf eine gemeine Meife über Mafuren’s, fm 
Serretaird, Selbſtmord Äufert, zum Zimmer hinaus. Dem “© 
GR: „Auf dem Kirchhof des Dorfes das er zu befachen par 
ftehen zwei Linden, die der Unglüdlie liebte. Wählen wir ie 
Drt zu feinem Begräbnik.” Zu ©. 108 des Dünger'fden Er 
bemerfen wir noch, daß Ierufalem fih am . Det. 1172 ek 
Die Stelle eined Geſandtſchaftsſecretair bekleldete er länger aid 
Zabr, wie aus einem Briefe feines Waters vom 29, Fehr Il, = 
bed Secrrtaird geradt wird, bervorgebt. 
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dargeftellt werden fonnte als ſchwebend im feiner Kraft 
über dieſer Mifere. 

Gern hätten wir noch Etwas über die vielen Ueber 
fegungen des „Werther gefunden. Ginen künftigen Be« 
richterſtatter machen wir auf eine treffliche ſpaniſche auf: 
merffam, die zugleich mit einer frangofifchen, jene biefer 
blattweife gegemübergeftellt, im I. 1803 zu Paris erfchien. 
Beide find aber wahrfcheinlicd von einem ältern Datum, 
da fie nach der ältern Ausgabe des Originals gefertigt 
wurden. Der Titel bat das finnreihe Motto aus dem 
erfien Buche Samuel’s, 14, V. 48: Gustavi paullulum 
wellis, et ecce morior ! 

(Die Bortfeguns folgt. ) 


— — — — — — 


Nordalbingien, Jütland, Dänemark. 


Es iſt ein Irrthum, wenn man das Eindringen deutſchen 
Veſens in Zütland für einen Eingriff in bie älteften Rechte 
ter Dünen ausgibt; es ift Das vielmehr nur ein Rüdfchlag. 
Rir haben, fo weit wir in der Geſchichte — — koͤnnen, 
ein größeres Anrecht auf Juͤtland als die Dänen, und da das 
iſteriſche Recht ja niemals erlifht, fo iſt es jest vielleicht 
nicht unangemeffen auf die äftefte Vergangenheit einen Blick 
zu werfen, fo weit der Schleier derfelben uns durch die neue 


fen Forfchungen, namentlich durch Jakob Grimm's audgezeich- ° 


nete „Befchichte der deutſchen Sprache”, gelüftet ift. 

Man darf dreift annehmen, dag die niederfächfifchen 
Stimme feit alter Zeit die Gegend zwifchen Elbe und Weſer, 
und über diefen Fluß hinaus einnahmen, nicht erft ſeitdem die 
Rranfen über den Rhein drangen, ind bort ein neues Reich 
gründeten, fonbern ſchen zur Zeit der Römerangriffe. Sie 
fralteten fi in diefem Bezirke in die Drei Glieder der Weſt ⸗ 
hen, Engern und Dftfalen, welche von den alten Cheruskern, 
Angrivariern und Sachen fih allein dur ben Ramen unter: 
ideen. Jenſeit der Eibe aber beftand ſchon in alter Zeit 
sch ein vierter fächifher Stamm, die Nerdalbinger, die nech 
in dem Heutigen Holftein und Dithmarſchen bis jegt dieſelbe 
Mundart reden wie die fübalbingiihen Sachſen. Sie zerfallen 
Ihen im 10. Sahrhundert in die Tedmarsgoi, d. i. Einwohner 
tes Thiadmarsgau, woraus das heutige Dithmarſchen entftelt 
if, wie auch immer die Ditbmarfchen ſelbſt jegt noch fih mit 
Irmuthungen über ihre Namen, und ob fie Rriefen ober 
Suhfen feien, abmühen mögen, in die Heltfeten (Holften), 
di. Waldanmwohner, woraus das Heutige Helftein verderbt ift, 
nd in die Stormaren (Stormarfchen, welcher Rame wie aud 
det dee Dithmarschen von Kohl in feinem Bude „Die Mar» 
den und Infeln der Herzogthümer Schleswig und Holftein” 
falſch abgeleitet wird). Die an der Weftküfte der Halbinfel 
Schnenden Friefen werden wol zu den Norbalbingern gerech⸗ 
tet, gehören aber nicht zu den Sachſen; ihre Nationalität ift 
belanntlich faſt überall vernichtet, fie find mehr oder minder 
mit den Riederſachſen verfchmolzen, aber ihr Motto: „Liewer 
dad üs Slaw!“ haben fie treulich feſtgehalten, und in dem Ich» 
tn Kampfe bewährt. Jenſeit der Schlei ſchon beginnen die 
Juten. . 


‚Unter allen germanifchen Stämmen find es die norbalbin 
schen welche in die Geſchichte auerft eingreifen. Um Ende 
% 2. Jahrhunderts dv. Chr. dur eine Waflerflut aus ihrer 
Primat gedrängt fielen fie in Gallien und Italien ein. Sie 
ttſchtinen unter den Ramen der Zeutonen und Gimbern, die 
eine falſche Kritif zu Gelten bat machen wollen. Die neuere 
Sprachforfchung macht «8 wahrfgeinlih, daß der Name der 
Gimbern mit dem Worte Hämpe gleiches Stammes fei, und 
den Riefen, den gewalttbätigen Räuber bezeichne, ein Name der 
Sb den Unfichten der Vorzeit nur etwas Ehrenvolles bezeich ⸗ 


nee. Daſſelbe bedeutet ber Name Stormaren, d. h. Stürmer, 


wonach fi Die Gimbern in den Stormaren erhalten haben. 
Die Zeutonen aber dürfen füglih in Namen und Blut mit den 
Dithmarfchen verwandt genannt werden. Der dritte Stamm der 
norbalbingifhen Sachſen, die Holften, endlich findet feine Bor: 
fahren in dem mit ben Eimbern und Teutonen ausrückenden 
Volke der Haruden, deren Name von Hart, d. h. Wald, abge: 
leitet in dem Namen ihrer Rachkommen wiedererſcheint. 

Erit fpäter, als die genannten fähfifhen Stämme ſchon in 
ihren Wobnfigen fetfaßen, rüdte ein thüringifcher Stamm, die 
Ungeln, der im erjten driftlichen Jahrhundert noch an ber 
mittlern Elbe jaß, hinab, und nahm auf der Halbinfel ben 
Landſtrich zwiſchen Oſt und Nordſee in ber Richtung von 
Schleswig und Toͤnningen ein. 

Bon hier aus wurde bann im 5. Jahrhundert der große 
Stezug nach Britannien von Jüten, Angeln und Sachſen un« 
ternommen, ber bie Begründung neuer Reiche zur Folge hatte. 
Der Sachen waren bei diefem Zuge Die Meiften, doch ift Durch 
einen Zufall der Name der Angeln herrſchend geblicben. 

Sowie diefer Zug von den Sachſen, Angeln und Züten 
——— ausging, Darf eine Berwandtſchaft dieſer drei 

tämme Dreift behauptet werben, wenn auch nicht ausgemacht 
ift unter welchem Namen in früherer Zeit die Juͤten vorkom⸗ 
men. Mit Sicherheit läßt fih annehmen, daß fie von dem 
dinishen Stamm verfchieden find. 

Denn diefe Dünen find gotbifhen Stammes. Die ganz 
Bevölkerung Skandinaviens ift eine gothifhe, nur daß man 
nicht glauben darf, daß die nach Italien und Spanien vorge: 
rüdten Dit: und Weſtgothen von dort, von Skandinavien ber, 

efommen feien, fondern umgekehrt war im früherer Zeit vom 

chwarzen Meere ber die Bevölkerung Skandinaviens gekom— 
men, und zwar in einem boppelten Zuge, indem ber nörblide 
durch Lithauen und Finnland feinen Weg nad dem nördlichen 


Schweden und Norwegen nahm, der fübliche aber der Weichſel 


augeg, und von da nad) bem füdlichen Schweben und einigen 
däniichen Infeln hinüberging. Mit diefem gothiſchen oder ge: 
tiſchen Stamme, oder ihm nach zog ein nahverwandter, vielleicht 
identiicher Stamm, bie Dacier aus dem Lande öftlich der Theiß, 
als nad ber Niederlage des Decebalus durch Kaiſer Trajan 
ihr Sand in eine römifche Provinz verwandelt wurde (106 n. 
Ehr.), und befegte hauptfächlih Schonen, Seeland und Fünen., 
Aus diefem Namen entftand ber Name ber Dänen, doch wurde 
noch bis weit ins Mittelalter hinein Dänemark Dacia genannt, 
und noch heute nennt der Muffe ben Dänen Datschanin, der 
Zappe Dazlız der Name der Dänen kommt zuerft im 6. Jahr: 
bunbert vor. 

Bon den Inſeln drangen darauf diefe Dänen, etwa im 
5. oder 6, Jahrhundert, vielleicht bewogen durch den Umftant, 
baß durch den Zug nach Britannien die Bevölferung ſchwächer 

eworden war, nad dem Morden der deutfhen Halbinfel hin» 

über, übermältigten bie Süten, und machten, wenngleich ber 
Name diefes Volks blich, ihre Sprache dort zur berrichenben: 
Bon nun an hielten die Dänen das Land bis zur Sachen: 
grenze feſt. Daher wurben ſchon im Mittelalter die Züten zu 
den Dänen gerechnet, ja Jütland wurde die eigentliche Kraft 
des dänischen Reichs, und noch heutigen Zags beißt der Rinne 
den Dänen Juuti. 

Die weitere Gefhichte der Halbinfel gehört nicht hierher. 
Bir wiſſen, daß nicht gleich Jütland mit Seeland vereinint 
war, daß die Dünenfürften bie vor und zur Zeit Karls des 
Großen in Berührung mit ben Sachſen famen nidyt die Kö— 
nige von Sceland waren. Mir wiſſen ferner, daß Karl ber 
Große die deutſche Mark gegen die Dänen feftftellte, daß Kat: 
jer Heinrich I. diefelbe erneuerte, und den Markgrafen von 
Schletwig das Land zwiſchen Schlei und Irene bis binab zur 
Gider zur Vertheidigung anwies, damals als Körig Gorm der 
Alte, der eigentlihe Stifter der daͤniſchen Monardie, alle die 
jütifchen Könige beswingend, und jeine Herrſchaft bis nad 
Schleswig ausdehnend, Deutſchland bedrohlich wurde, Dech in 
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diefe und die Gefchichte der fortdauernden Kämpfe auf der Eims 
brifchen Halbinfel zwifhen Dänen und Sachſen einzugehen 
würde bier zu weit führen. os — 

Wir halten bier Dies feſt: Die älteſten hiſtoriſchen An« 
iprüche, fo weit wir nämlich willen, hat Deutſchland auf Jüts 
land. Es ift Zütland urfprünglih Beſitzthum norbbeurfcher 
Stämme gewefen, nicht der Donauftämme, welhen die Sfan- 
dinavifche Halbinfel und die Dftfeeinfeln zugefallen find. Diefe 
Anſpruͤche machten die Holfteiner fort und fort geltend, fie 
durchftreiften in umgekehrten Römerzügen die Halbinfel, bis 
Graf Gerhard der Große in Randers ermordet, und damit 
die Herefchaft der Holfteiner in Jütland gebroden wurde. Der 
biftorifhe Zufammenhang der Juͤten mit den Sachfen bat fi 
auch noch in der Sprache erhalten, wie fie bad Gejchlechtö: 
wort vor das —— fegen, nicht wie die nordiſchen Ger: 
manen ald Suffir ihm anhängen. 

Dürfen wir aber aus der Geſchichte der germanifchen 
Sprachen Etwas für die Zukunft folgern, fo ift es Dies, daß 
wie bisher eine größere Eoncentrirung der Sprachen fidy mehr 
und mehr entwideln werde. Richt bios die Völker fondern 
auch die Sprachen fireben nah Ginigung der verwandten Eile: 
mente. Es ift wahrſcheinlich, daß die hochdeutſche Sprache wie 
fie die niederdeutfche überwältigt hat in den naͤchſten Jahrhun ⸗ 
derten auch die niederländifhe in jih aufnehmen werde, um fo 
wahrſcheinlicher als dieſe Iegtere feit der Trennung Belgiens 
von der franzöfifichen bedrängt wird. Es ift ebenfo wahrſchein ⸗ 
lich, und feit der Trennung Norwegens von Dänemark, wor 
durch dies Land feine Kraft verloren hat, wahrſcheinlicher ger 
worden, daß die dDänifche Sprache, welche immer mehr von der 
bochdeutfchen, der Die niederdeutſche als Herold vorwärtszie ⸗ 
hend den Weg bereitet, bedreht wird, zu der ſchwediſchen 
übertreten werde. Dann aber wenn diefe von Haus aus innigft 
verwandten Völker, die ſchwediſchen Gothen und die Dänen, 


fih aud in ihrer Sprache wieder vereinigt haben, wenn Kor. 


penhagen nicht mehr eine Hauptſtadt, Iutland alfo von dem 
Einfluß einer nahen Eapitale befreit ift, dann ift die natür- 
liche Folge, daß Iütland in den natürlihen und urfprünglichen 
Berband zu Deutſchland zurüdkehrt, an das es durd feine 
geograpbifche Page, durch den Urfprung feiner Bewohner, . 
jeine Handelöverbindungen gefettet iſt. Gbenfo unnatürli 

wie ein Befig der fihwedifchen Krone in Pommern war, ebenfo 
unnatürlid würde dann der Beſitz der jütifchen Halbinfel in 
den Händen der vereinigten jfandinavifchen Reiche fein. Wie 
auch die Diplomatie jegt zu Gunften Dänemarks entfcheiden 
möge, die Zeit wird ihe Merk zunichtemaden; dieſer natür« 
lihen Entwidelung aber arbeiten die Verfechter der panſkan ⸗ 
dinaviſchen Idee am meiften in die Hände. 73. 


Nie eilig. 

„Thue nie Etwas in der Eile”, rathet der ald Schriftfteller 
auch im Deutfchland bekannte Warren in einem Büchelchen 
„On attorneys and solicitors” feinen juriftifhen Brüdern. 
„Wer in ber Eile iſt“, fagt er, „kann möglicherweife nicht 
feinen Verſtand beifammen haben, und bedenke, daß du in 
Rechtsfachen ftets einen Gegner haft der auf deine Unachtfam- 
Reit lauert. Du magft bisweilen rafch, aber du folft nie eilig 
fein. Hüte did dafür, nimm bir feft vor es nie zu fein. Er 
innere dich ftets, daß die Intereflen Anderer dir obliegen, daß 
fie durch deine Unaufmerkſamkeit leiden, durch jene Rachläſſig 
keit welche im Ullgemeinen die Mutter der Eile ift. Ein aus» 
mezeichneter Gefhäftsmann, ein Mann der immer fo ruhig, 
alt und befonnen ausficht, daß man am heißeften Sommertage 
ihn nur anzubliden braucht um ſich abzufübten, fagte mir einft, 
daß er ein einziges mal eilig geweſen fei und zwar ganze 
vierzehn Tage beim Beginn se Paufbahn. Es hatte ihn 
faft todt gemacht. Was er angegriffen hatte er verdorben. 
Er war immer aufer Athen gemwefen, gehetzt und elend. Aber 
8 hatte ihm fürs Leben gut gethan. Er hatte fi vorgenom- 


men nie mehr eilig zu fein und war es nie, nie wieder, fonid 
er ſich erinnern konnte, während einer fünfundzwanzigjäkrign 
—*8* nicht ein mal geweſen. Wohl zu merken, ich meine mar 
oll nicht eilig und haftig fein, fich nicht überftürgens raſch zu 
fein ift oft unvermeidlih. Darin aber zeigt fich wie bed oter 
* ein Menſch ſteht, wie viel oder wenig er werth ik 
Man Pönnte beinahe behaupten, Eile fei derjenige Zuſtand in 
welchen ein mittelmäßiger Menf durch Raſchheit verfekt wirt, 
Ich bemerkte eines Tags in einer Comitcfigung des Unterhauit 
bei Verhandlung einer Eifenbahnbill, mit welcher bewunderne 
wertben Kälte, Ruhe und Gelaffenheit der erfte Seeretair der 
betreffenden Gefellihaft Stunden lang, während große Jater 
effen in Frage flanden, ben PBorgängen beimehnte. Bis 
Verhalten ficherte ihm unermeßliche Bortbrite. Was er jenem 
Sachwalter an die Hand gab war meifterhaft und ftet6 genaz 
a temps, und am Schluſſe trat er als Sieger ab. Wir mr 
kann zufammen fortgingen fagte ih: «Woher kommt es abır 
nur, daß Sie nie eilig find?» «Weil Das zu viel Ger ie 
ftet», antwortete er mit einem bedeutfamen Lächeln. Ich werde 
die Aeußerung nie vergeffen und rathe Jedem es ebenjalt 
nit au thun.“ . 

— duͤnkt, daß auch Andere als Juriſten ſich Di 
es ad notam nehmen, auf Deutſch, hinter die Ohren . 

nnen. 3 





Notizen, 


Statiftifhes über die jeit 1840 in Frankteid 
erfhienenen Bücher. 

Vom 1. Jan. 1540 bis zum 1. Jan. 1849 find ven dr 
franzöfifhen Preffen 87,000 Werke und Brofchüren getrut 
worden, barunter 3700 neue Auflagen alter lateiniſcher eda 
franzöfifcher Claſſiker, und mehr als 4000 Bände Leberferun 
gen aus ben modernen Sprachen. Bon ben letztern fin 
wenigftens ein Drittheil aus dem Englifhen übertragen, daın 
kommen namentlid deutſche und fpanifhe Bücher; die ihre 
diſche und portugiefiihe Sprache aber ift hier zumeiſt une 
achtet geblieben. Gegen MU dramatische Schriftfteller haben ıhr 
Stüde druden und darjtellen laffen, 60 haben ſich mit dem 
Drud begnügen müffen. Ueber geheime Wiſſenſchaften, Kabbals 
BWahrfagerei und ſchwarze Kunt find in den angeführten ner 
Jahren WO Werke veröffentlicht worden, 75 aber über Uhl, 
Wappenkunde und Genealogie. Die focialiftifche Literatur (Aw 
rierismus und Secialismus mit inbegriffen) bat mehr s 
20,0) Bände von verfcicdenem Umfang und Format au 
weifen; Romane und Rovellen find 6000, Meifebefchreibunge 
über SON erfchienen. Gin Schlaufopf hat ausgerechnet, ®4 
in all diefen Büchern mehr Papier verbraucht werden iſt * 
man nöthig haben würde um bie ganze Dberfläde der * 
Departements Frankreichs zwei mal zu bedecken. 


Die Hafenpläge Frankreichs. 

Frankreich hat gegenwärtig an 400 Häfen und Landung“ 
pläge, von denen 302 im Kanal zwifhen Dünfirden u" 
Finisterre, 215 am Grofen Dcean bis herunter an bie fpan 
Grenze, 83 endlich) am Mitteländifhen Meere liegen. Es 
hier natürlich alle diejenigen Punkte mit eingezäblt an mt 
entweder wirkliche Entrepot® find oder Lebensmittel eingent® 
men werden, oder an denen auch mur ein günftiger Wirt 
nemwartet werden kann, endlich aud alle Rheden, Buchten an! 
Schlupfhäfen. Auf Unlegung derfelben, Inſtandhaltung 27 
Verbefferung durch Herftellung bequemerer Stationepläkt, ui 
reicherer Entrepots und befferer Dafenwerke find im den 3. IN 
bis mit 1848 171 Millionen 182,000 Francs verwendet werde, 
ven denen feit 1844 40 Millionen allein auf die drei Dir 
von Bordeaur, Havre und Marfrille fommen. An Karilt 
zählt man im Frankreich jegt 104, und 57 Peudhethürme @ 
leuchten in drei Meeren feine Küften. al 
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Schriften zu Goethe’ bundertjähriger Qubelfeier. 


(Kortfegung aus Nr. 259.) 


Ein fünfter Abſchnitt des Düntzer'ſchen Werks be- 
friche „Wilhelm Meifter's Lehrjahre”; wo denn wiederum 
die Entfichung des Nomans der Zeit und den Umftin- 
dem nach ausführlich befprochen, auch der bedeutenden 
Einwirtung Schiller'6 auf bdenfelben mit gebührender 
Anerkennung gedacht wird. Goethe felbft nennt (in den 
Annalen“) diefes Werk „eine incalculable Production, 
man möge fie im Ganzen oder in ihren Theilen betrach ⸗ 
fa; ja ihm fehle um fie zu beurtheilen beinahe felbft 
Kr Masftab”. Daß der Roman „aus dem dunkeln Vor: 
Huhl der Wahrheit entfprang: daß der Menſch oft Et- 
ME verfuchen möchte wozu ihm die Anlage von der 
N verfagt ift, daß er auf einem falfhen Wege zu 
nem falfchen Zwecke getrieben werde, dab aber doch 
le die falfchen Schritte zu einem unfchägbaren Guten 
Mihren fönnen‘‘, fagt er ebenfalls felbit in den „Unnalen 
m F.1786” Hier ift von einem Gefühl die Nede das 
MR erfte Conception veranlaßte; und daf der Dichter in 
em weiter gedichtet hat, dag er bis an das Ende 
m treu geblieben ift beweiſt der Schluß des Romans, 
Sr mannichfaltige Betrachtungen, wozu das Leben und 
rachtungen veranlaften, äußere Umftände, vorzüglich 
me ernfte und anhaltende Befchäftigung mit dem Thea- 

birften auf die Ausfpinnung und Entwidelung des 
mans ein, ſodaß Goethe ihn mit Recht eine incal- 
Mlable Production nennen konnte. Dünger findet „in 
Km Erziehungsprincip des Abbi, wonach man Jeden 
AUF feinem eigenen Wege leiten, ja den Irrenden in 
mem Irrthuni beftärken, den Irrihum aus vollen Be- 
m ſchlürfen laffen müffe, damit die felbfigewonnene 
tzeugung von feinem Irrthume ihn dem wahren 
ee führe” (S. 202), die dem ganzen Romane zum 
tunde liegende Idee. Ein den Roman durchziehender 
Dauptgedbanfe ift Dies gewiß; doch möchten wir die 
auptidee, weiter faffen und fie Erziehung des Menſchen 
MM Menfchen nennen. So wird auch Nataliens Er 
hungsiweife, cine andere als die vom Abbe geübte, 
in den Kreis der Erziehung aufgenommen; fo ge 
men auch der Harfner und Mignon ihre Bedeutung, 
Sonidenen Dünger fagt: „Sie lehren wie einzelne Men- 






















fhen dem Unglüd geweiht find, dem fie durd Feine 
Klugheit und Umficht zu entgehen vermögen” (5. 317). 
Das fcheint uns eine traurige Annahme. Nad) unferer 
Meinung machen fie den Gegenfag zu Wilhelm und der 
ihn erziehenden Geſellſchaft. Der Harfner ift auf den 
Meg der Unnatur geratben, und fo verfällt er durd) 
Schuld, wie feine Tochter unfchuldig der Vernunft als 
Opfer, während jene Gefellfchaft Wilhelm auf dem Wege 
den die Natur dem Menden vorfchreibt zu einem ver- 
nünftigen Menfchen erzieht. Zwei Stellen des Romans 
fheinen uns vor Allem beherzigenswerth. 

„Diefer Mann”, fagt Philine von dem Unbekannten, 
„der einem Geiftlihen gleichend an der Wafferpartie der 
Schauſpieler theilnimmt, bat eigentlich nur das fal- 
ſche Anfehen eines Bekannten, weil er ausfieht wie ein 
Menſch und nicht wie Hanns oder Kunz“; dann: „Iſt 
doch wahre Kunſt wie gute Gefellfchaft: fie nöthigt uns 
auf die angenehmfte Weife das Maß zu erkennen nad) 
dem und zu dem unfer Innerftes gefchaffen ift.“ 

Auf die Beiprehung der „Lehrjahre” folgt eine der 
„Wanderjahre W. Meiſter's“, in derfelben Weife wie 
über jene gefprochen if. Es wird dabei der Unterfchied 
der zweiten Medaction von der erften audführlich darge- 
legt, und gezeigt wie die „Wanderjahre” keineswegs Dem 
entfprechen was man den „Verzahnungen“ gemäß, die 
abfichtlich in die „Lehrjahre” eingefügt wurden, erwartet 
hatte, Der Anfang jener fcheint fich den „Lehrjahren” am 
natürlichſten anzufchließen; wir meinen die unvergleich- 
liche Erzählung „St. Jofeph der Zweite‘, in der wir 
einen vollfommenen Gontraft mit Wilhelm's Jugend fin» 
den. Diefer ward durch eine jugendliche Liebe zum 
Theater, durch eine nicht eben fördernde Umgebung auf 
einen falfchen Bildungsweg aeriffen, während St.-Jofeph, 
von ben würbdiaften Gegenftänden umgeben, naturgemäß 
geleitet, ohne Ummege zu machen, ohne umlernen zu 
müffen zum wadern, glüdlihen Manne wird. Alles 
Folgende möchten wir weit mehr als die Lehrjahre mit 
dem Prädicar „incalculabel” bezeichnen. Seine Betrach · 
tungen der Melt und der Zeit wollte Goethe nicht ver- 
foren gehen laffen; er Bleidete fie in verfchiedener Weiſe 
ein; oft gab er auch nur das rohe Metall ohne rs „au 
Golde zu fegen”. Man vergleicdye nur das Capitel wel 
ches von dem alten Oheim, dem reichen Gutebefiger, han⸗ 
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delt mit den „Lehrjahren Meiſter's“; wir begegnen in je | daß verftändiger, rückſichtsvoller, milder in ähnlichem 


nem einer Menge von Gedanken und Sprüchen, deren 
jeder einer Novelle oder gar einem Noman als leitende 
Idee zum Grunde liegen könnte, deren jeder künſtleriſch 
hätte bearbeitet werden fönnen, die nun bier in ihrer 
nadten Wahrheit daftchen. Man denke nur an das 
Mort: „Beſitz und Gemeingut”, oder: „Vom Nügfichen 
durch das Wahre zum Schönen”, oder an bie Entgeg- 
nung des Oheims auf Wilhelm's Bemerkung, daß kurz 
gefagte Sprüche das Entgegengefegte in Ucbereinftimmung 
au bringen anregen: „Der vernünftige Menſch hat in 
feinem ganzen Leben noch feine andere Beichäftigung ge- 
habt.” In den lodern Verband liefen ih Erzählungen, 
zum Theil von einem dem Gedanken des Entfagens, der 
wie der Titel des Buchs ſchon ihn ausfpricht ſich durch 
daffelbe hindurchzieht, verwandten Sinne, einreihen. So 
entftand das Merk, das der Schöpfer ſelbſt fein Kunft- 
werf nennen mochte, das feinen Abſchluß hat, das mir 
aber in der Reihe der Goethe'ſchen Werke nicht miffen 
möchten. Sagt von ihm doch der Verf. felbft: 
Man kann ſchmelzen, man kann fcheiden, 
Wird gediegen, läßt ſich waͤgen. 

Mir haben noch des erften und legten Stüds ber 
Studien zu gedenken: „Ueber Goethe's politifche Anficht 
und feine Stellung zu den Bewegungen der Zeit” und 
„Goethe's Gutachten über Oken's « Iſis»“. Nur allzu 
weitläufig, auf 78 enggebrudten Seiten, faft eine Ge- 
fchichte der Zeit gebend, ‚ergeht fih Dünger über Goethe's 
Anfihten, wo er mit Wenigem ausgereiht hätte, Goethe 
war von Haus aus Ariftofrat; aber fein Ariftofratismus 
war ein geiftiger, der jedoch mit dem auf Rang und 
Stand ſich besiehenden einigermaßen verwandt if. Auf 
einer niedrigern Stufe des Geifies und Ranges fichend 
mürde er gefagt haben: Ungefchoren fommt Niemand durch 
die Welt; fo will ich mic, lieber von gemafchenen als 
von ungewafchenen Händen ſcheren laffen. Aber nie hat 
er das Menſchliche in irgend einem Stande verkannt, 
in jebem das der Natur Gemäfe, Tüchtige gefhägt, und 
nicht blos gefhägt, er ift immer bereit geweſen baffelbe 
zu fördern und zu heben. Er war für die Monardie. 
In früher Jugend, kaum ſich felbft bewußt, gewann er 
Ehrfurcht vor einem Charakter, einer Kraft wie bie 
Friedrich's des Großen; in den Jahren der Reife ſchloß 
er fih an einen Fürften an der Fürft zu fein verdiente, 
und wirfte mit ihm. Die Franzöfifche Nevolution brach 
herein, die ihm, der Anarchie mehr hafte als felbft den 
Tod, ein Gräuel fein mußte. Sie mußte tommen, Das 
fah er wohl ein; aber ob die Folgen berfelben, deren 
Ende wir nody nicht abfehen, glüdlicye fein würden, Das 
war ihm zweifelhaft, und die Hoffnung für die Zukunft 
nicht fo ſtark ald der MWiderwille den er gegen alles 
Gewaltthätige im Gebiet der Eitte wie in dem ber Na— 
tur begte, ; 

Aus demfelben Grunde mußte ihm auch Oken's „Ifis" 
zumider fein. Ob er vom Standpunfte des Rechts aus 
feinem Fürften rathen durfte die „Iſis“ zu unterdrüden, 
Das laffen wir dahingefiellt; aber Das behaupten wir, 


Falle nicht leicht ein Gutachten an einen Fürften ch 
gegeben worben. 
(Die Forifegung folgt.) 


Ein Stündchen mit Lady Anna Hamilton str: 
Wer war Georg’s III. Spion. 

„Die Hauptfrage liegt darin”, fo fagte ich zu mein 
aufgeregten Freunde, einem ältlichen aber fehr leidenfhaftlihen 
Antiquitätenfammler, „ob dieſes Schmudkäftchen jemals te 
hoben Perſen angehörte die Sie mir eben nannten? en 
echt? Und Fönnen Sie Das bemweifen ?' 

„Iſt Milton’ Maulbeerbaum im Ehrift : Eollegiumt:Ger: 
ten echt 9” ermwiderte der Sammler verächtlich. „It Rewten 
Manufeript, „Principia’, das man in der Dreifaltigkeit Ex 
legiums»Bibliothet aufbewahrt echt? Iſt Karls I. Iodetur 
theil mit den Unterfchriften der Königsmörder, das man im 
Britifhen Mufeum vorzeigt, echt? Ich ſage Ihnen ja, daß diris 
Schmudfäftchen nie in den Händen der Antiquitätenverkiuie 
gerwefen ift. Es fam direct auß der Föniglichen Hand an mis 

„Das haben Sie mir bis jent noch nicht gefagt.‘ 

„Run fo hören Sie. As ich in der untern Berkim 
Straße wohnte wurbe der Sohn meiner Haus in fran 
Man bHolte einen unmiffenden Apotheker, und diefer fegte sa 
mit Pulvern und Zränfchen fo zu, daß er zulegt zum Gerism 
ward. Da drang id) in feine Mutter ihn in das &t.: Grey: 
Hofpital zu ſchicken, wo man fein Uebel beffer beurtbeilte, un 
ihn gründlich wiederherftellte. Die Familie war voll Danke 
keit tafür gegen mich, und eine Schweſter des Knaben, ix 
einige Zeit im Dienfte der Prinzeffin von Wales geftantı, 
brachte mir ald Anerfennung Deffen diefes alte FiligranKäfhr 
das ihr, wie fie fagte, ihre Gebieterin zum Danke für tee 
Dienfte damals als fie 1815 die unglüdliche Meife aufs ff 
Land unternahm geſchenkt hatte.” 

„Leider unternahm fie fie trog aller Warnungen!” — 

„Es konnte mir nicht einfallen etwas fo Werthvolles ü 
Geſchenk anzunehmen. Ich Paufte alfo dad Käftchen, un: 
zahlte es obfchen gut, doch für meine Sammlung nidt 
theuer. Eines Tags, als ich meinen Schatz einem gutem ® 
kannten gezeigt hatte der bis zum Ueberbruß Daran beruf” 
gerte und drüdte, glaubte ih, als er fort war, rinen # 
darin zu bemerken. Ich unterfuchte genauer und fand ır 
Boden ein Meines Schubfah. Darin lag außer einigen ber 
tungelofen Kleinigkeiten ein Brief, von dem ich mid üht 
zeugte, daß ihn niemand Anderes als die Prinzeſſin Charict 
geſchrieben, und an ihre Mutter gerichtet haben konntt. I" 
terfuchen Sie Datum und Unterfchrift, und fagen Cie iM 
ch meine Vermuthung nicht vollfommen begründet.” 

Damit überreichte er mir einen Brief, und befchmr m® 
dann mit der ängftlichen Todesfurcht eines Sammiert, ba 7 
Handhabung defjelben höchſt vorfidgtig zu fein. 

Es war ein Meines Blatt von fhlechtem Briefpapier, N 
wegen öftern Auf» und Zumachens faft faum mehr aneinander 
bing. Ich unterfuchte das Wafferzeichen. Es ſtimmte unde 
ftreitbar mit der Jahreszahl zufammen melde der Brief wu 
Die Zinte war verblichen und das Papier vor Witer ver 
Doch konnte man den Inhalt noch deutlich lefen, da die But 
ftaben auf der verbunßelten Seite feft, gerade und frei gel" 
ben waren. Das eine Wort „unveraͤnderlich“ mar mit 
hßern Zügen gefchrieben als die andern, und bie Iheilne 
daran ward no dadurch vermehrt, daB ber Wugenfceir # 
zeigen fehlen das Blatt fei von Ihränen benegt. Es late 
folgendermaßen: 

Barwid:Houfe, 9, Juli It 
. Meine tbeuerfte Mutter! 
Sie koͤnnen fih auf meine Feſtigkeit verlaffen. 
Stets und unveränderli Ihre liebende 
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„Und was fagen Sie nun dazu?” 

Id) zögerte. 

„Zagen Sie mir Ihre offene Meinung, beifällig oder 
sicht, Yeraus damit!’ 

„Wenn ich als Mechtögelehrter fprechen ſoll“, antwortete 
ih, „Te zeigt ſich auf dem erſten Anblick eine unbezweifelte 
Evidenz, daß dieſes allerliebfte Meine Käftchen einjt der Königin 
Gharlotte angehört hat, und biefer Brief von ihrer heißbe- 
meinten Tochter gejchrieben worden fei. Diefe Evidenz aber ift 
dech noch nicht vollfommen überzeugend. E. 9. ann ebenfo 
gut Caroline Pofomby, oder Gäcilie Pratt, oder ein Dugend 
mal anders beißen. Ucbrigens gibt es bekanntlich mehr als 
an Warwid: Houfe in London, wie in Bayswater, Regentd+ 
datt, Brompton —“ Hier rief mein Freund mit einer Ber 
wegung heftigen Verdruffes: „Muß denn der Skepticis mus 
überall fiegen, rechts und links Bedenklichkeiten, Der glaubt 
3, und Jener wieder nicht!“ 

Ih that als merke ich Nichts und fuhr fort: „Sie wer» 
den mir zugeben, daß Liefer Brief an Niemand adrefjirt ift. 
Unglüllichermweife fehlt das Gouvert, und folglich auch das be» 
käftigende Beugniß welches das Siegel uns würde gewährt 
babı „u 

„Wie können Sie nur noch wagen die Wahrheit dieſes 
Diruments zu bezweifeln!" 

„Das tue ich nicht, aber ich wünfchte nur, dag wir einen 
xaſtandigen Beweis dafür hätten. Ich wünichte, daß dieſes 
Heine Billet von Jemand anerfannt würde der um Die ver- 
kerbene Prinzeffin Charlotte gewefen wäre, oder wenigſtens 
ihre Handfchrift fo genau Pannte, daß er mit Ücherzeugung 
dirüber urtheilen konnte.“ 

„Rech eine neue flörende Unterfuchung |" 

„Auf dem Käftchen jelbft ficht man feine Anfangsbuch 
fiber no ein Wappen, Nichts das im Zufammenhange mit 
hr königlichen Familie ftände, Nichts das bezeigte die Gemahlin 
Gterg’& IV. fei deffen frühere Befigerin geweſen.“ 

„D*, entgegnete der alte Herr erbittert, „vieleicht iſt 
dab ganze Käftchen auch nicht Silber fondern Zinn, nur recht 
zehl confervirt und ſchoͤn polirt.“ 

„Ih babe Sie nicht beleidigen wollen‘, war meine Ant» 
met, „Sie verlangten meine aufrichtige Meinung und fönnen 
ale juſt nicht böfe darüber fein, daß ich fie ausſprach.“ 

„Iwei Dinge müflen Sie mir wenigſtens zugeben“, erwis 

er mir: „daß der Schreiber dieſes Bricfs Prinzeffin 
Uhrlotte war, und das Käftchen ehemals ihrer Mutter ange: 
Frte. Das ift mein fefter und bebarrliher Glaube.” 

, „Und damit Sie ihn auf volllommen feften Grund bauen 
mögen, will ich wenn es Ihnen recht ift Ihnen eine Unter: 
wung mit Anna Hamilton zu verfhaffen ſuchen, die fo viele 
Ihre lang Dberfthofmeifterin der Königin Caroline war. 
Diefer wollen wir Kaſtchen und Brief zur Einfiht und Ent: 
eidung vorlegen. Es wird freilich nicht ganz leicht fein dazu 
m gelangen. Sie lebt zu Pentonville in größter Zurüdgezo: 
genheit, und ift wenig zugänglich. Ich kenne aber eine Miftreß 
Janet Hamilton, mit welcher fie dann und wann zufammen: 
kommt. Wenn mir dieſe eine Empfeblungskarte an fie gibt, 
b werden wir vielleicht Zutritt erhalten.’ 

‚Mit vieler Mühe brachte ich endlich meinen halsftarrigen 
* zur Einwilligung und mir beſtimmten Tag und 
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&o fuhren wir denn an einem fehr unfreundlicen Mor: 
an, denn der Megen flo in Strömen, in defien Britſchka 
nah Pentonville, und befanden uns endlich nach vielfachen 
Leftagen vor dem unanfehnlihen Haufe, wo die Pieblingsdame 
Ainer Königin, bie treue und unmandelbare Anhaͤngerin an 
Ihre Bönigliche Gebieterin, ihre legten Lebenstage verbrachte. 
Rührend und charakteriftifh war der Umftand, daß während 
Ne Menſchen aus den „beflern Claſſen“ uns Peine Auskunft 
über ihre Wohnung ertheilen onnten, nie von einer foldyen 
Dame gehört hatten, nicht glaubten daß ſie hier herum wohne, 


überzeugt waren fie müßten außerdem doch Etwas von ihr ge: 
bört haben, wir genauere Nachrichten über fie von armen Leu: 
ten erhielten. Diefe kannten fie fehr gut, und ein alter ge» 
brechlicher, krummgehender Mann in zerriffener Kleidung führte 
und mit fo vieler Freundlichkeit als Hunger und Kälte feinem 
Geſichte verftatteten an ihr Haus. 

Sie war nur dur ihre Wohlthaten gekannt. 

Als wir Mopften erfchien eine ältliche, fteife, ernfte Ma: 
trene, überblidte uns ruhig und befonnen, und hatte in Be: 
tracht des eben nicht fehr — Anſehens meines Alter⸗ 
thums forſchers ihre eigenen Bedenklichkeiten. 

Wir gaben unſere Karten und der Miſtreß Janet Hamilten 
dicken Empfehlungsbrief ab. 

Das Drakel nahm Alles in Empfang und ſprach endlich: 
Lady Anna fei zu Haufe, und befinde fich Diefen Morgen ganz 
leidlih. Wuͤnſchten wir aber etwa im Bezug auf eine Sacht 
der Wohlthätigfeit mit ihr zu fprechen ? 

„Ganz und gar nicht!" brummte mein Freund. 

Dadurch waren aber die Zweifel der wachfamen Thuͤrhü— 
terin noch nicht gänzlich beſchwichtigt. 

„IR Ihe Beſuch etwa mit Geldgefhäften in Verbindung ?" 

„Weber direct noch indirect“, antwortete ich ſchnell, ta: 
mit mein verdrieflider Begleiter nicht etwa unartig werde, 
Haben Sie nur die Güte Brief und Karten Ihrer Herrfchaft zu 
überbringen, und zu jagen, daß wir bier ihre Befehle erwarten." 

Fünf, zehn und funfzehn Minuten vergingen. Unfere 
Bulafjung war unftreitig innerhalb der Gegenftand langer 
Debatten. Gnblid ward und gemeldet, dab die Lady uns er: 
warte. ine enge Zreppe hinauf folgten wir unferer Füh- 
rerin in ein Meines, nur wenig meublirte® Zimmer, wo 
eine in Jahren fehr vorgerücdte magere Dame mit ängftlihen 
Bliden ſaß. 

Sie war einfach, ja faft ärmlich in eine verfchoffene Halb: 
trauer geBleidet. Ihr Kopfpug war befonders merkwürdig. 
Es war weder eine Müge, nody eine Haube, noch ein Zurban, 
aber eine Mifhung von allen dreien, bunkelfarbig, mit vielen 
Spigen und einer Menge Puffen fteifen, ſchwarzen Bandes. 
Es beb fi über der Stirn hoch empor wie eine Soldaten: 
müge, und wenn Baby Unna in der Unterredung den Kopf 
etwas heftig bewegte, fo zitterte und bewegte fi Alles daran 
auf eine fo fomifhe Art, daß man nur mit Mühe ernfthaft 
bleiben konnte. 

Und doch verrieth ſich ftets bei alledem bie nie verlegte 
Haltung einer vornehmen, fi bemußten und wohlerzogenen Dame. 

Wenn fie ſchwieg fo war ihr Benchmen peinlich fteif, feier 
lih und abgemeffen, und ihr Geficht zeigte einen Ernſt der 
faft an Abfpannung ftreiftes wenn fie aber ſprach, fo geſchah 
dies in einem wohlmellenden, anmuthigen und einnehmenden 
Zone mit freundlichem Lächeln. 

Ich führte das Wert, und nachdem Lady Unna einige 
böflihe Fragen nad dem Befinden ihrer fchäsbaren Verwand ⸗ 
ten, ber Miftreß Janet, an uns gerichtet hatte, zog mein 
Freund aus einem Mahageny: Futteral feinen Schatz, das ber 
ftrittene Käftchen, und ftellte es ohne weiter Etwas zu fagen 
auf ein Urbeitstifchchen neben ihm. Lady Anna's Blicke hef⸗ 
teten plögli darauf. Sie ſah es fchweigend einige Sekunden 
lang an, und fagte dann: . 

„Das ift eine alte Bekanntſchaft. Ich Fannte es gleich 
wieder, Es gehörte meiner königlichen ‚Herrin an. Wie fehr 
ward fein Berluft bejammert! Wo ward es denn aufgefunden 
und von wem?’ 

„Es hat mir mwenigftens feit zwölf Jahren angehört‘, ant ⸗ 
wortete mein Freund. 

„Wahrhaftig! So lange! Wie viele Stunden“, fuhr nr 
Anna fort, „mas fage ich Stunden, wie viele Tage babe id 
danach gefucht. Berzeihen Sie meine Reugierde, aber wie 
kam es denn in Ihre Hände?” . 

„Ich kaufte eb’, antwortete mein Freund, etwas auswei⸗ 
hend, „von Iemand der viele Jahre im Haufe der Pringeffin 
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gedient hatte, und der es von der königlichen Hoheit als An« 
erfennung feines guten Benehmens erhalten.” 

„Bm! hm!’ entgegnete die Fady, und feste dann mit 
ruhiger Emphafe hinzu: „Es ward der Prinzeſſin geſtohlen.“ 

Mein Freund ſah fie beftürzt an. Er fprang von feinem 
Stuhle in der offenbaren Abfiht einer Gegenerflärung auf, 
fegte ſich aber dann ſogleich wieder, und murmelte blos einige 
ablehnende Bemerkungen in fi) hinein, von denen ich blos die 
Worte verftand: Misverftändnig — große Verantmwortlichkeit — 
treue Dienfte und furdtbare Entartung. 

„Sie Bonnten jich leicht denken“, fuhr Lady Anna rubig 
fort, „daß man eine Sache von ſolchem Werthe feinem Dienft- 
boten fhhenken wird. Tiefen Eindrüden fo offen wie die un: 
nlüliche Prinzeffin war, würde fie gewiß nicht einem foldyen 
Das geſchenkt haben was fie felbit von ihrem Oheim Georg IH. 
erhalten hatte.” 

Als ich bemerkte, daß mein Freund Peine Worte mehr fin: 
den Ponnte, entgegnete ih: „Mein Freund ward benn alfo 
hintergangen, und wenn Sie erlauben wollen Ihnen die Sache 
genauer vorzufragen, werden Sie jehen was für ungewöhn: 
lihe Kunftgriffe man dabei anwendete.“ 

Und nun erzählte ich ausführlich die Krankheit und Eur 
des Knaben, ſowie der Schwefter Dankbarkeit und Kunftgriff. 

„Ich erinnere mid an biefe Perſen“, erwiderte als ich 
geendet hatte die Lady, „fie war fehr gefällig und hatte außer 
erdentlih angenehme Manieren. Alſo Sufanne war der Dieb! 
Wir bildeten uns ein das Käftchen und einige darin befind: 
liche Papiere hätten ihren Weg wie andere vermißte Sachen 
nad Carlton: Houfe gefunden. Erlauben Sie mir daher Die 
Frage‘, wendete fi nun Lady Anna an meinen. verblüfften 
Rreund, „ob noch einige Briefe darin waren als es in Ihren 
Beſitz gelangte? Die Königin wenigftens bildete fi) immer 
ein es fei noch vol dergleichen geweſen.“ 

Der unglüdlihe Antiquar verbeugte ſich höflichſt gegen 
Lady Unna, und winfte mir dann mitleiderregend mit der 
Hand um anzuzeigen, daß cr mündlicher Mittbeilung nicht 
fähig. Die Beſchuldigung der Hehler geftchlener Sachen zu 
fein laftete au ſchwer auf kun Berle. 

„Rur Ein Brief‘, antwortete ic) alfo, mit Verdruß das 
Gefpräh über mich nehmen zu müffen, „von dem wir glauben, 
daß er von der Prinzeffin Charlotte an ihre Mutter gerichtet 
—— ſei. Bielleicht können die gnaͤdige Frau die beſte Aus: 
unft deshalb geben.” Damit überreichte ich ihr den Brief. 

„3a, erwiderte Lady Anna, „Ihre Bermuthung iſt ber 
grüntet. Dies ift ohne allen Zweifel die Hand der Prinzeffin 
Charlotte. Wir erhichten diefen Brief in Gannaugbt» Place 
ein oder zwei Tage vor der Prinzeffin eiliger Flucht aus War- 
wid» Houfe. Sowol mündliche als fchriftlihe Sendungen fan: 
den damals zwifchen Mutter und Tochter ftatt. Ja, ja! Jedes 
Wort diefes kurzen Briefes ift von der Prinzeffin! Das weiß 
ih gewiß! Wie oft hörte ich die Königin über den Berluft 
diefes Briefes Hagen !" . 

Ich blidte auf meinen Gefährten, boffend daß diefe Bes 
ftätigung ihn erfreuen und wieder aufrichten werde. Aber nein. 
Bitter gefränkt beobachtete er ein entichloffenes Schweigen. 

Lady Anna fuhr nun, in die verfloffenen Zeiten zurüdge: 
führt, fort. „Daß meine bie Gebieterin forglos und ohne 
alles Mistrauen war, daher auch Thüren und Schränke offen 
ließ, die fie forgfältig hätte verfchließen follen, ift nur allzu 
wahr; aber fchreiich war es dech welchen wiederholten und 
kecken Diebftählen von Papieren fie ausgefegt war. Die Briefe 
der Yady Douglas an Miſtreß Fig:Gerald, die fehr zu Gunften 
der Königin würden gefprodyen haben, und die fie in einem 
Yulte in ihrem eigenen Schlafzimmer verwahrte, wurden ihr 
unmittelbar vor der erften Verfchwörung gegen fie 1896 ge 
ftoßlen. Im Jahre darauf ward ein Brief den der Herzog 
von Kent an fie gefchrieben hatte, und worin er fie warnte 
gegen einen gewiſſen Pair auf ihrer Hut zu fein, aus ihrem 
Schreibtifche geftohlen. Es verging feine Mode fo war er 


ſchon in des Prinzen Beſitz zu Carlton: Houfe. Kurz, ven der 
Stunde an wo fie in England landete bis zu der Mode m 
fie ftarb wurde fie von Spionen überwadht, Spionen die i 
ihrem eigenen Haushalte gehörten, und von ihrem Grm 
bezahlt wurden. Er war genau von Allem unterrichtet mu 
nur in ber Wohnung feiner Gemahlin vorging, und ice 
Hauptquelle war eine Frauensperfon! Dod das it Als 
vergebens, und mehr als vergebens! Ich weiß audh mi 
warum ich mich von neuem dadurch aufregen umd erſchünchn 
laſſe. Es find Saden an die ich ungern denke, und na 
weniger gern von ihnen ſpreche. Der Verfolger und die Bır 
folgte find hinübergegangen, und ich werde ihnen bald felgen.“ 

Ih fagte ihre einiges Verbindliche über ihre treue Ar 
hänglichkeit an ihre koͤnigliche Gebieterin, und die Untreue 
und ben Ubfall Anderer auf deren Buverläffigkeit fie gewiß gr 
rechnet hätte. 

„Deffen bin id mir bewußt“, antwortete fie. Ib vr 
ließ fie nie. Ich war bei ihr an dem folgereichen Krönunge 
morgen, und trogte dem Pöbel. Es gibt Nichts das id mr 
vorwerfen Fönnte. Ich fagte ihr, daß ich fie nie verlaffen wert, 
und ich hielt mein Wort.” 

Trotz angeborener Kraft und Entſchluſſes wirkte aber tch 
die Bürde der Jahre. Als Lady Anna zu ſorechen aufbir: 
fah fie ungemein angegriffen und erfchöpft aus, und mir tan: 
den auf um fie zu verlaffen. Da mein Freund immer zı 
ſchweigſam blieb, fo dankte ich der Lady in feinem und mi 
nem Namen für die Auskunft die jie uns ertheilt hatte, mi 
für das werthvelle Zeugniß in Betreff des koͤniglichen Rı% 
laſſes. Sie verneigte fi und fegte bloß noch hinzu: 

„Ich hätte Sie nicht annehmen fellen! Unſere Unte: 
redung bat zur Erörterung über einen Gegenftand grüht, 
wobei ich nicht ſchweigen Eonnte, Das ich aber, wie ich fühle, 
7 mußte.‘ mi 

& wir wieder in dem Wagen faßen wünſchte ich mein 
Freunde Glü zu dem Erfolge. ſe⸗⸗ ach 

„Ih werde meine Sammlung vernichten”, antmaorte 
beftig. „Ein fhöner Spaß nod in meinen Jahren für einer 
Dieböhehler gehalten zu werden I" 

„Aber lieber Freund, bedenken Sie doch“ — 

„Ale Wetter! ich habe nur eine einzige Bitte an Zi”. 
fiel er mir in die Rede: „Erinnern Sie mich nicht mebe = 
dies Käftchen, den veraelbten Brief und die verwuͤnſchte Rab 
nad Pentonville! Thun Sie es doch, fo ift es aus mit uniee 
Freundſchaft.“ öl. 





Leſefrüchte. 
Kluge Nachſicht. 

„Nachdem ein Wirth in Boſton“, erzählt Lyell in iiem 
„A second visit to the United States of North America in 
the years 1345— 46" (2 Bde., London 1849), „ni Im 
Bimmer gezeigt und den Preis genannt, ſchloß er mi dm 
Worten: «Nur muß ich noch bemerken, daß mein Haus m 
Mäfigkeitshaus und die Betftunden orthodox find.» Möslih, 
dag mein Geficht über ben legten Beifag einen Anflug tm 
Lächeln verrieth, denn er fuhr unvermweilt mit halber Stimm: 
fort: «Sollten jedod Sie und Ihre Gemahlin an den Et 
ftunden nicht theilgunehmen wünfhen, fo bleibt Dis ur 
beachtet.» 


Die öffentlichen Bibliotheken der Bereinigti@ 
Staaten 

find an Zahl 182, und befigen zufammen. 4,294,000 Birk 
Dreiundvierzig haben jede über 10,000, meum jede über N, 
und nur — jede über 50,000 Bände. Die harvardet Im 
verfitätsbibliotheß, die größte jenſeit des Atlantifchen Kar, 
enthält gemeinschaftlich mit den Bibliotheken für Theelege 
und Juriften nahe an 70,000. Bände. 4 


Berantwortlicer Deraudgeber : Heinrih Brodhpans, — Drud und Verlag von F. &. Brockbaus in Leipzig. 
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Schriften zu Goethe's hundertjähriger Aubelfeier. 
( Fortfegung aus Nr. 2%0,) 

3. Reliquien der Fräulein Sufanna Katharina von Ketten: 
berg, nebft Erläuterungen zu den Befenntniffen einer fchö: 
nen Seele, von I. M. Lappenberg. Hamburg, Agen- 
tur des Rauhen Haufe. 1849. 12. 1 Thlr. 

Wer, wenn er das jechhste Buch des „Wilhelm Meis 
da” las, wäre nicht begierig gewefen etwas Näheres 
über die ſchöne Seele zu erfahren, deren Belenntniffe 
in jenem Buche mitgetheilt find? Welchen Namen fie 
führte, in welchem Verhältniffe fie zu Goethe ftand, hat 
ung der Legtere felbft im achten Buche von „Dichtung 
und Wahrheit” berichtet; auch Varnhagen hat in fei- 
sen „Denkwürdigkeiten“ Ciniges aus ihrem Leben be» 
annt gemacht. Doc blieb der Wunfd nach etwas 
Ausführlicherm, Zufammenhängenderm; und Dies bietet 
bier, „Bum Andenken an den 28. Auguſt 1849, ein 
Hiſtoriker von Fach, der mit großem Intereffe, mit un« 
erdroffenem Fleiße Alles zufammengebracht hat was fid) 
auf diefes intereſſante Weſen bezieht: proſaiſche Auf: 
"pe der Fräulein von Klettenberg, Gedichte derfelben, 
endlich Briefe von ihr. Die erftern, älter als das Jahr 
1754, find einem Bude: „Der Chrift in der Einfam- 
fir", welches C. F. von Mofer in dem genannten Jahre 
herausgab, entnommen; die Lieder, 15 an Zahl, wurden 
aus verfchiedenen Sammlungen zufammengeftellt; doch 
find die letztern nicht mit voller Sicherheit der fhönen 
Seele zuzufchreiben; die vorn anftehenden leider nur 
Vruhftüde aus den „Anfangslicdern”, welche die Verf. 
1774 dem fie beſuchenden Lavater mittheilte. Won den 
Briefen find vier in den I. 176769 gerichtet an den 
bernhutifchen Bifhof, einen Mefferfihmied, den wir in 
den „Bekenntniffen einer [hönen Seele” aufgeführt finden, 
Aner von 1767 ebenfalls an einen Herrnhuter, Bruder 
Schick, Diaspora-Arbeiter in der Umgegend von Franf- 
u a. M,; dann ift ein fechster zugefügt an Gocthe's 
Schweſter Kornelie, ein Glüdwunfd zu ihrer Wermih- 
mg mit G. Schloſſer. 


möchten fagen menfhlihern Hauche durchweht find, fo 
die Gefühle und Anfichten fi im ihrer fpäteften Zeit 
mehr gereinigt haben, menfchlicher geworden feien. Wir 
möchten Das annehmen, glauben; denn die Schilderung 
Goethe's zeugt von einer über die gewöhnliche Meife 
diefer Ehriften erhabenen Anfidht und Stimmung. In 
einem ber von 1754 verfaßten Auffäge: „Won der Kin— 
dern Gottes unverftindigen Tändelei mit Freunden‘, 
kommt fchon das ſchöne Wort vor: 

Selbſt die hehe, heilige Liebe, die cine begnadigte Seele 
u ihrem Erlöfer trägt, fucht der Feind mit Zäandelei zu ver: 

ellen, ja wol gar dadurch aufzulöichen. An der Möglichkeit 

der Sache kann Niemand zweifeln Der die unfeligen Aus: 
fhweifungen einer gewiffen Brüdergemeinde bedenkt, da man 
die höcften und heiligften Dinge zu einem bios finnlichen 
Spielwerk macht. 

Epäter mögen herrnhutiſche Miffionnaire auf fie 
eingewirkt haben. Die edle Natur aber wurde auf das 
Map zurüdgeführt, und das Benchmen jenes Meffer- 
ſchmieds mochte zu diefer Zurückführung beitragen. Wir 
können bier nur vermuthen; denn leider find die „Un- 
terhaltungen“, aus denen, wie Goethe in feiner Selbft- 
biographie fagt, die „Bekenntniffe” entftanden, wol nicht 
auf der Stelle aufgezeichnet, die „Briefe, deren als 
weiter Duelle gedacht wird, wol an ihn felbft gerichtet, 
nicht vorhanden. 

Die zweite Hälfte des Buchs macht eine Abhand- 
lung: „Zu den Belenntniffen einer ſchönen Seele”, 
19 Gapitel, unter denen das vierte „Narciß“, das fechste 
„Pietiftifhe Freundinnen”, das fiebente „Philo“, das 
zehnte „Der Dberhofprediger” und das funfzehnte „Gore 
the und feine Mutter” befonders wichtig find. Narciß 
war — fo kann man mit großer Mahrfcheinlichkeit annch- 
men — der berühmte deutſche Publicft 3. D. von Dien- 
fehhlager. Einer Tradition zufolge fagte Dies Warnhagen 
im fechöten Bande feiner „Denkwürdigkeiten“, und Zap» 
penberg findet in manchen Umftänden eine Beftätigung 
derfelben. Jener erzählt, Fräulein von Klettenberg, früh 
den Liebhaber durchfchauend, habe von ihm verkangt, daß 


Ber jene „Belenniniffe” gelefen wird fid) den Inhalt | er ihr nicht verhehle, wenn er einer Andern gewogen 


der Auffüge, Gedichte und Briefe denken tönnen; er 
wird ſich vorfiellen, daß Weg, Biel und Ende der ver 
fühnende Heiland iſt. Doch möchten wir annchmen, 
daß, wie die „Anfangslieder” von einem zartern, wir 


würde. Er habe betheuert, daf er noch keineswegs in 
dem vorausgefegten Falle fei, und die Verwünſchung 


' hinzugefügt: wenn er falfch werde, folle fein erfter Cohn 


taub und blind zur Welt fommen. Fräulein von Kletten- 
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berg habe nicht an feiner Falfchheit gezweifelt und ihm 
feinen Frevel verwiefen. Genealogifhe Nachrichten auf 
der frankfurter Bibliothek weifen nach, daß das ältefte 
Kind Dienfchlager's, 1748 geboren, ein Knabe, taub» 
ftumm zur Welt kam. Was an bdiefer Erzählung, Die 
wie fie hier mitgetheilt wird manches Bedenkenerregende 
enthält, wahr iſt, wird ſich wol nicht mehr ermitteln 
laſſen. 

Moe Ueberfchrift des fechöten Gapitels, Pietiſtiſche 
Freundinnen‘, könnte Anlaß geben die Frau Griesbach 
zu dieſen zu zählen; aber wahrſcheinlich war fie mehr 
der rationalen Anfiht des Chriftenthums geneigt, wie 
auch aus Goethe's Darfiellung hervorgeht, und wofür 
auch die Richtung des trefflihen Sohnes, der einen 
großen Theil feiner Bildung ihr verbanfte, ein, wenn 
auch nicht entfcheidendes, Zeugniß if. Wir verweifen 
bier auf die Biographie Griesbach's in den „Zeitgenof- 
fen” (dritte Reihe, Nr. 9). 

Das fiebente Capitel belehrt uns über den Philo 
der Belenntniffe, der fein Anderer ift als ber befannte 
$. E. von Mofer; das zehnte über den Dberhofprediger, 
in welchem wir den Senior des franffurter Minifteriums, 
J. P. Frefenius, finden, deffen Goethe in feiner Selbft- 
biographie in mürdiger Weiſe gedenft, dem er in den 
„Belenntniffen” ein ſchönes Denkmal geftifter hat. Im 
funfzehnten Gapitel finden wir concentrirt Das was wir 
aus jener Biographie über Goethe's und feiner Mutter 
Verhältniß zu Fräulein von Klettenberg erfahren haben, 

Ueberfehen wir die 19 Gapitel, fo geht daraus her» 
vor, daß Goethe in den „Bekenntniffen der fhönen Seele”, 
was die aͤußern Umftände betrifft, mit großer Freiheit 
verfuhr und ſchaltete. Die Welt in ber fie lebt, in der 
die vornehmften mit ihr in Berührung ftehenden Perfo- 
nen fpielen, ift nicht die freie Neicheftadt Frankfurt, ift 
einer der kleinern deutfchen Höfe. Dethalb war es wol 
nicht wohlgethan, daß Lappenberg fih fo ängftlicd be 
mühte jede Einzelheit der dichteriſchen Darftellung auf 
einen hiftorifchen Grund zu verfolgen, wie vor Allem in 
Dem was über ben Arzt, und vollends über ben Oheim 
geforfcht und gefagt wird. Dadurch hat das Bud ei- 
nen Charakter befommmen der nicht recht zu feinem Ge- 
genftande paßt. Man möchte das Bild eines edeln, 
aefühlvollen, von Frömmigkeit befeelten und durchbrun- 
genen MWefens ſich vervollftändigen, und befommt bier 
viel Läftiges, Kaltes, mit jenem Bilde nicht Har- 
monirenbdes, 

Was das Innere der fhönen Seele betrifft, fo muß, 
wie fchon oben bemerkt worden, Goethe mehr und be- 
deutendere Quellen gehabt haben als von Lappenberg 
aufgeführt und mitgetheilt werben fonnten. Dafür 
zeugt auch ein Brief der Mutter des Dichters, die eine 
Recenfion von den „Belenntniffen einer fchönen Seele”, 
aus den „Eheologifchen Annalen” von ihr abgefchrieben, 
dem Sohne fendet. „Meine Recenfion”, heißt es in 
dem Briefe, „ift die Pf. 1, B. 3: «Auch feine Blätter 
verwelfen nicht.» 
nicht eingefallen, daß nach fo langer Zeit ihr Andenken 


Das ift der lieben Klettenberg wol: 


noch grünen, blühen und Segen ben nachfolgenden Gi— 
fhlechtern bringen würde. Du, mein lieber Sohn, mı 
reft von ber Vorſehung beftimmt zur Erhaltung un 
Verbreitung diefer unverwelklichen Blätter. Gottes Er 
gen und Dank davor; und da aus biefer Gejhidt 
deutlich erhellt, daß fein gutes Samenkorn verloren ach 
fondern feine Frucht bringe zu feiner Zeit, fo laft um 
Gutes thun und nicht müde werden; denn bie Ermte 
wird mit vollen Scheuern belohnen.” 

Uebrigens gereicht es Lappenberg zur Ehre und ii 
eine erfreuliche Bemerkung, daf er, obgleich von cine 
andern religiöfen Richtung als der Goethefhen, überıl 
mit Ehrfurcht und Anerfennung von dem Dichter fpridt, 
zu deffen Jubelfeier er fein Werk dem Publicum über 
geben hat. 


Die Rortfepung folgt.) 











Ueber illuftrirte Minderfchriften. 


I. 

Da liegt vor mir ſchon ſeit Monaten ein gar berzigt 
Bud, das mich anſchaut wie zwei große fchöne blaue Kint 
augen, ald wenn es mir fagen wollte: „Wie gefalle ih du! 
Sag's mir, oder ſag's lieber Undern, daß jie mid auch zn 
fi rufen, und bei fi behalten zu ihrer Freude wie den 
Und täglich Hab’ ich Das thun und aller Welt, befonders eber 
allen Kinderfreunden es ausfprechen wellen wie lieb ih du 
Bub gewonnen, und wie gern ich die Freude am ihm mil 
recht Vielen theilen möchte; aber das bewegte, unruhige Leder 
des Jahres gewährt mir erſt heute den ftillen Yugenbiid um 
den innern Frieden, der noͤthig ift um ſich im Geifte miete 
einmal in den Paradiesgarten der Kindheit zu werfegen, wm 
feinee Blumen und Früchte ji zu freuen. Im diefen Gurte 
aber führt uns das Bud) ein das ich meine: 


Alte und neue Kinderlieder, Fabeln, Sprücde und Ridil 
Mit Bildern nah Driginalzeihnungen von C. v. gut 
DB. v. Kaulbah, U. Kreling, E. Reureuther, Kr. Gr 
v. Porei, 8. Richter, C. H. Schmolje, M. v. Scheu! 
E. Stauber und U. Straͤhuber. Herausgegeben ee 
Georg Scherer. Leipzig, Mayer. 189, 4. 22% 


Das ift einmal ein Werk finniger, Marer Liebe, und jmi 
einer Liebe die zu gleihen Zheilen den Kindern um ® 
Kunft zugewandt ift! Hier findet ſich endlich einmal das nd 
tige Berftändniß der Illuftration zu pädagegilät 
Iweden, weldes wir felbjt bei vielen der prächtigit as 
ftatteten Kinderſchriften vermiffen: die ergänzende Bezihmi 
des Bildes zu dem Worte in echt Bünftlerifcher Weihe. Dee’ 
„illuſtriren“ heißt nicht: verwäffern und erfären durd et 
fegen des Wortes in bie triviale Realität Des Bildes, fa 
vergeiftigen und verflären dur das Zauberlicht der Aush 
welche der Phantafie erft die rechte goldene Bruͤcke baut, & 
binüberführt in das Rand bes Idealen. Dazu gehärt ah 
eine leichte, zarte Hand, und ein tiefes, inniges Werfäntet 
und Gefühl des Wortes dem die Illuftration zur Berflären 
dienen fol. Wo fih Wort und Bild nicht durddringen @* 
zwei Zwillingsgeifter, ba entftehen eben jene widerlichen S 
derbuͤcher, in welchen die kuͤnſtleriſche Beigabe wie bunte fi 
pen um den Zert berumbängt, ober welche cben nur eint u 
tagswirflichkeit dem Kinde vorführen, bie ber Phantafic Kide‘ 
weiter übrig läßt, aber darum auch mit der erften Beſche 
fofort alles weitere Intereffe verlieren muß. Daher gehen 
aber auch zu Urbeiten diefer Art nur wirkliche Künftler, m 
nur zeichnende Handwerker und fertige Holzfchneiber, wie!" | 


auch zu allen Zeiten — wir erinnern nur an H. Holbein 
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bel und Tedtentanz — die erften Künftler die Hand dazu gebos 
ten haben den tiefern Sinn der Schrift zu erfchlichen durch 
die Hülfe der bildenden Kunft, chne diefe zur Daguerreotypie 
des Wortes, zur Wachspuppe des ausgefprochenen Gedankens 
berabzumwürbigen. . 
Bir haben in Deutichland nech viel zu thun ehe wir bie 

boden Vorbilder des 16. Jahrhunderts oder die zum Theil fehr 
verzüglichen Arbeiten der neuern englifhen und franzöfichen 
Vreffe erreichen; aber das Uebertragen allein reicht hierzu 
:benjo wenig aus als bie techniſche Birtuofität und der Glanz 
der äußern Ausftattung. Der Holzſtock allein ift Keinem nuͤtze, 
möchten wie jagen, der Geift ijt es der lebendig macht; baber 
serlangen wir nohmals Künftler, die Vermittler zwifchen Geift 
und Form, zur Herftellung folder Iluſtratienen, namentlich 
ober derer welche pädagogifhen Zwecken dienen follen. Denn 
nur am Geifte entzündet fi Geift und Yeben, und nicht nur 
von Menfchen, fendern auch von Büchern gilt das alte Sprüdh« 
wert; „Schlechte Geſellſchaft verdirbt gute Sitten.” Schlechte 
Sefeufchaft find aber nicht nur die Bücher mit fchledhtem Zert, 
jondern auch die mit ſchlechten Bildern, welche den Sinn für 
das Schöne cher ertöbten als beleben. Daher lieber gar fein 
Bilderbuch als ein ſchlechtes, unſchönes! Das ift meine fefte 
Ucberzeugung, und darum begrüßte id die Erſcheinung des 
vorliegenden Kinderbuhs mit innigfter, Dankbarfter Freude, 
als ein durch und durch deutſches Merk, in welchem fih das 
Kinderleben in Wort und Bild auf echt nationale Weife wahr 
und finnig, natur« und Punftgemäß in lieblicher, anſpruchs⸗ 
lefer Weiſe abfpiegelt, und einen weiten Zaubergarten Pind» 
Iiher Luft und Sinnigkeit vor unfern Bliden öffne. Die 
Vorte dazu hat Neureuther's Meifterhand gebaut, und einen 
Engel hineingeftelt als Gärtner, der die Nahenden mit fol: 
genden Worten begrüßt: . 

Ihr, die ihre nicht wollt Kinder fein, 

Geht nicht in meinen Garten ein! 

Ihr febt ja niht der Blumen Licht, 

Ihr bört der Boͤgel Lieder nicht, 

Ihr athmet nit der Lilie Duft, 

Seht niht Glähwärmlein in ber Quft; 

Ihr Kleinen aber kommt berein, 

Ihr follt mir gern willlommen fein. 


Gleichſam ald Kindergärtnerin aber fteht an der Schwelle 
dr jugendliche Königin Maria von Baicen, zugleih als Ber 
treterin der Mütter denen das Buch gewidmet ift in einem 
sar zarten Gedicht des Herausgebers, das die Stelle des Vor: 
werted vertritt. Wir heben zur Charakterifirung des Ganzen 
folgende zwei Strophen aus: 

Mas fo der Lenz den Kindern wedte, 
1906 er an liter Blumenzier 

Im Feld verbarg, im Wald verftedte, 
spflanzt' ich in dieſes Gaͤrtchen hier. 
Da buften fie im reihen Kranze, 
Umhaucht vom thauigen Morgenglanze, 
Und trei gepflegt von Künftlerband; 
Dabei manch' fommerlihe Gabe, 
Manch' reife Frucht zu füßer Babe, 
Umfhlungen von ber Liebe Banb. 

Und wenn dazwiſchen bin und mwieder 
Manch' ſchlichte Melodie erklingt: 
Denkt, daß im Garten feine Lieder 
Auf Baum und Buſch der Vogel fingt! 
Und wieder nehm’ es euch nicht Wunder, 
Wenn bei bem ftrengen Grnfl mitunter 
Gin beit'rer Scherz daywifhen fliegt: 
Denkt, daß auf Lilie und Rofe 

Bur Sommerzeit auch leicht und lofe 
Der bunte Schmetterling ſich wiegt! 


Kindliche Gebete und fromme Lieder, ſinnreiche Fabeln 


und ernfte Sprüche, heitere Bilder und harmlofe Spiele und 


Scherze, alle ber Kinderwelt felbft abgelaufcht, alt und neu, 
ind bier zufammengebradt in bunter Reibe, und es müßte 
Jemand gar Feine Kindheit gehabt oder die Erinnerung an fie 
ganz und gar verloren haben, wer hier nicht einen Nachklang 
aus derfelben vernähme. Daß dabei auch die neueften Gaben 
mit welchen W. Hey, Ar. Güll, Graf Pocci und der Heraus: 
geber die Kinderwelt beſchenkt haben micht überfehen wor- 
den find, verſteht fih von felbft;s nur das Gefpreigte und 
Gemachte ift mit ſicherm Takte ausgefchloffen, weil es eben die 
Luft der Kinderftube nicht verträgt. Was bier geboten wird 
ift an der Wiege oder beim Weihnachtsbaum, in der Kinder: 
ftube oder auf dem Spielplage, in Garten und Flur, am 
Bade und im Walde, und wo fonft Kinder fpielen und ver: 
ehren mit andern oder mit fich felbft und der Natur und ihrem 
Schöpfer erwachſen, und hat daher faft ohne Ausnahme ſchon 
längft das Bürgerrecht in der Meinen deutſchen Kinderwelt er⸗ 
langt; und was davon noch nicht allgemeine Verbreitung er» 
langt bat oder gar zum erften male bier ſteht, ift derfelben 
gewiß wert), und gereicht dem Büchlein nur zu größerer Em: 
pfehlung. Was ihm aber beimeitem den ſchönſten Borzug vor 
allen feines Gleichen verleiht, Das ift die fünftlerifche Ausftat: 
tung, zu deren mwürdigfter Herftellung ſich gehn ausgezeichnete 
Künftler der muͤnchener Schule vereinigt haben, eingedenE des 
alten Wortes: „Kür Kinder ift das Befte gut genug.” 
Und wahrlich, das Befte was man Kindern bieten fann haben 
fie ihnen geboten: Kinderleben, Kindergedanfen, Rindergefühle, 
kurz Alles was des rechten Kindes Geift und Phantafie erfüllt 
mit Ernft und Freude, dargeſtellt in finnigen, lieblihen Bils 
dern, in deren Betrachtung man gar nicht müde werden fann, 
weil ihnen eben ber belebende Zauber höherer Wahrheit und 
Schönheit innewohnt. Wir behaupten Diefes von Allem was 
diefem trefflihen Buche zum Schmude von ber zeichnenden 
Kunft mitgegeben ift, von den großen meifterhaft ausgeführten 
Radirungen, wie von der kleinſten rulographirten Wignette 
zum Eau oder Anfeng der einzelnen Lieder und Fabeln; 
da ift Nichts obne Bedeutung, ohne anregende, in den Gegen: 
ftand immer tiefer —— Kraft. Unwillkürlich und un⸗ 
widerſtehlich verkehren wir fofort mit den hier oft in den cin» 
fachften Umriffen dargeftellten Kinderfiguren und Gruppen, lau» 
ſchen ihren frommen Gefängen und kindlichen Gebeten, ergögen 
uns on ihren Spielen, ſchweifen mit ihnen dur Wald und 
Flur, tummeln uns mit ihnen zu Roß und Ziegenbod, theilen 
ihren Jubel bei der Chriftbefcherung, und ihre Zrauer beim 
Zode ded Meinen Bogeld, kurz wir Alten werden wieder Kin: 
der in Anſchauung diefer reihen, herrlichen Bilderwelt. Man 
ermeſſe nun daraus wel ein Schatz hier für Die Kleinen ſelbſt 
zu haben ift! Wir fpredhen aus Erfahrung, wenn wir behaup- 
ten, daß Kinder Stunden fang von bdiefen einfachen Darftel- 
lungen gefeffelt werden, und in wirflich geiftigen Rapport zu 
ihnen treten. Wefentlih mag dabei das tiefe Naturgefühl 
mitwirfen welches die meiften der Darftellungen charakteriſitt: 
jede Blume, jeder Baum, Alles was uns hier vom lebenden 
Gethier entgegenfpringt, und riecht und fliegt, und beit und 
bloͤkt, Alles ift naturwahr; am wahrften aber find die Kinder» 
geftalten felbft, die wir dem Scönften beizählen was bie zeich⸗ 
nende Kunft in diefer Art je gefchaffen hat. Der gibt es eine 
lieblichere Darftellung der Caritas als die Gruppe zu S. 58% 
Der eine lebendigere Kindergruppe als die zum Schnigelmann 
von Rürnberg? (3. 87.) Dder einen beffern Fuhrmann als 
den zu &. 48? um nur auf einige von den vielen trefflichen 
binzudeuten. Gewiß, wir glauben nicht ungerecht gegen frühere 
ähnliche Leiftungen zu fein, wenn wir behaupten, daß auf die: 
fem Gebiete etwas Befleres, Zweckmäßigeres und Schöneres 
nicht geboten worden ift, und baß bier zum erfien male bie 
Kunft mit vollem Bewußtfein und aller ihr gebührenden Selb» 
ftändigkeit in den Dienft der Pädagogik getreten ift, und uns 
an einer durchaus muftergültigen Probe zeigt in welcher Weife 
die Illuſtration hinfort zur Ausftattung von Kinderfäpriften zu 
verwenden ſei. Daß aber diefe Probe ſchon jept- nicht mehr 
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vereinzelt dafteht werden wir in einem zweiten Artikel nad 
weifen. Zur Bervollftändigung diefes erften bleibt uns nur 
noch zu erwähnen, daß der Verleger von feiner Seite Nichts 
gefpart bat das innerlich fo fhöne Buch durch Drud und Pa: 
pier aud) äußerlich fo ſchoͤn auszuftatten, daß es mit den ele⸗ 
ganteften Erſcheinungen des Auslandes fi fe meſſen darf. 
Endlich aber wollen wir ed nicht unbemerkt laſſen, daß den 
„SKinderliedern” auch die mufitalifche Beigabe nicht fehlt, 
fodaß fie überall ihrem ganzen Wefen nad lebendig gemacht 
werden fünnen. Darum greift zu, ihr Yeltern und Rinderfreunde 
die ihr euern Heinen Lieblingen einmal ein Bilderbuh von 
bleibendem Werthe ſchenken, eine geijtwedende und gemüthbil 
dende Befchäftigung in den Winterabenden gewähren wollt: 
hier ift Unterhaltung für fie und für eudy. *) 74. 


Zwei Belege zum Tout comme chez nous. 


Wo gäbe es nit Streit auf dem Gebiete der 
Kirder 

Das „Leipziger Nepertorium der deutjchen und augländi- 
fchen Literatur’ bringt im diesjährigen erften Bande (Heft 2, 
3.72) eine in der ig erfchienene Brojchüre zur Anzeige: 
„Kort verslag der handelingen van den gecombineerden 
Kerkenraad der Evangelisch- Lutheersche Gemeente in de 
Kaapstad aan derzelver leden *) etc. (Kaapftad 1847), 
welche ſchon deshalb merkwürdig ift, weil von der Suͤdſpitze 
Afrikas nur felten ein Erzeugniß der dortigen Druderpreffe 
zu uns herübergelangt; aber aud deshalb, weil dort wie hier 
auf dem Gebiete der Kirche Streit die Lofung if. Die auf 
dem Titel jener Schrift bezeichnete, im 3. 1480 begründete, 
und jegt aus 2— 300 Familien meift deutſcher Abkunft beite- 
bende Gemeinde erkennt als Glaubensſymbol vorzugsweife die 
unveränderte Augsburgifhe Confefiion an. Im September 
1847 erbob fi ein Zwiefpalt, indem der zweite bei diefer Ge: 
meinde angeftellte Geiſtliche, Stegmann, öffentlich erflärte: Gr 
önne mit der in dem vorgefchriebenen Zaufformular enthalte: 
nen Lehre, daß die Zaufe ein Bad der Wiedergeburt fei, fi 
nicht vereinigen. Er legte nad wiederholten Berhandlungen 
jeine Stelle nieder, hatte aber und behielt mehre Gemeinde: 
glieder auf feiner Seite, fodaß die Spaltung noch fortdauert, 
Einer der Welteften der Gemeinde äußert fi dahin: Zur Ber 
rubigung der Zweifelnden würde fich ein tüchtiger lutheriſcher 
Iheolog um die Gemeinde in Eapftadt ein nambaftes Verdienft 
erwerben, wenn er eine bündige Erklärung abgäbe, ob Steg ⸗ 
mann's Behauptung richtig fei, und fügt hinzu: „Wir ſchmach⸗ 
ten nad) einem tüchtigen Deutichen jungen Prediger für unfere 
Gemeinde.” Es kann gewiß Nichts jchaden, wenn dieſem zwies 
fahen Verlangen, welches jene unftreitig nur in Weniger 
Hände fommende Schrift zu erfennen gibt, auch durch d. Bl. eine 
weitere Berbreitung gegeben wird. Wer weiß wozu es gut ift! 
Wo gäbe cs niht Marktſchreierei auf bem Gebicte 

der Kunjt? i 

In dem erften Theile der „Blätter aus dem afrifanifchen 
Zagebuche einer Dame” (Braunfhweig 1849), ©. 443, cr 
zählt die Verf. wie fie während ihres Aufenthalte in Bona 
eines Moraend lange vor einem großen rothen Theaterzettel 
ſtehen geblieben jei, der die dem Yublicum vorzuführenden 
Herrlichleiten verkündete, zulegt aljo: „A la fin du spectacle 
une grande volde d’oiseaux, porteurs de fleurs pour les 


*, Im einem zweiten Artikel, den wir bald zu bringen boffen, 
werben noch einige Ainderfhriften, die durd Inhalt und Ausſtattung 
ein böhered Intereffe in Anfprudy nehmen, befproden werden. 

D. Red. 
**) Kurzer Bericht über die Verhandlungen ded vereinigten Kits 
denratbs der evangeliſche lutheriſchen Gemeinde in der Gapfiadt an 
deren Mitglieder ıc. y ) 


dames, sera lancee ‚dans la salle. Plusieurs auront une 
bague en or attachte au cou. La salle sera eclairee extn- 
ordinairement par des bougies etc.’ Un einem felden a 
nufreihen Abende beſchloß man theilzunehmen. Bas jur 
man? Die brillante salle de spectacle befand ſich in rin 
alten vermitterten Haufe, wo einige Fledermäuſe in cine 
Theile defjelben, Der in eine Art Theater verwandelt mar, tm 
ber ungeheuern Blendung fo elender Lichter geängftigt, ir 
Kreife berumflatterten. „Ein zerlumpter Junge war bis 
tigt die mattleuchtende Flamme dieſer Lichter Durd Abzupı 
zu erhalten; ed gelang ihm fo gut, daß er fie fehr oft am 
löſchte.“ Roſſini's „Barbiere di Seviglia’ ward gräulid de 
ftümmelt. Das Orcheſter beftand aus neun oldaten in te | 
Zracht des größten Theil6 des Yublicums, d. h. in Hume | 
ärmeln. „Die salle Eclairde extraordinairement ward immt 
dunkler und dunkler; mehre ber Lichter waren von jelbk m 
lofhen, und es brannten nur noch vier derfelben. Ih wu 
gewärtig, daß, wenn die legten vier Lichter erleiden, ale Fir 
dermäufe die höhern Regionen verlaffen, und auf uns alt we 
lee d’oiseaux herabflattern würden. Da aber biele Tien 
fih befonders gern in den Haaren feftfegen, mußte aud I 
jede Dame mit einem ober mehren derer geſchmuͤckt werder 
Wir eilten unfer Hotel wieder zu erreichen.” Alſeo: To 
comme chez nous. 5 
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Schriften zu Goethe's hundertjähriger Jubelfeier, 
(Bortfegung aus Nr. 391.) 


Wenn wir in dem eben angezeigten Buche eine edle 
weibliche Natur, der Goethe durch feine Schilderung ein 
msergängliche® Andenken geihaffen, dargeſtellt fanden, 
fo finden wir in der Schrift: 

4. Goethes Werdienfte um unfere nationale Bildung. Sur 
Goethe· Feier am 23. Auguft 1349, ven W. Affmann. 
geipzig, Brodhaus. 1849, Gr. 8. 10 Rgr. *) 

Goethe ſelbſt, und zwar in einer für die gegenwaͤrtige 

Jeit höchſt bedeutenden Beziehung dargeftellt. So ſagt 

der Verf.: 

Gerade jetzt, wenige Zeit nach feinem Hinſcheiden, finden 
mir die Anerkennung die Goethe gebührt verdunkelt zu wer: 
den bedroht... Wie Wenige haben mol unter den Wirren 
end Peidenfchaften der erfchütternden Gegenwart bei ibm den 
Frieden gefucht ber, wie er in ihm felbft waltet, feinen Wer: 
frauten aus feinen Werken entgegenftrömt. Wie Viele haben 
in wel gar gefchmäht, verachtet, als fei feine empfindende 
Srle Balt und gleichgültig bei Dem geblieben was jüngft das 
Gemüth jedes Grein zur hoͤchſten Ihatkraft fpornte fir Bas 


land und Freiheit! E 

So war e# wol an ber Zeit an Goethe's PVerdienfte 
und unfere nationale Entwidelung zu erinnern. Schön 
beginne Affmann die Ausführung feiner Aufgabe mit 
den Worten: 

Die hoöchſte Gabe die in Goethe und mit ihm dem Bas 
ilante gelhent: ward ift er felbft, diefe reine, edle Ratur, 
3 dem Volke in deſſen Boden fie Wurzel fchlug den Dank 
nut Dem bezahlt was fie iſt. 

Hat eine Nation der Vorfehung zu danken, wenn 
he ihr einem Sohn gefchentt der, indem er ihren Wohl- 
Hand mehrt, ihre Ehre erhöht, in bebrängter Zeit ihr 
Dil und Rettung bringt — fo ehrte Griechenland feinen 
Colon, Mom feine Scipionen, Preußen feinen Friedrich —, 
bat fie ihre zu danken für Geifter, befähigt ihr das Ger 
biet des Guten und Schönen aufjuthun: fo hat fie auch 
den Männern felbft zu danken die das ihnen anvertraute 
P und forgfam verwalteten, die mit unermüdetem Gifer 
Ihre Talente ausbildeten, die arbeiteten und nicht müde 
wurden, bie wirkten fo fange es Tag war, und ba bie 
Naht kam auf ein von Thaten erfülltes Leben zurüd- 
blickn konnten. Ein Solcher war Goethe. Er war 


*) Diefe Schrift iR ein befonderer Abdrud aus d. Bl., wo fie in 
Ar. 24-209 zu finden. D. Red. 


vor Millionen mit einer Fülle von Gaben gefegnet, aber 
feine Anftrengung, Das was ihm die Natur verliehen 
ausıubilden, war ber Größe jener Gabe gleich. Wie 
oft rief er wol in feinem langen eben aus: „Ich trete 
die Kelter allein!” oder: „Solche Mühe hat Gott dem 
Menfchen gegeben!” Aber er beitand fie redlich; und 
nicht allein im Gebiet der Wiffenfhaft und Kunft, er 
erfuhr es auch an fi, „daß mit dem (gefleigerten ) 
Kunftfinn auch der fittlihe große Erneuerung erleidet”. 

Wenn es wahr ift was unfer Verf. behauptet, daß 
der Individualismus ber Entwidelung den beut- 
fhen Stamm in feiner Reinheit vor allen Völkern der 
Geſchichte auszeichnet (S. 28), dann find wir die höchfte 
Anerkennung dem Manne fhuldig der das reichbegab- 
tefte Individuum auf die einzig ihm paffende Weiſe 
ausbildete, und fo, daß von bdiefer Ausbildung bie Na- 
tion gewann wie er felbfl. Dann ficht ein folhes We— 
fen als Mufterbild da, zu dem Zaufende aufbliden, nach 
dem Tauſende fich ‚bilden konnen; denn von diefem Me- 
fen vernehmen fie das tröftende Wort: 

Gleich fei Keiner dem Andern; boch gleich Jeder dem Höchſten! 
Die Das zu madhen? Es fei Jeder vollendet in fi! 
Und fo ward Goethe zugleih die Erfüllung des Wun- 
ſches den er als Jüngling fo rührenb gegen die Göttin 
ber Wahrheit ausſpricht: 
Wozu ſucht' ich den Weg fo ſchnſuchtsvoll, 
Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen folY 

Es ift wol Vielen fo gegangen wie une, daß fie die 
Einleitung in die „Farbenlehre” nicht ohne Erbauung 
lefen fonnten. Da haben wir den Mann ber, einem 
unsiderfiehlihen Drange folgend, fi) in ein reiches Ge- 
biet der Natur begibt, mühfam daffelbe durchforſcht, au 
Einfiht und Klarheit gelangt, aber, damit fi nicht be- 
gnügend, dem Arbeiter, dem Handwerker, dem Techniker 
verfchiebenfter Urt zeigt wie er das fauer von ihm Ger 
mwonnene nügen fönne. 

Dann fchildert Affmann was wir Goethe in Din- 
fiht auf das Alterthum verdanken, auf diefe nie verfie- 
gende Duelle, aus der Kraft, Wahrheit und Schönheit 
Dem zuftömt der fie aufzufchlagen verſteht. Das ver 
ftand Goethe; und fo ward feine Neife nach Italien 
ihm unendlich wichtig. „In ihr“, wie nad Gervinus 
bemerft wird, „gelangte Goethe zu einem Wendepunfte, 
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fo merfwürdig wie je Einer in fo vorgerüdtem Alter 
erlebt hat” (S. 19). Dur die Kunft der Alten zur 
höchften Ausbildung feiner künſtleriſchen Fähigkeiten ge- 
langt, fhuf er num Werke die, wie fie das Gepräge 
des Alterthums trugen, auch Andere auf den Meg au 
der echten Schönheit weifen. Goethe fagt rühmend von ſich, 
Daß er die Alten Hinter ſich ließ, die Schule zu hüten, 
Daß fie nady Fatium gern ihm in das Leben gefolgt; 
aber er hätte auch hinzufegen können, daß feine „Iphi— 
genia”, fein „Dermann und Dorothea” Vielen ben Sinn 
für die wahre, die griechiſche Kunft aufgefchloffen, jene 
Werke, in Beziehung auf die eher zu wenig als zu 
viel geſagt ift, wenn es heift: „daß die deutſche Dich- 
tung bei weniger Glanz der Kunft mehr Gemüth und 
wahre Empfindung enthalte” (S. 46). 

Wie der Neihbeaabte, an irdifhem Glüd nicht Arme 
dennoch die Aufgabe ftiller und gelaffener Entfagung, 
die er in „Wilhelm Meiſter's Wanderjahren” als Ziel 
des menſchlichen Strebens daritellt, an ſich felbft erfüllt, 
Das mird dann weiter dargethan, wie ferner, daß er, 
ohne Kosmopolitismus, auf eine Meltliteratur deutete, 
und indem er auf fie hinwies felbft die bedeutendften 
Schritte zu ihrer Verwirklichung that. Denn welcher 
Name in der Fiteratur wäre in den cioilifirten oder zur 
Givilifation hinftrebenden Ländern bekannter und gefeier- 
ter als der feinige? 


Goethe's Benehmen in Hinfiht auf die Politik der 
neuern Zeit konnte nicht übergangen werden. Affmann 
verweift auf Dünger’ von uns befprodhenes Merf, 
Vieleicht Fannte er den Brief nicht den Fernow im 
Anfang des J. 1807 an Böttiger ſchrieb. Er verdiente 
von ihm angeführt zu werden; wie wir und nicht ent 
halten fönnen ein Stelle daraus mitzutheilen: 

Goethe fagte mir, er habe an... gefchrieben, daß er 
jegt befonders, wo Deutfchland nur eine große und, heilige 
Sache habe, die, ım Geifte zufammenzuhalten, und in dem all» 
gemeinen Ruine wenigftens das bis jegt noch unangetaftete 
Palladium unferer Literatur aufs eiferfüchtigfte zu bewahren, 
dergleichen Frivolitäten, welche nur sum Gefpätt ter Schaden» 
frohen und zum Geklatfhe der Müßiggänger dienen, nicht in 
feinen Blättern hegen und pflegen müjle. Jetzt, da Alles auf 
dem Spiele ſtehe, ſei eö eine wahre Merrätherei mit dem alten 
Leichtſinn fortzufahren. 

Der Eindrud den Affmann’d Schrift made ift ein 
durchaus wohlthätiger, der auch nicht durch Einiges wo» 
rin man ihm nicht beiftimmen fann, 3. B. in bem 
über Bodmer und Hamann Gefagten, geftört wird. Auch 
Das rechnen wir ihm zum Verdienft, daß er, öfters auf 
Gervinus ſich beriehend und diefen preifend, doch nicht 
in den Ton einftimmt in ben diefer fo ausgezeichnete 
Literator geräth, fobald er über Goethe's fpätere Zeit fpricht. 

Kurz zufammengefaßt ift Das was über Goethe's 
Verdienſte um unfere nationale Entwidelung gefagt 
wird in den Worten enthalten (8. 41): 

Was uns vor Allem noth that (mir Pönnen fagen: Was 
uns vor Allem noth thut), als das ganze Leben der Nation 
einer Umgeftaltung bedurfte, war die Erregung der gefammten 
Menſchennatur; und dieſe Eonnte nit durch Gebot und Ges 
feg, fie konnte nur durch die lautere Dffenbarung der Men: 


fehennatur in ihrer Zotalität durch ſchöpferiſche Ditungskak 
hervorgerufen werden. 


Einen andern Sinn haben diefe Worte in Berichun 
auf die Zeit da Goethe mit feinem „Götz“ und „Ba: 
ther“ hervortrat, einen andern im J. 1849; aber md, 
her wahrhaft Deutfchgefinute wünfcht nicht, daß Ger 
the's Wort und That fich jegt wirkſam ermeife zu Cr 
wedung wahrer, edler Menfchennatur! damit bald dat 
Wort das er vor Jahren ſprach erfüllt werde: „Dat 
deutfche Volk verfpricht eine Zufunft und hat eine Zu 
funft” (&. 58). 

i (Der Beſchluß folgt.) 


Humoriftifhe und novelliftifche Kleinigkeiten. 


1, Mündhaufen in Californien. Ein wahrer und wahrhaft: 
ger, vollftändig autbentifcher und nirgend übertriebene 
Bericht über eine Erpedition nad dem Golddiſtricte von 
San ⸗ Francisco, unternommen unter ber Leitung der Grand 
Auriferous Stultiferous Assiniferous Californian Ban- 
boozle Company in Hamburg von Abraham Krafır: 
fuß, Eapitain des Diddleud. Bremen, CGchlodtman. 
1549, 8. 10 Ror. 


Der edle von Mündhaufen ber feit feiner berühmten 
Flucht von Emerentia von Schnid: Schnad-Schnurr länger 
Beit unbefannt umbergeftreift war, theilt uns feine Abentew 
mit wie er die Golbminen Californiens entdeckt habe. Nu 
glaubte ihn verfchellen, Einige meinten er fei unter die Dipl 
maten gegangen, ober er correfpondire aus Koſſuth's Lagtt u 
die „Breslauer Zeitung“, oder er fei der Stiliſt der miener &ir 
gesbulletins über den ungarifchen Krieg; Andere wollten giir 
fen haben er fei zehn Jahre in einer Höhle am Damalaafın 
verborgen geweſen, umd habe das Geheimniß der Auftfteinfe 
brifation ausgebrütet; Undere wollten gehört haben wie © 
fih zum „Rationalverfammelten” empfohlen, und babei rin 
Mede über den zufünftigen Staat ohne Regierung und Steuen 
gehalten habe. Uber dem Allen war nicht fo, denn Mint 
haufen und nit Sutter war ber erfte Entdeder der caliten 
{hen Goldregion! So meint unfer Humorift, und läßt Mind 
haufen unter dem Namen eines Gapitain Krakenfuß die Emr 
dition nad Galifornien unternehmen. Mit Humor mird mr 
die Auswanderungsmuth fowie die Schlechtigkeit gläubige Nur 
ren zu betrügen gegeißelt. Der Gapitain fand einen gel‘ 
nen Wafferfal, ein Matrofe fiel hinein und war zwei First 
boch vergoldet; ebenfo fanden fie einen goldenen Berg, auf ra 
beinahe Alle verhungert wären, wenn nicht ein amerikunide 
Hinterwäldner, der den beften Nugen von ihnen zog, fit 
Zagelohn für die Koft hätte arbeiten laffen. 


2. Humoriſtiſche Luftreife. In Briefen von P. an W. v. S 
Aus dem Schwediſchen von 3...d. Luͤbeck, Boltemisz 
1549. 16. 15 Rar. 

Die „Humoriftifche Luſtreiſe“ ift reihhaltiger an Bit * 
das vorhergehende Büchlein, und bringt manch guten jahr 
ſchen Dieb auf politiſche Zuſtaͤnde ——— auf Karl 3 
bann, auf das Wahlgefeg u. ſ. w. So wird (8. Ii) m 
Rede an den Stiefelfnecht gehalten. Der Conſtitutienſaut ſac 
hatte nämlich vorgeſchiagen, daß zur activen und paflm 
Wählbarkeit ein Vermögen von 250 Thlr. an Hab und Gut m“ 
banden fein müffe. Der Mann hat aber nicht mehr als 29 U 
36 Schill., es fehlen 12 Schil.; da fällt ihm der Stiefeltart 
ein, er hat 12 Schill. gekoftet, darum die Dankjagungiut‘ 
an ihn. „Du allein, edler Herr Stiefelknecht, kannſt mid 5= 
Menfchen, zum Mitbürger machen, darum Ehre fei du, 
fei dem bochherzigen Conftitutionsausfchuffe!‘ Das Bid 
ift mit leichter Laune und flüffigem Humor gefdrieben; # 


sa 


gleih mag es für den eingeborenen Schweden vieleidt * 
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mehr einzelne treffende Hiebe enthalten, die freilich uns den 
Reenftehenden entgehen oder gar nicht auffallen. , 


3, Eine allerneuefte Melufine.. Novelle von E. Bülow. 
Frankfurt a. M., Sauerländer. 1549. 8. 1 hir. 


Lucie, die Heldin dieſes Buchs, war eine durchgebildete 
Schwindlerin. Sie verband äußerjte Lügenbaftigkeit, welche 
ihe bis ind Blut gedrungen, und ale bewußtlos gemwiffermaßen 
wieder unfhuldig geworden war, mit Anmuth, Liebenswürdig» 
keit und Kunfttalent. „Es war fein fittlihes Gefühl”, fagt der 
Berf,, „der Schuld der Unreinbeit mehr vorhanden.” Die 
Lüge war Lucien fowie Andern die Phantafie zu einem freien 
Kunftgebiete geworden, auf weldhem jie umberfhwäumtes fie 
mußte lügen. Es war bie höchſte Spike von Berwahrlofung 
der Seele, die höchſte Birtuofität des Leichtſinns. „Sa, wer 
weiß ob biefe Luͤgenſucht nicht ſchon theilmeifer Wahnfinn, und 
Lucie in diefer Beziehung nicht in der That geiftesfrane zu 
nennen war?" ruft der Verf. jelbft aus. Mas nad diefer 
Auffaſſung des Charakters der Hauptperfon für die Kunft felbft 
zu erwarten ift, darüber wird Niemand im Zweifel fein: denn 
Schwindeleien wie diefe find Gegenftand der Satire oder der 
Komik, wenn fie einen allgemeinen Boden haben; ober fie find 
frankhafte Auswüchje des menſchlichen Lebens, dann gehören 
fie dem Phyfiologen zu, der ihre Urſachen ergründet, und ihre 
deilung verfucht. Ref. bekennt, daß er aus diefen Skizzen, die 
in reiner Weußerlichkeit ſtecken bleiben, nicht recht Bat flug 
zerden Fönnen; der Hauptcharakter interefjirt und nicht, weil 
eben diefe hohle, planlofe Lügenbaftigkeit nun und nimmer 
Theilnahme, fondern nur Widerwillen erregen kann; felbft die 
mit bineingezogene Aufftandsfeene fowie das MWiederfinden 
det auf fo ſchaͤndliche Weiſe vernadhläffigten Kindes Luciens 
kann uns nicht für diefe Novelle flimmen. Um fo auffallender 
muß e6 aber fein, daß am ze. (&. 132) der Verf. fagt: 
utie wandte dem Pfuhl ihrer frühern Lügenbaftigkeit mit 
Et und Abfcheu den Rüden.” Diefen Pfuhl läßt uns aber 
der Verf. mit durchwaten, wir fpüren ihn aud aus allem 
Ritter heraus, und was hat ein Pfuhl für Anziehungskraft, 
was hat er für Poefie?! 33, 





Erinnerungen aus der Theaterwelt. 
I. Die afiatifhe Banife. Große Dper in brei 
Acten. 


„Du bift eine rechte ſchlechte Baniſe!“ hört man wol, 
zn eine bitter und böfe germordene Mutter ihre Zochter aus: 
[Selten will, ohne daß jene und diefe ahnt wer die rechte und 
Slechte Banife gewefen fei, und in welchem großen Anſehen 
diefelbe geftanden habe. Nicht ald ob fie wirklich auf der Welt 
je zu finden gewefen wäre; fie war nur eine Heldin der Phan- 
tafie, eine Pränzefiin von Peyu, welche nad großen Aben ⸗ 
teuetrn mit ihrem geliebten Prinzen Balacin von Ava vereinigt 
wurde. in bändereiher Roman des Herrn von Ziegler und 
Kıppbaufen ftellte diefe Schickſale 1688 fo rührend und fchön 
dar, daß alle Welt, erft die vornehme und allmälig auch die 
"iedere Schicht der Menſchen, in Thränen zerfloß. Noch viel 
mehr aber war Dies der Fall als fie nun gar in der bald 
darauf zur Mode gewordenen Dper erſchien. Es ging damit 
nie mit Wieland's „Dberon”, wie mit ber „Saalnire”’ von 
Bulpius („Donaumeibden‘‘) und fo manchem bändereihen Ro« 
mane von Spieh, die alle zu Opern umgeſchmolzen wurden, 
welhe Jahre lang vorgehalten haben. Was nicht mit einem 
male abzuthun war ließ ſich in verfchiebene Abtheilungen paden, 
und fowie das „Donauweibchen” z. B. drei dergleichen bat, 
fe fam auch noch 1710 eine dritte folde von der „Aſiatiſchen 
Baniſe“ in Leipzig aufs Theater, nachdem die erfte vielleicht 
fünf Jahre früher gefehen worden fein mochte. Es ift fchwer 
das Jahr von ſolchen GErfcheinungen genau zu ermitteln, weil 
die jetzt äußerſt feltenen Texte gewöhnlich ohne Jahreszahl ge: 


— — — — — — — — — — 
— — — — — — — — 


druckt wurden. Indeſſen die erſte Abtheilung wurde auch „auf 
dem koburgiſchen Schauplatze vorgeſtellet“, und Gottjched gibt 
in feinem „Röthigen Borrath zur Gefchichte 1c.” das Jahr 1710 
ausdrüdlich an, indem er da auch ſchon in Leipzig die dritte Ab- 
theilung erſcheinen läßt. Es war in Koburg große Hochzeit: 
feier de& ‚Herzogs, und fo paßte ja bie Bermählung bes Prins 
w von Ava mit der Prinzeffin von Pegu ganz trefflich Dazu, 
efonders da noch ein Prolog vorberging, in welchem ſich Bel 
Ilona, Minerva, Benus und die Zeit, von „Helden, Grazien 
und Amouretten” begleitet, herumtummelten. Wer die Künft 
ler waren weldye die Dper aufführten ift nicht angegeben; in: 
beffen müffen es ſchon geübte Leutchen gewefen fein, denn es 
kommen nad damaliger Sitte auch öfters italienische Arien vor. 
Ebenio wenig wird dem Dichter und Gomponiften die Ehre 
angethan fie au nennen. Der Gpjtere dürfte, da die Oper 
von Leipzig ausging, in der Perfon des damaligen Conrectors 
Paul Thiemich (geft. 1705) zu fuchen fein, der für den Seribe 
jener Zeit, fowie feine Gattin für die erfte Opernfängerin galt, 
und vermutblich rührte dann die Gompofition vom Furfürhlich 
fähfifhen Bicefapellmeifter Nikolaus Adam Strugk her, wel: 
her 1603 das erfte Opernhaus in Leipzig für feine Rechnung 
erbaute. Es bleibt uns demnach nur möglih etwas Ge 
nauered über den Xert der Dper zu fagen, wie wir ihn in 
21 Blättern Folio vor uns haben, und in der That macht er 
der damaligen Beit alle Ehre. Es ift eigentlidher Operntert; 
Nichts als Recitativ, mit Arien oder Ghören und Duetten 
wechſelnd, ohne daß alfo hölzerne Profa dazwiſchentritt. Un 
großen Decorationen ift Fein Mangel. Mond und Sterne er: 
leuchten in der erjten Scene die Racht, und ein großer Xem- 
pel zeigt -fih in einem waldigen Vorhofe; Blitz und Donner, 
tiefter und ein Gögenbild, und dazu paffende Geremonien 
len ebenfo wenig. Gleich unferm DOberon kommt Morpheus 
„in einer Mafchine” herab, dem Prinzen Balacin „im Traume“ 
au offenbaren, Daß er „die ſchoͤne Baniſe“ finden wird, die er, 
Morpheus, neben fih im Bilde hat: 
Dies ſchoͤne Kind, 

Bei weldyem man nur Anmuth findet, 

Soll deinen Schmerz verfüßen. 

Du wirft zwar wol um fie 

Viel Sorgen, Angft und Müh', 

Auch viel Verfolgung bulden müffen. 

Jedoch der Goͤtter Macht 

Dat fie dir zugedacht; 

Denn bu wirft fie aus ihren Ketten 

Bu rechter Beit erretten! 

Last ſich Dies Recitativ des Morpheus nicht fo gut hören wie 
eins vom Dberen? Es geht nun auch gleich in eine „Aria“ 
über die nicht minder fließend ift, indem ber Prinz bald 
erwacht, und von feinem Zraumgefidhte, gleich dem Huon, ganz 
entzüct if. Die Bafıs der ganzen Oper ift auf ſolche Weife 
fortgegeben. Es fehlt nur, daß die „Sorgen, Angft und Müh' 
und Berfolgung” gehörig zur Anſchauung gebradt werben, 
und daran läßt es der eine Nebenbubler, der Prinz; Zarang 
von Zangu, nicht fehlen, in dem aber auch das Bomifhe Ele: 
ment vertreten wird; benn „der treue Diener Scander” des 
Prinzen Balarin ift gerade wieder ein guter Urtypus zum Sche⸗ 
rasmin des Huon, dem dann aud eine niebliche Fatime (bier 
eine Esmara) die Hand bietet. Uebrigens fommen nun pradıt- 
volle Jagd» und Mäuberfeenen, Mord und Todtſchlag, Deco: 
rationswechfel, Audienzen im Paiferlihen Palaſt fo häufig vor, 
und die öfters frappant eintretenden italienifchen Arien müffen 
ebenfalls fo die Spannung regegemadt haben ), daß man 


*) Den Urfprung biefer wunderlihen Einmiſchung zu ermitteln 
dürfte ſchwer fein. Bielleicht follte dad große Publicum mwenigftens 
einen Vorſchmack von dem ber großen Höfe haben, mo 
die italienifge Oper, 3. B. in Wien und Dretden, auf alle moͤg⸗ 
lihe Weife begünftigt tmurbe, 





. 
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fih über den Beifall den diefe Oper in jener Zeit gefunden 
baben mag gar nicht wundern darf. Andere Namen, andere 
Formen in biefen Nebendingen, Mufif mit unferm Inftrumen: 
tenreichthume würde vielleicht heute noch ein zahlreiches Publi ⸗ 
cum moftifieiren fönnen. Gegen den Zert ber italienischen Arien 
täßt fih gar Nichts einwenden; nur eine zur Probe: 
‚  E vano ogni pensiero 
Di togliere dal sen 
L'imago del mio ben, 
Che tanto bramo! 
L'alına con duolo fiero 
Spirar potrb languendo, 
Eppur dird morendo: 
„lo amo! o Iamo!** 
Die „verliebte Prinzeſſin Savady'’ gäbe noch jegt jedem Com ⸗ 
ponijten darin den herrlichften Stoff zu einer Arie vol Rad: 
tigallenfehnfucht und Liebesfhmerz mit oder ohne cobligater Elar 
rinette. Und in folder MWeife würde aud die Banife felbft 
Manches finden laffen. Nur einen Beleg: 
Per me 
Piacer non &, 
Perder la libertä! 
Sail quel ch'amor tu chiami, 
Piü nobili legami, 
Per questo cor non ha! 


Wie nad) diefer erften —— noch eine zweite und dritte 
aufs Theater hat gebracht werben fönnen iſt aus dem Texte 
recht gut zu erfehen; denn bie Handlung ift hier zwar voll 
fommen zu Ende, und bie Banife mit ihrem Prinzen Balacin 
glüdlih verlobt, Wahrfcheinlic find aber Hinderniffe bis zur 
Vermählung felbft eingetreten, die nun in ber zweiten darge» 
ftellt und in der dritten Abtheilung überwunden werden müffen. 
Im Ganzen ift das Stück für jene Zeit in der That aufge: 
zeichnet, mag man auf die Kabel oder Behandlung Rüdficht 
nehmen, und leidet viel weniger an den Härten oder Breiten 
und Unmwahrfcheinlichkeiten und ber häßlihen Mifhung von 
Profa und Verfen, wie fie nur gar zu oft in folden Texten 
bis im die neuefte Zeit vorkommen. Sft der Zert,. wie mir 
wahrſcheinlich bleibt, wirklich von dem genannten Conrector 
Paul Thiemich, fo verdiente er allerdings den Lobſpruch eines 
Keine gtarmehier, daß „feine Arien und Chöre zum Küffen 
eien“. 


2. Gleiches mit Gleichem. 


Der ſpaniſche „Don Juan” [„El convidado di piedra‘‘ **)] 
batte einen franzöfifchen Bearbeiter gefunden, den Schaufpieler 
Dorimon am Theätre de Mademoiselle, der Manches geſchrie ⸗ 
ben hat was zu feiner Zeit gefiel, obne daß es jededh auf Die 
Nachwelt übergegangen wäre. Auch fein „Athee foudroye’ #*), 
fein „vom Blitz des Himmels getroffener Bottesleugner”, hatte 
nur den „succes d’estime”, wie ihn jegt fo manches Stüd 
findet, das zwei oder drei mal gegeben ruhig im Bibliothek: 
fdranfe ruht; allein Dorimon's Gattin, eine ebenfalls geady- 
tete und gebildete Schaufpielerin, hatte den freundlichen Ge— 
danken ihren Mann nach der erften Vorftellung mit einem Ges 


*) Neumeilter, „De poetis germanicis” (Leipzig 1706), ©. 165. 
") Bon Zirfo de Molina. 

"+, Nach der „Bibliothöque des theätres francais” hieß es eben: 
fals „Le festin de pierre”, und ward 1658 gefhrieben (ſ. den Ar⸗ 
titel „. Dorimon’), Iſt diefe Angabe richtig, fo wäre bad Gtüd 
Vorläufer von Molitre's „‚Festin de pierre”, das erft 1665 auf bie 
Bühne kam. Da Gailhava (f. die folgende Note) behauptet, daß 
Dorimon’d Bearbeitung vor ber Molitre'fdien nur ben richtigen Zitel 
„L'athde foudroyd“ in Anfpruh nehmen könne, fonft aber weit 
machftehe, fo ift er vielleicht fpäterbin, einer Verwechſelung mit Mor 
Tiere zu begegnen, aufgenommen worben. 


dichtchen zu überrafchen, das am Ende mehr Werth gehikt 
haben mag als das ganze Stüd, Befonders ift die darin aut 
geſprochene Drohung allerliebft; doch man urtheile nur fest: 

Freilich bin ich deine Frau 

Und du bit mir Treue fhuldig, 

Dod nehm" ich's nicht fo genau, 

Pflege gern das Kind gebulbig 

Dad bu zeugteſt ohne mid. 

Nur noch, Männden! bitt! ih bi: 

Ih will nicht ein Bändchen fein, 

Kenne auch den beil'gen Hain; _ 

Will die Mufe öfters di verführen, 

. Muß ich's mit Apollo felbft probiren! ®) 

Ob fie die Drohung wahr gemacht, und felbft fürs Ipetr 
gearbeitet hat, ift mir nicht bekannt. **) H. 


Notiz, 


Nodier's „Le dernier banquet des Girondins”. 


In der intereffanten, namentlich aud für unfere Gem: 
wart Iehrreichen Schrift des Franzoſen Charles Nodier: „Le 
dernier banquet des Girondins“, läßt der Verf. in dem jen 
Schrift zum größten Theile ausfüllenden philofophifd: pet 
fchen Gefpräche unter Anderm den Girondiften Bergniaud füge: 
„Die Flut der Revolutionen erbaut ſich bisweilen durd frz 
eigene Kraft einen mächtigen Damm, indem fie Kelfen ır 
ihre Ufer woälzt; aber die rückkehrende Flut nimmt fie wir 
der mit fi fort. Alle Gewalten die nicht auf alte und neth: 
wendige Einrichtungen gegründet find, welche ein langer & 
braud mit dem Bolfsgeifte in Einklang gebracht hat, ſind Sr 
loffe ohne Grundlage: der Defpotismus wird in Franke 
ebenjo vorübergehend fein wie die Freiheit.” Und darauf ı 
widert der Girondift Duchatel: „Gewiß gilt Dies von ir 
Freiheit dann, wenn fie fi nicht, nachdem fie zu erhleiden 
begonnen, unter ben Schug einer Gewalt begibt mie fr W 
eben beſchrieben worden und welche auf alten und nothmenti 
gen Einrichtungen beruht. Ihr habt geglaubt die Monard 
zu zerftören, und ihr habt Nichts weiter gethan als fr x 
erneuern, indem ihr fie durch eine gewaltige Reaction in ht 
Nothwendigkeit verfept bei ihrer bevorftehenden Wiederherkl 
lung den Bolgen ihres wefentlichen Princips und den Bein 

ungen ihres —— zu genügen. Die Monardie a 

mitten unferer alten Civilifation Nichts weiter als die bmir 
nete Buͤrgſchaft der öffentlichen Freiheiten. Sie fiel nor Ute, 
nachdem ihre Geftalt während der Jahrhunderte eines [easkn 
Berderbniffes fi verändert hatte. Sie wird fid; mädtiz m 
in verjüngter Geftalt auf unerſchütterlichen Grundlagen * 
neuem erheben. Das Schaffot hat nicht den legten Ilm 
diefes edlen Bluts der Bourbons getrunken, des Blut mr 
cheb das Blut diefes Landes felbft ift, und das miemalk ff 
ohne daß Frankreich von Entfegen und von Schmerz; &4 1 
fein Innerſtes erfcüttert wurde!” Es ift von dem hidfn 
Intereffe das Gemälde welches überhaupt in diefem „Le der 
nier banquet des Girondins‘ vor den Blicken des Belhız 
aufgerollt wird ſich gerade jegt wieder näher zu betradter 
es ift fruchtbar an erbebenden Ideen, wenn auch zuglei vos 
an niederfchlagender Wirkung; es gewährt Nugen für Setge 
genheit, Gegenwart, Zukunft, und nicht blos die ul 


9 Toutefois ne me erois pas buse, 
Je connais le sacre vallon, 
Et si tu vas trop volr la Muse, 
J'irai earesser Apollon. 

*") Den durch Mtoliere'd und P. Gorneille's „Festin de pie 
und unfern „Don Juan belannten Inhalt des Städd und Fi 
Heine Gedicht felbft findet der Theaterfteund in Cailheva's „Le 
de la comedie’ (Paris 1772), I, 5 und 96. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Srockbaus. — Drud und Verlag von F. WM. Srockdaus in Leipzig. 
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Schriften zu Goethe's hundertjähriger Jubelfeier. 


(Beldluß aus Nr. 292.) 


Wenn der Verf. der eben angezeigten Schrift fagt: 
Goethe war eine geborene Künftler- und Dichternatur; er 
füglte den unbezwinglichen Zrieb die Welt um fi her, Natur 
und Geift, lebendig zu umfaffen, und die Wahrheit die er er: 
kannt hatte im Bilde zur Darftellung zu bringen... 
jo fucht eine andere Schrift: : 
5. Goethes Iphigenia auf Tauris und das griechifche Alter 
thum. Feſtgabe aur erften Jubelfeier des Dichters, von 
8.F.Ninne Leipzig, Hartung. 1849, Gr.$. 15 Rgr. 
datzuthun, daß, dba Goethe's ganzes Sein und MWefen 
urfprünglih auf Schönheit gerichtet war, bie andere 
Rihtung in ihm, die Rinne „Selbfibetheiligung an den 
Gegenftänden‘‘ nennt, worunter er das Streben nad) 
Erkenntniß der Welt um ihn her, nach Wahrheit ver- 
frht, mit der erftern ſich nicht vertrage, „daß beide am 
Ende fi) widerfprehen und aufheben, zulegt alfo das 
Jiel unerreichbar machen auf das fie in dem frühen 
Seiten ihrer Dereinigung losgingen” (S. 10). Er zeigt 
der ſucht zur zeigen wie das Gefühl für das Schöne 
Goethe natürlich zu den Griechen treiben mußte, wie 
ih aber hier fofort ein Gegenfag zeigte, darauf beru- 
dend, daß der Grieche die Wurzel und den Boden ber 
Schönheit wie es fein müffe im feiner Nation fand. 
Je mehr nun Goethe den ungeheuern Dualismus, in 
welhem der Deutſche zwijchen Dieffeit und Senfeit, 
milden Nation und Staat, zmwifchen dem wahrhaft 
Nenfhlihen und dem im Lauf der Zeiten biefes Menfd- 
Ihe Zrübenden zerfpaltet lag, kurz „die Erbärmlichkeit 
trtannte welche die deutfche Reichs- und Geiftesgefhichte 
in langem Schleppfleide hinter fid) nachzieht“ (S. 12), 
defio lebendiger mußte er erfennen, daß er das griechi- 
Ihe Weſen immer mehr als das feinige erfaffen müffe. 
Diefe Erkenntniß ward in Stalien vollends reif. Er 
wandte fi nunmehr ganz zu einer unmittelbaren 
Nahahmung der Alten, d. h. nicht nur in ihren For» 
men, fondern in ihrem Stoffe. Uns fiel hier das Wort 
Goethe's ein: 
Habt ihr einmal das Kreuz aus füchtigem Holze gezimmert, 
Paßt ein lebendiger Leib freilich zur Strafe daran. 
Aber es wollte nicht paffen; denn die zum Beweis bie: 
nen follenden Belege, daß nämlich Goethe fih an grie- 


chiſche Stoffe gehalten, find nicht der Urt, daß fie ſich 
dem Kreuze fügen könnten. Nach der „Sphigenia” wer · 
ben „Naufifaa”, die der Dichter fo bald liegen lief, dann 
bie „Achilleis”, die er bald aufgab, ald Erempel aufge 
führt. Der Einwendung, da die vorzüglichften Werte 
Goethe's die er fchuf nachdem Stalien auf ihn einge- 
wirft ganz andere Stoffe enthalten, begegnet Rinne mit 
dem Bedeuten, daß Goethe damit nur alte Schulden be- 
zahlt oder fi) von den Eindrüden der Zeitereigniffe be 
freit habe (&. 14). ©. 16 heißt et: 

Ich weiß nicht, ob es Goethe nicht erfannt bat, daß er 
durch eine fo unmittelbare Radhahmung ber Alten fi den 
natürlihen Boden und die einzig mögliche gefunde Nahrung 
für die Hervorbringung des wahrhaft Schönen, das Nationale, 
immer mehr entzog. 

Das aber fiheint uns Bar, daß Rinne, indem er 
von einer unmittelbaren Nahahmung der Griechen 
fpricht, einen großen Mitgriff begeht, daß er fi in eine 
fehr floffartige Betrachtungsweiſe verloren, daß er das 
gewichtige Wort unfers Dichters: „Jeder fei auf feine 
Art ein Grieche; aber er fei es!“ („Kunft und Yiter- 
thum“, II, 1, 156) nicht verftanden oder nicht beherzigt 
hat. Mie fonnte er fonft verfennen, daß im „Taſſo“, im 
„Wilhelm Meifter”, in der „Eugenie”, vor Allem in 
„Hermann und Dorothea” lebendiger der griechifche Geift 
wehe als felbft in der „Iphigenia“? 

Was aber Goethe's umfaffende Beihäftigung mit 
ben Dingen ber Melt betrifft, die der Dichter ger 
fhaut haben fol, fo hat einestheils Rinne Goethe fehr 
unrecht gethan, wenn er fagt: „Er lief fie, felbft die 
fpätern, fahren, fobald fie ihm feinen Zwecken nicht 
mehr dienlich ſchienen“ (8.21). Man braudit nur das 
nach Jahren abgefaßte Verzeihnig von Goethe's ſchrift ⸗ 
ftellerifcher Thätigkeit anzufehen, um zu erkennen, ba 
die Farbenlehre wie die Botanik ben Greis bis an fein 
Ende befchäftigten, daß eine Zufammenftellung der An- 
fihten und der Thätigkeit Cuvier's und ©. de St.-Hilaire's 
das Lepte war mas Goethe ſchrieb. Anderntheils kann 
der Kenner Goethe's nicht verfennen, daß Alles womit 
diefer im Gebiete der Wiffenfchaften, namentlid) ber 
Natur, fich befchäftige hat feine dichterifhe Thaͤtigkeit 
förderte, feine Werke durchdrang. Gemiß ift er durch 
treue Erforfhung der Natur Der geworden ben man 
im volleften Sinne des Worts den Dichter der Na« 
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tur nennen kann: Das ift fein unvergänglicher Preis; 
dadurch hat er auf feine Zeit gewirkt, und wird wirken 
weit über diefe hinaus, und fo lange bie Poefie ein Ge- 
meingut der Menfchheit fein wird. 

Der Hauptbeftandtheil des Rinne'ſchen Bude ift 
eine Kritik der „Sphigenia”, wo wir manden trefflicyen 
Bemerkungen ſowol über bie griehifhe des Euripides 
als die deutfche und das Verhältniß beider zueinander 
begegnen. Nur muß Rinne nicht auf feine Grille fom« 
men. Bon ber beutfchen wird am Schluf gefagt: 

Wir befigen in ihr ein Beugniß von der möglichen Bol: 
fommenheit der unmittelbaren PVerbindung oder der Ver⸗ 
flößung des griechiſchen und beutfhen Dichtergeiſtes, daher 
von unfhägbarem Werte. Fragen wir aber, inwieweit es ſich 
felbft und der Idee feiner Gattung gegenüber entipridt, fo 
kann das Uetheil nur fehr bedingt auffallen, weil e6 eben 
Berflößung des deutjchen und griechifchen Geiftes ift, und me 
der den erftern befriedigt noch dem letztern genug thut. 

Daß der Griehe mit Goethes Iphigenia und 
Dreftes nicht zufrieden fein, ja, daß er darob zürnen 
würde, glauben wir gern. Was aber geht uns Das 
an? Daf die Fabel dem deutſchen Geſchmack widerſtehe 
ift eine gewagte Behauptung. Wir möchten annehmen, 
dag Diele dem Dichter beiftimmen werden weldyer fagt 
(„Wahrheit und Dichtung”, Bud 15): RR 

Wenn ich die Zitanen ald Glieder einer ungeheuern Dp 
pofition im Hintergrund meiner „Ipbigenia‘ zeigte, fo bin ich 
ihnen wol einen Theil der Wirkung ſchuldig welche Liefes 
Stüd hervorzubringen das Glück hatte. 

Wenn endlih Rinne fagt, daß Goethe, indem er 
aus der muthvollen und ſchlauen Griehenjungfrau eine 
deutſche Jungfrau machte, die mit der fchönen, reinen 
Seele Wunder wirft, gerade Das was das wahrhaft 
Hinreifende und Eigenthümlihe des deutfhen Dramas 
ift, das Bewußtſein von unferm fittlihen Thun ale ei« 
nem allgemein gültigen und das energifche Streben nad) 
einem foldhen, nicht mit in den Charakter der Iphige— 
nia, und fomit auch nicht in den Geift und die Anord- 
nung des ganzen Stüds legen konnte: fo ſetzt er dem 
deutfchen Drama zu enge Grenzen, bei denen, wenn fie 
fireng beachtet würben, wir neben „Iphigenia“ aud) 
„Taſſo“ entbehren würden. Schiller hat vor faft 
50 Jahren ähnliche Bedenken erhoben, beruhigt ſich aber 
feibft, indem er fagt: „Seele möge er das Wefen des 
Schaufpiel® nennen.” Und mer möchte diefe Seele 
miffen ? 

Zum Schluß gibt Rinne ald ein ‚;allgemeines Re— 
fultat über die Nachahmung der Alten”: 
daf, wenn wir in Kunft, Wiffenfchaft und Leben die Alten als 
ewige Mufter vor uns haben, weil fie gerade Das befigen was 
und abgeht, wir die Nahahmung des Muftervollen nimmer: 
mehr in einer unmittelbaren ſuchen bürfen. 

Darin, meint er, habe Goethe gefehlt; wir behaup- 
ten das Gegentheil, meinend, daf „Sphigenia” ſich 
recht wohl darſtellen ließe als eine mittelbare, dem 
deutfhen Sinn entfprehende Nachahmung der Griechen. 
Wollten wir eine ſolche Darftellung unternehmen, fo 
würden wir barzuthun verfuchen, daß im „Taſſo“, der 
auf „Iphigenia“ folgte, diefe mittelbare Nachah— 


mung vollfommen, am vollfommenften in „Hermann un 
Dorothea” gelungen fei; wo denn freilich das Unmit. 
telbare, der Stoff, ganz in den Hintergrund trete 
müßte. 

Obgleich Rinne mit höchſter Anerkennung der Br 
dienfte Goethe's gedenkt, ja am Schluß feiner Cari 
fi) äußert, derfelbe werde von dem olympifchen Hife 
bie er bemwohne feinem Beftreben für Bildung der u 
durch das Alterthum Beifall zuwinken, wenn er and 
ben Irrthum bdargethan im dem er felbft (Goethe) ki 
biefem Streben befangen geweſen: fo will uns dad. ke 
bünfen, zu einer Feftgabe für Goethe's Jubelfein 
eigne fih das Büchlein nicht. 

Ebenfo wenig ein anderes, das feine Entftchung di, 
fer Feier verdankt, Es ift dieſes betitelt: 

6. Mus Goethe's Reben. Wahrheit und Beine Dichtung. Ber 

5 — (B. C.). Leipzig, Hartung. 184. 

h gr. 


Don einer Schrift, zur Zubelfeier eines bedeutende 
Mannes verfaßt, erwartet man, baf fie das Grek, 
Geiftige deffelben mit befonderer Lebendigkeit hervetht 
ben, bedeutende Momente aus feinem Leben barfichen, 
oder etwas Wichtiges, auf Kunft, Wiſſenſchaft, Leber 
Bezügliches, was man dem Lebenden als etwas ihn In 
tereffirendes, feine Thätigkeit in Anſpruch Nehmende, 
gern gewidmet hätte, feinen Manen ale Opfer darbrir 
gen werde. Was aber bietet uns biefes Büchltin! 
„Aufzeichnungen eines Mannes der gleichzeitig mit Ge: 
the in Weimar lebte, und bei feiner Stellung Gelegm 
heit hatte Manches in Bezug auf den Dichter zu m 
fahren, zu beobachten”, eigentlich nur „Bemerkungen, 
als Noten und Erläuterungen, an Riemer’s Mittheiler 
gen und den Briefwechfel zwiſchen Goethe und Zelte 
angefnüpft”. Das Wort auf dem Titel des Buch 
„Wahrheit und Leine Dichtung”, ſcheint einen Get 
blick auf Goethe's gleichnamige Biographie zu werfen; 
aber nicht zum Vortheil des Verf. Wenn F. Jauli 
ber body Goethe wohl kannte, fagt: dieſe Dichtung um 
Wahrheit fei wahrer als die Wahrheit felbft, fo erinnert 
und die Wahrheit des in Rede ſtehenden Buͤchleins ar 
Portraits die ein Geficht ängftlih Zug vor Zug mirde 
geben, aber von dem Geifte des Driginals Leine Ems 
enthalten. Es gibt uns neben Anekdoten von Guck 
oder Perfonen die mit ihm in Berührung kamen Br 
richtigungen einzelner Umftände aus des Dichters Leben 
meiftens dem fpätern; Alles ohne Zufammenhang, ehrt 
an eine geiftreiche oder wigige Darftellung Anfprud mı 
chen zu können; hier und da, wenn auch verftedt, mild! 
fih ein Zadel ein. Manches Mitgetheilte ift höhft um 
bedeutend, wie 4. B. die Einladung zu einem Ball, da 
wegen einer Krankheit Goethe's hinausgefchoben wur 
oder die Bemerkung zum 414. Briefe im der Zeh 
fhen Sammlung, mo von einen hübfchen Kinde du 
Nede ift das Goethe im DMarienbade eime Zeit las 
unterhielt. Wir könnten mehre folder Trivialitäten af 
führen; und aud an Plattheiten fehle es nicht: dem 
anders kann man doch die Moftification eimes brediaut 
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Profefford micht nennen, dem man fiatt Goethe, ben 
kennen zu lernen er begierig war, bie Perfon eines 
Kammerbieners bei Zifche-an die Seite brachte. Was in 
dem Buche intereffiren könnte ift nicht neu; wie barin 
das über Goethe's fo oft falſch dargeftellte Ehe Befagte 
nur das von Riemer Mitgetheilte beftätigt, und das über 

Beireis lebendiger und harafteriftifcher in Goethe's „Ans 

nalen” au leſen iſt. Eine Scene heben wir indeß ale 

intereffant aus dem Büchlein hervor: es ift die wo ber 

Berf. den Dichter in Lauchflädt im Theater Morgens 

unter Handwerkern aller Art findet, umgeben von einem 

wahren Chaos, da doch am Abend das fo fi präfen- 
tirende Gebäude eingeweiht werden follte; was benn 
such zur Merwunderung des Meferenten in geböriger 

Drdnung geſchah. 

Mie fehr wünfchten wir nad Bemerkungen wie bie 
obigen auf ein aus wahrhafter Begeiſterung gequollenes 
dichterifches Product zu Goethe's Jubelfeier binmeifen 
zu können! Aber ein ſolches ift uns nicht vorgefommen; 
und was von Gutzkow's „Königslieutenant” berichtet 
wird läft es zweifelhaft, ob diefes Product unfere Wün- 
{he erfüllen würde. Unfere Zeit ift eben feine poetifch- 
productive. Doc freuen wir und auf Etwas, wenn auch 
eben nicht Großes, doch Geiftreiches hinzumeifen. Es 
it dies eim Gedicht von Adolf Böttger. 

7. Zu Goethe's hundertjähriger Grburtöfeier, am 28. Auguft 
1549. Gedicht. Peipzig, Kregfhmar. 1849, 4. 5 Kar. 
In dramatifcher Form werden uns hier Geftalten 

aus der Gottſched'ſchen Zeit vorgeführt, in Sprache und 

Coftume ihrer Zeit über die Annäherung einer andern, 

ihrer Zeit fremden Aera klagend, während die Göttin 

der Porfie an einer fliegenden Duelle im Schlummer 
liegt; die öde Scene in Dunkel gehült. Die Kla- 
acn werben lauter, ſodaß die Poeſie erwacht, die dann 

Fluch und Bann über jene ausſpricht. Das Morgen: 

teth dämmert; jene Geftalten entweichen; unter Muſik 

nird es Tag; die Gegend ſchmückt fih mit Blumen, 
und die Sterne Dante's, Calderon's, Cervantes’ und 

Shakſpeare's verkünden ben größten Dichter einer neuen 

Jeit. Es ift Goethe, der dann zum Schluß durd Bild 

und Wort gefeiert wird. Können wir diefes Gedicht 

auch feine bedeutende Erfindung nennen, Pönnen wir 
hm auch feinen großen dichterifhen Werth zufprechen, fo 
fi der Gedanke doch artig, bie Verfification meift gefällig. 

Wir ſchließen unfere Beratungen mit den Schlu$- 
werten bes Gedichte: 

Bon aller Zeiten Geift emporgetragen, 

Wird er unjterblich, einzig ſteh'n — 

Es fann die Spur von feinen Erdentagen 

Richt in Heonen untergehn!®) - a3. 





Geſchichte durch Caricatur. 


Thomas Wright in feinem neuen Werke „England under 
the house of Hanover, illustrated from the caricatures and 
satires of the day“, in weichem die feden Zeichnungen eines 


* Wir werben fpäter eine zweite Weberficht der auf Weranlaffung 
“oa Goethe's Jubelfeier erfpienenen Schriften geben. D. Rep. 


Gillray fratt hiſtoriſcher Actenſtücke citirt werden, führt uns 
in die innere, gleichfam in bie häusliche Geſchichte ſeines Bater- 
landes ein, bie er mit vielen Anekdoten würzt. Am bäufigften 
tritt Charles James Kor auf. Er war der zweite Sohn von 
Lord Holland und, obſchon er zur Zeit feines erften parla» 
mentarifchen Wirkens (1770), wo ‚er fih den Whigs noch 
nicht angeſchloſſen hatte, nur 20 Jahre zählte, ebenfo berühmt 
wegen feines Talents als wegen feines jerftreuten Lebens. Go: 
race Walpole, die männliche Scivigne Englands, ſchreibt ven 
ihm: „Charles Kor glänzt am grünen Tiſch wie in der Kam: 
mer der Gemeinen .. .. Lord Holland ſtirbt bin und ift im 
Buge die Schulden jeines Sohnes zu zahlen, ober mindeftens 
einen guten heil Daven, denn fie belaufen ſich auf 130,000 Bf. 
&t. Ich habe diefen Jungen für einen Propheten gehalten, der 
gekommen ift den Verfall und die Zerftreuung der Juden zu 
verkünden; aber fo lange es einen Pfandverleiber oder einen 
Spieler im Umkreiſe der Erbe gibt, wird Charles immer 
Schulden haben.” 

Man fpielte bamald überall und aus jedem Anlaß. Ein» 
mal finden junge Männer beim Mittagsmahle einen Wurm in 
einer Nuß. Giner von ihnen Fauft von feinem Gefährten das 
Thier für fünf Guineen, und erbietet ſich es mit den zwei nädhften 
die man nech findet rennen zu laflen. Die Wetten beginnen, 
und über biefen tollen Wettlauf von drei unſchuldigen Infekten 
verfpielte man über 500 Goldftüfe.. Un einem andern Zag 
entfpinnen fi Wetten über die Gefhmwinbigkeit von zwei Me: 
gentropfen die an einer Renfterfcheibe berunterlaufen; zum 
Unglüde aber vereinigen ſich beide Zropfen bevor fie zum Biele 
gelangen, was die Wetten auflöſt. 

Die Wahlen von 1794 haben in London einen Namen 
behalten durch den Wahlkampf von Weftminfter zwiſchen For 
und den zwei Gandidaten des Hofs, Sir Cecil MWray und 
Lord Hood. Im jener Zeit blieb die Wahlurne oder „poll” 
ſechts Wochen offen; bie von MWeftminfter vom ]. Upril bis 
zum 17, Mai. Anfangs war Kor zurüd, Lord Heod hatte 
eine Truppe von Marrofen geworben, welche fidh der „bustinge” 
bemächtigte und den Autritt hemmte. or feinerfeits hatte 
bie damals ſehr zahlreichen Portechaifenträger in Sold genom- 
men, meift Serländer, was fo viel heißen will als: die Erften 
bei jedem Uufftande. Diefe zwei Heere hielten ſecht Moden 
lang dad Weftminfter- Wiertel befept, und lieferten ſich tägliche 
und oft blutige Schladhten. Der König, fagt man, ließ fi 
jeden Tag bie Mefultate des „poll“ bringen, hatte aber feinen 
Sohn, den Prinz von Wales, gegen fi, einen entfchiedenen 
Yarteigänger von or und öffentlih an die D:ppofition ges 
reiht. ine Garicatur ftellt den Prinzen völlig beraufcht dar, 
auf einer Seite von For, auf ber andern von Samuel Houfe, 
einem Wirthe, gehalten. Diefer Samuel Houfe war ein durch 
feinen Kahlkopf und feine Ranfinfeidung auffallendes Driginal. 
Er trug die Wefte ſtets offen mit beſonders blendend weißer 
Waͤſche und, wenn er nicht nach feiner Gewohnheit in bloßen 
Füßen ging, die feinften feidenen Strümpfe. So firbt man 
ihn überall abgebildet. Er war einer der glühendften Freunde 
von Kor und hielt während der ganzen Wahlzeit offenes Haut. 
Der größte Wähler oder vielmehr bie größte MWählerin von 
For war aber die Herzogin von Devonibire, die damals nicht 
ihres Gleichen an Schönheit und Beift hatte. Mit einem Ges 
folge von Frauen die den ariſtokratiſchen Whigs angehörten 
ging fie jeden Tag zum „poll“, bie Farben ihres Candidaten 
trogend und perfönlih Stimmen werbend, Bekanntlich ver» 
langte und erhielt ein Metzger einen Kuß von ihr für fein Votum. 

Es ſcheint dab König Georg, gleih dem ungluͤcklichen 
Pubwig XVL, Die Mechanik liebte und fi die Zeit mit Drehen 
vertrieb. Es war ihm gelungen, beißt e8, einen Knopf zu 
fertigen, und Dies gab einen unerfchöpflihen Gegenftand zu 
Scherzen. Man nannte ihn nunmehr den Knopfmadıer. Gine 
Garitatur zeigt ihn wie er ſich weigert eine Deputation ber 
City ansuhören, indem er fagt: „Schen Sie nit, daß ich 
etwas MWichtigered zu thun babe?" Zugleich bewundern bie 
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Höflinge feine Arbeit mit den Worten: „Was für ein großer 
König! Es gibt in Europa feinen Fürften der fühig wäre fo 
ſchoͤne Knöpfe zu machen.” Gillrag war es auch der zuerſt 
den berühmten Typus Ichn Bul’s volfethümlich machte, dieſe 
ruhige, lebensfrohe, wohlgenährte und gefunde Perſon vers 
ewigte, die man ſeitdem auf allen britifchen Zeichnungen fin» 
det, während jonft Britannia und ihr Löwe das ftehende Sinns 
bild des Infelreihs waren. 

Das Minifterium ſuchte auf jede Weiſe die ungeheuern 
Kriegskoften zu deden. Es belegte 1795 den Gebrauch des 
Yubders, deſſen ſich Jedermann bediente. Augenblidlich entfagten 
ihm die Whigs und trugen die Haare kurz, weshalb es „pri 
fur & la guillotine” hieß. 21. 


Zur Quellentunde der Papftgefchichte, 


Ranke ift ein Mann auf den man in der Gefchichtfchrei- 
bung der Päpfte und des Papſtthums zu allen Zeiten zurüd» 
tommen wird: fein Werk an Inhalt ein Gedankenkryſtall mit 
der farbigften, lichthellſten Strahlenbrehung conereter Ideen 
innerhalb der reinften und feinften Seitenflächen für die Form. 
Uber Befchaffenheit und Maß bes phyſiſchen Lichts beftimmen 
dort den Grad des Glanzfocus, und in ber Hiftorie bedingt 
das Wieviel oder Wiewenig der dem Autor befannt geworder 
nen factifhen Motive der Pragmatik nicht felten Helle und 
Dunkelheit, wenigftens ihre Neciprocität. Und in diefer ‚Hin 
fiht hat Ranke, wie es der Natur feiner Aufgabe nad 
nicht anders fein fonnte, fommenden Geſchlechtern, insbefondere 
für Italien, noch gar Mandes nachzutragen zurüdgelaffen. 
Wir denken dabei an das reiche Material in Familienardyiven, 
wierol er durch diplomatifche Vermittelung daffelbe unter gün« 
figern Verhältniffen als irgend ein anderer Fremde vor und 
nach ihm benugen durfte; möchten aber auch ebenſo fehr Fünf: 
tig für ähnliche Zwecke reifende Geſchichte männer auf die Bir 
bliothefen und Ehartularien von Klöftern aufmerffam machen, 
die vielleicht eben deshalb vernachläffigt wurden, weil der Ein: 
tritt in biefelben und ihre Benugung mit weniger Schwierig: 
keiten verbunden waren. Unter vielem andern in unferer Nähe 
Hierbhergehörigen liegt in der Bibliotheca Sessoriana (Santa- 
Croce in Gerusalemme) ein Schatz im Manufeript verborgen, 
der wol werth wäre gehoben zu werben. Der Eoder in Folio 
im neuangefertigten Katalog unter Nr. 188 verzeichnet enthält 
nämlih: „Vitae Summorum Romanorum Pontificum”, ein fei⸗ 
ner Gannevas aus ber Feder des Simon Mogoli (Astensis 
Episcopus Vulturarius), mit dem bichteften Einfchlage von hir 
fterifchen Thaten und Facten, aus gedruckten und ungebrudten 
Quellen Eoftbar, aber vorzüglich durch die zahlreichen Einfchieb: 
fel von Documenten in der Treue des Driginald. So unter 
Anderm auf die deutſche Kaifergefchichte bezüglich der vom 
Gardinal Mai im fechöten Bande des „Spicilegium Romanum” 
anders moher befannt gemachte berühmte Eapitulationseid Kaifer 
Friedrichs IT. der dem Papfte Honorius III. geleiftet ward, 
Das Leben zo. VI. macht den Unfang, das Wleran- 
der's VI. den Schluß. Dom Benebdictinerfiofter Ronantula 
im Mobenefifhen kam das Manufeript, deffen Ganzes aus drei 
Iheilen befteht, hierher man weiß nicht warn. Die Fönig- 
liche Akademie der Wiſſenſchaften in Zurin, in deren Befik 
fh ein zweiter Theil dieſes wichtigen Quellenwerks befindet, 
bat feinen innern Werth bereits meitläufig befproden, und 
wird denjelben, obgleich nur ein Drittelfragment der Sammı 
lung, wahrſcheinlich durch den Drud befannt maden. Wo 
und ob ber legte Theil noch vorhanden fei, ift unbekannt. 
In dem aus einem vaticanifchen Eoder von Dreffel publicirten 
„Compendium historiae belli contra Albigenses initi” (Ber: 
fin 1545) findet ſich (S. FU) eine Probe von dem Texte der 
Seſſorianiſchen Handſchrift. Wir hören, daß unfer Lands ⸗ 
mann aus berfelben zwei für die Erkenntniß und rechte 
Würdigung mancher gefcichtlihen Dramen des 13. Jahr: 


hundertt bedeutende ‚Vitae Pontificum” in kurzem veröffent 
lichen wird. ”, 








Miscellen. 
Die frangöfifhe Zricolore, 

Die franzöfifhe Tricolore wehte — was wol Wenigen be 
kannt — fon zu Unfange des IS. Jahrhunderts, fait hunter 
Jahre vor dem Ausbruch der Rranzöfifhen Revolution af 
franzöfifher Erde und vor franzöfiihen Soldaten, Als nieis 
die beiden Könige von Frankreich und Spanien und der Ku 
fürft von Baiern die befannte Zripleallianz fchleffen, kam 
fie darin überein ihren, vereinigten Zruppen ein qemeinfamt 
Feldzeichen zu geben, fo zwar, daf zu dieſem Zwecke jede Ru 
tion ihre Landesfarbe lich, Frankreich das Weiß, Spanim 
das Roth und Baiern das Blau. Gleichwol darf man dm 
Urfprung des Revolutionsbanners nicht in der Schöpfung kurt 
royaliftifhen Unionstricolore fuhen. Das Grün, dem grünen 
Bmeigen Camille Desmoulins’ am Palais royal entlchnt, mir 
ja im 3. 1789 Rationalfarbe geworden, und erft als man ih 
erinnerte, daß dies die Farbe der Livréie des Grafen ven 
Artcis fei, fuchte man ein anderes Feldzeichen für die Bir: 
des Volke. Man bemächtigte ſich der Karben der guiıe 
Stadt Paris, Roth und Blau, die ſchon oft in den Gtraßm- 
emeuten ſich bervorgethan hatten, wenn fie auch der Prisit 
der Hauptftabt Marcel 1458 erft dem Wappenſchilde ber aim 
franzöfiihen Könige entlehnt hatte, um fie auf feinen Revo 
Iutionshut zu ſtecken. Das Weiß hatten die royaliſtiſcht 
Nationalgarden Lafayette's gewählt, und es verband fid mi 
dem Roth und Blau, als Maire Bailly und General Lafayerı 
Ludwig XVI. jim großen Municipalfaale des Stadthasit 
bie breifarbige Gocarde uͤberreichten. Im der &igung mem 
27. Pluviofe des I. I beftimmte der Convent die Keihenicht 
der Karben folgendermaßen: „Die Fahne fol aus den Mu 
Nationalfarben bejtehen, ſodaß drei große Streifen, und mar dt 
Blau unmittelbar an den Kahnenftod, das Weiß in der Mit: 
und in den Lüften flatternd das Roth, befeftigt fein werden.‘ 


Die Preßpolicei in der Franzöfifchen Republib 

Die Prefipolicei in Frankreich wird jegt mit einer Streag: 
gehandhabt die lebhaft an die Seiten des entjchlafenen Kin 
thums erinnern mag. Preßpreceſſe befchäftigen faft allein de 
Aififenbof, und das zürnende Wort des Poeten findet dort nid! 
fo empfängliche und menfchliche Richter als F. Freiligratb ver ein 

er Zeit in Düffelvorf. Guftav Leroy, feines Standes ein Steffen, 

Batte den Zag nad ber Hinrichtung der Mörder des Generals 
Brea ein Gedicht unter dem Zitel; „Ball und Guillotine” vi 
öffentliht. Sofort erhob der öffentliche Anfläger gegen Tin 
faffer und Druder des Gedichts Klage wegen Aufreijung pm 
Haß und zur Verachtung gegen den Präfidenten der Rıpalii 
Der in der Klage befonders incriminirte und für dem Urthn 
fpruch mafigebende Vers lautet: 

Ein raufhend Belt ... ein klaͤglich Abfhiedsmahl! 

Entfeslih Pi! So nahe Lu und Tod! 

„Der Präfident!” Gintritt er in den Saal 

Unb dorten fteigt ber Henker aufs Schafft. 

Es blitzt das Weil... ed fält ... fortfprigt das Leben 

Im warmen Blut ... fo endete ibr ich — 

An Bonaparte'd Stirn feht ihr's noch Heben — 

Und biefe Naht it Ball im Elyſte. 
Leroy hat fich felbft vertheidigt, und namentlich angeführt, Wi 
er nur feinen Abſcheu vor der Kodesitrafe: habe ausiprehr 
wollen; zudem fei das Gedicht nur das Refume eines leitenden 
Artikels des „Constitutionnel”. Mad einer dreiviertelſtüed 
gen Berathung kamen die Geſchworenen mit dem Berkiet juni 
welches die Druder freiſprach, den Verf. aber zu ſecht R 
naten Gefängniß, 300 Francs Strafe und im die Koſten vr 
urtbeilte. ”. 
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Das Bilderbuch aus meiner Knabenzeit. Erin— 
nerungen aus den J. 1786 — 1804. Bon 
Juſtinus Kerner. Braunfchweig, Vieweg. 
1849. 8. 2 Thlr. 


„Möchten diefe Blätter, wenn auch nur hier und ba, 
einen der Politit Müden finden, der fie mit jener Un- 
befangenheit durchlieſt in der fie gefchrieben wurden!“ 
ruft und der Scher und Sänger aus Weinsberg zu. 
Müde find Viele der Politit, aber wie Wenige ſchon 
u der Ruhe gefommen, zu der Unmbefangenbeit, melde 
der liebenswürdige Sänger fobert, der immer außer ſei⸗ 
ner Zeit ftand, und doch aus feinem Geiſterkreiſe mit 
der unerfchütterten Gemütherube fie betrachtend, daß ihre 
PVihrirungen ihm nicht nieberwerfen fonnten. Und wie 
auch feine Anfhauungen der Dinge Das verlegten was 
die Welt draußen als ihre geiftige Errungenſchaft be 
frachtere, die Ruhe und Harmonie die aus ihm auf. 
frömte verföhnte fie Alle. In feinem Weinsberg, un« 
ter der Burg der Weibertreue, unter den eolsharfen- 
Hängen des alten Thurmes, im Kreife der Geifter welche 
in den Bergthälern ihn umfchmwebten, lebte der gemüth- 
volle Einftedler im Frieden mit der Welt. Mer nahm 
ihn nicht mit fi) den er mit edler Gaftfreundfchaft 
empfangen und an fein Hera gedrüdt. Es gab eine 
andere Zeit in Schwaben, wo Die welche jept Reaction- 
nzire heißen an der Spige der Bewegung flanden; ad 
es gab dort viele Perioden in diefen Kämpfen, und dort 
wie anderwärts wären die Volksgrößen von heute ſehr 
bald verbraudt um Andern Plag zu machen. Juſtinus 
Kerner betrachtete wehmüthig lächelnd diefe Bewegungen. 
Auch Patriot und ein echter Schwabe, mochte er ſich Doch 
nicht überreden, daß das Meine Land MWürtemberg ober 
die Länder ringdum mit ihren Kammerftreitigkeiten be- 
zufen feien ber Phnfiognomie von Deutfchland ein an: 
deres Geficht zu geben. 
Geiftern wiſſen, daf dazu ein anderer Geift gehört. Die 
fer ift ihm erfhienen, und fchon 1846 als er biefes 
Bilderbuch fammelte fchrieb er im einer Vorrede: „Schau 
ih in die Zutunft, jo fehe ich ſchwarze Wolfen um 
mein Haupt fid) lagern, und jegt ſchon drüdt es wie na« 
bende Gemitterluft an meinen Geiſt.“ Ja, fon 1811 
fihrieb er in einem Liebe: 


Er mochte Das wol von feinen 





Prognoſtiken: 
Wüfter Streit bricht bald herein, 
Bringet Tod auch dem Geſange. 

Und für ihn iſt die Zeit des wüſten Streits 
wirklich hereingebrochen , forwie für uns Alle! Zwar 
find die Wogen nun gebrochen, aber in dem Frie— 
den oder Waffenftillftande wird der Gefang noch lange 
warten müffen, bis er Seelen findet die ihm unbe- 
fangen laufchen. Leider fpricht der Sänger nicht als 
lein vom ſchwindenden Lichte feiner Augen, fondern 
auch von feinem fintenden Lebensmuthe Um fo er- 
freulicher,, daß ihm menigftens die heitere belle An- 
ſchauung feiner Jugendzeit blieb, um Bilder daraus in 
bem Maren Lichte hinzumalen wie er es in biefem 
Bilderbuche thut. 

Uns war,’ Das fei vorausgefhidt, der Eindrud ein 
wohlthuender; wie ein fanfter Silberfirom rollen fid) 
diefe Erinnerungen vor uns auf. Kerner's eigenes Le 
ben ift, wie er felbit fagt, nur der Faden an dem ſich 
Bilder aus dem denkwürdigen Leben Anderer bie ihn 
damals berührten anreihen, und es geht ihm dabei wie 
oft Greifen (mas Kerner noch nicht if) denen die Er- 
innerung aus ihrem Zünglings + und Mannesleben völlig 
verfhwand, während die Zeit ihrer Kindheit ihnen wie- 
ber zur Gegenwart wurde. Diefe angereihten Lebens- 
bilder betreffen aber fehr bedeutende Männer und Er- 
fheinungen ihrer Zeit, und liefern Bilder welche für 
une, die wir mit einem Fuße in der Mitte des Jahr- 
hunderts flehen, fchon faft mit mythifhem Scheine um- 
floffen find. Wir werden in das Etillleben der legten 
Nococozeit zurüdgeführt, die fi in dem noch alter- 
thümlichen Schwaben ganz anders geftaltete als im deut 
fchen Norden, namentlich in Preußen, wo eine monar- 
chiſch⸗ liberale Revolution ſchon fo Vieles von den fehrof- 
fen eigenthümlichen Geftaltungen und den Spigen bes 
Mittelalters wegrafirt und polirt hatte. Juſtinus Kerner 
ift nicht nur ein Geifterfeher und gemüthlicher Sänger, 
fondern aus manden feiner Gedichte wiſſen wir, daß der 
Schalt beim Dichten ihm über die Schulter fieht. Man 
beforge daher nicht, daß feine Bilder aus der Vergangen- 
heit im trüben Nebellichte von Prevorft und Drla ges 
halten find; nein im Gegentheil, es find freundliche Rah · 
menftüde, heitere Stillfeben, mit Nebenzügen von Yus 
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mor unternrifcht, alle angefchienen von der friedlichen 
Abendfonne des Alters. Gr ergeht ſich mit Vergnügen 
in diefen Erinnerungen, und die Müden in der Politik 
werden ed aud. 

Da erfahren wir warum er Juflinus, ein fo unge 
wöhnlicher Name, getauft ward. Sein Bater war um 
einen Zaufnamen für das Kind verlegen; da ging er 
unter den Bildern feiner Vorfahren umher, und fah 
einen mit einem langen weißen Barte, unten fo breit 
wie oben, der 1650 Generalfuperintendent geweſen, und 
nah ihm ward unfer Dichter Juftinus genannt, Aber 
fonft hat er von dem feiner Zeit berühmten Manne Nichts 
geerbt; denn der Generalfuperintendent follte einmal eine 
Geiftererfcheinung in einem Pfarrhaufe unterfuchen, und 
brachte heraus, daß es fein Gefpenft war, fondern die 
lebendige Köchin des Pfarrers. „Dies zum Beweiſe“, 
fage fcherzhaft unfer Juftinus, „bag mir der Glaube an 
die Eriftens von Geiftern nicht anererbt, und mit diefem 
Namen nicht angethan if.” Mir fehen an uns vor 
überfchreiten die marfige Geftalt des alten Herzogs Karl 
Eugen, des Stifters der Karl-Schule, damit die alte Herr- 
lichkeit und Bizarrerie der Meinen Autokraten, feine ve- 
netianifchen Märkte in Ludwigsburg, feine Hoffefte, bei 
deren einem er in fünf Minuten für 50,000 Thlr. Ge 
ſchenke an »die anmwefenden Damen austheilte. Da er- 
ſcheint der vom Herzog fo hart mitgenommene Dichter 
und Märtyrer Schubert, auch Friedrich Schiller; aber 
auch die riefengrofen rothen Grenadiere, und — die nad) 
dem Gap verkauften Landestinder und Soldaten, und 
Kerner hörte aud hier Schubert's Lied fingen: „Auf, 
auf, ihr Brüder und feid ſtark!“ Und dieſer felbe Her- 
zog, Tyrann und Wohlthäter feines Landes, ein wüfter 
Menſch und gemüthlicher Gatte, lebte noch hinein in die 
Zeit der Franzöfifhen Revolution, und verftand es ſich 
mit den Gemwalthabern der Franzöſiſchen Republik zum 
Beften feines Volks ganz leidlih zu ftellen! Ueber 
Schiller finden wir manche intereffante Züge; einer der 
ihn betrifft ward leider im „Schiller- Album“ nicht aufge: 
nommen. Gin Scullehrer aus der Gegend von Lubd« 
wigsburg, der wenigfiens ein Bekannter von Schiller’ 
Vater gewefen, wollte ald man bei Gelegenheit der Auf- 
richtung ber Statue zu Beiträgen in das „Schiller-Album‘ 
auffoderte, auch ſein Scherflein beitragen und fandte 
folgende Berfe ein: 

D großer Friedrich Schiller! 

Für mid auch Poecfieerfüller, 
Kommft nun gegoffen in das Land! 
Deren Bater hab’ ich auch gekannt. 


Leider nahm das Gomite diefe Verſe nicht auf. 


Mehrmals verfichert uns der Verf., daß fein Glaube 
an Befeffenfein und Heilung durdy Gebet fein Familien- 
erbgut fei, indem er uns Beifpiele von der ſcharfen 
Kritik feiner Vorfahren gegen religiöfe und pietiftifche 
Schwärmereien und Gaukeleien anführt. Dagegen erfah- 
ren wir, daß mehre Mitglieder aus feiner mütterlichen 
Familie an Melancholie litten, und in geflörtem Seelen- 


leben verftorben find; doc, gehörte aud Wilhelm Hauf 
zu dieſer Familie. 

Auf ein ganz anderes Feld führen uns die Bilder 
die er aus dem vielbewegten Leben feines ältern Brudert 
Georg entwirft, meift nach ſchriftlichen Mittheilungen 
von deffen Freunden. Georg Kerner hatte fich von der 
Akademie zu Stuttgart aus mit aller Begeifierung eine 
jugendlihen, nur von Freiheit und Menfchenbeglüdun 
träumenden Gemüths der Nevolution in die Arme ar 
worfen, und in Paris. die ganze Zeit ihrer Schreden 
durchlebt, zuerft als Jakobiner, dann als fie fich ale 
Terroriften zeigten als ihr eifrigfter Gegner. Wir fe 
ben ihn in Berührung oder Freundfchaft mit Rosciuszts, 
Forſter, Schlabrendorf, Delsner, Ebel, Reinhard, Adam 
Lux, und felbft muthig und ehrenwerth handelnd in den 
ſchrecklichſten Zagen der Screden. Durd Napoleon 
ward er aus den Träumen republifanifcher Freiheit gr 
wedt, und eine glänzende Ausficht in Frankreich aufır 
bend, fucht er in Schwedens Wäldern und Felfen Treſt 
in feinen getäufcdhten Hoffnungen, und in feinem verlore 
nen Glauben an ein felbftändiges freies Deutfclan. 
Wiewol diefe Blätter, von der Pietät eines Bruders dem 
Andenken deffelben dargebracht, eigentlich aus dem Rab: 
men fpringen der für diefes Bilderbuch angepaßt if, 
wird fie doch jeder Lefer mit großem Intereſſe leſen. 
Immer wieder kehrt Kerner zu bdiefem geliebten und 
ausgezeichneten Bruder zurüd: er folgt ihm in feinen 
diplomatiſchen Sendungen für Frankreich, in die Gefecht 
in welche fich feine jugendliche Begeifterung für Freiheit 
und Menfhenbeglüdung ftürzt, und felbft in feine Ent 
zückungen auf deffen Neife nach Italien. Mit einer Reihe 
von Gedichten auf den Geliebten und Gefeierten ſchlieft 
das Bilderbuch. Im der Gefchichte diefes begabten Bru- 
ders mit feiner Feuerfeele für Freiheit, Necht und Men 
ſchenwohl, und ber diefe ſchöne Feuerfeele doch ausar 
haucht für feinen andern Troft als bie bittere Lehr, 
daß er und bie Reinen mit ihm nach Unmöglichem go 
ftrebt, fcheint Juftinus feine eigenen Studien gemadıt 
zu haben, Die welche ihm zu dem ftillen, wehmütb- 
gen Lächeln führten, wenn er die Kämpfe der peliti- 
fhen Epigonen jener Heroen um die höchſten Güter der 
Menſchheit rings um fich her betrachten mußte, und vid- 
leicht von ihnen gefühllos, unfähig der Erhebung für 
große Ideen gefcholten ward. Er hatte ja diefe Kämpfe 
fhon durchgemacht, in verwandtem Blut, in der Seelt 
des Bruders, und wußte wohin fie führten, und Dat 
war eine reine, von ber heiligften Begeifterung burd- 
glühte Seele, und mit welchen Schladen des "Egoismus, 
mit welchen mephitifhen Schwefeldünften vermifcht ſich 
er das Metall heute um ſich her glühen! 

Wir überfchritten unfere Aufgabe auf das intereffant: 
Buch nur aufmerkfam zu machen, wollten wir aud nut 
andeutungsweife die Gegenftände und Perfonen ermiäh 
nen die barin genannt, von denen charafteriftifche Zügr, 
beiehrende und finnvolle Anekdoten erzählt werden. Si 
ed doch faft wie eine große, wohlgeordnete, fauber abar 
ftäubte Raritäten» und Alterthumskammer, die Juftinut 
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in feinem Haufe in Weinsberg unterm Thurme fih an« 
gelegt hat. Der Schwabe wird mit befonderer Liebe 
fi darin umſchauen, fo taufendfältige curiofe und liebe 
Erinnerungen an mehr oder minder befannte Perfonen 
fpringen ihm entgegen; aber Alle find fo gezeichnet und 
individualifirt, daß auch der Nord» und Dſtdeutſche mit 
Vergnügen ihre Bekanntfhaft macht. Es find natur» 
wüchſige Menfhen und Dinge, beim Decocte ber Bil- 
dung. So auch der Stil, gemüthli, kurs, prägnant; 
die Nefumes, die Nuganmwendungen, das Raifonnement 
überläßt der Erzähler dem Lefer fich felbft zu machen. 

In einer folhen Rumpelkammer voll wunderlicher, 
lieblicher, abenteuerlicher Geftalten, von der Abendfonne 
durch die runden Wenfierfcheiben angebligt, wird doch 
auch etwas Unheimliches zu entdeden fein. Wenn bie 
Sonne fintt, und du dich nod allein im Dämmerlichte 
unter den Figuren befindeft, wirft du es rauſchen hören, 
ein Geficht wird dich abfonderlich anfchauen. Es märe 
abfonderlihh wenn es nicht fo wäre, und zumal wenn 
der Sänger von Weinsberg diefe Raritätentammer ge 
fiellt hat, Da fpuft es dann auch hier und da; zur 
erft eine luſtige Gefpenftergefhichte, über die Juſtinus 
ſelbſt noch lächelt, dann lächelt er nicht mehr, fondern 
erzählt fie fchlicht, dem Leſer überlaffend ob er glau- 
ben oder ameifeln will. Endlich find wir unvermerkt 
ins Geifterreich geführt, auf den Boden wo Juſtinus 
feſt ſteht. Wenn die Andern hinauslaufen oder lächeln, 
ihn fümmert es nicht. Unvermerft führt er und auf die 
Fährte auf der er bis zum vollen Glauben gelangte. 
Und in Schwaben, in feinen fäcularifirten Klöftern, fei- 
nen Prälaturen und Dedaneien, müßte ed ja mit dem 
Teufel zugehen, wenn ber Teufel nicht in den vermit« 
terten Winkeln fein Spiel triebe. Leſe man nur den 
Spuk, die ganze Erfcheinung des alten Kloſters Maul- 
dionn. Trotz des Spukes aus alter und neuer Zeit, 
top der rutfchenden Zifche, Stühle, Bertlaten, die zum 
Fenfter hinausfliegen, vom Dade fallen, eine ganze 
Eoldatenwache ins Bodshorn jagen, trog bed Herren Prä- 
laten, ber in der alten Prälatenfurfhe Nachts umfährt, 
wird ed bir doch vielleicht dort wohnlich bedünfen. Auch 
aus Melanchthon ſchildert er uns die Wirtheftube in 
der Dr. Kauft vom Teufel geholt wurde. Die Sache 
hat feinen Zweifel, denn Melanchthon erzählt fie, und 
bat feider nur vergeffen das Wirthshaus felbft zu nen- 
nen wo es geſchah. Die Leute am Drt möchten die 
Scene gern in ben nahen Thurm von Klofter Mauls 
dronn verfegen. 

Ja, es wird uns überall wohl in dem Bilderbuche, 
und ungern fcheiden wir von ihm und dem Dichter, dem 
wir aus weiter Ferne einen geiftigen Haͤndedruck reis 
hen, da die Verhältniffe verbieten, daß wir es mit un- 
ferm wirklichen Arme thun. Mit dem Auge das nicht 
duch die Jahre verbunfelt wird erfennt er aber wol 
auch aus diefer Ferne wer es ift der die Hand nach ihm 
ausſtreckt. 6. 


Aeltere und neuere Zuſtände in Irland. 


Bon beſonderm Intereſſe find die beiden vor kurzem in 
Dublin erfdienenen Schriften: „Sketches of Ireland sixty year» 
ago”, und „Revelations of Ireland in the past generation, 
by D. O. Owen Madden. Während ber zwei legten Jahr: 
hunderte hat Irland in feinen Sitten und Gebräuden beträcht: 
lihere Veränderungen erlitten als vielleicht irgend ein anderes 
Fand. Es war Erommell der die Eroberung Irlands voll- 
fländig machte, und nah ihm machte die von Karl II. beibe+ 
baltene Drganifation Diefer Infel aus ihr eine Art von Eng: 
land abhängiger Eolonie. Der proteftantifche Adel, deſſen 
Raub Irland wurde, fah wohl ein, daß was durch das Schwert 
erworben worden nur burch das Schwert erhalten werden 
tonnte. Daher hatte die gefammte Strafgefeggebung zum 
Zweck, ben Siegern den Befig der Güter deren fie fih be: 
mädtigt hatten zu verbürgen. Indem fie fi in der Min: 
derzahl fühlten mitten unter einer Bevölferung der fie durch 
Sprache, Religion und Abftammung fremd waren, betrachte 
ten fie fi) darin als eine Garnifon in einem eroberten Bande. 
Die Roheit und Ausgelaffenheit der militairifchen Sitten jener 
Beit waren den Foriſchritten der Givilifation wenig günftig. 
Der Handel wurde bamals als eine eines Gentleman unmür» 
dige Befhäftigung angefehen, und die höhern Elaffen hielten 
ſich fern von jeder Berührung mit der Bourgeoifie. Allein das 
Beifpiel der Führer ift für den großen Haufen immer anftedent. 
Man fieht aus den oben genannten „Sketches’’ weldhen Einfluß 
eine folhe Ordnung der Dinge auf die Irländer ausgeübt 
hatte. Der Advecat mußte dem Zeugen den er in feiner Ber: 
theibigungsrede hart behandelt hatte, der Gegenpartei bie fich 
durch feine Worte verlegt glaubte, dem Elienten der mit ber 
Weife wie er deffen Sache vertheidigt hatte nicht zufrieden 
war, die Genugthuung eines Edelmanns (of a gentleman) 
geben. Jeder Proceh hatte gar zu haufig ein oder mehre Duelle 
zur Folge, und um im Abvocatenftande fi eine Bahn zu mar 
hen mußte man ebenfo gut mit dem Degen wie mit der Reber 
umzugehen wiſſen. Die Erziehung mweldye die Jugend auf ber 
Univerfität erhielt entwidelte frühzeitig diefe Priegerifchen Rei: 
gungen. Die Ariftofratie betrachtete es als eins ihrer Wor: 
rechte das Geſetz zu verachten, und fie fand viele Nachahmer. 
Das befiegte aber nicht unterworfene Irland vergeubdete auf ſolche 
Weife feine Kräfte in diefem Kampf im Einzelnen gegen das 
Zoch weldyes ed nicht hätte verfuhen Ponnen abzuſchütteln 
obne fogleih von England ganz erbrüdt zu werden, und feine 
Einwohner ſchienen ſich mit ihren Unterdrüdern zu verſchwoͤren 
um den materiellen Wohlftand des Landes su Grunde zu richten. 

In den „Revelations” des Hrn. Owen Mabden finden wir 
die Sitten milder, die Gebräuche weniger barbariſch. Der 
Aufitand von 1798, und die Begebenheiten weldhe ihn beglei: 
teten, haben die jtörrifhe Sinnesart des irländiſchen Velkt 
beruhigt, Die legten Spuren feiner Unabhängigkeit vertilgt. 
Aber feine Ihatkraft, ftatt jich gegen ein nüglidyes und ernftes 
Ziel au richten, fcheint vielmehr erftidt worden zu fein, um 
der Sorglofigkeit der Knechtſchaft Plag zu machen. Die Une: 
doten melde der Merf. erzählt fchildern auf eine ziemlich 
originelle MWeife diefe Veränderung, und find überhaupt fehr 
unterhaltend. Wan lernt barin den irländifchen Charafter gut 
fennen, und den Theil welchen man ibm zufchreiben muß in 
den traurigen Ergebniffen, welche man zu ſehr geneigt ift 
ganz allein auf die Rehler der Verwaltung zu werfen. 

Diefe beiden Werke find beflimmt zu zeigen wie wichtig es ift 
die Beziehungen zwiſchen Irland und England mehr und mehr 
zu vervielfältigen, und die Bande welche fie vereinigen enger aus 
fammenzuziehen, weil es das einzige Mittel ift eine für beide 
gleich vortheilhafte Verfchmelzung zu bewerkſtelligen. Irland 
wird nicht cher aus feinem Zuftande der Berſunkenheit und 
des Elends beraustreten bis ed ſich wohl überzeugt hat, daß 
ed England nicht entbehren kann! 37. 
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Misverftändniffe. 


Sn einem nerddeutſchen Staate wollte vor einigen Jahren 
ein Jude eine Ehriftin heirathen. Die germanifch + chriſtlichen 
Behörden fanden Dies gefegwidrig und verfagten Die Erlaubniß 
zur Zrauung. Der Jude geht mit feiner Braut nad England 
md wird dort in der anglicanifchen Kirche ehelich verbunden. 
Kaum in die Heimat zurüdgefehrt werden die jungen Ehe 
leute vor Gericht geftellt und ihre Ehe wird für nichtig er: 
klaͤrt. In dem von theologifcher und juriftifcher Gelchrfamkeit 
firogenden Erfenntniffe citirt deffen Berfaſſer mehrfah Drigi⸗ 
nalftellen aus englifhen Geſetzbüchern und kommt unter Anderm 
auch auf das vierte Statut Georg's III., Cap. 76, in welchem 
angeordnet ift, daß die Brautleute dem Kirchenbeamten angeben 
follen „their true christian names and surnames”. Nun 
fagt der Nichter in dem Erkenntniffe: „Alſo ihre chriſtlichen 
Ramen und Bornamen follen Die zu verheirathenden Perfonen 
nad den Grundfägen ber englijhen Hochkirche vor dem Auf: 
gebote dem Geiftlihen anzeigen; daraus folgt aber, daß fie 
den chriſtlichen Vornamen in ber Zaufe erhalten haben, mite 
bin daß fie felbft Ehriften fein müffen, und daß nur Ghriften 
folglich in jener Kirche eine Ehe vollgichen dürfen.” Dies 
MRaifonnement bat ein och; denn christian name heißt nicht 
chriſtlicher Name, jondern Borname, und fann ebenfo wol 
in Bezug auf Heiden, Mohammedaner und Juden, wie auf 
Chriften gebraucht werden. Gin anderes Misverftändniß 
des gelehrten Zuriften. Er erwähnt eine weitere Stelle aus 
Bladftone: „One of the parties shall personally swear that 
there is no impediment”, und überfegt Dies: „Einer der In: 
tereffenten fol perfönlih fhwören, daß dort Fein Hinderniß 
obwaltet.“ Diefed dort bezieht unfer Richter auf England 
und erhebt dann einen Gegenfag, indem er von den Hinder ⸗ 
niffen fpricht die in der Heimat ftattfinden. There is heißt 
aber nichts Anderes al: es ift vorhanden, ſowie das franzö⸗ 
ſiſche il y a. Dies find nur Meine Irrthümer, Die aber von 
Bedeutung werden, wenn fie in den Entiheibungsgründen 
eines wichtigen Proceffes vorkemmen. 47. 
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Sociale und nationalöfonomifhe Fragen, *) 


Die Wortführer der mildern Fractionen des Socia- 
lismus find häufig in dem Wahne befangen, daf fie mit 
ihren mannichfachen, auf das Wohl der zahlreichen är- 
mern Volksclaſſen beredyneten, theild guten, theils un» 
haltbaren Vorſchlägen gewiffermaßen ein neues Evange⸗ 
lium verfündeten, daß das Alles’ganz nagelneue Erfin- 
dungen von ihnen und ihrer Schule feien, welde ohne 
fie nicht in die Welt gefommen wären. Wenn fie fi) 
einigermaßen in der Literatur befonders Frankreichs, Eng- 
lands und Deutfchlands umgefehen, dann aber auch fid) 
um die praftifchen Einrichtungen und Verſuche in ein- 
seinen. Ländern, Bezirken, Städten und DOrtfhaften be 
!ümmert hätten, fo würden fie finden, daß fie ſchwerlich 
auch nur eine einzige Maßregel, einen einzigen Vorſchlag 
sorgebracht haben der nicht in ber ſchon feit ber Mitte 
des vorigen Jahrhunderts überaus zahlreichen Literatur 
des Armenweſens längft zum Vorſchein gefommen und 
für und wider befprodhen, oder mit dem nidyt da oder 
dort einmal ein praktiſcher Berfuch gemacht worden wäre. 
In Franfreicy war es in einer Zeit, wo die communi« 
ſtiſch ⸗· ſocialiſtiſchen Theorien ſich noch gar nicht vormag- 
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. Allgemeine progreffive Grund» und Eintommenfteuer, gleiches 


ten, noch gar feinen Umſchwung erlangt oder Auffchen 
erregt hatten, zunächſt eine reactionnaire Schule melde 
im Intereffe der Armen, aber eigentlich deshalb aegen 
die neuere nationalöfonomifche Gefeggebung in die Schran- 
fen trat, weil fie ihr zu unkirchlich und zu demokratiſch 
war. Go be Morogues, der in feinen „Recherches des 
causes de la richesse et de la misere des peuples ci- 
vilises“ (Paris 1823) fehr wichtige Beiträge zur Sta- 
tiftit des Pauperismus gab, übrigens aber für Haupt- 
urfadhen der Zunahme deffelben die Fabriken, die länd- 
lihe Großwirthſchaft, die zur Induftriefpeculation ge 
worden fei, und bie falfche Aufflärung wie die fittliche 
Zuchtloſigkeit anſah. Aus feinen Zahlen fchien ſich un- 
beftreitbar zu ergeben, daß mit der Vermehrung und 
Erweiterung bes Fabrikweſens Armuth und Berwilderung 
ber niedern Volksclaſſen ſich vergrößert hatten. (Die 
Gegner konnten ihm aber freilih an das post hoc non 
propter hoc erinnern.) Er ſchlug als Gegenmittel zu« 
nächft hauptſächlich eine Umkehr zur Bafirung des Natio- 
nalwohlftandes auf Landbau und Handwerke vor: Ader- 
baucolonien im Innern des Landes, Schugzölle, nicht zu 
Gunften der Fabritanten, fondern zu Gunften des Land- 
baus, fhügende Privilegien der Handwerker gegen bie 
Babrifen, von flaats- und gemeindewegen geleitete Ber 
[häftigung der durch die Einführung von Maſchinen 
brotlos gewordenen Arbeiter, und verlangte von ben 
Reichen einen Lurus der im Wege des Rechts und der 
Freiheit eine Vertheilung der Glüdsgüter befördere. De 
Billeneuve-Bargemont ficht in feiner „Economie poli- 
tique chretienne” (Paris 1819, 3 Thle.) geradezu dem 
Grund des Uebels im Proteftantismus, den er freilich 
nicht kennt und vielfach mit Materialismus verwechſelt. 
Allerdings bringe aud er aus feiner reichen Statiftif 
des Armenthums die Beweiſe bei, daß die rafchefte Zu- 
nahme des Pauperismus ſich in proteftantifhen Ländern 
gezeigt habe, überficht aber freilich, daß dieſe proteftan- 
tifhen Länder auch vorzugsweife Induftrieländer waren. 
Auch er ſuchte hauptfählic in innern Aderbaucolonien 
eine nmächfte Hülfe, während er die durchgreifende und 
nachhaltige erft von einer auf religiöfem Grunde verbefr 
ferten Armenpflege erwartete: eine Idee in der er fi 
mit dem beutfchen Theofophen Baader begegnete. Was 
jene Schriftfteller auf Batholifcher Bafis behaupteten, da- 
für wirkte auf orthodor-proteftantifher Baſis Duboie- 
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Reymond, ein in Berlin angefiedelter Neuenburger, wel» 
cher, ganı unabhängig von den focialiftifch-commeniftifchen 


Lehren und bei entfchiebener Dinneigung zu politifhem | 


Abfolutismus und kirchlicher Strenge, doc in dem Gi» 
genthumsrechte Schatten fand, denen, fowie der unbe 
fchräntten Freiheit im Güterverkehr, dem Centralifations- 
foftem, der Desorganifation der Maffen und ber allge- 
meinen Goncurrenz er die Uebel zuſchrieb, und eine viel- 
Fache, jedoch nicht centralifirte Bevormundung von Seiten 
des Staats, Beichräntung der Gewerbs- und ber Han- 
delsfreiheit, Derftellung des Corporationsweſens und eifrige 
Sorge für die geiftige, firtlihe und religiöfe Bildung des 
Volks ald Gegenmittel vorfchlug. Den einzigen wahr« 
haft ausführbaren Plan, weicher auf dem Grunde der 
Affociation einer großen Anzahl von Proletariern ein in 
jeder Beziehung befferes Dafein in Ausficht geftellt hätte, 
bat ber Prof. Huber, bekanntlich ein Mitglied der Ger» 
lach'ſchen Partei, vorgelegt. Auch in England finden 
wir unter firengen Tories eine befondere Kraction die 
fih die Fürforge für das Wohl der ärmern, untern 
Volksclaſſen zur befondern Aufgabe made. Abgefehen 
aber von biefen Richtungen, bei denen, ohne daf wir 
die chriftlich · menfchenfreundliche Gefinnung ihrer Träger 
irgend im Zweifel ziehen wollen, doch auch fichtlih po- 
litiſche und kirchliche Tendenzen oder Meinungen mitge- 
wirkt haben, möchten wir wol fragen, ob die ganze ſich 
fo nennende focialiftifche Schule einen Mann hervorge- 
bracht hat ber ein ganzes Leben voll Opfer und An« 
firengungen, vol Muth, Geduld und Ausdauer dem 
Wohle der leidenden Menſchheit in folder Weiſe gewid- 
met hätte wie auf den Grund reiner Menfchenliebe und 
gemeinnügigen Eifers der edle Howard, — einen fo praf- 
tifhen Foͤrderer der Armenpflege wie, um unter Dielen 
nur Einen zu nennen, v. Voght in Hamburg, — einen an 
wahrhaft nüglihen und mwohlthätigen Vorfchlägen fo reich 
haltigen und unermüdeten Schriftfteller wie Degerando, — 
eine Stiftung wie z. B. die des Rauhen Haufes? Welche 
zahlreiche Literatur de Pauperiemus konnte, von ber 
communiftifch-fecialiftifchen Schule ganz abgefehen, Prof. 
Bülau ſchon 1838 in der „Deutfchen Vierteljahrsfhrift” 
zufammenftellen, und mie bedeutend hat er fie 1546 bei 
neuer Bearbeitung dieſes Auffages in feinen „Zeitfragen” 
erweitern können! Welches reihe Material enthalten 
nicht namentlich die zahlreichen Schriften die befonders 
in den 3. 1838 — 40 auf Anlaß der von ber erfur- 
ter Akademie gefltellten Preisaufgabe: „It die Klage 
über zunehmende Verarmung und Nahrungslofigfeit in 
Deutſchland begründet? welche Urfachen hat das Uebel? 
und welde Mittel bieten fich zur Abhülſe dar?” erfchie- 
nen! Auch auf die Idee der Affociation, der Genoffen- 
ſchaft ift, ganz; unabhängig von den focialiftifdh « commu- 
niftifhen Schulen und in einer mit den Grundzügen 
des heutigen Volks und Staatslebens völlig verträglichen 
Weife, fhon längft befonders von deutſchen Forſchern 
bingerviefen worden. Die eigentlichen Communiften wollen 
in dem vollen und freien Eigenthumsrechte der Gefell- 
fchaft eine ihrer wichtigften rechtlichen Grundlagen, ihrem 


wirthihaftlihen Leben die wichtigfte Bafıs nehmen. Eir 
haben für ben damit wegfallenden wirkſamſten Antriet 
zu Fleiß, Umfiht und Sparſamkeit nody keinen Erieh 
bieten können, aufer mit ben verfchollenen St. Simoniſten 
hierarchiſchen Zwang, mit Fourier phantaftifhe Spiele 
reien, mit Louis Blanc bureaufratifche Staatsbevormun 
dung, mit Proudhon einen mufteriöfen Bankſchwindel 
Die mildern Socialiften haben höchſtens das zweifelhaft: 
Verdienft alten Ideen einen neuen Aufputz verliehen, 
das einfach Praktiſche mit pomphaften Phrafen umbül: 
und es in einen gewiffen Zufammenhang mit ben keli- 
tifhen Zendenzen der Gegenwart gefegt zu haben. Di 
gegen trifft fie der Vorwurf, daß fie aud hierin ten 
ertremen Fractionen ber politifchen Linken verwandt fit 
durch fchillernde, unbeflimmte Hindeutungen immer neo 
Brüden zu den weitergreifenden Tendenzen offen zu bal- 
ten wiffen, und daß fie mit ihren übertreibenden Kraft: 
phrafen Anfprüche und Hoffnungen erweden deren Br 
friebigung bienieden unmöglich ift, und die nur zu ef 
gegen ein redliches Streben nad dem Erreihbaren un 
gegen ein dankbares Befriebigtfein damit abftumpfen. 

Unter den Schriften die uns zu diefen Betrachtungen 
Anlaß geben gehört keine der eigentlich focialiftifchen Edult 
an; in ben meiften aber fpricht fih das waͤrmſte Mu 
gefühl mit den Leiden aahlreiher Volksclaſſen in za= 
Theil fehr ergreifender Weife, und die fefte Ueberzeugun 
von ber hohen Bedeutung ber bier der Gefellfchaft au 
tenen Aufgabe aus. Der Verf. der unter Nr. 2 uf 
geführten „Beiträge” führt mit Necht das fehr Fräftige und 
einfchneidende Wort des Engländerse Mid an, bekannt 
lich eines Nationalöfonomen der Smith'ſchen Schult 
alfo gleichfalls keines Sorialiften: 

Denn die große Maſſe der Menfchen immer bleiben fekr 
was fie gegenwärtig find: Sklaven einer Arbeit an ber fr 
kein Intereffe haben, und deshalb Bein Intereffe fühlen; «= 
frühen Morgen bis fpät in die Nacht fih um die bloße Res 
durft pladend, und mit all den geiffigen und fittlichen Bir 
geln die Das in fih faßt; ohne Hulfsquellen in Geift un 
Gemüth; unmiffend, denn fie können nicht beffer untermiöte 
als genäbrt fein; felbftfüchtig, denn fie brauchen alle ihre Ge 
danken für fich felbft; ohne die Intereflen und Empfindusie 
des Bürgers und Gefellicyaftsgliedes, und mit einem nagetr 
Gefühle der Ungerechtigkeit in der Seele ebenfo über Datr 
fie nit haben, wie über Das was Andere haben: — ie mi# 
ih nicht was einen vernünftigen Menſchen bewegen fit 


fih um die Beftimmung des menschlichen Geſchlechts zu br 
kümmern. 


In der That, dieſe einfachen Worte ſcheinen und dat 
Alles in fi zu faffen und nachdrücklicher ans Her = 
legen was Tebeldi (Nr. 6) in allerdings draſtiſcht 
Weiſe auf den erfien Seiten feiner Schrift vorträgt. 

(Die Bortfesung folgt. ) 





Leben und Thaten des berühmten Ritterd Schnur: 
hahnski. Von Georg Weerth. Hamburg, Def: 
mann und Gampe. 1849. 8. 1 Thlr. 10 Rar 

Mußte mir Diefed Buch am 18. Sept., om Zahrttagt !r 
nemeuchelmerdeten Auerswald und Lichnowski, in die Pin! 
gerathen! Daß ich es noch einmal durchleſen follte fodern Zr 
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nicht. Ich harte die Anfänge dieſer humoriftifchen Biographie 
jeiner Beit im Feuilleton der „Neuen Rheiniſchen Zeitung‘ 
durcpblättert, ich leugne nicht, Einiges mit nicht unterdrüdtem 
Lacheln, wie denn der perfönliche Ecandal diefe Wirkung auf 
unfere Natur felten verfehlt. Der Held deſſelben war nie mein 
Vieblingöhelb geweſen, und als ein bedeutender Künftler lange 
ver dem Vereinigten Landtage mir von feinen genialen Eigen: 
ihaften ſprach, und in ihm einen künftigen Mirabeau erwar: 
tete, mußte ich auch Lächeln; und nicht ſowol um deswillen 
weil zu jener Zeit noch durdaus Fein Boden in Preußen und 
Deutfhland war um einen Mirabeau aufzuzichen, als weil ich 
in Dem was ich perfönlid von ihm wußte mol beffen dunkle, 
aber nicht feine lichten Seiten erblidte. Er hatte viel gefün« 
digt in feiner Jugend, fogar über die Sünden hinaus welche 
die vergangene Zeit den nobeln Paffionen eines Cavaliers zur 
gute hält. Daß er in Spanien ein General ded Don Carlos 
aewefen, und von Bielen die unter ihm und mit ihm gedient 
feiner Ritterlichfeit wegen belobt ward, ließ und noch nicht 
mehr in ihm erbliden als einen begabten Abenteuerer. Daß er 
nur für die Legitimität zu Felde zog, wollte jener Künftler nicht 
als ein Eifentiale und Raturale gelten laffen; er fagte richtig 
voraus, daß Die Umftände und die Begeifterung einen Ritter 
von feinem Temperament auf eine ganz andere Bahn fortreis 
den könnten. Fuüͤrſt Lichnowski hat es auf dem Vereinigten 
randtage bewiefen. Es war feine Rolle die er fpielte, ed war 
ein ernftes edleres Feuer in ihm erwacht. Wir haben darüber 
beitimmte Zeugniffe- Die Rede welche Friedrich Wilhelm IV. 
im Weißen Saal zur Eröffnung des Landtags hielt, und die 
fe viele Hoffnungen zerftörte, jo tiefe Blicke in die faft gänzliche 
Verfennung gewährte welche in den höchſten Regionen über 
die wahre Stimmung des Landes bis da geherrſcht, und fo 
wanchen böfen Funken zündete, zündete auch in Lichnowski ein 
Reuer das nicht wieder erlofh. Gegen eine bekannte hohe 
freundin, mit der er von ber feierlihen Sigung zurüdfuhr, 
äußerte er es noch im Wagen. Seine Ihätigkeit feitdem auf 
dem Vereinigten Landtage ift befannt. Sie war nicht frei von 
der Eitelfeit die fein Auftreten überall begleitete; doch fonnte 
ihm Niemand den Vorwurf madyen, daß er nur um zu glänzen 
den freifinnigen Redner fpielte. Er hatte fih der Sache der 
it diente mit ganzer Seele ergeben; daß er dabei von feiner 
Ratur und feinen Angewöhnungen nicht ließ ift eine Sache 
für ih. In gewiſſen erwählten Eliquen des Junkerthums 
ward einjtmals fogar die Frage geftellt: ob man mit einem Cha» 
zefter der fo politifh aufgetreten mit Ehren ferner umgeben 
finne? In Bezug auf feine frühern Aventuren hatte man die 
Frage nicht geitellt. Der Fürft gab nur deshalb feinen Fürs 
ften nicht auf, daß er für conftitutionnelle Rechte und Freiheit, 
mie in Spanien für die Pegitimität, in die Schranken trat. 
Bir find von Dem nicht unterrichtet wie die Märzrevolution 
unmittelbar auf ihn eingewirft bat. Es ſpricht aber für ihn, 
Sf er als ihre Wogen Alles zu verfchlingen drohten ſich nicht 
grelend in einen gefeiten Winkel zurüdiog, fondern er der 
Fürft als Volksvertreter ſich gi Frankfurt wählen lieh. Es 
itgt wenigftens dafür, daß nicht die Idee der Standesvor: 
tıhte, fondern ber Volksfreiheit in ihm die Oberhand gewon» 
nen. Wie er hier vertrat ift befannt. Sein Zalent, feinen 
Muth werden auch feine Gegner nit in Abrede ſtellen. Gr 
war fein Feldherr der eine fittlih greße Idee durchführen 
kennte: dazu fehlte ihm Die Würde, weldhe ein wohlvollbrachter 
fleckenloſer Rebenslauf gewährt. Hier zum cerften mal Eonnte 
man ihm mit Mirabeau vergleichen, den auch die Flecken hinter 
'hm ſchmerzlich binderten. Aber er war cin glücklicher, fieg: 
teiher Parteigänger, immer frifh, immer auf der Stelle; ein 
furdtbarer Gegner des ercentrifhen Radicaliemus, den er mit 
en eigenen Waffen deffelben und mit beifentem Wit befämpfte. 
Für das Deetrinaire Heer, dem er jich anſchloß, war er von 
rg we Wichtigkeit, da Keiner bier fo leicht gerüftet wie 
er Buftand mit den Parteigängern det Feindes anzubinden. 
Mehrmals verdankt die Partei ıhm, wenn nicht Siege, dech 


die Rettung ven Schlachten die durch — angebrachte 
Geſchuͤze ſchon verloren ſchienen. Dabei kann ibm Riemand 
den Vorwurf machen, daß er nad ruͤckwaͤrts gefteuert; er er⸗ 
kannte die Mächtigkeit des Stroms, und fuchte ihn nur in ger 
ordnete Bahnen zu lenken. Noch weniger trifft ihn der Bors 
wurf ber Heuchelei. Es konnte fein Mann offener feine Mei 
nung fagen. 

Dies, feine Art die er nicht verleugnen konnte, war fein 
Verderben. Es ift fchon oft ausgeſprochen worden, daß bie 
Galerie der Paulskirche feine eigentlihen Mörder geweſen. 
Mit unbarmherzigem Uebermuthe warf er feine trogigen Wip: 

eihoffe auf fie und ihre Lieblinge. Sie fühlten die Wir: 

ngen, fie erkannten feine Bedeutung, und brauchten alle 
Mittel einen fo gefährlihen Gegner niederzuwerfen. Leider 
bot nicht allein fein früberes Betragen reichen Stoff, auch feine 
Erfheinung war und blieb herausfodernd. Schreiber Diefes 
hat Dies felbft empfunden. Cine lange Rheinfahrt brachte ihn 
mit dem Manne zufammen deffen kuͤhner Thatigkeit er gern 
alle Ehre gezollt, aber es lag Etwas in Lichnowéki's Weſen 
das wen er nicht feflelte zurücdftich. Ihm mochte die Offenheit 
mit der er Alles was er zum Plebejen rechnete über die Achfeln 
anfah als Zugend gelten. Liebe und Zuneigung Ponnte ſich 
dies Weſen nicht erwerben. Mir war wohl als das Schiff in 
Köln landete, und ich aus dem Bereich feiner ftechenden Witze 
wars; aber es that mir wehe, dab Dies der legte Eindrud ge: 
weien den ih von dem Manne empfing deſſen gräßliches 
* wenige Monate darauf die civlliſirte Welt mit Entſetzen 
erfullte. 

Wenn er gelebt, zu welder Bedeutung er gelangt wäre, 
wer kann Daß fagen; wer, ob der gute oder böfe Genius über 
ihn gefiegt hätte. Uber daran dürfen wir erinnern, daß die 
größten englifchen Staatsmänner in der Regel eine Jugend ge: 
führt welche der des fchlefifchen Fürften nicht unähnlich war, 
Aus welchem Schlamm und welcher Richtigkeit mußte Charles 
Kor fih erheben! Mber als der Funke der Naterlandsliebe, 
ber Freiheit in ihm gezündet, verfchwand das Wüfte hinter 
ibm wie ein Zraum, und unblafirt, in elaftifher Genialität 
erhob er fi zu der Höhe melde fein Andenken unter den 
erften Lichtern europäifcher Staatömänner auf immer bewah: 
ren wird. 

Wenn Fürft Lichnowski für Freiheit und Volkswohl ſich 
begeifterte, fo veritehen wir allerdings darunter nicht bas 
Bolfewohl mit dem die neuen Volksbeglücker coquettiren, und 
dem fie in der Bierftube oder auch beim Champagner eine 
Ihräne der Rübrung und taufend Phrafen widmen. Diefe Kro- 
odilsthränen der Söffel und Schoppenfteher über Armuth und 
Elend des armen Volks find allerdings Peine fo neue Erſchei⸗ 
nung als man glaubt. Wenn Lichnewski coquettirte war es in 
anderer Art. Welche die fchlimmere ift laffe ich dabingeftellt. 
Mir gilt die freilich die beffere welche nicht taͤuſchen kann und 
will, welde das Ddium nur auf fich felbft lenkt weil fie lä⸗— 
herlich ift, während die andere in Zaufenden und Millionen 
Hoffnungen erregt um fie zu ihrem bittern Verderben zu 
täufchen. 

Ueber die Schrift die und zu biefer Betrachtung veran- 
laßte ift kaum ein Wort nöthig. Was auf Mift wächſt wird 
auf Mift vergehen. Als fatirifcher Parteiangriff, fo lange 
Lichnowski lebte, mochte fie im Kriegsrecht der Parteien ihre 
Berechtigung finden. Es gilt den gefährlihen Mann in den 
Augen des Volkt tedtzumachen. Nachdem er durch Kannis 
balenarme zerfleifcht und todtgemacht war, noch über feinem 
Grabe die Biographie fortfegen zu können, noch Tag für Zag 
fie dem Publicum als Yegung vorzumwerfen, überſchreitet fo die 
Begriffe und das Maß des Sittlichen in aller Welt, daß wir fein 
Urtheil, Bein Gleichniß dafür haben. Und doch, nad der Blut: 
bodyzeit gingen Damen vom ‚Hofe der Königin, und unterfud: 
ten die Leichen zweier gemordeten Edelleute um ſich zu verge— 
wiffern, ob deren Frauen recht gefagt als fie ihre Kinderlojig- 
keit damit entſchuldigt daß ihre Ränner impotent wären. Die 
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edeln Damen freuten ſich ſehr nach der Befichtigung bei Later» 
nenfdein, daß fie ihre Rivalinnen bei nädfter Soirde mit ans 
muthigem Spott aufziehen Ponnten. Alſo in Frankreich fände 
fih ein Maß für den Kannibalismus. Nein, auch in Deutfch- 
land! Wir vergaßen die Volksverſammlung in der Nähe von 
Köln, wo einige Zaufend gejauchzt haben follen als man ihnen 
die Gefhichte von der Abſchlachtung des Hrn. dv. Auerswald 
und des Fürften Lichnowski vorteug. 

Jegt drudt man das Leben und bie Thaten des Mitters 
Schnapphahnski befonders ab, und verfauft fie im Buchhandel. 

Es war albern, daß man den Berf. deshalb vor Gericht 
og. Uns ift es ganz recht Daß er freigefprodhen ward. Ueber 
to Etwas richtet fein Gericht, vielleicht auch nicht die Gegen» 





wart. Wenn aber die Zußunft nicht darüber richtet, fo müß— 

ten wir überhaupt an einer Zukunft unfers deutfchen Vater: 

landes zweifeln. 6, 
Leſefrüchte. 


Künſtler-Lobhudeleien. 

Eine Broſchüre über die weltbekannte Gräfin Roſſi („A 
memoir of the countess de Rossi”, London 1849) ver— 
anlaft dad „Athenaeum” zu einem Scherze über die Lob» 
hudeleien welchen Bühnenkünftierinnen ausgefegt find. „Ein 
eigenes Schickſal“, heit es, „ſcheint über den Damen zu 
malten melde in Seren Lumley's Theater (ber italienischen 
Dper in London) Lie Rolle der «Sterne» fpielen. Seien 
fie fo befheiden wie «das Veilchen das im Verborgenen blüht» 
(the violet 'neath a mossy stone), jegt eine claſſiſche Sprady- 
blume, oder ftolz wie eine Kaiferfrone, ihre Einfachheit wie 
ihre Hodmuth werden gleihmäßig erforfcht, zu Tode gehegt 
und durch den gemeinften Pinfel verfinnlicht, ihr Lächeln und 
ihre Biegungen von einem «Gewürfeltenv der Preffe aufge 
zeichnet und ihre Eigenheiten mit einem Erjtaunen biographirt 
als habe der Balaam ihr Biograph an nichts Anderes gedacht 
als an ihre ihm vertraute «Indiscretion». Während Fräulein 
Lind auf der Höhe ihres Ruhmes ftand, begrüßte ein «ernfter 
Kritifer » in ihe den Engel der gefommen ei die Verderbtheit 
der Bühne zu entjündigen. Nun Madame Sonntag im Auf- 
fteigen ift, will man uns glauben maden ein «Stern» fei jo 
viel wie Nichts, dafern nicht wein Hofenband » daran hänge. 
Dies dürfte ein harter Schlag für unfere Oper fein, fintemal 
ed kaum zu hoffen, daß um die Ambaffadrice oder Großgarderobiere 
zu halten, fie gemeinhin im &tande fein wird zu Eontraltor 
tiefen binabzufteigen, oder daß es Herin Lumley's diplomatis 
fhem Geſchick oft gelingen dürfte einen Ex- Premier als 
Tenor oder einen Generaliffimo mit fechzehn Ahnen als basso 

rofondo zu gewinnen. Sind folde ariftofratiihe Tage im 
nzuge, fo fehen wir fie wenigftens noch nicht. Lord Zohn, 
fürchten wir, hat zur Zeit feinen präfentabeln Triller ermoͤg⸗ 
lit, und mögen aud die Roten des «Herzogs» nie falſch 
fein, jo fehlt ihnen doch Etwas von der erfoderlichen Bühnen» 
geſchmeidigkeit. Ingwifchen fönnen wir nur bedauern, daß die 
Gräfin Roſſi — eine fiile Dame die um des lieben Geldes 
willen ruhig zu ihrem frübern Gewerbe —— — durch 
den Sirup ekelhafter Schmeichelei fo unbarmherzig bin und 
ber gezerrt wird als wäre fie ein Streidhriemen oder ein Waſch⸗ 
mittel, oder irgend ein wohlfeiles firrund-fertiges Kleidungs ſtuͤck. 


Bollftändiges über Ealifornien und Dregon. 


Es findet jih in: „Western America, including Califor- 
nia and Oregon, with maps of e regions and of the 
„Sacramento valley“, by Charles Wilkes” (Philadelphia und 
London 1849) und in: „Notes of travel in California; from 
the official reports of Colonel Fremont and Major Emory'' 
(Reuyort und Sonden 1849). Das „Athenaeum‘ nennt den 


Inhalt beider Werke das Beite was über das meitliche Um 
rika erfchienen fei. „Wilkes, Verf. des erftern”, heißt es, „ik 
Derfelbe welcher durch fein voluminöfes und wichtiges Bır! 
über die von ihm in den 3. 1838-—43 befehligte Entdedung- 
erpebition nad) ber norbweftlichen Küfte fich Literarijc) bekune 
emaht. Weil Dregon und Californien damals nicht amır; 
aniſches Gebiet waren, ließ er von feinen gefammelten Thu 
fahen und Beobadtungen Alles aus mas ein untergeordnet 
nationales Intereffe hatte. Wie gewöhnlich, hat die Zeit Br 
der gethan. Länder die noch vor wenigen Jahren kaum beud- 
tet wurden find jegt nicht allein mit ber Union verbunden, 
fondern auch Hauptpunft ihrer Anziehungskraft. Das bat Bil 
kes bewogen feinen Bericht über beide Länder umswarbeiten, 
in den Urtert Alles einzufchalten was die Erpebition zu feiner 
Kenntniß gebracht, und er in Peiner andern Weiſe neh vn 
oͤffentlicht. Das Refultat ift ein ernftes, wiſſenſchaftliches Wert 
zwar ohne die malerifchen Einzelheiten und romantifchen Ahn- 
teuer welche der Leſer in den Schilderungen. des Wallebens 
erwartet, aber vom höchſten Werthe für den Auswanderer un 
den Staatsmann. Das zweite obengenannter Bücher if tm 
Abdruck mehrer amtlihen Berichte über die Provinz Galikr: 
nien, namentlid) von DOberft Fremonts «Geographical mt 
moir», Major Emory's «Narrative of a military tours, m 
Dberft Fremont's «Narrative of the —— expeditions tr 
the rocky mountains in the year 1842 and to Oregon and 
California in the years 1843—44.» Da die Berihte ch 
ciel find, genügt anzumerfen, daß bad Buch eim mohlfele 
bandlicher Abdruck ift.' 


Die erfte Leihbibliothet in London. 

Diefe datirt von 1740 und wurde von einem auf dem &trantt 
wohnenden Buchhändler Namens Bathoe errichtet, Bam 
Zahre früher war Allan Ramfay in Edinburg mit gutem Be 
fpiele vorangegangen. Neben den ſchon feit längerer Fit = 
Schottland ublihen Wanderbibliothefen (,, Itinerating lin 
riea“) gibt es jegt auch Küchenbibliothefen (,, Kitchen libe 
ries'‘), und follten legtere von ſchlechter Wirkung auf die dv 
bereitung der Speifen fein, fo fördern fie dagegen vielleicht ee 
zweite Hannah More und einen zweiten Dodsley zu age, ? 
Jener eine Dichterin, in Diefem einen Nadyfolger des aus d« 
—— gekommenen, berühmten Verlegers von ze 
werfen. . 


Literarifhe Anzeige. 


Reu erſchien joeben bei F. M. Brockhaus in Leipyig = 
ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Spiel und Siebe. 


Eine Rovelle 
von 
Heinrich Koenig. 
Gr. 12, Geh. 1 Thlr. 18 Nor. 


Bon dem beliebten Verfaffer erfchienen bereits in demicke 
Berlage: 

Die —7— in Mainz. Roman. Drei Theile. 8. 188. 

Die hohe Braut. Ein Roman. Zweite, vermehrte und xt 

befferte Auflage. Drei Theile. 8. 1844. — William's Di 

ten und Trachten. Ein Roman. Zwei Theile. Gr. 8. ID 

— Die Bußfahrt. Zrauerfpiel in 5 Aufzügen. 8. 





Die Waldenfer. Ein Roman. Zwei Zheile. 8. 18%. — 
Regina. Eine Herzensgefhichte. 8. 1842. — Beronil. 
Eine Beitgefchichte. Zwei Theile. 8. 1844. 
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Dienftag, 


— Nr. 296. —— 


11. December 1849. 








Sociale und nationalöfonomifche Fragen. 
(Bortfesung aus Nr. 28.) 


Auch Efcher (Nr. 1), deſſen Schrift mit Geift und 
Birme im blühender Sprache gefchrieben ift, geht von 
dem innigen Zufammenhange der wirthſchaftlichen Zu« 
finde der Voölker mit ihren politifhen und moralifchen 
Juftänden aus. Er betrachtet die Stürme der Gegen- 
wart nur als bie Anfänge eines großen Verjüngungs- 
proceffes. Dept fei Alles (7) gefallen und als fraftlos 
eriefen, worin bie zeitherige Gefellfchaft in ihren vers 
ſchiedenſten Parteien das Heil geſucht. Er fragt in feir 
um Vorworte: 


Wo find nun die Theorien vom chriftlich » germanifchen 
Ztaate? Was fteht feſt vom fogenannten gefhichtlichen Rechte? 
Belhen Werth behalten die vielen gelehrten Bände die von 
demfelben handeln? Wer wird fünftig einen Theil feines Lebens 
dem Stubium deffelben widmen? Wie fteht es um das Anfehen 
der franzöfifch » deutfchen Doctrin vom conftitutionnellen Staate 
und um das Bweilammerfpftem von B. Conſtant, Zanjuinais, 
Rver: Collard bis zu Welder, Krug und Pölig? Wer wird 
nch von Legitimität, Loyalität träumen oder auf die ange 
fammte Zreue der Völker Syfteme bauen, Reformen, Eon: 
tffionen als Mittel bezeichnen Revolutionen, ungemeffene 
Federungen zu verhüten, nach Demjenigen was Pius IX. und 
dem König von Preußen wiberfahren ift, und da überall Vers 
mmflungen über die fünftigen Staatsorbnungen zu Mathe 
ten, welde dem Boben der Mevolution entfproffen, auf re 
»lutionnaire Weife fortfchreiten? Iſt Diefes nit der Be: 
mis, daß Legitimität, ungebeuchelte Achtung ver Legalität, 
Rannestreue längit aus den Gemüthern der Völker entſchwun⸗ 
den waren, und daher nicht mebr in Harmonie mit der gegen« 
märtigen Weltlage find? Wem die Schuld? Keinem oder Allen, 
vder vielmehr der Natur der Dinge, der Naturnothwendigkeit, 
weiche alle lebendigen Formen von vornherein dem Tode, dem 
euflöfenden Alter geweiht hat, welche nichts Beharrliches im 
Strome der äußern Erfcheinungen duldet? Aber find etwa bie 
Iheorien des „Contrat social”, deö Individualismus, der all- 
gemeinen Stimmberechtigung ftehen geblieben im Atome und 
an die Stelle jener Begriffe und Syſteme getreten? Haben 
wie nicht gefehen, daß republifanifhe Minderheiten offen ihren 
Bilen als den geltenden der Mehrheit dictiren wollten? Sind 
nicht die Maffen aufgeftanden um eine Herrſchaft zu begründen, 
die zwar nicht beftehen mag, weil fie wider fich ſelbſt ift, aber 
die Rechte des Individuums vernihtet? Das neue Schiboleth 
der Maffen felbit, der Communismus, d. h. Vernichtung der 
Familie, des Eigenthums, der Sittüchkeit, der perfönlichen 
Freiheit und Sicherheit, des Credits, der Induftrie, aller ver» 
nünftigen Wirthichaft, wie ſollte Died als Princip oder In: 
begriff einer neuen Staatswiſſenſchaft betrachtet werben können, 





fo lange das Goldförnchen der Wahrheit welches zum Grunde 
liegen mag ven der Hülle des Unrathed nicht gereinigt ift? 

Und auch wenn Dies gefchehen wäre, möchte die Frage 
nicht anders zu ftellen fein. Eſcher fagt mit Recht im 
Beginn feiner Schrift: 

Wenn die Philofopheme über rechtlidyen Urfprung Des 
Staats, die Begriffe der Legitimität und eines gefchichtlichen 
Staatöredhts, die Lehre vom Geſellſchaftsvertrag und von Der 
Bolksfouverainetät unter den Zrümmern der Februarrevolution 
begraben find, was bleibt übrig? der Staat als Thatſache —; 
es bielbt das Beugniß unfers innern Bemwußtfeins, daß der 
Staat Vor dem Bürger, das Ganze vor feinen Theilen ift, 
daß ber Menſch nur im Verkehr mit Menſchen leben und be: 
ftehen ann, und daß dieſes Beifammenteben chne Ordnung, 
ohne irgendwelche Form des Gemeinmwefens nicht möglidy ift. 

Man müffe daher den Staat und beffen Geftalten 
nehmen wie jede andere Thatfache, fein Verhältniß zu 
un beredynen, und dann ald Zwed verfolgen was Jeder 
nad reblicher Ueberzeugung für nothwendig und gut 
hält. Das fei freilich ein bellum omnium contra omnes; 
aber diefer unabmwendbare Krieg Aller gegen Alle, erzeugt 
dur die Eollifion zwiſchen der Unendlichkeit des Begeh⸗ 
rens und der Befchränktheit der Maffe materieller Güter 
und durch gemiffe Leidenfhaften und Zriebe des Men- 
fen, werde fortwährend durch andere, der Menſchen⸗ 
natur gleichfalls inwohnende gefellige Triebe und Empfin- 
dungen, durch das Gefühl der eigenen Schwäche und 
durch das daraus entfpringende Bedürfnif einer Trans- 
action, eines Waffenftillftandes, eines den Kampf hu— 
manifirenden Cartels gemildert. 

Se klarer die Erkenntniß diefes Sachverhalts, deſte leb⸗ 
bafter wird das Bebürfniß derjenigen Vorkehrungen und Ein: 
richtungen gefühlt durch welche der Kampf factiſch verhüter, 
jedenfalls gemildert werden kann. Indem die Einfihtigen und 
Beſſern, Jeder in eigenem Intereffe, auf diefen Zweck hinmir« 
fen, entftcht die wahre Politik als fociale Kunft, deren oberfter 
Grundfag ift: jede Kraft, phyſiſche, intellectuelle, öfonomifche, 
jeden Einfluß, herrſchende Anfihten und Meinungen zu erfen« 
nen und anzuerkennen, diefelben unter ſich möglichit ins Gleich: 
gewicht zu Km, und ihre Bedürfniffe und Begehren foweit 
thunlich zu befriedigen. 

Der Verf. verbreitet ſich weiter über die Urfachen 
ber Februarrevolution, wobei er hinſichtlich Deutſchlands 
bie einzelnen politifchen Misftände etwas übertreibt, man- 
hen neuern Vorfchritt ignorirt, den großen Hauptmisftand 
aber, die Gefammtverfaffung, gar nicht berüdfichtigt. 
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Vielen Einfluß fchreibt er auch den Anſprüchen der ſprach · 
lichen Nationalitäten zu, fagt jedoch: 

Größtentheils jedoch war der Eifer für die ſprachlichen 
Rationalitäten affectirt und aus gang andern Motiven entfprun« 
gen; man erblickte in ſolchen Phrafen nur eine Waffe um das 
Beftehende anzugreifen, um das pelitifhe Gebäude Europas 
wie es 1815 geftaftet wurde zu erfchüttern. Solche Zäufhun: 
gen Pönnen auf die Sänge nicht beftchen. 


Speciell erörtert er die Anſprüche der italienifchen 
Nationalität, entſcheidet fi) aber ungeachtet des großen 
Intereſſes das er für diefes Volk bezeugt aus vielfachen 
Gründen gegen biefelben, und fagt am Schluffe diefer 
Erörterung: ‘ 

Die ganze Frage endlich ſollte für den Unparteiifchen durch 
die Thatſache gelöft fein, daß das itatienifche Bolk ſich für die 
fogenannte italienifhe Sache nicht erhoben hat, daß die No: 
bili, ein Theil der Priefter, bie Literaten und Advocaten, die 
ämterfüdhtigen und hochmüthigen Kaffeehausgenoffen, welche ſich 
zufällig durch die barſche Manier eines ſchlichten deutſchen &ol: 
daten gefränft fanden, diefen Krieg allein ausfechten mußten 
aber eben nicht außgefochten haben. 


Aber gilt nicht Aehnliches auch von vielen andern 
Drten? Nun kommt ber Verf. auf die Proletarier und 
den GCommunismus, Gr neigt fi hier den befannten 
Lehren des Malthus zu, wonach eine Tendenz zur Ueber 
völkerung gewiffermaßen Naturgefeg wäre, (Uber warum 
tritt fie, oder vielmehr Das mas für fie gehalten wird, 
die Nahrungslofigkeit zahlreicher Volksclaſſen, nur zu 
gewiffen Zeiten, in gewiffen Ländern, umter gemiffen 
Einrichtungen, immer nur da ein, wo fi auch andere 
Erflärungsgründe dafür finden, als ein abſolutes Mis- 
verhältniß zwifchen Bevölkerung und Subfiftenzmitteln?) 
Gr will entweder Negulirung der Weltwirthſchaft durch 
einen allgemeinen Congreß, wozu num freilich keine Aus» 
ſicht, oder Ifolirung größerer Staatskörper, die im Geifte 
antiker Politit Subfiftenzmittel und Goncurrenz, Produc- 
tion und Gonfumtion im Gleichgewicht zu halten fuchten. 
Gr deutet darauf bin, daß man dem Anwachſen von 
Niefenftädten Grenzen zu fegen, leichtfinnige Ehen zu 
verhindern, auf unfichere Erwerbsquellen zu verzichten, 
und eine wachfame Policei zu handhaben habe. Ferner 
foll man die „Demoralifation durch antifociale Grundfäge 
und verkehrte Begriffe” verhindern, die ſociale Macht 
durch Erhaltung eines zahlreihen Mittelftandes verftär- 
ten, endlid Das was in den Befchwerden und Fobe 
rungen der Proletarier Wahres und Gerechtes fein mag 
zu befriedigen fi ernſtlich beſtteben. Gegen die dann 
noch aufftehenden Gatilina helfe fein anderes Mittel als 
entfchloffener Widerftand und nachdrückliche Züchtigung. 
Diefes Mittel tönne man aber mit um fo froherm (?) Be- 
wußtfein anwenden, wenn man ſich da® Zeugniß geben 
tönne, daß man Nichts verfäumt habe diefer Nothwen- 
digkeit vorzubeugen. Unter den „antifocialen Grundfägen 
und verkehrten Begriffen“ verficht er bie Lehren bes 
Gommunismus. Er fügt darüber unter Anderm: 

Es läßt fi mit dem Communismus als jolhem durchaus 
Beine Zransaction eingehen. In fpeculativer Hinfiht mie im 
thätigen 2eben hat man nur Die Wahl entweder mit offenem 


Bifir demfelben (dem Communismus) entgegenzugeben, eder fh 
um fein Panier zu ſcharen. Wir halten die Lehre deiledben 
nicht nur für unbedingt unausführbar, für unrichtig vom Start 
punkte des Rechts und der Volkswirthſchaft, fendern aud fir 
eine Demeoralifation der arbeitenden Claſſen. Die indiviuk 
Freiheit wird duch die Bmangsjade des Communismus tu 
aufgehoben. Der Jeſuitismus kann nicht mehr als der-Gor 
munismus den Einzelwillen vernichten. Es mwiberftreitet der 
Raturgeſetz, wenn der Tuͤchtigſte für den Faulen und Dumme: 
feine Kräfte verwenden und das Maß feines Genuſſes durd 
diefe beftimmen Laffen jol. Wie überall werden aud hier fr 
her oder fpäter Heuchler, Argliftige fih an Die Spige zu tris- 
gen wiffen, und da die individuelle Freiheit von vernkerr: 
ausgefhloffen ift, fo wird es ihnen nicht ſchwer fallen in iher- 
kratiſcher Weife über ihre flupiden Arbeiter zu berrigen.... 
Das phyſiſche Wohlbefinden der Völker wie ihre geiftige Ex: 
widelung ift bedingt durch das Maß ihres MWohlftandıs, un 
binwieder beruht Ddiefer auf den zwei 5— prodartix 
Thaͤtigkeit, vernünftige Sparfamkeit.... Gar fehr mächtig mer 
den diefe beiden Beftrebungen geftärft und erweitert duch die 
von der Gefelfhaft anerkannte Solidarität der Pamilir.... 
So erſcheint die Volkswirthſchaft als ein Organismus weis 
fein Lebensprincip anderswo hat ald in menſchlicher Anerdaunz 
Welcher Zwang, welche Policei eined communiſtiſchen Regimmt 
koͤnnte erwirden was jene Maturtriebe, was die Selbe 
aller Einzelnen vermögen?... In Ehe und Familie liegt nd 
der erfte und mächtigfte Damm gegen die Roth der Uedettib 
kerung. . . Wenn die Kinder aus dem Gemeingute Ale jü 
ernähren und zu erziehen find, fo wird ber Ginzelne kein Re: 
tiv finden fi) ſelbſt Zwang u und ber mädhtigft 
aller Zriebe, der Zeugungstrieb, koͤnnte rücfichtslos und un 
bemmt wirken. Wer önnte richtig calculiren mie viele du 
gänge bas gefammte Rationaleintommen geftattet Und mr 
ie möglich wäre, welde Behörde vermoͤchte durchzuſee 
daf das Werhältniß richtig innegehalten werdet... Die Cum 
muniften feinen nicht zu ahnen, daß ein Miöverhältnik mi 
fen Bevölkerung und Subfiftenzmitteln einen Rotbfland w' 
abwenbbar hervorbringt, es fei nun bie Gefellfchaft auf Pru= 
eigenthbum oder Communismus gegründet, Daß aber der Em 
munismusd diefes Misverhältniß notbwendig bervorruft- 

In Betreff der Blanc'ſchen Worfchläge meilt dr 
Derf. fehr gut nah, daß fie auf reinen Taͤuſchunzt 
beruhen, daß fie zwar jept gegen ben gröbern Gommi: 
nismus protefliren, daß fie aber ihre neuen Anftalie 
nur auf Koften der alten, daneben noch fortbeftchenden 
Gefelfhaft erhalten könnten — welches Wortbeiicen 
und Fortwirken auch, beiläufig nefagt, eine Halt 
dingung des anfänglichen Gelingens der Dwem'ſchen I 
ternehmungen war —, baf fie aber, wenn die Kit 
der alten Geſellſchaft aufgezehrt wären, umrettbar in M 
„wahren und baren Gommunismus unter der Te 
mwaltung einer Alles leitenden Centralbehörde” verfaler 
müßten, 

Für Hebung des Mittelftandes bringt er wmeientl 
Vorfchläge wie fie fhon oft gemacht, aber durch N 
allgemeinen Zug der Zeit und ben Gang der politifh 
Entwidelung an der confequenten Ausführung behinde‘ 
worden find. Er meint, daf man Mandjes mas in M 
glänzenden Periode der Schule U. Smith's, dem 
übrigens alle Ehre widerfahren läßt, und von dem ® 
urtheilt, daß derfelbe wie er zu feiner Zeit das damals 
Rechte gefunden, ed auch heute finden würde, als Kris 
ich oder ald Worurtheil verworfen wurde wieder zu E 
ven ziehen müffe, jedoch immer mit flarem Bemuftie' 
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der vielleicht von dem frühern verfchiedenen Gründe und 
mit Ausfcheidung des Unbraudbaren. 

Diefe Reronftruction, diefe Syntheſe der ftaatlichen Leitung 
mit der Freiheit des Verkehrs, dieſe Ausgleihung widerſtrei⸗ 
tender Principien unter einem hoͤhern Geſichtspunkte wird das 
Eigene der neuen Wiffenfchaft fein. 

Er empfiehlt weiter — im directen Gegenfage zu 
Morogues — Verminderung des Lurus, dagegen Erleich · 
terung der Arbeiter, namentlich durch Befreiung von 
übermäßigen Arbeitsftunden; wobei er freilich zulegt auch 
wieder zu einem allgemeinen Congreß flüchtet. 

Der Verf. der unter Ar. 2 angeführten Beiträge”, 
welcher fi) unter dem Vorwort R. Scöller nennt, ift 
ein wohlmeinender Mann, der auch Einſicht genug hat 
ſich nicht groben Phantaftereien hinzugeben, übrigens 
aber wol ein Dilettant im wiffenfhaftlihen Face, da» 
ber etwas unklar und nicht immer correct und confequent 
im Denken. Aud) zeigt er die allen Dilettanten eigene 
Neigung: bei Vorſchlägen die man probehaltig zu finden 
mwünfcht über die Zweifel und Bedenken hinwegzuſehen. 
Recht gut weift er in feiner erfien Abhandlung nad, 
daf-eine Erhöhung des Arbeitsverdienftes und dann ber 
wirthfhaftlichen Lage der Nation von Vortheil fein fann, 
wenn fie fich nit auf unnatürlihe und gezmungene 
Maßregeln ftügt, fondern natürliche Folge eines höhern 
Werthes verrichteter Arbeit if. Auf Erbfchaftsfteuern 
dagegen rechnet er, noch abgeſehen von fonftigen Beben- 
kn, viel zw viel, und bringt namentlic, die Leichtigkeit 
imer Umgehung durch Schenkungen unter den Lebenden 
nicht in Anfchlag, deren Verhinderung voieder befchrän« 
kende Maßregeln erfodern würde, von einem Drud deſ⸗ 
fen Nachtheil die Vortheile der ganzen Sache nicht auf— 
wiegen würden. Es gibt nur eine gerechte und weife 
Befteuerung: die gleiche Befteuerung des reinen Ein— 
fmmens Aller nad) feinen verfchiedenen Quellen. Durch 
eine einzige directe Einfommenfteuer ift Das freilich nicht 
su ermöglichen. Aber in einem rationnellen Befteue- 
tungsfofteme haben Erbſchaftsſteuern gar feine Stelle. 
Cie find ungerecht, ſchon meil fie nicht glei treffen. 
Sage man nicht, daß fie Alle treffen die im gleichen 
Falle find. Die Zahlen der Erbfchaftsfummen mögen 
gleich fein, die Fälle find niemals glei, fondern hängen 
von den Verhältniffen der Erblaffer und Erbnehmer ab, 
und fein Gefeg kann diefe Verſchiedenheiten ausreichend 
betückſichtigen. ine zweite Abhandlung führt den Ti» 
tel; „Die jegige Bewegung gegenüber dem hiftorifchen 
Recht." Sie ift völlig werthios und beruht auf gänz« 
\iher Unbekannitſchaft des Verf. mit dem Begriffe des 
bifterifchen Rechts. Er fagt unter Anderm: 

Das hiſtoriſche Recht beruht weſentlich auf Verträgen früs 
berer Zeiten. Kann indeb Niemand rechtlich gebunden fein 
Verträge zu halten zu denen er weder Direct noch indirect 
jeine Zuſtimmung gegeben, fo find vom juriftiihen (1?) Stand» 
odunkte aus auch die Verträge früherer Generationen für die 
ſetzigen nicht verbindlich. 

Wir haben nicht nachzjumeifen auf welchen groben 
Ittthümern diefe Säge beruhen, und der Verf. felbft 
würde erfchredden, wenn er wüßte welche Confequenzen 


fi daraus ziehen ließen. ine britte Abhandlung über- 
ſchreibt er: „Verwendung der Kräfte.” Er fommt hier 
unter Anderın mit Efcher darin überein, daß der Staat 
fi) zwar nicht, wie diefer wollte, Verminderung des 
Lupus, aber Verminderung der Nothwendigkeit deffelben 
zum Beſtehen ber ärmern Bevölkerung zur Aufgabe 
ftellen fol. Hier feheint er uns einmal richtiger gedacht 
zu haben als der ihm fonft geiftig weit überlegene Efcher. 
Dem Ürbeiter fol durd; Fleiß und Sparſamkeit die Er- 
langung einer unabhängigen Subſiſtenz möglich gemacht 
werden. Der Verf. fieht aber mit Unrecht einen blei- 
benden Beftand diefer Unabhängigkeit durch eigenen Grund» 
befig bedingt. Endlich kommt noch ein kleiner Auffag 
über die Stellung der Arbeiter, der auch wieder manche 
Fehlfchlüffe aus vorhergehenden Irrthümern und nament- 
lid) manche Uebertreibungen enthält. 
(Die Bortfegung folgt.) 





und die Jüdin. Won Czynsky. 
Ueberfegt von Friedrich Fund. Frankfurt a. M., 
Dehler. 1849. 8. 10 Nor. 

Dies aus dem Polnifchen überfegte Werken, durch fein 
langfames Fortichreiten bei einem verhältnißmäßig reichen Mas 
terial und durch das geheimnißvolle Wirken einer feiner Haupt: 
perfonen zum weiten Bereich der Novellen gebörend, entrollt 
ein Stück polnifcher Geſchichte wie ein lebenvolles Bild vor 
unfern Augen, Es ift die Liebe König Kaſimir's zur ſchönen 
und geiftvollen Efther, der Tochter Ben Himmel's, welche den 
Stel zur Erzählung liefert. Iſt der Gegenftand ein fchon 
vielfach von pelniſchen Romantikern gebrauchter, fo erfcheint 
er doch bier in einem neuen Gemwanbe: nämlich als Mittel 
ber Jubenemaneipation vorquarbeiten, und bie Leiden wie die 
Verdienfte der Stammgenofien jener Königin um das alte 
Polen gebührend zur Würdigung au bringen. 

Jene cobenerwähnte, geheimnißvolle Figur hat diefe Auf: 
gabe zu löfen. Ben Jofeph ift der WVerlobte Eſther's. Er 
ftammt von David ab, bei feiner Geburt haben leuchtende 
Engel feine Wiege umftanden, er ift von den Seinen als ein 
gebeiligted Kind bezeichnet. Spätere Forſchungen in der Rab» 
bala geben ihm die Beftätigung für die Dunkeln Sagen feiner 
Kindheit. Er fieht fih als den Yuserwählten an, der feinen 
Brüdern das Neich des ewigen Friedens erobern, die Religion 
Iſtaels über die ganze Erde verbreiten und eine vollfommene 
brüberliche Gleichheit unter allen Menfchen herſtellen foll. Bwei 
Deilande, fo lautet die kabbaliſtiſche Weiſſagung, werden die 
Welt retten, und jenes große Ziel der Menſchheit erreichen: 
der Eine vom Thron, ber Andere von ber Hütte aus; aber Beide 
müffen die größten Opfer bringen: Sener feine Herrfchaft, 
Diejer feine Liebe. Ben Iofeph entfagt feiner ihm verlobten 
Braut, führt fie felbft dem König zu, und fobert nun das 
zweite Dpfer von Kafımir. Diefem bat er ad den Arm ber 
Karpatenborden Roth» Rußland erobern helfen, und verheißt 
ihm nun Millionen Arme, wenn er ber Krone Polens ent: 
fagen, Ierufalem erobern und von da aus den großen Gedanken 
einer geiftigen Weltherrfchaft über die Erde verbreiten will. 
Seine Träume fheitern an Kaſimir's feſtem Willen fein Polen 
glüdlih zu machen. Auch in Efther hat er ſich getäufht. 
Sie liebt den —— und den Glanz der Herrſchaft bis zur 
Untreue und Undankbarkeit gegen Ben Sofeph, Ben Himmel 
und ibe Voll. Sie findt zur alten Niedrigkeit herab, nachdem 
Kafımir am Schmerze vereitelter Hoffnungen flirbt, und Ben 
Joſeph verſchwindet in den Karpaten. 

Bas die Charaktere anlangt, ſe find alle in hellen, doch 
milden edien Rarben gehalten; wir.begegnen nirgend, felbft 
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bei Ben Joſeph, einem entjchiedenen Schwärmer, der ger 
ringften Uebertreibung. Der König, leicht erregbar für alles 
Gute, aber auch für jeden finnliden Eindrud, iſt nicht in die 
Reihe von Fürften zu ftelen mit denen franzöfifche Roman: 
tiker die Neuzeit beſchenkt haben; er bleibt Fuͤrſt und edler, 
roßmüthiger Menfh in allen, auch den zarteften Situationen. 

e ift ein weiblicher Charakter wie er vom Thron bis 
zur Hütte herab zu allen Zeiten zu finden iſt, groß und 
geifteögegenwärtig im Unglüd, allen kleinlichen Neigungen zus 
gänglih, und voll ſtolzer Sicherheit im Glüd, 

In Ben Joſeph, wie in Ben Himmel fehen wir den Juden 
aller Jahrhunderte. BVerftändig und ſchlau, die Umftände be» 
nugend, bid zum Schein der Allwiffenheit Mug, ift er berfelbe 
Menſch, welcher die gtößten Opfer bringt und zu den niedrig: 
ften Berftellungskünften feine Zuflucht nimmt, der in feiner 
Bruft den Stolz der Weltherrſchaft trägt, deſſen Hirn auf 
Heinliche Liften finnet, und durch deffen Hand, der gehäuften 
Schaͤtze ungeachtet, der Pfennig des Bettlers wie der geringe 
Kohn des Maͤklers geht; der feine Stammgenoffen zu feinen 
Füßen fieht, und den eigenen Rüden in jeder Schenke, ja felbft 
vor dem legten Diener, frümmt. Ü 

Nicht minder beftimmt als diefe Hauptfiguren find bie 
NRebenperfonen gezeichnet; der Prior Martin und ber Herr 
von Wola, die Repräfentanten ber Geiftlichkeit und des Adels, 
find wahre lebenvolle Geftalten, und ihnen gleichzuachten ift 
die verlaffene Geliebte Kafimir's. 

Das Ganze in gelungener Ueberfegung — der wir nur ben 
Vorwurf einiger Stilnachläffigkeiten machen müffen, der ſich 
aber mehr auf die Beeinträchtigung bed Wohllauts der Sprache 
als auf den Sinn bezieht — gewährt eine fehr angenehme Un: 
terhaltung und läßt den Wunſch im Lefer zurüd, der Verf. 
möchte mehre Epifoden der reihen polnifhen Geſchichte in 
ähnlicher Art bearbeiten. 76. 


Ein Wort über Ledru-Rollin. 


In einem Buche welches ſich zwar Geſchichte der franzdr 
ſiſchen Eonftituante nennt („History of the National Consti- 
tuent Assembly, from May 1848, by J. F. Corkran”, 2 Bbe., 
2ondon 1849), in der That aber nur Skizzen der Ereignifje 
enthält deren Schauplag der Saal hinter der alten Deputir: 
tenfammer vom Mai 1843 bis Januar 1849 gewefen ift, und 
der Männer die dabei Hauptrollen gefpielt, findet fi Folgendes 
über Ledru⸗ Rollin: 

„Run ein Wort über Ledrun⸗Rollin“, beißt et. „Unge— 
achtet ich wider diefen Herrn lediglich wegen feines öffentlichen 
Berhaltens ſtark eingenommen war — ein zu allgemeiner Fall 
fih des Geftändniffes fhämen zu müflen —, Bann ich nicht 
bergen, daß feine Rednergabe mid überrafchte, Ehrliche ecber» 
keugung fol ein Haupter obernif oratorifchen Gluͤcks fein, und 
dann Pann über Ledru-Rollin's ehrliche Liebe zur Republik 
und über feine Beforgniß vor einem zweiten Bonaparte Fein 
Bmweifel Plag greifen. Die Revolution hat viele Männer ans 
Licht gefördert, aber von Allen die bisher unbefannt gewefen 
haben, was Zalent anlangt, fi fehr Wenige bewährt. Die 
hervorragendften Namen find insgefammt alle befannte Namen. 
Die Republik ift noch nicht ins Fleiſch gewachſen. Der nächte 
Zräger ihres Geiftes erfcheint Ledru-Rollin .. . . Bon Perfon 
groß und ftarf, mit vollem, rundem, rothem Gefichte, Eleinen 
und beweglichen Augen hält man ihn für einen jovialen, forgr 
lofen Lebemann, der heiter und luftig gern Führer fein möchte, 
aber eher ein Werkzeug in den Händen pfiffiger Raͤnkeſchmiede 
werden und lieber nach deren Befehlen, was fie auch beträfen, 
thun dürfte als daß er nicht Führer wäre. Won Natur ift er 
mehr unbefonnen als fchlecht, aber er ift der Schlechtigkeit 
fähig, weil er in den unfinnigften Lehren des politifhen Trei⸗ 
bens unvermeibliche Nothwendigkeiten ſieht. Er koͤnnte den 


Parteien als blinder, gemichtiger Sturmbod dienen die Eiauit- 
mauern niederzufchmettern, aber er Bann ſich nie zum verftie: 
digen Seiter erheben oder Meftigkeit genug zeigen um as 
Vermittler einzufchreiten. Ledru-Rollin befigt Eine Eign- 
ſchaft welche allein zum großen Theile feine glänzenden, obihr 
flüchtigen Erfolge erflärt. Er bat feine Aufmerkiamkeit a 
ſchließend Einem Gegenftande augewendet — der Geſchichte tr 
Revolution. Er Eennt fie in allen ihren (Einzelheiten: m 
weiß fie auswendig. Wenige Franzoſen concentrisen ihre fi- 
bigkeiten in Einem Bunftez-die Meiften ahmen die Bemezlid- 
keit ihres Voltaire nach, der mit allen erdenklichen Gegenftinde 
vertraut heißen wollte... . Wie die Revolution fein Bifr, 
fo ijt fie feine Leidenſchaft. Er verehrt ihre Ausſchweifangen 
mit der blinden Parteilichkeit eines Liebenden, und weil en 
in ber Natur folder Anbeter liegt nachzuahmen umd aus de 
eigenen Mothologie, worin die Danten, Couthon, &t.:Iut 
und Moebeöpierre die Jupiter, Neptun und Apolle fin, 
fih ein Vorbild zu wählen, fo bat er ji Danton gemäht 
und handelt nun als fei in Folge einer Metempfocefis de 
Geift des großen Tribun in feine nicht minder herculiihe Ge 
ur ir re will er des Februar jtin, 
und Das iſt ihm fo weit gelungen, daß er ſich zu Danton yerbilt 
wie 1848 zu 1793.” . 2 





Miscellen. 
Die Gefeggebende Berfammlung von Wibanien. 


Diefe befteht nach den Ich betaillirten Angaben ihres 
Bibliothefars im Ganzen aus 125 PVolkövertretern, mweruntr 
53 Pächter, 27 Mdvocaten, 15 Kaufleute, D Aerzte, 6 Gen 
lemen, 5 Rabrifanten, 3 Arbeiter, außerdem noch | Matrei, 
1 Lchgerber, I Gießer, 1 Müller, I Rechnungsbeamter, 1 je 
genieur, l Schmied, 1 Profeffor, 1 Gaftwirth und 1 Se 
händler ſich befinden. Bon diefen 123 Mitgliedern find Bir 
dem Staate Neuyork geboren, 8 in Gonnecticut, Sin ir 
ment, 7 in Maffachufetts, 3 in Neuhampfhire, 2 in Nee 
Island ıc. Bon ihnen find 104 verheirathet, 18 find Jurs | 
efellen und 6 Witwer; 8 ftchen in dem Alter von bi 
24 von 40— 50, 39 von 30 — 40 und 14 von H—M ih 
ren. Das Gewicht der Nationalvertreter ſcheint für die Bir 
ler ebenfalls nicht ohne Intereffe zu fein; der fehr chremmerthe 
Bibliothekar hat fih wenigſtens nicht die Muͤhe verdricht 
laffen auszurehnen, daß ein albaniſcher Gefengeber dus 
ſchnittlich 165%, Pfund wiege. Der Schwerfte * Mafter Ur 
vil, der — man denke! — 272 Pfund wiegt; Die Leihtekes 
wiegen 130 Pfund. 


Nequifite eines Profeſſors. 


Erſchreckt über die große Luͤcke welche die ausicliist 
Bildung des Geiftes in der Erziehung der Jugend zumdif, 
will der befannte St.» Marc Girardin au der fürdernten Er 
wirkung auf das Gemüth eine wichtige Stelle einräumen, un 
in directer Dppofition gegen die alte Methode denkt er dard 
das Gemüth zur Herrſchaft über den Geift zu gelangen. Dem 
gemäß mag er auf dem Katheder nicht die trodene Gelchrin 
eit leiden und in feinem „Essai de litterature et de mon! 
bekennt er ganz offen: „Gemeinhin glaubt man ein Profit 
müffe viel eigene Ideen haben. Gewiß ſchadet Das aber Niki 
allein meiner Meinung nad) ift Das fein wefentliches Erf 
nif. Das was id) dagegen als essentiale von einem Prefekt 
verlange ift ein tebbafter eindringliher Vortrag, eine ı© 
ſprechende Perfönlichkeit und eine fichtliche Liebe zur Sadı, 
die den Zuhörer in einer ununterbrochenen Wechſelwirkung e 
ihn feſſelt.“ in bekannter franzöfifher Schriftfteller mem, 
St.: Marc Girardin habe in diefen Worten fich felbft und lan 
Wirffamkeit treffend darakterifirt. u 
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Soriale und nationalöfonomifche Fragen. 
( Bortfegung aus Nr. 26.) 


Die Schrift Hundeshagen's bewährt einen fenntnif- 
reihen und denkenden Mann und viel fpecielle Sadı- 
kunde. Auf die mancherlei fehr nüglichen Angaben und 
Borfhläge über die zweckmaͤßige Anlage und Leitung 
einer YAuswanderungsgefellihaft, über den Transport, 
die Schiffpolicei u. f. m. wollen wir nicht näher eingehen, 
und nur Diejenigen für vwelde Kenntnis diefer Dinge 
wichtig ift auf diefe Schrift aufmerffam machen. Ueber 
fine allgemeine nationalöfonemifhe Grundlegung und 
deren Zufammenhang mit den früher befprochenen und 
nachher zu beſprechenden Anfichten mag Einiges bemerkt 
werden. Er geht von dem Sage aus: 

Wenn die Bevoͤlkerung eines Staats bis zu einer gewiſſen 
Hihe angewachſen ift, fodaß bdiefelbe in die Gefahr kommt auf 
dem eigenen Grund und Boben ihre Subfiftenzmittel ſich nicht 
mehr verfhaffen zu Fönnen, fo tritt die Nothwendigkeit der 
Auswanderung ein. 

Dann wird fie fehr felten eintreten. Sie kann aber 
ſchon viel früher eintreten, wenn fi zahlreiche Molks- 
daffen gebildet haben, welche fih von den menn auch 
ih vorhandenen Subfiftenzmitteln nur einen ungenü- 
genden Anteil durch ihre Arbeit oder fonft auf recht: 
lihem und natürlichem Wege verfchaffen können. Solche 
Glaffen bilden ſich aber fo bald, ohne daf unnatürliche 
Dinderniffe der Vermehrung der Bevölkerung entgegen- 
fänden, auf der einen Seite die Nothdurft des Le- 
bens ſehr weſentlich vermohlfeilt wird, wie bei und 
duch die Kartoffeln geſchehen ift, auf der andern aber 
Arbeitsformen entftehen bei welchen es weber irgend ei⸗ 
nes auch noch fo geringen Capitals, noch irgend einer 
Kenntnif oder längern Uebung bedarf um die Nothdurft 
deö Lebens au erwerben. So bei dem Fabrikweſen und 
der mit Zagelöhnern betriebenen ländlichen Großmirth- 
haft. Wo im Landbau eim tüchtiger Bauernftand, un- 
termifche mit einzelnen, nicht übergrofen Edelhöfen und 
umgeben von einer dem wahren Bedürfniß entiprechenden, 
aber den Charakter des Landbauers nicht beflimmenden 
Anzahl kleinerer Nahrungen überwiegt, das Gemerbe 
wefentlich auf dem Handwerk beruht, und daneben ein 
Iebhafter Handel blüht, welcher überall feine Arbeiter 
am beften bezahlt, da wird kein Pauperismus auffom- 


men, unb ba werben fih für Grleichterung ber doch 
Verarmten und Ableitung ber etwa überfhüffigen Be- 
völferung die Mittel wirkfam zeigen bie man gegen ben 
bereits in größerer Ausdehnung vorhandenen Pauperie- 
mus wahrfheinlid unzureichend befinden wird, Auch 
Proletarier entfichen nur wo Plag für fie ift. 

Die Auswanderung ift auch nur ein Palliativmittel, 
ein Fontanell gewiffermaßen, was bie Krankheit nicht 
heilt, fondern nur ihre Wirkungen abſchwächt. Wenn 
wie heute die ganze verarmte Bevölkerung über das 
Meer fchaffen könnten, unter fonft gleichbleibenden Um» 
ftänden wären in 10, 15, höchſtens 20 — 25 Jahren 
wieder ebenfo viele da, und wenn man einen regelmäfi» 
gen Abzug einrichtete, fo würde auch biefer immer ſtär · 
fer werden müffen, indem das Proletariat fi nur um 
fo rafcher entwideln würbe, je mehr es Raum hätte. 
Zudem haben gerade die Proletarier oft auch zum Aus 
wandern die Mittel nicht, und diejenigen Glaffen derfel- 
ben denen man eine Verpflanzung in einen glüdlichern 
Boden am meiften wünfchen möchte, wie die Armen bes 
obern Erzgebirges und die fhlefifhen Weber, Heben mit 
äuferfier Zähigkeit an der Scholle auf ber fie geboren 
find, an der Lebens- und Arbeitöweife bie fie wirth- 
ſchaftlich, körperlich und geiftig zu Grunde gerichtet hat. 
Seit der Revolution von 1848 hat die Auswanderung * 
vielfach den bedrohlichen Charakter angenommen, daf ge 
rade wohlhabende und fernhafte Bürger, aus Mistrauen 
in die europäifchen und fpeciell die deutſchen Zuſtaͤnde, 
jenfeit des Meers Sicherheit, Ruhe und Beftand fuchen. 
Die Zeit aber ift weder danach ſolche Eolonien zu grün- 
den wie die bes Alterthums, die auf einer emigratio 
in capite et membris beruhten, noch ſolche durchgrei⸗ 
fende Gemalten zu erzeugen welche, wie die alten Völ⸗ 
ferführer, Hunderttaufende mit einem Schlage auf frem- 
ben Boden verpflanzten. Endlich fönnen wir die Hoff- 
nungen nicht im entferntefien theilen die zuweilen auf 
rückwirkende Vortheile für das Mutterland durch beffen 
künftigen Verkehr mit den Uebergefiebelten gerichtet wer» 
den. Ueber den Verkehr entfcheidet nicht Dankbarkeit, 
Vaterlandsliebe, Pietät — am menigften in unfern Zei- 
ten —, fondern einzig Ind allein das ntereffe. Aber 
bei alledem bleibt es Pflicht und Intereffe der deut: 
fhen Etaaten die Auswandererfrage beffer ins Auge 


1186 


zu faffen und der Auswanderer fi wirkfamer anzuneh- 
men als zeither gefchehen if. Die Auswanderung ift 
eine Thatſache; fie fann im Einzelnen Manches erleic)- 
ten; fie ift das nächſte Mittel den Nothleidenden die 
Ausfiht auf ein befferes menfhlihes Dafein zu eröff- 
nen; wir find es ben fcheidenden Brüdern ſchuldig fie 
nicht ſchutzlos hinauszichen zu laffen, fie noch bei ber 
Trennung die fegensreih mwaltende Hand des Vaterlandes 
empfinden zu laffen. In diefen Beziehungen nun wird 
man in ber Schrift Hundeshagen's viele recht nmügliche 
Winke finden. Noch machen wir auf die entſchiedene 
Erklärung des Derf. gegen ben Gedanken, ber Noth 
durch Fünftlihe Förderung neuer Induftrien, wol gar 
durh Schugzölle abzuhelfen, aufmerkſam. 

Ganz etwas Anderes find bie Vorfchläge welche Dael 
(Nr. 4) in feinem, urfprünglich in dem „Archiv der politi« 
fhen Defonomie” von Rau und Hanffen mitgetheilten Auf- 
fage macht. Er weift einige wichtige Beziehungen nad) in 
welchen der Gedanke der Affociation namentlich für den 
Handwerkerftand praftifd und fruchtbringend gemacht wer · 
den fönne, und zwar faßt er babei fpeciell die Induſtrie⸗«, 
Gewerbs oder Verfaufshallen, über deren Einrichtung 
er namentlich nad) den in Mainz, Köln, Frankfurt und 
Wiesbaden gegebenen Vorgängen Näheres beibringt, die 
Gewerbvereine, die Affociationen zum Antauf von Ma- 
terial und Hülfsmitteln, und die gemeinfamen Werkftät- 
ten ind Auge. Auch diefes Echriftchen ift Allen denen 
es um reelle Kortfchritte und Erleichterungen zu thun ift 
recht ſehr zu empfehlen. 

Die aus den „Neuen Jahrbüchern für Geſchichte 
und Politik” abgebrudte Abhandlung des Prof. Weiske 
(Nr. 5) ftellt recht Elar und eingehend an den Berhält- 
niffen bes Bergbaus den eigenthümlichen wirthichaft- 
lihen Standpunft des Mittelalter, den es aber nicht 
aus nationalötonomifchen Gründen erfaßte, ans Licht. Das 
Mittelalter folgte in den meiften Beziehungen feines wirth · 
fchaftlichen Lebens dem Zuge: nicht den höchftmöglichen Auf- 
ſchwung des Arbeits zweiges, fondern das Wohlbefinden des 
Arbeitsſtandes zu feinem Augenmerfe zu nehmen. Dar- 
aus ift viel Sicherung gegen den Pauperismus und viele 
tüchtige Unterlagen eines nicht glänzenden aber gebiege- 
nen Mohlftandes hervorgegangen; freilich aber auch viele 
Hemmungen und Schranken, viele unfern heutigen An« 
fihten und Gewohnheiten wiberftrebende Ginrichtungen. 
Es wird darauf anfommen zwifchen jener Nichtung und 
der neuern, die nur auf den Flor des Gewerbszweiges 
abzielte und von der fich nicht immer bewährenden Vor- 
ausfegung ausging, daf durch denfelben auch das Wohlbefin- 
den der damit befchäftigten Arbeiter fchon von felbit bedingt 
und gefihert fei, einen Mittelweg zu finden. Gemif 
aber wird ed Vielen intereffant fein in jenem Schrift 
chen die genaue Nahmeifung zu finden, mit welcher 
Sorgfalt das wahre deutfche Volksrecht, das dem leben« 
digen, geſchichtlichen deutſchen Volksthum entftammte 
Recht, die Arbeit und die Arbeiter in Schutz nahm. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Dentwürbigkeiten Ludwig's ZVIL 


Intrigues devoildes, ou Louis XVII, dernier roi legitim 
de France, décédé a Delft le 10 Aodt 1845. Par N. 
Gruau de la Barbe. Drei Bände, Rotterdam 1848. 


Ludwig's XVI. von Frankreich und feiner Gemahlin Rari: 
Untoinette zweiter, am 27. März 1785 geborener Sohn, Kirl 
Ludwig, Herzog von der Normandie, warb mit feinen konigh 
den eltern nad dem 10. Aug. 1792 in das Gefängnif det 
Temple gefhleppt und ift dort, in Folge der abfheulihär 
Mishandlungen welde er von feinem Se: dem Edah 
macer Simon, erleiden mußte, am 8. Suni 1795, alfo in einm 
Alter von zehn Jahren, geftorben. Das befagen die amtlichen 
Berichte, welche Wachsmuth in feiner Schpiäte Frankeiht“ 
(II, 440) verzeichnet hat. i 

Diefe Thatſache fteht feft, und wenn es auch im 3. 17% 
einzelnen Perfonen wol noch vergönnt fein mochte an bem Todt 
bes fo graufam bingemarterten Königsfohnes zu zweifeln eder 
zu glauben, daß er, heimlich befreit, nad London — Andere 
wollten nad Polen — gerettet fei, fo konnte es dad jet 
ſchwerlich Jemandem einfallen diefe Frage nochmals erörtem 
zu wollen; es fei, meint Wachsmuth ganz nichtig, auch gar nikt 
ber Mühe werth. Uber mie ſich jegt unter unfern Augen fäzı 
lich das MWunderbarfte ereignet, fo folte uns auch mie mn 
literarifches Wunder ein Buch entgegentreten welches die Bet: 
tung und Erhaltung jenes Herzogs von der Normandie a 
eine ausgemachte Sache annimmt, und uns den Glauben a: 
bringen will, er fei erft am 10, Aug. 1845 als der kat: 
legitime Bourbon geftorben. Und Das Zeſchieht nicht etwa i* 
einer Brofhüre, wie wir ſolche bei Gelegenheit ähnlicher Nr 
ftificationen erhalten haben, fondern in einem fehr ſchen ge 
drudten Werke von drei außerordentlich umfänglichen Bänden, 
deren Berf. Gruau de la Barbe ſich als ancien procureur 
du roi und conseiller du prince bezeichnet hat. Er glaubt 
nicht nur fteif und feft, dag der unglüdliche Prinz nicht in 
dem Kerker geftorben ift, fondern daß ihn feine begeiftertr 
Anhänger aus demfelben entführt haben. Man hat ihn nie 
lich (fo erzählt der Verf. im erften Bande) aus feinem Gefing 
niß in ein unbetretenes Gemad des cbern Stockwerks gebraht 
und ihn dort lange verſteckt gehalten, während in feinem Bett: 
eine Puppe lag, und als Diefe entdedt ward cin flummt 
Knabe hineingelegt wurde, um das Volk in der Meinung j 
beftärken, daß der Prinz nicht entfloben fei. Denn die Freund 
ded Prinzen hatten ausgefprengt, er fei aus dem Gefängnä 
entfommen und habe die Richtung nah Strasburg eingeihl> 
gen. Bald barauf ftarb der ftumme Knabe oder wurde, Mi: 
der Berf. andeutet, vergiftet am 8. Juni 1795, worauf dar 
der für ihn beftimmte Sarg zur Aufnahme des wahren Priv 
zen auserſehen ward, Der Wagen auf dem er aus dem Zmzl: 
geführt ward hatte einen doppelten Boden, fodaß man Kt 
Prinzen mittels deſſelben aus dem Magen herausbradte =} 
den Sarg dafür mit Steinen anfüllte, um ihn den Zetım 
gräbern nicht zu leicht erſcheinen zu laſſen. 5 

Alles Dies it nun fehr ausführlich erzählt und in kt 
Meife des Verf. mit vielen Zwifchenreden oder Betrachtungen 
durchflochten, welde überhaupt den Gebrauch feines Bucht 
ſeht erfchweren. Aber überzeugend ift feine Erzählung durt 
aus nit. Wir willen recht wohl, und das große Publicum di 
es neuerdings wieder aus dem „Chevalier de Maison - Rouge” 
von Wlerander Dumas erfahren, welche beldenmüthige Ir 
ftrengungen von den treuen Royaliſten gemacht worden fie 
um die unglüdliche Familie Ludwig's XVI. aus dem Im 
au befreien, und es ift ebenfo gut bekannt, daß nad dm 
Toede des Königs fein unglüdlicher Sohn im Temple der Ev 
genftand der innigften Verehrung der Royaliften, namenflid 
der Vendier war, daß diefe Blut und Leben für ihm zu epferr 
bereit gewefen find. Uber wo hätte denn eine in der Zbat 
großmüthige Aufopferung bis zum 3. 1848 verborgen bleide 
Ponnen? Außerdem muß es fehr gegen die Wahrheit der Ext 
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einnehmen, daß Gruau nicht einmal die Namen der wackern 
Männer genannt hat welche ben Prinzen befreit haben: er 
befchräntt fi) darauf der Jofephine ven Beauharnais einen 
meientlichen Antheil an der ganzen Sache beigumelfen, und 
läßt und mit mpfteriöfer Wichtigkeit — bie gleihfals eine 
bervorftechende Eigenſchaft diefes Buchs ift — durchſehen, daß 
auch Barras um den ganzen Plan gewußt und ihn ſtillſchwei ⸗ 
gend gebilligt habe. Was doch fo ein ancien procureur de 
roi nicht Alles weiß! 

Alſo fort war nun der Prinz aus dem Temple. Mad 
kurzem Aufenthalt verließ er Paris und begab fi in ber 
Kleidung eined Mädchens in die Vendee, mo er soigneusement 
cache gelebt hat, während feine Schwefter, die nachmalige Her» 
zogin von Angoultme, im December 1795 freigegeben und ihren 
öftreichifchen Werwandten überliefert ward, Sie kannte da: 
mals das Loos ihres Bruders nicht, fagt Gruau. Und bie 
vendeeifhen Heerführer hätten doch wol nichts Eiligeres zu 
thun gehabt als die befreundeten Höfe davon in Kenntniß au 
fegen, daß ber franzöſiſche Dauphin noch lebe. Aber unfer 
Verf. meldet gar Richts davon. Freilich wenn Das gefchehen 
wäre, fo hätte er fein dickes Buch gar nicht ſchreiben können, 
das ja vorzugsmeife auf der hartnädig verweigerten Anerken ⸗ 
nung eines WAbenteuerers von Seiten der Bourboniſchen Fami⸗ 
lienmitglieder beruht. . 

Dhne recht zu wiſſen wie eigentlih Alles zufammenhängt, 
erfahren wir zu Anfang des zweiten Bandes, daß der Prinz 
dur Gensdarmen feinem Zufluchtsorte entriffen und in ein 
neues franzöfifches Gefängniß gebracht worden iſt. Man ber 
bandelt ihn hier mit der ausgefuchteften Graufamkeit, zerfticht 
ihm das ganze Gefiht mit Nadeln, ſodaß er von biefer Zeit 
an ein ganz jerfegtes und mit Wundenmalen bedecktes Geficht 
gehabt bat, und läßt ihn in einem dunkeln Loche faft verſchmach · 
ten. Schlechte Koft, Unreinlichkeit und die Anfälle gefräßiger 
Ratten haben ihn bier Jahre lang unſagliche Pein ausftehen 
laffen, bis er endlich im Anfang det 3. 1809 befreit wird, 
wiederum wie es fcheint Durch den Einfluß Iofepbinens. Bei 
diefer Gelegenheit wird auf etwa 50 Seiten viel Ueberflüffiges 
über die Hinrichtung des Herzogs von Enghien und den Zod 
Pichegru’d geſprochen, wobei wir unfern Helden ganz aus dem 
Gefiht verlieren, bis wir ihn mit feinem Begleiter Graf 
Meontmorin in Frankfurt a. M. wiederantreffen. Bon da ge 
langt er zum Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig » Dels 
(im Frühjahr I8U0), erhält von ihm GEmpfehlungebriefe pour 
la Prusse und ftößt in demfelben Königreiche auf den Major 
von Schill (Dies wäre alfo im Sommer 1809 gewejen), mit 
deffen Mannſchaft er eine Zeit lang herumzieht, bis er in einem 
Gefechte ſchwer verwundet wird und ald er zur Bejinnun 
kommt fih in — Wefel ficht, wo er aber doch das Glüt 
hat im Lazareth fi) im Befig feiner redingote zu finden, in 
der feine wichtigften Papiere eingenäht waren. Bon da wird 
er mit den übrigen Gefangenen nad Frankreich abgeführt, 
erliegt aber unterwegs den Mishandlungen und Schmerzen, 
fodaß man ihn in einem Dorfe zurüdtaffen muß. Er benugt 
Dies, um in Gemeinfhaft mit einem Schill’fhen Hufaren zu 
entkommen, verliert diefen aber wieder und gelangt nach fon» 
derbaren Ereigniffen endlih in Gefelfchaft eines jungen Man: 
nes, Namens Raundorff, nach Wittenberg, von da nach Berlin, 
wo ihn fein Begleiter im Hötel de laigle noir unterbringt. 
Es ift in der That auffallend, daß ein Mann ber fo viel aus: 
geftanden hat für deutiche Wirthehäufer ein fo gutes Gedaͤcht · 
niß befigt; denn er erinnert fih fogar in Wittenberg in der 
Grappe d'or (Beintraube) abgeftiegen zu fein. 

Bir übergehen nun den Zeitraum eines Jahres vol Uns 
wahrſcheinlichkelten und bittern Klagen mit denen uns Gruau 
über das traurige Schickſal des auguste meconnu, det at- 
guste proscrit oder des orphelin da Temple ũberſchuͤttet hat, 
und berichten nur in der Kürze, daß Son Altesse Royale fi 
bewogen fand Uhrmacher in Berlin zu werden und unter dem 
Namen Naundorff mit einer Uhrmadersmwitwe, Namens Son: 


nenfeld, ihr Geſchaͤft fortaufegen. Denn wir baben bereits 
früher (II, 12) erfahren, daß in ber Zeit der Burüdigejogen. 
beit der Prinz ſich einige Kenntniffe im Uhrenhandwerk erworben 
hatte. Uber das Geheimniß feiner geben Geburt ließ ihn nicht 
ruben, namentlich feitbem er 1812 fih als Uhrmacher nad 
Spandau übergefiedelt und mit einer Buͤrgerstechter verheira« 
thet hatte; er fchrieb Briefe an die Herzogin von Angoultme, 
an den Herzog von Berri, an den Staatstanzler von Har— 
denberg, an viele andere Perfonen, ohne je eine Antwort zu 
erhalten, und machte fi) dadurch nur verdächtig und überläftig. 
Späterhin verlegte er feinen Wohnfig in die Stadt Brandenburg. 

Sobald aber Napoleon durch bie Siege der verbündeten 
Mächte im 3. 1814 feines Ihrones entfegt war und Ludwig XVII, 
denfelben beftiegen batte, entftrömten von neuem laute Klagen, 
Belhwerden und Briefe der Hand des allzeit fertigen modeste 
horloger à Brandebourg. Es hieße der Geduld unferer Lefer 
au viel zugemuthet, wenn wir fie wollten die Arbeit durchmachen 
laffen weiche wir mit den Schreibereien eines Mannes gehabt 
haben ber von einer firen Idee beherrſcht wurde, und der in 
Gruau einen gewiß aufrichtigen, aber befchränften Anhänger 
und Nachbeter gefunden hat. Alfo nur Einiges aus biefer 
verworrenen Anhäufung von Briefen, vorgegebenen Thatſachten, 
erdichteten Verfolgungen, Berſchwörungen und Vergiftungen. 
Von der Herzogin von Angouleme wird ſchlechthin behauptet, 
daß fie ihren Bruder nie geliebt habe, weil fie feine Anfprüde 
nit anerkannt, feine Briefe nicht beantwortet habe; Lud- 
wig XVII. aber ift ber auteur principal de toutes les 
infortunes de l’orphelin du Temple. Er bat ihm von Kind» 
beit an nicht wohlgewollt und als ein Ihronräuber jegt bie ihm 
zufommende Königswürde entzogen; die ganze Familie zeigt 
ſich gegen NRaundorff feindlid), den Herzog von Berri ausge 
nommen, der Die Rechte des martyr royal anerfannte und 
befhügte (daher wir denn aud) die ausführliche Gefchichte feiner 
Ermordung durch 2ouvel bier leſen und überdies hingewieſen 
werden in der bekannten Ermordung bes Fualdez im 3. 1817 
einen Zuſammenhang mit ber Geſchichte des fogenannten Lud⸗ 
wig XVII. zu finden). „L’usurpateur‘, fagt Gruau, II, 323, 
„avait l’oeil partout, et partout il trouvait de serviles 
instruments pour le seconder dans les moyens d’annihiler 
moralement et politiquement le present et l’avenir du roi 
lögitime de France.” Damit wird nun in Verbindung ger 
bracht, daß Naundorff im 3. 1824 als Falfhmünger in Bran: 
denburg verhaftet werden ift und fpäterhin beſchuldigt das 
Beuer am Theatergebäude dafelbft angelegt zu haben, wedurch 
er den ſchmählichſten tribulations de la justice de Brande- 
bourg verfallen fei, lange im Gefängniß gehalten und endlich 
aus den preußifchen Staaten verbannt worden fei, ungeachtet 
er fih ftill und ordentlidy genährt hätte. Aber es Fam feinen 
Feinden darauf an ihn unſchädlich zu machen, ihn ganz in 
Vergeffenheit zu begraben, weil man die — ſeiner 
Unfprüde fürchtete. Daher leſen wir auch (IT, 323): „Le 
gouvernement prussien s’est A jamais deshonor& par sa 
conduite ä l’&gard de ce fils des rois, qu'il s’6tait donne 
pour dtage en le cachant dans les rangs de sa bourgeoisie. 
Si 8. M. eüt entendu les gemissements de la victime, le 
eri d’indignation de toute une ville en sa faveur, les jugen, 
jen suis convaincu, aursient été prendre la place de 
l'opprim& dans la maison d’infamie oü ils le tinrent en- 
ferme, pour que ses plaintes ne parvinssent pas au pied 
du tröne.” it den Fat en diefer von Frankreich aus geleis 
teten trame odieuse, die ihre BWergweigungen in den Zimmern 
der erften preußifchen Staatömänner gehabt haben foll, wird 
nun jede Roth, jedes Misgeſchick Naundorffs in Verbindung 
gebracht; felbft in feinem Aufenthalt zu Kroffen verfolgen ihn 
die Quälereien, und als der Syndikus Pepold, der ſich feiner 
befonders freundfchaftlih angenemmen hatte, plöglid erfranft 
und flirbt, nimmt der königliche Verbannte feinen Anftand 
die Wirthichafterin Petzold's zu beſchuldigen, daß fie ihm in 
einer Zaffe Fleifhbrühe Gift gereicht habe, natürlich im höhern 
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Auftrage Derer die nicht wollten, baß Petzold an den Thoren des 
Königs perfönlidh die Sache Naundorff's führte (LI, 436). 

Zept ohne Schug und Hülfe beſchloß der royal meconnu 
im Juli 1832 eine Reife nad Frankreich anzutreten, dort ſich 
dem Könige Ludwig Philipp vorzuftellen oder — gerade heraus — 
eine Gontrerevolution zu feinen Gunften zu bewirken. Gr 
binterlich ein Weib mit fünf Kindern, die von ihrer Hände 
Arbeit lebten, er felbft hatte nicht mehr als einen Zhalet in 
der Zafche als er den Wanderftab zur Hand nahm; aber er 
war reih an Hoffnung, car je croyais aller au-devant de 
Vamour des Frangais (II, 449). Unglaublich, aber hier ge 
drudt! Ebenfo unglaublid, daß er fich in diefem Bettleraufzuge 
der koͤniglich fähflfhen Ramilie von Dresden vorftellen wollte, 
avec laquelle il avait des liens de parente, ber die 
Intriguen des Beichtvaters Kunig veranlaßte die Policei 
ihn über die Grenze zu verweifen. Erft am 26, Mai 1833 
traf er nady mannichfachen Schidfalen in Paris ein, fo arm, 
daß er auf dem Pont des Arts nicht mit einem Sou bas 
Brüdengeld bezahlen Eonnte (le roi de France ne possddait 
pas cing centimes, jagt er II, 7) und dafür ein Foulardtuch 
zu den Füßen des Cinnehmers warf, daß er fih von rohen 
ne nährte, bie Mächte auf dem Kirchhefe des Päre 

achaise zubtachte und von mitleidigen Gaben auf feinen 
Wanderungen in Paris lebte. Man muß fi dabei nur wun: 
dern, wie er, der als Kind die Räume des koͤniglichen Schlof: 
fe wenig verlaffen und drei Jahre im Kerker geſchmachtet 
batte, fih doch in Paris fo ſchnell zuredhtzufinden mußte. 
Aber wie fehr ward der Prinz erfreut, als ſich alte legitimis 
ftifhe Frauen, die von Rambaud, von St. Hilaire, von Generes, 
fanden, melde in feine Echtheit als Sohn Ludwig's XVI. 
feinen Zweifel fegten, für ihn an die Herzogin von Angouleme 
fhrieben und unzufrieden waren als diefelbe ihn als ihren 
Bruder (mozu fie dad vollfommenfte Recht hatte)” verleugnet 
(111,341). Zrog diefer niederfchlagenden Erfahrung betrachtete 
ſich Naunborff Tetmätten ald den verdrängten Spronerben ; 
er ſchrieb an Ludwig Philipp, son cousin, im Zuli 1835, und 
zeigte ihm an, daß er einen Proceß gegen feine Familie bes 
abfichtige, und daß er ihn, den König, erfuchte ſich nicht einzus 
mifhen; er beſchickte verfhiedene Journale mit Briefen, er 
richtete fogar Schreiben an die auswärtigen Mächte und an 
die franzöftfche Regierung, um fie von feinen Gejinnungen zu 
überzeugen. In einem derfelben vom 17. Zuli 1835 finden fi) 
unter andern folgende Stellen: „Dans toutes iddes de raison, 
de justice et de grandeur, les rois n’existent que pour les 
peuples et non les peuples pour les rois, und dann: „Avant 
d’stre prince je suis honndte homme”, woraus man erficht, da 
Naunderff fih ganz gut auf die conftitutionnellen Floskeln ver: 
ftand. Uebrigens erklärt er jich für den einzigen legitimen 
König von Frankreich, Yubirig XVII. und Karl X. für Uſur⸗ 
patoren, und doch verlangt er für fi (fehr befcheiden) Nichts 
als die freie Führung feines Namens und den Genuß feiner 
bürgerlihen Rechte. Die Neuheit der Sache, die Einleitung 
des Proceſſes, allerhand wunderliche Gerüchte, unter denen 
aud wieder verfuchte Vergiftungen des Prinzen eine Haupt ⸗ 
rolle fpielten, befdhäftigten eine Zeit lang die Hauptftadt, bis 
der Proceh chne alles Mefultat verlief, und der fälfchlid fo 
enannte Herzog von ber Normandie in bie Unbedeutendheit 
Berabfant aus welcher er nie hätte auftauchen ſollen. Märe 
er ein fleißiger, geſchickter Uhrmacher geblieben, fo würde es 
ihm und ben Seinigen viel beffer ergangen fein. 

Die Gefchichte diefes parifer Aufenthalts ift wieder durch 
viele Zufäge, abenteuerliche Prophezeiungen des zu feiner Zeit 
berühmten Weiffagers Martin, langweilige Briefe und über: 
ſchwaͤngliche Schmähungen gegen Die welche ſich für franzöfi: 
fhe Dauphins ausgegeben, namentlich gezen den imposteur 
Richemont, im hohen Grade unerquidiich zu lefen. 

Endlich ward durch Minifterialbefehl Karl Wilhelm Raun» 
derff aus Frankreich verwiefen. Am 16. Jul. 1836, ſchreibt 


Gruau, hielt eine Diligence im föniglihen Pofthofe zu Paris. 


Berantmwortliher Heraußgeber: Heinrich Bro@dans, — 


„Le coupe &tait occup€ par un homme & figure majestueus, 
chline, souriant tristement A une foule empresste de 
le voir, serrant la main à quelques amis mornes et cw- 
sternes. Deux gensdarmes l'escortaient: c’&tait un prisonekr 
d’Etat, chasss de France par l'ostracisme” (II, 64l). X 
den folgenden Jahren war Maundorff ganz vergeffen, und nz 
Gruau bat fidy das in der Zhat wunderbare Geſchaft gemagt 
alte Zeitungsartikel oder Briefe die Der auguste meconm 
fortwährend im Gefühle feiner erträumten Würde von Zonden 
aus gefchrieben hatte von neuem abbruden zu laflen. Ir 
diefe Zeit füllt die Bekanntſchaft mit dem Verf. ber r 
wärtigen Schrift, der ſich mit einer beifpiellofen Anhängligket 
dem Prinzen ergeben hatte und in feinen legten Jahren mid 
von feiner Seite gewichen if. Auf feinen Rath begab ſich der 
royal ami im Sommer 1845 nach ‚Holland, wo man glaubt, 
daß das Unglück geachteter fein würde als in England. (Mur: 
maßlih wollte dem fürftlihen Herrn Niemand mehr Gelb ker: 
gen.) ber ſchen im Juni 1845 erkrankte der Herzog von ter 
Rormandie zu Scheveningen, und bie Schmerzen waren fo 
beftig, daß er auf der Stelle ausrief er fei vergiftet. Sen 
Zuftand verbefferte fich indeß, er Eonnte nach Delft gebradt 
werben, wo er an einer Gehirnentzündung am 10. Aug. kart, 
umgeben von feiner Familie und einigen Freunden. 

Gruau de la Barbe befchlicht fein Buch, deſſen hiſteriſch 
Wahrheit er als indestructible bezeichnet, mit höchſt jalbung: 
vollen Worten zum Lobe feines Helden. Um Ende wendet ı 
fi mit folgender Strafprebigt an die Könige und Etaatk 
männer feiner Seit: „Vous avez trahi vos maitres, que vom 
chargeätes moralement de la responsabilit& de vos ſourde 
ries; vous les avez abuses indignement et deshonorts e 
les astreignant A meconnaltre le fils de Louis XVI. Minis 
tres et rois des cinquante ann’es qui viennent de s* 
couler, vous repondrez devant Dieu qui vous juger e 
devant la posterit6 qui vous condamnera, des malheurs de 
notre &poque, de l’opprobre de la vie du roi ldgitime de 
France, et de la desolation de sa mort sur le sol & 
l’ötranger.” Wenn man Dies lieft weiß man in der Ah 
nicht, ob man mehr an Gruau's gutem Willen oder an fein 
Beurtheilungsfraft irrewerden fol. Denn alle Ehre ds 
Treue gegen die Herrfcher der einheimiſchen Dymaftie; cb« 
von einem unbedeutenden Menſchen der ſich durch Nichts im 
Guten oder im Böfen ausgezeichnet hat, und der für fin 
prinzlihe Geburt Nichts aufzuweiſen im Stande ift old cm 
fire Idee, große Dinge zu erwarten, oder einen folden, sont 
Bildung, Zalent und ‚Menfchenkenntniß, für den würdigen 
Inhaber des Throns von Frankreich halten zu wollen — Di, 
wir geſtehen es, Fönnen wir nicht treue Unterthanenpfüft 
nennen, fondern nur traurige Selbftverblendung. % 





Notiz. 
Auch im Selbftimorde Methode. 

Der Verf. eines Aufjages über den Selbſtmord in te 
„Annales d’'hygiene” will auf Grund genau geprüfter MW), 
von 1796— 1530 wegen Selbftentleibung in Paris fat 
fundener gerichtlichen Unterfuhungen ermittelt haben, dab 
meiften „pbilofophifchen‘‘ oder vorbedachten Selbftmorde — 
Dunkel der Nacht oder kurz vor Tagebanbruch, hingegen dr 
„Aufäligen” oder unvorbebachten gewöhnlid am Tage ri 
werden, Letzteres deshalb, weil die veranlafienden Urſachen, =* 
Zank, Empfang ſchlechter Nachtichten, Spielverlufte, Unmiär 
keit u. ſ. w,, fih in der Mehrzahl am Tage ereignen. Uhr 
dem weift er mac), daß jedes Alter feine eigene Methode Mi 
fi das Leben zu nehmen. Die jüngjten und älteften Lehınk 
mübden erhängen, kräftige Männer erſchießenn, Shwählist 
und Frauen erfäufen fi. Alle übrigen Zodesarten folen m! 
vereinzelte und „‚phantajtijche” Ausnahmen dieſer Regeln re 
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literarifde Unterhaltung. 





Donnerdtag, 





Soriale und nationalötonomifhe Fragen. 
( Beſchluß aus Nr. 297.) 

Tebeldi (Nr. 9), wol ein pfeudongmer Schriftfteller, 
iſt uns fhon aus einer vormärzlihen Schrift über die 
öffreichifchen Finanzen befannt geworden, beren ftatiftifche 
Unterlagen etwas fehr incorrect waren. Der Peffimis- 
mus und die Neigung zu willfürlihen Conftructionen 
die wir dort fanden begegnen ung auch hier wieder. Einen 
großen Theil der Schrift nimmt die Unterfuhung über die 
Frage ein: ob das Eigenthum in der Natur der Sache 
gegründet oder eine Staatseinrichtung fei. Diefe Frage 
ft fhon von Haus aus falfch geftellt; denn das in ber 
Natur ber Sache Gegründete und die Staatsdeinrichtun- 
gen find Feine Gegenfäge; vielmehr follen alle Staats- 
einrichtungen in der Natur ber Sache begründet fein. 
Auch wir find der Anfiht, daf das Eigenthumsrecht 
zuletzt, wie alles Recht im eigentlihen Sinne des Worts, 
auf der Sanction des Staats beruht. Aber der Staat 
wurde bewußtlos, durch die Natur der Dinge darauf ge 
führt, und je meiter bie Gefellfchaft vorfchreitet, befto 
nothwendiger wird es in ber Natur der Sache gegrün- 
dt fein. Der Umfang feiner Ausflüffe, die Form fei- 
ner Ausübung haben immer der Gefeggebung des Staats 
unterlegen, und gewiß ift es, daß auch biefes Inftitut 
fh dem wahren Wohle bes Volks unterordnen muß; 
aber gewiß auch, daß das wahre, bleibende Wohl des 
Vote nice durch Beſchränkungen deffelben gefördert 
wird, die feine Idee felbft aufheben. Der Verf, will 
das Eigenthum nit im Sinne der Communiften auf- 
schoben, aber er will es im gefleigerten Sinne ber re- 
ationnairen Schule der Nationalötonomie gebunden und 
befhränft wiffen, wie Dies im Einzelnen ſchon oftmals, 
namentlich in Betreff des Grundeigenthums, fpeciell des 
Waldeigenthums, vorgefchlagen oder ausgeführt worden, 
wie ed auch im Betreff des Eigenthums an Bergwerken, 
Salzwerfen u. dgl. vorkommt. Recht gut ift feine Dar- 
fellung der Wortheile welche die frühere Wirthfchafre- 
verfaffung, die bes Mittelalters gewährte, überhaupt die 
Darftellung diefer Verfaffung felbft und namentlich die 
Hervorhebung des Ginfluffes den fie gegen das Auf. 
wachſen von Proletariern äußerte. Er eifert num gegen 
die Aufhebung der Geſchloſſenheit ber Güter, gegen die 
Begünftigung ber Fabriken, gegen die Mafchinen, gegen 


die Eingriffe in die Zumftrechte, gegen die magnetifche 
Kraft bes Capitals, und ſucht in dem Allen cine Des- 
organifation der Geſellſchaft. Er macht nun folgende 
Borfchläge, die er im Einzelnen erörtert: 

Der in zu Meine Stüde zerbrödelte Boden wird allmälig 
auf Befige zurüdzuführen fein welche hinreihen eine Familie zu 
erhalten. ... Der in au große Befige vereinigte Boden wird 
allmälig in Höfe aufjutrennen fein welche nicht mehr Ertrag 
E ald wovon eine Familie bequem auszukommen vermag.... 

Ue Einrichtungen welche möglich maden, dab bie einzelnen 
Bauerhöfe nicht zureichen dem Befiger und feiner Familie ein 
bequemes Ausfommen zu geben, werden abzufchaffen fein.... 
Das Loos der mit Reldarbeit befchäftigten Hülfsarbeiter wird 
fiherzuftellen fein... .. Das flache Land hat Bodenbefig, die 
Stadt foll Urbeitöbefig befommen. ... Die umliegenden Ort: 
ſchaften welche die Stabt nothwendig hat, damit fie eriftiren 
fann, müffen mit der Stadt untrennbar verbunden werden. 
Die Stadt muß der ausfchließlihe Drt werden aus welchem 
das flache Land die ihm nothwendigen Fabrikate beziehen darf.... 
Als weitere Borkehrungen werden vorgefchlagen: Die Bereini: 
gung der Fabrifarbeiter, der Mafchinenarbeiter und aller In» 
duftriellen deren Erwerb den gemeinen Tagelohn nicht beträcht ⸗ 
lich überfchreitet, zu frieblicher Gemeinſchaft. Die Errichtung 
großer, einer ausgedehnten Benugung zugänglicher Findel⸗ 
bäufer. Die Beförderung der Auswanderung. Die Deporta: 
tion der fchweren Verbrecher in Berbrechercolonien.... Kerner 

egen das Uebergewicht des Gapitald: eine Befteuerung ber 
Sabriten und Mafchinen welche mit der großen Arbeitöfraft 
diefer Verrichtungen nicht außer allem Berhältniffe fteht. Die 
Abſchaffung fewol der Staats» ald der Handelsbanken. Das 
Verbot auf den Ueberbringer lautende Schuldſcheine außzufer: 
tigen. Herabſetzung der 3infen der Staats ſchuld. 

Abgefehen von Dem mas ſich gegen Einzelnes ein» 
wenden läßt — wie denn z. B. eine willkürliche Herab- 
fegung der Zinfen der Staatsſchulden höchſtens als all- 
gemeine Mafregel für gan Europa und Amerifa möglich 
wäre, und auch bann noch bei jebem neuen Grebitbe- 
dürfniß Schiffbrud; erleiden würde —, ift auch von dem 
Ganzen zu urtheilen, daß, wie immer man über die Nütz- 
lichkeit diefer Einrichtungen denken möge, zu ihrer Ber- 
wirflichung unter ben jegt beftehenden Zuftänden und 
Anfichten feine Ausſicht if. Man wird nad) Mitteln 
fuchen müffen die Daffelbe, aber in einer den heutigen 
Verhältniffen und Richtungen entfprechendern Weiſe lei» 
ften was die Inftitute des Mittelalters in für ihre Mer- 
hältniffe und Richtungen matürlicher Weife leifteten, 
dann aber doc der trog ihnen anmachfenden Bevölke- 
rung und den aus ihnen erwachſenen Miebräucen er» 
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liegen mußten. Hauptjähli man wird mehr als der 
Verf. auf geiftige und moralifche Einflüffe und Hebe- 
mittel geben müffen. 

Die Schriften 7 —9 betreffen Specialfragen. Die 
Eintommenfteuer des Freiherrn von Groß ift ganz 
fharffinnig ausgerechnet, hat uns aber doch nicht für 
die Sache gewinnen können. Die Eintommenfteuer ne 
ben andern Steuern mag in England ihren Werth ha- 
ben, wo es faft gar feine directen Steuern gibt. In 
Frankreich und den meiften deutfchen Staaten haben wir 
die Einkommenſteuer fchon, aber in der weit zweckmäßi⸗ 
gern Form eines combinirten Steuerfoftems, was ſich 
in feinen einzelnen Steuern nad) der Natur der verfchie- 
denen Eintommensquellen richtet. ine einzige Einkom— 
menſteuer würde unter unfern Berhältniffen eine höchft 
beläftigende, ungenaue und ungerechte Steuer werden. 
Eine progreffive Einfommenfteuer ift fhon im Princip 
ungereht und unterliegt außerdem gänzlich der Willfür. 
Jedermann Sicht ein, daß es gerecht il, wenn, fobald 
der Mann mit 500 Thlr. Einfommen 5 Thlr. Steuer 
gibt, der mit 2000 Thlr. Einfommen 20 IThir. geben 
muß; aber warum es gerecht fein follte, wenn ihm ſtatt 
20 23, niche aber 22 oder 24 abgefodert würden, fann 
fein Menſch nachweiſen. Auch diefer Verf. macht Vor— 
ichläge über gleiches Maß und Gewicht, welcher Frage, 
mit Einrehnung des Müngwefens, die Schrift Nr. 3 
ausschließlich gewidmet if. Groß ſchließt fih mehr 
dem franzöfifchen Syftem an, wobei er jedoch auch 
auf die fächfiichen Vorſchläge viele Rückſicht nimmt, 
Karften macht eigene Vorſchläge, die uns im Ganzen 
recht praktiſch fcheinen, deren nähere Erörterung aber et» 
was zu troden ausfallen dürfte. Die Schrift in deut- 
jhen DMarinefachen ift fehr gehäfig gegen die Reichs— 
marineverwaltung und fpeciell gegen Dudiwip, zu gehäf- 
ſig um vollig glaubhaft zu fein. Zudem haben neuer» 
liche amtliche Weröffentlihungen dargethan, daf für die 
kurze Zeit und den Mangel an Hülfsmitteln in der 
That viel gethan worden ift. Im Uebrigen würden die 
ſcharfen Tadler ihre Sprache wol etwas herabftimmen, 
wenn fie fi) danach umfähen welche Erfahrungen Frank. 
reih und Rußland bei ihren Bemühungen eine Staate- 
marine von oben herab zu fchaffen gemacht und wie 
viel Lehrgeld fie bezahlt haben. 37, 





Diefterweg's Antrag für die Goethe - Stiftung 
beleuchtet von einer deutjhen Kran. 


Die berliner „Rational: Zeitung‘ vom 25. und 26, Sept. 
bringt uns einen Untrag Diefterweg’s, der in einer ſeitdem er» 
ſchienenen Brojhüre weiter ausgearbeitet ift.*) Diefe Breſchüre 
enthält in ihrem erjten Theile die Begründung der Nothwen ⸗ 
digkeit einer weiblichen Bildungsanftalt und ihre Grundzüge, 
im zweiten eine Mare Beleuchtung der F. Fröbeliihen Erzieh: 
lehre forwel als der Kindergärten. Das Ganze bat uns cbem 


*); Die Gorihes-Stiitung. Gin Antrag von A. Dieftermeg. 
1. Die GWoerbes Etiftung nab den Anſoderungen der Gegenwart. 
1. Die Gortte: Stiftung nah Froͤbel's Grsiehungss Beitrebungen. 
Efſen, Baͤdeker. 199, Gr. A. 4 Par. 





fo fehr erfreut als angeregt. Die Goethe: Ztiftung fel cr 
deutſches Nationaldentmal werden, und deshalb wil Dire- 
weg, der wuͤrdige Vorfämpfer Fr Freiheit, fie gu eine 
Bildungsanftalt des weiblichen Gefchlechts geftalten. Drutid. 
lands Frauen mögen freudig den Stern begrüßen der ihn 
bier aus dem Chaos ihrer Buftände entgegenleuchtet, der td 
gefühlte Dank aller Beſſern aber wird dem Wadern lohın 
der das Fühne Wort Goethe's: „Richt, mehr Licht!” zur Wihe 
heit erheben will, indem er die Segnungen echter Aufflärm; 
au auf die Gebiete zu leiten ſucht die bis jeht richtiger gm 
fliger Beachtung faum gewürdigt wurden. (Er entfaltet hir 
ein Panier unter das bald die Züchtigften ſich ſcharen mertm, 
und Zeder der bier mitwirkt führt in den rauen zugleich ter 
kommenden Gefchlehtern die Bildung zu. Wenn men bi 
fhlagenden Gründe des beregten Aufjages lieft (auf den mir 
dringend unfere Leſer hinmweifen), fo kann man nur fragen: Bi 
war es möglih, Daß fo lange Zeit verftreichen Bonnte, &ı 
man begriff wie unendlih wichtig die Bildung des meibliden 
Geſchlechts für die ganze Menſchheit iſt? Wol wiſſen wir, def 
ber Gedanke manden fonft philanthropiſch gefinnten Mann ach 
heute ftugig macht: eine generellere Bildung möchte dem Deib 
auch generellere Wirkungsßreife wunſchenswerth erſcheinen laftt 
auch dürfte e& ein allzu befangenes Urtheil verrathen, welt: mar 
die Richtigkeit dieſer Anfiht in Frage ftellen. Aber ich ſche 
felbft vom allerfpeciellften weiblichen Standpunkte aus in br 
fer Borausfegung keinerlei Grund zu Befürchtungen iram 
einer Art. Man erlaube mir diefe Anfiht ruhig zu begrün 
den, nachdem ich zuvor aus tiefſter Seele die — * 
ausſprecht, daß ich in dem Berufe der Gattin, Hausfras un 
Mutter den Inbegriff des hoͤchſten irdifchen Glücks, die Dad: 
bes edelſten Stolzes erkenne, und an feine ftrenge Pfücht 
füllung die höchften Foderungen ſtelle. 

Nehmen wir an: eine gründlich durdpgreifende geiig: 
Bildung erweitere den bisher oft unnatürlich beſchränkten Sr: 
fihtsfreis der Jungfrau, fie lernt durch fie die Melt und dir 
Wiſſenſchaft verftehen, vermag ſich durch Wergleichungen a 
ben verfciedenen Gebieten der Natur und Kunft ein felbfin 
diges freies Urtheil zu bilden: — was wird die nächſte Folge dir 
fer für uns neuen Erfcheinung werden? Gin alfo gereiftt 
Mädchen kann und wird ſich nicht dem erſten beften Berlerön 
in die Arme werfen; es muß vermöge der gefteigerten Im 
derungen feines Innern forgfam prüfen, ehe e6 Den mil 
der ihr zum Lebensgefährten genügen fol. „Ja Das ik ale 
gerade das Unglüd, wenn die Mädchen jo ſchwer zu beftut 
gen find’: fo rufen bier gewiß viele Väter, Brüder und ml 
auch andere Iünglinge. Ic meine aber völlig umgekehrt: Dit 
wäre ein großes Glüd. Nimmer Pönnte die Ehe Das mt“ 
mas fie fein fol, wenn fie auf eine ſo unverantwortlid Ind 
finnige Weife gefchloffen wird wie bisher; die meiften Zei 
gen gegen diefe geheiligte Inftitution finden in diefer Tetedt 
ihre Begründung und Erledigung. ; 

Die Jungfrau tritt als kaum geiftig gereiftes Beim 
die Ehe; fie flieht mur am häufig ein Bündniß mit dem ir 
nicht binlänglich Bekannten oder Geprüften, umd findet dann 
felten die Bedürfniffe ihres Innern befriedigt, oder dem Aut 
nach geiftiger Portentwidelung genügend getheilt, wenn de 
Leben und deffen mannichfacht Beziehungen zu fpät das fill 
fändige Urtheil zuführen, mit dem fie eigentlich in daft 
treten follte. Diefes Urtheil müßte völlig ausgebildet frz, 
es fih darum handelt aus der unbefangenen Jungfrau 
Weltbürgerin zu entfalten. Würden wir alfo durd cm: » 
tenfivere Bildung des weiblichen Geſchlechte die Zahl der Eh 
auch etwas gemindert ſehen, fo dürfte doch dann ihre innert 
Beichaffenheit den wahren Menfchenfreund genügend für im“ 
Merluft zu entſchaͤdigen vermögen. Glülliche Ehen wert" 
wir gewiß dann in großer Anzahl haben, und badurd inne 
lich befrietigtere Mütter, reicher begabte Kinder. Berrad'” 
wir nun aber die Jungfrau der ein tieferes Gefühl * 
ihr Herz Befriedigung gewährt im Leben. Sie findet in #* 
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ihr gebotenen Quellen erniten Wiffens das befte Ableitungs: 
mittel für jenes altjüngferlihe Welen das uns von frübern 
Zagen ber fo fredhart vorfchwebt. Welch eine neue Welt 
geht diefem innerlich fo unbefriedigten Mädchen in dem zmei: 
ten, dritten und vierten Zweige der projettirten meiblihen Bil 
dungsanftait auf! Sie denen die Natur das Glüͤck yorent- 
hält eigene Kinder an die fehnende Bruft zu drüden, fie ver» 
mögen jegt im Kindergarten dem edelften Triebe des MWeibes 
nügliche und innerliche Befriedigung au geben. Die Sprade 
verfagt bier faft den Dienft, wenn die Größe des Gedankens 
in feiner ganzen Bedeutung vor uns tritt. Mer felbft, mit 
allen Fafern des Innern im eigenen Geſchlechte wurzelnd, Die 
aamenioſen Leiden deſſelben in ihrer ſchmerzensvollen Mannich · 
faltigkeit an fo vielen trefflichen Weſen geſehen; wer oft mit 
ihnen gelitten und geweint, wenn fie die Wunden ſtill bluten 
ließen, damit nicht unzarte Hände fie unfanft berühren, und 
um fo ſchmerzlicher zucken laffen mödten, dem muß jegt das 
Herz höher ſchwellen, wenn das lange ftill gebegte Ideal befr 
ferer Frauen ſich endlich zur fhönften Wirklichkeit zu geftalten 
fcheint. Deuiſchlands Männer werden es begreifen, daß fie 
eine verjährte Schuld abzutragen haben, und den großen &er 
nius der deutfchen Nation ehrt man um fo mürbdiger, wenn 
man den Mahnruf für diefe heilige Foberung an feinen Namen 
knüpft. Es erflche eine Bildungsanftalt für Die deren gan» 
zes Weſen die höchſte Bildungsfähigkeit verräth, ohne daß in 
den längft aufgeloderten Boden bis jegt die rechten Keime ger 
ſenkt wären um feine Kraft zum Wohle des Banzen binläng» 
lich bethätigen zu Pünnen. 

Der erfte Zweig ber Bildungsanftalt wäre dem Dieftermeg'- 
ſchen Antrage zufolge einem Lehrcurſus über phyſiſche und pfychi ⸗ 
ſche Erziehung für das herangewachſene weibliche Geſchlecht ge» 
widmet. Die Wichtigkeit diefes Rehrgegenftandes ift fo ein» 
leuchtend, daß es darüber nur weniger Worte bedarf; doch 
mag bier ein Gedanke bejonders hervorgehoben werden. Es 
ift ein allzu natürliches Beduͤrfniß des Menichen ſich für feine 
Beftimmung auszubilden, um nicht den großen Mangel zu füh» 
len, daß die große Beftimmung des Weibes: den Menfchen in 
feiner wichtigften Lebensperiode zu überwachen, bis jegt einzig 
dern mütterlichen Inftincte überlaffen blieb. Wol flimmen mir 
Frauen mit ein in den allgemeinen Ruf: diefer Inftinct der 
Mutter ift eine heilige Offenbarung der Liebe. Aber miflen 
wir ed nicht aus taufend Erfahrungen, daß bie Liebe gern ſich 
felbft opfert um das Geliebte zu beglüden, daß fie zumal bei 
Frauen, einem alten aber wahren Sprücdmworte zufclge, fat im ⸗ 
mer das Her; mit dem Verſtande davonlaufen läßt? Wird 
daher die heilige Flamme der Mutterliebe erft Durch zweck ⸗ 
mäßige Bearbeitung des Berftandes fo geleitet, daß wir ihre 
Gut da zu beberrfchen wiffen, wo ed zum Beften bes Kindes 
erfoberlih ift: dann werden wir die Dpferfähigkeit der Mutter 
auf eine ihrer mürbige Weife ausbilden, und nicht, wie jetzt fo 
eft, durch fie zur SMavin eines deſpotiſchen Kindes herab» 
finfen; dann erft trifft uns der große Yugenblid würdig 
vorbereitet der ein bülflofet, weinendes Wefen an unfere 
Bruft legt. 

Das Kind ift von der Natur angemiefen feine Selbftän- 
digkeit durch uns entwidelt zu fehen. Um Dies zweckmaͤhig 
su vollbringen müſſen wir fomol Körper wie Seele Des Men» 
schen richtig erfennen. Dies wird mit vollfommenem Recht 
als erftes Bildungsmittel für das weibliche Gefchlecht betrady- 
tet. Daß der zweite Borſchlag: eine Unftalt zur Befähigung 
von Müttern und Kinderpflegerinnen für die erfte Erziehung 
der Kinder, innig mit dem erften zufammenbängt liegt auf der 
Dands do ſcheint mir bier ſchon mehr an die praßtifchen 
Uebungen im Kindergarten gedacht zu fein. Wie treiflich 
Dieftermeg die greßen Mängel der jegigen Erziehung, und be: 
sonders die Untüchtigfeit der fogenannten Kinderpflegerinnen an- 
gedeutet, dafür müffen ipm Zaufende danken. Das ift gerade 
der wunde Fleck auf den vielleicht jept von neuem ein Mann 
Hinmeifen mufte um Deutſchland dieſe Mängel erkennen zu 


lehren, denen fo manches tiefere Ucbel zugeſchrieben merben 
muß deſſen Quell man bisher nicht erkannte. Die Engländer, 
diefe großen Praktiker, find uns hier mit dem beiten Beifpiele 
dorangegangen, indem fie in ihren nurses zeigen was benn 
eigentlich eine Kinderpflegerin zu bedeuten babe. Ber uns 
verfehüttet man vor lauter unausführbaren Plänen das Kind 
mit dem Bade. Die Mutter foll durchaus Alles in Allem 
fein. Das geht aber nit. Denn jeder denkende Menfch muf 
fi fagen, daß ein junges Weib von dem man das Unmögliche for 
dert entweder feine Pflichten leihtfinnig nehmen muß, oder fie 
zu erfüllen ſucht und dabei unterliegt, im beffern Fall mit ge: 
brechtnem, fich felbft bitter anflagendem Gemüthe. Fragt man 
aber, wie ich es oft gehört: Worin befteht denn Die ungeheuere 
Saft die wir den Frauen aufbürden? fo erlaube man mir eine 
kurze Skizze aus vielen mir befannten Kreifen gu entwerfen. 
Eine jung verheirathete Frau fol ihrem Haushalt ordentlich 
verftehen, im günftigften Falle doch Alles ſelbſt beauffichtigen. 
Dabei fällt mander Berdruß vor, der auf ihre Gefundheit 
fhädlich eimmirft, die gemeiniglich, wenn fie Mutterfreuden er: 
wartet, ohnehin etwas angegriffen ift. Dabei hat fie wol auch 
noch gefellige UAnfoderungen zu befriedigen, und thut alfo red» 
ih das Ihre, wenn fie dem Gatten all dies Meine Ungemach 
verbirgt und eine heitere Gattin, forgfame Hausfrau bleibt. 
Run kommt der erfehnte Augenblid heran. Wir miffen es Alle 
wie groß die Freuden, wie ſchmerzensvoll aber auch in vielen Fäls 
len die Folgen diefer neuen Kataftrophe für die Mutter find. 
Hat die Mutter fih völlig erholt, und kommt die fro 

Kinderfchar recht gedrängt hintereinander in die Familie, fo ift 
es ja wiederum nicht möglich, daß ein fo geplagtes Weib dem 
Rufe der bier unvernünftin gefteigerten Pflichtanfoderung ges 
nüge, der da mahnt: die Mutter muͤſſe Alles ſelbſt ſehen, * 
ren und thun. Wenn fie alle zwei Jahre einen Säugling an 
der Bruft bat, fo kann fie die lebhaften geiftigen Bedürfniffe 
der ältern Kinder nicht gehörig beachten, und es wäre wol endlich 
Zeit, daß wir feſte Beranftaltungen träfen um in tüdhtigen 
Kindermädchen den armen, von Natur und Menfchen fchwer 
belafteten jungen Frauen kräftige Stügen zu verfchaffen. Es 
ift zwar bei vielen Beſprechungen ‚völlig unpaffend die eigene 
Perjönlichfeit mit in den Vordergeumd Fi ſtellen, obgleich ſchon 
Goethe ſagt: „Wie der Menſch von innen heraus leben, der 
Künftler von innen beraus wirken muß, indem er, geberde er 
fi wie er will, immer nur fein Individuum zu Tage für: 
dern wird": bier aber glaube ich wird es um fo lebhafter auf 
die Ueberzeugung meiner keſer einwirken, wenn ich ihnen ehrlich 
erfläre über den beregten Gegenſtand eben nicht wie der 
Blinde von den Farben zu reden, fondern feine wichtigen Fra: 
gen aus eigener Erfahrung und —— Anſchauung be: 
urtheilen au fönnen, und zwar in dem Juſtand völliger Ger 
lenrube, wo die Berwirrungen der angedeuteten Epochen hinter 
mir liegen und nur neben der Preudigkeit eigenen Bräftigen 
Ueberwindens die Erfenntniß zuruͤckließen, dieſes fiegreiche Rin: 
gen fei nur unter den günftigften Verhäftniffen, unterftügt von 
förperlicher Gefundheit, geiftiger Friſche und andern alügfichen 
Umftänden, mözlih. Die Frauen welche foldye Siege ihrer ei» 
genen Kraft zufchreiben haben mehr Selbftgefühf als ich, und 
unterfhäßen jedenfalls die mangelhafte Morbildung der Jung: 
frauen, Die ungenügende Unterftügung der Kindermädchen und 
den gänzlihen Mangel an Unftalten, wohin Meine Kinder min: 
deitens für einige Stunden täglich, leiblich und geiftig gut ber 
ratben, geſchickt werden fönnten, ebenfo fehr wie Das mas ih · 
nen vor vielen Zaufenden vielleicht bülfreich die große Aufgabe 
ihres Lebens fen half. Kein Vorwurf trifft die armen Müt: 
ter, wenn fie oft ohnmaͤchtig vergagen; nur Die find zu ber: 
dammen die trog diefer offenbaren Uebelftände leichtfinnig den 
Weltfreuden fi bingeben und lädelnden Mundes die alberne 
Verfiherung geben: ihre Kinder wären fehr gut beratben, fie 
hätten eine tüchtige Kinderfrau. ragt man dann weiter, mo 
diefe Kinderfrau die richtige Behandlung der Kleinen erlernt, 
fo heißt e6 wol: eine gutmuͤthige Bäuerin fei das höchfte Ideal 
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für dieſe wichtige Stelle, die negativen Tugenden biefer Men- 
fchen müffen deh Mangel allen pofitiven Erfennens erfegen, 
und die bier ald würdig bezeichnete Stellvertreterin der Mut⸗ 
ter verfteht weder die leifen Symptome des aufdämmernden Geis 
ftes noch die drohenden Zeichen erwachfender Fehler zu erken⸗ 
nen. Sie weiß nicht das Kind zur Liebe und Nachgiebigkeit 
bei dem oft ſich erhebenden Streit der Geſchwiſter zu mahnen, 
noch ſteht fie den Kindern als gerechte Richterin in gehöriger, 
adhtunggebietender Stellung gegenüber. Ihr höchſtes Verdienſt 
ift allentode eine kluge Bermittlerin zu fein, und oft muß fie 
dieſes Amt auf Koften der erften pädagogiſchen Begriffe durch- 
führen: denn gemeiniglid müffen Berſprechungen auf Lecker ⸗ 
biffen oder Geſchenke den augenblicklichen Wunfc der Kinder 
zur Ruhe fprechen, indem Habfuht und Neid um fo tiefer ge» 
nährt werden, als ihre Befriedigung zum Köder für die armen, 
ach fo ſchlecht berathenen Kinder gebraucht werden. Dies find 
echte Kinderftubenbilder, Das werden mir viele Mütter bezeugen. 
Die dritte —* ſoll nach dem vorliegenden Plan ein 
Seminar für Erzieherinnen und Lehrerinnen, verbunden mit 
Maͤdchenſchulen, werben. Auch diefer Gedanke ift ebenfo zeit» 
emäß als bereits längft für dringend erfannt. Die vielen 
Berhättniffe welche das Bebürniß nad tüchtigen Erzieherinnen 
immer näher rüden machen es befonderd nöthig foldhen Yami: 
lien tüchtig durchgebildete Mädchen zumeifen zu Pönnen, und 
die ganze Peitung der Pünftigen Generation wird inniger und 
barmonifcher werden, wenn er eine Mufteranftalt ins Leben ge: 
rufen ift, nach deren Principien dann aud an andern ähnlichen 
Inftituten verfahren werden fünnte. Dur ein weibliche Se: 
minar würde der ganze Stand der Lehrerinnen gehoben; denn 
Alles was man bis jegt gegen weibliden Unterricht einzumen: 
den hat beruht auf der mangelhaften, oberflächlichen Unter: 
mweifung bie großentheild die Lehrerinnen felbft genoffen. Es 
verräth eine bedeutende Anlage zum Lehren, die uns gleichfam 
in der Natur bes Weibes begründet ſcheint, und die ſich fomol 
in der Geduld ald in dem Eingehen mit dem Kinde in deſſen 
Eigenthümlichkeit zeigt, daß bei den jegigen, meift troftlofen 
Borſchulen für Höhere mweiblihe Bildung Das von ihnen geleir 
ftet werden konnte was uns ebenfo überrafchend wie erfreulich 
in einzelnen tüchtigen Lehrerinnen entgegentritt. Werden nun 
alle diefe Kräfte concentrirt, fo muß der Brennpunkt eine bele 
bende Wirkung auf nah und fern üben, und fowol die Mäd- 
chenſchule des Seminars als die vierte Anjtalt, der Kinder» 
garten, werben einander ergänzen. Was in dem Kindergarten 
nach Fröbel'ſcher Weile vorbereitet wird, Das gebt, tüchtig 
vom erften Anfangspunft entwidelt, in die Schule über, und 
fchließt fi fpäter dem Seminar oder dem höhern Lehreurſus 
für Jungfrauen an; und fo erfcheint uns der ganze Plan wie 
ein finnig geordnetes Gewebe, von dem man nicht eine Mafche 
löfen fann ohne das Ganze zu zerflören. Wer in dem zweiten 
Theil ber Brofhüre Diefterweg 6 Urtheil über Friedrich Fröbel, 
den Gründer der Kindergärten, lieft, der erkennt gar bald, daß 
der denkende Pädagog, der feit fo vielen Jahren raftlos den 
Berbefferungen bes Unterrichts und der Lehrerverhältniffe lebt, 
bier einen würdigen Berbündeten gefunden zu haben fcheint. 
Beherzigungswertb aber für Jeden der dem Erziehungsfache 
nahe fteht ift die Erſcheinung, daß biefe awei Männer im bö- 
bern Lebensalter durch ihre reihen Erfahrungen dahin zufam« 
mengeführt werben den michtigften Theil der Pädagogik in 
ber zweckmaͤßigen Leitung ber erften Lebensjahre des Kindes 
zu finden. Rur folgerichtig erfcheint es daher, wenn fie die 
Bildung des weiblichen Geſchlechts als das weſentlichſte Erfo— 
derniß jeder Berbefferung betrachten, und daß jie diefe beiden 
Zwecke in der Goethe » Stiftung verbinden wollen, ift ein lc 
bensvoller, ſchoͤner Plan, an deffen Realifirung fi gewiß die 
froheften Hoffnungen wie die herrlichen Segnungen Fnüpfen 
werden. Fuͤr und Frauen ift es wol ſchon früher Mar gemwor: 
den, daß Aehnliches wie das jept Angeftrebte noth thut; denn 
wer von und mit einigem Nachdenken ihrem Berufe lebte ber 
fonnte es nicht entgehen, daß für die erſte, wichtigfte Epoche 


des Menfchen bis jegt Alles dem Zufall überlafien blieb. Bi 
unberechenbar wohlthätig aber der Rugen der Frobel ſchen Kir 
dergärten für die Gegenwart ift geht ſchon aus ber einfuhem 
Ihatfache dervor, daß unfere Jungfrauen doch menigftmt = 
ihnen Gelegenheit finden fi einige Vorkenntniffe ihres geek 
Berufs zu erwerben, und fomit tüchtigere Mütter ju werda 
verfprehen. Denn ebenfo unnatürlid Mein waren von jeher du 
Aniprüche der Deutfchen an ihre Jungfrauen, wie fie madhe 
unnatürlich gefteigert in Bezug auf die Frau und Mutter wır 
den. Daß alſo hier ein wichtigeres Werhältniß eimtrete, it 
der erfte Vortheil des Kindergartens. Indem er das Mitde 
die Kindheit beachten lehrt, zieht er fie ab von umthätige 
Schmwärmerei und eitler Weltluft, und fiebt fie, verftcht # 
die tief begründeten und heiter ausgeführten Spiele des An 
dergartend, fo wird fie einft ahnen was auch in ihrem Ant 
vorgeht. Gewiß laͤßt Peine nach Fröbel'ſchen Principien um 
terwiefene Kindergärtnerin die Zeit der geiftigen Yusfaat triv 
merifch verftreichen, wenn fie einft ein boldes Kind das re 
nennt, und immer finniger wird fie Die Ideen des Maik 
auffaffen und auf das Leben übertragen, je veredelter ihr Br 
fen, je ausgebildeter ihr Geift ift. Deshalb möge es Kinftiz 
als hoͤchſter Stolz der deutſchen Jungfrau gelten eine tüdtiz 
durchgebildete Kindergärtnerin au werden. Und gemiß, wer 
die Rebel erft gefallen find die diefes reine Licht umhülen, {: 
wird die Sonne der Wahrheit Allen Mar entgegenleuchten, un! 
man wird einfehen mit Diefterweg und Rröbel: In den Ki 
dern, in den Frauen ruht Deutſchlands Zukunft; deshalb, ihr 
Männer die ihr euer Vaterland liebt, forgt für dieſe, bie ıeht 
nicht genug beachteten, heiligen Pfänder der Ration! Geea 
ihnen was fie bedürfen: „Licht, mehr Licht!“, und laſſet Ger 
the's Ruf zum Prophetenworte werden, dad einen neuen Mir 
gen langfam, aber Mar und hell über unfer großes, Ihim! 
Vaterland heraufführt! 

Von den Vereinen für die Boethe-Stiftung iſt die Prüfung dt 
Plans mit Sicherheit gu erwarten. Wollten fie nicht darauf nr 
gehen, fo müßten fie einen Gedanken entdeden deſſen Realinrun 
tiefer in das Leben der Gegenwart und Zufunft eingriffe. Det 
an den Namen Goethe fol fih nur Großes und Bedeutente 
anreihen. Alles was die deutfche Nation für ihm empfüngit 
macht kann fie nur veredeln. Mit Wahrheit hat das berliner € 
mite für die Goethe» Stiftung ausgefproden: „Mer Theil ir 
an Bildung, bat auch heil an Goethe." Alſo, Das fel⸗ 
daraus: daß fo Viele leben welche Beinen Antheil an ihn 
ben liegt an dem Mangel der Bildung, und, um immer Rx 
für ihn und feine großen Schöpfungen empfänglich zu ma&t 
muß man die Bildung erhöhen und ausbreiten. (ine Su 
tung welche diefes Refultat in höhere Ausficht ſtellt it 
Namens Goethe würdig. “ 
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Der Neuzeit Shwimmung. 


Unfere Zeit heift eine bewegte, was eigentlich jebe 
ift, nur nicht immer mit frampfhaften Zudungen. Kom- 
men diefe, dann fragt ein vernünftiges Gefchlecht nadı 
Urfachen derfelben, Heilkundige bejtreben fih Mittel der 
Beruhigung zu finden, und haben vielleicht jene ebenfo 
felten erforfcht als bie legtern zur Hand, weil in der 
menſchlichen Pathologie und Therapie die Lehre von den 
Kämpfen zum duntelften Theile gehört. 

Wenn mir Körperliches und Geiftiges als verfchieden 
sorausfegen, einen Weltdualismus, dem wir felbft ange- 
biren mit Leib und Seele, Aeußerlichem und Innerlichem, 
Gefehenem und Schendem, für welches Sehen es nad) 
Kant einen äufern und innern Sinn gibt, fo find wir 
Menfchen in unferm zeitlihen Dafein beidlebige Wefen, 
Amphibien für Himmelsluft und Erdwaffer, in deren 
Perfönlichkeit fih das Doppelleben einet, durcheinander 
wirft und ſich ausmwechfelt, und Richtungen der Thätig- 
keit nach außen wie nad innen veranlaft. Wo bas 
Bewuftfein des Beidlebigen verſchwindet, oder fich franf- 
haft verwirrt, da ift Einer nicht bei ſich. 

Den Anfang aller Lebensbemegungen und ihrer Rich⸗ 
tung gewahren wir im perföntlichen Zeben, in bewußter 
freier Selbſtbeſtimmung. Sie erfcheint als Unruhe und 
Aufregung, als Bildung von Zwecken und Abfichten, 
als Streben nad) neuem Ermwerbe, fei es der Gedanken 
oder der Genüffe, welches fchon bei dem erſten Menfchen- 
paar im Paradiefe fi kundgegeben, und noch gegen» 
wärtig in dem Vorwärts fi ausbrüdt dem die Mü- 
fügen unfers Gefchlechts huldigen. Das bloße Dafein 
der Körperwelt genügt nicht, man will den Befig ver- 
borgener Kräfte um äußerliche Erfcheinungen zu beherr- 
ſchen; die bloßen Seelenzuftände dünken mangelhaft, man 
will ein tieferes Erfaffen derfelben, ernfteres Erforfchen 
feiner felbft, und womoͤglich eine Gemeinfchaft mit voll» 
tommenern Weſen zur Erhöhung der eigenen Geiftigkeit. 
Beil nun für beiderlei Streben die Mitwirtung des äu- 
fern und innern Sinnes fehlt, welche nur kennen was 
ihnen gegenwärtig ift, fo bleibt es ftet# auf ein Unfinn- 
lies gerichtet, mit Berufung auf fich felbft und eigene 
Perfönlichkeit, etwa als unüberwindliches Gefühl oder 
Glaube zu bezeichnen. Religion und Sittlichkeit fehen 
bierin ihre Wurzel, jene als Glaube an Gottheit, Hö- 


heres als die Sinnenwelt, diefe als Glaube an Tieferes 
wie Luft oder Schmerz, ans Gewiffen; jene ift Richtung 
über uns hinaus, diefe ift Nichtung in uns hinein. Die 
mancherlei Formen im denen ſolche Doppelrichtung in 
der Menfchheit ſich gezeigt bilden den Inhalt der Re- 
ligions- und Sittengeſchichte. 

Jegliches Zeitalter erwirbt davon einen Theil, beftimmt 
dadurch den Charakter feiner Gedanfenbewegung, welche 
in Begriff und Wort gefaßt nach meiteftem Sinne die 
Philofophie des Zeitalterd genannt werden könnte. Wäh- 
rend nun fonft wol die äußern Zuflände eines Wolke 
vorbildend für feine Philofophie gewefen, ift bei uns 
Deutfhen die philofophifhe Gedanfenbeweaung ein Bor- 
bild für unfere Zuſtände geworden; der lebhafte Betrieb 
von Begriffen in Schulen und Hörfälen — ein Wüh- 
len und Durdarbeiten — verbreitet fi auf den Markt, 
in die Regierungen und Bolksverfammlungen: wir find 
ein politifch aufgeregtes Volt von Denkern. 

Als Ausſchnitt folder Gegenwart laffen ſich einige 
uns jüngft zugefommene Schriften betradhten, deren in 
diefer Beziehung vorhandene Eigenheit eine Ueberficht und 
Mürdigung verdient, zumal fie nach ihrem verfchiebenen 
Standpunkt das Heil der Gedantenbewegungen und Zu- 
ftände im Auge haben. Für alles menfchliche Erfennen 
gibt es ein Nichterfanntes, über deffen Schrante jenes 
hinausftrebt, und im Aufgeben engerer Genügfamteit 
unbefriedigt eine Zerriffenheit des Denkers zur Folge 
hat, bie im unfern Tagen von manchen Seiten einge- 
ftanden und beflagt worden, und von jeher in Zweifel 
und Geringfhägung alles menfchlihen Wiſſens und Er- 
fahrens ſich kundgegeben. Nehmen wir die erfte Eleine 
Schrift zur Hand, 

1. Was bleibt? Beitgemäße Betrahtungen des Königs und 
Predigerd Salomo über die Eitelkeit aller Dinge. Ueber» 
fegt und erklärt und in ihrem wohlgeſchloſſenen Zufammen» 
bange entwidelt von F. W. K. Umbreit. Hamburg u. 
Gotha, F. u. 4. Perthes. 1849. Gr. 12, 12 Nor. 
König Salomo felbft ift es wol nicht der in dem 

Koheleth, einer Schrift bes Alten Teftament, zu uns 

redet, fondern ein fpäterer Anhänger fteptifcher Philofo- 

phie, der nicht mit frifchem Prophetenthum und pofiti- 
vem Mofaismus den Schmerz des Lebens überwindet, 
fondern dem die Entfagung als Reſultat fi aufgebrun- 
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en. 
* übler Qual, Sinnenfreude und Lachen, Nachruhm, 
Thätigkeit, Geldbeſitz, Thorheit, Frömmigkeit, Weiber, 
Schickſal, am Ende der Tod, viel Büchermachen und 
Studiren, welches den Leib ermüdet, Eitelkeit der Eitel— 
keiten, Alles Eitelkeit. Schwerlich hat Jemand das Nich- 
tige des menfchlihen Daſeins fehärfer und troftlofer ge 
zeichnet als diefer Prediger, und wenn es am Ende 
beißt: „Den Gott fürdte und feine Gebote halte, denn 
Das ift für jeden Menſchen“, fo ertönt hierin ein Klang 
aus der Volksreligion der mit dem übrigen Inhalt des 
Werts ſchlecht übereinftimmt, und als ein müfiger An— 
hang der Eitelfeiten erfheint. Umbreit verweift von 
diefen trüben Auffaffungen an die Palmen und Pro» 
pheten, an die Weisheit frommer Ergebung des Men- 
ſchen Gott gegenüber, dem Heiligen in Jfrael, beifen 
Heil ewig dauert, gewiß mit vollem Recht. Aber wenn 
wir fragen: mas bleibt? — nämlid unter Menfchen 
welche auf Erden leben und nad Erkenntniß trachten — 
fo gehört auch der Skepticismus dazu, welcher ſchon Jahr 
hunderte vor und geweſen und in unferer Zeit noch vor— 
handen, auch wol in Zukunft, wenngleich nicht immer 
in dem abgeblihenen Klaggewande des Salomonifchen 
Predigers. 

Da der Glaube eine religiöfe und fittlihe Erhebung 
und Vertiefung ift, der Zweifel dagegen Herabdrüdung 
und Verfeichtigung beider, fo ſucht die menſchliche Wer- 
nunft als Ausdrud jener Erhebung und Vertiefung fi 
zu helfen, und weil fie über Begriffe Herrfhaft führt, 
durch Gründe die Zweifelbegriffe zu befiegen, um eine 
unterbrochene Gläubigfeit wicderhersuftellen. Der Werth 
des Unternehmens ift in allen Zeiten, auch den unferigen, 
anerkannt, und ihm ift die zweite Schrift gewidmet. 


2. Briefe an einen Zweifler über bie Religion. Von F. I. 
Frang. Landau, Kaußler. 1849, Gr. 8. 18 Nur. 


Der Verf. beruft ſich darauf, daß Neligion bei allen 
Völkern der Erde gefunden wird, daher fehr wichtig. ift, 
und nur der Glaube Glüd und Troft im Leben gewäh- 
ren kann, weil ohne ihm die Eitelkeit deffelben eingeräumt 
werden muß. Auch hätten die tiefften und gründlichſten 
Denker aller Zeiten fi zum Glauben an Gott bekannt, 
er fei etwas allgemein Menſchliches, ebenfo der Glaube 
ans Gemiffen. Fänden fih Abweichungen diefes Glau- 
beng, jo beziehen fie fi auf die Worftellungen von Gott, 
nicht auf den Glauben an deffen Dafein, worin der Ur- 
fprung aller Dinge, der Anfang alles Werdens ge 
fucht wird, 

Die Gründe find gut, doch nur für Diejenigen welche 
Glück und Troft im Leben haben, und dem allgemein 
Menſchlichen ſich anſchließen wollen, nicht für Diejeni- 
gen deren Zerriſſenheit weder Glück noch Troſt ſucht, 
und das allgemein Hochgeſtellte geringſchätzt. Heißt es 
ferner: „Das Unmögliche des Unmöglichſten iſt, daß aus 
einer bewußtloſen Materie Weſen entſtehen könnten welche 
mit Dentkkraft begabt find”, ein Satz ben Leibniz zum 
Grundpfeiler feiner Philofophie machte (den Weltdualis- 
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mus): fo gibt es doch meuere Philofophen denen dat 
„Unmöglihe des Unmöglichften” keinen Anſtoß gegeben, 
fondern die fi dazu befannt. Ueberhaupt follte ein Un 
mögliches aus ber Philofophie vertrieben fein, feitdem der 
Widerſpruch — ein Schattenriß des Unmöglihen — zun 
Kennzeichen fpeculativer Wahrheit erhoben wurde. 

Es fehle nicht eine Hinmweifung auf Ordnung, Pix 
und Zweckmäßigkeit der Schöpfung, auf den Inſünct der 
Thiere, der Blindfehenden, welcher eine Schildfröte am frun: 
deften Ufer den nächften Weg zum Meere finden läßt u. ſ.w, 
welcher Beweis für das Dafein eines weifen Schirfet 
von Kant der ältefte, klarſte und der gemeinen Vernunft 
am meiften angemeffene genannt wird, indem er bat 
Studium der Natur belebt, und es wird gefolgert: Ga 
könne nicht im Zuftande eines „unvordenklichen Sein“, 
db. h. eines unbeflimmten Nichts vor beffen Selbſiem— 
widelung, gewefen fein, fondern wir müßten uns Get 
ald das allervolltommenfte Wefen von Ewigkeit ber ben 
fen. Der Verf. mag Dies wieder mit den Philoſophen 
ausmachen die ſolches Unvordenkliche behauptet hakır. 
Er geht rafch über zu den göttlichen Eigenſchaften der 
Allmacht, "Allgegenwart, Allwiffenheit, Allmeisheit, Güt, 
Liebe, Gerechtigkeit, Heiligkeit, und behauptet ein unser 
rüctes Voranfchreiten der Menfchheit, ihre trog aller Ver 
irrung ſtets „regelmäßig“ fortfchreitende Entwidelung und 
Vervollfommnung. Ein Zweifler möchte doc am „Re 
gelmäfigen” wenigftens bedeutenden Anſtoß nehmen. Bei 
dem Verhältnif göttliher Vorſehung zur menſchlichet 
Freiheit bemerfe der Verf. felbft: „Es bleibt uns nur 
übrig beide für wahr zu halten, an beide zu glauben, 
weil wir an der Grenzlinie angelommen find, wo Rift 
und Begreifen aufhört und das Neich des Unbegreifliche 
und Geheimnifvollen anfängt.” Wir ftanden ſchon im 
mer an biefer Grenzlinie. Wer in feinen Pebenderfat- 
rungen die Spuren einer lenkenden Vorfehung findet it 
gewiß befugt ſich davon überzeugt zu halten, aber mitt 
den Zweifler nicht befiegen, der folhe Spuren niit 
entdeckt. 

Leichtere Anerkennung wird den Sägen zu Theil: der 
des Menſchen Beſtimmung eine freithätige Wirkfamtrit 
fei, daf er feiner Natur gemäß lebe, daß feine Gef 
keit im Unterfchiede von den Thieren in Vernollmu 
nungsfäbigkeit beftche, daß diefe wie der ſinnliche Guss 
des Dafeins feinem Zuftande angehöre, daß die dur 
ſchaft geiftiger Triebe (der Stimme des Gewiffens) Zu 
gend, Mille Gottes, und das Gegentheil Sünde fei, DF 
daraus Achtung und Verachtung ihren Urfprung nd 
men, daß die Beherrfchung der Sinnlichkeit in dreifahtt 
Nichtung des Denkens, Fühlens, Wollens im Allgeme 
nen Religion heißen könne u. f. w. 

Hieran fchlieft fich der anerſchaffene Geſelligkeitettich 
woraus Menfcenliebe, Nächftenlicbe ſich entwickelt un 
zum Inbegriff gefelliger Tugenden macht, welche mit Br 
berrfhung feiner felbft zur Vollkommenheit und Glüd 
feligkeit führen. Neligion, befonders das Gebet mird = 
Mittel zum Erreichen unferer Beftimmung. Glaube i 
Unfterblichkeit ftärkt eine mit Aufopferungen verbundert 
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Jugend, gründet fih auf unfer unmittelbares Bemuft- 
fein als Thatfache, und wird verbürge durch Gottes Güte, 
Liebe, Gerechtigkeit, Vergeltung, Weisheit. Schließlich 
nennt der Verf. das religiöfe Glauben mehr als Ueber: 
zeugung, nicht Sache des Verſtandes, fondern von einer 
ebenfo großen Gewißheit als das Leben felbft, ein „uns 
mittelbares Innewerden des Göttlichen ”. 

Aus diefer Reihe von Betrachtungen erhellt, daß der 
Glaube auf fich felbft zurückweiſt; Daffelbe thut auch der 
Unglaube, wenn er einmal da ift, und ihm foll abge» 
holfen werden burch „Ueberzeugung”, die jedoch weniger 
Kraft befigt als der Glaube, daher diefen nicht hervor» 
ruft, weswegen auch fchwerlich ein entfchiedener Salo« 
monifcher Zweifler dadurdy zum Glauben gelangt, fon« 
dern fprechen könnte: „Auch diefed Denten und Belchren 
if eitel wie alles menſchliche Dichten und Trachten!“ 
Unftreitig liegt in folder Geringfhägung des Menſchen- 
daſeins eine gewiffe Größe, aber eine negative, gleichwie 
die pofitive im Glauben und deffen Erhebung; und man 
dürfte weniger fragen: wie tritt jene aus dem Menfchen 
bervor, als: mie fommt fie in den Menfchen hinein? 
Erinnern ließe fih an die Morte Jacobi’d gegen Men— 
delsfohn, der Ueberzeugung durch Vernunftgründe zu 
ſuchen geftand: „Wir Alle werden im Glauben geboren, 
und müffen im Glauben fterben, wie wir Alle in Ge- 
fellfhaft geboren werden und in Gefellfchaft bleiben müffen.” 

(Die Fortfegung folgt.) 





Pfarre und. Schule. Eine Dorfgefhichte von Fried: 
rih Gerftäder. Drei Bande. Leipzig, Wigand. 
1849. 8. 3 Thir. 10 Nor. 


Das Genre dehnt ſich aus: vor uns liegt eine Dorfger 
dichte in drei Bänden, Das heißt doch Fortſchritt! Rechts 
und links hat der Verf., wie er in dem Vorworte fagt, in 
das Leben bineingegriffen und bingeftelt was und wie er 
ed fand; „wir Menſchen find nun einmal Feine Ideale”, führt 
er fort, „und felbft aus dem Romane müffen diefe verſchwinden, 
wenn er der Wirklichkeit gehören fell”. Da märe denn nun 
durch diefen Grundſatz Priedrich Gerſtäcker's auf einmal aller 
Streit, aller Zwieſpalt gelöft: weg mit dem Erhabenen, me 
mit dem Ideale, weg mit der Kunſt; ſchreiben wir bie Wirk: 
lichkeit ab. Denn etwas Anderes ift dann biefe Production nicht 
als eine Copie der gemeinen Wirklichkeit; ihr arbeitet noch 
einmal in euern Büchern die allgemeine Jämmerlichkeit durch, 
iht habt feinen Halt, in all dem Treiben feinen Stand, Feine 
Richtung, Die Voeſie ift der Abklatſch der Wirklichkeit und 
darum nichts Unteres als diefe! So weit wären wir nun ger 
kommen, daß die politiihen und ferialen Berwürfniffe auch noch 
die lehnte Zuflucht des Menfchengeiftes, die Kunft, uns bin 
wegnehmen; aber zum Glüd wird die Anfiht Gerſtäcker s 
Reine allgemeine werden, und wir wollen hiermit feierlichft ge» 
gen diefelbe als eine falfche, verderbliche proteftirt haben. Der 
Verf. fagt ferner, er könne auch „Rein vollendeted Ganzes” bie» 
ten, weil — nun, weil der Roman in der Jetztzeit in Deutfd- 
land fpiele. Wer in der Kunft die Anſicht hat, daß cr nichts 
Ganzes bieten könne, der warte bis er es im Stande ift, 
denn die Halbheit ift aller Lafter Unfang; und wer glaubt, 
daß bei den jetigen Zuftänden Deutfchlands für die Piteratur 
Nichts zu thun fei, nun denn der hänge die Harfe an bie 
Weiden! Der Berf. führt uns in ein deutfches Dorf Hornet 
zu Anfang des Brübjahrs 1848. Pfarrer und Diakonus, Schul: 


Ichrer und fein Gehülfe bilden bier die Hauptrepräfentan: 
ten der Anſichten über Trennung der Schule von Kirche; 
fowie wir überhaupt in dieſem ganzen Bude vor lauter Ten⸗ 
benz zu Seiner Ruhe und zu Reiner Freude an den Geftalten 
gelangen. Da brängt fi die Politif, die Ideen über Socia: 
lismus und Proletariat fortwährend vor. Am weitläufigften, 
fat bis zur Ermüdung wird jedoch die Trennung der Saul. 
von der Kirche in den Geſprächen zwiſchen Pfarrer und Schul: 
Ichrer behandelt: es werden ftatiftifche Nachweiſe über Schul⸗ 
Ichrergehalte geliefert, und faft abhandlungähnlich zieht ſich 
die Debatte breit und weit vor uns her; c8 werden Auszüge 
aus den Generalartiteln von 1580 gebracht und ihre Unbraud: 
barkeit nachgemwiefen; von S. 152 — 244 dehnt fih das Thema 
aus und fehrt bier und da wieder, Der Inhalt der Handlung 
felbft, wenn man die zwifchenliegenden Streitfragen bei Seite 
fegt, ift folgender. In Hornet kommt ein flüchtiger Demagoge 
an, verfolgt von der Policeiz da er fih nirgend mehr retten 
kann, fo flüchtet er heimlich in das Pfarrhaus und kommt in 
das Wohnzimmer der Tochter. Diefe verfpricht ihn au retten, 
und die Liebſchaft — denn anders vermag man Das nicht zu 
nennen — ift vollendet. Die Flucht des Dr. Wahlert mislingt, 
und der Dberpoftmeifter bringt ihn ins Gefängniß. Der Pfar⸗ 
rer, der nun weiß, daß ber Gefangene Schn feines Superin: 
tendenten ift, fucht ihm durch Pürfprache zu retten; allein der 
Peſtmeiſter, der Winke befommen hat welches Gewicht man 
auf den Gefangenen lege, verweigert ed. Da kommt nad 
Horneck die Nahricht von der in der Stadt ausgebrodhenen 
Revolution. Auch Horned bleibt nicht zurüd, denn jedes Städt: 
hen bat feine Wuͤhler, feine Misvergnügten. E8 werden De: 
monftrationen gegen ben Dberpoftmeifter ausgeführt, die ge: 
fammte Demofratie des Dorfes macht fi) dabei etwas lächerlich, 
aber endlidy, nachdem die Pfarrerstochter ſelbſt ins Gefängnif 
zu ihrem Geliebten gedrungen ift, gelingt die Rettung. Wahlert 
ftelt ih nun in der Reſidenz an die Spitze der Bewegung, 
und als der Anfang des 3. 18549 kam, we die Gemüther 
ruhiger wurden, und bier und da die Reaction wieder ausbrach, 
zog er fidy verftimmt nach Horneck zurüd und ward der Gatte 
der Pfarrerstorhter. Nebenher läuft nun die unglüdtiche Liebe 
des Hülfsichrerd zu diefer und die Befchichte einer Harfnerin 
und ihres Waters; Jene war früher Wahlert's Geliebte und 
fhwärmt bis an ihren Zod für ihn, Diefer war ein zurüdge: 
kemmener Kapellmeifter. Der mit eingeflochtene humorijtifche 
Dichter Strohirſch, ſewie Dr. Levi und Andere ſind mehr 
Stafagefiguren, ſowie überhaupt die ganze Erzählung keinen 
rechten Mittelpunkt hat und in der breiten Anlage fich gewaltig 
auseinander führt, und fremdartige Dinge mit einer Wichtig: 
Peit behandelt werden als feien fie aum Ganzen weſentlich. &o 
wird ein ganzes Gapitel (III, 1) einer Zreibjagd gewidmet 
und darin eine ausführlihe Beichreibung, gleichſam eine tedh- 
niſche Anmweifung eines Seffeltreibens geliefert. Die Schil— 
derung der politifirenden Bauern, jewie der Kaffeegeſellſchaft 
mag wol der gemeinen Wirklichkeit recht ähnlich febenz; aber 
darum haben dieſe Scenen doch Feinen Anſpruch auf poetiſche 
Behandlung. Die Schilderung der Gonverfation in der Kaffee ⸗ 
geſellſchaft CH, 6) kann techniſch betrachtet ſogar als ganz 
wahr und gelungen gelten; aber dennoch ift der Inhalt ger 
deut wie ungedrudt nicht ſehr anziehend, 33, 


Die Todeöftunde — länzenden Königin der 
eſte. 

Aus dem Munde eines Augenzeugen erzählt der Verfaſſer 
der neuerſchienenen Lebensbefchreibung Neiſen's („AMemoirs 
of the life of vice -admiral Lorde viscount Nelson; by 
Thomas Joseph Pettigrew”, 2 Bde.) die letzten Momente 
der einft fo gefeierten Lady Hamilton, die durch Geift und’ 
Schönheit Alles bezaubert hatte. Als bie Gelichte Melfon’s 
nach Gatais floh überließ ihr Herr von Rheims ein Meines 
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Haus, das fehr fchlecht eingerichtet war. Mrs. Hunter, bes 
Autors Berichterftatterin, pflegte täglich für einen Heinen Lieb ⸗ 
lingshund beim Metzger Fleiſch zu beftellen. Bei diefer Gele: 
enheit kam einmal Herr von Rheims zu ihr. „Ad Madame!” 
agte er; „ich weiß Sie find — gegen die Engländer; hier 
iſt eine Lady die über den kleinſten Biſſen Fleiſch den Sie 
Ihrem Hunde reichen froh waͤre.“ Auf Befragen wer die Lady 
ſei wich er aus und entgegnete, ihre Stolz erlaube ihr nicht 
Jemand zu fehen, auch habe er ihr Geheimhaltung verfpredhen 
müjlen. Mrs. Hunter bat ihn die Dame mit Allem zu ver: 
ſehen was fie bedürfe, Wein u. f. w., ald wenn ed von ihm 
ſelbſt kaͤne, und bet fih an es zu bezahlen. Das geſchah 
einige Zeit bis die Lady ſehr Frank ward, und er in fie Drang 
die Frau zu ſprechen welche ihr fo viele Iheilnahme ſchenkte, 
worein fie denn auch willigte als fie erfubr es fei feine Perſon 
von Rang, ihr dankte und fie fegnete. Wenige Zage nachher 
verjchied fie (15. Ian. 1815). Diefe Frau befchrieb die 
Unglüdliche als auch noch im Zode von unfagliher Schönheit. 
Mrs. Hunter wünfchte fehr, daß die Leiche nach englifcher 
&itte beftattet würde. Man lachte fie aber nur aus, und bie 
arme reigende Emma, die Freundin einer Königin, ward in 
eine Kaufmannstifte ohne Infchrift gelegt. Das Einzige was 
man der guten Frau zu thun geftattete war, eine Art von 
Bahrtuh aus ihrem ſchwarzen feidenen Ueberrode zu maden, 
den fie auf einen weißen Vorhang nähte. Kein engliicher 
proteftantifcher Geiſtlicher war in ganz Galaid zu finden, fo 
wenig wie in der Nachbarfchaft, Mrs. Hunter ging zu einem 
irifhen Offizier auf halbem Solde in ber Rue du Lkr, um 
ihn zu bitten das vorgefchriebene Gebet über-dem Leichname 
au forehen. Lady Hamilten ftarb, laut den Zodtenregiftern, 
in einem Haufe Der Rue frangaife, und ward auf einem Plage 
gerade vor der Stadt, früher der Garten der ‚Derogin von 
Kingston genannt, beerdigt, der geweiht und bis 1516 als 
öffentlicher Kirchhef benugt war, aber weder Mauer ncd Zaun 
zur Ginfaffung batte, und den man feit einigen Jahren in 
einen Bauhef vol gZimmerhelz verwandelte, ſodaß feine Spur 
der Gräber blieb. Mes. Hunter wollte einen Grabftein auf 
den Hügel fegen, aber man ſchlug es ihr ab. Wie ftedte 
ein Holztäflein hinein, auf welhem die Worte ftanden: „Emma 
Hamilton, England’s friend.’ Es wurde ſchnell weggenemmen, 
durch ein anderes erfegt, und dieſes verſchwand wicder ebenfo; 
zulegt drohte man der gutberzigen Frau, daß die Schildwache 
nad ihr ſchießen würde, wenn fie nicht von ihren barmberzigen 
Werken abließe. Nachmald wurde aber doch nody ein Heiner 
Grabftein gefegt, der bis 1833 fand. Laut einem „Guide 
to Calais’, von einem Briten zufammengeftellt, hieß die 
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Via in Galliea Vocata 

Et in Dome. c. VI obit 

Die XV Mensis Januarii, #. d. MDCCXV 

ABtatis Suae LI. 
Was immer die höne forenenhafte Hamilton, die zu Neapel 
ihrem Baterlande große Dienfte leiftete, und es in feinem Hel⸗ 
den ſchwaͤrmeriſch liebte, auf verfuchungsreicher Bahn gefündigt: 
Pe ihrem einfamen harten Zodtenlager mag fie es aebüßt 
en! 21. 


Literarifche Notizen. 


Bertheidigung Schleswig-Holſteins in 
Branfreid. 

Denen welche die Urtheile des Auslandes über Angelegen 
beiten Lie unmittelbar das deutſche Intereffe berühren auf: 
merkſam verfolgen fei Eugene de Lafiauve'$ „Essai sur le 
Schleswig - Holstein avant et apres le 24 mars 1848” ans 


Eine 


gelegentlich empfohlen. Der erfte Theil dieſes Werkes enthit 
eine allgemeine Beſchreibung des Landes, feiner Sitten, Finanzen, 
— — feiner Induſtrie u. ſ. w. Der zweite behandelt dann 
eine gegenwärtige pelitifche Lage und die Urfachen bie fein: 
Trennung von Dänemark bewirkt haben. Ohne näher auf ten 
Stoff einzugehen wollen wir hier nur auf ben Gedankengan; 
bes Buches aufmerfjam machen und bemerken, daf die hiſter 
ſche Erzählung mit dem 3. 1345 beginnt, wo die Danifirunzi- 
wuth den deutichen Bewohnern auerit — 9— wurde, bis 
fpäter der berüchtigte Offene Brief Chriſtian's VIII. vem 9. Jul 
1346 das Maß vollmachte und in den Herzogthümern jen 
großartige Reaction gegen dänifche Octroyirungsluft vorbereittti, 
weldye der verhaßte Scheel, das Minifterium Moltke und en: 
lih die Februarrevolution zu offener mern drängte. Dis 
neue dänifhe Minifterium vom 22. März I rief mit feine 
berüchtigten Erlaß am 24. März die Proviforifche Regierunz 
in Kiel und bald darauf den Handſtreich auf Rendsburg 
hervor, wonach die Verſprechungen des Königs von Prechen 
und die allgemeine Erhebung bes Landes erfolgten. In dicſet 
Weife hält fi die Darftellung des angeführten Buches, un 
es verdient daffelbe eine um fo größere Aufmerkſamkeit, als 
erade in Frankreich die Stimmen zu Gunften des Rechts du 
leswig» Holfteiner zu den feltenften Ausnahmen geht, 
und die franzöfifchen Cabinete feit 1845, Guizot nicht aufar: 
nommen, bie Irrtümer in denen die Franiofen über di 
Recht der deutfchen Intervention ſchwebten zu ihrer feindieligen 
Politik gegen Deutfchland benugten. Möge bie framifisr 
Zu in dieſer Weife fortfahren uns Serechtigkeit widet · 
ahren zu laſſen. 40, 


Ein englifher Bli auf deutſche Literatur. 


Zum Beten des Unterftügung bedürfenden und verdienen 
ben deutſchen Hefpitald in Lendon ift unter dem Zitel: „Klier 
stock, Lessing and Wieland; by 4A. Tolkauwsen’ (tonder 
1840), ein Bücheldhen über deutſche Literatur erfchienen welches 
den Ausfpruh an der Stirn trägt: „Keine Nation fel "= 
der Wage der Menfchheit ein Gewicht haben bie nicht aim 
Literatur begründet und ihre Schlachten gefchlagen hat.” Wer 
Dies dem nicht immer reich belchnten, obſchon fleißigen Ir 
beiter im Weinberge der Literatur wohl ihut, ſo, iſt Soldes aus 
die Meinung des „Athenaeum‘‘, welches in feiner Unzeige mu 
ter fagt: „Zwar fpät hervorgetreten hat Deutjchland ſich ein 
literarifche Stellung errungen, welche feit dem legten halb 
Jahrhunderte Anerkennung gefunden, und jegt allgemeine 94 
tung fodert. Dr. Zolhaufen hat in feinem Zractate «drei I 
— der deutſchen Dichtkunſt vorgeführt, und erklärt da 
bei feine Ueberzeugung von dem «hohen Berufe der Liter 
im Allgemeinen», Gein Thema ift ein edles; bie es erläutr 
follen find auch edel, obgleich nicht die Edelſten. Deutitlen 
befigt höherftehende Mamen; aber die drei Ausgemählten In 
Zräger eines Uebergangsjuftandes welden es immer ink 
effant ift anzufehen. Eigentiich enthält das Buch « eine alat 
meine Schau der deutſchen Literatur zur Zeit Friedrichs de 
Großen». Es war eine Periode des Ringens, und ihre Gr 
ſchichte ift eine eigenthümliche. Mit Vorliebe und mit Ritt 
verweilt der Verf. bei Klopſtockss Oden. Sie haben viel Bert, 
mehr als fein religiöfes Epos. Ueber Leſſing läßt ſich let 
urtheilen. Als Dichter und Kritiker ſtrebte er danach der 
Deutfchen eine Nationalbühne zu ſchaffen. Es mislang Ihe. 
wie er am Schluffe feiner « Dramaturgie» bekennt, weil, fat 
er, «bie Deutichen Peine Nation find», wemit er jedod mic! 
ihren politifcgen, fondern ihren «moralifhen Charakter» mri=- 
Der Verf. findet in Leffing «den originellften Schriftſtelet 
Deutfhlandss, In Wieland kommen die meiften Schwiny 
feiten feiner Zeit zu Zage. Ihr Geift war der feinige. Dit 
halb drüden ihre Zweifel und ihre Beflrebungen ſich yolitän 
dig in feinen Schriften ab.” 4. 
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literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Der Neuzeit Schwimmung. 


( Bortfegung aus Wr. 299. ) 


. Eingreifender für Ueberzeugung und Glauben ift wol 
Nichts geweſen als das Ghriftenthum, anfänglich in fo 
wenig auffallender Weiſe hervortretend, und doch beide 
in den größten biftorifchen Folgen befeftligend. Aber was 
ift Chriftenehum? Schon zu apoftolifchen Zeiten gab es 


Abweihungen in den Gemeinden, fpäter Streit in der | 
Kirche, in unfern Tagen noch bedeutendere Verſchieden | 


heiten der Auffaffung feines Weſens. Iſt es zu fuchen 
in Rom, bei Protefianten oder Anhängern der neufreien 
Kirhet Darüber verbreitet fich eine dritte Schrift: 


3. Das Wefen des Chriftenthums mit Beziehung auf neuere 
Auffaffungsweifen Ddeffelben von Freunden und Gegnern. 
Eine Belkterung auch für gebildete Nichttheologen, von 
€. Ullmann. Dritte, neubearbeitete Auflage, Hamburg, 
®- Derthes. 1849. Gr. 8. 1 Ihlr. 

Der Verf. beginnt fein Vorwort mit der Aeußerung 
des verfiorbenen Binet: 

Es fehlt fehr viel daran, daß das Chriſtenthum in diefer 
seit, welche uns fo weit vorgerüdt fcheint, im Gewiſſen und 
im Leben der Menfchheit alle feine möglichen Anwendungen ge: 
xigt, feinen ganzen Gedanfeninhalt ausgedrüdt, fein letztes 
Bort gefprochen habe. In einem Sinne hat es Alles ge 
fagt von Anfang an, in einem andern bat es noch viel zu 
Sagen, und die Melt wird nicht cher aufhören als bis das 
Chriſtenthum Alles gejagt haben wird. 

Wie aber, wenn Niemand darauf merken will? Hat: 
ten fonft immer die Staaten ihre legte Grundlage in 
Religion — bei uns im Chriſtenthum —, fo will unfere 
Jeit fie religionlos, und fteht dadurch einzig in der Ge» 
ſchichte. Den Berderbniffen des häuslichen und öffent. 
lichen Lebens entgegen wird nun das Chriſtenthum eine 
neue Kraft entfalten müffen. 

Das Eigenthümliche oder das Weſen deſſelben ift in 


der neueften Zeit fchärfer herausgeftellt, indem man früs | 


ber mehr von einfeitigen Gefichtspunften ausging. Im 
Entwidelungsverlauf fam die Lehre (das Dogma) bei 
den Griechen zur Durhbildung, in der abendländifchen 
Kirche bewährte ſich die fittlihe Macht und gefegliche 


Wirkfamkeit zur Erziehung roher Völker, die Neforma- | 


tion erfaßte es als Erlöfung und Rechtfertigung des Sün- 
ders vor Gott. Neben diefen Richtungen zeigt ſich eine 
vierte, das Streben nah Einheit des Goͤttlichen und 


Menfhlihen, mit den erften Anſätzen ſchon im chriſt- 


Nr. 300, — 





15. December 1849. 





lien Alterthum, dann in der Myſtik des Mittelalters, 
befonders ber deutſchen, endlidy in den jüngften philofo- 
phifchen und theologifhen Speculationen, und fie theilt 
ſich wieder von frühe an in eine pantbeiftifche und chrift- 
lich-theiftifche. Diefe Richtungen geben den Kirchen ihre 
Grundformen, und die legte könnte als diejenige der 
Kirche der Zukunft bezeichnet werden. 

Auch in der Meflerion neuerer Zeit wiederholt ſich 
der angedeutete gefchichtliche Verlauf. In Doctrin er- 
fheinen Supernaturalismus und Naturalismus, als wäre 
das Chriſtenthum nur bloße Lehre, nicht auch Heilsweg, 
Evangelium, wodurd es die Welt ummandelte. Kant’s 
Nationalismus brachte das Gefeg in die Wüſte, führte 
aber nicht ins Heilige Land; denn Frömmigkeit ift Etwas 
für fi, hat ihr eigenes Lebensgebiet. Nach Schleier- 
macher iſt Chriſtus Erlöfer und feine Lehre die der Er- 
löfung. In feiner Perfon wird Göttliches und Menfch- 
liches geeinigt, der Pantheismus betrachtet Dies als ein 
Phänomenologifches, der Theismus als ein thatſächlich In- 
dividuelles. Hegel und feine Schule begegnen fich in der 
Lehre von abfoluter Innerweltlichteit Gottes, im Pan— 
theismus und Monismus, aber weichen fonft auseinan- 
der. Da fireitet denn fretlih das Dafein der Sünde 
dualiftifchh gegen den Monismus, und wenn die Religion 


| Einheit des Menfhen mit Gott ift, fo gilt Dies durch 


die Sünde chriſtlich als MWiedervereinigung. Sie wird 
auf die volltlommenfte Weife als Piebe und Lebensgemein- 
fhaft, als Vollendung des religiöfen Lebens in der Wirk. 
lichkeit hingeſtellt. 

Die Lehre gibt uns das Chriftenthum, das Reben 
Chriſti ift das Chriſtenthum, er felbft, feine Perfon, ift 


die Offenbarung. So findet man es in anderer Form 


ſchon bei der ältern Myſtik, namentlich bei den deutſchen 


Myſtikern des Mittelalters, wobei fi Pantheiften (Edart) 
und Theiften (Tauler und der Verfaffer der „Deutfchen Theo- 
logie’) unterfcheiden. Die Aneignung bdeffelben geſchicht 
durch Glauben, Liebe, Gemeinfchaftleben — Kirche. Dies 
ift was der Apoftel Paulus „Anziehen Chriſti“ nennt; 
die Kirche gehört zum Wefenhaften der chriftlichen Me- 
ligion, foll eine Darftellung des Chriftenthums fein, und 
der Berf. ſagt mit einem fonderbaren Ausdrud: „Ehri- 
ftus ift die noch nicht entfaltete Kirche, die Kirche aber 
der in der Menfchheit entfaltete Chriftus.” Wie kann 
fi eine Perfönlichfeit in Vielheit entfalten, wie. eine 
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Vielheit in Einheit des Perfönlihen zuſammenziehen? 
Wenn Kirche mehr fein fol als eine natürliche Gemein- 
fhaft der Gläubigen, wenn fie in ihrer Entfaltung mehr 
fein foll als das Chriftenthum des Einzelnen, fo ift fie 
mehr als Chriftus felbft, mehr ale der Kreis feiner per- 
fönlihen Freunde und Anhänger im Leben: — eine An- 
nahme die mit den Anſprüchen der römijch-katholifchen 
Kirche fehr wohl übereinftimmt, welche kein Ehriftenthum 
außerhalb ihrer Hallen gelten läßt, ſodaß als ärgfte Kege- 
rei erfcheinen müßte: das Ehriftenthum bedurfe nicht noth⸗ 
wendig einer Kirche und fei auch in der Hütte des from- 
Wir fehen wol den Sinn 
des Verf.: die Kirche foll das Chriftliche bes Gemüths 
als einen Samen empfangen, durd) Katholicität die Ei- 
nigung der Menfchheit in Glauben und Liebe befördern, 
und Dies ift gewiß ihre würdigfte Bezeihnung; allein 
das entfaltete Kirchenthum will nicht blos den Samen 
empfangen, fondern ihn pflanzen und aufziehen, und 
vergreift fi) dabei oft in Samenwahl und Pflege der 
Aufziehung. Wollen wir Chriſtenthum als volltommenfte 
Religion preifen, fo ift das Kirchenthum dieſes nie geweſen. 

Mie der Pantheismus eine perfönlikeitflüchtige (ins 
Allgemeine zerfegende) Denkart ift, fo ift das Chriften- 
thum durch und durch Perfonaliemus, Religion des Gei- 
fies und der Freiheit; denn perfönlich ift nur der freie 
Geift, Gott ift nicht eine Perfönlichkeit der andern ge» 
Auf 


men Einſiedlers vorhanden. 


genüber, fondern die fchöpferifche Urperfönlichkeit. 

dem Sceidewege zwifhen Pantheismus und Chriften- 

thum fteht unfer Zeitalter. Der Hegel’fhe Pantheigmus 
ift bei 2. Feuerbah zum Anthropismus, zum baren 

Menfcyenthum geworden, wogegen ein Anthropomorphie« 

mus, als fubjectio menfhlihe Auffaffung des Göttlichen, 

immer über das Menfchliche hinausblickt. 
Zufammenziehung der Bedeutung feiner Lehre, feines 

Lebens und feiner Kirche in der Perfon Chriſti ift Hiftor 

tifch, mithin kann die hiſtoriſche Kenntniß alter Zeiten 

Gelegenheit geben zur Vergleichung mit andern Religions- 

ftiftern und berühmten Lehrern des Menſchengeſchlechts 

bei Chineſen, Perſern, Aegyptern, Griechen, und na— 
mentlich iſt Sokrates als Verglichener beliebt worden, da 
fein Leben und gewaltſamer Tod von ſelbſt eine Achn- 
lichkeit darzubieten ſchien. Zwar hat fi) durd Sokrates 
eine Kirche entwidelt, fondern nur eine philofophifche 

Schule, zwar ift feine Lehre fein Inbegriff von Ber- 

heifungen, und nicht durch Apoftel allem Volk verfün- 

det; aber doc abweichend vom Heidenthum auf über- 
finnliche Gottheit und innerliche Tiefe hinmweifend. Diefe 

Bergleihung hat eine Schrift vor Augen: 

4. Sofrates und Ehriftus, oder bie logiſche und ethiſche Ber: 
nunft der philoſophiſchen und geoffenbarten Religionslehre. 
Ein Denkmal für feine Schüler und Freunde, bei Nieder 
legung feines Sjährigen Lehramts. Won Theodor Hein» 
fius. Mit des Berfafjers Bildniß. Berlin, Simion. 1348. 
8. 25 Ror. 

welche zunächft die Religion aus fubjectivem Gefihtspunft 

betrachtet, ald das im menfchlichen Gemiffen begründete 

Gefühl des Sittlihguten, was als Naturanlage zu einer 


Anerkennung bes heiligen Willens eines Oberherrn für, 
zur Ahnung eines Göttliden, worauf die objective Ar 
ligion oder der Inbegriff gewiſſer Lehren wurzelt. Di 
natürliche (rationale) ift die Wernunftreligion, die m 
pirifche (pofitive) eine auf Autorität ſich gründende. Au 
Erklärung der Urkunden der legtern entſteht die gelcht 
Religion: es gibt Denkgläubige, und die Gtaatsreligiee 
erhebt die pofitive Lehre einer Confeſſion zur berribe- 
ben, wobei eine allmälige, einft vollftändige Verfhmehun; 
der natürlihen und geoffenbarten Religionslehre nid 
zur phantaftifhen Zräumerei gezählt werben barf. 
Philofophie will ihre Wahrheiten aus reiner Vermurft 
entwideln, ift für Gefinnung und That, praktiſche Weit 
heit, ift in ihren Formen verfchieden, fodert Wiffen, mit 
die Religion Glauben. Wiffen gibt allgemein gültige 
Erkenntnif, wie Mathematif, auch der Glaube behan- 
tete feine Rechte und behauptet fie noch, wir melke 
Nichts mit Denen zu thun haben die Glaubentphileie 
phie und Chriſtenthum verachten; innere und äußere Offu- 
barung find Mittel zur Erziehung des Menſchengeſchlechtt 
Dffenbarungslehre, auch die chriftliche, ift der Kent. 
bildung fähig; die Bibel träge im ihren verfchieenen 
Abfhnitten den Charakter der Zeit: der Meffias als yı- 
fönlicher Logos ift Prototyp der Gott mohlgefälliger 
Menfchheit und hat eine mythiſche Gefchichte, den Flut 
der Epaltungen und Feindfchaften hat die Kirche eruus! 
mit ihren Symbolen, wie 3. B. bie Zrinität eine fo=- 
boliſch ⸗ mythiſche Vorſtellung ift, desgleichen die Aufer 
fiehung; auch Erlöfung, Rechtfertigung beziehen fih af 
die jüdifhe Dpfertheorie, der Hauptcharakter des Chr‘ 
lichen liegt in bem Gebot, der allgemeinen Menfcenlick. 
Sokrates ift Repräfentant des Vernunftglaubent, mi 
Chriftus des Dffenbarungsglaubens. Der Monabiik 
mus beider hat den Polgtheismus und Pantheitme 
nicht ganz verdrängen können. Auf Sofrates bautır 
die griechifchen und römifchen Moraliften ihre Lehren übe 
das höchfte Wefen, Unfterblichkeit und Tugend; aus Pr 
ton, Ariftoteles, Marc Aurel, Epiktet, Cicero, Semu 
find ſchöne SteHen anzuführen. Glaube ift der En 
punkt aller Dinge, und Kant beftätigt ihm als Poſtlet 
der Vernunft. Wenn der Verf. fagt: „Noch bit au 
den heutigen Tag habe ein Menfch die Frage dei Pi 
latus beantworten können: Was ift Wahrheit?" jo let 
fid) doch eine geben: „Diefes, daß du danach fragfi." 
Haben nun heidniſche und hriftliche Moral viel Fchti, 
Uebereinftimmendes, nur in ber erftern mit Züden, " 
bleibt doch der ganze Charakter des Chriſtenthums un 
feines Stifters die höchſte Humanität, geleitet von da 
Divinität, und darum für Erziehung der Menfhennatt 
am angemeffenften. Zu bedauern find kirchliche Star 
heit und philofophifche Erfchütterung ber Grunddogmm 
das blos lehrende Chriſtenthum ift genügend für den un 
wiffenfchaftlich gebildeten Gläubigen; bie begründen 
Phitofophie ift Bedürfniß für den Denkenden, und fo m! 
es nur eine Wahrheit gibt, fo auch nur eine Tugend. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Zur Gefchichte der Todtentänze. 


Hans Holbein's Initiale Buchftaben mit dem Xodtentanz nad) 
Hans Lutzelburger's Driginal» Holzſchnitten im dresdener Go: 
binet. Zum erften mal treu copirt von Heinrich Loedel. 
Mit erläuternden Denkverſen und einer ander Abs 
handlung über bie Zodtentänge von Adolf Elliffen. Göt- 
tingen, Dieterih. 1849. Gr. 16. 25 Ngr. 


als aus langem, ſchmaͤhlichem Drud die Dupriers ſich er» 

heben, und die Bande der Scharmwerkspflichtigkeit abftreiften, 
um als dritter Stand fi Geltung zu verfchaffen, verftummte 
der weiche Minnegefang vor der derben Sprache deutſcher 
Belksthümlichkeit. Im 4 1312, fo viel wir wiſſen, wurde ber 
erfte Zodtentany gemalt, in dem bie Liebe zum Communismus 
trog der zünftigen Geſchiedenheit fi in neckiſch erniter Weife 
tundgibt. Unfanft mahnt der Knochenmann Papft und Kaifer, 
Geizhals umb Bettler, Soldat und Bauer, Greis und Juͤng ⸗ 
ling an die Brüderfchaft don der nadten Geburt ber, und las 
det ein willig oder unmillig fie im Beinhaus zu erneuern. 
Das Ende maht Alle glei, denn auch Die die der Fluch im 
Schweiß des Angefichts zu arbeiten nicht getroffen büßen durch 
den Tod Mutter Eva's Schuld. Im älteften bafeler Zodten: 
tanz heißt es: 

Die riet Gott nah dem Rechten. 

Die Herren liegen bi ben Knechten, 

Run merket biebi, 

Welcher Herr oder Kaecht geweſen fi. 


Man gefiel fi in ber een daß eine Zeit fomme, 
wo die beneidete Pracht, die gefürdtete Hoheit in Moder zer» 
falle, und in Dunkelheit erlöfe. Ungemwöhnliche Sterbensläufe 
erhielten daburd das Anſehen des Berfühnlichen, daß ohne An» 
ſehen der Perfon Arm und Reih, Jung und Xlt hingerafft 
wurde. Die Auffaffung des Allgemeinen in den Darftellungen 
des Züngjten Gerichte nahm in den Zodtentängen einen ins 
Ginzelne gehenden Charakter an. Der Zuſammenhang iſt nicht 
zu besmeifeln. Auf einem bafeler Zobtentang fehen wir im 
Giebelfeld des Beinhaufes eine Abbildung des Jüngften Gerichts, 
und Holbein reihte daffelbe zwei mal der Folge des Todtentanzes 
an. Die Annahme, daß die Zodtentänze fih auf antike Bil 
dungen zurücdführen ließen, und aus Italien nad Deutfchland 
übertragen feien, ift mislih. Mag bie Kunft der Alten bie 
meilen auch ben Ausdruck der ftarren unveränderlichen Geſichts ⸗ 
theile, das Schredhafte der bis auf die Knochen zufammenge- 
trodneten Gliedmaßen (nad Seneca: larvarum habitum nu- 
dis ossibus cohaerentium) benugt haben, um im Gegenfa 
zum Leben das Leben der Larven Darzuftellen, fo bebte fie do 
in ihrer edeln Sinnlichkeit vor der Abſchilderung des Welken 
und Dürren zurüd, und gab Fleifh für Bein. Die Zodten: 
taͤnze die man bier und da in DOberitalien entbedt hat find nad) 
dem bafeler entjtanden, und verleugnen nicht ihre deutſche Ab» 
kunft. Moͤglicherweiſe könnte von Italien ein Einfluß auf 
die beffere Anordnung der dargeftellten Meihenzüge hergeleitet 
merden, nämlich durch Tizian's Triumph des Glaubens”. Der: 
felbe erſchien in Hoizſchnitt 1508, und fand fo viel Beifall, 
daß vier andere Triumphe unter Tizian's Namen verbreitet 
wurden und darunter ein Triumph des Todes. 

Das volksthümliche Intereffe ift es das der deutfchen 
Kunft das unverfennbare Indigenatöfiegel aufdrüdt. Es fpricht 
fih Jahrhunderte zur Klarheit durch, bis es in den Grfin: 
dungen eines Dürer, eines Kranach und eines Holbein das 
echte Drgan zu finniger Augenluft findet. In des ernften Dü- 
rer „Ritter, Tod und Teufel“ erkennen wir das maͤrchenhaft 
Schauerlihe, wie das marchenhaft Liebenswürdige, das in 
Kranach's Findlichen Frauenköpfen ſich abfpiegelt, das unß dieſer 
Maler nicht weniger im Jugendbrunnen verführt als in der 
Bildtafel der Zehn Gebote, wo der Zeufel als Begleiter des 
lebertreter& in vielgeftaltiger ſchnakiſcher Weife erfcheint. Hol 
in gluͤcklich das Cine mit dem Undern verſchmelzend arbeitet 


aus ben BVorftelungen altlandsmännifher Maler die Mufter 
der Todtentänge heraus, zuerſt in der Zeichnung zu einer Dolch» 
ſcheide, dann in einer Folge von Holzfchnitten, und endlich, in 
der Einfaffung von Buchſtaben. 

Dan bat gemeint, daß die Initial» Buchftaben die durch 
2oedel'& treffliche Nahbildungen zu allgemeiner Kenntnißnahme 
gebradt find für ein über den Tod handelndes Buch möchten 
gefertigt fein. Wllein wir begegnen ihnen in alten Druden 
verfchiedenen Inhalts, und willen, daß emblematifche Bilder 
der Bergänglichkeit überall als paflend erachtet wurden. Der 
hergebrachte Anfang des Zodtentanzes gab vielleicht den Anlaß 
zum bildlihen ABE. In A entdeden wir den Auszug ber 
Zobten, in B den Babft, in C den Ehaifer, wie die zuerft 
sum Tanz Abgcholten in einer mündener Zobtentanz : Bands 
ſchrift „Babft”, „Chaifer‘‘ genannt werden. Außer den Tod ⸗ 
tentang» Alphabeten — ihrer eriftiren drei — erfand Holbein noch 
ein Bauern» und ein Kinder» Alphabet. Wahrſcheinlich ftanden 
alle in Beziehung zueinander, wenn der Rachweis auch nicht 
durd Vergleihung der Holbein ſchen Blätter geradezu geführt 
werden Bann. „Der liebe Zod in Bafel”, das Wahrzeichen der 
Stadt, richtete alle Fünftlerifhe Begeifterung auf ein Feld 
das ftets als fruchtbar an erbaulihen Betrachtungen gegolten, 
auf das Leichenfeld, nachdem man ſich am Jüngiten Gericht fatt 
gefehen; denn bier fehlte die dem Zunftwefen wichtige Bezeich ⸗ 
nung des Ständeunterſchieds. Wer Holbein’s Lebensgeſchichte 
Pennt, ber weiß, daß er in ber enke in der fein Rame 
angekreidet ftand einen Bauerntanz malte. Gewiß mit Un- 
recht denft man an eine Peter Breughel'ſche oder Teniers ſche 
Eompojition. Den rechten Tanz unter den Säufern und Spie · 
lern werden mol Tod und Zeufel angeftellt haben. In ber 
Folge der Helbein’fhen Holzſchnitte, mo auf einem Blaͤttchen 
bei dem Zrinfgelage der Eine zwei mächtige Krüge uns ent» 
gegenhält, der Andere ſich des genoffenen Ueberfluffes entle- 
digt, während der Ted dem Dritten firommeis das Betränf 
in die Keble gießt, bei der Spieljcene, wo Tod und Zeufel 
einen der Sünder paden, wird uns vermuthlid das Thema 
bes Bauerntanzes vorgeführt, wie es au im Bauern : Alpha- 
bet behandelt fein wird, und nicht etwa wie in U. Schrödter's 
Arabestenfries. In keinem der Todtentaͤnze fehlen Kinder, bie 
niemal® im Süngften Geriht wahrgenommen werden. Gin 
paar alte Berfe lauten: u 


D Dot (mo ſchal ik bat verfiahn?) 
IE ſchal danfen und kann nicht gahn. 
oder: 
Die will'n (Mutter) mi nu vorlan, 
Nu muß ich tangen und kann noch nit gahn. 


Die Idee des Tanzes ift gemäß einer biblifhen Stelle 
vielleicht eben von den Kindern bergenommen. Der Heiland 
fagt von dem vorflugen Volk: „Es ift den Kindlein gleich, die 
an dem Markt figen und rufen gegen ihre Geſellen und ſpre 
hen: Wir haben euch gepfiffen und ihr wollet nicht tanzen.“ 
In die Folge der Holbein'ſchen Holzfänitte, wenigftens in den 
Ausgaben von 1542 ab, gehören vier Kindergruppen, für die 
man fehr mwilfürliche Benennungen erfunden hat, wie „Kal 
[her Wahn”, „Gögendiener des Bauches”, um ihre Bedeu: 
tung dem Ganzen anzupaffen. Was ihr Unfehen anlangt, fc 
find fie den Genien auf antifen Reliefs mit dem Donnerkeil 
Jupiter's, dem Zweizack Pluto's zu vergleichen, und tragen 
Schild, Pfeil und Bogen. Bogen und Pfeil tragen auch die 
Unſchuldigen ohne Undeutung der Bunden (e8 find nämlich die 
von Herodes gefchlachteten Kinder) auf dem erwähnten Triumph» 
zug von Zigian. Die unfhuldig Geftorbenen find die über den 
Tod Zriumphirenden. &o bürfte man fügli die auf vier 
Holzichnitten von Holbein abgebildeten Kinder bezeichnen, und 
fie infofern mit dem Zodtentang in Verbindun bringen, als 
fie ein Gegengewicht zu den von Zod und Zeufel Heimgefuch: 
ten bilden; denn die Heilige Schrift fagt: „Werdet wie die 
Kinder, folden ift das Himmelreich.“ Der Künftler trägt das 
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erfte fpielend vor. Wie auf jener Dolchſcheide das Kind ben 
Grabfcheit als Steckenpferd benutzt, jo reiten bier zwei Kinder 
auf Pfeil und Bogen. Gin drittes trägt die Jagdbeute, gleich: 
fam den erlegten Tod. Wieder zwei andere Kinder richten ein 
Zropäon auf. In einer größern Gruppe wird der Heimzug 


nach der Weinlefe dargeftellt, und auch dieſes Bild hat eine. 


fombelifhe Färbung. Da Ehriftus, der dem Zode die Macht 
genommen, fi den Weinftod, den ewigen Vater, den Wein« 
gärtner nennt, fo iſt die Weinbefränzung als ein bebeutungs: 
voller Schmuck der froblodenden Kinderfchar zu betrachten. 
Das Uebereinftimmende der Initial: Buchftaben zu den 
Zodtentängen, die die Folge der Holzſchnitte und die Dolch 
ſcheide zeigt, bejteht weniger in übertragenen Figuren als in 
Motiven, die Holbein’s reiche Phantaſie ſtets zu neuen Erfin: 
dungen gejtaltete. Bis auf die MWeiberhaube, welche der der 
Zungfrau fi) nähernde Tod aufgefegt, und welde er in I 
wieder trägt, da er als Buhlerin dem Herzog nadhläuft, ob 
diefer nun aud vor der Sünde flieht, gewährt die Dolchſcheide 
Beine Bergleihung. Die Aehnlichkeit mit der Folge der Holy 
ſchnitte ift größer. Wie bier erſcheint uns in T der Zod als 
Mundfhent, in M der Arzt ald Waſſerbeſchauer, in P der 
fämpfende Kriegemann. Wenn in den meiften Bildern das 
Berwandte gefucht werden muß, fo ift es in zwei gar nicht 
vorhanden. In S fehen wir eine Dirne, die weniger ver- 
ſchämt als die mediceifhe Venus Das was fie felber an ſich 
thut von ihrem Liebhaber — dem Zode thun läßt, während 
ein anderer Tod refpectöwidrig auf gebeugtem Rüden die 
Sanduhr vorhält, damit fie ſich beſpiegele. In V fucht der 
Reiter vergeblih dem Tode zu entrinnen; denn post equitem 
et atra cura. Um bem kleinen quadraten Bildfelde, in dem 
gewöhnlich drei, oft noch viel mehr Figuren ftchen, ein noch 
grillenhafteres Unfehen zu geben, ift der Ausdruck übertriebener 
als in der Folge der Holzfhnitte. Der ausgefperrte Buchſtabe 
ſchneidet oft mehr als Nebenfächliches ab, und erzeugt Undeutlich⸗ 
keit. Bisweilen find auch an und für fid) in den Miniatur» Holz: 
ſchnitten (menigftens in der Nachbildung) die Figuren nicht 
leicht zu erfernen, fo in R der den Narren parodirende Tod. 
Die boshafte Ironie, daß die Erkorenen wider den Stachel 
lecken müffen, ift bier nicht in gleihem Maß angewendet. In 
W verläßt ruhig feine Klaufe der Einjiebler, da der Zod ſich 
zu ihm gefellt und ihn flügend umfängt. In @ folgt die 
Ronne in Demuth dem als Geiſtlichen mit dem Käppchen ver: 
Pleideten Tod. In L läßt fih der Domherr, wenn auch nicht 
ohne ſchmerzliche Verwunderung, von dem als Chorknaben er: 
fcheinenden Zod an den Dienft erinnern. In Y bebt ber Tod 
tändelnd das überrafchte Kind aus der Wiege: nicht dieſes, 
nur die Mutter ſchreit. Die mündener Todtentanz » band: 
fhrift aus dem 15. Jahrhundert enthält ein ähnliches Bild. 
An Raufereien, an Anläufen des Zeufels fehlt es nicht. In 
X ftellen fi zugleich Tod und Zeufel bei den Spielern ein. 
In B nimmt der Teufel den Papft in Empfang. Der Kaifer, 
der in der Folge der Holsfchnitte die würdigfte Rolle fpielt, 
fährt hier nicht weniger übel als die andern Potentaten. In 
© wehrt ſich der Herrſcher mit der aͤußerſten Unftrengung ge: 
gen die Wuth zweier Tode. Dort ift es mehr auf die Unle 
gung eines Bildes abgefehen, bier, wie es die Zweckmaͤßigkeit 
beifcht, auf die Abrundung einer ausdrucksvollen Gruppe, und 
in der Beichräntung bewährt ſich auch bier der Meifter. 
Wenn Die oft genannten Holsfchnitte durch Steinzeich- 
nungen, die unter Schlotthauer's Huffiht von Hoͤcherl, Schrau ⸗ 
dolph und Fiſcher gefertigt, in entſprechender Weiſe nachgebil ⸗ 
det ſind, ſo fühlen wir uns gegen Heinrich Loedel noch mehr 
au Dank verpflichtet, der als Hoizſchnitt den Holzſchnitt wieder: 
gab, obwol er durch die ihm zuſtehende Kunſt des Kupferſtichs 
ſich mit leichterer Mühe hätte abfinden können. Frenzel, der 
in Dresden Die neuen Holsfchnitte entftchen ſah, nennt fie ein 
ſchoͤnes, wohlgelungenes Racfimile, durd) das manches Auge au 
einer Zäufhung verlodt werden könnte. Man dürfte fie für 


Hand Lugelburger'd gediegene Arbeit anichen (fein Name ſteht 


neben dem Alphabet, fein Monogramm HL auf einem ter cı 
erwähnten Holsfchnitte Mr. 36), dem nad Mumebr's Zt: 
wol Niemand mehr die Ehre nach Holbein’& Zeichnungen vr 
Driginale gefchnitten zu haben ftreitig made. (ine Zi» 
(hung aber beabfichtigte Loedel nicht, unb die Rab 
dungen im Verein mit Elliſſen als Freund Heins Fibel“ je 
aus, und zwar als Unfangsbuchftaben der Grklärungn : 
Eernigen Reimen. An dem Xert möchte zu tubeln ir 
daß er in einem Ton vol beigender Sarkasmen ſich fertsik 
wie verfchieden audy die Stimmung: ift die in den verfhimne 
Bildern weht, daß Fremdartiges in die Erklärung aut tn 
wandten Vorftellungen übertragen ift. Nicht paßt zu C „Ein 
Kaifer, wirft mie den Schädel nicht fpalten!" „Der And 
flamberg“ ift aus Holzſchnitt Mr. 40 erübergejogen, te 
Buhle der die Monne entführt aus Nr. 15 und B. Yıllm 
fügt der Tod als Sindesräuber zur jammernden Mutter: 

Glaub' mir’d, die Größe fhrumpft dert ein, 

Die Letzten fol’n die Erfleh fein, 

Auf dem Zitel leſen wir: „Der Meinertrag ift für du 
deutſche Kriegeflotte beſtimmt.“ Ungmweifelhaft wird das füllt 
Büchlein Deutſchlands Selbftändigkeit ſichern helfen in te 
Kunft, und zur Austattung des großen Nachens beitram 
der mit feinem barfchen Sam zur unvermeibliden Le 
wanderung ſtets bereit ſtehtz ihm confortabler einzurichten ñ 
namentlich in Zeiten verdienſtlich, wo Seuche ————— 
ſal das Richtſchwert führen. 8 





Notiz. 
Signora Guszoni. 


Bielleicht die hählichſte, ausgezeichnetſte und fittenlich 
Künftlerin welche je eine Bühne betreten war die von Hegirl 
unfterblicy gemachte Signora Euzsoni, eine Dame die treh 
rer unanjehnlihen Figur, ihres abftoßenden, fdiefen Bis 
und ihres gelben, groben Zeint, ganz abgefehen ven iz 
ſchlechten Zoilette und ihrem dummen, pbantaftifden Bel 
vor netto hundert Jahren England nad allen Richtungen I 
entzüdtte — wodurch ? Durch die ummiderftchliche Mahrkrit $ 
red Spiels, durch den hinreißenden Pathos ihrer Red = 
durch die unbeſchreibliche Schönheit des Geſangs. Sit Ki 
Millionnairin werden koͤnnen, aber fie blieb arm; fie num“ 
läffigte die Zußunft, indem fie die Gegenwart misbrast" 
„Im 3.1749, Heißt es von ihr in einem Auffage des „Chen 
of England quarterly review", „wurde fie eines Abends dat 
den Beſuch zweier Herren überrafcht, welche von dem hi“ 
Elende diejes einftmaligen Schoosfindes des Publicums ar 
und fi) vorgenommen hatten ihr nad Möglichkeit u Mi 
Sie trafen fie allein, ſchmuzig, verdroffen, faft fpradit. &* 
entfchuldigte ſich mit Hunger: fie habe den ganzen ma 
Tag Nichts gegeffen, und jegt um 6 Uhr Abends niät IT 
Penny fih Etwas zu kaufen. Die beiden Herren batın W- 
wie es damals Sitte der Gaftfreundfchaft war, mit ihn ® 
eine Zaverne zu gehen, wo fie nah Wahl fpeiien, dus Ki 
gebratene Geflügel und den feinften Portwein babır wu. 
«Rein, nein!n ſchrie die ſchmuzige, verhungerte Künftlerin, Fr" 
mand foll ſich unterftchen mir vorzuſchreiben wo und mis ® 
effen fol. Wollte ih mid Dem unterwerfen würde es mu ® 
an einer Mahizeit fehlen.» Die Herren baten um | 
digung, legten eine Guince auf den Tiſch, und jdieden & 
dem Wunfche, daß fie fi) unverzögert Nahrung veridaf‘ 
möge. Kaum hatten fie den Rüden gewendet, jo ni he 
Euzjoni einen ihr befreundeten Schuft, welcher mit ihr =“ 
Ginem Dache wohnte, gab ihm das Geldſtuͤck, und gebt =® 
u einem benachbarten Weinhändler zu geben. «Er ik 

ingige», fagte fie, «ber echten Zofaier hat. Die Alaidı F' 
ftet eine Guince, jo gebt ihm die und verlangt jur Jugaht® 
Brot; er wird Das thun.»" 4 
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Der Reuzeit Schwimmung. 
(Beichlup aus Nr. 30.) 

Die bisher angeführten Schriften ftehen noth mehr 
oder weniger auf dem Boden unferer Vorfahren, die im 
Fefthalten immerliher Frömmigkeit und fittlicher Zucht 
dis Glück ihres Lebens und Zufriedenheit mit äußern 
Verhältniffen fanden, dagegen neuere und neuefte Ges 
danken ber Neußerlichkeit menſchlicher Zuftände ſich ent 
gegenwenden und über das Gegebene hinaus deren Ver: 
vollkommnung fuchen. Während die ältere Neligion ſich 
ihre Erde durch Blicke in den Himmel erheiterte, will 
die neue fich ihren Himmel auf der Erde bauen. In 
ihe ift für das Heil der Menfchheit weniger die Rede 
son inmwendiger Gefinnung und deren Troſt, ald von 
wirffamen Thaten und Einrichtungen für verbefferte Le 
bensordnung. Hierauf bezicht fich die legte der uns vor« 
liegenden Schriften: 

5. Die Religion der Gefellfchaft und die Entwidelung der 
Menſchheit zu ihr, dargeftelt in zehn Worlefungen von 
Ludwig Pbilippfon. Leipzig, Baumgärtner. 1548, 
Gr. 8. ar. 

Nicht genügend ift die Neligion in ihrer bisherigen 
Begrenzung der Wirkſamkeit, fie ift lange genug als 
Tröfter umbergegangen, trete fie nun ein als Arzt und 
als Wundarzt. Unfere Zeit ift eine des Erfennens, einer 
Klarheit der Begriffe, und Entwidelung heißt das Geſetz 
der Menichheit. Die Religion für die individuale Sphäre 
des Individuums zur äußern Kirche geftaltet, zu den an» 
erichaffenen Elementen des Menfchengeiftes gehörend, hatte 
unermeflichen Einfluß auf die Gefellfhaft; der Staat wollte 
fie in feine Obmacht ziehen, es erfchien eine Religion des 
Staats, eine Landeskirche. Aber die Religion hat flill» 
geſchwiegen zur Sklaverei, zur Unfreiheit und Befiplofig- 
keit, fie muß ſtatt eine Religion des Individuums zu fein 
eine der Gefellihaft werden. 

Die pofitiven Religionen haben Einen überweltlihen 
volltommenen Gott, der die Menfchheit leitet, das Thun 
tichtet, vergibt, und Liebe und Gerechtigkeit, gegeneinan- 
der verlangt; die Religion der Gefellfchaft fegt brüder- 
lihe Gleichheit der Menfhen als wahres Fundament der 
Geſellſchaft, ftelt den Menfhen nicht auf ſich felbft, fon- 
dern von vornherein auf den Boden der Gefellfhaft, wird 


% 
- 


zur Politit im höhern Sinne. In den Verfaffungen | 


— — — — — — — — 


wurde durch Ariſtokratie die Gleichheit der Menſchen zwei⸗ 
felyaft, in ben Zuſtänden um den Beiig: es entftand 
Reichthum und Verarmung. Der Befig ift Schwankun— 
gen unterworfen durch Bedürfnis, Handel, Schulden» 
wejen; daraus ermuchs ein Drängen und Ringen ber 
Gefelihaft in Verfaffung und Zuſtänden. Nur muß 
man fic fein Utopien denken, fondern Entwidelung; ein- 
feitige Theorien find Communismus und Socialismus. 
Über die Urſache von Unfreiheit und Ungleichheit des Be- 
fies befteht in dem Gegenfag des Individuums und der 
Geſellſchaft; die legtere muß aus einer der Individuen 
zu einer religiöfen der organifchen Gefammtheit werden. 
Daher find die Grundzüge der Zukunft: Verfaffung auf 
Sreiheit und Gleichheit befichend, Individualegoismus in 
feine nothwendigen Grenzen zurüdgebrängt, Hebung der 
Arbeit und verhältnifmäßige Vertheilung des Befiges, 
worin die Vereinigung der Neligion und Gejellfchaft als 
Biel beider gefegt iſt. 

Im Dften des Alterthums gab es unorganifirte Ge: 
felljchaften, zufammengehalten durch Defpoten, in Aegyp- 
ten und Indien zeigten die Kaften eine mechaniſch geglie- 
derte, im Weſten, in Europa, war organifche Gefellfchaft, 
auf dem Boden der vollgültigen Individualität; Nom ver- 
wandelte Alles in eine defpotifch beherrfchte Maffe. Bei 
vollgültiger Individualität, bei unverhältnigmäfiger Ver: 
theilung des Beliges ift wahre dauernde Freiheit nicht 
möglich. Das Mittelalter hat Drganifation innerhalb 
der Volksgemeinde, große Staaten, geht mit der Lehns 
verfaffung von der Demokratie zur Arifiofratie über, ne: 
ben weldyer die unabhängigen Prieſter beſtehen und die 
Städte heranwachſen; in dem Kampf mit Monarchen 
fiege die Monarchie in Frankreich, nicht in Deutfchland, 
wo das Städtewelen einen Lichtblick bildet; die Ungleich- 
heit des Rechts und des Befiges wird zu den unbeftrit- 
tenen Principien der Gefellichaft gemacht und mußte durch 
Königemaht und aufwachfende Volksmacht bezwungen 
werden. Das Mittelalter ift, trog feheinbarer Treue und 
Hingebung, die Zeit des craffeften Egoismus. Im die 
Gefelfhaft der neuern Zeit führen Schießpulver, Bud. 
druderfunft, Afritas Umfchiffung, Reformation. Man 
ging den eingefchlagenen Weg weiter, und die bewaff- 
neten fiehenden Deere führten zur abfoluten Königsmadt. 
Mit Ausnahme Englands und Hollandse ward die Ge: 
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fchichte zur Hof» und Fürftengefhichte, brachte Steuer- 
laft, Finanznoth, Staatsfhulden, Papiergeld, Induftrie, 
Handelökriege und Tractate bis zur Franzöſiſchen Re— 
volution. 

Dagegen erhob fich (feit 1813) die Volksmacht; Auf- 
hebung des Zunftzwangs, der Leibeigenfhaft, der Adels- 
vorrechte führten zur perfönliden Freiheit; ed entftand 
Selbftändigkeit und Selbftregierung der Städte und Drt- 
fchaften, dann Volksvertretung. Ungleichheit und Unver- 
hältnißmäßigkeit des Beſitzes find geblieben, eine Aus- 
aleichung der Befigverhältniffe ſteht bevor. Bisher herrfchte 
ein Gegenfag zwiſchen Gefelfhaft und Individuum, ein 
Ningen der Individualitäten gegeneinander; perfönliche 
Freiheit, Gleichheit des Rechts waren zur Geltung ge- 
tommıen, die Verhältnißmäßigkeit des Befiges nicht, und 
fie ift dach der Lebensmittelpunkt der Gefellfchaft. 

Afiarifche Religionen des Alterthums trennten ben 
Menfhen von der Natur,. und machten die Natur zu 
Gott, die europäifchen identificirten den Menfchen mit 
der Natur und machten innerhalb berfelben den Men— 
ſchen zu Gott. Das Chriftenthbum war den Nationen 
ein Uebergebened, es mobificirte fih im Katholicismus 
nad der Lehnsverfaffung, die fogar in ber Abftufung 
vergöttlichrer Weſen, ber Jungfrau, der Apoftel, der 
Heiligen und Kanonifirten, kenntlich wird. Wie in ber 
Geſeliſchaft des Mittelalters ftatt perfönlicher Freiheit die 
Reibeigenfchaft berrfchte, fo erkannte auch die mittelalter- 
liche Religion Leine Freiheit des Geiſtes und Gewiſſens: 
es gab eine Kirchengemwalt, feinen freien Glauben. Der 
firenge Dogmatiemus des 17. und 18, Jahrhunderts ift 
ein Abbild abfoluter Königemacht in den Landeskirchen. 
Die Neligion der Gefellfchaft will auf die Geſellſchaft 
ausdehnen was auf die Individuen beſchränkt war, fie 
nimmt Gefhichte und Vernunft zu Führern. Erfannte 
der Mofaismus einft Religion und Gefelfhaft für iden- 
tisch, fo ift im Ehriftenthum eine Spaltung der Lehre 
vom Leben, die Meligion der Individuen löfte ſich ab 
vom Irdifhen und nahm Elemente des Heidnifchen auf. 
Jetzt ift die Menfchheit im Begriff von der heibnifchen 
zur religiöfen Gefelfhaft überzugehen, und die Religion 
der Gefellichaft beſteht wefentlih in Verkuündigung der 
Freiheit und Gleichheit. ie ift zu fördern durd Affe 
ciationen im Dienft der Gefammtheit, durch Erziehung 
des Arbeiterftandes, Freigebung alles öffentliben Schul« 
unterrichts, Theilnahme an allem Menfchlichen und un» 
verdroffenes aefeglihes Wirken. 

Genugfanı, fcheint es, erkennen wir aus der vor 
ftehenden Bücherüberfiht in melden Waffern unfere Zeit 
ſchwimmt. Was follen wir urtheilen? Statt daß vor- 
dem der Anfang menfchlicher Cultur und Gefellung auf 
höhere Wefen und vorragende Menfhen aurüdgeführt 
wurde, welche bei der Nachwelt Verehrung genoffen und 
dem religiöfen Woltsglauben Haltung gaben, wie denn 
der gottgefandte Moſes, die Propheten, Chriſtus durd) 
ihre Perfönlichkeit auf Jahrhunderte einwirkten: fo fucht 
die neuefte Zeit den Anfang und Fortgang des Men- 


fchenheils in gewijfen unbeftimmten Allgemeinbeiten, an 
denen fharffinnige Speculation ber Schulen ſchon längi 
ihre Kunft verwandte, um baraus ein gefälliges Bid x 
fchnigeln, was im gelungenften Falle doch nur zu einem 
Gögendienft führen fann, indem Begriffe immer Er: 
turen denfender Perfonen, nicht diefe Greaturen ber Be: 
griffe find, ungeachtet wol Lepteres von Philofophen be 
hauptet worden, um das neue Heidenthum zu redhtie: 
tigen. Gemäß demfelben wohnt die Weisheit nicht im 
Haupte des Zeus und fpringt hervor als Göttin, fondern 
fie wohnt in dem plumpen Zahlbegriff einer Volkftimmen: 
mehrheit, die als Drakel befragt werden und bie Ju 
ftände des menſchlichen Geſchlechts regeln foll, was defto vel- 
ftändiger gelingen und anerfannt werden muß, ba jede Etim- 
me zwei Fäufte beherricht und durch Fauſterhebung fein 
Drakel kundthut. Gefept alfo, es entſteht Zank unter den 
Begriffsgögen, fo wandert man nad) Delphi zur Stimme 
der fchreienden Volksmenge, und vertraut, daß Jeder nah 
fiherer vor ihr miederfalle wie einft in Judäa die Mauern 
von Jericho. Diefer Aberglaube verdrängt was die Men- 
ſchen bisher ald Glauben bekannt und hochgeſchätzt. 
Sonach ift in ber Religion der Gefellfchaft nicht die 
Rede von Gott, Ehriftus, Sünde, Buße, Grlöfung, 
legten Dingen; fondern von zwei Allgemeinbegriffen, Frei 
heit und Gleidyheit, die obenein einander befehden. Ftei 
heit nämlich ift ungehinderter Gebraud der Kräfte, die 
aber von Natur ungleich find, ſowol zum Ermerben als 
im Gebraud des Ermworbenen, und im kurzer Zeit ift 
der Begabtere und Sparfame reich, der Unbegabte um 
Berfchwender arm. Wenn auf folde Weiſe die Freiheit 
ftörend einbricht in die Gleichheit — und Teptere hech⸗ 
fiens bei Grundvertheilung eines neu ſich bildenden Staat 
bei noch nicht gefchehener Einwirkung verfchiedener Jr 
dividualitäten ftattfinden kann —, fo verlegt eine Durc 
führung der Gleichheit die Freiheit, fodert Aufhebun 
bes erworbenen Befiges, Hemmung der Thätigkeit de 
Fleifigen zum Vortheil des Faulen, und führt im fire 
ger Gonfequenz zum Communismus, der nicht blos um 
gleichen, fondern allen Befig aufhebt, mit ihm freude Ir 
Ermerbens, Sorge für die Seinigen, mögliche Mirkei- 
lung, gemeinnügige Schentung oder Stiftung, fun um 
gehinderten Freiheitgebrauch: Romulus und Mofes han 
die mit bürgerlicher Freiheit und deren gefeglicher Eiht 
rung unabmwendbare Ungleichheit des Befiges zu vermin 
dern gejucht, Jener durch Beſchränkung der Erbſchaften 
auf männliche Verwandte (Agnaten) und Werber von 
Teftamenten, Diefer durch Feftfegung bes 50, Jahrs dt 
Halljahr, in welchem der Befig zurüdfehren follte zut 
Urgeftalt aller gewordenen abweichenden Berhältniffe. Um 
fonft; ein ficherer wirffames Erheben jedes Jahrs jun 
Halljahr märe die größte Tyrannei. Ferner: Anardi 
ift das höchſte Ganze der individuellen Freiheit — meld 
Richtung die feurigen Demokraten unferer Zeit inſtinch 
mäßig verfolgen —, und fann nun dieſe fo wenig be 
ftehen als volltommene Gleichheit, fo muß für Herrfcaft 
von Geſetzen ein Stand von Regierenden eintreten, da 
fih von den Regierten unterfcheidet, welches im Neth 
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der Anarchie mit großer Schroffheit zu gefchehen pflegt, 
mithin wird die Gleichheit unterbrohen und die un- 
gebundene Freiheit aufgehoben. Für befichende Staa- 
ten muß immer das leibenfchaftlihe Werfolgen von 
Freiheit und Gleichheit Umfturg bringen, mit ihm Will- 
für und Raub, bis ein Neues fich feftfegt und Schran- 
ten wie Ungleichheit zur Folge hat. Das neue Gögero 
tum wird daher mit feinem Begriffshochmuth feine 
Wirklichkeit finden. 

Stellen wir diefen abftracten Begriffen die Wirklich. 
feit entgegen, fo zeigt fie immer Unfreiheit und Ungleich- 
heit. Sie werben in allen beftchenden Staaten gefunden 
und leider oft in einem die Individuen drüdenden Maß. 
Weit entfernt alles MWirkliche vernünftig zu nennen, ba 
umgefehrt Unvernunft nur zu wirklich ift, halte man ge- 
funde politiſche Befferung blos durch Entwidelung am 
Befiehenden möglich, und ein Umſtürzen deffelben, ein 
völiges Neumachen von vorne für die frampfhafte Fie- 
berfranfheit unferer Tage. Das Vorzüglichfie was die 
menfchliche Gefellfchaft erlebte wuchs allmälig, nicht im 
Lauf weniger Monate, fondern wie alle Religion — wenn 
es eine politifche Neligion gibt — aus Ueberlieferung von 
Vätern zu Enteln, und wiewol mit Unterbrechungen, im 
Gefolge eines gewiſſen Volksglaubens der beharrlicher 
hofft als übermüthig zerftört. 

Außerdem muf Einem der unglüdliche Rundlauf des 
Etaatenbeftandes vorfhmeben den ſchon Macchiavelli 
bezeichnet : 

Der erfte König war ein glüdticher Soldat; 

Den legten König flürjt das Prolctariat; 


Dann wuchert Anarchie und frißt Die eig'nen Glieder, 
Und nad) dem legten König fommt der erfte wieder, 
28, 





Zwei auffallende Urtheile Schiller's. 


In dem „Briefwechfel Schillers mit Körner” (Bd. 4) 
finden fich zwei Urtheile Schiller’, von denen das eine vielleicht 
ten Unmwillen der Mehrzahl der Mufiter von Rah, das zweite 
aber bei Jedermann heutzutage Verwunderung erregen wird. 
Ueber Haydn fchreibt Schiller am 5. Jan. 1801: „Am Neujahrs: 
abend wurde die «Schöpfung» von Haydn aufgeführt, an der 
ih aber wenig Freude hatte, weil fie ein chatakterlofer Mifch- 
maſch if. Dagegen hatte mir Gluck's «Iphigenia auf Zauris» 
einen unendlichen Genuß verſchafft. Noch nie bat eine Muſik 
mid fo rein und ſchoͤn bewegt als diefe: es ift eine Welt ber 
Harmonie, die gerade zur Seele dringt und in füßer bober 
Wehmuth auflöft.” Und hierauf antwortet Körner, bekanntlich 
ein ausgezeichneter Mufiter: „Daß Gluck's « Iphigenian beimei- 
tem gentalifcher ift ald Haydn's « Schöpfung», bin ich ganz über: 
zeugt. Haydn ift ein geſchickter Künftler, dem es aber an 
Begeifterung fehlt. Für den Mufiter ift viel in diefem Werte 
zu ftudiren, aber das Ganze ift kalt.“ 

Ueber Alerander v. Humboldt fhreibt Körner am 21. Juli 
1797: „Alerander v. Humboldt ift mir ehrwuͤrdig durch den Eifer 
und Geift mit dem er fein Fach betreibt. Für den Umgang ift Wil: 
belm genießbarer, weil er mehr Ruhe und Gutmüthigkeit hat. Ale 
rander hat etwas Haftiged und Bittere, das man bei Männern 
von großer Thätigkeit oft findet. Wilhelm ift mir ſehr Lieb 
aeworden.” Hierauf fohreibt Schiller am 6. Aug., nachdem 
er Wilhelm v. Humboldt nicht ohne Schärfe charakteriſitt bat: 
„Ueber Mlerander habe ich nech fein redytet Urtheil; ich fürchte 


aber, trog aller feiner Talente und feiner raftlofen Zhätigkeit 
wird er in feiner Wiſſenſchaft nie etwas Großes leiften. Ich 
Bann ihm Beinen Funken eines reinen objectiven Intereffe ab» 
merken, und wie fonderbar es auch klingen mag, fo finde ich 
in ibm, bei allem ungebeuern Reichthum des Stoff, eine 
Dürftigkeit des Sinnes, die bei dem Gegenftande ben er be 
handelt das fchlimmfte Uebel ift. Es ift der nadte, fchneidende 
Verftand der die Natur, bie immer unfaßlich und in allen 
ihren Punkten ehrwürdig und unergründlich ift, ſchamlos aus: 
—* haben will, und mit einer Frechheit die ich nicht 
egreife feine Formeln, die oft nur leere Worte und immer 
nur enge Begriffe find, zu ihrem Maßftabe macht. Kurs, mir 
fheint er für feinen Gegenitand ein viel zu grobes Drgan 
und dabei ein viel zu beichränkter Verſtandesmenſch zu fein. 
Er bat Peine Einbildungskraft, und fo fehlt ihm nach meinem 
Urtheil das nothwendigfte Wermögen zu feiner Wiſſenſchaft; 
denn die Natur muß angefhaut und empfunden werden, in 
ihren einzelnften Erfheinungen wie in ihren höchſten Gefegen. 
Alerander imponirt fehr Vielen und gewinnt in Bergleichung 
mit feinem Bruder meiftens, weil er fi geltend machen kann. 
Aber ich kann fie dem abfoluten Werthe nah gar nicht mit« 
einander vergleichen: fo viel achtungsmwürdiger ift mir Wilhelm.” 
Hätte man es nicht ſchwarz auf weiß, follte man glauben, daß 
Dies ein Urtheil über Wlerander v. Humboldt, daß es ein 
Urtheil Schiller’s feit Körner antwortet darauf: „Dein Urtheil 
über Alerander Humboldt fcheint mir doch faft zu fireng. Sein 
Buch über die Nerven babe ich zwar nicht gelefen, und kenne 
ihn faft nur aus dem Geſpräch; aber gefegt daß es ihm auch 
an Einbildungstraft fehlt um die Natur zu empfinden, fo 
kann er doch däucht mich für bie Wiſſenſchaft Vieles leiften. 
Sein Beftreben Alles zu meffen und zu anatomiven gehört 
jur fharfen Beobachtung, und ohne diefe gibt es Beine brauch: 
aren Materialien für den Naturforfher. Als Mathematiker 
ift es ihm auch nicht zu verdenten, daß er Maß und Zahl 
auf Alles anwentet was in feinem Wirkungskreiſe liegt. Ins 
deſſen fucht er doch die zerſtreuten Materialien zu einem Ganı 
zen zu ordnen, achtet die Hppothefen die feinen Blick erweis 
tern, und wird dadurch zu neuen Fragen an bie Watur ver: 
anlaft. Daß die Empfänglichkeit feiner Thaͤtigkeit nicht das 
Gleihgewicht hält, will id wol glauben. Menſchen dieſer 
Art find immer in ihrem Wirkungskreiſe zu befhäftigt als 
daß fie von Dem was außerhalb vorgeht große Notiz nehmen 
foüten. Dies gibt ihnen das Unfehen von Härte und Herz 
loſigkeit.“ TB. 





Ein neues Bub über Rom. 


Wie lange in unfern vielfachen Ideenverbindungen mit 
Nom das Claffifhe vorhertſchen wird, dürfte lediglich darauf 
anfommen, mie lange das &tubium der alten Glaffifer ſich 
als Gruntpfeiler unferer gelehrten Bildung erhalten wird; denn 
an Dänden ihn zu untergraben ift fein Mangel. Philofophifch 
jedoch und auch praktiſch zu reden leidet Das mol Beinen Zwei⸗ 
fel, daß es mehr Gewinn bringt die heutigen Bewohner ber 
Siebenhuͤgelſtadt Pennen zu lernen als in einem Labyrinth 
ardhiteftonifcher Finfterniß die Fußtapfen einer Ration aufzu: 
fuchen welche groß und herrlich gemefen, aber — längft todt 
ift. Beides zu vereinigen, Nichts unerörtert zu laſſen was Die 
intereffanteften biftorifhen Punkte des claffiihen Alterthums 
betrifft und die neuchten ſocialen Werhältniffe Noms verftän- 
bigt, iſt Ime des eben erfhienenen „Rome; a tour of many 
days; by Sir George Head‘ (3 Bde., London 1349). Dem 
nut und mit Geſchmack gefchriebenen Buche liegt eine unylaub+ 
liche Maffe mühfam zufammengetragenen und geſchickt georb: 
neten Stoff zu Grunde; ein überſichtlicher Plan zeigt Nom 
und Umgegend, und während ber Lefer von Ort zu Drt wans 
dert unterhält ihn Der Verf. mit Legenden, Anekdoten, kurzen 
Sittenfhilderungen und Gemälden bed Rationalharakters, welche 
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von Feiner geringen Beobachtungs- und Auffaffungsgabe zeugen. 
Zwar vermißt man jene Neubeit, Frifchheit und funkelnde Bes 
weglichkeit des Ausdrucks welche dem gefchriebenen Worte Die 
Macht des gemalten Bildes gibt; man ficht der Verf, ift weder 
Maler noch Dichter, aber man erkennt den fcharfüinnigen Mann, 
welcher inftinctartig berausfühlt was fih paßt und eignet und 
Eindruck macht, und dabei die Fähigkeit befigt durch wieder: 
holte Pinfelftrihe ein Refultat zu erzielen welches der pitto⸗ 
testen Darftellung nahe kommt. 10. 
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Jeremias Gotthelf. 

I, ui der Knecht. Gin Volksbuch. Bearbeitung des ee 
für das deutſche Bolk. Von Ieremias Botthelf. Ber: 
lin, Springer. 1840. 8. 25 or. 

. Uli der Knecht. Ein Volksbuch von Jeremiad Gotthelf. 
Zweiter Theil. — U. u. d. T.: Uli der Pächter. Berlin, 
Springer. 1849. 8. 1Thlr. 

Die Verlobten gingen miteinander über die Wieſe, da 
zaufte Reinhard jene Pflangen aus, und zeigte Lorle den wun⸗ 
derfam gierlicden Bau des Zittergrafes und bie feinen Berhält- 
niffe der Glockenblume; „Das gehört zu dem Schönften was 
man fehen kann‘, ſchloß er feine fange Erklärung. „Das ift 
ben Gras’, ermiderte Lorle, und Reinhard fchrie fie heftig 
an: „Wie du nur fo was Dummes fagen kannſt, nachdem ich 
ihon eine Biertelftunde in dich hineinrede.“ 

Diefe gute Stelle kommt vor in Auerbach's „Frau 
Profefforin”. Sie machte mich augenblicklich ftugen. Wie, 
dachte ich, follte diefe Stelle am Ende bezeichnend fein 
für die ganze Dorfgeſchichten Literatur? „Das ift eben 
Gras!" Sollte das Volt vielleicht den Schilderungen 
feines eigenen alltäglichen Lebens einen ähnlihen Zitel 
geben, nachdem wir Gebildeten und Studirten ſchon eine 
Biertelftunde und länger in daffelbe hineingeredet haben ? 
Benigftens Haben wir feinen Beweis vom Gegentheil; denn 
wir haben überhaupt noch gar feinen Bericht, ob unfere 
BVolksfchriftfteller in den Hütten des Landvolks ebenfo 
befannt feien wie in ben Riteraturblättern und allenfalls 
bei den Bürgerclaffen der Städte, und wenn fie es find, 
welche Wirkung fie gemacht haben. Nur von Hebel weiß 
man, daß er in den allemannifchen Bauen populair ge 
worden ift. Es kann auch nicht anders fein. Die wohl- 
feilfte Ausgabe von Peſtalozzi's „Lienhardb und Gertrud“, 
dem unübertroffenen Mufter, Eoftet, trogbem baf bag 
Buch vor einem halben Jahrhundert gefchrieben wurde, 
heute noch über einen Gulden; Auerbach's verſchiedene 
Auflagen find bisjegt noch fämmtlid von dem gemöhn- 
lichen beiletriftiihen Publicum confumirt worden, gleich 
wie Gefiner’d „Idyllen“ nit von Schafhirten, ſondern 
von Marquifen und Patriciern gelefen wurden, ohne daß 
ih übrigen® eine weitere Vergleihung hier beabfidtigte. 
Die in der Ueberfchrift angeführten zwei Bücher von 
Gotthelf: „Uli der Knecht“ und „Uli der Pächter, koſten 
zuſammen beinahe vier Gulden. Wie lange es geht bis 
ein Bauer für ein Buch, das nicht gerade die Bibel ift, 
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vier Gulden bifponibel hat, weiß Jeder felbft der mehr 

in einem Bauernhaus verweilt hat als blos um an einem 
heißen Sommertage eine frifhe Milh darin zu effen. 
Und vollends ein armer Bauer oder gar ein Knecht! 
Und wenn fid) endlih eim folder Sonderling und Ber- 
ſchwender findet, gewiß eine Vogelſcheuche für das ganze 
Dorf: wie fol das Buch zu ihm gelangen, oder er zu 
dem Buche? Gr bekommt feine Bücherpadete „zur ger 
fälligen Einſicht“, und ebenfo wenig bat er Muße und 
Gelegenheit fi in den Buchläden herumautreiben und 
nach „Rovitäten’‘ zu fragen, und auf den Büchertifchen 
am Jahrmarkt, wo ber „ulenfpiegel” und der „Behörnte 
Siegfried”, der Trenk“ und das Kochbuch liegen, find 
obige „Volksſchriften“ leider micht zu finden. Ich über» 
treibe zwar: ich weiß wohl, daß hier und da ein Schul» 
lehrer, ein aufgeflärter Pfarrer oder fonft ein ordentlicher 
Mann fi Dergleichen hält und diefem oder jenem fireb- 
famen Jüngling oder Mädchen in die Hände gibt; aber 
Das ift erfi ein ſchwacher Anfang der auf eine fernere 
Zufunft deutet, 

Auf obige Stelle nun, das „Gras“ betreffend, hat 
Auerbach felbft in „Schrift und Volk“ (S. 72) fehr 
gut geantwortet: 

Das Wolf liebt es nicht ſich feine eigenen Auftande wieder 
vorgeführt zu ſehen; feine Neugierde ift nad Fremdem, Kerr 
nem gerichtet, wie fi Das aud in andern Bildungskreiſen 
zeigt. Erſt wenn ſich Die Ueberzeugung aufthut, daß man in 
fi ſelbſt neue Belanntfchaften genug machen kann, wenn bö 
here Berichungen in Dem alltäglich Gewohnten aufgefchloffen . 
werben, lernt man das Alte und Heimifche neu lieben. 

Es handelt ſich eben darum, baf das „Volk“ fo 
gut zu fi felbft zurückgefühhrt werde wie überhaupt alle 
Menſchheit, und aud bei ihm der Gefhmak am Frem- 
den und Sonderbaren vertrieben werde. Denn Vieles 
was man für urfprünglich Volksthümliches hält, die Luft 
an allerlei gepfeffertem Wbenteuer- und Sagenfpuf, ifi 
ebenfalls nur ein Dinzugelommenes und in ben tiefen 
Grundfcichten und Spalten länger Dängengebliebenes. 
Es ift fehr natürlich, daß der Görres bes 19. Jahrhun ⸗ 
bert6 Dasjenige für urvollsmäfig und ewig erfläre was 
ein Börres des 10. Jahrhunderts ausgeftrent hat; aber 
nicht fo natürlich ift ed, daß wir andern Leute darauf 
fhmören. Unb was vor taufend Jahren ba ober bort 
voltsthümlich geweſen fein mag, es ift es jegt micht mehr. 
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Das Bolt ftreift zeitweife alte geborftene Rinden von 
fi) ab, und man wird vergebens dieſe Bruchſtücke trod- 
nen, zu Pulver ftoßen, und ihm wieder unter die Nah» 
rung mifchen wollen; fie werden entweder ſogleich aus- 
gefpien oder die gute Natur hilft fih duch Geſchwüre 
und Ausfchläge. 

Emig ſich gleich bleibt nur Das mas reinmenſchlich 
ift, und Dies zur Geltung zu bringen ift bekanntlich die 
Aufgabe aller Poefie, alfo auch der Volkspoeſie, und der» 
jenige Volksdichter der ein gemachtes Princip braucht um 
arbeiten zu können thut daher am beften die Würde der 
Menſchheit im Volke aufzuſuchen und fie demfelben in 
feinem eigenen Thun und Laffen nachzumeifen. Gelingt 
ihm Dies, fo erreicht er zugleich einen weitern Zweck, 
und dedt eine Blöße im Getriebe der Eultur. Es ift 
nämlich) die laute Klage der Retrograden und wirklich 
eine häufige Erfheinung, daß durch die fogenannte Auf- 
tärung, d. h. durch die Werbefferung und Ausbreitung 
der Volksſchule, ein unnatürlicher Ehrgeiz, allerlei win- 
diges Wefen und Unzufriedenheit mit feinem Stande ge 
wedt werden. Mancher Bauer, deffen Sohn einen gu— 
ten Brief fchreiben, eine Wieſe ausmeffen gelernt, oder 
in Erfahrung gebracht hat, daß die Gewächſe fih auch 
geſchlechtsweiſe fortpflangen, ober ber über 1812 und 
1798 hinauf nod einige hiftorifhe Jahrssahlen mehr 
kennt, der fagt: Pop Blig! Mein Bub muß ein Gerichts- 
fchreiber oder gar ein Advocat, ein Ingenieur, ein Doctor, 
ein Lehrer werden, und ftatt eines tüchtigen, kundigen 
Bürgers der mit Rath und That bei der Hand und 
eine Zierde feiner Gemeinde ift, erzieht er mit feinem 
fauer erworbenen Gelde dem Staate ein mislungenes 
Subject, einen Winkeladvocaten und Fäuflichen Gefchäfts- 
macher, einen verfoffenen Geometer, welcher Nichts zu 
thun hat, weil er uber dad Ausmeffen der Wiefe hin- 
aus zu nichts Weiterm das Zeug im Kopfe hatte, einen 
Duadfalber und einen aufgeblafenen Schulmeifter, der 
ſich auf Alles verſteht, nur nicht auf die Kinder. An 
diefer Galamität ift aber nicht die Aufklärung” ſchuld, 
fondern die menfhlihe Schwachheit, und bie Abhülfe 
liegt in der Bildung felbft, einestheild dadurch daß bie» 
fer falfche Ehrgeiz eben einfah ein erfied Stadium ift, 
. weldyes durch dem fieten Fortſchritt von felbft übermun- 
den wird; anderntheild durch bie Volkspoeſie, von ber 
wir fprechen. Wenn die Bewohner der Bauernhütten 
erfahren daß ihre Herz gerade auf die gleiche Weiſe 
ſchlägt wie das ber feinen Leute wenn fie fehen daf 
ihre Liebe und ihr Haß, ihre Luft und ihr Leid fo be» 
deutungsvoll ift mie die Leidenfchaften ber Prinzen und 
Grafen; wenn der kräftige Bauernburfche fühlt, daß feine 
Fauft ihr beftimmtes Gewicht und Anfehen hat, und daf 
feine frifhen Augen im Lande fo guten Schein geben 
als irgend andere Augen; wenn bie einfame graue Grof- 
mutter weiß, daß ein Dorflichhof fo gut eine adelige 
Burg der Trauer und des geheimnißvollen Schidfals ift 
wie der Kreuzgang einer alten Abtei; wenn bas länd« 
liche Dirnchen merkt, daß fein Kränglein grüner ift und 
höher im Werthe fteht als manches andere: — dann wird 


endlich jene Sucht nad Garritre und Wornehmbeit mir 
ein trüber Nebel verfchwinden, und für jeden Kopf mi: 
cher dennoch, mit Berechtigung, aus feinem Stande ji 
herausarbeitet wird alsdann ein anderer aus andım 
Ständen fi) einfinden; aus manchem vornehmen fi 
verderber und Branntweinbrenner, der jegt nicht Fit 
und nicht Vogel, nicht Herr und nicht Bauer ift, wirt 
bann ein tüchtiger Adersmann werden, wenn die Ber 
urtheile verfhwunden find, und er nicht mehr gemeine 
zu werben braucht, indem er endlich ben Zwillichtok am 
zieht und die Hand wirklich an den erfehnten Pflug lest. 
Dann wird es hoffentlih aud dahin fommen, da # 
nur noch Eine Poefie gibt. Man wende nicht ein, dij 
der fleifige Bauer und fonftige Arbeiter mit einer ver 
ebelten Anfchauungs und Empfindungsmeife, mit cine 
ſolchen poetifhen Bewußtſein ein ſchlechter Arbeiter un) 
Gefhäftsmann fein werde. Die religiöfen Sekten mr. 
fhiedener Art haben bewiefen, daß man fogar duch un 
natürliche, fanatifhe Schwärmerei die Arbeitstüchtigken 
nicht verliert, und gerade die Pietiften mit ihrer kant: 
haften Empfindelei und näfelnden Religiöfität find « 
nicht welche ſich öfonomifch am übelften zu flehen pr 
gen. Waren Erommell’s Rundföpfe weniger gute al 
daten, weil fie vor der Schlacht geiftliche Seufzer aut 
fließen und nad) der Schlacht predigten? Und warum 
folte ich auch die Kraft verlieren eine Eiche zu füllen, 
weil ich weiß, daß der grüne Wald fehöner ift als du 
Salon eines Banquier? warum. die Befonnenheit cin 
Schifflein zu lenken, weil ich mit Harem Blid in du 
Tiefe des Waffers zu dringen vermag? warum die fi 
bigkeit einen Pflug zu führen, weil id mic auf dm 
weiten Ader unter dem blauen Himmel fo recht glüdis 
und andädhtig fühle? warum mit minderm Eifer ein Huf 
eifen ſchmieden, weil ic weiß, daß ein wohlgeſchwungt— 
ner Hammer dem Schmied gut anfteht? Und fol i 
das Geld welches ich aus zehn Scheffel Weizen gef 
habe wol nicht fo gut zählen und zufammenhalten könne: 
als mander Schriftfteller das Honorar für feine empfin> 
famen Romane? Cs gibt Leute welche in ber Aefiberi 
drin fteden wie ein Wurm im Mehle, und. aus lauft 
äfthetifchen Gedanken große Däufer bauen und ihr Pal 
mit Eifenbahnactien anfüllen: — und ein Landmann jolt: 
nicht mit einigem menſchlichen Anftand feinen Beuf m 
füllen fönnen? 

Wenn man gegenwärtig von Volksſchriftſtellern ſetich 
fo ftehen Berthold Auerbach und Jeremias Gotthelf (Par 
rer Bipius zu Lügelflüh im Canton Bern) obenan. Au 
bad) ift von der Höhe der jegigen Bildung aus zu de 
Volksſchrift gelangt, er hatte einen philoſophiſchen Roma 
gefchrieben, ehe er an feine „Dorfgefchichten‘‘ gerierh, un 
auch von diefen vermag ich nicht zu berichten, ob ibe 
ein bewußiter Beruf für das Volk zu ſchreiben dazu trich 
oder ob es mehr ein glüdlicher Wurf des Künſtlers m& 
welchen Luft und Talent auf dies Gebiet führten, m! 
etwa ein frifcher Morgenwind eine heitere Wolle ı= 
Himmel dahintreibt. Sei Dem wie ihm wolle, die „Der 
geſchichten“ find, mit Ausnahme des miferabeln Reinhart 
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in der „Frau Profefforin”, alle frifh und geſund und 
ein fefttäglichee Weißbrot für das Volt. Sie find ſchön 
gerundet und gearbeitet, der Stoff wirb darin veredelt 
ohne unwahr zu werden, wie in einem guten Genrebilbe, 
etwa von Leopold Robert, und wenn fie aud ein wenig 
Inrifch oder wie ich es nennen foll gehalten find, fo thut 
Das meines Erachtens der Sache feinen Eintrag. Nicht 
fo verhält es ſich mit Gotthelf. Diefer befigt die gleiche 
Intenfität des Talents, den Sinn für Haushalt und 
Leben des Volks, für die Duchdringung befonders laͤnd⸗ 
licher Zuftände; er vermag vielleicht noch tiefer herabzu- 
fieigen in die Technik und Taktik des Bauernlebens, 
gibt daffelbe mit allem Schmuze des Coftume und der 
Sprache, mit der größten Treue wieder, und gleicht hierin 
einem Niederländer; aber er ift dabei ohne äfthetifhe Zucht 
geblieben, und wenn er ald Pfarrer über feinem Publi« 
cum fteht, fo ftedt er wieder ald Schriftfteller wie ein 
Naturdichter mitten unter demfelben, und fcheint ohne 
Nachdenken und Mäfigung zu arbeiten. Wie Auerbad) 
fh im heimatlich ſchwäbiſchen Schwarzwalde bemegt, fo 
nimmt Gotthelf Stoff und Scene feiner Erzählungen 
aus dem Canton Bern, und fie befommen dadurch eben- 
falls die locale Färbung und Wahrheit weldhe in guten 
Volksfchriften von je gefunden worden find und, kann 
man hinzufegen, überhaupt eine Lebensbedingung der ur 
ferünglichen claffifhen Dichtungen faft aller Zeiten und 
Völker find; denn es ift ein bedeutfamer Wink, daf Al 
les was einem gefunden Voltsbuch zugutefommt bei Licht 
befehen jedem poetifchen Product, ba mo ein reiner Ger 
ſchmack herrfcht, zum Vorzug gereicht. 

Wenn aber bei Auerbady Herz und Gemüth die erfte 
Rolle fpielen, und daher feine Geſchichten durch den Con« 
fliet in welche jene aud im Dorfe gerathen zu artigen 
Romanen, lieblihen Dichtungen werden, fo fucht Gott- 
beif feinen Beruf darin, daß er einen ber Charaktere, 
welche im Volksleben fih am flärkiten auszubilden pfle- 
gen, herausgreift und dann in einem etwas eintönigen 
Verlaufe, ohne künftlihe Verwickelungen, zeigt wie dies 
fr Charakter zum Guten oder Böfen gedeihen könne. 
Dabei find indeffen alle andern Perfonen welche fih an 
denfelben anſchließen, alle Sitten und Gebräude fo wahr 
und fchlagend gezeichnet, daß auch der alltäglichfte Lebens» 
lauf und trodenfte Haushalt dadurch intereffant und man- 
nihfaltig wird. Gotthelf hat zwar auch „Schmeizerifche 
Sagen und Bilder” gefhrieben, worin immer mit ber 
Dorfgefchichte eine alte Zmingherren- und Gefpenfterge- 
ſchichte verflochten if. Diefe legtern find aber in einem 
fo übertriebenen ungefchidten Breughel-Stil gefchrieben, er 
hält fid) fo gewaltfam an einen verdorbenen Volks- 
geſchmack, daß fie keine Bedeutung haben können. Sein 
eigentliches Element dagegen ift 3.2. fein „Dans Joggeli, 
der Erbvetter‘, und „Harzer Hans, aud ein Erbvetter”. 
Im erftern ſchildert er einen alten reichen Bauer, ein 
kluges, feines Männlein, welches, umlagert von Erbfchlei- 
hern aller Art und beiderlei Geſchlechts, durch ihre Zu- 
dringlichkeiten und Intriguen fchlau hindurchſteuert, ohne 
ſich verwirten zu laffen, ihre eigennügigen Geſchenke und 


Dienftleiftungen ſich wohlweislich ſchmecken läßt, und am 
Ende ein armes Pärlein, welches als Knecht und Magd 
getreu ihm diente, unbeachtet und ohne Anfprüdhe, mit 
Haus und Hof und dem ganzen reichen Erbe beglüdt, 
während er jenen Erbfchleichern in feinem Teftamente je: 
dem durch irgend ein anzügliches Legat noch einen Poſſen 
fpielt. Im „Harzer Hans” ſchildert er einen andern rei 
chen Bauer, der aber ein gräßlicher Geizhals ift, welcher 
fih in der abnormften Schinderei herummaälzt, feine Frau 
durch feinen gottlofen Geiz wahnfinnig madt, und nad) 
deffen Zod die hohnlachenden Erben die aufgefpeicherten 
Reichthümer auseinanderzerren. Der er fchildert in 
„Käthi, die Großmutter” eine Frau welche in weiſer 
Sorge und Liebe für ihr Haus ergraut if. Alle diefe 
Sachen gründen fi, und darin liegt allerdings eine tiefe 
Kenntnif des Bauers und Deffen was ihm mangelt, auf 
feine materiellen Intereffen, auf feine Gewinn- und NRänte- 
ſucht, und Gorthelf ſucht das Volt von diefem trübfeli« 
gen und fterilen Boden ab zu einem erhöhten Bemuft- 
fein zu bringen. Db er es auf die befte Weife thut wer⸗ 
den wir weiter fehen. s 
(Die Portfepung folgt. ) 


Neugriechifche Literatur. 


Aus Griechenland ift uns in legter Zeit die Gedichtſamm ⸗ 
lung eines begabten und vielverfprechenden jungen Griechen, 
Sophofles Karydis aus Zripolitfa, unter dem Zitel: „"H Aupa, 
Arar Euhkoyn deapootov romuarlav (erfter Theil, Athen 1949), 
zugefommen. Diefelbe enthält theil® patriotiſche, theils in der 
volfsthümlichen Ausdrucksweiſe gedichtete (önporixa), theils 
komiſche Dichtungen, aud einige Näthfel, und rechtfertigt im 
Allgemeinen das Urtbeil was bier in einer Zufchrift an den 
Dichter felbft über ein einzelnes Gedicht ausgeſprechen wird, 
das nämlich die Dichtungen dur Gedankenreichthum und eine 
angenehme, wohlflingende Sprache ſich auszeichnen. Vielleicht 
fönnte ein ftrengerer, aber wohlmeinender Kritifer fagen: Die 
Poeſie unfers Dichters gleicht noch zu ſehr Dem gährenden 
und braufenden Mofte, der fi noch gehörig abMären muͤſſe 
um fi zum Weine zu veredeln. Erfreulich ift in jeder Be 
ziehung das reichhaltige Subferibentenverzeichniß das dem Buche 
beigedruckt ift, und welches beweift, daß man in Griechenland 
die Poeſie liebt und pflegt, indem man junge aufjtrebende Zar 
lente unterftügt. 

Ferner erfchien in Athen 1819 eine Ueberfegung des ber 
kannten Werkes über Rußland von Iwan Golewin: „H "Pus- 
ola ent Nieoiaou A’, und von der Schrift von Thiers über 
Eigenthum („Tlepi Iötoxmolas”) war bereits 1848 von E. 9. 
Simos eine Ueberfegung gedrudt worden. Auf dem Gebiete 
der Grammatif erhalten wir Kunde von einer „[papparımn 
tüs apyalas Binwueis yAuaons’ von Ch. Pampukis (erfter 
Theil, die Technik der Sprache enthaltend), fowie von einer 
„Teapparuen tie Irmleris YAsams’ von M. P. Peridis, 
welche beide 1849 in Athen erfchienen. Eine Heine Schrift: 
wzvpats”, von K. Simonidis (Demfelben der auf dem Berge 
Athos die auch in Deutſchland beſprochenen höchſt merfwürbi« 

en Handfhriften gefunden hat), befpricht die Heine Infel Symi, 
Metapontis) an der fübweftlihen Spige Kleinafiens. Außer 
dem haben wir no unter Bezugnahme auf die in Nr. 306 
d. Bl. f. 1848 bereits erwähnte vorläufige Ankündigung einer 
regelmäßig in Athen erſcheinenden wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift: 
„Puodoyıxds Euverdnuos”, zu bemerken, daß diefelbe mit dem 
December 1848 wirklich nach den uns davon zugelommenen 
Heften ins Leben getreten, und zwar in einer ſolchen Weiſe 
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erjchienen ift, daß wir dem wiſſenſchaftlichen Leben in Griechen» 
land und überall wo Griechen mit regem Sinne für —* 
ſchaftliche Ausbildung ſich aufhalten nicht gr Bortheile 
durch dieſe Zeitſchrift verſprechen duͤrfen. ieſelbe ſucht den 
Zwecken deren Erreichung fie ſich vorgeſteckt hat theils durch 
Ueberſetzungen aus dem Deutſchen, Franzöſiſchen u. ſ. w., 
theils durch Driginalauffäge, durch Mittheilungen akademiſcher 
Reden an der Univerfität zu Athen u. ſ. w. zu genügen, und 
bat es ſich vorzugsmeife zur Aufgabe gemacht durch Pflege 
md Beleuchtung der einzelnen Gebiete der Philologie, ohne 
fi jedod auf diefe ſelbſt enghe ig und ausfchließend au be: 
ichränken, die Gegenwart aufzuflären, und das Verſtaͤndniß 
des Alterthums zu vermitteln. Befonders ift die Zeitfchrift 
ein wiffenfhaftlicher Vereinigungspunft für die Profefforen der 
Univerfität Athen, und biefe leptere erwirbt fich durch die Her: 
ausgabe derfelben, namentlich auch bei der Mohlfeilheit des 
Preifes (2 Hefte, jedes von 2 Bogen, monatlih, balbjährlicher 
Preis 6 Dramen, noch nit 2 Thaler), ein neues Ver: 
dienft um das Panbellenion und um die gefammte Eivilifation 
und Humanifirung des Drients. I, . 


Juſtinus Kerner über Träume. 


Als Knabe war Juftinus Kerner längere Zeit jehr leidend, 
fein Magen konnte gar feine Speifen vertragen, verfdiedene 
Euren halfen nit. Er wurde darauf von dem Magnetifeur 
Gmelin magnetifirt. „Won diefer Zeit an’, erzählt er in dem 
„Bilderbuche aus meiner Knabenzeit“ *), „behielt ich durch mein 
ganzes Leben vorausfagende Träume, die mir zu einer wahren 
Dual im Leben wurden, eine Qual die id Keinem wünſche und 
die mich gleichfam praßtifch Pennen lehrte, welch ein Unglüd 
e6 für den Menidhen wäre hätte ibm Gottes weile Hand bie 
Zukunft nicht verfchloffen. Diefe vorausfagenden Träume fin 
den bei mir gegen Morgen ftatt, befonders wenn eine ſchlaf⸗ 
tofe Nacht mich erft gegen Morgen ruhen und in Schlaf finken 
laͤßt. Sie kamen immer unter Bildern und fpmbolifh vor, 
Erfcheinen von Licht bedeutet fommende Freude. Nachdem 
mich dieſe Lichttraͤume fange ald frohe Vorbedeutung durchs 
@eben begleitet, träumte mir einmal (ed war im vorgefhritte 
nen Wlter), ich fehe an den vier Eden meines Haufes eine 
leuchtende Glut, die aber Einer mit einem Zweifpig beraus- 
zuhauen trachtete. Ich Ponnte mir wachend den Traum nicht 
fogleih deuten, hoffte noch auf eine fommende Freude; aber 
‚ Ipäter erfannte ich, daß mir durch dieſen Traum fombolifch 
angedeutet wurde, es folle fortan mit jenen Lichterfcheinungen 
(Freuden) aus fein, fie follen gleihfam aus meinem Haufe 
herausgehauen werden: denn von dort an hatte ich feinen Traum 
von Licht mehr und Fam aud Peine wahre Freude mehr in 
mid. Seit damals fcheint mid auch meine Grundzahl vers 
laffen zu haben, .die Zahl Sieben, in der mir immer etwas 
Freudiges wurde, während fie jegt im Gegentheil immer nur 
Zrauer bringt. Zu ben lichten Erfdeinungen als Freude ber 
deutend gehört noch, daß mein verftorbener Tochtermann Dr. Niet 
hammer zu Heilbronn fehr oft, wenn er wegen irgend eines 
Norfals in Kummer mwachend im Bette lag, vor fih einen 
Stern im Zimmer fab, was ihm immer bedeutete, daß ihm 
bald wieder Freude werden würde; aber in feiner le faſt 
ein Jahr lang andauernden Krankheit, von der er nicht mehr 
genas, geſchah Das nicht, er ſah nie den Stern mehr, Waſſer 
bedeutet bei mir Verdruß und Betrübniß; fpringendes Waffer 
Peine Betrübniß, mehr Freude; Koth mwüfte Händel; Schnee 
und Eis Krankheit; fo auch effen von Zrauben, fchwarzen 
Beeren, aud andern Beeren Krankheiten, Letzteres befonders 
Krankheiten von Kindern; Blut bedeutet Verdruß mit Der: 
wandten; fliegen im Zraume deutet auf Kummer den mar 
gerade hat. Merkwürdig ift und noch einer Erklärung war: 
tend, daß nicht nur ich, fondern auch Andere die Bemerkung 
machten? daß wenn fie von einem Bimmer träumten welches 


*) Wir Haben baräber in Nr. 29 b. BL berichtet. D. Reb. 


das ihre fein follte, ed nie baffelbe war, ed immer gan; ander 
geftaltet und meublirt war. Diefe vorausfagenden Irimı 
entftehen völlig von der Herzgrube, den Solarnervengeflchtm 
aus, und fommen beim Erwachen Ginem zur Erinnerung nır 
fo lange das völlig wach gewordene Gehirn noch nice du 
Uebergemwicht über jenes erhielt. Wil man erwacht mit den 
Gehirn darüber nachdenken, fo entfliehen oft in der Herzgrube 
(dem Solargeflehte) Schmerzen, und man muß mit tem Gr 
bien zu denken aufhören. Da ich auf das Gintreffen felär 
vorausfagenden Zräume gewiß rechnen kann, fo find fie mir 
eine wahre Pein im Leben, befonders da ihre Erfüllung ch 
erft nach drei Tagen ftattfindet, doc meiftens am glehe 
Zage ded Erwacens aus ihnen. Bei meinem damals cha 
dies vorherrſchenden Gemüthsleben hatte jene magnetifdhe Na 
nipulation, fd kurz fie auch war, ein magnetifches Lehen is 
mir erweckt, das mir von dort an jene voraußfagenden Irium: 
und Ahnungen gab, und in mir fpäter felbft eine Betliche 
für die Erfcheinungen des Nachtlebens der Natur, für Mage 
tismus und Prneumatclogie fhuf. Von da an ſchien aud 
wirklich eine Abnahme meines koͤrperlichen Leidens ſich ein 
ſtellen. Ich wurde zwar fehr geplagt die Vorſchriften det 
Heren Geheimrathe Weickardt (des Arztes der ihn behandete) 
getreu zu befolgen; ‘aber ich that es nicht, nahm zwar dei 
Arzneien von meinen Weltern ein, aber brach fie geflifientiih 
ſogleich wieder ; denn ich hatte das innere Gefühl, daf fie nur 
fhaden würden. Darauf verfchonte man mid mit denfelke, 
und das Uebel verfchwand nad und nad, audy mit Aufhirm 
des ſchnellen Wahsthums. Bit ins höhere Alter blieb mir 
aber die Eigenſchaft, daß in mir Die der willfürlichen Bemr 
gung fenft nicht unterworfenen Muskeln des Magens yanı 
meinem Willen fi unterorbneten, daß ich ohne vorausacgım 
gene Wehſein nah meinem Willen was in den May 
efommen wieder aus demfelben, wie aus einee Hand 
onnte. Auch die Bewegung der Regenbogenhaut meiner Yugen 
(bee Jris) blieb meinem Willen unterworfen, ich Eonnte ehm 
Einfluß des Lichts blos mit meinem Willen das Schleh 
meiner Augen erweitern und verengern. Kanzler von Autte 
rieth und der alte Profeffor Plouquet in Zübingen felter 
mit mir darüber beftätigende Berſuche an.’ 1 
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Jeremias Gotthelf. 
(Bortiegung aus Nr. MA) 

Schon vor mehren Jahren ſchrieb Gotthelf „Uli der 
Knecht”, welcher vielen Beifallfand, und nun hat er eine Fort- 
jegung des Buchs herausgegeben: „Uli der Pächter.” Es 
find zwei ziemlich ſtarke Bände, und können gewiffer- 
maßen Gotthelf's Hauptwerk genannt werden. Es ift ein 
großes Verdienſt diefes Volksbuchs, daß die Fortfegung 
nicht etwa ein abgeſchwächter zweiter Theil zum „Fauſt“, 
oder zum „Meifter”, oder eine mislungene Fortfegung 
bes „Geifterfeher” u. f. w., fondern in ihrem vollen 
Rechte eine wahre, nüglihe Kortfegung ift. Im biefem 
Uli iſt das Schickſal eines Bauerd bargeftellt welcher 
fih vom armen hoffnungslofen Knechte herauf zu einem 
tüchtigen Pächter, und zulegt zum großen Bauer und 
Gigenthümer hinaufſchwingt. Es handelte fich hier nicht 
darum einen brillanten Charakter zu wählen, welcher im 
Zampfe mit finftern Dämonen und feindlichen Mächten 
Heldentugenden im großen Maßſtabe entfaltet und mit 
einem Effect von der Bühne tritt; fondern mit meifter- 
hafter Hand hat Gotthelf eimen ganz gewöhnlichen Men- 
hen genommen, gefund und kräftig an Leib und Seele, 
aber eher etwas beſchränkt als geiftreich, wenigftens allen 
Einfluffen offen, und für das Gute und das Böfe fait 
nleich empfänglid. Nicht große geniale Thaten können 
eine ſolche Natur auf einen grünen Zweig bringen, fon« 
bern Fleiß, Gewiffenhaftigkeit und die unbedingtefte Ehr- 
lichkeit; ohne biefe wird er ein Stümper in feinem Be- 
rufe, ein kümmerlicher Befelle welcher den Fleiß durch Spe- 
tulationen, Sachkenntniß durch grundfaglofes Erperimen- 
tiren, Gewiſſenhaftigkeit durch erbärmliche Knüffe und 
Schlauheiten erfegen will und daher zu Grunde geht. Hat der 
Schriftfteller einen foldyen Charakter zu einem guten Ziele 
geführt, fo kann jeder Lefer ihm folgen, und hat die 
gerechte, Hoffnung cebendahin zu gelangen. Uli ift ein 
junges, blutarmes Knechtlein, welches, in der Ueberzeu- 
gung daß es fein Leben lang ein ſolches bleiben müffe, 
arbeitet, fo fhleht und reiht es eben muß, feinen fpär- 
lihen Lohn durchbringt, fpielt, trinkt und ſich darein 
ergeben hat Dies immer fo zu machen. Sein Meifter, 
ein reicher, kluger und wohlgefinnter Bauer, welcher den 
Grundfag befolgt einen Dienftboten womöglich beffern 
su wollen ehe er ihn fortjagt, nimmt ihn in die Schule. 


Uli wehrt fih hartnaͤckig. „Was foll ih”, meint er, 
„meinen Lohn zur Seite legen und fparen? Aus Nichts 
wird Nies! Was fol ich mir Mühe geben ein ein« 
fihtsvoller und gemandter Landwirth zu werden, ba ich 
feinen Menſchen auf der Welt habe, und niemals zu 
einem eigenen Stüd Land komme?" Der wadere Mei- 
fter gibt aber nicht fo bald nad, und es gelingt ihm end» 
lic dem Burfchen die fchöne Wahrheit beizubringen, daß 
ein gewiffenhafter und tüchtiger Bauernknecht zu fein 
feinem Menfchen mehr zugutefomme als ihm felbft, und 
daf, wer ſich Arbeitsliebe und Arbeitstenntnif erworben 
habe, und dadurch in feiner Art berühmt fei, ſchon in 
diefem guten Namen ein Capital befige welches unfchäg- 
bar fei, und er werde, wenn er feinem Rathe folge, 
Diefes ſchon noch erfahren. Und fo wird denn Uli wirk— 
lich ein Knecht welchem man Alles anvertrauen darf, 
zu des Bauers großer Freude, und für fi felbft hat 
er mit feinem Lohne, welcher mit feinen Leiftungen gern 
vergrößert wurde, eine fhöne Summe beifeitegelegt, 
der erfie Grund zu einfliger Gelbftändigkeit. Uber der 
Bauer beweift auch, daf er nicht nur auf-eigenen Nugen 
bedacht iſt. Als ein alter Wetter zu ihm kommt, wel- 
cher ebenfalls einen großen Hof befigt, der aber aus 
Mangel an Leitung und durch angehäuftes Gefindel von 
fhlechten Dienflboten zu zerfallen droht, als ihm diefer 
nach einem zuverläffigen, erfahrenen Meiſterknechte fragt, 
dem er Alles übergeben könne: da benft der brave Mann 
an feinen Zögling, und daß jept der Zeitpunkt gefom- 
men fein möchte denfelben in einen weitern Wirkungskreis 
zu verfegen und eine Stufe höher zu heben. So ungern 
er den liebgewennenen Knecht vermift, fo fchlägt er ihn 


"doch dem alten Wetter vor, und fo wird Uli als Mei- 


fterfnecht, der allem andern Gefinde zu befehlen hat, auf 
jenem Hofe inftallirt. Hier hat er num volle Gelegenheit zu 
zeigen, baf er Etwas geworden ift. Ein umfangreichee 
Bauernwefen, aber in ber größten Unordnung, böswillige, 
neidifche Dienftboten, welche ihm ale Hinderniffe in den 
Weg legen, und endlich Busheiten und Ränte aller Art von 
Seite des neuen Herrn felbft, welcher, mistrauifch und lau 
nifch, in feiner eigenen Unfähigkeit Uli feine Tüchtigkeit 
nicht gönnen mag und zum eigenen Schaden bie böfen 
Knechte gegen den guten aufhegt. Trotz alledem bringt 
aber Ui den Hof in Aufnahme, und es wird auf demſel⸗ 
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ben gefchafft und gewirkt daß es eine Art hat. Uli be» 
kommt ein Anfehen und wird berühmt. Da der Bauer 
felbft misrathene Kinder hat und ihm die Oberaufſicht 
immer ſchwerer wird, fo entfchlieft man ſich endlich ſich 
ganz zurüdzuziehen und Uli das Ganze in Pacht zu geben. 
Man gibt ihm zugleich ein ſchönes braves Weibchen zur 
Frau, welches als Pflegetochter im Haufe erzogen und 
als eine Art Magd gehalten wurde. Da bdiefe Perfon 
den Haushalt feit Jahren geführte hat und Alles kennt 
was eine rechte Bäuerin wiſſen muß, fo ift die Geſchichte 
nun abgerundet, und der arme, hoffnungslofe Knecht ift 
ein Mann geworden dem man viele Zaufende anvertraut, 
der zu befehlen, zu regieren, felbftändig zu handeln und 
zu entfchliefen hat, und eine hübfche junge Frau ift feine 
Gefährtin. Das ift aber nicht romantisch, fchnell gegan- 
gen, jondern er ift darüber bedaͤchtlich 30 Jahre alt ge 
worden, kennt den ganzen Umfang feiner Aufgabe, und 
ift durchaus nicht forglos. Indeffen fteht fein früherer 
Meifter noch immer mit Aufmunterung und Rath, felbft 
mit Bürafchaft zur Seite. 

Damit ſchließt „Uli der Knecht”, und, follte man 
denfen, überhaupt diefer Stoff; denn bag Uli nun im 
Stande ift ein guter Pächter zu fein wiffen wir ſchon 
und verlangen feinen neuen Beweis in Korm eines Buchs 
darüber. Nun fchlieft aber Gotthelf mit ebenfo uner- 
warteter als trefflicher Wendung eine neue Bahn auf. 
Das Menfchenleben ift eine fortgehende Schule. Der 
Staatsmann wie der Bauer muß jeden Morgen die Er- 
fahrungen von geftern fammeln, das Verbraudte ums 
wenden und erneuen; unfere Seele muß, wenn fie nicht 
verfommen will, jeden Zag ihre Wäſche wechfeln. Der 
moralifche Menſch hat fo gut feine Nefpiration wie der 
phofifche, und nur durch diefelbe bleiben wir lebendig. 
Wir bleiben nit gut, wenn wir nicht immer beffer zu 
werden tradjten, und zu diefem Zwecke bedarf es nicht 
einmal des Gedanfens der Unfterblichkeit; ſchon für diefe 
60 oder 70 Jahre müffen wir immerwährend wach fein, 
‚wenn wir für die Dauer berfelben glücklich, d. h. gut 
bleiben wollen. Diejenigen welche Diefes leugnen erfah- 
ren ed doch täglich an ſich felbit am beiten, feien fie 
Nihiliften par excellence oder feien fie religiöfe Heud« 
fer. Uli ift nun ein blühender Dreifiger geworden, Kin- 
ber umgeben ihn, Arbeitd- und Drbnungsliebe find ihm 
zur andern Natur geworden, und er weiß mit fefter Hand 
ein Haus zu führen. Ift er nun fertig? Nein! Jetzt 
kommt er erft in die Jahre, wo der Menſch Gefahr 
läuft in die gröbfte Selbftfucht und Engherzigkeit zu 
verfinten, über Arbeit und Sorge alle höhere Bebeu- 
tung feines Weſens zu vergeffen, mit Einem Wort: 
zum Philifter zu werden. Uli, von Natur aus ängft- 
lid und kurzſichtig, verliert fih in die ärgfte Klaube- 
rei, und die Sucht reih zu werden quält ihn un— 
aufhörlih. Dbgleich er weiß, daß gute, obgleich theuere 
Knechte nützlicher find als fchlechte und wohlfeile, fo 
hat er doc feine Ruhe, da es nun auf feine eigene 
Rechnung geht, bis er fein vertrautes, folides Gefinde, 
welches er ſich felbft mit großer Mühe herangezogen, ver 


drängt und wohlfeiles fahrendes Gefindel angeftelt hat, 
in ber Hoffnung bdaffelbe bald für wenig Lohn ebenie 
wohl ausnugen zu fönnen wie jene guten Knechte. E 
verwickelt fich im jenes ungerechte, ſchmuzige Procefführe 
welches, da es leider feine Schande ift, die Bauern Ic 
benjchaftlic betreiben, fo lange fie triumphiren konnen 
Seine liebften Freunde find Schwäger und Ränkeſchmiedt 
welche ihn ausfaugen, während er glaubt bei ihnen cn 
geundgefcheiter Kerl zu werden. Daher geht es überal 
fhief; er wird mürriſch und unzufrieden, und ift au 
nit im Stande ſich feiner Errungenſchaft zu freu. 
Seine liebenswürdige und grundtüchtige Frau redet ihm 
vergeblih zu von dieſem eiteln Zreiben abzulaffen: « 
entfteht ehelicher Kummer, obgleich von der edlern und 
feinern Art; denn die gute Gefellfchaft, welche bis unter 
einen gemijfen Punkt nie herabfinft, verbreitet ſich durk 
alle Stände, und ift in den niedern Regionen ebenio 
oft zu Anden als in den hohen. Auch verftcht Gottheh 
trefflich ihre feinen Sitten zu ſchildern. Man leſe nur, 
bier nebenbei gejagt, jene Stellen, wo er dem biplome. 
tifhen Anftand eines rechten berner Bauers bejchreibt. Ein 
ſolcher, fo ungehalten er auch ift, wird nie einen Knecht 
öffentlih anfahren und befchämen, fondern er madıt ne 
im Borbeigehen, ohne daf es Jemand weiter hört, eine 
ruhige Bemerkung, wie zufällig, und wenn Das midi 
hilft, fo nimmt er ihn nad) Feierabend oder fogar eril 
gelegentlich ins Nebenftübchen, und fagt ihm dafelbit ohm 
grobe zornige Worte, aber entfchieden feine Meinung 
Noch unerhörter wäre ed, daß die Familie unter Aid 
öffentlich zankten würde. — Ebenfo wenig wird ein folder 
Mann in fremden Händeln feinen Rath aufdrängen mil 
len oder nad Berhältniffen fragen die ihn Nichts am 
gehen. Diefe edle Sitte haben freilich die Bauern ver 
den Diplomaten voraus. 

Uli geräth immer tiefer in fein untröftliches Wie 
hinein, bis das Unglüd ihn aufrüttelt. Ein Hagelmetir 
zerfchlägt feine Jahreshoffnungen, er fann feine Padı 
nicht bezahlen und fteht auf dem Punkte, da endlich aus 
ber Hof verfauft werben fol, gänzlih auf die Errur 
gefest, und wieder zum ärmſten Knecht degradirt zu mr- 
ben, nur mit dem Unterfchied, daß er jegt Frau und Fir 
der hat. Durd) dies Unglüd wird er dem Einfluf I 
ner Frau wieder empfänglich gemacht, er beffert ſich It 
wieder auf und wird ein vernünftiger Menfch, und Alıt 
geht gut, da noch ein deus ex machina hinzufommt, dr 
ihn zum reihen Eigenthümer des Hofs macht. j 

Fragen wir nun nad) dem Princip au welchem binau' 
und durch welches Gotthelf feinen Uli gerettet bat, 1 
finden wir ein firenges, pofitives Chriſtenthum. Dir 
über ift nicht mit ihm zu rechten. Etwas ift beffer alt 
gar Nie, und mit einem Menfchen welcher den gefre 
zigten Gottmenfchen verehrt ift immer noch mehr an 
fangen als mit Einem ber weder an die Menfchen nee 
an die Götter glaubt. Wo reine Humanität fehlt, N 
muß die Religiofität das Fehlende erfegen; wenn fie nur 
erwärmt und erhebt. Aber die Art und Weiſe mie Gett- 

I beif feinen Zweck verfolgt ift zu verwerfen, nicht ne 
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weil fie pfaͤffiſch und bösartig ift, fondern auch weil fie 
feine Schriften verdirbt. 

Bitzius fagt in einer Worrede: man werde ihm wer 
nigftens nicht ein gedankenlofes und feiles Segeln mit 
berrfchenden Winden vorwerfen fönnen. Das ift aller 
dings fehr wahr; er verfällt aber in das andere Ertrem 
und fucht mit dem größten Eigenfinn gegen den Strom 
su ſchwimmen, und Das ift für einen Volksſchriftſteller 
auc nicht Hug und weiſe. Ein folder hat vom Volke 
ebenfo viel zu lernen als ed von ihm lernen foll, und 
es ift feine Pflicht auch ein wenig zu merken was bie 
Stunde gefchlagen hat, wenn er fegensreich wirken will, 

Don welcher Urt die Religioſitaͤt ift melde Gotthelf 
zu feiner Verbündeten macht, mag man am beften aus 
folgender Gefchichte erfehen, welche er in feinem Pächter 
etzaͤhlt. Gin Bauer hat zur Zeit der Ernte feine ganze 
Jahresfrucht gefchnitten auf dem Welde liegen. Es ift 
Sonntag und ein Gewitter im Anzug. Da macht ber 
Bauer Anftalt die Ernte zu retten und heimzuführen 
che es zu ſpät iſt. Eine uralte Großmutter befhmwört 
ihn Nichts zu thun; denn Solches fei auf diefem Hofe 
noch nie vorgefommen, fo lange er beftehe fei am Sonn» 
tag Nichts gearbeitet worden. Der Mann mochte aber 
Etwas von dem Efel welcher in eine Grube gefallen und 
von der Jünger Aehrenrupfen gelefen haben: er läßt ſich 
durch die Pamentationen der Alten nicht einfhüchtern, 
und bringt glüdlich fein Korn unter Dach. Kaum ift 
aber das legte Fuder in die Scheune gefahren, fo fommt 
ein Bligftrahl und verzehrt Haus und Habe, und ber 
Bauer, ein trauriges Erempel des göttlichen Zorns, bleibt 
blödfinnig. Diefe Gefchichte hmedt mehr nach dem Ju- 
denthum als nad dem Chriftenthum. Gotthelf führt 
die Worte Sünde und fündlicd fortwährend im Munde; 
fühlt er wol nicht, daß es ebenfalls fündlich fein dürfte 
dem chriftlichen Gott ſolch craffe Erfindung unterzuſchie ⸗ 
ben? Ebenfo fpielen der Teufel und feine Hölle eine 
große Molle in Gotthelf’s Schriften. Folgende Stelle 
nimmt ſich z. B. fehr trübfelig aus im Munde eines 
teformirten Geiftlichen: 

Es iſt ſchrecklich im Feuer zu erwachen, wer e6 erlebt hat 
uttert, fo oft er Deſſen gedenft. Wie muß es den Sündern 
erft fein, wenn fie erwachen in ber Hölle, Feuer ringsum und 
Rirgend eine Thür zum Entrinnen, gefejfelt auf ewig mit feu- 
tigen Ketten im ewigen Brand! 

und die gleiche Erzählung wo diefe Süfigfeit vorfommt 
(„Darzer Hans”) ſchließt mit der erbaulichen Verſiche ⸗ 
zung, daß der Teufel eine Seele geholt habe. 

Möchte fich Gotthelf doch ein wenig an feinem be» 
rühmten und braven Vorgänger foiegeln, an Hebel, wel 
her ebenfalls Geiftliher war. Wie verfchieden behan- 
delt diefer ſowol als Künftler wie als Moratift den Teu- 
fel in feinem „Karfunkel“. Diefe pietiftifche Tendenz thut 
den Volksbüchern großen Eintrag; auf jeder Seite wird 
gepoltert und gepredigt und oft im abenteuerlichften Stil. 

Aus allem Diefem geht num natürlich hervor, daß 
Gotthelf auch gegen Volksſchule und Aufklärung eifert. 
Und er thut Dies bis zum Ueberdruß. Auf jeder Seite ei» 


fert er über Lehrer, Profefforen, Seminarbdirectoren u. f. w. 
Befonders führt er immerfort das Wort Profeffor auf 
verächtliche MWeife in der Feder, Wenn es nach ihm 
ginge, fo würden heute noch fämmtliche Profefforen und 
Doctoren aller Facultäten, ausgenommen der theologifchen, 
befeitigt; fie find ihm ein Dorn im Auge: und Das 
mit Necht; denn wenn dieſe abfcheulihen Bücherwürmer 
nicht wären, fo gäbe es auch Feine Volkslehrer mit ihren 
verhaßten Naturgefchichten, Landkarten, populairen Phn- 
fitbüchern, aftronomifhen Leitfaden u. dal, m. Man 
fieht, der gute Jeremias hält fih am die Duelle; er ift 
hierin fein gewöhnlicher Ariftokrat. 
{Die Bortfepung folgt.) 





Die Schriften des Marfchalld Bugeaud. 


Frankreichs Volksvertretung hat viele Mitglieder die in 
den Audienzfälen aufgewachfen, wenige die mit dem Schlacht: 
felde vertraut find, Und gleichwol find es bie Letztern auf 
die man fih vorzugsmeife in den Zagen äußerer Gefahr ver- 
laffen muß; denn der ftarfe Mann nur, der Mann des Raths 
und der That, Bann herrſchen, und ein folder war Marjhall 
Bugeaud. Obwol von alter Familie, diente er doch von unten 
auf und trat in die Reihen der Revolutionsarmee. Ebenfo 
Soldat mie Landmann fchrieb er feine Werke unter dem Zelte 
und hinter dem Pfluge. Ueber diefe Werke folen die nachfolgenden 
Zeilen einige freilich nicht erfhöpfente Bemerkungen enthalten. 

Bugeaud's Stil ift oft voll feuriger Begeifterung, mit» 
unter fein, immer aber einfah, wie es ihm und den Gegen» 
ftänden die er befchreibt ziemt. Man findet weder affectirten 
Hochmuth no consentionnelle Reutfeligkeit in feinen Schriften ; 
Alles zeugt bei ihm von dem ebrenwertben und gefunden Ger 
danfengange eines Soldaten. Der wohlthuende Mangel aller 
Rhetorik und Phrafeologie bemweift deutlich, daß der Sihrift: 
fteler ebenfo mit feinem Geifte wie der Menſch mit feinem 
Gewiſſen — iſt. 

Ein Artikel den Bugtaud über die Schlacht bei Isly in der 
„Revue des deux mondes“ abdrucken ließ zeigt ihm uns zus 
erft als militairifchen Schriftfteller. Heiner der Männer deren 
Schweiß und Blut in den afrifanifchen Ebenen vergoffen warb 
wird dieſe überall die Unerfchrodenbeit und Ausdauer der 
franzöfiihen Soldaten bezeugenden Zeilen chne das Iebhaftefte 
Intereffe lefen Pünnen. Kann e3 etwas Mührenderes geben 
als die kurze Befchreibung eines Punſchbanquets das die Ga: 
valerieoffiziere dem Gouverneur von Wfrifa in dem Bette 
eines Bades gaben. Man unterhielt ſich über die mergende 
Schlacht, unter allgemeiner Begeifterung ward bem zukünftigen 
Herzog von Isly ein Toaſt ausgebracht. Man verſprach fich 
gegenfeitig zu Hülfe zu eilen, Regiment dem Regimente, Schwa: 
dron der Schwadren, Kamerad dem Kameraden. Thränen, 
durch das lebendige Gefühl der Ehre und des Ruhms hervor ⸗ 
gelockt, rannen über die langen Schnurrbärte. „Ha!“ rief da 
der General, „wenn ich einen Augenbli hätte an dem Siege 
amweifeln können, jegt wäre jeder Zweifel erlofchen! Mit Män: 
nern wie Sie find will id Alles unternehmen!’ 

Bon den antifocialiftifhen Schriften Bugeaud’s mögen 
nur zwei erwähnt fein. In „Les socialistes et le travail en 
commun’” fagt er: Die Socialiften bilden ſich in ihrer Ber 
biendung ein, daß vor ihnen Alles in der Welt ſchlecht und 
Mandes noch gar nicht vorhanden gewefen fei. Als Landmann 
und Soldat mußte er überhaupt doppelte Verachtung gegen 
Leute fühlen die niemald weder einen Pflug noch eine Flinte, 
aufier etwa hinter einer Barrifade, in den Händen gehabt 
hatten und jept die Gefellfchaft reformiren und beherrſchen 
wollten. Ueberdies hatte Bugeaud, ein mehr praktiſcher als 
theoretifch gebildeter Kopf, der die Ausführung feiner Anſichten 
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immer gleidy bei der Hand hielt, felbft eine trübe Erfahrung 
in Betreff der Affociation gemadht. Im 3. 1842 hatte er 
nämlid drei Dörfer mit Soldaten nad forialiftiihen Theorien 
—— und zwar ſo, daß Alle gleichmaͤßigen Antheil an der 

rbeit und dem Gewinne hatten. Eines Tages viſitirte er 
feine Eolonie; die Soldaten, die ihm wegen feiner Unerjchroden: 
beit und feiner Fürforge liebten, baten ihn dringend er möge 
fie doch ja Ddesafociiren, und riefen von allen Seiten: „Wir 
ernten Nichts, weil wir nicht arbeiten!” „Und warum arbeis 
tet ihr nicht?" „Weil wir uns Einer auf den Andern verlaffen, 
und weil Keiner mehr alö der Andere machen will, weil wir 
endlich fo ganz in die Lage von Faulenzern kommen! Der 
Marfhall erfüllte ihren Wunſch und die Zufriedenheit trat 
wieder ein: ein Wunder wenn er ſich mit dem Sccialismus 
nicht weiter befreunden konnte. Ueber die Affociation äußert 
er fi einmal: „Man glaubt uns mit der Affociation des 
Capitals der Arbeit und des PVerftandes etwas Meines gegeben 
zu haben; aber biefe Affociation findet fih ja ſchon überall 
vor. Haben denn bie großen Geifter welche die ſocialiſtiſche 
Theorie erfunden haben wollen eine Thatſache ganz überfchen, 
die jid) genugfam im Lande, von der Poire bis zu den Pore: 
nden, vorfindet? Ich meine den Landbau durch Meier. Der 
Eigenthümer gibt das Gapital des Grund und Bodens, der 
Meier bringt feine Arme mit. Verſteht der Gigenthümer den 
Landbau, dann fehlt auch der britte Factor nicht, der Berftand. 
Iſt Das nicht eine fo vollfommene Affociation wie fie die „De- 
mocratie pacifique‘ nur wünfcdhen fann?” Der Grundgedanke 
der Bugeaud bei folder Beurtheilung leitet ift der Sag mit 
dem er feine Arbeit fchließt: „Die Scciatiften wollen heutzu: 
tage Das was Recht und Natur im Vereine begründeten durch 
Plünderung und Elaffenfampf wieder vernichten.” 

Die andere der beiden obenerwähnten Schriften it be 
titelt: „Les veilldes d’une chaumiere de la Vendde, Zu ber 
Schärfe und Kraft welche die Schriften des Marfchalls gemein: 
bin auszeichnen Fommt hier noch eine melancholiſche Färbung, 
die das Büchlein zu einer wahren Idylle macht. Nicht zwar 
in ber Manier Gefiner’s, nein, in der eines Soldaten ber ſich 
am Dufte des Heues labt! In Peiner feiner Schriften zeigt 
fih die Liebe zur Natur fo deutlich und in £ reiner Poeſie. 
Den Inhalt des Buches bildet ein Zwiegeſpräch zwifchen Peter 
und Paul Carrier, den beiden Söhnen eines vendeeifchen 
Bauers: Peter ift ein gebildeter Mann, er ift Advocat gewefen, 
bat aber die Acten beifeitegeworfen und dur den Pflug 
die Ruhe und den Wohlftand gefunden der ihm früher nicht 
zutheilgemworden war. Yaul, weniger unterrichtet, wird 
dur Die Februarrevolution und die neuen Ideen unzufrieden 
gemacht. Durd den häufigen Befuch eines neuconftituirten 
Clubs wird er immer mehr im tiefe Grübeleien geführt, er 
vernachläffigt feine Arbeit und eilt mit großen Schritten feinem 
Ruine entgegen, als das Zmwiegefprädy mit feinem Bruder ihn 
noch rechtzeitig von feinen Irrtbümern befreit, „Glaubft du‘, 
fragt Peter feinen Bruder um Schluß, „daß ich arbeiten würde 
wie ich arbeite, wenn ich mit 35 Millionen Brüdern affeciiet 
wäre? Meine Jungen treiben mich zue Anftrengung! Für 
mein Weib, für meine Familie arbeite ich oft noch bei Mon: 
denfchein, wenn ich das Schöne Wetter nicht verlieren Ber. 


Miscellen. 
Abfertigung eines Neuigkeitskrämers. 


Sir David Brewſter, einer der gelehrteften Pbyiker, Gr: 
finder des Kaleidoſkops und Herausgeber der „Ediaburgh 
encyclopaedia’, ritt eines Tags, weil eilig, in fcharfem Zrabe 
die New⸗road in London hinab, als ein Neuigkeitsfrämer, ein 
Quidnuns, wie folder jegt in Englamd heißt, weldhen Sir David 
nur oberflählich Fannte, ihm dringend zurief: „ir David! 
Sir David!" Diefer e6 börend zügelte fein Pferd, näherte 
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fi dem Rufer und fragte nad feinem Begehren. „Gibt a 
etwas Neues vom Nordpol, von Roßt" war die Antent. 
„Hole der Henker den Nordpol! fuhr der Gelehrte ärgerih 
auf, gab feinem Pferde den Schenkel und jagte im Gar 
fort. Der Prager ftand ſtumm, verblüfft und entſeht. & 
wollte eben weiter geben als Sydney Smith, der bekanm 
witzige Mann, berbeitam und, weil er die Scene gefchen, da 
Betroffenen, der ihm nicht fremd war, wegen bed Rüben bo 
fragte. Der Ubgefertigte erzählte was ihm gefdhehen, ar 
konnte ſich gar nicht beruhigen über den Ausdrud melden 
Brewſter gebraucht — „fo unziemlidy für einen Mann mie m, 
fo kurz, nicht zu fagen gottesläfterlihd — Hole der Henke den 
Nordpol!’ „Na, na, lächelte Smith; „laffen Sie Das zu 
fein. Wollen Sie fih Alles zu zn nehmen was Zir Derd 
fagt, haben Sie viel zu thun. ift und bleibt ein Origin 
Denken Sie, daß er neulich Abend — Sie werden e# niät 
glauben wollen, aber ich verfichere Sie es ift budikäblis 
wahr — in einer ſehr zahlreichen und vornehmen Grirlihet 
ſich auf die allerunchrerbietigfte Weife äußerte — werüb! 
über den Aequater.“ 


Amerikaniſche Fragfudt. 

Belanntlicdy find die Norbamerifaner geborene wihbegit 
tige Fragzeichen, und unterwerfen Mitreijende oft ſcharſet Su 
Indefjen bemerkt Charles Lyell in feinem „A se 
cond visit to the United States of North America in ih 
years 1345 — 46” (2 Bde, Sonden 1849), daß Solches ker 
Fehler der dortigen höhern Stände fei, und von ihnen ala 
unangenehm empfunden werde. „Um uns in der Urt auf da 
Aergſte gefaßt zu machen”, fihreibt er, „erzählte uns ein wer 
nebmer Amerikaner vor unjerer Abreife von Boften meh 
huͤbſche, die Neugier feiner Landsleute ſchildernde Aneldeten 
Darunter die von einem Neuengländer, weldyer in einem Eiire 
bahnwaggon einen fehr ſchweigſamen Nachbar hatte, und, nut 
dem er verſchiedentlich verfucht mit ihm ind Gefpräd zu fm 
men, ihn plöglid fragte: «Sind Sie Junggefelle, mein Herrl» 
«Nein, Peineswegt.n «So find Sie wahrfcheinlich verheirathet! 
«Auch Das nicht.» “Mh, ich verſtehe und bedauere; Zie im 
Witwer?» «Ebenfo wenig.» Nach kurzer Pauſe griff der um 
bezwingliche Frager aufs neue an. «Kein Witwer, fagten Cie 
Wenn Sie aber weder IJunggejelle, noeh Ehemann, noch Bit 
wer find, was in aller Welt find Sie?» «Menn Sie es durd 
aus wiffen müffen», antwortete der Andere, «ſo will ih 
Ihnen fagen: ich bin gefchieden.» ine zweite Anekdete mit 
daß ein Herr, als er in einer Landkutſche gefragt worden mir 
er fein Bein verloren habe, fi zuvörderft von fämmtlihe 
Wagengenoffen verſprechen lieh, dafern er es ihnen fage #9 
dabei zu beruhigen, und den Gegenftand ferner nicht ja 
rühren. Worauf er geheimnißvoll fagte: «Es ift mir abarıl? 
worden. »" 


Penfionen der englifgen Eipillifte 

Das dem Parlament vorgelegte Verzeichniß der won M 
engliſchen Givillifte in der Zeit vom 20. Juni 1849 bis dm 
tahin 1849 bewilligten Penfionen gibt zu mandperlei Bett 
tung Anlaß. Es haben nämlich erhalten: MU pf. St. Ich: 
€. Adams für feine aſtronemiſchen Entdedungen und jonfigr 
wiſſenſchaftlichen Berdienſte; 2UUPF. St. James Sheridan Anm 
les für feine Talente als dramatiſcher Schriftfteler; 20 Pr 
William Carleton für feine literariſchen Berdienfte; 100 Pi. & 
u drei gleichen Theilen Margaret, Ifabella und Gleoner 32% 

weſtern M'Cullagy'6, für Die ausgezeichneten wilenihet 
lichen arg N ihres Bruders, des verftorbenen Protem* 
M'Eullagh; Pf. St. Juana Maria de los Dolores Em 
für die vieljährigen und hervorragenden militairifchen Din 
leiftungen ihres Gemahls, des Generalmajors Sir Henry Gem 
Wakelyn Smith, namentlih für feinen glänzenden und Mm 
fheidenden Sieg über die Sikhs bei Alimal am Eutla: ; 
fammen 1200 Pf. &t. . 


RIESTER FRRIS: 
Drut und BDerlag von F. X. Brockdaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 
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Seremias Gottbelf. 
(Sortfegung aus Mr. 308.) 


Wenn Gotthelf in Sachen der Eultur überall Oppo⸗ 
Mtion.gegen die Zeit macht, fo wird er in politifchen 
Dingen häufig geradezu zum Wühler. Er gehört der 
onfervativen Partei des Cantons Bern an, welche ſchon 

it mehren Jahren gründlich in Nuheftand verfegt iſt. 
er wimmeln feine Schriften von Invectiven gegen 
jegigen Megenten und Alles was von ihnen ausgeht. 
Unheil, alles Schlechte, alles Aergfte vindicirt er 
ihn enn die Gerichtehöfe nach den neuern mildern 
imdfägen verfahren, und nicht mehr jeden Dieb hän- 
m der eines Strides Werth geftohlen hat, fo fommt 
daher, dafi die Negierenden felbft Diebe und Hallun- 
fen find, und alle Mifferhäter aus purer Sympathie 
Aſchonen, und — drüdt Gorthelf ſich ziemlich aufmunternd 
ME — c# wird nicht beffer werden, bis diefe Erzhallunfen 
bit an. den Galgen gebracht, refp. zum Teufel gejagt 
Man rechnet ed dem Ariftophanes nicht hoch an, 
er in ähnlicher Weiſe die Leute durchhechelte melde 
E nicht leiden konnte; die Arhenienfer felbft lachten ihm 
4, krönten feine Stüde und — liefen ihren Kleon am 
faatsruder. Ariftophanes fehrieb aber feine Komödien 
htlich und allein zu diefem Zwecke, und wenn fie 
fat fein follten, fo mußte er die Realität verhöhnen. 
Benn Gotthelf ein fatirifches Buch ſchreiben würde in 
welhen er alle feine Parteianfichten niederlegt, fo würde 
man Nichts dawider haben; daß er aber feine Malice 
Acch alle feine Schriften gleihmäßig zerftreut, auf der 

Mm Seite das Pathos von Treu und Glauben hervor 

tt, und Hinten herum den negativen Hohn und bie 














e Werdrehung bervorfhiebt, Das ift feine Art | 


nd ſchadet ihm ſelbſt am meiften. 

Der einzige permanente Zorn welcher an Gotthelf 
gen ift feine Antipathie gegen die Juriften. Der 
on Bern ift nämlich feit einer Reihe von Jahren 
ine Unmaffe von Advocaten, Rechtsagenten, Schreis 
a dgl. überfhwemmt worden, welche, angelodt durch 
neuerrichtete Univerfität und einen echt demagogifchen 
effor, von der Dorffchule weg einige Semefter in 
herumrutſchten, und dann als halbgebadene Juri- 









und Sylophanten großen Unfug im bermifchen Volt 


anrichteten. Diefe Erfcheinung ift nun zwar eine vor 
übergehende, indem der radicale Große Rath, das Volt 
im weiteften Umfange vertretend, felbft den Anfang zur 
Abhülfe gemacht und kürzlich durch einen Beſchluß fanmt- 
liche Rechtsagenten aufgehoben hat. Er bewies bamit, 
daf die wahre Volksauftlärung fich felbft von ihren Krank- 
heiten heilen kann ohne reactionnaire Beihülfe,. Indeſſen 
bat das Uebel einmal feine Wirkung getban, und Pfarrer 
Bitzius, welcher einen unverföhnlichen Haß auf die ganze 
Jurifterei geworfen, mag fi), wenn er an einem Orte 
fi) beklagt, daf die Juriften von den Geiftlihen immer 
nur per Pfaffen fprechen, erklären, mie es kommt, daf 
man einen ganzen Stand mit einer ſolchen Antipathie 
anſehen fann. y 
Durch diefe Tendenzen Gotthelf'8 haben nun feine 
Schriften das ſchöne Ebenmaf verloren; bie ruhige, klare 
Diction wird unterbrochen durch verbittertes, verfauertes 
Wefen, er überfchriftftellert fich oft, und gefällt fid darin 
überflüffige Seiten zu fchreiben, indem er feine eigene 
Manier fozufagen nahahmt und damit coquetir. Man 
erhält nicht ein gereinigtes Kunſtwerk, durch die Weisheit 
und Defonomie des gefchulten Genies zufammengefügt, 
man erhält auch nicht das frifche naive Gewächs eines 
\ Naturdichters, denn Gotthelf ift ein ſtudirter und beit 
fener Mann; fondern man erhält eim gemifchtes litera- 
rifches Product, das ſich nur durd; das vortreffliche Ta 
lent Bahn bricht welches fich darin zeigt. 


Von den Unebenheiten des Stils nur einige Bei- 
ſpiele. Während der Verf. ſich beftrebt die draftifche 
| Sprache des Volks zu führen und feine Frauen im 
Scherze per „Unflath” tituliren läßt, und fortwährend 
\ eine höhere Erziehung und Bildung verhöhnt, gebraucht 

er felbft um pſychologiſche Zuftände zu bezeichnen Bilder 
vom Brechen der Lichtſtrahlen auf verſchiedenen Körpern, 
von eleftrifchen Schlägen u. dgl. Wie kann er von dem 
Volke das er haben will das Verftändniß folder elegan- 
ten Metaphern verlangen? Er befchreibt ferner fehr gut 
renommiftifche Schlemmer, aufgedunfene Hafenfüße: 

Iohannes hatte eine von den brüllpaften Raturen welde 
| die ganze Welt vol bimmeldonnern, daß man glauben jollte 

in ihnen fei die Macht aller wahren und falfchen Gottheiten, 
von Saturn bis auf Hegel, welche befanntlih darin große 
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Aehnlichkeit haben, daß fie ihre eigenen Kinder auffrefjen, con: ' Befucde dieſes Volksfeſtes Schaden und Verdtuß nıt- 


centrirt. Betrachtet man diefe Naturen in der Mähe, fo find 
fie zumeift ohne alle innere Kraft und Macht, ihr ganzes Ber: 
mögen geht eben in ihrer Brüübaftigkeit auf, Man ſieht zus 
weilen Menſchen in Kaffeehäufern bei Spiel und Champagner 
die bedeutendften Rollen jpielen, daß man meinen follte fie 
wohnten in Paläften, fchliefen auf Schwanenfedern unter fei- 
denen Deden, und es find die ärmiten Schluder von der Welt, 
wohnen zur Miethe, oder wohnen au gar nicht, und wenn 
fie Kinder haben, fo haben dieſe oft gar Nichts um die Naje 
zu wifchen, als was fie auf die Welt gebracht. Hört man fie, 
fo glaubt man Gott habe einmal ftatt Fröfhe, wie er zumeis 
len thut, Helden regnen laffen, hageldick, die halbe Welt voll; 
prüft man fie, fo find es lauter Windbüchfen, blaft man Nichts 
binten rein, kömmt Nichts vornen raus, find obnmächtige We: 
»fen, unterthan jeglihem Winde der über fie binfährt, haben 
aber große Fähigkeit den Wind zu faffen, große Fähigkeit ihr 
verfluchtes Ding wieder von ſich zu geben; wäre aber fein Wind, 
fo wären fie aud Nichts. Es find moderne Raturen, 
oder etwas vulgair gefagt, die Schweinsblafen bes Zeitgeiftes 
oder jedes andern Geiſtes der fein Maul an ihr Röhrchen 
wagt. Derlei Naturen ftolziren zu Zaufenden in ber Welt 
herum, som Himmel geregnete Fröfche, brüllen die Welt vol, 
dag man in Verfuchung geräth fich au duden, als wäre eine 
Heerde von 10,000 Büffeln im Anzug- 

Hier liegt nun die Nachläffigkeit des „Stils“, fage 
ich abfihtlid, darin, daß er dergleichen Kerle dem Jahr« 
hundert in den Schuh ſchiebt; hätte er ein wenig nad- 
denken mögen, fo würde er ſich ohne Zweifel an Falſtaff er- 
innert und noch weiter hinauf bis in die Bibel genug ſolche 
Burfche gefunden haben, wie z. B. den wadern Goliath, 
welche juft nicht moderne Naturen find. Gotthelf's Stil 
mit feinem kecken Gepolter ift felbff ein folder Schred- 
teufel, welcher Einem bange machen fönnte, wenn man 
ihm nicht auf dem Leib ginge. In „Uli der Knecht” 
handelt der Werf., nachdem er von Arbeit und Mühe 
gefprochen hat, von den Freuden welche allerdings auch 
ein Dienftbote haben müffe als Erholung nad) der Ar» 
beit, und er verweift fie — wieder auf die Arbeit! Darin 
nämlich müffe ein rechter Dienftbote feine Erholung fin- 
den, daß er ſich am Gedeihen und Floriren der Angele 
genheiten feines Meiſters freue, und daß er fein Ver— 
gnügen an einem wohlbeftellten Ader, an einem gut- 
verpflegten fchönen Stud Vieh finde. Wenn man Dies 
näher befieht, fo heißt es Nichts weiter ald man müffe 
eben /ern und freudig arbeiten, und für die Erholung 
vonder Arbeit, welche er verſprach, ift nicht geforgt. 
Ich bin überzeugt, daß Bigius auch noch andere Erho- 
lungen braudt als daß er etwa feine Predigt wieder 
lieft, wenn er aus der Kirche kommt, oder daß er fich, 
nachdem er den ganzen Zag gefchrieben hat, durch die 
Lecture feiner eigenen Schriften erfrifcht. Und doch hätte 
der Verf. nur einige Seiten weiter einen prächtigen Aus— 
weg gefunden. Er befchreibt dort ein gymnaſtiſches Spiel 
der jungen Bauernburfche, und fagt felbft, es fei eins 
der fchönften nationalen Spiele, welche an Sonntagen 
bin und wieder aufgeführt werden. Auch flammt es 
aus der belobten alten Zeit, und hat in biefer Beziehung 
alfo feinen gültigen Stammbrief. Wenn irgendwie eine 
ehrbare Erholung aufjutreiben gewefen, fo war es hier. 
Mas thut aber Ieremias? Er läßt feinen Uli von dem 


men, und räth hierdurch feinen jungen Lefern ermftlih 
ab bergleihen Ergöglichkeiten mitzumachen. (s mir 
die Aufgabe des Dichters geweſen allfällige eingeſch 
chene Roheiten und Misbräuche im poetifhen Spies 
bild abzufhaffen und dem Volk eine gereinigte und vr 
ebelte Freude miederzugeben, ba es ſich einmal darım 
handelt in der gemeinen Wirklichkeit eine fchonere Wel 
wiederherjuftellen durch die Schrift. Gotthelf's She 
vor den Volksſpielen mag es auch erklären, warum mar 
in feinen fonft fo ausführlihen Erzählungen nirgend cm 
Spur vom Volksliede findet. Auerbach hat dies Elm 
reichlich ausgebeutet, und die leichten ſchwäbiſchen Fi: 
lein klingen luftig durch Wald und Flur; auf der in 
famen Feldhöhe find fie der Ausdrud für Wohl un 
Weh. Gotthelf hätte uns mit wahren Gabinetöfiüce 
aufwarten fönnen; denn im Bernervolf find uralte Litdet 
mit ben präcdtiaften Mollmelodien gang und gäbe, fir 
ber welche die Zierde des „Wunderhorn“ und von Ih: 
land’s Sammlung find, zum Theil auch noch nicht einmal 
darin ſtehen. Im diefem Punkt ift aber das tauim- 
jährige Volk dem confervativen Literaten von heute wahr 
fcheinlid zu modern und zu weltlid. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Poetifhe Geburten der Nenftzeit. 


Das „Singe wem Gefang gegeben” unfers Uhland wir 
am deutfhen Parnaß noch lange nicht ausfterben. Es bu 
aber mit den Sängern die in biefen gegenwärtigen Lage: 
emportauchten und noch emportauchen eine eigene Bewaztı 
nik. Hinter uns liegen einige böfe Jahres fie waren mid! 
hold dem Gefange, dem Geſange den aus freier, freber Ro 
turbruft ertönen zu laffen jede Menfchenfeele das Recht be. 
Denn die Menfchenfeele ift an ſich peetifh, um fo poetiläe 
und berechtigter in ſolchen Zeiten, wo man nad; tieferer, nad 
geftaltender Dichtung nicht fragen muß. 

Ih will fagen: Diefe legten Iahre haben wie ein erflür 
render Winter auf uns gelegen. Auf dem bdeutfchen Ehre 
zumeift, Die „Eifendidtung”, jo deutet es einer der Pater 
die ich aus ihren Liedern bier in der Kürze charakterifiren mi 
hatte die „Blumendichtung” gang verſchlungen. Run at 
wagt jih die Blumendichtung wieder hervor, da der Edur 
wieder einmal geſchmolzen ift und die Veilchen herverkamm 

Den Liedern allen welche mir bier in 18 verfdürtenen 
Sammlungen von ebenfo viel Pocten vorliegen, ſieht unt kert 
man es an, daß fie fih als folhe Schneeglödcdhen bened 
ten, die fi) freuen, fo recht von Herzen freuen, nun mitt 
unter dem fihmelzenden Schnee bervorfommen zu dürfen. Ei 
fhütteln fih wie nad einem böfen Winter, und menten Ab 
gleihjam — berührt dem erſten Blau, der erſten Gens 
zu, und fagen faft mit Haft: Da find wir auch wieder! In 
Das zu fagen haben fie ein Necht; denn bevor die Alten mie 
fingen, müffen die Jungen und Jüngiten zwitſchern lernen. 

So und nicht anders müffen dieſe Poeten verftanten ze 
den mit deren Bekanntſchaft wir es bier zu thun haben. © 
find lauter Neuefte, darunter doch auch etwas Altes, mas ſch 
famerweife jegt erft bervorzutommen wagt. Es muß de 
einigen Seelen diefe Art von Zeitfrühling als etwas ganz Dr 
fonderes vorfommen. Was und wie viel die Menſchheit abe 
fchüttelt, und was und wie viel noch an ihr haftet, Das fir 
mert fie nicht. Genug daß Diefe Stürme vorüber find. Di 
Februarfonne die die Sfolopender und Engerlinge aus der EN 
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(st gilt ihnen ſchon für den vollen Frühling. &ie brauchen 
zur die Augen zu fließen um im Geiſte bereits die Schwalben 
zu erbliden. Run muß alfogleih gefungen fein, und wer darf 
es wehren ? 

Die erfte poetifche Erſcheinung bie ich hier unter geträum: 
ten Blumen wandeln fehe ift eine Dame: 


I. Biolen. Lyriſche Dichtungen von Zoſephine Herb, 

Freiburg, Wagner. 1849. 5. 5 Nor. 

Diefe einfachen Dichtungen haben mid; darum fo fehr ans 
geiprochen, weil fie fo ganz weiblich find. &ie fommen ber» 
ser aus einer Frauenſeele die von der Emancipation des Weir 
bed Nichts weiß, die ſich aber ihr Recht nicht will nehmen lafı 
fen: mitzufingen wenn es einmal wieder von allen Zweigen 
ſchallt. Worin anders fol fih das Gemüth einer Frau im 
Seſange ergehen ald eben in der Welt des Gemüthbs? Das 
Gemüth hat feine äußere wie feine innere Welt. Jene ift vor 
Allem die Natur felbft mit ihren Blumen und Sternen, mit 
Rofen, Veilchen und „Maiglöckchen“, mit dem „Bädhlein" 
das fanft dahinriefelt, mit der „Zrauermweide” die über einem 
geliebten Grabe fäufelt. Dann ift es die innere Welt in welche 
vne äußere zurüdftrahlt: „Des Menſchen Herz“, „Des Lebens 
Iraum”, das wehmüthige Sinnen und Brüten über „Des 
tebens Zäufhung”. Zu Diefem gefellt ſich der beruhigende Ge- 
danke daß es —— ua gibt, die unſichtbar in bangen 
Stunden dem reinen Gemüth nahe find; endlich das religiöfe 
Anklingen der Außendinge an das Herz felbft, wie Dies in er: 
bebender Weife auf der „Hohen Königeburg” oder zu „St.Ka⸗ 
tbarina”, oder „Am Grabe der Mutter” gefchieht. Weil diefe 
Empfindungen und Anklänge fi naturgemäß im weiblichen 
Gemüth ur fanften Wehmuth geftalten, und weil dies weib: 
lihe Betrachten fo nahe der Blumenwelt, der melancholiſchern, 
fiebt, darum fpringt der Mame für dieſen Meinen Kranz von 
diedern gleichfam aus dem Herzen felbft hervor. Sie heißen 
mit Recht „Violen“. Denn 

Wenn die bunte Blumenau 
Luſtig prangt im Sonnenſcheine, 
Stehet die Viole ba, 

Blei als ob fie einfam weine. 


Naͤchſtens nur beim Sternenlicht 
Neget fib ibe Bluͤtenleben. 

Und die Dolden Öffnen ſich 
Voller Bagen und mit Beben. 


Meine Lieverfpente Blein 

3a ein Straͤußchen von Violen, 
Die in Abgefchiebenbeit 
»Blühten einfam und verftohlen ; 


Die zum Theil im Thraͤneuthau 
Sin) geteimt und aufgegangen; 
Manches Perlchen fieht man noch 
An den Blaͤttchen zitternd bangen. 


Dod aud manded Bluͤmchen lacht 
Froh dem Morgenroth entaraen, 
Welches in den Blumengeiſt 
Nieberhaudet freudig Regen. 


Nehmt ibn bin den Heinen Strauß, 
Blättert nit an jeder Blüte; 
Nur wer Til zu deuten weiß 
Ahnt die Regung im Gemüthe. 


Schr mwahlverwandt diefem ftillen Deuten, wie ed im 
veiblihen Gemüthe vorſichgeht, iind bie: 

!. Zwanzig Gedichte. ine Weihnachtsgabe von Eduard 
Dipeket. Aarau, Sauerländer. 1849, Gr. 16. S Rgr. 
Beim Lefen diefer ganz anfpruchslofen Gefänge drängte 

ib mir unmwillfürli die Betrachtung auf: Wenn doch man: 


her große welterfchütternde near ge diefe unverwuͤſtliche 
Zufriedenheit, dieſe trauliche Seelenftile befeffen hätte, die die: 
fer Beine Poet fo ganz fein Eigenthum nennt! Die ganze 
Natur ift ihm ein fanft wehendes Friedensbanner, unter deflen 
Wehen es ſich felig träumt und fchlummert. 

Wenn ich fo im Abendgange 

Did, durchſchweife, kühle Flur, 

Bolgend meinem ®eelendrange 

Nah ber Ruhe ber Natur: 


D ba quillt ber Friede nieder 
Auf ded Tages Müh' und Lafl, 
Und bie Stille fehret wieder, 
Die des Lebens Grund erfaßt, 


Fern dem flörenden Gewimmel 
La id meinen Schwingen Lauf, 
Und gemach am innern Himmel 
Geh'n bie fhönflen Sterne auf. 


Und bei dem mwüften Ungefättigtfein welches jegt Die ganze 
Menſchheit wie ein böfer Beitstanz ergriffen hat mag es faft 
mit Neid erfüllen, wenn der Dichter uns feine „Glüdsgüter” 
nennt und ausmalt, und wie er in ihrem Befig fo alle Fülle 
und Genugthuung des Lebens empfindet. Und was ift es Das 
diefer fillvergnügte Poet befigt? Gin Häuschen und daran ein 
freundlih Gärten, deſſen Hinterthür nah Zeih und Wald 
führt. Uber drinnen im Stübchen ift e6 traulich und heiter:} 

Liebe Bilder an ber Wand: 
Dort ein frommer Gotteöftteiter, 
Hier der Liebe füher Tand. 
Bücher, — doch nicht gar zu viele — 
Aber alle kernhaft gut, 
Denn ich Iefe — nit zum Spiele — 
Sie zu wandeln in mein Blut. 
In succum et sanguinem nad dem alten Brauch. 
Hab’ ber Dichtung edle Babe, 
Dir, o Gott, fei Dank dafür! 
Dem geweihten Zaubetſtabe 
Deffnet ſich des Cdens Thür. 

In dem finnigen Gemuͤthe 
Herrft der Schönheit golb'ned Neid, 
Ewig bleiben Frucht und Blüte 

In dem dunkeln Laub zugleich. 


Und bei dieſem dürftigen Befig fürchtet der befcheidene 
Mann fogar die Nemefis; er gedenkt der Warnung die einft 
vergebens an Polyfrates erging. 

.,.. fa muß ich jagen 
Vor bed Gluͤckes Vollgewicht, 
Denn ed drobt laut alten Sagen 
Soldem gern das Strafgericht. 
Eines nur vermag ju wehren 
Dunklert Mächte Ueberfall : 
Frommen Sinns die Götter ehren 
Tugend üben ohne Schall. 


Dachte die Menfchheit wie du, ehrlicher Sänger: es würde 
bald befier mit ihr ſtehen. &o dachten ſchon deutfche Poeten 
vor 80 Jahren ; jo Vater Gleim als er gegen feinen Voß fi 
ſtolz rühmte: 

Ib babe ben Horaz von Elzedir, ber keinen 
Drudfehler bat, von Woß dem göttlihen Homer, 

Die Bibel von Hand Luft und den Wirgil von Heinen, 
Und wünfche mir Nichts mehr! 

Das erfte dieſer „gwanzig Gedichte” in fhwäbifcher Mund» 
art, im Hebel's Weife: „S' MWieneht:Ehindle”, empfehle ich 
Allen die am heimlichen Glüd der Kinderwelt, der vom Strahl 
m. durchleuchteten, heutzutage noch — Gefallen 

nden. 
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Was biefe innere befcheidene Gemüthöfeligkeit anlangt, fo 
will ich mit der ebenermäßhnten ſogleich die nachverzeichneten 
Heinen Sammlungen auf gleiches Niveau ftellen: 


3, rg — von M. C. v. K. Münden, Franz. 
849. Gr. Nor. 

— Herausgegeben zum Beſten unglüdlicher 

Hausarmen. St.» Gallen, Scheitlin und Zollifofer. 1549. 

Gr. 16, 3%, Rar. 

+ Gedihte von Eduard ut Erfte Sammlung. 

Hamburg, Gerold. 1848, 8. Nor. 


. Gedihte von Auguſt — Merſeburg, Garcke. 
1848. 8. 20 Rgr. 


In den „Alpenblumen“ webt und waltet die allernatuͤr⸗ 
lichſte Menſchenſehnſucht, die Sehnſucht nach den Bergen. Auf 
den Bergen iſt Freiheit, iſt eine alte Thatſache. Wohl Dem 
der dieſem Drange hinaus» und hinaufwärts, mo ed immer 
noch grün, aber der Himmel näher ift, Befriedigung geben 
ann. Unfer Poet konnte diefen Drang ftillen, fo flog er denn 
aus nach den Bergen der Berge; den koͤniglichen Alpen: 

Micht länger Bonnte ib dem Wunſche widerftehen, 

Der ſchon feit langer Zeit in meiner Bruft gelebt, 

Das fhöne Alpenland In feinem Reiz zu fehen, 

Das mir ald herrlih Wild vor meinem Geift geſchwebt. 
Es trieb mih dem Gewuͤhl der Stabt mich zu entziehen 
Und in die Einfamkeit der Berge zu entfliehen. 


Auf und zwifchen diefen Bergen, deren Fernſichten er und 
von „Partenkirchen aus alle mit topographiſcher Genauigkeit 
beſchreibt, tummelt ſich nun der Geiſt unſers Poeten umher, 
und denkt dabei in unverwüftliher Gemuͤthlichkeit an Alles 
was es in der Welt gibt: an „Mozart” und an „Kotzebue“, 
deffen „Berzweiflung‘ er nad Gebühr derb abfertigt, an den 
„Potpourri des Lebens‘, und an den „Himmel ftiller Haͤus⸗ 
lichkeit" u. f. w. Freilich Byron dachte an etwas Anderes ald 
er im Gletſcherglane ben „Manfred“ ſchriebz aber es ift auch 
fo gut: daß naͤmlich dafür geforgt ift, daß die Bäume nit 
in den Himmel wachen. 

Die „Herbftblumen‘ wollen wir um ihres gemüthlichen 
gwecks willen wenigftens formell hier einfchalten: „Lukas 24, 
29° (vergl. S. 10), ift allerdings eine fehr finnvolle Stelle, 
ein Ruf des Herzens, der doppelt inbrünftige Bedeutung hat 
in dem abnungsvollen Augenblide, wo das Jahrhundert fi 
in zwei Hälften fcheidet. 

Die „Gedihte von Eduard Grüning” charakteriſiren ſich 
ſelbſt am beften durch ihre „Bueignung”. 


If die Lyra auch umwunden 
Mit dem duͤſtern Flor der Belt, 
Bar bo Hoffnung nit entſchwunden, 
Daß entweiche Web und Leid. 


Deöbalb greir ich in die Saiten, 
Hör noch manden lieben Klang, 

Moͤcht ihn jedt auch günftig deuten, 
Weil er leicht zum Herzen brang. 


Bean mein Ton zum Herzen flimmet 
Wird fein Anllang Wahrheit fein, 

Wird beleben was nur glimmet, 
Mitdern bier — und bort erfreu'n. 


Es ift nicht blos fchön, es ift groß, wer fo in fich jelbft 
ſicher und befriedigt ift. Wer fich heute, ja zu diefer Stunde von 
30 Liederchen no die Wahrheit felbft als Refultat verfprechen 
kann, der ift wirklich unbegreiftih glüdlih. &tören wir aber 
ja Riemand in feinem Glüd! Denn das Glüd ift jetzt eine 
Kunft. Ehedem galt es für das Privilegium ber Dummlöpfe; 
es wird aber bald alles Ernftes ein Prärogativ der reinen 
Seelen fein. Denn fo weit ift die Verwirrung der Menfchheit 
geftiegen, daß fie Das was ihr Abgott, ihr Taggedanke und 


| 


ihr Zraum ift: Geld und Befig, beinahe ſchon für ein Unglud 
zu halten an ängt! 
(Die Kortfegung folgt.) 
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Jeremias Gotthelf, 
(Beſchluß aus Mr. 9,) 


Wenn ein tüchtiges Gewitter im Anzug ift, fo fieht 
man in den weiten bernifhen Matten wunderliche Ge- 
falten herumbantiren; es find die MWafferbauern, welche 
in uralte Röde und Hüte gekleidet dem zu erwartenden 
reihlihen Wafferfegen Weg und Bahn durd ihre Wie 

« fen bereiten. Gotthelf jagt: 

Das hat wol auch zu der Sage Anlaß gegeben, daß, wer 
ein Frohnfaſtenkind fei, vor dem Ausbruch der heftigſten Ger 
witter alte, längft verftorbene Wafferbauern, welche ſich 33 
feitig ums Waſſer betrogen, in den Wieſen waͤſſern ſehe, Gra— 
ben aufthun, Breter einſchlagen, dann ſtehen hinter dieſem 
oder jenem Baum oder Strauche, Feuer ſchlagend und ihr 
pPfeifchen rauchend. Man denkt dabei nicht an die Sitte der 
rechten Waflerbauern, die alten bunbdertjährigen märhaften 
Röcke ihrer Großväter anzuziehen, und uralte! Hüte aufsufegen, 
da modernes Zeug ins Waller hinaus Nichts taugt. So 
ücht man von ferne allerdings ein uralt längft zu Grabe ge: 
nangenes Geſchlecht in den Wieſen bantiren, und mande Ger 
ſtalt mag fich vor der andern fürchten, hinter einem Dornftraud 
ih bergen. Ginge man den Geftalten zu Leibe, würde man 
ganz bekannte Geſichter jehen, deren Beine noch auf Erden 
wandeln, aber in den Schuhen der Väter, gehüllt in ihre 
Rode, übend ihre Sitten. 


Die Sache ift einfach die, daß die Bauern alte ver- 
dorbene Kleider anziehen zu diefem naffen Gefhäfte um 
die neuen zu fehonen. Die Beliger jener alten Gewän- 
der haben zu ihrer Zeit zu dem nämlichen Gefchäfte noch 
ältere Kleider angezogen al® diefe noch neu waren. Der 
Stoff welchen heute die Bauern zu ihren Kleidern ver: 
wenden ift nod immer jelbft gefponnen und dauerhaft. 
Wenn man aber fo einfache Gefchichten fortwährend ver: 
dreht und benugt um Hiebe auf die Gegenwart anzur 
bringen, fo nenne id Das einen fchlechten Stil führen. 
Aud einen unbefonnenen Stil, denn Gotthelf ſcheint bei 
diefer Anpreifung der vergangenen Zeit ſchon nicht mehr 
daran zu denken, wie er foeben erzählt hat, daß die alten 
Wafferbauern, die foliden Befiger jener „uralten Hüte”, 
die „Väter“, einander ums Waffer betrogen haben, und 
daher in den Augen des Volks noch ſpuken müffen. 

Man verzeihe mir, daß ich an diefen Kleinigkeiten fo 
weitläufig herumklaube. ch halte es aber von der gröf- 
ten Wichtigkeit, daß gerade ein Volksbuch durch und 


durch wahr und Mar, in allem Detail ohne Berwir- 
rung und Sophiftit gehalten fei. Das Volk hat ohne: 
bin einen Hang Alles zu misverfichen, zu verfpotten 
was ihm nicht geläufig ift, fich felbft und feine Un- 
gezogenheiten zu hätfcheln, und Alles nad) Belieben zu 
verbrehen, fo oder fo zu deuten. Das darf nicht noch 
genährt werden. 

Doch verlaffen wir endlich dies unerquidliche Gebiet 
und kommen wir auf Gotthelf’s Vorzüge zurüd. Diefe 
find die Hauptfahe, fonft wäre ih gar nicht im Fall 
diefe Recenfion zu fchreiben. Daß Gotthelf ein vortreff- 
licher Maler des Volkslebens, der Bauerndiplomatik, der 
Dorfintriguen, des Bamilienglüds und Familienleids ift, 
dag er Feld und Stall, Stube und Kühe und Speicher 
genau kennt ift ſchon gefagt, und verfteht ſich eigentlich 
bei vorliegendem Stoffe von felbfi. Uber, wenn wir 
boch noch von einer abgefchloffenen Volkspoeſie fprechen 
müffen: er hat Vorzüge darüber hinaus, welche in jeder Gat- 
tung, auch der höchſten, wenn es eine gibt, nur dem bevor- 
zugten Zalente eigen find. Er hat gar feine charakterlofen, 
ſchwankenden Figuren. Jeder ift bei ihm an feinem Plag 
und gut durchgeführt, und er hat ſich einer großen Man- 
nichfaltigfeit zu rühmen, und ganz feine Nuancen kom— 
men vor. Er weiß einen Unterfchied zu machen zwifchen 
zwei fchlauen verfhmigten Bauern, und durd die zarte 
ften Linien getrennt zeigt fi) der Eine auf liebenswür- 
dige Weife zum Guten, der Andere zum Böfen. Haupt: 
fächlih auch auf die Frauen verftcht er ſich fehr gut. 
Was für vortrefflihe alte dide Bäuerinnen ſchildert er, 
die Zuflucht der ganzen Gegend, wohlwollend und Klug. 
Wie luftig wiffen diefe behaglichen und doch fein orga— 
nifirten Frauen ihre ftörrifchen Männer zu ihrem eigenen 
Beften an der Nafe herumzuführen, daß Einem das Herz 
lacht, und man ſich felbft unter ihre Fürforge verfegt 
wünfcht. Und wie ſchön find die jungen Mädchen und 
Meiber gezeichnet; der befte Beweis ift, daß man ſich 
immer felbft mit verliebt, oder wenigftens, um in Gott- 
helf's Sprache zu reden, fid) „ſauwohl“ bei ihnen befin- 
det. Die Liebesverhältniffe find überaus fein und mei— 
fterhaft angelegt. Sie entwideln fi vor unfern Augen, 
ohne daß ein Wort davon geplaubert wird, und auf ein- 
mal, wir mußten es fchon lange, daß es fo kommen 
müffe, erfahen aber den Augenblid nicht, ift das 
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Glück da. 
gemacht. 
An epiſchen, lyriſchen und dramatiſchen Momenten 
der ſchönſten Art fehlt es auch nicht. Uli's junge Frau 
int, obgleich fie Pferd und Wagen zur Verfügung batte, 
in ländlicher Beſcheidenheit und Rüftigkeit mehre Stun- 
den weit zu Fuß gegangen um einer Jugendfreundin ein 
Kind aus der Taufe zu heben. Sie hat diefelbe im gröf- 
ten Elend angetroffen, hat gemiüldert und getröftet wo fie 
fonnte, und ift nun, gedankenvoll und aufgeregt, auf dem 
Heimmege. Ihre Kräfte erſchöpfen fidy aber doch, und 
die ungewohnten engen Sonntagsſchuhe machen ihr viel 
Beichwerde; fo ſchleppt fie fih mühfam auf der einfamen 
Straße dahin, auf den Boden fhauend und feufjend: 
da weckt fie eine liebe Stimme, fie fhaut auf, und ihr 
träftiger ſchmucker Mann figt, das ftattliche Pferd zü- 
gend, auf dem bekannten leichten Fuhrwerke vor ihr. 
Er ift aus eigenem Drange ihr entgegengeeilt. Die 
einfache, wahrhaft antite Schönheit diefes Moments fühlt 
ſich übrigens nur wenn man das Ganze felbft lieſt. 
Dom allerbeften Horn ift ferner die Stelle, wo die jun: 
gen Pachtleute zum erften mal ein Erntefeft geben müffen. 
An bdiefem Tage ift es Sitte, daß nicht nur alle mög- 
lichen Arbeiter und wer in irgend einer Berührung zum 
Haufe fteht verſchiedene reihlihe Mahlzeiten erhalten, 
fondern alle Bettler welche fich melden, und welche um 
die Erntezeit eigentlich darauf reifen, müffen mit Kuchen 
abgefpeift werden. Vreneli hat fchon verfchiedene Sträufße 
mit ihrem fnanferigen Manne beftanden, und ihm end» 
ih das Nöthiafte was der Anftand erfodert abgerum:- 
gen, und fie glaubt fo ziemlich gut zu beftchen. Aber 
als das Sieden und Braten anging, die Feuer praffelten, die 
Butter brodelte und zifchte, die Bettler Famen als ſchneie es 
fie vom Himmel herunter, die Pfannen zu Alles verfchlingen: 
den Ungebeuern wurden, — Breneli, fo viel es auch hinein⸗ 
marf, immer friſch wieder angaͤhnten mit- weitem, öbem, fchwar: 
zem Schlund: da Pam die Ungft über ihn; aber fie half ihm 
halt Nichts; wie die Sperlinge den Kirfhbaum wittern wel» 
cher friſche Kirschen trägt, weit hergesogen kommen mit ihren 
rafchen Schnäbeln und nimmer fatten Bäuchlein, fo kamen die 
Bettler daher vom Duft der brodelnden Butter gezogen, fchrien 
beißhungerig von weitem fchen: „Gin Almoſen, de tufig Gotts 
Wille”, und trippelten ungeduldig an der Thür herum, weil 
ie vor füßer Erwartung die Beine nicht ftillehalten konnten. 
Vreneli begann Schnittchen zu baden, daß es fich faft ſchaͤmte, 
fo Mein und fo dünn bie Kruſte, und Alles half Nichts, ed war 
als ob fie Beine Priegten und felbft zuliefen einem Schreihals 
nor der Ihür. Es ward ihre immer bimmelängfter, für die 
eigenen Leute koͤnne es gar nicht forgen. In der größten Noth 
erſchien Die Bafe unter der Küchenthüre, wahrhaftig wie ein 
Engel, und zwar einer von den ſchwerern, denn fie wog wer 
nig unter zwei Gentnern. Sie ftellte einen bedeutenden But: 
terfübel, den fie hinter Joggeli's Rüden aus ihrem Keller fti- 
bigt hatte, dem beften Schmuggler zum Eros, aufden Küchentifch. 


Schön ift auch Uli's Hochzeitsfahrt befchrieben. Allein 
mit feiner Braut fährt er auf einem leichten Wägelchen 
in den dämmernden Morgen hinaus. Ihr Geſichtchen 
blüht in der Morgenfrifche wie eine Roſe, und die zarten 
ihmwarzen Spigen ihrer Haube find mit noch zarterm, 
filbernem Reif befegt. 


An wenig treffenden Zügen wird es ab» 


Welche elegifhe Stimmung weht durch die Scene, 
wo der alte Erbvetter Hans Joggeli begraben wird. Dir 
Reiche ift auf dem Wege nach dem meitentfernten Rirt- 
hof, und der ganze Troß der Vettern und Bafen, ci 
lüftern, ift gefolgt, Ruͤhrung heuchelnd. Nur das treu 
Gefinde ift allein im Haufe geblieben und hält au 
richtig trauernd Wache, obgleich fie Nichts zu erde 
hoffen. 

Wenn aus Dft oder Süboft der Wind gebt, fo hört mar 
im Nidleboden das Geläute von der Kirche her, hört das Mir: 
tagsgeläute, hört die Schläge der Kodtenglode. Bon tert hu 
kam am felben Zage der Wind ums Haus in den Baumgartr 
hinaus. Jedes für fich, damit Keins das Undere ftöre im de 
en und Sinnen, ftanden die Zurüdgebliebenen, lauſchten arf 
die Zöne vom Kirchlein ber, fahen einander fragend an, ſchit 
telten verneinend die Köpfe. Das Läuten beginnt, mern da 
Sarg dem Kirchhof fi naht. Sie wollten im Geift bei feinem 
Grabe fein, wollten beten ins Grab hinein, wollten miihe 
ihr Gebet mit der über ihm aufammenrollenden Erde, denn 
dern gleich die am Grabe ftanden. Da hob das Mädchen mil: 
ches als äußerfter Vorpoften auf einem großen Erdhaufen far 
die Hand empor und rief: „Hört, hört!” Da Fang et mirkih 
durch Die Lüfte, leife, wie Geifterweben, lauter ſchwebten dan 
einzelne Glodentöne heran, Geifterftimmen, welche die Kun 
brachten, jegt nahe der felige Kirchmeier feinem Grabe, 1 
werde der müde Leib in die Erde gefenkt, um wieder zur Er 
zu werden, aus weldyer er genommen worden. 


Dadurch daß Gotthelf fo fehr am der VBergangenber 
hängt gewinnen feine Darftellungen einen Weis welchen 
Auerbach's Geſchichten nicht haben. Er gleicht bien 
vielmehr Immermann, welder in feiner weftfäliiher 
Idylle das Volk mit feinem ehrwürdigen biftorifchen Reit 
vorführt. Das Leben auf den alten großen bernerifden 
Bauerngehöften hatte etwas ungemein Ehrmürdiges, un 
Gotthelf ſchildert mit fhöner Wehmuth die alte Art un) 
Weife. Aber alle Formen wechſeln auf Erden, und de 
diefer Mechfel ift es welches das Vergangene mit ein 
verflärenden Lichte beftrahlt. Es würde vor unfern Aug 
vergehen und verbunfeln, wenn unfere Sehnſucht erfül 
würde und wir wirklich zurückkehren könnten. Hin ift hir. 

719. 
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Poetiſche Geburten der Neuſtzeit. 


(Bortiegung aus Nr. 304.) 


Weiter in Mr, 6 diefer lyriſchen Gruppe, im den „& 
dichten von Auguſt Thieme’, begegnet und eine poetiſche Katz 
aus alter ferner fremdgewordener Welt. Wir hören hir die 
lieben trauten Matthiffon: Salis: Klänge, und nicht die Lisz 
allein, aud die Zeit vernehmen wir, wo Diefe länge fit 
allein die deutfche Yyrif waren. Die Herausgabe dieler ©: 
dichte, deren Mehrzahl ihrer Entftehung nad durdaus je 
Beit, den 3. 1800 — 10 angehört, hat etwas wirklich 3" 
tereffantes. Der in mehr ald einer Bedeutung originelle Ram 
Auguft Thieme war Jahre lang Erzicher in der Familie de 
Generals von Wolzogen, des naben Verwandten jener FM 
von Woljogen die einft unter Schiller's genialen Einfuhr 
sur Dichterin ward, wenn damals auch nur eines einzig 
Romans, doch eines in mannichfacher Hinjicht ſehr bedeutjam 
(„Ugnes von Filien"). Es gab nämlidy Damals noch feine Emaro 
pation des Weibet, fondern das Weib emancipirte fich durch fer 
innige Dingebung an den Mann. Es wird auch für das Weib e* 
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ſelche Emancipation wie fie im unfeligen Beitbegriff die Dude⸗ 
sant und die Stael mit Luiſe Dtto und Confortinnen theilen 
nie und nimmermehr geben. Und zwar deshalb: weil Gott 
das Weib nur im Verhältniß erfchaffen hat. Die reine felbft- 
bewußte plaftiihe Schönheit diefes Verhältniffes hervortreten 
zu laſſen, Dies ift der Adel, die Emancipation und der wahre 
Beruf des Weibes. Einen andern gibt es nicht. 

Als Erzieher der fünf Wolzogen'ſchen Kinder: Eduard, 
Hermann, Anna, Pauline und Alfred von Wolzogen (meldher 
Segtere erft jetzt die Gefänge feines nun wol fon Tljährigen 
Zehrerd und Erziehers berausgibt), und eben vielleicht durch 
die geiftreiche Werfafferin der „Agnes von Lilien” ftand unfer 
Voet in obligater Beziehung zu dem fogenannten „Werner’jchen 
Dichterkreiſe“. Diefe Beziehung mag mol eine fehr entfernte 
zeweſen fein. Wie entfernt immer, eleftrifcher Leiter war 
der edle Johannes Falk, der wie es ſcheint in freundichaft: 
lichtm Bezug zu unjerm Verf. ftand, und beffen einleiten: 
des Fürmwert, ſchon vom 3. 1819 herrührend, wir an der 
Spige diefer Heinen Igrifchen Sammlung finden. Diefer herzliche 
Zufpeuch des edein Iohannes Falk an den ihm befreundeten 
Dichter in Form eines Borworts zu deſſen Gefängen, welche 
dennoch erſt FU Jahre fpäter durch die Pietät eines liebevollen 
glings veröffentlicht worden, ift ein Actenſtuͤck aus jener 
ihönen dichteriichen Zeit, die es felbft nur fern nachklingt, und 
eben darum fei es unverkürzt hier mitgetheilt: 


Borrede von Johannes Falk zu den Waldfträußern 
von Auguft Thieme. 

„Ih habe nur wenig vorzureden. — Die Zeit fchreibt in 
ihren Entwidelungen mit Pflanzen, Ihieren, Böglein, Blu: 
men und Sternen fidy zum Ebenbilde Gottes herauf — und 
son demfelben herunter! — Ein frommer und warmer Apoftel 
sm Thüringermald, Auguft Thieme, nimmt hier im Na: 
men der dortigen ftummen Blumen das Wort, gleichfam 
tin lautes MWaldvöglein, was die Geheimniffe jener anmuthigen 
Einöden ausplaudert. Diejenigen welche fih an hundert mal 
reflectirten Mefleren von Leinwand und Drudipapier in den 
Budläden fo felig laben, und nicht fatt fehen und hören koͤn⸗ 
nen, werden Manches darin fo ftarr und fo unzugänglid fin» 
den wie Die Zugänge zu den hoben wolkigen Bergen felbft, 
werin diefe Waldblumen erwuchlen, bie noch eine thüringer 
Art feit ihrer Enrtftehung berührt hat. Undere dagegen die 
den Durchbruch eines würdigen Menſchenlebens — vom Spiel 
wm heiligen Ernft — in 
zerden gewiß dem edein Verfaffer Dank wiffen, daß er fo 
mandhen bei ihm gleichjam zur Waldblume gewordenen fchönen 
Eindru einer wilden, großen, romantifhen Natur, die — — 
wiihen einfam ſchreienden Hähern, aus grünen Wolfen und 
Buldfapellen herunterfallenden Holztollen, Schneidemühlen, 
igeunerwiefen und flürgenden Walbbähen — zwifchen den 
taufendjährigen Wiegen der Jim und der Saale — jenfeit 
des ſchaͤumenden Stuͤtzerbachs — unter Glashütten und Eifen 
bimmern — — ihre Rolle abfpielt, ihnen in dieſen frifch* 
duftenden Waldfträufern, wenngleich mit einigen ſchwar ⸗ 
ven und flechenden Fichtennadeln untermengt, wieder neu wer 
den läßt. — Wir lieben Alle, die wir ihn umwohnen, den 
Iüringerwald in der uralten Herrlichkeit feines eifenhaltigen 
Vorphpr» Felfens: — warum follten wir feinen befcpeidenen 
und zu Sänger nicht gern haben ! 

So komm denn ber, lieber Thieme, und reiche mir die 
Hand, der du mit Waldblumen angefangen, bis zu dem fräh« 
lichen Sänger — wie ed mir felbft ergangen ift — ber große 
Gärtner Fam, der dich in feinem Himmelsgarten zur Pflege 
von Menfchenblumen anftellte. 

Gefhrieben zu Weimar, 5. Dec. 1519. 

Johannes Fall.” 

Wen die MWürbdigften lieben ber muß im Innern Etwas 
werth fein, und diefer innere Werth des Menfchen, die Har⸗ 
monie der eigenen Gemüthswelt, diefe Feierſtille des Geiſtes, 


ch aufgenommen, oder bargeftellt,- 


der, allerwegs zufrieden, ftetö bei Gott, bei ſich felbft, bei der 
Natur ift, dieſe jegt fo feltene — fol ich es Gabe oder Kugend 
nennen, fpricht ſich auf jebem Blatt diefer Gefänge aus, die 
ohne allen Anſpruch auftreten. Hier liegt in der That Etwas 
vor was felten in einer Sammlung von Gedichten vorliegt: 
ein innerer Bildungsgang, der fi über mehr als ein Men: 
fchenalter binerftredt, ein ſtetiges Sichfortbilden durch alle Le: 
benszuftände und Lebensprüfungen, welches dem eigenen Ge 
wiffen, und Dem was immerdar als höchſte Aufgabe deö Les 
bens gelten muß, die genauefte Rechnung ablegt. Solchen ſich 
in rubiger Conſequenz fortveredelnden Naturen bleibt auch nie 
der Segen der Glüdfeligfeit aus, die der dem Edeln zuge» 
wandte Sinn aus Allem faugt was im Menfchenleben der 
göttlichen Wohlthat angehört. So ift es bier. Mit Inbrunft 
malt fi dieſer Dichter die Bleinften Details feiner Erinne⸗ 
rungen aus. In ber fchönen „güldenen Aue” fand feine 
Wiege. Hier grünen noch die halbverfunfenen Gräber feiner 
Erzeuger, bier ; 
im grünen Halmenthale, 

Bo ih den Himmel ſah zum erften male, 

Und wo am Berg, von Weinlaub rings umfponnen, 
Sich Schäfhen fonnen... 


erftiegen ihm „Der erften Liebe Sterne.‘ 


Auf jenen Purpurmwiefen 
Fand ich Euifen. 


So mit Inbrunft feiert der Dichter jedes Ereigniß, jede 
Erinnerung feines Lebens, nah oder fern; fo brünftig nimmt 
er das Kleinfte, was uns faft ein Lächeln abnöthigt. un feine 
„Quife mit dem neuen Hut’ richtet er ein Sonett das an ge: 
müthlier Originalität ſeinesgleichen ſucht. Mit feinem lieben 
Knaben Otto, den der Vater, wie der Herausgeber bemerkt, 
ſelbſt zum Naturforfcher bilden wollte, wandelt er hinaus an 
die Weidengeftade ded Helmflüßchens, und lehrt ihn zuerft im 
werdenden Frühling laufen und horchen auf das ftille „Regen 
der Natur”. Dies Regen fhildert unfer Poet in feiner origir 
nellen Weiſe alfo: 

Es if fo heimlich und weht kein Well, . 
So fill if des Himmeld Inbigo, 

Doch regt ſich's dort im neuen Neſt 

As wie ein Haͤlmchen Stroh. 

Was mag ed fein in der tiefen Stile — 
Dies Ieife Kniſtern — 

Dies feine 

Geſchrille 

Unter Laub und Steine? 

D6'8 kommt von den Hiſtern 

Dort an den Aderrindern, 

Bon den ringelnden Stolopendern? 

Net der kukanus die krummen Zangen 

Im eiförm'gen Minterhaus ? 

Bil Gofus nicht mehr fein gefangen, 

Und nagt fidy durch die Rinde "raus? 

Ob fid wol kruͤmmte der Engerling? 

Ob wol im Bidyad die Spinne fhon fing? 
O5 wol die Anoöpen ſich drängen 

Aus ihren Schuͤrpchen? 

Unterm Aftmoos Puͤppchen 

Ihre Riegel forengen ? 

Keinen Tropfen ſah ich die Erbe fegnen, 
Und doch Hingt's wie fanfted Regnen! 

Das mer® id wohl — am Baum und Hügel 
Sind vom Briefe bed Lebens — fo lieb — 
Abgefprungen die ſtillen Siegel, 

Welchen die Liebe an mich ſchrieb! 


Diefelbe gemüthvolle Raturinbrunft begleitet unfern Did): 


ter auf al feinen Streifgügen durch das fhöne Thüringen. 
Was er hier, Gott und Ratur berwundernd, und mehr noch, 
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beide verftehend, anfchaut, Mingt fogleih an irgend eine 
andere Saite feiner Erinnerung oder Empfindung: an Dtte, 
an die Gattin Luife, an feine theuern Böglinge. Eben dieſes 
ftete Beglüctfein begleitet ihn hinaus weit in die Fernen Finn: 
lands und Peteröburgs, und bier ift es wo- ihm ſchon ddie 
Schnfucht nad) feiner „güldenen Aue” zum Gedicht wird. Auch 
bier mitten im Eis der Rewa wird er angehaudt 
vom Dben 

Geweihter Dfterzeit, 

Wo wir ber Kirde Boden 

Mit Veilden blau beſtreut; — 

Wo rings in Lauberhütten 

Das Ghor verwandelt war, 

Und ftill bie Kinder Enieten 

Am buftenden Altar. 


Ia bis an die äußerfte Grenze feiner Kindheit träumt ſich 
der Poet zurüd: 
Da er im Schoos ber Muhme 
Sich Maͤrchen furren lich, 
Und fie im Kelch ber Blume 
Daß Bild der Welt ihm wies! — 
Da wollt’ er mit ben erden 
Des Himmeld Schaͤſchen ſeh'n, 
Und auf Kyfſhauſens Bergen 
Durch Abendroͤthen geh'n! 


Unfer Dichter iſt unbeſtritten ein tüchtiger Botaniker, und 
er ſagt e6 glatt heraus, daß nad feiner Anſicht „tüchtige 
Blumiften auch immer gute Ehriften find”. Wenn es ibn nun 
jo poetifch »botanifh hinaustreibt in die Frühlingswelt, dann 
fommt er und in ber That in dem fchönen von zarten Empfin: 
dungen und Gedanken überftrömenden Gedicht „Phantafie un 
ter Blumen’ poetifher vor ald wenn er etwa ſich anſchickt 
auf wunderliche Weife den „Dampfer zu perfifliren. Für ge 
müthliche Menfchen diefer Art find freilich die Dampfer nicht 
erfunden. 

Dinaus! Dinaus! — Die Saatenwogen fläftern, 

Es raucht dad Rockengold in jenen Au'n, 

Alazien, bläulihbunte Wicken Eniftern, 

Und Rlieder ſchwanket übern Heckenzaun! 

Und Bedernei® und Kukuksklee vom Anger 

Betufht dad Thal mit Regenbogenlicht, 

Und jedes Wädleind Ufer nidet fhwanger 

Bom ätherbläulihen Vergifmeinniät! 

Winkt ihre mir, Gärten, ſchon mit finn'gen Augen 

Mit euren Blümlein, die ich ausgefä't ? 

Schon feh' ih off'ne Purpurhöhlen rauchen ! 

Wie Papagei: Wefieder bligt bad Beet! 

Die Rof' im Dornenbarnifh mit ſmaragd'nen Zungen, 

Narciſſusmilch — ber Liebe Silberfhaum, 

Die Veilchen, bie fi ſcheu dem Moos entrungen, 

Der Scharlahmohn, bed Ladfkods gold’ner Baum, 

Der eifenbräunliden Aurikel Seite — 

Der Nelken Brand, ber Primeln fammi’ner Flor: 

Sie fhmüden all! ihr Aug’ mit Ihaugefchmeide, 

Und jedes trägt wol eine Perl’ im Obr! 

Und wo bie blutigen Paͤonien baufchen, 

Sich die Levkoi' mit Nordlichtflammen ſchmuͤct, 

Des Lotos gelbe Fluͤgelhelme rauſchen, 

Und die Sirenenquaſt' um Tulpenbecher nidt: 

Da läuten alle Beete ihre Gloden, 

Da ſchuͤttelt feine Dolden jeder Strauch, 

Und tiefer athm' ich eures Athems Hauch, 

Und Gilberbläten pudern meine Locken! 

Schade, daß mir der Raum, biefer für den Autor uner⸗ 
bittlichfte Tyrann, nicht verftattet bei diefer Gedichtfammlung 
länger zu verweilen. Es ließe fi) aus ihr noch manche, jegt 
doppelt an ein reines Gefühl anklingende Saite anſchlagen. 


Nur Dies noch zum Abſchied, daß ich felten ein fo inmiges 
Merken auf bie verborgenften Manifeftationen der Rutur, ti 
im Kleinften ja am größten ift, gefunden habe als chen hier 
Diefer Mann (er ift feit vielen Jahren Dorfpfarrer in fir 
lieben „güldenen Aue’) offenbart uns in Marer-Anfpruhkisis: 
keit eben dies Etwas, was unfern neueren Lyrikern füft ala 
von Heinrich Heine an, gemangelt hat und mangeln wird, I 
fange fie im ftarren Eigenfinn des Ichs fich ablöfen vom Im 
* des poetiſchen Seins. 


(Die Fortſetzung folgt.) 





Notizen. 


Mäfigkeitsvereine. 

In England, Irland und Schottland gibt es 35) Mi; 
feitövereine mit einer Mitgliederzahl von 1,640,000 Yerianer 
In Canada, Neufhottland und Neubraunſchweig zählt mır 
950 ſolche Vereine mit 370,000 Zhpeilnehmerm. In Südamei: 
tragen 70,000 die Mäßigkeitsmedaille. Im Italien alt 
ebenfo wenig als in Preußen (%) und Deftreich dergleichen 
Affociationen; das übrige Deutfchland aber weift 1500 auf mit 
einer Anhängerzahl von 1,300,000, Auch Schweden und Kır 
wegen ftellt fein Contingent, 120,000 Perſonen in 510 Grid: 
fchaften. Auf den hg ri haben 5000 und auf ie 
Eap der guten Hoffnung MO feierlich Enthaltfamkeit geek. 
So berichtet ein englifches Blatt mit der Verſicherung, de 
diefe Angaben mit größter Genauigkeit zuſammengeſtelt ir 
Weiter gibt es an: Es ift erwiefen, daß in Großbritannien al; 
jährlich 7000 Leute an den Kolgen ihrer Trunkenheit fterke, 
und daß 550 Mil. Dollars von den arbeitenden Claſſen für 
Getränfe in einem gem Beitraume verausgabt werden. Sr 
dem einen Jahre 1 wurden nad) forgfamen Berechaurget 
für berauſchende Getränke 490 Mil. Dollars ausgegeben, un 
ebenda hat man außerdem für 520 Mill. Bier gebrant. 3 
den Vereinigten Staaten find 2,615,000 Mitglieder in F 
Mäßigkfeitsvereine vertheilt. Unter ihnen zeichnet ſich beſendet 
eine Sekte aus die fih „Söhne der Enthaltfamkeit‘ nen. 
Nachforſchungen die man in Deutfchland gemacht habın dal 
geführt, daß der ältefte Mäfigkeitöverein am MWeihnahtit 

600 gegründet worden fei. 


Der Gefundheitszuftand ber Provinz Algier 


Während der Jahre 1840, 1841 und 1842 hat eine befenter 
erwählte Commiſſion im Auftrage der Regierung den Gef! 
beitszuftand der Provinz Algier unterfucht, und ein Ritzit 
diefer Commiffion, Parier, bat feine und feiner College & 
fahrungen in einem Buche niedergelegt, von dem der at 
Theil unter bem Xitel „De l’hygiene en Algerie” jet ® 
ſchienen iſt. Wie wichtig diefe Arbeit ift, Die zum Zeil" 
für die Zufunft der Golonie bedeutungsvolliten Rragen airhrt, 
wird Jedem einleuchten welcher bedenkt, daß im umfen Sat 
verhältniffen fo Biele ji Auswanderungen gezwungen find, =" 
daß namentlich Frankreich einen Theu feiner Kraft, vide 
feinen Ueberfluß an Kraft, nah Algier leitet. Paritt "U 
wendet ale Genauigkeit und Sorgfalt auf feine Unterfudun 
gen über die Bedingungen des Aflimatifirend, und hier a 
tuirt er ganz befonders das Erfoderniß des rechten Alta! 
Gr verlangt, daß vor dem 23. Jahre fein Soldat einig” 
werden dürfe, und daß jeder erft zwei Jahre im activen Dir 
fein müffe, alfo einigermaßen gefräftigt fei dem häufigen Fir 
peraturmechfel, den ſchaͤdlichen Ausdünſtungen und den anf“ 
genden Kriegsarbeiten gegenüber. Die Refultate Parier't # 
nit nur für die Armer, fondern für jeden Coloniſten funzen‘ 
werth, und namentlich auch die Einfachheit und al 
Verftändlichkeit des Stils empfehlen fein Bud einer 1 
weiten Verbreitung. a 


Berantwortlicer Heraußgeber : Heinrih Srockhaus. — Druf und Verlag von F. M. Srockhaus in Leipzig. 
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* Fanny Lewalbd, 


Indem wir ed wagen ein folches Bild der frifcheften 
Gegenwart vor unfern Leſern aufiuftellen, ergreift uns 
jenes Zagen welches wir fühlen, wenn wir in Gegen- 
wart des verehrten Künftlers fein Gemälde kritiſch be- 
trachten follen. Der Gefichtstreis der Beurtheilung ift 
noch nicht abgefchloffen, eine erfreuende Fernſicht thut 
fh auf, und der Kritik ift im Grunde nur im Ueber 
bil ein Ausfpruch erlaubt. Doc) fei ed gewagt! Se 
mehr wir uns angefprodhen und ergriffen fühlen von den 
vortrefflichen Reiftungen der Verf., je mehr die geiftreiche, 
frifche Art ihres Auftretens uns intereffirt, je unpar- 
teiiſcher und Marer fönnen wir über die Einzelheiten diefer 
Peiftungen fprechen. Ein ſtarker, durchgearbeiteter Geift, 
eine reife, geprüfte Erfahrung, die prägnantefte Darſtel- 
lung mögen in kurzer Charakteriftit diefe Leiftungen be- 
zeichnen. Es ift gewiß eine Bildung gleich der der 
Rahel welche fi bier darftell. In der Schule der 
Leiden arbeitet ſich ein ſtarker, gut organifirter Geift zur 
erreihbarfien Vollkommenheit. Das Weib unferer Tage 
bat in ber fittlihen Größe und in ber ſtarken Ucber- 
windung, in der Harmonie bes Verſtandes mit dem 
Herzen fein Ziel, feine Vollendung; die Gleihmäfigkeit 
aller Kräfte, das gerade und wahre Fortfchreiten auf 
eine folche Harmonische Ausbildung thut jegt dem Weibe 
wie dem Manne gleih noth. Wir haben in biefem 
Streben Extreme gefehen die unfer Fühlen wie unfer 
Denken gleich fehr verlegen; aber alle Reformationen 
führten die Reaction des alten Uebeld mit den Ertra- 
daganzen übertriebener Neuerung herbei. So wie diefe 
Ertreme widerlich, fo fchön, fo erhaben ftcht dagegen die 
GEmaneipirte der fittlihen Weihe da. Außergewöhnliche 
Begabung wird fi immer in aufergewöhnlicher Erfchei- 
nung äußern. Große ſtarke Frauenſeelen haben eine 
gewaltige Miſſion der frifchen Belebung aller Kräfte zu 
erfüllen, und biefe geht um fo mächtiger vor, um fo 
unbemerfter fie if. Glüdlih im banalın Sinne des 
Worts find diefe Außergewöhnlihen nicht. Die Stärke 
ihrer Erfenntnif, die Kraft ihres Denkens, die Gewalt 
ihres Herzens führt fie auf eine Höhe, wo fie allein, 
einfam, und oft eilig ummeht von dem Zugwind bes 
Uebelmollens und Misverftehens mit den Dämonen un- 


befriedigter Dingebung der Schnfuht nah Ruhe und 
Stille kämpfen. Glüdlih find fie in der Gegenwart 
nicht. Aber ob Glück aud überhaupt des Menfchen 
Beftimmung fei, wagen wir nicht zu entfcheiden. Gut 
fein, ftill, einfach, wahr fein, Das ift die höchfte Lebens · 
aufgabe; nicht beffer wie die Andern, aber gut für ſich, 
Das fei unfer Ziel, Wahr, mit der beffern Erkenntniß 
immer in UWebereinftimmung, treu dem Genius der in 
reinen Stunden fo laut zu unferer Seele fpricht, Das ift 
das Gefeg nad) dem wir handeln und denken follen. 
Auf diefem Wege fehen wir die Gröften aller Zeiten 
wandeln. Auf biefem wandelte Sokrates, auf dieſem 
Chriftus, auf diefem Luther und auch auf diefem nur 
alle Weifen und Begnadigten der Geſchichte. Auf diefem 
Wege bürfen uns aber auch Frauen begegnen; denn 
eine verföhnende, fanfte Weiblichkeit tritt im Lichte der 
Mahrheit, in der Größe fittliher Ueberzeugung bedeutend 
und erhebend hervor. Da begegnen uns wenige Beifpiele 
der alten Zeit: eine Arria, eine Porcia treten uns ent- 
gegen, denn die Marien und Magbalenen waren nur 
Frauen der beſten aber nicht ber erhebendften Art; aber 
in der Gegenwart fcheint fi die Weiblichkeit immer 
urfprünglicher, wahrer und raftvoller auszudrüden. Das 
geiftige Interregnum in dem wir leben lodt unter bem An- 
fein des Schlafs liebliche und bedeutende Blüten her- 
vor. Wir find Epigonen, aber laft uns hoffen, daß 
auch diefe nicht vergebens lebten, laßt uns den Samen 
der Zukunft ämfig pflegen, daß die Nachkommen ſich 
edler Früchte erfreuen! Zum Pflegen, zum Bewahren, 
zum Ebenen aller Härten, zum Umbiegen aller Spigen 
ift das Meib fo fehr geeignet: fo wird denn auch das - 
Meib unferer Tage die Aufgabe der Ausgleihung ver- 
alteter Vorurtheile mit dem richtigen Maße des Rort- 
ſchritts aufs befte und glüdlichfte löfen. 

Unter Denen die ihre Aufgabe mit klarem Blid 
erfannt haben und mit fiherm Takte erfüllen ift Fanny 
Lewald ausgezeichnet. Ihre Richtung ift dialeftifh. Im 
Gegenfag zu den fentimentalen und romantifhen Rich— 
tungen der legten Decennien tritt diefe Dialektik ſcharf 
hervor. Man wirft biefer Richtung Gefühlsmangel, 
Kälte und Herzlofigkeit vor. Es fcheider ſich allerdings 
die Mare Entſchiedenheit mit der man jegt alle Zuftände 
beftimmt erfaßt gany auffallend von der fast nebelhaften, 
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ſtets verfchleiernden Dentungsart der Gefühlsihmwärmer 
einer vergangenen Zeit. In der Literatur, in ber Politik, 
in der Kunft tritt die Dialektik, die praßtifche Intelligenz 
jegt bedeutend an den Tag. Die einzige Grenze an 
der die Macht der Dialektik noch fcheitert ift die des 
chriſtlich germaniſchen Pietismus. Aber dieſer beruht 
auf ſchwanken Säulen. Es iſt Schein, Coquetterie, wenn 
der Ausdrud hier ſtatthaft ift, nicht Wahrheit. Wahr- 
heit erkennen läßt allen Schein verfhmwinden, und die 
fchwärmerifche Verblendung mit ber alle Merhältniffe 
in ein gemwiffes romantifches Halbdunfel gehüllt werden 
weiche vor der firengen Durchführung pofitiven Erken- 
nens. Wahr, einfach, fireng gegen fi) und Andere er- 
fcheine Fanny Lewald in Ku Schriften. Sie muß ein 
ftarfer, durcdhgeprägter Eharafter fein. Das tritt wenig 
in der „Clementine“, die überhaupt wol ihr ſchwächſter 
Roman fein möchte, ſtark in der „Jenny“ hervor. In 
der neueften Zeit hat fie fich einen mohlverdienten Ruhm 
durch ihr „Italieniſches Bilderbuch” erworben, und ihr 
jungftes Werk „Prinz Louis Ferdinand“ ruft das allgemeine 
Intereffe aufs lebhaftefte hervor. 
frühern Productionen berühren, und dann etwas länger 
bei diefem neueften Buche ſtehen bleiben, 

„Clementine“ und die zweite Production „Jenny“ 
dürfen wir als fo allgemein bekannt vorausfegen, daß 
ein fpecielleres Eingehen unnöthig wäre. Der ernften 
und wichtigen Tendenz nah nimmt aber das leptere 
Bud, ein tieferes, faft hiftorifches Intereffe in Anſpruch. 
Aus dem Drud der eigenen, ſchwer empfundenen jüdi- 
ſchen Verhältniffe hervorgegangen behandelt es die Fra» 
gen der Jubenemancipation, des Webertritts, die fociale 
Hemmung der einfachften Glüdsbedingungen mit großer 
Würde. In dem intelligenten, aufgeflärten Norddeutſch⸗ 
land walten in vielen Beziehungen noch mittelalterliche 
Beſchränkungen. Es mag Königsberg fein, wo Jenny 
fpielt, e8 mag Preußen gedacht werden, wo fo peinliche 
Gonflicte entftehen konnten, der ganze nordbeutfche Kü- 
ftenfteich fchlieft in feinen Städten noch den finftern 
Beengungsgeift ber alten Danfa ein. Wir können nit 
leugnen, daß uns diefe finftere Berührung vielfach be— 
mwegte und drüdte, fei es in individuellen, fei es in 
äußern Erfahrungen. Jenny's Leben, ein äußerlich fo 
günftig geftaltetes, bevorzugtes, hat den tiefften Schmerz 
zu überwinden. Ihre Glüdsbedingung ift die fchmerfte, 
das Opfer ihrer Ucberzeugung. Dies kann ein wahrer 
Charakter, auch der tiefften Liebe, nicht bringen. Mit: 
verftanden, verfannt zu werden von Denen die man 
am höchſten achtet, am beften liebt, ift ein häufig und 
begegnender Lebensfall; aber bier trifft er uns um fo 
ſchmerzlicher, als die Charaktere groß, ſtark und edel 
ausgeprägt erſcheinen. Der Schwäche zollt man Mit- 
leid, das Geſchick der Starken aber erfhüttert und be 
wegt uns aufs gewaltfamfte. Die ganze Fülle bitterer 
Entfagung, harter Aufgaben tritt uns im diefem Werke 
lebhaft und ergreifend gefchildert entgegen. Hier und 
da etwas zu flüchtige novellenhafte Ausfhmüdung, Epi- 
foden, die das Intereffe ſchmälern, thun indef dem Gan- 


Wir wollen furz ihre, 


Bebirfniffe das zartefte, ebelfte und tieffte. 


zen wenig Eintrag. So ift Jenny's Tod ein unnatir- 
licher. Man ftirbe nicht vor Schmerz, wenn man nid: 
fhen einen organifhen Fehler des Herzens oder du 
Lungen hat. Das Meib leider entfeglich, ftill, ergebm; 
aber es lebt und leidet weiter. Das ift allerdings ker 
romanhafter Schluß, es ift auch natürlich, daf der Au 
tor dem neugierigen Reiz des Leſers Genüge thun mef, 
und wie mander Scriftfteller mag gegen feine inner 
Ueberzeugung feinem Werke einen folden Schluß geben 
Auch das dritte Buch „Eine Lebensaufgabe” behandelt 
diefe gefelligen Gonflicte unferer Tage. Das Leben an 
bedeutenden, geiftreihen Autors, eingeengt durch hiut- 
liches Ungenügen, emporgehoben durch das edle Berftind 
nis fremder Weiblichkeit, fchildert uns die gewandte Au 
der. Unverfennbare Wahrheit leuchtet hervor. Eo ii 
es, fo leiden wir Alle, und die Schmerzen des Indiri 
duums mögen nur Atome ber allgemeinen Schmernt- 
beftimmung fein. Alfred's Pflichtgefühl geht einen ven 
feiner beffeen Ueberzeugung weit abführenden Wer. 
Therefe, die ihn kennt, liebt, verfteht, muß ihm bear 
nen als er erft in einer achtjährigen Ehe die gan 
Kluft unmeibliher Engherzigkeit erkannt bat, bie ihn 
von feiner Frau ſcheidet. Auch fein Sohn leidet unter 
diefer Unmeiblichkeit, und doc laffen ihm dieſe Bantı 
nicht los; denn feine Mebdlichkeit, feine Furcht vor einem 
gewaltfamen Sprengen ziehen fie feft und fefter. Dit 
Gefchmwifterleben Julian's und Therefens bringt Tan 
befchwichtigende Töne in die Diffonanzen der berührter 
Verhältniffe; aber auch Julian erfährt die beugende 
Macht derfelben durch die ſtarke Liebe Sophiens, die 
fo rührend fie daſteht, doc in ihrer Stärke feine Aut 
gleihung für frühere Verirrungen hat. Auch bier if 
Therefe der mwohlthuende, ausgleichende, Alles verſöhnendt 
Friedensengel. Kleine Beziehungen find es meift die 
einer großen Summe der peinigendften Leiden anmadler. 
Der Kampf zwifchen Liebe und Pflicht, Zartgefühl un 
Brutalität, Größe und Schwäche find die Thematı 
nach denen der Zeitgeift feine Melodien fpielt. Und it 
feiner organifirt der Menſch ift, je ftärker treffen ide 
diefe Misaccorde welche diefer Kampf mitſichbringt 
Mer wie Therefe verficht au lieben und ausjuglise, 
follte das fchöne Vorrecht haben den Reichthum inte 
Gluͤcks auf die Glüßsbedürftigen auszuſchütten. Ber 
Allem ift es der Dichter deffen hart organifirte Zeit 
bes Glüds bedarf. Da ift ein Verftchen fo nittg 
fo erfoderlich, daß man darin für die weibliche Liebe di 
höchſte Aufgabe erbliden möchte. Nichts ift betrübende 
als die Begabung eingeſchränkt zu fehen durch die Be 
drüdung kleinlicher Häuslichkeit. Ein Dichter mus ft 
fein, er wird ſich nur mit Widerftreben in gegebene fr 
men fügen; deshalb ift es die Aufgabe aller Der u 
in Beziehung zu ihm treten ihm nicht nad) dem De 
fommen, fondern nad) der Infpiration eigener Jdealitii 
zu betrachten, und ihm freiheit nicht allein zu gönnen, 
fondern zu verfchaffen. Des Dichters Häuslichkeit mat 
weich, fammetweid fein, und das Verftändnif F — 
ur 11: 


Charaktere find diefes Verftändniffes fähig, und Thereſe 
it ein ſolch hoher Charakter; um fo größer ift unfer 
Schmerz, daß es ihr nicht geftattet wird ihre fchöne 
Aufgabe zu erfüllen. Das ift das Mangelhafte unferer 
Pebensverhältniffe, und deshalb ift eine ſolche Lebensauf- 
gabe nicht leicht. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Poetiſche Geburten der Neuftzeit, 
(Sortfegung aus Rr. 306.) 

Was uns die folgende Iprifhe Gruppe bringt kann 
geradezu ald Oppefition gegen jene Natur» und Gemütheinnig: 
keit angefehen werden: 

3. Fels und After. Dichtungen von Franz Ifidor Proſchko. 

Wien, Schmidt und Leo, 1849. 8 1 Thlr. 

N. Lyriſche Gedichte von Johann Kari Wilhelm Frohne. 


Erſtes Heft. Sonderehaufen, Eupel. 1849, Gr. 8. 
3 Nor. 

9. Ein welter Blumenftrauß des Don Brano. Berlin, Her 
mes. 159. Gr. 8. MW Ngr. 

10). Dichtungen von Karl Schmitt. Marburg, Eiwert. 
1519. Gr, 12. 10 Nor. 


I. Lieder und Zräume aus der Zugendzeit von Paul Gey— 
fer. Schaffhaufen, Brodtmann. 1847, 8. 12 Rgr. 


Diefe fämmtlihen fünf Liederfammlungen unterſcheiden ſich 
kamlich ſchroff von den Thieme'ſchen Ben dadurch, daß 
ibnen allen Der echte Raturlaut, ber Pulsſchlag der wahren 
Gemütblichfeit abgeht. Nur in einer einzigen: den „Liedern 
und Zräumen von Geyſer“ (Mr. II), kommen verwandte Klänge 
tor; aber fie erſticken unter einem gemachten pretentiöfen Auf: 
ihmung, unter einem Pathos das zwar nicht unpoctiſch, aber 
nicht naturgefund, ja fieberhaft ift. . Ich gebe zum Beleg ein 
kurzes Gedicht: „Das Schneeglödlein”, und überdies die ſchon 
an fi charakteriftifchen Aufiriften einiger anderer: 
Dad Shnerglödlein. 


O was flrahlet, was entzädet 

Mir mein Aug' auf fahler Halde, 

Wie ein Stern ber aus der Weite 

Durch die trüben Molten blidet. , 


Blämlein, meines Herzens Wonne, 
Blämlein aus bem Parabiefe, 

Kinb der reinen Frühlingsfonne — 
Daß id; mit Sefang dich grüße! 
Dich, dich ſehe ih entforoffen 

Huf dem winterftilen Grab, 

Wo id laͤngſt mein Gluͤck und Hab' 
In bie ſtille Gruft verſchloſſen 


Wie daͤmmert's auf in meiner Seele, 
Wie eine Rürm'fhe Winternadt, 
Wenn der Geſang der Philomele 
Mit dem jungen Hain erwadt! 


Wie ſchmilzt mir bin mit einem male 
Die Eifeörinde um mein Sen: , 
Die fileßt bei diefem Simmelöftrable 
In fanften Ihränen bin mein Echmer;- 


Sie fallen fegnenb auf dich nieder, 
Als wie ein reiner Himmelethau. 

Und von bir fdufeln meine Lieder 

Dur die fruͤhlingsgrüne Yu. 


Die Auffchriften einiger anderer Lieder die nur bezeichnend, 
ſowie die Lieder felbft bereifend waren, lauten fo: „Morgen 
lied des Selbftmörders”, „Der Gang zum Styr in ber Gul: 


vefternacht‘, „Der Demofrat und der Atheift”, „MWelttemo- 
gratic”, „Der Xhurm zu Babel” u. f. w. 

„Fels und Aſter“ (Mr, 7) ift ebenfalls einem guten 
Amel geweiht, ber Reinertrag ift nämlich „dem Blindeninflitut 
zu King in DOberöftreich gewidmet”. Wir begegnen bier unter 
der Rubrik Fels“ fait nur biftorifchen, fagen« und legenden» 
haften Stoffen, die mit Gefchid in die Form von Balladen 
u. f. w. gebradt find. Die zweite Übtheilung „After“ bietet, 
mehr in Der eigentlichen Form des Liebes, allgemein «menfch- 
lichere Brziehungen. Durchweg aber waltet in al diefen Did» 
tungen die Meflerion vor; und fo möge dies eine Gedicht: 
„Am Rriedhofe”, den Zon und das Gelorit der ganzen Sammı 
lung bezeichnen: 

Am Kriebhofe. 

In beinen Garten will ich treten, 
Mo ebler Blumen große Saat 
Dein Gärtner in ben Fühlen Beeten, 
Der Engel Tod, gefärt hat. 


Ihr flillen Schläfer dieſer Erde, 
Nur reine Frage jept an euch: 

Wenn euch bed Schoͤpfers maͤcht'ges „Werde! 
Nett riefe aus dem Schattenreich — 


Wie würdet mit ber Zeit ihr geigen, 
Und flieb’'n bed Lebens Giteikeit 

Wie wenig euch die Erbe reisen, 
Und body wie niel bie Ewigkeit: 


D griffe nad ben ſchweren Käften 
Der Gelzhals wol im Uebermutk? 

Nein! Nein! er wärbe Arme tröften 
Und fpenden ihnen Gut und Biut, 


Mo träufelte bed Buͤſtlings Zaͤhre, 
Die einft vol Argliſt niederrans, 

Menn feine Naht gelichtet wäre, 
Und er vom Grabe flieg’ hinan ? 


„err’ auf dein Kreuz nur würbe fließen 
Die Thraͤne voll der Wittereit, 

Kein Schmerz wär ihm zu groß zu bäßen, 
Well ihm zu fang bie Ewigkeit! 


Ihr feid binäber! — Stumm und öde 
Deckt Wolkennacht die Leihenflur. 

Ihr ſteht der Frage nicht mehr Rede, 
Und eure Steine foreden nur. 


Auf biefen Mälern it zu lefen: 
Daß Jedes letzte Stunde ſchlaͤgt, 
Das Alles müfle ein verweſen 
Das fih da freut, und lebt, und reits 


Daß diefe Steine felbit zerſtaͤuben. 

Die Liebe baut ald Monument. 
Hienieden ift nit unfer Bleiben, 

Und waß ba lebt wirb auch getrennt. 


Herr! laß der Todten mid gebenken, 
Nicht blod weil Manchen ich geliebt — 

Zwar fieh’ ih: wolleſt Gnade fhenten, 
Wenn fie nicht ſtets bein Wort grübt: 


Doch ihr Gedaͤchtniß recht gu ehren 

Will ih an ihrem Bügel fleb'n: 

Taf bier ben Tod mid leben lchren, 
Unb hoffen auf ein Wiederſeh'n! 


Die „Lyrifhen Gedichte von 3.8. W. Frohne“ (Wr. 5) 
in hoͤchſt wunderlicher Faffung machen wahrhafte Kreuz» und Quer: 
fprünge. Bon der „Kunft der Schönheit‘ gebt es auf „Zbjers“, 

! von diefem auf den „KRindermord zu Bethlehem‘; dann wieder 
ı fommt der Poet auf feine „weißbunte Rage”, die gefterben it 
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und nun nicht mehr knurrt und ſchnurrt, und bie Pfötchen 
leckt, nicht mehr aus der Dachluke fteigt, um droben hoch auf 
monbdbeglängtem Forfte ben liebenden Kater zu empfangen: 

Auch nicht ſpielſt auf der Zenne du mehr mit dem aͤchzenden 

Miäusleln, 

Daß ſchon lange belau'rt unter dem Schranke du fing, 

Auch nit ſcheucheſt du mehr bie naſchende Kellerratte, 

Die im Beni du gefaßt und vor die Stube gebracht, 

Niemals ſtrahlt aus der Finſtere mehr dein grünlihes Auge, 

Und nicht ſtreich' ich hinfort Abends dein Enifternded Fell u. ſ. w. 

Dies nennt unfer humoriftifher Poet die „Elegia elegia- 
rum", Gr erfcheint jedech, natürlich in feiner Weife, auch als 
nicht unebener Raturfreund wenn er 3. B. fingt: 

Nichts thut Laͤmmchen mehr entzuͤcken 
Als das blum'ge Kraut zu pfluͤcken 
Das am Abhang pflegt zu ſprießen. 
Ehrenpreis auf wuͤrz'ger Aue, 
Butter: Spark, benegt vom Thaue, 
Dilegt’d5 mit Wonne zu genießen. 
Schäfer führt'3 zum Duell zuruͤcke, 
Daß der Durſt ed niemals druͤde. 

Unter den fonftigen Rotabilitäten die in Diefen, wirklich 
entfernt an Frohne und Frohndienſt erinnernden Poeſien vor: 
kommen nenne ih nur noch „Das trojanifche Pferd’ und 
„Goethe, und in der Ihat habe ich jehr an Goethe denken 
müffen als ich genöthigt war mich durch diefe zweiundſechzig⸗ 
compreß:feitige Lyrik hindurchzufrehnen. 

Ein weit anderer Geiſt webt in den „Dichtungen von Kari 
Schmitt” (Rr. 10). Diefer Dichter bat unſtreitig die beutfche 
Volkspoeſie fludirt, er bildet feine Verſe, und e& mangelt ihm 
nicht an feinen, zierlihen Gedanken, und die aud nad) der 
Ziefe ftreben. Der dichteriſch gebildete Geift, der bier in fehr 
verſchiedenen Riedesformen zu geitalten weiß, zeigt ſich am deut: 
tichften in der legten Mbtheilung: „Balladen und Lieder.” Bier 
iſt das Mefen der Ballade fehr fchön begriffen, und: wie das 
Lied leife von felbft die Geftalt der Ballade annimmt, die Bal: 
abe aber wieberum ben einfachen Kon des Liedes zu verſchwim⸗ 
men pflegt, iſt bier trefflich ausgedruͤckt. Ich mußte mich um 
den Geift dieſer Dichtungen erfhöpfend auszuſprechen in das 
eigentlih Kritifche verlieren, wogegen ji abermals der uner ⸗ 
bittlihe Gebieter Raum fträubt. Möge deshalb ftatt aller 
Kritik die Sache felbft fprehen in den zwei Balladen: „Der 
Keller zu Gimbei und „Der wandernde Sänger.” 


Der Keller zu Eimbed. 
Mei. Als Noch aus dem Kaſten war ıc. 

Bu Eimbeck in ber guten Stabt 
Der weiſe Rath 'nen Keller bat, 
Gar Bühl und tief und voller Mein, 
Da möcht! ich bin, da möcht’ id fein; 
Da bat, fo viel ihm eben recht, 
Gar mander Durſt'ge ſchon gezecht! 


So einſt in wilber Kriegedgeit 

Ruht bier des Kaiſers Heer vom Streit: 
Da bat Sraf Gallas lobeſan 

Den tiefen Keller aufgetban, 

Und Piccolomini ber Graf 

Ihn unten bei den Faͤſſern traf. 


Sie fiehen manden Bapfen aud, 
Da fioß ber edle Mein heraus: 
Die beiden Grafen yechten fort, 
Doc fprahen fie nur wenig Wort’: 
Der Eine „Tibi Gallar + ſchrie 
Und Der „Prost Piceolomini !" 


Der Bein, der war von guter Art, 
Die Grafen ſtrichen fih ben Bart; 


Die Becher Eangen fort und fort, 
Doch ſprachen fie nur wenig Wort’: 
Der „Tibi Piceolomini !" 

Der And're „Prosit Gallaæ!“ ſchrie. 


Und als bed andern Tags der Kath 
Den Keller fih betrachten that 

Fehlt jedem Faͤßlein wol ein 30U — 
Und waren do noch geftern voll! 
Sie ſahn's und ba beflaunten fie 
Gallam und Piecolomini! 


D liebiter Zechgeſelle mein, 

Könnt! ib mit dir im Heller feln. 
Das gaͤb' ein Zechgelag wie nie: 
Ib wär der Piccolomini, 

Der tapfire Gallas waͤreſt du 

Und traͤnkſt mie manden Becher gu! 


Doch ba ed heute nicht kann fein, 
So kehr'n im nähen Haus wir ein: 
Stau, eine Flaſche winket fhon, 

Da ruf’ ih in befanntem Ton 

@in „Tibi Gallas!-‘ laut dir zu — 
„Pres’'t Piccolomiui!” ſagſt du! 


Der wandernde Gänger. 
SH habe Nichte auf Erben 
Was Menſchenneid erregt! 
Wonach bie große Dienge 
So fehr Verlangen begt. 
Nicht Güter und nicht Gelber, 
Kein glängendereihes Loos — 
Mein Da find unf're Wälder, 
Mein Nubebett dad Moos! 


Und was id nit befike, 

Es macht mir feinen Schmerz — 
Hab’ ich dach dich, du warmes, 
Du liebereihes Herz! 

Du zeig in deinem Schreine 
Sm Bild die ganze Welt, 

Die Au im Gonnenfcheine, 

Sm Schnee das Winterfeld! 


Ih kann die Liebe ahnen, 
Selbſt in bed Haſſes Kleid, 
Der Wehmuth heil'ge Wonne 
Find' ih in Schmerz und Reid; 
Den Brühling kann id ahnen, 
Eh’ noch der Schnee zergeht, 
Bis er mit bunten Fahnen 

Ein Sieger vor md fteht! 


Benn mir die Menfhen ſchweigen 
Und kalt vorübergeh'n — 

Denn fie ibe Inn'res bergen — 
Ih kann fie doch verfich'n! 

Ih kann der Quellen Klingen 
Mir deuten alfobafb, 

Verſtehe der Wögel Singen, 

Das Rauſchen in bem Wald! 


Wie auch mein Tood fi zeige, — 
Id trage jeben Schmerz, 

Bleibt du mir nur, du warmes, 
Du liebereiches Herz! 

Dann wird mein ganzes Leben 
Ein Meer von Melodien, 

Bis fie mi übergeben 

Der Erde ew'gem Grün! 


(Die Bortfegung folgt.) 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Montag, 


— Nr. 307. ET 


24. December 1849. 





Fanny Lewald. 
( Befchlufi aus Nr. 306.) 

Die Verf. findet: ihren glühenden Wunſch Stalien 
zu fehen befriedigt, und gibt uns das Refultat ihrer 
Anfhauung in dem „Stalienifhen Bilderbuch“. Es 
it eine Unzahl italienifher Reifen, Eindrüde, Bilder 
und Schilderungen erfchienen, die größere Mehrzahl je- 
denfalls ift uns davon befannt; aber nicht leicht hat uns 
eine Darftellung fo innig gefreut, fo wahrhaft erquidt 
mie diefe. Es find Bilder in den glängendften, hellſten 
Farben, mit der lebendigften Stafage, lebhaft aufgefaßt, 
berelich wiedergegeben. Im Jahre des Erfcheinend die 
ſes Buchs erfchienen zu gleicher Zeit zwei andere Bücher 
über Italien von bedeutenden Federn. Es war Stahr's 
‚Ein Jahr in Italien“, Boy’ „Sketches of Italy”. Das 
erfte geht mit Fanny Lewald's Buch gleihfam Hand in 
Hand. Zufammen die beiden Werke zu leſen gewährt 
bohen Genuß. Stahr reift mit gelehrter, faft claſſiſcher 
Anfhauung, vol Belefenheit, gründlicher philologifcher 
Vorbildung, in der Gegenwart überall die Antnü- 
Mungen an bie antife Vergangenheit auffindend, voll 
Belehrung für feine Pefer, aber jede öde Gelchrfamteit 
mit dem Zauber phantafiereiher und gemüthliher Auf- 
faffung umtleidend. Fanny Lewald reift ald Frau, die 
weibliche Anſchauung mitbringend, und baher die lieb» 
liche Zaghaftigkeit: ift es denn möglich, fo viel langer- 
fehnte Schönheit; jegt ſeh' ich fie, jegt ift fie wirklich dal 
Sie geht durch die Schweiz, nimmt langfam zögernd 
den Weg über die Alpen in das gejegnete Land, begrüßt 
Genua mit dem ganzen frifchen Entzüuden ihrer offenen, 
warmen Seele, führt dann in rafch folgenden Bildern 
das Genoffene lebendig vor die ſtaunenden Augen ihrer 
Leſer, und bringt in dies phantasmagorifche Kaleidoftop 
allen Geift, alle Frifche, alle Wärme herrlihfter Dar- 
ftellung. Es möchte ſchwer fein das Befte hervorzuhe- 
ben, aber uns perfönlich fagte die Schilderung der Xri- 
buna zu Florenz, die Grotte ber Egeria, die Infel Js— 
chia, der Napoleoniden am meiften zu. Die Geredtig- 
feit die dem Wolfe wird thut fo wohl, es offenbart ſich 
ein warmes Herz, eine eble Humanität in biefem Buche 
die ungemein anfpricht. Auch hier können wir une nicht 
verfagen wieder Stahr's Bud anzuführen, wo z. B. in 
dem Befuch der beiden Autoren in der Tribuna fi 
höchſt intereffante Parallelen bieten. Stahr weilt mit 


archäologifher Gründlichkeit beim Betrachten diefer Schäge, 
aber entzüdend find ihm insbefondere Tizian's Wenusbil- 
ber; Fanny Lewald fteht immer wieder mit Lieblicher 
Begeifterung vor dem Apollo und dem fterbenden echter. 
Diefen Leptern fchildert fie in allen Bezügen fo fein, fo 
originell, daf der Meiz ihrer Befchreibung den Lefer un« 
widerſtehlich feffelt. Wie Mar, wie lebendig fie zu er- 
zählen verftcht, davon geben insbefondere die Schilde 
rungen von Ischia und Capri, Pompeji und Sicilien 
fhönes Zeugnif. Wir wiederholen, nicht leicht ein Wert 
über Italien mit ſolchem Entzüden gelefen zu haben wie 
die beiden Bücher von Adolf Stahr und Fanny Lewald, 
und find ftols darauf diefen den Preis zuerfennen zu 
bürfen über dem Werke des genannten GEngländers, 
ber aber in feinen „Sketches” Stalien faft & la Nicolai 
durchreift. 

Wir glauben ein Recht zu haben bie „Diogena’ ganz 
zu übergehen, ba fich die Verf. nicht nannte, und dba 
es uns nur traurig machte dies Buch einer Feder 
mit den vorher befprochenen zugutrauen, fo hoffen wir 
dieſes Recht des Stillihmweigens nicht anmafend zu 
ufurpiren. Es ift ein trauriges, faltes, herzlofes Buch, 
das ber Wärme im den andern Productionen ganz um« 
ähnlich ift, und die Tendenz ift gewiß Frau der Frau 
gegenüber ebenfalls eine unrichtige.e Doc laffen wir. 
Das dahingeftellt, und wenden uns zu bem neueften Werte 
„Prinz Louis Ferdinand“. 

Das Motiv zu dieſem Noman ift ein fehr weitet, 
es hätte die mannichfachften Beziehungen dargeboten, umd 
wir beflagen daß Dies nicht gefchehen ift. Reine Hiftorie 
hätte mehr dargeboten als die Verf. in vielleicht natür- 
licher Discretion barzuftellen ſich berechtigt glaubte. fer 
bendige Schilderung, viele ſchöne Einzelheiten haben auch 
hierin ihren Plap; aber einen frifhen Erguß aus ber 
reihen Schagtammer ihres Geiftes gibt uns bie Verf. 
diesmal nit. Die Bemerkungen auf pfochologifchem 
Gebiete find, mie fih Das von einer fo fcharfen Dialektik 
nicht anders erwarten läßt, wahr und treffend. So 
fpricht die Verf. über die Berhältniffe der Juden zum 
Ehriftenthum im Geifte freiefter und ſchaͤrfſter Erfennt- 
nif, wie fie denn von ihrem Standpunkte aus viel und 
erfchöpfend über ben Zwieſpalt den das anerzogene Ge- 
fühl und die eigene Mare Erkenntniß in diefen ſich 
fireng fcheidenden Erörterungen erregt, nachgebacht haben 
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fann. Rahel's flarker, durchaus wahrer Charakter ift 
natürlich auch ſtark, lauter und wahr in ber Liebe. Ihr 
Verhältniß zum Prinzen ſcheint uns aber nicht ganz 
richtig, und nicht von Rahel's Standpunkt aus gezeich- 
net. Wenn die Verf. es als die Zuneigung faft männ- 
licher Frauencharaktere zu dem ſchwachen, verweichlichten, 
zärtlihen und äußerlih anmuthigen Knaben barftellt, fo 
ift Dies eine Liebe die uns Rahel's nicht würdig und 
nicht ähnlich feheint. Es mag Dies auch nur der Ein- 
druck, nicht die Abficht fein. Der Eindrud aber ift es. 
Eine folhe Art der Liebe fept die Bedingung großer 
Sinnlichkeit, und diefe konnte dem ausgeprägten Beiftes- 
und Seelenleben einer Nabel nie nmahetreten. Die 
Verf. läßt fi von dem Calcul, dem Raifonnement und 
der Speculation zu fehr überwinden, fie gibt feine Em- 
pfindung, feine erlebte klare Ueberzeugung: fie gibt Be- 
rechnung. Daher diefe Haft Seelenzuftände zu malen 
die nicht aus dem Leben thatſächlich erklärt find. Es 
ift abermals ein Kaleidoſkop biefer geiftvolle, flüchtig 
gearbeitete Roman: Perfonen, Zuftände, Sitten und 
Charaktere erfcheinen für einen Moment diftinguirt: um 
dann wieder zu verſchwinden. In dem Raifonnement 
liegt zu viel Selbftbewußtfein um bie Ueberzeugung fie» 
gend zu maden; feine Schilderung reift bin, aber ber 
frifche Eräftige Stil, die reine Sprache, bie ſcharfe Ber- 
ftändigkeit macht das Buch fehr anziehend. Keine Per- 
ſoͤnlichkeit feffelt, aber die Perfonen intereffiren, weil wir 
fie lange fannten und liebten. Prinz Louis Ferdinand 
kann nicht der Held genannt werden, meil man ihn nur 
beklagt, nicht bewundert; ein Held wie ihn die Dichter 
unferer Tage erfinden, ein Uriel Xcofta, ein Struenfee, 
kein Tel, kein Egmont. Wir möchten das Beifpiel beir 
behalten, wenn wir ferner fagen ber erfte Act ift gut, 
im zweiten fteigt das Intereffe, im dritten fällt es ſchon 
ab, und ber fünfte kann feine echte Begeifterung hervor- 
rufen. Der erfte Band dieſes Romans bereitet Alles gut 
vor, die Perfonen erregen die bereitwilligfte Theilnahme, 
gegen Ende bes zweiten wird der Lefer ummilltürlic lau, 
der dritte befriedigt ihn gar nicht, man ift kalt. Welche 
Maffe der anfprechendften Perfönlihkeiten: Rahel, der 
Prinz, Genty, F. Schlegel und feine Frau, die Könir 
gin; welche Fülle anregender Thatfahen, die aber mit 
einer, möchten wir nicht zu hart fagen, gewiffen Herz 
loſigkeit angeführt werden, welche ganz besappointirt. 
Pauline Wiefel ift ein vergeichneter Charakter: ein ſolches 
Weib ift, um es mit dem wahren Namen zu nennen, 
eine Ealte, unmenſchliche Goquette. Sie ergieft fih in 
Phrafen wenn die Rahel Mage: „Mit einem weichen 
Herzen das ſich der Liebe erfchlieht immer und immer 
zu miffen: Das ift nur angenblidlice Erregung, Das 
dauert nicht“, und nun fortfährt in dieſem oberflädlichen 
herzlofen Raifonnement, fo ift Das nur eine Schönreb- 
nerei die nicht aus der Fülle reiner Weiblichkeit hervor 
gehen kann. Diefe Pauline verdient Rahel's edeln Zorn. 
Und wenn der Prinz diefe liebt, über ihr die einfache, 
wenn auch befchränkte Mutter feiner Kinder nicht allein 
vergeffen, fondern felbft in moraliſches Unheil drängen 


kann, fo ift er cben nur ſchwacher Sinnenmenſch. kr 

liebt in Paulinen die fchöne Nofe deren Duft und Glu 

ihm betäubte, in Nahel den Rilienglanz bes Geiftes, ir 

Henrietten das Veildhen, in Mathilden vielleicht die Rh 

kurz, der Prinz liebte als Botaniker alle volltemmenn 

Blumen. In Wahrheit und der Gefchichte nad lickt 
Louis Ferdinand die ſchöne Königin Luiſe. Diefe zart: 
hochgeiſtige Idealliebe hätte das belebende Motiv dieirt 
Nomans fein dürfen, und bie engfte Grenze der Dit 
tion und Wahrheit hätte innegehalten werden konz 
um hiſtoriſch richtig und romanhaft intereffant zu fen 
Die Königin erfcheint in diefem Buche mie ein blafler 
Schatten; Dorothea Schlegel, die vielen Stoff bet, flüd- 
tig und matt gezeichnet; Rahel gegen ihre innerfie Re 
tur ſchwach und haltungslos; der Prinz im übermüthige 
Sinnlichkeit, mweldyer der Purpurmantel fchöner Ritte- 
lichkeit loder umgehängt ift. Gin prinzlicher Don Jun 
mit aller Inferiorität moderner Ueberfättigung Es fi 
ein Roman der immerhin Intereſſe, aber weder alge 
meine Bewunderung noch viel weniger Begeifterung m 
regen kann. Und dazu erregte die Verf. die beften um 
bewährteften Hoffnungen. Mit ihrem Maren Augt bi 
Fanny Lewald gewiß alle Einzelheiten und Schwächer 
ber jüngftverfloffenen Zeit erkannt, fie war berufen un 
ein Zeit- und Gittengemälde von bebeutendem Ratt 
und großer Zukunft aufzuftellen, und fie gibt uns cm 
Genrebild voll anfprehender Einzelheiten, aber nicht übe 
wältigender Wahrheit und Meifterfhaft. Indeffen möi 
fen wir uns begnügen individuelle Eindrüde zu ſchilden 
die Kritit muß unparteüfch fein, aber unmahr kann un 
darf fie nicht fein. Mit warmer Empfänglichteit fir 
die ganze Bedeutung der Verf. nahmen wir dies ir 
neueftes Werk auf, und haben die Zuverſicht zu ihm 
bedeutenden Talent auch nicht verloren, welche verfpridt 
daß dem glänzenden Anfang eine glänzende und beim 
tende Zukunft aufbewahrt ift, die fich zum Dank un 
zur Bewunderung eines urtheilsfähigen Publitums br 
deutend und gewaltig offenbaren wird. Der Autor bi 
mit den Stürmen der Zeit zu ringen, da muß Abipan- 
nung und Ermattung eintreten, und am folchen Yu 
bliden fcheint der Roman „Prinz Louis erde” 
allerdings zu Franken; aber diefe Augenblide im u 
einer fo fräftigen und gefunden Organifation mie di 
ber Verf. nur vorübergehend, wie Flecken an der erg 

4 





Poetiſche Geburten der Neuſtzeit. 


(Bortfegung aus Nr. 306.) 


Anlangend Rr. 9 diefer Gruppe, den „Welfen Blume 
firauß des Don Brano”, fo ift er wirklich nicht ganz fo 
wie der beſcheidene Berf. vorgibt; ja man muß geftchen, 5) 
unter diefen fünf Sammlungen gerade diefe Lieder e6 find 
am einfachſten und natürlichiten zur Seele ſprechen. Zwar ir 
Natur an fih, die emige Poefie des Univerfums findet I“ 
Beinen Iprifchen Ausdrud; aber was aus dem Gemüthe el 
ift einfades, ungefünfteltes Empfinden. Wer z. B. rin e 
fingt wie diefes, deſſen Herz muß frifch und gefund fein: 
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Wenn die füße Tugend ſchwindet 
Mit der Liebebfterne Glanz: 
Dann, o lieben Freunde, winbet 
Mir den legten Rofenkranz ! 


Noch ein Gruß den holden Mufen 
Auf den Höhen —, in dem Thal; 
Und an meined Mädchens Bufen 
Wieg' ich mid zum legten mal. 


Dann, zu meiner Lieder Lohne, 
In den vollm Becher Wein 
Dreffet von geweihtem Mohne 
Schlaf⸗ und Zobed= Tropfen ein. 


Lieblibe Dlufit ertöne ! 

Vor des Alters La und Notb — 
In des Lebens hoͤchſtet Shine — 
Träume ih mid in den Tod! 


Jetzt aber im eigentlichften Sinne heißt ed: Ecce iterum 
Crispinus! Wo 18 lyriſch beifammen find, da follte Johann Re: 
domuk Vogl fehlen? Nicht alfo! Gr bietet ung in diefer Genoffen- 
haft fogar ein zwiefaches Iyrifches Geſchenk. Zuerſt find es: 


12. Soldatenlieder von Johann Repomuf Bogl. Mit 
Bildern und Singmweifen. Wien, Gerold. 1849. Gr. 8. 
12 Nar. 

fodann: 

13. Aus der Zeufe. Bergmännifhe Dichtungen von Johann 
Nepomuf Vogl. Mit Bildern und Singweifen, Bien, 
Gerold. 1849. Gr. 8. 16 Rgr. 

Bon diefen beiden Erzeugniffen Bogl’s, der fi) lyriſch auf 
das unverantwortlichfte ausbeutet, haben mid die „Solbaten- 
lieder” am meiften angefprochen. Sie find beiweitem friſcher 
als die Bergmannsdichtungen. Hier erſcheint der Soldat in 
alen Beziehungen feines Soldatenthums. Es ift der harm; 
Iofe Soldat, der bier in Leid und Luft, im Lager und auf 
der Wacht, auf dem Rob und im Schilderhaus, als Philofoph 
und Stoifer, im Bivouac, dann wieder als Epikuraͤer in ber 
Wachtſtube, mit dem Lieb und mit dem Heimweh im Herzen, 
betend und trinfend, vor der Schlacht und beim Zechgelag, im 
Dur: Quartett und im Moll-Solo — vor unferm Auge und 
Oht fein Wefen treibt. Unter ben Gomponiften diefer vielge: 
Raltigen Scenen aus dem Soldatenleben treffen wir liebe Be 
fannte an, wie Prob und Lorging, deifen „Rebe wohl, mein 
fandrifh Mädchen“, fowie Proch's „Nachts im Schilder 
daus“, Diefe Soldatenfeelenzuftände ſeht bezeichnend aus bem 
Rhythmus in ben mufifalifchen Zon überfegen: 

Lebe wohl, mein flandriſch Mädchen, 
Muß nun zieh'n ind Feld hinaus, 

Doch id dente an bein Städtchen, 
Wo id immer bin zu Haus. 


Hört du, wie die Krommeln Iärmen, 
Und bie Pfeifen gellen d'rein? 
Munter, Kind, was fol das Härmen, 
Kann ed bob nit anders fein. 


Lebe wohl, mein flandriſch Mädchen, 
Sei bedankt für all bie Lieb‘, 
Den? jumellen noch am Näddhen : 
Schade bo, daß er nit blieb! 


Schenke einem wackern Krieger 
Bald aufs new dein liebend Herz, 
Bern erkenn’ ich ihn ald Sieger, 
Bringt er dir nur keinen Schmerz. 


Lebe wohl, mein flandriſch Maͤdchen, 
Leb' nun wohl für biefe Welt, 

Glaub', ih dent! noch an bein Städten, 
Zaͤrbt mein Blut dad grüne Feld. 


In den bergmännifhen Dichtungen „Aus der Zeufe” weht 
naturgemäß ein trüberer Haud. Wer wie der Bergmann nur 
dem Elementarifhen der Erbe angehört, deſſen Dafein muß ja 
von Haus aus ald getrübt und verfümmert erfcheinen; denn 
drei Viertbeile diefes armen Lebens athmen nur in Ziefe und 
Nacht. Aber aud der Bergmann hat feine Luft, und „Berg« 
mannd · Luft‘, fo recht empfunden, mag wol noch poetifcher fen 
als die Luft anderer Menfchen bie fi ewig auf der Ober 
flähe des Erbballd umbertreiben: 


Fromm und ſtill if Bergmannd Xrt, 
Denn er gebt auf rauhen Wegen, 
Doch ein milder Simmeldfegen 
Macht fein Loos Ihm minder bart. 


Muß entbehren er auch gleich 
Was mit Luft erfüllt die Audern, 
Ginfam und im Binflern wandern, 
In er bob an Freuden reich. 


Fährt er auf nah langer Schicht, 
Grüßt bie belle heit're Erbe 

Ihn mit einem neuen Werbe 
Und mit einem ſchoͤnern Licht. 


Grüner it für ihn der Baum, 
Bläuer ihm der Dimmeldbogen, 
Lieblicher ded Stromes Wogen, 
Duftender der MWalbedraum. 


Jede Blume nidt ihm zu, 

Vöglein fireuen ihre Lieder 
Freub'ger ihm ald Anbern nieder, 
Und die Quelle raufht ihm: Ruh‘. 


Ohne Zrauern fleigt er d'rum 
Wieder in bie finftern Kläfte, 
In des Abgrunds feuchte Züfte, 
Wo nur Schauder rings herum, 


Denn zu Dem mas er verlief 
Wirb er ja wol mwieberkehren, 
Und die Erbe madıt Entbehren 
Nur allein zum Paradies. 


Was uns fonft diefe Dichtungen „Aus der Zeufe” an 
mannichfaltigem Inhalt bieten mag bier noch aufgezeichnet 
werden: „Slüd auf!” „Grubenfahrt”, „Hans Baumann‘, 
„Fromme Bergleute‘, „Die Berfchütteten”, „Bergmanns · Staͤnd · 
hen”, „Der Blutſchacht“, „Stollenlied”, „Gnomenrade”, 
„Knappenlied”, „Die Braut des Bergmanns”. Letzteres Ges 
dicht behandelt die fchöne Bergmannsfage, wo ein junger Bräus 
tigam am Bortage feiner Hochzeit im Schacht verfchüttet wird, 
den man nad faft einem halben Jahrhundert plöglich wieder 
ausgräbt, wo dann fein Leichnam, noch in unverfehrter Zus 
gendblüte erhalten, von Niemand als feiner einftigen Braut, 
die inzwifhen zum greifen Mütterchen geworden 3 erkannt 
wird, liehlich finde hier noch ein bergmännifches „Grab ⸗ 
lied” feinen Platz: 


So fahr nun wohl, bu wad'res Bruberherz, 
Bir ſcheiden jegt von dir mit tiefem Schmerz, 
Wir ſenken was dem Staub verfiel hinab, 

Und Bergmanndthränen rollen auf dein Grab, 


Du haft gelebt nad) echter Bergmanndart, 
Und Haft gewagt mand eine kuͤhne Fahrt, 

Du haft geführt mand guten Bergmannäfhlag 
Und haft gebracht manch edles Erz zu Tag 


Das Wäuftel ruht, es feiert dad Gezaͤh', 
Unb wir umfleh'n dich jegt mit tiefem Weh', 
War's beine Scheideſtunde doch bie flug, 
Dean bein Gewerke fprah: Es ift genug! 
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Wohl Jedem Heil der fo aus Haus und Ries, 
Nachdem die Schicht gethan, von binnen ſchied. 
Der nicht bereuen darf, der Strafe bang. 

Die Fahrt dur dieſes Lebens Stollengang. 


un ſchlumm'te fanft, fo wie ber Herr gebot, 
Bis du erwachſt im fhönern Morgenroth, 

Denn taubes Erz nur bleibt im nädt'gen Baus, 
Doch gräbt das Bold der große Bergmann aus. 


(Die Bortfepung folgt in der naͤchſten Lieferung. ) 
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Der Dichter Schubart und der Herzog von 
ürtemberg. 

Wenn ſchwache Gemüther im Andenken an bie heil 
lofe Verwirrung die wir im vorigen Jahre durchgemacht 
haben, und an die Pein die fie ausgeftanden, die Re— 
volution von 1848 nicht blos, fondern die von 1789, 
deren natürliche Folge nur die legte gewefen, verdbammen 
und jene idylliſchen Zuftände zurückwünſchen in denen 
ihre Grofältern in den fiebaiger und achtziger Jahren 
fo ruhig lebten, dann mag man ihnen nur immer wie 
der ein Bild aus jener patriarchalifchen Zeit vorführen, 
deffen Anblick fie gewaltig aus ihren füßen Schauern er- 
weden wird. Hätten wir Nichts errungen im vorigen 
Jahre als die Deffentlichkeit bes Gerichtsverfahrens, wir 
fönnten wahrli uns fhon Glüd wünfhen. Was ba- 
mit gewonnen ift, Das kann uns ſchon das Schidfal 
Sylveſter Jordan's lehren; aber Nichts ift belchrender 
ald das Schickſal des Dichters Schubart. 

So fehr die Gedichte Schubart's von der ungeheuern 
Popularität deren fie fich ihrer Zeit zu erfreuen hatten 
verloren haben und feine „Deutfche Chronik” den Nachkom⸗ 
men unbekannt geworben ift, fo bekannt ift im Allgemeinen 
noch fein Schidfal, von dem er felbft und fein Sohn 
ausführliche Kunde gegeben haben. Aber einestheils 
umfaſſen nicht diefe Schriften fein Leben vollftändig, 
andererfeitd find fie nicht ganz wahr, indem unter ber 
firengen Genfur des Feftungscommandanten, unter wel« 
her Schubart fein Leben ſchrieb, fih nicht die volle 
Wahrheit fagen lieh, er auch aus dem Kerkerqualm und 
vietiftifhen Nebel heraus, in den er durch die Bosheit 
feiner Gegner geftoßen war, über feine Vergangenheit 
nicht ganz wahr reden konnte, ſich ſchlechter malte als 
er war. Ein wahres und vollftändiges Bild von dieſem 
Charakter haben mir jegt gewonnen durch bie Heraus. 
gabe zahlreicher Briefe von, an und über Schubart durch 
David Strauß *), die mit Ausnahme einiger Mitthei- 
lungen im „Morgenblatt” (1847, Nr. 230 fg., 237 fg.) 
zu neun Zehntheilen bisher unbekannt waren und noch 
einen befondern Werth durch die Ueberfichten der einzel- 
nen Rebensperioden und bie Charakteriſtik des Dichters 


Chriſtian Friedrih Daniel Schubart's Leben in feinen 
Briefen. Gefammelt, bearbeitet und herausgegeben von Dapibd 
Briedsig Strauß. Zwei Bände Mit Schubart’d Portrait 
und Facfimife. Berlin, X. Dunder. 1849. 8, 5 Ihr. 4 Nor. 








aus der Feder des berühmten Theologen erhalten haben. 
Erft hier wird uns ein wahres Bild von Schubart ge- 
geben, erft hier auch von Herzog-Karl von Würtemberg. 
Denn wie gehäffig diefer Fürft uns aud in der Lebens» 
gefhichte Schiller's erfcheine, wie empörend auch ſchon 
die befannte Notiz ift, daß er Schubart auf den Asperg 
fegte und ihn über zehn Jahre lang bdafelbft figen lief, 
als einen fo gefühllofen Defpoten wie er in diefen Brie- 
fen authentifch uns entgegentritt ‚hätten wir ihn ung 
doch nicht vorgeftellt. An der Wahrheit der Klagen 
Schubart's und feiner Angehörigen und Freunde kann 
nicht der leifefte Zweifel auflommen: fie findet leider 
ihre vollſte Beftätigung, ja noch Verſtaͤrkung in ben 
Berichten feiner Kerkermeifter und Beichtväter. Es ift 
aber, wie der Herausgeber im Vorwort treffend fagt, 
nicht blos ein literarhiftorifches Intereſſe welches wir 
an biefen Briefen haben, fondern dies tritt hinter dem 
menſchlichen, dramatifchen, das für alle Zeiten gleich ift, 
in unferer Zeit beſonders Iebendig fein muß, zurüd, 
Wir empfinden mit Monat um Monat, Jahr um Jahr 
alle Qualen der Gefangenfchaft, die Krankheiten, Krän- 
fungen, immer getäufchten Hoffnungen, immer abgefchla- 
genen Bitten, immer gebrochenen Berheifungen; wir 
werden von Mitleid, Hoffnung, Furcht, Zorn, Erwar- 
tung, Entſetzen abwechſelnd ergriffen, abgefpannt, er- 
lähmt, bis endlich wir mit dem Unglücklichen in die un- 
gewohnte Freiheit wieder hinaustreten, um dann bald 
den phyſiſch und religiös zerftörten Helden nad kurzem 
Wiederaufleben auf immer Hinfinten zu fehen. Dazu 
fommt das politifche Intereffe. 

Schubart's Gefangenſchaft ift ein Beiipiel von Gabinets: 
juftig, wenn man anders von Juſtiz ſprechen fann, wo jelbit 
[hen bie Form von Urtheil und Recht fehlt; die Volksjuſtiz, 
von ber wir jetzt Beifpiele zu erleben anfangen ift ihr eben» 
bürtige® Gegenftüd von der andern Seite, und ed wäre 
nur bie Hälfte der Wirkung welche diefe Briefe haben Pons 
nen und follen, wenn fie und gegen jene zwar empörten, 
ohne uns doch mit dem gleichen Abfcheu gegen diefe, ae 
gen jede Art von fouverainer Willfür zu erfüllen, 

Der Dichter und Schriftftellee Schubart intereflirt 
und bier weniger. An der Auffaffung Vilmar's läßt 
fi) Mandes ausfegen; kurz aber treffend charakterifirt 
ihn Gervinus; eine ausführliche Kritit hat Strauß die 
fem Bude angehängt. Wir halten uns hier nur an 
den Gefangenen vom Asperg. 
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Sinnlih und ercentrifh von früh an fehen wir 
Schubart aus einer Lage planlos fih im die andere 
werfen: er weiß nicht was aus ihm werben foll, feine 
Studien find ausgedehnt, Alles intereffirt ihn, aber das 
* Neue ift ſchnell veraltet; voll Stolz und Freiheitsgefühl 
ift er doch ohme innere Kraft, ohne Halt nad) außen; 
reich an natürlichem Verftand, der ihn den Aberglauben 
und fcholaftifhen Wuft in der Theologie wegzuſchaffen 
treibt, iſt er dech dogmatiſch gläubig, weil er ſich fitt- 
lich unfrei fühlt. Bon Ludwigsburg, wo er angeftedt 
durch den fittenlofen Wandel der Höflinge und Birtuo- 
fen fi allen Ausfhmweifungen hingab, weggejagt, weil 
er einen angefehenen Hofmann und bie Geiftlichfeit 
ſchwer beleidigt hatte, treibt er ſich eine Zeit lang als 
Abenteuerer und Schmaroger herum, bis er in Augsburg 
Jourualiſt wird und die „Deutſche Chronik“ gründet. Er 
dietirte fie meift im Wirthehaufe beim Bierfrug, und 
errang, da er, der geborene Volksredner, fi darin gab 
wie er war, einen unermeflichen Beifall; er kämpfte 
für deutſche Sitte, Freiheitd- und Vaterlandéliebe, gegen 
Jeſuitenthum für ein einfaches, kräftiges Chriftenthum. 
Daneben trat er ald Rhapſode auf und rif hin durch 
die Vorlefung des „Meſſias“. Ausgemwiefen durch den 
Haß der katholiſchen Geifttichkeit begab er fih nah Ulm, 
wo der Beifall feiner „Chronik“ wuchs, er Morgens mit 
feinem Freunde Miller in der freien Natur ſchwärmte, 
für die erhabenften Ideen glühte, und Abends beim Wein» 
glafe Zoten riß und den fhönen Tag mit einem Rau- 
fche beſchloß. Dennoch ſchien es immer beffer mit ihm 
zu werben, ber Umgang mit Miller ihn immer mehr 
zur Ordnung zu gewöhnen. Da murde er geraubt und 
auf den Asperg geführt. 

Dies ift befannt gewefen, unbefannt ber eigentliche 
Grund feiner Abführung. Und Das ift nun gerade das 
Entfegliche, daß wir auch aus dem vorliegenden reichen 
Briefmechfel, den auf ihm bezüglichen Ebdicten und Be- 
richten feiner Gegner nicht weiter hierüber aufgeklärt 
werben. .Der Herzog hielt ihm nie fein Vergehen per- 
ſönlich vor, noch wurde je ein Gericht dazu beftellt. Die 
erfte Urfache aber feiner Gefangenfchaft fcheint der Haß 
der Beiftlichen gewefen zu fein, die naͤchſte Veranlaffung 
vielleicht eine höchft unbedeutende Beleidigung des öft- 
reichifchen Minifterrefidenten Generals von Ried in Ulm; 
als Werkzeug der Rache erfah er fi den Herzog Karl 
aus, und diefer ging auf den Plan ein. Mochte ſich 
diefer auch durch einige Bemerkungen in der „Chronik“, 
mehr vieleicht dur mündliche Aeußerungen Schubart’s, 
die ihm wieder zugetragen wurden, verlegt fühlen, es 
erflärt Das am Ende in jener Zeit die willfürlihe Ge» 
fangenfegung, aber nicht bie Ränge und Gtrenge der 
Haft. Diefe ift wol nur zu erklären aus der Raune 
diefes Heren, ein pädagogifches Meifterftüd zu liefern wie 
er ed in feiner Schule noch nicht vollbracht hatte, näm- 
lich Schubart nach feinem Modell zu beffern. Dazu 
war ihm ein treffliches Werkzeug der Feftungscomman- 
dant General Rieger, ein Mann der wegen feiner Härte 
gegen feine Soldaten entfegt, num begnadigt und zum 
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Commandanten ernannt, fein früheres Syſtem gegen 
Schubart fortfegte. Dem pädagogifchen Plane des Hm 
zogs ertheilte er, wie ber Herausgeber ſich ausdrüdt, di 
höhere, chriftlichereligiöfe Weihe; fo lange Schubart's Glan 
benszopf nicht genau nad dem Muſter des Rieger'ihen 
gemidelt war, fo lange feine geiftliche Uniform ein Flek 
hen ober Stäubchen zeigte, hieß er zur Freiheit noh 
nicht reif; und was es fagen will die Gewährung dr 
Freiheit an die angebliche Reife zu derfelben zu binden, 
davon mwiffen wir aus dem politifchen Gebiete eine Gr- 
ſchichte zu erzählen. Ueberdem fonnte Rieger Schubart aus 
zu allen möglichen Privatgefchäften benugen, und hatte 
alfo ein perfönliches Intereffe daran was er konnte dayı 
beisutragen, daß feine Haft ausgebehnt wurde. 

Wie die Gefangennehmung eingeleitet wurde, darüber 
gibt der „Herzogliche Erlaf an ben Klofter-Dberamtmann 
Scholl in Blaubeuren” Aufſchluß. Er lauter: 


Dem Elofters Dberamtmann Scholl zu Blaubeuren mir 
nicht unbewußt fein, wie vor einigen Jahren der in Ludwige 
burg angeftellt gewefene Stadt DOrganift Schubart theils um 
feiner ſchlechten und ärgerlichen Aufführung willen, teils we 
gen feiner fehr böfen und fogar Gottsläfterlihen Schreibart, 
auf — — Antrag des Herzoglichen Geheimen Kathi 
und Consistorii, feines Amts entfezt und von dort weggeiagt 
worden. Diefer fih nunmehr zu Ulm aufhaltende Mann führt 
bekanntermaßen in feinem Geleife fort, und hat es bereits ir 
ber Unverfhämtheit fo weit gebracht, daß fait Sein gekräntet 
Haupt und fein Fürft auf dem Erdboden ift, fo nicht von ihm 
in feinen herauögegebenen Schriften auf daß freventlichfte or 
getaftet worden, welches Se. Herzogl. Durchlt. fehon feit yı 
raumer Zeit auf den Entfchluß gebracht, deffen Habhaft w 
werden, um burch fihere Verwahrung feiner Perfon die menid: 
liche Gefelfchaft von diefem unwürbigen und anſteckenden lit: 
au reinigen. &ich bieferwegen an den Magiftrat zu Um zu 
wenden, halten Hochdiefelben für zu weitläufig und bürfte vic- 
leicht den vorgefegten Endzweck ganzlich verfehlen machen ; me 
Bingegen folder am beften dadurch zu erreichen wäre, men 
Schubart unter einem fcheinbaren oder feinen Sitten und fi 
denſchaften paffenden Vorwande auf unftreitig ben 
MWürtembergifchen Grund und Boden gelodt und dafelbit I» 
fort gefänglic niebergeworfen werden koͤnnte. Se. Heteg 
Durdlt. fenden zu biefem Ende den Oberftmachtmeifter und 
Flügel Adjutanten von Bahrenbühler eigends nad) Blaubeurz 
ab, um ſich mit dem Cammerherrn und Oberforftmeifter Gr 
fen von Eponad, dem Stadt. Dberamtmann Georgi und be 
Glofterd Dberamtmann Scholl in der Sache über die jdidit: 
ften Mittel mündlich zu berathfchlagen, und ſolche fobans, zuh 
dem einmal feftgefegten Plan, wo möglich Höchftdero gaidig⸗ 
ftem Willen gemäß, auszuführen, indem der Major von Bah 
renbübhler wegen bes Weitern bereits die nöthige Berhaltunge: 
befehle hat. Gleichwie aber die gute Ausführung bdiefes and 
digften Auftrags hauptfächlich auf der ftrengften Geheimbil 
tung des Ganzen berubet ; alfo wollen auch &e. Her 
Durchlaucht Sich zu ihm Dberamtmann Schell in Gmadır 
verfehen, derfelbe werde bierinnen, fo lieb ihme Höhften 
Herzogl. Huld und Protection nur immer fein Pann, bas un 
verbruͤchlichſte Stillſchweigen gegen jedermann beobadten, un? 
überhaupt nad) feinen theuren Pflichten Mug und behutfam = 
Werde zu geben fih nach Kräften beftreben, 

Deeretum Stuttgart den 18. Ienner 1777. 

Earl, 9.4, W. u. T. 


Am 23. Jan. wurde das Bubenſtück von Schal, 
der fich drei Zage lang in Um um Schubart herum 
um ihn zu gewinnen, bewegt hatte, ausgeführt, unte 


1231 


dem Vorwande ihn und einen gelehrten Fremden in 
Blaubeuren zu befuhen, Schubart auf herzoglihem Ge- 
biet feftgenommen und fo nad) dem Asperg transportirt. 
Der Helfershelfer Scholl genof den Lohn feiner Sün- 
denthat nicht; angefeindet, bedroht von aller Welt wandte 
er ſich vergebens in einem hier mitgetheilten klagenden 
Schreiben an den Herzog um feine Verfegung: der Her- 
zog hatte ihn gebraucht und fümmerte fih nicht um ihn; 
verahtet von Jedermann lebte er noch in Blaubeuren 
als Schubart's Enkelin ſich dorthin verheirathete. 
(Die Bortfegung folgt. ) 





Les eglises d’Etat, derniere cause d’intole- 
rance religieuse. Exemple tir& de la legis- 
lation du canton de Vaud. Par L. Jottrand. 
Brüffel 1849. 

Gegen dad Ende des 3. 1848 hatte ein feit vielen Jah: 
en im Canton Waadt lebender Engländer, Haldimand, einen 
Preis von 2500 Fr. für die befte Schrift über die im benann: 
ten Staat gegen bie Cultfreiheit erlaffenen Gefege und Ver: 
fügungen, fowie über bie Wirkungen der Religionsverfolgungen 
auf öfentliche Sittlikeit und Wohlfahrt im Allgemeinen aus: 
gelegt. Zu Michtern ernannte er brei angejehene Männer aus 
der Schweiz, theild dem Juriftenftand, theild der ſtaatswirth ⸗ 
Ihaftlihen Sphäre angehörig. Diefelben erfannten der uns 
vorliegenden Schrift unter den 31 eingegangenen den erften 
Rang zu, was dem Verf. um fo mehr zur Ehre gereicht, als 
derfelbe nicht nur nit Schweizer, fondern fogar Katholif von 
Geburt, und das Haupt der gemäßigten Republilaner in Bel» 
gien ift. Den Standpunkt den Jottrand bei Beleuchtung des 
waadtländer Kirchenconflictd behauptet gibt er gleih von 
vornherein zu erkennen, indem er als feinen, ſchon im belgis 
fhen Rationaleongreffe von 1830, deffen Mitglied er war, ver: 
folgten Lieblingegedankten bie gänzlidhe Posjagung der Kirche 
vom Staat zur Erwirkung eines lebendigern, reinern Chriften» 
thums aus ſpricht. In diefem Sinne wünfde er von jeher für 
fein Vaterland fogar die Entziehung der vom Staate dem Kies 
tus gewährten Geldmittel, welde befanntlih in Belgien das 
einzige Band zwiſchen beiden Gewalten conftituiren. 

In der Entwidelung feines Themas fucht der Verf. zus 
nächſt nach Entfhuldigungsgründen für die in den meiften 
Staaten noch beftehende Berbindung, umd findet diefelben in 
der der Staatsgewalt temporair auferlegten Nothwendigkeit 
zur Durchſetzung ihrer Zwecke ſich mit einem eg Ger 
wande zu umhüllen. Auch die religiöfe Bewegung des 16. Jahre 
bunderts Habe in ihrem biftorifchen Auftreten einen politifchen 
Charakter, und fei eben nur eine Reaction der Unterdrückten 
gegen die Unterbrüder, und beim rechten Lichte betrachtet ein 
Kampf der Nationalitäten, ein Untagonismus der Romanen 
und Germanen. 

In der Schweiz blieben die Meinen Cantene katholiſch, 
theils wegen ihrer Siotirtheit. theil® aus Mistrauen gegen bie 
großen Gantone, die fie in ihr Bündniß aufgenommen hatten, 
und die ihrerſeits aus politiihen Gründen der Reformation 
fih angefchloffen hatten. Genf und Waadt bedurften des 
Schutzes gegen die Anſprüche Savoyens, und fanden fi nad 
der deutſch· helvetiſchen Seite hingesogen, wo neben andern 
Urfahen auch die dem Deutfchthum eigenthümliche intellectuelle 
Selbftändigkeit die Lehre Imingli's das Uebergewicht hatte ge: 
winnen laffen. Immerhin fteht feft, daß die Reformation die 
Eultfreipeit nicht erzeugt hat, und dieſe erft in der Neuen 
Belt geboren werden mußte, und fogar, nad Baneroft 
(„History of the United States”), unter dem Impulfe der Ka» 
tholifen von Maryland. Hierzu liege eine Entfhuldigung in 
der Rothwendigkeit der Unduldfamkeit der Batholifchen Fürften 


— Unduldſamkeit, gleiche Härte gegen die Ginzelbeftres 
ungen Undersdenfender entgegenzufegen, ſodaß im Ganton 
Waadt, ber uns 4** intereſſirt, ein Theodor Beza ſein 
Buch „De haeretieis a stratu puniendis ſchreiben konnte. 
Diefe Gewohnheit Die Aufrechthaltung der einmal herrſchend 
gewordenen Kirchenverfaffung der politifchen Gewalt zu über: 
laffen überbauerte den Frieden zu Münjter und beftand bis zur 
großen. franzöfiihen Staatsummälzung, wo erft das religiöfe 
und ftaatliche Gebiet ſich zu fondern, Gläubiger und Unterthan 
etwas Anderes zu bedeuten anfingen. Die Nationalkirche geht 
unter; bie Diffidenz kommt auf, begibt fich aber ihrerfeits 
unter die Protection des Staats, der dadurch feine Gewalt 
noch erweitert fieht. Der Verf. durchgeht in ſcharfen Skizzen 
bie Folgen diefer Bewegung in ben verfchiedenen Staaten Eu: 
ropas und —— in ber Schweiz, wo fie ein nicht ſehr 
erfreuliches Ergebniß darbot, und im Ganton Waadt das be. 
rühmte Sirchengefeg vom 14. Dee. 1839, das bie Religion der 
Regierung zinsbar machte, auffommen laffen konnte. Im ſechs⸗ 
ten Gapitel wird dieſes Gefeg in nähere Unterfuhung gezogen, 
und als eigentliches die Religion entwürbigendes Regierungs- 
infteument bargeftellt. In ber That, die Eivilgewalt ernennt 
bie Geiſtlichen, verfügt über Gottesdienft, Religionsunterricht, 
Paftoralconferenzen u. f.w. Mit Einem Wort, der Klerus ift 
ganz der politifchen Macht verfallen, und dem Bürger wird 
ausdrüdlid das Mecht vorenthalten auf feine Koften einem an« 
dern Cultus beizupflichten, wie die Begegniffe die feit 1845 
bis auf den heutigen Tag ſich zugetragen auf das traurigfte 
bezeugen. In ben folgenden Eapiteln werben die Folgen bes 
Gefeges ausführlih und auf glaubwürdige Zeugniffe und Do: 
eumente geftügt dem 2efer vorgeführt, dabei die Thatſache 
anfchaulid gemacht, daß die durch die Revolution von 1845 
aufgefommene Politik einigermaßen in ihrem Rechte war, wenn 
fie die Geiftlichkeit, die ihr entfchieden entgegenarbeitete, mit 
ihren eigenen Waffen, nämlihd dem ſchmachvoll und gemiffen- 
los angenommenen Gefeg von 1839, niederzuhalten ſich ange» 
legen fein ließ. &o fehr aber auch der Widerſpruch zwifchen 
dem bisherigen fteafbaren paffiven Benehmen des Klerus, den 
ungerechten Unmaßungen der Staatögewalt und den gerechten 
UAnfprühen der Kirchengemeinde gegenüber, und ben Fode⸗ 
rungen die er plöglich nach der bemofratifchen Revolution von 
1 erhob, die uld auf Seiten der Geiſtlichen erſcheinen 
laſſe, ſo ſeien doch keinesfalls die Demokraten zu rechtfertigen, 
die ein deſpotiſches Geſetz ſich zu —* zogen, und bie ſtan⸗ 
balöfen Verlegungen der Den?» und Gemwiffensfreiheit, wie fie 
im Buche mit lebhaften Farben geſchildert werden, weniger zu 
beklagen. Nachdem die Urfachen des zwiſchen der Regierung 
und einem großen Theil der Geiftlichkeit entftandenen offenen 
Bruchs, ſowie die benfelben begleitenden Umftände getreu und 
ſchlagend auseinandergefegt, die Verfolgungen denen die ab- 
getretenen Pfarrer ausgefent wurden erzählt, und bie zahlrei» 
hen und aufmunternden Beglückwunſchungsſchreiben die ihnen 
von England, Frankreih, Deutfhland, Belgien u. f. w. zu 
floffen mitgetheilt worben, überläßt fih Sottrand im 12. Ca» 
pitel den Betrachtungen die ein folcher beflagenswerther, die 
Demokratie entehrender Buftand erweckt. Es läßt fih nicht 
leugnen, daß die waabtländifche Regierung die Intoleranz in 
religiöfen Dingen als eines der Hauptmittel ihrer gegenwaͤrti⸗ 

en Politik gebrauche, die Religion als einen mächtigen Hebel 
—— deſſen man ſich nicht leichtſinnig entſchlagen dürfe, 
die Staatskirche als eine nicht — den Zwecken der 
Politik dienftbare Einrichtung anfehe, und dabei zur Beſchoͤni ⸗ 
gung ihres Berfahrens eine erceptionnelle Vergangenheit vor: 
fhüge, die die jegigen kirchlichen DVerhältniffe begründe und 
erkläre. Wenn aber, fagt weiter der Verf., die religiöfe Un: 
bufbfamfeit der proteftantifchen Staaten, bie ein natürliches 
Geſetz mit Füßen trete, eine zeitweilige Vertheidigungsmaß · 
regel gegen den En ag Bmang der fatholifhen Staaten ge · 
weien, ts müffe fie doch endlich mit der Urſache die fie hervor 
gerufen fallen, und als althergebrachte Gewohnheit vernichtet 
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werden. Die Intoleranz, ein Herkommen, müffe der religiöfen 
Freiheit, dem Naturgefege weichen. Daß aber die Urfache zur 
religiöfen Undulbfamkeit nicht mehr beftche, ober wenn fie ber 
e durch andere Mittel bekämpft werden könne, wird im 
3. Eapitel nachgewieſen. Dem Berf. zufolge kann die katholiſche 
Idee unmöglich je wieder für bie proteftantifhen Staaten eine 
drohende politifhe Idee werden. Deutfhland und England 
würden auch von materieller Seite ihren Gegnern die Stange 
halten fünnen, der Proteftantismus koönne fich alfo beruhigen, 
fich entwaffnen,, oder wenigftens ſich anderer Waffen bedienen. 
Die Autoritätslehre laſſe ſich heutzutage nicht mehr durch Der 
erete aufbürben, fondern muͤſſe dur Discuffion ſich geltend» 
machen; gewiffe a Staaten haben e6 bereits einge» 
fehen, indem fie dem Katholicismus in ihrem eigenen Schoofe 
ur freien Entwidelung verhalfen. Ja der Katholiciömus felbft 
Deftehe die Eonfequenzen biefer zur Herricaft gelangten An+ 
fiht, und fehe einer Umgeftaltung, einer Demofratifirung ſei ⸗ 
ner Berfaffung entgegen. Die geringften Priefter verlangen 
Zutritt zu dem Rathe der Bifchöfe und Theologen, und eine 
Stimme in ben Beihlüffen über Kirche und Gottesverehrung. 
Dies wird durch die neueften Vorfälle in Amerika und Eng: 
land hinreichend beftätigt. Im vereinigten britifchen Reiche 
feien nur noch fechs Millionen dem Wnglitanismus getreu, 
und ed werde die Zeit fommen, wo Rom nur noch Prälaten 
und ihre Eapitel, nur noch Gelehrte ohne Schüler zu bekaͤm⸗ 
pfen haben werde. 

Auch die Schweiz mit ihren freien Inftitutionen, bei den 
Regungen der Jetztzeit, habe das größte Intereffe denfelben 
Weg einzufdlagen; denn die Freiheit im Innern unterdrüden, 
da doch fein Grund mehr vorhanden zur Befürdtung, fie 
Bönnte dem Auslande zum Werkzeuge für feindfelige Zwecke 
dienen, müffe unfehlbar ſewol die Philofophen und religiöfen 
Denker als das Volk im Allgemeinen endlich in ein Werhält- 
niß des ernften Widerftandes werfen, Bei der im 14. Eapitel 
vorgenommenen Erwägung der aus dem gegenwärtig zu Lau⸗ 
fanne befolgten Spftem nothiwendig entipringenden Conſequen ⸗ 
zen weilfagt der Verf. in natürliher Deduction den Ruin des 
Staats. Mährend Kriege zwiſchen Kaften, zwiſchen Völker: 
racen eine endliche friebliche Löfung finden, läßt fih ein Krieg 
zwifchen Ideen nur durch die gänzliche Vernichtung der einen 
Partei befchließen. Aus diefem ftets fortglimmenden Untago: 
nismus werben Bürgerfehden entftehen, die je nach der Macht 
der Idee mit dem Siege oder der Niederlage des Ungreifers 
oder des Angegriffenen abwechſelnd endigen werden; der reli« 
giöfe Geift, aufs neue in die politifchen Fragen bineingeriffen, 
werde Reactionen die Thuͤre öffnen welche das Ziel der menjch: 
heitlichen Bildung noch weiter binausfchieben. 

Im 15. Gapıtel endlich wird die religiöfe Gefeggebung an« 
gedeutet welche zu wünfchen wäre, und die zugleich feinem 
der Intereffen die gegenwärtig den Ganton Waadt entjweien 
zunahetreten würde, Dieſe beftände in der Rüdnahme der 
gegen bie Diffidenten ergriffenen Maßregeln; in der vollfom- 
menen Dultung religiöfer Discuffionen; in einer einftweiligen 
Betheiligung der diffidirenden Eulte am öffentlichen Unterrichte, 
an der Abfaffung der Givilacte; endlid, wenn das Syſtem 
einer gänzlihen Zrennung von Kirche und Staat erfolgt fein 
würde, in der abfoluten Achtung aller auf religiöfem Gebiete 
ermwachfenden Anfichten. Was die waadtländifhen Radicalen 
bisjegt gethan haben ift eine Reaction gegen einen alten, 
mehr oder minder ariſtokratiſchen Klerus, den fie auf ihrem 
Wege gefunden als fie im 3. 1845 ihre politifche Reform 
durcbfehten. Sie haben diefen Klerus mitteld des Geſetzes von 
1839 unterdrüdt, das fie im Urfenale der frühern Regierungen 
fertig vorgefunden hatten. Heutzutage, wo die Demofratie 
volftändig organifirt ift, wo der alte ariftoßratifche Klerus in 
diefer Demokratie felbft eine Stüge zw fuchen gezwungen ift, 
haben die waadtländifhen Radicalen feinen wahren Widerftand 
mehr zu fürdten. Wenn alfo bie freie Kirche in ihrer Ent 
widelung nicht behindert wird, die officiele Slaatskirche eine 


Umgeftaltung erleibet, wenn fi fogar bie beiden Kirchenge 
meinfchaften eines Tages vereinigen, fo wird Dies nur zeide 
ben können mit einer echtvolksthuͤmlichen Grundlage, und md 
mit einem über der Maffe des Volks ftehenden, unvelkithis 
lichen Klerus. Sollten denn die Rabdicalen, die die Interein 
des Volks in politifher Hinficht vertreten, zu befürchten hat 
ven dem religiös emancipirten Volke im Stich gelaffen au werten! 
Died find etwa die Grundzüge der Sottrand'fden Abhın 
lung. Wir enthalten uns jedes Urtheils darüber, da wir mi 
dem Stoffe nur durch Iottrand felbft vertraut gemacht werden 
find, und und nur durch den Umftand zur Veſptechung te 
Schrift in d. Bl. haben bewegen laffen, daß fie von einer cm 
petenten Jury als die gediegenfte erflärt worden ift unter lm 
die zur rechtlichen und thatfächlichen Beleuchtung der teligüſt 
Wirren im Waadtlande gefchrieben worden find. Die Spradı 
bes Verf. ift frifch und Präftig, und von einen Humanidmı 
durchdrungen ber bier dem politifch vielfach angefochtenen 
Manne doch die Hohe Achtung fowol feiner Eollegen vom U 
vocatenftande als feiner Mitbürger im Allgemeinen flets ur 
verfümmert erhalten hat. %. Scheler. 





Miscellen. 
Dante in Gray's Kirchhofelegie verftedt. 
Der erfte Vers der berühmten Elegie auf einem Der 
kirchhof von Gray: 
The eurfew tolls the knell of parting day etc. 
ift faft buchftäbliche Ucberfegung des legten Verſes der ſcheter 
Zerzetten Dante's: 
Era giä l'ora che volge 1 disio 
A’ naviganti e 'ntenerisce il cuore 
Lo di ch’ ban detto a’ dolei amici addie, 
E che lo nuoro peregrin d'amore 
Punge, sc oda »quilla di lontano, 
Che paja '] giorno piauger che si mnore. 


Karl V. und feine Nachfolger. 

Der Marſchall von Breje, Gouverneur von Gatalenien, 
fhrieb am 12. März 1642 an Herrn von Chavigny: „Mer 
fagt, daf einer der Granden in Mabrid in Haft Bam, mei et 
in einer Geſellſchaft wo man fich über die gegenwärtigen Ar 
gelegenheiten unterhalten geäußert hatte: daß Karl V. heilig, 
tapfer und ug gemefen; Philipp IT. Flug, heilig und nik 
— und vaße IV, weder heilig, noch klug, nech 5* 
ei. 2. 


Literariſche Anzeige, 


Soeben erschien und ist in allen Buchhandlungen zu erhalte 


Codex medico -forensis, 


oder . 

Inbegriff aller in gerichtlichen Fällen von den 
Gerichtsärzten zu beobachtenden Vorschriften 
neu bearbeitet von 
Dr. ©. F. L. Wildberg. 

Gr. 12, Geh. 24 Ngr. 

Bei Bearbeitung dieses Codex ist das Bestreben de 
Verfassers besonders darauf gerichtet gewesen, der Rechts 
pflege in allen Ländern die wirkliche Erreichung des we 
sentlichen Nutzens von der gerichtlichen Arzneiwissenschaft 
zu sichern, und andererseits den hohen eigenthümlichen 
Werth der gerichtlichen Arzneiwissenschaft für die Recht 
wissenschaft hervorzuheben und fester zu gründen. 

Leipzig, im December 1949. 
F. A. Brockhaus. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrih Brodpaus. — Drud und Verlag von F. , Brodpans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Rittwod, 





26. December 1849. 





Der Dichter Schubart und der Herzog von 
ürtemberg. 
(Bortfegung aus Nr. 308.) 

Wir haben aus den erften vier Jahren der Gefan- 
genſchaft Schubart's keine Briefe von ihm felbfl. Das 
erfte Jahr lag er in der Zelle eines alten- Thurms ge 
feffelt, durch ein hohes vergittertes Fenfter konnte er 
nur ein Stüdlein des Himmels fehen, fein Lager war 
Stroh, die Luft fo dumpf, daß ihm fein Schlafrod am 
Leibe verfaulte; er fah nur feinen Gommandanten und 
die ſtummen MWärter die ihm fein Waffer und Pärgli» 
chts Effen brachten. Nach einem Jahre, als er nicht 
mehr gehen konnte, wurde er in ein trodenes und luf—⸗ 
tiges Zimmer verfept; aber, obgleich mehr ald Jemand 
an Bücher und Mufit gemöhnt, immer noch ohne 
Schreibmaterialien und Klavier, mußte er Abends 8 Uhr 
fein Licht löfchen. Er erhielt von Büchern nur die vor 
arfchriebenen geiftlihen; auch erhielt er das Abendmahl 
und Befuch von feinem Beichtvater, fein Bruder aber 
wurde zurüdgemiefen. Dann nad zwei Jahren 1779 
wurfte er dem öffentlichen Fefiungsgottesdienfte beimohr 
ven, bald darauf die Orgel fpielen, und nad drittchalb 
Jahren feiner Gefangenfchaft mit dem Commandanten 
um den Wall fpazieren. Bon da an durfte er unter 
Auffiht des Commandanten zuweilen Menfhen ſprechen 
und Klavier fpielen, aber noch Nichts fehreiben, feinen 
Brief der Seinigen beantworten; feiner ber Seinigen 
murde zu ihm gelaffen, obgleich; mit ihm verhafteten Räu · 
bern und Mördern, wie es in ben Briefen heißt, folche 
Gunft zu Theil wurde. Ueber alle diefe Umftände er» 
halten wir volles Licht durch die Briefe, namentlich fei- 
ner Frau, die hier in dem fchönften Glanze weiblicher 
Tugend erfcheint, an Miller, den mwir als den mwerfihä- 
tigften Freund ber Familie fennen lernen. Diefer Fa— 
milie hatte ſich durch ein Jahrgehalt der Herzog aller 
dings angenommen, den Sohn in bie Karlsſchule ge 
fiedt, die Ausbildung ber Tochter zur Sängerin über- 
nommen, Er hatte Das aber gethan, weil er dadurch die 
große Menge fehr berubigte; ja felbft die Frau unb 
fogar Schubart rühmen dieſe Handlungsweiſe des Für- 
fin als ihres Wohlthätere, und er glaubt auch damit 
allen rechtlichen Foderungen genügt zu haben. „Gehe 
Sie hin“, fagte er zu Schubart's Gattin, „und fei Sie 


ruhig, für Sie und die Ihrigen ift ja geſorgt.“ Mies 
manb wendete rechtliche Mittel an zu Schubart's Bes 
freiung, nur um Gnade flcheten Viele, namentlich auch 
berühmte Schriftfteller: aber Alles war umfonft. Indeß 
aedieh das Bekehrungswerk äußerlich gut. Schubart 
wird vernichtet, er bat feinen fittlihen Halt in fi, er 
füge des zelotiſchen Dberpfarrers Zilling Brief, bitter 
ihn um DBerzeihung, hat hiliaftifche Träume und ift den 
Worten nach der befte Dogmatiker: aber nur den Wor— 
ten nach; losgelaffen aus der Haft gibt er ſich wieder 
der fröhlihen Sinnlichkeit im Uebermaße hin. Den 
Special Zilling, dies würdige Haupt der Zeloten Sübd- 
beutfcylands, wollen wir aus einer Anmweifung an ben 
Barnifonprediger Payer aus dem zweiten Jahre ber 
Gefangenfhaft kennen lernen: 

Es freut mich zwar, daß €. H. nunmehre von dem 
Arrestanten Schubart einigen Anſchein und Pofnung einer 
ernftlihen &innesänderung bezeugen und berichten fünnen; 
allein bey allen mir berichteten Umftänden ift doch auch nech 
folgendes zu bedenken, und zwar: 

I) Wenn der Schubart ein fo gar dringendes Berlangen 
nad dem Genuß des heil, Abendmald hat, wie Diefelben mic 
berichten; ja, wenn er nur überhaubt ein Berlangen nad) 
Gnade — oder nur nad Zroft — bat, warum hat er denn 
E. 9. ſchon fo lange Zeit nicht mehr zu fi begehrt und er: 
ſucht? Dünft er etwa ſich felber sufficient? Oder hält er Die: 
felben biebey für entbehrlih? Oder was mag ſonſten die Ur 
ſache feiner Gleichgüftigkeit gegen Dero Beſuche und Unter 
redungen feyn® 

9 Es iſt nicht das erſtemal, daß der Schubart, wenn er 
in einem Gedränge war, fih von außen ganz bußfertig ange 
laſſen, und feine Reue mit den Mäglichften Ausdrücken, mit 
der demütigften äufferlichen Gebärdung, au fogar mit Zräs 
nen bezeugt hat; nachhero aber, fobald er wiederum Luft be 
kommen, noch Ärger worden ift, als er vorher war. Hievon 
babe ih nicht nur Ginen Beweis, fondern auch fogar in 
Händen. 

3) Wenn ein Menſch ſolche Callos und Brantmale, wie 
der Schubart, in feinem Gewiffen bat, fo gehört doch auch 
einige Beit dazu, biß felbige nur weih — will noch nicht fa» 
en außgeheilt — werden; folglich hat man bey ihm mit dem 
Beil. Abendmal eben nicht fo fehr zu eilen; es möchte fonft 
nur ein palliativ- Cur werden. Bey Dero letzterem Beſuch 
und Unterredung mit ihm fiengen fie nach Dero Beſchreibung 
erft an weich zu werden, und nad Dero vorgeftrigem Schreir 
ben fangen fie nun an zu flinfen, zu-eitern und zu fehmerzen. 
Auf diefen Umſtand habe ich ſchon lange gewartet, wie Diefels 
ben Sid) noch meiner Rede erinnern werden, daß ich bey dem 
Schubart nicht bälder eine wahre Aenderung vermuthete, ald 
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biß er ſich felber anftinte, physice et moraliter: und ich hoffe 
nach Dero Beihreibung, beydes treffe nunmehro zufammen.... 

Wenn ich nun neben dem Bißherigen auch nech Diefes vor: 
ausfege, daß die admission des Schubarts ad S. C., wie ber 
Hr. Obriſt mic) chnlängft mündlich verficherte, unferem gnä- 
digften Sandesfürften nicht entgegen, fondern der Schubart 
au befonders hierinnen der Disposition des Hrn. DObriften 
und Commandanten überlaffen feys fo geht mein Math und 
Meynung fürzli dahin: E. H. beſuchen nunmehro den Schw 
bart fo bald und fo oft ald Sie koͤnnen oder belieben, und 
forfhen vorderfamft nad) dem Grund und Zrieb, warum er 
feit fo kurzer Zeit fo fehr auf die admission zum heil. Abend: 
mal dringe? Ob ein wahres Gefühl feines Sünden Elends 
und Seelen Verderbens ihn dazu treibe? Oder aber ob der: 
felbe nur fleifchliche Abfichten und Hoffnungen, 3. ex. auf eine 
Erleichterung feines Arreſts, eine deſto bäldere Begnadigung 
Serenissimi, oder wol gar etwelde Rechtfertigung vor dem 
Publico etc. darunter habe? wobey Diefelben ihm die große 
Gefahr und Verantwortung, wenn er e8 aus unlauteren Ab: 
fihten — folglich nt — empfangen follte, nachdrücklich 
vorhalten werden , . . u. f. w. 

Die Kinder wuchfen heran, die Gattin wurde franf, 
Schubart durfte fih ihnen nicht mit einem Briefe na- 
ben; Audienzen, Bittſchriften, aud von ber greifen 
Mutter Schubart's, nügten Nichte. Goethes Ankunft 
ſchien heilverfprechend, aber dem Fürften fam das große 
Auffehen welches biefer bürgerliche Menſch machte an- 
mafend vor; er verbot feinen Schöngeiftern mit Goethe 
nur umzugehen. Endlich wurde es Schubart erlaubt 
zu fehreiben; aus dem Ende des J. 1780 ift der erfte 
Brief den wir wieder von ihm haben. Aber was ift 
aus dem lebensluftigen Manne geworden! Er achtet ſich 
gleich dem erften Gefallenen, er danft dem Herzoge für 
die Gefangenschaft, daß fie dazu gedient habe feine Seele 
zu erretten, er mag ſich nicht nach Weib und Kindern 
fehnen aus Angft Iefum dadurch zu beleidigen. Und 
doch gründlich ift er micht geändert; gleich nachher bricht 
fein Freiheitsgefühl, fein Gefühl der Menfchenwürbe zum 
Vorfchein, und fo gährt es in ihm nun fort. Bald ver- 
geht er vor Sehnſucht nad) den Seinigen, nach der Welt, 
nad) der Freiheit, bald verwünſcht er die ihn ohne Recht 
und Urtheil fo fefthalten, bald wieder hofft er nur Ber 
friedigung im Tode, von allen irdifchen Neigungen und 
Lüſten Errettung zu finden, bald fleht er den Gegen 
des Himmels über alle Menſchen herab. Er hatte nad) 
vier Jahren Feftungsfreiheit erlangt, erhielt viele Ber 
ſuche; aber mit feiner Befreiung wurde er noch immer 
verreöftet, und die Befuche feiner Frau und Kinder 
wurden noch nicht geftattet. Seine Gattin ſchreibt unter 
Anderm an Miller am 28. März 1782: 


.. Letzteren Jahres Tag durften alle Vätter in ber 
Academie an der Herzogl. Zafel neben ihren Söhnen fpeiffen, 
dieſes bewegte meinen Ludwig zu fehr, daß Er gleich den an: 
dern Tag einen ſehr wehmüthigen Brief an feinen Hrn. Obriſt 
ichrieb, wo er um die Erlaubtnis bat, feinem gnädigften Be: 
ſchuͤtzer F Füßen fallen zu dürffen und um bie Fest feines 
lieben Vatters demüthigft zu bitten, diefen Brief laß nach un: 
ferm Wunfche der Herzog, allein der gute Menſch befam Feine 
Antwort, ich wagte es alfo den 11. Jan. ging in die Audien 
und bat um die Erlaubtnis meinen I. Mann befuchen zu dörh 
fen, natürlich bat ich auch zugleih um feine Befreyung, die 
Antwort war (daß bat fie nicht mehr nöthig ihren Mann zu 


befuchen, denn fein Arreſt ift auß und fie wird ihm nädhilen: 
fehen, fie Bann ſich nebit den ihrigen ferner auf meine Ent 
verlaffen) wie mir da ward fönnen Sie fich felbit fagen, ft 
hätte ih ben H. umarmt vor Freude, ich füßte und bankı 
taufendmal, ich hoffte nun von einem Tag zum andern de 
vergebens, auch hörte ich daß der Herr von Mieger aufgab 4 
hätte den Herzog nicht recht verftanden, allein ich hörte aut 
auf der andern Seite daß mein Mann auf Befehl des Ha 
3096 einen Prolog auf deffen Geburztag folle gemacht hab, 
der don jedermann befonders aber von dem Herzog felbit ii 
fentlich gelobt wurde, auch wufte ich daß ich recht wohl getän 
hatte, allein der Geburztag nebft den Feierlichkeiten alles ging 
vorbey und ich Ponte den nicht finden, den ich fo ängftlih m: 
wartete, kurz der Herzog war geſonnen ung glüdlich zu mc 
—— geet der R. ſuchte alles au hintertreiben, das lebe am 
erbe ih. . 


Indeß benugte Rieger Schubart wie er nur fonnte: 
er mußte ihm Singfpiele und Luftfpiele machen und der 
Soldaten einftudiren, Prologe verfertigen und ihn darin 
loben; fo hielt er, der pietiftifche Oberft, ihn zum Theo 
ter an und erregte dadurch in dem geiftlich mürbe ar 
machten Schubart neue Gewiffensbiffe. Jedoch war « 
nicht die Hauptfchuld der Leiden Schubart's. Auch dl 
er num geftorben war, milderte ſich zwar Echubart't Gr 
ſchick, aber mit der Befreiung fah es um Nichts beffe 
aus: der Herzog blieb Falt wie zuvor. Am 3. Juli 
1783 fchreibt unter Anderm Schubart an feinen Sohn 

. 7. Rod immer bin ich ein Gefangener! Sieben Jahr: 
meinem Weib, meinen Kindern, meinem Baterlande entrifer 
und ber würgenden Schnfucht nach Freiheit preisgegeben! und 
ganz chne Hoffnung. Denn von Seiten des Herzogs kann id 
Nichts erwarten; da er es ja nicht einmal erlaubt, daß mih 
deine Mutter beſuchen darf. Gallioten und Schellenwerket 
dürfen ihre Weiber kommen laffen; nur ich nicht. D Schr, 


‚wie wohl wird's mir fein, wenn man mid) den Berg hinunter 


trägt und meinen Sarg auf dem grünen Plaze hinter de 
Asperger Kirche verſenkt! Ich muß dir fagen, Schn, den id 
wie meine Seele liebe, ich bin recht mübe au leben. Das br 
fändige Nachſchleppen meiner Feſſel ift mir zur Laſt; fee 
die Liebe zu Dir, zu meinem Julchen und meinem Herynt 
weibe ift mir zur Laft; denn immer miffen was man liebt, ü 
Höllenpein: Ludwig, wie viel Ihränen find fchen in meine 
Kerkerftaub gefloffen! Wann werd’ ich die lezte blutige Ihrir 
weinen? Ah, ich möchte dich noch einmal in der Welt ſchet 
und dir meinen Segen geben! aber das Flämmlein Hofns 
fpielt im Sturme und droht bald zu verlöfhen. Alſo dert! — 
Gott verzeih mirs, für diefe füße Hoffnung läuft mir die Zt 
zu träge. "age, Monde, Jahre liegen wie Gebürge zehn 
dem Jzt meiner Schnfuht nad euch und ber Sturde det 
Wiederfehens im Himmel. Ich armer Mann! wann mirk de 
dich meiner erbarmen, Vater im Himmel? 

Und wie erfchütternd wirkt der Schluß diefes Brit: 

+. Und nun brüf’ ich dich an mein Herz, .einziger Sehe, 
bu Freude meines Herzens, du Verbreiter meines Stammes — 
und bin mit Ihränen die dad Papier näffen bein armer Pr 
ter. (Ein Zufag des Herausgebers zu den legten Bertır 
lautet: „Es trägt bavon noch die Spuren.) 

Aehnlich fhreibt er am 15. Jan. 1785 an fen 

au: 

. + + In der Aubdienz wirft du wenig ausgerichtet haben 
denn ber Herzog ift ein Satan gegen mid). Zween Mörtern 
erlaubte er ihre Weiber zu fpredhen, wann fie wollten — w 
mir — gewiß einem innigen Freunde der Menjchen, der ad 
Jahr in unverfhuldeter Gefangenschaft feufzt — mir, mir mr 
fagt er den Zroft, das Weib feines Herzens, die Kinder feind 
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Bluts zu kuͤſen. Wenn mich der Herzog kennte, — fo würbe 
er weinen, daß er mich fo beleidigt. 

Bemerfen wir nun gar oft in den Briefen bie 
Folgen der geiftlihen Gur, fo finden ſich auch Stellen 
in denen Schubart feinen Zorn gegen diefe Heilmethobe 
ausläßt. So fihreibt er am 5. Det. 1783 an feinen 


Bruder: 

... Man bat mich nie verhört, mir aud) nie gejagt was 
ih gethan haben follte, nur fchügte man immer meine Beſſe⸗ 
rung an Leib und Seele vor. Wie abfcheulih! einen ein: 
fhliehen, auf faufes Stroh werfen, ihm mit der Kette drohen, 
und für Hungerfterben au eflen geben — damit er gefund 
merde —! Einen fe lange quälen, daß er an Gotted Erbar- 
mung verzweiflen möchte, — damit er fromm werde! — Nein, 
fo was bat noch feinem Prinzen geträumt, von dem bechfeligen 
Rere an biß auf den jüngften Erdtgrannen. Doch Gott fei 
Richter zwiſchen mir und meinen Feinden, ich ſchweige und 
bete für fie. Ah! — wenn ich doch fterben koͤnnte! Bruder, 
io fatt hat Bein IMGjähriger Greiß gelebt als ich 4Mjähriger 
Giender. Ich fürdte den Zod nicht, weil mich meine lange 
Gefangenfchaft ganz vertraut mit ihm machte. : 

Endlich nahm das Schickſal Schubart's eine mildere 
Bendung. Aber nicht das ermwachte Mitleid, nicht das 
Gefühl der Neue führte feine Qudler dazu, fondern der 
Eigennug. Der Herzog, der jept viel baute, brauchte viel 
Geld, mehr noch als der fchon einträgliche Handel mit 
ftinen Unterthanen nach ber holländifhen Gapcolonie ein- 
trug. Es wurde alfo dem Herzog vorgeſtellt, daß bie 
ademifche Druderei aus einer Gefammtausgabe der 
Schubart'ſchen Gedichte großen Vortheil ziehen würbe. 
Das leuchtete dem Herzog ein, er genehmigte den Drud 
bis auf die beabfichtigte Debdication an ihn felbft und 
die Bezeichnung des Aspergs als Schubart's Aufent- 
haltsorts. Der Oberſt Seeger machte Das dem Herzog fo 
annehmlich: 

Die große Menge von Subscribenten, welche ſich ſchon 
um die wirflih im Drud fidy befindenden geiſtlichen Lieber 
chne Mufit bei der hohen Karlsſchule gemeldet, und die mit 
diefee Meldung verfnüpften Anfragen um feine Lieder mit 
Mufit gibt die gegründete Hoffnung, daß aus ven lezteren ein 
noch größerer Vortheil ald aus ben erfteren für die akademi⸗ 
ſche Druderei erwachfen würde, weil ohnehin der Rotenſatz 
bleß durch einen Famulus gemacht würde, ber in feinem Züg: 
Ichn ftchet. Um nun foldyes bewerkftelligen zu Eönnen, wäre 
torderfamft erforderlich, daß das Schweizeriſche Avertiffement 
durh ein anderes von dem Schubart auf das Schleunigfte 
widerrufen, und die Ausgabe derfelben durch die akademiſche 
Buhdruderen abgefürzet, Schubart felbft zur ee 
diefes Geſchaͤfts —* gebracht würde. Vielleicht dürfte b 
diefer Gelegenheit die gnädigfte Abfiht Em. Herzogl. Durch ⸗ 
laucht mit der Wiederanftellung des Arreſtanten Schubart, 
worüber Höchftdiefelben fon unter dem 31, Mai 1754 ein 
unterthänigftes Gutachten von mir gnädigft zu fordern geru- 
bet, am unauffallendften erreicht werben, wenn er nunmehr als 
Iheaterdichter und Mufitmeifter bey dem Theater angeftellt, 
und ihm von der Meinen Theater Eaffe 4U0 fl. ggefhärft, feiner 
Rrau aber der bisherige Gnadengehalt von fl. bey der 
Eammerfchreiberey elaflen würde. Der außerordentliche Ruf, 
in welchem dieſer Mann im Ausland ftehet, würde jene 400 fl. 
der akademiſchen Druderey durch feine Schriften doppelt 


erfegen. 

Was aber in diefem Schreiben vorgefiellt war, Schu- 
bart loszulaſſen und anzuftellen, Das geſchah noch nicht 
fofort; felbft die Hinweifung auf die nothwendige An- 


weſenheit Schubart's in Stuttgart zur Beſorgung ber 
Gorreetur hatte nicht ben gehofften Erfolg. Damit aber 
in ber für das buchhändlerif—he Unternehmen nöthigen 
guten Laune Schubart einigermaßen erhalten würde, fo 
geftattete endlich ber Herzog einen Beſuch der Seinigen 
auf dem Asperg. Dies erfie MWiederfehen am 4. Juli 
1755 war überaus ergreifend; aller Zwieſpalt der bie 
Gatten früher in den Jahren der Freiheit wol entzweit 
hatte war längft vergeffen, Schubart lebte jept nur für 
feine Familie. Seine Frau fchreibt an ihren Schwager 
über diefe Zufammentunft: 

Wir hatten die Erlaubniß, etlihe Tage zu bleiben, und 
waren ſechs Zage lang himmliſch vergnügt aufammen. Zwar 
floßen täglich unfere Thraͤnen, aber es waren ganz andere 
Thraͤnen als wir bisher geweint haben. Db ich gleich mit 
meinem Mann ſchon vieles ausgeftanden habe, fo bin ich doch 
ftola darauf, dab Schubart mein Mann ift. Sie können nicht 
glauben, wie viele edle und erhabene Perjenen ſich zu ihm 
drängen und ihn hochſchaͤtzen. Diefe Theilnehmung fo vieler edlen 
Herzen ift denn doch aud etwas werth. Ich fand zwar immer 
noch den alten Schubart, der fehlen, aber audy viel Gutes thun 
kann. Was mid am meiftenan ihm zieht, ift fein gutes Der, 
das ganz Liebe gegen Gott und a ganz Liebe gegen bie 
Menſchen ift; und er kann nun fagen: Ich weiß, an wen ich 
glaube! D wenn Sie die guten Ermahnungen gehört hätten, 
die er feinen Kindern gegeben hat! Aber es ift zu viel, ich 
ann Ihnen unmöglich Alles befhreiben. Am fechsten Zage 
unfers Aufenthalts auf dem Aöperg, um die Herzogliche Gnade 
nicht zu mißbrauden, fuhren wir wieder nach Stuttgard, voll 
inniger Dankbegierde genen die unausſprechliche Wohithat, wo— 
mit Se. Herzogliche Durchlaucht uns begnadigt haben, die Gott 
dem erhabenen Fürften nebft allen übrigen mir und den Mei: 
nigen zugefloffenen hohen Gnadenbezeigungen zum &egen an: 
reiben wolle ewiglich! 

So alfo ift fhon bie arme Familie gebeugt, daß fie 
Den ber fie ins Unglück geſtürzt als ihren Wohlthäter 
preifen muß. Das Unternehmen hatte übrigens den bes 
fien Fortgang, die Druderei machte einen Profit von 
2000 Fl. daran. In biefe Zeit, fällt eines der trefflich- 
ften Gedichte Schubart's, das Caplied, bei dem Abgange 
der mwürtembergifchen Unterthanen. Daß die fhmähliche 
Veranlaffung zu diefem Abgange in dem Gedichte nicht 
angedeutet werben durfte ift natürlich; ber Herausgeber 
der Briefe ift der Anficht, daß was dadurch dem Liebe 
an biftorifch»politifher Bedeutfamkeit entgangen ihm an 
allgemein menfchlicher zugewachſen fe. Er fagt: 

Die Fürftengruft Fann im Verlauf der Zeit mit den Fürs 
ften felbft zur Untiquität werden: aber das Gaplied wird leben 
fo lange deutſche Goloniften nach fernen Weittheilen ziehen; 
und wenn Dies einmal in beffer georbneter Weife als jegt und 
wirklich zu des deutfchen Namens Ehre gefchehen wird, dann 
erjt wird biefes unſterbliche Lied den zweiten fchönern Kreis 
lauf feines Lebens beginnen. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Der Räuber und fein Kind von Karl Auguft 
Ir er. Didenburg, Schulze. 1849. 8. 1 Zhlr. 
5 Nur. 

Es war ein Landpfarrer welcher zwei Söhne hatte, und 
diefe in pebantifc »altwäterlicher, ſtreng * Erzier 
bung beranzubilden fich beftebte. Der eine der Söhne befaß 
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eine jchmiegfame Natur, di fich diefer Methode fügte, wäh: 
rend das Zemperament des Bruders fortwährend dagegen ſich 
ſträubte. Mit Gewalt fellten die Jungen Latein lernen; Franz, 
fo hieß der Eine, zerriß jedoch oft im Zorn und MWiderwillen 
Bücher und Hefte; daher wurde fein Bater immer heftiger 
gegen ihn, und ſuchte ihn mit Gewalt in eine Richtung zu 
zwangen bie feinem Weſen nicht zufagte. Dem Pfarrer war 
e6 undentbar, daß einer feiner Söhne nicht jtudiren folle; er 
miſchte daher zum Unglüd des Knaben die Religion mit ins 
Spiel auf eine Weife die den Riß der ziwifchen ihm und dem 
Sohne entftanden war ftatt zu ſchließen zur Kluft erweiterte. 
Er ward nicht müde von dem „Herrn“ zu fprechen, „ber mit 
2eid und Unmwillen auf den trägen, ungehorfamen, verworfenen 
Buben herabſchaue“. Der Sohn, dem dies Leben endlich zu: 
wider war, entflob als er Paum 14 Jahre zählte, mit einer 
Rolle Geld die er aus einem erbrochenen Pulte zuſichgenom⸗ 
men hatte. Franz brachte nun zuerft fein Geld durch, und ge: 
riet dann im die Hände einer Truppe Kunftreiter, die ihn 
mit nach den Niederlanden und nad Frankreih nahm. Er 
bezauberte durch die Schönheit und Anmuth feiner Geftalt und 
Anmuth feiner —— erhielt den Ramen „der ſchoͤne 
Attila’, und gerieth bald in verſchiedene Liebeshändel. Da er 
fehr leidenfhaftlih war, fo erſtach er einft feine Geliebte 
und ihren Bublen, die er treulos gefunden hatte. Er mußte 
nun von Stedbriefen verfolgt den Wiedereintritt in die bür« 
gerliche Gefellfchaft meiden, und ſank allmälig zum gemeinen 
Verbrecher, Räuber und Mörder binab. Da ereilte ihn endlich 
die gerechte Strafe: er follte enthauptet werden nad einjähris 
ger Kerkerhaft. Während diefer Haft hatte er ein Meines Kind 
bei ſich, das ihn Bater nannte; daffelbe begleitete ihn auch auf 
den Richtplag, wo er auf eine eigenthümliche Weife die Frei 
heit wiedererlangte. Das Kind war den Händen eines Gärt: 
ner6 übergeben worben der fpäter —* Fürftin St.Didier kam. 
Die Fürſtin ſah das Kind und erkannte es nad) den Erzäh: 
lungen des Gärtners als das ihrige und das Attila's; fie 
ſchaͤmte fi) deffelben und drohte dem Gärtner mit Entlaffung. 
Kurz darauf fam aud Attila unter dem Namen eines Gra: 
fen von Pappenheim an um fein Kind zu fehen; während er 
aber in der Wohnung des Gärtners war gewahrte er eine 
Geftalt die ihn verfolgte, und erkannte darin das Mitglied 
feiner Räuberbande, jegt im Dienfte der Policei. Die Geftalt 
verfolgte ihn, und Attila gerieth sh einem Beſuche bei der 
Fürftin St.-Didier von neuem in Gefangenſchaft, wußte aber 
fih Gelegenheit zu verfhaffen um wiederum zu entlommen. 
Auf der Flucht fommt er in Geifenheim in das Haus eines 
Pfarrers, und erkennt feinen Bater, der von dem Unrecht 
das er gegen feinen Sohn begangen ganz niedergebeugt ift. 
Attila überwältigt von Schmerz und Reue wirft fi dem Ba: 
ter zu Füßen, und legt ein ichtiges Bekenntniß feines gan: 
zen Rebens ab, als er aber geendet ijt fein Vater verfummt : 
die Hände die er wie fegnend über das Haupt des Sohnes 
gebreitet hatte lafteten ſchwer und fchwerer, fie wurden alt 
— er war tobt! Damit fchließt das erfte Buch, „Der ſchöne 
Attila”, und das zweite, „Kranz Lambert”, führt und über viele 
—* hinweg vom Rhein nach dem Harzgebirge. Es iſt da 
auf einem der erſten Hammerwerke ein junges Ehepaar ange: 
fiedelt, der Sohn eines Doctord vom Rhein, und feines Pfleger 
Pindes Regina, der Tochter Attila’s, weldhe der Doctor dem 
Gärtner abgenommen hatte. Die beiden Eheleute waren einft 
ins Gebirge geritten; als fie von zwei Wölfen angefallen wur: 
den, ba ridien als Retter ein Mann im blauen Kittel mit 
einer Soldatenmüger Der Lefer erkennt darin bald den ſchö⸗ 
nen Attila, ber die Reldzüge Deftreihs und Preußens bis zum 
3. 1815 mitgemadt hatte, Der Hammerbejiger bittet ihn bei 
ihnen zu bleiben, was dieſer mit Freuden annimmt um in 
der Nähe feines Kindes zu fein. Mehrfach entfernt er ſich 


doch wieder, weil er fürchtet entdeckt zu werden. Ss fürkt m 
als einfamer Köhler im Walde ohne daß er jeiner Kocher 
ſich offenbart hat; ihre Kinder und fie ſelbſt nennen ihn Batr 
Lambert, und er heißt fie meine Kinder, mein Kind! 
Wir find dem Verf. zubig gefolgt, auch der Leſer d. Bl. wir 
nicht nöthig haben befondere Winke über den Inhalt zu erhalten 
das Buch gehört jujt nicht zu den fchlechteften Ericheinunge 
Bann aber auch Feinesiwegs auf den Namen eine durdgearki: 
teten Kunſtwerkes Anfpruch machen. Der Verf. hat hier a 
da den Gang der Handlung unterbrechen, indem er Auiſchlüſt 
und Schilderungen gibt über die Einrichtung von Waſſetheil 
anftalten, Hammermwerken, die Spigbubenipracde oder mie « 
felbft fagt, indem er „discutirt die Abſchaffung der Icdit: 
ftrafe, die ihm eine wahre Herzensangelegenheit if”, Banz 
vielleicht der Verf. weniger Gewicht auf das Mbenteuerüik: 
des MNäuberlebens, auf die oft unwahrſcheinlichen Einbrüde, 
und fonftiges Unglaublihe gelegt hätte, fo würde das Bat, 
ba es bier und da einen Bräftigen natürlichen Zug barftedt, 
mehr Wahrfcheinlichkeit und mehr Wahrheit, mehr Te: 
enthalten. 3. 


Denkmale der altchriftlichen Architektur. 


Es kann nicht Wunder nehmen, wenn der Neichthum dr 
Anſchauungen der antifen claffifhen Welt in ihren uns über 
fommenen Monumenten mit dem Apparat der chriftlihen %: 
chaͤologie grell contraftirt. Was auch feit dem 16. Jehthet 
dert durch Bofio, Bolbetti, Bottari und ihre Nacfolar 
aus den Katafomben noch Neues zu Tage gefördert wurde, k 
blieb doch die hriftlihe Monumentif aus Mangel an Materiil, 
und eben deshalb mit ihr die Einfiht in die innere Em: 
widelung des urcriftlichen Lebens ſehr fragmentariih un 
lücenhaft. Die bedeutenden Summen welde Papft Gr 
ger XVI. für eine genaue Erferfhung fämmtlicyer römiiher 
Katakomben bewilligte, und Die glückliche Wahl des gelchrten 
Profefford Mari für die Ausführung der Arbeit liefen indc; 
fen außerordentliche Refultate für die Erweiterung der anf 
lihen Monumentenfunde erwarten. Die Hoffnungen dei ge 
Ichrten Yublicumd find aud in der That durch den Brzım 
der Marchi ſchen Yublicationen über die altchriftliche Atchitette 
in jeder Beziehung erfüllt worden. Die römifcdhe Revelutior 
unterbrach jedoh Drud und Stich bes großen Werks, din 
folgende drei Theile die Denkmäler der chriftlichen Male, 
Sculptur und ein Inſchriftenbuch bringen follten. Das Mate 
vial war gefammelt und geordnet, als außer der Ungunft ir 
Zeitumftände noch von einer andern Seite her eine Storm; 
über das Unternehmen Fam. Der franzöfifche Archittkt Tr 
hatte nämlich Gelegenheit die große Menge dem meter 
gelehrten Publicum völlig unbekannter altchriftlichen Denteärr 
im unterirdifchen Rom und in den privaten wie öffentähen 
Pre näher kennen zu lernen. Die franzöfifche Gdutt' 
ſchaft verfchaffte ihm die ausgebehntefte Erlaubniß bie fait 
vorhandenen, theils neu Map ut an Ort und Stel: Wi 
zeichnen, und fo ift denn mit der Zeit in dem Franzefen Ni 
Luft erwacht mit Prof. Marchi zu concurriren. j 

Wirklich Hat ſich diefer entichloffen feine in öffentidr 
Blättern früher vielfach beſprochene Arbeit einftweilen nicht 
weiter zuführen, fondern ſich den Fremden vorangeben # 
laſſen. Fuͤr die Wiſſenſchaft ift Dies jedenfalls nur ein 6 
winn, ba er Peri's Arbeit durch feine fpäter kommende ge=ö 
in allen ihren Theilen verbeflern und vermehren wird. Di 
franzöfifche Regierung unterftügt den Architekten durch anche 
lie Geldmittel. Mllein er ift der Arbeit nur in artifhide 
Hinfiht gewachſen, da ihm für die Epigraphif die Kınzimt 
des Briefen und Lateiniſchen abgeht. 3 
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Der Dichter Schubart und der Herzog von 
Würtemberg. 
( Beſchluß aus Nr. 309, ) 


Neue Hoffnungen ſchienen zu winken als Schubart 
mit feinem Hymnus auf Rriedrich den Großen 1786 
hervortrat, dem bald darauf nad Friedtich's Tode ein 
weites Gedicht, „Der Obelisk”, folgte. Beide Gedichte 
machten, namentlich in Preußen, ein auferordentliches 
Auffehen: Nanıler und die Karfchin traten für ihn auf, 
Graf Herzberg, der preufifche Minifter, wandte fi in 
feines Königs Namen an den Herzog. Aber man z0- 
gerte noch immer, Am 2. Ian. 1787 fchreibt Schu- 
bart an den Buchhändler Himburg in Berlin: 

Den 22. diefes Monats endige ich mein zehnte Jammer- 
jahr und trete mit Schaubern ins eilfte. Bey dem lezteren 
Jubiläum in Heidelberg war auch der Herzog zugegen; Da 
bielt Die ganze Akademie in den fhmeichelhafteften Ausdrüden 
fie mi um meine Freiheit an. Nichts von den Fußfällen 
meiner eiögrauen Mutter, der Vorbitte des Magijtrats in 
Aalen, meiner Geburtöftadt, den Dornengängen meiner Gattin 
in die Audienz, den Verwendungen eines Goethe, Lavater, 
Campe, Deinat, Kazner und einer Menge von Gelehrten zu 
gedenken; nichts zu jagen von den Fuͤrſprachen des Markgra · 
ſen von Baaden, Prinzen Georg von Darmftadt, der Prinzen 
von Gotha, Coburg und andern fuͤrſtlichen, raͤflichen und font 
wichtigen Perfonen — genug, Herzog Karl fteht da wie cin 
MerrBeiß, und läßt die Wogen fo mächtiger Bemühungen um 
meine Freiheit an feinen Lenden et en. Und warum bad? 
Er fürchtet, ich werde gegen ihn reiben, und bey Gott ſey 
es Ihnen geſchworen: Ich werde es nie thun!! 

Endlih am 11. Mai 1787 fehlug die Stunde ber 
Befreiung. Schubart fchrieb an Poffelt in Karlsruhe : 
‚34 bin frei! — D, herrlicher Mann, voll Hod: und 
Ziefgefüht, — mit wel trunknem Entzüden ertheil ich Ih 
nen diefe Machriht! — Heute Fam der Herzog, meift meinet: 
balben, hieher und ließ mir durch feiner Gemahlin Mund die 
grofe Botſchaft der Freiheit ertheilen. Rächſt Gott dank ich 
diß koſtbare Gele Friedrich MWilhelm, dem Herzigen. D 
lieber Poſſelt, ſchreien möcht ich vor Freude, mich wälzen un: 
ter freiem Himmel im Frühlingsgrafe, oder klettern mit ber 
Gemfe auf den höchſten Zaßenfeld, die gefalteten Hände in die 
Wolke ſtreken, und dem grofen Geber der Freiheit laut wei: 
nend danken. Ich bin num mit einem anfehnlihen Gehalt 
Director des Theoiers und der Muſik in Stuttgardt, für den 
Reit meines Lebens ganz nah Hang und Wunſch verfagt. 
Sagen Sie al’ diß, edler Mann, dem Publicum in Ihrer 
Mannfprache, denn ich bin ftolg genug meine Freiheit von ei» 
nem Poffelt angefündigt zu fehen. 


Lange genug hatte ſich der Herzog gefträubt; zu des 
preufifchen Königs Antrag hatte er eine bitterfühe Miene 
gemacht. Aber er hatte Schubart nicht blos freigelaffen, 
fondern auch angeftelt. Allerdings ug genug ; denn 
fhon war Schubart's Sohn in preufifchen Dienften, 
und der Vater durfte auch hoffen da unterzufommen. 
Wie gefährlich war Das für dem Herzog; würde Schu- 
bart verfchwiegen haben alle feine Leiden? Nun hielt 
man ihn feft, Das ſah noch nad Gmade aus, und 
der gutherzige Mann mar verföhnt. Am 31. Mai 
ſchreibt er: 

Leztern Freitag war ich lange bei dem Herzöge in der 
Audienz. IH muß geftehen, er war auferordentli gnädig 
und verſprach mir das Leben von num an leicht und angenehm 
zu machen. Er beftellte einige lateiniſche und deutſche Inferip« 
tionen, die ich als Hofpoet — verfteht ſich — fogleih verfer · 
tigte. Ich habe nun Peine Inſtanz als dieſen meinen gnaͤdi⸗ 
gen Herrn, gegen den nun aller Groll wie Nachtgewoͤlk ver⸗ 
ſchwunden ift. 

Aber auch pecuniait war dieſe Anftellung wieder 
für den fluttgarter Hof vortheilhaft. Es wurde bie 
Wiedereröffnung der „Chronik“ Schubart's als einträglic 
für die Druckerei dem Herzog vorgeftellt, und Schubart 
erhielt die Erlaubnif. Sie wurde ihm bald mehr als 
die Direction des Scaufpiel® und der Dper Hauptge- 
fhäft. Mancherlei Pladereien hatte er allerdings wie 
der davon, manchen Verweis; aber der Herzog mochte 
ihm nicht zu ſehr beengen, um nicht den Abfag zu 
fhmälern, weil er felbft zu viel profitirte. Aber auch 
Schubart brachte fie viel ein, ſodaß er mit feinem Amte 
und feinen Belegenheitsgedichten eine jährliche Einnahme 
von 4000 FI. hatte. Er lebte wieder auf und hielt 
einen Triumphzug durch Schwaben als er die Geinigen 
befuchte; in Aalen bemwirthete ihn der Magiftrat, bie 
ganze Stadt war auf den Beinen. Aber er hatte zu 
viel gelitten, feine Natur fonnte den Saus und Braus 
in dem er öfters wieder lebte nicht aushalten: nad) vier 
Fahren war er eine Beute des Todes. Seine Witwe 
überlebte ihm länger als ein Bierteljahrhundert. 

Nach) diefen dem Umfange des Buchs nad) geringen 
Mittheilungen aus dem reihen Werke werden wir über 
den Charakter des Herzogs nicht im Unflaren fein, und 
die Vorfehung preifen die Schiller den Rath eingab ſich 
bei Zeiten feiner Cur zu entziehen. Wir können nicht 
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anders als das Urtheil Schiller's für ein Vorurtheil an- 
fehen welches er über den verftorbenen Fürſten bei fei- 
ner Unmefenheit in Ludwigsburg 1793 gegen feinen 
Freund Hoven ausfprah, und auf welches Juſtinus 
Kerner in dem „Bilderbuh aus meiner Knabenzeit” 
(5.13) „gu Schillers Ehre“ wieder aufmerffans machen 
zu müffen geglaubt hat: 

Da ruht er alſo, diefer raftlos thätig gewefene Mann. 
Er hatte große Fehler ald Negent, größere als Men; aber 
die erften wurden von feinen großen @igenfhaften weit über: 
ragen, und das Andenken an bie legtern muß mit dem Tade 
begraben werden; darum fage ich dir, wenn bu, ba er nun 
dort liegt, nachtheilig von ihm fprechen börft, traue biefem 
Menſchen nicht, er ift fein guter, wenigftens fein edler Menſch. 

Man vermißt hier billig die Beweiſe für die eben 
Eigenfhaften; ſah er fpäterhin die Fehler feiner Jugend 
ein, wie Kerner fagt, fo will Das noch wenig fagen. In 
Bezug auf das Verhaͤltniß zu feiner zweiten Gemahlin, 
der auch in den Schubart'ſchen Briefen mehrmals er 
wähnten Franziska, möge hier zum Schluß ein zärtliches 
Billet an feinen Dans fichen, welches Kerner zuerſt in 
dem angeführten Buche mitgetheilt hat: 

Herzallerliebftes Franzele! Schon der Anfang meiner 
Fahrt war ſehr angenehm, um 4 Uhr bin ich bier (Kirchheim 
am Redar) angekommen, und babe bis auf diefen Augenblick 
einen fatiguanten Yugenfchein eingenommen: Jetzo ſtehen 2U 
Perfenen vor meinem Zifh, um einen Vergleich wo möglich 
zu erzielen, welches noch lange dauern wird, doch werde ich 
mein Möglichftes thun, um nicht gar au fpät zu fommen, aber 
ih laffe nicht nad bis es verglichen ift, ich Bann faft nicht 
mehr reden. Aber fchönftes Weiblel das wichtigſte: haft du 
mid aud gern? Ich habe hundertmal an dic gedacht, auch 
daß du meine Geduld beloben würbeft, ja mein Franzele ift 
mir immer vor Augen. Adieu Engel! ich küſſe dich taufend» 
mal in Gedanken und bin von ganzem Herzen bein bis in ben 
Tod. — Wdreffe. Der regierenden Herzogin meiner allerlieb» 
ften Frau in Stuttgarbt. 

73, 





Boetifche Geburten der Neuzeit, 
(Bortfegung aus Mr. 307.) 


Ih komme jegt zu einer Gruppe von einander geiftesver: 
manbdten Sängern, melde fi in dem nachftehenden drei Per: 
ſoͤnlichkeiten marfirt: 


14. Aus der Ginfamkeit. Lieder von R. v. Grosemäty. 
Mitau, Reyher. 1849. 16. 1 Zhle. 15 War. 

15. Kleine Blumen, Heine Blätter. Gedichte von F. W. Plath. 
Potsbam, Riegel. 1849. 0 Nor. 

16. Thekla. Gefänge der Liebe ven Hermann Herfd. 
Bonn, Wittmann. 1849. 16, 1 Zhlr. 15 Mor. 


In biefen drei Liederfammlungen fämmtlid finde ih Das 
ausgeprägt was ich bie Poeſie des gefunden Herzens nenne. 
Die mannichfaltigfte Fülle Iprifcher Buftände unter den Dreien 
bieten Großewößy's Lieder (Mr. 14), welche der Dichter mit fehr 
richtigem Gefühl „einfame‘ Lieber nennt; denn hier if in der 
= ein einfamer Geift vorhanden, der jih nad Erfüllun 
fehnt. Grosewsky bichtet fo ſchön von Liebe, aber daß diefe 
Liebe nur Sehnſucht ift, daß er noch micht gefunden was ſei⸗ 
nem zn mangelt, Dies fpürt fi heraus aus jedem Blatt 
diefed reichen Riederfranges. Aber biefer Dichter befigt eine 
intenfive Stärfe eigener Urt: er verfteht es fich in die Liebe 
bineinzufeben; ober um es anſcheinend gewöhnlich auszubrüden: 
er verſteht es fich die Liebe zu mahen. Und wahrlich! damit 


it ein dichterifhes Bedürfniß ausgeſprochen, das ſich in dire 
Seit recht fhroff und herbe herausftellt. Denn die Bıltd 
jegt in der That fo arm an Liebe, daß fich der Menich ih 
machen muß. Dies nachgemachte Bild drückt er darım 
feinen Bufen, weil ihm bie Welt das Original verfagt. &i, 
biefe Welt, ift ja beinahe ausgeleert von Allem was bat Min, 
ſchenherz reich macht! So finyt unfer Dichter: 

Legen, Kind, moͤcht' ih bir eine 

Kron' auf deine Stirne Har, 

Perlen. Gold und Gbelfteine 

Flechten in bein Bodenhaar; 


Möchte gern in Atlas Meiben 

Und in Sammt bi, Mädchen mein! 
Doch ih ann flatt all ber Freuden 
Nur ein treued Herz bir meih'n. 


„Und wem meiht der Dichter diet treue Herz? Cinm 
Bilde, einem Phantom, einem Schatten! Und wie fhin mi 
traurig tändelt er mit diefem Schatten in dem nachſfichenden 
kleinen Zriolet: 

Nicht fuchen kann ih bir, aur für dich beten, 
Ob du auch Schuld am meinem Herzeleld, 
Und an den Thraͤnen die mein Auge roͤthen! 
Nicht fluchen kann ich bir, nur für bi betem, 
Und boffen auf dem fernen Troft ber Belt, 
Und ſprechen, weil bein Thun dich laͤngſt gereut: 
„Richt Auen kann id dir, nur für dich beten, 
Ob du au Schuld an meinem Herzeleid! 


Und dennoch ift von keinem ſolchen Herzeleid das ver Dich 
ter erfahren, von feinem folhen Thun dur das man fih a 
ihm vergangen hätte, die Rede. Diefe Schmerzen der Erin 
nerung eriräumt er fi nur, weil er ihrer bebürftig 
denn che wir es vermeinen hat berfelbe Dichter ſchon wir 
die Saite eined ganz enfgegengefegten Wehs amgefchlagen m 
dem fhönen Gedicht das er „Die Werfuhung‘ nennt: 

Wenb* ab bein Aug‘, das tiefe, dankelblaue! 

Schon fieh' ih am bed Pflihtvergeffend Saum ; 

Mir it als ob ich ſchwindelnd nlederſchau— 

Su tines Abgrunbs bobenloſen Raum! 


Da, laß mid flieben nad bed Waldes Grunde, 
Bevor zur Flamme noch der Fun? erwacht, 
Damit ich nicht verſſuchen muß die Stunde 
Die mir dein Bild vord Angefiht gebracht! 


Da, lab mid flich'n, entrinnen dem Werberben ! 

Nicht ſpielen laͤßt ſichis mit der Götterglut! 

Nie wirft bu mein! — Barum bad Her in Scherben 
Entgegenſchleudern ber Vergiweiflungsflut!? 


In dieſer faſt bämonifchen Weiſe bewegt ſich aus der 
ſchoͤne Gedicht Sch troͤſte mich‘, das ich mich nicht ermehren 
kann noch bier mitzutheilen: 

Du liebt mid niht? — Wolen, ich trdfte mid! 
Ih wandle einfam aͤber Thal und Hägel, 

Und — ben’ an bi! 
Ich blide finnend in des Stromes Spiegel, 

Und — ben! an bi! 
Zief in dem Grund glaub’ id bein Wild zu feben, 
Und zürne die — und bleibe zuͤrnend firhen, 
Und ſchau' bih an: — — ja, ja, ih tröfte mich 


Du liebſt mich nicht — Wolan, ich tröfte mis! 
Beim Waldhornklang folg’ ih der Spur der Meute, 
Uns — denk' an bi! 
Iu froder Schar umjauchz' ih unfre Beute, 
Und — ben an bi! 
Gin Yägerlieb La durch den Wald ih fallen 
Dit belem Klang — zwei heiße Ihränen fallen 
Mir längs der Wang’: — — ja, ja, ih troͤſt⸗ mid! 


1239 


Du lieb mid nicht — MWolan, ik tröfte mic! Du mein zweiter blauer Himmel 
Ih füry” hinein mid in die Meufhenwelen, Unter Gottes Himmmeldgelt! 


Und — ben!’ an bit tebend' ni 
Ich seh’ im Kreife wuͤſter Zechgeſellen u 3 * — — 


Und — denk' an bi ! Ammer ballen 
Gin Schmetterling eilt! ih von Kelch zu Kelche —— bißt er 
In füßer Luft — und frage doch; gleiht welde 5 F 
Bon Alen dir? — Ach nein — So tröß' ich mid! In ber Abthellun 5 iſt die Klage: „Gott, mein 
Berner verdienen ſchoͤn genannt zu werben die Dichtungen; | aaa rn Ai oa 
„Ein Snabentraum”, in meldem ber Dichter zwar etwas Yılad Pe pie 1öles, 
freiligräthelt, jebech nicht ohne Driginalität, „Wanderglück“, —— anf feinem Baden 
„Ded Malers Kod”. Die Romanze „Boraide”* endlich, die Ent Bu —— 
tief ins Herz eingreifende Ballade: „Ora pro nobis“: a 
wre ne ae 


Zur heiligen Stätt’ in das gelobte Land — ie 22 


„DO Piissima!" 
Bon wildem Web’ war ihm fein Herz yerriffen, 
Des Mordes Frevel trug er im Gewiſſen 
„„Duleis virge Marla” — 
Um eined Weibes bublerifhen Bid, 
Mater amata! 
Hab' ich verfcherzt bed ew'gen Heiles Bläd, 
Intemerata ! 
Der Bruber liegt im dunkeln Wald erfälagen, 
No Hört mein Ohr fein tobedrdhelnd Klagen: 
„Ora, ora pro nobist"“ 


Beit lag vor ihm das bürre Wüflenland — 
„O Banetiesima !" 

Blei, oͤd' und leer — ein weiteß Sterbgewand — 
„DO Piissima 1 

Im Sonnenbrand fah er Skelette bleidhen, 

Des Samums Gast, ber Karavanen Leihen! 
„Duleis virgo Marla! 

Gier woͤlbt kein Baum fein gräned Schattendach 
Mater amata! 

Die Zunge lechzt, — ad, murmelt bier kein Bad? 
Intemerata! 


DO bitt' für mid, Madonna! vor dem Throne 
Ded Em’gen, bu! mit beinem Bottedfohne — 
„Ors, ara pro nobis!" 


Die Sonne font wie glühend Erz hinab — 
„O Sanetissimat’ 

Roth ſchien ber Mond aufs weite Wüftengrab — 
„© Piissima! 

Heruͤber Hang in ſchauerlichen Tönen 


Des Schakals Schrei, des Tigers dumpfes Stoͤhnen — 


„‚Dulcie virgo Maria! 

Ein Palmendaln?! — Die Bluten eined Stroms! 
Mater amata! 

Dort glänzt ber Bau bes heiligen Grabeöboms! 
Intemerata ! 

Lit war fein Aug', — er fah dur alle Kernen, " 

Dann fan? er bin, auffeufgendb zu ben Gternen: 
„Üra, ora pro nobis !‘ 


Nicht fo groß ald meine Qualen! 


Diefen Belfen, großer Gott, 

Rimm ihr dod vom meinem Kerzen! 
Lap mich freien in bie Welt 

Meine Qualen, meine Schmerzen! 
Schreien, Taut wie Are6 ſchrie, 

Als ibn Diemeb nermunbet! 

Keinen Schmerz, dem meinen gleid, 
Gibt's, fo weit bie Belt fi rundet! 


Geltern nod fo iugendfrob, 

Heute Thraͤnen, heute Klagen! 

Geftern noch fo lieberrich 

Heute ſcheiden und entfagen! 

Geſtern noch fo bluͤhend roth, 

Heute mußte fie erblaffen! 

Meine Thekla if dahin, 

Gott, mein Gott, wie ſoll ichs fallen?! 


Eine Wunberblume hab’ 

In dem Herzen id getragen, 
Und ein gold'nes Bauberfälof 
Sab ich in bie Luͤfte ragen. 
Web’! die Wunderblume ift 
Yibgli über Nacht verfämmert ! 
eh’! dab golb'ne Zauberſchloß 
Meiner Dichtung ift gerträmmert! 


Biſt du Bolt, bu armer Mann? 
Troͤſte bi, denn ich bin Fälter! 
Bit du alt, bu armer Mann? 
Troͤſte dich, benn ich bin Älter! 
Hungert's bi? 0 tröfte dich, 
Mi Hat größ'red Leid getroffen: 
Mit der Wielgeliebten ſank 

In bad Grab mein ganzed Hoffen! 


Eifenbruft, bu Gifenbruß, 

Und du Eannft ed noch ertragen? 
Eiſenherz, du Gifenherz, 

und du kannſt nod immer (Klagen ? 
Irre ſpricht no nicht mein Bei? 


Thetla ſah ich auf ber Wahre, 
Und noch hab’ ih Jugendkraft, 
Grau find noch nidt meine Haase? 


Kantalus verſchmachtet fihier, 
Atlas trägt auf feinem Nacken 


Was, dem Gemüthe des eben befprochenen Sängers mangelt, 
Das hat fein Gemüthsverwandter, ber Sänger von „helle, 
Gefaͤnge der Liebe” (Mr. 16), durchlebt und erfahren. Er bat 
geliebt, weiter Nichts, und fein Lieb ift ihm geftorben. Rur 
diefe Liebe durch alle erdenklihen Phafen, Zuftlände, Beleuch- 
tungen, Scenen, durch die ganze Scala der Empfindung und Eine Welt, und Prometheus 
Erinnerung — nur biefe Liebe und fonft Ridts weiter feiert Fäplt die Leber ſich zerhacken, 
der Dichter in unerſchoöͤpflichen Liedern. Dieſe zerfallen denn Das Geſchlecht des Danass 
auch ganz naturgemäß in zwei Abſchnitte: „Leben“ und „Mob“. Muß der Sünde Sul bezahlen, — 
In der Abtheilung „Reben’ fingt der unerfhöpflich Liebende: Ale diefe Qualen find 

Du mein Lieben, du mein Denken, wine ſo grot als mies Aualen: 


Du mein Aues auf der Welt! \ Das iſt fein gemadhter, Das ift wahrer Schmerz, aufrich · 
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iges Reid. Seltſam, wie das Geſchick auf fo verfchiedenen 

egen feine Poeten bildet: den Einen durch unerbittliches Ber» 
fagen, ben Andern durch die Ironie des vollen Gebens, die ſich 
im Wiedernehmen freilich erft vollenden muß! 

F. W. rd der Dichter von „Kleine Blumen, kleine 
Blätter” (Mr. 15), ift von all den Sängern bie uns bier mehr 
oder weniger harakteriftifch begegnet find unftreitig der zarteſte. 
Diefe Lieder, man Bann fie füglih aud als „einſame“ bezeich- 
nen, find in ihrer bezeichnenden Kürze Das was eigentlich Lie 
der fein müflen: Accorde, nur Accorde der Empfindung. in 
Accord währt befanntlih nicht lange, allein er klingt unend» 
lich nad. Darum find diefe kurzen Lieber durchweg melodiſch, 
ja mehr als Dies: harmoniſch und muſikaliſch. Unſer Dichter 
ſelbſt aber charafterifirt feine Lieder nicht nach dem Dreiklang 
der verfchiedenen Accorde, ſondern nad dem Wefen und Sinn 
der Blumen. Er fieht nur feine Lieder; zu vernehmen als 
Klänge im Ohr fcheint er fie niht. So nennt er die einen 
„Maiglödchen‘‘, die andern „Monatsrofen‘‘, „Epheu”, „Erika“ 
und „Immortellen”. Nur zwei biefer lieblihen Blumen ver 
pflanzen wir in diefen Boden, ba wir nicht den ganzen Gar: 
ten berüberzutragen vermögen : 

Ginfam irr’ ich im bed Lebens Wuͤſte, 
Wie die Arche Noah auf ber Flut. 
Rings verräth Bein Laut mir jene Küfe, 
Bo ber Frieden und bie Liebe ruht. 


Blieg’ hinaus, mein Lied, bu meine Taube! 
Bringe Botfaft eilend mir zurüd! 

Bringe mir von beinem füßen Raube 

Einen Auß nur, einen Biebeöslid: 

Kimft du Taube doch, mein Lieb, geflogen 
Wieder mit der Liebe Hoffnungsgrün! 

Ach nur ein mal, bunter Friebenöbogen, 
Spanne dich auf meinen Himmel bin! 


Schaukelnd ſchwebt ein leichter Nachen in bed Mondes Silberglanze 
Auf ded Seces blauen Wellen nahe bei bed Schilfes Krane. 


Und ein Juͤngling und ein Mädchen halten drin ſich feſt umfangen, 
Etilend in beraufgten Küffen ihrer Seelen heiß Verlangen. 
Leiſe fluͤſtert's in den Wellen, leiſe Hingt «8 in dem Schilſe, 
Aufgefhredt aus feinem Traume blidt empor ber fhöne Sylphe. 


Bor den Mond zieht eine Wolke — horch! ba fprigen auf bie 
Wellen — 
Der verlaffine Nachen ſchaukelt auf ber Flut, der monbeöbellen. 


Ales ſtumm — kein Blatt berveget ſich in bed Geſtabdes Schilfe — 
Hanzumfhimmert ob ben Wellen bängt ber träumerifhe Sylphe. 


(Der Beſchluß folgt. ) 
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Friedrih Hölderlin und feine Werke. Mit be 
fonderer Beziehung auf die Gegenwart. Bon 
Alerander Jung. Stuttgart, Gotta. 
1848. Gr. 8. 2 Thlr. 


Jeder Fortſchritt, und amar nicht blos auf dem Ge- 
biete des Äufern, namentlich focialen, politifchen und 
firhlihen Lebens, fondern aud im Bereiche der inner 
lichen Entwidelung, in den Sphären ber Wiffenfchaft 
und Kunft, fodert feine Opfer, durch die gewiſſermaßen 
der Friedendpact, der aulegt jedem Kampfe des Alten 
und Neuen folgen muß, erft feine Weihe und Heiligung 
erhält, und an denen der Werth und Kaufpreis ber Errun- 
genſchaft erft in feiner wahren Größe erfannt werden kann. 
Gehen auf dem Felde der Politik die zu ſolchen Opfern 
beftimmten Erfceinungen mehr an dufern Kämpfen 
zu Grunde, fo reiben fie ſich hingegen im wiffenfchaft- 
lihen und künftlerifchen Gebiete mehr an innern Gegen- 
fügen auf, und fiellen ſich fomit für die Nachwelt nicht 
bloß als einzelne Elemente und Beftandtheile, fondern 
vielmehr als die eigentlihen Wahlftätten oder Centren 
des idealen Conflicts dar, ſodaß fie geradezu ald Reprä- 
fentanten und Träger beffelben betrachtet werben können. 
Je großartiger die Entwidelung ift, um fo zahlreicher 
pflegen auch dieſe Opfer zu fein, und fo ift es nicht zu 
berwundern, daß gerade bie Geſchichte der neuern deut» 
hen Poefie, im welcher fich wie faum irgend anderswo 
alle möglichen und nothwendigen Fortſchrittsmomente in 
tafcher Folge zufammendrängen, eine befonderd große 
Anzahl folder Perfonen aufzumweifen hat die an den 
gerade im ihnen mit befonderer Heftigkeit vorfihgehenden 
Eonflicten der vielen Gegenfäge welche hierbei überwun- 
den werden mußten zu Grunde gegangen find. "Gün- 
!her, Lenz, Zimmermann, Heinrich von Kleift, Zacharias 
Berner, Nikolaus Lenau gehören ſämmtlich in diefe Ka- 
tegorie; eine der bedeutendften und hervorragendften die» 
fer Erfcheinungen aber ift jedenfalls Friedrich Hölderlin, 
nicht allein wegen der Größe bes Talents welches in 
ihm zu Grunde ging, oder wegen ber Größe des Un- 
glüds dem er verfiel, fondern ganz befonders auch um 
der Michtigkeit des Gegenfages willen, ber gerade in 
ihm am beftigfien ausgefämpft wurde, 

Die größte Aufgabe nämlih welche bie deutfche 


Kunft und insbefondere die deutfche Poeſie, wenn wirk- 
ih Etwas aus ihr werben follte, zu löfen hatte, war 
die Verföhnung des eigentlich beutfch «nationalen, natur- 
mwüdjfigen Elements in ihr mit dem ihr ald Ideal und 
Meifterbild vorfchmebenden Griechenthum oder — wie 
Goethe im zweiten Theil des „Fauſt“ es allegorifch aus: 
drüdt — bie Vermählung des deutſchen Fauſt mit ber 
griechifhen Helena. Die Möglichkeit einer ſolchen Ber- 
einigung. war gegeben: denn es fehlte beiden Völkern 
nit an einer Maffe von Berührungspunften und ver- 
wandtfchaftlihen Richtungen nit nur in ihrer Welt- 
anfhauung überhaupt, fondern — mas von — be: 
fonderer Wichtigkeit war — auch in dem Mittel in 
weldem fich diefe Weltanfhauung vorzugsmeife — 
ren mußte, in der Sprache. Aber neben dieſen Berüh- 
rungspunkten eriflirten andererfeit® auch die fchrofffien 
Gegenfäge, unter denen ber urfprünglichfie und allge- 
meinfte der war, daß in ber griechiſchen Weltanfchau- 
ung Idee und Erfheinung von Natur ſchon Eins wa- 
ren, während bie deutſche Weltanfhauung, die Idee als 
das Höhere erfennend, ſich in unabläffigem Streben nur 
abmüht die Erſcheinung mit der Idee in Einklang zu 
bringen. Ganz kann natürlidy diefer Gegenfag nie be» 
feitige werden, weil fonft entweder die griechifche Anſchau · 
ung ganz zur deutfchen oder die beutfche ganz zur grie 
hifchen werden müßte, was Beides unmöglich) ift und über- 
dies auch die Löfung der Aufgabe um die es fih han- 
beit nicht herbeiführen würde. Wol aber ift eine Ver- 
mittelung beider Weltanfhauungen, eine Aufnahme der 
griehifhen im die deutſche möglich, naͤmlich dadurch: 
daf man zwar bie Erfcheinung in ihrer Pofitivität, in 
ihrem Gegenfag zur Idee als hinter der Idee zurüd- 
bleibend betrachtet, dabei aber die Erfenntnif gewinnt, 
daß das Mefentliche der Erfcheinung eben nicht ihre 
Pofitivität, fondern vielmehr ihre ewige, unendliche 
Selpfinegation ift, und daß eben in biefer Selbfi- 
negation ber Erfcheinung, in ihrem unendlichen Streben 
fi) mit der Idee in Einflang zu bringen ihre Einheit 
mit der Idee liegt. Nur wer ſich zu bdiefer Anfchau- 
ung emporgerungen und die Gewißheit gewonnen hatte, 
daß nicht nur die vollkommen erfcheinende Welt, wie fie 
fi in dem Bewußtſein und ben Dichtungen der Grig 
hen barftellt, fondern auch bie in ihren Mängeln und 
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Gebrechen erkannte Welt, wie fie der Deutſche auffaßt, 
die ununterbrochene, unaufhörliche Nealifation der Idee 
und des uns vorfchwebenden Ideals ift: nur Der war 
im Stande wirklich die Aufgabe der deutfchen Poeſie zu 
löfen, und in ber That die griechifche Heiterkeit, Ruhe 
und Formvollendung mit der deutſchen Tiefe und Inner: 
lichkeit zu vermählen. Wer hingegen diefe Vereinigung 
durch einfeitiges Verfenfen in das Griehenthum erreichen 
zu können glaubte, der mußte, mochte er auch noch fo 
volltommen die hellenifhe Anfchauungsmweife und Dar- 
ftellung in ſich reprodbuciren, nothiwendig mit ber ganzen 
Zeit in der er lebte, und mit allen Zuftänden die ihn 
umgaben in Widerſpruch gerathen, und gerade biefer 
Widerfpruc der äußern Welt mit feiner innern mufte 
ihm auch wieder bie errungene hellenifhe Anſchauung 
zertrümmern und ihn im MWiderfprud mit fich felbft und 
feinem eigenften Wefen verfegen. In diefer Lage be- 
fand ſich Hölderlin, und daher gefhah ed, daß gerade 
er, der in gewiffem Sinne das Hellenenthbum am voll« 
fommenften in ſich bergeftellt hat, an dieſem SHellenen- 
thum oder, genauer ausgedrüdt, an dem Conflict diefes 
blos idealifchen Hellenenthums mit dem unverföhnt da- 
neben fortbeftehenden Reſt des Deutſchthums zu Grunde 
gehen mußte. Aus demfelben Grunde ift aber auch 
Hölderlin unter allen deutſchen Dichtern derjenige in wel« 
chem fid) der Kampf ber beiden nady Einheit ringenden 
Anfhauungen am tiefften barftellt, und in welchem ge- 
wiffermafen biefer Kampf förmlich Incarnation gewon- 
nen hat. Daher verdient denn aud Hölderlin im Gange 
der deutſchen Riteraturgefchichte einen weit wichtigern Plag 
als ihm bisher bei feinen niemals wirklich ins Volk ge- 
drungenen Leiſtungen eingeräumt ift, und der Heraus- 
geber der vorliegenden Schrift hat fich daher ein wirf- 
liches Verdienſt erworben, daß er in derfelben Hölderlin 
und feine Werke zum Gegenftande einer gründlichen und 
forgfältigen Erörterung gemacht und feine inbivibuelle 
und literarhiftorifche Bedeutung zum erften mal mit dem 
gehörigen Nachdruck hervorgehoben hat. 

Die Grundanfiht deffelben über Hölderlin ſtimmt 
im Allgemeinen mit ber welche wir foeben entwidelt 
haben ziemlid überein. 

Hoͤlderlin's eigenthümlidhe Stellung befteht in dem tragi« 
ſchen Gefhid, dasjenige Land weldes ihm burd die 
Geburt als Heimat zugemielen ift nicht als feine 
eigentlihe Heimat gu erkennen, und dasjenige 
Land welches er als feine wahre Heimat erkennt 
niht mehr in ber geſchichtlichen Birklichkeit vor: 
zufinden. &o ſchwankt er feinem irdifchen Weſen nad) zwi: 
fhen Deutſchland und Griechenland, zwiſchen Barbaren und 
Menſchen, zwiſchen Gegenwart und Vergangenheit, indem 
er in jener nicht zu bleiben weiß und in diefe Doch nicht mehr 
gelangen Bann. Aber ald Dichter ſchwankt er nicht, fondern 
als Dichter findet er — zumal wenn wir auf feine Stärke im 
Plaftifchen, weniger im Mufikalifchen achten — feine Heimat 
und damit feine Stellung in der Wirklichkeit des grier 
hbifhen Ideale, weldes er aufs neue durch feine 
Schöpfungen zu verwirfliden weiß. 

« &o erkennt alfo aud Jung, daß Hölderlin „an dem 
Confliet zwifchen dem Antiten und Modernen” zu Grunde 


gegangen ift, und nur darin ſcheint er von uns abiu 

weichen, daß er hier ausſpricht als Dichter babe rm 

wirklich das griechifche Ideal zu realifiren vermodt, un 

es fei alfo der Widerfprud feines Weſens nicht aud x 

feine poetifhen Schöpfungen mit übergefloffen, font 

es habe derfelbe blos darin beftanden, daß er Hölderlin 

den Menfchen von Hölderlin dem Dichter Tosgerifie 

habe. In der weitern Entwidelung läßt jedoch der Bar. 

dieſe Anficht felbft wieder fallen oder zeigt vielmehr, def 

er fie von Anfang an gar nit in voller Schärfe gr 

meint habe. Nachdem er nämlich geſchildert mie Hi 
berlin der geiftigen Abftammung nad) vollendet antik, cin 
„Sohn des Aerhers und des Lichts” fei, und daß ı 
namentlich als Dichterheros den neuen Göttern Grit 
henlands und ihrer Klarheit angehöre, und nahbem u 
ferner entwidelt, daß er felbft feine germanijchphilofepki- 
ſche Natur durch Verſenken derfelben in den griedifäen 
Pantheismus mit feiner hellenifch-poetifhen in Einklang 
zu bringen, und fo die philofophifche „Allgenugfamtuit" 
mit der poetifchen zu verſchmelzen gefucht habe: mus et 
bann body zugeftehen, daß ſich Hölderlin auf diefer hri- 
tern Lebensanſchauung nicht zu behaupten gewußt, fon 
dern in feinem Schmerz und feinen Klagen darüber, dej 
das fchöne Hellas geftorben, daß Barbaren an die Etek 
ber reinen Menfchen gefommen, daß Barbaren ihn felbi 
in feinem Vaterlande umgeben, den Beweis geliehen 
habe wie der Pantheismus nicht ausreichend gemeien 
fei die Tiefe der germanifchen Natur auszufüllen, un 
wie alfo der Dichter auch nicht vermocht habe das Legtt 
bes griehifhen Kunſtwerks wie der griechifchen Lebent 
funft zu erreichen. Als dieſes Letzte welches ihm gefehlt 
und allein gefehlt habe, und wodurch er, wenn er e 
gehabt, die Herbigkeit des Lebens, die Vergänglichken 
der irdifchen Schönheit überwunden, vielleicht ſogat da 
tragifche Loos feiner Zukunft unmöglid) gemacht habır 
würde, bezeichnet unfer Verf. die griehifche Ironie 
und er verficht darunter „die naive, heitere Gewißht 
in ihnen, daß alle Verneinung in den Dingen und is 
den Menfchen dem Pofitiven der Welt Nichts ambabın 
fönne, die Schalkhaftigkeit des Meifen, die er von dm 
Eharitinnen überfommen bat, um bie üble Saum 
der Ereigniffe, den Widerfpruchsgeift in der Melt um 
Beften zu haben und dadurch die Schmwachheit dieit‘ 
Geiftes bloßzugeben”. Allerdings hat hiermit der Bet. 
im Allgemeinen das Richtige getroffen; nur ſcheint et 
mir in Das was er „griechifhe Ironie” nennt noch fin 
Anderes und Höheres hineingetragen und damit confun- 
dirt zu haben, nämlich jene von ung oben näher entwidtlt 
Phafe der modernen Weltanfhauung, in welcher bereit 
das hellenifche Wefen als Element mit dem germanildt 
Weſen verfchmolzen if. Denn von der eigentlichen un 
wirklichen Ironie, d. h. von jener Selbfterhebung de 
Ichs über die Außenwelt, welche die Objecte nur fe‘ 
um fie wieder zu vernichten oder als bloße Seifenblafer 
des Subjects erfheinen zu laffen, mußten die Gricder 
trog ihrer Sophiftit, Stepfis und Komik genau genes 
men noch Nichte; und ebenfo wenig fannten fie je 
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aus ber Ironie hervorgegangene und fie wieder aufhe · 
bende Speculation und Intuition der Neuzeit, welche 
die durch die Ironie zertrümmerte Welt aus dem Ich 
ſchöner und vollendeter wieber aufbaut und gerade in 
der unendlichen Reihe der ſich einander negirenden und 
immer in ein Höheres aufhebenden Negationen inner: 
halb der Erjcheinungswelt die wahre Pofition und ewige 
Dffenbarung des Seins zu erkennen weiß, Die Grie- 
chen fpielten zwar mit dem Öbjecten, zerfchlugen fie auch 
wol in diefem Spiel; aber fie thaten Dies nicht aus fub- 
jectivem Uebermuth, nicht aus Verachtung der Dbjecte, 
fondern vielmehr aus rein kindlicher Luft an denfelben, 
die mit dem zerbrochenen Spielzeug ebenfo gern fpielt 
wie mit dem ganzen. Der Gegenfag zwiſchen Subjec- 
tivität und Dbjectivität war ihmen überhaupt in feiner 
Scroffheit noch gar nicht zum Bewußtfein gefommen, 
jie-fühlten fih in Luft und Leid, im Volltommenen wie 
im Unvolltommenen mit den Dbjecten noch Eins, und 
waren daher einer wirklich ironifhen Anfhauung cbenfo 
wenig fähig als Hölderlin. Mas daher Jung an Höls 
derlin vermißt ift nicht fowol „Ironie“ als vielmehr die 
ungetrübte Naivetät und Objectivität der Griechen, melde 
im Maren und beitern Epiegel ihrer Poeſie die Welt 
und das Leben felbft treu abfpiegelten, während Höl« 
derlin in feiner Poeſie nur das griechische Spiegel» 
bild der Welt und des Lebens wiederzugeben vermochte, 
dagegen für die ihm umgebende Wirklichkeit nur das 
düftere Auge des einfeitig » germanifchen Bewußtſeins 
hatte. 
(Der BDeſchluß folgt.) 





Poetifche Geburten der Neuftzeit. 
( Beſchluß aus Nr. 310.) 


Ih habe am Schluß meines Artikels nur noch zweier Bor 
lagen zu gedenken. Die erfte führt den Zitel: 


17. Aſſaf und a Gedicht von I. Schwarz. 
Gross. 1849. Gr. 8. 6 Nor. 

Der Verf. ift Ifraelit, fein Gedicht ift ein kleines Epos, 
in einen Gyflus von 11 Romanzen gefaßt, das auf gewiſſe 
Weiſe eine Upotheofe des Mofaismus über das Ehriftenthum 
darftelt. Man ift in Spanien, wo unter „Kerdinandus’ die 
Autos:da,fe blühen. Die Juden werden graufam verfolgt; 
man läßt ihnen nur die Wahl fi zum Heiland zu bekehren, 
oder in ferne Länder zu ziehen, oder auf dem Sheiterhaufen 
zu flerben. Auch anal, ein junger Ifraelit, theilt dieſes Loos. 
Er befigt nicht Muth für feinen Glauben zu — aber, 
weil eine Liebe ihn feffelt, auch nicht die Kraft das unbeil: 
volle Spanien au verlaffen, und bekehrt ſich deshalb zum Ehri« 
ſtenthum noch an der Schwelle des Scheiterhaufens. Da wen: 
det fih aber in Zorn und Verachtung von ihm Tirza, feine 
Geliebte; fie will nicht mehr angehören dem Nenegaten, ben 
fie einft fo ſehr geliebt. Sie wandert aus mit ben Ihrigen ; 
nad Paläftina ſchiffen fie fih ein. Und Affaft Als er diefen 
Ausgang feiner Liebe vernimmt, fo thut er deögleichen. Auf 
Flügeln der Schnfucht überfliegt auch er das Meer, läßt Chri⸗ 
ftentpum Chriftentfum , Möndthum — denn man hatte 
Den Nenegaten in ein Klofter gefperrt, dem er zu entfliehen 
weiß — Möndthum fein, und bekehrt fidh zu Ierufalem, wo 
er Zirga verföhnt vwiederfindet, aufs neue zu feiner Väter 
Glauben... 


Heidelberg, 


Und ala fie ſich Alle ſah'n, 

O wer kann bad Gluͤck erfaſſen? 

Das hat Gott, ja Gott gethan 

Denen bie nit von ibm laffen. 

Bleib warb jener Tag beftimmt, 

Den kein Unfall meht fol trüben; — 
Wie dad GHaubendfener glimmt 

In der Bruf der Edlen, Lieben! 
Pimmlifher Segen ergoß ſich bernieder, 
Und in dem Schooſe bed Jubenthumd wieder 
Freuet ſich Aſſaf, mit Tirza vereint. 


Ueber das 


18, Hallelujah! Lyriſche Geſänge von E. Tieffenbach. 
Danzig, Kabus. 1849. 16. 12 Rgr. 9 
widert ed mich ein Wort zu fagen. Diefer Herr Paſtor will 
unbeftritten noch Eonfiftorialratö werden, und darum madht er 
ganz koloſſal in — Patriotismus. Er thürmt fürmliche Berge 
des Patriotismus, Berge gegen die der Dffa nur eine Warze 
ift. Sein Singfang bewegt ſich in allen erdenklichen antiken 
Metren: ein fapphifcher, alkäifcher, horiambifher, ja fogar 
bithyrambifcher, ein wie man will» Patriotismus. Sehr ſchoͤn! 
Wenn es biefer Herr Paftor auch nicht zum. Pindar bringt, 
fo ann er es wenigftens zum Superintendenten bringen. Ich 
will es der geehrten Rebaction d. BI. vollftändig anheimftellen, 
ob fie als Probe ein Stüd des „horiambifchen” Patriotismus 
unfers Herren Paftors geben will in dem Gebidht: „Den Krie 
gern Preußens”, weldyes von &.22— 27 folgendermaßen lauter : 
Den Kriegern Preußens. 
Ditung, gib mir den Kranz! Schmücke mit koͤſtlichem 
Nardoͤl mir dad Gelock! Hülle mid felber ein 
In dein beiligfted Kleid! Neige den Wunderſtab 
Huldvoll über das Haupt mir bin — 


Daß ich finge die That melde noch nie geſcheh'n, 

Daf ich feitre den Sieg preußifher Tapferkeit, 

Der im fürmenden Lauf ellendes Kampfesmuths 
Glorreich ſtrahlend dem Lohn entfagt! 


In der furdtbaren Nacht, die von bed Vaterlands 
Hell'gem Schreine den Stein ebelfter Treu' geraubt, 
As bethoͤret das Volk felber ſich feflelte, 

Fteiheit tauſchend um Knechtesdienſt — 


In der Nacht, da der Graͤu'l frecher Empoͤtung fi 

Durch bie Gaffen Berlins bin zu des Königes 

Hohem Haufe gewälzt, ſchleifend in blutigen 
Schoofe Frevel und Herzeleid = 


In der Naht, ba ber Schreck padte ben frieblichen 

Bürger, welder im Fleiß froh fi dad Gluͤc erbaut, 

Sicher, daß er bereinft ruhe vom Tagewerk, 
Heißgeliebt von den Geinigen — 


In der Naht, da von Angft graͤßlich emporgejagt 

Mit dem Säuglinge flieht zitterndes Mutterberz, 

Daß nicht treffe der Mord ihm das Gellebteſte, 
Mord aus feindliher Bruberhand — 


In der Naht, ba verwirrt felber die Prieſterſchaft 

Zur Empörung fi ſtellt ſchaͤnblicher Meuterer, 

Statt zu kuͤnden bad Heil ſchweigend Gehorchenden, 
‚Dimmeldfegen ben Liebenden — — 


In der furchtbaren Naht, da fi) des Waterlande 

Engel weinended Aug's bebend in Trauer hüllt; 

In derfelbigen Radıt hebt er das Haupt empor, 
i Lauſcht unfterblihem Jubellled! — 


Heldenſoͤhne ber Zeit, welche dem Preußenruhm 

Unverwellligen Kranz aͤdelſtes Giegs gereicht, 

Als von Leipzigs Gefild' angſtvoll ber Gorf entfloh. 
Ahnend ſchredlichere Rahetag’. — 
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Delbenföhne der Zeit Rechen zum Könige 

Seine Garden, und bel blintet aus muth'ger Yauft 

Ihr geweihetes Schwert, draͤuend ben Dräuenden, 
Die fih felge den Wall erbaut, 


Frei die Bruf dem Geſchoß bieten bie Krieger dar — 

Mander finft in den Staub ſchnaubend vor Kampfestut — 

Schweigend freiten fie vor — fiehe! ſchon winkt der Sieg — 
_ Sich‘, fhon ſtuͤrzen die Wäle hin! 


Aber höheren Sieg fodert ded Königes 

Strenggebietend Geheiß: fort von dem Lorberfirauß, 

Den bie glühende Hand ſchon mit Gejaucdhz' erfaßt, 
Reipt fie ſtrenge des Herrn Befehl. 


Bu barmbergiger Fuͤrſt, fiehft du bie Thräne nicht 

Die den Herzen entquillt welche ſich bir geweiht ? 

Hörft du nicht das Geſtöͤhn ädhzender Heldenbruft, 
Die der Jammer bemwältiget? 


Zönt der Ekel der Luft nicht in dein Koͤnigsohr, 

Die mit Tapferkeit prahlt elendes Sklaventhum, 

Das der „Soͤldlinge“ ſchmaͤht, welche vor feinem Muth 
Felge hätten ben Platz geräumt ? 


Siehft dur nicht in dem Geiſt heiliger Wahrfagung, 

Der Zukünftige fih Mar und gewiß erſchließt, 

Wie mit wenigem Blut ſchlechter Europäer du 
Meideft gräßlien Bürgerkrieg ? 


Ja, er hört! es und fah, aber er mollt' es fo! 

Stioeigenb ehrt der Prophet feines erhabenen 

Königs flrenges Gebot, wenn er es nicht verfleht, 
Denn bewährt ii der König ihm. 


Doch die muthige Schar, welde dem Fürften folgt, 

Schmach und bittern Hohn buldend, ergeben trägt — 

Wär ih, Dichtung, du felbit, nimmer verkuͤnd' ich fie, 
Menſchlich fingend bie Heldenthat! 


Bas ift Marathon, was ſtolze TIhermopylär 
Was iſt Seuthen und was Leipzig und Waterloo? 
Aämpfe glühendes Muths, rafender Tapferkeit — 

Wer verachtet die Kapferen ? 


Dog im Herzen bes Stege Rille zurüdegeh'n, 

Weichen feigem Werrath, morbenber Dinterlift, 

Dad ift mehr noch ald Muth, mehr noch ald Kapferkeit : 
IR unfterbliher Heldenruhm! 


Saft bu Kronen, o Fuͤrſt, gib fie den Kriegern bin, 

Jedem Krieger ein Rei, lohnend bie Deldenthat! 

Was no nimmer geſcheh'n thaten bie Waderen, 
Waren Fämpfende Könige! 


Mit diefem Pröbdhen eines wahrhaft emphatifchen Pathos 
aus dem fernen pofener Lande nehme ich fü 


ee e ür —— in nach⸗ 
er Ruͤhrung, Abſchied von den poetiſchen Geburten des 
3. 1849, —— voetſh 36, 





Miscellen. 
Die Uctenftüde über das franzöſiſche Ehrenbürger: 
recht Schillers. 

Diefe Actenftüde befinden ſich in der Bibliothet von Weis 

mar und beftehen aus folgendem Schreiben und Beifugen: 

„Paris, 10. Det, 1792, 

im I, 1 der Franzoͤſiſchen Republik 
Ih habe die Ehre Ihnen beiliegend einen mit dem Staats: 
fiegel verfehenen Abdruck des Gefepes vom 26. Aug., das mehr 
zen Fremden das franzöfifche Ehrenbürgerrecht verleiht, zu über: 


fenden. &ie werben daraus erfehben, daß die Ration Jun 
einen Plag zuerkannte unter den Freunden der menfhlder 
Geſellſchaft, die fie durch diefe Auszeichnung ehren mil. 

Die Nationalverfammlung bat durdy ein Derret vım! 
Sept. die GErerutivgewalt beauftragt Ihnen biefes Geſeh m 
zutheilen. Ich komme diefem Gebote nad) und verfihere m 
gleich, daß es mir zum befondern Vergnügen gereicht in dire 
Angelegenheit der Beauftragte meiner Nation zu fein un dı 
Empfindungen meines Herzens mit demjenigen vereinigen x 
dürfen welche ein großes Wolf in dem Enthufiagmus fer 
erften Freiheitstage Ihnen kundgibt. 

Ih erſuche Sie mir den Empfang meines Schreibens je 
bezeugen, bamit die Nation gewiß fein Bann, daß das Grit 
in Ihre Hände gekommen ift, und daß Sie, mein Herr, Ni 
Franzoſen ohne Unterfchied ald Ihre Brüder betrachten. 

Der Minifter des Innern ber Branzöfifchen Repukit 
Roland. (Wutograph.) 
An den deutſchen Yubliciften 
Herrn Gille” 


Hierauf folgt der Text des Gefeges nach welchem eb beik 


„Das franzöfifche Volk erflärt, daß es den Zitel eine 
franzoͤſiſchen Bürgers verleiht an Bentham, Kicpftod, Wiler: 
force, Wafhington, Peſtalozii, Ahaddäus Kofinsfi (Kosciusits 
u. f. m.’ im Ganzen 17 Namen, darauf: 

„Ein Mitglied beantragt, daß auch Herr Gille, Publ 
in Deutſchland, in die Lifte Derer aufgenommen werde der di 
Rationalverfammlung das Ehrenbürgerrecht verleiht. Die 
Antrag wird genehmigt. 

Ge. Flaviere. 


(Staatsfiegel.) 
Gegengez. Danton. 
Beglaubigter Abdrud des Driginals, 
» Danton. (Uutograpf.)" 


Lehrreiches für Zuriften. 

Eine Mohrin aus der Umgegend von Dran hatte jmi 
Araber auf einmal zu GEhemännern. Diefe wuͤrdige Zedtrr 
Eva’s hatte es naͤmlich fo einzurichten gewußt, daß feiner ihre 
Männer von dem andern Etwas abnte; der Eine beſuchte fir 
nur des Tags, der Andere nur des Nachts. Imdeflen mar 
fie ſchwanget und gebar einen Knaben. Run war guter Hall 
—— Die beiden armen Ehemaͤnner begegneten fih, un 
ihre Frau mußte ihren Fehler geftehen. Die Sache wurde ie 
* gluͤcklich ohne Blutoergiehen beigelegt, und es blieb nur 
nod übrig bie Baterfchaft des Kindes zu conftatiren, auf meld. 
Beide Anfprühe machten. Die Sad warb daher vor de 
Kadi gebracht, und biefer entfchied dahin, daß, wenn du 
Kind am Zage geboren fei, ed dem Zagesehemann jufalke 
folle, wenn des Nachts, dem andern. Um die Sache jedech ne 
verwickelter zu machen bekannte die Mutter, daß fie das Kin 
während der Dämmerung geboren habe. Zum großen Glid 
ſchickte Allah gerade einen Marabut in das Dorf, der fih di 
Sache erzählen ließ, einen Augenblick nachdachte, und dus 
me und ein paar Magen verlangte. Er flug di 

ier hierauf mitten durch, Ieerte fie aus, umd wog drei ler 
Schalen auf das forgfältigfte ab, ſodaß fie ale von demelh 
Gewichte waren. Sierauf machte er in den einen Arm de 
fteeitigen Kindes einen leichten Einſchnitt, und fing das br 
auströpfelnde Blut mit der einen Schale auf. Daffelbe the 
er mit den beiden Arabern. Als alle drei Schalen gleihmih 
voll waren, wog er zuerſt bie zwei der Baterfchaftsprätene: 
ten zufammen. Die eine war ſchwerer. Mit jeder diefer bein 
Schalen wog der Mann der Wüfte nun einzeln die Schale mi 
dem Blute des Kindes ab, und als die eine jener zmei mi 
diefer gleich ſchwer wog, fo erlärte fie der neue Salome mi 
dem Blute des Vaters angefüllt. 0. 


Berantwortlicer Herausgeber: Heinrich Srockhaus. — Druf und Derlag von F. ®, Wrokpans in Leipzig. 
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Sonnabend, 








Friedrich Hölderlin und feine Werke. Von Aleran: 
der Jung. 
(Beihluß aus Nr. 311.) 

Schlagender, obſchon im Einzelnen nicht ganz ohne 
Zwang, ift die Zufammenftellung Hölderlin’s mit No- 
valid, und noch befriedigender die Grörterung feiner 
Stellung einerfeits zu Schiller und Goethe, andererfeits 
zu Schelling und Hegel. ©. 9 fagt er: 

Die deutihe Sprache ift faft auf eine wunderbare Weiſe 
dazu prädeftinirt Griechenfand nicht bios durch Ueberfegungen, 
fondern durh Schöpfungen wiederzugeben. Erwägt man noch 
dazu, daß unfer Idiom eine ähnliche Beziehung auf Shakſpeare 
bat, fo wird man darin den univerfellen Beruf Deutſchlands 
ohne Zweifel anerkennen müffen. Was nun Griechenland be: 
trifft, fo find es befonderd Schiller, Hölderlin und Goethe 
welde den echtgriechiſchen Geiſt ſchoͤpferiſch darzuftellen ver 
mögen. Wie nahe Hölderlin aber auch in andern Beziehungen 
Schiller fommen mag, z. B. darin, daß er die Götter Grie⸗ 
chenlands ſchmerzlich vermißt: in der reflerionslofen, ruhigen, 
objertiven Schöpfung des griechiſchen Geiſtes kommt er Goethe 
näber, und fommt ihm näher als irgend ein anderer Dichter, 
ja er würde ihn und mit ihm die Griechen völlig erreichen, 
wenn er eben Ironie hätte, die Goethe in einer fo feinen 
Weife befigt, daß er uns wahrhaft Grieche aus der fchönjten 
Zeit von Hellas zu fein fcheint, fowie er in der Dichtung auch 
faum je einen Ausdrud braucht welcher irgendwie das Ver: 
miffen Griechenlands bei ihm vermuthen ließe. Hölderlin hat 
in unferer Literatur ein ganz ähnliches Verhältniß zu unferer 
caffifhen Periode wie Rovalis zur romantischen Schule... . 
Beide der genannten Schriftfteller, Hölderlin und Novalis, fin 
den ihren PVereinigungspunft in der Grundanfhauung ihrer 
Weltbetrahtung, daß Dasjenige was der gewöhnliche Menſch 
einen ſchöͤnen Traum zu nennen pflegt die wahre Wirklichkeit 
fei, und daß hingegen Dasjenige was fo Viele als reale, als 
zuverläfige Wirklichkeit nehmen weiter Nichts fei als ein vor: 
überfliegender, gehaltlofer Traum. Aber auch in der Liebe, in 
der —— mit der Beide die Natur umfaſſen, deren uns 
enblicher Zieffinn, deren fprechendes Leben fie nicht genugfam 
zu preifen wilfen, in der gedankenreichen Friſche mit ber fie 
das Geheimniß der Natur binftellen, jeden ihrer Züge belaus 
ſchen um dichterifh die Matur noch einmal zu fchaffen, auch 
darin gibt fi die größte innere Berwandtfchaft fund, die, weil 
fie fo groß ift, nun aud bald in um fo getrenntern Bahnen 
Beide auseinanderführt. ... Wie Hölderlin das Germaniſche 
mit dem Griechiſchen in der Weife feiner dichteriſchen Eigen: 
tbümlidykeit verbindet, fo Novali6 das Germaniſche mit dem 
Chriftlihen. Wie Hölderlin feiner geiftigen Abftammung nad 
ein Sohn des Aethers und des Lichts ift, fo ift Novalis viel: 
mebr der Sohn bes Brabes und der Radht; aber der Eine 
fchließt deshalb ebenſo wenig mit dem leeren Mether oder dem 
reinen Lichte ab, als der Andere mit dem einfamen Grabe und 


der öden Nacht. Sondern Aether und Licht offenbaren ſich 
Hölderlin ebenfo zu einer verflärten Welt fhöner Geftaltung, 
wie Grab und Nacht für Hardenberg die Geheimniffe des ewi⸗ 
gen Lebens find. Wie Hölderlin den Aether und das Licht an« 
etet und den Schoos des Aethers fucht, fo ſehnt ſich Harden ⸗ 
berg „hinunter in der Erde Schoos, weg aus des Lichtes Reis 
chen”, und diefe Sehnſucht ift fein Gebet. Wie alle Gedichte 
Hölderlin'd Hymnen an den Aether und das Licht find, fo 
find die meiſten Darjtellungen Hardenberg's Hymnen an den 
Schoos der Erde und bie Nacht, und wie es unverwandt Jenen 
in den Aether zieht, um das AU endlich zu umſchließen und «6 
als ein lodendes Draußen ſich zu affimiliren, fo zieht eb Die 
fen unverwandt in das Grab (wie man in eine Erdgrube fteigt 
um am Zage Sterne zu beobachten), um des Tiefſinns ber 
Naht, der Herrlichkeit des Univerfums vellauf innezumer: 
den. Das Grfaffen des Ewi— in der Zeit wird in Novalis 
lebendigfte Anſchauung, in Hölderlin, in feiner antiken Did: 
tung fogar plaftifche Geftalt; Iener aber hat dennoch mehr den 
Bug in die Zukunft des Menſchengeſchlechts, Diefer Dagegen 
mehr den in die Vergangenheit des Griechenlebens. Wenn der 
Eine gern im Mittelalter weilt und bier die Geftalt DOfterdin- 
gen's zum Helden einer Apotbeofe der Poeſie macht, fo ift es 
wieder der Hellenismus des Altertbums der Hölderlin an fi 
zieht, und in der Geftalt des Empebofles feiert er den Del 
den der ihm eine pantheiftifhe Ineinsbildung von Poefie und 
Philoſophie vermittelt. Novalis befigt ganz fo fein Ein und 
Alles im Chriftenthum wie es Hölderlin in der antiten Welt 
findet; was Jenem die Myſtik it, Das ift Diefem der Pan- 
theismuß. Beide, Movalis und Hölderlin, jind Torſen der 
ſchoͤnſten Art, Hölderlin der ee bes Evangeliums vom 
Menichen, der ihm der Grieche it, Novalis der Fragmentift. eis 
nes poetifchen Evangeliums vom Gottmenfdhen, der allein das 
Geheimniß der Welt zu offenbaren vermag. 


Und weiter unten heißt es (5. 21): 

Wie wir Hölderlin in Anfehung des Antiten in die Mitte 
ſtellten zwifhen Schiller und Goethe, fo müffen wir ihn bier 
aufs neue, in Bezug auf die reine Würdigung des Hellenifchen, 
in die Mitte ftelen zwifchen Schelling und Hegel, die auch 
überall der theologifhen und fonftigen Ruftieität gegenüber 
das Dellenifhe in feinem vollen Werth anerkannt haben, wic 
fie fi denn ſtets auch in diefer heitern Beziehung auf Goethe 
erhalten... Weberhaupt iſt diefe Wablverwandtfchaft der Be 
ziehungen theils in der Wirklichfeit, theils im Geifte und der 
aus ihm ſich ergebenden Annäherung der Naturen zwiſchen 

Iderlin, Schiller und Goethe auf der einen, und zwiſchen 

Iderlin, Schelling und Hegel auf der andern Seite eine der 
geheimnißvollften und tieffinnigften im deutſchen Eulturleben, 
wenn auch noch wenig erforſcht. . . . Wie diefe Geifter einan« 
der gefellen, welde Weihe des Idealismus über fie gekom ⸗ 
men war, aber feines trägen, abſtracten, fondern eines thaten: 
vollen, dem wit Jegigen es verdanken, wenn wir endlich auch 
politiſch und kirchlich felbftändig werden, Das Hingt aufs herz: 
lichfte wider in. dem trefflichen Gedicht von Hegel: „Eleufis“, 
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welches Roſenkranz und in bem Leben Hegel’ höchſt bankent» 
werth mittheilt. Hier verwandelt ſich Hegel wunderbar leicht, 
und doch ohne feine bekannte Tiefe zu verlieren, in Hölderlin, 
ja er verwandelt fi) in deſſen Pendant, in Novalis, indem er 
uns in jenem Gedicht einen Hymnus an die Nacht gibt, oft 
anz in der Anſchauungsweiſe Hardenberg’s, und doch zugleich 
n der von Hölderlin, bis auf das Pantheiftifche und den Drang 
dem Idealen Form, dem Unendlichen Geftatt zu geben, fogar 
bis auf die Rahebringung Griechenlands. So fehr ſchmiegt ſich 
Hegel in dem genannten Gediht an Hölderlin an, daß er ge: 
gen das Ende deffelben yanz im Sinne, in der Wehmuth feis 
nes Freundes auch den Schmerz über das verfhmwundene 
Hellas ausipriht, ein Bangen um das Vergangene, das fonft 
Hegel ebenfo wenig eigen war als Goethe. 

Alles Diefes, was der Verf. in einer allgemeinen 
Charakteriſtik, die den erften Abfchnitt feines Werks bil- 
det, zunächſt nur den Grundzügen und Umriffen nad) 
aufftelle, fucht er nun in den folgenden Abſchnitten an 
den einzelnen Werken Hölderlin’s fpecieller zu entwideln 
und zu begründen, und zwar indem er fich hierbei ganz 
an die Anordnung der Hölderlin'ſchen Schriften an— 
fchließt wie fie in der neueften Ausgabe von Schwab 
aufgeführt find, mithin zuerft die „Lyriſchen Gedichte”, 
dann das dramatifche Bruchſtück „Empedokles“, hierauf 
den Roman „Hyperion“ und endlid feine „Briefe“, 
feine „Iugendproducte” und die „Gedichte aus der Zeit 
des Zorfimos” erörtert. Wir können ihm in biefe aus« 
führlichere Behandlung feines Dbjects hier nicht folgen 
und unfer Urtheil im Allgemeinen nur dahin abgeben, 
bag uns aus der Entwidelung und Darftellung des 
Berf. durchweg Liebe und warme Begeifterung für 
feinen Gegenftand, Bertiefung in bie verborgenften 
Schönheiten deffelben und Beurtheilung bes Einzelnen 
wie ded Ganzen von der Höhe einer volllommenen äſthe⸗ 
tifchen und philofophifhen Durdbildung wohlthuend und 
befriedigend entgegengetreten ifl. Dagegen bürfen wir 
aud) einige Mängel und Scattenfeiten nicht verfchmei- 
gen. Dem Verf. glüdt es nicht immer eine ausgefpros 
chene Idee feft und confequent zu verfolgen, fondern die 
Lebhaftigkeit feiner Empfindung und die Tragweite fei- 
ner hiſtoriſchen und fpeculativen Anfhauung verführt 
ihn häufig auf Ab» und Nebenmwege, von denen er ſich 
nicht immer wieder auf ben verlaffenen Hauptweg zu ⸗ 
rüdfindet. Werner ift er nicht glüdlih im Specialifiren 
und Eremplificiren des Allgemeinen, ſodaß es fcheint als 
fei er im Generalifiren oft zu voreilig gewefen und habe 
folglich hinterher nicht die zur Begründung nothwendi ⸗ 
gen Belege zu finden gewußt. Bumeilen begegnet es 
ihm aud), daß er den Dichter, den er nun einmal lieb⸗ 
gewonnen, da mo er feiner eigenen Lebensanfhauung 
gar zu Beterogen entgegentritt, fih nad Gefallen deutet 
und zurechtmacht, wie es ihm a. B. in der Beurthei- 
lung der unten *) angeführten Stelle aus dem „Gmpe- 


) Gmpetbotles, 
Ge ift die Belt der Könige nit mehr. 
Die Bürger terfhroden). 
Bier bit du, Mann? 
Paufanial. 
&o lehnt man Kronen ab, 
Ihr Bürger. 


dokles“ ergangen ift, wenn er ſich bemüht biefelbe ar 
einen Ausdruck royaliftifcher Gefinnung zu Interpret, 
Außerdem leidet die Darfiellung des Verf. wenn as 
nicht gerade an Breite — denn dafür ift fie zu tab 
haltig —, aber doch an Umftändlichkeit und Rebfeligtar 
welche dem Buche einen Umfang gegeben hat der fl 
über die Bedeutung des Objects hinausgeht und Nun 
hen von der Lefung der Schrift zurüdfchreden min, 
Dies ift aber um fo mehr zu beflagen, als es wirkiä 
gelefen zu werden verdient, ſowol um feiner felbft mie 
um Hölderlin’# willen, der leider immer noch nicht dir 
ihm gebührende Beachtung gefunden hat. 

ec. Zeifing. 





Ueber illuftrirte Kinderfchriften. 


II.*) 

Wir glauben es in unferm erften Artikel zur Genüge du: 
gelegt und ermwiefen zu haben, welche Unfoderungen an id: 
ftrirte Zugendſchriften jeber Art zu ftellen find um deniciber 
einen wahren, bleibenden und fegensreichen Werth beimefen 
zu fünnen. Mit freudigem Lobe haben wir es anerkannt, dej 
im Allgemeinen die Zeit vorüber ift, wo man meinte & ie 
dem Kinde mit jedem Bilde gedient, auch mit dem meldet 
offenbar von der Hand eines Stümperd herrührt. Das Gr 
fhäft der Ausfhmüdung der für die Kindermelt beftimmtr 
Schriften ift — fei es aus einer reifern Erwägung und ni+ 
tigern Erkenntniß des Zwecks, oder aus andern ürſachen — 
mehr und mehr in die Hände wahrer Künjtfer übergegangen. 

Das ift ein Kortfchritt von großer Bedeutung. Nur tat 
unbefähigtere, nur das ftumpffinnige Kind nimmt Ritt in 
fein Inneres auf, und bewahrt Nichts in der Xiefe feiner Carr, 
ebenfo wenig Das was von Rechts, als das mas von Fink 
kommt; nur bei ibm möchte ed gemwiffermaßen einerlei fein, & 
man ihm das befte ober das ſchlechteſte Bild darbietet. Garni 
anders verhält e& fich mit dem befäbigtern, mit dem in feine 
Geiſtes- und Gemüthsanlagen vollendeten Kinde. Es für 
und faßt mit Leichtigkeit auf was ihm dargeboten wird, un) 
bewahrt tief und feft die empfangenen Eindrüde. Wohl iin, 
diefem Kinde, es ift jegt nicht mehr in Gefahr fein fchaulufb: 
eb Auge auf Bilder zu richten welche die Natur und dus 
Befen der Dinge verfpottend feinem natürlichen Schoͤnheittſins 
und Geſchmack widerfteben, feinen Verſtand zu falſchen Ber 
ftelungen verleiten, feine Erkenntniß behindern, und fe 
Phantafie irreführen! Wohl ihm, es bat jegt zwiſchen Kedit 
und Links, zwifhen Gutem und Schlechtem, zwiſchen Rüpliden 


Erfer. 
Unbegreiflih ift das Wort, 
So du aefproden, Gmpebolles. 


Empeboßles, 
Hegt 

Im Neſte denn die Jungen immerdar 
Der Adler? Fuͤr die blinden ſorgt er mohl, 
Und unter feinen Flügeln fhlummern füß 
Die ungefiederten ihr daͤmmernd Leben, 
Dod haben fie das Sonnenlicht erblidt 
Und find die Ehingen ihnen reif geworben, 
&o wirft er aud der Wiege fie, bamit 
Sie eignen Flug beginnen. Schaͤmet eu, 
Daß ihr mod) einen König wollt; ihr feid 
Bu alt; zu eurer MWäter Beiten war's 
Gin UAndereö gewefen. Cuch if nicht 
Bu belfen, wenn ihr felber euch nicht helft. 


*) Wergl. den erſten Artikel in Mr. 291 d. ®r, D 8ıh 
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und Schäblihem die Wahl erhalten! Es wird diefe Wahl 
üben in einer Art welche dem forglichften Urtheile gleichkemmt. 
Bie bie äußern Sinne, die fi verſchließen oder zurüdzichen 
wenn fie von außen ber beleidigt werden, fo werden bei nod 
mangelndem Begriff und bei noch fehlender Einfiht Gefühl 
und Ahnung das befähigte Kind von Links oder von dem Un: 
wahren und Unfchönen abwenden, und es nach Rechts ober zu 
dem Wahren und Schönen hinlenken. 

Aber wie fih Inftinet und Sinne irren und taͤuſchen koͤn⸗ 
nen, fo Bann auch die befte Ratur irregeleitet, fo können aud 
die herrlichften Naturgaben unterdrüdt und abgeftumpft wer 
den. Wozu alfo überhaupt no eine Wahl zwifchen Rechts 
und Linde freilaffen? Wozu nit auch der weniger voll» 
endeten Natur, dem weniger befähigten Kinde zu Hülfe eilen? 
Sa bringen wir dem Geifte der Kinder nur das Rechte, Brauch⸗ 
bare und Nützliche nabe; geben wir ihm nur das Gute und 
Edle zu feiner Bethätigung ; forgen wir mit allem Fleiße da 
für, daß die Pſyche des Kindes, wenn fie aus dem Schlum ⸗ 
mer ihres Xraumlebens erwacht, nur mit fchönen und wahren 
Bildern erfüllt den Flug nad bellerm Lichte und höherer Er ⸗ 
tenntniß beginne. 

Es wäre ein großes Unrecht den herrlichen Ausiprucd des 
Juvenalis (14, 44): 

Vil dieta foedum visugue hacc limina tangat, 

Intra quae puer est; 

Marima debetur puero reverentia — 
einfeitig nur auf die fhriftftelerifhen Leiftungen für Jugend» 
bildung ammenden zu wollen. Er muß vielmehr aud mit dem 
Bemußtfein und Wien des Künftler6 der feine Arbeit einem 
Werke für die Jugend widmet auf das innigfte ſich verſchmel⸗ 

n; er muß die ganze Seele des Künftlers erfüllen, und dies 

em am Schluffe feiner Arbeit noch ebenfo gegenwärtig fein als 
beim Beginn berfelben. 

Noch einmal fei eb ausgefproden: mit ſchlechten, unwah ⸗ 
ren, weder den Schönheitäfinn befriedigenden noch Gefühl 
und Geift wohlthätig anregenden Bildern Auge und Anfchaus 
ung des Kindes zu erfüllen, ift ebenfo unrecht und nuglos, ja 
verderblich, al mit faden, nichtigen Sprüchen, Erzählungen 
und Fabeleien die Seele des Kindes zu befhäftigen, und fein 
Gedächtniß zu beſchweren. Maxima debetur puero reveren- 
tia, nur das Befte und möglichft Bolfommenfte ift gut genug 
für unfere Kinderwelt! 

Betrachten wir aus biefem Geſichttepunkte jegt zwei Jur 
gendfhriften, die von einer eg Apr ge ommen aus 
welder der Jugendbildung ſchon fo manches größere und Heis 
nere Werk von bedeutender Nugbarkeit zugegangen ift: 


1. Deutfcher Jugendkalender für 1849. Mit Geſchichten und 
Meimen von R.Reinid, und mit Holzfhnitten nad Beich- 
nungen von dresdener Künftlern. —— von R. 
a. und 9. Bürkner. Leipzig, G. BWigand. 4. 

gr. 

2. Die ſchwarze Tante. Wären und Geſchichten für Kinder. 
Mit m. nah 2. Richter. Leipzig, ©. Wir 
gand. 1545. Gr. 16. U Nor. 

Die erfte diefer Jugendſchriften, „Deutſcher Jugendkalen ⸗ 
der”, läßt ſchon durch ihren Titel erwarten, daß fie den haupt ⸗ 
fächlichften Unfoderungen an wahrhaft empfehlenswerthe Schrif · 
ten für Rinder genügt. Das Kitelblatt ift künſtleriſch ſchön 
umrandet, und ift im Stande ein gutes Borurtheil über ben 
Inhalt des Buches zu erwecken. Was nun zuerft das nur 
Kalenderartige des Inhalts betrifft, fo müflen wir Ah: eſtehen, 
daß darin eine beſonnene Auswahl des allgemein —— 
then vorwaltet. Die aſtronomiſche Wißbegier findet in den bei 
jedem Monate wiederkehrenden Abtheilungen: „Mondwechfel‘, 
„Sonnenauf und Sonnenuntergang”, „Himmels erſcheinungen“, 
binreihende Befriedigung. „bemerkendwerthen Tage” ger 
ben die Zage an mit denen die einzelnen Monate beginnen, ma« 
hen nit nur auf die eintretenden Feſte, fondern auch auf 


das eine und das andere gefchichtliche Creigniß von Wichtigkeit 
aufmerffam. Sogar einige Heilige werden he, bes 
fonders wenn biefelben als fogenannte Pandespatrone Geltung 
haben. Bemerkungen und Grläuterungen, bie ſich in dieſer 
Rubrik finden, find recht dankenswerth, nur find fie zu will 
kuͤrlich vertheilt. Warum bat z. B. gleich im Februar Licht: 
meß eine Erflärung erhalten und nit auch Äſchermittwoch 
und Petri Stublfeier, da doc) ebendafelbft eine, und zwar die 
einzige Bauernregel einen Plag fand %  Ueberdies darf die 
Kürze folder Bemerkungen ihrer Richtigkeit Beinen Eintrag 
thun. Wenn es z. B. in der Unmerkung zu dem 31. Dctober 
heißt: Luther habe in feinen 95 Saͤtzen die Mängel der alten 
Kirche auseinandergefegt, fo ift Dies nicht ganz wahr. Dffen⸗ 
bar beabfichtigte Luther im jenen Sägen nur die Wbftellung 
einer falſchen Ablaftheorie, um nicht die Hoheit des Mpoftolis 
ſchen Stuhls gefährdet zu fehen; umverfennbar ging Luther's 
Abſicht nit auf einen Umfturz der „alten Kirde‘, fondern 
nur auf eine Wiederherftellung der Lehre und Disciplin wie 
fie in der älteften Kirche berrfchte, che in diefer noch menfch: 
li erfonnene Lehren von Berdienften der Heiligen, von einer 
Anrehnung und Bertheilung dieſer Berdienfte durch einen 
päpftlichen Machtſpruch und ‚von einer hierausfolgenden Recht« 
fertigung gegen Erlegung einer Summe Geldes in Aufnahme 
gefommen waren. Je wichtiger eine Sache ift, umbdeftowe: 
niger darf auch nur der Schatten einer Unrichtigkeit fie trü 
ben. Die bildlichen Bezeihnungen oder Symbolifirungen der 
einzelnen Monate verdienen Lob, obgleich Lie eine und andere 
mehr enthalten und beffer ausgeführt fein konnte. Die auf 
biefelben bezüglihen Reime halten die Mitte zwiſchen Exnft 
und Scherz. Wir find aber fehr in Bweifel, ob es dem letz ⸗ 
tern zugute gerechnet werden darf, wenn nicht eben auf der 
Goldwage des guten Geſchmacks, der Poeſie und Proſedie ab» 
gewogene Reime vorfommen wie diefe: 

Und ift die Mahlzeit angericht"t, 

Wir lachen ihm (dem Winter) ind Angeſicht. 

Hört er vor Luſt und ſchmaten, 

Er möchte vor Xerger plagen, 

Mit welchem Rechte wir in einem Bilde keinen verrenkten 
Arm und Fuß, ſewie Beine falſche und unanfländige Stellung 
dulden mögen, mit demſelben Rechte weiſen wir auch jede ge» 
brodene und zum Schein gewaltfam verrenkte oder geprehte 
Silbe, fowie jeden Ausdruck ber das Schicklichkeitsgefuͤhl ber 
* —— zurüd, 

Faſt bedauert haben wir es, daß das durchaus gelungene 
Märden von R. Reini: „Die Waldmuͤhle“, ohne Si gt: 
laffen worden ift, obgleich gar manche intereffante Scene zur 
Berfinnbildlihung auffoderte. Das genannte (Soldaten) Mär- 
Gen fpielt in dem herrſchaftlichen Gebiete Oberon's und feiner 
Eifen. Es ift reich an Ueberrafgung und Abwechlelung, und 
fließt mit den bedeutungsvollen Worten: „Froͤhliche Leute fe: 
non Spt * luſtige ee Pr zu allen Beiten 

on en und garjtigen een mgeſucht und lagt 
werben, und fo wird es bleiben bis ans ——— Ball“ : 

Entſchaͤdigung für ben eben empfundenen Mangel an kuͤnſt 
lerifcher Zuthat gewähren die „Lhierbilder aus Wald und Feld”, 
ie find des Bufammenhalts wegen in das leichte luftige Ge» 
wand der Erzählung eines Spazierganges mit einem alten er« 
f senen Waibmann eingewebt, und leiften in hoͤchſt anfpre: 
bender Form und Gtafage Alles was Thierbilder ohne das 
Bunt der Farben nur immer zu leiften . Meischen, 
Lerche, Kranich, Maulwurf, Rebhuhn, Wiedehopf, Möve, 
Reiher, Wildente, Fall, Schwan, Fiſchotter, Trappe, Ham« 
ſter, Habicht, Krähe, Elſter, Amfel, Wachtel, Hafe, Beiden» 
fhwänjden, Sperling, Rahtigall, ſowie Cicpkägchen, Specht, 
Eichelpähne und Auerhahn, Kukuk, Marder, Adier, Storch, 


Bude, Hirſch, Eber, Reh, Faſan, Uhu — fie alle ziehen an 


uns vorüber, erzählen und ein Flüchtiges über ihr Weien, und 
belohnen überdies Die Aufmerkſamkeit durch manche bübfche und 
gute Bemerkung und Mahnung. 
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„Bilder und Reime“ find beide in dem bekannten Fibel- 
geſchmack erhalten. Sie nehmen nur zwei Seiten ein. Pferd, 
Kub, Efel, Schaf geben Veranlaffung zu den Reimen: 

Gine grobe Kuh, ein ſtaͤt'ſcher Saul, 

Ein dummes Schaf, ein Efel ber faul, 

Die muß man nehmen wie fie find; 

Können nun einmal nicht anders werben. 
Aber ein eigenfinnig Kind, 

Das dumm und faul und grob gefinnt, 

Das ift das Häßlichfle auf Erden. 

Wenn’ nur wollt, "6 könnt’ anders werden! 

Den Schluß bildet der „Weihnachtsaufjug”, der Knecht 
Ruprecht in feiner traditionnellen Bermummung, mit Ruthe und 
vollem Sale auf einem tüchtigen tbüringer Fuhrmannsgaule, 
ber durch tiefen Schnee watet und ald Kopfpug den von einem 
Engel gehaltenen Ehriftbaum trägt. Die beigegebene gereimte 
Erklärung fteht in poetifhem Werthe der Reimbegleitung der 
Monate gleich. 

Rad diefem Allen verdient der befprochene Jugendfalender 
auch deshalb beutfch genannt zu werden, weil er dad ben 
Deutfhen eigenthümlihe Merkmal der gedeihlichen Befonnen: 
heit und der gewiffenhaften Sorgfalt in allen feinen Theilen 
an fih trägt. Möge er als immermährender Kalender be: 
trachtet und gebraucht werben ! 

Die zweite der oben genannten Jugendfchriften, „Die 
ſchwarze ante”, tritt uns in glei gefhmadvoller äußerer 
Ausftattung wie bie erfte entgegen. Die ſchwarze Zante — keir 
neswegs ein gefpenftifches oder bösartiges Weſen — figurirt 
nur deshalb auf dem Titel und in der erften einleitenden Er- 
sählung, um 16 Maͤrchen und Gefdichten für Kinder gewiſſer ⸗ 
maßen unter einen Hut oder in einen Rahmen zu bringen. 
Die erfte Gefhichte, „Das Schreibzeug”, ift wie gefagt bie 
Einleitung oder Bevorwortung des ganzen Büchleins. In die: 
fer Eigenſchaft kann ihr das Lob einer quten und finnreichen 
Erfindung nicht abgefprochen werden. Ohne die Einfachheit 
zu flören hätte bie Ausführung etwas forgliher und dem 
Anfange entfprechender, mit Einem Worte, fpannender und die 
Illuſion weniger unterbrechend fein können. Die übrigen Mär» 
hen und Gefhichten ftelen wir in eine dreifache Rangordnung. 
„Haͤnschen und Gretchen”, „Der neugierige Hahn”, „Bien 
den a — „Die Goldfäfer” ordnen wir von unten 
herauf auf die drittlegte Stufe. Wenn wir diefe Gefchichtchen 
ohne ein befonderes Lob und ohne einen befondern Zabel vorü- 
bergeben laffen, fo veranlaffen uns dagegen die zwei Stüde: 
„Bapier, Zinte und Feder” und „Kaffeefanne und Milchkanne“, 
zu ber einen und andern Bemerkung. Beide enthalten Ele 
mente die wir als ber Kinderwelt nicht eben befreundete, 
jedenfalls reiz · und nutzloſe ausgefchieden wunſchten. Weit ent» 
fernt „Papier, Tinte und Feder“ mit Tadel überſchütten zu 
wollen, geftehen wir vielmehr diefem Geſchichtchen manche Vor · 
züglichkeit zu. Was uns in ihm misfällt und misfallen muß 
iſt die ungeeignete Einführung einer Caricatur. In Jugend» 
ſchriften — in unferer handelt es fih um die Garicatur eines 
Profefford — müffen Zerrbilber mehr als irgendwo anders mit 

roßer Borfiht in Anwendung gebradht werden. Geſchieht das 

egentheil, fo Bann der jugendliche Geift jehr leicht mit Reicht» 
finn, mit Gtleihgültigkeit gegen das Achtungswürdigſte und 
mit Vorurtheilen erfüllt werben, die früher oder fpäter ſchaͤd⸗ 
liche Folgen haben. Es bedarf wol für den Verf. des in Mede 
ftehenden Geſchichtchens, und für Den welder den Profeſſor in 
zwei Bildchen dazu carifirte feines weitern re In Be 
zug auf „Raffeefanne und Milchkanne“ nur die Mahnung: wer 
den Beruf in fich fühlt feine Feder der Jugend und deren 
Bildung zu widmen, ber follte immer und immer bes Unter: 
ſchiedes zwiſchen dem Komiſchen und Kindiſchen, zwiſchen dem 
Lächerlihen und Laͤppiſchen recht lebendig eingedenk fein. Hier 
das Element deſſen Ausſcheidung wir mwünfcdhten. Auf einer 
böhern, auf der zweitlegten Stufe ftehen: „Wie zwei Finken 
Hochzeit machen‘, „Der Hahn und die Hühner”, „Dannden 
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und bie Elfen. Auf der legten und bödhften Stufe det Be 
thes endlich fehen wir „Mariechen”, „Das Himmelsmütterlir‘, 
„Der Weihnachtsabend”, „Das Chriſtkind“. Hier fin 
Samenförner reiner Naivetät und Sentimentalität in wunder 
Fülle ausgeftreut; bier findet fi für das Pindliche Gemih 
eine Rahrung die, noch fo oft genoffen, nie zum Ekel mir 
Einfachheit der Erfindung und Gewandtheit in ber Darftlım 
haben bier Etwas geleiftet dem ber erfte Preis nicht veremi; 
halten werden kann. Dagegen verfehlt in Anlage und It 
führung, mwenigftens viel zu mweitfchichtig und breitfpurig, wid 
zu gefucht, und doch audy wieder, wie „Der — Dir, 
zu läppiſch und kindiſch unbedeutend ift „Rußlnoder" mt 
Buderpüppden”. „Die Roßtrappe” möchten wir ald eine Bell: 
fage abgefondert wiffen. Als ſolcher ertheilen wir ihr das ib 
einer gelungenen neuen Auffaffung. Zumeiſt fchreitet über dir 
bier gezogenen Kreife der Kinderwelt hinaus „Prinzeſſin Untı” 
Wir können aber mit einer ſolchen Ueberſchreitung uns keine 
falls" einverftanden erflären. Gin ftoljer, bochfahrender Sim 
und ein böfes, beimtüdifches, männerverfpottendes Herz einer 
Prinzeffin, Namens Unka, wird bier gerichtet durch eine Sind: 
flut en miniature. Hätte denn der Unfenruf aus der Auf 
ftchender Gemwäffer herauf nicht in einfacherer und gemäth: 
lidyerer Art erflärt werden koͤnnen ? 

Bu allen den genannten Maͤrchen und Geſchichten gehöre: 
AT von Ludwig Richter in Dresden mit recht vielem Flethe gr 
zeichnete Bilder, welche als Holzfchnitte dem Zerte eingedradt 
find. Beimeitem die meiften tragen das Gepräge Der mwahrbeft 
fünftlerifhen Auffaffung und Ausführung. Insbefondere lift 
fih Dies behaupten von dem anmuthigen Bildchen zu „Marie 
den”, „Dimmelsmütterlein”, „Weihnadtsabend”, „Ehrifttin?”, 
„Roßtrappe”, „Nußknacker“ und „Zuckerpuͤppchen“. 

Entheben wir unfern Bemerkungen und Andeutungen ? 
Gefammtergebniß, fo ift es kein Fan ya als dieſes: mir fin 
nen auh „Die ſchwarze Tante” mit ihren Märden und Gt: 
ſchichten zu denjenigen Bilderbüchern zäblen welche den not» 
wendigen Anfprüdhen an illuftrirte Kinder» und Jugentiärt: 
ten im Ganzen recht wohl entſprechen. Deshalb ftchen wir 
nicht an das Büchlein ald brauchbar und nüglich zu empfehlen 
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Notiz. 
Londoner Bibliotheken. 

Es gibt in London vier dem Publicum unentgeltlich geif' 
nete Bibliotheken: die des Britifhen Mufeum mit SM, 
Bänden; die des Sion College mit nahe 40,000 Bänden, gr 
ftiftet 1623 vom Bicar an der St.» Dunftan’s» Kirche in fer 
Bleetftraße; Teniſen's Bibliotbef hinter der Rationalgalre 
mit 4000 Bänden, geftiftet 1685 vom Erzbiſchof Zenifen sm 
Gebrauch; der Pfarrinder von St.» Martin’: in «the: Ki 
und der angrenzenden Kirchſpielez und die Red cross steel 
Bibliothek mit 30,000 Bänden, geftiftet 1716 von einem bike 
tirenden Pfarrer des presbyteriſchen Glaubens, Dr. BWiliant. 
Der Reichthum der Bibliothek des Britiſchen Mufeum ift be 
Fannt, ber der Bibliothek des Sion College befteht namen 
lich in theologifhen Schriften. Zenifon’s Bibliochek beſgt 
zwar einige erlefene Handfchriften, darunter einen werthrel 
GEhaucer, ift aber jegt zugleich Beitungshalle, wo auch Schas 
geipielt wird. Außerdem gibt es in London andere iniokm 
nicht öffentliche Bibliotheken ald Eintritt und Benugung a 
gewiffe, obfchon leicht exfüllbare Bedingungen geknüpft in. 
Dahin gehören: die der London Institution auf Finsbory 
Circus mit 60,000 Bänden, darunter feltene topogranhiid 
Werke; die Londoner Bibliothek auf St.James' Squate mit 
50,000 Bänden; bie Bibliothef der Royal Society in Somit‘ 
ſet⸗ Houfe mit 44,000 Bänden, endlich die —— 
der Royal Institution in der Aibemarle- Straße, des Abe 
naeum» Elubs — bie befte aller lub s Bibliothefen — und I 
dambeth · Palaftes. 4 
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Gin Sohn des Volles. Roman von Levin 
Shüding. Zwei Theile. Leipzig, Brod: 
haus. 1849. Gr. 12. 4 Thlr. 


Kein Menſch hat es vor den Maͤrztagen des Jahre 
1348 beffer gehabt als unfere deutſchen Bellerriften. Die 
traurige Beichaffenheit unferer öffentlichen Zuftände und | 
der weltkundige Drud welcher auf der Preffe laftete ga 
ben eine prächtige Entfhuldigung den Ausftellungen ge- 
genüber welche die Kritik an dieſer ober jener poeti- 
ihen Production zu machen hatte. Ein Dichter hatte | 
einen Noman gefchrieben oder ein Drama aufführen 
laffen: das Yublicum oder ein böswilliger Kritiker wünſch ⸗ 
ten mehr Handlung, mehr Wirklichkeit, mehr Leben darin 
zu fehen. Was wollt ihr® rief der Dichter ihnen ent 
gegen. Wo foll in diefer thatenarmen, in Quietismus 
verfunfenen Zeit das Leben und die Handlung in ber 
Poeſie herkommen? Macht erft Geſchichte und id will 
euch die Geſchichte poetiſch verflären. Das Publicum 
und der Kritiker ſchwiegen, befhämt durch das Bewußt · 
jein allerdings beiderfeitig nicht viel Gefhichtswürdiges 
gethan zu haben. Man Magte über die Lieder der Zer- 
tffenen, über den ewig wiederkehrenden erlogenen Licbes- 
ſchmerz mit obligater Selbfivergötterung, über die Zer- 
fahrenheit unferer Lyriker. Was wollt ihr? rief der 
Loriker. Muf ich nicht das Beſte was ich geben könnte, 
die welterobernden Gedanken, die erhabenften Gefühle, 
die himmelftürmendften Geiftesblige in meiner Bruft ver- 
ſchließen ? Laͤßt denn die Genfur eine ſchwungvolle Lyrik 
auflommen? Man ſchwieg und bereute den Märtyrer 
unferer politifhen Jämmerlichkeit auch noch mit Mor» 
würfen betrübt zu haben. 

Da kam der März 1848. Die Revolution ging 
braufend über unfer deutfches Vaterland. Das bleiche 
Gefpenft der Genfur verfhwand vor den Strahlen ber 
aufgehenden Märzſonne. Das Nationalgefühl erwachte 
und gefchichtswürdige Thaten gefhahen. Wie bei allen 
großen Weltereigniffen, fo bot fidy bei der Erhebung bes 
deutfchen Volks eine Fülle von tragifchen und komiſchen 
Vorwürfen dem Dichter. Hic Rhodus, hie salta! rief 
die Weltgefchichte unfern Belletriften zu. Und was hat 
das deutfche Volk feitbem an poetifhen Schöpfungen 
gewonnen? Einige dramatifche Nullitäten, gut genug 








| märzlihes erfennen läft. 


um das fouveraine Volk von Berlin einige Abende im 
Friedrich-MWilhelmsftädter Theater zu amufiren, ein paar 
Genturien biutlechzender Barritadenlieder — und das 
Facit der Rechnung ift gezogen. Der alte Goethe be- 
hält immer Red: " 

Ein großer Zeih war zugefroren ; 

Die Fröfchlein, in der Ziefe verloren, 

Durften nicht ferner quaken noch fpringen, 

Berfprachen fi aber im halben Zraum, 

Fänden fie nur da oben Raum, 

Wie Nahtigallen wollten fie fingen. 

Der Thauwind Fam, das Eis zerſchmolz, 

Run ruderten fie und landeten ftols, 

Und faßen am Ufer weit und breit 

Und quakten wie vor alter Zeit. 

Wenn Levin Schüding diefe Anzeige bis hierher ge— 
lefen haben follte, fo wird er nicht viel Gutes für fein 
Bud erwarten. Er wird fi) darin irren: denn ich bin 
eben im Begriff binzugufegen, daß fein „Sohn bes Volkes" 
eine ehrenvolle Ausnahme von der oben aufgeftellten Re— 
gel macht. Schüding’s Erzählertalent ift ſchon längere 
Zeit anerfannt und hat fi auch in dem vorliegenden 
Roman bewährt. Die Darftellung ift fpannend, die 
Fabel gefchict angelegt, die Sprache würdig und maf- 
vol. Alle diefe Vorzüge aber hätte der Roman auch 
vor dem März 1548 haben können und wahrſcheinlich 
gehabt. Der Stoff ift es ber diefes Buch als nad- 
Zwar der Sohn des Volkes 
ift nicht ein Sohn unferer Zeit, er ift ein Kind der er- 
ften franzöfifhen Revolution von 1789. Aber die Zu- 
fände und Ereigniffe weldye der Dichter uns vorführt 
haben fo viele Analogien mit denjenigen die wir täg- 
lich durdhleben, der Anklänge und Hindeutungen find 
es eine folde Zahl, daß wir biefe Gefchichte von 1789 
faft eine fombolifche oder prophetifche nennen möchten. 
Deffenungeachtet hat der Dichter von dem Fehler ſich 
frei gehalten in bemußtvoller Tendenz unferer Zeit ein 
Spiegelbild vorhalten zu wollen und dadurch die eigen- 
thümlichen Züge des Driginal® zu verwiſchen. Wiel- 
mehr find es ganz die Zuftände und PWerhältniffe wie 
wir fie Alle am Ausgang des 18. Jahrhunderts kennen, 
die der Dichter uns vorführt: nicht Schüding, fondern 
die Weltgefhichte hat die Achnlichkeit mit unferer Re— 
volutionszeit hervorgebracht. Den Inhalt des Romans 
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zu erzählen halte ich nicht für angemeffen: ich will ben 
Refern, deren ich dem Buche eine große Zahl wünſche, 
die Spannung nicht zerftören. Dagegen glaube idy dem 
Verf. felbft etwas Angenehmes zu erweifen, wenn ich 
ihn auf Einiges aufmerffam made welches den Genuf 
diefes Nomans zu flören geeignet ift. 

Schon oben geftand ich dem Dichter au, daß er «es 
verfiche den Lefer durd; Anordnung und Darfiellung zu 
feffeln. Nur manchmal, muß ich jegt hinzufügen, ver- 
liert fih die Darftellung zu fehr ins Einzelne und 
wird dadurch weitſchweifig. Ich meine nicht Malter 
Scott'ſche Ausmalung von Hausgeräthe, Kleidern und 
dergleichen ; hierin beobachtet Schüding durchweg ein 
glüdliches Maß. Ic meine das Ausmalen von Stim- 
mungen und Situationen in ein Detail, welches bie 
gute Profa, die befanntlih nicht Alles jagt, füglich 
dem Lefer überlaffen kann. Ich glaube für diefe Aus- 
ftelung einen ziemlich fehlagenden Beweis beibringen zu 
tönnen. In dem mir zur Anzeige zugefandten Erem- 
plar fehlten nämlih im erften Theil — ich weiß nicht 
ob durdy ein Werfehen des Buchbinders — die Seiten 
97— 120, alfo gerade anderthalb Drudbogen. Deffen- 
ungeachtet las ich meiter und fand alles Folgende voll« 
fommen verftändlih und motiviert. Können alfo dieſe 
anderthalb Bogen nothwendig fein, und foll der Dichter 
ganze Partien aufnehmen bie ebenfo gut fehlen können? 

Dann hat fi der Dichter, wie mir ſcheint, eine 
kleine Nachläffigkeit zu Schulden kommen laffen. Der 
Baron Karl weis fhon in Wien (I, 428) von der Ver- 
fobung feiner Schwefter mit dem Marquis de la Rode. 
Der Lefer erfährt nicht wie und wo diefer Leptere ſchon 
damald Mariane kennen lernen und fi) mit ihr verlo- 
ben konnte, da er doch wol nur ein mal emigrirt fein 
wird, und wir ihn fpäter in Paris treffen. Aber noch 
wunderbarer. Als der Marquis de la Roche in Paris 
(II, 19) Karl feinen Namen nennt wird ber vorher 
angezeigten Schwägerfchaft mit feinem Wort Ermwäh- 
nung gethan; Karl fcheint einen ihm gänzlich unbefann- 
ten Namen zu hören. Noch mehr. Zerrmig erzählt 
(1, 215— 217) ziemlich weitläufig, wie die Verbindung 
des Marquis mit Mariane erft nah Karls Nüdkehr 
aus Paris entftanden fei, und auch bier wird der frü- 
bern Verlobung mit Feiner Sylbe gedacht. Es bleibt 
demnach, da mir fonft alle Urſache haben zufrieden 
zu fein, Nichts übrig als diefen lapsus memoriae mit 
einem aliquando bonus dormitat Homerus zu entſchuldigen. 

Endlicd hätte der Dichter es vermeiden ſollen den 
von der Nonne hinterlaffenen Schag zu einer Art von 
Angelpunkt der Erzählung zu machen. Dergleihen Ge 
ſchichtchen, an fid) etwas obfolet und an bie verfleideten 
Fürſten Iffland's erinnernd, die plöglic ihre Orden zei 
gen, find um fo ungwedmäßiger, wenn fie fo wenig zur 
‚ Daupthandlung beitragen wie im vorliegenden Fall. 
Auch wird wol die Meiften es unangenehm überrafchen, 
wenn das lange verhüllte Myſterium plöplih in einen, 
wenn auch noch fo großen Haufen Geldes ſich auflöft. 

12. 


— — — 


Sprachliche Ungereimtheiten. 


So überfegt ſich die Auffchrift eines Artikels im Au— 
naeum‘, aus welchem Folgendes der Mittheilung werth fer 


„u Der richtige Gebraud der Spradhe», fagt Dlivet Gi 
fmith in feinem «Essay on the policy of concealing ww 
wants or poverty», und er hat Dies gefagt che Zallemın 
in den Ruf Fam es zuerft gefagt zu haben, «beftcht nicht im 
Ausdrude, fondern im Berbergen unferer Gedanken.» Darar 
bat aber nit individuelle Heuchelei und Verſtellung autſchle 
Bend Schuld: es liegt in der Ratur aller Sprachen, der altır 
wie der neuen, etwas Anderes zu fagen als mas wir denke. 
Unterm Einfluffe des Herfommens bedienen wir uns Phrakm, 
welche genau betrachtet entweder geradezu albern find edır 
Ales bedeuten, nur nicht was wir damit andeuten wel 
Vielleicht ift es nicht zu fireng fämmtlicdye Sprachen bleiben: 
Wahrzeichen au nennen von des Menſchen geiftiger Berfäre 
benheit, von feiner frühen Begriffsverwirrung, von frinm 
langfamen Erziehungsfortfchritten, endlich von feiner fteten un 
unbebingten Hingabe an Herfümmliches. Man nehme eine der 
alten, der agelehrien» Sprachen, überfege wörtlich, und be 
Sinn mindeftens jeder dritten Zeile wird ſich als Unfinn ode 
nicht al& der vom Verf. beabfichtigte Sinn herausitellen. Er 
Sag fängt mit einem Beitworte an und ſchließt mit dem day 
gehörigen Nominativ. Den Zwiſchenraum füllen Pronomizs, 
Adverbia und Abjectiva, gleich als wären fie aufs Gerathemehl 
bineingeworfen. Man nennt Dies Inverfion, und fie war em 
von den Launen des Herfommend. Unfere Leſer bedürfen nid 
der Vorführung von Beifpielen. Ich will mich auf die news 
Sprachen beſchraͤnken.“ 

„Anfheinend beforgt um Jemandes Gefundheit fragt te 
Engländer: Wie thun Sie (how do you do)? Was maz fih 
das Herfommen gedacht haben als es diefe Phrafe zum Träger 
der Antwort machte, wenn der Arzt den Puls fühlt oder die 
Bunge zu fehen wünfht? Die Ungereimtheit ift wirklich ſoch 
haft; nur hat feine andere Sprade ein Mecht die englüht 
aus zʒulachen. Der Spanier fragt: Como estä usted? Birtlid 
heißt Das: Wie ijt Ihre Barmherzigkeit? Denn Das Wort usted, 
gewöhnlih vmd gefhrieben und zufammengesogen aus vuestr 
merced, ift gleichbedeutend mit Eure Gnaden oder Eure Het 
würden unp wird allgemein ftatt des einfachen Pronemen Ei 
gebraucht. Die Phrafe läßt ſich überfegen: Wie find Cut 
Aber nur das Herfommen befähigt die Frage auf die Geiund 
beit zu beziehen. Der Italiener fragt: Come se la passı! 
Wie paffirt e8 Ihnen?) Der Portugiefe: Como passsist (Br 
pafiren Sie?) Der Franzofe wünfcht mit gemohntem Rab: 
drucke zu wiffen: Comment vous portez- vous? (Wie tray 
Sie fih?) Der Deutfche verlangt zu hören wie Sie ſich v 
finden ?" 

„Auf den erften Blick erfcheinen dieſe Ungereimikit“ 
laͤcherlich. Weil aber jeder Ausbruck in jeder Sprache mh 
maßlic der Refler einer nationalen Eigenthümlichkeit if, T! 
ed intereffant den Nationafcharakter fo zu analyfiren, das ımt 
ſprachlichen Ungereimtheiten ſich daraus erflären lichen. Cr 
diesfallfiger Berfuch kann ins Thörichte oder in bloße Hunatct 
ausgehen; dennoch ift es möglich, daß philologifcher Epärier 
die Fährte des Mildes findet, obgleich er fie nicht mit te 
Sicherheit des Hühnerhundes aufzufuchen vermag. &o ifnt 
uns vielleicht der erwähnte fpaniläe Austrud mittels der In 
wie der Spanier fein Zeitwort estar gebraucht eine Einf 
in deffen rubige Befonnenheit; denn estar wenbet er nur an 
wenn er von bedingtem Dafein fpricht, im Gegenfage zu fer 
andern Beitworte ser, bad ein unabhängiges oder wenigſtert 
ein Dafein ausdrüdt weldes. nicht unmittelbar von den Zu 
fülligfeiten des Lebens abhängt. Der Italiener fpielt vieleiht 
auf die Fähigkeit an mitteld feines far niente oder non far 
niente, wie es beißen follte, die Zeit zu tödten, indem tt 
fragt: Wie paffirt es Ihnen — nämlich die Zeit? Der Portugict 
Bann noch die ehemaligen Briegerifchen Sitten feiner Natım 


1251 


im Gebächtnifje haben und fragt deshalb: Wie pafjiren ie? 
(Nimlih die Mufterung): passar mostra? Aus dem: Wie 
tragen Sie ih? des Brand n fpricht deffen große —— 
und uͤberſchwengliche Beweglichkeit, wie Solches überhaupt mit 
feiner ganzen Ausdrucksweiſe oder Gigenthümlichfeit, der mo ⸗ 
ralifichen wie der fpradlichen, der Fall iſt. Der pbilefophifche, 
denkende Geift des Deutfchen fcheint anzunehmen, daß che Jemand 
ſich über feine Gefundheit äußert, er den Zuftand derfelben 
unterfucht haben wird. Der Frager will Demnady die Vorauss 
iegung andeuten, daß Sie Dies getban, daß Sie Alles reiflich 
bei fih erwogen, che Sie fid) unterfangen Ihre Diagnofe ab» 
zugeben, mit andern Worten: daß Sie über fi Gericht ger 
halten haben müffen, che fie glaublicherweife im Stande find 
den Befund zu nennen. Daher: Wie befinden Sie fih? Was 
endlich unfer gutes altes Englifhes: Wie thun Sie? anlangt, 
fo ift dabei weggelaffen: Ihre Schuldigkeit, denn in unſerm 
werftäglichen Sande begründet nur Krankheit eine zuläffige 
Ausnahme. Alles Dies mag wie gefagt phantaftifch klingen, 
dürfte ‚aber dazu dienen den Philologen den Weg ins Holz zu 
zeigen.“ 

„Hat nun jede Sprache in Sachen des Sinnes contra 
den Ausdruck ihre Ungereimtheiten, fo ift ſich nicht zu wundern, 
daß in Betreff der Drtbographie, der Wortfhreibung ein Gleiches 
Vlag greift. Auch bier hat natürlih das Herkommen feinen 
Derrfcherftab gefchwungen, und zwar durch alle Sprachen, von 
der erften die je geichrieben worden ift bis auf die legte welche 
die Neger in den jpanifchen, portugiefi fen, frangöfifhen und 
engliihen Golonien zufammengebaut haben.’ 

„Die bei der Verbindung von Worten ſich offenbarenden 
Grundlaute find fi in allen Sprachen ähnlih, wenn nicht 
dentiſch. Es iſt Dies das unabmweisbare anatomifche Reſultat 
der Aehnlichkeit der Sprachwerkzeuge bei allen Menfchenracen. 
Sothane Laute durch geichriebene Zeichen oder Buchſtaben zu 
verfinnliden war ein wunderbares Wagniß des menſchlichen 
Beifted. Uber es mußte fein, mußte gefcheben, und das Ser: 
fommen ift mit ganz leidlihem Erfolge zu Werke gegangen. 
Die Hauptfchwierigkeit beftand im Allgemeinen nicht Darin wie 
ein Wort zu budhftabiren, fondern wo MWorte au finden feien 
die Gedanken auszubrüden. Sobald man fich über Die Zeichen 
sur Darftelung gewiffer Laute vereinigt, erhielten die Sprachen 
ihr bald Form und Beftand. Krieg, Wanderung, Handel 
sermifchten die Racen. Scheinbare Zufälligkeiten regelten die 
daraus erfolgte Amalgamation der Spraden; aber die ur 
Iprünglichen Typen blieben diefelben, indem die Fundamental: oder 
Burzellaute mitteld der fie vertretenden berfömmlichen Zeichen 
ftets aufgefunden werden fonnten. Daher fommt es, daß jedes 
Wort einer Sprache auf der einen Seite eine national» ge 
dichtliche Ihatfache und auf der andern ein Fingerzeig hin: 
ii des Charafters oder der Gigenheit des betreffenden 
Bois if. Das erhebt die jeder Nation eigene ——— 
su einem ehrwuͤrdigen Denkmale vergangener Zeiten. Es faͤllt 
dem Philologen mit Eins in die Augen und iſt für den Lin⸗ 
quiften eine ſtete Gedähtnigübung, indem jeded Wort durch 
"in Wurzeljeichen beſcheinigt wie weit in der Länge und Breite 
s von feiner früheften Bedeutung abgewichen ift.” 2. 
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und in altteutfcher Sprache herausgegeben von K. Wild- 
St. Gallen, Huber u. Comp. Gr. 8. 20 Rar. 

Deutſche Chronik für das Jahr 1549, Mer Band: Die 
Monate Ianuar— Juni. Berlin, Hayn. 1850. Gr. 2er.+8. 
2 Thlr. 15 Nor. 

Deutinger, M., Grundlinien einer pofitiven Philofor 
phie als vorläufiger Verfuch einer Burücdführung aller Theile 
der Philofopbie auf riftlichen Principien. ter Theil. — 
a. u. d. Z.: Moralphilofophie. Regensburg, Manz. Gr. 8. 
1 Zhlr. 26%, Nar. 

Dieringer, ®. &., Lehrbuch der Fatholifchen Dogmatik. 
2te revidirte Auflage. —* Abtheilungen. Mainz, Kirchheim 

u. Schott. 1850. Gr. 8. 2 Ihlr. 20 Nar 
P Dilia Helena, Neuere Lieder. Berlin, Nicolai. 8. 

Nar- 

Dunder, M., Zur Gedichte der deutſchen 22 
—— in Frankfurt. Berlin, Dunder u. Humblot. Gr. 8 

20 Rar. 


Tagesliteratur. 

Holdbeim, S., Der Unterſchied zwiſchen Meinung und 
Gefinnung im Kampfe auf religiöfem und politi _ Gebiete. 
Ein religiöfer Vortrag 1* au Berlin, am 7. Jan, 1849. 
Berlin, Paflar. Gr. 8, gr. 

Iſt das bieherige Selle und Wirken der „verfafjung» 


— 
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yebenden Verſammlung“ Frankfurts rechteqültig? Beantwor—⸗ fteinifch? Frage. Hamburg, PertheiBeffer u. Maufe. ders 

tet von einem Franffurter Bürger. Frankfurt a. M., Brön: | U Nur. 

ner. Gr. 8. Ngr. | Nied, F., Göthe's bundertjähriger Geburtstag. Felt: 
Maßl, F &, Der Zchaden unferer Zeit und feine Hei | in Rageburg gehalten. Rageburg, Linſen. Gr. 8. 5 Rar. 

lang. Zwei Predigten, gebalten bei dem achttägigen Michaelis Bogt, &, Die Aufgabe der DOppofition in unferer 3 

Ablaß in der Ilzſtadt Paffau. Palau, Elſaͤſſer u. Waldbauer. ! Gießen, Rider, Gr. 8. 10 Rgr. 

Ss. 3 Nur. Frankfurter Zuftände. I. Die Berfaffungsfrage. Freel 
Moltke- Grünholz;, M. Graf v., Die Schleswig-Holz | furt a. M., Zügel. Gr. 8. 5 Nur. 





Inhalt des Monats December. 


Nr. 288. Schriften zu Goethe's hundertjähriger Jubelfeier. (1. Zum 28, Auguſt 1949, dem Sundertjährigen Geburtöfelle Gosth 
Dentichrift auf denfelben in feiner welthiſtoriſchen Bedeutung, als eine der Dauptfäulen am Tempelbau der Menihheit. Bon GC. Bari, 
2. Bu Goethes Jubelfeier. Studien zu Goethe's Werken. Von H. Dünger. 3. Nellguien der Fräulein Sufanna’ Katharina von Alten: 
berg, neb Erläuterungen einer ſchoͤnen Serle, von I. M. Lappenberg. 4. Goethe's Werdienfte um unfere nalionale Bildung. Zur Geee 
Beier am 28, Auguft 1649, von W. Affmann. 5. Goethe's Iphigenia auf Taurid und das griechiſche Alterthum. Feſtgabe zur erfen Ju 
feler des Dichters, von K. F. Rinne. 6. Aus Goethe's Leben. Wahrheit und Beine Dibtung. Won einem Beitgenoffen. 7. Zu Gortit 
bundertjähriger Geburtöfeier, am 28. Xuguft 1849, Gedicht.) (Nr. 88 — 233.) — Germania. Ein fatirifhes Märden von W. Mülkr. - 
Runfzehn Jahre in Paris. — Wr. 2839. Norbalbingien, Zütland, Dänemart, — Nie eilig, — Nr. 2%. Ein Gtündden ıx 
Yady Unna Hamilton oder: Wer war Georg's IH. Spion. — Nr. 291. Ueber illuftrirte Kinderfchriften. I. (Kite und neue 8m 
derlieder, Wabeln, Sprühe umd Raͤthſel. Herausgegeben von ©. Scherer.) — Zwei Belege um Tout comme chez nous. — Ar. 
Humoriftifche und novelliſtiſche Kleinigkeiten. (1. Muͤnchhauſen in Galifornien ıc. Wen Abraham Krakenfuß. 2. Humoriſtiſche Lurıdi 
Ia Briefen von P. an W. v. B. Aus dem Schwediſchen von 3...d, 3. Eine allerneuefte Melufine, Novelle von E, Bülow.) — Erin 
nerungen aus der Iheaterwelt. — Nr. 293. Geſchichte durch Garicatur. — Zur Quellentunde der Papftgefhichte. — Rr. Bi 
Das Bilderbudy aus meiner Rnabenzeit. — aus den J. 1786 — 1504, Bon I. Kerner. — Aeltere und neuert 3: 
ftände in Irland. — Misverftändniffe. — Nr. 295, Sociale und nationalößenomifhe Fragen. (1. Die neue Phöntsprriote x 
Staatswiſſenſchaft. Bon H. Eſcher. 2. Beiträge zur Befprehung über dad Wohl der ärmern Volksctaſſen. 3. Die deutfhe Auswandern 
als Nationalfode, inobeſondere die Auswanderung bed Proletariatd. Eine Denkſchrift an die hohe Reihsöverfammlung. Won 3. Hunkt: 
bagen. 4. Ueber Nffoclation im Gewerbeweſen, namentlih Inbuftriehallen und gemeinfame Werkſtaͤtten. Bon 8. Dael. 5. Das dertd 
Recht der Sup der Arbeit. Bon I. Meiste. 6. Das Eigenthum von U. Tebeldi. 7. Allgemeine progreffive Grund: und Ginfomem 
Heuer, gleihes Maß und Gewicht für Deutſchland, von 2, von Groß. #. Vorſchlaͤge zur allgemeinen deutſchen Maß⸗, Gewichts: = 
Münzregufirung. Won ©. Karften. 9. Die deutſche Marineverwaltung unter Herrn Dudwig auf Bremen.) (Mr. 295-298.) — Leben m) 
Thaten ded berühmten Ritters Schnapphahnsli. Bon G. Werrth. — Nr. 296, Der Bauernfönig und die Zübin. Ben Eiyatl. 
Ueberfegt von F. Fund. — Gin Wort über Lebru:Rolin. — Nr. 297. Denfmwürbigfeiten Ludwig's XVII. (Intrigues derailen, 
ou Louis XVII, deraier roi lögitime de France, deesde A Deift le 10 Audt 1845, Par M. Gruau de Ja Barbe.) — Mr. 2, Dieſtet 
weg's Antrag für die Goethe-Stiftung beleuchtet von einer deutſchen Frau. (Die Goethe-Stiftung. Ein Antrag von X. Dieſterweg) — 
Nr. 299. Der Neuzeit Schwimmung. (1. Was bleibt? Beitgemäße Betrachtungen des Königs und Prebigerd Salomo über bie Girikit 
aller Dinge. Ueberfegt und erklärt und in ihrem wohlgefloffenen Zuſammenhange entwidelt von F. W. K. Umbreit. 2. Briefe an diem 
Zweifler über bie Religion. Von F. X. Brang. 3. Das Weſen des Chriſtenthums mit Beziehung auf neuere Auffaffungsiweifen deſſtlter 
von Freunden und Gegnem. Won C. Ullmann. - Dritte, neubearbeitete Auflage. 4. Sokrates und Chriſtus, ober die logiſche und ahik 
Vernunft der philofopbifhen und geoffenbarten Religionslehre. Bon T. Heinfius. 5. Die Neligion der Befellfhaft und die Gntmidetusg u 
Menſchheit zu ihr, dargefellt in gehn MWorlefungen von 8. Philippfon.) (Ne. 299 — 1.) — Pfarre und Schule. Gine Dorfgeſchicht 
von F. Gerftäder. — Die Eodesftunde einer glänzenden Königin ber Feſte. — Rr. 300. Zur Geihichte der Zodtentänze (bi 
Holbein's Initials Buchladen mit dem Todtentanz nad Dans Lutjelburger's Original: Holzfhnitten im drebdener Gabinet. Zum erfien mi 
trew copirt von H. Kordel. Mit erläuternden Denkverfen und einer gefhichtlihen Abhandlung über die Zodtentänze von A. CUiſſen) - 
Rr. 801. Zwei auffallende Urtheile Schillers. — Ein neues Buch über Rom, — Nr, 502, Zeremias Gotthelf. (1. wider Kart! 
Ein Volksbuch. Bearbeitung des MWerfafferd für das beutfhe Voll. Von Jeremias Gotthelf. 2. Uli der Anecht. Kin Volletet 
von Jeremias Gotthelf. Breiter Theil. A. u. d. T.: Uli ber Paͤchter.) (Mr. ME 306) — Neugrichifche Literatur, — Zaltın! 
Kerner über Träume. — Nr. 308. Die Schriften des Marfhalls Bugeaud. — Nr. 304. Poctifche Geburten der Reuftzeit. (1. Ida 
Loriſche Dichtungen von Joſephine Herb, 2. Zwanzig Gedichte. Eine Weihnahtögabe von E. Doͤßekel. 3. Alpenblumen. Gedickte = 
M E. v. K. 4 Herbfiblumen. Herausgegeben zum Beſten unglüdliher Hausarmen. 5. Gedichte von E. Gräning. Gräe Er 
lung. 6, Gedichte von U. Thieme. T. Feld und After. Dichtungen von J. 3. Proſchko. #, Lyriſche Bedihte von I. K. W. fei 
Erſtes Heft. 9. Ein welter Blumenſtrauß des Don Brano. 10, Diätungen von K, Schmitt, 11. Lieder und Träume aus ber Iaamt 
von P. Geyſer. 12. Soldatenliever von 3. N. Vogl. 13. Aus der Teufe. Bergmänntihe Dichtungen von J. N. Bogl. U IE" 
Einſamleit. Lieber von Brofewsts, 15. Kleine Blumen, Heine Blätter. Gebihte von F. W. Plath. 16. Thekla. Gefänge ber Liche m 
D. Herſch. AT. Afaf und Tirza. Gedicht von I, Schwarz. 18, Hallelujah! Eyrifche Gefänge von @. Tieffenbach.) Mr. W— ni m: 
Nr. 30-311.) — Nr. 306. Fanny Lewald. Mr. 36— 37.) — Nr. 308. Der Dichter Schubart und der Herjog von Wirtm 
berg. (CEhriſtian Friedrich Daniel Schubart!ö Leben in feinen Briefen. Gefammelt, bearbeitet und berausgegeben von D. 8. Strari 
(Rr. As — No. — Les éplises d'Etat, derniére cause dintolerance religieuse. Exemple tiré de la législatiot du cant 
de Vaud. Par L. Jottrand. Non ®. Schöter. — Rr. 300. Der Räuber und fein Kind von K. Mayer. — Denfmale dur & 
chriſtlichen Architektur. — Nr. 311. Friedrich) Hölderlin und feine Werke, Won U. Jung. Bon ec. Zeifing. Mr. 11 — al - 
Rr. 312, Ueber illuſtritte Stinderfhriften. MM. (1. Deutfher Jugendkalender für 19, Mit Geſchichten und Neimen von R. Krim 
beraubgegeben von R. Niisit und 9. Bürkner. 2. Die ſchwarze Tante. Märchen und Geſchichten für Kinder.) — Wr. Sl Er 
Sohn des Volkes, Roman von 2. Shüding. — Sprahliche Ungereimtheiten. — Wancherleiz Motigen; Mefefrudte; Mi 
reellen; Cnefdoten; Bibliographie; Riterarifche Anzeigen. — Nebit 1 Miterarifchen Cuzeiger: Rr. XIV. 


Das Regifter zum Jahrgang 1849 ift unter der Preffe und wird im Laufe des Monats Janus 
nachgeliefert. 


Berantiwortiiher Derausgeber: Heinrich Brockhaue. — Drud und Verlag von F. F, Brockhaus in Reippig- 








Literariſcher Anzeiger. 


1849. AM VI. 


Diefer Literariſche Anzeiger wird ber bei F. ME. Brockhaus in Beippig erſcheinenben Beitfärift „„Wiätter für — Unterhaltung“ 
beigelegt, unb betragen bie Sufertlontgebäiuen fir bie Sae⸗ oder deren * 2, N 





Das Wert, welches unter dem Ziel: 


Die Gegenwart 


feit dem vorigen Jahre in meinem Verlage erfcheint, und fich unausgefegt einer ſteigenden Theilnahme des 
Yublicums aller Stände erfreut, macht ſich zur Aufgabe, im gründlicher aber anfprechender und popu- 
lairer Weiſe eine überfichtliche Darftelung alles Deffen zu geben, was unſere jegige Gefcdhichts- 
epoche an Neuem, Denkwürdigem und Großem aufzuweifen bat. 

Das Werk behandelt demnach ganz beſonders die Zeitereigniffe und Zuftände im Volks⸗-, Staats» und 
Gefelfchaftöleben, und wibmet wiederum auf dieſem Gebiete den aufßerorbentlihen Vorgängen ber jüngften 
Zeit eine fpecielle Aufmerkſamkeit. Nicht minder verbreitet fi) baffelbe über die neuen Doctrinen, Syſteme 
und Anſichten in den verfchiedenen Zweigen ber politifchen Wiffenfchaften, und fucht hierbei die wiſſenſchaft · 
liche Bewegung mit den ſchwebenden Zagesfragen in Verbindung zu bringen. Ebenſo befpricht das Wert 
die Zeiterfcheinungen in Kunft, Philofopgie und Theologie, Die bebeutendern Ergebniffe der Geſchichtsſchreibung 
und Geſchichtsforſchung, die Fortfchritte in Geographie und Statiftif, die großen Forſchungen und Ent- 
deckungen in den Naturwiſſenſchaften, fowie die Erfindungen und neuen Methoden, durch melde die tech⸗ 
nifhen Künfte, der Aderbau, bie Gewerbe in den verfloffenen Jahren einen fo wefentlichen Umſchwung 
erfahren haben. 

Die zwanglofe Form diefed von den audgezeichnetften Schriftftellern des In- und Auslandes geförderten 
Werkes macht es möglich, daß in der Reihenfolge ber Gegenftände das unmittelbare Zeitintereffe nöthigen- 
falls berüdfichtigt, bei eintretender Fortentwidelung eines Stoffes durch neue Greigniffe die weitere Darftellung 
jederzeit wieder aufgenommen, und jede Arbeit frifch, wie fie aus der Feder bes Autors hervorgegangen, 
mitgetheilt werden kann. Ungeachtet biefer freien Form fehreitet jedoch die Ausführung des Werkes 
nach einem forgfältig feftgeftellten Plane vor, fobaß mit Vollendung des Unternehmens die Summe 
ber einzelnen Artikel ein innerlich zufammenhängenbes, organifches Ganze bilden wird, das nichts 
ausfchließt, was in einem Gefammtbilbe ber Zeitgefchichte feinen Pla haben muß. Der Umfang 
ded Werkes läßt ſich in unferer fo bewegten und ereignifreichen Zeit freilich nicht beſtimmt abgrenzen; in 
deffen werden die Herausgeber ihr Ziel für erreicht halten, fobald in den europäifchen Werhältniffen ein Ruhe: 
punkt eingetreten, ein neuer Entwidelungsabfchnitt erfichtlich ift. 

Unbefchabet der Selbftändigkeit und Abgefchloffenheit ded Werkes bildet „Die Gegenwart” zugleich 
die Fortfegung des beliebten „Converſations · Lerikon der Gegenwart”, fowie ein Supplement zum 
„Eonverfations-Leriton‘, deſſen Ergänzung und Weiterführung durch bie großen Ereigniffe bereits noth: 
wendig geworben ift, 

„Die Gegenwart” ſchließt fih in Drud und Format der neunten Auflage bed „Eonverfations- 
Lexikon“ an, und erfcheint in Heften von vier Bogen, von denen zwölf einen Band bilden. Erfdienen find 
bis jegt 24 Hefte ober zwei Bände. Der Preis eines Heftes beträgt 

5 Rgr. = 18 Hr. Rhein, 
Jeden Monat werben, jenachdem der Stoff ed erheifcht, zwei bis brei Hefte geliefert. 


Leipzig, im Juli 1849, S. A. Drochhaus. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erfchien forben und i 
* Ps per Auch in Fer ee r 


nn 
allgemeinen Deutſchen Eivilgefeßbuche 


nebft Motiven, 


$. A. Freiherrn von Peruschen-Sicbenstein. 
Gr. 8. (32 Bogen) Geh. 2 Thlr. 


Der Berfaffer, welcher fon früher einen bios ftatt hand 
chriftlicher Mittheilung gedruckten, von Sachkennern des Bei 
In gewürbdigten Entwurf zu einem en Ehe», Ber: 
wandten» um — rg: rechte redigirt hat, unternahm 
es bereits im’ Sabre 1847, durch aufmunternde Stimmen com+ 
petenter Gelehrten in feinem Vorhaben beftärft, das vorſtehend 
angezeigte Werk mit forgfältiger ckſichtigung des römifchen 
und beutfchen t6, fowie ber neuern Gefegbüdher und mit 
Benugung feiner eigenen praßtifchen Erfahrungen zu dem Zwecke 
audzuarbeiten, um hierdurch yur Anbahnung einer allgemein 
deutfchen Gefeggebung nach Mögligfeit beizutragen. Derfelbe 
wuͤnſcht Nichts fehnlicher, als daß diefe Worarbeit tüchti⸗ 
geen Gelehrten Beranlafjung gebe, ihre eigenen Kräfte dem 
von ihm —— Biele zu widmen, damit die Rechts⸗ 
einheit in Deutſchland baldigſt zur Wahrheit werde. 

Der gegenwärtige Entwurf umfaßt das gefammte Privatrecht 
mit Ausnahme bed Hanbeld:», fel«, See», zen und 
Bergrechts, und find bemfelben erläuternde Motive beigefügt, 
welche auch dem Laien nicht ohne Intereffe fein werben. 





In meinem Verlage erschien soeben und ist durch alle Buch- 
handlungen zu erhalten: 


Autihn, Dr F. H. Th, (Privatdocent in Halle), 
Ueber die Bedeutung des Studiums des 
iechischen Alterthums für philosophische 
Bildung in gegenwärtiger Zeit. Gr. 8. 1849. 
Geh, Pre» 12 Sgr. 
Adolph Büchting in Nordhausen. 





Preisherabfegung. 
Durch alle Buchhandlungen ift von %. Brockhaus in 
Reipzig zu beziehen: 


Deutiches Volksblatt, cin Monatsſchrift 


für das Volk und ſeine Freunde. Herausgegeben von 
R. Haas. Drei Jahrgänge. 1845—47. Gr.s. Geh. 


Herabgefegter Preis 16 Ngr. 
Einzelne Jahrgänge 8 Ngr. 





Hierzu erfchien von dem Herausgeber: 

Eentralblatt. Gin Drgan fämmtlicher deu 
für Volksbildung und ihre Freunde. Gr. 8. r 
Herabgefegter Preis 8 Mar. 


Das Bolksblatt enthält eine überaus reiche Auswahl be 
lehrender und unterhaltender Darftellungen von den beliebteften 


nd tüchti Bolköfhriftftelleen, und E dem jebi 
beifpierloß Binigen Meclfe ats cin mügtians Gamilisnheg 
beftens empfohlen werden. 


er Bereine 


En vente chez F. A, Brockhaus a Leipzig: 
RBECUEIL 


MANUEL ET PRATIQUE 


DE TRAITES, CONVENTIONS 
et autres actes diplomatiques, sar lesquels sont etablis 
les relations et les rapports existant aujourd’hui entre 
les divers &tats souverains du globe, depuis Yannk 

1760 jusqu’& l’&poque actuelle, 
Par Ch. de Martens et F. de Oussy. 


Complet en sing volumes. 
In-8&, Broch. 14 Thlr, 





Ouvrages de Mrs. de Martens et de Cussy qui se trouvent 
egalement à l’adresse indiquee: 
Guide Par Ch. de Martens. 2 vol. 8. 
1832. 4 Thir. 15 Ngr. 
Causes du droit des gens. Par le min. 
2 vols. 8, 1827. 4 Thir. 15 Ngr. 


Nouvelles oauses o&löbres du droit des geus. Pır 
le möme, 2 vols, 8. 1843. 5 Thir. 10 Ngr. 

ou Manuel-lexique du Diplomate et 
du Consul. Par F. de Cussy. 12. 1846. 3 Thir. 





Durch die Ambrosf’sche Buchhandlung in Passau oder 
beim Herausgeber ist zu Ferse 


Aelteste Denkmäler der deutschen Sprache 
ten 


erhal 
Ulfllas gothischer Bibel-Uebersetzung 
von Igqn. Gaugengigl. 
Erster Theil: 1) re nr 2) Alle von den nan- 
haftesten Kritikern bisher besprochenen Stellen und Artikel 
3) Kritische Sprachlehre. 4) Etymologisch-kritisches Wör- 
terbuch. 5) — Wörterbuch. 6) Kritisches Ver- 
zeichniss der Fremdwörter und der Eigennamen, Zweiter 
Theil: Urschrift und das Schlusswort. 


Zweite Auflage. 1848. 
Gr, 8. Brosch. Preis & 3 Fi. 24 Kr. 


Rhea. 


—————— für die geſammte Drnithologit. 

m Verein mit ornithologiſchen Freunden herausgegebn 

von Dr. $. 9. 2. Thienemann. Zweites ft 

Mit einer iluminirten Tafel. Gr. 8. 2Thlr. 12 RE. 
Das erfte Heft (1846) koſtet I Thlr. 10 Rgr. 


Bon bem Herausgeber erfheint ferner bei — 
Die Fortpflanzungsgeschichte der gesammten 
nach dem pooern = a Standpunkte der Wissenschaft 
mit Abbildung der bekannten Eier. Mit 100 colorirten 
Tafeln. Erstes bis viertes Heft, Jedes Heft 4 Thlr. 

In 10 Heften wird diefes wichtige Werk vollftändig fein; 
das fünfte Heft ift unter der Preffe. 

Reipzig, im Suli 1849, 

F 4. Brockhaus. 





Sir Smilie, Weſecirkel und Kfm. 
Illuſtrirte Zeitung für 1849. 


Bäheatlife Aafrihten 
Zuftände, Creigniffe und Berfönligteiten der Gegenwart, 


Tagesgeſchichte, dffentliches und gefelfhaftliches Ren Wiſſenſchaft und Kunft, Mufit, Theater und Mobe. 
Dit jãhrlich über 1000 in den Werk gedrudiien Sbbildungen. 


Dierfeljährlicher Prünumerationspreis 2 hir, 
Mit dem I, Juli beginnt die Illuſtrirte Beitung eine Meue Folge, und ladet die Berlagshandlung 


nit allein bie Ian 
noch ng Gelegenheit hatten diefelbe * zu prüfen, 
Die Jluſtrirte Beute das einzige Zn * 
Leben bildlich — erfeint vom 1, 
regelmäßig jeden Sonnabend in Rummern von 48 


sh 


3 Sollohaiten mit 12—15 in den Iert gedrudten Abbildungen. 


ährigen Freunde und bisherigen Abonnenten der Beitung, fondern auch,alle N melde bisher 
um Ubonnement auf diefelbe Hi 
ed u. Zagesgefi —* das ö 


—— und geſellſchaftliche 
fi Plane, in —— Formate, 


Im Uebrigen verweifen wir auf ben — Profpert der Neuen Folge der Illuſtrirten Zeitung, welcher durch 


alle Buchhandlungen gratis verabfolgt w 


Seipzig, Copriition der Ilufrirten Beitung. 
TE Beftellungen auf die Illuſtrirte Zeitung werden in allen Buchhandlungen und Poftämtern angenommen. 


Boll ſtaͤndig ift iept erſchienen und un alle Buchhand- 
lungen zu beziehen 


Spftem 
Pbyfiotogie. 


R. G. Carus. 


Zweite, völlig umgearbeitete und fehr vermehrte Auflage. 
wei hei Theile, 


@r. 8. | 8 Thlr. 
(Auch in 8 Heften zu 1 Chlr. zu beyiehen.) 


Reipzig, im Juli 1849, 
8. A. Brodhans. 


In allen Buchhandlungen ist zu haben: 
Anton, Dr. K. C., Die bewährtesten Heil- 
formeln für die epidemische Cholera. Nebst 
einer ausführlichen pathologisch-therapeutischen Ein- 
leitung. Für praktische Aerzte zunächst für die 
Besitzer des „Taschenbuchs der bewährtesten 
Heilformeln für innere Krankheiten“ nach den 
besten Quellen bearbeitet. Gr.12. Geh. 1 Thir, 3Ngr. 
Je mehr zu fürchten ist, dass die so vielen Tod und 
Verderben bringende asiatische Gästin sich in unsern vater- 
ländischen Gauen einzubürgern versucht, desto lieber wird 
man Belehrung und Sicherung in diesem Buche suchen, 








was die Curmethoden aller der trefflichen Menschenfreunde 
in sich fasst, welche nichts unversucht rer diesem bös- 
artigen Feinde auf das entschiedenste und dlichste ent- 

en zu treten. Je schleuniger die te Hülfe bei 

oleraanfällen nöthig ist, desto willkommener wird diese 
Sammlung der Heilformeln sein, daher insbesondere sie such 
gebildeten Hausvätern, Landgeistlichen, Gemeindevorständen 
empfohlen werden kann. 


Johann Ambrosius Barth. 


Engliſche Wörterbücher 
zu bedeutend berabgefegten Dreifen. 


Neues englifch - —— ſches und deutſch⸗ englifches 
anbiwörterbn ch. Bon H, E, Lloy und, 9 
m * vg Amel Zhele ®. 8, 1836, 
Cart. 2 5 20 
——— VPreis 1 Ahlr. 10 Rgr. 
—— dm ——— — und engliſch · deut · 
Don Eh. Ludwi mweite, 
aan und = site Auflage. Zwei — Gr. 8. 
1832. 2 Thlr. 10 N 
Fr EBENE Preis 1 Thlr. 
ftändig rreeth dieſe Wörter: 
PR * ——— —— hut a sat 
nur die in neuefter Zeit mehrfach eingetretene ———— hat 
mich veranlaßt die Preiſe derſelben bedeutend zu ermäßig 
Eeipzig, im Juli 1849. 
| j S. A. Brockhaus. 





Caſchenbůchert = 
zu wohlfeilen Preifen, 


Urania. Neue Folge. gehn Jahrgänge. 1839-48, Mit 
Bildniffen. 9. 18 Thlr. 2ONgr. Herangefegter Preis 
5 Thlr. Einzelne Jahrgänge 20 Nor. 
77 Bon ältern Zah splngen der Urania find nut 1836-38 noch in ein en 
Gremplaren verräth die = sesabseienten Dreife un 
der Jahrgang abgelaffen merd 


Hiftorifches Tafhenbuß. Herausgegeben von F. 
von Raumer. Zwanzig Jahrgänge. 1830-49. Gr. 12. 
43 Zhle, 5 Rgr. Herabgefehter Preis: 

L—XX. En gufemmingıpsnumen 18 Ahlr. 
L—X. Jahrgang (1330 — —* 10 Th 
XL—XX. Jahrgang (Reue Fo 51049) — 
Einzelne Jahrgänge an Ausnahme beö Te 
Jahrgangs) 1 Thle. 10 * gr. 


Taſchenbuch dramatiſcher Driginalien. veraus 
egeben von J. Franck. Sechs Jahrgänge. 1837—42. Mit 
Kupfer. 8. 17 Ahle. Serabgeſetzter Preis 4 Zülr. 
Der ziselte Bis Be ‚Sabrgeng werben aud jeder einzeln erlaffen 

“rn dem Preife von 12 R 
= Vorftebende ald werthvoll allgemein anerkannte 
Taſchenbücher aus bem Berlage von F. A. Wrod: 
haus in Leipzig find zu obigen bedeutend herabge 
fegten Preifen duch alle Buchhandlungen zu beziehen, 
wo aud) eine ausführliche Anzeige mit Tpecieller Angabe 
des reihen und anziebenden Inhalts ber Werke zu er 

halten tft. 








Entomologie. Preisherabsetjung. 





Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 
Gravenhorst, Iohneumonologia Europaea, 

3 Part. 8. maj, (184 B.) Statt 15 Thlr. nur 5 Thlr, 
——, zur En 

besonders in Bezug auf die schlesische 

Fauna. Verfasst und herausgegeben von den Mit- 

gliedern der Entomologischen Section der Schlesi- 

schen Gesellschaft für vaterländische Cultur. Erstes 

Heft. Gr. 8. 2 Thblr. 

Breslau. 

Commissionsverlag von Grass, Barth & Comp. 





Bei E. B. Rest in Leipzig ift foeben erfhienen und 

allen Buchhandlungen zu haben: 

Beiträge zur metsorologischen Optik und zu ver- 
wandten Wissenschaften. In zwanglosen Heften 
herausgegeben von J. A. Grunert. Erster Theil, 
drittes Heft. Mit einer lithographirten Tafel. 
Gr. 8. 21 Ngr. 

iu RB. B. (Brofeffor Dr.), Lehrbuch ber 


8 en * engeſch — —— Be⸗ 
ati eit 
Abtheihn Mater u. * ntwidelung. Zweite 


„ Duhe zweite Theil behandelt die Gefchichte der Kirche vom 
9. Jahrhun an bis zur Reformation, und nimmt, außer 
einer eingehenden Behandlung des Dogmengefhichtlihen, auch 


amenili bie politi Berhaͤltniſſe des P 
—— — — mie der en — 1 
diefer Beit hr — * wer 
us ® te bes Ki ber 
ee 





Im Verlage von 
und ift dur 


+ U. Brodbaus in 
"alle Buchhandlungen zu bez 


Handwörterbuch 
deutſcher finnvertwandter Ausdrüde 
von 
EH. 8. Meyer. 
Gr. 8. In fünf Heften zu 12 Nor. 
bie Ehreläfun F neun — 8 ehr 


bie befte Auskunft. en Hefte werden in raſcher Pelze 
bis Ende biefes * — 


In gleicher woorapbiſge Einrichtung erſchien bereits in dem 


Iben Berlage: 
SKaltfı t G +), Reueſtes und vollſtan 
digſtes 








mdworterbuch u. ſ. w., nebſt einem Au 
ange von Eigennamen, mit Bezeichnung ber Ausſprach 

arbeitet. Zweite Auflage. Gr. 8. (In 8 Heften 
zu 8 Ngr.) 2Thlr. 4 Ngr. Gebunden 2 Thlr. 15 Nor. 





Bei O. Gerold & Sohn in Wien ist erschienen: 
Dr. L. Redtenbacher, 


Fauna Austriaca. 


Die Käfer. 

Nach der analytischen Methode bearbeitet. 
Gr.8. 1849. In Umschlag broschirt. 5 Thir. 20 Ngr. 

Allen Entomologen als das beste, ste und, inso- 
fern es die ganze deutsche Fauna enthält, umfassendste 
Werk über diesen Zweig der Naturwissenschaften ange 
er zu empfehlen, Damit zu verbinden ist — 

n Verfass 
Systematisches Verzeichniss der deutschen 

Käfer, als Tauschkatalog eingerichtet. Geh. 8 Ner. 
aus der Käfer-Fauna auf feinem Briefpapier besonders ab 


druckt und w des so billig gestellten Preises auch 
weniger ttelten in der efoderlichen Anzahl Exen- 
plare zugänglich 





In meinem Verlage erfchien foeben und ift in allen Buchhant- 
lungen zu erhalten: 


Beiträge 
zur Verfaſſung des Römiſchen Reiche. 


mit befonderer Rüdfidt auf vie Periode von Conftanlin 
bio auf Iuftinin. 
Bon Dr. E. Kuhn. 
Gr. 8. Geh. 1 Täler. 10 Nor. 


ig, im Juli 1849, 
— 5. A. Brockhaus. 


Drud umb Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 


Diefer Literariſche Anzeiger wird der bei F. . Srockhaus in Leipzig 


Ziterarifher Anzeiger. 





1849. MIX. 


erfheinenden Beitfchrift „ Wlätter für Literarifihe Unterhaltung‘ 
beigelegt, und betragen die Infertiondgebühren für die Beile ober deren Naum 2%, Nor. 





22. 


Beridt 


über die im Laufe des Jahres 1849 


im Verlage von 


3 A. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werte und Fortfegungen. 





3% IE, die Verfendungen der Monate April, Mai und Juni enthaltend. 





(Nr. I, die Werfendungen vom Januar, Februar und März enthaltenb, befindet ſich in Rr. V bed Biterarifchen Anzeigers) 


Audgewählte Bibliothek ber Elaffiter bed Aus: 
landes. Mit biographifcliterarifchen Einleitungen. Acht · 
anpiehrloßer und neunundfechzigfter Band. Gr. 12. Geh. 
Nor. 


eriienenen inte —— Sammlung find unter befondern Ai⸗ 
ge: ii Be au Ir EH 


achbarn. Brett Zum 8 Kir. = . 
ie BEER von Wittid. 90 3 — 
ante, 8 neue 9 * vor 8 er 

emier, 2 ae m. i . 
10 73 — ed, 
— * —5 rte — „BD ar. 
x gas Sam 13 Div net te Auflage. 10 Rar . 
*49— ide & 55 Kg cut, Beta ze 


—— Ft Al. Dante, ira: weite 
Nor. — an Der per grrank Bine mer, Ber t von 
Kris. 1Xbir. 9 Nor. Jielnene ra ungen. 
10 Bee. — AVI, * zen. 
10905 % _ xYil. * SA enene an beige ur ber. 
Xxvui. idel. 

1alı. ET He sur Miele — bi: A von 
Konnenteper, 90 eham 
he Dar. SER ER ae 
KXU-XKV. Dante, Die —8B is, —* —— 
ine Son Bierte Aufta, e, 2 hir. 15 Rar. — XXVI. Gelcfino. 
— Nodelle. Aus dem S est von as 


va * 
BR 1 Abir. 6 Rat. — XXVIL XXVIL Somabeba 
Miramemmlung — von er. 1 ı an 1 
Zageb XXI. 
Zune, — —8B Bee * *. Zmeite Aufla m 
5 Nor. — ttopabı Ev Aus 


yem Gans 
überfept son a „ak > I t — 
@edichte Hr deutfhen Nechblldungen — en zur. 
yo - XXX VII. En .n ** überfep it von Mirs 
tin. 3 Xblr, — XXKIX, XL. Dante's profalf it 
Zeiten) der Vita nuova. ha wi ven a nnegieher, 2 
II. Bremer 


@ne, Der ide & — 3 
ei — überfe t von eur 3 Zu 
“ ept von Graf. 1 Zhlr.6Rar. — 
eine W Mar. — LVII. LIX. 
erfegt von Stredfuf. Wierte Auflage, 1Thie. — LÄ— LXI, 
Dan ine. Smeite Auflage: Fr. — LEI Foseole, 
— es Sare e Drtis, Hberf nein. meite 
Aufla (nie V. GBGe 6 Alim’s fahrt in die 
—— berfept vom Mo * welse been 1% 
—LXVU, nr 


A War erleben. 1 Ahlt. — XLYVi, LXIX, 
gnolles T . don), Dilario. Dramatiſche Studie 
ethe'6 Fauſt. Gr. 8. Geh. 12 Rar. 

, Bremer (deeberite), Sommerreife. Cine Wallfahrt. 


i Seile. Gr. Geh. 20 Nur. 
Die vollfändige — von Wrederite Bremer’s Schriften bes 


25. 


. & 
&er ton. — Ikono an — ber Wif: 


ftcht aus 19 Zyelun und toftet 6 Ahle, 10 Rar. ; unter Befonbern Ziteln 
werden € dnyin, ein, jeber su 10 Bir, erlafien» 
Die —— TAX, 4 Imel 
Die To Verte Auflage. 
Nina, Ar ufagt. Theile. 
Das Haus, as Kr Zwei Theile. 
Die Familie 
Kleinere ® Das 
Streit und Dritte Zuflage. 
S Daitkeriten EE 
n Daltkarlien. 
Stihwißterleben. 


t t gebu: tnplanen wird der Einband für 
1chen Sehen (im ankjnen @remy mit 0 gr. bereihnet. 


Converſations · Lexikon. — Allg urn deutfche Neal- 
Encyklopaͤdie *X die gebildeten Stände. — Reunte, 
verbefferte und fehr vermehrte Driginalauflage. Reue 
Ausgabe. In Lieferungen. — — 
zigſte bis a Lieferung. Gr. 8. Jede 
Pieferung 2? 


Des Bert koftet selinändts 20 Thaler, 6 kann aber and im ber 


" teife von a ze, 10 Rar,, 


zung 
15 na 
in 1% Re weit sen 5 — 
in 30 


fe von PA Rat. 
nad und nad) bezogen U. —— 
kon werden 


* tions · 
art ufagen bei, bes Semanı —* —54* 
—* eon 12 Thicn. A R —— Betrag Ric > * 


— M dur —X ——— re 
atifher Bilder: Atlad_ zum Eonverfationd- 


—A und Kuͤnſte. — Stahl geftochene 


eftellungen u —— Ra: 


gm Hunbdertdreigehnte und Fran core Ar —— 


“, binnen rem o 


N in unte ber Prefie, er x 
un ——— 


gt 


28. 


. Die Gegenwart. Cine encyklopaͤdiſche Darftellung ber 


neueften Zeitgeſchichte für alle. Stände. (Ein Supplement 
u allen Ausgaben des Converſations Lexikon, fowie eine 
eue Folge des Gonverfations« Rerifon der Gegenwart.) 
In Heften. EU ner. bis fünfundzwanzigftes 

* Gr. 8. Jedes Heft 
6 Wert erfheint in Heften > 5 ar. Er) Deren 12 einen Band 


Hide; ; monatlich merben 2—3 ‚De — Der erfte und ameite 
Band koflen geheftet jeder 2 Ahle, under 2 Xhlr. 10 Rar. 


— 

Beibern @Geiöyenbest 8. von), Die Entzauberung 

ch's I. des Mothbartd, oder die Bermählung ber 

- Base Ein Iorifch-dramatifches Gedicht. Gr.8. Geh. 
N 


34* 
Friedri iller als Menſch, 
— Fe — e ch * a enſch, Geſchicht 


ichter. Ein Commentar * 
— 8 Werken. Reue Ausgabe. Gr. 1} 
Geh. 1 Thlr. 10 Nur. 
* (W.), Allgemeines Bücher-Lexikon ꝛc. 
nter Band, — die von 1842 bis Ende 1846 
+ ienenen Bücher und die Berichtigungen he Er: 
fheinungen enthält. . Herausgegeben von A. i 
In Be au 10 Bogen. Zehnte Lieferung. (Röttger 
x. 4. Jede a he Drudpapier 25 Nor., 
ar Eh ibpapier 1 Zhlr. 6 
Die elfte Lieferung (Seffer — Torosiew. 
*8* fert "een umd ber Schluß ift mit min u an noch . st Sadıe 


erden mei von änden von Belnfius' Beriton " 
[ vol; 8 
—— omwol v0 gr e pillaken Web nd *8* i „wände 


ß Kuhn (E.), 1) Beitciee zur Berfaffung bed Römiſchen 


Aeichs mit befonderer Rüdficht auf die Periode von Eon» 
ftantin bis auf Juftinian. Gr. 8. Geh. 1Thlr. U Nor. 


. Röbe a —— für Landwirthe, Gärt: 


ner unb Mit W lithographirten und illu— 
minirten Pr — Ausgabe. Gr. 8. Geh. 1Thlr. 
Bon dem Verfaffer erſchlen auch in demſelben Verlage: 


Dig allenb area Ban Werkelärlgung (er een use 


agtatiſchen Befepgebung dargenellt. Wr. 8. bir, 15 Mer. 
te der Landwirthſchaft im altenb 
er... beften Aurlen Hier @r. 8. uralten Din — 


Most (G. F.), Der Hausarzt. Ein vollständiges 
Handbuch der vorzüglichsten und wirksamsten Haus- 
und Volksarzneimittel aller Länder, Nach den besten 
Quellen und nach dreissigjährigen Beobachtungen > 
Erfahrungen gesammelt und herausgegeben. Gr. 8, 
= 1 r. 10 Ngr. 

on bem befannten Prsjefler etſchlen außer mehren groͤßern mediti⸗ 
be Berten aud dafelbfi 


Neber Piche und Ehe in Artticher, naturgefchichtlicher und biä- 

tetiſch · mediciniſcher dt, ncbft einer Anteltung zur zihtigen 
offen und morallſchen @rsichung ber ** Dritte, umge 

eltete, vermehrte und verbefferte Kuflage, 8, 1897. 1 &hlr. 10 er. 


34, We ae 5 8* I von), Ent: 


a am: 6 8. u 2 ulgen Cinlarid 
35. Beowell manuel ar traltös, conre- 


pratique de 

tions et autres actes diplomatiques, sur lesquels ma 
&tablis les relations et les rapports existant aujourdhui 
entre les divers dtats souverains du globe, depuis Tan- 
nee 1760 jusqu’& l’&poque actuelle. Par le Baron Ch 
de Martens et le Baron F. de Cusay. Tome \. 
(Schluss) Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 14 Ngr. 

Das vollftändige Werk koftet 14 Ahle. 

Ebendafelbtt ift auch erſchlenen: 
Beide  Aiplomaflane. Par Ch. de Martens, ? wi 


—— celebres * 52* des gens. Par le mim 

&2 vol. 8, 1827. 4 Thlr. 1 

Nouvelles causes edlöbren dn droit des gems. Pır 
le mime. 2 vol, 8, 5 Thir, 

Dietlomnal ou Mh cn es ulegete ei 
du Consul. Par F. de Cussy. 12. 1846 





Im Verlage * Brockhaus & Avenarius 


in Leipzig —— 

12. Illuſtrirte Zeitung für die Jugend. Heraus, gesehen 
unter a ie een —— er ven 
Julius Kell. Bierter Jahrgang. Nr. 14— 26. Wöhet: 
lid, eine Nummer von einem Bogen in ſchmal g gr. d. Mit 
vielen Abbildungen. Preis des Jahrgangs * Ihle.; ein 
Quartal 15 Ngr.; ein einzelnes Monatsheft 6 Kar. 

PEERESTEER GI En SER Se re 
—* Jahrgänge, ehe zu 7 Zbir., elegant —— 2 Zur. 8 Rue 
rn te werden mit? Nor. die Zeile beredgnet, befonbere Ir: 
selgen u. dal. gegen Wergütung von 1 Thir. für das Zaufend beigelest. 


13. Dumas, Mö&moires d'un medecin. Tome XII-XIV 
8. Geh. Preis eines Bandes 15 Ngr. 
Etſchlen auch unter dem Titel: 
14, Le Collier de la Reine. Tome 1I-III. 8. Geb 
Preis eines Bandes 15 Ngr. 
Bon demfelden Merfaffer erſchlen bereits in unferm Berlage: 
La Dame de Monsoreau. 6 vol. In8. 18454. 3 Thk. 
15. Des Garanties donn6des au Dancmark ä l'tgard 
du Schleswig par la France, L’Angleterre et la Russie, et 
de celles dont il est question aujourd’hui. 8, Geh, 5 Ngr. 
16. Minnesfest dfver J. J. Berzelius firad af Lit- 
teratur-Sallskapet l Stockholm den 20 Januari, 
1849, 8. Stockholm. 15 Ngr. 


p 
staates. (In einer alphabetischen Reihenfolge.) Nad 
amtlichen Quellen und den besten vaterländischen Hils 
werken, von einer Gesellschaft Geographen und Pat- 
männer. 45.—54. Heft. Gr.8. (Wien.) Preis eins 
Heftes 2U Ngr. 





**Wichtige Schrift. *,* 


Bei graz Betsteit in Leipzig erfchien PR und ift 


im en: r haben: 


Weltitellung Ruplands 


Gegenwart. 


Beben porſchil. 
Gr. 8. Geh. im Umſchlage. 74 ner 





In unjerm Verlage ift foeben erſchienen: 
Ueber die Zukunft 


ber 


evangelifchen Kirche, 


Reden J 
an die Gebildeten deutscher Nation. 
Gr. 8. Geh. Preis 2 Thlr. 
Reipzig, 6. Auguſt 1849. 
Meidmann'fhe Buchhandlung. 


Zeitfärift 
hiftorifche Theologie. 


In Verbindung mit ber von G. 8 Ugen gr 
gründeten biftorifch · theologifchen Gefellfchaft zu Leipzig 
herausgegeben von s 


Dr. €. W. Wiedner. 
Jahrgang 1849. Gr. 8. 4 Thlr. 


Zweites und drittes Heft. 

Anhalt: IV. Theologiſcher Briefwechſel zwiſchen Landgraf 
— von Helen und Herzog Georg von Sachſen aus ben 

hren 1525— 271. Mitgetheilt von & K. Seidemann. — 
V. Des Flacius Erbfünde : Streit. Hiftorifch: literarifch darge 
ftent von Eduard Schmid. — VI. Die Entftehung und erite 
—— der Vresbyterialverfaſſung in der reformirten —*— 
Frankreichs in den Jahren, 100665. Bon Auguſt Ebrard. 
— VIL Die drei jübifhen Selten: Pharifüer, Sabbducäer, 
Eſſaer. Dargeftellt von Bilfinger. — VIII. De subsistentia 
zo Silo Ayo apud Philonem Judaeum et Joannem 
A um tributa. Quaestio —* sita ab editore huius 
dissertationum collectionis. — IX. Georg Wizel und die kirch⸗ 
liche Union. Bon F. A. Holzhauſen. — X. Urkundlide Sei⸗ 
träge zur Gef 2 der Reformation in Zrier im Jahre 1559. 
Bon Beinri eppe. — XI. Zur Reformationsgeſchichte 
von Ulm. Wie die Ulmer auf dem Reichstag zu Speier ſich 
verantworten follen. Aus archivaliſchen Quellen, von Meldior 
Kirhhofer. — AU. Des Johannes Muftulus, Pfarrers in 
der Lebufer WBorftabt En Erz a. d. Der, Landesber⸗ 

weifung. on Ehr. Wilh. Spieler. 
Seipzig, im Auguſt 1849. 
3 U. Brockhaus. 


In der Elwert'ſchen Univerfitäts-Buchhandlung zu Marburg 
ift erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Colimann, Dr. E,, Franzöfifhe Grammatif für Gym- 
nafien und Studirende. Nah Friedrich Dies. 
Brofch. 27%, Bogen. Gr. 8. 1 Thle. = 151. 48 Kr. 

Bilmar, Dr. A. F. E., Geſchichte der deutſchen Na- 
tional » Literatur. Dritte vermehrte Auflage. 
Zwei Bände. Broſch. 2 Thlr. 15 Sgr. = 4 Bl. 30 Kr. 

Elwert, A., Ungedrudte Refte alten Gefangs. Zweite 
Auflage Brofh. 47 Bogen. 10 Sgr. — 36 Ar. 

Borländer, Dr. F. Wiſſenſchaft der Erkenntniß. Broſch. 
22 Bogen. 1 Thlr. 15 Sgr. = 2 Pl. 42 Ar. 

Schmitt, Karl, Dichtungen. Broſch. 6% Bogen. 
10 Sgr. — 36 Ar. 

Wagner, Dr. I. G., Geſchichte der Stabt und Herr 
{haft Schmaltalden, nebft einer kurzen Ueberſicht 
der Geſchichte der ehemaligen gefürfteten Grafſchaft 
Henneberg. Broſch. 27% Bogen und 4 Zabellen, 
2 Thir. — 3 Bl. 36 Ar. 

Hildebrand, Dr. B., Urkundenfammlung über die Ber- 
faffung und Verwaltung der Univerfität Marburg 
unter Philipp dem Großmüthigen. 4. Broſch. 13 Bo- 
gen. 1 Thlt. — I I. 45 Kr. 

Hafjenfamp, Dr. $. B,, Heſſiſche Kirchengeſchichte 
feit den Zeiten der Reformation. Erſte bie britte 
Lieferung. Gr. 8. Broſch. 1 Thlr. 15 Sgr. — 
ı 51. 54 Kr. 


An ale Buchhandlungen ift bereits verfandt: 


= Worte zur Erinnerung an Friedrich Jacobs Zx 
von PH. H. Welcker. 
4. Geh. 12 Ser. 


Sämmtlien geehrten Abnehmern diefer mit ' 
aufgenommenen Gedaͤchtnißſchrift überlaffen ei großem Beifall 


Delectus epigrammatum Graecorum, quem nov. 
ord. concinnavit Frrid. Jacobs. Ladenpreis 2 Thlr, 
für die Hälfte des Preifes, alfo für einen Thaler, 
um aud von unferer Seite das gefeierte Andenken bes großen 

Geſchiedenen durch diefed Opfer zu ehren. 
Hennings’fhe Buchhandlung in Gotha. 





In unferm Verlage erfchien foeben und Bann duch alle Bud: 
andlungen bezogen werben: 


Der Räuber ımd sein Kind. 
Roman 
von Karl Auguft Mayer, 


(Berfaffer von: „Neapel und die Neapolitaner.“) 
8 Geh. 1% The. 
Oldenburg, 4. Auguft 1849, 
Schulze'ſche Buchhandlung. 





In allen Buchhandlungen ift zu haben: ’ 
Heimbach, Guſtav Ernft, Die Lehre von dem Ere- 
ditum nach den gemeinen in Deutfchland geltenden 
Rechten. Gr. 8 3 Thlr. 21 Ngr. 
Johann Ambrofius Barth. 





Zu herabgeſetzte m Preiſe ift fortwährend durch alle Bud): 
bandlungen ven . De Wrodhaus in Beipyig 3 —* 


Der Führer 


in das 


Bei der Wiſſenſchaſten und Künſte. 


Funfzehn Abtheilungen. Mit 515 Abbildungen. 
Serabgefegter Preis 2 Thlr. 


Itde Wbtheilung zu herabgefegtem Preife einzeln: 
Anleitung zum SGelbftftubium der Mechanit. Bmeite 
Auflage. 5— 12 Ra.) Jetzt 4 Nor. — Hodroſtatik und 
Hydraulif, (I Ngr.) I Nor. — Pneumatik, (I Ngr.) 4 Nar- 
— Auftid. (I Ngr) 4 Rar. — Pyronomik. Aweite Auf 
lage. (INgr.) 4 Nor. — Sptik. Zweite Auflage. (12 Ntar.) 
ANge. — Eleetricität, Galvanismus und Magnetismus. 
Zweite Auflage. (INgr.) 4 Ngr. — Mineralogie. (22 Nor.) 
8 Rgr. — — 72 — (8 Nor.) ANgr. — Geologie. 
(26 Nor.) SNgr. — Berfteinerungsfunde. (15 Rar.)8 Kar. 
— Ehemie, (22 Ngr.) I Nar- — Bergbau und Hüttenfunde. 
(15 NIr)BNgr. — Meteorologie. (12 Ngr.) INgr. — An- 
fangsgründe der Botanik. Zweite Auflage. (20 Ngr.) 8Rgr. 





Das vorſtehende Werk bildet eine vollftändige Heine Biblis 
thet zum Studium ber Naturwifienfhaften ; ür ben 

erth fpredhen bie mehrfach nöthig gewordenen neuen uflagen 
der einzelnen Abtheilungen. 


Die Gegenwart. 


Eine enchklopädifche Darftellung der neueften Zeitgeſchichte für alle Stänt. 


©Erfter und zweiter Band, 
Gr. 8. Geheftet jeder Band 2 Thlr., gebunden 2 Thlr. 10 Nar. 


Inhalt des erften und zweiten Bandes (Heft 1— 24): 
Die franzöfifche Revolution vom Februar 1848. — Das beutfche Volk in feiner Werbreitung über 
die Erde, — Die ſoeialen Bewegungen der Gegenwart. — Das Planetenfpfiem ber Sonne nad den 
neueften Entderfungen. — Die preußifhen Oftprovinzen und ihre Weltſtelung. — Das voltstbüm 
liche Heeriwefen, — Die geographifch  politifhe MBeltlage Italiens. — Baieen und fein König Ru 
wig I. — Der chriftliche Staat. — Der parifer Straßentampf vom uni 1848. — Staatsbienft und 
Staatsdiener. — Schamil und der Heilige Krieg im Dften bes Kaukaſus. — Der Speialismus und 
Eommunismus in Frankreich. — Die Menlfhulen ober höhern Bürgerfhulen. — David Friedrid 
Strauß. — Die bürgerlihen Berbältniffe ber Quben in Deutſchland. — Die Familie Eapaignar. — 
Die mainzer Borgänge vom Mai 1848. — Die beutfche Kriegsflotte. — Die deutfchen Oftſeeprovinzen 
Rußlands. — Zoſeph Freiherr von Jellachich. — Die Zobesftrafe. — Die Kartoffeln. — Yürft Mi 
chael Woronzoff. — Die Arbeit und ihr Entwickelungsgang in ber Geſchichte. — Erzherzog Johann 
von Dftreih. — Die Grenzen Deutfhlands aus dem Gefichtspunkte der Wertheidigung. — Dat 
Königreih Belgien,in feiner politifh-gefhidhtlihen Entwickelung. — Die Cholera. — Die Yamilir 
Gagern, — Der Deutfhe Bund bis zur Epoche bon 1830. — Getreidegefege, Getreidehandel und 
@etreidetheuerung. — Der Sonnentörper und feine Umbüllungen. — Preußen vor dem Yebruar- 
patent bon 1847, — Rubwig Feuerbach. — Das polnifche Volk feit der Revolution von 1831. — 
Aubolf Eamphaufen, — Der Ehemismus in der Mebicin, — Das Jagbweſen. — Die Zefuiten in 
@uropa feit Huflöfung des Srdens durch Elemens XIV. Griter Abſchnitt. — Mifolaus J. Pawlowitſch, 
Kaifer von Rußland, — Baden vor ben Ereigniffen von 1848, — Graf Pellegrino MRoffi. — Der 
Deutfhe Bund feit 1830 bis zur Muflöfung bes Bundestages im Zahre 1549. — Schleswig: 
Holftein bis zur Erhebung im Jahre 1848, — Die Slawen und bie panflawiftifchden Tendenzen. — 
Die fveinle Bewegung und ber Sorialismus in England, — Zofeph von Görres. — Die Koſacken. 
— Berlin in der Bewegung von 1948. — Belgiens gegenwärtige Zuſtände. — Die Kefuiten in 
Europa feit Muflöfung bes Drdens durch Elemens XIV. Zweiter Abjhnitt. — Das deutſche Worparle 
ment. — Rubwig Napoleon Bonaparte, Präfident ber Republik, und die Mapoleoniben, 


Diefed Werk, das fich fortwährend der fleigenden Theilnahme des Yublicums aller Stände erfreut un 
von den ausgezeichnetften Schriftitellern des In» und Auslandes ausgeführt wird, verbreitet ſich in —2* 
Sarfelung über bie (rfieinungen, | Gel al e und Perfönlicht ie. der Zeitgefchichte im Stants. u 
Geſellſcha öleben, in Kunſt und ® er rs = einem —32 feſtgeſtellten Plan: 
vor, und wird mit feiner Vollendung a ches Ganze bil das in der Summe ber * 
Artikel Alles enthaͤlt, was der ge enwärt as Neues, — — und Großes 
weiſen hat. Unbeſcha adet der Seitens gkeit ift ve egenwart zugleich ald Supplement zu allen Ausgaben 

Eonverfations-Lerifon 

zu betrachten, fowie ald Neue Folge des belichten 


Tonversations- Lexikon der Gegenwart, 


Von der nBegenwart‘' erfcheinen monatlih 2—3 Hefte zu dem Preife von 5 Ngr., deren 12 einen 
Band bilden. 


Leipzig, im Auguſt 1849. 
#9. A. Brockhaus. 


Druck und Verlag von F. E. Srockhaus in Leipzig. 








Literariſcher Anzeiger, 


1849. MX. 


Diefer EEE — wirb ber bei F. X. Brodpaus in Leipzig erfheinenden Beitfhrift „„ Wiätter für —— Uuterbaltung‘' 
gelegt, und betragen bie Infertiontgebühren für bie Beile ober deren Naum 24, Nor 


@oethe- - Literatur. 


Veranlaßt durch Goethe's hundertjährigen — — erſchien bei mir und iſt durch alle Buchhandlungen 


Gocthe's 


Berdienfte um unfere nationale Entwickelung. 


Zur Goethe: Feier am 28, Auguft 1849. 
Bon 
W. Afınann, 


Gr. 8 Geh. 10 Nor. 














Denkſchrift zum hundertjährigen Geburtsfeite Goethes. 


Weber ungleiche Befähigung der verfchiedenen Menſchheit— 
ſtämme für höhere geiftige Entwicelung. 
Bon 
A. 6. Carus. 
Mit einer Tafel. Gr. 8. Geh. 20 Ngr. 


Bei diefer Gelegenheit empfehle ich zugleich folgende in meinem Verlage erſchienene Werke: 
Geſpräche mit Goethe in den legten Jahren feined Lebens. Bon J. P. Eckermann. 
Zweite mit einem Regifter verfehene Ausgabe. Zwei Theile. 1837. 8. 4 Thlr. 
Goethe aus A perfönlihen Umgange dargeftellt. Ein nachgelaffenes Werk von Jo⸗ 
annes Falk, Zweite Auflage. 1836. Gr. 12. 1 Thlr. 15 Nor. 
Goethe's Briefe an die Gräfin Augufte zu Stolberg, verwitwete Gräfin von Bernftorf. 1839. 
8. 20 Nor. 
Reipzig, im September 1849. 


Ss. N. Brodhaus. 


Das Pennig-Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 


Ueue Folge. Siebenter Jahrgang. 1849. 
Schmal gr. 4. 2 Zhlr. 


Woͤchentlich erſcheint eine Nummer. Infertionsgebühren für 
den Raum einer Zeile 3 Rgr.; Beilagen u. dgl. werben mit 
. Thlr. für das Tauſend berechnet. 


Auguſt. Nr. 344 - 347. 
Inhalt: * Giacomo Meyerbeer. — Ueberlandreiſe um die Erde 
in den Jahren 1841 und 1842, (Fortfegung.) — Steingräber 
in Schottland. — "Reutlingen. — *Die Cſikos, Kanaffen, 
Bulyaffen und Halaffen. — Ein neunzigjähriger Schaufpieler. 
— Bur Statiftit der Negerftlaverei. — Der Mann in ber 
Bouteille. — Die geoffenbarte Seeſchlange. — * Ferdinand IL, 
König von Sicilien. — Zur Gewerbſtatiſtik von London. — 
Die große Sündflut 1524 und der Untergang der Welt 1533. 
— Der Schooshund der Kaiferin Joſephine. — * Hermanns 
ftadt. — Der dramatifhe Jumelier. — Schiffahrt in den art 
tifchen Meeren. — Die Wlachen in der Türkei. — * Albrecht IV. 
der Weife, von Baiern. — Amerikaniſche Antipathie gegen 
Farbige. — Die Eleftrieität und die Cholera, — Die uralten 
Thürme in Sardinien. — Auch eine Xheilung. — Das Todte 
Meer. — *Wunberbare Rettung. — Der ehemalige Ardenner 
Wald in England, Abenteuer eines Gembjägerd. — Kriegs ⸗ 
leben. — *Boethe und die Säcularfeier feiner Geburt. — 
Kluge Leute fehlen auch, willen fi aber zu helfen. — Miss, 
eellen u. f. w. 
Die mit * bezelchneten Kuffäge enthalten Abbildungen. 








Die erften 15 Jahrgänge des Pfennig Magazin find wie 
folgt im Preiſe hernbgefegt: 
L.—T. Band (1533—37) 4 Thlr. 
VL—X, Band (18335—42) 4 Thlr. 
ZL—KV, Band (Neue Folge L—V, Band, 1843—47) 
4 Zhlr. 
Diefe 15 Jahrgänge zufammengenommen 19 Ahlr. 
Einzelne Jahrgänge 1 hir. 
Der Neuen Folge fehster Jahrgang (1848) Foftet 2 Thlr. 


Ferner find im DV reife bedeutend herabgefegt: 
Pfennig -Alagein, für ts — 2Thlr. 
en * * Jeder Band 10 Nor. 

Eeipzig, im September u: 2. Brochaus. 





In allen Buchhandlungen ift zu haben: 


Stantsweisheit, die, der Bibel. Uralte Stim- 
men an bie neuefte Zeit in Ausſprüchen und Er: 
zählungen der heiligen Schrift überfihtlich zufam- 
mengeftellt von einem Bibelforfcher. Gr. 12. Geh. 
1 Zhle. 6 Nor. 

Diefer die Berhältniffe umferer Tage fo nahe berührende 

Auszug aus der heiligen Schrift it im erften Buche zur drit» 

ten, im zweiten bis Fünften Bude zur aweiten Auflage ge: 


langt. Das eigene Schickſal diefes denkwuͤrdigen Opfers des 


feidigen Eenfurzmanges wird nunmehr vollſtändi ei 
um fo größern Kreis von Freunden erwerben, —* 


Hoch und Niedrig als ein wahrer Balſam in ber Gegenwert 


betrachtet werden ; Lehrer der Religion aber werden in ihm di 
reichfte Fundgrube für ihre Vorträge finden. 


Zohann Ambrofius Bartt. 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in ist söeben 
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Species Algarum. 
Aucto 
F.T. KHützing. 
Gr.8. Geh. 7 Thlr. 


Von dem Verfasser erschien im Jahre 1843 bereits eben- 
daselbst: 
Ph gia generalis, oder Anatomie, Physiologie 
und Systemkunde der Tange. Mit 80 farbig ge 
druckten Tafeln, gezeichnet und gravirt vom Verfasser, 
Gr. 8. In Carton. 40 Thir, 





Im Verlage von Brockhaus & Avenarius in Leipzig 
erschienen: 


Histoire de la revolution de 1848. 


A. de Lamartine. 
2 vol. (En 8 livraisons.) In-8, 2 Tbhir. 





Feruer von demselben Verfasser: 
Les Confidences. 1 vol. (En 5 livr.) In-3. 1 Thlr. 
Baphaßöl, pages de la vingtiäme annee. 1 vol. In-8. 221%, Ngr. 
Histoire des Girondins. 8 vol. In-8. 8 Thlr. 
Geſchichte der Gironbiften. Aus dem Franz. 8 Bände. $Itr. 


Meomoires d’outre-tombe. 


Par 
M. de Chateaubriand, 
Tome 1&5. Jeder Band 15 Ngr. 


Memoires d’un medecin. 
P 
Alexandre Dumas. 


Tome I a 14. In-8. Jeder Band 15 Ngr. 


Mit dem 12, Bande begann die neue Serie dieses inter- 
essanten Romans unter dem Titel „Le collier de la reine 
welche auch ein selbständiges Ganze bildet. 


En 10 vol, 





LE Bueher zu herabgesetzten Preisen. B 


Verzeichniss werthvoller Werke 
aus allen Fächern der Literatur, welche von 
F, 4. Brockhaus in Leipzig 
zu bedeutend ermässigten Preisen 
durch alle Buchhandlungen des In - und 
Auslandes zu beziehen sind. 


Eremplare biefes baltigen Katalogs, mit An: 
gabe der nähern —— nd in * Bucban 
lungen gratis zu erhalten. 


In meinem Verlage iſt forben erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Proteſtantismus 


nach feiner geſchichtlichen Entſtehung, Begründung und Fortbildung. 
Bon 
# A. Holshaufen. 
Zweiter Band: Die gefchichtliche Begründung des Proteſtantismus. 
Gr. 8. Geh. 4 Thlr. 15 Nor. 


Diefer Band enthält die Gefchichte der Meformation in Deutfchland, der Schweiz, den Nieberlanden, Schott · 
land, England, Dänemark und Schweden, und verfolgt, während er bie Begründung des proteftantifhen Principe 
in dieſen Rändern darftellt, den Zweck, den Einfluß des religiofen Elements auf die Bildung des Nationalcharakters 
in das Licht zu fegen, unter dem Standpunkte, daß die deutſche Nation, von welcher die Reformation ausgegangen 
ift, durch die fittlihe Geftaltung ihrer Voltsthümlichkeit an bie Spige des neuern Europa zu treten berufen iſt. — 
Der erfie Band diefes Werkes erfhien 1846 und koſtet 2 Thlr., der dritte Band bildet den Schluß und wirb im 


nähften Jahre herauskommen. 
Reipzig, im September 1849. 


F. A. Brockhaus. 





Soeben ist vollständig erschienen und durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


Longet (F. A.), Anatomie und Physiologie 


des Nervensystems des Menschen und der Wirbel- 

thiere mit pathologischen Beobachtungen und mit Ver- 

suchen an höhern Thieren ausgestattet, Eine von 
dem Französischen Institut gekrönte Preisschrift, 

Uebersetzt und mit den Ergebnissen deutscher, eng- 

lischer und französischer Forschungen aus den letzten 

Jahren bis auf die Gegenwart ergänzt und vervoll- 

ständigt von Dr. 3. A. Hein. Mit lithographirten 

Tafeln, Zwei Bände. Gr.8. 8 Thlr, 

Diese Uebersetzung von Longet’s a Anatomie et physiologie 
du systeme nerveur» erhält dem Buche seinen Werth als 
Quelle für die Beobachtungen und Ansichten eines der aus- 
gezeichnetsten lebenden Experimentatoren, und durch einge- 
schaltete Zusätze ist es mit allen irgend wichtigen Leistungen 
der letsten Jahre auf das sorgfältigste vervollständigt, 


Leipzig, im September 1349. 
Drodhaus & Avenarius. 





Durch alle solide Musikhandlungen zu haben: 


ROTHKÄPPCHEN für Piano von KULLAK. 


Idylie, Op. 50, %, Thir., ist jetzt erschienen. Schon vor 
dem Druck im Manuscripte verbreitet und viel gehört war 
diese Idylle Liebling des Publicums, und hatte den Rang 
eingenommen gleich dem Poöäme d’amour von Henselt, der 

‚ Reveries und Tarantella von Heller, dem Elfen- 
rei en-Impromptu und Saltarello von Kullak, der Elegie 
und dem Ungarischen Sturmmarsch von Liszt, der Najade von 
Taubert. Das vierhändige Arrangement von Klage 25 Sgr. 


Berlin, Schlesinger’sche Buch- und Musikhandlung. 


Bei Guſtav Olawski in Trzemedzno ift erfchienen und 
durch alle Buchhandlungen Deutfchlands zu beziehen: 
Der Bocal in den Wurzeln deutſcher Wörter, 
beleuchtet von Eduard Olawski, Profeffor am 

fönigl. Gymnafium zu Liffe. Preis 24 Ser. 


Bolks-Biblistheh. 
Sechster Band: 

der evangelifchen Kirche 
der Reformation. 


€. ©. H. Kent; 
Gr. 8. Geh. 1 The. 


Die frühern Bände der „Boll Bibliothek”, von denen jeder 
einzeln zu haben ift, enthalten: 
1. Joachim Mettelbed, Bon Eh. 2. Haken. 
Bweite Auflage. Mit Rettelbed's Bildnif und einem 
lane der Umgegend von Kolberg. 1845, & Zr. 

II. alte Heim. Bon G. W. Keßler. 8weite 
Auflage. Mit Heim's Bildniß. 1840. 1Ahlr. 

II. Die Feei wörter der Deutſchen. Bon 
W. Körte. Reue Ausgabe. 1847. 1 Lhle. 

IV. Der deutſchen Auswanderer Fahrten 
und Schick ſale. Von F. Gerftäder. Mit einer 
Karte der Vereinigten Staaten. 1847. 1 Ale. 

V. Das Ariegöje 
Mit einer Karte des Kriegsfhauplages. 

Reipgig, im September 1849. 
5. A. Brockhaus. 


— —— 





Geſchicht 
e. 


Soeben erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 


Eine 


enchElopädifche Darftellung der neueſten Zeitgeſchichte für alle Stände. 


Dreissigstes Heft. 
Inhalt: Das Strafverfahren mit Gefchworenen gegenüber dem biöherigen deutſchen Strafen: 
fahren. (Schluß) — Heinrich Peſtalozzi und feine Bedeutung für unfere Zeit. — Joſeph 
Dem, — ;bercalifornien, feine Geſchichte, feine Naturbefchaffenheit, feine Culturzuftände. 





„Die Gegenwart” trägt ben Charakter eines felbftändigen in ſich abgefchloffenen Werkes, ift jedech 
zugleich als ein Supplement zu allen Ausgaben des n — 
Conversations-ferikon, 


fowie ald eine Neue Folge des fo fehr verbreiteten Converfationd-Rerifon der Gegenwart zu betrachten. 
Das Werk erfcheint in Heften zu 5 Mar., deren 12 ‚einen Band bilden; jeden Monat werben 2-3 
Hefte auögegeben. Der erfte und zweite Band koſten jeder gebeftet 2 Thir. gebunden 2 Thlr. 10 Nor. 


Reipzig, im September 1849, 
F. A. Brockhaus. 


: : : Neuer Verlag von J. L. Schrag in Nürnberg: 
Landwirthschaftliche Dorkjeitung. wen 





Herausgegeben von William Röbe, in Nürnberg), Beiträge zur Mollecoular-Physik. 
Mit einem Beiblatt: Gemeinnütziges Unterhal- | amı scharfwinketlene Oeer, 
tungsblatt für Stadt und Land. dinaten 75 Druckbogen in gr. 4. Nit 


— — 1 Kupfertafel, 4 Thlr., oder 6 Fl, 24 Kr. 
Zehnter Jahrgang. 1849. 4. 20 Nar. Kobell, Fr. rv., Die Geognosie, als An- 
dessen Lehrbuch der 


Er. 0 hang zu 
Leipzig, bei F. A. Brockhaus. leichtfasslich bearbeitet. 8. 8 Ngr., oder 24 Kr. 
_— Mit der Mineralogie I Thir. 6 Ngr., oder I Fl. 
——— * 1 Bogen. en u 48 Kr. Für Gewerbsschulen auf 10 Ex. I fri 
elle 2 Rgr.; befonbere agen u. dal. werben mit /,Zhlr. | Mann, Fr. Populaire Vorlesungen über 
für das Taufend berechnet. Natur und Geist. 8. In Umschlag 15 Ngr, 


Auguſt. Nr. 31—34. oder 45 Kr. 
Inhalt: Mehenfcaftöberidht des Ausſchuſſes des Iandwirthe 


fhaftliden Vereins für den Oberamtsbesirt Lubwigsburg im ücking: 
Vüuͤrtembergiſchen von 1843— 49. — Das Binden des uͤrr⸗ Der neueſte Roman von S. Sch 


tters bei der Ernte. — oris über Ob — Di 
Ein Sohn des Volkes. 
Hamilton s Branntweinbrennerei · Erfahrungen. — Entgegnung Zwei Cheile. 
auf einige Bemerkungen der Redaction, ben Kartoffeibau ber Gr. 12. Geh. 4 Thlir. 


treffend. — Die verfchiebenen Aufftelungsmethoden des Ger ä FR 
* — Beitrag * rei en in Nr. 11 | ift foeben im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipig 
d. 3. der Landwirtäfi i 








v. 3. und in Rr. en Dorf: | erfhienen und duch alle Buchhandlungen zu erhalten. 
wild, ae e —— — Der —— — — 
i wirthf e MReuigfeiten u. f. ww. Bon bem Berfaffer erfchienen dafelbft auch folgende Romane: 
Hierzu: Gemeinmütziges Unterhaltungsblatt für Stadt und Ein Shloß am Meer. Imei Theile. — Die Nitterbür 
Sand, Nr. 31 —34, gen. Drei Theile. — Eine dunkle That. 


Drud und Werlag von F. &. Weodhans in Leipzig. 


Literarifher Anzeiger. 





1849. 


% XI. 


un 
Diefer Lilerariſche Anzeiger wird der bei F. MC. Brockhaus in Leipzig erfheinenden Zeitſchrift Blätter für Literarifihe Unterhaltung“ 
beigelegt, und betragen bie Infertionegebühren für bie Beile oder beren Raum 214, Near. 





Derzeichniss der Borlesungen, 


welde 
an ber föniglich bairiſchen Friedrid-Aleranders- 
Univerfität zu Erlangen 
im Winter-Semefter 1849—50 gehalten werben follen. 


Der gefehlihe Anfang it am 19, October, 


Theologiſche Faeultãt. 

Dr. Engelhardt: Uebungen des kirchenhiſtoriſchen Semi: 
nars, Kirchengeſchichte, Dogmengeſchichte — Dr. Höfling: 
—— bes homiletiſchen und katechetiſchen Seminars, Ho: 
miletik, proteftantifches Kichenreht. — Dr. Thomaſius: 
Dogmatik, Gefchichte der neuern Theologie, ausgewählte Stellen 
des Neuen Zeftaments. — Dr. Hofmann: biblifhe Theologie, 
Buh Hicb, Brief Pauli an die Galater. — Dr. Ebrarb: 
Brief an die Hebräer, neuteftamentliche Ginleitung, alttefta 
mentliches Eregeticum. — Dr. von Ammon: Uebungen im 
Paftoralinititute, Symbelik und Polemif. — Dr. Schmid: 
Kirchengeſchichte von Der Reformation an, Symbolit, — Schö⸗ 
berlein: Ethik, Schleiermacher's Dogmatik, dogmatiſche Eon: 
verfatorien. — Dr. Nägelsbach: Evangelium Johannis, Meine 


Propheten. R 
Quriftifhe Faecultãt. 

Dr. Buder: Inftitutionen des römifchen Rechts, äußere 
und innere römifhe Rechtsgeſchichte, Erbredt. — Dr. Schmidt: 
fein: Encyklopädie und Methodologie der Rechtswiſſenſchaft, 
gemeines und bairifhes Griminalreht, einzelne Lehren des 
Strafprocefiet. — Dr. Schelling: bairifches Staatsrecht, ger 
meiner und bairifcher —— Civilpreceß, Grundlinien des 
franzoͤſiſchen Civilgerichtsverfahrens. — Dr. von Scheurl: 
Inftitutionen und Geſchichte des römischen Rechts, katholiſches 
und proteftantifches Kirchenrecht, ausgewählte Pandektenſtellen. 
— Dr. Gerber: gemeines deutſches Privatrecht mit Einfluß 
des Hanbdeld:, Wechſel- und Lehenrechts, Encyklopädie und 
Methodologie der Rechtewiſſenſchaft. — Dr. Gengler: deut— 
ſche Staats» und Rechtsgeſchichte, europäiſches Völkerrecht, 
Bertheidigungskunſt im Strafproceſſe. — Dr. DOrbolff: Phi: 
loſophie des Rechts, gemeines und bairifches Kirchenrecht, aus- 
gewählte Lehren des römiſchen Civilrechts. 

Medieinifche Facultät. 

Dr. Fleiſchmann: menfhlihe pathologifhe Anatomie, 
menfchliche fpecielle Anatomie, Secirübungen. — Dr. Kod: 
kryptogamiſche Gewächſe Deutichlands und der Schweiz. — 
Dr. Zeupoldt: Anthropologie und Pſychologie, allgemeine 
Pathologie und Therapie, Gonverfatorien über Gegenftände 
der Theorie der Medicin. — Dr. Roßhirt: geburtshülfliche 
Klinit, Geburtstunde.. — Dr. Heyfelder: Chirurgie mit 
Inbegriff der Akiurgie, chirurgiſche Klinit, Bandagenlehre. — 
Dr. Ganftatt: fpecielle Pathologie und Therapie, mebicinifche 
Klinit und Poliklinik — Dr. Will: allgemeine und mebdicini« 
fhe Zoologie, Encyklepädie und Metbodelogie der Mebdicin, 
Anthropologie und Pfycholenie, allgemeine und fpeciele Phy⸗ 
fiologie des Menfchen. — Dr. Trott: Urzneimittellchre, mes 
dicinifche Peolicei. — Dr. von Gorup:Befanez: allgemeine 
organifche Ehemie, Nahrungsmittel und Kebensbedürfniffe in 


ihren chemischen, diätetifchen und forenfifchen Beziehungen, ches 
mifches Prakticum. — Dr. Solbrig: piochiatrijche Alini? mit 
Uebungen in gerihtlich:piychologifhen Gutachten, — Dr. Win: 
trich: Auscultationscurius, Krankheiten der Milz, des Magens 
und des Darmkanals, Casuisticum medicum, 


Philoſophiſche Facultat. 

Dr. Kaſtner: Geſammtnaturwiſſenſchaft, Geſchichte der Phy⸗ 
ſik und Chemie, allgemeine Experimentalchemie in Verbindung 
mit Stochiometrie, Agricultur⸗ und Kameralchemie, Verein für 
Phyſik und Chemie. — Dr. Böttiger: Statiftif, allgemeine 
Geſchichte, Geſchichte der Alten Welt bis zur Völkerwanderung, 
Geſchichte des Königreihs Baiern. — Dr. Döderlein: Uebuns 

en bes philologifchen Seminars, Germania und Agricola des 
acitus, Literaturgefhichte. — Dr. von Raumer: allgemeine 
Naturgefchichte, über Baco. — Dr. von Staudt: analytifche 
Geometrie, Uftronomie. — 'Dr. Fiſcher: Einleitung in bie 
Philofephie, Logik und Metaphyſik, Religionsphilefophie. — 
Dr. Rägelsbad: Erklärung des Pivius, lateinische Stiluͤbun⸗ 
gen, einige Staatöreden des Demofthenes, Gefchichte der grie 
chiſchen Theologie. — Dr. von Schaden: Encyklopädie und 
Methodologie des gefammten wiſſenſchaftlichen Gebiets, Ges 
ſchichte der griehiihen Philofophie von Thales bis Proflus, 
Geſchichte der Architektur und Plaftit, — Dr. Fabri: Encyr 
Eopädie der Kameralwiffenfchaft, Policei, Nationalöfenomie. — 
Dr. Winterling: bdeutfche Literatur von Luther bis auf die 
neuefte Zeit, Shakſpeare's Hamlet, engliſche, italienifhe und 
fpanifhe Sprahe. — Dr. von Raumer: neuere Geihichte 
Guropas und feiner Eolonien vom Abfall der Nordamerifani» 
fhen Freiftaaten bis aur Gegenwart. — Dr. Stahl: Ratio» 
nalöfonomie, Finanzwiſſenſchaft. — Dr. Heyber: Logif und 
Metaphyſik, Philofophie des Staats (Politit). — Dr. Mar: 
tius: Pharmafognofie des Ihier» und Pflanzenreichs, Anwei⸗ 
fung die chemiſchen offieinelen Präparate auf ihre Reinheit 
zu prüfen, Eraminatorium aus dem Gebiete der Pharmarie. — 
Dr. Schnizlein: mebdicinifch = pharmaceutifche Botanik mit 
Charakteriſtik der natürlichen Pflanzenfamilien, Kryptogamen- 
kunde, Ercurfionen, Pflanzengeographie. 

Die Zanzkunft Ichrt Hübſch, die Reitkunft Flinzner, 
bie Fechtkunſt Quehl. 

Die Univerſitätsbibliothek iſt jeden Tag (mit Ausnahme 
des Sonnabends) von I—? Uhr, das Leſezimmer in benfel» 
ben Stunden und Montags und Mittwochs von I—3 Uhr, 
das Nuturalien» und Kunftcabinet Mittwochs und Sonnabends 
ven 1—2 Uhr geöffnet. 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ift er 
ſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Dad Bündniß 


ber 
drei Königreiche Preußen, Sachſen und Hannover 
vom 26, Mai 1849, 
Ein Wort zur Geherzigung und Verständigung 
von A. E. 


Gr. 12. Geh. 12 Nor. 





In dem unterzeichneten Verlage ift ſoeben erfchienen und durch 
ale Buchhandlungen zu erhalten: 


Luiſe, 


Königin von Preussen. 
Dem 
Dentfchen Volke 


gewidmet. 
Motto: 
„Die Einheit Deutfhlandd liegt mir am Kerzen. 
Cie ift ein Erbtbeil meiner Mutter. ” 
Friedrich Wilhelm IV. 


Zweite neu bearbeitete Auflage. Gr. 8. XX und 
450 Seiten. Preis 2 Thlr. 


Jene Worte, mit denen der König beim Dombaufefte 1849 
in Köln das Gedädhtni feiner Mutter feierte, die einft ſelbſt 
von Friedrich Wilhelm IV. als Kronprinzen ſchrieb: „Er 
hängt vorzüglich an der Mutter” — jene bamals durd ganz 
Deutfchland wiederhallenden Königsworte: in der vorliegenden 
Biographie, bie gleichfam den hiſteriſchen Commentar bazu bil: 
det, finden fie ihre volle, Mare Erläuterung aus den Quellen 
der Gefchichte, aus den Beugniffen der Beitgenoffen und aus 
den eigenen Briefen der Königin, die man mit Recht „unver: 
weltliche Herzblätter aus dem Lebensbuche der königlichen Dul 
derin” genannt hat. 

Wie das frifche, ſchoͤne Jugendleben Luiſens, fo auch wird 
die große patriotifhe Bedeutſamkeit der Königin hier zum er- 
ften male in der ganzen Hoheit ihres Geiftes, in der vollen 
Ziefe ihres Herzens authentiſch Ddargeftellt. Die trefflichfte 
Grundlage zu diefem Lebensbilde bot die 1814 erfcdienene Bior 

raphie der Königin aus der Reber der Brau von Berg, der 
Sefelfchafterin und Freundin der Monarchin. Außerdem war 
es bem Bearbeiter vergönnt, neue hochintereſſante Briefe der 
Königin mitzutheilen; Briefe, die allein jchon binreichend 
wären, diefer Biographie einen dauernden Werth zu fihern. — 
Die Beweistraft des Buches für „die echt deutſche Ge: 
finnung der Königin‘ und „der reihe in bemfelben 
niedergelegte Stoff” fand bereits in einem „Sur preußifchen 
Geſchichte“ überfchriebenen Artikel der Allgemeinen Zeitung, 
vom 6. Sept. 1549, die verdiente Anerkennung, die ihm chne 
Zweifel auch von Seiten des deutſchen Volkes, dem es gewid⸗ 
met ift, zu Theil werden wird. 


Berlin, im October 1949. 
Ferd. Dümmler’s Buchhandlung. 





Interessante Neuigkeit, 





Bei mir ift erſchienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


driefe 
Frankfurt und Paris 


1848 — 1849 
bon 
Friedrich von Raumer. 
Imei Theile. 
Gr. 12. Geh. 4 Thlr. 


Eeipzig, im October 1949. 
£ A. Drockhaus. 


Sandwirthschaftliche Dorkzeitung. 
Herausgegeben von William Zöbe, 


Mit einem Beiblatt: Gemeinnütziges Unterhal- 
tungsblatt für Stadt und Land. 


Zehnter Jahrgang. 1849. 4. 20 Nar. 


Leipzig, bei F. A. Brockhaus. 


Wöchentlich erfcheint 1 Bogen. Inſertionsgebühren für vi: 
Zeile 2 Ngr.; befondere Beilagen u. dal. werden mit ’/, Ihlr. 
für das Zaufend berechnet. 


September, Nr. 35— 39. 
Inhalt: Ueber die Einführung der breiten Wagenfpur mit 
befonderer Beziehung auf das Königreich fen. — Mein 
lebergang von der Dreifelderwirthihaft zur Fruchtwechſelwirth 
fchaft, und die fegensreichen Erfolge berfelben. — Den Brite 
klee betreffend. — Die großen Bortheile zweckmäßiger Kir: 
grasfaaten. — Die Quecke (Triticum repens) und ihre Ir 
mehrung in den Klee: und Grasjchlägen. — Aus Rheinpreufen. 
— Noch eine Beurtbeilung des Handbuchs des Aderbaues von 
William Löbe. — Die wilde Kaftanie und ihr Nugen. — Auf: 
bebung und Ablöfung ber Hutungsverbände. — Kurze Bemer- 
tungen für den Land» und Hauswirth. — Die nordamerikaniſche 
Dreſchmaſchine. — Ein Wunſch in Betreff der Probuctenpreife. — 
zZandwirtbihnftlide Meuigkeiten u. ſ. w. 
Hierzu: Ormeinmütziges Unterhaltungsblatt für Stadt und 
Fam, Nr. 35 —39. 


** Wichtige Neuigkeit. *,* 
Bei Ignaz Jackowitz in Leipzig erſchien ſoeben und ik 
im Buchhandel zu haben: 
Die , 
europaifche 


Kriegs- und Friedensfrage. 


con 
Johann Sporschil. 
Gr. 8. Velinpapier. Geh. im Umſchlag. 7% Near. 
63” Auf diefe wichtige Schrift wird ganz bejor: 
ders aufmerffam gemacht! — 








In wohlfeiler Ausgabe ift bei J. Æ. Brockhaus in Leipzig 
erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Hausarzt. 

Ein volftindigeß Handbuch der vorzüglichften und wirk— 
famften Volks- und Hausarzueimittel aller Länder. 
Non Dr, G. F. Moft. 

Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 


Von dem bekannten Verfaffer erſchien außer mehren größere 
medicinifhen Werken auch dafelbft: 
Ueber Liebe und Ehe in fittliher, naturgefchichtlicer 
und biätetifch- mediciniſcher Hinficht, nebit einer Anleitung 
zur richtigen phyſiſchen und moralifhen Erziehung der Kinder. 
Dritte, umgearbeitete, vermehrte und verbejffert: 
Auflage 8 1837. 1 Zhle. 10 Rear. 


In Unterzeichnetem ift foeben erſchienen und an alle Buchbanblungen verfanbt worden: 


Anſichten der Natur 


Alerander von Humboldt, 


Dritte verbefjerte und vermehrte Ausgabe, 
Zwei Theile. 8. Brofchirt. Preis 2 Thlr. 20 Ngr., oder 4 Fl. 30 Kr. 


Bald nad) feiner Ruͤckkehr aus der Neuen Welt, wo er durch erftaunliche wiſſenſchaftliche Ihpätigkeit ben Grund zu feinem 
Nuhme gelegt, gab Alerander von Humboldt feine „Anſichten der Natur” heraus, ein Buch, das eine Reihe der anzie- 
bendften Naturbilder in der edelften Sprache enthielt, wobei jedem Abſchnitt wiffenfhaftliche Erläuterungen beigegeben waren. 
Humboldt verfolgte dabei den doppelten Zweck, „die Phantafie zu befchäftigen, und durch Vermehrung bes Willens das Leben 
mit Ideen zu bereihern”. Gr wollte nicht nur eine geiftreicdye Lecture bieten; er wollte, indem er der belebten Schilderun 
einzelner Landitriche und Naturerfcheinungen die wiſſenſchaftlichen Belege beifügte, den Lefer mit dem wahren Wefen der au 
firenge Beobachtung gegründeten Wiſſenſchaft befannt machen; er wollte ihm durd die Einſicht in die durch die ganze Natur 
herrſchende Gefeglichkeit eines der reinften und Präftigften Bildungsmittel an die Hand geben. — Seit der erften Ausgabe diefes 
vortrefflichen Buchs ift faft ein halbes Jahrhundert verfloffen. Mit dem Rufe des großen Naturforfchers haben fich ſeitdem ‘alle 
Bmeige der Wiflenfchaft mächtig ausgebreitet, eine Menge ganz neuer Begriffe und Anfhauungen find zur Geltung gefommen, 
und fo erwarb ſich Der Fein geringes Verdienſt, der ein Buch, das feiner Zeit für die deutfche Eultur von nicht geringer Bes 
deutung gewefen, nach den heutigen Standpunkten umarbeitete. Daß es aber dem hochverehrten Verfaſſer nad) mehr als einem 
Menfhenalter vergönnt fein follte Dies noch felbft zu vollbringen, Das erfcheint uns als die wunderbare Krönung des reichften 
und fruchtbarften Lebens. Kaum hatte ber Achtzigjährige mit feinem „Kosmos dem gebildeten Europa das werthvollſte Geſchenk 
gemacht, fo griff er mit Liebe zum bedeutenden Werk feiner Jugend, um es zum Genuß eines neuen Gefchlechts zu verjüngen. — 
Die neue Ausgabe iſt faft um die Hälfte ftärker als die zwei früherns mehre Abſchnitte find gang neu, die wiſſenſchaftlichen 
Erläuterungen find faft alle ergänzt oder durch neue inhaltreichere erſetzt; die den ältern unferer Beitgenoffen fo werthen „An⸗ 
fihten der Natur‘ find nach dem heutigen Stande des Naturwifjens und nad dem Bebürfniffe ber Zeit völlig umgefchmolzen. — 
Humboldt felbft fpricht e8 im Vorwort aus, daß die Verbindung eines literarifchen und eines rein wiſſenſchaftlichen Zwecks eigen: 
thuͤmliche Schwierigkeiten darbiete. Schwerlich mochte einer der jegt Lebenden eine ſolche Aufgabe glüdlicher löfen als der Mann, 
bei dem fich, was fo felten ift, der höchſte wiſſenſchaftliche Scharffinn und das ausgebreitetfte Wilfen mit dem bebeutenditen 
ſchriftſtelleriſchen Talent vereinigte finden. Diefes Buch ift für alle Bildungeluftigen von größter Bedeutung, und wer es 
genoffen und darüber der wirren Gegenwart Deutfchlands vergeffen hat, der mag Troſt aus dem Gedanken fhöpfen, auf welcher 
Höhe ein Volk ftchen muß, aus deffen Geift ſolche Werke geboren werben. 


Stuttgart und Tübingen, im Detober 1849, 8. ©. Eotta'ſcher Verlag. 


. 2 t — * Quftralin. — * Shlof 3 6:€ i 
Das Pfennig⸗Magazin Beat. — — Römifches —— rief er 
| 





Neife nach Californien. — Die Derwiſche. — * Homburg vor 
für Belehrung und Unterhaltung. 


der Höhe. — Die Wolga. — * Die Ruinen des großen Dpern- 
baufes und des Zwingers in Dresden. — * Der ſchoͤne Brun: 
Urne Folge. Sicbenter Jahrgang. 1849. 
Schmal gr. 4. 2 Thlr. 


nen in Nürnberg. — Die arme Kröte. — Aus Ealifornien. — 
Wöchentlich erfcheint eine Nummer. Infertionsgebühren für 


Miscellen u. f+- w. 
Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 
den Raum einer Zeile 3 Ngr.; Beilagen u. dgl. werben mit 
%, Ihlr. für das Zaufend berechnet. 











Die erften 15 Jahrgänge bed ennig Magazin find wie 
R ange Grete. ie Sr ru ’ 
LT. Band (1833—37) 4 Zhlr. 
VIAI. Band (1535—42) 4 Thlr. 
ZL— XV, Bond Dre Folge L—V. Band, 1843—47) 
4 Thlr. 


Diefe 15 Jahrgaͤnge zuſammengenommen 10 Thlr. 
Einzelne Jahrgänge 1 Thlr. 

Der Neuen Folge ſechſter Jahrgang (1848) koſtet 2 Thlr. 
Ferner find im Preiſe bebeutendb herabgeſetzt: 
ennig- Magazin für Kinder. Fünf Bände. 2 Thlr. 

pi g gain fü Bände 15 4 ei 

Sonntags-Kllagazin. Drei Bände, 

National-Magazin. Ein Band. 


Reipzig, im October 1849, 
ä 3 A. Brockhaus. 


September, Nr. 348 - 352. 
Jehalt: * Richard Löwenherz und Blondel. — Ueberlandreiſe 
um die Erde in den Jahren 1841 und 1842, (Fortſetzung.) — 
Schwarzer Megen in Irland. — *Mittagtmahlzeit auf dem 
Vordercaftell eines Auswandererfhifis. — * Zemeswar. — Der 
12,—14. Rovember, oder Sternſchnuppen, Feuerkugeln und 
Meteorfteine. — Pizarro's Gebeine. — Balthafar Kademann. 
— Frühube der Bögel. — * Augsburg. — Seltener Tauſch. — 
* Die Laufdehnen. — * Die Lesghier im Kaukaſus. — Ehrlich 
währt am längften. — Der Schiffbrud) des Avenger. — Ein 
Kücenzettel aus dem Kloſter auf dem Petersberge. — * Iohn 
Flarman. — Die Flaſche ohne Boden. — *Bictor Emanuel, 
König von Sardinien. — Der Lappe, Hund und Bir. — 
Der Riefenfalamander. — * Erlau. — Die neuefte Runde 
von den Falffandeinfeln. — Es ift unglaublich und wurde Doch 
arglaubt! — Winterlicher Schug der Roßkaſtanien⸗ und Acacien- 
Imsepe.- — Das Schulwefen in Hobart» Town. — Glüdliche 


Jeder Band 10 Rgr. 


Miniatur- Ausgaben von Ernſt Schulze's Schriften. 





Cäcilie. 


Ein romantiſches Gedicht in zwanzig Geſängen. 
Zwei Theile. 
Elegant gebunden. 3 Thlr. 


Die bezauberte Role, 
Nomantiſches Gedicht in drei Geſängen. 


Zweite Auflage. 


Elegant gebunden. 


Eeipzig, im October 1849, 


1 Zhlr. 
F. A, Brockhaus. 





Soeben erfchienen in unferm Berlage in neuen wohlfeilen 
Ausgaben und find durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die französische Revolution. 
Eine Gefhihte von 
Thomas Carlyle. 
3 Thle. oder 6 Lief. 12. Geh. Jede Lieferung 15 Nor. 
Carlyle's Werk ift Hinfichtlih der Darftelung die befte Mer 
volutionsgefhichte, und vorzugsmweife als belchrende Unterhal ⸗ 


tungsfchrift zu empfehlen; Schlaglichter und Schatten find mit 
eigentbümlicher Manier aufgetragen. 








Vorleſungen über flawifche Literatur und Zuftände, 
V 


on 
Adam Mickiewiez. 
4 Thle. oder 8 Lief. 12. Geh. Jede Lieferung 15 Ngr. 


Geſchichte der Gefangenfhaft Napoleon's 
auf Sanct: Selena. 
Ein Auszug aus dem Werke bes General Montholon. 
Mit der Lodtenmashe des Kaiſers. 
8. Geh. 15 Nor. 
Leipzig, im October 1849. 
Drochhaus & Avenarius. 





Bon Wolfram von Eſchenbach's Werke, 
ins Hochdeutfche überfegt von San-Marte, 


» Bände, haben wir auf vielfältige Wünfche für unbeftimmte 
Beit den frühern Subferiptionspreis von 4 Thlr. wieder ein 
treten laffen. Einzeln jedoch koſtet der erfte Band: Parzival 
enthaltend, und ber aweite Band: Lieber, Wilhelm von Drange 
und Ziturel, nebft Eſchenbach's Leben und Wirken, den jüns 
gern Ziturel von Albrecht und bie Sage vom heiligen Grab 
enthaltend, jeder 2, Zhlr. 


CEreutz'ſche Buchhandlung in Magdeburg. 


In Untezeichnetem ift ſoeben erfchienen und durch ale Bud 
bandlungen zu beziehen: 


Bwifchen den Garben. 


Eine Nachleſe 
älterer Gedichte 


von 
Ferdinand Preiligrath. 
8. Broſchirt. Preis 1 Thlr., oder 1 Fl. 45 Ar 


Freiligrath, den alten Freiligrath, dem bie Senden 
dichtung noch fremdes Gebiet ift, werden die Freunde der Perle 
in dieſer Nachleſe wiedererfennen. Es ift ganz der mächtige 
Künftler, der zunaͤchſt nur die Sprache auf dem Ambos geftal 
ten zu wollen fcheint, und dem unter ben Hammerfchlägen wie 
ein Wunder der fchimmernde Gedanke, ber funfelnde Wis, dus 
ftrahlende Bild, ja der ganze Organismus Des Gedichtes fh 
erzeugt. Aus Negppten, aus der Krimm, von der Rerdſee, 
vom Heiligen Sande und vom heimiſchen Rhein zwingt er de 
Geftalten in feinen Bauberfreis, und die Dichter Frankreid 
und Großbritanniens müffen feine eigenthümliche Kraftipratt 
reden. Alle biefe Lieder find fremd, fie find neu, aber immt 
gefund und wohlthuend. Das Fieber der Zeit zuckt noch riät 
in ihnen. &o vermögen fie auch in der Glutatmofphäre det 
Gegenwart, in der wir leben, uns zu erquiden. 

Stuttgart und Tübingen, im October 1849, ” 


J. G. Eotta'ſcher Verlag. 





In wohlfeiler Ausgabe iſt bei J. R. Brockh aus in Leipjis 
erſchienen und durch ale Buchhandlungen zu bezichen: 


Friedrich Schiller 
als Menfch, Gefchichtfchreiber, Denker und Dichter. 


Ein Commentar zu Schillers fümmtlihen Werfen 
von Karl Grün. 


Gr. 12. Geh. 1 The. 10 Ngr. 





Drud und Verlag von F. F. Brockhaus in Leipzig. 


Literarifher Anzeiger. 





1849. 


„® 


3% XI. 


nn —— — — 
Diefer Literariſche Anzeiger wird der bei F. ME. Srockbaus in Leipzig erſchelgenden Zeitſchrift „Blätter für literarifibe Unterhaltung 
beigelegt, und betragen die Infertiondgebübren für die Zeile oder deren Daum 21, Nor. 





Beri 
über die im Laufe des Jahres 1849 


im Verlage von 


F A. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werte und FSortfegungen. 
.M III, die Berfendungen der Monate Juli, Auguft und September enthaltend. 


d) £ 


(Nr. E, die Verfendungen vom Januar, Bebruar und März enthaltend, befindet fi in Nr. V bes Literarifhen Anzeigerd; Mr. 11, 
die Werfendungen vom April, Mai und Sunl, in Nr. IX.) 


36, 


40. 


. Earus (K. 


Aſſmann (W.), Goethe's Verdienfte um unfere na: 
tionale Entwidelung. Bur Goethe:Feier am 28. Auguft 
1849, Gr. 8. Geh. 10 Nar. 


. Das Bündniß der drei Kön ng Preußen, Sad: 
a 


fen und Banover vom 26. 849. Gin Wort 
ur Bepergigung und Berftändigung von A. E. Gr. 12. 
Geh. 12 Nor. 

®.), Denkſchrift zum bundertjährigen 
Geburtöfeite PAR Ueber ungleiche Befähigung 
der verſchiedenen Menfchheitftämme fur höhere geiftige 
Entwidelung. Mit einer Zafel. Gr. 8. Geh. W Rgr. 

Ben dem Verfafler erſchlen auch dafelbft : 


Spftem ber Phnflologie, 3meite, vönig umgearbeitete und fehr 
vermehrte Xuflage, Zei Theile. Gt. 1849. 8 Thlr. 


. Eomverfationd-Leriton,. — Allgemeine deutſche Meal- 


Enepflopäbdie für bie gebildeten Stände. — Neunte, 
verbefferte und je vermehrte Driginalauflage. Neue 
Ausgabe, In 240 Lieferungen. Hunbertdreiundneungigfte 
bis zweihundertundachte Lieferung. Gr. 8. Jede Lieferung 
2", Nor. 

Das Werk kofiet vollMändia 3 Thaler, es kann aber auch in ber 
Uebigen Chlieferungsterminen: 

in 15 Bänden iu dem geile von 1 Ahlt. 10 Near. 
I 30 Biferungen u Som See on Mur 

nach und nach en erden. " 

c5F” Xeltere Hufagen des Eonberfations » ikon werden 
bet Abnabme eined Eremplard der neunten Auflage zu dem 
Preife von 12 Zblen, angenommen, und biefer Betrag wird in werth⸗ 
vollen Büchern geliefert. Der zu dleſem Bebufe befonders ge 
druckte Katalog if durch alle Buchhandlungen zu bezieben. 
Spftematifher Bilder: Atlad zum Converſations. 
Leriton. — Ikonographiſche — der Wiſ 
ſenſchaften und Kuͤnſte. — 500 in Stahl geſtochene 
Blätter in Quart mit Darſtellungen aus fümmtlichen Na- 
turwiſſenſchaften, aus der Geographie, der Völkerkunde 
des Alterthums, des Mittelalters und der Gegenwart, dem 
Kriegd: und Seeweſen, der Denkmale der Baukunſt aller 
Beiten und Voͤlker, der Religion und Mythologie bes 
elaffiihen und nichtelaffifchen Altertfums, der zeichnenden 


und bildenden Künfte, der allgemeinen Xechnologie ıc. | 


. Vollstän 


. SBeinfind 


Nebſt einem erläuternden Zert. Entworfen und heraus: 
gegeben von J. G. Hed. Bollſtändig in 120 Lieferun- 
gen. Hundertfunfzchnte und hundertſechs zehnte Lieferung. 
Sr. 4. Jede Lieferung 6 Nor. 

Die ledten Lieferungen des Werts werden beſtimmt im Laufe bes 
Zahres 1849 erfheinen. Der den Nönchmern gratis au liefernde er 
läuternde Text if unter ber Preſſe, und für die erite Nbtbeilung: 
„, Matbematifhe und Raturwifienfchaften‘, bereits ausgegeben. 


. Die Gegenwart. ine encyklopaͤdiſche Darftellung der 


neueften Zeitgeſchichte für alle Stände. (Ein Supplement 
zu allen Ausgaben des Gonverfationd :Leriton, fowie eine 
Neue Folge des Converfationd + Lerilon der Gegenwart.) 
In Heften. Sechsund wanzigſtes bis einunddreißigſtes 
Heft. Gr. 8. Jedes Heft 5 Rgr. 

Das Wert erſchtint in Heften zu 5 Nar., deren 12 einen Wand 
bilden; menatlidy werden 2-3 Pin ausgegeben. Der erfie und ımweite 
Dand koften geheftet jeder 2 Zbir., nebunden 2 Fhlr. 10 Rar. 
+- Anfündigungen merben auf ben Umfalägen der Gegenwart 
abgedruft und ber Maum einer Zeile wird mit d Ngr. dertchnet. 
Handwörterbuch der deutschen, 
fr und Sprache. Naclı 
einem neuen Plane bearbeitet zum Gebrauch der drei 
Nationen. Vierte. Auflage. Breit 8. Cartonnirt. 
2 Thir. 20 Negr. 

In demsellen Verlage sind auch erschienen : 

A complete Dictionary of the English and &er- 
man ianguagen, bs Lewis Albert. 16. Geheftet 

1 Thir. 10 Negr., gebunden 1 Tbir. 16 N 


Petit Dictlonnaire complet frangais- allemand 
et allemand=-frangaln, par J. H. Haltschmidt. 
Seconde edition. 16. Geheftet 4 Ngr., gebunden 1 Thir. 

B.), Allgemeines Bücher : Leriton ꝛc. 

Bebnter Band, welcher bie von 1842 bis Ende 1846 

erfhienenen Buͤcher und die Berichtigungen ee 

er. 


ſcheinungen enthält. Herausgegeben von 


. In Lieferungen au 10 Bogen. Eifte Lieferung. (Seffer — 


Torosiewicz.) ®r. 4. Jede Lieferung auf Drudpapier 
25 Ngr., auf Schreibpapier 1 Thir. 6 Nor. 

Die amölfte Lieferung, den Schluß enthaltend, mird ebenfalls noch 
in diefem Jabre erfcheinen. 


8 „‚ Bücher « Reriton 
* ide @re eg als & ine Bände 


wi —8 —— 
zur —eS—— zu Bin billigen Bebingungen erlafien, 


44, 


45, 


46, 


48. 


4, 


5. 


7. Der neue Pitaval. 


„2. — Taschenbuch der Münz-, 


Solsbaufen 6 4.), Der Proteſtantismus nach fei- 
ner gefhichtlichen Entitehung, Begründung und Fort: 
bildung. Bweiter Band. Gr. 8, Geh. 4 Thlr. 15 Nar. 
Der orte Band biefed Werkes erfhien 1846 und foftet Ahlt., der 
dritte Band bildet den Schluß und wird im nähften Yabre heraus» 
fommen, 
Kützing (F. T.), Species Algarum. Gr. 8. Geh. 
7 Thir. 
Yon dem Verfasser erschien im Jahre 1343 bereits ebendaselbst: 


Phycol eneralis, oder Anatomie, Physliolo- 

ie u ndsysiemkunde der Tange. Mit 50 Dröig ge- 

een Tafeln, zeoaninet und gravirt vom Verlasser, ür. 8, 
In Carton. 40 Thl 


Meyer (Eh. F. J Handworterbuch deutſcher ſinn · 
ee Ausdrüde. In fünf Heften. Erſtes und 
zweites Heft. Gr. 8. Jedes Heft 12 Nor. 
St glei@er topographifger Cintichtung erſchlen bereit6 in demfelben 
Dir ege: 
azulog (3. 9.), Neuefted und vollſtaͤndigſtes Brembwör" 
uf. mw., nmıbt einem Anbange von Gisennamen, no \ 
Gebunden 22ble.1 er. 
Eine Sammlung ber intereffante: 
ften Eriminalgefchichten aller Länder aus älterer und neuerer 
* arg von I. €. Disig und W. Häring 
—— —— Zdeit cue Folge. Bweite 
5 Geh. 2 Thlr. 
Um die Anſcha 


ing ini iIntereffonten Cammiung zu erleichtern iA 
dır Preis der erften Bolge (1? Theile, 1842-47, 23 Ahle. 3 Nor.) 
für einige Zeit 


auf 12 ZbIr. berabgefegt. 
Der Rıuen Folge ertee Zeil erfien 1545 und koret 2 Thlr- 


Same ne IF v.), Briefe aus Frankfurt und * 
1849. Zwei Zheile. Gr. 12. Geh. 42h 
Min. 


Zeitſchrift für die gefammte Drnithologie. gg 
Verein mit ornitholegifchen Freunden herausgegeben von 
Dr. $. U. 2. Thienemann, Bweites Heft. Mit einer 
illuminirten Tafel. Gr. 8. 2 Ihlr. 12 Rgr. 

Das erfte Seft (1645) koflet 1 Ahle. 10 War. 

Non dena Hereutgebtt ericheint ferner dafeldt: 


mie Fortpflanzungsgeschichte der gesammten 
Vögel nach dem gegenwärtigen Standpunkte der Wissenschaft 
mit Abbildung der bekannten Eier. Mit 10 colorirten Tafeln. 
Erstes bis viertes Heft, Jedes Heft 4 Thlr, 
In 10 Seren wird dieſes wichtige Werk volkändig feln; des fünfte 
Seit iR unter der Dreffe. 


= 2 der Ausigroche bearbeitet. Awcite Yuflage 
(In 3 Seiten gu 8 Rar.) 2 hie. 4 Rgt. 


Schücking (8.), Ein Sohn bed Bolfed. Roman. 


Zwei Theile. Gr. 12. Gch. 4 Ihr. 
Wen dem Nirrfaffer erfchienen daſelbſt auch folgende Romane: 


Gin Schlog am Beer. Imei Theil. — Die Ritterbürtigen. 
Dee Zdeile, — Eine bunfle That. 


- Schulze (E.), Eäcilie. Romantiſches Gedicht in zwan ⸗ 


sig Gefüngen. Miniatur » Ausgabe. 
Elegant gebunden. 3 Thlr. 

Ebendaſelbſt erſchien bereits in aleiher Mintaterer Xußgabe: 
2 be Pgustente | Mofe, Romantiiches Gedicht in drei Gefängen. Ben 

chulje. Zmeite Auflage. Olegant gebunden. 1 hir, 

Maass- 
und Gewichtsverhältnisse, der Staatspapiere, des Wech- 
sel- und Bankwesens und der Usanzen aller Länder und 
Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Gegenwart 
bearbeitet von Christian Noback und 
Noback. Zwölftes Heft. (Wiesbaden —Zwoll, und 
—— Alessandria— Alexandrien.) Breit 8. Jedes 
Heft N 

Das dreisckate Heft wird den Schluss des Werkes enthalten 


und bald erscheinen. 
BoIts . Biblistäet. Schöter Band. Gr. 8. Geh. 

Zhir. 

Die erigienenen Bände biefer Volks: Bibliothek entbalten: 

1. Jeasim Mettelbed, Von Eh. 2. Daten. Zmelre Xuflage. 
1. Der site Dem, Von ® W. Kehler. Zweite Xuflage. 


3b 
I. Die Greiämärter der Deutihen. Von W. Körte. Neue 
Ausgabe. 1 Thbix. 


Zwei Theile. 


21, — (A. R.), Lehrbuch der 


2* 
10 


iv, Be pentiäen 9 Uutwenberer Sabrten und Schickſalt. tx 


V. Das —— 1 BE Don N, Schneider, Mit einer Ir 
VL dersiste — evangelifäen Kirche feit ber Meformetin 
6 G. ®. Lens. Gr. 8. Geb. 1 Ahle. 





22” Bücher zu herabgeseizten Preisen, EX 


Verzeichniss werthvoller Werke 
aus allen Fächern der Literatur, welche von 
F. A. Brockhaus in Leipzig 
zu bedeutend ermässigten Preisen 
durch alle Buchhandlungen des In - und 
Auslandes zu beziehen sind. 
Gremplare biefes aeiäßeltigen Katalogs, mit In 


pabe ber näbern Bedingungen, find in allen Buben 
ungen gratis zu erbalten. 








Im Verlage von Brockhaus & Avenarius 

in Leipzig erschienen: 

18. Jluftrirte Zeitung für die Jugend. Herausgegeben 
unter Mitwirfung der belicbteften —— den 
Julius Kell. Vierter Jahrgang. Rr. 2739. BWöhnt- 
lich eine Nummer von einem Bogen in ſchmal ar. 4. Rü 
vielen Abbildungen. Preis des Jahrgangs 2 Ihlr.; ein 
Quartal 15 Ngr.; ein einzelnes Monatsheft 6 Nar. 


Probenummern find durballe anatenbinegenen unt 

Deoftämter zu erhalten, ebenfe vollfändige Gremplare 

drei Zahreän, * Adeftet zu 2 Ahlt elegent gebunden 2 Adlt. Rer. 
Die ern Zahrgänge der Iuuftrirten Zeitung für Me Just 

ins) ten "Jufammengenommen im berabgefegten Breit 


Inferate werden mit? Ngr. die Zeile berehnet, befendere Ir: 

jeigen u, bel. gegen Vergütung von 1 Ehir, für des Teuſend beigelest. 
19. Earlyle (Thomas), Die franzöfiihe Revolution. 

Eine Geſchichte. Aus dem Englifchen von P. Fedderſen 
Neue Ausgabe. Erfte und zweite Lieferung. 12, Gh. 
Preis einer Lieferung 15 Rar. 

Gerivle'd Wert it Anſſchtiſch det Derkellung die deſte Rewelstiend- 
seite, u und verzuscweife als belebrende Unterbaltunmssfärift b m 
vichlen; Saar und Chatten find mit eigenthumlicyer 


eufgetragen. Dtefe neue — wird in 6 Licferungen erfäcinen, 
ven denen je zuel einen Band bilden. 


2. Chatecaubriand (F. R. de), Mömoires d’outre- 


—— Tome 4 à 6. 8, Geh. Preis eines Bandes 
r. 


Wirb 10 Bünde umfaflen. 


ir ammten Zimmer 
Aus dem Franzöfiihen von ann, Bau 
meifter in Berlin. Schste und — Lieferung. Per. 
Mit einem Atlas von 157 Tafeln in Großfolio. Preis 
einer Lieferung 3 Zhlr. 
Mird in 8 Lieferungen oder 2 Bänden velläändig fein. 
. Lamartine (A. de), Histoire de la rövolution 
de 1848. 2 vol. (En 8 livraisons.) In-8, 2 Thlr. 
Von demfelben Verfaſſer erfchien früher: 
ge EoaRäensen. 1 vol. In-8, 1 Ta, 


1, pages de la vingtieme annde, ns 24 Ne. 
Hirte re den Girondinn. 8 vol, 6. 8 Thl 
Geſchichte ber Bironbdiften. Aus dem Yranı, 8 Bände, 8 zur. 


23. Longet (F. A.), Anatomie und 


des Nervensystems des Menschen und der Wirbelthiere 
mit pathologischen Beobachtungen und mit Versuchen 
an höhern Thieren ausgestattet. Eine von dem Fras- 
zösischen Institut gekrönte Preisschrift. Uebersetzt 
und mit den Ergebnissen deutscher, englischer und 
französischer Forschungen aus den letzten Jahren bis 
—— — Gegenwart ergänzt und verv von 

J. A Mit lithographirten Tafeln, Zwei- 


ter Band. Vierte, fünfte Lieferung (Schluss). Gr. 8. | 
I Thir. 7% Ngr. Preis beider Bände 8 Thir. 


Diefe Ueherfegung ven Lenget's „Anatomie et physioiogio du 
systeme nerveux’ erhält dem Boce feinen Werrb als Qucle für 
dir Beobdachtungen und Anfigten eine der ausgenichnetften tebendin 
Grerrimentateren, und Mech einnefdertete Bufähe IR es mit allen 
irgenb wiätigm Relftungen ber legten Jabre auf Das forg- 
fältigte vervollftänbigt. 


Von bemfelten Werfcfier erfchien bei ung : 
Konrad Wallenred. th. Gich. 1846. 15 Nor. Cart, 2) Rar. 
Prachtdbamd mit Woldfhnitt 24 Nor. 
25. (Montbolon.) Gefhichte der Gefangenfhaft Na- 
oleon’d auf Sanct: Belena. Gin Auszug aus dem 
erfe des General Montbolon. Mit der Todtenmaske 
bes Kaifers. Geh. 15 Nur. 
Den dewſelben Merfaffer eyſchien, in umferm Seriage: 


stoire de la captivite de Salnte-Helane. Arec 
le_masque de lVempercur d'apres Antomarchl. In#. 1846. 


N. Mickiewiez (Adam), Borlefungen über ſlawiſche 

Literatur und Zuſtände. Neue Ausgabe. Erſte bis 

dritte Lieferung. 12. Geh. Preis einer Lieferung 15 Nor. 
Wird In 8 Sleferungen erfbeinen und 4 Bände bilden. 


1 Thir, 4 Ner. 

Geſchichte ber Gefangenſchaft Igpeleo auf Sancet: Helena. 
Aus dem Branidilien, Mit ber Eobrenmaste des Heifere nad In- 
gemacht. 2 Bände. 8 1846. 2 Ahle VA Nor. 





In Unterzeichnetem iſt foeben erſchienen und burch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die landwirtbichaftlichen 


Zehranftalten Eurpopad, 


ihre Geschichte, Organisation und Frequenz 
von 
i William Zöbe, 


Nebacteur ber Landwirthſchaftlichen Dorfzeitung. 
8. Brofh. Preis 1 Thlr., oder I Fl. 45 Sr. 

Der Herr Verfaſſer ſtellte ich die Aufgabe, die in Zeitfchriften, Brofhüren, Programmen zerjtreut liegenden Materialien 
über die große Anzahl höherer und niederer landwirtbfchaftlicher Lehranftalten zu fammeln, zu fihten und zu ordnen, und Daraus 
ein Ganzes zu bilden, Die fo entflandene Schrift dürfte in feientivifcher, pädagogifher und ftatiftifcher Hinfiht von Werth und 
Intereffe fein, zumal fie noch als die einzige ihrer Urt daſteht, und nicht nur fümmtliche landwirthſchaftliche Lehranftalten 


Deutſchlands, fondern auch der außerbeutfchen Staaten umfaßt. 
Stuttgart und Tübingen, im Octeber 1349. 


I. ©. Cotta'ſcher Verlag. 





Leipziger Bücher - Auction. 

Von mir und durch alle Buch- und Antiquarhandlungen ist 
zu beziehen: 
Verzeichniss der von den Herren Obercon- 
sistorialpräsident Dr. Peucer in Weimar, Stadt- 
gerichtsrath Dr, Hänsel in Leipzig und Conrector 
Prof. Müller in Torgau binterlassenen bedeuten- 
den Bibliotheken, reichhaltig an werthvollen Büchern 
aus allen Wissenschaften, welche vom 26. Nor. 


an versteigert werden. 
HM. Hartung, 
Universitäts - Proclamator. 





In der Weidmann'ſchen Buchhandlung in Leipzig ift for 
eben erſchienen: 


Cassii Dionis Cocceisani 


Rerum Romanorum 
libri octoginta 
ab 

XImmanuele Bekkero 

recogniti. 
Bolftändig in zwei Binden. Gr. 8. 

6% Zhlr. 
Der anerkannte Mangel irgend einer bequemen und zu 


verläffigen Ausgabe des Dip Eaffind, diefes für das Studium 
der römischen Seſchichte fo wichtigen Autors, hat die vorlie⸗ 


Broſch. Preis 


gende mit dem eben erfdienenen zweiten Bande vollſtaͤndig ger 
wordene Ausgabe veranlaßt. Mas frühere Herausgeber für 
ben Autor gethan ift benugt, Die Fragmente find gehörigen 
Orts eingereiht, und ein ausführlicher hiſtoriſcher Inder beir 
gefügt worden. Ihren größten Werth aber hat bie Ausgabe 
durch bie überaus zahlreichen und wichtigen Kertverbefferungen 
des berühmten Herausgebers erhalten, zu beffen bebeutenbiten 
Leiftungen nach dem Urtheile competenter Kritiker biefe Aus⸗ 
gabe des Din Caſſius gesählt werden muß. 





Bei Ign. Jackowitz in erschien in zweiter 
Auflage und ist in allen Buchhandlungen zu haben: 


Prosect. Dr, A. ©. Bock's 


Gerichtliche Sectionen 
« des menschlichen Körpers, 


Zweite und verbesserte 
zum Gebrauch für Aerzte, Wundärzte und Juristen 
Auflage 
von 


Prof. Dr. ©. E. Bock 
zu Leipzig. 
Mit 4 colorirten Aupfertafeln. 
Gr. 8. Eleg. geh. im Umschlag, Preis I Thlr. 10 Ngr. 


Von diesem wichtigen Werke ist bereits eine hollän- 
dische Uebersetzung erschienen. 


Soeben erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Hiſtoriſches 


Taſchenbuch. 


Herausgegeben | 


von 


Friedrich von Raumer. 


Dritte Folge. 


Gr. 12. 


Gartonnirt. 


Erfter Jahrgang. 


2 Thlr. 15 Nar. 


Inhalt: 1. Elifaberh, Pfalsgräfin bei Nhein, Aebtiffin von Herford. Bon G, E, Guhrauer. — II. Gr 
fchichte der Bildung des Deurfchen Bundes auf dem Wiener Eongreffe. Aus gedrudten und ungedruckten Quellen. 


Don A. 
V. Karl Friedrich Bahrdt. 


9. Schaumann, — Il. Geſchichte der deutſchen Seemacht. Von F. W. Barthold. — IV. Uber 
Leben, Wirken und Werke der Maler Andrea Mantegna und Luca Signorelli. 


Bon G. F. Waagen. — 


Ein Lebensbild, Bon N. Prutz. 





Die erften beiden Folgen ded Hiftorifhen Taſchenbuchs (20 Jahrgänge, 1830 — 49) koften 


im berabgejegten Preiſe zufammengenommen 18 Thlr, 
Die Sammlung wird jedoch auch getrennt abgelaffen und Eoftet dann die erfte Folge ( 10 Jahr: 
gänge, 1830—39) 10 Thlr., die neue Folge (10 Jahrgänge, 1840 — 49) ebenfalls 10 Thlr. 
Einzelne Jahrgänge werden zu 1 Thlr. 10 Ngr. berechnet. 


Leipzig, im Dectober 1849. 


F. A. Brockhaus. 





In Unterzeichnetem iſt ſeeben erſchienen und durch alle Buch⸗ 
handlungen zu beziehen: 


Savonarola. 


Ein Gedicht 


ven 
Nifolaus Renan. 
Dritte Auflage. 
3. Brofch. Preis I Thlr. 20 Nogr., oder 2 Fl. 12 Kr. 
Indem wir bie dritte Auflage diefer Dichtung veröffent» 
lichen, in welcher echte Poeſie aus einer frifhen und tiefen 
Begeifterung für die Herrlichkeit des hriftlichen Glaubens Hand 
in Hand geht, hoffen wir, daß fich Diefelbe wie die frühern 
recht viele Freunde erwerben werbe. 
Stuttgart und Tübingen, im October 1819. 


8. ©. Cotta'ſcher Verlag. 





Bei A. M. Colditz in Jüterbog ift ſoeben erfhienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 

Die Weltgeſchichte und das Weltgericht, oder 
Ka die Mythologie ald Geſchichte. Erſtes Bud: 
Das goldene Weltalter. 8. Broſch. 1 The. 
Diefes Werk ift nicht etwa, wie man fürchten könnte, Aus» 
geburt eines Schmwärmers, fondern durchgängig auf ftrenge 
Beweiſe geftügt. Auch nennt der Verfaſſer fih unter der Bor: 


rede. Der Geſchichtsfreund wird barin die erften drei Jahr: 
taufende der Welt, der Theolog und Bibelfreund Die erften dra 
Mofaifhen Schöpfungstage, der Philclog und Kunftfreund den 
Beginn feiner poefievollen Mythologie, der Naturforfcher die 
Entjtehung der Gefteine, Pflanzen und Thiere im etwas ante: 
rer Urt als der bisher gewöhnlichen dargeftellt finden. ber 
auch jeder ſonſt Gebildbete, der einmal aus unferm papierenen 
Zeitalter in das alte goldene ſich zurüdverfegen will, wird det 
Buch nicht unbefriedigt aus der Hund legen; denn es heilt iu 
große Mäthfel der Welt mehr auf. 





In woblfeiler Ausgabe ift bei F. A, Brockhaus in Leipng 
erfhienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Naturgeſchichte 


für Landwirthe, Gärtner und Techniker. 
Mit 20 Tithographirten Tafeln. 
Don William Röbe. 


Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 


Bon dem Verfaffer erfhien auch in demfelben Berlage: 
Die altenburgifche Landwirthſchaft in ihrem gegenwärtigen 
Zuſtande. Mit befonderer Berüdfihtigung ihrer Reben 
meige und ber ogrerifhen Gefepgebung dargeftellt. Gr. 8 
343. 1 Zhlr. 15 Rar. 
Geſchichte der Landwirthſchaft im altenbusgiieben Ofte:- 
Iande. Rad den beften Quellen bearbeitet. Gr.8. 1845. 1 Zplr- 


Drud und Verlag von F. UM. Broddans in Leipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 


1849. M XIH. 


Diefer Literariſche Anzeiger wird ber bei F. X. Bro@pans in Leipgig erfheinenden Beitfhrift „„ Wlätter für Literarifche Unterhaltung 
beigelegt, und befragen bie Infertiondgebühren für bie Beile oder deren Raum 21/, Nor. 





Soeben erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 


Eine 
euchklopãdiſche Darſtellung der neneiten Zeitgeichichte für alle Stände, 


Vierunddreissigstes und fünfunddreissigstes Heft. 
Inbalt: Deutſchlauds und Deſtreichs Handel in feinen bisherigen Verhältnilfen und Ergebniifen. 
(Schluß.) — Ftaliens nationale und politifche Bewegung. Zweiter Abſchnitt. Die Epoche 
von 1846—49. — Dad Wolks lied in feinem Einfluß auf die gefammte Entwidelung der modernen Muſik. — 
Das Forftweſen Deutfchlands , insbefondere der Waldbau in feiner gegenwärtigen Ausbildung. 


„Die Gegenwart” trägt den Charakter eines felbftändigen in fich abgefchloffenen Werkes, ift jedoch 

zugleich ald ein Supplement zu allen Ausgaben des — a 
Conversations-Serikon, 

fowie als eine Neue Folge bes fo fehr verbreiteten Converfationd-Lerifon der Gegenwart zu betrachten. 

Das Werk erfcheint in Heften zu 5 Ngr., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werden 2—3 

Hefte ausgegeben. Der erfte und zweite Band Eoften jeder geheftet 2 Thlr,, gebunden 2 Thlr, 10 Ngr. 


Keipzig, im November 1849, F. A. Brockhaus. 





zu beziehen: 


Geſchichte Vollständiges Taschenbuch 


der Münz-, Maass- und Gewichtsverhältnisse, der Staats- 


ber 
€ i d g e n N) ſſiſch € u 2 un d €, | papiere, des Wechsel- und Bankwesens und der Usanzen 


aller Länder und Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen 


In ber riss rar seen, in Leipzig ift er- | Soeben erschien bei mir und ist durch alle Buchhandlungen 
ienen: 


J. E. Kopp. der Gegenwart bearbeitet von 
— Uhristian und Friedrich Noback. 
Vierted Bud. —— 

Zwölftes Heft. 


Die burgundischen Lande: 
Die Grafen von Kiburg, von — und von Neuenburg 
(mit ng Ridau und Straßberg ); Gotteshäufer und Freie; EEE LEBE 
die Städte Solothurn, Freiburg und Bern; Biſchef und Stadt Breit 8, Preis eines Heftes 15 Ngr. 
Bafel (mit Froburg und Pfirt), Laufanne und Genf die Wadt, , 
Saboien mit Faucigny, und Hohburgund mit Mömpelgard und Das dreizehnte Heft wird den Schluss des Werkes 
dem Delfinates entbalten und bald erscheinen. 
bis zum Jahre 1291. Leipzig, im November 1540. 
Gr. 8, Broſch. Preis 1 Thlr. 20 Nor. . F. A. Brockhaus. 


(Wissbaden — Ewoll, and Nackteige Alessandris — Mexantrien.) 


Soeben ift erfäpienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Mori Graf Strachwig — Neue Gedichte. 


Zweite (Miniatur) Ausgabe. 16. Elegant geb. mit Goldſchnitt und I Gtahfftich. Preis 1% Th. 





Vollständiges Handwörterbuch 


der 
deutschen, französischen und englischen 
Sprache. 


Nach einem neuen Plane bearbeitet zum Gebrauch der 
drei Nationen. 


Vierte Auflage. 
Breit 8. Cartonnirt. 2 Thlr. 20 Ngr. 








Keipfig, Verlag von F. A. Brochhaus. 





In demselben Verlage sind auch erschienen: 


A complete Dictionary of the English and: 


&erman Inngunges, by Lewis Albert. 16. 
Geheftet I Thlr. 10 Ner,, gebunden I Thlr, 16 Ngr. 

Petit Dietionnaire complet frangais-alle- 
mand etalilemand-frangais, par J. H. Halt- 
schmidt, Scconde &dition. 16. Geheftet 24 Ngr., 
gebunden | Thir. 





Bei @ B. Schwickert in Keipzig ift focben erfchienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 
Eurtins, Dr. €. Ir., Handbuch des 

im Königreihe Sachen geltenden Eivil- 
rechts. Zweiter Theil, dritte Abtheilung. Vierte 
vermehrte und nad dem neueften gefeglichen Be- 
fimmungen ergänzte Ausgabe. (Beforgt von dem 
Stadtgerihtsrach Dr. P. H. F.Hänfel zu Leipzig.) 

Gr. 8. 2 Thlr. 5 Nor. 





Soeben erſchien im Rn Sleiſcher in 


Aus meinen Hätten. 


Oder 
GSeſtäuduniſſe und Träume 
eines deutſchen Schriftſtellers. 
Herausgegeben von 
J. G. Kohl. 

Drei Bände. 

Preis 4 Thlr. 15 Nor. 

Der dem deutſchen Publieum durch feine fo anziehenden 
Reifebefgreibungen längft befannte Verfaſſer betritt dies mal 
ein anderes Feld, indem er anftatt einer Reife in irgend einen 
Theil der Außenwelt einen Ausflug in das ihm noch näher 
liegende Sand feiner Seele und feines Gemüths, in einer Reihe 
von Auffägen über Selbftbeobachtung, Einfamkeit, Phantafie, 
Gewöhnung sc. bietet, welche in ihrer fo anfpredhenden apho · 


riſtiſchen Ferm, und gehoben von der fo gewandten, oft wehr⸗ 
haft rhetorifchen und poetifchen Darftellungsgabe bes Verfaſſert 
für den Gebildeten ſich als eine der anziehendften und wichtig. 
De gen im Gebiete der praktiſchen Pfpdelogie 
darſtellt. 


Das Pfennig-Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 


Wene Folge. Sicebenter Jahrgang. 1849. 
Schmal gr. 4. 2 Zhlr. 


Wöchentlich erfheint eine Nummter. Infertiondgebühren für 
den Raum einer Beile 3 Ngr.; Beilagen u. dgl. werben mit 
. Zhle. für das Zaufend berechnet. 


Detober, Nr. 353 — 356. 

* Die Bai von Panama — Ueberlandreife um die Erde 
in ben Jahren 1841 und 1842, (Kortfegung.) — * Feltberg. — 
Lot's Weib. — * Der Eifen» oder Sturmhut. — Die Rarren 
und das Rarrenfeft iu Rouen im 16. Jahrhundert. — Berline 
Gaunerftreih. — Die Gemfe. — Günftige Wirkung der Bür 
mer auf den Feldern. — * Georg, Kronprinz von Hanover. — 
* Bafarhely. — *Die Fabel vom Lindwurm und vom Bitter 
&t.Georg. — Ueber den Anbau der Dralis crenata. — Der 
Kohinur (Lichtberg). — Mittel gegen bie Rlauenfeudhe. — 
+ St.»Borromäus. — * Die Lilie. — * Peterwarbdein. — Rau 
Reife um bie Erde. — Merkwuͤrdiger Getreideftengel. — fr 
bensverfiherung auf Eifenbahnen. — * Abyffinifcher Krieger. — 
* Eöwenmaul, — Seeabenteuer. — * Raab. — Urt der Ehi 
nefen, den Thee grün zu färben. — Eine Stiderei zehn Stun 

ben Weges lang. — Miscellen u. ſ. w. 
Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 











Die erften 15 Jahrgänge des ennig Magazin jind wir 
er le Grete ern em 
L—TV. Band (1833—37) 4 Thlr. 
VL—X. Rand (1838—42).4 Thlr. 
KL—XV, Band (Neue er L—V. Band, 184317) 


r. 
Dieſe 15 Jahrgaͤnge zuſammengenommen 10 Thlt 
Einzelne Jahrgaͤnge 1 Zhlr. 

Der Neuen Folge ſechſter Jahrgang (1848) Foftet 2 Thlr. 
Berner find im reife bedeutend herabgeſetzt: 
ennig · Magazin für finder. Fünf Bände, 2 Ihr. 

Pfennig A fü Bände 15 — 

Sonntags-Mlagazin. Drei — 

National ·Magazin. Ein Band. 

Eeipzig, im November 1349, 


F. A. Brockhaus. 


ge Bücher zu herabgesetzten Preisen. DA 
Verzeichniss werthvoller Werke 


aus allen Fächern der Literatur, 


welche von 


F. A. BROCKHAUS in LEIPZIG 


zu bedeutend ermässigten Preisen 
durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen sind. 


Eremplare diefes reichhaltigen Matalogs, mit Angabe der nähern 
Bedingungen, find in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 





Bei A. Sorge in Dfterode ift erſchienen: 


Bei uns erſchien foeben und ift buch alle Buchhandlun 
bes In» und Auslandes zu beziehen: * * 


Chirurgiſcher Almanach Groſewsky, N., Aus der Einsamkeit. Lieder. 


für dad Jahr 1848. 
Elfter Jahrgang, 
Menue Folge von E, A. Weber. 
Dritter Jahrgang. 
Kl. 8. Cart. 20 Nor. (16 gGr.) 
(Der zwölfte Jahrgang diefes Almanachs ift unter der Preffe.) 


Forftliche Berichte 
mit Kritif über das Hauptſaͤchlichſte der Journalliteratur 
ded Jahres 1846 von FJ. E. 2, Schule, Fünftes 
Heft. Gr. 8. Geh. 20 Nor. (16 gGr.) 
(Das fechöte Heft diefer Berichte ift unter der Preffe.) 





Bei I. A. Brockhaus in Leipzig ift — und durch 
ale Buchhandlungen zu erhalt 


Silario. 
Dramatifche Studie ea Gocthe's Fauſt 
—— * Benni — 


Entzauberung eiedriges I. 
des Rothbarts, 
oder die Vermählung der Germania. 
Sin ihtiſch ot matiſhes Gedict 


Bruns bon Geldern: Erispendorf. 
Gr. 8. Geh. 12 Nor. 





12. In engl. Einband mit Moſaikvergoldung. 
1 Thlr. 15 Nor. 
Mitau 1849. 

®. U. Reyherꝰs Verlagsbuchhandfung. 





ab t eifei bb u 
— 


Der Führer 
in das 
Keich der Wiffenfchaften nnd Künſte. 
Funfzehn Abrheilungen. Mit 515 Abbildungen. 


Herabgeſetzter Preis 2 Thlr. 
Iche Wbtheilung zu berabgefegtem Preiſe einzeln: 








—— RL EIGEN — 
uflage er r or. oftatik u 
a —— Nor. — HE NIE.) ARgr. 


— Aku ar) AR . . Bweite Auf 


e. BR Ay ——— u e. (12R 
—* Glertriitär, tat, —88 — 
Bweite eaufage INgr.) ANgr. — Wineralogie 22 Ror.) 


0 e) 8 Rar. Beet ul —— SR: 


— Epemie. (‘ De — — 
15 Nor.) 8 hub bir 
fange Botanif, Zweite it. Seite Muflage. (0 gr.) BRgr. 
Dus —— Berfbine ine vo am - * ber a Heine Biblio: 


db 
en lg “ Mmehefag ——* —— neuen A 
ber einzelnen Abtheilungen. 





Auffoderung. 


In Bezug auf bie in meinem Verlage erſchienene Schrift: 
er erg oder die Löfung der Unfterblic- 
feitöfrage auf empirifchem Wege, nad den 
befannten Naturgefegen. Verſucht von FM. 
Drossbach. Gr. 8. Dimüg 1849, Broſch. 12 Nor. 


u ic hiermit befannt, daß ich in den Stand gefegt wor ⸗ 
den n 


eine Prämie von 40 Stück Dufaten in Gol, 
welche zu dieſem Behufe bereit bei mir beponirt liegen, 


für diejenige fchriftliche Abhandlung zu gewähren, welche die 
gediegenfte und umfaffendfte Ausarbeitung der in obengenann- 
ter Schrift entwidelten, auf ganz neue und praktiſche Baſis 
aeftellten ee age liefern wird. 

Die Manuferipte haben längftens bis zum 1. Juli 1850 
in de Sprache an meine Firma, oder an bie Arnoldb⸗ 
ihe Buchhandlung in Reipzig, franco zu gelangen. 

Eine Eommiffion von nit nur gelehrten, fondern auch 
praftiichen Männern wird über bie Buerkennung des Preifes 
entjcheiden, und diefe Entſcheidung fofort öffentlich bekannt 
gemacht werben. 

Dimüg, 20. Dct. 1819. 


Eduard Hölzel, Buchhändler. 





Ge ift erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu haben: 
Grundriß 


der hoͤhern Analyfis 


Dr. 9. Burhenne. 


1849. 8. €, Srieger’ihe Buchhandlung 
in Haffel. Broſch. 1 Zhlr. 10 Ear. 


Gr. 8. 


| In dritter Huflage erſchien bei 


Soeben erfchien bei BP. ME. Brockhaus in Leipzig und is 
dur alle Buchhandlungen zu erhalten: — 


Novellen 


von 
Therese, 
Verfaſſerin der „Briefe aus dem üben“ ıc. 


Zwei Theile. 
I. Sigiömunb. Ein Stillleben. — IL. Rom und Berlin. Interlaken, 


8 Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 





Mit diefen Novellen ſchließt die beliebte Werfaferin ihre 
literarifche Thaͤtigkeit, und e8 werben daher diefelben alß der 
Abſchiedsgruß einer liebgewonnenen Freundin gewiß bei all 
Verehrern bderfelben eine gute Aufnahme finden. 


Früher erfhien bereitd von ber Verfafferin ebendafelbft: 
Varis und die Alpenwelt. Gr. 12. 1846. 1Ahir. 26 gr. 
Eine Reife nah Wien. 3. 1848, I Thit. 26 Nor. 





«Mt. Brodbaus 
in Leipzig und ift dur ale Buchhandlungen zu erhalten: 


Briefe 
Wilhelm von Humboldt 


an eine Freundin. 


Imwei Zheile, 
Mit einem Faefimile, 


Gr. 5. Geheftet 4Thlr. 12 Ngr.; gebunden 5 Ze. 





Blätter für literariſche Unterhaltung. 


m nn 


Diefe Zeitfhrift, die ſich feit einer langen Reihe von Jahren die Theilnahme des gebildeten 


Publicumd zu erhalten gewußt hat, 


erfcheint in der biöherigen Weiſe auch für 1550 
in wöchentlichen Lieferungen von 6—7 Nummern; der Jahrgang koftet 12 Thlr. 


Die nicht große Zahl deutfcher literariſch-kritiſcher Zeitfhriften wird ſich wahrſcheinlich noch 


mit Ende biefes Jahres vermindern, fodaß vielleicht nur wenige diefer Organe im Jahre 1850 
forterfcheinen werden. Je mehr Dies im Intereffe der Literatur zu beklagen ift, um fo mehr wirt 
jeder Gebildete der geringen Anzahl der übrigbleibenden Blätter eine erhöhte Zheilnahme zuwenden, 
und es ergeht daher an alle Freunde der Literatur die Einladung die Blätter für literariſche 
Unterhaltung durch Abnahme zu unterftügen. 


Probelieferungen find durch alle Buchhandlungen zu erhalten. 


Reipzig, im December 1849. 
Ss. A. Brockhaus. 


Drud und Werlag von F. M. Srockhaus in Leipzig. 


— ee 
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